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VORWORT. 


Philologie«  mit  der  Romanischen  Metrik  (1893  gedruckt),  der  Latei- 
nischen Litteratur  im  Mittelalter  (1893  gedruckt)  und  der  Altfranzösischen 
Literaturgeschichte  (1898  — 1902  gedruckt)  konnte  leider  erat,  statt  vor 
der  zweiten  und  dritten  Abteilung  des  zweiten  Bandes  zu  erscheinen,  fünf 
Jahre  nach  der  zweiten  und  ein  Jahr  nach  der  dritten  Abteilung  abge- 
schlossen werden.  Mit  der  ersten  Abteilung  des  zweiten  Bandes  liegt  nun 
aber  der  erstmalige  Versuch  einer  Darstellung  des  Ganzen  der  romanischen 
Philologie,  die  der  Grundrias  sein  will,  vollständig  vor.  Allerdings  Wieb 
auch  in  dieser  Abteilung  eine  Lücke,  da  durch  den  frühen  Tod  ten  Brinks 
die  Bd.  I  S.  152  in  Aussicht  genommene,  Romanische  Stilistik  nicht  zur 
Ausführung  kam.  Immerhin  ist  es  gelungen,  dank  der  Unterstützung  der 
Mitarbeiter,  eine  Reihe  von  Kapiteln  und  Disciplinen  der  romanischen 
Philologie  in  erstmaliger  Bearbeitung  vorzufuhren.  Die  Vervollständigung 
des  Werkes,  ebenso  wie  die  Durchführung  einer  grösseren  Gleichmässigkeit 
im  Umfang  der  einzelnen  Abschnitte  muss  einer  zweiten  Auflage  überlassen 
bleiben. 

Um  Entschuldigung  hat  der  Herausgeber  zu  bitten  für  die  auf 
Seite  1248  fr.  dieses  Bandes  verzeichneten  zahlreichen  Druckfehler  in  den 
beiden  ersten  Dritteln  der  Altfranzösischen  Litteratur.  Er  hatte  sich  bei  der 
.-'  Korrektur  leider  nicht  einer  Unterstützung  zu  erfreuen,  wie  sie  ihm  sein 
Freund,  Geheimrat  Dziatzko  in  Göttingen,  bei  der  Lateinischen  Litteratur 
zu  teil  werden  Hess,  wofür  ihm  hier  noch  öffentlich  sein  Dank  ausgesprochen 
werden  möge.  ^ 
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die  Denkmäler  des  litterarischen  französischen  Geistes,  gleichsam  wie  in 
einem  Museum  Überreste  der  Vergangenheit,  nach  gegenwartig  anwend- 
baren Gesichtspunkten  geordnet,  an  ihrer  chronologischen  Stelle,  erkennbar 
charakterisiert,  dem  Betrachter  vorzuführen,  sei  die  Bemerkung  gestattet,^ 
dass  die  notwendig  gedrängte  Darstellung  das  Ganze  der  litterarischen  Er- 
scheinungen des  französischen  Mittelalters  zu  überblicken  helfen  sollte, 
nachdem  noch  keins  der  vorhandenen  Werke  über  den  Gegenstand  diese 
Aufgabe  sich  gestellt  hatte.  Natürlich  musste  mancherlei  nur  ungenügend 
Bekanntes  in  Handschriften  noch  unerwähnt  bleiben*  aber  keine  der  ce- 
pflegten  litterarischen  Gattungen  wird  unvertreten  sein. 

In  den  bibliographischen  Anmerkungen  sind  Ausgaben,  Erläuterungs- 
schriften u.  dgl.  so  weit  verzeichnet,  als  es  dem  Verfasser  nötig  schien; 
nicht  eigens  erwähnte  Schriften  sind  gewöhnlich  in  den  angeführten  an- 
gegeben. Veröffentlichungen  nach  dem  Jahre  1900  konnten  nur  noch  ge- 
legentlich beim  Druck  eingeschaltet  werden.  Die  Angaben  über  die  Hand« 
Schriften  sollten  nicht  vollständig  sein.  Sie  stützen  sich  auf  eigens  angelegte 
^ammluneen  aus  der  Zeit  vor  dem  Erscheinen  des  Catalogue  zentral  des 
mss.  des  bibliothiques  publique!  (seit  1885)  und  der  Fortsetzung  Omonts  zum 
Catalogue  des  mss.  frone,  de  la  Bibfio/aequ*  imperiale  (1895  ff.). 

Strassburg,  im  Februar  1902. 

DER  HERAUSGEBER. 
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IL  ABSCHNITT. 

I.EHRE  VON  DER  ROMANISCHEN  SPRACHKUNST. 


ROMANISCHK  VERSLEHRE 

VOK 

EDMUND  STENGEL.* 


EINLEITENDES. 

ührcnd  die  Grammatik  «1er  romaniftclicn  Sprachen  längit  fest  be- 
gründet ist,  sind  zu  einer  wissenschaftlichen  Behandlung  der 
Verskunst  der  Romanen  erst  vereinxelte  Anftiltxe  gemacht,  an 
einer  Gesamtdarstellung  derselben  fehlt  es  noch  ganzlich,  und  doch  int  eine 
Molche  schon  wegen  der  allseitig  anerkannten  Hcdcutung  metrischer  Kriterien 
für  diu  romanische  Litterat tir-  und  Sprachgeschichte  als  ein  dringende» 
Dcsidcriiim  xti  bezeichnen.  Überdies  ist  die  romanische  Metrik  keineswegs 
ganz  so  durchsichtigf  wie  man  bei  oberflächlicher  licschftftigung  mit  der* 
selben  meinen  mag.  Eine  Reihe  von  Modifikationen  haben  sieh  im  Laufe 
der  Zeit  bei  den  einzelnen  romanischen  Nationen  herausgebildet,  welche 
sorgfaltige,  ja  subtile  Hcobachtting  erheischen,  und  die  historische  Ent- 
wicklung der  einzelnen  Erscheinungen  liegt  in  vielen  Fallen  nichts  weniger 
als  klar  zu  Tage.  Gerade  den  Zusammenhang  dieser  Einzelerscheinungen, 
den  gemeinsamen  Ausgangspunkt  derselben  und  die  Faktoren,  welche 
die  Wandlungen  hervorgerufen  oder  mitbestimmt  haben,  aufzudecken, 
mttss  aber  das  Ziel  der  wissenschaftlichen  romanischen  Metrik  sein. 
Sic  hat  nicht,  nach  Art  der  zahlreichen  praktischen  Einzclverslehren, 
Regeln  aufzustellen,  deren  Befolgung  zum  Hau  sogenannter  »richtiger« 
Verse  und  Strophen  führt  oder  deren  Kenntnis  wenigstens  die  »falschen« 
erkennen  lasst,  sondern  sie  hat  lediglich  die  in  den  romanischen  Dichtungen 
•  thatsachlich  beobachteten  Regeln,  ebenso  aber  auch  die  dagegen  ver- 
stossendeu  Ausnahmen  zu  ermitteln,  ihre  Giltigkeit  und  Zulässigkcit  der 

*  Kit  halte  e*  l'Gr  angebracht  mitzuteilen.  ihm  diese  1  >ar*tellufig  bereits  Anfang  IHM' 
ahgifWl  wor.lat  i«t  uiul  seit«lem  nur  eine  Anzahl  erWIeilicli  gewonleiie  KrgitnziinKtu  rr- 
fahlen  hat.    Hie  (ili  u  hm.U^igki  it  iler  IU.  hiiMlhmg  hat  hienhnch  eisigi  rnia^en  gelitten. 

Unoiikn,  Grundri«.  IIa.  1 
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Zeit  wie  dem  Orte  nach  zu  bestimmen  und  endlich  dieselben  genetisch  zu 
erklären. 

2.  Wenn  auch  die  Metriken  der  einzelnen  romanischen  Völker  früh- 
zeitig ihre  eigenen  Wege  gegangen  sind,  so  fehlt  ihnen  doch,  ebensowenig 
wie  den  romanischen  Sprachen,  weder  die  gemeinsame  Grundlage  noch 
auch  die  vielfache  gegenseitige  Beeinflussung.  Von  ganz  untergeordneter 
Bedeutung  sind  jedenfalls  die  Einwirkungen  der  klassisch-lateinischen, 
orientalischen  und  deutschen  Metriken  auf  einzelne  Abschnitte  der  oder 
jener  romanischen  Verskunst,  wenn  wir  sie  mit  tlem  Kinlluss  vergleichen, 
welchen  im  Mittelalter  die  provcnzalische  und  in  der  Kcnaissancczcit  die 
italienische  Metrik  auf  alle  übrigen  Schwcstermctrikcn  ausgeübt  haben. 
Der  gemeinschaftliche  Ursprung,  wie  die  starke  gegenseitige  Beeinflussung 
hat  allen  romanischen  Metriken  ein  sofort  in  die  Augen  springendes  ver- 
wandtschaftliches Gepräge  gegeben,  welches  uns  ebenso  berechtigt,  sie 
alle  in  einer  einheitlichen  romanischen  Verslehre  zusammenzufassen,  wie 
wir  die  Gesetze  aller  romanischen  Sprachen  in  der  romanischen  Grammatik 
begreifen. 

3.  In  den  folgenden  Seiten  behandle  ich  daher  in  Abschnitt  4  -0: 
I.  die  Bibliographie,  7  -22:  II.  die  Prinzipien  der  romanischen  Verskunst, 
23  53:  III.  den  Ursprung  der  romanischen  Verse  und  Keime,  54  70,:  IV.die 
Anwendung  der  einzelnen  Versarten,  80:  V.  ihre  Fortbildung,  81  «/i:  VI. 
die  Silhcnzählting,  i)2- - Itxi:  VII.  die  festen  Tonsilben,  101  117:  VIII.  den 
Keihcuscliluss,  118  128:  IX.  den  Verschluss,  i2*)l  X.  die  Allilteratioii, 
130  -139:  XI.  die  Assonanz,  14U  152:  XII.  den  Keim,  153  158:  XIII.  die 
Aufeinanderfolge  der  Reime,  150  165:  XIV.  die  Mischung  verschiedener 
Versarten,  166  -194:  XV.  die  Strophenbildung,  10,5  210:  XVI.  einige 
volkstümliche  feste  Dichtuugsfonnen  «1er  Romanen. 

I.  BIBLIOGRAPHIE. 

4.  Die  hauptsächlichsten  Vorarbeiten  und  Beiträge  zu  einer  roma- 
nischen Metrik  hat  der  Herausgeber  des  Grundrisses  bereits  in  seiner 
Geschichte  der  romanischen  Philologie  im  ersten  Bande  angeführt  und 
kurz  charakterisiert.  Ich  brauche  daher  nur  auf  diese  Angaben  zu  ver- 
weisen und  dazu  einige  Krganzungen  und  Nachträge  hinzuzufügen.  S.  5.  u.  6: 
J.o  Dömitz  proensals  von  Uc  Faidit  (vgl.  Study  di  Jii.  rot«.  31,  /ms  ras«» 
de  trobttr,  verschiedene  daran  anschliessende  katalanische  Traktate  (von 
denen  aber  im  wesentlichen  nur  die  Doctrimi  de  eom/nrndre  diettiz  als 
Vorarbeit  für  die  romanische  Metrik  gelten  kann)  und  das  wichtige 
Lehrbuch  spätprovenzalischer  Dichtkunst  Iiis  /jtys  </* amors  (von  dessen 
erstem,  hier  allein  in  Frage  kommenden  Teil,  F.  Wolf  in:  /»Studien  7. 
Gesch.  d.  sp.  u.  port.  Nat.-I.it.«  Berlin  185g  eine  ausfuhrliche  und  erläu- 
ternde Inhaltsangabc  lieferte.  Über  eine  zweite  Redaktion  der  Leys  berichtet 
Chabancau,  Origine  et  flttbiisseniettt  de  f  Acjd>  des  Jens  Fkninx,  Tonhmse 
tMj.  Die  Leys  haben  die  späteren  Lehrbücher  Frankreichs,  Spaniens  und 
Portugals  bis  in  die  Kcnaissancczcit  beeinflusst,  ihrerseits  aber  auch  den  /hmat 
und  die  Rasos  verwertet;  (v«l.  Lienig  »Gramm,  d.  prov.  Leys«,  Breslau  180.0). 
—  S.  g:  Dante's  unvollendet  gebliebene:  Schrift  de  rufa,  c /<></.  (vgl.  dazu 
K.  Boehmer  Halle  1868  u.  Bartsch,  Dante's  Poetik  im  Daulc-Jhrh.  III), 
Antonio  da  Tcmpo's  de  rhytlmus  vul^nribus  und  Gidino  da  Somma- 
caropagna's  dei  ritmi  volgari.  —  S.  i)i  Knriquc's  von  Aragon,  Mar- 
ques de  Villena  de  wie  de  tntbar  (nur  auszugsweise  erhalten).  Dazu 
füge:  den  berühmten  Brief  seines  Schülers,  des  Marques  de  Suntillaua 
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(1368 — 1458)  an  den  Connetable  von  Portugal  Don  Pedro  (in  der  Ge- 
samtausgabe der  Werke  des  Marques  von  Amador  de  log  Kios),  eine 
alte,  leider  sehr  trümmerhaft  und  entstellt  überlieferte  portug.  Poetik  (s. 
Monaci's  Herstellung  in  Miseeltenea  di  fifol.  e  ling.  S.  418  AT.),  und  Juan 
tlc  ta  Kncina's  Arte  de  Trolntr  (crsclücnen  1496;  s.  F.  Wolfs  Studien 
S.  272).  —  S.  to:  Kustachu  Deschamp's  Art  de  Melier  und  die  Art 
tle  rethoriqne  von  Henry  tlc  Croy  oder  vielmehr  von  Je  h  an  Mol  inet 
(Vgl.  K.  Langt nis,  De  Artibus  rhetorieae  rhythntieae  in  Franeia  ante  litte- 
ramm  renovationetn  editis  Parisiis  1890  S.  51  ff.).    Zwischen  diese  beiden 
gehören  noch  mehrere  andere  ähnliche  Traktate,  wie  der  interessante  von 
Baudct  llercnc,  über  welche  wie  über  eine  Anzahl  jüngerer  Arbeiten 
Langlois  gleichfalls  Auskunft  giebt.  —  S.  17  Girol.  Ruscclli's  Modo  di 
eontporre  versi  (Ist  seinem  Rimario  voraufgeschickt,  das  bis  tief  in  das 
17.  Jh.  neu  aufgelegt  wurde).  —  S.  27:  Spätere  Lehrbücher  über  den  franz. 
Versbau  v.  P.  Fabry  (neue  Ausg.  v.  Hcron  Koucn  1889  —  90),  Th.  Sibilet 
(dessen  wertvolle  Art  pottiqtte  aber,  so  viel  ich  sehe,  immer  anonym  erschien), 
P.  Richelet  u.  Mourgucs  (vgl.  Ausg.  u.  Abh.  XXIV  S.  2).    Über  Fabry, 
Sibilet  und  über  Du  Ponts  Rhetoricqtic  ntetrifile   1539  vgl.  /schal  ig 's 
Heidelberger  Dissertation.  I.eipz.  1884,  die  S.  7  auch  eine  Liste  franz. 
Verslehren  bis  zum  Anfang  des  17.  Jhs.  enthält.   Über  dieselben  Schriften 
geben  auch  Auskunft:  G.  Pclissier's  Pariser  These:  De  XII  saeen/i  in 
l'raneia  artibus  poetieis  1882    (Auch  seine  Kinl.  zu  dem  Ncudr.  von  Vau- 
quelin's  de  la  Fresn ay e  Art  foHiqnt  aus  1605,  Paris  1885),  Th.  Ruck- 
läschel's  Dissen.:  »Kinigc  Arts  poeliques  aus  der  Zeit  Ronsard*  u. 
Mallicrhc'sv  Leipz.  1889  und  die  mir  unzugänglich  gebliebene  Arbeit  v. 
G.  Camus:  Precetti  di  Rettorica  scritti  per  linrieo  III*  re  di  Franeia,  abgedr. 
in  Mentor  ie  della  r.  Aeadewia  in  Mode  im  V  68  ff.  (1887).  —  S.  31  G.  tle 
Kcngifo's  Artet  nach   welcher  Juan  Caramuel  Lobkowitz'  Primus 
ealamus  Camptiniae  1668  genannt  zu  werden  verdient  (s.  Morel -Fatio 
L*  Fsptgnc  an  AT/''  et  XVI f'  s,  S.  494  Anm.).  —  S.  54  Scoppa's  erster 
Versuch  einer  vergleichenden  romanischen  Metrik.  —  S.  75  Quicherat's 
1850  neubearbeiteter  7raitlt  die  Abhandlungen  Acker  man  n's,  Ducon- 
dut's,  Tenint's  und  Du  Meril's.    (Letztcrc  enthalten  in  des  Verfassers 
M,'langes  arefUol.  et  litte" r.  Paris  1850.   Du.  M.  sagt  S.  393  bezeichnend :  *// 
faut  dans  ees  questions  iforigine  eomme  im/is  prcsqiu  tontes  les  autres,  s*appuyer 
nniquement  sur  des  eonsidlrations  logiques«),  —  S.  92  Blanc's  sorgfaltige  Dar- 
stellung ital.  Verskunst  in  seiner  Gramm,  der  it.  Spr.  —  S.  95  f.  Fcrd. 
Wolfs  stofflich  so  überreiche  Schrift  über  ilic  Lais  (Mancherlei  wertvolle 
Angaben  finden  sich  in  desselben  Verfassers:  Studien  zur  sp.  u.  port.  Lit.), 
W.  Wacker  nage  Ts  Ansichten  über  die  Formen  afr.  Lyrik  (vielfach  irrig), 
Fried.  Diez'  grundlegende  Abhandlung  über  den  epischen  Vers.  (Man 
beachte  auch  seine  schätzenswerten  Beobachtungen  über  ältere  portug. 
Metrik  in  der  Schritt:  Über  die  erste  port.  Kunst-  u.  Hofpoesie  1863), 
P.  Heyse's  Dissertation  über  den  Refrain  und  Bartsch's  Aufstellungen 
über  den  prov.  Slrophcuhau  (Genn.  II  257  ff.)  —  S.  122  endlich  die  nach 
1859  erschienenen  metrischen  Arbeiten  von:  ten  Brink,  Kochat,  Bartsch, 
Bellanger,  Freymond,  Suchier,  Orth,  Koch,  Rose,  Vising,  Ama- 
•'dnr  «le  los  Kios,  Schiichhardl  sowie  die  speziellen  Darstellungen  neii- 
fratixöxischcr   Verskunst  von:   Wcigand,    de   Grainond,  Luharsch, 
Tobler,  Bec4|  <le  Fttu(|u  ieres  ,  G  röhedinkel ,  Johanncson,  Braam. 

5.  Xu  diesen  Arbeiten  sind  eine  recht  beträchtliche  Zahl  meist  neuere 
hinzuzufügen.  So  zunächst  Kawczynski's  Essai  sur  Porigine  et  fitist.  des- 
rylhuh'i.    (Vgl.  Komania  lift.  77),  U.  Konca,  Metiua  e  ritmiea  latina  ml 
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media  evo,  Partt prima:  Primi  monumcnH  edorighu  det/a potsia  ritmica  latina  Roma 
1890,  Ph.  Aug.  Becker  »Über  den  Ursprung  d.  rom.  Versmas.se«  Strassb. 
1S90,  H.  Sc  hu  c  Hardt  »Reim  u.  Rhythmus  im  Deutschen  und  Roma- 
nischen« (in  «Keltisches  u.  Romanisches«  Berlin  1886  S.  222),  P.  Pierson: 
AA'/riaut  rntturclle  du  langage  Paris  1884  (Berührt  sich  in  mancher  Be- 
ziehung mit  B.  Zandonclla's  Sitggio  sulla  ritmica  dei  dialttti  ita/iani  Firenze 
1874  (Estr.  dall*  Atenco  I  fasc.  5),  f.  Storni:  Romanische  Quantität  (in: 
PhoncU  Studien  II),  Titus  Galino  Alusiaut  tt vtrsification  fran(.  an  moytn 
agt  Leipziger  Diss.  1891,  K,  ().  I.ubarsch  »Über  Deklamation  und  Rhyth- 
mus d.  frz.  Verse,  Oppeln  1888,  Kunibert  »Die  Gesetze  d.  frz.  Verses, 
ein  Versuch  sie  aus  dem  Geiste  des  Volks  zu  erklären*.  Lcipz.  1888  und 
die  ältere  aber  nicht  uninteressante  Arbeit  von  F.  Vaultier  Analyst  rhyth- 
miaue  Ju  vtrs  altxandrin  in:  AA'moircs  de  PAcadcmic  dt  C'atu  1840  (Lehnt 
sich  an  Scoppa  an,  setzt  geschickt  die  rhythmische  Vielgestalligkeil  des 
AI.  auseinander  u.  giebt  nützliche  Winke  für  richtiges  Lesen  klassischer 
Verse).  Auch  der  Iraitf  complct  dt  Wrsijication  in  Quitnrd's  Dittionnairt 
dts  Kirnt*  Paris  1876  enthält  mancherlei  wertvolle  Angaben.  Weiterhin 
Arbeiten,  wie  die  von  R.  Gncrlich  »Bemerkungen  über  den  Versbau 
der  Anglonormannen«  Lcipz.  18S9,  A.  Jeanroy  /.es  origints  de  la  p<>,'sit 
iyriant  en  France  au  m.  <?.  Paris  1880,  (///**  Partie:  Kindes  de  l'crsijica/ion)% 
L.  Jordan  »Metrik  u.  Sprache  Rutebeufs«  Göttingen  l8»>u,  F.  Davids 
«.Über  Form  u.  Sprache  d.  Ged.  Thihauts  IV.  v.  Champagne«  Braun- 
schweig  l S85,  Frz.  Blume  »Metrik Froissart's  I. Silbenzählung.  I  Hains  Krim« 
Grcifsw.  18^,  K.  R.  Geijer  »Forsök  tili  öfversätning  Iran  Charles  d'Orleans 
jemte  migra  iaktagclscr  vid  bans  versitication«  Stockholm  1872,  C.  Keuter 
*Marot*s  Metrik«  (in  Ilerrig's  Arcli.  B.  68  S.  331  HF.),  Büsch  er  la  vtrsi- 
fi'ta/ion  de  Ronsard  (Gymn.  Progr.  Weimar  1867),  A.  Ilerting  »Der  Vers- 
bau Jodelles«  Kiel  18S4,  IL  Nagel  »Die  StrophenbiUlung  Baifs  im  Vergl. 
mit  der  Ronsard's,  Du  Bellay's  u.  Kcmy  Belleau's.«  (in  Ilerrig's  Archiv 
Bd.  61  S.  430.  IT.),  M.  Lierau  »Metrische  Technik  «1er  3  Sonettistcn  May- 
nard,  Gomhauld  u.  Malleville«  Grcifsw.  1882,  F.  Kalepky  »Über  Malherbe's 
Versbau  u.  Reimkunst«  Berlin  1882,  W.  Ricken  >  Untersuchungen  über 
d.  metr.  Technik  Corneille'*«  Berlin  1884,  K.  Wehr  in  an  11  »Beiträge  zur 
Metrik  u.  Poetik  der  Dichtungen  A.  de  Müsset'**  ( )snabrück  1 883.  —  Zur 
ital.  Metrik  seien  genannt:  Casini  Xotizia  sullt  forme  mctrit/it  ita/iant  Firenze 
1884,  L.  Biadene  //  tolltgamtnto  dtllt  stanzt  tntdiantt  la  riuta  ntlla  tanz*>nt 
ital.  dti  stt.  XIII  e  XIV  Firenze  1885,  derselbe  La  forma  metr  ha  dt/  com- 
miata  (in:  Miscel/anca  di  /Hol.  t  Unguis/,  Firenze  1886  S.  357)  und  derselbe 
Ahrfologia  de/ Sone//o  nei  stcoli  XIII  e  XIV  (in:  Monaci's  S/udj  di  Jil.  rom. 
fasc.  10  Roma  1888). —Zur  portug.  Metrik  lieferte  wertvolle  Bemerkungen 
unsere  gelehrte  Landsmännin  Carolina  Michaelis  de  Vase  «nie  tri  los 
in  ihrer  Ausgabe  der  Poesias  de  Franc,  de  Sa  de  A/irauda  Halle  1885 
S.  CV1I;  ausserdem  kommt  noch  in  Betracht  Braga's  Poctica  historica 
ft>rtngucZ4i  (in:  Antobgia  portug*  Porto  1876)  und  eine  kurz«;  ältere  Dar- 
stellung in  Hämo nierc 's  Grammaire  /H>rt.  Paris  1820. 

Zur  rumänischen  Verslehre  weiss  ich  nur  die  wenig  ergiebige  DisscrU 
F.  W.  Rudow'*:  Verslehre  u.  Stil  d.  rumänischen  Volkslieder  Halle  1887 
anzuführen.  Eine  Anzahl  weiterer  Arbeiten  über  einzelne  Kapitel  der 
Verslehre  werden  ausserdem  später  an  geeignetem  Ort  zu  erwähnen  sein. 

6.  Überschauen  wir  die  Gesamtheit  der  aufgezählten  Litteralur,  so 
erkennen  wir  ohne  weiteres,  dass  weitaus  die  meisten  Arbeiten  der  franz. 
Metrik  zu  Gute  kommen  und  dass  für  neuprov.  und  rhätoroman.  Verskunst 
überhaupt  keine  Schrift  vorliegt.    Die   bisher  gewonnenen  Resultate  sind 
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überdies  nichts  weniger  als  zusammenhängend  und  abschliessend.    Es  ist 

also  nicht  angängig  durch  einfache  Zusammenstellung  aus  ihnen  eine  wenn 
auch  noch  so  lückenhafte  Darstellung  der  romanischen  Metrik  iu  gewinnen; 
somit  kann  auch  die  Aufgabe  der  nachfolgenden  Seiten  nur  darin  be- 
stehen, eine  künftige  romanische  Metrik  vorzubereiten  und  insbesondere 
die  für  sie  massgebenden  (lesichtspunktc  aufzustellen.  Oft  genug  werde 
ich  dabei  meine  eigenen  Wege  gehen  müssen,  sei  es  dass  die  bisherige 
Forschung  über  wichtige  Probleme  nichts  Brauchbares  zu  Tage  gefördert, 
oder  dass  sie  sich  mit  wichtigen  Fragen  überhaupt  noch  nicht  beschädigt 
hatte. 

II.  PRINZIPIEN  DER  ROMANISCHEN  VERSKUNST. 

7.  Die  Verslehre  ist  die  Lehre  von  den  rhythmischen,  d.  h.  durch 
bestimmten  musikalischen  Tonfall  abgemessenen,  Formen,  deren  sich  der 
Mensch  bei  gehobener  Rede,  d.  h.  in  der  Poesie  bedient.    Zunächst  sind 
die   rhythmischen  Formen  also  etwas  ausserhalb  der  Sprache  Liegendes, 
sie  sind  dem  Menschen  angeboren,  seinem  Sinn  für  Ordnung  und  Kben- 
mass  entsprungen.    Insofern  sich  die  Sprache  in  dieselben  kleidet,  werden 
derselben  gewisse  Fesseln  angelegt:  die  freie  Rede  wird  zur  gebundenen. 
Die  gebundene  Rede  gliedert  sich  in  eine  Anzahl  Unterabteilungen,  deren 
kleinste  die  Silbe  bildet.    Fine  oder  mehrere  Silben  bilden  die  einfachste 
rhythmische  Form,  den  Takt.    Im  Takt  wird  eine  bestimmte  Silbe  durch 
stärkeren  Nachdruck  der  Stimme  vor  den  übrigen  hervorgehoben,  sie  erhält 
den  rhythmischen  Ikttis.    Je  nachdem  dieser  Rhythmus  auf  der  ersten 
oder  letzten  Taktsilbe  ruht  und  je  nach  der  Zahl  der  zu  einem  Takt  ver- 
einigten Silben  ist  der  Rhythmus  des  Taktes  ein,  um  mich  der  aus  den 
<|iiantiliereiulen    Metriken    geläufigen   Bezeichnungen   zu   bedienen,  tro- 
t  liaischer,  jambischer,  daktylischer,  annpästischer.  Um  nun  den  rhythmischen 
Kindriick  vollkommen  zum  Ausdruck  zu   bringen,  sollten  alle  zu  einer 
grosseren  rhythmischen  Kinheit,  zu  einer  rhythmischen  Reihe  verbundenen 
Takle  eingentlich  völlig  gleich  gebaut  sein,  doch  tritt  schon  frühzeitig  bei 
Verbindung  mehrerer  Takte  dieselbe  Erscheinung  wie  bei  den  zu  einem 
Takle  verbundenen  Silben  ein,  dass  nämlich  der  Iktus  eines  Taktes  und  damit 
der  Takt  selbst  vor  den  übrigen  durch  besonders  starken  Nachdruck  der 
Stimme  hervorgehoben  und  dadurch  der  (jrund  zu  einer  verschieden- 
artigen (icsialtung  der  anderen  Takte  gelegt  wird.     Diese  Verschieden* 
arligkeil  findet  dann  wieder  in  der  höheren  rhythmischen  Einheit,  der 
Reihe  ihren  Ausgleich.    Derselbe  Vorgang  wiederholt  sich  natürlich  bei 
der  Verbindung  zweier  oder  mehrerer  rhythmischen  Reihen  zu  einer  Periode, 
einem  Vers,  mehrerer  Verse  zu  einer  Strophe  und  mehrerer  Strophen  zu 
einem  Liede.    Der  rhythmische  Iktus  ist  seiner  Natur  nach  weder  identisch 
mil  der  Länge  einer  Taktsilbe,  noch  mit  deren  Wortton;  denn  er  besteht 
nicht  sowohl  in  der  Zeitdauer  oder  der  Tonhöhe  als  in  der  Tonstärke. 
Begreiflicher  Weise  wird  er  aber  zumeist  doch  in  den  einzelnen  Metriken, 
sei  es  an  den  Wortton,  sei  es  an  die  Länge  einer  Wortsilbe  gebunden. 
Die  Bedingung  aber,  dass  er  zugleich  an  beide  gebunden  sei,  dass  also 
die  Iktussilbe  gleichzeitig  lang  und  hochtonig  sei,  scheint  prinzipiell  nirgends 

'  gestellt  oder  durchgeführt  zu  sein,  dagegen  giebt  es  wohl  Verslehren,  in 
welchen  wenigstens  die  meisten  einzelnen  Taktikten  weiter  durch  die  Quan- 
tität noch  durch  den  Akzent  zur  (leltung  gebracht  werden  und  welche  daher 
den  Versrhythmus  fast  nur  durch  die  konstante  Silbenzahl  erkennen  lassen. 

8.  Vor  allen  Dingen  müssen  wir  nun  feststellen,  welchem  rhythmischen 
Prinzip  die  romanische  Verskunst  huldigt.    Dass  die  quantilicrenden  Verse 
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der  Griechen  und  Römer  in  ihr  keinen  Platz  finden,  dans  wir  alao  streng 
genommen  auch  von  einer  romanischen  »Metrik«  nicht  nprechen  sollten, 
bedarf  keiner  weiteren  Ausführung,  denn  es  ist  ein«?  bekannte  'Hiatsache, 
dass  die  I*iingc  oder  Kurze  eines  Vokals  in  allen  romanischen  Sprachen 
von  Anfang  an,  ja  schon  in  vorhistorischer  Zeit  ein«;  höchst  untergeordnete 
Kotle  gespielt  hat  und  noch  spielt. 

9.  An  Versuchen  antike  Verse  nachzubilden  hat  es  gleichwohl  bei 
«len  Romanen  nicht  gefehlt.  Ich  erinnere  nur  an  die  nllfranzösischc 
Kulalia-Sc<juenz  aus  «lern  o,.  Jh.,  an  «He  franz.  vers  mesuri's  eines 
Michel  de  Boteau v i 1 1  e  an  der  WVntlc  des  15.  Jhs.  (Vgl.  A.  Thomas: 
M.  de  et  /es  f>rcmier$  vers  fr,  mesun's  in:  Anna/es  de  /a  Fae,  t/es  /.et.  de 
Jl>rdeaux  T.  V  1883  S.  325  ff.)  und  einer  Anzahl  Dichter  nach  der  Mitte  «les 
ib.  Jhs.:  Jodelle,  Half  (dessen  metr.  Bearb.  «l«-r  Psalmen  her.  von  C  Im  Iii 
lleühromi  1888  in  «len  »»Franz.  NYudr.*)  11.  a.  m.  (Vgl.  K.  K.  Müller: 
-Über  accent.-metr.  Verse  in  «I.  fr.  Spr.  «I.  16.-19.  Jh.*  Nonn  1882  und 
A.  Tobler  »Vom  fr.  Versbau««  5  S.  5),  an  ähnliche  Vers««  ital.  Dichter  «les 
15.  -  17.  Jhs.,  sowie  neii«*ster  Z«'it:  I..  B.  Alhcrti,  I..  Dali,  Clatnl.  Tn- 
lomei,  jieruardino  Filipino  11.  s.  w.  (Vgl.  l'asini  Sülle  forme  S.  91  ff.). 
Auch  spanische  Dichter  haben  tlcrarligc  Verse  gebaut.  (Vgl.  Fuchs  Span. 
Spracht.  S.  215).  Doch  alle  «lies«r  Versuche  sin«l  cb«*u  nur  Versuch«« 
geblieben,  sie  konnten  nirgends  festen  Boden  fassen  und  in  grösseren 
Kreis«m  Anklang  linden.  Niehls  «lavon  wollen  wissen:  lVlclier  1555 
(vgl.  Rucktäschcl  S.  17  oben),  Ronsard,  De  im  irr  (eb.  S.  37)  und  Du 
Cardin  (eb.  S.  66  ff.).  Recht  bezeichnend  ist  eine  Äusserung  Tahoit  rot's 
in  seinen  Bigarrures  (ed.  Paris  1584  Hl.  179  f.):  eomNen  ane  aue/./nes  vns 
ayent  vou/u  depuis  pen  Je  temps  en  (a  (Noch  Sibilet  1548  lässt  darum  «lie 
ras  m.  ganz  unerwähnt)  reformer  nostre  pttsie  sehn  /es  auantitez  et  mesures 
/Mlhtes,  ee/a  est  si  froid  */ue  rieti  p/its,  estant  Neu  asse/tn*,  </tte  teltes  oeuures 
nc  vinront  pas  ..../<•  suis  de  fopinion  de  ße/Uau  qui  disoit,  </u'i/  en  fait/oit 
faire,  pour  Jire  Pen  ay  fait,  inais  ee  n'est  mie  ^rand  eas.»  Dagegen  zollt 
der  anonyme  Verfasser  der  Autre  Aitt  poetii/ue  von  1556  (im  wesentl. 
ein  Auszug  aus  Sibilet)  in  einem  Schluss-Kapitcl  und  P.  Ramus  in 
seiner  Gramere  1562  S.  36,  1572  S.  40,  «lerarligen  Versuchen  lebhaften 
Beifall.  Denjenigen,  welche  die  Mode  mitmachen  wollten,  erleichterten 
mehrere  theoretische  Unterweisungen  die  Arbeit,  so  «lie  bis  l«S8j  ver- 
schollene Art  de  metrißer  franeois*  Botcau  ville's  aus  «I.  J.  1497  (ahgedr. 
v.  Thomas  1.  c.)  untl  die  Miniere  de  faire  des  vers  en  Jran(ois  eomme  en 
Gree  et  en  Latin  v«»n  Jaeaues  de  la  Taiiie  1573  für  «lie  Franzosen.  (Vgl. 
Rucktäschcl  S.  23  ff.).  In  Italien  rief  «1er  Bischof  Claudio  Tolomei 
1539  eine  AceaMmia  detta  poesia  nnaiHi  ins  Leben.  Viel  verständiger  siml 
f*es  Xottve/Zes  Iirveniions  du  Docteur  Du  Cardin  (1620)  /V//r  faire  mar  eher 
/es  vers  Franeois  sur  /es  piedz  des  rers  /a/iust  eonduiets  neantmoins  p>rr  /es 
propres  auantitez  de  leurs  sy/Lihes  Franeoises  (vgl.  Ruckt.  S.  66  ff.).  Aber 
sie  scheinen  über  Douay,  wo  der  wallonische  Verfasser  lebte,  gar  ni«:ht 
hinaus  gedrungen  zu  sein. 

10.  Beachtenswert  für  uns  erscheint  nur  die  Kula Ii a -Sequenz , 
ist  sie  doch  das  älteste  französische,  ja  überhaupt  «las  älteste  erhaltene 
romanische  Gedicht,  und  hat  doch  ihr  metrisches  Gebilde  «lie  v«*r- 
schie«!ensten  Deutungen  erfahren.  Fast  zu  ausführlich,  möchte  man  sagen, 
erörtert  sie  alle  Koschwitz  in  seinem  Kommentar  zu  den  ältesten  Denkm. 

•  Dun  out'*  A'fotorfyue  mettijifc  aus  «Ich»  J.  l*,:tn  i>t  «line^n  tio«x  «Itn  Titel*  nur 
eine  gewöhnliche  Verslehre  (vgl.  /sehn  Hg  I.  e.  S.  .V»  ff.).    Schon  K    Doi  liamp» 
(S.  2*V,j  »iritlil  von  farcutes  metiifin  u.  ihres  mtiift.  in  pcKl.au  sinne  wie  1  »opoi.t. 
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d.  fr,  Spr.  S.  101  — 120.  Hinzugekommen  ist  neuerdings  noch  eine  neue 
von  Pli.  Aug.  Decker  »Ober  den  Ursprung  d.  roman.  Vcrsmassc«  Strassb. 
1890  S.  52.  Nach  Becker  baut  «ich  die  Eulalia  zwar  auch,  wie  im  wesent- 
lichen bereits  F.  Wolf  (Über  dielen  S.  1 1 7)  und  alle  Neuen  behaupten, 
aiw  denselben  Klcmcntcn  auf  wie  die  lat  Sequenz,  die  ihr  in  der  Hs. 
unmittelbar  voraufgeht,  sie  wiederholt  diese  Elemente  aber  in  anderer 
Ordnung  und  mit  gewissen  Modifikationen.  Schon  allein  die  Zulassung 
fakultativer  Auftakte  und  weiblicher  Keihenschlüsse  jedoch  lässt  R.'s  Auf- 
fassung als  höchst  gekünstelt  und  unwahrscheinlich  erscheinen,  zumal  sie 
trotzdem  noch  eine  beträchtliche  Zahl  von  Änderungen  erforderlich  macht. 
Auch  ich  nehme  allerdings  im  französischen  Gedichte  drei  bewusstc  Mo- 
difikationen der  lateinischen  Vorlage  an  und  zwar  solche,  welche  für  das 
französische  Lied  eine  abgeänderte  Melodie  voraussetzen.  Das  lat.  Lied 
besteht  nämlich  aus  folgender  Strophe  von  14  Doppelzeilen  von  je 

10.  10.  |{  12.  11.  13.  12.  II  12.  10.  II  12.  Ii.  13.  I2.||  10.  io.  |  7  Silben, 

das  französische  Lied  dagegen  besieht,  so  wie  es  vorliegt,  gleichfalls  aus 
folgenden  14  Assonanzpaaren  von  je 

m.  to.  ]|  11.  10.  13.  12.  II  10.  10.  II  10.  11.  13.  12.  j|  10.  10.  ]  7  Silben. 

Die  erste  bewusste  Änderung  findet  sich  meiner  Ansicht  nach  im  Assonanz- 

paar  7,  wo  wir  10-SiIbner  nach  der  Formel    -  -  -  ■  finden,  während 

in  der  entsprechenden  chustiltt  der  lat.  Sequenz  12-Silbner  nach  der 
Formel  -  -  ~  —  ~  -  vorliegen.  Die  zweite  Änderung  liegt  im  Asso- 
nanzpaar 9  vor,  das  gleichfalls  10-  statt  12-Silbner  zeigt.  Freilich  bietet 
die  Überlieferung  nur  für  die  erste  Zeile  einen  10-Silber  nach  obiger 
Formel  (K.  sucht  ihn  durch  Kinschub  von  nc  in  einen  Ii -Silber  zu  ver- 
wandeln), der  zweite  lO-Silbncr  (K.  will  auch  hier  einen  1  l-S.  erzielen, 
indem  er  «las  c  von  morte  in  der  Zäsur  nicht  elidiren  will.  Bei  der  im 
franz.  (led.  auch  sonst  zu  beobachtenden  schwachen  Behandlung  der 
Zäsur,  wäre  aber  der  Hiat  hier  eine  auffällige  Erscheinung)  dagegen 
würde  sich  weit  eher  der  Formel  fugen.  Doch  ist  fest- 
zuhalten, dass  es  unserem  Dichter  auch  sonst  fz.  B.  Ass.-Paar  4,  13  u.  14) 
mislungcn  ist  den  daktylischen  Rhythmus  der  Vorlage  nachzubilden,  und 
dass  mau  deshalb  bei  Beurteilung  seiner  Verse  den  I  lauptnachdruck  auf 
die  gleiche  Silhcnxahl  zu  legen  hat*.  Weicht  nun  aber  Assonanzpaar  9 
wirklich  vom  lat.  Vorbild  bewusst  ab,  so  muss  auch  das  entsprechende 
Assonanzpaar  3  dieselbe  Abweichung  aufweisen  und  diese  dritte  Abänderung 
der  Vorlage  bleibt  in  der  That,  auch  wenn  wir  die  durch  eine  sonst  vor- 
handene symmetrische  Störung  bedingte  Umstellung  der  Assonanzpaare  3 
und  4  vornehmen.  Unter  Berücksichtigung  dieser  Modifikationen  würde  also 
folgende  Formel  «las  Schema  des  franz.  Liedes  wiedergeben: 

10.  10.  ;J  10.  11.  13.  12.  ]  10.  10.  II  10.  11.  13.  12.  |  io.  10.  II  7, 

d.  h.  an  Stelle  der  einen  Strophe  der  Vorlage  haben  wir  jetzt  zwei,  und 
voraus  gehen  die  zwei  ersten  als  Kipresa  anzusehenden  Assonanzpaare,  kurz 
die.  Sequenz  hat,  abgesehen  von  der  kurzen  Abschlusszeile,  die  Volkstum- 

*  Ich  vermag  darum  auch  tu  As«.  Paar  io  keine  to-Silhncr  wie  Kosehwilx  sondern 
mir  1 l-Silbuer  /u  erkenne«.  Weibliche  ZflMiren  erscheine»  mir.  wir  heteit»  Itetm-rkt.  wcnen 
•ler  svnlAtinli  sehr  *  hw.uhm  |lclMi»llung  iler  Zäsuren  für  unser  l.ied  «lurchau»  uti/<il:Usiß. 
K.  glaubte  eben  nur  mit  Knek«tclrt  auf  Assotwii/paar  :i  11.  4  genau  enl«| »rechen«!  amh  die 
A««onanzpaare  o,  u.  lo  gestalten  zu  mtVsen.  Ibc  Iran/.  Il-Silbner  m-inci  Paare  ;|  11. 
Villen  dann  in  Folge  mekMlUcher  Zcrdehnung  mit  den  I2-Silbnern  der  Vorlage  uhercin- 
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lichere  Form  einer  Ba/itJa.  (Vgl.  Abschn.  198  ff.)  erhalten.  Allerdings  fügen 
sich  die  vom  französischen  Dichter  gleichzeitig  eingeführten  Assonanzen  dieser 
Form  nicht,  könnten  vielmehr  eine  andere  Gliederung  nahe  legen,  nämlich  #/,/, 
tm%  |  //,  //,  //,  //,  |  ent  <*.  K  \  it%  /,  /V.  /  ',  die  sich  jedocli  ihrerseits  mit  dem 
Silbcnschcraa  in  durchaus  keinen  Kinklang  hringen  lässt.  Ks  werden  also 
die  Assonanzen  als  sekundäre  Zuthat,  ähnlich  wie  die  häufigen  Alliterationen 
(vgl.  Abschn.  129)  zu  betrachten  sein. 

11.  Auch  dem  akzentuierenden  Prinzip,  welchem  unsere  deutsche 
und  ein  Teil  der  mittellateinischen  Poesie  huldigt,  wollen  sich  die  romanischen 
Verse  nicht  fugen.  Rein  akzentuierende  Verse  im  Sinne  der  altdeutschen 
Metrik,  d.  h.  solche  mit  fester  Zahl  der  Hebungen  und  fakultativer  Tilgung 
oder  Häufung  der  Senkungen,  sind  auf  romanischem  Gebiete  nirgends  ver- 
sucht. Dagegen  sind  akzentuierende  Verse,  wie  sie  unsere  neuhochdeutsche 
und  die  rhythmische  lateinische  Verskunst  des  Mittelalters  bauen  lehrt, 
d.  h.  solche  mit  fester  Zahl  betonter  und  unbetonter  Silben  in  regelrecht 
erfolgender  Abwechslung,  wiederholt  gedichtet  worden.  Kinen  ganzen 
Band  solcher  akzentuierend-metrischer  Verse  besitzen  wir  von  dein  bel- 
gischen Dichter  Andre  van  Hasselt  gest.  1S74.  (Vgl.  K.  K.  Müller, 
Über  accent-metr.  Verse  S.  6l  ff.;  weiter  I.ubarsch  S.  199,  wo  eine  der- 
artige Tarentelle  des  Schweizers  Marc-Monn icr  mitgeteilt  ist.)  Oft  genug 
sind  es  allerdings  nur  akzentuierende  Umbildungen  quanlitierender  Metra 
der  Alten,  wie  denn  fast  alle  romanischen  Nachahmungen  antiker  •  Vers- 
masse die  Neigung  zu  erkennen  geben  die  Silbenlänge  durch  den  Wort- 
ton zu  ersetzen.  Das  ergiebt  schon  die  Eulalia- Sequenz,  auch  die  tun 
1530  verfasstc  Homcrubcrsctxung  Motissct's,  von  welcher  nur  wenige 
Zeilen  erhalten  sind,  scheint  in  akzentuierenden  Versen  abgefasst  gewesen 
zu  sein.   (Vgl.  Auhignc  Oeuvres  eompletes  cd.  Keautne  et  de  Caussadc 

III  271).  Recht  deutlich  verraten  namentlich  Kapin's  metrische  Verse 
ihren  akzentuierenden  Charakter  und  die  viel  bewunderten  OM  harbare  des 
zeitgenossischen  Italicners  Giosiie  Curducci,  wie  auch  seine  Übersetzungen 
I  iorazischer  Oden,  bestehen  gleichfalls  aus  Akzent« Versen.  Kürzlich  hat 
denn  auch  A.  Solcrli  ein  Matuuile  i/i  metrieu  etassieu  iUiliana  *ul  ueeeuto 
ritutieo,  Torino  Löscher,  geliefert  (Vgl.  auch  Vit.  da  Camino  Z/r  Metrie»! 
eourfirrata  /ufiua»itutiuuu  e  le  odi  hrrtttre  di  (7.  ( urdueei,  eou  la  uuovit  metriea 
elassiea  ita/iana,  seguitti  dalle  otli  elassiehe  di  l  lttorio  da  Cauiiuo,  Torino,  G.  H. 
Paravia).  MHa  y  Fontanals  erkennt  sogar  der  galizischen  Volkspoesie 
akzentuierende  Verse  zu,  indem  er  für  die  weiblichen  9-Silbncr  regelrecht 
anapästischen  Tonfall  behauptet  (vgl.  Revue  d.  /.  r.  1K76  I  219). 

12.  Scheinbar  ausschliesslich  beherrscht  dagegen  das  Prinzip  der 
festen  Silbenzahl  alle  romanischen  Verse.  Was  Du  Meril  (.W/au^iS  etc. 
S.  390  f.)  dagegen  bemerkt  hat,  bedarf  heute  keiner  Widerlegung.  Auch 
für  den  altirischcn  Vers  gilt  dieses  Prinzip  allgemein  als  ausschlaggebend, 
wie  geteilt  sonst  auch  die  Meinungen,  über  die  Rolle,  die  nebenher  tlem 
Wortton  zukommt,  sind  (vgl.  Bartsch  in:  Zs.  III  360  fl.,  Schuchardt  cb. 

IV  127.  A.  de  Jubainville,  in:  Romania  IX  177  fl'.,  Zimmer  Kelt.  Stud. 
Hft.  2,  Thurncyscn  in:  Revue  eettiaue  VI  309  IT.).  Eine  Abänderung  er- 
fahrt die  feste  Silbenzahl  der  romanischen  Verse  nur  durch  die  fakultative 
Zulassung  von  ein  oder  zwei  überschüssigen  Silben  am  Reihen-  und  Ver- 
schluss. 

13.  Irrig  wäre  es  aber,  wollte  man  wie  das  von  Laien  oft  ge- 
schieht —  behaupten,  der  romanische  Vers  entbehre  wegen  der  Mis« 
achtung  des  Wortakzents  im  Innern  eines  fest  normierten  Tonfalls,  lasse 
sich  nicht  in  eine  bestimmte,  für  dieselbe  Versart  immer  gleiche  Zahl  von 
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vcnuaKicn  zenegcn.     wenigstens  in  uen  zu  musucaiiscncra  vortrage  dc- 
stimrotcn  romanischen  Versen  —  und  ursprünglich  wurden  ja  alle  Verse 
gesungen  —  ist  ein  feststehender  Rhythmus  anzunehmen;  er  wird  auch 
ftusscrlich  durch  wenigstens  eine,  öfter  aber  auch  durch  mehrere  feste 
Tonsilben  angedeutet.    Durch  eine  solche  wird  unter  allen  Umstanden 
drr  Versschi  uss  und  bei  längeren  Versen  auch  der  Reihenschluss  hervor- 
gehoben.    Schon  hierdurch  geben  sich  alle  längeren  Verse  als  Zusammen« 
Satzungen  zweier  Kurzzeilen  oder  rhythmischer  Reihen  zu  erkennen.  Je 
nachdem  nun.  der  festen  Tonsilbe  eine  gerade  oder  ungerade  Zahl  Silben 
vorausgeht,  wird  sich  in  dca  meisten  Fällen  von  selbst  ein  fallender  oder 
steigender  Rhythmus  ergeben  und  damit  auch  eine  bestimmte  Anzahl  von 
Verstakten.    Die  fakultativen  Pltissilbcn  am  Vers-  und  Reihenschluss  können 
daran  nichts  ändern,  da  sie  selbst  stets  unbetont  sind  und  somit  keinen 
eigenen  Takt  mehr  ausmachen  können.    Sie  lullen  eben  nur  die  Pausen 
aus,    ohne   den   allgemeinen  Versrhythinus   wesentlich    zu  beeinflussen, 
(tcdämpfl  und  beständig  variiert  wird  dieser  aber  allerdings  durch  den 
häufigen  Widerstreit  mit  dem  Wortion  im  Innern  der  Verse,  («erade 
in  diesem  Widerstreite  jedoch  und  in  der  dadurch  bedingten  Mannig- 
faltigkeil  der  Formen  müssen  wir  einen  der  I  latiplvorzüge  der  roma- 
nischen   Verse   anerkennen.     Das   geben  neuerdings  selbst   Nicht  roma- 
nisten,  wie  Schlottmnnn  (Zs.  d.  tnorgenländ.  (icscllsch.  1879,  Bd. 
S.  28,1  f.)  zu.     Wäre   freilich  die  von   I.u barsch  und  anderen  ver- 
tretene Ansicht  zutreffend,  so  müsste  speziell  jeder  neufranzösische  Vers 
aus  einer  nicht  immer  gleichen  Anzahl  von  Versfüssen  bestehen  und  jeder 
einzelne  Verstoss  wieder  bald  zwei,  bald  drei,  bald  vier  Silben  in  sich 
vereinigen,  «leren  letzte  alle  Mal  den  Wortton  zu  tragen  hätte.  Diese 
Ansicht  verstösst  aber  gegen  die  Cirtindfonlcrung  jeder  Vcrsrhylhmik,  in- 
dem sie  jede  (Ilcichmässigkcit  der  Gliederung  und  jeden  Ausgleich  etwaiger 
Verschiedenheit  in  einer  höheren  Killheil  uusschlicsst.   Die  gegenwärtig  üb- 
liche rhetorische  Vortragsweise  französischer  Verse  mag  ja  bis  zu  einem 
gewissen  (trade  I,.'*  Ansieht  unterstützen,  es  tnitss  aber  nachdrücklichst 
betont  werden,  «lass  man  eben  heute  \\\  jeglicher  Hinsicht  bemüht  ist, 
den  eigentlich  musikalischen  ( 'harakter  der  Verse  zu  verwischen,  sie  wie 
Prosa  zu  (iehör  zu  bringen  und  dass  folglich  behufs  Feststellung  des 
Baues  der  Verse  vom  heutigen  Vortragt;  ganz  abzusehen  ist.  (ihrigen* 
sieht  die  von  I..  mitgeteilte  Skausioti  des  ersten  Aktes  der  Athalie  in 
recht  bedenklichem  Widersprach  mit  der  wirklichen  französischen  Vortrags- 
weise, und  die  Forderung,  jeder  Versfuss  müsse  mindestens  aus  zwei  Silben 
bestehen,  ist  haltlos.    Schon  Tab 01t rot  bemerkte  lüg^imirti  i'ap.  20  ed. 
1584,  Hl.  2(H)  v"  f.  i:  Je  n%ay  /W///  reu  i/e  vers  Fr,in<m  monosxllabtt  //  /*/  Jiti, 
si  ce  n\st  i/u\>H  en  funtnoit  faire  inJinis  »V  fori  nisttnent.    Als  Beispiel  setzt 
er  dann  eine  Stelle  aus  Rabelais*  Buch  V  in  Verse,  z.  B.:  Ok  est  ie 
Prieur*  prez,  Queis  sont  ees  ntoinest  rez.    Jiiin/iez  t<ous?  Rien.    Com  nie  tvas 
portezt  bien  etc.    Harczyk  hat  seinerseits  zahlreiche  Belege   aus  der 
franz.  Poesie  für  einsilbige  Versfüsse  beigebracht  (Zs.  f.  nfr.  Spr.  u.  Lit.  II, 
1  IT.).    Das  einsilbige  Binnenkorn  auf  -otz,  mit  welchem  Server i  sämt- 
liche Strophen  seines  I.ietles  15  (Bartsch  Chr.  4  Sp.  28t)  f.)  beginnt,  kann 
als  provcnzalisc her  Beleg  dienen.    Pierson,  der  solche  einsilbige  Takte 
gleichfalls  anerkennt ,  gesteht  bei  seinem  Versuch   einer  musikalischen 
Gliederung  des  heutigen  franz.  Vortragsverses,  tlass  das  Verständnis  für 
die  rhythmischen  Unterstufen,  Takt  und  Atom  sich  nur  auf  theoretischem 
Wege  erschliessen  lasse.    Seine  Notierung  tler  Kingangsvcrse  der  Athalie 
(wiedergeg.  i.  d.  Zs.  f.  neufr.  Spr.  VII1  S.  joo)  kann  daher  auch  nur  »uh- 
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jcküve  Giltigkeit  beanspruchen.  Die  Notierung  nach  dem  Vortrag  eines 
beliebigen  hervorragenden  Schauspielers  würde  wesentliche  Abweichungen 
zeigen,  und  zwar  würde  sie  für  jeden  neuen  Vortragenden  andern  htuten. 
Ks  handelt  sich  eben,  wie  bemerkt,  beim  heutigen  Vortruge  nicht  mehr  um 
eine  getreue  Wiedergabe  des  den  Versen  eigentümlichen  Rhythmus,  sondern 
um  individuelle,  von  den  jeweiligen  rhetorischen  Iledurfnisscn  bedingte  Um- 
bildungen desselben  zu  prosaischer  o«l««r  vielmehr  halbprosaischer  Rede. 
Und  diese  Umbildungen  sind  gerade  bei  der  Deklamation  neufranzosischer 
Verse  so  einsehneiden« le,  weil  die  bis  heule  beobachteten  Vorschriften 
der  französischen  Versknnsl  in  schreiendein  Widerspruch  zur  natürlichen 
Rede  stehen.  Auf  völlig  unzureichender  Grundlage  beruht  endlich,  wie 
nur  kurz  bemerkt  werde,  die  von  K.  Krause  vertretene  Ansicht:  »Der 
Alexandriner  hat  4  Accente.  Die  Accente  kehren  im  Verse  in  gleichen 
Zeitabschnitten  wieder*'  (Zs.  IX  »70  IT.). 

14.  Der  romanische  Vers  bedingt  also,  neben  der  beständigen  Silben- 
zahl, am  Vers-  und  Reihenschluss  eine  feste  Tonsilbe  und  huldigt  damit, 
wenigstens  teilweise,  dem  akzentuierenden  Prinzip,  ja  dieses  hatte  in  älterer 
Zeit  sogar  noch  grössere  Geltung,  als  heutzutage;  denn  es  gab  früher 
romanische  Verse  mit  drei,  ja  vier  festen  Tonsilben,  ich  meine  damit  den 
tnichiiischen  1 1-  und  14-Silbner  sowie  den  l  J-Silbner  mit  betonter  vierter, 
achter  und  zwölfter  Silbe,  Versarten,  welche  das  französische  Volkslied  noch 
lange  pflegte.  Auch  der  8-Silbner  zeigt  in  den  ältesten  Iran/..  DichluuKen 
nicht  nur  einen,  sondern  zwei  fest«'  Akzente.  Noch  in  historischer  Zeit 
trat  als«»  das  akzeiituirende  Prinzip  in  der  romanischen  Versknnsl  weiter 
zurück.  Das  ergiebt  sich  auch  aus  der  Icilwcistm  Verwischung  der  fi'stcn 
Tonsilbe  am  Reihenschlusse  längerer  Verse.  Im  italienischen  EnJccnsillatH* 
z.H.  und  im  10-Silbner  Gower's  wurde  dieselbe  beweglich,  Klie  de 
Wineestre  (Ausg.  ti.  Abb.  XLV1I  S.  109  ff.)  misachtet  sie  gänzlh:b,  in 
der  provenzalischen  und  altfranz.  I.vrik  darf  sie  «lurch  eine  utibeloule 
\V«trtschlusssilbe  ersetzt  werden.  Selbst  für  die  Tonsilbe  am  Versschluss 
tritt  hier  und  da  im  Provenz.,  Altfrz.  (speziell  in  Angionorm,  und  hier,  wie 
es  scheint,  zuerst  in  der  all«;n  Brandanlcgende,  vgl.  auch  Absch.  H)  -21) 
und  im  Rumänischen  eine  solche  unbetonte  Wortschlussilbe  ein.  Suchier 
(Reirapredigt  S.  XI.IX)  ist  zwar  geneigt,  alle  solche  Fälle  aus  Nachahmung 
der  rhythmischen  lateinischen  Dichtung  zu  erklären,  doch  sehe  ich  nicht 
ein,  warum  sie  nicht  ebensogut  aus  einer  selbständigen  Weiterentwicklung 
des  im  romanischen  schon  so  mächtigen  silhcnzählendcn  Prinzips  hervor- 
gegangen sein  könnten.  Jedenfalls  sind  die  Verse  Klie's  «le  Wincesire 
ausg«.'sprochenurmassen  rein  silbenzählend.  Andere  anglouorm.  Dichter 
haben  sich  dagegen  gerade  hinsichtlich  der  Silbeuzahl  grösser«?  l'reiheiten 
gestattet,  meist  freilich  wenig«*r  aus  prinzipiellen  Gründen,  wie  Suchier 
*l*ber  diV  Vi«?  «le  S.  Auban«  S.  23  If.)  umlGncrlich  »Bemerkungen  11.  s.w.* 
anm'hmcn,  als  aus  Ungeschick ;  «lenn  einzelne  Anglonormannen,  wie  z.  H. 
der  Frcrc  Anger  (//V  Je  (Jre^oire  von  1214;  vgl.  Romania  XII),  Tim- 
mas  (Horn;  vgl.  Ausg.  u.  Abb.  IV,  S.  245  IT.)  und  Gower  bauen,  was  die 
Silbenzahl  anlangt,  ganz  tadellose  Verse.  Ktwas  komplizierter  und  viel- 
leicht nicht  ganz  s«>,  wie  P.  Meyer  angiebt,  liegen  die  Verhältnisse  in 
«len  Fn^mens  June  vif  J' S.  Thomas  Je  Otntorkry  (Paris  1885  Soe.J.  Ane.T.u 

15.  Kntschicden  zu  weit  ist  P.  Meyer  {Roma hm  VIII,  200)  gegangen, 
wenn  er  meint,  auch  in  der  lyrischen  Poesie  der  Provcnzalcn,  speziell 
im  8-Silbner,  sei  die  Vernachlässigung  des  festen  Worttons  am  Versschluss 
üblich  gewesen,  und  wenn  er  danach  die  weiblichen  7-Silbncr  mit  den 
männlichen  S-Silbnern  rhythmisch  für  identisch  hält.    Die  Wahrheit  ist, 
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das«  itn  Gegenteil  beide  Versarten  einen  geradezu  entgegengesetzten  Ton- 
fall besassen;  denn  erstens  fehlen  in  der  ältesten  prov.  Lyrik  Strophen, 
in  denen  Ä-  und  7-Silbncr  gemischt  auftreten,  noch  gänzlich  (Das  Wil- 
helm IX.  zugeschriclicnc,  aln^r  nur  von  einer  Iis.  überlieferte  Lied  Farat 
clhinsenrta  mn*ti  B.  Chr.  4  30  f.  ist  auch  aus  gam  anderen  Gründen  dem 
ältesten  Trobador  abzusprechen;  vgl.  I„  Römer  in  Ausg.  u.  Abh.  XXVI  $84) 
und  noch  später  sind  sie  relativ  selten.  Zweitens  aber  müsste,  wenn 
Meyer  Recht  hätte,  z.  lt.  in  einer  Rcimformel  itNnt  ee  dd  mit  lauter  männ- 
lichen 8-Silbnern  bei  eintretendem  Reimwechsel  doch  in  der  oder  jener 
fobla  für  irgend  eines  der  männlichen  8 -Silbner -Paare  ein  weibliches 
7-Silbner-Pnar  auftreten.  Hin  solcher  Krsatz  ist  aber  in  der  ganzen  prov. 
Lyrik  nicht  zu  beobachten.  Nur  prov.,  nicht  für  den  Gesang  bestimmte 
Lehrdichtungen,  wie  das  /frer/ari  von  Matfre  Krroengau,  gestatten  ihn. 
Kbenso  ergiebt  die  bis  auf  vereinzelte  Fälle  (s.  Otten  S.  9)  beobachtete 
Scheidung  des  jambischen  und  trochäischeti  10-Silbners,  dass  die  rhyth- 
mische Verschiedenheit  «lieser  beiden  Versarten  den  Romanen  deutlich 
bewussl  war.  B«*soudcrs  lehrreich  in  dieser  Hinsicht  ist  ( 'hauson  XXI  der 
von  Paris  verolu-iill.  Sammlung  des  15.  |hs.,  in  welcher  je  zwei  jamhisehe 
und  ein  trochnischcr   10-Silbiier  strophisch  mit  einander  verknüpft  sind. 

10.  Ausser  der  gleichen  Silhenzahl  vor  dein  let/len  Tonvokal  der 
Reihe  oder  des  Versrs  ist  für  «lie  rotuaiiische  Metrik  noch  weiter  charak- 
teristisch: der  vokalische  oder  vokalisch-kousonanlischc  Glcichklang  der 
letzten  Tonsilbe  am  Schlüsse  von  zwei  oder  inehr  Versen,  eventuell  auch 
der  ihr  folgenden  nachtonigen  Kndsilhcn  (die  Kndassonanz,  der  Knd- 
reitn).  Schon  Tabourot  sagt  in  seinen  Jii^arrures  (cd.  1584,  Kl.  180  r.  •): 
noNs  Jerons  tonsiours  noz  fers  Frttneois  ritttcz,  ear  sons  rintes  t/s  ne  sotttroient 
estre  vers.  Durch  die  auf  diese  Weise  bewirkte  schärfere  Hervorhebung 
der  Versschlüsse  fallt  in  der  Thal  das  rhythmische  Gebilde  der  einzelnen 
Verse  deutlicher  in  das  Ohr.  Assonanz  und  Reim  bilden  also  gewisser- 
massen  einen  Krsatz  für  das  Zurücktreten  des  akzentuierenden  Prinzips. 
Nur  sehr  wenige  romanische  Vers«?  entraten  ihrer  denn  auch  völlig,  n«»ch 
seltener  findet  sich  der  Reim  auf  tien  Gleichklang  der  Konsonanten  oder 
auf  tonlose  Wortschlusssilben  beschränkt  oder  bindet  betonte  mit  unbe- 
tonten Silben. 

17.  F.rst  seit  dem  Reginn  des  16.  Jhs.  finden  wir  in  Italien  unter 
dein  F.inlluss  lateinischer  Poesie  reimlos«'  Vers««,  versi  s,io/ti.  Im  weiteren 
Verlauf  wurden  sie  dann  sogar  (ür  einig««  DiclilungsarUm  allgeiiK'in  üblich, 
wahrscheinlich  wi'gen  des  Reifalls,  welcher  Gedichten,  wie  Trissin«i*H 
St>ft*wsfhi,  Ariost's  Contedte,  Rucellai's  Jpi%  Al«*manni's  ColthurJone 
zu  Teil  geworden  war.  V«ut  den  Italieneni  lernten  auch  die  Spanier 
versos  sueltos  dichten,  und  selbst  die  vers  Hönes  <ler  Franzosen  sind  zum 
grösslcn  Teil  auf  Nachahmung  der  Italiener  zurückzuführen  (vgl.  To  hier* 
S.  18  lf.).  Schon  Mol  inet  (alias:  Henry  de  Croy,  Neudr.  v.  1832  b.  i") 
spricht  sich  im  15.  Jh.  gegen  solche  reimlose  Verse  aus:  /lti£uen.tudes  sottt 
eouphts  fttis  a  foule ntt  content nt  m  urines  tjuantite's  de  siltobcs  sans  rimc  et  saus 
raison  fou  reeoptmamiee  ymo  ref>u!sec  Je  bons  ourriers  et  fort  autorisle  du  frw/j 
m.ristre  Je/um  de  l'irtoe.  Auch  Sibilet  1548  (ed.  1573  S.  168)  spricht 
sich  gegen  die  spärlichen  Versuche  reimloser  Verse  aus.  Hauptsächlich 
entschlag«*n  sich  die  epiantitierenden  oder  akzentuierenden  Nachbildungen 
antiker  Veranlasse  d«*s  Reimes,  so  z.  B.  B  a  i  f  in  seinen  Psalterübersctzungcn 
von  1567  und  1573.  In  der  älteren  französischen  und  prt>venzalischcn 
Poesie  sind  assonanz-  oder  reimlose  Verse  überhaupt  nicht  vorhanden 
und  selbst  einzelne  ungebundene  Zeilen  höchst  selten.    Solche  finden  sich 
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nur  am  Schluss  der  Tiradcn  einer  Anzahl  Kpen  des  Zyklus  von  Wilhelm 
mit  der  kurzen  Nase  und  der  Cantefablc  von  Aucassin  und  Nicoletie. 
Später  findet  sich  aber  auch  in  dieser  Abxchlusszcilc  oft  der  Reim,  und 
zwar  zur  folgenden  Tiradv,  ho  in  der  Gurrte  t/e  Nitratre  und  in  der  Croi- 
sade  eotttre  /es  Albigeois.  (Die  Dichter  der  franz.  Mirakclstücke  des  l-j.Jlix.  bc- 
nutzen  eine  derartige  Bindung  zur  Krlcichtcrung  der  Schauspieler  im  In- 
teresse einer  glatteren  Aufführung.  In  ähnlicher  Weise  sind  in  den  Romanen 
*A'  Ar  \lohttt\  tftt  t'AtVit/  ik  fust  11.  s.  w.,  sowie  im  provenz.  /trerAtr/  tfAtttor 
eingefugte  Licderbruchstückc  mit  dem  erzählenden  Texte   durch  Keim 
verbunden.)    Keimlos  ist  auch  das  TosAtttfis  am  Sehl  ums  einer  Anzahl 
Capitcl  der  proVenz.  l'AAt  *A-  S.  /Aotonit  von  Kaimon  Feraut  und  die 
Schlusszcilc  in  den  Lehrgedichten  C.uiraut  Kiquicr's  (vgl.  H arisch 
ürundr.  S.  49).    Iiier  und  da  finden  sich  solche  Waisen  am  Schluss 
kürzerer  strophischer  (lebihle.    Nicht  hierher  gehört  aber  der  Schluss  von 
fap.  I  der  i'AAr  i/e  S.  Uonontt  (Sardou  druckt  die  dortigen  Strophen, 
als  wären  sie  nach  der  Formel  *'j  ^'l^'r/'*  tfebaul,  während  sie  «lie  Formel 
JtW% x^i l*7*  aufweisen).     Dagegen  zeigt  eine  Waise:  die  alte  Paraphrase 
des  hohen  Liedes    (Ausg.  u.  Abb.  I).     Seihst  in  der  spanischen  Litte- 
ratur  linden  sich  analoge  Itejspiele;  Du  Meril   (AA'Atttges  rli:» 
n.  2)  zitiert  das  (iedichl  Att  tAvfritta  eAris/tatht.    Vielfach  slriltig  ist  die 
Annahme  von  Waisen  in  der  proven/alischen  Lyrik.    So  ist  der  reimlose 
3-Silhncr  im  Wilhelms  IX.  Lied  12  besser  mit  dem  folgenden  4-Silbinrr 
zu  einem    I2-Silbncr  zu  verbinden.     Die  reimlosen   Verse  Guiraul's 
d'Kspagna  sind  wohl  nur  durch  Tcxlvcrderhnisse   entstanden.  (Vgl. 
F..  Römer  in  Ausg.  u.  Abb.  XXVI  S.  66  Anm.  15).    Wenigstens  teilweise 
durch  Keim  mit  den  Schlusszeilen  der  vorhergehenden  Strophe  ist  auch 
«lie  reimlose  erste  Zeile  der  C'obleii  des  anonymen  Klageliedes  auf  König 
Rohert's  von  Sizilien  Tod  (Bartsch:  Denkm.  S.  50  ff.)  gebunden.  Solche 
/eilen,  welche  zwar  innerhalb  derselben  Strophe  isoliert  auftreten,  aber  mit 
«  hier  bestimmten  Zeile   der  folgenden  Strophen   gebunden  sind,  können 
natürlich  nicht  als  reimlos  gelten.    Die  Leys  d' Amors  nennen  sie  rhns 
s st* 4t w/>s.  die  deutsche  Metrik:  Körner.    Aus  ihnen  entwickeln  sich  aller- 
dings, nainontltch  in  der  italienischen  Lyrik,  welche  ja  meist  in  jeder 
Cobla  neue  Keimsilben  einführt,  vielfach  wirkliche  Waisen.  (Vgl.  Abschn.  1 85). 

IS.  Der  nur  auf  Konsonanten  beschränkte  Cileichklang,  die  A'twstt* 
shtttz,  wie  sie  Schiichhardt  nicht  ganz  glücklich  bezeichnet,  ist  nament- 
lich im  italienischen  Volkslied  behufs  Hindling  der  Waisen  mit  den  übrigen 
Zeilen  der  Strophen  üblich,  besonders  im  drei/eiligen  Kitorncll  (vgl. 
Sclnichardt  »Kitorncll  u.  s.  w.*  S.  3  ff.)  z.  B.:  ttii/A -MA-s/'i/A:  In  der 
Kunstdichtung  tritt  die  Konsonanz  fast  nie  allein,  sondern,  nur  als  weitere 
Künstelei  zum  Vokalreim  auf,  um  verschiedene  Reimsilben  unter  einander 
zu  verknüpfen.  Aber  der  Neapolitaner  F.  l'ammarano  hat  z.  II.  eine 
5-Zeile,  mit  der  ganzen  Vokalleiter  gedichtet:  s/nteeAtre  -fn\teert-  -gire  ore 
—  statte.  Schuchardt  erwähnt  noch,  dass  die  Konsonanz  auch  im  Alt- 
nordischen üblich  sei  und  dort  den  Namen  sktit/ien*/ittg  führe. 

19.  Reime,  welche  sich  auf  den  (ileichklang  tonloser  Wortausgänge 
beschränken,  >*nd  bekanntlich  in  der  mittellateiuischen  Dic  htung  ganz  ge- 
wöhnlich, in  romanischen  Versen  sind  sie  dagegen  sehr  selten.  Kin  Bei- 
spiel zitiert  P.  Meyer  (Korn.  VIII  S.  209)  assemAAm  :  afimwtt  z.  171  —  2 
der  provenz.  Doetrina  <//•  tWt  des  llaliäners  Terramagnino.  Die  tsys 
tf  Amors  IS.  158  warnen  ausdrücklich  vor  solcher  eonsoHitnsti  AenAt.  Irriger- 
weise behauptet  Du  Meril  (MiAtnges  S.  382  no.  1),  dass  in  einer  franz. 
Schnitterronde  AYr.  des  //.  Monds,   .\o/tr;  AW.  XIX  S.  072)  /es  K  ttt/n/s 
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ettx-memes  ont  paru  des  rimes  süffisante*.    Der  offenbar  verderbte  Text  zeigt 
gewöhnliche  Assonanzen. 

20.  Reimbindungen  cndlicli  zwischen  betonten  and  tonloten  Vokaltn 
sind  nur  im  Provenz,  öfters  anzutreffen.    Die  Ltys  erwähnen  sie  allerdings 
nur  gelegentlich  im  vierten  Buche  (III,  6),  aber  sie  sind  ausser  bei  Terra- 
magnino  auch  hei  Guillem  Anclicr,  Matfre  Krraengau,  Pcirc  Car- 
dinal, Guiraut  Ki«|uier  nachgcwi«:scn  (vgl.  Zs.  1  I131  u.  Ausg.  u.  Abk. 
XII  39  f.,  XXXVi  15).  Schwerlich  zulässig  werden  indessen  Assonanzen 
sein  wie:  denuttidan  Gerund.:  traMssant  3  PI.  oder  faii  :  oieisesan/  (Passion 
79»  l7s\)'   H°i  *'cr  3*  PIht.  darf  man  in  solchen  Fällen  Akzcntvcrrückung 
annehmen,  doch  geht  Gor  lieh  (Franz.  Stud.  III  68)  zu  weit,  wenn  er 
meint,  man  habe  in  fast  sämtlichen  altfr.  Dialekten  Belege  für  die  endungs- 
Ih  tonte  3.  Plur.  gefunden.   Interessant  ist  für  die  Erscheinung  ein  Zeugnis 
in  Fabri's  Art  de  Rhct.  v.  152 1  (cd.  Heron  II,  7):  Combien  aue  en  ptusieun 
eon/rees  e/vers  le  Mayne  Pen  profere  alloycnt,  venoyent,  disoyent  de/rois  silhtibes 
p/aines,  et  /es  atti/res  eon/rees  i/z  pro/er et//  clisoynt  e/e.  de  deitx  si/Atibes 1  man 
/,  p/us  c  omtnitn  e*es/  aue  i/z  soyent  de  si//ai/*es  maseu/ins  auee  Iti  passe  feminine. 
AkxcMilzurückzichuiig  liegt  vor,  wenn  im  fJvre  des  mattieret  von  Ksticntu» 
de  F 1 1 u gier e  ieS  :  viee  :  setT/ee  :  fremiee gebunden  werden.  Kbcnso  braucht 
der  spätprov.  Trohador  Guiraut  Kiquier  die  Kndungen  idm%  id/z  durch 
Akzenlxurückzichung  als  weibliche  Reimsilben  /am,  ia/z  (Vgl.  no.  62  u.  71 
seiner   Lieder  uiul   Bartsch  in  Zs.  II  S.   197).     Umgekehrt  rückt  der 
Italiener  den  Ak/.ent  hier  und  da  aus  Reimnot  von  der  drittletzten  Silbe 
auf  die  vorletzte,  z.  B.:  tittif/e  :  sintl/e.    Namentlich  Kigennamen  müssen 
sich  derartige  Knistellungen  gefallen  lassen.    (Vgl.  Blanc  Gr.  d.  ital.  Spr. 
S.  73b). 

21.  Auf  eine  Aufhebung  des  Reimes  oder  vielmehr  eine  Verstümme- 
lung der  Silhcn/.ahl  kommt  das  Verfahren  hinaus,  welches  schon  Diez 
(Üb.  d.  epischen  Vers  S.  III  Anm.)  bei  dem  franz.  Dichter  Gautier  de 
Coincy  beobachtete ,  welches  aber  bis  tief  in  das  15.  Jh.  oft  zur  An- 
Wendung  kam.  Wird  nämlich  bei  weiblichem  Reim  einer  der  Reime  durch 
Anfügung  eines  einsilbigen  Wörlchcns  an  ein  anderes  einsilbiges  ge- 
bildet, so  wird  die  betreffende  Zeile  der  anderen  gegenüber  um  eine  Silbe 
verkürzt,  tlas  unbetonte  einsilbige  Wort  also  wie  ein  männlicher  Versaus- 
gang behandelt,  x.  B.:  Jiien  vi/  dedenz  sa  eonsetenee  \  Se  mor/  /e  sonpren<>it  en 
ee  (Vgl.  Du  Meril  Mthiges  S.  400,  Tobler:  Versbau*  S.  127).  Belege 
linden  sich  x.  B.  auch  bei  lluon  de  Mery  (s.  cd.  Wimmer  Z.  1417) 
Froissurt  (Blume:  Metrik  F.'s  S.  82),  llis/oire  de  Griseldts  (Ausg.  Groc  ne- 
vi  hl  2017,  2344)  w«  m  verschiedenen  frz.  Dichtungen  des  15.  Jh.  t^s 
Feist  in  Zs.  XIII  S.  294),  auch  in  der  Jutret  des  Jrmmes  (ed.  Fotiruiei 
S.  286,  2).  Ausser  einer  vollständigen  Sammlung  der  Belege  bei  C>atiiie 
de  C  oincy  giebt  C.  Dninkcr  (Rom.  Forsch.  III  383)  noch  drei  Fälle  l»e 
Jehan  le  Marchant  und  einen  weiteren  (1525  -  6)  ähnlichen:  JJame  sen 
ton/es  att/res  datnes  Garir  nie pöez,  ci  nte  itn/es  (st.  nt  tt/nez).  Als  deutlich  mann 
liehen  Reim  braucht  dagegen  en  ee  wieder  Le  Maire  de  Beiges  HI  30:  /V//*< 

22.  Die  Prinzipien  der  romanischen  Verskunst  bestehen  also  1)  in  <U 
festen  Silbenzahl  vor  der  letzten  Tonsilbe  jedes  Verses  tider  jeder  Vcrs*reiln 
2)  im  Gleichklang  tles  letzten  Tonv«>kals  resp.  der  letzten  Tonsilbe  vn 
mindestens  je  zwei  Verszeilen.  Schon  der  Lehrmeister  Dante's  Bru n e  1 1 
Latiui  hat  sie  als  solche  erkannt  und  wie  folgt  formuliert  ( Iresors  III. 
10  ed.  ChabttiUe  S.  481):  *////  bien  tvt/dra  t  inter,  ii  //  eonvien/  eon/er  /o/es  /es  se//,r/> 
de  ses  diz  en  /e/  muntere,  ijtte  //  vers  soieit/  aeordttbles  en  nombre  ri 

//  /////  nait  plus  t/tte  Ii  tttt/n  s.  Apres  ee  eonvien/  //  am.  stirer  /es  detts     /  / 
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üllahes  Jon  vers  en  tel  moniere,  quc  totes  les  letres  He  la  Jtraine  sillabe  soient 
sfmb/abUs  et  au  mains  la  tveal  (Je  lä]  sillabe  qui  va  devant  la  derraine.  Apres 
re  Ii  convieni  il  eo/tlre/eser  tatet nt  et  la  voiz,  st  que  ses  rimes  s'acconlent  ä  ses 
aeeens;  ear  Jä  sott  ee  que  tu  aeordes  les  letres  et  les  sillabes*  e er  les  la  rime  tt'iert 
Ja  droit*,  se  Ii  aeeens  se  deseorde.  Die  Freiheit  in  der  Verteilung  der  Tonsilben 
im  Innern  des  romanischen  Verse«  verleiht  «einem  Rhythmus  eine  dem 
deutschen  Verse  abgehende  Vielseitigkeit  und  gestattet,  wie  es  Schuchardt 
(Roman,  u.  Kelt.  S.  233)  schön  ausgedruckt  hat,  »die  freie  und  feine 
Beziehung  der  metrischen  Form  zum  sprachlichen  Stoffe,  das  Losen  und 
Binden,  den  Widerstreit  und  die  Versöhnung  zwischen  beiden  Teilen.« 

III.  URSPRUNG  DER  ROMANISCHEN  VERSE  UND  REIME. 

23.  Wenn  auch  nach  dem  bisher  Gesagten  die  romanischen  Verse 
nach  ganz  anderen  metrischen  Grundsätzen  gebaut  sind  als  die  schrift- 
lateinLschcn,  so  wird  es  doch,  wie  Bartsch  (Zs.  III  361)  richtig  bemerkt, 
keinem  Verständigen  einfallen  den  Zusammenhang  zwischen  beiden  leugnen 
zu  wollen.  Schon  Diez  aber  hat  in  der  musterhaften  Abhandlung  über 
den  epischen  Vers  (Altr.  Spracht!.  S.  126)  auf  die  Schwierigkeiten,  die 
einer  Untersuchung  über  den  Ursprung  der  romanischen  Verse  und  speziell 
einer  Zuriickführung  derselben  auf  antike  Masse  entgegenstehen,  hingewiesen; 
die  vornehmste  liege  in  tlen  grundverschiedenen  prosodischen  Prinzipien 
der  lateinischen  und  romanischen  Sprache.  Kin  lateinischer  Hexameter  nach 
dem  Akzent  gelesen,  höre  auf  ein  Vers  zu  sein.  Ks  würden  also  nur  die 
akzentuierenden  Versarten  tler  Alten  übrig  bleiben.  Man  müsse  indessen, 
wenn  man  bei  der  Herlcitung  romanischer  Versarten  von  lateinischen  nicht 
allen  Boden  verlieren  wolle,  annehmen,  tlass  die  Nachahmung  zu  einer  Zeit 
geschah,  wo  auch  in  Frankreich  der  lateinische  oder  italienische  Akzent 
noch  galt,  mit  andern  Worten  zu  einer  Zeit,  wo  die  lingua  rustiea  noch 
vorhanden  war,  welches  wiederum  die  Forderung  cinschliesse ,  tlass  die 
nachgeahmten  oder  übergegangenen  Versarten  nur  sehr  populärer  Art  gewesen 
sein  konnten.  Bei  der  Ableitung  eines  speziellen  romanischen  Verses  aus 
einem  antiken  sei  auch  das  keine  unbillige  Bedingung,  tlass  beide,  wenn 
man  auch  von  der  prosodischen  Verschiedenheit  absehen  wolle,  wenigstens 
in  ihren  Dimensionen  zusammentreffen  müssten.  Was  z.  B.  tlen  10-Silbncr 
betreffe,  so  beruhe  er  wesentlich  auf  tler  Abteilung  in  zwei  ungleiche  Hälften, 
so  dass  der  Zäsur  zwei  Akzente  vorausgehen,  drei  folgen  können,  oder, 
fuge  ich  hier  gleich  hinzu,  tlass  umgekehrt  diu  erste  Vershälfte  drei  Vers- 
ikten,  die  zweite  nur  zwei  aufweist. 

24.  Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  prüft  Diez  die  bis  t8|6  vor- 
gebrachten llerleilungsversuchc  des  10  und  I2-Silbners  und  erklärt  sie 
alle  für  verfehlt.  So  die  müssige  Ableitung  tles  It>-Silhucrs  aus  tiein  phalä/.ischeu 

oder  aus  dem  sapphischen  (   -  ~r*  Verse, 

ebenso  die  aus  dem  katalektischen  oder  hrachykalalcktischen  Trimeter 
frühmittelalterlicher  Volksrythmen.  Auch  die  Berührung  mit  dem  im  Mittel- 
alter lleissig  geübten  Hexameter  beschränke  sich  darauf,  dass  die  zweite 
Vershälfte  in  beiden  Versarten  die  erste  überwiege.  In  derselben  Weise 
verwirft  Diez  die  Krklärung  tles    t  2-Silbncrs  aus  dem  jambischen  Seuar 

~~  )  mit  in  die  Mitte  verlegter  Zäsur,  weil  dieser  Vers  in 

der  mittcllalcinischcn  Poesie   seilen  und  dann  stets  mit  der  Zäsur  hinter 

*  <ilekIi\v*»M  wurde  fie \ou  1. 11  bar  seh  S.  I03  aul  I. ittre's  Autorität  hin  von  neuem 
vorgebracht. 
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Rcvut  Crit.  1866  No.  52  wiederholt).  Nicht  besser  stünde  es  um  die  Ab- 
leitung aus  dem  akzentuierenden  Trimetcr  der  neueren  Griechen.  Audi  der 
Annahme  einer  «eil ständigen  Zusammensetzung  ans  zwei  sechssilbigen  Versen 
mit  unterdrücktem  Mittelreim,  wobei  man  (vgl.  F.  Wolf:  Über  die  J«at* 
S.  16G)  einen  Kinlluss  des  heroischen  und  elegischen  Vcrsmasses  in  An- 
schlag gebracht  habe,  widerspricht  Diez,  ebenso  natürlich  auch  der  jetzt 
höchst  sonderbar  erscheinenden  Ableitung  U  bland  's  aus  der  deutschen 
Iuotgzeile;  gerade  im  Gegenteil  sei  eine  Beeinflussung  des  Nibelungenverses 
durch  den  franz.  Alexandriner  in  Erwägung  zu  ziehen,  was  indessen  schwer- 
lich der  Fall  ist. 

25.  Nicht  viel  besser  steht  es  mit  den  seit  1846  vorgebrachten  Vor- 
schlägen Hir  die  Herkunft  einzelner  romanischer  Versarten.  Zunächst  sei 
hier  ein  von  Bcnlocw  (JWtis  funt  tht'orie  des  rhythmts  I  S.  Gu  fl.)  und 
schon  früher  von  Mutzel  (»Über  die  accentuierende  Rhythmik  d.  neueren 
Spr.*  I*andshut  1835;  vgl.  F.Wolf:  Über  die  Lais  S.  168)  gemachter  erwähnt, 
welchen  später  Rochat  Ktude  sur  It  vrrs  dtcasyllabe  im  Jahrb.  f.  r.  u.  c.  I- 
XI  S.  74  wieder  aufnahm.  Danach  soll  der  romanische  to-Silbner  dem 
jambischen  Trimetcr  entstammen.  Bekämpft  wurde  diese  Annahme  in  ten 
Brink's  Dissertation  {Conjcctanra  u.  s.  w.  S.  19).  Der  Haupteinwand  will 
mir  allerdings  wenig  stichhaltig  erscheinen,  ten  B.  behauptet  nämlich  mit 
F.  Wolf  (Über  ilie  Lais  S.  171),  der  Ausgang  der  romanischen  Verse  sei 
tirsprüughVh  ein  durchaus  «>.\) Ionischer  gewesen,  während  obiger  Vorschlag 
partiNWouischeu  »»der  gar  pmparox) tonischen  voraussetze.  Ks  ist  indessen 
ni«  bis  weniger  als  sicher,  dass  diese  Behauptung  zutrifft.  G.  Paris  hat 
sie  bereits  (Kmuania  I  »0*)  angezweifelt,  und  sie  kann  natürlich  durch 
die  Analogie  der  deutscht!»  Verse  nicht  gestützt  werden.  Selbst  die  Wahr- 
nehmung, dass  in  vier  der  ältesten  romanischen  Gedichte  nur  männliche  Vers- 
ausgänge begegnen,  kann  ihre  Richtigkeit  nicht  erweisen;  denn  diese  Gedichte 
geboren  sämtlich  dem  französisch-provenz.  Sprachgebiet  an  und  in  nicht  viel 
jüngeren  Gedichten  derselben  und  amlererGegcndcn,  wie  in  der  alten  Passion, 
dem  prov.  Glaubens«  und  Beicht-Bekenntnisse,  der  alt  franz.  Alcxislegemle  und 
dein  Kolandsliede  sind  weibliche  Ausgänge  in  grosser  Zahl  vorhanden. 
In  der  Kulalinscqticnz,  im  Leodcgarlicd  und  in  der  ältesten  Alba  sind  sie 
überdies  durch  die  Melodie  ausgeschlossen  gewesen,  während  der  Dichter 
des  prov.  Boelhius  sich  ihrer  wohl  wegen  der  grosseren  Schwierigkeit  weib- 
licher Kcimliradcu  enthalten  haben  wird,  vielleicht  durch  eine  aus  der  mittel- 
lateinischen  Dichtung  überkommene  Vorliebe  für  den  stumpfen  Keim  n«»ch 
überdies  darin  bestärkt  wurde.  Ist  somit  die  Annahme  von  ursprünglich 
ausschliesslich  stumpfen  Versausgängen  für  den  romanischen  Nordwesten 
wenig  wahrscheinlich,  so  entbehrt  sie  jedes  Anhalts  im  Süden  und  Südwesten. 
Nichts  wäre  doch  willkürlicher  als  für  tlie  älteste  Poesie  der  Spanier  und 
Ilaliener  nur  Verse  mit  tierartigen  Versausgängen  vorauszusetzen.  Was 
tlie  Benloewsche  Ableitung  des  10-Silbners  unannehmbar  macht,  ist  im 
Gegenlei!  tler  Umstand,  tlass  sie  von  einem  oxylonischcn  Ausgang  am 
Reihe  uschluss  im  Innern  ausgeht,  wahrend  au  «lieser  Stelle  «les  Verses  ganz 
analoge  Verhältnisse  wie  am  Verschlusse  vorliegen  und  tlie  von  ältester 
Zeit  an  zahlreich  begegnenden  Fälle  paroxytonischen  Ausgangs  als  Über- 
reste einer  früher  vorhandenen  obligatorischen  Senkung  oder  gar  eines  ganzen 
Taktes  gedeutet  werden  müssen  (Vgl.  Abs«  hn.  33).  Im  lateinischen  Trimetcr 
lag  zwar  an  der  betreffenden  Stelle  gerade  eine  Senkung  vor,  indem  «lie  Zäsur 
regelrecht  nach  «1er  fünften  Silbe  eintrat  O  tu  tftii  snvas  \  armis  istii  m^/tür. 
S»illle  aber  in   der  zweiten  Reibe  die  se«:hsle  Silbe  den   Ton  tragen,  so 
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musstc  Benlocw  die  Zäsur  nach  der  vierten  Silbe  ansetzen  und  mit  der 
fünften  Silbe  die  zweite  Reihe  beginnen  lassen.  Damit  verletzte  er  aber 
wieder  die  Grundbedingungen  des  lateinischen  und  vor  allen  des  auch 
syntaktisch  so  scharf  hervorgehobenen  romanischen  Reihensclilusses. 

26.  Als  verfehlt  muss  auch  die  Hcrlcitung  dos  10-Silbncrs  aus  einem 
Iryperkatalektischen  daktylischen  Trimcter,  welche  ten  Brink  (1.  c.  S.  20) 
und  L.  Gautier  (K|H>pccs  fr.  2.  ed.  I  S.  306  fT.)  vorschlugen,  oder  aus 
einem  4-fussigcn  Daktylus,  für  welche  Bartsch  (Zs.  III  S.  364)  eintrat, 
bezeichnet  werden.  Ebenso  wenig  lässt  sich  Gröber'»  Ansicht  (Zs.  VI  167) 
über  den  Ursprung  dos  auf  der  vierten,  achten  und  zwölften  Silbe  betonten 
1 2-Silbners  aus  dem  versus  sptmdiaeus  tripartitns  (Arfwr  fetus  dal  plebs  eetus 
sunt  weliora,  vgl.  Ahschn.  47)  oder  diu  Gautiers  (I.  c.  310  flf.)  über  den 
versus  asclepiadeus  -  -  ~  ~  -  !  -  ~ —  ~_  als  Quelle  de»  gewöhnlichen  12« 
Silbners  aufrecht  erhalten.  Oberall  wird  der  männliche  Kcihenschluss  als 
Vorbedingung  vorausgesetxt,  wahrend  der  weibliche  Rcihcnschluss  auch  in 
der  erstgenannten  Spielart  als  der  ursprüngliche  anzusehen  ist  und  uueh 
thatsächlich  noch  oft  genug  begegnet  (vgl.  Rom.  XI,  204,  XV  424,  2°). 

27.  Sehr  gekünstelt  und  darum  wenig  wahrscheinlich  ist  auch  R.  Thum  • 
eyscn's  Versuch  den  10-SiIbncr  vom  daktvl.  Hexameter  abzuleiten  (Zs.  XI 305 
ff.).  G.  Paris  bermerkt  dagegen  (Roraania  XVII  S.  318)  mit  Recht:  „Aesvers 
pt*pu/aires  romahn  que  nous  eonnaissous  sont  tCes  le  Premier  stick  toniques 
(quand  bien  ntewe  les  plus  aneiens  seraient  e'galement  quantitati/s)  et  syllabiquesi 
/es  fers  romaus,  des  qu'ils  apparaissent,  sont  Statement  toniques  et  syllabiqjses. 
Pourqmn  s*obstiner  a  tu  pas  rattaeher  /es  seeonds  anx  Premiers,  ee  qui  es/  si  naluret, 
et  voubnr  a  tonte  foree  en  eherehcr  /* origine  au  III*  si'eele,  dans  /es  de/ormations 
sueeessk'ts  eT nn  fers  quantitatif  e/  non  syllahiqnet  Übrigens  ist  anzuerkennen, 
dass  Thumcyscn  die  Umwandlungen  der  Versformen  durch  die  Verände- 
rungen der  Sprachformcn  zu  erklären  versucht.  Nur  hat  er  diesen  Kaktor 
überschätzt.  Kürzungen,  wie  sie  im  Innern  der  Verse  nach  Th.  vorgenommen 
sein  müssten,  konnten  ohne  Zerstörung  der  auf  der  festen  Silbenzahl  be- 
ruhenden Versmclodie  nur  am  Reihen-  und  Verschluss  eintreten. 

28.  Nichts  wesentliches  lässt  sich  gegen  die  Vermutung  Victor 
Henry* s  (Contribntion  a  f  Müde  des  origines  du  dt'easyllalv  roman  Paris  1886, 
47  S.  S°)  einwenden,  wonach  im  jambischen  'Irimeter  skazon  das  Vorbild 
des  romanischen  io-Silbners  zu  erblicken  wäre.    Sein  rhythmisches  Schema 

—  -  -  ~  I  — -  genügt  den  Anforderungen  des  romanischen  Rcihcti- 

und  Versschlusses.  Der  Umstand ,  dass  der  metrische  Trimcter  skazon 
in  der  lateinischen  Poesie  ziemlich  selten  ist,  fällt  nicht  sehr  ins  Gewicht. 
Wer  weiss  denn,  ob  er  nicht  in  der  latein.  Volkspoesie,  von  der  wir  so 
wenig  überkommen  haben,  eine  weit  grössere  Rolle  gespielt  hat.  G.  Paris 
(Rom.  XV  137)  macht  aber  gegen  »Uesen  wie  gegen  alle  anderen  Kin/el- 
hcrlcitungen  ein  prinzipielles  Bedenken  geltend :  Les  vers  /ran(ais  ne  mms 
appuraisent  qu'apris  Maforation  qui  s'est  open'e  dans  bt  lang  11  e  anx  temps 
/ulroviugieut,  et  aui,  boutavrsant  dans  ta  langue  /es  eonditions  de  la  U>naliU\ 
a  profondfment  modifif  etiles  du  rytlime.  Avant  tf  essayer  de  montier  eomment 
s'est  eonstitul  le  Systeme  de  la  versi/ieation  /raneaiset  il  /auf  f/udier  eommen/ 
s*es/  //ablit  ä  fepoque  antlrieure,  le  priueipe  de  la  ve/si/iea/iou  rhy/hmique  en 
regard  de  la  versijita/ion  mttrique.  Une  fois  ee  prineipt  eons/i/uS,  les  dij/fren/s 
reis  en  son/  na/urtltemen/  issus,  sans  que  ehaeun  deux  ait  un  rap(n>r/  diree/ 
avee  une  des  formes  de  la  versißca/hn  nu'/rique,  if  origine  greeque,  drvennes  loutest 
pour  le  peuple,  ineompn'bensiblts  at'tt  It  prineipt  meme  dt  teilt  versi/ieation. 

29.  Die  Kntwicklung  der  rhythmischen  Verskunst  aus  der  quanlilicrcn- 
dett  darzuMlcllcn  haben  sich  neuerdings  unabhängig  von  einander  Ph.  Aug. 
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Becker  (»Ober  den  Ursprung  der  roman.  Versmasse«,  Strassb.  1890)  und 
Umberto  Ron ca  (Metrica  e  ritmica  Latina  nel  medio  evo%  Koma  1890)  rur 
Aufgabe  gestellt.  Beide  stützen  sich  auf  die  sehr  fleissigen  Untersuchungen 
Willi.  Meyer 's  (namcntl.:  »Über  die  Beobachtung  des  Wortaccentes  in  der 
altlatcinischcn  Poesie«  1884  und  »Anfang  u.  Ursprung  der  lat.  u.  griech. 
rhvthm.  Dichtung«  1 885 ,  beide  in  den  Abhandl.  d.  bayer.  Akad.).  Sie 
halten  lur  von  ihm  ausgemacht,  dass  eine  altrömischc  akzentuierende  Poesie 
gar  nicht  existiert,  dass  das  rhythmische  Prinzip  vielmehr  erst  in  der 
nach  klassischen  Zeit  das  quantiticrende  verdrangt  habe.  Nur  B.  sucht  zu- 
gleich, wie  schon  Meyer  vor  ihm,  auf  diesem  Wege  den  Ursprung  der  romani- 
schen Verse  aufzuhellen.  Kr  meint,  dass  unter  der  Kinwirkung  der  lateinischen 
Akzeiilgcsctzc  sich  gewissennassen  von  selbst  am  Versschluss  ein  bestimmter 
Tonfall  herausbildete  und  dass  dieser  mit  dem  Verlust  des  prosodisehen 
(iefülils  und  dein  Siege  tles  Akzents  in  der  Sprache  zur  Kegel  wurde, 
so  wir  dass  gleichzeitig  eine  Menge  älterer  metrischer  Formen  zusammen- 
fielen und  durch  gegenseitige  Beeinflussung  immer  durchgreifendere  Um- 
bildungen und  Vereinfachungen  tler  Verstypen  bewirkten.  Nach  ihm  sind 
als«»  die  romanischen  Verse  in  der  Zwischenzeit  vom  7. — 9.  Jh.  aus  den 
rhythmischen  Umbildungen  fdtcrer  metrischer  hervorgegangen,  und  zwar 
waren  in  Folge  der  Sprachcutwickcluug  wiederum  viele  Assoziationen  ver- 
schiedenartiger rhythmischer  Typen  eingetreten.  Ii.  lehnt  somit  die  Ab- 
leitung der  einzelnen  romanischen  Versarten  aus  bestimmten  lateinischen, 
ähnlich  wie  schon  G.  Paris,  ab,  geht  aber  dabei  über  das  bereits  im  i.Jh. 
n.  Chr.  in  lat.  Versen  ausgebildet  vorliegende  Prinzip  der  festen  Silben- 
zahl  zu  leicht  hinweg.  Nicht  erst  in  das  7. — 9.  Jh.,  auch  nicht  erst  in  das 
i.Jh.,  sondern  weil  hoher  hinauf,  bis  in  die  Zeit  der  archaischen  Latinität, 
gehen  die  Wurzeln  romanischer  Verskunst  (vgl.  im  übrigen  meine  Anzeige 
von  K.*s  Arbeil  in  d.  Zs.  f.  fr.  Spr.  u.  Lil.  XIII-  S.  20b  tt). 

30.  Wie  steht  es  nun  aber  mit  der  von  W.  Meyer  am  energischsten 
vertretenen  Ansicht,  dass  in  der  lat.  Verskunst  von  irgend  welcher  Rück- 
sichtnahme auf  den  Wortton  nie  die  Rede  gewesen  sei?  Sic  scheint 
zwar  zur  Zeit  von  der  Mehrzahl  der  Forscher  geteilt  zu  werden  (L.  Müller: 
Der  Saturn.  Vers,  Leipzig  1885,  hat  ihr  ohne  weiteres  zugestimmt,  auch 
Havet,  De  Satnmio  Latinorum  vtrsu,  Paris  1889,  sucht  zu  beweisen,  dass 
im  saturn.  Vers  der  Akzent  bedeutungslos  war).  W.  Meyer  stellte  das 
häufige  Zusammentreffen  von  Wortakzent  und  Vcrsiktus  als  »die  unver- 
meidliche Folge  der  einförmigen  Betonungsgesetze  der  lateinischen  Sprache« 
dar.  Demgegenüber  wies  aber Thurneysen  (*Der Saturnier«,  Halle  1885) 
darauf  hin,  dass  in  den  erhaltenen  lateinischen  volkstümlichen  Versen 
(S.  die  Zusammenstellung  derselben  bei  O.  Keller  »Der  satumischc  Vers 
als  rhythmisch  erwiesen«,  Prag  1883)  der  Zusammenfall  von  Vers-  u ml 
Wortlon  viel  häufiger  begegne,  als  in  einer  beliebig  herausgegrilfenen 
Reihe  trochaischer  Sepienare  bei  Plautus  oder  Terenz;  namentlich  an 
der  wichtigsten  Stelle  im  Ausgang  der  Verse  lasse  sich  das  beobachten. 
Kin  weiteres  wichtiges  Argument  dafür,  dass  in  allerer  Zeit  die  volkstüm- 
liche Poesie  in  der  Thal  aus  akzentuierenden  Versen  bestand,  scheint 
mir  selbst  die  Beliebtheit  der  Alliteration  zu  bilden  (vgl.  L.  Müller  I.  c. 
-'S.  7.1).  Nur  in  akzentuierenden  Versen  ist  eine  prinzipielle  Verwendung 
der  Alliteration  am  Platze,  und  eine  solche  rouss  man  in  der  Thal,  wie 
schon  Westphal  (Melrik  der  Griechen  2.  Aufl.)  dargethati  hat,  lur  die 
filteste  latein.  Poesie  voraussetzen.  Ich  glaube  daher  nach  wie  vor,  eine 
akzentuierende  alllateinisi  he  Poesie  voraussetzen  und  auf  sie  die  roma- 
nische Vcrskunsl  zurückführen  zu  dürfen.    Im  Laufe  der  Zeit  wird  die 
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latein.  Volksdichtung  and  im  engen  Anschluss  an  sie  die  romanische  anter 
der  Einwirkung  der  kunstmassigen  Metrik  das  akzentuierende  Prinzip 
wesentlich  eingeschränkt  und,  abgesehen  von  den  Hauptikten  am  Reihen* 
und  Verschlusse,  durch  das  silbenzählende  ersetzt  haben. 

jt.  Darum  ist  es  von  vornherein  unwahrscheinlich,  den  Ursprung 
der  rhythmischen  lateinischen  und  zugleich  damit  der  gesamten  romani- 
schen Verskunst  mit  W.  Meyer  in  der  semitischen  Poesie  zu  suchen. 
Meyer  berief  sich  für  seine  Hypothese  auf  den  Kinfluss,  welchen  die 
Psalmengesänge  auf  den  altchristlichcu  Kirchengesang  ausgeübt  hätten, 
hat  aber  von  allen  Seiten  Widerspruch  erfahren,  besonders  eingehend  hat 
Ronca  seine  Annahme  widerlegt. 

32.  Ebenso  haltlos  ist  der  Vorschlag  Bartsch 's,  eine  Anzahl  roma- 
nische Versarten,  den  14-,  11-,  9-,  7-  und  5-Silbner,  aus  keltischen  Vor- 
bildern abzuleiten  (Jahrb.  XII,  Zs.  f.  r.  Ph.  II,  III,  IV  476).  Fast  allgemein 
hat  man  ihn  zurückgewiesen  (vgl.  z.  B.:  W.  Meyer,  /»Der  Ludus  de  Anti- 
Christo^  Sitz.  Her.  d.  bayr.  Akad.  1882  I.  S.  145).  Ja  Thumcyscn  hat 
(Rrrut  Cfltiquc  VI  336  ff.)  umgekehrt  für  die  zum  Teil  rhythmische  silben- 
zählende Verskunst  der  Iren  Beeinflussung  seitens  der  vulgärlateinischen 
Metrik  vorausgesetzt.  Nur  Pio  Rajna  ist  (Epopta  francese  Firenze  1884), 
offenbar  von  Bartsch  angeregt,  auf  die  Herleitung  auch  des  10-Silbners 
aus  dem  Keltischen  verfallen.  G.  Paris  hat  sich  aber  (Komania  XIII) 
bereits  entschieden  dagegen  erklärt,  und  es  verlohnt  sich  nicht  hier 
weiter  darauf  einzugehen.  Dasselbe  gilt  von  II  av  et 's  Hinweis  auf  den 
mittelgricchischen  jambischen  Trimeter  mit  betonter  vorletzter  Silbe  als 
Vorlage  desselben  10-Silbners. 

33.  Sind  somit  alle  bisherigen  Versuche,  das  Dunkel,  welches  über 
den  Ursprung  der  volkstümlichen  Verse  herrscht,  endgiltig  zu  lichten,  als 
gescheitert  anzusehen,  so  niuss  von  neuem  Umschau  gehalten  werden; 
um  womöglich  auf  anderem  Wege  zum  Ziele  zu  gelangen.  Wenn  ich  da- 
l»ei,  trotz  der  in  Abschnitt  28  geltend  gemachten  Bedenken,  wiederum  einen 
bestimmten  romanischen  Vers  ins  Auge  fasse,  so  gebe  ich  zu  erwägen, 
dass  es  der  romanischste  aller  Verse,  der  10-Silbner  ist,  und  dass  die 
Art  meines  Vorgehens  von  dem  früherer  Forscher  wesentlich  verschieden 
ist.  Nach  den  bereits  gegebenen  Andeutungen  kommt  für  mich  ein  metrisch 
gebautes  Vorbild  für  den  10-Silbner  überhaupt  nicht  in  Frage,  sondern 
höchstens  ein  akzentuierendes.  Bei  meiner  Ermittelung  werde  ich  nicht 
die  moderne  otler  sonst  eine  beliebige  Form  des  10-Silbners  zu  Grunde 
legen,  sondern  die  älteste  nachweisbar  vorhandene;  von  dieser  aus  werde 
ich  ihre  nächst  ältere  Form  festzustellen  suchen,  und  erst  für  diese  bereits 
prähistorische  Form  wird  dann  der  Versuch  einer  direkten  Verknüpfung 
mit  noch  älteren  metrischen  Gebilden  von  neuem  gemacht  werden. 

34.  Unter  den  verschiedenen  Können  des  romanischen  lo-Silbners 
ist  unbedenklich  diejenige  als  die  älteste  zu  betrachten,  welche  am  Keihen- 
und  Vcrsschluss  je  eine  Plussilbe  aufweist  (vgl.  Abscli.  104  u.  25).  Dies«: 
konnte,  ohne  den  Rhythmus  des  Verses  zu  verändern,  in  Kolge  der  roma- 
nischen Sprachentwicklung  leicht  abfallen.  Als  die  älteste  historische  Fonn 
«les  10-Silbncrs  muss  also  der  12-Silbncr  mit  betonter  6.  (od.  4.)  und 
II.  Silbe  gelten.  Er  seinerseits  ging  meiner  Ansicht  nach  aus  einer  vor- 
historischen 14-silbigen  Form  mit  betonter  6.  und  12.  Silbe  hervor.  Auf 
die  letztere  führen  sprachgcschichtliche  Krwägungcn  zurück.  Den  oxy- 
tonischen  und  paroxytonischen  Wortausgängen  dcrFranco-Provenzalcn  gegen- 
über kennen  die  Italiener  und  Spanier  in  Übereinstimmung  mit  der  lateini- 
schen Sprache  den  proparoxytonischen  Worlschluss,  das  archaische  Latein 
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und  mit  ihm  teilweise  auch  das  spätere  Vulgärlatein  kennt  denselben  noch 
oft  da,  wo  ihn  das  Schriftlatein  in  einen  paroxytonischen  verwandelt  haL 
Auch  im  franco-provenzalischen  Sprachgebiete  hat  die  proparoxytoiüsciie 
Betonung  mancherlei  Spuren  hinterlassen,  welche  beweisen,  dass  sie  auch 
dort  in  vorhistorischer  Zeit  vorhanden  war.  Ich  erinnere  nur  an  Schreib- 
arten, wie  aneme%  angelt \  hmigene  im  Altfranz.,  wie  sapienaa,  super bia,  luxuria 
im  Provenz.  Während  sonst  im  Italienischen  der  Reihenschluss  stark  ver- 
wischt ist,  wird  er  in  dem  altertümlichen  Contrasto  des  Cielo  d'Alcamo 
prinzipiell  proparoxy tonisch  gebildet.  Auch  der  ältere  spanische  12-Silbncr 
könnt  derartige  Reihenschlüsse  (Diez,  Altr.  Sprachd.  S.  107,  F.  Wolf, 
Studien  S.  417),  seihst  noch  der  port.  Dichter  Fr.  de  Sä  de  Miranda 
verwendet  an  solcher  Versstelle  das  Wort  lagrhna  (vgl.  Ausg.  v.  Carolina 
-Michaelis  de  Vasen  nee  Hob  S.  865  n°  168).  Geradezu  aber  wird  die 
allmähliche  Verkürzung  der  Versausgänge  durch  eine  Freiheit  der  älteren 
spanischen  Poesie  dargethan.  Danach  dürfen  proparoxytonische  Versaus- 
gänge mit  paroxytonischen  assonieren  und  ebenso  paroxytonischc  mit 
oxyu  mischen,  z.B.:  Mrlttra,  maximal  casa,  plante,  oder  campo:  dar  (Milä 
y  Fontanals  Poesitt  herieo-pttpular  435,  439;  F.  Wolf,  Studien  S.  447). 
Auch  in  der  prov.  Poesie  reimt  glorias :  foras  (Zs.  X  15O  Str.  32  des 
allen  Glaubensbekenntnisses),  ja  selbst  im  Altfranz,  begegnen  hier  und  da 
Assonanzen,  wie  (iaudtssr:  i  (//uon  rot  de  Payerie  Ausg.  u.  Abb.  XC  S.  81,  5). 
Und  zeigt  tlie  ueiifraiiz.  Aussprache  statt  der  ineisten  älteren  Paroxytona 
nicht  schlechtweg  Oxytoiia,  während  der  regelrechte  Keimwechsel  nach 
um?  vor  weiblichen  Versausgang  bedingt? 

35.  Den  vorhistorischen  14 -Silbner  bin  ich  nun  geneigt  derart  in 
zwei  Reihen  zu  zerlegen,  dass  auf  die  erste  acht  Silben  mit  festbetonter 
sechster,  auf  die  zweite  aber  sechs  bei  festbetonter  vierter  Silbe  kommen, 
d.  h.  ich  betrachte  den  franz.  lo-Silbncr  mit  betonier  sechster  Silbe  als 
die  ältere,  den  mit  betonter  vierter  als  die  jüngere  Form.  Die  Beweis« 
uiomeulc  hierfür  gebe  ich  später  (Abschn.  110).  Wenn  wir  uns  nun  nach 
einem  volkstümlichen  lateinischen  Vorbild  für  diesen  Vers  umsehen,  so 
kann  nur  «1er  Saturnier  in  Frage  kommen.  Nach  Thurncysen  (Der 
Saturnier,  Malle  1885)  ist  derselbe  nach  dem  Wortakzent  gebaut,  jeder 
Vers  enthält  fünf  Wortakzente,  eine  starke  Zäsur  teilt  ihn  in  zwei  Halb- 
versc,  wovon  dem  ersten  drei,  dem  zweiten  zwei  Akzente  zufallen.  Die 
Slclle  des  ersten  Akzentes  ist  fest,  er  ruht  auf  der  ersten  Wortsilbe,  wo- 
bei zu  beachten,  dass  wahrscheinlich  alle  lateinischen  Wörter  einst  den 
'Jon  auf  der  ersten  Silbe  trugen  (S.  31).  Die  Stelle  des  dritten  und 
fünften,  d.  Ii.  der  beiden  letzten  Ilalbversakzente  ist  geregelt:  der  dritte 
ruht  auf  der  vorletzten  oder  drittletzten  Silbe  des  ersten  Halbverses,  der 
drittletzten  Silbe  geht  in  der  Regel  eine  schwache  Zäsur  vorauf;  der  fünfte 
Akzent  ruht  der  Mehrzahl  der  Fälle  nach  auf  der  vorletzten  Silbe,  welche 
lang  oder  kurz  sein  darf,  auf  der  drittletzten  nur,  wenn  sie  und  die  vor- 
letzte kurz  ist.  Man  sieht,  es  herrscht  ziemliche  Übereinstimmung,  nament- 
lich in  den  wesentlichen  Punkten,  selbst  der  Reihen-  und  Versschluss 
braucht  nicht  schlechtweg  ein  proparoxyloiiischer  oder  sdruccioloartiger  zu 
sein,  wir  brauchten  daher  nicht  einmal  jeden  10-Silbner  prinzipiell  auf 

'  einen  ursprünglichen  14-Silhncr  zurückzuführen,  vielmehr  würden  bereits 
im  Lateinischen  danchen  zahlreiche  Können  von  13-  oder  12-Silbncm 
existiert  haben. 

36.  Gegen  einen  unmittelbaren  Zusammenhang  des  romanischen 
10-Silbners  mit  derart  gebauten  Saturnicrn  lässt  sich  nur  ihre  unbestimmte 
Silbenzahl  und  vor  allem  ihr  vorwiegend  trochäischcr  oder  daktylischer 
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Tonfall  ins  Feld  fähren.  Was  den  daktylischen  Tonfall  des  Saturniers 
anlangt,  so  ist  derselbe  doch  nur  eine  Modifikation  des  trochäischen,  der 
als  der  eigentlich  im  Satumier  herrschende  anzusehen  ist.  Dieser  seihst 
al»cr  war  von  der  ursprunglichen  Neigung  der  lateinischen  Sprache,  alle 
Worte  auf  der  ersten  Silbe  zu  betonen,  bedingt,  verlor  jedoch  seine  He* 
rechtigung  zur  Alleinherrschaft,  als  der  Wortakzent  unter  dem  Kinfluss 
«ler  Quantität  vielfach  auf  die  zweite  Wortsilbe  fortruckte.  Dadurch  musstc 
die  Hedcutung  des  ersten  Versakzentes  überhaupt  abnehmen  und  die 
ganze  Wucht  des  Tones  mehr  und  mehr  nach  dem  Sehltiss  «ler  Reihen 
hindrängen,  wie  wir  das  ja  im  romanischen  Vers  ^tatsächlich  überall  be- 
obachten. Ganz  von  selbst  entwickelte  sich  dadurch  »eben  dun  trochäisch- 
daktylischen  Tonfall  ein  steigender,  und  beide  erhielten  durch  Regelung 
der  den  festen  Tonstellen  der  Reihen  vorangehenden  Silbenzahl  einen 
neuen,  aber  völlig  ausreichenden  Ausdruck.  Je  nachdem  man  sich  für 
eint*  (einschliesslich  der  Tonsilbe)  gleiche  oder  ungleiche  Silhciizahl  ent- 
schied, ergab  sich  von  selbst  ein  steigender  oder  fallender  Tonfall,  denn 
für  daktylische,  anapästischc  oder  noch  kompliziertere  Rhythmen  hat  der 
schlichte  Sinn  des  Volkes  kein  unmittelbares  Verständnis.  Kinc  ganz  na- 
türliche Folge  der  erwähnten  Schwächung  des  Reihenanfanges  bei  gleich- 
zeitig verstärkter  Markierung  des  Rcihensclilusscs  war  auch  die  Bevor- 
zugung der  Verse  mit  im  ganzen  jambischem  Tonfall,  d.  Ii.  der  Verse 
mit  gleicher  Silbenzahl.  Gleichwohl  war  dieselbe  nicht  so  ausgesprochen, 
dass  nicht  Verse  mit  ungleicher  Silbenzahl,  also  mit  im  ganzen  trochäi- 
schem Tonfall,  nebenher  in  Gebrauch  geblieben  wären,  bekanntlich  haben, 
namentlich  die  Spanier  von  ältester  Zeit  an,  fast  ausschliesslich  Verse? 
mit  trochäischem  Tonfall  gebaut  und  auch  im  nonl-  wie  südfran/.ösischen 
Volkslied  waren  ungleichsilbige  Verse  sehr  beliebt  und  sind  es  zum  Teil 
noch  heute. 

37.  Auch  G.  Paris  glaubt  (Romania  XIII  625,  vgl.  auch  XV  137), 
tlic  französischen  Verse  mit  steigendem  Rhythmus  auf  vulgärlateinische 
trochäisch  gebaute  zurückführen  zu  müssen,  doch  kann  ich  ihm  nicht  zu- 
stimmen, wenn  er  den  Wandel  des  Tonfalls  erst  im  8.  Jh.  eintreten  lässt 
und  auf  Frankreich  beschränkt.  Aus  dem  oxytonicrenden  Prinzip  der 
französischen  Sprache  —  welches  sich  ja  überdies  erst  später  scharf  her- 
ausgebildet hat  —  kann  dieser  Rhythmuswcchsel  nicht  erst  abgeleitet 
werden.  Wie  licssc  sich  sonst  erklären,  dass  auch  der  Italiener  fast  aus- 
schliesslich gleichsilbigc  (nach  italienischer  Auflassung  allerdings:  ungleich- 
silbige) Verse  baut  und  dass  sich  die  jambischen  10-  und  12-Silbner  auch 
in  Spanien  und  Portugal  so  leicht  einbürgerten  ?  Auch  bleibt  völlig  unklar, 
warum  die  französischen  Verse  vor  dem  achten  Jahrhundert  einen  wesent- 
lich verschiedenen  Tonfall  aufgewiesen  haben  stillten,  als  die  spaterer  /eil. 
Mochten  die  vorhistorischen  franz.  Verse  immerhin  nicht  nur  meist  paroxv- 
tonischen,  sondern  auch  mehrfach  proparoxytonischeu  Reihensrhluss  auf- 
weisen, ihr  Tonfall  konnte  genau  so  ein  steigender  gewesen  sein,  wie  «ler 
analoger  italienischer  Verse  mit  piano  oder  sdi-uccioh- Ausgang. 

38.  Offenbar  wurde  der  jambische  Rhythmus  des  romanischen  10- 
Silbners  schon  durch  den  bei  seinem  vermutlichen  Vorbild,  dem  Satumier, 
recht  beliebten  proparoxytonischen  Ausgang  der  ersten  Reihe  besonders 
begünstigt.  Wahrscheinlich  gingen  sogar  beide  Reihen  des  Saturniers 
ursprünglich  stets  derart  aus;  denn  bei  solchem  Hau  tritt  der  Zusammen- 
hang des  Saturniers  mit  der  allen  indoeuropäischen  Metriken  gemeinsamen 
Laugzcilc  von  acht  I  lebuugcn  oder  sechszehu  Silben  klar  hervor,  ein  Zu- 
sammenhang, für  den  sich  auch  bereits  R.  Westphal  entschieden  aus- 
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gesprochen  hat  und  welcher  auch  fär  die  Volkstümlichkeit  des  späteren 
romanischen  Abkömmlings  die  vortrefflichste  Erklärung  liefern  würde,  zumal 
der  ausgesprochen  epische  Charakter  des  romanischen  lO-Silhners  dem 
Saturnicr  und  der  indoeuropäischen  Langzeile  gleichzeitig  innewohnt«  Ks 
ist  datier  kein  Wunder,  dass  schon  wiederholt  der  Saturnicr  als  das  Vor* 
hihi  des  volkstümlichsten  romanischen  Verses  hingestellt  wurde,  so  von 
F.  Wolf  (Über  diu  Lais  S.  159),  Blanc  (Gram.  d.  ital.  Spr.  706  und 
717)  und  A.  Fuchs  (Koni.  Spr.  S.  246).  Kine  nähere  Begründung  wurde 
freilich  bisher  von  Niemand  versucht. 

39.  Auf  die  indoeuropäische  taiigiuile,  welche  aus  zwei  4-taktigcn  Kurz- 
zeilcn  oder  Reihen  besteht,  werden  wohl  auch  alle  übrigen  volkstümlichen 
Verse  der  «nmanen  zurückzufuhren  sein.  Allerdings  mögen  sich  unter  den 
üblichen  romanischen  Versarten  auch  einige  befinden,  welche  als  hall>- 
freie  oder  völlig  freie  Schöpfungen  der  Romanen  unter  Anwendung  der 
bereits  erwähnten  Prinzipien  romanischer  Versbildung  (fester  Silbenzahl 
vor  der  letzten  betonten  Silbe  jedes  Verses  oder  jeder  Reihe)  anzusehen 
sind,  oder  welche  aus  bestimmten  Vcrsartcn  der  mittellateinischen  Poesie 
hervorgingen. 

40.  So  wird  der  gewöhnliche  10-Silhncr  mit  betonter  vierter  und 
zehnter  Silbe  aus  der  vorbesprochenen  Form  durch  verschiedene  Ver- 
knüpfung der  Reihen  entstanden  sein.  War  nämlich  die  Pause  am  Vcrs- 
schluss  nicht  wesentlich  stärker  als  die  am  Keihenschluss,  so  konnte  man 
leicht  dazu  kommen  die  zweite  Reihe  des  ersten  10-Silbners  mit  der 
ersten  des  nächstfolgenden  zu  einer  Langzeile  zu  verbinden,  zumal  bei 
musikalischem  Vortrag.  In  der  rimt  batellfe  späterer  Zeit  wiederholt  sich 
dieselbe  Erscheinung  in  abgeschwächter  Form. 

41.  Hinsichtlich  des  gewöhnlichen  I2-Silbners  mit  betonter  sechster 
Silbe  hat  schon  Diez  hervorgehoben,  dass  wir  ihn  als  eine  sekundäre 
Erweiterung  des  gewöhnlichen  10-Silbners  anzusehen  haben,  in  dem  die 
erste  Reihe  der  zweiten  angeglichen  wurde.  An  dieser  Erklärung  wird 
festzuhalten  und  nicht  mit  L.  Gauticr  (Ep.  fr.  I-  310,  vgl.  auch  Bartsch 
in  Kerne  Crit.  1866  No.  52  und  Tob  lex  Versbau*  S.  90  Anm.  2)  an 
eine  Ableitung  aus  dem  versus  aselepiadeus  zu  denken  sein. 

42.  Als  eine  freie  Schöpfung  der  Romanen  darf  wohl  der  6-Silbner 
betrachtet  werden.  In  ihm  die  selbständig  behandelte  Reihe  eines  12- 
Silbners  zu  erblicken,  wie  Bartsch  (Zs.  III,  364)  vorschlug,  scheint  schon 
darum  nicht  angängig,  weil  sich  der  Gebrauch  des  6-Silbners  sehr  hoch 
hinauf  verfolgen  lässt,  er  also  wahrscheinlich  auf  höheres  Alter  als  der 
Alexandriner  Anspruch  erheben  darf,  aber  auch  die  umgekehrte  Ansicht 
Scoppa's  (Trais ptine.  de  la  versif;  Paris  181 1,  S.  307),  wonach  der  Alexan- 
driner aus  einer  Zusammensetzung  von  zwei  6-Silbnern  herrühren  sollte, 
ist  unwahrscheinlich,  weil  die  Verwendung  beider  Vcrsartcn  eine  grund- 
sätzlich verschiedene  ist. 

43.  Dagegen  dürfte  nichts  im  Wege  stehen,  in  dem  7-Silbner  die 
selbständig  gemachte  Hälfte  des  14-Silbners  zu  erblicken,  wenn  auch  ein 
Zusammenhang  mit  dem  in  ähnlicher  Weise  zerlegten  trochäischen  Tctra- 
metcr  der  rhvthmischlatcinischcn  Poesie  nicht  ausgeschlossen  ist. 

44.  Unbedenklich  zugegeben  werden  darf  eine  solche  Einwirkung 
für  den  in  6-zeiligen  Schweifreimstrophen  auftretenden  5-Silbner.  Suchier 
hat  (/W.  Xorniitn.  1  S.  LI)  überzeugend  nachgewiesen,  dass  je  drei  solcher 
5-Silbner  durch  Zerlegung  eines  vnsus  dae/r/ieus  tripurtitus  eaudatus  ent- 
standen sind.  Freilich  ergiebt  sich  daraus  noch  nicht,  dass  nun  über- 
haupt jeder  romanische  5-Silbner  gleichen  Ursprung  gehabt  haben  müsse. 
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Ich  bin  im  Gegenteil  der  Meinung,  dass  der  5-Silbncr  in  bei  weitem  den 
meisten  Fällen,  ähnlich  dem  7-Silbner  als  selbständig  behandelte  Reihe 
eines  trochäischen  10-Silhners  (mit  betonter  fünfter  Silbe)  anzusehen  ist. 
Bartsch'*  Annahme  (Zs.  III  372),  wonach  der  5-  und  der  7-Silbner  gleich- 
falls keltischen  Ursprungs  sein  sollten,  erscheint  mir  darum  ganz  unnötig. 

45.  Alle  letztgenannten  Verse  entbehren  einer  zweiten  festen  Tonsilbe 
im  Innern,  sind  also  nur  einreihige  Verse,  die  noch  kürzeren  Versarten 
diirfcn  wohl  gar  nur  als  selbständig  gemachte  Reihenteile  aufgefasst 
werden  und  erheischen  darum  gar  keine  Zurückführung  auf  bestimmte 
vulgärlateinischc  Vorbilder. 

46.  Verwickelter  stellt  sich  die  Sachlage  bei  dem  8-Silbner.  Dieser 
beobachtet  in  ältester  Zeit  noch  ziemlich  streng  eine  zweite  feste  Tonsilbe, 
die  vierte.  Gesicherte  Fälle,  wo  dieser  vierten  betonten  Silbe  eine  über- 
schüssige unbetonte  Wortschluss-Silbc  folgte,  wo  also  weiblicher  Reihen- 
schluss  anzunehmen  wäre,  sind  jedoch  kaum  vorhanden,  wohl  aber  von 
Anfang  an  solche  Fälle,  in  denen  die  der  vierten  betonten  Silbe  folgende 
Wortschlusssilbc  als  fünfte  Versilbe  gerechnet  wird.  Von  einem  Reihcn- 
schluss  im  Innern  kann  darum  bei  dem  8-Silbner  gar  nicht  geredet  werden, 
und  darf  man  ihn  auch  nicht  nach  Analogie  des  10-Silbncrs  von  einem 
zweireihigen  Vers  mit  ursprünglich  12  Silben  herleiten.  (Vgl.  Abseli.  »M») 
Gleichwohl  möchte  ich  dem  Verse  wenigstens  teilweise  volkstümliche. 
Herkunft  zuschreiben  und  ihn  nicht  schlechthin  mitSuehier  ( Hihi.  Norm.  I) 
als  versus  Uterarius  bezeichnen.  Sehern  G.  Paris  hat  allerdings  (Rotnania  1 
20,2  fl.)  für  den  rhythmisch-lateinischen  8-Silbner  einen  hcdcutcndrii 
Kinfluss  auf  unseren  Vers  in  Anpruch  genommen,  weil,  wie  der  erstcre 
meist  trochäisch  beginne  und  stets  jambisch  schliesse,  so  auch  zahlreiche 
Belege  des  letzteren  und  zwar  bereits  in  ältester  Zeit  beigebracht  werden 
könnten,  in  denen  nicht  die  vierte,  sondern  die  dritte  Silbe  den  Wortton 
trage.  Doch  darf  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  die  vierte 
Silbe  des  alten  franz.  8-Silbners  dann  stets  unbetonte  Wortschlusssilbe 
sein  muss,  und  dass  die  derartig  gebauten  Verse  in  der  entschiedenen 
Minderzahl  bleiben.  Ks  kann  daher  wohl  nur  von  sekundärer  Beeinflussung 
des  französischen  8-Silbncrs  seitens  des  betreffenden  rhythmisch-lateinischen 
Verses  die  Rede  sein. 

47.  Volkstümliche  Herkunft  möchte  ich  für  den  12-Silbner  mit  be- 
tonter vierter,  achter  und  zwölfter  Silbe  beanspruchen,  im  Gegensatz  xu 
Gröber,  der  ihn,  wie  Abschnitt  26  erwähnt  wurde,  aus  dem  versus  sfon- 
Jhicus  tripartitus  ableiten  wollte.  Ich  gehe  bei  seiner  Erklärung  davon 
aus,  dass  die  Hauptpause  und  damit  der  Reihenschluss  nach  der  achten 
Silbe  eintrat,  sowie,  dass  hier  wie  am  Verschlusse  ursprünglich  zwei 
weitere  Silben  vorhanden  waren.  Die  so  rckonstruirte  prähistorische  Form 
fuhrt  von  selbst  auf  den  jambischen  Tetrameter,  welcher  bei  einer  Zäsur 
nach  dem  fünften  Jambus  und  bei  proparoxytonischem  Ausgang  der 
beiden  Halbversc  genau  mit  unserem  12-Silbner  übereinstimmt.  An  der 
früher  von  mir  in  der  Misee/ianea  iü  Jilol.  e  /in^uistint  gegebenen  ander- 
weitigen Erklärung  halte  ich  somit  nicht  mehr  fest. 

48.  Getreuer  als  die  jambischen  Langzeilen  hat  sich  der  trochäische 
14-Silbner  an  sein  lateinisches  Vorbild  gehalten.  Als  solches  dürfen  wir 
ohne  weiteres  den  katalcktischcn  trochäischen  Tetrametcr  ansehen,  zumal 
derselbe  in  der  älteren  rhythmisch-lateinischen  Dichtung  recht  beliebt  ist. 
(Vgl.  W.  Meyer  Ltulus  de  Anfuhr.  S.  46).  Den  romanischen  14-Silbner 
darum  direkt  aus  den  geläufigen  Kirchcnliedformen  abzuleiten,  will  mir 
aber  nicht  für  ratsam  erscheinen.    Beide  Versarten  werden  vielmehr  auf 
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eine  ältere  vulgärlateinische  Grundform  zurückzuführen  sein;  denn  der 
relativ  seltenen  Verwendung  des  14-Silhncri  in  Frankreich  steht  seine 
grosse  Beliebtheit  in  Spanien  gegenüber,  femer  ist  auch  der  Umstand 
zu  beachten,  dass  diese  trochfiische  Versart,  ebenso  wie  der  11 -Silbner 
gerade  in  den  ältesten  provenzalischcn  Uedem  sowie  im  französischen 
Volkslied  begegnet  Die  Hauptpause  und  damit  den  Reihenschluss  zeigt 
der  14-Silbner  nach  der  betonten  siebenten  Silbe,  doch  folgt  ihr  in  ältester 
Zeit  regelrecht  eine  unbetonte  Wortschlusssilbe,  welche  nach  provcnzalisch- 
französischcr  Anschauung  bei  der  Silbenzählung  ausser  Betracht  bleibt, 
ursprünglich  aber  obligatorisch  dem  Verse  angehört  haben  wird.  In  zwei 
Gedichten  des  Grafen  von  Poitou  ist  dieser  weibliche  Reihenschluss 
noch  prinzipiell  durchgeführt,  im  dritten  (B.  Gr.  183,  3),  welches  im 
Ganzen  männlichen  Reihenschluss  aufweist,  finden  sich  zwei  Zeilen  (15.  24) 
mit  weiblichem  Reihenschluss  und  obwohl  Bartsch  (Zs.  II  196)  den  männ- 
lichen Reihenschluss  für  den  ursprünglicheren  hält,  muss  er  doch  selbst 
anerkennen,  dass  er  selten  sei.  Damit  fallt  aber  auch  jeder  Grund  den 
Ursprung  unseres  Verses  statt  in  «lern  akzentuierenden  Tetrametcr  der 
römischen  Volkspoesie.  in  den  14-  (oft  genug  aber  auch  l£-)Silhncrii 
der  Kelten  zu  suchen.  Letztere  werden  wielmchr  eher  mit  Thurnevscn 
(A'i-w  Cf/f,  VI  336fT.)  aus  demselben  lateinischen  Original  wie  der  ro- 
manische Vers  herzuleiten  sein.  Übrigens  •  »rstreckt  sich  die  Verwandt* 
schafl  des  romanischen  14-Silbners  mit  dem  akzentuierenden  Tetrametcr 
des  Vulgärlateins  nicht  nur  auf  die  gleiche  Silbeuzahl  und  den  gleichen 
Krihcuschluss,  sondern  mich  darauf,  dass  auf  die  dritte  und  elfte  Silbe 
meist  gleichfalls  ein  durch  den  Wortton  deutlich  markierter  Iktus  fallt. 
Der  namentlich  von  F.  Wolf  verfochtenen  Ansicht,  dass  der  14-Silhncr 
der  spanischen  Romanzen  aus  Zusammenfügung  zweier  7-Silbner  entstanden 
s«  i,  lassen  sich  gewichtige  historische  Bedenken  entgegenstellen.  Unter- 
einander gebundene  Kurzzeilen  begegnen  sehr  selten  und  erst  recht  s|>äu 
(Vgl.  Abschn.  72). 

49.  Grössere  Schwierigkeiten  bereitet  die  Krklärung  des  romanischen 
n-Silbncrs.  (Vgl.  Abschn.  75).  Diez  hatte  (Altr.  Sprachd.  S.  123)  auf 
einen  Zusammenhang  desselben  mit  dem  katalektischen  trochäischen  Tri- 
meter  hingewiesen  und  auch  den  10-Silbner  mit  betonter  sechster  Silbe 
damit  zusammengestellt.  Bartsch  hat  diese  Herleitungen  aber  mit  Recht 
abgelehnt,  ebenso  auch  eine  von  G.  Paris  gegebene  Krklärung,  wonach 
der  1 I-Silbncr  aus  dem  14-Silbner  mit  weiblichem  Reihenschluss  durch 
Unterdrückung  eines  seiner  drei  4  silbigen  Glieder  entstanden  sein  sollte. 
(Vgl.  dazu  Jeanroy  S.  350).  In  der  That  bleibt  es  völlig  dunkel,  was 
die  Unterdrückung  dieses  Gliedes  veranlasst  haben  könnte.  An  willkür- 
liche Verstümmelung,  wie  sie  Kunstdichter  wohl  vornehmen  können,  darf 
doch  bei  e  inem  volkstümlichen  Vers,  als  welcher  der  1 1  -Silbner  unzweifel- 
haft anzusehen  ist,  nicht  gedacht  werden.  Bartsch  verfiel  deshalb  auch 
für  diesen  Vers  auf  die  Annahme  keltischen  Ursprungs,  während  ich  ihn 
als  durch  Verkürzung  des  lateinischen  Tetrameters  entstanden  betrachte. 
In  der  ältesten  Zeit  zeigt  auch  er  nämlich  drei  feste  Tonsilben,  die  dritte, 
siebente  und  elfte.  Die  Hauptpause  tritt  regelrecht  nach  betonter  siebenter 
Silbe  ein  (wegen  der  später  abgeänderten  Pause  siehe  Abschn.  99),  der 
betonten  siebenten  Silbe  folgt  durchweg  eine  unbetonte,  die  jedoch  oft 
genug  in  die  zweite  Reihe  hinübergezogen  wird,  so  dass  sie  sehr  wohl 
ursprünglich  dieser  angehört  haben  kann.  Das  zwingt  uns  auch  sie  bei 
der  Silbenzählung  mit  in  Betracht  zu  ziehen,  umsomehr  als  eine  Ver- 
kürzung des  n-Silbncrs  zu  einem  10-Silbiicr  mit  betonter  siebenter  Silb«: 
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nicht  sicher  nachzuweisen  ist  (wegen  B.  Gr.  182,  3  Z  1.  n.  5  vgl.  Mit' 
«Hanta  u.  s.  w.  S.  7).  Nehmen  wir  indessen  einmal  an,  dass  die  der 
siebenten  betonten  Silbe  folgende  unbetonte  des  11 -Silbners  ursprünglich 
zur  ersten  Reihe  gehörte,  so  konnte  ihr  in  vorhistorischer  Zeit  falls  pro- 
paroxytonischc  Wortausgänge  in  Frage  kamen»  noch  eine  weitere  gefolgt 
sein,  so  dass  also  die  erste  Reihe  statt  sieben  thatsächlich  neun  Silben 
aufwies.  Wenn  nun  auch  die  zweite  Reihe,  statt  nur  drei  Silben  mit 
oxytonischem  Ausgang,  fünf  mit  daktylischem  zeigte,  so  kämen  wir  damit 
zu  einer  Form  des  Tctramctcrs  mit  katalektisch  gebildetem  Ausgang 
beider  Reihen,  d.  Ii.  der  Hauptsache  nach  zu  dem  männlichen  romanischen 
14-Silbner  mit  gleichfalls  männlichem  Reihenschhiss.  Gehörte  dagegen 
die  achte  Silbe  des  1 1 -Silbners  ursprünglich  in  der  That  zur  zweiten 
Reihe,  so  müssen  wir  sie  wohl  als  Rest  eines  trochäischen  Tukles  be- 
trachten, andernfalls  würde  ja  die  zweite  Reihe  im  Gegensatz  zur  ersten 
jambischen  Tonfall  erhalten.  Wenn  wir  also  den  verstümmelten  Takt  er- 
gänzten und  auch  den  oxytonischen  Ausgang  der  ersten  Reihe  gleichzeitig 
mit  einem  paroxytonischen  vertauschten,  so  kämen  wir  zu  einem  13-Silbner 
mit  betonter  siebenter  und  dreizehnter  Silbe.  Der  betonten  dreizehnten 
Silbe  müssten  aber  bei  pamxytonischein  Wortausgang  eine,  bei  proparoxy- 
tonischem  ursprünglich  zwei  weitere  Silben  gefolgt  sein.  Damit  wären 
wir  aber  zur  gewöhnlichen  Form  des  Tetramctcrs  gelangt.  Die  Verkürzung 
der  zweiten  Reihe  würde  sich  sonach  aus  der  katalcktischcn  Behandlung 
des  ersten  Reihcnschlusscs  und  der  schwachen  Markirung  der  Pause  sowie 
in  Folge  Ersatzes  des  proparoxytonischen  Versausganges  durch  einen 
oxytonischen  ergeben  haben.  Beide  Erklärungen  scheinen  mir  wahrschein- 
licher als  die,  welche  ich  früher  {Misecllanea  u.  s.  w.  S.  8)  vorgeschlagen 
habe.  Für  die  letztere  der  vorgenannten  Erklärungen  spricht  noch  be- 
sonders die  Zerlegung  des  11 -Silbners  bei  Gace  (Diez:  Altr.  Sprachd. 
S.  !25)  in  einen  weiblichen  7-Silbner  und  einen  männlichen  4-Silbncr. 
Allerdings  könnten  die  Verse  von  Gace  auch  aus  12-Silbnern  mit  prin- 
cipiell  durchgeführten  lyrischen  Reihenschlüssen  nach  der  achten  unbetonten 
Silbe  hervorgegangen  sein. 

50.  Für  eine  weitere  Verkürzung  des  11 -.Silbners  halte  ich  den 
o-Silbncr.  Er  wurde  wenigstens  anfanglich  stets  auf  der  dritten,  sechsten 
und  neunten  Silbe  betont  und  lässt  sich  daher  durch  Einfügung  einer 
ehemals  vorhandenen  tonlosen  Silbe  nach  der  dritten  und  sechsten  be- 
tonten Silbe  sofort  in  einen  11 -Silbner  umwandeln.  Grundverschiedenen 
Ursprungs  vom  gewöhnlichen  9-Silbner  ist  allerdings  der  dem  sapphischeii 
Vers  nachgebildete,  wie  ihn  ein  geistliches  provenzalisches  Lied  (Bartsch 
Chr.  '278,  Levy  1551  (f.)  aufweist.  Der  prinzipiell  durchgeführte  Binnen- 
reim zeigt  aber,  dass  dem  Dichter  diese  Verse  gar  nicht  mehr  als 
o-Silbner  galten,  sondern  in  weibliche  4-  und  5-Silbner  zerfielen. 

51.  Schliesslich  wäre  noch  der  10-Silbiier  mit  betonter  Itinfter  Silbe 
zu  erwähnen.  Derselbe  giebt  sich  gleichfalls  als  trochäischen  Vers  zu 
erkennen  und  wird  daher  gleichfalls  auf  den  trochäischen  Tctraincter  der 
Römer  zurückzuführen  sein.  Durch  proparoxytonischen  Reihen-  und  Vers- 
Ausgang  würden  wir  ohne  weiteres  zu  der  Form  des  in  beiden  Reihen 
katalektisch  behandelten  Tetrameters  gelangen.  Hier  und  da  allerdings 
mag  sich  dieser  ioSilbncr  vielleicht  auch  aus  dem  im  Mittelalter  so  beliebten 
1 1 -silbigen  sapphischen  Verse  entwickelt  haben. 

52.  Ebenso  wie  im  Vorstehenden  die  Art  und  Weise,  wie  die  volks- 
tümlichen romanischen  Verse  entstanden  sind  oder  sein  können,  darzu- 
legen versucht  wurde,  lässt  sich  auch  die  allmähliche  Entwicklung  der 
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romanischen  Assonanz  und  des  romanischen  Reimes  aus  analogen  älteren 

Reihen-  und  Vers- Verknüpfungen  wahrscheinlich  machen.  In  der  lateinischen 
Kunstpoesio  begegnen  wir  allerdings  derartigen  Verknüpfungen  nur  spora- 
disch.   Sie  machen  dort  mehr  den  Eindruck  zufälligen  Auftretens.  Wir 
werden  darum  aber  doch  nicht  erst  in  den  Reimen  eines  Commodian 
und  Augustin  den  Ursprung  der  von  Anfang  an  obligatorischen  Asso- 
nanzen oder  Reime  der  Romanen  suchen  wollen.    Daran  hindert  uns 
schon  der  prinzipielle  Unterschied  beider  Reimarten.  Den  beiden  christlich- 
st. Dichtern  genügt  der  Glcichklang  der  tonlosen  vokalischen  Wortaus- 
gänge, die  romanische  Assonanz  und  der  uns  ihr  hervorgegangene  K«»im 
verlangen  den  Gleichklang  der  letzten  Tonvokalc.  Der  gleichen  Forderung 
nuiss  bereits  vor  Commodian  die  volkstümliche  lateinische  Poesie  gerecht 
geworden  sein,  und  die  christlich-lat.  Dichter  werden  -sich  in  Anlehnung 
an  den  volkstümlichen  Brauch  mit  einem  schwachen  Notbehelf  begnügt 
haben.    Offenbar  steht  die  obligatorische  Verwendung  der  Assonanz  mit 
der  Verdunkelung  des  akzentuierenden  Prinzips  und  mit  dessen  teilweisetn 
Krsatz  durch  das  silbcnzählcndc  Prinzip  im  Zusammenhang,  die  Assonanz 
war  gewissermassen  dazu  bestimmt,  den  sonst  nur  schwach  angedeuteten 
Versrhythmus  dem  Ohr  deutlicher  fühlbar  zu  machen.    Gelegentlich  hat 
die  lateinische  Sprache  zu  allen  Zeiten  Assonanz  wie  Reim,  sei  es  in 
kurzen  Wortverbindungen,  sei  es  zur  Verknüpfung  von  längeren  Satzgliedern 
und  Sätzen,  verwandt;  besonders  häufig  lassen  sich  solche  Reimvcrbin- 
dungen,  aber  auch  Glieder-  und  Satzreime  bei  Tertullian  und  anderen 
afrikanischen  Kirchenvätern  beobachten  (vgl.  Wölfflin  »Über  den  Reim  im 
Lateinischen«'  im  Archiv  f.  lat  Lexicogr.  I  350  f.).    Man  darf  sie  aber  da- 
rum keineswegs  als  einfache  Nachahmungen  eines  analogen  Gebrauches 
in  der  Iiihel  ansehen.    Mögen  sie  durch  diesen  in  ihrer  Häufigkeit  immer- 
hin beeinflusst  gewesen  sein,  vorhanden  waren  sie  von  jeher  in  der  la- 
teinischen Sprache.    Ks  ist  daher  ebenso  unzulässig,  für  Assonanz  und 
Reim  fremden  Ursprung  anzunehmen,  wie  für  das  silbcnzählcnd -akzen- 
tuierende Prinzip  der  romanischen  Verse.    Früher  glaubte  man  freilich, 
die  Romanen  hätten  ihre  Reime  von  den  Arabern  entlehnt,  und  neuer- 
ilings  scheinen  einzelne  Orientalisten  wieder  den  Ägyptern  die  Erfindung 
des  Reimes  zuschreiben  zu  wollen  (vgl.  Kbers  in  Lcpsius'  Zs.  f.  ägypt. 
Sprachforsch.  1877  S.  45).    Der  Umstand,  dass  gerade  lat.  Schriftsteller 
afrikanischer  Herkunft  zuerst  eine  gewisse  Vorliebe  für  den  Reim  bekunden, 
wird  aber  schwerlich  ausreichen,  um  ihre  Ansicht  für  uns  annehmbar  er- 
scheinen zu  lassen. 

53.  Über  die  Entstehung  des  romanischen  Strophenbaucs  und  der 
festen  Gedichtformen  herrscht  zur  Zeit  noch  ziemliche  Unklarheit.  Unter- 
schieden muss  auch  hier  werden  zwischen  dem  Strophenbau  der  volks- 
massigen  Dichtungen,  welcher  sich  jedenfalls  ganz  allmählich  aus  sehr 
primitiven  vulgärlateinischen  Formen  heraus  entwickelt  hat,  und  zwischen 
den  zum  Teil  höchst  komplizierten  Gebilden  der  künstlichen,  um  nicht 
zu  sagen  gekünstelten  Poesie.  Auch  diese  letzteren  werden  zum  Teil 
aus  der  Volkspoesie  ihre  Muster  entlehnt,  sie  aber  durch  freie  Um-  und 
Ausgestaltung  oft  gänzlich  entstellt  haben,  zum  Teil  aber  sind  sie  Nach- 
bildungen der  in  der  mittellateinisehcn  und  in  anderen  Kunstlitteraturcn 
ausgebildeten  Formen.  Nur  dem  Ursprung  und  der  Entfaltung  des  wirklich 
volkstümlichen  Strophenbaucs  nachzugehen,  kann  hier  unsere  Aufgabe  sein. 
Die  Musik  kann  uns  leider  zur  Lösung  derselben  nur  wenig  helfen,  da  ja  von 
älteren  Melodien  überhaupt  nur  wenig  und  dies  unzuverlässig  überliefert 
ist,  und  der  Hauptsache  nach  das,  was  wir  davon  besitzen,  kunstmässiger 
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and  nicht  volkstümlicher  Art  ist.    So  hat  denn  auch  die  Arbeit  Gallno's 

Mtisit/tte  et  versißeathn  fraueaises  au  moyen-age  (Lcipz.  gl)  so  gut  wie  keinen 
neuen  sicheren  Anhaltspunkt  ergeben,  und  können  wir  nach  wie  vor  nur 
aas  einer  Zergliederung  der  Strophen  selbst  Aufschlüsse  erwarten.  Kinige 
solche  werden  wir  im  letzten  Abschnitt  dieser  Darstellung  auf  dem  ange- 
gebenen Wege  zu  gewinnen  suchen. 

IV.  ANWENDUNG  DER  EINZELNEN  ROMANISCHEN  VERSARTEN. 

54.  Ihrem  Tonfall,  wie  ihrer  Entstehung  nach  zerfallen  die  romani- 
schen Versarten  in  zwei  grosse  Gruppen,  in  jambische  und  in  trocliäische 
Verse,  in  Verse  mit  steigendem  oder  mit  fallendem  Rhythmus.  Unter 
den  erslcrcn  darf  der  10-Silbner  mit  betonter  sechster  oder  vierter  Silbe 
sowohl  als  ältester  wie  als  volkstümlichster  gelten.  In  Frankreich  war  er 
recht  eigentlich  der  Vers  des  Nationalepos;  denn  in  ihm  ist  die  Chanson 
de  Roland  und  die  bei  weitem  grösste  Zahl  der  assonierenden  Chansons  de 
geste  abgefasst  Auch  in  dem  Bruchstück  eines  Carmen  rusticuw  des  7.  Jhs. 
auf  den  Sieg  Chlotar's  über  die  Sachsen,  welches  uns  lliltlegar's  viht 
Faronis  aus  dem  9.  Jh.  erhalten  hat,  lassen  sieh  solche  Verse  unschwer 
erkennen  (vgl.  l\  Rajna  Ori^iue  dell*  Ffofea  fr.  S.  118  ff.,  503  n.  Thum- 
cysen  in  Zs.  XI  319  ff.).  Wenn  sich  seiner  auch  alte  Lehrgedichte,  wie 
der  prov.  Boethius  (und  zwar  ebenfalls  zu  einassoiianzigen  Tiradcn  ver- 
bunden), bedienen,  so  bekundet  sich  darin  das  Streben  ihrer  Dichter  nach 
möglichst  volkstümlichen  Formen.  Die  spatere  altfranzösische  didaktische 
Dichtung  ist  ihm  dagegen  ziemlich  abhold,  ebenso  die  leichtere  erzählende 
Poesie,  grundsätzlich  hat  sich  seiner  der  höfische  Roman  entschlagen. 
Von  Gedichten,  welche  antike  Stoffe  behandeln,  ist  nur  eine  (jetzt  von 
P.  Meyer  veröffentlichte)  Alexander- Version  in  ihm  ahgefasst.  Im  mittel- 
alterlichen Drama  der  Franzosen  tritt  er  nur  stellenweise  für  den  sonst 
beliebtesten  8-Silbner  auf,  z.  B.  in  einreimigen  4-Zeilcn  in  der  AV//Y- 
seutaüt»  Adar.  Ähnliche  Stellen  zeigen  Jean  Bode  Ts  Jeu  de  S.  Nicolas 
(s.  Ihtatre  fr.  au  m.t}.  S.  199)  und  ein  Osterinyster  (s.  Le  Petit  de  Julie- 
ville  I  64),  in  beiden  Fallen  mit  Reihenschluss  nach  der  sechsten  Silbe. 
Auch  in  einer  Moralin'  (s.  Aue.  Tkfatre  fr.  III,  MoraHt?  II),  in  M arg  11  e rite 
de  Valois'  Lä  Helle  und  noch  in  Akt  2,  3  und  5  von  Jodclle's  Cleo- 
patre,  wie  in  Akt  2  und  4  von  Jean  de  La  Taille 's  Fautiue  (1571)  ist 
er  verwandt.  Dagegen  war  er  in  der  nordfranz.  Lyrik  ziemlich  häufig 
und  wohl  von  Anfang  an  üblich  gewesen.  Seit  dem  Knde  des  1 2.  Jhs. 
kam  er  in  der  gesamten  anderen  französischen  Dichtung  stark  in  Abnahme, 
bis  er  im  14.  und  15.  Jh.  von  der  Lyrik  aus  als  vers  eommuu  wiederum 
zu  allgemeiner  Beliebtheit  gelangte.  Wiewohl  gerade  Ronsard  seine 
Franeiade  noch  in  10-Silbnern  abfasste,  wurde  er  doch  unter  dem  Einfluss 
eben  >einer  Schule  im  16.  Jh.  von  neuem  zurückgedrängt  und  hat  seit- 
dem immer  mehr  an  Boden  verloren.  Am  entschiedensten  haben  ihn  die 
Romantiker  des  19.  Jhs.,  schon  früher,  wenigstens  im  Drama,  auch  die. 
Klassiker  gemieden.  Noch  Hardy  bediente  sich  seiner  in  allen  seinen 
Schaferspielen,  aber  spater  wird  er  ausser  in  Lustspielen  Voltaire 's,  in 
den  Entwürfen  der  Satyrspiele  Andre  Che  ni  er 's  im  Drama  kaum  noch 
anzutreffen  sein.  Den  Namen  fers  eommuu  braucht,  so  viel  ich  weiss,  zu* 
erst  Ronsard,  spater  (1610)  Deimier  (Rucktaschel  S.  37),  vers  herokaue 
nennt  ihn  Du  Beilay  in  seiner  Defense  Bl.  31  (ebenso  Peletier,  vgl. 
Rucktaschel  S.  16  unten). 

55.  Wollte  man  Pio  Rajna  (Epopea  fr.  S.  518)  glauben,  so  würde 
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der  französische  lO-Silbncr  das  Vorbild  für  den  aller  andern  Romanen,  selbst 

für  den  der  Provenialen  abgegeben  haben.  Doch  stützt  sich  diese  Ansicht  im 
wesentlichen  nur  auf  die  Thatsache  der  bis  in  die  älteste  Zeit  hinaufreichenden 
Verwendung  unseres  Verses  im  altfranz,  Epos.  Demgegenüber  rauss  aber 
daraufhingewiesen  werden,  dass  der  10-Silbncr,  abgesehen  von  seiner  Ver- 
wcntlung  in  der  Bocthius-Dichtung,  auch  ziemlich  früh  in  der  provenzalischcn 
Lyrik  auftritt,  nicht  erst,  wie  Suchi er  Jahrbuch  XIV  293  angenommen  hatte, 
nach  der  Mitte  des  12.  Jh.  bei  Bernhard  von  Ventadorn,  sondern  bereits 
in  einem  vor  1 135  abgefassten  Gedichte  Marcabrun's  (Vgl.  P.  Meyer  in: 
ftomaniaW  129).  Pio  Rajna  (I.  c.  S.  517)  nimmt  auch  mit  Unrecht  an,  dass 
Marcabrun  der  einzige  Trohnire  gewesen  sei,  welcher  den  weiblichen  Reihen* 
schluss  im  10-Silbner  zulasse  und  glaubt  auch  daraus  ein  Beweksmomcnt  für 
seine  Annahme  vom  nordfranzösischen  Ursprung  des  lO-Silbucrs  herleiten 
zu  dürfen,  indem  er  im  weiblichen  Keihenschluss  ein  deutliches  Indiz  des 
ursprünglich  epischen  und  damit  von  selbst  nordfranzösischen  Charakters 
unseres  Verses  erblickt.  Nun  hat  aber,  wie  schon  Abschn.  48  erwähnt, 
auch  der  Graf  von  Poitou  in  einem  seiner  Gedichte  unter  lauter  anderen 
Versen  mit  männlichem  Reihenschlusse  zwei  mit  weiblichem,  und  anderer- 
seits hat  Rartsc h  {S.  Agms  S.  XXVII  und  früher)  bereits  eine  Anzahl 
weiterer  Belege  derartigen  Reihenschlusses  in  10-Silbnern  späterer  provcit* 
zalischer  Lyriker  beigebracht;  ja  in  einein  Gedichte  Guillem's  de  S. 
Leidier  (15)  —  welches  Bartsch  auch  unter  denen  Bcrnait's  von  Venta- 
dorn (34)  aufführt  •—  wird  der  weibliche  Reihenschluss  sogar  grundsätz- 
lich in  der  vierten  und  achten  Zeile  jeder  i'obla  (Vgl.  Suchi  er  Jahrb. 
XIV  2^4)  durchgeführt.  Wurde  der  Reihenschluss  durch  eine  deutliche 
musikalische  Pause  markiert,  so  konnte  er  in  der  Lyrik  ebensogut,  wie  im 
Kpos,  weiblich  sein.  Deshalb  lassen  auch  gerade  die  volkstümlichsten 
altfranzösischen  Romanzen  und  zahlreiche  wirkliche  französische  Volkslieder 
den  weiblichen  Reihenschluss  ohne  -Bedenken  zu.  Krst  die  künstlerische 
Kntwickelung  der  musikalischen  Komposition  führte  zu  einer  Verwischung 
der  Pause  im  Innern  des  Verses  und  damit  zur  Aufgabe  des  fakultativen 
weiblichen  Reihenschlusses.  Gar  wenig  für  Pio  Rajna's  Ansieht  beweisend 
ist  endlich  die  von  ihm  geltend  gemachte  wachsende  Beliebtheit  des 
10-Silbncrs  in  der  provenzalischcn  Lyrik.  Diese  Beobachtung  trifft  doch 
nur  für  einzelne  Trobadors,  z.  B.  für  Aimcric  de  Pcguilhan,  zu.  Die 
vorzugsweise  Verwendung  des  10-Silbners  bei  ihnen  lässt  aber  sehr  ver- 
schiedene Deutungen  zu.  Dass  der  Mönch  von  Montaudon  gerade 
seine  Canzonen  aus  lauter  solchen  Versen  baute,  scheint  mir  z.  B.  dafür 
zu  sprechen,  dass  er  in  dieser  Gedichtgatlung  nicht  recht  zu  Hause  war 
und  sich  daher  dafür  die  Form  aus  anderen  Gattungen,  für  welche  der 
to-Silbner  durchaus  üblich  war,  aus  dem  Kreuzlied  oder  dem  Klagelied, 
erborgte.  In  der  nichtlyrischen  Poesie  der  Provenzalen  ist  unser  Vers 
ziemlich  selten.  Die  nicht  ursprünglich  provenzalische  Chanson  *k  Gimri 
t/e  Ro$sUho%  die  Legende  von  Trophim,  die  Briefe  Raimbaul's  von 
Vaqueiras  sind  die  hauptsächlichsten  nichtlyrischen  Gedichte  der  älteren 
Zeit,  welche  in  ihm  abgefasst  sind. 

56.  In  Italien  hat  der  RndcctisiUalk>t  wie  der  io-Silbner  wegen  seines 
regelrecht  weiblichen  Versausganges  hier  benannt  wird,  vom  13.  Jh.  bis 
heutzutage  die  fast  unbestrittene  Herrschaft  in  allen  Lilteraturgattiingen 
innc.  Dieser.  Umstand  lässt  denn  doch  die  Herleitung  desselben  aus  dem 
Vers  der  Kpcn  Nordfrankreichs,  wofür  sich  Rajna  (1.  c.  S.  515)  und  auch 
G.  Paris  (Rom.  XIII  622  u.  XV  137)  ausgesprochen  haben,  höchst 
zweifelhaft  erscheinen.    Dcmgemäss  hält  sie  auch  Gaspary  Gesch.  d.  it. 
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liL  I  S.  486)  nicht  für  hinreichend  begründet,  während  Diex  (1.  c. 
S.  100  f.  S.  104  f.)  umgekehrt  Rajna's  Ansicht  bereits  viel  früher  geteilt 
zu  haben  scheint  Zugegeben  muss  immerhin  werden,  das»  der  Rmleea- 
tillabo  eine  starke  Beeinflussung  speziell  von  dem  10-Silbner  der  Provcnzalen 
erfahren  hat.  Bei  dem  bekannten  Abhängigkeitsverhältnis  der  erwachenden 
italienischen  Litteratur  von  der  bereits  verblühenden  provcnzal.  Lyrik  bedarf 
die  Möglichkeit  einer  solchen  Beeinflussung  keiner  weiteren  Erklärung.  Ich 
hin  geneigt,  die  Umbildung  des  2-reihigen  lO-Silbncrs  zu  einem  pausenlosen 
FjiJecttsif/ttho  diesem  fremden  Einflüsse  zuzuschreiben.  (Man  beachte  spez. 
den  schwachen  Reihenschluss  Abschn.  109).  Die  wenigen  Ffdle  paroxyto« 
nischen  Reihenschlusses  bei  älteren  italienischen  Lyrikern  sind  allerdings 
schwerlich  als  Reste  einer  älteren  Form  des  Rtulstasillabo  aufzufassen ;  sie 
sind  wold  nur  durch  den  in  solchen  Fällen  stets  auftretenden  Binnenreim  ver- 
anlasst worden.  (Vgl.BlancGr.  d.  itSpr.  737).  Aus  dem  Bau  der  italienischen 
Sprache  lässt  sich  jedoch  die  völlige  Aufgabe  paroxytonischer  und  proparoxy- 
tonischer  Reihenschlüsse  nicht  wohl  erklären,  wohl  aber  uns  einerNachbilduug 
der  provcnzalischen  10-Silbncr  mit  musikalisch  wie  syntaktisch  schwach  mar- 
kiertem Reihenschluss.  Wollte  der  Italicner  derartige  Verse  nachbilden,  so 
musste  er  die  noch  vorhandene  Pause  ganzlich  beseitigen,  gleichzeitig  aber 
auf  eine  anderweite  deutliche  Markierung  des  jambischen  Tonfalls  Bedacht 
nehmen;  denn  bei  dem  scharf  in  die  Ohren  fallenden  Wortton  seiner  Sprache, 
inusstc  der  Versrhythmus  ausser  am  Verschluss  auch  noch  im  Innern  wenig-  . 
>tens  an  einer  Stelle  mit  dem  Worttone  zusammenfallen,  wenn  derselbe  über- 
haupt noch  gefühlt  werden  sollte.  Ob  die  vierte  oder  sechste  Silbe  betont 
wurde,  war  hierfür  gleichgiltig  und  hob  man  ganz  prinziplos  bald  die  eine 
bald  die  andere  durch  den  darauf  fallenden  Wortakzent  hervor.  Kin  der- 
artiges Durcheinanderwerfen  beider  Abarten  des  lO-Silhncrs  lässt  sich  in 
Südfrankreich  nur  bei  Raiin  011  An  iiier  (s.  Abschn.  69)  beobachten  und 
in  Nordfrankreich  nur  in  dem  kurzen  Bruchstück  einer  poetischen  Be- 
arbeitung der  Makkabäerbücher  (neu  hcrausg.  v.  Münchmeyer  in  Stock- 
holm) sowie  in  den  anglonormanuischeu  Balladen  Gower's. 

57.  Thatsächlich  als  Fremdling  muss  der  10-Silbner  in  Spanien  und 
Portugal  gelten.  Schon  im  Mittelalter  fand  er  im  Gefolge  der  französisch- 
provcnzalischen  Litteraturwcrke  Hingang,  wurde  aber  damals  nur  spärlich 
angewandt  (Vgl.  Wolf:  Studien  S.  193  Anm.  2),  stimmte  dann  auch  der 
Form  nach  vollkommen  mit  seinem  VorlJilde  überein.  Weit  erfolgreicher 
war  seine  neue  Einführung  von  Italien  her  im  15.  Jh.  Kr  wurde  jetzt  zeit- 
weilig recht  beliebt,  und  vor  allem  waren  es  die Dantistas  (Vgl.  F.  Wolf 
L  c  S.  197),  die  ihn  pflegten.  Natürlich  wurde  er  jetzt  nach  italienischer 
Art  gebaut.  Ebenso  in  Portugal,  hier  versuchte  sich  im  Endecasillabo 
zuerst  Francesco  de  Sä  de  Miranda,  welchem  er  indessen  noch  sehr 
wenig  gelang. 

58.  Nahezu  ebenso  hoch  hinauf  wie  den  lO-Silbncr,  können  wir  auch 
den  8-Silbner  verfolgen.  Kr  zeigt  anfänglich  noch  zwei  feste  Tonsilben, 
(Vgl.  Absch.  93)  und  gehört  zu  den  beliebtesten  Versarten  der  franzö- 
sischen und  provcnzalischen  Litteratur.  In  ihm  sind  die  in  provcnzalischer 
Form  überlieferten  alten  Gedichte  auf  die  Passion  Christi  und  auf  dem 
heiligen  Leodegar  abgefasst.  Sein  teilweise  liturgischer  Ursprung  erhellt 
auch  daraus,  dass  die  ersten  Zeilen  dieser  Gedichte  mit  Notenzeichen 
versehen  sind.  Demgcraäss  verwenden  den  8-Silbner  auch  fast  ausschliess- 
lich alle  lehrhaften  und  erzählenden  mittelalterlichen  Dichtungen  Nord- 
und  Südfrankreichs,  ebenso  ist  das  höfische  Epos  und  auch  das  ältere 
Drama  seine  nahezu  unbestrittene  Domäne.   Gewöhnlich  tritt  er  hier  paar* 
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•  weise  gereimt  auf.  Zu  einassonanzigen  oder  einreimigen  Tiradcn  verbunden 
zeigen  ihn  nur  die  Bruchstücke  von  Alberic'»  Alexanderdichtung  und 
von  der  Chanson  von  Gormond  et  fsenttart.  Seit  der  Mitte  des  16.  Jh«. 
hat  er  in  Frankreich  sehr  an  Boden  verloren,  heutzutage  wird  er  fast  nur 
noch  in  der  Lyrik  verwandt,  in  welcher  er  aber  auch  im  Mittelalter  von 
jeher  sehr  beliebt  war. 

59.  Ausserhalb  Frankreich'»  zeigt  sich  eigentlich  nirgends  grosse  Vor» 
liebe  fär  ihn.  In  Spanien  und  Portugal  ist  seine  Verwendung  stets  eine 
sehr  beschränkte  gewesen.  Kr  int  dort,  wie  Diez  (Erste  port.  Kunst-  u. 
Ilofpocsic  S.  39)  bereits  bemerkt  hat,  stets  als  Fremdling  betrachtet  worden. 
Noch' spärlicher  tritt  er  bei  den  Italienern  auf,  z.B.  bei  Uguccione  da 
Lodi.    (Vgl.  sonst  Blanc:  Gr.  d.  it.  Spr.  708  u.  Rajna  in  Ya.  V  10). 

60.  In  Nordfrankreich  trat  der  12-Silbncr  mit  betonter  sechster  Sil Ik- 
die  Erbschaft  des  10-  und  8-Silbners  an.  Kr  erhielt  hier,  wie  es  scheint, 
im  15.  Jh.  den  Namen  Alexandriner.  In  mittelalterlichen  Texten  lässt  sich 
«lies»:  Bezeichnung  nicht  nachweisen.  Zuerst  findet  sie  sich  in  Baudet 
llerenc's  Doctriual  de  la  seeuude  Ketorique  :  Soul  dittes  IJgues  alexaudrines 
/»'///•  ee  que  tiftf  Ugue  des  Jais  du  roy  Alexandre  fu  /alt  de  teste  taille  (Archive* 
des  Miss.  Sc.  et  Litt.  I  278).  Ähnlich  begründen  sie  auch  Jean  Mo  Ii  11  et 
(Henry  de  Cr«»y),  Fabri  (ed.  Heron  II  3)  und  Gcoffroy  Tory  in 
.seinem  Chtmp  fieury  v.  1529.  (Vgl.  Palsgrave:  Esetaire.  p.  p.  Gen  in 
/utiodnct.  S.  8).  Unter  Hercnc's  »ligne  *ies  fais  du  roy  Alextindre*  wird 
nicht  sowohl  «He  Bearbeitung,  deren  teilweiser  Verfasser  Alexandres  de 
Itemay  ist,  zu  verstehen  sein  (geschweige  denn,  tlass,  wie  schon  Fauchet 
AWue/l  S.  85  vermutete,  «ler  Vers  nach  dem  Namen  dieses  Dichters 
Alexandriner  benannt  worden  sei),  als  vielmehr  die  späten  Fortsetzungen 
derselben.  Durauf  deuten  auch  die  Worte  Tory 's,  und  Pasquier:  Rechtrehes 
e«l.  1633  S.  602  behauptete  geradezu  von  Pierre  de  S.  Cloct  und  Jean 
Ii  Nevelois  qu*aya/tt  esti  innenteurs  des  fers  de  dorne  syllabes  far  lesquels 
ils  M'oicnt  escrit  la  vie  dAtixandre,  la  postMti  /es  nomma  tvrs  Atexttndrtns. 
Keineswegs  ist  aber  bereits  von  Bauilct  Hercnc  vertreten,  was  man  seit  Fabri 
(II  3)  und  Si bilet  {Art  poet.  Bl.  12)  vielfach  aufgestellt  findet,  dass  näm- 
lich der  Alexandriner  in  «ler  einen  oder  anderen  Alexandrinerdichtung  zu- 
erst verwandt  worden  sei. 

61.  Thatsächlich  bediente  man  sich  seiner  bereits  früh  im  12.  Jh. 
Wenn  wir  auch  davon  absehen,  dass  er  schon  in  der  fabliauartigen  Chanson 
von  Karl's  Pilgerfahrt  nach  Jerusalem  begegnet,  da  über  das  Alter  dieses 
Gedichtes  wenigstens  in  der  uns  überkommenen  Form  die  Meinungen  ja 
geteilt  sind,  so  linden  wir  ihn  doch  schon  in  dem  provenzalisch  über- 
lieferten liturgischen  Mystcr  Sfonsits  als  Refrainvers,  danach  in  einem  Teile 
von  Wae e 's  Hornau  de  Ron  t  sowie  in  einer  grossen  Zahl  von  Chansons  de 
(teste,  von  denen  einige  sogar  die  Assonanz  durch  den  Keim  noch  nicht 
vertauscht  haben.  Auch  eine  Fortsetzung  des  Partonopcus-Komans  und 
der  Abenteuerroman  von  Brun  de  la  Montagnc  bedienen  sich  seiner.  Überall 
tritt  er  hier  tira«lenweise  verbunden  auf  und  noch  Jean  Molinet  hält  die 
strophische  Form  für  ihn  geradezu  für  charakteristisch  (Neudr.  b.  Iii  r": 
/  ers  alexandrins  tont  de  XII  ou  de  XIII  sillabes  pour  mettre.  Et  n'a  que  vne 

'  'seu/e  termination  le  nombre  des  lignes  et  est  a  la  voulsntt  de  faeteur).  Im 
mittelalterlichen  Drama  linden  wir  ihn  in  einer  den  Ton  des  Kpos  an- 
Kchlagenden  Stelle  von  Jean  Bode  Ts  Jeu  de  S.  Nicolas ;  ebenso  im  Flin- 
gang  «les  Jeu  de  la  feuillie  von  Adam  de  la  Haie;  im  Jeu  du  PeUrin 
und  in  Kutebeufs  Miracle  de  Theojhile.  Überall  ist  er  hier  zu  einreimigen 
-»-Zeilen  verbunden.    Diese  Alcxandriiicr-4-Zcilc  ist  ferner  sehr  beliebt  in 
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der  didaktischen  Poesie  und  blieb  es  bis  in  den  Anfang  des  15.  Jh.  Nätebu* 

(Die  nichtlyrischen  Strophenformen  u.  s.  w.)  führt  S.  56  nicht  weniger  als 
1 1 1  Gedichte  aus  altfranz.  Zeit  auf»  welche  in  ihr  abgefasst  sind.  Schon 
das  neuerdings  von  Cloetta  herausgegebene  Poeme  morale  (Rom.  Forsch. 
III,  1)  wendet  sie  an,  aus  spaterer  Zeit  sei  nur  die  jüngste  Umarbeitung 
der  alten  Alexislegcnde  angeführt.  Interessant  ist,  dass  die  älteste  fran- 
xüsische  Übersetzung  von  Dante 's  Inferno  aus  dem  15— 16.  Jh.  sich  eben- 
falls des  Alexandriners  bedient,  aber  nach  dem  Vorbild  des  Originals  in 
Terzinenform. 

62.  Sonst  kam  der  Alexandriner  am  Schluss  des  14.  Jh.  und  während 
des  15.  Jh.  nahezu  ganz  aus  der  Mode.  Nur  hier  und  da  begegnen  wir 
ihm  bei  Coquillard  und  recht  bezeichnend  ist  es,  dass  er  in  einigen 
Stellen  der  ältesten  dramatischen  Bearbeitung  eines  antiken  SagenstofTcs 
au«  der  Mitte  des  15.  Jh.,  in  Milet's  Destruction  de  Troyc,  wie  es  scheint, 
zuerst  wieder  auftaucht.  Kr  zeigt  sich  hier  sowohl  zu  einreimigen  Tiradcn  wie 
paarweise  verbunden  (vgl.  meine  autogr.  Wiedergabe  der  ältesten  Ausg. 
V.  20363  ff.  25173  ff.  und  20393  ff.).  In  dem  wohl  etwas  älteren  Myster 
vom  Siege  ^Orleans  linden  wir  am  Schlüsse  nur  vereinzelte  Alexandriner 
unter  den  sonst  verwandten  tO-Silhnerti.  Der  paarweis  gebundene  Alexan- 
driner, wie  er  seit  der  Renaissance  allgemein  üblich  wurde,  findet  sich 
in  der  ältesten  Zeit  höchst  selten,  so  in  einer  Stelle  der  //'  ages  von 
Philippe  de  Navarrc,  in  des  Norditalieiiers  Patecchio  Splanamento  dei 
Fror,  di  Sa lammu,  in  der  französischen  Redaktion  des  Gerard  dt  Rossillon 
aus  dem  14.  Jh.,  in  einigen  Dichtungen  des  1480  gestorbenen  König 
Rene.  Hier  und  da  kommt  auch  der  10-Silbner,  um  das  hier  nachzutragen, 
in  älterer  Zeit  paarweise  gereimt  vor,  z.  13.  in  einer  anonymen  Übersetzung 
des  alten  Testamentes  (vgl.  Bonnard  7'raduet.  dt  la  iiildt  S.  92  If.) 

63.  Im  Anfang  des  16.  Jh.  bedienen  sich  des  Alexandriners  C'l.  Marot 
in  zwei  Epigrammen  und  Jean  le Maire  in  einem  (ledicht,  doch  mit  der  aus- 
drücklichen Angabe  *  Vers  atexandrins.«  Jean  le  Maire  bemerkt  dazu  im  Ttmple 
dAmour  (nach  Fauchet /fc.  86):  *Laquelk  taille  iadis  auoit  grand  bruit  en 
France,  pour  et  que  /es  prouesses  du  Roy  Alexandre  le  grand,  en  sotit  escrites  tu  anciens 
Romans:  dont  aueuns  modernes  ne  tienntnt  compte  auiourdhuy:  louftfois  ceux  qui 
mteux seauent en font grand compte«  und  Pasquicr  Rtchcrchct  Ausg.  1033  S.O25 
setzt  lünzu:  *comme  si  e'ettst  esU  chose  nouvelk  tt  inaecoustumte  iFcn  uscr.«  Noch 
Kabri  (ed.  Heron  II  3)  sagt:  les  plus  longues  (sc:  lignes  feminines)  sont  de 
trehe  sehn  les  andern,  et  sehn  les  Modernes  dt  vnze. 

64.  Seit  der  Mitte  des  16.  Jh.  gewann  der  12-Silbner  das  Übergewicht 
über  die  übrigen  Vcrsartcn  und  bald  genug  nahezu  die  Alleinherrschaft 
namentlich  im  Drama.  Recht  bezeichnend  sind  folgende  Ktitsehuldigungs- 
Worte  Ronsard's:  Si  je  n*ai  commcncl  ma  Frauciade  en  Vers  Atexandrins. 
ksquets  fay  mis  (tomme  tu  scais)  en  vogut  et  en  Iwnneur,  it  sftn  faut  prendre  St 
ceux  qui  ont  puissance  de  tue  Commander  et  non  a  ma  volonte" ;  car  ctla  est  fait 
tontre  mon  grt,  espirant  un  Jtmr  la  faire  marcher  a  la  cadence  Alcxamlrine: 
mais pour  cette  fois  il  faut  oMr.<  (Afir/gl  de  Fart  po»*t  fran(.t  Id.  1573).  In 
der  Lyrik  brachte  den  1 2-Silbner  nach  Pasquicr's  Zeugnis  Half  zu  Khren. 
Jodcllc  verwandte  ihn  bekanntlich  bereits  in  seiner  ersten  französischen 
Tragödie  Cleopatre,  jedoch  noch  nicht  ausschliesslich,  sondern  nur  im  ersten 
und  vierten  Akte.  Seine  Didon  ist  aber  schon  in  lauter  solchen  Versen 
gedichtet.  Hasticr  de  la  Pcruse  in  seiner  c.  1553  aufgeführten  AftdSt 
(*.  Irtsor  des  pitecs  Angoumoisincst  Augoulemc  186O  T.  II)  und  auch  noch 
bounin  in  seiner  1561  erschienenen  Soltane  (s.  Vcncma's  Neudr.  inAusg.  u. 
Abb.  LXXXI)  verwendenden  1  2-  und  io-Silhncr  neben  einander,  jedoch  so, 
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dass  die  Hauptpersonen  in  12-,  die  Nebenpersonen  im  10-Silbner  sprechen. 
Nor  ganz  vereinzelte  Fälle  begegnen  In  der  Med**,  wo  der  Dichter  offen- 
bar aus  Versehen  der  Aramc  (S.  19  u.  7z),  dem  Erzieher  (S.  35)  oder 
dem  Boten  (S.  68  f.)  iz-Silbncr  in  dun  Mund  legt.  Diese  verschiedenartige 
Verwendung  der  beiden  Versarten  findet  ihre  Erklärung  in  den  Worten 
Sibilet's  Art potliatse  1548  Bl.  13:  Lette  espeee  —  d.  h.  die  pert  Alexandrins  — 
ne  se  peut  proprement  eppliquer  qtta  choses  fort  graues,  cemme  conti  am  pais  Je 
taureille  se  trouue pesanle.  <  Aus  ihnen  mag  sich  auch  vielleicht  die  Wahl  des  1 2- 
Silhncrs  in  der  Anselm.  61  erwähnten  /tt/erno-Ü bersetzung  erklären.  Noch 
die  Fawint  Jean  de  la  Taille**  aus  dem  Jahre  1 57 1  wendet,  ähnlich 
wie  die  Cieofrttre  Jodclle's,  in  Akt  1,  3,  5:  12-Silbner,  Akt  2  und  4  da- 
gegen 10-Silbner  an,  während  Grcvin's  CYsar  (Neudruck  v.  l'o  Iiischon 
in  Ausg.  und  Abb.  I.II),  welcher  1561  erschien,  ausschliesslich  12-Silbner 
aufweist.  Im  Lustspiel  scheint  dagegen  erst  Pierre  Corneille  den  Alexan- 
driner eingeführt  zu  haben,  jedenfalls  zeigen  noch  alle  Komödien  des  10.  Jh. 
genau  so  wie  die  früheren  mittelalterlichen  Farcen  den  paarweis  gereiiuteti 
8-Silbner.  (Nur  in  einigen  Punkten  wird  obige  Darstellung  durch  Ernst 
T  r  äg  e  r 1  s  Leipziger  Dissertation :  »I  )er  französische  Alexandriner  bis  Ronsard« 
Lcipz.  1889  ergänzt.  Die  zwar  lleissige  Arbeit  hat  kaum  ein  neues  Resultat 
zu  'läge  gefördert,  weist  daneben  aber  mancherlei  Lücken  und  haltlose 
Argumentationen  auf.) 

O5.  Bei  weitem  untergeordneter  ist  die  Rolle  des  12-Silbncrs  in  der 
altprovenzalisclien  Poesie.  In  der  Lyrik  begegnet  er  selten  —  zuerst  wohl 
bei  Guillcm  de  S.  Leidier  16  —  und  fast  nur  in  einreimigen  Strophen,  so 
in  dem  bekannten  Plank  Sordcl's  auf  Blacatz  Tod:  Plaaker  vuelk  en  fikt- 
catz  tn  aqttest  laigirr  so  (vgl.  Suc liier  in  Jhbch.  XIV  204  und  Maus  in  Ausg. 
it.  Abb.  V  Anhang :  1 2,  17).  Öfter  bedient  sich  seiner  dagegen  die  didak- 
tische und  erzählende  Poesie,  so  der  Tesamr  Peirc  Corbiac's,  der 
IMrinaL  des  Sünders  Reue  (beide  letzten  Gedichte  sind  mitgeteilt  in 
Suehicr's  Denkmälern),  eine  Anzahl  Kapitel  von  Raimon  Ferraut's 
Leben  des  heil.  IJonorat,  die  Geschichte  des  Navarrischen  Krieges  von 
G  u  i  1 1  c  l  m  A  n  i  1  i  e  r ,  ilic  (  kanson  dt  la  Croisade  cotttre  les  Alfi/fco/s,  das  von 
P.  .Meyer  veröffentlichte  Bruchstück  einer  Chanson  tfAntiockf.  Auch  eine 
Stelle  des  Dramas  von  der  heil.  Agnes  (Z.  535  ff.)  ist  in  5-zeiligen  eiti- 
reituigeu  1 2-Silbncrslrophcn  abgefasst.  Nichts  steht  hiernach  der  Annahme 
entgegen,  dass  die  Provenzalcn  ihre  1 2-Silbner  aus  der  nordfranzösischen 
Poesie  entlohnt  haben. 

60.  Nicht  ganz  so  klar  steht  es  hinsichtlich  desselben  Ursprunges 
der  analogen  italienischen  Verse.  In  der  italienischen  Kunstpoesie  ist  er 
zwar  fast  völlig  vernachlässigt,  dagegen  verwendet  ihn  der  alte  sizilisclie 
Dichter  Ciclo  d'Alcaino  und  zwar,  wie  bereits  erwähnt,  in  einer  sehr 
altertümlichen  Form  mit  proparoxy tonischem  Rcihenschluss  und  parox)  to- 
nischem Versausgang,  so  dass  er  ^tatsächlich  fünfzehn  Silben  zählt.  Dieselbe 
Form  des  Verses  begegnet  auch  noch  in  einigen  späteren  Gedichten 
(vgl.  Blanc,  Gram.  d.  it.  Spr.  S.  716  ff.  und  Kbert,  Handbuch  d.  it.  LiU 
S.  28).  Auch  das  italienische  Volkslied  kennt  unseren  Vers  (vgl.  Diez, 
Erste  port.  Kunst-  u.  Hof-Poesie  S.  42).  Es  ist  daher  nicht  unwahr- 
•  scheinlich,  dass  wir  in  ihm  einen  früh  ausser  Gebrauch  gekommenen  alt- 
einheimischen  Vers  vor  uns  haben  und  nicht,  wie  neuerdings  Jcanroy 
meint,  einen  aus  der  französischen  Poesie  stammenden  Lehnvers,  als  wel- 
cher er  nur  bei  Norditalienern,  wie  Patecchio,  Bonvcsin,  Uguccione 
da  Lodi,  anzusehen  ist.  Möglicherweise  dürfen  wir  jenen  cchtitalicni- 
schcu  12-Silbncr  sogar  als  Überbleibsel  eines  allromanischcn  Verses  bc- 
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trachten,  aus  welchem  sich  der  alte  loSilbner  mit  betonter  sechster  Silbe 
seinerseits  leicht  entwickelt  haben  könnte.  Auch  Blanc  reclinet  ihn 
ebenso  wie  die  Langzeile  des  spanischen  Poema  de/  Cid  zu  den  ältesten 
rumänischen  Versen. 

67.  Die  sehr  verschieden  langen  Verse  des  Poema  de/  Od  wollte 
Diez  allerdings  schon  für  Nachahmungen  französischer  12-Silbner  erklären 
und  D.  Hinard  wie  F.  Wolf  (Studien  S.  415  Anm.)  pflichteten  ihm  bei. 
Mihi  y  Fontanals  (De  Li  poesia  heroieo'popu/ar)  und  Morcl-Fatio  (in 
Komania  IV  54  f.)  sind  dieser  Ansicht  aber  mit  Recht  entgegen  getreten 
1  vgl.  Abschn.  73).  Sonach  begegnen  wir  den  ältesten  1 2-SiIbncrn  in  Spa- 
nien erst  im  13.  Jh.  Ks  sind  das  gleich  schon  ausgesprochene  Alexandriner, 
un  deren  französischer  Herkunft  nicht  zu  zweifeln  ist,  da  sie  gerade  wie 
in  Frankreich  zu  cinassonanzigen  4 «Zeilen  verbunden  auftreten.  Interessant 
ist,  dass  auch  hier  das  /Jbro  dt  A/examiro  den  Reigen  zu  eröffnen  scheint. 
Ihm  schlicsscn  sich  eine  grosse  Zahl  didaktischer  (iedichte  an.  Der 
Spanier  bezeichnet  übrigens  diese  1 2-Silbnerslrophcu  selbst  als  ver  so*  fr  ält- 
estes* ist  sich  also  über  ihren  fremden  Ursprung  nie  im  Unklaren  gewesen. 

08.  Auch  die  älteste  portugiesische  Poesie  kennt  einige  analog  gebaute 
Verse.  Diez  möchte  dieselben  aber  durch  selbständig«1  Zusammensetzung 
aus  jambischen  8-Silbnern  erklären.  (Vgl.  Krste  port.  Kunst-  und  llofpocsic 
S.  42).  In  der  späteren  portugiesischen  Poesie  ist  der  Alexandriner  höchst 
selten. 

69.  Es  bleibt  noch  eine  zweite  Form  des  12-Sillmers  zu  erwähnen, 
die  nämlich,  in  welcher  die  vierte  und  achte  Silbe  betont  ist.  Nach  liouchc  rie 
(/ferne  des  /.  rom.  1882  1  S.  194)  liegt  dieselbe  schon  im  Strophenschluss 
«ler  bekannten  Romanze  Wilhelm's  IX.  »vom  roten  Kater«  vor  und  zwar 
mit  scliarf  ausgeprägtem  Reihcuschluss  nach  betonter  achter  Silbe.  Auch 
in  dem  neufranzösichen  Volkslied  sowie  in  der  altfrauzösischen  Ktinstlyrik 
hat  Boucheric  je  ein  Beispiel  nachgewiesen.  Denselben  Vers  verwendet 
Beaumanoir  in  zwei  Gedichten  (vgl.  Mussafia  in  Rom.  XV  423  If.).  Auch 
in  der  Comedie  des  Chansons  III  1  Anc.  thtatre  IX  170  begegnet  ein  (von 
Heune  S.  23  als  zäsurlos  angeschener)  Fall:  Je  rencontray  un  cortisan  Hol 
ma  eommerel  In  der  provenzalischen  Bearbeitung  von  Roger* s  von  Parma 
Chirurgie ,  deren  Verfasser  Raymon  Anilicr  ist,  kommt  unser  Vers  mit 
verwischtem  Reihenschluss  vor,  oft  scheint  ein  solcher  hier  statt  nach  der 
achten  nach  der  vierten  betonten  Silbe  einzutreten  (vgl.  Ant.  Thomas  in: 
Komania  XI  210  fl".).  Doch  zeigt  sich  Raymon  olfenbar  von  der  italienischen 
Art  des  Versbaus  becinflusst,  wie  das  auch  die  von  ihm  eingestreuten  fO-Silhiicr 
mit  bald  vierter  bald  sechster  betonter  Silbe  darthun.  Auch  in  der  franzö- 
sischen Kunstdichtung  des  19.  Jh.,  besonders  bei  den  Romantikern,  werden 
1 2-Silbner  unserer  Form  unter  gewöhnliche  Alexandriner  gemischt,  nur  ist  in 
ihnen  durchweg  gleichzeitig  auch  die  scchslcSilbe  betont.  Syntaktisch  treten 
aber  die  vierte  oder  achte  Silbe  oder  beide  derart  in  den  Vordergrund, 
dass  der  Reihenschluss  nach  der  sechsten  Silbe  ganz  zu  verschwinden 
scheint.  Nach  den  »mittel ungen  von  Bccq  de  Fouquieres  aus  der 
Upende  des  sih/es  und  von  John  D.  Matzke  (Modern  Language  Notes  ur, 
Sp.  338  ff.)  aus  Hernani  verhält  sich  die  Zahl  der  3-glicdrigcn  sogenannten 
romantischen  Alexandriner  zu  der  der  klassischen  bei  Victor  Hugo  wie 
1 :  4.  Unter  den  romantischen  Versen  verhält  sich  wieder  die  Zahl  der 
Verse,  welche  die  vierte  oder  achte  oder  beide  schärfer  als  die  sechste 
hervortreten  lassen,  zu  der  Zahl  derer,  in  welchen  weder  die  vierte  noch 
die  achte  sondern  zwei  andere  Silben  die  sechste  Silbe  überwiegen 
in  Hernani  wie  u  :  5  (358:  lyy).    Viele  der  letzleren  würden  sich  überdies 
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unter  Annahme  lyrischer  Reihenschlüsse,  d.  h.  wenn  die  vierte  oder  achte 

0  9 

Silbe  auf  eine  unbetonte  Wortschlusssilbe  fiel,  leicht  auf  den  Typus  der 
enteren  Art  reduzieren  lassen.  Ich  glaube  daher,  dass  hier  eine  unbewusste 
Einwirkung  des  volksüinlichcn  I2-Silbncrs  mit  drei  festen  Akzenten  auf  den 
gelehrten  mit  nur  zwei  festen  Akzenten  stattgefunden  hat.  Der  Dichter  Fred. 
Amiel  hat  vorgeschlagen  Übersetzungen  namentlich  von  deutschen  Gedichten 
aus  lauter  solchen  3-glicdrigcn  Versen  zu  bauen  und  hat  auch  derartige  Ge- 
dichte verfasst,  ohne  indessen  Anklang  und  Nachahmung  damit  zu  finden 
(vgl.  Luharsch  Verslehre  S.  136).  Jedenfalls  geht  Tobler(Vom  fr. Vers- 
bau •  S.  «jo)  zu  weit,  wenn  er  dem  franz.  Gebiete  die  erwähnte  Form  des 
12-Silbncrs  ganz  abspricht.  Kr  sagt  auch  selbst  (S.  101),  dass  man  bei  Victor 
Hu gi»  und  anderen  Dichtern  Alexandrinern  aus  drei  4-silbigcn  Teilen  sehr 
häufig  begegne.  Mit  Recht  weist  er  aber  die  von  Rochat  (Jahrb.  XI  210  ft. 
augeführten  altfranzösischen  Verse,  als  Belege  sogebauter  1 2-Silbncr  zurück. 

70.  Von  geringerer  Verbreitung  als  die  bisher  erwähnten  Verse  ist 
tler  6-Silbncr.  Kr  ist  zwar  in  Italien,  wo  er  Settenario  heisst,  nächst  dem 
Kmlccasillaho  der  gehräuchhVhste  Vits,  steht  aber  auch  hier  hinter  diesem 
durchaus  zurück  uml  wird  höchst  selten  uncl  nur  in  Altester  wie  in  neuester 
Zeit  als  ausschliesslicher  Vers  ganzer  italienischer  Gedichte  verwandt,  so 
z.  B.  in  llrunctto  Latini's  Tesoiet/o,  Dagegen  wird  er  in  der  Canzonen- 
Strophe  gern  unter  Kndecassillabi  gemischt.  Auch  die  provcn>:alischc  alt- 
uiul  neufranzösische  und  allpnrtugicsische  Lyrik  bedient  sich  seiner  nicht 
selten,  hier  und  da  wohl  auch  die  spanische.  Belege  aus  neu  franz.  Zeit 
gibt  in  genügender  Zahl  z.  B.  De  Gratuont  S.  137  (f.  Gern  verwandten 
ihn  altere  französische  und  speziell  anglonortnannischc  didaktische  Dichter, 
so  schon  im  Beginn  des  12.  Jh.  Philipe  de  T ha 011  und  bald  darauf  der 
Verfasser  eines  alten  Streitgedichtes  zwischen  Leib  und  Seele  (neu  herausg. 
von  H.  Varnhagen  in:  Krlanger  Beitrüge  z.  engl.  Philol.  I).  Auch  das 
alte  Im  du  com  (neu  hrg.  v.  Wulf  Lund  1888)  zeigt  unsern  Vers  und 
ebenso  einige  Gedichte  in  6-  oder  12-zeiligen  Schweifreimstropheti.  Weiter- 
hin verwenden  ihn  eine  Anzahl  Chansons  de  geste  des  Cyklus  von  Wilhelm 
v.  Orengc  als  Tiradcnahschlussvcrs.  Nach  Nord  feit  (Etiit/c  sur  la  chanson 
des  Hnjances  l'irien,  Stockholm  l8ui)  hätten  ihn  allerdings  nur  die  jüngeren 
Teile  der  Geste  oder  spätere  Bearbeitungen  älterer  Teile  aufzuweisen,  und 
müssten  wir  ihn  daher  hier  nicht  als  Rest  archaischen  Tiradcnbaues  sondern 
als  eflfckthascherischen  Zusatz  späterer  Dichter  oder  Jongleurs  ansehen.  Jeden- 
falls wurde  er  indessen  von  späteren  Umdichtern  auch  ott  weggelassen. 
Das  beweist  z.  B.  ilie  Galicndichtung  (vgl.  Ausg.  u.  Abh.  1.XXXIV  S.  30,3 
zu  30)  wie  überhaupt  der  ganze  Garin  de  Monglanc-Cyklus  der  Qicltcnhatncr 
Iis.  (vgl.  Hartmann:  b'.ingangscpisoden  d.  Clieltenh.  Version  desGir.de 
Viane,  Marb.  1889  Anm.  25).  Auch  provcnzalische  Dichtungen,  wie  das 
von  P.  Meyer  veröffentlichte  Bruchstück  einer  Chanson  Atitiocht,  die  ///>/. 
dt  Ar  ginne  de  Aavarre.  die  Chanson  de  la  Croisade  conti  c  /es  AIMgcois  haben 
diesen  6-silhigcn  Tiradcnahschlussvcrs.  Paarweise  gereimt  begegnet  der 
6-Silbncr  in  mehreren  provenz.  didaktischen  Gedichten  von  Guiraut 
Riquier,  N'AtdeMons,  (Ausg.  v.  W.  Bernhardt  Bd.  XI  d.  Afrz.  Bibl.) 
Scrveri  (Wert  der  Frauen  in:  Suchier  Denkmäler  S.  256),  im  Ensenkamen 
de/  liscudier  (Bartsch,  Denkmäler  S.  101  flf.)  und  in  einer  Anzahl  Kapitel 
der  l'ida  de  S.  liononi/  von  Raimon  Feraut  (Ausg.  v.  Sardou). 

71.  Die  kürzeren  jambischen  Verse,  der  4-  und  2-Silbner,  begegnen 
fast  ausschliessclich  in  der  Lyrik  und  sind  wohl  nur  durch  Zerlegung 
längerer  Verse  entstanden,  ebenso  wie  hier  und  da  begegnende  jambische 
14-  oder  16-Silbiier  (vgl.  Jeanruy  S.  357  f.,  Naetebus  S.  31,  Zs.  f.  fr.  Spr. 
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XIV1  140)  sich  von  selbst  in  Kurzzcilcn  spalteten.  Gedichte  aus  lauter 
4-SUbnern  sind  höcht  selten  und  von  den  Thcortikern  wenig  geachtet 
(vgU  Deimier  16 10  S.  33  f.).  Einige  franzosische  Belege  aus  dem  Be- 
ginn des  16.  Jh.  (aus  Octavien  de  Saint-Gelais  und  Marot)  sowie 
aas  Victor.  Hugo'«  OrkntaltS  teilt  de  Gramont  S.  151  ff.  mit.  Noch 
viel  seltener  sind  natürlich  Gedichte  aus  lauter  2-Sillmern.  Sie  sind  wolil 
nur  als  Spielereien  aufzufassen.  So  einige  Muster-Rondels  in  den  Alteren 
Metriken  z.  B.  bei  Mol  inet:  Ion  nt>tn  Me  plet,  Caton,  Vau  mm:  Mais  non 
Tsn  phtt  7oh  mmt  Me  fltt,  oder  einige  kleine  neuere  Stücke,  «//  /V//  faites 
far  gagture*  wie  De  Gramont  meint,  z.  B.  folgendes  Sonett: 

/.V«»/»  vkt  Des  rets  Du  grh  S'esyithv, 
ijn'iw  sunt  Aux  frais  h'eiraits  Sa  rivt ; 
Du  fi*  PiTeve  Üitutit  Ix  rl-vt 
Out/u:  un  l*arfum. 

Dagegen  finden  sich  namentlich  4-Silbncr  öfter  mit  lungeren  Zeilen  strophisch 
verbunden.  So  verfassten  Guiraut  de  Cabreira  und  Giraut  de  Calanso 
ihre  bekannten  Anweisungen  für  proveuz.  Jongleurs  in  3-zeiligcn  Strophen 
aus  je  zwei  4-  und  einem  8-Silbner,  wobei  sämtliche  8-Silbner  auf  einen  Reim 
ausgehen  und  die  4-Silbner  paarweis  gereimt  sind.  Ähnlichen  Bau  zeigen 
einige  Stellen  des  altprovenz.  Glaubensbekenntnisses  (vgl.  Zs.  X  S.  153  AT). 
Umgekehrt  folgt  in  der  altfranz.  Paraphrase  des  Hohenliedes  auf  je  zwei 
loSilbncr  immer  ein  reimloser  4-Silbncr,  auch  die  7-Silbncr-Tiradcn  von 
Aucass;n  et  Nicolcttc  schlicssen  mit  einem  reimlosen  4-Silbner  ab.  Dagegen 
verknüpft  ihn  Rutebeuf  in  seinen  3-Zcilen  aus  zwei  8-  und  einem  4-Silbner 
mit  »lern  8-Silbner  der  nächstfolgenden  Strophe  und  gewinnt  auf  diese  Weise 
eine  ununterbrochene  Zeilen-Kette.  Da  er  dieses  Gebilde  auch  im  Drama 
Theophilc  verwendet,  st»  werden  wohl  die  Verfasser  der  vierzig  drama- 
tischen  Mirakel  des  14.  Jh.  durch  ihn  zu  ihrem  Gebrauch  des  4-Silbners 
veranlasst  worden  sein.  Bei  ihnen  bildet  er  nach  einer  beliebigen  Zahl 
von  Reimpaaren  den  ständigen  Abschluss  jeder  einzelnen  Rede  und  wird 
überdies  mit  der  8-siIbigen  Anfangszeile  der  folgenden  Rede  zu  einem 
Reimpaar  verbunden.  -  -  Als  4-Silbner  mit  prinzipiell  weiblichen  Rcihcn- 
scltluss  nach  zweiter  betonter  Silbe  haben  wir  auch  den  Senario  der 
Italiener  aufzufassen,  dessen  sich  z.  B.  Jac.  da  Todi  in  einigen  seiner 
Gedichte  ausschliesslich  bedient.  —  Der  2-Silbner  wird  auch  mit  längeren 
Versen  nur  selten  strophisch  verknüpft  und  macht  überall  den  Kindruck 
der  Künstelei,  so  z.  B.  in  der  bekannten  Ballade  an  den  Mond  von  A. 
de  Musset:  Ce'tait  Jans  la  nuit  firune,  Sur  Ic  cfochtr  jatmi,  La  /uuet  Comme 
utt  point  sttr  un  L 

72.  Während  die  bisher  besprochenen  Verse  mit  jambischem  Tonfall, 
recht  eigentlich  in  Frankreich  heimisch  waren,  einige  auch  in  Italien,  sind  die 
nun  anzuführenden  trochäischen  Verse  als  Nationalverse  Spaniens  und  nächst- 
dem  auch  Portugal«  zu  bezeichnen.  Kaum  kommen  hier  in  Betracht  der  13- 
und  der  12-Silbncr  mit  betonter  siebenter  Silbe  (Kinige  franz.  Belege  dafür 
gibt  Jean roy  S.  352,  359  f.,  355),  oder  gar  der  17-Silbner  (eb.  S.  358). 
Der  hauptsächlichste  hierher  gehörige  Vers  ist  der  1 4-Silbner  mit  betonter 
siebenter  Silbe.  Jeanroy  bezeichnet  ihn  fälschlich  (I.  c.  345)  als  15-Silbncr 
(vgl.  Rom.  Jahresber.  1).  Nur  selten  findet  sich  dieser  Vers  in  Nord- 
frankreich, bezeichnend  genug  aber  hier  gerade  in  der  alten  Volkspocsie 
(vgl.  Bartsch  in  Zs.  III  367  und  Jahrb.  XII,  5  ff.,  Otten  S.  16,  Jeanroy 
s*  345»  ff-)*  ^en  neufranzösischen  Metrikern  ist  er  unbekannt,  wenn  wir 
nicht  die  vers  Mjinst  eine  angebliche  Schöpfung  Baif's  hierher  stellen 
»ollen.    Sie  haben  die  siebente  Silbe  stets  männlich  und  betont  und  die 
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«weite  Reihe  zäldt  «cht  Silben.  Sie  lassen  sich  also  als  14-Silbner  mit  prinzi- 
piell durcligcföhrtetu  epischen  Reihenschluss,  deren  weibliche  Schlusssilbe  in 
die  zweite  Reihe  gesogen  ist,  auffassen.  Baif  sagt  davon:  Je  reux  denner  aux 
Fran(<ris  \  un  rers  de  plus  /ihre  eieeordanee  Pixtr  le  joinärt  au  htth  sonnt*  \  »Pune 
moins  lantrahtfte  cadenee.  Auch  in  «1er  provenzalischen  Poesie  ist  er  durchaus 
ungewöhnlich  und  durch  Binnenreime  mehrfach  noch  unkenntlicher  gemacht. 
Da  ihn  aber  der  älteste  Trobador  Wilhelm  IX  in  drei  Gedichten  mit  n- 
Sitbneni  untermischt  verwendet,  und  da  auch  die  zweite  Refrainzeile  der 
ältesten  uns  überlieferten  Alba  (veröffentlicht  v.  Job.  Schmidt),  welche  aus 
vier  3-silbigen  Gliedern  mit  oxy tonischen  Ausgang  besteht,  sich  leicht 
aus  'ihm  ableiten  lässt  —  man  braucht  nur  in  allen  vier  3-silbigen  Gliedern 
des  Verses  den  oxy tonischen  durch  einen  paroxy tonischen  Ausgang  zu  er- 
setzen —  ,  so  muss  wohl  zugegeben  werden ,  dass  derselbe  ehemals  in 
Sädfrankreich  geradeso  wie  in  Nordfrankreich  als  volkstümlicher  Vers  üblich 
war  und  nur  von  den  Kunstdichtem  frühzeitig  vernachlässigt  wurde.  In 
Spanien  hat  er  dagegen,  wie  bemerkt,  als  Vers  der  Romanzen  und  spater 
des  Dramas  die  weiteste  Verbreitung  gefunden.  Freilich  wollen  ihn  die 
Spanier  hier  seit  Alters  her  gar  nicht  als  einheitlichen  Vers  anerkennen, 
sotuk  n  1  meinen  in  ihm  zwei  selbständige  Kurzzcilcn  von  je  sieben  oder 
acht  Silben  vor  sich  zu  haben,  die  sie  als  xu  rsos  de  rcdomUlla  mayor  bezeichnen. 
Schon  Juan  de  la  Kncina  (Cap.  7  seiner  Arte  de  Poesht  cast.i  vgl.  F.  Wolf 
Studien  S.  413)  und  ebenso  später  Rengifo  (Cap.  34  S.  38  der  Ausg. 
Salamanca  citirt  von  Du  tu  er  il  MtUmges  etc.  S.  380  Anm.)  waren 

dieser  Ansicht.  Mit  Aufwendung  grosser  Gelehrsamkeit  hat  auch  F.  Wolf 
(1.  c.)  dieselbe  Anschauung  vertreten,  während  J.  Grimm,  teilweise  F.  Diez 
(s.  in  »Kl.  Schriften«  seine  Besprechung  von  Hubcr's  Chronica  de/  Od;  vgl. 
dagegen:  Krstc  port.  K.  und  Hof-Poesie  S.  42)  und  neuerdings  Mihi  y 
Fotitanals  sowie  Morel-Fatio  {Roma um  IV  54)  sich  gegen  eine  Zeit- 
teilung der  Langzeile  ausgesprochen  haben.  Ich  schlicsse  mich  letzteren 
an,  weil  bei  Annahme  von  zwei  selbständigen  Kurzzcilcn  die  ersterc  immer 
assonanzlos  bliebe,  was  gegen  eine  Grundforderung  der  romanischen  Vers- 
kunst verstösst.  Die  zwei  für  ursprünglich  paarweise  Bindung  der  beiden 
Kurzzcilcn  angeführten  Fälle  angeblich  alter  Romanzen  hat  Morel-Fatio 
mit  Recht  für  nicht  beweiskräftig  erklärt;  und  die  starke  syntaktische  Mar- 
kierung des  Reihenschlusscs,  welche  in  Spanien  beliebt  blieb,  erläutert  hin- 
reichend, warum  das  Bcwusstsein  von  der  ursprünglichen  Zusammensetzung 
der  Lang/eilen  aus  zwei  Kurzzcilcn  nicht  nur  nicht  erlosch,  sondern  geradezu 
eine  sekundäre  Zerlegung  in  diese  beiden  Bestandteile  zeitigte.  In  Folge 
dieser  Zerlegung  entstanden  offenbar  die  4-zeiligen  Strophen  mit  Kreuz- 
reimen, wie  sie  uns  spätere  Romanzen  darbieten. 

73.  Denselben  Vers  erblicke  ich  mit  Mild  y  Fontanals  auch  in  den 
unregelmässigen  Zeilen  des  Pocmi  de/  C/d,  im  Gegensatz  wiederum  zu  Diez, 
F.  Wolf  und  Hinard,  welche  dieselben  als  Nachbildungen  französischer 
12-Silbncr  auffassten,  im  Gegensatz  natürlich  auch  zu  Amador  de  los 
Rios,  nach  welchem  sie  vorzüglich  auf  der  Nachahmung  der  lateinischen 
Pentameter,  nebenher  auch  der  Hexameter  beruhen  sollten.  (Vgl.  Jahrb. 
II  S.  70  Anm.)  Mihi  wollte  darin  allerdings  nur  eine  Vorstufe  zu  dem 
"14-Silbncr  erkennen,  während  die  so  ungleich  langen  Verse  wohl  besser 
als  eine  Verwilderung  desselben  anzusehen  sein  werden.  Man  bedenke, 
dass  uns  das  Gedicht  des  12.  Jh.  nur  in  einer  Hs.  des  14.  Jh.  überliefert 
ist,  deren  Text  jedenfalls  arge  Entstellungen  aufweist  und  dass,  wie  auch 
schon  F.  Wolf  nach  dem  Vorgange  Tapia's  und  des  Marques  de  Pidal 
hervorhob  (Studien  S.    pb),   der  zweite,  wegen  der  Assonanz  wichtigere 
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Teil  der  Cidverse  meist  trochäischen  Tonfall  und  sechs  Silben  vor  der 
Assonanzsilbe  zeigt,  das«  also  dieser  Teil  regelrecht  mit  der  xweiten  Reihe 
eines  14-Silbners  übereinstimmt« 

74.  Dem  14-Silbner  nahe  verwandt  ist  der  lO-Silbner  mit  betonter 
fünfter  Silbe,  der  rrrsa  Je  arte  ttutjrar  der  Spanier  und  Portugiesen*  Auch 
er  Lässt  sich  in  zwei  Kurzzcilcn  von  (unf  oder  (bei  Einrcchnung  der  meist 
vorfanden en  nachtonigen  Schlusssilbc)  von  sechs  Silben  zerlegen.  Er  be- 
jrqrnct  besonders  in  der  rein  lyrischen  Romanze  (vgl.  F.  Wolf,  Studien 
$.420  und  427  Anm.  t  und  Diez,  Krste  K.  11.  llofpocsic  S.  43).  Auch 
die  provenzalischen  Trobadors  kennen  den  Vers,  verwenden  ihn  aber  nur 
H'ltcn.  so  der  Mönch  von  .Montaudon  (No.  13)  und  zwei  anonyme 
Balladen  (B.  D.  2,  21  u.  Ii.  Chr.  1  243);  ebenso  findet  er  sich  in  der  alt- 
französischen  Lyrik  (z.  B.  in:  La  venue  Je  Dien  a  Ar  ras  in:  Jubinal  Xouv. 
Ree.  II  377  ff.,  vgl.  ferner  Tobler  -  S.  89,  Otten  S.  9,  Heune  S.  20  f. 
Jeanroy  S.  356).  Ks  ist  also  unrichtig,  wenn  De  Gramont  S.  102  be- 
hauptet: ^/.es  Premiers  essais  tt*e»  retuontent  p*ts  plus  Mit  qtte  te  eommeneettnnt 
<iu  XI'/.  s.+  und  gradezu  Christophe  de  Barrouso  für  den  Krümlcr 
dieser  Versart  erklärt.  Später  bedienen  sich  seiner  unter  anderen :  Mal- 
herbe  (in  der  Chanson  Chere  t>eaiJt%  der  Abbe  Regnier  Desmarais 
(in  einer  Epistel,  aus  welcher  De  Gramont  S.  104  den  Anfang  mitteilt) 
und  von  Neueren:  Berangcr,  Victor  Hugo,  Alfred  de  Musset, 
Brizeux,  De  Banvillc,  Lcconte  de  Lisle,  Marc  Monnicr,  Th. 
datier  (Lubarsch  S.  171,  De  Gramont,  Tobler).  Voltaire'* 
Verwerfung  (im  Diet.  phihs.  unter  H^mi stielte)  hat  ihm  also  nichts  geschadet. 
Bonaventura  des  Periers  bezeichnete  den  Vers  (1544  in  einem 
Gedicht)  durch  den  Ausdruck:  ett  taratat/tara,  wohl  wegen  des  Rhythmus. 

75.  Eine  andere  Verkürzung  des  14-Silbncrs  ist  der  11 -Silbner  mit 
betonter  siebenter  Silbe  (s.  Abschn.  49),  der  versa  Je  reJoitJilla  utayar  eatt 
fie  fuefiraJo  der  Spanier  (vgl.  F.  Wolf,  Studien  S.  429  Anm.  1).  Wahr- 
scheinlich ist  G.  Paris  durch  diese  Bezeichnung  zu  seiner  bereits  er- 
wähnten Entstehungserklärung  des  Verses  veranlasst  worden.  In  der  prov. 
Lyrik  begegnet  der  1 1 -Silbner  schon  bei  Wilhelm  IX.,  und  zwar  stro- 
phisch verknüpft  mit  14-SiIbnern.  Weitere  Belege  geben  Bartsch  (Zs. 
II  196  ff.),  Tobler"  S.  92,  Otten  S.  12  f.,  Heune  S.  22,  Jeanroy 
543  f.  In  drei  Teile  zerlegt  führt  ihn  die  anonyme  Art  Je  rhetoriqtte 
[Aue.  poisies  fr.  p.  p.  A.  deMontaiglon  III  121)  als  Beispiel  für  eine 
Time  briste  an: 

Par  tristeste  Qtfm  mt  laissc  Mts  tumwrs ; 
Sstts  Hesse  Je  ue  eesse  Afes  clatmours. 

Fabri  (II  6)  behauptet,  9-  wie  1 1 -Silbner  fiindc  man  nicht  setns  lieenee 
petique  und  eine  zwölfzeilige  Strophe  Bou  nin's  (in  der  Soltane  Z.  1590  ff. 
»les  von  Vene ma  in  Ausg.  u.  Abb.  No.  81  besorgten  Neudrucks)  bestätigt 
diese  Ansicht  indirekt.  Sie  zeigt  folgendes  Silbenschema  12,  10,  8,  7,6, 
5t  6,  7,  8,  10,  12,  übergeht  also  gerade  die  it-  und  9-Silbner.  Ebenso 
erklären  sich  Theoretiker,  wie  De imi er  16 10  (S.  27  f.,  31  f.)  und  Lancelot 
1660  gegen  diese  beiden  Versarten  (vgl.  Rucktäschel  S.  37).  Im 
Nenfranzösischen  kommt  denn  auch  der  Vers  nur  mit  verändertem  Rcihen- 
schloss  vor,  worüber  später  (Abschn.  99).  Dagegen  ist  er,  ebenso  wie 
in  Spanien,  nicht  ungewöhnlich  in  Portugal.  So  braucht  ihn  der  Konig 
Dionys  in  einem  Gedicht.  Diez  (1.  c.  S.  44)  hat  ihn  allerdings  dort  für 
finen  rrrsa  Je  arte  mayor  ausgegeben.  Recht  selten  ist  der  I  t-Silbner 
endlich  im  Italienischen.  Einen  Beleg  bietet  wohl  ein  Gedicht  von  Fran- 
«■aco  Patrixio  (Blanc  Grammatik  S.  719). 
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Anwendung dkr Versarten :Troch.  io-Silbnir.  u-,9-,7-, 5,3-,  i-Sclbndu  37 

76.  Aus  dem  1 1  -Silbner  ging  durch  Verkürzung  der  9-Sflbner  her- 
vor. Er  begegnet  in  der  ersten  Refrainzeile  der  alten  Alba  und  zeigt, 
ho  lange  die  zwei  festen  Tonsilben  im  Innern»  die  dritte  und  sechste,  be- 
wahrt werden,  von  selbst  anapästischen  Tonfall.  Belege  unseres  Verses 
aus  der  ital.  Literatur  giebt  Blanc  S.  706,  aus  der  galizischen  Volks* 
poesic  Mila  y  Fontanals  (vgl.  Rom.  IV  508);  provenzalische  stellten 
Bartsch  (Zs.  III  377),  alt-  und  neufranzösische  Tob ler  (S.  92)  und 
Jcanroy  (S.  353  f.)  zusammen.  Kinen  Beleg  par  ücenee  paetiaue  gieht 
Fabri  (II,  9).  Hier  und  schon  früher  ist  die  zweite  feste  Tonsilbe  im 
Innern  aufgegeben,  sonst  öfters  auch  die  erste.  Andere  Dichter  halten 
aber  den  Reihcnschluss  nach  der  dritten  Silbe  fest  (vgl.  Malherbe's 
Chanson:  Stts  debaut,  Beranger's  Im  Baechante.  Die  von  De  Gramont 
S.  107  angeführte  Chanson  Malherbe's  C'/tere  beautt  enthalt  weder  9- 
noch  11 -Silbner,  sondern  8-  und  10-Silbncr  mit  prinzipiell  weiblichem 
Reihcnschluss.). 

77.  Häufiger  als  die  letztgenannten  Verse  ist  der  7-Silbner,  welchen 
die  Spanier  versa  tte  arte  real  oder  de  redondWa  major  benennen.  Es  ist 
die  selbständig  gewordene  Hälfte  des  Romunzcnvcrscs.  Er  liegt  z.  B.  in 
den  Cttnticas  Serranas  des  Erzpriesters  von  Hita  vor  (s.  F.  Wolf, 
Studien  S.  116  Anra.).  In  Italien  wird  er,  wie  alle  trochäischen  Verse, 
nur  selten  verwandt,  öfter  dagegen  in  der  Lyrik  Nord-  und  Südfrankreichs, 
In  der  modernen  franz.  Litte ratur  sind  es  besonders  Ronsard  und  seine 
Schule,  welche  sich  seiner  gern  bedienen;  früher  und  später  scheint  er 
nicht  sehr  beliebt  gewesen  zu  sein,  kam  aber  doch  wiederholt  vor  (vgl. 
De  Gramont  S.  128  ff.).  Von  erzählenden  altfranz.  Gedichten  ist  nur 
Aueassin  et  Nicolet.e  in  ihm  verfasst,  und  zwar  tritt  er  hier  in  einassonan- 
zigen  Tiraden  auf.  Nach  Rudow's  Angaben  (S.  17)  endlich  scheint  er 
im  rumänischen  Volkslied  der  bei  weitem  üblichste  Vers  zu  sein. 

78.  Auch  der  5-Silbner  redondilla  de  arte  menor  oder  verso  de  arte 
ctvrnw  begegnet  im  Spanischen  und  Portugiesischen  ziemlich  oft.  Er  wird 
ebenfalls  durch  Zerlegung  und  zwar  des  trochäischen  10-Silbners  (Absch. 
74)  entstanden  sein.  In  der  Kunst-Lyrik  Frankreichs  ist  er  ziemlich  selten. 
Nord frauxösischt •  Belege  aus  den  letzten  drei  Jh.  giebt  De  Gramont 
(S.  145  (T.),  welcher  hervorhebt,  dass  er  in  einer  beträchtlichen  Zahl  fran- 
zösischer Volkslieder  auftritt.  Die  ältere  didaktische  Poesie  verwendet 
ihn  hier  und  da  in  der  Schweifreimstrophe,  so  die  bekannte  Reimpredigt: 
Gr ant  mat  Jfst  Adan  fs.  Abschn.  44).  Sonst  begegnet  er  auch  öfter  in  der 
rumänischen  Volkspoesie. 

79.  Von  ganz  untergeordneter  Bedeutung  und  jedenfalls  nur  als 
Zersetzungsprodukte  grösserer  Vcrae  zu  betrachten  s:nd  endlich  die  3- 
und  i-Silbner.  Das  ist  schon  die  Ansicht  der  Lcys  I  100:  Bardos  ai  may 
conte  XII  siilabas  et  a  tat  /<»  mens  auatre,  si  donx  mm  sott  enpeutat  0  braeat 
(enti  att  brist  lautet  die  franz.  Übersetzung) ;  quar  adonx  potion  esser  .  .  .  de 
tres  o  de  mens  tro  ad  una  sittaba.  Öfters  findet  sich  namentlich  der  erstere 
in  Verbindung  mit  7-Silbnern  in  der  franz.  Lyrik.  Gedichte  aus  lauter 
3-Silbnern  sind  selten,  De  Gramont  S.  155  rT.  zitiert  zwei  kurze  epttres 
von  Marot  sowie  zwei  Stücke  Victor  Hugo' s:  Le  Pas  tt armes  du  rat 
Jean  und  La  Hsmeralda,  und  Lu barsch  (S.  216)  fügt  noch  zwei  Gedichte 
Amedee  Poraniicr's  hinzu.  —  Der  1 -Silbner  wird  zu  reinen  Spielereien, 
besonders  als  Refrain  und  in  den  namentlich  den  Italienern  und  Spaniern 
geläufigen  Juhos  verwandt.  Der  Vcrskünstlcr  Pommier  hat  eine  Kkloge 
von  22(*  lauter  i-Silbnern  gebildet  (vgl.  Quitard  Okt.  des  Rimes  S.  19  f.). 
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V.  FORTBILDUNO  DER  ROMANISCHEN  VERSE. 

8a  Der  Fortbildung  der  romanischen  Verse  sind  seit  Beginn  der 
romanischen  Littcraturcn  sehr  enge  Schranken  gezogen.  Die  Silbcnzählung 
innerhalb  einer  Reihe  hat  allerdings  namentlich  im  Falle  des  Zusammen- 
stossens  mehrerer  Vokale  mancherlei  Wandlungen  und  namentlich  im  Fran- 
zösischen manche  an  und  für  sich  unnötige  Komplikationen  erfahren. 

Tiefgreifender  sind  die  Veränderungen  in  der  Behandlung  der  festen 
Tonsilben,  Reihen-  und  Versschlüssc.  Die  Verse  mit  mehr  als  zwei  festen 
Tonsilben  kommen  mehr  und  mehr  ausser  Gebrauch,  und  selbst  die  Reihen- 
Schlüsse  werden  zeitweise  hinsichtlich  der  für  sie  charakteristischen  Ton- 
silben laxer  behandelt.  Kinc  tonlose  Wortschlusssilbe  kann  die  Stelle  der 
betonten  einnehmen,  wahrend  andererseits  die  überschüssige  tonlose  Silbe 
am  Rcihenschluss  verpönt  wurde,  ja  das  (iefühl  der  ursprünglichen  Selbst- 
ständigkeit der  Reihe  sogar  soweit  verloren  ging,  dass  die  nachtonige 
Wortschlusssilbe  hinter  der  festen  Tonsilbe  zu  der  zweiten  Reihe  gezogen 
und  gleichzeitig  die  feste  Stelle  der  Tonsilbe  aufgegeben  wurde.  Dieses 
Verfahren  haben  besonders  die  Italiener  eingeschlagen,  wohl  mit  Anlehnung 
an  die  schwache  Behandlung  der  Reihenschlüsse  im  Provenzalischen.  Hin- 
sichtlich der  Versschlüsse  sind  nur  vereinzelte  Versuche  gemacht,  die 
letzte  Tonsilbe  durch  eine  unbetonte  Silbe  zu  ersetzen  und  statt  prinzi- 
pieller Vcrpönung  der  weiblichen  Versausgänge  ist  in  der  französischen 
Verskunst  gerade  eine  feste  Regelung  der  Aufeinanderfolge  männlicher 
und  weiblicher  Reime  erfolgt.  Auch  hinsichtlich  der  syntaktischen  Mar- 
kierung der  Reihen-  und  Versschlüssc  ist  natürlich  im  Traufe  der  Zeit 
mancherlei  Wandel  eingetreten,  besonders  haben  die  Franzosen  hier  zu 
verschiedenen  Zeiten  ganz  verschiedene  Vorschriften  befolgt.  Alle  weiteren 
Veränderungen  der  romanischen  Verse,  namentlich  auch  solche,  welche 
sich  aus  den  theoretischen  Vorschriften  moderner  Metriker  abstrahieren 
lassen,  entziehen  sich  bis  jetzt  einer  streng  wissenschaftlichen  Darlegung 
oder  gehen  über  die  Grenzen  der  Verslehre  hinaus  und  fallen  über  in 
das  Gebiet  der  Poetik,  so  z.  B.  verschiedene  neuere  Wohllautsregeln. 

In  der  Verknüpfung  der  Verse  endlich  vollzieht  sich  bei  den  ein« 
zeluen  romanischen  Völkern,  bei  den  einen  früher,  bei  den  andern  später, 
dadurch  ein  bedeutsamer  Wandel ,  dass  die  Assonanz  durch  den  Reim 
ersetzt  wird  und  dass  sich  eine  grosse  Zahl  von  Reimkünsteleien  entwickelt, 
von  denen  die  meisten  indessen  als  allzuhohle  Spielereien  wieder  aufge- 
geben wurden.  Im  Folgenden  werden  die  hier  nur  kurz  angedeuteten 
Veränderungen  im  Einzelnen  näher  ins  Auge  zu  fassen  sein. 

VI.  SILBENZÄHLUNG. 

81.  Die  Silbcnzählung  der  romanischen  Verse  ist,  wie  bemerkt,  von 
Anfang  an  derart  fest  geregelt,  dass  den  festen  Tonsilben  am  Reihen- 
und  Versschluss  in  einer  bestimmten  Versart  stets  eine  gleiche  Zahl  Silben 
vorausgeht.  Provenzalen  wie  Franzosen  bezeichnen  deshalb  auch  ihre 
verschiedenen  Versarten  lediglich  nach  der  Anzahl  Silben  oder  piez  (so 
schon  Eu stäche  Dcschamps  p.  268),  welche  sie  bei  oxy tonischem 
Reihen-  und  Versschluss  aufweisen.  Die  nach  der  letzten  Tonsilbe  des 
Verses  (und  früher  auch  der  Reihe)  zulässige  nachtonige  Wortschlusssilbe 
bringen  sie  nicht  in  Anrechnung  (vgl.  Lcys  d* Amors  I,  100:  qtMnt  hos  en 
pauzam  urt  nombre  de  sMabtts  ad  a/t/us  verssetz  .  .  .  deu  hom  entendre  t/uel 
bordos  finisea  en  iuetn  «gut:  t/u<rr  si  finia  en  greit,  adonx  deu  ereysher  .  .  tfuna 
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sil/aba.  —  Jacobus  Magnus  (c.  1405):  Dient  la  rymeurs  et  versifieun 
franeais  aue  teste  sillabt  /emenine  ne  te  campte  paint,  auant  eltt  atlvient  a  la 
fin  du  mi/ieu  iTmh  beute*  (In  E.  Langloiit  De  artibus  rhetarieae  rhythmieae 
S.  20).  —  Fabri  II  5 :  /es  [termts]  feminin*  sont plus  fangt  en  ritkme  aue  ne  sont 
/es  mastulins,  dt  leur  sillaibe  feminine  fiü  n'est  appeltee  nur  aemye  sillaibe  an  passe 
feminine,  eanime  eontre  nne  ligne  maseulint  de  huyt  sillaibes  la  tigne  feminine 
earrespondente  sera  de  huyt  si/Atibes  et  iie  sa  er  tue  feminine  aui  n'est  ptn'ut  de 
piain  pii  entier.  Ähnlich  II  97;  (vgl.  noch  F.  Wolf:  Über  die  Lais  173 f.) 
Der  älteste  französische  .Metriker  zählt  allerdings  diese  überschüssigen 
Silben  noch  mit  (Knut  Deschainps  S.  268:  toutt/ais  aut  te  derrain  mat 
du  premier  ver  dt  la  baladt  est  de  trais  siltabes,  it  doit  estre  dt  anze  piez  .  .  . 
et  se  te  derrenier  mat  du  seeaud  ver  n*a  aue  une  ou  tleux  siltabes,  U  dit  ver 
sera  de  dix  piez.  Auf  die  sonderbare  Formulierung  kommt  es  hier  nicht 
an),  andere  schwanken  (so  Fabri  II,  6:  en  eamptant  la  pttsse  paur  ptetine 
sillaibe, . .  fen  ne  traute  point  ligne  .  . ,  de  dix  \sillaibes\  feminine).  Umgekehrt 
geht  der  Italiener  bei  seiner  Bezeichnung  der  Verse  gerade  entgegen- 
gesetzt vom  paroxytonischen  Ausgange  aus  (analoge  Reihenschlüsse  kommen 
für  ihn  seiner  Auflassung  nach  nicht  in  Betracht),  sein  Hndeeasitlaba  ent- 
spricht  also  dem  weiblichen  10-Silbner  der  Franzosen  und  Provenzalen. 
Diese  Form  gilt  ihm  als  piano,  während  er  die,  welche  dem  männlichen 
neilfranzösischen  10-Silbner  entspricht,  als  versa  tranea,  also*  als  verstüm- 
melt, auuasst  und  eine  dritte  thatsächlich  12-silbige  Form  als  versa  sdrueeiala 
bezeichnet.  Letztere  sind  Verse  mit  proparoxytonischem  Ausgang.  Da 
der  Italiener  in  Folge  seines  Inklinatiousverfahrens  auch  Wortgebilde  kennt, 
auf  deren  Tonsilbe  drei  ja  filnf  tonlose  Silben  folgen,  so  kann  er  auch, 
indem  er  diese  am  Verschlusse  verwendet,  tvrsi  bi-  ja  guadrisdrueeioti  bauen, 
Verse  also,  welche  aus  dreizehn  ja  fünfzehn  Silben  bestehen.  Die  Spanier 
folgen  in  ihrer  Bezeichnungsart  genau  der  italienischen,  was  schon  die 
Ausdrücke  V'rsas  llanos,  agudast  esdruja/as  deutlich  erkennen  lassen.  Ein- 
zelne Theoretiker  befolgen  indessen  die  proveuz.-französische  Bezeichnungs- 
weise, so  der  Theoretiker  Caramcl  im  17.  Jh.  (vgl.  Morcl-Fatio  //Ar- 
ptigne  etc.  S.  494  Anm.).  Auch  die  Portugiesen  schliessen  sich  im  allge- 
meinen den  Italienern  an,  doch  scheint  bei  ihnen  arge  Verwirrung  zu 
herschen  (vgl.  C.  Michaelis  de  Vasconcellos  S,  CVIII  ihrer  Ausgabe 
der  JWsias  de  /**.  de  S,t  de  A/iranda),  Um  nun  in  meiner  Darstellung  ein 
ähnliches  Durcheinander  zu  vermeiden,  und  eine  bestimmte  Bezeichnungs- 
art  durchzuführen,  habe  ich  mich  im  Folgenden  durchweg  der  provenx.- 
franz.  als  der  durchsichtigsten  und  üblichsten  bedient. 

82.  Um  beim  Lesen  des  einzelnen  romanischen  Verses  die  erfor- 
derliche Silhcnzahl  herauszubekommen,  muss  man  beachten,  welche  Vo- 
kale der  geschriebenen  Sprache  einen  eigenen  Silbunwert  haben  und  welche 
nicht.  Die  romanischen  Orthographien  bewahren  ja  ihrem  etymologisch- 
historischen  Charakter  gemäss  eine  Anzahl  Vokale,  welche  die  unge- 
zwungene Rede  längst  beseitigt  oder  mit  anderen  verschmolzen  hat.  Folgten 
die  Dichter  hier  getreu  der  ungezwungenen  Rede,  so  wäre  keine  Schwierig- 
keit für  die  richtige  Silbenzählung  vorhanden,  wenigstens  nicht  für  den,  wel- 
cher dieser  ungezwungenen  Rede  mächtig  ist.  Für  die  Cbrigen  wurde 
•'die  Grammatik  ergänzend  einzutreten  haben.  Aber  die  Dichter,  und 
namentlich  die  Kunsulichtur,  haben  sich  nie  klar  und  unzweideutig  auf 
den  Boden  der  gesprochenen  Sprache  gestellt.  Sie  haben  sich  vielmehr 
teils  durch  Beibehaltung  älterer,  teils  durch  Kinführung  dialektischer  «»der 
gar  selbständig  umgestalteter  Können  und  I.aute  von  derselben  mehr 
oder  weniger  entfernt,  sie  haben  sich  bald  den  oft  genug  veralteten  Vor* 
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Schriften  engherziger  Theoretiker  anbequemt,  hald  bewusstermassen  davon 
losgesagt.  Ks  kann  also  nicht  davon  die  Rede  sein,  das»  zu  allen  Zeiten 
bei  allen  romanischen  Völkern  ein  glcichmässigcs  Verfahren  hinsichtlich 
der  Silbenzahlung  beobachtet  worden  sei,  zumal  ausser  der  verschiedenen 
Behandlung  der  Sprach-Lautc  und  -Formen  auch  noch  bald  strenger,  bald 
laxer  gehandhabte  Wohllautsregeln  in  Frage  kommen,  welche  die  Silben- 
zählung gleichfalls  bedeutend  beeinflussen. 

83.  Relativ  am  einfachsten  gestaltet  sich  die  Silbenzählung  in  der 
älteren  französischen  Verskunst.  Hier  haben  noch  keine  Wohllautsregeln 
Geltung  erhalten.  Der  Hiat  zwischen  zwei  Worten  ist  noch  durchaus 
zulässig.  Ausgenommen  sind  nur  zwei  Ffille:  l.  wenn  der  erste  Vokal 
ein  tonloser  ist  und  in  Folge  dessen  elidiert  wird,  2.  wenn  der  zweite 
Vokal  den  Wörtcheii  cn  (Pronomen)  oder  est  angehört,  und  bei  vorher- 
gehenden einsilbigen  Worten,  wie  //,  y///,  (V,  yi\  mit  deren  Vokale  ver- 
schliffen wird.  Doch  finden  sich  auch  von  diesen  beulen  Ausnahmen 
selbst  wieder  zahlreiche  Ausnahmen,  d.  Ii.  der  Hiat  wird  auch  in  solchen 
Fällen  oft  geduldet.  Das  muss  freilich  für  jedes  einzelne  Gedicht  erst 
besonders  festgestellt  werden  und  darf  nicht  von  vornherein  auf  Grund 
der  von  Kopisten  mannigfach  entstellt  überlieferten  Texte  für  ausgemacht 
angesehen  werden.  Hi.it  im  Innern  der  Worte  erregt  ebenfalls  noch  fast 
nirgends  Anstoss;  isolierte  Vokale,  die  nur  Schriftzeichen  sind,  also  keine 
syilabischc  Geltung  beanspruchen  dürfen,  existieren  daher  nur  wenige,  so 
z.  B.  e  in :  angeleSy  anemes  u.  s.  w.,  oder  in  twenti  u.  s.  w.  In  Worten  der 
letzteren  Art  muss  man  überdies  genau  unterscheiden  zwischen  Belegen 
aus  älteren  Texten,  wo  e  kein  syllabischcr  Wert  beiwohnt ,  und  solchen 
aus  späterer  Zeit,  wo  es  in  der  That  eine  Silbe  ausdrückt  (vgl.  To  hier* 
S.  32  ff.).  Weiterhin  ist  noch  zu  beachten ,  dass  für  eine  Anzahl  Worte 
Doppelformen  üblich  waren  oder  in  Gebrauch  kamen,  welche  auch  ihrer 
Silbenzahl  nach  von  einander  abwichen,  z.  B.:  verit\  vertt;  venu,  mit; 
Jonques,  donc;  enecres,  eneore;  momk,  mont;  grämte,  grant;  Cartes,  Carle; 
-omesf  -om;  aiet,  ait;  ttoient,  nienl  (2-  oder  auch  1 -silbig  wegen  rien)  u.  s.w. 
Durch  unrichtige  Vertauschung  derselben  seitens  der  Kopisten  wird  oft 
genug  die  richtige  Silbenzählung  erschwert.  Dazu  kommt  ferner  der 
schwankende  Behandlung  der  Inklination  einer  Anzahl  einsilbiger  konso- 
nantisch anlautender  Worte  an  vokalisch  anlautende  meist  gleichfalls  ein- 
silbige andere  Worte.  Je  nachdem  die  Inklination  hier  stattfindet  oder 
nicht,  variiert  die  Silbcnzahl.  Im  grossen  und  ganzen  lässt  sich  nur  kon- 
statieren, dass  die  Inklination  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  cinschrumptf 
und  schliesslich  sich  auf  völlig  erstarrte  Fälle  beschränkt  (vgl.  hierzu 
Gengnagel:  Die  Kürzung  d.  Pron.  u.  s.  w.,  Halle  1882).  Endlich  muss 
noch  festgestellt  werden,  welchen  Vokalkombinationen  der  Schrift  diph- 
thongische, welchen  2-silbige  Geltung  zusteht.  Diese  Bestimmung  lässt 
sich  aber  mit  Hilfe  der  historischen  Grammatik  zumeist  ohne  Schwierigkeit 
treffen.  Fälle  der  Diärese  wirklicher  Diphthonge  begegnen  in  altfranzö- 
sischer Zeit  noch  gar  nicht  und  auch  die  umgekehrte  Erscheinung  der 
Kontraktion  2-silbiger  Vokalkombinationcn  lässt  sich  nur  selten  und  erst 
in  relativ  jungen  Texten  beobachten. 

84.  Eine  gewisse  Sonderstellung  nehmen  hinsichtlich  der  Silben- 
zählung viele  anglonormannische  Dichtungen  ein,  indem  ihre  Verse  bald 
zu  viel,  bald  zu  wenig  Silben  aufweisen.  Soweit  wir  es  hier  aber  nicht 
mit  Textverderbnissen  oder  mit  Eigentümlichkeiten  der  angloitormannischen 
Sprache  zu  thun  haben,  sind  diese  Ungcnauigkeiten  fast  sämtlich,  sei  es 
auf  Ungeschicklichkeiten  der  Verfasser,  sei  es  auf  mechanische  Hand- 
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habung  der  Silbenzählung  unter  Vernachlässigung  der  festen  Tonsilben 
am  Reihen-  und  Verschluss,  sei  es  auf  falsche  Analogien  von  in  Folge 
anglonormannischcr  Verkantungen  scheinbar  so  kurz  oder  zu  lang  aus- 
sehenden Versen  zurückzufahren,  schwerlich  aber  auf  eine  Beeinflussung 
neften*  der  englischen  Verskunst  (vgl.  hierzu  das  im  Rom.  Jahresbericht  I 
über  Gn  er  lieh's  Arbeit  Gesagte).  Letzteres  ist  um  so  weniger  anzu- 
nehmen, als  einige  anglouormannischc  Dichter,  wie  Klie  de  Winccstre, 
Frere  Anger  und  Gower  in  der  Silbcnzählung  geradezu  peinlich  genau 
verfahren  (vgl.  Abschn.  14).  Ganz  ähnliche  Anomalien  wie  jenseits  des 
Kanals  finden  wir  übrigens  auch  jenseits  der  Alpen  in  franco-italienischcn 
Dichtungen,  z.  B.  in  denen  des  Nicolaus  v.  Verona  (s.  H.  Wahle 's 
Ausg.  seiner  Pharsale  in  Ausg.  u.  Ahh.  No.  80  S.  XIX  ff.). 

85.  Weit  komplizierter  sind  die  Verhältnisse  in  neufranzösischer  Zeit 
geworden.    Toblcr  hat  denselben  in  seinem  Lehrbuch  eine  sorgfaltige 
Darstellung  gewidmet  und  dabei,  was  unbedingt  erforderlich,  stets  die 
analogen   altfranzösischen  Verhältnisse   zur  Vergleichung  herangezogen. 
Seit  dem  16.  Jh.  ist  die  Abneigung  gegen  den  lliat  zur  vollen  Herrschaft 
gelangt   und   hat  in   den  übertriebenen  Vorschriften  Malherbe's  und 
Dcimicr's  (1610  S.  50  ff.)  ihren  schärfsten  Ausdruck  erhalten.  Danach 
ist  fast  jeder  Xusamuicnslnss  zweier  Vokale  im  Innern  der  Verse  verpönt, 
und  Worte  oder  Wortgruppen,  in  denen  er  sich  nicht  durch  Elision  des 
ersten  Vokales  beseitigen  Hess,  sind  einfach  aus  dem  Vcrsinnern  verbannt, 
z.  B.  vits.    Eine  Anzahl  von  Ausnahmen  haben  sich  indessen  von  jeher 
behauptet,  oder  zum  Teil  recht  bedenkliche  Hintertüren  sind  neuerdings 
geschaffen  worden.  Worte,  wie  httttr,  lauer \  kair%  chios,  werden  als  2-silbige 
im  Verse  durchweg  geduldet,  hauptsächlich  wohl,  weil  in  ihnen  der  zweite 
Vokal  den  Wortton  trägt.    Die  Silbe  -ttitnt  gilt  im  Innern  einsilbig.  Ein 
bedenkliches  Schwanken  zeigen  auch  Vokalvcrbindungen ,  deren  erster 
Teil  ein  /'  ist.    Dieses  /  ist  bald  syllabisch,  bald  nicht.    Sogar  ursprüng- 
lich diphthongische  ie  sind  von  diesem  Schwanken  ergriffen  und  in  hier 
ist  die  zweisilbige  Geltung  sogar  die  Regel  geworden.    Vielleicht  ist  hier 
Analogie  im  Spiele,  und  trat  die  Diärese  des  Diphthongen  zunächst  in 
t ttutritr  ein,  wo  die  2-Silbigkeit  durch  die  voraufgehende  Konsonanz  be- 
dingt ist,  gerade  so  wie  in  meurtricr  und  in  der  Verbalendung  -icz  bei  auf 
Afu/a  cum  Uqu'uUi  ausgehenden  Stämmen  (z.  B.  voudritz).    Das  vorerwähnte 
Schwanken  beruht  seinerseits  auf  einem  mehr  und  mehr  unhaltbar  werden- 
den Kompromiss  zwischen  den  als  massgebend  angesehenen  historisch 
überkommenen  Schreibweisen  und   den  wirklich  gesprochenen  Sprach- 
formen.   Recht  augenfällig  zeigt  uns  das  die  Gcslattung  des  Hiats  zwi- 
schen zwei  Worten  in  dem  Falle,  wo  das  erste  Wort  der  Schrift  nach 
auf  einen  unter  keinen  Umständen  mehr  lautenden  Konsonanten  ausgeht. 
Viele  altfranzösische  Hiate  hat  die  neufranz.  Sprache  übrigens  durch  Kon- 
traktion im  Innern  der  Worte  auch  für  das  Auge  beseitigt,  manche  andere 
werden  nur  noch  scheinbar  in  der  Orthographie  zum  Ausdruck  gebracht, 
ohne  als  solche  beachtet  zu  werden,   so  z.  B.  aotit,  tu,  andere  wieder 
werden  nur  im  Verse  durch  Unterdrückueg  des  tonlosen  c  für  das  Auge 
beseitigt,  z.  B.  trtnti,  tLttoumcnt. 

86.  Im  Übrigen  zeigt  die  Silbcnzählung  im  Neufranzösischen  keine  merk- 
lichen Schwierigkeiten;  denn  die  Anlehnung  ist  ja,  wie  bemerkt,  für  den  Vers 
nur  noch  versteinert  vorhanden,  und  Doppelformen,  die  bei  gleicher  Bedeu- 
tung verschiedene  Silbenzahl  zeigen,  sind  kaum  mehr  im  Gebrauche,  höchstens 
noch  tutfit  neben  tmort.  Nur  in  der  volkstümlichen  Dichtung  und  bei 
Dichtern,  welche  den  Ton  derselben  anschlagen,  lässt  sich  die  richtige 
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Silbenzählung  nicht  ohne  weiteres  ermitteln.  Die  grosse  Menge  verkürzter 
Formen,  welche  hier  aus  der  Umgangssprache  oder  der  Rede  des  ge- 
wöhnlichen Mannes  zur  Anwendung  kommen,  werden  in  den  Drucken 
nicht  immer  ihrer  wirklichen  Silbenzahl  nach  wiedergegeben,  werden  aber 
auch  von  den  Dichtern  selbst  hier  und  da,  wenn  die  Silbenzahl  es  be- 
dingt, durch  die  volleren  der  herkömmlichen  Schriftsprache  ersetzt.  Kom- 
men nun  in  einer  Druckzeile  z.  B.  zwei  Worte  vor,  die  volkstümlich 
verkürzt  gesprochen  werden,  während  nach  der  Silbenzahl  nur  eine 
der  herkömmlich  geschriebenen  Silben  überschüssig  ist,  so  ist  die  Ent- 
scheidung, welche  bestimmte  Silbe  zu  unterdrücken  ist,  ohne  eingehen' 
dere  Untersuchung  gar  nicht  zu  treuen.  Man  vergleiche  hierfür  die 
beiden  Abdrücke  der  Chanson:  Iai  fiir  du  roi  itEtpagnc  bei  liaupt- 
Toblcr  S.  78  und  bei  Schcffler  II  142.  Letzterer  druckt  z.H.  A  la 
pnmilrt  chanisc,  ersterer  richtiger:  A  la  firouiir'  chemist.  Ist  aber  nicht 
vielleicht  eher  A  Ar  premiire  elf  Mise  zu  lesen,  wie  clfvaliir  Z.  17,  zumal 
pnmiirc  Z.  19  3-silbig  begegnet?  Allerdings  ist  auch  ehcvalkr  Z.  12 
3-silbig.  Kurz,  alte  wie  neue  Drucke  sind  Iiier  nicht  ohne  weiteres  zu- 
verlässig. Die  zünftige  Poesie  hütet  sich  natürlich  sorgfältig,  die  Silben- 
zahl der  Worte  abweichend  von  den  herkömmlichen  Schreibformen  zu 
berechnen,  selbst  die  Verse  Heranger's  sind  daher  bei  unbefangenem 
Vortrag  fast  durchweg  um  eine  oder  mehrere  Silben  zu  kurz  (vgl.  l\ 
Passy  Lts  sons  du  Fransais  2.  ed.  S.  89). 

87.  In  scharfem  Gegensatz  zur  neufranzösischen  Behandlung  der 
Silbenzählung  steht  die  der  Italiener.  Leider  fehlt  es  hier  bisher  an  so 
eingehenden  u:ul  die  Verhältnisse  historisch  betrachtenden  Darlegungen, 
wie  sie  für  das  französische  vorliegen.  Wir  sind  im  wesentlichen  auf  das, 
was  Hlanc  in  seiner  Grammatik  und  F.  D'Ovidio  {Dicresic shtcresi  nclla  fiKsia 
iL  Xapoli  1889)  zusammengestellt  haben,  angewiesen.  Weiteres  über  den 
Gebrauch  bei  den  ältesten  Dichtem  und  bei  Dante  haben  X.  Caix  (in: 
Orififti  della  ligm  poctica  //.,  Firenze  1880),  H.  Wiese  (in:  Zs.  VII  289  (f.), 
Zehle  (Laut-  und  Flexionslehre  in  Dantc's  Divina  Coinmedia  1886)  bei- 
gebracht. Auch  der  Italiener  ist  dem  Hiat  im  Innern  der  Veise  abgeneigt, 
sucht  ihn  aber  nicht  durch  Verbannung  bestimmter  Worte  oder  Wortverbin- 
dungen, sondern  durch  stark  ausgebildete  Vokalversehleifung  zu  beseitigen. 
Diese  tritt  im  Innern  der  Worte  regelrecht  ein,  wenn  die  zu&ammcnstosscnden 
Vokale  beide  unbetont  sind,  ferner  im  Auslaut  der  Worte,  wenn  der  letzte 
Vokal  unbetont  ist  (mio)  und  zwischen  zwei  Worten,  wenn  der  erste  Vokal 
unbetont  ist.  Im  letzten  Falle  lassen  sich  auch  dazwischentretende,  nur 
aus  einem  Vokal  bestehende  Worte  mit  verschicifcn,  so  dass  hier  und  da 
sogar  vier  Vokale  nur  eine  Silbe  bilden,  z.  H.:  Di vera pudieizia  i  im  para- 
gtHte  Ariosto  OrLfur.  IV  62.  Jedoch  vermeiden  die  Dichter  in  solchen 
Fällen  keineswegs  ausnahmslos  den  Hiat  und  lassen  auch  Verschiffungen 
im  An*  und  Inlaute  der  Worte  bei  betontem  zweitem  Vokal  zu,  besonders 
wenn  der  erste  ein  /  ist,  oder  zwischen  zwei  Worten  bei  betontem  ersten 
Vokale.  Wie  weit  hier  zu  verschiedenen  Zeiten  abweichend  verfahren 
wurde,  lässt  sich  zur  Zeit  noch  nicht  genau  übersehen.  Da  aber  im  Tt'soreUa 
Itrunetto  Latino's  der  Hiat  noch  vorzuherrschen  scheint,  so  wird  wohl 
auch  hier  die  Abneigung  gegen  den  Hiat  eine  Krscheiniing  sein,  die  sich 
allmählich  ausgebildet  hat.  Hinsichtlich  der  Apokopc  auslautender  ton- 
loser Vokale  und  des  Ausfalls  vortoniger  Vokale  lässt  sich  zur  Zeit  noch 
weniger  bestimmtes  sagen. 

88.  Für  das  Spanische  liegen  noch  viel  unzureichendere  Zusammen- 
stellungen vor.  Auch  Morel  Fatio  erklärt  ausdrücklich  (S.  I.III  seiner  Aus- 
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gäbe  des  Afqgico  proilighso),  dass  er  keine  bestimmten  Regeln  über  die  Zo- 
lässigkeit  von  Hiat  und  Elision  aufzustellen  im  Stande  sei,  und  Krenkel  (Klass. 
Bühnendicht,  der  Span.  Bd.  US.  VIII)  wiederholt  dieselbe  Erklärung.  Die 
kurzen  Angaben  P.  Förster' s  (Span.  Sprachl.,  Berl.  1880)  genügen  in  keiner 
Weise,  um  die  bedenkliche  Lücke  auszufüllen.  Soviel  lässt  sich  immerhin 
sagen,  dass  sich  die  spanische  Behandlung  der  Hiate  vielfach  mit  der 
italienischen  berührt;  doch  liegt  dabei  die  Vermutung  nahe,  dass  dieses 
Zusammentreffen  kein  zu  lalliges  ist,  sondern  nur  ein  neues  Kennzeichen 
der  starken  Abhängigkeit  der  spanischen  Dichtkunst  von  der  der  Italicner 
abgiebt. 

89.  Im  Portugiesischen  lässt  sich  dagegen,  dank  den  Beobachtungen 
von  Diez  (in:  Erste  port.  K.  u.  Hofpoesic),  Comu  (in:  Romania  XII) 
und  Carolina  Michaelis  de  Vasconcellos  (in  Poes,  de  fr.  de  Sa  de  Mi- 
raudtt  S.  CXV  flf.)  die  Behandlung  der  Silbenzahl  genauer  überblicken.  Der 
Zusamtucnstoss  von  Vokalen  ist  bekanntlich  in  dieser  Sprache  wegen  dos 
starken  Konsonanteuausfalls  ein  überaus  häufiger.  In  der  ältesten  Periode 
ist  die  port.  Poesie  dem  Hiat  im  Innern  der  Worte  noch  durchaus  nicht 
abgeneigt,  nur  unbetonte  Wörtchen,  welche  sehr  häufig  verwandt  werden« 
zeigen  Kontraktion,  so  <*//,  w*v/,  /*•//,  ;<*//,  mia%  detts;  ebenso  ist  der  Hiat  zwi- 
schen zwei  Worten,  selbst  bei  zwei  l-silbigen  gestattet.  Nur  das  tonlose 
1'  der  Pronomina  we,  fr,  sc  wird  elidiert  oder  mit  folgendem  Vokal  ver- 
schlilfen  (  w/<v/if///«/  — •  me  cspatita,  mio  —■  me  o).  In  der  zweiten  Spracli- 
periode  tritt  tlagegen  die  Kontraktion  schon  viel  häutiger  ein,  mao  wird 
bald  l-,  bald  2-silhig  gebraucht.  Besonders  starke  Neigung  zu  oft  ge- 
radezu gewaltsamen  Zusammenziehungen  zeigen  die  volkstümlicheren  Dich« 
Hingen,  Autos ,  Romanzen,  Volkslieder.  Noch  weiter  haben  die  neueren 
port.  Dichter  entsprechend  der  fortschreitenden  Sprachentwicklung  die 
Kontraktion  ausgebildet.  Verschleifung  mehrerer  Vokale  zwischen  zwei 
Worten  kennt  schon  Miranda,  der  offenbar  auch  hierin  seine  italienischen 
Muster  nachahmte.  Beachtenswert  ist  noch,  dass  im  Portug.  auch  der 
Nasalvokal  der  Elision  unterworfen  werden  kann,  und  dass  in  einer  An- 
zahl daktylisch  ausgehender  Worte  tlic  zwei  nachtonigen  Silben  metrisch 
nur  als  eine  gerechnet  zu  werden  scheinen  (vgl.  Romania  XII  301  ff.). 
Die  Irl/. lere  Erscheinung  beruht  wohl  nur  auf  hinter  der  Sprachentwicklunj? 
zurückgebliebenen  Schreibformen,  wie  altfr.  angeles,  aneme  etc. 

90.  Im  Allprovenz,  nähert  sich  die  Silbenzählung  wieder  den  im 
Altfranz,  geltenden  Normen;  doch  ist  zu  beachten,  dass  die  Anlehnung 
einsilbiger  Pronomina  in  weit  ausgedehnterem  Masse  stattfindet,  sowohl 
der  Zahl  der  angelehnten  Worte,  wie  auch  der  derjenigen  Worte  nach, 
an  welche  sie  angelehnt  werden.  Letztere  können  unbedenklich  mehrsilbig 
und  demnach  mit  eigenem  Wortakzent  versehen  sein  (vgl.  Hengesbach 
in  Ausg.  u.  Abh.  XXXII).  Umgekehrt  wird  auch  die  Elision  unbetonter 
auslautender  Vokale  vor  vokalischen  Auslauten  nicht  so  streng  wie  im 
altfranz.  durchgeführt,  obschon  sie  einzelne  provenz.  Dichter,  wie  Po  na 
de  Capduoill  und  Peire  Rogier,  entschieden  begünstigen  (vgl.  Plcincs 
in  Ausg.  u.  Abh.  L).  Die  Vermeidung  des  Hiats  auch  bei  betontem  aus- 
lautenden Vokale  schreiben  allerdings  schon  die  Leys  d' Amors  vor, 

'  ähnlich  also,  wie  im  Neufranz,,  aber  sie  selbst  schliessen  Worte,  wie  aut\ 
Si\  ///,  vor  folgendem  verschiedenartigen  Vokale  ihrer  Uncnthehrliclikoit 
halber  von  diesem  Verbote  aus  und  wollen  die  Kegel  überhaupt  nur  be- 
obachtet wissen,  wenn  dadurch  kein  treffender  Ausdruck  verloren  gehe 
(vgl.  I  22  flf.).  Wie  sich  die  älteren  Trohadors  diesem  strengen  Iliatvcrhot 
gegenüber  verhielten,  ist  mangels  umfangreicher  Beobachtungen  noch  nicht 
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mit  Bestimmtheit  anzugeben,  doch  scheinen  vorläufige  Ermittelungen  zu  erge- 
hen, dass  die  ältere  Praxis  Hiate  zwischen  zwei  Worten  bei  betontem  ersten 
Vokal  selbst  dann  gestattete,  wenn  der  zweite  dem  ersten  völlig  gleichartig  war. 
Belege  wie  retc  cm  (Ponz  de  Ca pd.  20,  4)  sind  allerdings  dafür  nicht  beweis- 
kräftig, da  man  reten  cm  mit  Wiederbelebung  des  indifferenten  //  gesprochen 
haben  könnte.  Was  dcnHiat  im  Innern  der  Worte  betrifft,  so  wird  derselbe  nir- 
gendsgemieden; am  Wortsehl  uss  begegnet  fast  nur  die  Verbindung  Ar,  förderen 
i-silbigc  Geltung  sich  Belege  schon  im  Bocthius  und  im  Girart  de  Rom« 
sil hon  finden.  In  der  älteren  Lyrik  sind  derlei  Belege  sehr  spärlich  und 
meist  wohl  nur  durch  fehlerhafte  Oberlieferung  entstanden,  dagegen  mehren 
sie  sich  l>ei  Bertran  Carbonel,  Guiraut  de  l'Olivier  und  in  Gedichten 
tlcs  14.  Jus.,  namentlich  auch  in  der  Santa  Agnes  (vgl.  Bartsch  Kinl.  S.  X  IT.). 
Auch  in  Worten,  wie  eresfian,  Mahle,  jmtisiar,  wird  /•/  in  späterer  Zeit 
1 -silbig  behandelt;  ferner  lässt  sich  die  Verschleifung  aus-  und  anlauten- 
der Vokale  in  Fällen,  wo  Klision  unzulässig  ist,  in  vor-,  namentlich  aber 
in  nachklassischcn  Texten  beobachten  (vgl.  Bartsch  l.  c.  S.  XIII  f.). 

91.  Wegen  der  Silbenzählung  im  Rumänischen  verweise  ich  auf 
Rudow'*  Diss.  S.  9  ff.  Danach  scheinen  feste  Regeln  über  I  liatvcriuci- 
tlung  durch  Ausslossung  oder  Verschleifung  dort  nicht  zu  bestehen  und 
der  Hiat  oft  genug  unbeanstandet  gelassen  zu  sein. 

VII.  FESTE  TONSILBEN. 

02.  Ausser  der  feststehenden  Silbenzahl  hat  jedei  romanische  Vers, 
wie  bereits  bemerkt,  mindestens  eine  feste  Tonsilbe,  welche  zugleich  die 
letze  der  gezählten  Verssilben  ist.  Nur  ausnahmsweise  kann  auch  diese 
durch  eine  unbetonte  ersetzt  werden,  so  besonders  in  einer  Anzahl  jüngerer 
provenzalischcr  und  anglonormannischcr  Dichtungen,  deren  paroxy tonisch 
ausgehende  Verse  daher  durchweg  um  eine  Silbe  kürzer  sind  als  die 
entsprechenden  Verse  anderer  provenzalischcr  oder  französischer  Dichter. 
Auch  hierauf  wurde  schon  Abschn.  14  hingewiesen.  Alle  längeren  roma- 
nischen Verse  haben  aber  ausser  dem  festen  Akzent  am  Verschluss  auch 
noch  mindestens  eine  weitere  feste  Tonsilbe.  Der  kürzeste  Vers  mit  zwei 
solchen  festen  Tonsilben  ist  der  4-Silbner  in  der  von  den  Italienern  als 
Senario  bezeichneten  Form.  Kr  zerlegt  sich  in  zwei  weibliche  2-Silbncr 
oder  trisillabi  nach  ital.  Terminologie  z.  B.  Non  ftieeh  t-*VttnJe;  A/a  t'sso 
X  Mir  Iii  n  de  Sit  quisti  miei  crini.  (R  c  di  Bacco  in  Toscam,  Fircnze  1685  S.  37). 
Schon  Jacopone  da  Todi  verwendet  derartige  Senare.  Später  haben 
die  Italiener  freilich  versucht  statt  der  zweiten  die  dritte  Silbe  zu  betonen, 
damit  aber  den  alten  Vers  thatsächlich  durch  einen  ganz  anders  gearteten 
ersetzt.  Das  erklärt  denn  wohl  auch,  warum  diese  Abart  des  ohnehin 
seltenen  Verses  keinen  Beifall  gefunden  hat.    (Vgl.  Ülanc  1.  c.  S.  713). 

93.  Die  übrigen  kurzen  Verse  bis  zum  3-Silbncr  zeigen,  wie  e«  scheint, 
keine  durchaus  feste  Tonsilbe  im  Innern.  Dagegen  betonen  die  ältesten 
Gedichte  in  8-Silbncm  und  auch  noch  eine  ganze  Anzahl  spätere  aus  «lern 
Westen  Frankreichs  und  aus  Kngland  herstammende  neben  der  achten  fast 
regelrecht  auch  noch  die  vierte  Silbe.  Diese  vierte  Silbe  braucht  dann 
freilich  nicht  immer  ein  Wort  zu  schliessen,  und  eine  ihr  eventuell  folgende 
unbetonte  Wortschlusssilbe  wird  als  fünfte  Silbe  des  Verses  gezählt,  also 
nicht  für  überflüssig  wie  bei  dem  epischen  Reihenschluss  der  Lang/eilen 
angesehen.  Andererseits  kann  auch  schon  in  den  ältesten  Gedichten  die 
betonte  vierte  Silbe  durch  eine  unbetonte  aber  dann  stets  ein  Wort 
schlicssende  Silbe  ersetzt  werden.    Dagegen  fehlen  anfänglich  noch  fast 
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gänzlich  Verse,  «leren  vierte  Silbe  weder  betont  noch  wortschliessend  ist, 
also  x.  II.  im  unbetonten  Wortan-  oder  Inlaut  steht.  Man  hat  die  Existenz 
der  zweiten  festen  Tonsilbe  «»der,  besser  ausgedrückt,  eines  deutlich  mar- 
kierten Versiktus  im  Vcrsinncni  der  ältesten  8-Silbner  vielfach  wohl  des- 
wegen verkannt,  weil  man  statt  auf  den  Iktus  nur  auf  die  Pause,  die  Zäsur 
xu  achten  gewohnt  war.  Da  1><m*  vierter  betonter  aber  vorletzter  Wortsilbe, 
wie  zuvor  bemerkt,  von  einer  Pause  nicht  die  Rede  ist,  so  dachte  man 
gar  nicht  an  das  Vorhandensein  eines  Iktus,  zumal  derselbe  liier  und  da 
schon  durch  eine  unbetonte  Wortschlusssilbe  zum  Ausdruck  gebracht  werden 
kann.  Tob ler  (S.  94),  der  dem  8-Silbner  eine  prinzipiell  durchgeführte 
Zäsur  abspricht  und  in  dem  hautigen  Vorkommen  derselben  nur  »etwas  aus 
der  Natur  des  Verses  und  der  Sprache  ungesucht  und  ungewollt  Hervor- 
gehendes« erblickt,  leugnet  damit  also,  ohne  es  freilich  zu  sagen,  auch  die 
prinzipielle  Markierung  eines  Versiktus  im  Innern  des  8 -Silbners.  Er  ist  darin 
aber  entschieden  im  Irrtum  und  zwar  aus  folgenden  Gründen:  1)  linden 
sich  8-Silbner  der  beschriebenen  Art  fast  ausnahmslos  nicht  nur,  wie 
Ottcn  i*Cüs.  im  Altfr.«  Greifsw.  84  S.  4)  meinte,  im  Leodegarlied  und  im 
My  stire  tCAdant  sondern  auch  in  der  Passion,  im  Alexanderbruchstück 
(Vgl.  P.  Meyer  AUx.  Ic  Grund 'II  74),  im  Gormond  (Vgl.  Heilig brodt 
in:  Rom.  Stud.  III  518  fl.),  in  der  Brundanlcgcndc  (Vgl.  Dirkenhol  in: 
Ausg.  u.  Abb.  XIX),  in  der  Legende  von  der  h.  Modwena  (Vgl.  Suchier: 
Über  die  Vie  de  S.  Auhan),  im  I.h*rc  dfs  Mintiires,  im  Roman  du  Moni 
»V.  A/iehti  und  wohl  noch  in  mancher  anderen  altfranz.  und  namentl.  anglonor- 
luannischcn  Dichtung.  2)  Dass  speziell  in  den  ältesten  Texten  die  rhythmisch 
schärfere  Gliederung  des  Verses  kein  Zufall  gewesen  ist,  zeigt  sowohl  die 
von  F.  Spenz  (Die  syntakt.  Behandl.  des  8-silb.  Verses  etc.  in  Ausg.  u. 
Abb.  LXVII  S.  3  ff.)  festgestellte  wiederholte  Abweichung  von  der  gewöhn- 
lichen Wortstellung,  welche  sich  nur  aus  dem  Zwang  des  vorliegenden 
Versbaus  erklärt,  wie  die  Zulassung  des  Hiats  nach  vierter  unbetonter 
Wortschlusssilhc.  3)  Den  Ausschlag  giebt  vollends  eine  Vergleichung  der 
Verse  der  vorerwähnten  Gedichte  mit  denen  eines  beliebigen  Romans  von 
Chrcstien  de  Troies  oder  irgend  einer  anderen  zentral-  oder  ostfran- 
zösischen Dichtung  älterer  Zeit.  Unter  den  letzteren  wird  man  sehr  bald 
eine  beträchtliche  Zahl  solcher  Verse  finden,  welche  den  oben  geschilderten 
Bau  nicht  aufweisen. 

Mit  der  Kxistenz  eines  festen  Iktus  im  Innern  des  8-Silbners  ist  aber 
noch  keineswegs  zugleich  die  Kxistenz  einer  regelrechten  Zäsur  oder  eines 
Reihenschlusses  erwiesen.  Ich  glaube  sie  vielmehr  ausdrücklich  leugnen 
zu  müssen,  schon  weil  bereits  in  der  ältesten  Zeit  Fälle  eines  verwischten 
Reihenschlusses  (betonte  vierte  Silbe  mit  nachfolgender  wortschliessender, 
welche  als  fünfte  Verssilbc  gilt)  vorkommen  und  weil  andererseits  sichere 
Belege  sogenannten  epischen  Reihenschlusses  (betonte  vierte  Silbe  mit 
wortschliessender  aber  in  der  Silbenzählung  nicht  mitgerechneter  Plussilbe) 
fehlen.  Suchier  (1.  c.  S.  25)  giebt  allerdings  eine  Anzahl  Belege  für 
solchen  epischen  Reihenschluss.  Ks  ist  aber  zu  beachten,  dass  die  Über- 
lieferung dieser  Stellen  um  so  weniger  für  gesichert  angesehen  werden 
kann,  als  die  Silbenzählung  der  Gedichte,  welchen  sie  angehören  in  der 
uns  überkommenen  Form  auch  sonst  recht  viel  zu  wünschen  übrig  lässt 
und  als  überdies  die  meisten  Stellen  durch  Kmendation  sich  leicht  be- 
seitigen lassen.  Die  wenigen  Fälle,  die  etwa  thatsächlich  von  altfran- 
zösisehen  Dichtern  selbst  herrühren ,  werden  sich .  daher  unschwer  aus 
Analogie  mit  den  epischen  Langzeilen  erklären  lassen.  Da  in  den  10-  und 
I2-Silbnern  dem  Reihenschluss  eine  betonte  Silbe  mit  oder  ohne  unbe- 
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tonte  Wortschlusssilbe  voraufging,  und  sich  auch  nach  der  betonten  vierten 
Silbe  des  S-Silhners  meist  eine  Pause  einstellte,  so  glaubte  man,  dass  auch 
der  8-Silbncr  aus  zwei  Reihen  bestehe  und  Hess  hier  und  da  die  erste 
ebenso  weiblich  ausgehen  wie  im  10-  oder  J2-Silbner.  Zeigt  nun  aber  der 
S-Silbncr  gerade  in  ältester  Zeit  —  und  im  Westen  auch  noch  später  —  einen 
zweiten  festen  Akzent,  so  beweist  das  klar  und  deutlich,  dass  das  akzen- 
tuierende Prinzip  anfänglich  im  romanischen  Verse  mich  mehr  Geltung 
Itattc  als  später  und  stellt  überdies  den  steigenden  Rhythmus  unseres 
Verses  ausser  Zweifel.  Warum  der  zweite  Akzent  nach  und  nach  vernach- 
lässigt wurde,  ist  bereits  angedeutet  worden.  Gewohnte  man  sich  in  An- 
lehnung an  den  glcichsilbigen  Vers  der  rhythmisch-lateinischen  Verskunst 
früh  daran,  statt  an  vierter  öfters  an  dritter  Stelle  einen  Wortton  zuzu- 
lassen (freilich  anfänglich  nur,  wenn  als  vierte  eine  Wortschlusssilbe  folgte), 
so  wurde  damit  gerade  das  Gegenteil  von  dem  bewirkt,  was  die  hVtonung 
der  vierten  Silbe  bezweckte,  der  jambische  Rhythmus  wurde  verdunkelt, 
und  damit  erschien  auch  jede  weitere  Markierung  desselben  im  Innern 
des  Verses  überflüssig.  Man  licss  darum  allmählich  auch  Verse  zu,  in 
welchen  die  vierte  weder  betont  noch  wortschlicssend  war.  Dass  so  gebaute 
Verse  in  vielen  altfranzösischen  Dichtungen  dennoch  in  starker  Minorität 
verblieben,  beruht  aber  gleichfalls  wohl  weniger  auf  *der  Natur  des  Verses 
und  der  Sprache«  als  auf  einer  Nachwirkung  der  in  Abusus  gekommenen 
ursprünglichen  Bauart.  Darauf  deutet  vor  allen  der  Umstand,  dass  im  Neufran- 
zösischen das  Verhältnis  der  archaisch  gebauten  8-Silbner  zu  den  anderen  ein 
weit  ungünstigeres  ist.  Man  vergleiche  z.  H.  die  Verse  der  in  Lübars ch  S.  197 
angeführten  Strophe  aus  A.  de  Vigny's  Gedicht  Le  malh:ur  oder  gar  die  der 
Strophe  II  von  Malherbe's  Ode  lt  Monsieur  /»•  Grand  Renyer  de  Frauen 

Im  Mutet  hau  taiuet  et  hraret  De  eet  AeautJt  \  daut  /et  affitt 

Heimeilt  le  ßatter  adieitx,  Xe  taut  t/ue  ri\gueur  et  yne  glaee. 

Et  eamme  fei  reutet  des  D'nux  Et  de  i/ni  le  \  eenrau  teg'r, 

Xe  fiarleut  ja  matt  eu  etelaret ;  i^uelque  ten-i  ee  ifu'i>u  lui  fatte, 

Mait  autsi  us  I  taut  eilet  pat  Xe  se  feilt  ja  uiait  ahliger. 

Gedichte,  in  denen  die  vierte  Silbe  prinzipiell  betont  ist,  sind  im 
Neufranzösischen  sehr  selten  und,  wie  Lubarsch  mit  Recht  vermutet, 
sind  es  nur  solche,  welche  von  vornherein  für  musikalischen  Vortrag  nach 
bestimmter  Melodie  verfasst  sind.  Lubarsch  fuhrt  S.  190  als  Heispiel  dafür 
eine  Tarenie/Ie  des  Genfer  Dichters  Marc  Monnicr  an: 

tiai  mariuier  |  de  MergeHine  Ix  eiel  et  tau  de  taut  •>  *W. 

Je  suis  flut  rieht-  au*  le  rai:  Je  frux,  au  t  u/  j  aut-raut  tuet  rvilet 

La  flaim  iut$Nai\u  4/  ta  eal/iue,        .Vier  fartaul  \  au  ttwt  tuet  yeux.  11.  9.  w. 

Duhm  gehören  auch  «lie  zweiten  Zeilen  der  Strophen  In  Mnlhorbe's 
Chanson:  C/tire  fiea/tt,'  etc.,  in  welchen  aber  prinzipiell  weiblicher  Reihen- 
schluss  durchgeführt  ist. 

94.  Während  nun  im  8-Silbncr  der  zweite  feste  Akzent  frühzeitig 
aufgegeben  wurde,  hat  er  sich  im  10-  und  im  12-Silbner  zäh  behauptet 
und  gibt  denselben  recht  eigentlich  ihren  rhythmischen  Charakter.  Aller- 
dings gesellt  sich  eben  hier,  wenigstens  im  französisch-provcnzalischcn  Verse 
und  auch  in  den  älteren  spanisch-portugiesischen,  eine  durch  den  Wortschluss 
deutlich  markirle  Pause  zu  dem  festen  Akzente  hinzu,  so  dass  nur  hier 
und  da  eine  unbetonte  Wortschlusssilbe  die  betonte  vertritt,  aber  Verse 
ohne  die  gewohnte  innere  Tonsilbe  oder  ohne  die  festgelegte  Pause  im 
übrigen  unzulässig  erscheinen  (Scheinbare  oder  wirkliche  Ausnahmen  s. 
Otten  S.  9,  10;  Heune  S.  21).  Die  Italiener  aber  (und  vor  ihnen  schon 
einige  provcnzalische  Trobadors,  sowie  nach  ihnen  die  ilalii  niseht'ti  Mustern 
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naclistrebenden  Spanier,  Portugiesen  und  der  Engländer  Gower)  haben 
in  Ihren  Endtcasilfabi  die  Pause  aufgegeben  und  deswegen  wohl  auch 
die  feste  Tonsilbe  in  eine  bewegliche  umgewandelt,  so  dass  sie  bei  ihnen, 
sei  es  an  die  vierte  sei  es  an  die  sechste  Silbe  gebunden  ist.  Vielleicht 
gieng  diese  Beweglichkeit  der  inneren  Tonsilbe,  welche  gleichwohl  den 
jambischen  Rhythmus  des  Verses  hinreichend  ins  Ohr  (allen  Übst,  mit 
daraus  hervor,  das«  bei  Franzosen  und  Provctizalcn  zwei  Abarten  von 
lO-Silbnern  üblich  waren,  die  mit  betonter  vierter  und  die  mit  betonter 
sechster  Silbe. 

95.  Im  französisch-provcnzalischen  Alexandriner  ist  von  einer  solchen 
Beweglichkeit  der  Tonsilbe  im  eigentlichen  Sinne  nie  die  Rede  gewesen. 
Vereinzelte  Fälle  mit  betonter  siebenter  Silbe  (in  Venns  h  detttc  129  a, 
241  b)  können  daran  nichts  andern.  Selbst  in  neuer  Zeit  wird  die  Be- 
tonung der  sechsten  Silbe  nie  vernachlässigt,  wenn  auch  hier  und  da 
su  gleicher  Zeit  die  vierte  oder  achte  Silbe  oder  beide  durch  Wort-  und 
Satzton  hervorgehoben  werden  und  die  sechste  Silbe  überwiegen ;  in 
diesem  Falle  liegt  dann  eine  Mischung  zweier  an  sich  verschiedener  Vers* 
arten  vor,  des  gewöhnlichen  Alexandriners  und  des  volkstümlichen  3-ak- 
zentigen  12-Silbners. 

96.  Auch  im  trochäischen  10-Silbncr,  der  ja  nur  selten  begegnet, 
ist  die  innere  Tonsilbe  an  fünfter  Stelle  streng  beobachtet.  Hier  ist  sogar, 
wie  es  scheint,  der  Ersatz  durch  eine  unbetonte  Wortschlusssilbc  aus- 
geschlossen, während  gerade  umgekehrt  eine  überschüssige  unbetonte 
Wortschlusssilbe  gern  der  betonten  fünften  folgt. 

97.  In  dem  eben  erwähnten  12-Silbncr  mit  betonter  vierter  und 
achter  Silbe  haben  wir  einen  Vers  mit  drei  festen  Akzenten  vor  uns  (Vgl. 
auch  AVw.  XV  423  (f.),  doch  findet  sich  schon  in  der  provenzalischcn 
Übersetzung  der  Chirurgie  Roger's  v.  Parma  vielfach  bald  der  erste, 
bald  der  zweite  vernachlässigt,  was  freilich  bei  der  geradezu  italienischen 
Bauart  der  im  Gedichte  vorkommenden  10-Silbncr  nicht  sonderlich  auf- 
fallen kann. 

98.  Verse  mit  drei  festen  Akzenten  sind  äuch  der  9-  und  der  11- 
Silbner.  Im  neufranzdsischen  9-Silbner  wird  aber,  wie  To  hier  (S.  93)  hervor- 
hebt, zumeist  nur  noch  die  dritte,  nicht  auch  die  sechste  Silbe  betont, 
und  schon  in  altfranz.  Zeit  baute  man  daneben  auch  9-Silbner  mit  be- 
tonter 5.  Silbe  (vgl.  Jeanroy  S.  354);  Richepin,  ein  zeitgenössischer 
Dichter,  hat  ebensolche  in  Iai  Mcr  gebaut.  Ganz  willkürlich  ist  die 
Behandlung  des  Verses,  die  sich  P.  Verlaine,  ebenfalls  ein  ganz  mo- 
derner Franzose,  in  seiner  Sagcsse  gestattet  hat  (vgl.  eh.  S.  360).  Der 
Italiener  behandelt  ihn  gleichfalls  sehr  frei,  indem  er  entweder  seine  dritte 
oder  vierte  Silbe  betont,  doch  ist  im  letzleren  Falle  der  Rhythmus  vdllijp 
verändert  und  liegt  eigentlich  ein  französischer  8-Silbncr  mit  weiblichem 
Kcihenschluss  vor  (vgl.  Blanc  1.  c.  S.  707  f.). 

99.  Der  it -Silbner  älterer  Zeit  betont  im  Innern  die  dritte  und 
siebente  Silbe  (vgl.  Abschn.  49),  später  verlegen  aber  die  Franzosen  den 
inneren  Wortton  auf  die  fünfte  Silbe.  (Vgl.  Otten  S.  13b,  Heune  S.  22). 
So  verfährt  auch  der  heutige  Dichter  Kol  Unat  in  Lts  Nfrroses.  (Vgl. 
Jeanroy  S.  360.)  Diese  Bauart  ist  auch  schon  den  Provenzalen  bekannt. 
Sie  findet  sich  in  zwei  Gedichten  von  Guillcm  Figucira  (No.  2  u.  7 
der  Ausgabe  von  Lcvy),  ebenso  in  der  fingierten  Tenzonc  Gui  de  Ca- 
vaillo's  (B.  Gr.  192  ,3;  vgl.  Selbach  in:  Ausg.  u.  Abb.  LV  $41).  Auch  die 
Leys  (I  116)  schreiben  sie  vor.  Möglicherweise  liegt  also  ein  von  dem 
erstgenannten  n-Silbner  auch  seiner  Futstehung  nach  selbständiger  Vera 
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vor.  Oder  tollte  die  zweite  Form  aus  der  ersten  nach  Analogie  der 
beiden  lO-SUbncrfonncn  mit  betonter  vierter  oder  sechster  Silbe  hervor- 
gegangen sein?  Sehr  selten  sind  Belege  mit  betonter  sechster  Silbe. 
(Vgl.  Otten  S.  13,  b.)  Doch  hat  einer  der  kühnsten  Neuerer  unter  den 
modernen  franz.  Dichtern,  Richcpin,  diesen  Rcihcnschluss  angewandt  (s. 
Jeanroy  S.  360),  während  P.  Verlaine  wieder  in  alter  Weise  auf  die 
siebente  Silbe  den  Ton  verlegt  (eb.  S.  361). 

100.  Der  einzige  Vers  mit  vier  festen  Tonsilben  war  der  14-Silbner, 
«loch  ist  von  den  drei  inneren  nur  die  der  siebenten  Silbe  verblieben,  während 
«ler  feste  Ton  auf  der  dritten  und  zehnten  Silbe  frühzeitig  aufgegeben 
wurden.    So  bauen  den  Vers  auch  die  Spanier. 

IX  REIHENSCHLUSS. 

101.  Auf  die  Tonsilben  im  Innern  der  Verse,  welche  ihre  feste  Stelle 
dauernd  zu  beliaupten  wussten,  folgt  zumeist  eine  deutlich  markierte 
Pause;  sie  ist  es,  welche  die  Beibehaltung  der  Tonsilbe  wesentlich  be- 
dingt. In  den  Versen  mit  zwei  oder  drei  festen  Tonsilben  im  Innern 
zeigt  such  nur  hinter  einer  derselben  eine  wirkliche  Pause  und  nur  die 
ihr  voraufgehende  Tonsilbe  ist  auch  späterhin  beibehalten.  <  >fter  hat  sich 
aber  wohl  auch,  weil  Pause  und  Tonsilbe  so  eng  mit  einander  verknüpft 
waren,  eine  Pause  eingestellt,  wo  ursprünglich  nur  eine  feste  Tonsilbe 
vorhanden  war  und  dadurch  wurde  sogar  eine  Zerlegung  längerer  Verse 
in  ganz  kurze  hervorgerufen,  sowie  auch  die  fakultative  Vermehrung  der 
Silbenzahl  um  eine  der  betreffenden  Tonsilbe  folgende  nachtonige  »der 
die  Ersetzung  der  Tonsilbe  durch  eine  wortschlicssendc  nachtonige  er- 
möglicht. Diese  Vorgänge  sind  aber,  weil  sie  vereinzelt  geblieben  sind, 
jedenfalls  als  sekundäre,  zu  betrachten,  bewirkt  durch  die  Erscheinungen, 
welche  die  gesetzmässige  Pause  im  längeren  Verse  hervorgerufen  hatte. 

102.  Man  hat  sich  nun  seit  langer  Zeit  daran  gewöhnt  diese  Pause 
(Jktusa  suspensh'a  in  den  Leys  I  130,  repos  ou  reprise  JlMleine  in  Ronsard's 
Abrtgtz  Vers  communs)  als  Zäsur  zu  bezeichnen  (Fabri  II  S.  14:  inasion 
ou  eouppe,  a  laquelle  le  lysanl  se  pettlt  et  doibt  lieitetnent  reposer  commc  poiut 
ou  ßn  de  senteuee,  noch  deutlicher  S.  97:  Ht  pour  cc  que  /a  pronuncMtion 
des  tignes  de  dix  sytlabes  serot't  trop  longue  a  pronuueer  ums  faire  pause  ou 
pohtet,  il  est  de  neeessitt  <le  coupper  sn  ligne  en  deux.  Den  Ausdruck  efsure 
rinde  ich  zuerst  bei  Tabourot  Bigarrures  Cap.  XVIII,  und  Jacques  de 
la  Taille  1573  unter  Lizenzen  bei  Ruckstäschel  S.  27,  Sibilet  braucht 
noch  eouppe  und  für  die  Reihe:  semis liehe),  aber  auch  hier,  wie  in  so 
vielen  anderen  Fällen,  hat  man  sich  begnügt  eine  herkömmliche  lateinische 
Aurfassung  und  deren  Ausdruck  auf  eine  wesentlich  verschiedenartige  ro- 
manische Erscheinung  zu  übertragen,  und  was  das  schlimmste  ist,  dieser 
unzutreffende  Name  hat  die  Verkennung  der  Eigenart  der  romanischen 
Pause  und  damit  der  Entstchungsweise  der  romanischen  Verse  überhaupt 
nach  sich  gezogen.  Die  eigentliche  Zäsur  der  Alten  zerschneidet  in  der 
That  durch  den  Wortschluss  einen  Versfuss,  von  der  Pause  im  romanischen 
Verse  könnte  man  das  selbst  dann  nicht  beliaupten,  wenn  man  von  regel- 
rechten Versrussen  sprechen  dürfte,  sie  deutet  nur  die  Stelle  an,  an  welcher 
die  zwei  Reihen  oder  Kurzzeiten,  aus  welchen  die  romanische  Langzeile 
zusammengesetzt  ist,  mit  einander  verwachsen  sind.  Naturgemäss  treten 
also  an  dieser  Stelle,  wenn  auch  abgeschwächt,  dieselben  Erscheinungen 
zu  Tage  wie  am  Verschlusse.  Diesen  Ursprung  der  romanischen  Pause, 
welcher  jede  willkürliche  ]ichun<11iiiig  derselben  aussehliesst,  hat  bis  jetzt 
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wolü  noch  Niemand  scharf  betont.  Selbst  Tob ler  spricht  noch  von 
einem  Einschnitt,  andere  pflichten  gar  voll  und  ganz  Fahri's  Ansicht  bei 
(vgl,  Otten  Einl.).  Dass  die  Pause  nicht  etwa  erst  von  reflektirenden 
Kunstdichtern  eingelegt  wurde,  erweist  aufs  deutlichste  ihre  Geschichte. 
Gerade  in  ältester  Zeit  und  in  volkstümlichen  Dichtungen  wurde  sie 
nämlich  besonders  scharf  markiert  Alle  diese  Erwägungen  haben  mich 
bewogen  den  Ausdruck  Zäsur  grundsätzlich  xu  meiden  und  statt  dessen 
»Rcihenschluss«  zu  gebrauchen.  Im  direkten  Gegensatz  zu  Zäsur  würden 
liezeichnungen  wie  *Nat*  oder  »Narbe*  stehen. 

103.  Betrachten  wir  die.  verschiedenen  Formen  des  Kcihenschlusses, 
so  werden  dieselben  bedingt  durch  das  doppelte.  Erfordernis  der  Pause 
und  des  an  eine  feste  Verssilbe  gebundenen  \Vorta*zcntes.  Hervorgehoben 
wurtle  bereits,  dass  auch  paroxytonische  und  proparoxy  tonische  Worte 
am  Keihenschluss  zulässig  sind,  dass  aber  die  nachtonigen  Silben  dieser 
Worte  bei  der  Silbcnzählung  nicht  in  Anschlag  gebracht  werden,  während 
sie  allerdings  für  Feststellung  der  ältesten  Form  der  Verse  und  damit 
für  ihre  Ableitung  nicht  unberücksichtigt  bleiben  dürfen.  Gerade  in  diesen 
fakultativen  Plussilbcn  ist  der  Hauptunterschied  der  Zäsur  der  Alten  und 
des  romanischen  Kcihenschlusses  zu  erblicken. 

104.  Ein  proparoxytonischcr  Rcihenschluss  ist  natürlich  nur  bei 
Spaniern  und  Portugiesen  möglich.  Bei  den  Italienern  findet  er  sich  nur 
in  den  wenigen  Fällen,  in  denen  der  Keihenschluss  überhaupt  markiert 
wird,  regelreiht  z.  B.  in  den  12-Silbncrn  des  Cielo  d'Alcamo.  —  Der 
paroxytonische  Keihenschluss  ist  dagegen  nicht  nur  bei  den  Spaniern  und 
Portugiese!),  wo  er  der  gewöhnliche  ist,  üblich,  sondern  tritt  auch  und 
zwar  obligatorisch,  iin  Sethtrio  der  Italiener  auf,  welchen  wir  ja  von  unserem 
Standpunkte  aus  als  2-rcihigcn  4-Silbner  auffassten.  Weiterhin  lassen  ihn 
die  älteren  provenzalischcn  und  ah  franz.  14-  (vgl.  Abschn.  48)  10-  wie 
11 -Silbner  zu.  Ten  Brink  und  auch  Bartsch  (Zs.  II  208  u.  218)  ver- 
traten allerdings  die  Meinung,  dass  der  paroxytonische  Rcihenschluss  sich 
erst  sekundär  und  vertretungsweise  für  den  ox>  tonischen  eingestellt  habe. 
Doch  lässt  sich  ihnen  entgegenhalten,  dass  gerade  im  ältesten  hierher 
gehörigen  Gedichte,  im  prov.  Boethius  die  Verse  mit  paroxytonischem 
Kcihenschlusse  die  entschiedene  Mehrheit  aufweisen  (150:  107),  im  alt- 
französischen  Alexis  sich  beide  Arten  wenigstens  so  ziemlich  die  Wage 
halten  (298  :  327,  Otten  zählt  296  unter  575  [?])  und  erst  im  Oxforder 
Roland  die  oxy tonischen  Reihenschlüsse  die  paroxyt«  mischen  bedeutend 
an  Zahl  übersteigen  (noch  nicht  1 200  parox.  Reihenschlüsse  auf  4002 
Zeilen).  Nicht  alle  späteren  altfranzösischen  Epen  und  erzählenden  Ge- 
dichte zeigen  sich  übrigens  diesem  Kcihenschlusse  so  abgeneigt,  wie  der 
Oxforder  Roland.  So  bieten  unter  799  Pluszeilcn  der  Alexis-Redaktion 
.V  (in  assonirenden  Tiraden)  nicht  weniger  als  339  (incl.  36  Zeilen,  in 
denen  Elision  des  auslautenden  e  eintreten  konnte)  unsere  Form,  die 
Chanson  des  Xrxoßts  (und  auch  noch  andere  Gedichte  in  Alexandrinern 
z.  B.:  Reise  Karls,  Berte,  Aiol,  Gui  de  Bourg.  Vgl.  Otten  S.  2  u.  Träger 
S.  45,  dessen  Angaben  etwas  abweichen)  hat  für  sie  sogar  eine  gewisse 
Vorliebe,  namentlich  wenn  die  Verse  selbst  oxytonisch  ausgingen.  Regel- 
recht zeigt  diese  Art  des  Ausgangs  die  6-silbige  Tiradenschlusszeilc  einer 
Anzahl  Epen,  welche  ich  als  erste  Reihe  eines  archaischen  to-Silbncn» 
ansehe.  (Vgl.  Abschn.  70  u.  1 10).  Auch  3-lcilige  I2-Silbncr  kennen  sie 
(vgl.  Romania  XV  424  (f.).  Unter  allen  Umständen  fehlt  daher  jeder  that- 
sächlichc  Anhaltspunkt  um  die  paroxytonischen  Reihenschlüsse  für  sekundär 
erklären  zu  können.    Dass  sie  so  frühzeitig  nur  in  der  Minderzahl  der 
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Verse  vorkommt,  ist  eine  einfache  Folge  der  Sprachentwicklung,  welche 
ein  Überwiegen  der  oxytonischcn  Worte  vor  den  paroxytonischen  bedingte. 
Nach  Diez  Vorgang  pflegt  man  unseren  Reihenschluss  als  »epischen«  zu 
bezeichnen,  wogegen  durchaus  nichts  einzuwenden  ist,  da  er  in  der  That 
fast  ausschliesslich  im  Epos  und  in  der  erzählenden  Dichtung  üblich  und  * 
da  in  derartigen  Gedichten  neben  ihm  nur  noch  der  gewöhnliche  oder 
oxytonische  Reihenschluss  zu  finden  ist.  Nur  in  zwei  epischen  Dichtungen 
des  13.  und  14.  Jhs.  ist  bereits  eine  ausgesprochene  Abneigung  gegen 
den  epischen  Reihenschluss  zu  bemerken:  in  einigen  Vor-  und  Nach* 
dichtungen  des  Huon  de  Bordeaux,  wo  statt  desselben  der  lyrische  Reihen- 
schluss getreten  ist  und  ein  Überarbeiter  diesen  nur  teilweise  wieder  in 
einen  epischen  verwandelt  hat  (vgl.  Fricke  Über  die  Chanson  de  Godin 
Marburg  91  $  58  ff  %  165  ff.),  und  im  Abenteuerroman  /irttn  de  la  A/on- 
tag  tu,  unter  dessen  3926  Versen  sich  nach  Otten  (S.  3)  nur  374  mit 
epischem  Rcihenschlusse  befinden  und  unter  diesen  wieder  nur  15  (resp. 
17),  in  denen  er  thatsächlich  vorliegt,  d.  h.  in  welchen  die  überschüssige 
Silbe  nicht  elidirt  wird.  Noeh  früher  und  eigentlich  von  Anfang  an  meidet 
die  lyrische  Dichtung  Nord-  wie  Süd frankreichs  den  epischen  Reihenschluss, 
jedenfalls  weil  in  Folge  des  einheitlich  gestalteten  Toiisatzcs  der  Vers- 
Melodie  die  Pause  im  Innern  der  einzelnen  Verse  nicht  mehr  zur  Geltung 
kam,  10-  und  12-Silbner  also  auch  dem  Baue  nach  wie  einreihige  Verse 
behandelt  werden  mussten.    Gleichwohl  deuten  noch  zahlreiche  Spuren 
in   den  Dichtungen  der  Trobadors  (vgl.  Abschn.  55)   wie  in  denen  der 
nordfranzösischen  Kunstlyriker  (Otten  S.  2  f.,  7)  mit  ziemlicher  Bestimmt- 
heit darauf  hin,   dass  in  den  volkstümlichen  Vorbildern  der  höfischen 
Dichter  der  weibliche  Reihenschluss,  wenn  auch  nicht  die  Regel  so  doch 
vollkommen  zulässig  gewesen  sein  muss. 

105.  Das  Absterben  des  epischen  Reihcnschlusses  auch  ausserhalb 
der  Lyrik  beginnt  im  14.  Jh.;  Froissart  meidet  ihn  bereits  geflissentlich. 
Unter  378  Zeilen  von  No.  5  in  Bd.  I  S.  48  seiner  Gedichte  finden  sich 
nach  Otten  (S.  3)  nur  21  wirkliche  epische  Reihcnschlüssc.  Ahnlich  steht 
es  in  Gower's  Balladen  (vgl.  Ausg.  u.  Abb.  LXI  S.  26);  Jacobus  Magnus 
1405  erwähnt  ihn  freilich  noch  als  vollkommen  legitim  (vgl.  Abschn.  81). 
Bei  Villon  und  anderen  Dichtern  des  15.  Jhs.  (vgl.  Heune  1.  c.)  bilden  aber 
derartig  gebaute  Verse  schon  thatsächlich  die  Ausnahme.  Freilich  scheinen 
hier  manche  Fälle  nachträglich  durch  willkürliche  Wortverkürzungen  be- 
seitigt zu  sein  z.  B.:  S't/  y  a  hont  d'auettne  renommee,  (Villon  ed.  Mola  11  d 
S.  177)  oder  Maints  vaillans  Horns  jhir  moy  mors  et  roidiz  (eb.  S.  178).  Im 
Beginn  des  16.  Jhs.  scheint  sich  Jchan  Le  Mairc  de  Beiges  nach  einem 
Zeugnis  Marot's  (Atlolescense  clementine  Vorwort)  zuerst  prinzipiell  gegen 
den  epischen  Reihenschluss  ausgesprochen  zu  haben.  Allerdings  wohl  nur 
mündlich  dem  jugendlichen  Clement  Marot  gegenüber;  denn  in  Le  Maire's 
Schriften  findet  sich  kein  dahingehender  Ausspruch  (vgl.  Heune  S.  4). 
Noch  etwas  früher  nämlich  in  einer  Ankündigung  des  »J'tty  de  l Jmtmhultc 
Conception*  etc.  in  Roucn  von  15 16  heisst  es:  Au  meilieur  chant  royal  con- 
tenant  le  nombre  de  XI  lignes  pour  ehascun  baston  Sans  eou/es  feminines*  s*ilz 
nt  sont  synalim/Aees.  Ähnlich  in  den  Statuten  dieses  Puys  von  1525  (Heron 
in  den  Anmerkungen  seiner  Ausgabe  Fabri's  S.  63).  Positiv  hat  sich  auch 
Fabri  1521  gegen  »/es  couppes  feminines,  s*ilz  ne  sont  synalimphecs«  (ed. 
Heron  II  10 1)  erklärt.* 

*  Ed.  Heron  II  97 :  &  P**r  <e  t*fd  die/  denant  que  termiuation  feminine  ne  faul 
point  fitem*  sytlahe,  d  est  requis  que  ta  Uli.  syltahe  qui  est  U  couppe  en  ekamp  royal  satt 
waseuliuf,  rar  sytlahe  feminine  *  ta  IUI.  place  nesl  que  tte  trois  et  ta  passe,  qui  est  Umhin- 
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Aber  noch  Gracien  du  Pont  trat  1539  energisch  für  ihre  Zulassung 
ein.  Wie  wenig  noch  1548  die  Regel  von  der  Vermeidung  der  Coupe 
feminine  in  Kleinen  und  Blut  ubergegangen  war,  zeigt  die  breitspurige  Aus- 
führung in  Si  bei  et' s  Art  poltique  Bl.  13  fr.  Ungeschickte  Dichter  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jli's.,  wie  Bounin  in  seiner  Soltane  (ja  selbst 
Ronsard,  Du  Beilay;  vgl.  Hcunc  S.  n 

keineswegs  streng  befolgt,  wenn  sie  auch  ihre  Versehen  durch  Einführung 
gewaltsamer  Aphärcscn  zu  verdecken  suchten.  So  rauss  noch  Tabourot 
die  cfsures  feminines*  wenn  auch  tadelnd,  erwähnen  {liigarrures  Cap.  XVIII), 
ähnlich  Pasquicr  {Rceherehes  Cap.  VII).  Deimier  1610  S.  46  behauptet 
zwar:  Je  finir  en  ces  vers  le  Premier  Ifemistiche  par  vn  e  feminin  fest  in 
fa ute  tu  plus  extraorJinaire  et  absurde  de  lautes;  aber  selbst  Malherbe 
scheint  in  seiner  Jugenddichtung  Les  tarmes  de  S.  Pierre  noch  ein  der- 
artiger Vers  untergelaufen  zu  sein:  Quitte  nun,  je  te  prie  je  n*  veux  plus  Je 
toi.  Oder  ist  hier  nur  die  archaische  Form  pri  für  prie  einzusetzen?  (Vgl. 
Hcunc  S.  5  f.;  Jacques  de  la  Taille  will  1573  gleichfalls  ie  supply  ge- 
statten s.  Rucktäschel  S.  27.)  Prinzipiell  verwendet  derselbe  Dichter 
epischen  Reihenschluss  in  seiner  mehrfach  bereits  erwähnten  Chanson: 
U/in-  bfiiuti  in  jeder  zweiten  und  letzten  Strophenzeile  bei  8-Silbnem  mit 
betonter  vierter  und  10-Silbnern  mit  betonter  fünfter  Silbe. 

106.  In  Fällen,  wo  das  nachtonige  e  im  Auslaut  steht  und  ein  vokalisch 
anlautendes  Wort  folgt,  ist  der  epische  Reihenschluss  auch  späterhin  unl»e- 
anstandet  geblieben ,  offenbar  deshalb ,  weil  in  der  Zeit,  als  man  den 
epischen  Reihenschluss  hart  zu  empfinden  begann,  eine  Pause  zwischen 
beiden  Reihen,  ähnlich  wie  schon  von  Alters  her  in  der  Lyrik,  allgemein 
aufgegeben  wurde,  und  weil  somit  Klision  an  der  Reihcnschlussstclle  genau 
ebenso  eintreten  konnte,  wie  an  jeder  beliebigen  anderen  Stelle  im  Innern 
der  Verse.  Als  man  dann  seit  der  Mitte  des  16.  Jh.  die  Pause  wieder  deut- 
licher markierte,  wurde  die  ein  Mal  übliche  Klision  einfach  beibehalten, 
obwohl  sie  z.  B.  zwischen  zwei  Versen,  von  vereinzelten  Ausnahmen  ab- 
gesehen, nie  zugelassen  war. 

107.  Hatten  tlic  romanischen  Verse  mit  epischem  Reihenschluss  das 
Prinzip  der  testen  Silbenzahl  noch  nicht  streng  durchgeführt,  so  erklärt 
sich  eine  andere  Art  von  Reihenschluss,  der  lyrische  nämlich,  gerade  um- 
gekehrt aus  der  zum  Schaden  der  inneren  festen  Tonsilbe  strickt  beob- 
achteten Silbenzahl.  Diez  hat  ihn  lyrisch  benannt,  weil  er  wenigstens 
anfänglich  nur  in  der  Lyrik  und  zwar  in  der  nord-  und  südfranzösischen 
üblich  war.  Bei  dem  lyrischen  Reihenschluss  wird  die  vor  demselben 
stehen  sollende  Tonsilbe  durch  eine  unbetonte  Wortschlusssilbe  ersetzt. 
Line  einfache  C'onsequenz  hiervon,  die  sich  aus  den  franz.- provenz.  Akzen- 
tuationsgesetzen  ergiebt,  ist,  dass  dann  die  nächstvorgehendc  Silbe  denWort- 

/äw  de  e>>uffe  (lyrischer  Kcihcnschht«s).  oh  eile  est  de  quattre  et  sa  fasse,  yui  est  additkm 
(epischer  Kt  iIuiim  hlus>).  Ähnlich  II,  i;,.  Wenn  er  II  *>H  hinzufügt:  Mais  il  est  Jes  termer 
feminin*  dtsijuch  f  en  est  si  fort  eoutraiuet  ifne  ueeessairemeut  il  fault  ifu'ilz  toiertt  est  r.'uffe, 
et  feroit  reu  bku  de  s'en  ahtemr  uui  ftmrroit,  mais  se  aulruns  y  eu  auoit  et  le  mot  stsbseystent 
se  fMMCH^  it  far  r*W,  eueor  ue  le  fault  il  foiut  syuatimfher  jixemfle; 

Vierge  mere  et  jilte  esfeeiatte, 

Viere  estoille  en  faradis  luysaute  etc., 

so  darf  das  (wie  schon  Ileune  S.  \\\  Anm.  richtig  vermutet  hat.  der  S.  14  zahlreiche 
Delege  ffir  Mint  hei  lyrischem  Rcihenschlusse  l*eihringt  vgl.  Otten  §  ;\)  nur  auf  lyrische 
kcthciischlfW-  iR-zogeu  werden.  Wollte  mau  in  den  angeführten  Zeilen  elidieren,  so  blieben 
ja  um  neun  Silben  Ohl  ig.  Auch  im  2-tciligcn  8-Silhncr  mit  auf  unbetontes  e  ausgehender 
vieitcr  YYortsiihe  beohachteten  wir  Duldung  des  lliates.  Nicht  nur  Zschalig  sondern 
auch  llcron  (Notes  S.  Xu  hat  diesen  Sachverhalt  verkannt. 
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ton  trägt,  im  10-Silbner  also  die  dritte  resp.  fünfte.  Gewöhnlich  betont 
man  einseitig  die  zweite  Thatsache  und  behauptet,  dass  in  diesen  Versen 
die  feste  Tonstelle  eine  Silbe  weiter  nach  vorn  gerückt  sei.  Das  ist  nicht 
der  Kall,  der  Vcrsiktus  ruht  nach  wie  vor  auf  tler  alten  Vcnwtelle,  wird 
aber  nur  schwach  markiert.  Offenbar  hangt  diese  Neuerung  mit  dein  ein- 
heitlichen Tonsatz  der  Melodien  derartiger  Verse  zusammen.  Etwas  ähn- 
liches soll  nach  Zimmer  prinzipiell  im  irischen  i4>Silbncr  eingetreten  sein, 
dessen  Schema  er  als  -  ^  -  s  .  i  s.  I  -  / :  .  i  .  i  \  angiebt.  Thurncysen 
(Rettut  Cell.  VI  344)  will  dies  allerdings  nur  lur  das  Versmass  »kleine 
Kannaigheaht«  zugeben.  Die  andern  romanischen  Völker  scheinen  den 
lyrischen  Reihenschluss  nicht  in  Anwendung  gebracht  zu  haben. 

108.  In  Frankreich  hielt  er  sich  etwas  zäher  als  der  epische  Reihen- 
schluss. Ausserhalb  der  Lyrik  linden  wir  ihn  in  altfranzösischcr  Zeit  bei  den 
Anglononnannen  Fantosmc,  in  der  l'ie  de  S.  Aitlnin  und,  wie  es  scheint, 
hier  und  da  auch  im  Horn,  (Vgl.  Gncrlich  S.  24  f.)  In  kontinental-fran- 
zosischen Dichtungen  begegnet  er  wohl  nur  im  Auberon  und  in  den  letzten 
Fortsetzungen  von  Iluon  de  Bordeaux.  Hier  hat  ihn  aber,  wie  schon  Abschu. 
144  angegeben,  ein  späterer  Überarbeiter  durch  den  gewöhnlichen  oder  durch 
den  epischen  Reihenschluss  zu  ersetzen  gesucht.  So  erklärt  sich  das  Neben- 
einander beider  Reihenschlussarten,  welches  sonst  im  Altfranz,  unzulässig 
i»U  Wir  finden  dasselbe  allerdings  auch  in  den  provenzal.  Briefen  Kaiin- 
baut's  de  Vaqueiras,  welche  eine  Zwittergattung  lyrischer  und  erzählender 
Poesie  repräsentieren,  ferner  in  einer  Ballade  von  E  11  stäche  Deschamps, 
welche  in  dessen  Art  de  dictier  (S.  273)  als  Beispiel  steht  (E.  Langlois 
De  artibus  etc.  S.  21.  ändert  wohl  unnötig  den  epischen  Reihenschluss 
der  Refrainzeile  in  einen  lyrischen)  und  ganz  gewöhnlich  in  französischen 
Dichtungen  des  15.  Jhs.  jcdwclchcr  Art,  so  z.  B.  in  den  lO-Silbncr-l'articn 
der  Destruetion  de  Iroie  von  Milet,  im  Myster  der  Troh  Dornfs  und  in 
dem  unstrophischen  Gedichte  No.  IX  der  von  Eugene  Ritter  veröffent- 
lichten Potsies  du  XIV  et  A7*'  s.t  Gencve  1HS0  S.  35.  in  letzterem  finden 
sich  jedoch  neben  zahlreichen  lyrischen  nur  zwei  epische:  Les  ung  ehan- 
delies  et  /es  autres  espiees  und  Qite  f en  af-elle  eauses  extr{a)urdbuüres.  Auch 
bei  Alain  Chartier  überwiegt  die  erstere  Art  die  zweite.  (Vgl.  Heune 
S.  6).  Ziemlich  zahlreich  sind  beide  Arten  von  Reihenschlüssen  in  den 
französischen  Volksliedern  des  16.  Jhs.,  z.B.  in  denen,  welche  Römer  in 
den  Frankfurter  Neuphilol.  Beiträgen  mitteilte.  Noch  ziemlich  häutig  be- 
gegnen lyrische  Reihenschlüsse  bei  Villon.  (Vgl.  Heune  S.  15),  erst 
seit  Marot's  Zeit  kamen  auch  sie  ausser  Gebrauch,  doch  enthielt  sich 
ihrer  bereits  im  14.  Jh.  der  Engländer  Gower  gänzlich,  vielleicht  wieder 
in  Folge  der  Beeinflussung,  welche  er  von  Seiten  der  Italiener  und  ihrer 
Art  des  Versbaues  auch  sonst  erfahren  hat.  (Vgl.  Ausg.  u.  Abb.  LXIV 
S.  260.).  Seit  Fabri  verpönen  dann  die  Theoretiker  des  16.  Jh's.  sowohl 
lyrischen  (vgl.  indessen  Abschn.  105  Anm.)  wie  epischen  Reihenschluss, 
und  nach  Marot's  Zeit  scheint  der  lyrische  Reihenschluss  überhaupt  nicht 
mehr  vorzukommen. 

109.  Eine  dritte  Abart  des  Rcihenschlusses  setzt  eigentlich  einen 
wirklichen  Schnitt,  in  Folge  dessen  aber  die  nachtonige  Wortschlusssilbe 
von  dem  voraufgehenden  Wortkörper  abgetrennt  und  der  zweiten  Vers- 
reihe zugewiesen  wird,  voraus.  Thatsächlich  erfolgt  aber  ein  solcher  Schnitt 
nicht,  sondern  der  Reihenschluss  wird  verwischt.  Ich  möchte  diese  Abart 
daher  als  schwachen  oder  verwischten  Reihenschluss  bezeichnen.  Ein  Er- 
fordernis des  romanischen  Reihenschlusses,  nämlich  die  Betonung  der 
unmittelbar  voraufgehenden  Silbe,  ist  auch  hier  gewahrt,  und  nur  das  zweite, 
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die  durch  gleichzeitigen  Wortschluss  sich  einstellende  Pause,  ist  misachteL 
Ich  kann  daher  in  solchen  Versen  noch  nicht  mit  Toblcr  (S.  86)  xasur- 
losc  Verse  erblicken.  Auch  die  von  Koschwitz  (Kommentar  zu  d.  ält. 
fr.  Sprachd.  S.  113)  dafür  gebrauchte  Bezeichnung  »weibliche  Irrische 
Cftsur«  vermag  ich,  weil  sie  unverständlich  und  jedenfalls  völlig  unklar  ist, 
nicht  xu  billigen.  Ganz  gewöhnlich  ist  der  schwache  Reihenschluss  im 
Kiulecasillabo  der  Italiener  und  in  den  diesem  nachgebildeten  1 1 -Silbnern 
der  Spanier,  Portugiesen  und  des  Kngländers  Gower.  Auch  einzelne 
provenzalische  Dichter  wie  Ponz  de  Capdoill  lassen  ihn  bereits  zu.  (Vgl. 
die  Ausg.  v.  P.  d.  C.'s  Ged.  S.  33).  In  der  nordfranzösischen  Lyrik  be- 
gegnen gleichfalls  bis  in  die  Zeit  Marot's  vereinzelte  Beispiel«'.  (Vgl. 
Otten  S.  8,  Heunc  S.  12,  Toblcr,  Mussafia  in  Romttnhi  XV  424  ff.).  Das 
von  Hcjron  (ed.  Fabri's  Notes  S.  35)  aus  Marot  angezogene  Beispiel 
trifft  aber  nicht  zu.  Man  darf  nicht  trennen:  Qu'a  leur  goitt  treu-  \  vent  bonncs 
rhiihbs  fades  denn  vhtndes  ist  3-silbig.  Ks  liegt  also  epischer  Reihenschluss  vor. 

110.  Auf  einer  verschiedenartigen  Kombination  der  Re  ihen  endlich 
beruht  der  archaische  Reihenschluss  im  10-Silbncr  mit  betonter  sechster 
statt  vierter  Silbe.    Aus  der  Bezeichnung  ergiebt  sich,  dass  ich  diese  Form 
fixr  die  ursprüngliche  aber  in  historischer  Zeit  nur  noch  vereinzelt  ange- 
wendete ansehe.    Die  Gründe  hierfür  sind  folgende:    1)  Der  archaische 
RcihenschlusK  findet  sich  vereinzelt  in  den  verschiedensten  Gegenden  und 
I.ittcraturgattungcn  Nord-  und  Südfrankreichs,  er  war  wohl  auch  ebenso 
wie  die  jüngere  Form  des   10-Silbncrs  mit  betonter  vierter  Silbe  in  der 
vorhistorischen  italienischen  Volksdichtung  üblich  und  aus  der  Verquickung 
beider  Können  ging  der  gewöhnliche  Kiulecasillabo  hervor.    2)  Insonder- 
heit weisen  die  uns  in  der  Vita  Ftironis  übermittelten  lateinischen  Verse 
(vgl.  Pio  Rajna  Ef>of>ea  fr,  S.  526  f.,  Thurncysen  Zs.  XI  319  ff.)  auf 
Verse  mit  archaischem  Reihenschluss  zurück.    3)  Die  reimlose  6-silbigc 
Schlusszeilc  der  Tiradcn  einer  Anzahl  Chansons  des  gestc  aus  dem  Zyklus 
von  Wilhelm  von  Orenge  ist  als  erste  Reihe  eines  derartig  gebauten  Verses 
anzusehen  und  von  früherer  Zeit  her  beibehalten  (Vgl.  indessen  Abschn.  104). 
4)  Zwei  altfranzösische  Romanzen  ausgesprochen  altertümlichen  Charakters 
(Bartsch  l  5  u.  16)  bringen  in  ihren  10-Silbncrn  den  archaischen  Reihen- 
schluss grundsätzlich  zur  Anwendung.    5)  Kbenso  verfahren  noch:  der 
Refrain  eines  alten  liturgischen  Mysters  (Le  Petit  de  Jullcvillc  I  64), 
diu  halbprovenzalischc  Chanson  von  Girart  de  Rossilho,  die  filteren  Teile 
der  franz.  Chanson  Aiol.   Des  weiteren  verweise  ich  für  die  Verwendung 
des  archaischen  Reihenschlusses  auf  Toblcr*  S.  87  und  ausserdem  noch 
auf  eine  kurze  Stelle  der  ungedruckten  Chanson  tf  Anseis  de  A/es,  auf  das 
von  Münchmeyer  Stockholm  1886  neu  herausgegebene  Bruchstück  der 
Makkabaerbüchcr,  wo  gewöhnliche  und  archaische  Reihenschlüsse  durch- 
einander vorkommen,  auf  mehrere  der  den  Mirae/es  de  A\  /).  far  fers* 
folgenden  Serrentois,  z.B.  Bd.  1  55,  II  276,  III  183,  und  auf  vereinzelte 
Verse  in  den  Balladen  von  Dcschamps.  (Vgl.  Henne  S.  21).  In  neufran- 
zösischer Zeit  scheint  nur  Voltaire  diesen  Reihenschluss  neben  und  unter 
gewöhnlichen  zu  verwenden,  (Vgl.  Quichcrat  S.  181,  Tobler  88  Anru.). 
Natürlich  konnte  der  archaische  Reihenschluss  in  früherer  Zeit,  gerade  so 
'  wie  der  gewöhnliche,  zu  gleicher  Zeit  auch  ein  epischer  oder  lyrischer  oder 
schwacher  sein.    Kinen  lyrisch-archaischen  Reihenschluss  zeigt  z.  H.  der 
Rottum  if.'iubiron  1017:  V  Hu  u  At  danie  se  dettunta.   Andere  Belege  giebt 
Tobler  I.  c.  S.  87  (f.  Verse  mit  schwachem  archaischen  Reihenschluss  finden 
sich  natürlich  ganz  gewöhnlich  im  Italienischen,  altfranzösische  Belege  gietu 
(Uten  S.  10, 
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in.  Nohen  den  verschiedenen  Formen  de«  Reihcnschlusscs  ist  auch 
die  syntaktische  Behandlung  desselben  zu  beachten.  So  lange  die  einzelne 
Reihe  im  wesentlichen  noch  als  selbständiger  Vers  empfanden  wurde,  musstc 
sie  auch  in  syntaktischer  Hinsicht  ein  vollständig  abgeschlossenes  Satz- 
ganzes  darstellen  und  somit  nicht  nur  mit  einem  Wort-  sondern  auch  mit 
einem  Satzschluss  zu  Ende  gehen.  Gerade  das  Bedürfnis  längere  Satz- 
gebildc  in  einem  Verse  «um  Ausdruck  zu  bringen  mag  zu  der  frühzeitigen 
Verschmelzung  zweier  Reihen  zu  einer  Langzcilc  geführt  haben.  Diese 
Verschmelzung  ging  allmählich  vor,  und  noch  erinnert  die,  syntaktische 
lU-handlung  des  romanischen  Reihenschlusses  in  manchen  Fallen  deutlich 
sin  die  ehemalige  Selbständigkeit  der  einzelnen  Reihe.  In  der  Regel  be- 
gnügte man  sich  allerdings  schon  in  den  ältesten  Gedichten  damit,  dass 
der  Reihenschluss  auch  in  syntaktischer  Hinsicht  den  schärfsten  Kuhcpuiikl 
im  Innern  des  Verses  darstellte.  Ks  durfte  also  kein  Salz  innerhalb  einer 
Reihe  schliessen,  wenn  nicht,  was  dann  doch  höchst  selten  eintreten  konnte, 
die  Reihe  selbst  mit  einem  zweiten  Satze  schloss,  und  es  durften  ebenso- 
wenig Satzglieder  zu  einer  Reihe  verbunden  werden,  welch«'  sich  syntak- 
tisch femer  standen  als  die,  welche  durch  den  Reihenschluss  getrennt 
wurden. 

112.  Aber  auch  diese  syntaktische  Behandlung  des  Reihensehl iism-s 
ist  bereits  in  den  ältesten  romanischen  und  speziell  französischen  Dich- 
tungen nicht  mehr  in  voller  Strenge  durchgeführt.  Mau  vergleiche  hierfür 
die  sorgfältige  Darlegung  der  betreffenden  Verhältnisse  im  altfranzösischrn 
Alexis  und  Roland,  welche  Reissert  (Ausg.  u.  Abb. XIII)  gegeben  hat.  Fäll«* 
ursprünglichster  syntaktischer  Behandlung  sind  z.  B.:  Für  auent  fuist  \  Jat 
p**rtai  en  men  venire  f  «»der  Feres  i  Francs!  |  Xostre  est  Ii  premrrs  eolps 
(§  loo);  andere  Fälle,  welche  den  Anforderungen  an  eine  strenge  syn- 
taktische Behandlung  noch  durchaus  genügen,  sind  z.  B.:  Ahi%  eulvert!  \  Mal» 
vais  Horn  de  put  aire  oder  O  bete  buee!  \  bei  vis!  Me  faiture  ($  218),  Für 
lui  aurum,  \  sc  den  plaisf»  bone  aiude  ($  310,  408—9),  As  tables  juent  \  pur 
eis  esbaneier  236),  Tantes  dolurs  \  ad  pur  tei  anduredes  300),  *Deus!* 
dist  Ii  auenz  \  »Or  ne  sai  jo  auc  face*  ($  216).  Weniger  streng  sind  schon: 
pOr  sni  ja  vetH*e%  J  sirc«  dist  la  puleela  (§217),  Ii  gentilz  auenz,  '  vaillans 
htm!  U  ies  tu*  (J  220),  Dens!  se  jol  perl,  \ja  n'en  aurai  eseange  ($  315), 
Granz  est  Ii  dols  j  ki  sar  mai  est  vertiz  (§  320).  Hier  gehört  der  Attributiv- 
satz enger  zu  //'  dols  als  granz  est),  IJ  reis  Afarsilie  \  la  tient  ki  dm  nen 
aimtt  (j  335),  Que  fume  deu  j  auergent,  ki  est  en  Home  (§  410 — 11)  oder 
gar:  Km  en  la  fasse  j  des  leons  0  Jut  enz  ($  325,  442),  Art  i  sis  nh's    \  Ii 

auens  Follanz,  (o  erei  (J  33*— 34).  A/,s  <ffW'  I  h  tvs  sitr,tt*  <°  ($  330  —  37» 
4 1 2),  Or  voll»  auc  prenget  |  moyter  a  sun  v'nant  ($  83,  87),  Meiltor  vas<al  |  de 
lui  ne  vesiit  brouic  ($  338,  407),  Si  p  st  la  spnse  |  danz  Alexis  acertes  (Jj  448 
— 440),  Aes  dis  eschtles  \  i'harlun  Ii  ad  mustrees  ($  508  —  510,  506),  (ruardes 
demei  |  rannte  de  tuzperilz  (§  518),  Iloee  arrivef  \  sainrn/entta  uaeele  (Jj  340-49, 
420  ff.),  Sneurrat  nos  \  Ii  reis  otl  sun  barnet  354),  Sur  mei  avez  J  turnet 
/als  jugement  ($  362 — 65,  375),  Ensemble  trvnni  \  estet  e  ans  e  dis  486, 
489),  A/utt  arguillos  \  pur  am  er  i  aurez  (§  520),  F.n  Tachebrun  \  sun  destrer 
est  munted  ($  524). 

113.  Aus  den  ähnlichen  Zusammenstellungen  von  (Uten  und  Heune 
über  die  syntaktische  Behandlung  des  Reihenschlusses  in  alt-  und  mittcl- 
französischcr  Zeit  lässt  sich  leider  noch  keine  zuverlässige  Vorstellung 
über  den  historischen  Verlauf  dieser  Behandlung  gewinnen.  Bereits  früher 
aber  stand  fest,  dass  zuerst  in  der  französischen  Lyrik  der  Reihenschluss 
rhythmisch  wie  syntaktisch  nachlässig  behandelt,  ja  mehrfach  geradezu  ver- 
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wischt  wurde,  so  besondere  hei  Gower.  Auch  in  den  Vor»  und  Nach- 
dichtungen iu  Huon  de  Bordeaux  l&sst  sich  die  gleiche  laxe  syntaktische 
Markierung  beobachten  und  in  raittelfransösischcr  Zeit  bis  zur  Plejade  hin 
fehlt  überhaupt  der  Sinn  für  schärfere  innere  Gliederung  der  10-  und 
I2-Silbncr  z.  B.  O  jaur  hidtuxl  6  mort  \  horriblel  b  destiniel  Jod  eile  Didon  V 
203 ;  Prinees,  il  est  \  uut,  s'il  a  raison  /»Joint,  Qui  ne  voulsist  Eust,  Descharops 
Ball.  XII  31.  /Saite  qu*  Or lande  freut  \  danner  aux  vers,  est  teile  Jodelle 
(Heime  S.  50).  Que  tu  tis%  saus  en  neu  |  esparg  uer,  et  saus  erat  nie  .  .  .  voulu 
feiner  Baif  (ib.  S.  58).  Doch  ist  zu  beachten,  dass  sich  gleichwohl  in  der 
überwiegenden  Mehrheit  der  Langzcilcn  eine  syntaktisch  erkennbare  Pause 
wie  von  selbst  einstellt.  Kalle  wie  die  von  Heune  (S.  29  Bctn.  2,  S.  33 
Hein.  1,  S.  35  ft  Hein.,  S.  37  fi,  S.  38,  S.  41  a  a,  b  a  (it  S.  45  «  ff,  S.  46 
Hein.  5,  S.  49  an,  S.  50  c  *-y,  S.  51,  S.  52  a  b,  S.  54  Hern.  4,  S.  56  Bern.  4, 
S.  58  11.  s.  w.)  angeführten,  begegnen  auch  in  inJttelfranzösischcn  Texten 
nur  verhältnismässig  selten. 

114.  Sehon  Fahr!  1521  S.  07  fordert  denn  auch:  et  dait  ten  tousiours 
himimr  suh/anee  entre  la  ou  est  la  eouppe  au  la  Jiu  de  tigue,  ähnlich  Du 
Heilay  (ed.  Marty-I.avcaux  I  52):  uu  autre  dt fault  Neu  usitl  et  de  tres  mau* 
raise  grate,  e*est  qitand  tu  la  quadrature  des  vers  heroiques  la  seuteute  est  trop 
abi ruf>tc  M<nt  eou/fee,  ramme:  »Sinau  que  tu  \  en  maust  res  uu  plus  stur.*  Ron- 
sard schreibt  sogar  in  seiner  Art  paetique  schon  vor:  que  les  quatre  pre» 
mierts  syllabes  du  vers  eammuu  au  les  six  premieres  syllabes  des  Alexaudrins 
soient  fa(onnees  dun  seus  aueunement  p*irfait%  saus  tempruuter  du  mal  $  uhutut 
(Oevr.  chois. Garnier  S.  358).  Malherbe  und  Deimier  haben  also  die  Vor- 
schrift der  Theoretiker  des  16.  Jhs.  nur  detaillierter  ausgebildet  und  strenger, 
aber  auch  pedantischer  auf  ihre  Beobachtung  seitens  der  Dichter  gehalten. 

1 1 5.  So  kommt  es,  dass  sich  die  Dichter  der  klassischen  Litteratur- 
periode  kaum  einer  auffälligen  Vernachlässigung  der  strengen  sytnaktischen 
Markierung  des  Rcihcnschlusses  schuldig  machen,  zumal  auch  Boileau  ihnen 
einschärfte:  Ayez pour  la  eadeuee  wie  oreille  slvere:  Que  toujours  de  vos  vers  le 
seus  eoupant  les  mots%  Suspende  PMt'mistielie,  en  mar  que  le  reposl  Wenn  Molie  re 
und  selbst  Racine  im  Lustspiel  hier  und  da  einer  laxeren  Praxis  huldigen» 
so  thaten  sie  es,  wie  Tob ler  S.  102  hervorhebt,  nicht  aus  Nachlässigkeit, 
sondern  um  damit  die  Hühncnsprache  der  des  gewöhnlichen  Lebens  an- 
zunähern. '  Krst  etwa  seit  dem  zweiten  Drittel  unseres  Jhs.  aber  werden 
die  strengen  Vorschriften  der  Malhcrbe'schen  Schule  wieder  in  grösserem 
Maasstabe  auch  ausserhalb  des  Lustspiels  übertreten.    Die  Romantiker 
suchten  »die  Eintönigkeit  eines  immer  gleichen  Wechsels  zwischen  4-  und 
6~silhigcn  Redestücken  bei  10-silbigcm  Vers  und  die  einer  ununterbrochenen 
Folge  6-silbigcr  Redestückc  bei  12-silbigcm  Vers«  möglichst  zu  vermeiden 
und  mischten  darum  Verse,  bei  denen  die  syntaktische  Pause  am  Reihen- 
Schlüsse  weniger  ins  Ohr  fallt  oder  gar  gänzlich  vernachlässigt  zu  sein 
scheint,  in  beträchtlicher  Zahl  unter  die  Masse  der  regelrecht  gebauten. 
Nach  Becq  de  Fouquiercs  und  Matzke  (Modern  I«ang.  Notes  June  qi 
Sp.  340)  machen  die  sogenannten  romantischen  Verse  bei  Victor  Hugo 
ungefähr  25 11 'rtler  Gesamtzahl  aus  (vgl.  Abschn.  69). 

116.  Hei  weitem  schwächer  als  die  gleichzeitigen  altfranzösischen 
'  Dichter  haben  die  Provenzalcn,  und  zwar  nicht  nur  in  ihrer  Lyrik,  sondern 

auch  in  didaktischen  Gedichten,  selbst  schon  im  Hoethius,  den  Reihenschluss 
syntaktisch  markiert.  Ilcngesbach  hat  in  seinem  Beitrag  zur  Lehre  der 
Inklination  im  Prov.  (Ausg.  u.  Abb.  XXX VI  l  S.  5)  zahlreiche  Belege  dafür 
beigebracht,  dass  syntaktisch  zur  zweiten  Reihe  gehörige  Enklitika  dennoch 
an  ein  vokalisch  auslautendes  Wort  der  ersten  angelehnt  werden.  So 
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Boethfas  Z.  37:  Dt  M  remper il  knien  per  senor.  Schwach  ist  die  Pause 
et».  Z.  43:  Mort  Matths  Torquator  dont  eu  dig.  Es  ist  daher  völlig  ver- 
»tändlich,  dass  die  Loys  (I  S.  130)  für  die  fatua  s/tspensirur.  worunter  sie 
dem  ReihcnschluKK  verstehen,  gar  keine  Sinnespause  vorschreiben. 

1 1 7.  Bei  den  Italienern  kann  natürlich  von  einer  syntaktischen  Mar- 
kierung des  Reihenschlusses  überhaupt  nicht  die  Rede  sein,  um  so  mehr 
aber  bei  den  Portugiesen  und  Spaniern.  Leider  fehlt  es  indessen  für 
«Hese  Poesien  noch  an  jeglicher  Detailuntersuchung.  Schwankungen  werden 
sicherlich  aber  auch  hier  nicht  ausgeblieben  sein. 

IX.  VERSSCHLUSS. 

118.  Die  bei  dem  Reihcnschluss  beobachteten  rhythmischen  und  syn- 
taktischen Grundsätze  finden  auch  auf  den  Vcrsschluss  ihre  Anwendung. 
Nur  wird  besonders  bei  den  längeren  Versarten  die  Pause  am  Vcrsschluss 
noch  schärfer  ins  Ohr  fallen  und  demnach  sowohl  rhythmisch  wie  syntaktisch 
auch  deutlicher  gekennzeichnet  werden  müssen.  Daraus  folgt,  dass  l.  bei 
Franzosen  und  Provenzalen  sich  der  weibliche  Vcrsschluss  (Die  Au  sc!  nicke 
mttseutins  und  feminins  wendet  zuerst  Jacohus  Magnus  bei  Langlois 
S.  20,  L'Infortnne  und  F a b r i  an,  während  M o l i n e t  —  -■■  Hcnr y  d e 
Croy  —  von  sylhibes  parjaites  und  imparfnitet  spricht,  test/ttets  aneuns  nomment 
tnascutines  ei  feminines)  durchaus  behauptet  hat  und  bei  den  Italicnern, 
Spaniern  und  Portugiesen  sogar  als  der  regelrechte  angesehen  wird  (vgl. 
Abschn.  25),  2.  der  lyrische  Verschluss  nur  hier  und  da  bei  Anglonor- 
mannen  und  Provcnzalen  begegnet  (vgl.  Abschn.  14,  15,  19 — 2  t),  3.  der 
schwache  Vcrsschluss  (d.  h.  ein  solcher,  bei  welchem  eine  unbetonte 
Wortschlussilbe  abgeschnitten  und  in  die  folgende  Zeile  hinüber  gezogen 
wird)  nur  ganz  vereinzelt  und  überhaupt  nur  bei  kürzeren  Versarten  zu 
beobachten  ist.  Neben  dem  gewöhnlichen  weihlichen  und  dem  seltenen 
männlichen  oder  troneo- Vcrsschluss  begegnet  natürlich  in  Süden  und  Süd- 
westen auch  noch  der  proparoxytonischc  oder  j</r//<Y/ifV<»-Ausgang.  Fran- 
zosen und  Provenzalen  begünstigen  dagegen  schon  in  ältester  Zeit  gemäss 
den  Auslautsgcsctzen  ihrer  Sprachen  den  ojcytonisehcn  Reihcnschluss. 
Abschn.  25  wurde  hervorgehoben,  dass  die  ältesten  ihrer  Gedichte  den 
weiblichen  Ausgang  sogar  völlig  ausgeschlossen  haben,  dass  aber  daraus 
dennoch  nicht  gefolgert  werden  dürfe,  dieser  sei  damals  und  womöglich 
anfangs  überhaupt  unzulässig  gewesen. 

119.  In  der  rezitierend  vorgetragenen  Poesie  war  eine  äussere  Rege- 
lung in  der  Aufeinanderfolge  männlicher  und  weiblicher  Verschlusse  nicht 
erforderlich.  Deshalb  zeigt  auch  das  rumänische  Volkslied  beide  in  be- 
liebigem Wechsel.  Dagegen  machte  die  kompliziertere  musikalische  Be- 
gleitung der  Lyrik  frühzeitig  eine  scharfe  Ordnung,  welche  der  Melodie 
Rechnung  trug,  nötig.  Da  die  Italiener,  Spanier  und  Portugiesen  der 
Hauptsache  nach  nur  den  weiblichen  Ausgang  kennen,  so  erwies  sich 
diese  Regelung  aber  ausschliesslich  bei  den  Provenzalen  und  Franzosen 
erforderlich  und  führte  allmählich  zu  einer  durchweg  alternierenden  Ver- 
wendung männlicher  und  weiblicher  Versausgängc.  Schon  in  erzählenden 
Tiradendichtungcn  einiger  höfischer  Dichter  des  ausgehenden  13.  Jhs.,  in 
Ad  an  de  la  Halc's  Hoi  de  Sizite.  in  einem  'feil  des  Alexanderromans 
(vgl.  P.  Meyer  Alexandre  lc  Gr.  II  195  f.)  und  in  der  fierte  wie  im  flieeve 
de  Commarchi  von  Adcnet  le  Roi  (keineswegs  aber  in  seinem  Ueomuies, 
wo  unter  den  ersten  200  Reimen  nur  63  weibliche  begegnen)  findet  sich 
ein  derartiger  regelrechter  Wechsel,  doch  erst  seit  Heginn  des  16.  Jhs, 
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erhielt  die  Regel  allgemeine  and  auch  auf  die  nichtlyrische  Poetie  sich 
erstreckende  Anwendung.  Alsbald  wurde  sie  auch  von  den  Theoretikern 
als  obligatorisch  hingestellt.  Undeutlich  spricht  sich  schon  Ku stäche 
Dcschamps  (S.  270  ed.  CrapHct)  besüglich  der  Ballade  dafür  au*, 
präzis  lucrst  Kabri  (ed.  Hrron  H  101):  le  ftteteur  .  .  .  denbt  pser  a  t*n 
ehamp  royat  de  ligne  feminine  et  pttis  maseniine  ou  de  maseuline  et  puit  feminine. 
Bei  paarweis  gereimten  Zeilen  (vgl.  Abschn.  155)  bringt  zuerst  JeanBou- 
chet  den  Reimwcchscl  bewusst  xur  Anwendung.  In  der  Sammlung  seiner 
1545  veröffentlichten  Epitres  findet  sich  eine  aus  dem  Jahr  1537  mit  fol- 
genden Versen :  Je  freuve  beim  mettre  deux  feminins  En  rhne  pAtte,  avte  deux 
maseu/ius,  Semblablcrneut  qutind  on  /es  entre/asse  Jim  vers  eroists,  und  wohl  mit 
Bezug  auf  Bouchct  sagt  dann  Ronsard  im  Abregt  seiner  Art  pottiquex  Apris 
it  timitatum  de  quetifu*un  tie  ee  temps,  tu  feras  tes  t*ers  masculins  et  feminins  tarnt 
au*it  te  senr pussible  (S. 344).  Ähnlich  Du  Beilay.  Spater  wurde  Ronsard  als 
prinee  de  nostre poesie  Franeoise  das  ausschliessliche  Verdienst  für  Kinfuhnmg 
dieser  Regelung  zuerkannt.  In  diesem  Sinne  spricht  sich  bereits  Fauchet 
Reeneil  1581  S.  86  aus,  ebenso  Pasquier  in  seinen  Reeherehes  VII  7. 
De  im  i  er  1610  S.  .315  f.  weist  aber  auf  eine  angeblich  fiber  200  Jahr 
alte  Iis.  mit  ca.  400  hnitains  von  Jean  Olivier,  sowie  auf  ein  Poeme  de 
In  destruetion  de  Troye  h  grämte  von  Jean  de  Meura  (!)  hin,  in  welchem 
das  Gesetz  bereits  streng  beobachtet  sei,  wahrend  nach  La  Harpc's  Cours 
das  Gesetz  erst  Mal  herbe  zu  verdanken  wäre. 

120.  Nahcrc  Details  über  die  alter  minee  des  rimes  finden  sich  in 
Bann  er' s  Disscrt.  (Ausg.  u.  Abb.  XIV).  Übersehen  hat  er  Dumcril's 
ältere  Ausführungen  (AA'Atnges  u.  s  w.  S.  400  ff.).  Irrig  ist,  wenn  S.  35  dem 
Dramatiker  Jodelle  nachgesagt  wird,  er  habe  sich  des  Reimwechsels 
gänzlich  enthalten.  Das  trifft  nur  für  Cfeoptftre  und  Eugene  zu,  in  Didem 
ist  dieser  Wechsel  im  Akt  2—4  bewusst  angestrebt  (vgl.  Herting  S.  27). 
Hervorgehoben  zu  werden  verdient  auch,  dass  die  hfedfe  von  LaPerusse 
(»553)  nur  noch  drei  Stellen  (639,  1257,  1373)  und  der  Cesar  von  Jac- 
ques Grcvin  (1561)  nur  noch  fünf  zeigt,  in  welchen  eine  geringe  Ver- 
letzung der  Regel  untergelaufen  ist  (vgl.  Collischon  in:  Ausg.  u.  Abh. 
LH  S.  36),  dass  dagegen  Jean  de  Taille  in  seiner  Famine  (1571)  den 
Reimwcchscl  noch  völlig  missachtet.  In  einer  Besprechung  von  Banner's 
Arbeit  hat  Grober  (Deutsche  IJterat.-Zg.  1884  Sp.  800)  angedeutet, 
dass  die  Kinfjhrung  des  Reimwechsels  als  ein  Krsatz  für  das  Aufgeben 
der  im  15.  1h.  grassierenden  überreichen  Reime  zu  betrachten  sei,  und 
wie  schon  vordem  Dumeril  (1.  c.  S.  400)  vermutet,  durch  diese  Reim- 
methode  werde  einerseits  mit  Notwendigkeit  gewichtigerer  Reim  und  grossere 
Klangfülle  des  Reimes  erreicht,  andererseits  zugleich  der  Bequemlichkeit 
des  Dichters  und  der  Flüssigkeit  des  Ausdrucks  Vorschub  geleistet.  Be- 
weise für  diese  Ansichten  werden  indessen  schwer  zu  erbringen  sem,  da 
wenigstens,  so  viel  ich  weiss,  die  Dichter  und  Theoretiker,  welche  den 
Reimwcchscl  durchgeführt  oder  vorgeschrieben  haben,  nirgends  davon 
sprechen,  dass  sie  auf  diese  Weise  für  die  Reimspielereien  eines  Cretin 
Krsatz  schaffen  wollten,  ja  da  nach  dem  Überarbeitet' Molinct's  von  1524 
(v#l.  K.  I.anglois  De  artibns  11.  s.  w.  S.  84)  Crctin  selbst  der  Erfinder 
auch  der  neuen  Künstelei  sein  soll. 

121.  Bekanntlich  haben  die  französischen  Dichter  vom  17.  Jh.  bis  heute 
fast  ausnahmslos  auf  strenge  Beobachtung  des  Reimwechsels  gehalten.  Nur 
Th.  de  Banville  und  die  neue  Schule  der  Symbolistes  oder  De"cadents  haben 
es  gewagt,  ihn  wissentlich  aufzugeben.  Wenn  man  genauer  zusieht,  ist 
aber  heute  der  Reitwechsel  in  französischen  Versen  meist  nur  noch  ein 
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Rcbeinbarer,  kommt  nur  für  das  Auge,  nicht  für  das  Ohr  zur  Geltung.  In 
Folge  der  Verstummung  der  meisten  nachtonigen  t  Kind  auch  die  meisten 
der  Schrift  nach  weiblichen  Reimausgänge  thatsächlich  zu  männlichen  ge- 
worden, werden  aber  von  den  Dichtern  nach  wie  vor  zu  den  weiblichen 
gezählt.  Nach  den  phonetischen  Transkriptionen  Paul  Passy's  (J.ts  sons 
fr*  2.  ed.  1889  S.  90)  bildet  sogar  uutitre  einen  männlichen  Versausgang, 
reimt  aber  dennoch  mit  dem  weiblich  ausklinkenden  peut-ttre.  Da  hätten 
Mir  als«»  geradezu  ein  Analogon  zu  der  friiher  besprochenen  spanischen 
Assonanz  camp*  1  ihr  (vgl.  Abschn.  34).  Die  Kndung  <//>///.  welche  Frere 
Arider  schon  12 14  im  Versinnern  zu  den  einsilbigen  zahlt  (vgl.  Rom.  XV, 
146)  und  welche  am  Reihcuschluss  seit  langer  Zeit  nur  als  männlicher 
Ausgang  betrachtet  wird,  gilt  noch  heute  im  Versausgang  fast  allgemein 
als  weiblich.  Nur  ganz  vereinzelt  wagen  neufranzösischc  Dichter,  derartige 
Wortausgänge  hier  als  einsilbige  zu  behandeln  (vgl.  To  hier  S.  37).  Der 
Knglander  Gower  war  in  dieser  Hinsieht  viel  konsequenter,  indem  er  der 
Kndung  -/»•  sowohl  im  Innern  wie  im  Versausgang  lediglieh  1  -silbige  Gel« 
tung  zuerkannte  und  sie  demgemäss  auch  mit  einfachem  reimt«-. 

122.  Kein«?  andere  mmanische  Nation  -  mit  Ausnahme  der  Neu* 
provenzalen,  welche  sich  auch  hierin  dem  nordfranzösischcii  Klnlluss  nicht 
zu  entziehen  vermögen,  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  wohl  die 
Rumänen  (vgl.  Rudow's  Diss.  S.  27)  -  hat  eine  ahnliche  Regelung  der 
Verschlüsse  aufzuweisen,  im  Gegenteil  nicht  nur  bei  den  Italienern,  son- 
dern auch  bei  den  Spaniern,  denen  doch  eine  grosse  Anzahl  männlicher 
Kndungcn  zur  Verfügung  steht,  ist  der  weibliche  Ausgang  die  Regel  ge- 
worden (vgl.  Morel-Fatio  VKspagne  au  XVI  et  XI'//  s.  S.  493);  der 
männliche  wie  der  proparoxytonischc  sind  sogar  in  der  gehobenen  Poesie 
der  Italiener  streng  verpönt. 

123.  Dass  im  Gegensatz  zu  dem  lyrischen  Rcihenschluss  nur  sehr 
wenige  provcnzalische  und  anglonormanischc  Fälle  eines  analogen  Vers- 
Schlusses  begegnen,  hat  seinen  Grund  offenbar  darin,  dass  der  rhythmische 
Charakter  der  romanischen  Verse  an  dieser  Stelle  in  der  natürlichen  Satzbe- 
tonung einen  kräftigen  Halt  besass,  und  dass  die  Pause  in  Folge  schärferer 
syntaktischer  Markierung  am  Verschlusse  stets  deutlicher  in  das  Ohr  fiel. 

124.  Was  die  syntaktische  Markierung  des  Versschlusses  anlangt,  so 
sollte  natürlich  eigentlich  jeder  Vers  mit  einem  Satzendc  abschließen. 
Diese  Forderung  wird  aber  selbst  im  2-reihigen  io-Silbner,  und  zwar  schon 
im  Rolandslied,  nicht  mehr  durchweg  eingehalten  (vgl.  z.  Ii.  bei  Reissert 
$  676:  A7  puis  reist  Rollant  et  O/irler  De  Zur  esf>ees(e)  /er/r  e  eap/[d\er  Rol. 
1680.  Andere  Fälle  ib.  $  205).  Strenger  wird  dagegen  in  der  ältesten 
Zeit  wenigstens  einem  anderen  natürlichen  »fordernis  genügt,  dass  näm- 
lich die  syntaktische  Pause  am  Verschluss  eines  2-rcihigen  Verses  hinter 
den  Pausen  am  Schluss  oder  gar  im  Innern  der  nächstvorhcrgchcnden  oder 
nächstfolgenden  Reihen  nicht  zurückstehen  darf.  Hier  und  da  findet  sich 
jedoch,  namentlich  bei  längeren  Satzperioden  und  zwar  schon  in  ältester 
Zeit,  die  stärkere  Pause  am  Rcihenschluss.  So  im  Alexis  40 cd:  Qiiitnt 
vit  sun  regne,  durement  s'en  rei/tttet  ||  /Je  ses  petrtnz,  \  qued  it  nel  reeonuissent  (vgl. 
Reissert  §  205,  631 — 2),  Später  und  besonders  in  der  lyrischen  Poesie 
Frankreichs  werden  solche  und  noch  stärkere  Enjambements  viel  häufiger. 
Heispiele  lassen  sich  leicht  aus  den  Zusammenstellungen  von  Heunc  zu- 
sammentragen. Z.  H.  S.  42:  Je  penser  ois  \  plus  tost  que  /es  ruisseaux  j|  /uüroient 
aller  Marot  Kl.  VII,  II.  Zur  lyrischen  Poesie  gesellt  sich  auch  hier  wieder 
der  französische  Roman  von  Aubcron  und  die  späteren  Fortsetzungen  des 
Huon  de  Bordeaux  mit  Versen  wie:  //  Romt  ft/i  \  hussti pour  te ptiis  ,j  Gunter; 
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de  Ums  |  est  amts  ei  eheris  Aub.  (1202);  /Vr  de  Jens  Romme  \  taffrt  ätl  gar  mir 
|1  V'utrent;  partout  \  en  fu  la  gent  mottlt  He  (2023) ;  Dautres  pee'Us  \  faire  est 
amanevit  J|  Casettns;  Ii  cors  a  Pame  est  anewis  (1793);  Smis  setirs  [Ja  ttiert 
ett  ttti  trotte  \\  Volcntts  dout  \  sagen*  soit  destourbee  (GocÜn  9337)»  m  wc^cn 
die  stärkere  syntaktische  Pause  ganz  unverkennbar  sogar  in  die  Mitte  der 
nächstfolgenden  Reihe  fallt.  Kbcnso  verlialten  sich  anglonormanische 
Dichter,  wie  Fantosmc,  Iangtoft  und  der  Verfasser  der  Vte  Je  &tittf 
Aubtw  (vgl.  Gncrlich  Bemerk,  üb.  d.  Versbau  d.  Agn.  S.  17  f.). 

125.  Weniger  Anstoss  erregte  ein  solches  Knjambement  in  1 -reihigen 
französischen  Versen.  Mögen  immerhin  Verse  wie:  Mottt  S.  Michel  2808  f.: 
si  eotumeneha  II  cel  sert'ise  .  .  .  verderbt  sein,  indem  //  (et  durch  hei  er- 
setzt werden  muss,  so  begegnen  doch  genügend  andere  mit  ahnlich  schwa- 
cher Vcrsschlusspausc.  Ich  führe  nur  an:  \a  te  querre  et  tut  di,  t/ue  mon 
~  /Vnisir  est,  qttc  je  parle  a  tut'  (Griscldisdrama  V.  894  d.  Ausg.  v.  Groenc- 
vrld).  Andere  noch  stärkere  zeigen  sich  in  den  sogenannten  gebrochenen^ 
Reimen,  wie  AW  pretcrit  presettt  tt*i  fuf  Iii  si  vous  redi,  aue  ti  fu-Turs  u  e 
aura  jam'es  presettt  e  (R.  de  Rose  200,55  AT.  cd.  Michel;;  vgl.  Christ,  de? 
Pisan's  (tu tu,  de  t.  est,  2270.  Wegen  der  noch  ziemlich  sirengen  Bcobach- 
tnng  der  Versscliluss|iause  in  den  ältesten  8-Silbiier-Dichlungcn,  in  der 
Passion  und  im  T.codcgar,  verweise  ich  auf  die  bereits  erwähnte  Arbeil 
vnii  Spe.nx  (in  Ausg.  n.  Abb.  No.  67),  für  das  Altfr.  im  allgemeinen  auf 
K.  Stramwilz  (/»Über  Strophen-  und  Vcrs-Knjambcment  im  Afr.*,  Grcifsw. 
1886),  der  leider  den  älteren  Brauch  nicht  seiner  historischen  Entwick- 
lung und  allmählichen  Umwandlung  nach,  auch  nicht  den  verschiedenen 
Versarten  nach,  sondern  nur  im  Gegensatz  zum  neufranzösischen  be- 
trachtet. Auch  er  ordnet  den  Stoff  lediglich  nach  syntaktischen  Gesichts- 
punkten, wahrend  die  mehr  oder  minder  strenge  Behandlung  der  erforder- 
lichen syntaktischen  Pause  in  erster  Linie  Beachtung  verdient  Hierauf 
bezügliche  kurze  Notizen  geben  To  hier  S.  22,  Dumcril  MManges 
S.  415,  Hcrting:  Versbau  Jodellc's  S.  44  ff.,  Gröbedinkel  S.  27  ff.  Aus 
ihnen  ergiebt  sich,  dass  die  Franzosen  gerade  im  1 6.  Jh.  das  Knjambcimrnt 
am  wenigsten  vermeiden  und  selbst  im  10-  und-  12-Silbncr  unbedenklich 
zulassen.  Fabri  hat  sich  allerdings  bereits  1521  dagegen  ausgesprochen 
(vgl.  Abschn.  114),  aber  Ronsard,  der  doch  den  Reihenschluss  auch 
schärfer  hervorgehoben  haben  wollte,  ist  am  Versschluss  für  die  grösste 
Freiheit.  In  der  Prefaee  zur  Franciade  motiviert  er  seine  Ansicht  bezeich- 
nend genug,  wie  folgt:  J*ay  esfi'  dopiniou  cu  tua  jeuttessc,  que  /es  vers  qtä 
eujambent  Putt  sur  tautre  tfestoieut  pas  bons  en  nostre  poesic;  toutesfois  fay 
eogttu  depuis  te  eoutraite  par  la  leeture  des  auteurs  gras  et  romains.  eamme: 
»Lariuia  rruit  ji  IJttora«.  Demgemäss  finden  wir  denn  auch  bei  Jodellc 
viele  solclier  F.tijambements,  und  obwohl  derselbe  Dichter  im  Innern  der 
8-Silbner  die  repos  cotuptets  uian/uSs  par  tut  point  vermeidet,  gestattet  er 
sich  doch  am  Versschluss  selbst  die  engst  zusammengehörigen  Satzglieder 
auseinander  zu  rcissen.  Seit  dem  Kndc  des  16.  Jhs.  hat  man  dann  aber 
dem  Knjambement  fast  gänzlich  entsagt.  De  hui  er  1610  führt  S.  97  zwei 
Verse  von  Monsieur  de  Malherbe  als  Muster  für  die  Vermeidung  des  Kn- 
jambement an.  Erst  im  19.  Jh.  ist  dasselbe  wieder,  und  zwar  bewusstcr- 
massen,  in  Anwendung  gebracht.  Man  sieht,  die  Analogie  zwischen  Reihen- 
und  Versschluss  ist  zwar  keine  vollkommene,  springt  aber  gleichwohl  deut- 
lich in  die  Augen. 

126.  Auch  der  Provenzale  nahm  es  natürlich,  wie  schon  bei  dem 
Reihenschluss,  mit  der  syntaktischen  Behandlung  des  Versausganges  nicht 
allzu  streng.    Die  Leys  d Amors  linden  gegen  das  Knjambement  gar  nichts 
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zu  erinnern  (vgl.  I  S.  130),  aber  auch  schon  in  älterer  Zeit  galt  dasselbe 
(ur  tinanstössig.  Man  vergleiche  nur  die  von  Hengesbach  $9 — 10  an- 
geführten Fälle,  in  welchen  Enklitika  an  vokalische  Versausgänge  angelehnt 
werden,  obwohl  sie  syntaktisch  EU  dem  folgenden  Verse  gehören.  Nur 
selten  werden  dieselben  dann  allerdings  mit  dem  Versausgange  so  eng 
verknüpft,  dass  sie  auch  als  zur  Reimsilbe  gehörig  betrachtet  werden. 
Selbst  einheitliche  Worte  werden,  gerade  so  wie  hier  und  da  im  Alt- 
französischen, durch  den  Verschluss  zerschnitten,  und  die  Leys  *P  Amors 
nehmen  an  solchen  motz  treneatz  keinen  Anstoss  (vgl.  Bartsch  im  Jahrb. 
f.  r.  u.  c.  L.  I  194)*  Auch  männliche  Reime,  welche  erst  durch  Elision 
ilcs  Schlussvokals  eines  weiblichen  Reimwortes  entstehen,  begegnen  des 
öfteren.  Ein  enges  Ztisammensprechen  des  Schlusswortcs  der  einen  und 
des  vokalisch  anlautenden  Eingangswortes  der  andern  Vcrszcilc  ist  hi<*r 
unvermeidlich.  Vgl.  Aisi  tank  c* om  a/ortit  tentC  A  sos  faitz  .  .  .  Ulan  .  .j'ovos 
Kaimon  Vidat  Verfall  186,  19;  las  ealaue  pari  an* tat  an  tti  tvnA*  Hs.  C 
hat  allerdings:  Qttar  per  tot  on  vatt  tti  ?un/t),  fett  mi  tenh  ArnautCatal.  3, 
CoM.  4  (M.  G.  731  nach  Hs.  K).  Ahnlich  Guiraudo  lo  Ros  2  Cobl.  3 
(M.  W.  III  172):  remanh*  fett. 

127.  Dass  die  Italiener  dem  Enjambement  weiten  Spielraum  ge- 
währen, ist  von  vornherein  zu  erwarten  (vgl.  To  hier2  S.  26),  teilweise 
scheinen  auch  die  Spanier  und  Portugiesen  sich  ihnen  hierin  angeschlossen 
zu  haben.  Aus  Mangel  an  Spczialforschungcn  lassen  sich  aber  zur  Zeit 
keine  Details  anfuhren. 

128.  Ähnlich  wie  der  Schluss  eines  Verses  oder  einer  Reihe  sowohl 
formell  wie  auch  syntaktisch  bald  stärker  bald  schwächer  markiert  wird, 
pflegt  auch  die  innere  Gliederung  und  der  Schluss  einer  Strophe  durch 
\*erschicdenc  formelle  und  syntaktische  Mittel  deutlicher  hervorgehoben 
zu  werden.  Die  Pause  wird  hier  im  ganzen  noch  schärfer  in  das  Ohr 
fallen  müssen.  Näheres  hierüber  muss  aber  der  Erörterung  des  romanischen 
Strophcnbaucs  vorbehalten  bleiben,  (vgl.  Abschn.  193). 

X.  ALLITERATION. 

129.  Als  wesentliches  Hilfsmittel  der  Verknüpfung  mehrerer  Verse 
zu  einer  höheren  Einheit  dient  bekanntlich  in  den  neueren  Poesien  der 
Reim.  Derselbe  tritt  entweder  als  Stabreim  (Allitteration)  oder  als,  sei 
es  teilweiser  sei  es  vollkommener,  Endreim  (Assonanz  und  Reim  im  engeren 
Sinne)  auf.  —  Die  in  den  germanischen  Poesien  einst  allgemein  übliche 
Allitcration  ist  auch  den  Dichtungen  der  Romanen  nicht  gänzlich  fremd 
geblieben,  ja  selbst  die  Römer  haben  sich  ihrer  oft  genug  bedient;  es 
liegt  sogar  die  Vermutung  ziemlich  nahe,  dass  die  älteste  lateinische 
Poesie  sie  geradezu  prinzipiell  verwandt  habe.  Wie  dem  auch  sei,  in 
der  gewöhnlichen  römischen  wie  romanischen  Verskunst  bildet  die  Allit- 
teration nur  einen  gelegentlichen  Schmuck.  Hier  und  da  hat  ein  ro- 
manischer Dichter  seine  Verse  allerdings,  um  seine  Kunstfertigkeit  recht 
glänzend  zu  bethätigen,  mit  diesem  Schmuck  geradezu  überladen.  Manc 
(Ital.  Gram.  S.  794)  teilt  ein  Sonett  des  Cieco  d'Adria  mit,  dessen 
sämtliche  Worte  mit  dem  Buchstaben  d  beginnen.  Ähnliche  Spielereien 
finden  sich  in  den  ballades  tatttogrammes  der  Franzosen  (vgl.  das  Kapitel: 
Vers  lettrise's  et  tauto^rammes  in:  Cancl  Reeherehes  sitr  /es  jenx  iCesprit. 
Evrcux  1867).  Die  Leys  und  nach  ihnen  auch  Fabri  bezeichnen  der- 
artige Künstelei  als  paronomeon  (Fabri  benennt  aber  irrtümlich  die  spe- 
ziellen Formen  des  paronomeon,  in  denen  nämlich  sämtliche  Worte  mit  /, 
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m,  r  oder  /  anfangen,  iipda,  methaäsmus,  frettum  und  ioiiswn),  während 
Tabourot  Kap.  14  seiner  Bigarrures  dafür  den  Ausdruck  vert  Uttrisez 
gebraucht.  Wegen  der  Alliteration  bei  den  Römern  verweise  ich  im 
Übrigen  auf  einen  Aufsatz  von  Wölfflin  (Sitzungsber.  d.  Münch.  Akad. 
1881  II,  1).  Französische  Belege  sind  gesammelt  von  Goldbeck  (Lexical. 
Beitrüge  Progr.  v.  1872),  Wilh.  Riese  (Alliterirender  Gleichklang  alter  und 
neuer  Zeit,  Halle  1888)  und  M.  Kochler  (Über  alliterirende  Verbindungen 
in  d.  altfranz.  Literat,  in  Zts.  f.  fr.  Spr.  u.  Lit.  XII  S.  90  ff.),  provenzalischc 
von  Grober  (Zs.  VI  467  ff,),  P.  Meyer  (Roman.  XI  572  ff),  Romer  und 
Selbach  (Ausg.  u.  Abth.  XXVI  S.  65  und  LV1I  S.  99).  Erwähnen  will 
ich  hier  nur  noch,  dass  in  einem  seiner  Gedichte  Guillcm  Adern ar 
(B.  G.  202,  die  Allitteration  genau  durchgeführt  hat,  ebenso  Arnaut 
de  Brancaleo  in  Z.  I  und  2  seines  Liedes,  sowie  dass  sie  auch  in  einem 
Gedic'it  von  PonzFabred'Uzcs  sehr  stark  auftritt  und  dass  die  Leys 
1  248  allitterircnde  Strophen  als  eublas  rep/ieotwas  bezeichnen.  Beachtens- 
wert ist  endlich,  dass  sich  schon  im  alten  Eulalialied  eine  auffällig  grosse 
Zahl  von  Allitterationcn  findet  [buona,  bei,  beUzour  1 ;  poro,  presentede,  fa- 
gitßts  Ii;  pouret,  p/eier,  poile  9;  uoldrent,  ueintre,  uoläroit  3;  eile,  dement,  r*v- 
pedemenz  15;  kose,  eontreMst,  Christ  23).  Schwerlich  darf  man  darin  einen 
reinen  Zufall  erblicken  und  liegt  die  Annahme  einer  Beeinflussung  sehen» 
der  deutschen  altitterirenden  Dichtung  sehr  nahe. 

Einige  Belege  für  allitterircnde  Wendungen  im  Italienischen  hat  Mux- 
safia  im  Literaturbl.  1889  Sp.  172  beigebracht. 

XI.  ASSONANZ. 

130.  Prinzipiell  verwenden  dagegen  die  romanischen  Verse  und  zwar 
bereits  in  der  ältesten  Zeit  die  Assonanz  oder  den  Vollreim.  Schon  die 
Eulalia,  obwohl  einer  lateinischen  Sequenz  nachgebildet,  hat  die  Assonanz 
regelrecht  durchgeführt,  ebenso  erlauben  das  Fragment  aus  der  Vita  saneti 
Farouis,  welches  uns  nur  in  lateinischer  Umschrift  oder  Bearbeitung  erhalten 
ist,  wie  die  sehr  alte  satirische  Corrcspondenz  zwischen  Bischof  Frodcbert 
und  Importunus,  welche  Boucherie  unter  dem  Titel  Cituj  formules  rhyth- 
m/es  et  assonanet'es  du  VII  s.  Paris  1867  veröffentlicht  hat,  mit  ihren  Asso- 
nanzen auf  eine  vulgare  grundsatzlich  assonierende  Poesie  zurückzuschlicssen. 
Auch  das  Haagcr  Bruchstück  beruht  auf  einer  derartigen  französischen  Dich- 
tung. Dass  die  Assonanz  bereits  in  der  vorhistorischen  vulgärlatcinischcn 
Dichtung  verwendet  wurde  und  nach  und  nach  obligatorisch  geworden 
war,  wird  durch  die  gelegentliche  Verwendung  des  Reimes  und  der  Assonanz 
hei  den  Römern  und  in  der  spatern  Hymnenpoesie,  insbesondere  aber  durch 
den  grundsätzlichen  Reim  bei  Commodian,  Augustin  und  im  Gedichte; 
Je  Resurrectione  mortuorttm  erwiesen.  (Vgl.  Abschn.  52).  Ganz  unzulässig 
wäre  es  aber,  die  romanische  Assonanz  aus  den  Reimen  Commodians  oder 
Augustins  herleiten  zu  wollen.  Diese  sind  auf  den  Gleichklang  der  unbe- 
tonten Endvokale  beschränkt,  während  die  romanische  Assonanz  den  Gleich- 
klang der  Tonvokale  bedingt.  Die  christlichen  Dichter  suchten  also  gerade 
umgekehrt  die  mit  der  romanischen  identische  Assonanz  ihrer  vulgär-latei- 
nischen Vorbilder  nachzuahmen,  beschränkten  ihre  Nachahmung  aber  auf 
den  Glcichklang  der  tonlosen  Vokale.  Nur  in  dem  vom  Volke  zu  singenden 
Refrain  seines  alphabcthischcn  Psalmen  verwandte  Augustinus  eine  auch 
vom  romanischen  Standpunkt  aus  korrekte  Assonanz:  Omnes  *jtä  gaudetis 
paee  |  Modo  verum  judieatel 

131.  Aus  der  Assonanz  entwickelte  sich  auf  romanischem  Boden  spontan 
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der  Reim,  er  ist  ja  nur  eine  vervollkommnete  Assonanz.  Diese  herrscht  in 
Nordfrankreich  bis  in  das  1 2.  Jh.,  wird  aber  im  Laufe  desselben  vom  Reime 
nach  und  nach  fast  völlig  verdrängt,  am  frühesten  und  durchgreifendsten 
in  der  gelehrten  und  höfischen  Dichtung,  danach  aucli  im  Volksepos,  zu- 
IcUt  im  Volkslied.  In  diesem  ist  sie  aber  noch  licutc  nicht  völlig  erstorben. 
Beachtenswert  für  die  Zeit  Mol  irre's  ist  das  Chat  im  Misanthropc  1,  2. 
Nur  natürlich  ist  es,  dass  die  Assonanz  auch  in  prinzipiell  gereimten  afr. 
Dichtungen  zahlreiche  Spuren  hinterlassen  hat  (vgl.  To  hier*  S.  i!2  und 
Kreymond  in  Zs.  VI  212  f.),  wie  denn  auch  noch  heute  der  Gleichklang 
der  Tonvokale  das  Haupterfordernis  des  fr.  Keims  geblieben  ist,  im  direkten 
Gegensatz  zum  deutschen  Reim,  welcher  das  Hauptgewicht  auf  Identität 
der  Konsonanten  legt. 

132.  Molinet  (  -  H.  de  Croy)  verwendet  für  die  Assonanz  die  lic- 
seichuung  rime  en  göret  und  Fabri  (ed.  Heron  S.  27)  sagt:  rithme  Je 
göret  ott  Je  boute-ehottque  .  .  .  laauelle  n\st  approuvee  atte  entre  rurattx  et 
ignor.rns.  Der  Ausdruck  rime  Je  göret  (-  Ferkel-Reim)  steht  bei  Fabri 
im  Gegensatz  zu  rithme  leonine  otti  est  la  plus  noble  Ms  rithmes,  ainsi  atte  le 
hon  est  le  plus  noble  Urs  bestes.  »Die  anonyme  Art  Je  thetoriatte  (.4ne.  poes. 
fr.  p.  p.  A.  de  Montaiglon  Hl  119)  beginnt  mit  folgender  4-Zcilc:  Je, 
rime  göret,  Im  rime  t/es  rimes.  St  je  suis  appert,  l'otts  le  veez  par  signes. 
Sibilct  Art  poi't.  154S  III.  24  sagt:  ee  auf  les  resttettrs  i/tt  lemps  passe"  out 
appelle  Ar  rrme  Göret,  et  Päppelte  ryntc  tle  riltage,  ue  merite  tfestre  nombrie 
fntre  Irs  espeees  tle  ryme ,  nou  plus  atttlle  est  usurpee  nitre  gens  ef  esper  iL* 
Fälschlieh  verwendet  denselben  Ausdruck  der  Verfasser  des  /.'an  Jes  sept 
James  (cd.  Ruelens  et  Schelcr  Uruxcllcs  1807  S.  140:  fttue  rime/  Je  es  it 
«•z  .  .  seroit  rime  Je  göret,  eomme  Je  chauflfer  a  fer,  en  auoy  plusiettrs  faillent 
Neu  som-ent.  Kr  raeint  hier  nicht  Assonanzen,  sondern  die  sogenannten 
rimes  normauJes.  Spateren  franz.  Metrikern  scheint  die  Assonanz  durchaus 
unbekannt  zu  sein. 

133.  Bedeutend  früher  als  im  Norden,  ist  «lie  Assonanz  im  Süden 
Frankreichs  «1cm  Reime  gewichen.  Schon  das  alte  Docthius-Uruchstück 
ist  fast  ganz  rein  gereimt,  ähnlich,  wenn  auch  weniger  ausgesprochen,  ver- 
hält sich  das  franco-provenz.  Alexanderbruchstück.  Daneben  zeigt  jedoch 
das  alte  Glaubens-  und  lieichtbekenntnis  noch  starke  Neigung  zur  Assonanz. 
Fast  gänzlich  beseitigt  ist  die  Assonanz  in  der  Kunstlyrik,  nur  hier  und  da 
wird  sie  z.  B.  zur  Verknüpfung  mehrerer  rims  estramps  (Zeilen,  welche  nur 
mit  den  entsprechenden  der  folgenden  Strophe,  nicht  innerhalb  derselben 
Cobla  reimen)  verwandt.  Dagegen  hat  auch  das  provcnzalischc  Volkslied 
an  ihr  festgehalten,  was  natürlich  für  die  Leys  d' Amors,  welche  »lie 
Assonanz  als  rim  sonan  ab  aeeen  agut  o  tone  (I,  154)  bezeichnen,  hinreicht 
um  sie  aus  der  Kunstdichtung  völlig  zu  verbannen. 

134.  Noch  radikaler  als  in  Südfrankrcich  haben  die  Italiener  «lie 
Assonanz  beseitigt.  Nur  in  einigen  alten  Dichtungen,  so  im  Sottiiengt  sang 
von  Francesco  «l'Assisi,  bei  Jaeopone  da  To«li,  sowie  hier  und  «la 
in  Volksliedern  hat  sie  sich  zu  behaupten  vermocht.  Ktwas  beliebter  blieb 
sie  in  P«>rtugal  (vgl.  Diez:  Krstc  port.  Kunst-  u.  Hof-Poesie  S.  0.8),  nirgends 
aber  war  und  ist  sie  so  verbreitet  wie  in  Spanien.  Auch  die  höheren 
Litteraturgattungcn  bedienen  sich  hier  derselben.  Zeitweilig  schien  es  aller- 
dings, als  ob  auch  in  der  spanischen  Dichtung  der  Reim  «lie  Stelle  der 
Assonanz  einnehmen  wollte,  eine  kräftige  Reaktion  wusstc  der  letzteren 
aber  bald  wieder  das  verlorene  Terrain  zurückzuerobern.  Im  rumänischen 
Volksliede  ist  zwar  der  Reim  die  Regel,  doch  vertritt  ihn  häufig  «lie  Asso- 
nanz, ja  nach  A.  Franken  «Rumänische  Volksdichtungen»  (Pmgr.  d.  Renig. 


Digitized  by  ( 


Assonanz:  Verwendung,  Aufgeben,  Künsteleien,  Erfordernisse.  63 

Danzig  1889  S.  19)  sogar  der  konsonantische  Gleichklang  des  Versaus- 
ganges. 

135.  Von  Künsteleien,  wie  sie  sich  bei  dem  Vollrcim  alsbald  ein- 
stellten, kann  selbstverständlich  bei  der  Assonanz  kaum  die  Rede  sein. 
Dennoch  lassen  sich  einige  Ansätze  zu  kunstlicher  Regelung  der  Aufeinander- 
folge der  vokalischcn  Gleichklängc  beobachten.  Wahrend  nämlich  im  ältesten 
Teil  des  altfranz.  Lothringcrlicdes  eine  derartige  Vorliebe  für  die  männ- 
liche /-Assonanz  herrscht,  dass  die  Vermutung  nahe  liegt,  das  ganze  Ge- 
dicht habe  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  aus  einer  einzigen  /-Tirade 
bestanden,  hat  der  Verfasser  der  jüngeren  Eingangs-Chanson  von  Hcrvis 
de  Mes  einen  regelmässigen  Wechsel  von  männlichen  -/  und  •£  Tiraden 
(gegenüber  dem  von  -/  Tiraden  und  solchen  auf  einen  beliebigen  andern 
Vokal  im  eigentlichen  J*othringcrgcdichtc)  durchgeführt,  ein  Verfahren, 
welches  die  Absei ni.  119  erwähnten  Keimkünstelcicn  von  Adam  de  la 
Ilule  und  Ailenet  nach  sich  zog. 

136.  Im  Allgemeinen  gilt  bei  der  Assonanz  wie  bei  dem  Keim  die 
Kegel,  dass  die  männliche  und  weibliche  Gattung  derselben  scharf  aus- 
einander gehalten  werden,  sowie  dass  —  was  übrigens  für  das  Franzosische 
selbstverständlich  ist  —  auch  die  nachtonigen  Vokale  weiblicher  Assonanzen 
identisch  sein  müssen.  Doch  gestattet  sich  der  Italiener  von  der  letzteren, 
der  Spanier  und  Portugiese  von  beiden  hier  und  da  Abstand  ZQ  nehmen 
(vgl.  Absehn.  34). 

KU'  Der  Hauptnachdruck  wird  bei  der  Assonanz  auf  grösstmöglichc 
(Weichheit  der  Ton  vokale  hinsichtlich  ihrer  Qualität  gelegt.  Daher  ist  es 
denn  auch  im  Allgemeinen  unzulässig,  einfache  Vokale  mit  Diphthongen 
oder  Nasal -Vokalen  assonieren  zu  lassen.  Einzelne  Ausnahmen  mögen 
immerhin  vorkommen,  meistens  sind  es  aber  nur  scheinbare.  Abgesehen 
von  den  nicht  seltenen  Fällen,  in  denen  Textverderbnis  vorliegt,  bietet  das 
Schriftbild  oft  Diphthonge,  für  welche  die  Sprache  entweder  noch  keine 
diphthongische  Geltung  kennt,  oder  für  welche  sie  dieselbe  bereits  auf- 
gegeben hat.  Wenn  in  der  Eulalia  tost :  coist  assoniert,  so  wird  für  trist 
noch  kein  diphthongisches  ri  anzunehmen,  das  r  vielmehr  konsonantisch 
zu  sprechen  sein,  ebenso  wie  wahrscheinlich  im  Worte  dreit  in  den  Eiden. 
Die  vielen  Fälle,  in  welchen  einem  ai  der  Schrift  ein  t  der  Sprache  ent- 
spricht, bedürfen  keiner  besonderen  Erwähnung.  Vielfach  ist  es  natürlich 
wegen  dialektischer  Verschiedenheiten  schwierig  eine  sichere  Entscheiduni; 
zu  treffen,  z.  Ii.  wenn  es  sich  darum  handelt,  ob  ai  diphthongisch  oder  a 
ausgesprochen  wurde,  sobald  es  mit  reinem  a  in  Assonanz  gebunden  auftritt. 
Wo  dagegen  eine  prinzipielle  Scheidung  von  reinem  und  nasalbeeintlusstem 
Vokale  in  der  Assonanz  nicht  durchgeführt  ist,  wird  man  von  einer  nasalen 
Aussprache  des  betreffenden  Vokals  überhaupt  nicht  reden  dürfen.  Für 
die  Nasalierung  wie  für  die  Diphthongierung  muss  man  eben  stets  im  Auge 
behalten,  dass  sie  weder  für  alle  Vokale  noch  auch  in  allen  Gegenden 
gleichzeitig  durchgedrungen  ist,  und  dass  der  beste  Gradmesser,  wie  weit 
sie  in  einem  Dialekt  zu  einer  bestimmten  Zeit  vorgeschritten  sind,  gerade 
in  den  Assonanzverhältnissen  einschlägiger  Gedichte  zu  erblicken  ist  Leider 
giebt  es  nun  gerade  aus  der  älteren  Zeit  französischer  Poesie  kaum  ein 
umfangreiches  Werk,  das  nicht  die  Spuren  jüngerer  und  fremdartiger  Über- 
arbeitung an  sich  trüge.  Nichtsdestoweniger  behält  der  Gradmesser  selbst 
darum  theoretisch  seine  volle  Bedeutung.  Toblcr  (Versbau*  S.  141  ff.) 
scheint  mir  in  der  Zulassung  von  Bindungen  zwischen  Diphthongen  und 
einfachen  Vokalen  gerade  deshalb  zu  weit  zu  gehen,  weil  er  den  hybriden 
Charakter  der  Überlieferung  in  den  von  ihm  angezogenen  Fällen  ausser 
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Acht  lästU  Der  Inf.  faire  wird  in  die  a  .  .  e  Assonanz  des  Roland  erst 
von  eiucm  Überarbeiter  statt  ursprünglichcn/tf^s hineingebracht  sein;  Autres 
im  Cor.  Loois:  a . . .  e  kann  einfach  jüngere  Schreibung  für  altres  sein,  dem« 
nach  nicht  die  Bindung  von  du  mit  a  erweisen  u.  s.  w. 

138.  Allgemeines  Kinvcrstandnis  herrscht  darüber,  dass  im  grossen 
und  ganzen  die  Assonanzen  dem  Lautwerte  der  Tonvokale  viel  mehr  gerecht 
werden,  als  ihre  zum  grossen  Teil  nur  historisch  überkommene  schriftliche 
Wiedergabe,  ja  dass  sie  uns  sicheren  Ausschluss  über  einige  Lautunter- 
schiede gewähren,  von  deren  Vorhandensein  die  letztere  nur  dunkele  und 
verworrene  Andeutungen  giebt.  Ks  sei  nur  an  die  drei  verschiedenen  be- 
tonten t  des  Altfranzösischen  erinnert,  von  denen  das  eine  (—  lat.  ?*) 
aber  früh  mit  ^  ( =  lat.  <*v  /  zusammenfiel.  Fast  allein  die  Assonanzen 
können  über  das  Vorhandensein  jenes  ersten  c  Aufschluss  geben,  wie  sie 
es  auch  gewesen  sind,  welche  Böhmer  zu  seiner  Entdeckung  geführt 
haben.  Minder  sorgfaltig  hinsichtlich  der  Auseinanderhalten?  der  Vokal- 
nuancen insbesondere  von  <*'  und  f,  ö  und  b  verfahren  in  ihren  Reimen 
nur  die  Italiener,  Catalanen  und,  wie  es  scheint,  auch  die  Rumänen.  Für 
die  Italiener  kommt  dabei  in  Betracht,  dass  sie  am  frühesten  und  durch- 
greifendsten die  einfache  Assonanz  durch  den  Voll  reim  ersetzt  haben. 
Nicht  hierher  gehören  wohl  die  sogenannten  rtmes  nor  hui  mies,  welche  sich 
im  16.  u.  17.  Jh.  nach  Deimicr  1610  S.  57  z.  H.  bei  Ronsard  und 
Mal  herbe  finden  (abimtr  :  A/,r ;  Enfcr  :  fliilosoptur).  Sie  erklären  sich 
besser  durch  teils  archaische  teils  dialektische  Aussprache. 

139.  Assonanz  wie  Reim  dient  fasst  ausschliesslich  zur  Verknüpfung 
der  Verschlusse.  Für  eine  bewusst  durchgeführte  Binnen-Assonanz,  d.  h. 
eine  Bindung  auch  der  Reihenschlüsse  untereinander  und  mit  den  Vers- 
schlüssen hat  sich  bisher  nur  ein  augenfälliges  Beispiel  in  der  altfr.  Chanson 
von  Aye  ä*  Aviation  2327  ff.  gefunden  (Vgl.  Zs.  IV  101)  und  auch  in  ihm 
handelt  es  sich  nur  um  einen  Anlauf  zu  dieser  Künstelei,  von  dein  der 
Dichter  bald  wieder  Abstand  genommen  hat.  Die  von  Ottun  (Cftsur  im  Afr. 
S.  1 1)  angeführten  weiteren  Belege  können  höchstens  als  Binnenreime 
gelten,  auch  erstreckt  sich  in  ihnen  die  Reihen-Bindung  nur  auf  wenige 
Verse.  Der  von  Trager  (Gesch.  d.  Alex.  S.  58)  angeführte  Fall  aus 
dem  Mirakel  von  Theophile  ist  eher  als  eine  Spielerei  nach  Art  der  gram- 
matischen Reime  aufzufassen,  da  es  sich  dabei  um  verschiedene  Formen 
von  baillir  handelt.  —  Sehr  wunderbar  wäre  es,  wenn  die  Spanier  nicht  öfter 
auf  Binnenassonanzen  verfallen  sein  sollten.  Leider  fehlen  auch  hierfür, 
wie  sonst,  bis  jetzt  die  Spezialermittelungen.  —  Als  bedeutungsvoll  wurde 
endlich  bereits  hervorgehoben  (Abschn.  130),  dass  schon  der  Refrain  des 
Augtistinischen  Psalmen  eine  ganz  korrekte  Binnenassonanz  aufweist. 

XII.  REIM. 

140.  Dass  der  romanische  Reim  nichts  weiter  als  eine  vervollkommnete 
Assonanz  sei,  wurde  bereits  erwähnt.  Demgcmäss  lässt  sich  auch  beob- 
achten, dass  man  in  assonierenden  Tiradcn  frühzeitig  begann  wirklich 
reimende  Versausgänge  gruppenweise  zusammenzustellen  und  danach  eine 
assanierende  Tirade  in  mehrere  reimende  zu  zerlegen.  Recht  interessante 
Belege  hierfür  bieten  bereits  das  alte  provenz.  Bocthiuslied  sowie  das 
franko-prov.  Alexanderbruchstück.  Von  einer  selbständigen  Erfindung  des 
Reimes  seitens  der 'Franzosen,  wovon  einige  ältere  Metriker  (so  die  Autrf 
artfitet.,  ein  Auszug  aus  Sibilet  und  noch  Deimicr  1610S.  40;  vgl.  Ruck- 
täschcl  S.  37  (Jh.  II)  fabeln,  kann  daher  ebenso  wenig  die  Rede  sein,  wie 
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von  einer  Entlehnung  desselben  von  den  Arabern,  welche  später  ebenfalls 
ohne  jedwede  nähere  Begründung  angenommen  wurde. 

141.  Je  nachdem  der  Reim  auf  dem  Gleichklang  des  oder  der  aus- 
lautenden Vokale  oder  auf  dem  von  Vokal  und  Konsonant  oder  Vokalen 
und  Konsonanten  beruht,  haben  wir  einen  einfachen  (männlichen  oder 
weiblichen)  Vokalreim  oder  einen  vokalisch-konsonantischen  Reim  vor  uns. 
Kür  den  Altfranzoscn  genügen  beide,  ja  es  laufen  noch  vielerlei  Un- 
reinheiten der  konsonantischen  Reimbestandtcile  mit  unter  und  erinnern 
ihrerseits  an  die  Herkunft  aus  der  Assonanz.  So  reimt  der  Bearbeiter  der 
Ars  amaterin  Ovid's,  Klie  z.  B.  324  f.:  bataille  :  vismtige,  (Vgl.  S.  70  d.  Ausg. 
No.  15),  Viel  weiter  in  seinen  Anforderungen  ging  dagegen  der  Neu- 
fransosc,  wieder  hauptsächlich  im  Anschluss  an  Mal  herbe  und  Dcimier 
1610.  Die  strengsten  Vorschriften  der  Theoretiker  verlangen  nicht  nur 
vollkommenen  vokalisch  -  konsonantischen  Gleichklang  sondern  auch  ein 
gleiches  schriftliches  Bild  der  Reimsilben,  d.  h.  den  Reim  nicht  nur  für 
das  Ohr,  sondern  gleichzeitig  auch  für  das  Auge;  mindestens  aber  »ollen 
nur  solche  Wortausgünge  miteinander  reimen,  welche  im  Kalle  der  Bindung 
gleich  lauten.  (Vgl.  Toblcr*  S.  114).  Letztere  Bestimmung  erklärt  sich 
daraus,  dass  die  Erfordernisse  des  korrekten  neufranzösischen  Reimes  im 
16.  Jh.  festgestellt  wurden,  zu  dieser  Zeit  aber  die  fraglichen  Endkon- 
sonanten am  Satzende  noch  nicht  verstummt  waren. 

142.  Aber  frühzeitig  machte  sich  bereits  im  Altfranz,  das  Bestreben 
geltend  die  einfachen  Vokal-  und  vokalisch-konsouanttschcn  Reime  zu  ver- 
vollkommnen und  zwar  durch  Hineinziehen  vortoniger  Laute  in  den  Gleich- 
klang,  das  Bestreben  also  nach  sogenannten  riwes  riefirs,  welchen  Ausdruck 
ich  zuerst  bei  Ronsard  Abregf  S.  356  verwandt  finde.  Schon  die  mittel* 
lateinischen  Dichter  bekunden  eine  ähnliche  Neigung.  Offenbar  wollte  man 
dadurch  den  Reim  deutlicher  in  das  Ohr  fallen  lassen.  Bei  den  weiblichen 
Reimen  erschien  das  Bedürfnis  dazu  weniger  dringend  und  möglicher  Weise 
gaben  gerade  sie  als  ihrer  Natur  nach  zweisilbige  Reime  den  Anstoss  auch 
die  männlichen  Reime  jsu  2-silhigen  auszugestalten;  denn  bezeichnend  genug 
galten  im  Mittelalter  und  noch  für  Fabri  (ed.  Hcron  II  23)  die  gewöhn- 
lichen weiblichen  Reime  ebenso  lür  leoninischc  wie  die  2-silbigcn  mann* 
liehen  Reime.  Bedenken  wir  nun,  dass  der  männliche  Reim  nur  bei  Nord* 
und  Süd-Franzosen  entschieden  vorwiegt,  während  er  in  Italien  geradezu 
die  Ausnahme  bildet,  so  verstehen  wir  leicht,  warum  fast  nur  in  Frankreich 
ähnlich  wie  im  Mittellatein  das  Verlangen  nach  Reimverstärkung  hervortrat 
und  warum  hier  noch  heute  die  Verwendung  reicher  Reime  in  bestimmten 
Fällen  obligatorisch  ist.  In  den  einreimigen  Tiradcn  der  Volksepen  ist 
natürlich  von  derartigen  Neigungen  noch  nichts  zu  spüren,  auch  die  oft 
recht  ausgedehnten  Reimketten  der  altfranz.  Lyrik  licssen  keine  strenge 
Durchführung  reicher  Reime  zu.  FCrst  die  Reimschmiede  des  15.  Jh.  mühen 
sich  auch  in  ihren  lyrischen  Gedichten  ab,  thunlichst  vollkommene  Reime 
anzuwenden.  Sehr  früh  zeigt  sich  dagegen  die  Vorliebe  für  reiche  Reime 
in  der  im  Altfranzösischen  so  beliebten  Reimpaarpoesie.  Hier  war  auch  eine 
stärkere  Hervorhebung  des  Reimes  um  so  mehr  am  Platze,  als  in  Folge  des 
häutigen  Enjambemtnt  von  der  ersten  zur  zweiten  Zeile  des  Reimpaares  der 

-  Reim  wenig  hervortrat.  Über  die  Ausdehnung  des  reichen  Reimes  und 
seiner  verschiedenen  Abarten  im  Altfranz,  besitzen  wir  eine  sorgfältige  Spezial- 
arbeit  von  E.  Freymond  (Zs.  VI).  Schon  eins  der  ältesten  Reimpaar- 
gedichte, die  Brandanlegende  aus  dem  Anfang  des  1 2.  Jh.  hat  den  reichen 
Reim  grundsätzlich  verwandt  und  zwar  nicht  nur  den  einfachsten,  wie  er 
noch  der  heutigen  franzosischen  Dichtung  geläufig  ist  (d.  h.  den,  wonach 

(iiruttp.K,  ( W »»'tri**.  II  «.  .*• 
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der  dem  Tonvokal  zunächst  voraufgehende  Konsonant  ebenfalls  überein- 
Miiuiut),  sondern  auch  den  männlichen  leoninischcn  Reim.  (Das  Nähere 
hierfür  s.  hei  Birken  Ii  off  in  Aus*?,  und  Ahh.  XIX  S.  23  AT.).  Allgemein 
wurde  die  Künstelei  erst  mit  dem  Ende  des  f.).  Jh.  und  blieb  dann  bis 
zum  Ende  d«*s  15.  Jh.  in  der  Mode.  Während  dieser  Periode  galt  der 
möglichst  vollkommene  Reim  als  das  wesentliche  Kriterium  fiir  die  Wert- 
schätzung eines  poetischen  Werke».  Noch  Fabri  1621  legt  grossen  Wert 
auf  leoninische  Reime,  während  Fauchet  für  diese  Künsteleien  bereits 
so  wenig  Verständnis  zeigt,  dass  er  Ree.  S.  Ho)  sagt:  I\rr  fr propos  duquel 
Fahry  tapfre»  que  Ar  J. eonine  estoit  ee  que  »aus  appel/ons  ryme  rieAe,  Gatttier 
de  Coincy,  13  am  hui  in  de  Condc,  Cretin  sind  die  Dichter,  welche  in 
«lieser  Beziehung  die  grössten  Kraftleistungen  aufzuweisen  haben. 

143.  Neben  den  einfachen  reichen  Reimen  irimes  eonsonantes)  ver- 
wandten tlie  französischen  Rcimkünstlcr  nicht  nur  lennini»che,  sondern  sie 
dehnten  den  Glcichklang  auch  noch  über  tlie  vorletzte  Silbe  aus,  indem 
s*ie  auch  Reime  wie  tanee:  AaAruee,  felieit»':  feroeitt,  utiliA';  franquiliti'  mit 
Vorliebe  bildeten.  Weiterhin  brauchten  sie  auch  gern  in  beiden  Versen 
dasselbe  Reimwort,  meist  allerdings  so,  tlass  es  in  beiden  Zeilen  eine 
deutlich  verschiedene  Bedeutung  hatte  2.  B.  ferwe  Adj.:  ferme  l'raes.  Ind. 
Auf  dasselbe  kommt  es  heraus,  wenn  man  das  Simplex  mit  einem  Kom- 
positum oder  zwei  Komposita  untereinander  reimen  Hess  jt.  B.  Durmart 
763,  8819  metent :  eu/renretent,  avoi/s  :  desrwVs.  oder  wenn  an  Stelle  des  einen 
Reimwortes  ein  zusammengesetzter  Wortkomplex  tritt:  löge  :  lo  je,  a/n>rtas : 
a  p*>rt  as.  rolagement :  rv/  a  Je  ment  (du///.  a*  Angl,  m,  Oaut.  de  Coincy 
741,  152;  422,  220;  vgl.  Tobler  5 125,  133).  Reime  der  letzten  Art 
werden  in  der  gewöhnlichen  neufranzösischen  Metrik  als  rimes  equ/tvques 
oder  equk'oqu/es  bezeichnet.  Schon  Gautier  de  Coincy  S.  377  Z.  92 
verwandte  denselben  Ausdruck  und  zwar  für  die  Mehrzahl  der  vorerwähnten 
Keimspielereien.  Jacobus  Magnus  gilt  der  equivoke  Reim  noch  als  der 
\*ollkommenste.  (La  seconde  regit  si  est  que  frs  rimes  de  Amt  sont  meilleures 
que  /es  dietions finaMes  s*entreressemblement  plus,  et pour  tant  dit  ton  que  Ar  meil- 
/eure  rime  qui  sott  c  est par  eqnwoques  bei  Langlois  S.  21  f.)  Der  im  strengen 
Gegensatz  zu  all  diesen  vervollkommneten  Reimarten  stehende  schlichte 
Vokalreim  (rilhme  eaudaire)  gilt  bereits  Fabri  11  27  als  hisse,  die  heutige  Me- 
trik nennt  ihn  bekanntlich  rime  p,rut're  (zuerst  in :  liseole  de  Muses  1656  S.  25). 

144.  Zu  den  angeführten  Reimspielereicn  gehören  auch  die  Fälle, 

in  welchen  der  oder  den  eigentlichen  Reimsilben  noch  andere  voraufgehen, 

die  lediglich  untereinander  assbnieren.    Tobler5  S.  135  hat  dafür  den 

Namen  »Doppelrcim«  vorgeschlagen,  während  Freymond  (Zs.  VI  35)  sich 

(ur  die  Bezeichnung  *paronymer  Reim«  aussprach.    Mir  will  die  Benennung 

»Assonanz-Reim«  passender  erscheinen,  weil  er  das  Wesen  der  Erscheinung 

sachlich  genauer  hervortreten  lässt.  Als  Beispiele  dienen  Dolop.  101 1,  1579: 

//  rfl:n  §ens  rt  savolr    eest  dem  »e  uo*  skanylez 
pttißßance  et  avolr       prion*  te  ri>*  menvUz 

Die  Bezeichnung  Doppclrciro  würde  besser  auf  die  von  französischen 
Metrikem  (z.  B.  Fabri  ed.  Hiron  II  45)  *rimet  eourotmntes*  benannte 
Künstelei  passen  z.  B.  auf  folgenden  in  der  Moralitl  de  At  mere  et  de  At  ßlle 
begegnenden  Fall  (s.  Fournier  Thtatre  fr.  murnt  Ar  reu.  387,  2):  Que 
ferastu.  pauvre  et  infame  /emmef  Tu  soußriras  huy  graut  Aridure  dure.  Plus 
ue  seras  nomme'e  tfame  dame.  Afort  tient  sur  toy  .trop  sa  morsure  suret  7 tut 
e&rfs  ira  ä  eer rompure  pure;  A  ee  jour  tfkuy  tonte  lyesse  /esse.  Nul  u*est 
viranl  qui  me  procure  eure:  Car  aujonnf  huy  trop  ma  iwldesse  Messe.  (Vgl. 
Jullevillc  /.es  eomfdiens  S.  129  Anm.  und  Ane.  fofs.  fr.  Bd.  XIII  S.  387  ff.). 
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145.  Auch  die  altprovenzalische  Lyrik  kennt  den  reichen  Reim  und 
seine  verschiedenen  Abarten,  den  leoninischen  and  cquivoken,  ja  höchst 
wahrscheinlich  haben  die  Nordfranzosen  die  meisten  der  hierher  gehörigen 
Künsteleien  den  Provenzalon  abgelernt.  In  den  1-eys  itAmirs  (S.  154) 
begegnen  wir  folgenden  Ausdrücken:  für  den  männlichen  einfachen  Reim 
rim  St'tM/t  legal  (im  Gegensatz  zu  lim  uman  bord%  der  Assonanz;  F.  Wolf, 
Studien  S.  253  irrt  also,  wenn  er  rim  srnan  schlechthin  —  Assonanz  setzt 
Nur  mit  dem  Zusatz  bord  versehen  vermag  der  Ausdruck  diesen  Begriff 
wiederzugeben),  welcher  se  fax  tostemps  ab  aeeen  agut  (während  die  Assonanz 
auch  ab  aeeen  tone,  d.  Ii.  weiblich  sein  kann);  für  den  einfach  •reichen 
männlichen  Reim:  rim  eotisonan  le^al  1  für  den  gewöhnlichen  weibliehen  und 
für  den  zweisilbigen  männlichen  Reim:  rim  simple  Aanisme  ab  äffen  gm 
(tl.  h.  mit  nachtoniger  Schlusssilhc)  oder  ab  aeeen  agut;  für  die  noch  weiter 
nach  vorn  ausgreifenden  Reime:  rims  perßegtz  leanismes  ab  afftn  gren  oder 
agut  und  rims  mais  perfrytz  ieonismes.  Bezeichnend  genug  bedient  sich  der 
älteste  französische  Metriker  Hustädte  Deschamps  im  wesentlichen  der- 
selben  Terminologie. 

146.  Bei  den  älteren  provenzalischen  Dichtern  sind  die  reichen  Reime 
und  ihre  Abarten  selten,  häufiger  dagegen  die  equivoken  Reime.  Vor 
allem  beliebt  waren  aber  von  früher  Zeit  an  die  sogenannten  rims  ears, 
die  schweren  Reime,  deren  Reimworte  wegen  ihrer  Seltenheit  an  die  Kunst- 
fertigkeit der  Dichter  starke  Anforderungen  stellte.  Eine  ganze  Kunst- 
richtung der  provenzalischen  Lyrik  ist  durch  diese  Reimart  ins  Leben  ge- 
rufen worden.  Dichter  wie  Raimbaut  d'Aurenga,  Guiraut  de  Bornelh 
und  Arnaut  Daniel  sind  ihre  Hauptvertreter,  ja  bereits  Murcabrun 
versuchte  sich  in  dieser  Künstelei.  Hin  Wilhelm  IX  zugeschriebenes  Lied 
mit  schweren  Reimen  und  noch  anderen  auffälligen  Eigenheiten  ist  aber 
wahrscheinlich  erst  viel  später  entstanden  (Vgl.  Abschn.  190  u.  Römer  in: 
Ausg.  u.  Abh.  XXVI  $  86).  Das  hohe  Ansehen,  dessen  sich  die  provenz. 
Dichtung  alsbald  auch  ausserhalb  Südfrankrcichs  erfreute,  ist  besonders 
in  Italien  gerade  auf  die  spielende  Handhabung  der  rims  fars  seitens  der 
hervorragenden  Trobaclors  zurückzuführen. 

147.  Eine  lehrreiche  Darstellung  der  Reimkunst  der  Trobadors  gab 
Bartsch  im  Jahrb.  Bd.  I,  auch  die  selteneren  Reimspiclercien  sind  dort 
bereits  genügend  zur  Geltung  gebracht  Es  sei  daher  hier  nur  an  die 
häufige  Verwendung  derselben  Rcimsilhcn  in  mehreren  Gedichten  erinnert 
Sic  hat  sogar  zur  Wiederholung  der  gleichen  Reimworte  eines  ganzen 
Gedichtes  noch  dazu  in  vollkommen  gleicher  Reihenfolge  geführt  (Vgl 
darüber  Zs.  IV  102).  Diese  letztere  Spielerei  hat  auch  anderwärts  Nach- 
ahmung gefunden  (Vgl.  Absch.  184).  In  Nordfrankreich  erwähnt  Du  Gardin 
1620  einen  Petit  Puy  oder  Puy  ifhsehole,  dessen  Prinz  eine  Woche  vor 
der  Preisverteilung  drei  oder  vier  bestimmte  Reime  angab,  zu  welchen 
zuerst  eine  grosse,  dann  eine  kleine  Ballade  zu  dichten  war.  (Vgl.  auch: 
I*eseole  des  Muses  1656  S.  94  f.  u.  De  la  Croix  L 'art de  ta  /Wsie  1694  S.  220). 
Noch  im  18.  Jh.  dichtete  man  Sonette  a  btwfs  i'im's  d.  h.  auf  gegebene  Reim- 
ketten, aber  schon  de  Hamilton  bemerkt:  Que  le  umnet  a bouts-rhufsAvcc ses 
agrtmens  postiehes  Danai; ramme  et  /es  aerostiehes.  Du  bourgeois  toujours  estim<% 

• '  Chez  U  bourgeois  sont  ren/ernus,  Parmi  ses  efiets  les  plus  riches;  Ht  dam  fette 
temr  supprhne's  Vont  saus  eamfognardes  (örtliches  Steher  dans  les  poudreuses 
Wiehes  De  auelaues  reeuei/s  ett/umSs  (s.  EUments  de  pofsie  fr.  II  p.  197).  Ähn- 
liche Rcimscherzc  bilden  auch  bei  uns  noch  jetzt  die  Unterhaltung  vergnügter 
Gesellschaften.  Natürlich  ist  die  sorgfältige  Beachtung  der  Verwendung 
glcichcrKcim«ilhcn  in  mehreren  Gedichten  sowohl  für  die  Literaturgeschichte 
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vir  für  die  Textkritik  öfters  höchst  wertvoll,  ermöglicht  sie  doch  hier  und 
da  allein  die  Chronologie  eines  Gedichtes  näher  festzustellen,  die  Identität 
zweier  unter  den  Namen  verschiedener  Dichter  überlieferter  Lieder  zu 
erkennen  (s.  B.  Guillem  de  S.  Lcidicr  15  nach  /  und  Hernart  de 
Veut.  34  nach  (Vergl.  dazu  1*.  Meyer  Dtm.  7Yi>ub.  S.  28  u.  Jahrb. 
XI  bo,  XIV  20,4),  und  alle  Zweifel  üb«»r  die  strophische  tuut  metrische  Form 
eines  unvollständig  und  entstellt  überlieferten  Textes  zu  heben  (Vgl.  z.  B. 
die  Tenzone  zwischen  Maistre  und  Frairc  Berta  bei:  Selbach  in  Ausg. 
u,  Abb.  F. VII  S.  102  u.  96  unten). 

148.  Die  übrigen  romanischen  Völker  scheinen  den  reichen  Reim 
mul  dessen  Abarten  mir  vorübergehend  und  unter  Einwirkung  namentlich 
dtT  »fütteren  provcnzalischcn  Meistersinger  verwandt  zu  haben.  Zeitweilig 
waren  aber  equivoke  und  schwere  Reime  in  Italien  und  Spanien  doch 
recht  beliebt  (Vgl.  F.Wolf:  Studien  S.  210  Anm.  2,  3.).  Auch  in  der  alt- 
)M>rtugiesischen  Kunstpoesie  finden  sich  viele  Gedichte,  in  denen  nament- 
lich der  ecmivoke  Reim  im  l  bermass  verwandt  wurde  (vgl.  z.  B.  t'ttnz. 
L\fari-BrammMti  n°  177).  In  dem  Drattato  Ji  foelka  pw-toghtsc  (ed.  Monaci 
in:  Miuelhwra  de  ßh*L  f  img.  S.  422)  werden  diese  und  ähnliche  Künste- 
leien als  Debrt  und  Monhbrt  bezeichnet. 

14g.  Weit  seltener  stellt  sich  neben  dem  Reim  am  Verschluss  auch 
noch  ein  Binnenreim  ein,  d.  h.  die  Bindung  des  Schlusses  der  ersten 
Reihe  mit  dem  der  zweiten,  oder  des  Verschlusses  mit  dem  nächstfolgen- 
den Rcthenschlusse  oder  endlich  mehrerer  erster  Reihenschlüsse  unter 
einander.  Nur  ganz  vereinzelt  begegnen  auch  Binnenreime  im  Innern  der 
einzelnen  Reihen  (z.  B.  geht  bei  Serveri  15  die  erste  Silbe  sämtlicher 
Strophen  auf  vtz  aus).  D.'e  Leys  d' Amors  (I  124)  nennen  alle  Arten 
der  mit  Binnenreimen  ausgestatteten  Verse  Intnlos  ttt/t'M/üfs,  während  sie 
den  Binnenreim  selbst  als  rim  fiiyshtu  bezeichnen  (1  131,  140  III  68  ff.  u. 
364).  Die  entsprechenden  französischen  Ausdrücke  sind  vtrs  bittetfs*  rime 
iitaUt  (Vgl.  Canel  Rtchtrchn  sur  Its  jeux  tf esprits  etc.  Kvreux  1867  S.  147). 
Allerdings  scheint  bei  Fabri  II  15,  5;  92,  6  rühme  IntteUe  noch  eine  vagere 
Bedeutung  zu  haben.  Sibilet  (ed.  1573  S.  176)  braucht  aber  ryme  batette 
*chon  ausdrücklich  für  Binnenreim.  Eine  besondere  Abart  der  vns  btttstts 
bilden  die  von  Tabourot  (Bigarrures  Cap.  1 8)  beschriebenen  vers  couppez,  in 
«eichen  die  untereinander  reimenden  ersten  Versteile  einen  selbständigen  und 
rwar  einen  dem  der  vollständigen  Verse  entgegengesetzten  Sinn  ergeben,  im 
Italienischen  endlich  heisst  der  Binnenreim  rinnt  al  mezuK  Die  Vorliebe  für 
diese  Spielerei  kam  in  Frankieich  im  16. Jahrb.  aus  der  Mode  und  Dcimier 
1610  S.  64  spricht  sich  ausdrücklich  gegen  alle  Arten  von  Binnenreimen, 
für  welche  er  übrigens  keine  bestimmte  Bezeichnung  verwendet,  aus. 

150.  Namentlich  wenn  es  sich  um  Reime  zwischen  den  Reihcn- 
v.hlüssen  einer  Langzeile  handelt,  ist  es  schwierig  den  Binnenreim  vom 
Versschlussreim  zu  unterscheiden,  und  falls  derselbe  prinzipiell  durch  ein 
/anzes  Gedicht  durchgeführt  ist,  wird  man  sogar  meist  gut  daran  thun 
überhaupt  keine  Langzeilen  als  vom  Dichter  beabsichtigt  anzunehmen, 
sondern  einfache  Kurzzcilen,  mögen  diese  auch  immerhin  erst  durch  Zer- 
legung von  I*angzeilen  entstanden  sein.  Eine  solche  Entstehung  lässt  sich 
allerdings  hier  und  da  nachweisen.  Z.  B.  für  die  Strophenform  von 
Marcabrun  24  durch  Vergleichung  mit  der  Strophenform  von  Wilhelm 
IX  3  (Vgl.  Maus  n*  18,  4  und  40,  2.  Die  letztere  lautet:  <*n<rii"H,  die 
mterc  «*«4<r«  pp<t*  y3 Bei  anderen  rimes  brisfrs  fühlte  man  die 


Herkunft  noch  durch  (Vgl.  z.  B.  den  Anselm.  75  angeführten  Beleg  sowie 
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die  auf  zwei  14-Silbner  zurückführende  Schweifreimstrophe  a^a^b-,  c%cA/^ 
in  dem  fr.  Volkslied  Vamye  loyalle  nebst  Repo/tse:  Je  eonsens  Que  tout  Uur 
sens  Ont  per  dm  (es  amoureux  Qiti  esprits  semt  des  esprits  Qmi  les  fönt  u  mal- 
henreux  etc.  in:  Ample  Ree,  des  Chansons  Lyon  1579  f.  37  v*1  vorh.  in  Wies- 
baden: X.D.  I.  1161).  In  Gedichten,  deren  Strophen  abgesehen  von  den 
Binnenreimen  aus  lauter  gleichlangcn  Versen  bestehen,  giebt  sich  ebenso 
der  Binnenreim  als  sekundärer  Schmuck  zu  erkennen.  Z.  B.  in  Guillem 
de  la  Tor  6  (/'im,  Oec,  S.  379  f.),  auf  dessen  Binnenreime  bereits  Diez 
(Poesie  S.  97)  hingewiesen  hatte.  Ahnlich  Scrvcri  15  (Bartsch:  Chr.1 
389  f.),  wo  aber  xu  den  zwei  Binnenreimen  noch  je  ein  Binnenkorn  in 
/,  l  u.  2  jeder  Cobla  hinzukommt. 

151.  Unzulässig  ist  es  dagegen  die  6-Silbncr-Rciinpaarc  in  Gedichten 
wie  dem  Cumpot  Philipp'*  de  Thaun  als  durch  Zerlegung  aus  12-Silbnern 
entstanden  auszugchen.  Mü.sste  doch  den  xu  Grunde  liegenden  12-Silbnern 
der  Vcrsschlussreim  völlig  gefehlt  haben,  während  die  romanische  Vers- 
kunst ältester  Zeit  gerade  reimlose  Verse  gänzlich  meidet.  Überhaupt 

.  lässt  sich  der  Binnenreim  in  der  nichtlyrischen  Poesie  nur  selten  beob- 
achten, wiewohl  die  I.eys  (I  126  und  140)  ihn  gerade  in  den  mnas  rimadas 
für  zulässig  erklären.  Nahezu  durchgeführt  ist  er  aber  z.  B.  in  der  Lyoner 
Bearbeitung  eines  Teils  von  Kam 011  Fcraut's  l'ida  de  S,  //onorat  (Gwm. 
di  fil,  rom.  I  21G  ff.).  Hier  werden  die  Keihenschlüsse  unter  einander 
gebunden,  so  da*s  unter  Berücksichtigung  der  Versschlus.sreime  Ketten- 
reime Uli*  ab)  entstehen.  Dieselbe  Art  Binnenreime  zeigen  auch  eine  An- 
zahl spätere  spanische  Romanzen,  ebenso  die  Alcxandriner-4-Zeilen  von 
Messire  Thibaut'*  Roman  de  la  Poiic,  Sporadisch  begegnet  der  Binnen- 
reim in  dem  alten  prov.  Glaubens-  und  Beichtbekenntnis  (Vgl.  Zs.  X  153  ff.), 
sowie  in  verschiedenen  franz.  Dramen  des  15.  Jh.  z.  B.  im  S,  Didier  S.  1, 
9,  24  etc.  im  Anfang  von  S,  Qttcntin  u.  s.  w.  Nur  zufällig  hat  er  sich  jedoch 
wohl  eingestellt:  Aliscans  1538  fl.,  Ihum  395  ff.  (vgl.  indessen  den  deutlichen 
Beleg  einer  Binnenassonanz  in  Abschn.  139).  In  der  italienischen  Lyrik 
findet  sich  die  ritua  all  tnezzo  anfangs  nur  spärlich,  bei  Dante  3  bis  4  Mal, 
bei  Petrarca  sogar  nur  in  der  Canzone  Vereine  bella.  Spätere  Dichter, 
besonders  Pucciandone  Martello  da  Pisa,  überladen  aber  ihre  Gedichte 
geradezu  mit  solchen  Zierraten,  im  17.  Jh.  kam  nach  dem  Dichter  Lodo- 
vico  Leporeo  für  solche  Verse  der  Name  leporeambici  auf  (Vgl.  Bland 
Gr.  S.  733). 

152.  Ausser  dem  gewöhnlichen  Binnenreim  existiert  auch  noch  ein 

gehäufter,  bei  dem  jede  Vcrssilbc  mit  der  entsprechenden  des  folgenden 

Verses  reimt.    Solche  rims  serpenüs  oder  coblas  serpentinas  erwähnen  bereits 

die  Lcys  d' Amors  I  172  und  250.    Auch  in  der  französischen  Dichtung 

giebt  es  derartige  Versuche.    G.  Paris  (Rom.  VI  623)  fuhrt  einen  von 

Cretin  und  folgenden  von  dem  zeitgenössischen  Dichter  Marc  Monier  an: 

Gall%  amattt  dt  la  reine  alla  (iaur  magnanime) 
Gallament    Je  r.lrcm-    kU  T,mr  M*g*te  i  Xime. 

Auf  eine  ähnliche  Spielerei  laufen  die  rim  retrogradat  per  dietws  der  Levs 
(I  180)  heraus,  von  denen  To  hier  zwei  altfranzösische  Beispiele  nach- 
weist: Lyoncr  Ysope t  1973-8  und  Jean  de  Conde  II  143. 

XIIL  AUFEINANDERFOLGE  DER  REIME  UND  ZAHL  DER  DURCH  EINEN 

REIM  VERBUNDENEN  ZEILEN. 

153*  Das  im  Neufranzösischen  herrschende  Gesetz,  wonach  ein  be- 
ständiger Wechsel  männlicher  und  weiblicher  Reime  erforderlich  ist,  wurde 
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schon  bei  Besprechung  der  Versschlüsse  (Abschn.  119  ff.)  erörtert«  Eine 
undere  Künstelei  in  der  Aufeinanderfolge  der  Reime  ergiebt  sich  aus  einer 
bewussten  Abwechselung  der  Reimvokale.  Für  das  volkstümliche  Epos 
wird  man  entgegen  der  Annahme  Grave IPs  (CharakL  der  Personen  im 
Rol.  S.  152,  wonach  anfangs  die  Wahl  der  Assonanz- Vokale  sich  grossen- 
teils  nach  dem  Inhalte  der  Erzählung  gerichtet  hätte,  so  dass  z.  B.  das 
dumpfe  u  Schmerz,  das  helle  /  Freude  angezeigt  hätte)  eine  solche  I.aut- 
malerci  nicht  zugeben  können,  wohl  aber  für  die  kunstmässige  Lyrik. 
Bartsch  hat  im  Jahrb.  I  187  f.  verschiedene  Belege  aus  den  Dichtungen 
der  Trobadors  beigebracht.  Die  beweiskräftigsten  sind  natürlich  die,  in 
welchen  die  verschiedenen  Reimsilben  bis  auf  den  Tonvokal  übereinstimmen 
und  in  welchen  der  Reihe  nach  sämtliche  Vokale  vom  Dichter  verwandt 
werden,  wie  das  z.  B.  in  einem  Bernart  de  Pradas  zuerkannten  Gedichte 
(B.  G.  65,  1,  abgedr.  B.  1).  142  f.)  der  Fall  ist.  'Am  ihm  sind  folgende 
Reimworte  verwandt: 

KoUla  l:  eerta.  ft,       tt.        a,  vi,       jauirdo,  /»#v,      trai\       #•/•«,  /r«; 

<»     2 :  ras,    ha.  wer  res,  sobüras,  ßs,      J>f>U>s,    firn,     e*nyiüs,  Je  jus,     reetus ; 
»      A :  Jan,    eueren,  laUu,    arau,      /et/.     fron,       s,»t,       ref>ren,  friou,     **w ; 
■»     4:  rat.     attul,    apel,    ma/.       *entil%  tvf,        st*/,        mit.       ardit.     sWgri ; 
*      n:  esgar,  fer,     er,       tr<*har,    dezir.   amar,      gensor,  aueir,     raneur,  atttr. 

Nur  in  Kobla  3  und  4  wusstc  also  der  Dichter  die  Vokalreihe  nicht  durch* 
zufuhren.  Etwas  einfacher  gestaltet  sich  die  Spielerei  bei  Dan  de  de 
Pradas  8,  wo  die  Reimsilhcn  u/z,  itz,  itz,  u/z,  o/z,  o/z,  t/z%  atz,  r/z,  atz  in 
allen  vier  Strophen  in  gleicher  Reihenfolge  wiederkehren.  Unvollkommener 
um!  doch  zugleich  gekünstelter  ist  die  Klangmalerei  in  einem  Gedichte 
von  Raimon  Jordan  (B.  Gr.  404,  13,  gedr.  v.  Appel:  Prov.  IncdilaS.  291;, 
wo  nacheinander  folgende  Rcirosilben  auftreten: 

Kobla  1.2:  tri,  er/,  arta,  ars,  mrt,  arta; 
.     \\.  4  ar/,  art,  ausa,  ttt,    tä,    attsa  ; 
m     fi.  6  ort,   ort,  etssa,  ir,    irf  ensa. 

Der  Erfinder  der  hier  erörterten  Reimkünstelei  scheint  Jaufre  Rudel  zu 
sein.  Sämtliche  Strophen  eines  seiner  Gedichte  (cd.  Stimming  n'*  VI 
S.  54)  zeigen  nämlich  das  Reimschema,  /',  </,  «/,  /,  /,  a  und  Bernart  de 
Pradas  lehnt  sich  an  dieses  Gedicht  ausdrücklich  in  seinem  vorerwähnten 
Gedichte  an  (Vgl.:  Amada  Fai  pos  anc  twl  vi  Kobla  I,  5  mit:  atnor  .  .  . 
iTtrisi-lta  que  ane  non  vi  Jaufre  Kobla  2,  4).  Ähnliche  Rcirospielcreten 
finden  sich  natürlich  auch  in  der  altfranzösischcn  Lyrik  (Vgl.  z.  B.  die 
anonyme  Chanson  in  Roman.  XV  250)  und  von  den  Romanen  lernten  sie 
auch  die  mittelhochdeutschen  Dichter.  So  reimt  Walthcr  v.  d.  Vogelweide 
in:  Diu  wer//  was  gel/t  rot  umk  bid  die  7 -zeitigen  Strophen  der  Reihe 
nach  auf:  tt,  i,  7,  o,  u.  (Archivar  Koppmann  hat  in  einer  Übersetzung 
dieses  Liedes  noch  zwei  weitere  Strophen  auf  au  und  fi  hinzugedichtet). 
Sonst  werden  heute  derartige  Reimkunststückchen  bei  uns  wohl  nur  im 
Interesse  komischer  Effekte  versucht  (Vgl.  z.  B.  eine  derartige  10-Zcile 
und  ein  Sonett  in  den  Fliegenden  Blättern  1886  S.  15  u.  S.  149).  —  Auch 
die  spätere  französische  didaktische  Poesie  hat  sich  in  diesem  Vokal- 
Wechsel  versucht,  so  z.  B.  L*An  des  sc//  damts  von  1503  (ed.  Ruelens 
und  Schelcr  Bruxelles  1867)  in  den  den  Wochen  38  —  42  gewidmeten 
fjtti/ains. 

1 54.  Eine  dritte  Künstelei  in  der  Aufeinanderfolge  der  Reime  bilden 
die  sogenannten  grammatischen  Reime.  In  ihnen  gehören  die  entsprechen- 
den Reim worte  mehrerer  aufeinander  folgender,  im  übrigen  verschieden- 
artiger Reime  wirklich  oder  scheinbar  demselben  Wortstammc  an.  Diese 
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Künstelei  tritt  in  der  Regel  zugleich  mit  reichen  und  equivoken  Reimen, 
aus  welchen  letzteren  sie  ja  hervorgegangen  ist,  auf  and  wird  hier  and  da 
auch  auf  das  Innere  der  Verse  ausgedehnt,  ohne  dass  dann  die  betreffen- 
den Worte  eine  wirkliche  Reimbindung  aufweisen.    Als  Beispiel  für  die 
Ictsterc  Art  kann  das  Lied  19  von  Sordel  oder  Lied  4  von  Guillcm 
Aderaar  dienen:   Comensanten  eotntnsarai  Cbmeusan  mas  comauar  toi  EP  um 
vers  ver  t*ertadier  verai.  Ans  vet  verantent  i  txirai  u.  s.  w.    J*.in  portug.  Bei- 
spiel stellt  im  Canzon.  Cotneei  -  Braneutti  n°  231,   französische  z.  B.  im 
Ipomeaon  8573  ff.,  9121  ff.   (Vgl.  dazu  kultust  qui  eupiia  eupiens  enpienter 
cupit.  Ennius  Tragt»  389).  Beispiele  erstercr  Art  sind  auf  provenzalisclt- 
franz.  Gebiete  sehr  häufig.    Ein  portug.  Beispiel  s.  n1  567  des  Canzon. 
laticano.     Mit  der  Vcrpönung  des   uquivoken  Reimes  verschwindet  in 
Frankreich  zugleich  der  grammatische.  Hier  möge  nur  auf  einige  besonders 
auffällige  Belege  hingewiesen  werden,  so  auf  No.  60  der  Hs.  Digby  86 
(S.  82  meiner  Beschreibung       Barbazan  Meon  Fahl.  III  446)  und  auf  ein 
Ana' Jota  litteraria  S.  54  von  Th.  Wright  mitgeteiltes  Gedicht.    Auch  im 
/'«///  des  sept  Minus  in  den  sieben  Huitains  der  Woche  51  ist  der  gram- 
matische Reim  durchgeführt  und  in  Huon  de  Mcry's  Tournokmemt  be- 
gegnen mehrere  Stellen,  in  welchen  er  durch  eine  ganze  Anzahl  Reimpaare 
hindurch  fortgesetzt  ist,  so  Z.  1299  ff.,  1405  ff.,  1663  ff.  (Vgl.  S.  12  der 
Prolegomcua  in  Wimmer's  Ausg.  .Marburg  1886).    Offenbar  verwandten 
die  höfischen  Dichter  diese  und  die  früher  erwähnten  Künsteleien  gern 
um  Kraftstellen  hervorzuheben  (Vgl.  Durmart  14287  —  14346  und  die  40 
Schlussverse,  Ueomades  18595  ff.,  Griseldis- Drama  357  11.).    Adenez  Ii 
Rois  brachte  deu  grammatischen  Reim  sogar  im  Karlsepos  zur  Anwendung, 
indem  er  sowohl  iu  Berthe  wie  in  Bueve  fast  jeder  männlichen  Tiradc  eine 
genau  entsprechende  weibliche  folgen  liess.  Dieselbe  Künstelei  findet  sich 
schon  in  circa  1500  Zeilen  des  Roman  SA/ixandre  (S.  459 — 500  d.  Ausg. 
Michel  an  t's)  und  in  Tiradc  7 — 10  des  mehrfach  erwähnten  Makkabäcr- 
bruchstücks  (Vgl.  P.  Meyer  Alexandre  le  Graml  II  S.  196).   Beispiele  gram- 
matischen Reimes  aus  der  provenzalischen  Lyrik  teilte  Bartsch  im  Jahrb.  I 
189  fl.  mit.  Besonders  bezeichnend  ist  Aimeric  de  Pcgulhan  25,  welches 
Guillcm  Anelicr  4  nachahmte  (Vgl.  Zs.  IV  102  f.);  sowie  Arnaut  Ca- 
talait  2.  Vgl.  ausserdem  noch  Guir.  d'Kspanha  1  und  Grimoartz  1. 

155«  Die  Zahl  der  durch  Reim  verbundenen  Verse  ist  eine  sehr 
verschiedene.  In  der  erzählenden  höfischen  und  didaktischen  Dichtung 
der  Franzi »sen  und  Provcnxalcn  beschränkt  dieselbe  sich  von  ältester  Zeit 
an  aber  meist  auf  zwei  und  zwar  müssen  diese  Verse  sich  unmittelbar 
folgen.  Auch  in  den  rumänischen  Volksliedern  ist  die  paarweise  Bindung 
die  beliebteste  doch  finden  sich  darin  auch  drei  und  mehr  Zeilen  durch 
gleichen  Reim  gebunden  (Vgl.  z.  B.  die  Ballade  45  in  Alexandras 
Sammlung).  Selten  sind  die  Reimpaare  bei  den  Italienern,  etwas  häufiger 
bei  den  Spaniern  und  Portugiesen.  Bezeichnet  werden  sie  von  den  Italienern 
als  rime  aeeopiate,  von  den  Spaniern  als  vtrsos  pareados  (Vgl.  F.  Wolf: 
Studien  S.  252  Anm.),  von  den  Provenzalcn  als  rims  eauJatz  (vgl.  Leyt  I 
1 63,  238),  von  den  heutigen  Franzosen  als  rimes  plates  (so  schon  von 
Bouchet,  vgl.  Abschn.  119,  und  in  Fauche  t's  Ree.  S.  80)  oder  sturits 
(so  zuerst,  wie  es  scheint  in  De  La  Croix's  Art  de  la  potsie  fr.  et  lat\ 
Lyon  1694  S.  66).  Froissart  nennt  sie  im  Tresor  amourcux  (ed.  Sehe ler 
III  122,  186)  lignes  eouplettes.  Molinet  (  —  H.  de  Croy)  Bl.  3  r*  spricht 
von  einer  autre  taille  de  rigme  qui  se  no;nme  donblette  la  plus  faeUe  et  eommune 
qite  t on  puist  faire.  Et  se  peut  faire  en  toutes  quaniitis  de  siltabes  et  Je  plms 
soutvnt  en  huit  ou  en  neuf  sillabes.    De  ceste  maniere  de  ri^me  est  eompott  le 
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Romant  d:  h  Rose.  In  der  That  bestehen  die  französisch-proveni«  Reim- 
paare älterer  Zeit  fast  ausschliesslich  aus  8-Silbnern,  Beispiele  für  10-  and 
1 2-Silbner-Reimpaarc  sind  Abschnitt  62  angeführt«  Erst  seit  der  Renais- 
sance aber  werden  sie  zur  Regel  in  der  gesamten  nicht  lyrischen  Poesie. 

156.  Mehr  als  zwei  Verse  in  unmittelbarer  Aufeinanderfolge  finden 
sich  in  älterer  Zeit  gleichfalls  nicht  selten,  besonders  beliebt  waren  die 

1 -  reimigen  (eantinuadas  der  Leys  I  238,  170)  4-  «der  5-Zeilen  (Vgl. 
Abschn.  61).  Für  die  volkstümlichen  Dichtungen  der  Spanier  endlich  ist 
die  Verbindung  einer  beliebigen  Anzahl  Verse  durch  eine  Assonanz  cha- 
rakteristisch. Dasselbe  gilt  Air  das  mittelalterliche  Epos  der  Franzosen, 
natürlich  treten  hier  an  Stelle  der  assortierenden  im  Laufe  der  Zeit  die 
Kcim-Tiradcn  (taisses  monarimes).  Im  Laufe  des  15.  Jh.  kamen  diese  aber 
mit  dem  Kpos  seihst  aus  der  Mode.  Fahri  (ed.  lieron  S.  29  f.),  der  cr- 
wähnt,  dass  in  ihnen  /es  aneiens  /ivres  et  romans  out  este4  escriftz%  fügt  aller- 
dings hinzu:  et  eiieores  de  present,  moralitez  et  plusieurs  tiures  sant  faietz  Je 
eelte  tai/te.  Et  maistre  Alain  en  faiet  iusanes  a  XX////  (\.  XX 17)  en  son  »Es- 
ferattee«  ....  /tem  .  .  .  XXIV//  au  */#?/  i/e  paix  eureuse«.  Hier  und  da 
begegnet  die  Reiintirade  auch  in  rumänischen  Volksliedern.  Viele  spanische 
und  einige  französische,  provcnzalischc  unil  rumänische  Gedichte  weisen 
sogar  überhaupt  nur  eine  einzige  Assonanz  oder  einen  einzigen  Reim  auf. 
Dahin  gehörte  vielleicht,  wie  bereits  erwähnt,  auch  die  älteste  Fassung 
der  Chanson  des  /A*herains  %  welche  möglicherweise  aus  einer  einzigen 
mehrere  lausend  /eilen  langen  /-Tiradc  bestand  (Vgl.  Abschn.  170). 

157.  Aus  den  Reimpaaren  und  aus  den  cinreimigen  Tiraden  ent- 
wickelten sich  durch  Einführung  von  Binnenreimen  und  demgemäss  statt- 
findender Zerlegung  der  Langzeilcn  frühzeitig  verschiedene  primitive 
strophische  Gebilde,  die  aber  getreu  ihrer  Entstehung  der  Hauptsache 
nach  nur  in  nichtlyrischcti  Dichtungsarten  zur  Anwendung  kamen.  Dahin 
gehört  zunächst  die  sogenannte  Schwcifrcimstrophc  rime  eouSe,  älter  rime 
briste  (Vgl.  oben  Absei  r.  75,  F.  Wolf:  Lais  S.  38),  welche  durch  Zerlegung 
von  zwei  langzeilcn  in  je  drei  Kurzzeilen  entstand  und  sowohl  in  den 
Formen  (aabeeb,  aab  a ab)  wie  in  verdoppelter  Form  (aabaab  bbtt  bba) 
oder  in  3-zeiligen  Kettenstrophen,  rithmes  de  deux  et  art  wie  sie  Fabri  II  49 
nennt  (aab  eeb  ddb  ceb  aab  bbe  ecd  dd* ).  sehr  beliebt  war.  X ä t e  b u s 
zahlt  S.  97  f.  unter  XXIV— XXIX,  XXXIV -XXXVII,  LK-LXVIII  nicht 
weniger  als  130  nichtlyrischc  Dichtungen  auf,  welche  in  solchen  6-  oder 
1 2-zeiligcn  Strophen  abgefasst  sind.  F.  Wo  1  f  wollte  unserer  Schweifreim- 
strophe volkstümlichen  Ursprung  zuerkennen,  aber  wohl  mit  Unrecht;  denn 
in  der  Form  von  sechs  5-Silbnern  ist  sie,  wie  Abschn.  44  erwähnt  wurde, 
offenbar  auf  ein  mittellateinisches  Hexameterpaar  zurückzuführen,  abgesehen 
davon,  dass  ungewöhnlich  viele  nichtlyrische  franz.  Gedichte  sich  derselben 
Strophe  bedienen. 

Eine  Abart  der  12-zeiligen  Schweifreimstrophe,  welche  Fabri  (II  51) 
ungenau  lay  benennt,  bezeichnet  Gracien  Dupont  f.  28  -29  .arbre 
fourchuz  a-j  aib1aJai  bj  bj  b$     bj  bA  at . 

1 58.  Eine  weitere  Reihe  primitiver  strophischer  Gebilde  entstand  durch 

2-  Teilung  der  Langzeilcn.  Dahin  gehören  die  Kettenreime  (rimes  er  mies 
bei  Fabri  II  32,  die  rimas  eneadenadas  der  Leys%  rime  ineatenate  der  Italiener) 
und  die  umschlicssenden  Reime  (rimes  mtfees,  rimas  erozadas,  rime  ehiusc). 
Doch  gehören  diese  Rciinfolgcn  sowohl  dem  Ursprünge  wie  der  Verwendung 
nach  mehr  der  lyrischen  Dichtung  an.  Manche  ursprünglich  lyrische  Strophe 
mochte  überdies  nachträglich  auch  in  der  niclitlyrischen  Poesie  Ver- 
wendung linden.    Ich  erinnere  hierfür  nur  an  die  ottatut  rima  der  Italicner. 
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Völlige  Willkür  in  der  Reirafolgc  gestatten  sich  die  romanischen 
Dichter  nur  selten,  unter  den  Xeufranzosen  x.  B.  A.  de  Musset  in  Rolla. 

XIV.  MISCHUNG  VERSCHIEDENER  VERSARTEN. 

159.  Im  allgemeinen  herrscht  auch  in  der  romanischen  mchtlvrischcn 
Poesie  das  Gesetz,  dass  in  einem  und  demselben  Gedichte  nur  ein  und 
dieselbe  Versart  verwandt  wird.  Existieren  von  derselben  Versart  mehrere, 
deutlich  unterschiedene  Formen,  so  ist  ebenfalls  innerhalb  eines  Gediclites 
in  der  Regel  auch  nur  eine  derselben  zulassig.  Ausnahmen  verschiedener 
Art  begegnen,  nicht  alle  sind  aber  ohne  weiteres  zuzugeben.  Wenn 
Tob ler  (Versbau-  S.  11)  bezweifelt,  dass  man  hinsichtlich  der  in  alt- 
französischeu  10-Silbnerdichtungeii  sporadisch  auftretenden  12 -Silbner 
unter  allen  Umstünden  das  Recht  habe  den  Überschuss  weg  zu  ctucudicren, 
so  möchte  ich  für  die  Volksepeii  dieses  Recht  (oder  das  der  völligen 
Beseitigung)  doch  bestimmt  in  Anspruch  nehmen,  natürlich  nur,  soweit  wir 
die  älteste  Fassung  der  Gedichte  ins  Auge  fassen.  Im  Roland  z.  I).  lävst 
sich  einerseits  kein  I2-Silhuer,  deren  die  Oxforder  Iis.  eine  ganze  Anzahl 
bietet,  durch  die  übrige  Überlieferung  sicher  stellen,  während  wir  anderer- 
seits wissen,  wie  bedeutsame  Kntstellungen  der  ursprüngliche  Text  in  jeiwr 
Hs.  erfahren  hat.  Khcnsowcnig  kann  ich  mich  entschliessen ,  die  bunte 
Bilderkarte  verschieden  langer  Verszeilen,  wie  sie  das  Potma  $M  CiJ  in 
der  ciuzigen  späten  'Hs.,  die  wir  davon  besitzen,  aufweist,  für  die  Form 
der  ursprünglichen  Version  dieser  ehrwürdigen  Dichtung  anzuerkennen. 
Nur  in  späten,  nicht  mehr  gesungenen  Gedichten  gelehrten  Ursprungs, 
wie  z.  B.  in  dem  oft  erwähnten  Makkahäcr-Bruchstück  wird  eine  solche 
prinziplosc  Kinmischung  auf  Rechnung  der  Dichter  selbst  gesetzt  werden 
dürfen,  geradeso  wie  umgekehrt  die  unter  die  12-Silbncr  eingestreuten 
loSilbner  der  Chirurgie  Rairaon  Anillcr's  oder  der  Pharsale  des  Nico- 
las v.  Verona  (herausgeg.  v.  Wahle  in  Ausg.  u.  Abb.  n'8o  Vgl.  S.  XVI 
daselbst)  von  diesen  Dichtern  selbst  herrühren  werden.  Wie  die  Mischung 
beider  Versarten  in  der  Rntrft  f  Espagnt  zu  beurteilen  ist,  wird  erst  die 
in  Aussicht  stehende  Ausgabe  ergeben. 

1 60. .  Beachtenswert  ist  noch  die  Vermengung  beider  Versarten  in 
Gedichten  wie  Ahl.  Hier  wechseln  Partien  von  assonierenden  10-Silbner- 
tiraden  mit  solchen  von  reimenden  1 2-Silbnertiraden.  Diese  Erscheinung 
erklärt  sich  am  leichtesten  durch  die  Annahme,  dass  der  uns  erhaltene 
Text  eine  teilweise  Umarbeitung  und  Erweiterung  der  ursprünglichen  Version 
darstellt.  Die  1 2 -Silbner -Partien  sind  also  das  Werk  eines  jüngeren 
Redaktors.  In  anderen  Gedichten  lassen  sich  sogar  die  in  neuer  Versart 
abgefassten  Stellen  durch  Vergleichung  mehrerer  Versionen  als  Interpola- 
tionen erweisen,  so  z.  B.  die  fünfzig  8-Silbner  einer  Londoner  Hs.  der  Points 
tt En/er  (Zs.  V  383  Anm.),  ebenso  steht  es  mit  dem  Vcrswechsel  in  der  anglo- 
normannischen  Dtsputeison  etttre  tamr  rt  ie  cars  (Zs.  IV  366).  Auch  der 
Partonopeus-Schluss  in  1 2-Silbncrtiraden  ergiebt  sich  als  das  Werk  eines 
späteren  Fortsetzers  \  ebenso  erklärt  sich  das  Durcheinander  verschiedener 
Versarten  und  Strophen  im  Anfang  der  Turiner  Hs.  der  Chanson  des  Luhe* 
'  rains  (vgl.  meine  Mitteil,  aus  Tur.  Hss.)  und  wohl  auch  im  Jan/in  de 
PUtisanct  aus  dem  Knde  des  15.  Jh.  aus  dem  kompilatorischen  Charakter 
dieser  Texte. 

161.  In  anderen  Dichtungen  freilich  war  das  zeitweilige  Vertauschen 
der  gewählten  Versart  mit  einer  anderen  beabsichtigt  (Vgl.  z.  B.  die 
altprovenz.  Glaubens-  und  Beichthekeuntnisse  in  Zs.  X   153  lf.,  meine 
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Mitteilungen  aus  Turiner  Hs«,  S.  14  und  die  altfranz.  Übersetzung  der 

.Distkha  Catom's  von  Elie  de  Wineestre,  abgedr.  in  Ausg.  u.  Abh.  XLVH), 
einige  französische  Dichter  machen  den  Leser  sogar  ausdrücklich  auf  den 
Wechsel  aufmerksam  (Vgl.  Tu blcr:  Versbau  -  S.  9— 10;  ähnlich:  Froissart 
Tresor  amoureux  cd.  Sehe ler  III  S.  122,  186).  Selbstverständlich  ist  der 
Verswechsel  in  den  zahlreichen  Gedichten,  welche,  wie  der  Roman  Guil* 
lattme  Je  Dole  (Vgl.  Z.  11  lf.),  Girart  d'Amtcn's  Chtval  Je  fustt  der  Dil 
Je  la  Panthire  ifamours,  der  provenz.  Brcriari  ifamors  u.  a.f  ebenso  wie  der 
spätere  Prosaroraan  Isaye  le  Tristre  (wovon  je  eine  Hs.  in  Darmstadt  und 
Gotha  aufbewahrt  wird)  oder  neuere  Romane,  zahlreiche  Licdcrcitatc 
einfügen. 

162.  Besonders  stark  herrscht  die  Neigung  zu  wiederholter  Änderung 
der  Versarten  in  der  prov.  17 Ja  Je  .V.  //o/tont/  (Vgl.  darüber  meine  An- 
gaben in  Monaci's  Giornale  Ji  fiMoghi  romanzti  I  218  und  berichtigend 
dazu  hier  Abschn.  17)  und  durchgängig  in  den  französischen  Mysterien 
und  Mirakelstücken  vor.  Den  Dramen  ist  sie  von  den  lateinischen  litur- 
gischen Stücken  vererbt,  sie  erklärt  sich  hier  aus  ihrem  ursprünglich  ausge- 
prägt musikalischem  Charakter.  Schon  in  der  Jie/»rewntatio  AJae  wechseln  die 
Versarten  zu  verschiedenen  Malen,  indem  die  8-silbigen  Reimpaare  wieder- 
holt durch  bald  längere  bald  kürzere  Partien  von  10-silbigcn  4 -Zeilen 
unterbrochen  werden.  Entsprechend  seinem  ausgeprägt  lyrischen  Charakter 
weist  Rutebcuf's  Theoplutc  noch  viel  stärkere  Mischung  und  geradezu 
höchst  komplizierte  strophische  Gebilde  auf.  Den  Höhepunkt  erreicht 
die  Künstelei  aber  im  15.  Jh.  in  den  grossen  Sammelmysters.  Die  grösstc 
Mannigfaltigkeit  unter  diesen  weist  wohl  Arnould  Greban's  Passion  auf. 
In  diesem  Myster  habe  ich,  ausser  einer  sehr  beträchtlichen  Zahl  verschieden- 
artiger Rondels,  nicht  weniger  als  44  verschiedene  Strophengebilde  ge- 
zählt, beginnend  von  der  schon  bei  Rutcbeuf  und  anderwärts  (Vgl.  Zs.  V 
5  ff.)  beliebten  schlichten  3-Zeilenkette  {a%a*bk  VhO  «w/4  u.  s.  w.  n  891, 
«5450»  25524)  und  endend  mit  einer  42-Zcile  (a^a-AAr*  \  «/.V:AA»<»  ' 
a*a„bj>«\  \  aji-J'^e*  e*J*e*J%  \  <vW„  Jj  <v:o/:  |  W4/:  ;i/;/;/3jr:  j  a't/7 
21*10).  Beachtenswert  ist  namentlich,  «lass  die  einfacheren  strophischen 
Bildungen  nicht  nur  in  lyrisch  gehobenen  Monologen,  sondern  auch  im 
einfachen  Gesprächston  verwandt  werden.  Den  Dichtem  des  15.  Jh.  galt 
es  eben  offenbar  auch  hier  ihre  Kunstfertigkeit  zu  zeigen. 

163.  Als  unvollkommene  in  der  Kutwiekelung  befindliche  Strophen 
betrachte  ich  die  einrehuigen  Tiradcn,  welche  mit  einer  Kurzzeile  schliessen. 
(Vgl.  Abschn.  70,  169,  187  u.  To  Iiier:  Vershau"  S.  12).  Auch  die  in  den 
Mirakelstücken  des  13.  u.  14.  Jhs.  aufkommende  Sitte  die  Reimpaar-Reden 
üer  einzelnen  Personen  mit  einer  4-silhigeii  Kurzzeile  zu  beenden,  welche 
dann  mit  der  Anfangszeile  der  folgenden  Rede  reimt,  darf  wohl  als  ein 
Nachklang  volkstümlicher  Strophen  mit  Refrainabschluss  angeschen  werden. 
Zum  Vergleiche  verweise  ich  auch  auf  das,  was  die  Leys  (I  138)  über 
die  mKHts  rimatlas  annexas,  «leren  letzter  Vers  ein  gebrochener  (biocatt)  sein 
könne,  sagen. 

164.  Die  freiere  Art  der  Verknüpfung  verschiedener  Versarten,  welche 
»ich  jeder  streng  strophischen  Gliederung  entzieht,  gestatten  sich  einzelne 
französische  Dramatiker  des  17.  Jhs.  in  ihren  Chören,  ferner  vor  allem 
Lafontaine  in  seinen  Fabeln.  Man  nennt  derartige  Verse  jetz  meist  vers 
//'Ares.  (Vgl.  To  hier-  S.  17  und  die  sorgfaltige  Abhandlung  von  Ph.  A. 
Becker  in  der  Zs.  XII  89:  »Zur  Geschichte  der  vers  libres  in  der  neu  franz. 
Poesie c).  Schon  die  mittellateinische  Poesie  hat  derartige  Vcrsfolgen  in 
ihren  Sequenzen  aufzuweisen.    Die  Romanen  haben  die  Scqucnzcnfonn 
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teils  direkt  nachgebildet,  teils  frei  nachgeahmt.  Zu  den  Nachahmungen 
gehören  insbesondere  die  lyrischen  Lays  der  Franzosen  and  ebenso  auch 
die  französischen  Mokts%  welche  ihren  Text  ganz  dem  musikalischen  Ton* 
«atze,  dem  sie  untergelegt  sind,  anpassen.  (Vgl.  Abschn.  195  u.  E.  Schwan*» 
Vortrag :  »Die  Geschichte  d.  mehrstimmigen  Gesangs  u.  seine  Formen  in  der 
franz.  Poesie  des  12.  u.  13.  Jhs.«  S.  121  ff.  d.  Verhandl.  d.  38  Vera,  deut 
Philol.  Lcipz.  1 886).  Die  vers  lihrts  Lafontaine'«  und  Racine's  scheinen 
dagegen  eher  auf  antike  und  diesen  nacligebildete  italienische  Muster 
zurück  zu  weisen.  Von  ital.  Dichtungen  gehört  hierher  namentlich  der 
Dithamho  z.  B.  liaeco  in  Tosdino  v.  Redi.  Selbst  der  Name  rers  lihrts 
scheint  aus  der  ital.  Bezeichnung  versi  smlti%  womit  freilich  raelir  reimlose 
Verse  gemeint  sind,  hervorgegangen  zu  sein. 

165.  Hier  und  da  verwischen  sich  sogar  die  Gränzcn  von  Poesie  und 
Prosa.  Prosaschriftsteller  gehen  hei  gehobener  Diktion  unwillkürlich  zur 
Verwendung  von  Versen  und  selbst  Reimen  über.  Kin  bekanntes  Beispiel 
hierfür  bietet  das  dintieum  Anitac  in  der  recht  selbständig  gehaltenen  alten 
Übertragung  der  vier  Bücher  der  Könige  (Vgl.  F.  Wolf:  Lais  S.  470  u.  liou- 
cherie  t/Vry  Formulcs  S.  46  f.) 

XV.  STROPHENBILDUNG. 

166.  Das  schwierigste  aber  auch  interessanteste  Kapitel  der  roma- 
nischen Metrik  ist  entschieden  das,  welches  von  der  Bildung  der  Strophen 
handelt.  Hier  war  man  freilich  bislang  über  rein  äusserliche  Beobachtuniren 
noch  nicht  viel  hinausgekommen,  indem  man  lediglich  das  Vorkommen 
der  3-,  4-  u.  s.  w.  Zeilen  in  den  verschiedenen  romanischen  Dichtungen 
konstatierte.  Erst  in  letzter  Zeit  sind  Orth  (Über  Reim-  und  Strophcn- 
bau)  und  namentlich  Jeanroy  (Les  angines  de  la  poesie  fyr.  e*  Frame 
Paris  1889)  tiefer  auch  in  diese  Materie  eingedrungen,  ohne  dass  aber 
auch  sie  die  Prinzipien  der  romanischen  Strophenbildung  im  Zusammen- 
hang darzulegen  unternommen  hätten.  < )rth  beschrankt  seine  Auseinander- 
setzungen von  vornherein  auf  die  Korinen  der  altfrauzösischen  Lyrik,  und 
teilt  diese  nach  teil  Brink's  Vorgang  ein  in  isometrische  und  metab«»- 
lische  (gleich-  und  verschieden-versige)  Strophen.  Kr  will  von  der  einfachsten 
Gestalt  ausgehen  und  den  Strophenbau  bis  zu  seinen  koropliciertestcn  Formen 
verfolgen,  aber  unbewiesen  gelassen  hat  er  seine  Vermutung,  dass  die 
metabolische  Strophe  im  Gegensatz  zu  der  isometrischen  ttordfranzosisclion 
Ursprungs  und  der  kirchlichen  Sequenz  nachgebildet  zu  sein  scheine. 
Jeanroy  sucht  zwar  die  ältesten  Formen  der  volkstümlichen  franzö- 
sischen Strophen  zu  ermitteln,  und  darzuthun,  wie  dieselben  sich  entwickelt 
haben,  er  berücksichtigt  aber  unter  den  verschiedenen  zur  Disposition 
stehenden  Modifikationsmitteln  zu  ausschliesslich  einige  wenige  und  hält 
sich  von  vorgefassten  Meinungen  nicht  frei.  So  trifft  auch  er  nur  zum 
Teil  das  Richtige. 

167.  Der  romanische  Strophenbau  ist  natürlich,  soweit  er  volkstüm- 
lichen Charakter  an  sich  trägt,  die  eigenste  Schöpfung  der  Romanen.  An 

.  eine  Herlcitung  aus  antiken  oder  kirchlich-lateinischen  Strophengebilden  ist 
nicht  im  mindesten  zu  denken.  Im  Gegenteil  wird  die  mittellateinische  Poesie 
auch  hier  oft  genug  nur  als  Reflex  volkstümlicher  romanischer  Formen  zu 
betrachten  sein.  Wollen  wir  also  zu  einem  richtigen  Verständnis  romanischer 
Strophenbildung  gelangen,  so  müssen  wir  vor  allem  den  engen  Zusammen- 
hang im  Auge  behalten,  welcher  zwischen  Strophe  und  musikalischem  Vor- 
trag besteht.    Dieser  Zusammenhang  ist  bei  der  Strophe  ein  weit  festerer 


Digitized  by  Google 


7« 


Romanische  Sprachktost.  —  Roman.  Verslehre. 


geblieben  als  bei  dem  einlernen  Verse.  Während  nämlich  der  einzelne 
Vers  nur  einer  einfachen  und  durch  ihre  stete  Wiederkehr  bald  abge- 
hlasstcn  Tonreihe  entspricht,  dient  die  Strophe  zum  Ausdruck  eines  kom- 
plizierten Tonsatzes.  Deshalb  konnten  auch  Ausdrücke  für  Melodie  (so, 
u»a9  suono)  auf  den  Text  zu  der  Melodie  übertragen  werden,  und  sonetto 
I>czeichnct  dem  Italiener  sogar  eine  ganz  bestimmte  Gedichtform,  wie  ihm  ge- 
rade umgekehrt  mottetto  als  Name  für  eine  bestimmte  Koiupositionsform  dient. 
Gleichwohl  hat  er  den  letzteren  Ausdruck  vereinzelt  auch  für  das  Sonett  ge- 
braucht. (Vgl.  Biadenc  A/or/o/ooui  Jet  Sonett»»  S.  20)  und  sonetto  war  sehr 
oft  gleichbedeutend  mit  Canzone,  Canzoncnstrophc,  Ballata  u.s.  w.(ib.S..22o). 

168.  Eine  Hauptbedingung  fiir  den  Bau  der  Strophen  besteht  dem- 
nach darin,  .lass  alle  Strophen  eines  Gedichtes,  da  sie  nach  demselben 
Tonsatze  vorgetragen  werden,  auch  metrisch  in  allen  wesentlichen  Punkten 
übereinstimmen,  wie  ja  auch  die  einzelnen  Verse  derselben  rhythmischen  Grund- 
form sich  untereinander  gleichen  müssen.  Je  nach  der  Natur  der  Melodie  wird 
auch  innerhalb  der  Strophen  eine  bald  schärfere  bald  lockerere  Gliederung 
gleichmassig  durchgeführt  sein.  Bei  mehr  rezitierender  Vortragsweise,  bei 
welcher  naturgemäss  der  Text  schärfer  in  den  Vordergrund  tritt,  braucht 
dagegen  die  Gleichheit  der  Strophen  keine  absolute  zu  sein,  das  musi- 
kalische Gefühl  wird  hier  wohl  von  jeher  durch  den  gleichen  rhythmischen 
Aufbau  der  einzelnen  Zeilen  und  durch  ein  lockeres,  eine  grössere  Zeilen- 
zahl umschliessendes  Band  völlig  befriedigt  gewesen  sein,  zumal  die  Ton- 
sätze sich  anfanglich  durchaus  nicht  über  den  Umfang  einer  Zeile  aus- 
dehnten. (Vgl.  (»ali im»,  Musione  et  fers//.  Jr.  nu  nt.-o).  So  erklärt  es 
sich,  dass  in  i-assonanzigen  Liederstrophen,  wie  im  altfranzösischen  Alexis, 
oder  selbst  in  einigen  alten  Romanzen  (Vgl.  Bartsch  K.  u.  P.  1  2,  3, 
5.  6),  die  eine  Strophe  männliche,  die  andere  weibliche  Versausgänge 
aufwies,  obwohl  sämtliche  Strophen  offenbar  in  gleicher  Weise  vorgetragen 
wurden.  Später  trat  in  derartigen  Gedichten  die  musikalische  Vortrags- 
weise völlig  zurück;  damit  wurde  jene  strophische  Unglcichmässigkcit 
noch  weniger  anstössig  und  deshalb  ohne  Bedenken  auch  in  mehrreiraigeu 
Strophen  gestattet.  (Vgl.  Zs.  f.  fr.  Spr.  XIV,  138,  Tohlcr*  S.  15  f.  und 
Naetcbus:  Die  nichtlyrischen  Strophenformen  des  Afr.  Lcipz.  91  S.  3  ff.) 

169.  Ebenso  wenig  brauchte  die  Ausdehnung  der  Strophe  bei  rezi- 
tierendem Vortrage  eine  fest  begrenzte  zu  sein.  Da  dieselbe  Melodie  von 
Vers  zu  Vers  wiederkehrte,  so  wurde  der  Eindruck  der  Strophe  schon  hervor- 
gebracht, wenn  eine  grössere  Anzahl  Zeilen,  welche  ein  inhaltlich  geschlossenes 
Ganze  bildeten,  auf  den  gleichen  Tonvokal  oder  die  gleiche  Tonsilbe  aus- 
gingen, der  Abschluss  durch  einen  musikalischen  Schnörkel  oder  ein  refrain- 
artiges Aoi  oder  durch  eine  Kurzzeile  (Vgl.  Absolut.  163,  187)  beroerklich  ge- 
macht wurde.  Selbstverständlich  wird  das  Schwanken  in  der  zu  einer  solchen 
Tirade  verbundenen  Zeilenzahl  anfangs  kein  allzugrosses  gewesen  sein  und 
in  der  Thal  zeigen  die  ältesten  Chansons  Je  geste  Tiraden  von  verhältnismässig 
kurzer  und  nur  geringfügig  verschiedener  Ausdehnung.  Wenn  aber  G.  Paris 
daraufhin  noch  Komania  XIII  P.  Kajna  gegenüber  in  der  Tirade  nichts 
als  eine  verwilderte  epische  Strophe  mit  fcstgeregelter  Zeilenzahl  erblicken 
will,  so  vermag  ich  ihm  nicht  zuzustimmen.  Gern  gebe  ich  zwar  zu,  dass 
mit  der  zunehmenden  Loslösung  der  epischen  Dichtung  vom  musikalischen 
Vortrage  auch  eine  immer  grössere  Ungleichheit  der  Zeilenzahl  in  den 
Tiraden  einriss,  wie  das  die  Jongleur-Bearbeitungen  des  Alexis-Liedes  recht 
drastisch  erkennen  lassen,  aber  in  der  strengen  Durchführung  der  5-zciligen 
Strophe,  welche  die  älteste  Fassung  dieses  Lierles  aufweist,  vermag  ich 
doch  andererseits  nur  ilen  Einfluss  kirchlicher  Dichtkunst  und  Vortrags- 
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weise  xu  erkennen.  Ähnlich  wie  ein  gelehrter  Dichter  de«  14.  Jhs.  die 
10-SHbncr  Tiraden  der  Alexis-Version  des  13.  Jhs.  wieder  zu  regelrechten 
Alexandriner  4-Zcilen  uingcsUltcte  oder  wie  Girart  d'Amiens  in  seinem 
CkarUmagm  die  c|»ische  Tiradc  durch  eine  20-zeilige  Strophe  xa  ersetzen 
suchte,  oder  wie  auch  in  Spanien  die  gelehrte  Alexandriner  4-ZeuV  die 
volkstümliche  Tirarienfonu  eine  Zeit  lang  verdrängte. 

170.  Unentschieden  mag  hleil>en,  oh  es  eine  Zeit  gegeben  liat,  in 
welcher  die  epische  Dichtung  der  Romanen  jede  strophische  Gliederung 
verschmähte  und  alle  Zeilen  auf  dieselbe  Assonanz  ausgehen  Hess.  Die 
ursprüngliche  Fassung  des  Lothringerlicdes  scheint  allerdings  aus  einer 
einzigen  ununterbrochenen  /-Tirade  bestanden  xu  haben  (Vgl.  K.  Heuser: 
Über  die  Teile,  in  wrlche  die  Lothringer  Geste  sich  zerIngen  lässU  Marb. 
1884  S.  28  0'.),  ähnlich  lässt  sich  für  J'ttrist  Ar  Duchcsst ,  vermuten,  dass 
alle  seine  Verse  auf  -/«  ausgingen.  Die  allerdings  bedeutend  kürzeren 
spanischen  Romanzen  kennen  der  grossen  Mehrzahl  nach  gleichfalls  nur 
eine  Assonanz  (F.  Wolf:  Studien  S.  436  ft.  fährt  aber  auch  eine  Anzahl  und 
darunter  auch  echt  volkstümliche  an,  in  welchen  Assonanzwechsel  statt* 
findet,  doch  kommt  derselbe  besonders  auch  in  später  zugefügten  Ein- 
gängen vor).  Auch  sonst  lassen  sich  einreimige  Gedichte  nachweisen,  so 
aus  der  pro venz.  Literatur  der  Ttzaw  des  Pcirc  de  Corbiac,  drei  Briefe 
Raimhaut's  de  Vaquciras  und  ein  in  Hs.  N  f.  26  stehendes  Bruchstück 
(abgetlr.  Rcv.  </.  /.  r.  81  II  124),  in  Kordfrankreich  das  scherzhafte  Ge- 
dicht: De  II  fhnutiiers  U>rz  mit  dem  Reim  auf  ort  (Barbazan-Mcon  III 
446  und  Stengel,  Dighy.  86  S.  82),  die  kurze  Reimpredigt  Simon'*  de 
Kerncrthin  (Zs.  f.  frz.  Spr.  XIV1  149 f.)  und  fast  durchweg  auf  /  avo- 
uierend: IJnr  tief  juise  (hcrausg.  v.  IL  v.  Fe  Hitzen  Upsala  1883).  Als  cin- 
reimig  dürfen  auch  viele  derjenigen  Gedichte  in  Schweifreimstrophen  gelten, 
welche  die  Form  *wfi  ccb  däb  u.  s.  w.  aufweisen,  da  ja  die  3-Zeilcn  vielfach  erst 
durch  Zerlegung  von  Langzeilen  entstanden  sind.  Auch  die  romanische 
Lyrik,  besonders  die  volkstümliche,  kennt  manches  Ued,  das  jeden  Rcim- 
wcchsel  verschmäht,  ja  selbst  verschiedcnvcrsigc  Gedichte,  die  also  eine 
deutlich  ausgeprägte  strophische  Gliederung  zeigen,  können  einreimig  sein, 
und  da  gerade  drei  Lieder  des  ältesten  Trobadors  derart  gedichtet  sind 
und  der  Durchreim  auch  in  den  Liedern  mit  lnchrrcimigen  Strophen  nament- 
lich bei  den  Provcnzalen  sehr  gewöhnlich  ist,  so  ist  es  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  die  lyrische  Poesie  der  Romanen  anfangs  nur  cinreiuiige  Lieder 
kannte.  Die  Kinrcimigkeit  (oder  vielmehr  Kinassonanzigkeit)  ist  somit 
vielleicht  für  die  primitivste  Phase  der  romanischen  Poesie,  der  lyrischen 
wie  der  epischen,  überhaupt  charakteristisch. 

171.  Einen  gewissen  Krsatz  für  die  ungleiche  Ausdehnung  der  Tiraden 
bietet  übrigens  abgesehen  von  der  Kinassonanzigkeit  auch  noch  die  deut- 
liche Hervorhebung  des  Tiradcnschlusscs.  Ausser  den  bereits  erwähnten 
formalen  Kennzeichen  ist  auch,  namentlich  in  ältester  Zeit,  der  in  sicli 
abgerundete  Krzählungsstoff  innerhalb  der  Tiradc  derart  verteilt,  dass  der 
Hörer  schon  dadurch  den  Kindnick  auch  einer  formalen  Einheit  gewann 
und  den  Abschluss  der  einzelnen  Tiradc  auch  ohne  äussere  Kennzeichen 
herausfühlte.    Ich  erinnere  nur  an  die  zahlreichen  Fälle  von  eine  Tiradu 

.  ausfüllenden  Kinzclreden,  die  durch  ein  kurzes  Beifallswort  der  Hörer  ab- 
geschlossen werden.  Die  Wiederholung  des  Schlussteiles  der  Erzählung 
einer  Tirade  im  Beginn  der  nächsten  und  die  nahezu  wörtliche  Wieder- 
kehr der  Schlusszeile  oder  eines  Teiles  derselben  in  der  Anfangszeile  der 
folgenden  Tirade  ist  wohl  erst  später  aufgekommen  und  vielleicht  erst  aus 
der  Lyrik  auf  das  Kpos  übertragen.    (Vgl.  Abschn.  175). 
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172.  Der  Hauptsache  nach  beschrankt  sich  die  Verwendung  der  eln- 
assonanrigen  oder  cinreimigen  Tiradc  auf  Frankreich  und  Spanien.  Seit 
dem  Ausgang  des  Mittelalters  wird  sie  überdies  auch  in  Frankreich  auf- 
gegeben. Fabri  (ed.  Hcron  II  S.  30)  gieht  nur  noch  zwei  Belege  aus 
Dichtungen  von  Alain  Chartier  au.  Recht  eigentlich  charakteristisch  ist 
die  Tiradc  für  die  in  to-  oder  12-Silbncrn  abgcfasslcn  Karlscpcn,  doch 
sind  auch  andere  erzählende  und  didaktische  io-  u.  1 2-Silbncr-Dichtungen 
in  solchen  lockeren  Strophen  abgefasst,  so  namentlich  das  provenz.  Boetius- 
liedf  der  altfr.  Alexanderroman,  sowie  «las  Kunstepos  lirun  Je  la  MonUignt, 
(Wie  die  letztere  Dichtung  die  Form  der  inzwischen  völlig  romanhaft  ge- 
wordenen Chansons  de  gestc  angenommen  hat,  so  hat  umgekehrt  eine  der 
jüngsten  Chansons  de  geste,  Avon  #/r  /bürg es,  dir  Form  der  Abenteuer- 
romane angenommen).  Vereinzelt  bedienen  sich  auch  8-  und  7-Silbncr- 
Dichtungen  der  Tirade,  so  das  franco-prov.  Alexander-Bruchstück,  das  afr. 
Hruchstück  von  Gormvnd  ff  fs,wf*ttrt  und  die  Cantefable  von  Auctistin  tt 

173.  Die  Mehrzahl  der  sonstigen  erzählenden  und  didaktischen  Ge- 
dichte, wenigstens  in  Frankreich,  zeigen  gar  keine  strophische  Gliederung 
oder  vielmehr  nur  eine  ganz  primitive,  welche  als  strophisch  nicht  mehr 
gefühlt  wird,  nämlich  die  paarweise  Verknüpfung  (Vgl.  Abschn.  155).  Auch 
deutlichere  Strophen  formen  welche  sich  in  derartigen  Dichtungen  finden 
(Vgl.  Abschn.  168),  werden  oft  derart  eng  mit  einander  verknüpft,  dass 
sie  gar  nicht  mehr  als  selbststundigc  Strophen  empfunden  werden.  Dahin 
gehört  z.  B.,  die  Tcrzinenfonn  Dante 's,  welche  eine  3-zeiligc  Reimkette 
mit  abschliessender  I -zeitiger  clausula  darstellt  und  wohl  in  Anlehnung  an 
ähnliche  Kettenstrophen  der  Altfranzosen  (vgl.  Abschn.  157),  namentlich 
an  die  Rutebcufschcn  3-Zeilen  (Vgl.  über  die  Beziehungen  Dante 's  zu 
Rutebeuf  meine  Bemerkung  in  der  Zs.  f.  frz.  Spr.  XIII-  S.  155).  Viel 
Ähnlichkeit  mit  den  Terzinen  hat  auch  das  ältere  Madrigal.  Ks  besteht 
indessen  meist  nur  aus  zwei  bis  vier  3-Zcilcn  mit  »-/.eiligem  Abschluss. 
(Wegen  der  späteren  Entartungen  vgl.  Becker  in  Zs.  XII  S.  93  ff.).  Der 
Gebrauch  derartiger  strophischer  Gebilde  ist  übrigens  in  der  nichtlyrischen 
Poesie  der  Xeufranzoscn  fast  ganz  aufgegeben  worden. 

174.  Zu  fester  Strophcnbildung  mussten  im  Gegensatz  zur  erzäh- 
lenden und  didaktischen  Dichtung  die  nicht  nur  zum  Solo-  sondern 
auch  zum  Chor-Gesang  bestimmten  Lieder  fortschreiten.  Die  wesentlichste 
Bestimmung  solcher  Lieder  wird  anfänglich  die  Begleitung  von  Tanz  und 
Reigen  gewesen  sein.  Solo-  und  Chorgesang  werden  beim  Vortrag  der- 
artiger Lieder  abgewechselt  haben.  Die  Rolle  des  Chors  bestand  indessen 
anfangs  wohl  nur  in  der  Wiederholung  des  vom  Solosänger  oder  von  der 
Solosängerin  vorgetragenen.  Das  primitivste  strophische  Gebilde  hätte 
danach  aus  einer  1 -Zeile  mit  Wiederholung  bestanden.  In  der  That  nimmt 
Jeanroy  (Origint  S.  385  f.)  für  den  Stt*rmllo  der  Italiener  (und  ähnlich  für 
den  Estribillo  der  Spanier)  an,  dass  er  dexuiit  se  cotnpostr  originairrtnent  de 
deux  vers  issus  tun  long  vers  rhythmitfue  aui  m  rimaient  fits.  Die  Einführung 
der  Assonanz  wird  dann  zwar  nicht  im  Stornello,  wohl  aber  sonst  zur  Bindung 
der  beiden  Kurzzeilen  geführt  haben,  während  die  Wiederholung  des  Solo- 
textes seitens  des  Chors  die  alte  Form  behielt.  Dadurch  bildete  sich  eine 
Differenzierung  zwischen  Solotext  und  Chortext  heraus,  deren  Entstehung 
am  deutlichsten  wohl  noch  in  folgendem  volkstümlichen  Refrain  (Jeanroy 
S.  419)  zu  Tage  tritt: 

J/iMi  Dien,  iftief  kämme  Qttfl  fxtti  komme. 
Mm  Piot,  ,/ttef  komm,,  »fti'il  ttt  petit ! 


Digitized  by  Google 


TkRZINK.  MAUMIGAJM    t      S-ZUUOk  SlHOTHKK.  StOKNLIXO.  COBLA  CAPF1M1DA.  79 


.... 


Die  zweite  Zelle  towahrt  hier  meiner  Ansicht  nach  den  alten  Text  (bis 
auf  hemme  statt  mm)%  die  einte  int  behufs  Fjnfnhrung  de»  Reimes  abge- 
ändert und  der  Solosänger  war  es,  der  diese  Neuerung  vornahm.  Man 

sieht  dass  die  Form         sich  durch  dieselbe  zur  Form  aab  umgestal- 

•  •  •  *  • 

tetc,  die  jedoch  auch  als  aa'ab  gedeutet  werden  kann  und  natürlich  auch 

leicht  tu  tf/'W  «»der  xu  ##V*V  fortschreiten  konnte.    Gewöhnlich  fasst 

man  das  Verhältnis  der  beiden  Langzeilen  einer  solchen  ursprünglichen 
2-Zeile  umgekehrt  dahin  auf,  als  sei  die  zweite  Zeile  eine  Abänderung 
der  ersten.  Auch  spricht  man  wohl  statt  von  einer  Diner« 
einem  Parallelismus.  So  stellt  sich  die  Krseheinting  allerdings 
und  wenn  man  auf  ihre  Kntstehungswcise  keine  Rücksicht  nimmt,  dar. 

175.  Die  Volks»  und  Kunstpoesie  der  Romanen  kennt  zahlreiche  Fälle, 
die  noch  mehr  oder  weniger  deutlich  auf  die  2-Zeile  zurückweisen«  Vor 
allem  sei  hier  an  die  von  mehreren  Chören  vorgetragenen  altportugiesischen 
Volkslieder  erinnert,  deren  Reimformel  ursprünglich  lautete:  *t/ffbj>t  wobei 
die  Zeilen  auf  b\  b'  nur  durch  den  Reim  von  a\  a*  abwichen.  Dieselben 
Gedichte  zeigen  gleichzeitig  einen  weiteren  Fortschritt  der  Strophenbildung. 
Die  Unterbrechung  des  Solovortrags  durch  den  Chor  (oder  des  einen 
Chorgesangs  durch  den  zweiten)  veranlasste  den  Solisten  zu  einer  teil- 
weise!! Wiederholung  bevor  er  seinen  Gesang  fortsetzte,  so  setzte  sich 
aab  fort  als:  aab   «ab  u.  s.  w.  und  tfW  als  aab'b'  aaW  u.  s.  w. 

z.  b\: 

.-iHtlgOf    Httit    fWlPV,  Vtdt  i*1    fr»//  dtf  f^llthlff 

,lmi\'i>,  *neu  amat/0,  Vedt  Ar  frei  dt»  r*m%\ 

Vedt  t*t  frol  do  pmka,  Seiad*  0  bajimmha, 

Vcde  la  frA  da  ratm;  Sela<f  a  M  cai-aU, 

Stld<f  0  Aa/»M/wfo,  TreydM*M9  «r  mmig.>! 

(Monaci  ra/t/i  ant.  p.*rt.  S.  :\). 

Lässt  man  hier  die  A-Zcilcn  ausser  Acht,  so  kommt  man  von  selbst  zu  der 
tobla  capfinidü  der  lYovcnzalcn,  (Vgl.  Bartsch  im  Jahrbuch  1  178  (f.),  die 
auch  bei  den  anderen  Romanen  beliebt  war  (Vgl.  Biadcnc  LaUtxttttun/e 
u.s.  w.  S.  13;  F.  Wolf:  Studien  116  Anm.,  211  Anm.,  261;  Diez:  Port. 
Kunstpoes.  S.  61)  und  namentlich  im  Volksliede  sich  erhalten  hat.  (Vgl. 
die  von  Stickney  Kam,  VIII  74  ff.  mitgeteilten  Lieder  11,  13,  15,  iö9 
20—23).  Dm*  "ich  auch  in  der  epischen  Tirade  eine  ähnliche 
zeigte,  wurde  bereits  Abschn.  171  angedeutet.  Die  Spanier 
sogar  in  der  4-zeiligen  Alexandrinerstrophe  (Vgl.  F.  Wolf  Studien  64 y. 

176.  Man  sieht  leicht,  dass  die  Verwendung  von  coNat  «tpßnhtas 
oder  auch  nur  von  cablas  capeaudattas  (vgl.  Uys  I  238)  eine  schärfere 
Sonderung  der  Strophen  hervorbrachte.  Dieselbe  Wirkung  nur  in  noch 
verstärktem  Masse  hatte  der  Refrain,  dessen  ursprünglichste  Form, 
die  schlichte  Wiederholung  des  Strophentextes,  wir  schon  erwähnten. 
Von  einem  eigentlichen  Refrain  pflegt  man  freilich  erst  dann  zu  sprechen, 
wenn  der  Schluss  einer  Anzahl  Strophen  durch  eine  oder  mehrere  Zeilen 
gebildet  wird,  welche  sich  für  jede  Strophe  gleich  bleibt  oder  bleiben, 
welche  aber  wenigstens  dem  Inhalt  nach  den  eigentlichen  Strophenzcilen 
gegenüber  selbständig  sind.  Wie  leicht  aber  aus  der  einfach  wiederholten 
Zeile  eine  inhaltlich  neue  Refrainzeile  hervorgehen  konnte,  haben  wir  bereits 
gezeigt  und  zahlreiche  inhaltliche  Anklänge  und  formale  Übereinstimmungen 
der  Refrainzeilen  mit  entsprechenden  Strophenschlusszeilen  lassen  diese  Knt- 
stehungswcise mich  in  den  uns  überkommenen  Liedern  erkennen.  Natür- 
lich mnss  auch  hier  festgehalten  werden,  dass  der  Entstehungsgeschichte 
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nach  nicht  der  Refrain  sotulern  der  Strophenschluss  Abänderungen  erfahren 
hat  and  das*  erst  weit  später  auch  das  umgekehrte  Verhältnis  einge- 
treten sein  wird,  dass  nämlich  auch  der  Refrain  eines  Liedes  durch  den 
eines  anderen  ersetzt  wurde. 

177.  Auch  im  Namen  refrain  (alt  refrait)  scheint  mir  die  echomassige 
Wiederholung  des  Strophen  Schlusses  ausgedrückt  zu  werden.  Nach  G.  Paris 
und  Jeanroy  (Origine  S.  105)  zwar:  refrai  sentit  primithnwent  wt  terme 
mnsieal  signifiant  des  modulations,  des  voealhfs  dt  h  rWx,  s'arritant  ppur 
reprendre  aus  fit  fit,  passe  brusquement  <tune  nate  a  faufre,  ee  qu'on  exfrime* 
rait  assez  bien  ett  disant  quelle  se  brise  (frangitur)  .  .  .  .  Ces  madulations,  .  .  . 
ti Haien t  (Tabord  qu'ttne  sfrie  de  nettes  appuytcs  sur  des  sytlabes  quelconques.  tra 
la  la  .  .  .  pttis  a  ces  sy/labes  e*n  Substitut?  des  paralcs,  quit  ramme  elles.  furent 
invariables,  Aher  diese  ganze  Beweisführung  ist,  wenn  auch  inginieuse*  doch 
nichts  weniger  als  zwingend,  da  sie  sich  weder  auf  deutliche  Belege  noch 
auf  zu  erweisende  thatsächüche  Vorgänge  stutzt.  Ich  hin  im  Gegenteil 
geneigt,  die  aus  nichtssagenden  Silben  bestehenden  Refrains  für  sekundäre 
Gestaltungen  zu  halten,  jedenfalls  ist  es  unwahrscheinlich,  dass  die  ein- 
fachen und  dann  modifizierten  Strophcnschlusswicderholungen  aus  ihnen 
hervorgegangen  sein  sollten.  Für  die  von  mir  angenommene  Bedeutung  von 
refrait  ~  »Gebrochenes,  cchomässig  wiederkehrendes  Ton-  resp.  Textstück« 
führe  ich  an  z.  B.:  A  la  joie  des  oiseaus  AV  refraignent  Ii  buisson  Afe  eraist  Joies  et 
rereaus  (Gonthicr  de  Soignies  hei  Sc  he lcr  Trouv.  /feig.  Nouv.  Serie 
S.  1).  Ferner  lässt  sich  die  Erklärung  der  Loys  d'Atnors  (I  340)  re/ranh 
so  es  nn  respos  ebenso  verstehen  (vgl.  nur  La  noise  a  Ic  contrfe  emplie  Vis 
liues  en  respont  rdie  Parton.  18 15  f.).  Auf  eine  ähnliche  Vorstellung  läuft 
der  Ausdruck  der  Italiener  ripresa  hinaus  und  selbst  der  tornel  der  Portu- 
giesen (vgl.  Canz.  Cotocei  Braneuti  nü  151  4)  wird  am  besten  so  gedeutet 
werden,  während  die  spanischen  Bezeichnungen  estribilb  oder  eabeza  schwer- 
lich dagegen  angeführt  werden  können.  Endlich  darf  auch  noch  der 
Ausdruck  retroencha  (retroientia)  zur  Stütze  meiner  Auffassung  der  Bedeutung 
des  Wortes  refrain  (refrait)  herbeigezogen  werden.  Die  Ditetrina  de  com- 
fondre  dietatz  versteht  unter  retroeneluis  Minnclicdcr  mit  Schlussrcfrain  und 
die  Leys  erkennen  dieselbe  Bezeichnung  nuch  noch  Sirventcscn  zu,  deren 
Strophen  nur  rait  einem  Refrainwort  schliessen  (Vgl.  Lew  im  Lit.  Bl.  VI 
198).  Ursprünglich  werden  darunter  wohl  Lieder  mit  einfacher  Wieder- 
holung des  Strophenschlusses  verstanden  worden  sein. 

178.  Wie  schon  angedeutet,  musste  sich  allmählich  ein  Gegensatz 
zwischen  Strophe  und  Refrain  herausbilden,  der  zur  inhaltlichen  und  dann 
auch  formalen  Loslösung  der  Strophe  vom  Refrain  führte.  Wie  die  Form 
<ilA*  zu  ala*bt  ala*a*b  fortschreiten  konnte,  ist  bereits  Abschn.  174  gezeigt. 
Man  brauchte  nun  nur  den  Refrain  der  ersten  für  alle  weiteren  Strophen 
eines  Liedes  zu  verwenden  um  zu  den  Formen  aht*B,  a*a*a*B  zu  gelangen, 
oder  man  brauchte  nur  die  erst  erwähnten  Formen  mit  einem  neuen  dem 
Strophenschluss  entsprechenden  Refrain  zu  verbinden  um  ohne  weiteres 
die  Formen  a^a-bAB  oder  a\a*aH  AB  zu  erhalten,  die  nach  Ver- 
dunkelung des  Refrains  die  bekannten  und  gerade  in  der  ältesten 
Kunstlyrik  wie  auch  in  volkstümlichen  Rhythmen  beliebten  Formen 
aWbWiP  und  a^a-cPbWb*  ergaben.  Diese  letzteren  Formen  können 
natürlich  auch  aus  einer  älteren  Form  abb  oder  abB  (durch  Anglcichung 
des  Strophenausgangs  an  den  Refrain  aus  aaB  hervorgegangen)  durch 
Zweiteilung  der  zwei  letzten  resp.  aller  drei  Langzeilen  und  Einlegung 
von  ^'Binnenreimen  entstanden  sein,  doch  wäre  darauf  wohl  nur  ein 
Kunstdichter  verfallen.     Wohl   konnte   dagegen  die  Volksdichtung  von 
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aA  durch  aa  leicht  tu  abab  gelangen,  brauchte  sie  doch  nur  die  «wei 
Langzcilen  zu  teilen  und  die  beiden  ersten  Reihen  untereinander  reimen 
xu  lassen.  Wie  man  durch  J-Teilung  der  I^angzeilen  aus  derselben  Form 
tta  ein  aitttiaf*  heraus  entwickeln  konnte»  wurde  bereits  Abschn.  157  an- 
gegeben,  doch  raus*  bemerkt  werden,  dass  letztere  Form  auch  aus  einer 
Verdoppelung  von  «mA  hervorgegangen  sein  kann.  Die  Form  aNnt  lü^st 
sich  dagegen  ohne  Künstelei  nicht  wohl  aus  primitiveren  herleiten,  wie  sie 
deun  auch  dem  volkstümlichen  Strophen  bau  fremd  ist  und  z.  B.  im  Sonett 
nachweislich  erst  später  auftritt  (Vgl.  Abschn.  196). 

179.  Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich  zur  Genüge,  wie  —  vermöge 
des  abwechselnd  abstossend  und  anziehend  wirksamen  Einflüsse»  des 
Refrains  auf  den  Strophcngrund stock  in  Verbindung  mit  der  Zerlegung 
der  Langzcilen  in  ihre  rhythmischen  Bestandteile  —  aus  dem  eintönigen 
Strophenbau  ältester  Zeit  von  selbst  ein  bereits  ziemlich  entwickelter  aber 
immer  noch  volkstümlicher  hervorging,  wie  in  ihm  die  Prinzipien  aus- 
schliesslicher Verwendung  gleich  gebauter  Verse  und  einer  einzigen  Keim- 
silbc  innerhalb  desselben  Liedes  oder  derselben  Strophe  noch  fast  ohne 
Zuthun  bewusst  handelnder  Dichteriudividucn  durchbrochen  und  nach  und 
nach  völlig  aufgegeben  wurden.  Hiermit  war  der  Boden  für  die  Thätigkcit 
der  Kunstdichter  vorbereitet,  und  durch  beliebige  Vertauschung  der  ur- 
sprünglichen  Versarten,  sowie  durch  willkürliche  Abänderungen,  Erweite- 
rungen und  Verkürzungen  der  Keimschemata  hat  es  die  romanische  Kunst- 
lyrik des  Mittelalters  denn  auch  alsbald  zu  einer  ganz  erstaunlichen  Fülle 
von  Strophenformen  gebracht.  Nicht  wenig  trug  dazu  sicher  das  wenigstens 
von  den  Trobadors  ziemlich  streng  beobachtete  Gesetz  bei,  dass  jedes 
neue  Lied  in  neuer  Slrophenform  gedichtet  werden  musste. 

180.  Die  GrundsäUe  der  kunstmässigen  romanischen  Strophe  älterer 
Zeit  waren  bereits  Dante  (Vgl.  Boehmcr:  Über  D/s  Schrift  De  vuiaari 
Eloijnw  S.  27  ff.)  bekannt.  Sie  gipfeln  in  der  obligatorischen  3-Teiligkeit. 
Diese  lässt  sich  im  Keime  auch  bereits  deutlich  in  den  ältesten  Strophen- 
Formen  erkennen,  wenn  sie  auch  noch  in  den  späteren  volkstümlichen 
Liedern  nur  selten  durchgeführt  ist.  Formen  wie  tutb  oder  itM  repräsen- 
tieren die  beiden  Grundtypen  der  späteren  Canzonenstrophc.  Kine  detaillirte 
Betrachtung  über  den  Bau  der  romanischen  Kunststrophen  ist  hier  nicht 
am  Platze;  erwähnt  möge  nur  das  eigentümliche  Bindeglied  sein,  welches 
namentlich  bei  den  Italienern  zwischen  dem  Strophen-Grundstock  und  den 
Strophcnabschluss  zu  treten  pflegt,  die  Diasis  Dante's,  welche  auch  schon  bei 
Altfranzosen  und  Provenzalen  üblich  war.  Dieses  Glied  zeigt  sowohl  mit 
dem  ersten  wie  mit  dem  zweiten  Strophenteil  Übereinstimmungen  (Vgl. 
Abschn.  190). 

181.  Im  Laufe  der  Zeit  machten  sich  auf  die  Behandlung  der  Kunst- 
strophe auch  allerhand  fremde  Einflüsse  geltend ;  namentlich  mittellateinische 
Formen  und  solche  aus  den  romanischen  Schwesterlittcraturen,  später  auch 
solche  aus  antiken  und  orientalischen  Dichtungen,  fanden  Eingang.  Nament- 
lich da  aber,  wo  die  Zurückführung  romanischer  Gebilde  auf  späUateinische 
Muster  in  Frage  kommt,  ist  grösstc  Vorsicht  geboten;  denn  die  mittel- 
alterliche Kirchenpoesie  bietet  sicher  unter  lateinischer  Hülle  und  Um- 
gestaltung oft  genug  nichts  als  die  im  Volke  selbst  verbreiteten  Formen. 
Solche  mittcllatcinische  Strophen  weisen  also  vielmehr  auf  eine  mit  den 
romanischen  gemeinsame  Quelle,  auf  eine  vulgärlateinische  Volksweise  hin, 
als  dass  sie  direkt  den  romanischen  Strophen  als  Vorbilder  gedient  haben. 
So  bilden  z.  B.  die  einreimigen  Strophen  ''ommodian's  und  Augustin's 
keineswegs  die  Vorstufe   für  die  «»inas.sotiaiizigen  Tiraden  der  Franzosen 
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und  Spanier,  die  letzteren  lausen  vielmehr  auf  da«  Vorhandensein  ahnlich 
assortierender  lateinischer  Tiradcn  bereits  im  Beginn  unserer  Zeitrechnung 
schliefen  und  die  ersteren  stellen  sich  als  unvollkommene  Nachbildungen 
solcher  volkstumlichen  Weisen  dar.  Diese  Andeutungen  mögen  liier  genügen. 
Eine  eingehende  Darstellung  der  Entwicklung  des  Strophenhaus  in  den 
Kunsth'riken  der  einzelnen  romanischen  Volker  verbietet  schon  der  Raum. 

« 

Statt  dessen  mögen  noch  einige  Bemerkungen  über  die  hauptsächlichen 
Faktoren,  welche  bei  der  Ausbildung  der  romanischen  Strophenbildung 
mitspielen,  hier  angefügt  werden.  Sic  betreffen  den  Refrain,  die  Ausdeh- 
nung der  Strophen,  die  Mischung  verschiedener  Versarten,  die  Anzahl 
und  Stellung  der  Reime,  die  syntaktische  Behandlung  der  Strophe. 

A.  I»KK  REFRAIN. 

182.  Die  Abschn.  174  ff.  dargelegte  Entstehung  des  Refrains  aus  der 
responsorienartigen  Vortragsweise  bedingt  dessen  Stellung  am  Schlüsse 
der  Strophe.  Öfter,  besonders  in  Tanzliedern,  findet  er  sich  aber  auch 
am  Anfange,  doch  erklärt  sich  das  wohl  einfach  daraus,  dass  er  wegen 
seiner  Bedeutsamkeit  —  gab  er  doch  sowohl  das  Thema  des  Liedes  wie 
der  Melodie,  nach  der  es  vorgetragen  wurde,  an  —  bei  Kröffnung  des 
Reigentanzes  gewissermassen  als  Einleitung  dem  ersten  Sologesang  vorauf» 
geschickt  werden  mochte  und  dadurch  inmitten  des  Liedes  nicht  zur 
voraufgehenden  sondern  zur  folgenden  Strophe  zu  gehören  scheinen  konnte. 
Später  kommen  Refrains  selbst  im  Innern  der  Strophen  vor.  In  solchen 
Fällen  liegen  aber  wohl  ursprünglich  zusammengesetzte  Strophen  vor. 

183.  Schon  sehr  früh  muss  sich  die  Selbständigkeit  des  Refrains 
gegenüber  der  eigentlichen  Strophe  herausgebildet  haben;  denn  schon  im 
Augustinischen  Psalm  ist  sie  vorhanden,  schon  die  älteste  lat.-prov.  Alba 
hat  einen  Refrain  aus  zwei  verschiedenen  und  auch  der  Strophe  selbst 
gegenüber  vollkommen  selbständigen  Zeilen.  Die  Selbständigkeit  des  Re- 
frains führte  in  der  Kunstdichtung  meist  zu  seiner  volligen  Verdunkelung, 
zu  seinem  völligen  Schwund,  so  dass  er  sich  uns  im  Allgemeinen  als  ein 
Hauptkennzeichen  volkstümlicher  Liedergattungen  darstellt.  Gleichwohl 
hat  sich  doch  auch  die  Kunstdichtung,  insbesondere  die  ältere  portu- 
giesische, seine  poetische  Wirksamkeit  zu  Nutze  zu  machen  gewusst;  nur 
hat  sie  ihn  meist  recht  willkürlich  behandelt  und  mehr  und  mehr  mit  der 
eigentlichen  Strophe  verschmolzen.  Sein  Wortlaut  erfuhr  deingemäss  in 
den  einzelnen  Strophen  verschiedene  Abänderungen,  so  dass  schliesslich 
von  der  Refrainzeile  nur  noch  das  Schlusswort  in  allen  Strophen  beibe- 
halten wurde.  Solche  Refrainworte  waren  insbesondere  bei  den  Trobadors 
beliebt  und  finden  sich  an  jeder  Strophcnstclle  (Vgl.  1\  Hey  sc  A'/Wat 
RfiMiincnsiit  S.  11). 

184.  In  einer  bestimmten  Liedergattung  nämlich  in  der  Scstimi  weisen 
sogar  sämtliche  Zeilenausgänge  Refrainworte  auf,  die  in  allen  Strophen 
nach  fcstgeregelter ,  aber  immer  verschiedener  Aufeinanderfolge  wieder- 
kehren. Der  Erfinder  der  Sestina  ist  bekanntlich  der  provenzalische  Kcim- 
künstler  Arnaut  Daniel,  dessen  Gedicht  (11"  14)  von  Guillelm  de 
San  Grcgori  (nu  2)  und  Bertol.  Zorzi  m"  4)  nachgebildet  ist.  Auch 
viele  Italiener,  voran  Dante  (cf.  Dante-Jahrb.  III  314)  und  namentlich 
Petrarca  haben  Sestinen  gedichtet  und  sich  nur  in  dem  Bau  des  Geleites 
gegenüber  Arnaut  Daniel  geringfügige  Abweichungen  gestattet.  Unregcl- 
mässiger  sind  die  Nachahmungen  des  Provenzalen  Ponz  Fahre  d'Uzes 
(n°  2)  und  des  Neapolitaners  Pietro  Jacobo  de  Jennaro  aus  dem 
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15*  Jh.  (Canumirre  p.  da  G.  Barone,  Napoli  1883;  vgl.  Gött.  gel  An. 
1884  n9  1 1  S.  446).  Andere  provenzal.  and  ital.  Fälle  von  Beibehaltung 
derselben  Reimworte  in  allen  Strophen  giebt  Appel  (Peire  Rogier 
S.  19  f.;  Maus  in  Ausg.  u.  Abh.  V  S.  49  fugt  noch  Guillem  de  Bearn 
nu  1  und  Elias  de  Fonsalada  n'1  2  hinzu.  Vgl.  auch  Abschn.  147). 
In  völlig  gleicher  Reihenfolge  verwendet  auch  ein  s|»ütprov.  Dichter  des 
15.  Jh.  in  allen  Cohlen  dieselben  Reimworte  (Vgl.  Jahrb.  V  187  f.). 

185.  Als  Überrest  ursprünglich  vorhandener  Refrainwortc  sind  wohl 
auch  die  rims  estramps  der  Lcys  d'  Amors,  die  palavras  penhtJas  des  Tratbito 
dipoetiea  fort.  (MtseetL  tti  Jil.  e  fing.  S.  421),  die  ekiavi  der  Italicner  (Dante 
De  vutg.  eloq.  II  Cap.  IJ  und  Biadcnc  Collegetmento  S.  8)  die  deutschen 
'Körner  aufzufassen.  Sit*  sind  innerhalb  der  Strophe  reimlos,  zeigen  alter 
den  nämlichen  Reimausgaug  wie  diu  entsprechenden  Stellen  der  anderen 
Strophen  (Vgl.  z.B.  Castcllan  v.  Coucy  hrsg.  v.  Fat  Ii,  Lied  1).  Nur 
in  Italien  werden  oft  wirkliche  Waisen  daraus  (Vgl.  Abschn.  18).  Einzelne 
provenz.  Dichter  verwenden  gleichfalls  solche  Körner  mit  grosser  Vorliebe. 
Besonders  gilt  das  wiederum  von  Arnaut  Daniel  (Vgl.  Gott.  gel.  Arn. 
1883  SL  31  S.  966).  Die  Hälfte  aller  seiner  Gedichte  bestehen  aus 
Strophen ,  welche  lediglich  rims  estnwips  aufweisen.  Andere  ähnliche 
Strophen  (die  nie  über  acht  um)  nie  unter  sechs  Zeilen  enthalten)  weist 
Maus  (I.  c.  n°  803,  813,  815)  nach.  Für  das  Altfranz,  sei  No.  354  der 
Berner  Liedcrhs.  389  (Aren.  43,  273,  lies  daselbst  Str.  1.  Z.  6:  Uihint  st. 
tv/tfir)  angeführt.  Als  aus  früheren  Refrainworten  entstanden  dürften  auch 
viele  der  durch  alle  Strophen  durchgeführten  Kinzclreime  anzusehen  sein, 
die  sich  inmitten  anderer  von  Strophe  zu  Strophe  wechselnder  Rcimo  vor- 
finden. Manche  derselben  mögen  allerdings  durch  3-Teilung  von  I.ang- 
seilen  hervorgerufen  sein.  Ich  verweise  z.  B.  auf  Bartsch:  R.  u.  P.  I,  25; 
Arch.  42,  S.  285;  Willi.  IX,  11. 

t86.  Dem  Refrain  verdankt  wohl  auch  der  in  der  mittelalterlichen  Lyrik 
regelrechte  Abschluss  der  Lieder  durch  ein  Geleit  seine  Entstehung.  Als 
hauptsächliche  Bezeichnungen  dafür  begegnen:  fortuhta  bei  den  Provcnzalen 
(Vgl.  Kalis  eher  Ohservat.  in  poesim  romanenum),  enroi  bei  den  Franzosen 
(so  schon  bei  Kust.  Deschamps  S.  272),  eommiato,  eongetio.  ritwnetfo,  tvita 
bei  den  Italienern  (Vgl.  Biadene  in:  Mise.  $ii  fit.  e  fing,  S.  357  If.  und  über 
die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  tormuta  eb.  S.  37 1  f.),  tiesheehd,  finida 
bei  den  Spaniern  (Vgl.  F.  Wolf:  Studien  S.  264  An  tu.),  jiinJa%  fim  bei  den 
Portugiesen  (Vgl.  Mise,  M  fit. . .  S.  419,  Diez:  Krstc  Kunstpoesic  S.  71). 
Bekanntlich  besteht  das  Geleit  in  der  metrischen  Wiederaufnahme  des 
Schlussteils  der  letztvorhergehenden  Strophenform;  es  bildet  also  gewisser* 
raassen  ebenso  ein  Kehn  zu  dem  ganxen  Licde,  wie  der  Refrain  zu  der 
einielnen  Strophe.  Gerade  in  ältester  Zeit  kehren  bezeichnend  genug 
im  Geleit  Worte  ja  Zeilen  der  letzten  Strophe  refrainaftig  wieder  (Vgl. 
Appel:  Peire  Rogier  S.  29  Anm.),  und  das  Gesetz,  wonach  dieselben  Reim- 
Worte  in  gleicher  Bedeutung  in  einem  und  demselben  Liede  nicht  wieder- 
holt auftreten  sollen,  findet  auf  das  Geleit  keine  Anwendung.  Ausgebildet 
scheint  das  Geleit  in  Südfrankreich  zu  sein;  von  dort  aus  hat  es  frühzeitig 
.Eingang  auch  in  die  Lyrik  der  Schwcsterlilteraturen  gefunden,  jedoch 
nicht  ohne  vielfachen  Entartungen  ausgesetzt  zu  sein.  Eine  leicht  ver- 
ständliche Entstellung  erfuhr  es  in  Gower's  Balladen  mit  7-zeiligen  Strophen. 
Hier  erhielt  es  die  nämliche  Form  wie  in  den  Balladen,  welche  aus  8- 
zciligen  Strophen  bestehen,  offenbar,  weil  diese  letzteren  die  gewöhnlichste 
Form  hei  Gower  ist  (Vgl.  Ausg.  u.  Abth.  LXIV  S.  28  u.). 

187.  Schwieriger  seht  int  es  mir,  die  bereits  mehrfach  erwähnten  Klint- 
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seilen  am  Tiradcnschluss  einer  Anzahl  altfranz.  Epen  (Vgl.  Abschn.  169)  auf 
einen  usprünglichen  Refrain  zurückzuführen,  da  dieselben  meist  anonanz-, 
resp.  reimlos  sind.  Ks  scheint  mir  geratener  in  ihnen  eine  erste  statt  einer 
zweiten  Vershälfte  zu  sehen  und  anzunehmen,  dass  beim  Vortrage  statt  der 
zweiten  Hälfte  ergänzend  einige  musikalische  Schlussakkorde  eintraten. 
Dass  dieser  Annahme  von  der  Silbenzahl  der  Kurzzeilcn  nur  scheinbar 
widersprochen  wird,  habe  ich  bereits  auseinandergesetzt  (Vgl.  Abschn.  1 10). 
Kine  Art  von  Refrain,  wenn  auch  nur  in  der  Form  eines  musikalischen 
Schnörkels,  stellt  dagegen  wohl  das  bekannte  aoi  am  Tiradcnschluss  des 
Kolandsliedes  dar.  Von  Interesse  ist,  dass  sich  in  einer  anoroymen  pro- 
venzalischen  Chanson  ein  ganz  ähnlicher  Ausruf  afi  findet  (B.  Gr.  461, 
200  abgedr.  B.  Chr.4  227),  ebenso  #•/  in  Peirc  Bremon's  und  Gui  de 
Cavallo's  Antwortsirvcntesen  (B.  Gr.  330,  20;  192,  1).  Nur  ein  fran- 
zösisches Epos  zeigt  einen  ausgeprägten  Refrain  und  zwar  sogar  einen 
4 -zeil igen,  nämlich  das  Bruchstück  von  Gonnunt  und  Isetnbart.  Dieses 
Gedicht  nimmt  aber  sowohl  inhaltlich  wie  auch  seiner  Form  nach  (es  ist 
in  8-Silbncr-Tiraden  gedichtet)  eine  Sonderstellung  innerhalb  der  altfranz. 
Volksepen  ein  und  überdies  lindet  sich  der  Refrain  nur  am  Schluss  von 
sechs  Tiraden  des  Anfangs.  Der  Dichter  hat  also  damit  wohl  nur  einen 
gelegentlichen  stilistischen  Schmuck  beabsichtigt. 

Ii.  APShKlINl  M.  I»KK  STKOFHKN. 

188.  Die  kunstmässige  Behandlung  der  Stiophe  gestattete  eine  be- 
liebige Ausdehnung  durch  Hin-  oder  Zufägung  neuer  Zeilen.  In  der 
ältesten  Zeit  war  die  zu  einer  Strophe  verbundene  Zeilenzahl  aber  meist  noch 
eine  sehr  beschränkte.  Wilhelm  IX  verwendet  in  dreien  seiner  I Jeder 
noch  die  cinreimige  3-Zeile  und  nur  in  einem  (n '  2)  schon  eine  7 -Zeile 
<r**/*r«7»/Vrft£4.  Unschwer  lässt  sich  aber  diese  7 -Zeile  auf  eine  5-Zcilc 
tfstf^/fAi^ij  zurückfuhren,  wie  in  No.  12  thatsächlich  statt  a^i^t%b^c^k  die 
4-zeilige  Form  'fyvSs^is  vorzuliegen  scheint.  Später  wächst  dann  die 
Zeilenzahl  oft  ganz  beträchtlich,  namentlich  Guiraut  de  Borne  Iii  liebt 
es  sehr  ausgedehnte  Strophengebildc  zu  verwenden.  Wege,  auf  denen 
man  zu  einer  Erweiterung  der  Strophe  gelangen  konnte,  waren  für  die 
Kunstdichter  verschiedene  vorhanden.  Relativ  der  bequemste  und  auch 
natürlichste  bot  sich  in  der  Zerlegung  der  Langzeilen  dar.  Weiter  griff 
man  oft  zur  Verdoppelung  einzelner  Strophenglieder,  endlich  scheute  man 
sich  aber  auch  nicht  einzelne  Zeilen  am  Schluss  oder  im  Innern  der 
Strophe  an-  oder  einzufügen.  Später  mochte  dann  gelegentlich  auch  eine 
entgegengesetzte  Tendenz,  die  auf  Verkürzung  der  Strophen  durch  Ab- 
und  Ausstossen  einzelner  Zeilen  abzielte,  hervortreten.  Ein  Beispiel  deut- 
licher Strophenerweiterung  durch  Einfügung  einer  l'luszcilc  bietet  die  eben 
angeführte  Form  von  n°  2  der  Lieder  Wilhelm'*  IX,  wenn  wir  sie  mit  der 
von  n°  1 1  und  7  desselben  Dichters:  tt#u<i*fivr«6i  mit  der  von  n"  b: 
tl*i;d;fof'fa,  welche  ihm  wohl  abgesprochen  werden  muss,  und  mit  der 
durch  leichte  Reim-  und  Vers  Veränderung  entstandenen  Variante  von  n°  1 : 
«'wtyVs^s  vergleichen,  die  wie  sich  aus  n°  12  ergiebt  aus  der  älteren 
rurm  a^t^i^it  entstanden  sind.  Letztere  wird  selbst  durch  Verdoppelung 
des  Strophenausganges  aus  J^n^a  gewonnen  sein.  Die  Formen  von 
Xo.  2.  1 »>  7»  6,  1,  12  treten  damit  in  engste  Beziehung  zur  Forin  anatifiu  der 
nw  3.  4.  5  unseres  Dichters,  aus  welcher  durch  Einfügung  einer  Pluszeilc 
und  Vertaust  hung  der  Versart  auch  die  Form  von  n°  10  (WhjM  hervor- 
spng.    Für  zehn  (resp.  neun)  Lieder  des  ältesten  Trobadors  wäre  also 
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die  3-Zeilc  als  Grundtypus  anzusehen,  ob  man  auch  die  Form  des  ein* 
tigen  noch  von  ihm  erhaltenen  weiteren  Liedes  No.  8:  <iaAA  auf 
tlicsen  Typus  zurückführen  darf,  indem  man  die  ersten  drei  Zeilen  als 
zugefügt  und  in  ihrer  Reimstellung  willkürlich  behandelt  ansieht,  will  ich 
lieber  dahin  gestellt  sein  lassen. 

C.  MISCHUNG  DKR  VERSAKTKN. 

189.  Dans  man  ursprünglich  auch  in  der  Lyrik  in  ein  und  demselben 
Gedichte  nur  eine  Versart  anwandte,  ist  nur  natürlich.  Auch  die  Kunst- 
dichter  bauen  ihm  Strophen  oft  auf  diese  Weise,  für  einzelne  Lieder- 
Gattungen  war  die  Einheit  der  Versart  sogar  Regel  und  in  neuerer  Zeit 
tritt  eine  bestimmte  Neigung  der  Romanen  mehrere  Versarten  innerhalb 
der  Strophe  zu  mischen  noch  weniger  als  früher  hervor.  Doch  begegnen 
natürlich  von  Alters  her  verschieden  versige  Strophen. 

190.  Bei  der  Mischung  mehrerer  Versarten  waren  aber  anfangs  nur  Verse 
mit  gleichem  Tonfall  zulässig.  Wilhelm  IX  verbindet  Ii-  u.  14-Silbner, 
8-  und  4-  resp.  8-  und  1 2-Silbner  miteinander.  Wenn  er  daher  in  Nr.  6 
die  Strophe  mit  einem  männlichen  8-Silbner  abschliesst  und  diesen  dem 
Reimschema  nach  mit  einem  männlichen  7-Silbner  (der  auf  ein  Refrain- 
wort ausgehl)  in  engste  Beziehung  setzt,  so  erblicke  ich  darin  eine  Künstelei, 
welche  neben  der  Wilhelm  sonst  fremden  Verwendung  schwerer  Reim«:  (vgl. 
Abschn.  1 46)  entscheidend  gegen  seine  Autorschaft  au  dem  Gedichte  in*  Ge- 
wicht fallt;  denn  hier  treten  sogar  Vers-  und  Reimschema  in  Widerspruch  mit 
einander.  Weit  unbedenklicher  seilt  sich  die  Mischung  z.  B.  bei  Peirc  Bre- 
ul 011  1  dar:  tfiV*"*  f'Svfafatt*,  «der  im  dritten  Jeu parti  von  Adam  de  la 
Haie:  ^Mt^'ioAo.  In  dieser  und  ähnlicher  Weise  lässt  sie  sich  auch 
oft  genug  beobachten,  während  scharfe  Widersprüche  zwischen  Vers-  und 
Rciuischema  auch  später  selten  sind.  Beispielshalber  sei  hier  angeführt 
«W'hWuAo  ;  <"«  <VV; '  tvhh  von  Perrin  d' Angecourt  (in:  Romvart  S.  296). 
Hier  bildet  C\  die  Diäsis,  welche  dem  Tonfall  nach  mit  dem  Strophen- 
grundstock, dem  Reime  nach  mit  dem  Strophenabschluss  übereinstimmt. 
(Vgl.  Abschn.  180).  Wegen  anderer  Beispiele  vgl.  Maus  in  Ausg.  u.  Abb.  V 
S.  87  Antn.  1.  (Bei  Guill.  de  S.  Leid  12  liegen  aber  statt  der  10-  lauter 
11 -Silbner  vor)  und  die  Abschn.  162  angeführten  Strophengebilde. 

191.  Meist  beschränken  sich  die  Romanen  auf  die  Mischung  von 
zwei  Versarten  und  der  Italiener  kennt  so  gut  wie  gar  keine  verschieden- 
versige  Strophen,  welche  andere  als  Etuteeasillabi  und  Seite  narj  mit  einander 
verknüpfen.  Provenzalcn,  seltener  Franzosen,  Spanier  und  Portugiesen 
mischen  aber  unbedenklich  drei  und  mehr  Versarten«  Zu  solchen  vor» 
schiedenversigen  Strophen  gelangte  man  in  ganz  natürlicher  Weise  durch 
die  bereits  mehrfach  erwähnte  Zerlegung  von  Langzcilcn,  der  10-Silbner 
in  4-  4-  6-,  der  li-Silbncr  in  4-  1-  8-  oder  8-  4-  4-,  der  11 -Silbner  in 
J-  -f-  4-  +  4%  uef  14-SMlMicr  in  3-  4-  4-  }•  7-  u.  s.  w.  Silbner,  sowie 
durch  das  Verwachsen  des  frühzeitig  selbständig  ausgestalteten  Refrains 
mit  der  Strophe.  Die  Willkür  der  Dichter  konnte  dann  im  Verlauf  um  so 
grösseren  Spielraum  gewinnen,  als  der  Zusammenhang  der  Lyrik  mit  der 
Musik  sich  lockerte,  uls  die  Dichter  aufhörten  gleichzeitig  mit  dem  Text 
auch  tlie  Melodie  zu  schaffen,  als  sie  auf  musikalischen  Vortrag  ihrer 
Poesien  verzichteten.  So  mochten  schon  früh  Verse  mit  fallendem  Rhyth- 
mus durch  solche  mit  steigendem,  kürzere  «Uirch  längere  ersetzt  werden 
und  umgekehrt. 
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O.  ANZAHL  UND  STEM.UNU  DKR  KKIMK. 

Ebenso  wie  Einheit  der  Veraart  war  auch  Elnrelmigkeit  für  die 
ursprüngliche  romanische  Strophe  charakteristisch.  Alsbald  aber  schränkte 
sich  die  Verwendung  cinreimiger  Strophen  ganz  bedeutend  ein  und  neben 
ihnen  begegnen  schon  bei  Wilhelm  IX  2-rciraigc.  Auch  hier  waren  die- 
selben Faktoren  für  Schaffung  einer  grösseren  Mannigfaltigkeit  wirksam, 
wie  bei  der  Ausdehnung  der  Strophen  und  Mischung  der  Versarten.  Durch 
teilweise  Anglcichung  der  verschiedenen  Strophengliedcr  hinsichtlich  der 
Reime,  durch  Einführung  von  Binnenreimen,  welche  dann  ganz  wie  End- 
reime behandelt  wurden,  durch  Umstellung  einzelner  Reime  und  Umkehr 
der  ganzen  Strophenform  (eine  solche  mit  nachheriger  Erweiterung  scheint 
mir  in  a-fa+bffaK  Guill.  Fig.  Nr.  4  gegenüber  ;</:»/ j*/;A;t/;A4  Guill.  IX« 
Nr.  6  vorzuliegen)  wurde  eine  grosse  Zahl  von  Reimschemen  gewonnen, 
welche  sich  mit  der  gleichzeitig  zunehmenden  Zeilenzahl  ins  Unendliche  ver- 
vielfältigen Hess.  Aus  dem  Rciiuschema  aabb  konnte  man  auf  diese  Weise 
ohne  Schwierigkeit  alnib  oder  abb*t  bilden  und  diese  beiden  Formen  wurden 
in  der  That  die  beliebtesten  Anfange  in  der  kunstmässigen  Strophe  der 
mittelalterlichen  Lyrik.  Doch  Hessen  sie  sieh  ebenso  gut  auch  aus  der  Zer- 
legung zweier  Lang/eilen  aa  oder  ab  entwickeln,  oder  auch  aus  der  4-Zeilc 
*taab.  Es  ist  daher  misslich  im  einzelnen  Falle  anzugeben,  aus  welcher 
speziellen  älteren  Formel  die  jüngere  entstanden  ist.  -  Deiraier  1610 
S.  305  f.  schreibt  übrigens  ausdrücklich  vor,  dass  in  franzosischen  Gedichten 
zwei  durch  Reim  verbundene  Zeilen  nicht  durch  mehr  als  zwei  andere  Zeilen 
getrennt  werden  dürfen,  Car  il  ne  faut  pas  faire  eomme  /es  Italiens,  et  /es  Ks- 
fjgno/s.  t/ui  au  sisain  du  Sonnet,  fönt  rimer  /e  /»rentier  vers  wee  /e  eim/memc  et 
/e  second  aree  le  dernier  .  .  .  .  On  voit  aitssi  i/ue  tinterval/e  des  rimes  i/ue  ie  re~ 
quiers  iey  a  esti  obserr/e  de  Ums  /es  Poetes  Fran(ois  f/ui  ont  eserit  de/itis  eent  ans 
rn  (at  et  mesmes  eneore  en  la  plus  grade  partie  des  oeuures  des  auteurs  /Ins  aneiens. 

K.  SYNTAKTISCHE  UEHANDLCN'ti  DER  STKOlMIE. 

193.  Der  formalen  Gliederung  im  Innern  der  Strophe  sollte  auch 
eine  syntaktische  entsprechen.  Eine  solche  lässt  sich  aber  schon  bei  den 
Provenzalcn  nur  selten  deutlich  erkennen»  oft  ist  sie  schon  ganz  verwischt« 
(Vgl.  Appel:  Peire  Rogicr  S.  27).  Wahrscheinlich  wird  sich  in  solchen 
Fällen  die  Melodie  schon  nicht  mehr  in  der  Strophenform  deutlich  wieder- 
spiegeln.  Für  die  ältere  französische  Lyrik  fehlt  es  noch  an  besonderen 
Ermittelungen  (Galino  Musique  et  versi/.  nimmt  auf  die  syntaktische  Gliede- 
rung gar  keine  Rücksicht,  Stramwitz  handelt  nur  von  der  synt.  Behand- 
lung der  Strophen-  und  Versschlüssc).  Recht  streng  wird  dagegen  die 
syntaktische  Gliederung  der  Strophe  von  den  Italieners  gehandhabt,  wie 
sie  ja  auch  bemüht  waren  die  Strophe  formal  recht  durchsichtig  zu  ge- 
stalten. Allerdings  war  für  sie  nicht  sowohl  die  Rücksicht  auf  den  musi- 
kalischen Vortrag  massgebend,  als  das  bei  ihnen  frühzeitig  ausgebildete 
künstlerische  Bestreben  nach  symmetrischen  Formen.  Dieses  musste  sich 
um  so  mehr  heraus  entwickeln,  je  komplizierter  der  italienische  Strophenbau 
sich  gestaltete  und  je  weniger  deutlich,  (wegen  der  mit  jeder  Strophe 
wechselnden^Rcimsilbcn)  das  Rciiuschema  in  die  Ohren  fiel.  Petrarca 
trennt  deshalb  auch  syntaktisch  recht  scharf  die  pedes  seiner  Strophen 
sowohl  von  einander  wie  von  der  eattda.  Ähnlich  strenge  Vorschriften 
bestehen  im  Xcufcmzosischeii  hinsichtlich  der  syntaktischen  Gliederung  der 
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6-  und  10-Zeile.  Sic  werden  auf  Maynard,  Malherbe's  Schüler,  zurück- 
geführt.   (Vgl.  Lubarsch  S.  455  ff.). 

194.  Viel  Schürfer  als  die  Pausen  im  Innern  inuss  natürlich  die  Pause 
am  Schluss  der  Strophe  sein  und,  wie  schein  der  einzelne  Vers,  wenigstens 
in  ältester  Zeit,  ein  in  sich  geschlossenes  syntaktisches  Ganze  bildet,  so  auch 
in  weit  stärkerem  Masse  die  Strophe.  Der  in  ihr  zum  Ausdruck  ge- 
brachte Gedankenkomplex  greift  deshalb  höchst  selten  über  ihre  Schranken 
hinaus.  Besonders  selten  trifft  das  namentlich  in  der  mit  Vorliebe  musi- 
kalisch vorgetragenen  lyrischen  Poesie  ein.  In  der  provenzalischen  Chanson 
ist  die  syntaktische  Abgeschlossenheit  der  Strophen  bisweilen  soweit  durch- 
geführt, dass  ihre  innere  Zusammengehörigkeit  völlig  verloren  geht  und 
diese  nur  durch  die  Strophenform  und  den  meist  beobachteten  Durchreim 
gewahrleistet  wird.  Eine  entgegengesetzte  Tendenz  lässt  sich  übrigens 
ebenfalls  bei  den  Provenzalen  in  solchen  Fällen  erkennen,  wo  zwei  oder 
mehr  Strophen  durch  Beibehaltung  derselben  Reimsilben  zu  einer  Doppel* 
Strophe  vereinigt  werden.  Besteht  ein  Gedicht  aus  lauter  solchen  Doppel- 
atrophen,  so  wird  man  vielleicht  trotz  entgegen  stehender  handschriftlicher 
Überlieferung  in  der  Thut  in  ihnen  und  nicht  in  den  Kinzelstrophcn  die 
wirkliche  Strophenform  zu  erkennen  haben.  Häufiger  lässt  sich  das  Über- 
greifen nicht  nur  einzelner  Teile  eines  Gcdankcnkoiuplcxcs  sondern  selbst 
einzelner  Satzglieder  aus  dem  Schlüsse  der  einen  in  den.  Anfang  der 
folgenden  Strophe  in  solchen  Gedichten  konstatieren,  welche  ihrem  inneren 
Charakter  nach  mit  musikalischem  Vortrage  nichts  zu  thun  haben,  so  nament- 
lich in  vielen  altfranzösischen  4-  und  5-Zcilcn,  sowie  in  den  Ottave-Dich- 
tungen  der  Italiener.  Selbst  die  neufranzösische  Lyrik  gestattet  in  kürzeren 
Strophen  derartige  Enjambements.  (Vgl.  Lubarsch  S.  458).  In  der  älteren 
Liltcratur  der  Franzosen  dagegen  begegnen  auch  in  erzählenden  und  didak- 
tischen Dichtungen  nur  wenig  Fälle,  während  die  Volksepen  und  volkstümliche 
wie  höfische  Lyrik  gar  keine  aufzuweisen  scheinen.  (Vgl.  hierzu.  F.  Stratn« 
witz:  Über  Strophen-  und  Verscnjatnhcmcut  im  Altfr.  Greifsw.  1886  S.  184). 

XVI.  EINIGE  VOLKSTÜMLICHE  PE8TE  DICHT UNC8F0RMEN. 

10,5.  Feste  Dichtuugsforiuen,  d.  Ii.  solche  feste  strophische  Gebilde, 
welche  einer  bestimmten  Dichtung  eigentümlich  sind,  lassen  sich  nur  in 
der  Lyrik  konstatieren  und  auch  hier  finden  sie  sich  fast  ausschliesslich 
in  einzelnen  Gattungen  volkstümlicher  Dichtung.  Im  kunstgemässen  Lied 
ist  weder  die  Horm  noch  auch  die  Anzahl  der  Strophen  eine  überall  gleich- 
massige,  wenn  auch  die  Schwankungen  in  der  Strophcnzahl  namentlich  in 
älterer  Zeit  nur  geringfügige  waren  und  jedes  Lied  in  der  Kegel  aus  fünf 
glcichgebauten  Strophen  bestand,  denen  sich  zumeist  noch  ein  Geleit  an- 
schloss.  Das  nämliche  gilt  von  den  schlichteren  Strophengcbildcn  der 
Sirvcntcsen  nnd  Tenzonen,  der  Pastorellen  und  der  iJmhuws  tf  istoirt.  Dass 
der  Name  StnvuWs  das  Dienstverhältnis,  in  welchem  die  Horm  der  dadurch 
bezeichneten  Gedichte  zu  der  der  Canzonen  vielfach  steht,  ausdrücken  solle, 
ist  wohl  nichts  als  ein  meistersingerlicher  Kiufall  der  DiH'truui  de  comKmdrt 
Jietttts  und  der  fsys  if  Amors.  Das  Wort  ist  vielmehr  eine  deutliche  Weiter- 
bildung von  sinrttt  (Diener),  hat  also  direkt  mit  dem  Verbura  setrir  jeden- 
falls nichts  zu  thun.  (Vgl.  Levy:  Guill.  Fig.  S.  15  ft.,  Bartsch:  in  Zs.  IV 
4,tf  f.,  Witthoeft:  in  Ausg.  u.  Abh.  Nr.  88  S.  4).  Das  franz.  Serrcn/ois  des 
14.  u.  15.  Jhs.  hat  nur  den  Namen  mit  der  proveuz.  Dichtungsart  gemein- 
sam; denn  es  ist  im  wesentlichen  nichts  als  ein  rcfrainloser  Chant  royal. 

ti)t>.  (iedichtarten  die  aus  ungleichartigen  Strophen  bestehen,  sind 
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das  Deseort  der  Provenzalen  und  ihrer  Nachahmer,  sowie  das  volkstüm- 
lichere altfr.  Lai.  (Vgl.  darüber:  Appel  in  der  Zs.  XI  S.  212  ff.).  Aach 
die  in  Nordfrankreich  zeitweise  sehr  belichten  Mofets,  welche  aber  sehr 
kurz  sind,  dürfen  hierher  gerechnet  werden.  (Vgl.  Ahschn.  164  und  G.  Ray- 
naud Ree,  de  mofets  fr.  in:  /ZrV.  fr.  du  m.  <?.  T.  /,  //,  In  ihnen  allen  Hegen 
wahrscheinlich  Nachbildungen  roittellatcinischcr  Sequenzen  vor,  wie  das 
schon  F.  Wolf  angenommen  hatte. 

196.  Von  franz.  Gedichten  mit  fester  Form  fuhrt  De  Gratuont  S.  247 
auf:  Sonnet,  Rom/eau,  Rai  fade,  f^ri.  Jv/r/j/,  Triolet  und  Villanette,  Das  Sonett, 
eigentlich  »ein  Tonchen«,  *ein  kurzer  Tonsatz«  (weshalb  auch  anfangs 
gar  nicht  ausschliesslich  der  jetzt  so  benannten  Dichtungsform  beigelegt; 
vgl.  Abschn.  167)  ist  unter  ihnen  diejenige  Form,  welche  in  ncufranxösischer 
Zeit  am  beliebtesten  ist  Seinem  Ursprung  nach  weist  es  zweifellos  nach  Italien, 
hier  hat  es  auch  unstreitig  die  weiteste  Anwendung  gefunden  und  eine 
grosse  Zahl  von  Varianten  und  Erweiterungen  gezeitigt.  Eine  eingehende 
Monographie  über  seine  Morphologie  im  13.  u.  14.  Jh.  lieferte  Biadcnc 
(in  Monaci's  Stttdj  di  filol.  rem.  fasc.  10,  Roma  1888).  Danach  ist  das 
Sonett  entstanden  da/t.,  fmione  (ttoft  dalla  semfdke  itnione)  di  tsno  strawbiU/o 
di  otto  versi  eon  nno  strambotto  di  sei.  Sein  ursprüngliches  Reimschema  war: 
abababab  ededed.  Die  Umwandlung  des  zweiten  Strambotto  bestand  in  der 
Einführung  einer  Zwei-  statt  der  ursprünglichen  Drei-Gliederung,,  d. 
h.  in  der  Zerlegung  in  zwei  Terzette  statt  in  drei  2-Zeilcn.  Sie  erfolgte 
nach  Analogie  der  2 -Gliederung  des  ersten  Strambotto  und  ist  als  das 
Resultat  einer  kunstmässigen  Umgestaltung  der  volkstümlichen  Form 
zu  betrachten.  Später  bildete  sich  daneben  das  Schema  abb%t  abbti  ede 
ede  mit  vielen  Variationen  für  die  beiden  Terzette  heraus.  Die  bislang 
herrschende  Ansicht,  das  Sonett  sei  eine  isolierte  Canzoncnstrophe,  eine 
eofild  esfltrsa,  ist  also  aufzugeben,  wenn  es  auch  später  vielfach  derart  be- 
handelt und  namentlich  im  poetischen  Briefwechsel  derart  gehandhabt 
wurde,  dass  die  Reime  des  einen  Sonetts  in  einem  oder  zwei  weiteren 
wiederkehrten.  Selbst  Sonettenkränze  wurden  gedichtet.  •  Die  ältesten 
Nachbildungen  des  italienischen  Sonetts  sind  die  provenzalischcn ,  doch 
sind  ihre  Verfasser  Italiener:  Dante  da  Majano  und  Paul  Lanfranc  de 
Pistoja.  In  nordfranzösischcr  Sprache  führte,  wie  es  scheint,  erst  Mellin 
de  Saint  Gelais  im  Anfang  des  16.  Jhs.  diese  Dichtungsform  ein.  Eine 
bedeutungsvolle  Umgestaltung  erfuhr  sie  endlich  in  England  durch  Wyatt 
and  Surrey,  denen  sich  Daniel  und  Shakespcre  anschlössen.  Hier 
bestand  das  Sonett  aus  drei  4-Zeilcn,  denen  ein  abschliessendes  Reimpaar 
folgte,  das  Schema  lautete  also  abbtr  abba  edde  ee  oder  abab  eded  efef  gg 
oder  ähnlich.  Es  bekam  dadurch  eine  epigrammatische  Zuspitzung  und 
einen  mehr  ottavenartigen  Charakter. 

1 98.  Verwickelter  und  vielgestaltiger  ist  die  Enlwickclung  der  Balladen- 
form.  Wie  der  Name  andeutet,  haben  wir  es  hier  recht  eigentlich  mit 
einem  Tanzlied,  also  mit  einer  echt  volkstümlichen  Dichtungsart  zu  thun. 
Die  ältesten  uns  überlieferten  Balladen  scheinen  die  provenzalischcn  zu 
sein.  Es  sind  nur  wenige,  sie  werden  ba/tadas  (B.  Chr.4  245,  4,  19;  246,  5; 
Zs-  IV  503)  benannt.  Ihre  Formen  hat  Rom  er  (in  Ausg.  u.  Abb.  XXVI 
S.  43  f.)  zusammengestellt.  Noch  kaum  etwas  der  späteren  Balladcnstrophc 
charakteristisches,  abgesehen  vom  Refrain,  weist  das  anonyme  Tanzlied 
A  Fentrada  (B.  Gr.  461,  12,  gedr.  B.  Chr.*  Iii)  auf:  a'ta'ta-^t',b(,t^Lt,C%  (der 
Refrain  war  anfangs  vielleicht  aber  nur  2-zcilig  und  lautete:  A  la  via  jelos 
Laissaz  nos  ba/lar  entre  ttos).  Ebensowenig  ein  zweites  sehr  kompliziertes 
ffl.  Gr.  461,  198,  gedr.  B.  Chr.4  246),  das  wie  die  meisten  späteren  Balladen 
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bereit«  3-strophig  ist    Sehr  primitiv  ist  auch  ein  in  Balladcnform  ge- 
dichteter 3-strophiger  Vera  (B.  Gr.  461,  166  gedr.  B.  Chr.«  243):  tutaa, 
welcher  Form  ein  2-zeiliger  Refrain  AA  voraufgeht    Nach  Bartach  soll 
der  ganze  Refrain  nach  Z.  1  und  2  jeder  Strophe  wiederholt  werden,  doch 
scheint,  der  Ha.  nach,  nur  nach  der  ersten  Zeile  und  auch  da  wohl  nur 
der  Anfang  des  Refrains  wiederholt  worden  zu  sein.    Die  strophische 
Gliederung  ist  hier  nur  durch  die  syntaktischen  Pausen  nach  jeder  vierten 
Zeile  erkennbar.  Deutlich  ausgebildet  liegt  die  Balladenstrophc  erst  vor  in: 
D'amor  m%cstera  (B.  Gr.  461,  73,  gedr.  B.  Chr.4  245),  gleichfalls  von  einem 
kuustmässigen  Dichter  herrührend.    Ihr  Schema  lautet:  aab  mit  vorauf- 
geschicktem Refrain  BB%  der  auch  nach  Z.  1  jeder  der  sechs  Strophen 
teilweise  wieder  aufgenommen  werden  soll  und  ganz  an  jedem  Strophen- 
schluss.    Das  zu  Grunde  liegende  volkstümliche  Balladcnschcma  wird  also 
gelautet  haben  BB\htbBB.    Die  zweite  «/-Zeile  ist  unter  Einwirkung  des 
Strophenanfangs  aus  einer  //-Zeile  abgeändert,  so  dass  anfänglich  die  Form 
lautete  BB]<tb/>  BB,  d.  Ii.  die  Strophe  bestand  aus  einem  Strophcngrund- 
stock  <f  und  einem  dem  Refrain  analog  gebauten  Strophenausgang.  Ebenso 
verhalt  es  sich  bei  der  weit  volkstümlicheren  5-strophigen  Ballade  Cotndtta 
sui  (B.Gr.  461,  69,  gedr.  B.  Chr.*,  245—6)  mit  dem  Strophcnschcma: 
Mb'  und  Refrain  HB'.    Die  Wiederholung  der  ersten  Refrainzeile  nach 
der  ersten  Zeile  jeder  Strophe  halte  ich  auch  hier  für  sekundär.  Die 
Strophenform  wird  hier  ursprünglich  BB/ttaMBB  gelautet  haben.  Charak- 
teristisch für  die  späteren  Balladen  der  Provenzalen  wie  Italiener,  und 
auch  für  die  ihnen  entsprechenden  altfranzösischen  baletfs,  ist  eben  die  kon- 
stante Gewohnheit  den  Strophcnabschluss  an  den  Strophengrundstock  derart 
anzugleichen,  dass  der  Anfang  des  enteren  mit  dem  Schluss  des  letzteren 
in  Übereinstimmung  gebracht  wird.   Jeanroy,  der  die  Balladenform  über- 
haupt nicht  scharf  genug  von  der  des  Rondel  und  Virelai  sondert,  hat 
diesen  Sachverhalt  verkannt.  Kr  spricht  (S.  402)  von  einer  Verlängerung  der 
Strophe  ttnnvtrs  <mwt  Ai  mtmt  rimf  t/ttf  le  r ff  min  taut  tntier  ou  qut  tun 
ttf  us  vcn.    Dass  meine  Auffassung  die  richtige  ist,  ergibt  schon  der 
analoge  Bau  der  italienischen  Balladen,  ergibt  aber  auch  die  volkstümliche 
3-strophischc  Ballade  Qu*int  h  gilos  (B.  Gr,  461,  201,  gedr.Zs.  IV  503),  deren 
Schema  lautet  <M«r/«/*A  -Y  Refrain  Bi0By    Scheinbar  lässt  sich  hier  die 
Abweichung  des  Strophenahsehl usses  vom  Refrain  befriedigend  nur  auf 
Jcanroy' sehe  Weise  erklären,  die  zweite  A-Zcile  wäre  einfach  angefügt,  wegen 
B.,  des  Refrains.    (Sonderbar  genug  fasst  Jeanroy  aber  dies  Schema  ganz 
anden  auf,  nämlich  als  tf,A<'Ä#io/^  und  will,  indem  er  auf  die  Wieder- 
holung der  ersten  Refrainzeile  nach  der  ersten  und  zweiten  Zeile  jeder 
Strophe  Wert  legt,  dieses  wie  die  beiden  letztgenannten  Gedichte,  als  frei 
behandelte  Rondels  auffassen,  obwohl  gerade  diese  drei  sich  im  Texte 
ausdrücklich  selbst  als  Balladen  bezeichnen;  vgl.  Abschn.  202,  203).  Aber 
wie  wäre  dann  die  erete  A-Zeile  zu  erklären?  Das  Rätsel  lost  sich,  wenn  wir 
sie  mit  der  dritten  //-Zeile  zu  einem  io-Silbner  mit  schwachem  archaischen 
Keihenschluss  kombinieren.   Durch  Binnenreim  wurde  dieser  zerlegt  um  so 
die  erforderliche  Angleichung  des  Strophenabschlusses  an  den  Strophen- 
grundstock nicht  nur  hinsichtlich  des  Reimes,  sondern  auch  hinsichtlich 
der  Versart  zu   ermöglichen.     f/./v'fcAA/An/fi  ist  also  abgeändert  aus 
deftfinfaBioBz*    Der  Text  der  ersten  Strophe  mag  das  veranschaulichen: 

fitt/tetttt  rtnnia  e  gaia 

Ftiz  rui  /W  Mf  mi  plant 

t'ei  /«•/:  ra»/  <?m  rta/mia  ;  ,  (Ww  «W# 

.V/V  e  tft  »uati, 
{JutiM/  h  gibt  er  Jot  a,  Mi  ami, 

Vtnet  »v/  it  mi. 
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Aufgabe  der  Abänderung  des  Strophenausgang*  und  gleichzeitig  Unter- 
drückung des  Refrains  am  Schluss  der  einzelnen  Strophen  charakterisiert 
die  spätprovenzalischc  Dansa.  Vgl.  Abschn.  209. 

199.  In  Nordfrankreich  wurde  die  volkstümliche  Ballade  haltte  be- 
nannt. Leider  sind  aus  der  Az/rt-Sammlung  der  Oxforder  Hb.  bislang  nur 
fünf  von  35  mitgeteilt  (Vgl.  P.  Meyer  Dokuments  S.  236  f.  u.  Jeanroy 
S.  402),  doch  genügen  diese  Proben  um  die  prinzipielle  Übereinstimmung 
der  nord-  und  südfranz.  Formen  zu  konstatieren,  wenn  auch  Xo.  5,  dessen 
Strophe  dem  Drucke  nach  a-fc  a-h±c~  D'-C*  lautet,  auszuweichen  scheint; 
ich  glaube  aber,  dass  sie  vielmehr  lautete  a^  a-h±  e-  C9C\,  wonach  die 
zweite  ^Zeilc  aus  einer  f-Zeile  abgeändert  wäre. 

Der  Refrain  lautete  also  meiner  Ansicht  nach: 

tut  tres  saigettt  hUmdeltt  m'ait 

und  nicht,  wie  P.  Meyer  abteilt: 

l.m  ha  s*igett<  MsuJeltc 
Atait  mit  tu  fr'u  1»«  mWi.lraif. 

200.  Schi>n  in  Nicole  de  MargivaTs  Dit  Je  la  Paniken  kommt 
(V.  2295)  der  aus  Südfraukreich  entlehnte  Ausdruck  halade  (und  V.  2340 
Madelei  vor.  Eine  Chanson  desselben  Textes  (v.  2385  ff.)  ergibt  sich  dein 
Baue  nach  als  5-strophige  haltte  mit  der  Form  ah  ah  he  CC\  wahrend 
das  als  hilade  bezeichnete  Gedicht  schon  nach  der  Form  ah  ah  h  e  C,  der 
regelrechten  Form  der  späteren  7-zeiligen  Balladen,  gebaut  ist.  Sobald 
man  indessen  den  i -zeitigen  Refrain  durch  einen  2-zciIigcn  ersetzt,  kommt 
eine  regelrechte  haleh  -Strophe  heraus.  Ganz  primitiv  ist  die  Form  der  ' 
Arfadete:  addÄ.  Auch  die  gewöhnliche  Form  der  späteren  8-zeiligcn  Balladen- 
strophe ahahhehC  lässt  sich  unschwer  auf  ah»rhheCV  zurückführen.  Hier  ist 
nämlich  die  erste  Refrainzeile  zur  Strophe  gezogen  und  ihr  Reim  danach 
entsprechend  abgeändert  worden.  Seit  dem  14.  Jh.  gewohnte  man  sich 
dann  unter  ha/ade  lediglich  ein  3-strophiges  Gedicht  mit  einzeiligem  Refrain 
und  einem  envoi  zu  verstehen.  So  ist  auch  die  Auffassung  der  späteren 
französischen  Metriker  z.B.  Sibilet's  (Art  fastique  1548  Bl.  49).  Nach 
Mol  inet  (-=  H.  de  Croy)  soll  die  Zeilenzahl  der  Balladenstrophe  der 
Silbenzahl  der  Refrainzeile  entsprechen,  doch  haben  sich,  so  viel  ich  sehe, 
die  älteren  Dichter  an  diese  Vorschrift  nicht  gebunden  und  de  Gramont 
(S.  286)  geht  jedenfalls  zu  weit,  wenn  er  nur  zwei  Arten  von  Balladen- 
strophen  als  regelrecht  anerkennt,  nämlich  die  8-zeiligen  aus  8-Silbnern 
und  die  io-zeiligcn  aus  lo-Silbncrn.  Ks  begegnen  nicht  wenige  7-,  9-, 
11-,  12-  und  13-zcilige,  deren  Schema  allerdings  den  Zusammenhang  mit 
der  alten  hakte  noch  mehr  verwischt.  Aus  dem  14.  und  15.  Jh.  besitzen 
wir  zahlreiche  Balladensamtnlungen  z.  B.  Le  Lfc're  des  cent  htttladest  sowie  die 
von  Guillaume  Mac  haut,  Hu  stäche  Oese  harn  ps,  Froissart,  Charles 
d*Or)eans,  Christine  de  Pisan,  Gower.  Auch  in  der  ersten  Hälfte 
den  16.  Jh.  dichtete  mau  noch  gern  in  dieser  Form;  die  Plejade  aber  ver- 
warf sie,  so  dass  sich  mir  vereinzelte  Dichter  später  noch  ihrer  bedienten, 
unter  ihnen  auch  Lafontaine  und  in  neuerer  Zeit  Theodore  de  Ban- 
ville.  In  die  englische  Poesie  fand  die  Ballade  trotz  Gowcr's  franzö- 
sischer Versuche  keinen  rechten  Eingang,  doch  ist  sie  in  neuester  Zeit 
auch  hier  wiederholt  nachgeahmt  worden  (Vgl.  Schipper:  Kngl.  Mctr.  II 
928  ff.).  Eine  Abart  der  Ballade,  die,  wie  sie  selbst,  hauptsächlich  im  14. 
um!  15.  Jh.  gepflegt  wurde,  ist  der  C/iant  ravat,  der  zum  Unterschied  von 
der  Ballade  aus  fünf  Strophen  bestand.    Auch  diese  Form  haben  Neuere 
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wie  de  Banville  wieder  zu  beloben  gesucht,  ähnliche  Versuche  sind  in 
England  gemacht  worden. 

201.  Die  italienische  ballata,  welcher  Dante  {De  vulg.  ela*.  II,  3)  den 
Vorzug  vor  dem  Sonett  zuerkennt,  zeigt  zumeist  denselben  Bau,  wie  die 
analogen  provcnzalischcn  und  altfranzösischen  volkstümlichen  Dichtungen. 
Doch  zerfallt  der  erste,  bedeutend  entwickeltere  Strophenteil  zumeist  in  zwei 
gleichartige  Absätze  von  je  zwei,  drei  oder  vier  Zeilen.  Darin  ist  offen- 
bar eine  Einwirkung  der  Canzoncnstrophe  zu  erkennen.  Die  vorweg  ge- 
schickte Ripresa  wird  bei  den  weiteren  Coblen  nicht  wiederholt  Meist 
sind  die  ballate  überhaupt  nur  einstrophig.  Petrarca  hat  im  ganzen 
sieben,  Dante  zehn  (darunter  aber  drei  unregelmässi^e)  verfasst.  Eine 
interessante  Sammlung  von  Cautilew  e  Ballate  des  13.  u.  14.  Jhs.  besorgte 
Carducci  Pisa  187 1  (vgl.  Jeanroy  S.  404).  Auch  in  Spanien  zeigen 
schon  zwei  Bettcllieder  des  Erzpricstcrs  von  Hita  genau  denselben 
Bau:  an  ab  BB  (vgl.  F.  Wolf,  Studien  S.  129  Anm.). 

202.  Während  die  Dichtungform  der  Ballade  noch  sehr  wenig  be- 
stimmt ausgeprägt  ist  und  nicht  ein  Mal  ihre  Strophenzahl  feststeht,  während 
hier  auch  der  dein  Refrain  nachgebildete  Strophenabschluss  nur  noch 
teilweise  mit  demselben  übereinstimmt,  hat  das  nun  zu  besprechende  AVm/V 
eine  viel  festen:  Gestalt,  ist  einstrophig  und  hängt  seinem  Bau  nach  voll- 
kommen von  dem  im  Anfang,  im  Innern  und  um  Schluss  wiederkehrenden 
Refrain  ab.  Offenbar  wurde  es,  wenigstens  anfangs,  in  alternierender 
Weise  von  einem  Solosänger  und  einem  Chor  vorgetragen,  während  bei  der 
llalladc  der  Chor  nur  den  Schlussrefrain  wiederholte.  Die  der  Überlieferung 
nach,  wie  erwähnt,  teilweise  stattfindende  Wiederaufnahme  des  Refrains  im 
Stropheninuern  einiger  provcn/alischen  Balladen  führe  ich  auf  eine  An- 
glcichung  an  die  Rondelfonn  zu. nick  (Vgl.  Abschn.  203).  Aus  ihr  allein  lässt 
sich  eine  solche  Wiederaufnahme  wenigstens  erklären.  Das  Schema  der  ein- 
fachsten Rondels  lautet  nämlich:  A*.4*aAaaA*A*t  d.h.  2-zeiligcr  Refrain, 
Nachbildung  und  Wiederaufnahme  der  ersten  Refrainzeile,  Nachbildung 
und  Wiederholung  des  ganzen  Refrains.  Zeigt  der  Refrain  die  Form  Aß, 
so  lautet  die  Formel:  ABaAabAB;  zeigt  er  AAS,  so  lautet  sie  entweder 
AKPBrA'aabAK4*B  oder  AKfi/iaaA  A**mMK4*B;  zeigt  er  ABBA,  so  lautet 
sie  ABB  lab ABtiNhi ABBA  u.  s.  w.,  kurzum,  die  Form  des  Rondels  hängt  völlig 
von  der  Form  des  Refrains,  sowie  von  der  Ausdehnung  des  wieder  aufge- 
nommenen Rcfrainteilcs  ab.  Danach  haben  wir  8-,  n-,  13-,  16-zciligc 
Rondels.  Noch  ausgedehntere  Formen  mit  5-zeiligem  Refrain  und  3-zeiliger 
Wiederaufnahme  oder  mit  6-zciligcm  Refrain  und  2-zeiliger  Wiederauf- 
nahme zeigen  21  oder  22  Zeilen  (vgl.  Arnoult  Greban's  Myst.  de  ia  Passion 
33210  und  10256).  Weitere  Gelegenheit  zur  Entfaltung  ihrer  Kunstfertig- 
keit ist  den  Dichtern  durch  die  Möglichkeit,  alle  Vcrsartcu  von  1-  -10-sil- 
bigen  Versen,  teils  ausschliesslich,  teils  beliebig  gemischt  zu  verwenden. 
Das  kürzeste  Rondel,  welches  nur  aus  acht  Silben  besteht,  ist  natürlich  nur 
eine  Spielerei,  z.  B.:  Je  dy  que.ie  U  vy  ie  t/y  (angeführt  von  Fabri  II,  68), 
ebenso  das  8-zciligc  aus  2-silbigeu  Versen,  z.  11.:  Margot  tnamte,  Ung 
wot,  Maigot,  Si  sotQuon  rie,  Marget  m'amie  (eb.  69)  oder:  Avoir  Fat/  Avoir 
Avoir,  Avoir  Fait  Avoir  Fait      Haben  macht  Habe  haben,  Habe  gemacht 

•  haben  macht  \Art de  Rhetor.  in:  Am.  JWs.f.p.  Montaiglon  III,  S.  120). 

203.  Den  volkstümlichen  Ursprung  des  Rondels  deutet  schon  der 
Name,  eine  kleine  Runde,  ein  Reigenlicdchcn,  an  (vgl.  G.  Raynaud 
Roudeaux  etc.  Paris  1880  S.  XXXV),  ihn  bezeugen  auch  die  Leys  d 'Amors 
I,  350,  indem  sie  erklären :  de  redoiuhls  tii  de  viaiMas  110  euram ;  quar  eert 
aetor  ni  eert  eomf*ts  m*y  trobam.    Weiter  deuten  sie  an,  dass  es  hauptsäch- 
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liclt  in  Nordfrankreich  gepflegt  wurde:  Jachiysso  que  atqu  comenso  far  re- 
Jottdel;  en  ttostra  letigua  tosqtutls  solia  hom  far  c»  franees.  Eigentliche  Ron- 
»Icl»  in  provcuzalischcr  Sprache  sind  meineswissens  auch  nicht  vorhanden, 
wiewohl  Jeanroy  die  »ich  .seibat  als  Balladen  bezeichnenden  Gedichte 
aU  frei  behandelte  rottJets  auflas  st  (Vgl.  Abschn.  198  u.  202).  Er  giebt 
aber  selbst  zu,  die  darin  zu  Tage  tretenden  Abänderungen  abotttireat  a  lui 
J\iire  perdre  quelqtte  (hose  Je  sott  caraetere  propre  (S.  412). 

204.  Im  Altfranzösischen  wird  unsere.  Dichtungsform  zuerst  rottJet 
«»der  rottJet  tie  earole  benannt  (Rettart  ie  tiomut  2592,  7079,  0999),  Adam 
de  la  Haie,  Nicole  de  Margival  und  andere  nennen  es  bereits  rottJet, 
Für  das  8-zciligc  Rondel  kommt  im  15.  Jh.  der  Name  RottJelet  (Christ, 
de  Pisan  I,  158:  XIX,  3  bezeichnet  so  ein  Rondel  mit  4-zeil.  Refrain) 
auf,  und  Gracicn  du  Pont  (Art  et  seieuee  Je  rhet,  1539  f.  XXII  v°  nach 
C  Raynaut  1.  c.  S.  XMV)  nennt  es  zuerst  Triolet,  Kabri  kennt  diese 
li«»zeichnung  noch  nicht,  wohl  aber  Sibilet  1548,  der  111.  45  als  erste 
sorte  Je  RoaJeau  das  Triolet  aufführt.  Spater,  als  man  den  Hau  des  ent- 
arteten Rondeau  nicht  mehr  richtig  auflfasste,  galt  das  Triolet  als  eine 
selbständige  Dichtungsart. 

Viele,  möglicherweise  alle,  der  im  Roman  von  Uuitlaume  Je  Dole  an* 
geführten  Refrains  sind  als  Rondels  zu  betrachten,  doch  haben  sich  hier 
wie  anderwärts  mancherlei  Entartungen  eingeschlichen,  die  ich  indessen  aus 
nachlässiger  Überlieferung  erklären  möchte,  während  Jean roy  (S.  140)  meint, 
dass  man  sich  die  lottrJes  ettlrarrs  der  regelmässigen  Formen  gräce  it  qttel* 
</hcs  Jtrogations  attx  reales  strietes  tltt  gettre  zu  erleichtern  suchte.  Ich  ver- 
mag aber  weder  in  dem  B.  Rom.  u.  PasU  I  22  noch  in  dem  Zs.  X  463  n.°  7 
gedruckten  Rondel  irgend  welche  entraiws  zu  entdecken,  welche  die  Ab- 
änderung der  ersten  Refrainzeile  vorn  und  am  Schluss  bedingt  hätten. 
Im  Gegenteil  wird  der  Text  weit  gefälliger,  wenn  die  erste  Refrainzeile 
in  der  Form,  wie  sie  als  Z.  4  überliefert  ist,  auch  an  die  Spitze  und  an 
die  siebente  Stelle  gesetzt  wird.    Man  urteile  selbst: 

Ditx!  Try  dement  et  yuaut  rettdra  ■'  >lm*vrv.  d.  wes  amisj 

Sa  Jem'urtt  mWeirraf 

tiw  Jtmr  «it  hui  ptttr  nti  le  Jis  : 

Diex!  Trtp  demenre  tu  es  amis. 

Mais  it  est  e  gays  e  jotis, 

S"aunti  s'amonr  quaut  tili  ptaira. 

Diex!  Tr«p  Sememe,  quaut  reudra-  (l.ew*n    J.  mes  amis, 
Sa  demouree  mWeirra.' 

Y~  4  wird  überdies  ausser  durch  X.  3  auch  vor  allem  durch  Z.  5  als  die 
ursprüngliche  Lesart  erwiesen,  was  ich  ausdrücklich  bemerke,  weil  es  iur 
die  von  Jeanroy  mit  Unrecht  als  frei  behandelte  Rondels  ausgegebenen 
prov.  Balladen  nicht  zutrifft.  Die  Verderbnis  der  Rondel  -  Refrains  lag 
übrigens  um  so  näher,  als  offenbar  viele  unter  sich  sehr  ähnliche  existierten 
und  daher  leicht  mit  einander  verwechselt  werden  konnten.  Ich  glaube 
«leshalb,  dass  auch  B.  Rom.  u.  Past.  II,  116  wie  82  nur  noch  stärker  als 
die  erwähnten  Texte  entstellt  überliefert  sind.  Jeanroy  (S. 411  Anra.  t) 
bemerkt  ja  auch  selbst  mit  Bezug  auf  die  vielen  Varianten  eines  im  Lai 
ifAristote  enthaltenen  Rondels,  dass  sie  ttous  tttotttrettt  eotnhien  Ott  en  ttsait 
iibretnertt  avec  /es  vers  Jes  refraitts.  Weitere  volkstümliche  Rondels,  die 
ebenfalls  zum  Teil  entstellt  sind,  siehe  Rtwania  VII  103,  VIII  74  (f.,  n. 0 
4.  28—33  und  im  Bd.  II  des  Rectteil  Je  Motets  p.  p  G.  Raynaud,  Paris 
1883  S.  94  If.  Auch  in  den  Roman  Jtt  e/tastelaitt  Je  Cotuy  Z.  992,  3846, 
3869  sind  drei  Rondels  eingeflochteii  («las  erste  ist  verderbt  und  falsch 
abgeteilt,  seine  Form  lautete:  A*i/ti.'fijtAi[a\fiirAi[/i.'l*\)t  ebenso  sieben  in 


Digitized  by  Google 


KONDfcLKT.  TKIOlJiT.  V  Kit  WENDUNG  D.  RoXOfcL.  —  RONDHAl'  OUATRA1N.  DOUlfLE.  Q* 


Aden  et*»  Cleomadh  5497  ff.,  5831  ff.  Unter  den  altfranz.  Kunstdichtern 
haben  zuerst  die  Rondelform  gepflegt:  Willaumc  d'Amiens  (vgl.  P. 
Heyne  Rom.  Ined.  S.  54  ff.)  und  besondere  Adam  de  la  Haie;  sehr  be- 
liebt war  sie  im  14.,  15.  und  in  den  ersten  Dekaden  des  16.  Jh.  (vgl.  die 
von  G.  Raynaud  herausgegebenen  Rvndeaux),  Geradezu  charakteristisch 
ist  ihre  Verwendung  för  das  mittelalterliche  Drama.  Darum  sagt  denn 
auch  Sibilet  Art  poetique  1548  Bl.  46  vom  Triolet:  tu  nt  la  trouueras  gurr  es 
hoi's  des  fu  irees  et'  Moralins  des  Piears  qui  en  sont  autheurs  et  usmpatrurs. 
Zuerst  zeigt  sich  das  dramatische  Rondel  in  den  40  Aftraeles  de  N.  D.  des 

14.  Jhs.,  wo  es  noch  durchaus  den  Text  von  Gcsangseinlagen  bildet  und  oft 
in  einzelne  Stucke  zerlegt  wird  (vgl.  L.  Müller  und  Schnell  in  Ausg.  u. 
Alih.  No.  24  11.  33).  Spater  wurde  der  musikalische  Vortrag  des  Rondels 
aufgegeben,  dasselbe  geradezu  in  den  Dialog  verflochten  und  mit  be- 
sonderer Vorliebe  in  zeremoniellen  Begrussungs-  und  Abschiedsszenen 
verwandt.  Seit  dem  Erscheinen  der  ersten  klassischen  Tragödien  und 
Komödien  verschwindet  das  Rondel  aber  gänzlich  aus  der  dramatischen 
Dichtung.  Nur  eine  scheinbare  Ausnahme  bildet  ein  Beleg  in  Thomas 
Lc  Coq's  Tragödie  Cain  (1580,  Neudr.  v.  P.  Blanchemain,  Rouen  1879); 
denn  dieses  Rondel  ist  aus  dem  Mistete  du  Fiel  Testament  herübergenommen. 

205.  Auch  die  italienischen  Metriker  Antonio  da  Tempo  und 
Gidino  kennen  das  rotundellum  oder  ritouttelhu  konstatieren  aber  gleich- 
zeitig seinen  französischen  Ursprung.  Für  das  Portugiesische  wies  bereits 
Diez  (Erste  port.  Kunstpoesie  S.  70)  ebenfalls  ein  Beispiel  aus  dem  14. 
Jh.  nach. 

206.  Schon  zu  Marots  Zeit  galt  sowohl  das  8-zeilige  Triolet  wie  die 
ausgedehnteren  Rondelformen  in  der  franz.  Kunstpoesie  als  veraltet  (vgl.  Si- 
bilet 1548  Bl.  45:  Et  de  Jait  tu  Iis  peu  de  Rondeaus  de  Saingelais.  Seeue,  Sittel, 
/ferott:  tS:  eem  de  Afarot  sont  plus  exereices  tlt  ieunesse  fondts  sur  r  Imitation  de 
son  pere  qnWnures  de  tele  estoje  que  sont  eeus  de  son  plus  grand  enge:  pur  l*r 
maturitl  dutfuel  tu  trouueras  peu  <fe  rondeaus  ereus  ttedans  son  iardin).   Schon  im 

15.  Jh.,  vielfach  bereits  im  14.  Jh.  bildete  sich  aber  aus  dem  16-zeil.  Rondel 
mit  4-zeil.  Refrain  und  2-zcil.  Wiederaufnahme  nach  und  nach  eine  ver- 
kürzte Form  heraus,  welche  man  damals  rondeau  ilouble  nannte,  später 
aber  rondeau  simple  oder,  wie  Raynaud  (1.  c.  S.  XMV)  vorschlägt,  rondeau 
quatrain%  im  Gegensatz  zu  einer  zweiten  verkürzten  Form,  die  aus  dem 
21 -zeil.  Rondel  hervorging  und  den  Namen  rondeau  double  (ur  sich  in  An- 
spruch nahm,  jetzt  aber,  als  die  einzige  überlebende  Rondeauform  schlecht- 
hin rondeau  genannt  wird.  Das  rondeau  qiuttrain  besteht  aus  zehn  Zeilen,  das 
ftpätcre  rondeau  double  aus  dreizehn  Zeilen.  Bei  beiden  Arten  kommen 
zum  Refrain  nebst  teilweiser  und  vollständiger  Nachbildung  desselben 
noch  je  zwei  einzelne  Refrain-Zeilen  ode  r  -Zcilenrcstc  hinzu,  welche  letz- 
teren die  Theoretiker  seit  dem  16.  Jh.  als  rentrement  bezeichnen.  Sic  be- 
stehen aus  den  Anfangsworten  oder  dem  Anfangswort  der  ersten  Zeile.  Die 
Schemata  lauten  danach  für  das  erstere  abbit  \  ab-\-  j  abba  j-,  für  das  letztere 
aabba  aab  \  aabba  + .  Entstanden  scheint  die  Verkürzung  durch  die  Ge- 
wohnheit der  Kopisten,  statt  der  teilweisen  und  vollständigen  Wiederholung 
der  Refrainzcilen  nur  die  erste  Zeile,  später  nur  deren  Anfang  oder  gar 
nur  das  erste  Wort  auszuschreiben  und  den  Rest  durch  den  Leser,  dem 
die  Rondelform  geläufig  war,  ergänzen  zu  lassen.  Häufig  deutete  man 
die  Verkürzung  durch  ein  hinzugefügtes  etc.  an,  oft  aber  mochte  auch 
dieses  fehlen.  Wann  die  Dichter,  von  dieser  rein  äusserlichen  Verkürzung 
ausgehend,  dazu  fortschritten,  die  Gedichtform  thalsachlich  zu  verkürzen 
und  dadurch  den  Refraincharakter  di  r  ersten  vier  resp.  fünf  Zi  ilen  zu 
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verwischen,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Die  Hss.  sind  in  dieser  Hinsicht, 
wie  G.  Raynaud  (1.  c.  S.  XLI)  hervorgehoben  hat,  sehr  nachlässig  ver- 
fahren und  ebenso  die  modernen  Herausgeber  (mit  einziger  Ausnahme  von 
G.  Raynaud).  Letztere  sind,  wie  die  falschen  Absätze,  welche  sie  durch- 
fuhren, zeigen,  von  modernen  Anschauungen  befangen  gewesen  und  waren 
darum  geneigt,  die  Verkürzungen  viel  früher  als  vorhanden  anzunehmen, 
als  zwingende  Gründe  dazu  vorliegen  (Vgl.  z.  B.  die  falschen  Zcilenah- 
teilungcn  in  Bd.  4  der  Oeuvres  eompl.  iTKu stäche  Deschamps  S.  5,  10, 
33,  36,  wo  auch  Z.  6  verderbt  ist;  ich  vermute:  Desormais  iert  grant  mt 
JetT'oie).  Jedenfalls  behaupteten  sich  neben  den  verkürzten  Formen  die 
vollständigen  noch  längere  Zeit  hindurch.  Bereits  unter  den  Triolets  von 
Froissart  (Ausg.  der  Peesies  von  Sc  he  ler  11.  S.  396  IT.)  findet  sich  eins 
(n"  78),  dessen  Refrain  am  Schlüsse  nicht  vollständig  wiederkehren  kann, 
da  die  zweite  Refrainzeile  nicht  mit  einem  vollständigen  Satz  ahschliesst. 
Zum  bessern  Verständnis  stehe  hier  der  Text: 

.Idiett  Aw  temfs,  il  fattt  que  je  rvtts  täte ; 
t*uisque  /e  tw  que  re/ttt  et  dangier 
.W/  en  t»a  dame  et  tfet  rient  ne  tue  faie, 
.  \ditu  hott  tei/tps,  it  fattt  que  je  ivttt  täte ; 
Xe  h'y  et  uul  de  ees  dem  que  je  naie 
l\>ur  'enuemis,  quattt  je  te  it*eit  f»r>*yer. 
.Mint  hott  te*t/j,  il  fönt  que  je  rvtts  fair. 

Es  kann  also  nur  die  erste  Refrainzeile  wie  im  Innern  wiederholt  sein; 
statt  acht  hat  daher  dieses  und  ebenso  wohl  schon  alle  andern  105  TrioleU 
desselben  Dichters  nur  sieben  Zeilen.  Andererseits  waren  die  rondiaus  Frois- 
sart's  qui  sont  entis  ens  es  balades  (ib.  III,  94),  wie  der  Balladcnrcfrain  er- 
giebt,  noch  8-zeilig.  Die  Rondeaux  von  Christine  de  Pisan  sollen  nach 
der  Ausgabe  und  auch  nach  G.  Raynaud  (S.  XLI)  bereits  nur  eine  Rc* 
frainzeile  wiederaufnehmen,  doch  ist  diese  Annahme,  wie  ich  im  Rom. 
Jahresbericht  I  erweisen  werde,  irrig.  Während  ferner  die  anonyme  Art 
Je  rhetorique  noch  ausschliesslich  nach  alter  Weise  gebaute  Rondels  kennt, 
lehrt  Sibilct  Art  poet.  Bl.  46  schon  die  moderne  Form,  gicht  aber  gleich- 
zeitig ihre  Entstehung  aus  der  älteren  vollkommen  richtig  an:  F.t  potir  ett' 
tendre  eeste  difft'renee  de  reprise  Ott  ript'tifion,  tu  dois  noter  que  te  Rondeau 
simple  est  lors  parfait,  quattt  a  la  fin  du  seeond  eouplet  on  rept'le  les  deus 
/rentier s  vers  du  pr emier:  $c  a  la  fin  du  tiers  Ott  r (prent  tont  te  Premier  entier: 
sie  plus  ne  moins  qtt'att  Rondeau  double  pottr  h  par/aire  se  repetettt  en  fin 
du  seeond  eouplet  les  trois  Premiers  vers  du  pr  emier:  et-  a  la  fin  du  tiers  on 
reprend  te  Premier  entier:  de  t/ttel  sorte  tu  en  troutteras  etteores  ehts  les  vieuz 
Pottes  d  en  Moralith  d'-  farces  &c  Bereits  Fabri  (ed.  Hcron  II,  67)  fuhrt 
die  verkürzten  Formen  an,  giebt  aber  der  vollständigen  noch  den  Vorzug: 
Auteuns  rondeaux  reprennent  la  mintit*  de  la  premiere  ligne  .  .  .  et  les  anlfres 
se  arondissent  auee  la  premiere  ligtte  .  .  .  et  tottt  a  la  vo/unte  du  faetettrt  mais 
te  plus  noble  est  a  eeltty  qui  remple  tottt während  Gracien  f.  XXIII  v°  be- 
merkt: das  Rondcati  doibt  rentrer  et  reprendre  les  2  pr  emier  es  lignes  du 
fremier  eouplet  on  bien  te  premter  ntot  et  anlaute  foys  le  Premier  et  le  seeond. 
Schon  zu  Gracien's  Zeit  kommt  also  hei  dem  Rentrement  die  heutige  Ver- 
kürzung des  Refrains  auf  ein  einziges  Wort  vor.  Dadurch  wurde  natürlich 
der  Refraincharakter  völlig  verwischt,  und  selbst  die  Ausdehnung  des  ur- 
sprünglichen Refrains  wurde  unklar.  Deshalb  konnte  in  neuer  Zeit  als 
das  wesentliche  der  Rondeauform  die  Kombination  von  zwei  5-Zeilen 
mit  dazwischen  tretender  3-Zeile  angesehen  und  von  rhythmischer  Über- 
einstimmung tler  drei  Bestandteile  sogar  abgesehen  werden.  So  sind  die 
drei  Rondeaux  von  A.  de  Müsset  gebaut:  Inf  il  jtttmtis:  abtntb  |  bab  f  | 


Digitized  by  Google 


Vuucükrf  L  Triolsts  und  Rünükaüx.    ÜKKGERKnt,  VikelAy.   Dansa.  95 


ababa 4  •  Dans  £x  ans:  abaab  j  bab-\-  \  ababb-\  t  Dans  tan  assktte:  ababa  \  aha 
-f  |  abbaa  -'r .  Welche  Unklarheit  andererseits  über  den  Bau  des  veralteten 
rmdeau  qnatrain  bis  in  die  neueste  Zeit  l>ei  den  franzosischen  Metrikern 
herrscht»  lehrt  ein  Blick  in  De  Gramont's  Irs  rers /r.  S.  272  ff.  Selbst 
Jeanroy's  Darstellung  (S.  429)  ist  noch  völlig  verworren.  Ein  ganz 
korrektes  Rondel  Dcschamp's  mit  .vseil.  Refrain  und  2-zeiI.  Wiederauf- 
nahme halt  er  im  Widerspruch  mit  der  Ausgabe  für  ein  llrelai,  ebenso 
ein  Rondel  mit  5-zeil.  Refrain  und  2-xeil.  Wiederaufnahme,  in  dem  nur 
die  Zeile  14  ausgefallen  ist,  und  endlich  ein  drittes  IV,  36,  in  dessen 
Zeile  6,  wie  schon  S.  93  bemerkt,  der  Reim  entstellt  ist.  S.  434  bringt  er  es 
durch  willkürliche  Gliederung  fertig,  regelrechte  Rondeaux  quatrains  eben« 
falls  ftir  Virelais  zu  erklären  u.  s.  w. 

207.  Aus  dem  Rondel  entwickelten  sich  bereits  frühzeitig  eine  An* 
zahl  von  anderen  Dichtungsformen  t  so  insbesondere  die  Bergerette,  das 
lirelay,  die  provenzal.  Dansa,  die  port.  ritancete  und  das  franz.  Rondcau 
redoubll.  Die  Bergerctte,  eine  Schöpfung  der  Schule  von  Charles  d'Orlcans, 
hat  das  16.  Jh.  nicht  überlebt.  Fabri  (ed.  Heran  II,  71)  sagt  über  ihren 
Bau :  Bergerette  est  en  tout  semblable  a  Pespece  di  rondcau,  exeepti  aar  le  couplct 
du  wcilleu  est  tont  entier  et  daultre  fixiere  i  et  le  peult  reu  faire  tCaultrc  taille 
de  plus  oh  tnoins  iit  ligues  qut  le  premier  baston,  ou  semblablc  a  luy.  D.  h. 
statt  der  Form  AfiBA  ab  AB  a Nur  ABBA  des  Rondcau  treten  Formen,  wie 
ABBA  edcdabbaABBA  oder  ABBA  eedeed  abbaABBA  u.  s.  w.  Man  beachte, 
was  weder  von  Fabri  noch  auch  von  Raynaud  (l.  c.  S.  LH)  betont  ist, 
dass  die  Stelle  des  nachgebildeten  und  wiederholten  Refrain-Anfangs  ein 
gleichfalls  2-glicdrigcs  Strophcngcbildc  einnimmt,  welches  anfänglich  nur 
den  Reimen,  nicht  auch  dem  rhythmischen  Baue  nach  von  dem  entspre- 
chenden Rondclteil  verschieden  war.  Man  könnte  übrigens  die  Bergerettc 
auch  für  ein  unvollständiges  Rondel  mit  sehr  ausgedehntem  Refrain  halten, 
dessen  Schlusshälfte  (d.  h.  Nachbildung  und  Wiederholung  des  ganzen 
Refrains)  fehlt,  wird  aber  aus  dem  von  mir  hervorgehobenen  Umstand 
wohl  doch  bei  der  Fabri'schen  Auffassung  stehen  bleiben. 

208.  Das  Virelay  (:<//  reimend  in  Rom.  u.  Fast.  III),  älter  Vireli 
und  auch  Chanson  baladcc  genannt  (vgl.  Jeanroy  S.  426  Anm.)  ist  nichts 
als  eine  mehrstrophige  Bcrgerettc.  Der  Refrain  wurde  in  ihm  allerdings 
nur  am  Schluss  der  letzten  Strophe  wiederholt.  Kinstrophigc  Virelays  sind 
daher  besser  als  Jiergerettcs  zu  bezeichnen.  Mol  inet  (  -  Henry  flu 
Croy)  verwendet  dafür  sogar  den  Ausdruck  double  vhiai  und  versteht  um- 
gekehrt unter  eirtai  simple  ein  rondcau  quatrain.  Solche  i*strophigc  Virelais 
sind  z.  B.  auch  die  Lieder  Nr.  26  und  27  in  Born.  VIII  88  f.  2-strophig 
sind  die  Virelais  von  Froissart  und  Christine  de  Pisan  (ed.  Roy  I, 
S.  10t  flf.),  3-strophig  die  von  Machau  1t  (vgl.  Pfuhl,  Unters,  über  Rond. 
u.  Virel.,  Königsb.  1887,  S.  35  ff.).  Der  Refrain  konnte  auch  im  Virelai 
ebenso  wie  im  Rondcau  und  «1er  Bergerettc  nur  teilweise  wiederholt  werden, 
dadurch  wurde  auch  der  Virelai-Bau  besonders  undurchsichtig.  Bereits  im 
Anfatig  des  16.  Jh.  haben  daher  die  Theoretiker  gar  kein  Verständnis  davon: 
für  Fabri  (II,  56)  ist  das  vire/ai  nichts  als  eine  Abart  des  tay,  ebenso 
in  den  Hllnnnts  de  poSsic  fr.t  Par.  1752,  S.  181  und  in  neueren  Metriken. 
Kin  von  dem  Pcre  Mourgues  (1685)  als  Beispiel  verfasstes  und  von 
De  Gramont  S.  305,  weil  besonders  »regelmässig«,  wiedergegebenes 
llrelai  zeigt  in  der  Behandlung  des  Refrains  merkwürdige  Ähnlichkeit  mit 
einem  llrelai  von  Kustachc  Deschamps  (IV,  8),  das  aber  seinerseits 
weit  eher  als  eine  vilfanel/c  im  Sinne  Passerat's  aufzufassen  ist,  jedenfalls 
aber  mit  den  Virelais  älterer  Zeit  so  gut  wie  nichts  gemein  hat. 
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209.  Wie  bereits S. 94  erwähnt,  ist  auch  Jeanroy  über  den  Bau  des  Vire- 
iai  durchaus  im  Unklaren  geblieben,  indem  er  korrekte  Rondels  in  falscher 
Abteilung  für  Virelais  erklärte.  Durchaus  im  Rechte  ist  er  aber,  wenn  er 
($.431)  die  spätprov.  Dansa  und  die  damit  nahezu  identische  portug. 
HUmete  mit  dem  rire/ai  zusammenstellt.  Die  Definition  der  Dansa  in  den 
Lcrs  1  340  lautet  nach  P.  Meyer's  Übersetzung  (Dem,  Tronb.  S.  114): 
La  damse  .  .  .  eoutieni  un  re/rain,  fcst-a-Jirt  un  rtpons  seu/entent,  et  trois 
eemflets  sembhbles  a  la  jin,  pour  la  mesure  eomme  pour  /es  rimes*  au  rtpons  1 
.  .  .  et  le  eommeneement  de  ehaque  eoup/et  doit  ttre  de  mtme  mesure,  et  au  ehiu'x, 
snr  /es  uternes  rimes  ou  sur  des  rimes  dißirentes;  mais  ees  rimes  dok'ent  etre 
eateerement  difttrentes  de  eelles  du  rtpons  ....  Dadurch,  dass  die  C  herein- 
Stimmung  des  ersten  Strophenteiles  mit  dem  Anfang  des  Refrains  hier  noch 
ruehr  gelockert  und  dass  die  2-Teiligkeit  nicht  erforderlich  ist,  tritt,  wie 
schon  Abschn.  198  angedeutet  wurde,  die  dansa  gleichzeitig  in  nahe  Be- 
ziehung zur  provenz.  Ballada,  und  die  Unterdrückung  des  Refrains  un  den 
Strophenschlüssen  deutet  auch  auf  eine  Verwandtschaft  mit  der  italie- 
nischen Ballata. 

210.  Das  roudeau  redoublt  endlich  ist  ein  zu  einem  mchrstrophigen 
Gedicht  erweitertes  rondel  auatraiu.  Jede  Zeile  des  4-zeiligcn  Kreuzreim- 
Refrains  wird  zunächst  der  Reihe  nach  wieder  aufgenommen  und  durch 
drei  neue  ihr  voraufgeschickte  Zeilen  zu  einer  4-Zeilc  ergänzt.  Darauf 
folgt,  wie  im  Rondel,  eine  dem  vollständigen  Refrain  genau  entsprechend 
gebaute  neue  4-Zcile  und  die  Anfangsworte  des  Refrains  selbst. 

Von  einer  engeren  Verwandschaft  des  rondeau  redoublt  mit  der  4-stro- 
phigen  iO-Zeile  der  Spanier  und  Portugiesen,  der  sogenannten  (r/ose,  welche 
De  Gramont  (S.  283)  und,  ihm  wie  meist  blindlings  folgend,  Lu barsch 
(S.  406)  herausgefunden  haben  wollen,  kann  keine  Rede  sein.  Schon  die 
Ausdehnung  der  Glosenstrophc  schliesst  eine  innere  Beziehung  derselben 
zu  dem  4-zeiligen  Refrain  aus,  während  eine  solche  für  das  roudeau  redoublt 
ausser  allein  Zweifel  steht.  Die  Ähnlichkeit  heider  Strophenformen  ist  also 
eine  rein  äusscrliche. 
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A.  ÜBERSICHT  ÜBER  DIE  LATEINISCHE 

LITTERATUR 

i 

VON  DER  MHTE  DKS  6.  JAHRHUNDERTS  BIS  1350  \ 

VON 

GUSTAV  GRÖBER. 


ür  das  Verständnis  des  Schrifttums  der  romanischen  Völker  und 
seiner  Entwicklung  bildet  die  lateinische  Litteratur  der  neueren 
Völker  eine  der  wichtigsten  Grundlagen.  Ausdruck  der  Einsicht 
und  des  Wissens  der  Lehrer  des  Volkes  in  der  Zeit  vor  und  nach  dem 
Hervortreten  romanischer  Littcraturdenkmäler,  begleitet  sie  das  roman. 
Schrifttum  von  seiner  Entfaltung  an  bis  zu  seiner  Blüte,  wirkt  vorbildlich 
oder  anregend  darauf  ein,  leiht  den  Volkssprachen  Darstellungsmittel, 
Formen  und  Stoffe  und  weicht  nur  langsam  mit  der  Verallgemeinerung 
der  Bildung  und  der  reifenden  Darstellungskunst  in  den  roman.  Sprachen 
auf  dem  Gebiete  der  Kunstdichtung,  der  wissenschaftlichen  Forschung  und 
Belehrung  zurück.  Darum  versäumten  auch  ältere  Bearbeiter  der  roman. 
Litteraturcn 1  nicht,  von  der  latein.  Schriftstcllcrei  ihrer  Länder  Nachricht 
zu  geben,  und  so  ist  auch  hier  von  Richtungen  und  Einzelerscheinungen 
der  latein.  Litteratur  nachrömischer  Zeit  in  Kürze  vorzuführen,  was  durch 
den  Druck  zugänglich  geworden  ist. 

2.  Schon  durch  die  Überzahl  der  Romanen  in  den  roman.  Landern 
erklärt  sich,  warum  «He  germanische  Sprache  der  Überwinder  des  römi- 
schen Reichs  vor  der  Sprache  der  Besiegten  im  mündlichen  und  schriftlichen 
Gebrauch  zurücktrat  Den  Fürsten  wurde  das  latein  mit  der  Unterwei- 
.  sung  in  der  christlichen  Religion  und  bei  der  Behandlung  von  Staatsge- 
schäften nahe  gebracht,  Niederere  eigneten  sich  die  Sprache  romanisiertcr 
Verwalter  und  Knechte  an.  Regenten,  wie  Chilpcrich  I.  (y  584).  hatten 
den  Ehrgeiz  zu  Schriftstellern.  Die  Sprache,  die  das  Buch  des  Christen- 
glaubens und  seine  Ausleger  redeten,  in  der  die  Lehrer  der  Religion  des 
Abendlandes  sich  verständigten ,  und  in  der  alles  Ausdruckswerte  bereits 
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gesagt  zu  sein  schien,  konnte  wegen  der  Erhaltung  dessen,  was  man  als 
geistliche  und  irdische  Güter  schützte,  mit  dem  Aufhören  der  römischen 
Herrschaft  nicht  aufgegeben  werden. 

An  Reinheit,  Fülle  und  Adel  verlor  sie  freilich  immer  mehr  mit  der 
sich  verengenden  Auswahl  gebildeter  Schriftsteller  aus  römischer  Zeit,  die 
die  Feder  mangelhaft  unterrichteter,  nur  für  geistliche  Dinge  empfänglicher 
Männer  der  Kirche  zu  ersetzen  unternahm.  Kino  hilllose  Unsicherheit  im 
Gebrauche  der  Wörter  und  selbst  der  Wortfonuen  entstellt  schon  das 
Latein  von  Schriftstellen»  des  7.  Jhs. ;  sie  verrät  die  notdürftige  Aneig- 
nung einer  Fremdsprache  und  den  Mangel  an  Einrichtungen  für  ihre 
Erlernung.  Die  Erschütterungen  in  den  sich  gestaltenden  JJindcrn  mussten 
erst  beseitigt,  der  Streit  mit  den  Ketzereien  geschlichtet,  der  Sieg  über  das 
Heidentum  vollendet,  Antrieb  zu  innerer  Einkehr  und  zu  schriftlicher  Ge- 
dankcnuii Heilung  wieder  gegeben  sein,  ehe  aus  den  Trümmern  der  römi- 
schen und  römisch-christlichen  litterarischen  Überlieferung,  an  der  1  lantl 
der  Anweisungen  der  wenigen  erhaltenen,  dürftigen  grammatischen  Schriften 
wieder  die  Fähigkeit  zu  deutlicher  Wiedergabe  angeeigneter  und  selbst- 
wor bener  Kenntnis  und  Einsicht  in  latein.  Sprache  gewonnen  werden  konnte. 
In  dem  mit  der  Festigung  der  öffentlichen  Verhältnisse  unter  Karl  dem 
Grossen  auflebenden  latein.  Schrifttum  offenbart  sich  erst  wieder  das  Be- 
dürfnis, gewonnene  Erfahrung  littcrarisch  zu  verarbreiten  und  persönliche 
Auflassung  zur  Geltung  zu  bringen.  Ein  wetteifernder  Ehrgeiz  sogar,  der 
es  in  der  Fertigkeit  der  Sprachbehaiullung  litterarischen  Zeitgenossen  und 
selbst  den  Mustern  der  Vergangenheit  gleichthtiu  möchte,  wird  bemerkbar. 
In  ihrer  weiteren  Entwicklung  hält  dann  die  litterarischc  Darstellungskunst 
in  latein.  Sprache,  zu  der  die  unerstickbaren  Keime  von  Karl  dem  Grossen 
gelegt  worden  waren,  genauen  Schritt  mit  der  zunehmenden  Bekanntschaft 
und  Langsam  sich  vertiefenden  Beschäftigung  mit  der  altrömischen  Litte- 
ratur.  Durch  sie  werden  die  Bande  der  weltentsagendcn  Denkart  der 
christlichen  Staaten  gelockert,  Vernunft  und  Weltsinn  wieder  frei,  immer 
weiter  rückwärts,  in  der  Blütezeit  der  altrömischen  Littcratur,  wählt  die 
neulatein.  Schriftstcllerci  nun  ihre  Vorbilder,  und  so  durchläuft  sie  auf- 
wärts die  Bahn,  die  jene  herabgestiegen  war. 

Die  Erörterung  von  Satzungen  des  Christenglaubens  in  der  karo- 
lingischen  Zeit  hatte  auf  die  Quellen  der  bis  dahin  gebrauchten  theolo- 
gischen Handbücher,  auf  die  Theologen  und  Philosophen  des  4.-  6.  Jhs. 
zurückgeführt  und  machte  zunächst  diese  und  ihre  Zeitgenossen  zu  Mustern 
schriftlicher  Darstellung.  Je  eigenartiger  aber  in  den  folgenden  Zeiten 
unter  neuen  staatlichen  Zuständen  die  Erfahrungen  und  Empfindungen  sich 
gestalteten,  desto  unzulänglicher  musste  der  hergebrachte  latein.  Wortschatz 
und  desto  unrömischer  musste  werden,  was  gesagt  und  wie  etwas  gesagt 
wurde.  So  gelangte  zwar  die  latein.  Schriftstcllerci  im  11.-  14.  Jh.  unter 
der  Beschäftigung  mit  den  Dingen  ihrer  Zeit  zu  erhöhter  Selbständigkeit, 
zu  eigenartigem  Inhalt  und  Ausdruck,  musste  aber  dem  unbefangenen  Leser 
römischer  Litteraturwerkc  in  demselben  Maasse  unlateinisch  erscheinen,  als 
sie  sich  einer  lebendigen,  auf  die  Kultur  des  Zeitraums  gegründeten  Sprache 
bediente.  Ihre  Verbesserung  war  nur  in  dem  Sinne  noch  möglich,  dass  der 
lateinische  Schriftsteller  römisch  denken  und  wie  Cicero  und  Horaz  zu  den 
Zeitgenossen  reden  lernte,  dass  die  umfassende  weltliche  Bildung  des  Alter- 
tums in  ihrem  Wcrthc  verstanden,  mit  der  mittcllatcinischen  christlichen  ver- 
schmolzen wurde  und  was  durch  das  Christentum  verschüttet  war,  geistig  wieder 
auferstand.  Sofern  allein  die  Fortcrhaltung  und  das  Verständnis  der  latein. 
Sprach«*  unter  «len  christlichen  Gelehrten  nach  «lein  Untergänge  Roms  dieses 
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Wiederaufleben  antiker  Bildung  und  die  Erneuerung  der  Sprache  des  Cicero 
und  Horas  ermöglichte»  führte  die  latein.  Sprache  selbst  cur  altrömischcn 
Sprache  zurück.  Der  lateinische  Schriftsteller  dieser  neuen  Zeit  raüssu 
weniger  bewundert  worden  sein»  wenn  sein  Ruhm  mit  denselben  Mitteln 
nicht  von  Schriftstellern  in  den  roman.  Volkssprachen  hatte  erstrebt  werden 
sollen.  So  verhilft  schliesslich  die  künstliche,  scheinbar  ungerechtfertigte 
Fortcrhaltung  des  I*atcins  im  frühen  Mittelalter  den  Romanen  zu  klassischen 
Littcraturcn,  wie  sie  Römer  und  Griechen  bcsasxcn,  und  zur  künstlerischen 
Durchbildung  der  lange  missachteten  Muttersprachen,  ja  sie  wird  der  Aus- 
gangspunkt für  die  geistige  Herrschaft  des  Abendlandes  über  die  Welt 
Seit  dem  17.  Jh.  nur  noch  ein  Mittel  der  internationalen  Verständigung 
enger  gelehrter  Kreise,  hatte  die  latein.  Schriftstcllerci  eine  höhere  Auf- 
gabe hiernach  nicht  mehr  zu  lösen  und  gilt  seitdem  nur  noch  als  Zeichen 
der  Herrschaft  über  den  antiken  Sprachschatz  und  Ausdruck  unter  den 
philologisch  Geschulten. 

3.  Demnach  befindet  sich  in  einem  ersten  Zeitraum  (Mitte  des  6.  bis 
gegen  Kndc  des  8.JI1.)  die  latein.  Litteratur  in  einem  Zustande  tiefsten  Ver- 
falles; die  folgenden  Zeiträume  sind  dagegen  Stufen  einer  fortschreitenden 
Wiedergewinnung  der  einst  geläufigen  litterarischen  Darstellungsmittel  und 
Kenntnis  vom  Altertum,  anhebend  mit  der  Herrschaft  Karls  d.  Grossen 
über  den  europäischen  Westen.  Auf  eine  erste  Stufe  der  Vervollkommnung 
erhebt  sich  die  neulateinische  Schriftstellern  in  ihrem  2.  Zeitraum,  vom 
Ende  des  8.  bis  zum  Ende  des  10.  Jh.  -  dem  Zeitraum  der  kirchlichen 
Renaissance;  auf  eine  zweite  im  3.  (vom  11.  bis  zur  Mitte  des  14.  Jh.), 
der  Blütezeit  der  mittellatein.  Prosa  und  Dichtung,  wo  sie  in  viel- 
seitiger Weise  die  Zeitbildung  ausprägt;  im  4.  Zeitraum  (Mitte  des  14.  bis 
Ende  des  16.  Jahrh.)  wird  grundsätzlich  die  weltliche  Litteratur  des  Alter- 
tums zum  Muster  literarischer  Darstellung  erhoben  (Zeitraum  der  welt- 
lichen Renaissance);  im  5.  Zeitraum  (seit  dem  17.  Jahrh.)  ist  sie  auf 
einzelne  Gebiete  wissenschaftlicher  und  gelehrter  Forschung  zurückgedrängt 
oder  gelehrte  Sprachübung  (Zeitraum  ihrer  Auflösung). 

4.  Unsere  Übersicht  darf  sich  auf  die  drei  ersten  Zeiträume  der  un- 
bestrittenen Herrschaft  des  latein.  Schrifttums  im  Abendlande  als  den  für 
die  romanischen  Littcraturcn  und  ihre  Entfaltung  maassgebendsten  beschränken 
und  vom  vierten,  als  besser  gekannten  und  vom  belanglosen  letzten  diesmal 
absehen.  Unberücksichtigt  zu  lassen  sind  innerhalb  der  gesteckten  Grenze 
aber  ferner  die  amtlichen  und  technischen  Schriftstücke,  wie  Gesetze,  Ur- 
kunden, von  Kirchendienst  u.  dgl.  handelnde  Schriften,  wozu  zum  grossen 
Teile  der  massenhafte  Briefwechsel  der  drei  Zeiträume  zählt;  weiterhin  Namen- 
listen ,  wie  sie  Genealogien ,  Kegenten-  und  andre  Verzeichnisse  fuhren, 
kürzere  Annnlen  und  von  der  unendlichen  hagiographischen  Litteratur  in 
Prosa,  was  zeitlich  unbestimmbar  ist;  bekannte  Sammelwerke  und  Biblio- 
graphien treten  hier  ergänzend  ein.  Auch  von  nur  bezeugten  Schriften  und 
Dichtungen,  deren  Nachweis  der  Bibliographie  zu  überlassen  ist,  konnte 
nicht,  von  ungedruckten  nur  in  beschränktem  Umfange  die  Rede  sein. 

1.  Ilhttn're litt,  de/a  Franet,  Kd.M  —  :to(  1";tf»ff.)  -  chronol.-hiopr.,  — 
fflr  Frankreich;  Tira  h  os  ch  i .  Stärkt  detla  Utttratura  ital.  ( A u«g. 
IH<C>  IV  )  I0r  Italien;  Ainnilor  «le  los  Ktos,  J/isfan*  eritiem  de  h 
/it.  rj/würtfr,  IM.  I.  Il<  |8<H  ff.)  for  Spanien. 

LITT.  1.  LlTTKRATUK<;KS<  HICHTI.Ichk  Wkrkk.  I.  Allgemeine  litt?.  Werke.  a>  Pmr- 

stel/ende:  Kichhnm.  Allg.  Getek.  der  Ctt/tur  m.  IM.  des  neuen  Enm/m 
(17«/»).  2  IM«"-  —  (Jrässc.  -11/ f.  IMterihfesehiekte,  Abt.  II  (l8:M). 
-  I.)  Mphahethrke:  Fa  hrici  11  <,  llihlirtheca  iathta  med  et infimnt metmtit 
(Aus*.  Flnni«  IH-Ji)  U  |1«k-. 
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c)  Biographisch -bibliographische:  Chevalier.  Repertoire  des  Smerets 
historufues.  Bk^BibliographU  (1877  f.)  Suppl. 

d)  Bibliographie:  Hain.  AV/Vr/.  ftMfcpr.  (1*25-38).  —  GrÄtte. 
T/vat  <rtv  /irres  rares  ( I  8«yo,  -  60,).  -  -  II  a  u  r e a  u  Xotices  et  extraits  de 
quelques  mss.  lat.  de  la  Bibl.  nat.  de  Paris,  Bd.  I  •  4  I  I&V1). 

2.  Einteilte  (iattungen:  I)  Geistliche  u.  philo sopk.  Utteratur  :  l>.  Ceillier. 

Mist.  gSu.  des  autcurs  sacrJs.  N.  eil.  II.  -  14.  Bd.  (1862).  Sevestrc. 
ihetionstair,'  de  PattWogie(  l  8f»  1 )  f»  Bde.  ( Allere  Naihseh  lagewerke  in  beiden 
gelegentlich  angeführt).  -  Diestcl.  Gesch.  d.  alt.  Testaments  (lHf*j). 
C r  11  e  I .  Gesch.  d.  deutsch.  Prettigl  im  MA.  ( I 87<j) ;  Linsenmeyer. 
Gesch.  d.  /Yedifi  in  Deutschland  (1HM6).       Keutei  .  ^.  rv/ifr. 

Aufklärnug  im  MA.  1K74— 77.  -  II  a  11  r  ea  u .  /V  la  philosophie  scolaslique 
( 1 H.** »  * • ' :  O e  r 5  .  //ist.  de  la  philos.  snlastiqne  /  ( l 872).  K  a  u  I  i  c  h . 
Gesch.  d.  sch,dast.  Philo*.  I  p8#>3>.  Werner.  Scholastik  des  spittreu 
MA.  (1881).  StAckl.  Gesch.  der  Philo*,  d.  MA.  (I864).  Prantl. 
Gesch.  d.  fogik  08.V»-7*»)- 

2)  Heiligenleben :  l  atalog  us  cod.  hagiograph.  Bihliotheeae  Bruxelleusis  ed. 
B'llandiaui  hagio  *r.  I.  I.  2  M886-V):  Cat.  est.  hag.  Hihi.  Parisiensis. 
(I&8M-VI)  2  Bde. 

II)  Gesrhichte:  Pottha*t.  Bibliotheca  medii  a.-r-i  (l8/>2)  Suppl.  (1868); 
W  » t 1  e  n  l>  a  t  Ii .  Deutschlands  Geschieht ufnelleu  ( l  KH;>  *)  2  Ilde.  Lorenz. 
Deutschlands  Geschichtsquellen  seit  der  Mitte  des  tj.  Jahrh.  ( IH86).  2  Bde. 
—  Munoil.  Bibliogr.  de  Phist.  de  France  ( 180M ».  —  Ii a I x a n i .  Zr 
eronache  itat.  siel  medio  etv  (1884). 

4)  Dichtung:  Lcyser.  /////.  poetarum  medii  aevi  (1721);  Walten- 
I«  ach.  Die  Anfinge  lat.  profaner  Hhythmeu  des  MA.  in  Haupt*  '/.%. 
15.  4'*>. 

3.  Eintel  11c  I.  .In  der.  f.  ürundriss  IS.  17  ff.  (passim). 

II.  SAHMLÜNGKN:  1.  Theologie:  Migne.  Patrologiae  Cnrsns  eompl.  Str.  t  Patres  latiui, 
Bd.  68-217  (IH4«)  IT  ).  angeführt,  unter  „M.\  wo  neuere  Au«galicn 
fehlen. 

2.  Musik:  Uerhert.  Seriptores  de  musica  (1784);  Cous*cmakcr. 
Script,  de  musica  (1864). 

3.  Heiligenleben:  Acta  Sanctorum,  coli.  Bollandus  ete.  (104a  IT.);  Ma- 
hillon.  Acta  Sauetor.  ordinis  Benedict»  (1733  IT.)  «>  Bde. 

4.  Geschichtsschreibung:  Monumcnta  Germaniat  hisfrriea,  ed.  I'erti. 
Ild.  1  —  28  (1826  IT.).  angef.  ah  Perlt  1  Seriptores  rernm  ttaliearum 
eil.  Mu rat <iri.  Hd.  1  —  12  (1723  IT.).  angcfOhit  aluMuratori;  A'ecueU 
des  historiens  des  Gaules,  ed.  I).  llouquet.  Btl.  2- 23  (I72*>);  an- 
gcf.  als  Houijuet. 

5.  Hymne  u.  Sequenz:  Mone,  l.at.  Hymnen  des  MA.  (1853)  3  IMe., 
angef.  alt  Mone;  Morel,  /jst.  Hymnen  des  MA.  (1868);  Kehrein. 
Ut.  SC'iucnun  des  MA.  (1873).  Preves.  Analeeta  krmniea  med.  aevi 
(1886  ff.).  II  Bde. 


AbkCrzunges :  1)  A  .\  "  Al>t  u.  Äbtissin.  Ad  -  Archidiaconus ,  H  —  Bischof. 
C  —  Canonicut,  CB  —  Cardinalbisdiof.  D  =  Piaconus.  EB  —  Enhi»chof.  K  —  König 
Königin.  Ks  -  Kaiser.  U  -  I-ehnr.  M  ■=  Mönch.  P  -  Papst.  Pr  -  Prietter.  l*t  ~ 
Palriareh. 

2)  Bei  Versangaben  und  Benennungen  för  KeimMellungen :  D  -r  Dtnieter.  Dst  — 
DUttclum,  II  Hexameter  T  Tetranieter.  Tr  ^  Trinieter.  —  j  —  jambisch.  I  —  leo- 
ntnisch.  t  —  trocIiAmh.  nie.  alcaisch.  a»kl.  asklepiaileisvh.  phal.  —  (tlialilcisch.  sap|ih. 
=-  sa|»phisvh.  —  l>ie  Benennungen  von  Keimet  eilungen  s.  §  204.  Die  Ziffern  am  Kuv* 
der  kleinen  Buchstaben  bei  Angabe  von  Slrophetuirten  geben  die  Silhentahl  der  Verse,  grie- 
chische )luch«tal>en  Kefrainverse  an. 


Die  Lebenszeit  der  Autoren  ist  regelm.issig  bei  der  ersten  Nennung  angezeigt 
die  betr.  Seite  im  Register  durch  fetten  I  »ruck  kenntlich  gemacht,  die  Anordnung  innerhalb 
der  Paragraphen  ist  chronologisch.  I»ei  iler  ersten  Nennung  eine»  Schriftstellers  *md 
mei«t  die  auf  ihn  bez.  Schriften,  »oweit  <»ie  atizufnhren  waren,  erw.lhnt. 
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i.  ZEITRAUM:  VERFALL  DER  LITTER ATÜR 

«Mitle  Hc<  O.  Jdult«.  b»  Ende  .lr<  8.  Jahrhs ). 

it  dem  Sick«:  de*  Christentums  hatte  die  Welt  ihren  Glans  ver- 
loren, der  Denkföhige  lebte  nach  Innen  gekehrt.  Das  weltliche 
Heldentum  war  dem  geistlichen  der  Märtyrer  gewichen  und  vor  den  Ge- 
stalten Christi  und  der  .Märtyrer  waren  die  weltlichen  Helden  versunken. 
Über  den  nach  Begriffen  weltlichen  GcscUch  und  philosophischer  Kthik 
rechtKcliaffhen  Mann  erhöh  die  geoffenbarte  Religion  den  sittlichen  Menschen, 
über  die  Tugend  die  Kinfalt  des  Hertens  und  die  Reinheit  des  Gewissens. 
Würdige  Ziele  menschlichen  Strebens  sind  nach  der  Bekehrung  der  Germanen 
in  Spanien,  Frankreich  und  Italien  nur  die  Herstellung  des  Gottesreichcs 
auf  Knien,  die  Goltvcrähnlichung  und  die  Überwindung  irdischer  sündiger 
Reizungen.  Wie  vereinbar  leibliches  und  geistiges  Siechtum  mit  gottge- 
fälliger Sittlichkeit  geworden,  zeigt  der  Geschichtsschreiber  der  Franken, 
Gregor  v.  Tours,  in  der  Krzählung  von  der  h.  Scholastica  (Glor.  Conf.) 
und  vom  h.  Injuriosus  (Hist.  I  47),  zeigt  seine  Bewunderung  für  jenen  Mann, 
der  aus  Demut  Speise  und  Trank  beinahe  entbehren  gelernt  hatte  (das.  IV  34), 
und  Gregors  d.  Grossen  Bedauern  darüber,  dass  er  hinter  den  italischen 
Vätern  seiner  Dialoge  (Kinl.)  an  Kntsagung  /urückstchn  müsse. 

Die  geistlich«*  Herrschaft  war  auf  dem  Boden  des  römischen  Reiches 
l»efestigt  genug  um  diese  gottesfurchtige  Stimmung  allgemein  zu  machen. 
Alles  was  hoch  steht,  bekennt  Gregor  d.  Gr.  (Pastoralregel  I  1),  neigt  sich 
in  Khrfurcht  vor  der  christlichen  Religion.  Hader  und  Kämpfe  unter  den 
Fürsten  und  Grossen  in  den  neuen  Reichen  im  6.  Jh.  entsprangen  nicht  sowohl 
der  rohen  Leidenschaft,  Habsucht  und  Krobcrungslust,  als  den  ungeregelten 
Rechtsverhältnissen  und  dem  Selbsterhaltungstrieb,  noch  öfter  der  Dienst« 
Willigkeit  für  die  Kirche.  Den  I. oben  sei  rang  der  J«aicn,  die  sie  erhielten, 
minderte  sie  mit  geistlicher  Speise.  Hinsicht  in  die  diesseitigen  Dinge  wurde 
von  ihr  verschmäht,  von  jenen  je  länger  je  weniger  begehrt  und  vermisst 
Lange  schon  vor  der  Beseitigung  der  arianischen  Ketzerei  (662) 
waren  Glaubensstreit  und  religiöse  Denkbewegung  beschlossen.  Das  Recht 
das  Bibelwort  anders  zu  verstehen  als  die  Väter  der  Kirche  oder  kirch- 
liche Hinrichtungen  zu  verändern  war  einer  unmündig  sich  fühlenden  Zeit 
entzogen.  Im  Anfang  des  7.  Jhs.  glaubt  der  sog.  Fredegar  zu  fühlen, 
dass  die  Geistesschärfe  nachgelassen  habe  und  die  Welt  im  Greisenalter  stehe. 
Dass  Cassiodor  {dt  inst.  Uh\  litt.  *«S)  um  die  Mitte  des  6.  Jhs.  die  Wissen- 
schaften für  entbehrlich  zum  Verständnis  der  Lehre  der  heiligen  Bücher 
erklärte,  Gregor  d.  Gr.  (*J*  604)  die  weltliche  Litteratur  verbot  {Brief  54)  und 
der  gelehrte  Isidor  v.  Sevilla  f-J-  636)  die  Kenntnis  weltlicher  Schriften  eher 
schädlich  als  nützlich  für  den  Christen  erachtete,  beruht  darauf,  dass 
alles  Wissenswerte  von  Gott  geoffenbart  galt.  Daher  war  zur  Zeit  Gregors 
v.  Tours  (-[•  594)  das  röm.  Schriftttm  bis  auf  Virgil,  Sallust,  Plinius,  Gcllius 
vergessen  {hist.  IV  12.  13),  man  schrieb  im  7.  und  8.  Jh.  ausser  diesen  Schrift- 
stellern nur  noch  etwa  Lucan  und  Livius  ab,  und  F.  Martin  (y  655»  konnte 
.  bis  Maastricht  sich  umsehen  um  dem  Büchcrmangcl  in  Rom  zu  steuern. 
So  durften  französische  Bischöfe,  wie  jener  von  Gregor  v.  Tours  {hsL  IV  ll) 
gepriesene  Cautinus  selbst  der  Kennlniss  geistlicher  Bücher  ermangeln, 
und  konnte  Erstaunen  erregen,  wer  in  Virgil,  im  Theodosianischen  Gesetz- 
buch und  in  der  Rechenkunst  bewandert  war  {das.  IV  46),  dem  B.  Dum- 
nulus  von  Lc  Mans  aber  gereichte  es  zur  Khrc,  dass  er  sich  nicht  unter 
die  spitzfindigen  Romanen  in  Avignon  wagte  {das.  VI  10).   Nur  wo  der  ost- 
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römische  Kaiser  gebot,  in  der  Romagna  und  dem  Grenzgebiet  nach  Süden, 
bis  752p  und  in  England,  wohin  Sendboten  Gregors  cL  Gr.  (596)  gegangen 
waren  und  im  7.  Jh.  Geistliche  aus  Afrika  und  Kleinasien  römische  und 
griechische  Gelehrsamkeit  und  einen  Schatz  von  Büchern  brachten,  erhalten  sich 
noch  im  S.  Jh.  triebkräftige  Wurzeln  litterarischer  Bildung,  die  ein  völliges 
Verwelken  der  im  Altertum  erreichten  Geistesbildung  hintan  lullten  konnten. 

Die  öffentlichen  Schulen  für  Sprach-  und  Redekunst  verschwanden 
schon  im  6.  Jh.;  aus  den  Schulen,  die  das  Konzil  von  Toledo  (527)  und 
Cassiodor  (536)  empfahlen,  gingen  nur  Priester  hervor;  die  Stellung  des 
Hauslehrers  der  freien  Künste  war  eine  völlig  untergeordnete  (Greg.,  Als/. 
VI  36).  Die  Klostcrschulen  nach  der  Regel  des  h.  Benedikt  (seit  52c;) 
begünstigen  die  Handarbeit  vor  der  des  Kopfes.  Je  weniger  gelesen  wird, 
desto  enger  werden  Kenntnisse  und  Gesichtskreis,  desto  dürftiger  der  sicher 
beherrschte  Wortschatz  bei  Latcinkundigcn.  Auszüge  und  Klementarlehren 
ersetzen  die  älteren  ausgeführten  Darstellungen  einer  Wissenschaft.  Des 
Martianus  Capclla  Abriss  der  Grammatik,  Dialektik,  Rhetorik,  Geometrie, 
Arithmetik,  Astronomie  und  Musik  in  allegorischer  Kiuklcidung,  in  Prosa  und 
Vers  (Anfang  5.  Jh.),  ist  schon  für  Gregor  v.  Tours  ein  gelehrtes  Wunderwerk. 
Unendlich  annselig  sind  daneben  freilich  die  Anleitungen  zur  Prüfung  geist- 
licher Schüler  über  biblische  und  weltliche  Geschichte,  des  8.  Jh.  die  man 
missverstiindlich  Joca  moiniclh>rum  {Ronuinia  I  483)  genannt  hat.  Im  2.  Drittel 
des  8.  Jh.  dient  die  Feder  litterarischen  Zwecken  fast  nicht  mehr. 

6.  Die  Zahl  schriftstellerischer  Werke  und  Namen  aus  dem  Zeitraum 
von  mehr  als  200  Jahren  ist  äusserst  gering.  Die  Herrschaft  der  kirchlichen 
Ideen  bindet  Phantasie  und  Denken.  Alles  Geschriebene  ist  Reproduktion. 
Der  Überlieferung  entnommen  wird  der  Inhalt.  Die  schriftstellerische  Arbeit 
beschränkt  sich  auf  das  Zusammentragen  von  Gedanken  und  Thatsacheti  in 
andrer  Ordnung,  auf  Auslese  zu  bestimmten  seelsorgerischcn  Zwecken  des  Un- 
entbehrlichen aus  grösseren  Zusammenhängen.  Mündliche  Überlieferung  ver- 
arbeiten Legenden-  und  Geschichtsschreiber.  Vom  nächsten  Vorgänger  stammt 
die  Form.  Die  Sinnesart  des  wcltvcrachtendcn  Organisators  der  mittelalter- 
lichen Kirche,  Gregors  d.  Gr.,  macht  sich  in  allem  bemerklich.  Die  Leser 
der  litterarischen  Werke  sind  ein  kleiner  Teil  des  geistlichen  Standes,  im 
6.  bis  7.  Jh.  noch  einzelne  Fürsten.  Die  Schwierigkeit  der  litterarischen 
Sprache  mächtig  zu  werden  bewirkt,  dass  das  verwahrloste  Latein  der 
merovingischen  Kanzleien  in  die  Bücher  eindringt.  Noch  günstig  urteilt 
von  seiner  Zeit  Fredegar,  wenn  er  (Kinl.)  mitteilt:  nee  quis^thim  potest 
huius  temporis  nee  presumit  oratoribus preceden/ibus  esse  consimilis.  Die  Furcht 
in  die  gewöhnte  ruralc  Rede  zu  verfallen  (Dynainius  y.  Marseille,  -|-  601, 
l"tia  $.  A/axluti)1  verstärkt  noch  die  Neigung  grammatisch  Gebildeter  die 
einfachsten  Dinge  durch  geschraubten  und  gewundenen  Ausdruck  zu  verzerren. 
Die  schlichtere  Sprache  der  Bibel  reden  nur  noch  belehrende  und  geschicht- 
liche Schriften  auch  das  7.  Jh.  in  Kngland. 

Vgl.  noch  Umii  um,  /.»i  eivitinUim  rhrMeune  ehn  ht  Franst  (Ih. 
Oetnret,  I8~.'l). 

DIR  MTTKRATUR  VON  MITTK  DKS  6.  BIS  KNDK  DKS  8.  JAIIKIIS. 

H.Ihr,  (ietsk.       mm.  IM.  (1868)  \\  IM«..    Hern..  Mi  skrittl. 
Ih'shter  «.  littekiskttshreikr  Nomt  (1872*).    Dem..  Die  ehrhll.  rüm. 
Thesit  (I8;t7).       Teuf  fei.  Uetsk.  ihr  mm.  IMterainr  (l8<jo*).  — 
Klirrt. .  Mg.  Uetrk.  Ar  IM.  ,/.  AU.  im  Abendland*  I *  ( 1 88«j;  S.  f,  1 8  ff.  •. 
  —  A 111  j»  v  r  e .  /litt.  litt,  de  la  Franse  avant  CharUmagnt  ( 1 871 1     2  IMe. 

1  M(tgne)  80.     *  |  laM-lbst  .unfMtrliduTc  I.itlcr.ttumadiwciHc  alt  liier  xu  gehen  sind. 
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A.  PROSA. 

I.  GEtSTLlCH-ßKLKIlKKNDK  PROSA. 

Diu  Litteratur  beschränkt  sich  in  diesem  Zeitraum  fast  durchaus  auf 
die  Kirchenlehre,  die  Heiligen,-  Welt-,  und  Zeitgeschichte;  die  Entwicklung 
und  Gesamtdarstellung  der  Glaubenslehre  ist  nur  erst  im  Keime  vorhanden. 
Die  LehrsäUe  der  Kirche  werden  vornehmlich  bei  der 

7.      1.  Erklärung  und  Erläuterung  biblischer  und  sa- 
kramentaler Schriften, 

gewisscrniassen  die  Brennpunkte  der  Litteratur  des  Zeitraums,  vorgeführt 
und  erörtert.  In  der  hergebrachten  und  im  MA.  fortdauernden  Weise, 
an  der  Hand  ältrer  Erklärer,  unter  Hcrbcizichung  verwandter  Aussprüche 
des  neuen  oder  alten  Testaments,  die  die  gesuchte  Deutung  Stätten 
konnten,  übte  auch  Papst  Gregor  d.  Gr.1  nur  die  Auslegung  biblischer 
Schriften  (cxfositio  tu  K  Jt*bh  "»t^r  Entfaltung  freilich  einer  tiefen  Kenntnis 
des  Menschen  und  einer  christlichen  Gesinnung,  die  sittlichveredelnder 
Wirkung  sicher  war.  Personen  und  Dinge  des  alten  und  neuen  Testa- 
ments deutete  gleicher  Weise  B.  Isidor  v.  Sevilla*  auf  Christus  und  die 
Kirche  in  Allegoritie  saer.  scripturae%  kürzer  in  libr.  Vll  der  Etymotogittrttm 
////•/, 3  hierin  nachgebildet  vom  irischen  Abt  Aileran*  (y  n,  665),  sowie 
in  Gesprächsform  in  AfysticoruHt  exfosittwes  sacratnentoruw  auf  die  zu- 
künftigen Dinge  im  Gottesreich;  die  Zahlen  des  neuen  Testaments  werden 
von  I.  als  Vordeutungen  auf  Christi  Leben  (//Ar  numtrorum)  und  durch 
Auslegung  einer  Reihe  alttest.  Stellen  die  Zweifel  der  Juden  an  dem  Heiland 
Christus  als  unbegründet  dargethan,  contra  Jtniaeos.  Ein  teilweiser  Kom- 
mentar zu  dem  Propheten  Kaum  wird  dem  B.  lulian  v.  Toledo*  (y  690) 
beigelegt,  eine  Besprechung  und  Auslegung  scheinbar  widersprechender 
Stellen  im  alten  und  neuen  Testament  ist  ihm  nicht  abzuerkennen.  In 
England  versah  dann  der  grösstc  Gelehrte  des  8.  Jh.,  der  Pr.  Baeda  v. 
Jarrow*  (-]•  735),  fast  sämtliche  bibl.  Schriften  mit  allegorischer  und  litte ralcr 
Erläuterung7,  abkürzend  oder  verdeutlichend  was  früher  der  h.  Basilius- 
Eustathius,  Ambrosius,  Hieronymus,  Augustin  u.  a.  über  den  Sinn  von  Schrift- 
worten und  die  darin  niedergelegten  Sätze  vom  christlichen  Glauben  und 
Wandel  gelehrt  hatten.  Ebenso  sind  ihm  in  den  Abhandlungen8  Je  taberna- 
cuh  (Exod.  24  ff.)  und  tie  templo  Salomonis  Heiligtümer  des  alten  Bundes 
Sinnbilder  für  die  von  Christus  gestiftete  Kirche.  Eine  Menge  sinnlicher 
Verkörperungen  des  MA.  von  Anschauungen  über  das  Leben  nach  dem 
Tode.  Hölle,  Fegefeuer  (Gregor  d.  Gr.),  die  sieben  Himmel  (Baeda)  mit 
samt  dem  Glauben  an  die  Himmelfahrt  Marias  sind  bereits  bei  diesen  Aus* 
legem  unares  Zeitraums  durchgebildet. 

Genaure  Kenntnis  biblischer  Altertümer  verräth  schon  Baeda  in 
einer  Beschreibung  biblischer  C  >rte,  tk  loch  sanetis\  die  ihm  ältre  (Quellen 
ermöglichten.  Unbekannt  blieb  ihm  das  finvitiriutti  Jt  llurosolyma  u»  (u.  530), 
„•  in  dem  ein  Ortskundiger  Jerusalem  und  Golgatha  ähnlich  beschrieb,  wie  die 
später  durch  legcndnrischc  Zuthaton  erweiterte  Schrift  Je  terra  uincUt  «les 
Theodosiiis11  (u.  530).    Stationen  seiner  Pilgerfahrt  verzeichnete  unter 

1  M.  V* {  Kr «eli  11.  fSruhur.  A'.wAwf*/.  S  il.  I  IM  Hij.      •  M.  H;|.      *  M.  Ha. 
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Beschreibung  von  Orten  In  Syrien,  Palästina  und  Mesopotamien  Antoninu* 
Martyr  aus  Piaccnza'  (u.  570),  und  was  der  franz.  B.  Arculf  Über 
Orte,  Baulichkeiten  und  Merkwürdigkeiten  in  Jerusalem,  Bell ilc ein,  Xazarcth 
und  Konstantinopel  zu  berichten  wusste,  übermittelt  in  einer  mit  eignen 
Zuthaten  und  Zeichnungen,  sputer  noch  durch  fremde  Zuthatcn  vermehrten 
relativ  Je  locis  Saudis*  ausführlich  der  A.  Adam  na  n  v.  Hy  in  Schottland 

(t  704). 

2.  Dogmatische  Schriften  und  Polemik. 

8.  Zu  den  Vorlaufern  der  spateren  Gesamtdarstellung  der  christlichen 
Glaubens-  und  Sittenlehre  gehören  Isidors  sententiamm  üfiri,^  die  sich  auf 
Gregors  txf>osttio  und  ältre  Bibelauslcger  gründen,  des  B.  Tajo  v.  Sara* 
gossa  (y  656)  setttetttiarttm  iifiri,*  die  aus  Isidor  geschöpft  sind  und  die 
Lehren  und  Aussprüche  aus  Gregors  gesamten  Schriften  über  Gott,  Kngel, 
Seele,  Christus,  über  geistliche  Pflichten,  Tugenden,  Laster  und  Zustand 
nach  dem  Tode  zusammentragen  und  erläutern,  sowie  des  Iren  Co  I  um  bau 
(y  615)  ittstritetioues  turnte, *  auf  die  wichtigsten  Lehrsätze  des  Glaubens 
beschränkt  und  zur  Abwehr  von  Irrglauben  aufgezeichnet.  Die  Lehre  von  der 
Taufe  und  die  Taufgebräuche  entwickelte  und  begründete  nach  der  Bibel  und 
ihren  Auslegern  in  Spanien  der  B.  Ildefons  v.  Toledo*  (y  667),  der 
ausserdem  in  Je  itiitere  Jeserti  die  weiteren  Heilsvcranstaltungen  Gottes  und 
Christi,  die  biblischen  Symbole  (Tiere  u.  a.)  Christi  vorführte  und  im 
Synonymenstile  die  unverletzte  Jungfrauschaft  Marias  gegen  ältere  An- 
fechtungen derselben  mit  Leidenschaft  verteidigte.  Julian  v.  Toledo" 
versucht  aus  Bibelstellen  und  Kirchenvätern  die  Lehre  vom  Leben  nach 
dem  Tode  aufzubauen,  und  gegen  die  Juden  die  Weltalterlehre  und  den 
Beginn  des  6.  Weltalters  mit  Christus  aus  der  Bibel  nachzuweisen.  Nur 
eine  Auslese  von  Aussprüchen  der  Bibel  und  Kirchenväter  ist  des  M. 
Defensor  v.  Liguge  (Anf.  8.  Jh.)  nach  moralischen  Begriffen  gegliederter 
Uhr  seintillarum«. » 

9.  Erst  recht  ist  die  Bibel  für  die 

3.  Predigt  und  Schriften  über  geistliche  Pflichten 

Ausgangs-  und  Mittelpunkt.  Aus  Gregors  d.  Gr.  Zeit  stammen  noch 
Predigten  vor  dem  Volke  gehalten;  die  spätem  wenden  sich  an  den  Seel- 
sorger. Was  an  geistlicher  Beredtsamkeit  erhalten  ist,  wurde  als  Muster 
der  Gattung  bewahrt.  Schon  damals  redete  die  Predigt  die  Sprache  der 
Bibel,  die  Bibelstellc  verdeutlicht  die  Bibelstelle,  aus  ihr  entwickelt  sie 
Vorschriften  für  das  geistliche  Leben  und  moralische  Verhalten,  nur  das 
biblische  Beispiel  wird  herangezogen.  Ungleich  vielseitiger  jedoch  stellte 
die  Einwirkung  des  Seelsorgers  auf  die  Laien  in  der  Predigt  die  unüber- 
troffene regttia  fastora/is9  Gregors  d.  Gr.  dar,  worin  mit  überraschendem 
psychologischem  Verständnis  der  Aufgabe  eine  nach  Alter,  Geschlecht, 
Stellung  und  Bildungsgrad  verschiedene  Behandlung  des  Gemütes  der  I«aicit 
angeordnet  und  beim  Geistlichen  vorausgesetzt  wird.  Seine  eignen  22  Predigten 
über  c.  1  —40  des  Ezechiel 10  und  seine  40  Reden  über  Evangclicnstellon ,w 
beschränken  sich  gleichwohl  auf  eine  kurze  moralisch-geistliche  Ausdeutung 
der  Stellen  und  Ermahnung  zu  christlichem  Wandel  im  Hinblick  auf  Zeit- 

1  Um.  «II.  II«»  :*/*»;  i-.l.  <;  il.lem<-i  slcr  (1HH«|);  !\  «Jcyir.  Htlgruts  an  Jie 
r?.<;t»{r*htrt..i.t>orA'>ymu<isinlUkr.-Vcr.  1H«)2.  »  llhtera  141.  30:1.  2:"|M.  *M.H:|.  MI.  Ho. 
-  M.  Hi»;  ».  Zttfkr.  f.  kist.  IM.  IM.  »."i.  N.  Archiv  1:,.  .p«.       •  M.  1  M.  «/». 
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Verhältnisse.  Später  bildete  A.  Autpert  v,  Benevent 1  (•}•  778)  einen  sermo 
dt  atputitatt  ans  Bibelsprüchen.  In  Spanien  entwarf  B.  Martin  v.  Braga* 
(*!*  5^)  cmc  Musterpredigt  de  correcthnt  rusticorwn*  über  allerlei  heidnischen 
Aberglauben  und  Brauch  mit  Verwarnungen  und  Ermahnungen,  und  belehrte 
ausserdem  Geistliche  über  das  Osterfest4.  Nach  dem  Frankenreich  weist 
eine  in  entartetem  Latein  mühsam  aus  älteren  Schriften  zusammengestellte 
homilia  dt  Mtrilegüs*  (7,  Jh.?)  in  der  Formen  des  Aberglaubens  ebenfalls 
verurteilt  werden.  An  Klosterbrüder  richtete  der  B.  Eligius  v.  Noyon* 
(V  o65?)  scinc  10  Redcn  über  kirchliche  Feste.  In  England  belehrte  Baeda7 
in  Predigten  über  die  Evanglien  in  der  Weise  seiner  erklärenden  Schriften, 
der  KB.  Bonifatius  v.  Mains8  (y  755)  endlich  warnte  Getaufte  vor 
dem  Rückfall  in  heidnisches  Wesen. 

Die  Form  gesetzlicher  Vorschrift  nahmen  die  Anleitungen  zum  Kirchen- 
dienst  und  die  Belehrungen  über  mönchisches  Leben  an.  B.  Leander 
v.  Sevilla9  (y  595)  empfiehlt  jedoch  nur  erst  die  Vorschriften  seiner 
ngu/a  de  htstUutiottt  virginum  und  Isidor10  setzt  dem  angehenden  Geistlichen 
die  gottesdienstlichen  Handlungen,  Aufgaben  und  Pflichten  der  geistlichen 
Grade  auseinander;  aber  er  begnügt  sich  in  der  regtt/a  monachorutH, ,M  wie 
Col umbau 11  in  der  regula  etwtofiittfis  und  dt  potniitntia ,  der  B.  Donat 
v.  Besancon1-  (yÖ5i)  in  einer  Xonnenregcl,  der  KB.  Egbert  v.  York1* 
(y  766)  in  de  hntitntione  catholiea  und  B.  Ch rodegang  v.  Metz  (y  766) 
in  seiner  verbesserten  Benediktincrregel14  die  giltigen  Satzungen  über  Kirchcn- 
und  Kloslerordnung,  über  (Haubenslehre,  geistliches  Leben,  Dcmuts*  und 
Bussübungen,  sowie  das  Strafmass  bei  Vergehen  und 'Unterlassungen  in 
der  Weise  des  Gesetzgebers  vorzulegen. 

Litt.  A  liiert.  Gesrh.  d  fredigt  in  Deutschland  his  Luther  1  ((ui 
Iiis  Karl  «I.  <i.)  Ibvü. 

10.  Als  ein  Nachhall  aus  dem  Altertum  erscheinen  einige 

4.  Moralische  Schriften 

für  Laien  des  Martin  v.  Braga15  der  in  formulat  vitae  honestae  nach  dem 
natürlichen  Gesetz  menschlicher  Einsicht  über  pnuientia,  nuignanimitas,  con- 
timntid  und  justitia  und  das  darin  zu  beobachtende  Maass,  sowie  über  jetttantut, 
super Ma  und  kumilitas  seinen  königlichen  Auftraggeber  belehrte  und  nach 
Seneca  sich  über  Wesen  und  Wirkung  des  Zorns,  de  ira,  verbreitete,  wogegen 
er  in  den  aus  dem  Gricch.  übertragenen  senteutuie  Aegyptorum  jkitrum,  100 
iura  Teil  drastische  Aussprüchen  über  Moral  und  geistliches  Leben,  als 
Asket  erscheint;  abgesprochen  wird  ihm  die  kleine  Spruchsammlung  dt  meribms. 

11.  5,  Der  Brief, 

ob  nun  Sendschreiben  oder  Abhandlung  oder  Mitteilung,  an  dessen  Stelle 
die  Gegenwart  über  die  Zeitung  verfügt,  ist,  wie  schon  in  früherer  Zeit, 
halblitterarisch,  aber  nur  geistlichen  Inhalts.  Gregor  d.  Gr.16  gibt  sich 
in  seinen  Anordnungen  treffenden,  Auskunft  und  Belehrung  erteilenden  zahl* 
.reichen  Schreiben  als  der  weitsichtige,  gerechte,  bis  zu  gewissem  Grade 


'  M.  8»).     •  C  i»ji.iri.  M.  v.  IV $  Schrift  de  c*rr.  rttst.  (l8M;n.     •  IM»,  u.  M.  72. 
1  M.  *  Ca*|).iri.  1'Jne  .lugHstiu  fiiltehl.  beigelegte  h,»m.  de  taer.  (1MM6).     •  M.  M7. 
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duldsame,  seiner  Stellung  bewusste,  oberste  Lenker  der  kirchlichen  Dinge 
zu  erkennen  und  nimmt  beständig  darauf  Bedacht  die  Rechte  der  Kirche 
*owie  die  Kirchenzucht  aufrecht  zu  erhalten  und  den  rechten  Glauben  zu 
verbreiten.  Weniger  eindringlich  als  geschäftsmäßig  sind  die  Briefe  jüngerer 
Päpste',  eifriger  solche  vonBischöfen,  wie  Eutrop  v.  Valencia  in  Spanien2 
«u.  596),  des  Bulgaran  Comes  v.  Xarbonne3  (u.  610),  des  Columban1 
u.  a.,  während  Bacda*  auch  gelehrte  Gegenstände  erörtert,  Bonifatius4 
über  seine  Sendung  unter  Heiden  und  Halbchristen  berichtet,  Isidor  v. 
Sevilla*  und  B.  Braulio  v.  Saragossa8  (y  646)  Angelegenheiten  ihrer 
Kirchcnvcrwaltung  zur  Sprache  bringen.  Der  Brief  verbreitete  auch  Wunder« 
Wirkungen  von  Heiligen  von  den  Statten  ihrer  Verehrung  aus,  machte  Bei- 
spiele weltentsagcnden  Lebens  einsiedlerischer  Mönche9,  Gesichte  Kranker 
und  Sterbender  vom  Jenseits  kund  und  erzählte  den  Wandel  und  das  Streiten 
heiliger  Männer  und  Frauen;  so  Briefe  des  Boni fatius,  des  portugiesischen 
A.  Valerius  v.  Pedro  Monte'0  (7695)  «•  a.  Öfter  werden  Verse  und 
kurze  Gedichte  mit  den  Briefen  verbunden  (vgl.  Bonifatius 11  u.  a.). 

II.  UEISTMUIK  KK/..\IILKNÜK  I'KOSA. 

■ 

i  2.  Auf  Laien  mit  berechnet  waren  die  bereits  in  früher  christlicher 
/eil  bekannten  Legenden,  Heiligenleben  und  Visionen,  zur  Nachahmung 
auffordernde  »Zählungen  von  gottwohlgefalligetn  Wandel  wunderthäliger 
Glaubenszeugen  älterer  und  jüngerer  Zeit.  Der  durch  das  neue  Testament 
geweckte  Wundersinn,  das  über  gewöhnliche  Menschenkraft  hinausgehende 
Dulden  der  Märtyrer,  die  Leichtgläubigkeit  einer  von  Xaturkeimtuis  nicht 
beschränkten  Einbildungskraft,  der  von  fernher  Berichtetes,  je  länger  es 
von  Mund  zu  Mund  ging,  um  so  grosser  und  gewisser  wurde,  stempelte 
jeden  undurchsichtigen  Vorgang  zu  einem  Werke  Gottes;  der  Handel  mit 
Gebeinen  und  Kleinoden  der  Heiligen  seit  dem  6.  Jh.  und  der  Vorteil, 
der  den  Kirchen  aus  ihrer  Anwesenheit  erwuchs,  vermehrte  Wunderthäter, 
Wunderwirkungen  und  Wunderschriften  ins  unbegrenzte.  Im  7.  und  8.  Jh. 
ist  das  Heiligenleben  die  Hauptform  der  erzählenden  Darstellung,  seine  er- 
zieherische Wirkung  war  unmittelbarer  als  die  der  Lehre.  Sowohl  in  Über- 
arbeitungen, wie  von  Zeitgenossen  aufgezeichnet,  liegt  es  vor;  geschichtlich 
bedeutsames  Wirken  wissen  aber  auch  diese  nur  nach  dem  Typus  der  geist- 
lichen Legende  darzustellen. 

In  Italien  berichtet  in  der  vor  ihm  schon  angewendeten  Gesprächs- 
form Gregor  d.  Gr.1*  in  seinem  umfangreichen  Scitenstück  y.u  Rulins 
(y  4.10)  vitae  patrum,  den  Jialogi,  über  Leben  und  Wunder  der  italischen 
Väter,  von  unerwarteten  Bekehrungen,  Bestrafungen  der  Glauhensfcinde, 
Heilungen  und  Gesichten ;  gewandt  erzählte  das  geistliehe  Leben  von 
Amtsvorgängern  der  A.  Jonas  v.  Bubbio 13  (y  670),  des  Columban, 
Attala  (-|-  627)  und  Bcrtulph  (7.  Jh.),  sowie  vom  kirchlichen  Wirken  des 
Eustasius  v.  Luxeuil  (y  625),  vom  Wandel  der  Klostcrgründcrin  Fara 
(V  057)  und,  in  Gesprächsform,  die  Wunder  des  h.  Johann  von  Kcomaus 
(y  539).  —  In  Spanien  wird  dem  von  Isidor  als  Redner  gerühmten 
Uüst.Goth.)  Gothenkönig  Sisebut»*  (y  620)  eine  Passio  des  h.  Desiderius 
v.  Vienne  (y  608)  beigelegt,  Braulio  v.  Saragossa  preist  in  schwülstiger 
Rede  die  h.  Lcocadia  v.  Toledo1*'  (y  304),  die  Märtyrer  von  Saragossa 

1  M.  11.  Ho.  87  etc.      »  M.  Ho.      »  M.  80.  «  M.  Ho     *  M.  *>4.      *  J.iHr. 
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aus  der  Zeit  der  Verfolgung  unter  DiocleÜan  und  die  Wunder  des  h. 
Acmilian  v.  Tarasona 1  (f  574),  der  D.  Paulus  v.  Merida*  (+  672)  be- 
richtet in  vita  et  utiraeuia  patrum  Emeritcnsium  von  Wundern,  Gesichten 
und  Leistungen  mehrerer  Äbte  und  Mönche  seiner  Kirche,  Valerius  v. 
Pedro  Monte»  über  christliches  Wirken  und  die  Wunder  des  EB. 
Fructuosus  v.  Braga  (y  665). 

Im  Frankenreich  steht  dieser  Litteraturzwcig  in  besonderer  Blüte. 
Gregor  v.  Tours4  stellte  in  v/tat  patrum.  Je  gloria  confessoria*,  de  gloria 
martyntm  Beispiele  seltner  sittlicher  Grösse  und  unerschütterlichen  Glaubens, 
sowie  zu  Ehren  heiliger  Männer  und  Frauen  seit  der  Zeit  der  Apostel 
wider  den  Lauf  der  Natur  erfolgte  Geschehnisse,  in  Je  virtutibus  s.  Martini 
neue  Wunder  des  Stifters  seiner  Kirche,  in  Je  virtutibus  Juliani  (v.  Vienne, 
y  304)  und  Je  tnimeu/is  AnJreac  apostoli  Wunder  von  von  ihm  verehrten  Heiligen 
susammen  und  erzählt  in  pernio  VII  Jormientium  die  Siebenschläfcrlegende. 
Sein  Freund,  der  gewandeste  Schriftsteller  seiner  Zeit,  der  in  Italien  ge- 
bildete Venantius  Fortunatus5  (y  n.  600),  der  gleichfalls  gehalten  ist 
seine  panegyrische  Redekunst  in  den  Dienst  der  Legendenlitteratur  zu 
stellen,  verwertet  auch  nur  das  »bauliche  aus  dem  Leben  seiner  fürstlichen 
Freundin  Radegunde  v.  Thüringen  (-J-  587),  über  die,  zu  seiner  Ergänzung, 
die  Nonne  Baudonivia  v.  I*oitiersß  (n.  600)  noch  ein  Buch  Wunder 
in  unbeholfener  Sprache  aufzeichnete,  ebenso  wie  in  den  ritae  seiner 
Ciöimcr,  des  Ii.  Gernianus,  B.  v.  Paris  (y  576),  und  des  Ii.  Paternus,  B. 
v.  Avranches  (y  563) ,  und  inodernisirte  ältere  Aufzeichnungen  über  das 
Leben  des  h.  Hilarius  v.  Poitiers  (y  368),  des  B.  Marcellus  v.  Paris  (y  436) 
und  B.  Albin  v.  Angers  iy  560);  beigelegt  werden  ihm  ausserdem  eine 
p*tssio  s,  Dionysiit  Rusthi  et  Eleuthcrii  (y  286),  sowie  die  kurzen  vitae  andrer 
franzosischer  Bischöfe,  des  Ii.  Mauritius  v.  Angers  (y  427),  Lcobin  v.  Chart  res 
(y  556),  Medard  v.  Tournay  (y  545) ,  Remigius  v.  Rheims  (y  533)  und 
Amantius  v.  Rhodez  (y  487).  Der  baare  Mönchssinn  spricht  aus  dem 
Leben  der  drei  ältesten  Äbte  v.  S.  Moritz  (Wallis)  eines  Anonymus  des 
6.  Jhs.  und  dem  Leben  des  h.  Vandrille7  (y  667)  aus  dem  7.  Jh.,  nicht 
minder  aus  dem  anonymen  des  B.  Gaugerich  v.  Cambrai  (—629?)* 
der  vita  des  B.  Samson  v.  Dol9  (y  565)  eines  Zeitgenossen,  aus  dem 
Leben  des  B.  Arnulf  v.  Metz  (y  640)  von  einem  andern  Unbekannten, 10 
und  aus  A.  Baudemunds  v.  S.  Amand  (y  v.  700)  Leben  des  Stifters 
seines  Klosters.  >'  Ueber  das  staatsmännischc  Wirken  des  h.  Leodegar 
(y  678)  hatte  ein  Geistlicher  von  Autun  12  Andeutungen  gegeben,  die  ein 
den  Namen  des  A.  Ursin  v.  Liguge11  (y  u.  690)  sich  beilegender  Be- 
arbeiter in  seiner  vita  fcoJgarii  so  wenig  zu  vermehren  wusste,  wie  ein  auf 
beiden  Vorgängen»  fusseruier  dritter  Biograph  der  2.  Hälfte  des  8.  Jhs.  Ver- 
wirrt sind  die  geschichtlichen  Angaben  in  der  passio  SigismttnJi  regis  (y  524) 
eines  M.  v.  S.  Moritz14  (1.  II.  des  8.  Jh.);  fast  nur  Geistliches  berichten 
zwei  Zeitgenossen  über  die  Ii.  Geretrud  v.  Nivelles  (y  669),  Tochter  Pipins 
v.  Landen,  und  die  lt.  Balthild  (y  680),  Gemahlin  Clodwigs  IL,  der 
D.  Godescalc  v.  Lüttich15  (u.  730)  über  den  h.  Lambert  v.  Lüttich 
(f  706?)  sowie  der  deutsche  Wilibald»«  (f  u.  768)  über  Bonifatius,  und 
ein  gleichzeitiger  Geistlicher  über  den  h.  Gallus  »•  (f  u.  627).  Die  Leben 

»  M.  Ho.  *  M.  80.  »  M.  K7.  *  G.  .y\:nt  cl.  Arn  dl  u.  Kru*ch  II  (I8H;^. 
1  f".  opera  pedestria  d.  Ki n»ch  ( 1 KHM).  •  h'redcgarii  .  .chronica  cl.  Kruse  Ii  (lHHHJ. 
'  Aualerta  /W/W.  7  (IKM8)  :{K7;  N.  Archiv  10.  227.  "  Ar  mit,  /)eu*m;i/cr  a.  d.  Mer^ 
viHgerztü  (1K74).  •  Atta  Set  Juli  6.  Ö7:i-  »*  *.  •  "  Acta  Set.  Kein  I.K4M.  N. 
Archiv  16.  ft6.V  ,a  M.  •✓>.  A'omawia  1.  .»<)«;  vjjl  N.  Arch.  I.  c.  M  FreJegarii .  .  ekr.^ 
nica  cl.  K  r  11  s  c  h  ( I HK8)      •»  M  a  Iii  II  tili  .  Uta  \\.  1 .  ;Vj.      •«  V  c  r  t  z  2.  Xi  l .     '7  I  »as  2.  5. 
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des  h.  Emmeran1  (7  652)  und  des  Corbinian*  (-J-  730)  von  B.  Arbco 
(Aribo)  v.  Freisingen  (f  784)  sind  in  Älterer  entarteter  und  in  geglätteter 
jüngerer  Sprache  bekannt;  die  Umarbeitung  des  Lebens  C.'s  trögt  den 
Namen  eines  M.  Hrotroc  v.  Tegernsee  des  9.  -10.  Jhs. 

In  England  stattet  ein  Zeitgenosse  des  B.Levin  (7654),  Bonifatius8 
dessen  Leben  mit  mehr  Einzelnheiten  aus  als  es  gewöhnlich  geschah; 
einen  schwungvollen,  den  Gedanken  nach  nicht  neuen  lobpreis  der  Jung- 
fräulichkeit verband  der  A.  Aid  he  Im  v.  Malmesbury 4  (y  709)  mit  der 
Vorführung  von  Beispielen  aus  der  jüdischen  und  christlichen  Geschichte, 
durch  aufdringliche  Lobrcdncrei  entstellt  der  M.  Eddi  Stephan  v.  Cantcr- 
hury5  (-J- u.  720)  sein  immerhin  noch  substantiell«»  Leben  des  B.  Wilfrid 
v.  York  (y  709),  das  von  Baeda  benutzt  wurde,  und  Bacda*  berichtet 
im  Leben  der  Abte  v.  Wcrcmouth  zwar  glaubhaft  über  Wirken  und  wissen- 
schaftlichen Eifer  derselben,  legt  aber  auch  in  der  vit<i  Guthfitrti  687) 
das  Hauptgewicht  auf  das  Wunder;  im  Leben  des  Ii.  Felix  (y  u.  250)  ver- 
wertete er  Aufzeichnungen  des  Paulinus  v.  Nola. 

13.  Visionen  treten  in  den  Legenden,  sehr  ausgeführt  dargelegt 
die  Vision  des  irischen  Fürsten  Fursaeus7  (-J-  650),  der  tnil  Dämonen 
kämpfte  und  die  Ilollcnstrafcn  sah,  in  einer  zeitgenössischen  r/A#  desselben, 
aber  auch  bereits  gesondert  auf,  wie  die  Vision  des  vom  Starrkrampf  be- 
fallenen M.  Barontus  v.  Longoret*  (b.  Tours,  u.  700),  der  Vorstellungen 
vom  jenseits  in  grosser  Menge  zu  mythologischen  Gebilden  konkretisierte. 

I.itt.  Legvn<lenOlietsu-!tt  in  Watten  l>. ich >  li<trhichi*tfu.  I,  - 
Visioiiviilitter.itur :  Kritische  in  Rom  Ft>rscknr jch  II  247-  III  ;W7- 

III.  CiKSCI I ICI ITSSCI I KKHJt  SCi. 

13.  Von  der  kirchlichen  Auffassung  ist  nicht  weniger  die  Darstellung 
der  Zeitgeschichte  beherrscht.  In  bedeutenderem  Lichte  würden  die  Jahr- 
bundertc der  Begründung  der  neuen  llcichc,  das  Ringen  der  Fürsten 
und  VOlkcr  auf  röra.  Boden  der  Nachwelt  erscheinen,  wenn  die  Kirche, 
der  verweltliche  Niederschlag'  des  Gedankens  vom  idealen  Gottcsstautu, 
die  Gcschichtsaufzeichnung  nicht  zur  historia  etekshisiita  hatte  einschrumpfen 
lassen,  und  die  Geschichtsschreiber  die  Ereignisse  nur  einigermassen  im 
Geiste  der  epischen  Überlieferungen  anzusehen  vermocht  hatten.  Weil 
sie  bei  ihren  Zeitangaben  an  altere  Aufzeichnungen  anknüpfen  müssen, 
diese  aber  nicht  in  den  Händen  ihrer  Leser  wissen,  so  werden  auszugsweise 
Mitteilungen  aus  älteren  Chroniken  auch  bei  der  Darstellung  der  Zeitge- 
schichte üblich  und  diese  selbst  wird  so  zur  Weltgeschichte.  Unter  den 
Aufzeichnungen  über 

I.  Staats-  und  Volksgeschichte 

in  Spanien  und  anderwärts  schlicssen  sich  noch  als  Fortsetzungen  an  die 
von  Prosper  v.  Aquitanien9  erweiterte  jüdisch-christliche  Chronik  (  —455) 
«les  Eusebius-Hieronymus 10  solche  von  Victor  Tununensis  11  (Y569)  bis 
zum  Jahre  566,  von  Marius,  B.  v.  Avenches1'  (Burgund,  \  594)»  bis 

»  JjM/etM  MU»dinnn  VIII  (lH*n  S.  all.  :|.V».  *  .IM.  >t.  Mtyr.'.lk.  /fit/.  Cl.  XVIII 
(iHHH»  S.  217:  Wölf  Ii  in.  .Irekh  V  :na.  '  M.  H7.  M«;.  •  M.  Hv;  *.  Manitius  in 
Sin*,  der  IV.  Akademie  l  la  (1HX7>.  •  Raine  .  tke  kistoriant  0/  tht  rhnrrk  ••/  Y*rk  (lH7«j) 
S.  1;  .Ii».  S.  477  jftiiRre  l.i-»«  n  .lr*  W.  11.  Wuiültr.  *  M.  «M  '  .-Irtm  Set..  Jan.  2.  .Vi; 
*.  A'tHtt.  E'rtfhmtgeu  j.  2<>H.  •  .Irin  Sri..  Mär/  :t.  .Vhj:  s.  Rom.  Forsrk  2.  272  •  Kirnt  I 
S.  441.  »•  Das.  S.  a«»7.  "  M.  '»8;  vffl.  W  a  Ite  n  bac  h.  I.e.  (autli  fftr  «lie  folcvwk  n;. 
«  M.  7Z. 
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581  an;  Johann  v.  Biclara,  B.  v.  Gerona1  (f  621),  ßgt  n  Victor 
einen  lusammcnhangendcn  Bericht  bis  590;  Isidor  v.  Sevilla*  gliedert 
»ein  thronicoit  nach  den  augustinischen  6  Weltaltern5  and  trägt  in  ab- 
gerissenen SäUin  zu  J.  v.  B.  Ereignisse  bis  615  nach.  In  demselben  weit- 
chronistischen  Zusammenhang  führte  Gregor  v.  Tours4  in  seiner  Volks- 
geschichtc,  der  fdstaria  Franeorum,  nach  der  Jahres  folge  die  einzelnen 
Geschehnisse  im  Frankenreich  (—591)»  Thatcn  und  Unthaten  der  Fürsten, 
vermischt  mit  Wundern,  Erscheinungen,  Beispielen  frommen  Lebens  u.  s.  \\  ., 
bisweilen  in  anziehender  Ausführung  nach  schriftlichen  und  mündlichen» 
auch  sagenhaften  Berichten  vor.  Dürftig  sind  seines  Portsetzers,  des  sog. 
Fredegar5,  hie  und  da  episch  gestaltete  Nachrichten  über  Franken  und 
Burgunder,  bis  64  t,  und  die  von  Unbekannten  herrührenden  Ergänzungen 
dazu,  bis  768;  ebenso  die  von  Gregor  ausgehenden,  in  jenen  Ergänzungen 
bis  720  bereits  benutzten  Crsttt  rqgum  Franfortttn,*  bis  725,  eines  neus iri- 
schen Geistlichen  (v.  Rouen?).  In  Spanien  verknüpfte  Isidor  v.  Sevilla,7 
dt  rtgibus  Goihvnwi  .  .,  mit  Prosper  und  Keinen  Fortsetzen!  die  Geschichte 
der  germanischen  Eroberung  Spaniens,  bis  615  und  625,  unter  Mitteilung 
der  hervorragendsten  Ereignisse,  auf  die  ein  Anonymus11  v.  Cord« »ha  (B. 
Isidor  v.  Hadajoz?)  eine  Übersieht  über  die  Geschichte  der  Christen- 
heit in  Spanien  unter  der  Herrschaft  der  Araber,  bis  734,  folgen  hisst, 
die  irrig  als  Reimchronik9  bezeichnet  wird.  Nur  B.  Julian  v.  Toledo111 
berichtete  anschaulich  über  einen  Wendepunkt  in  der  Gothengcschichtc 
in  einer  einer  Erhebung  gegen  König  Wamba  gewidmeten  Schrift  (673). 
Die  thatsacheiireichstc  Geschichte  eines  Germanenreiches  ist  jedoch  des 
gelehrten  Uaeda1'  Historie  eccltuastica  gentis  AnglorutR,  die  für  596 — 731 
eigene  Aufzeichnungen  über  politische  Ereignisse,  kirchliches  Leben,  Bil- 
dungsgeschichte in  England  und  über  Wunder  sowie  Dokumente  verwertet. 
Hiernach  begnügt  sich  der  historische  Sinn  mit  kurzen  Kalendereinträgen 
(Annales,  s.  S.  110)  über  denkwürdige  oder  lokal  bedeutsame  Vorgänge 
in  der  nächsten  Vergangenheit  und  Gegenwart  des  Schreibers.  Von  jeher 
hatte  die  zusammenhanglose  Form  der  Aufzählung 

2.  Die  Literaturgeschichte. 

14.  Zu  den  älteren  Übersichten  über  christliche  Autoren  des  h.  Hiero- 
nymus und  Gennadius1-  fugen  noch  in  Spanien  allein  Isidor  v.  Sevilla  n 
und  die  1).  Ildefons  und  Julian  v.  Toledo14  kärgliche  Nachträge  über 
Schriftsteller  und  littcrurische  Arbeiten  ihrer  Zeit. 

IV.  WISSKKSCHAFTL1CIIK  PROSA. 

Den  Umfang  des  über  den  alltäglichen  Bedarf  hinausgehenden  Wissens 
bestimmten  Exegese  und  Kirchenvorschrift.  Nur  was  davon  für  das  Ver- 
ständnis der  biblischen  Schriften  unerlässlich  schien  und  zur  Erfüllung  der 
Satzungen  des  Kultus  nicht  entbehrt  werden  konnte,  vermochte  sich  zu 
erhalten  und  verminderte  sich  mit  dem  Betrieb  der  Exegese  selbst  und 
der  zunehmenden  Laxheit  im  Kirchendienst.    Reproduktion  ist,  was  ge- 

1  M.  72.  *  M.  83;  ».  RrstA.  t.  dtsek.  Gack.  XV  280.  *  Kbert.  I  S.  233. 
*  G.  otvrm  eil.  Arndt  11.  Krusch  I  (18H4).  vgl.  Bonnet,  />  htm  de  C.  d.  T.  (!8vi»). 
'ed.  Krusch  (1888).  •  (irejror.  O/rr«  eit.  '  M.  83;  *.  Krtck.  e.  dt$ek.  Ceuk. 
XV  2Ki>.  •  M  »/,.  •  Kail  Ii  a  n .  Ckn>*i<fHt  ritmv  de  PArnntyme  dt  C  (l88fi).  »•  M.  ij6. 
11  M.  Va;  Ii.  Jfot.  erri.  /Mr.  /*'-  feil.  Mavor  a.  J.unihv  (IM7M);  ed.  Holder  (lK8u) 
M  ».  Kbrrl  I.  »M.  147-     "  M.  H:i      M  M 
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lehrte  wie  Unterrichtsschriften  darbieten ;  jene  wie  diene  finden  »ich  nur  in 
Spanien  und  England. 

I.  Gelehrte  Werke. 

15.  Wieviel  an  Wissen  schon  zur  Zeit  Isidors  v.  Sevilla 1  entbehrt 
werden  konnte,  ist  aus  seinen  etyit:olo£iarhm  libri  XX  zu  ersehen,  einer 
grossen  den  Bestand  an  Hinsichten  im  Altertum  andeutenden  Formallchrc 
de»  menschlichen  Wissens  in  sachlicher  Anordnung,  die  in  der  Erklärung 
der  Benennungen  der  einzelnen  Wissensgebiete  besteht,  aber,  wo  I.  der 
zu  beschreibende  Gegenstand  fremd  oder  fremd  geworden  ist,  auch  blosse 
Wortdeutung,  oft  verkehrte  Wortherleitungen  oder  Aufzählungen  dafür 
bietet,  und  der  Nachwelt  vorführte,  wieviel  an  verlorenem  Wissen  wieder 
zu  erwerben  war.  Sorgfältiger  angegeben  ist  der  Sinn  von  Benennungen 
ähnlicher  Dinge  und  Begriffe,  besonders  religiöser  in  Isidors  Jißerentia 
rerhorum**  wofür  ihm  gute  Quellen  zur  Seite  standen.  Das  Wcltgcbfuidc 
beschreibt  er  in  zwei  besonderen  Abhandlungen,  die  diesseitigen  und  jen- 
seitigen Dinge  mit  den  Reichen  der  abgeschiedenen  Seelen  in  de  eretitttrarum 
ertiiw.  Himmel  und  Erde  in  der  König  Sisebut  gewidmeten  Schrift  Je 
natura  rcrutn?  dem  Vorbilde  für  eine  gleichnamige  Abhandlung  Baedas.1 
Diesem  s  gaben  zweierlei  Arten  der  Feststellung  des  Osterfestes  in  Eng- 
land Anlass  zu  einer  Grundlegung  derzeit-  und  kirchlichen  Festberechnung, 
de  temfortm  ntthwe.  einer  Erweiterung  seines  alteren  Schriftchens  de  tetnfv* 
rihns.  die  sich  auf  die  derzeitige  Kenntnis  und  Auflassung  astronomischer 
Verhältnisse  nächst  der  hebräischen  Bibel  stützt  und  zur  Anzeige  des 
Kalendertages  des  Osterfestes  für  die  Jahre  532  -  1063  (Ostertafcl) 
gelangte.  Im  Zusammenhang  damit  werden  unter  Anwendung  der  Ein- 
teilung nach  6  Weltaltern  die  Hauptcrciguissc  der  Weltgeschichte  bis 
726  in  der  zeitlichen  Folge  vorgeführt.  Baedas  Ostertafel,  die  sich  auch 
in  den  Klöstern  ausserhalb  Englands  einführte ,  und  als  Rahmen  für  die 
jahrweise  Eintragung  denkwürdiger  Vorgänge  gebraucht ,  der  Ausgangs- 
punkt für  die  Jahrbücher  oder  Annalcn  der  folgenden  Zeit  wurde,  zog 
auch  die  Verbreitung  des  alten,  von  B.  erweiterten,  aber  nur  in  fernerer  Er- 
weiterung f%  noch  vorliegenden  AfartyrofagiuNts.1  des  Heiligcnkalcndcrs  der 
romischen  Kirche,  nach  sich,  der  unter  dem  angenommenen  Todestage 
die  Heiligen,  mit  kurzer  Angabc  über  ihr  Leben  um!  Sterben,  vorführt.  - 
Die  sonstigen  der  Wissenschaft  dienenden  Schriften  sind 

2,  Unterrichtsbücher. 

16.  Gern  wird  hier  nach  dem  Vorgange  in  Augustins  sol'doqHM*  und 
älteren  Sprachlehren  die  Darstellung  in  Frage  und  Antwort  gewählt. 
Fast  ausschliesslich  Spanien  und  England  gehören  die  Pfleger  auch  dieser 
Litteraturgattung  an.  Isidor  v.  Sevilla9  führte  einen  Schatz  begriffsver- 
wandter Ausdrücke  und  Wendungen  vor,  zur  Beförderung  der  Redefertig- 
keit, in  einem  Gespräch  zwischen  der  ihrer  sittlichen  Kraft  nicht  sicheren 
Seele  und  der  Vernunft,  synonytna\  er  entwirft  ein  Prüfungsschema  über 
das  alte  und  neue  Testament,  quaestbnes  de  vet,  et  n.  testamento*  beschreibt 
ihre  Bücher,  frooewiia  in  libros  r,  et  n.  fest.,  und  teilt  Merkmale  aus  dem 
Leben  einer  grösseren  Anzahl  Personen  der  Bibel,  de  ortu  etoMtit,  zur  Einfüh- 
rung angehender  Geistlichen  in  die  Bibel  mit.   Dieselben  hat  auch  Gregor 

^ —  — 

'  M.  K2;  l»rc»Fvl,  De  /.  Origluum  foutihm  ( \H",.\).      »  M.  H;t.      «  D.k..  /.  Je 
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f.Tonri'  in  einer  Belehrung  über  Sternbilder  und  Stellungen  der 
körper,  de  eursu  stt! forum,  im  Auge,  nach  denen  der  nächtliche 
dienst  »ich  regelte  (dabei  Mitteilung  der  Weltwunder),  und  ebenso  Baeda* 
in  ahnliclicn  Schriften,  wie  de  eomfuti  ra turne,  vom  Kirchenfcstkalender,  u.  a. 

In  Sprache  und  Verskunst  unterrichten  noch  die  Angelsachsen.  In  einem 
längern,  in  Gespräch  ubergehenden,  mit  100  Rätseln  in  Versen  ausgestatteten 
Schreiben  an  »einen  Schüler,  König  Alfred  v.  Korthumbcrland,  trägt  Ald- 
hclru1  die  Hauptrcgcln  der  latein.  Verskunst  vor;  Bacda4  berücksichtigt 
in  einer  auf  einen  alten  Gewährsmann,  Maximus  Victorinus,  ua  a.  gestützten 
an  metrka  auch  bereits  die  rhythmische  Dichtung,  und  vermittelt  in  dt 
Sihivhttis  et  tro/>is*  einen  Hinblick  in  die  rednerische  Seite  der  Bibel.  Nach 
bekannten  Lehrbüchern  des  Altertums  handelte  Bonifatius*  in  de  S  fartiins 
aratioms  von  Redeteilen,  Beugung  u.  s.  w.,  und  Baeda7  trägt,  de  orthe- 
grafhia,  in  alphabetischer  Reihe  Bemerkungen  über  Beugung,  Bedeutung 
und  Schreibung  ähnlich  lautender  und  ähnliches  bedeutender  Wörter  zu- 
sammen. Das  Wörterbuch*  (Glossar)  ist,  wie  ansehnliche  Reste  alter 
Glossare  lehren,  dem  Idstein  Sprechenden  und  Schreibenden  ein  unent- 
behrliches Hilfsmittel  geworden. 


B.  DICHTUNG 


Wenn  die  dichterische  Form  nicht  gänzlich  aufgegeben  wurde,  so 
lag  dies  an  der  Festsetzung  des  geistlichen  Liedes  im  Gottesdienst  und 
am  Ileiligcnkutt;  aber  vorwiegend  geistlich  lehrhaft  ist  auch  die  Dichtung 
der  Zeit.  Weil  der  innere  Trieb  zur  Poesie  fehlt,  gebricht  es  den  Vers- 
bildnem  an  dichterischer  Anschauung  und  Kmpliiulung,  rednerische  Sprach- 
künste verraten  die  Nachahmung  von  Vorgängern,  weltliches  Empfinden 
wagt  sich  nur  noch  in  der  geselligen  Poesie  des  Sprachvirtuosen  Ven, 
Fortunatas  und  bei  einigen  spanischen  Zeitgenossen  ans  Licht  Die  Fällig- 
keit metrische  Verse  zu  bilden  scheint  im  2.  Drittel  des  8.  Jhs.  zu  erlöschen. 
In  den  Volksidiomen  mangelten  die  Stützpunkte  für  die  quantitierendc 
Versmessung.  Gleichheit  der  Silbenzahl,  Berücksichtigung  des  Wortakzentes 
vor  den  Pausen,  Unbcwcglichkcit  der  Zäsuren  werden  zu  Grundsätzen 
einer  neuen,  in  ihren  Anfangen  weiter  zurückreichenden  Vcrsgestaltnng to 
der  rhythmischen,  die  Bacda,  de  arte  metrka,  c.  24,  nach  Max«  Victorinus- 
Palacmon  de  metr.  institut.,  Keil,  Grautmatki  IV  206,  als  verhorum  weodulata 
(empoiitio,  non  metrka  ratiane  sed  ntimero  syilabarum^  ad  judkium  aurium 
examinata,  ttt  sunt  earmina  vulgär  htm  poetarum  bestimmt.1-  Der  rCnd» 
reim  wird  immer  sichtbarer  und  reicher. ,a  In  ernster  metrischer  Dichtung 
uir«!  das  Distichon  bevorzugt. 

1  O'.  ofera  til.Arn.lt  11.  Kr  lisch.  WV  2.  f  M.  */».  '  M.  Hu.  «  Keil.  Gram- 
metia  tat.  VII.  •  M.  Kl  •  A.  Mai.  ('tat*,  .inet.  MI  (18:10)  4''^  '  Keil.  I.  c. 
VII  221.  ■  Uwe,  ItWr.'mut  fbss.  Ar/.  (1«7^)  *  W.  Meyer -Speyer.  Lmdnt  da 
Antichrist*  n.  d.  tat.  A'ytMtnen  ( iHKft).  *•  Oers..  An  f.  n.  l'rsp.  der  tat.  w.  grieek.  rytkm. 
Dkktung  in  Al.h.  «Icr  It;»vr.  Ak.  I'bilo».  phil.  Cl.  XVII  ( 1885)  2/»jW  Vgl.  auch  Becker.  Cettr 
den  L'rsfr.  der  ramau.  Venmasse  (1H«jo);  Konen.  Metrka  e  ritmiea  tat.  net  med»  *tv  I 
0&*>).  n  |*i  Vn  In  ein  un:  numerota  scansuwe.  %t  weiter  heUst  es  dort:  metmm  est 
ratio  cum  tnnitilatiattt,  rhythmns  omtulatione  sine  rati&ue f  flemmoue  tarnen  casu  >}tta.iam 
inxenies  ttiam  rati^nem  ist  rkrtam»;  $um  artifici  ntt*deratiane  serrata,  sed  et  ifsa  nuntulatitme 
latente,  quem  fvetae  ueeesse  est  rustire,  docti  foeiont  dtete,  ynamtd»  et  od  instar  iamhiei 
**ttri  putcherrime  /actus  est  kymnus  itle  fraeclarm:  A'ex  at ferne,  domine,  Kerum  ere*it*r 
trnninm  .  .      11  l  iivollkonmirn«-  Keime  «ventat  im  Folgnulrn  mit  '  l««xeiihmt  wwlm. 
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17.  Voranstellt  da» 

!.  KIRCHLICHE  LIED. 

Einzige  Art  desselben  ist  die  Hymne,  Im  Allgemeinen  fehlt  es 
ihr  an  Tiefe;  Bekenntnis  und  Erörterung  dringen  in  sie  ein.  Der  rhyth- 
mische jambische  Dimeter  (jD)  und  trochatschc  Tetrameter  (tT),  sowie 
der  jambische  Triroetcr  tjTr)  begegnen  am  häufigsten.  In  Fortunats1 
mit  Zuschrift  an  Gregor  v.  T.  versehener  Sammlung  von  1 1  Büchern  Ge- 
dichte befinden  sich  2  Hymnen  von  wärmerem  Ausdruck  auf  Leontius, 
B.  v.  Bordeaux  (y  564,  jlX*,  alphab.)  und  auf  Christi  Kreuz 2  ÜD4)*; 
unter  den  ihm  zugeschriebenen 1  ein  Taullicd  (jl>4*),  2  Wcihnachtslicdcr 
(«„V/r*;  P-»)»*  2  auf  Maria  (p4*:  hypercat.  tD4*),  2  auf  Christus  und 
den  h.  Dionys  (jD4*).  Lehrhaft  sind  8  Hymnen  (jD4*,°  sapph.  Str.)  auf 
Christi  Passion,  den  Tag  des  Herrn  und  Quadragesima  unter  Gregor  d.  Gr.* 
Namen.  In  Spanien  bediente  sich  Kugenius  IL  v.Tolcdo7  (-J-657) in  einem 
Hymnus  auf  den  h.  Dionysius  des  jl)4,  Braulio*  in  einem  Liede  auf  den 
\u  Aemilian  des  jTr5*;  wie  weit  die  in  der  Mozarahischen  Liturgie9 
enthaltenen  Gesänge  (jD,  sapph.,  askl.  Str.)  zurückreichen,  ist  unbekannt.  In 
das  von  Mönchen  zu  Bcnchuir  in  Irland  im  7.  Jh.  eingerichtete  Ant'h 
phomirium  womut.  Hmchoriensis^  sind  unter  9  rhythmischen  Liedern  (jl>4, 
tT4,  jTr2)  4  auf  das  Kloster  bezügliche  aufgenommen,  andere  auf  das 
Kloster  selbst  (jDcat4>,  auf  seine  Äbte  (jD8*  ftff)  auf  den  Abt  Comgill 
(jt>4*)  und  auf  Camclac  (j^aaaa,  «?)  gedichtet.  Die  Baeda«2  gewohnlich 
abgesprochenen  10  Hymnen  auf  Gottes  Werke,  die  unschuldigen  Kinder, 
die  Himmelfahrt  Christi  und  Geburt  Marias,  auf  Johannes  den  Täufer, 
Peter  und  Paul,  Andreas  und  die  h.  Agnes  im  jl>4  sind  prosaisch;  ein 
schwieriges  Sprachgemisch  wird  in  dem  asketischen  Hymnus  eines  Schotten 13 
(S.  Jh.;  3  zcil.  Str.  4  Hebungen)  angewendet.  Der  jl>4*  begegnet  auch 
in  anonymen  Hymnen  auf  Christus  oder  Heilige  in  liturgischen  Hss.  deutscher 
Bibliotheken  des  8.  Jhs.  bei  Mono  Hym.  No.  70.  273.  314;  858  (Keim  a), 
der  rhythm.  jTr5  das.  Nr.  140,  735.  778,  der  tT  No.  315.  572  (2  Zeil.), 
die  sapph.  Strophe  in  No.  316  und  1073;  ins  7.  Jh.  setzt  Monc  No.  251. 
306  (tT3*  u.  2*),  No.  270  (t'I>4);  s.  noch  das.  No.  692  (j'l'rj),  838  t'1'3), 
352.  839.  107 1  OD4*). 

Vom  Gebet  und  Bekenntnis  und  vom  religiösen  Zuspruch  in 
Versen  finden  sich  in  Spanien  und  Norditalien  Spuren,  in  dem  Gebet  an 
Gott  des  versgeübten  Eugcnius  v.  Toledo  14  (22  II)  ,a  und  in  einem  Isidor 
neuerdings  cndgiltig  abgesprochenen,  nach  Norditalien  weisenden  lamcntum 
petnittutMe**  (333  :8t  7»  alphab.)17  eines  in  Ungnade  Gefallenen,  womit 
eine  eindringliche  txhorUUio  fotniUndi  (177  rhythm.  14 — 16  silb.  H)  in  Ver- 
bindung steht,  7.  -8.  Jh.  —  Ergänzend  tritt  der  Hymne  zur  Seite 

II.  DAS  LOItUKDICHT. 

18.  Nicht-gotu  »dienstliche  Lobgedichte  im  panegyrischen  Stil,  auf 
Personen  des  neuen  Testaments,  Heilige,  Verstorbene  und  Lebende  erhielt 

1  F.*j*ri,  parxl  r<l.  Leo  M888V.  mit  frans.  OiHTsetxtiiig  «I.  Cli.  Ni*ard  (1887). 
Ä  F.  Pf.  S.  10.  34.  »  4  ~  4xeiliKt-  Strophe.  *  I>a<.  :\Hi(f.  •  Iktlciitet  8  11.  7*iH». 
tn  s,  8u.  "»ilb.  in  b  reimewle  Ver*e.  *  huniel.  Tketanrns  hymuoivg.  I  17"»;  Monc, 
1/yrnn.  I.  T  11. igen.  Carmina  medii  mevi  (18"")  No.  $.  N.  Arch.  4.  2<>8.  •  M.  Hu. 
•  M.  86  87;  Mone.  Hymnen  1  S.  87.  Mnratori.  AnerdoU»  .  .  ex Ambrti.  Itiht.tvdir. 
Bd.  4  (1713).  11  fiü  =  Refrain.  ,Ä  M.  04.  "  Stownsn-r.  de  qwirt,»  qmviam  Sttfieae 
Ufinii.  tpeeim.  (188*;  l'rojrr.).  M  M.  87.  '*  II  Hexameter.  W.  Mey er-Sjiever 
in  Ahhd.  der  Bayr.  Ak.,  Philo«.-phil.  Cl.  17.  4.'H.  ,:  8  \  7  l-anfver«  von  lä  Sill«n.  aus 
Mfitkt-11  von  H  f  7  SilU-n  gel>il<lel. 
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der  Heiligenkultus  und  Hofsittc  im  6.,  and  spärlich  noch  hu  7.  Jh.  auf- 
recht. Distichon  und  Hexameter  sind  fast  die  einzigen  hierfür  zugelassenen 
•  Versarten.  Fortunats1  Lobpreis  der  Jungfrauschaft  gipfelt  in  einer  Ver- 
herrlichung der  Jungfrau  Maria  (200  Dst),  viel  allgemeiner  gehalten  ist  seine 
Betonung  des  Wertes  der  geistlichen  Ehe  (18  Dst);  beigelegt  wird  ihm 
weiter  ein  langatmiger  Lobpreis  Marias  (180  Dst)*  und  ein  inhaltsleerer 
des  h.  Martial  ( 1 7  H).  Ausserdem  erhebt  F.  die  Verdienste  von  Heiligen 
der  gallischen  Kirche s,  derer  von  S.  Moritz,  des  h.  Hilarius  und  Medard, 
oder  befreundeter  Geistlicher  wie  Lcontius,  Plato,  Magncric,  von  Bekehrten 
und  frommen  Stiftern  (in  8—84  Dst);  wärmer  sind  manche  von  seinen 
Fürsten  und  Kürstinnen  der  Zeit4,  wie  Charihert,  Thcudcchild,  Bodcgisil 
und  Frau,  Herz.  Lupus  u.a.  dargebrachten,  von  hoflingsmässiger Schmeichelei 
freilich  nicht  freien  Huldigungen,  die  auch  asketischem  Wandel  (Berth- 
cliild)  gelten  (15  -57  Dst)  oder  Teilnahme  weckendes  Schicksal  (Gelcv- 
uintli)5  verewigen  wollen  (185  Dst),  aber  bisw.  auch  in  Wortspielcrei*  aufgehen 
(7  Dst).  Drei  anonyme  Distichen  feiern  ebenfalls  die  Kgn.  Thcudc- 
child.7 Seinem  Amts  Vorgänger,  dem  Ii.  Ouen  (7683),  widmete  B.  Ansbert 
v.  Rouen  (y  60,5)  einen  akrost.  Lobpreis*  (23  H). 

Ausserhalb  des  Frankenreichs  bleibt  das  Lobgedicht  fast  ganz  auf 
Heilige  beschränkt.  In  Italien  zeichnet  der  M.  Marcus  v.  Montecassin«»* 
(y  u.  612)  den  Stifter  seines  Klosters  durch  ein  solches  aus  (33  H),  und  in 
einem  mühsamen  Gedicht  über  die  Synode  von  Pavia 10  (698)  ein  Unbekannter 
den  Langobardenkonig  Cunincpcrt  und  seine  Vorgänger  wegen  ihrer  Ver- 
dienste um  Glauben  und  Kirche  (19  Str.  5zeil.  12  silb.  5  r7).  In  Spanien 
rülunt  Ildefons  v.  Toledo 11  das  Wirken  des  Leander  v.  Sevilla  und 
des  Massona  v.  Merida  für  den  katholischen  Glauben  { 1 1  Dst)  und  setzt 
der  B.  FrucluosuK  v.  Braga1*  (•{•  670)  einem  Bischof  v.  Narbonne  (10 
rhythro.  11)  sowie  dem  Konig  Siscnand  und  einem  Diacoti  (ti  u.  14  silb.  II 
rhythm.?),  ein  Unbekannter  dem  B.  Fructuosus  selbst  (46  gemischte  I.ang- 
verse)  ein  Denkmal  aus  kärglichstem  Getlankenmaterial. 

19.  Fortcrhalten  bleiben  aus  gleichen  Gründen  die  poetischen 

III.  CiRAHSCIlRIFTKN. 

im  Original  und  in  Abschrift  überliefert,  s.  de  Rossi,  fnser.  ehrist.  II  1  (1888), 
deren  Fortunat13  ein  ganzes  Buch  (IV,  dazu  IX  4.  5,  Append.  8)  auf 
Bischöfe,  Priester,  hochgestellte  Gönner  und  Freunde,  Fürsten,  Fürstinnen 
und  Frauen  von  heiligem  Wandel  seiner  Zeit  unter  dem  frischen  Kindruck 
der  Trauerstimmung  und  des  Untergangs  lobwürdigen  Daseins  verfasste 
(4  -18  Dst);  tum  Trauergedicht  wuchs  ihm  No.  26  (Vilithuta)  aus  (80  Dst). 
14  weitere  Grabgedichte  des  6.  Jhs.  auf  Frankenkönige,  Männer  der  Kirche 
und  Frauen  (4  -13  Dst,  10  -33  H,  sapph.  Str.)  in  einer  Aufschriftensamm- 
lung14  gehen  vorwiegend  <lcn  Süden  Frankreichs  an.  In  Spanien  setzte 
«ch  Martin  v.  Braga"  eine  Selbstgrabschrift  (ö  H),  4  widmete  sich 
Kugenius  v.  Toledo««  (8  H  telest.  u.  akrost.;  2  -3  Dst  und  sapph.  Str.), 
der  2  weitere  Kpitaphe  auf  einen  Nicolaus"  (8  II  tri.  akr.,  5  Dst)  und  5  auf 
1.  T.  unbekannte  Personen  ,K  (3    13  Dst,  5  H)  sowie  ein  Trauerlied  auf 

1  ()/».  S.  «Hl.  l»>2.     •  <>/.  S.  ;t7l.  1  0/>.  S.  43-44.  16  J.|H.  siji.  i;,.  ;CV 

«  0f,  S.  131-4.  I.V>.  1.*»K— M.  Kfi).   l*o.  280.  i;ta;  ».  AVt.  khhr'hfmt  \\.  i\\ 

1  0p.  S.  ftfi;  \\Atw  Her.  hittori./Ht  .17.  4«>  (R.-tileg  iiihU*  als  Vi-rf.  vernmlHi.  •  (>/». 

S.27»/No.  V.     '  Si/sA.  Wien.  Ak.  r.»l.     ;|.     "  N.  Arcli.  14.  »71.      *  M.  Ho.  «•  Srrift. 

rtr.  Longo*,  «|.  \YaiU0M7H)  180.          M.  00.             »«  M.  87.          (>.  eil,  ••.fr/Vi 

eil.            i  tlHH.O  S.            '»  Das.  S.  lo.V      »•  M.  «7  S.  :W>.  HVi.  H;i«. 
:IV>.  <hiti  0f*>a  S.  i«i:r.  M.  H7  S.  ».-.      «*  M  M7.  S.  401. 

<:«..HfeS  i;f„„a,i*v  11*.  h 
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<lie  Konigin  Rccibcrga  (14  H)  hintcrliess;  Ildefons  v.  Toledo1  lieferte 
Grabschriften  für  Isidor  v.  Sevilla  und  seine  Geschwister ,  sowie  für  den 
Ö33  gest.  Bischof  Helladius  v.  Toledo  (13  H  u.  7  I>st).  In  Italien* 
£ilt  P.  Donas-  (-J-  678)  als  Verfasser  des  Kpitaphs  (12  Dst)  auf  P.  Hono- 
rius  I  (y  638);  eins  der  besten  erhebt  den  Genossen  des  Bonifatius 
Dnmbrccht3  (18  Dst)  in  Deutschland;  anderwärts  fehlt  die  Grabschrift. 

20.  Der  feierliche  Hexameter  und  Pentameter,  der  ihr  eigentümlich 
ist.  bleibt  vorbehalten  auch  der  bei  de  Rossi  /.      ebenfall»  vertretnen 

IV.  ArKSCIlkMT. 

Mit  ihr  werden  heilige  Gerate  und  Gebäude,  doch  auch  Gegenstände 
Andrer  Art,  au  die  man  zuweilen  noch  epigrammatische  Aussprüche  heftet, 
versehen.  Feierlichen  Tones  sind  Fortunats4  Kircheiiaufschrifteu  für 
die  Umgebung  von  Tours  mit  Lobpreisungen  der  Kirchcuputronc,  Gedichte 
auf  Christi  Kren/.5  (8  12  Dst.  1T3  und  Bildergedicht  im  Hx.)  und  den 
Kelch*  (2  Dst),  sinnig  sind  mahnende  Aufschriften  auf  Teller1  (je  2  Dst) 
und  das  Gedicht  über  ein  Holzhaus11  (4  Dst);  anmutend  ist  die  Schilderung 
«freier  villae  bei  Bordeaux  (8  -12  Dst)  und  die  des  Flusses  Gers  (31  Dst)*. 
Nur  eine  weitere  Kirchenaufschrift  (10  II)  10  wird  aus  Gallien  (6.  Jh.)  über- 
liefert. Kine  solche  und  eine  Refektoriuniaufrchrift  (22  H.  5  Dst)  dichtete 
IVInrtin  v.  Braga11;  Kugenius  v.  Toledo**  nahm  in  seine  Gedichtsanini- 
Ittng  4  Kircheninschriftcn  (6  12  Dst),  sowie  eine  auf  sein  Bett  (2  Dst)  auf, 
und  ahmte  Martial*  Aussprüche  in  32  epigrammatischen  Dst  nach,  die  an  Natur* 
gegenständen.  Geraten  11.  a.  bezeichnende  oder  witzig  verwertbare  Merk- 
male hervorheben;  Isidor  v.  Sevilla19  schreibt  über  Bücher  und  Autoren 
seiner  Bibliothek  (52  Dst)  und  empfiehlt  das  Hohelied  (8  H);  im  Namen 
des  Westgothenkönigs  Chintila  (y  640)  wurde  eine  Weihinschrift 14  {2  Dst), 
in  dem  dos  Kgs.  Reccesuinth 15  (  O73)  eine  Kircheninschrift  (b  H)  verfasst, 
eine  Aufschrift  trug  das  Bett  des  Königs  Wamba  (0  H).  Nur  aus  Kngland 
kennt  man  sonst  noch  Inschriften,  mit  sacralem  Zweck  von  Aid  he  Im,16 
der  damit  eine  von  der  Fürstin  Bugge  errichtete  Basilika  (86  H),  einen 
Marienaltar  (31  H),  Altare  der  12  Apostel  (14  32  H)  und  ein  Heiligtum 
des  Matthias  (20  H)  versah.  Genügend  erschien  die  epigrammatische  Form 
sogar  für  das  dem  Frankenreich  fremd  gebliebene  und  wenig  mannigfaltige 

V.  I.KHk<iKT»ICUT. 

21.  Im  wesentlichen  moralisierend,  wird  es  vereinzelt  religiöser  Unter- 
weisung dienstbar  gemacht  in  Spanien,  wo  Kugenius  v.  Toledo17,  der, 
im  Auftrage  seines  Königs,  des  Dracontius  Hcxaemcron  im  Sinne  seiner 
Zeit  überarbeitete19,  die  Bücher  der  Bibel  kennzeichnet  (24  H,  12  Dst), 
in  Merkversen  das  Werk  der  Schöpfungstagc  (7  II)  und  die  Plagen  Kgyptens 
(10  H)  zusammenfaßt,  und  das  Gebet  zu  Gott  dem  Allmächtigen  begründet 
und  empfiehlt  (35 H).  P.  Honorius  I  (-J-  63K) 19  gilt  als  Verfasser  von  12  Dst 
(zu  Bildern),  die  den  verschiedenen  Kindruck  angeben,  den  die  12  Apostel 
von  Christi  Himmelfahrt  empfingen.   In  moralisierenden  Merkversen  erinnert 

1  M.  81.  S.  :w.  </>.  S.  325.      •  M.  Ho.      *  Dnmmler.  P.  *e.  C.  I.  *  <>/». 

S.  8-  15.  :W-42.  48.  2H4-8.  244  *  l*w.  S.  27-:W  (3Hl).  •  Da«.  S.  Ift.  7  I»;i«. 
S.  175.  •  Da«.  S.  2H).  •  |>a».  S.  22-24.  **  Aviti  op.  S.  IM/».  "  pa,.  S.  I«».Y 
•*  M.  H7.     «»  M.  83      m  Riese.  Antkoh^in  iat.  (I8/.8)  No.  4<m.  M.  87,  402.  401. 

M.  *>.  *.  Trau  he.  A7»/W.  MrktNngr»  (I8H8)  S.  |;t.      ,?  M.  H7.      "  M.  87.  Kherl 
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Eugen  ins  v.  Toledo1  an  den  Tod  (14  H)  and  an  den  Wechsel  in 
unteren  Einsichten  (10  H),  betont  den  Wert  des  Friedens  (6  Dst),  warnt 
vor  Unmässigkeit  (16  H,  5  Dst),  teilt  in  22  2  und  t  xeil.  Sprüchen  Lehens- 
regeln  und  Erfahrungen  mit,  unterrichtet  in  20  weiteren  6 teil.  H-Sprüchcn* 
über  unser  Verhalten  xu  Gott,  die  christlichen  Tugenden  und  Pflichten« 
weist  in  5  Sprüchen  Geistliche  und  Richter  auf  ihre  Aufgaben  hin  (2  — 5  Pst) 
und  prägt  die  hei  der  Eheschliessung  zu  berücksichtigenden  Verwandt- 
schaftsgrade ein  (6  Dst).  Dem  irischen  Columban,  der  xwei  Dst  gegen 
die  Weiber5  gerichtet  haben  soll,  werden  statt  Alcuin  j>raeeef>tti  rirrtn/i*.  in 
der  Art  der  Disticha  Catonis5,  beigelegt,  200  Sprüche  (je  l  H),  die  zu 
einem  Teile  auf  älterer  Spnichdichtung  beruhen.  Nur  Aid  he  Im9  trat  aus 
der  Spruchform  heran«,  indem  er  seinen  Traktat  Je  huJihus  vtrgimlatis 
(*.  S.  108)  xu  einer  unterweisend  erzählenden  Diehtuug,  erweitert  durch 
eine  Schilderung  der  acht  Hauptlaster  (g.  2tyio  H),  genta  1  tele  und  ein 
Mild  vom  jüngsten  Gericht,  Je  Jie  juJieii  (142  H.  Bruchst.),  entwarf,  dessen 
Kolgen  für  die  Serien  Frommer  und  Gottloser  auch  Bacda7  in  eigner 
Zerknirschung  (t/t-  t/ie  jtutieii)  sich  lebhaft  vor  Augen  stellt  (g.  160  II). 

In  Italien  ist  eine  vereinzelte  Erscheinung  das  medizinische  )«ehr* 
gedieht  des  H.  Benedikt  v.  Montecassino*  (  725)  über  das  Heil- 
verfahren bei  2b  Krankheiten  vom  Kopfschmerz  bis  zum  Podagra  (240  II). 

Verschiedene  grössere  und  kleinere  Anweisungen  über  die  Zcit- 
herechnung nach  Baedas  Prosaschriftcn  ausgeführt,  und  ihm  friiher  bei- 
gelegt, werden  ihm  jetzt  aberkannt.  Erstmalig  verbunden  mit  rhythmischen, 
in  der  Hymne  üblichen  Versen,  dem  tT,  wird  weltlicher  Stoff  in  zwei  1<»|hn. 
graphischen  Gedichten,  in  den  das  Urkundenlalein  widerspiegelnden 
versus  tfe  111  eines  Dichters  aus  Frankreich,  einer  kurzen  auf  Isidors  Etym. 
14  c.  2  gegründeten  Erdbeschreibung  des  7.  Jhs.  (43  St.  tTj)  und  in  dem 
hymnischen,  mit  Fürbitte  beschlossenen  Lobpreis  der  Herrlichkeiten  der 
Stadt  Mailand  (bald  n.  738»),  ihrer  Anlage,  ihrer  Hauten,  des  Reichtums 
ihrer  Bürger  u.  dgl.  von  einem  Mailander  (tTj  alphab.). 

22,  Der  Mitteilung  geistlicher  Morallehre  und  sonstiger  Kenntnisse 
dient  inhaltlich,  formell  der  Scliärfung  des  Verstandes,  die  Katselpoesie, 
die  in  England  ein  beliebtes  Unterrichtsmittel  wird.  Sie  knöpft  an  die 
Ratscldichtung  heidnischer  Zeit,  öfters  an  das  Ratseibuch  des  Symphosius** 
(spätest.  5.  Jh.)  an.  Die  aus  alter  Überlieferung  geschöpfte  Sammlung 
eines  Norditalieners  des  6. — 7.  Jh.  von  62  Rätseln  in  6 zeiligen  gepaarten 
rhythm.  II  (6  j  X) 18  behandelt  Geräte  sowie  Tierreich,  Pflanzenreich  und 
Himmel;  die  Eigenschaften  und  Anwendungen  der  Ruchstaben  lehrt  ein 
irischer  Verfasser '*  des  7.  Jh.  in  3  zcil.  H  kennen;  Aldhcliu1*  beschreibt 
(s.  S.  111)  in  100  z.  Th.  den  Vorgängern  entnommenen  Rätseln  (4—16, 
selten  mehr  H)  ebenfalls  Gegenstände  der  Naturreiche,  Erscheinungen 
am  Himmel  u.  dgl.;  der  EB.  Tatwinc  v.  Cantcrbury19  (y  734)  ver- 
wertet daneben  Biblisches  und  moralische  Begriffe  in  seinen  40  Rätseln 

'  M.  87.  S.  ftVn—no.  im—W.  vgl.  noch  Hu  cm  er  in  Wiener  Stndien  5.  UM. 
T rauhe   in   MW/ins  Archiv  d  2'/».  *  Auch  Haupt»  Z*.  2 1 .  *»8.         •  M.  So. 

*  1)0  nun  Irr.  /*.  t»e.  ('.  1.  27."».  V  ei  per  i"  .h'i/i  efera,  Kinl.  S.  72.  Wiener  Studien 
'\  324.  *  s Teuffei.  Ottern,  «t.  röm.  Lit.  S.  iu»7.  «  M.  8n.  t  m.  <m.  •  M.  Hu. 
Meyer,  (itseh.,/.  IManik  { l*.\4 )  2.421.  •  M.  »M-  »  Ahk  .el.  Herl.Ak.  1 84-».  2^1.  Wriglti. 
1  AnteAtta  lit.  (1844)  S.  lol  ;  vgl.  Haupts  Zs.  2H  280.  "  Hfl  minier.  /'.  ae.  C.  I.  34. 
Traube  I.  c.  III  (H«>).  "  ?.  Teuffei.  I.e.  ll*»2.  13  M  c  y  e  r  -  Sjieyer  in  Ahhtt.  der 
B*yr.  Ak  l'kihs.-f>hi!.  Ct.  17.  -1 17  (278);  Riese.  Authol.  tat.  1.  206.  (Moni-,  Am.  8.21 01. 
u  W r i % h t  11.  H a  1 1  i  w  e 1 1 .  k'elitfniae  ttntiynae  I  ( 1 84 1 )  1 64.  Haehrens.  Poet.  I.  min.  V  :t7.V. 
Khein.  Mut.        :wo.      11  M.  8*>;  Wright.  Angl,  la/in  tatirieal  2  (187J).  .VC»; 

M.tnitiiiH  in  Sif.h.  Wien  Ak.  Iii  S.  ruft.  1C  Wright.  .W.  /W/x  2.  *»2;»:  Kl.crt 
in  Her.  J.  Sticht,  iie*.  ,t  Witt.        28  «1877 );  fvrsrh.  :  titsch.  Gesch.  2'».  .V»7. 
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(4 — I2H),  stein  Zeitgenosse  Eusebius  (A.  Hwaetbercht ?)  in  einer  Er- 
gänzung dazu  von  60  Rätseln  (4 — 13  H)  neben  Begriffen  besonders  die 
Tierwelt.  12  ähnliche  Ratsei  (2  — 14  H)  sind  anonym1.  Eigner  Form  be- 
dient sich  erst  Bonifatius*  in  einer  zusammenhangenden  Rätscldichtuug 
(388  H)  über  10  Tugenden  und  10  Ilster,  die  sich  in  den  akrostiehischcii, 
häufig  allitteriereuden  Versreihen  selbst  beschreiben« 

23.  Zu  beschränkt  war  der  Ciesichtskreis  der  Zeit  um  die 

VI.  KKXAllLKNIM-:  hlCIHTMi 

in  andrer  als  der  lehrhaften  Richtung  aufrecht  zu  erhalten.  Selbst  in  dieser 
Form  scheint  ihr  der  Leserkreis  gefehlt  zu  haben,  da  sie  nur  wenige  Ver- 
treter zählt.  Fortunat8  griff  aus  Dankbarkeit  für  die  Heilung  eines  Augen- 
leidens zur  Versiegende,  indem  er  seine  lange,  Radegunde  v.  Thüringen 
gewidmete,  namentlich  bei  Wundem  verweilende  vita  s.  Martini  (nach  Sul- 
picius  Severus4  und  Paulinus  v.  Periguciix)  in  geschraubtem  Kpcnstil  ver- 
fasste  (1530  H,  21  Dst);  zur  Lektüre  auf  der  Reise  gab  Baeda*  einem 
Freunde  eine  Beschreibung  der  Wunder  des  h.  C-udhbert  v.  Lindisfarn 
(y  O87)  mit,  die  an  «lern  panegyrischen  Ton  seines  Prosalchcns  des 
Heiligen  festhält  (g.  970  H);  jünger  ist  wohl  die  ihm  beigelegte  ftmio  s. 
Justini*  (4.  Jh.)  im  tT  (125  Str.  3?).  Ein  Merkbuch  nur  ist  die  Bearbeitung 
seines  Märtyrerkalenders  in  Prosa  in  H  (120)/'  Thcodofrid  v.  Luxcuil1, 
B.v.  Aruiens  (-|-g.  681),  wird  noch  ein,  den  gleichen  Zweck  verfolgendes  alpha- 
bct.  Gedicht,  im  I*atein  der  versus  d<  Asiu%  über  die  6  Weltalter  und  Haupt- 
begebenheiten  der  Bibel  (nach  Isidor)  in  rhyth.  jTr  4  seil,  zugesprochen. 

Was  sonst  von  erzählender  Dichtung  bekannt  ist,  verrät  nicht,  tlass  etwa 
auch  politische  Ereignisse  allgemeiner  der  dichterischen  Bearbeitung  teil- 
liaft  wurden.  Das  Verderben,  das  über  die  Heimat  Radegundens  und 
ihre  Familie  hereingebrochen  war.  lässt  Fortunat8  sie  selbst  in  dem 
beweglichen  Gedicht  de  rxc'niio  Thoringiuf  (86  Dst)  beklagen,  und  «las  in 
der  Überlieferung  des  q.  Jh.  auf  das  7.  Jh.  zurückweisende.  Bruchstück 
von  7  einreimigen  I*angzci)cn  eines  Liedes  auf  Clotars  II.  Sieg9  über 
die  Sachsen  (622)  und  auf  den  Beschützer  ihres  Gesandten,  Faro,  B.  v. 
Meaux,  das  zum  Tanz  der  Frauen  gesungen  worden  sein  soll,  kann  wohl 
nur  die  Umschreibung  eines  französischen  Volksliedes  sein.  Die  Kindrücke, 
die  das  Gegenwärtige  auf  den  Verskundigen  machte,  gelten  als  so  vorüber- 
gehende, dass  sie  nur  noch,  im  6.  Jh.,  sich  hervorwagen  in  einem  Teile  der 

VII.  PoKTlSCHKN  y.t'srilklFTKN. 

24.  Hier  tritt  neben  dem  Distichon  im  7.  Jh.  auch  der  rhythmische 
Vers  auf.  Schmeichlerisch  und  superlativisch  sind  viele  der  auf  einen  engen 
Kreis  von  Vorstellungen  über  Verdienst  beschränkten  Zuschriften  des 
Fortunat  (einige  von  Prosa  begleitet)  an  befreundete  Geistliche  und 
Beamte,  deren  priesterliche  Würdigkeit  oder  Amtsführung  und  Handlungen, 
oder  deren  Zuneigung  ihn  zum  Ausdruck  seiner  Verehrung  und  Befriedi- 
gung bewegen,  in  Bch.  II  9,  III  1  -8.  II.  14.  15.  20.  23,  V  2.  3,  VII  1,  IX 
u.  16,  App.  2,  dabei  einzelne  bestellte  Gedichte  (3  -50  Dst)  und  mit 
hübschen  l«andschaftsschilderungeu  versehene,  aus  denen  F's.  dichterische 
Beanlagung  erhellt,  in  Bch.  III  9.  10.  12.  13  (14  -55  Dst),  und  an  Fürsten 

1  Kl>ert  I.  c.  *  Dummtcr  P.  C.  I.  20;  *.  Kbcrt  in  Haupts  '/>.  2%  200. 
'  !>ftmni1er  P.  C.  1.  :\.  *  0/  S.  2<j:i.  »  Khrrt.  I.  :i.U.  4« »2-  •  M.  94.  T  lla»i|»K 
'/.*.  12.  "  Op.  S.  2"l :  s.  Her.  hhltu-üftte  \\mt.       ( K  a  «I  c  k  w  ml  c  Vrrl.twiin  ?>.  •!>» 

Mciil.  tWt.  fuf.  «nur.  an  uT  t.  ^184:0  S.         vk  .  >.  (ii.lri^.  I  207. 
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gesandte  mit  Lob,  Zusprach  oder  Bitten,  in  Bch.  IX  1—3,  X  7.  8  (9—74 
Dst)  «»der  an  unbestimmbare  Empfänger  gerichtete,  in  Bch,  VIII,  1  (35  Dst). 
Ereignisse,  Erlebnisse  und  Stimmungen,  die  Blicke  in  seinen  Charakter 
und  sein  äusseres  Lehen  eröffnen,  teilt  er  ebenfalls  mit,  in  Bch.  V  5,  VI  10, 
VII  12,  X  25.  26,  App.  3  (16-75  Dst);  Bitten,  Wünsche,  Mahnungen, 
ltcgrflssungcn  (auch  in  andrer  Namen),  Empfehlungen,  Entschuldigungen, 
Danksagungen,  oft  warm  empfunden  oder  geistreich  erdacht,  sendet  er  den 
Gönnern  und  Freunden  in  Bch.  III  16.  19.  21.  22.  27-  9,  V  6  (Bildcrged.) 
8.  10-19,  VI  9,  VII  2  4.  10.  11.  13.  15.  17—23.  25,  VIII  5.  7  —  10 
(an  Radegunde).  II  — 21  (an  Gregor  v.  T.),  IX  8.  10-13,  X  12.  13. 
15—19,  XI  2 — 10.  14 — 16.  19.  20—23  (*»  Radegunde);  App.  4.  7.  9. 
12  -25.  28—31  (*•  T*  an  Radegunde),  mit  zärtlichen  und  scherzenden 
Wendungen  (2  -22  Dst;  dabei  reziproke  Dst,  d.  s.  Dst,  deren  erste  Halb* 
teile  mit  der  vierten  gleich  lautet);  oder  es  sind  kurze  Begleitschreiben  zu 
(iahen  (auch  an  Radegunde),  in  Bch.  I  17,  VIII  6,  XI  11.  13.  17.  18.  24, 
App.  26.  27  (2 — 9  Dst),  oder  durch  besondere  Anlässe  hervorgerufene 
Äusserungen,  wie  in  Bch.  III  17.  18.  V  7.  9,  IX  6  (7  — 10  Dst,  12  H)  und 
7  (sapph.),  ein  von  Gregor  v.  T.  gewünschtes  Gedicht;  Ansprachen  sind 
wohl  in  Bch.  III  13',  V  4,  X  n  (3  18  Dst).  Solche  Zeugen  stimmungsvollen 
literarischen  Verkehrs  gehen  dem  7.  Jh.  schon  ah;  der  Rest  ist  vornehm- 
lich lehrhaft,  das  Krankenreich  ist  daran  nicht  mehr  beteiligt. 

Der  spanische  B.  Eugen ius  v.  Toledo1  zerlegte  einmal  die  Worte 
«einer  (10)  Hex.  in  Silben,  versicherte  einen  Presbyter  seiner  Zuneigung 
(12  Dst)  und  begriisst  in  drei  Nachschriften  einen  Korrespondenten  (2 — '3 
Dst);  der  Konig  Siscbut*  fuhrt  herbe  Klage  über  die  Regierungslasten, 
wo  er  sich  anschickt  seine  Meinung  über  die  Mondfinsternis  Isidor 
v.  Sevilla  mitzuteilen  (61  H).  Colnmban*  ferner  ermahnte  in  4  Briefen 
(17,  76  H,  159  Adon.  6  H,  60  St.  7  7aa)  zur  Weltflucht;  der  angel- 
sächsische B.  I.ivinus4  (•}•  654)  dichtete  einen  Brief  über  eine  Grab- 
schrift auf  den  h.  Bavo  (41  Dst);  Ahl  he  Im 5  wird  von  5  Zuschriften  in 
rhyth.  jDaa  eine  schmeichlerische  Antwort  (78  jD)  an  Kg.  Aethelwald 
v.  Mcrcicn  (?  -757)  zugeschrieben,  der  ihm  mit  Anerkennung  und  Artig- 
keiten zuvorgekommen  war  (70  jD),  und  dem  auch  das  zweite  Schreiben 
(184  jD)  über  die  Erlebnisse  dreier  Brüder  auf  einer  Romrcisc  zugetraut 
wird,  wahrend  in  No.  1  (200  jD,  allitt.)  ein  Geistlicher  an  Aldhelm  scherz- 
haft über  zur  See  ausgestandene  Gefahr  berichtet,  und  in  No.  3  Gott  um 
Bekämpfung  der  Feinde  der  Kirche  angegangen  wird  (46  jD).  Boni- 
fatius6, der  im  gleichen  Verse  einen  Nachruf  auf  einen  Nithard  dichtete 
(2H  jDaa),  oder  sein  Schüler  Dudd,  besprechen  in  einem  komplizierten 
hihlergcdicht,  das  sich  als  Brief  nicht  deutlich  ausprägt  (38  II),  den  Wert 
des  Kirchenlieds  und  der  Bibclauslegung.  -  Unlitterarisch  ist  der  an  be- 
kannte Muster  nicht  anschliessbare  Briefwechsel  zweier  französischer  Geist- 
licher Erodebert  und  Importlinus"  (7.  Jh.),  die  sich  ihre  Schlechtigkeit  in  un- 
grammatischem Latein  und  in  Keimprosa  in  5  groben  Briefen  vorhalten. 

VIII.  WKI.TI.miKS  tiKlilCIIT. 

25.  Grossenteils  welllich  sind  die  Zuschriften  des  Fortunat,  ausser  ihm 
hat  nur  noch  Kugenius  v.  Toledo  Wellliches  gedichtet.    Fortunat8  lässt  in 

1  M.  »  Marlin- 11«  /'./.*».  V.  :i">7       '  M.  Ho.  s,  N.  Archiv  I.S..M4:  Wiener 

Studie»  (%,  :|2  |.  4  M.  H".  *  M.  H«»;  Ja  IT«-.  M>«ttm.  lAg/tm/ima  (lH*if>)  S.  :iH;  s.  Traube 
t  c.  i.|o.  «  hrktumlrr  /'.  (*.  I.  i*K.  I*».  '  r*l.  Ii. Mir  liri  ir.  <iWy  tWmttlts  rkrtktmees 
0W»7)   *.  Ato\  rrit.  iHfi;.  /cninri  ,  A»# -mu/te \  I HM»),  J.i».     ■  (>/.  S.  124-  14V,.  147. 
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einem  Epithalainium  für  Sigebcrt  und  Brunhilde,  Bch.  VI  i,  Venus  und  Amor 
die  Vorzüge  des  Brautpaars  verkünden  (17  Dst  -f-  119  H),  er  bewundert 
einen  Obstgarten  (12  Dst)  und  schöne  Apfel  (5  DstJ,  er  scherzt  über  einen 
Koch,  der  ihn  bei  einer  Mosclreisc  um  sein  Gelahrt  betrog  (25  Dst),  er 
l*schrcibt  gewinnend  eine  Mosel-  und  Rheinfahrt  (41  Dst)  und  schildert, 
wie  er,  unfaliig  sich  von  Radegunde  zu  trennen,  einst  eine  Reise  aufgab 
1 10  Dst).  Kugenius1  wird  durch  seine  Hinfälligkeit  im  zunehmenden  Alter 
wiederholt  zu  trüben  Betrachtungen  über  die  Kürze  und  Beschwerde  des 
Üben*  in  kurzen  Aussprüchen  (5  u.  2  Dst)  und  in  einein  aus  3  Dst  r 
oStr.  jTr5  22  Dst  •  sapph.  Ode  zusammengesetzten  Gedichte,  sowie  zum 
Nachsinnen  über  den  Tod  (iot'13)  veranlasst;  sein  lobpreis  der  Nachti- 
gall5 (14  Dst)  scheint  nicht  richtig  überliefert  zu  sein. 

Ziff.  M  ui  i  l  i  11 . .  Utsfk.  J.  chrisll.  lat  ein.  IWtie  i l  H>)l ,  S.         ;,» *. 

2.  ZEITRAUM:  KIRCHLICHE  RENAISSANCE. 

•  Kiwle  «lr>  K.  hi>  Kn«le  di-*  M».  J.ilirh.K 

us  der  Versunkenheit,  in  die  das  staatliche  und  geistige  Leben  unter 
der  Teilung  der  von  Gregors  d.  Gr.  Denkart  beherrschten  Kirche 
verfallen  war,  erhob  es  sich  wieder  mit  tiein  Auftreten  der  Piptnidcn. 
Ihr  thatkräfttger  Khrgeiz  und  ihre  dem  Papsttum  gewährte  Hilfe  verschallte 
ihnen  nicht  nur  die  fränkische  Krone,  sondrrn  machte  auch  die  Staats- 
anwalt unabhängiger  von  der  Kirche  (754).  Mit  Karls  d.  Gr.  Besiegung 
derl^ingobarden  (776)  tritt  dann  dem  geistlichen  Oberhaupt  des  Abendlandes 
ein  weltliches  zur  Seite  Utrm*i  ts  f,mti?icum%  Thcodulf,  No.  $2),  dem 

«lie  Kirche  zu  huldigen  «lurch  ihre  Abhängigkeit  von  seiner  Gnade  gc- 
iwuiixcn  ist;  und  mit  Karls  Kaisererhehuug  (800)  wird  die  Befähigung  der 
weltlichen  Gewalt  zu  einer  der  kirchlichen  ähnlichen  Herrschaft  über  die 
n^chtgläubigc  Christenheit  unerkannt.  Recht  und  Gerechtigkeit  werden 
wieder  aufgerichtet,  Ordnung  und  Wohlleben  greifen  Platz  (Nit Itartl  4,  7), 
l»cfhVdigt  weilt  das  Auge  auf  den  gegenwärtigen  Dingen  und  blickt  hoffend 
in  die  Zukunft.  Wcltsinn  mit  Frömmigkeit  vereinigend  {Jevotnt  neteshte  .  . 
jjjator,  Capitular.  769),  weiss  Karl  die  niedergehaltenen  Krälte  des  mensch- 
liehen  Geistes  zu  beleben  und  nicht  nur  mehrKntsagung,  sondern  auch  Pflicht- 
erfüllung und  sittliche  Vervollkommnung  des  Laien  ist  nun  gottwohlgefallig 
(Alcuin,  de  virtutibus). 

Das  Bild  wenigstens  der  gesegneten  Regierungszeit  Karls  d.  Gr.  ver- 
bleibt dem  u.  Jh.  Der  durch  Kurls  Siege  und  durch  die  Weisheit  und 
Weite  seines  Geistes  errungene  Glanz  des  neuen  Kaisertums,  der  den  der 
lülfsbedürftigcn  Oberhirten  der  Kirche  weit  hinter  sich  liess  fAstronomus 
Innus.  zu  824),  wurde  freilich  durch  Ludwigs  d.  Fr.  schwachherzige  Fröm- 
migkeit und  durch  den  Streit  seiner  Sohne,  der  dem  P.  Gregor  IV.  (y  844) 
ermöglichte  sich  zum  fürstlichen  Schiedsrichter  aufzuwerfen  (Astr.  limus.  833), 
Ludwig  zu  schmählicher  öffentlicher  Busse  und  eigner  Unmündigkeits- 
erklärung (Astr.  832)  zu  verurteilen,  wieder  verdunkelt,  und  Lothars  II. 
tchimpflichcr  Khehandel  (864)  bewirkte  nicht  nur  die  Demütigung  auch 
dieses  Kaisers  (864)  durch  päpstlichen  Spruch,  sondern  auch  die  Unter- 
werfung der  fränkischen  Kirchcnhäupter  unter  den  päpstlichen  Willen, 
sodass  unter  Nicolaus  I.  (y  867)  die  Kirchengewalt  wieder  uls  die  1  lerrin 
«les  Krdkrcises  erschien  (Kegino  zu  868).  Aber  da  sie  in  der  Zeil  des 
Zi- Kalls  des  karolingischcn  Reiches  und  seiner  Bedrohung  durch  Normannen, 

•  M.  H7.      »  Hat; In  «in  /'.  /.  m.  V  :\<M. 


Digitized  by  Google 


2.  Zeitraum:  Öffentliche  Zustande.  Bildungsbestrebungen.  119 


Slavcti,  Ungarn  und  Mauren  vorwiegend  in  der  Hand  ohnmächtiger  oder 
unwürdiger  verweltlichter  Kirchenrorsten  ruhte,  so  minderte  sich  auch  ihr 
Kinfluss;  und  auch  im  10.  Jh.,  während  der  Kampfe  der  Herzöge  in 
Deutschland,  Frankreich  und  Italien  um  Länder  und  Kronen  und  während 
der  Neugestaltung  und  inneren  Krstarkung  der  seit  dein  Vertrag  zu  Merseo 
(870)  ihrer  sprachlich-nationalen  Verschiedenheit  sich  bewusst  gewordenen 
iJtndcr,  war  den  Versuchen  den  Staat  der  der  I*age  nicht  gewachsenen 
Kirche  dienstbar  zu  machen  ein  Ziel  gesetzt.  Auch  das  Verhältnis  zwischen 
Bischöfen  und  Papst  ist  wieder  gelockert,  hohe  Kirchenämter  werden  von 
Fürsten  und  Herzögen  vergehen,  und  diese  vermögen  weniger  geistliche  Vor- 
rechte zu  mehren ,  als  sie  bedacht  sein  müssen  durch  Beförderung  der 
Woh  fahrt  ihrer  Untcrthaneu  und  Städte  das  Krträgnis  ihrer  iJtnder  zu  er- 
höhen. So  wurden  zwar  Zustände,  wie  sie  unter  Karl  d.  Gr.  bestanden,  nicht 
wieder  herbeigeführt,  aber  auch  die  Vergcistlichung  der  Bildung  schritt  nicht 
weiter  vorwärts  als  sie  es  unter  den  Söhnen  Ludwigs  d.  Fr.  vermocht  hatte. 

Gelehrte  Bildung  und  Schriftstellerei  sind  sich  seit  dem  letzten  Viertel 
des  o.  Jlis.  selber  überlassen.  Weder  kommt  es  seitdem  mehr  zu  litterarischer 
Krörtcrung  über  Rechte  von  Staat  und  Kirche,  noch  regen,  wie  zuvor, 
Fürsten  die  Prüfung  von  Glaubensfrageii  an,  noch  leisten  die  Fürsten  den 
ltildiiiigshcstrcbungcn  Vorschub,  wie  Karl  d.  Gr.  oder  Karl  d.  Kahle. 
Selbst  die  Widmungen  latein.  Schriften  an  Fürsten  werden  selten,  weil  die 
Höfe  geistlicher  Bildung  unzugänglicher  geworden  sind.  lomdeslursten 
reden  schon  im  Ausgang  des  9.  Jhs.  nur  noch  die  Volkssprache,  uaehdem 
hie,  wie  Ludwig  d.  Deutsche  und  Karl  d.  K.  in  beratender  Versammlung 
Sil  Cohtcuz  860  (s.  Portz,  fsgts  1  472),  au  ihre  Vasallen  längere  Ansprachen 
in  der  Volkssprache  zu  hallen  in  die  Lage  gekommen  waren.  Kaiser  Otto  I., 
der  allerdings  italienisch  (romttmt  si,irotth\t<fHC  Aym  seit*  Widukiml  I!  36; 
«45  rohtxifht  und  .eW//V«r  sind  bei  W.  verschiedene  Ausdrücke)  und 
ülavisch  verstand,  später  auch  latein.  lesen  lernte,  musste  Liudpraml  über- 
lassen, die  Synode  zu  Rom  963  in  lateinischer  Spruche  zu  eröffnen  (Liudp., 
dt  j;i'sf/s  Ott.  063).  Die  Kenntnis  der  nationalen  Sprachen  der  Unterthanen 
war  für  den  Herrscher  bereits  unentbehrlicher  als  die  der  Sprache  des 
internationalen  Verkehrs.  Dass  aber  auf  jener  Synode  P.  Johann  XU.  den 
Hohn  der  Anwesenden  wegen  seines  mangelhaften  I«atcins  (Liudpraml  /.«*.) 
über  sich  ergehen  lassen,  und  B.  Heimo  v.  Verdun  auf  der  Bischofsver- 
Sammlung  zu  Mouzon  (Richer  4,  100)  zum  Französischen  greifen  musste, 
verrät  einen  bedeutenden  Rückgang  in  der  Beherrschung  des  latein.  selbst 
unter  der  hohen  Geistlichkeit.  In  Deutschland  hat  erst  Ks.  <  )tto  IL  ( — 983), 
der  in  gelehrte  Krörterungcn  einzugreifen  und  zur  Diskussion  gestellte 
Kragen  schulgerecht  zu  beantworten  vermochte  (Richer  3,  67)  wieder 
Fühlung  mit  gelehrter  Bildung  (Gerbert,  Otrich);  nicht  so  auch  in  Frank* 
reich  K.  Hugo  (seit  987),  der  bei  einer  Beratung  mit  Otto  II.  (981),  der 
latein.  verhandelte,  des  französischen  Dolmetschers  bedurfte  (Richer  3,  85). 
Italien1  ist  im  10.  Jh.  bis  in  den  Klerus  hinein  sittlich  verwildert,  in 
Spanien  liegt  das  Christentum  mit  dem  Maurentun]  im  Kampfe,  Kngland 
besass  nach  Alfred  d.  Gr.  (y  901),  der  sich  durch  Übersetzungen  zu 
unterrichten  bestrebt  war,  keinen  Oihigcn  Herrscher  mehr  und  erntete  die 
•  Früchte  einer  Verbesserung  seiner  Klöster  erst  im  11.  Jh. 

27.  Karl  d.  Gr.  war  bei  wiederholtem  Aufenthalte  in  Italien  des 
niederu  Standes  der  Kenntnisse  der  frankischen  Geistlichkeit  iune  geworden. 
Der  78  1  in  Italien  anwesende  Angelsachse  Alcuin,  der  Geschichtsschreiber 

1  <Üe*vbrcclil.  »U  titttrarttm  slitJiis  afuit  fia/t*s  { 1 K45 ) ;  Dresdner.  ( 'u/ftt r  m. 
SUitugevh.  4.  Hat.  Gtistlickktit  im  tu.  «.  //.  Jakrk.  tl*jo>. 
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der  Langobarden  Paulus  Diacontis,  Pctcr  v.  Pisa  und  de»  Kirchengesangs 
kundige  Geistliche  wurden  von  ihm  auserschen  um  ihn  sowie  seine  Um* 
gehung  (sehola  ftrAttimt)  in  der  Heimat  in  wissenswerten  Dingen  zu  unter- 
richten, und  Lehrer  heranzubilden,  die  in  den  Schulen  zu  grosserem  Besitz- 
tum gelangter  Abteien  (Tours  u.  a.)  geistlich«-  Kenntnisse  verbreiteten  und 
mit  «lern  Wissen  Italiens  und  Knglands  das  neu«*  Weltreich  geistig  emporhoben 
(hethere  eufit  sapientes  matte  magislros  .  .  ui  veter  um  renovet  sttuliosa  matte 
stff/tiitm,  Angilbcrt,  bei  Dummler  /'.  C\  I  S.  360).  Um  des  Verständnisses 
der  Bibel  willen  scheint  ihm  die  Unterweisung  des  Klerus  durch  sprach- 
kundige Lehrer  (Capit.  787)  uncrlässlich;  in  lateinischer  Sprache,  Psalter, 
Musik  und  Rechnen  sollen  auch  Freie  und  Leibeigne  unterrichtet  werden 
(Capit.  789,  J  71,  Pertz,  Aeges  I  52).  Dieselben  Anordnungen  traf  825 
Peru,  Leget  I  249)  Lothar  |.  für  •)  grössere  Städte  Italiens,  wo  inzwischen 
die  t/tvtritM  euttetis  in  heis  fttuMtus  extincltt  war.  Karls  Hofhaltung  wurde 
zu  einem  Mitseusitz,  an  dem  in  der  Redekunst  wie  mit  theologischer 
Gelehrsamkeit  Ehren  erworben  wurden;  hervorragende  Pflcgstättcn  findet 
diese  allmählich  in  Krankreich  in  Lyon,  Rheims,  Flcury,  in  Deutschland 
in  Fulda,  S.  Gallen  11.  a.  Durch  die  Regel  Benedikts  v.  Aniaua  (y  824) 
wird  unter  Ludwig  d.  Fr.  die  klösterliche  Zucht  verschärft  (817,  Astr.  lim.); 
im  10.  Jh.  steuerte  Odo's  von  Cluny  (y  943)'  erweiterte  Klosterregel  dein 
drohenden  Verfall  der  Mönchsbildung  in  Frankreich  und  Italien.  'Hiegans 
Klage  über  Unwissenheit  der  Geistlichen  unter  Ludwig  d.  Fr.  ist  einseitig. 
Zu  einer  blühenden  Schule  wurde  in  der  2.  Hälfte  des  10.  Jhs.  auch 
Magdeburg  durch  Ottos  d.  Gr.  Fürsorge  fi'tfa  Adelberti  /'mg.  e.  J) ;  um 
dieselbe  Zeit  vermochte  sich  in  Aurillac  Gerbert  v.  Rheims  Kenntnisse  an- 
zueignen, wie  sie  weit  und  breit  nicht  zu  finden  waren  (Richer  3,  44  IT.) 
und  Gerberts  und  anderer  Lehrer  Unterricht  wird  weithin  gesucht  (Richer  /.e.): 
von  Gerbert  selbst  gehen  Entdeckungen  in  Mathematik  und  Musik  und  ein  auf 
Anschauung  gegründeter  Unterricht  in  der  Astronomie  aus  (Richer  3,  55). 

Kirchliche  Streitfragen,  wie  die  vielerörterte  über  die  Bilderver- 
ehrung, die  Dreiein igkeits-  und  Abcndmahlslchrc,  treten  hinzu  um  bei 
älteren  Kirchenlehrern  die  rechte  Hinsicht  und  die  Mittel  zur  Erhaltung 
der  Glaubenseinheit  aufsuchen  zu  lassen  und  das  Urteil  an  ihrem  Urteil 
zu  schärfen.  Die  wcitschichtigc  ezegetische  Litteratur  der  römischen  Zeit 
wird  so  wieder  ans  Licht  gebracht,  und  Augustin,  Bocthius  und  der  durch 
Ludwig  d.  Fr.  bekannt  gewordene  christliche  Philosoph  Dionysius  Areo- 
pagita,  dem  seine  Verwechselung  mit  dem  h.  Dionysius  v.  Paris  schnell 
Ansehen  verschaffte,  leiten  an  zu  dem  Versuch  einer  dialektischen  Begrün- 
dung der  Lehren  der  kirchlichem  Autoritäten.  Logik  und  Dialektik  werden 
Unterrichtsgegenstände  noch  unter  Alcuins  Schüler  Fredcgis.  Anfäng- 
lich als  Mittel  zur  Bekämpfung  von  Irrlehren  und  Sophismen  geduldet 
(Hraban,  de  e/erie.  inst.  3,  26),  wird  die  Dialektik  bald  auch  zur  Waffe 
bei  der  Vertretung  persönlicher  Überzeugungen.  Martianus  Cape  IIa, 
Cassiodor,  Bocthius  und  Augustin,  die  die  Grundlagen  für  den  Unterricht 
in  der  Dialektik  gewähren,  «eröffnen  den  Ausblick  auf  Cicero  und  Aristo- 
teles. Gerbert  v.  Rheims  machte  (seit  971)  seine  Schüler  in  den  Er* 
läuterungsschriften  des  Boethius  zu  Aristoteles  bereits  heimisch  (Richer 
3«  45  ff  )»  ein  /»Sophist«1  leitete  Übungen  im  Disputieren  (das.  3,  48)  und 
die  Unterweisung  in  der  Bcredtsainkeit  knüpft  wieder  an  Virgil,  Statius, 
Lucan,  Horaz,  Terenz,  Itivcnal  und  Persius  an. 

28.  Schon  früher  hatte  man  um  Gedanken  in  der  fremden  Sprache 
richtig  auszudrücken  und  fasslich  darzustellen  über  die  geistlichen  Bücher 
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hinauftgreifen  und  ch  hatte  des  erreichbaren  weltlichen  Schrifturos  au» 
römischer  Zeit  habhaft  zu  werden  suchen  müssen,  wer  mit  Sprachkunxt  zu 
glänzen  trachtete.  Dabei  war  an  dem  Inhalt  jenes  Scbriftums  nicht  vorbei» 
zukommen.  In  der  ansehnlichen  Büchcrsammlung,  die  Alcuin  sophuic  amort 
Jtductns  (Alcuin»  t/t  Eb*>rac.  tctl.  1454)  auf  Reisen  erworben  hatte,  l>efandcn 
«ich  neben  Sprachlehren  auch  Statiux,  Lucant  Plinius  (1.  c.  1534  f.).  Petras 
v.  Pisa  kennt  Tibnll,  Kinhard  Sucton,  Rudolph  v.  Fulda  (Ana.  FulJ.  852) 
Tacitus'  Germania,  sein  Fortsetzer  (\.  c.  875)  Sallusts  Jugurtha,  Regmo 
(»cnutzt  Justin  (ad.  892),  Flodoard  (Hist.  Htm.  i,i)  weiss  von  Cäsar,  Livn» 
und  Kutrop,  als  Vorbilder  der  Dichlor  nennt  Krmoldus  Xigcllus  (Ged.  auf 
Ludwig  d.  Fr.)  Virgil,  Ovid,  I.ucan,  Horaz.  Cato  {Distichen)*  und  Lupus 
v.  Ferneres  (y  11.  862)  übt  Handschriftenvergleichung  an  Briefen  des  Cicero 
(/iric/  69).  In  Harnisch,  des  9.  und  10.  Jh.  liegen  ausser  den  genannten 
rom.  Schriftstellern  l'lautus,  Teretiz,  Lucrcz,  Ovids  carmina  amatoria,  Vitruv, 
Curtius  Rufiis,  Sctteca,  Quinetilian,  Vegetius,  Dictys  und  Dares  und  ein 
grosser  Teil  der  Werke  Ciceros  vor.  In  Italien  wurde  der  daselbst  herrschen- 
den  Verweltlichung  entsprechend,  im  10.  Jh.  Teretiz  mit  Vorliebe  gelesen. 
Das  Bücherverzeichnis  von  Bohbi«* 1  ( 10.  Jh.)  führt  Schriften  aus  der  Litteratur 
über  Alexander  d.  Gr.  Auch  die  Sprachenkenntnis  wird  erweitert.  Durch  den 
regen  Gesamltenverkehr  zwischen  Byzanz,  Rom  und  dem  fränkischen  Reiclie, 
durch  die  Beziehungen  Süditaliens  zu  dem  christlichen  Ostreiche  und  den 
Handel  Venedigs  wird  das  lebende  Griechisch  im  Abendland  bekannt,  in 
Italien  sowohl  (Paulus  Diaconus,  Gtitiz»  v.  Xovara),  wie  in  Frankreich  (Heiric 
v.  Atixcrrc)2  und  selbst  in  Deutschland,  wo  unter  Otto  d.  Gr.  zu  den  Reichen- 
auer  Mönchen  sich  griechisclie  gesellten*.  Schon  unter  Karl  d.  K.  übersetzte 
Scotus  Kriugcna,  die  glänzendste  Gestalt  seiner  Ibifschulc,  den  Neuplato- 
niker  Dionysius  Areopagita,  in  Italien  werden  vom  Bibliothekar  Anastasius 
{Ann.  fort.  8 7  2)  griechische  Synodcnhcschlüssc  übertragen  und  später  ver- 
sucht dort  Liudprand  die  Krklärung  griechischer  Wörter. 

Das  geistliche  und  weltliche  Bücherwissen  wuchst  wieder  in  die  Breite: 
Sophisten,  wie  der  Chronist  v.  Salemo  (u.  978)  Virgil  und  Cato  benennt, 
heissen  auch  jene,  die,  wie  Hraban  (Ann.  FuM.  844)  und  Karl  d.  Gr.  (Dum raier, 
P.  C,  I  368)  über  religiöse  Dinge  hinaus  durch  Bücher  sich  unterrichtet 
haben;  st'/Aiae  thetor  hontstus  heisst  Alcuin  (Dümmler  i\  I  242)  in  gleichem 
Sinne  einen  Freund,  sofhus  (so  noch  Anfang  des  11.  Jh.  bei  Radulf  Glaber) 
und  philosophns  ist  ein  öfter  zuerkannter  Khrenname  schon  im  9.  Jh.,  sopki* 
nannte  Angilbert  (s.S.  120)  die  aus  alten  Sei  triften  entnommene  Gelehrsamkeit, 
die  Hraban  [*lt  chrk.  inst.  3,  26)  in  den  »philosophischen«  Schriftstellern 
der  Heiden  zu  suchen  nicht  verbieten  mag.  Im  Ausgang  des  to.  Jh.  ist 
weiter  von  der  Beschäftigung  mit  Heilkunde  und  Anatomie  (nach  Hippokratcs) 
die  Rede  (Richer  4,50.  94,  vgl.  2,  59),  und  wird,  in  öffentlicher  Versammlung, 
vor  Ks.  Otto  II.  (980)  und  gelehrten  Mannern  das  Verhältnis  der  s*»/Aia 
zur  theologischen  Wissenschaft  und  ihre  Gliederung  erörtert  (zwischen 
Gerbert  und  Otrich,  s.  Richer  3,56  ff.).  Die  Wertschätzung  des  Sachinhalts 
nichttheologischer  Bücher  sowie  der  Dialektik  bringt  nach  und  nach  die 
Vorstellung  von  der  Schriftstellern  als  Sprachkunst  zum  Weichen  und  Hin- 
sicht mitzuteilen  wird  als  eigentliche  Aufgabe  des  Schriftstellers  erkannt. 

29.  Der  Laienbildung  brach  Karl  d.  Gr.  die  Bahn :  er  unterhielt  sich 
mit  Gelehrten  bei  der  Tafel  und  Hess  sich  durch  Thcodulfs  Gedichte 
(Dümmler     C.  I  S.  488  v.  203)  die  Mahlzeit  würzen.  Am  Unterricht  seiner 

1  v*\.  M  11  r  ;i  I  o  1  i .  .  Inihfttiftttfß  i/a/  III  «  1 7-|«  »1 H 1 7.  <  •  1 1 1  i  t- 1» .  Ck-r  m.mlierf.  /toV**> 
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Hofcchule  nahmen  selbst  seine  Töcbter  Teil,  obwohl  sie  spinnen  (Einltard, 
r/t*  AT.  M.  c.  19)  und  liäuslichen  Geschäften  obliegen.  Unter  Ludwig  d.  Fr. 
schreibt  die  Gemahlin  Bernardx  v.  Septiraanien,  oder  lässt  wenigstens  ein 
Erziel  lungsbuch  für  ihren  Sohn  schreiben.  Kinc  gesteigerte  Empfänglichkeit 
für  höhere  Dinge  in  Laienkreisen  haben  die  geistlichen  Dichtungen  und  Schriften 
in  altsachsischcr,  deutscher  und  angelsächsischer  Sprache  der  2.  Hälfte  des 

0.  JI1.,  und  französische  des  10.  Jh.  zur  Voraussetzung.  Mannen  im  Heere  Otto 

1.  verstanden  sich  auch  auf  das  Französische  (Widukiud  2, 17).  Noch  weniger 
fehlt  es  den  I,aien  an  Geschicklichkeiten  der  Hand.    Mag  immerhin  die 
Verschönerung  der  Schrift,  der  Hilderschmuck  der  Ilüchcr,  die  Malereien 
in  Kirchen  (Krm.  Nigellus  4,  190  ff.),  der  Schmuck  der  Marienkirche  zu 
Aachen,  das  Uild  von  K.  Arichis  zu  Capua  (Chr.  v.  Salcrno  c.  37)  geistlichen 
Ursprungs  sein,  so  waren  doch  die  Krbauer  der  Steinpfalzen  zu  Aachen, 
Ingelheim  u.  a.,  der  Mainzer  Brücke  unter  Karl  d.  Gr.,  und  der  Ringmauer 
von  Mainz  (Au.FuU.  8N2),  die  Allfertiger  der  goldenen  Tische  Karls  (Einhard, 
vif*  c.  33)  und  der  zerlegbaren  Schilfe,  die  Ludwig  d.  Fr.  nach  Spanien 
bracht«-  (Astr.  lim.  8io),  ihres  Handwerkes  in  nicht  geringem  Grade  kundige 
1-aicn.  Wartcnverkäufer  und  Krämer  ziehen  mit  den  Heeren  (Au.  IkrL  876), 
mit  Panzer,  Lanze  und  Schwert  ist  der  Krieger  gerüstet.   Vor  dem  euitus 
;  >  sthmiitorttm  der  Laien  warnt  schon  Alcuin  (793,  Brief  14)  seine  Standes- 
gi-nosseii,  Prunkgewänder  und  Edelsteinschmuck  sind  bei  den  Frauen  üblich 
(Astr.  lim.  817);  die  karolingischeu  und  sächsischen  Fürsten  verschmähten 
freilich,  der  einfacheren  Tracht  der  Väter  treu  bleibend,  den  Putz;  wohl 
aber  verpflanzt  der  «prahlerische«  Karl  d.  K.  die  orientalische  Prtinklracht, 
die  er  in  Italien  gesehen  hatte,  nach  Frankreich  {An.  ////>/.  M70).  Abbo 
findet  Frankreich  (um  H96,  A*//.  /iiris.  2,  596  If.)  bereits  vom  Untergänge 
bedroht  durch  die  Vfstis  pntios*  et*iti**%  die  Vcneris  J\J*  vcnutUn  und  durch 
Hochmut,  und  Widukind  nennt  (2,  15)  die  Lothringer  ein  verweichlichtes 
Geschlecht.  In  Frankreich  trugen  im  to.  Jh.  selbst  Geistliche  bunte  Kleider, 
mit  Pelzwerk  verzierte  Gewänder,  goldbesetzte  Hüte,  Schnabelschiihe  und 
übermässig  weite  Heinkleider  von  dünnem  Stoff,  die  ihre  Glieder  frech  zu 
Tage  treten  Hessen  (Richer  4,  33).    In  die  Entwicklung  der  Gewerbe  im 
10.  Jh.  gewähren  die  Bestimmungen,  die  Ii.  Ercheubald  (y  99 1)  für  die 
zahlreichen  Gewerbtrcibcndcn  Strasburgs  traf  (Migne  Patr.   137),  einen 
Einblick.   Die  vornehmste  Unterhaltung  der  Fürsten  im  9.  Jh.  waren  Jagd 
und  Jagdfeste  (Astr.  lim.  H31),  jedoch  auch  Keiterspiele  übte  der  Adel 
im  t).  u.  10.  Jh.  (Nithard.  3,6;  Liudprand,  AntiifnuL  l,  zl)  und  Sohne  Edler 
unterrichtete  Tuotilo  v.  S.  Gallen  auf  der  Flöte  und  Pfeife.1  Spielleute, 
Zitherspicler,  Sänger  und  Possenrcisser  wurden  an  Karls  d.  Gr.  Hofe  gern 
gesehn  (vgl.  Thcgan,  c.  19),  Ludwig  d.  Fr.,  der  keine  Freude  au  ihnen 
fand,  Hess  Gaukler  auf  Synoden  verfolgen.    Von  den  Ausschweifungen, 
durch  die  seit  P.  Johann  XII.  (955)  Rom  und  Italien  zu  einem  Pfuhl  des 
Lasters  wurde,  ist  im  Norden  wenig  zu  bemerken;  allerdings  herrschten 
auch  unter  Karl  d.  Gr.  sittliche  Anschauungen,  die  ihm  gestatteten  zu  dem 
freien  Leben  der  eignen  Töchter,  deren  Verehelichung  er  nicht  wünschte, 
«lic  Augen  zuzudrücken  (s.  Einhard);  erst  Ludwig  d.  Fr.  konnte  ihrem 
Ärgernis  bereitenden  Wandel  Einhalt  thun  (Astr.  lim.  814). 

30.  Alle  Leidenschaft  zu  bannen  war  auch  damals  der  christlichen 
Sittenlehre  nicht  gegeben,  und  zu  unterschiedslosen  Menschen  wurden  die 
Christen  unter  der  kirchlichen  Leitung  nicht.  Persönliche  Menschen  weist 
der  fürstliche,  geistliche  und  Laiciistand  in  Menge  auf,  wenn  die  geschieht« 
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liehen  Nachrichten  auch  kein  so  lichtes  Bild  mehr  darbieten,  wie  es  Einhard 
von  Karl  d.  Gr.,  dessen  Festigkeit  und  Frömmigkeit  durch  den  Zug  der 
Milde  und  Heiterkeit  verklärt  wird,  von  der  noch  der  M.  v.  S.  Gallen 
(s.  u.)  xu  erzählen  weiss,  entworfen  hat;  erkennbar  sind  sie  aber  in  dem 
gebeugten  Ludwig  cl.  Fr.,  den  alle  Heiterkeit  (loh  (Thcgan  c«  >9)»  in  dem 
vr»n  brennendem  Khrgciz  und  massloser  Herntchbcgier  erfüllten  I«ot)iar 
in  dem  verschlagenen  Bernard  v.  Septimanien,  in  den  Fürsten,  die  um  die 
italienische  Krone  streiten,  in  den  Herrsehern  filier  Rom  in  der  Zeit  der 
Bu hierin.  Marozia  11.  a.  Als  eigen  geartete  Persönlichkeiten  treten  unter 
den  Geistlichen  des  9«  |h.  der  in  seinen  Überzeugungen  unbeugsame  Sachse 
Gottschalk,  der  gesetxte,  allseitig  gelehrte  Hrabau,  der  mit  durchdringend t-ra 
Geist«;  begabte  Scotus  Kriugeiia,  der  kircheneifrige  Agobard,  der  intriguantc 
llinkmar  v.  Rheims,  die  wcltfrciidigen  Dichter  Walahfrid  Strabo  und  Scdulius 
Scottus,  im  lü.  Jh.  der  ruhelose,  leidenschaftliche  Raiher  v.  Verona,  der 
eitle,  schlagfertige  Liudpraitd,  der  weit  in  die  Zukunft  blickende  Gerbert 
v.  Rheims  11.  a.  deutlich  hervor.  Aus  Volksknisen  lässt  sich  an  jenen 
baierischen  Krieger  bei  Liudprand  lAntajnnL  1,  21)  erinnern,  der  seinem 
kühnen  Wagemut  vor  dem  überlegnen  Feinde  xum  Opfer  lallt  u.  a.  m. 
Die  Partciuugeu  im  Staat  und  die  kirchlichen  Zwiste  und  theologischem 
Streitigkeiten  genügten,  um  in  beiden  Jahrhunderten  Partcihauptcr  und 
Führer  hervortreten  xu  lassen,  die  durch  Umstände  zu  Kinfluss  gelangt, 
den  Mut  xur  Selbstbestimmung  und  zur  Lenkung  Andrer  gewannen. 

So  bleibt  auch  im  Schriftsteller  der  Zeit  die  Person  nicht  gänzlich 
verborgen,  wie  sehr  er  sich  im  Allgemeinen  mit  der  Sache  identifiziert  und  an 
überlieferter  Form  festhält.  Aber  die  Bewunderung  der  Geschichtsschreiber 
ist  verschieden  beredt,  I  luinor  würzt  in  Karls  Namen  geschriebene  Gedichte, 
scherzend  versteht  Alcuin  zu  warnen,  Grobheit  mischt  sich  in  die  Wider« 
lehmig  Andersdenkender,  parteiisch  oder  kritisch  ist  der  Bericht  in  zeit- 
geschichtlichen Aufzeichnungen,  nationale  Voreingenommenheit  und  Selbst- 
gefühl  bemerkt  man  an  dem  Fortsetzer  der  Fuldaer  Annalen  (863),  in  Ahbos 
bellum  J\nisMOtm  (u.  896),  in  den  ^csla  Jkrcugarih  in  Ge*chtchts<piellcn 
der  Sachsen  vor  Ks.  Heinrich  L;  eine  möglichst  gute  Figur  mochte  Liud- 
prand  in  seinen  Verlegenheiten  spielen  und  mit  beissendem  Hohn  und 
schneidender  Ironie  wehrt  er  sich  gegen  Unbilden  und  Herabsetzung; 
Innigkeit  spricht  aus  einzelnen  Heiligenleben  und  aus  manchem  geistlichen 
Licdc,  die  klare  Sachlichkeit  des  Kimm  kontrastirt  mit  dem  nichtigen  Wort* 
prunk  und  der  gedankenleeren  Worthäufung  des  Andern.  Die  Sprnchhchanri- 
lung  ist  bisweilen  subjektiv  frei;  «las  Gefühl,  dass  das  Krbe  der  alten  Rede* 
ktinst  verloren  sei  und  der  besondre  Stoff  andre  als  die  herkömmliche 
Form  erheische,  lässt  auch  zu  neuen  Darstellungsarten  im  9.  und  10.  Jh, 
greifen;  schon  Theodulf  und  Abbo  versuchten  es  damit. 

Da  die  Aufgabe  des  Zeitalters  in  der  Aneignung  der  untergegangenen 
geistlichen  Bildung  bestand,  kann  das  geringe  Maass  schöpferischen  Denkens 
nicht  befremden.  Auf  das,  was  heute  nach  dem  Kmpfmdcn  der  Gegenwart  in 
der  Litteratur  jener  Zeit  vermisst  wird,  vermochte  man  keinen  Wert  xu 
legen.  Freude  am  Dichten  und  literarischer  Khrgeiz  erfüllt  indessen  schon 
<lie  Schriftsteller  unter  Karl  d.  Gr.;  die  Prosaschrifteii  stehen  zwar  vor- 
wiegend im  Dienste  der  geistlichen  Berufsbildung,  aber  sie  legen  den  Grund 
sur  Theologie  als  Wissensehaft.  Das  geistliche  Schrifttum  ist  nach  wie  vor 
kirchlich.  Die  Bibelauslegung,  Predigt,  Morallehre,  die  Unterweisung  in 
den  artts,  das  Heiligeuleben  bilden  ilie  llauptformcn  der  Prosa;  die  Streit- 
schrift als  Abhandlung  oder  in  Brietform,  Sammlungen  von  Bestimmungen 
des  kirchlichen  Rechts  und  verschiedene  Arten  geschichtlicher  Aufzeich- 
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nötigen  treten  dagegen  als  neue  Httcrarischc  Formen  hinzu.  In  der  Poesie 
überwiegt  da*  kirchliche  Lied,  da*  Lehr-  und  Gelegenheitsgedicht,  nach- 
geahmt  wird  die  Kklogc;  bedeutsamere  Erscheinungen  weist  die  geschieht« 
liehe  and  die  erzählende  geistliche  Dichtung  auf.  Der  Wiederbeginn  weit* 
lieber  Poesie  in  metrischen  Versen  fallt  in  die  Zeit  Karls  d.  Gr.,  der  rhyth- 
mische Vers  gewinnt  jedoch  auch  in  ihr,  sowie  bei  Behandlung  gcflchicht* 
lieber  Stoffe  und  in  der  Satire  mehr  und  mehr  Hoden.  Die  rhythmische 
Dichtung  übertrifft  die  metrische  im  Allgemeinen  an  Gehalt;  sie  ist  mehr 
Poesie  des  Inhalts,  die  metrische  mehr  Poesie  des  Wortes,  die  Sprechkunst 
i«>t  darin  das  Dichterische;  nur  wo  sie  Volksuberlieferungen  verarbeitet, 
wirkt  sie  der  rhythmischen  ahnlich.  Ks  handelt  sich  dabei  um  1  leldenlieder 
des  Volkes,  wie  sie,  nach  Kinhard,  Karl  d.  (Ir.  sammeln  Hess,  aber  auch 
um  anekdotischen  Stoff  und  andre  mündliche  riicrlicferung,  von  deren 
schneller  Veränderung  in  kurzer  Zeit  Ilrotswiths  Pelagiustegende  Zeugnis 
ablegt.  Die  S|irachheherrschting  in  gebundner  wie  ungebumlner  Rede  ist 
in  den  beiden  Jahrhunderten  erheblich  gewachsen;  den  Gegensatz  zwischen 
dem  Latein  des  8.  und  <).  Jh.  fühlen  deutlich  Benutzer  älterer  Schriften, 
die  wie  Kegino  ällrc  Quellen  (zu  an.  746)  nach  den  Kegeln  der  verbesserten 
Sprachkunst  umzusetzen  für  notig  halten. 

Mittelpunkte  der  latein.  I.itteratur  im  u.  und  10.  Jh.  sind  die  Mittel* 
punkte  des  politischen  und  kirchlichen  Lebens  der  Zeit,  Frankreich  und 
Deutschland;  Italien  bleibt  zurück,  wenige  Schriftsteller  gehören  England 
und  Spanien  an.  Auf  einen  geordneten  Schriftenverkehr  in  Deutschland 
im  9.  Jh.  deuten  die  .  In,  /-n/,/.  zu  863  hin,  wonach  mau  Streitschriften  über 
die  Synode  von  Metz  (8bj)  sowie  die  Kide  der  Söhne  Ludwig  d.  Fr. 
(I.  c.  zu  876)  in  nomtullii  iiermaitiac  hh'is  fohrit  iutr»in% 
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DIE  LITTEKATUR  VOM  KNDE  DES  8.  BIS  ENDE  ÜKS  10.  JAMRIIS. 

Il.lhr.  Gnek  tf.rüm  /M.  im  k«r*rin».  '/siMter  \  1  H40).  Khrrl. 
.V/f.  Gttfh.  der  /At.  tt  MitttUtttrt  im  Ahend/auJe  II.  III.  IM.  '  iHHt». 
IH87).  —  Vgl.  noch  S.  <>.  ilie  allg.  Wirke. 

A.  PROSA. 

I.  GKISTI.ICIIdiKLKIIKKNDK  I»KUSA. 

Wie  zuvor  besteht  sie  in  der  Erklärung  biblischer  Schriltcn  und  kirch- 
liclicr  Formeln,  in  Predigt  und  Morallehre.  Aber  das  kirchliche  Leben  führt 
auch  zur  Erörterung  von  Glaubenssätzen,  und  das  Studium  Augustins 
lässt  selbst  eine  dialektische  Bearbeitung  derselben  als  nicht  unberechtigt 
mehr  erscheinen,  wenn  auch  nicht  allgemein  gutheissen. 

1.  Erklärung  und  Erläuterung  biblischer  und  sakramentaler 

Schriften. 

Ein  grosser  Teil  der  Ergebnisse  der  alten  Auslcgutigskunst,  auf 
die  Baedas  Schriften  ($  1 1 )  hinwiesen,  wurde  durch  den  emsigen  Fleiss 
Alcuins1  (y  als  Abt  in  Tours  804),  sein««  Schüler  und  andere  Geist- 
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liehe  in  Frankreich  und  Deutachland  während  des  9.  JIih.  zugänglich; 
Predigt  und  Kirchcnlchre  erhielten  dadurch  «ine  breitere  Grundlage .  ini 
10.  Jh.  Uber  erschienen  die  Quellen  bereits  erschöpfend  verwertet  Die  Grand» 
nutze  der  Bibelcrklärung  führte  nach  Augustimi  de  dtthma  chrisHumt '  wieder 
Hrubun  %.  Fulda,  KW.  v.  Mains»  847),  in  der  mttiM*  cUrkMum  II.  IIP 
vor.  Wenn  danach  auch  jedwede  Auslegung  einer  Stelle  im  Gehitc  der 
Kirche,  j»wcil  vom  h.  Geist  vorausgesehn«  zugelassen  ist,  so  wurde  dem 
Auslegungseifer,  wie  unergründlich  das  Bibelwort  auch  galt,  doch  eine 
Grenic  durch  die  Forderung  xu  ziehen  gesucht,  daas  diu  geistliclie  Auf- 
fassung einer  Stelle  durch  andere  unzweideutige  Stellen  l>egründet  werden 
sollte,  ein  Standpunkt,  dun  gugun  Alcuin»  Schüler  Fred  cgi  s  (*J-  834  al» 
A.  v.  S.  Hurtin),  dur  eine  bis  auf  dun  Buchstaben  der  Schrift  sich  erstreckende 
( )flcnharung  dus  h.  (leinten  behauptet  hatte,  auch  KB.  Agohard  v.  Lyon4 
(7  u.  802),  in  //A.  tuh;  Fredeghum*  uiunahtu.  Hauptsächlich  werden  die 
iiüchur  Minus,  Psalmen  und  neue»  Testament  erklärt.  Die  Krklüruiig  ist 
um  Mt  uusrührlicher,  je  mehr  ulte  Krklhrcr  zur  Verfügung  stehlt,  gewöhn* 
lieh  über  uinu  rttttn  judkiv*  getroffene  Auswahl  des  zum  Verständnis  von 
Buch  und  Stulle  Unentbehrlichen.  Alctiiu*,  der  selbständig  nur  in  dur 
Deutung  biblischer  Zahlen  verfahrt,  folgt  in  einer  von  zwei  Frauen  erbetenen 
Auslegung  des  Kv.  Johannis»,  nächst  Baeda,  Gregor,  Augustin  und  Am- 
brosius »hoi  um  oMimutu  saisibus  et  rerhit  u/et/s«.  im  Traktat  über  drei  Briefe 
Pauli  Hieronymus  und  Chrysostomus ,  in  dem  für  Schüler  bestimmten 
Kommentar  zum  Kcclesiasten  der  Auslegung  yV/.vA/  HtUram  et  per  intelligent 
tittm  sfiriUihm  dus  Hieronymus;  seine  exfiositi«  in  J>stilm>s  Juhnitenthilei  rt 
fttti/uj/fs,  nach  Augustin,  und  ein  com  wen  tum  des  Holienlieds,  nach  Baeda, 
erläutern  kurx  Zeile  für  Zeile  den  geistlichen  Sinn,  wahrend  die  quat-stitmei 
in  gatesin  280  au  schwierige  Stellen  sich  anschliessende  Fragen  nach 
Hieronymus  beantworten.  A's  Schüler  Wiso  Candidus*  (u.  790)  wird 
eine  littcralc  Krlüuterung  der  Passionssynopse,  expositw  fmssionis  dontini,  für 
die  Klostergcnossen  beigelegt.  Der  Spanier  Claudius,  B.  v.  Turin,* 
(y  u.  830)  folgte  bei  seiner  stcllcnweis  tiefer  dringenden  Erklärung  des 
Galatcrbriefs  u>  Augustin  und  Hieronymus.  Die  umfassenden,  zum  geringen 
Teile  eignen  wörtlichen,  geistlichen  und  moralischen  Erläuterungen  des  au 
Arbeitsamkeit  in  seinem  Jh.  unübertroffenen  Hraban  v.  Fulda  und  Mainz  zu 
allen  geschichtlichen  Büchern  des  a.Test.,  zu  Salomos  Schriften,  zu  Jeremias, 
Hcsckie),  zu  Matthäus  und  dun  paulinischcn  Briefen,11  die  kürzeren  Aus- 
legungen der  Psalmen  1  20  und  der  K\  angehen  ,l,  die  seinem  Schüler 
und  Genossen  Walahfrid  Strub  o™  (y  849  als  A.  v.  Reichenau)  zuge- 
schrieben werden,  sowie  des  gleichfalls  Fuldaer  Mönchs  und  späteren 
A.  v.  Halberstadt  Haimo 14  (7853)  Krklärungcn  zu  den  Psalmen,  zum  Hohen- 
lied, zu  Jesaias,  den  kl.  Propheten,  Briefen  Pauli  und  der  Apokalypse,  durch 
die  die  Fuldaer  Schule  ilie  bändercichen  und  nicht  allgemein  zugäng- 
lichen Hibelkomiuentare  der  Väter,  aus  denen  sie  geschöpft  wurden,  ersetzen 
wollte,  werden  an  stofflichem  Reichtum  im  9.  und  10.  Jh.  nicht  mehr  über- 
boten. Den  allegorischen  Sinn  einer  grossen  Anzahl  biblischer  Benennungen 
fährte  Hraban1'1,  Alhgoriiie  in  saer.  seri/>t„  ausserdem  noch  nach  dem  ABC 
vor.    In  Walahfrids  (//<>>. <a  ordinaria**  erhielt  die  Zeit  überdies  ein  das 
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anxc  Mittelalter  hindurch  gebrauchtes  kurzes  Handbuch  einer  seilen« 
eisen  wörtlichen,  mystischen  und  allegorischen  Erklärung  der  gesamten 
ibel  in  wortlich  aufgenommenen  Auslegungen  aus  Hraban  und  dessen 
juellen,  Bacda,  Isidor,  Hieronymus,  Augustin  und  anderen  älteren  und 
rngeren  Erklären). 

Weit  weniger  ausgebreitet  war  die  exegetische  Sehriftstellcrei  ander- 
ürtsi.  Der  Abt  Pruthmar  v.  Corbie  1  (-J-  850)  beschrankt  sich  in  einer 
uslegung  des  Matthäus,  Lucas  und  Johannes,  nach  Hieronymus,  nicht  nur, 
ie  er  vorgibt,  auf  den  Wortsinn;  sein  Abt,  Radbert  Paschasiiis-  (y  865) 
>£t  in  seinen  geschraubt  geschriebenen  Deutungen  zu  44  Psalmen,  zu 
rrcratas  und  Matthäus  grösseres  Gewicht  als  die  Fuldaer  Excgctcn  auf 
en  Gedankenzusammenhang  der  Verse  und  die  moralische  Erläuterung 
nd  verwertet  entlegene  gelehrte  Kenntnisse.  Der  M.  Angelomus  v. 
.uxeuil*  (*[*  u.  85b),  der  nach  den  7  Siegeln  der  Offenbarung  einen 
fachen  Sinn  unterscheiden  möchte,  geht  über  die  litterale  Erklärung  bei 
er  Genesis,  den  Huchem  der  Könige  und  dem  Hohenliede  ebenfalls  hinaus, 
ringt  aber  die  Auslegungen  seiner  Quellen  in  Zusammenhang  miteinander, 
innähnliche  Stellen  der  Bibel  zieht  der  Ire  Sedulius  Scottus4,  Lehr. 
0  Lüttich  (zw.  H40  u.  68)  bei  den  Briefen  Pauli  (nach  Gregor  u.  a.i  mit 
orliebc  heran5.  Nur  Teile  sind  von  einer  litteral-dialektischen  Erläutc- 
ung  des  Johannesev.  des  Scotus  Eriugenn*  (y  n.  875)  bekannt.  Knapp 
md  verständlich  trägt  der  M.  Remigius  v.  Auxerrc'  (y  g.  908),  dem 
loch  eine  Erklärung  der  kl.  Propheten  und  der  paulin.  Briefe  zugesprochen 
rird  (s.  S.  125),  seine  Deutungen  zur  Genesis  und  den  Psalmen  vor. 

Iin  10.  Jh.  vermehrt  das  Vorhandene  A.  Odo  v.  Cluny*  nur  noch 
lurch  einen  Auszug  aus  Gregors  Moralia  zum  Hiob  (s.  S.  103)  und  der  B.  Atto 
Vercelli*  (y  n.  960)  durch  eine  littral-moralisehe,  an  Remigius  ange- 
ehnte,  auch  das  Ausserlichc  symbolisch  fassende  Erläuterung  der  paulin. 
iriefe.  Verwertung  noch  in  späterer  Zeit  fand  des  A's  zu  Toul  Adso 
y99*)  Buch  de  Antichristo ,n,  eine  Aufklärung  für  Louis  d'outrcmers  Gemahlin 
vor  954)  nach  Apokalyp.  c.  20  und  den  Auslegern  Aknin,  Methodius, 
tugustin  u.  a.  über  die  Zustände,  die  »1er  als  Sohn  eines  Wüstlings  und 
rmer  Buhlerin  gedachte,  vom  Teufel  in  Höllcnkünsten  und  Zaubereien 
mterrichtete  Antichrist  herbeiführen  sollte,  von  dem  die  Gründung  eines 
Gegenreichs  zum  christlichen  in  absehbarer  Zeit  erwartet  wurde.  Einen 
Cherblick  über  die  gebrauchtesten  alten  und  neuen  Erklärer  der  Bibel  bot 
der  L.  Notker  Balbulus  v.  S.  Gallen11  (y  911)  in  de  dir.  seriptnninim 
mterpretibus %*. 

Der  geistlichen  Deutung  unterliegen  ausserdem  Kircheneinrichtung  und 
kirchliche  Gebrauche.  Die  TaufTormcl  und  Taufgebräuche  erörtert  der  B. 
Leidrad  v.  Lyon1'»  (y  816)  und  der  EB.  Amata ri  11s  v.  Trier M  (y  814), 
eine  cxfvsitio  missae  des  D.  Florus  v.  Lyon1*  (y  863)  besteht,  wie  seine 
Erklärung  der  Briefe  Pauli,  in  Auszügen  aus  den  Erläuterungen  der  Väter 
von  Cyprian  bis  auf  Bacda,  der  Pr.  Amalarius  v.  Metz10  (y  837)  be- 
schrieb und  deutete  allegorisch,  de  eeelesiastico  offiefo,  die  verschiedenen 
gottcsdtcnstlichcn  Einrichtungen,  Verrichtungen  und  Formeln,  Walahfrid 
Strabo17  verband  mit  Belehrungen  über  denselben  Gegenstand,  de  etcleskut, 
verum  exerdiis  Nachrichten  über  Einführung  und  Veränderungen  des  Baue«, 

»  M.  Ulf*.  *  M  !20  *  M-  ltft.  4  ?.  Tr.uihc,  0  A'.>ma  Iritis  (|8«>I  .  Ahhd. 
d  Barr.  Ak.)  S.  42.  *  M.  UKW  •Christlich.  /**e»  «.  Lehre  «/.  Sr.  Engen«  (iWilj. 
Huh'rr.  Sr.  Erigen«  (18*1).  M.  122.     '  M.  131.     •  M.  •  M.  U».      »•  M.  \\\'\ 
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der  Einrichtung,  des  Schmuckes  und  Geräte*  der  Kirche,  und  Remigius 
v.  Auxcrrc1  »teilt  dar  und  deutet  die  Gebräuche  bei  der  Kirchcnwcihung 

df  dfdicationt  ecclrsiar. 

2.  Predigt. 

32.  War  durch  die  neue  exegetische  Litteratur  der  Prediger  in  der 
Stand  gesetzt  worden  Keinen  Text  richtig  auszulegen,  »o  wurde  er  auch  muri 
der  technischen  Seite  seiner  Aufgabe  durch  Predigtmusterbüchcr  belehrt 
die  Karl  d.  Gr.,  der  813  schon  die  Übertragung  von  Predigten  selbst  in  dit 
Volkssprachen  befehlen  konnte,  angeordnet  hatte.  Die  Verknüpfung  der  tieuei 
mit  der  alten  Predigt  stellen  die  202  Musterpredigten  dar,  die  K*s  Lehrer 
der  Langobarde  Paulus  (Warncfrid)  Diaconus*  (y  797?),  aus  Augustiii 
Chrysostoinus,  Origines,  Gregor,  Baeda  u.  a.  für  die  Zeit  vom  1.  Adven 
bis  zum  20.  Sonntag  nach  l'Hngsten,  hamU'uu  in  tTitngs/ia,  zusammentrug 
sowie  seine  96  homiluic  in  Sttnciis*  nach  Kvangelienstellen,  die  ^IcichcrwciM 
über  Heils-  und  Tugendlchr«?  Aufschlüsse  geben.  Was  an  allegoriwchei 
Krklurungen  von  Kpistel-  und  Kvangelienstellen  des  Kirchenjahres  au*  dei 
Vätern  bis  auf  Bue«la  für  die  Predigt  verwendbar  schien,  vereinigte  de: 
A.  Smaragd us  zu  Vcrdun*  (y  u.  K30)  rxplicatio  in  ctumgtl'M  et  tfistolm 
Auch  Hrahau*  benutzt  in  einem  von  Ostern  bis  zum  14.  Sonntage  nacl 
Pfingsten  reichenden  Predigtbuche  und  in  Unrissen  von  Volkspredi^ten 
die  auf  die  Bedeutung  der  kirchlichen  Feste  und  Handlungen,  auf  di« 
Tugenden,  auf  Aberglauben  und  Laster  eingehen,  ältere  Vorgänger.  .  Di« 
ursprüngliche  Form  der  zahlreichen  Predigten  des  Haimo,  v.  Halberstadt 
über  das  Kirchenjahr  (141),  die  Briefe  Pauli  (5)  und  de  sawtis  (13)  schein 
in  den  zugänglichen  Ausgaben  nicht  vorzuliegen.  Zeilenweis  erörterte  dci 
Anfang  des  Matthäusev.  nach  dem  Wortsinn  und  Lchrgchalt  Walahfru 
Strab«»7;  Scotus  Kriugena*  deutete  in  einer  Homilie  den  Hingang  de 
Johannesev.  geistlich  im  Sinne  seiner  Anschauungen  und  unter  Heran 
Ziehung  des  griechischen  Textes.  Stellen  des  Matthäus  behandelte  aucl 
Remigius  v.  Auxcrrc*  in  12  moralisierenden  Predigten,  der  M.  Abb« 
v.  S.  Germai  11 lv  (y  923)  belehrt  den  Kleriker,  dein  Bibelkommentare  und 
Homilien  zu  schwierig  sind,  in  schlichten  strmones*  die  sich  an  Texte  nicht  an« 
schliesseu,  über  ( )sterfesl,  Abendmahl  und  Busse,  ebenso  Atto  v.  Vercelli*1 
in  18  leicht  verständlichen  Predigten  über  die  llaiiptfesle  des  Kirchenjahres 

Nebenher  gehen  Gedächtnisreden  mit  seltener  Kinmischung  biblischei 
Stellen  auf  Heilige  und  Klostcrgründcr,  lobpreissende  Berichte  über  iln 
Leben  und  ihren  Wandel,  sertnotus.  So  feiert  B.  Kadbod  v.  Utrecht« 
(yoiH)  «teil  h.  Sintbert,  Lebuin  und  die  h.  Amalberga,  der  B.  Prüden* 
tius  v.  Troycs1*  (y  861)  Leben  und  Sterben  der  ^lorioiae  virginis  Maurat\ 
mehrere  Reden  widmete  M.  Odil«»  zu  Soissons'4  (y  n.  930)  Medard, 
dem  Stifter  seines  Klosters,  und  in  stimws  schilderte  Odo  v.  C'luny1^  den 
Brand  der  Martinskirche.  Kigenartig  gestaltete  der  B.  Kather  v.  Verona 
u.  Lüttich w  (y  974)  seine  11  Kirchcnfestpredigtcn17  aus,  wenn  er  darin 
mit  Belehrung  und  F.rmahinung  komische  Vergleiche,  Fabeln  und  Mit- 
teilungen aus  seinem  bewegten  Leben  verbindet.  —  Der  geistlichen  Beredt- 
t  sutukeit  in  der  Volkssprache  (vgl.  Hraban,  dt  instit.  cUrh\ j;  Regino,!*.  Jt 
tt'tlts.  distif/.)  fallen  wohl  Ansprachen  zu,  wie  sie  der  Friesenapostel  Lebuin" 

1  M.  I.Ii.     »  Dahn.  i\  A  (1876).  M.  i»->.      •  M.  *>;,.  *  M.  102.      *  M.  llo. 
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773)  vor  den  Abgeordneten  der  sachsischen  Edlen  an  der  Weser  hielt, 
rät  der  heidnische  Götzendienst  dem  Glauben  an  die  Dreieinigkeit  gegen« 
er  gestellt  wurde.  —  Mehr  vom  eignen  Urteil  Gebrauch  zu  machen 
•J  der  kirchliche  Schriftsteller  genötigt  bei  abweichenden  Lehrmeinungen, 
p  «ie  an  auseinander  liegenden  Hauptsitzen  der  Kirche  oder,  seit  Ludwig 
Fr-,  an  klösterlichen  Schulen  hervortreten.  In 

3.  Dogmatischen  Abhandlungen  und  Streitschriften 

1  fTrösserern  oder  geringerem  Umfang,  auch  in  Briefform,  werden  dabei 
irvtsc  von  ausgebreiteter  theologischer  Bclesenheit  gegeben  und  wird  ein 
rtmtgswerter  Gcisteskampf  geführt,  in  dem  allerdings  Autorität  gegen 
torhät  ficht,  aber  <Iie  Bevorzugung  der  einen  vor  der  andern  zu  be- 
enden versucht  werden  muss.  Zu  einem  geläuterten  Gottesbegriff  ge* 
5t  die  Zeit  dabei  nicht;  die  fides  ehristiamt  ist  bei  Florus  v.  Lyon  zur 
f  cccffs**if  geworden.  Beschlüsse  von  Synoden,  Aussprüche  der  Bibel, 
sle^iingcn  and  Auffassungen  eines  engeren  Kreises  von  Kirchenvätern, 
ren  Anstehen  dadurch  gefestigt  wird,  geben  die  Beweisstücke  fiir  die 
er  von  beredter  und  selbst  verletzender  Leidenschaft  getragenen  Dar- 
Tineen,  die  alle  Krhaltung  der  Glaubenseinheit  erstreben,  an  der  schon 
.rid.Gr.  mehr  als  an  dem  wie  der  Glauhcnsform  gelegen  war.  Strengere 
'»ong  von  Begriffen,  sorgfältigere  Bestimmung  der  Meinungen  von  Auto- 
iten,  an  denen  der  sich  schärfende  Verstand  geübt  wird,  und  eine  Fülle  von 
^drucksmitleln  für  das  Abstrakte,  wie  sie  namentlich  Augustin  darbot, 
d  ein  unverächtliches  Erträgnis  dieser  eine  Steigerung  der  Denkkraft 
bändigenden  reichhaltigen  Litteratur.  Sie  würde  weniger  leidenschaftliche 
regtheit  zeigen,  wenn  des  Scotus  Kriugcna  Satz  von  der  Herkunft  der 
inen  Autorität  und  der  wahren  Vernunft  {de  dh'isione  natura/)  aus  der 
etlichen  Weisheit  verstanden  und  gebilligt  worden  wäre,  wäre  aber  frei- 
k  da  die  Merkmale  des  Wahren  in  keinem  von  beiden  Fällen  feststanden, 
Lösungen  der  auf  «las  L' hervernünftige  sich  beziehenden  Streitfragen 
ch  nicht  gelangt.  Die  Autorität  und  Stellung  der  Vertreter  gewisser  über- 
ferter  Lehren  genügten  um  diesen  die  päpstliche  Sanktion  zu  verschaffen 
d  bis  auf  den  Streitfall  Gottschalk  gab  es  noch  keine  Märtyrer  der 
rv'mlielivn  Überzeugung  in  Glaubenssachen. 

Bereits  Alcuin  1  hatte  auf  das  von  Karl  d.  Gr.  ausgesprochene 
-rlangcn  hin:  dialeetieae  disei^tinae  (bei  Hraban,  </*•  /*;/.  eierie.  ,7,  20  dc- 
i«t  als  diseiplina  rationalis  uuaerendi,  difßniendi  et  disserendi  etiam  vera  et 
!sa  et  a  fahis  diseemetuii  /otens)  dieere  ratio  nes  o/tas  pater  Augustinus,  in  libris 
tr'wMf*  affrime  ueeessarias  esse  putarif,  Wesen  und  Verhältnis  der  Gott« 
rten,  de  ßtie  trinittitis,  nach  Augustin  u.  a.  nicht  nur  festzustellen,  sondern 
ch  klar  zu  machen  unternommen.  Der  von  tlen  span.  B.  Klipand  v. 
J.edo  (-J-  808)  und  Felix  v.  Urgel  (•[•  818?)  vertretenen  Ansicht1  von 
t  Sohnschaft  Christi  durch  göttliche  Adoption  war  A.  ausser  in  Brief 
d  AMiandlung  fr.  epist.  Eliptindi)  von  Staatswegen,  nach  vorangegangener 
t»de,  in  eontra  heüeem  /.  AYA  entgegengetreten,  worin  in  würdiger  Be* 
ispfnng  der  Gegner,  die  Vereinigung  der  Menschen-  und  Gottnatur  in 
unguis  als  ein  Wunder  von  nicht  geringerer  Glaubwürdigkeit  hingestellt 
ird,  ab  es  die  unergründbaren  Geheimnisse  der  Naturwelt  wären.  Gegen 
üpand  hatten  sich  zuvor  auch  der  A.  Beatus  v.  Liebana  (f  798)  und 
so  Schüler,  B.  Ktherius  v.  Osma :»  (u.  783),  in  längerer  Bricfabhandlung 
.lirt.    In  Italien  mahnte  an  dem  Bibelwort  in  der  Frage  festzuhalten 

»  M.  lol.      »         J.il'fr.  .Utt.  .t/rnim\tn.i  (lH7;p.  S.   |</|  Ii.,.      »  \|.»n  yti». 
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der  PL  Paulinus  v.  Aquileja  (-J-802)1  in  dem  namens  der  italienischen 
Hischöfc  veröffentlichten,  blühend  geschriebenen  Ubell.  c.  FMpamütm\  dem  B. 
Agobard*  sind  (adt>trsms  Fetieem)  dagegen  die  drei  Personen  nur  drei 
Namen  der  einen  Gottheit,  ä.  a.  Der  autoritäre  Stellenbcweis  Ist  nicht 
minder  das  Hauptrüstzeug  in  den  sonstigen  Kämpfen  zwischen  Auffassung 
und  Auflassung,  bei  Alcuin,3  bei  dem  B.  Theodulf  v.  Orleans  1  («j- 821) 
u.  a.,  in  Schriften  über  den  Ausgang  des  h.  Geistes,  sowie  in  den  von 
Karl  d.  Gr.  veranlassten  libri  KaroUni*  (794)  und  ihren  vermittelnden 
Bestimmungen  über  Verehrung  und  Anbetung  von  Bildern  und  Heiligen, 
die  wiederum,  auf  andere  Quellen  gestützt,  ein  Vertreter  der  unsinnlichen 
Auffassung  des  Gottlichen  (nach  Augustin),  Claudius  v.  Turin,6  mit 
andern  frommen  Gebräuchen  in  heftiger  Spottschrift,  gleich  Agohard' 
(ftwtnt  ettrum  super stitiontm  qui  imaginibus  .  .  obuqu'mm  deferemdum  putant) 
verwirft,  während  sie  unter  Verhöhnung  der  Gegner  von  B.  Jonas  v. 
Orleans1*  (*[*  843)  in  t/r  cttltu  imaginumy  in  ruhiger  Sachlichkeit  von  dem 
irischen  Kremitcn  Dungal  v.  S.  Denis  *  (u.  827)  verteidigt  wird. 

Dem  belesenen  ilrabanlu  wurde  es  leicht  für  das  Recht  der  Kitern 
ihre  freigebornen  Sohne  der  Kirche  zu  bestimmen,  de  ob/tititmt  pmerorum, 
autoritäre  Zeugnisse  beizubringen.  Bei  Krorteruug  der  Frage  nach  der  natür- 
lichen oder  durch  göttliches  Wunder  bewirkten  Geburt  Christi  weist  der 
scharfsinnige  M.  Ratramn  v.  Corbie  "  (f  868)  Stellen  nach,  die  für  einen 
unter  dein  Heistand  des  Ii.  Geistes  vollzogenen  natürlichen,  von  wunderbaren 
Wirkungen  nur  begleiteten  Geburtsvorgang  zu  sprechen  scheinen,  de  e+ 
yW  Cbriitus  exvirgwe  natns  sit%  sein  Abt  Radbert  Paschasius1*  findet 
dagegen  dem  wunderbaren  Wesen  Christi  nur  eine  wunderbare  Mensch« 
werdung  angemessen,  de  partu  virgbus*  ohne  zu  versuchen,  den  Ursprung 
des  Menschlichen  an  Christus  zu  erklären.  Die  Leiblichkeit  Christi  gesteht 
Kadb. 1:1  in  der  klaren  schlichten  Krorterung  tie  corpore  et  sangmnt  dornt ai 
(83  t.  844)  zu,  wenn  er  die  leibliche  Anwesenheit  Christi  beim  Abendmahl 
darlegt,  worin  ihm  erheblich  später,  bei  erneuter  Erörterung  des  Abend- 
malilgcheinmisses,  Rather  v.  Lüttich1*  in  einem  längereu  Briefe,  A.  Gczo 
zu  Tor  tonn 14  (u.  984)  unter  Berufung  auf  Hostienwunder  in  der  Abhand- 
lung de  ct>rf.  et  stwg.  ,/omwi,  und  selbst  KB.  Gerbert  v.  Rheims  (=  P. 
Silvester  II.  y  loo.i)1*  in  gedrungener  Darlegung  derselben  Gründe,  dt 
eorp.  et  sang  dorn,,  beitreten.  Der  seine  Begrifle  schärfer  bestimmende 
und  tiefer  blickende  Ratrauui17  hatte  dagegen  geglaubt  nur  eine  Ver- 
wandlung von  Brod  und  Wein  in  Fleisch  und  Blut  Christi  im  Geiste  des 
Gläubigen,  die  auch  er  jedoch  unerklärt  lassen  muss,  annehmen  zu  dürfen, 
und  Flor us  v.  Lyon10  versuchte  seinen  Gegner  Amalarius,  der  den 
im  Abendmahl  genossenen  Leib  Christi  im  Treibe  des  Toten  fortbestehen 
liess,  durch  die  Unterscheidung  eines  drcigestaltigcn  Leibes  Christi  au 
widerlegen. 

Linen  weiteren  nur  im  Glauben  lösbaren  Widerspruch  in  dem 
konkretisierten  Gottesbegriff  der  Kirche  aufzuheben  und  eine  Formel  da- 
für festzustellen,  bezweckte  eine  längere  Reihe  von  Abhandlungen,  die 
eine  strengere  Auffassung  augustinischer  Aussprüche  über  die  Vorher- 
bestimmung zum  ewigen  Leben  und  zur  Verdammnis  hervorriefen,  zu  der 
•  sich  ein  Schüler  Hrabans,  der  sächs.  M.  Gottschalk  v.  Orbais»  (f  867), 

■   ■  -      —  * 

1  M.  uu.     *  M.  104.     *  M   101.  4  M.  105.     *  M.  98.  Ja  ffr.  .Uw.^mwjm 
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trotx  aller  Verfolgungen  in  hartnäckiger  Widerrede  bekannt  hatte.  Hrabans 
Ausführungen  (in  Briefen)»,  denen  gcmOs  die  zum  Guten  Vorherbestimmten 
uns  nur  durch  ihre  guten  Werke  erkennbar  würden,  und  diu  Vorhorbo- 
stioiwung  de«  für  das  Hose  unverantwortlichen  Gölte«  nur  eine  Festsetzung 
von  Lohn  und  Strafe  für  Gute  und  Dose  sein  sollte,  widerlegten  nicht, 
weil  sie  weder  biblisch  richtig  noch  augustinisch  waren;  ebensowenig  die 
andren  ergebnislosen  Gegenschriften,  wie  die  sachliche,  straffe,  tnit  laiigeren 
Anführungen  aus  den  Vätern  versehene  Ratramns5  Je fraeJettittatione,  dessen 
Anerkennung  einer,  aber  zwicfaltigen  Vorlicrhestiimming  durch  sein  Zuge- 
ständnis eines  göttlichen  Vorherwissens  von  den  Verworfeneu  hinfällig  wird, 
oder  der  im  Tone  gütiger  Belehrung  gehaltene  Nachweis  des  A.  Scr- 
vatus  Lupus  v.  Ferneres*  (s.S.  ui),  Je  trihit  qitaestioHihus.  unsrer  seit 
dem  Süiwlenfall  auf  das  Böse  beschränkten  Willensfreiheit,  einer  Vorhcr- 
bestimmuiig  zum  Guten  durch  göttliche  Gnade,  und  der  für  Alle  gültigen 
Krlösung  durch  Christus,  da  die  göttliche  Gerechtigkeit  und  Allmacht 
jeder  Art  Auswahl  entgegenstanden.  Scolus  Kriugcuu  inusste  wegen 
seiner  durch  Begriffsschärfc  und  Geistigkeit  ihres  Gotlcshcgriffcs  wohl- 
thuendeii  Abhatulltiug  Je  Jirhta  pracJestinaliouc*,  die  «las  Böse  als  wesctis- 
versehietlen  von  (iott  ausschliesst  und,  als  Krinaiigeluug  des  Guten,  iles 
wirklichen  Daseins  entbehrend  hinstellt,  eine  umständliche  kel/errichterliche 
Entgegnung  von  l'rudcntius  v.  Troyes5,  Je //<// Jt st/nafione,  über  sich  er- 
gehen lassen,  worin  gegen  19  Sätze  des  Scolus  aus  Gregor,  Fulgculius, 
Augustin,  Hieronymus  u.  a.  die  doppelte  Vorhcrhcslimmung  als  überlieferter 
Glaubenssatz  nachgewiesen  wird,  ferner  die  grobe  Sireitschrift  des  Florus 
v.  Lyon*  thfrers. . .  erroneat  Jejimtionet  Je  />raeJestiuationc%  die  gegen  dialek- 
tische Behandlung  von  Glaubenssätzen  Verwahrung  einlegt,  während  sich 
der  KB.  Amulo  v.  Lyon7  (y  85J)  hatte  genügen  lassen,  gegen  Goti- 
schalks  Lehren  brauchbare  Sätze  aus  Augustin  selbst  zusammenzutragen. 
Was  endlich  der  kirchenpolitisch  weitblickende  KB.  llinkmar  v.  Rheims'* 
(y  88»)  in  der  weitschichtigen,  mit  Konzüsätzen  operierenden,  von  einer 
Geschichte  des  Prädestinationsstreits  begleiteten  Denkschrift  Je  finteJetthia- 
Hone  JeiJ,  zur  Verteidigung  zugleich  seines  strengen  Verfahrens  mit  Gott- 
schalk sowie  gegen  dessen  leidenschaftlichen  Verteidiger,  den  F.D.  Remi- 
gius v.  Lyon1'  (y  875)  und  seine  Abhandlungen,  Je  tribus  cfistolis  und  Je 
generali  Jamnatione^  vorbringt,  ist  antiaugustinisch,  und  diente  nur,  weit  ent- 
fernt aufzuklären,  der  schon  auf  dem  Wege  der  Synode  gesicherten  Lehr- 
cinheit  der  Kirche.  Auf  einen  Wortstreit  kommt  H's  zweite11  gegen 
Gottschalk  eifernde  Abhandlung  Je  una  ei  mm  /r/na  Jei/a/e  bei  der  Unter- 
scheidung von  unut  Jens  tiths/an/ialiter^  /rinnt  fcrsonaU/er  hinaus,  da  die 
ausschlaggebenden  Begriffe  darin  ungeklärt  bleiben.  Wegen  einiger  auf  der 
Synode  von  Quiersy  (853)  vertretenen  Sätze  über  freien  Willen  und  Kr- 
lösung erfahrt  aber  auch  llinkmar  selbst  eine  nachdrückliche  Zurecht- 
weisung durch  Remigius  v.  Lyon1-  (Je  te  tun  Ja  tcrip/nrae  veri/a/c),  der  ihn 
bezichtigt,  sich  über  Bibel  und  Väter  hinweg  gesetzt  zu  haben. 

Gebräuche  und  Satzungen  der  abendländischen  Kirche  verteidigten 
ferner  gegen  den  ihnen  in  einem  Schreiben  des  Kaisers  Fhotius  (867)  ge- 
machten Vorwurf,  dass  sie  unbegründete  Abweichungen  vom  richtigen  orien- 
talischen Ritus  seien,  Ratramn ,s,  contra  Graeeorum  of>posi/a  Romanam  eetletiam 
infamantium,  und  der  B.  Aencas  v.  Baris14  (y87o)  in  atkurtut  Graeeot.  Die 

1  M.  112.     1  M.  Iii.     'Sprotte.  ltU*gr.  J.  /..  v.  Ferr,  \  I8S0);  M.  1 1«>.     *  M. 
122.     »  M    .i.v     •  M.  119.     *  M.  116.     *  v.  Nuor.lcn.  Wurm  h/t.  v.  A'A.  (lH<»3). 
Schrör».  lliHtmmr  (i*H\)      •  M   12;,.     10  M.  Iii.      '«  M.  125.         M.  121.      '*  M 
121.     "  M.  121. 
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Gläubigen  in  Spanien  in  ihrem  Kampfe  gegen  die  mohamedanische  Irrlehre 
su  starken,  beabsichtigte  der  M.  Alvarus  v.  Curdoba1  u.  861)  in 
«Ion  erregten  Krgüanen  seine»  bildreichen  indteuius  Inminosus.  Kine  Selbst* 
Verteidigung  seines  angefochtenen  Glaubens  führte  der  A.  Samson  in 
Cordoba*  ("J"  K90),  in  einem  über  apoio^etieus,  worin  der  Gegner  schliess- 
lich selbst  angegriffen  und  widerlegt  wird. 

.14.  Auf  dem  Gebiete  der  Volkscrzichung ,  der  kirchlichen  Rechts* 
l>efugnisse  und  persönlicher  Interessen  bewegen  sieh  eine  Anzahl  andrer 
Streitschriften  von  im  Allgemeinen  noch  grösserer  Heftigkeit  der  Sprache. 
Nach  vielen  Seiten  gebraucht  die  Waffen  seiner  Bcrcdtsarakcit  und  des 
Vernunftbeweises  Agohard*,  der  gegen  Wunder  und  Aberglauben  von 
Volk  und  Priestern  {de  grandine  et  toni/ruis,  de  i/iushni  sigtwrum,  de  aqua  ei 
igne,  de  Jfainis  sententiis  etc.;  gegen  die  betrügerischen  Absichten  derjenigen, 
die  den  Aberglauben  unterhielten,  kämpft,  und  die  Unvereinbarkeit  des- 
selben mit  dem  Glauben  an  Gott  und  seinen  Eigenschaften  (advers.  ifgtm 
Gundolnildi)  darthtit,  ohne  das  Wirken  des  Teufels  unter  den  Menschen 
jedoch  auszuschliesscn.  Wie  später  Amulo  v.  Lyon4  in  der  Schrift  conti a 
judihos,  wendet  er  sich  auch  mehrfach4  aus  Anlass  von  Begünstigungen 
der  Juden  unter  Ludwig  d.  Fr.  gegen  ihre  Religionsgebräuche  und  ihren 
Verkehr  mit  Christen,  verwirft  selbst  Staatshandlungen  des  Königs  (de  dt* 
visione  im/erii  etc.)  und  tadelt  seiner  Gemahlin  Einlluss  auf  seine  Knt- 
schliessungen  (pro  fitiit  Attdoriei)*.  Die  Milde,  mit  der  Hraban7  (de  ß'ü- 
ornm  mvrentia)  die  Söhne  Ludwigs  durch  Hinweis  auf  die  christlichen 
Gebote  und  Beispiele  der  Geschichte  zum  Gehorsam  ermahnt,  ist  ihm, 
wie  andern  fremd,  die  sich  zu  Richtern  über  die  Fürsten  aufwerfen:  dem 
Chorb.  Audradus  Modicus  v.  Sens8  (—854),  der  durch  angebliche 
Gesichte  (tihri  rere/afionum,'  unvollständ.)  einzuschüchtern  sucht,  und  ebenso 
llinkmar9,  der  in  seinem  aufgeblähten  Rundschreiben  aus  Anlass  der 
Streitsache  zwischen  Lothar  und  Tetberga,  de  dh'ortio  Loth*iru\  vor  Übung 
von  Nachsicht  gegen  die  Beklagten  warnt. 

Im  10.  Jh.  wird  in  Gesprächsform  der  Prozess  nachgebildet  in  Italien 
durch  den  L.  Kugcnius  Vulgarius10  ( — 028),  der  (safer  eausa  et  negotii 
formosi r  und  de  eausa  Forntosiana)  mit  Auxilius10  (u.  906,  iibe/ii  in  dejensiontm 
ordinationis  Form,)  die  bestrittene  Wahl  des  P.  Formosus  ( — 911)  und  die 
Wirkungen  seiner  Weihe,  unter  Heranziehung  kirchcnrechtlichcr  Bestim- 
mungen, in  Schutz  nahm,  worauf  Auxilius11  später  in  gleicher  Form  auch 
die  Wahl  des  Bisch.  Stephan  v.  Neapel,  üb.  in  defensionem  St.,  verteidigte. 
Anonym  ist  ein  beredtes  Pamphlet,  invectiva  in  Romamx*%  derselben  Zeit  zu 
Gunsten  desselben  Formosus  (u.  914).  Verwahrung  gegen  das  weltliche 
Gericht  über  Bischöfe,  gegen  Missbräuchc  bei  Besetzung  von  Bistümern 
und  gegen  Beruubungen  der  Kirche  legte  mit  Bibel-  und  Väterstellen  B. 
Alto  v.  VcrccllP3  (Hb.  de  pressitris  eee/es.)  ein,  dem  eine  auf  Spanien  als 
Urspruugsort  hinweisende  Spottschrift  gegen  die  Fürsten,  po/jptienm1*,  in 
des  Grammatikers  Virgil  bmsitatnm  sive  ftiysticum  genus  iatinitatis  geschrieben, 
voll  seltsamer  Ausdrucksweisen,  abzusprechen  sein  wird.  In  Ftankrcicb 
vertrat  der  A.  Abbo  v.  Fleury15  (y  1004)  bei  dem  Könige  (afo/ogetieus, 
996)  Klöster  und  Mönchtum  gegen  bischölliche  Übergriffe  und  seinen 
eignen  Widerstand  dagegen.    So  werden  Rechtsfragen  und  Konipctenz- 

•  M.  121.  Ä  /is/wta  safraJa  11.  ;\2\  »  M.  104.  •  M.  116.  *  M,  104. 
*  l'i-rli  1f».  274.     T  !>«•  Marc;».  Gwrdia  sacer<i<>tti  et  imperii  :\  (1 788)  S.  597.     "  M. 
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konflikte  Veranlassung  als  Rechte  angesprochenen  Satzungen  der  Kirche 
nachzugehen,  Sammlungen  »kanonischen«  Rechts  anzulegen  und  die  Grund- 
lagen einer  Littcratur  des  Kirchenrechts  herzustellen.  Ah  ho  selbst  schon 
vereinigte  (1.  c.)  eine  Reihe  solcher  Satzungen  in  einer  Sammlung  von 
52  Titeln,  die  er  papstlichen  Schriftstücken,  Konzilien  beschlossen  und 
Kirchenvätern  entnahm. 

35.  Auf  die  Bibclstcllc  und  die  Kirchenväter  gründet  sich  auch,  was, 
vorwiegend  im  9.  Jh.  und  im  westlichen  Frankreich,  in 

4.  Moralischen  Schriften 

zur  sittlichen  Hebung  des  Volkes,  zur  Belehrung  über  Sünde,  christliche 
Tugenden  und  gute  Werke,  sowie  über  die  Pflichten  der  Stände,  beson- 
ders der  Fürsten,  die  zu  einem  der  Kirche  forderlichen  Handeln,  weniger 
zur  Übung  bürgerlicher  Tugenden,  nach  Karl  d.  (Jr.,  eifrig  angehalten 
werden,  vorgetragen  wird.  Die  Befähigung  und  eigentliche  Bestimmung 
der  Seele  zur  Tugend  und  Unsterblichkeit  entwickelte  für  eine  Tochter 
Karl»  d.  Gr.  Alcuin1,  dr  atiimae  natura,  für  Lothar  (II.?)  Umbau»,  dt 
auiuM,  im  Anschluss  an  Cassiodors  Schrift  dt  aniwai  unter  Berücksich- 
tigung der  erkennenden  Thätigkeitcn  der  Seele,  für  Karl  d.  K.,  eine 
llinkmar  v.  Rheims9  beigelegte  Abhandlung  dt  animat  rationt*  In  der 
auch  die  Körpcrliehkcit,  der  Sitz  der  Seele,  ihre  Macht  über  den  l.eib 
u.  a.  erörtert  wird.  In  einer  älteren  Schrift,  dt  vidrndo  dto,  zeigte  lirabau4, 
wie  die  Anschauung  Gottes  durch  Reinheit  des  Herzen*  und  wirksame 
Busse  erworben  und  Paulinus  v.  Atjuilcja*,  in  Hb,  tx/iortathuis,  durch 
Beobachtung  welcher  Vorschriften  der  christliche  Lebenszweck  erfüllt  Werth*. 
Das  Wesen  der  christlichen  Tugenden  und  ihr  gegenseitiges  Verhältnis 
setzte,  nach  Augustin,  Kadberl  Puschasius*,  dt  Jidt,  tft  tt  taritatt.  gut 
verständlich  auseinander,  Wesen  und  Wirkung  der  llauptlaster  und  die 
Bedeutung  der  Reue  und  guten  Werke  llinkmar  v.  Rheims7  in  dt  ta» 
vtndis  vitiis,  angeknüpft  an  einen  Brief  Gregors  <|.  Gr.  und  an  Stellen 
seiner  Werke. 

Die  Geistlichen  machte  Hraban*,  dt  ritih,  in  Auszügen  aus  ver- 
schiedenen Vätern  mit  den  Mitteln  zur  Bekämpfung  von  Versuchungen, 
und  mit  ihrer  Verpflichtung  zur  Tugendübung  genauer  bekannt,  Smarag- 
dus9  bestimmte  den  Mönchen  zu  gemeinsamer  Lesung  ein  beredt  ge- 
schriebenes diadtma  mo/uiehorum.  aus  Gregor  d.  Gr.  u.  a.  geschöpft,  und 
Odo  v.  Cluny10  drei  Bücher  collationts,  die  durch  Belehrung  und  Bei- 
spiele die  Mönche  in  Entsagung  und  Tugend  befestigen  und  von  Wollust, 
Schlemmerei,  Putzsucht  und  anderen  Lastern  abwenden  sollten.  Für 
Visitationen  der  Bischöfe  in  ihren  Sprengein  gab  A.  Regino  v.  Prüm11 
(Trier, -J*  915)  eine  Anleitung  in  den  eausat  $y nodales  et  discipHnae  ectltsias- 
t/rar,  ausser  auf  die  kirchlichen  Hinrichtungen,  auf  die  Lebensführung  der 
Geistlichen  und  Laien  bezüglich  und  die  Berechtigung  zu  den  an  sie  zu 
richtenden  Fragen  in  Stellen  aus  Kirchenvätern,  Konzilien,  päpstlichen  Ver- 
fügungen und  Bussvorschriften  nachweisend.  Den  Laien  gibt  zuerst  Alcuin1* 
Anleitung  zur  sittlichen  Vervollkommnung  in  einer  Betrachtung  von  Haupt- 
lasten) sowie  den  Richtern  besonders  obliegenden  Pflichten,  dt  virtutibus, 
und  Jonas  v.  Orleans18  lehrt,  dt  institutiont  laieali,  wie  die  Folgen  des 
Sündenfalls  durch  Erfüllung  der  10  Gebote  aufgehoben  werden  könnten. 

Die  Unterweisungen  von  Regenten  in  den  christlichen  Tugenden  und 

»  M.  101.     •  iM.  llo.      »  M.  123.     4  M.  112.     •  M.  •  M.  120.     '  Jtf. 
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Inden  Standespflichten  endlich  eröffnet  Smaragdes1  In  einer  aof  Bibel- 
stellen u.  a.  ebenfalls  beruhenden  via  regia  für  den  jungen  Ludwig  d.  Fr., 
und  Jonas  v.  Orleans1  sendet  eine  instiintio  regia  an  König  Pipin 
v.  Aquitanien,  die  sich  teilweise  mit  seiner  vorgenannten  Schrift  deckt. 
Ihren  jungen  Sohn  Wilhelm  lässt  ferner  die  Herzogin  Dhuoda  v.  Sep« 
timanien9  (u.  H43)  über  die  Pflichten  gegen  Gott,  sich  und  andere  in 
einem  religiös-moralischen  Handbuch  unterrichten,  das  von  Gedichten  in 
ungewöhnlicher  Form4  begleitet,  bei  fehlerhafter  Sprache,  seltenen  Hoch* 
sinn  und  religiöse  Hingebung  mit  Klarheit  und  Weite  des  Geistes  ver- 
einigt*  In  Prosa  und  Versen  (nach  Bocthius,  de  consolathne)  entwirft  auch 
Sedttlius  Scottus*  den  Fürsten,  die  der  Kirche  unterstellt  werden,  ein 
Spiegelbild,  de  reetorihns  eAristnrnis,  das  ihnen  die  Gefahren  des  fürstlichen 
Standes  sowie  Verhaltungsmassregeln  gegen  Gott,  Kirche  und  Untcr- 
than,  Vorbilder  und  Schreckbilder  kennen  lehrt,  wogegen  der  gleiclf 
gesinnte  Itinkmar",  de  regit  persona  et  regio  minister io,  aus  autoritären 
Huchem,  mit  Rücksicht  auf  gegebene  Verhältnisse,  Vorschriften  filier  de* 
Königs  Thun,  den  Gebrauch  seiner  Macht,  das  Verfahren  gegen  straf- 
fällige  Verwandte,  Todesstrafe,  Krieg  11.  s.  w.  zusammentragt.  Kin  halbes 
Jh.  später  legt  dann  der  lt.  Kaiher7  in  für  ein  unausgeführte«  Werk 
bestimmten  Anreden, /rae/onnia,  seine  genaue  Kenntnis  von  der  J,asterhaflig- 
keit  und  den  üblen  Gewohnheiten  seiner  Zeitgenossen  geistlichen  nod 
weltlichen  Standes  dar  und  hält  Stände,  Gewerbe,  Lebensalter,  Oesehle«; titer 
und  Würdenträger  zur  Pflichterfüllung  an,  Aussprüche  auch  aus  OViro, 
Tereiiz,  Virgil  dabei  verwertend  und  (nach  Liudprand,  /far/<//W.  3,  52) 
seine  Sündhaftigkeit  selbst  /aee/it  satis  urhtinibtte  schildernd,  der  Boden 
Cur  die  Zeitsatirc  beginnt  hier  bestellt  r.u  werden. 

36.  Der  beschränkte  Gebrauch,  der  neben  der  Aufsuchung  von 
Autoritäten  für  das  was  kirchlich  geglaubt  und  ausgeübt  wurde,  der 
Dialektik  zugestunden  war,  Hess  den  Gedanken  an  eine  Rechtfertigung  des 
Geglaubten  vor  der  Vernunft  ernstlich  noch  nicht  fassen.  Kinen  Ans  tos* 
dazu  und  zu  einer 

5.  Theologisch-philosophischen  Schrifts tellerei 

gab  indessen  das  Bekanntwerden  der  dem  christlich-griechischen  Philo- 
sophen Dionysius  Areopagita  beigelegten  Werke  (aus  dem  5.  Jb.),  die 
Sc otus  Kriugena  im  Auftrage  Karls  d.  K.  übersetzte  und  z.  T.  erläu- 
terte (s.  S.  120  f.).    Ihre  Grundgedanken  kehren  in  seinem  von  der  Zeit 
abgelehnten  Hauptwerk  in  Gesprächsform,  de  dirisione  natural ,  wieder, 
einem  fasslichen  religiös-metaphysischen  Begriffssystem,  in  «lern  die  Begriffe 
zu  wirklichen  Wesen  gemacht  werden,  und  die  den  allgemeinen  Hegriffen 
entsprechenden  Wesen  solche  niederer  Ordnung  aus  sich  erzeugen.  Da- 
mit und  mit  der  Lehre,  dass  wahre  Philosophie  und  wahre  Religion  das- 
selbe sei,  die  Vernunft  ihrer  Natur  nach  vor  der  Autorität,  diese  nur 
zeitlich  vor  jener  und  beide  ebenfalls  identisch  wären,  wurde  die  Richtung 
angedeutet,  in  der  später  ein  Begreifen  der  Offenbarung  (Scholastik)  ver- 
sucht wurde,  und  ein  Vernunftdenken  wieder  angebahnt.  Kaum  vor  Scotus' 
Werk  fällt  der  dem  Frcdegis'*  (s.  S.  125)  beigelegte  Brief  de  nihilo  et  tenebris, 
-  worin  dialektisch  das  Nichts,  aus  dem  die  Schöpfung  hervorging,  und  die 
Finsternis,  die  vor  ihr  herrschte  (1.  Mos.  1,  t— 2),  als  tingeformter  Ur- 
stoff  von  räumlicher  Ausdehnung  erwiesen  werden  sollten. 

1  M.  Urj.     '  M.  100.     »  Hoinl  uraml.  Ij  manuet  Je  /MW«(lHH7).     •  Traube. 
a«t^.  ftoktMUftM  s.  1:17.    »  M.  ku     «  M.  12;,.    7  m.  ■  M  m.    »  M  105. 
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II.  SCHRIFTEN  CBKR  DIE  WISSENSCHAFTEN  l*ND  SCIILTLBOCHER. 

37.  Bei  dem  rein  kirchlichen  Zuge  der  Zeit  war  eine  Erweiterung  des 
weltlichen  Wissens,  wie  es  in  Darstellungen  der  artet  des  vorangegangenen 
Zeitraums  vorlag,  ausgeschlossen.  Wiederholung  und  Gestaltung  des  Ober* 
lieferten  fßr  bestimmte  Zwecke  und  in  herkömmlicher  Form  ist  bis  gegen 
Ende  lies  10.  Jhs.  die  Regel.  Aus  Isidor  geschöpft  ist  des  auch  hier 
grundlegend  gewordenen  llraban1  gegliederte  Zusammenstellung  der 
Kenntnisse  Aber  Gott  und  Welt,  de  unitvrso  lihri  22,  verbunden  mit  einer 
Angabe  der  mystischen  Bedeutung  der  Dinge.  In  wieweit  für  das  geist- 
liche Amt  neben  der  priesterlichen  Vorbildung  Kenntnisse  in  den  redenden 
und  zahlenden  Wissenschaften  erforderlich  erschienen,  stellte  Mr.  in  dt 
cltricorum  institutiottt  1.  III-  (nach  Gregor  d.  Gr.,  Cassiodor  u.  a.)  gleichfalls 
fest.  Das  Much  des  Mart.  Capella  dt  nnfitiis  phitob^iat,  das  dem  Kloster- 
unterricht noch  immer  zu  Grunde  gelegt  wurde,  wurde  auch  erläutert, 
von  Scntus  Kriugena*  und  Remigius  v.  Auxerre,  ohne  sachliche 
Erweiterung  zu  erfahren.  Für  die  Unterweisung  in  den  einzeln««!!  Lehr- 
fächern dienten  altere  Anleitungen  ebenfalls  noch  (Boethius  u.  u.)  neben 
neuen,  aus  ihnen  geflossenen.  Derart  ist  Alcuini»4  Gespräch  über  Dia- 
lektik (nach  Doethius,  Isidor  u.  a.)f  dem  ein  Gespräch  zwischen  Lehrer 
und  Schüler  über  die  ttrtes  und  ihren  Wert  zur  Seite  gehl,  und  seine. 
Belehrung  über  Rh«  torik  (nach  Cicero,  de  invtnthnt)  u.  a.  A's  dhfutatio 
Pifini  tt  Albini*,  z.  T.  auf  sehr  alter  Überlieferung  beruhend,  bezweckte 
in  ihren  Umschreibungen  von  Sachnamen  und  in  Kät*elfragcii  die  Übung 
iles  Scharfsinns.  Erst  Gerbert  v.  Rheims*4  wird  durch  einen  Slnit  und 
durch  Kaiser  Otto  bewogen,  eine  logische  Frage  {de  ratiotta/t  et  rationt  ttti), 
über  den  scheinbar  weiteren  Dcgrillsumfang  des  Subjekts  als  des  Prädikats 
in  dem  Satze  rationale  rationt  tttitttr,  in  Angriir  zu  nehmen. 

Ein  Bemühen  die  grammatischen  Lchrschriftcn  durch  eigne  Beob- 
achtungen zu  bereichern,  lässt  sich  trotz  der  wachsenden  Beherrschung  des 
latein.  Ausdrucks  bei  den  Schriftstellern  nicht  erkennen.  Die.  neuen  sind 
für  den  Anfangsunterricht  bestimmt  oder  erläutern  älter«*7.  AI  cujus"  mit 
Scherzen  gewürzte  Sprachlehre  entwickelt  die  grammatischen  Begriffe  in 
Gesprächsform  (nach  Donat,  l'riscian,  Isidor),  seine  Winke  über  Form, 
Bedeutung  und  Gebrauch  einzelner  Wörter,  dt  ort/io£ra/>/iid\  schliessen  sich 
an  Bacda  an.  Seine  Erläuterung  der  ars  Donati stattete  Smaragd  us1"  mit 
Beispielen  aus  kirchlichen  Schriftstellern  aus.  llraban"  unterrichtete  nicht 
nur,  in  einem  Auszuge  aus  I'riscian,  über  Silbenmass,  Versbau  und  Vers- 
arten, sondern  stellte  auch,  dt  inrentione  Un^uarnmY*%  die  Alphabete  der 
alten  Völker,  die  Runen  und  die  üblichen  Sigel  zusammen.  Scdulius 
Scottus"  erläuterte  dunklere  Stellen  des  Grammatikers  Eutychcs  ziem- 
lich ausfuhrlich,  z.  T.  aus  erhaltenen  Quellen.  Der  englische  Metriker 
Cruindmcl»4  (9.  Jh.)  berührt  sich  in  seiner  ars  Metrica,  in  Form  von  Krag« 
und  Antwort,  mit  Baeda,  llraban  u.  a.  Von  Länge  und  Betonung  vor- 
letzter Silben,  sowie  von  der  i-artigcn  Aussprache  des  c  4-  <*.  '  u.  a. 
handeln  anatstiotns  grammatitat  des  Ab  ho  v.  Flcury1*.  Von  zweifelhaftem 
Werte  sind  die  Erläuterungen  zu  Donat  und  Priscian  des  Remigius  v. 


1  M.  III.  *  M.  107.  »  AW.  et  extraits  20  (1*67).  •  M.  101.  *  s.  Haupt 
?•*•  14.  .VfO.  •  M.  i:»n.  1  .\W.  et  extraits  22.  2.  *  M.  lot.  »  Keil.  Gram.  tat. 
VII  11H80!  S.  295.  *  M.  102;  v  N.  Arch.  4.  25:1.  M.  III.  '»  M.  112.  »»  Ilagen 
Amerdota  tfeer.  (IH70)  S.  1  ff.  "  t«l.  Iluemer.  G.  ars  metriea  (l8H:t);  N.  Arch.  4.  2'»9; 
A<V  et  extraits  22.  2.  4.      »»  M.  V*h 
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Auxerre1  and  einer  Berner  Ha.  des  la  Jhs.*  u.  a.  Die  Glossare3  älterer 

Zeit  werden  zu  neuen  Wörterbüchern  im  9.  und  10.  Jh.  wiederholt  «u- 
sammengestcllt  um  den  Schriftsteller  des  laL  Wortschatzes  mächtig  werden 
111  lassen.  Auf  dem  Gebiete  der  suhlenden  Wissenschaften  ist  es 
die  kirchliche  Astronomie  in  Gestalt  des  comfmtnSy  die  fortgesetzt 
bearbeitet  wird.  Dahin  gehört  Alcuins4  de  mUh  lunae  und  de  kiuxtc. 
Aber  die  Schal trcchniing,  1 1  ra bans5  Unterricht  de  comfutto  in  Gesprächsform, 
der  coMiputm  eines  Unbekannten •  derselben  Zeit  mit  manchen  Fabeleien, 
und  der  utufangreiehe  unter  dem  Namen  «hrs  (S.  (lalhr?)  I/s  llel|ieric 
v.  <•  rninlfeM*  (u.  «^Ho?)f  neuerdings  dem  I« lleirie  v.  Auxerre  (yg.  M/6) 
«zugewiesen*,  der  verschiedene  Quellen  für  seine  Angaben  Aber  Zeitrech« 
iiuug,  jaliri'seiuteihing,'!  ageHxeileu,  Kircheufeste  und  lÜmmelserscheinungen 
verwertet.  Ungewöhnliche  Vorgänge  atn  Himmel  veranlassten  weniger  nun 
Nachforschen  als  zu  abergläubischen  Deutungen  auf  Zeitvorgänge  {Attmil. 
Berti*.  855). 

Sichtlicher  Kifer  erwacht,  nachdem  die  Abweichungen  zwischen  der 
griechischen  und  romanischen  Musiki  ehre  bekannt  geworden  waren,  in 
fränkischen  Klöstern,  seit  der  zweiten  Hälfte  des  ij.Jhs.,  ffi r  die  musikalische 
Theorie.  Kine  einführende  Schrift  des  A.  Kegino  v.  Prüm*,  de  hitrm*t*eea 
imtititttotic,  verbreitet  sich  klar  nach  Marl  Ca|»clla,  lh»cthius  it.  a.  über 
natürliche  und  künstlich«-  Musik,  über  Wirkung  und  Charakter  musikalischer 
Weisen,  über  Töne,  Tonleitern,  Tonarten  u.  s.  w.;  kommentiert  wer«h»n 
IWthius  und  Marl  Capella  wieder  von  Remigius  v.  Auxerre10.  Mit 
«Irr  Tonbezeichnung  neben  der  Theorie  beschäftigt  sich  in  einem  gleich* 
benannten  Lehrbuch  «1er  I..  Ilucbald  v.  S.  Ainand11  (-J-  t).yi) ,  «lc*s«*n 
über  «lie  ( Jrundregi'ln  der  Harmonie  sich  vcrbreitcinlc  musha  enehiriaJis 
zuerst  die  mehrstimmige  Musik  und  eine  iu*ue  Notenschrift  bespricht,  der 
in  di'  tiinh  et  fsafmis  »Khlulaiutis  nächst  Kegeln  des  Kircheng« -sangs  neu* 
niisiert«^  Psalmen  vorführt  un«l  in  scholia  enehiriadis  de  arte  wusiea  «inen 
Auszug  aus  seinen  lehren  in  Frage  untl  Antwort  veranstaltete.  Kine  ein- 
gehendere Austriniindersetzung  über  «lie  musikalischen  Gruml begriffe  mit 
graphisch«*  Darstellung  «l««r  Tonvcrhältnissc,  Tonleitern  u.  s.  w.t  de  arte 
musica.  sowie  ein  tomirius  in  Gesprächsform  wird  Odo  v.  Clunr1*  beige- 
legt. Notker  Halhulus"  konnte  bereits  eine  Kinführung  in  die  Musik- 
lehre in  deutscher  Sprache  abfassen. 

Wiederum  erst  Gerbert  v.  Rheims14,  «lein  eine  Anweisung  über 
Division  durch  io,  de  dh'ishtie  numeroruw,  und  ein  über  Winkel,  Dreieck, 
Vieleck,  Maasse,  Flächen-,  Höhen-  und  lnhaltsberechnung  sich  verbreitende 
Ktowetria  zugeschrhrben  wird,  erweitert  den  engen  Kreis  «ler  Lehrbuch- 
Überlieferung,  wenn  er  (Brief  an  AdelboUli  feststellt,  dass  die  geometrische 
Bestimmung  des  Drcicckinhalts  ein  anderes  Ergebnis  hat  als  die  Berech- 
nung nach  den  Maasstäben. 

Aus  alten  Quellen,  sowie  aus  Isulor  u.  a.  flicsst  eines  Iren  Dicuil1* 
(825)  Belehrung,  de  met/snra  orbis  terrae,  über  Krde,  Erdoberfläche  und  Glie- 
derung derselben,  über  Verteilung  von  Land  und  Meer,  Fluss,  Berg  u.  a.t 
mit  Hexametern  beschlossen.    Kinigc  Kunde  16  von  fremden  Ländern  und 

'  Xt*.  et  extr.  22.  2  S.  H  IT.  »  11.«^ «•  it .  .lueed.tfa  llehetica  (IK70).  IXXIII. 
•Löwe.  t'nWromns  ghfsar.  laiin  (»878).  S.  H«>.  ijo.  1«»|  -  1o;<.  n»;».  llo.  III.  l;«H; 
Corp.  fflost.  tat.  IV  (iwuil.  4  M.  101  »  M.  I«»7.  •  M.  I2»>.  1273.  :  M.  137.  Irv 
*  *.  TimuIii',  0  Ät'Hta  m+itis  S  77-      "  Coussrmjikcr.  Seriptttrts  Je  wnsiea  II  (1K1V1). 

M.  1:11.     "  (,niiMNiiak«  r  I.  i\.  M.  n  M   l;W.     »•  M  l :« l  («Wntscli  u.  hl.). 

u  M.  IW;  \Vri»»eiiliorn.  Gerhert  ( iKKH) .  Dtseh.  t.ifzg.  IHHH  S.  K17.  I.e- 
t  rönne.  Reeherr ke*  gc\>:*r.  tnr  tetirre  Jemens.  »>rhi$  terrae.  ( 1 8 1 4 ) ;  l'arlhcy.  IhntUi 
liier  dt  memtira  (,18701;  >.  N.  Anh.  4.  2,Vi.      »«  s.  noch  N.  Aich.  4.  »7«'». 
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Völkern  gibt  der  schlichte  Reisebericht  eines  fränkischen  M'sBcrnard* 
(870),  der  Rom  und  Jerusalem  besuchte  und  Arculf  (S.  104)  kannte. 

Die  Naturbeschreibung  erscheint  nur  noch,  in  kirchlicher  Ver- 
wertung, in  lat  Bearbeitungen  (Hss.  seit  dem  8.  Jh.)*  ,  des  ursprünglich 
griechischen  sog.  Physiologus  (2.  Jh.  n.  Chr.)9,  der  eine  Anzahl  Tiere 
und  tierische  Fabelwesen  wegen  gewisser  Eigenschaften  als  Sinnbilder  für 
Gestalten  des  alten  (Teufel)  und  neuen  Testaments  (Christus)  hinstellt. 

III  DER  BRIEF. 

38.  Der  Wert,  den  die  Zeit  dem  ausscrarotlichen  Briefe  und  der  Gesatnt- 
heit  der  Briefe  einzelner  Schriftsteller  beimass,  beruht  teils  auf  dem  Ansehn 
des  Schreibers,  teils  auf  dem  vielseitigen  Inhalt  der  Briefe.  Der  Brief  bespricht 
nach  wie  vor  kirchliche  und  öffentliche  Angelegenheiten,  spendet  Rat  und 
Trost,  enthält  Huldigungen  und  Mitteilungen,  verbreitet  sich  aber  auch 
über  gelehrte  Gegenstände  und  kirchliche  Streitfragen.  Vorwiegend  der 
Belehrung  dient  der  aus  der  Zeit  Karlsd. Gr.  überlieferte  Brief.  Alcuins* 
gegen  300  an  Papste,  Fürsten,  Bischöfe,  Beamte  und  Freunde  gerichtete, 
z.T.  von  Gedichten  begleitete,  auch  im  vertraulichen  Ton  gehaltene  Schreiben 
mahnen  u.  a.  zu  geistlichem  Wandel,  belehren  (Karl  d.  Gr.)  über  den 
Coroputus,  über  Grammatik  u.  s.  w.  Auch  Paulus  Diaconus*  verkehrte 
brieflich  mit  Karl  d.  Gr.;  Briefe  eines  seiner  höchsten  Beamten  und  seines 
Biographen  Einhard*  (•(-  als  A.  v.  Seligenstadt  840)  gewähren  Einblicke 
in  des  Verfassers  Leben.  Hraban7  ergreift  die  Feder  namentlich  zur 
Befestigung  der  Kirchenzucht  und  zur  Beilegung  streitiger  Fragen,  Wizo 
Candidus*  erörtert  einen  Gegenstand  der  Christologie,  der  A.  Erinenrich 
v.  Kllwangcn*  (y  866)  prunkt  in  einem  Schreiben  über  Gegenstände 
des  Glaubens  und  Wissens  mit  seinen  Kenntnissen  und  seiner  Sprach« 
gewandtheit,  der  B.  Hinkmar  v.  Laon10  (y  882)  verhandelt  mit  seinem 
Oheim  Hinkmar  v.  Rheims11  über  Vorkommnisse  in  ihren  Sprcngeln, 
Alvarus  v.  Cordoba1*  spricht  wie  in  seinen  Schriften  von  den  Mär- 
tyrern des  Islam  u.  s.  f.  Von  mehreren  Seiten  stellt  sich  der  ebenso 
fromme  und  milde  wie  wissensdurstige  Lupus  v.  Ferri6rcs18  in  seinen 
126  Briefen  dar. 

Persönlicher  wird  der  nichtamtliche  Brief  im  10.  Jh.  A.  Gunzo  v.  No- 
va ra 14  (j977)  verteidigt  sich  in  einem  entrüsteten,  nach  Reichenau  gerich- 
teten Schreiben  gegen  Bemängelung  seiner  Sprachkenntnisse,  B.  Rather15 
spricht  mehrfach  (11  Briefe)  von  Missgeschick  und  Widerstand,  denen  er  in 
seinen  Sprengein  ausgesetzt  war,  und  die  ihn  zu  Streit-  und  Anklageschriften 
(phremsis ,  Malogus  confcssionalis  t  qualitatis  eonjt  ctura  cujusditm,  itinerarium 
Rathen  u.  a.)  veranlassten,  die  mit  Ironie  und  Spott  gewürzt,  seine  Leiden- 
schaft und  seinen  unstäten  Geist  kund  thun.  Auch  Abbo  v.  Flctiry1* 
wehrt  sich  gegen  Anklagen,  wo  er  sich  nicht  kirchenpolitisch  oder  in  Glaubens- 
sachen  äussert.  Anweisungen  gibt  der  franz.  Kanzler  EB.  Adalbero  v. 
Rheims17  (-j- 988)  in  41  kurzen  Zuschriften,  Klosterangelegenheiten  erörtert 
A.  Gozbert  v.  Tegernsee18  (u.  1000),  privater  Natur  sind  13  kurze  Schreiben 

1  Toblcr.  Duerift.  terrae  sanclae  (1874)  S.  H.'i.  3W,  Hilter*  hierosolym.  1  2  (l88«0 
Jv  309.  *  A.  Mai.  Gast,  awlares,  7  (Ih;^).  58«»:  Pitra.  Sph'iteg.  Stfesm.  "  (I8.Y>) 
S.  418;  vgl.  Mann  in  Franzi!*.  Studien  6.  \*r.  Laudiert,  tiesek.  d.  Physioiogm  (l88«>), 
S.  88.  »  Laudiert.  I.  c.  4  M.  lou;  Jaffe,  AArn.  Meuiniana  (1873).  1  M.  »ifv 
•  J  a  f  f e .  Mau.  Carolina  ( 1867).  7  M.  112.  •  M.  urfi.  •  I)  0 111  m  1er.  F.rm.  efitt.  (Halle 
1873);  Forsch,  t.  dtseh.  Geseh.  13.  473;  14.  40;V  ••  M.  124-  "  M.  126.  ■*  M.  121. 
»*  Du  Dczert.  Uttres  de  L.  de  F.  (1888).  •«  M.  136.  IS  M.  13'».  »•  M.  i:w. 
"  M.  137.        M.  W 
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des  A.  Wigo  v.  Feucht  wangen1  (u.  9«o).  Der  Ablieben  Höflichkeitsfloskeln 
entschläft  sich  in  über  200  vorwiegend  persönlichen,  noch  in  Andrer  Namen  an 
Vertreter  verschiedner  Stände  geschriebenen  Briefen  Gerbcrt  v.  Rheims ,Ä 
dessen  überragende  Persönlichkeit  und  allseitige  Vertrautheit  mit  grossen 
und  kleinen  Angelegenheiten  in  kurzen  Mitteilungen,  Anfragen  oder 
Bittschriften  beseichnend  hervortritt,  und  der  sich  bündig  und  in  Kürxc 
vielsagend,  oft  auch  nur  in  vorsichtiger  Andeutung  äussert,  oder  ab- 
sichtlich dunkele  Vcrhaltungsmassregeln  bei  schwieriger  Sachlage  zu 
geben  liebt 

IV.  ERZÄHLENDE  PROSA. 

Sie  ist  kirchlichen  und  weltlichen  Inhalts;  in  der  erstcren  Gattung 
tritt  iura  Heiligenleben  und  zur  Vision  die  Kloster-  und  Bistumsgeschichte. 
Der  erbauliche  Zweck  jener  bleibt  bestehn,  das  Interesse  der  Kultus- 
stätten bewirkt  eine  noch  üppigere  Blüte  der  Legende  als  zuvor  und  ruft 
zugleich  jene  zusammenfassenden  Berichte  über  die  J<eitcr  und  Geschicke 
von  Klostern  und  Bistümern  ins  Leben. 

I.  Kirchliche  erzählende  Prosa. 

A.  HEILIGENLEBEN. 

39.  17/a,  /ttssio,  mir  acuta  t  transiatio  bilden  Seiten  oder  auch  für  sich  auf- 
tretende Formen  des  Heiligenlebens,  das,  wenn  Überarbeitung,  gewöhnlich 
die  stoffliche  Dürftigkeit  durch  überschwenglichen  Ton  zu  verdecken  sucht; 
mündliche  Nachrichten  über  Geschehnisse,  Aktenstücke  über  Erwerbungen 
u.  dgl.  finden  bei  Leben  von  Zeitgenossen  oder  in  näherer  Vergangenheit 
Verstorbener  mehr  oder  weniger  angemessene  Verwendung.  In  die  mit 
Lobpreis  und  Ermahnung  zur  Nachfolge  verbundene  Erzählung  über  das 
vorbildliche  Leben  der  Heiligen,  das  man  an  ihrem  Jahrestage  vorzulesen 
pflegte  (Flodoard,  Ann.  877),  mischen  sich  auch  wohl  Bestandteile  heidnischer 
Sage  und  Geschichte  ein.  Frankreich  und  Deutschami  überragen  in  Folge 
der  Gründung  zahlreicher  neuer  Kirchen,  Gemeinden  und  Klöster  die 
anderen  Länder  in  der  Pflege  der  Legende,  die  Verfasser  stehen  zu  den 
Orten  des  Wirkens  der  Heiligen  immer  in  enger  Beziehung.  Weitere 
Ausgestaltung  der  überkommenen  Form  der  Legende  wird  nur  bisweilen 
versucht. 

Auf  ältere  Aufzeichnungen  stützt  Alcuin*  sein  schwülstiges  Leben 
des  h.  Riquicr  (y  645)  und  das  schlichtere  des  h.  Vedast  (-J*  540),  auf 
mündliche  Nachrichten  den  zur  Gedächtnisfeier  in  der  Kirche  zu  Kpternach 
angefertigten  erbaulichen  Bericht  über  seinen  Landsmann,  den  Fricsenaiwstel 
Willibrord4  (y  739)  von  Utrecht,  dessen  Leben,  Wandel  und  Wunder  A. 
auch  kürzer  in  Versen  (H)  bearbeitet  hat.  Über  Alcuin  selbst  schrieb 
vor  82«)  im  Heiligenlebenstil  ein  unbekannter  jüngerer  Zeitgenosse6.  Jonas 
v.  Orleans«  versah  eine  ältere  vita  des  ersten  Lütticher  B.  Hubert  (y  727) 
mit  Nachrichten  über  die  825  erfolgte  Überführung  der  Gebeine  H's.  Ein 
altes  Beispiel  gelehrter  Sagenbildung  bietet  die  vita  s.  Dionysii  fu.  286) 
mit  Wunderbericht  des  A.  Hilduin  v.  S.  Denis7  (y  842),  bei  dem  D.  mit 
dem  Apostelschüler  Dionysius  Arcopagita  trotz  der  an  die  Quellen  gewandten 
Kritik  verschmilzt.    Aberteuerlich  sind  die  Umstände,  unter  denen  nach 

«  M.  1.17.  »Aus«,  von  J.  Havel  (]8*>).  »  M.  loi.  •  Ja  ffr.  Mm.  .tommavm 
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dem  Aimoin  v.  S.  Germain1  («j-  n.  896)  der  Leichnam  des  h.  Vincent 
nach  Castros  (864)  sowie  der  h.  Georgias  und  Aurelius  (858)  nach  S. 
Gormain  ans  Spanien  überführt  wurden,  geschichtliche  Einzelheiten  über 
die  Raubzuge  der  Normannen  ist  er  dagegen  mitzuteilen  veranlasst  hei 
der  Nacherzählung  von  Rettungen  und  der  Zurückfüll  rnng  der  Gebeine  des 
Ii.  Germanus,  die  die  Aufzeichnung  einer  seiner  unbekannten  Gewährs- 
männer* (für  846)  uns  seihst  auch  bekannt  gibt.  Der  Überführung  des 
Ii.  Benedikt  v.  Montccassino  nach  Fleury  durch  Aigulfv.  Lcrins  (653)  widmete 
der  M.  Adrevald  v.  Fleury51  (y  u.  878),  der  auch  A's  Leben4  aufzeichnete, 
eine  schlichte  Schrift,  die  mit  Angaben  über  die  Geschichte  des  Kranken* 
reich*  seit  Karl  Mnrtell  schliesst.  Im  10.  |h.  berichtet  noch  in  «lein* 
selben  Krzbistum  Sens  der  A.  Letal  d  v.  Micv*  (y  u.  99b)  über  das 
Leben  des  h.  Julian  v.  Le  Maus  (3.  Jh.),  ausserdem  gespreizt  rednerisch 
über  Wunder  des  h.  Maximin  v.  Micv  (y  520),  und,  nach  Mitteilungen 
aus  Kngland,  Abbo  v.  Fleury6  über  Leben,  Krmordung  und  Translation 
des  Königs  Edmund  (y  810). 

Unter  den  r//i/f  aus  dein  westlichen  Frankreich  begegnen  eine 
«los  H.  Aldric  v.  Le  Maus  (y  856)  von  einem  seiner  Schüler,7  der  über 
Wundern  die  Mitteilung  von  Aktenstücken  und  die  Schilderung  von  Ver- 
anstaltungen A's  für  die  öllcntlichc  Wohlfahrt  nicht  vergisst,  eine  tntnsfatio 
des  h.  Philibcrt  v.  Mcrmouticr  (y  684)  vom  A.  des  Klosters,  Emtenlar" 
(-J-  u.  865),  den  die  Nonnannen  vertrieben  hatten,  ferner  ein  Ü herfüll rtings- 
bericht  des  A.  Odo  v.  Glanfcuil*  (u.  869)  über  die  vor  den  Normannen 
ebenfalls  geflüchteten  Reliquien  des  h.  Maurus  (y  584)  mit  Angaben  über 
die  Geschichte  seines  Klosters,  eine  Erneuerung  des  I^ebens  des  A.  Wimvaloi 
v.  Landevcnncc  in  der  Bretagne  (y  532)  vom  A.  Wurdestin  ( — 884) 10  mit 
Wundern  und  Stücken  in  Hex.,  sowie  eine  Sammlung  miracnla  />.  Martini 
unter  dem  Namen  des  KB.  Hebern  v.  Tours11  (y  916),  die  sich  auf 
Heilungen  beschränkt,  und  die  z.T.  aus  bekannten  Quellen  geschöpften 
anonymen  Leben  der  h.  Chrotildc n  (y  545)  und  des  h.  Ghlodovald  ,SI 
(y  u.  560)  aus  dem  g.  u.  10.  Jh. 

Weniger  einförmig  ist  das  Heiligenleben  bei  den  Legendenschreibern 
des  grossen  Rheimser  Kirchengebietes.  Für  eine  vita  und  tnwstatio  des 
A.Wigbert  v.  Fritzlar  (y  747)  nahm  sich  Lupus  v.  Ferneres14  die  römische 
Geschichtsschreibung  zum  Muster;  eine  Überarbeitung  des  Lebens  des 
Maximin  v.  Trier  (y  349)  gewöhnlichen  Stils  wird  ihm  nicht  allgemein  zu- 
erkannt. Radbert  Paschasius, v'  der  eine  ältere  fiassio  Rufini  et  VaUrii 
(y  3.  Jh.)  schwülstig  umschrieb,  ist  ebenfalls  lobrednerisch  in  zwei  eigen- 
artigeren Lebensberichten,  in  der  die  Grabrede  des  h.  Ambrosius  nach- 
bildenden vita  AJalhardi  (y  826),  des  Gründers  v.  Corvey,  der  erheblichere 
lebensgeschichtliche  Züge  mangeln,  und  in  dem  epittiphium  auf  den  A.  Wala 
v.  Corbic  (y  835),  worin  R.  in  der  Form  eines  Gespräches  mit  fünf  Mönchen 
Erinnerungen  an  W's  Leben  und  Handeln  nebst  Betrachtungen  aus  der 
Sittenlehre  vorführt.  Der  M.  Almann  v.  Haute  villers  w  (yn.882)  erneuerte 
das  Gedächtnis  des  Einsiedlers  Sindulf  v.  Ausonne  (7.  Jh.)  und  schildert 
aus  Anlass  der  von  ihm  kurz  mitgeteilten  transfatio  der  Mutter  Constantins 
d.  Gr.,  Helena  (y  328),  nach  Hautevillers  (840)  das  Leben  H  s  mit  preisenden 
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Worten.    Abergläubisch  zeigt  sich  Hinkmar  v.  Rheims«  in  einem  ans 

verschiedenen  Quellen  zusammengetragenen,  weitschichtigen  Leben  des  h. 
Remigius  (y  533),  dessen  Wundern  sogar  allegorische  Deutung  au  Teil 
wird.  In  seiner  klaren  Art  be richtet  Huc bald  v.  S.  Amand*  in  den  rriat 
der  su  S.  Amand  in  lieziehung  stehenden  h.  Rictrud  v.  Marclücnncs  (y  687) 
und  der  h.  Aldcgunde  v.  Maubeugc  (-J*  u.  684)  manche  anziehende  Kinaelnlieit 
aus  dem  Leben  der  beiden  frommen  Äbtissinnen,  stellt  auf  geschichtlicher 
Grundlage  ausführlich  Missionsthätigkcit  und  Schicksale  des  Friesen apostels 
Lebum8  (y  773)  unter  allerlei  erläuterndem  Beiwerk  dar  und  bestimmte 
eine  sermonarligc  fttssio  Q*iria  1/  Julittot  (y  u.  226),  ülier  den  Märtvrerttid 
von  Kind»  Mutter  und  ihren  Anhängern,  für  die  kirchliche  Feier.  Durch 
feinsinnige  Umschreibungen  und  Anschaulichkeit  sticht  der  umfängliche 

I  berführungsbericht  über  den  Ii.  Sebastian  (y  u.  287;  übergef.  826)  des 
M.  Odilo  v.  Soissnns4  hervor,  der  Personen  darin  redend  einführt  und 
Hinblick  in  die  Betrügereien  beim  Krwerb  von  Reliquien  fiir  die  Kirchen 
des  Nordens  gewährt.  An  schlichter  Herieliterstattung  auch  bei  den  Wundern 
liess  sieh  der  A.  Hemer  v.  Ilombliercs5  (  —982)  im  Leben  der  Ä.  Iluitcgundc 
(y  690)  und  ihrer  Überführung  nach  Vcrmandois  (046)  genügen. 

Im  Lyoner  Bezirk,  wo  das  anonyme,  stofllich  Teilnahme  beanspruchende 
Leben  des  h.  Gongolf  v.  Varcnnes6  u.  760),  das  sj »fiter  Hrotsvith 
versilizicrtc,  im  9.  Jh.  entstanden  sein  wird,  linden  sich  in  dem  mit  A.  Odo 
(S.  120)  su  mächtiger  Bedeutung  gelangten  Kloster  zu  Cluny  einige  llagio- 
graphen.  Odo'  selbst  verarbeitete  Krkundigungen  bei  Geistlichen  und 
I.aicn  über  Wandel,  Licbcsthatcn  und  Wunder  des  Stifters  des  Klosters 
zu  Aurillac,  des  Grafen  Gerald11  (y  1/09),  zu  einem,  von  mönchischem  Geiste 
wenig  beeinträchtigten  Gesamtbilde,  und  gilt  als  Verfasser  einer  Xachriclit 
über  die  vor  den  Nonnannen  geflüchteten  Gebeine  des  h.  Martin  nach  Burgund 
und  über  ihre  Zurückführung  nach  Tours.  A.  Johann  v.  Cluny*  (u.  945) 
beschränkt  sich  im  Leben  seines  Freundes  Odo  v.  Cluny  auf  Miterlebtes 
wird  dadurch  zwar  unvollständig,  aber  um  so  zuverlässiger;  dagegen  verfallt 
der  M.  Syrus  v.  Cluny10  (y  11.  994)  bei  der  Schilderung  des  Wirkens 
der  Schicksale,  Bildungsbeslrebungen  und  Wunder  des  A.  Majol  (y  994) 
in  wortschwelgende  Lobpreisungen  und  metrische  (hex.)  Rede. 

Iiis  narbonensische  Gebiet  gehört  der  A.  Ardo  Smaragdus  v. 
Aniaua11  (y  842),  der  eine  sachliche  an  geschichtlichen  Nachrichten 
reiche  vi/tt  des  Klosterverbesserers  und  Beraters  Ludwig  d.  Fr.,  Benedikts 
v.  Aniana  (y  8*1  als  A.  v.  C'ornclimünstcr),  hinterliess;  nach  Vicnne  der  KB. 
Ado'*  ('1*875),  der  einfach  die  Leidensgeschichte  eines  Vorgängers,  des 
B.  Desidcrius  (y  u.  608),  und  das  Leben  des  A.  Theuderius  zu  Viennc 

575)  nacherzählte. 

40.  Im  Trierer  Gebiete  bearbeitete  ältere  Überlieferungen  über  das 
Leben  und  mündliche  über  die  Wunder  des  h.  Goar  (y  u.  649)  der  M. 
Wandalbcrt  v.  Prüm13  (—870),  zu  dem  Lupus  v.  Ferneres  zugeschriebenen 
Leben  des  Maximin  v.  Trier  fügte  über  ein  Jh.  später  der  M.  Sigehard 
v.  Trier14  (u.  963)  durch  M.  bewirkte  Heilungen,  und  um  dieselbe  Zeit 
verzeichnete  ein  M.  v.  Gorzc1**  b.  Metz  die  Wunder  des  765  nach  Gorze 
verbrachten  h.  Gorgon,  sowie  die  Umstände  bei  seinen  Überführungen, 
•   über  deren  wichtigste  in  einem  vor  987  von  einem  Geistlichen  derselben 

1  M.  125.  »  M.  132.  *  Pcrtz  2.36»».  *M  HP.  Pertz  15.  377-  1  M.  137- 
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Kirche  aufgezeichneten  Leben  de»  h.  Chrodegang  v.  Metx1  (•[•  766)  mit 
breiter  Darlegung  seine»  Bildungsganges  und  klösterlichen  Wirkens  nach 
teilweis  bekannten  Quellen  gehandelt  worden  war.  Kurs  unterrichtete  A. 
Johann  v.  S.  Arnulf*  (Mets,  y  984)  über  Wunder  und  Translationen  der 

A.  Glodesindc  (y  u.  608),  in  berechtigter  Ausführlichkeit  dagegen  über 
das  enthaltsame  Leben  des  bedeutenden  A.  Johann  v.  Gorzc  (y  973)» 
seine  klösterliche  und  diplomatische  Thiitigkeit,  Thatsachcn  und  Reden, 
so  weit  sie  ihm  unmittelbar  oder  mittelbar  bekannt  geworden.  Ob  der  Ver- 
fasser des  umständlichen,  ebenfalls  zeitgenössischen  Berichtes  über  Bildungs- 
gang und  mönchischen  Wandel  des  als  A.  eines  Metzer  Kloster  verstorbenen 
Schotten  Cadroc8  (u.  965)  nach  Metz  oder  Dinattt  gehört,  ist  ungewiss. 
Alteren  Aufzeichnungen  über  Gründer  verschiedener  Klöster  und  Kirchen, 
zu  denen  er  in  Beziehung  getreten  war,  liess  der  A.  Ado  v.  Toul4  mit 
Lobgedichten  versehene  Neubearbeitungen,  in  denen  das  Thatsächlichc 
durch  lobrcdncrischc  Phrasen  nicht  erstickt  wird,  zu  Teil  werden,  den 
Leben  des  h.  Mansiu  v.  Toul1  (y  375),  des  Basol  v.  Rheims  (y  u.  6_»o), 
des  Frodbcrt  v.  Troycs  (y  u.  673)  und  des  A.  Bercher  v.  Montier-en-l)er, 
wozu  noch  ein  Buch  Wunder  des  h.  Waidebert  v.  Lnxcuil*  (y  669)  tritt, 
das  auf  das  Leben  des  Heiligen  und  die  Geschichte  seines  Klosters  ein- 
geht, aber  ebenso  wie  die  mirtitnla  S.  Ann,  B.  v.  Toul7  (y  507),  A.  al>- 
erkannt  wird.  Wunder  des  h.  Vedast  (y  540)  zeichnen  im  9.  Jh.  die  M. 
Ilaimin,  Ulmar3  u.  a.  auf;  um  900  werden  mit  den  Normanneneinfallen, 
die  lebhaft  geschildert  werden,  verknüpfte  Mirakel  des  Ii.  Berlin"  gesammelt. 

In  den  nördlichen  und  östlichen  Provinzen  wechselt  die  erbau- 
liche Gedenkschrift  mit  der  biographischen  Darstellung,  die  sich  auf  ver- 
hürgte  Thatsachcn  aus  dem  Lehen  um  die  Kirche  verdienter  Männer  und 
Frauen  stützt.  Der  ersten  Art  ist  diu  vita  des  A.  Gregor  v.  Utrecht1'  (y  7H0), 
eines  als  Lehrer  und  Mönch  gepriesenen  Schülers  des  Bonifatius,  von 

B.  Liudger  v.  Münster  (y  809),  dessen  eigene  Missionsthatigkcit  bei 
den  Friesen  und  Wunder  einer  seiner  Nachfolger  Altfrid  v.  Münster1* 
(y  849)  eingehend  darstellt;  ebenso  die  kurze  Nachricht  über  B.  Radbod 
v.  Utrecht  (y  9 1 7)  eines  unbekannten  jüngeren  Zeitgenossen  l-t  der  schwung- 
hafte mit  Versen  versehene  Bericht  (nach  Godescalc,  s.S.  107)  des  B.Stephan 
v.  Lüttich  W  (y  920)  über  B.  Lambert  v.  Maastricht  (y  im  Anf.  8.  Jh.), 
B.  Rathers14  auf  eine  von  ihm  entdeckte  altere  Schrift  gestützte  Lobpreisung 
des  A.  Ursmar  v.  Laubach  (y  713).  des  A.  Folcuin  v.  Lauhach,ft  (•[•  990) 
Wunder  Ursmars  und  die  dürftigen  Angaben  über  seinen  Verwandten,  den 
B.  Folcuin  v.  Therouanne  (y  855).  Krst  der  A.  Höriger  v.  Laubach1* 
(y  1007)  versucht  in  der  klar  geschriebenen  Nachricht  über  Landoald  (y  667), 
den  Verbreiter  des  Christentums  in  Belgien,  und  über  die  wunderbare  Auf- 
findung seiner  Gebeine  und  seine  Mirakel  den  geschichtlichen  Hintergrund 
für  das  Wirken  eines  Heiligen  der  Kirche  zu  zeichnen.  Über  einen  etwas 
jüngeren  Klostergründer  in  Belgien,  Hadelin  (y  u.  690)  schrieb  kurz  und 
sachlich  B.  Notgcr  v.Lüttich"  (y  1008).  Dürftig  behandelt  das  Geschieht- 
liehe  der  M.  Uffing  v.  Werden18  (u.  980)  in  der  durch  eine  Über- 
führung (980)  hervorgerufenen  vita  der  h.  Ida,  Gemahlin  des  Sachsenherzogs 
Egbert  (y  u.  813).    Auch  der  D.  Ruotger  z.  Köln1»  (11.  970)  setzt  in 
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seiner  überschwenglichen,  ungleich  ausführlichen  Schilderang  des  geistlichen 
und  weltlichen  Schaffens  des  EB.  Bruno  v.  Köln  (•{•  965),  Bruders  Ks. 
Otto  L,  die  bexcichnenden  Kinxclnhciten  aus  dem  Leben  des  bedeutenden 
Mannes  bei  seinen  Lesern  als  bekannt  voraus.  Reimprosa  ist  stellenweis 
des  M.  Ruotpert  v.  Mettlach1  (u.  985)  Leben  des  h.  Adalbert  v.  Egmont 
(Holland). 

Im  Hamburger  Krzbistum  fand  der  Friesen-  und  Sachscnapostel 
Willehad  (y  789)  einen  Biographen  in  seinem  Nachfolger  B.  Anskar  v. 
Bremen*  (*[*  865),  der  treuherzig  von  Leben,  Überführung  and  Wundern 
W's  erzählt;  Anskar  in  seinem  Nachfolger,  dem  Hamburger  £B.  Rimbert8 
(f  888),  dessen  rednerisch  gehaltene  wertvolle  Mitteilungen  über  die  Be- 
kehrung von  Dunen  und  Schweden  durch  A.,  über  Verwüstungen  und  kirch- 
liche Hinrichtungen  des  hamb.  Sprengeis,  Synoden,  Visionen  u.  a.  später 
Walcio  v.  Hamburg4  (u.  1065)  in  Versen  umschrieb;  Kimbert  in  einem 
etwas  jüngeren  Geistlichen*  (vor  909),  der  vielleicht  Corvey  angehörte 
und  K's  Werk  sich  zum  Muster  nahm.  In  Corvey  hatte  schon  früher  (n.  836) 
ein  Ungenannter0,  in  Verbindung  mit  Überführungen  und  Wundern  des 
h.  Veit,  die  Stiftungsgeschichtc  der  Abtei  aufgezeichnet,  und  der  säclisiche 
Grafensohn  Agius7  (11.  874)  in  der  Schilderung  der  aufopfernden  Thätig* 
keil  seiner  als  Ä.  v.  Gandersheim  gestorbenen  Schwester  Hathumoda  (y  874) 
der  Bruderliebe  ein  Denkmal  gesetzt. 

Das  ältere  Mainzer  Krzbistum  stellt  eine  ungleich  erheblichere  Kahl 
geistlicher  Biographen.  Für  seine  rt'ta  et  treinsUttio  (836)  /.  .SVrvr/  (y  348) 
sammelte  sich  der  IV.  Liutolf  v.  Mains0  (9.  Jh.)  Nachrichten  in  Italien« 
Sachlich,  ohne  Prunk  und  Wunder,  berichtete  zuvor  der  A.  Kigil  v.  Fulda* 
(y  822)  Ober  das  Wirken  des  Gründers  von  Fulda,  des  h.  A.  Stunui  (y  77*>)i 
über  Kigil  und  die  Zustande  seiner  Abtei  unter  ihm  verbreitete  sich  K's  Zeit- 
genosse der  M.  Brunn  Candidus  v.  Fulda10;  in  einer  durch  Reden 
belebten  Prosaschrift,  die  durch  ein  Buch  in  Hex.  erweitert  und  ergänzt 
wird,  über  Krwcrbnng  von  Reliquien  durch  seinen  Lehrer  Hraban  und  über 
Wunder  (auch  Verzeichnis  von  Schriften  H's)  schreibt  der  M.  Rudolf 
v.  Fulda»»  (y865),  Verfasser  auch  einer  vita  der  h. Lioba  v.  Bischofsheim« 
(y  77m)  und  einer  Beschreibung  der  Translation  des  h.  Alexander  (851) 
nach  Wildeshausen,  die  R's  Klostcrgcnossu  Mcginhard'*  (vor  856)  \-ollen- 
dete  und  worin  Tacitus'  Germania  benutzt  ist.  Von  wunderbaren  Heilungen 
die  von  den  Überresten  des  unter  seltsamen  Umstanden  itir  Seligenstadt 
gewonnenen  h.  Petrus  und  Marcellinus  ausgingen,  weiss  auch  Karls  d.  Gr. 
Biograph  Einhard14  zu  erzählen.  Nachrichten  über  die  Paderborner  Bis- 
tumsgeschichtc  und  über  Überführung  (836)  und  Leben  des  h.  Liborius 
(*!"  u»  397)  KÜ>t  ferner  ein  paderborner  Geistlicher 16  (vor  908),  ein  hildes- 
heirucr  Priester14'  (n.  984)  macht  Mitteilungen  über  den  Raub  der  Gebeine 
des  h.  Kpiphanius  (y  496)  in  Pavia  für  Hildcshcim  (965),  in  Hersfeld  wird 
zu  dem  Leben  Wigberts  von  Lupus  (s.S.  138)  um  940  ein  Buch  Heilungen 11 
gefügt,  in  Nordhauscn  entstand  (nach  973)  eine  etwas  schwülstige  Schilderung 
des  werkthätigen  Lebens  und  der  Kldsterstiftungcn  Mathildens  (y  968). 
der  Gemahlin  Ks.  Heinrichs  I.  mit  einem  Rückblick  auf  ihre  Vorfahren 

1  Pcrtz  lä.  fiuu;  'kia  Set.  Juni  5.  i)7.  »  M.  118;  Pertz  2.  378.      »  Perlz 

2.  683;  nl.  Waitz  (1884).      «  Acta  Set.  Febr.  I.  427       •  Pertz  2.  7'*4:  Wailz  in 

Vita  Amkarii  attet.  Rimbert*  (1884).      •  Jaffe.  Mo*.  CvrMewia  (lH'v4)  3-      T  Pertz. 

4.  lf»5.  •  Da*.  l-i.  289.  •  D.i*.  2.  36.V  19  Da*,  ift.  222.  11  M.  107.  l'ertz 
15.  32*|.      «»  Perl z  15.  118.     ■*  Da*.  2.  673.      »«  Das.  15.  23«.      "  Da*.  4.  »4«>; 

Acta  Sctt%  luli  f».  3«M.  "Pertz  4.  248.  «  Das.  4.  224.  »•  Da*,  lo.  ft73;  *• 
tSn  teh.      Jttch.  Cesek.  H.  367. 
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versehn  (im  Anf.  des  n.Jh.  Oberarbeitet  und  durch  Reden  erweitert), 
im  Strassburgcr  Bezirk  das  kurze  Leben  des  B.  Arbogast  (y  678)  von  B. 
Utho  v.  Strassburg1  (y  965)»  sowie  ein  Bericht  von  der  Überführung 
(895)  und  den  Wundern  der  h.  Berti ia,  Ä.  v.  Blangy*  (y  725)  nach  Krstcin, 
der  später  fortgesetzt  wurde;  in  Augsburg  sodann  des  IV.  Gerhard  v. 
Augsburg*  (y  993)  einteilende  aber  geschraubte  Erzählungen  von  dem 
durch  politisches,  kirchliches  und  bürgerliches  Wirken  gleich  bedeutenden 
B.  Udalric  v.  Augsburg  (y  973)  und,  ebenfalls  in  Bayern,  das  gespreizte 
Leben  der  zur  Gaugöttin  gewordenen  Ä.  Walpurg  v.  Ifcidcnhcim  des 
Pr.  Wolfhard  v.  Hasenriet4  (y902).  Ins  9.  Jh.  reichen  die  in  Heidenheim 
aufgezeichneten  Berichte  von  den  langjährigen  Wanderungen  des  B.  Willi- 
bald v.  Kichstädt  (y  786)  und  seines  Bruders  Wynitcbald,  A.  v.  1  Icidetihcitn* 
(760),  in  Italien  und  namentlich  im  Ii.  Lande  zurück,  für  die  der  Verfasser 
sich  auf  schriftliche  und  mündliche  Überlieferung  stützen  konnte;  wenig 
jünger  ist  ein  Lebetisabriss  der  beiden  Reisenden  desselben  Ursprungsorts." 

Aus  dem  Salzburger  Erzbistum  ist  vom  A.  Ermen  rieh  v.  Ell- 
wangen  ein  Leben  des  Einsiedlers  Sol  v.  Soleiihofen7  (y  790)  und  E's 
in  Gesprächsform  vorgetragene  Geschichte  des  Gründers  von  Kllwangen, 
IlariolP*  (unter  Karl  d.  Gr.»,  bekannt.  Mehr  dcnkschriflartig  wurden  im 
9.  Jh.  noch  in  der  fottversfo  JUigoarivrum  et  GtrnotttttoruM  eines  Unbe- 
kannten* die  Gründung  des  Salzburgcr  Bistums  und  seine  Rcchtstilel  nach- 
gewiesen. 

Die  Schweizer  Klöster  besitzen  1  iagiographen  seit  dem  9.  Jh. 
Walahfrid  Strabo  v.  Reichenau10  gab  einem  alten  Leben  des  Schweizer- 
apostcls  Gallus  (y  u.  627),  das  er  durch  Wunder  erweiterte,  eine  bessere 
Form,  und  kürzte  eine  ältere  rita  des  ersten  S.  Galler  Abtes  Othmar11 

(v  759)»  2U  dcr  dcr  Iäü  v«  Gallen1-  (y  871)  aus  Anlass  einer 
Überführung  erfolgte  Wunder  in  geschraubter  Sprache  nachtrug.  Der 
M.  11  artmann  v.  S.  Gallen w  (10.  Jh.)  beschrieb  dagegen  anziehend 
nach  mündlichen  Nachrichten  den  gottseligen  Wandel  der  standhaften 
Einsiedlerin  Wiborada  (y  926),  und  das  bewegte  Leben  des  in  Rheinau 
verstorbenen  Iren  Findan11  (y  878)  fand  einen  geeigneten  Schilderer  in 
einem  wohl  demselben  Kloster  ungehörigen  I<andsmann. 

41.  Italien,  wo  in  jüngerer  Zeit  die  Glaubeusapostel  fehlten,  und 
Reliquien  für  andere  I  .and  er  erworben  wurden,  tritt  in  der  l'llcge  der  hagio- 
graphischen  Litteratur  hinter  jenen  Ländern  begreiflicherweise  zurück.  Der 
Grösse  des  Gegenstandes  entspricht  hier  nur  wenig  des  Paul.  Diaconus|A 
Leben  Gregors  d.  Gr.,  das  aus  Baeda  stammt;  erst  der  I).  Johann  v. 
Rom1*  (v.  882)  vervollständigte  das  Bild  der  älteren  Legende  über  Gregor 
aus  seinen  Werken,  Briefen  und  amtlichen  Schriftstücken.  An  die  sagenhafte 
Deutung  einer  Örtlichkeit  knüpft  die  anonyme  Gründungsgeschichte 17  der 
Kirche  des  Erzengels  Michael  auf  dem  Berge  Gargauus  in  Campanien  an 
(wohl  aus  dem  9.  Jh.).  Überführungen  rufen  einige  vitttt  und  tnvtsUiHoms  in 
der  ncaplcr  Kirche  hervor.  Ein  Stück  Geschichte  des  9.  Jhs.  schliesst  der 
Trebens-  und  ÜbcrfTihrungsbericht  über  den  h.  Athcnäus  v.  Neapel ,M  (yHji) 
eines  jüngeren  Zeitgenossen  ein;  der  D.  Johann  v.  Neapel IS*  (y  11.  902) 

*  M.  134.  Ä  Perti  1ä.  564.  1  PcrU  4.  377.  M.  Li.*».  4  Perl«  1*»  5.*|8; 
M.  1 29.  *  Pcrt«  15.  86;  /iitura  kitrotolymit.  \  2(lK8M).  24:1.  *  lii/tera  hieros.  \  2.  28.-1. 
'Perlt  15.  151.  •  !>:*.  10.  n.  •  Das.  11.  4.  »•  .\fitt.  zur  vaterl.hul.  Ceuk, 
Hirt.  Vir.  in  S.  G*IUh  24.  3-  F.  1  (l8<*t).  "  PcrU  2.  41.  "  !>:•«•  2.  47- 
»  Ifcts.  4.  4,"»2;  .-Irt*  &t-  M«i  >.  2Hri.  H  Motte.  iJtt/Umtmm.  M.  l-OHJetgeteh.  I 
{IK48)  S.  .V>.  ■*  M.  7V  •*  M.  7V  17  Script,  rer.  Jjwg,4ar<i.  (|87:U  S.  ;,|o.  »  I  »;ts. 
S.  |:pt.         I».»«.  S.  I.V.».  |.V>;  ./  Ai  S./.  J.iii.  I.  H'iH;  f»,  «7  | 
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erzählt  von  Maurencinfallen,  die  die  Überführung  der  Gebeine  des  h. 
Severin  (•}•  482)  nach  Neapel  veranlassten ,  die  Überführung;  der  durch 
eine  Inschrift  wieder  entdeckten  Gebeine  des  h.  Sosius  (7  305)  ond  «einen 
Märtyrertod,  und  ü benetzte  eine  ähnliche  Schrift  aus  dem  Griechischen. 
Mit  Persönlichem  vermischt,  wie  das  meiste,  was  B.  Rather1  geschrieben, 
ist  «ein  licricht  über  einen  h.  Metro,  an  dessen  Entfernung  aus  Verona 
Schuld  su  «ein  er  in  energischer  Selbstverteidigung  in  Abrede  stellt.  Im 
Auftrage  Kaiser  Otto«  II.  verfasste  nach  mündlichen  Angaben  in  gespreizter 
Sprache  der  B.  Gumpold  v.  Mantua*  (u.  973)  ein  Leben  des  von 
seinem  Jlruder  ermordeten  Böhmenherzog*  Wenceslav  (y  935),  den  der 
M,  Kaurentiii«  v.  Moiitcca««ino:>  (u.  950?)  in  zwölf  J«ektioneii  feierte. 

42.  Noch  weniger  bietet  Spanien.  Hier  leitete  der  KU.  Eulogius 
v.  '!*•  1 1  «•  <l « » 4  (y  K59)  «einen  beredten,  teiluahiiiNVollen  Bericht*  filier  dir 
«Itirch  den  Islam  zu  Märtyrern  gewordenen  Christen  de*  9.  Jh«.  (mewtt»r'MU 
und  tipolo£i'tii'Ht  Mttfforum)  durch  eine  Verteidigung  de«  von  »pani»chrn 
Christen  z.  Z.  gesuchten  Martyriums  ein,  dem  die*  Berechtigung  abge« 
sprodicn  worden  war;  «ein  Leben  und  «einen  Tod  schilderte  einfach  aber 
eindringlich  «ein  Freund  Alvarus  v.  Cordoba*.  Kine  kurze  Nachrhht 
über  «Iii«  p*<$io  de«  Knaben  l'elagiu«  v.  Cordoba  (-|*  925)  gab  der  gleich- 
zeitige  IV.  Kuguel7,  und  Aber  den  Ii.  Froilan  v.  Leon  (-J-  905)  der  l). 
Johann  v.  Leon8  (10.  Jh.). 

13.  Aus  Kugland  ist  für  «hm  gegenwärtigen  Zeitraum  nur  des  M. 
Lantfred  z.  Winchester5*  (11.  971)  histor'ni  transhlionis  el  wurafulti  dr» 
h.  Swilhun,  B.  v.  Winchester  (-|-  862),  mit  wunderlicher  Kinkleiduttg,  20 
erwähnen. 

Übersetzungen  älterer  griech.  Heiligenleben  von  gewöhnlich  unbe* 
kannten  Bearbeitern  ergänzen  seit  dem  9.  Jh.  den  reichen  Schatz  ahendlän* 
discher  legenden  und  befruchten  die  Phantasie  ihrer  Verfasser  und  l«eser. 

11.  visionkx. 

44.  Die  selbständig  auftretenden  Immer  phantastischer  und  schärfer 
werdenden  Gc«ichlc  verfolgen  niinniehr  auch  politische  Zwecke«  Kine 
kurze  vtsio  tarofi  Af, 10  (Mitte  9.  Jh.)  Iäs»t  durch  Kinhard  die  auf  ein 
Schwert,  da«  Karl  im  Traume  «ah,  geschriebenen  deutschen  Wort«;  auf 
das  Schicksal  de«  Hause«  Karl«  deuten;  die  noch  kürzere  eines  Mönchs 
Kotchar11  (n.  814)  in  Briefform  (Henry?)  lässt  Karl  d.  Gr.  die  Aufnahme 
in  da«  Hau«  der  Heiligen,  da«  neben  dem  der  Gottheit  und  dem  Hause 
der  Qualen  besteht,  nur  dem  Gebete  der  Frommen  verdanken,  und  in  den 
von  Hinkmar  v.  Rheims14  berichteten  Gesichten  des  Jjuen  Beniold 
bftssen  mit  diesem  Jüngstverstorbene  fürstlichen  und  geistlichen  Sundes, 
besonder«  seine  Gegner.  Die  Vision  des  h.  Wettin  (y  824),  der  Strafen 
der  Hölle,  Büssungcn  im  Fegefeuer,  die  Freuden  des  Paradieses  erblickte 
und  Karl  d.  Gr.  für  Unzucht  leiden  sieht,  zeichnete  sein  früherer  Kloster- 
genösse,  Heito  v.  Reichenau,  Ii.  v.  Basel13  (y  836),  auf.  Von  der 
gricch.  Apokalypse  des  Paulus14  und  seinen  Gesichten  von  der  jenseitigen 
Gottesstadt  und  den  Höllenstrafen  begegnen  Bearbeitungen  in  Hss.  des 
9.  Jhs.  (S.  Gallen  u.  a.). 

UtL  s.  §  13. 

1  M.  136.     •  Pertx  4.  211.    •  l>udik.  Iter  rtmamtm  1  (l88=>).  3"4-     4  v.  Bau- 
dinin,  Euhgiut  «.  Afrar  (l&7i).       *  M.  II 5.       *  M.  II,"».       *  J-Jpaüa  sagr.  23,  231. 
•  Da*.  :t4.  App.  8.     •  AmleciA  IMUmJ.  4.  372.      »•  Jaffe.  J/mt.  Ca/vi.  701.      11  Amt. 
/  A\      Jisrk.  Vtn.  22.  72.     "  M.  125.     w  DO  in  ml  er.  V.  mt.  C.  2.  2'#7:  *.  N.  Arth. 
17.  20>.      11  Urämie*,  rhh  r.  /Wr  ( I  H8,Y) ;  *.  A:*ma*M  Jo.  17. 
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C.  M  A  RTYROLOGl  EN . 

45.  Zur  Sammlung  von  Heiligenleben  kommt  es  noch  nicht;  Ober 
die  Heiligen  au»  den  ernten  Jahrhunderten  der  Kirche  wusstc  man  wenig 
mehr  als  die  alten  Heiligenkalcndcr  (Martyrologien)  enthielten,  und  die 
jüngeren  Heiligen  erfreuten  sich  nur  örtlicher  Verehrung.  Dagegen  wurden 
die  älteren  Martyrologien  selbst  verschmolzen  untl  erweitert l.  Meist  wird 
von  Bacda  ($  15)  ausgegangen.  Aus  seinem  Martyrologium,  aber  in  der 
erweiterten  Bearbeitung  des  Florus  v.  Lyon*,  und  dem  hieronymianischen 
M.  schöpfte  Hraban5*  das  seinige,  Ado  v.  Vienne4  verbindet  Florus  mit 
einem  alten  römischen  Heiligenkalcndcr,  zieht  Heiligenleben  selbst  heran, 
ist  aber  immer  noch  karg  in  den  Nachrichten  zu  den  einzelnen  Namen; 
das  im  Auftrag  Karls  d.  K.  von  dem  M.  Usuard  v.  S.  Germain5  877) 
ausgeführte,  im  MA.  bevorzugte  Martyrerbuch,  für  das  Ado  benutzt  ist,  kürzt 
bereits  wieder  den  Text,  und  nur  Januar  bis  November  umfasst  endlich 
des  Notker  Balhulus«  Arbeit,  die  zu  Hraban  untl  Ado  nur  einige  Nach- 
träge sich  gestattet.  Ober  weitere  anonyme  Reduktionen  dieser  grund- 
legenden Übersichten  aus  dem  i).  untl  10.  Jh.  s.  Suchicr,  Anmkg.  1. 

I).  KIXWTKK-,  MSTUMS.  US1>  KIKCIIKNGKSCIIICIITK. 

46.  Die  nämliche  aufreihende  Form,  wie  dort,  findet  sich  in  der  im 
Ausgang  des  8.  Jhs.  auftretenden  kirchlichen  Ortsgeschichte,  die  ihre 
biographischen  oder  chronologischen  Angaben  unvcrbuiiden  vorzufuhren 
pflegt.  Das  Beispiel  dazu  mag  ein  im  7.  Jh.  wieder  angelegtes  Päpste- 
verzeichnis gegeben  haben,  das  die  Päpste  seit  Petrus  naeh  Namen, 
Familie,  Heimat,  Regierungszeit,  wichtigeren  Lebensumständen  und  kirch- 
lichen Veranstaltungen  autrührte  und  seitdem  am  päpstlichen  Hofe  mit 
Benutzung  von  Inschriften  und  Aufzeichnungen  des  päpstlichen  Archivs 
z.  T.  von  Zeitgenossen  fortgeführt  wurde,  die  bisweilen  eingehender  auch 
der  politischen  Vorgänge  gedenken  {Uber  pontißcalis  im  9.  Jh.  genannt); 
unter  ihnen  der  vatikanische  Bibliothekar  Anastasius'  (y  886),  der  das 
Leben  des  P.  Nicolaus  1.  beifügte,  und  dem  das  Ganze  zugeschrieben 
wurde.  Danach  richtete  der  A.  Agncllus  v.  Raven  na"  (u.  840)  sein 
Uber  pontißcum  tccl.  Rtivennatis  ( —  g.  846)  ein,  das  nach  Urkunden,  Über- 
lieferungen und  eigner  Phantasie  über  die  ravennater  Bischöfe,  von  ihren 
Verdiensten,  auch  von  ihrem  Äussern,  von  Kirchen,  Kirchenbau  u.  a.  be- 
richtet und  hie  und  da  poetische  Grabschriften  einstreut.  Die  Kloster- 
gründung und  Abtgeschichtc  von  Farfa  (seit  dem  8.  Jh.)  führt  ein  Unbe- 
kannter» (nach  857)  vor,  im  Ausgang  des  Jhs.  ergänzte  der  D.  Johann 
v.  Neapel10  ältre  gtsta  episcoporum  Neapolitanorum  (763—872)  durch  Nach- 
richten über  weitere  Bischöfe,  über  ihre  Leistungen  in  der  kirchlichen 
Baukunst  und  für  die  Wissenschaftspflege  sowie  über  Zeitereignisse. 

Nach  dem  Frankenreiche  verpflanzte  Paulus  Diaconus*1  die  kirch- 
liche Ortsgeschichte,  der  für  den  B.  Angelramn  v.  Metz  (y  791)  in 
ungleicher  Ausführlichkeit  nach  Aufzeichnungen  und  Überlieferungen  die 
ttischofsgcschichtc  von  Metz  von  ältester  bis  auf  seine  Zeit  (g.  784 ;  Forts, 
bis  ins  12.  Jahrh.)  unter  Mitteilung  von  Wundern  (Ring  im  Fisch)  und 
einigen  Grabschriften  darstellte.    Kin  Unbekannter  folgte  mit  gata  af* 


»  s.  Suchier.  Zs.  f.  R.  l*h.  16.  33-  *  M.  i»4.  1  M.  1 10.  «  M.  123. 
•  M  123  124.  *  M.  131  ;  s.  Forsch,  z.  d.  Gesch.  25.  Ufr.  1  M.  127  -29  ;  vgl.  N.  Arth. 
4.  215;  Sybel.  //ist.  Zischt.  Bd.  44  (I 135.  •  Script,  rer.  I*ng.  205.  ■  l'ertx, 
Script.  II.  520.      M  Srri/t.  rer.  lang  N.  424.      "  D.15.  2.  2'*». 
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hatum  FontanelUnsium^  (625 — 833),  die  auf  gleicher  Grundlage  über  Abte» 
Erwerbungen,  Bezüge  de*  Klotten*  Pontcnclle  und  Krelgnissc  der  Geschichte 
iinterriclilcn;  ein  Anonyme*  chro$iuon  Vtdtistinum*  handelte  von  den  Scidck- 
walen  de*  Klonten«  S.  Waast  Mm  zum  Jahre  899;  im  Anf.  de«  10.  Jhs.  schriet» 
der  C.  Bcrtari  v.  Verdun9  eine  die  Staatsgcschichtc  streifende  kurze 
Geschichte  der  Bischöfe  von  Verdun  ( — 887,  fortges.  —1047),  so  der  IS. 
Dado4  (-j-  923)  Angaben  über  seine  nächsten  Vorgänger  fugte.  Lcgen- 
darisch  anhebend  für  die  Älteste  Zeit,  jedoch  auch  auf  röro.  Schriftsteller 
gestützt,  gestallct  sich  fär  die  letzten  Jahrhundertc  des  Rheimser  A's 
Flodoard*  (y  966)  hisiori«  Kt Mensis  txdeuae  ( -  948)  mehr  und  mehr  zu 
einem  ausführlichen  wertvollen  Gcschichtswcrkc,  das  Verhandlungen,  Briefe, 
Urkunden  heranzieht  und  in  einfacher  Sprache  sachlichen  Aufschluss  über 
bedeutsame  kirchliche  und  politische  Vorgänge  seiner  Zeit  und  der  nächsten 
Vergangenheit  giebu  -  Germanien  mit  seinen  jüngeren  Klöstern  liat  nur 
geringen  Teil  an  dieser  Art  geschichtlicher  Schriften.  Karls  d.  Gr.  Schwieger- 
sohn, der  A.  Angilbe rt  v.  S.  Kiq iiier0  (*[*  814),  hintcrlicss  einen  kurzen 
Bericht  über  Wiederherstellung,  Dotierung  und  Schmuck  Meinen  Klöstern. 
Folctiin  v.  Laubach7  wendet  die  übliche  Form  In  gtsta  abbatum  s.  Berti m 
Sithiensiuw  (649  -902),  die  Kloster-  und  Staatctigcschichtlichcs,  z.  T.  nach 
Urkunden  bieten,  und  in  gesUt  itt^tiium  /Mubicnsium  (637  -  980),  nach  Ur- 
kunden, Heiligenleben  und  Gcschichtswcrkcn,  mit  hübscher  Beschreibung 
der  Lage  des  Klosters,  an;  ebenso  verfahrt  A.  Herigerv.  Laubach9  in 
gtsto  e/ise.  Leodiensmm  (vor  980),  die  mit  Reden  ausgestattet,  jedoch  schon 
mit  dem  ausführlich  erzählten  Leben  des  h.  Kemaclus  (667)  schlicssen. 
Vornehmlich  über  die  eigene  Zeit,  über  die  Bemühungen  des  Klosters 
von  S.  (Sailen  um  Loslosung  von  Constnnz,  über  die  Schicksale  des  Klosters 
zu  seiner  Zeit  und  über  des  A's  Ilartmul  (y  883)  Wirken  verbreitet  sich 
M.  Ratpert  v.  S.  Gallen»  (vor  000)  in  den  msms  s.  GVi///»»  (  884),  in 
die  kurze  Angaben  über  die  Gründung  von  S.  Gallen  einfuhren. 

Als  ein  Versuch  einer  vonnittelallerlichcn  Kirchengeschichtc  lasst 
sich  des  B's  Haimo  v.  Halberstadt11  htstoriac  sacrae  cfitome  auffassen, 
in  der  nach  dein  n.  Test,  und  christlichen  Geschichtsschreibern  die  Haupt« 
vorgänge  in  der  Christenheit  bis  auf  Thcodosius  d.  Gr.  (y  395)  zusammen- 
getragen sind. 

2.  Weltliche  erzählende  Prosa. 

Da  die  Prosa  ausschliesslich  noch  dazu  dient  Kenntnisse  und  Er- 
fahrungen mitzuteilen  und  den  Schöpfungen  der  Phantasie  das  ernste 
Kleid  der  Gclehrtensprachc  unangemessen  erscheint,  sind  es  lediglich  die 
Geschichte  der  Vergangenheit  und  Gegenwart,  Geschehnisse  im  Staat  und 
unter  den  Völkern  und  Schicksale  der  Fürsten,  die  sich  einer  weltlichen 
erzählenden  Prosa  darboten.  Die  geschichtliche  Darstellung  aber  musste 
wieder  bei  der  einfachsten  Form  einsetzen,  auf  die  sie  im  8.  Jh.  ein- 
geschränkt worden  war,  bei  der  annalistischen  (S.  1 10),  und  an  die  unter- 
gegangenen, den  Gelehrten  in  Werken  der  1.  Periode  und  des  Altertums 
entgegentretenden  Formen  der  Zeitgeschichte  (Chronik),  der  Fürsten- 
.  geschieht«  (Biographie),  der  Volks-  und  Weltgeschichte  anknüpfen.  Der 
geschichtliche  Horizont  ist  örtlich,  zeitlich  und  sachlich  noch  unter  Karl 

1  1»ortx  2. 270;  *.N.  Arch.  16.  602.  •  Ptrrlx  13.678;  v  X.  Arch.  !6.4.¥>.  »  l'en* 
4.  36.  *  \Y.\*.  4.  37.  »  Da».  13.  41K).  «  Da«.  15.  173.  T  Ha«.  13.  607;  4.  -,2. 
1  I'  v  r  1 1  7.  1 34.  •  /  i  m  in  r  r  111  a  11 11 .  A'atfirrf.  der  erste  Züricher  Gelehrte  ( 1 878).  Müi. 
s  rttrrl.  Uesrh.  (d.  hist.  Ver.  r.  S.  (,'aUnt)  NF.  3  t«87-);  l»irt*  2.  M.  1 18. 
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d.  Gr.  äusserst  beengt,  die  Aurzeichnungen  dienen  daher  zunächst  unter- 
geordneten Zwecken.  Erst  seit  Einhard  wird  beabsichtigt,  denkwürdige 
Zeitereignisse  der  Zukunft  bekannt  zu  geben,  ihr  Grosses  und  Schreck- 
liche» vor  Augen  zu  stellen,  sie  zu  lehren  und  zu  warnen;  wahrheitsgetreu 
aber  soll  schon  Nithard  in  Karls  d.  K.  Auftrage  Aber  die  eigene  Zeit  den 
kommenden  Geschlechtern  berichten.  Neben  dem  kirchlichen  Gesichts- 
punkt in  der  Beurteilung  des  Geschehenen  tritt  deutlich  im  letzten  Drittel 
des  9.  Jh.  der  nationale  Standpunkt  hervor.  Die  antike  Geschichte  erneuert 
Italien;  die  Prosadichtung  geht  nur  auf  altere  Dichtung  zurück. 

A.  GESCHICHTLICHE  WERKE. 

47.  Annalen.  Die  in  Klöstern  und  am  fränkischen  Hofe  benutzten 
Ostcrtaicln,  auf  denen  für  eine  Reihe  von  Jahren  der  'lag  des  Osterfestes 
vorausberechnet  war  (S.  110),  wurden  zur  Eintragung  von  bemerkenswerten, 
örtlich  oder  weiterhin  bedeutsamen  Ereignissen  verwertet,  deren  unter  dem 
Jahre,  in  das  sie  Helen,  in  wenigen  Worten  gedacht  wurde.  Aus  der 
Xusammenfügung  des  Inhalts  mehrerer  solcher  Ostcrtafcln  ergaben  sich 
annalistischc  Aufzeichnungen  für  eine  längere  Jahrcsf« »Ige  und  vermehrte  An- 
gaben unter  dem  nämlichen  Jahre.  Solchen  Abschriften  schliessen  sich  dann 
Fortsetzungen  und  weitere  Eintrage  an.  Allmählich  werden  die  Mitteilungen 
über  die  einzelnen  Ereignisse  ausführlicher,  und  zusammenhängend  wird  auch 
einer  Reihe  solcher  gedacht  aus  den  Zeiten  des  Einzeichners,  sodass  die 
Darstellung  sich  hier  von  der  chronistischen  nicht  mehr  unterscheidet.  Ver- 
lorene Hofannalen1  für  737 — 834  sollen  verschiedenen  erhaltenen  Jahr- 
büchern zu  Grunde  liegen.  Zu  den  ältesten  Annalen  zählen  Teile  «ler 
tinnalts  des  Klosters  von  S.  Amand",  die  bei  687  und  708  beginnen,  ferner 
die  nach  einem  früheren  Besitzer  so  genannten  annal.  ]\tdVMni*%  die  für 
771 — 99  zeitgeschichtliche  Nachrichten  schon  ausgeführter  darbieten,  die 
über  die  Zeit  Karls  d.  Gr.  namentlich  sich  verbreitenden  grösseren  antiitl. 
/^mrisunses*  (Lorsch)  von  741—88  und  796,  sowie  die  kleineren  Lorschcr 
Jahrbücher5  bis  788  und  817  mit  Ergänzungen  nach  rückwärts  aus  Frcdcgar, 
an  deren  ersten  Teil  die  bedeutenderen  FuUacr  Annalen*  ansetzen. 
Einhard*  wird  gewöhnlich  die  viele  Einzelheiten  mitteilende  Fortführung 
der  grössern  Lorschcr  Annalen  (796  -829)  beigelegt,  in  der  die  Jahre 
741—96  überarbeitet  wurden,  und  die  erfolgreichen  Unternehmungen  Karls 
d.  Gr.  für  die  Sicherung  des  Reiches  nach  innen  und  aussen  der  Nach- 
welt in  schmuckloser,  zusammenhängender  Darlegung  übermittelt  werden 
sollten.  Nach  dem  M.  Enhard  v.  Fulda",  der  die  Fuldaer  Jahrbücher 
aus  Einhard  ergänzte  (620 — 829)  und  bis  829  fortsetzte,  erzählt  der  unter- 
richtete Rudolf  v.  Fulda*  weiter  über  die  Ereignisse  im  ostfränkischen 
Gebiet  bis  863;  ein  Ungenannter  besonders  von  Verhältnissen  und  Kämpfen 
im  Slavenreiche  bis  882 l0,  ein  dritter  bis  887  11  und  ein  letzter  in  blumigen 
Wendungen  über  die  Auflösung  des  karoiingischen  Reiches,  bis  901". 

Im  Westgebiet  fügen  sich  an  die  nach  Einhard  benannten  Jahrbücher 
die  an/M/.  S. /iertini,  741  IT.,19  an;  ein  Ludwig  d.  Fr.  wohlgesinnter  Romane 
gelangte  bis  835",  Prudentius  v.  Troyes16,  der  Urkunden  heranzieht, 


1  W  at  t  en  Uacli .  (7esrJiifhtst/n.  I,  130  IT..  l8u  IT.  \Y.\s.  s.  die  mmogra^/iisfke  Litte* 
ralur  zm  den  einzelnen  (leschithtr.i'erken.  •  l*ert/.  I,  (.  •  D.i.«.  S.  7.  *  Dav  S.  134. 
»  Da*.  112.  «  Da».  IH<»:  s.  N.  Aich.  17.  M*>.  1  l'erlx  I.  133.  •  Da«.  337-  9  Da». 
34.T     w  Da».  37V     11  I»a».  39.-,.     ,f  Da».  '»  Da*.  4 IV;  eil.  Waitx  (1HK3). 
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streng  Regen  Ludwig  d.  Fr.  sich  äussert  und  sorgfaltig  über  Vorgänge  in 
Frankreich  und  Spanien  berichtet,  bis  861,  bis  882  Hinkmar  v.  Rheims1, 
der  bei  einzelnen  Jahren  besonders  eingehend  verweilt  (s.  B.  876),  seines 
eignen  Anteils  an  den  Vorgängen  gedenkt  und  seit  876  weniger  nach- 
sichtig über  Karl  d.  K.  urteilt  als  zuvor.  An  Hinkmar  wohl  fugte  Flodoard 
v.  Rheims*  seine  Annalen  an  (—966),  die  mit  Karl  d.  K.  beginnen  und, 
nach  einer  Lücke,  für  die  Jahre  910—66  mit  ausgebreiteter  Kenntnis  der 
Verhältnisse  Frankreichs,  Lothringens  und  Italiens  über  Staat  und  Kirche, 
Miimnclscrscheiniingen,  Wunder  und  Gesichte  unterrichten.  Weniger  Kennt- 
nis  der  Zeitgeschichte  verraten  andere,  knapper  gehaltene  Jahrbücher,  wie 
die  von  Äaa/ru 5  (640 — 87.)),  die  von  864  an  besonders  auf  die  Normannen* 
einfalle  und  gelegentlich  auch  auf  Witterung,  Krntc  und  Krankheiten  ein- 
gehen, die  annales  r.  S.  Il'aasl*,  die  selbständig  für  874  -000  und  sach- 
licher über  die  Normannen  und  französischen  Verhältnisse  l>erichten  u.  a.  m.4 
Bis  ins  14.  Jh.  si  tzen  sich  an  begünstigten  Orten  in  der  nämlichen  Forin 
die  Jahrbücher  fort6,  die  der  ferneren  Geschichtsschreibung  zu  einer  der  wich- 
tigsten Grundlagen  für  die  Hinsicht  in  die  Folge  der  »eignisse  wurden. 

Italien  sowie  Spanien,  wo  nur  ein  dürftiges  throuican  /riemst1 
(563  -082),  wesentlich  auf  Iria  Bezug  nehmend,  begegnet,  und  Kngland 
scheint  die  Annalistik  bis  zum  Knde  des  10.  Jhs.  fremd  geblieben  zu  sein; 
ebenso  die  überhaupt  nur  spärlich  vertretene 

48.  Fürsteiigeschichtc.  Um  eine  grössere  Menge  von  Ereignissen, 
die  tlie  erfolgreiche  Regierung  eines  hervorragenden  Fürsten  besonders 
denkwürdig  erscheinen  y.u  lassen  vermochten,  im  Zusammenhang  vorzuführen, 
war  die  Jahrbtichform  ungeeignet.  Den  Belesenen  bot  sich  das  Muster 
xu  solcher  Darstellung  in  der  alten  Lebensbeschreibung,  in  Suctons  Kaiser- 
biographien z.  Ii.,  ilar.  Diesem  Vorbild  in  der  Hinrichtung,  in  der  Betrach- 
tungsweise und  selbst  im  Ausdruck  folgend,  entwirft  denn  auch  der  erste 
weltliche  Biograph  des  Zeitraums,  Hinhard*,  in  der  des  grossen  ersten 
Kaisers  des  Abendlandes  würdigen  vita  Karali  ma^ni,  in  reiner,  allerdings 
nicht  unabhängiger  Schreibart  und  objektiver  Darstellung,  ein  Bild  von 
dem  machtvollen  Hüter  und  Ordner  des  Frankenreichs,  von  seinen  Kriegs- 
listen und  seiner  Staatsverwaltung,  seiner  Lebensweise,  seinem  Khe-  und 
Familienleben  und  seinem  Wesen,  dabei  sprechenden  Einzelheiten  und  That- 
sachen,  tlie  zur  Verdeutlichung  dienen  können,  den  Vorzug  gebend  vor 
den  Floskeln  der  Heiligenleben.  Dagegen  behält  der  minder  belesene 
Chorb.  Thegan  v.  Trier9  (y?)  in  einer  an  Einhards  Annalen  sich  an- 
schliessenden, von  gelehrtem  Prunk  nicht  freien  vita  LuJavici  imp.  ( — 835) 
die  Jahrbuchdarstellung  bei,  die  er  nur  bei  der  gelegentlichen  Zeichnung 
der  Person  des  Kaisers,  in  Urteilen  über  L's  Söhne  und  treulose  Bischöfe 
niederer  Herkunft,  sowie  mit  biblischen  Parallelen  durchbricht.  Ebenso 
ordnete  noch  der  sog.  Astronomus10  seine  anziehende,  leidenschaftslose, 
eine  Fülle  von  Miterlebtem  verwertende  vita  Lmlavici  imp.  (769 — 840)  an. 

Hin  lebhaftes  Bild  davon,  wie  sich  drei  Generationen  nach  Karl  d.  Gr., 
Ereignisse  aus  der  Zeit  des  bewunderten  Kaisers  und  Züge  aus  seinem 
Leben  im  Kopie  eines  niederen,  der  Bücher  entbehrenden,  auf  Aussagen 
seines  Lehrers  und  eines  alten  Soldaten  angewiesenen  Geistlichen  dar- 
stellten, gewähren  die  in  Karl  d.  D.  Auftrag  aufgezeichneten,  in  lächerlich 
geschraubter  Rede  gehaltenen  gesta  Karali  ma^ni  des  Mönches  v.  S.  Gallen11 

1  PcrU  l.  4.V>.  1  Das.  \\,  36:1.  •  iMs.  •„'.  217.  4  Da*.  I.  51  n.  *  I*a*. 
IW.  I  u.  IT.  •  Wullrn  liaili .  I.  c.  IM.  1  u.  2  vrr«ch.  O.  T  Ar/««*  tagr.  2o.  «>ij8.  •  Jalfr 
Mm  f  W.  S.  4H7  u  .1.  •  Vvrtt  2,  .V»-» ;  vgl.  /•Wirk.  5.  dttek.  Ceseh.  10.  ••Peru. 
2.  '•  J  it  r,'..   I/,.«.  <*W  S.  *,jH  11  a. 
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(o.  8&i),  die  das  Schaffen  der  Sage  im  9.  Jh.  ahnen  lassen,  wenn  Karl 
iL  Gr.  darin  zum  Stärksten  und  Weisesten  seiner  Zeit  idealisiert,  mit  Karl 
Martell  eins  und  Herr  des  heiligen  I  .and es  wird  und  die  Schwertmessung 
>'>niimrat,  wenn  Pipin  mit  dem  I,öwcn  kämpft  und  von  märchenhaftem  Tcufels- 
tpuck  mit  gleicher  Überzcugthcit  berichtot  wird,  wie  von  der  humorvollen 
Art.  mit  der  Karl  des  Richtcramtes  waltete,  Hochmut  beugte  u.  s.  w.  Nicht 
gänzlich  frei  von  Sago  halten  sich  die  gesfit  Dagoforti  eine«  Mönchs  von 
S,  Denis1  (io.  Jh.),  der  über  geschichtliche  und  legendarische  Quellen 
verfugt. 

49.  Weiter  verbreitet  ist  und  stilistisch  mannigfaltig  behandelt  wird 
die  Zeitgeschichte,  eine  entwickeltere  Annalistik,  bei  der  von  den 
Verfassern  Miterlebtes  in  breiterer  Ausführung  und  nach  verschieden  weitein 
Gesichtskreise  vorgetragen  wird,  wenn  nicht  nur  einzelne  bedeutsame  Kreig- 
nisse  behandelt  werden.  Voran  stehen  die  von  Karl  d.  K.  veranlassten  ///>/<#• 
ritrum  iifri  des  Sohnes  Angilberts,  Nithards  v.  S.  Riquicr*  (y  844), 
der  den  Nachkommen  die  Walirheit  über  den  Streit  zwischen  1  .udwigs  d.  Kr. 
SOhnen  «larlegcn  will,  und  eingehend,  mit  teilnahmsvoller  Betrübnis,  sach- 
lich und  wahrhaft,  hie  und  da  in  geschraubten  Wendungen,  die  Kampfe 
out  ihren  Anlässen  und  die  Verhandlungen  der  Brüder,  deren  Wesen  ge- 
schildert wird,  zusammenhängend  beschreibt.  In  Kngland  zeichnete  erheb- 
lich später  der  B.  v.  S  her  hörne,  Asser3  (y  910),  in  res  gestae  Ael/redi, 
mit  Benutzung  der  angelsächs.  Chronik,  Ereignisse  in  Kngland  von  849 — 
6&7  auf.  Memoirenartig  sind  des  seine  Persönlichkeit  überall  heraus- 
kehrenden B.  v.  Cremona  Liudprand4  (y  u.  972)  geschichtliche  Bücher, 
der  in  der  ironischen  Abfertigung  {Antnfwd.  5,  29)  und  der  schadenfrohen 
Verhöhnung  seiner  Gegner  (vgl.  das.  4,  28  über  den  Tod  Gislcberts,  der 
in  den  Fluten  des  Rheins,  qiun  yiwnhwi  /rar  multitudine  sorhert  non  fH*tuit% 
ertrank),  in  seiner  mit  Kenntnis  griech.  Wörter  sowie  mit  Phrasen  aus 
:  Terenz  und  Juvenal  prunkenden  gelehrten  Selbstgefälligkeit,  in  der  unver- 
i  kolenen  Äusserung  seines  Verdrusses  über  Geringschätzung,  in  ungenauen 
\  Zeitangaben  und  leichtgläubig  nachgesprochcncn  Gerüchten  den  Geistlichen 
and  Geschichtsschreiber  gleich  sehr  verleugnet,  aber  ergötzlich  darzustellen 
versteht.  Seine  über  die  Geschichte  Italiens,  über  Krcignisso  in  Deutsch- 
land und  im  Orient  in  loser  Zusammcnordnung  der  ihm  direkt  oder  durch 
Augenzeugen  bekannt  gewordenen  Thalsachen  unter  Mitteilung  auch  be- 
denklicher Anekdoten  sich  verbreitende  ,ittta/x>ttosis:i  (888—  950),  die  Freund 
und  Feind  mit  ihrem  Masse  misst,  mischt,  nach  den  älteren  Vorbildern,  ge- 
tandene  und  ungebundene  Rede,  unterbricht  die  Krzählung  mit  Reden  (selbst 
verunzierten)  der  handelnden  Personen  und  Betrachtungen  und  dient  zugleich 
Geist  und  Wissen  des  Verfassers  ins  Licht  zu  setzen.  Unvollendet  wie 
dieses  Werk  licss  L.  auch  res  gestae  Ottoiiis  mtgiti*  über  Vorgänge  in  den 
Jahren  963  u.  4,  bei  deren  Vorführung  er  seines  Anteils  daran  nicht  ver- 
säumt zu  gedenken  und  Widersacher  des  von  ihm  aufrichtig  bewunderten 
Kaisers  verspottet  und  verhöhnt.  Über  byzantinischen  Hochmut  und  Prunk 
iassert  er  seine  Verachtung  in  der  drastischen  Schilderung7  seiner  Erleb- 
nisse auf  der  Gesandtschaft  nach  Konstautinopcl  (068),  die,  von  Leiden- 
•chaft  getragen,  vorzüglich  gesehrieben  ist,  und  den  seiner  Überlegenheit 
«ad  Würde  sowie  der  Herrlichkeit  des  von  ihm  vertretenen  Volkes  auch 

1  frtdtftrh  ei  atia  thron,  cd.  Kruse  Ii.  I.  3«jf>;  Script,  rtr.  Mtrtving.  2.  ."«oy;  vgl. 
Rajaa.  Origini  dett  /yvy*»  fr a  tuest  (IK84).  S.  146.  •  l»ert*  2,  M**  »••  n-  3  ',,<w- 
hht  Er  Um  hu.  I  (1848).  S.  4*>7-  4  Optra  amuia  /..  rtr.  |)  Am  tu  Irr  (1*77);  K"»|»kr.  de 
tut  et  serif*,  Z.  (1842).  »  Perts  3.  264;  /..  Optra  ed.  Dammlcr  (1877)  *  VvMt 
IXT*.  r»A  m  111  Irr  I  r      -Peru  3.  347;  l>A  mittler  I.  c 
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*n  den  Stunden  beschämender  Demütigung  nicht  vergessenden  Staatsmann 
und  den  auf  da»  eopiosum ,  brere,  Stenern  und  /forieium  zugleich  sich  ver- 
stehenden Schriftsteller  {Antetp.  1,  22)  von  der  glänzendsten  Seite  jteigt 
Schlicht  ist  hiergegen  dio  Art  des  M.  Richer  s.  Rheims1  (—998),  eines 
Schülers  Gcrbcrts,  der  besonders  westfrankische  Geschichte  (888 — 998), 
in  historhirttm  /.  IV,  vorführt,  in  loser  Ordnung  von  da  an,  wo  seine  Haupt- 
quelle,  Flodoard,  endete  (965),  sich  neben  der  Zeitgeschichte  mit  den 
Angelegenheiten  der  Rhciraser  Kirche  und  Schule  befasst  und  manche 
kulturgeschichtliche  Erscheinungen,  selbst  die  eignen  Bemühungen  um  die 
ileilkunst  xur  Sprache  und  seine  Königstreue  und  Vaterlandsliebe  zur 
Geltung  bringt.  Seine  Darlegungen  erleiden  durch  Anwendung  der  antiken 
Bezeichnungen  für  Stande,  Ämter,  Kinrichtungcn  und  Volksnamen  (eins, 
consttl.  cohortes,  Helgae*  OlUie  u.  s.  w.)  des  MA.  allerdings  Kinhusse  an 
Klarheit,  werden  jedoch  ebenfalls  durch  Reden  belebt. 

50.  Die  Volksgeschichte  wird  nach  Gregor  v.  T.  und  Isidor  da 
wieder  aufgenommen ,  wo  Stämme  der  einstigen  Selbständigkeit  verlustig 
gehen,  bei  Langobarden,  Sachsen,  liritoneu  und  Goten.  Nur  ein  kleiner 
Teil  sagenhafter  Kriniicrungeti  wird  darin  forterhalten.  Was  Paulas 
Diaconus?  aus  llacda,  Gregor  v.  T.,  dem  Leben  der  Päpste  und  ver- 
lornen Quellen,  aus  mündlicher  Überlieferung  und  durch  Miterleben  von 
den  Thatcn  seines  Volkes  kennen  gelernt  hatte ,  teilt  er  in  einer  kisU*rt<i 
htn^obitnlorttm  ( — 744)  in  warmer,  von  geistlichen  Krwägungen  unbetrrter 
Teilnahme  für  seines  Volkes  und  der  Fürsten  Geschick,  zwanglos  in  fesseln- 
der Kr/.ählung  und  ungekünstelter  Sprache  mit,  die  in  den  Vers  übergeht, 
wo  Hcwtindcrung  zu  ausdrucksvollerer  Rede  drängte.  Verkürzt  und  in 
ilaliaiiisiertem  Latein  fortgesetzt  wurde  P's  noch  öfter  ausgeschriH»enes 
Werk  vom  Pr.  Andreas  v.  Bergamo*,  der  bis  877  nachträgt,  qu<wtum  per 
sei  w  litterarnm  seit  per  ,tnti</tu>s  homines  potuit  vertiefter  seire.  Kin  andrer 
Montccassincr,  der  D.  Krchcmpert  v.  Henevcnt4,  schloss  an  Paulus  die 
Geschichte  des  Fürstentums  Benevent  ( — 889),  die  Krzählung  der  unglück- 
lichen Kämpfe  der  Italiener  und  Griechen  mit  den  Sarazenen  und  des 
Streites  unter  den  südital.  Herrschaften  an,  wobei  auch  er,  wie  sein  Vor- 
gänger, Vers  und  Bibel  wort  an  gegebener  Stelle  auftreten  lässt.  Bis  za 
Otto  II.  gelangte  später  der  Mönch  v.  Salerno5  (tt.  978)  in  einem  mit 
Lohgcdichtcn  auf  Langobardenfürsten  ausgestatteten  chroiticon  (747 — 974)» 
das  zti  bekannten  Grundlagen  einiges  Kigne  aus  den  süditatieuischen  Kriegen 
uml  aus  der  altern  Geschichte  einiges  Sagenhafte  (c.  Ii.  12)  fugt,  leicht 
verständlich,  aber  ebenfalls  nicht  frei  von  unlatein.  Wortformen  isL  Kürzere 
Aufzeichnungen  über  die  Geschichte  der  langobardischen  Herrschaften  geben 
nebenher*.  —  Linen  dürftigen  Abriss  einer  Krankengeschichte  stützte  ein 
Krchanbcrt7  (brevitirium,  826;  fortges.  bis  881),  vornehmlich  auf  die  fest* 
Fmncorttm  (S.  log).  —  Line  Sachsengeschichte,  r  er  um  gest.  Saxoweorum  /.  III 
(«•  °7.0.  entwarf,  von  Begeisterung  für  seine  Volksgenossen  erfüllt,  für 
Ottos  d.  Gr.  Tochter,  Mathilde,  der  M.  Widukind  v.  Corvey«,  der  in 
gedrängter,  an  Sallust  gebildeter  Schreibart,  Selbsterfahrnes,  von  einem 
ältren  Gewährsmann,  A.  Hovo  v.  Corvey  (—890)  Berichtetes  und  der  Fama 
entnommene  Stammes-  und  andre  Sagen  (1  ,  13.  18  u.  a.)  vorfuhrt  und 
die  Zeit  Heinrichs  I.  und  Ottos  1.  eingehender  behandelt.  —  Noch  mehr 
epenartigen  Stoff  verarbeitet  die  rednerisch  gehaltene  historia  Brikmum 

•  PerU  :i.  .V>l.  •  Script,  rtr.  Lang.  \2U.  *.  N.  Anh.  5.  5«.  1  Strip,  rrr. 
iMttgoh.  zao.  •  Das.  S.  231.  *  PcrU  3.  407.  •  Script,  rer.  Lsm[**-  '  Perlt 
2.  327.       •  ihn.  3.  416;  ed.  Wails  (\bS2*)\  Köpke.   WidukimJ  r.  A'#rwr  (1867); 
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unter  dem  Namen  eines  Nenn  in  s1,  der  bald  ins  9.,  bald  ins  10.  u. !  1.JI1.  ge- 
tetzt  vird;  sie  verbindet  den  Namen  Briten  nach  gelehrter  Deutung  mit  einem 
^geblichen  Abkömmling  des  Acneas  (Brutus)  und  erzählt  hauptsächlich 
sagenhafte  Vorgänge  unter  sagenhaften  britischen  Fürsten  (Vortigern,  Ar- 
thur a.  a.)  und  über  den  Zaubrer  Merlin.  —  In  Spanien  schlicssen  die 
Nachrichten  aus  der  Gotenzeit  mit  des  U.  Sebastian  v.  Salamauca* 
(u  SSo)  bedeutsamen  Kreignisscn  aus  der  Zeit  von  Wamba  bis  Ordofto  I. 
(072 — 866)  gewidmetem  ehroticon. 

51.  Weltgeschichte.  Wenigstens  zu  Obersichten  über  Haupthcgel»- 
nisse  in  der  Geschichte  der  abendländischen  Christenheit  in  annalistischer 
Aafrcihung  kommt  man  im  Frankenreich  und  in  Italien  an  der  Hand  ältrer 
Grschichtsquellcn  \  zusammenhängendere  Krzählung  tritt  wie  in  den  Annalen 
Ues  g.  Jhs.  meist  da  ein,  wo  der  Verfasser  seine  eigne  Zeit  erreicht,  die 
er  aus  dem  nationalen  Gesichtspunkte  aufzufassen  und  darzustellen  pflegt. 
Aof  die  allgemeinsten  Vorgänge  ältrer  Zeit  beschränken  sich  die  frühesten, 
ric  die  chronica  Je  sex  aetitihis  mumii*  (  -  810)  und  die  mit  eignen  Nach- 
richten über  Aquitanien  versehenen  von  Moissac4  (--818),  die  aus  ältren 
kirchlichen  Übersichten  über  weltgeschichtliche  Ereignisse  und  aus  den 
neueren  Jahrbüchern  schöpften.  Iiis  auf  Adam  ging  der  B.  Frechulf  v. 
Usieux*  (yg.  853)  in  seinen  zusammenhängend  darstellenden,  den  Wort- 
laut seiner  Quellen  (14  genannt,  dabei  Cäsar)  aber  festhaltenden  historia» 
ran  libri  zurück,  die  schon  beim  Tode  Gregors  d.  Gr.  enden.  Ados  v. 
Vicnnes  chronic*»!  «bis  869;  Forts.  -877,  1031)  nimmt  aus  der  röm.  Ge- 
schichte einige  neue  Kinzelnheiteu  auf,  und  durchmisst  auch  die  jüngere 
Zeit  in  grossen  Sprüngen.  Gleich  ihm  knüpfte  der  A.  Regino  v.  Prüm* 
m  seiner  vielbcnutzten  chronica  (  ~9°8)  die  fränkische  Kaiserreihe  an  die 
r<nui»che  an;  er  geht,  um  den  Zusammenhang  der  Ereignisse  besonders 
Wesifrankens  der  eignen  Zeit  (v.  8O0  au)  darzulegen  bis  auf  Christus  zu- 
rück, folgt  bekannten  Grundlagen  für  die  römische  und  fränkische  Epoche, 
zeigt  eine  richtige  Auffassung  von  Personell  und  Dingen  seines  Jahrhunderts, 
oed  erzählt  von  ihnen  sachlich  und  schlicht  (fortges.  •-  967)*.  Die  Lango- 
bardengeschichte  verbindet  so  mit  der  allgemeinen  Geschichte  das  klöster- 

in  der  Sprache  italianisierendc,  bei  Christi  Geburt  anhebende  chroni- 
/*cf— 968)  des  M.  Benedikt  v.  S.  Andrea  Ute  mimte  Soractep,  der  mit  den 
Ansahen  seiner  Quellen  (Haeda,  Lorsch.  Ann.)  gelehrte  Sage,  wie  die  von 
Karls  d.  Gr.  Reise  nach  Palästina,  und  andres  Unverbürgte  vermischt.  In 
England  begnügt  sich  in  seinen  auf  die  Sachsenchronik  gestützten  4  kurzen 
Huchem  chronica  von  Christus  bis  974  Kthel  weard  10  (y  n.  974)  auch  im 
'o.  Jh.  noch  mit  dürftigen  Angaben.  Das  kurze  weltchrnnistisch  angelegte 
«panische  ckronieon  Ai/*etttenselx  ( — 883),  das  auf  geographische  Angaben 
rad  chronologische  Hauptpunkte  seit  der  Gründung  Roms  spanische  Ge- 
richte folgen  lässt  (mit  Bischofslistc;  9  leon.  Verse),  wusste  der  Fort- 
wzer,  der  M.  Vigilas  v.  Albelda  (—976),  nur  in  wenigen  Punkten 
nin-rzufuhren  und  zu  erweitern. 

5».  Antike  Geschichte.  Die  Geschichte  Italiens  vor  den  I»an- 
«"barden  seiner  Zeit  wieder  bekannt  zu  machen,  war  eine  dem  Eangobarden- 
»hlnriker  Paulus  Diaconus1*  nahe  liegende  Aufgabe,  die  er,  im  Auftrage 

«  .Uw.  tut.  Brit  \  S.  47:  *•  Heeser.  A>  Tn>fa»ersa?e  der  Britten  <\HHft)  S 
1  Fj^im  sagrsda  \.\.  47*.       *  l'rrl/  2.  2.V»;  KuU.ir.  .Um lest«   Viudotoueusi*  07'»D 
N  '»-2.     •  I'rrt*  l.  282.  2.  2.i7.     4  M.  loft.      *  M.  i»:i.  PirU  2.  .U.->.      *  Perl* 
1  .V«7;  r*i.  Kurie s.  N.  Arch.  I.V  2«>.V      •      N.  Arcfi.   |6,  *>IH.      •  Perlt 
»•  Mm.  tut.  Brit.  1.44V.     11  smgr.  13,  4:13.  u.  422.      •«  timt/vf,  Brnuar. 
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Adclberga*»  Tochter  des  K.  Desiderius,  ausführte,  indem  er  in  einer  Jkistoria 
Romuna  das  brevhriuni  des  Eutrop  bearbeitete  und  durch  Aarelias  Victor, 
Jordanis  sowie  geläufige  Geschiclitswerke  nach  rückwärts  and  vorwärts,  bis 
auf  Ks.  Justinian,  ergänzte,  eine  Krneuerung  der  röm.  Geschichte,  zu  der 
als  Fortsetzung  ein  Auszug  aus  Ps  I.angobardcngescliichte  bald  nachher 
gefugt 1  wurde,  und  aus  der  eine  vielgebrauchte  Gesamtgeschichte  Italiens, 
dW  htstorm  misctlla*  eines  Land ulf  Sagax  (9. — 10.  Jh.),  bis  813  nach  be- 
kannten Schriftstellern  fortgeführt,  hervorging.  Die  Kenntnis  griechischer 
Geschichte  beschrankt  sich  auf  Alexander  d.  Gr.,  dessen  romanhaftem  griech. 
Hingraphen,  Pscudokallisthcncs3  (u.  200  n.  Chr-),  eine  neue  kürzende  Über* 
tragung,  historia  de  frtlüs*  durch  den  neapolit.  Pr.  Leo4  (10.  Jh.  2.  II.) 
in  italianisierendem  I*alein  zu  Teil  wurde,  in  dessen  Zeit  auch  die  phan- 
tastischen indischen  Briefe*  Alexanders  an  den  Pr.  der  Bramanen,  Dindimos, 
und  an  Aristoteles  über  die  Wunder  Indiens,  2  Briefe  des  Dindimus  an 
Alexander  und  das  die  Wunder  des  Bramaneulandcs  ebenfalls  berührende 
Citmmonitoriiim  Pdlittdü*  aus  dein  G riech,  wieder  ins  I.atcin.  übertragen 
worden  sind. 

II.  KRZUILLNDK  J'KOSAÜICHTUNG. 

5.).  Sie  besteht  nur  erst  in  der  Form  der  lehrhaften  Fabel  und  dem 
Hei  spiel,  von  dein  die  Predigt  Gebrauch  macht.  Fabeln  überliefert  eine 
ehemals  Weisse nhurger  Iis.  des  10.  Jh.7,  in  der  zu  einer  Prosaauflösang 
des  Phüdrtis,  die  im  Namen  des  Aesop  einem  Rufus  gewidmet  wird,  18 
weitere  Prosafabeln,  von  denen  6  sich  auch  anderwärts  finden,  hinzugefügt 
sind,  und  ferner  das  einem  Tiberinus  gewidmete  Buch  mit  83  Fabeln  eines 
unbekannten  Koinulus*  (10.  Jh.),  der  sich  vom  Wortlaut  des  Phädras 
weiter  entfernt,  32  bei  Ph,"  nicht  vorhandene  (darunter  einige  im  Weissenb. 
Cod.)  mitteilt  und  Phädrus  ftir  laiigere  Zeit  wieder  in  Vergessenheit  bringt. 

Kin  Beispiel,  das  als  Märchen*  noch  heute  erzählt  wird,  (licht  B.  Rather' 
in  einen  seiner  Sermoues  ein,  der  zugleich  auf  eine  Fabel  des  Phädrus 
anspielt,  die  Anekdote  nämlich  vom  Ratgeber  eines  Königs,  der  durch 
Befolgung  des  klugen  Rates  seines  Vaters  dem  Tode  entgeht. 

B.  DICHTUNG. 

1 

1 1  n  111  im  Irr.  DU  At.  Cl><rtitferHMi*  Jer  tat.  /HekiuHg  mms  der  Zeit 
d%r  A'ardiugtr,  N.  Au  ll.  IV.  •  l>»T.v.  iWiae  hl.  aevi  Cmrelimi  I.  II. 
(IKHI.  84)  ;  Truulir.  IWtof  hl.  *ei4  Card.  III  I  (1886).  —  S.  noch 
S.  U  ..II«.  Werke. 

Fast  erloschen  im  8.  Jh.,  wurde  die  Kunst  metrische  Verse  zu  bilden 
seit  Karls  d.  Gr.  Bemühungen  um  Hebung  der  Schulbildung  wieder  geübt; 
hoher  geschätzt  von  den  neuen  Nachahmern  der  rom.  Dichter  als  der 
rhythmische  Vers,  der  ihnen  nur  als  poetischer  Zeitvertreib  diente  (/udere), 
und  die  angelernte  rednerische  Kunst  wegen  seiner  grösseren  Ungezwungen- 
heit  nicht  wohl  zu  zeigen  gestattete,  ist  der  metrische  Vers  doch  nicht  im 
Stande  den  rhythmischen  zu  verdrängen,  der  nur  von  wenigen  Arten  der 
.  metrischen  Dichtung,  am  entschiedensten  von  der  gesellig-hofischen  Poesie, 

•  I\iitrpf>  /tr,i\  9  I  >.k.  *  «I.  M  u  1 1  v  r  i  Paris  I H47).  4  I. a  11  <l  j«  r .1  f.  Die  rita  .lies. 
M.tiet  Archipresh.  !*>  (188»);  \j»l.  NAhIrkc  in  Denksekr.  «ler  W.  ./*.,  I*hil.  Iti«t.  l'l.  IH*J»; 
Zs.f.Jtsck.  Phil.  17.  t>8;  lH.  W.V  *  ti,mi.  F,*rseM.  h.*K\.  *  Ikrvicux.  M/jWu*» 
lahm  2  (l88.|).  14*».  '  llcrvitrux.  2.  17'»:  Ooierlev  A\>mu/tt*  II870).  •  GrtoiM. 
Kinder-  n.  //ausmlrs*.«  3  (\Ü22).  \',<>.     *  M.  \;¥t.  72y;  *.  Haupt  ls.  8,  21. 
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dem  huldigenden,  preisenden  Kunstlied,  ausgeschlossen  wird  und  überall 
Anwendung  findet,  wo  die  Sache  wichtiger  scheint  als  Worte,  wo  der 
Dichter  zu  tief  ergriffen  oder  zu  lebhaft  ergötzt  ist,  um  nach  anderen  als 
dem  natürlichen,  unre flektierten  Ausdruck  für  sein  Dunken  und  Empfinden 
zu  suchen.  Ob  geistlich  oder  weltlich,  ist  der  Gehalt  der  sachlichen 
rhythmischen  Dichtung  fast  durchaus  ein  grosserer  als  der  der  mehr  for- 
malen metrischen  Poesie,  die  den  Beifall  gelehrter  Beurteiler  sucht,  Bild  und 
Wendung  des  Ausdrucks  den  Vorbildern  abborgt  und  sich  an  deren  klang- 
vollen Worten  berauscht.  Der  metrische  Dichter  zeigt  öfter  als  zweites 
Gesicht  das  seines  Musters,  mehr  das  Krlernte  als  sich  selbst.  Die  gesuchte 
Dunkelheit  brachte  das  halbe  Verständnis  der  antiken  Dichter  und  der  Tief- 
sinn der  Bibel  bei  den  neuen  metrischen  Dichtem  mit  sich  (s.  Hraban, 
Je  inst,  dtric.  3,  c.  2),  sie  galt  gleichfalls  als  dichterisch.  Im  geistlichen 
Liede  war  der  rhythmische  Vers  längst  eingebürgert,  bedeutsame  geschieht* 
liehe  Kreignisse  rufen  häufig  rhythmische  Gedichte  hervor,  legendarische  und 
beschreibende  in  rhythm.  Versen  wenden  sich  wohl  auch  an  gebildete  Laien. 

Der  Arten  des  metrischen  Gedichts  sind  kaum  mehr  als  zuvor, 
mannigfaltiger  werden  immerhin  die  Vorwürfe.  Die  Energie,  mit  der  das 
Technische  bewältigt  wurde,  ist  hcwuudcrswcrt  genug,  in  Betracht  der 
Hilfsmittel  der  Zeit.  Die  Unfreiheit  in  der  Darstellung  und  Struktur  konnte 
nicht  geringer  sein  bei  der  unbedingten  Anerkcnnunng  der  Muster.  Darum 
wurde  auch  wenig  oder  nichts  Dauerhaftes  erzeugt.  Die  Wirkung  der 
Dichter  der  Zeit  Karls  d.  Gr.  und  Ludwigs  d.  Fr.  beginnt  bereits  im  An- 
fang des  10  Jh.  zu  erlöschen.  Ihre  Poesie  war  eine  geschriebene;  die 
Bildergedichte,  nur  geschrieben  verständlich,  zeigen  deutlich  die  Bedacht- 
nahrae auf  die  äussere  Form  und  auf  das  Auge  des  Lesers.  Kirchliche 
Melodien  wurden  vermutlich  oft  rhvthm.  Gedichten  zu  Grunde  gelegt  (vgl. 
des  Paulin  v.  Aquilcja  Gedicht  auf  Erich,  jTr).  Eigentümliche  Arten 
derselben  werden,  wie  bruchstückiirtig  die  C berlieferung  der  geringgeschätzten 
rhvthm. Littcratur  auch  sein  mtisstc,  nicht  untergegangen  sein,  da  der  folgende 
Zeitraum  in  der  rhythm.  Dichtung  keine  Zwischenglieder  vermissen  lässl. 

I.  KIRCHLICH*:*  LIKI>. 

54.  Gottesdienstliche  Lieder  auf  Christus,  Maria,  Apostel  und  Heilige 
and  das  Gebet  treten  nach  wie  vor  in  der  Form  der  Hymne  in  einheit- 
licher Strophe,  in  der  neuen  Form  der  Sequenz  mit  Wechselstrophen,  und 
als  Tropus  auf.  Nur  zu  geringem  Teile  sind  Verfasser  von  Hymnen  und 
Sequenzen  bekannt,  das  meiste  in  Hss.  des  9.  und  10.  |h.  ist  unhenannt, 
und  in  diesem  Falle  auch  die  Abfassungszeit  fraglich.  Der  rhythm.  Vers 
überwiegt  in  der  Hymne,  der  Reim  ist  noch  selten  durchgeführt. 

Unter  den  Hymnen  in  Hss.  des  8. — 9.  Jh.  hei  Monc,  Hym,  ist  der  jD4 
angewendet  bei  No.  30.  3 1 *.  139*.  141*.  272.  277*.  279*.  287*.  288*.  321*' 
67  t*  674. 688*».  788aaaa,  1019 1069* dertr.8Silbner4  bei  Monc  Xo.  269; 
4  r-7Silb.  aabb  in  einer  Fürbitte  aus  Irland  des  8.  Jh.,  Xo.  270;  bei  Morel 
Itymntn  der  jD4  bei  No.  320 1 ;  bei  ( >zanam,  /M.  />/<*</.  ßour  sert'ir  h  Chi  st. 
litt,  de  r/taiii  (1850),  unter  geistlichen  Dichtungen  in  einer  ital.  Hs.  des 
9.  Jh.,  der  jD4:  S.  234*.  236*.  243  aabb,  252.  254*;  der  t'1'4  S.  255;  der 
jTr.  3-:  1  Adon.  S.  248;  die  sapph.  Stroph.  S.  232.  238.  239.  241.  247. 
250.  251.  Demselben  Jahrhundert  werden  ein  berühmtes  sapph.  Lobgedicht 

•  u  N.  Aren.  4.  iftf. 
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auf  Johanne«  den  Täufer 1  und  zwei  Hymnen  in  nie  Hendec.  4  angewiesen 
bei  Düna.  P.C.  1,  84  (Morel  No.  173)*  und  Mone  No.  647.*  Unbekannten 
Verfassern  der  1.  Hälfte  de»  g.  Jh«.  gehören  die  17  unter  Hrabans  Namen 
sonst  gedruckten  I«obgedichtc4  auf  die  Caritas,  Christi  Geburt  und  Krechcinung, 
auf  Petrus  und  Paulus  u.  a.  sowie  Gebete  in  sapph.,  askl.  Str.,  im  dacL  Tr, 
phalac.  Hendec,  jTr,  Adon.,  tT  2  u.  3xciL.  und  jD  an.  Unglcichroässig  gebaut 
ist  ein  Lobgedicht  auf  Gott*  in  %.  T.  erkennbaren  tT2-f-Refr.  alpha  beL, 
auffällig  die  Form  jD7  eines  Dreicinigkeitehymnus,*  Hs.  9.  Jh.  Aus  H*s. 
des  10.  Jh.  sind  bei  Mone  entnommene  Hymnen  im  jD4  No.  184.'  340*. 
574—78*.  672*.  727*.  740*.  1156;  bei  Morel  No.  10.  37.  235*.  240*.  242*. 
259*.  *7.*.  298*.  320*.  352  aabb,  43a  504.  5« 553*.  54**;  »»ei  Drcvcs, 
Analtcta  tiym.  II  (1888)  Hs.  Moissac,  10.  Jh.  No.  25.  26*.  43*.  6t*.  62*. 
66*  71.  78*.  79.  87*.  lio.*  114*.  115*.  120*.  121*.  124*.  127  aaaa,  130*. 
135*.  136*.  137  in  /;  gcr.;  bei  Hagen,  Larmina  rnr<iii  atvi  (1877),  Hs.  iu.Jru, 
No.  20*  (Mone  34),  2 1 . 23*.  25V  26*.  27. (M.  1 6 1 ).  29  (M.  1 7 1 )  34. 35. (M.  683).' 
37  (M.  733).  38  aabb  (M.  732),  39  aabb,  40  (M.  740),  41.  44.  59*.  62 
"65;  bei  Du  Meril,  JWs.  fop,  S.  237  aabb  (Kngland  10.  Jh.);  in  7  silb. 
jamb.  V*.  aabb  ;  Refr.  nur  bei  Du  Meril,  JWs.  intd.  (1854)  S.  283  alph.;  in 
tT.2u.  3  seil,  bei  Mone  No.  306.  314.  3 15.  634.  726.  978.  979;  bei  Mord 
No.  261,  bei  Drcvcs  No.  in*.  122*.  128*,  bei  Hagen  No.  28.  45  (M  307)*, 
bei  Du  Meril  1.  c.  280*  (alph.);  in  Haupts  Zs.  24,  153,  154  3z.*  und  2*.* 
-f-  Rcfr.  alph.,  und  N.  Arch.  io,  334  auf  A.  Bobulen  v.  Bobbio;  in  naaa|Ä* 
bei  Dreyes  No.  72;  der  jTr.  bei  Mone  684  (Hag.  30),  bei  Morel  No.  26o\ 
bei  Drcvcs  No.  73,  86  aaaaa;  ferner  Hymnen  auf  Maria  und  Heilige  auch 
in  sapph.  Str.  bei  Morel  No.  135.  351.  360.  517.  537,  bei  Drcvcs  No.  134  aaaa 
Abvccd.,  24.  31-  63.  68.  70.  74.  85.  89.  109.  113.  123.  126,  bei  Hagen  X«. 
24.  3».  33.  36.  ,04*.  (M.  9°0.  4°0»-  31  0.  47  —  W  im  Hendec.  alc.  bei  Mone 
N°«  573(  t  Adon.)uiul  bei  Morel  No.  274;  im  Hendec.  phal.  bei  Dreve» 
No.  88;  im  daetyl.  Trim.  bei  Morel  No.  431 ;  in  asklep.  St.  ist  bei  Dreve»  No. 
69.  75.  117.  125;  in  Adon.  das.  No.  108  und  Haupt,  Opuseula  I  (1875) 
S.  286;  in  5  +  5  (?)  gcr.  in  a  5z.  bei  Drcvcs  No.  139;  in  6+6,  2z.*-*-Refr.  das 
alph.  Lobgedicht  auf  den  h.  Zeno  v.  Verona  (-[•  380),  9.  Jh.  (?),  gedr.  in 
Rallcrini,  /.enonis  sermones  ( 1 758)  S.  CLX1X,  gedichtet. 

Die  Bedeutung  von  in  Brioudc  (Aut'trgne)  begangenen  Feiern  der 
Jungfrau  Maria,  des  h.  Michael,  des  Gr.  Wilhelm  v.  Aquitanien  (v  963) 
lehren  11  Gedichte1 1  in  Hex.  (8 — 10)  des  10,  Jh.  Der  h.  Agnes  (y  262) 
und  der  h.  Agathe  (y  251)  sind  2  Lobpreisungen 18  in  je  50  H  in  einer 
Pariser  Hs.  10.  Jh.  gewidmet. 

Der  namentlich  bekannten  Verfasser  kirchlicher  Lieder  und  Gebete 
in  regelmässigen  Strophen  sind  wenige;  die  Bevorzugung  der  metrischen 
Form  ist  bei  ihnen  nicht  zu  verkennen.  Paulus  Diaconus1*  feierte  die 
Wunder  des  h.  Benedikt  in  jD  und  in  reziproken  Dst  (nach  Gregors  Dia/^gt); 
andere  Hymnen  werden  ihm  aberkannt;14  Alcuin15  gebraucht  die  sapph. 
St.  in  einem  Loblied  auf  den  h.  Veda.stus  und  auf  den  Schöpfer;  Paulinus 
v.  Aquilcja19  den  jTr.5  in  Lobgcsängcn  auf  Petrus  und  Paulus  (neuniiert), 
Symcon,  Marcus,  die  Auferstehung  Chriati  und  zur  Kirchweihung,  den  jTrj 

•  I >  0  m  in  I  r  r ,  / Y '.  I ,  H:t ;  K  .1  >  » <•  r .  Geseh.  J.  alt.  KiithotkywntM  1  ( 1 886 h  i'\Y  9  *. 
N  Arch.  4.  i«a       1  S.  4  Ii  Oni..  /*('.  2.  24 1-  f»7.      N.  Aich.  4.  2«M. 

•  Haupt  '/.%,  24.  l.V».  •  A'er.  J.  /.Mg.  mm.  '.  \7u  1  %.  X.  Arch.  4.  2ut.  '  «.  X. 
Arth.  4.  ifa  •  %.  X.  Anh.  |.  vn.  ;mch  l*i  Mit«- Imai'K.  Hymmi  et  Stfu'"**' 
(1884)  Nu.  t.  >'  N.  Aich.  10.  ;|48.  >«  Cm*,  kag.  hihi,  Paris,  ed.'  Hnllan.hani  3 
(i«9U).  2V.  ;i5.  "  DO ai..  IX.  1.  jft.  41.  "  X.  Arth.  4.  103.  «  l»0m..  PC.  1. 
3»3-  34«>.      ,#  l>**.  I.  i:ffi— 41.  144;  *.  AVr.  /  Ung.  mm.  7.  10. 
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-r  Halbvers  für  ein  Lied  auf  Jesu  Kindheit  und  den  jD  für  einen  Hymnus 
auf  Petrus.  Gaedhadlus1  (M.  v.  Verona,  8.  Jh.?)  nennt  »ich  akrostichisch 
der  Verfasser  eines  Gebets  an  Gott  uro  Schutz  im  tTr.  A.  Bertharius 
v.  Montecassino*  (y  n.  882)  pries  den  h.  Benedikt  wegen  seiner  Wunder 
ebenfalls  in  rezip.  Dst,  ein  Hildericus  v.  Benevent*  derselben  Zeit  (?) 
wählte  für  einen  Lobgesang  auf  Christus  und  ein  Gebet  in  Dst  die  Form  des 
Zuiegcsangs  zwischen  Engel  und  Dichter.  Im  Frankenrcichc  bestimmte 
Tbeodulfv.  Orleans4  ein  hymnisches  Gedicht  in  Dst,  das  der  Heiligen 
seiner  Kirche  gedenkt,  zum  Vortrag  durch  einen  Knabenchor  am  Palmsonntag; 
Smaragdus*  preisst  Christus  im  tT,  Florus  v.  Lyon*  den  Krycngel 
Michael,  sowie  Johannes  und  Paulus  in  Dst  in  weniger  geistlich  gefärbter 
Sprache.  Unter  den  llraban7  zugeschriebenen  Hymnen  erscheinen  authen- 
tisch der  Lobpreis  des  h.  Bonifatius  und  des  Petrus  und  Marcellinus  in  Dst, 
sowie  ein  iivmnus  in  tTr»  -Refr.  auf  die  letzteren:  Walahfrid  Strahn* 
wählte  den  jD.  ftlr  ein  Festlied  auf  den  h.  Maintnes,  den  adonischen  Vers 
für  ein  Lied  auf  die  drei  Manner  im  feurigen  Ofen,  die  sapph.  St.  aber 
für  einen  Weihnachtshymnus  und  für  Lobgedichte  auf  den  h.  Gallus,  Januarius 
und  Sergius  (von  W?);  ebenfalls  eine  sapph.  Hymne  widmete  der  M.  Wan- 
d albert  v.  Prüm9  dem  Feste  Allerheiligen.  Audradus  Modicus10  vrr- 
horrlichte  den  Apostel  Petrus  und  den  Ii.  Martin  in  2  kürzeren  Gedichten  (II) 
seiner  Gedichtsammlung.  Unter  den  S.  ('»aller  Dichtern,  aus  deren  Kreise  eine 
KinfuTirung11  zu  Prozessionsgesäugen,  9.  Jh.,  stammt,  bediente  sich  Rat- 
pert12  des  Dst  in  einer  Litanei  (mit  Refr.j,  in  einein  Gedicht  zur  Feier  «les 
Abendmahls  und  des  Festes  des  h.  Gallus,  der  supph.  Str.  in  einem  Hymnus 
auf  den  h.  Magnus, 13  des  tTr2  «  Refr.  in  einer  Anrufung  des  h.  Gallus;'"1 
Notker  Ralbulus, 15  dem  eine  Litanei  in  Dst  beigelegt  wird,  schrieb 
drei  sapph.  und  eine  4.  Hymne  im  phal.  Hendcc.  auf  den  h.  Stephautis; 
I lartroann nächst  einer  Litanei  mit  Anrufung  Gottes  und  der  Heiligen, 
ein  Lied  zur  Einführung  des  Kvangeliuras  im  jD, 17  zwei  auf  das  Fest  der 
unschuldigen  Kinder  in  jD  aabb  l*  und  Dst,  vielleicht  auch  ein  Prozessions- 
lied für  den  h.  Magnus w  adon.  r  Refr.  (phaläc.  V.),  wie  deren  für  den 
h.  Gallus  in  tT  und  jD20  und  in  Frankreich  für  den  h.  Cornelius  in 
tT.21  («j.  Jh.)  begegnen.  Dort  schrieb  ferner  ein  Pr.  Clemens  v.  Lande • 
vennce'*  (9.  Jh.)  einen  alph.  Hymnus  auf  den  h.  Winwaloi  im  jD  (voran 
6  Dst),  dem  weiterhin  2  anonyme  rhyth.  Hymnen23  in  jD*  und  tT2zeil.* 
gewidmet  sind,  ein  A.  Guarner  v.  Rebais21  im  10.  Jh.  ein  langes  Lol>- 
gedicht  auf  den  h.  Vincrnz  im  dact.  Tr  aaaaa,  ein  B.  Flavius  v.  Chalons24 
( 10.  Jh.)  ein  Cedicht  auf  das  Abendmahl  jl)*,  Odo  v.  Cluny8*  Loblieder  auf 
Maria  Magdalena  und  Martin  v.  Tours  im  jD*,  und  4z.  .)X6  j  7  11.  jsilb.  (Bin- 
nenreim), I  lue  bald*7  zwei  auf  den  h.  Dietrich  in  jl)  und  ask.  St.  Nach 
Spanien  gehören  der  Hymnus  eines  A.  Rccceswind**  (9.  Jh.?)  auf  den 
Apostel  Jacobus  in  j'l>5  und  das  Loblied  des  Alvarus2*  auf  dun  h. 
Kulogius  in  ask.  St.  akrost. 

•  MurHuri.  ./«///.  /Ar/  X  U^.     *  M.  12'..  «»7:»:  v  N  Aldi.  4,  *  Perl* 

:i  'i;t|.  >.  N.  .Wh.  4.  .V27.  «  l»nm..  PC.  t.  ;».V<;  K;i\mi.  Kirtkeukym*.  2.  :|i;r.  I.in  >«  Ii . 
7*  */  tMi'kt:  { 1  HHo).  *  Dflni..  PC.  1.  <H«)  *  l>iv  5^1.  '  Iii*.  2.  2it4  2:1*1.  2:1V.  s. 
Y  A1.  I1.  4.  2«*»  '  I » 0  Mi.,  /t.  2.  2<i6.  ;{Hl.  ;ft\.  4M.  41".  41H.  »  I  >.■*.  2.  oo|.  10  /'('. 
:i.  H|.  ».  Tr.ni  l.r.  0  A,nn«  it,*ilis  S.  Ho.  «•  1)0  m..  PC.  2.  47'»-  "  M.  *7.  :i«).  4'*  41. 
.I.V.  v  X  Arch.  4.  542.  ,s  Morel  So.  4H7.  u  Mone  No.  UtH.  11  M.  H7.  42.  ;,H; 
\»\.  tio-N  4H.  4^  07,  $.  N.  Ardi.  4-  "»17  ;  Mittk.  d.  anti.t.  Ctt.  in  Zuri  k  12.  222.  22H.  M. 
K.  ff..«  X.  Arch.  4.  .V/».  17  M  »•  ne .  X«».  237-  "  I » «f-  XV  040.  (t4:\>  ,f  1 1  •»*.  No.  lojy  1. 
**  M.  H7.  4*1;  S.  3.1.  4M  vij»j>lt.  |.ir.|«T  .uif  Am  h.  S.  47  an»'  ihn  h.  Mi  «»in««. 

«  l.rbrnf.  Etrilt  /.  sen:  U  Chhl  Jt  Fr,wct  I  07:iH)  ;»fVi.  n  A*t«l.  HUamt  VII.  2'»:i. 
n  l>.i«.  S.  **  Ca/.  Magier.  AiV.  /lrnx.  I.  .V*».      •*  Monc.  Nt».  7«>;  s  N.  Arch. 

4,  117.        M.  1:1:1,  »»  M.  1:12.  H2V     f<  Trau  Kr.  PC.  ;i.  14H.     ^        :*.  i:n 
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55.  In  S.  Gallen  wird  ausserdem  dem  Prosa  oder  Sequenz  genannten 
Kirchcnliede  eifrige  Pflege  zu  Teil,  jenen  aus  prosaartigen,  ungleichen  rhyth- 
mischen Zeilen  und  Strophen  bestehenden  geistlichen  Liedern,  die  anfand 
9U  bereits  vorhandenen  textlosen  Allel ujamelodien  (pUntatbnrs,  sequmtiat, 
s.  Christ,  Kirchl.  JMt  </.  ßyutntiner,  1870,  S.  15)  des  Gradualgesanges 
gedichtet  wurden,  um  diese  Sangesweisen  für  Erbauung  und  Lehre  nutzbar 
zu  machen,  die  aber  spater  mit  neuen  Melodien  gleichzeitig  ersonnen,  die; 
Feiern  der  hohen  Kirchtage  und  der  Heiligen  feste,  den  grössten  Teil 
des  Jahres  hindurch,  auszustatten  dienten.  Die  neue  Kirchengesangsforra 
wurde,  am  Ende  des  i).  Jh.  in  Frankreich  hervorgetreten,  von  dort  nach  S. 
Gallen  verpflanzt  und  hier  weiter  ausgebildet  und  gcrcgcrlL  Im  Anfang 
von  gedrungener  Kürze  und  abgerissen  im  Vortrag,  werden  die  Sequenzen 
spater  länger  und  breiter.  Der  älteste  Sequenzentext  würde  eine  längere 
Anrufung  des  h.  Michael,  die  unter  Ale u ins1  Namen  geht,  sein»  wenn  sie 
für  A.  gesichert  wäre.  Notker  Ualhulus,*  der  eine  gesetzgeberische 
Hedeutung  für  die  Sequenz  erlangte,  werden  von  dem  unter  seinem  Namen 
fiberlieferten  Sequenzen  4 1  *  zuerkannt,  auf  die  Ilauptfeste  des  Kirchenjahr«, 
Marienfeiern  und  Hciligontagc  gedichtet,  häufig  schwierig  im  Ausdruck 
und  meist  reimlos;  5  reimlose  auf  die  Dreieinigkeit  und  Heilige  sind  vom 
Dccan  Kkkehart  I.  v.  S.  Gallen4  (y  973),  eine  Kirchweihsequenz  von 
M.  Waldramra  v.  S.  Gallen5  (10.  Jh.)  verfasst.  In  Frankreich  entstand 
im  Ausgang  des  9.  Jh.  eine  erzählende  lobpreisende  Prosa  in  Reimpaaren  auf 
die  h.  Eulalia  v.  Merida;9  in  Hss.  des  9.  und  10.  Jh.  aus  Deutschland  und 
Frankreich  finden  sich  weitere  reimlose  oder  mit  wechselndem  Endreim  ver- 
sehene auf  die  Geburt  Christi  bei  Kehreiii  No.  l.V,  auf  Maria  Kehr.  No.  ig*, 
den  h.  Maurus  das.  No.  66  iH,  den  h.  Nicolaus  das.  No.  668,  auf  die  Über- 
führung des  h.  Dionys9,  die  Kirchwethe  Kehr.  No.  867,  auf  den  Ii.  Martin*1, 
den  h.  Gallus  bei  Monc  No.  936  (Morel  S.  233).  Nach  einem  modus 
Karelmannim ,  wohl  einer  geläufigen  Scquenzenroelodic,  die  musikalische 
Teile  eines  auf  einen  Karlmann  bez.  Liedes  verwertet  hatte,  wurde  eine 
z.  T.  reimende  und  allittcrirende  Prosa  über  Christi  Leben  gedichtet11 
(Iis.  1 1.  Jh.). 

l  itt.  Wolf.  /.*/•.  SeoMfHieu  u.  Ltifhc  <\  84 1 ).  -  II  .1 1 1 «  c  Ii .  I*t. 
./Muten  J.  ,1/./.(iboMi:  Krieg.  Litnrg.  Ikstrehgu.  (lHHH\:  «.miliS.  6 

56.  In  S.  Gallen  entstand  ferner  diejenige  Gattung  des  erweiterten 
Gregorianischen  Kirchengesangs,  die,  Tropen  (f/rw//  utoduli)  genannt,  in 
Einschaltungen,  meist  Umschreibungen  und  Erläuterungen  vorattsgesungener 
Texteswortc,  zwischen  den  einzelnen  Zeilen,  Sätzen  oder  Worten  der  fest- 
stehenden Mcssgesäiige  (A'vrir,  Gloria ,  Jntroi/ns,  Oß\rtoiinnt)  bestehen  und 
aus  dem  Kesponsoricngesang  in  der  Weise  entwickelt  sein  mögen,  da** 
statt  einer  Wiederholung  von  Textesworten  und  Melodie  durch  einen  zweiten 
Chor  andere,  umschreibende  Worte  zu  einer  wiederholten  Melodie  {trafui) 
gesungen,  später  auch  neue  Tonsätze  mit  den  eingeschalteten  Worten  ver- 
bunden wurden.  Die  Prosa/eilen  des  Tropus  weichen  später  versilizierten 
und  gereimten.  Als  ältester  Tropenverfasser  wird  Notkers  Freund  Tuotilo, 

1  Dum..  I\.  1.  :U8.  Mo  hc  No.  :tl7.  *.  N.  Aldi.  4  12V.  Hart  sc  Ii.  SequruuH  S.H.V 
•  S  c  Ii  11  Iii  ü  er.  Stiugtrtchnle  v.  S.  Hallen  (18;>8)  S.  1  *  \V  i  1 111 .1 11 11  s  in  Haupt  Zv 

lf»,  207.  *  Schuliiger  S.  74 ;  Kehre  in  No.  i;vS.  X*k  ;,;to  (.V|«  ).  MO  Mendorf 
u.  Sc  her  er.  Denkmäler*  (l8oj)  2.  ;|n8.      »  Motu-  No  •  Album  de  la  .W.  ,/es  am. 

Textes  ( l  H7~»  J ;  Fo  erst  er.  .W/r.  lebuugsbueh  (1884)  S  .|.V  Koschwil/.  C-mme*t.  :.  / 
Ultest.  fn.Sfraekdeukm.  (1880I  S.  Suehier.  in  Zs.  f.  r**t.  Phil.  I.Y  24.  T  ll.1urr.1n. 
IWmes  attrih.  US.  lieruard  ( 18»*»)  S.  ■»«>.  •  U.titM'h.  Sfifuemeu  S.  144.  •  l>u  Meril. 
IWr.  /ty.  s.  162.  «•  Di».  S.  IM».  M  ||,IU|||  /«,  na.  14,  Cambridger  LieJrr  No.  15; 
MOIIfiiholf  u.  Schercr  I.  v.  *  I.  ,"io;  2.  107. 
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M.  v.  S.  Gallen1  (-{-  915)  genannt,  unter  dessen  Namen  ein  neuniisiertcr 
Tropus  zur  Weihnachtsmesse  und  4  andere  überliefert  werden.  Von  S. 
Gallen  verbreitete  sieh  der  Tropus  nach  Frankreich,  wo  bereits  Tropen- 
sammlungen [troparii)  im  11.  Jh.  sich  vorfinden,  s.  Verzeichnis  bei  Gautier 
1.  c  S.  in  IT.  Einzelne  Tropen  bei  Mone  und  Morel  an  versch.  O. 

Litt.  G.ititier  I.  es.  Anuik?.  1;  Der*..  1*  fvesie  retig.  Jim  iet 

rMtrts  Jes<f-ti<s.  U887);  Reimer«.  DU  Propst Prost*  im  AU. 

(I884). 

II.  KKLHilÖSK  STIMMUNG*.  VSD  HKTK  ACBTKNDK  «KIMCIITK. 

57.  Kirchenlieder  waren  nicht  linder«',  k.  T.  in  I  lyuincnforin,  in  DhI  oder 
Hexametern  verfasstc  religiöse  KrgAsse,  (lebete,  Beschworungen,  Bekennt« 
nissc,  Busslieder,  Betrachtungen  u.  a.,  worin  der  Dichter  seinem  persönlichen 
Kmpfiudcn  und  Meinen  gegenüber  dem  Gottlichen  einen  Ausdruck  verleiht, 
der  der  Gemeinde  nicht  in  dem  Masse  verständlich  sein  könnte,  um  sich 
für  das  gesungene  Kirchenlied  zu  eignen.  Der  Art  sind  zwei  Abendgebete 
(Dst,  11)  Alcuins2  und  sein  Bildergedicht  (II)  zum  Lobe  des  Kreti/.es, 
Thcodulfs5  Verse  zum  Feste  der  Auferstehung  (rez.  Dst)  und  auf  Christi 
Leiden  (Dst),  des  Joscphus  Scott  us4  (-J-  v.  804),  eines  Schülers  Alcuins, 
Bildergedichte  (H)  für  Karl  d.  Gr.  über  Christi  Krlösungswerk,  das  Kreuz, 
Jesu  Namen  und  christliche  Tugenden,  von  Paulinus  v.  Aquilcja5,  dem 
noch  ein  alphab.  Busslicd  (j  jTr  rllalbvcrs)  beigelegt  wird,  eine  lungere 
Umschreibung  des  Glaubensbekenntnisses  (II).  Kin  akr.,  nies,  und  telestich. 
Miserere,  sowie  mehrere  künstliche  gleichgebaute  Anrufungen  Gottes  um 
Beistand  (II)  hinterlicss  Karls  d.  Gr.  Schwiegersohn,  A.  Angilbe rt  v.  S. 
Kiquier*  (Homer  genannt),  dessen  Name  in  einigen  derselben  durch  den 
eines  Bernowin  ersetzt  wurde7.  Der  Hibernius  Kxul  (y  n.  814)*  ruft 
den  Beistand  der  Rechten  Gottes  für  Karl  d.  Gr.  u.  a.  an  (rez.  Dst). 

Kin  ganzes  Buch  Bildergetlichtc  (28),  deren  Zeichnungen  wieder 
Verse  in  verschiedenen  Massen  ergehen,  t/t'  hudihts  s.  enteis  (H),  ersann  für 
Ludwig  d.  Fr.  Hraban*,  um  die  Bedeutung  des  Kreuzes  Christi  zu  lehren, 
wozu  es  aber  noch  eigner  Prusaerläuterungen  bedurfte;  ebenso  trocken  sind 
seine  Litanei  (Dst),  2  Gebete10  (Dst)  an  Gott  und  sein  aus  100  Strophen 
gebildetes  Glaubensbekenntnis  im  jl)  aabbec.  Walahfrid  Strabo  11  setzte 
einige  Psalmenzeilen  und  das  Vaterunser  in  1 1  um,  bezeichnete  die  Kin- 
heilen  im  christlichen  Dogma  H,  richtete  eine  Anrufung  an  Maria  und 
den  h.  Gallus  in  Dst  und  an  die  Dreieinigkeit  in  II,  erbat  für  sich  den  dem 
Judas  Makkabaeus  erwiesenen  göttlichen  Beistand  in  dact.  Tr  5zeil.  und 
berichtete  über  die  Verdienste  der  Thebaischen  Legion,  im  phal.  Hcndcc.  4z. 
Bei  3  Psalmenparaphrasen  gebraucht  Flor  us  v.  Lyon1*  II  und  jD,  bei  einem 
Lohgedicht  auf  die  drei  Manner  im  feurigen  Ofen,  auf  den  h.  Stephanus  und 
die  Ostcrkerzcnwcihe  den  II,  den  mit  grosser  metrischer  Freiheit  Alvarus 
v.  Cordoha 19  und  in  zwei  Gebeten,  in  zwei  Lobgedichten,  auf  das  Kreuz 
und  den  h.  Hieronymus,  verwundet.  Akr.  ist  des  KB.  Agobard  erregle  Be- 
trachtung (u.  8lö)  über  Gottes  Gericht11  in  einer  Art  rhythm.  sapph.  St.; 
Sed ulius  Scotlus15,  der  den  Musenfreund  KB.  Gunthar  v.  Köln  im  Wechsel- 

*  Schu  I»  iger.  I.  i\  S.  ,V>;  <i.tutier.  /Wsies  tifttrg.  I  ( l.ts  Trofft)  iSHf».  *  Dum., 
PC.  1.  X¥K  ;iM.  22»  •  D.h.  :»"i.t.  4  1  >k.  I.  i:,2lV.  1  Uis.  I.  I  |7  (ILttfru  N«>.  (*K 
Mone.  No/2M,V.  VKk  •  PC.  1.  416  -20.  42t.  42:1.  '  Traulir.  AW.  Pickt.  S.  f,i. 
*  PC.  l.  41».     9IM.  107:  IVolojjrtn  PC.  2.  l.Vj-82.      ,n  D.\*.  2.  171.  174  1<>7-  217. 

«»  Da».  3'*j       r.  :m-  401.  4  t  7.  4<h.    «  Da*.  .vi.s  -7  r»:w  -."»42  ff.    ,s  PC.  3.  '2*>. 

13 't  f.  »42.  PC.  2.  11* ;  Traube.  AW.  Puht.  S.  140.  »»  PC.  X  W3-  2c*>.  213. 
214.  21H.  22.>  232. 
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gcspräch  mit  der  Muse  preisst  (Ost),  erfleht  Fruchtbarkeit,  (H,  Dst),  Schuu 
auf  der  Seefahrt  (H),  Gottes  Barmherzigkeit  (sapph.  St.  und  Dst),  Beistand 
gegen  falsche  Zeugen  (Dst)  und  erörtert  die  Bedeutung  des  Osterfestes  (Dst). 
»greifend  wirkt  das  kunstvollste  der  religiösen  Gedichte  persönlichen 
Charakters  des  9.  Jh.,  Gottschalks1  Busslied,  das  in  ein  F*ürbittgcsuch 
übergeht,  «Rrc,,a,a*a„a^«7,  durchgereimt  in  allen  Strophen  in  i;  schlichter, 
aber  stimmungsvoll  ist  sein  an  einen  Jüngling  gerichtetes  Gedicht  faaaa*«^ 
durchgereimt  in  r,  mit  Taktwechscl),  in  dem  er,  in  Verbannung  schmachtend, 
erklfirt,  keinen  andern  lieblichen  Sang  tinstimmen  zu  können,  als  das  Ix»b 
der  Dreieinigkeit,  die  er  Tag  und  Nacht  zu  preisen  habe.  Im  lo.Jh.  belehrte 
Odo  v.  ritiin*  über  das  Abetttlnmhl  (II)  und  richtete  ein  unbekannter 
Hugo11  (Hern.  Hm.  tu.  Jh.)  ein  zerknirschtes  Sündcnhokcttntnis  in  tiraden* 
artig  (2  —  ,}o  Verse  gleich«)  gereimten  tT  an  die  Dreieinigkeit. 

Anderes  ist  anonym.  Das  in  span.  Iis.  to.  Jh.  erhaltene  Miserere  tTi*  eines 
Vincenz*  nebst  einem  Gebet*  um  Schutz  vor  bösen  Geisten)  t'I*3*  und  Be- 
schwörungen derselben,  Dst,  ein  Abendgebet  gleichen  Sinnes  •  Hs.  10.  Jh.  in 
II,  aus  S.  Gallen  9.  Jh.  ein  Prozessions-  und  Lobgedicht  (Bildergedicht)  auf 
den  Ii.  Gallus,*  in  Iis.  von  S.  Amand  9.  Jh.  ein  Lobspruch  auf  Baeda8  in 
H,  in  Hs.  v.  Limoges  10.  Jh.  ein  Busslicd9  alph.  tT2  -r  wechselndem  Kefr.; 
in  Brüsseler  Hs.  10.  Jh. 10  teils  alph.  Gedichte  über  Mariae  Verkündigung  in 
dact.  Tctr.  u.  Kefr.  (?)  und  über  das  Verhalten  der  Mönche  gegen  Gott  jD, 
sowie  ein  Schuldbekenntnis  jl>3 -4  Rcfr.  und  tT,  eine  Bitte  um  den  göttlichen 
Beistand  in  6  -g  silb.  Versen,  ein  Lobpreis  des  Krlösers  jTr2  +  Rcfr.,  des 
himmlichen  Jerusalems  t'i'2,  der  Jungfrau  Maria  t  l*2  und  Johannes  des  T. 
j  Tri-l-kefr.  und  eine  Klage  über  den  Geis  tTj.t  teils  andere  rhyL  Gedichte 
über  die  Bedeutung  der  Zahlen  1  -13  in  Wundern  der  Heilslehrc  und 
lleiligengeschichte  1T2  ,  Ref.,  auf  Knoch  und  Klias  tT2,  die  Empfängnis 
j  1 1*3 1  Christi  Auferstehung  tT2  und  Fastenanfang  jTr5J  in  Veroncs.  Hs. 
Knde  9.  Jh.  drei  weitere  alph.  Gedichte,  eins  auf  Christi  Geburt  jTr3  (?)* 
ein  Gebet  um  seinen  Beistand  jTr2  r  Ref.  und  ein  Bruchstück  tT2  -j-  Ref.; 
endlich  in  C'lermout.  Hs.  to.  Jh.  eine  Betrachtung  des  jüngsten  Gerichts 
von  kräftiger  Bildlichkeit11  «S  silb.  6z.,  in  Bern.  Hs.  des  10.  Jh. 12  eine  dunkel 
gehaltene  Verwendung  des  I  labichts  und  Pfaus  als  Symbolen  fiir  Christus 
(rhyth.  adon.  V.),  eine  Beschreibung  des  lür  den  Priester  nachahmungs- 
würdigen Wandels  Christi  (a,ab„b*),  ein  Spruch  auf  das  Kreuz  (4  Dst) 
und  in  Leipzig.  Hs.  10.  Jh.  versus  SyM/Are  de  iudieio  </W,!t  in  akrost.  H,  alles 
vorwiegend  rednerisch  schwunghaft,  manches  getragen  von  innigem  Gefühl, 
aber  nicht  frei  von  ülu  rkommenen  stehenden  Wendungen  und  von  gesuchter 
Dunkelheit,  der  Tiefsinn  scheinen  konnte. 

III.  (iKLMC.KNHKITSGKDICHTK. 
1.  Lob-  und  Gedenkgedichte. 

- 

58.  Unter  den  zahlreichen  Arten  des  der  Zeit  durch  Ven.  Fortunatus 
vermittelten  Gelegenheitsgedichts,  das  zu  einem  »fordernis  seit  Ksrl 
d.  Gr.  wieder  geworden,  die  rednerische  und  gesellschaftliche  Bildung  der 

1  Du  Meril,  Poes.  fiep,  etut.  S.  177  («  —  gleicligercinite  Refrains)  r.  S.  2"»3; 
Coumcmaker.  //ist  de  rhurmeme  (l8f»2)  S.  <M ;  N.  Arcli.  4.  115-  *  M.  1.13  S.  51& 
•  Wiener  Studien  ft,  Uf>.  4  Traube.  /V.  .{.  147-  *  Da*.  S.  14«)  f.  *  PC.  I.  7*- 
1  Da*.  2.  47'».  47«.  a  Das.  2.  of*;,  •  Du  Mrril  I.  c.  S.  182.  »•  DO  m  ml  er.  Kkytm. 
eeelex.  aeri  (ß/W.  sfieeimeu  (iKHn.  11  Her:  d.  Laug.  r«w.  7.  SM.  '*  Hagen,  C*rmi*a 
NV  nM.  .V*.      »  Haupt.  O/mse*/*  1  28«;. 
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Verfasser  zur  Geltung  bringt,  in  durchgebildeten  Höflichkeit«  formen  sich 
bewegt  und  Artigkeit  mit  Feinheit  des  Ausdrucks  {urbtwt  landet  termonc 
f**Rto  fari%  PC.  1,  S.  96  v.  4)  verbindet,  reicht  das  Ix>l>-  und  Gedenkgedicht 
auf  Lebende  oder  Verstorbene,  meist  in  H  oder  Dst,  nur  bis  cur  Zeit 
Karls  d.  K.,  um  danach  wieder  zurückzutreten.  Karl  d.  Gr.  wird  von  Alcuin1 
in  einem  Uildcrgedicht  als  Vater  des  Vaterlandes  und  wegen  seiner  Herrscher* 
tilgenden  (H),  von  Peter  v.  Pisa-  als  Itesiegcr  der  lutugohardcn  und  Regent 
gefeiert,  in  einem  kraftvollen  Planctus*  jTr»  ,  Ref.  rhyth.  von  einem  Un- 
genannten aus  Hohhio  bei  seinem  Tode  beklagt,  von  Theodtilf  *  in  einem 
Bildergedicht,  1 1,  dem  Schutze  Gottes  empfohlen.  Kin  Planctus  des  Paulinus 
v.  Aquilcja*  preist  beredt  die  Thaten  und  Tugenden  des  799  in  Dalmaticn 
ermordeten  Feldherrn  Karls  d.  Gr.,  Mgr.  Krich  v.  Friaul,  j'I'r. ;  in  gebildeler 
Sprache  wird  ebenso  der  Untergang  Hugos  v.  S.  Quciilin*  (844),  eines 
Sohnes  Karl  d.  Gr.,  betrauert  jTr.sapph.  Die  kunstreichste  Huldigung 
brachte  Walahfrid  Strabo7,  de  itn^inc  Tedrici*  Ludwig  d.  Fr.  (830)  in 
Anknüpfung  an  das  Denkmal  des  Gotcnkönigs  Theoderich  zu  Aachen  dar, 
als  dessen  allseitiges  Gegenbild  dem  Dichter  Ludwig  entgegen  tritt,  um- 
geben von  Familie  und  Hofstaat,  für  deren  Angehörige  St.  von  nicht  weniger 
Bewunderung  erfüllt  wird,  -  das  Ganze  eingekleidet  in  ein  Gespräch  «wischen 
dem  Dichter  und  seiner  poetischen  scinfdla  und  vorgetragen  in  uiigesiiehteu 
Worten.  Sedulius  Scott us8  widmete  ein  traucratmendes  Gedenkgedicht 
tcincm  Vorgesetzter.,  H.  Hartgar  v.  Lüttich,  einen  Lobpreis  dem  Gr.  Kberhard 
v.  Friaul  sapph. ,  schmeichelhafte  Fürbitten  dem  Adventiiis  v.  Metz  II, 
Tado  v.  Mailand  sapph.  und  Dst,  Sofrid  Dst,  sowie  dem  Hz.  Leofrid  rez.  Dst, 
und  erhob  K.  Lothar  wegen  seiner  Weisheit  Dst.  Für  einen  Gr.  Wilhelm  v. 
Blois  (y  834?)  schrieb  ein  unbekannter  M.  Gosbert"  ein  mit  griech.  Wörtern 
prunkendes  Uildcrgedicht;  einen  Lobpreis  auf  Karls  d.  K.  Gemahlin  Irinintrud 
Seotus  Kriugena10.  In  Lobgedichten  ohne  Verfassernamen  wird  der  Kit. 
Gunthar  v.  Köln 11  durch  die  dem  Dichter  erscheinende  Frauengestalt  Sophia, 
und  wegen  mannigfaltiger  Tugenden  und  Leistungen  vielfältig  in,  den  grstit 
AUrici1-  (s.  S.  138)  beigefügten  Gedichten  der  U.  Aldric  v.  Le  Maus  (  856) 
gepriesen,  in  H  u.  Dst.  Nüchtern  gehalten  ist  die  Traucrtiach  rieht  des  C. 
Sigloard  v.  Rheims18  zum  Gedächtnis  der  Krmordiing  und  Uestattung  • 
seines  KB's  Fulco  v.  Rheims  (y  900),  in  schwunghafter  <  Ulcnsprachc  da- 
gegen das  Lob  der  Tugenden  des  seiner  Stütze  (Gr.  Walfred  v.  Verona, 
y  896)  verlustig  gegangeneu  li's  Adalhard  v.  Verona ,4.  Lächerlich  in  Gedanken 
und  Form  ist  Huchalds'5  scherzhaft  gemeinter  langer  Lobpreis  Karl  d.  K. 
dt  (tifrii  H,  in  dem  Kahlhcit  als  Zeichen  der  Würde  anfgefasst  wird,  und 
Karl  zu  Khren  alle  Wörter  mit  c  begonnen  werden.  Dem  Lobgedicht  auf 
einen  Patricius  Laudulf 16  in  der  Chronik  v.  Salerno  (u.  980;  t T)  fehlt  es 
»lieht  an  Kraft. 

2.  Grabschrift. 

59.  Die  Grahschrift  begegnet  ausser  in  sachlicher  epigrammatischer 
Fassung,  auch  in  der  subjektiven  des  personliche  Trauer  kundgebenden 
längeren  Nachrufs,  besonders  im  Anfang  des  Zeitraums;  am  11  und  Dst 
wird  in  beiden  Fällen  festgehalten.17  Line  eigne  Sprache  reden  des  Paulus 

1  HA  in.,  IV  1.226.     •  Das.  l.  74-     *  D.w.  4:iV.  s.  Du  Mi'ril.  IWf.au/.  S.  2  |f». 
*  IX.  I.4&0     »  IV.  I.  131.  Du  Mrril.  S.  241,  Hage  11.  Carmimt  No.  f>4-     •  IV.  2. 
:  l»a».  .fitx     »  Di«.  :t.  IH4.  202.  22:1.  2:12.  2X1.  234.  2M7;  *•  N.  Auk  4.317.     ■  D;»<. 
1.620.     »•  M.  122.      11  IV.  3.  23K.      >»  Im*.  2.  62:1-7.  628- Kf,.      '»  Du  Mtril. 
/Wr.  ,*/.  266.       "  llOnmiltr.  Grtta  B*re*g*,ii  S.  134  (6l).       »>  M.  132. 

M  I>u  Mcril.  IWu  tut.  S.  272;  Pcrt*  3.  47«».    "  (irulmlirinciiliAelirr  s.  Ui  Av  Rnssi 

11  1.  -a  n  . 
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Diaconui' Epitaphe  auf  den  durch  Bauten  und  seine  Weisheit  berühmten 
Langobardcnlix.  Ariclus,  auf  Glieder  der  Familie  des  Desiderius  und  Kar!  tt 
Gr.,  auf  einen  11  ccriuhrcr  Konstantia  und  auf  Ven.  Fortunatus.  Verschwommen 
ist  der  dem  Paulus  von  seinem  Schüler  Hildric*  gewidmete  Nachnif 
(akr).  Züge  aus  dem  Leben  oder  Charakter  und  Tugenden  verstorbener 
Geistlicher,  Könige,  Fürsten  und  Fürstinnen  u.  a.  erheben  16  anonyme 
(irabschriften  in  II»  Dst,  rex.  Dst,  akr.  11.  rhyth.  H  des  letzten  Drittels  de» 
8.  Jh.,8  und  17  der  ersten  Hallte  des  9.  Jh.4  aus  Italien  und  dem  Franken- 
reich,  dabei  eine  Sclhstgrahschrift  des  KU.  l.ull  v.  Mainz  (•[•  786)  Dst,s 
ein  Kpitaph  auf  KB.  l'acilicus  v.  Verona  (y  844)  in  verwilderten  tT  und 
auf  den  Feldhcrrn  Aggihard,  der  auf  Karls  d.  Gr.  spanischem  Zuge  (778) 
umkam;  ebenso  registriert  nur  der  Nachruf  auf  den  I.angohardcuiurstcn 
Griu:oald*  (y  807)  Thatcn  und  Tugenden.  Alcuins7  10  meist  kürzt* 
(irabschriften  führen  abgesehen  von  seiner  Selbstgrabschrift  eine  akademisch 
steife  Sprache.  Angilben*  setzte  sich  ebenfalls  eine  eigne  Grabschrift 
und  webte  seinen  Namen  zweien  andern  ein.  Kinigc  (4)  überarbeitete  Kpitaphc 
auf  unbestimmbare  Personen  werden  unter  eines  Bc  rnowin9  Namen  gesti  llt 
Des  llibernicus  Kxul,u  genannten  Iren  Grabschriften  (Dst,  H,  rez.  Dst), 
sind  bei  Äusserlichem  stehen  bleibende  Lobpreisungen  und  Fürbitten,  selbst 
die  auf  Karl  d.  Gr.,  weniger  äusscrlich  ist  die  aufDungal;  Thcodulf,11  dem 
ein  älteres  Kpitaph  und  ein  jüngeres,  letzteres  in  seinem  Namen,  gesetzt 
wurde,1*  gelallt  sich  in  eigenen  Grabschrilten  in  tönenden  Worten;  kahl  sind 
eine (»rabschrifl auf Smaragdux1*  und  die  des  KU.  Kbbo  v.  Rheims  (y  85l)M 
aul  seiue  .Mutter,  t'P,)*,  bescheiden  das  Kpitaph,  das  sich  A.  Kigil1*  seihst 
set/tc.  Auch  llraban  16  begnügte  sich  mit  kurzer  Charakteristik  in  seinen 
meist  schematischen  Aufschrilten  für  Gräber  von  Zeitgenossen  oder  Heiligen, 
(Dst),  bei  VYalahfrid1'  begegnen  Gcdankcngcmcinplätzc  Dst,  2 auf  Walahfritl 
gedichteten1*  (Dst)  fehlt  das  Persönliche,  ebenso  4  Grabschriften  von  Florus 
v.  Lyon,19  zweien  aus  Le  Maus  vom  Jahre  816  und  834,^  mehreren 
anderen  auf  Salzburger  Bischöfe21  (  —  859),  dem  Kpitaph  auf  den  h.  Kulogius 
von  Alvarus*5  sowie  des  KB.  Cyprian  v.  Cordoba**  (u.  890)  und  Sam- 
son v.  Cordohn  kurzen  Grabschriften  auf  (leistliche  in  metrisch  freien  H.  Bei 
Sed uli us  Scott us  24  verdrängt  das  Mitgefühl  nochmals  den  offiziellen  Ton. 

Wortkarg  ist  aber  fast  alles  I  hrige.  Die  Grabschrift  auf  einen  I^n- 
franc84,  von  ihm  selbst  verfasst,  und  die  auf  einen  in  einer  Ungarnschlaclit 
gefallenen  Priester  Amald,  Iis.  9.  Jh.,  3  auf  Abte  von  Benediktbeuern,21 
in  leon.  Dst  des  8.  Jh.,  untl  weitere  anonyme  aus  dem  9.  und  10.  Jh.,  die 
im  N.  Arch.  4,  S.  563  ff.  No.  1.  9  —14.  16  -32,  34—44  nachgewiesen 
werden.  Nicht  deutlich  ausgeprägt  ist  der  Charakter  der  Grabschrifl  in 
2  Gedichten  auf  K.  Aellred  v.  Kngland-7  (*]*  901,  akr.  II),  dunkel  der  Nach- 
ruf aul  einen  Wohllhäter  des  Klosters  S.  Beuoit  s.  Loire**  des  lo.  Jh.;  2 
beziehen  sich,  wie  es  scheint,  auf  franz.  Mönche  tles  10.  Jh. w  Unbekannte 

•  I 1 fl  m..  /'C.  1 . 44.  4**» :  4;».  46.  ;,7  —Uk  7 1  •  7*-  ;/».  Ä  I las.  H.V  *  I >.m.  101  102.  ua 
UM.  ««»7.  U>H.  •«»•>  1 1 1.  I  Iii.  l  i:t.  1 14.  4  Da«.  2  '»-4«* — U\.  -  Uts.  „\  649;  *.  f>Ws<k.  c 
Jitth.  CwA.  2-».  177.     •  /T.  1.  4*«.    '  Da*.  1.  206.  :*«:,.  :•*>.  :tiu  :t2;i.  ;i2.v  :iä 
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errichteten  dem  Hz.  Rollo  (f  932)  und  Wilhelm  Langschwert  (f  943)  kurze 
Kpitaphe*  in  leon.  Dst.  Die  feierliche  Totenklage*  im  Upidarstil  Ober  den 
vom  Gr.  Arnold  v.  Flandern  ermordeten  Wilhelm  I*ang*chwcrt  in  12  SU 
wählt  den  troch.  1  J-Silbncr  (8  +  4),  der  3  mal  wiederholt  von  einem  tr. 
8-Si)hncr  und  von  2  ehen  Molchen  Rcfraiuzcilcn  (uitnui\4(f4ß)  gefolgt  int. 

Kine  liingeru  Grabschrift  auf  die  A.  Hathuwig  (y  0.47)  und  2  kürzere 
gehören  nach  Köln,3  ebenso  die  auf  KU.  Kverger4  (y  999)»  nach  Kin« 
siedeln  die  auf  den  A.  Gregor5  (y  995)1  nach  S.  Kmmeran  (Regensburg)  2 
auf  Geistliche. 6  Ein  kurzes  satirisches  Epitaph  bezieht  sich  auf  Herz. 
Arnulf  d.  Bösen7  (y  937)«  13.  Erchenbald  v.  Strassburg*  (y  991)  fugte 
an  ein  mit  dem  Jahre  346  beginnendes  Verzeichnis  von  Strasshurgcr  Bischöfen 
5  kurze  Nachrufe  auf  jüngere  unter  denselben  in  1  Dst  und  eins  in  1  5  \  5 
Versen  an.  Unter  Gerber ts  v.  Rheims9  Namen  sind  kurze  Grabschriften 
auf  Fürsten  überliefert,  die  wie  die  anderen  des  10.  Jh.  eines  subjektiven 
Zuges  gänzlich  ermangeln. 

60.  Gedichte  auf  und  über  Gegenstände  zu  verfassen  oder  mit 

3.  Aufschriften 

kirchliche  Gebäude  und  Geräte  zu  versehen,  war  ältere  Sitte;  diese  Sitte 
zu  erneuern  und  die  Aufschriften  nach  den  auf  kirchlichen  Denkmalern 
sich  darbietenden  Mustern  10  zu  gestalten  machte  in  der  Zeit  der  kirchlichen 
Renaissance  die  massenhafte  Stiftung  von  Kirchen  und  von  Ausstattungs- 
gegenständen derselben  zum  Gebot.  <  )ft  nur  einfache  Wcihitischriftcn, 
wachsen  sie  z.  T.  zu  langen  Lobpreisungen  an,  denen  dargebracht,  für 
die  Gebäude  und  Gerate  gestiftet  oder  denen  sie  verdankt  wurden,  hie  und 
da  mit  sinnigen  Deutungen  und  Beziehungen  versehn  oder  mit  Mahnungen 
ausgestattet,  meist  aber  in  typischen  Superlativen  Wendungen  und  Bildern 
sich  bewegend.  Für  nichtkirchlichc  Gegenstände  sind  sie  selten.  Aus 
dem  io.  Jh.  sind  solche  Aufschriften  nicht  mehr  bekannt;  Hfcx.  und  Dist. 
sind  auch  hier  ständig.  Unter  1 1  anonymen  Aufschriften  des  8.  Jhs.  aus 
Italien11  auf  Kirchenerbauer  und  Kirchenpatrone,  sowie  auf  Altäre  11.  s.  w.  be- 
findet sich  eine  in  rez.  Dst,  ebensolche  3  unter  6  des  Paulus  Diaconus1-, 
der  auch  Dist.  auf  das  Kreuz  verfasste,  auf  Kirchen,  Kirchcticingängc,  auf  * 
ein  Gerichtsgchäudc  und  auf  den  immerwährenden  Frühling  und  die  Anmut 
des  Corner  Sees.  Alcuin13  stattete  namentlich  das  Kloster  Kino,  die 
Kirche  von  S.  Waast  u.  a.  m.  mit  zahlreichen  Kirchen-  und  Aitarinschriften 
aus,  die  z.  T.  Bitten  um  Beschützung  der  I  leiligtütner  aussprechen,  ausser- 
dem allerlei  andre  Klostcrräume,  wie  Schlaf-  und  Schulrauin,  Bibliothek 
u.  dgl.,  oder  die  Glocke  u.  s.  w.,  Ermahnungen  damit  verknüpfend,  der  Kr- 
haucr  und  Gründer  gedenkend;  oder  er  erläuterte  Bildwerke,  deutete  geist- 
lich die  Palme  u.  s.  f.,  stets  in  einfacher  aber  eindringlicher  Sprache.  Seiner 
schön  gelegenen  ctlla  und  deren  früherem  Bewohner  widmete  ein  Schüler  Al- 
buins ein  Gedenkgedicht».  Der  A.  Fardul  f  v.S.  Denis» (^806)  überschrieb 
Neubauten  des  ihm  von  Karl  d.  Gr.  überwieseneu  Klosters;  Angilb ert11 
die  von  ihm  errichteten  unter  Angabe  seines  Namens,  der  in  mehreren 
durch  den  Bernowins"  ersetzt  wurde,  darunter  No.  10  im  tTaaa;  2  Verse 

»  M.  143.  Ä  HM.  de  r£r.  d  Ck.  31.  :m.  «  N.  Arch.  10.  34.*».  4  N.  Arch. 
2.  feil.  *  Böhmer.  F>mUs  rer.  Germ.  4.  14.V  •  X.  Arch.  ft,  432;  *.  \h\s.  4.  .V»M 
:  X.  Arch.  2.  :W7.  •  Böhmer.  Fettester.  Germ.  3.  2  ff.  •  M.  I3*>.  14  *.  <le  Ko**i 
II  I.  4«*  ff  •'  Dflni.  PC.  I.  103  lo;,-7.  1 15.  ,f  Da».  .|2  4  V  65.  f/i.  77.  7«.  "  Da*. 
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eines  Bemwin1  beziehen  sich  auf  die  Abendmahlgefasse ,  andre 
Bcrnowin*  beigemessene  erklären  kirchlichen  Bilderschmuck;  Dungal  v. 
S.  Denis8  bezeichnet  die  von  A.  Hilduin  gestifteten  Bauten.  Von  den  kurzen, 
x.  T.  nicht  sicher  deutbaren  Aufschriften  des  Hibcrnicus  Exul*  (auch 
res«  Dst)  dienen  acht  auf  Bilder  der  Wissenschaften  dem  Lob  und  der 
Krapfchlung  derselben  (jedes  6  Dst).  KB.  Kiculf  v.  Mainz &  (y  813) 
nennt  sich  in  einer  Kirchen-,  Grabmal-  und  Selbstgrabschrift.  Thuodulf* 
stattete  eine  von  Puldrad  erbaute  Kirche  des  h.  Quintin  mit  (3)  Inschriften 
.  aus,  für  einen  Altar,  Häuser  und  ein  Hospital  schrieb  er  Aufschriften,  ausser- 
dem Kpigrammc  auf  eine  Schreibtafcl,  eine  I«arve,  den  Stuhl  eines  Bischofs 
sowie  auf  einen  Becher,  er  erläutert  ausführlich  unter  sinnigen  Deutungen 
eine  bildliche  Darstellung  der  Wissenschaften  und  des  Erdkreises  und 
bespricht  das  Neujahrsfest.  Eine  Selbstcharakteristik  der  Wissenschaften7 
in  je  2  Dst  gilt  für  älter.  Ebbo  v.  Rheims*  bediente  sich  auch  für 
eine  Kirchenaufschrift  des  tT. 

Die  Zahl  der  kirchlichen,  meist  erklärenden  und  deutenden  Inschriften 
des  lirab an9  auf  Gotteshäuser,  Altäre,  Reliquien,  Kreuze  u.  s.  w.,  die  den 
Ilauptbestand  dessen  ausmachen,  was  H.  versifizierte,  belauft  sieh  auf  gegen 
120  (meist  Dst,  einzelne  in  Askl.),  Wal  ah  fr  id  Strabo,w  versah  mehrere 
Kirchen  und  Altäre  mit  Aufschriften,  widmete  aber  auch  einige  Dst  oder 
II  dein  Priestergewand ,  seinem  Bett  und  dem  Fenster  darüber,  Bildern 
(?)  des  h.  Gallus,  sowie  einem  Essgerät,  einem  Stock,  der  Gcisscl,  dem 
Messergriff  und  ähnlichen  unbedeutenden  Dingen.  Aus  Reichenau11  stam- 
men Aufschriften  auf  Kirchen  und  Klosterräume  in  H  und  »/rasa  rhyth- 
mka*%  aus  S.  Gallen1*  Erklärungen  zu  Kirchcngemäldcn  mit  Darstellungen 
aus  dem  Leben  Christi,  auf  Grimolds  Abtwohnung  und  seine  Bauten  (nebst 
Epitaph),  aus  Le  Mans1*  Inschriften  auf  von  B.  Aldric  geschmückte  Kirchen 
und  deren  Heilige,  aus  Salzburg14  Aufschriften  auf  verschiedene  Gebäude 
und  deren  Bestandteile,  weitere  aus  Rom  ,:\  die  der  päpstlichen  Erbauer 
gedenken,  und  aus  Mailand16.  Von  Florus  v.  Lyon17  sind  einige  Auf- 
schriften  auf  Altäre  und  ein  Abcndinahlgerät,  von  Cyprian  v.  Cordoba11 
zwei  auf  Wedel  bekannt,  von  Scdulius  Scottus1*  einige  Aufschriften  auf 
Häuser,  Kirchen,  Altar  und  Teile  des  Priesterornats  und  zu  Bildern,  da- 
runter eine  zugleich  ein  Lob  der  Arzneien;  zu  einer  Kclcliaufschrift  fugte 
ein  Angel bert20  seinen  Namen.  Mit  einem  gewissen  Schwung  werden  zu 
einem  Feste  das  Kloster  Messai21  (Berry,  vor  967)  und  seine  Vorstände 
von  einem  unbekannten  Klostergenossen  gepriesen  (H).  Ein  berühmtes 
Licbeslied  O  th/tMintM/f  l'rnrris  Holum  (s.  S.  180)  wurde  nachgebildet, 
frühestens  im  10.  Jh.,  in  einem  Lobpreis  von  seltner  Wanne  auf  die  Märtyrer 
der  Stadt  Rom2*  mit  Anrufung  des  Petrus  und  Paulus,  3  St.  aaaaaa,  mit 
dem  Vorbild  das  älteste  Beispiel  tlcs  gereimten  Verses  6  6  (  —  fnu 
Alexandriner)23;  vgl.  S.  153  das  Lobgedicht  auf  Zeno. 

61.  In  einem  ebenso  engen  Gedankenkreise  wie  die  Aufschriften  auf 
Denkmäler  und  Gegenstände  verschiedener  Art  bewegen  sich  die  acit 
Beginn  des  Zeitraums  sehr  üblichen 
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4.  Buchinschriften, 

weil  sie  meist  heiligen  Büchern,  der  Bibel,  dem  Psalter  u.  n.  beigefügt 
«erden,  deren  Inhalt  und  Wert  sie  hervorheben  oder  deren  Studium  nie 
empfehlen,  wofern  sie  nicht  dem  Auftraggeber  huldigen  und  schmeicheln 
«nler  für  den  Schreiber  den  Kmpfiingcr  um  Fürbitte  angehen  oder  ihnen 
Heil  wünschen  oder  der  Bescheidenheit  des  Verfassers  Ausdruck  geben, 
der  seine  Leistung  nachsichtiger  Beurteilung  empfiehlt.  Poetische  Kon- 
zeptionen konnten  sich  auch  hier  nicht  ergeben,  das  Persönliche  hüllt  sich 
in  Demut,  die  konventionelle  rednerische  Wendung  bricht  sich  gleich- 
falls Bahn;  von  den  monumentalen  Versen,  Dst  und  H,  wird  kaum  ab- 
gegangen. 

Die  ältesten  Buchinschriften  aus  dem  8.  Jh.1  sind  z.  T.  noch  in 
mangelhaften  H  geschrieben.  In  unbestimmbarer  Versart  ist  eine  akrost. 
Widmung  Papst  Hadrians  I.-  an  Karl  d.  Gr.  verfasst,  der  selbst  für  Hadrian 
einen  Psalter  von  Dagulf  mit  2  Widmungen3  hatte  ausführen  lassen.  Kiucii 
Schüler  dieses  Schreibers  rühmt  eine  andre  Beischrift4,  weitre  feiern  Karl 
d.  lir.  als  Veranlasser  oder  Empfänger  von  Büchern**.  Peter  v.  Pisa0 
empfiehlt  eigne  Schriften,  ebenso  Paulus  Diaconus",  Joscphus  S Cot- 
tas* und  z.  T.  Alcuin*,  der  bei  Bibelhaudschrifteu  den  Inhalt  der  ein- 
zelnen Bücher  kennzeichnet  oder  Bilder  zu  denselben  beschreibt;  Hiber- 
nicus  Kxul10  versieht  eine  Schrift  mit  Widmung  an  Karl  d.  Gr.  und  nennt 
zu  einem  geistlichen  Buche  den  Schreiber.  Angilbert  v.  S.  Kiquier11 
begleitet  ein  Kxemplar  von  Auguslins  dixtriiM  ehrist.  mit  Witlmung  uiul  Nach- 
wort. Die  Dst,  die  unter  dem  Namen  eines  Johannes  Poldensis  ,f  in  einer 
Lind.  Iis.  9.  Jh.  der  Apostelgeschichte  Arators  folgen,  stellen  dessen  Ver- 
dienste gegenüber  Virgil  ins  Licht;  Thcodulf13  liisst  einem  an  Karl  d.  Gr. 
gesandten  Werk  die  Widmung  selbst  aussprechen,  ergeht  sich  des  Breitem 
über  den  Inhalt  eines  Bibelcodex  und  damit  verbuudnen  Schriften,  übergiebt 
einen  Psalter  oder  richtet  Ermahnungen  an  den  Bihelleser,  Smaragdus11 
leitet  die  Kegel  des  h.  Benedikt  mit  einem  Prolog  in  Dst  und  seine 
(xplkatio  in  C'jHXtini  mit  mahnenden  und  empfehleiulenWorten  ein,  Hraban14 
verziert  so  seine  Schrift  de  imtitut.  e/erieor.,  seineu  Kommentar  zu  den  Büchern 
der  Könige,  sowie  zu  Esther  (Üildcrged.  11.  akr.  II),  einige  ungenannte 
Schriften  und  sein  Martyrologium.  Kurz  und  bescheiden  sind  Wal  ah  fr  id 
Strabos1«  Begleitschreiben  zu  zwei  Hymnen,  eine  Buchunterschrift  und  seine 
Buchvorreden.  Ebensolche  stammen  aus  S.  Gallen17,  Reichenau18  und  Salz- 
burg* Ein  Pr.  v.  S.  Denis,  Otfrid-*"  (u.  830).  erzählt  die  Wiederauflindung 
eines  seinem  Kloster  dargebrachten  Lcctionars  und  stiftet  zu  dieser  Ge- 
legenheit einen  Gürtel.  Drei  Gedichte  des  Scotus  Eriugena31,  Widmung 
an  Karl  d.  K.  und  Einleitung,  begleiten  des  h.  .Maximus  Schrift  de  ttutkixnh. 

Alvarus  v.  Cordoha*'*  führte  wiederum  die  Bücher  einer  Bihel- 
liandschrift  vor,  belehrt  über  ihre  Bedeutung  und  den  Veranstalter  der  Iis., 
Cyprian  v.  Cord o ha'-**  dankt  für  Unterstützung  bei  Ausführung  einer 
Bibel,  Sedulius  Scott  us*4  empfiehlt  die  Bibel  und  Vegetius,  de  re  Militari* 
versiiizierte Prologe  schickten  Audrailus  Modicus-"'  einer  Sammlung  seiner 
Gedichte,  Free  hu  1  f*'»  seiner  Chronik  (s.  S.  150),  Angclomus2"  seinen  Kom- 
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:.32-.%4t.       ,s  Das.  '»!'».  MH.           Das.  a.  I'a  1H6.       "  Da«.  :r,H.  .nH. 

4".V  407.  417.  4.»!».     M  Da*.  477-  4**»-         Da«.  424.  *°  Da*.  ft4'i— 8.      >'  Da*. 

i.  4'»7  -  &.  *  M .  1 22.  u  /V. 1  :ia.  u  I  >as. 144  ,4  I  22a.  2 1 2.  »  T  r  a  u  h  e. 
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roentar  inr  Genesis  (*.  S.  126)  und  den  Büchern  der  Könige,  Radbert 
PaschasiuN1  seiner  Schrift  </f  (orfxtrc  et  Mttgumt  dem..  Cruindtuel*  »einer 
Metrik  (S.  134)  in  Dst  und  a^a,,,  der  Verfasser  de«  angclsiuh*.  Heliand 
seiner  Dichtung*  itn<l  der  berühmte  Scholaster  Heiric  v.  Auxerre  einem 
unbekannten  Buche  voraus.4  Selbst  Knpitularicnsainralungen  wurden  mit 
poetischer  Widmung  *  verschn.  Weitere  z.  T.  anonyme  Schreiherwidmungen 
und  Prologe*  des  «j.Jhs.  linden  sieh  xu  biblischen,  theologischen,  liturgischen 
Werken  und  xu  Cicero,  besonder*  umfangreiche  xu  den  bildcrgcschmilcktcn 
Bihclhss.  Karls  d.  K.  Die  ältesten  II  uniumi  (gleicher  Heim  hei  Zäsur 
und  Versende  in  2  aufeinanderfolgenden  Versen)  zeigt  die  Widmung*  eines 
Kvangcliars  au  Kit.  Khho  v.  Kheiuis  (-[-  851).    S.  noch  X.  Arch.  4,  569  ff. 

Kurzgcfasst  sind  vereinzelte  Buchgedichte  in  Hss.  des  10.  Jhs.,  aus 
Kloster  Werden»,  aus  Hornbach  (Pfalz)  in  leon.  H*,  aus  Paris10,  aus 
Knglaml 11  (u.  910),  aus  Köln1-,  IN;  der  Kit.  Kgbcrt  v.  Trier»  (y  993) 
preist  Otto  III.  in  einer  Widmung,  Gcrbcrt  v.  Rheims14  endlich  Bocthius. 

5.  Bcgrüssu  ngeu. 

62.  Kin«  neue  Art  des  lobpreisenden  Gelegenheitsgedichtes  sind  die 
|xie tischen  Begrünungen ,  die  beim  Kin/ug  von  Fürsten,  wie  es  scheint, 
vorgetragen  wurden  und  demgemftss  mehrfach  in  üblichen  I  lymncnstrophen 
abgefasst  worden  sind.  Nächst  Theotlulf  und  Sedtilius  Scott us  ist  das 
Kloster  Reichenau  und  S.  Gallen  daran  beteiligt.  Thcodu!f,:*  hiess,  814 
uiul  818,  Ludwig  d.  Fr.  in  Tours  auf  seinem  Zuge  nach  der  Bretagne 
willkommen,  sapph.  St.,  Scdulius  Scottus"'  wünscht  den  als  Feldhcrm 
gefeierten  Ludwig  <l.  D.  unil  Karl  d.  K.  Walfenglück,  Dst,  begrüsst  «lie 
Ankunft  eines  Fürsten,  rex.Dst,  die  des  B.  Franco  (u.  855),  rez.  Dst  u.  sapph. 
St.,  die  des  D.Hiltwin  v.  Köln,  Dst,  des  B.  Lambert,  sapph.  St.,  des  Gr.Kbcr- 
hard  v.  Friaul,  Dst,  und  wohl  auch  einen  Ungenannten,  Dst,  sowie  mehr- 
mals  Ks.  Lothar  in  sapph.  Zeile  (?),  rez.  Dst  u.  sapph.  St.;  beigelegt  werden 
ihm  eine  weitere  preisende  Begrüssiing  Lothars,  sapph.  St.  (akrost.),  und  des 
H.  Tado,  rez.  Dst.  Walahfrid  Strabo'7  beglückwünschte  K.  I,othar  und 
Karl  tl.  K.,  tT2-i  Ref.,  Notker  Balhulus»*  Karl  d.D.(?),  jD4,  Ratpert 
v.  S.  Gallen1"  einen  König  uiul  eine  Königin  in  wenigen  leon. Dst,  Wald- 
ramn9'  König  Karl  (III.?)  und  einen  anderen  Fürsten  in  sapph.  St.  u.  Dst, 
Hartmann21  ebenfalls  einen  König  Kar).  Des  akro-,  iucsso-  und  telcsti- 
chischen  Aufbaus  der  Wörter  bedient  sich  noch  am  Knde  des  10.  Jhs. 
Ah  ho  v.  Fleiiry"  in  einer  Beglückwünschung  Ks.  Ottos  III.  (H). 

6.  Briefe  und  Zuschriften, 

63.  Noch  mehr  als  in  solchen  festlichen  Gelegenheitsgedichten  wird 
in  Briden  und  Zuschriften,  deren  manche  Prosabriefc  begleiten,  bemerkbar, 
wie  sehr  die  Verskunst  im  Kreise  der  Gelehrten  als  Mittel  zum  Schmuck 
des  Lebens,  zur  Unterhaltung  und  zum  Krweis  feiner  Bildung  und  geistiger 
Potenz  dienre.  Die  Stimmung  und  Gesinnung  der  Schreiber  brachte  der  Vors 
trotz  aller  angeeigneten  Wendungen  zu  viel  wirksamerem  Ausdruck  als  die 
Prosa;   Versicherungen  der   Verehrung,   Freundschaft  und  Krgebcnlieit, 

*  I » n in  , /V. :t.  .M— ;|.    •  l>;i*.  2.  #»Hl  .  *.  imkIi  67011.  N.  Anh.  4.  2.V*  S 
•  /V.  2.  668.  ».  ll.ui|.l  As.  2',.  1 7:*-     4  M.1I11II011.  .b,a/.  rtt.  422.     »  l\\  2.  U'i  ff..  N. 
Anh.  4.  26h.       •  /\\  2.  17",.  670.  078.  679-  682.  <*A.  (**>-.  :i.  24:1  -64.  * 

>.  f>2.\.    •  x.  Anh.  10.  :ta6  ff.    •  i>;iv  :h*.    »•  l»a.%.  :i42.    11  h.i*.  «* 

V.  O20.      »  p;„.  j.  4:i7.     m  m.  A*.  I..V.N,.  ;,7a.     »«  J1\  x  iHx  lH\  220. 

21*).  211.  2 12.  2in.2l7.  226.  227;  2:1:,.  2:Vi:  ».  Trau  I.e.  O  A',>ma  tr,4i/b  S.  47.  "  /*. 
2.  4115.  4«/,.  o  linnimlcr  in  Millk.  ,t.  attt.  (iestll.  Zürich  12.  2ln.  Ito.  21M.  in. 
*■         22*».  I.      «  l».if.  221».     w  M. 
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Huldigungen,  Wünsche  und  Bitten  sowie  Ermunterung  zum  Dichten  bildeten 
vornehmlich  den  Gegenstand  der  poetischen  Zuschriften,  aber  auch  dem 
Scherxe,  der  den  rhythmischen  Vera  nicht  nusschlicsst,  werden  sie  zugänglich. 
Ks  ist  der  Brief  des  Vcn.  Fortunat!!*  in  Dst  und  H,  der  wieder  aullebte 
und  der  zum  Herauskehren  der  Persönlichkeit  ermutigte:  sichtlich  die  Dichter 
bis  in  Ludwigs  d.  Fr.  Zeit. 

Die  Italiener  gingen  voran.  Peter  v.  Pisa1,  der  bisweilen  im  Auf- 
trag Karls  d.  Gr.  schreibt,  befindet  sich  mit  Paulus  Diaconus  in  poe- 
tischem Briefwechsel.  Scherzend,  aber  doch  geschmeichelt,  lehnt  Paulus 
die  ihm  von  Peter  wegen  seiner  Sprachenkenntnis  und  dichterischen  Ge- 
wandtheit erteilten  Lobsprüche  unter  Mitteilung  der  Übersetzung  eines 
griech.  Epigramms  (Dst)  ab,  t T3,  er  antwortet  auf  drei  ihm  namens  Karls 
vorgelegte  scherzhafte  Drohungen  und  löst  unter  gleich  schmeichelhaften 
Huldigungen  ein  Rätsel  in  Karls  Brief  (H  u.  Dst),  in  zwei  andern  Ant- 
worten drei  weitere  Rätsel,  die  in  anmutender  poetischer  Einkleidung  Peter 
aufgegeben  hatte.  Karl  d.  Gr.  schickte  ihm  Einladung  und  Grüsse  in 
herzlichem  Tone  nach  Montccassino ,  und  bat  Peter  unter  Versicherung 
seiner  Hochachtung  um  Nachrichten  über  sein  Befinden.  Paulus2  ersucht 
einen  Freund  ähnliche  Versicherungen  in  als  mangelhaft  bezeichneten  Versen 
hinzunehmen,  bittet  Karl  um  Rückgabe  der  Besitztümer  seiner  Familie  und 
um  Freilassung  seines  Bruders  in  einigen  rührenden  Dst,  er  übermittelt 
ihm  Wünsche,  schickt  an  einen  Freund  Entschuldigungen  und  versieht 
auch  Prosabriefe  mit  verifizierten  Grüssen  und  Wünschen. 

Joseph  usScottus3  sandte  Lobpreis  und  Grüsse  an  den  Fricscnapostel 
Liudger.  Neben  nicht  in  allen  Teilen  mehr  verständlichen  Zuschriften  ahn- 
lichen Inhalts  oder  Ermahnungen4  sowie  Versen  zu  Prosabriefen-"1,  schickt 
Alcuin*  Briefe  an  Freunde,  an  den  Kaiser  und  die  kaiserliche  Familie 
aus  mannigfaltigen  andern  Anlässen.  Eine  carta  aus  England  bringt  einer 
grossen  Zahl  seiner  Genossen  auf  dem  Kontinent  herzliche  Wünsche;  mit 
einem  EB.  v.  Sens  scherzt  A.  in  dunklen  Anspielungen  auf  dessen  Übcr- 
fluss  an  Speise  und  Trank,  die  Mönche  des  zerstörten  Klosters  von  Lindis- 
farne  tröstet  sein  langes  auf  die  Hinfälligkeit  des  Irdischen  und  die  Ver- 
wüstungen von  Landern  in  früherer  Zeit  hinweisendes  Schreiben,  ein  kürzeres 
gleichen  Tones  einen  Freund;  zerknirscht  wendet  sich  A.  ferner  an  Paulinus, 
mit  Karl  unterhält  er  sich  launig  über  Personen  seines  Hofes  und  ihre 
Beschäftigungen  und  er  verdeutlicht  ihm  seine  Mission  auf  der  Reise  nach 
Rom  809;  mit  einem  Lobpreis  des  P.  Leo  versieht  A.  einen  Abgesandten 
an  denselben,  Wünsche  schickt  er  einem  Freund  für  die  Reise,  der  ver- 
stummten Dichters  Naso  und  Angilbert  Schweigen  sucht  er  durch  scherz- 
hafte Vorwürfe  oder  leise  Mahnungen  zu  brechen,  und  seinen  Schüler 
Crcdulus  ermuntern  adon.  Verse.  Zur  Herzlichkeit  steigert  sich  die  Wärme 
des  Empfindens  in  einem  Bcgrüssungsschrciben  Angilberts*  an  Karls 
Sohn  Pipin  bei  der  Heimkehr  vom  Zuge  gegen  die  Avaren,  706,  dem  er 
das  Verlangen  der  Seinigen  nach  dem  Wicdcrschti  schildert,  und  in  einem 
»einer  hstiul'una  CttrmiiM*  (PC.  l,  3K7,  80),  Karl  und  den  Gliedern  seiner 
Familie  dargebracht,  denen  er  der  Reihe  nach  tinfits  versus,  wie  sie  sie 
liehen,  mit  Wünschen  und  Huldigungen,  unter  eehoarliger  Wiederholung 
von  Versen  seiner  jhtuhi  in  einer  orr/u/u  übermittelt,  und  die  er  in  einer 

»  l»nm..  n\  \,.\H.  4«r.  .7».  .M;  .v-\  r»i.      '»*>  "•».  7«;  7''.    9  l>a*.  »:t.  17.  M- 

77?;  fai        N.  Anh.  i;,,  u».  %.  muh  /V.    l.  H;i.     »  A".  I.  l.\o.     *  ha*.  2M7 — H». 

U2.3-IA.  2K».  j»7.  3.V1.  3'*'.  ^:t- :..  3M»— 7.  3^.  37a.    •  ha».  33:1  tkflM). 

3;iV  3|.t.  31|.  3  |H.  i.l.m.  ;jo,  j  Si  lin/  mit  l'.inli n-U  Namen).  j,M.         ü«*."»  * :m». 
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andern  Zuschrift  den  Freund  Peter  v.  Pisa  bittet  in  sein  Gebet  einzu- 

An  unsre  Neujahrswünsche  erinnert,  wie  mancher  der  erwähnten 
Wunschbriefe,  so  auch  des  Hibernlcus  Kxul1  Schreiben  an  Karl  d.  Cr. 
und  Gundrada,  und  die  ihm  von  der  Muse  eingegebene  Bcglückwünschung 
Karls  d.  Gr.  aus  Anlas»  seiner  Aussöhnung  mit  dem  Baiernherzog  Tnansilo, 
die  Hib.  Kx.  Karl  als  annuum  munus  statt  der  üblichen  materiellen  Jahres- 
spenden übersendet;  bei  seinem  Lobgedicht  auf  Karl  (Brachst.)  ist  der 
Briefcharakter  nicht  ausgeprägt,  bei  einem  Glückwunsch  ist  der  Adressat 
nicht  genannt,  eines  neuen  Verses,  7  4-  7aa,  bedient  sich  Hib.  Ex.  in  einem 
Wunsch  für  Karl  und  seine  Töchter.  Kin  akrosL  Lobpreis  auf  B.  Hildoard 
v.  Cambrai  (—816)  giebt  seinen  Verfasser,  Dungal  Pcregrinus  (  =  Dun- 
gal  v.  S.  Denis)*,  der  verschieden  ist  von  einem  jüngeren  Salzburger 
Dungal3,  der  eine  Freundschaftsversicherung  in  plial.  Hendec.  hinterließ 
als  Zeitgenossen  des  Ii  ib.  Kx.  zu  erkennen.  Gekünstelt  schrieb  bisweilen 
Theodulf4,  der  über  einen  geschmeidigen  Vers  im  übrigen  verfugt,  wenn 
er  Karl  als  Schützer  des  Klerus  und  des  Papstes,  oder  Karls  Sohn,  Karl, 
preist,  Liiulgard  und  Ludwig  d.  Fr.  Lob  spendet  oder  Wünsche  und  Mah- 
nungen schickt  (auch  rez.  Dst)  und  Benedikt  v.  Aniana  um  Mönche  bittet, 
oder  wenn  er  für  Gaben  dankt;  nicht  ohne  Selbstgefälligkeit  lehnt  er 
poetische  Zuschriften  zu  erwiedern  ab  und  legt  er  seine  Auffassung  von 
den  von  ihm  mit  Kifer  gelesenen  heidnischen  Dichtern  dar;  mit  Anekdoten 
scheint  er  den  A.  Kardulf  v.  S.  Denis  unterhalten  zu  wollen;  I*ob,  Artig- 
keiten, Scherz  und  Spott  streut  er  mit  leichter  Hand  aus,  wo  er  sich  den 
siegreichen  Karl  und  seinen  Hof  mit  Karls  Familie,  mit  seinen  Grossen  und 
Gelehrten  vergegenwärtigt,  launig  und  boshaft  charakterisiert  er  unter  dem 
Hilde  von  Vögeln  Dichter  seiner  Zeit;  ergeben  trauert  er  aber  auch  über 
unverschuldete  Gefangenschaft,  und  Teilnahme  möchte  er  durch  rührende 
Worte  für  seine  ungerechte  Verurteilung  bei  dem  B.  Modoin  v.  Autun* 
(y  g.  840)  erwecken,  den  er  (gleichzeitig?)  durch  drei  beschreibende 
Gedichte  von  einer  jüngst  erfolgten  Überschwemmung  und  Kämpfen  zwischen 
Vögeln  benachrichtigt,  und  der  in  einer  ausweichenden  Antwort  Th.  tröstet 
und  zum  Eingeständnis  seiner  Schuld  rät. 

So  stofflich  und  stilistisch  mannigfaltig  wie  Th's  Episteln  sind  keine 
des  ij.  Jhs.  mehr.  Hübsche  Einzelheiten  verwebte  B.  Amalarius  v.  Trier* 
in  einen  sprachlich  selbständigeren  Bericht  über  eine  Seefahrt  nach  Kon- 
stantinopel, dunkel  ist  die  Bitte  eines  Prudens"  an  Prudentius  v.  Troyes 
(y  861)  um  Nachrichten,  dringend  eine  anonyme  Ermahnung  in  Dst  an 
Karls  Sohn  Pipin8  mit  mehrfacher  wörtlicher  Wiederholung  derselben  im 
Pentameter,  lirabans9  etwa  30  Briefe  sind  nur  fromme  und  gelehrte 
Ermahnungen  an  befreundete  Geistliche,  Frcundschaftsvcrsicherungen,  mit 
I.ob  oder  Gesuch  um  Fürbitte  verschn,  Bcglcitzeilcn  (zu  einer  Schreib- 
tafcl)  u.  ä.;  Klage  über  eine  Spaltung  unter  den  Fuldacr  Mönchen  fuhrt 
eins  seiner  Schreiben  in  askl.  Versen  3 Zeil.  St.  Bei  Walahfrid  Strahn», 
der  einig»?  ermahnende  und  huldigende  Zuschriften  unter  andrer  Namen 
ergehen  liens,  andre  schon  im  jugendlichen  Aller  von  gleichem  Inhalt 
.  verfasste  und  häufig  Anlas*  findet  Ludwig  d.  Fr.,  seiner  Gemahlin  Judith 
und  Lothar  seine  Gesinnungstreue  zu  bezeugen,  begegnet  man  auch  in 

1  Ii  (Im..  IV.  l.:KV  :»•*».  4<">   h'J.  \m\  «.  Trnultc.  0  A'.wa  itc.  S.  I»*i  AiMiik«.  % 
9  IV.  I.  411,  %,  Trau  hi*.  0  A'.wrf  whilit  S.  tf>  ff.      »  Traulic  I.e..  S.  4'.      «  IV. 
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(über  35)  Glückwünschen,  Bitten,  im  Zuspruch,  in  Versicherungen  der 
Hochachtung  und  Freundschaft  öder  einer  gewählten  Wendung  oder  geist- 
reichen Einkleidung  (Traumcrscheinnng  und  Fabel)  oder  Wortspielen  und 
Antithesen,  zweimal  dem  phal.  Hcudec,  der  sapph.  St.  in  einer  Klage  über 
»eine  Abgeschiedenheit,  und  in  der  langen  Schilderung  der  mutigen  Thatcn 
tles  I^aien  Kuadbcrn  einer  ungewöhnlichen  Fähigkeit  zur  Beschreibung  von 
Naturvorgängen;  eher  einem  andern  Dichter  gehören  zwei  lobende  Zu- 
schriften1 in  leon.  Dst  u.  II,  die  mit  griechischen  Wörtern  und  mit  Zahlen 
wenig  verständlich  spielen.  Von  den  sechs  längeren  Schreiben  iit  Dst  des 
Klorus  v.  Lyon-,  deren  Kmptanger  unter  I.ob  zum  Dichten  ermuntert 
»erden,  ist  das  ausführlichste  eine  Beschwerde  über  die  Behandlung  des 

1.  voner  Klerus  durch  seinen  B.  Modoin,  an  dessen  Hinsicht  F.  appelliert. 
Den  (g.  35)  Episteln  des  Sedulius  Scottus*,  z.  T.  in  rcz.  Dst  u.  in 
sapph.  St.  geschrieben,  Huldigungen,  Lobpreisungen,  Beglückwflnschungeii, 
Tröstungen  oder  Ausdruck  der  Verehrung  und  Sehnsucht,  Bitten  11.  a.  im 
geschmeidigen  Stil  des  Hofdichters,  an  Karl  d.  K.,  Ludwig  d.  1).,  an  die 
K.  Knningard,  Lothars  Tochter  Berta  oder  an  B.  Hartgar,  dem  mehrere 
Briefe  voll  Herzenswärme  nach  Italien  folgen,  oder  an  andre  Bischöfe, 
Freunde,  reiche  Gönner  (Robert,  jD-l)  und  Genossen  gerichtet,  ist  zwar 
l  bertreibung  und  das  Spielerische  (Buchstabendcutung  in  Namen)  nicht 
fremd,  aber  auch  ein  freier  Fluss,  ein  heiterer  Ton  und  eine  reiche  Bild- 
lichkeit eigen;  seinen  Stil  trifft  B.  Kngclmod  v.  Soissons4  (u.  86,2)  in 
drei  wortreichen  schmeichlerischen  Briefen  und  Versicherungen,  II;  IDsl. 

Weitere,  anonyme  Schreiben  dieser  Zeit  mit  Huldigungen,  Bitten 
«.s.w.  stammen  aus  Salzburg'1,  aus  einer  Münch.  Iis/,  aus  Spanien"; 
unerkennbar  ist  der  Grundgedanke  zweier  Zuschriften  des  A.  Mi  Ii»  v.  S. 
Amaiid"  (y87J)  an  Karl  d.  K.  in  II.    Zu  Kirchenfesteii,  deren  Bedeutung 

•  rklärt  wird,  scheint  Scotus  Kriugena9  die  Mehrzahl  seiner  mit  Fürbitten 
für  Karl  d.  K.,  griech.  Worten  und  Versen  ausgestatteten  10  Gedichte 
auf  die  Kreuzigung  (und  Rückkehr  Karl  d.  K.  aus  dem  Felde),  die  Oster- 
feier,  Auferstehung,  Christi  Höllenfahrt,  Sieg  über  Hölle  und  Teufel  u.  dgl., 
ühersandt  zu  haben.  Auf  dicPrüdcstinationsfragc  bezieht  sich  Gottschalk10 
in  einer  langem,  mit  8silb.  gereimt.  Versen  eingeleiteten  Antwort  in  III  an 
Ratramn  von  dunklem  Ausdruck,  sowie  ein  Unbekannter11,  Hude  «j.Jh.,  der 
einem  Anderen  Vorhaltungen  über  seine  Stellung  zu  jener  Frage  macht,  III. 

Hin  Lobgedicht  fügt  A.  Krmenrich  v.  lCUwangen"  seinem  Briefe 
an  A.  Grimold  (s.S.  136)  bei.  Auf  Notker  Balbulus,:(  werden  eine  Reih«: 
z.T.  bruchstückartiger  Krmahnungen  und  Ermunterungen  an  Schüler  und 
Freunde  zunickgeführt,  z.T.  III  u.  Dst.;  B.  Saloinon  II.  v.  Constanz" 
(— u20)  saiulte  an  B.  Dado  v.  Verdun  eine  Betrachtung  und  lebhafte  Klage 
ük-r  die  zerrütteten  Zeitverhältnisse  und  die  Hinfälligkeit  menschlicher 
jW»ge,  III,  sowie  eine  beredte  Schilderung  seines  Schmerzes  über  den 
T«»d  seines  Bruders  Waldo,  IDst,  nebst  einem  Trauergedicht  des  Wald- 
'»111 11  und  einem  anonymen  Trostgedicht  über  Waldo,  IDsl,  die  z.  T.  nur 
Verse  des  Venantius  Fortunatus  reproiluziereu.  Mit  Wärme  spricht  Wald- 
lanin11  (?)  dagegen  in  einem  kürzeren  (Gedicht,  III,  und  in  einem  Ge- 

•  döhi.  rc.  -i.:r»7.  **>■    *  !>»>.  :uv.  .vm  :>m.  ;>;»:i.  -m4.  ;•:»;»:    "  im«.  :i.  1*». 

»X.MHu.  I«i:t.  20«.  217;  IVi;  19«»  (v.  in  Ii.  in  re/.  Dst.  also  I  -18  Prol.?  Vgl-  Traube  0 
A'w«  »*i/is  S.  nn>.  IMJ;  l8n.  I8n:  208.  j  1 7.  2J8;  \<A  --*).  an;  183.  Inn.  2«m.  2o*i. 
21.»  221.  223-4-  22V.  ».Traube.  O  AVwtf  nohilh  S  47         *  /t*.  X  .">4  -  V».      *  Da*. 

2.  'M2-4  •  1»«*.  W».  1  IM*.  ;{.  I V)('r\;  ».  noch  1.  8;{.  •  N.  Anh.  U,  :»o;t. 
'  M.  122  *.U.  «iriecli.  Veisc  mit  lal.  Frkl.lrtni»).  M.  m.  N.  Anh.  \.\.  ;{48. 
"  llQnimlrr  in  Mitth.  d.  atttitf.  Gtttll.  z.  /.iirick  12.  211.      11  D.i.s.  S.  22.*»— V-      "  D-»*- 

•  22n.  IM   2  |2.     1'»  •       '  '  Da«.  S.  24'». 
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sprach  mit  der  Muse  in  künstlerischer  Form  seine  Sehnsucht  nach  dem 
fliehten  Herrn  (Salonion?)  aus  in  Iii.  Kugcnius  Vulgarius1  mischte, 
um  Meine  Kunst  im  Vursemachcn  zu  setzen,  in  einen  Prosabrief  an  P. 
Sergius  III.  vier  und  einige  weitre  fade  Huldigungen  von  schwierigem  Aus- 
druck in  II  akr.,  »apph.St.,  Pherckrat.,  askl.Diin.  (in  a  durchgereimt);  el>cn- 
falls  Komplimente  richtet  ein  Unbekannter2  an  den  Ii.  Constantin  v.  Fleury 
(10. Jh.)  uml  an  einen  Bovo,  III,  ein  anderer  an  einen  freigebigen  Abt  in 
Wortspielen  (3  IM).21  Die  Kinmisehuiig  grieeh.  Wörter  begegnet  seit  dein 
Knde  des  o.  |hs.  in  den  Driefel)  häufig;  seit  derselben  Zeit  drangt  sich 
der  leon.  II  und  das  leon.  I>st  darin  vor. 

7.  Kklogc. 

64.  Die  stärkste  Annfihcrung  an  antike  dichterische  Gebilde  zeigt 
xich  in  ernsten ,  trauernden  und  scherzenden  Gelegenheitsgedichten  und 
einigen  anderen  betrachtender  Art,  die  das  virgilische  I  lirtengesprfich  nach- 
ahmen. Den  durch  Karl  d.  G.  herbeigeführten  gesegneten  Zuständen,  die 
ein  älterer  und  ein  dreisterer  jüngerer  Hirt  abwechselnd  preisen,  gilt  die 
älteste  (u.  805)  unter  diesen  Dichtungen,  in  H  u.  Dst,  die  einen  Naso4 
(  H.  Modo  in  v.  Antun5)  zum  Verfasser  hat.  Alctiin  lässt  um  einen 
abwesenden  jungen  Schüler  scherzhaft  (distichenweis)  Klage  führen  UU 
auuloy  Dst),  ohne  persönliche  Beziehung  jedoch  ist  sein  hübsch  einge- 
leiteter, launiger  conjlhlus  veris  et  hkmis%  ein  Wettstreit  vor  Hirten  zwischen 
Winter  und  Frühling  über  ihre  Vorzüge,  sowie  über  die  Frage,  wer  dem 
andern  weichen  und  ob  der  Kuckuck  kommen  solle.  Kbenso  anmutend 
dichtete  Seduliiis  Scott  Iis"  vom  Wettstreit  zwischen  Rose  und  I.ilie,  die 
vom  lauschenden  Frühling  ermahnt  werden  sich  schwesterlich  zu  vertragen. 

Mit  Kadbert  Paschasius7  beginnt  die  geistliche  Kklogc;  seinem 
l.i  hen  Adalhards(S.  138)  folgt  eine.Philis  (  Corbie)  und  Galathea  (  Corvey) 
in  den  Mund  gelegte  wortreiche  Klage  am  Grabe  des  ruhmreichen  Gatten 
und  Vaters.  Der  A.  Agius*  fügte  nach  diesem  Vorgang  dem  Leben  seiner 
Schwester  (s.  S.  141)  eine  Klage  bei,  in  der  er  die  trauernden  Nonnen, 
seihst  den  Schmerz  bekämpfend,  in  längcrem  Wechselgespräch  tröstet,  auf- 
richtet und  belehrt.  Im  10.  Jh.  verflocht  der  M.  Purchard  v.  Reiche- 
nau9 (ti.  007)  in  ein  Zwiegespräch,  das  er  mit  Augia  (  -  Reichenauer 
Kloster)  führt,  die  Klage  über  die  Abwesenheit  des  A.  Witigowo  (  007), 
dun  Lobpreis  seines  Wirkens  und  die  Mahnung  zur  Heimkehr  (III),  woran 
sich  noch  eine  Nachricht  über  die  erfolgte  Heimkunft  schliesst. 

8.  Zeitgedichte. 

65.  Zeitereignisse  sowie  die  Zcitlage,  öffentliche  Vorgänge,  persönliche 
Krlchnisse  und  Lebenslagen  bilden  das  Thema  der  letzten  neuen  Art 
von  Gelegenheitsgedichten,  die  sich  entweder  auf  den  Bericht  beschränken 
oder  der  Stimmung  über  die  Geschehnisse  Ausdruck  geben.  Volkstüm- 
liche Denkart  und  Rede  sowie  der  rhythm.  Vers  kommen  hier  öfter  zur 
Geltung;  zu  einzelnen  dieser  rhythm.  Gedichten  sind  auch  Melodien  über- 
lielert,  die  auf  eine  öffentliche  Verwendung  derselben  hinweisen. 

Durch  drohende  Kriegsgefahr  scheint  eine,  Paulinus  v.  Aquilcjaw 
beigelegte  Kriunerung  im  Hymnenstiel  an  die  Verwüstung  Aquilejas  (45.2) 
veranlasst  worden  zu  sein,  die  in  eine  Bitte  um  Abwendung  -drohen- 

1  hfmtiulcr.  Auxiliut  u.  l'nlg.  S.  i;i«i.       ■  N.  Aivli.  1.  2T1\  liegen.  Carmium 
No.  7H-So.  A\wania  6.  jK;,.       »  IIa«»«-»,  Caim.  Nt>.  K«>.      4  DOm..  I i\  i.  \\>H\\  *.  N. 
Arth.  Ii.  77.      »  i\\      2fi*>.  s   ! Iu.pt  /*.  i%  (rt  .  270.      «  /r  :\.  2;|o.      »  D.K.4V. 
Irauli*.  O  K'ow  „,*t/;t  S.  11.       "  |»n  U  4.  IV  \\.  M*K       •  M.  130 ;  Per!« 
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der  Kriegesnot  ausgeht,  j  IV.  sapph*,  wogegen  ein  Venctianer1  (u,  849) 
das  feit  Attila  von  Gott  vielfach  mit  Recht  bestrafte  Aquilcja  in  einem 
leidenschaftlichen  AbecccI.  t'I*3  für  unwürdig  erklärt  über  seine  Vaterstadt 
zu  herrschen.  Gelehrt  und  hochtönend  ist  das  ältere  Bruchstück  eines 
Berichtes  über  die  Bekehrung  der  Sachsen«  durch  Karl  d.  G.  (H)  und  die 
anschauliche,  einem  Dichter  von  Karin  Hofe  (nicht  Angilbcrt  v. S.  Riquier 
beizulegende,  als  Teil  eines  unbestimmbaren  grösseren  Werkes  erschei- 
nende Scliildcrung  der  Begegnung  Karls  mit  1\  Leo3  (7Q9)  nebst  Hcschrei- 
hong  des  Kuipfangs  l.eos.  des  glänzenden  Hoflebens  zu  Aachen,  der  Art 
und  Bildung  des  Königs,  der  Frauen,  von  Festen,  Jagd  vergnügen,  Trachten, 
Schmuck  u.  a.,  in  II.  Hin  ital.  Geistlicher4  stellte  in  einem  an  die  Hymne 
wiederum  angelehnten  kurzen  I.icde  auf  Fipins  Sieg  über  den  Avarenkönig 
Kagan  (796)  eine  Anzahl  Kreignisse  in  unbehilllieher  Sprache,  über  lebendig 
vor  Augen,  tTj.  Seine  Kindrücke  von  der  Schlacht  von  Fontenoy  (841) 
gibt  ein  Kampfer  auf  der  Seit«;  Lothars,  Angilbert,*  der  aus  der  ersten 
Schlachtreihe  allein  übrig  geblieben  war,  in  heiligem  Zorn  dem  Bruder* 
zwist  fluchend,  markig  wieder  in  einem  tTj  aheced.,  neben  dem  die  lange 
beredte  Klage  des  Florus  v.  Lyon0,  über  die  Spaltung  im  Reiche  nach  Lud« 
«ij;s  d.  F.  Tode  und  den  Verfall  der  Frömmigkeit,  4 Zeil. St.  II,  kalt,  studiert 
und  der  rednerischen  Kraft  des  volkstümlich  empfindenden  Angilbert  gegen- 
über schwächlich  erscheint.  Kin  Jubellied  des  Sedulius  Scottus7  über 
eine  Niederlage  der  Normannen  mit  Fürbitte  gegen  Heimsuchung  hält  sich 
wenigstens  von  convcntioncllen  Floskeln  frei,  sapph.  Geistliehen  und  littc- 
rarischen  Anstrich  hat  das  kräftigere  Lied  auf  die  Zerstörung  des  Klosters 
Moni  Glonne*  durch  den  bretagn.  Herzog  Nemenoi  (u.  850)  und  seine 
Vertreibung  durch  Karl  d.  K.,  jDaaaa.  Kin  Hymnus  feiert  die  Thronbe- 
steigung K.üdos  von  Paris  (888)°  in  jL>4*.  Kin  Italiener10  spricht  sich  in 
italianisiertcm  Latein  und  ungelenkem  Verse,  t'l'3*  alph.,  über  die  Gefangen- 
nahme Ludwigs  IL  durch  die  Beneventiner  und  über  ihren  frechen  Ver- 
rat (871)  mit  grosser  Kntrüstung  aus. 

Die  Belagerung  Modcnas  durch  die  Ungarn  (924)  rief  ein  Wächter- 
lied11  hervor,  jTr4  durchger.  in  <r,  von  den  Verteidigern  gesungen,  die 
sich  durch  Beispiele  v«»n  Wachsamkeit  aus  dem  Altertum  ermuntern  und 
Christi  Schutz  erflehn.  In  Kngland  meldet  ein  kurzer  Gesang, 11  7  Silh.4  *t 
den  Sieg  der  Sachsen  unter  Aethelstan  bei  Brunanbtirh  (937)  über  die 
Schotten  und  in  der  Xormandic  ein  Trauerlicil  die  Krmordung  des  schuld- 
losen Wilhelm  Langschwert 13  (943),  verbunden  mit  zur  Klage  auffordern- 
dem Refrain  aaa^l^/f.  Häufig  werden  diese  politischen  Gedichte  unter 
den  sächsischen  Kaisern.  Kin  Parteigänger  Ks.  Ottos  I.'«  verhöhnt  den 
K.  Adalbert  von  Italien  nach  seiner  Kntthronung  durch  Ks.  Otto  I.  (960), 
;Silb.4*,  Ks.  Ottos  III.  und  P.  Gregors  V.  einträchtiges  Walten  preist 
(998)  ein  anderer  Italiener, 15  agajbgbjC^Cr,  dem  ein  Gedicht  von  gleicher 
Form1*  auf  den  Tod  Ottos  III.  und  auf  die  Thronbesteigung  Heinrichs  II. 
(1007)  gehören  wird.  Nach  einem  älteren  modus  Ottilie  (auf  Ks.  Otto  I.) 
*urde,  in  der  Form  der  regelmässigeren  Sequenz,  auf  die  drei  Kaiser 
*Hto  ein  Ruhmesgesang 17  gedichtet,  worin  des  Ungarnkampfes  Ottos  L, 
juloch  nur  in  der  bei  Sequenzen  und  Leichen  üblichen  Weise  bloss  auf- 

1  Dflm..  /V.  2.  la»».     •  Dm.  1.3*1.     >  |ia*.  i.W»;  *.  N.  Aich.  H,  II.  1«;7:  Fortrk. 
Gtsek.  23.  fr  PK      4  /T.  1.  1  tft.      »  Da».   >,  138.      •  Da*.  2.  5.V).      T  Da».  3. 
•  1»«.  2.  M<».       •  Drevcs.  ./«*/.  Arm.  2.  No.  127.  Du  Mtril.  JW*.  an/.  304. 

"  !►«  2'*.  »•  Das  2",ih  •>  IUN.de  r&.  J.  CA.  :n.  3*>.  "  Du  Mt  ril  I.  e.  27». 
w  DQmmler.  Anselm*.  Ptrifrt.  (1872).  78.  »«  D.w.  80.  "Möllenhoff  u.Sehercr. 
Onkmdler 1  i.  40.  2.  117:  Hart  »c  h.  Se^mnun  S.  U7- 
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zählender  Vorführung  der  Thatsachcn  gedacht  wird.  —  Die  nicht  zahlreichen 
Äusserungen  über  personliche  Lebenslage,  die  von  der  Briefform  absehen, 
teilen  mit  ihr  den  gelehrten  Vera  und  die  litterarische  Ausdrucks  weise. 
Gewählte  Einkleidung  und  reiche  dichterische  Anschauung  machen  des 
KrmoldusNigcllus  (—835)»  Mitteilungen,  Dst,  über  seine  Haft  in  Strass- 
hurg  (deren  Erleichterung  durch  K.  Pipin  er  erhofft),  der  Botin  Thalia  in  den 
Mund  gelegt,  die  den  König  vom  Wohlstand  des  Elsass  und  vom  Wett- 
streit des  Rheins  und  der  Vogesen  über  ihren  Anteil  daran  unterrichtet, 
Ermoldus  aber  nur  schwachen  Trost  für  seine  Verbannung  zurückbringt, 
xu  einer  der  feinsinnigsten  Dichtungen  des  9.  Jhs.;  eine  angehängte 
schmeichelhafte  Zuschrift,  Dst,  an  Pipin  verbreitet  sich  des  längeren  über 
Lebensführung  und  Kegentenpflichten.  Bruchstück  ist  ein  Gedicht  Theo- 
dulfs*  über  eine  beschwerliche  Reihe  im  südlichen  Frankreich,  H,  mangel- 
haft im  Versbau  eine  Klage  wegen  Krankheit  sowie  ein  Fürbittgcsucn 
deshalb  von  Alvarus  v.  Cordoha3  in  II;  in  gekränktem  Stolze  be- 
schwerte sich  der  Ire  Dubduin4  (10.  Jh.)  über  seine  und  seiner  Landv 
leutc  Zurücksetzung  in  S.  Gallen. 

IV.  LKIIKGKIUCIIT.  (1LK1CIIMS  I  NI)  EPIGRAMM. 

66.  Lehrhafte  Absicht  läuft  schon  in  den  Gelegenheitsgedichten  viel- 
fach unter ;  zu  lehrhaften  Erörterungen  gestaltete  sich  namentlich  oft  der  Brief, 
zur  Aufreihung  von  Merkversen  das  Buchgedicht.  Das  eigentliche,  an 
einen  grösseren  Kreis  sich  wendende  Lehrgedicht  ist  dagegen  noch  selten, 
und  überwiegend  theologisch-moralisch,  weniger  dient  es  der  Beschrei- 
bung der  Künste  und  der  Natur.  Der  anfangs  gern  gebrauchte,  im  8.Jh.  zu 
einer  Art  Herrschaft  gelangte  Hymnen  vers  wird  auch  hier  bald  zurückgedrängt. 

Ein  Abeccd.  tT*3,  der  die  Geistlichen  zur  Erfüllung  ihrer  Pflichten 
ermahnt  und  eine  im  Hinblick  darauf  verfasste  Klage  über  die  schlimmen 
Priester,  jTr  sapph.,  begegnet  noch  unter  Gedichten  mit  dem  Namen  des 
Paulus  Diaconus5.  Die  Bestimmung  einer  kurzen  Ermahnung  Alcuins* 
der  göttlichen  Wissenschaft  nachzuleben,  H,  ist  unersichtlich;  41b  ihm 
spruchartige  Distichen  moralischen  Inhalts,  86  II,  in  der  Art  der  Sprüche 
des  Eugen ius  v.  Toledo  (s.S.  115)  gehören,  ist  zweifelhaft.  Hibernicus 
Exul"  inahnt  und  ermuntert  den  Jüngling  gleicher  Weise,  Dist.,  der  Philo- 
sophie, den  sacris  enris  und  der  doctrimt  sich  hinzugeben.  Aus  Fulda 
scheint  ein  Lobpreis  der  Studien,8  Schülern  in  den  Mund  gelegt,  alphab. 
jTr.rhythm.,  zu  stammen,  auf  den  der  Anfang  eines  ähnlichen  Gedichts  folgt. 

Umfassender  wirkte  als  Didaktiker  Thcodulf,9  der  (nach  PO,  452 
v.  1  — 17)  ein  grosses  Lehrgedicht  in  4  Büchern  über  die  documentti fi*ki\ 
den  Sieg  des  Glaubens,  Gut  und  Böse,  Laster  und  Tugentlen  und  über 
den  Wandel  der  Priester  schrieb,  Dst,  von  dem  ausser  dem  Eingang  des 
4.  Buches  (No.Il),  in  No.  I.  III -XX.  XXII  (vgl.  IV  AVr,  V  <V.Miywa  VI 
kram.  Vit  (ohne  Subject,  IX  XrmfMf,  X  /////*.  XI  A'.Mvy*f,  XII  tmdtm* 
XIX  #vyi»,  XXII  cttmiftic).  deren  Unselbständigkeit  durch  jene  in  den  ersten 
Zeilen  enthaltenen  Zurückweisungen  angedeutet  wird, 10  noch  weitete  Stücke 
erhalten  sein  dürften.  Nicht  minder  eingehend,  in  478  Dst,  bespricht  Th., 
unter  Mitteilung  eigener  merkwürdiger  Erfahrungen  als  Richter  in  Südfrauk- 

1  l>nm.,  /V.  2.  7»J.  85.     *  D15.  I.  :i4«).    •  l>.i*.  :i.  i;*k  im.     4  X.  Arch.  10.341. 

*  1>C.  1.  7<j.  81.     •  l»ns.  347:  II.iupl  '/>.  21.  6H  IT..  s.  N.  Anh.  4.  135.     7  Pt\  t.  -3. 

•  Festnähe  f.  Crectlius  (iKHj)  S.  </k  •  !>.»«.  44."» -77.  4H0.  »*  Kbei&o  ennltrinen  un- 
kHis1Sh.Uk  die  mit  «liesem  Lehrgedichte  vertraglichen  No.74.  75  (S.  573)  "her  |\n.i«lies  und 
Auferstehung,  sowie  No.fi7  ^S..V,7).  Xo.  3j(S.  ;,2«»).  .Iii-  wettere  Teile  .lcssclhcn  «ein  iik"»«rn. 
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reicli,  die  an  den  Richter1  tu  stellenden  Forderungen  der  Unbestechlich- 
keit, Weisheit  und  Milde;  die  Abschaffung  der  üblichen  grausamen  He- 
strafungen  für  Vergehen  legt  er  mit  Hinweis  auf  alttestatnentliches  Gesotz 
und  biblischen  Ausspruch  in  einem  Gedicht  ohne  Anfang,*  in  4  t  Dst,  einem 
Unbekannten  ans  Herz,  und,  wie  Fortunat  (IX,  2;  s.  S.  1 17),  lehrt  er  Trost 
für  den  Tod  eines  Bruders*  in  dem  auch  im  alten  und  neuen  Testament 
erfüllten  Gesetz  des  Todes,  54  Dst.,  linden.  In  Merkversen  erhebt  Hra- 
ban1  weltliche  Tugenden  (Dst),  erklärt  Walahfrid  Stralto,5  der  hübsche 
Vergleiche  in  einer  Warnung  vor  der  Nachgiebigkeit  gegen  das  Fleisch, 
Glyc.  6z.,  zu  finden  weiss,  die  Bedeutung  hoher  Kirchenfeste,  in  Dst,  und 
führte  Flor us  v.  Lyon1'  Hauptpunkte  der  Kvangclien  des  Matthäus,  Lucas 
und  Johannes  (85,  36  u.  75,  3zeil.  II-St.)  vor.  Gebetartig  angelegt  ist  seine 
Helehritng  über  die  durch  Christus  veranlassten  Wunder  der  Schöpfung 
und  des  alten  Testaments  (246  H) ;  ein  »I  lomilinr*  mag  seine  Übersieht  über 
die  Feste  des  Kirchenjahres  und  der  Heiligen  begleitet  haben  (107  II). 

Je  länger  je  weniger  dienten  die  Bearbeitungen"  der  beliebten  iww 
( yfruwi,  in  der  eine  Reihe  Personen  des  alten  ihm I  neuen  Testaments 
mit  kennzeichnenden  Thätigkeilen  und  Geräti  ii  beim  Gastmahl  «les  Joel 
/u  Kann  erscheinen,  nur  m  ich  blos,  was  die  abgerissene  Vorführung  der 
Personen  für  die  ursprüngliche  Fassung  voratisznset/en  nötigt,  /ur  Kin- 
Übung  der  biblischen  Geschichte;  schon  für  llrahan,"  der  seine  für 
Ks.  Lothar  bestimmte  Bearbeitung  als  «///<//<  //</«/  grabt  *'*t  joetutJitotem  et  utilht 
enthaltend  bezeichnete,  wirkten  die  Zusammenstellungen  des  Kepclitoriums 
komisch;  noch  schärfer  betont  das  komische  Klement  darin  der  D.  Johan- 
nes llyinonides'1  (?  vor  H76)  in  seiner  Bearbeitung  in  t'1'4*,  rein  merkge- 
«lichlmässig  ist  dagegen  wieder  das  Brchst.  einer  jüngeren  Fassung  in 
jl>4aabb, 10  die  ein  M.  A zolin  v.  Rheims  dem  Ks.  Heinrich I.  (y  936)  dar- 
gebracht  zu  haben  scheint.  Mit  hübscher  Allegorie  hat  Audradtis  Modi« 
cus11  in  /uns  ribte,  403  H,  die  Lehre  von  der  durch  die  Erlösung  wieder- 
gewonnenen Gemeinschaft  der  Menschen  mit  Gott  und  die  Deutung  der 
Mondphasen  des  Ostcrmonats  auf  den  Zustand  des  Menschen  vor  und  nach  der 
Krlösting  versehen.  Wandalbcrts  v.  Prüm1*  Beschreibung  und  Betrach- 
tung der  Werke  der  6  Schöpfungstage  wird  durch  den  gewählten  Vers,  den 
pherekrat.  Trim.  (285),  zerhackt.  Wie  die  Fürstin  Dhuoda  (s.S.  133)  ihren 
Uber  manttitlii  mit  Gedichten  (Adon.  akrost.)  ausgestaltet  hatte,  so  zeigte 
Sedul  ius  Scottus  13  (s.das.)  in  seinem  Fürstenspiegel  mit  beigefügten  (2 1) 
kurzen  erbaulichen,  ermahnenden  und  moralisch  belehrenden  Gedichten  von 
mannigfaltiger  Versart  (H,  Dst,  jl),  tT,  sapph.  St.,  sowie  Pythiamb.,  Askl., 
ilakt.  u.  anap.  Tetr.,  j7Silb.)  seine  metrische  Kunstfertigkeit;  Kunst  im  Anti- 
thesenspiel bewährt  er  in  einer  Erörterung  der  Begriffe  wahr  und  gut, 
I (4 /eil.  Über  die  Enthaltsamkeit  und  ihre  Arten,  über  ihre  Vertreter  und 
Verächter  im  alten  und  neuen  Testament  lehrte  in  längrer,  stellenweis  poe- 
tischer Ausführung  Mihi  v.  S.  Amand  (y«72)14  in  dem  für  Karl  d.  K.  be- 
stimmten Lehrgedicht  Je  sobriebite  (Zuschrift  v.  Hucbald  in  Dst)  von  über 
*ooo  II;  polemisch  und  leidenschaftlich  legt  ein  Unbekannter  wohl  dieser 
Zeit,  der  entlegene  Wörter  und  mythologische  Anschauungen  verwendet, 
seine  Meinung  über  die  Adoption  Christi  und  den  göttlichen  Weltplan 
vor,  um  daran  eine  abschreckende  Schilderung  der  Hölle  und  des  Gerichts 

1  1 1 fl  111..  /*'.  I.  -  ,M7:  *•  AVr.  his/ori/ne  Xu  I.    *  A"  I..Mi.    '  I  ».»>  477     4  I 

2.  21  v.       *  D.».  :t'».V  *  l»«v  .V^-:f»:  :,24— Vf».      '      N  o  \  ;it  i .  Studi  fritiri 

'lH*n  S.  I7H.  2*A  ff.     •  s  I.  c.  S.  '(ff  ff.      »  Du  \l«-iil.  /irV.  ant.  %.  Nova  Ii 

S.  2-,7-i  ff.  Hu  Mi  ril.  /Uff.  A»A  «Kl.  ».  Novali  S.  287.      "  PC  :\.  TA.      "  D-»«- 

Z.  '•»«».       "  Da».  ;i.  i;»l  -  I'jO.  2lo.       o  cl.  ] ) t* s |i 1 .1 11 1|  iic,  tWme  iuü.  de  M.  > \*~2). 
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so  knüpfen  im  jD  12  ieil.Su  aa  (Hs.  Montpellier,  9.  Jh.).1  Anonym  ist 
eine  Verwünschung  des  Goldes  (9  H)  in  Hs.  9.  Jh.f,  sowie  in  Bern.  Iis*. 
9.  —10.  Jh.*  ein  Spruch  über  die  Haltung  des  Priesters  (5  II),  eine  lk- 
schreibung  des  Gotteshauses,  seines  Baues,  seiner  Anlage,  der  Materialien 
für  den  Bau  und  seiner  Ausstattung  nach  Hesckiels  Tempel  (Hes.  c.40  (f.)  in 
anaercont.  Versen.  Hin  vereinzeltes  Gleichnis  ist  die  nüchtere  Bearbeitung 
der  Krxahlung  vom  reichen  Mann  und  armen  I*azarus4  in  tT3  aus  dein  9.  Jlu 

67.  Vom  Kpigramra  im  alten  Sinne,  dem  moralischen  oder  sati- 
rischen Sinnspruch,  kann  kaum  schon  die  Rede  sein.  Am  ehesten  ist  die 
Schilderung  Theodulfs*  vom  Zwcixüngigcn  (I)st),  des  Sedulius  Scot- 
Uis*  Ausfall  gegen  die  Lügner,  Dst,  des  Alvarus  v.  Cordoba*  Krwali- 
nnng  zum  lobpreis  Gottes  am  frühen  Morgen  mit  dem  Hinweis  auf  da» 
Morgcukrähen  des  Hahns,  3  Dst,  seine  Vorführung  von  Tierstiuiuien,  der 
Nachtigal  und  des  Pfauen,  mit  Anwendung  auf  die  metrische  und  rhythro. 
Dichtung,  sowie  des  Walahfrid  Strahn*  Ausspruch  über  das  Dicht«  u 
und  <lie  Traurigkeit,  2  H,  der  aber  vielleicht  aus  seinem  Zusatnnii*nl»arige 
losgelöst  ist,  wie  sein  persönlicher  Ausfall  gegen  den  unzuverlässigen 
M,  Wcrdrich,  l  Dst,  dahin  zu  rechnen. 

68.  Merkverse  sind  vorwiegend  die  über  die  Wissenschaften  unter- 
richtenden Gedichte.  So  die  von  Paul  us  Diaconus9  lurAdelperga  vertasstrn 
akrostichischeu  Verse  über  die  Weltalter  mit  Fürbitte  (von  76.3),  tT.>,  un«l 
seine  akrost.,  von  AHC-Strophen  beschlossene  Belehrung  über  die  Bildung  lau 
Perfekte,  tT,},  ebenso  Ale u ins 1,1  Angaben  über  die  I^inge  oder  Kürze  von 
Silben  lat.  Wörter  in  H;  der  Hi bernicus  Exul 11  führte  den  BegrifT,  die  Auf- 
gabe und  Autoritäten  in  den  7  Wissenschaften  und  der  Medizin  in  jr  6  Dst 
vor.    Smaragd usl-  leitete  einzelne  Abschnitte  seines  Donatkommctitars 

i.H)  m*1  allgemeinen  Krörterungcn  in  Dst  ein,  die  teils  zur  Übersicht 
dienen,  teils  den  Gegenstand  vertiefen  sollen.  41  anonyme  III  einer 
S.  Galler  Iis.  des  9. —10.  Jh.  (?) 13  scheinen  den  Zweck  zu  haben  die 
Aufmerksamkeit  auf  latein.  Homonvinc  zu  lenken,  wie  4  verstümmelt  über- 
lieferte Gedichte  einer  Bern.  Iis.  9.  -10.  Jh.14  (jTr.,  askl.  V.,  sapph.  St.,  phal. 
Ilcndcc.)  einen  Begrilf  von  den  rechnenden  Wissenschaften  zu  geben  be- 
absichtigen in  tlieologisierendetn  Sinne.  I  ber  die  Teile  der  Redekunst, 
II,  und  über  Seilen  des  Kirchcnkalcnders  macht  Walahfrid  Strahn1* 
orientierende  Angaben,  H  u.  Dst,  in  weiterem  Umfange  belehrt  Wand  albert 
v.  Prüm14  im  Anschluss  an  sein  Martyrologium  (s.S.  176)  über  die  Monate, 
366 1 1,  über  llinunelszeiclien  und  Witterung  in  40  u.  50  II;  die  Salzburger  Ge- 
dichte, unter  denen  sich  auch  versili/ierte  Bischofslisten 17  (ur  die  einzelnen 
Sprengel  des  Krzhistlutms  belinden,  H  u.  Dst,  bieten  eine  kurze  Krklärung  »ler 
Monatsnamen  und  einen  Überblick  über  Naturvorgänge  in  den  einzelnen 
Monaten,  Dst.  Als  Beispiele  fiir  eine  Unterweisung  im  Dichten  scheinen  14 
kürzere  Gedichte  auf  verschiedene  Personen  und  über  mancherlei  sprach- 
gewandt, aber  sonst  unbedeutend  behandelte  Gegenstände  de*  Ktigeniu* 
Vulgarius"*  gedient  zu  haben,  in  jl>4,  anap.  Tetr.,  asklep.,  admi.  V.,  II 
(akr.),  j|)a  diirchgereimt,  in  sapph.,  paroemiac.  V.  aaaa  ti.  im  phal.  II  endet. 
Uber  römische  Musik  und  römischen  Gesang  sprechen  sich  2  Gedichte  ,u  in  je 
14  H,  in  I  Is.  des  10.  jh.,  aus  Italien  aus.  Vernachlässigt  wird  die  äussere  Natur. 

1  A'n:  J.  /mh{.  iv*m.  *.  12.  *  N.  Arcl».  1.  41.V  '  ll.t<*cti.  larmru*  mt,iü  *d 
No.  I.V  *  ||.iupu  />.  2:1.2-1.  *  l>flm..  /V.  I..V.2.  «  /V.  :t2i:i.  '  U». 
•  Das.  2,  401.  w:u  9  /V.  1,  <>j;,.  k  a.i/ii  Traubr  im  V  Arrfi.  \\  ü*k  A'. 
1.  .147.  11  I>.i*.  40«.  ,Ä  l>.iv  '107.  "  ll'ittttr  Sind.  2.  77.  H  IIa  gen.  CmnmM 
**dii  Mfx'i  No.  in- in.  •»  IV.  2.  :CV».  422.  »•  Das.feq  -  in:  \\tstJcntu-k.  /j.  f.  Goch. 
277.     ,;  /f.  2.  637.  044.         hf.mml«  .  .  .h,ri/iu<S.  147 -.V».     ,Ä  N.  Aull,  lo 
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Des  Iren  Dlcuil 1  Verse  de  montibtu  sind  eine  merkversartige  Über- 
siebt über  die  hohen  Berge  and  Gebirge  der  Erde,  in  31  H.  Nach  dem 
Vorbild  des  Hymnus  auf  Mailand  (s.  S.  115)  wurden  in  versus  de  Verona,- 
fl*3,  in  gleich  ungenauer  Wortforra  und  Vcrsbildung  (vor  810)  die  Alter- 
tümer, die  Bauweise  und  die  geistliche  Vergangenheit  V's  beschrieben  und 
gerühmt.  Eine  glossarartigc  Zusammenstellung'  von  Namen  der  Bäume, 
der  Vögel,  Fische  und  Kräuter  in  II  bietet  eine  Hs.  des  10.  Jh.,  eine  Auf- 
refliung  von  edlen  Steinen  und  Tieren  jetler  Art,  die  die  Schöpfung 
zieren,  eine  solche  des  9. — 10.  Jh.  im  dact.  Trira.*  Den  Zweck  einer 
Beschreibung  von  Schifffahrt  und  Ackerbau  in  derselben  I  is.  zu  erkennen 
erschwert  die  mangelhafte  Überlieferung.  Das  einzige  ausgeprägte  Lehr- 
gedicht naturkundlichen  Inhalts  ist  des  Walahfrid  Strabo*  hortulus, 
444  H,  worin  zum  Gartenbau  ermuntert  und  klar  und  anspruchslos  nach 
eigener  Erfahrung  über  Gartenanlage,  Düngung,  Bepflanzung,  Pflege  des 
Gartens,  sowie  über  Nutzbarkeit  und  Heilkraft  einer  grösseren  Anzahl  oft 
hübsch  beschriebener  Kfichengewächse,  I  leilkräuter  und  Blumen  unterrichtet 
wird.  In  Bern.  Iis.  des  10.  Jh.*  wird  (von  Acbhrannus?)  das  Bretspiel  (Dst, 
mit  Zeichnungen)  und  Zirkel  und  Messgerät  (H)  beschrieben. 

V.  R.VrSKL.  AI TC.AHKN.  SCHKK'/.SPIKf.K. 

69.  Mit  Prosabriefen,  wie  denen  des  Alcuin  und  Florus  v.  Lyon, 
s*»wic  in  poetischen  Zuschriften,  wie  von  Paulus  Diaconus  und  Peter 
v.  Pisa  (s.  S.  164),  übersandt  oder  vereinzelt  auftretend,  dient  das  Rätsel, 
ausser  zur  Übung  des  Scharfsinns  der  Schüler,  im  9.  Jh.  sichtlich  auch  zur 
Unterhaltung  der  Erwachsenen.  Alcuin7  lässt  sonst  noch  in  5  Rätseln, 
H,  durch  Weglassung  von  Buchstaben  in  längeren  Wörtern  kürzere  Wörter 
finden  und  beschreibt  in  2  andern  den  Hcerd  (Dst,  11);  Walahfrid  Strabo* 
lässt,  wie  es  scheint,  das  Wort  Glocke,  H,  und  ein  anders  in  einem  Gedicht 
in  anakreont.  Versen  raten;  eine  aus  England  stammende  Hs.  (Lorsch)9 
enthält  ein  Dutzend  Rätselfragen,  H,  die  auf  geistliche  und  weltliche  Dinire 
gehen,  aus  älteren  Rätselbüchern  geschöpft.  Parabel  nennt  sich  eine 
Rechenaufgabe,  9.  Jh.10,  eingekleidet  in  die  Erzählung  vom  Tode  des 
Jünglings,  der  einen  Eber  tötete,  aber  von  einer  Natter  verwundet  wurde, 
in  einer  Art  daetyl.  Verses,  9  silb.*,  5zeil,;  Scdulius  Scottus11  bildete 
eine,  wohl  auf  den  Mond  gehende  Scherzfrage;  einige  arithmetische 
Scherzaufgaben  enthält  eine  Bern.  Hs.  9.— 10.  Jh.12  H.  Auch  zwei  H- 
Zeilen,  rückwärts  wie  vorwärts  gelesen  gleichlautend,  den  versus  rtcurrends 
vergleichbar,  die  schon  Sidonius  Apollinaris,  Epist.  9,  14  kennt,  bildete 
Sedulius  Scottus*3;  Walahfrid  Strabo'«  sodann  reihte  mit  Nalur- 
tlingen  unvereinbare  Attribute  auf,  H;  die  S.  Galler  Gedichte  15  bringen 
«len  Scherz  von  den  drei  Brüdern,  die  beim  Streit  um  einen  Bock  sich 
mit  unerfüllbaren  Wünschen  überbieten. 

vi.  KK/.AiiLKNhK  mein  t  n<;. 

Sowohl  die  geistliche  wie  die  weltliche  erzählende  Dichtung  erwei- 
tern ihr  Stoffgebiet  über  das  der  erzählenden  Prosa  hinaus;  Bihclcrzäh- 

1  Dflni.  A.V2.W1.  «  !>.»*.  1.  11H;  Tr-iuhc.  A W.  PM/HMf.  S  122.  *  Ihturt 
f*-X  :|HH       •  II. igen.  Gtrmht*  N«>.        I  |.       *  /V*.  2.  :».T».       •  IIa  Ren,  Catmi/ta 

x.»  *4.  k/i.  '  n\  i,  2*1 -3.  •  i>.i«.  2.      412.  •  ii.mft»  /.«.  22.  2.V*.  *.  *u.  2:». 

»»•ff.  !•  Iluipu  '/.«.  2:1.  2'»|.  v«l.  I>n  Mrril.  IVl  10;  /um  Vit*«?  «.  Mryer« 
Vvrr.  /.tt/ut  S  |m|.  Khvrl  2.  .127.  11  /V.  I.  22».  "  /*:.  /.  A". Jltrk.  IWi.  in,  24«J. 
U  A*.  ;|.  üt.      »•  2.  XU.      li  I  >  <>.  2.  |7|. 
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lungen,  Legenden,  Wunder,  Visionen,  Martyrologicn  und  Klostergcscldchte 
in  Versen,  anfangs  und  nebenher  in  rhythmischen,  treten  als  Arten  der 
erbaulich-geistlichen  erzählenden  Poesie  auf,  Fabel  und  Tiergeschichte 
versinnbildlichen  moralische  Lehren,  Gedichte  über  Ereignisse  der  Gegen- 
wart und  Vergangenheit  oder  Aber  Heldcnabcntcucr,  Balladen  und  schwank- 
artige  Verseraahlungen  werden  zu  Vorläufern  gleichartiger  Dichtung sarten 
in  den  Volkssprachen.  Prosaaufzeichnungen  sind  im  selteneren  Fall«:  Cinstid« 
lage  der  weltlichen  als  der  geistlichen  Epik. 

1.  Geistliche  erzählende  Dichtung. 

A.  BIBLISCHE  DICHTUNG,  LEGENDE,  MIRAKEL,  VISION. 

70.  Der  rhythm.  Hymnen vers  ist  der  Vers  der  wenigen  Bibclge- 
dichte  des  Zeitraums.  Im  t'i'4*  erzählte  Paulinus  v.  Aquileja1  schlicht 
und  klar,  nach  Ev. Job.,  Tod  und  Aufcrweckung  des  I^azarus  (ohne  Sclduss); 
wenig  jünger  sind  die  nach  Italien  weisenden  kurzen  Darstellungen  der 
Geschichte  der  Judith«  (BruchsL,  1*13*)  und  der  Esther3,  jTr4*  abecc*U 
in  lapidarem  Stile;  in  Hs.  des  10.  Jh.  wird  eine  eingehende,  gewandte 
Darstellung  der  Schicksale  Josephs*  (ohne  Schluss,  52  tT3)  angetroffen; 
gar  manches  derartige  wird  untergegangen  sein. 

71.  Die  Versiegende,  «lie  in  Italien  ganz  zu  fehlen  scheint ,  ent- 
behrt mehr,  als  das  Prosalebcn  von  Bckcnncrn  und  Heiligen  des  panegy- 
rischen Zuges  und  begünstigt  den  metr.  Vers;  der  rhythmische  stellt  sich 
in  den  der  Erbauung  und  moralischen  Erziehung  der  Laien  dienenden 
Erzählungen  von  volkstümlicheren  Gestalten  der  frühchristlichen  Legende 
ein,  deren  Kultus  in  der  Heimat  des  Dichters  gewöhnlich  gar  nicht  lokali- 
siert war.  Der  1*1*3*  erscheint  in  der  Einhard2  beigelegten,  jedenfalls 
alten,  auf  Vorgänge  vor  der  Hinrichtung  bezüglichen  ptissio  Mttrtellini  d 
Pttri  (s.  S.  141  Einhards  tronslatut  Af,  it  P.)  und  in  dem  alph.  Bericht  übet 
die  Bekehrung  des  Stadtpräfekten  Hermes  durch  P.  Alexander6.  Der  Vers 
ist  sonst  der  H,  den  Dichtern  schwebt  ein  geistliches  Epos  vor. 

Unter  den  Dichtern  an  Karls  Hofe  oder  auf  deutschem  Boden  be- 
arbeitete A I  c  u  i  n 7  Leben  und  Wunder  des  Friesciibekehrcrs  Willibrord  (K.J50 
H;  Vor-  u.  Nachwort  in  Dst),  kürzend,  nach  seiner  eignen  Prosa  (s.  S.  137) 
und,  nach  A's  Beispiel,  Bruun  Candidus*  sein  Prosaleben  Eigils  (s.  S. 
114),  erweiternd,  in  flüssigen  H  (788  u.  Prol.).  Der  verschwommene  ano- 
nyme Bericht  über  das  Wunder  einer  wiederentdeckten  Quelle9  steht  in 
Verbindung  mit  einem  langen  Lobpreis  der  Gerechtigkeit  und  mit  der 
Anerkennung  der  Rechtspflege  des  Gr.  Timo  (unter  Ludwig  d.  D.j,  75  DsL 
Walahfrid  Strabos10  Gedicht  über  Leben  und  Ende  des  h.  Mamille» 
v.  Caesarea  (y  274),  worin  geeignete  Teile  (z.  B.  das  Verhör)  in  GespräYhc 
umgesetzt  werden  (g.  700  H,  Vorw.  6  4 Zeil.  ask.  St.),  und  sein  Leben  des 
schott.  Märtyrers  Blaithmaic  (*[*  793),  nach  ungekannten  Quellen  erzählt, 
172  II,  erregen  durch  den  eigenartigen  Stoff  Teilnahme.  Walahfrids  Prosa- 
leben des  h.  Gallus  gab  ein  S.  Galler  Mönch11  in  (1808)  flüssigen  H  wieder, 
Godcscalcs  vita  S.  Lambtiti  (s.  S.  107)  in  II,  ein  Zeitgenosse 11  des  B. 
Stephan  v.  Lültich  (y  920,  s.S.  140),  den  man  sonst  für  llucbald  hielt. 

Um  die  Mitte  des  10.  Jh.  widmete  sich  die  erste  geistliche  Dichterin,  die 

1  DOm..  /'(*.  I.  vx\.     •  Haupts  '/.%.  2;|.  2V1,  Du  Mrril.  iWt.  auf.  \K\.     ■  |l.ni|4< 

2:1.  i(M.     *  1  Mi  Mrril.  /Ws.htM.  2H6;  liegen,  i'mm.  Nn.  f»:i :  ».  N.  An  Ii.  4.  i:tv 

1  IV.  2.  12'..        "  I».»..   S.  1  ;t'..        *  l».iv    I,  J<»7.        "           2.  ••*».  •  IM«.  2.  122. 

*"  h,i*.  j.  JT.-,.  2V7.      "  hm.  2.  12*       '»  hrm.Mli-.Mj.  Vif  ./f  i.  <ih;*.. 
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littcrarisch  originelle  und  vielseitige  Nonne  Hrotsvith  v.  Gandersheim1 
( —  973)  nachhaltig  der  geistlichen  Kpik,  indem  sie,  meist  in  1H.  und  in 
engem  Anschluss  an  die  Vorlagen,  teils  evangelische  Geschichte  behandelt 
und  ein  Leben  Marias  bis  zu  ihrer  Flucht,  nach  Pseud« »-Matthäus,  sowie  ein 
Gedicht  über  Christi  Abschied  von  den  Apnstein  und  Himmelfahrt,  nach  der 
lau  Bearbeitung  einer  griech.  Schrift,  ausführte,  teils  Legenden  episch  be- 
arbeitete, wie  die  vom  Miirtyrertod  der  h.  Agnes,  nach  Ambrosius,  des  h. 
Dionysius,  nach  liildtiin,  o»ler,  nach  mündlichen  Berichten,  von  der  Passion 
des  h.  Pelagius  v.  Cordnba  (y  0.25)  anziehen«!  dichtete  und  selbst  die 
ersten  Beispiele  für  ernste  und  launige  Versmirakcl  in  Deutschland,  z.  '1*. 
mit  Hilfe  tat.  Übertragungen  griech.  Wunder,  gab.  Dahin  gehört  eine 
{onvfrsio  TTuophili  und  die  coitrcrsu*  cujusiiam  jirt'tnis ,  worin  der  Teufel 
gegen  Schein  die  Wünsche  zweier  ihm  später  durch  Maria  und  den  Ii. 
Basilius  entrissenen  Sünder  erfüllt,  sowie  die  f*a»$io  s.  tiongvlfi  (v.  Varettnes 
y  u.  760,  Dst)°,  die  an  die  Entdeckung  einer  heissen  Quelle  angeknüpft 
wird  und  mit  komischen  Vorkommnissen  ausgestattet  ist,  —  Stotfe  von  soviel 
Sachinhalt,  dass  H.  daraus  fesselnde  »Zahlungen  zu  gestalten  vermochte. 
Mit  6  anderen  Passionen  von  gottergebenen  tugendhaften  Frauen  oder 
reuigen  Dulderinnen,  ebenfalls  nach  lat.  oder  ins  lat.  übersetzten  Aufzeich- 
nungen, in  der  Form  des  dramatischen  Zwiegesprächs  und  in  Reimprosa, 
wollte  sie  den  unkeuschen,  z.  Z.  viel  gelesenen  Tercnz,  dessen  Vi  rsarten 
sie  missverstand,  ersetzen,  mit  der  Legende  vom  Ii.  Guiliranus,  Dulcitius, 
Caliniachus,  Abraham,  Paphnutius- Thais  und  der  Ii.  Sapientia,  die  als  1  Um- 
kehrte oder  Glaubenszcugcn  in  früh  christlicher  Zeil  sterben.  Wenn  «las 
Zwiegespräch  auch  vorwiegend  nur  in  Frage  und  Antwort,  führender  Keile 
und  Zustimmung  der  Nebenpersonen  besteht ,  so  fehlt  «loch  selten  ein 
einen  Widerstreit  der  Denkart  vorführender  Auftritt  von  dramatischer 
Bewegung ;  selbst  verzehrende  Leidenschaft  (Caliniachus),  standhafte  Glau« 
benstreue  (Sapientia)  und  gottvertrauende  Unschuld  (Gallican)  gelangt  in 
dem  raschen,  sachlichen,  nur  zweimal  gelehrte  F.rörterungen  (Zahlenlehre 
und  Tom-erhältnisse,  in  Sapientia  und  Paphnutius)  berührenden  Dialog  zu 
wirksamem,  beredtem  Ausdruck.  Bekenner  und  Feinde  des  Christentums 
sind  natürlich  typisch  und  ohne  besondere  Färbung,  die  Bekehrungen  er- 
folgen schnell,  die  nach  Art  und  Zeit  weil  ausrinaiuhrlicgcnden  Handlungen 
werden  mehr  besprochen  als  vor  den  Augen  von  Zuschauern  vorgehend 
gedacht  (vgl.  Dulcitius),  aber  Verkleidungen  (Abraham,  Paphnutius)  oder 
Sinnbcthorung  (Dulcitius)  u.  a.  Mittel,  durch  die  Spannung,  Überraschung, 
bedrohliche  Lage,  komischer  Umschlag  hervorgerufen  werden,  sind  doch 
herbeigezogen  in  «1er  Ahnung  von  der  Möglichkeit  einer  Verkörperlichung 
dialogisierter  Handlung.  Dass  H.  ohne  Nachfolger  in  dieser  Legcndcndia- 
lngtftierung  blieb,  wird  die  auf  einen  engen  Kreis  beschrankte  Verbreitung 
ihrer  Dichtungen  verursacht  haben.  —  Als  Deutschen  verrat  sich  der  Ver- 
fasser der  vita  (Iis.  München  10. Jh.)  des  standhaften,  aus  vielen  Qualen 
unverletzt  hervorgehenden,  schliesslich  entrückten  h.  Frasmus  v.  Formio :l 
(4.  Jh.)  durch  eine  Ktyiuologie  des  Namens  seines  Lehrers  Kngilmar,  dem 
er  sein  Werk  (445  H,  34  Dst  l*)  vorlegte.  Ob  etwa  in  Metz  «las  in  Paris. 
Hs.  10.  Jh.1  erhaltene  Leben  der  h.  Lucia  v.  Syracus5  (y  303)  entstand, 
die  Nachstellungen  ertrug  und  dem  Lupanar  nur  durch  ein  Wunder  entging 
(640  H),  ist  ungewiss.  Hcrigers  v.  Laub  ach0  vita  des  h.  Ursmar  (y  713) 

-  -  - —  — ■     --  — 

1  kopke.  lin*tt.  v.  G,  (iHfr));  (irashof  in  Stmi.  u.  Mittk.  am  dem  Hemdieliun- 
erdtn  VA.  *,-K.  Die  Werke  der  //.  Iirs*.  v.  Ha  rar  k  (iX.Vij.  «  Prosa:  .lr/a  Är/„  Mai 
J.  *»I4  *  1 1  •» r  » t  v  r .  X,«™  vitaeSstor.  t  1 HH7).  *  Ca/.  e,*d.  htt^r.  hihi.  /'at  it.  ed.  Mlandhmi 
l  1  ll  n  On  .  I  <•.      «  WmMr.  Vir  de  S  ('.  (lojSi;  M    1:5,.  ur. 
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i«t  gewöhnlichen  Schlag«  (IH*);  anzielender,  nicht  tarn  wenigsten  durch 
die  persönlichen  Mitteilungen  des  Dichters  aber  seine  Studien  o.  des 
späteren  B's  v.  Speyer,  Walter  (y  1031)1,  gespreiztes,  mit  griech.  Wör- 
tern versetztes  Lehen  (verf.  083)  des  ricsen haften,  hundsköpfigen  Märtyrers 
Christophorus  ( 1 700  III),  von  dem  W.  auch  in  Prosa  gcliandclt  hatte. 

Ahm  Krankreich  sind  Versiegenden  und  Mirakel  seit  der  2.  Hälfte 
des  9.  Jh.  bekannt.  In  diese  Zeit  mag  die  Bearbeitung  des  Lebens  des 
h.  Lecxlegar*  von  Urem  v.  Liguge  (s.S.  107)  durch  einen  poitevinischen 
Geistlichen  fallen,  der  die  Grundlage  lobrednerisch  aufputzt  und  durch  his- 
wcilen  anziehend  dargelegte  Wunder  erweitert  (1.246  H,  Prol.  Dst).  Floru» 
v.  Lyon11  berichtet  über  die  Überführung  der  (Jcbeine  des  h.  Cyrian,  Speratus 
und  Pantaleon  nach  Lyon  in  hymnenartiger  Fonn,  in  phal.  Hcndec.  4*., 
Audradus  Modicus«  gibt  eine  ältere  Nachricht  über  den  Tod  des  h. 
Julian,  Celsius,  seiner  Mutter  und  anderer  Glaubenszeugen  Antiochiens 
unter  Diokletian  teils  wörtlich,  teils  ausmalend  wieder  (1077  H,  20  Dst); 
mehr  episch,  schlicht  und  ungekünstelt  erzählte  nach  Baudemund  (s.  S.  107) 
Milo  v.  S.  Amand"'  das  Leben  des  h.  Amand  für  Karl  d.  K.  1 1818  H). 
Krlieblich  umgestaltet  wurde  eine  viUi  des  h.  Germanus  aus  dem  5.  Jh.  in 
der  mit  beschreibenden  Krweiterungen ,  griech.  Wörtern  und  vielen  ab- 
strakten Wendungen  durchsetzten  Bearbeitung  des  Scholasters  Hciric  v. 
Auxerreß,  der  den  einzelnen  Büchern  Vorreden  betrachtenden  Inhalte 
in  verschiedenen,  auch  selhstgebildetcn  Metren  vorausschickt  und  Wunder 
in  Prosa  folgen  lässt  (g.  3000  H).  In  S.  Bertin*  entsteht  nach  860  ein 
Lrben  des  h.  Bertin,  mit  Wundem  nach  seinem  Tode  und  einem  Bericht 
über  «lie  Zerstörung  des  Klosters  durch  die  Normannen  (866)  ausgestattet, 
in  (H03)  bichtllüssigen  H.  Auch  der  A.  Wurdestin  v.  Lande  venu  ccK 
(s.  S.  138),  versiliziertc  kürzend  sein  Prosavita  des  h.  Winwaloi  (y  532), 

g.  400  II.  Venn  Leben  der  Ii.  Fides  v.  Agcn  (y  287)  wird  lückenhaft 
(54  U),*'  vom  Raube  ihrer  Gebeine  und  von  der  Bestrafung  dieses  Diebstahls 
zusammenhängender  (g.  75  St.  jDaahb)  10  in  je  einem  anonymen  Gedicht, 
Hs.  o.  Jh.,  berichtet.  Unerkennbar  sind  Vers  und  Rhythmus  in  der  Neu- 
bearbeitung (Iis.  y.  Jh.)  der  ri/a  des  h.  Kligius,  B.  v.  Noyon11  (y  659), 
die  sich  rhrtoricc  tt  comnutthr  cxf>olita  nennt.  Vom  h.  Benignus1-,  des  Apostels 
von  Dijon,  erzählt  ein  y\vw«/  in  hviwrcm  s,  //.,  tles  9.  »1.  10.  Jhs.,  das  unter 
Strophen  (g.  25t»)  aHabhb  längere  von  der  nämlichen  Form  und  sapph.  mischt. 

Den  Untergang  der  thebaischen  Legion13  bearbeitete  nach  der 
Prosaüberlieferung  ein  franz.  Geistlicher,  wohl  noch  des  lo.Jh.  in  mangelhaften 
II  (252).  Leon. II  (g.  580)  gebrauchte  der  D.  Gerard  zu  Soissons14  (u. 
u54?)  »n  Keinen  Nachrichten  über  die  Schicksale  und  das  Wirken  des  h.  Koma* 
aus  v.Kouen  (y  630).  Als  Muster  der  Keuschheit  wird  die  Ii.  Agnes  v.  Rom  ,J 
(y  2G2)  in  einer  mit  frommen  Krgüssen  vermischten  Nacherzählung  der  Vita 
des  Ambrosius,  Paris.  Hs.  10.  Jh.,  hingestellt  (422  II);  andere  paris.  I  l*s. 
gleicher  Zeit  überliefern  die  vita  des  h.  Quintin  16  (y303),  der  mit  Gcntian 
in  Frankreich  vom  röm.  Präfekten  verfolgt,  in  der  Somme  ertränkt  wurde, 
347l»(Ucken),  und  die  des  h.  Cassian»7  (y  450),  des  Stifters  von  S.  Victor 

h.  Marseille  (563  II,  Bruchst.),  die  von  seiner  Thätigkcil  in  Ägypten,  Wände- 
,     nmg  in  Frankreich  und  Tod  handelt  Auch  mehrere  Wunder  des  h.  Nikolas 

1  Haut  er  in  Jahrexb.  J.  StitJ.-Anit.  Speyer  1876-7;  tH77  —  8;  Ztsck.f.  otst.Grmm 
IH7'J  S.  r,i7  ;  i|.,u,,l$        An*.      ,>V>.     *  i,n',llf,  /f.  »  l>;.v  -.544.     *  l>«*  X 

Atta  Set.  Ftl,r.  i,  87:1;  s.  N.  Aich.  4.  571.  *  IHM.  kht.  JePYonne.  i.  1-83;  M.  Yi\. 
W.W  ;  IT.  :j.  427  1  AMangts  kht.  l.  ■»":»  (Coli,  «lo  I  >oc.  mvt\.  |H7;{).  •  AnalefU  iMiattJ 
7.  -5o.     •  N.  AitIi.  10.  Acta  Set.  üct.  \\.  2H*t.      "  Analtet*  BeHamfi*»** ;  Cat*l 

hH»gr.  I  (188/,)  S.  47".  '*  Art«  Srt.  Nov.  I,  181».  '»  llunnri  im  7*hrr*.  d  Wir». 
Si*«tsg.  v.  H<z.  (iH8j)       m  m    ,.{S        o  Haislcr  I  c.       '«  !»..>.     '      |  >.l$. 
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in  volkstümlichem  Tone  und  im  jDaabb  erzählt,  werden  in  Hu.  des  IO.  Jh. 
angetroffen,  das  Wunder  vom  (Christen,  der  den  Juden  betrügen  wollte 
vom  geweihten,  Nie.  vorenthaltenen  Trinkgetass,  vom  Reichen,  der  Nie. 's 
( H'hut  seine  Scliätze  anvertraute,  von  der  Befreiung  des  schiffbrüchigen  Jüng- 
lings und  von  der  nach  Apulicn  verbrachten  Marmortafcl  vom  Grabe  Nie.*».* 

Italien  und  dem  9.  Jh.  mag  die  auf  lat.  Übersetzung  griech.  Prosa- 
legende beruhende,  an  die  Helden  des  griech.  Romans  erinnernde  Ge- 
schichte von  dem  Schicksal  des  Feldheim  Placidas-Kutstathius3  von 
der  Entfuhrung  seiner  Frau  und  Söhne  und  von  ihrem  Märtyrertode  ge- 
hören (44  5  zcil.  St.  7  od.  8-f  6silb.*). 

England  bietet  nur  des  mit  griech.  Wörtern  prunkenden  M*s  Fridgod 
v.  Canterbury4  (y  u.  963)  umfängliche  (139611),  aufdringlich  oratorisch 
gehaltene  Nacherzählung  der  Prosa  des  Kddi  Stephan*  vom  Leben  seines 
Zeitgenossen,  des  h.  Wilfrid  (y  709). 

72.  Die  Visionen  sind  spärlich.  Walahfrid  Strabo0  dichtete  die 
Prosa  Heitos  (s.  S.  143)  von  den  Gesichten  des  Wettin  nach  (945  II  t  Dsl) 
und  verlieh  besonders  durch  Gespräche  zwischen  Wettin  und  dem  führenden 
Kngcl  über  im  Jenseits  geschaute  Personen  (auch  Zeitgenossen)  einzelnen 
Abschnitten  derselben  eine  greifbare  Bildlichkeit.  Aus  dem  Kndc  des  10.  Jh. 
wird  die  Vision  des  M.  Ansellus  v.  Fleury7  (io.  Jh.)  überliefert,  den 
Christus  in  dieHölle  geleitete  und  di  u  ein  ihn  in  seine  Zelle  zurückbringender 
Teufel  von  der  Erfüllung  seiner  geistlichen  Pflichten  bei  gemeinsamem  Nacht- 
lager abzuhalten  sucht  (g.  450  jDaa). 

B.  MAKTYROLOGIEX,  HEILIGEN-  UND  KLOSTKRGE^CI UCHTE. 

73.  Auch  das  Martyrologium  erfahrt  die  Umbildung  in  Verse,  und 
zwar  in  zusammenhangender  Darstellung  durch  den  verskundigen  Wand  al- 
bert v.  Prüm,8  der  nach  Florus-Bacda  (S.  144)  die  Heiligen  der  einzelnen 
Monate  und  Tage  bespricht  (871  H),  das  Ganze  mit  einer  Anrufung, 
einer  Empfehlung  (askl.)  und  Widmung  (phal.  u.  adon.  V.)  einleitet,  mit  einem 
Gebet  beschließt  (choriamb.)  und  in  einer  Prosaeinführung  die  Gliederung 
seiner  Arbeit  und  die  gebrauchten  Versarten  bespricht.  Vgl.  o.  S.  175  Hciric. 
Kin  merkgedichtartiger  Heiligenkalcnder  (g.  IOO  II)  befindet  sich  unter  den 
ungedruckten  Dichtungen  des  D.  Mico  v.  S.  Kiquier9  (vor  871),  gilt  aber 
für  älter.  Als  ein  Epos  von  den  Märtyrern  in  grossem  Stile  ist  des  Geschichts- 
schreibers Flodoard  v.  Rheims10  umfangreiche  Dichtung,  t/r  triinnfhis 
Christi  (g.  20,000  H  u.  j'J'r),  gedacht,  die,  eingeführt  durch  Anrufungen 
in  H,  sapph.  St.  und  askl.  V.,  Leben  und  Leiden  der  Zeugen  des  christlichen 
Glaubens  in  Palästina,  Antiochien  und  Italien,  im  Verein  mit  der  Geschichte 
der  Päpste  von  Petrus  bis  Leo  VII.  in  bald  grösserer,  bald  geringerer 
Ausführlichkeit,  nach  biblischen  und  apokryphen  Schriften,  Legenden,  Pnpst- 
v»  rzeichnissen  und  Grabschriften,  in  abwechselnd  prosaischer  und  dichte- 
rischer Darstellung,  vorwiegend  panegyrisch  und  chronologisch  vorführt. 

74.  Nachdem  Paulus  Dia'«; onus  seine  Metzer  Bistumsgtschichte 
S.  144)  mit  einer  Übersicht  über  die  Metzer  Bischöfe11  in  Gl  II  versehen 

halte,  tritt  Kloster-  und  Bisturasgeschichte  auch  vereinzelt  selbständig  in 
Versen  auf.    Alcuin11  beschreibt  die  Vorgeschichte  und  Geschichte  des 

>  Du  Mi'ril.  /Ws.  ant.  87.       •  Wright.  AWfyuime  autiyuae  2  (lH|:i)  joi. 
a  lbu|4  /».  T.\.  J7:i.        26.  1/».  I<>7.      4  Rain«?.  Ifistorians  «»/ the  rhttreh  of  York  <  lK7«n. 

U  *7u  1  *.  «.  S.  H  rfi.  •  /'('.  :io  l .  '  Du  Mrril.  P*s.  ntil.  n  *».  •  I )  u  m..  /T.  .*»7 1 . 
*  l'  Achrrv  S/Hri/t/rium'.  •*  S.        X.  Arth.  A.  4 ' T» :  WAlfflin*  Aich.  0. 

'*  M.  *.  Mitt  9es  tust.  /.  «tt.  Üe* rhirhh forsch.  H.  |-;(;  n.  177-  "  J'C  I.  Oo.  ,Ä  l>;.*. 
».         J.llr.  .1/.».  .l/r»i»i,i»*  HX7;i)  Ho-.  K  .1  i  n  r ,  ///</.  r  of  ihe  rhnreh  t*f  York  I.  M'h 
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Bistums  York  und  seiner  Leiter,  nach  Baeda  und  eigener  Kenntnis,  unter 
Schilderung  der  Kämpfe  zwischen  den  englischen  Einwohnern  und  Ein- 
wanderern (1677  H),  A.  Aedilvulf1  (zw.  8030.20)  seichnete  die  Erinnerungen 
an  be<leutendc  Angehörige  seines  bei  Iindisfarne  gelegenen  Klosters  seit 
dessen  Gründung  und  ihre  Erlebnisse  in  epischer  Form  auf  and  stellt  sie 
anschaulich  dar  (g.  000  H  und  Dst),  and  Hrotsvith*  berichtete  chronistisch 
über  die  Gründung  und  Geschichte  des  Gandersheimer  Klosters  bis  919 
(600  IH). 

2.  Weltliche  erzählende  Dichtung. 

A.  GESCHICHTLICHE  DICHTUNGEN. 

75.  Die  im  Wesen  der  zeitgeschichtlichen  Dichtung  begründete  sub- 
jektive Behandlung  ist  den  meisten  der,  übrigens  noch  wenig  zahlreichen, 
z.  T.  in  weitergehender  Absicht  verfasstan  historischen  Gedichten  eigen. 
Ludwigs  d.  Fr.  Hauptunternehmungen,  seine  Krönung  und  Fürsorge  für 
die  Kirche  beschrieb  Krmoldus  Nigcllus8,  in  honorem  /juiovici  Cetes.  (1257 
Dst  u.  Prol.  in  akrost.  H),  z.  T.  nach  mündlichen  Berichten  (Baskenzug); 
anschaulich  schilderte  er  besonders  Schlachten,  Einzelkämpfe  und  Ortlich- 
keiten,  er  belebt  die  Erzählung  durch  Wechsclrede,  ist  aber  nicht  frei  von 
gesuchter  Künstlichkeit  des  Ausdrucks  und  verfolgte  nebenbei  hier  die  Ab- 
sicht, die  Aufhebung  seiner  Verbannung  zu  erwirken.  Eine  Genealogie  des 
Hauses  Karls  d.  Gr.  liegt  dem  Karl  d.  K.  (u.  844)  gewidmeten  panegyrischen 
exordium  grntis  Francorum*  (146  H)  zu  Grunde.  Einhards  Leben  Karls 
d.  Gr.  gab  der  sog.  Poeta  Saxo*  (u.  890)  in  grsta  t'aroii  Af.  (771 — 814) 
die  Form  der  Keimchronik,  und  er  beschloss  sein  durch  Betrachtungen,  Er- 
läuterungen und  Beschreibungen  erweitertes,  gewandt  geschriebenes  Werk 
(2000  H)  mit  einer  Klage  um  Karls  d.  Gr.  Tod  (Dst). 

Abbo  v.  S.  Gc  rma in*1,  der  in  Frankreich  im  9.  Jh.  Zeitgeschichte  versi- 
fiziert,  glaubte,  um  als  Dichter  bemerkt  zu  werden,  im  nur  halb  verständlichen 
mysttcum gtnus  tlicendi  des  Grammatikers  Virgilius  seine  Gesänge  (n.  896)  de  Mit 
J'arishico  (1 393  H)  von  der  Belagerung  von  Paris  durch  die  normannischen  See- 
räuber (885-  7)  und  der  Verteidigung  der  Stadt  durch  Odo  v.  Paris,  denen  Be- 
lehrungen über  die  Kriegskunst  der  Zeit  zu  entnehmen  und  moralische  Sprüche 
im  3.  Buche  beigefügt  sind,  abfassen  zu  müssen;  er  häuft  das  mythologische 
Bild  und  gelehrte  Anspielungen  und  gebraucht  gräcisierende  Wendungen,  die 
Wortcrklärungcn  nötig  machten,  redet  mit  leidenschaftlicher  Übertreibung, 
versteht  aber  doch  die  selbstgcsehcnen  Dinge  deutlich  zu  vergegenwärtigen. 
Die  Worterklärung  erforderte  gleichfalls  der  gesucht  gelehrte,  bisweilen 
fehlerhafte  Ausdruck  eines  zeitgeschichtlichen  Gedichts  Italiens,  der  grst.i 
Htrengorii'1  (I.,  u.  916)  eines  Lombarden  (g.  1100  H;  Prol.  Dst),  dessen 
lobrednerische,  den  Thatsachcn  nicht  immer  gemässc  Erzählung  von  der 
siegreichen  Verteidigung  Berengars  und  seiner  Erhebung  zum  Kaiser  mehr- 
fach die  Sprache  des  Virgil  und  Statius  verwertet.  Warme  persönliche 
Teilnahme  ist  den  nicht  vollständig  überlieferten  gt  sta  Oddonis  I  (vor  968) 
der  N.  Hrotsvith  (912  1H)*  eigen,  für  die  ihr  Hofnachrichten  zur  Ver- 
fügung standen,  die  sie  zu  einer  Hausgeschichte  der  sächs.  Kaiser  (919 
—67)  mit  Vorblick  auf  Heinrich  I.  und  mit  Rücksicht  auf  ihre  fürstliche 
Aujtragebcrin  verarbeitete  ohne  rednerische  Künste  anzuwenden. 

1  l>Aiu..  /Y*.  I,  5H:i;  Symeortit  of*ra  e«l.  Arno  M(l  882)  1.  265;  s.Tra  u  l»e.  Kf^l.DUh!. 
S.  7.  •  DU  II  erbe  der  X.  Hr.  eil.  Barack  (1 8.-»8 ).  •  PC.  2.  .V  *  1 M«.  14».  »  J  a  f f r . 
Mm.  Carbium  (1807;.  •  Pert/.  Her.  2.  77'»:  Awnaies  <te  la  Faruih-  de  Cmeu  4(1888)  AI. 
1  DA  111  ml  er.  Cetta  Iteremgorii  (1871»;  ('."«.  »rl.  \iu.  1871.  j.  I7'»7-       '  H.ir*ck. 
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B.  HELDEMMCHTUKG. 

76.  Ihre  Anfange  reichen  bis  ins  8  Jh.  zurück;  sie  wurzelt  in  litterarischer 
z*riech.  Überlieferung  sowie  in  einheimischer  Volksdichtung  Deutschlands  und 
Frankreichs»  diu  Gegenstand  metrischer  Schulübung  von  Dichtern  wird, 
«He  bei  ihren  nach  Seite  der  Form  lediglich  gewürdigten  Leistungen  um 
*«»  weniger  Krlindcr  ihrer  Stolle  sein  konnten,  als  die  litterarischc  Phantasie 
des  Zeitraums  nur  auf  den  Redeschmuck  und  nicht  auf  den  Inhalt  gerichtet 
war,  der  blos  reproduziert  und  nach  literarischen  Mustern  geformt  zu  werden 
pflegt.  Ausser  mit  dem  Leben  und  den  wunderbaren  Schicksalen  von 
Olaubenszcugcn  des  Ostens  wurde  das  Abendland  auch  mit  dem  griech. 
Koinan  und  gelehrter  griech.  Sage  bekannt.  Schon  in  der  ersten  Hälfte 
de*  H  Jh. 1  begegnet  in  latein.  Prosabearbeitung,  als  historia  Afvlfottii  regit 
Tvri.-  die  griech.  Romandichtung  von*  den  Schicksalen  des  rutscllöscndcn, 
verfolgten,  seiner  Frau  und  seines  Kindes  auf  der  Meerfahrt  beraubten 
Apollonias,  der  nach  langer  Irrfahrt  mit  den  Seinen  wieder  vereinigt  wird. 
Von  einer  auf  deutschem  Boden  entstandenen  cklogenartig  eingekleideten, 
gezierten  Umgestaltung  der  Prosa,  den  getia  /f.4  (10.  Jh.),  in  1H,  in  der 
ein  Saxo  und  Strabo  als  im  Vortrag  sich  ablösende  Sanger  auftreten,  und 
die  mit  Krklärung  schwieriger  (griech.)  Worter  versehen  ist,  ist  nur  der  An- 
fang (702  1H),  Rätsellösung  und  Flucht  des  A.,  erhalten,  worin  die  ungleiche 
Ausführung  auffällt.  Kpisoden  aus  der  Alexandersage  berührt  ein  un- 
vollständiger Abeced.,  t'I^*5,  9.  Jh.,  der  über  Alexanders  Reiseerlebnisse 
zu  Wasser  und  in  der  Luft  und  die  Gründung  Alexandrias  berichtet;  un- 
gedruckt  ist  eine  Bearbeitung  des  Darcs  e.xeuiio  Trojae*  einer  Londner 
H.H.,  10.  Jh.,  in  930  H. 

Deutsche  Volksdichtung  kleidete  ferner  in  lat.  H  (1456)  der  D.  Kkkc- 
hard  I.  v.  S.  Gallen7  im  \\altharitts%  von  des  Dichters  Lehrer  Gerald  und 
später  von  Ekkehard  IV.  (y  u.  1036)  sprachlich  und  metrisch  »verbessert*, 
die  schönste  Dichtung  des  J  Iis.,  die  ihre  klare  und  anschauliche  Darstellung, 
ohne  eine  gleichartige  sachpoetische  Grundlage,  durch  den  Jüngling  Ekke- 
hard ebenso  wenig  erhalten  haben  kann,  wie  die  derzeitigen  Überarbeitungen 
von  Heiligenleben  ihre  Vorlagen  au  sachlicher  Deutlichkeit  und  sachlichem 
Reichtum  übertrellen.  Die  Ereignisse,  W's  von  Aquitanien  Thuten  im  Hunnen* 
land,  die  Verteidigung  seines  von  Attilas  Hof  mitgeführteii  Goldschatzes 
und  seiner  Braut,  der  burgundischen  Hiltgund,  gegen  den  Frankenköllig 
Gunther  und  seine  Mannen  im  Kinzclkatupf  im  Vogcsenwald,  spielen  bereits 
im  5.  Jh.,  als  noch  ein  Goten-  und  Burgundcrrcich  neben  dem  Frankenreich, 
verschiedene  Sitte  und  Kampfart  bestand.  Das  angelsächsische  Bruchstück 
des  9.  Jh.  eines  Waldcregcdichts"  mit  zwei  breit  geschilderten  Kampf- 
episoden lässt  an  dem  Vorhandensein  eines  deutschen  Volksgetlichts  über 
W'altharius  vor  Ekkehard  I.  nicht  zweifeln.  Geringeren  Gehalt  hat  das  franz. 
Seitenstück  hierzu,  das  in  gespreizter  Sprache  überlieferte  sog.  Haager 
Bruchstück, '••  (Iis.  10.  Jh.),  eine  ursprünglich  in  II  verfnsste,  dann  in 

•  Hl.t-rt.  J.  :i7K.  »  Kiii«.  Ilist.  .//.  reg.  { I 88H )  •  Kinr,  //.  ./.  A\  [\H"\)\ 
Thtelmann.  Ch.  Sfrarke  n.  Kritik  des  tat.  .I/>.~A\*»mh*  (IHHd.  1  Kolnlr.  Orr  griff k. 
Kammn  tl87'*i  404:  Maßen.  Der  Kornau  v.  .//W/.  (18781.  *  I » n  min  I  er .  Gest«  .//WAw// 
<IHT7).  4H:i:  ».  T  rauhe,  in  N.  Arch.  10.  ;|8|.      *  Her.  d.  s.ieks.  Oes.  d.  W.t  |«h, 

h.  1*1.  1*77.  S.  ;»7.  •  Meister.  Dares  f'hngius  (187:0  S.  4.  *  Au»|f.  Grimm  u. 
S  c  h  m  e  1 1  e  r ,  /.«■/.  Ged.  ( l  878) ;  P  e  i  |»  e  r .  II  alth.  ( 1 87.»).  «Ia*n  \V .  M  e  y  e  r  -  Speyer,  SM. 
d.  kmyr.  Ak.  187:1,  S.  :{-»8;  Scheffel  11.  Hohler.  WM.  (1874);  *.  auch  As.  f.  deutsch. 
/*.  9.  Haupt«  Zs  o.  I4.V  —  lleiniel.  Witter  sagt  in  Sitzk.  et.  Wiener  ,1k.  IM.  1 17.  2 ; 
Germmmi*  .17.  I  ff.  *  Scheffel- Holder  .1.  a.  O.;  On-in.  WO  Iker .  fükf.  et.  **geit. 
iWs.  1.(1881;  S.  7.  •  Perl*.  Ser.'.i.  708;  Hofmann  inSittt.  d.  karr.Ak.  1871.  I.  '.\2K 
<;.  Pari-«,  /fit/. /w/.  de  Ckarfemagtte ( 1H651  4'»."i  (S.  .V».  .Vi) :  (•  1 T»  her  in  ilerriit*  Arch.  84,  2*)\. 
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2.  Zeith.  Dichtung:  Heldendicht.  Kallide.  Schwank.  'I'ierfabel.  179 


Prosa  aufgelöste  Nachdichtung  eines  in  seiner  Form  nicht  mehr  genau  bestimm- 
baren volksmässigcn  epischen  Gedichts  von  Karl  d.Gr.,  dereine  von  den  Mauren 
gehaltene  Stadt  belagert  und  deren  Verteidiger  Borel  nebst  andern  heidnischen 
Hauptleuten  im  Verein  mit  ungeschichtlichcn  franz.  Heerführern  erschlägt; 
die  Grundlage  scheint  auch  hier  rein  episch  (eine  Art  chanson  de  getit).  nicht 
episch-lyrisch  gewesen  zu  sein  und  ins  9.  Jh.  zurückzureichen. 

C  BALLADE,  SCHWANK. 

77.  Volksmassige  Überlieferung  oder  die  Gegenwart  kommen  auch 
hier  als  Ausgangspunkte  in  Frage ;  geläufige  Sequenzen-Melodien  und  Hymnen- 
verse wurden  für  diese  beiden  in  Spuren  vorhandenen  Arten  der  kürzeren 
ernsten  und  erheiternden  weltlichen  Erzählung  herangezogen.  Als  Ballade 
darf  man  eine  Freundschaftsprobe  in  Leichform  zwischen  den  Eclcllcuten 
Cohbo  und  Lantfrid,1  der  jenem  die  ihm  anvertraute  Frau  zurückgibt  (Hs, 
1 1.  Jh.),  auffassen;  sie  begegnet  in  etwas  klarerer  Darstellung,  aber  äusserst 
entstellter  Sprache  auch  in  tT3*,  Hs.  10.  Jh.-  Kincn  anekdotischen,  auch 
später  noch  bearbeiteten  Stoff  behandelt  dagegen  der  im  modus  Litbinc 
gedichtete  Leich  vom  Schneekind,3  worin  ein  Schwabe  an  der  Untreue 
und  Lüge  seiner  Frau  durch  Lüge  Rache  übt  (Hs.  11.  Jh.);  ein  Märchen- 

'  schwank,  nach  einem  modus  florum  in  Leichform  gebracht,  gibt  ein  Beispiel 
von  Lügenkunst,4  die  einem  Schwaben  zur  Königstochter  verhalf.  Die 
Mönchsanekdote  spiegelt  der  Spott  über  einen  Mönch*  wieder,  der  die 
Fleischkost  seines  Wirtes  angeblich  nur  bevorzugte  vor  Bohnen  und  Lauch, 
weil  er  den  Weg  zur  Zelle  verloren  habe,  9.  Jh.,  13  H,  und  ein  rhythm.  Gedicht 
in  adon.  Versen  6z.,  worin  der  KB.  Heriger  v.  Mainz*  (7  927)  den  un- 
gereimten Bericht  eines  Mönchs,  der  angeblich  nach  Hölle  und  Paradies 
entrückt  war,  zwar  scherzhaft  beantwortet,  den  Lästerer  aber  doch  stäupen 
lä-sst.  Allen  diesen  Schwanken  eignet  ein  wirksamer  sachlicher  Witz  und 
eine  seine  Wirkung  befördernde  schlichte  Darstellung. 

D.  TIERKABEL  UND  TIERSCHWANK. 

78.  Lehr! saften  Zweckes  oder  für  Scherze  verwendet,  zeigt  die  Fabel- 
dichtung, wenn  auch  hie  und  da  eine  selbständige  Beobachtung,  doch 
kaum  neue  Motive  und- mehrfach  Fabel  Verschmelzung,  wie  die  derzeitige 
Prosafabcl  (s.S.  151).  Bearbeitet  wird  die  Ticrfabet  nur  beiläufig,  man 
bedient  sich  ihrer  aber  wie  einer  bekannten  Sache.  Alcuin7  deutet  die 
rasch  von  ihm  entwickelte  Fabel  vom  Hahn,  der  sich  durch  Schmeicheln 
aus  dem  Rachen  des  Wolfes  befreit  (31  H),  am  Ende  auf  diejenigen, 
die  sie  »angeht*.  Den  drei  Paulus  Diaconus*  beigelegten  Tiergedichten 
(Dst)  vom  hungernden  Kalb  und  tröstenden  Storch,  dessen  dünne  Beine 
das  Kalb  als  eine  Folge  der  Milchentwöhrung  betrachtet,  vom  Podagra  und 
Floh,  die  ihren  Herrn  wechseln,  und  dem  langen  Gedicht  vom  kranken  Löwen, 
der,  uueh  des  Fuchses  Rat,  durch  des  Bären  Fell  geheilt  wird  (31  Dst),  ist 
launiger  Vortrag  in  Gespräch  und  Krzahlung  gemeinsam.  Theodulf J  femer 
vcrsiüziert  eine  Geschichte  von  Henne  und  Fuchs  und  von  dem  durch  Ust 
Wiedererlangten  Pferd  (Dst),  Sedulius  Scott us 10  berichtet  scherzend  vom 
Tode  eines  ihm  gestohlenen,  von  Hunden  zerrissenen  Hammels  (70  Dst). 

1  Möllenhoff  u.  Sc  her  er.  Dcnkm.  No.  iA\  Haupts  Z«.  14.  4"o.  •  A'tm.  F+r*rk. 
6,424;  O.  Paris  in  Le  Moven  ttft  1888.  S.  17«).  •  Möllenhoff  11.  Schrrrr.  Of**m. 
No.  j|;  Haupt  Zs.  14  S.  472.  DuMrril,  iWs.  m*t.' n:%.  «Möllenhoff  u.  Scherer, 
Denk*  No.  20;  Haupt  Zs.  14  S.  471 ;  Du  Meril,  I.  c.  J7o.  •  N.  Ardi.  I.  415.  •Möllen- 
hoff  u,  Silur  er  No  2.V,  Haupt  Zs.  14.4.V1:  1»u  Mt'ril.  IWs.  #«/.  xitL  «  /V.  1.  ^»2. 
'  !>as.  (»2  -M-     •  I >•■»«.  .Vi«»    I.      '*  l>as.  :i.  2«M- 
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Moral  wird  durch  Tiere  verdeutlicht  in  2  kurzen  anonymen  Gedichten1 
des  9.  Jhs.  vom  Esel,  der  Priester  werden  sollte  (15  H),  und  von  der  Ziege, 
die  sich  ein  Horn  ahsliess  (5  Dst);  auch  B.  Radbod  v.  Utrecht*  verknüpft 
die  anmutige  Scliildcrung  vi>n  der  Lebensweise  der  Schwalbe  mit  der 
Mahnung  zur  Vernünftigkeit  (22  Dst).  Bei  einem  deutschen  Nonnenkloster 
zu  Höinburh  (wo?)  spielt  die  wohl  spöttisch  gemeinte  Szene  von  der  vom 
Wolf  getöteten  trächtigen  Eselin  der  Alfrad, :l  zu  deren  Hülfe  die  Nonnen 
zu  sp;lt  herbeieilten  und  deren  Junges  sie  mir  noch  lebendig  finden,  in 
adon.  Versen  aabbec  (Hs.  11.  Jh.).  In  den  jogcr  Jahren  des  10.  Jh.  ver- 
band endlich  ein  Mönch  v.  Toul4  die  Fabel  vom  kranken,  durch  die 
Wolfshaut  geheilten  Löwen  mit  der  vom  verirrten,  aus  der  Höhle  des 
Wolfs  durch  die  Heerde  und  den  Fuchs  befreiten  Kalbes  zu  einer  Art 
allegorischer  Dichtung  (1175  IH)  in  der  Weise,  dass  die  erste  Fabel 
von»  Wolf  seinen  Mannen,  Igel  und  Otter,  vor  «ler  Befreiung  des  Kalbes, 
ausführlich  mitgeteilt  wird.  Die  fremden,  nach  dem  Physiologus  aufgefassten 
Tiere,  die  wie  die  einheimischen  am  Hofe  des  Löwen  Dienste,  aber  ähnlich 
Mönchen  im  Kloster  verrichten,  führen  ein  klösterliches  Leben  und  der 
in  Klosterhaft  befindliche  Verfasser  stellt  sich  in  «lern  verirrten  Kalbe 
selbst  dar.  Sein  Vortrag  ist  behaglich  launig,  eine  Anleitung  zur  Deutung 
der  Einzelnheiten  hat  er  zu  geben  unterlassen. 

vii.  wki.tuciii:  sn>iMrN<;s<iKi»ianK. 

79.  Weltliches  Empfinden  und  Teilnahme  an  weltlichen  Freuden,  die 
Voraussetzungen  lur  eine  weltliche  Lyrik,  wurden  dem  Geistlichen,  der 
allein  der  latein.  Sprache  mächtig  war,  so  sehr  zur  Schande  gerechnet,  dass 
er  sie  in  der  Dichtung  nicht  zur  Geltung  bringen  durfte;  iniischer  Freude  und 
Trauer  gleich  unzugänglich,  bekämpft  er  vielmehr  die  weltlichen  Kegungen, 
gedenkt  ihrer  höchstens,  um  davor  zu  warnen  oder  den  göttlichen  Beistund 
zu  ihrer  Bekämpfung  zu  erliehen  und,  wo  sie  doch  Äusserung  verlangen, 
bezwingt  und  mildert  er  sie,  wie  manche  Gelegenheitsgedichte  zeigen,  so 
dass  die  persönliche  Würde  darunter  nicht  leidet.  Nur  weniges  in  Versen 
Überlieferte  überschreitet  diese  Grenze.  Für  Alcuin5  war  die  emsige 
Sängerin  der  Nacht  in  einem  Nachtigallenlied  das  Vorbild  lur  den  Eifer, 
mit  dem  der  Mensch  Gott  loben  kann,  Dst,  Alvariih  v.  t'ordoba*  preist 
die  Nachtigall  mit  Worten  des  Eugcnius  v.  Toledo  (s.  S.  1 18)  in  2  Gedichtchen 
(Dst)  und  verrät  in  einer  Schilderung  der  blumengeschmückten  Natur  mehr 
Sinn  für  tönende  Worte  als  Freude  an  dem,  was  er  beschreibt,  H. 

Des  charakteristischen  entbehrt  eine  Anrufung  der  Musen"  in  Sequenzen«  . 
form  (ger.)  des  Hymnars  von  Moissac  ( 10.  Jh.).  Der  Liebe  und  des  Weins  wird 
gleichwohl  nicht  vergessen.  Italien  (Verona)  gehört  ein  glühendes  Liebes* 
lied  auf  einen  Knaben  (3  Str.  b-j-6  aaaaaa)  an,  um  dessen  Schutz,  wenn  er 
über  die  Ktsch  sich  hinüberbegibt,  Parzen  und  Neptun  vom  Dichter  gebeten 
werden,  O  tuimirabite  l'emris  i*Mu*tf*  nachgebildet  in  einem  geistlichen 
Lobliedc  desselben  10.  Jhs.  (s.  S.  161).  Die  Geliebte  wird  in  das  mit 
Blumen  geschmückte  Haus  des  Geliebten,  wo  Tafclfreuden  und  Gesang  ihrer 
warten,  zu  trautem  Beisammensein  in  einem  andern  Gedicht  von  ebenfalls  un- 
gewöhnlicher Form,  9  silb.  aa,n  dringend  eingeladen,  das  sich  in  einer 

•  N.  Arch.  1.414.  '  H  »|4  Z$.  ig.  ;|88.  »  Möllenhoff  u.  Scherer  So.  24; 
Haupt  Z».  14.  Ahl.  «Voigt.  Fxtosit  Cafithi  (l875>.  '/» rucke  in  Her.  d.  säeks.  Ges. 
d.  W.  l8yo.  S.  loy.  —  Haupt  Z*.  Ans.  2.  87  ;  Zt.  f.  deutsch.  I*hit.  8.  362.  »  /Y7.  1.  274. 
•  Da«.  :t  126—7.  l.W  7  Pre  v  es.  Anal,  hrmti.  2.  So.  140.  •  Tra  11b«.  0  ßtoma  noMit 
S  :i.  r>H.\lrril./V/.<w»/.S.24o.  •Haupt,  teemfia  fioesis  iat.  (l8:t4)S.  20 ;  Uu  Mcril. 
/'*».        I«/».    f  o  u  > s e  111  u  k  r  r .  //*>/.  dt  Ckarmmie  S.  loh .  M  c y  1 1  -Spe> er.  Lttdut  S.  lol . 


Digitized  by  Google 


3.  Zirre.  Dichtuno:  Weltl.  Stwmungsged.  Zweisprach.  Ged.  —  3.  Ztrnt.  181 


Wien.  Hs.  schon  des  10«  Jh.  erhalten  hat.  Zu  einer  Trankesspende  und 
ihrem  maassvollen  Genuss,  wie  er  Christus  wohlgefällig  sei,  lud  Walahfrid 
Strabo1  seine  Freunde  (adon.  4zeü.)  ein;  er  hat  auch  Worte  des  Dankes  für 
einen  Abt,  der  seinen  Tisch  reichlich  versorgte  (1H).  Unter  den  Paulo» 
Diaconus  und  Peter  v.  Pisa*  beigelegten  zweifelhaften  Gefliehten  befindet 
sich  eine  frische  Aufforderung*  an  die  Gaste  der  Tafel  zuzu*p rechen  in  rez. 
Dst,  unter  denen  des  Sedulius  Scottus*  sind  #rvrAi  ctmtt&M*.  die  an 
die  Kinladting  xutn  Trinken  des  Weins  ein  Spiel  mit  der  mystischen  Seclis- 
zalil  knüpfen,  in  Dst.  Unverhohlener  erklärt  ein  ital.  Schüler,4  da**  ein 
guter  Trunk  Weines  allen  pmsodischen  Übungen  vorzuziehen  sei,  in  tT  12*. 
durchgereimt,  in  Hs.  10.  Jh.,  wahrend  die  Angeviner»  im  9.  Jh.  mit  ihrem  Abt 
wegen  ihrer  Teistungen  im  Trinken  in  einem  Spottgedicht,  das  dem  Refrain 
xii  Folge  einem  Trinklied  nachgeahmt  ist,  mit  Hohn  fiberschüttet  wurden, 
tTrim.4  -f  Ref.  Schershaft  werden  endlich  auch  die  Wirkungen  zu  reich- 
lichen Genusses  von  Speise  und  Trank  auf  die  Verdauung  in  Jt  quothtm 
lurgone  wiribibnfo*  13  Dst,  bei  Mico  v.  S.  Kiquier,  dargestellt. 

VIII.  /.WKlSPKACHKiK  hlCIITt'Nfi. 

Ho.  Die  Gegenstände  dreier,  latein.  und  Zeilen  in  der  Volfespraclte 
mischenden  Gedichte  schliesscn  die  Meinung  aus,  als  ob  die  geistlichen 
Verfasser  ein  nichtiges  Spiel  mit  Worten  xu  treiben  gesonnen  gewesen  und 
nicht  vielmehr  durch  ihre  Muttersprache  selbst,  die  die  xu  sagenden  Dinge 
genügend  auszudrücken  vermochte  und  durch  die  Absicht  verstandlicher  jtu 
werden,  bestimmt  worden  wären,  in  xwei  Zungen  xu  reden.  Ks  geschieht  in 
einem  ins  8.  Jh.  gewöhnlich  gesetzten  angelsäch.  Gedicht  vom  Phönix* 
(Hs.  11.  Jh.),  xu  dessen  Ii  gebetartigen  Schlussversen  1 1  tat.  Halbverse  adon« 
Charnkt'T:;  gefügt  sind,  in  dem  Carmen  dt  Heinrico^  das  Heinrichs  v,  Bayern 
Ver^/üiung  mit  Ks.  Otto  I.  (1)41)  berichtet  (n.  962)  und  4hebige  latein, 
und  deutsche  gereimte  Verse  abwechseln  lässt;  und  auf  franz.  Boden  in 
einem  Mo  rg  enge  sang,9  der  sog.  ältesten  Alba  (Brachst.),  die  in  gehobner 
Sprache  Naturvorgänge  beim  Tagesgraucn  andeutet,  die  Schläfer  ermahnt, 
auf  den  Hahnenruf  su  merken  und  in  2  dunklen  provenx.  Refrainzeilen 
den  Sonnenaufgang  zu  verkünden  scheint  (Hs.  10.  Jh.),  aber  nicht  erkennen 
lässt,  wem  der  Gesang  in  den  Mund  gelegt  ist  (tTrira.  3z.*  mit  Zäsur  nach 
4.  Silbe  rRef.). 

3.  ZEITR.:  BLÜTEZEIT  DER  MITTELLATEIN.  LITTERATUR. 

(Vom  Ii.  bis  «ur  Mitte  de»  14.  Jas.) 

j~u^roii  nun  an  ruht  die  lat.  Litteratur  in  sich  selbst.  Sie  stellt  das  Reich 
KvxS  l*cr  denkenden  Geister  dar.  Die  litterarische  Leistung  wird  wirkende 
Kraft.  Die  Widmung  hört  fast  auf,  das  Buch  spricht  (ur  sich  selbst.  Nicht 
fürstliche  Gönnerschaft  oder  staatlicher  Schutz  ruft  es  mehr  ins  Leben  oder 
zeichnet  dein  lat.  Schrifttum  den  Weg  vor;  selbst  die  wichtigsten  politischen 
Vorgänge  und  bedeutsame  Unternehmungen  der  Staaten  bestimmen  seine 
Richtung  nicht.  Die  Litteratur,  die  am  Zeitlichen  Anteil  hat,  zeigt  den 
litterarischen  Geist  zwar  an  immer  neuen  Stoffen  und  Formen  sich  versuchend. 

1  JX\  1,  41 K.  :i«i»>.     *  Ita».  i.nr,.     •  Ita.  :i.  I«>K.     «  N.  Anh.  10.  :tm.  »Haupt 
/*.  2.\.  jO;».     •  M  •int*  Aiu.  24  S.  '»•£:%:  /V.  'A.  A<n.    7  Ürein.  BM.  4.  atiggit.  ftosie  I 
<H;»7),  1X--  *  MOlk-nliolT  u.  Svlirirr.  J)enkm.  Nu.  IM.      •  J.  Sclitniüt  in  Zt.  f. 
Jemsrt.  /*.  Vi.  :\X\  .  l.iiMmr  in  hWnto*         |1.V.   l\  Kajna  in  Stmt/  di  >/.  /v». 
2.  «>7;  KIm  i  I.  .%  IM.». 
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drückt  aber  der  Epoche  nicht  ihren  Stempel  auf.  Die  Kreuzzüge  bedeuten 
nur  etwas  für  die  Beförderung  des  Austausches  litterarischen  Stoffes,  die  Albi- 
genserkriege  filr  die  Volkslitteraturen  in  Frankreich.  Der  Grundzug  der 
lau  Utteratur  bleibt  der  religiös-kirchliche;  ebenso  sehr  in  die  Breite  gehend, 
wie  in  die  Tiefe  dringend  und  in  theologischer  Spekulation  von  hoher 
geistiger  Produktivität  wie  Selbständigkeit,  bezeugt  sie  das  angestrengte 
Ringen  des  Denkens  dreier  äusserlich  begünstigter  Jahrhundertc  mit  den 
Rätseln  der  Offenbarung,  die  freilich  nur  gelöst  zu  werden  scheinen,  um 
des  Gutes  der  Offenbarung  willen,  für  die  nirgends  ein  Krsatz  sich  findet, 
anerkannt  bleiben  und  die  logische  Klärung  inhaltsloser  formalistischer 
Deduktion,  die  ihnen  zu  Teil  wird,  mit  Hinsicht  verwechseln  lassen. 

82.  Bis  zur  Mitte  des  11.  Jh.  ist  der  litlcrarische  Gesichtskreis  der 
Schriftsteller  noch  derselbe,  wie  vorher.  An  einzelneu  Orten,  wie  S.  Gallen, 
lässt  das  stagnierende  Denken  nur  noch  Produkte  der  Schule  aufkommen, 
deren  Wert  nach  der  Verschrobenheit  des  Ausdrucks  und  der  Wortstellung 
bemessen  wird.  Um  die  Mitte  des  1 1.  Jhs.  aber  beginnen  in  Frankreich  wieder 
folgenreiche  Versuche  die  Offenharungslehrcn  zu  begreifen,  damit  hebt  eine 
neucStrcitschriftcnlitteratur  an,  die  Sammlung  der  Beweisstücke  für  und  gegen, 
die  zusammenhängende,  auf  logische  Argumentation  gegründete  Darlegung 
der  persönlichen  Auffassungen  und  das  formal-wissenschaftliche  theologische 
Werk.  Die  gleichzeitigen  Streitigkeiten  zwischen  Staats-  und  Kirchengewalt, 
die  Deutschland  und  Italien  am  nachhaltigsten  berühren,  rufen  eine  viel- 
artige rechtliche  Litteratur  ins  Lehen ,  erst  eine  kirchenrechtliche,  dann 
eine  Utteratur  des  bürgerlichen  Rechts,  durch  die  im  Verein  mit  der  schul- 
uiässigen  Pflege  des  Rechtsstudiums  auch  eine  Wissenschaft  beider  Rechte 
herangebildet  wird.    Zu  ähnlichem  Range  erhebt  sich  in  Italien  und  in 
Südfrankreich  die  Heilkunst  im  12.  und  13.  Jh.   Die  drei  mittelalterlichen 
Wissenschaften  bedeuten  einen  Sieg  der  Jahrhunderte  lang  zum  Schweigen 
gebrachten  Logik  über  das  undisziplinierte,  vom Offenbarungsglaubcn  erstickte, 
von  der  Dialektik  gefangen  genommene  Denken,  der  unvermeidlich  war,  nach- 
dem die  kirchlich  Orthodoxen  sich  herbeigelassen  Zweifler  und  Widersacher 
mit  der  dialektischen  Waffe  zu  bekämpfen.  Mit  Roger  Bacon  (y  n.  1202) 
wird  die  Aussicht  auf  einen  weitern  Sieg  des  logischen  Denkens  eröffnet, 
wenn  er  anleitet,  die  Dinge,  über  die  die  »verdummende«'  Autorität  sich 
geäussert  sowie  die  als  feststehend  angesehenen  Obersätze  selbst  zu  prüfen 
und  Erfahrungen  zu  sammeln,  um  einen  Fortschritt  im  Wissen  herbeizu- 
führen.   Den  Wert  des  Studiums  von  Vertretern   weltlicher  Wissenschaft 
(Plato,  Aristoteles,  Cicero)  erkannte  schon  mehr  als  100  Jahre  früher  auch 
Philipp  v.  Harvengt  (s.  S.  190)  ohne  Einschränkung  (s.  Briefe  No.  4,  M. 
203)  an;  vgl.  auch  Abaelardi  introduetio  ad  theologiam  (Cousin,  Op.Ab.2t  441). 

Mit  jener  Streitschriftenlitteratur  war  die  Persönlichkeit  verknüpft;  sie 
wird  ein  zweiter  Hebel  des  sich  immer  weiter  ausbreitenden  lat.  Schrifttums. 
Der  Angegriffene  hatte  seinen  Wissensernst  zu  erweisen,  Gelegenheit  seinen 
Wissensehrgeiz  zu  befriedigen  und  sein  schriftstellerisches  Geschick  dar- 
zuthun.  Mit  ihm  waren  Freunde,  Ordensgenossen,  Lehrer  und  Schulhäupter 
verbunden,  die  sich  zu  seiner  Sache  bekennen  oder  über  sie  äussern  mussten. 
Überragende  Männer  regten  zum  Wetteifer  an,  bestimmten  eingeschlagene 
Richtungen  weiter  zu  verfolgen,  bildeten  Schulen  und  Parteien.  Im  12.  Jh. 
werden  imponierende  geistige  Kämpfe  geführt,  die  glänzendsten  Gestalten 
stehen  dabei  in  den  vordersten  Reihen  (Abälard,  Hugo  und  Richard  v.  S. 
Victor,  Bernard  v.  Clairvaux)  und  nach  verschiedenen  Seiten  brechen  sie 
Kahn.  Auch  Orden  treten  jeweilig  in  den  Vordergrund  der  litterarischen 
licwcguug,  im  11.  Jh.  die  Cluninccnscr,  im  12.  die  Cistcrcienser  und  Vic- 
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toristen,  seit  dem  13.  Jh.  Dominikaner  (seit  1215)  ond  Franziskaner  (ncit 
1208),  diu  nur  kurze  Zeit  auf  ihre  eigentliche  Aufgabe,  Predigt  und  SecU 
sorge,  sich  beschranken  Hessen. 

83.  Den  breitesten  Unterbau  erhielt  die  laL  Litteratur  durch  die  Schule. 
Schulen  und  Schüler  vermehren  sich  seit  der  2.  Hälfte  des  Ii.  Jh.  mit 
wunderbarer  Schnelligkeit  (s.  Guihcrt  v.  Nogent,  y  1  \2\tgesia  dei per  Frames, 
Kpist.),  Unterrichteweisen  (seit  Anf.  de»  1 2.  Jh.  Deputationen  von  Schülern 
und  Lehrern),  Schultradition  und  hervorragende  Lehrer  verschaffen  vielen  älte- 
ren und  neueren  Lehranstalten  ein  hervorragendes  Ansehen  und  weitreichenden 
Kinfluss,  denen  von  Parma,  Reggio,  Mailand  in  Italien,  Chart  res  Tours, 
Bec  in  Frankreich,  in  beschränkterem  Masse  denen  zu  1  litdesheim,  Hirschau, 
Lüttich,  Reichenau,  Mainz,  Speier,  Bamberg,  Würzburg  in  Deutschland. 
Der  Unterricht  in  den  Schulfachem  und  Wissenschaften  beginnt  sich  zu 
vertiefen  und  auf  das  Einzelne  und  Vereinzelte  zu  richten.  Klosterschulen 
in  Frankreich  zogen  schon  im  Ausgang  des  1 1.  Jh.  auch  Fremde  an;  in  der 
ersten  Hälfte  des  12.  Jh.  sind  angesehene  Lehrer  der  Theologie  und  Dialekdk 
dort  von  Scharen  von  Schülern  umgeben.  Paris  wird  unter  Philipp  August  zu 
einem  Zentralpunkt  internationalen  wissenschaftlichen  Lebens,  die  Schulen  und 
der  Unterricht  erhalten  eine  gemeinsame  Organisation  und  schliessen  sich 
in  Frankreich  wie  anderwärts  zu  universitates  Utterarum  zusammen,  in  Italien 
zu  Bologna,  Padua,  Neapel,  Vercelli,  Ferrara,  Piacenza  etc.  im  13.  und 
14.  Jh.;  stiulattis  (der  Theologie,  des  kanon.  und  (Zivilrechts,  der  Medizin1 
treten  neben  den  scvUtrcs  (für  Grammatik  etc.,  Gesang,  Philosophie)  auf 
(nach  Humbert  de  Romans,  y  1277);  auch  Laien  werden  vom  Wissens- 
drang erfasst,  wie  jener  Mönch  gewordene  ritterliche  Herr,  der  (nach  Guibert, 
v.  Nogent,  Je  rita  smi  c.  o)  ein  Taschenbuch  bei  sich  hatte,  worin  er  ein- 
trug, was  er  von  unterrichteten  Leuten  in  Prosa  und  Versen  vernahm;  und 
Wipo  (u.  1048),  der  Kaplan  Ks.  Konrads  IL,  versuchte  schon  früher  dessen 
Sohn  um  eine  Bestimmung,  wonach  die  Kinder  der  Reichen  verpflichtet 
sein  sollten  sich  in  den  Wissenschaften  zu  unterrichten,  was  bis  dahin 
demnach  nicht  der  Fall  war.  Einzelne  I Binder  erlangen  die  Führung  m 
bestimmten  Wissenschaften,  in  der  Theologie  und  Dialektik  Frankreich, 
namentlich  Paris,  wovon  Philipp  v.  Harvengt  (s.  /trief  3,  4;  M.  203)  sagte 
Pttris'ms  fwmstttm  Siientiam  aetjuisisse  tkwtstttm  es/,  in  der  Jurisprudenz  und 
Medizin  Italien,  in  der  Musik  Deutschland.  Vom  Westen  Frankreichs  aus 
(Anjou,  Bretagne,  Maine,  Totiraine,  Poitou)  geht  in  der  2.  Hälfte  des  1 1.  Jh. 
nicht  nur  die  religiöse  Denkbewegung  des  Zeitraums  aus,  sondern  daselbst 
erfolgt  gleichzeitig  erst  wieder  auch  ein  Aufschwung  der  lat.  Dichtung. 

Überall  trifft  mau  auf  Ansätze  zur  modernen  Zeitbildung.  Schon  Al- 
bertus Magnus  (s.  S.  ig  1 )  in  der  1.  Half,  des  13.  Jhs.  stellt  das  Was  über  das 
Wie  der  gelehrten  Schriftstellerei,  daher  mit  seiner  bedeutenden  gedanklichen 
und  gelehrten  Vielseitigkeit  seine  Darstellung  nicht  Schritt  liält.  Lehr-  und 
litterarischc  Thätigkeit  werden  je  länger  je  mehr  untrennbar,  die  eine  wirkt 
auf  die  andere,  nur  die  Historiographie  ruht  öfters  auch  in  I^tienhänden. 
Was  gelehrt  wird,  erlangte  schnell  Verbreitung  durch  die  Schrift,  und  Bücher 
dienen  zur  Vorbereitung  und  Beförderung  des  Unterrichte.  Ks  bilden  »ich 
grössere  Bibliotheken,  wie  in  der  Abtei  zu  Bec  im  12.  Jh.  (s.  M.  150,  770), 
im  13.  Jh.  in  Italien  u.  a.,1  und  Leihinstitute  und  Lcihhcstitumungcn  fuhren 
sich  ein,  um  die  Benutzung  der  Werke  von  Gelehrten  zu  erleichtern.  Da 
das  Wissen  des  Zeitraums  fast  ganz  im  historischen  (Buch-)Wissen  aufgeht, 
werden  allmählich  Übersichten  und  Zusammenfassungen  nötig,  die  ganze 

'  %.  < l  o  1 1  I  i  <  I. .  Iht  mitMt.  /W,WMym  <  l*>i>  ;   Her  |»cr,  KH*lH<.ärmm 
MM/i,/i,i  [  ins:,; 
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Bibliotheken  zu  ersetzen  bezwecken  und  hierzu  geeignet  sind  (Encyklopä- 
dien).  Dieser  enzyklopädischen  Richtung,  die  in  der  gelehrten  lat.  Litteratur 
de»  "StA.  seit  der  Mitte  des  13.  Jh.  hervortritt,  ging  im  11.  und  12.  Jh. 
ein  Zeitraum  einer  sich  hohe  Ziele  steckenden  Forschung  voraus,  die  nach 
der  Mitte  des  13.  Jh.  sich  in  sich  verstrickt  und  erschöpft  hatte. 

84.  Eine  grosse  Verschiedenheit  der  Stimmung  und  Gesinnung  drücken 
namentlich  die  poetischen  Werke  der  Periode  aus.  Der  Weltsinn  brach  sich 
im  Klerus  mit  der  Blüte  der  Schulen  Hahn.  Im  n.  Jh.  sprachen  sich 
in  Italien,  wo  Peter  Damiani  z.  Z.  die  Versunkcnlieit  des  Priesterstandes 
[opusc.  26)  in  Unbildung  und  Unsittlichkeit  beklagt,  noch  Schriftsteller  für 
die  Priesterehe  aus;  ihre  Jugend  der  Lust  geweiht  zu  haben,  bedauern  nicht 
wmige  geistliche  Dichter  des  1 2.  Jh.  (vgl,  auch  Guibert  v.  Nog.  1.  c.  Ii.  1 ,  3.) 
im  reiferen  Alter,  unter  den  scolares  des  1 3.  Jhs.  herrschte  studentische  Aus- 
gelassenheit. Seit  der  Mitte  des  1 1 .  Jhs.  steht  Frankreich  im  Rufe  feinere 
Lebensformen  zu  pflegen  als  anderwärts  bestanden;  aus  diesem  Grunde 
wühlte  sich  ein  englischer  Konig  einen  Franzosen  zum  Kaplau  (nach  Gui- 
bert  1.  c.  3  c.  2  Atjitu  franckam  ekgtintiam  ttontt*):  zur  selben  Zeit  beklagte 
ein  deutscher  Abt,  Siegfried  v.  Görz,  die  von  Frankreich  in  Deutschland  ein- 
dringende Sittenverfeinerung  (Giesebrccht,  Gesch.  d.  dtsch.  Kaiserz.  2-\  714). 
Nach  längerer  Bekämpfung  des  Weltsinns  durch  Asketen  und  <  )rden  kommt  es 
im  13.  Jh.  unter  den  Geistlichen  wieder  zu  strengerer  klösterlicher  Disziplin. 

Die  lat.  Litteratur  hat  auch  hieran  Anteil.  Um  dem  Wcltsinn  unter  den 
Laien  entgegenzuwirken  musste  sich  der  Geistliche  seit  dem  1 2.  Jh.  jedoch 
der  Volkssprache  bedienen.  Sie  wird  zwar  noch  durchaus  gering  geschätzt, 
and  meist  dachte  man  wie  der  B.  Anselm  v.  Havelberg  (Magdeburg, 
V  "58)1»  der  m  de  ordine  canonicorum*  c.  18  schreibt:  ad  exercitii  rationem 
sfecLirc  eredim»»s,  ut  non  7' u /gart  lingua  sed  lathta  sermones  neecssitatis  et 
utilitatis  conserant ,  hoc  omnibus  in  commune  catwitibtts,  nc  multiloquium  (d.  i. 
vielerlei  verschiedene  Sprachen)  aut  vanUoauium  grassari  ineipiat.  Aber  je 
gelehrter  die  Zeit  und  die  Bücher  wurden  und  je  umfassendere  Schul- 
bildung nötig  war  uro  lat.  Schriften  zu  verstehen,  desto  weniger  konnten 
sie  noch  selbst  hochgestellten  Laien  zugänglich  sein,  und  ums«»  notwendiger 
bildete  sich  eine  Laienlittcratur  neben  der  lat.  in  den  Volkssprachen  heraus, 
die  von  jener  natürlich  beeinflusst  wurde.  Schon  um  ti  20  gab  es  Leute, 
die  es  an  Bercdtsamkcit  in  ihrer  Muttersprache  mit  Lateinkundigen  auf- 
nahmen, wie  der  M.  Galbert  v.  Brügge2  in  seiner  Schrift  über  Karl  d. 
Guten  v.  Flandern  (f  11 27)  bestätigt:  tunc  vero  erant  enim  multi  illiterati, 
qmbus  natura  ipsa  eloquent  iae  modos  et  rationabiles praestiterat conjecturanM et 
argumentandi  rias,  quibus  nullatenus  Uli  qni  diseip/inati  erant  et  docti,  artem 
rhetoricam  obt'iare  et  arertere  poterant.  In  das  12.  Jh.  fallt  denn  auch  schon 
die  Blüte  einer  selbständigen  süd französischen,  nordfranzösischen  und  hoch- 
deutschen Litteratur  höfischen  Charakters,  deren  Sprache  der  geistliche 
Didaktiker  und  Übersetzer  lat.  Bücher  des  1 1.  und  12.  Jh.  nicht  geschaffen, 
die  er  sich  vielmehr  anzueignen  gedrängt  sah ,  wenn  er  auf  die  Ulitterat» 
einwirken,  littcrarischcn  Bedürfnissen  derselben  entsprechen  oder  Gunst 
bei  ihnen  erwerben  wollte.  Im  Anfang  der  2.  Hälfte  des  Ii.  Jhs.  wird 
der  EB.  Halinard  v.  Lyon8  (*[-  1052)  auch  gerühmt  dafür,  dass  er  die 
romanischen  Sprachen  und  das  Italienische  wie  ein  Nationaler  redete,  100 
Jahre  später  vom  A.  Sugcr  (y  1152),  rita  Ludwki  Gross»  c.  o«,  ein  Krz- 
bischof  v.  Trier,  der  gallkano  (d.  i.  franz.)  coturno  exercitatus  war.  Die  Volks- 
sprachen waren  seit  dem  10.  Jh.,  wo  die  geistliche  Bildung  auf  eine  tiefere 

1  M.  |HH.  in/».     t  |»crt/.,  Srr.  Ii,  ;/>l  IT.     *  M.  1  \2.  S.  1  ;t:*7-     4  A»mc.  ">'• 
M..Jil»ir.  t  IHM«/). 
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Stufe  wieder  herabgesunken  war  (s.  0.  S.  119)  und  die  geistliche  Fürsorge 

für  die  Laicnbildung  aufgehört  hatte»  »mit  dieser,  die  nunmehr  ihren  eignen 

Weg  gehen  gelernt,  allmählich  zu  einer  Macht  geworden. 

Vgl.  noch  WH.  litt,  de  U  Fr—n,  vol.  VII.  XII.  XVI.  XXI;  Lc 
Cov  de  Li  March«.  U  XIII*  s.  litt,  et  srintHf.  M887).  —  Tira- 
hoschi  I.e.  IIl27i>.  IV  2.  V  2.  —  Atnailor  rle  los  Rio*.  I.e. 

—  üiesebreclit,  de  litterar  wh  stnäHs  y\^\h)\  lier*..  Gesch.  d.  deutsch . 
A'müerteü*(l*H\  flf.).  —  <i.  Vo  igt .  IKldehrmnd mit  /»  Uregtr  Vit.  ( 1846;. 

-  V  ig  11  ol,  Witt,  dt  t ordre  de  Ouuy  M86S). 

DIK  LITT£RATUK  VOM  11.  BIS  ZUR  MITTE  DKS  14.  JAHRHS. 

(V«l.  S.  U  «lie  iillKcm.  W«rke., 
A.  PRO8A. 

1.  KXEfiETISCMK  UNI»  l*RAKTISCII-TIIEOl.O<ilSCIlK  LH  IKK  AI  UR. 

85.  Im  11.  Jh.  sich  im  Wesentlichem  in  den  Grenzen  bewegend,  bis  zu 
denen  sie  im  9.  Jh.  vorgedrungen  war,  erweitert  die  geistlich  belehrende 
I  Jtteratur  ihr  Gebiet,  unter  Beibehaltung  der  früheren  Arten  der  exegetischen 
Schriftstellcrei ,  der  Predigt,  der  dogmatischen  und  Streitschrift,  der  Ab- 
handlung über  Fragen  der  Moral  und  spekulativen  Theologie ,  erheblich 
seit  dem  12.  Jh.,  entsprechend  den  verschiedenen  Bedürfnissen  der  mit 
den  zahlreich  gewordenen  Lehranstalten  ungemein  gewachsenen  Zahl  der 
tateinkundigen,  dem  durch  hervorragend«;  Geister  kräftig  angeregten  Denken 
und  der  wechselnden  Lage  der  Kirche.  Was  an  neuen  Einsichten  und 
Auffassungen  in  der  Predigt  nicht  zur  Geltung  gebracht  werden  konnte, 
wird  in  erbaulichen  Schriften  dargeboten,  der  Geistliche  wird  über  seinen 
Beruf,  seine  Pflichten  und  Aufgaben  gegenüber  den  Laien  unterrichtet,  die 
Kirche  systematisiert  ihr  ausgeübtes  und  in  Anspruch  genommenes  Recht, 
auch  ihre  Glaubensätzc  werden  gesammelt,  geordnet  und  von  verschiedenen 
Grundanschauungen  aus  dialektisch  zu  entwickeln  gesucht. 

Diese  theoretisch  spekulative ,  mit  der  philosophischen  zusammen- 
hangende Lilterattir  ist  in  $  123  (f.,  die  praktisch  theologische  Schriftstellcrei 
nebst  der  Exegese  hier  vorzuführen.  Von  der  einzelne  Gegenstande  erör- 
ternden Abhandlung  wird  zur  Gesamtdarstellung,  dem  I^chrhuch,  der  lexi- 
kalischen Bearbeitung,  dem  Auszug  u.  s.  w.  übergegangen ;  die  alteren  Muster 
werden  aufgegeben,  die  Zeit  schafft  sich  eigne  Formen  und  wendet  sie  inncr- 
halb^  der  ihr  gezogenen  Grenzen  in  erschöpfender  Weise  an. 

t.  Exegetische  Werke  und  Schriften. 

86.  Die  Auslegung  verbreitet  sich  über  biblische  Schriften  und 
Sakramentsformeln  hinaus  über  Bestandteile  der  kirchlichen  Feiern  und 
über  Klostervorschriften;  nach  dem  Gedruckten  zu  schliessen,  wurde  sie 
im  11.  Jh.  spärlich  geübt;  im  12.  Jh.  beleben  sie  dogmatische  Streitigkeiten, 
selten  aber  wird  sie  nach  dem  Grundsatz  Berengars  v.  Tours  (-J-io88), 
de  sacra  coetti,  gehandhabt,  das  Unverständliche  aus  dem  an  sich  klaren, 
aus  dem  Zusammenhange  und  mit  Rücksicht  auf  den,  der  an  einer  Stelle 
spricht,  zu  erklären.  Die  dialektische  Behandlung  der  Glaubensfragen, 
die  mystische  Versenkung  in  das  Göttliche  und  Neucrungslust,  die  das 
Entlegtcnste  vereinigen  möchte,  beeinträchtigt  allmählich  das  Wort-  und 
das  Sachverständnis  der  Bibel,  beschränkt  die  den  Kirchenvätern  sonst  ent- 
nommenen Deutungen  und  fuhrt  zur  willkürlichsten  Auslese  und  Verwertung 
derselben  nach  vorgefassten  Meinungen  und  sophistischen  Beweggründen; 
im  12.  Jh.  hört  man  auf  die  Kirchenväter  noch  zu  nennen.    Das  Meiste 
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and  Bedeutendes  ist  aus  der  exegetischen  Litteratur  des  katholischen 
Frankreich*  bisher  durch  den  Druck  bekannt  gemacht  worden,  gar  manches, 
namentlich  aus  den  andern.  Landern ,  int  noch  ungedruckt.  Im  13.  und 
14.  Jh.  kommt  die  Exegese  zum  Ahschluss.  Das  Geleistete  wird  hier  früher, 
dort  später  in  Sammelwerken  vereinigt  oder  in  Auswahl  vorgeführt  oder 
in  Kürze  systematisch  durgestellt.  In  einigen  J -ändern  beginnt  man  im 
14.  Jh.  schon  die  Übersetzung  der  ganzen  Bibel  in  die  Volkssprache,  z.U. 
Wicliflc  (1383)  in  England. 

\.  AtSLKGUNG  l>KR  H1I1EI.  Ii  NO  HIHMSCHR  GKSCHiCIITK. 

87.  Im  1 1.  Jh.  wird  aus  Frankreich  nur  vom  B.  Fulbert  v.  C'hartres1 
(y  1029),  einem  Schüler  Gerberts  v.  Rheims,  eine  eindringende,  auch 
wörtliche  Erklärung  des  11.  Kap.  der  Apostelgeschichte,  von  A.  Robert 
v.  S.  Vigor5  (Norm.,  y  Ende  1 1.  Jh.)  eine  versweise  wörtliche  und  allegor. 
moralische  Auslegung  des  nun  mit  Vorliebe  bearbeiteten  utntkum  canticorum 
überliefert.  In  Deutschland  schöpften  noch  aus  den  alten  Quellen 
der  sprachkundige  B.  Bruno  v.  Würz  bürg3  (y  1045;  seine  kurzen  Er- 
klärungen in  dreifachem  Sinne  zu  den  Psalmen  (nach  dem  hehr.  Text) 
und  zu  den  dintica  des  alten  und  neuen  '1  'estaments,  sowie  der  Stifter  des 
Karthäuscrordcns,  der  h.  Bruno  v.  Köln4  (•[•  1106),  wie  es  scheint,  eine 
w  eitausgreifci.de,  auch  Bihclslcllcii  vergleichende  und  zugleich  die  lleils- 
lehre  erläuternde  Auslegung  der  Psalmen  und  der  puuliiiischen  Briefe; 
ebenso  verfährt  eine  dem  EB.  Lanfranc  v.  Canterburv*  (vorher  Prior 
zu  Bec,  Noriu.,  y  1089)  irrtümlich  zugeschriebene,  hauptsächlich  wörtliche, 
zeilenweise  Erklärung  der  Briefe  Pauli,  und  der  einzige  Exegcl  Italiens 
im  11.  Jh.,  der  EB.  v.  Ostia,  Peter  Damiani  (-J*  1072)  in  einer  Brief- 
abhandlung über  einzelne  Stellen  der  Genesis worin  die  Schöpfung  als 
Vollendung  des  innern  Menschen  in  Gott  gefasst  wird,  und  in  den  tifotrsac 
Uicnie  tfMiUStwtttsl. 

88.  Im  12.  Jh.  überragt  Frankreich  die  übrigen  I<ändcr  nicht  nur 
an  Zahl  der  Excgeten;  jedoch  bildet  hier  die  Auslegung  schon  nicht  mehr 
die  wichtigste  Seite  der  Thätigkeit  des  theologischen  Schriftstellers. 
Abälard,  Hugo  und  Richard  v.  S.  Victor  betraten  neue  Bahnen, 
während  Petrus  Lorabardus  die  schon  bei  Vorgängern  ins  Schwanken 
geratene  traditionelle  Auslcgungsweise  stützt  und  sich  durchaus  an  die 
Autoritäten  bindet.  Zur  selben  Zeit  wird  der  exegetische  Stoß'  auch  in 
andrer  Form  als  der  hergebrachten  fortlaufender  Erklärung  dargeboten. 

Von  den  Vorgängern  dieser  vier  selbständigsten  Ausleger  im  12.  Jh. 
erörterte  den  geistlichen  Sinn  allein,  sehr  eindringend,  im  Hohenlied  und 
in  den  7  Visionen  der  Apokalypse  der  1).  Anselm  v.  I.aon8  (y  1117), 
dem  nächst  glosac  onthhtruie*  noch  ein  grundverschiedner  Kommentar  zum 
Matthäuseva ng.  beigelegt  wurde,  der  vielmehr  einem  englischen  Geistlichen 
Babion  (ti.  1360)  oder  Gotfrid  Babion  v.  Augers  (11.  1112?)  gehört. 
Den  Hiob  Gregors  d.  Gr.  nahm  sieh  für  eine  umfassende,  gut  geschriebene 
Auslegung  der  Genesis  und  der  Propheten  Jeremias,  I  losea  und  Arnos  der 
littcrarisch  vielseitige  Guibcrt,  A.  v.  Nogent10  (y  II  24),  zum  Muster,  der 
die  wörtliche  und  geistliche  Deutung  der  Bibel  schon  für  abgeschlossen,  da- 
gegen die  eine  eindringende  Kenntnis  des  menschlichen  Herzens  erfordernde 
moralische  Erklärung  namentlich  lür  den  Prediger  utierlässlirh  hält.  Die 
scheinbar  entgegengesetzten  Äusserungen  der  Evangelisten  über  die  Sünde 

•  M.  Mi       *  M.  I.V..  a  M.  *  M   i.VJ.      6  M   i.V.      •  Kolli  in 

.V«./.  m.  Mitih.  aus  d.  IkHfJUt.  OrJ.  11*1.  7.  H.  •  M.  141».  "  M.  \Ui .  Ui  IhnUm»  .Ut 
K<fei»lcit»v  llvinmi»  auf  ihre  Kräfte  im  jh.nibUc      •  ltat-1  i:*rj.         \|.  1.V1. 
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gegen  den  h.  Geist  unternahm  der  B.  Odo  v.  Cambrai1  (f  1 1 13)  zu  ver- 
mitteln, die  kirchliche  Deutung  der  Bundeslade  erneuerte  A.  Geoffroj 
v.  Yendönie*  (y  1132).    In  iwei  besondren  Schriften3  von  glänzender 
Durchsichtigkeit  und  schlagender  Kraft  des  Gedankens  und  Ausdrucks  be- 
mühte sich  dagegen  A.  Hugo  v.  S.  Victor4  (geb.  Graf  v.  Blankenburg, 
-j-  1141)  eine  feste  Grundlage  für  die  Behandlung  und  Verwertung  der 
Quellen  der  Christenlehre  zu  gewinnen,  beide  zur  Einführung  in  dieselbe 
bestimmt,  die  vielumfassendc  erstere,  ernditio  didasealiett,  zugleich  eine  Lehre 
vom  Wissen  und  von  der  Weisheit,  worin  vom  Weltlichen  zum  Geistlichen, 
vom  Sichibaren  zum  höheren  Unsichtbaren  fortgeschritten  und  über  Ver- 
hältnis und  Stellung  der  biblischen  Bücher,  über  Bedeutung  der  camntu 
sowie  über  den  mehrfachen  Sinn  des  Bibelworts  Aufklärung  gegeben  wird, 
welch'  letztcrem  Gegenstand  die  kürzere  zweite  Abhandlung  de  seripturis 
saeris  pronotJtiuneula  vornehmlich  dient,  die  die  Wichtigkeit  der  Erkennung 
des  litteralen  Sinnes  für  die  Auslegung  betont.    In  H's  kurzen  Bemerkungen 
zu  den  Büchern  Mosis  und  der  Konige5  schreitet  die  Erklärung  logisch 
vorwärts,  in  der  grossen  Erläuterung  mehrerer  prophetischer  Bücher  wird, 
wo  sie  vorzuliegen  scheint,  eine  jfache  Bedeutung  der  Stelle  nachgewiesen, 
in  ly  Moinilien  zum  Prediger  wird  der  Sinn  zunächst  durch  Worterklärung 
bestimmt  und  dann  moralische  Belehrung  erteilt.    Hierzu  kommen  einige 
kleinere  exeget.  Abhandlungen.   Abzusprechen  sind  II.  die  Gautier,  Prior 
v.  S.  Victor  (u.  1 173),  in  Iis.  beigelegten  decisiones  in  epistolas  Pauli*  (\ 
mit  spitzfindigen  Fragen  und  abspringenden  Antworten,  die  auf  Meinungen 
derzeitiger  doctores  eingehen;  ferner  verschiedene  Deutungen  bei  demselben 
Wort  in  sich  überstürzender  Fülle  bietende  Allegorien  zum  alten  und  neuen 
Testament,  weiter  miseel/attea  mit  Deutungen  einzelner  Bibelstellen  und  Be- 
stimmungen geistlicher  Begriffe,  Bruchstücke  moralisierenden  Inhalts  u.  &* 
die  immerhin  zu  H's  Schriftstellern  in  Beziehung  stehen  mögen,  sowie  die 
gesuchte  Ausdeutung  der  Opferung  der  Tochter  Jephthas  auf  Christi  Tod. 

Peter  Abälard7,  A.  v.  Ruis  (Bretagne,  y  1 142),  Schüler  des  früher  in 
der  Bretagne  lehrenden  B.  Kose  ellin  v.  Compicgne*  (n.i  121)  u.  Tours,  gebt 
mehr  auf  das  Ganze  im  Römerbrief,  wo  es  ihm  um  den  buchstäblichen  Sinn, 
den  er,  in  einfacher  Sprache  umschreibend  darlegt,  um  Erörterung  von  Lehr- 
begriffen,  wie  Erbsünde,  Prädestination  u.  a.  zu  thun  ist,  in  der  Erläuterunng 
des  Schöpfungsberichtes  für  seine  Freundin  I  Icloisc  (z.  T.  nach  Augustin), 
in  41  Lösungen  von  proNemata,  die  dogmatische  und  andre  Fragen 
Heloisens  unter  Deutung  von  Stellen  der  Bibel  beantworten;  nur  unvoll- 
kommen bekannt  ist  andres  Exegetische  von  A.  Vereinzelt  versuchte  sich 
der  B.  Thicrry  v.  Chartres»  (y  n.  1148)  in  physikalisch-metaphysischer 
Auslegung  des  Schöpfungsberichtes,  de  sex  operibus.  Wenn  sodann  Petrus 
Lombard us1*,  B.  v.  Paris,  der  Magister  sententiarum  (y  uoo),  diesen  Er- 
klären» gegenüber  wieder  zahlreiche  alte  Quellen  für  seinen  grossen  Kom- 
mentar zu  den  Psalmen  und  seine  umfangreichen  Erläuterungen  zu  den 
paulinischen  Brieten  benutzte,  so  förderte  doch  auch  er  das  Wortverständnis 
durch  Definitionen.  Er  fand  Nachfolger  darin  in  des  A's  Guillauinc  v.  S. 
Thicrry 11  (b.  Rheims,  y  u.  1150)  Zusammenstellungen  von  Erklärungen 

-  - 

1  M.  Hm.      »  M.  i;,7;  t' o in  |» ;i  i  11 .   Jiimtf      (,\  <tt  f.  (l8«»l).       »  M.  17.V  17*»- 
LiHnirr.  ll.y.S.  I\  uh:u),  Kau  Iii  Ii,  It.'wen  da  II  tt.  A'tVAard  r.  .V.  I*.  <  t. 
.MM.  ,/.  AMm.  (iet,  ,f.  If.)-.  H.mrr.iit.  AWet:  fxttmfu  ,/fs  trux'tfs  ds  //.  «I.  S.  I*.  MKS«)». 
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et  txirmiet  I  •«  M.  j.  \|.  lMo. 
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zum  Römerbrief  and  zum  Hohenlied,  das  G.  in  einer  wehren,  dunkelgchaltcnen 
Auslegung  jedoch  auch  für  <lic  Kontemplation  nutzbar  machte,  in  de«  M'n 
Zacharias  zu  Laon1  (u.  1157)  Kommentar  zu  den  synoptischen  Evan- 
gelien, in  dem  gelehrtesten  Erklärer  dos  Iiis.,  M.  Hcrve  v.  Bourgdieu2 
(y  1150),  der  beinahe  wieder  das  ganze  alte  und  neue  Testament,  ohne 
jode  Bezugnahme  auf  »eine  Zeit  in  klargeschriebenen  grossen  Werken  viel« 
zeitig  kommentierte,  bei  A.  Arnaut  v.  Bonncval*  (y  n.  115b),  der  die 
Schöpfungsgeschichte*  geistlich  und  philosophisch  erläuterte  und  aus  den 
Worten  Christi  am  Kreuze  die  Glaubenslehre  zog,  bei  Pierre  v.  Celle, 
B.  v.  Chartres4  (y  1183),  der  zu  Kxod.  c.  26  u.  36  «las  Tabernakel  mo- 
ralisch erbaulich  und,  Je  flttte*,  die  daselbst  erwähnten  Brodc,  nach  der 
AufTassung  Andrer,  umständlich  mystisch-moralisch  auslegte,  bei  dem  CisU 
Thomas  v.  Vaucellcs'  (y  n.  1 188),  der  sich  in  schwulstiger  Sprache  weit- 
schweifig über  das  Citnt.  cantkorum  verbreitete,  sowie  bei  Alain  v.  Lille7, 
dem  Joctor  unwerstilis  (-J-  1 202),  der  die  Chcruhiraflügcl  als  Tugenden  fasste, 
Jcs.  c.68,  und  dem  Spuren  des  Marien kulttis  zeigende,  zu  Khren  der  Jfr.  Maria 
verfasste  litteral-alleg.  Erklärungen  ebenfalls  des  Hohenliedes  zugeschrieben 
werden.  Nur  den  Namen  Alanus  magist  er9  führt  ein,  viele  ioo  Artikel  ent- 
haltendes Kompendium,  summt  i/ttot  mott/'s,  in  «lern  wieder  »neuartig«',  der 
eigentliche  und  geistliche  Sinn  von  Bibelworten  dargelegt  und  zusammen- 
getragen ist. 

Mehr  der  Entwicklung  und  Unterstützung  seines  Systems  mystisch- 
psychologischer,  auf  das  religiöse  Gefühl  und  theologische  Lehren  ge- 
gründeter Begriffe  dienen  auslegende  Bücher  und  Schriften  von  ebenso 
selbständiger  Darstellungsform  wie  durchsichtiger  Klarheit  der  Sprache  des 
Priors  Richard  v.  S.  Victor10  (y  1173),  der  richtige  Deutungen  von 
göttlicher  Eingebung  abhängig  macht,  bei  alttcstamentlichen  Stellen  durch 
seine  Kenntnis  der  antiquarischen  jüdischen  Exegese  der  Zeit  sich  fordern 
lasst,  eine  vielseitige  Aufhellung  der  geistlichen  Beziehungen  des  Bibel- 
worts erstrebt  und  es  zum  Anlass  kontemplativer  Versenkung  nimmt.  Weniger 
entfernt  er  sich  von  hergebrachter  Methode  bei  der  Erklärung  der  Apo- 
kalypse, bei  der  Lösung  scheinbarer  Widersprüche  paulinischer  Stellen  in 
der  polemischen  Schrift  de  Emmanuele  zu  fcs.  7,  14  —  15  und  in  der  sermon- 
artigen Betrachtung  von  Jes.  11,  10  ff.  Jüdische  Forschung  verwertet  er 
in  der  mit  veranschaulichenden  Zeichnungen  versehenen,  weithin  sich  er« 
streckenden  Deutung  der  Gesichte  Hesekiels  (c.  1 .)  und  wohl  auch  in  der 
littcralen  Auseinandersetzung  de  tahernaettfo,  «las  R.  anderwärts  auch  geist- 
lich erklärte  und  das  noch  Gegenstand  einer  mächtigen  Arbeit  tles  Kaoul 
le  Noir,  M.  v.  Germer11  (Oise,  12. Jh.)  in  einer  Erklärung  des  Leviticus  ge- 
worden ist.  Die  kontemplativ  mystische  Ausdeutung  herrscht  besonders 
in  R's  Erläuterung  des  Hohenliedes  (mit  Lobgesang  in  Keimprosa)  und 
in  homilienartigcn  Besprechungen  von  Psalmenstellen.  Ein  System  von 
den  6  Stufen  der  kontemplativen  Erhebung,  von  der  Bewunderung  körper- 
licher Dinge  an  bis  zur  Erhebung  der  Vernunft  über  sich  selbst  durch  die  • 
Liebe  und  zur  Extase,  gründete  K.  auf  tlie  ttren  des  Ps.  131  im  Benjamin 
m.r/'or,  der  ;in  Geschlossenheit  der  gewollten  Deutungen  den  der  Beschrei- 
bung der  Kontemplation  ebenfalls  gewidmeten  Benjamin  mhf*rt  zu  Ps.  67, 
noch  weit  überragt.  Systcmisiert  wurden  auch  die  Begriffe  eines  ältern 
Auslegers,  Gregors  d.  Gr.,  dessen  allegorische  Erläuterungen  zu  Hibelworten 

•  M.  !«/•      Ä  M.  1H1.     s  M.  4  M.  -.i«,      4  ht*.;  «.  Ilatman.  .\W.  et 

er/r.  :t.  .»47.  «  \|.  :m6;  ».  II  :i  im  tau,  X'f.  et  extr.  I  \\\.  '  1 » 11 1»  U  \  .  ./.  et.  f., 
(IH.V/J.      •  M.  -Mo.     •  M.  IM*.      »•  V.  11  k i'  I  Ii ;i r  il  I .  A*.  v.  S.  V.  \  \K&)  .  M.  1 1  n  11  • 

r^a.i.  .\W.  et  extr.  4.  jy>.     •»  ttihtbtkee*  peUrnm  «Lv.in).  17.  IM. 
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der  U.-Prior  Garnier  v.  S.  Victor1  (y  1170)  in  encyclopädischer  Zu- 
sammenstellung, iu  einem  Gregoriamttnt  vorlegte  (Bctu  10  über  Steine  und 
Thiere  in  der  Art  de«  iapidarius  und  bestiarius)\  auf  andre  Weise  in  des 
Kauz,  der  Kirche  von  Paris,  Petrus  Coincstor*,  A's  v.-S.  Victor  ("J- 1 179)» 
weitverbreiteter  und  lauge  benutzter  historia  scholastka,  eine  Art  biblisch 
geschichtlicher  Kncyclo|»ädic,  die  ein  ausgeführt  es  Bild  von  der  Geschichte 
und  Religion  des  Altertums  entwirft,  worin  Daten  der  biblischen  und  Profan* 
gcschichtc  des  Altertums  und  die  allegor.  historische  Erläuterung  der  Bibcl- 
stelle  mit  der  Krortcrung  von  lehren  der  alten  Pliilosophen  vereinigt  sind. 

Im  13.  und  14.  Jh.  bemüht  man  sich  in  Frankreich  weiter  um  Samm- 
lung und  übersichtliche  Zusammenstellung  des  exegetischen  sowie  biblischen 
Stoffes.  Aus  einzelnen  Abschnitten  der  Bibel  arbeitete  der  Dominikaner  Vi n- 
cenx  v.  Beauvais3  (y  1264)  Lebensbilder  heraus:  im  Uber  gratiae  eine 
Geschichte  des  Lebens  und  Leidens  Christi  im  Hinblick  auf  die  Erlösung 
und  Auferstehung  der  Menschheit,  verbunden  mit  den  Präfigurationen  Christi 
im  alten  Testament;  im  über  Lindum  virginis  g/or.  das  Leben  Marias  nach 
dem  Wortlaut  auch  pseudoevang.  Bücher  (darin  die  Mirakel  Theoplulus 
und  Judcnknabc),  in  de  s.  Johanne  etuwge/is/a  das  Leben  des  Kv.  Johannes. 

Hin  erstes  grosses  exegetisches  Sammelwerk  lieferte  der  Dom.- 
Provinzial  in  Frankreich,  Hugo  v.  S.  Caro  (S.  Chef,  Vienne),  Card.  Pr. 
v.  Sabina  *  (y  1 263)  in  poitillae  zum  alten  und  neuen  Testament,  worin  die 
4 fache  Erläuterung  ältrer  Erklärer  zu  den  einzelneu  Stellen  vereinigt  wird, 
ein  mit  staunenswertem  Fleiss  ausgeführtes  noch  grösseres  sind  die  posiU/oe 
perpetuae  in  unwersa  bibtio  des  Franz.-Provinz.  Nicolas  de  Lire4  (Nonn., 
y  1340),  der  den  3 fachen  mystischen  Sinn  im  engen  Anschluss  an  den 
litteralen  (»li/iera  ges/tt  doee/,  quod  erahn  aliegorui,  mora/is  quid  agast  quo  tendas 
twagogiti«),  von  N.  selbst  wieder  als  ein  doppelter  gefasst,  mit  bestandiger 
Rücksicht  auf  die  früheren  Ausleger  und  jüdische  Interpreten  zu  ermitteln 
sucht.  Unter  Stichwörtern  dagegen  ordnete  Nicolas  de  Hannapes* 
(Rheims,  y  1291),  Patriarch  v.  Jerusalem,  in  virtu/utum  viiioruutquc  exempla, 
später  bibliti  paupentm  genannt,  alle  auf  geistliche  und  moralische  Begriffe 
der  Kirche  beziehbaren  Aussprüche  und  Angaben  der  Bibel,  unter  Erläu- 
terungen, zum  Gebrauch  für  über  wenige  Bücher  verfügende  Geistliche 
und  Prediger  zusammen,  in  der  Form  eine  Nachbildung  der  Memorabilien 
des  Valerius  Maximus  (nachher  alphabetisch  eingerichtet)  und  irrtümlich 
unter  die  Werke  des  h.  Bonaventura  aufgenommen.  Alphabetisch  legte 
endlich  der  Prior  v.  S.  Eloi  (Paris),  Pierre  Bersuire7  (Berchorius,  y  1302), 
sein  riesenhaftes  Realwörterbuch  der  Bibel  an,  das  dietiomtrittm  morale  fahli- 
or/tut,  worin  unter  Worten  und  Namen  der  Bibel  Beschreibungen  und  Berichte 
über  die  benannten  Dinge  und  Personen,  subtile  Definitionen,  diu  moralisch 
geistliche  Deutung  der  Bibclworte  (über  nunc  z.  B.  5  Spalten) ,  geboten 
werden,  die  in  Merkversen,  gepaart  oder  durchgereimt,  nochmals  kurz 
rekapituliert  wird,  während  sein  reduetorinm  morale  %  das  Bilder  der  Bibel 
vielseitig  moralisch  verwertet,  die  gesamte  Bibellehre  von  Gott  und  Welt 
systematisch  darlegt  und  in  Form  einer  systematischen  Naturlehre  auch 
die  proprieia/es  der  Dinge  der  Natur,  nach  Bibel  und  weltlichen  Schriften 
(S.  913  »Hcrodot«),  unter  moralischer  Deutung  der  Eigenschaften  der  Dinge, 
u.  a.  eingehend  beschreibt. 

Ungedruckt  oder  unzugänglich  oder  ungenügend  bekannt  sind  aus  dem 
12.— 14.  Jh.  die  exegetischen  Werke  des  M.  Gilbert  v.  S.  Amand* 

'  M.  H«.  •  M.  U*.  •  Schlosser.  V.r.  Ä  (ibin);  Au**.  Basel  14&I.  *  Venedig 
ifas«.  *  lt;wvl  I.Vit  de.  »  A'mlMik  18.».  «  Bmm'CHtHrat  o/.  (.Lyon  U**),  HA.  1, 
».  //ist,  titt.  tti.  '  0/«r,t   1^)2.       •  v  Ihturrnii.  AW.  et   ext*    I,  Tu;  a.  r«. 


Digitized  by  Google 


190  KoMANtSCHK  J  JTI  KRVIUKGKSCHICHTK.   —  LaT.  f. ITT. 


(•[•  1095),  desM.  Hugo  v.  Fleury1  (u.  11 20),  des  A.  Richard  v.  Prdaux* 
(•j- 1 131)*  des  M.  Aluf  v.  Tournay8  (y  1 144),  des  B.  v.  Poitier*  Gilbert  de 
la  Porree4  (71154),  desA.  Isaac  de  l'Ktoile*  (Poitou,-j-  1155),  dcsKB. 
Horo  v.  Rouen*  (-J-  1164),  de»  Ad.  v.  Meaux  Jean  d'Abbcville7  (Ende 
13.  Jh.)»  dcs  KB-  Pierre  Aureoli  v.  Aix  (y  1322;  breriarittm MMforum*)  und 
de«  Dom.  Armand  v.  Bellevuc"  (-|-  1334). 

89.  Dur  bedeutendste  deutsche  Bibclerklärer  des  12.  Jhs.,  A.  Rupert 
v.  Deutz10  (y  1 135)»  der,  neben  einer  Abkürzung  des  Hiob  Gregor*  d.Gr., 
in  eignen  umfangreichen  Werken  über  den  Prediger,  die  kleinen  Propheten, 
das  Hohelied,  Johannesev.  und  Offenbarung  die  geistlich  moralische  Aus- 
legung, nach  Brunos  v.  Köln  (s.  S.  186)  Vorgang,  auf  Parallclstellen  gründete, 
aber  auch  die  dialektische  Erörterung  und  die  mystische  Betrachtung  nicht 
ausschlicsst,  führte  in  de  trimhiU  et  ejus  Oberilms  eine  Art  organischer  Auf- 
fassung des  a.  Testaments  und  der  Evangelien  durch,  indem  er  daraus 
den  Umfang  der  Wirksamkeit  der  Personen  der  Trinität  und  die  Stellung 
des  h.  Geistes  zu  Vater,  Sohn  und  zum  Menschen  bestimmt,  wie  er  die  auf 
die  Inkarnation  bezuglichen  Stellen  des  Matthäus  oft  geistreich  /um  Erweis 
von  gtoria  et  honor  filii  hominis  (darin  Leben  des  h.  Cum»  v.  Regensburg ll, 
Y  1132)  ausdeutend  zu  verwerten  weiss.  Versweise,  noch  z.  T.  nach  der 
Tradition,  entwickelt  den  historischen,  allegorischen,  tropologischen  und 
anagogischen  Sinn  der  deutsche  Pr.  llonorius,  von  Augustodunum" 
(—  ?,  y  n.  1 152?)  genannt,  beim  eantienm  erntie,  das  er  ausserdem  im  si^UInm 
Mtirnie  für  seine  Schüler  paraphrasierte;  in  Klügeleien,  die  den  verstan- 
digen Verfasser  naturgcschichtlicher  Schriften  in  ihm  kaum  wiedererkennen 
lassen,  verliert  er  sich  in  einer  grossem  Psaltcrcrkliirung;  eine  kurze  mystische 
Deutung  des  l.  Kap.  der  Genesis,  bei  der  die  besten  Autoritäten  benutzt 
sein  sollen,  zeigt  Willkür  in  der  Auffassung  des  Konkretesten;  ihm  bei« 
gelegte  Fragen  und  Antworten  zum  Prediger  und  zu  den  Sprüchen  Salo- 
monis  sind  Überarbeitung  einer  viel  altern  Schrift.  Der  A.  Irimbcrt  v. 
Bamberg19  (y  1162)  bezog  das  Buch  der  Richter  auf  den  geistlichen 
Stand,  benutzte  das  Buch  Ruth  für  die  moralische  Belehrung,  umschrieb 
das  Hohelied  wörtlich  und  legte  es  danach  geistlich  aus,  und  erkannte 
in  den  10  onera  des  Jesaias  c.  13  Hinweise  auf  das  geistliche  und  moralische 
Leben.  Unbekannt  ist,  woher  die  h.  Hildegard14,  Ä.  v.  S.  Rupert  (Mainz, 
•J-  1179),  ihre  visionären  Antworten  auf  38  ihr  von  Guihcrt  v.  Gembloux14 
vorgelegte  Fragen  über  Bibelstellcn  und  kirchliche  Lehrsätze  und  eine 
visionäre  Auslegung  des  Glaubensbekenntnisses  bezog.  Mehr  hielten  sich 
an  alte  Gewährsmänner  A.  Gotfrid  v.  Admont w  (Steiermark, -J*  1 165)  in 
der  moralischen  Deutung  ebenfalls  der  10  Lasten  und  des  Segens  Jakobs 
(Genes,  c.  49),  der  Pr.  Ger  höh  v.  Reichersberg 17  (*J*  1 169)  in  der  geist- 
lichen, oft  auf  das  Gebiet  der  Bibclkunde,  Glaubens-  und  Sittenlehre  ab- 
schweifenden, der  dialektischen  Terminologie  sich  entschlafenden  INalracn- 
erklärung (Ps.  I  —  77,  118-  150,  Gwtica),  sowie  die  Ä.  Wolbero  zu  Köln1* 
(-J-  11&7)  und  Philipp  v.  Harvengt19  (Hennegau,  -J*  1182),  von  denen 
jener  seinen  ausführlichen  Kommentar  zum  Hohenlied  für  Nonnen  bestimmte, 
dieser  den  seinen  (weniger  gut  geschriebenen)  mit  moraiitotts  ausstattete 
und  in  den  kleinen  Abhandlungen  de  salute primi hominis,  de  damnathne  Salowmis 

»  M.  m.      Ä  M.  l<*».      »  M.  7«>-      4  M.  IM«.      k  Vgl.  M.  l«/4.      •  M.  1*12. 
*  s.  ilaurt-au.  AW.  et  extr.  2.  14'».      •  SlrassKg.  »51 4-       •  U'JI  ;  «•  Manu« 

chHIi.  Srr/yV.  /tat.  (\"<*>)  2.  2.  722.  »•  Roclioll.  A\  r.  />.  (\HH(,);  M.  167-70. 
11  Pertx.  Ser.  12.  h'Xi.  •*  M.  172;  *.  Deutsche  liiagraphit  IM.  12.  11  Vrt,  Thesaurus 
cmrtd.  mp.  2  0721)  I.  M  M.  1^7;  Pitra.  Atialeeta  sacra  8.  245-  11  r\'ev.  des  tfut*t. 
Assi.  4'».  I  ff      ,Ä  M.  174.     "  Noblie.  G\  v.  A'.  <|XH2):  Vierteljahr sth.  f.  kath.  Imvt. 
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(ausserdem  kirchliche  Deutung  von  Kebukadnezars  Traum)  durch  Auslegung 
spitzfindig  die  Frage  erledigen  will,  ob  der  rcuelosc  Adam  und  Saloroo 
der  Erlösung  teilhaft  geworden. 

Nicht  mehr  erkennbar  ist  der  Zusammenhang  mit  den  früheren  exe- 
getischen Autoritäten  im  13.  Jlu  bei  dem  bedeutendsten  deutschen  Er- 
klärer Albertus  Magnus1  (y  1280,  B.  v.  Regensburg),  in  dessen  um- 
fassenden Erläuterungen*  der  Psalmen,  kl.  Propheten8,  des  Mattliäu*  und 
Lukas,  sowie  in  kürzeren  zu  Markus  und  zur  Offenbarung  Satz  und  Wort 
beleuchtet.  Kaum  für  neue  Deutung  durch  vielfältige  Teilungen  und  Be- 
griffsscheidung geschafft  wird  und  eine  trocken  sachliche  Schreibweise  vor- 
herrscht; ungemein  umständlich  ist  A's  auf  die  Kirche  zielende  Auslegung 
des  .starken  Weibes  Salomos4,  für  Prediger  zur  Übung  in  der  Schriftauf- 
fassung ausgeführt.  Ähnliche  Gründlichkeit  legt  noch  der  A.  Engelbert  v. 
Admont*'  (y  1 33 1 )  in  der  Untersuchung  der  grössern  Langlebigkeit  der 
Menschen  vor  der  Sintflut,  die  in  der  Korperbeschaffenheit  vor  der  Sünde 
begründet  sein  soll,  an  den  Tag.  Auf  alten  Kommentatoren  beruht  die 
fxfositfo  in  /stt/mifs,  die  den  Namen  des  Dom.  Ludolf  v.  Sachsen*,  Prior 
z.  Strassburg  (y  1330),  trägt.  Eine  halb  universalhistorische  Geschichte 
des  Reiches  Gottes,  des  alten  und  neuen  Testaments,  der  Heiligen  u.  a. 
(—I3°4  «•  5)  v°m  Pr.  Sifrid  v.  Ballhausen7  (Thüringen;  u.  1307)  ist 
fast  ganz  aus  Petrus  Comcstor  (s.  S.  i8y),  Gotfrid  v.  Viterbo  (s.  u.)  sowie 
aus  Heiligenleben  und  Chroniken  geflossen. 

90.  In  Italien  setzten  seit  dem  12.  Jh.  Brunos  v.  Köln  Auslegung*» 
weise  (s.S.  186)  der  M.  Odo  v.  Asti8  (u.  Ii  20)  fort  in  einem  kürzeren 
Psalmen  komme  nur  und  in  zahlreichen  Erläuterungsschriften  zum  Pcntateuch, 
zu  Hiob,  Psalmen,  Sprüche  Salom.  21 ;  zum  Hohenlied  (einige  rhythm.  Verse), 
zu  Evangelien  und  Offenbarung  der  B.  v.  Segni,  Bruno  v.  Asti*  (y  1 123), 
sowie  der  schon  früher  zu  Dantes  Zeit  (Parad.  12,  140)  di  spirilo  prefetite 
tlotato  angesehene  A.  Joachim  v.  Flore»"  (Calabricn,  y  1203),  der  Ver- 
fasser auch  einer  con<orditi  Skriptur ac  s»terttt*%,  in  einer  versweisen,  behag- 
lich breiten  Erklärung  der  Psalmen  und  der  Apokalypse1*,  von  der  die  mit 
Prophezeiungen  für  das  13.  Jh.  versöhnen  Kommentare  unter  seinem  Namen  zu 
Jesaias  und  Jeremias 19  aus  dem  13.  Jh.,  die  Richards  v.  S.  Victor  Einfluss 
verraten,  gänzlich  abweichen.  Des  P\s  Innocenz  III.11  (y  1216)  Erläute- 
rung der  7  Busspsalmen  verbreitet  sich  ül»er  Reue,  Busse,  Sühne,  Erb- 
sünde u.  s.  w.,  den  typologischen  Gesichtspunkt  führte  bis  ins  Einzelnste 
beim  Hohenlied  der  CB  v.  Sabina  Johannes  Algrinus15  (y  1237;  Fnu> 
»ose  >)  durch,  P.  Urban  IV. Wi  (y  1264)  paraphrasierte  den  50.  Psalm. 

Auch  der  h.  Bonaventura1'1,  Franz.-Gen.,  EB.  v.  Albano  (-[•  1274) 
hält  au  dem  überlieferten  Aitslcgungsvcrfahren  fest  und  verwertet  in  seinen 
exegetischen  Schriften  ,M  (mit  Einleitung  zum  a.  und  n.  Testament)  zu  «len 
Psalmen,  zu  Jeremias,  Ecctesiast  und  Weisheit  Salomonis,  zum  Ev.  Johannes 
und  in  dem  umfassenden  Lukaskommentar  (n.  Ambrosius)  die  Gewährsmänner 
von  Augustin  bis  Rhaban,  ohne  auf  die  philosophische  Terminologie  und 
freiere  Deutung  zu  verzichten.  Dagegen  geht  Thomas  v.  Aquino'\ 
Lehrer  d.  Theologie  in  Köln,  Paris  und  Rom  (y  1 274),  in  bücherreichen 

1  Sighart.  .-/.  .1/.,  sein  Lebet*  w.  seilte  IVitstttschaft  (1857).  *  Opera  (l'iftl).  IM. 
7-  11.  »  *.  Ilaureau.  AW.  et  extr.  2.  fto.  4  Opera  Bd.  Vi.  »  Per.  Tkesmmms  \ 
(1721)  1.  das.  l/dwrsicht  n.  K.s  Schriften.  •  Lyon  lälH  *  5.  Perlt.  Ser.  25.  <*l 
*  M.  165.  •  M.  164.  »*  Schneide  r.  7  de  Fbrh  <\*'\\)\  Preger  in  Abh  ,/.  bayr.  M. 
tt  Cl.  (1874).  11  Venedig  1527.  ,Ä  Veneilig  I&1«>.  »»  Da«.;  vgl.  Zs.  f.  wies'  TkeJ. 
2.  :mi>.  44t>.  "  M.  217.  "  M.  -•<*>.  ••  UM.  p<ttr.  (I.von).  IUI.  25.  n  Bert  ha  um  ier . 
Jiht.  Je  S.  B.  (1858);  »lollt-nherg.  Sind,  t*  B.  118621.  «•  Oper*  ( 1668;.  IM.  I.  2 
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Erklärungen1  xn  Hiob,  Psalm  i — 51,  Canticum  canticorum,  Jesaias,  Jeremias, 
Matthäus»  Jolianncsev.  und  neutest.  Briefen  in  scholastischer  Weise  von 
Worterklärung  und  logischer  Begriffsbestimmung  aus,  er  erörtert  die  kirch- 
lichen Lehrbegriffe,  fügt  natuiphilosophischc  Erläuterungen  zur  moralischen 
und  geistlichen  Deutung,  ergeht  sich  in  willkürlicher  Zahlenmystik  und 
zeigt  neben  einer  bei  keinem  der  Zeitgenossen  anzutreffenden  Tiefe  und 
geistvollen  Eigentümlichkeit  der  Auflassung  eine  vollkommene  durch  Kürze 
nicht  beeinträchtigte  Klarheit  des  Ausdrucks.   Dem  Bedürfnis  nach  einem 
Überblick  über  die  Jahrhunderte  alte  Auslcgcrthätigkcit  trug  Th.  Rech- 
nung mit  einer  catena  aurra  in  Evangelistus*,  bei  der  80  alte  Erklärer, 
mit  Vorliebe  Hieronymus  und  Augustin,  herangezogen  und  LchrbcgrifTc 
und  selbst  häretische  Ansichten  berücksichtigt  werden.    Des  Franz.-Prov. 
J.  Vitalis  a  Furno*,  B.  v.  Albano  (■[•  1327),  speculum  moralc  M/r/s  $. 
serifturac  ist  ein  ähnliches,  mehr  dem  des  Hugo  v.  S.  Cum  gleichendes 
Sammelwerk.   Ein  Leben  Christi  zog  Simon  Fi  dato  v.  Cascia,*  August.- 
A.  in  Florenz  ( —  1347)»  der  auch  ein  Maricnlchcn  ausführte,  aus  dem  neuen 
Testamente.  Ein  Kommentar  zu  den  Briefen  des  Paulus  und  Jakobus  wurde 
unter  dem  Namen  des  Aug.-Gen.  Gregor  v.  Rimini*  (*J*  1358)  gedruckt. 

91.  Weniger  bietet  England  und  nichts  vor  «lern  Ende  des  12.  Jh. 
In  einer  klargcschriebcnen,  aber  breiten  Ausdeutung  der  Stiftshüttc  nahm 
auch  der  PrämonstraU  Adam  Scotus*,  B.  v.  Withern  (y  n.  1180),  die 
Zeichnung  zu  Hilfe.  Eine  Erklärung  der  Briefe  Pauli  wird  Johann  v. 
Salesbury7,  B.  v.  Chartres  (y  1180),  beigelegt,  aber  aberkannt.  Gil- 
bert Foliot\  B.  v.  London  (y  1 188),  bearbeitete  ferner  das  Hohelied  im 
Homilienstil,  Peters  v.  Blois9,  A's  v.  Balh  (y  1 198),  Namen  trägt  eine  kurze 
Einführung  in  die  Bibel,  einem  der  Häupter  der  Scholastik  im  13.  Jh.,  dem 
Franz.  Alexander  v.  Haies  (y  1245),  Ad.  v.  Gloccstershirc  und  Lehrer  der 
Theologie  in  Paris,  wird  ein  wahrscheinlich  Hugo  v.  S.  Caro  (s.  S.  189) 
gehöriger  Kommentar  zu  den  Psalmen 10  und  zur  Apokalypse11  zugeschrieben. 
Von  einem  Schüler  des  Albertus  Magnus,  dem  Doiu.-Prov.  Thomas  v.  Jorz, 
CPr.  v.  Sabina  (y  13 10),  ist  u.  a.  eine  Erläuterung  der  7  Busspsalmen15, 
von  dem  Dom.  Robert  Hol  cot  v.  Oxford  (y  1349)  sind  Ucthmes  zur 
Weisheit  Salomonis 1S  von  grossem  Umfang,  mit  Disputationsstoff  ausgestattet, 
sowie  Erklärungen  zu  den  anderen  salom.  Büchern14,  eine  Einführung  in 
das  Bibelstudium 15  u.  a.  m.,  von  dem  Eremiten  Richard  Rolc  v.  Ham- 
pol,c(y  1349)  eine  Auslegung  der  Psalmen,  des  Hohenlieds,  der  Klage- 
lieder Jeremiae  u.  a.  erhalten  und  durch  den  Druck  bekannt  geworden. 

92.  Aus  Spanien  kennt  man  aus  dem  13.  und  14.  Jh.  als  Exegeten 
den  D.  Martin  zu  Leon17  (y  1221),  der  Briefe  des  n.  Testaments  und 
die  Offenbarung  mit  Hilfe  anderer  Bibelstelleu  moralisch  und  geistlich 
deutete,  und  Guido  Terrcna  v.  Pcrpignan,  B.  v.  Elna,  vorher  zu  Majorca 
(y  1342),  der  einige  Teile  der  Bibel  erklärte  und  eine  Evangclicnkonkordanz 18 
hinterliess. 

Lii.  Zu  Di estcl  («.  S.  (»)  *.  noch  Gei){ri',  Bihtlexfgese  in  Jtr 
LH.  M8.V»». 

B.  AUSLEGUNG  SAKRAMENTALER  SCHRIFTEN  ETC. 

93.  Auf  Umschreibung,  geistlich  moralische  Auslegung  und  betrach- 
tende JErörterung  beschränkt  sich  die  exegetische  Behandlung  nicht  bib- 

»  Oper*  (Parma  1852  ff).  B«l.  lo.  13.  14-  J3  %  Op.  \M.  11.  12.  1  Lyon  151:1. 
«Basel  1507.  1517-  *  Kimini  152.'.  •  M.  l*)H.  1  Schanrschmidl.  J«k.  r.  S. 
(I882):  Ceillier.  I.  c.  14.  *  M.202.     •  M.  207.     »•  Kflln  1621 ;  ».  Ilaurraii. 

X*f.  et  txtr.  2.  2:1.  "  Paris  1*47-  ,Ä  Vencilig  lOtt.  llazinau  >4*M.  M  Paris 
I.Mo.   WiH-li-  l.-gmj.      11  Vmt-ili«  148:1.      »«  Kftlii  1;^,.      "  M.  ««  Köln  |6;U. 


Digitized  by  Googl 


lischer  Texte.  In  den  dem  B.  Anselm  v.  Lucca1  (f  1086)  beigelegten 
weeditathnes  wurden  das  Vaterunser,  Ave  Maria  und  Salve  reg i na  erläutert, 
Damian!-  .schrieb  eine  cxfvsitio  canonis  missaet  der  h.  Bonaventura4  legte 
kurz  das  Vaterunser,  Thomas  v.  Aquino4  das  Vaterunser,  das  Ave  Maria, 
das  apostol.  Sytnbolum  und  angeblich  auch  das  1.  und  2,  Dekretale  aus. 

In  Deutschland  paraphrasierte  der  D.  Dietrich  v.  Paderborn1 
H*  J°79)  die  aratit* liamimica,  ebenso  der  A.  Frowin  v.Engelberg*  (u.  1 178) 
und  C.  Algcr1  v.  Lüttich  (\  g.  1131),  während  Bruno  v.  Würzburg*  die 
symbola  in  Frage  und  Antwort  besprach,  der  M.  Reiner  v.  Lüttich* 
(-J-  1 188)  die  u  Antiphonen  der  Weihnachtsfeier  und  den  Messkanon  erklärte, 
und  Honorius  v.  Augustodunum|0in  gtmma  animac  und  sacramentarium 
förmliche  mystisch  exegetische  Handbücher  über  die  Teile  und  die  Hand- 
habung des  Gottesdienstes  voll  Willkür  in  der  Auffassung  entwarf,  das 
Abendraahlsakramcnt  erläuterte  und  seihst  die  7  Plagen  Ägyptens  mystisch 
deutete.  Auch  Albertus  Magnus11  wird  eine  Beschreibung  und  Aus- 
legung der  Messe,  sowie  eine  scholastische  Abhandlung  über  das  Abend- 
mahl zugeschrieben,  beid«-  A's  Schreibart  und  Darlegungsweisc  fremd. 

In  Frankreich  werden  seit  dem  12.  Jh.  die  Erklärungsfonuen  der 
h.  Schrift  auf  die  Liturgie  übertragen.  Der  B.  Odo  v.  Cambrai1*  lässt 
in  einem  Kommentar  zur  Messt-  nicht  leicht  ein  Texteswort  ungedeutet,  der 
KB.  1 1  i  1  d  c  b  e  r  t  v.  Tours1*1  (y  1 1 34  ) ,  de  sancUt  missa,  und  der  B.  Stephan 
v.  Antun1'  (y  u.  1136)  unterrichten  über  die  Bestandteile  der  Messe, 
die  priesterlichen  Handlungen  und  über  Abendiuahlsgehräuchc  sowie  über 
deren  mystischen  Sinn;  eine  Abälard1-'1  beigelegte  Schrift  über  Vaterunser 
und  Glaubensbekenntnis  belehrt  über  Glaubenssätze  und  Moral,  ähnlich  eine 
des  B.  Joslen  v.  Soissons  1152)  und  des  KB.  Hugo  v.  Kouen.1« 

Hugo  v.  S.  Victor'"  begründete  die  10  Gebote  auf  die  christliche  Heilslehre 
und  knüpfte  Betrachtungen  an  die  Aufhellung  des  Sinnes  der  Augustiner« 
regel,  in  deren  Auslegung  sich  später  der  Dom. -General  Humbert  v. 
Romans  1,1  (Burgund,  y  1277)  kaum  noch  genug  thun  konnte.  In  seiner  Er- 
läuterung des  Athanasianischen  Glaubensbekenntnisses  lehnt  der  C.  Simon 
v.  Toiirnay*'',  Lehrer  in  Paris  (u.  12 16),  die  aristotelische  ratio  naturalis 
gegenüber  der  //des  c/iristiiittJ  als  gleich  wertiges  Krkenntnisinstrument  ab. 

Dem  Auslegungseifer  verfielen  selbst  die  Verkündigungen  Merlins  (5. 
Ü  *95)t  (HC  unter  dem  Namen  des  Alain  v.  Lille*1  auf  die  Geschicke  Eng- 
lands, anders,  wie  auch  die  Verkündigungen  des  Cyrill  und  der  crytäischen 
Sibille,  von  Joachim  v.  Fiore**  gedeutet  wurden.  Über  Verkündigungen 
in  der  Art  Joachims  auf  die  erste  Hälfte  des  13.  Jh.,  auf  K.  Friedrich  IL* 
die  Bettlcrordcn  und  die  Strafen  für  die  Verkehrtheit  der  Menschen  s. 
N.  Arch.  15,  143.  Im  13.  Jh.  sind  Vaticinia  auch  in  den  Volkssprachen 
schon  vorhanden. 

2.  Predigt  und  erbauliche  Schriften. 

A.  PREDIGT. 

94.  Sie  ist  nicht  mehr  die  einzige  Art  praktisch-theologischer  Schrift- 
,  stellcrei  im  n.— 14.  Jh.;  verschiedene,  die  religiöse  Erziehung  der  Geist- 


1  M.  149.  *  M.  145.  *  Oper*  Bd.  2.  «  Oper*  Bd.  8  u.  16.  •  M  147.  1  M. 
179.  »  M.  im».  •  M.  14a.  '  M.  204.  10  M.  172.  11  Oper*  Bd.  21.  «  M.  162. 
»  M.  171.  "  M.  172.  »  M.  17«.  ■•  M.  186.  »  M.  192.  "  M.  176  «.  Hau 
reau.  AW.  et  txtr.  1.  :*>.  2IO;  2.  18/i.  »•  Bihl.  petrum  25.  Bd.  90  BMUket*  C*$'mtnpt 
Bd.  4  (1880),  Morile*.  S.  J22;  s.  Haurcau.  Xet.  et  extr.  3.  258.  »»  M.  20u;  f.  auch 
N.  Aldi.  15.  175-    w  Venedig  138'.». 
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liehen  und  Laien  bedeckende  Arten  religiös-betrachtender  Litteratur,  die 
neue  Auffassungen  in  der  theologischen  Forschung  schlicht  «der  rednerisch 
darstellen  und  bei  Lesekundigen  zu  verbreiten  suchen,  treten  ihr  zur  Seite. 
Über  *lie  Vernachlässigung  der  Predigt  noch  im  1 1.  Jh.  wird  wiederholt  ge- 
klagt und  nur  drei  Prediger  aus  Krankreich,  je  einer  aus  Italien  und  Deutsch- 
land sind  in  diesem  Jh.  durch  Predigtwerke  bekannt.  Kinc  rege  Pflege  der 
Predigt  tritt  in  Krankreich  um  1 100  ein;  sie  dauert  den  ganzen  Zeit- 
raum hindurch  an,  und  Predigerorden  (Dominikaner  seit  1216,  Franzis- 
kaner seit  1208)  inachen  sie  7.11  ihrer  besonderen  Aufgabe.  Die  Predigt 
verändert,  bei  Aufrechterhaltung  alter  Tradition,  allmählich  ihre  Itcstaud- 
teile, im  13.  Jh.  ist  sie  willkürlich  frei;  schon  im  11.  Jh.  gibt  es  Sirmotns 
ohne  Bihcltcxt  und  mit  uubiblischen  Kiementen  versehen,  im  12.  Jh.  ge- 
winnen Mystik  und  Dialektik  Kintluss  auf  sie,  begreillich  bei  der  weiten 
Fassung  des  Predigtbegrilfs,  den  z.  B.  Alain  v.  Lille1  in  seiner  von  Probe- 
prediglcn  begleiteten  an  piiirdicitorut  aufstellt,  wonach  sie  die  öffentliche 
Unterweisung  in  (Matthen  und  Sittlichkeit  bezweckt  und  eine  der  Stufen 
ist,  die  zum  Himmel  fuhren.  Das  Hauptgewicht  legte  auch  Guihert  v. 
Nogcnt,*  schon  vor  Alain,  in  einer,  die  Prciligltcclmik  besprechenden 
Abhandlung  vnihu-  snmo  ti,ri  Jt-fatf.  auf  die  Weckung  des  moralischen 
Hcwusstseins  und  Feingefühls,  einen  geringeren  auf  die  vierfache  Auslegung 
des  Bibclworts,  ohne  jedoch  dieser  Anschauung  allgemein  Geltung  ver- 
schaffen zu  können.  Ihren  Höhepunkt  erreicht  ilic  geistliche  Beredsam- 
keit in  Frankreich,  mit  dem  h.  Hernard  v.  C'lairvaux.  Im  13.  Jh.  beginnt 
die  Predigt  das  Thema  nach  einer  bestimmten  Anzahl  Seiten  (drei  u.  mehr) 
zu  betrachten,  sie  verzichtet  mehr  und  mehr  auf  Krregung  der  Kmpfindung 
und  wird  verstandesmässig,  knüpft  aber  nicht  selten  ihre  .Mahnungen  und 
Belehrungen  an  gleichzeitige  Vorkommnisse  an.  Durch  Richard  Hole 
v.  Hampol  wird  die  Predigt  in  Knglantl,  durch  Tauler  (y  1361)  in  Deutsch- 
land, durch  Job.  Ruysbrock  (y  I3#l)  in  den  Niederlanden  in  die  Volks- 
sprachen übergeführt,  während  sie  anderwärts  noch  lateinisch  bleibt. 

95.  Bei  dem  B.  Fulbert  v.  C'hartrcs*  (0,  Prcd.)  begegnen  bereits  die 
immer  zahlreicher  werdenden  Predigten  zu  Marienfesten,  die  die  Verehrung 
der  Jungfrau  in  die  tiefsten  Schicht«  !»  tragen;  den  Bibeltext  gibt  schon 
der  X.  Odilo  v.  Cluny*  (y  1040)  in  15  kürzeren  Belehrungen  über  die 
kirchlichen  Hauptfeste  preis,  und  Rudolf  Ar  den  t  v.  Beaulicu5,  Ad.  v. 
Poitiers  (u.  1101),  gebraucht  in  g.  200  in  sanftem  Tone  gehaltenen,  red- 
nerisch belebten  Predigten  über  Texte  des  Kirchenjahres  für  Geistliche, 
deren  Textverständnis  und  moralische  Krziehung  er  fordern  will,  häufig 
Klassikerstellcn  sententiösen  Inhalts.  —  In  Italien  verfuhr  wie  Odilo  auch 
P.  Damiani*  in  g.  75  sorgfältig  ausgeführten  Sermonen  auf  Kirchen-  und 
Marienfeste.  — -  Aus  Deutschland  liegt  nur  eine  Predigt,  von  dem  D. 
Othlo  v.  S.  Kmmeram  (Kegensburg)  und  Fulda"  (y  u.  1072)  verfasst, 
aus  dem  11.  Jh.  vor. 

96.  Dem  Ii.  Bernard  gehen  in  Frankreich  im  12.  Jh.  voran  oder  zur 
Seite  der  B.  Ivo  v.  Chartrcs*  (y  1 1 16),  der  in  24  serm.  über  Kirchen- 
feste  und,  mit  bemerkenswerter  Weite  der  Auffassung,  über  Sakramente 
belehrt,  4  erbauliche  Gedächtnisreden  auf  Heilige,  dem  M.  Johannes 
Diaconus  v.  Onen'-»  (y  n.  1 1  ly)  beigelegt,  1 1  Kirchenfestpredigten  (ohne 
Texte)  und  Heiligenredcn  in  nachdrücklicher  Sprache  des  Geoffroy  v. 
Vendome«0,  143  (144)  Hildebert  v.  Tours1»  zugeschriebene,  mit  Bibel- 

- 

1  M.  am;  vgl.  Hau rr«  11.  Xot.  tt  e.xtt.  \\.  27^.     Ä  M.  l.V».      '  M.  Ml.      *  M. 

142;  #.  IM  «not.  //ist  t/e  l\>nlrt  Je  CIuhy  l.;*M.     *  M.  I.V>.  *  M.  14f».  '  M.  M'». 
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Hielten  überfüllte  Predigten  auf  Festtage  und  Heilige  (darunter  Ansprachen 

auf  Synoden),  von  denen1  jedoch  nur  4  H.  sicher  gehören,  25  Petrua  Lom- 
hardus*,  54  Gotfrid  Bablon  v.  Angern,  24.  Petrua  Comeitor, 
7  Moritz  v.  Sully,  B.  v.  Parin  (f  1196)  zuerkannt  werden,  die  anderen 
unbestimmbar  sind;  ferner  34  den  Nonnen  von  Parakiet  gewidmete  Pre- 
digten Abälards8  von  verschiedener  Anlage,  die  Bibclstellen  und  Kirchcn- 
lehren  verdeutlichen,  sowie  100  wesentlich  belehrende,  strengerer  Gedanken- 
anordntnig  entbehrende  serwona  unter  Hugos  v.  S.  Victor1  Namen,  von 
denen  nur  der  sentit*  */e  aisnm/*fhme  b.  Afaritte  beredt  erscheint. 

Wanne  der  Empfindung  teilte  erst  Berti ard ,  A.  v.  Clairvau  x*fy  1 153), 
der  Predigt  mit,  dessen  über  250  sermones  moralischen  oder  betrachtenden 
Inhalts  auf  Kirchenfeste  oder  Heiligentage,  sowie  86  Reden  tiber  das  Hohe- 
lied c.  1  36,  die  sprunghaft  fortschreiten  und  den  Kindrucken  der  Bibelstelle 
nachgeben,  bestimmt  sind  die  Liebe  zu  Gott,  tieferes  religiöse*  Gefühl 
und  Selbsterkenntnis  zu  wecken.  B's  Sprache  ist  fasslich,  massig  bildlich, 
schlagend  und  edel,  hie  und  da  gehetartig,  ein  sanftes,  eindringliche» 
Zureden ,  worin  B.  unmittelbare  Nachfolge  nicht  fand.  Seines  Schüler» 
Guerric,  A's  v.  Igny*  (y  11.  1155),  50,  z.  T.  lange  Reden  in  wechseln- 
dem Stil  dienen  der  moralischen  Belehrung  von  Mönchen;  der  Aufklärung 
über  Glaubenssatze  54  Predigten  vertraulicheren  Tone«  des  Isaac  de 
l'Ktoilc'.  Wcitcrgcltolto  Erläuterungen  setzen  Arnauts  v.  Bonneval" 
5  Homilien  zum  132.  Psalm  zusammen,  ein  gebetartiger  Lobpreis  ist  seine 
Rede  auf  die  Jungfrau  Maria,  der  auch  der  B.  Amadeus  v.  Lausanne"' 
(*!*  1 1 59)  8  begeisterte  sermoites  voll  gesuchter  Wendungen  widmete ;  eine 
weitschweifige  Beredtsämkeit  entwickelt  A.  Peter  Venerabiiis  v.  Clunr" 
1 1 56)  in  4  sermones  über  die  Transliguration  Christi  u.  a.  Allerlei  Be- 
ziehungen des  Bibelworts  geht  Richard  v.  S.  Victor •*  in  5  Predigten 
über  Abrahams  und  Marias  Opfer,  die  Sendung  des  h.  Geistes  und  das 
Passahfest  nach.  Des  Sekretärs  Bernards  v.  Cl.,  M.  Nicolas  v.  Clairvauz'"' 
(y 1 17O),  19  Predigten  auf  Christi  Geburt,  Apostel  und  Heilige  sind  phrasen- 
reich, Schulpredigten  mehrere  der  51  gedruckten  Predigten  des  Petrus 
Comestor1*.  In  Worthäufung  gefallt  sich  der B.  v. Chartres  Pierre  v.Celle^ 
in  seinen  05  für  Geistliche  und  Synoden  ausgeführten  lehrhaften  Ser- 
monen, für  B.  Garniers  v.  Langres18  (y  u.  1202)  40  Kirchenfest-  und 
Heiligenpredigten  ist  der  Gegenstand  lediglich  Vorwand  zur  Anbringung 
irgendwelcher  theologischer  oder  moralischer  Belehrung;  Alain  v.  Lille11 
deutete  in  1 1  Predigten  die  angezogenen  Bibclstellen  allegorisch  und  stellte 
zum  Gebrauch  für  Kanzelrcdncr  in  sententiae  Erläuterungen  zu  Bibelstellen 
zusammen.  Zwei  Sacerdotalpredigten  sind  von  Elias  v.  Coxida,1*  A.  v. 
Dunes  (Dep.  Nord,  y  1203),  bekannt.  Die  5  Predigten  (und  Brachst.)  des 
Marialc  des  A's  Adam  v.  Perseigne1*  (-J-  1204?)  sind  von  Marienbcgeist* 
rung  getragen,  während  in  den  28  sprachlich  schlichten  Sermonen  des 
M's  Helinand  v.  Froidmonf20  (-j*  1237)  auf  Feste  Marias,  Christi  u.  a., 


1  II  au  rt' au  in  AW.  et  extraitt  32.  2.  lofi  ff.      *  $.  auch  llaur^au.  AW.  et  extr . 
3.  44.    •  M.  17H.    4  M.  l"7;  *.  Haun-au.  X<wr.  exame*  S.  2l*|.    *  Neamler»  Werke 
IM.  12  (lKf>5>;  Kalis  ho  »nc.  /////.  Je  S.  HermarJ  (|Ro4>;  Muri  90 11.  Ufe  *f  S.  Bcrmvd 
( IM68) ;  Ii  I  a  111  p  i  g  n  o  n .  De  Fesfrit  Jet  termmt  de  S.  H.  { lK;»H ) ;  -    J  a  n  a  11  s  c  h  e  k  .  &kSi*><>r- 
Hermin/iMa  (lH*jl.  in  Xenia  ItermarJina,  Pars  \\'\.      •  nl.  Ilurter  (I8KM);  X»i*  Her- 
narJma  Par»  I  ( I  H*>  l ) ;  M.  |8;|;  *.  noch  llaurcau,  Xfit.  et  extr.  3.  33*1.  33:,.      »  M.  I&ä- 
•  M.  H>4.       •  M.  IH«>.         M.  IHM.       '«  M.  iHo;  1»  ig  not.  I.  c.  3,  4V.      ,Ä  M 
vgl.  Huurgaitt  S.  121  u.  Ilaurvnu,  X*t.  et  extr.  4.  2*>7.      "  M.  I84.  I8f>.      M  M- 
H>8;  \g|.  Hourgain  S.  122.  *.  o.  S.  lo,v       «»  M.  202.      '«  M.  2uV       n  M.  21". 
vgl.  |.e  Coy  tlc  I a  March«.  S.  IÖ4  ;  I laut  t  au  in  ASfm.  Je  /\*.  Jet  Inter.  32.  I.  I  * 
'*  M.  2»»;.      "M.  211.     »M.  212. 
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begleitet  von  moralischen  Betrachtungen,  reichlicher  Gehrauch  von  welt- 
lichen Schiftstellcn  gemacht  wird. 

Die  Prcdigtthutigkcit  der  Dominikuncr  eröffnete  Kticnne  v.  Bour- 
boa1,  Dom.  xu  Lyon  (y  u.  1261),  mit  einem  unvollendeten  traetattts  de 
diver  sis  mutet  iis  pntedieitN/ihts,  einem  s>  stematisch  angelegten  Bcispiclbuch 
(ur  die  Volksprcdigt  in  bequemer  Sprache,  woxu  der  als  CB.  v.  Frascati 
gestorbene  Can.  Jacques  v.  Vitry*  (y  1240)  in  seinen  mit  Beispielen1  aus- 
gestatteten, selbst  französ.  Citate  nicht  scheuenden  sermones  vulgares*  den 
Anstoss  bereits  gegeben  hatte ;  Kticnne  teilt  dabei  Hunderte  von  Kxetnpclu 
und  Geschichten  frommen  und  abschreckenden  Wandels,  Schwanke  und 
Anekdoten  (Xo.  15  Folquct  v.  Marseille,  95  Artus;  Jonglcurstrciche  169. 
279.  290.  299;  Milchtopf  271,  Schuhflicker  409),  Fabeln  und  Fabliaux- 
stofTe  mit,  aus  geistlichen,  geschichtlichen,  weltlichen  (auch  antiken)  Schrift- 
stellern (die  aufgezählt  werden)  gezogen,  oder  nach  mündlichem  Bericht 
oder  auch  als  Selbsterlebnis  von  ihm  vorgetragen.  Kbenso  stellte  der  Dom. 
Nicolas  v.  Bcarn*  (od.  Biard,  y  1261),  Verfasser  auch  einer  Predigt« 
sanimlung*,  die  franz.  Sprüchwörter  verwertet,  in  einem  dietionarius  fktupe- 
rum  Prcdigtthema  und  Predigtmatcrialien  den  wenig  Bücher  Besitzenden 
zur  Verfügung.  Längcrc  Zeit  hindurch  scheint  des  Dora.-Gcn.'s  Humbert  v. 
Romans7  Lehrbuch  de  eruditione  praediea  forum  massgebend  geblieben  zu  sein, 
das  das  Predigtamt  und  die  Predigtform  bespricht  und  durch  Anweisungen 
und  Predigtproben  den  sermo  den  Ständen,  wirklichen  Verhältnissen  und  ge- 
gebenen Gelegenheiten  (Predigten  selbst  für  Studenten  der  Medizin,  der 
artes  u.  s.  w.)  anpassen  lehrt.  Gegen  90  solcher  Gclegcnhcitsprcdigten, 
für  bestimmte  Stände,  Geschlechter,  Lebensalter  und  Anlässe  sind  von  dem 
Franz.  Guibcrt  v.  Tournay8  (y  1270)  gedruckt.  In  launiger  Weise«.'!', 
exemplifizierte  der  Gründer  der  Sorbonne  und  Kaplan  Ludwigs  d.  Heiligen, 
Robert  v.  Sorbon*  (y  1274),  in  Ansprachen  de  eonseientia  und  iter  parti- 
disi  das  Verhältnis  der  Schüler  zu  ihrer  Obrigkeit,  während  er  sachlich  in 
de  eonfessione  die  rechte  Beichte  beschreibt.  Nur  ein  geringer  Teil  ist 
von  den  zahllosen  sermones  des  Odo  v.  Chatcauroux10,  B.  v.  Tu  sc  ul  um 
(y  1273),  der  an  Predigten  auf  das  Kirchenjahr  und  Heilige  selbst  393 
zählt,  gedruckt;  ohne  Besonderheit  sind  des  Franz. 's  Bertrand  de  la 
Tour11,  EB's  von  Salerno  (y  1327),  sermo/ies  de  tempore  und  sermones  de 
sanetis  \  eine  Sammlung  von  1 58  I  feiligcuprcdigten  verschiedener  geistlicher 
Redner  ist  des  Dom.'s  Pierre  de  la  Palud12  (y  1342),  Patr.  v.  Jerusalem, 
thtsaurus  sermonum  tie  sanetis,  ausser  denen  er  sermones |JI  de  tempore  hinterlicss. 

Vieles  ist  noch  ungedruckt  oder  nur  in  alten,  seltenen  Drucken  zu- 
gänglich, besonders  aus  der  Zeit  der  Thätigkeit  der  Predigerorden.  Aus 
dem  12.  Jh.  sind  als  französ.  Kanzelredner  noch  bekannt:  der  A.  Hugo  v. 
Clunr"  (f  1109),  B.  Odo  v.  Cambrai",  A.  Stephan  Harding"1  v. 
Citeaux  (y  1134),  M.  Odon  v.  S.  Augustin1"  (u.  1160),  A.  Odon  v. 
Morimond1*  (y  u.  1170),  M.  Achard  v.  S.  Victor19,  B.  v.  Avrcnches 
(•{•  1170),  B.  Arnulf  v.  Lisieux*"  (•}-  1184),  Geoffroy  v.  Brctcuil*1, 

1  cd.  Le  Coy  de  la  Marche.  (See.  dt  tltist.  de  Fr.)  1877 ;  *.  llaurc.111.  AW. 
tt  extr.  4.  160.  •  *.  Le  Coy  de  la  Marc  he.  La  Ckairt  S.  53-  •  The  exemfJe  .  . 
front  Ou  termones  vulgares  #f  J.  tte  V.  cd.  by  Crane  (IH^O).  *  Pitra,  Anal,  nevits.  2 
(1888).  344  ff.  Verseichnis  u.  Proben.  *  Strasburg  1518;  vgl.  Le  Coy  S.  1H4.  •  Le 
C  o  y  .  das. ;  %.  1 1  a  u  r  r  a  u .  AW.  //  ex/r.  2.  27«.  vgl.  85  ff.  1  BM.  patr.  Hd.  25.  •  Löwen 
148:1.      *  BiSt.  patrum,  Bd.  25 ;  $.  noch  Le  Coy.  S.  <>7  ,  II  a  u  r  ea  u ,  Xat.  et  ex/r.  3.  23 1  ff* 

4.  6y.  10  Pitra.  Analuta  mrviss.  1  fl888)  S.  18"».  11  Strasburg  l'iOl.  1502;  s.  Tira- 
boschi  5.  155.       "  Strassburg  1484.  I4*A       "  Strassburg  1476.      M  ».  Bourgain 

5.  227:  Pignot.  I.  c.  2.  l.  ■»  M.  160.  M.  166.  »  M.  166  (Predigt  in  Reim- 
|<o*a/       M  M.  188.         «.  Hann- au.  AW.  et  ex/r.  %  53.      "  M.  201.     «»  M.  1«/>. 
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C  S.  Victor  (f  1198),  Moriti  v.  Sully,  B.  r.  Paria  (e,  S.  195),  von 
dem  Predigten  in  franz.  Bearbeitung1  vorliegen,  Geoffroi  Troyei1 
(12.  Jh.)»  B.  Etienno  r.  Tournay*  (f  1203);  ans  dem  13.  Jh.:  der  B. 
v.  Parii  Philippe  de  Oreve4(f  1237),  der  B.  Guillaumc  d'Auvergne' 
(■j-  1249),  Kanzler  der  Kirche  v.  Parin,  J aequo»,  r.  Vitry*  (a,  S.  196), 
der  Dom.  und  CB.  v.  Sabina  Hugo  v.  S.  Caro"  (*.  S.  189),  der  Rektor 
der  Pariser  Universität  Guillaumc  de  S.  Amour8  (f  1272),  die  Don. 
Guitlaumc  v.  Pcrault,  B.(?)  v.  Lyon'1  (-J-  1275),  Raimund  v.  Mevouil- 
lon,'°  KB.  v.  Kmbrun  (•[•  1294)  und  Nicolas  v.  Gorran11  (Maycnne), 
Beichtvater  Pliilipps  des  Seh.  (-J-  1295)1  sowie  der  Card.  Simon  v.  Beau- 
licu,'-  KB.  v.  Bourges  (y  1297);  aus  dem  14.  Jh.:  der  Dom. -Provinz. 
Jacques  v.  Lausanne1-*  (-J-  1321),  der  Franz.  Francois  v.  Meyronncs 
(t  LW7)»  der  Dom.  Armand  v.  Bcllevue  (s.  S.  190)»  der  Franz.-Prov. 
Nicolas  v.  Lire  (s.  S.  189).  Über  eine  Prcdigtsaramlung  volkstümlicheren 
Gepräges  (mit  franz.  Sprächwörtern)  von  verschiedenen  Verfassern  s.  Notica 
ei  extraits  32,  2,  275. 

Litt.  Mst.litt.  VII.  VIII  (II.  Jh.);  1X-XV  (12.  Jh.);  Botirgain, 

l.a  rhaire  frdttf.  an  u*  t.  (l87l)V.   I»*  Coy  de  la  Marche.  Im 

fhturt  frans,  an  ij'  '  *  (l»K6).   /////.  ////.  XXVI.  .«87-468  .  XXVII. 

;i«)2  ff.  (1:1.  11.  Anf.  <l.  14.  Jh«.  Unj-edrucktes):  ».  noch   Takte  gem. 

,/rs  if  firem.  tW.  Je  Mist.  litl.  de  in  Fr.  (187"»)  S.  138  u.  I!  au  rt-an. 

.V*/.  //  /r/r.  IM.  I  -4  p.isMiu. 

07.  In  Deutschland  war  die  Predigt  lange  Zeit  hindurch  das  Werk 
der  Äbte;  sie  ist  weniger  formenreich  als  in  Frankreich  während  des 
12.  — 14.  Jhs.  und  weniger  massenhaft  überliefert.  Von  dem  A.  Theofrid 
v.  Epternach14  (Trier,  -[•  1 1 10)  wurde  in  2  Reden  die  Hciligenverehrung 
gerechtfertigt  und  empfohlen,  eifernd  unterrichtet  der  A.  Berengosc  zu 
Trier1*4  (-[*  1125)  in  5  Sermonen  über  Bekenner,  zur  Eintracht  crmahnte 
der  Stifter  des  Prätnonstratcnscrordens,  KB.  Norbert  v.  Magdeburg1* 
(*!*  1 134)«  in  2  Predigten  und  Propst  Arnold  v.  S.  Kmincram17  (vor  1 137) 
predigte,  nach  Matthaus,  von  den  acht  Seligkeiten.  JCinc  Anleitung  zur 
geistlichen  Beredsamkeit  führte  jedoch  schon  Honorius  v.  Augusto- 
dunum19  in  einem  sfueuhim  eee/eshe  (darin  die  Vorschrift:  ad  omnes  ser* 
mwes  tiebes  firimunt  versnm  latina  lingua  / romwehre,  deinde  patria  Ii*£ua 
ex/>Un<iret  S.  829)  aus,  das  nächst  Winken  für  den  Prediger  g.  60  Predigt- 
entwürfe enthält,  die  in  verschiedener  Behandlung  desselben  Gegenstandes 
je  nach  den  Gelegenheiten  unterweisen.  Mönchen  wird  der  mehrfache 
Sinn  der  Worte  der  Bibclstclle  der  Reihe  nach  klar  gemacht  vom  A. 
Gotfrid  v.  Adiuont'*  in  176  Homilien  (ur  Sonntage  und  Heiligenfcste, 
auf  die  Kirchenväter  von  Aitgustin  bis  Alcuin  gründet  A.  Werner  v.  S. 
Blasien50 (Schwarz wald,  *J*  1174)  die  Belehrung  in  seinen  100  Homilien 
und  Sermonen.  Gegen  zeitgenössischen  Irrglauben  wandte  sich  zuerst  der 
A.  Kkbert  v.  Schönau*1,  Brutler  d.  h.  Klisabcth  v.  Schönau  (y  1185), 
in  1 2  Reden  gegen  die  Katharer  des  Kölner  Sprengeis.  Bernhards  v.  Clair- 
vaux  Ton  traf  bisweilen  der  A.  Absalon  v.  S.  Victor  und  Sprinckirs- 
bach5*  (Trier,  y  1203)  in  5!  Sermonen  auf  Feste  Christi,  Marias  und  der 
Heiligen.  Von  dem  wuudcrgläubigen  A.  Cacsarius  v.  Heist erbach**  (f  o. 
.    1 240)  werden  Sonntags-  und  Heiligenpredigten  in  grösserer  Anzahl  über- 

.. 

1  A\wW«i      446  ff.       •  *.  Ilourgain  S.  ",:|  ;  llaurt':iu.  .VW.  et  e  vir.  2.  300 

*  M.  211.  *  I.c  Coy.  S.  «»4;  l'eipcr  in  Arth.  f.  f.itgetek.  7,  401).  »  Valoi*.  G. 
*A.  (1880);  Lc  Coy.  S.  68.     •  Lc  Cov  S.  X\.      7  D.w.  S.  124.     •  Ha*.  28.  Sil. 

•  Da».  S.  129.  ,#  D.h.  S.  471.  H  Das.  S.  IH5  (52:0.  »•  Du.  S.  74-  n  Paris  153a 
"  M.  157.  11  M.  160.  170.  «  M.  141.  M.  172.  «•  M.  174.  w  M.  I.S7. 
»»  M.  iv.v  vs-l.  M.  i8|.  S  «K>4.      ,5  M  211.     M  KM11.  161. V 
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liefert.  Zuerst  in  dea  ehemaligen  Dom. -Prov. 's  Albertus  Magnus '  Predigten 

de  Umpore  (78),  de  santtis  (50)  und  über  das  Abendmahl  (32)  scheint  die  in 
der  scholastischen  Predigt  ständig  werdende  Stellung  von  Fragen  (2—8) 
und  deren  Beantwortung ,  die  den  Predigtinhalt  ausmacht ,  zu  begegnen. 
Meist  nur  Skizzen  und  frei  von  scholastischem  Einflüsse  sind  seines  Ordens- 
genossen Martins  (v.Troppau,  Oppau)  v.  Polen*,  KU.  v.  diesen  (y  1279), 
Sonntags-  und  Heiligenpredigten  (321);  M's  v.  V.  prum/ittiiritim  exemphrum* 
dürfte  eine  A bkürzung  aus  Ktiennes  deliourbon  matiriat praedieabiles  (s. 
S.  196)  sein.  Kinc  Sammlung  von  Predigten  veranstaltete  der  Dom.  und 
Lehrer  der  Theologie  Johann  v.  Freiburg*  (Baden,  y  1304)  in  summa 
pr*ifJictitorumt  eine  andere  verbreitetere,  auf  das  ganze  Jahr  sich  erstreckend 
iitul  tformi  seettre  betitelt,  wird  dem  Franz.  Johann  v.  Werden*  (Köln, 
11.  1300?)  beigelegt,  bestimmt  für  solche,  die  nicht  selbst  Predigten  ver- 
fassen konnten. 

98.  Italien  hält  ebensowenig  in  der  Predigt  mit  Frankreich  Schritt. 
Der  11.  Bruno  v.  Asti*  verfasstc  143  kurze  Homilicn  und  3  Sennones,  der 
A.  Oger  v.  Lucedio7  (Montfcrrat,  u.  1150)  mischte  in  15  moralisierende 
Predigten  über  Ev.  Job.  c.  13— 15  Verse  aus  Ovid  und  Virgil  ein.  In 
den  79  allegoriaierendcn  sumoms  auf  Kirchenfeste  und  Heilige  des  P. 
Innocenz  III.8  wechselt  die  Auslegung  mit  der  Ermahnung  und  dem 
Ausdruck  der  Bewunderung,  sein  Nachfolger  P.  Honorius  III.9  (y  1227) 
gefiel  sich  in  vielfältiger,  geistlicher  Auslegung  der  Texte  in  67  Predigten. 
Nur  Entwürfe  zu  allcgorisiercndcn  Predigten  sind  die  sermones  des  h.  An- 
tonius v.  Padua  (Franz.,  y  1231) *•  zu  kirchlichen  Festen,  Heiligcntagen  11 
und  den  Psalmen1*,  verständlich  die  seinem  ( )r«lensgen.,  dem  Ii.  Bona- 
ventura,1^ zugeschriebenen  Predigten  über  das  Kirchenjahr  (294)  und 
über  Heilige  (105),  sehr  gelehrt  und  in  der  Deutung  gesucht  dagegen 
erscheinen  die  23  sermvttes  B's  über  die  Schöpfiingstagc",  und  frei  stellen 
sich  dem  Texte  gegenüber  seine  7  Predigten  über  die  10  Gebote15.  Des 
h.  Thomas  v.  Aquim»16  (Dom.)  reinsachliche  sermones  dornt  niatlss  (142) 
und  /es/tti  (83)  beschränken  sich  auf  kurze  Auslegung  der  Bibelstellc, 
Teilung  der  Begriffe  und  Schlussfolgcrungcn.  Scholastisch  gefasst  sind 
ebenfalls  die  Predigten  für  das  Kirchenjahr  (je  3  für  den  Sonntag), 17  die 
Heiligen-  und  die  Fastenpredigten l",  durch  Gespräche  des  Christen  mit  seinem 
bösen  Engel  eingeführt,  des  Dom.-Pruv.'s  und  EB's  v.  Genua,  Jacobus 
de  Vo ragine (y  1298),  abergläubisch  und  phantastisch  wiederum  die 
Berichte  in  den  160  Marienpredigten 2,1  seines  M*irioU$.  Der  Lehrer  der 
Theol.  in  Paris  Albert  v.  Padua  (y  1328)  hinterliess  78  exposithws 
KraNgfiiormn'i,  in  denen  die  Dreiteilung  beobachtet,  g.  200  sermones  de 
tempore**,  in  denen  der  Gedankengchalt  der  Stelle  klar  gelegt  wird,  und 
logisch  fortschreitende  sermones  de  sanetis  und  t/tutdrigesimu/is^.  Von  dem 
Dom.  Hugo  v.  Prato  (y  1322)  wurden  weiterhin  115  Predigten  über 
Evangelien-  und  Epistel  texte44,  über  Heilige2*»  und  für  die  Fastenzeit  ft,  von 

1  Optra  IM.  12  (»h?.  Ji<rl*:lai1isfc  HcU.u  litnnpvii  *n  KvniifHiciitrNtcii);  ».  C  1  nr  I  I.  c. 
S.  :tf>2.  .lex  »te  ins  14.  Jh.  seilt.  *  Stra.«»i»urg  U84.  1  L>«>.  UH-f.  *.  I.  r  Cu\  .  I.  c. 
S.  214-  4  Keutlii»|?cn  1487:  >.  v.  Schult«-  in  Deukteh.  d.  Wien.  .Ii:  1872.  *  Stran«- 
l.uitf  i4H.'i;  ».  /////.  tot.  2.V  74-  *  «*l.  H 1  u  110  •  H  r  ti  11  i .  I7»n.  '  M.  184.  •  M.  217; 
m.  II  aurt-.ui .  A'at.  et  extr.  2.  I7;|.  *  HMbtk.  fwtrhtoa  n|.  Hoi  ov.  IM.  I.  2  <l87'j); 
%fl  Vernet.  //*  wmw  ,/V/,w  III  ( |KX8).  ,B  S ..  I  x  .,  p!,  i  n  j .  .1.  *i  /fa/«%r  ( 1887); 
I.e  Cov.  S.  140.  "  Lvou  l6r»4  n  ltolu«n.i  1 7.*»7-  11  Opera  IM.  :t;  ».  noch  IIa  11 - 
rfaii.  4\W.  et  extr.  .\.  »•  Opera  IM.  1.      14  |>a*.  IM.  7       •*  l>a*.  IM.  15;  *.  Hau- 

reau.  *\'ot.  et  extr.  4.  7«).  «  KAln  I  »78  •"  Venedig  I'»8m.  19  auch  Sitit.  i.  Witu. 
.U.  ;i7  <i86i)  S  .-,6.  *»  Paiis  i.vy.  »'  Ulm  M8tj.  »  KAln  U74-  n  KAln  1474. 
Part»  1544.  M  KAln  l4H#»imitFlnrr*aii*  Vor^nfwn).  llridrlhcrg  148».  *■  Venedig 
1578. 
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dem  Dom.  Johann  Goro  v.  S.  Geminiano  («j- 1323?)1  kurze  Fasten-,  aowii 

Grabreden,  vom  Dom.  Bartholomaus  de  S.  Concordio*  (Pisa*  «j-  1347' 
und  von  dem  Kran*.  Philipp  v.  Moncalieri'  (—  1344)  Faztcnpredigtci 
u.  a.  gedruckt 

99.  In  England  setzt  die  Predigt  erst  mit  einem  der  bedeutendste 
Manner  seiner  Zeit,  dem  KB.  Anselm  v.  Canterbury4  (y  1 109)  ein,  destse 
18  (darunter  16  der  Texterklärung  gewidmete)  Predigten5  des  rednerische 
Zuges  ermangeln.  In  durchsichtiger  Sprache  sind  des  A's  Aelred  1 
Kicdval*  (y  1166)  48  Sermonen  zu  Jesaias  (c.  13  — 16),  zu  Kirchcnfcicr 
und  auf  Christus  im  Tempel  abgefaast,  worin  die  Textcsstelle  oder  d« 
Anlas*  zur  Predigt  eine  geistliche  «»der  moralische  Betrachtung  herbeifuhr 
Der  A.  v.  Swinshed  Gilehert  v,  Hoyllandia7  (•}•  1172),  Verfasser  einige 
erbaulichen  u.  andren  Schriftchen,  führte  Bcruards  v.  Clairvaux  Krklärun 
«les  Hohenliedes  (s.S.  195)  von  c.  3  -c. 5,  10  in  48  (ur  Mouche  und  Nonne 
bestimmten  Reden  fort,  in  denen  sich  geistliche  Betrachtung  und  religio* 
Krguss  vereinigen.  Von  dem  Prämonst.  Adam  Scotus*  sind  47  Som 
tagspred igten  mit  moralischer  Auslegung  des  Textes  und  13  «her  die  Rege 
und  Pflichten  seines  Ordens  bekannt.  Des  KB's  Balduin  v.  Cantcrburi 
(y  1  i'jo)  i"  Homilien  und  Sermonen  für  Priester  und  I.aien  rügen  oder  ei 
mahnen  uiul  erstreben  Krwcckung  des  religiösen  Sinnes.  Peter  v.  iilois 
zieht  geistliche  und  profane  Schriftstellcn  in  grosser  Menge  in  65  allegor 
sicrenden  Predigten  herbei,  deren  letzte  sich  als  Übersetzung  eines  in  «h 
Volkssprache  gehaltenen  Sermo  giebt.  Kin  Unbekannter 11  benutzte  fi2i( 
eine  das  Abendmahl  und  Kreuz  Christi  geistlich  ausdeutende  Predigt  zu  ein« 
Aufforderung  zur  Teilnahme  um  5.  Krcuxxug.  Unwahrscheinlich  ist,  da**  di 
Card.  u.  KB.  v.  Canterbury  Stephan  v,  I. angton1-  (y  I-28)  neben  aiulci 
auch  die  Ifomilic  zum  altfrz.  Motett  Hefe  Attis  verfasst  habe.  Der  geleliri 
H,  v.  Lincoln  Kohert  Greathead  1:1  ((irosthead ,  Grosseteste,  y  1 -5. 
erörterte  in  einigen  Reden '*  vornehmlich  die  Aufgaben  des  geistlich« 
Standes.  Unter  den  engl.  Dominikanern  scheint  Moritz  Anglicus1*  (y 
i.foo)  für  den  Prediger  verwendbare  Aussprüche  [distinethnes ,  zu  in 
Stellen)  zuerst  alphabetisch  zusammengetragen  zu  haben.  Ungedruckt  sie 
seines  Ordensgenossen  Robert  llolcot1'5  Sonntags-,  Heiligenreden  111 
Predigtanleitung. 

100.  Noch  weniger  als  Kugland  zog  Spanien  Vorteil  aus  der  in  Kran 
reich  zu  vielen  Zwecken  verwendbar  gemachten  und  mannigfach  variiert 
Predigt.  Unbestimmt  ist  das  Alter  eines  mit  poetischen  Stücken  versetzt 
langen  sermo  auf  S.  Jago  v.  Comp« .Stella17;  dem  KB.  Bernard  v.  Toledo 
(y  1125)  werden  4  sermants  über  das  AV/rr  rtgitM  mit  Unrecht  zu« 
schrieben.  Unter  des  Martin  v.  Keon |,J  54  z.T.  sehr  gedehnten  Predigte 
die  sich  aus  florrs  der  Bibel,  mit  den  tfictti  der  Väter  dazu,  zusammensetzt 
ist  No.  4  eine  ausführliche  Abhandlung  über  die  Beweise  für  dir»  G<» 
menschheit  Christi  und  die  Nichtigkeit  der  dagegen  von  den  Juden  Kcltei 
gemachten  Cr  runde  in  gewandter  Sprache. 

/.#>/.  Kolhe.  Cesek.  ,t.  iWA^t    IHSI » .  >.  »mit  S.  Ion. 

'  KOIn  IMJ;  I.vihi  \.\*rt,  (II-,  in  Srr.is^Umv').      *  Lyon  *  Lyon  i.\ 

•  Ki- mio.it .  .V.  Jus.  ,/<  C.  [  iK^i:  v.  WihzImiIi.  18.V4);  Hasse.  ./.  r.  t*.  .  1*4:|  — 

»  M.  i:»8-'>.      •  M.  1H4.  »<>.'».      1  M.  iH4.      •  M.  »  M  anj.      «•  M  » 

"  Röhricht.  (Juhtti  sa  i  i  htlli  soipt.  (l«7»H  S.  :\  -  »*  JMenttehf  iUilttr   rj,  1, 

,Ä  l'erry.  /J/e  aitJ  times  «»/'  Cr.  (1871);  P.ni'i.  fi.  Crossettst«  (iH'Vj);  Kelten.  R.  <. 
(1887).      »«  Uro  wti.  Fase,  rerum  txfitttuJ.  \\  flfttju);  Li«  Cov  S.  71.       ■*  Vene« 

*.  Li-  t:ov  S.  »•  >.  (Lei).  Dirti^rr      mtti.ual  fafr*/>tr.  IM.  27 

"  M-  ifcl.     1-  >i  (  ,.Vl)  ,H|.     1»  m.  jon. 
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B.  ERBAULICHE  SCHRIFTEN. 

Von  den  betrachtenden  Schriften  Augustins  angeregt,  später  von 
der  Mystik  getragen,  wird  die  der  »meditativ«  erwachsene  und  die  meditatio 
bezweckende  erbauliche  Abhandlung  ein  Mittel  ausserhalb  der  Kirche  Gottes- 
furcht, religiöse  Empfindung  und  die  Versenkung  in  das  Göttliche  und  An- 
dacht zu  befördern.  Mehr  auf  begeisterte  Hinnahme  der  vorgelegten 
Gedanken  berechnet,  als  belehrend  und  unterweisend,  war  sie  geeignet 
die  religiöse  Betrachtung  auf  Dinge  zu  richten,  die  die  in  Glaubenssätzen 
und  Moral  unterrichtende  Predigt  unberührt  Hess  und  allem  von  der  ortho- 
doxen Linie  und  von  der  rituellen  Form  abweichenden  religiösen  Nach- 
denken Verbreitung  zu  verschaffen.  Der  erbaulichen  Schrift  begegnet  man 
zuerst  im  Anfang  des  12.  Jh.;  sie  verbreitet  sich  über  Christi  Erlösungs- 
werk ,  die  Eigenschaften  Gottes ,  christliche  Tugenden ,  Sakramente  und 
Marias  Verdienste  um  die  Menschheit  in  eindringlich  beredter  Sprache, 
oft  in  gebetartigem  und  tiefes  religiöses  Gefühl  atmendem  Ausdruck;  auch 
Ansätze  zur  Versinnbildlichung  religiöser  Gefühle  und  Vorstellungen  linden 
sich  darin.  Die  erhebliche  Zahl  erbaulicher  Schriften  des  13.  und  14.  Jhs. 
ist  noch,  weil  des  Druckes  nicht  gewürdigt,  so  gut  wie  unbekannt. 

101.  Aus  England  kommen  die  ftühesten  derartigen  Abhandlungen. 
In  21  ihm  beigelegten  meditationcs  spricht  Anselm  v.  Cantcrbury*  von 
der  Würde  des  nach  Gottes  Ebenbild  geschaffenen  Menschen,  von  der 
Furcht  vor  dem  letzten  Gericht,  von  der  conceftio  Mariae  und  anderen 
Wundem,  fuhrt  Klage  über  die  verlorene  Unschuld,  über  die  Unbeständig- 
keit der  Dinge,  preist  Christi  Demut,  führt  Sprüche  der  Väter  zur  Be- 
lebung der  Gottcsliebe  vor  11.  s.  w.;  A.  nicht  gehörig  ist  ein  Gespräch, 
in  dem  die  Jungfrau  Maria  dem  Verfasser  von  Christi  Art  zu  leben  er- 
zählt. Sein  Schüler  Eadmcr,  B.  v.  S.  Andrews  (-[•  1 124)*,  schilderte  die 
Leiden  und  Freuden  der  alles  Geborene  übertreffenden  Jungfrau  Maria, 
ihre  vier  Tugenden  und,  nach  Anselm,  Glück  und  Schönheit  des  himm- 
lischen Vaterlands.  Aelred  v.  Riedval3  setzte  die  verschiedenen  Arten 
menschlicher  und  göttlicher  Liebe ,  insbesondere  das  Wesen  der  werk- 
thätigen  Liebe  (Caritas)  in  kürzerer  und  längerer  Darlegung  auseinander  und 
bildete  Ciceros  Schrift  de  atnicitia  in  einem  Gespräch  über  die  geistliche 
Freundschaft  und  die  Caritas  nach.  Verschwommen  ist  die  Betrachtung 
in  Gileberts  v.  Hoyllandia4  kurzen  Abhandlungen  in  Brief-  und  Ser- 
monenform über  die  himmlischen  Dinge,  die  Nachfolge  Christi,  das  Geheimnis 
der  Erlösung  u.  a.  Der  B.  Adam  Scotus*  verbreitete  sich  in  de  tri/*' 
Hei genere  conteuifilatiottis  über  die  Unerkennbarkeit  Gottes,  über  sein  Eifern 
gegen  die  Ruchlosen  und  seine  Milde  gegen  Erwählte  und  lässt  in  W/- 
l*üMM  die  zu  Gott  aufstrebende  Seele  von  der  Vernunft  über  Leid  und 
Verlockung  zur  Sünde  beruhigen.  Mit  guten  Gedanken  staltete  Balduin 
v.  Canterbury*  seine  Empfehlung  des  Glaubens  (nach  Aelred)  aus, 
während  er  die  Gebräuche  beim  Abendmahl  in  einer  anderen  Abhandlung 
mit  willkürlicher  Deutung  versieht.  Auch  Peter  v.  Blois7,  der  nach  Mög- 
lichkeit biblisch  redet,  handelt  in  Brief-  oder  Gesprächsform  de  awuitia, 
(im  gleichen  Sinne  wie  Aelred),  über  die  Transftguralion  Christi,  Pauli  Be- 
kehrung, über  Busse  und  irdische  Prüfungen  und  tröstet  K.  Heinrich  II. 
wegen  der  Habsucht  der  Geistlichen  mit  Hiob,  und  mit  einer  gewissen 
Schärfe  in   der  Begründung  wegen  seiner  Widersacher.    Der  Mystiker 

»  M.  158.  »  M.  l.VJ  *  M.  184.  4  M.  1X4.  *  M.  1«*.  •  M.  -'04  »  M. 
a»7 ;  vgl.  auch  Hnurr^u.  X,>/.  el  er/r.  4,  rjfi. 
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Richard  Role  v.  Hampol1  setzte  tolche  Betrachtungen  (de  nuenSc 
amoris,  de  amore  summa,  de  ememiatkme  feccatoris)  noch  Im  14«  Jh.  fort 

102.  In  Deutschland  ist  die  erbauliche  Litteratur  hauptsächlich  im 
Trierer,  Kölner  und  Strass  burger  Kirchengebiet  verbreitet  A.  Theofrid 
v.  Epternach*  Äussert  sich  in  geschraubten,  entlehnten  Wendungen  über 
die  Bedeutung  der  Reliquien,  über  die  Wunderthaten  Gottes  durch  seine 
Heiligen  und  Werkzeuge  und  über  die  Notwendigkeit  der  Heiligenverehrung 
in  flores  efitaphii  saptetontm ;  schwülstig  ergeht  sich  A.  Bercngose  v.  Trier* 
in  der  Abhandlung  de  laude  et  inventione  s.  crucis  über  die  Auffindung  des 
Kreuses  Christi  durch  die  Mutter  Kaiser  Konstantins  d.  Gr.,  über  Bedeutung 
und  Wunder  des  Kreuses,  und  in  Erörterung  von  Beziehungen  des  Kreuzes 
zu  Joseph,  Jakobs  Sohn,  ein  von  ihm  auch  in  Precligtfonn,  de  mysterio  iigui 
dominia\  bearbeiteter  Gegenstand.   Rupert  v.  Deutz1  knüpfte,  durch  den 
Brand  seines  Klosters  angeregt,  an  das  Beispiel  Hiobs  und  an  andere  Stellen 
der  Bibel  eine  Betrachtung  über  dm  Tod  und  die  Gottergebenheit  an  und 
bezog5  in  einer  Verkündigung  des  Sieges  Gottes  über  Satan  und  Abtrünnige 
Bibeläusserungen  auf  die  Zukunft  der  Kirche.   Das  seiner  Zeit  wohl  noch 
angehörige  anonyme  Schriftchen  de  st abi Hinte  animae*  führt  in  glücklicher 
Weise  die  Vergleichung  zwischen  der  Seele  und  deren  Leitung  mit  dem  Haus 
und  der  Hauseinrichtung  durch.    Die  Wirkung  der  gottlichen  Gnade  am 
Menschen  vor  und  nach  der  Erlösung  und  in  der  jenseitigen  Zukunft  wies 
A.  Franco  v.  A  ff  ligh  ein7  (Brüssel, -|- 1 135)  in  dem  im  Predigtton  gehaltenen 
Werke  de gratia  dei  (Beb.  12  mit  leon.  Dst)  nach.  Honorius  v.  August o du* 
num*  unterrichtet  einen  Schüler  im  Gespräch,  wie  man  auf  der  Leiter  der 
Caritas  und  ihren  Stufen,  scientia  und  sapientia,  zum  Paradies,  zum  irdischen, 
geistlichen  und  intellektuellen  Himmel  gelange  (scala  coeli  major)*  sowie  über 
die  15 Stufen  (d.s. Tugendübungen),  die  zur  Caritas  fuhren  (sca/a  minor).  Gebet* 
artige  Meditationen  widmete  Ekbert  v.  Schönau,*  z.  T.  an  Bibclstellen 
sich  anlehnend,  Maria,  Christus,  der  Liebe  zu  Christus  (Stimulus  dilcctiostis): 
zur  Reue  und  Busse  (lacrimae,  mit  Beispielen  auch  aus  dem  Altertum)  und 
zur  Ergebenheit  im  Tode  (de  profectu  mortis)  leitet  der  M.  Reiner  v.  Lütlich  10 
an,  ein  gleichzeitiger  Benediktiner 11  lehrt  nach  Kirchenvätern  und  biblischen 
Beispielen  der  Versuchung  zu  widerstehen  und  Reue  zu  üben.    Im  13. 
—  14.  Jh.  stellte  ein  M.  Wcrnher  v.  Regcnshurg  in  /.  soliloateiorum  eine 
kurze  Betrachtung  über  Glauben,  Erlösung  und  Heilsmittel  an;  der  noch 
jüngere  A.  Engelbert  v.  Admoiit,Ä  erweist  die  Lobwürdigkeit  der  Jungfrau 
Maria  aus  Vordeutungeii  des  alten  Testaments,  aus  Äusserungen  der  Evangelien 
und  der  Väter  sowie  die  vorbildliche  Bedeutung  ihres  Lebens,  ihrer  (12) 
Tugenden  und  gratiae  für  unser  diesseitiges  und  ein  kontemplatives  Leben, 
degratiis  etvirtutibns  A/.firj?.:  er  erörtert  und  vertritt  wortgläubig  die  alten  mate- 
riellen Anpassungen  von  den  Straforten  der  Hölle  und  den  Läuterungsfonncn 
des  Purgatorimns  (de  statu  dc/uuetorum)^  und  unterrichtet  in  de  Providentia 
dei**  über  Wesen  und  Umfang  der  Vorsehung  und  ihr  Verhältnis  zur  Welt 
Höher  stehen  und  bewundernswert  sind  durch  Geist  und  Darstellung  Ludolfs 
v.  Sachsen  15  meditationesvitae  Christi %  ein  Leben  Christi  nach  den  Evangelien, 
mit  Betrachtungen  über  die  Worte,  über  den  Wandel  Christi  und  über 
die  Handlungen  von  Personen  des  neuen  Testaments  sowie  mit  Gebeten 
versehen. 

1  Köln  1  't:v:  UM.  fiatr.  >u.  (a't  II.  *  M.  i.'iT.  3  M.  itai.  vgl.  Mc  \  cr-.*pe>rr. 
Gesch.  d.  Kretahohes  (1881.  .IM.  J.  Ä/rr.  AI:,  pk.ph.  U) ;  Hev.  ä.  Uug.  rom  |fe88, 
473  ff.     4  M.  17".     *  M.  •  Pci.  Hibiioih.  asettie*  { 1724)  4-  W.;  M.  213.      1  M. 

166.  •  M.  172.  •  Koth.  Die  Visionen  d.  h.  Elisabeth  (IH87);  M.  1%.  HM.  w  M. 
204.  •»  Pez.  /.  e.  IM.  2  (1723V  Pez.  Thes.  1.  1.  HH.  "  Pe/.  ÄV.  äse.  Bd.  O. 
113      "  Pas.  ISO.       51.      '»  .Strahlung  IjjT 
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103.  Die  massgebendsten  Theologen  des  1 2.  Jli.  beteiligten  »ich  in 
Krankreich  an  diesem  Litteraturzweig.  Für  mönchisch-asketische  Kontem- 
plation wirkten  des  Karthäusergen.  Gu ig u es  I.1  (*J-  1 1 37)  alles  Weltlich» 
und  vorhandene  Zeitmissstände  im  Besondern  verurteilende  meditatianes*  die 
il im  beigelegte  Anleitung  de  exereitia  eeltae  und  andere  Karthfiuserschriften 
in  Briefform.  Guibert  v.  Nogent '*  beschrieb  die  gottlichen  Eigenschaften 
Marias  (mit  2  wir  acuta)  und  ihre  seligen  zwölf  Stunden.  Hin  Selbstgespräch 
ist  die  dem  G e o f f r o y  v.Vend 0 m  e *  zuerkannte  lamentatio cuiusdam peccaUtris 
accuutntis  se  et  judicantis;  sein  Gespräch  zwischen  Sünderund  Gott,  der  jenem 
seine  Undankbarkeit  zu  Gemüle  führt  und  ihn  zum  Sündenbekenntnis  und 
zur  Bitte  um  Barmherzigkeit  bestimmt,  ist  eine  Ermunterung  zur  Beichte. 

Die  mystische  Betrachtung  eröffnet  Hugo  v.  S.  Victor4  mit  der  Art 
zu  beten,  dem  Lob  der  Caritas  und  mit  Abhandlungen  Je  meditandi  #/r/y/V/«/ (vor- 
wiegend Erläuterung  des  Begriffs  und  der  Seiten  der  meditativ),  die  zur  Selbst- 
erkenntnis und  zur  Aufsuchung  der  göttlichen  Offenbarungen  in  der  Menschcn- 
hrttst  Innleiten  wollen.  In  dem  lebendigen  Gespräch  de  arrha  anmute  überzeugt 
«lie  Seele  den  Menschrn  von  der  Notwendigkeit  Gott  zu  lieben  und  Pflichten 
gegen  Gott  anzuerkennen;  zur  inneni  Einkehr,  zur  Nächsten-  und  Gottcsliebe 
fordern  die  beiden  zusammenhängenden  Schriften  de  arca  Nor  morali  und 
de  arca  AW  mystica  auf,  worin  tiefsinnig  das  Bild  vom  Baum  der  Weisheit 
und  der  wachsenden  Gotteserkenntnis  durchgeführt  und  die  4  fache  Be- 
deutung der  Arche  (christl.  Kirche,  meditatia,  Inbegriff  der  Tugenden  und  die 
Caritas)  entwickelt  wird.    Beigelegt  wird  H.  noch  de  contemplatiaite  et  ejus 
sftaefats*  von  der  Meditation,  dem  Soliloquium,  tler  circumspectio.  der 
eettiia  des  Gemütes,  der  Art  zu  beten,  der  Selbsterkenntnis  und  visionären 
Vergegenwärtigung  des  Göttlichen;  abgesprochen  wird  ihm  die  Schrift  von 
der  Liebe  des  Bräutigams  und  der  Braut  (d.  i.  Christus  und  Seele,  nach  ca/tticNm 
eaettic.  .  Mystisch-asketisch  ist  der  Gruntlzug  von  Bernards  v.  Clairvanx'5 
erbaulicher  Betrachtung,  die  in  göttliche  Liebe  alles  menschliche  Trachten 
aufgehen  lassen  möchte.  Seine  Stimmung  drücken  das  gebetartige  Gespräch 
/wischen  Christus  und  Maria  mit  einem  planctus  Marias  um  Christus  und  die 
von  mächtiger  religiöser  Begeisterung  getragenen  Ausführungen  ad  laiutem 
£ft*rwsae  matris  aus.    Die  grosse,  für  B's  Schüler,  1*.  Eugen  III.,  ausgeführte 
Al>handlung  de  considcratioiic  entbehrt  eines  bestimmten  Grundgedankens 
und  mischt  unter  Betrachtungen  über  dir  Dinge  des  Jenseits  Tröstungen, 
Ratschläge,  Mahnungen,  Belehrungen  über  das  päpstliche  Amt,  das  sich  von 
weltlicher  Macht  unabhängig  halten  soll,  sowie  Erörterungen  über  die  Drei- 
einigkeit, die  Naturen  in  Christus,  den  Wert  eines  beschaulichen  Lebens 
u.  a.  Bernardinisch,  aber  nicht  von  ihm,  sind  5  Parabeln, H  vom  verlorenen 
Sohn,  vom  Kampf  zwischen  Tugend  und  Ilster,  vom  Kampf  des  Geistes 
u.  s.  w.,  eingekleidet  in  eine  mit  Allegorien  überladene  Erzählung  vonGlauben, 
Hoffnung  und  Liebe,  drei  Töchtern  eines  Königs,  der  ihnen  seinen  Staat 
(die  Seele)  überlässt;  ebenso  die  piissimae  meditationes ,  von  der  Selbster- 
kenntnis und  dem  Adel  der  Seele  nach  Aussprüchen  der  Väter;  de  interhri 
jitpttc,  worin  die  Veranstaltungen  der  göttlichen  Gnade  zur  Heiligung  der 
Seele  (damus  —  conscientia)  versinnlicht  werden;  de  conscientia  von  flen  Arten 
des  religiös-sittlichen  Bewusstseins,  iMct'ifis  mystica*  worin  die  Ifeilsgeschiehte 
mit  drei  Symbolen,  Christus-Weinstock,  Maria-Lilie,  Christi  Blut-Rose,  in 
Verbindung  gesetzt  wird,  die  zu  grösserer  Wärme  sich  erhebende  meditativ  in 
passioitem  domini,  ferner  de  vita  so/ifaria,  u.  a.   Dem  h.  Bernard  schliesst  sich 

•  M   i.Vi;  *.  ///</.  tat.  11.  *Y|o.  idllier  \.y  8  M.  i;,n.     J  M   1.V7.  * 

17/».  •  s.  lUurrau.  fixmme»  (%.  S.  1H7).  •  M.  1X2.  '  e»l.  ;iml»  von  1 1 11  r t «* r .  (Sct*r. 
p*/r.  tfme.;  |S.V,;.     *  M. 
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Guillaume  v.  S.  Thlerrjr1  an,  der  iu  inbrünstigem  Aasdruck  sich  steigernde 
Betrachtungen,  meJitatirw  oratio***,  über  Allwissenheit,  Vorherbcstimmung, 
über  die  nach  dem  Anblick  Gottes  verlangende  Seele  u.a.m.,  anstellt 
Ob  Hildebrand  raagister*  (u.  1150),  der  mehrere  Arten  der  Kontem- 
plation (nach  üernarcl)  auf  das  Kv.  Matthäi  begründen  will,  nach  Frankreich 
gehört,  ist  ungewiss.  Die  Arnaut  v.  Bonneval3  beigelegten  meJJatioors 
verbreiten  sich  über  Christi  Werk  und  Passion,  über  seine  1 2  Hauptwerke 
mit  Bezugnahme  auf  die  ihnen  gewidmeten  Kirchenfeiern  und  über  die 
sieben  Gaben  des  h.  Geistes;  KB.  Hugo  v.  Kouen*  preist  das  Gedächtnis 
als  Hort  der  wichtigsten  Offenbarungen  und  erörtert  die  Glaubenslehren. 
Weniger  eindrucksvoll  als  die  Hugos  v.  S.  V.  sind  die  erbaulichen  Schrift«*» 
Richards  v.  S.  Victor,5  der,  Je  graJibus  caritatis*  die  4  Stufen  der  werk- 
lliiitigen  Liebe  durch  Beispiele  aus  der  Bibel  verdeutlicht,  woraus  unter 
Hemmung  von  Peter  v.Blois,  (s.  S.  200)  die  Abhandlung  eines  Unbekannten* 
Je  caritote  hervorging,  ferner  in  Je  graJibus  vfolenthie  cariLitis  die  Wirkung 
der  göttlichen  Caritas  auf  die  menschliche  Seele  beleuchtet,  Christus  mit 
riner  Blume,  Maria  mit  »lein  Summe  derselben  vergleicht,  sowie  an  Eccles. 
c.  12  eine  Betrachtung  über  das  letzte  Gericht,  tie  plogis  quae  circa  filtern 
muiuii  crettie»/,  knüpft.  Die  erbaulichen  Schriften  eines  C.  Eckard  v.  S. 
Victor7  (12.  Jh.)  scheinen  allgemein  unzugänglich  zu  sein.  Von  dem 
wenigen  hierher  Gehörigen  aus  dem  13.  Jh.,  das  bekanntgeworden,  zeigt 
eine  Kinwirkung  Ciccros  des  Vincenz  v.  Bcauvais"  Trostschrift  Je  uwrte 
amici,  worin  Ludwig  d.  IL  durch  Gründe,  sowie  durch  Sätze  und  Beispiele 
der  Bibel  und  weltlicher  Schriften  Trost  gespendet  wird.  Bei  dem  Franz. 
Guibert  v.  Tournay,'  Je paee  et  tranauiilitate  animi,  machen  sich,  wie  auch 
bei  Bonaventura,  neuplatonischc  Einflüsse  bemerkbar. 

104.  Nächst  Damiani,10  der  von  der  unbeschränkten  Allmacht  Gottes 
eine  Vorstellung  zu  geben  suchte,  of>u$c.  36,  pflegten  in  Italien  im  12. 
und  13.  Jh.  nur  einige  in  Frankreich  gebildete  Geistliche  die  erbauliche 
Schrift.  Drogon11  (aus  der  Champagne),  EB.  v.  Ostia  (•[•  1138),  stellte 
predigt-  und  gebetartige  Betrachtungen  au  über  die  Leiden  Christi  und  die  Er- 
lösung, über  die  sieben  Gaben  des  h.  Geistes  und  die  sieben  Seligkeiten,  über 
die  Erschaffung  und  Erlösung  der  Menschen,  unter  allegorischer  Ver- 
wertung konkreten  Stoffs  der  Bibel;  der  CB.  Heinrich  v.  Alban«»1*  (zuvor 
A.  v.  Clairvaux,  y  1 189)  knüpfte  an  Zeitereignisse  Erörterungen  über  Wesen, 
Wirken  und  Zukunft  der  Kirche  Christi  und  deutete  dabei  im  gewünschten 
Sinne  Stellen  der  Bibel.  Einen  höheren  Kaug  nehmen  eine  Anzahl  kleinerer 
Schriften  voll  religiöser  Innigkeit  des  h.  Bonaventura13  ein,  die,  Andacht 
und  Versenkung  in  «las  Göttliche  zu  fördern  bestimmt,  meist  in  gehobener 
Sprache  gehalten  sind:  meJitationes  vitae  Christi  von  Christus,  dem  Spiegel 
der  um  die  christlichen  Tugend  sich  Bemühenden,  lignum  vitae  vom  ge- 
kreuzigten Christus,  Je  5  festivitatibtts  Christi  von  Geburt,  Namen,  Anbetung 
und  Darstellung  Christi  im  Tempel ,  specu/uin  b.  Afariae,  eine  Auslegung 
des  englischen  Grusscs,  7  gm  Jus  eontemplationis  (d.  i.  igttis,  unetio,  extasis, 
speeulatio,  gestus,  ouies,  gloria),  fascicitfarius  von  den  Erfordernissen  für  ein 
ewiges  Leben,  soiihu/uium,  z.  T.  aus  Hugos  v.  S.Victor  arrha  animae  geschöpft, 
eine  Anleitung  zur  innern  Einkehr  in  Form  des  Gesprächs  zwischen  Mensch 
und  Seele,  itinerarium  mentis  aJ  aeiim  vom  Wege,  auf  dem  die  Erhebung 
zu  Gott  erreicht  wird  und  von  den  Gegenständen  der  Gottbcschauung, 
7  itificra  aeternitatis  von  den  7  Stufen  der  Erhebung  zu  Gott,  nach  Ev.  Job. 

«  M.  tHo.     *  M.  1H0.     »  M   ify.     •  M.  ny>.      *  M.  l«»*»      •  M.  l>M.  S.  ö»3- 
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Cm  17,  ineendium  amoris  von  Gebet  und  Kontemplation,  Stimulus  amoris  von 
Christi  Leiden,  amatorium  von  den  Gründen  Gott  zu  lieben,  de  ecelesiastica 
kirrarchia  von  Seraphim,  Cherubim  und  den  Engelsordnungen ,  dt  modo 
conßU-ndi  (der  Sprache  nach  nicht  Thomas  v.  Aquino  gehörig);  eine  Anleitung 
zur  mystischen  Erhebung,  mystiea  theologia.*  wird  ausser  Bon.  auch  dem 
Franz.  Heinrich  de  la  Balma  fy  1439)  zugeschrieben. 

105.  Aus  Spanien  ist  hierher  zu  rechnen  des  Minoriten  Gil  de  Za- 
mora  (u.  1300),  eines  Freundes  K.  Alfonsos  X.,  weitschichtiger  Uber  Metriae%% 
der  an  die  Geschichte  Marias  und  ihre  Feste  Betrachtungen  anschlicsst  und 
80  Marienwumler,  die  in  filteren  Mirakelsammlungcn  Frankreichs  begegnen, 
einstreut,  nebst  dem  wunderlichen  Autodidakten  Raimund  Lull  v.  Major- 
ca1  (*|-  1315),  der  mit  ebensoviel  Ausdauer  wie  Enthusiasmus  für  gött- 
liche Eingebungen  angesehene  theologische*  und  philosophische  Spekulationen 
in  zahllosen  Schriften  und  auf  Reisen  verbreitete  und  in  einer  gewaltig 
umfangreichen  eontemf*l*itio  in  dt  um  von  den  Eigenschaften  Gottes  und 
dem  Verhalten  der  Menschen  und  Stände  gegen  Gott,  sowie  in  de  deo  et 
Jesu  Christo  von  den  Eigenschaften  des  Vaters  und  Sohnes  und  ihrer  Ver- 
ehrung zu  mystischer  Gefühlsthcologie  und  Zahlensymbolik  hinneigt,  wahrend 
er  in  Uber  natalis 4  6  Frauengestalten,  die  religiöse  Begriffe  darstellen,  über 
Christi  Geburt  sprechen,  Reden  der  Tugenden  anhören  lässt,  wobei  er  sich 
zugleich  bei  Philipp  dem  Seh.  für  die  Christianisierung  der  Heiden  verwendet, 
und  in  d:  hudibus  Abritte*  im  Gespräch  zwischen  einem  Eremiten  und  den 
Frauen  Gebet,  guter  Wille  und  Lobpreis  die  Verdienste  der  Jungfrau  in  helles 
Licht  zu  stellen  sich  bemühte.  Die  Tugendübung  als  Heilmittel  bei  Unglücks- 
fällen empfiehlt  er  in  «lern  ungedruckten  Gespräch  eonsolatio  Ven-torum* 

3.  Schriften  über  den  geistlichen  Beruf. 

1 

106.  Was  von  solchen  Unterweisungen  über  die  nackte  Regel  und  Vor- 
schrift hinausgeht,  ist  entweder  Erläuterung  geistlicher  Vorschriften,  oder 
leitet  zur  Erfüllung  der  Gelübde  au,  unterrichtet,  unter  Begründung,  über 
Obliegenheiten  und  Amtsführung  der  Geistlichen  und  Kirchenzucht,  lehrt 
das  Ritual  tiefer  erfassen,  oder  dient  auf  andere  Weise  der  Erziehung  der 
Geistlichkeit.  Ins  lt.  |h.  reichen  diese  erzieherischen  Schriften  in  Deutsch- 
land  und  Italien  zurück.  In  Deutschland  unterrichtete  A.  Berno  v. 
Reichenau4  (y  1048)  über  Messe,  Messgehrättche,  ihre  Geschichte  und 
über  Fastenzeiten,  nach  Walahfrid  Strahn  ti.  a.,  M.  Hort  hold  v.  Reichenau7 
(y  1088),  nach  den  Kirchenvätern,  über  Sakratueiiterteilung  Exkommuni- 
cierter,  A.  Rupert  v.  Deutz, *  de  vita  ttpodolie*t,  über  die  Gliederung  des 
geistlichen  Standes,  das  Leben  der  Mönche,  die  Vorschriften  der  Benedik- 
tinerrege!  und  die  liturgischen  Gewohnheiten,  das  Bibelwort  nachweisend, 
aus  dem  sie  abgeleitet  wurden,  und,  dt'  o/fieiis  dhinis,  über  die  gotlcsdicnst- 
lichen  Einrichtungen  und  das  Priesterarat,  allem,  bis  zur  Priestertracht, 
eine  bis  ins  Kleinste  gehende  mystisch- symbolische  Deutung  gebend; 
mit  den  nach  der  Konsekration  Gefallenen  beschäftigte  sich  A.  Frowin  v. 
Engel berg9  in  der  spitzfindigen  Schrift  de  Ltesione  vir^inittttis.  Ein  um- 
fassendes Lehrbuch  über  den  geistlichen  Beruf,  wie  das  Hugo  v.  S.  Victor 
beigelegte  (s.  S.  206),  stellt  des  Philipp  v.  Harvengt10  /.  de  institutionf 
elerieorum  dar,  «las  die  geforderten  Eigenschaften  und  Leistungen  der  Geist- 

- 

1  Opera  IM.  7.  •  toleti»  ,fr  tu  .IraS-mia  Je  ta  ttht  h,  |o7:  7.  .V»;  »H-  «H7;  *. 
Muts.ili.i.  Stmt.  i.  d  M*ric*t< <i'H4e*t  ;»  (Sit*.  ,t  /f.  ./:•.  IX*>>.  S.  20  ir.  *%.Oper* 
'Mainz)   1721.    Ul.  v-U».  //«/•  /'".  2«j.  S.   1    IT.;  Ilelffcrich.    Ä\  L.  (1858) 
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liehen  nach  allen  Seiten  hin  bekannt  macht.  Gleich  ausfuhrlich  belehrte 
in  scholastischer  Entwicklung  der  Begriffe  der  Cist.  Gunther  v.  Pairit1 
(Vogen.,  u.  1205)  über  das  Gebet  in  rednerischer,  dialektischer  und  dog- 
matischer Hinsicht,  über  Inhalt,  Zeit  und  Ort  des  Gebets,  über  Fasten  und 
Almosen.  Der  Frans.  David  v.  Augsburg2  (y  1272)  begründete  in  sonst 
auch  Bonaventura  zuerkannten  fvrmulae  navitiorum  die  für  die  Geistlichen 
seines  Ordens  gültigen  Vcrhaltungsmaassregeln,  Engelbert  v.  Admont* 
die  mit  der  Feier  von  Tag  und  Stunde  des  Todes  Christi  verbundenen 
kirchlichen  Gebräuche  (aus  dem  neuen  Testament),  und  in  grösstem  Um- 
fange trug  in  übersichtlicher  Anordnung  der  Dom.  Johann  v.  Frei  bürg4 
in  einer  summa  coitftsun-um  (vor  1 298),  namentlich  aus  Raimund  v.  Pcfiafortc 
(s.  S.207),  P.  Innoccnz  V.,  Thomas  v.  Aquino  u.  a.,  die  Antworten  auf  Fragen 
Über  die  Behandlung  der  sich  in  der  Beichte  zu  Verstössen  und  Ver- 
gehen Bekennenden  zusammen  (mit  Nachtragen  aus  dem  6.  Buch  der 
Dckrctalcn,  s.u.). 

107.  Kinc  kurze  Unterweisung  über  Sakrament  und  besonders  über 
das  Abendmahl  sandte  sodann  in  Italien  der  B.  Bonizo5  v.  Sutri  und 
Piaccnza  (y  1089)  an  einen  Mönch,  zwei  Briefabhandlungcn  widmete 
B.  Bruno  v.  Segni*  den  sakramentalen  Symbolen  und  der  Frage  über 
die  Verwendung  des  ungesäuerten  Brodes,  drei  andre  dem  Nachweis  der 
Bedeutung  der  Kirche  Christi  und  ihrer  Einrichtungen,  der  Betrachtung 
der  Tugenden  der  Jungfrau  und  des  Wertes  der  Märtyrer  und  Bekenner 
für  die  Gläubigen  {dt  iauäibus  ret/tsiat)' ',  der  Flcischwerdung  Christi  nach 
der  Vorstellung  der  Evangelisten  {dt  incarnationt),  sowie  verschiedenartigen 
Gegenständen  ein  Buch  stnttutiat  (mit  45  Predigten  auf  Kirchenfeste  und 
Märtyrer),  das  vom  irdischen  Paradiese,  von  Symbolen  der  Bibel  (der 
Arche,  dem  saloiu.  Tempel,  der  Braut  des  Hohenlieds,  Jerusalem),  die  auf 
Christus  und  die  Kirche  bezogen  wurden,  vom  Kirchenschmuck  und  Gottes- 
liaus,  von  den  christlichen  Tugenden  nach  der  Bibel  und  vom  Menschen 
im  Diesseits  und  Jenseits  nach  dem  n.  Testament  für  Geistliche  handelt 

Über  den  Gottesdienst  und  die  kanonischen  Stunden  verbreitete  sich 
B.  Drogon  v.  Ostia*;  der  B.  v.  Crcmona  Sicardf  (y  1215)  überbot  noch 
an  Ausführlichkeit  Philipp  v.  Harvengt  in  einem  Lehrbuch,  mitrale  da» 
in  guter  Ordnung  ausser  den  Teilen  des  Kirchendienstes  und  der  Kirche 
sowie  den  Kirchengeräten,  der  Geschichte  und  allegorischen  Bedeutung 
derselben,  auch  die  geistlichen  Ämter,  die  Kirchenfeste,  die  Predigt  u.  a. 
umständlich  bespricht,  Gegenstände  über  die  sämtlich,  aber  kürzer,  auch 
P.  Innocenz  III.10,  unter  Berührung  dogmatischer  Fragen  in  mystcria  tvangt- 
lica  Itgis  unterrichtete,  während  er  in  de  quadripartita  s/ttie  nuptiurum  die 
Ehe  und  Ehcschlicssungsgcbräuche  erörtert  und  mystisch  deutet  (dazu 
nicht  gehörig  ein  Hymnus  auf  Maria  in  7  Silb.  6z.  St.).  Bedenken  seines 
Ordcnsgenerals  gegen  die  Absolutionsformel  wies  Thomas  v.  Aquino11, 
aber  nicht  erschöpfend,  zurück;  eine  kurze  Schrift ,s  vom  geistlichen  Amte 
und  Deutung  der  Vorgänge  bei  der  Messe,  eine  andre  dt  vtmerabili  satr+> 
mtnto  altari  von  der  Einsetzung  und  Form  der  Eucharistie,  von  der  Vor- 
bereitung auf  das  Abendmahl  und  den  Wirkungen  desselben,  sowie  de 
sacramtnto  eucharistiat  #///  modum  pnudhatorum  gehört  Th.  wahrscheinlich 
nicht  an.  Nur  kurze  Abhandlungen  sind  des  h.  Bonaventura18  Beicht- 
vorschriften darlegendes  confes$ionaU\  seine  Anweisungen  über  das  Verhalten 
vor  der  Messe,  eine  txpositio  missae  und  die  Beschreibung  der  6  Tugenden, 

1  M.  212.  Ä  BM.  pütr.  Bd.  25.  '  Pex,  BM.  eucetica  Bd.  7  (1"2Ö).  4  Lvo« 
1518;  s.  //ist.  IUI.  28.  265.  *  M.  I50.  •  M.  165.  1  Das  11.  Oper«  (16.M)  2.  I.V«. 
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die  die  höhere  Geistlichkeit  zieren  sollen,  de  6  alis  Seraphim.  Begriffs- 
bestimmungen und  Erläuterungen  dazu  gibt  P.  Coelcstin  V.1  (*J-  1296) 
in  seinen  Ausführungen  über  die  Kirchenstrafen  (Je  certsuris),  in  de  saera- 
mrntis.  de praeeeptis  decalagi  mit  Bezug  auf  den  geistlichen  Stand,  in  de  legibus 
von  den  Pflichten  des  Geistlichen.  Die  abschlicssendste  JxMstung  aber 
die  Aufgaben  des  Priesterstandes  stellt  des  kanon.  Juristen,  B*s  und  päpst- 
lichen Statthalters  Guilelraus  Durantis*  aus  Beziers  (-J-  1296)  rationale 
d'trim*rum  o/ßeiorum  dar,  das  systematisch  über  die  Kirche,  ihre  Teile,  die 
sakramentalen  Handlungen,  den  Klerus  und  seine  Kleidung,  den  Kirchen* 
dienst,  Ritus,  Kirchenlcaleiuler  11.  a.  unterrichtet  und  umfassend  begründet, 
was  es  feststellt.  Nach  filteren  Systemen,  wie  dem  des  Raimund  v.  Pcftafortc 
(s.  207)  und  Schriftstellern  des  Dominikanerordens  entwickelte  eine  zu- 
sammenfassende Lehre  von  der  Beichtinquisition  und  den  Bussen  der 
Beichtenden  der  Kranz.  Astesanus  v.  Asti*  (y  u.  1330)  in  summa  de  casibus, 
während  der  Dom.  Bartholomäus  v.  S.  Concordio*  in  seiner  summa 
tttsunm  die  alphabetische  Anordnung  dafür  wählte,  die  der  Franz.  Monaldo 
v.  Ancona*  (y  1:89?)  in  einer  juristisch  gehaltenen,  auf  Raimunds  v. 
Pefta  forte  (s.  S.  207)  summa  de  pfvnifentia  u.  a.  gestützten  summa  des 
geistlichen  Rechts  wohl  schon  vorher  gehraucht  hatte. 

108.  Die  geistliche  Lehrschriftenlitteratur  Frankreichs  kommt  zu 
solchem  Abschlüsse  nicht.  Hier  versah  B.  Ivo  v.  Chartrcs0  in  mieralogus 
die  Formen  der  Liturgie  und  Mcssgc  brau  che  mit  mystischer  Deutung,  Hugo 
v.  S.  Victor7,  dem  eine  ähnliche  Deutung  aller  Teile  und  Hinrichtungen 
der  Kirche  und  des  Gottesdienstes,  sp<eulum  de  unstet  iis  ecetesiae,  ohne  Grund 
beigelegt  wird,  führt  in  einer  umfänglichen  instantia  nwitiorum  in  den  geist- 
lichen Pflichtenkreis  ein.  Einzelne  Seiten  erörtern  Andere.  Guibert  v. 
Nogent*  mischt  in  seine  Mahnung  zur  Vorsicht  bei  Hinnahme  von  Reli- 
quien (Zahn  Christi),  de  pignoribus  sanetorum,  einzelne  Wundergeschichten 
ein,  der  Stifter  des  Ordens  von  Grandmont,  Etienne*  (*|*  1124),  be- 
leuchtet, libtr  sententiarumt  für  Novizen  seine  Regel  aus  dem  moralischen 
Gesichtspunkte,  ein  unbekannter  Bernard  10  (12. Jh.),  institutia  sacerdotis,  den 
Zusammenhang  von  Christi  Erlösung  mit  dem  Abendmahl,  kleinere  Schriften 
des  Gcoffroy  v.  Vendöme11  die  Taufe,  das  Abendmahl  und  aktuelle 
Fragen,  wie  die  Freiheit  der  Kirche,  geistliche  und  weltliche  Investitur 
und  die  Ordination  der  Bischöfe.  In  predigt-  oder  briefartigen  Abhand- 
lungen verbreitete  sich  Bernart  v.  Clairvaux1*  sprunghaft  über  die  vier 
Arten  der  Gottesliebe  und  über  unsre  Verpflichtung  Gott  ohne  Maass  zu 
lieben,  ae  diligentia  deo%  über  die  5  Stufen  der  Demut  und  die  12  Stufen 
derSuperbia  in  de  gradibus  liumilitatis,  nach  der  Bcnediktincrrcgel;  \\\  de  prae* 
eeptis  über  das  nach  derselben  Regel  Gebotene  und  Erlässtichc,  in  de  ce»w 
rersiane  ad  eterieas  über  die  Weltverachtung  der  Geistlichen;  oder  er  ver- 
teidigt die  Lebensformen  seiner  Ordenslcutc  gegen  tlic  Cluniaccnser, 
a/v/i'gia,  oder  er  begrüsst  die  Errichtung  neuer  Orden,  wie  des  Templer- 
ordens,  de  laude  nv7*ae  militiae%  oder  er  rügt  irrige  Autfassungen  der  Tauf- 
vorschriften,  de  baptismo.  Die  Symbolik  der  Klostereinrichtungcn  lehrte 
und  begründete  der  P.  Hugo  v.  Fouilloy18,  Prior  v.  Hcilly  (Sommc,  y  u. 
1 174),  de  elaustra  animae,  eine  diseiplina  claustri  stützte  B.  Pierre  v.  Celle14 
auf  Augustin  und  den  h.  Benedikt,  nach  Autoritäten  unterwies  der  Pr. 
Robert  Paululus  v.  Amiens "  (—  1 184)  die  Geistlichen  in  de  eaeremoniis. 

1  BM.  fa/r.  IUI  25.  *  Antwerpen  1614.  *  Lyon  1  ;>l«/.  4  Das.  •  Lyon  I*>10; 
«.  v.  St  hulte.  Gtsch.  u.  Quellen  des  cam.  Rechts  i  ( 1877)  S.  418.  •  M.  161.  '  M.  177- 
•  M,  15«».  •  M  an*.  w  M.  1H4.  »'  M  157.  ■•  M  18a.  »»  M.  170.  "  M.  202. 
"  M.  177. 
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uiertmientis,  ofßciis  et  obseivationibus  eee/esiastieis.  Die  Beichte  und  die  Behand- 
lung der  Beichtenden  erörtert  des  Alain  v.  Lille1  Uber  foemtentialis  und 
da«  poemtenthi/e  de«  Can.  v.  S.  Victor  Robert  v.  Flame» bnry*  (y  0. 
1224)»  die  Kirchenümtcr,  in  Verbindung  mit  einer  Geschichte  derselben, 
ein  ungenannter  Prämon «trat unser8  in  Je  ttirersis  or  Jinibus  eec/essae.  Der 
B.  Guillauinc  d'Auvcrgnc  v.  Paris  hintcrliess  ein  erschöpfendes  Werk, 
Je  rhetoriea  Jirina4,  über  das  Gebet  nach  Zweck,  Inhalt,  Form  und  Wir- 
kungen und  über  die  Haltung,  Gesinnung  und  Sprachkunst  des  lVtendtm, 
ein  andres  Je  sttertmeuiis\  kürzere  Je  ftHnitentia  und  über  die  Kollation 
der  Bruilizicu.  Diu  kirchlichen  Aufgaben  des  Bischofs  beschrieb  der  Kranz. 
Guihcrt  v.  Totirnay«  in  Je  offnii  episeopi  et  eee/esiae  eaeremwiis,  die  inneni 
und  äussern  Lebensformen  des  Bcucdiktincrmönchs  nach  der  Kegel  de« 
Benedikt  Guillau ine  v.  Peraul  t7  in  Je  professioue  monac/torum.  die  laichten 
uml  Amtsübungen  der  (Geistlichen  überhaupt  sodann  der  Dom.  Gen.  Hum- 
bert v.  Romans8  in  einem  speeu/um  re/igiosvrum,  und  die  Hauptgelübde  und 
Tugenden  des  Geistlichen  in  einem  Sendschreiben  an  seinen  Orden.  Dem 
Kanzler  der  Kirche  von  Paris  I'rancois  Caracciolitt  (-[•  1316)  wird  ferner 
eine  summa  poenitetttiae,  die  durch  Antithesen  eindringlich  zu  werden  sucht, 
beigelegt,  die  mit  dem  grössern  Werk  unter  dem  Namen  eines  unbekannten 
Paul  in  enger  Beziehung  steht.  In  Gesprächsform  unterrichtete  endlich 
der  Dom.  uml  Inquisitor  für  Frankreich  Guillauinc *°  u.  1312)  Je  VII 
saerameutis.  Andre  gleichartige  Schriften  des  13.  und  14.  Jhs.  sind  teils 
ungedruckt,  teils  unzugänglich. 

109.  Kinige  sind  auch  aus  England  überliefert,  vorwiegend  auf  die 
Kirchen*  und  Ordenspraxis  bezüglich.  Lanfranc  v.  Canterbury*-  lehrte, 
Je  et  Jen  Ja  eonfeisione*  wem,  wenn  der  Priester  fehle,  zu  beichten  sei,  und 
dass  zum  Sündenerlass  Zerknirschung  genüge;  eine  Übersicht  jedoch  über 
die  geistliche  Hierarchie  und  eine  Erklärung  derselben  gab  der  irische  B. 
Gilbert  v.  Limmerick1-  (y  1139).  Dem  A.  Aclred  v.  Ricdval*  wird 
eine  mit  der  Anselms  von  Cantcrbury  sich  berührende  Anleitung  zur  Durch- 
führung des  Nonnengclübdes,  institutio  inclusarum,  zugeschrieben;  ein  Johann 
v.  Cornwallis14  (ti.  1170)  unterwarf  die  dreifache  Bckretizigung  einer 
mystischen  Ausdeutung,  eatton  mvstiei  libaminis.  Der  vielgeschäftige,  schreil»- 
sichcre  Girald  v.  Barri  (Cambrensis)  ,r\  B.  v.  S.  Davids  (-J-  1223), 
unterrichtete  die  Geistlichen  seiner  Heimat  über  ihr  Verhalten  bei  allen 
möglichen  Zufällen,  die  dem  geweihten  Brod,  Wein  und  Öl  begegnen 
können  und  erwähnt  dabei  Geschichten  von  den  Vätern  und  Wunder  zum 
Erweis  der  guten  Folgen  einer  strengen  Beobachtung  geistlicher  Vorschriften 
und  der  Notwendigkeit  eines  asketischen  Lebens;  besser  geordnet  sind 
die  Darlegungen  über  die  täglichen  Pflichten  der  Geistlichen  und  ihr  Ver- 
halten an  verschiedenen  Orten  in  des  Oxforder  Theologen  Johannes  v. 
Wa  1  e  s  |Ä  (y  u.  i  303)  orJiuarium» 

Spanien  schliesslich  gehört  der  Verfasser  eines  der  grundlegenden 
Werke  des  MA.  über  die  Beichtzucht  an,  der  Dom. -Gen.  S.  Kaimund  v. 
Penafortc17  (-J-  1275),  der  ausser  einer  Instruktion  über  dubia  eonseientiae^ 
eine  grosse  summa  Je  foenitentM**  im  Auftrage  P.  Gregors  IX-  schrieb,  er- 

.  .  .  _  _ 

1  M.  2lo:  s.  II. mm  t  au.  X>t.  ti  extr.  2.  *»;».  I«a4.  *  s>.  v.  Schutte.  Summa  Je 
NtatrimoHÜs  A*.  F.  i  iHftH).       •  M.  «  Opera  ltVJ4  (Orlcan*).       •  NöruUip  I4N-' 

•  BM.  fiatr.  Bd.  2:,.       '  Vct.  The  säur.  1,  •„»,  .-,7;,;  s.  Hain  »au.  AW.  et  extr.  2.  7'»- 
■  IHN.  patr.  IM.  25.     •  ßiMittkera  Cmsiuensis  H«l.  4,  Ftorilegium  S.  ini ;  %.  Hist.  litt.  :*». 
Hau  r  call.  AW.  et  extr.  ;\.  224.       »•  Lcipxig  IM  2;  s.  Hist.  litt    27.  U.V       11  M.  \~*\ 
11  M.  ir»u.     »»  M.  3J.      u  M.  1 77.      '*  Opera  c«l.  Biewer.  Bd.  2  ( »•  Strnol.urjr  l.v**. 
(Lyon  "  v.  Schulte,  Gesek.J  Quellen  ä.  eau.  Riehls  2.  S.  40.     »•  \.  Schultr. 

Cawttht.  Jtss.  {lh(A.  Wien.  *üf:fi.\  S.  «,K.         Au^.  171;,  u.  altu. 
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weitert  unter  P.  Bonifax  VIIL  (1317)  um  ein  6.  Buch,  eine  autoritäre,  durch 
die  nett  12 15  eingeführte  Ohrenbeichte,  die  den  Beichtstuhl  zum  Tribunal 
machte,  notwendig  gewordene  Sammlung  vonVorschriften  und  Entscheidungen 
für  die  Kasuistik  der  Beichte,  die  Bussen  und  Strafen,  aus  ültrcn  Schriften 
und  kanonischen  Rechtsbüchern  gesogen,  von  völlig  juristischem  Zuschnitt, 
mit  einer  für  die  ähnlichen  Werke  massgebend  gewordenen  Fünfteilung 
des  Stoffes.  Schon  vor  1274  erstand  ein  Kommentar  mit  weitrer  Quellen- 
angabe dazu  von  dcmDom.  Guillaume  v.  Renn  es1  verfasst,  vor  1288  (?)  ein 
Auszug  daraus  mit  Merkversen  (H),  veranstaltet  von  Adam  Teutonicus*. 
Eine  Unterweisung  über  die  Aufgaben  des  Pfarramts  ist  des  Pfarrers  v.  Ter* 
ruel  Guido  de  Monte  Kochcrii*  (n.  1330)  manipulus  curatorum. 

4.  Morallehre,  Ersiehungsschriftcn,  Staatsschriften. 

1 10.  Teils  die  Geistlichkeit,  teils  die  Stande,  Alter  und  Geschlechter, 
teils  die  gesamte  Christenheit  wird  in  moralischen  Lehrschriften,  diu  durch- 
aus  theologisierend  die  verschiedenen  Richtungen  der  Gottesgclahrtheit 
der  Zeit  wicderspicgeln,  ins  Auge  gefasst.  Sie  gehen  entweder  vom  Bibel- 
wort  aus  oder  verwenden  es  bei  mystischer  und  scholastischer  Behand- 
lung als  Beweisstück.  Die  Form  der  Abhandlung  wird  in  Italien,  Frank- 
reich, England  und  Spanien  mit  wirksameren  und  freieren  Darstellungsweisen 
vertauscht.  Erbauung  und  Lehre  mischt  sich  bei  den  Mystikern;  gelegent- 
lich wird  die  Lehre  mit  Ermahnung  und  anekdotischen  Beispielen  verbunden. 
Den  Anfangen  zur  Systematisicrung  der  Morallchre,  der  Heranziehung  der 
weltlichen  Moral  und  bürgerlichen  Tugenden  sowie  der  Staatslehre  be- 
gegnet man  im  13.  und  14.  Jh.  Spärlich  sind  noch  die  moralischen  Lchr- 
schriften im  11.  Jh.  und  die  Spuren  moralphilosophischcr  Betrachtung. 

Nach  Italien  scheint  zu  gehören  ein  B.  Rufus*,  der  vor  1056,  de 
bona  fach,  die  Arten  des  menschlichen  und  göttlichen  Friedens  allseitig  und 
beredt  erörterte  und  den  Frieden  zwischen  Staat  und  Kirche  z.  Z.  als  voll- 
kommenen bezeichnet.  Abzusprechen  ist  dem  (deutschen)  P.  Leo  IX. 5 
('!*  '°54)»  wegen  der  darin  angewendeten,  erst  «lern  12.  Jh.  gemässen  Form, 
die  Schrift  de  cotijfntu  vitiorum  att/ue  virtutuw*  worin  Laster  und  Tugenden 
redend  auftreten,  und  letztre  die  erstren  mit  Bibelstellen  bekämpfen  und 
widerlegen.  Damiani",  dcrr>//w.  45  schon  die  Wissbegier  als  Ursache  alles 
Obels  in  der  Welt  ansieht,  lässt  sich  in  kürzeren  und  längeren  Briefab- 
handlungen  die  Ermahnung  der  Mönche,  die  nach  ihm  allein  für  höchste 
moralische  Erhebung  befähigt  sind,  zum  asketischen  Leben,  zur  Aufrecht- 
erhaltung der  Kirchenzucht,  zur  Bekämpfung  der  Begierden  und  Laster, 
vor  denen  er  Abscheu  zu  erregen  sucht  [de  frenmnta  int,  de  ri/i  restitu  eccle» 
SMStieorum,  de  easlitate,  de  patitntia;  de  eontemptu  saecu/i;  de  rera  felkitote  tt 
sapientiet,  u.  a.)  angelegen  sein,  handelt  vom  Antichrist  und  den  Zeichen 
des  Gerichts,  opuse.  59,  und  nimmt  {de  ruirüs  nrraetthsis  narrationibus)  Er- 
scheinungen und  Wunder  zur  Belehrung  über  Gut  und  Böse  und  {de  bouo 
religiosi  Statut)  den  Physiologus  (nach  Epiphanius)  zu  Hilfe,  um  menschliche 
Sitten  durch  Eigenschaften  von  Tieren  greller  zu  beleuchten.  Der  in  Kon- 
stantinopel wirkende  Hugo  Eteriano  v.  Pisa7  (y  1177)  gründete  seine 
Lehre  von  der  menschlichen  Seele,  de  anima  eorpure  ptm  exuto,  ihren  Be- 
ziehungen zum  Leib  und  ihren  Eigenschaften,  ihrer  Erlösung,  der  Unsterblich- 
keit u.  s.w.  auf  Bibel,  römische  und  griechische  Väter.  P.  Innoccuz  III.* 
beruft  sich  (de  eontemptu  mundi)  bei  Bekämpfung  des  Wcltsinnes  der  Stände 

■  ■        -  -       ■  -  ■  —  ■ 

1  Dies.  Au*g.     »  Strasburg  1518;  ».  v.  Schulte,  Gtsch.u.  Quellen  2.428.     '  *. 
No.  8i:,7  ^     '  M   1.V».     *  M.  M3.     •  M.  14:,.     '  M.  202.     •  M.  217. 
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und  Lebensalter  neben  Schriftsteilen  auch  anf  weltliche  Dichter,  lftitt  den 
Sünder  in  einem  Gespräch  von  Gott  selbst  über  seine  Gebrechen  belehren 
und  zeigt,  de  e/eemosym's,  durch  welche  Gesinnung  Almosen  Wert  erhalten. 

(1  eist  liehe  Gesinnung  und  Bildung  verleugnet  auch  ein  Moralist  in 
weltlicher  Stellung,  der  Richter  Albcrtano  v.  Brescia1  (-}•  n.  1246), 
nicht  in  den  Büchern  de  amore  det\*  von  der  Gottes-  und  Nächstenliebe, 
de  arte  loqtundi  et  tocendi,*  von  den  Gelegenheiten  zu  reden  und  su  schweigen 
(»onis.  quid,  cui  iticas,  cur,  quomodo,  quando  reqttirets*),  sowie  in  dem  einem 
zweiten  Sohne  gewidmeten,  originell  eingeleiteten  über  eonsolationis  et  eonsJiii 
(124O)4,  worin  die  allegorische  Gestalt  der  Klugheit  einem  in  seinem  Hause 
beschimpften  Mclibcus  durch  Krmunterung  zur  Besonnenheit  veranlasst, 
sich  mit  seinem  Feinde  zu  versöhnen  unter  Berufung  auf  Au  Sprüche  der 
liihcl  und  römischer  Schriftsteller.  In  grosser  Kürze  handelte  der  h.  Bona* 
Ventura*  über  Seiten  der  christlichen  Tugcndlehre  in  der  für  die  K.  Bianca 
v.  Spanien  verfassten  Schrift  de  regiminc  animae*  in  de  eonttmptu  saeeuti,  in 
foiMufa  aurea  über  die  Stufenfolge  der  Tugenden,  in  memoralia,  d.  s.  25  Vor- 
schriften für  diejenigen,  die  den  alten  Adam  ausgezogen  haben,  sowie  in 
de  pttgnit  spirituttii  und  speeuium itaimac,*  dort  sich  gegen  die  7  Hauptlastcr 
wendend,  liier  über  Hochmut  und  Begierden  belehrend,  die  durch  Ante 
eines  Baumes  versinnbildlicht  werden;  ferner  in  tte  tribtts  trinariis  peeeaU*rnm 
d.  s.  Krhsüude,  fleischliche  und  Herzenssünde;  in  de  resiirreetione  a  peectito 
um  der  Überwindung  der  llcgicrdcu,  in  diaeta  salutis  von  den  Mitteln  tler 
Gnade-  zur  Bekämpfung  von  Sünde  und  Laster,  den  12  Früchten  des  lt. 
Geistes  und  den  Seligkeiten  und  in  de  donis  Spiritus  saneu"1  d.  s.  Furcht, 
Frömmigkeit,  Wissen;  Tapferkeit,  Rat,  Hinsicht  und  Weisheit,  deren  Bcgritt 
entwickelt,  durch  Bibelstelleu  erläutert  und  in  blumigen  Wendungen  um« 
schrieben  wird.   Thomas  v.  Aquino,*  dem  ebenfalls  kurze  Auseinander- 
setzungen de  vitiis  et  virtittibus,  worin  nur  einzelne  Fragen  der  Moral  uml 
die  4  nützlichen  Wissenschaften,  Theologie,  Rechtskunde,  kanon.  Recht, 
Philosophie  besprochen  werden,  de  dilectione  dei  et  prvximi  von  der  dilevtio 
cirittitii,  ihren  Motiven,  der  Art  wie  Gott  zu  lieben  sei,  von  der  SclUst- 
und  Nächstenliebe  und  den  10  Graden  (nach  S.  Bernard)  der  Gottesliebc, 
Je  modo  eon/itettdi  über  Sünde,  Beichte  und  Gewissen,  sowie  die  Schrift  de 
usnris%  eine  Stellungsnahmc  zu  der  schwankenden  Beurteilung  des  Zinsen* 
nehmens,  und  eine  ausführliche  F.rziehungslchre  des  Fürsten,  de  eruditiorte 
f>rineipuw%*  beigelegt  werden,  die  über  die  Pflichten  des  Fürsten  und  sein 
Verhalten  gegen  Gott,  gegen  sich  selbst,  seine  Umgebung  und  seine  Berater, 
gegen  seine  Nachkommen  (Pädagogik  in  67  Kap.),  seine  Untergebenen  und 
Feinde  unterrichtet,  entwarf  zuerst  auch,  nach  Augustin  und  Aristoteles* 
Politik,  eine  Staatslehre,  de  regimine  prhteipum^  (Beb.  3 — 4  von  Thomas 
v.  I.ucca,  nach  I2u8?),  die  die  rechte  Staatsform  (Monarchie)  aus  dem 
Staatszweck  (gegenseitige  Förderung)  und  die  Aufgaben  und  Pflichten  des 
Fürsten  unter  Rücksicht  auf  den  antiken  Staat  bestimmt  und  beschreiht, 
während  Th.  in  3  kurzen  Gelcgenheitsschriften,  de  r entmine  judneorum,  de $ortifrus% 
Jejudieiis  astrorum,  ihm  gestellte  Fragen  über  die  Abgabenpflicht  der  Juden, 
die  Zulässigkeit  des  Losens  und  die  Befragung  der  Gestirne  mit  logischer 
.  Schärfe  beantwortet.  Von  logischer  Begründung  seiner  Ausführungen  nimmt 
P.Coelestin  V.  u  Abstand  in  den  Traktaten  von  den  geistlichen  Tugenden 

1  Tii  a ho 9i- Iii  .|,  »fi;  (insp.try.  Ueseh.  d.  U.  IM.  I  (1885).  I8n.  •  Sir.»»*. 

MV).      •  in  Sun.lhy.  Hr.  t*tint>s  Ixvuet  ( Ittf*);  ilal.  v.  Kc  iiier,  1884).       *  ed 
Sumlliy  11873).     »  O/xra  IM.  7.     •  s.  dazu  liihl'rtktf  Catinemit  Iii.  4  (1880).  Fbrit+g. 

MrUiärinm  c*HS4t*i*mu* .      '  O/Kra  Ud.  6.     •  Ofira  Bd.  17-      •  vgl.  Maure»  5. 
*\*.  et  <*tr.  a.  2t>.      i»  Oper*  IM.  in.      '«  iUht.  fair.  HU.  25. 
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als  Gauen  de*  h.  Geiste*  de  virtutibus,  von  läutern  und  Todsünden  dt 
ritiis  ft  freut/ s.  von  der  Schönheit,  Kürze  und  der  christlichen  Einrichtung 
«les  Leben»  de  vitj  /totuittis,  von  Busse,  Demut  etc.  dt'  exem/lit  utortilihns*  um! 
vom  Monchslcbcn  (mit  geistliehen  Anekdoten)  de  st  nttntiis  futrum  cnmi forum. 

Von  dem  nonlital.  I.ehrdichUT  Bonvcsin  da  Rivii 1  (y  n.  1291),  vom 
Uuruiliatcnorden,  ist  eine  mit  Dst  ausgestaltete  Kmchuugschrift.  vitaschohistif* 
s.  d,'  disafu  forum  fraenfforumt/uc  nun  ihn.  gedruckt.  Dem  Staatsmann  und 
Arzte  Johann  v.  l'rociila*  (-[*  1302)  werden  (aus  dem  G riech.?  übersetzte) 
ffaota  ffufosoflutruM  beigelegt,  Aussprüche  von  20  Weisen  (Sedcchins,  llcnms, 
Homer,  Pythagoras,  Socrates,  Plato  bis  auf  die  7  Weisen)  und  eine  Personen- 
Charakteristik  derselben  darbietend.  Die  langst  populären  Figuren  des  viel- 
gepflegten  Schachspiels,  ihre  Stellung  zu  einander  und  ihre  Bewegungen 
benutzte  der  Dom.  jacobus  de  Ccssolis  1  f  Lomh.,  13. — 14.  Jh.)  in  ili-in 
ausgebreitete  Bclescnhcit  auch  in  den  röui.  Schriftstellern  kmul  gebenden, 
an  die  freiere  Behandlung  «1er  Morallehre  eines  Johann  v.  Salcshury  (s. 
S.  214)  und  Petrus  Alfonsus  (s.  S.  2lb)  sich  anschlicsscinlcn  lilur  de  morihtif 
lu  miinim  ft  offiais  noNlium  s.  safer  iiafo  seuce/tt'/UM,*  um  die  Stäntle  über 
ihre  l'ilichtcu  und  die  allgemeine  Moral  unter  Verwertung  geschichtlicher 
Beispiele  zu  belehren.  Unter  den  Krzichungshüchcrn  für  Fürsten  greift 
die  Schrift  dt  re^iutiue  friueifum  des  Krziehers  Philipps  des  Seh.  von  Frank- 
reich, Aegidius  Colonua  v.  Koni,*  Card.  u.  KB.  v.  Bouigcs  i.jib). 
über  die  nächsten  Aufgaben  im  dritten  Teile  weit  hinaus,  der,  nach  Ycgctius, 
in  der  Kriegskunst,  über  den  Kampl  zu  Wasser  und  zu  Lande,  Befestigimg. 
Verteidigung  und  Angriff  den  Zcithedürfiiisscn  gemäss  unterrichtet. 

Gegen  die  Italien.  Unahhängigkcit>partci  (GucllVn  und  Papsttum) 
richtete  «1er  Dichter  Dante  Alighieri  (y  1321)*  seine  zwar  «lurch  manches 
Bild  belebte,  im  Ihrigen  aber  scholastisch  angelegte  Abhandlung  dt-  moihirehi.i 
(u,  131t),  wtirin  er  mit  Thomas  von  A<|uino  (s.S.  J«»u)  für  «lie  Monarchie 
als  einzig  zweckmässige  Staatsform  eintritt  und  aus  allgemeinen  Sätzen, 
«leren  auch  aus  Aristoteles  entlehnt  werden,  «lie  Notwendigkeil  der  welt- 
lichen Herrschaft  «les  Königs,  das  Uecht  tles  röm.  Volkes  auf  die  Königs- 
herrschaft  in  «ler  einen  Uiiivcrsalmotiar«  hie  auf  <lcr  Knie,  «lie  direkte  Ab- 
hängigkeit der  königlichen  (lewalt  von  Gott,  ohne  geistliche  Vcrmittchnig, 
deduziert  und  s«>mit  die  Kininischung  «les  Papstes  in  «lie  Kaiserwahl  etc. 
verwirft,  eine  Theorie  «les  weltlichen  Staates  voll  grosser  Gesichtspunkte. 
Kinc  grosse  realpolitische  Denkschrift,  Uber  seere  forum  fidelhnu  irue/'s,  «lein 
Papst  uml  Fürsten  Vorgelegt  v«»u  «lein  durch  wiederholte  Kelsen  mit  «lein 
Orient,  seinen  Zuständen  utul  seinem  Handel  genau  vertrauten  venet.  Patrizier 
Marin«»  Sanuto  gen.  T«»rsclb>7  (y  n.  1334)»  entwickelt  lu'hen  «*iner 
('»«•schichte  der  Türkenherrschaft  im  h.  Laude  einen  durchgcbihlctcn  Feld- 
zugsplau  zu  seiner  Wiedergewinnung  (dazu  I triefe)  auf  einem  Kreuzzuge. 

In  juristischer  Form  wurde  «Ii«?  geistliche  Morallchrc  endlich  auch  1*11 
den  grossen  sumnute  dargestellt,  wi<«  in  tler  tles  Franz.  Astesanus  v.  Asti 
(s.  S.  206),  d«:r  «larin  auch  «lie  Lehre  von  «len  Geboten,  Tugenden,  Lastern 
und  Sakramenten  logisch  gegliedert  darlegt  und  über  1500  Gev.isscus- 
fragen  nach  Alexander  v.  Haies,  Bonaventura,  Thomas  v.  A<piiuo,  Johannes 
Scotus  u.  a.  und  nach  Satzungen  «les  kanon.  Rechts  entscheidet,  «»der  in 
«ler  o.  S.  206  erwähnten  «les  Dom.  Bartholomäus  v.  S.  Coiicor«lio,  der 

»  Urixiae  11.  «*'•      9  -Ii'  Ki-n/i.  //  aw//  XIII **  tfo  IMtlti  <  181.0,;  Au^. 

in  ilr  Ktrn^i.  (W/.r/t..  Saftruifaua,  IM.  :{  {IH.Vj,  (,*>.      »  ///>/.////.  „•;..  «>.      4  «  -I.  Kö,,ke. 
Jakrtsl'.  Jcr  A'/t/.-.U:  :.  A'/vrW/y//»/// »  <  iH7«n.     '-       |.|7;{;  s.  S c Ii  In v  r .  /  ///<•.//:?*  H. 
(iSjo;;  II.»  Ii  it.  (W/rr/i,>  m$nimtut,i:  I  )i7'j|>  •  «r*.      *  «*•!.  \V  i  1 1  r  ( lH/.| ) .   V  i  .1 1  i  «•  «•  II  i 
Ufert  miu.ri  Ji  haut.  .  I  WiJ ,  lt.1.  -  .  \>.  f,  Inn  ei.  I  'ettr  DtiMtet  M,-»arthit\ l  *t/>j.  'Hony.ii>. 
Ct*U  Jcifer  F>auc*$\\  v  Abb.  d.  Bivi.  Ak.  IM55.  6<>5 
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sie  zuvor  der  paduaner  Richter  Jeremias  v.  Montagnone*  (y  u.  1300) 
In  mont/ia  mhitfiititi  au»  Bibelsprüchen  und  Sentenzen  weltlichen  Ursprungs 
gebildet  und  systematisch  geordnet  vorgelegt  hatte. 

111.  Frankreich  entwickelte  auf  diesem  Gebiete  seit  dem  12.  Jh. 
eine  nicht  weniger  umfangreiche  als  mannigfaltige  Thätigkcit.  In  abhandelnder 
Darstellung  weist  Ciuibert  v.  Xogcnt,*  de  virginitette ,  nach»  wie  Demut, 
Sanftmut,  Geduld.  Knthaltsamkeit  von  vertrautem  Verkehr  und  Putz,  vor  allem 
aber  das  Kloster  die  Jungfräulichkeit  zu  bewahren  hälfen  (ansprechende 
Deutung  des  mit  Kocher  und  Fackel  versehenen  Amor).  Wohl  um  dieselbe 
Zeil  wird  von  einem  Unbekannten,  •  de  modo  bette  vivendi  ad  sororem  (der  zärt- 
liche Namen  gespendet  werden)  nach  Bibelstellen  der  dem  Nonncngelfibde 
entsprechende  gottgefällige  Wandel  (am  Hude  in  Frage  und  Antwort)  breit 
und  eindringlich  geschildert.  Boethius  hat  zum  Vorbild  der  Hildebert 
v.  Tours*  zugeschriebene,  aus  Prosa  und  Vers  gemischte  (Dst,  ger.  II) 
eottjlictits  carttis  ei  onitune,  worin  die  Seele  «las  Fleisch  zurechtweist,  wegen 
d*  r  Hemmungen,  die  es  ih  m  (Juten  bereitet;  Pseudosencca  (Martin  v.  Braga, 
».  S.  105)  folgte  der  Philosoph  Guillaumc  de  Co nc lies«  (y  u.  1153) 
in  der  ihm  angeblich  gehörigen  philouphia  worol/s  de  Mottest*  ei  uii/i  od. 
wurti/iitw  dojettnt  (auch  Hilileberl  v.  T.,  Walter  v.  Chutillon?  u.  a.  beigelegt), 
worin  36  Arten  des  Kcchlsrhalfcncn,  oder  weltlicher  Tugenden,  und  des 
Nützlichen,  nach  Seneca,  Cicero  11.  a.  genauer  bestimmt,  zu  Definitionen 
Ausspruche  der  röm.  ( icwährsiuätiiicr  gefügt  und  Kcchtschaffctihcit  und 
Nützlichkeit  im  Konflikt  vorgeführt  werden.  Ahälard*  erörterte  mit  einer 
gewissen  Bedächtigkeit  das  <>Krkenne  dich  selbst«,  den  Begriff  von  Sünde, 
Husse,  Bekenntnis ,  Sühne,  Sündenvergebung,  der  unwissentlichen  Sünde, 
sündigen  Gesinnung  und  Schuld,  ohne  Autoritäten  heranzuziehen. 

\'<iii  bildlicher  Darstellung  ist  eine  kleine,  Hugo  v.  S.  Victor*  ab* 
zuerkennende  christliche  Moral  lehre,  de  fructibus  carttis  ei  spiritus*  von  den 
8  Tugenden  und  Lastern  nebst  deren  Gefolge  begleitet.  Die  psychologische 
Morallehre  der  röm.-christlichcn  Zeil  erneuerte  ein  Zeitgenosse  Bernard» 
v.  Clairvaux,  der  M.  Aicher  v.  t'lairvaux,10  in  dem  auch  Bernard  v.  Cl. 
und  Hugo  v.  S.  Victor  beigelegten  Buche  de  spirittt  et  anima ,  das  nach 
Augustin,  Cassiodor  u.  a.  die  Beziehungen  von  Leib  und  Seele,  die  Eigen- 
schaften und  Kräfte  der  Seele,  ihre  gottliche  Natur  und  die  Stufen  der  geist- 
lichen Krhebung  in  wenig  Ordnung,  aber  klar  auseinandersetzt.  Gleichen 
Inhalts  ist  eine  Briefabhandluug  mit  stärkerer  Betonung  der  physischen  Seite 
des  beseelten  Leibes  vom  A.  Isaac  de  l'Ktoile1'  an  Aicher  gerichtet,  wo- 
nebeit  ihm  auch  die  Schrift  de  di/tec/tdo  dco1*  gehören  soll.  In  grösserer  Aus- 
führlichkeit noch  als  bei  Aicher  wird  die  moralisch-religiöse  Krziehung  der 
Seele,  nach  Augustin,  Cassiodor,  Boethius,  Baeda,  Hugo  v.  S.  Victor  u.  a., 
in  Hugo  v.  S.  Victor  irrig  ebenfalls  zugeschriebenen  de  attimo  libri 13  dar- 
gelegt, bald  in  begrifflicher  Krörterung,  bald  sermonenartig  und  in  Gesprächs- 
form. Als  Kenner  des  menschlichen  Herzens  bewährt  sich  Richard  v. 
S.  Victor1*  in  grösseren  und  kleineren  Abhandlungen,  die  von  Schriftstellcn 
ausgehend,  die  Ohnmacht  und  Nichtigkeit  des  zur  Sünde  geneigten  Menschen 
gegenüber  der  Grösse  der  göttlichen  Macht,  Heiligkeit,  Liebe  und  Barm- 
herzigkeit nachzuweisen,  aber  auch  den  Weg  zu  zeigen  suchen,  auf  dem  (durch 
Selbstüberwindung,  Demut,  göttliche  Gnade)  die  Seele  ihre  unausrottbare 

1  Tivvtto  l'*H.  *  WiMilig  UVoTi.  3  M.  »;V>.  *  M.  184.  1I8«>.  *  M.  171. 
•  has. ;  s.  IIa  Uli- .111.  Xotites  et  t.vtr.  I  (tHijo)  S.  100.  7  StimHiy.  Hr.  t.atith*  (flw*t<. 
v.  keuier.  S  :|nt,;  .V/:/.  /iayr.  ,tk.  |.h.-|.li.  Cl.  IHHI  S.  •.»•>8.  •  M  178.  •  M.  170. 
»  M.  40  ».  K  ittcr.  Uisek.  d.  christi.  Mios.  3  (1844).  574;  M.  194-      >s  M.  4". 

11  M.  177;  (40);  184.      "  M.  1^6 
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Sehnsucht  nach  dem  Göttlichen  befriedigen  und  zum  Anschauen  Gottes 
gelangen  könne.  So  in  Je  erujitiotte  twminis  ittterioris  (wenig  geordnet,  tu 
Dan.  2,  4.  7)*  in  Je  extermimttionc  wn/tt  in  Je  statu  interioris  kennt nis  (zu  Jes. 
Jt-  planta  pedum)  von  den  Grundlagen  de»  Wollens  (Liebe,  Haas,  Schmerz), 
den  Quellen  der  Sünde  (Schwachheit,  Irrtum,  Bosheit)  und  den  Heilmitteln 
dafür,  mit  Versuch  den  Widerstreit  christlicher  Moral  lehren  zu  beheben. 
Über  Sünde,  Gericht  und  Strafe  handelt  er  in  Je  Jifierettüa  peeeati  veuialts 
et  morta/is  (zu  Hiob),  Je  spiritu  blasphemiae  (zu  Matth,  c.  21),  Je  potestate 
iiganJi  unter  sophistischen  Unterscheidungen  (zu  Matth,  c.  16),  Je  jttJieiarta 
potestate  (zu  Matth  c.  19).  Dürftig  ist  des  B.  Pierre  v.  Celle1  Auseinander- 
setzung Je  eonse'tentia  (etym.  gedeutet  eorJt's  seientia)  über  Wesen  und  Leitung 
des  Gewissens;  von  zwei  anonymen  Schriftchen  dieser  Zeit  will  das  eine, 
Bernard  v.  Cl.  mit  Unrecht  zugeschriebene.  Je  statu  virtutunt^  das  Drei- 
teilungen anwendet,  angehende  Geistliche  in  Demut,  Gehorsam  und  Liebe 
unterweisen,  das  andere,  Je  oniitte  vitae  et  worum  tttsttttttioue»*  nach  den 
Vätern«  besonders  nach  Ambrosius,  mit  den  Tugenden,  die  vom  Jüngling,  Mann 
und  vom  Vollkommenen  gefordert  werden,  sowie  mit  den  entgegengesetzten 
J*astcrn  bekanntmachen.  Hugo  v.  Kouilloy4  lehrte,  tneJiehta  atiimae,  den 
Mönchen  nicht  nur  die  äusseren  Bedingungen  des  menschlichen  Körpers 
und  die  durch  ihn  bewirkten  sittlich  krankhaften  Seclenzustände ,  sowie 
ihre  Heilung  kennen,  sondern  auch,  wie  an  Stelle  der  nach  den  Vätern 
und  Philosophen  (dabei  *Thcophrast  Je  ttttpttis«)  zu  meidenden  fleischlichen 
Khe  die  geistliche  zu  setzen  sei  Ute  nttptiis)  und  weist  in  dein  Gespräch 
de  munJi  vanitate  (fiir  Hugo  v.  S.  Victor  zu  extrem)  mit  schlagenden  Sülzen 
nach,  wie  Wohlbehagen  und  Zufriedenheit  des  Reichen,  des  Kaufmanns, 
des  Schülers  und  anderer  Stände  vom  steten  Wechsel  bedroht,  und  alles 
weltliche  Bemühen  eitel,  dauernde  Befriedigung  aber  allein  in  der  Kontem- 
plation (mit  asket.  Geschichtsbetrachtung)  zu  finden  sei.  Nur  theologisch 
bcliandelt  ein  anonymer  Jialogus  Je  eottßictu  atnor  'ts  Jet  et  tingttae  Jo/osae*  die 
Frage,  wie  durch  amor  Jei  der  Weltsinn  der  Zeit  (12.  Jh.)  und  die  unfromme 
Rede  durch  bessere  Hinsicht  zu  ersetzen  wären.  Das  gedehnte  verbum 
abbreviatum  des  C.  Pierre  le  Chantrc  v.  Paris"  (y  1197)  ist  eine  Zu- 
sammenfassung der  geistlichen  Moral  und  Pflichtenlehre  und  eine  Anweisung 
zur  Bekämpfung  der  Laster,  die  sich  ohne  Dialektik  behelfcn  will,  mit  Bibel- 
sprüchen und  Stellen  aus  geistlichen  und  weltlichen  Dichtern  ausgestattet, 
ohne  Ordnung  und  eigne  Gedanken.  Von  Helinand  v.  Froidmont7 
übernahm  Vincenz  v.  Beauvais  in  sein  speeulum  historiale  (29,  c.  107;  s.  u.) 
eine  sermonenartige  Belehrung  über  die  Selbsterkenntnis  (zu  Hiob  c.  5)  mit 
Beispielen  (Visionen)  und  Stellen  aus  Ovid,  Juvenal  u.  a.,  sowie  die  kurze 
Anleitung  Je  Inno  regimhte  prt'tteipis,  über  Pflichten  des  christlichen  Regenten, 
nach  biblischen  und  weltlichen  Schriftstellern  Allgemein  nur  spricht  der 
CisL  Jean  v.  Limoges"  (u.  1250)  im  sog.  somn'tum  morale  Phantoms 
(Brief  an  Thibaut  III.  v.  Navarra?)  unter  Anknüpfung  an  Pharaos  Traum 
von  den  Aufgaben  des  Fürsten  und  den  Pflichten  der  Hofleute.  Kine  voll- 
ständige christliche  Sittenlehre  auf  autoritärer  Grundlage  bilden  des  B.  Guil- 
laume  d'Auvergno*  Schriften  Je  JiJe  et  tegibut  vom  Glauben  als  dem  besten 
Wissen  und  dem  Gesetz  des  alten  und  neuen  Bundes ,  Je  virtut'tbus  von 
den  natürlichen  und  christlichen  Tugenden,  Je  moribus  von  Sitten  und 
Gewöhnungen,  Je  viti'ts  et  pee cutis  von  Laster  und  Sünde,  Je  temptat'totiibus  et 

*  W.  202.  •  M.  184.  »  W.\*.  4  M.  17'>;  II  au rr au.  AW.  et  ex/r.  l.  2««f>;  iU%. 
*  AI.  213.  H51.  •  M.  20.V,  *.  II  a  11  r r  au.  Xot.  et  extr.  2.  "»  Ol»er  >eiue  summa  de  samt' 
mentis  hfolthtu  T  M.  212.  •  Fahrtet  us,  tW.x  />tfu,/*f/>igrafh.  x-et.  i et  tarn.  1  (I7i:ij; 
».  llisl.  litt.  18.  3.1:1.     »  Nürnberg  (l  f 8/»;  *.  a.) 
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meritis  von  Versuchungen,  Verdienst  und  Belohnung,  de  retribuätmilms  same- 
torum  und  de  imiHcrtalitate;  die  Einleitung  dazu  liegt  vor  in  de  amma,  1  vom 
Dasein  und  Wesen  der  Seele,  ihrem  Verhältnis  zum  Leihe,  ihrer  Einheit, 
ihrem  Ursprung  und  ihrer  Unsterblichkeit,  worin  die  herangezogenen 
augustinisch-aristotelischen  Vorstellungen  von  der  Seele  noch  den  von  der 
theologischen  Moral  postulierten  Sätzen  und  der  Glauhenslehre  untergeordnet 
sind,  und  die  gottähnliche  Scelensuhstanz  festgehalten  wird,  die  durch  den 
Silndcnfall  altcricrt,  durch  Glau  he n  und  Tugend  wieder  geläutert  werden  kann. 
Die  ähnliehe  summa  de  anima-  des  Franz.  Jean  v.  La  Rochelle3  (-J-  1271) 
ist  noch  ungedruckt.  In  scholastischer  Weise  trägt  der  Dom.  Guillaume 
v.  Perault4  die  Lehre  von  christlichen  und  weltlichen  Tugenden,  Gnaden- 
galten  und  Seligkeiten  mit  bihlischen  und  weltlichen  Belegen  in  seiner 
umfangreichen  summa  de  virtutihus  vor,  während  sein  Ordensbruder  Vincenz 
v.  Beauvais5  in  ile  eruditione  regalium  jMoruut,  für  K.  Margarethe  v.  Krank- 
reich  verfasst,  nicht  nur  die  moralische  Erziehung  des  jungen  Fürsten  und 
seihst  der  Mädchen  auf  christlicher  Grundlage  lehrt,  sondern  auch  den 
Unterricht,  Lehren  und  Lehrweise,  die  Lecture  u.  s.  w.  des  prinzlichen 
Zöglings  in  den  Kreis  der  Betrachtung  zu  ziehen  beginnt. 

Zeitverhältnisse  berücksichtigt  Roberts  v.  Sorbon*  scrmoneiiartige 
Kmpfchluug  der  Ehe- mit  Vorschriften  für  dieselbe;  alphabetisch  geordnete 
Spruche  einer  Paris.  Iis.7  sind  Auflösung  der  Sprüche  des  Puhlilius  Syru* 
11.  a.  in  Prosa.  Vax  den  originellsten  Werken  des  13.  Jh.  gehört  des  Pr. 
Thomas  v.  Cantimhrc*  (Cambrai,  *J*  u.  12H0)  grosses  bonum  universale 
de  trfifius,  da*  den  Bienenstaat  (nach  Plinitis,  Jacob  v.  Vitry  u.  a.)  als  Vor- 
bild lux  das  geistliche  Leben  und  die  christliche  Pflichterfüllung  hinstellt,  das 
Monchslchcn,  —  in  oft  gezwungener  Weise,  damit  parallclisicrt,  moralisch 
asketische  Geschichten  (Scitcnstäck  zu  Atis  und  Prophilias,  zum  gerittenen 
Aristoteles)  und  Marien-»  und  andere  Wunder  (1  c.  16  Aurbrechen  der 
Wunden  des  Ermordeten  bei  Annäherung  des  Mörders  u.  a.)  erzählt  und 
von  grosser  Leichtgläubigkeit  Zeugnis  ablegt.  Dantes  Ideen  über  die  Uni- 
versalmonarchie und  Raimund  Lulls  Ansichten  von  den  Mitteln  zur  Beseitigung 
des  Islam  tauchen  in  einer  utopistisch  -  revolutionären ,  in  unbeholfenem 
Ijitcin  abgefassten,  für  Philipp  den  Seh.  bestimmten,  aber  K.  Eduard  I. 
v.  England  gewidmeten  Staatsschrift  de  recuperatione  Terrae  umetae 10  des  Adv. 
Pierre  Dubois  z.  Coutances11  (y  11. 1308)  auf,  der  die  baldige  Wieder- 
gewinnung des  h.  Landes  für  möglich  hält,  wenn  durch  ein  Schiedsgericht 
die  Kämpfe  unter  den  europäischen  Fürsten  beigelegt  sind  und  das  Kaiser- 
reich den  franz.  König  zum  Herrscher  erhalten  hat,  der  mit  den  Mitteln 
der  Templer  u.  A.  Armeen  in  Palästina  unterhalten,  die  Städte  von  Christen 
dort  bevölkern  und  durch  sprachkundige  Beamte  verwalten  lassen  soll,  die  au» 
organisierten,  für  jeden  Beruf  vorbildenden  Schulen  hervorzugehen  hätten,  an 
denen  Frauen,  die  sich  später  mit  reichen  Orientalen  vermählen  sollen,  sei  tat 
Sprachen,  Heilkunde  u.s.w.  zu  erlernen  vermöchten  u.s.f.;  DB.  ist  ein  Gegner 
der  Ehelosigkeit,  weist  auf  Missbräuche  im  geistlichen  Stande  aller  Grade 
hin,  kritisiert  die  Lage  Europas  und  verwendet  eine  vielseitige  Kenntnis  di*r 
praktischen  Verhältnisse  zu  überraschenden,  detaillierten  Vorschlägen,  die  er 
,  •  in  oft  interessanter  Weise  begründet.  Kürzere  Schriften1*  des  DB.  vertreten 
ähnliche  Gedanken.     Vgl.  ».  S.  210  Marino  Sanutos  ähnliches  Werk. 

'  Opera  (l»>74)  2.  2;  *.  Sit-J.  H'itn.  ~,'A  1*1.  (187:1).  AbM.  v.  K.  Wernrr. 
•  I.upiiet.  Essai  Sur  U  texte  du  traft  de  r,ime  de  J.  d.  /..  A\  (187'»).  »  5,  auch 
Htun'au.  X&t.etextr.  2.84.  208.  2«*).     *  lt;n*l  1473-      *  U8l.     *  Haurrao. 

AW.  et  ertr.  1  (iH«*»)  1H8.  '  p.i«.  2X\.  "  Dounv  1627.  •  *.  MussaTi.i.  Mmriem- 
'egenden  2.  6t».        tA.  Lang  In i*  (t8oi).    "  //ist.  litt.  JA.  471.    ,Ä  s.  Mist.  Ott.  7f>.  4*'J  IT 


Digitized  by  Google 


j?4  Romanische  Litter \turck.sciiicttte.  —  Lvr.  T.itt. 

Ungedruckt  ist  das  aber  weibliche  Tugenden  and  Pflichten  unter- 
richtende speeulum  dominarum  des  Beichtvaters  der  Gemahlin  Philipps  d.  Sch. 
v«  Frankreich  und  Franz/s  Durand1  (y  Anf.  14.  Jh.);  unzugänglich  sind 
die  moralischen  Lehrschriften  des  Francois  v.  Mcyronnet,*  des  Doni.- 
Prov.'s  Jacques  v.  Lausanne8  und  andrer  Autoren  des  14.  Jh. 

112.  Aus  Deutschland  ist  wenig  und  nichts  Eigenartiges  nainhafl 
zu  machen.  DicGcgcnwart  bleibt  unberücksichtigt.  Othlo  v.  S.  Kmmeram* 
leitete,  de  eursit  s/iri/ua/t,  an  der  Hand  von  erläuterten  Bibelsprüchen,  Geist- 
liche und  Laien  zu  christlicher  Denkart  und  Lebensweise,  in  einer  üdmonitio 
ikrieorum  et  laicorum  zur  Abwendung  vom  Fleisch  zum  Geist,  vom  Sichtburen 
zum  Unsichtbaren  an  und  will  der  Vergcistlichung  der  Leser  durch  einen 
Uber  proverbiorum,  Sprüche  in  20  Büchern,  alphabetisch  geordnet  «z.  T.  II), 
nach  dem  Muster  der  sog.  proverbia  Senecae  und  der  Disticha  Catonis  ausge- 
führt, Vorschub  leisten.  Die  Begriffe  der  in  der  Bibel  erwähnten  40geistlichen 
und  weltlichen  Tugenden  bestimmt  und  bespricht  ein  kurzer,  Albertus 
Magnus8  beigelegter  libellus  de  virtutibtts  s,  /htntdisus  itninnw.  Moral  mit  Kr- 
zichungslehrc  bearbeitete  danach,  im  14.  Jh.,  erst  wieder  Kngelbert  v. 
Admont,*  dessen  lür  die  Herzoge  Albert  und  Otto  v.  <  Österreich  verfassleg 
sfeeulum  virtutnnt  Laien  und  Regenten  in  der  weltlichen  und  kirchlieheu 
Moral  unterrichtet,  die  Erfordernisse  der  intellektuellen  Bildung  des 
angehenden  Fürsten  streift  und  dabei  römische  Schrifsteller  ausgiebig 
heranzieht. 

113.  In  England  folgen  auf  einen  Anselm  v.  Canterbiiry7  zu- 
geschriebenen tracUüits  aseetieus  und  die  kurze  Schrift  de  /»«/<r  von  dein  mit 
d<-m  Nächsten,  dem  Höhergestellten  und  Gott  zu  haltenden  Frieden,  und 
auf  des  Ad.  Heinrich  v.  Huntingdon*  (y  n.  1154)  Brief  von  der  Welt- 
verachtung mit  Beispielen  für  den  elenden  Tod  von  Geistlichen  und  Regenten 
nach  üppigem  Leben,  etliche  neuartige,  durch  die  Gegenwart  angeregte 
und  zur  Zettkritik  und  selbst  Satire  sich  erhebende  Moralschriften,  die 
durch  Mitteilungen  von  Geschichten,  gelehrtem  Wissen  und  Beobachtungen 
zu  fesseln,  zu  unterhalten  und  zu  belehren  bezwecken.  Des  Johann  v. 
Salcsbury9  Polieraticus  (Hofbeherrscher)  /.  de  imgis  eurialiuw  et  vestip'n 
philosofhorum*  Thomas  Beckct  gewidmet,  ist  seinein  Grundgedanken  nach 
wenigstens  ein  Werk  praktischer  Moral,  sofern  es  den  Zerstreuungen  des 
Hoflebens  (Jagd,  Musik,  Possenreisserci,  —  mit  geschichtlichem  Blick  aul 
diese  Künste)  die  Aufgaben  eines  dem  Ernst  hingegebenen  Lebens  entgegen- 
hält, die  Lebensweise  des  englischen  Klerus  und  kirchliche  Missbräuehe 
freimütig  tadelt,  Gebrechen  der  Zeit  schildert  (z.  B.  Schmeichelei,  die  das 
Leben  des  Einen  zur  Komödie,  des  Andern  zur  Tragödie  macht),  Grund* 
züge  der  kirchlichen  Politik  entwirft,  Tugenden  und  Ilster  beschreibt,  die 
Pflichten  der  Herrscher  und  Stände  (nach  Pscudoplutarch) ,  die  Stellung 
der  Geistlichkeit  im  Staate  (der  dem  menschlichen  ( >rganistnus  verglichen 
wird)  bestimmt  und  durch  sententiöse  Aussprüche  (bisw.  Verse)  und  sorg- 
fältig in  weitem  Umfange,  selbst  aus  dem  Altertum  gesammelte  Beispiele 
und  Geschichten  den  asketischen  Lehren  Nachdruck  verleiht,  wobei  im 
betjueroen  Rahmen  einer  planlosen  Darstellung  auch  die  alten  Philosophen 
gemustert,  vom  Zweifel  und  seinen  Grenzen  (I  linueigung  zur  akadem.  Skepsis 
in  weltlichen  Dingen),  von  einer  wahren,  der  dialektischen  und  mystischen 
Theologie  der  Zeit  gleich  abgeneigten  Philosophie,  von  Krieg  und  mili- 
tärischen Veranstaltungen,  vom  Nutzen  guter  Bücher,  von  Zeichendeuten 


1  s.  HisL  litt.  30.  311.     *  Basel  149H.     *  Limoges  l;,6;t.     *  M.  M'i.     *  M  15M. 
•  l'es.  Äitf.  ose.  3  (1724).     '  M.  i.V*.     ■  M.  l9o.     •  M.  1««. 
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und  Aberglauben  u.  a.  m.  häufig  sprunghaft,  aber  gedanken-  und  geistreich, 
in  lebhafter  Sprache  gehandelt  wird.  Eine  Kritik  und  Zurechtweisung  des 
höheren  Klerus  richtete  (1192)  der  M.  Nigellus  v.  Canterburr1  mit 
einer  poetischen  Widmung  (125  Dst)  an  den  englischen  Kanzler  Wilhelm 
v.  Longchamp,  B.  v.  Kly  (y  1197),  gegen  die  neuen  weltlichen  Studien 
der  Geistlichen  (.Medizin,  Jurisprudenz  u.  a.)  in  Paris,  Montpellier  und 
Bologna,  gegen  ihre  Sucht  nach  Reichtümern,  Pfründen  und  Ehrenstetten, 
sowie  gegen  andere  Arten  unwürdigen  Wandels  des  Klerus,  die  er,  in  der 
Absicht  davon  abzuschrecken,  durch  Beispiele  aus  der  Zeit  und  nächsten 
Vergangenheit  beleuchtet  {contra  atriales  et  ofßciales  ch  ricos).  Walter  Map,2 
Ad.  v.  Oxford,  Vertrauter  K.  Heinrichs  II.  von  England  (f  1196)  ahmte 
Jolis.  v.  Salesbury  freie  Forin  der  moralischen  Belehrung  in  dem  mit  un- 
gewohnten Bestandteilen  versetzten  Unterhaltungsbuch  (n.  1193?)  de  nugis 
citrniiium  («Kurzweil  für  Hoflcutc;«  s.  III  1  huli  et  recreationis  gratia)  nach, 
wenn  er  mit  moralischen  Betrachtungen  seine  vielerlei  geschichtlichen  Anek- 
doten (K.  v.  Portugal  I  12),  geistliche  Sagen  (wie  Gerbert  v.  Rheims  und  die 
Wald  Iran  IV  11,  Kudos  Bündnis  mit  dem  Teufel),  Märchen  und  britisch- 
sächsische  Überlieferungen  (Kg.  Herla  u.  «I.Zwerg  I  II,  Sage  vom  Toten- 
reich   und  der  wilden  Jagd),  Nixengeschichten  und  allerlei  Spuk  (Kdric 
der  Wilde,  I  lerino,  der  Schuster  v.  Konstantinopel  IV  12)  versieht,  11  taten 
tapferer  Kitter,  wie  sie  inArlusepeii  begegnen  (Galo,  mit  Rahmenerzählung), 
Vorkommnisse  aus  dem  bürgerlichen  Leben  (vertauschte  Freunde  IV  6) 
cr/.alilt.  die  Walliser  und  das  Leben  geistlicher  Ritter  sowie  anderer  <  )rden*- 
leitte  ( Derbheiten)  und  die  Kntstehung  der  Orden,  verbrämt  mit  Mirakeln 
und  Visionen  schildert  und  zwar  so,  das*  kaum  noch  der  moralische  Zweck 
des  Buches  sichtbar  wird,  vielmehr  die  Absicht  zu  unterhalten  und  geist- 
reich und  witzig  zu  reden  die  Oberhand  gewinnt.    In  einem  Anhang  zur 
Kpislel  \al,rii  aJ Kufin  um  widerrät  er  (,/e  i/hsuasione  uxoriatwnis)*  sich  mit  den 
zu  allen  Lastern  fähigen  und  geneigten  Frauen  einzulassen.  Auch  »1er  red- 
selige, vielbelesene  Girald  v.  Barrl*  (Cambrens.)*  versagt  sich  bei  ernster 
Behandlung  des  Gegenstandes  im  sfnu/um  etr/rsiar,  worin  Vorschritten  und 
Verlialtiiugsmassregeln  für  Mönche  gegeben  und  Ordenseinrichtungen  In.*- 
schrieben  werden,  nicht  in  zwangloser  Sprache  und  sprunghaftem  Plauderton 
Geschichten  aus  dem  Mönchsleben  (dabei  Auffindung  der  Gebeine  des  K*s 
Artus  und  seiner  Frau)  und  vielerlei  Klatsch  vorzutragen,  wogegen  er  in  Je 
ittilntt'th'tii'  princifiis1*  die  Tugenden  des  guten  Fürsten  durch  Beispiele  aus 
der  Geschichte  sowie  geschichtliche  Anekdoten  und  durch  Kritik  fürstlicher 
Handlungsweise  auch  seines  Jhs.  ins  Licht  zu  setzen  versucht. 

Von  weltlichen  Bestandteilen  hält  sich  das  sf>aitlnm  eecles'tae  tles  h. 
Kd m und,  KB.  v.  C'antcrbun  n  (y  l  240),  das  zum  gottwohlgcfulligcn Loben, 
zum  Glauben,  zurGotlcslichc,  zur  Tugendübung  und  Kontemplation  den  Weg 
weist,  völlig  frei.  F.in  ausführliches  Handbuch  der  Moral-,  Krzichungs-  und 
Unlrrrit  lilsl.  Im  bietet  F.ngland  indes  Job  au  nes  Ga  Mensis7  (Wales?  u.  1  *6j) 
summa  s.  co»wtiniilo,jitii(w,  das  im  Anschluss  au  Cicero,  Augustin,  Hugo  v.  S. 
Victor  und  mit  Benutzung  von  Winken  und  Aussprüchen  römischer  Autoren 
und  kirchlicher  Schriftsteller  in  guter  Gliederung  den  weltlichen  und  geist- 
lichen Staat,  die  Aufgaben  und  Pflichten  der  Glieder  tles  Staates,  vom 
Fürsten  bis  zum  Handwerker  herab,  der  Stände,  Geschlechter,  Lebensalter. 

•  Wrighl.  Satirhai  /W/f  1  (|K72>.  M'».     s  «  IMiilipps  in  SitJ>.  J,  Wie*.  .Ii. 
:tl»>:  ol.  W  rieht  (IK.V»;  («W.  .W.  ;«•)       *  .V'«//  ,/i  ßM'gM  rem.,  IMl  in.  2»*»; 
A\mtauia  iKno.  frj|.    •  Ofvra  M  4  (IH4H).    4  lt.iio|U<-t  1K.  m;  Peil/.  Srr.  27.  :iv*». 
•  AVM  f>a!r.  IM.  2:».  :tin.      7  Au^sluirj«  II  IT;.;  vcrkfttzl);  Slr.t«burs  M»»>.  s  Hist  Ott 
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der  Eltern  und  Kinder,  insbesondere  die  Obliegenheiten  des  geistlichen 
Standes  anch  bez.  de»  Unterricht*  entwickelt  (I  10  c.  7:  Allegorie  de« 
Schachspiels,  die  auch  einem  Innocenz1  beigelegt  wurde).  Sein  brtvihxjuium 
Je  ririutibvs  aNtit/uorttm  firimif>Mm*  erzählt  nun  dein  Altertum  Beispiele  der 
Gerechtigkeit,  Klugheit,  Besonnenheit,  Tapferkeit,  sein  comfH'ntlioU*fuiuM  fuhrt 
wiederum  Leben  und  Aussprüche  alter  Philosophen  vor,  die  ein  bnvitoüuiitm 
Jr  Mfitntiii  saneforum*  deren  dtireh  den  Glauben  getragene  Äusserungen  jenen 
v« »rangestellt  werden,  ergänzt.  Von  den  Todsünden  handelt  der  /.  Je  raun* 
srfiem  ftetatorum  des  Franz.  Ma lachias  v.  Oxford8  (u.  1310).  Des  Robert 
Hol  cot*  miraffiairs  /tt/eAnre  sind  Krzäh  hingen  von  der  Art  der  Geschichten 
in  den  ges/a  Romutt»ru*i  (s.  u.)  mit  moralisch  mystischer  Auslegung;  II. 
verfasste  ausserdem  rein  lehrhafte  moralische  Schriften. 

1 14.  Die  Berührung  fies  Christentums  mit  dem  Arabertum  in  Spanien 
bringt  den  Wellsinn  früher  dort  als  anderwärts  zu  literarischer  Geltung, 
nnd  zwar  zuerst  in  der  von  neuartigem  Geiste  erfüllten  mit  Versen  versehenen 
Mstiflina  1  Urnalis  des  getauften  Juden,  Theologen  und  Mediziners  Petrus 
Allonsus*  (4*  1106),  worin  der  Sohn  des  Philosophen  in  der  Menschen* 
beurteilung,  Sittlichkeil  und  T.ebensklugheit  durch  Vorschriften  und  treffend 
gewählte  Geschichten  (,>o;  auch  Tierfabeln  und  Anekdoten)  vom  Vater 
unterwiesen  wird.  Raimund  Lull0  dagegen  sammelte  6000  sentenziose  Sätze, 
Uber  fnnvrbiorum  (auch  cntalau.i,  über  Moral  und  die  Natur  der  Din^c, 
und  bediente  sich  der  philosophierenden  Deduktion ,  Je  f>rim%i  et  seettthbi 
inleitlione  (auch  catalan.),  um  seinen  Sohn  von  einem  selbslsuchlfreien  Trachten 
zum  Guten  zu  überzeugen ,  sowie  der  Allegorie  und  seiner  wunderlichen 
Bilderbeweismelhode  (s.  §  140)  in  arbor  fhihsof>hine  amorii  und  in  Jlora 
amoris  et  htte/Iigetitiae  zu  ähnlichem  Zwecke. 

IL  RKCIITSUTTEKATlIk 
1.  Kanonisches  Recht. 

1 15.  Nachdem  die  Kirche  wiederholt  im  Kampfe  mit  dem  Staat«*  auf  in 
Anspruch  genommene  Rechte  hingewiesen  und  «leren  Anerkennung  durch- 
gesetzt hatte,  werden  für  die  Christenheit  als  bindend  angesehene  moralische 
Vorschriften,  Regeln  der  geistlichen  Disziplin,  denen  mit  Hille  der  weltlichen 
Macht  Geltung  verschafft  worden  war,  Büssungcn  und  Strafen,  die  von  Beamten 
des  Staates  zu  exekutieren  waren,  und  allgemeine  kirchliche  Verordnungen 
und  Verfügungen  zum  kirchlichen,  kanonischen,  Recht  durchgehihlel, 
das  unter  dem  Kinfluss  der  Bearbeitung  des  bürgerlichen  Rechts  zu  immer 
strengerer  Formulierung  und  zu  systematischer  Gestallung  gelangt  und  anfangs 
von  geistlichen  Rechtslchrern,  den  Kanonisten,  später  auch  von  Vertretern  der 
Wissenschaft  vom  weltlichen  Recht,  den  Legisten,  bearheitet  und  entwickelt 
wird.  Italien  hat  den  vornehmsten  Anteil  hieran.  Neben  der  Krortcrutig 
von  Kragen  der  bischoflichen  Strafgewalt,  der  kirchlichen  und  staatlichen 
Kompetenz  in  Briefen,7  des  Kheschliessungsrechts  bei  bestimmten  Verwandt- 
schaftsgraden in  Abhandlungen,  wie  denen  Damianis.»  oder  von  Fragen 
anderer  Art,  wie  die  über  den  Zehnten  in  dem  anonymen  Traktat  Je  saerthgiis* 
(vor  1 139.  aus  Frankreich),  ging  die  Sammlung  der  kirchlich  autoritären  Be- 
Mimmungen  aus  historisch  systematischem  Gesichtspunkt  einher,  wobei  unter 
Rechtsbcgriir  und  Rcchtslall  die  autoritären  Äusserungen  oder  Verordnungen 

1  Schadizeilung  IM49.  231.     •  Str;i*sl»urR  153"      1  l'.ui»  I.MK.     *  Venedig  i.V».V 

*  ed.  Schmidt  (1827).     •  Oper*  Bd.  A.     1  s.  Ceillier  14.  235.     *  M.  Mfv  O/mte.  8. 

•  r.  Schulte.  CtNimist.  Samml.  S.  182. 
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in  historischer  Reihenfolge  beigebracht  wurden ;  nach  der  Veröffentlichung 
der  utttetttiae  de»  Petrus  I.omhardus  (2.  Viertel  des  1 2.  Jhs.,  11.  n.)  trat  dafür 
eine  logisch  systematisch«*  Anordnung  ein,  die  .für  die  spateren  Bear- 
beitungen des  Kirchenrechts  und  für  Heine  Systematik  massgebend  blieb. 

116.  Die  älteste  aus  den  Quellen  geschöpfte  historische  Sa rotti lunj; 
kirchlicher  Rcchtshcstimmungcn  ist  ein  Werk  des  B.  Burkhard  v.  Worms1 
(-!•  1025),  die  deeretorum  1.  xx.;  sie  enthalten  die  Bestimmungen  und  Knt- 
Scheidungen  iler  Papste,  Kirchenväter  und  Konzile  bis  aufBacda,  sowie  der 
Husshücher,  z.  T.  nach  Kegino  v.  Prüm,  s.  S.  1 32,  hinsichtlich  der  geistliclwn 
Gewalt,  lies  Verhältnisses  der  kirchlichen  und  weltlichen  Autorität,  der  Re* 
obachlnng  der  kirchlichen  Vorschriften,  der  F.hcschliessting,  der  Abgaben, 
Strafen  11.  s.  w.  Nur  in  Auszügen  bekannt  ist  das  tUcn  talc  des  B.  Bon  im 
v.  Sil  tri,*  nur  Inhalt  und  Quellen  (dabei  Pandekten)  sind  bisher  verzeichnet 
von  des  Freundes  P.  Gregors  VII.,  Auselm  v.  I.ucca,s  grosser  fdtoti* 
cattottiiti.  dii*  der  derzeitige  Kirchenstreit  hervorrief.  Über  die  ungedruckte 
colUt  tio  i  ünoHNM  1  */Wrfttr/*MS«)  des  ( 'B.  Gregor  v.  Sabina  (11. 1070)  s.  t'eillicr, 
XIII,  56K  u.  Conrat,  Gesch.  d.  röm.  Rechts  Bd.  I  (1801),  374.  Die  Canon«  s 
dest'Pr.  Dcusdedil4  (y  io<j<>),  mit  wörtlicher  Anführung  der  Quellcustells 
gliedert  sich  in  4  Teile,  vom  Prinzipat  der  Kirche,  dem  Klerus,  den  Rechten 
etc.  der  Kirche  sowie  von  den  Freiheiten  des  Klerus  und  der  Kirche. 

Die  später  am  meisten  gebrauchte  Burkhardsche  Sammlung  wurde  stoff- 
lich in  Frankreich  durch  «las  divrrfum  des  B.  Ivo  v.  Chartres**  übertrorten, 
worin  sowohl  auf  römisches  Recht  Bezug  genommen,  als  auch  die  mildeieznr 
strengeren  Strafhcstimmung  gelugt  wird  und  Vorschriften  über  dasAhendmalil 
nachgetragen  werden,  auf  die  der  Streit  mit  Berengar  v.  Tours  (S.  22b)  die 
Aufmerksamkeit  gelenkt  hatte.  Ivos,  eine  z.  T.  selbständige  Bearbeitung 
darstellender  Auszug  daraus  »Panormia«*  (itiir  \-ronn^,  dem  Pandeklentitel 
nachgebildet)  reicht  nur  bis  zum  Abschnitt  vom  Mord.  Der  M.  Grattan7 
(Bologna;  der  »Vater  des  kanon.  Rechts,*  -j-  u« 1  lo°)»  der  «ein  decretnm  oder 
Ci'Hioniia  iHscorJa ntium  canomtm,  wie  Petrus  Lombardus  seine  sentetttute,  in 
distinctioms  (aus  den  Titeln  abgeleitete  Sätze  und  Begriffe)  und  *j*Mf$tit*tt*t 
(Rechtsfragen)  gliederte,  Definitionen  gibt,  auch  Widersprüche  der  Bestim- 
mungen aus  dem  verschiedenen  Alter  oder  lokalen  Verhältnissen  derselben 
erklärt  und  sich  nach  der  grösseren  Autorität  entscheidet,  trennt  ent- 
sprechend dem  Brauch  im  bürgerlichen  Recht,  nach  den  Institutionen,  auch 
Personen  und  Sachen  und  widmet  einen  besonderen  Teil  (II)  dem  Prozesa* 
den  Kontroversen  und  30  RcchtsfTillcn  (bei  No.  33  eine  Abhandlung  über 
die  Busse).  Ähnlich  angelegt  ist  die  ungedrucktc  collcctio  catwntim  de* 
C.  T.ahoraus"  (-J- 1 190),  die  aus  den  Vorgängern  Gruttaus  geschöpft  wurde. 

(ilcich  den  Quellenwerken  des  röm.  Rechts  wurden  nun  aber  auch 
die  so  entstandenen  Cth/nus  des  kanon.  Rechts  in  der  jenen  angenäherten 
juristischen  Fassung  des  decretnm  G ratio  nh  das  autoritäre  Geltung  erlangte 
erklärt,  erläutert,  durch  Quellennachweise  erweitert,  durch  Parallelen  aus 
dem  röm.  Recht  gestützt,  durch  Glossatoren,  die  Vorträge  über  kanon. 
Rocht  gehalten  hatten,  ergänzt  und  berichtigt;  die  Glossen  Vcrschicdcnrr 
wurden  dann  vereinigt  und  zu  einem  fortlaufenden  Kommentar  zusammen- 
gefügt {summt)  und  dieser  selbst  wurde  wieder  Unterlage  für  Kiuzeliintersiiclr 
ungen.  Dieselbe  Behandlung  erfuhren  neiiauflrelende  päpstliche  Dekrete 
die  als  Fxtravagauten  zu  Gratians  Dekret  nachgetragen  und  in  seitdem 
festgehaltener,  den  römischen  Rcchtsbüchcru  ebenfalls  angelehnter  Kinteil- 

1  M.  140.      5  Mai.  HM.  «w»  veterum  fiatrum  IM.  7  (iH.Vt).      ■  M.  M".  4 
Marti nucci  (I80gj;  >.  N.  Arch.  10,  311.     »  M.  161      •  Ihn.     1  M.  Itrj;  Richter. 
Orfus  juris  ftutMiiä  l  ilH;|<»).     "  M.  »«M;  T  hr  i  iitrr,  DisyttistiwHts  critkac  (l&3*>)  S.  .W- 
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nng  zuerst  von  dem  B.  v.  Faenza  Bernard  v.  Pavia'  (-j-  1213)  in  einem 
hrtrhrium  extr,n\r^anhumt  vom  Richter,  Urteil,  Klents,  von  Ehe,  Vergehen  etc. 
handelnd,  zusammengestellt  wurden.  Ihm  folgen  mit  anderen  Ergänzungen 
der  Engländer  Gilbert1  (u.  1204)  mit  einer  compihtio sccun*h%  welchen  Namen 
auch  de«  |ohannes  v.  Wales*  (n.  12 10)  Auszug  daraus  führt,  Alauns 
(u.  1208)  u.a.  Weitere  ofli/.ielle  Nachtrage  veranlassten  derP.  Itinocenz  III. 
um!  1\  Ilonorius  III.  (tom/i/afio  tertittj  auurta,*  t/niuta*)»  Eine  Neiihearheitnng 
der  nunmehr  5  Teile,  Kürzung,  Erweiterung  und  Versetzung,  führte  im  Auf- 
trag P.C.rcgor*  IX.  (y  1 24 0  der  S.  207  erwähnte  Raimund  v.  Pefiaforlo*. 
durch,  in  der  Tendenz  die  ältere  Fassung  ausser  Gebrauch  zu  setzen.  Die 
weiteren  kirchlichen  Rechtsanordnungen  bis  1298  lies»  P.  ßonifacitts  VIII. 
(V  «303)  in  "einem //Ar  stxtas*  zusammenfassen,  die  des  P*s  C leine  11  s  V. 
(V  l.)'4)  wurden  durch  P.  Johann  XXII.  (y  1334)  als  Constitution*  s  Ckmai- 
timte1  zur  Einführung  gebracht.  Sogenannte  Extravaganten8  von  nicht  dazu 
Beauftragten  zusammengetragen,  aus  Erlassen  eines  oder  mehrerer  gleich« 
zeitiger  Papste,  gingen  neben  jenen  offiziellen  Nachtragen  einher. 

117.  Als  ältester  (ilossator  des  gratianischen  Dekrets0  ist  der  M. 
Paucapalea10  (11.  1150)  bekannt,  von  dem  gewisse  Zusätze  zum  Dekret 
(Belegstellen)  den  Namen  Paleae  führen  und  von  dem  auch  eine  paraphra- 
surrende  summa  dazu  nachgewiesen  wird.  Wesentlich  kurze  Inhaltsangaben 
zu  den  Dekreten  bot  in  strömt  Unland«»  B a  11  d  i n  e 1 1  o  l '  f  =  P.  Alexander  III., 
y  1 181)  dar.  Ungedruckt  sind  die  Glossen  und  Summen  anderer,  z.  T.  ein- 
llussreicher  Kanonisten  Italiens  und  Frankreichs  des  12.  |h.,f,  wie  Omni- 
bomis  v.  Bologna  (y  1185),  Rnfin  (u.  1171),  Lehrer  in  Paris,  Albert 
v.  Henevcnt  (  -  P.Gregor  VII I..  y  1 187),  Gandolf,  B.  v.Tournay  (y  1 J03), 
Johann,  II.  v.  Faenza  (y  1  iyo),  der  Chronist  und  B.  v.  C'remona  Sicard 
(s.  S.  205),  der  wegen  der  Vollständigkeit  und  (ileichmässigkeit  der  Ans« 
leguiig,  wie  wegen  seiner  extrem  katholischen  und  juristischen  Auffassung 
des  Dekrets  gleich  berühmte  B.  Hugo  (Uguccio)  v.  Ferrara  (y  1210) 
u.a.;  dem  13.  und  14.  Jh.  gehören  an  Johannes  Teutonicus W  (tu  1220, 
in  Bologna  gebildet),  der  aus  den  wichtigsten  Vorgängern  einen  Apparat 
zu  («ralian  herstellte,  dem  er  noch  einen  solchen  zur  compiltttio  i/uurta** 
folgen  liess,  der  Spanier  D.  Johannes  Ilispanus  (13.  Jh.),  der  im 
ffos  ./o7v//,:,  und  der  päpst.  Kapl.  Guido  da  Ilaiso10  (Ad.  z.  Bologna, 
V  MM)«  *h<r  m  ciHi'in  rosttrittm  aus  z.  T.  unbekannten  (Quellen  die  («losseu 
erweiterte.  Eine  Inhaltsübersicht  zum  Dekret  (tohthn  lieferte  der  El».  Marlin 
v.  <,nescnl\  Den  Extravaganten  wurde  dieselbe  Behandlung  zu  Teil. 
Am  vollkommensten  durch  den  hier  oben  erwähnten  Üeruard  v.  Pavia,1*1 
der  die  von  ihm  herausgegebene  eomfilatio  frimtt  in  einer  summa  glossierte, 
dabei  die  Titel  zusammenhängend  behandelte,  definierte,  Folgerungen  zog 
ti.  s.  wM  ein  Weg,  den  er  vorher  in  der  weniger  selbständigen  summt  t/t  m,ttri» 
mouit*  und  tk  t/tttionr1*  bereits  eingeschlagen  hatte.  Nur  hs.Hch  bekannt 
mihI  die  meisten  Erläuterungen  zu  den  übrigen  Kompilationen:  die  der 
Engländer  Gilbert  (s.  h.  oben),  Alauns  (s.  das.),  Richard  Anglieus 
("I* 1  *.*")»  Johannes  v.  Wales  (s.  das.),  der  Spanier  Bemartl  d.  Allen 

1     v.  S  «•  h  11 1 1  c .  Uc.vk.  h.  Oneft.  I .  H;,  ff.    *  ed.  ,\.  \  11  j»  11 » t  in  . .  /////.///##,•        /.  tfi-.uti 
•  H.  A.  AiiguttMi  1  *  TouIiiiih'  l'»r..    'Kiclitci.  tWfns  jurii  ean>nifi 

!  I8:rn.  *  Richter.  I.e.  2,  8»»:t:  *.  Il.mrt'.m.  .W.  et  ertr.  2.  122.  '  Richter.  I.e. 
•  v.  Schult«?.  I.  r.  2.  .V».  •  v.  Sclin!te.  Die  titotse  znm  Ihcnl  tiratians  7»n  ihreu 
Anfängen.  ( I  >cnk  «ehr.  «1.  Wien.  Ak.  IH71).  ",  M.t.i«»cu.  /  anoifa  lea  ( I  H.VJ) >•  v.  Schulte 
CesrA.i.liPK  11  TI1.1  »irr.  .V«*»*«»  des  Mag.  AW.  f 1K74K  13  \.  Sc  Im  Ii  e.  I.  Ii«)  IT.  "  !>.»». 
1.  ff.  172.  11  Au<j».  AujMiMtn.  v  «».  '*  Nnrnhrrg  l.|H;|.  »•  l.yun  t;,:tH.  17  Stras- 
burg 1 **  ed.  L  a  *  p  e  y  r  c  s ,  B.  P»pien$'u  summa  deer.  1 8'*  1  »•  I  >ns.  >.  v.  S  e  Im  1 1  e  , 
I.  c.  2.  7«!  B*.;  I.  I8;|  ff. 
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v.  Compostclla,  Lorens,  Peter  und  Vinceni  aus  dem  Anf.  d. 

des  in  Bologna  lehrenden  produktiven  Portugiesen  Johannes  de  Den 

(■J-  n.  1253),  von  dem  Einzelnes1  gedruckt  wurde,  u.  a. 

Die  Titel  der  Dekrctalen  Gregor»  erläuterten  unter  Heranziehung  des 
röiu.  Rechts  oder  von  Kntscheiilungen  über  Streitpunkte  u.  a.  der  CDiac. 
Godcfrcdo  v.  Truno  (*|*  1245)  in  dem  vielgebrauchten  Lehrbuch  mpr 
rttfiricis  tit't'rfta/ium*  und  Sinihaldo  Kicschi*  (  I*.  Innoccn*  IV,  y  1254) 
im  it/firnt/us  tu  libros  i/tcntafis,  wozu  der  Portugiese  Hernard  d.  Jüngere,4 
päpst).  Kapl.  (•[•  n.  1 260),  in  einer  Hhtr£tirit,t  eine  Inhaltsübersicht  lieferte.  Ein- 
zelne RechUlulle  daraus  besprach  der  Ad.  liernard  Uottoni  v.  Parma* 
(•J-  1266)  in  casus  lougi\  der  auch  in  Frankreich  als  Lehrer  tliätigc  Heinrich 
v.  Susa8,  H.V.Ostia  (y  1271),  hinterlicss  eine  Irrtum  zu  Gregore  D«-krc- 
taten ,  eine  summa  tu/kr  titnlis  ihcrrO  u.  a.  Zum  6.  Buche  schrieb  der 
nun.  Jurist,  Prof.  in  Bologna  und  Neapel,  Dinus  (y  n.  1298)  einen  breiten 
Kommentar,8  allgemeinere  Erläuterungen  dazu  Guido  da  Baiso*  und 
der  Card.  Johannes  Hu»naefiusw9  B.  v.  Mcaux  (y  1313).  Die  Extravaganten 
lohanns  des  XXII.  wurden  von  dem  Prof.  z.  Toulouse  Guillaumc  de  Moni- 
laon11  (y  1343),  der  Uber  scxtus%  die  Clcmentinen  und  die  Extravaganten 
johanns  von  dem  Prof.  z.  Montpellier  Xenzelin  de  Cassanis1*  (y  u.  135") 
mit  Erläuterungen  versehen.  Endlich  schuf  der  berühmte  Johannes 
Andreae  v.  Mugello  (Florenz,*]*  1348), Prof. d. Rechte  z.  Bologna  u.  Freund 
Petrarcas,  mit  seiner  glossa  in  Sex  tum  l3f  ergänzt  durch  tnUttumes  und  mre/h 
m  S*xtutu]*t  die  (J/ossa  ordinaria  zu  diesem  Teile  des  Kirchcurecht* ;  mit 
Hilfe  älterer  Werke  einen  Kommentar  zu  den  Dekrctalen  Gregors11  uu«l 
einen  besonderen  zum  4.  Buch  derselben  '*  (Eherecht),  ferner  noch  zu  dm 
Clementincn14,  der  gleichfalls  Glossa  ordinaria  wurde;  auch  atMeslioues14  zu 
einzelnen  regulär  juris  des  6.  Buches  sind  von  ihm  bekannt.  Wegen  anderer, 
meist  ungedruckter  Quaestioncnsammlungen  s.  v.  Schulte  1.  c.  2,  86  If.  (510). 

118.  Das  gerichtliche  Verfahren  nach  kanon.  Recht  wurde  zo- 
erst  in  einer  auf  \ rankreich  hinweisenden  rhetorica  ecelesias/iea  ^  (vor  iij'jK 
von  den  am  Prozessverfahren  Beteiligten  (Kluger,  Beklagter,  Richter,  Zeuge»), 
für  angehende  kuuonistische  Juristen  auseinandergesetzt,  womit  ein  t*r>k 
judieiarius  AltmnnnP7  (1204)  in  Verbindung  steht;  sodann,  nach  Sachen 
angeordnet,  in  dem  anonymen  orJo  juJieiarins  (llnmhcrgeusis,  vor  1  185)^ 
oder  vom  kanonischen  Prozcss,  darauf  von  Grazla  v,  Arexxo,u  (n,  i.»|3?) 
entwickelt.  In  Frankreich  wurde  die  Anwendung  der  kunon.  Kcchtssälze  im 
Verfahren  dann  noch  vom  Kunz,  der  Kirche  v.  t'hurlrcH,  Pierre  v.  Mloi**1 
(11.  1180)  dargelegt.  In  Italien  entwarf  weiterhin  im  13.  Jh.  der  Civilis 
(*.  S.  222)  Roffredo  Epiphunii'l  (,'•  vor  1243)1  i»  Weihe  sein«*» 
bürgerlichen  Prozesses,  im  libello  de  jure  eauonieo  (unvollendet)  Gestnln- 
und  Klageformulare  für  alle  möglichen  ProzcMsfülle,  unter  Erörterung  von 
ijuaestiouct  und  ifftwiiones  \  der  Laie  Egidlo  da  Fiisciirari"  v.  Itologrui 
(V  1-Ng)  führte  ferner  In  de  online  judieiario  das  System  des  Prozesses  vi »f 
geistlichem  Gerichte  vor;  in  grösslem  Umfange  aber  lehrte  der  S.  200  hertih 
erwähnte  Guilelmus  Durantis  v,  Beziers  im  13.  Jh.  den  kanonischen 
Prozcss,  zugleich  mit  den  Verfahren  vor  bürgerlichein  Gericht,  in  dem  nach 

«  sv.Srhiillr.  I  e.  2.  »M-  *  l*>*bi;t  Hrfi7.  *  Slnwhmi-  1477.  1  P«r»  i.ML 
•Lyon  läoo.  •P.uis  i.",ia  7  Köln  lOij.  "Rom  1472.  •  M.ulm.l  14K0.  Vriinlic  l.V*V 
"  Rom  147,-,.  »»  Au*q.  ».  a..  v  IIa  in  N<>.  4.Y16;  s.v.  Selm  Ii  c  2.  200,  •*  Strafbar; 
»472.  14  Venedig  i:»Hi.  «»  pari*  »4**4.  w  *.  «lainLer  Sit*,  d.  Ii  i,».  ./*.  I&ni  (8.  AMhIL 
»  Zt.  d.  SaiigMy  Stiftj.,  Rom.  AMIi.  10.  44.  '*  SitJ.  d.  //»//.  .1*.,  70.  IM. :  v.  St  huMr 
L  c.  2.  2:u;  vgl.  noch  Kun»t  ni.inn .  Chertckm  d.  tUtittfh.  Gestttgthtuf  2  (IHM;»»  S.  »7. 
M  Bergmann,  VW«,  Tmturedi,  Gratint  libri  de  Jud.  *rd.  (I842).  l*ttri  ßl  tftatui** 

dt  distiiKtwmbtu  c«l.  Kehllauts  0^17).     11  S|nytT  u  Uologna  l*»72. 
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Personen  and  Sachen  angeordneten,  übersichtlich  gegliederten,  mit  Formu- 
laren, Quellennachweisen  und  Belegen  versehenen  speculum  jiuiiciaU\  wozu 
«ein  Landsmann  Berengar  v.  Frcdol,  B.  v.  Franca ti 8  (-J«  t.%23),  eine 
Inhaltsübersicht,  iurtutarium,  anlegte;  G.  I).  sammelte  ausserdem  in  einem 
rep.-rtorium 1  zu  den  von  ihm  selbst  kommentierten  Dckrctalen8  Fragen  über 
die  einzelnen  Titel  nebst  Antworten.  Einzelne  Seiten  des  kanonischen 
Rechtes  oder  Prozesses  behandelten  Guillaumc  v.  Montagout*  (Südfrk., 
Y  13.21),  der  in  super  ciectione  die  Bestimmungen  ftir  Wahlen,  Wahlformu- 
lare  und  über  Anfechtung  der  kirchlichen  Wahlen  vorführte  und  diese  seine 
Arbeit  selbst  glossierte,  der  KB.  v.  Xazareth,  Augustin  (Triumphus) 
v.  Ancona*  (y  1328),  der  in  summa  Je  ptttestatf  cectisiastidt ,  in  Scholas- 
tischer  Beweisführung  die  Rechte  des  von  ihm  vergötterten  Papsttums  ver- 
tritt und  dessen  Stellung  zur  weltlichen  Macht,  sowie  die  Reihte  und 
Pflichten  du*  Geistlichen  begründet;  der  B.  v.  Antun  und  Card.  Pierre 
Bertrand  v.  Aitnonay*  (y  l.U<>),  der  für  diu  päpstlichen  Rechte  in 
./*•  tirighif  jurist/n Monis  et  #/#•  jurisMttiont  t\r/fs/\tst/\'ii  eintrat;  der  B.  v.  Lodeve, 
Kernard  Gui7  (y  i.Mi),  der  die  pnutiett  iut/nisitiottis  durch  den  Richter 
darh-gt;  Johannes  Andre  au8  (s.  S.  2!«)),  der  beste  Kenner  der  juris- 
tischen Litteratur  vom  12. —  14.  Jh.,  der  zu  Durants  IVozcss  in  ttiMi/iotti'u 
mit  zahlreichen  gelehrten  Anführungen  aus  juristischen  Schriften,  selb- 
ständige Ausführungen  zu  einzelnen  Titeln  desselben  fügte  und  verschie- 
dene Abhandlungen*  über  Fragen  des  geistlichen  Rechtes  ahfassle,  wahrend 
sein  Sohn,  Bonincnut  ro ,H  (y  1350),  Lehrer  zu  Bologna,  einzelne  Prozess- 
kapitel schriftstellerisch  bearbeitete.  Über  juristisch  gestaltete  Behand- 
lungen der  Kirchendisziplin,  von  der  sich  mit  Gratian  das  jus  canonicum 
abzweigte,  s.  S.  204  ff. 

v.  Schulte,  iietck.  4.  Qaelieu  u.  /.itterttur  Ja  ritt*»/.  Ktthh  l. 

2.  IM.  (iht:»-7). 

2.  Römisches  Recht. 

im).  Die  Ausbildung  kirchlicher  RechlsbegrifTe  und  ihre  Zusammen- 
fassung zu  einem  kanonischen  oder  Kirchcnrucht  wurde  möglich  durch  die 
Bearbeitung,  Lehre  und  Ausbildung  des  römischen  Rechts,  das  im  Corpus 
juris  überliefert,  in  Italien  seit  dem  11.  Jh.  einem  fortdauernden,  auf  um- 
fassende Aneignung  und  Verwertung  gerichteten  Studium  unterworfen 
worden  war.  Seine  Erneuerung  und  Bearbeitung  fiel  zusammen  mit  der 
Versunkung  in  Augustin  s  und  dem  etwas  spater  beginnenden  Studium 
•ler  aristotelischen  Schriften,  die  zu  einer  Erneuerung  der  Dialektik,  der 
christlichen  Religionsphilosophie  und  heidnischen  Philosophie  führten.  Die 
logischen  Gesichtspunkte,  unter  die  nunmehr  religiöse  und  rechtliche  Be- 
griffe treten,  und  die,  wie  eine  Wissenschaft  «ler  christlichen  Glaubens- 
lehre oder  Theologie,  so  eine  wissenschaftliche  Rechtskunde  (vom  geistlichen 
und  weltlichen  Recht)  erstehen  lassen,  verfehlten  nicht,  die  Theorie  und 
Spekulation  auf  beiden  Wissensgebieten  zu  befördern  und  diese  sich  gegen- 
seitig beeinflussen  zu  lassen. 

Die  litterarische  Bearbeitung  der  römischen  Rechtsbücher  nun  bewegt 
sich  in  denselben  Bahnen  wie,  von  Alters  her,  die  der  Grundlagen  des 
christlichen  Glaubens.  Zur  Erklärung  und  Glossierung  der  römischen 
Rcchtsquellcn,  die  ihrerseits  vorbildlich  geworden  war  ftlr  die  Glossierung 

»  Frankfurt  1612.     •  Mailand  U7».     •  Faul  l.Viu.     4  KAIn  lf»7:i-     *  Köln  14"."». 

•  Bihl.  futr.  7d  IM.       *  cd.  Douai«  ( •  HH."».  ToukMue);  «.  AW.  et  Extr.  27.  2.  1*9- 

•  Stnstl'iirx  147.1-  *  *.  v.  Schulte.  2.  223-  ,#  Traetatus  uuwerti  juris  (Venedig  1584). 
5.  u.  II.  IM. 
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der  Satzungen  de*  kirchlichen  Rechts,  gesellt  sich  die  Zusammenfassung 
der  Glossen  Verschiedener  in  summae  und  die  zusammenhängende  syste- 
matische Erklärung  einzelner  Titel  and  Bücher.  Seit  der  2.  Hälfte  des 
12.  Jh*.  finden  sich  dann  eemtroversitH  und  drssenshmes1.  oder  die  Besprechung 
von  Rechtslehren  und  Rechtsfallcn,  die  verschieden  beurteilt  zu  werden 
pflegten;  seit  dem  13.  Jh.  Zusammenstellungen  von  wirklichen  und  er- 
st mnenen  Rechtsfallen,  casus*,  von  Rechtsregeln,  die  sich  aus  Textesstellen 
ergaben,  mit  Belegstellen  dafür,  broearda,  von  Fragen  zu  Rechtslehren  und 
Beantwortungen  derselben,  quaes*iones%  sowie  Schuldisputationen  über  Rechts- 
fragen, quaestiones  disf>ntatoe  *;  am  häufigsten  wurde  das  Prozessverfahren 
|>chandelt.  Indem  jeder  jüngere  Rechtslehrer  an  den  Vorgänger  anknüpft, 
ergiebt  sich  ein  stetiges  Fortschreiten  der  theoretischen  Forschung;  ihre 
Hauptpllegestätte  wurde  die  Universität  Bologna. 

120.  Als  ältester  namentlich  bekannter  Glossator  in  Pavia  gilt  der 
KWeti»r  Walcausus4  (Mitte  11.  Jh.),  dessen  elementare  Institutioncrtglosse 
in  einer  Kölner  Hs.  überliefert  wird,  nächstdem  in  Bologna  Irnerius  v. 
Bologna*  (y  n.  11 18),  der  in  Bologna  gelehrt  haben  soll,  Martin 
(iosia  (y  n.  1166)  und  Hugo  v.  Bologna  ( —  117t).  sowie  Jacob 
v.  Porta  Ravennate  (y  1 1 78),  Bulgarus  v.  Bologna  (f  n6ö),  der 
schon  eine  Krläuterung  zu  dem  Pandcktentitel  de  regulis  juris*  aus  Glossen 
xiisaiiitnentrug,  andre  folgen  im  13. Jh.7.  Nach  der  Provence  gehört  dagegen 
eine  systematische  Darstellung  zumeist  des  römischen  Rechts  in  4  Büchern 
eines  Petrus*,  exceptumes  legum  Ktmmnorum,  aus  der  1.  Hälfte  des  12.  Jlix^ 
die  nach  den  röm.  Quellen  vom  Personeurecht,  Kontrakt,  Delikt  und  Prozcx* 
handeln,  aber  auf  Auszüge  aus  der  Zeit  vor  dem  letzten  Viertel  de» 
11.  Jlts.  aus  dem  justinianischen  Codex,  auf  das  sog.  Tübinger  Kttiit»- 
htich,*  zurückgeführt  worden.  Von  einem  Schüler  des  Bulgarus,  Roger 
v.  Modcna1*  (?  u.  f  100),  rührt  die  erste  noch  nicht  völlig  durchgeführte 
summa  zum  ganzen  Corpus  juris  her;  eine  andere  11  von  Place  11  tinus  v. 
Piaccnza&  (y  1192),  dem  Gründer  der  Rechtsschule  in  Montpellier,  der 
bereits  juristische  Merkverse  erfand,  ebenso  die  Institutionen !*  und  die 
Trcs  libri»*  (B.  10—12  des  Codex  Justin.)  bearbeitete  und  zuerst  den 
Klagen,  dt  varUtatc  aetioNum u,  eine  freie  Behandlung  zu  *i  eil  werden  liess, 
Originell  ist  gleichfalls  die  Kinteilung  und  Darstellung  der  Klagarten  in 
dem  viel  kommentierten  arbor  aeiionum l*  des  Johannes  Bassianusv.  Crc- 
Mona*  (y  Knde  12.  Jh.),  der  noch  summst  hinterliess,  die  im  folgenden 
Jh. 17  fortgeführt  und  immer  umfangreicher  und  vollständiger  werden.  Km 
System  des  Prozesses  in  28  Kap.,  de  ordine  jmiirinrioj*  schriebe)  tto  (v.  Bologna) 
in  der  2. Hälfte  des  I2.jhs.;  den  Prozess  stellte  ferner  {de ordine judiewrum)™ 
der  erste  Verfasser  einer  Brocarda,  Pil  Ii  us  *•  (Bologna,  y  *  *°7)  *^ar»  Votl 
dem  auch  die  ersten  quaestiones**,  worin  Gründe  des  Klägers  und  Be- 
klagten disputationsweise  besprochen  werden,  überliefert  sind. 

121.  Dem  13.  Jh.  gehört  an  die  erste  fortlaufende  Erklärung  des 
ganzen  Codex  und  der  Institutionen;  sie  rührt  her  von  dem  berühmten 
Azo  v.  Bologna*1  (yu.  1  *3°)>  der  ausserdem  Digesten  und  Institutionen 25 

-  ■ —   _  _ 

1  Mehrere  hei  1 1  ä  n  e  I ,  Distcttsiotut  deminor  um  ( 1 834).  *  v.  S  a  v  i  ff  n  y ,  I.  c  5-  IM.  yass. 
•  s.  Das.  Bd.  5,  JW4  u.  Ikm  Ii  Auel  I.  e.  4  Fit  fing.  Die  Inst.-Gltss.  des  Gmürmmsms 
(I8ni);  s.  GW/,  gel.  .Im.  1801.  735.  *  v.  Savigriy  IM.  4.  25;  458  elc.  •  Wunder, 
lieh,  ttmeedot*  (184D.  '  v.  Savigny  Bd.  4-  5  4  Das.  1*1.2.  134  (u.  Ahg  )  .  C0nr.1l 
S.  516  ff.  *  Bulletim»  deltlsHt.  di  Diritto  A'mmuw,  Bd.  3;  s.  Conrat.  I.  c.  S.  430  ff 
14  v.  Savigny  Bd.  4.  172.  11  Mains  1536  11  Maini  1535.  14  Pavia  1484.  14  TrsriuL  ex 
variu  juris  internst,  cdlecli  (Lyon  154V).  N<1.  2;  4;  5;  »u  »*  Venedig  1481.  »4  v.  Sa- 
vigny,  Ud.  4.  20Ä.  n  Du*.  Bd.  4  u.  5.  14  Mainz  1530.  19  Hisel  1543;  Bergmann. 
Pillu\  T*ucredi  elc.  l&ri  de  jud.  (*.  S.  2 in*.  "*  Iii  (Jutestiws  juris  tvtim  (Lyon  1572; 
S.  l.      »•  Lyon  1557.     *  B-»*el  15^*7. 
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besonders  glossierte  und  in  einer  Brocarda1  tu  widersprechenden  Rechts- 
rcgcln  Quellcnstellen  nachwies;  auch  quaestiones-  gehen  unter  seinem  Kamen. 
Das  durcligcbihlctstc  System  des  Prozesses  nach  roni.  und  zugleich  nach 
kanon.  Recht»  orJo  Jm/iriitrius* ,  schrieb  der  C.  Tan  er  cd  v.  Bologna 
( — 1234)»  der  auch  das  Khereeht  mit  einem  Kommentar 4  versah.  Bagnrotto 
v.  Bologna*  (y  n.  1242)  bearbeitete  die  dilatorischen  Kinwande  in 
Je  freeibus  et  instantia  %  womit  wesentlich  übereinstimmt  des  Uberto  di 
Bonaccorso*  (y  n.  1236)  Schrift  Je  praeluJiis  eausarum.  Kinc  weiten* 
Prozcssdarstcllung,  orJo  juJieiarius^ \  und  die  erste  kanonistische  Brocarda* 
verfasste  Damasus  (aus  Böhmen,  u.  1215),  der  in  Bologna  lehrte.  Kinen 
berühmt  gewordenen  erklärenden  Apparat  fügte  Carlo  di  Tosco  *  (Uenc- 
vent,  13.  Jh.)  zu  <len  I*atigohardctigcsctzeu.  Koffredo  Kpiphanii  ent- 
warf in  seiner  au  den  arbor  des  Job.  Bassianus  v.  Cremona  sich  anschliessen- 
den Prozcsslehre  Formulare  Pur  alle  Klagefalle,  Je  libelih jnJieiotumXi\  -  er- 
gänzt durch  den  aus  Frankreich  gebürtigen,  in  Bologna  wirkenden  Johan- 
nes de  Blanosco11  (lilatiot  b.  MAom,  Mitte  13.  Jh.)  in  Je  aetionibus 
»tifriKo forum,  -  schrieb  ferner  einen  Kommentar  zu  «lern  Titel  Je  aetionibus^ 
und  formulierte  unaestiones  (sab/'at/t/nae)**  auf  Grund  wirklicher  Rechtslalle. 

Ihren  Abschluss  erreichte  die  Glossicrung  des  nun.  Rechts  durch 
Aceursius,  den  Vater,  v.  Florenz  (y  11.  1260),  der,  was  viel  später  erst  für 
«las  kanon.  Recht  geschah,  aus  den  vorangegangenen  Arbeiten  eine  grosse 
( •lossettsannnlung  zu  den  roin.  Reclitsi|uellen  herstellte,  «lie  (i/osia  vrJitiaria  ,:>. 
tlie  zur  Grundlage  des  Unterrichts  und  der  ferneren  juristischen  Arbeit 
wurde.  Um  dieselbe  Zeit  entstanden  tlie  Kasnssaminluugeu  des  Vi  via  litis 
Tuscus1*  (u.  I2,Vj),  spater  die  des  Sohnes  tles  Aecursius,  Francisctis  A.M 
(y  1  293),  abgekürzt  unter  dem  Titel  eastts  bnvesxb  gedruckt.  Den  Charakter 
der  summae  haben  auch  die  leetioties  über  die  Digesten,  das  Infortialiiiu 
(Digest.  2,  I.  2  |,  c.  3--1.  38)  und  die  Tres  libri,  -  spater  noch  von  Andrea 
v.  Barulo,  Prof.  in  Neapel1«  (y  n.  I2ui),  erläutert,  —  «les  Odofredus 
v.  Bologna17  (y  1265),  der  von  der  Dialektik  einen  weitgehenden  Ge- 
brauch macht,  chic  summa  auch  zum  I.ehnsrechtIK  hinterlicss  und,  Je  Hlu  Ms 
formanJisx%%  den  Prozcss  neu  bearbeitete.  Seiten  desselben  behandeln  des 
Xcpos  v.  Montauban,iü(y  n.  1268?)  Uber  fupiivits,  von  den  Mitteln  den 
klagerischen  Angriffen  sich  zu  entziehen,  des  Buonaguida  v.  Arezzo 
(y  ii.  1255)  summa  introJuetoria  itJrwaiurnm^K  tlie  s.  mar^anta**  (auch 

nach  kan. Recht)  uui\J-  Jisfirnsationibus**,  des  A l berto ( •  aleotto  v.  Parma*4 
iy  11.  1272)  stt tu mn /j  auaesthnum  mit  Knlscheidungeu  von  42  Prozessualen, 
des  Johannes  Fasolus  v.  Pisa'-*"'  (y  1286)  Je  eauyis  snmmariis,  von  den 
Abkürzungen  des  Prozessverfahrens,  sowie  des  Guido  v.  Suzara** 
(Mantua,  y  11.  1283)  Je  orJinatione  eausarum  vom  Prozessgang. 

F.inzelne  Kapitel  der  Rcchlslehrc  oder  den  Prozess  bearbeiteten  im 
letzten  Dritteides  13.JI1S.  noch:  Martin  v.  Fano*7  (y  11.  1272),  der  in  Je  jure 
smf/nteu/ieo  21)  auf  Krbpaeht  bezügliche  Fragen  erörtert,  Alberto  di  Gau- 
dino28  (u.  1300),  der  den  Kriuiinalprozess  in  der  Kpoche  maehcmleii 
Abhandlung  Je  malefieiis  eingehend  bespricht;   Thomas  di  Pipcrala*9 

•  lfwrl  l V»7 :  «.  v.  S  ;i  v  i  g  11  y  IM.  :w.  •  I .  t  n  «I  <* !» c  1  s .  M>  (taur//.  ,/es  .  /:.»  ( I KMS). 
*  Strasburg  I.Vl.V,  Hrr»,'m.i  1111  I.  c.  4  Köln  l.r/»:i.  4  TraeM.  (Lyon)  IM.  *).  *  Lyon 
I.V22:  *.  Wu  ml  er  Meli.  AueeJoU  ( llutgarut,  Pamiott,  ttwafut,/a,  i'K||).  '  Wnmlcr- 
I •  c- h .  I.  c      •  Aut\vn|*n  l.V/i.      *  Vrnolig  I.'kIT-  Köln  l .V> 1 .       11  M.iiiu  l.'iiw. 

•*  M.iin/  irüfl.  "  Venedig  i.|«k»  IT.  Lyon  I.V.l.  ,s  ed.  Kinscliol  (Kinlr  I.V  J.. 
*.  I.  H  .».).      w  Venedig  |/*n.      17  Lyon  Qt.  Koni  l.*,H|.       '»  Str.ivilmrg  l*>lO. 

*•  l'..ri*  i;,lo.  »»  \Vu  mlirlii  h.  I.V.  *»  Tiarlat.  pluriw.  d^tornm.  (Lyon  I.VCt)- 
w  Yras/a/MJ  uuhrrti  jurit  iVrm.lt^  i:,H||.  IM.  14.  »•  Köln  I.V^,.  »  cd.  Itricglt  l' 
C«S4J>-      ^LxonlOlV      ,:  /'/J./J//0  .L>ou.  Ü«l.  a      *«  L\ou  w  Fi  uikf  11t  I3VÜ 
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(f  n.  1282),  der  die  juristischen  Wirkungen  des  Gerücht»,  * /am.  in 
Auge  fasste.  Jacobus  v.  Arena  aus  Parma  (y  u.  1296),  der  noch 
Zusätze  xur  Glosse»  CimmrnUtrti  m  untrer  tum  Jus  dHUx  lieferte,  schrieb 
Abhandlungen*  de  fH>üti**it>ust  de  pratetptis  ju  <  Ii  cum,  de  excussionibns  bonorum, 
dt  ttqutstnttfouibus*  dt  tx/tuth  tu  juditu»  fach*  (Gerichtskosten),  de  t+mmts- 
surüs,  dt  yuittsthwibus ,  dt  tntnuitis;  Dinus  (s.  S.  219),  der  sich  mit  der 
Prozessbearbeitung  dt  actitwibus*  ebenfalls  an  den  urbar  attiouum  (s.  S.  221) 
anschloss,  verbreitete  sich  über  Verjährung  de  praescriptionibus* ,  über  bis 
zum  Antritt  des  Gegenbeweises  gestattete  Annahmen  de  fraesumfiiomtus*, 
über  die  Beweisführung  im  Prozcss  dt  motiis  argutndi*  und  verfasste,  wie 
deren  schon  von  alteren  Juristen  dem  Titel  nach  bekannt  sind,  auch  Rechts- 
XUlachtcn,  consilhfl*  Das  Lehnsrecht  erläuterte  im  Ausgang  des  13.  Jh. 
noch  Martin  Sulimani  v.  Bologna8  (-J-  1306).  Unter  den  Schriften 
des  Notars  Rolandino  Passagieri  v.  Bologna  (y  1300)  ist  der  yeto 
ultimuruut  tWuh/u/um*  eine  Lehre  vom  Testament,  das  übrige,  nimm*  »irta 
noUuhu\  Aurora,  dt  uo(u/t\  dt  ofjiais  /aM/t'ow'sw  der  Notariatskunst  gewitl- 
met,  die  auch,  gestützt  auf  R.,  Pietro  v.  Unzola  (Bologna,  y  1312)  in 
einer  Aurora  ttorvssitua11  bearbeitete. 

122,  .Mehr  und  mehr  macht  sich  im  14.  Jh.  der  scholastische  Forma- 
lismus der  franz.  Schulen  (s.  S.  224J  in  den  juristischen  Schriften  beimrk- 
har.  Dabei  überwiegen  Ktiiniueiilare  und  Consilia.  Von  Italien.  Juristen 
verfasste  .sind  «lurch  «leii  Druck  nur  wenige  bekannt**:  vt>n  Jacob  Uclvisi 
v.  Bologna121  (y  1335),  Sehuler  des  Dinus,  der  nächst  einer  Krläutcruii# 
zum  Autheiitikum  »Teil  der  Novellen)  und  zum  Lehusrecht.  ein  LehrUueh 
über  den  Krimiunl|»roxcss,  frattita  i'riuuuj/is1*  ausführte ;  von  Ol d ratio  di 
Ponte  v.  I.oili  (y  1335),  Lehrer  der  Rechte  in  Italien  und  Frankreich, 
durch  seine  touit/ta i:*  hochberühint;  von  dem  iial.  Dichter  und  Rechtslehter 
Cino  (Cuiltoiicino)  v.  Pistoja1*  (y  133O),  der  in  einer  breiten  lt\tur*i  zum 
C  odex  und  zum  Jügtstum  tefus11  (--  Codex  I.  1 — 24,  2)  neuere  fraiizüs. 
Ausleger  benutzte  und  über  Intestaterbfolge  schrieb.  J  acob  Botlri-aria 
aus  Bologna  (y  1348)  ferner  hiuterliess  ausser  kleinen  Schriften  au*tt'stj**mi 
tt  dhputationts1* \  Vorlesungen  zum  JJigestum  rttus^  und  zum  Codex*1. 
Alberico  ili  Kosciatc  (Bergamo,  y  1354)  verfasstc  Krläutcrungen  zn 
Digesten'"*  und  Codex2*,  t/uatstiouts**  zu  Stadtrechten  opus  s/a/u/oruut,  uml 
ein  dittiouariuuil\  das  Kechtsregeln  mit  Stellennachweis  alphabetisch  geordnet 
vorführt  und  tti  whii  der  juristischen  Quellen  mit  Worterklärungen  versieht; 
endlich  iler  hervorragendste  unter  ihnen,  ein  Schüler  des  Cino,  Bartoln 
v.  Sassoferrato  (Uzth.  Urbino,  y  1357),  der  ciullussreichste  Rechtslehrer 
(in  Pisa,  Perugia)  seiner  Zeit,  gab  nicht  nur  einen  auf  Vorlesungen  be- 
ruhenden Kommentar  zu  allen  Teilen  der  röm.  Rechtsüberlieferung  heraus 
worin  von  iler  Dialektik  ein  massvoller  Gebrauch  gemacht  wird,  sondern 
«ilt  auch27  als  Verfasser  von  24  rem///,/,  18  t/uatstiouts  und  gegen  40  Trak- 
tate über  Kriminal-,  Staats-,  Privatrecht  und  Prozcss  von  z.  T.  zweifelhafter 
Kchtheit,  dabei  eine  i/uatstio  iuttr  virgiutM  Mariam  tt  dhibo/um  zur  Vcran- 
schaulicliung  des  Prozessganges.  —  Zu  den  gelegentlich  erwähnten  französ., 
in  Italien  gebildeten  und  lehrenden  Juristen  treten  seit  dem  Knde  des 

1  I.wmi  l.Vli.  *  Tra.tat.  c I .>«»■•  l.Ve»)  Ü.I.  4 .  .V.  7;  *.  *»;  U».  *  Frankfurt  1» 
*  Tractat.  (Lyon  l.*>4»j)  IM.  K.  Köln  1.*i74».  •  Tiast.phiiiin.Avt.  (s.o.1.  *  l.vnn 
l.Vil.     "*  Tiact.  (Lyon  i.vhm  H«l.  i;c      •  Hnlopn.i  14»»».  Itnloyna  l.Vjo-  I.  v. 

"  v.  Sa\i«;iiv  HU  f»  11.  Aiih«.  1.  •>  I .von  i.mi.  14  Köln  innn.  ■»  K»m  1472 
'«  t:iii:,,,|M.|ii.  Vita  t  ,>/*rt  giuritf.  J.  ('../.  i\  (IHM).  "  Frankfurt  l.*,7H.  Tran*. 
(Lyon)  IUI.  7.  «»  ltoloKna  i.V.7.  *  R»m  H^i.  *»  Pari*  l.Mo.  «  Lyon  i;,i; 
M  Lyon  I*,:h.  »«  M.uIjihI  1403  M  Lyon  1:148  lÜUriailiriiuiig)..  *  BimtI  \'JsfL 
n  Vvtiolig  l^nl  ;  1  jSS. 
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13.  Jh.  meist  ebenfalls  in  Italien  gebildete  Lehrer  des  Rechts  in  Frank- 
reich, die  die  exegetische  Arbeit  Italiens  dort  bekannt  machen  oder  weiter 
fuhren.  Pierre  de  Belleperche,  Prof.  der  Rechte  in  Toulouse  u.  Orleans, 
H.  v.  Auxcrre  (y  1308),  ist  bekannt  durch  Rcpctilioncn  zu  den  Digesten1 
und  Institutionen'  und  einen  Kommentar  zum  Codex";  Gui Heimo  de 
Cunio  (Roroagna).  Reclitslehrer  in  Orleans  (u.  13 10),  durch  eine  auch 
von  Bartolo  benutzte  Erklärung  des  Codex*.  Der  Prof.  der  Rechte  in 
Montpellier  Pierre  Jacques  v.  Aurillac  (u.  1311)  schrieb  über  die 
Klage  in  einer  practica*,  Odo  v.  Sens,  sein  Kollege  in  Paris  (u.  1301), 
erläuterte  den  Titel  Je  jttdhiis  fiossessoris* ,  und  der  Jurist  zu  Montpellier, 
Jean  1c  Fe  vre,  aus  Angoulcme  (u.  1340),  der  sich  gegen  die  schon 
längst  in  rechtlichen  Schriften  gebrauchte  franzos.  Sprache  erklärte,  lieferte 
einen  durch  Kürze  sich  auszeichnenden  Kommentar  zu  den  Institutionen7 
und  zum  Codex,  hreviariuut*.  Anderen  lindern  fehlen  die  juristischen 
Schriftsteller  noch  bis  zur  Mitte  des  14.  Jh. 

Litt.  v.  S.-ivigity.  iiesfh.  d.  rot».  AWktx  im  ALI.9  IM.  IV  VI 

tlH.Vi  (S.V.       Co  11  rat.  Gest*,  d.  (JmcIU,,  „,  Litltr»tur  d.  r,>m.  AWktt 

im  M.  t.  I 

III.  TIIKOKKTlsni.TIIKor.CMilSrilK  l.HTKk.VH  K. 

1 23.  Das  Ziel  der  theoretischen  Bearbeitung  der  theologischen  Lehren 
in  diesem  Zeitraum  ist  die  endgiltige  Feststellung  der  Satz«;  der  Dogtnatik 
der  abendländischen  Kirche  und  ihre  Rechtfertigung  durch  den  Verstand. 
Der  wörtlichen  Auffassung  dogmatischer  Satze  entgegentretende  l.ehrmei- 
nungen  werden  bekämpft  und  nach  di  r  Ansicht  der  im  Glauben  an  die 
Wahrheit  der  Offenbarung  Verharrenden  überwunden;  einzelne  Lehrsalze 
werden  indessen  nach  ncuplatonischen  Anschauungen  tiefer  gefasst  und 
umgeformt;  bei  den  anderen  wird  die  Verträglichkeit  mit  dem  logischen 
Denken,  das  richtig  angewandt,  nur  mit  der  Offenbarung  und  der  Lehre 
der  Kirche  übereinstimmende  Thatsachen  schien  ergeben  zu  können,  dar- 
gelegt; die  mehr  und  mehr  bekannt  werdende  Metaphysik  der  aristo- 
telischen Philosophie  wird  mit  den  theologischen  Grundanschauungcn  der 
Zeit  verschmolzen  oder  durch  diese  zu  bewältigen  gesucht;  auf  die  Über- 
lieferung wird  ein  System  theologischer  Lehren  gestützt,  ihren  Begriffen 
wird  logische  Bearbeitung  zu  Teil,  wie  den  Hegriffen  des  kanon.  und 
bürgerlichen  Rechts,  und  in  der  Strenge  des  Poigerns  und  des  Teilen* 
der  Degriffe  wetteifert  der  Theologe  mit  dem  Juristen.  Bei  diesen  übliche 
Gliederungen  und  Bchandlungsvvciscn  des  litterarischen  Stoffes  werden  in 
den  theologischen  Lehrvortrag  und  in  die  theologische  Abhandlung  aufge- 
nommen und  mehr  unter  dieser  Kinwirkung  als  durch  die  Krnetierung  der 
antiken  Logik  und  Dialektik  wird  im  13.  Jh.  die  theologische  Spekulation 
scholastischer  Formalismus. 

124.  Den  Wert  der  Dialektik,  die  seit  Berengar  v.  Tours  wieder 
als  ein  unverächtliches  Rüstzeug  für  die  Sicherung  überlieferter,  von  ihrer 
Unbegrcillichkeit  bis  dahin  nicht  befreiter  kirchlicher  Lehrsätze  erschien, 
lernte  man  um  so  mehr  schätzen,  je  mehr  das  Studium  Augustins,  der  die 
Dialektik  die  Wissenschaft  der  Wissenschaften  genannt  hatte  (Abälartl, 
Kpist.  1 3),  des  Boethius  u.  a.,  und  die  Kenntnis  der  aristotelischen  Schriften 
zunahm.  Auf  Auszüge  aus  Augustin  im  11.  Jh.,  wie  der  paradisus  Augns- 
t'mus  des  B.  Bonizo  v.  Sutri»  folgten,  wie  bereits  früher  diu  Zeit  des 

»  Paris  151.V      •  Pari*  I.Mli.      •  Paris  I.MV- 
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Scotus  Eriugena  sie  gesehen,  im  12.  Jh.  wieder  Kommentare  so  philo- 
sopltischen  Schriften:  des  Gilbert  de  In  Porree1  paraphrasierende  Er- 
läuterungen su  den  Boethins'  Namen  tragenden  4  Büchern  über  die  Drei- 
einigkeit, einem  der  Probleme  der  Theologie  des' 12.  Jhs.,  Guillaumes 
de  Co nc h es  Bemerkungen  zu  Boethius*  Schrift  Je  comvlathne  ptulosophiof* 
und  su  llatos  Tiinäuss,  wofern  G.  Verfasser  der  auch  dem  Hunorius  v. 
Augustodunum  beigelegten  philo sophia  mt/aJi*  ist,  des  Hugo  v.  S.  Victor, 
Ludwig  VII.  v.  Frankreich  gewidmete,  verständige  und  hingebende  Sinn- 
Verdeutlichung  der  hierarchh  (tteiestis  des  Dionysius  Areopagita*,  nach  der 
Übersetzung  des  Scotus  Eriugena,  worin  unter  Philosophie  die  Logik,  Ethik 
und  Theorie,  unter  letzterer  Mathematik  (Lehre  von  den  Formen  des  Sicht- 
baren), Physik  (Lehre  von  den  Ursachen  des  Sichtbaren)  und  'llieologie 
(Uetrachtung  der  unsichtbaren  Substanzen  und  ihres  Wesens)  begriffen  wircL 

Im  tj.  Jh.  sind  es  die  längst  bekannten  und  gebrauchten  neben  den 
am  Ende  des  1 2.  |hs.  zugänglich  gewordenen  Schriften  des  Aristoteles*,  denen, 
nachdem  sie  ins  I*atein.  übertragen  worden  waren,  vornehmlich  Erläute- 
rung und  allseitige  Durcharbeitung  zu  Teil  wird.  Robert  Grosthcad 
verfasste,  nächst  einer  theologisicrendcn  Auseinandersetzung  zur  mysiica 
iktWegiinWs  Dionysius,*  auch  eine  Inhaltsangabe  zu  Aristoteles'  Physik*  und 
einen  Kommentar  zu  den  atM/yiictt  frtsterivra*.  Von  den  beiden  grossen 
Scholastikern  des  13.  fhs.,  die  jene  Schriften  sämtlich  in  umfassendster 
Weise  erläutern,  lässt  Albertus  Magnus10,  der  nicht  minder  auch  Dio- 
nysius Areopagita11  kommentierte,  der  txpt*sitio  (Sinnverdeutlichung;  Jeristones, 
JttNtt  und  solutus  oft  syllogistisch  gehalten,  vorangehen,  womit  er  eine  bei 
den  Nachfolgern  typische  Form  der  Kotniucnticrung  einführte,  und  glie- 
derte Thomas  v.  Aquino1?,  dem  noch  ein  Kommentar  zu  Boetlüus  Je 
CQttiohüiom\  die  Schrift  Jf  schohuium  JhciplitM  u.  a.  Katheder  erklär  ungen  bei- 
gelegt werden,  seine  Erläuterungen  in  lectioms.  Im  14.  Jh.  setzen  in  ähn- 
lichem Umfange  die  Aristoteles- Erklärung  fort,  in  England:  der  Franz., 
Prof. der  Philos.  u.  Theologie  in  Oxford  und  Paris  Duns  Scotus«21  (y  1308) 
oder  einer  seiner  Schuler,  der  Dom.-Prov.  Thomas  v.  Jorz14,  Walter 
v.  Uurleigh15  (y  1337),  der  Schüler  des  Duns  Scotus  und  Franz.-Prov. 
Wilhelm  Ockam w  (y  1347),  der  Erneurer  des  Nominalismus;  femer  in 
Frankreich:  Jean  v.  Jandun1'  (Ard.,  y  1323),  der  Schüler  des  Thomas  v. 
Aquiuo  und  Rektor  der  Pariser  Universität  Pierre  d*  Auvcrgnc ,J*  (u.  1275), 
Francois  v.  Mcyronnes19  und  der  Schüler  Ockams,  Jean  Buridan 
v.  Bei  nunc,*1  Rektor  der  Paris.  Universität  (y  1358);  in  Spanien:  An- 
tonio Andreas  v.  Aragon*1  (y  1320)  und  Guido  Terrena  v.  Per- 
pignan**;  in  Italien  der  Franz.-Prov.  G irardo  (>donc?s  (y  1349),  sowie 
einige  andere.    In  Deutschland  scheinen  sie  zu  fehlen. 

125.  Den  Übergang  von  der  hingenommenen  Kirchcnlehrc  zur  mittel- 
alterlichen Dogmenwissenschaft  und  zu  theologischen  Systemen  bildet  die 

l.  Polemische  Schriftstcllerci, 

durch  die  Bedenken  gegen  Lehrsätze  erhoben,  bekämpft  und  beseitigt 
werden,  um  sich  immer  wieder  zu  erneuen  und  in  neuen  Systemen  durch 

•  M.  64;  $.  Hilter.  Geich.  #/.  ckritt.  I*hilos.  3.  437.  *  AW.  et  extr.  20.  2  (1861); 
•  *.  Werner  in  SifJ.  der  Wien.  Ak.  Bd.  75  (1878).  *  M.  172  (Anfg.).  4  Haureau. 
Singtdarites  bist,  tt  litt.  (l86l)  S.  241  ff.  »  M.  175-  •  vgl.  dazu  Hartwig.  Die  Cter- 
utoutgsfitt.  VHteritmlieut  im  Ceutralht.  f.  BM»thekr.<*seH  3  (18B6).  IM  Ii  u.  Sachtr.  ;  Slra*«- 
bürg  1502.  •  Pari»  1538.  *  Padua  1447-  w  Optra  B<1.  1— ."1.  21  (Au«z.  au«  «1er 
Physik  wohl  nicht  von  AH»ert).  11  Opera  B«l.  13.  ,Ä  Opera  Bd.  18-21:  24;  17:  i.V 
"  Oprra  «|.  W  a  il  1 1  i  n  g  ( 1 6««).  Bd.  I  - 4.  M  s.  J  o  c  h  e  r ,  Gel.  Lex.  4  ( 1 75 1 ).  H44-  w  Au**. 
•.V*).  irctT.  '*  Strasslmrg  l5of>;  II  eriog.  fiealmctcL  d.  Tketl.  Bd.  lo.  68;i.  Venedig 
I4H8.  Krkft.  1473.  "  gedr.  1566  etc..  *.  Hut.  litt.' Bd.  25.  Venedig  I.M7-  *•  «rdr. 
l'»4i»  u.  u.     91  Venedig  1523.     rf  yedi.  1031.     w  Venedig  I5ou 
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autnritätsgläuhigc ,  mystische  oder  scholastische  Thcob»g«Mi  aufgeworfen 
tind  scheinbar  widerleg  xti  werden;  inler  aln»r  es  wird  «lie  Gültigkeit  und 
«lic  Cberordnung  vermeinter  Kirchenrcchtc  Aber  Somlcrintercsscn  tu  be- 
gründen oder  fremder  Glaube  und  Häresie  zu  bekämpfen  gesucht.  Der 
littcrarischc  .  Stnrit  beginnt  mit  der  Krortcrung  der  ungeklärten  Lehrhe- 
griffe,  wird  fortcrlialtcn  durch  ketzerische  Meinungen,  kirchliche  Missbräuclie, 
«las  ablehnetule  Verhalten  Andersgläubiger ,  den  Kampf  »wischen  Staat 
und  Kirche  sowie  durch  neue  Können  der  theologischen  Forschung  und 
der  geistlichen  Praxis.  Am  lebhaftesten  wird  im  if.  und  ij.  Jh.  gestritten, 
zum  sichtlichen  Vorteil  der  Klärung  kirchlicher  Begriffe.  Der  logische 
Geisteskampf  des  11.  |hs.  ist  ebenso  anziehend,  wie  in  den  Folgen  be- 
deutsam. Frankreich,  Italien  und  im  12.  Jh.  Deutschland  sind  vornehm* 
lieh  an  der  polemischen  Litte  rat  ur  beteiligt.  Der  Angriff  wechselt  mit  der 
Aufklärung  in  derselben  Schrift  oft  ab ,  gelegentlich  findet  sieh  Polemik 
in  eigener  Sache;  Brief,  Abhandlung  und  Gespräch  sind  die  üblichen 
Können  des  oft  erbitterten  .Meinungsaustausches. 

I2(».  Bevor  in  Krankreich  wichtigere  Streitpunkte  in  Angriff  genommen 
werden,  verteidigte  sich  der  M.  Od  «»ranne  v.  Sens>  (y  1045)  gegen  den 
|l«-zicht,  das*  er  Gott  sich  leiblich  denke  und  hatte  B.  Fulbert  v.  Chartrcs* 
t>Socratesv)  sich  gegen  die  Juden,  wegen  ihrer  Hoffnung  auf  einen  Konig, 
der  sie  in  ihr  Land  zurückführen  sollte,  gewendet.  Durch  seinen  Schüler 
llcrengar  v.  Tours, :t  A.  v.  Angers  (y  1088),  wird  wiederum  das  Abend* 
noahlwunder4  für  länger  als  ein  Jh.  im  Abendland  zum  Gegenstatul  die 
Kirche  erregender  Krorterungen  gemacht,  in  deren  Gefolge  sich  zu  der 
wort-  und  autoritätsgläubigen  positiven  Theologie  die  spekulative  Mystik 
und  «lie  dialektische  Scholastik  zu  entwickeln  beginnt.  Von  B.  liegt  nur 
noch  eine  leidenschaftliche  Entgegnung  de  $aem  ronia**  gegen  seinen  An- 
greifer Lanfranc,  den  sein  Biograph  als  Lehrer  der  Dialektik  und  als  den 
Wiederbelebcr  «ler  gelehrten  Studien  im  Ii.  Jh.  riihmt,  vor,  worin  eine 
Deutung  der  betr.  Bibelstellen  zum  ersten  Male  aus  dem  Zusammenhang 
unternommen,  ähnlich,  wie  früher  durch  Scott»  Kriugena  gegenüber 
l'aschasius,  die  nur  geistige  Anwesenheit  von  Leib  und  Blut  Christi  beim 
Abendmahl  vertreten  und  durch  Leugnung  der  antilogischen  Verwandlung 
der  Brot-  und  Leibsubstanz  in  Leib  und  Blut  Christi  «las  Recht  der  Sinne 
und  «ler  Vernunft  gegenüber  der  Autorität  geltend  gemacht  wird.  Seine 
von  der  Kirche  verurteilte  Lehre  wurde  in  zahlreichen  Briefen  un«l  Ab- 
handlungen bekämpft.  In  Frankreich  vom  M.  Ascelin  v.  Bec*  (ti.  1050), 
der  sich  auf  seine  Disputation  mit  Berengar  bezieht,  Hugo  v.  Breteuil, 
B.  v.  I.angres*  (y  1051),  der,  de  corpore  et  siwguhic  doni.%  bei  dem  durch 
Gottes  Allmacht  bewirkten  Wunder  stehen  bleibt,  Durand,  A.  v.  Troarn* 
(Nonn.,  y  1080.),  der  in  einem  gleichbetitelten,  äusserst  gründlichen,  stellen- 
weis  erregt  geschriebenen  Buche  (IVol.  Verse),  das  zugleich  eine  Geschichte 
des  neuen  Abendmahlstreites  entwirft,  «He  Notwendigkeit  auerkennt  unter 
den  Aussprüchen  der  Bibel  und  der  Kirchenväter  zu  unterscheiden,  aber 
beim  biblischen  Wortlaut  verharrt.  Wie  Hugo  v.  Breteuil  argumentiert 
Geoffroy  v.  Vendome, M  de  corp.  et  sang .  dorn.;  A.  Guibert  v.  Nogcnt10 
lässt,  wie  andere  vorher,  Je  veritote  domhiki  corporis.  Brot  und  Wein  durch  «lic 
Konsekration  in  Christi  Leib  und  Blut  verwandelt  werden  und  nur  für  unsere 
Sinne  im  vorherigen  Zustande  bleiben,  Hildebert  v.  Tours,"  der  Krfindcr 
des  Worts  transsubstantiatio,  gründet,  de  sacrawento  altoris,  die  Allgegcnwart 

1  M.  142.  Ä.M.  141.  >  Schnitzer.  /Ar.  7*.  mHojm.  •  vt;l.  Werner.  ÜerAerf 
1IH7H).  S  if/»  ff.  1  i.l.  A.  n.  Th.  Vi  sehn  (1844).  «  M.  r,o  (Am.  2"U  «•  wrilre 
Hrirfr  zur  Kr  .^      »  M.  142.     •  M.  1 4«,      •  M.  ir.7         M   IT/..     »  M.  171. 
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Christi  beim  Abendmahl  auf  »eine  be*«»ndere  Ansicht  vom  Verhältnis  des 
Glaubens  xur  Vernunft,  Guillaume  v.  S.  Thicrry1  lehnt,  de  sacramrnttr, 
ein  Begreifen  des  Mysteriums  ab,  Abälard*  erblickt,  euekaristum,  in  der 
Verbindung  eines  Unbekannten  mit  dem  Geschauten  das  Wesen  des  Sakra- 
ments und  vergleicht  damit  den  von  den  Juden  gekreuzigten  I-cib  Christi 
und  seine  unversehrte  Göttlichkeit,  der  A.  Abbaud*  (u.  1130)  endlich 
verwirft,  gegenüber  Abälard,  nocli  das  Zeugnis  der  Augen  bei  der  Traov- 
•uibstautiation,  u.  a.  m.4 

Die  von  Abälards  Lehrer  Roscellin  (s.  S.  187)  aus  der  notnitia- 
listischcn  Auffassung  der  Bezeichnungen  des  Allgemeinen  für  die  Tritiiläl**- 
lehre  gezognen  anti kirchlichen  Konsequenzen,  über  die  ein  Brief*  K'ai  an 
seinen  erwähnten  Sehülcr  Andeutungen  enthält  und  die  zur  Scheidung  zwi- 
schen Nominalsten  und  Realisten  unter  den  Philosophen  des  MA.  führten, 
wurden  ausscrliltcrarisch  beseitigt.  An  der  Verteidigung  Christi  als  Messias 
gegen  die  jüdische  Ansicht  beteiligten  sich  der  B.  Odo  v.  Cambrain  in 
einem  hauptsachlich  auf  Vernunftgründc  gestütxcn  Gespräch  mit  einem 
jüdischen  Gegner  von  gleicher  Art,  wie  das  dem  Stifter  der  Abtei  von  S. 
Victor,  Guillaume  de  Champcaux,7  B.  v.  Chalons  sur  Marne  »y  1 1  2  1 1, 
beigelegte  Gillcberts  v.  Westminstcr  (s.  S.  231);  Guibert  v.  Xogetit 
in  einer  eiiulringlichen  Gclegcnheitsschrift,*  die  die  Flcischwcrdung  Christi 
und  die  Dreieinigkeitsichre  verficht,  auch  Abälard *,  wenn  er  in  einem 
freisinnigen,  geistreichen  Gespräch  zwischen  Jude,  Christ  und  Philosophen, 
von  denen  A.  in  einer  Vision  zum  Schiedsrichter  herbeigerufen  wird,  über 
den  Vorzug  des  jüdischen  und  christlichen  Glaubens  und  Moralgesctzes 
die  Unterredner  sich  wechselseitig  widerlegen  lässt  (dabei  Krörteruug  des 
Wertes  von  Glauben  und  Vernunftgrund)  und  das  von  beiden  erstrebte 
höchste  Gut  in  der  Liebe  zu  Gott  und  dein  Anschauen  Gottes  gefunden  wird 
(A's  Kntschcidung  fehlt);  ferner  Peter  Vcnerabilis  v.  Cluny,wder  den 
Talmud  bekämpft  und  aus  Psalmen  und  Propheten  die  Göttlichkeit  Christi 
darthut,  ein  Anonymus11  (u.  1160),  der  auf  das  alte  Testament  gleich- 
falls die  Lehre  von  der  zweifachen  Natur  Christi,  von  der  Dreieinigkeit, 
von  der  unbefleckten  Empfängnis,  sowie  christlichen  Kirchen  brauch  gründet 
und  der  Propst  v.  Tournay,  Gautier  v.  Lille l*  (y  u.  1 200)  in  einem  Gespräch 
mit  einem  Freunde  über  die  jüdische  Ansicht  von  Christus  (ungedruckt 
seine  Schrift  de  Mnhumck);  anonym13  ist  eine  Abhandlung  gleicher  Zeit 
über  denselben  Gegensund;  noch  Nicolas  v.  Lire'4  bekämpfte  in  Jisf>nLttio 
contra  Jmhenm  quotJam  die  jüdische  Lehre.    Gegen  den  Islam  und  das 
Propheteutum  Muhameds  richtete  schon  Peter  Vcnerabilis  v.  Cluny, 15 
der  den  Koran  lateiu.  bearbeiten  Hess,  eine  energische  Streitschrift. 

An  dem  Streite  über  Kirchen-  und  Staatsgewalt  beteiligt  sich  in  Frank* 
reich  nur  der  M.  Hugo  v.  Fleiiry16  mit  einer  eindringlichen  Darlegung 
de  r(£M  potaUile  für  K.  Heinrich  v.  Kuglund,  die  diu  Geltung  der  Gebole 
des  Staatsoberhaupts  aus  Bibel  und  Vätern  erweist,  sowie  Geoffroy  v. 
Vcndöinc,H  der  sich  gegen  die  Simonie  wendet,  und  der  A.  Arnulf  v. 
Luxcuil1*  (y  n.  1141)  mit  einer  inveethut  in  Gintrdttm  episeopum  lingolis» 
mauern  (•[•  1 1 36).  Um  1 300  bespricht  die  neue  Frage  de  potcsLitc  regis  et populi 
der  Dom.  Jean  v.  Paris1*  (y  1306)  in  längerer  Abhandlung.  —  In  dem 
,  -  durch  Bernard  v.  Clairvaux  veranlassten  Streit  über  den  Wert  der  Orden 

1  M.  180  »  M.  178.  »  M.  1(1/).  *  s.  Siiilciolorr.  litreng.  Tur.  (IM;*»). 
S.  7  ff.;  /////.  HU.  H.  aa;,  ff.  *  Ahk.  «/.  harr.  Ak.,  |ili.-i»l».  CA.  IM.  •»'.  lHt>  (l8'»lj.  •  M. 
Ifrl  1  M.  m.  •  M.  |.V,.  •  M  17H.'  M.  iHt).  "  M:irlriir.  Tkesanr.  «W. 
"»(1717).  11  M.21SK        M.  Jl:i.     14  in  hutilht  (Lvoin  i:,2«i.     14  M.  1H0 

*•  M.         *.  S.  Anh.  U*.  ^i.     t'  M  i;,7      »*  IVrt/.  .W.  lj.  7«'"      %*  <i«»l.hi>l. 
Aiim*n-hi«  t.  iutfin.  f  IM.  3,  1« iK. 
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verteidigte  Peter  Vcnerablli*  v.  Cluny1  In  einer  höflichen  Auseinander- 
setzang  die  Cluniacenser. 

Verschiedene  tiefer  ins  Volk  gedrungene,  %*on  der  KJrchcnlelire  ab- 
weichende Auffassungen  von  Abendmahl,  Taufe  u.  s.  w.  widerlegte  mit  Bibel- 
stellen  eine  Ahälard*  wohl  nicht  gehörige  Schrift  adrersus  Macreses.  Peter 
Venera hilis  v.  Cluny1  l>ekämpftc  die  von  Peter  v.  Bruis  (y  1126)  ver- 
breitete Missachtung  der  Kindertaufe,  der  Kreuzanbetung,  den  Totenopfer* 
and  der  Materialisierung  des  Abendmahl*,  unter  Berufung  auf  das  kirchliche 
Herkommen,  sowie  P's  Bevorzugung  der  Kvangclicn  vor  andern  biblischen 
Schriften.  Die  besonders  in  der  Bretagne  festgewurzelten  Irrlehren  bezüg- 
lich «1er  Kindertaufe,  der  Abendniahlscntlialtung,  dcrKhe  und  der  leiblichen 
Auferstehung  besprach  der  KB.  Hugo  v.  Ronen4  in  Verbindung  mit  einer 
Darlegung  der  Obliegenheiten  der  7  geistlichen  Stände.  (legen  verschieden- 
artigen Irrglauben  innerhalb  und  ausserhalb  der  christliehen  Kirche,  nament- 
lich gegen  Waldenser,  Juden.  Muhamedaner,  die  er  mit  der  Waffe  der 
Dialektik  und  der  Bibel  bekämpft,  ist  ein  gründliche*  und  scliarfsinniges 
Buch  des  Magister  Alanus5  (s.  S.  188)  contra  hacreses  sui  temforis  gerichtet. 
Mit  viel  Kifer  wendet  sich  die  C  >rthodoxic,  aber  später  in  Frankreich  al» 
anderwärts,  gegen  die  Waldenser  (Alhigcnser  und  Katharer;  seit  1180). 
A.  Bernard  v.  Foncaudc*  (llerault,  yu.  1192)  verweist  ihnen,  gestutzt 
auf  die  Schrift,  die  Anmassung  geistlicher  Funktionen,  A.  F.rmcngatid  v. 
S.  Gilles"  (y  1105)  widerlegt  die  albigensische  Ansicht  von  den  Sakra- 
menten und  vom  Teufel  als  «lern  Urheber  der  sichtbaren  Welt,  der  Dom. 
IvonetH  (u.  1278?)  berichtet  in  de  Ihuresi  fHinfauM  über  die  Kntstehung 
der  Albigcnscrsckte  und  ihre  Irrlehren  und  legt  das  gegen  sie  anzuwen- 
dende Verfahren  dar. 

Hin  noch  heftigerer  Kampf  wird  im  12.  Jh.  zwischen  den  Vertretern 
der  orthodoxen  Lehre  au*  der  Gefolgschaft  Bernards  v.  Clairvaux  und  dun 
rationalisierenden  Theologen  geführt,  die  auf  Berengar  v.  Tour*  folgten. 
Der  glaubenssichere  Freund  Bernards,  A.  Gitilluunie  v.  S.  Thierry,*  der 
«las  Kevolutioiiäre  in  den  sog.  neuen  I Minilinnen  *eit  Berengar,  in  den 
logischen  Begriflsbestimtitungen,  die  vom  Wortsinn,  nicht  vom  geglaubten 
ans  zum  geistlichen  Sinn  zu  führen  suchten,  wohl  erkannte,  zog  Ahälard, 
in  dis/utatio  adv.  Ab,ntardumt  zur  Rechenschaft  wegen  den  von  ihm  in  der  theo- 
Ux'm  (s.S. 236)  vorgetragenen  Definitionen  und  Aulfassungen  vom  Glauben, 
der  Drcinigkcit,  de*  Abendmahls,  des  freien  Willens  u.  a.,  und  bezichtige 
ihn  der  Neuerungsucht  durch  die  Einführung  unbiblischer  Benennungen  des 
Göttlichen,  sowie  der  Überordnung  der  Philosophie  über  die  Theologie, 
wogegen  Abälard*0  in  contra  caiumnias  objeetornm  artieulorum,  sowie  sein 
Schüler  Berengar  v.  Poitiers11  (u.  1140)  in  apologeticus  und  in  Briefen 
Verwahrung  einlegten.  Gegen  Anklagen  G's,  der  in  de  errcribus  Gut'/,  dt  C. 
Guillaume  de  Conchcs  vorgeworfen  hatte  in  seiner  summa  die  Allmacht 
auf  den  Vater,  die  Weisheit  auf  den  Sohn,  den  Willen  auf  den  h.  Geist 
beschränkt  zu  haben,  verteidigte  sich  auch  dieser  in  einem  Gespräch  über 
Philosophie,  dragmaticum  phihtophiae.*  das  den  Gegner  berichtigt.  Weiter 
redigierte  Bernanis  v.  Clairvaux  Biograph,  Gcoffroy  v.  Auxcrre,"  A.  v. 
Clairvaux  (y  1 176?),  eine  heftige  Streitschrift  und  einen  Konzilbericht  (contra 
cafitu/a  Gilber ti:  de  condemnatione  errorum)  gegen  Gilberts  de  la  Porree 
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Fassung  der  Dreieinigkeit  als  dreier  von  einander  verschiedener  Beschaffen- 

heiten  und  gegen  die  Meinung,  wonach  das  Göttliche  nicht  Fleisch  in 
Christus  geworden.  Gegen  die  einflußreichsten  der  dialektisiercnden  Theo- 
logen des  I2.jhs.  wandte  sich  schliesslich  Gautier,  der  Prior  v.S.  Victor,1 
der  in  eotitrtt  ytttittuor  labirintos  die  Meinungen  sowohl  des  Petrus  Lomhardus 
und  Peters  v.  Poiticrs,  wie  die  Abfdards  un<l  Gilberts  vom  Wesen  der 
Drcinigkeit  und  der  Natur  Christi  bestreitet,  und  mit  denjeuigeii ,  die 
Christus  andere  als  gottliche  Kigcnschaftcn  beilegten,  setzte  sich  danach 
Gauticr  v.  Chatillon*  (Tournay,  s.  S.  227)  mich  auseinander. 

127.  Italien  wird  der  Schauplatz  des  Kampfes  zwischen  Staat  und 
Kirche.  Zuvor  bestritt  hier  Damiani*  UtMyus;  dt.ilwus)  die  judische  Auf- 
fassung  von  alttcsL  Stellen,  die  von  der  Kirche  auf  Christus  bezogen  wurden; 
gegen  den  Muhaiucdanismus  verteidigte  das  Christentum  hier  noch  der  Dom. 
und  Missionar  des  Orients  Kicol  du  di  Monte  di  Croce4  (y  1 309)  in  dem 
f*rtf>ugHAicnluM  fidfL  Differenzen  mit  der  morgen  Kindischen  Kirche*  beschäf- 
tigten die  Apolegetcu  ebenfalls  seit  Dumiani,  der,  ofusc.  38,  die  gricclc 
Lehre  vom  Ausgang  des  h.  Geistes  priift,  worüber  im  Auftrag  des  Ks.  Manuel 
Comnenus  auch  Hugo  Ktcriano*  Krhcbungen  (de  htieresihut)  in  den  gricclu 
Vätern  später  anzustellen  hatte;  ihnen  folgte  Thomas  v.  Aquino»  mit  einer 
dee/ara/it»  Quorum  Jörn  arliculatoium^  über  denselben  Gegenstand  und  einer 
Denkschrift  eontra  error esünieeorttm*,  worin  der  Zwiespalt  der  beiden  Kirchen 
auf  ungenaue  Kntsprcchung  der  latein.  Übersetzung  griech.  Lehrbegriffe 
zurückzuführen  versucht  wird;  in  ctMtira  impugihintes  da  cnltum  wendet  er 
rieh  gegen  solche,  die  das  Thun  der  Geistlichen  bekämpfen  und  verwerfen, 
in  coHtni  dodruutm  retnicUwtium  htminrs  a  rel^itwis  iufressN  gegen  die,  welche 
meinten,  der  Aufnahme  in  die  christl.  Kirche  müsse  die  Belehrung  über 
den  Glauben  vorangehen.  -  In  vorliegende  Streitfälle  eingreifend,  eröffnete 
Damiani'  den  Streit  um  die  Autorität  von  Kirche  und  Staat  gelegentlich 
der  Wahl  P.  Alexanders  IL  (1061)  in  einem  Gespräch  zwischen  zwei  Advo- 
katen, sowie  in  anderer  Form  und  verfolgte  weiterhin  die  simonistisihcii 
Mißbrauche  {ofusc.  19.  20  etc.).  Mehr  vertiefte  sich  in  den  letzteren 
Gegenstand  der  KU.  Uutuhcrt  v.  Sieilien,10  Biblioth.  d.  rötu.  Kirch« 
(Franzose;  y  IOo3)t  der  in  einem  zur  Abhandlung  übergehenden  Gespräch, 
otfacrsNS  SimonJucos,  die  Notlage  der  Kirche  auch  der  Schwäche  der  Päpste 
der  Ottoncnzcit  Schuld  zu  geben  sich  nicht  scheut.  Ebenfalls  in  einem, 
roassvoll  gehaltenen  Gespräch  tritt  dagegen  H.Guido  v.  Ferrara11  (y  10K6) 
für  den  Gegner  Hildebrands,  Guibert,  de  seimttte  llUdebnindiy  ein.  Klug 
grenzt  sodann  der  Prior  Placidus  v.  Nonatitula1*  (u.  1070)  die  Kompe- 
tenzen des  Staats  und  der  Kirche  ab  unter  Zurückweisung  der  Kinwirkung 
jenes  auf  das  geistliche  Amt  mittels  autoritärer  Aussprüche  (de  konorc  eafetiaer. 
B.  Bonizo  v.  Sutri1*  leistete  der  Sache  Gregors  VII.  gegen  Heinrich  IV. 
in  der  den  Zustand  der  Kirche  in  früherer  und  der  eigenen  Zeit  schildernden 
Parteischrift  de  perseeutione  eecleskie  Vorschub ;  weitere  Schriften  gegen  Simonie 
und  diejenigen,  die  die  Kirche  dem  Könige  ausliefern  wollten,  verfassten  der 
Card.  Deusdedit11  und  der  11.  llruuo  v.  Astitfi  (t'ur  eorrupins  tunc  temf^vrit 
f(t/eshie  sfir/us)t  der  den  Begriff  der  Simonie  und  der  Grenzen  der  könig- 
lichen Gewalt  bestimmt.  Diese  mehr  und  mehr  den  Charakter  der  politischen 
Gelcgenheitsschrift  annehmende  Litleratur  begleitet  jeden  neuen  kirchlichen 
Konflikt  (z.  IL  den  unter  Johann  XXI I.)  in  der  Folgezeit. 
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ijo  Romanische  Ijttwutürgeschichi-e.  —  Lat.  Litt. 

Unter  den  Bekämpfern  Berengars  v.  Tour»  steht  in  Italien  in  vorderster 
Linie  B.  Adclraann  v.  Brescia,1  (vorher  Lehr,  in  Lüttich,  -J-  u.  1053),  der 
die  Tradition  in  einem  gewählt  geschriebenen  Briefe  vertritt,  B.  Guitmund 
v.  Aversa*  (Franzose,  y  u.  1095),  dessen  erregtes  Gespräch  de  e#rf.  et 
saug.  (7ir.  rerifitfe,  B.  durch  dialektisch  gewonnene  Folgerungen  aus  dem 
Betriff  der  göttlichen  Allmacht  sowie  aus  Schrift-  und  andern  Stellen  zu 
widerlegen  versuchte,  und  der  in  einem  die  Dreieinigkeit  behandelnden  Bride 
dieselbe  durch  die  Sonne  (Scheibe,  Glanz,  Warme)  versinnbildlichte.  Der 
zuvor  zur  Katharersckte  gehörige  Btionaccorso  v.  Mailand9  (y  in/)) 
besprach  und  widerlegte,  rita  haereticorum,  seinen  Gegnern  mir  zur  l.a»t 
gelegte  Sätze  sowie  abgeschmackten  Aberglauben  unter  gleichzeitiger  Be- 
kämpfung der  Anhänger  des  Arnold  v.  Brescia,  Ahälards  Schüler  (y  1 1 55). 
Das  gegen  Katharer  und  Waldenser  anzuwendende  Verfahren  begründen 
und  erörtern  die  summ*w  des  Dom.'s  Moneta  v.  Crem«» na4  (y  u,?5)  und 
de*  Dom.'s  und  Inquisitors  der  Lombardei  Kainer  Sacconi*  (y  1259). 
Vielleicht  älter  ist  eine  anonyme  dispuMio  inter  Catholiciim  et  /\rteriitN»t%, 
die  den  Lehren  der  Katharer  über  «Ii«!  Dreieinigkeit,  die  Khe  und  den 
I.eib  Christi  entgegen  tritt. 

128.  Deutschland  wird  wie  Italien  weniger  von  den  rationalistischen 
als  von  den  politisch-kirchlichen  Streitfragen  berührt.  Nur  der  Anfang  einer 
Abhandlung  über  Berengars  Abendmahlslehrc  ist  erhalten  von  dem  M.  v.  S. 
Blasien  und  Pr.  Bernold  v.  Konstanz7  (y  1100),  der  auch  ein  Gutachten 
über  die  Streitpunkte  zwischen  Gregor  IV.  und  Heinrich  IV.  verfasstc.  Gegen 
Hcrcngar  hatte  sich  schon  zuvor  B.  Dcoduin  v.  Lüttich*  (y  1075)  in 
einem  Briefe  ausgesprochen ,  später  bekämpfte  ihn  der  streitbare  Propst 
Manegold  v.  Marbach9  (Kls.,  y  n.  1103)  in  seinen  Schriften  gegen  den 
A.  Wolfhelm  v.  Brauweiler  (Köln,  y  1091),  der  die  philosophischen 
Lehren  des  Altertums  mit  «lern  Christentum  vereinbar  gehalten  hatte,  während 
M.  darin  die  wichtigsten  Hcilswahrheitcn  vermisstc.  Der  Can.  und  Scholaster 
v.  Lüttich  Alger 10  (s.  S.  193)  vertritt  gegen  Berengar  und  seine  Anhänger, 
är  SiUramcniis  eorp.  et  sang.,  nach  Augustin  und  dem  Bibelwort,  die  kirchliche 
Auffassung  der  Transsttbstantiation,  die  er  von  den  Sinnen  unbemerkt  vor 
sich  gehen  lässt,  gegen  verschiedene  Ketzeransichten  in  der  nicht  weniger 
ausführlichen  Abhandlung  de  mherieordia  et  justitia  auf  Grund  der  Autorität, 
auch  der  falschen  Dckretalcn,  ilic  Lehre  von  der  auch  dem  Schlechten  zu  Teil 
werdenden  Barmherzigkeit  und  führt  in  de  libero  arbitrio  ein  kurzes  Käsonne- 
raent  über  göttliche  Vorherbestimmung  und  freien  Willen.  Gegen  die  Juden 
erhob  sich  Rupert v.  Deutz11  in  einem,  durch  seine  Disputation  mit  dem 
getauften  Juden  Hermann  angeregten  Gespräche,  das  die  falsche  Auffassung 
der  Juden  von  Geboten  und  Vorschriften  des  a.  Testaments  darzuthun  be- 
stimmt war.  Gegen  Guillaurae  v.  Charopeaux  (s.  S.  227)  und  Anselm  v.  Laon 
(s.  S.  186)  will  er  in  2  Abhandlungen  von  geringer  Schärfe  zeigen,  de 
tvluntiite  da  und  de  omnifrtentht  det,  dass  Gott  nur  die  Bestrafung  des  Bösen, 
nicht  aber  das  Böse  selbst  wolle,  «las  Gute  nur  durch  seine  Gnudc  und 
das  Böse  unbeschadet  der  göttlichen  Allmacht,  ohne  Gottes  Zuthun  geschehe. 
Cher  Irrlehren  bei  Juden,  Heiden  und  Christen  in  verschiedenen  Zeiten  unter- 
richtet Honorius  v.  Augustod  unum  ,?  Geistliche  in  kurzer  Übersicht 

Im  Streit  um  Staats-  und  Kirchenmacht  spricht  sich  der  B.  Altmunn 
v.  Passau  n  (y  .00,1)  nach  Ansprüchen  der  Kirchenväter  zu  Gunsten  der 
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röra.  Autorität  gegen  den  Kaiser  (Heinrich  IV.)  aus,  ebenso  EB.  Gebhard 
v.  Salsburg*  ( — 1088)  in  einem  grossen  Schreiben  gegen  die  Schismatiker; 
Honorius  v.  Auguslodunum*  gründet  seine  Ansicht  vom  höheren  Rani; 
des  Priestertuins  als  Vertreter  des  Geistes  gegenüber  dem  den  materiellen 
Interessen  dienenden  Suate  auf  Bibelstellen  und  Karls  d.  Gr.  Verhalten  zur 
Kirche,  summa  gloria  de  apostolicoi  in  mehreren  Abhandlungen  und  Briefen 
beleuchtet  ('.erhöh  v.  Reichersberg'  den  verderbten  Zustand  der  Kirche 
in  Vergangenheit  und  Gegenwart,  im  Anschluss  an  Psalm  64,  wendet  sich 
gegen  Simonie  und  ihr  verfallene  Geistliche, *  sowie  gegen  exkommunizierte 
Geistliche  und  die  neunestorianische  Lehre  von  der  Natur  Christi ;  er  er- 
kennt in  mönchischer  Befangenheit  im  Streit  zwischen  Heinrich  IV.  und 
Gregor  VII.  und  in  der  Habsucht  und  den  Misshräucheti  der  Geistlichkeit 
die  Vorboten  des  Antichrist*,  de  autichristo**  eiti  von  ihm  nochmals  in  de 
yttarta  vigilia  noctis*  wiederholter  Gedanke,  und  entwickelt  in  einem  Gespräch 
die  Vorzöge  des  Möncliluius  gegenüber  der  weltlichen  Geistlichkeit.  Da- 
gegen trat  sein  Bruder,  der  Propst  Arno  v.  Reichersbe rg'  (y 1 1/5),  der 
in  einer  nur  teilweis  bekannten  Schrift  auch  die  Abeiidmahlsfragc  erörterte,  in 
Wittum  canouievrum  und  afoloxeticus**  in  beweglicher  Rede,  für  die  Domherrn 
und  gegen  ihre  Geringschätzung  auf  mönchischer  Seile  ein.  Seinen, Standpunkt 
teilte  der  B.  Anselm  v.  Ha  Velber  g'J  (seit  1 155  KB.  v.  Raveima,  s.  S.  184), 
dessen  wichtigere  Arbeit  die  Mitteilung  einer  Disputation,  autteeimeatw.  mit 
einem  Vertreter  der  griech.  Kirche  in  Konstantinopel  über  Diskrepanzen 
der  beiden  Kirchen  ist,  und  der  in  apahgeueum  und  in  der  Abhandlung 
über  ilie  Kinheit  der  Kirche  die  .Meinung  vertritt,  dass  dieselbe  im  Glauben 
und  in  «1er  Caritas  bestehe.  Gegen  die  Katharer  der  Kölner  Diözese  trat 
Kkbert  v.  Schönau  in  einer  Predigt  auf  (s.  S.  197). 

I2e>.  Kngland.  Noch  von  Bec  aus  brachte  Lanfrauc10  in  einer 
entscheidenden  Briefabhandlung  de  corp,  et  sang,  dorn,  Berengars  Lehre  durch 
den  Traditionsbeweis,  weniger  durch  schlagende  Kraft  seiner  dialektischen 
Argumentation  xu  Fall,  indem  er  B.  des  Missverständnisses  der  bestehenden 
Kirchenlchre  und  des  Versuchs  bezichtigt  zu  ergründen,  was  die  Offenbarung 
als  Geheimnis  betrachtet  wissen  wolle.  Anselm  v.  Canterbury11  begegnete, 
dt  fidc  trinitatis,  Rosccllins  (s.  S.  227)  Vorwurf,  als  habe  er  die  Kinheit 
Gottes  damit  aufgehoben,  dass  er  die  drei  Personen  als  selbständige  Wesen 
von  gleichem  Wollen  ansähe,  indem  er  zwischen  Person  und  Wesen  unter- 
scheidet und  seine  Anschauung  von  der  Dreiheit  Gottes  durch  das  BiM 
der  einen  Quelle  erläutert,  die  xu  Fluss  und  See  wird,  aber  dasselbe  Wasser 
bleibt;  gegen  die  griech.  Lehre  folgerte  A,  dt  prttcessioue  spiritus,  aus  der 
Bibel  und  dem  Begriff  der  Dreieinigkeit,  dass  der  Ii.  Geist  aus  der  einen 
Deilas  und  nicht  vom  Vater  oder  Sohn  ausgehe.  Wider  Abälard  stritt  in  Aus- 
führungen von  streng  dialektischer  Haltung,  i/uot/  Christus  sit  aliauis  homo,  auch 
Johann  v.  Com  Wallis (s.S.  207);  in  einer  apologia  de  verhtf  incarnah*,* 
in  Frage  und  Antwort,  wie  die  Hugo  v.  S.  Victor  beigelegte  Krklärung  der 
Briefe  Pauli  (s.  S.  187),  sucht  er  ausserdem  in  gewagten  Begritfsentwicklungen 
den  Lehren  der  Kirche  über  Christi  Menschentum  beizukommen.  Der 
A.  Gilleberl  v.  Westin  inster 14  (yl  1 14)  widerlegte  ferner  in  einem  freund- 
lich gehaltenen  Gespräche,  disputatio  Judaci  cum  Christiane,  Bedenken  der 
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Joden  gegen  die  aus  dem  n.  Testament  gezogenen,  dem  a.  Testament 
scheinbar  entgegenstehenden  Lehren;  mit  den  allegorisch  gedeuteten 
messianischen  Weissagungen,  Zeugnissen  der  Vater  und  Jnscphus  streitet 
dagegen  in  contra  perßdiam  Judaeorum  gegen  sie  Peter  v.  Blois1,  der  in 
einer  andern  Schrift,  qtia/es  sunt,  den  schlechten  geistlichen  Hirten  den 
Spiegel  vorhält  und  die  Muster  ihres  Standes  in  Erinnerung  bringt.  Den  Islam 
bekämpfte  in  England  noch  der  Oxforder  Theologe  Johannes  v.  Wales* 
(s.  S.  207)  in  de  origi/tc,  progressu  etßtte  Mahitmctisi  über  jederlei  Heiden- 
Glauben  unterrichtete  Thomas  Bradward  in,  EU.  v.  C*  ante  rhu  rys  (*f  1349), 
in  scholastischer  Behandlung  des  Gegenstandes,  de  causa  dei  contra  Pe/agium. 
Dein  von  der  Kirche  verfolgten  Ockam4  legten  personliche  Freunde  nahe 
in  dia/agi  von  der  Ketzerei  und  denen,  dir  über  sie  entscheiden,  von  einem 
Irrtum  P.  Johanns  des  XXII.  wegen  der  Anschauung  Gottes  durch  Verstor- 
bene, von  der  Macht  des  Papstes  und  der  Autorität  des  Konzils  zu  handeln. 

130.  Spanien.  Die  schriftstellerisch  bedeutendste  Verteidigungsschrift 
des  christlichen  gegenüber  dem  jüdischen  Glauben,  zugleich  Bekenntnis- 
schrift, ist  hier  des  Petrus  Alfousus*  Gespräch  zwischen  Jude  und  Christ, 
worin  scharfsinnig  und  klar  die  Hauptpunkte  der  christlichen  Glaubenslehre 
entwickelt,  die  Vorzüge  der  christlichen  Religion  vor  der  anthropoinor- 
phistischen  Gottlehre  der  Hebräer  und  dem  falschen  Prophetenttun  des 
Islam  dargethan  und  personliche  Verleumdungen  des  vom  Judentum  zum 
Christentum  übergangenen  Verfassers  zurückgewiesen  werden.  Der  B.  Lucas 
v.  Toy*  (Gallic,  y  1249)  Kc^  >n  de  a/tcra  vita  fideique  controrrrsiis  nament- 
lich auf  die  dorn  orthodoxen  Glauben  entgegenstehenden  Ansichten  der 
Albigenser  von  der  Heiligenverehrung  und  den  Sakramenten  ein;  der  Dom. 
Raimund  Martini  v.  Sobirat7  (y  1286)  bekämpft  Juden-  und  Mauren- 
tara in  mehreren  Schriften,  wie  pngio  Jfdci  u.  a.  und  Guido  Terrena  v. 
Perpignan'1  veröffentlichte  eine  Gcsamtwiderlegung  der  antikatholischen 
Glanbenslehren,  summa  de  haeresibns.  Der  eifrigste  Verfolger  des  Islams 
und  Judentums  in  Spanien,  in  latein.,  catalnn.  und  arab.  Sprache  war  jedoch 
Raimund  Lull*,  der  unermüdlich  Landes-  und  Kirchenfürsten  zur  Be- 
kämpfung der  fremden  Religionen  aulforderte,  zu  «liesein  Zwecke  die  Gründung 
von  Schulen  für  orientalische  Sprachen ,  die  Vereinigung  der  geistlichen 
Kitterorden,  sowie  die  Beseitigung  des  Averr« »Ismus  an  der  Pariser  Universität 
empfiehlt  (d/sputath  eleriei  et  Raimioidii^  lamentatio phifosop/tiac  liker  contra* 
ttictionis^)  und  in  Gesprächen  mit  philosophisch  gebildeten  Heiden,  häufig 
mit  interessanter  allegorischer  Einkleidung,  die  sie  der  derzeitigen  allego- 
rischen französ.  Dichtung  annähert,  mit  Hilfe  seiner  absonderlichen  Bcwcis- 
tnethode  (s.  §  140),  in  de  gentili  et  tribus  sapientibus,**  de  saneto  spiritu,  de 
qttinoue  sapientibtis ,  mirandae  demonstrationes ,  de  quatuordeeim  articu/is,  Uber 
Tartan  et  Carrstiam,u  worin  ein  Eremit  Blanqucrna,  dem  L.  einen  asketischen 
Roman  in  catalan.  Sprache  gewidmet  hat, 15  den  Tartaren  überführt,  in  <//>/*//• 
tatio  fidc/is  et  infidclis*  dhputatio  Raimundi  et  Mamar*4,  die  Vorzüglichkeit  der 
katholischen  Kirchenlehre,  die  Natur  der  Dreieinigkeit,  Christi  und  des 
h.  Geistes  und  die  Beweisbarkeit  der  kath.  Glaubenssätze  in  unermüdeter 
Wiederholung  und  Variierung  verficht. 


1  M.  207.  »  StMMlMitK  l.ViO.  •  «I.  Savilius  (I618).  $.  Lechler.  De  T.  Ii 
etmmentaiu»  (l&oj).  <  Lyon  (c.  1495).  *  M.  157-  *  BU4.  p&trum  (Lyon)  H<1.  2'y.  II  8. 
'ed.  Mau»sac.  (l'.iris  l6">l).       *  Köln  1631.       9  Opera  1721;  .%.  //ist.  litt.  B»l.  '#). 
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2.  Positive  und  rationalisierende  Kirchenlehre. 

131.  In  einigen  Landern,  wie  Italien  und  Deutschland,  kommt  e«  im 
1 1.  und  12.  Jb.  weder  tu  einer  selbständigen  Fortbildung  and  Verschmelzung 
der  Dogroenlchre  mit  der  Philosophie  noch  zu  selbständiger  Systembildung 
in  der  Dogmatik;  es  wird  vielmehr  Genügen  gefunden  in  der  Anerkennung 
von  Bibclwort  und  Synodalbcschluss,  der  Glaube  wird,  wozu  der  Verlauf 
des  Berengarschen  Streites  dringend  riet,  von  der  Berührung  mit  der  Dialektik 
fern  gehalten,  er  bestellt  lediglich  in  dem  frommen  Vertrauen  zu  Gott  und 
der  geoffenbarten  Lehre.  Hier  bildet  sich  die  Gottesgclahrtheit  zur  Theologie 
nach  dem  Vorgange  Frankreichs  erst  im  13.  Jh.  um.  Nur  einzelne  Fragen 
der  Dogmenlehre  werden  zuvor  auch  hier  verhandelt.  Jedoch  weicht  all- 
gemein» nach  und  nach,  seit  dem  1 ».  Jh.  der  pastoralc  Gedankenvortrag 
vor  einer  mehr  logischen,  deduzierenden  Darlegung  der  Gedanken  zurück, 
die  ihre  schärfste  Ausprägung  bei  den  Mystiskern  des  1 2.  und  den  Scho- 
lastikern des  1 3.  Jhs.  empfangt,  die  die  Strenge  der  Darstellung  der  neu- 
platonischen  Philosophie  und  der  aristotelischen  Schriften  zu  erreichen  streben 
und  schliesslich  in  Schetnatisicrung  verfallen.  Die  von  den  Vätern  nicht 
bemerkten  oder  unerledigten  Dunkelheiten  und  Widersprüche  in  der.  Christen- 
lehre setzen  sich  eudgiltig  fest  und  werden  zum  Pfahl  im  Fleische  der 
katholischen  Kirche. 

In  Italien  lehnte  Damian i,1  hw/<#  ßdt  tttthoiittt,  bei  Vorführung  der 
Hauptpunkte  des  christlichen  Glaubens,  der  Lehre  von  der  Dreieinigkeit 
und  (tottmenschheit  Christi  jedwede  rationale  Aulfassung  von  den  Geheim- 
nissen der  geoffenbarten  Glauhcshestimmungen  ab.  Nach  dem  Vorgang 
in  Abälards  thcolo^ia  (s.  $  134)  und  mit  Benutzung  der  Hugo  v.  S.  Victor 
beigelegten  stnttntiat  (s.  $  135)  entwickelte  vom  orthodoxen  Standpunkt  aus 
Rolando  v.  Bologna,  der  für  den  Juristen  Kol.  Bandinello5  (~  P. 
Alexander  III.,  s.  S.  218)  gehalten  wird,  ein  Syrern  der  theoretischen  und 
praktischen  Theologie,  worin  sich  tfuacstio,  distitwtio  und  udutio  wie  bei  den 
derzeitigen  franz.  Theologen  ablösen.  Thomas  \.  Aquino3  werden,  im 
13.  Jh.,  wohl  irrtümlich,  mehrere  Abhandlungen  gleicher  Art  über  einzelne 
lehren  der  Kirche,  über  Christi  Menschentum  und  Wandel  auf  Kreit  n  bis 
lur  IliiumelfHhrt,  dt  hunuwiUitt  Christi^  von  den  moralischen  Eigenschaften 
der  Gottheit,  dt  dh'inis  moribns%  von  der  himmlischen  Seligkeit,  dt  btiitit/tttwt, 
von  den  Anzeichen  tles  letzten  Gerichts,  dt  pratimbulis  *td  juditium  und  über 
den  Antichrist,  nach  Dihelstellcn,  de  Antithristo*  zugeschrieben. 

132.  In  Deutschland  erklärt  sich  Othlo  v.  S.  Ktumcram*  gegen 
die  Übertragung  philosophischer  Begriffe  wie  Substanz,  Spezies  11.  dgl. 
auf  Gottheit  und  Natur  als  irreführend  in  dem  Gespräch  dt  tribns  <juaestionibut9 
worin  gleichwohl  aus  der  Zahlen-  und  Körperlehre  das  Wesen  der  Drei- 
einigkeit erläutert,  ein  mystisches  Zahlensystem  aufgestellt,  umständlich 
definiert,  sowie  auf  Grund  der  Harmonie  im  Menschen  zum  Vertrauen  in 
die  göttliche  Weltordnung  und  Gerechtigkeit  aufgefordert  wird.  Zuerst  in 
systematischem  Gefüge  trug  die  Glaubenslehre  Honorius  v.  Augusto- 
dunum*  in  dem  auch  Lanfranc  v.  Bec  u.  a.  zugeschriebenen  tlucidarmm, 
aber  gesprächweise  vor.  worin  die  Sätze  vom  Wesen  und  Verhältnis  der 
Gottheit  und  der  drei  Personen,  von  Sünde,  Krlösung  und  ewigem  I*eben 
(S.  1 148  die  Aussicht  der  einzelnen  Stände  darauf,  z.  B.  des  jWu/ator  u.  a. 
mit  Beschreibung  von  Hölle  und  Strafen)  behandelt  werden,  eine  geringere 
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Sprödigkcit  gegen  die  Zulassung  philosophischer  Ausdrücke  bei  Erörterung 
des  Für  und  Wider  sich  zeigt,  die  vielfach  ausweichende  Antwort  aber 
gern  die  Sprache  der  Bibel  noch  redet.  Kinzelnc  Lehren  der  Kirche 
bespricht  H.  in  de  acU»  qmtestionibiis,  die  Frage,  ob  Christus  Mensch  geworden 
wäre  ohne  den  Sündenfall,  in  den  mystischen  duadeeim  qnaesiianes  die  Stellung 
der  Kngel  zu  einander,  des  Teufels  zum  Menschen  u.  a.,  in  inevitobile  das 
göttliche  Vorherwissen  und  den  freien  Willen,  die  er  unter  Zurückweisung 
gewisser  Begriffsbestimmungen  der  Prädestination  in  Kinklang  zu  bringen 
sucht.  Beigelegt  wird  ihm  noch  das  die  Einwirkung  Anselms  v.  Canterhury 
(*•  $  '33)  verratende  Gespräch  de  t**gnithnt  verae  rv/rw1  (Bruchst.),  das 
die  wesentlichsten  Glaubensätze  vorfuhrt  und  die  Erkenntnis  Gottes  ohne 
Glauben  für  unmöglich  erklärt,  sowie  die  Schrift  de  animae  esiüo  et  patrue% 
die  menschliches  und  göttliches  Wissen  gegenüberstellt  und  wertet  und 
zeigt,  wie  tlie  iirtes  liberales  nebst  Physik,  Mechanik  und  Ökonomie  (als 
e/T'i/.rles  behandelt)  uns  aus  unserer  Verbannung  (der  Unwissenheit)  zur 
Heimat  (Beschauung  Gottes)  zu  führen  vermöchten.  Der  A.  Hermann  v. 
S.  Martin*  (Tournay,  V  n.  1147)  benutzte  in  einer  scrim »neuartigen  Ab- 
hamllung  über  die  Inkarnation  neben  Bibelstellen  Anselms  v.  C.  cur  Mus 
ho»h\  Im  14.  Jh.  lehrte  Engelbert  v.  Adniont,9  in  ile  libero  tirbitrio, 
wie  die  göttlich»-  Gnade  den  Willen  des  sündhaft  geboreneu,  aber  zur 
Goltcscrkcnntnis  befähigten  Menschen  auf  das  Göttliche  hinlenkte. 

(33*  In  England  wandle  xuersl,  jedoch  nur  zur  Einführung  der  Niehl- 
gläubigen  und  Nichtchristen  in  tlie  Christenlehre  der  ehemalige  A.  v.  Bcc, 
KB.  Anselm  v.  Canterhury,4  treu  dem  Satze  eredo  t/t  itttelUptw  mul  im 
Vertrauen  auf  den  Einklang  von  Gcoflfcuharlcm  und  richtig  Gedachtem, 
die  logischen  Distinktioneu  und  metaphysischen  Bcgrilfc  der  Alten  auf 
die  Lehren  der  Kirche,  nicht  aber  schon  um  diese  daraus  zu  cutwickeln, 
in  mehreren,  von  Spitzfindigkeit  freien,  verständlichen  Gesprächen  und  Ab- 
handlungen an,  die  gelegentlich  tlas  Maass  vernünftiger  Erkenntnis  gegen- 
über göttlichen  Dingen  darthun  und  für  das  Seiende  neeessitrias  ratitmes 
nachweisen.  Die  Schärfe  begrifflicher  Unterscheidung  wächst  in  diesen 
Schriften  merklich.  Sein  grosses  momdogium  (vor  1078)  vermittelt  bei  dem 
Beweis  für  das  Dasein  Gottes  Denken  und  Sein  durch  den  Begriff  des  All- 
gemeinen und  Unbedingten  als  göttliche  Attribute  und  begründet  dialektisch 
die  Trinitätslehre ;  das  proslo^iitmt  Ansprache  der  Gott  suchenden  Seele, 
legt  ebenso  den  Denken  und  Sein  durch  den  Begriff  der  Vollkommenheit 
(Gottes)  vermittelnden  ontologischen  Beweis  dar,  der  darum  so  sicher  schien, 
weil  («ott  als  Urheber  de«  Vernunftinhalts  galt;  ein  Uber  afidogeticus  ver- 
teidigt und  ergänzt  jene  Beweise  gegenüber  dem  Uber  pro  insipiente  des  M's 
Gannilo  v.  Marmoutier*  (Tours,  u.  1070),  der  scharfsichtig  dieUnhaltbar- 
keit  des  Vollkommenhcitsschlusses  darlegte.  In  Gesprächsform,  die  A.  für 
leichter  verständlich  hält  und  mit  Kunst  anwendet,  kleidet  er  eine  Abhandlung 
*le  veriUüe«,  die  als  dem  Verstände  erfassbare  Richtigkeit  und  Übereinstim- 
mung mittlem  Wesen  der  Dinge  gedeutet  wird;  eine  andere  de  casit  diitlidi,  vom 
Wesen  des  Bösen,  das  in  der  Entbehrung  des  Guten  und  der  Gerechtigkeit 
gefunden  wird,  ferner  <ur  detts  lumo  vom  Begriff  tler  Sünde  und  Sühne, 
wonach  der  göttlichen  Gerechtigkeit  nur  durch  die  göttliche  Gnade  (in 
der  Menschwerdung  Christi)  Genüge  geschehen  konnte,  sowie  die  Schrift 
Je  libero  arbitrh  vom  freien  Willen,  der  in  der  Fähigkeil  gerecht  zu  handeln 
bestehe.    Mehrere  moraltheologische  Untersuchungen  A's  suchen  Probleme 

•  M.  I7J.     *  M.  1H0.     »  Vi  t.  tk<s.  |.  2.  121.     *  M  l.V«      1  M.  I.V»;  Ihiu- 
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der  christlichen  Ethik  ebenfalls  dorch  Unterscheidungen  von  Schwierigkeiten 
10  befreien.  So  de  co$tcef>tu  virgi*ali  von  der  Erbsünde  and  Sfindenlosigkeit 
Christi,  worin,  allerdings  rationalisierend,  die  entere  als  Disposition  alles 
Geborenen  *ur  Sünde  gefasst,  letztere  darauf  zurückgeführt  wird,  dass  die 
Jungfrau  vor  der  Geburt  Christi  durch  Gott  \on  Sünde  gereinigt  wurde; 
Je  omeordia  praesfientiae  cum  libtre  arbitrio  unterscheidet  zwischen  einem 
Vorherwissen  Gottes  vom  Geschehen  und  einem  zum  Bosen  bestimmenden 
Wissen,  das  Gott  abgesprochen  wird;  tfe rWtmtti/e  trennt  ähnlich  verschiedene 
Arten  des  gottlichen  Willens  (bewirkender,  zulassender  W.).  Zwei  kürzere 
Bricfahhand  hingen  A's  endlich  beziehen  sich  auf  Sakramentsgebräuche  und 
das  ungesäuerte  Brot.  Kinc  Zusammenstellung  von  A's  neuen  oder  wieder 
belebten  Bestimmungen  kirchlicher  Begriffe,  Vergleichen  und  Einteilungen 
durch  seinen  Schüler  F.admcr1  (s.  S.  200),  «/#•  jf.  .4.  similituUittihtts,  erleichterte 
die  Verbreitung  der  auf  Versöhnung  zwischen  Glauben  und  Vernunft  gerichteten 
und  den  Fortschritt  des  theologischen  Denkens  vorbereitenden  Schriften  A's. 

134.  Die  Theologen  Frankreichs,  von  denen  im  12.  und  13.  Jli. 
nur  noch  wenige  an  der  positiven  Richtung  festhalten,  beschleunigen  diesen 
Fortschritt  und  gehen  frühzeitig  auch  auf  die  Schematisierung  der  Dogmatil 
aus.  Der  ///vr  scnUHtiarum*  eines  Unbekannten  ist  noch  ein  kurzer  Auszug 
aus  der  Glaubens-  und  Morallehre  verschiedener  autoritärer  Schriften.  Der 
Prncmotist.  Vivieua  (u.  1 130)  befasste  sich,  ohne  es  sicher  zu  erfassen,  mit 
dem  Problem  deswillen«  in  fturmoNM.  machte,  wie  Andere,  den  Willen  zum 
Guten  abhiingig  von  der  göttlichen  Gnade  und  erläutert  ausser  diesen 
BcgriüYn  den  der  Vernunft.  Stellen  der  Bibel,  in  denen  sich  HirisUr* 
Gott  nannte,  sammelte  Peter  Venerabilis  v.  Cluny.*  Zur  Beantwortung 
von  Problemen  und  Zweifeln  entwickelt  der  KB.  Hugo  v.  Kouen*  in  7 
Gesprächen  über  die  Dreieinigkeit,  das  höchste  Gut,  die  c*irihts,  den  freien 
Willen,  Sündcnfall  11.  a.  nur  die  Glaubenslehren  selbst,  statt  über  sie  aufzu- 
klären. Odos  v.  Soissons*  (A.  v.  Ourscamps,  CB.  v.  Palestrina,  y  1172) 
Belehrungen  über  334  ordnungslos  an  einander  gereihte  auaesthnrs  aus  der 
Dogmen-  und  Sittenlehre,  in  den  Aufzeichnungen  eines  Schülers  erhalten, 
stammen  hauptsächlich  aus  der  glossa  ordinär ia  Walahfrid  Strabos  (s.S.  125). 
Der  Kanzler  der  Kirche  v.  Paris  Guilluume  d'Auvergne*  hintcrlicss 
eine  ausführlichere  Schrift  dt-  tri ni täte. 

Schon  B.  Odo  v.  Camhrai*  jedoch  trat  für  die  Lehre  von  der  Erb- 
sünde und  die  Unvergebbarkeit  der  Sünde  wider  den  h.  Geist  den  Vernunft- 
beweis an  und  setzte  das  Wesen  der  Sünde  in  die  Gesinnung,  nicht  in  die 
That.  Eine  durchgebildetem  Dogmatik  als  hu  Maritim  des  Honorius  stellt 
bereits  der  dem  1 1  i  1  d  e  b  e  r  t  v.  Tours'  beigelegte  tnutatiis theologicus  vor,  der  zu 
den  Grundlagen  für  Lehrsätze  der  Kirche  aus  Bibel  und  Vätern  (bes.  Augustin) 
Vernunftbeweise  fügt,  ohne  ihnen  freilich  gleiches  Gewichtbeizulegen  wie  jenen, 
aber  vom  Glauben,  dem  Dasein  Gottes,  der  Dreieinigkeit,  den  göttlichen 
Eigenschaften,  der  Menschwerdung  Christi,  von  Engeln  und  ihren  Ordnungen, 
der  Schöpfung,  dem  Sündcnfall,  Sünde,  lästern  und  Sakramenten  in  be- 
rechneter Ordnung  unter  llcrücksichtigung  abweichender  Meinungen  und 
möglicher  Einwände  handelt.  Auch  A  bäl  ard  10  noch  erachtete  den  Vernunft- 
beweis, obwohl  er  sich  seiner  in  weitem  Umfange  bedient,  nur  Itir  Heiden, 
Irrgläubige  und  Widersacher  nötig  in  einer  unvollendeten  intradHrtif  aJ 

* 

•  M.  i.v#.      «  \l.  IH|.  mini  S.  Ikmit.l.      »  M.  •  \|.  Iho.      »  M. 

*  l'itra.  Anal.  «.*'///.,  Md.  2  (I88M,  S.  :| —  IH7 ;  Ihnirraii.  Xtf.  et  est  r.  ;|.  I7.V  1  t/eto. 
IU74;  n.  Valoi».  I.  e.  •  M.  l(*t.  9  M.  17M  (vom  Heul  »eh.  .  Mr//#/V  S. />.  II.  ahfr*-»jirochr«. 
■In*r  mit  |  tiiedil  tlngn  v.  S.  Vulor  liviKelcgt .  «lewen  Selireikiit  ki iindverM-lttedrn  tM>. 
"  M-  17»  (mit  Aus*ug  daraus ;  Nuh*l»riu  eitu>  Slmler»*:). 
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tktiogiam.  die  nach  Bibel,  Vätern  und  erleuchteten  Philosophen  die  /des, 
t\tritas  und  da*  sticr*imcntum  begrifflich  bestimmt,  in  der  Trinitätslchre  das 
Verhältnis  der  drei  Personen,  Dasein  und  Eigenschaften  Gottes  beleuchtet 
und  Zweifel  beantwortet.  Als  Arbeit  eines  Schüler*  A's  galt  die  tpitome 
th'ttlt^Mt  ebristiaaae*.  die  aber  jetzt  als  Auszug  aus  einem  enrstts  theohgüte  As 
angesehen  wird,  wovon  nur  die  iittrtkluctfo  in  jener  epitome  erhalten  wäre. 
Denselben  Standpunkt  nimmt  A.  in  der  grossen  theologitt  ehrittiaiM ,  der 
Erweiterung  seines  zu  Soissons  1121  verurteilten,  zur  Bekämpfung  Rosccl- 
lins  (s.  S.  227)  bestimmt  gewesenen  tracMus  de  uuitatc  et  trit/ifate'* ,  ein, 
die  mehrere  Abschnitte  mit  dem  2,  Buche  der  introdueth  gemein  hat  und 
die  ohne  sonderlich  strengen  Gedankengang,  unter  Abschweifungen  Ober 
Dialektik,  d:is  Studium  der  Alten  u.  a.,  in  fast  farbloser  Sprache  und  wenig 
schlagendem  Ausdruck  besonders  die  Dreieini-keitslehrc  entwickelt  (dabei 
IMatos  Lehre  von  der  Weltseele).  Ebenso  auch  in  sie  et  m>*t?  einer  Samm- 
lung von  kirchlichen  Lehrsätzen,  bei  denen  die  Autoritäten  auseinander* 
gingen  (Glaube,  Dreieinigkeit,  Fleischwcrdtmg,  Sakramente  u.  a.)p  zur  Übung 
des  Scharfsinns  von  A.  für  Jüngere  zusammengetragen.  Spater  bedient 
sich  dieser  Darstellttngsform  noch  Alain  v.  Lille4,  sowohl  in  der  syste- 
matischen Dogmatik  de  arte  fidei  etttloliette ,  die  aber  nun  von  Begriffsbe- 
stimmungen aus  (darum  ttrs)  zu  den  Lehren  von  der  Dreieinigkeit,  von  der 
Schöpfung,  Inkarnation,  Erlösung,  den  Sakramenten  und  der  Auferstehung 
diejenigen  hinleiten  will,  die  die  Dialektik  hoher  stellen  als  die  ( )ffcnbarung, 
mathematische  Satze  und  Analogien  zur  Verdeutlichung  der  Definitionen 
(deseriftfones)  verwendet  und  entgegenstehende  Ansichten  als  in  Widerspruch 
damit  befindlich  in  scharfsinniger  Beweisführung  klar  legt;  als  auch  in 
1-5  rexuAre  de  saera  fheotogia,  die  aus  dem  w^w-Begriff  (=  Gott)  gefolgert, 
begründet  und  durch  Berufung  auf  Bibel  und  Autoritäten  (  Augustin,  Bocthius) 
gestäut  werden. 

In  der  Anordnung  der  Lehren  in  dieser  seiner  Dogmatik  konnte  sich  Alain* 
v.  Lille  schon  auf  vollständige  Lehrbücher  Itir  dieselbe,  auf  Sentenzen 
und  Summen  stützen,  die  seit  der  Mitte  des  t2.  Jhs.  in  Frankreich  durch 
den  Abendmahlstreit,  sowie  das  Bestreben  hervorgerufen  worden  waren, 
die  Juden  zu  überführen,  alle  künftigen  auf  die  Vernunft  sich  berufenden 
Häresien  und  Zweifel,  wie  sie  Abalards  sie  et  Htm  wecken  konnte,  unmög- 
lich zu  machen  und  bereits  dem  Unterrieht  in  der  Theologie  zur  Grundlage 
dienten.  Sämtliche  Sätze  der  Kirchenlehre  waren  darin  aus  den  Quellen 
'Bibel,  Synoden)  angeführt,  mit  den  beglaubigenden  Stellen  aus  den  Kirchen- 
vätern 'bes.  Augustin,  Hieronymus,  Ambrosius,  Hilarius  u.  a.) ,  die  nicht 
in  Jedermanns  Besitz  sein  konnten,  und  mit  der  dialektischen  Begründung  ver- 
seilen, wodurch  namentlich  die  spätere  Verschmelzung  philosophischer 
BegrifTc  mit  dogmatischen  Vorstellungen  und  die  Aufsaugung  jener  durch 
diese  angebahnt  wurde.  Die  einflussreichste  dieser  summtte  sind  die  4 
(Einteilung  nach  Augustin)  libri  sentintiarum  des  Schülers  Abalards  Petrus 
Lombard us5.  die  in  nicht  abschliessend  logischer,  aber  Ith*  die  Folge 
typischer  Anordnung,  vom  Erlösungsbedürfnis  des  Menschen  und  vom 
Glauben  ausgehend  t)  d;e  Lehre  von  Gott,  dem  höchsten  Gute,  der  Drei- 
einigkeit, den  Eigenschaften  und  den  Personen  der  Gottheit,  2)  von  der 
Schöpfung,  den  Engeln,  Menschen  11.  s.  w.,  sowie  von  der  Erbsünde,  3)  von 
der  Erlösung  und  den  Tugenden,  4)  von  den  7  Sakramenten  und  vom 
Gerieht  vorführen,  die  Wundervorstelhingen  am  Gottheiten  aber  wie!  bisher 
als  der  Übernalur  Gottes  anhaftende  UnbegreilhVhkeitci»  heslrhen  lassen.  Ein 

»  dl.  Rhein  w»M  (lHM;,i;  vgl.  .Ir,h.  f.  /.it.-  ».  AhrAew*.  1.  .Via.  1  StflUlr. 
St  TrmtUt  de  nmUtt  ei  trmiMe  uHylj.  a  e.|.  Menke  11.  I.iti'lcnkohl  ilM.jl);  M.  17H. 
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Auszug  aus  den  /#r/  scntentiarum  ist  der  //Ar  sententinrum  eines  an  be- 
kannten Ha ndin  oder  Ba  u  din Selbständig  dagegen  sind,  dureh  Abälards 
sie  et  von  angeregt  und  mit  Petrus  Lombardus'  Werk  mindest  gleichaltrig 
die  oft  dunklen  stnttntiat  (vor  1 140?)  de*  in  Paris  gebildeten  A's  v.  Rochester 
und  CIV»  Robert  Pullus*  (-J-  tu  1 154),  der  hauptsächlich  nach  Augusün 
und  nach  papstlichen  Entscheidungen  diu  Lehre  von  Gott  und  Trinität, 
Schöpfung,  Sündenfall,  Geburt  Christi,  Sakramenten  und  Christi  Erlösungswerk, 
Auferstehung,  Sünde  und  Beichte,  Busse,  Priestersund  und  Ehe,  sowie  vom 
Abendmahl,  Gericht  und  ewigen  Leben  nebst  denBibelstellcn  und  Äusserungen 
der  Autoritäten,  den  Zweifeln  und  Häresien  darlegt,  nicht  ohne  Abschwei- 
fungen, Wiederholungen  und  eigene  Ansichten  sich  zu  gestatten,  das  Un- 
begreifliche begreiflich  zu  machen  aber  ablehnt,  die  Dialektik  vornehmlich 
nur  zur  Widerlegung  entgegenstehender  Auflassungen  verwendet  und  sich 
Hildeberts  und  Hugos  v.  S.  Victor  Argumente  zu  eigen  gemacht  zu  haben 
scheint.  Nur  in  Auszügen  ist  bekannt  die  summa  des  gleichfalls  in  Paris 
gebildeten  B's  v.  Herford,  Robert  v.  Mclun8  (y  1167).  In  des  Kanzler» 
der  Kirche  von  Paris  Pierre  v.  Poitiers*  (*|-  1205),  Schülers  des  Petrus 
I«omhardus,  srnttntiarum  libri  5  überwiegt  bereits  die  Rationalisierung  der 
Kirchcnlchrc  und  lallt  bei  mangelhafter  Gliederung  des  Stoffes  die 
massige  dialektische  Krörterung  gesuchter  Probleme  und  Fragen  auf,  auf 
die  Definitionen  hinlenkten,  die  P.  als  einen  der  ins  Labyrinth  führenden 
Theologen  bezeichnen  Hessen  (s.  S.  229). 

3.  Die  Mystiker. 

135.  Kine  Reaktion  des  Autoritätsglaubens  gegen  die  rationalisierende 
Behandlung  der  Kirchenlehre,  von  produktivem  Geiste  getragen,  der  sich 
seinerseits  mit  dem  Wortlaut  des  Dogmas  nicht  schon  zu  begnügen,  ver- 
mochte, ist  der  Mystizismus ,  der  bald  nach  Anselm  Tode  in  Frankreich 
auftritt  und  weithin  und  lauge  nachwirkt.  Krneuerung  des  Begriffes  derGottes- 
und  Menschen  liebe,  bedient  er  sich  der  Deduktion  nicht  sowohl  um  das 
Unbegreifliche  den  dem  Glauben  nicht  schon  Gewonnenen  verständlich  zu 
wachen,  sondern  um  uberall  die  göttliche  Liebe  und  aniUts%  die  für  längere 
Zeit  den  Begriff  des  *im>r  vordrängt,  wirksam  zu  erweisen,  die  menschliche 
Seele  zur  Versenkung  in  deren  unergründliche  Tiefe,  zur  inneren  Hin  kehr 
und  zu  dem  die  Hingabe  an  Gott  steigernden  »kenne  Dich  selbst,  zum 
Beschauen  der  göttlieiieti  Vollkommenheit,  dessen  der  Gottliehcndc  teil- 
haft wird,  zu  veranlassen  und  in  der  Bibellehre  Veranstaltungen  der  höchsten 
Liebe  zum  Krschauen  des  Göttlichen  und  zur  Vergöttlichung  darznthun. 
Die  erbauliche  Betrachtung  und  Meditation,  die  aus  gleicher  Gemütslage 
hervorgingen,  erhalten  so  eine  Ergänzung,  bei  der  den  in  Gefühl  und 
Ahnung  wurzelnden  Grundgedanken  der  Theologen  mystischer  Richtung 
eine  strengere  Form  gegeben,  und  BegrirTsbestiromtheit  und  Rechtfertigung 
vor  der  Vernunft  um  derentwillen  versucht  wird,  die  von  dieser  aus  zum 
Göttlichen  hingeführt  sein  wollten  und  vergeistigt  werden  sollten.  Zweifel- 
haft ist,  ob  Guillaume  v.  Champeaux*  eine  kurze  Meinungsäusserung 
über  die  Seelen  der  vor  der  Taufe  Gestorbenen  gehört,  die  seinen  Be- 
.  merkungen  über  das  Abendmahl  beigefügt  wird.  Das  Verhältnis  von  Gnade 
und  freiem  Willen  und  die  Arten  der  Freiheit  besprach  auch  der  letzte 
der  dialcktikfcindlichcn  orthodoxen  Gottesgelchrten  Frankreichs,  Bernard 

1  M.  l«>2;     Kvttlirrjt.  Gmfiarath  iuitr  IU  UbeUnm  et  /'.      ttHtenl.  likr.  <  lH;u». 
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v.  Clairvaux1,  in  einer  kurzen,  Widersprüche  in  die  Begriffe  neu  hinein« 
tragenden  Abhandlung.  Sein  Freund  Guillaume  v.  S.  Thierry5  ent- 
wickelte in  mehr  erbaulichem  Stile  den  Begriff  der  Gottcsliebe,  die  den 
Menschen  zur  Liehe  zu  Gott  verpflichtet«  de natura  domin  i  amaris  und  de  content- 
fiando  dci>;  zeigte,  das»  die  Bibel  über  die  Dreieinigkeit  völlige  Klarheit 
verbreit«;  und  erst  durch  die  Lehre  der  Kirche  Schwierigkeiten  in  den 
IJcgriff  hineingekommen  seien,  aenigma  jideit  nein  sfeculum  fidei  fasst  Jides, 
sfts  und  Caritas  als  Wirkungen  der  göttlichen  Gnade  und  die  Schrift  de 
natura  corporis  et  anintae  lehrt  nach  einer  aus  Aerzten,  Philosophen  und 
Theologen  geschöpften  Beschreibung  des  menschlichen  Körpers,  wie  die 
Seele  sich  von  ihm  unabhängig  machen  und  sich  durch  den  Glauben  und 
«lie  Vernunft  zu  Gott  emporheben  könne. 

Weit  mehr  Aufklärung  als  die  Schriften  dieser  Theologen  und  zu- 
gleich neue  Auffassungen  der  überlieferten  Lehre  gewähren  die  kleinen  Ab- 
handlungen des  Hugo  v.  S.  Victor8  über  die  vier  Arten  des  Willens  in 
Christus,  über  die  Krage,  ob  die  Macht  «»der  der  Wille  in  Gott  grösser 
sei,  über  Christi  Verhältnis  zur  Weisheit  und  über  die  vir^initas  pupettM 
Afariae,  die  vermöge  der  Kmpfangni*  durch  den  Ii.  Geist  erhalten  blieb, 
—  die  2  zuletzt  erwähnten  Abhandlungen  werden  II.  abgesprochen4;  vor 
allem  aber  drei  seiner  grösseren,  durch  natürliche  Gedankctientwieklung, 
Klarheit  der  Begriff«*  und  Schärf«'  «les  Aus«lrn«:ks  hervorragende  Bücher*: 
di'  tacramentis  legis  naturalis  et  scriptae*  ein  Gespräch,  das  dem  Schüler  die 
Lehre  vom  geoffenbarten  Glauben,  von  den  Sakramenten  und  guten  Werken 
aus  der  Schöpfungsgeschichte  und  dem  Sündenfall  klar  machen  soll,  de 
sacramentis  christianae  fidei  mit  Anleitung  zur  Schriftauffassung,  eine,  so  zu 
sagen,  historische  Hcilslehrc,  die  von  den  geschriebenen  Quellen  des 
Glaubens  ausgehend,  die  Werke,  das  Wesen  und  die  Eigenschaften  Gottes 
in  scharfer  Fassung  iler  dabei  sich  ergebenden  Begriffe,  sowie  die  Kigen- 
schaften  der  vernunftbegabten  Geschöpfe,  «lie  Krbsünde,  Krlösung  des 
Menschen  durch  Christi  Tod,  die  Sakramente  vorführt  und  mit  einer 
Tugendlehrc  schliesst ;  emilich  die  ebenfalls  systematisch  angelegte  tumma 
sententiarum*,  die  nach  dun  Autoritäten  (Augustin,  Gregor  u.  a.)  und  den 
Zeitgenossen  sich  über  die  Hauptpunkte  der  Heilslehre  ebenfalls  verbreitet 
und  den  Sentenzen  des  Petrus  Lorabardus  noch  vorauslicgt.  Richard 
v.  S.  Victor7,  der  Vollender  der  snblimium  scientia,  wie  er  seine  mystische 
Theologie  nennt,  entwickelt  in  seinem  systematischen  Hauptwerke  von  der 
Dreieinigkeit,  das  sich  auf  die  Überzeugung  stützt,  es  gäbe  wie  für 
das  Wirkliche,  so  auch  für  die  Glaubenssätze  zureichende  Gründe  und 
Beweise,  aber  «loch  vielfach  nur  zu  Hypostasierungen  von  Vorstellungen  und 
geglaubten  Dingen  gelangt,  mit  h«*wundcrungswürdigcr  Schärfe  die  Drei- 
cinigkcitslchrc  aus  dem  Begriff  der  vollkommenen  Liebe  und  Güte  in  Gott, 
die  den  Begriff  eines  Geliebten  (Christus)  und  an  «1er  Liebe  Teilhabenden 
(d.  i.  der  h.  Geist,  objektiv  Liebe  zwischen  Vater  und  Sohn)  in  sich 
schliessc,  und  zieht  daraus  Folgerungen  für  das  Verhältnis  der  drei  Personen 
in  der  einen  göttlichen  Substanz.  In  etwas  anderer  Weise  fasstc  R.  das  Ver- 
hältnis der  drei  Personen  in  den  an  Jes.  c.  2 1  anknüpfenden  Ausführungen 
de  rerho  incarnato.  Wie  der  h.  Geist  die  Liebe  des  Vaters  und  des  Sohnes 
sei,  lehrt  eine  dritte  Auseinandersetzung  R's,  und  de  toptisnio  Christi  (zu  Psalm 
Ii 8)  betrachtet  die  Taufe  Christi  als  eine  Veranstaltung  zu  unserer  Kr« 
rettung.  Nach  R.  v.  S.  Victor  wurde  vom  intuitiven  Gottessc hauen ,  von 
der  Gefuhlsreligiositat,  die  den  Gcnuss  des  Göttlichen  suchte,  selten  noch 

■  —  —  - 
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fai  Frankreich  In  Büchern  gehandelt«  Dan  Verlangen  zu  hegreifen  bricht 
sich  mehr  und  mehr  Bahn;  Aristoteles  überwindet  ao  in  der  Theologie 
des  13.  Jha.  Angustin.  Die  einzigen  Vertreter  and  Beförderer  mystischer 
Anschauungen  im  13.  Jh.  sind  der  h.  Bonaventura  in  Italien  und  Rai* 
round  Lull  in  Spanien,  in  deren  theoretischen  Schriften  aher  bereits  der 
logische  Schematismus  der  deduzierenden  Scholastik  in  Anwendung  kommt. 
Die  theolog.  mystische  Littcratur  des  14.JI1S.  bedient  sich  d«r  Volkssprachen. 

tJtt.  (iflrre».  IHt  ekrirtt.  Mrrtit  HM*.  _  42  .  -     Noak.  /Air 
rkristi.  Mystik  Jet  MA.  OHcVL, 

4.  Die  scholastische  Theologie 

136.  Im  Mittelpunkte  der  scholastisch-theologischen  Litteratur  stehen 
die  tahlreichen,  an  Ausdehnung  immer  mehr  zunehmenden,  bändereichen 
Kommentare  zu  den  Sentenzen  des  Petrus  Lombardus,  die  dem  Unterricht 
in  der  Dogmatik  zu  Grunde  gelegt,  wie  die  Rechtsbücher  x.  Z.  erläutert, 
durch  Autoritäten  weiter  gestützt,  durch  Lehrsätze  vermehrt,  durch  Kr- 
nrtcrung  von  Irrlehren,  durch  Begründungen  des  Für  und  Wider  von  Säuen 
und  durch  Aufnahme  philosophischer  Anschauungen  aus  allen  zur  Zeit  be- 
kannten  aristotelischen  Schriften  erweitert  werden,  neue  Unterscheidungen  («//• 
sfincfoiH's*  mtmbrtu  artituli)  vornehmen  und  Kragen  (yttttrstuws)  stllogUtiscu 
erledigen.  Von  Angehörigen  verschiedener  Nationen  an  den  intematfc*» 
nalen  geistlichen  Lehranstalten  in  Paris  ins  Lehen  gerufen  und  von  da  ver- 
breitet,  geht  die  theologische  Scholastik  darauf  aus  durch  erschöpfende 
Begriffsbestimmung,  Teilung  der  Begriffe  und  durch  Schlussrcihen  den  be- 
handelten Gegenstand  vollkommen  zu  verdeutlichen  und  die  Richtigkeit 
anerkannter  Sätze  zu  beweisen;  an  Stelle  der  ehemaligen  Allegorisicrunfc 
des  gcollcnhartcn  Wortes  tretend,  wird  sie  zum  Instrument  der  Aufklärung 
des  nicht  an  sich  Verständlichen  und  verdrängt  die  phantastische,  gleiche 
Zwecke  verfolgende  alte  Auslegungskunst  mit  ihren  willkürlichen  Kombi- 
nationen wie  die  tiefsinnigen  Ahnungen  und  Deutungen  der  Mystiker. 
Sic  wird  schliesslich  zum  Versuch  alle  zu  Khren  gekommene  philosophische 
Hinsicht  und  das  erreichte  weltliche  Wissen  der  Weltanschauung  des  christ- 
lichen Glaubens  einzuordnen.  Die  Gefahr  wurde  geahnt,  die  der  Glau bens- 
lierrscliaft  von  einer  vom  Christenglauben  sich  unabhängig  machenden 
Bcthfitigung  der  Vernunft  und  von  einer  Weltanschauung  drohte,  die  sich 
auf  weltliche  Erfahrung  und  Wissenschaft  stützte,  und  so  konnte  die  an  den 
uwtentiaf  der  Kirche  festhaltende  Scholastik  auch  die  Zustimmung  der  höchsten 
kirchlichen  Autoritäten  in  kurzer  Zeit  gewinnen.  Eine  andere  Art  der 
Religionsphilosophic ,  als  die  von  geoffenharten  Sätzen  ausgehende  war 
zur  Zeit  nicht  möglich. 

Die  äusserst  zahlreichen  Kommentare  tu  den  HM  sfttttutMrum  den 
Petrus  Lombardus,  meist  aus  Lehrvorträgen  über  dieselben  hervorgegangen, 
werden  eröffnet  in  ihrer  oben  bezeichneten,  typisch  bleibenden  Körnt 
durch  die  summa  univtrsat  theologiar  des  Alexander  v.  Haies»  (s.  S.  192). 
mit  459  qnacstwiies,  die  sich  über  den  gesamten  Inhalt  der  Theologie  von 
ihrem  Begriff  als  Wissenschaft  an  bis  zu  den  Sakramenten  erstrecken,  während 
sie  noch  nicht  in  dem  älteren,  ebenfalls  schon  sehr  umfangreichen  Kom- 
mentare zum  I«omharden  des  Guillaurac  v.  Auxcrrc,*  Ad.  v.  Beauvais 
("1*1230),  angewendet  worden  war.  Wohl  aber  geschah  dies  in  den  Sen- 
tenzenkommentaren des  Albertus  Magnus,*  des  Thomas  v.  Aquino* 

»  NOrnlierj!  1482.       »  Paris  I.Vai.       1  0/*r«  IM.  14  —  in.       •  Ofen  M.I.  6-7; 
M.  22  rin  .im  lere*  wriftttm  in  «/  likrtM  setttent.  flu  riiien  < 'aniiiwtl ;  %.  Y  r«»h  *ch  .1  tunirr.  * 
Du  /%«/,.,.  J„  n.  v,  .1.  (IKMV;. 


Digitized  by  Googl 


240  Romanisch k  Littcmatukgeschichte.  —  !«at.  Ijtt. 


der  die  Lehre  vom  Bösen,  von  den  Hierarchien  u.  a.  weiter  entwickelte 
und  beibringt,  was  »ich  an  Aufnehmbarem  bei  Aristoteles  findet,  des  Buna- 
ventara1, der  vorwiegend  erläutert  und  entgegengesetzte  Ansichten  etc. 
vermittelt. 

In  Frankreich  befolgen  in  ihren  Kommentaren  zu  dem  Scntenxen- 
buch  des  Petrus  Lombardus  das  Verfahren  dieser  massgebenden,  auch 
bisweilen  bekämpften  Vorganger:  Pierre  Aurcoli,5  die  Dom.  Armand 
v.  Bcllcvuv*  und  Hcrveus  Brito*  (Bretagne,  y  1323),  der  Schüler 
des  Duns  Scotus  Fraucois  v.  Meyronncs,5  Guillaume  Durand  v.  S. 
Pourvain  «  B.  v.  Puy  (71334),  Pierre  de  la  Palud,"  Nicolas  v.  Lire»; 
viele  stHlann  in  Kngiand:  der  Dom.  Andreas  v.  Newcastle»  (=  AmlreaM 
v.Xeufchatcau?  u.  1300),  Duns  Scotus, 10  der  Frau/..  Richard  v.  Middlc- 
town11  (y  11.  1308),  der  Dom.-Pro  v.  Thomas  v.  Jor/.,,f  Duns*  Schüler 
and  Lehrer  der  Theologie  zu  Oxford  Johann  Canon15  (y  n.  1329), 
der  Carmeliter  Prov.  Johann  v.  Baconthorpc "  (*J-  1346),  der  Franz. 
Johann  Bas  so  1 14  (y  1347)»  ebenfalls  Schüler  des  Duns  Scotus,  Ockam,1' 
Robert  Holcot 17  bfujfstioncs)  sowie  der  Schüler  Ockams  und  Franz.  Adam 
v.  \Voodham|H  (y  1 338) ;  in  Italien:  der  Card.  Aegidius  Colonna 
v.  Rom, 19  der  Franz.-Prov.  Vitalis  a  Furno,5"  der  Franz.  Monal- 
do  v.  Capo  d' Istria-1  (y  1332,  i/tuwstiottts) ,  der  an  Duns  Scotus  sich 
anschliessende  Franz.  und  B.  v.  Trivento  Peter  v.  Aquita?- (Scotcllo; 
-J-  n.  1348;  ifiktestwnfsu  der  Aug.-Gcn.  Gregor  v.  Riraini;**1  in  Spanien 
femer:  Raimund  Lull,24  Antonio  Andreas  v.  Aragon,**  der  Franz.- 
Prov.  Guilelmo  de  Rubio20  (u.  1333)»  Guido  Terrena  v.  Perpi- 
jfnan,57  dir  KB.  v.  Sevilla  Alfonso  Vargas**  (y  1366);  in  Deutsch- 
land: der  Aug.-Gen.  Thomas  v.  Strassburg89  (y  1 357);  ausserdem 
einige  andere  ausserhalb  Frankreichs  und  Knglands,  die  bisher  unbeachtet 
geblieben  sind. 

JJtt.  v  S.  n*». 

137.  Bei  der  Kommentierung  der  Sentenzen  des  Petrus  Lombardti» 
Watte  es  aber  keineswegs  sein  Bewenden.  Die  Erklärer  schufen  selbst  neue, 
ausführlichere  oder  abrissartige  Lehrbücher  der  Dogin atik  von  gleicher 
Anlage,  aber  verschiedener  Anordnung  und  Gliederung  der  Sentenzen,  mit 
den  üblichen  Definitionen,  aber  in  abweichender  Fassung,  und  mit  Begriffs- 
teilungen  versehen,  mit  dem  deduktiven  Beweisverfahren,  mit  Schlusskcttcn, 
Krwägungcn  von  Gründen  und  Gegengründen  u.  s.  w.  ausgestattet,  —  oft 
AVcrke  von  grossem  Wurfe,  die  eine  erstaunliche  Beweglichkeit  des  Geistes 
und  Umsicht  darthun.  Ober  die  älteste,  htstiOitiouts  in  sacntin  faghnm  betitelte 
dieser  sumhuu  thtologhte  (uugedruckt)  des  C.  Simon  v.  Tournay  (s.  S.  lüj) 
s.  Haureau  Not,  tt  txtr.  3,  250;  über  eine  andere,  Stellen  der  Bibel  zu 
den  Dogmen  zusammentragende  des  B.  Pierre  v.  Poitiers,  C.  v.  S.  Victor 
(13.  Jh.),  Verfasser  auch  eines  moralischen  Traktats  und  eines  Bcichtbiichcs 
(gleichfalls  ungedruckt)  s.  das.  3,  259. 


1  Operm  Bd.4-5;  Ö/*r«(Quaracchi.  1887  ff.)  Bd.  1  ff.  •  Rom  l,V£>.  l'juft.  »  J  ßi  her. 
Gel.  Luc.  I  (1750).  .V»6.  ♦  Paris  1647.  *  OperaK  i;,67  Venedig).  «  Pari»  I.M.V  '  Pari* 
•  s.  Fahrt  ei  u*  5.  HA.  •  Pari»  1514-  l#  Oper*  Bd.  5.  IO.  Optti  Oxemkuse  (M.  II 
erß.lnzende  und  kflrzende  Bearbeitung :  reptrtata  Paristmsia).  Darlegung  seine*  realfctiscltm 
Sv«lems  von  Krassen.  D.  Sc.  Jogmatm  {\"\\t\)\  Werner.  Sehdastik  des  spätreu  M.l.  I 
( i 881 ; ;  P I  u  x  .1  n  s  k  i .  La  fhihupkie  Je  D.S.  (1887  V,  J.  Möller.  Bihtitgrapkhkss  :*  A S. 
(188«»)       "  Venedig  l&m>.  Vicenxa  148.V      1  »Venedig  I.Mo.      "  Mailami  IMI 

>*  Pari»  1.M7-       w  Lyon  14«*.       "  Lyon  I'>18.  Pari»  IM2.  Köln  l.V«. 

*°  J  fleher.  Gel.  Lex.  2  (173U).A88.    fl  Lyon  I.Mo.    n  Sjwrver  1480.     *»  Venedig  irrfft 
'   1*22.    *  Lyon  149I.    n  Veiirtlijc  l.->84.    H  Paris  I.M7-    OT  Pari*  1  :,:»>.    *  Venedig  l-1'P*. 
«•  Strasburg  I4»M 
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Für  die  meist  gut  verstandliche  summa  thtologiae  (unbeendet)  des 
Albertus  Magnus1  war  Hauptaufgabe  der  Nachweis  der  Erkennbarkeit 
des  Gottlichen  durch  die  Vernunft,  die  allerdings,  als  dem  Göttlichen  nicht 
gleichartig,  nur  xu  einem  unvollkommenen  Verständnis  desselben  führen 
könne;  daneben  bestellt  sein  comfxndium  thtologiae  veritatis?  eine  immerhin  noch 
ausführliche  Darlegung  der  theologischen  Wahrheiten  von  gleicher  Anordnung, 
deren  Gültigkeit,  allgemeine  Billigung  und  rationale  Richtigkeit  in  jedem 
Falle  dargethan  wird.   Des  Thomas  v.  Aquino8  grosse  summt  catkolicae 
fi'Jfi  ist  von  derselben  Uncrschöpflichkcit  des  Denkstoffes  und  der  Betrachtung, 
die  nach  Th.  der  Bibel  eignet,  und  das  ausgefiihrtcste  System  der  Theologie 
(15000  Beweisführungen)  und  Kcligionsphilosophic  im  MA.,  durch  das  die 
Aiigustinische  Theologie  ihren  Abschluss  erhalt;  sein  nicht  ganz  vollendetes 
comfvntHum  thcologiae^  verbreitet  sich  über  Wesen,  Eigenschaften  und  Hand- 
lungen Gottes,  Gottes  Verhfdtnis  zu  Dingen  und  Menschen,  über  den  Zweck 
des  Lebens,  die  ewige  Seligkeit,  Sünde,  Erlösung  u.  s.  w.  mit  durch- 
geführter Anwendung  der  aristotelischen  tcrmhii.  Kürzere  Abrisse  der  theo- 
logischen Glaubenslehre  sind  des  h.  Bonaventura5  brevi/oquium  und  tenti- 
loquittm,  letzteres  eine  theologische  Moral  lehre  mit  gelegentlicher  Begründung 
der  Lehrsätze.   Kin  comfautium  veritatis*  unter  seinem  Namen  gehört  eher 
dem  Aegidius  Colonna  v.  Rom  oder  dem  Thomas  v.  Aquino  an;  die 
fharetrac  libri  3, 7  lediglich  Zusammenstellung  von  Sentenzen  aus  den  Kirchen- 
vätern unter  bestimmten  Gesichtspunkten,  wie  z.  B.  Gott,  Christus,  kirchliche 
Oberen,  Studenten,  Novizen,  reich,  arm  u.  s.  w.,  geeignet  die  Befestigung 
im  Glauben  zu  befördern,   ist  unverarbeitetes  Material  zu  unermittcltem 
Zwecke.    Die  summ*!  theo  log  ine  des  Holländers  Heinrich  Go  et  hals  v. 
Muydcit8  (Gent,  y  1293),  Ad.  z.  Tournay,  und  seine  summa  quaeslionum  ort//» 
narittntm  beruhen  auf  augustinisch-platonischcn  Anschauungen.   In  Knglaiul 
unternahm  Duns'  Schüler  Ockam,  ein  Vertreter  des  Nominalismus  und  der 
Meinung,  dass  die  wenigsten  Sätze  der  Kirche  durch  die  Vernunft  zu 
beweisen  seien,  im  untihauium  theohgicum^  den  durch  Vernunft  beweisbaren 
spekulativen  Inhalt  der  Kirchenlchrc  aus  100  Schlussrcihcn  abzuleiten. 

Einige  andere  an  Kiniluss  denen  des  Albertus,  Thomas  und  Duns 
weit  nachstehende  Summen  sind  ungedruckt.  Die  alphabetische  Folge  wählte 
bei  der  Bestimmung  dogmatischer  Begriffe  und  autoritärer  Belege  der  Dom. 
Raincrius  v.  Rivalto10  (Pisa,  y  »35»  ?)  in  einer  panthtologia ;  in  and« 
Form  tragen  den  wichtigsten  Bestand  an  Begriffen  der  theologischen 
Bonaventuras"  kurze  und  unvollständige  ttofaratio  ttrminorum  theoh^Me 
und  Armands  v.  Bellevue12  dnlaratio  tlietionum  difjicilium  in  thtoforia  rt 
/Aifi'sofAia  zusammen,  worin  die  Logik  aus  der  i»ittutio%  d.  i.  die  Richtung 
tler  Seele  auf  das  Kntionalseiende,  abgeleitet  wird. 

138.  Die  Krörlcrungen  von  Kinzclfragen  und  Seiten  der  Spekula* 
tiven  Theologie  gehen  bei  den  Scholastikern  neben  ihren  umfassenden  syste- 
matischen Werken,  denen  im  allgemeinen  der  Vorzug  bei  der  Drucklegung 
zu  Teil  geworden  ist,  einher;  an  Produktivität  überragt  alle  theologischen 
Schriftsteller  des  13.  und  14.  Jhs.  auch  hierin  Thomas  v.  Aquino.  Dem 
Albertus  Magnus  13  wird  eine  umständliche  Untersuchung  von  230 Fragen 
*ura  Kvangelium  von  der  Sendung  Gabriels  an  Maria  (Luc.  c.  1)  »A/aria/r« 
"beigelegt,  worin  jedoch  vielerlei  Lehrsätze  der  Kirche  herangezogen  werden, 

,uuu  *  Gp*ra  m'  ,H-  '  ,):,s-  >3-  •  °t<r*  ,w-  »—4;  Ofier*  omni*  (Kotn 
.  )  M  4  ff.  *  Opera  IM.  16.  »  Opera  IM.  6.  •  Da*.  IM.  7.  •Da».  •  l»arw 
VVfU;  *•  B  »et.  AWA.  t.  ia  dortrme  de  Henri  de  Gand  (l8:»H);  Hut.  litt.  20,  144;  Arrk.  / 
'-**'».  Aireke>iXesek.  1.36».  •  Lyon  141/5.  »  gedr.  i486.  "  Oper*  Bd.  6.  ■»  Stras*! 
^urg  i^ur,;      |»ranll.  I  c.  3.  Opera  IM.  2o.  21. 
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ferner  die  Schrift  de  laudibus  Maria*  über  Christi  Geburt  und  ein  Gespräch  de 
apprehensione,  über  die  Furcht  und  Gottesfurcht,  Begriff,  Sitze  und  Arten 
derselben,  voller  Distinktionen,  Fragen  und  Erwägungen,  das  der  Darstellung 
nach  jedenfalls  jünger  ist.  Zu  den  wichtigsten  Werken  des  Thomas  v. 
Aquino  gehört  de  veriiaie  m  gentiiet*  oder  summa  philosophica  von  der  Wahr- 
heit des  katholischen  Glaubens  gegenüber  Andersdenkenden,  eine  syll«»- 
gistischc  Darlegung  der  Lehre  von  der  Krkenntnis,  der  Gottescrkeuntnis 
und  der  Hauptsätze  der  katholischen  Kirchenlehre.  Kinetu  Handbuch  der 
christlichen  Religionsichre  entsprechen  neben  diesem  Werk  auch  die  Aus- 
führungen des  Th.  de  veritate  in  den  qnaestioues  disputatae,*  Teil  6.,  worin  in 
29  Abschnitten  auf  den  menschlichen  Geist,  die  Gotteserkenntnis,  das 
menschliche  Wollen  bezügliche  und  damit  zusammenhangende  Fragen  dis- 
kutiert und  beantwortet  werden ;  in  gleicher  Form  handelt  '1*.  I  der  quaestioues 
Jisp.  de  mala ,  de  potentia  (göttliche  Macht) ,  T.  2  de  spirittMÜbus  ereaturis, 
T.  3  de  anima,  T.  4  de  unhne  verbi  incarnati  (von  Christi  Natur),  Teil  5  de 
virtutibus;  T.  7  bilden  die  quaestiones  disputatae  selbst,  d.  i.  streng  syllogistische 
Krörterungen  über  Begriffe  der  Glaubenslehre,  wie  sie  sich  in  den  Kommen- 
taren zu  Petrus  Lombardus  an  die  Sentenzen  angeschlossen  hatten.  Kurze 
Demonstrationen3  solcher  Art  sind  weiter  die  Antworten  des  Th.  auf  vorge- 
legte Fragen,  de  artientis  108,  de  artieulis  42,  deartieulis  36  und  de  6  artiat/is.  ins- 
besondere auf  die  Lehre  von  Gott  bezüglich.  Unter  den  65  kürzeren 
opuseula,  *  die  freilich  nicht  sämtlich  von  Th.  herrühren  werden,  wenn  auch 
thomistisch  sind,  jedenfalls  eine  unendliche  Vielseitigkeit  des  Nachdenkens 
zu  Tage  treten  lassen,  befassen  sich  12.  13.  15.  24  mit  der  menschlichen 
Intelligenz  im  Hinblick  auf  Gott ,  mit  metaphysisch-theologischen  Fragen 
und  Begriffen  14.  25  (de  prißteipio  indh>iduationis  von  der  Quantität  und  Teflmig 
der  Materie)«  26  {de  tute  et  essentia  von  den  Arten  des  Seins),  27  (de  prhieipiis 
hitturae.  d.  i.  materia,  formt!*  pr/ratio)»  28,  2g  (von  Materie  und  Kletueiiten), 
32  (de  instantibus  vom  Verhältnis  des  Moments  zur  Zeitdauer),  42.  45.  )8. 
50  (echt?  von  den  Universalien  und  den  Kaumeigeuschafteii)  und  65;  nicht 
thomistisch  ist  der  Vortrag  in  der  kurzen  Auseinandersetzung6  de  prae  seien  tut 
et fraedestitiatione  an  Reginald.  Ebenso  werden  Bonaventura6  Bemerkungen 
zur  Lehre  von  der  Dreieinigkeit  (de  essentia)  abgesprochen.  Von  Dons 
S cot us7  sind  liierherzuziehen  eolfationes.  Gründe  und  Gegengründe  für  36 
Satze  über  Verstand,  Willen,  Trinität  u.  ä.,  und  de  eo^nitione  dei  (unvollendet); 
von  Aegidius  Colonna  v.  Rom8  der  Traktat  de  ente  et  essentia*  der  an 
«He  Spitze  gestellte  Sätze  in  Betreff  dieser  Begriffe  syllogistisch  beweist 
oder  zurückweist.  Kine  kurze  Zusammenfassung  der  theologisch-philoso- 
phischen Lehre  des  Duns  entwarf  Peter  v.  Aquila,v  wie  vor  ihm  Ar- 
mand v.  Bellevue10  die  Ansichten  des  'Hiomas  v.  Aquino  über  das  ens 
dargestellt  hatte;  ein  weiterer  Schüler  des  Duns  Scotus,  Antonio  An- 
dreas v.  Aragon,11  hatte  sich  gleichzeitig  noch  über  das  6.  Buch  «1er 
prineipia  des  Gilbert  de  la  Porree  (s.  S.  244)  verbreitet. 

139.  Sammlungen  von  syllogistischcn  Erläuterungen  zu  Fragen  und 
Zweifeln,  wie  sie  in  den  Kommentaren  zum  Lombarden  aufgeworfen  waren, 
deren  Bcantwortbarkeit  dargethan  werden  sollte,  die  aber  einer  voll- 
stündig  systematischen  Anordnung  widerstrebten,  wurden  seit  der  zweiten 
Hälfte  des  13.JI1S.  als  »quaestiones  qt/od/ibetae«  verbreitet;  sie  gingen  vermutlich 
hervor  aus  den  Disputationen  pro  doeforatu.  So  hat  schon  Thomas  v. 
Aquino1*  260  gemischte  Fragen  (ob  Gott  etwas  in  nichts  verwandeln  könne, 

*  Oferm  IM.         ■  ffci«.  IM.  H-  *).     •  Ofera  IM.  Kt.      «  !>.i$.  Hil.  16.  17-      *  Of*** 
W.  22  S.  4V».      •  Oper*  IM.  7.  640.     *  Ürer*  IM.  3      •  I^ipit*  14W      •  Paris  15»*» 
»•  s.  Kal,riciu«.  I.  la*.  Padua  Hba.     »  Venedig  Ijl7-      ,f  Ofera  Bd.  9. 
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ob  Engel  oberhalb  der  Himmelswölbung  sein  könnten  u.  dgl.) 


gestellt,  hinter  denen  der  Reihe  nach  der  Schein  für,  die  Gründe  gegen, 

verneinend  entschieden  wird.  Namentlich  in  England  and  in  der  Schule 
des  Dünn,  dessen  fuott/ibefa*  seinem  Kommentar  zu  Petrus  Lotnbardus 
entnommen  sind,  während  seine  übrigen  queiesthues  quottlibetales*  in  2 1  Abt., 
Ober  die  Trinität,  Gottes  Allmacht,  Natur  Christi,  über  Glück,  Moral,  Messe 
u.  a.  in.  diskurrieren,  war  diese  Form  der  Scltolastischcn  Uttcratur  !>clicbL. 
Verfasser  solcher  in  England  waren  Richard  v.  Middlctown,9  Thomas 
v.  Jors,4  Ockatn5  (1 78  Fragen),  Robert  Holcot;*  anderwärts  Heinrich 
Gott  hals7  von  Gent  (auch  Psychologisches) ;  Aegidius  Colon  na  v.  Rom;8 
und  in  Frankreich  Pierre  Aureoli  von  Ais,*  Hervcus  Brito,10  Francois 
v.  Mcyronncs, 11  Nicolas  v.  Lire.1*  Über  weitere  ungedruckte  s,  bei 
Haurcau,  Philosophie  seo/astiqne  Bd.  2  und  2"*  part.  vol.  2. 

IV.  TIIKOKKTISCIIK  PHII.oSOPIIIK. 

1 40.  Für  die  dialektische  Bearbeitung  der  Begriffe  der  Glaubenslehre, 
durch  die  seit  dem  Anfang  des  12.  Jhs.  der  Menschheit  die  C  Mlcnbarutig 
gerettet  werden  zu  können  schien,  bedurfte  es,  nach  dem  Bekanntwerden 
anderer  als  der  logischen  Schriften  des  Aristoteles  und  seiner  arabtsclien 
Ausleger,  einer  sorgfältigen  Vorbereitung  durch  ein  eindringendes  Studiuiu 
derselben,  dessen  selbständiger  Wert  nicht  verkannt  werden  konnte,  da  es 
den  Gesichtskreis  der  Gelehrten  erweiterte,  die  Verstandesschärfe  beforderte, 
Hinblicke  in  die  Natur  eröffnete  und  dem  Nachdenken  auf  anderen  als 
dem  theologischen  Gebiete  xti  Statten  kam.  Nach  Aufhebung  des  Vcrliotes, 
il»*  die  metaphysischen  und  physikalischen  Schriften  des  Aristoteles  im 
Anfang  des  ij.  Jhs.  gclroOcu  halle,  erfolgte,  wie  xuvor  eine  Renaissance 
der  augustiniseheii  Religionsphilosophie  und  des  heidnischen  römischen 
Rechts,  so  ein  Wiederaufleben  der  antik  heidnischen  Philosophie,  das  freilich 
zunächst  nur  in  der  Aneignung  und  Verdeutlichung  philosophischer  An- 
Behauungen  des  Altertums  sich  bemerkbar  machte  und  nicht  schon  eine 
Fortbildung  derselben  mit  sich  brachte.  Erst  im  14.  Jh.  wurden  überdies 
lieben  den  Aristotclikcni  eine  grössere  Zahl  anderer  antiker  Philosophen 
und  ihre  Lehren  durch  die  auf  Diogenes  Lacrtius  hauptsächlich  sich  stützende 
Schrift  des  Walter  Burlcigh  de  rita  et  moribus philosofhorum*  bekannt  und 
zugänglich  gemacht. 

Im  Unterricht  erhielt  die  Logik,  unverkennbar  schon  seit  der  Mitte  des 
12.  Jhs.,  unter  den  artes  eine  Art  zentraler  Stellung ;  auf  die  Fähigkeit  richtig 
zu  denken  und  korrekt  zu  schliessen  wird  nun  das  grösste  Gewicht  gelegt. 
Das  13.  und  14.  Jh.  ist  so  eine  Zeit  der  Verstandeskultur,  in  der  nicht  nur 
gelehrte  Gegenstände  einer  logisch  formalistischen  Behandlung  teilhaft 
werden,  sondern  auch  die  Prosa  und  Dichtung  in  den  Volkssprachen  den 
Stempel  der  verstandesmässigen  Aulfassung  der  Dinge  aufgedrückt  erhält. 
Nach  drei  Seiten  hin  erstrecken  sich  die  Aufgaben  der  Pliilosophie,  die  als 
naturarum  in*juisitio%  rerum  huuututiruu.  dkünarttwque  eoguitio  quautuut  homini 
possibile  est  estimare;  est  t/uoque  phiiosophut  honestas  vitae,  Studium  l*ene  rireudi, 
'  Meditativ  mortis,  contemptus  stteeu/i  vom  Chronisten  Bernard  ItierM(-{-  1225) 
im  Anfg.  des  13.  Jhs.  definiert  wird,    -  nach  der  physikalischen  und  ethischen 

1  Vrnnlijr  l.V<o.     •  Vei«.lift  i:,8o.      »  VciunIir  ir**j.     «  VeiRilig  IGII.     »  Slr*»- 

••urg  14111.      «  *.  Kal.ru  ins  3.  >Xu      7  Pari-«  t;»l8;  *.  //ist.  litt.  iO.  l.V».      •  Lftvvr* 

l^K».       •  Korn  U*K*.        I#  Venedig  tfti;i;  i486.           Oper*  lfj67.  **  *.  Jöcher. 

Gel.  Ux.  >.  r»l.  knti»t.  [Sit**/  tu.  l\r  )  188'».  14  B.  J.  Ckrtmijmt  de  S. 
M*rt  dt  Uwjes  eJ.  Duplis- Agier  ^I»74»  S  2*6. 
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neben  der  Krischen  Seite  also»  wobei  nach  der  causa  auaerendi,  dem  vivendi 
und  dem  ordfi  intettigendi  geforscht  wird.  Der  Gang  des  philosophischen 
Studiums  und  der  philosophischen  Produktion  ist  derselbe  in  unserer  Epoche, 
wie  in  den  übrigen  Wissenschaften  und  zuvor  in  der  Gottcsgelahrtheit,  —  und 
er  konnte  kein  anderer  sein:  an  die  Erläuterung  der  Quellenschriften, 
(worüber  s.  S.  224  u.  f.)  reihte  sich  der  Versuch  der  Bearbeitung  einzelner 
Kragen  und  Probleme,  sowie  die  Systcmatisicrung  des  Überlieferten  und 
im  Anschluss  daran  Erarbeiteten  nebst  der  Kncyklopädie. 

141.  Das  Wenige  was  im  11.  und  12.  Jh.,  aus  Krankreich  und  England, 
an  philosophischen  Schriften  bekannt  ist,  fallt  in  das  Gebiet  der  Logik, 
der  Erkenntnislehre  und  Metaphysik,  an  die  Stelle  der  Ethik  tritt  die 
christliche  Morallehre,  s.  S.  208 ;  im  Mittelpunkte  aber  der  philosophischen 
Erörterungen  steht  die  Krage  nach  den  Existenzformen  des  Allgemeinen. 

Nur  kurz  ist  die  von  einigen  Wortverdeutschungen  begleitetete  Ausein- 
andersetzung1 über  «lie  Teile  der  Logik  in  einer  S.  Galler  Hs.  des  ii.Jhs. 
Die  meisten  Bearbeiter  philosophischer  Kragen  halten  sich  den  ganzen  Zeit- 
raum hindurch  in  dem  Gedankenkreise  des  Aristoteles  und  seiner  Ausleger. 
Anselms  v.Canterbury  Gesprach  grammaticus  -  belehrt  über  den  Substanz- 
und  Qualitätsbcgriff.  Der  M.  Adelhard  v.  Bath3  (y  u.  1130)  vermittelt 
in  dem  Gespräch  (zwischen  Philosophie  und  Weltlust)  de  eottem  et  dhrrso, 
einer  Verteidigung  der  Philosophie,  zwischen  Aristoteles  und  Plato,  sofern 
ab  er  Allgemein  begriffe  und  Einzelwesen  existieren,  in  ihrer  Reinheit  aber 
nur  im  Geiste  Gottes  anwesend  sein  lässt.  Knapp  gehalten  und  dunkel 
ist  die  Prüfung  sodann  der  Hegriffe  ratio  forma ,  actio  passio,  ubi  etc.  und 
ihres  Verhältnisses  zur  Substanz  in  des  Gilbert  de  la  Porree  Buch  de 
frineipibus. 4  A  b  ä  1  a  r  d  bestimmte  eine  diabetica* 5  Unterweisungen  in  der 
Logik  nach  den  geläufigen  logischen  Lehrbüchern  des  Aristoteles,  Porphyriiis, 
Bocthius  für  die  Söhne  seines  Bruders ;  abzusprechen  ist  ihm  die  einsichtige 
Untersuchung  de  intellcctibus*  über  das  Verhältnis  der  Begriffe  zu  andern 
Perceptionen  des  Geistes ;  ebenso  de  gener  ibus  et  speciebus,  deren  reales  Substrat 
zu  bestimmen  versucht  wird.  Der  nüchterne  Johann  v.  Sal es bury  wies 
ferner  in  dem  frisch  geschriebenen  tnetalogns^  (für  Thomas  Hecket,  1 159) 
die  Aufgabe  und  den  Nutzen  einer  von  Spitzfindigkeit  und  Sophisterei 
sich  freihaltenden,  in  den  Dienst  des  Wissenswerten  sich  stellenden  Logik 
nach,  verteidigt  sie,  gibt  einen  Überblick  über  die  ihm  bekannten  philo- 
sophischen Schriften  des  Altertums,  sowie  über  die  Universalicnlchre  der 
Zeit  und  tadelt  den  Missbrauch  der  Dialektik  und  der  Rhetorik  bei  seinen 
Zeitgenossen.  Üher  des  Bernard  Silvester  v.  Chartres  (y  115b) 
megacosmos  et  mierocosmos  s.  u.  $  24g;  über  Sigcrs  v.  Brabant  (y  u.  1284) 
ungedruckte  summa  modornm  signißcandi  Hist.  litt.  21,  116. 8 

Die  spekulativen  Theologen  hehandcln  wesentlich  dieselben  logischen 
und  metaphysischen  Kragen.  Albert  d.  Grosse tJ  lehrte  in  der  1.  Hälfte 
des  13.  Jhs.,  de  eausis  et  progressu  unirrrsa/itatis,  über  die  von  der  ersten 
Ursache  ausgehenden  Wirkungen,  und  vertrat  de  intetlectu  et  inteUigibili  die 
Ansicht,  dass  nur  das  Allgemeine  erkannt  werde.  Von  den  kleinen  Schriften 
des  Thomas  v.  Aquino10  gehören  ausser  einer  glcichbctiteltcn  Unter- 
suchung dieses  Gegenstandes  die  Abhandlungen  de  imtentione  medii  vom 
Mittclbegriff,  de  natura  sylhgismorum  (Schlusslehrc),  totius  iogiees  Aristoteüs 
summa  (Abriss  der  Logik),  de  demonstratione  (Beweisverfahren)  hierher,  deren 

1  Altdeutsrhe  Witter  2.  133.  »  M.  lf>H.  »  Jourdnin.  Heeherehes  ertoques  (1*43) 
S.  25M.  «M.64.  •  Couftin.  Owrages  iu,:d.  S.  172;  l'rantl.  lagik'l,  171.  «Cousin. 
Frmgm.  phi!»s.  (1840)  S.  '  M.  \*f).     "  »■  wrilrn»  l'nKnImckte  liei  llaiireau. 

sfot.  DJ.  2.  *  Opera  1*1.  5.  '*  Opera  uVl.  17;  s.  Jourdaiii,  La  Philosophie  Je  Th.fA. 
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Echtheit  zweifelhaft  ist,  während  ihm  die  Untersuchungen  de  quattuar  oppesitis 
von  den  Arten  des  Widerspruchs,  de  falacüs  von  den  Trugschlüssen  und 
den  Formen  der  Disputation,  de  propositionibus  modalibus  von  den  Arten  der 
Bejahung,  dt  natura  aeeidentis  und  de  natura  generis  iu  gehören  scheinen. 
Petrus  Hispanus  (P.  Johann  XXI.,  1277)  führte  durch  seine  aemmulae 
bgieales, *  ein  die  überlieferte  Logik,  durch  grammatische  Abschnitte  er- 
weiterndes Handbuch,  die  eigentümlichen,  früher  schon  in  Merkversen  ver- 
wendeten 19  Benennungen  der  Schlussarten  (Barbara*  CeUtrent  etc.)  in  den 
logischen  Unterricht  ein,  mit  dem  er  sieben,  angeblich  aus  Psellus*  (1 1.  Jh.) 
geschöpfte,  im  ganzen  MA.  gebrauchte  und  erläuterte  tractatus*  verband, 
die  sprachliches  Bezeichnung  und  logischen  Inhalt  in  Beziehung  bringen« 

Unter  den  dem  Dunx  Seotus'  beigelegten  logischen  Schriften  wird 
der  traetatus  de  ntotiis  signip'eandi  (nach  Aristoteles*  Kategorien)  von  den  gleich- 
artigen Wörtern,  den  licdcuttingsarten  der  Wörter  und  ihrer  Mehrdeutigkeit 
auch  Albert  v.  Sachsen,  B.  v.  lialbcrstadt  (•{•  1390)  zugeschrieben;  de 
priun*  rcrum  prineipio  erörtert  «las  absolute  Sein,  quaestnmes  disjputatae  verschie- 
dene Problem«'  der  Philosophie,  besonders  die  Universalienfrage,  im  realisti- 
schen Sinne,  sowie  das  Wesen  der  Materie ;  auf  verschiedene  Wissenschaften 
beziehen  sich  die  dunklen  theoremata  subtilissima,  wesentlich  auf  die  Logik 
die  qtMcstioncs  de  forma  Uta  Uhus.  Ähnliche  Untersuchungen  [de  primo  prineiph 
it.  a.)  hinterlicss  der  Franz.  Francois  v.  Meyronncs;*  zu  Hervcus 
Brito  s.  Prantl.  1.  c.  3,  264. 

Zum  Mechanismus  ausgebildet  wurde  damals  der  tautologischc  Syllo- 
gismus, dessen  Leerheit  er  nicht  erkannte,  von  Raimund  Lull;4  er  meinte 
nicht  nur  jedweden  autoritären  Satz  durch  scheinbar  sinnreich  gebildete 
Figuren,  wie  Dreiecke,  Vielecke,  rotierende  Kreise,  die  mit  Abteilungen 
versehen  waren,  in  die  Lulls  Allgcmeinbegriffe  eingeschrieben  sich  be- 
fanden, und  mit  Hilfe  bestimmter  Regeln  und  Tafeln  für  die  Verbindung 
der  eingeschriebenen  allgemeinen  mit  Spezial  begriffen  als  richtig  erwe-isen 
lassen  zu  können  (die  Lullische  Kunst),  sondern  er  fährte  das  seinem  Kr- 
findersiitn  immerhin  Ehre  machende  Begriffsspiel  geradezu  auf  göttliche  Kin- 
gehung  zurück.  In  mannigfaltigstem  Vortrag  legte  er  sein  Schlusssystem  für 
verschiedene  Bildungsstufen  und  Wissenschaften  wiederholentlich  dar  oder 
empfahl  es;  allgemein7  in  tabula  generalis*  in  lectura  artis  quae  Brevis prttetica 
tabulae  generalis  intitnlata  est,  in  lectura  compendhsa  tabu/ae  generalis,  in  lectura 
super  artem  invcnthuim  et  tabutam  gcncralem  (auch  catalan.);  ferner8  in  intro- 
duetoria  artis  ttemonstrativae,  ars  denwnstratwa,  super  figuras  artis  demo/tstratfnae, 
im  eompendium  artis  ttemonstrativae  (einfachste  Darstellung),  in  der  ars  invenirndi 
puiieularis,  in  dem  Uber  propositionum,  sodann  in  quaestiones  per  artem  demon- 
stratwaw?  tlcr  ars  generalis  ad  omnes  sckntiasw,  dem  artißeium,  der  ars  generalis 
ultima  (Zusammenfassung  der  Ausführungen  in  den  vorgenannten  Schriften) 
und  im  arbttr  philo sophiae  desideratae  11  (für  seinen  Sohn).  In  der  ars  magna 
et  major**  zeigt  er  die  Anwendbarkeit  und  Handhabung  seines  Systems  mit 
Bezug  auf  theologisch-philosophische  Haupt-  und  Nebenfragen,  ebenso  in 
der  ars  inveniiva  veritatis, 13  in  den  qiutestiones  Atrcbatenses 14  (Gespräch  mit 
einem  artes.  Schüler),  in  dispntatio  crenütac  et  RaimundU*  (bez.  auf  Sätze  aus 
Petrus  Lombardus),  in  de  artieuiis  fidei**  in  snpplicatio  sacrae  theohgute  und  in 
den  principe  theobgiae*  mit  Bezug  auf  Metaphysik  in  prineipia  philosophiae ;*  für 

1  Strasburg  15 14;  *.  Prantl.  Getek.  d.  I^g.  \\,  %\  ff.       *  *.  Krumb a eher» 
By.aat.  IMteratnr  (1801)  S.  ITH.     ■  KAI11  i4»jo.      *  Opera  IM.  I  11.  ;l     *  Opera  lf>67; 

Plant I.  I.  c.  :t.  284.  •  /////.  litt.  2*>;  Prantl.  I.  c.  IM.  :t.  '  Oper»  IM.  «v. 
'  Oper»  4.  •  Opera  IM.  .V  »•  Lvon  IM".  "  Strasburg  l.ViM.  «  Opera  IM.  1. 
"  Da«.  IM  ;,.  Opera  pirra  K.  /.  0711h       ■»  Opera  IM.  4       w  Opera  IM  I. 
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den  Rechtslehrer 1  in  prweipia  juris  and  ort  juris g  lÜr  die  Heilkunde  in 
primeipia  medidnae;*  für  die  Naturlehre  im  über  ebaos,9  über  txponens  figttram 
eiementalem  settis  demonstrathuim*  und  Uber  novus  pbyskorum.*  Der  von  Ihm 
oft  erörterten  Frage  nach  der  Beweisbarkeit  des  Glaubens,  deren  ltaant* 
wortung  ihm  für  die  Heidenbekehrung  eine  Vorbedingung  schien,  widmete 
er  mit  Lullischcr  Kunst  durchgeführte  Schriften,*  wie  die  disputath  fidei  et 
intelleetus  (Gespräch  zwischen  den  beiden  Begriffen),  die  eommuuicatio  fiaei 
et  intelleetus  in  objecto*  den  über  in  quo  deelaratur,  quod  fides  utneta  eatbidiea 
est  magis  proArbit/s  quam  improbabilisS  den  über  faeilis  scieniiae  (m.  quaestionesfr 
diu  ars  praedieatwa  magnitudinis* ;  und  einzelne  Lehrsätze  der  Kirche  stützen 
de  e/pYtente  et  etfeeiu*  von  der  Beweisbarkeit  der  Schöpfung,  die  demonstratio 
/er  *s,quip*trantMMi  von  der  Beweisbarkeit  der  gottlichen  Eigenschaften  ver- 
mittels des  kontradiktorischen  Gegenteils,  sowie  der  über  eUrieorum^  mit 
Beweisen  versehen  für  die  Glaubensartikel,  Sakramente  11.  s.  w.  und  der 
Pariser  Fakultät  zur  Prüfung  und  Genehmigung  übersaudt.  In  einer  h*gie* 
uora  10  geht  I.ull  schliesslich  soweit  jedwede  Abstraktion  zu  subslauliulisiereii; 
Auszüge  hieraus  sind  die  in  Definitionen,  Einteilungen  11.  s.  w,  bestehende 
l**g'wa  Ireris**  und  logiea  pttrva.*-  Über  Teile  des  Urteils  und  Schlusses 
belehrt"  er  in  de  eonversione  subjeefi,  de  venatione  medii\  ühcrontolugischc  Kragen 
in  de  tteeidente  et  substantitt,  de  ente  retifi et  ratio-:e  sowie1*  \\\  m»  tapbysita  nora.  Die 
eoiretatird  innaftt1*  stellen  die  allgemeinsten  Begriffe  Lulls  (Güte  Grösse  Dauer, 
Macht  Hinsicht  Wille,  Tugend  Wahrheit,  Ruhin)  zusammen;  in  de  aseemu  et 
deseensit  inte/teetus 13  legt  er  dem  I^iien  seine  Anschauungen  von  Gott,  Kugeln 
u.  s.  w.  vor,  wobei  er  vom  Unbeseelten  zum  Transsccndcnlcn  aufsteigt. 

Mit  der  Vorführung  der  Denkregelu  verband  endlich  Augustin 
(Triumphus)  v.  Anco  na,15  de  cognitione  animae»  eine  Beschreibung  der 
Scelcuthätigkciten;  Handbücher  der  Logik  des  14.  Jlis.  sind  Oc  kams16  mm  hui 
Mius  di*ilectiees  (nach  Psellus,  s.  S.  245),  die  Lehre  vom  Begriff,  Urteil,  Beweis, 
Schluss,  Folgerung  und  Fchlschluss  umfassend,  sowie  Jean  Buridans  (der 
in  seinen  Mittelbcgriffen  die  »Eselsbrücke«  zum  bequemen  Schliesseu  ersann, 
s.  Lulls  de  ventttione  medii)  summa  de  dialeetiea "  und  eompendium  Ifg'uac. w 

142.  Der  Naturlchre  wandte  sich  an  der  Hand  des  Aristoteles  nur 
der  universelle  Albertus  Magnus  zu,  der  nicht  nur  ein  l'arallclwerk  zu 
seiner  summa  theologiat  von  gleicher  syllogislischer  Anlage,  die  summa  de 
ereatur/s19  (5  Abt.  und  154  quaestiones)  schuf ,  worin  er  die  Lehre  von  der 
Schöpfung,  den  Geschöpfen  (auch  Kngellehrc)  und  be  sonders  vom  Menschen 
nach  physikalischer  und  geistiger  Seite  entwickelt,  sondern  auch  in  de 
auimalibus™  nach  Aristoteles  eine  erste  Tierlehre  (Kigenschaften  der  Tiere 
nach  den  einzelnen  Klassen,  anatomische  Verhältnisse  u.  a.)  in  26  Büchern 
entwirft.  Aristoteles  regte  ihn  weiterhin  an  auf  Grund  z.T.  eigner  Kenntnis 
sich  über  das  Pflanzenreich,  de  vegetatibus,™  nach  der  physiologischen  und 
geographischen  Seite  zu  verbreiten,  die  Krnährungsvurgäuge  de  nutrimento* 
Substanz,  Wirken  und  Zustände  der  Seele  de  mitttra  anirmu  zu  beleuchten, 
gegen  Averroes  die  Erhaltung  des  Geistes  nach  dem  Tode  de  unitate  intelleetus 
zu  vertreten,  die  Ursachen  der  Vorwärtsbewegung  der  Geschöpfe  de  pi  incipüs 
mofus  proeessh'i  und  die  Eigenschaften  der  Luft  de  fHissionibus  aeris  zu  unter- 
suchen, den  Unwert  der  Astrologie  negromantiat  speeu/um  astrotwmicorum 

1  Opera  parva.  *  Opern  IM.  l.  »  Opera  IM.  ,\.  *  Opera  IM.  :».  »  Opera 
f«rvm.  •  Opera  IM.  4.  '  Pari»  14*«-  •  Opera  part-a.  •  Pari*  14W.  Stras*- 
tnint  l6oj  Opera  K.  L.  11  Strasburg  loöl.  '*  Palma  1740  Opera  pan* ;  Opera 
(Strasburg  Iftmj).  Pari»  1516.  '*  Hologiia  l.Vtf;  s.  Prntttl.  I.  e.  \\.  274.  Venedig 
l.W;  ».  Prantl.  I.  c.  3.  &6l.  "  Paris  14«".  M  VwiHig  14»«)  ,f  Opera  IM.  m. 
5»  Da*.  IM.  .1.     »'  Da».  IM.     («laii»  .Ii-  folgetMcii  Sei»  ilUn). 
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nachzuweisen,  sowie  von  der  Verschiedenheit  der  Elemente  je  nach  Erdteil 
und  örtlichkeit  de  causis  eltmeniorum,  und  von  den  Teilen  und  Hauptarten 
der  Erdoberfläche  de  natura  loeorum  (mit  Länderbeschreibung)  Kenntnis  zu 
verbreiten;  mehrere  andere  ihm  beigelegte  Schriften  solcher  Art  werden 
mit  Unrecht  seinen  Namen  tragen.  Aus  den  opuscula  des  Thomas  v.  Aquino1 
sind  jenen  Werken  des  grossen  Albertus  nnr  beizufügen  die  kurzen  Aus- 
einandersetzungen Aber  magnetische  Kraft»  die  Wirkung  der  Heilmittel  und 
ihre  Ursache  de  tneuläs  operibus  uaturae,  über  die  auf  Kälte  und  Wärme 
(mit  Aristoteles)  zurückgeführte  Herzthätigkeit  de  motu  cordis  und  Aber  Ucbt 
und  Farbe  tie  natura  Arnims  (echt?).  Rein  formale  Belehrungen  bilden 
den  Inhalt  der  Schriften  des  Raimu  nd  Lull*  de  nomine,  de  anima  rational» 
sowie  »  tie  natura,  von  den  auf  Mensch,  menschliche  Seele  und  Natur  bezüg- 
lichen Begriffen. 

Uu.  s.  S.  hsi. 
V.  KOSMOMMilK  UNI»  ENCYKLOP.\l>IK.« 

1 43«  Mohr  Wissensstoff  wird  in  den  Kosmologien  und  in  den  Kealencr- 
klopädten  des  13.  und  14.JI18.,  die  eine  Zusammenfassung  von  Handbüchern 
der  einzelnen  Wissenschaften  darstellen  und  zu  ungeheurem  Umfange  an- 
wachsen, verarbeitet.  Ihnen  voran  gehen  und  neben  ihnen  bestehen  neuartige 
Kinfuliriingen  in  dio  Wissenschaft  und  Übersichten  Aber  das  Gcsamtgehiet 
des  geistlichen  und  weltlichen  Wissens  aus  formalem  Gesichtspunkt,  wobei 
der  positive  oder  mystisch  theologische  und  der  positiv  wissenschaftliche 
Sundpunkt  der  Verfasser  über  Systematik  und  Lehrgehalt  entscheiden. 

Des  Honoriusv.  Augustodunum  Schrift  de  anitmre  exitio  (s.  S.  234) 
wertete  die  freien  Wissenschaften  erst  in  Hinsicht  auf  den  Glauben.  Kinc 
Art  Methodik  ist  die  S.  187  erwähnte  eriutitio  didascaüca  des  Hugo  v.  S. 
Victor,  bestimmt  die  Aneignung  geistlichen  und  weltlichen  Wissens  zu  er- 
leichtern; gesprächsweise  wird  in  einer  ihm  beigelegten  epitome  inphilosopkuim  s 
der  HcgriflT  der  Philosophie  und  der  Gliederung  der  Wissenschaften  dar« 
gelegt  Als  Einführung  in  die  theoretische  und  praktische  Philosophie  sind 
die  Johann  v.  Salesbury*  irrig  zugeschriebenen  dürftigen  Septem  Septem  ge- 
dacht, von  den  7  Arten  des  Wissens,  den  7  Richtungen  und  Kräften  der  Seele, 
den  7  Tugenden,  den  7  Ursachen  der  verborgenen  Dinge  der  Welt  u.  &.  w. 

Von"*tlen  Kenntnis  der  Objekte  des  Wissens  selbst  vermittelnden 
Übersichten  steht  die  älteste  (ungedruckt),  des  C.  Lambert  v.  S.  Omer' 
(y  n.  1 1 20)  Uber  ßoridus,  noch  auf  sehr  niedriger  Stufe,  als  ein  Auszug  in 
unbeholfenem  I^tcin  aus  älteren  Kompendien  der  Wissenschaften,  wie  denen 
des  Martianus  Capeila,  Isidor,  Baeda,  Hraban  (auch  Anselms  Traktat 
i'nr  deus  hämo  darin)  u.  a.,  worin  ohne  ( )rdnung  geistliches  (auch  Marty» 
rologiiun  nach  Usuard),  weltliches  (physio/ojcia  avium,  Kaum-  und  Pflanzen* 
nanien,  de  virtutibus  iapidumU  praktisches  Wissen  (griech.  Buchstaben,  Ver- 
wandtschaftsgrade, Kalender,  llimmclskuiulc)  und  Morallehrc  (Todsünden, 
de  ma/a  mulicrc)  u.  s.  f. ,  mit  einem  Geschichtsabriss  bis  zum  Jahre  1119 
(fortges.  — 1295)  verbunden,  durcheinandergemischt  werden,  aber  bereit* 
durch  Zeichnungen  dem  Verständnis  nachgeholfen  wird.  Kinc  erschöpfende 
und  geordnete  Übersicht  von  den  Dingen  der  Welt  strebte  dagegen  Honori  a» 
v.  Augustodunum9  in  seiner  imago  mundi  an,  die  ihre  nach  der  biblischen  A  uf- 
fassung  von  der  Weltcntstchung  und  Geschichte  vorgetragenen  Kinzelnheiten 

»  Optra  1*1.  16.  17.  ■  Opera  1*1.  6.  •  Opera  parva,  *  vgl.  §  142.  *  in 
U nun  . in.  AW,  ttamni  des  anvrts  de  //.  de  S.  V  (t88o).  *  M.  Hm.  1  *.  Migne 
t'>3:  Perlx  Jrekh  7.  M1»:  /.acher  in Sfrapeum,  1*1.  \\\  (t,  •  M.  172;  Perts.  Seripi. 
»o,  1:12. 
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an  Definitionen  aufreiht  und  die  Elementes  Erde  (Zonen,  Bewohner,  Erd- 
teile, Wanderland  Asien),  Wasser  (Weltmeer,  Bewohner  des  Wasser«),  Luft 
(Erscheinungen  und  Vorgänge  in  derselben)  und  Feuer  (Himmelskörper), 
sowie  Zeit,  Zeitrechnung,  Zeitalter  und  die  Ereignisse  der  6  Epochen  bis 
1 125  nach  den  Hauptscitcn  kennen  lehrt.  Die  auch  unter  Honorius' Namen 
gehende /ArAwy^/Vr  des  Guillnume  de  Conchcs,1  der  die  Philosophie 
als  wahre  Erfassung  der  sichtbaren  und  unsichtbaren  wirklichen  I)ingc 
bestimmt,  bildet  gleichfalls  eine  Kosmologie  auf  Grund  der  Bibel  und  ver- 
breitet sich  über  Gott,  Schöpfung  und  Geschöpfe  (Einrichtung  des  Himmels, 
Sinne,  Seele  des  Menschen  u.  s.  w.),  definierend,  wo  abstrakte  Dinge  Auf- 
klärung verlangen;  nur  teilweis  bekannt  gemacht  ist  G's  stcumfa  und  /ertta 
phiIo$tphia%*  Anthropologie  und  Kosmologie  behandelnd,  und  die  ebenfalls 
kosmologische  philosophia  minor**  Für  angehende  Geistliche  bestimmt  sind 
die,  Hugo  v.  S.  Victor*  abzusprechenden,  wenig  sorgfältig  gegliederten 
excerptomw  aliegoricorum  1.  24,  d.  s.  Auszüge  aus  autoritären  Büchern  mit  alle- 
gorischen Auslegungen  und  Definitionen,  einer  Einteilung  der  Wissenschaften, 
Lander-  und  Erdbeschreibung,  biblischer  und  politischer  Geschichte  bis 
auf  Philip]*  August,  den  Mysterien  der  Bibel  sowie  Frobeprediglen.  Un- 
gedruckt  ist  der  moralisierende  Mikrokosmus,  von  der  Schöpfung,  dem 
Menschen,  seinen  Eigenschaften,  Thatigkeiten  und  Künsten  und  von  Seiner 
Bestimmung,  des  C.  v.  S.  Victor  Geoffroy  v.  Breteuil5.  Die  im^o  mitndi 
des  Honorius  legte  die  A.  v.  Hohenburg,  Herrad  v.  Landsberg*  (Kls., 
y  ng.s)  ihrem  malerisch  bedeutenden,  mit  Widmungsgedicht  an  die  Nonnen 
v.  <  »dilienberg  (a«abHb,  lroe.li.)  versehenen  cncyklopadisehcn  Bilderwerk,  dein 
hortus  tUlh'Mruw*  zu  Grunde,  in  «lein  Auszüge  aus  der  biblischen,  der  christ- 
lichen Geschichte  und  der  Dogmalik,  aus  Schriften  über  die  Künste  und 
die  iJlnderkunde  mit  Quellenangaben  u.  s.  w.,  von  historischen,  alle- 
gorischen und  phantastischen  Bildern  begleitet  waren. 

144.  In  loser  Form  treten  im  Anfang  des  13.  Jhs.  solche  Encyklopadien 
in  England  auf,  wie  die  otht  imperiir/ut  des  vielgereisten  Kanz.'s  Ks.  Ottos  IV. 
Gervasius  v.  Tilbury7  (Essex,  y  n.  1214),  der  auf  den  Schopfungsbericht 
besonders  geographische  und  topographische  Angaben  folgen  lasst  und 
mit  Natur-  und  andern  Wundern  schliesst,  sowie  der  A.  v.  Cireiicester 
Alexander  Neckam8  (y  1217),  in  dessen  Je  luiturh  rrrttm  mystische  Auf- 
fassung mit  Moralisation  sich  vereinigt,  die  hinter  dem  eingehend  behan- 
delten Tierreich  vorgebrachten  menschlichen  Dinge  ironisiert  werden  undGe- 
schichten,  Fabeln,  Schwanke  eine  Vorschrift  einzuschärfen  oder  Unterschiede 
an  den  Dingen  kenntlich  zu  machen  dienen  (einzelne  in  Dst).  Der  Mitte  des 
Jhs.  und  Frankreich  gehört  die  gewaltigste  mittelalterliche  Encyklopiidic,  dt* 
Vincenz  v.  Beauvais'1  spceulttm  Hittunt/r,  historuilr,  tkctrhhiU  au,  ein  Spiegel 
des  geistigen  Inhalts  der  Zeit,  vennehrt  zwischen  13 10  und  13JO  um  ein 
sptiulum  ttwraU  durch  einen  Unbekannten,  der  aus  Thomas  v.  Aquino  (summa 
tkfoh'xiar).  Eticnne  v.  Bourbon  (de  7  donis),  Pierre  v.  Tarantaisc  (Komment, 
zu  Petrus  Lomb.)  ohne  Quellengabe  schöpfte.  Was  V.  selbst  von  Unent- 
behrlichem oder  Nützlichem  aus  geistlichen  und  weltlichen  Schriften  in 
einem  weiten,  arabische  Schriftwerke  nicht  ausschliessenden  Umkreise  kennen 
gelernt,  wollte  er  mit  Büchern  weniger  Ausgerüsteten  in  seinem  Riesenwerke 


1  M.  1 72 ;  v  1 1  a  u  r  r  a  11 .  SingnlartUs  24 1  ;  C  o  n  s  i  11 .  Ontrages  iued.  d*.ß.    »  Co  "  *  i ». 
I.  c  ;  s.  liisi.  litt.  12.  4."»7.      1  M   «*»  »"ler  Il.ie«l;i.     *  M.  177-      *  s.  //"'•  la. 
M.  >«/>.  20-V.       •  Kngelha  rill  .  //  r.  /..  (lHlM);  Pl>ifi-rsi  Ctrmama  IM.  u;  Kernte 
f  Altare  1870.    1  Leibni  z.  Her.  /imun'ie.  serifi.  H.l.  I.  2 ( 1 7«»7  — l<») ;  \*r r 1 1 .  .Vrr.  27. .'K«; 
Stevenson.  HaJnlphv.  Oggtskall  Ckwieou  S.  4I«>-     *  fl.  Wrijjbt  ( lKÖH).    •  Sh.i>s- 
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lugängüch  machen,  an  dem  vermutlich  unter  seiner  Aufsicht  fremde  Hände 
mitwirkten.  Absichtlich  fugt  er  zu  seinen  wohlgeordneten,  planvoll  zusammen* 
gefügten  Auszügen  die  Gewährsmänner,  sich  selbst  als  actor  bezeichnend 
und  verantwortlich  machend»  wo  sie  fehlen.  Diu  ersten  Bücher  der  drei 
Werke  rechtfertigen  jedesmal  das  Unternehmen  und  führen  Plan  und  iniiah 
der  zahllosen  Abschnitte  vor.  Dem  tfvculum  naturale  diente  der  Schftpfiing«- 
bericht  zur  Grundlage,  wonach  lieh.  2 — 1  von  Schopfer,  Schöpfung,  Himmel, 
Feuer,  Wasser,  Ji.  8—9  vom  Krdlnncrn  (Mineralogie),  Ii. 9 — 15  von  Manzen, 
Häuraen,  I,and  Wirtschaft  und  Gartenbau,  das  B.  16  von  den  Gestirnen  und  der 
Zeitrechnung,  Ii.  17  — 18  von  den  Vögeln  und  Fischen,  Ii.  19— 21  von 
den  Tieren  auf  der  Krdc,  Ü.  22—23  von  deren  anatomischer  und  physio- 
logischer  ücschaßenheit,  Bewegung,  Zeugung  und  verwendbaren  Produkten, 
U.  24—29  vom  Menschen  nach  Leib  und  Seele,  11.  30  vom  Weltende  und 
Gericht,  B.  31  vom  Paradies  und  Sündenfull,  Ii.  32  -33  vom  Menschen  nach 
dem  Sündcnfall,  seiner  Verbreitung  über  die  Krdc,  der  Gliederung  in  Völker 
und  deren  Geschichte  bis  zur  Gegenwart  abrissartig  handeln  und  mit  einem 
Vorblick  auf  den  Antichrist  und  das  letzte  (Bericht  schliessen.  Das  durch  Werke 
wie  die  historia  sehoiastica  des  Petrus  Comcslor  (s.  S.  189)  vorbereitete  s/krulum 
historialCy  worin  manche  verlorene  Gcschichtsaufzcichnung  (z.  ]i.  Helinand) 
fortlebt,  erweitert  den  geschichtlichen  Abriss  des  spec.  Naturale,  Ii.  33,  bei  der 
Schöpfung  ebenfalls  beginnend,  an  der  Hand  der  Chronologie  in  umfassendster 
Weise  und  fugt  zur  biblisch-christlichen  Geschichte,  nach  Bibel,  Kirchen- 
vätern und  Legenden,  die  Geschichte  der  Völker  und  Reiche  nebst  j/eret 
und  ftosculi  aus  weltlichen  alten  (Philosophen,  Redner,  Dichter)  und  neuen, 
sowie  aus  geistlichen  Schriftstellern;  in  Ii.  2—6  gelangt  V.  bis  zu  Alexander 
d.  Gr.,  Ii.  7  befasst  die  Zeit  Christi  und  die  altrömische  Welt,  dazu  /<vs*fi 
aus  Ovid  u.  a.,  B.  8—24  die  Geschichte  der  röm.  und  griech.  Kaiser  und 
der  christlichen  Kirche  mit  zahllosen  Legenden,  Passionen,  Mirakeln,  Ii.  25 
die  Kreignisse  unter  Karl  d.  Gr.  (benutzt  Pseudoturpin,  s.  u.);  die  II.  26— 30 
erreichen  die  Zeit  Ks.  Ottos  IV.  (Auszug  aus  Helinand),  die  Ii.  31 — 32  die 
Ks.  Friedrichs  II.  Auch  das  speailunt  doctrinate  knüpft  an  das  x/r<*.  mtturak 
an;  es  gründet  sich  auf  die  Unzulänglichkeit  des  sündigen  Menschen  und 
unterrichtet  über  Wissenschaft,  Kunst  und  Handwerk  als  Mittel  die  nach* 
teiligen  Folgen  jener  Unzulänglichkeit  einzuschränken.  B.  I  nimmt  hier  die 
Lehren  der  Philosophie  zum  Ausgangspunkt  und  zeigt  die  Bedeutung  des 
weltlichen  Wissens;  B.  2  verbreitet  sich  über  die  Wissenschaften,  die  Bücher, 
die  Buchstaben;  B.  3  ist  eine  Grammatik,  B.  4  eine  Logik,  Poetik  und 
Rhetorik,  B.  5—  6  ist  der  Lehre  von  den  Tugenden  und  lästern,  der  Öko- 
nomie und  der  Führung  des  Haushaltes,  Ii.  8  der  Politik  und  Staatsver- 
waltung, B.  9  dem  Civil-  und  Kriminal prozess,  B.  10  der  Betrachtung  der 
Vergehen  gegen  Gott,  B.  1 1  den  Vergehen  gegen  den  Nächsten  und  sich 
seihst  gewidmet;  B.  1 2  bespricht  Handwerk  und  Technik  (Baukunst,  Alchemic 
u.  s.  w.);  B.  13  vereinigt  Gesundheitslchrc,  Heilkunst  und  Chirurgie  (z.  T. 
nach  arabischen  Ärzten),  B.  14  macht  mit  den  Vorgängen  im  menschlichen 
Körper  (manches  hier  wiederholt  aus  dem  sfec  /tat.),  B.  15  mit  den  Krank- 
heiten bekannt;  B.  16  lehrt  Physik  und  Naturphilosophie,  B.  17  Mathematik 
und  Metaphysik;  B.  18  krönt  diesen  Bau  der  Wissenschaften  mit  der  'Ilieologte, 
Gölter-  und  Gotteslehrc  und  erreicht  so  wieder  den  Ausgangspunkt  des 
J/Vr.  nat.  Das  in  Anlage  und  Darstellung  hiervon  grundverschiedene,  an 
Schlichtheit  und  Klarheit  den  3  andern  Büchern  nicht  ebenbürtige  s/kruJum 
piora/e,  das  seinen  begrenzteren,  in  »Distinctioncs«  gegliederten  Gegenstand 
in  noch  erschöpfenderer  Weise  bearbeitet,  hebt  B.  I.  bei  dem  Handeln, 
den  Leiden  und  Leidenschaften  des  Menschen,  der  Lehre  vom  göttlichen, 
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natürlichen  und  menschlichen  Gesetz,  den  göttlichen  Heilscinrichtungcn, 
den  Tagenden  und  ihren  Gegensätzen,  den  Begabungen  (Weisheit,  Hinsicht 
tu  djrl.)  und  den  bcatitudints  (paupertat  u.  s.  w.)  an,  um  in  B.  2  das  Knde 
irdischen  Daseins,  Tod,  Purgatoriura ,  Auferstehung  und  Gericht,  Hölle, 
Höllcnstrafcn  und  die  Seeligkeit  im  Jenseits  zu  schildern,  in  B.  3  die 
Bestimmung  unserer  Seele,  die  Gebote  Gottes  und  ihre  Übertretung  durch 
die  Sünde,  in  B.  4—9  die  Hauptformen  der  Sünde,  suptrbia,  invidia,  eaniusuf/ht, 
•i*iJia%  arariiia,  guia,  luxuria  nebst  ihren  zahlreichen  Unterarten  darzulegen 
und  in  B.  10  mit  der  Lehre  von  Reue  und  Busse  als  Reinigungsmitteln 
von  der  Sünde  abzuschliessen.  Um  die  Mitte  des  1.).  Jhs.  zeigt  sich  so  in 
dem  Werke  des  alle  Bedürfnisse  des  praktischen  Lehens  ungetrübten  Auges 
würdigenden  und,  obwohl  auf  dem  Boden  der  positiven  Theologie  stehenden, 
für  jedweden  Gegenstand  des  Wissens  empfanglichen  Vincenz  bereits  das 
Wissen  von  der  alten  Welt  und  der  alten  Welt  in  einem  Umfange  auf- 
genommen, dass  die  auf  getreue  Vergegenwärtigt! ng  desselben  gerichteten 
Bestrebungen  Petrarcas  und  Boccaccios  hundert  Jahre  spater,  wo  bereits 
«lie  I*cerhcit  scholastischer  Tautologie  empfunden  wurde,  und  die  positive 
I*aiendcnkart  zu  allerlei  Beobachtungen  und  Synthesen  geführt  hatte,  kaum 
mehr  überraschen  und  als  etwas  andere»,  denn  als  nattirgemassc  Entwicklung 
erscheinen  können.  Ging  beiden  Männern  doch  auch  der  hellste  Kopf  des 
ganzen  Zeitraums,  der  von  merkwürdiger  Selbstgewissheit  durchdrungene 
Franz.  Roger  Bacon,1  der  erste  Forscher  neuerer  Zeit,  voran,  durch 
den  die  Wissenschaft  wiederum  zu  einem  Wissen  vom  Realen  wurde,  der 
•lie  Kncyklopadie  zugleich  auf  der  neuen  Grundlage  der  Sachenkenutnis 
eriichlet  und  in  einem  opus  »uijus,*  das  eine  staunenswerte  Übersicht  über 
■lie  dingliche  und  begriflliche  Welt  verrät,  zwar  der  vollkommenen  Weisheit 
der  Bibel  die  menschliche  Unwissenheit  gegenüberstellt,  aber  die  Bedeutung 
menschlicher  tirtts  im  Hinblick  auf  göttliche  Dinge  darlhut  und  die  Wichtig- 
keit «ler  Kritik,  des  Experiments  und  Sprachstudiums  betont;  sein  eben- 
falls enzyklopädisches  opus  minus*  (ohne  Anfang  und  Knde;  fär  P.  Clemens  IV.) 
belehrt  in  ungezwungener  Erörterung  über  dieselben  realen  Gebiete  unseres 
Wissens,  über  Grammatik,  Logik,  Mathematik,  Naturphilosophie,  Metaphysik 
und  über  unser  Erkenntnisvermögen ;  in  einem  opus  terttum*  einer  Formal- 
encyklopädie,  bestimmt  er  die  Bedeutung  der  Wissenschaften,  ihr  Verh.ultnis 
unter  einander  und  zur  Bibel  sowie  ihre  Quellen  genauer  (c.  00  lat.  Akzent- 
gesetz; Tadel  über  die  falsch  betonenden  pariser  Gelehrten);  ein  Auszug  aus 
dem  opus  majus  ist  das  compeiutium  stiutii  philosopkittc*  (Ende  fehlt),  eine  Wissens- 
lelire  ohne  Systcraatisicrung.  Vorwiegend  naturkundlich  ist  auch  bereits  die 
Alteste  italienische  Encyklopadie,  des  Dom. 's  J  o  Ii  au  n  G  o  r  o  v.  S.  ( » e  in  i  n  i  a  n  o * 
summa  t/r  similituJinibus  rcrum,  die,  wohl  gegliedert,  bei  Himmel  und  Elementen 
anhebend,  die  sichtbaren  Dinge  beschreibt  und  von  den  Künsten,  Sitten, 
Gesetzen  der  Menschen  (auch  vom  Träumen)  unter  I  ierauskehrung  moralischer 
( Gesichtspunkte  unterrichtet. 

VI  KKDKNDK  IM»  KKCIIXKNDK  W I  SS  Ii  N  SC  1 1 A  FT  K  N  lAKIKS». 

145.  Logik  und  Dialektik  bleiben  nicht  die  einzigen  litterarisch  mit 
Eifer  bearbeiteten  Gebiete  der  redenden  Wissenschaften.  Wirkten  hierauf  «lie 
die  ganze  Hingebung  des  Denkens  fordernden  theologisch-philosophischen 
Probleme  der  Zeit  fordernd  ein,  so  auf  die  Bearbeitung  des  rhetorischen 
(Gebiets  das  Gewicht,  das  auf  juristische  Formalicn  gelegt  wurde,  die  advo- 

«  Schnei. ler.  A\  //.  ( 187:1» :  Cliarle«.  A*.  Ä,  ta  rie  etc.  ( 1M1  >     »  ed.  Jel»l». 
07:UK  Peru.  Script.  28.  *  ed.  Brewer  (18:,«»       •  Das.      *  Das  ;  PerU, 

Script.  28.  .-,77.     •  Üasel  MW. 
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katorischc  Praxis,  die  Notariats-  und  Kanzleigeschäfte  und  die  dichterischen 
Bestrebungen;  auf  die  Bearbeitung  der  lateinischen  Sprache  die  grösacrt*n 
Anforderungen;  die  von  der  Schule  an  den  Lernenden  gestellt  wurden. 
Die  Littcratur  der  rechnenden  Wissenschaften  wird  befruchtet  durch  ein 
tiefere  s  Kindringen  in  die  antiken  Lehrbücher  und  die  arabische  Wissen- 
schaft und  beginnt  bereits  eigne  Wege  einzuschlagen.  Auf  Behandlung  und 
Darstellung  der  bearbeiteten  Gegenstande  gewinnt  die  philosophische 
Spekulation  und  Schriftstellerei  je  langer  je  grösseren  Einfluss. 

Am  wenigsten  überblickt  man  noch  die  Thätigkcit  der  Gramma- 
tiker; die  meisten  grammatischen  und  lexikalischen  Arbeiten  des  Zeitraum* 
sind  ungedruckt ,  ihre  Verfasser  sind  meist  ungenannt.  Dass  ihre  Arlx-it 
sich  hauptsächlich  auf  Erläuterung  und  Glossierung  der  autoritären  Bücher 
(Priscian,  Donat)  erstreckte,  ist  bei  der  Allgemeinheit  dieses  Verfahrens 
zur  Zeit  und  bei  dem  aus  praktischen  Gründen  lediglich  behandelten  Gegen- 
stände begreiflich.  Neue  Sprachbeobachtungen  werden  nicht  gemacht,  aber 
die  philosophische  Terminologie  führt  sich  allmählich  in  die  grammatischen 
Schriften  ein.1  Der  Kommentar  eines  Pierre  Ilclie*  (12.  Jh.?)  zu  Pris- 
cian ging  z.  T.  in  Vincenz'  v.  B.  spec.  UiKtrinale  \  I.  2)  über,  der  Dom.  Johanne» 
Balhi  v.  Genua3  (y  1298)  fasst  bei  Feststellung  der  Kegeln  seines  lexi- 
kalisch angelegten  (athoiieon  die  Anwendung  derselben  allein  ins  Auge. 
Aus  untergegangenen  Quellen  schöpfte  offenbar  Petrus  Diacoiius  v. 
Mnntccassino4,  A.  v.  Venosa  (*[*  n.  1159),  seine  Erklärung  von  Abkür- 
zungen römischer  Namen.  Im  13.  Jh.  wird  die  Grammatik  mit  Vorliebe 
versiliziert;  an  die  versilizierte  Grammatik  schliessen  sich  wiederum  Prosa- 
kommenlare  au  (s.  u.  $  251). 

Die  an  Umfang  zunehmenden  Lexika3  des  1 1. — 14.  Jhs.,  deren 
in  Italien  und  Frankreich  viele  erstanden,  und  die  in  den  späteren,  ge- 
druckten Wörterbüchern  benutzt  wurden,  wie  sie  selbst  altere  benutzt  hatten, 
sind  ebenfalls  noch  fast  alle  Handschrift.  Ungeschieden  sind  in  ihnen 
alte  und  mittelalterliche  Wörter.  Schon  verbunden  werden  beide  in  den 
glossae  iiHthfiuc  (Hs.  11.  Jh.),'5  die  auf  Frankreich  hinweisen,  in  dein  «/#•- 
menUtrhtm  doetriuac  ertidhnentum  des  Lombarden  Papias7  (11.  1053). 
der  die  Worterklärung  mit  Angaben  über  die  Flexion  und  Etymoh»gic 
verbindet,  in  dem  thesaurm  twi'us  LUiniUttis*  eines  Franzosen  des  12.  Jhs., 
der  noch  Marbod  zitiert  und  in  anderen  ungedruckten ,  wie  dem  des 
Uguzzo  v.  Pisa  (y  u.  1212)  u.  a.  Für  Schüler  bestimmte  Wortverzeichnisse 
nehmen  die  begriffliche  Anordnung  an.  So  zuerst  des  Engländers  Adam 
v.  Petit  Pont9  (u.  1150)  in  Briefform  gefasste.  mehrfach  glossierte  Über- 
sicht über  die  utetnilin  ad  dowttm  regendam  pertinentM ,  seines  Schülers 
Alexander  Neckam10  Übersicht  de  mminibus  utaisilittw.  über  Benennungen 
von  Geräten  für  verschiedene  Handhabungen,  für  Gegenstände  der  Hin- 
richtung in  Haus,  Burg,  Kirche,  Keller  u.  s.  w.  Der  kurze  dictionarius  des 
Grammatikers  und  Dichters  Johann  v.  Garlandia11  (  —  1252)  mit  Wörtt-m 
namentlich  des  täglichen  Gebrauchs  fügt  zur  Erklärung,  Etymologie  11  ml 
grammatischen  Bemerkung  auch  öfter  den  französischen  Ausdruck;  weh 
mehr  noch  geschieht  dies  in  den  Glossarien  des  14.  Jhs.  M  Eine  nach  Tendenz 
und  Inhalt  allein  stehende  Schrift  ist  Dante  Alighieris  Abhandlung 
(*>•  1305)  de  VHlgari  eloquentM,**  die  den  litterarischen  Wert  der  italienischen 
Sprache  beleuchtet,  worüber  s.  Bd.  I,  7. 

1  Xot.  ttextr.  22.  2.  8»j.  » 1.  v.  S.  16.  *  l.von  lf»2«.  4  P 11 1  »ehe .  Gram,  tmtimc  *Mft*rts 
0*>5).  *  1«.  Hist.  litt.  22,  I  ff.  «  Mai.  Class.  anet.  WA.  '  Venedig  14M.V  »Mai 
I.  c.  M  8.  9  Jahrb.  f.  rom.  h.  engl.  IM.  Bd.  8.  75:  ».  Ilnurrau.  AW.  et  e.xtr.  3.  1*^7. 
"  Jakrk.  Ild.  T.ftH.  155;  Wrigl.t.  V*l.*/v*eahul*rits{\*Wi\  «'  jahrh.  Hd. 14a  :  AW. 
«<*tr.  27.  2.  38.    •»  Hist.  litt.  22,  22  (T.    »  Kral  icelli .  Qpert  mi*.  di  J>.  IM.  2.  (188*). 
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146.  Die  Theorie  der  Rhetorik  liegt  dem  MA.  fern.  Die  vorhandenen 
Anleitungen  mit  Vorschriften,  Winken  und  Proben  richten  sich  insbesondere 
nach  bestimmten  Kanzleibedürfnissen  und  denen  des  Briefverkehrs;  auch  die 
poetische  Technik  wird  blos  spärlich  berührt.  Benutzt  jedoch  wird  in 
dieser  praktischen  Litteratur  immerhin  was  die  römische  Rhetorik  zur  Ver- 
fügung stellte.  Kin  Beispiel  für  die  alte  gerichtliche  Redekunst  gibt  noch 
der  B.  Anselm  v.  Lucca1  in  der  rednerisch  gespreizten,  antithesenreichen 
rhstoromachia,  worin  er  die  Anklagen  eines  Scheingegners,  gemäss  den  aus 
Cicero  etc.  entnommenen  Regeln  der  Kunst,  in  entsprechender  Form  und 
inhaltlich  widerlegt.  Eine  sog.  S.  Gallische  Rhetorik*  (Hs.  11.  Jh.)  besprach, 
nach  antikem  Schema,  die  5  Teile  der  Rhetorik,  imvtttfo,  dispvsitiv,  memoria, 
<-/<«-///*>,  prmuntiatio  in  Definitionen,  Fragen  und  Antworten,  dabei  einige  Ver- 
deutschungen. Danach  wird  die  alte  Tradition  fallen  gelassen. 

Den  offiziellen  Stil  zu  lehren,  legte  der  Kanzler  Udalric  v.  Hamberg8 
(u.  1125)  eine  Mustersammlung  von  Briefen  und  Urktindenfortneln  ver- 
schiedener Herkunft  an;  andere  Sammlungen4  derart  in  Deutschland 
folgten.  Kinc  Theorie  des  Briefes  mit  Proben  führten  zuerst  in  Italien 
d«_-r  Card.  Alberico  v.  Montecassino»  (-J-  10HM),  im  breviarittm  de  dktamiue 
u.  a.,  und  der  C.  H  ugo  v.  Bologna5  (u.  1 124)  in  ratiottes  die  tan  Ji  (darunter 
llriefe  zw.  Student  und  Vater)  aus.  Daran  schlössen  sich  weitere9  und 
tlcr  behandelten  Stoffe  werden  mehr.  In  seine  Anweisungen  zur  Ausführung 
von  Schriftstücken,  bes.  Briefen,  nimmt  der  bolognesischc  Grammatiker 
Uuido  Fava  (Faha,  13.  Jh.,  l.  H.)  bereits  italienische  Proben  auf  (xemma 
purfurra^  Parlament«;  Joe t ruht  ad  hweniendas  materias*).  Der  gleichzeitige 
Florentiner  Boncoinpagno  da  Signa  (u.  1226),  dessen  Anleitungen,  mit 
Musterbeispielen,  auf  die  verschiedensten  tätlichen  Vorkommnisse  Rücksicht 
nehmen  (rata  lettcris,*  darin  Liebesbriefe),  der  eine  Theorie  des  Vereins- 
statuts (Lcdrus*)  entwarf,  und  die  Kunst  des  Diktators,  d.  i.  des  Anfertigen« 
von  jederlei  Art  schul-  und  stilgerechter  Schriftstücke  privaten,  geschäftlichen 
und  rechtlichen  Charakters,  in  verschiedenen  anderen  Schriften  beschrieh 
und  mit  Proben  belegte,  erwarb  sich  durch  die  vielseitige,  teilweis  in 
launigem  Tone  verfasste  Anweisung  zum  Schreiben  in  verschiedenen  Slil- 
arten  und  zur  Herstellung  verschiedenartiger  Schriftstücke  * /Umoetimpttxmts«* 
den  I«orbeer.  Kinc  grosse  Notariatskunst  führte  sodann  am  Knde  des 
13.  Jhs.*  der  Notar  Johann  v.  Bologna  (n.  1279)  aus,  in  Tabellenfortn 
wurde  die  Brieflehre  von  Johann  Bondi  v.  Aquilcja*  (14.  Jh.?)  vor- 
gelegt; über  weitere  s.  Bresslau  1.  c.  S.  630  flf.  —  In  Frankreich  lehrte, 
nach  dem  Vorgang  Italiens,  eine  ars  dietandi*  aus  Orleans,  Ende  des  12.  Jhs., 
den  offiziellen  Briefstil  mit  den  der  Stellung  des  Absenders  und  Empfängers 
angemessenen  Wendungen  in  Kinklang  bringen;  in  Deutschland  die  grosse 
summa  prosarum  dietaminis*  »nach  Gcrnand*  ( =  Johann  v.  Garlandia ?  s.S.  253) 
aus  der  1.  Hälfte  des  13.  Jhs.,  die  summt  dietaminum  des  Mag.  Ludolf 
v.  Ilildeshciin*  (u.  1250),  des  Schweizer  ('.  Konrad  v.  Mure8  (1275) 
in  scholastische  Form  gebrachte  summa  de  arte  prosandi,  das  grosse  Baum - 
garteuberger  Formelbuch und  Bernold  v.  Kaisersheim  (Afg.  d. 

•  Dflmmlrr.  Anselm  der  Peripat.  (1872)     1  lla»i|.l  /.*.  4.  4'>:i-    *  Ja  ff«'.  M"n 
liam*.  MMfio).     4  *.  Hrc  j»»  I  au  .  l'rknH*tenlekrc  1  i  \H~J*t)  (r**).    *  K«»ck  in  «irr.  llrief steiler 
m.  FsrtmetAiirArr  HJ\kI\.  x.  Iwyr.  Gesell.  IX,  I)  l H'i^ ;  «laxu  Ynloi»  in  Ee.desCk.  42.        -Vi  7 

*  Kor  kin«;  er.  I.  c. :  Hre*»lau.  S.  62H  (f.:  s.  noch  zur  ars  dietondi  «las.  .ViH  IT..  62.*»  IT.; 
Kuck  ins  «,-r  in  Sihh.  d.  b*yr.  Ak.  1K61.  l.  «>8  ff. :  Wal  teil  I».ic1i  in  Arek.  f.  A".  d.  üst. 
eiesrk.  \V\.  14  uivl  Mone  Am.  \f*.  M/1.  1  Monaci  in  KemHeonti  J.  Ar.  dei  Uuet*',  Sr. 
tm**/.  4.  2  nhK8»;  /V«»/»i/f wrAvv    N.  S.  %  Fncs.  lä(lH^n.     ■  K «» c k  i  n * e r .  llrief steller. 

•  Motiaci  in  KetsJie.  1  u8tt</)>  Verxeiclmi*  sriiH-r  Schriften  «las.  11.  AW.  et  extraits  22. 
2  S.  36;  Tirabuschi  4.  451.  w  Kockinger.  Rrieftt.;  fvmtes  rer.  Austritte.  2.  Abt. 
B4.  r»  (1M6). 
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14.  Jh.).  —  In  Spanien  unterrichtete  über  die  Notariatsformeln  im  13.  JH. 
Dom  i  nie  us  Domini  ci  v.  Viscu1.  In  Paris  lehrte  den  Gegenstand  der  Eng- 
länder Jo Hannes  Anglicus1  (=  dem  Gram.  Johann  v.  Garlandia)  in 
scholastischem  Geiste,  den  er  auch  in  einer  unvollständig  bekannten,  Prosa 
und  Dichtung  iitgleich  behandelnden  poetria  dt  arte  frosaiea,  mefrica  tirhythmua. 
mit  Kegeln  und  Definitionen  in  Prosa  und  Beispielen  in  Prosa  und  Versen, 
nicht  verleugnen  kann.  Von  einer  älteren  Anweisung  aur  Abfassung  von 
Schriftstücken  aus  England,  ort  tiietandi,  des  Peter  v.  Bio is,*  der  sich  einem 
Mag.  Bernard  anschlicsst,  kennt  man  nur  erst  den  Anfang.  Grösstenteils  un- 
gedruckt sind  ebenso  die  Proben  von  verschiedenen  Arten  von  Schriftstücken 
der  römischen  Curie,  die  als  summa  dictaminis*  der  Card.  Thomas  v.  Capua 
(V  |243)  vereinigte,  aus  Frankreich  die  samma  dkUtminis  nebst  summa  de  c<mstru' 
e/ttwe  und  efistolarium  eines  Sponcius  o.  Poncius  v.  Provence4  (u.  125-)» 
der  Knmdcigchrnuch  und  Kompositionskunst  lehrt,  sowie  eine  Theorie  de* 
gereimten  Verses  %  (13.  Jh.)  unbekannten  Ursprungs.  Hingegen  besteht  die 
rhetorica  ßtttkt*  des  Kaimund  Lull  aus  einem  Begriffsschema  und  Begriffsbe- 
stimmungen aur  Rhetorik  nebst  einer  Proberede,  und  die  ihm  zugeschriebene, 
vielleicht  jüngere  in  rhetarieam  iurgoge'  knüpft  an  die  antike  Theorie  wieder  an. 

147.  Unter  den  rechnenden  Wissenschaften  wird  die  Musiki  ehre 
nach  und  nach  von  der  latein.  Grundlage  (Boethius)  unabhängig.  Die 
meist  kurzen  Abhandlungen  des  11.  Jhs.  erläuterten  fast  durchaus  noch 
nach  dem  Monochord  Tonverhältnisse  und  Tonleitern.  In  Deutschland 
der  B.  Adelbold  v.  Utrecht*  (y  1027),  A.  Bcrno  v.  Reichenau9  in 
einem  tonarius  mit  Besprechung  von  Kirchengesängen  und  in  einer  Belehrung 
über  Psalmen  weisen,  Hermann  Contractu  s10,  M.  v.  Reichenau  (y  1054), 
A.  Wilhelm  v.  Hirschau11  (y  1091)  in  dem  Gespräch  de  musica  (wohl 
nach  Guido  v.  Arezzo,  s.  S.  253),  an  das  Aribon  der  Scholastcr* 
(um  1078)  anknüpfte,  sowie  der  M.  Otkcr  v.  Regensburg18  (11.  Jh.?); 
sodann  in  Frankreich  der  M.  Odoranne  v.  Sens14,  Bernelin  v.  Paris1* 
(11.  Jh.  ?),  später  A.  Guido  v.  Chaalis16  (u.  1150)  und  Pierre  de  Croiz 
v.  Amiens17  (13.  Jh.)  in  de  tarn 's,  ausserdem  einige  die  geometrischen  Ver- 
hältnisse der  Tonleiter  u.  a.  besprechende  Schriften  unsicheren  Ursprungs 
Kinc  erfolgreiche  Verbesserung  der  Lehrweisc,  mit  bildlicher  Darstellung, 
und  musikalischer  Notation  führte  in  Italien  im  1 1.  Jh.  A.  Guido  v.  Arezzo1' 
(+1050)  durch,  dargelegt  in  miaologus  (1030),  auch  in  gereimt.  tT  bearbeitet10, 
dem  sich  G.  z.  T.  abgesprochene,  auch  auf  Beseitigung  von  Irrtümern 
im  Gregorianischen  Gesang  gerichtete  Unterweisungen*1  anschliessen.  G's 
Reform  verbreiteten  in  Deutschland  B.  Theoger  v.  Metz**  (-J-1120),  in 
Kngland  Johann  Cotton*8  (12.  Jh.?),  der  auch  Bemo  benutzte.  Inden 
Grundbegriffen  der  Musik  unterweist  ein,  Bernard  v.  Clairvaux-  bei- 
gelegtes t anale  \  ein  Brief  über  das  Antiphonar  der  Cistercienser  und  das 
(iraduale  bezieht  sich  auf  den  Text.  Auf  Franco  v.  Köln,  Scholasler 
v.  Lüttich  (—1083),  wir<l  sodann  eine  weitre  Ausbildung  der  Harmonie- 
lehre, der  mehrstimmigen  Musik,  des  Kontrapunkts  und  die  Anwendung 

•  Kockinger.  Brie/st.  S.  525-  4*1 1;  AW.  **  extraits  27.  2.  81.  *  Kockinger. 
Brie/st.  »  l>;t5.  S.  153;  A/itt.  d.  Just.  f.  üst.  Geseh.  VII.  21.  555:  Hahn.  Coli.  moHumfmt.ret. 
\U\,  1.  27*1.  *  AW.  et  extraits  22.  2  S.  38;  filier  eine  aintrr  (Knde  13-  Jh.)  s.  Haurrau.AW. 
et  extr.  4,  267  mit  l'ioben  in  Prosa  u.  ger.  Versen.  *  A*t.  et  extr.  I.  c.  453:  Wrir,hl. 
RelhfuMe  autUfuae  1.  30.  *  Strasburg  I5*>8.  1  Paris  15 15.  *  M.  (nach  Gerbrrl)  I4*1- 
•  M.  141 ;  $.  Bra  ml>acli  in  Afittk.  a.  d.  Greith.  Bad.  /.antffsMM.  4  u.  8  (1888);  Hers,  in 
Heike/U  t.  Centretlhl.f.  BiM.  2  (1888).  »•  M.  143;  Bra  ml» ach  I.  c.  11  M.  150.  •»  M.  15a 
•*  M.  151.  M  N.  142:  Uuru.  BM.  hisi.  de  rYmme  2.  381.  '*  M.  151.  u  Coussr« 
maker  Bd.  2.  150.  11  Ha*.  Bd.  1.  282.  "  M.  151  u.  Co  usseruaker.  IM.  2.  117- 
»•  Kiesewetter.  (1840):  Ristori.  Bhgrafim  de  G.  dA.  (1867).  "  M.  141.  *  N 
141;  CouKsemakcr  2.  78.     «»  M.  163.     *«  M.  150.     f4  M.  lH'2. 
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einer  die  Noten  dauer  bezeichnenden  Mensural  notenschrift 1  schon  im  I J.  Jli. 
zurückgeführt,  die  nur  mangelhaft  in  seinem  tompendium  distamtus*  and 
in  Abschriften  Spätrer,  1.  B.  bei  Hieronymus  v.  Mähren,  der  seine  ars 
tan/m  mtnsttraNlis  überliefert  (s.  S.  254),  erkennbar  wird.  Von  ihm  ge- 
schieden wird  ein  gleichzeitiger  Musikreformator,  Franc«»  v.  Paris1,  benutxt 
von  Johann  Ballox4,  Petrus  Picard us*  und  in  einem  anonymen 
Scliriftchcn* ,  denen  die  Abhandlung  eines  Unbekannten  de  tausturantiis 
mus/ta/iAus1  (11.  Jh.)  noch  vorangegangen  zu  sein  scheint.  Unentwickelter 
sind  die  neuen  Theorien  noch  in  einer  distautus  pasitio  vulgaris*  und  in 
Johanns  v.  Garlandia9  introduttio  musitat,  dt  mmien  mensurabili  posith 
um!  de  eontrapunttiont,  Schriften,  die  den  Kindruck  des  Kxccrpts  machen, 
dargestellt;  wenig  weicht  von  Franco  v.  K.  des  sog.  Aristoteles»0  (tJ.Jh.) 
besonders  auf  die  Tonbezeichnung  eingehender  trattatut  dt  musita  ab. 

Besser  überliefert  sind  die  bisweilen  sehr  umfangreichen  systematischen 
Harmonielehren  des  13.  und  14.  J Iis.   Darunter  bildet  des  KB's  v.  Cantcr- 
bury  Walter  v.  Odington11  (u.  1228)  Buch  dt  spteulatiout  Muskat  die 
Lehren  Francos  v.  Köln  fort  im  Anschluss  an  die  alte  geometrische  Auf- 
fassung von  «ler  Tonscala,  während  sie  von  seinem  Landsmann  Robert 
v.  Handli»1-  (u.  1,326)  eingehend  erläutert  werden.    In  Deutschland  he- 
Nchliesst  der  Dom.  Hieronymus  v.  Mähren19  (11.  1250)  seine  auf  Isidor, 
Boethius,  Franco,  Johann  v.  Garlandia,  Petrus  Picardus  gegründete  Ton- 
und  Harmonielehre  dt  musita  mit  einer  Charakteristik  der  Streichinstrumente 
und  benutzt  A.  Kugelbert  v.  Admont"  in  einem  Handbuch  dt  musita 
auch  noch  Arihon,  Odo  v.  Cluny  u.  a.;  eine  Hs.  seiner  Zeit  enthält  kurze 
rt£ulat\snper  diseantum  eines  Dietrich15,   in  Frankreich  werden  «Ii«?  kleinen 
kontrapunktistischen  Schriften  des  Philippe  v.  Vitry  w  (  —  IJI9),  der  rote 
Noten  einführte,  und  des  ältren  Klie  Salonion  v.  S.  Asticr17  (Perigortl, 
u.  1  274)  Abriss  der  Musiklchre,  stieutia  artis  musitae,  bisweilen  an  Ausführ- 
lichkeit ühertroflen  durch  die  umfangreichste  Theorie  der  Musik  des  MA. 
überhaupt,  das  spttulum  musitat  des  Lehrers  an  der  Sorbonne,  Jean  de 
Murs1*  ( —  1345)»  der  von  der  Erfindung  der  Musik,  ihren  Arten,  Ton- 
arten, sowie  von  allen  Formen  des  tautus  planus  und  der  musita  mtnsura- 
Ulis  gleichmässig  eingehend  handelte  (Auszüge  daraus  mit  Merkversen  in 
ger.  II,  wie  summa  dt  musita      sind  mehrere  vorhanden*"),  dessen  musita 
fratfita*1 ,  eine  Lehre  vom  mehrstimmigen  Gesang  nur  in  fremder  Be- 
arbeitung gedruckt  vorliegt,  und  dessen  kleinere  Schriften  vom  Kontra- 
punkt, dt  dista/ttu  und  quidHInt  iu  arte  prattita  mtusurabitis  tautus*1 .  .  . 
Teile  des  letzlren  Werkes  zu  sein  scheinen;  die  Lehren  der  alten  Musik, 
des  Boethius,  entwickelte  er  einsichtig  in  einer  musita  spttulntira™.  Kin 
spanisches  Handbuch  der  Musik  von  gewöhnlicher  Anlage  ist  des  S,  20  \ 
genannten  Minoriten  Gil  v.  Zamora*4  ars  musita.    In  Italien  endlich 
«rläutcrtc  Marchctto  v.  Padua**  (u.  1300)  Francos  Theorien  iu  dem 
systematischen  pimttrium  ae  arte  musitat  mtusuratat,  ilie  Musiklehre  des 
Boethius,  Remigius,  Guido  u.  a.  in  dem  lutidarium  dt  artt  musitat  planat. 
versehen  mit  einer  neuen  Toneinteilung,  und  eine  neue  Tonbezeichnung 
beschrieb  er,  in  Frage  und.  Antwort,  in  einer  eompitatia  musitat  mtusuratat^. 

1  Jacob»!  ha  I.  Afentitralih^tHSckri/t  (1K71)  S.  '21  IT.     *  Coti  sschi.i  kr  r  I.  IM; 
W.  3l«Ji     •  Counsrnukrr  IM.  1  Nu.     u.  IM.  3.     *  ha.«.  I.  2yj.     *  l>as.  I. 

*  I.  303    327.        '   Ha».    I.   -H/,.        •   |);|«.    |,04.        •   1>;I!S.  I,  Ift-,  |-r|#  Vgl.  07;  %  |'J. 

\Hu  Mal;  «.  Jacoh»thal  S.  70  IT.  »  CoiKseinakrr  1.  1M2.  l>a«.  IM.  2. 
"  I  »i>.  rVl.  I .  "  <  i  «•  r  h  e  r  t  IM.  2.  ■»  AfUtk.  a.  ,t.  (ir^stk.  tUut.  Iii».  6  ( I  M*6).  C  o  11  *  *  e  - 
i»iakcr.  3. 13.  "  Gerbert  IM.  3.  in.  »•  rkli.  n_7  Ui  Cniincin.ikcr  IM.  2.  ••(ierherl. 
:i\Uß».  n  Da*.u.  Cousscitiakrr  Rtl.  3.  M  (jerhert,  3.  2<j2.  n  Cou  «»ema  ker  IM.  3- 
''ücibert  IM  3-    ,4  D.i*.    ,J  l>av  IM.  3.  121;  U*.    M  C  011 «  «  e  makr  r  IM  3.  1-1». 
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148.  In  der  Mathematik  bleibt  Boethius  (Auszüge  aas  Euklid)  and 
werden  Kuklid  und  die  Araber  die  Lehrmeister  des  Zeitraums;  über  die 
Aneignung  ihrer  I «ehren  und  Rechnungsweisen  geht  man  noch  nicht  hinaus, 
well  nur  erst  der  tagliche  Verkehr  und  der  Kirchenkalendcr  tu  Rechnung 

und  «ticssuiiLT  q u. n o rci c ri c Ii«    j«ukiici   "iirciC  ins  i^aitriiiiSiJiiv  U ÖCrTTälTv  II  \ ODJ 

M.  Adelhard  v.  Bath  (s.  S.  244)  in  England,  in  Italien  vonGhcrardo 
v.  Crcmona  (-[•  1187),  Giovanno  Carapano  v.  Novara  (*J-  u.  ijoo) 
u.  a.  Kreis  und  Kugel  sind  die  bevorzugten  gcometrisclien  Gebilde  bei 
selbständigen  Untersuchungen.  Durch  Gerbert  v.  Rheims  (*.  S.  135) 
angeregt,  besprach  Ii.  Adelbold  v.  Utrecht1  in  de  raihme  imveukudi 
crassitttdinem  sphaerae  das  Verhältnis  von  Quadrat  zum  Kreisumfang  und 
des»  Kubus  zur  Kugel.  Einige  geometrische  Schriftchen  des  Hermann 
Contractus  und  Wilhelm  v.  Hirschau  sind  ungedruckt.  Franc«* 
v.  Köln-  (Lüttich)  versucht,  wie  noch  andre,  die  Umsetzung  des  Kreut- 
iithaltx  ins  Quadrat.  Der  hervorragendste  Mathematiker  seiner  Zeit,  Leo- 
nardo da  Pisa  Fi  bona  ccis  (1228),  stellte  die  Lehren  der  Griechen  und 
Araber  von  den  geraden  und  gekrümmten  Linien,  von  Ebenen  und  ver- 
schieden begrenzten  Flächen  und  der  Trigonometrie  in  folgerichtiger  Ent- 
wicklung, in  einer  practica  geometriae  zusammen,  bot  in  einem  Uber  quadra- 
U*rum  die  Lösung  selbst  ersonnener  Konstruktionsaufgaben,  und  in  einem />>> 
eine  Sammlung  gemischter  eigner  und  fremder  Aufgaben  und  Lösungen.  Eine 
xromt trhi  spuu/jfrru  des  Eli's  v.  Cunterbury  Thomas  Bradwardiu*  be- 
handelt nach  Vorführung  der  euklidischen  Sätze  ausführlicher  die  Polygonie. 

In  der  Arithmetik  tritt  als  Neuerung  die  Ausführung  der  modernen 
Rechnungsarten  mit  Hülfe  der  arabischen  Zahlen  und  der  sog.  Abacus- 
tafel  auf,  deren  Benutzung  in  re^ulae  abaefi  im  Ii.  und  12.  Jh.  gezeigt, 
während  in  einer  Wiener  Hs.  von  1 143*  und  von  Johannes  Hispalcnsis' 
(12.  Jh.)  in  Uber  algorisuti  (sogenannt  nach  Ben  Mussa  Alkharismi,  d.  i. 
aus  Kharism  in  Chiva)  das  algebraische  Rechnen  nach  dem  Arabischen 
zuerst  lateinisch  gelehrt  wurde.  Zusammengefasst  wurden  die  neuen  Rech- 
nungsverfahren  von  den  einfachsten  Arten  an  bis  zu  den  quadratischen 
Gleichungen  in  Italien  ebenfalls  von  Leonardo  Fibonacci*  in  dem  mit 
praktischen  Aufgaben  versehenen,  zur  Grundlage  der  neueren  Arithmetik 
gewordenen  Uber  abaci.  In  Deutschland  verfasste  um  dieselbe  Zeit  Jordanus 
Nemo  rar  ius9  (u.  1200)  ein  nicht  mehr  zugängliches  Sammelwerk,  ariik- 
mefictt,  in  England  Johann  v.  Holywoodw  (a  Sacro  Anco,  Yorksh., -J-1256?) 
eine  Anleitung  de  arte  numerandi  einschliesslich  der  VYurzelrechnung,  und 
eine  arithnutua  speculatha  der  EB.  Thomas  Bradwardin  v.  Canterbury11 
im  1 4.  Jh.  —  Manche  ungedruckte  mathematische  Lehrschrift  des  Zeitraums 
bespricht  Montucla  1,  500  ff. 

140.  Über  den  hergebrachten  Computusinhalt,  wie  ihn  noch  Hermann 
Contractus, ,Ä  Jean  v.  Coutanccs13  (Norm.,  1 137) u.a.  festhielten, gingen 
astronomische  Schriftsteller  unter  arabisch-griechischer  Anregung  seit 
dem  Ende  des  1 2.  Jhs.,  nachdem  Übersetzungen  des  Almagest  des  Ptolcmäu* 
von  Ghcrard«»  v.  Crcmona,14  der  sphncrica  des  Theodosius  v.  Tripolis 
und  arabischer  astronomischer  Schriften  von  Plato  v.  Tivoli'*  (u.  1150) 
.  u^a.  Verbreitung  gefunden  hatten,  in  Beobachtungen  und  Berechnungen, 

1  M.  140.  *  M.  Mit;  Zs.  /.  Mathematik,  IM.  '.»".  IHM.  AU.  Spl.  i;iTv  *  lloncum- 
paftni.  Serttti  ai  /'.,  T.  2  (1862).  *  Pari*  14«A  *  C*m[*es-remdtu  dtFA*.  de»  Stiemen 
1*4.*».  a:*7-  0  Zs./.  Math.  Ilist.  AU.  It«l.  :t4»  WV\.  161.  1  ltonconi|iacni.  TraUati 
tTaiitmetk*  (lHT,7).  •  Moncompagni.  Seritti  di  L.  /'.  •  (Pari«  14«/»);  ».  Ilankrl 
I.  c.  f.;  jedoch  Zt.  f.  Math.  IM.  24.  Spl.  11.  IM.  36.  I.  41.  Ml.  121.  10  llalliwrll. 
fara  mathetaatiea  (\Hj»)  S.  I.     11  Paris  !f**2.     ,B  M.  143  M.  163.  Bonron- 

pagni,  Ddla  vita  di  Gh.  O   (\H$i).     •»  Per*  .  \  W>i>m  f»tti  Ja  P.  T  (i8;.l) 
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auf  die  die  neuen  Lehrmeister  hinwiesen,  besonders  in  Italien  hinaus. 
Zuvor  empfahl  und  beschrieb  Hermann  Contractu s1  den  astronomischen 
Winkelmesser  unter  Benutzung  arabischer  Lehren  in  de  mensttra,  de  utilitatibus 
astrofobn,  und  soll  Ober  Kklipsen,  Sonn-  und  Monduntergang  u.  a.  gehandelt 
l»aben;*  ähnlich  Wilhelm  v.  Hirschau.»  Robert, B.V.Herford«  (f  1095), 
verbreitete  Licht  Ober  Sternbewegungen  und'  die  Mondberechnung,  Ho  nur  ins 
v.  Augustodunum*  über  die  von  der  Sonne  ausgehenden  Wirkungen, 
dt  udis  atfeetibtis.  Später  entwarfen  in  Italien  Gherardo  v.  Sabionctta" 
(13.  Jh.)  und  der  Franz.  Guido  Bonatti  v.  Forll*  (y  1296)  eine  Lehre 
von  den  Fixsternen,  theoria  phmetarum,  Giovanni  Campano  v.  Novara» 
eine  solche  über  Planeten,  den  Globus  u.  a.;  über  den  n Strohhuts  schrieben 
hier  noch  Pictro  v.  Abano*  (Padua,  \  n.  1315)  und  Boccaccios  Lehrer 
Andalone  dcl  Xegro10  (•[•  n.  1342).  In  England  beschrieb  das  ganze 
Himmelsgewölbe  Johann  v.  Holywood11  in  dem  vielgebrauchten,  von  dein 
Italiener  Cecco  d'Ascoli,s  (•[•  1328)  kommentierten  Handbuch  de  sfluuia 
wandt,  dem  ein  kürzeres  ziemlich  gleichzeitig  in  dem  (otnpendium  sphaerae 
ntundi  der  B.  Robert  Grosthcad 18  zur  Seite  stellte.  Über  Stenivielecke 
schrieb  Thomas  Bradwardin. 14  Eine  hervorragende  Leistung  war  die 
auf  Veranlassung  Alfonsos  des  Weisen  (y  1284)  mit  vielen  Kosten  von 
jüdischen  und  christlichen  Gelehrten  (1252)  durchgeführte  Verbesserung 
der  Ptolcmäischcn  Planctentafeln,  Uibttlae  astronomicae  Atfonsi  regt's. 15  deren 
knappe  Darlegungen  vielfache  Erläuterungen  und  Berichtigungen  nach  sich 
zogen.  —  Zu  der  chronologisch  schwierigen  astrologischen  Litteratur  vergl. 
die  hier  angeführten  Werke  über  Geschichte  der  Astronomie. 

fJtt.  (iKAilüAUk:  Xatires  et /ixtraits,  IM.  22.  2  <l8.V*i;  /////.  ////. 
21.  2fr,;  22.20;  2*>.  112.  —  Musik:  *.  dir  Sammlungen  S.  100 11.  II r;i Ill- 
bach. Tonsystem  u.  Tonarten  d.  ekrittl.  MA.  (IH81).  —  Mamik- 
MATIK :  Moutucla.  //ist.  t/es  math.:matit/nes  (.11t.  7)  I.  .V**  ff.: 
Iloefer.  //ist.  i/es  math.  (I874);  ll.tnkel.  '/Mr  Geseh.  d.  Mathematik 
<!874);  tierltardt.  Gesch.  d.  Mathematik  (1882);  Gunther,  üeseh. 
d.  math.  Unterrichts  im  MA.  { 1887):  Lihri.  //ist.  des  teieneet  math. 
en  Itatie  (1858):  Zs.  f.  Math,  llist.  AU.  4L  Hl.  —  Chaslc*. 
Geseh.  ä.  Geometrie  (lH:i9)  S.  M2  flf.  —  AsTKoxoMIK:  Wulf.  Geseh 
d.  Astronomie  ( lH77);  M  äd le  r .  Geseh.  d.  /limmetsknnde  ( 1877; ;  llfi f c r . 
//ist.  de  r  Astronomie  ( 1H7U). 

VII.  NATUKkTNDK  tM>  PHYSIK. 

1 50.  Im  Gebiet  der  Naturkunde,  die  in  Kncyklopadicn  (s.  S.  247  flf.) 
oder  in  Gesamtdarstellungen  der  Naturreiche  (s.  $  142)  bearbeitet  wird,  wobei 
biblische  Anschauung  und  weltliche  Kenntnis  zu  verschmelzen  beginnen« 
fehlt  es  noch  an  selbständigen  Beobachtungen,  weshalb  fast  alles  noch 
Reproduktion  überlieferten  Wissens  ist.  Die  drei  Naturreiche  umfassen 
libri  Q  sMUiiitttm  dfrersarum  tttttunirum  crratitniruw,  die  der  Ii.  Hildegard 19 
zugeschrieben  werden,  und  über  (213)  Pflanzen,  Klcmeutc,  (00)  Bäume, 
(2b)  Ströme,  (37)  Fische,  (68)  Vögel,  (43)  Säugcthiuru,  (18)  Kriechtiere, 
(18)  Metalle  namentlich  in  Betracht  ihres  Nutzens  und  ihrer  Heilkräfte 
unterrichten.  Als  eine  die  naturkundliche  Seite  stark  betonende  Beschreibung 
der  Schöpfungswerke  geben  sich  die  eine  Kinhcit  nicht  bildenden  Akren 
4  Bücher  dt  bestiis  et  aliis  rebus11,  wovon  B.  I  und  2  Hugo  v.  Fouilloy, 

~  5774:1.  »  ».  Ceillicr  13.  182.  »  M.  läo.  *  Ceillicr.  I.  c.  1:1.487.  1  M. 
172.  *  Ferrara  1472;  ».  Honcompngni.  Fifa  di  Gh.  (I8"»l).  T  Hon  com  |ia  gni 
i:.  Giomaie  areadiea.  I.  122.  12g.  *  Opera  (I">18).  9  Venedig  I002.  Fcrrara  I  |7f». 
u  Venedig  14«W.  ,f  gedruckt  i"*j6.  •*  Venedig  l'iiiH.  u  s.  Clias les  I.  c.  •  li  Venedig 
1402.  »«  M.  1*#7:  l'itra  Analeeta  saera  »<L  8  (1882)  S.  408;  v.  4.  Linde,  //ss.  d.  /UN 
zm  Wutbaden  ( 18:7,;  SitJ>.  J  Wien.  ,lk.,  Math.  Nat.  Cl .  Hd  45.     "  M.  177. 
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Prior  v.  Heilly  (Sorame),  B.  2  Alain  v.  Lille1  zuerkannt  wird;  sie  begleiten 
in  der  Art  der  Bestiarien  die  Eigenschaften  von  Vögeln  und  Raubtieren, 
auf  Grund  de«  Physiologus,  mit  den  hergebrachten  tyf  »alogischen  Deu- 
tungen, während  H.  3,  da«  anderwärts  selbständig  in  Iis*,  auftritt,  nächst 
den  in  Ü.  I  u.  2  vorgeführten  Tieren  weitere  Vogel  und  Raubtiere  (g.  500), 
sowie  Bäume,  Steine  und  die  anatomische  Seite  den  Menschen  naturkund- 
lich beschreibt,  und  B.  4  in  alphabetischer  Übersicht  Namcncrklarungcn  und 
Eigcnschaftsangahen  von  Naturdingen  und  Naturwesen  enthält.  Von  der 
hauptsächlich  aus  Aristoteles  und  den  Arabern  zusammengetragenen  Natur- 
lehre  des  Ar  110 hl  v.  Sachsen*  (t.  II.  12.  Jh.)  ist  nur  erst  eine  auf  .Marbods 
Gedicht  (s.  u.)  beruhenile  alphabetische  Steinlehre  bekannt.  Vor  1260  wird 
Bartholomäus  Auglicn*3  (sonst  v.  Glanvillc,  c.  Ij6c>)  gesetzt,  dessen  all- 
gemeine Naturkunde  in  it)  B„  ti»'  prophetatibus  rerum%  ilen  Sehopfungshericltt 
xu  Grunde  legt  und  die  Geschöpfe  und  Naturdinge  nach  ihren  Ordnungen 
und  Kigenschufteu  unter  Anführung  der  Gewährsmänner  (I'linius  u.  a.) 
eingehender  beschreibt.  Des  Aristoteles  naturwissenschaftliche  Schriften  * 
sollen  in  dem  noch  ungcdnickteii  Werke  de  rentm  natura  des  Thomas 
v.  Cantimpre*  gleichfalls  benutzt  und  durch  selbständige  Beobachtungen 
erweitert  sein.  Der  alte  Physiologus*  wird  daneben  noch  mehrfjch  al>- 
geschrieben  und  früh  in  den  Volkssprachen  bearbeitet. 

Schriften  über  die  Abrichtung  von  Tieren  zur  Jagd  treten  im  13.  Jh. 
hervor.  Die  Falknerei  wird  lateinisch  am  frühesten  in  einem  Traktat  l»c- 
hatulelt,  iler  auf  einen  unbekannten  Dancus  hinweist,  dann  mehrfach  am 
Hofe  Kaiser  Friedrichs  II.  und  anderwärts.  Die  im  Druck  noch  wenig  zu- 
gänglich gemachte  Littcratur  über  die  Jagdvögel  verzeichnete  Wert,  Zs.  f. 
rom.  Ph.  Bd.  12.  13. 

Die  naturkundliche  Beschreibung  von  Mineralen  und  Pflanzen  ist  am 
meisten  entwickelt  in  den  encyklopädischen  Werken  der  Zeit;  sonst  nehmen 
sie  wegen  ihrer  Heilkräfte  die  Aufmerksamkeit  der  Ärzte  in  Anspruch.  Die 
Hauptquclle  der  mittelalt.  Steinkunde  bildet  nächst  Marbods  Lapidariiis 
(s.  u.)  der  sog.  Aristoteles  de  virtutibus  tafidum*,  der  vom  Astronomen 
Gherardo  v.  Crcmona  (s.  S.  255),  von  Albert  d.  Grossen7  in  der 
Schrift  de  mhteralibus  benutzt  wurde,  über  Fundorte,  Eigenschaften,  Heil*  und 
Zauberkräfte  tler  Steine  u.  s,  w.  belehrt  und  durch  arabische  Vermittcl- 
ung  auf  griechische  Aufzeichnungen  zurückgeht.  —  Die  landwirtschaftliche 
Seite  der  Pflanzenkunde  findet  einen  Bearbeiter  von  scholastischem  Zu- 
schnitt in  Petrus  de  Crcsccntiis*  v.  Bologna  (-J-  g.  !3>6).  der  nach 
Aristoteles,  Cato,  Albertus  Magnus  u.  a.  in  rutalium  comm^hrum  tibri  zu- 
gleich über  Viehzucht  und  Hauswirtschaft  unterrichtet. 

151.  Die  selbständigen  physikalischen  Schriften  (vgl.  $  142)  be- 
ziehen sich  auf  die  Perspektive  und  Optik.  In  England  handelte  darüber 
ausser  Roger  Bacon  im  Opus  majus  (s.  S.  250)  der  Franz.-Prov.  und 
KB,  v,  Canterbury  Johann  Peckham9  1292)  in  einer  perspeethut  com- 
mnuis»  in  Deutschland  der  Pole  Vitellio10  (u.  1269),  der  im  Uber  de 
natura,  ratfone . .  radier  um  Visus . .  auatn  perspeethwm  vaeant  einen  arabischen 
Vorgänger  verbesserte.  Eine  ganz  vereinzelte  Erscheinung  ist  die  kleine  scho- 
lastische Abhandlung  unter  dem  Namen  Dante  Alighieris11  de  aqiut  et 
krra,  über  die  die  Erde  überragende  Lage  des  Wassers,  mit  Widerlegung 

1  Mim.  Je  FAe.  Jet  Imcr.  32.  2.  1—28;  AW  Etrsek.  6,  4^3-  "  H»upt<;  />. 
10.  428:  %.  S lange.  Der  itlt.  Eueyefofldist  (|8S6).  »  Fikft.  l6iy;  s.  Carui.^.  d. 
Z*>tt  S.  245.  *  Mcver.  Getek.  d.  ÄV.  4,  l  IT..  Ca  ms,  I.  c.  S.  224  (211  ff.»;  //«/. 
'«k  SO.  3Ö3.  *  Laudiert.  rkvtM'gnt,  S.  87  ff.  •  Haupts  Zs.  18.  349  f-  7  0/*r** 
IM.  2.  •  ge<lr.  1471 ;  *•  Meyer."  I.  c.  B*l.  4.  *  Köln  1580.  10  Nürnberg  i;»:C».  11  Op. 
mm.  c.l  Kraticelli.  Bd.  2.  ».  Giaru.  stehet  ddU  Uli.  Hat.  IM.  2u.  125. 
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entgegengesetzter  Ansichten,  in  einer  für  Dante  au  (fälligen  Weise  der  Dar- 
stellung gehalten. 

Bei  der  Unsicherheit,  mit  der  die  zahlreichen  Schriften  über  die  von 
den  Arabern  herühergenommenen  Versuche,  durch  Flüssigkeiten  aus  un- 
edlen Metallen  edle  hervorzubringen  oder  Universalheilmittel  herzustellen, 
namhaften  und  hervorragenden  Männern  des  13.  und  14.  Jhs.  im  Abend- 
Und  beigelegt  werden  (Albertus  Magnus,  Thomas  v.  Aquino,  Lull  u.  a.), 
deren  Namen  betrügerischen  Absichten  zur  Folie  dienten,  muss  hier  der 
Hinweis  auf  die  umfängliche  Übersicht  über  diese  Litteratur  hei  Schneider, 
Gesch.  d.  Alchemie  (1832)  S.  111— 8ö  genügen. 

Litt.    Zoni.ociK:    «*.iru$.    {Usch.  J.  'Mogit  (lH"i)  S.  242  IT.; 
Laudiert .  J'hysMtgus  ( iHHy)  S.  H7  Ii.  HoTAMK:  Meyer  *.  11.  S.  361. 

1 

VIII.  MEDIZIN. 

152.  Seit  dem  n.  Jh.  ist  Italien  für  die  Medizin  die  eigentliche  Pflanz- 
stätte ;  geringen  Teil  an  ihrer  Fliege  haben  die  germanischen  I  «ander. 
Anfangs  sind  es  die  alteren  latein.  Bearbeitungen  der  alten  griecli.  Arzte, 
dann  die  Schriften  der  Araber,  darauf  die  Werke  der  griech.  Ärzte  selbst, 
die  den  neuen  medizinischen  Büchern  zur  Grundlage  dienen.  Die  Glos* 
sderung,  Übersetzung  und  Erläuterung  der  autoritären  Lehrbücher,  die  der  Zeit 
eine  noch  schwer  zu  bewältigende  Masse  von  Erkenntnissen,  Ansichten 
und  Verfahrungsweisen  in  der  Heilkunde  darboten,  geht  auch  hier  wieder 
den  eigenen  litterarischen  Leistungen  voran,  die,  übrigens  in  der  Hauptsache 
Reproduktion  bleibend,  der  Krankheits-  und  Heillchre  gewidmet  werden, 
einzelne  Seiten  derselben  abhandeln  oder  in  Handbuchform  oder  alpha« 
betisch  das  Ganze  der  erworbenen  Kenntnisse  in  verschiedener  Ausführ- 
lichkeit vorfuhren.  Durch  die  vielfältige  Neu-  und  Überarbeitung  s« »Icher 
neuen  Werke  in  jüngerer  Zeit  ist  die  Erkennung  der  Beschaffenheit  der 
Originalschriften  erheblich  erschwert.  Über  diu  Übersetzer,  Glossatoren 
und  Kommentatoren,  die  hauptsachlich  ebenfalls  Italien  angehören,  s.  Haser 
Gesch.  d.  Med.  l  (1875)  659  If. 

Auf  die  alten  latein.  Auszüge  aus  griech.  Ärzten  stützte  sich  in 
Italien  noch  Garioponto  v.  Salcrno1  (y  vor  1056)  in  einer  Krankheit** 
lehre,  patsioiuirius  und  in  i/c  f,bribns%  zwei  idiomatisch  gefärbten  Abhand- 
lungen. Die  die  pharmazeutische  Seite  an  der  Heil-  und  lleilmittcllehre 
vor  der  diätetischen  der  Griechen  berücksichtigenden  arabischen  Schriften 
verwertete  Constantin,  spater  M.  v.  Montecassino*  (y  u.  1087),  in 
zahlreichen  Abhandlungen  pathologisch-therapeutischen  Inhalts.  Kine  be- 
reits vielumfassende,  aber  unvollständig  überlieferte  Krankheits-  und  Heil- 
tet ire,  practica,  wird  einem  Petronccllo3  (u.  1080)  beigelegt.  Galen  wird 
benutzt  von  dem  jüngeren  Copho  v.  Salcrno*  (u.  1090)  in  einer  nament- 
lich akute  Krankheiten  behandelnden  ars  motemti;  eine  practica  breris*  über 
innere  Krankheiten  und  re^ulae  itrinarttm^  schrieb  Johannes  Platearius 
der  Ältre  (11.  Jh.).  Von  einer  salernitaner  Ärztin,  Trottola7  (11.  Jh.), 
ist  noch  ein  Auszug  über  Frauenkrankheiten,  de  mulicrum  passionibus,  aus 
einer  practica  bekannt.  Der  introductoi ius  zu  Hippokrates,  Galen  und 
Constantin  eines  Schülers  des  Letzteren,  Bartholomäus  v.  Salcrno' 
(11. — 12.  Jh.?),  wurde  später  kommentiert,  in  deutschen  Ländern  eingeführt 

•  Lyon  1526:  s.  de  Kenzt.  Coiltetio  Satcrmtatttt  (i8f,2  IT.),  1,  138.  *  Hasel 
1 536  —  V ;  S.Steinschneider  in  Virchou/t  Archiv,  Bd.  35-  •  Renxi.  4.  IH5.  4  Da*- 
4.  415.  *  Lyon  1525.  *  Renii.  4.  4oy.  *  Strasburg  1544.  im  ExferimetitariM 
mrJicintu.     •  Renii.  4.  321. 
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iles  Afflacius»  (u.  Jb.)  Ausführungen  Je  fehribni  zurück.  In  «1er  Dia- 
gnostik unterwies  ferner  (Je  aJrentn  meJiei  ad  Monitum)  Archiraattbäu»  v. 
Salem«»1,  über  die  Nahrung  Kichernder  Petrus  v.  Musanda*  ( 1 2.  Jh.) 
und  über  Krankliciten  hu  Xusatuiuuiihang  mit  der  Urinprüfung  in  sclmln»- 
tisch  begründeten  regntae  tirithirnm  Maurus  v.  Sa  lern  o*  (ij.  Jh.),  denen 
eine  umfängliche,  auf  Angehörige  derselben  Schule  hinweisende  anonyme  An- 
leitung acgrituJiuum  curatio  noch  voranging.  Kine  auch  provenz.  tM^arhcitcic 
practica  oatlorttm  den  licnvcnuto  (»rapheo*  (13.  14.  Jh.)  knüpft  an  ein« 
kurz«*  anatomische  Beschreibung  den  Auges  eine  ausführlicher**  bekannter 
Augenkrankheiten  uiul  des  Verfahrens  bei  ihrer  I  leihing.  In  an« leren  Teilen 
Italiens  wirkten  derllo.spitalarxt  («uilclmo  Saliee  tti  v.  Piaccuza*  (yl  2/6), 
dessen  summa  euratiouis  mit  Krankengeschichten  ausgestattet  ist,  Francesco 
v.  Picdenumte7  (Terra  di  Law,  y  n.  1319)»  der  im  camplcmcntum  A/csue 
das  pathologische  Handbuch  des  arabischen  Arztes  Mcsuc  des  Jüng.  er- 
weiterte, der  Astronom  Pictro  v.  Abano,  der  in  210  streitigen  Punkten 
der  Heilkunst  scholastisch  zu  vermitteln  sucht«?  (canciliator  Ji/ftrcntiarum}*, 
sowie  über  Vergiftungen*  und  Fieber10  schrieb,  «ler  päpstliche  Arzt  (lui- 
lelmo  v.  Hrescia11  11326),  Vurfnsscr  einer  seh«»lastisch  «lethizierendeti 
practica,  sowie  (luilelnui  Varignana  (Bologna,  -j-  ijyi),  der  ausser  eimm 
Handbuch  der  Krankhcitslehre  Je  curanJis  mortis**  ein  Werk  über  Schutz- 
und  Heilmittel  in  Krankheiten  ad  tmniuw  . .  partium  mt*rbos  remeJiorum  prae* 
und  ein  weiteres  über  Gchcimmittel,  tecreta  mcdi(iuaetu  hinterlicss. 

153.  In  England,  Deutschland  und  Frankreich  reicht  die  patho- 
logisch-therapeutische Littcratur  nicht  über  die  Mitte  des  13.  Jhs.  zurück. 
In  Knglamt  empfiehlt  man  «lic  unselbständigen  pathologischen  Lehrbücher 
scholastischen  Stils  durch  blumige  Titel;  das  älteste  unter  ihnen,  eine 
taurca  aug/ieaua,  lieferte  der  unbekannte  Gilbert15  (u.  i2«jOf,  eine  practica 
unter  der  Aufschrift  lilium  medicinae  Bernard  Gordonw  (-J*  n.  1317),  eine 
Nachahmung  seines  Werkes,  rosa  anglicana*  John  Gaddesdcn  v.  Oxford17 
(v  n*  ^W)*  Aus  Deutschland  ist  nur  die  lange  gebrauchte  und  weit 
verbreitete  Kompilation  eines  Schülers  des  Albertus  Magnus,  Heinrich 
v.  Sachsen, 18  (13.  Jh.)  über  Frauenkrankheiten  und  Geburtshilfe*,  Je  secretis 
mu/icrum,  zu  erwähnen.  In  Frankreich  wirkte  der  berühmteste  Arzt  seines 
Zeitalters,  «ler  Katalane  ArnaUl  v.  Villanova  (y  u.  1312),  ein  Gegner 
der  arabischen  Ärzte,  dessen  78  gedruckte,  z.  T.  dialogische  nebst  44 
unechten,  mehrfach  auch  über  Astrologie  und  Alchemie  sich  verbreitenden 
medizinischen  Schriften  und  Hücher  verschiedenen  Inhalts,  worunter  das 
bedeutendste  ein  ftreviarium  practicae%  eingehender,  unt«*r  Angabc  der  II**, 
und  Ausgaben19,  in  «ler  //ist.  titf.  Je  ta  Fr.  28,  2(1 —  126  beschrieben  sind. 
Irrtümlich  gilt  als  medizinischer  Schriftsteller  auch  Raimund  Lull*1. 

154.  Schriftstellern  de  Chirurgen  sind  ausserhalb  Italiens  so  gut  wie 
nicht  bekannt  und  treten  dort  auch  erst  in  tler  2.  H.  des  12.  Jhs.  auf. 
In  älterer  Büehcriihcrlicferung  vorhandene  Wundenbeschreibungen  er- 
gänzte Roger  v.  Palermo  (u.  1180)  durch  Angabc  pharmazeutischer 
Mittel  für  die  Wundbehandlung  in  einer  practica  chirurgiae ,  die  in  der 

•  kommentierenden   Bearbeitung  des   Kolando   Capelluti-1   v.  Parma 

1  Ren xi.  J,  37-  f  2.  "4:  5.  333-  •  Das.  2.  407.  4  Da».  3.  2;  4.  A»*»- 
'  wl.  Berger  u.  A  urach er  (1884.  1 88«*»).  •  Pincenza  1475.  1  Venedig  1584.  •  Venedig 
1520.  •  Fikft.  167V.  '•  Venedig  1576.  11  Padua  I&05.  IÄ  Basel  154.V  '»  lta»vl 
1531.  u  Basel  1597.  "  Lyon  15  lu.  Fkft.  1617.  "  Neapel  läu8.  golr. 
I48I  u.  0.  19  Lyon  1504—  152U.  Verschiedenes  entluiltende  Saiumelausgaben ;  vgl.  auch 
Haier  1.  718.     **  s.  /tot.  ////.  2y.  277  IT.         Kcmi  2.  426. 
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(u.  1250)  gedruckt ,  mit  einer  lur  die  mittelalterliche  Chirurgie  wichtig 
gewordenen  Glossierang  der  gbssttlae  quattuor  magistrorttm1  unbekannter 
Herkunft  (vor  1300)  verbunden  ist.  Aus  Kriech,  und  arabischen  Quellen 
fliegst  noch  das  chirurgische  Lehrbuch  des  calabrischcn  Arztes  Hruno  v. 
Longoburgo*  (u.  1252).  Weniger  unselbständig  erweisen  sich  die  sumtuir 
des  Roger  de  Baron*  (u.  1280)  und  die  dein  B.  v.  Cervia  (Ravctuia, 
-J-  Teodcrico  Borgognoni  *  (y  1  2i)H)  beigelegten  /res  libri  eAirurgiae, 
Kigcnc Krfahrnngcn  verwertet  der  S.  259  genannte  G 11  Heimo  Salicctti*'  in 
einer  chiiurgia  und  sein  in  Frankreich  als  Lehrer  thätiger  Schüler  Lan- 
franchi  v.  Mailand1''  (y  11.  i.joo),  dessen  grosse  ars  Mins  ehinirgiae  sieh 
über  alle  damals  chirurgisch  behandelten  Falle  verbreitet.  Von  dem  he- 
rulimtesten  südfranz.  Arzte  des  14.  Jhs.,  Gui  de  l'hauliuc  (  13Ö3), 
Schülers  des  Bcrtuccio  (s.  S.  26 1),  erhielt  sich  neben  einer  Salbenberei- 
tungslehre ein  wohlgeordnetes  chirurgisches  Lehrbuch,  colUctorium  artis 
chirurgbit  media  tute,  das  ausser  über  die  chirurgischen  Heilverfahren  und 
Fälle  auch  über  Geschichte  der  Chirurgie  und  Anatomie  unterrichtet. 

155.  Die  Heilmittellehre  erfahrt  Bereicherungen  aus  der  arabischen 
Pharmazeutik  und  wird  ausserordentlich  kompliziert.  Zuerst  begegnet  mau 
in  Italien  einer  alphabetischen  Zusammenstellung  von  Heilmitteln  mit  An- 
gabe ihrer  Wirkung  und  Anwendung,  älteren  Schriften  entnommen,  in  dem 
dann  vielfach  erläuterten  atitidotarium  des  Nicolas  Präpos  i  tu  s8  (u.  1 140)» 
das  durch  eine  Matthäus  Plalearius  (12.  Jh.)  beigelegte,  angeblich  im 
12.  Jh.  verfasste  reichere  Liste  von  Heilkräutern,  de  sitnpikibus  medki/tis9,  aus 
griecliischen  und  arabischen  Quellen  geflossen  (Dioscorirics  u.  a.),  worin 
die  Pflanzen  klassifiziert  und  nach  Gestalt  und  Aussehn  charakterisiert  sind, 
an  Vollständigkeit  noch  übertrolfcn  wurde,  und  in  einein  seit  dem  15.  Jh. 
vielgebrauchten  Auszug,  nach  den  Anfangsworten  Circa  instiitis ,0  benannt, 
vorliegt,  der  zu  den  alphabetischen  Stichwörtern  Parallelnamen  lugt.  Das 
kürzere  pharmazeutische  Lehrbuch  eines  Magister  Salcrnus11  (u.  1 160), 
titbula  Salfrmtdtht,  wurde  von  Heruard  v.  Provence12  (u.  1  iboi  bereits 
kommentiert.  In  Frankreich  wird  der  Ursprung  der,  nach  dem  Anfang, 
Alphitavcrzcichuis  w  betitelten  lieilmittelübersicht  ( 1 .5.  Jl».  ?)  vermutet,  worin 
ausser  Parallelnaiuen  Definitionen  oder  Beschreibungen  zur  Krklärung  dienen; 
gleicher  Art  sind  des  Kaplans  und  päpstl.  Leibarztes  Simon  v.  Genua14 
(y  n.  1304)  synonym«  medieinae  mit  gricch.-arah.  Nomenklatur.  Sonstige  medi- 
zinische Ausdrücke,  die  er  erläutert,  mischt  in  seiner  grossen  alphabetischen 
Pharmakologie,  pandeeta  med/ci/tue,  Matthäus  Silvaticus  v.  Mantua15 
(?»  "I"  >342)  n»t*-'r  die  Heilmittel.  Nach  ihren  Eigenschaften  und  nach 
den  Krankheiten,  gegen  die  sie  gebraucht  werden,  ordnete  dagegen  Gia- 
como  de'  Doudi  v.  Cremona  (y  1359)  die  Medikamente  in  dem  tiggre- 
gotor  de  simplieibt/s lc ;  er  hinterliess  ausserdem  zwei  Schriften  über  italie- 
nische Bäder1". 

156.  Bei  den  Beschränkungen  die  der  Leichenuntersuchung  der  Arzte 
auferlegt  waren,  wurde  der  Anatomie  noch  geringe  Bearbeitung  zu  Teil.  , 
Sie  wird  in  den  allgemeinen  medizinischen  Werken  nur  gestreift,  übrigens 
auch  nur  in  Italien  gefördert.   Copho  d.  Jüng.w  begnügt  sich  in  anatomt 
fvrei  noch  mit  einer  kurzen  Aufzählung  anatomischer  Eigenschaften  des 


1  Kenzi.  2.  4V7.  f  Venedig  1 5 1 «j.  *  Colltct»  ekirurgka  Ventf  ( 1 5 1 3)-  4  Vei>edig 
I4V&  •  Venedig  154'».  *  Lyon  1553-  '  Venedig  1490  '  Strasburg  .«.  a. ;  $.  IlSser 
S.  66*:  Paris  1582.  9  s.  Camus.  Lopera  Salermtan*  Gram  itutans  (18H6).  19  in 
der  eUen  cit irrten  Ausg.  d.  A'ie.  Prüf.  Paii*  1582.  11  Kenzi.  3.  n3-  ,f  Das.  U,  20«;. 
>*  Da«.  3.  AnetJota  Oxtmnttim  M.  S.  I.  2.  14  Lyon  1*34.  "  Strasburg  u.  1474- 
h  Venedig  l>»3.     "  CMtetw  Vtntt«  de  tmlneii  (läo3).      ,§  Ken*i.  2.  3*8. 
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Schweins.  Erat  Mondino  di  Liucci  r.  Bologna1  (f  1326)  stützte. 
seine  anatomia ,  die  zugleich  in  die  praktische  Seite,  die  Zergliederungs- 
kunst, einfährt  und  die  Krankheiten  berücksichtigt»  ausser  auf  Griechen 
und  Araber,  auch  auf  eigene  Beobachtungen  am  menschlichen  Leibe.  Auf 
das  Anatomische  geht  sein  Schüler  Nicolas  Bcrtuccio  v.  Bologna* 
(-J*  1347)  in  einem  coUcftorinm  ttrtis  meMcae  ein. 

Über  die  ärztliche  Behandlung  bestimmter  Fälle  giebt  der  noch  ala 
medizin.  Kommentator  und  Übersetzer  bekannte  Gcntile  v.  Kolignn* 
(y  Arzt  in  Padua,  Nachrichten  (filteren  ist  ungedruckt)  in  consiisa. 

Die  volkstümlichen  Kezeptbücher  in  den  Volkssprachen  des  14.  Jhs.  gehen 
auf  gleichartige  in  latein.  Sprache,  wie  den  thesaurus  pauptrum  (u.  1270) 
zurück,  der  Julian  v.  Spanien4,  dem  Vater  P.  Johanns  XXI.  (7  1277), 
zugeschrieben  wird. 

IM. :  1 1 ä  s «-  r .  Geseh.  d.  Mediein  I  ( 1 875)  S.  6.V)  ff. ;  C  h  o  u  I  a  11 1 . 
Hiu-kerktmät  f.  d.  ältere  Medicim  I  ( 1 84 1 ) :  Meyer.  Gexh.  d.  B,tamik 
(IHM);  Hartwig.  Die  Uehtr setin n^slitt.  Unternien*  im  CenJrmlM.  /. 
liihHtfkekswesen  3  (1HH6)  16!  ff.  u.  Naehtr. 


IX.  BRIEF. 


157.  Gelegentlich  berührt  alle  bisher  besprochenen  Gebiete  der  Didaktik 
der  noch  immer  nicht  nur  auf  den  Empfänger  allein  berechnete,  im  seltensten 
Falle  nur  persönliche  Angelegenheiten  besprechende,  wenn  auch  vielfach 
durch  äussere  und  vorübergehende  Anlasse  hervorgerufene  Brief.  Noch 
abgesehen  von  der  reichhaltigen  päpstlichen  Korrespondenz  mit  vornehm- 
lich allgemeinem  Charakter  beläuft  sich  die  Zahl  der  zugänglich  gemachten 
Briefe  auf  viele  Tausendc,  auf  Hundertc  die  der  Bricfsainmlungen.  Je 
weniger  sie  jedoch  mit  den  mittelalterliehen  Volkslittcraturcn  in  Beziehung 
getreten -sind,  um  so  eher  kann  hier  ein  Hinweis  darauf  genügen,  dass  nicht 
selten  im  Briefe  eingehend  Gegenstände  von  grösserer  und  allgemeinerer 
Bedeutung  zur  Sprache  gebracht  werden,  wie  politische  Geschehnisse  z.  B. 
durch Gotfrid  v.  Bouillon''  (yi  100),  den  Gr. Stephan  v.Blois6  (yi  102), 
Heinrich  v.  Chätcau-Marsav  (y  n88)T,  Peter  delle  Vigne*,  Proto- 
notar  Ks.  Friedrichs  II.  (y  124g),  Dante*  u.  a.,  «»der  theologische  Streit- 
punkte und  Fragen  der  Wissenschaft  z.  B.  durch  Ivo  v.  Cliartrcs»M 
A.  Suger  v.  S.  Denis««  (y  1152),  Wibald,  A.  v.  Stavelot1*  (y  1158), 
u.  a.,  oder  für  Leben  und  Charakter  der  Verfasser  wichtige  Thatsaclten 
und  Anschauungen,  wie  bei  Fulbert  v.  C'hartres, 11  Peter  Damiani  l*p 
Ahälard1*,  Thomas  B ecket,  KB.  v.  Caiiterhury lC  (y  11 70),  dem  Kantor 
v.  CVilnns  s.  Marne  Gui  v.  Baxochus«?  (y  1203»,  der  allerlei  Gedichte  ein- 
mischt u.  a. ;  oder  es  wurde  eine  eigentümliche  stilistische  Kunst  in  ihnen 
angewendet,  wie  von  Hildebert  v.  Tours»",  den  Bernard  v.  CI.  deshalb 
rühmt  (Brief  1  23),  von  Bernard  v.  Clairvaux  *  (häufig  Antithese),  Peter 
Venerabiiis  v.  Clunv*'  u.  a.,  oder  die  Mustergültigkeit  eines  Brief- 
wechsels bewirkte  eint!  Verbreitung  desselben  in  grösserem  Umfange,  wie 
hei  Girald  v.  Barri  (Cambrens.)-'«  u.  s.  w.  Übersichten  über  Briefsaram- 
ungen  bieten  für  Frankreich  Monod  (s.  S.  100),  S.  117,  179;  für  Deutsch- 
land und  Italien  Dahlmann,  Quellenkunde  der  dtsch.  Gesch.  (1875)  u.  a. 

$         '  H.  v.  Carpi.    l\>m»ient*ri*  safer  *H*tom,4m  (Bologna  1  •,_•!».      «  Lvon 

i«vm  14««.       •  AiUwiT|K-n  1 470-      *  <•  M  1Ö.V      •  .1  Aclu  rv.  Spia/erimm 

\  i#  ?    '*  '  M'     M       *  1 1 11  i  1 1  a  1  <l  -  B 1  ,'  I»  o  I U-  $ .   Vie  ei  eorresp.  d.  I\  .f.  la  1'. 
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X.  LAIENDIDAKTIK  (MINSKLEIIRE). 

158.  Eigentümlich  ist  die  Anwendung  der  Int  Sprache  Huf  Gegenstände, 
(or  die  nur  bei  Laien  Teilnahme  und  Verständnis  vorausgesetzt  werden 
konnte,  und  die,  in  den  Volkssprachen  littcruriKch  behandelt,  eine  Ein- 
wirkung dieser  auf  die  latein.  Littcratur  auf  didaktischetn  Boden  sichtbar 
machen.  Sic  zeigt  sich  im  Anfang  des  13.  Jhs.,  zuerst  in  Frankreich,  später 
in  Italien;  da  es  sich  in  den  beiden  Fallen  um  Lehren  über  die  Liebe 
handelt,  war  es  augenscheinlich  Ovid,  der  Lehrer  der  Liebeskunst,  der 
einigt*  l»atcinkundige  ermutigte  vom  Latein  Gebrauch  zu  machen.  Ein 
Andreas1,  der  sich  Kaplan  des  franz.  Hofes  nennt  (Afg.  d.  13. Jhs.),  Imt 
in  der  Schrift  dt  ttrtt  amandi  tl  dt  rtprolhitiont  amoris  eine  Untersuchung 
über  Regeln  der  Liebeskunst  und  Warnungen  vor  Ausschreitungen  in  der 
Liehe  unter  Berufung  auf  Grundsatze  für  die  Liebe  (wonach  auch  ausser  der 
Ehe  zu  lieben  gestattet  ist)  und  auf  Entscheidungen  von  Ffillcn  und  Fragen 
in  Briefform,  die  von  hochgestellten  Damen  (Eleonore  v.  Poitou  u.  Gralinnen 
v.  Narbonne,  Flandern,  Champagne)  öffentlich  beantwortet  sein  sollen. 
Diesem  in  seiner  Art  einzigen,  seinem  Zwecke  nach  dunkeln,  aber  amü- 
santen Buche  reiht  sich  der  latein.  Kommentar  an,  den  der  ital.  Dichter 
und  Rechtskundige  Francesco  da  Barherino*  (y  1348)  zu  einem  von  ihm 
ins  Latein,  übersetzten  moralischen  Lehrgedicht,  di*tumtntuM  amoris  (u.  13t.)) 
fugte,  worin  Aussprüche  der  Troubadours  und  Erlebnisse  und  Anekdoten 
aus  ihrem  Leben  zur  Erhärtung  vorgetragener  Ansichten,  aus  meist  ver- 
lorenen Schriften,  angeführt  werden. 

XI.  EKZ\III.ENI>K  PKOSA. 

159.  Als  neue  Arten  erzählender  Prosa  sind  nur  die  spärlich  vertretene 
Selbstbiographic  und  die  Bearbeitungen  von  Volkscrzählungcn  und  antiken 
Sagenstoffen  zu  nennen.  An  Wichtigkeit  verlieren  mit  dem  Fortschritt  der 
Zeit,  den  politischen  Bewegungen  innerhalb  der  Völker  und  der  wechselnden 
Denkart,  die  Heiligeuleben,  Translationen  und  Mirakel.  Mehr  als  zuvor  ist 
das  Auge  des  Geschichtsschreibers  geschärft  für  zeitgenössische  Personen 
und  Ereignisse,  die  kirchliche  An  (Fassung  derselben  ist  nicht  mehr  allgemein. 
Das  Bedürfnis  nach  Kenntnis  des  Zusammenhangs  von  Gegenwart  und  Ver- 
gangenheit ruft  allmählich  historische  Werke  ins  Lcheu,  ilie  an  Umfang 
mit  den  Summen  und  Encyklopädien  wetteifern.  Das  Leben  der  Heiligen, 
«ler  Kirchen-  und  Klostergründer  wird,  weil  die  äussere  Veranlassung  dazu 
fehlt,  schon  im  11.  und  12.  Jh.  selten.  langer  setzten  sich  die  Mirakel- 
berichte  fort.  Dagegen  werden  im  12.  Jh.  und  später  grosse  Sammlungen 
von  Heiligenleben  angelegt,  zu  erbaulichen  Zwecken,  denen  alsbald  Bear- 
beitungen in  den  Volkssprachen  zur  Seite  treten;  und  mehr  als  zuvor  wird 
über  das  Wirken  der  nächsten  Vergangenheit  ungehöriger  Männer  der 
Kirche  berichtet  und  werden  bi.  .graphische  Denkmäler  Fürsten  gewidmet. 
In  den  Geschichten  der  Klöster  und  kirchlichen  Gebiete  verliert  nach 
und  nach  der  Lobpreis  au  Botleu  und  wird  grösseres  Gewicht  auf  ihr 
Verhältnis  zur  Landesgeschichte,  auf  ihre  Erwerbungen  und  Besitztümer 
gelegt,  deren  Rechtmässigkeit  urkundlich  nachgewiesen  wird.  Eine  nicht 
häufige  Erscheinung  ist  die  Provinzialgeschichte;  öfter  wird  die  Geschichte 

1  Aum».  lOlo;  ./.  Cd/».  d<  ,tht,*re  ici.  Tn»ji  l  ,  lS«>i  ;  >.  TrujH,  MtJtMaldtrfH* 
Uihmlttfer  (18XK:  Alfter) -.  >«<W  des  Xtruw/t  \HHH  (<i.  iViri*);  IV  k  ivna.  I.t 
'•rti  <t*m.>re  Mfrsn.  »  tt|.  l'Mdim  UMo);  Jahrb.  fth  r,<w.  m.  engl.  Iii.  II.  \1 . 
1  li«Hn.i>t  Fiau%oit  J(  Ii.  |KV{,. 
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eines  Landes  unter  der  Regierung  eines  oder  mehrerer  auf  einander  folgen- 
der Fürsten  der  nächsten  Vergangenheit  dargestellt.  In  jedem  Lande  begeg- 
nen memoire nartige  Zeitschilderungen  und  weltgeschichtliche  Kompilationen. 

I.  Kirchlich  erzählende  Prosa. 

A.  HtlLlCKNLtltüN. 

160.  Italien.  An  Neubearbeitungen  älterer  Heiligenleben  und  Mirakel 
ist  Italien  nicht  reich.  Hervorzuheben  sind  Peter  Damianis,1  durch 
einen  gewissen  Pomp  des  Ausdrucks  hervorstechende  Leben,  wie  das  des 
Maurus  v.  Cesena  (*|*  649)  und  das  Martyrium  Florae  et  Lucilla*  (3.  Jh.), 
anonyme  Wunder  des  lu  Alexius*  aus  dem  Anf.  des  11.  Jhs.,  die  dem 
B.  Leo  v.  Atino5  (y  1072)  beigelegte  Überführung  des  h.  Maurus  (-J- 82) 
mit  Predigten  dazu,  die  panegyrische  Passion  der  h.  Christina  des  Eli. 
Alphan  v.  Salcrno'  (-|-  1086),  die  Gregor  dem  Gr.  nachgeahmten  Mirakel 
des  h.  Benedikt  und  anderer  Mönche  von  Montccassino,  die  der  hier  gegen 
P.  Guibert  Partei  ergreifende  Dcsidcrius  v.  Montecassiuo*  (P.Victor  HL, 
Y  1087)  von  Augenzeugen  erfahren  haben  will,  die  vitae  des  M's  Benedikt 
Guaifcr  v.  Monte cassino*  (y  1089)  über  den  h.  Secundin  v.  Apulien 
(y  u»  45°)  u,,d  4'cn  I-ucius  (y  254,  Brchst.);  sowie  der  kurze  Bericht 
lies  CB's  v.  Ostia  Leo  v.  Mar  sie  o*  (y  11 15)  über  Leben  und  Überfuhrung 
des  h.  Mennas  (y  583). 

Kinem  älteren  asketischen  Zeitgenossen,  dem  Gründer  des  Catualdulenscr- 
ordens  Romuald  (y  1027),  seinem  Schüler  Rudolph,  B.  v.  Gubbio  (-J-  1063), 
und  dem  Domiuicus  Loricatus  (-J*  1062)  widmete  weiterhin  Peter  Daniiaiti," 
der  ausserdem  Jotsauds  L«»ben  des  Odilo  v.  Cluny  (s.  S.  206)  durch  einen 
Ausxug  Verbreitung  gab,  mit  Krmahmingcn  versehene  Eriiincrungsblättcr. 
Der  Pr.  Bardo  v.  Lucca9  (u.  1087)  erhob  des  eifrigen  Parteigängers 
P.  Gregors  VII.,  des  Bs  Anselm  v.  Lucca  (y  1086)  Leben  und  Wunder, 
der  CDiac.  Alberico  v.  Montecassiuo'0  (s.  S.  252)  erzählte  die  Mirakel, 
Visionen  und  Klostergriindungen  des  h.  Dominicus  v.  Sora  (y  103t).  Der 
Vallumbrosaner  nahm  sich  der  M.  Andreas  v.  Vallumbrosa  11  (N.  Ital., 
'  y  1007)  an,  indem  er  das  Kiutretcn  des  h.  Ariald  v.  Mailand  (y  1066) 
lur  strenge  Gläubigkeit,  das  Leben  des  Soldaten  Hcrlembald  (y  1076) 
und  des  Stifters  von  Vallumbrosa,  des  h.  Johannes  Gualbert  (y  1073), 
schilderte,  dessen  plötzliche  Krlcuclitung  bei  einer  Blutrache,  Streitigkeiten 
mit  dem  Bischof  v.  Klorcnz,  <  )rdenssatxungcn  und  Wunder  der  B.  v.  Pistoja 
und  General  des  Ordens  Alto1*  (y  1153)  dem  M.  Andreas  in  geschraubtem 
Stile  später  nacherzählte.  Seines  A\s  Benedikt  (y  1091)  klösterlichen  Kifcr  und 
Heilungen  suchte  der  M.  Wilhelm  v.  Chiu so  13 (y  11.  1099),  der  ihm  zugleich 
zwei  1  iymnen  (1H)  weihte,  in  helles  Licht  zu  setzen.  Von  Damiani,  seinem  Lehrer, 
überliefert  eine  ab  ovo  beginnende  Lcbensgeschichtc  dcrM.  Johann  v.Lodi 14 
(y  1 106),  Bruno  v.  Asti,  B.*v.  Scgni,15  eine  Geiläclitnisschrift  in  Briellorui 
über  den  P.  Leo  IX.  (y  1054)  und  die  kirchliche  Not  jener  Zeit;  eine  andere 
über  Peter  von  Agnani  (y  1105)  wird  ihm  beigelegt.  Die  im  Auftrage 
eines  Nachfolgers  jenes  Bruno  (y  1123)  auf  dem  bischöllicheu  Sitz  xo 
.  'Segui  verfassten  Krinncrungcn  au  Brumi  v.  Segni,n  von  einem  Ungenannten 
(vor  1206)  sind,  iilr  den  kirchlichen  Vortrag  bestimmt,  in  30  kurze  Lektionen 

• 

1  M.  144  9  Peru.  S.r.  4.  du,.  »  M.  14:1.  *  M.  147.  *  Mal.illon.  Jrt* 
Set  IM.      4:v».     •  M.  I  IT     '  M.  I":«.    •  M.  144:  Perl*.  4.  *  M.  I4>*:  Perti. 

»2.  13.  .lrt.t  Set.  Jni  •„».  442.       n  M.  M:i       ,Ä  M.  146.       ■»  Peru,  12.  IM". 
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(für  6  Tage)  gegliedert.  Unbekannt  ist  der  Verfasser  eines  längeren  Lebens 
des  h.  Antonius  von  Padua  1  (-{•  1231);  einen  treuherzigen  Bericht  erstattete 
über  den  h.  Franz  v.  Assisi  (y  1226)  sein  Schüler  Thomas  v.  Celano« 
(u.  1250),  wahrend  Thomas  v.  Ccprano*  (y  1245)  den  einigen  mit 
Sagen  aus  dem  Lehen  des  h.  Franz  vermischt,  und  der  h.  Bonaventura4 
dem  h.  Franz  eine  für  die  <  >rdcnsgcnoHsen  bestimmte  längere  erbauliche 
Betrachtung  widmet. 

161.  Frankreich.  Unter  den  meist  kurzen,  häufig  in  rednerischem 
Tone  gehaltenen  Bearbeitungen  älterer  Heiligenleben  in  Frankreich  wird 
das  Biographische  nur  gestreift  in  des  M's  Adcmar  v.  Chabanais» 
(y  n.  1029)  Schreiben  Je  apostolatu  s.  Martialis  (y  73),  das  für  den  Apostel- 
charakter des  von  Petras  nach  Gallien  gesandten  Heiligen  streitet;  un- 
gewöhnliche Wunder  weiss  derSchotasticus  Bernard  v.  Angc ra*  (y  u.  1029) 
von  der  h.  Fides  v.  Agen  (y  303)  zu  berichten;  einfach  erzählt  B.  Fulbert 
v.  Chartres7  Leben,  Wunder  und  Translation  des  h.  Autbert  v.  Cambrai 
• 7.  Jh).  Die  Einholung  der  Keliquion  des  h.  Benedikt  nach  Fleury  (883) 
war  nach  dem  M.  Thicrry  v.  Fleury8  (—1030)  ebenfalls  von  Wundem 
begleitet;  Gedenkrede  und  Wundcrbcricht  vereinigt  des  M's  Gislebert 
v.  S.  Rcraiy  (u.  1048)  Leben  des  h.  Romanus  v.  Auxerre  (y  545),  dessen 
Lehen  den  Hauptpunkten  nach  daselbst  in  88  jüaa  resümiert  wird;  au  dun 
sachlichen  Inhalt  seiner  Grundlage  hält  sich  in  der  vita  des  h.  Kodiug  v. 
Beaulicu  (y  n.  680)  der  A.  Adam  v.  S.  Vanne10  (Ycrdun,  y  1046),  der 
ausserdem  selbstgesehene  Wunder  seines  Klosterpatrons "  (y  5-'^) 
zeichnete.  Der  Ad.  Fulbert  v.  Roucn  (u.  1056)  überarbeitete  ferner 
ein  Leben  des  h.  Konianus  ,?  (y  639)  und  des  Remigius  v.  Roucn1*  (y  772). 
M.  Fulbert  v.  S.  Ouen  (u.  ich) 2)  die  rita  des  Ii.  Aicadrus  v.  Jumieges xi 
(y  687)  und  die  Mirakel  des  Stifters  «eines  Klosters  ,%  (y  683)  und  der 
A.  Ursion  v.  Hautmont"  (y  u.  1079)  das  Leben  des  Ps  Marcellus 
(*!*  .W)  nach  Entdeckung  seiner  Gebeine  (1068).  Der  M.  v.  S.  Bertin 
A.  Folcard  v.  Thorncy17  (Kngland,  zuvor  in  Cantcrbury,  y  11.  1084),  der 
nach  Krembold10  (u.  1*050)  die  vitat  des  Ii.  Bertin  (y  11.  709)  um  Wunder 
vermehrte,  soll  nächst  einem  Leben  des  h.  Omer,  B.  v.  Therouanne  (y  607?) 
auch  die  kurzen  panegyrischen  Gedächtnisschriften  iilier  die  englischen 
Heiligen  Botulf,  B.  v.  Ikanhou1'»1  (y  u.700),  über  Johann  v.  Beverley,  KB.  v. 
Y.»rk*'  (y  721)  und  Oswald,  KB.  v.  York*1  (y  992)  verfasst  haben.  I  ber 
den  spanischen  Heiligen  Indaletius  v.  Almena  (y  im  l.  Jh.)  schrieb  der 
M.  Hcbrethmc  v.  Cluny**  (n.  1084)  einen  Trautlatioushericht  mit  Yila, 
Oerard  v.  Corbic,S::  A.  v.  Sauve-Majeure  (y  1095),  überarbeitete  Radberts 
(s.S.  138)  Leben  des  Ii.  Adalhard,  Radhod  IL**,  B.  v.  Noyon  (y  1098), 
Fortunats  Leben  (s.  S.  107)  des  h.  Medard  (y  545);  er  gilt  auch  als  Ver- 
fasser einer  predigtmässigen  Krneuerung  der  vita  der  h.  Godcbcrta  v.  Noyon 
ly  11.  700).  Von  unbekannten  Schriftstellern  des  11.  12.  |hs.  rührt  her 
eine  Sammlung  von  Tollwuthcilungcn  (mit  den  Namen  der  Geheilten,  825 
-1089)  durch  den  h.  Hubert**  (y  727)  und  eine  von  thanson  */,  jf  d<  - 
Dichtting  beriihrte,  auf  Ardos  Leben  des  h.  Benedikt  (s.  S.  139)  beruhende 
vii,,  des  Wilhelm  v.  Gellone-»  (y  11.  827)  nebst  Wundem.-7   Auf  älterer 

1  ed.  Jo»a  (lb&3j*    •  Art*  .*»/.  «M.  „\  (tH.\,     *  ril.  ll«»Mjiiier  f  162:1».    4  Ofer* 
:.  2:4  ;  f .  N.  Arth.  15.  :»97.     *  M.  141.    "  M.  14'.    1  M.  141.    *  Mn Ii i  1 1  un  .  .khih.  :|6i. 

•  Di*.  1.7'».  '•  M  'l»  '».  Ml  M  !>•*  *•  4V».  "  M.m«  in-,  Tk<s.  \\.  iHl;  Mal».  2. 
'«.VI.  »  Ji.iv  I6.V,.  S 11 1  ins.  Vita  .V/.  (iftiK)  i;,.  S|il.  S.  |.",2.  '*  Art*  Srt.  J  1«. 
.!.  »a.  »«  Ha  .W.  Ahr  4.  Ma.V  "  M.  147.  "  l'*rt/.  I.V  f.2.1.  »•  Art*  Srt.  Juni. 
%  4**1.     **  Riiiior.  /Üsi'rMMs  ,/  Iht  (kttrtk  ,»f  Y»rk  (IK71»  1,  2,\*h     •»  l>.»>,  S.  :f»»K 

*  Aru  Srt.  April  :t.  72->.  •»  M.  I  17.  u  M.  I.V..  »  Mnli.  :,.  uHl.  M  !>..>,  »*; 
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Überlieferung  und  Kombination  beruht  eines  M's  v.  S.  Denis1  (*.H.  n.  Jh.). 

Jjif  *~#~* 1  Skfg.  j  v/if^m*       J^*iW&j%ß§4£      *mm  .m      mm  *m  j*      ft  |f  itiM|        *S      .  |^  m^|,,         J     MCIMI      rf#  t      $W  9Mm  tkdmft 

f|f  *l  "  C#  VwmWtM^  rlwH  IrW      f  •      I"»  wrrw'wfrm       Hm%rWW^mw9m  ™^     ^*  ^      "    ■  *  •  *w"i  w^t  l 

A<[uisgram  äetulerit  yualitcrque  Karolus  ca/vus  hoec  ad  S.  Z)ionysium  rrfitltrit, 
die  nächst  dem  schon  von  Benedikt  v.  S.  Andrea  (s.  S.  150)  behaupteten 
Zuge  Karls  d.  Gr.  nach  Jerusalem  und  Konstantinopcl,  Kreignisse  von  K's 
Tode  bis  auf  Karl  d.  K.  berichtet  und  die  Anwesenheit  der  Reliquien  in 
S.  Denis  erklären  soll.  —  Kürzungen  der  Überlieferung  in  schlichtem  Stil 
sind  Marbods,  B's  v.  Renn  es*  (y  1 123),  Leben  des  h.  Mainbeufs  (y  u.66o), 
des  H.  Licinius  v.  Angers  (y  516),  des  A.  Robert  de  la  Chaise-Dieu  (y  1067) 
und  des  A's  Walter  (y  1070),  erbaulich  ist  seine  Festrede  auf  den  h.  Fluren- 
titis  Confessor  (5.  Jh.);  ebenso  Baudris  v.  Bourg  ueil,4  B's  v.  Dol  (y  1 130), 
translatio  capitis  S.  l'alentini  (y  u.  237)1  se'n  Leben  des  KB's  Hugo  v. 
Koucn  (y  730)  untl  die  vita  Roberts  Arhrissel,*  Gründers  des  Ordens  von 
Kontevrault  (y  1117)»  die  durch  den  M.  Andreas  v.  Fontcvrault  fy  1 1 19)* 
ergänzt  wurde;  beigelegt  werden  B.  noeh  Nachrichten  über  Leben  und 
Wunder  desMärtvrcrs  Valerian4  (y  u.  178,  Ausz.)  und  über  die  B.  Magloirc 
v.  Dol"  (-;-  575?)  und  Malo  v.  Aleth*'  (y  565?).  Hildebert  v.  Tours» 
stützte  sein  Leben  der  h.  Radegunde  auf  Fortunat  (s.  S.  107)  und  dessen 
Fortsetzer.  Zum  Vortrage  am  'lagt;  des  Heiligen  bestimmte  Heiina nd* 
ausdrücklich  seine  vita  des  h.  Gereon  v.  Köln.  Die  Translation  der  h. 
Genovefa  v.  Paris  (y  512)  erzahlt  Jacob  v.  Dinant,,w  B.  v.  Arras  (y  1260), 
und  die  der  Ii.  Krone  nach  Paris  Gautier  de  Cornut,11  EB.  v.  Sens 
(V  '^41?). 

162.  Die  geistliche  Biographie  der  Zeitgenossen  macht  sich  auch  in 
Frankreich  häufig  noch  nicht  frei  von  hergebrachter  Auffassung,  sie 
schmückt  sich  mit  leicht  hingenommenen  Wundern,  erhärtet  mit  Wundern 
die  Kchtheit  der  Reliquien  bei  Translationen  und  verrät  Thatsachcnsinn 
vornehmlich  erst  bei  unumgänglicher  Erwähnung  von  geschichtlich  Gegebenem, 
das  den  panegyrischen  Aufputz  nicht  vertrug.  Dem  M.  Aimoin  v.  Fleurv1- 
(•j*  1008)  wurde  der  in  Ausübung  des  Berufs  erfolgte  Märtyrertod  seines 
Abtes  Abbo  (y  1004)  Veranlassung  die  Wunder  desselben  aufzuzeichnen 
und  eincMirukclsammlung  älterer  Klostergeuosscn  (s.  S.  138)  um  2  Bucher 13 
zu  vermehren,  in  denen  die  Nonnannenzüge  den  Hintergrund  der  Wunder- 
berichte  bilden.  Dazu  wusste  der  l*rior  Andre  v.  Fleury«  (y  1056), 
der  noch  eine  vita  des  A's  Guuzlin  v.  Heury14  (y  1029)  mit  einer  Cbcr- 
sicht  über  den  Klosterbesitz,  poetischen  Aufschriften  (H)  und  Grabschriften 
(H  Dst)  versah  und  ein  Gedicht  auf  Kirchengemälde  und  das  Kloster  Ramsay 
(Hu.  reeip.  Dst)  verfasste,  ein  4.  -7.  Buch,  der  M.  Rudolph  v.  Torta1* 
(-1122)  ein  8.  Buch  mit  49  Wundern  nebst  Auskunft  über  Personen  und 
Orte  derselben,  und  der  M.  Hugo  v.  Fleury1*  (y  1 108),  der  sich  in  einer 
Überarbeitung  der  vita  des  B's  Sacerdos  v.  Limoges1'  (y  530)  den  Sinn 
der  Quelle  festzuhalten  begnügte,  ein  9.  zu  fugen.  Das  Besitzrecht  seiner 
Kirche  auf  die  Gebeine  des  h.  Savinian  (y  n.  275)  stellteOdoranne  v.  Sens  ** 
dureh  etliche  bei  der  Überführung  erfolgte  Wunder  fest.  In  Cluny  widmete 
A.  Odilo1"  (s.S.  194)  dem  Leiden  und  Dulden  der  K.  Adelheid*'  einen 
Nachruf  in  Hieronymus'  Art,  mit  eingestreuten  Versen,  in  warmer  Sprache, 
und  eine  inirakcllosu  Lobpreisung  mit  Anführung  weniger  Data  seinem 

/WA/,  mf.  (#>/./'.  A'AgtH.  iieteh.-K Hinte  7  (I8»m).  \\y\.  »  >.  Kcrrv.  de  Marks/t  vie* 
0«7H).     »  M.  171.      «  M.  »6f,.     »  M.  (62.    •  .Uta  Sri.  Oct.  lo.  T  Mab.  I.  177- 

»I    171.     »  M.  «•»  *.  !toii.|ui*t        V#).         Du  CIicmio.  Nrr#//.  rer.  frtne.  .V 

ja      »  M.  i:m  ,S.  aH").      «»  rrrt;iin.  Mir.  ete  S.  tiett,*/  ( iK.V< ;  .W.  de  tkhi.  Je  Fr.) 

I.  c       •»  N.  Archiv  'A,  :m«;;  .Wm.  Je  la  S.v.  arrk.  Ortvtuü.;  IMH3.  II.  C'ertain 

^1       Jf'  Ut%     "  M*         ,>,m,•  ltiht  '»'•  *rr«*»  2-  Kinjshnlt  in 

,VWl  "  "**  *™  A5W#W.-fV./.  IM.  ;,.  K  M.  142;  PrrU  IM.  4. 
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Vorgänger  A.  Majol  («j-  994),  die  der  M.  Nalgod  v.  Clony1  (•{•  n.  1099), 
der  Verbesserter  der  Alteren  vi/a  Johanns  von  Odo  v.  Cluny  (••  S.  139) 
später  erweiterte*.  Odilos  rednerische  Art  nimmt  sich  sein  eigener  Bio« 
gra)>h  und  Schüler  jotsaud9  (u.  1052)  xum  Muster  in  dem  längeren 
Odilo  gewidmeten  Leben  mit  Wunderbericht  (mit  158  Versen).  Der  Ge- 
schichtsschreiber Rudolf  Glabcr*  (y  11.  1050)  meldet  Klostergründungen 
und  Wunder  des  A's  Wilhelm  v.  Dijon  (y  1031).  Sachlich  und  ungekünstelt 
verbreitet  sich  der  Ad.  Wibert  v.  Toul5  (u.  1058)  über  das  Leben  seines 
Landmanns  P.  Leo  IX.  (y  1054),  dessen  Handlungen,  Tod  und  Wunder 
noch  andere  Schriften  schildern,  darunter  Anselms  v.  S.  Remi«  (y  1054) 
Itincrar  Leos  zum  Konxil  von  Rheims.  Wortreich  und  schönrednerisch  (wie 
man  es  bei  vielen  derartigen  Schriften  des  1 1.  Jhs.  erkannte,  deren  $uf>erj!ua 
verherum  fkaUra,  rhdoricorum  or mimen tj  colorum  und  fastidiosa  froilxihts 
um  1 100  lästig  aufliclcn,  s.  z.  B.  Gautier  v.  Therouanne)7  stellten  dagegen 
damals  der  M.  Odo  v.  S.  Maur*  (y  u.  1060)  die  Verdienste  seines  Klostcr- 
genossen,  des  früheren  Grafen  Bouchard  v.  Melun  (y  1012),  um  sein  ver- 
weltlichtes Kloster  Maur-des-Fosses  bei  Paris  und  um  den  Konig  von  Frank- 
reich, A.  Widric  v.  Toul*  ( —  1061)  die  Translation,  Leben  und  Wunder 
(Prol.  1H)  des  h.  Gerhard  v.  Toul  (y  994),  der  M.  Peter  v.  Maillezais»» 
(u.  1065),  im  Zusammenhang  mit  der  Überführung  des  h.  Rigomer  (1014), 
die  Gründung  des  Klosters  M.  durch  Hz.  Wilhelm  IV.  v.  Aquitanien,  und 
der  A.  Bovon  v.  S.  Bcrtin11  (y  ic>65)  die  Umstünde  bei  Auflimlung  des 
h.  Bertin  (1052)  dar.  Zu  kirchlich  fasste  der  A.  Kverhelm  v.  Hautmont1* 
(y  1069)  oder  seine  Quelle  die  anziehenden  Schicksale  des  Ritters  und 
späteren  A's  Poppo  v.  Stavclot  (f  1052)  auf.  Kin  unbekannter  Gau tier Ia 
(v.  Doydcs,  Diöc.  Rieux)  erzählte  die  Wanderungen  und  frommen  Werke 
des  Eremiten  Anastasius  (y  1085),  ferner  der  M.  Gilbert  v.  S.  Am  and14 
(y  1095)  die  Umhertragung  und  die  Mirakel  (2  in  1H)  der  Reliquien  des 
Ii.  Amand  nach  dem  Brande  seines  Klosters,  wie  später  A.  Notker  v.  Haut* 
villicrs1*  (Rheims,  y  u.  1102)  die  Wunder,  durch  die  die  Kchthcit  der 
Cbcrrcstc  der  Kaiserin  Helena,  der  .Mutter  Konstantins  d.  Gr.,  erhärtet 
wurden,  und  ein  M.Raimund  v.  Avignon16  (u.  1 100)  endlich  beschrieb  das 
klösterliche  Wirken  und  diu  Wunder  des  h.  Pontius,  B's  v.  Avignon  (y  1087). 

Von  Ungenannten  des  1 1. Jhs.  schrieb  kühl  ein  Schüler  des  KB'sHaliuard 
v.  Lyon17  (y  1052)  über  seines  Lehrers  kirchliche  Thatigkcit;  Augenzeugen 
zeichneten  Wunder  zur  Krgfmzung  eines  von  Jonas  v.  Fontenelle18  (u.  729» 
verfassten  Lebens  des  h.  Wulfram  v.  Sens  (y  721)  nach  dessen  Translation 
(1058)  auf;  Zeitgenossen  berichteten  über  die  Bekehrung  und  frommen 
1  Leistungen  des  Gr.  Simon  v,  Crepy50  (y  1080),  über  das  kirchliche  Wirken 
des  A's  Richard  v.  Verdun*1  (y  1046)  nach  mündlichen  und  schriftlichen 
Quellen,  über  Wunder  und  Visionen,  clio  mit  der  Klostergründung  von 
Sauvc-Majeurc  (Poitou)  durch  den  h.  Gerard  v.  Corbie  (y  1095),  dessen 
l-cben52  in  üblicher  Weise  in  derselben  Zeit  aufgezeichnet  wurde,  in  Ver- 
bindung »landen58;  ein«-  Gedächtnisrede  wurde  bald  tlunach  der  Ii.  Ida, 
der  Mutter  Gotfrids  v.  Bouillon  (y  11 13),  von  einem  Geistlichen  ihres 
Begräbnisortes54,  der  Wunder  und  geschichtlich  Thatsächtichcs  mitzuteilen 
wusstc, dargebracht;  dürftig  ist  die  ritt  s./'t/ri.  des  Priors  zu  Juilly55  (y  1 136). 

1  M.  1:17.    *  M.  i:n.    JM   U'2;  Vvrit.  l.V  H12:  >.  N  Aich  i.VMT.     4  M  m. 

*  \|.  14:1.    •  M.  142  S.  1411.     :  M.  lo<>.     •  M.  14:1.  t-<l.  Hoiiicl  .U-  I  i  koiii'itTc 
l*/2<.      *  I*  tri  je.  4.  4H.V     >•  M.  146;  dt.  Cthf.  Attf.  W.  /V/v»,  v«|.  ltull.111.li.iMi  2  (IM*H>) 

S.auÖ.      11  M.  N7-      "Peru.  II.              •»  M.  14a  M.  Iftn;  l»ciU.  H»«>. 

u  Acta  Srt.  Am-  :i.            '*  M  .il.il  Ion  11.1.  10.  |«)|.     "  M.  142.  •*  Muni,  liibl.  hist. 

I.  «72.      •»  Mab.  .1.  :i._iO;  Aeta  Srt.  Marx  ;\.  i;,o.       *•  M.  l.V».  *■  l'crtx,  II.  2N0. 

*  M  M7.      "  l>a*.     u  M.  läa.     «  M.  l&ö. 
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Im  1  a.  Jh.  gewährt  dagegen  einen  trefflichen  Einblick  in  Zeiten»  tan  de  de* 
Ad.  Gauticr  v.  Thdrouannc»  (f  n.  iijo»  Geschichte  de«  auf  Betrieb  de* 
l'ropiitc*  von  Brügge  von  seinen  Untertanen  ermordeten  trefflichen  Karl«  d. 
Guten,  Gr.  v.  Flandern  («j- 1 127),  und  noch  »ehr  die  ausführliche  Purstellung 
jener  Vorgänge,  der  vorbereitenden  Ereignisse  und  des  erschütternden  Tode» 
Karl»  durch  den  M.  Galhert  v.  Brügge«  (u.  1129),  der,  wie  Gauticr, 
hei  unhehilflielier  Sprache  anschaulich  darzustellen  Weins,  wahrend  eine 
anonyme  flissio  Karali  »  nur  die  Hauptpunkt«-  über  den  Gegenstand  mitteilt. 
De*  A's  Hugo  v.  Cluny  (y  1109)  Leben  beschrieb  in  poetisch  gefärbter 
Sprache  (mit  Versen)  Gilon  v.  Toucy 1  (Yon.)»  B.  v.Tusculum  (y  1142),  auf 
d<  n  KB.Raynald  v.  Lyon5  (y  11 29)  «eine,  H'»  Wirksamkeit  nicht  genügend 
würdigende,  mit  einem  schwunghaften  I«obgcdicht,  sowie  einer  Ütierxkht 
über  «eine  Schicksale  fmetr.  Dst)  verbundene  Lebensnachricht  gegründet 
hat;  H's  klösterliche  Thätigkcit  stellte  Hildebert  v.  Tours4  in  den 
Vordergrund  seines  Berichtes,  Für  aktenmüssige  Aufzeichnungen  geben  sich 
die  zahlreichen  Wunder  des  h.  Angilben  (y  890),  die  A.  Anscher  v.  S. 
K  M|ii  i  c r 7  (y  1 136)  aufschrieb.  DerKarthftuscrgcn.  Guigue  1."  verbreitete  sich 
nur  über  das  bischöfliche  Walten  des  B's  Hugol.  v.Grenohlc  1 132).  Nach* 
dein  der  A.  v.  Aldenburg  (Brügge)  und  M.  v.  S.  Riquier  Ilariulf  (y  1 14.}), 
der  noch  Verfasser  einer  Überarbeitung  des  Lebens  seines  Klostervor- 
gängers  Madclgiscl 9  (y  685)  ist,  die  Wunder,  Gesichte  und  Weissagungen 
des  h.  Arnulf  v.  Aldenburg,  B's  v.  Soissons  (y  1 127),  gesammelt  hatte,  *'»  er- 
weiterte  dieselben  der  B.  L  i  s  i  a  r  d  v.  S  o  i  s  s  o  n  s 1 1  (-J* 1 1 26),  jedoch  unerheblich. 

Schicksale  und  geistliche I .aufbahn  dcsLanfranc  (y  1089)  wusstcKKlann 
derM.  Milo  Crispin  v.  BeclÄ  (u.  1150)  nach  ältercren  Aufzeichnungen, 
Briefen  und  mündlicher  Überlieferung  knapp  und  sachlich  vorzufuhren  und 
nicht  weniger  lehrreich  verbreitet  er  sich  über  die  Äbte  Wilhelm  (y  1124) 
und  Boson  (y  1136)  v.  Bec.  Der  A.  Suger  v.  S.  Denis1*  beschrieb 
die  Cciemonicti  bei  der  Überfuhrung  der  Reliquien  der  ersten  Apostel 
Krankreichs  (Dionysius,  Kusticus  und  Eleutherius)  nach  der  von  ihm  selbst 
geweihten  Kirche  (1 140).  Panegyrisch  preist  ferner  der  Grandmontcnscr 
Guillaume  Dandina  v.  S.  Sabina14  (11.  1157)  seinen  Genossen  Hugo 
v.  I^iccrta  (y  Ii  24);  des  Stifters  des  Ordens,  Stephans  v.  Muret  (y  1 1 24) 
asketisches  Leben,  seine  Wunder  und  Gesichte,  seine  der  Nachahmung 
empfohlenen  facta  und  äicta  (mit  1H)  machte  der  Prior  des  Ordens  Gerard 
Itier15  (-[•  1197)  ausführlich  bekannt.  Schlicht,  aber  mit  Wärme  stellte 
Bernard  v.  Clairvaux1*  Persönlichkeit,  klösterliche  Verdienste,  I-ehre, 
prophetische  und  Wunderkraft  des  KB's  Malachias  in  Irland  (y  1148),  der 
in  Clairvaux  starb,  dar.  B.  v.  Cl.  selbst ,  dem  viel  bewunderten  Kirchen- 
mann, werden  Biographien  bald  nach  seinem  Tode  in  grösserer  Zahl  zu 
Teil  »7.  Sein  Freund  Guillaume  v.  S.  Thierry  »»  gibt  eine  kurze  Charakte- 
ristik und  Belege  für  sein  heiliges  Leben,  Arnaut,  A.  v.  Bonne val1*,  be- 
spricht, C/s  Bericht  fortführend,  B'sStellung  zu  den  kirchlichen  Händeln  seiner 
Zeit,  Gaufrid  v.  Clairvaux*0,  B's  Sekretär  (u.  1154),  seinen  Kampf  mit 
den  Häresien,  seine  Propheteugabe,  sein  Sterben  und  Krscheinungen  nach 
seinem  Tode;  der  M.  Gaufrid  v.  Thiron*1  (y  1140)  B's,  des  Gründers 
seines  Klosters,  Gesichte  und  Wunder  (Inhaltsang,  in  1.  Versen).  B.  Alain 
v.  Auxerre*2  (y  1 1H1)  brachte  dann  die  Berichte  der  drei  ersten  dieser  Bio- 

1  M  in<>;  Perl*  12.  *  Pei  U  .  I.  c. ;  e»l.  Pii  eti  ne  { lS«>2.  Collen»»  de*  textet  dc.i. 
'  Peru,  12.  OIU.    *  \h.  *i:t7-    *  Un.  lä,  «Wi  ;  M.  l;Vi.    •  M.  I.Vi.    7  Mal.il Ion 

IM.  r».  12.|     »  M.  i;a     *  XI.  w  M   I.  e.;  Perl/..  I.,.  K2.     "  M.  I.  c.     n  XI. 

IfiO.  •>  XI.  186.  "  M.  ,mi|.  "  M.  2»M  XI.  ihJ.  «  II  Ol  l  e  r.  II.  v.  Cl.  { 1HM6). 
AW».  ifts  quexl.  kistfiritfHet  \%  \\Xi.  »«  M  IH.V  »■  XI.  lH;,;  Prrti.  2n.  »m.  *»  XI.  |H*; 
Peil/.  20,  Iim;.     «'  XI.  172      «  XI.  18;,  (201). 
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^raphcn  in  chronologischen  Zusammenhang,  und  in  gleicher  Welso  legte 
der  Eremit  Johann1  (n.i  180)  sein  unvollendet  gebliebenes  Leben  Bernard* 
an.  Briefform  hat  des  KB's  Hugo  v.  Kouen*  Leben  des  h.  Adjutor 
v.  Thiron  (yu,  1 131) ;  nächst  Leben  und  Wunder  zieht  der  A.  Rudolph 
v.  Cluny8  (\  1177)  auch  die  Schriften  seines  Lehrers  Petrus  Venerabiiis 
(y  1 1 56)  in  Betracht ;  vornehmlich  Wunder  und  Visionen  des  A's  Petrus 
Monoculus  v.  Clairvaux  (-j*  1186)  beschäftigen  den  M.  Thomas  Rode« 
lius  v.  Igny*  (-J-  n.  1186);  einen  Translationsbericht  über  den  lur  Cluny 
erworbenen  Kopf  des  P*s  Clemens  (-[•  u.  too)  schrieb  der  M.  Rostang 
v.  Cluny*  (n.  1206),  und  Leben  und  Wunder  des  Thomas  I lelias  v.  Biville 
(*)*  1257)  zeichnete  Jacob  v.  Dinant",  B.  v.  Arras,  auf. 

163.  Deutschland.  Der  Erneuerung  älterer  Heiligenleben  begegnet 
man  auf  deutschem  Boden  im  Westen  wie  im  Osten.  Der  Gewahrsmann 
der  n/V«?  IWtlburgaf  (v.  Heidenheim;  y  u.  780)  des  B's  Adclbold  v.  Ut- 
recht7 war  Wolfhard,  s.  S.  142;  ältere  Aufzeichnungen  standen  auch  dem 
Scholastcr  Meginfrid  v.  Magdeburg*  (11.  Jh.)  für  seine  kurze  Nach- 
richt über  den  Ii.  Emmeram  v.  Regensburg  zur  Seite,  (s.  S.  108).  Die  Wunder 
zu  S.  Emmeram  und  die  Geschicke  des  Klosters,  von  manchen  geschicht- 
lichen Angaben,  moralischen  Erörterungen  und  anderen  Abschweifungen 
durchkreuzt  (am  Schlüsse  ein  gewandt  geführtes  Gesprach),  schilderte  der 
Propst  Arnold*  (u.  103 7),  den  wiederum  Othlo,,ü  neben  anderen  schrift- 
lichen und  neben  mündlichen  Grundlagen,  für  eine  Neubearbeitung  des 
Lehens  des  h.  Wolfgang  (Y994)  heranzog;  seine  vittt  des  h.  Alton  v.  Allcn- 
münster 1 1  (Bayern,  -j*  7°°)  stützt  sich  auf  verlorene  Berichte ;  in  einer  vittt 
llonifazii**  verwertete  Othlo  jedoch  ausser  älteren  Überlieferungen,  z.  B. 
denen  bei  Wilibald,  s.  S.  108,  auch  von  ihm  in  Fulda  aufgefundene  Briefe 
de«  Bonifatius.  Früher  hatte  der  A.  Sigeward  v.  Fulda ,J  (-J-  1043), 
ein  älteres  Lehen  des  h.  Mainulf  v.  Paderborn  (•[•  857)  mit  Bibel-  und 
Dichterstcllen  ausgestattet.  In  oratorisch  erbaulichem  Stile  verbreitete 
Mch  der  B.  Warmann  v.  Konstanz1*  (-J- 1046)  über  B.  Pirmin  v.  Reichenau 
(V758),  während  vom  A.  Bcrno  v.  Reichenau1*  schmucklos  interessante 
Aufzeichnungen  über  den  Eremiten  Mcginrad  (-J-  863)  sowie,  nach  Gerhanls 
ritt  (s.  S.  147)  des  B's  Udalric  v.  Augsburg  (-J-  973)  und  einer  unbeendeten 
Bearbeitung  derselben,  Udalrics  Leben  nacherzählt  werden.  Des  Stifters 
seines  Klosters  und  KB's  v.  Trier  Hildulf  (•[-  707)  Lehen  erhielt  in  der 
Überarbeitung  des  M.  Walcand  v.  Moycnmoutier1ü  (Voges.,  n.  1026) 
Zusätze  über  A's  Nachfolger;  VV.  gilt  auch  als  Erneurer  einer  vitJ  des  h. 
Dcodat17,  des  Stifters  v.  St.  Die  (y  670).  In  Murhach  (Voges.)  entstand 
weiter  eine  Amplifikation  von  Ursins  (s.  S.  107)  vittt  faotifgttrü  durch  den 
M.  Fruland1*  (11.  Jh.).  Litterarisch  unbedeutend  sind  des  Geschichts- 
schreibers Lambert  v.  Hersfeld •*  (Priester  in  Aschaffenburg;  —  »077) 
vittt  Lttlls,  EB's  v.  Mainz  (-[•  7^6),  und  andere  Modernisierungen  von 
lieben  und  Wundern  deutscher  Heiligen  durch  Unbekannte  oder  nicht  ge- 
nauer bekannte  Biographen  des  li.Jhs.,  wie  die  miracula  s.Vererutc1"  (•{-  im 
3.  |h.  in  der  Schweiz),  vor  1032  verfasst,  und  die  in  Augsburg  geschriebene« 
auf  das  Jahr  1052  hinweisende  tntttshüo  s.  Dionysii  Arcrfagitttc*1. 

In  das  Lütticher  Gebiet  gehören  der  inhaltrciche  Bericht  (11.  Jh.) 
über  Gerhard  v.  Brogne3"  (Lüttich,  -J-  y.59,)  und  seine  Klostergründung 

»  M.  IH.V    *  M.  i«#2.    *  M.  4  M.  -••••>    *  I >.ih.    •  Ito     uc-t  2:1.  1  M.  1 4«». 

•  M.  141.  •  M.  Hl:  Perl*.  4-  ,B  M.  146:  Perl*.  IM.  4.  11  Peil /..  i:,.  84:1.  19  M.  H<». 
»Perl/.  i.V  4«2-  M  Miltillon.  IM.  4.  12H.  •»  M.  142.  w  M.  151;  Perl*.  4. 
"  >1.  151.      "Vitra.  Vte  Je  1.  Ugtr  (1M36),  famani*  1.  2«jH.  Perl*.  If».  1:12. 

*»  .Uta  Sri.  Sept.  1. 157;  Perl*.  4-  u  Pert  * .  1 1.351  ;  dazu  N.  Arrh.  15.  3:«.  n  V*m.  15. 650. 
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(Verse  eingestreut),  die  einiges  ZeitgeHchichtliche  aufbewahrenden  Naclt- 
richten*  über  den  Bekenner  Veron  v.  Mohn  (*J*  9.  Jh.)  vom  A.  Olbert 
v.  Gcmbloux1  (•[•  1048),  die  Wunder  den  Märtyrers  Gongulf  (•[•  760; 
s.  S.  174)  vom  A.  Gönz <>n  v.  PlorcuneM*  ( —  1059)  mit  1H,  des 
M's  Drogon  v.  S.  Winne 9  ( Klan« lern,  u.  106K)  Ergänzung  der 
Wunder  xtun  Leben  des  b.  Winoc  von  Worimholt1  (•[•  717)*  sowie  seine 
Tranalatio  der  Ii.  Lewina*  (1058),  und  des  M's  Jocundiis  v.  Ton- 
Kern1'  (1088?)  tmnslatiu  j.  SertHitii  (y  384),  d.  i.  vom  angeblichen  Ncll'eti 
Johannis  des  Taufen«  (c.  77  Reimprosa,  sonst  auch  I.  u.  gcrciiu.  H).  JJciu 
GeschichtsMchreiher  Si geliert,  M.  v.Gemhloux7  und  spätren  Scholaatcr  äu 
Metz  (-[•  III 2),  werden  Überarbeitungen  im  erbaulichen  Stil  des  Lebens 
des  Ii.  Malo  (Maclovius,  y  5^5?)  sowie  des  JJ's  Theodard  (•[-  668)  uud 
Lamberts  (y  706?)  v.  Maastricht,  mit  geschichtlichen  Angaben  versehen, 
ausserdem  Aufzeichnungen  über  K.  Sigebert  III.  (y  663)  als  Klosterstifter, 
über  den  Gründer  von  Gcmbloux  Wiebert8  (y  962),  dabei  Wunder  von 
anderer  Hand,  uud  über  den  B.  Dietrich  von  Metz*  (y9#4)»  ausgestattet  mit 
Urkunden,  Lob-  und  Klagegediehten  (1H,  Dst  u.  andre  Versform),  beigelegt. 

Im  12.  Jh.  erneuerte  die  Erinnerung  an  den  A.  Willibrord  v.  Eptcr*  • 
nach  und  Utrecht  (nach  Alcuin,  s.  S.  137)  unter  Fortführung  der*Schicksalc 
seiner  Kirche  der  A.  Theofrid  v.  Epternach;10  der  A.  Rupert  v.  Deutz 11 
sehrieb  ferner  neben  einer  passio  Eiiphii  (4.  Jh.)  eine  ausführliche  vita  des  Ii. 
Heribert,  KU's  v.  Köln  (y  1021),  die  dessen  Beziehungen  zu  Ks.  Hein- 
rieh II.  wenigstens  berührt;  Hartwig12  1.  (Charthuiüus),  B.  v.  Regens  bürg 
(*J*  1126),  stützte  auf  zwei  ältere  Schriften  sein  panegyrisches  und  breit* 
ausgeführtes  Leben  des  Apostels  von  Ungarn,  Stephan  I.  (y  1038),  der 
M.  Kgilward  v.  Würzburg  (u.  Ii 50)  bearbeitete  neu  die  Lebensgeschiclitc 
des  h.  Burchard1*  (y  750,  1H  im  Prol.)  und  des  Frankenapostels  Kilian  l* 
(f  689),  der  A.  Udascalc  z.  Augsburg15  (y  1 151)  sammelte  die  Berichte 
über  den  geistlichen  Wandel  des  B's  Konrad  v.  Konstanz  976),  die  ein 
wenig  jüngerer  Unbekannter  m  nochmals  überarbeitete,  und  dcrA.  Erch.cn  - 
frid  v.  Melk17  (y  1 163)  erzählte  den  Untergang  des  Schotten  Kolmann  in 
Osterreich  (y  1012).  Auf  Veranlassung  Ks.  Friedrichs  Barbarossa  verfasste 
(nach  1 165)  ein  Aachner  Geistlicher 18  einen  längeren  schwülstigen  Bericht 
de  sanctltete  nur  Horum  ei  g  forte  miracu  forum  des  1 165  kanonisierten  Karl 
d.  G.,  nach  F.inhard,  Turpiu,  der  dettriptfo  (s.  S.  265)  und  anderen  unbe- 
kannten Quellen.  In  der  h.  Hildegard  v.  Bingen  ,a  Leben  des  h.  Rupert 
(9.  Jh.)  begegnen  nur  Allgemeinheiten,  hauptsächlich  Visionen  in  ihrer  rv'Ar 
des  h.  Disibot  (y  674).  Z.  T.  sehr  alten  Aufzeichnungen,  denen  er  seihst 
nicht  mehr  vertraut,  folgte  Philipp  v.  Harvengt-'0  in  vitae  von  Patronen 
seines  Klosters  und  von  Ordensgenossen  seines  SprcngcU,  des  Ii.  Augustin, 
Amandus  (mit  Predigt),  des  Cvricus  und  seiner  Mutter  Julitta,  des  Salvius 
v.  Angouleme  (y  801),  des  Bekenners  Gislcn  (y  g.  685)  und  des  h.  Ijui- 
delin  (y  686)  sowie  der  Nonne  Waltrud  (y  6S5)  und  seiner  Zeitgenossin 
( )da  (y  1 1 80).  Den  erbaulichen  Zweck  seiner  Neubearbeitungen  sprach- 
lich veralteter  Darstellungen  des  Lebens  Heiliger  kündigte  der  M.  Reiner 
v.  Lütt  ich*1  gleich  in  Nebentiteln  an,  wie  opusculum  po(  tüten tiae  sht  feto 
J'efogü,  von  der  reuigen  meretrix,  vom  Siege  einer  Jungfrau  oder  Passion 

1  Acta  Set.  Mflrz  3.  844.  •  Da*.  Mai  2.  644;  Perts.  15.  74*».  •Maliillon  IM.  3. 
303.  *  Das.  3.  292.  »  Das.  6.  2.  112.  •  Perlt,  12.  Hft.  '  M.  löo.  •  Perl*. 
8.  S07.  •  Peru.  4.  10  Das.  23.  23.  11  M.  170.  n  M.  151;  PerU.  II.  22.5, 
•»  Perlt.  15.  y»  (S.  47  Hie  vita  <les  *>.  Jh.).  "  Mabillon.  2.  951.  "»  M.  17«»;  Perl*. 
4:  *•  12.  43»  '•Perl/.  4.  n  Acta  Set.  Od.  6.  357-  ,§  ISMift.  der  Oet.  f.  Rhein. 
Cttch-kunJe  7  (l8«jo)  S.  17.     »•  M   197.     *»  M.  203.     »'  AI.  20». 
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Marias  v.  Cappadocien  (7  u.  104),  von  der  Blume  der  Eremiten  o.  Leben 
des  Camaldulensers  Ticbald  (7  1066);  schlicht»  aber  dürftig  sind  seine  vitoe* 
der  Bischöfe  Kuraclc  (7  971),  Wolbodon  (7  1021)  und  Keginard  (•{•  1037) 
v.  Lüttich.  Den  Mangel  an  Thatsfichlichera  teilen  mit  ihnen  die  ano- 
nymen Leben  des  B's  Gcl>ehard  des  II.  v.  Konstanz-  (-J-  995),  eine  dem 
12.  Jh.  angehörige  Neubearbeitung  des  Lebens  der  h.  Mathilde,  Gemahlin 
Ks.  Heinrichs  I.9  (•]-  968)  aus  dem  10.  Jh.  (S.  141)  und  die  des  Lehens 
der  h.  Kunigunde,  Gem.  Ks.  Heinrichs  IL4  (7  1040),  die  nach  1100  er- 
neuert wurde;  ausreichende  Einzelheiten  bietet  dagegen  zur  Beurteilung 
das  dem  um  Schule  und  Kloster  verdienten  B.  Mein  werk  v.  Paderborn 
(*»*  ,039),  Kaplan  Ks.  Ottos  III.,  gewidmete  anonyme  Leben5  dar,  das 
um  1185  entstand. 

164.  In  den  Aurzeichnungen  von  Zeitgenossen  über  deutsche  Kirchen- 
männer tritt  schon  im  11.  Jh.  ein  solch  entwickelterer  Thatsachcnsinn  und 
eine  von  der  Tradition  des  Heiligenlebens  freiere  Auflassung  der  Persön- 
lichkeit zu  Tage.  Würdig,  anschaulich  und  fliesend  beschreibt  der  nach 
Deutschland  gelangte  italienische  Abt  Johann  Canaparius'  (7  1004)  das 
Leben  und  den  Tod  des  h.  Adalbert  v.  Prag  (7  997),  dem  auf  Grund  der 
Schrift  des  Vorgängers  alsbald  auch  der  KB.  Bruno  v.  Querfurt7  (7  1009) 
eine  durch  Wunder,  aber  auch  durch  gute  Gedanken  bereicherte,  freilich 
geschraubt  geschriebene  vita  widmete;  lobpreisend  gehalten,  jedoch  auch  mit 
Nachrichten  zur  Regierimgszcit  Ottos  III.  versehen,  ist  seine  vita  t/uhn/Ut' 
fratrum  Poloniat^  von  den  polnischen  Missionaren,  die  100.3  den  Tod  erlitten. 
Die  Bedeutung  des  B's  Bernward  v.  Hildesheim  (7  1022),  des  Erziehers 
Ottos  HL,  ersten  Erzgiesscrs,  Beförderers  von  Handwerken  und  Künsten,  tritt 
in  des  Dech.  Thangmar  v.  Hildesheim*  (u.  1022)  zugleich  geschichtlich 
wertvoller  vifa,  die  von  anderer  Hand  später  durch  Mirakel 10  erweitert  wurde, 
deutlich  hervor.  Der  A.  Konstantin  zu  Metz 11  (7  1024)  zeichnet  den  B. 
Adalbero  II.  v.Metz  (-|*I005)  nach  seiner  Persönlichkeit  und  seiner  politischen 
Rolle.  Auch  der  kräftigen  Gestalt  des  Nachfolgers  Bernwards,  des  Godehard 
(7  1088),  wird  die  vita  (mit  1H)  vom  Domh.  Wolfhcrc  v.  Hildcsheim1- 
(7  n.  1054),  der  selbst  landwirtschaftliche  Verhältnisse  berührt,  gerecht 
(danach  eine  kürzere  Bearbeitung 13  mit  Wundem,  dunkel  im  Ausdruck); 
abgesprochen  wird  W.  das  kurze  Leben  des  thüringischen  Kdclherm  und 
Eremiten  Gonther  v.  Altach14  (71045).  Freundlich  ist  das  Bild,  das  vom 
EB.  Bardo  v.  Mainz11  (7  1051)  der  Kaplan  Vulculd  v.  Main/. y%  (u.  1051) 
entwarf;  ein  lobrednerischcr  Nacharbeitcr16  versetzte  diese  Arbeit  haupt- 
sächlich mit  Bibelstcllen.  Das  Leben  der  ersten  Ä.  v.  Vilich  (Bonn),  Adel- 
heid (7  1015),  erzählte  die  Schwester  des  auf  S.  271  zu  nennenden  Wolf- 
hclme  v.  Brauwciler,  Bertha  v.  Köln17  (7  1056),  nach  mündlichen  An- 
gaben. Kurz  gehalten  ist  das  Leben  des  Hcrmannus  Contrarius  (7  1054) 
vom  Fortsetzer  seiner  Chronik,  dem  M.  Bert  hold  v.  Reichenau; !* 
der  panegyrische  Ausdruck  beeinträchtigt  stark  manche  interessante  That- 
sache  im  Leben  des  hessischen  Pr's  Haimcrad  (7  1019)  vom  Pr.  Kg b ort 
v.  Hersfeld19  (u.  1076).  —  Wenig  Eigentümliches  zeigt  sieh  bei  den 
Trierischen  Geistlichen,  unter  denen  A.  Eberwin20  (7  1047),  neben  der 
Überarbeitung  einer  älteren  vita  des  EB's  Magncric*1  (7  596),  Wunder  des 
Trierischen  Klausners  Simeon  (7  1035)  in  gespreizter  Rede  aufzeichnete, 

1  Peru.  .'u.  561-  *  Das.  10.  582.  *  Das.  4,  282;  M.  135.  ir,i.  *  Das.  4.  821 ; 
M.  140.  *  Pertz,  11.  104.  •  M.  137,  I'ertz.  4.  7  Pcrti,  4.  *  l>«.  «5.  716. 
•  M.  140;  Peru.  4.754.  '•  Das.  S.  7H2.  11  Pertz.  4;  M.  13«>.  ,f  Peru.  Ii.  167 ; 
«.  Laussen,  Z.  Krit.  d.  HiLlttk  GitckkhüqueU.  (1878).  19  Pertz  I.e.  u  l'ertz.  II. 
2'tf>.  «*  Das.  II.  3ltj;  Jaffe,  BM.  3,  518.  »•  Pertz.  11.323.  M  Das.  15.754-  %*  M. 
143;  Pertz,  IM.  5.     19  Pertz.  lo.  50*.     *  M.  154-     11  Pertz.  8.  20«>. 
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der  M.  Dietrich  v.  S.  Matthias1  (vor  1050)  Aber  die  Translation  (u.  980) 
und  die  Wander  des  h.  Celsus  (y  u.  150)  schrieb,  Dietrich  v.  Tholey 
(u.  1080)  salbungsvoll  vom  KU.  Konrad  v.  Trier  (y  1066),  und  später 
der  M.  Lambert3  (u.  1150)  von  der  He  bung  und  der  Überführung  der 
Gebeine  de»  Apostels  Matthias  (1127)  handelte.  -  Im  Lütticher  Gebiet 
verbreitete  sich  ein  Mönch  v.  S.  Jacob*  umständlich  über  das  Wirken  des 
B'sBaldcrich  II.  v.  Lattich  (y  1018;  IH),  A.  Lambert  zu  Lüttich5  (y  1069) 
fügte  seinem  gutgeschriebenen  Leben  des  Kanzlers  und  EB's  Heribert  v. 
Köln  (y  1021)  einige  Hymnen  bei;  eine  Umarbeitung  desselben  von  Rupert 
v.  Deutz0  wurde  später  durch  Mirakel7  ergänzt.  Der  Prior  Godefrid 
v.  Stablo8  (yn.  1084)  verkündete  in  dem  eingehenden  triumphus  s.  Rmacti 
(1071),  wie  nachdrücklich  im  Streite  des  Klosters  mit  dem  KB.  Anno  v. 
Köln  die  in  Prozession  umgetragenen  Reliquien  des  Heiligen  durch  Wunder, 
deren  eine  Menge  bereits  im  9. — 11.  Jh.  *  aufgezeichnet  worden  war,  fifcr 
die  Rechte  von  Stablo  Zeugnis  ablegten.  Lobpreisend  gehalten  ist  eine 
anonyme  vita  des  A's  Thierry  v.  S.  Hubert10  (y  1086),  aktenmässig  die 
transiatio  Gcreonis  (v.  Köln,  1 1 2 1)  des  A's  Rudolph  v.  S.  Trond 11  (y  1 138). 

Anonyme  geistliche  Leben  des  ii.JIis.  stellen  u.a.  die  Verdienste  des 
B's  Burkhard  v.  Worms '*  (y  1025)  um  seinen  Sprengel  in  schlichter  Weise 
(u.  1030),  das  w  undcrrcichc  Leben  des  h.  Udalric,13  des  Gründers  des 
Klosters  zu  Zell  (Schwarzwald,  y  1093),  und  beschönigend,  nach  Lambert 
v.  Hcrsfeld  und  mündlichen  Nachrichten,  die  Thätigkeit  des  EB's  Anno  v. 
Köln  M  (y  107 5)  in  Verbindung  mit  ortsgeschichtlichen  Angaben  (u.  1 100)  dar. 

Die  deutschen  hagiographischen  Schriften  des  12.  und  13.  Jhs.  sind 
in  der  Form  von  den  erwähnten  kaum  verschieden;  jedoch  nehmen  sie  noch 
zu  an  Sachlichkeit.  Eine  dem  Verbreiter  der  Ouniaccnsenregel  in  Deutsch- 
land, A.  Wilhelm  v.  Hirschau  (s.S.  253),  gewidmete  panegyrische  Gedenk- 
schrift  (1H;  Hymnen  im jDaaaa)  wird  einem  Mönche  seines  Klosters  Haimo1* 
(y  u.  1107)  beigelegt;  parteiisch  und  im  gleichen  Stil  behandelte  der  M. 
Konard  v.  Brauwciler10  (u.  1 100)  das  Leben  seines  Lehrers  Wolfhehne 
(y  100 1),  dessen  Schriften  erwähnt  werden  (darin  IH);  objektiv,  bis  zum 
Zugeständnis  von  Schwächen  seiner  Helden ,  verfahrt  dagegen  der  A. 
Norbert  v.  Iburg17  (y  11 17)  in  der  vita  des  B's  Benno  II.  V.Osnabrück 
(•{•  1088),  und  Paul  v.  Bernried11*,  Can.  v.  Regensburg  (y  n.  1142),  in 
der  inhaltreichcn,  durchsichtig  geschriebenen  Mitteilung  über  Gregors  VII. 
Streit  mit  Ks.  Heinrich  IV.,  seine  Erlasse  und  Wunder  und  über  die  Vorzeichen 
seiner  kirchlichen  Grösse,  sowie  in  der  Schrift  über  die  in  Bernried  ver- 
storbene Jungfrau  Herluca,tt(yn.  1 1 42).  Mancherlei  wird  über  Ks.  Heinrichs  IV. 
Kanzler,  den  B.  Otto  v.  Bamberg  (y  n 39),  aufgezeichnet,  über  dessen 
Apostelthätigkcit  in  Pommern  einem  Pricflinger  Mönch'0  gute  Nachrichten 
zur  Verfügung  standen,  dessen  Mitteilungen  derM.  Ebbo  v.  Michclsberg-1 
(y  1163)  aus  zuverlässigen  Quellen  noch  vermehrte;  auf  ihn  stützte  sich 
sein  Klostergenosse  Herbord3*  (u.  11 58)  in  einer  umfangreichen  viLi 
Ottvnis  Hamb,  in  Gesprächsform ,  woraus  eine  neue  Arbeit**  noch  1189 
hervorging.  Briefe  zog  ferner  in  einer  Biographie  des  EB's  Adalbero  v.  Trier 
(y   1152;  Verse)  der  Propst  Balderich  zu  Trier*4  (y  1157)  heran. 

'  M.  154;  Pcrtx.  8,  204.     *  Atta  .*/.  Juni  |.  126;  Perl*.  K.  212.      «  M.  l.»|; 
Perlx.  8,  220.     4  Perl*.  4.  MV      »  Mta  Set.  Mflrx  2.  4*7;  Pcrtx,  4-      *  M.  17" 
T  Perl*.  15.  1245.     "  M.  I4«>;  Perl*.  II.  437.     *  Perl».  I">.  4X\.     w  Das.  \2.Jfi\. 
n  Dm.  in,  330.    »«  M.  140;  Perl*.  4.  829;  *•  N.  Arch.        IM7-    11  Pf  rix,  12. 
M  Da«.  11.  4'»2.     '*  l>as.  12.  2ii.        Das.  12.  181 ;  M.  154.    "  Pcrlx,  12.5».  w 
148.      •»  Perlx.  4.  427.    "  Das.  12.  88:t    «  Das.  12.  822;  Ja  ffr.  Atm.  Bamk  äBu 
n  P  rtx.  20.  697;  Jaffc  I.  c.  6*)3.     M  Pcrtx.  I.  c;  Da«.  12.  911  mirartUa  0t&»ni 
u  M.  l.M;  Pcrtx,  8.  243;  »•  Pruiner*.  Afblhcrt  Krxb.  v.  Tr.  (1874). 
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Weiter  im  Norden  bearbeitete  der  kenntnisreiche  Kpl.  Drogon  zu 
Brügge1  (u.  1118)  in  gespreizter  Rede  Leben  und  Wunder  Godelivas,  der 
Heiligen  seines  Klosters  (y  1070);  des  M's  Ludwig  Senior  (ti.  1 156)  Trans« 
lation  des  h.  Laurentius  (7-  258)  verarbeitete  derS.  269  erwähnte  Reiner*  (mit 
250 H aa),der  in  dein  lcgcndarisch-geschichtlichen  triumphal*' ßulonienm{  11 4 1 ) 
über  die  durch  die  Reliquien  des  h.  Lorenz  bewirkte  Wiedergewinnung  des 
Schlosses  Bouillon  für  Lfittich  sich  verbreitete,  hei  der  der  C.  Nicolaus 
z.  Lüttich*  (y  n.  1142)  in  einem  triam fhus  $.  Lamlurti  in  der  Art  des 
ältcren/r«rw/^//x/'<w</<*//(s.S.27i)auch  eine  von  ihm  ausführlich  beschriebene 
Prozession  mit  dein  Leihe  des  Ii.  I*ambcrt  mitwirken  liess.  Lebhaft  ist  die 
lobrednerische  Schilderung  eines  Augenzeugen  vom  Martyrium  des  B's  Arnold 
v.  Mainz4  (-)*  11 00),  der  den  Tod  im  Kampf  mit  seinen  Mainzern  erlitt« 
Das  Leben  seiner  Schwester,  der  Seherin  Klisaheth  (u.  1  165).  zeichnete  der 
A.  tkbert  v.  Schönau5  nach  ihrem  Diktat  auf,  das  Leben  Kkberts  selbst 
ein  jüngerer  Klosterbruder, 6  das  der  h.  Hildegard  v.  Bingen  (•[*  1179)  ihr 
Beichtvater  Godfrid"  (-[-  1 178),  fortgesetzt  vom  A.  Dietrich  v.  Bingen8 
(u.  1200),  treuherzige  Nachcrzählcr  der  angeblichen  Visionen  und  Wunder 
der  Heiligen,  die  1183  erfolgte  Überführung  des  KB's  Anno  v.  Köln  ein 
Mönch  v.  Sigburg*  (u.  1 183).  —  Unter  Gerhohs  v.  Reichersberg10 
Namen  geht  ein  Lebens-  und  Wunderbericht  über  die  Abte  Berengar  (-[- 1 108) 
und  Wimton  (-J-  1127)  von  Formbach  von  rohester  Erfindung.  —  Unbekannt 
sind  die  Verfasser  eines  Berichts  über  die  Überführung  (1107)  des  h. 
Modoald11  nach  dem  Paderborner  Sprengel,  verbunden  mit  Wundern  des 
südfranzösischen  Heiligen  Aegidius,  der  Nachrichten  über  die  Thfitigkcit  des 
B's  Dietger  \.  Metz  15  (-[-  11 20)  in  Hirschau  u.  aw.,  ferner  des  Lebens  des 
Gründers  v.  Göttweih  und  Mitkämpfers  Gregors  VII.  Altmann, 13  B.  v.  Passau 
(Y  1091),  nach  Mitteilungen  alterer  Mönche  von  Göttweih,  der  von  auf- 
dringlichem Pathos  freien,  inhaltreichen  Biographie  des  KB's  Norbert  v.  Magde- 
burg 14  (y  1 134)*  ferner  die  Verfasser  der  interessanten  Gründungsgeschichte 
des  westphal.  Klosters  Kappenberg  durch  den  Grafen  Godfrid  ,:>  (*J*  1 1 26), 
der  Wunder  des  h.  Godehard  v.  Ilildesheim  16  bei  seiner  Translation,  sowie 
me herer  nach  Salzburg  weisender  Heiligenleben,  wie  der  abenteuerlichen 
fassw  Timcvnis^  (KB.  v.  Salzburg;  -J-  1 t°0»  l*incs  Parteigängers  Gregors  VII. 
nach  etwas  älterer  Aufzeichnung,  des  sachlichen  Lehens  (vor  1177)  des 
KB's  Chunrad  18  (-[-  1147)»  der  Darstellung  des  geistlichen  Wandels  des 
KB'sKberhard  (-|- 1 164)  durch  einen  seiner  Schüler, ,v  sowie  seiner  Wunder,*» 
und  der  Wunder  anderer  Salzburger  Kirchetihäupter, endlich  auch  der  Ur- 
heber von  einseitigen  Aufzeichnungen  (Knde  12  Jh.)  über  das  Wirken  des  h. 
Adalbero,  B's v.  Würzburg-  (-J-  1090),  der  Nachrichten  über  den  gewaltsamen 
Tod  und  die  Wunder  des  B's  Friedrich  v.  Lüttich'«3  1 2 1 )  und  des  in  blumiger 
Sprache  gehaltenen,  mit  Vcrscitatcn  versehenen  Lebens  des  Gründers  der 
Abtei  Arnstein  (Trier),  Gr.  Ludwig  v.  Arnstein«4  (1185). 

Aus  dem  13.JI1.  sind  als  hagiographischc  Schriftsteller  bekannt  der  A. 
Weric  v.  Laubach-5  (-[-  1204),  dem  ein  ausführlicherer  Bericht  über  den 
gewaltsamen  Tod  des  B's  Albert  I.  v.  Lüttich  (*J- 1 19*)  und  über  daran  sich 

»  .-Uta  Set.  Juli.  2.  402.     •  Perl/.  20.  57lJ  »•»•!  Das.  -•<».  ;,8;t;  \|.  2<M.    ■  I  » 
20.  498.      •  Höh  titer.  Fenttt  rer.  Germ.  :|.  270.       »  M.  I»XV       *  N.  Arch.  II.  447- 
1  M.  197.     *  Da»  •  1'erU.  II.  5'4.       '*  M  *.  W  alte  nltacli.  i*tfk. 

Gtsekiektstf.  2.  iV>.  11  Ptrli.  Ii.  284.  ,f  Das.  44'l  M.  I4H;  Peru .  12.  ii'J. 
14  M.  !7o;  Perl*.  12.  58;  s.  Koseninunil.  It*>gr.  ,t.  .V.  f.  ,!/.  (1874).  »•  Vert*. 
12.  513;  Afcw.  Fsrsfkumgen  6,  4;f,  (Aumuk).  w  Perti.  12.  0:*j.  "  Das.  1 1.  .Vi;  M.  17*. 
1  Tutor iens  peeiJ.  des  Cr.>is*Jn  5  (188O),  203.  Pcrti,  II.  03.  •»  Da*.  II.  77.  **  Das. 
S  V7.     »  Das.  S.  80.     n  Das.  12,  129.     n  Das.  12.  «  liOltnirr.  Ftmtet  % 

3i0.      «  Perl«.  20.  Vjp). 
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anschliessende  Kreigrüsse  beigelegt  wird, sowie  Caesarius  v.  Heisterbach,1 
der  nicht  ohne  Schönrednerei  die  Lebens-  and  Leidensgeschichte  des  EB's 
Kngelbert  v.  Köln  (-J- 1225)  darstellt.  Das  übrige  ist  namenlos:  die  kurze  und 
dürftige  vita  des  B's  Wernher  v.  Merseburg5  (y  1 203),  ein  eigentümlicher 
Bericht  über  die  Witwe  Odilia  (-J-  u.  1 230,  s.  S.  283),  das  inhaltlose  Leben 
(u.  1281)  des  As  Erminold  v.  PricAing»  aus  Hirschau  (JC  ,I20.  «1« 
Nachrichten  über  die  öffentliche  Wirksamkeit  des  EB's  Heinrich  IL  v.  Trier« 
(y  1280)  und  seines  Nachfolgers  Boetuund*  (y  1299),  aus  Dänemark  die 
schlichte  vito  des  A's  Wilhelm  v.  Thomas  de  Paraclito«  (f  1203)  von  einem 
seiner  Schüler. 

165.  England.  Die  Erneuerung  der  Heiligenleben  älterer  Zeit,  die 
hier  nur  den  hervorragendsten  Mannen)  der  Kirche  xu  Teil  wird,  tritt 
hinter  der  Aufzeichnung  über  zeitgenossische  Vertreter  derselben,  die  aber 
im  Jh.  selbst  ins  Stocken  geraten  war,  zurück.  Ob  ein  Leben  der  U. 
Katharina7  (Hs.  1 1.  Jh.),  auf  das  die  meisten  jüngeren  in  lateinischer  und  in 
den  Volkssprachen  zurückweisen,  in  England  entstand,  ist  nicht  erwiesen. 
Erst  gegen  Ende  des  1 1.  Jhs.  regt  zu  solchen  Erneuerungen  der  sülgcwatidte 
M.  Goscelin  v.  Canterbury*  (y  1098)  an  in  schönrednerischen,  meist 
kurzen,  nach  z.  T.  bekannten  Aufzeichnungen  ausgeführten  Biographien  und 
Wunderberichten  von  englischen  Geistlichen  älterer  Zeil,  wie  dem  vom  L 
Suithun,d  Ii.  v.  Winchester  (y  862),  vom  Ii.  Augustin  v.  Canterbury  (y  604) 
mit  Translation,  von  der  h.  Wcreburg  (-j-  u.  720),  Tochter  des  K's  von  Mercien, 
der  h.  Edith,  Tochter  des  K's  Edgar  (-J-  9K4).  vom  Apostel  der  Iren,  Patricius 
(V  4«^?).  dem  h.  Ivo,  B.  v.  Persien  (7.  Jh.;  Inventio  in  England  1001), * 
und  anderen,  11  die  ihm  mit  geringerer  Sicherheit  zugeschrieben  werden. 

Anonyme  Arbeiten  des  1 1.  Jhs.  sind  noch  die  kurze  viitt  des  h.  Wistan, 
Fürsten  von  Mercien12  (y  849),  und  die  translatio  s.Oduifi*  (y  u.  865;  von 
Utrecht  nach  England).  Der  Prior  Osbern  v.  Canterbury  (y  1 10S)  veriTihrt 
in  seinen  Bearbeitungen  von  Heiligenleben  seiner  Kirche  kritisch  und  schreibt 
gehoben  und  gewählt  über  die  EBischöfe  Elpheg14  (y  1012),  Odo 15  (y  958, 
nach  Bridfert,  s.  S.  274;  mit  Gedicht  auf  O.)  und  L)  uns  tan 16  (y  988,  nach 
angelsächs.  Aufzeichnungen).  Dem  EB.  Anselm  v.  Canterbury 17  wird 
eine  pasito  s.  Guineri  et  sochrum  (y  450)  zugeschrieben,  worin  die  lu  Hya 
auf  dem  Meere  schwimmend  erscheint.  Der  Prior  Eadmer  v.  Canterbury,14 
B.  v.  S.  Andrews,  widmete  seine  geschickte  Feder  der  Verherrlichung  des 
EB's  v.  York  und  Canterbury,  dem  h.  Wilfrid 19  (y  709,  übergeführt  nacu 
Canterbun  940),  dessen  Leben  (dazu  Gedächtnisrede)  er  auf  z.  T.  nam- 
haft gemachte  Schriftstücke  gründet,  und  dem  h.  Oswald30  (y  992)  v.  YtMrk, 
dem  h.  Bregwin  (y  705),  bei  dem  er  sich  auf  die  Überlieferung  der  Vor- 
fahren beruft,  dem  h.  Dunstan51  (-J-  988),  bei  dem  ihm  auch  von  Osbern 
benutzte  Quellen  zur  Verfügung  standen  (mit  Mirakelbuch),  und  dem  Zeit- 
genossen Auselm  v.  Canterbury-  (y  1109),  dessen  Bedeutung  jedoch  seine 
auch  Anekdoten  und  Wunder  bietenden  Mitteilungen  bei  weitem  nicht 
erschöpfen.  In  York  schrieb  der  C.  Wilhelm  Kecellc**  (y  u.  1150)  ein 
auch  auf  die  Geschichte  der  englischen  Kirche  eingehendes  Leben  (mit 

1  H  T»  Ii  in  f  r ,  Awttf  2.  2«>4;  *.  Fickii.  E.  d.  Heilige  (l8ä:t).    *  Perl*.  12. 
.   1  1»««.  12.  4H1.    «  Da*.  24.  4.V»     *  l>as.  24.  4<K\-    *  M.  20*     '  *.  Knust.  /^mJ.  J 
k.  A'atk.  (\Hipj)  S.  2:et  (vgl.  S.  v  u.  7).      *  M.  Ho;  iftu;  l«*y.     •  .J«m6v6i  IMtimi.  ',. 

'*  M  n  c  r  a  y .  ( %rmir*H  aMit/.  k'amfstkiu.  ( t  HHf > )  S.  r»»>  v  Kinl.  \.    1 1  *.  C  c  i  1 1  i  e  r .  I X  ; 
14.  2:13.   ,Ä  Mai- luv.  CInwMV«  de  Evesktm  (lH6;i)  S.  32."».    »*  l»a*.  S.  ;|t:|.  11  M. 

M»>.     11  M.  \X\  (mich  Emdmtr  beigvlegt).      w  Stubl.s.  Memrürfs  .»/*/.  < |K;D 

S.  ftu.  11  M.  1.V1.  "  M.  !fi«>.  anvh:  Raine.  //i>A»r«»*/  tke  tturrk  ./  V«* 
I.  IM.  227  (U  Hi'aiMgn.).  •»  Haine.  2.  I.  *(  Sluldis.  Mem*»ri*h  S.  inj.  n  Rulc. 
laJmtn  histori*  M«rw*M  (\HH4)  S,  ;*rj.      n  Raine.  I.  201. 
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später  fortgeführten  Wundem)  de»  h.  Johann  v.  Beverley  (y  72 1).  Kur  wenige» 
begegnet  an  andern  Orten  als  York  und  Caiiterhury.  Von  dem  Geschichts- 
schreiber  \V illielm  v.Malnicsbu r y  (y  n.  1 1 54)  sind  eine  erweiterte  Ausgabe 
von  Osherns  Leben  Dunstans  mit  Translationsbericht1  und  eine  anspruchslose 
rita  IVutf sta*i*  (B.  v.  WWcester.  y  1 096)  bekannt,  wofür  er  englische  Notizen 
von  Schülern  W's  benutzt«:.  A.  A  e  I  r  ed  v.  R  i  c  d  va  1 3  erneuerte  für  K.  Heinrich  I. 
von  Knglaml  das  Gedächtnis  an  den  frommen  Wandel,  die  Gesichte,  Ver- 
kündigungen und  Wunder  Kdtiards  d.  Bekenners  (y  1066;  mit  papstlichen 
Schreiben),  englische  Aufzeichnungen  verwendete  wiederum  <l«*r  M.  Raynald 
v.  Durbatu4  (n.  1 165)  in  einer  schwülstigen  Darstellung  des  Lebens  Oswalds, 
Märtyrers  und  K*s  v.  Northutuberland  (y  642),  der  M.  Wilhelm  v.S.  Alban* 
(u.  1 170)  griff  auf  ein  angl.  Leben  des  h.  Alban.  des  Protomartyrs  Knglands 
(y  303)  zurück,  Johann  v.  Salisbury15  bezweckte  mit  *«'incm  Nachweis 
der  kirchlichen  Verdienste  Anselms  v.  Cantcrhury  (nach  Kadmer)  die  Heilig- 
sprechung A's  herbeizuführen  und  nach  demselben  Gewährsmann  bearbeitete 
der  Prior  Senatus  v.  Winchester7  (u.  119b)  «las  L«?b«m  Oswalds  v.  York, 
das  später  ein  Unbekannter*  kürzt«?  und  durch  einige  /iisätze  erweiterte. 

16b.  Die  älteste,  eine  zwar  weitschweifige,  aber  gehaltvolle  rittt  des 
h.  Oswald  v.  York  hatte  um  100H  ein  unbekannter  Zeitgenosse0  aufgezeichnet. 
Kurz  äusserte  sich  der  KB.  Aelfric  v.  Cauterhury  10  (y  iixjö)  über  s«inen 
l<ehrer  Aethelwold,  B.  v.  Winchester  (y  9K4) ,  «lein  ein  weiterer  Schüler 
Wulfstan,11  Kantor  v.  Winchester  (Auf.  11.  Jh.),  eine  am  Schlüsse  mit 
Hymnen  (Dst;  alph.  Hymu.,  reeip.  Dst)  versehene,  an  Nachrichten  meliere 
rittt  widmete.  Wrsc  begleiten  «*bcnso  die  mit  einigen  gcschichllürhen  Mit- 
teilungen ausgestattete,  schwülstige  Biographie  von  AethcUvolds  Freunde, 
«lern  KB.  Dunstan  v.  Cantcrhury  (y  988),  die  der  M.  Bridfert (Hryhtferth) 
v.  Rainsey  (y  1008)  hinterliess.  \Yw.  nächsten  zeitgenössischen  ritttr  siml 
fast  100  Jahre  jüng«»r:  der  kurz«*  I  Serie  ht  über  den  B.  Wulfstan  v.  Worcester 
(y  I09O)  des  .\Ps  H«*mming,:>  (y  lioo),  «lie  anonyme  rita  Gouditlfi** 
(B.  v.  Rochester,  y  l  108),  mit  Kpitaph  (III),  in  gewöhnlicher  Darstellung 
und  «lie  kurze  Mitteilung  über  Anselm  v.  Caiiterhury '•*•  (y  1108),  in  «ler 
jedoch  auch  A's  Schriften  Beachtung  Huden.  Salbungsvoll  verbreitet  si»:h 
«lann  der  A.  v.  Westminatcr  Gilbert  Crispin ,n  (y  1 1 14)  über  «hm  Griiiuler 
«ler  Abtei  v«m  Bec,  Hcrluin  (y  1078),  Rücksicht  auf  Zeitverhältnisse  nimmt 
«lie  stellenweis  schwülstige  rittt  Otnuti regisf]  'Dunau  (y  1 08O)  des  M's  A  e  1 11  «1 1  Ii 
1.  Cantcrhury 17  (y  u.  11 20),  geschichtliche  Quellen  zieht  ein  Unbekannter 
für  das  Leben  des  Ii.  Wilhelm  v.  V«>rk w  (KB.  y  1 1 54)  heran,  «?in  anderer 
Nchildert  ausführlich  den  T«>d  «les  As  Aclre«!  v.  RiedvaP®  (y  116O). 

In  Thomas  Decket,  dem  angeblich  auf  Befehl  K.  Heinrichs  II.  v.  Eng- 
land ermordeten  KB.  v.  Cantcrhury  (-[*  1 1 70),  war  den  geistlichen  Biographen 
Knglands  nach  der  schon  1173  erfolgten  Kanonisation  eine  Gestalt  geboten, 
«lie  sich  dem  gefeiertsten  unter  den  jüngsten  Heiligen  auf  dem  Kontinent, 
Bernard  v.  Clairvaux ,  an  die  Seite  stellen  Hess  und  deren  Verherrlichung 
einige  Jahrzehnte  hindurch  die  geistlichen  Federn  beschäftigte.  Krhallen 
sind  von  Augenzeugen  des  Todes  B's  eine  Art  Verteidigungsschrift  «les* 
selben  von  einem  M.  v.  La mbeth,51  Bruchstücke  der  Aufzeichnungen  des 

»  Stubbs  L  c.  S.  2,V>.  »  M.  179;  »•  Cri  Iiier  14.  314«  "  M.  HJT».  *  Ar- 
no M .  Symeomis  mauashi  tfiera  ( 1 882)  1 .  326.  »  .-Uta  Set.  Juni  4  S.  1 48.  •  M.  J  7  K  ;i  i  n  c  . 
I.  c.  2.  flu.     •  Da«  2.  4&«>.     *  Da«.  1.  3*kj  (mit  2  ItiMergeilivlitriri.  St  r  v  cnnmi. 

CkrMtiem  mwast.  de  .  Iking d*w  (|8">8);  Cot.  kagbgr.  AiAt.  Paris.  2  (l8<jo)  S.  11  Mn- 

l.illon.  .Uta  7.  .VM-  n  St  tibbs.  Meute, .alt,  S.  \V  ,s  M.  I5o.  "  M.  \m.  M. 
I.\H.  »•  M.  i:*>.  »  Aetm  Set.  Juli  3.  118.  ••Raine.  I.  v.  2.  270.  M.  M>;».  »  M  l'ju 
»  Du. 
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M's  Wilhelm  z.  Canterburjr  (u.  1170)  nebtt  lmndcrten  von  Mirakeln, 1 
und  eines  wunderreichen  Buches  des  A*s  Benedikt  v.  Peterborough ' 
(v  i  *  93)#  vollständig  eine  kurze,  aber  sachlich  gehaltene  r/Ar  des  Johann 
v.  Salisbury ,3  die  der  A.  Alan  v.  Tewksbury4  1201)  nach  Briefen 
und  inündlichcn  Nachrichten  ergänzte  (auch  Reden  u.  Gespräche),  ferner 
ein  affektierter,  sehr  unlateinischer  Bericht  (mit  interessanter  Beschreibung 
von  London;  auch  Verse)  des  Wilhelm  Fitz  Stephen  *  (u.  1170),  ein- 
fachere, auf  mündliche  Übcrliefmng  gestützte  Mitteilungen  des  Pr's  Kdvard 
Grini  v.  Canterbury'  (u.  1 180),  die  dem  Johann  v.  S.,  Benc<likt  v.  P.  und 
eigner  Kenntnis  entnommenen  Aufzeichnungen  «lex  M'sKoger  v.  Pontignr* 
(u.  1 1 80)  und  die  ausgeführte,  wohlgeordnete,  gehol»eiic,  hie  und  da  weit- 
schweifige und  verstiegene  (Parallele  zu  Christus  u.  dgl.)  Darstellung  von 
B*s  Ixrhen  des  Card'«  u.  KB's  v.  Benevent  Herbert  v.  Bosham"  (y  1178), 
verbunden  mit  //Wr  m/nrnt/oruw  (Beb.  7  Übersicht  über  die  zeitgenössischen 
Gelehrten).  Kino  Zusammenfassung  der  Bücher  des  Wilhelm  v.  C,  Johann 
v.S.,  Alan,  Herbert  (auch  Benedikt  wird  genannt)  ist  des  K[lias]  v.  KveshanT 
(n.  1199)  ijMJrihKUi  mit  transhtio  s.  Ihman  Auszüge  aus  den  älteren 

1,  chen  boten  dagegen  A.  Henry10  (11.  1 199)  und  M.  Roger  v.  l'royland'1 
(u.  I2f  3),  ausserdem  erhielten  sich  ein  anonymes  lieben , 1 1  Teile  anderer 
Bücher  über  Th.  B.,'-  und  später  noch  bestimmte  KB.  Stephan  Langton1* 
eine  trattslttik»  zur  Verlesung  bei  des  Heiligen  Totcnfc  er.  Grabredeartig  ver- 
breitete sich  Peter  v.  Blois1*  in  einem  beschönigenden  Bericht  über 
die  Knuorduitg  tles  im  Morgenlande  gefallenen  grausamen  Grafen  Reginald 
v.  Chätillnti,  Pürsten  von  Antiochien  (*J*  1187);  einem  Sakristan  Gaufrid 
v.  (.'oldinghum  '*  (  1214)  wird  eine  Schilderung  des  asketischen  I-cben» 
dcsKrcmiten  Bartholomäus  von  der  Insel  Farne  (y  l  193  ?)  beigelegt;  in  allerlei 
Wortspielen  gefallt  sich  Girald  v.  Harri  (Cambrciis.)  «  bei  der  Krzählung 
von  den  Schicksalen  und  Kämpfen  des  KB's  Galfrid  v.  York  (y  1212).  in  blu- 
migem Ausdruck  in  seiner  Charakteristik  des  B*s Remigius  v.  Lincoln 17 (y  1 002 ). 
verbunden  mit  Wumlern  und  Nachrichten  über  andere  Bischöfe  der  Zeit;  er 
äussert  sich  über  das  Leben  und  die  Verdienste  des  Bs  Hugo  v.  Lincoln :* 
(y  1200),  über  den,  unter  Beifügung  von  Reden  und  fernliegenden  Kr- 
örtcrungen,  selbstgefällig  und  wortreich,  aber  ungleich  eingehender  der  Kapl. 
Adam1*  (v.  1220)  sich  verbreitete,  und  erneuerte  in  nachlässiger  Schreibart 
das  Leben  des  KB's  David  v.  Mcticvia  0  (*J*  544).  Der  Gcschichtsschreilicr 
Matthäus  Paris  v.  S.  Alban  -l  (-j-  1259)  endlich  gibt  Nachrichten  über 
den  KB.  Stephan  Langt« >n  (y  1228)  und  wird  als  Verfasser  der  auf  die  Grün- 
dung von  S.  Alban  bezüglichen,  mit  schonen  sageartigen  Zügen  versetzten 
Geschichte  des  K's  Oflfa  von  Mercien'^  (y  796)  angeschn. 

167.  Spanien«  Nur  weniges  ist  von  den  spärlichen  I Iciligettlchcn 
Spaniens  gedruckt.  Neubearbeitungen  sind  des  B's  Oliva  v.  Vieh  -4  (C'ata- 
lon.t  y  1040)  e»*mrrsk>  fi.  Afrae  (y  304;  mit  Gesprächen),  des  Macarius 
Pennatensis^  (Arng.,  u.  1100)  kurze  th't*t  der  Kremiten  Volus  und  Fidelis 
(8.  Jh.),  die  kurze  i/r/lf  KuMmv  fiarcimmensis'*  des  7.  Jhs»(?)  ausschmückemle 
riUt  KmMm*>  des  Kenallo  Grammati co  *  (Barcelona,  u.  1106),  die  mtrarnAt 

* 

1  Robertson.  Maitrulx  /«r  täe  kist.  ./  7*.  Ä  (18761  I.  l.    *  Das.  2.  I.    *  Ite- 
202.     *  Da*.  3.  32*1.     *  Da*.  3,  |;      /Vrfi,w*rr  *f  AW.  H*gr*f>hy        312.      •  I»**. 

2.  3T»3.  '  Da«.  4.  l.  •  l>a$.  3.  \\\  •  Das.  4.  2</>.  w  M.  11  Kobcitson  4-  8u 
,f  Lt.  4.  145  •»  M.  |on.  i«  M.  207.  '*  Arnold.  Symt>mu  mom.  +f«r*  1.  2«aV 
H  llrewer.  CirMi  i'fnw  4.  357;  Perti.  26,  410.  «  Dimock.  CiraUi  efvrm  7.  I. 
"  7.  Hl.  *•  Da«;  Dimoc  k.  MtgwiritoS.  /r*.(l864):  Perti.  Scr.27.317;  M.  \Xt 
n  Brcwer  I.  c.  3.  377-  11  Perti.  38.  441.  *  Wal*.  Hntori«  mmpr  A/mtfä.  P.(U<tH*\i 
»•  S11  einer  in  l'aul  11.  Hr.  |Uüi%e.  1*1.  4.  •*  M.  143.  74  fisfagua  s*gr.  28.  401 
n  »•  Z$.  f.  r.  Pb.  15.  33          43  cüh-  ab«           Hu/t/üu).    74  Esfagna  sagr.  2*1.  37.*» 

IS" 


Digitized  by  Google 


176  ROMAHWCHK  IjTnCKATUlCOBtCHIUtTK.  —  I-AT.  LlTT. 

u  ZeyB  (4«  Jh.)  den  >T»  Rudolph  v.  Carrion1  (12.  Jlu),  die  mit  An« 
galten  sur  portugiesischen  Geschichte  versehene  vifa  des  B'i  Rudesind 
v.  Ina  (y  977)»  die  der  M.  Stephan  v.  Ccllanova5  (Gallic.;  u.  1150) 
neinem  Klosterstifter  widmete,  die  fdssw  Ceuhdttte  virgiuis  (unter  Dioclctian) 
des»  B*s  Gondisalvus  v.  Bttrgos9  (i.ji 7)  und  die  beiden  ritae  Oiifgarü* 

(Barcelona,  y  11 37)  aus  den  Jal|rcn  un^  vor  'J00*  —  ^n  meiner 

Zeit  trug  »ich  zu,  was  der  AI.  Grimoald  v.  S.  Mi I hau'*  (n.  1073)  flher 
Wandel  und  Translation  des  h.  Dominions  v.  Silos  (y  1073)  und  von  der 
Überführung  des  h.  Felix  nach  S.  Milhan  (1090)  in  eleganter  Schreibart 
berichtet;  ausführlich  erzählt  ein  Johannes  Diaconus*  112.  Jh?)  von 
Leben  und  Wirken  des  Ii.  Isidor  taborator  (-J-  1130).  km*  Hugo  v.  Com- 
postclla7,  B.  v.  Porto  (y  1 1  JÖ)9  die  Überführung  des  h.  Friictuosus  (1 102); 
in  kürzerer  Darstellung  und  rhetorischer  Ausführung  liegt  die  viht  Adelflmi 
»iNsit.  Castle  Dei  (Üurgos,  u.  1 100)  des  Ms  Rudolph9  (12.  Jh.)  vor. 

B.  OÖSTIJCHE  SEMMTIMiGKAl'HIE. 

168.  Neu  für  die  Zeit,  ist  die  Selbstbiographie  Geistlicher  doch  nur 
das  Werk  der  Nachahmung  eines  grossen  Vorbilds,  der  Konfessionen 
Augitstins*,  und  teils  das  Resultat  eingehender  Selbstprüfling  oder  des  Ver- 
antu-ortlichkettsgcfühls,  teils  entsprungen  dem  Rechtfertigungsbedürfnis  und 
der  Eitelkeit.  Sie  begegnet  seit  dem  12.  Jh.;  in  Deutschland  zuerst  in 
Othlos  v.  S.  Emmeram10  Melius  dt'  huttttwnibus .  dessen  Verfasser  in 
dritter  Person  Anderen  zur  Tröstung  sein  Ringen  nach  allseitiger  Bcthä- 
ligung  des  christlichen  Sittlichkcitsidcals  darlegt,  dann  bei  dem  getauften 
Juden  Hermann  v.  Köln 11  ( —  1140),  der  in  de  conversioue  (u.  Ii 25) 
von  seiner  Krlcuchtung,  Bekehrung  und  Disputation  mit  Rupert  v.  Deutz 
berichtet,  und  in  des  As  Hermann  v.  Altaich1-  (Bayern,  y  n.  1273)  de 
rebus  suis  ges/is,  Rechenschaftsablage  über  seine  Verwaltung.  —  In  Frank- 
reich, wo  sie  nicht  häufiger  auftritt,  bespricht  der  die  Nachahmung  Augus- 
tins  in  der  Verehrung  für  die  Mutter  und  in  Anklangen  au  den  Gchctsül 
kundgebende  A.  Guibert  v.  Sogen!1*  mit  unverkennbarer  Selbstgefällig- 
keit im  motiod'hvhtm  ohne  viel  ( >rdnung  neben  persönlichen  Dingen,  einigen 
Marienwundern  und  scundatosa  Angelegenheiten  seines  Sprcngels;  treu- 
herzig und  aufrichtig  klingt  dagegen  Abälards1*  Iiistor ia  eaiamitatum.  eine 
Art  Verteidigungsrede,  die  sich  über  A's  Jugend  und  Kindheit  (  -  iijü), 
seine  Freuden,  Leiden,  Verfolgungen,  seine  Wirksamkeit  als  Lehrer,  seine 
Meinungen  und  sein  Verhältnis  zu  Ileloise  verbreitet.  Zurücktritt  die  Per- 
sönlichkeit des  Schreibers  in  des  A's  Sugcr  v.  S.  Denis1*  histor'm  rrrum 
in  sm  administratwue  gestttrum,  bezüglich  auf  seine  Leitung  des  Klosters 
S.Denis,  dessen  Erwerbungen,  Landereien  und  Gebäude,  auf  mit  Inschriften  (in 
Versen)  versehene  Bauwerke  u.  dgl.,  sowie  in  des  B's  Guille)nius(major) 
v.  Anjou16  (y  1314)  gtste  episeofritus  siti  (1290  -1316),  in  denen  ein- 
gehend und  jahrweise  über  die  Vorgänge  im  Sprengel  von  Anjou,  über 
die  kirchliche  Verwaltung,  Maassnahmen  G's  u.  dgl.  (Aktenstücke, Briefe)  Aus- 
kunft erteilt  wird.  —  In  England  versäumte  der  eitle  Ad.  Giraldv.  Barrl 
iCarobrens.)"  in  dem  Buche  de  rebus  a  se  ges/is  nicht  seine  Entwicklung  und 


»  Espagna  tafr.,  M.  IO  Appriwl.  4.     •  **xr.  18.  375.     *  i>n*.  <*7»  Hl.%. 

'  Das.  29.  472.  4  Mal.il Ion.  Atta  u.  2ts>.  ftrVj.  •  Boletiu  de  la  Aead.  <//  /«  hutoria. 
Bd.  *|.  97.       »  fjpagna  tagr.   I.V  467.      *  Ha«.  27,  W,\'l.        9  %.  Kliert .  I.  e.  I.  2I«J. 

M  146:  Perts.  il.:i«7.  11  M.  170.  ,Ä  Pert*.  17.  A',K  ■»  M.  IV».  "  M  17H. 
»  M.  IM6;  cl.  Le  Cov  «1«  I«  Marche  (1867;  *e.  Je  Mist,  dt  Fr  ).  «l  Aclu  ry. 
***UeS.  2,  2,  159.     n  <*'.  «•!.  Biewer.  1U  I  u.  J. 
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Wirksamkeit  (Übersicht  Aber  «einen  Briefwechsel)  in  günstiges  I Jehl  zu  setzm 
(Bch.  4  fehlt)  und  in  den  auch  seinem  Notar  zugeschriebenen  imvetweu*- 
Hbri  ausser  Briefen  und  weiteren  Angaben  über  seine  Amtsführung  and 
Geschäfte  auch  »eine  Visionen  mitzuteilen  fc.  10). 

C  VISIUNKN. 

iö</.  Die  Erscheinungen  und  Gesichte  werden  je  länger  je  mehr 

wart:  sie  werden  nicht  nur  denen  nacherzählt,  die  ihrer  teilhaft  wurden, 
sondern  auch  von  diesen  selbst  berichtet.  Nur  in  den  alteren  jedoch  mischt 
»ich  die  Kxtasc  mit  sagenhaften,  poetischen  Bestandteilen.  Irland  ixt  die 
Heimat  des  in  allen  Volk  «sprachen  nachgedichteten,  aus  keltiscli-clirist- 
lichen  Überlieferungen  hervorgegangctieii  Berichtes  öl»er  dicjenseit»rei»c  des 
h.  Brciidan,  As  v.  Clonfert  (y  57*)»  der  Awrv]r«//Ä»  /.  /trtitUitm1,  aus  dem 
it.  Jh.,  worin  der  Heilige  eine  wunderreiche  und  abenteuerliche  Seefahrt 
zur  Insel  der  Verheissung,  der  terra  refrtmisswnis,  iNssteht,  die,  so  wenig  die 
ihm  gewidmete  vita'  dazu  Anlass  gab,  aus  irischer  Schilfersage  auf  ihn 
übertrugen  wurde.  Kine  |ihantastische ,  der  iJantcscheit  ähnliche  Scclcn- 
wanderung  durch  die  drei  Jenseitsreiche  des  Iren  Tntigdal  (Tundal,  i  f  49) 
unter  dem  Geleite  eines  Kugeln  zeichnete  nach  #J**s  Angaben  ein  Bruder 
Marcus3  in  Irland  (u.  1150)  auf.  Der  Cisterc.  Heinrich  v.  Sauttrcy 
(u.  11 50 oder  1185')  erzählte  von  dem  einem  irischen  Ritter  (>en  gewährten 
Zutritt  (1153)  zu  Hölle,  Fegefeuer  und  Paradies,  wohin  er  durch  eine  vom 
irischen  Apostel  Fatrik  (y  u.  4^3) 5  entdeckte  Höhle  gelangte,  und  wo  er 
Zeuge  der  Büssungen  und  Freuden  verschiedener  Arten  Abgeschiedener 
war;  daneben  Iwstcht  eine  ausführlichere  Bearbeitung*  desselben  Gegen« 
Stands.  Die  um  uy6  erfolgte  Vision  eines  M's  v.  Kvesham,7  der  erkrankt, 
unter  Führung  eines  Greises,  an  den  mannigfaltigen  Orten  des  Purgatoriums 
und  Paradieses,  die  Seelen  verstorbener  Zeitgenossen,  die  ihm  selbst  von 
sich  Kunde  geben,  zu  sehen  bekommt,  äussert  sich  besonders  rücksichtslos 
über  ihre  Schwächen  und  Gebrechen. 

Die  neueren  Aufzeichnungen  von  Gesichten,  die  aus  Deutschland 
überliefert  werden,  werden  eröffnet  durch  den  Über  visionum  des  biederen 
Othlo  v.  S.  Kmnicram*,  der  darin  fremde  (ausBaeda  u.  a.),  mündlich  ihm 
mitgeteilte  und  eigene  Visionen  (nach  Bch.  4  der  Dialoge  Gregors)  vereinigte, 
um  die  weltlich  Gesinnten  (Kritik  an  Ks.  Heinrich  III.  und  seiner  Ge- 
mahlin) auf  das  Jenseits  hinzuzuweisen.  Ein  M.  Johann  v.  Lütt  ich9 
(u.  1 1 50)  verkündete  in  der  kurzen  visw  stttus  ammarnm  was  er  im  Jen* 
seits  unter  Führung  des  h.  I«aurcntius  gesehen,  ist  anschaulich  aber  nur  über 
das  Paradies.  .Mit  der  visio  Inu^tUili  ist  die  rviä»  Gthicx Haiti**  verwandt, 
worin  ein  I*andmami  von  Neumünster  (Holst.,  u.  1190)  zum  Anblick  der 
Höllenstrafen  durch  zwei  Kngcl  gelangt.  Die  Gesichte  der  ältesten  der 
drei  deutschen  cxtalischcn  Nonnen,  der  h.  Hildegard  (s.  S.  190),  sind 
teils  imagines,  wie  in  den  Stivias"  (d.i.  stire  vias.  vom  Jahre  1 14 1—  51),  die 
auf  kirchliche  Begriff  oder  Zeilgebrechen  bezogen  (Ewigkeit  des  Gottes* 

1  Jul»in.<l.  Isgeudt  lat.  de  t.  Hr.  1  lH:Ki) ;  S r Ii r  fi.l er .  S,  Hntttdn  i  »87t  r.  Stein- 
nrÄ.  //«.  CtsialtHMgeit  der  hi  .Xmvigal»  Hr.  in  A'm».  fiWuk..  IM.  7;  /immer in  lbii|4> 
/>  144.  2;,7.  *  M«h:mi,  .Ida  t.  Hrtudaui  (I87*>.  *  eil  Wagner  <  1HK4K 
Mu5»afia.  SuUa  viswet  di  T.  (Sitzb.  •!.  W.  Ak.  IM.  '»7».  *  »  Zt.  f.  rum.  Ph  u.  \tr\. 
*  M.  iHo;  A't>m.  F*rtfk.  U.  I.'pr.  Kiklclirn.  I>'u  ält.  SekiiierMMg  tvm  Ftgrfcuer  des  i 
htiririMt  (IHK;,>  «  « ' o I j: >•  o % .  Triadh  tkaummtHtgat  *Ut  2  (K147».  274-  '  llaureau. 
AW.  et  r.r/r.  I.  127;  urkflizl  hri  Matlluns  l'.ui*.  Ititi.'ria  mapr,  *l.  Lu.ir»l.  2.  4'iCt  *  Ü. 
14'».  •  M.  1H11  «-  Ouinrnvimml.  IOi -  St-hksu i«.  (i»^« Ii.  I  »187;,;.  M.  |m7;  l'iira. 
AtMitcla  samt*  H.  'iu;|;  A'itm.  tWsch.  U,  j|V7» 
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rcichs,  Zustand  der  irrenden  Seele,  die  9  Ordnungen  der  Abgeschiedenen, 
Christus  als  Mensch),  ausgelegt  und  mit  Ermahnungen  verbunden  werden  und 
in  ü!>ergrossen  Gestalten,  in  Feuer  und  Licht,  in  der  Jungfrau  11.  a.  beutelten, 
teil«  Erscheinungen  der  iaritos,  wie  im  Uber  Jhinontw  tf/*erum\  die  Er- 
öffnungen über  die  Beschaffenheit  der  Welt,  Aber  naturkundliche  Gegen« 
stände,  über  die  Einwirkung  der  Gestirne  auf  die  Menschen  u,  a.  bieten, 
meist  in  klarer  Sprache  und  schwunghafter  Rede.  Von  erstaunlicher  Hild- 
lichkeit  des  Ausdrucks  sind  ihre  auf  Visionen  gegründeten  145  Antwort- 
schreiben- an  Kirclicnhuupter  und  Fürsten,  die  im  alttestamentlichen  Pro- 
phetenton an  kirchlichen  Zustanden  kühne  Kritik  üben  und  selbst  exegetische 
Fragen  zu  beantworten  unternehmen.  In  den  von  einer  Wolkengcstalt 
eingegebenen  Betrachtungen  und  Eröffnungen  über  sündhafte  Regungen, 
über  Tugenden  und  Pflichten  der  Manschen  und  Stande  (//Ar  vibte  uteri' 
forum?)  sind  die  extatischen  Phantasiegebilde  namentlich  ftir  den  Rahmen 
der  Betrachtungen  verwendet;  unverstandlich  ist  der  Grundgedanke  des  ihr 
beigelegten  Uber  eontposiUie  sned'uiiuw.  *  Die  Gesichte  Elisabeths  v.  Schönau 
(Trier,  y  1165),  ihre  Gespräche  mit  Christus,  Teufelserscheinungen  u.  n. 
zeichnete  ihr  Bruder  Ekbcrt  v.  Schönau5  in  Verbindung  mit  ihrem 
Leben  in  vish/tei  auf,  in  denen  sich  nicht  wenig  Aussagen  zu  Gunsten 
des  Kölner  Sprengeis  finden,  ihr  Uber  riarnm  führt  die  Verkündigungen 
vor,  die  ihr  durch  Engel  wurden,  in  Je  utero  exereitu  virgimtm  schaut  sie 
im  extatischen  Zustande  das  Martyrium  der  h.  Ursula  und  der  1 1 000  Jung- 
frauen. Was  dem  Prior  Peter  v.  Dänemark  (y  12K8)  von  der  stigmati- 
sierten Christine  v.  Stommeln  (Köln,  y  1312)  über  ihre  Gesichte  mitgeteilt 
wurde,  was  er  in  einem  mystischen  Liebesverkehr  (-  1282)  mit  Ch.  erlebte 
und  aus  ihren  Briefen  erfuhr,  gibt  er  in  anziehender  Weise  in  einem  mit 
seinen  eigenen  Briefen  versehenen  Leben  Ch.'s'  bekannt,  das  durch  Briefe 
Ch.'s  voll  geschmackloser  und  abstossender  Einzelheiten  über  Dämoncncr- 
sclicinungcn  von  der  Hand  des  Pr's  Johann7  ergänzt  wird.  Ebenso  über- 
wiegen die  lächerlichen  Beschreibungen  in  den  revelatioties  Je  ittst'Jiis  et 
irrstttiis  Jaemonum*  des  A's  Richalm  v.  Schönthal  (Württembg.,  1270?), 
die  ein  Mönch  seines  Klosters  in  Gesprächsform  erzählte,  um  die  Mittel 
zu  lehren,  mit  denen  die  Geistlichen  den  Berückungen  böser  Geister,  denen 
sie  ausgesetzt  sind,  begegnen  könnten.  Über  die  gesamte  Heilslehre,  bis 
zur  Deutung  von  Symbolen  fiir  Christus  und  die  Kirche,  erstreckten  sich  die 
die  v't/a  Agnet'n  Bhnnbekin*  (7  131 5)  zusammensetzenden,  eine  Art  kirchlicher 
Kosmologie  darstellenden  zahlreichen  Visionen,  die  auch  manche  zeitlichen 
Dinge  in  den  Kreis  der  Betrachtung  ziehen  und  beurteilen. 

Zur  selben  Zeit  trat  in  Frankreich  der  Dom.  Robert  v.  Uzes10  (y  11. 
1297)  als  Prophet  auf;  er  hinterliess  Berichte  über  seine  Gesichte,  Eni- 
nickungen  und  Gespräche  mit  Christus  in  einem  Uber  serpuonum  Jesu  Christi 
und  einem  Uber  visiomtm.   S.  noch  S.  280  unter  Johann  Gobii  Junior. 

Ii.  LEGENDEN-  UND  MIRAKELSAMMLUNG. 

170.  Nachdem  die  Leben,  insbesondere  der  Kalendcrheiligcn,  reihen- 
weise ihren  Platz  in  den  Encyklopädicn  des  13.  Jhs.  gefunden  (s.  S.  249), 
werden  sie  auch  in  eigenen  Werken  vereinigt,  denen  die  Martyrologien  bei 

1  M.  197:  s.  auch  v.  »I.  Lind  f.  litt,  der  /UM.  :u  WieslaiUu  (IH77)  wettere«  Uu- 
jredruckte.  •  M.  I«>7:  Pitra  I.  c.  S.  ;|2M  ff..  518  ff.  »  Fitra  I.  c.  S.  7;  244.  *  Da». 
4<*  ff-  *  Roth.  Die  Vitium  d.  h.  IJis.  (18841.  *  Acta  Set.  Juni  4.  42«)  f.:  Wolle r* - 
heim.  /><V«  der  Jung/.  Ch,  v.  St.  08.kS);  //ist.  /itt.  2H.  I.  '  Acta  Set.  Juni  4,  :i44. 
•  l»ei.  Thes.  I.  1,  :nr».  •  Agnetis  ItUnnhekht  vitn  e4.  Pvt  (I7:i>)  16  Lefchre.  /Jher 
tritt*  rirsrum  {1513):  //«/  IUI,  30.  :*■». 
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Auswahl  des  Stoffe«  als  Richtschnur  dienen,  und  die  bestimmt  waren  nicht 
allein  den  Ruhm  der  Märtyrer  und  der  Kirche  xu  verbreiten,  fondern  auch 
xur  Gottergebenheit  und  xu  christlichem  Handeln  anzuregen.  Solcher  J«e- 
Kundenbücher  Kind  handschriftlich  sehr  viele  vorhanden.  In  der  Zelt  der 
Scholastik  werden  sie  durch  Übersetzung  in  die  Landessprachen  volks- 
tümlich. Gewisscrmasscn  den  Abschluss  der  viclhundertjährigcn  Hagio- 
graphie  bildet  da«  weitverbreitete  und  am  meisten  gebrauchte  Legenden- 
buch des  KB's  v.  Genua  Jacobus  de  Vo  rag  ine',  die  legendi  aurca  /. 
Iii  stör hi  iofühttnikti »  mit  182,  später  um  6  t  vermehrten  Kapiteln  (darin 
mehrere  Marienwunder*),  in  rein  erzählender  Darstellung  der  Kalender- 
heiligen  Leben  nach  den  5  Zeiten  des  Kirchenjahre«  (Advent,  Septua- 
gesimä,  Ostern,  Pfingsten,  Christi  Geburt)  und  nach  noch  nicht  ermittelten 
Quellen  vorführend. 

171.  Zahlreicher  sind  die  denselben  Zweck  verfolgenden,  schon  früher 
in  Angriff  genommenen  Mirakel  Sammlungen.  Sie  treten  zuerst  in  Frank- 
reich auf;  am  häufigsten  sind  es  Bücher  mit  Mirakeln  der  Jungfrau  Maria, 
die  in  die  Volkssprachen  seit  dein  Anfang  des  13.  Jhs.  ebenfalls  übertragen 
wurden.  In  Cluny  oder  anderwärts  beobachtete  Heilungen,  Krschcinungcn 
und  Teufetshann,  besonders  durch  die  Hostie  bewirkt,  sammelte  schon  der 
A.  Petrus  Yenerabilis  v.  l'luny8  in  beträchtlichem  Umfange;  in  nicht 
geringerem  ein  ungenannter,  augenscheinlich  nach  Savigny  (Lyon)  gehöriger 
Cieistlicher  in  der  Lokalschrift  dt'  mime  litis  sttnetor,  SaiuguMicnsium*.  Der 
KB.  Hebern  v.  Torre*  (Sardinien,  y  u*  1180)  ging  namentlich  solchen 
Mirakeln  nach,  die  das  Anselm  von  Klöstern  xu  heben  vermochten,  die 
in  Beziehung  zum  h.  Bernard  standen.  Kbenfalls  wesentlich  I*«»kal Samm- 
lung ist  des  C'acsarius  v.  Heisterbach*  reichhaltiger  itialogus  mirtKulorum, 
worin  durch  ein  kurzes  Gespräch  über  die  Titel  der  einzelnen  Abschnitte 
(cowasiu,  simpliciUts,  snneta  A/itritt,  corpus  Christi  u.  s.  w.)  die  gegen  700, 
von  verschiedenen  Seiten  C.  zugetragenen  Mirakelgeschichtcn  eingeleitet 
werden,  deren  nur  wenige  auch  in  anderen  Büchern  begegnen7. 

Die  meisten  Wunder  in  den  Mirakelbüchcrn  werden  jedoch  im  Kin- 
klang  mit  dem  im  12.  Jh.  sich  ausbreitenden  Marienkultus  der  Jungfrau 
Maria  zugeschrieben,  z.  T.  auf  sie  von  anderen  Heiligen  übertragen;  die 
Maricnmirakclhüchcr*  sind  ebenfalls  teils  Lokalsammlungen  mit  Wundem, 
die  sich  auf  Marienbilder  bestimmter  Kirchen  zurückführten,  teils  allge- 
meine. Zwei  Marienwunder  hat  angeblich  der  KB.  Anselm  v.  Canter- 
bury,J  aufgezeichnet,  einige  verwertete  Guihcrt  v.  Nogent  in  einer  Er- 
hauungsschrift  (s.  S.  202).  In  glaubiger  Verehrung,  aber  nicht  bemerkbar 
warm,  trägt  danach  der  C.  Hugo  Karsit'0  (-j-  n.  1143)  30  Wunder  der 
Jungfrau  zu  Soissons  vor.  Kin  Klosterauekdotenbuch,  das  die  von  Maria 
in  Ijioii  und  ausserhalb  Frankreichs  bewirkten  Heilungen,  Befreiungen  von 
Gehresten  und  Nöten  öfters  in  geschraubter  Rede  (2,15  Lokalitäten  mit 
K.  Arturs  Namen)  mitteilt,  legte  der  A.  Hermann  v.  Tournay11  (s.  S.  234) 
an;  angeblich  A.  Herve  v.  Bourgdicu1*  (s.  S.  188)  verzeichnete  Wunder 
des  Marienbildes  zu  llourgtlieu;  aus  «lern  12.  Jh.  werden  anonym  27  Wunder 
der  Marienkirche  zu  Chartres  18  überliefert;  der  M.  Gautier  v.  Cluny14 
(Compiegnc,  y  n.  1155)  brachte  es  nur  auf  4  Marieiiwuuder,  die  er  auch 

1        (iiilxH-  MHiji1,.      »  j..  Muss.ili.i.  MarituitgendtH  (in  Sl/.gh.  il.  Wir«.  Ak.. 
-Ii.  Kl.  IM.  ii;,,  a.  •  m  4  Humpict  iX  5*7  (Am«.).       »  M.  iH.V 
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wohl  mir  au*  grösseren  Sammlungen  entnahm;  anonym  ist  die  Erzählung 
von  der  s.  Maria  v.  Sardenai1;  in  England  erzählte  A.  Aclrod  v.  Ricdval* 
die  Keuschheitsrettung  einer  Nonne  von  Wattun,  und  der  Geschieht** 
Schreiber  Wilhelm  v.  Malmesbtirv3  52  nach  der  Stellung  der  handeln- 
den Personen  angeordnete  ungedruckte  Marienwunder  in  einem  fiher  mint- 
itthrnm  dei  gettetrieis.  verschiedenen  Quellen  entnommen,  das  in  Überarbei- 
tttngen  und  Erweiterungen  grossere  Verbreitung  fand. 

Die  allgemeinen  anonymen  Sammlungen,  mit  Wundern  in  rhythm. 
Y«wn  z.  T.  versetzt,  .scheinen  sich  an  einen  Kern  von  1 7  Wundern  verschie- 
denen Alters  des  1 1.  Jhs.  angegliedert  zu  haben,  der  in  mehreren  noch  ablös- 
bar4 und  noch  erkennbar  in  der  gedruckten  Mirakclsammlung  von  42  Marien- 
wundem auftritt,  die  irrtümlich  unter  dem  Namen  eines  M's  Potho  v.  Prief- 
ling*  (Regensbg. ;  u.  1150)  geht,  aber  in  Frankreich  entstanden  sein  wird, 
und  im  12.  bis  14.  Jh.  auf  80  und  mehr  Wunder  erweitert«  in  verschie- 
denen Marienmirakclhiichern  Frankreichs  und  Englands  wiederkehrt*.  Zu- 
gänglich gemacht  sind  noch  aus  einem  englischen  Marienmirakelbuch  des 

12.  Jhs.'  die  Erzählungen  Judenknnbc*,  Thenphilus,  Schwangere  Frau 
im  Meere,  Julian  und  Basil,  Belagertes  C'hartres,  A.  Odo  und  der  Dieb; 
ferner9  Hieronymus,  Blutwein,  Mönch  getröstet,  Krtrunkcncr  Glöckner, 
Toledo,  Marias  Milch,  Teufel  als  Tier,  Horenunterricht,  Muse,  Marienbild 
im  Abtritt,  Mcth;  aus  einer  Brüsseler  Hs.  des  12.  Jhs.  w  die  Ersah* 
long  vom  Blindgeborenen,  der  sehend  wird.  Über  (Jils  de  Zamora 
li/wr  MuriM  mit  80  entlehnten  Wundern  *.  S.  204.  Auch  P.  Coelestin  V.» 
(s.  S.  206)  benutzt«'  für  seine  referatartigen  27  Marieninirakel  ältere  Samm- 
lungen. Als  Heispielhuch  für  Prediger  war  des  Dom.'s  Johann  Gobii 
Junior15  (i.*i6)  S<itf,t  eceli  gedacht,  diu  unter  die  Tugenden  und  Ilster 
(ithihtentitt,  itMit/iit, . .  Ctmfes*io, . .  corpus  Christi,  d.  s.  die  Stufen  zum  Himmel), 
hinter  Begriffsbestimmungen  und  Aussprüchen  geordnet,  eine  Menge  ans 
Gregor  d.  Ct.,  Jacob us  de  Voragine,  Ktienne  v.  Bourhon,  selbst  aus  Pseudo- 
turpin  und  einigen  der  vorgenannten  Bücher  geschöpfte  Wundurberichte  und 
moralische  Geschichten  in  kurzer  Fassung  mitteilt;  das  Gebet  für  die  Seelen 
im  Fegefeuer  zu  empfehlen  diente  seine  visionäre  dispittatio  ittter  priorent  et 
spiritum  Guidonis.™   Auch  die  Wunder  des  h.  Nikolaus1  *  beginnt  man  im 

13.  Jh.  in  Frankreich  zu  sammeln. 

S.  KLOSTER-,  RtSTHUMS-  UNI»  K IKCH ENGESCH ICHTK. 

172.  An  BLsturassit7.cn  und  in  hervorragenden  Klöstern  wird  fortge- 
fahren von  den  Vorkommnissen  innerhalb  der  Sprengel  und  Abteien,  von 
den  leitenden  Personen  und  ihrer  Stellungsnahme  zu  den  Vorgängen  im 
Staate  in  annalistischer«  chronistischer,  biographischer  Form,  in  der  Form 
des  Berichtes  über  einzelne  Ereignisse  u.  s.  w.,  mit  verschiedener  Tendenz, 

•  K.nmama  11.  522.  14.  «"».      *  M.  •  s.  Mussafia  4.  1«  l daraus  S.  34 

Vi* ton  Wettin«,  S.  53  Teufel  als  Liebeshclfer).  4  MiMsafia  2.  Hj  11.  *.  \v.  *  lAher  de 
mar.  dei  gemetr.  Marie*  in  Pcz,  Agnetis  läannhekin  vita  (I7:jl).  •  *.  Mussafia.  I.  c. 
Wettere  hv  Sammlungen  der  l'ari*.  Nat.-BiM.  «.  CaiaJtg.  cod.  ha^iogr.  hihi.  Paris,  ed.  Uollandiani. 
l  dWitt)  Nr.2'>?>.  287:1.  2<M1  '13.  Jh.):  Nr.  2672.  :*  1 333H.  .»622  (14JI1):  Nr.  38»«!« 
f  i.V  Jh.);  —  •  08*/»)  Nr.  1 1104  ( 12.  Jh.).  Nr.  lo:,22  (13.  Jh.).  Nr.  '1664  ( 14.  Jh.).  *  Muxa- 
ll* 2.  I":  4.  82 ;  Neu  haus.  Die  tat.  Vorlagen  tu  den  .Idgar" seht m  Marienlegenden,  l 
(1886).  •  v  auch  Wolter.  Jndenknahe  (187«;)  S.  47  u.  andre  Iis*,  da*.  S.  50.  .V». 
.V».  •  Neuhau*.  Quellen  ut  Adgars  A/arienle^eudeu  (1882):  itebst  Legende  von  Ste/tkittms, 
Ifuhert.  FMstmit  Analer/*  Mlandhua  4,  iGH;  v  noch  Wrißht.  Setec/iw  ff  tatiu 

ftnriri  ♦|»ercy-S«H\  1.  1N42  11.  vi»l.  Mu**aCta  |.  v.  2.  f»5.     11  Hihi.  /w/r.  (Lyon)  2.*».  813. 
"  Mraftshurg  148:1 ;  %.  .\tii*«afia  I.e.  3.  Wh    '*  In  j  Jar*M de  Ctw*\  '/rar/.  ,le  aftparilimihm 
K'dtt)  140/, :  *.  1 1  a  11  r  e  a  u .  AW  et  er/r.  2.  328.     "  (  a/at.  o  d  kag»Kr.  hihi.  Parit.  I  ( i8ijm 

s.  ;«|.  ;»24;  2  s.  4«»:,. 
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nach  verschiedenartigen  Unterlagen,  auch  unter  gelegentlicher  wörtlicher 
Mitteilung  dersellwjn,  and  je  länger  je  ausführlicher  itt  handeln. 

In  Italien  berichtete  der  A.  Hugo  v.  Farfa1  (y  1039)  von  der 
Zerstörung,  der  schlechten  Zucht  der  Mönche,  dem  Verfall  und  der  Reform 
seines  Klosters  nach  Cluniacenser  Grundsätzen,  und  der  kaiserlich  gesinnte 
M.  Gregor  v.  Catina*  (u.  1125)  über  die  Geschichte  der  Abte  von 
Farfa,  auf  Urkunden  hin,  für  die  Zeit  von  1092— 11 25.  Kurz,  aber  beredt» 
seit  1018  als  Zeitgenosse,  und  mit  Berücksichtigung  der  politischen  Ver- 
hältnisse verbreitet  sich  der  glcichgesinntc  Arnulf  v.  Mailand*  (y  v.  1079) 
über  die  gesbt  archiefiise.  Mcdioh neust  um  in  der  Zeit  von  925—1067,  and 
mit  leidenschaftlicher  Parteinahme  für  den  weltlichen  Herrn  Landulf  d. 
Alte  v.  Mailand4  (  1085)  in  einer  zusammenhängenden,  anfangs  nur 
kirchcngeschichtlichcn  histor'm  Mediofanensis  fm.  Gedichten  auf  versch.  Per- 
sonen im  tT.)  11.  n.)  über  die  Zeit  bis  1067  (1085),  wo  in  seiner  gleichbe- 
titelten, des  Anfangs  entbehrenden  Geschichte  von  Mailand,  1095  -1137, 
Landulf  d.  Jüngere*'  (y  n.  1137)  eingesetzt  zu  haben  scheint,  der  zwar 
die  Verteidigung  seines  Oheims  gegen  den  simonistischen  KB.  Grossulan  v. 
Mailand  führt,  im  übrigen  aber  sachlich  und  ohne  Abschweifungen  über  die 
Lagt-  und  die  Geschicke  Mailands  (zu  1095  duitilrthi  de  Uttreia  'Ultreha  er- 
wähnt; ital.  Krcuzlied  ?)  Nachricht  gibt.  Nur  auf  die  Gründung  seines  Klosters 
geht  der  M.  Wilhelm  v.  Chi u so*  in  seiner  historia  C/usensis  motMSterii  ein. 

Die  hervorvorragende  Stellung,  die  Montecassino  im  MA.  einnimmt, 
erklärt  die  ununterbrochenen  Aufzeichnungen  über  die  Geschicke  dieses 
Klosters.    Unter  Zugrundelegung  eines  älteren  Werkes  handelte  Leo  v. 
Marsico*  (s.  S.  263)  in  dem  ehronieon  moit.  Cassinensis  über  die  alte  und 
spätere  Geschichte  v.  Montecassino,  542    1075,  über  seine  Erwerbungen  und 
Hinrichtungen  wie  Über  die  Thätigkeit  seiner  Leiter,       was  ihm  als  Haupt- 
aufgabe erscheint  (bes.  ausführlich  ist  er  über  P.  Victor  III.),  in  der  Abte* 
reihe  nach  Urkunden,  immer  zusammenhängender  darstellend  und  gewissen- 
haft Nachricht  gehend  (Verse  und  Briefe  eingemischt).  Die  umfangreiche,  aus 
z.T.  bekannten  Quellen  geflossene,  gutgeschriebene  Fortsetzung  (  —  1139) 
dazu  des PctrusDiaconusv.  Montecassino*  schliesst neben  interessanten 
Einzelheiten  und  Persönlichem  auch  littcraturgeschichtliche  Mitteilungen 
ein  (I\  selbst  übertrug  aus  dem  Gricch.  den  Uber  Et\ix  de  /reihst s  taftidibta, 
kürzte  Vitrur  und  schrieb  eine  Historie  gentis  Trojtwaet  Albcrico  v.Montccass. 
ein  rhylh.  Gedicht  de  gaudiis  paradhi  u.  a.) ;  weitere  Fortsetzungen  des 
Werkes  erreichen  das  1 7.  Jh.  In  der  Sammlung  dt  ortu  et  obitu  justorum  etunobü 
Ot.<si/te»sis*J  vereinigte  Petrus  68  auszugartige  und  längere  Biographien  von 
Abten  seines  Klosters  (bis  1 1.  Jh.).  Reich  mit  Urkunden  stattet  die  Geschichte 
seines  Vincenzklosters  Johann  v.  Volturno  ,w  (yn.  I  to8)  aus,  auf  Archivalien 
und  Selbstkcnntnis  gründeten  der  Diac.  des  Lateran  |ohannn  (u.  1169) 
eine  Schrift  de  eee/esia  /Mit  TtwensiuM,  über  Gründung,  Rechte,  Aroter,  Ein- 
richtungen und  Befugnisse,  seiner  Kirche,  und  J  o  h  a  n  n  B  e  r  n  a  r  d  v.  C  a  s  a  u  r  i  a 
(Pescara,  n.  1182)  sein  ausführliches  ehronieon  Castmriense%  866    1182  (mit 
Ged.  auf  die  Gründung  der  Abtei,  g.  200  H  aa).    Die  Leben  der  Päpste 
(s.S.  144)  wurden  in  besonderen  Schriften  vom  CPr.  Petrus  v.  Pisa« 
(vn.  1118),  dem  ein  Leben  Gregors  VII.,  Urbans  II.  und  Paschalis  II.  (-J-ni8) 
beigelegt  wird,  und  im  Zusammenhange  mit  dem  Uber  fiontifiealis  vom  Card. 
Pandulf  v.  Pisa»*  (n.  1130)  fortgesetzt,  der  es  um  eine  vUa  Gehnü  // 

1  Prri«,  11,  f,:*!.     *  Iiis.  11.  .V|H.    »  Uk.'m.  i.    *  \t»>.  H.  32;  Mtiratori.  4. 
y.U.  20.  2I;  \|,ll;,,nli.  ;,.     «  M.  ir*..     '  p..rt«.  7.  :,74      •  PrrU.  7-  727: 

7".   -VM'  i  IVl      *  M  ,7:t-      *"  I.  2  IT.      »  M.  1«»|.      «  Muraloii. 

-  *>  Wall,  rit  h.  IK^lißrHm  A'»m*»  vi/ae  (»862»  |.  II.      "  |>n*.  II. 


Digitized  by  Google 


2$2  Romanische  Ijitkraturgeschichte.  —  Lvr.  Kitt. 


(kurz),  Ca/tx/i  //  und  Hnrnrü  //  (v  1130)  vermehrte,  wahrend  der  CD. 
Boso1  (y  n.  1 181)  das  I«eben  der  Papste  von  Leo  IX.  (—1054)  an  bin  P. 
Alexander  HI.  (-J-  1 18 1)  mit  Übergehung  einzelner  in  ungleicher  Ausführlich- 
keit aufzeichnete.  Kine  erste  grosse,  schmucklos  geschriebene  historia  ccclcsi' 
.r/Ocr,  von  der  Gründung  der  christlichen  Kirche  bis  1313  (dann  fortgef. 
—  136  t),  worin  Reihenfolge  und  Wirken  der  altereu  Papste  fast  ausnahms- 
los nach  bekannten  Berichten  dargestellt  wird,  entwarf  in  Italien  der  B.  v. 
Torcelli,  Tolomeo  Fiadoni  v.  Lucca*  (y  1327). 

173.  Deutschland.  Zu  Fortsetzungen  alterer  Bistumsgesehichten 
gesellen  sich  hier  bei  weitem  mehr  neue,  und  Werke  von  grosserem  Um- 
fange (blos  chronolog.  Aufzeichnungen  bleiben  ausser  Betracht).  Im  Elsas« 
schliesscn  sich  an  die  altere  Klosterchronik  Nachrichten  eines  Unbekannten3 
über  die  Abte  von  Moyenmoutier  von  Hildulph  bis  Hardtilph  (703 — toir), 
Je  succeswribus  s.  HilJulphi  (mit  Mirakeln),  an,  die  später  weiter  geführt 
werden.  Lange  danach  wird,  anfangs  abrissartig,  eingehender  nur  für  die 
letzteren  22  Jahre,  Kloster-  und  Keichsgeschichte  in  dem  gleichfalls  anonymen 
ihronicon  Ebtrsheimcnsc  (K.  bei  Schlettstadt)  s.  X,n'hntcttsc*  von  652—1235, 
mit  viel  Fabeln,  Klosterlegenden  und  Anekdoten  in  den  alteren  Teilen 
vermischt,  dargestellt.  Das  Bruchstück  einer  Weitcrföhrung  des  Werkes  des 
Paulus  Diaconus  (s.  S.  144)  von  M.  Alpert  v.  Metz*  (y  u.  1024),  Je  episcopis 
Mette asibtti ,  bezieht  sich  zumeist  auf  B.  Dietrich  I.  (y  1)84);  zuverlässiger 
Unterlage  entbehrt  eine  kurze  zweite  Fortsetzung  der  I'aulus'schcn  Bischols- 
geschichte  gesto  episeopornm  Mcttemiuw,  768 — 1120,  woran  sich  noch  nur 
Angelegenheiten  des  Hüthums  berührende  Fortsetzungen  bis  1 189,  von  1212 
— 60  und  12966  fugten.  Die  Zeit  von  Christi  Geburt  bis  1187  umfasst  ein 
kurzes  chronicon  s.  t  lerne  ntis  Mettcnsc.i  Vorwiegeml  wenigstens  überliefert 
Klostergeschichte  das  biographische  Chronicon  von  Lorsch  764 — 1167* 
(1179),  mit  Auszügen  aus  Akten  versehen,  das  in  den  jüngeren  Jahren 
vermischte,  aber  eingehendere  Nachrichten  bietet  (Trauergedicht  auf  Ks. 
Heinrich  IV.,  IH  u.a.).  Ein  erster  Thcil  der  grossen  Trierer  Bistumsgcschichte, 
der  gesta  Trcrerorum  (  —  1015),  geht  bis  auf  die  fabelhafte  Gründung  der 
Stadl  durch  einen  Assyrcrkönig,  sowie  auf  die  römische  Zeit  zurück  und 
wird  in  verschiedener  Tendenz,  von  nur  teil  weis  ermittelten  Verfassern, 
die  für  ihre  Zeit  selbständig  berichten,  in  mit  verschiedenartigen  Elementen 
ausgestatteten  Fortsetzungen  von  vorwiegeml  biographischer  Anlage,  bis 
itoi,  1132,  1152,9  1190,  1242,  1259,  1272 ,w  u.  s.  f.  (beschlossen  1734) 
weiter  geführt.  Das  Staatengeschichtliche  bildete  den  Hintergrund  für  das 
unvollendete  chronicon  Epttrneicenscn  (Trier)  des  M's  Dietrich  (  -1 192), 
nach  bekannten  Quellen  (u.  Urk.)  die  frankische  Zeit  bis  726  darstellend. 

Im  nördlichen  Nachbargebiet  des  Trierer  Bezirks  berücksichtigt  die 
sachliche,  in  grösseren  Sprüngen  öfters  fortschreitende,  besonders  von 
1055  an  inhaltreiche  ('•<  schichte  der  Abtei  v.  S.  Hubert1"  (Ardcnncn;  n.  1118), 
von  ihrer  Gründung  im  8.  Jh.  bis  iic>6  geführt,  auch  die  Ereignisse  in  der 
Lüttn  her  Kirehe.  Herigers  (s.S.  1  15)  Hischofsgeschichtc  von  l.ütüch  führte 
von  bot  1048  der  C.  Anselm  v.  Lüttich1'1  (y  n.  1056)  nach  guten 
Materialien  fort  (mit  Leben  des  Schol.  Wazxo,  y  1048);  daraus  schöpfte 
grosseutril«  Rupert  v.  Deutz  14  seine  nur  für  die  Jahre  959  109b  erhaltene 
Lütticher  Bischofsgesehichte  in  Gesprächsform  (bis  1 1 10  fortges.  von  Keiner 

1  W.Hici  ii  Ii.  I.  i-,  I.  II.  (;iu><U>  p'ü  I ItMMti io»  III.  Hkr  ,;nt,-unm  A'.-m.m.  «-.lest*-). 
•  M  Niiton.  11.  7.vt;  Kfiiiiu.  /W.  v.  l.ut,a  t\H'h).  »  1»  ci  t  /  \.  *  !».«>.  VM  \ 
IIöImimt.  F»Mtfs\\.  10.  MnrltiM-.  Tktt.'XW&Tw  *.  N.  Aul» M».  ."»17.  *l*»ilx.|.  •H.i«. 
T  PnU.  24.  *         Zl.:t|i.    •  Perl*.  H.  111.         Ita».  i|.  :\"tt\  Wvltrnli.ich 

11.  Müller.  tUm  Trrv.  N.  Arcl».  «>.  tafi.  IVM*.        :|H.         |>;i>.  H.  ;/>:,. 
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v.  LAttlch?),  wahrend  A's  Werk  fortgeführt  wurde  bis  1246(1251;  God_ 
in  Dst  H,  1.  T.  L)  von  dem  M.  Aegidius  v.  OrvaP  (—1251),  der  iu- 
gleich  Tongern  und  Utrecht  berücksichigt,  auszüglich  u.  a.  das  Leben  de« 
B*s  Albert  I.  von  Lüttich  (-[•  1192),  ein  Leben  der  h.  Odilia*  f-J-  u.  ujo), 
die  ihm  als  Prophetin  gilt  und  Eingetroffenes  vorausgesagt  haben  soll, 
und  aus  naher  bezeichneter  Quelle  einen  weiteren  Triumph  der  Reliquien 
des  h.  Lambert  (s.S.  271)  im  Streite  Lüttichs  mit  dem  Herzog  Heinrich 
v.  Brabant  (1 2 13)  u.  a.  mitteilt.  Der  M.  Reiner  zu  Lüttich8  beschränkte 
sich  in  der  Fortsetzung  zur  Geschichte  seines  Klosters  vom  9.  Abte  an  auf 
kurze  Nachrichten  (m.  Grahschr.  in  Versen),  die  Andere  bis  1342  und  1404 
fortführten.  Hin  das  Leben  von  19  Äbten  von  S.  Vassor  (Lüttich)  zu- 
sammenbringend darstellendes  chronica»  coenob.  Valciodorcmis*,  zunächst  von 
814 — 1080  reichend,  wurde  schliesslich  bis  1243  vervollständigt.  Fast 
nur  die  Thatigkcit  der  Äbte  für  ihre  Kloster  zog  der  M.  Sigebert  v. 
Gcmhlotix'  in  den  ayj/ii  ifMtT.  Gcmhlaccnsiutn,  von  948  — 1048  «  Urk.,  Ged.). 
in  Betracht;  diese gesia  wurden  dann  von  seinem  Schüler  Godescalc'  über- 
arbeitet und  nach  guter  Grundlage  in  gleicher  Form  bis  1 136  unter  Rück- 
sichtnahme selbst  auf  das  Wirken  einzelner  Mönche  erweitert.  Zweifelhaft 
ist,  ob  dem  A.  Franc«»  v.  Afflighem7  'Brabant,  s.S.  201)  die  wenige  Jahre 
umfassende,  aber  inhaltrciche  Geschichte  seines  Klosters  1070 — 1109  (mit 
Vision  des  Fulgentius)  beizulegen  ist.  Kine  Reihe  mannigfaltiger  einzelner 
Thatsachcn  auch  zur  Fürstengeschichte  Flanderns,  Frankreichs  und  der 
Normandie  übermittelt  A.  Hermann  z.  Tournay8  in  der  mtrmtio  rcsUttt- 
nttionis  abbat,  s.  Marl.  7omaccnsist  fortgesetzt  von  anderer  Hand  bis  1160*. 
ausserdem  gekürzt  und  erweitert 10  überliefert.  Ktwas  eingehender  werden 
von  1227  H!l  (^lc  kurz  gefassten  (mit  Kpitaph.  in  II  I.  u.  aa.,)  chronica  /7/fo- 
riensis  tnonast.1*  (Vitlcrs,  Bnibant),  deren  erster  Teil  sich  mit  den  Jahren  1 151 
— 1248  beschäftigt,  und  die  bis  1271,  1333  und  1459  reichen.  Anonyme 
Xfs/tt  sttnt  tortwt  ''  desselben  Klosters,  1 184 — 1263,  verbreiten  sich  im  Auszug 
üIht 36  namhafte  Klosterangchorige,  z.  T.  in  Wiederholung  des  Biographischen 
der  chronica;  darin  eine  Art  geschichtlicher  Romanze  von  einem  Soldaten» 
der  nach  Jerusalem  pilgerte  (tT  aaaa).  Nicht  frei  von  Schönrednerei  (Vor- 
rede u.a.  III),  aber  höchst  interessant  durch  allerlei  Mitteilungen  (Reliquien. 
Bücherbestand,  Güter,  Geräte,  Namen  der  100  milites  tlcr  Abtei,  Vision 
Karls  d.  Gr.  auf  dem  Totenbette)  ist  das  chronicon  Ccntniensc  des  A's  Hariu  1  f 
v.  Aldenburg18  (b. Brügge;  s.  S.  267)  über  25  Äbte  des  Klosters,  von  625 
- 1088,  das  neben  Auszügen  aus  manchen  bekannten  Quellen  auch  Akten- 
stücke bietet  und  Fortsetzung  der  Chronik  eines  Saxoval  sein  will.  Glaub- 
würdig, sachlich,  oft  ausführlich  und  in  guter  Schreibart  berichtet  ferner 
der  A.  Rudolf  v.  S.  Trond14  über  die  Abte  von  S.  Trond,  die  er  charakte- 
risiert, und  über  die  wechselnden  Schicksale  des  Klosters  im  Zusammenhang» 
mit  den  öffentlichen  Krcignisscn  in  den  Jahren  628  -1108;  Fortsetzungen 
bis  1136  und  1183,  sowie  eine  l'hcrarbcituug  mit  Fortsetzung  bis  1366 
traten  hinzu.  Kigeuartig  komponiert  sind  die  gesta  cfiwop*  Trajccicmiitm** 
(Utrecht)  von  1 139  —1232,  «leren  Verfasser  in  der  lebendigen  Schilderung 
eines  Aufstandes  gegen  den  Bischof  v.  U.  (1227)  *K«  Anknüpfung  ftr  einen 
,.•  In  grossen  Sprüngen  fortschreitenden  Bericht  über  die  Vergangenheit  seiner 
Kirche  fund.  In  den  gtsta  der  Äbte  des  IVumonstrutenserklosters  zu  Marien* 

•  1*  h  a  |>  v  a  \  i  II  v  .  .  /mt/iwys  Jt  gtst.  /Sw///.  /n*igr  . .  t*>U.  <  H»|  2)  2  :  P  r  1 1 1  2.Y  I  .-12»»; 
Kr.ui«.  />*  ChrvMtca  />»•##///.  /.W.  { 1882  V  •  l'ert*.  2,\.  i:vV  172.  a  !>•»*.  au.  r*m. 
*  il'Achcrv.  Sficii.  2*.  7o>);  N.  Aich.  2.  :n»7-  *  l»ri  t£.  8.  ä2;|.  •  Ha*.  %V|2.  *  IHa*. 
u.  H17.    ■  |  Iii,.  1 4.  -J74.    •  I  >a*.  A 18.       I  »a*.  ;U7.    » '  |  Mf .  2.Y  11 1  >a».  22t».    »»  M.  1 7  t. 
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Karde1  (zu  Utrecht),  von  1230 — 59  (vor  1275  geschr.),  deren  Anfang  dem 
A.  Sibrmnd  (y  1238)  beigelegt  wird,  ixt  »orgfaltiger  das  Lehen  de*  A's 
Klhclger  behandelt.  Dürftig  sind  die  annales  s.  Barattis*  (bei  Gand)  für 
die  behandelte  Zeit  von  608 — 1350. 

Unter  den  Klostern  der  Rheingegcnd  finden  nur  wenige  ihren  Ge« 
ftcluchtsschrcibcr.  Das  zu  Brauwciler  wurde  Gegenstand  eines  mit  Angaben 
über  die  Zeitgeschichte  und  über  den  sagenhaften  Gründer  des  Klosters,  den 
Pfalzgr.Ezo,  versehenen  Berichtes  von  955 — 1061  (Verse,  IDst)  in  der2.Hälfte 
dos  n.Jhs.  in  Hrumvillarcnsis  man,  fomhttornm  actus,*  sowie  das  xti  Rath  hei 
Aachen,  dessen  Gründung  die  annales  Rtkieuses,*  1 100 — 57,  im  folgenden 
|h.  erzahlten.  Sehr  gründlich  verfuhr  in  pesta  Hanibttrgensis  redet,  fontißeum, 
von  778 — 1072,  der  C.  Adam  v.  Bremen5  (y  1076),  der  nach  Urkunden, 
guten  schriftlichen  und  mündlichen  Nachrichten  die  Geschichte  des  Bistums 
Bremen-Hamburg  in  der  Bischofsreihe  von  der  Heidenbekchrung  im  Norden 
bis  auf  seine  Zeit  in  etwas  ungelenker  Schreibart  darstellt.  Der  erste 
Teil  eines  biographischen.  4 1  Bischöfe  vorführenden  ckronicon  efisc.  Ifildrt* 
Jirimeu tittm  •  reicht  von  822  bis  gegen  1079,  weitere,  ausführliche  Abschnitte 
von  verschiedenen  Händen  gehen  bis  1424  und  1472.  Die*/////«//«  von  Corvey  • 
(Minden)  von  658 — 1148,  nur  für  3  Jahre  detailliert,  führen  kaum  über  das 
Klostcrgebiet  von  C.  hinaus.  Die  Geschichte  der  Krzbischöfe  von  Magdeburg 
und  der  Abteien  des  Krzbistums  enthalten  nach  nur  x.  T.  bekannten  Grund- 
lagen ausgeführte  gesta  arebie/ise,  Magärbur^ensiunr^  bis  102  t  und  1042  (Forts. 
hi#  1513)*  Die  anfangs  dürftigen  grtta  rpise,  Halber  Staden si um*  werden  in 
d«*r  Fortsetzung  bis  1 209  von  1 1 79  an  eingehender  und  übersehen  nicht 
Vorgänge  und  Zustande  im  Staat  (ad  1179  Gedicht  auf  einen  Brand 
zu  lialbcrstadt  in  H  inelin, ,0).  Das  38  Bischöfe  vorführende  cltromean  episc, 
eccles.  Merseburgensis^  von  1137  an  fortgesetzt  zunächst  bis  1319.  dann  bis 
•34'»  '43'  uno>  1415»  enthält  kurze  Lohgedichte  und  Grabschriften  (Dst, 
auch  1.).  In  zusammenhängender  Darstellung  wird  im  ckronicon  Goseccnse 
(Oosck),  1041  — 1135,  von  des  Klosters  Gründung,  von  Schenkungen  und 
|»olitischen  Vorgängen  berichtet.  Das  die  Jahre  1 1 24  —  1 225  besprechende 
chronic**  mortis  Scroti x*  (Lauterhurg  b.  Halle?)  des  lVs  Koiirad(?),  mit 
Urkunden  ausgestattet  und  Staatsgeschichte  berührend,  wird  ausführlicher  von 
1 177 an.  Aufdicjahrci220— 59bcschränken  %U:\\annales  Iir/tbor,tenscsu{Y.TU\T\.\t 

In  Württemberg  femer  zeichnete  der  A.  Ort  lieb  v.  Xcreshcitn1* 
(u.  1 140)  die  Entstehungs-  und  ältere  Geschichte  seines  Klosters  Zwifalteu, 
bis  1138  auf,  während  A.  Berthold  w  (y  11.  1 169)  die  Schenkungen  und 
Vermächtnisse,  bis  1137,  und  die  annales  Zieifaltenscs*'  weitere  Schicksale 
Z*s  in  kurzen,  stellenweis  in  III  übergehenden  Angaben  (bis  ins  16.  |h.) 
bekannt  geben;  ähnlich  die  an  Aufzeichnungen  (für  776—1229)  eines 
Walter1'  anknüpfenden,  etwas  ausgeführteren  Ergänzungen  (bis  1299)  des 
dem  Scherze  gelegentlich  Worte  leihenden  l\  Heinrich1*  (u.  1300)  in 
Nachrichten  über  das  Kloster  Marchthal.  In  Beiershausen  ib.  Konstanz), 
entstanden  dem  Ekkehard  v.  S.  Gallen  (s.  S.  285)  nachgebildete  casus 
mttHtast.  Pettisnusots.19,  eine  vollständige,  gut  gegliederte  Kloster-  und  Orts- 
geschichte, bis  1156,  fortgesetzt  bis  1165,  mit  geschichtlichen  Mitteilungen, 
vt»n  Aktenstücken  und  Grahschriften  (in  Versen)  begleitet.  Zu  einem  Uhr 
fontificalis  Eichstetensis  des  B's  Gttudechar  v.  Eichstädt*1  (y  1075),  dessen 

«  I»  tri /.  iX  öT.V  *  I  >av      J    ■  l».i>.  1j.  U-M  1 1,  ;?M).  «  I  M>.  l'i.  WH    *  h.m.  7. 
m  lljfitMivrr  1H7/».    •         7.  84;,.    '  I»..*.  IM.  %    •  |>;iv  i  |.  H7'»:  v  (i  Out  her.  1'kr.mik 
de»  Magd,  tir^.  IH7 1 .  11.  Pmirr.  I ^luenltur«:  1H77.     •  I»  i«  1  I  /  .       7H.         >.  .I.uii  §  ^»4. 
11  1» «•  r I x .  Iit.  i;,7.    »*  |>.,*.  |o.  |.|«»7.     •»  !>;■>.  2X  i;|H.     »4|>.lv  |<,.  jfi;  Mftliilirr.  t\ntts 
2,  .|H*.    »»  Vvrlt.  10.  <>\.       I»;.!«.  i,,t     «  |»;,v  ;,|        \r.t>.  i\.  Mi.\    »»  |»av  yo.  o.'l. 
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geringfügige  Angaben  zu  den  verzeichneten  Namen  ein  M.  v.  Herrieden 1 

in  nur  teilweis  erhaltener  Darstellung  für  die  Zeit  Gundachars  ( —  1058) 
erweiterte,  treten  später  ebenso  biographisch  gehaltene,  über  das  Wirken 
der  Bischöfe  von  E.  unterrichtende  gesAt  fpisc.  Eulukltmsium  -  von  ver- 
scliicdencn  Verfassern  für  die  Zeit  von  1279 — 1445.  Die  gesät  episc.  Frisim* 
gf»siuin*9  eröffnet  durch  eine  Übersicht  über  die  Freilinger  Bischöfe  in 
IDst,  fuhren,  an  die  Rechte  und  Besitztümer  verzeichnenden  traditio***  Frist ug. 
des  Sakristans  Konrad  (1187)  sich  anschliessend,  die  Geschichte  der 
Freisinger  Kirche  bis  ins  15.  Jh.  fort.  Über  Klostergeschichte  geht  das 
chronica»  Ottcnburanutn*  (Augsburg),  764—1235,  kaum  lünaus  (Urk.  darin). 
Kin  Leben  des  KB's  Gebhard  (y  1088)  und  anderer  KBischöfe  von  Salzburg 
nebst  einer  Chronik  von  S.  Adinout,  1055-1177,  schrieb  ein  Mönch 
dieses  Klosters*  (n.  1177),  dessen  Aufzeichnungen  bis  1259  fortgeführt 
wurden;  Heinrichs,  Ad.  v.  Salzburg*  (1174),  historia  cahmitatum  ccclrs. 
Salzburg.*  in  Form  eines  Briefes,  ist  mehr  Beschwerdeschrift  über  Unbilden* 
denen  die  Salzburger  Kirche  durch  die  Wittelsbacher  ausgesetzt  war,  al» 
geschichtliche  Darstellung.  Aus  alteren  Quellen,  die  er  durch  einzelne 
selbständige  Nachrichten  (Aktenstücke,  Grabschr.)  ergänzt,  schöpfte  ein 
Anonymus  Zw  etlensis",  Geistlicher  inSalzhurg  oder  Passau,  seine  anfangs 
dürftige  historia  Ktmuinorum  pontijicntu,  tlie  bei  dem  Apostel  Petrus  anhebt  und 
mit  P.  t  'oelestin  III.  (*|*  119H)  endet.  Kin  Auge  für  das  klösterliche  Klein* 
leben,  das  er  anschaulich  nach  mündlicher,  anekdotischer  und  anderer 
Überlieferung  schildert,  besitzt  der  M.  Ekkehard  IV.  v.  S.  Gallen11 
(s.  o.  S.  184),  der  in  seiner  Fortführung  (891 — 972)  der  casus  s.  Gaili 
(s.  S.  145)  in  äusserst  verkünstelter  Schreibart  die  Kreignissc  um  diu 
Mönche  Salomo,  Tutilo  und  Notker  Balhulus  (y  912)  zu  gruppieren  sucht. 
Von  zwei  Fortsetzungen  dazu  enthalt  die  eine,  die  Jahre  975—1200*  um- 
fassende, Berichte  über  verschiedene  S.  Galler  Äbte  in  einfachem  Ausdruck 
(II  Ost,  bisw.  gereimt),  die  andere  des  Pr's  Konrad  de  Fabaria10  (Pfafers) 
für  die  Jahre  1203  -1233  auch  einzelne  Nachrichten  über  das  Reich. 
Ältere  gesta  der  Bischöfe  von  l^usanne11  endlich,  die  vom  6.  Jh.  bis  1231 
geführt  waren,  setzte  der  Propst  Cono  v.  Lausanne11  in  knapper  Fassung 
bis  1242  fort  (hpitaphe,  Dst  1.  u.  a.). 

1 74.  Frankreich.  Wenigstens  im  nördlichen  Frankreich  wird  Kloster- 
und  Diözcsangeschichte  ebenso  allgemein  und  andauernd  geschrieben  wie 
in  Deutschland.  Mit  Angelegenheiten  des  Sprengels  von  Toul  allein  be- 
schäftigen sich  die  gesta  episc,  Tullcnsium^ ,  die  mit  Piho,  dem  Kanzler 
Ks.  Heinrichs  IV.,  schliessen  (338 — 1107).  Die  Gründung  des  Klosters 
t'hamouzey  und  die  Streitigkeiten  mit  Verwandten  des  Stifters  erzählt  ein 
ehemaliger  A.  v.  Toul,  Seher13  (y  1128),  in  de  primorMis  Ca/mosiaccusis 
wo mist.  Aus  einer  Chronik  von  Mouzon14  (Vosg.)  bis  1033  ist  nur  da» 
Leben  des  h.  Arnulf  (y  971)  und  ein  Synodenbericht  mitgeteilt  worden. 
Das  Vogesenklostcr  Scuones  hat  in  des  M's  Richer15  gesta  Sc/wwHsis  cec/es., 
von  der  Gründung  bis  12Ö4,  ein  geschichtliches  Denkmal  von  Wechsel* 
reichem  Inhalt  aufzuweisen,  das  neben  der  Klostergeschichte  auch  tust«»* 
rische  Episoden,  Zeitbilder,  geistliche  Schwanke  u.  a.  in  ungezwungener 
Mitteilung  vorführt.  Des  Bertarius«*  v.  S.  Vito  (Vanncs)  historia  ep/u. 
rtniuHotsium  setzt  die  kargen  gesta  episcoporum  Vir  Justitium  eines  Mönchs 

1  I*  r  r  I  x .  7.  iXi.  *  1  2a.  5<M  *  I>a*.  24. 316.  4  Das.  23.  61 1.  »  Oj».  1 1 . 33»  *  M. 
»•Ki.  '  M.  213.  •  Perti .  H«l.  2:  Mitth.  vatert.  Gesch.  («I.  hi<t.  Vcr.  v.  S.  Gallen)  X.  F. 
3;  ».IhiiplK  */.*.  14.  J.  •  Perl*.  2.  14H.  "Um.  2.  163;  Mittkeitum^.  I.  c.  N.F.  7  (1*7«*). 
"  I't-rtt.  IM.  24.  '»  l»ert*.  H.  A31.  •»  Da».  Ii,  224.  "  dAcliery.  Sf4tit.  2»  V**. 
n  l'ci  U.  J£.  253.     u         4,  40. 
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desselben  Klosters  von  925™  1047  fort;  ihr  folgt  eine  wichtige,  auf  unter- 
richtete Berichterstatter  gegründete  Ergänzung  bis  1144  vom  M.  Lau- 
rentius v.  Luttich1  (u.  Vcrdun),  an  die  eine  weitere  bis  1250,*  in  kirch- 
lichem Sinne  gehaltene  angefügt  wurde.  Sehr  rührig  war  die  Geistlichkeit 
in  Cambrai  die  Kenntnis  von  der  Vergangenheit  zu  erhalten.  Dem  Kantor 
v.  Therouanne  Baudri*  (-  1095)  wurde  früher  der  Anfang  der  alle 
Kirchen  des  Gebietes  bedenkenden  gtsto  e/ise.  L\mertHensium%  von  Chlodwig 
bis  1051,  nach  erhaltenen  alteren  historischen  Aufzeichnungen ,  Heiligen- 
leben ,  örtlichen  Quellen  und  Urkunden  dargestellt,  zugeschrieben ,  die 
durch  ein  Leben  des  Ii.  Lietbert  (y  1076),  vom  M.  Kudoll  v.  Cambrai1 
rednerisch  ausgeschmückt,  und  durch  die  vita  des  B's  Gcrard  II.  (•[•  1092), 
sowie  durch  Hinzufugung  weiterer  Bischofsleben  bis  1179*  vervollständigt 
wurden;  hinzu  kommt  als  Supplement  ein  erweiterter,  von  1054  au  fort- 
geführter Auszug  *  (bis  1 196).  Nach  1 133  entstand  sodann  das  ehronieon\.  S. 
Andrea  (b.  Cambrai)7,  1001  1133  (selbständig  seit  1076),  mit  wertvollen 
Nachrichten  zur  Keichsgeschichte ,  Wundern  und  einem  wiederum  Karl 
d.  Guten  gewidmeten  Gedicht4  (40  St.  aa;h?h).  Die  sich  au  gesta  jHmtif. 
Camerae.  anfügenden  annale*  C  anter aeensest  1099  1170,  des  C  Lambert 
Waterlos  v.  S.  Andrea"  (Cambrai)  berichten  Kirchliches,  Gcschicht- 
liches  und  Personliches  in  bunter  Mischung.  Kurz  fassten  sich  iler  Sekretär 
Balduins  VI.  v.  Flandern  und  M.  v.  Ilasnon  Tomcllus10  in  de  fnndatione 
H.nnonhnsis  eaenaf'ii.  über  die  Gründung  des  Klosters  durch  Johannes  und 
Kulalia  und  seine  ferneren  Geschicke  bis  10H4  (1091),  sowie  die  Ver- 
fasser der  historia  monast.  lleoniensi<n  (Hennegau),  die  von  1125-  1157 ■  • 
1200-1301  in  ihren  einzelnen  Teilen  reicht.  Nur  eine  Sammlung  von 
Akten  zur  Geschichte  der  Kirche  von  Arras  sind  die  gesta  des  B's  Lam- 
bert v.  Arras1-  (y  1115).  An  die  Geschichte  der  Könige  von  Frank- 
reich des  Priors  Andreas  v.  Marchiennes  (Artois;  s.  11.)  setzte  der  A.  Guil- 
lau  nie  v.  Andres1-1  (Artois,  y  1234)  seine  Klosterchronik  (1024  — 1231) 
an,  die  zusammenhangend  G's  Kampfe  für  die  Unabhängigkeit  seines 
Klosters  darlegt.  Nicht  Kberhard,  sondern  Bernold14  heisst  der  Mönch, 
der  von  der  Gründung  und  «lern  ersten  Jahrzehnt  des  Klosters  Watten 
(b.  Dünkirchen)  und  seinen  Wohlthätcrn  in  einem  ehronicon  mottest,  (ttiati* 
nensis  unter  Beifügung  eines  Wunders  des  h.  Domitian  (y  558)  berichtet«  /u 
Folcuins  gesta  abbatnm  s.  Jiertini  (s.  S.  145)  fugte  bis  1145  der  A.Simon 
v.  S.  Bertin1*  (y  1148)  biographische  und  urkundliche  Nachtrage  (Grab- 
schr.  in  1H  etc.),  sowie  ein  Unbekannter M  Nachrichten  für  1148-  87. 

In  Sprüngen  durcheilt  der  M.  Fu  1  be rt  v.  S.  Ouen 17  in  gesta  abbat.  Rota- 
migemium  die  Geschichte  der  Rouener  Kirche  vom  3.  Jh.  bis  g.  1080,  den 
Abtbiographien  kurze  Nachrichten  beifügend  (Grabschriften  in  aa7).  Nur 
auf  Gründung,  Privilegien  und  Schicksale  des  Klosters  Fe  camp  geht  die 
Schrift///  rtvtlathm . .  Fiseannensis  monast.*,  von  662  bis  auf  Richard  II.  v.  d. 
Normandie  (-J-  1027).  ein;  nur  einige  Angaben  für  einzelne  Jahre  bieten 
immer  das  annalistischc  ehronieon  Monas/,  s.  Miehaelis  de  Monte  (Mont  S. 
Michel19,  Norm.)  von  421-  1056,  die  gleichbetitelte  Schrift  über  die  Jahre 
506— 11 54 10  und  die  weitere  de  abhttibus  monast.  s.  M,  für  965    1411 ai. 


1  Pcrtx,  lu,  486.    »  !>.i§.    ■  Da«.  7.  402;  nucli  eil.  v.  de  Sm eilt  in  .W.  tfilht.  de 
Fretter  ( 1 880).    *  M.  146.    *  Pert  1.  7.  5uo.    •  Dax.  7.  1  Da».  7.  Witt.    •  gcilr.  auch 

bei  Du  Mrril,  /V/.  p*p.  S.  26ü;  Pireune.  /////.  du  mturtrt  dt  Ck.  /«•  &w  (l8«;l) 
S.  186.  »  Perti.  ift.  ftuM.  »«Das.  14.  14«».  »«  Da*.  2«M.  «»  M.  162.  ,Ä  l'crtx.  24. 
frju:  Houqucl.  18.  58».  "  Da«.  14.  IUI.  »>  Das.  13.  u;r,.  »«  IM«.  66*.  »»  Ma- 
liillo».  Anmteeta  (167:1)2.424.  "  .M.  »•  Laube.  JMtMk.  i  tfftl)  l.Mh  *  i>»*. 
347.    ••  D..».  350. 
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Weit  ausführlicher  l>crichten  die  A'r//a  tfisc.  CemmMittnsium1  (Ijo  Man«), 
die  mit  Biographien,  Schenkungsurkunden,  Bittschriften  u.  a.  versehn,  anfangs 
von  der  Zeit  Trajans  hin  856  und  spflter  bis  g.  125©  gefuhrt  wurden.  Die 
hi Storni  s,  Flerentit  Stt/mnrruüst  (Saumur  a.  d.  I«oire)  enthält  ausser  der  Grün- 
dungs- und  Abtgeschichte  von  S.  Klorent  und  Nachrichten  filier  die  Zer- 
störung des  Klosters  «lurcli  den  Herxog  Ncmenoi  ein  Gedicht  (160  IM) 
über  die  Befreiung  eines  Grafen  von  IWiscn  Geistern.  Kine  aktenmä**ige 
Darstellung  der  Vorgänge  der  Abtei  von  Vcxclay,  846-1167,  verfassie 
zum  Zwecke  des  Nachweises  der  Klosterrechte  der  M.  Hugo  v.  Poitiers5 
(•J-  11.  1167),  der  noch  eine  ktirxe  Geschichte*  der  Grafen  von  Nevers  von 
10,  Jh.  bis  Wilhelm  III.  (-;•  1161)  hinlcrlics*.  Ungenügend  bekannt  ist  da* 
thron iion  motntst.  s.  Jufiam*  (zu  Tours),  570  1040,  der  Anlage  nach  Grün- 
dung«- und  Abtgeschichte.  Dem  Prior  Teulf  v.  Morigny*  (Sens;  «J-  1137) 
wird  neben  anderen  Mönchen  von  M.  ein  Anteil  (—  Ii  31)  an  der  erbau- 
lichen hi Storni  Mtiur'hKfus'n  mittust.  (Anfg.  verloren),  die  einige  politische 
Notixen  bringt  (  1147)»  anerkannt.  Der  M.  Clarius  v.  S.  Pierc-le-Vif4 
(Sens;  y  1124)  stellte  die  Geschicke  seiner  Abtei  nach  geschichtlichen 
Handbüchern,  Urkunden  uml  Briefen  in  Annaleufonn  dar  (kurze  Forts, 
bis  1184  und  1223).'  -  Im  12.  und  13.  Jh.  werden  die  von  verschiedenen 
Geistlichen  (Heiric,  s.S.  135;  Frodon  um  1087;  Eustachius,  13.  Jh-, 
u.  a.)  nach  der  Bischofsreihe  zusammengetragenen,  umfangreichen  rrstd 
(piitop.AtitissiotioriHsium*  (Auxerrc),  die  bei  dem  It.  Pcregrinu*  (-5-304)  anheben 
und  über  1277  hinaus  bis  1503  sich  erstrecken,  sehr  au>fülirlich  um I  in- 
haltreich. JJas  ihnen  ähnliche  chronh'on  s,  llrnigni  D'tvioitt  ttiis*  (Dijon), 
das  über  die  Jahre  458  1052  hinaus  bis  1513  fortgeführt  wurde,  ruckt  l»ci 
mannigfaltigen  geschichtlichen  Mitteilungen  das  Interesse  des  Kloster» 
uml  der  Äbte  doch  stets  in  den  Vordergrund.  Mager  sind  die  politische 
Ereignisse  gleichfalls  heranziehenden  nntniUs  s.  Jiftiixm  /Jhnwrns/J,**  564 
bis  1285.  ein  Werk  verschiedener  I laude.  Bis  zum  Jahre  II  19  benutzte 
sie  der  M.  Johann  v.  Bexe"  (Dijon;  11.  1199)  für  sein  namentlich  Ur- 
kunden über  Erwerbungen  darbietendes  chronnon  /?<.»//,//*,  da»  voii(mx>-  i  174 
reicht  (Gedichte  auf  A.  Johann  in  llaa,  Hugov.  Bclmont  aa:).  Kine  Chronik 
des  Klosters  S.  Valerien  xu  Tournus  (Sa6ne-et-IM)  bis  1087  schrieb  der  M. 
Falcun  v.  Tournua**  (  1087).  Dem  Süden  gehören  an  die  xusammen- 
hängende  Geschichte  der  Abtei  Figeac 19  für  das  7.  11.  Jh.,  die  Ablege* 
schichte  (hroHicouCoMiuioHthtusc,  bis!  3 16,  desC.  Etiennc  Mallcu  11  (y  1322) 
v.  S.Junieu  (Ute  Vicnnc),  die  kurze  annalistischc  (owwcmtrtU'w  aHhittim /ywo~ 
vkfHsium  des  Ademar  v.  t'hahanais1*  für  848—  1105  mit  Forts,  bis  1 200, 
der  unbedeutende  Bericht  über  die  Klostcrgründung  xu  Madiran  (Gase.)  eines 
Geistlichen  xu  Marcillac  w  (u.  1089),  sowie  der  Verfasser  von  allerlei  kleinen 
lokalgeschichtlichen  Übersichten  17  und  ungedruckten  grösseren  historischen 
Werken  Bernard  Gui(Guidonis) w,  B.  v. I,odeve  (s.S.  220),  dessen  ausführ- 
liche Geschichte  der  Letter  des  Predigerordens  1234  1297,  sowie  der 
Granmotitcnscr**,  nebst  den  fforft  cronicorum  t.  caUilogus fn/tti/,  fornawrum**, 

1  Mahi  II  Oh.  vJWif..*  3.  30/1.      •  Vkrnlpa  ,tt  fAnj**  S.  2*7 

•.  «lam  Martine.  Thtt.  1*1.  3.  *  M  MM.  4  Marlene.  Tktt.  h.  1072.  *  Perti. 
.      :|H.     •  lluru.  Bibl.  hisi.  dt  /*  Kw/w»  2.  44V ;  Peru.  26.30.     »  Hou*|uct.  hU  1*. 

•  Üuru.  1.  2:  M.  1:18 ;  1» 1 1 * .  13.  3V3;  »6.  584.  •  M.  162;  Peru.  7.  235;  C»»r- 
nier.  Chrim.  dt  ?AU.  d<  S.  H.  de  Di/*».  (1H76).       Peru.  IM.  ft;  M.  142.      »  M.  162. 

*  Juenin.  //ist.  dt  Tmrmu  (1733)  ;  ».  Cell  Her  13.  4'M-  "  M.  l.M.ow.  M  H«»u- 
quet.  21.  H15.  »»  M.  141  Marlene.  Thtt.  3.  1203.  n  Rouquet.  Mi.  224; 
21.  6»>o.  »•  Xttifts  et  Ar/r.  27.  2.  Mm;  -4.V».  Hou.j  uel .  21.  73fW  *  Ita*.  751.  w  A*f. 
«  Lxtr.  21.  3*>i;  M«i.  tohUtg.  6.  1-272  (hi*  Gregor  Vll.i;  Muratori  3.  351-6*4 
(r.  Victor  III  Li»  J.»lw».  XXII.»;  Ho  -.141111.  26.  6u| .  «.  f.oreiu,  C*ukkkt«j  2,204. 
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eine  grosse  Papstgeschichte,  Kirchliches  und  Weltliches  vermischend,  liier 
zu  nennen  sind.  Dem  1 2.  Jh.  gehört  schon  die  eingehende  kistorkt  ftmti* 
/fra/it1,  1148—51,  eines  unterrichteten  Franzosen  (zw.  1161 — 3)  an,  die 
als  Fortsetzung  der  Chronik  des  Sigebcrt  v.  Gcmbloux  (s.  u.)  gedacht, 
neben  kirchlichen  Vorgängen  auch  bedeutsame  Ereignisse  in  Frankreich, 
Kngland,  Italien  und  des  3.  Kreuzzugs  zur  Sprache  bringt. 

175.  England.  Seit  dem  Anfang  des  12.  Jhs.  nehmen  der  Osten 
und  das  Inncrc  Englands  an  der  Diözesangeschichte  in  den  anderwärts 
befestigten  Formen  Teil.  Die  Äbtegeschichte  von  Croyland  zunächst  setzte 
mit  Benutzung  einer  älteren  Abteigeschichte  (von  Ajo),  die  von  626  -074 
sich  erstreckte,  der  Abt  v.  C.  Ingulf*  (y  1109)  bis  1001  fort,  von  wo 
*ie  angeblich  von  Peter  v.  Blois*  bis  11 17  und  von  Anderen  bis  i486 
weitergeführt  wurde.  Die  Annalen  der  Kirche  von  Rochcster,  dem  B.  v. 
R.  Ernulf4  (-5-1124)  zugeschrieben,  bestehen  fast  nur  in  einer  Bischofs- 
liste. Planvoll  angelegt,  zusammenhangend,  ausführlich  besonders  für  die 
Jahre  1003—1122,  ist  dagegen  Kadmers  v.  Canterbury*  mit  059  be- 
ginnende hiitoria  innoium,  die  eingehend  Leben  und  Wirken  Anselms  v. 
Canterbury  schildert,  ihn  gegen  seine  Widersacher  verteidigt  (s.  S.  273) 
tnul  Urkunden  wie  Briefe  mitteilt.  Die  gleichmäßig  ausgeführte  hittoria 
Dumlmaisii  eeeles.  des  Ms  Simeon  v.  Dar  harn9  (y  »•  l  ■  29)  umlasst 
die  Bistumsgeschichte  vom  h.  Oswald  bis  1097,  wird  bis  1143,  n  54,  11 90 
von  Anderen  weitergeführt  und  regte  zu  ferneren  Aufzeichnungen7  über 
Durham  an.  Nach  Erzbistümern  (Canterbury,  London,  York  u.  a.)  und 
innerhalb  derselben  nach  Bistümern  und  Bischöfen  gliederte  Wilhelm 
v.  Malmcsbury*  seine  allgemeine  Geschichte  von  der  hohen  Geistlichkeit 
Englands,  die  1 !  25  beendeten,  schmucklos  geschriebenen  gesta  pontißcum 
Anglomm,  598 — 1122,  worin  er  bei  I.anfranc,  Anselm  und  Aldhelm  v. 
Sherbome  (y  709)  sowie  dessen  Nachfolgern,  von  denen  er  aber  auch 
gelegentlich  nur  den  Namen  anzugeben  weiss,  länger  verweilt.  Die  Schrift 
„Wilhelms"  de  antiquitate  Glastonitnsis  ecetes.*  von  der  Gründung  Glast.'s 
bis  1 1 26  ist  in  den  klösterlichen  C  bcrlieferungen,  Aktenstücken  und  den 
Beziehungen  auf  K.  Artur  gleich  wenig  vertrauenswürdig.  Mit  Briefen  von 
Päpsten  und  Fürsten  stattete  der  Kuntor  Hugo  v.  York10  (y  u.  1150)  eine 
inhaltreiche,  des  Anfangs  jetzt  entbehrende  Geschichte  des  EH's  Thomas  I.,  II.« 
Gcrurds  und  Thurstaus  v.  York,  1006—1127  (Zusätze  bis  1153),  aus.  Kr 
sowie  Baeila  gaben  die  Grundlage  für  die  Biographien  der  KBischöfe  v.  York 
in  den  anonymen  chronica  f>ontifi< um  eeeles.  Mwacens..  H >  O01  —  1 140,  ab, 
die  später  fortgesetzt  und  ausgezogen  wurden.  Die  Äbte  des  Kh»sters 
Kamsey,  ihr  Leben  und  ihre  kirchlichen  Verdienste,  fuhrt  der  ebenfalls 
anonyme  Uber  benefactvrum  ecricu  Hameseietuis, 13  924— 1 140  (mit  Urkunden), 
sowie  ein  kurzer  Abriss  M  vor.  Rein  klösterlich  ist  die  Auffassung  in  dem 
ausgedehnten  chronicon  monast.  de  Abbtgdott,**  201  — 11 89,  worin  der  Text 
freilich  nur  als  Bindemittel  zwischen  den  zahlreich  eingestreuten  Akten- 
stücken (auch  in  engl.  Sprache)  dient.  Der  M.  Gervasius  v.  Canter- 
bu  ry19  (y  n.  1207),  der  ilie  actus pontijieum  Cantuaricnsis  ece/es.  von  Augustin 
bis  Hubert  (-J-  1 205)  chronologisch-biographisch  darstellt,  benutzte  Baeda 

- 

1  Prrti.  Zu.  517-  •  Kr  II.  Rerum  .lngl.  serifit.  (1684)  I.  1.  9  ihtt.  108.  4  M. 
Ifta.  *  Rulr.  Eadmeri  kut.  mn:  (1884).  *  Ar  110 hl,  Sym-imis  #f*rm  1  (XÜHi).  7  Da». 
1.  170;  2.  333-  •  ««I.  Hamilton  (1870).  •  M.  17«).  ,w  Kainr.  Hittorians  nf  iki 
Omrck  •/  York  2.  (\HHf»t  «>K.  Da«.  2.  31a.  Da*.  2.  513.  '*  Macray.  Ckn*. 
mbhat.  k'ama.  (IHH6),  S.  3.  "  Das.  S.  33*>.  »»  nl.  Stevenson  ilRfiK);  »k  1.  267 
Abris«  «Irr  KlostrrRrsditclitc.  Stuhl»*,  ll'tstorkal  wrks  ff  0\  */  C.  2.  32a  (Md.  1  zwei 
ai»Jric  rful  CaiitcrLuiy  U-iügl.  SchrilU-iij. 
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und  Lcgendcnlitteratur.  Girald  v.  Barri1  (Cambrens.)  verleugnet  seine 
subjektive  Art  auch  da  nicht,  wo  er  de  jure  et  statu  Afenevensis  tcelcs.  tu  handeln 
beabsichtigt,  in  einem  Werk,  worin  Klostergeschichte,  Anekdote  sowie  Be- 
trachtungen mit  breiter  Darlegung  der  eigenen  Verdienste  und  Leistungen 
verbunden  und  in  Frage  und  Antwort  {Qnaerens  —  Söltens)  gekleidet 
werden.  Über  die  klösterlichen  Verhältnisse  und  geistliches  I*ehcn  in 
seiner  Zeit,  1173—1202,  über  Persönliches  und  Landesgeschichte  verbreitet 
sich  der  Kapl.  Joscelin  v.  Brake  Ion  de2  (-J-  n.  1212)  in  dem  c/tronicon 
/.  Eilmundi.  An  einem  ehranieon  abbat,  de  Kresham*  sind  der  Prior  Dominic 
(12.  Jh.  Anfg.),  der  Leben,  Translation  und  Wunder  des  \u  Egwin  (f  u.  708) 
erzählt,  und  «1er  A.  Thomas  v.  Marlborough  (-J-  1236)  beteiligt,  der  die 
Klostcrgc»chichtc  nacli  Urkunden  und  älteren  Aufzeichnungen  von  701 
1214  darstellt,  woran  sich  eine  Fortsetzung  in  kürzerer  Fassung  bi* 
1418  schienst.  Matthäus  Paris4  berichtet  nach  sonst  erhaltenen  Auf* 
Zeichnungen  über  die  Gründung  (mit  Fabeln),  Rechtsverhältnisse,  Hin- 
richtungen und  Besitztümer  des  Albansklo.stcrs,  sowie  über  Privatleben  und 
persönliche  Angelegenheiten  in  Resta  abf*at.  s.  Albtini  bis  1 255.  Die  ersten 
25  Jahre  der  Minorileniuederlassung  endlich  in  Kngland  bearbeitete  der 
Franz.  Thomas  v.  Lccleston5  (u.  1340)  in  biographischer  Darstellung. 

Die  annalistische  Form  hält  eine  Anzahl  jüngerer,  vorwiegend  kloster- 
licheGeschichteKnglaiuls  behandelnder,  der  Lokal-  und  politischen  Geschichte 
jedoch  Zutritt  verstauender  Werke  fest,  wie  die  anmt/es  von  Margan' (Wales) 
und  von  Tcwkcsbury7  (Mercien),  die  beide  bei  1066  einsetzend,  von  1 184 
— 1232,  bezw.  -63  etwas  ausführlicher,  für  die  ältere  Zeit  aber  nach 

bekannten  Geschichtsbüchern  berichten ;  sodann  die  annales  der  Abte  von 
Burton,8  1004 — 1263  (1189 — 1201  aus  Roger  v.  Hovcden,  s.  S.  313),  mit 
vielen,  auch  franz.  Aktenstücken;  die  annales  von  Winchester0,  519-1277, 
selbständig  und  wertvoll  von  1267  an,  die  (ur  1266-75  neben  Gcschicht** 
werken  über  die  ältere  Zeit  in  den  annales  \Vaverlcknses*\  von  1  -1291 
(brechen  hier  ab),  benutzt  wurden,  die  annales  von  Dunstaplc11,  1  -129.7, 
von  einem  unterrichteten  Berichterstatter  über  die  Jahre  1241  -97,  der  eine 
Arbeit  des  Priors  Richard  v,  Morins  fortführte,  zum  Abschluss  gebracht; 
die  annales  von  Osiiuy,1*  601  —  1263,  fortgesetzt  bis  1346,  über  Angelegen- 
heiten von  Oxford,  Canterbury  u.  s.  w.,  die  bis  1258  mit  des  Thomas 
Wiekes  chrotücon  (Satisburiense),  1066  -1289,  wesentlich  übereinstimmen 
und  von  1282  an  von  Th.  selbst  fortgeführt  sein  sollen,  sowie  die  annales 
von  Worccstcr18,  I  -1307,  fortg.  bis  1377,  fäf  das  !3*JM'  v*c^  l°kalge- 
schichtlichc  Kinzclhcitcu  darbieten.  Kurze  Lebensnachrichten  über  die 
Bischöfe  von  Lincoln  von  Remigius  (•[•  1092)  bis  Heinrich  stellte  John 
v.  Schalhy14  (u.  1322)  zusammen. 

176.  Spanien.  Bekannt  geworden  sind  aus  diesem  Gebiete  nur 
die  in  Briefform  gehaltene,  blühend  geschriebene  Geschichte  der  Abtei 
S.  Michel  v.  Coxanc  (Pcrpignan)  des  M's  Garcias1*  (4*  1045),  der  bis 
zum  Ursprung  seines  Klosters  zurückgreift,  sowie  die  historia  Campostellana** 
von  der  Überführung  der  Gebeine  des  h.  Jacob  v.  Compostella  bis  1139 
reichend,  äusserst  inhaltrcich  und  lehrreich  für  die  Landesgcschichtc  in 

1  Drewer.  Opera  G.  3.  nu  9  v\\.  Kokcwoile  (CsmM.  Society  1840);  Perl«, 
27.  M25.  »  Macray.  C*r«w.  aM.  de  Ev.  (Ser.  Rot.  Publ.)  1863.  *  Perti.  28.  4:« 
(1.  T.).  »  Rrcwer.  Mtunmtnta  Fraunse.  (1889);  Perlt.  28,  öftu.  *  Luanl.  Amumkt 
morwstiei  1  (lHf»4).  7  Das.  I.  43.  •  Das.  l.  183;  Perlt,  27.  473-  •  Luartl  2.  3. 
Peru,  -.'7.  44»;.  "»Luanl  2.  12«;;  Perlt.  27.449.  11  Luanl  3.  3;  Perl*.  27.  .V4- 
"  Luard  4  3;  Perlt.  27.  484.  ,$  Luan!  4.  355;  Perlt,  27,  4M-  14  Üimock. 
(SiralJi  C*mh.  »/.  7.  »V3-      ,s  M.  141.      '«  M.  I7u  (vgl  141). 

"'«•>•«,  OriluJri*«.  II».  •  ly 
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ihren  letzten  vier  Jahrzehnten,  ausgeführt  bis  1126  vom  B.  Munio  v.  Mon- 
donedo  (Gallicien,  •}•  1136)  und  Hugo,  B.  v.  Porto  (*{■  1136),  von 
1126 — 1139  vom  C.  Girard  v.  Compostella  (u.  1139)»  die  nach  Ur- 
kunden und  Briefen  die  Freiheiten  und  Besitztümer  des  berühmten  Klosters 
bekannt  geben  und  rednerischen  Ausdruck  erstreben. 

1 

f  * 

2.  Weltliche  erzählende  Prosa. 

177.  Grössere  stoffliche  und  formelle  Mannigfaltigkeit  als  in  der 
kirchlichen  herrscht  in  der  erzählenden  weltlichen  Prosa,  insbesondere  in 
der  Geschichtsschreibung,  seit  dem  Anfang  des  12.  Jhs.,  nachdem  die 
Wichtigkeit  politischer  Kreignisse  und  Wandlungen  fühlbar  geworden  ist. 
Die  im  10.  Jh.  ganz  verschwundene  Fürsten  hiographic  und  -geschichte  setzt 
mit  dem  Auftreten  hervorragender  Regenten  in  Frankreich  und  Deutschland 
im  11.  Jh.  wieder  ein  und  erhalt  sich  in  den  folgenden  Jahrhunderten.  Die 
Landes-  und  Ortsgeschichtc,  die  Zeit-,  Volks-  und  Weltgeschichte,  sowie  die 
Literaturgeschichte  werden  nach  Maassgabe  der  vorhandenen  und  erreich- 
baren Quellen  in  wechselnder  Absicht  und  Vollständigkeit,  häufig  im  1  lin- 
blick  auf  Bedürfnis  und  Belehrung  der  Nachwelt,  in  umfassenden,  gelehrten 
Sammelwerken  oder  in  schulbuchartigen  Auszügen,  in  annalistisch  abge- 
rissener, chronistischer,  tagebuchartiger  und  zusammenhangender  Darstel- 
lung unter  Gruppierung  des  Stoffes  nach  bestimmten  Gesichtspunkten, 
Einmischung  von  Betrachtungen  und  Urteilen  vorgeführt,  selten  mit  gänz- 
lichem Abschn  von  Vorgängen  im  kirchlichen  Leben,  z.  T.  auch  schon  von 
Laien,  deren  zeitgeschichtliche  Aufzeichnungen  gewöhnlich  durch  unge- 
wöhnliche Frische  und  Lebendigkeit  hervorstechen.  Ein  rein  geschicht- 
liches Interesse  an  der  Vergangenheit  ist  jedoch  noch  nicht  bemerkbar; 
die  über  längere  Zeiträume  sich  verbreitenden  Geschichtswerke  enden  fast 
immer  mit  ausführlicherer  Mitteilung  von  Selbsterlebtem  und  -erfahrenem. 

Die  Zeitgeschichte  wird  vorherrschend  tendentiös,  doch  auch  im  Be- 
wusstsein  der  Verpflichtung  zur  Wahrheit  dargestellt.  Seit  dem  Anfang  des 
1 3.  Jhs.  wird  ihr  in  den  gleichen  Formen  Bearbeitung  in  den  Volkssprachen 
zu  Teil.  Auch  die  alten  Quellen  werden  nicht  nur  unkritisch  ausge- 
schrieben, und  in  der  Quellenkombinicrung  verrät  sich  gelegentlich  schon 
Geschicklichkeit.  Im  Keime  wenigstens  sind  die  Formen  und  Absichten 
moderner  Geschichtsschreibung  bereits  damals  vorhanden;  die  Unvoll- 
kommenheit  ihrer  Durchbildung  ist  wesentlich  durch  äussere  Umstände 
verursacht.  Manches  Geschichtswerk  wollte  auch  nur  erst  die  engeren 
Bedürfnisse  eines  Ortes,  Klosters,  einer  Landschaft  befriedigen;  die  Be- 
friedigung des  weltgeschichtlichen  Interesses  (vom  christlichen  Standpunkt 
aus)  liess  sich  jedoch  jedes  Jahrhundert  angelegen  sein.  Antike  Geschichts- 
schreiber sind  noch  selten  Vorbild.  Der  grössten  Mannigfaltigkeit  und 
Freiheit  in  der  Form  geschichtlicher  Aufzeichnungen  kann  sich  Italien, 
demnächst  Deutschland  rühmen;  Spanien  hat  auch  an  der  Geschichts- 
schreibung nur  massigen  Anteil.  Genealogien,  seit  dem  13.  Jh.  häufig, 
und  blosse  annalistischc  Notizenreihen  bleiben  hier  ausser  Betracht.  In 
der  Literaturgeschichte  wird  die  chronologische  Folge  beibehalten. 

Die  nicht  mehr  auf  Palästina  beschränkte  Länderbeschreibung  wird 
im  Anfang  des  13.  Jhs.  wieder  aufgegriffen  und  macht  sich  unabhängig  von 
der  Geschichtsdarstcllung. 

Von  verschiedener  Art  ist  und  aus  mancherlei  Quellen  schöpfte  die 
dichterische  erzählende  Prosa. 
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178.  Frankreich.  Schon  vor  dem  in  gewählter  Sprache 
Emmat  (f  1046),  der  Tochter  Richards  L  von  der 

eines  kündigen  Mönchs  v.  S.  Bertin1  (vor  1052),  das  mehr  bei  den 
Schicksalen  ihres  Gemahls  Canut,  K's  v.  Dänemark  und  England,  und  ihres 
Sohnes  Harald,  sowie  bei  Cs  Kämpfen  in  England  (—  1042)  als  bei  den 
Geschicken  K's  verweilt,  eröffnet  der  M.  Helgaud  v.  Fleury*  (f  n.  1048) 
mit  dem  Leben  Roberts  I.  v.  Frankreich,  das  vorwiegend  seine  christliche 
Regentschaft,  Frömmigkeit  und  Dcmuth  in  hagiographischer  Weise  ins  Licht 
zu  setzen  sucht,  die  ein  Jahrhundert  nicht  mehr  unterbrochene  Reihe  von 
Uiograplüen  französischer  Fürsten.  Der  A.  Suger  v.  S.  Denis*  schliesst  sich 
mit  seiner  gezierten,  mit  Reden  versehenen,  nicht  unparteiischen  vita  fjtdo- 
viei  Grossi  (y  1137)  anf  die  bei  nur  ungefährer  Zeitangabc  und  gelegent- 
lichen Abschweifungen  anschaulich  über  Ludwigs  'Diäten  im  Felde  und 
seine  Bemühungen  für  Herstellung  der  Ordnung  berichtet,  wesentlich  die 
Thatsachcn  sprechen  lassend.  Auf  Aufzeichnungen  Sugers  beruht  «lie 
bis  11 65  mit  Notizen  zur  Zeitgeschichte  von  anderer  Hand  (117 1—3) 
versetzte  historia  Liuitrvici  l'/f*t  die  (ohne  Anfang)  die  Beziehungen  Frank- 
reichs zu  anderen  Staaten  berücksichtigt.  Die  dem  A.  Suger  selbst  von  clcui 
M.  Guillaumc  v.  S.  Denis*  (n.  1152)  gewidmete  Lebensbeschreibung 
deutet  mehr  nur  die  Thatsachcn  an,  als  dass  sie  sie  mitteilt  und  legt  auf 
S's  Gottesfurcht  und  Frömmigkeit  den  Nachdruck.  Mit  Salbung,  aber 
leicht  verstandlich  schrieb  für  Ludwig  VIII.  der  A.  Rigord  v.  S.  Denis* 
(y  u.  1220)  das  Leben  Philipp  Augusts  (—  1208),  jahrweise  vorschrciteiul. 
Nebenumstände  und  Ereignisse  als  Incidenzen  (auch  Urkunden)  jedesmal 
beifügend.  Ihn  benutzte  (bis  1207)  Guillaume  Breton7  (7  n.  1225), 
Ludwigs  VIII.  Kaplan,  in  seinen  inhaltreichcn  gesta  Philippi  Augusti 
( —  1223  fortgeführt),  die  mit  einem  Rückblick  auf  die  Anfange  Frank- 
reichs (375)  eröffnet  werden.  Aus  gleichen  Bestandteilen  setzen  sich  die 
anonymen  gesta  Lutfavici  VW*  (y  1226)  zusammen.  Geistlich  panegyrisch 
hielt  Gaufrid,"  M.  v.  Beaulicu  (y  1274),  seine  vita  Ltuioviei  /X,  von  einer 
eindringenden  Charakterschilderung  L's  begleitet  (hier  auch  die  enteigne* 
ments  Louis  mitgeteilt),  woran  Guillaume  v.  Chartrcs10,  Kaplan  Lud- 
wigs IX.  (~|*  u.  1 280),  sein  schlichteres  Buch  vita  et  actus  Lutiwiei  IX  (auch 
Heilungen)  anschliesst ;  aus  denselben  Gesichtspunkten  zeichnete  noch 
ein  ungenannter  Mönch  v.  S.  Denis"  gesta  Ludtnnei  Sttneti  (darin  die  enst'ig- 
nements  in  anderer  Gestalt)  auf.  Rigords  Darstellungart  eignet  sich  dagegen 
der  M.  v.  S.  Denis  Guillaumc  v.  Nangis1*  (*j-  n.  1301)  an  in  den  um- 
fassenden, die  Vorganger  durch  Reichtum  an  politischen  Nachrichten  weit 
übertreffenden,  dabei  einfach  geschriebenen  gesta  Ltuhviei  IX  (1226—70); 
das  Politische  stellte  er  ebenso  in  gesta  Philippi  III**  (f  1285)  in  den 
Vordergrund.  Auf  die  G's  folgen  bereits  selbständige  Fürstenbiograplüen 
»n  französischer  Sprache. 

179.  Deutschland.    Als  ältester  unter  den  deutschen  Fürstenbio- 
graphen  des  Zeitraums  gilt  der  B.  Adclbold  v.  Utrecht'«,  dem  nur  in 


n^t  !# '«V.11,  Vh  M-  Ml.  1  M.  141.  •  eil.  Mol  inier.  (CM.  d«  üxttt  pmr 
ruudt  dt  /»*„/.  ,h»i>);  pt.rlI>  26;  M.  ,86.     4  ej.  Molinler  I.  c.     •  Bouuuct.  ia. 

»ouquet.  JB;  Pcrti.  Ky.  1  HoimjucI.  17;  Pertx.  26;  t.  De  la  Ilortle.  fjndr 
"  h.«      .» 7»     Ä,(1881).     •  Bouquct,  17.     •  Dm.  20.     »•  Duf.  17.     »  IX«.  20. 
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Brachstücken  erhaltene  (für  IOO* — 4)  res  gestae  Henriei  II  («j-  1024)  au- 
geschrieben  werden,  in  denen  Thietmars  v.  Merseburg  (s.  J  187)  Chronik 
benotet  wurde.  Die  kirchliche  Seite  des  Wirkens  Heinrichs  allein  gelangt 
zur  Geltung  in  des  Diac.  Adclbcrt  v.  Bamberg1  (u.  1146)  mehr  für 
die  Geschichte  der  Bamberger  Kirche  brauchbarem,  nach  teilweis  bekannten 
Quellen  ausgeführtem  Leben  Kaisers  M.'s  II.  Volle  Sachkenntnis  und  selb- 
ständige Auffassung  zeichnet  dagegen  die  erheblich  ältere,  stark  morali- 
sierende vita  ChmmraJi  Saftet  (y  1039)  seines  Kaph's  Wipo*  (y  105 1),  für 
Ks.  Heinrich  III.  geschrieben,  aus,  die  dem  gerechten  Herrscher  ein  Denk- 
mal zu  setzen  sucht  und  Konrads  Tod  in  einem  längeren  Gedicht  betrauert 
(aabccdöVf  8silb.).  Rednerisch  bedeutender  ist  die  gedächtnisredeartige 
vita  Hcnrici  IV  (y  1106)  eines  Mainzer  Geistlichen8,  der  H.  nahe  stand» 
die  Tliatsachcn  dem  Verteidigungszwecke  unterordnet  und  bald  nach  IT* 
T«»de  schrieb.  Die  aufblühende  Zcitgcschichtsschreihuug,  in  der  die 
Fürsten  nur  als  Mitwirkende  an  den  Ereignissen  dargestellt  werden,  unter- 
bricht danach  die  biographischen  Aufzeichnungen  bis  gegen  das  Kude  des 
Litteraturzeitraums.  Wohl  ein  Notar  Jacob4  schrieb  im  Anfang  des  14.  Jhs. 
gesta  Henriei  (VII.,  y  1313)  in  geschraubtem  Stile,  denen  drei  l.oh-  und 
Klagegedichte  beigegeben  sind  (Iii  u.  H  uttisont)\  ein  unbekannter  bayrischer 
Mönch5  eine  vita  Liuhnuci  IV  (y  1347  »,  die  mit  guter  Kenntnis,  etwas  wort- 
reich, nach  der  Jahresfolge  über  Hauptgesehehnisse  der  Jahre  1312—47 
sich  verbreitet. 

Nirgends  anderwärts  als  in  Deutschland  findet  sich  noch  die  fürstliche 
Selbstbiographie,  würdig  vertreten  durch  die,  abgesehen  von  der  bibel- 
stellenreichen,  vielleicht  von  anderer  Hand  herrührenden  Kiuleitung,  in 
prunklosem  mittelalterlichen  I^atein  verfasstc  vita  Karoä  IV  ab  ipso  con- 
scripta*,  worin  Kaiser  Karl(*j*  1 37S)  für  die  Söhne  die  eigenen  Lebensschicksale 
und  gleichzeitigen  Ereignisse,  von  denen  er  berührt  wurde,  in  einer  Fülle 
geschichtlicher  Thatsachen  (13 16  -41 ;  bis  1346  Auszug)  veranschaulicht  hat. 

180.  Aus  Italien  wird  allein  die  knappe*  aber  mit  vielen  Einzelheiten 
über  die  Parteikämpfe  in  der  Zeit  des  Ezzclino  da  Romano  ausgestattete 
anonyme  vita  Kiccianii' ',  d.  i.  des  Grafen  von  S.  Botiifazio  (Verona,  1184  — 
1253),  überliefert.    Die  ältesten  Biographien  in 

181.  England  sind  erst  K.  Eduards  II.  (\  1327)  Zeit  angehörig 
und  diesem  gewidmet  Vielleicht  nur  Auszüge  aus  einem  ursprünglich 
französischen  Werke  bietet  darunter  des  Thomas  de  la  Murre*  (-J-  1370?) 
vito  et  mors  FJuanii  II  Die  vita  lUuaräi  II  eines  gut  unterrichteten 
Mönchs  v.  Malnicsbury*  (?),  der  von  politischem  Verständnis  zeugende 
Kritik  an  den  Zeitereignissen  übt,  greift  bis  zum  Jahre  1348  herab;  una- 
listisch  gehalten  sind  eines  Anonymus  v.  B  ridlington1"  (?)  gesta  luiininit 
tie  Carstanutn  (=■  Ed.  II.),  versehen  mit  l'arlatncntsbcschlüsscn  und  Briefen. 
Anfangs  bis  1339  reichend,  sind  sie  durch  kurze  Angaben  bis  auf  Eduards  III. 
Tod  (7  1377)»  von  «340  an,  fortgeführt  worden. 

k  POLITUR  HK  <;KSCIW1<TK. 

182.  Italien.  Unter  den  1  an  des-  oder,  wie  hier  genauer  zu  sagen,  den 
ortsgeschichtlichen  Werken  Italiens  sind  die  drei  ältesten  noch  ganz 


■  Perti.4.  •  Perlt.  II;  eil.  Bresslau  (187K);  ».  N.  Arck  2.  12«;.  ■  Perlt. 
13.  271 :  «.Koch.  DU  vita  II.  /K(lH82).  *  Forte*,  z.  itsek.  Gesrk.  r»H2.  a  Kftlimer. 
F<mtes  I.  I4K;  Parsek.  lh.  «//».  •  Bfllimer,  A'w///  I.  228.  1  Muratort.  H.  II4). 
•  Stublis.  Tk*  chrpnicUt  0/ Ute  rtigm  0/  £.  I.  etc.  (I8b3>.  2.  2«l7.  •  Da*.  2.  Iftft- 
*•  !>*%.  2.  25- 
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acl  iablonen massig ;  eine  zweckentsprechende  Darstellungsform  war  noch 
nicht  gefunden.  Venedigs,  Aquilejas,  Gradiscas,  im  weiteren  Sinne  Ober- 
ita lief  Geschichte  wurde  von  einem  Beamten  des  Dogen  Peters  II.  von 
Venedig,  Johannes  Diaconos1  (-J-  1008) ,  in  dem  sprachlich  italiani- 
sierenden,  in  der  Selbstschrift  erhaltenen  ckronicon  Venctum  et  Grudense, 
0X0— 1008,  behandelt,  das  nach  Baeda,  Paulus  Diaconos,  Urkunden, Heiligen* 
leiten,  Fürstenlisten  und  mit  guter  Kenntnis  der  eigenen  Zeit  einfach  und 
durchsichtig  erzählt.  Verwildert  ist  die  Sprache  in  dem  im  Anfang  des 
10.  Jhs.  begonnenen,  dann  erweiterten,  bis  zum  12.  Jh.  von  Verschiedenen 
fortgeführten  ckronicon  l'enetum%%  das  oft  Jahre  fiberspringt,  Namcnlistcn 
einfügt,  bald  nur  aufzahlt,  bald  aber  auch  Einzelheiten  breiter  ausfuhrt. 
In  den  zwanglosen,  treuherzigen,  leichtgläubigen,  längeren  und  kürzeren 
Berichten  des  verstümmelt  überlieferten  ckronicon  Noraiese\  928 — 1048, 
das  der  spät  langobardischen  Geschichte  gewidmet  ist,  aber  noch  auf 
Karl  d.  G.  zurückgreift,  mischen  sich  ortsgeschichtliche  Nachrichten  mit 
Klostergesehichtc,  Anekdote,  sagenhaft  Aufgefasstcm  (z.B.  3  c.  14.  22  von 
Aigis  und  der  Tochter  des  Desidcrius;  c.  10  Spielmannslohn),  Auszügen 
aus  dem  Waltharittslied  (s.  S.  1 78)  zu  einem  anziehenden  Bilde  dessen, 
was  zur  Zeit  geschichtlich  merkwürdig  erschien.  Die  annalistische  Auf- 
reihung  wiegt  vor  bei  den  meisten  jüngeren,  über  grössere  Zeiträume  sich 
erstreckenden  tokalgeschichtlichen  Aufzeichnungen,  die  jedoch  in  der  Zeit 
ihrer  Verfasser  chronistisch  zusammenhängend  zu  werden  pflegen. 

Kurze  Angaben  über  staatliche  und  kirchliche  Vorgänge  in  Süditalicn 
bieten  die  anna/es  Rarenses*  605  -1043;  ebenso  knapp  sind  die  Hintrage 
des  Lupus  v.  Bari*,  pro/kospatka  des  Königs  von  Neapel,  in  seinen  rerum 
in  regno  Neapo/itono  gestar.  ckronicon.  855  -1040  (1115),  zu  dem  spater 
die  von  !  190  etwas  eingehender  werdenden  anna/es  Casinenses*  (ure ckron.  rer. 
in  regno  Xeap.  gcsi.U  1000 — 1212,  hinzutraten.    Hauptereignissc  auf  süd- 
italieniscbcm  Boden  verzeichnen  gleichfalls  nur  die  anna/es  Reneveniani1 , 
718  -1130,  die  zusammenhängender  erzählende  Ais/oritt  Sicula  des  Ano- 
nymus Vati cau us9,  von  Tancred  bis  1282  (mit  1H),  und  die  anna/es 
LatYnses*  (Cava,  Neapel),  5<>o    1315  (13 18);  in  Mittel-  und  Norditalien 
die  anna/es  Parmcnses  minores,  1018  —  1 167,  und  Ferrarienses      1 101  —  1 2t  l» 
sowie  die  von  Verschiedenen  herrührenden,  von  1247  an  bisweilen  sehr 
vielseitig  über  Orts-  und  Kriegsgeschichte  sich  verbreitenden  anna/es  Par- 
me*:ses  nM,oresxxt   II65--1335;  ferner  die  dem  Bcrnurdo  Marcngo1*, 
Provisor  v.  Pisa  (11.  1175)1  zugeschriebenen  anna/es  JSsani,  die  mit  Adaiu 
beginnend,  von  700  -1004  abgerissen,  von  1136  und  noch  mehr  von  1158 
-  1 175  «lelailrcich  werden  und  auch  die  Keichsgesehichte  berücksichtigen 
(II  Idarin),  wie  das  ckronicon  P*nenfinunt(Yavi\za)  des  C.Tolosano»  (yi226), 
der  mit  Christus  anhebt  und  in  den  Jahren  1176    1219  (fortgesetzt  bis 
1236)  Kinzclheiten  zu  berichten  weiss;  weiterhin  die  ges/a  F/orentinontm, 
1125    1231,  des  Richters  Sanzanome"  (|u.  1266?)  von  der  Gründung 
der  Stadt  au  mit  Nachrichten  für  die  einzelnen  Jahre  (Dst  auf  einzelne  Kr- 
eignisse),  die  kurzen  ckronica  parva  von  Fcrrara1*',  658 — 1264,  die  auf 
Verona  bezüglichen  anna/es  des  Parisius  de  Cereta16  (a.  Mincio),  der  die 
Zvit  von  1117  —  1 277  in  Sprüngen  durchmisst,  die  von  Verschiedenen  nieder* 

•  Perl*.  7.  1.  *  I >.i?..  14.  >.  *  l>.»s.  7.  7:1.  *  Das.  f*.  *  Muraluri. 
5.  147-  "  Pvrti.  iu.  :***•:  Uel  Ke.  CronisH  e  »crilk*ri  l  (1845).  4.VJ.  '  Her  Ii. 
3.  1 7ö.  *  Muralori.  H.  74;,.  •  Prrlz.  :».  18.V  ■•  Das.  »8,  f*KU  11 
»8.  6*>4 ;  A/«u.  Ais/.  #./  /V.<r.  Pmrm.  f*rti*rHtim  ( 1 8;,7^  1  -  :»2 1 .  11  P  e  r  I  * .  238 ;  N.  Areh. 
lo.  1311.  »»  Miliare  Mi.  .leeeuiottet  md  Script,  rer.  Ital.  S.  II;  A*\  dt  ti^Ha  //#/.  per 
n  fr>*>  di  r-seon*  U  (l87'»>  ;Vj7-  M  Ha«.  <\  12  »  ;  N.  Aren.  12.  4ö2.  '*  Muralori. 
8.  47:».      ■«  l>av  (vl\  ;  !»«!»«.  W.  J. 
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geschriet>enen  annaUs  Medhlanenses  minores* ,  750—1280,  die  auf  innere 
Angelegenheiten  «ich  beschrankenden  annaUs  Afantmint*,  1180—1299,  das 
nach  der  Papst-  und  Podestäfolge  angelegte,  annalistische,  knapp  gehal- 
tene tnenwrutle  Jwtesiatum  Regien  sunt*  (Reggui),  1154— 1 290,  mit  ausführ- 
lichen Nachrichten  über  Damiettc  (1219),  ein  1  eil  der  sog.  Doppelchronik 
von  Rcggio,  und  das  gut  geschriebene  ehronieon  Genuense  des  KB's  Jacob us 
de  Yoraginc,*  vom  trojanischen  Ursprung  Genuas  an  bis  1297  geführt, 
an  das  Volk  und  seine  Lenker  gerichtet,  mit  Fabeleien  und  moralisieren- 
den Erörterungen  versetzt,  verwertbar  immerhin  für  die  letzten  1 50  Jahre. 

Die  im  14.  Jh.  an  Umfang  noch  zunehmenden  Ortsgeschichten  halten 
im  Allgemeinen  an  der  traditionellen  Verarbeitung  des  Stoffes  fest.  Das 
ebronieon  Siei/iae*.  820  1328,  will  vornehmlich  auf  die  Geschehnisse  auf 
der  Insel  bezügliche  Schriftstücke  in  der  chronologischen  Vorführung  der 
Vorgänge  beibringen.  Unverbunden  stehen  die  zahlreichen  Thatsachen, 
aus  der  Lucchesischen  und  allgemeinen  italienischen  Geschichte  in  des 
B's  v.  Torcelli  T o l o m e o  Fiadoni  v.  Lucca*  a  anales,  von  1 06 1  —  1 303, 
deren  Quellen  z.  T.  bekannt  sind.  Zusammenhangend  ist  der  Vortrag 
wiederum,  von  1300  an,  in  den  Annalen  von  Arezzo7,  1192  1343.  Die 
ebenfalls  kurzen  annale*  Mutinensium  veteres**  1131 — 1336,  des  ,\le>saiuiro 
Jassoai  (1488  geb.)  gehören  hierher  als  Abschrift  zeitgenössischer  Auf- 
zeichnungen. Seiner  Vaterstadt  Mailand  widmete  der  Theolog  und  Dom. 
Galvaneus  Fiamma*  (y  1 344)  in  »lanipulns  /forum  ein  grösseres,  schlicht 
geschriebenes,  aber  noch  grossenteils  abgerissen  darstellendes  Geschichts- 
werk, das  vom  Ursprung  Mailands  bis  1336  (fortges.  —  '37')  fortschreitet, 
Quellen  anfuhrt,  mailändische  Altertümer  beschreibt  und  von  1220  zu- 
sammenhängend erzählt  (Verse  darin);  ein  Anhang  verbreitet  sich  über 
die  Viccgrafen  Azo,  Luchino  und  Johann  (  -  1 342);  Ergänzungen  zum  Haupt- 
werk bilden  sein  ehronieon  extratajans  Je  <wti/uitatibus  MeMolani v*  und  ein 
ebronieon  majus".  Sein  Landsmann  und  Zeitgenosse,  der  Notar  Johann 
de  Cermcnatc1-  (y  n.  1344).  der  eine  zusammenhängende  Geschichte 
Mailands,  historia  Je  situ,  angine  et  eu/toribns  Ambrosia/nie  urbiu  mit  dem 
Ursprung  der  Stadt  im  Zeitalter  Noahs  beginnt  und  die  Zeit  bis  1313,  von 
1 267  ausgeführter  behandelt,  benutzte  Livius  und  erinnert  in  der  Schreibart 
bereits  an  Petrarca.  Trocken  erzählt,  von  1300  etwa  als  Zeitgenosse, 
Johann  C'ornazzano18  in  ehroniea  ahbretiata*  1085 — 1335,  hauptsächlich 
Geschehnisse  im  Gebiet  Parmas.  Das  ehronieon  A/ot/oe/iense  (Monza,  Lomb.) 
des  ghibcllinisch  gesinnten  Bonincontro  Morigia14,  das  bis  zur  Grün- 
dung Monzas  zurückgeht  und  Kirchliches  und  Mirakel  mit  Politischem  ver- 
mischt, ist  zeitgenössische  Gcschichtsschildcrttng  von  1300 — 49.  Auch 
das  grosse  ehronieon  Venetim,  bis  1339,  des  Dogen  Andrea  Dandolo1* 
("T  !354)»  fortgesetzt  bis  1388  vom  venezianischen  Kanzler  Raffacle 
Caresini  (7  1390),  das  schematisch  angelegt  und  chronologisch  auf- 
reihend von  697  an  der  Dogenliste  folgt,  greift  bis  zur  Apostelzeit  zurück, 
berichtet  aber  ausser  über  die  kirchliche  und  politische  Vergangenheit 
Venedigs  auch  über  seine  auswärtigen  Beziehungen  nach  mehrfachen,  z.  T. 
bekannten  Quellen. 


1  Perti.  18.  392.  *  !>a>.  20.  ■  Muratori.  «,  107:1,  Dovc.  Ayyv/- 
ekrwii v.  A'tftia ( I H't.\ ).  *  Muratori.«;.  X  *  1  h\*.  10. * •  AW.  i-tc.  6.  :t7  1  M  u ra - 
tori.  24.  H'k*  •  l>a«.  II.  ftf.  •  U««.  II.  5:17;  12.  *m.  w  Misedl.  Ji  storia  /tat. 
7  (iWi«>)  S.  445.  11  Das.  7.  faVi.  •*  Mural  ort.  •>.  122:».  nl.  Krrrai.  (filmti  fer  U 
üeria  Italiaua)  l8*>;  %.  Arth.  i.oml.ar.to  |.  H.Vi.  1:1.  Slockrr.  leb.  .7   *ie  C. 
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183.  Häufiger  wechselt  die  Darstellung  in  den  Aufzeichnungen  von 
Geschichtsschreibern,  die  sich  auf  die  Ereignisse  ihrer  Zeit  beschränken, 
oder  sie  wenig  nach  rückwärts  überschreiten,  und  die  ihre  Mitteilungen 
gewöhnlich  an  Gesamtdarstellungen,  wie  die  vorhergenannten,  anschließen, 
mler  sie  voraussetzen.  Sie  berichten  nach  der  Jahresfolge,  öfter  mit 
Benutzung  von  Aktenstücken,  oder  sind  tagebuchardg  gehalten,  wobei  die 
Person  des  Schreibers  in  den  Vordergrund  rückt,  oder  sie  schildern  ein- 
zelne Krcignisse  nach  Ursprung  und  Verlauf.  Individuell  wird  die  Landes- 
geschichte besonders  im  Süden  behandelt.  Objektiv  werden  Ereignisse 
am  römischen  Hofe  und  seine  Beziehungen  zu  Deutschland  in  annales 
Jtouutni*  1044-  87 1  (mit  Aktenstücken),  wort-  und  bildreich  dagegen  in 
der  historia  Uberatianis  Afessamie*  Vorgänge  bei  der  Einnahme  Messina« 
durch  Robert  Guiscard  im  Kampfe  mit  den  Mauren  (1060)  vorgeführt. 
Mit  der  Ankunft  der  Normannen  in  Sicilien  setzt  die  historia  Sieula,  —  1099 
(annalist.  fortges.  bis  1265),  des  normann.  Geistlichen  Gaufred  v.  Mala- 
terra3  (u.  1090,)  ein,  die  überwiegend  Kämpfe  und  Schlachten  beschreibt 
und  manche  in  Versen  besingt  (1H;  tT  in  Tiradcnform;  asklep.  St.).  Der 
unterrichtete  A.  Alcssandro  v.  Tclcse*  wird  in  seinen,  der  genaueren 
Zeitangaben  entbehrenden  res  gestoe  ftoftrii  Siei/iae  regis,  1127—35,  durch 
Kürze  mehrfach  dunkel.  Der  Richter  Falco  v.  Benevent5  nähert  sich 
in  dem  genau  berichtenden  und  allerlei  Charakteristisches  mitteilenden 
ehronieon  für  Benevent  und  Neapel,  1 102- -40,  dem  Gesprächston  (dabei 
gewisse  Lieblingswendungen  und  halbitalianisierte  Namen)  und  verleiht 
damit  seinem  sprachlich  etwas  dürftigen  Vortrag  eine  gewisse  Frische. 
Beredt,  teilnehmend  und  lebendig  beschreibt  der  Normanne  Hugo  Fal- 
candi',  A.  v.  S.  Denis  (y  1 197),  die  Zustände  in  Apulicn  und  Sicilien  unter 
Wilhelm  I.  und  II.  in  der  historia  Je  rebus  Pestis  in  Siei/ia,  1 146  —6g.  Der  kaiser- 
lich gesinnte  Jurist  Bartholomeo  v.  Ncocastro7  in  Messina  ist  oft  dunkel 
in  den  poetisch  gefärbten  Mitteilungen  (auch  Reden)  über  wichtigere  kriege* 
rischc  und  politische  Ereignisse  auf  Sicilien  in  seiner  historia  Stada,  1250 — 94; 
Erhebungen  und  Kriege,  politische  und  sonstige  Vorgange  bilden  den  Haupt- 
gegenstand  auch  der  in  gelehrten  Anspielungen  sich  gefallenden  historia  Sieu/a, 
1 182—1337,  des  Franz/s  Xiccolo  Spcciali8;  Anfang  und  Ende  fehlt  dem 
sehr  ausführlichen,  die  politischen  Verhältnisse  im  neapolitanischen  Reiche 
vornehmlich  zurSprache  bringenden  ehronieon  t/e  rebus  in. tyu/iagestis,  1333—50, 
des  Dom  i  nie  us  de  Gravi  na9,  der  zusammenhängend  darzustellen  weiss. 

Im  Norden  sind  annalistisch  angelegt  die  ofliziellen,  sachlich  ge- 
haltenen Aufzeichnungen  von  I*aien  über  das  politisch  entwickelte  und 
bewegte  Leben  Genuas,  die  ins  Einzelne  eingehenden  annales  Januar,  die 
der  Staatsmann  Ca  far us 10  (y  1163)  für  die  Jahre  1099  -1163  führte,  der 
Kanzler  Obert 11  bis  1173  (ein reimige  Strophen  darin)  und  die  Schreiber: 
Otobotius1*  bis  1196,  Ogerius  Panis1*  bis  1219,  Marchisius1*  bis 
1224,  sowie  Bartholomäus l*  in  besonderer  Ausführlichkeit  bis  1248 
fortsetzten,  und  woran  sich  annales  Januenws^  bis  1264,  Zusätze  ver- 
schiedener bis  1279 17  und  ein  detaillierter  Schltissahsctihitt  bis  1294  von 
Jacob  Auria1*  (Doria)  reihten.  Auch  die  kürzere,  nach  Annalcn  und 
mündlichen  Angaben  ausgeführte  historia  dueum  l'enetorum*9,  1 102 — 78, 
enthält  authentisches  Material;  sie  wird  bis  1229  allmälich  erweitert.  Mit 

'  l'erts.  r».  »'*.  »  Muratori.  ft.  114.  a  Mur.itori.  ft.  .VW.  «  l>rl  Re. 
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*  Hat.  12.  ;,|7.  w  Perla.  1*.  ;  vi  Helgraito  (iHuo).  »'  Perlt.  iH.  ft6;  ed. 
Kelgrano  !.  c.  S.  l.V|.  n  Perlx.  IM.  »Ki.  »'  l»ertx,  IH,  ;i5.  M  D.w.  142. 
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Dichterstellen  versah  der  Richter  Gerardus  Maurisias  v.  Viccnza1 
seine  gewandt  geschriebene  hisforia  Je  rebus  gestis  Hccclini  Je  Pomanot 
1183 — 1237,  die  vor  Euelins  Tode  abgeschlossen,  ihn  und  seine  Familie 
wohlwollend  lwurtcilt  (Gedicht  darin  aabb7+«).   Bei  1200  setzt  des  Notars 
Xiccolo  Smercgo  v.  Vicenza2  kurzes  chronicon,  bis  1279  (Forts,  bis 
1312),  ein,  das  zu  schematischen  Angaben  den  Bericht  über  kriegerische 
Krcignisse  in  seiner  Heimat  stellt,  bei  1 194  die  1260  endende,  sprung- 
weis fortschreitenden  chronica  rerum  llccntinarum  seines  Landsmanns  An- 
tonio G od i*3  über   die  Geschicke  seiner  Heimatprovinz  in  bewegter 
Zeit,  bei  1207  die  anmiUs  s.  Ginstina  z.  Padua1  (bis  1270)  eines  Mönches 
(n.  1200),  der  an  Denkwürdigem  aus  der  Lokalgcschichtc  der  Lombardei 
und  Trevisos  und  der  auswärtigen  Geschichte  (ausführlich  von  1245  an) 
zusammenträgt,  was  der  Zukunft  zur  Lehre  dienen  könne,  Schriften,  die  in 
der  Gruppierung  des  Stoffes,  der  Beobachtung  des  Zusammenhangs  der 
Krcignisse  und  im  Schwung  der  Sprache  alle  weit  zurückbleiben  hinter 
den  der  J,okalgeschichtc  von  Padua  und  der  Zeitgeschichte  gewidmeten 
chronica*  von  1 200  —60  (Aktenstücke,  Verse),  des  Lehrers  der  Grammatik, 
Rolandinn  v.  Padua5  (y  1276),  der  Aufzeichnungen  seines  Vaters  ver- 
wenden konnte  und  durch  öffentliche  Vorlesung  seines  Werkes  Khren  erwarb. 

Der  Sinn  für  Ordnung  geht  dagegen  auch  dein  tagehuchartigrn, 
detailreichen  über  Rimini,  Bologna,  Ravcuna  u.  a.  sich  verbreitenden 
chronicon  F*trcntinum%  1 2  29  -  -  94  ( Forts.  1 306),  des  Petrus  ( a  n  t  i  u  e  1 1  i r», 
Syndicus  v.  Faenza  (y  1294),  ab.  Mit  inneren  Angelegenheiten  beschäftigt 
sich  Boncotnpagno  v.  Florenz7  (u.  1218)  in  der  interessanten.  Reden 
und  Gleichnisse  einmischenden  Schrift  Je  obsiJione  Anconac  (1172).  In 
Tagebuchform  schrieb  in  einem  Jiatio,  was  er  über  Vorgänge  in  Florenz 
und  über  Privatpersonen  erfahren  oder  mit  ihnen  erlebt  hatte,  der  Floren- 
tiner Notar  Ser  Giovanni  da  Lemmo  de  Comugtinri*  (y  11.  1324) 
für  die  Jahre  1299—1320  (m.  Versen)  auf,  und  der  Corsische  Richter 
Guido  di  Corvara9  verarbeitete  lokalgeschiehtliche  Data  in  aller  Kürze 
in  einer  historia  Pisana,  1270 — 80  (Bruchstücke).  Der  zu  den  Guelfen 
haltende  Notar  Johannes  C'odagnel  1  u  s  10  erzählt  in  seinem  lokalgeschichl- 
lichen  chronicon  Placcntinum^ .  1208  35,  ungleich,  bietet  aber  manche 
spezielle  Nachrichten,  deren  einige  er  in  Versen,  IM,  vorträgt  (Gespräch  zw, 
Kaiser  u.  Crcmonern  in  aabh*c;);  der  ghibellinische  Gtierino  v.  Piacenza '* 
berichtet  in  seinem  gleichbetitelten,  gleichfalls  wertvolles  Lokalgeschicht- 
liche überliefernden  chronicon  vorwiegend  tageweis,  jedoch  bisweilen  auch 
Krcignisse  eines  Jahres  in  ihrem  Zusammenhange.  ItiNorditalicii  beschliessen 
die  Reihe  dieser  Bücher  der  zweite  Teil  der  nicht  streng  chronologischen 
chronica  Astcnsia .  1260  1325  (Forts.  1419  1445),  worin  Guilcliiio 
Ventura IS  über  Asti  in  einfacher,  treuherziger  Mitteilung,  besonders  von 
■.*05  an,  Selbsterlebles  bekanntgibt,  während  der  erst«  Teil  der  Chronik, 
1070  -1294,  von  Ogiero  Alfieri  d'Asti,14  nur  wenige  Data  bietet,  so- 
wie die  anna/cs  Forojn/icnscs ,  1252  —  1331,  der  Kleriker  |ohannes  und 
Julianus  v.  Ci  vida  le die  über  Friaul,  Aquilcja,  Görz  und  Tirol  be- 
richten, -  nach  und  nach  detailliert;  ferner  das  chronicon  A/utinense  (Modena), 
1306  42  (Anfg.  fehlt),  des  Bonifazio  Moranow  (y  1349),  der  sich 
nicht  mit  objektiver  Darstellung  begnügt  und  gegen  Knde  tagebuchartig 

1  Muralori.  M.  1.     *  ha*,  u.v     *  Da*.  07.     «  l»rrlx .  tu.  1.7»;  M  uratori. 
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darstellt,  endlich  die  Stadtchronik  von  Reggio1  (Emilia),  1272—1353,  de» 
Sagacclo  v.  Gazzata,  der  über  die  Gemeindegeschichte  hinaas  greift 
und  in  Peter  v.  Gazzata  («j*  1414)  einen  Portsetzer  (bis  1388)  fand. 

184.  Nicht  wenige  zeitgeschichtliche  oder  Zeitgeschichte  mit  der 
Geschichte  der  naclistcn  Vergangenheit  verknüpfende  Werke  stellen  in 
den  Mittelpunkt  Aber  seit-  und  ortsgeschichtliche  Vorgänge  derzeitige 
deutsche  Kaiser,  besonders  wenn  ihre  Verfasser  denselben  nahestanden. 

Sogeschah  es  hei  SireRaoul*,  der  in  seiner  annalistisch  gehaltenen 
Schrift  de  rebus  gestis  Fritieriei  /  m  /ta/ta,  von  1154—1*03,  über  Mailands 
Kampfe  Aufzeichnungen  eines  Mailänder  Bürgers  zur  Verfügung  hatte,  die 
in  wclfischcm  Sinne  auch  in  einem  iibei/us  tristithe  et  doforis  oder  ttumties  Xfediv- 
lamnses*.  1154—77»  bemerkenswert  durch  ihre  deutlichen  Schilderungen, 
benutzt  wurden.    Friedrich  Barbarossas  Unternehmungen  in  Norditalien 
überhaupt  beschreiben  sorgfaltig  und  eingehend  der  kaiserliche  Pfalzriclitcr 
Otto  Morcna  v,  Lodi,  1153 — 61,  und  sein  Sohn  Accrbo  bis  1164  in 
anntt/es  JUn/detises*,  (Forts,  bis  1168).   Reichs-,  Papst«  und  salcrnitani.se Ikj 
Geschichte  verbindet  der  KU,  Romuald  II.  v.  Salcrno*  (y  1181)  in 
weltgeschichtlich  eingeführten  twmtics,  893  -1178,  die  von  1155  an  aus- 
führlicher und  zusammenhängend  werden.    Staats-  und  Stadtgeschichte 
nach  gticllischen  Quellen  vereinigen  die  aunaies  Fittceutim  Gue/fi*,  1012 
bis  1235,  zeitgenössisch  von  1200  an  (Gespräch  mit  Kais.  Friedrich  II. 
aabbeg  u.  III),  und  stellen  vom  kaiserlichen  Standpunkt  die  schlicht  geschrie- 
benen anwies  Flacentim  Gibe/im1,  1154  -1284,  mit  Aktenstücken  versehn, 
ausführlich  und  selbständig  von  1250  an,  dar.    Der  unterrichtete  kaiser- 
liche Notar  Riccardn  di  S.  Germane- *  (Sicilien)  hinterliess  ein  für 
die  Geschichte  Ks.  Friedrichs  II.  bedeutsames,  innere  und  äussere  Ange- 
legenheiten des  Landes  berücksichtigendes  ehroniean,  1 1 89    1 243  (Klageged. 
auf  den  König  Wilhelm  II.  v.  Sicilien,  sequenzenartig,  und  über  den  Ver- 
lust von  Damiettc  1221  in  4  zeit.  Str.  "').  In  des  Nicolaus  v.  Jamsilla9 
flüssig  geschriebener  histor  'nt  de  rebus  Friderici  //  ejmque  fiiierum,  12 10 — 58, 
(mit  Anhg.;  bis  1265  aus  bekannter  Quelle)  steht  Manfred 'im  Vordergrand 
der  wohlgeordneten  Krzählung,  die  der  Dck.  v.  Mileto  (Sic.)  Sa  ha  Mala- 
spina10  in  den  durch  Reden  und  Betrachtungen  belebten  rerutn  %si(Hl*i>  tttH 
tibri,  1 250 — 85,  unter  Benutzung  des  Vorgängers  in  zusammenhängendem, 
stellenweis  herbem  Vortrag  bis  zum  Untergange  der  Nachkommen  Fried- 
richs II.  in  grosser  Ausführlichkeit  fortsetzte.  Kine  besondere  Stelle  nehmen 
unter  den  zeitgeschichtlichen  Werken  des  13.  Jhs.  durch  die  Vielseitigkeit 
der  berührten  Gegenstände  (Geistliches,  C  Irdcnsgeschichtc,  Biographisches, 
IJtterarisches,  persönliches,  Schwankhaftes)  und  Merkwürdigkeiten,  durch 
die  Ungebundenheit  der  Darstellung  und  Schreibart,  sowie  durch  die 
Subjektivität  der  Auffassung  und  des  Urteils  die  eigenartigen  chnwiea, 
1 16K—  1287  (lagebtichartig  von  1284),  des  Franz. 's  Salimbene  di  Adatno 
v.  Parma11  (y  n.  1287)  ein,  die  das  Allgemeinpolitischc  gelegentlich  eben- 
falls besprechen  (mit  III;  eingestreute  Gedichte  auch  in  der  Volkssprache ; 
zu  1223  Angaben  über  den  Dichter  Primas,  Goliardcnhctchtc,  s.  u.,  tursut 
Mnlini  u.  a).    Durch  klaren,  abgewogenen  Ausdruck  ragt  die  rehtio  de 
Heim  in  /'//  (-J-  1313)  itinere  iUilieo,  ein  genauer  Bericht  über  beobachtete 
'  und  in  Erfahrung  gebrachte  Vorgänge,  an  P.  Clemens  V.  gesandt  und 

1  Miir.iloii.  18.  |>otr.  t)t>p/*ltkr,>uik  v.  Keggu*  (I87:n.    9  Nur.  1174. 

•  l**rU.  18.  4  h.»s.  f»M2.  *  Ihts.      :t«i8;  I>e I  Ke.  I.;,.    •  Perlt.  18.411:1.    *  Da». 

457;  Mi*.  Ais/,  tut  finnr.  /'arm.  fert.  I.  I«»;.  •  Pi-rlx.  IM.  Dr  I  K  e.  2.  .V.  nl.  ii  au  - 
«lenti  (1888).  •  |»el  Rr.  2.  loi.  !>..*.  2.  2*0  »'  Mm.  Mist.  «I  firm*.  Parm.  fert.  3 
M8ä7);  Cli-.L.I.  A- //*/// .W/i«W(|h7H).  GhrutlestorinMlaUtt.it.  I.  :|8i ;  Hovel«. 
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von  B.  Nico  laus  Butrinto1  verfasst,  hervor,  der  darin  zugleich  seine 
Verteidigung  zu  führen  scheint.  Des  Dichters  und  Rechtkundigen  Alb  er« 
tino  Mussato  v.  Padua2  (•{•  1330)  historia  aurusta*  über  die  Ereignisse 
in  Italien  während  Ks.  Heinrichs  VI.  (1308 — 13)  Rom  fahrt,  für  die  er  sich 
Cäsar  zum  Vorbild  nahm,  kennzeichnet  ein  vornehmer  klassizicrcnder  Stil 
(einiges  in  Hex.);  der  persönliche  Charakter  des  Schriftstellers  tritt  merk- 
licher hervor  in  seiner  breiten,  anschaulichen  Schilderung  von  Zuständen 
und  Geschehnissen  de  gestis  Jtalicorum  post  mortem  Heinrici  Pf/4,  1313—29, 
wovon  Bch.  9— 11  de  obsidione  Canis  Gramiis  in  1400  H;  ein  Bild  von  der 
politischen  Lage  und  der  Person  Ks.  Ludwigs  des  Bayern  entwarf  M.  in 
dem  unvollendet  gebliebenen  Buche  Ltutovieus  ftwarus*,  1327—9.  Weis- 
heit der  Betrachtung,  Weite  der  Gesichtspunkte  und  Sinn  für  die  That- 
sächlichkcit  zeichnen  M's  Nachbildner,  den  Notar  Ferreto  v.  Viccnza6 
n-  133°)»  >n  «einer  historia  reritm  in  /ta/ia  gestarum  aus,  die  wohlge- 
ordnet, anfangs  provinz-,  später  jahrweise,  die  Ereignisse  der  Jahre  1250 
bis  1318  unter  Benutzung  M's  sehr  detailliert  behandelt  (Dante  erwähnt). 

185.  Die  Welt chronik  in  Italien  (Mittel-  und  Norditalicn)  baut 
sich  entweder  auf  antiken  und  früh  mittelalterlichen  Darstellungen  auf  oder 
sehliesst  sich  neueren  abendländischen  Wcltchroniken  an;  sie  ist  anna- 
listisch und  berücksichtigt  die  jüngere  Zeit,  lokale  Verhältnisse  und  Italien 
eingehender,  hat  also  eine  Anlage,  wie  sie  noch  der  gegenwärtigen  Dar- 
stellung der  Weltgeschichte  eignet.  Über  Gotfrids  v.  Vitcrbo  hierher 
gehörige  Schriften  s.  in  $  265.  Die  älteste  italienische  Weltchronik  der 
enteren  Art,  des  H's  v.  Cremona  Sicard7  ehronieon%  von  der  Schöpfung 
bis  1212  (1213;  Forts,  bis  1221,  auch  umgearbeitet),  gewährt  eine  knappe 
Übersicht  des  Hervorstechendsten  aus  biblischer,  alter  und  mittelalter- 
licher Geschichte,  vermischt  mit  einigem  Anekdotischen  und  Epischen 
(Karls  d.  G.  Reise  nach  Jerusalem,  Roland,  Olivicr)  sowie  Lokalnach- 
richten,  vom  kirchlichen  Standpunkt  ans,  nach  Kaisern  geordnet  vorge- 
führt. Dieselbe  Anlage  in  den  anwies  Ceeeanenses*  (Ccccano  in  der  Cam- 
pagna;  einem  Notar  Benedikt  zugeschrieben)  oder  ehronicon  fiossae  Nm*ae 
pmtificum  et  imperatorum,  von  der  Schöpfung  bis  121 7  (ad  1 192  Abschn. 
in  180  IH,  aus  einer  norm.  ital.  Keimchronik?).  Auf  Martin  v.  Troppuu 
(*•  S.  305)  t  Vincenz  v.  Beauvais  (s.  S„  24g)  n.  a.  stützte  sich  dagegen 
der  Geistliche  Thomas  Tuscus*  (ti.  1279)  für  seine  bei  Ks.  Augustus 
beginnenden  und  bis  Rudolph  v.  Habsburg  reichenden  gesta  imperatornm 
(Kaiserchronik)  et  pontißeum  mit  einem  eigenen  Leben  Muhamcds  und  vor- 
nehmlich italienischen  Datis  in  der  jüngeren  Zeit.  Stammbäume,  Bilder 
und  Traktate  über  verschiedene  Gegenstände  begleiten  die  auf  derselben 
Grundlage  errichteten  chronica  pontifienm  et  imperatorum  Afanfuanaw. 

Bei  Karl  d.  G.  erst  beginnt  die  biographische  Kaiserchronik,  chro- 
*/<*<w  Romanorum  imperatorum*  bis  gegen  1298,  des  Ricobaldi  v.  Fcr- 
rara11  (y  u.  1312),  eine  Krweitcrung,  wie  es  scheint,  seines  dreiglied- 
rigen pomarium  RarcwMtis  ecclesiae^*,  «las  auf  die  deutsche  Kaisergeschichte 
von  Pipin  bis  1298  und  die  Papst  Ii  sie  von  95-1249  eine  chronologische 
Übersicht  der  Hauptwclthcgchcnhcitcn  von  Adam  bis  1297  (13 12)  folgen 
l.i*st  (fortges.  v.  Philipp  v.  Lignanimc  bis  1469)  und  im  ersten  und  dritten 

•  Höh  tu  er.  F*utet  l.  68.  f  Zanella  in  Ocritti  tmri  (1H74);  Wycliram.  A. 
Vmti.  (iHHi>);  7.ar<lo.  ./.  Mnst.  (IHH4);  N.  Anh.  7.  m  •Muratori.  10,  y;  ». 
AwA.  %.  dtsek.  Ceteh.  2:«.  1.  4  Muratori.  in,  -»73.  *  llöhnivr,  Fontes  I.  170;  *. 
ftnrh.z.4brk.Gtrrk.  16.70.  •  Muratori.  y.  y:i.V,  *.  Laue.  F.f.  V.  (IHH4).  *  Mura- 
tori. 7.  ",2«r.  5.  Koniorowtki.  Sicard  ( iHHl).  Ä  l'erti,  ly.  2:|8;  Del  Kr,  l,  .|y:|. 
'  Prrti.  22.  4Ä:i-      ,Ä         24.  214.      "  Muratori,  y,  ayi.     '*         y.  07. 
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Teile  die  Grundlinien  zum  chronica*  darbot  Ebenso  bildlich  benannte 
der  KB.  v.  Mettins,  Johann  de  Colonna1  (u.  1290)  «eine  mit  der  Zer- 
störung Trojas  beginnende,  nach  bekannten  Quellen  ausgeführte,  grosse  AUge- 
meingeschichtc,  man  historicum  (bis  1 250).  Die  umfangreiche  synchronistische 
Weltgeschichte  des  Dom.  Francesco  Pipino*  berücksichtigt  in  ihrer 
wahllosen  Zusammenstellung  von  Auszügen  Abendland  und  Morgenland, 
Politisches  und  Litterarisches  (c.  47  der  Dichter  Primas)  vom  Ursprung 
der  Franken  an  bis  1 3 1 4  und  ist  flüssig  geschrieben.  Spezieller  auf  nord- 
italienischc  Verhältnisse  geht  die  annalistische  satjrica  gcsttirum  rrgum . . 
historia  (chrtmicon  Jor&ini)  des  Franz. 's  Paolino  Minorita  v.  Venedig* 
(u.  IJ25)  ein,  von  der  Schöpfung  bis  1320,  worin  Kaiser-,  Papst-  und 
llciligciigeschichtc  nebst  Incidcnzen  schematisch,  z.  T.  nach  Vincenz  v. 
Bcauvais,  und  Denkwürdiges  in  Abbildungen  vorgeführt  wird. 

Unter  den  Schriften  des  Codagnellus*  (s.  S.  296)  begegnen  An- 
sätze zur  Bearbeitung  antik-römischer  Geschichte  nach  Dares,  Virgil  und 
eigener  Kombination,  wie  de  ticdificntwue  urbis  7roac,  gesta  dcOructwnis  urMs 
Trojtic.  die  verbunden  mit  der  Sage  von  Acneas  und  Dido  und  Auszügen 
aus  römischer,  fränkischer  und  italienischer  Geschichte  gleichfalls  in  welt- 
geschichtlichem Gcfägc  auftreten. 

186.  Deutschland.  In  dem  stärker  geeinten,  mit  dem  Ausland  in 
engeren  politischen  Beziehungen  stehenden  und  ununterbrochen  bei  seiner 
staatlichen  Form  verharrenden  deutschen  Gebiet,  tritt  die  Lokal-  und  Zeit- 
geschichte hinter  der  Behandlung  längerer  Zeiträume  der  deutschen 
(» csamtgcschichtc  in  annalistischer  oder  chronistischer  Darstellung  zu- 
rück, weil  hier  weniger  Anfangspunkte  in  der  nächsten  Vergangenheit  für 
den  Lokalhistoriker  gegeben  waren  als  in  Italien.  Der  Quellenkritik  ist 
die  Krkenntnis  der  Komposition  solcher  Aufzeichnungen  und  ihrer  Ab- 
fassungszeit in  manchen  Fällen  noch  nicht  gelungen,  wodurch  ihre  Ein- 
reibung erschwert  wird.  Abzusehn  ist  hier,  wie  von  einer  Erledigung 
dieser  Fragen,  auch  von  der  Erwähnung  nur  Thatsachcn  unzusammenhängend 
aufzählender  historischer  Übersichten.  Meist  an  der  Peripherie  des  Reiches 
entstehen  die  wenigen  vorgeschichtlichen  Werke,  deren  eigenartiger  Stoff 
der  chronologischen  Anordnung  meist  widerstrebte.  Den  kurzen  inmiUs 
$M*lk*m  majores*  für  919  1044  (1056;  mit  Hex.  seit  971)  gehen  noch 
kürzere,  aus  bekannter  Quelle  geflossene  Dateiiangabcn  für  709  918  in 
der  Überlieferung  voran;  den  reichsgeschichllichen,  von  104!  an  zusam- 
menhängenderen, aber  monoton  mitgeteilten  Nachrichten  eines  Mönchs  in 
den  anmilcs  Altaltcnscs  majores*  (Altach,  Bay.),  1033—73,  und  von  960  an 
lakonisch  gefasste  Aufzeichnungen  Wolfheres  v.  Hildes  heim  (s.  S.  270) 
für  708  1032.  Ausgeführter  sind  von  1227-  47  die  anfanglich  (1092) 
ebenfalls  nur  vereinzelte  Thatsachcn  verzeichnenden  anmilcs  Schcftlaricnses 
majores'1  (Bay.).  Die  kurzen  an  mit  es  Gohviccnscs*  (Nicderöst.),  1068  1235, 
mit  vielen  Forts,  bis  1396  fügen  ein  Gedicht  des  Mag.  Marquard  v.  Padua 
auf  Ks.  Friedrich  II.  (z.  T.  ger.  H)  bei.  Auf  slavischem  Boden  sind 
eine  Art  Volksgeschichte,  die  Sicheres  und  Unsicheres,  Anekdotisches  und 
Geschichtliches  vereinigt,  die  (hromeac  Polonoritm^ \  vom  10.  Jh.  bis  11 13, 
die  einem  Italiener  zugeschrieben,  durch  bildreichen,  Superlativen  Ausdruck 
charakterisiert  und  von  rhythmischen  Gedichten  (meist  troch. Verse,  aabb,aaa) 
auf  Fürsten  von  bisweilen  fremdartigem  Klange  begleitet  werden;  ebenso 

1  Perl/.  RttH«|iirl,  z\K.  H»7.     *  Miiralori.  U,  fiftl.     1  Muratori. 

Atttu/uitates  7/a/.  4.  t>.M.      4  s.  N   Anh.  16.       .  vjjl.  «lav  II.  241.      *  Prrts.  l.  #4: 
Atittk.  s.  r>aut/.  Caeh.  N.  F.  *).  349,    *  l*«?rt»,  20.  7H2;  *.F*rsrk.  t.  dtsek.  Ceuk.  II. 
1  Piltz.  17,  ;{;e\.     *  l>.i*.  »>•  "  I».»*.  *).  Hs- 
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ic  teil»  Thatsachen  nur  aufreihenden,  teils  erzählenden  Chronica  Bocmorum, 
ts  1125,  des  Dekang  Cosraas  v.  Prag1  (f  n 25),  der  Reden,  Briefe, 
rkonden  inmitten  der  gesclüchtlichen  Vorgänge  und  Sagen  des  Volkes 
»wie  Nachrichten  über  Selbsterlebtes  überliefert  und  unvermittelt  aus  der 
rosa  in  den  Vers  (Reminiscenzen  und  eigene  Verse ;  Gcd.  in  Sequenzenform) 
>ergeht;  Fortsetzungen  dazu  schrieben  ein  Mönch  vom  Wisherad  bis 
142,  ein  Mönch  von  Saaz  bis  1 162,  ein  Domherr  von  Prag  von  1140—95 
id  ein  anderer  bis  1283.  Im  Norden  bieten  die  ebenfalls  mehrfach 
rtgesetzten  annales  tvn  Pegau*,  1000— 11 49  (--  1 181— 90— 1 227)  halb 
eichs-,  halb  Klostergeschichtc  in  uneinheitlicher  Darstellung  und  Auf- 
ssung.  Der  sog.  Annalista  Saxo3  (u.  1150)  entwarf  dagegen  eine 
haltrciche  annalistische,  nicht  immer  nur  aufzählende  Geschichte  des 
rutschen  Reiches,  741  — 11 39,  unter  eingehender  Berücksichtigung  seiner 
eimat  und  der  Genealogie,  nach  Auszügen  aus  geläufigen  Handbüchern, 
tegtno,  Thietmar,  Ekkehard)  und  verlorenen  Quellen.  Der  Pr.  Heimol«! 
Bosow*  (Lübeck,  y  n.  1177)  fasst  in  einer  bis  zur  Bekehrung  der 
aven  unter  Karl  d.  G.  zurückgreifenden  Chronica  Slarorum,  —  n  70,  mit 
l>erliefertcm  über  die  Verbreitung  des  Christentums  und  die  Verbreitung 
rr  deutschen  Herrschaft  in  der  Hamburger  Diözese  Selbstcrlebtes  und 
kundetes  in  anschaulicher,  belebter  Darstellung  (Gespräche,  Reden)  zu- 
mmen.  Von  eigenem  Reize  ist  die  grosse,  festgefügte,  ausserordentlich 
ichhaltige  Dänengeschichte  des  SaxoGrammaticus*,  Propst  v.  Roeskild 
•  1204),  der  die  Vergangenheit  seines  Volkes  dem  Gedächtnis  der  Nach- 
>mmen  erhalten  will,  und  in  ausgezeichneter  Darstellung  Mythen  und 
igen,  Helden-  und  historische  Zeit,  in  den  letzten  7  Büchern  Sclbster- 
lirencs  über  Geschick  und  Thaten  der  Landesfürsten  u.  s.  w.,  unter 
bcrtra&ung  epischer  Lieder  seines  Volkes  in  verschiedenen  metrischen 
frsarten  vorfuhrt  und  in  der  Anlage  seines  Werkes  dem  Dudo  v.  S.  Qucntin 
,  S.  ,>o6)  gefolgt  zu  sein  scheint.  Zu  den  ungleich  ausführlichen  |ahr- 
ichern  von  Disibodenbcrg*  (am  Rhein),  891  -1147  (mit  Aktenstücken), 
irden  kurze  Fortsetzungen  bis  1 168  und  1200  geschrieben.  Nachrichten 
n  800 — 1 1 67  über  das  Weifische  Haus  sammelte  der  geistliche  Ver- 
lor der  historia  Weif or um  Weingartensiii  (Zusätze  bis  1191  u.  w.).  Mit 
losteniotizen  durchsetzte  ferner  der  Propst  Gerhard  v.  Stcdcrhurg* 
.  Wolfenbüttcl ;  y  1209)  Auszüge  aus  Annalenwerken  in  seinen  namentlich 
n  Heinrich  dem  Löwen  Kunde  gebenden  annales  für  1000— 1195,  an 
c  in  gesta  prae/wsitorum  Stcticrbnrgcusium9 ,  1211  -1311,  biographische 
itteilangen,  von  Verschiedenen  herrührend,  angeschlossen  wurden. 

Den  Anfang  neuer  Utrechter  Gcschichtsaufzeichnungcn  raachen  die 
na/es  Egmundani™  des  Klosters  Kgmond  (Utrecht),  875-1205  (Forts,  bis 
115),  die  Auszüge  aus  älteren  Kompendien  ergänzen  und  erweitern.  Stadt- 
d  Reichsgcschichte  tritt  verbunden  in  den  von  873  -1221  aphoristischen, 
n  da  bis  1 298  inhaltreichcn  (Akten)  annales  Wormatienses  "*  neben  denen  die 
rzeren  Wormser  Jahrbucher  von  1165 — 1295'-  und  Aufzeichnungen  von 
•r  Ab^erissenheit,  wie  sie  in  den  Spriercr  Annalen^,  920  -1272,  u.  a. 
steht,  kaum  noch  littcrarische  Arbeiten  heissen  können.  In  den  annales 
arbacenses 14 ,  (Eis.,  631  — 1375)  finden  sich  selbständige  Nachrichten  von 
55  an,  genauer  von  1 1 83 —  1 238.   Das  Colmarer  Chranicon ,a,  1218-1 303, 

■  Perlt.  <i.  .'II.  *  Das.  16.  j;|2.  •  l>.i<.  6.  042.  4  Perlt,  21,  1,  *.  Foruk.  «. 
eh.  G*s<h  22,  :i77.  *  «I.  Hol«! er  O8K6V  •  Perlt.  17.  4-  1  Das.  21.  4.VJ.  "  Da». 
,  197.  •  D.i».  25.  72".  ,#  l>as.  16.  4|2.  11  Perlt.  17,  34 :  HAlimer.  Fmut 
.  2.  Perlt.  17,  74-      "  17.  Ho;  M  Ahm  er.  IM.  2.  Perlt.  17.  142. 
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erreicht  in  grossen  Sprüngen  das  Jahr  1 276,  von  wo  an  grössere  Ausfultr- 

lichkelt  und  Breite  der  Schilderung  besteht  (1278  deutsch.  Ged.  auf  den 
König  v.  Böhmen);  in  den,  abgesehen  von  1277—1305,  lakonischen  und 
abgerissenen  anwies  Co/mar ienses 1 ,  1277 — 1472,  werden  allerlei  Details 
vorgebracht.  Eigentliche  schriftstellerische  Kunst  lägst  sich  unter  diesen 
historischen  Werken  nur  deiu  über  certarum  hhtoriarum,  12 17-  -1343*  dv* 
belesenen  und  kundigen  A's  Johann  v.  Victring2  (Kärnthcn,  y  (347) 
nachrühmen,  der  unter  guter  Gliederung  des  Stoffes,  in  gewandtem  Aus- 
druck sich  objektiv  über  die  Geschichte  Kärnthens,  Österreichs  und  de* 
Reichs  verbreitet,  Gang  und  Zusammenhang  der  Ereignisse  nach  schrift- 
lichen Vorlagen  und  eigener  Kunde  verfolgt,  Dinge  und  Personen  durch 
Parallelen  verdeutlicht  und  das  eigene  Urteil  zur  Geltung  bringt. 

187.  Spärlicher  als  in  Italien  sind  die  Aufzeichnungen  von  Zeit- 
genossen in  zusammenhangender  Darstellung.  Kine  deutsche  Rcichs- 
geschichte  unter  den  sächsischen  Kaisern,  bis  1018,  aus  kirchlichem  Gesichts- 
punkt, besonders  Geschichte  der  sächsischen  Landschaften  und  ihrer  Be- 
ziehungen zum  slavischen  Osten  ist  des  B's  Thietmar  v.  Merseburg9 
(y  1018)  bunt  durcheinander  gemischtes,  geschichtliche  und  private  Nach- 
richten vereinigendes,  anfangs  auf  Widukind  (s.S.  149)  gestütztes,  vom  4. Buch 
an  selbständiges,  etwas  ungelenk  geschriebenes  chronicon,  mit  Biographien  und 
Wundern,  im  übrigen  das  Werk  eines  wahrheitliebenden  Mannes.  Namentlic  h 
niederrheinische  Nachrichten  zur  Zeitgeschichte,  über  Natureignisse  u.  ä. 
teilt  zusammenhangslos  der  M.  AI  per  t  v.  Metz4  für  1002  — 18  in  de  «//• 
versitate  tem/Htrum  mit.  Kin  kirchlich  landschaftliches  Interesse  macht  sich 
in  dem  nach  Hörensagen  niedergeschriebenen,  leidenschaftlichen  und  partei- 
ischen über  tfe  bello  Saxonia),  1056  -82,  des  Klerikers  Bruno  v.  Magde- 
burg5 (u.  1084)  geltend.  Offiziell  bearbeitete  die  Reichsgeschichte  von 
1125  an  der  hochgebildete  Knkel  des  Kaisers  Heinrich  IV.,  Otto,  B.  v. 
Preising*  (*J-  1158),  in  den  grossen,  sorgfaltig  geschriebenen,  bisweilen 
panegyrischen ,  auch  wissenschaftliche  Angelegenheiten  berührenden  und 
von  Bclesenheit  zeugenden^"'«  Friedend /,  die  der  Freisinger  C.  Rade  w  in« 
(Kagwin,  y  v.  1 177)  im  Auftrag  bis  1 160  (1 170)  zuverlässiger  weiter  führte 
(Briefe  u.  Reden).  Nur  wenige  Jahre  Rcichsgeschichte  stellt  dcrC.  Vincenz 
v.  Prag8  in  annale*  von  1140  -67  ausführlich  dar;  der  A.  Gcrlach  v. 
Müh  1ha useu»  (Böhmen;  Jr  n.  1221)  führte  sie  mit  Hilfe  von  Materialien 
seines  Vorgangers  bis  1 198  weiter.  An  Ekkehards  Weltchronik  (s.  S.  303) 
setzte  sich  ein  reichsgcschichtliches  chronicon  Urspergensc  (Bayern) ,  1 1 26 
-1225,  des  durch  verlorene  italienische  Quellen  unterstützten,  für  seine 
Zeit  gut  unterrichteten  Propstes  Burchard  v.  Urspcrg11'  (y  1226)  an,  *l«*r 
das  biographische  und  an nalis tische  Verfahren  verbindend ,  Allgemeines 
unter  den  einzelnen  Regenten  erledigt  und  Einzelheiten  (auch  Urkunden) 
jahrweise  nachtragt;  eine  Portsetzung,  1218  -29,  wird  seinem  Nachfolger 
Konrad  v.  Lichtenau 11  (-[*  1240)  zuerkannt.  Die  Slavcnchronik  Helm* »UN 
setzte  bis  1209  (weitere  Ports,  bis  1448)  der  A.  Arnold  v.  Lübeck1* 
(T  n.  1212)  in  innerlich  zusammenhängenden  Kinzclberichten ,  die  au  eh 
auf  Kaiser  und  Reich  eingehen,  fort  (Reden;  gereimte  Verse).  Zusammen- 

1  Pcrtx.  1".  *K8.  »  Bfthmer.  Fontes  1.  27";  s.  Four  iiier.  J*k.  v.  V.  (187.V1. 
1 1» e r  t  *,  3.  723 ;  «I.  K  u  r  1  e  ( 1889) ;  X.  Math  des  Innringer  Ver.  IM.  1 1 ;  s.  N.  Arch.  14 .  h*ß  : 
»'>.  4.V>.      *  Pertx.  4;  Pederich.  Alpert  v.  Af.  *  Perl«.  5.  32V.    *  l>»^- 

»>.  33« ;  *.  Mittk.  des  Instit.  f.  oesterr.  Gesch.  6,  l .  7  P  c  r  1 1 .  au.  491 ;  nl.  W  a  i  t  z  (1884  > ; 
Jordan.  A'eg.'s  Gests  Frid.  (1881).  •  Pertx.  17.  '».V«.  •  Da«.  17.  083;  Vinccnx  11. 
<«rr lach  eil.  auch  in  Fontes  rer.  Anstruu.,  Script,  (IH63).  '•  Pertx.  23.  337;  *•  N. 
Arch   16,  117.     »Pertx  I.  c.    »»  Da*.  21.  IUI. 
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liängend  ist  der  Vortrag  innerhalb  der  chronologischen  Gruppen  auch  in 
der  bedeutsamen  Landesgeschichte  Livlands,  dem  chronicon  ZJvoniae,  1186 
—  1227  des  IVs  Heinrich  v.  Livland,1  der  die  kirchlichen  und  Staat* 
liehen  Vorgänge  freilich  nur  an  der  Aussenseite  erfasse  Die  Grundlagen 
zur  Geschichte  Frieslands  im  13.  Jh.  legten  die  Ä.  Emo  und  Menko* 
eines  Klosters  bei  Wcrum  in  chronica*  1204 — 34—73  (Forts.  — 1296),  in 
denen  mit  einer  gewissen  Breite  Angelegenheiten  und  Vorgänge  im  Lande 
und  ausserhalb  nebst  Klostcrgeschichtlichem  und  Betrachtungen  in  grosser 
Fülle  anspruchslos  vorgelegt  werden.  Zeitgcscliichtlichc  Mitteilungen  über 
Reich  und  Kirchenprovinz  bieten  ferner  die  annale*  s.  Pantaleons*  eines 
Kölner  Geistlichen,  1238  -50,  für  die  Jahre  1254  -78  manches  die  acta 
ouorumuiam  episc.  Lithiccnsium,*  für  die  Jahre  1264— 1 324  die  Jahrbücher 
von  Lübeck.  *  Eine  lokalgeschichtliche  Episode,  den  Kampf  zwischen  den 
Strassburgcm  und  ihrem  Bischof  Walter,  schilderte  der  anschauliche  Bericht 
de  cenflictu  a/ttd  Ifattsb?rgcn*  1260  -2,  der  früher  Gotfrid  v.  Ensmingcne 
beigelegt  wurde.  Antikaiserlich  und  mönchisch,  aber  eingehend  verbreitet 
sich  Andreas  aus  Ungarn,7  Kapl.  des  Ks  Stephan  V.  v.  Ungarn,  über 
Karls  v.  Anjou  Sieg  über  Manfred  in  vic.'oria  a  Karolo  /'roriact'ac  comitc 
refvrtata,  1245  -66.  In  den  chronica  de  gestis  prineipum  eines  .Mönchs  Von 
Fürstcnfcldc1*  (München)  über  Rudolph  v.  Habsbitrg  und  seine  Nachfolger, 
1273 — 1326,  ist  bei  mancherlei  mönchischen  Wendungen  die  Personen- 
cliaraktcristik  anerkennenswert.  Die  umfänglichen,  nach  italienischem  Muster, 
wie  es  scheint,  gestalteten  chronica  Aulae  regiae  (Königsaal  in  Böhmen) 
des  A's  Peter  v.  Zittau9  (y  n.  1338),  1253  -1337,  fortgesetzt  vom 
C.  Franz  v.  Prag*  (y  1362)  bis  1353  und  mit  einem  längereu  Leben 
des  K's  Wcncclaus  IL  v.  Böhmen,  teilweis  von  anderer  Hand,  eröffnet,  ver- 
arbeitet Erinnerungen  und  Nachrichten  klösterlichen,  reichs-  und  national- 
geschichtlichen  Inhalts,  die  mit  Persönlichem  sich  vermischen,  von  1 306  nach 
der  Jahresfolge  und  zusammengefaßt  vorgebracht  werden,  wobei  jedem 
Kapitel  Verse  und  Gedichte  in  1H  vorangeschickt  sind.  Ebenso  trägt 
der  Franz.  Johann  v.  Winterthur 10  (y  n.  1348)  in  einem  chronicon  über 
die  Zeit  Ks.  Friedrichs  IL,  bis  1348,  kirchengcschichtlichc  Anekdoten, 
Wunder,  Reichs-  und  Lokalnachrichtcn  nach  eigner  Erinnerung  und  Andrer 
Mitteilung  neben  einander  vor  (1344  Oed.  in  11  über  den  Zustand  der 
Kirche).  Mit  ausführlichen  Berichten  über  Kämpfe  und  Kriege  sodann 
des  deutschen  Ordens  in  Preusscn,  vorwiegend  nach  mündlicher  Uber- 
lieferung, legte  der  Pr.  Peter  v.  Dusburg  M  (Duisburg)  in  den  nicht  un- 
parteiischen chronica  terrae  Prussiac,  1 190-  -1326,  fortg.  von  1330  —  1435, 
die  ein  Rückblick  auf  die  F'ntstehung  des  Ordens  einleitet  und  Betrachtungen 
begleiten,  die  Grundlagen  für  die  preussische  Geschichte.  Gleiche  Quellen 
rar  die  ältere  Zeit  hatte  ein  Geistlicher  des  Klosters  Oliva  (Poromern)  im 
chronicon  Otircnse1*,  11 70—  1 350,  das  die  Unternehmungen,  Geschicke  und 
Erfolge  des  deutschen  Ordens  erzählt,  zur  Verfügung.  —  Aus  den  Nieder- 
landen sind  hier  nur  die  Jahrbücher  von  Gent,  1296— 1310, ,ft  mit  Nach- 
richten über  das  Land  und  über  Frankreich  zu  erwähnen. 

188.  Die  Weltchronik  wurde  früher  in  Deutschland  als  in  Italien, 
aus  dem  oben  angeführten  Grunde,  wieder  aufgenommen,  und  ist  in  be- 
deutenden und  cinflussreichen  Werken  vertreten.   Die  Verfasser  erstreben 


*  Perts.  2%  241.  *  Das.  465.  *  Das.  22.  530.  «  Das.  25.  4*7-  *  Das. 
16.  411.  •  BAhmer.  Fantes  3.  I2u.  '  PtrU.  26.  f/KJ.  •  liOhmer,  Fontes  I.  I; 
*.  M.  Meyer.  Kritik  der  älteren  Picken  Gesckicktsyn.  (1877).  •  Fontes  rer.  Austritte., 
Vti/a  g  (1&75).  10  Artk.  /.  Sekweü.  Gesek.  IM.  II.  11  Script,  rer.  Prussie.  1.  21. 
n  L».w.  I.  //#•>.      •»  Pcrt«.  16,  ;,.V,;  <lc  Smclt.  Chrm^urs  de  FUsndre  I.  371. 
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chronologische  Genauigkeit  hier  auch  für  ältere  Zeiträume  und  greifen 
auf  in  den  Weltchroniken  des  9.  und  10.  Jha.  benutzte  ältere  uni- 
versalgeschichtliche  Handliüchcr  von  Eusebius  bis  Paulus  Diaconus  wieder 
zurück.  Der  Anfangspunkt  wird  verschieden  gewählt,  die  weiter  zurück- 
liegende Vergangenheit  vorwiegend  abrissartig,  die  nähere  and  das  Zeit- 
alter der  Verfasser  genauer  dargestellt.  Das  vielbcnutztc  fkromeem  dos 
Hermann  Contractu«  v.  Reichenau1  ist  ein  Überblick  über  weltliche 
und  kirchliche  Geschehnisse  von  Christi  Geburt  bis  1045  in  mosaikartiger, 
sorgfältiger  chronologischer  Fügung  und  einfacher  Sprache,  und  schöpft 
ausser  aus  geschichtlichen  Büchern  (worunter  sekundäre  Quellen),  aus 
Legenden,  Papstlebcn  und  Reiseberichten  bis  1039  die  wichtigsten  Data 
für  die  abendländische,  besonders  deutsche  Geschichte  (selbständig  von 
1039  an).  Die  Fortsetzung  seines  antikaiserlichen,  aber  kundigen  Schülers, 
des  B's  Bertold  v.  Konstanz'  (f  1088),  ausführlich  für  io66— 80,  ging 
in  des  M's  Bernold  v.  S.  Blasien»  (Pr.  v.  Konstanz)  chronic*»,  1  -1100, 
in  dem  ausführlichen  Teile  von  1073—1100  unter  dem  Eindruck  der  Kr- 
eignisse  geschrieben,  über;  es  lässt  sich  auch  im  älteren  Abschnitt  ange- 
legen sein  nahe  für  jedes  Jahr  ein  denkwürdiges  Geschehnis  nachzuweisen 
und  rückt  die  deutsche  Geschichte  gleichfalls  in  den  Vordergrund* 

Als  Auszug  vornehmlich  aus  verlorenen  Ilersfelder,  bezw.  Hildesheimer 
Annalen  gelten  die  patriotischen  annäh  t  Quetllinburgenses,*  von  der  Schöpfung 
bis  993,  als  Suchsengeschichte  fortgeführt  bis  1025,  die  annale*  IVcitsen- 
htrgense*,  708 — 984,  ungleich  fortgesetzt  bis  1073,  1087,  1147,  die  annale* 
H'tUcsheimenws  von  Adam  bis  993  und  weiter  bis  1040  und  1 108,  in  Paderborn 
mit  meist  unzusammhängenden,  auf  Norddcutschland  bezüglichen  lakonischen 
Angaben  und  Nachrichten  erweitert,  sowie  des  Pr's  Lambert  v.  Hcrsfelil* 
annale*,  von  der  Schöpfung  bis  1077,  in  deren  leUtcrem  Teile,  1069 — 77, 
tlie  annalistischc  Aufreihung  aufgehoben  ist  und  bei  mönchischer  Auffassung 
der  eingehend  geschilderten  Ereignisse,  Glätte,  Klarheit  und  Kunst  tlcr 
Komposition  hervortritt.  Die  mit  nur  kurzen  Angaben  versehenen  annale* 
s.  JaeoN  v,  Lattich^  1  -1055,  Forts.  -1174.  legte  der  M.  Lambert7  vom 
selben  Kloster  seiner  Geschichte  des  Bistums  Lüttich,  988  -1 193,  zu  Grunde, 
und  führte  sein  Klostergenosse  Reiner8  von  1066-1230  fort.  Aus  älteren 
Wcltchroniken,  wie  Sigcbert,  Ekkehard  (S.  303)  u.  a.  fliessen  z.  T.  die  un- 
gleich ausführlichen,  besonders  auf  Sachsen  eingehenden  annale*  Palidensrs 
(Poehlde)  des  M's  Theodor,*  von  der  Schöpfung  bis  1182  (und  1390). 
Sorgfaltige  Datierung  macht  sich  auch  der  Mainzer  M.  Marianus  Scottus  lü 
(y  1086)  in  seinem  weitverbreiteten,  umfangreichen  ekronieon ,  von  tlcr 
Schöpfung  bis  1082  (Forts.  -1104,  --1155)1  zur  Regel,  das  fast  jetlo* 
Jahr  besetzt  und  ältere  Quellen  heranzieht,  sowie  der  A.  Ekkehard  v. 
Aura11  (Bay.,  y  1 125),  dessen  durch  Sachgchalt  hervorstechendes  chronica 
von  der  Schöpfung  bis  1125,  in  verschiedenen  Bearbeitungen  verbreitet, 
die  selbstbcnutzten  Quellenschriften  (nachträglich  wurde  noch  Sigcbert 
herangezogen)  selbständig  prüft  und  gut  verarbeitet;  in  von  Aktenstücken 
begleiteten  annale*  von  ungleicher  Ausführlichkeit  führte  es  der  A.  Hermann 
v.  Altaich  12  vom  Jahr  1 137  an,  eingehend  von  1247  -73  weiter  (Forts,  bis 
1 30 1 ) ;  hiernach  Aufzeichnungen  dcsC.  Eberhard  v.  Regensburg1*  bist  305. 
Bei  weitem  grösseren  Einfluss  in  Frankreich  als  in  Deutschland  gc- 

1  Perti.  5;  Fortck.  t.  Jtsck  Cesek.  22.  4W    *  Perti.  5.    *  Das.   *  Perti.  3: 
vgl.  I- einten.  Sei/r.  t.  Kritik  der  HiUtsk.  Ceukukttfu.  (1875).       »  Perti.  5.  134; 
Dierrenbachcr.  /..  v.  H.  (!8«x>).    •  Perts.  16.  '+*).    T  Da*.  645.    g  Das.  16.  6.M. 
•Das.  16,  48.      *»  Perti.  ft.  481  (vKl.  \%  72).     »>  Das.  6;  s.  Rev.  ki,t*r,<jur  47. 
Da,.  17.  38,.      Kehr.  //.  v.  A  u.  1.  ftrtsttu,  (xHH'A).     »  Perti.  17. 
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wann  das  mächtige  chronicon  des  Scholasters  v.  Metz,  Sigebert  v.  Gern- 
bloux,1  381  —  1 1 12,  das  Eusebius' Chronik  fortfuhren  soll,  am  ausführlichsten 
über  alte  und  mittelalterliche  Geschichte  der  Kirche  und  der  westeuro- 
päischen Staaten,  neben  einander,  jahrweise,  unzusarainhängend,  mit  wechseln* 
der  Vollständigkeit  in  der  Anführung  von  Kinzclnhcitcn ,  nach  alteren 
historischen  Schriften,  der  Diözcsungcschichte,  Heiligenleben  sowie  Briefen 
berichtet,  und  vom  A.  Anselm  v.  (icmbloux,  bis*  1 135,  von  anderer  Hand 
bis  1148  nach  gleichen  Grundsätzen ,  aber  eingehender,'  ausserdem  auch 
in   Frankreich  fortgesetzt  wurde  (s.  $  191).     Kine   dem  Honoriux  v. 
Au  gustodun  um*  beigelegte  summa  Mint  Je  omnimoifa  historia  in  annali- 
stischer Form,  nicht  ganz  ohne  eigene  Nachrichten,  gedruckt  v.  726 — 1133 
(später  forlgcs.),  und  auf  deutsche  Geschichtswerke  gegründet,  will  den 
über  Bücher  nicht  Verfügenden  einen  Ahriss  der  Weltgeschichte  darbieten. 
Auf  den  wcllchronislischcn  Slolf,  wie  ihn  die  Universalgeschichte 
(Kkkehard)  vorlührte,  wamlte  eine  einheitliche  Aulfassung,  die  geistliche,  zuerst 
H.Otto  v.  Freising9  an,  in  dem  von  der  Schöpfung  bis  114b  reichenden, 
von  1 106  an  selbständigen,  gutgeschriebenen  chronicon,  das  vom  A.  Otto 
v.  S.  Blasien9  (y  1223)  mit  wertvollen  Nachrichten  bis  1209  ausgestattet, 
das  auf  der  Krde  herrschende  Klcnd  zum  Bewusstsein  bringen  soll  und 
mit  der  Auferstehung  und  einer  Beschreibung  der  neuen  Welt  von  Otto 
v.  Freising  beschlossen  worden  war.   Aufgereiht  nur  sind  die  Nachrichten 
in  den  Jahrbüchern  v.  Melk4  (Östcrr.),  1  -023  (bis  1052  unselbständig), 
von  Mehreren  bis  1564  mit  Nachtragen  versehen,  von  Anderen  benutzt, 
sowie  in  den  Annalen  v.  Admont5  (Salzb.),  1  — 1139  (Forts.  -1257)  und 
in  den  annales  Ratishonenses*  (Regensb.),  1  — 1201,  die  von  1174  an  von 
Hugo  v.  Lerchen  feit  herrühren.    In  dem  der  Khcnmässigkcit  in  den 
Nachrichten  entbehrenden  chronicon  Reicher spergense  (Bay.)  des  C.  Magnus 
v.  Reichcrspcrg7  (y  1 195),  von  der  Schöpfung  bis  1 195,  mit  selbständigen 
Angaben  für  die  Zeit  des  Verfassers  (Urkunden),  fortgesetzt  nach  z.  T. 
bekannten  Schriften  bis  1355» 8  sind  altere  awtales  von  Reiche r sperg 921  — 
—  1 167  (selbständig  von  1 1 16  an),  benutzt  worden.  Im  Norden  beabsichtigte 
ein  Mönch  des  Klosters  Bergen,  der  sog.  Chronographus  Saxo,  w  eine 
Keichsgeschichte  im  wcltchronistischen  Zusammenhange  in  den  Magdeburger 
Jahrbüchern,  1  —  1 188,  herzustellen,  die  Kkkehard  und  ähnlichen  Büchern 
einen  grossen  Teil  ihres  Stoffes  entnehmen,  wie  auch  die  in  mehreren 
Bearbeitungen  vorhandenen,  von  kaiserlicher  Gesinnung  getragenen  anna/es 
Co/onienses  m,iximi11  [chronica  regia  Co/on.)t  die  einmal  von  der  Schöpfung, 
«las  andere  Mal  von  576  bis  1 175  (selbständig  von  1 144,  zusammenhangend 
von  1159  an),  und  von  verschiedenen  Händen  allmählich  bis  1227  (1249) 
geführt  worden  sind.  Auch  der  A.  Albert  v.  Stade12  (y  n.  125b)  begnügt 
sicli  Kkkehard  und  andere  Handbücher  in  seiner  bis  1256  reichenden 
Weltchronik  auszuziehen,  trägt  aber  in  der  jüngeren  Partie  interessante 
Kinzelheiten  (Persönliches,  Itinerarium  u.  dgl.)  nach.    Aus  Albert  llosscn 
wiederum  die  kargen  anna/es  ! famburgenses  (1  — 1265) 13  mit  Kignetn  von  125O 
an.    Um  dieselbe  Zerit  soll  das  chronicon  Sampctrinum (Krftirt)  mit  bis 
1355  *•  '  •  gleichzeitigen  Aufzeichnungen  Verschiedener  entstanden  sein, 
das  bei  Christus  beginnend,  sprungweis  bis  12 14  vorwärts  eilt,  um  mit  1072 
nochmals  einzusetzen  und  jahnveise  an  Ausführlichkeit  zunehmende  Kxcerptc 

1  P  e  r  1 1 .  d.  3txi.  •  Das.  10.  1 2H ;  M.  1 72.   »  I»  c r  U .  20,  6.   •  I  >a«.  2< ».  4H.V  *  I  >..*.  f/*>. 
•  Da*.  17.  "m7.      7         17.  47'»-      '  Das.  r»2:i.     •  Da.«.  17.  413-      '*  Ita«. 
•■  I *as.  1 7.  726 ;  24.  1 ;  W a  i 1 1 ,  Ckron.  reg.  6iV.  ( 1  HHo'i.    11  l'crti.  I '271.    "  Quet/rutam. 
/.  Sekten*.  Gesch.  4  MH75).  Wi:  l'ertz,  16,  :<Ho.      M  Gtsehicktsyu.  Jer  fr*/.  Sachsen 
BJ  1. 
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xur  deutschen  und  allgemeinen  Geschichte  mitzuteilen:  ebenda  beginnt 
die  kurze  chronica  minor 1  einet  Erfurter  Minoriten,  der  seine  Quellen  nennt 
und  von  1265—72  und  1291  Fortsetzer  findet  (Ged.  in  1.  u.  ger.  H).  Annairs 
/.  RuJbcrti*  aus  Salzburg,  I  — 1286,  enthalten  von  1 122  an  kurze  Eigen- 
berichte, ausführlichere  im  13.  In«;  sie  wurden  bis  1307  vom  KU,  v.  Salz- 
burg, Wcichard  v.  Pol  ha  im  (y  1315),  bis  1398  von  Andern  fortgesetzt. 
Hin  vom  Pfleger  der  Müusterfabrik  zu  Strassburg  KUenhard*  (-[•  1304) 
veranlasstes  chronica*  1  1227  und  1299,  eingeleitet  durch  eine  Kaiseriute 
von  Augustus  an,  wird  in  seinem  grösseren  Teile,  für  die  Zeit  Rudolphs 
v.  Habsburg,  zusammenhängend.  In  neuer,  aber  von  Hugo  v.  S.  Victor 
(s.  S.  308)  entlehnter  Form,  als  Papst-  und  Kaiserchronik,  tritt  die  Welt- 
geschichte auf  in  des  KB's  v,  Gnesen,  Martin  v.  Troppau*  (Offttn)  überall 
viel  verwertetem,  auch  übersetztem  chronhvn  /W/>Vw#f  et  imperatortm*  das 
mit  1 208  (—77)  in  die  erzählende  Darstellung  übergeht,  die  ausgeschriebenen 
Handbücher  und  Quellen  (dabei  Umschreibung  Korns  und  seiner  Bauwerke 
nach  »Kscodius«)  namhaft  macht  und  in  mehreren  JJtndem  fortgeführt 
wird,  bis  1308, 5  Hin  schwabischer  Minorit  (Martin  u.  a.  genannt),*  der 
Martin  neben  andern  Handbüchern  der  Geschichte  ausschrieb,  wählte  die- 
selbe Form  in  den  ebenfalls  oft  benutzten  jforcs  tempornm*  1  — 1292,  fortges. 
—  13Ö2,  worin  auf  einen  Abriss  der  weltlichen  Geschichte  der  der  kirch- 
lichen und  der  päpstlichen  folgt,  und  bestimmte  sein  Buch  für  seine  Ortleus- 
genossen. Das  spezieller  flandrische  Geschichte  behandelnde,  von  Cäsar 
bis  1314  geführte  (hronicon  des  M*s  Johann  v.  Thilrodc7  (u.  1294) 
nimmt  Merkverse  (jedoch  auch  Urkunden)  in  ger.  H  auf  (Ged.  auf  KB. 
v.  Köln  in  36  1H);  von  dürftigem  Inhalt  ist  seines  I*andsmanns  Balduin, 
M*s  zu  Ninove,*  chronicim  von  Christus  bis  1194. 

189.  Frankreich.  Ausser  den  zahlreichen  kurzen  Annalen,  gewöhn- 
lich nur  Auszüge  aus  grösseren  Werken  mit  kurzen  zeitgenössischen  Nach* 
trägen,  wie  das  chronicon  des  Ms  Odo  ranne  v.  Sens9  und  andere  aus 
Nordfrankreich,  sowie  den  Genealogien,  die  sich  im  1 2.  und  1 3.  Jh.  häufen 
und  als  nicht  schriftstellerische  Arbeiten  unbeachtet  zu  lassen  sind,  können 
auch  solche  historische  Schriften  hier  nicht  Erwähnung  finden,  die  bisher 
nur  in  denjenigen  Teilen  aus  Licht  gezogen  wurden  (bei  Bouquct  u.  a.), 
die  für  die  moderne  Geschichtsforschung  urkundlichen  Wert  besitzen,  weil 
die  mitgeteilten  Bruchstücke  die  Beurteilung  des  Ganzen  und  seine  Ein- 
reihung gewöhnlich  nicht  zulassen;  nur  einzelne  dieser  Schriften  konnten 
berücksichtigt  werden.  —  Unter  den  grössere  Zeiträume  der  Geschichte 
Frankreichs  oder  seiner  Provinzen  darstellenden  Werken  begegnen 
Erneuerungen  und  Zusammenfassungen  älterer  gleichartiger  Bücher,  bald 
treten  auch  interessante  pro  vinzia  lg  esc  hiebt  liehe  Schriften  hervor.  So- 
wohl der  M.  Aimoin  v.  Flcuryw  wollte  in  seiner  sprachlich  glatten,  bis 
Pipin  den  Kl.  reichenden  historia  Francorum  (nach  Cäsar,  Gregor,  Fredegar, 
Paulus  Diac.  u.  u.)  die  mangelhafte  Ausdruckweise  der  Vorgänger  durch 
bessere  Darstellung  nur  ersetzen  (am  Ende  die  Ttanslat.  S.  Benedikta  des 
Adalbert  v.  Fleury  in  H  gebracht),  als  auch  der  Prior  Korico  zu  Amscim" 
(u.  1100)  in  den  geschraubt  geschriebenen,  bis  511  reichenden  getta  Frau* 
cor  um.  Die  historiarum  libri  des  M's  Ade  mar  v.  Chabanais, ■*  508  —  1029, 
selbständig  von  830  an,  beziehen  sich  besonders  auf  Aquitanien,  berück- 
sichtigen aber  auch  Staat  und  Kirche  in  Deutschland  und  Italien  und  den 

1  Per ts,  24.  178.     »  Da*,  g.  758.    •  Da*.  17»  118.     4  Da*.  22.  :W7.     *  Da*. 

25.  251.     •  Da*.  24.  230.  »  Da.«.  25.  55*      •  Da».  521.      •  M.  142.      ■•  M.  i:rr. 

*wt*.  bei  Perl*.  26,  \,\2.  Kuioiiict.  :t.  1.  ■*  Ckr*nianft  Je  S.  Mmrlhtl  Je  Umngn 
'  1874 ;  0*.  Je  Mist.  Je  /k). 

«in« 'KHK,  GruaJfnt.  Iii.  20 
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Orient;  eine  Fortsetzung  finden  mJü  in  den  Afs  Bernard  Hier1  v.  Limogei 
(f  122$)  chronica*,  1007  -1224  (u*  weiter  — 1297),  da«  von  1 183  an 
selbständig  und  sorgfältig  in  Kürze  Imrichtet  und  von  einer  nur  in  histo- 
rischen Namen,  »eil  Adam,  bestehenden  Gesamtgeschichte  eingeführt  wird. 

Auf  eigenen  Füssen  steht  der  erste  Verfasser  einer  Provinztalgeschichte, 
der  Dek.  Dudo  v.  S.  Quentin-  (71029),  dessen  gesto  Xormannhe  dusum, 
860    1002,  vielfältige,  auch  sagenhafte  und  phantastische  Nachrichten 
gewandt  verarbeitet  darbieten.  An  die  ihm  entnommenen  vier  ernten  Bücher 
fügte  der  M.  Guillaume  v.  Jumieges3  (vor  1087)  in  gtsta  dueum  nor- 
mnnmcorum%  851     1066  (    87),  von  996  an  eine  inhaltreiche  Krzähluug 
jüngerer  Ereignisse  in  freier  Behandlung  der  Chronologie,  die  bin  1137 
von  unbekannter  Hand,  von  1135    50  in  gcstti  tltinriti  /  reg,  Angl,  eine 
Fortsetzung  findet,  die  Robert  v.  Tor igny,*  A.  v.  Munt  S.  Michel  (y  1 186), 
beigelegt  wird.  Kine  weitere  kurze  Darstellung  der  Frankengeschichte,  die 
lüstoria  rtgum  Fnincornm  s.  thronicon,:*  auch  Ivo  v.  Ch  artres  beigelegt,  aber 
nach  S.  Denis  gehörig,  vom  sagenhaften  K.  Pharamuud  ab  bis  1 108  (Forts. 
— 11 37)»  vereinigt  mit  den  Angaben  bekannter  (Quellen  Klostersage  und 
chanson  de     ^'"-artige  Berichte.    Zusammenhängend ,  aber  auch  für  seine 
Zeit  nicht  ausführlich  stellt  der  M.  Hugo  v.  Flcury,;  (s.  S.  265)  die 
Hauptereignisse  der  Jahre  842     1107  in  einem  chronologisch  angelegten, 
das  Ältere  bekannten  Büchern  entnehmenden  Uber  de  neodtrnis  Franeorutn 
regibus  und  in  einer  darauf  begründeten  ttbbnvititio  dar.    Die  erste  gut- 
geschriebene   Bearbeitung  einer  Geschichte  der  Grafen  v.  Anjou,  die 
anekdotischen,  teil  weis  epischen  gtsta  tonsn/nm  Andtgarrnsiittn,  zu  der  im 
12.  und  13.  Jh.  andere  kürzere  Berichte  hinzutreten,  vom  Stammvater  der 
Grafen  bist  107  (—37)  geführt,  wird  dem  A.  Odo  v.  Marmoutier7  (fl  137) 
zugeschrieben;  andere  Bearbeitungen  gehören  dem  Prior  Thomas  v.  Loch  es* 
(y  1108)  und  Johann  v.  Marmoutier  (u.  1 170),'  der  auch  eine  gespreizt 
geschriebene  Geschichte  Gotfrids  v.  Anjou,  Herzogs  v.  der  Normaiidic 
II 29  -51,  verfasste,  u.  a.;  eine  Ergänzung  dazu  bildet  die  ortsgeschiehl- 
liehe  Schrift  dt  tompositiont  tastet  Ambaziat  ,IJ  und  eine  um  die  Mitte  des 
Jhs.  den  Herren  des  Castrums  gewidmete  Geschichte,  gesta  dorn.  Atnbazitnsinm 
(  —1154).    Hin  mangelhaft  geordnetes  chronicon  A/a/ltattttst  (Maillczais), 
841 — 1140,  enthält  Nachrichten  über  Poi^ou,  über  Aunis  die  Schrift  eines 
M's  (v.  Cluny?)  Richard  v.  l'oiticrs11  (  -1188?),  über  Südfrankreich  das 
zusammenhängend  geschriebene  chronicon  (/.tmovite/tst) ,  886  —  1 184  (Bertran 
de  Born  erwähnt),  des  Priors  Gau  fr  cd  v.  Vigcois1*       n.  1184),  der 
die  Ortsnamen  nicht  latinisiert.  Die  Gesamtgeschichte  der  Regenten  Frank- 
reichs seit  der  Merovingerzeit  (nach  Sigebert  v.  Gerobl.)  bis  .  11 94  des 
Priors  Andreas  Sylvius  v.  Marchienncs      (-J-  n.   1194)  erreicht  in 
Sprüngen  die  Lebenszeit  des  Verfassers  (Forts.  —1248). 

An  keine  der  älteren  Formen  der  Lokalgeschichte  schliesst  sich  die 
inhaltrciche  hisioria  comitum  Ghisnensium  des  Pr's  Lambert  v.  Ardres1* 
(Calais,  f  n.  1203)  an,  der  die  Geschichte  der  Grafen  von  Guinea,  918  — 
1203,  unter  kräftiger  Belebung  der  Persönlichkeiten  zumeist  nach  raüml- 

1  r*f.  DupUs-Agier  (lM"4.  «las.).  •  H.  Lair  (See.  des  Antüfu.  de  Norm.)  IfcfV»; 
Pvrts.  4*  •  M.  149;  Perl*.  26.  6.  *  t.  Delisle.  Robert  de  T.  (Koucn  1872);  M. 
U9.  *7V  und  202.  1307.  *  Pertz.  9.  39fi;  s.  Bild-  *•  für.  d.  Ch.  3T>.  f»43;  N.  Ardi. 
7.  H*S-  *  Pertz,  9.  376.  T  Pertx.  26.  87;  Marchegay.  Chron.  des  Comics  d*A*J. 
MH56,  See.  d'/fist.  de  br.)\  s.  Homania  19,  377.  •  Mar  die  Ray  S.  229.  *  Das. 
■•  M  a  r  c  Ii  e  g  a  y ,  Chrou.  des  eglises  d*  Anjou  ( I  869.  Soe.  de  Mist,  de  S.  35 1 .  1 1  B  o  u  «|  11  e  I . 
12;  «.  Berier.  Stick,  le  Poüerin  (I879)  S.  109  Ho  u«| « et .  lu,  II;  12;  18;  l»rrli, 
26.  imH.  11  Houquel.  iu;  Ii.  13;  18;  l'crlz.  26.  20f>.  M  Goüe f roy •  M cnil- 
gUi*e.  Chrom.  d'Ard.  Perl*.  24.  i&7. 
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liehen  Berichten  ersahlt,  epische  Gedichte  {Chevalier  au  cygne)  benutzt,  von 
Krxählcrn  über  römische  Kaiser,  Karl  d.  Gr.,  Roland,  Artus,  Tristrain  u.  a. 
berichten  und  in  der  Weise  von  Virgils  erster  Ekloge  durch  einen  Erzähler  die 
Geschichte  von  Ardrcs  einschalten  lässt,  Fabeln,  Verse  und  Gedichte  ein- 
streut und  seine  geschraubten  Wendungen  mit  Romanismen  und  Vlamismen 
versetzt.  Die  sog.,  noch  wenig  bekannte  fnstoria  Francorum, 1  vom  Franken- 
ursprung bis  1214,  bietet  auch  in  den  letzten  60  Jahren  nur  annalistische 
Eintragungen.  In  dem  aufzählenden  chronicon  Turonmse*  eines  Mönchs 
v.  S.  Martin  x.  Tours,  24g— 1227,  der  hauptsachlich  Robert  d'Auxcrre 
(s.  S.  308)  folgte,  sind  nur  die  letzten  8  Jahre  ausführlicher  beliandclt 
worden  (Forts,  —1337);  von  deni  unzusamruen hängenden  majus  chronkon 
Lemoriccnse  des  A's  Pierre  Coral  v.  I.imogcs*  (  -1285)  mit  verschiedenen 
Ergänzungen  und  FortseUungcn  bis  1342  sind  nur  Teile  seit  1266  bekannt, 
von  den  annale*  Rotomagenus*  (chronicon  Rotomag.)  nur  die  Jahre  1282-- 
1328  (fortges.);  su  Auszügen  aus  Sigebcrt  v.  Gembl.  fugt  das  chronicon 
iXormanniac^  1169—1272,  seit  1264  speziellere  Nachrichten;  aus  trockenen 
Aufzählungen  der  kirchlichen  und  der  weltlichen  Geschichte  setzt  sich  das 
chronicon  s,  Stephan i  Cadomensis 6  (Caen),  633—1294  (Forts.  —1336),  zu- 
sammen. Das  Interesse  ist  seit  dem  1 3.  Jh.  in  Frankreich  mehr*  der  Zeit- 
geschichte zu-  und  von  der  Vergangenheit  abgewandt. 

190.  Uesscr  bekannt  sind  die  Vertreter  der  Zeitgeschichte  in  Frank- 
reich. Ein  bequemer,  in  Zeitangaben  sorgloser  Erzähler  ist  .der  M.  Rudolph 
G laber, 7  M.  v.  Cluny,  der  eine  hisloria  sui  lemporis,  900  —  1044,  mit  einem 
Blick  auf  die  Weltalter  und  die  Westreiche  eröffnet,  z.  T.  nach  Hören- 
sagen über  Zeitereignisse  und  Denkwürdigkeiten  aus  dem  Leben  Hugo 
Capets,  Roberts  I.  und  Heinrichs  I.  berichtet,  allerlei  Wunder  und  Natur- 
erscheinungen, Geistliches  und  Weltliches,  vielleicht  absichtlich,  dazwischen 
streut,  in  nachlässiger  Sprache  sich  äussert  (2,2  Brandansage ;  Gedichte;  II; 
j.  Seiiar  ger.)  und  nur  Itacda  und  Paulus  Diaconus  als  Vorbilder  geschicht- 
licher Darstellung  kennt.  Durch  seinen  blühenden  Stil,  der  die  Ausdruck»* 
weise  römischer  Historiker  aufnimmt,  fällt  der  Ad.  v.  Lisicux  Guillaume 
v.  Poiticrs*  (u.  1080)  auf,  der  in  seinen  inlialtrcichcii  (im  Anfg.  ver- 
stümmelten) ges/a  Uuitrlmi  conquistttris  (1035 — 1071)  die  Kriegszüge  ift»» 
besondere  seines  Helden  zusammenhängend  und  voll  Begeisterung  für  ihn 
erzählt.  Unverarbeiteten  Rohstoff  enthält  das  anfangs  nur  genealogische, 
von  1168  den  Zeitereignissen  in  Flandern,  Hennegau,  Frankreich,  Deutlich* 
land,  England  und  im  Orient  gewidmete  chronicon  //jsnoniense,  1070  1195» 
des  Kapl.'s  Balduins  V.  v.  Flandern  Gi  siebe  rty  (n.  1200).  Die  Diöxcsati* 
geschichtc  wiegt  vor  in  dem  chronicon  s,  Calhttrinae  Je  Monte  Rohmtagi, M 
(473 — )i227-  1322  (fortges.  — 1378;  Grabschr.  in  70  Ii!  u.  aa).  —  Zur  zeit- 
geschichtlichen Litteratur  Frankreichs  zahlen  noch  die  Werke  der  Kreuz- 
zugshistoriographen,  worüber  8.  jj  192  f. 

191.  Die  Weltchronik  wird  etwas  später  als  in  Deutschland  wieder 
aufgenommen.   Der  Chronik  Sigcberts  ging  voraus  das  bei  Christi  Geburt 
einsetzende  chronicon  (llrdunense)  —  1 102  des  kaiserlich  gesinnten  A's  Hugo 
v.  Flavigny11  (Autun,  +  n.  1102),  das,  aus  vielen  Büchern  geschöpft, 
— .  .  

1  Bouquet.  10—12;  17  ;  Pertz,  26.  39fv  1  Martine  et  Durand.  Vit.  xript 
•mpl.  (dl.  5.  017;  Pertz.  26.  460.  •  Bouquet.  12;  18;  21.  «  Das.  23-  •  Das. 
18;  23.  •  Du  Cheine.  HisU  Norm,  Script.  1016;  Bouquet.  11;  12;  18;  22;  23; 
Peru.  26,  491.  *  ed.  Prou  (1889);  Pert*.  7;  *.  N.  Aren.  14.  379.  A5w.  hisiarUfut 
40.  41;  48.  283;  Kuypers.  Sind.  m.  Ktdtdf  Gl.  (1891).  *  M.  149;  Pertz.  26;  %. 
Körting.  WM.  v.  /Wf.  fl87fv  Pro-r.  I>re*rlrnj.  •  Perlat.  21.  4«s».  Mim.  Jet  Amtif. 
dt  Afirm.  1*1.  18  (IV).  Bouquet.  23.  3V7-     "  M.  l.VI;  Perla.  8.  288. 
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schon  vor  dem  Jahre  1000  verhältnismässig  reichhaltig,  den  grossen  Stoff 
freilich  nur  äuxserlich  vereinigt,  mit  Aktenstöcken,  I,el>ensgcschichten  und 
Selbsterlebtera  versehen,  eingehender  I,othringen  und  auch  die  kirchliche 
Gescliichte  behandelt.    Mit  der  Schöpfung  beginnt  die  kürzere  kistoria 
fttUsMstica  des  M's  Hugo  v.  Fleury,1  <ler  seine  Darstellung  «ler  Geschicke 
der  römischen  und  fränkischen  Weltherrschaft  zuerst  bei  Karl  d.  Gr.,  dann 
855  abbrach.  Kbenso  betitelt  der  M.  v.  Kruoul  (Nonn.)  Ordrricus  Vitalis* 
(y  °*  |(42)  Hc*m  behaglich  geschriebenes,  äusserst  reiches,  allmählich  erst 
zum  weltchronistischen  Buche  gestaltetes  Geschichtswerk,  von  der  Schöpfung 
-1142,  das  ursprünglich  auf  die  Klostergeschichte  von  S.  Krnoul  und 
die  kirchliche  und  politische  Gescliichte  der  Konnandie  von  Wilhelms  des 
Eroberers  Tode  an  (Artus;  Wilhelm  v.  Gellonc  erwähnt;  Gedenkverse  H, 
Dst,  etc.)  beschränkt  war,  dann  rückwärts  im  gleichen  Sinne  ergänzt  und 
durch  einen  Überblick  über  die  Hauptereignis.sc  der  christlichen  Staaten 
bis  1 140  erweitert  wurde,  wodurch  sich  Wiederholungen  und  Unebenheiten 
der  Darstellung  ergeben.    Papst-  und  Katscrgeschjchtc  hielten  zuerst  die 
Hugo  v.  S.  Victor*  zugeschriebenen,  geschichtstafelartigen,  anderwärts 
mehrfach  nachgebildeten  und  zu  Grunde  gelegten  chronica  in  den  excerptorum 
a//sfor.  libri  (s.  S.  248)  aus  einander.    Das  in  mehreren  Bearbeitungen 
uberlieferte  chronica*  des  M's  v.  Cluny  (?)  Richard  v.  Poiticrs4  (s.  S.  306), 
von  der  Schöpfung  bis  1 162  (  -1171,      1 174),  geht  in  eine  Darlegung  der 
Hauptpunkte  der  Geschichte  Frankreichs  und  seiner  Fürsten  über  und  ist 
nicht  ohne  Verdienst  (bisw.  Verse).    An  Sigebert  v.  Gcmbloux  schliesst  der 
A.  v.  Mont  St.  Michel  Robert  v.  Torigny6  eine  ausführliche  Fortsetzung 
an,  die  zusammenhängend  die  Ereignisse  von  1 100  -86  in  der  Nortuandie 
(Sigebert  bis  1000  dabei  rückwärts  ergänzend)  und  die  in  England,  z.  T. 
nach  Heinrich  v.  Huntingdon  (s.  S.  313),  vorführt.  Aus  Robert  schöpfte  der 
Prämonstr.  Robert8  (•{*  n.  1210)  in  seiner  Fortsetzung  zu  Sigebert  von 
11 13—1210  die  Jahre  1154 — 84,  während  er  die  Weiterführung  von  11 13 
bis  54  und  n  84  -1210  eigens  vornahm.  Aus  Sigebert  stammt  fast  durch- 
aus auch  Helinands  v.  Froidmont"  chronica»  Himer  sah \  von  634  -1204 
erhalten;  die  eigenen  Nachträge  führte  er  unter  »Auetor*  ein. 

Die  gut  geschriebene  chronologia  des  C.  Robert  d'Auxerre*  (•{•  v. 
121 2),  von  der  Schöpfung  bis  121 1  (Forts,  v.  C.  Hugo  v.  Auxcrrc  bis  1228), 
die  mit  chronologischer  Sorgfall  ausgeführt  ist  und  Zweifel  gegen  die  chti/tsons 
t/r  feste  und  Artusepik  ausspricht,  behält  gern  den  Wortlaut  ihrer  vielen  Quellen 
bei  (mit  IDst  u.  a.  Versen).  Abgerissen  ist  die  Darstellung  auch  bei  den 
ausführlicher  behandelten  Jahren  in  dem  kurzen  chronicon  eines  C.  v.  Laon,9 
von  der  Schöpfung  bis  12 19,  worin  nach  Hugo  v.  S.  Victor,  Sigebert  u.  a., 
später  nach  mündlicher  Überlieferung  hauptsächlich  über  Nordfrankreich 
berichtet  wird.  Die  von  einem  M.  v.  Huy 10  ergänzte,  vom  220  an  selbständige 
Chronik  des  M's  Alberic  v.  Trois-Fontaines 10  (Marne)  von  Christus  bis 
1 24 1 ,  die  Frankreich  und  Belgien  vornehmlich  berücksichtigt,  die  Quellen 
ebenfalls  selbst  sprechen  und  den  Verfasser  als  »Auetor«  auftreten  lässt, 
entnimmt  Angaben  über  deutsche  Vorgänge  aus  Otto  v.  Freising,  verwebt 
den  Inhalt  von  chansons  de  feste  in  ihre  Erzählung  und  beginnt  mit  einer 


1  Peru.  9.  337-  •  ed.  Prevost  (See.  de  FHitt.  de  Fr.)t  1855:  Pertz  20, 
50;  26.  »  M.  177.  Perl«.  24.  90.  *  Bouquet.  7.  9— 12:  Hertz.  26,  77;  *• 
Berger.  ßt.  te  Pmtevm  (1879).  *  Delisle.  Oeuvres  ,/t  A'.  de  T.  (1872);  M.  lfa>.  423; 
Pertz  6;  «.  das.  arwlre  Forts.  Frankreich«  zu  Sigebert.  •  M.  Ifio.  1  M.  212;  M*t.  et 
Sortiments  f.  p.  U  See.  de  FHut.  de  Fr.  (18M4)  S.  1*1.  ■  Mom|iiet.  lu  — 12;  Pertz. 
26.  2lfi.  •  Bouquet.  13;  18;  Pertz,  26.  443.  »•  Pertz.  24.  674;  Ununuet. 
21.  59Ü.  Pertz.  Aich,  lo,  174. 
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Acrenübersicht  Sehr  unbeholfen  ist  die  Sprache  des  Priors  v.  Montpellier 
Girard  v.  Fr  achet1  (•}•  127 1)  in  dem  aufreihenden,  aus  Auszügen  gebildeten 
chronkon,  das  über  1266  (1268)  hinaus  bis  1328  fortgeführt  wurde  und  das 
Ausland  nicht  anberücksichtigt  lässL  Xar  kurze  Angaben  enthält  das 
chronkon  des  C.  Gerard  v.  d.  Auvergne*  (u.  1288)  von  der  Schöpfung 
bis  1 288.  Kin  vermehrter  Auszug  aus  des  Vincenz  v.  B.  sfiecttlmn  historiaie 
(s.  S.  249 )  sind  die  ßeret  histuriarttm  des  Klerik.'*  Adam  v.  Clermont* 
(u.  1272)  bis  1270;  aufzählend  auch  im  13,  Jh.  noch  verfahrt  das  chronkon 
desM's  zu  Sens  Geoffroi  v.  Courlon1  (Collon;  fn.  1294).  Sigebcrt  sowie 
dem  in  lateinischer  Sprache  nicht  erhaltenen  Primat,  M.  v.  S.  Denis*  (u. 
1285),  und  Andren  folgte  Guilla  um  e  v.  N  an  g  i  s,  •  M.v.  S.Denis  und  Biograph 
K.  Ludwigs  IX.  (s.S.  191),  in  seinem  verständig  zusammengefügten  chronktm 
von  der  Schöpfung  bis  13c»  (Forts,  bis  1340,  eine  ausführlichere  bis 
1368),  das  auswärtige  Verhältnisse  sowohl  wie  Kulturgeschichte  berührt. 
Am  gleichen  Orte  entstand  des  M's  Guillaume  mit  Beinamen  Scotus7 
( — - 1317)  unvollständig  erhaltenes,  in  der  jüngeren  Zeit  eingehenderes 
chronkon ,  von  der  Schöpfung  bis  1317  (Forts,  bis  1329);  in  Paris  des 
Jean  v.  S.  Victor*  (-j-  g.  1351)  mcmoriale  historitirnm,  von  der  Schöpfung 
bis  1322.  Kine  Papst-  und  Kaiserchronik  in  der  üblich  gewordenen  Zwei- 
teilung führte  auch  der  B.  v.  I«odcve  Bernard  Gui*  (s.  S.  287)  aus. 

192.  Hervorragenden  Anteil  hat  Frankreich  an  der  Geschichts- 
schreibung der  Kreuzzüge141.  Die  zusammenhängende  Erzählung  und 
gruppierende  Darstellung  herrscht  sowohl  in  den  Berichten  von  Augen- 
zeugen und  Zeitgenossen  wie  in  Zusammenstellungen  solcher  Berichte  vor. 
Auch  Schilderungen  einzelner  Ereignisse  in  Briefform,  wie  die  des  Grafen 
Anselm  v.  Kibemont11  (y  1099)  über  die  Einnahme  von  Antiochien  sind 
vorhanden.  Die  älteste  Aufzeichnung  über  den  ersten  Kreuzzug  von  einem 
Mitkämpfer,  wahrscheinlich  einem  italienischen  Normannen,  die  gesla  Fräst- 
corum  et  aliorum  Hkrosolymitanorum  12,  1096 — 99,  berichten  sachlich,  an- 
schaulich, in  ungelenker,  ungeschmückter  Sprache  (jedoch  Reden)  unter 
dem  Eindruck  der  Ereignisse  und  Vorgänge  selbst.  Sie  tagen  einem 
anderen  Augenzeugen  vor,  dem  Pr.  Peter  Tudebod  v.  Civray w  (Poiu, 
vor  1 1 1 1),  der  in  seiner  historia  de  //krosolymit,  itinere,  1095 — 99,  gern  von 
der  kurzen  Wechsel  rede  Gebrauch  macht  und  mehr  erzählt  als  beschreibt. 
Der  C.  v.  Puy  Kavtnund  d'AguilersM  stellt  in  der  historia  Francor.,  qui 
ceperunt  Jhernsalem%  1095 — 99»  den  Anteil  Raimunds  v.  Toulouse,  den  er 
begleitete,  am  ersten  Kreuzzug  in  den  Vordergrund,  schildert  weniger 
geschaute  Sccneu,  als  dass  er  zusammenfassend  das  Geschehene  vorträgt, 
mit  wenig  Ordnung,  unter  Einmischung  von  Reden  und  Beweisen  für  die 
abergläubischen  Anschauungen  der  Kreuzfahrer.  Reden  streut  ebenso  in 
seine  klar  geschriebene,  zusammenhängend  dargestellte  und  ziemlich  um- 
fängliche historh  Hkrosolymitana,  1095—99  (in  Bclu  5  herrliche  Scene  von 
Walo's  Frau),  der  M.  Robert  v.  S.  Reray»  (f  1122),  der  beim  Konzil 
v.  Clermont  beginnt,  nebst  Versen  (IH)  ein.  Die  Verbesserung  des  Stils 
■einer Vorlagen  lässtsich  der  EB.  v.  Dol,  Baudri  v.  BourgueiP«  (s.S. 265) 

1  II  um]  11  et,  21;  „•;{;  |»crt/.  2d.  587;  >.  /////.  litt.  21.  720.  *  Houquel.  21: 
.  '  *.  Hitt.  tkt.  21.  7.V».  »  Houquet.  21;  Mitt.  liu.  iu.  \\\.  *  ed.  Julliot  (Sens).  1876: 
Buuquet.  22;  l»erl/..  2'i.  61  :i  *  IV  Meyer,  D,Ynmentt  mus.  (1871 )  S.  16 :  73-  *  ed. 
Geraud  de  tHist.  de  fir.)  1843;  Uoiiquet.  20:  23;  Perti.  26.  631.  1  Bou- 
quet. 21.  *  D.is  •  X.'tistt  et  Extr.  Bd.  27.  2.  19  Michaud.  BMiotkeane  des  Crusades 
( 182**) ;  H  u  g e  n  in  e  v e  r .  Amnvmi  (lest*  Fran-or.  { t HHv).  Kinl. ;  v.  S  y  I»  e  I .  Gesrk.  d.  Krettz- 
(18HI).  Kinl.  llisioriau  Mcident.  drt  Cnusmdes  3  (1866).  Hoo.      ■»  ed.  Hagen. 

Weyer  I.  c  //ist  «cid.  des  Gvh.  3.  1.  •«  Da».  3.  235.  Das.  3.  721 ;  N.  Arch.  2.  4M 
rmbe  einer  Uiu.lkhtung  aus  Deutschland  in  III.    »M'asquier.  B.  d.  Bemrg.  (Pari»  ».  a.). 
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in  der  mehr  glatten  als  belebten  historia  Jerusalem  oualiter . .  Christiam' . . 
exftugnaverunt*,  1095—99,  angelegen  «ein;  er  erweiterte  sie  durch  Glaub- 
würdiges, Betrachtungen,  Urteile  und  verwendet  gleichfalls  Reden.  In  die 
stellenweis  weitschweifige  historia  fficrosolym.  oder  gesta  Dei  per  Francos, 
1095 — 1104,  des  Guibert  v.  Nogent2,  dem  eigene  Nachrichten  zur  Ver- 
fügung standen  und  der  neuartig  (nach  antikem  Muster)  darzustellen  meint, 
sind  eine  Geschichte  Muhameds,  Schilderungen  griechischer  Sitten  und 
der  Zeit,  Völkercharakteristiken,  Kritiken,  Betrachtungen,  Belehrungen, 
Reden,  Gedichte  um!  Verse  (in  verschiedenen,  auch  neuen  Maasscn)  ein- 
gewebt. Wie  allen  Vorgenannten,  so  lagen  die  ältesten  gesta  Praucorum 
des  Normannen  auch  der  anonymen  historia  peregrinantium  Jerosolymam^^ 
zu  Grunde,  worin  die  Vorlage  unter  Erweiterungen  bis  zum  Jahre  1 107 
fortgeführt  wird.  Kürzere  Mitteilungen  über  den  ersten  Kreuzzug  bietet 
oines  Theodorus  Palidensis*  nar ratio  pro/ectionis  Go*te/redit  1 096  99. 

Fast  dichterisch  wird  die  Darstellung  bei  dem  Laien  Radulf  v.  Cacn* 
(-j-  n.  1 1 30),  der  in  den  (nicht  vollendeten)  von  mannlicher  Denkart  getragenen 
gesAr  Trancrcdi,  1099  1105,  die  'Diäten  des  ihm  befreundeten  Fuhrers, 
wohl  nicht  ohne  Übertreibung  schildert,  Charakteristiken  anderer  Führer 
von  'Kreuzzugstruppen  bei  ihrer  ersten  Erwähnung  entwirft,  Vergleiche 
*  mit  Helden  des  Altertums  zieht,  sowie  Reden,  Briefe  und  Stücke  in 
raotr.  und  rhytlim.  Versen  einschaltet  (Begrüssung  Jerusalems  in  einer  Art 
askl.  Verse  aabb,  u.  a.).  Franzose  war,  wie  es  scheint,  auch  der  Kanzler 
des  Fürsten  Roger  v.  Antiochien,  Galtcrius*,  der  in  bella  Antiochena, 
1115—19,  neben  anderem  von  den  Bedrängnissen  der  Christen  und  dem 
von  ihm  miterlebten  unglücklichen  Ausgange  des  Kampfes  R's  mit  den 
Türken,  11 19,  spricht  (Siegeshyra.  in  4z.  tD).  Die  Jahre  1095  —  Ii 20  um- 
fasst  das  grosse,  inhaltreiche  chronicon  Hierosolym.  des  Albertus  Aqucn- 
sis?  (u.  1 1 25)  t  gewöhnlich  aus  Aachen  genannt  (wogegen  die  vielen  in 
der  Vulgärform  gebrauchten  Namen  sprechen  können,  s.  S.  306  u.  312), 
der,  was  er  über  die  Ereignisse  in  Palästina  gehört  und  gelesen,  besonders 
nach  Aufzeichnungen  eines  Lothringers  (?),  teilnehmend,  ungekünstelt  und 
lebendig,  wie  Selbsterfahrcnes  (Reden,  Gespräche,  Briefe)  in  verständiger 
Fugung  (an  Lieder  als  Grundlage  ist  nicht  zu  denken)  darzustellen  weiss. 
Teilnehmer  am  ersten  Kreuzzug  war  noch  der  Kapl.  Roberts  v.  Flandern, 
Fulcher  v.  Chartres8  (*j-  1127),  dessen  vielbenutzte,  einfach  und  klar 
jedoch  mit  einer  gewissen  Salbung  geschriebene  gesta  Fr  ort  cor  um  peregri- 
nantium,  1095  -1127,  die  Hauptereignisse  vorführen,  von  1 100  -20  sich 
auf  kurze  Mitteilungen  beschränken  und  am  Ende  mit  den  Eigentümlich- 
ketten des  Landes  Paliistina  bekannt  machen  (Briefe,  Verse).  Ein  Aus- 
zug eines  Laien  aus  Fulcher  mit  eigenen  Zuthatcn  sind  die  gesta  Franeorum 
expugmintium9,  1095  —  n  06,  und  gleichfalls  auf  F.  gründet  sich  die  chrono- 
logisch angelegte  historia  Ifierosolymit., pars  seeurtda,  1 100 — 24  w  (von  Lisiard 
v.  Tours?),  während  die  historiae  Niceanae  Balduin*  ff/W,  1095 — i'*3» 
wesentlich  Fulcher  und  Robert  v.  Reray  vereinigen  (Prolog  in  1H  etc.). 

Den  zweiten  Kreuzzug  schildern  anonyme  gesta  Ludovici  r'ff12  (u.  1 180) 
in  Verbindung  mit  anderen  Zeitereignissen,  bis  zu  Ludwigs  Scheidung  von 
Eleonore,  jedoch  nach  Wilhelms  v.  Tyrus  allgemeinem  Werk  (s.  S.  31 1)  und 
nach  der  historia  Ludovici  (s.  S.  291),  sowie  der  Kapl.  Ludwigs  VII.  und 
M.  v.  S.  Denis  Odo  v.  DeuiP«  (f  1162)  in  einer  prpfeeth  Ludovici  Vtf, 

1  /tut.  des  CrM.  4.  5.     *  Das.  4.  I  »5-    1  Du«.  3.  l<)»>.    *  Da».  5.  *  Da*. 

3.  fco.  •  Dav  fi.  81.  1  Da».  4.  271 :  *.  Kuglcr.  A.  v.  Aachen  (iHHft);  N.  Aren.  12. 
•  //ist.  des  Crms.  3.  319.  •  Da».  3.  41J3.  ■•  Das.  3,  542.  »•  Da».  5.  i:w.  Du 
C Ii r s  11  r .  Srriff.  rer.  Freute.  |.  3«*»-      "  M.  185  (lyft);  Per  Ix.  20,  60. 
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1147—  49.  die  gedrängt,  aber  deutlich  die  vielen  von  O.  aufmerksam  be- 
obachteten oder  erkundeten  Einzelheiten  (auch  Beschreibung  von  Konstan- 
tinopel» der  durchreisten  Länder  n.  a.)  vorführt,  und  den  neuen  Kreuz- 
zag  nur  mehr  als  eine  That  des  Ehrgeizes  würdigt  (Reden). 

Die  Geschichte  beider  Kreuzzüge  samt  ihrer  Vorgeschichte  schilderte 
danach  mit  bewunderungswürdiger  Beherrschung  der  zahllosen  Einzelheiten, 
x.  T.  nach  erhaltenen  tat.,  z.  T.  nach  orientalischen  Quellen  der  nach  seiner 
Abstammung  unbekannte  Wilhelm,  EB.  v.  Tyrus1  (y  u.  1190),  in  der 
grossen  im  MA.  unübertroffen  dastehenden  belli  sacri  hisloria  (bis  1184), 
die  das  Bestreben  auch  die  Ursachen  der  Ereignisse  bloszu legen  nicht  ver- 
kennen lasst.  Nach  seinem  Vorgang  entwarf  datin  der  C.  Jacques  v.  Vitry* 
eine  Geschichte  des  h.  Landes  von  Muhamed  bis  izi8,  kistoria  eriemtaüs, 
die  für  die  letzten  Jahre  Miterlebtes  enthält  und  im  2.  Buche  die  abend- 
ländischen Zustände,  1220  40,  behandelt  Ein  französischer  Geistlicher  ist 
schliesslich  Verfasser  eines  deklamatorischen,  eingehenden  Schreibens  über 
den  Fall  von  Accon*  (1291).  -  Allein  beteiligt  ist  Frankreich  natürlich  an 
der  Litteratur  über  die  Unterdrückung  der  Albigenser.  Ein  erster  eifern- 
der Berichterstatter  darüber  ist  der  M.  Pierre  v.  Vaux-Cernay 1  (7  n. 
1218),  der  in  einer  stcllenweis  übertrieben  bildlichen  historut  Albige nsium, 
1209  — 17,  für  P.  Innocenz  III.  Simons  v.  Montfort  verhängnisvollem  Ein- 
greifen in  die  Geschicke  Südfrankreichs  ein  Denkmal  zu  errichten  suchte 
und  von  einer  Erörterung  der  Albigenser  lehn-  und  den  Versuchen  zur 
Bekehrung  ihrer  Anhänger  den  Ausgangspunkt  nimmt.  Die  weniger  zu- 
verlässige, bis  auf  den  Anfang  der  religiösen  Bewegung  zurückgehende 
histvria  Albigettsium  des  Kapl.'s  des  Graf.  Kaimund  v.  Toulouse  Guilelm 
v.  Puy-Laurent*  (Ende  des  13.  Jhs.),  1099  1271,  macht  den  Eindruck 
von  Aufzeichnungen  aus  dem  Gedächtnis.  Auch  auswärtige  Angelegen- 
heiten werden  berührt  in  den  kürzeren  gesla  glorhsa  Francorum* t  1202 — 
131 1,  die  Verschiedenen  zugeschrieben  werden,  und  annalistisch  aufreihend 
die  Hauptpunkte  der  Geschichte  und  der  Unterdrückung  der  Albigenser 
sowie  Südfrankreichs  vorführen. 

193.  Einzelne  Kreuzzugshistoriker  haben  auch  die  übrigen  Länder 
aufzuweisen,  Deutschland  und  England  namentlich  für  den  dritten  Kreuz- 
zug. In  Deutschland  vermehrte  Ekkehard  v.  Aura7  (s.  S.  303),  der  itoi 
Jerusalem  besucht  hatte,  die  alten  gesta  Francorum  in  seinen  Iforosofymitet 
um  Angaben  über  die  Ereignisse  und  erteilte  Auskunft  über  die  eigene 
Fahrt.  Des  Italieners  Cafarus8  (s.  S.  295)  von  Jacob  Auria  (Doria; 
s.  das.)  fortgesetzte  libtratio  t  'nüUitum  ortintis,  1083  - 1 109,  reicht  von  der 
Pilgerfahrt  Roberts  v.  Flandern  bis  zur  Einnahme  von  Tripolis  und  be- 
rührt nur  Hauptereignisse.  - —  Ober  den  dritten  Kreuzzug  hinterliess  der 
Dek.  Tageuo  v.  Passau9  (u.  1190)  tagebuchartige  Aufzeichnungen  mit 
sorgfältigen  Zeitangaben  über  das,  was  er  auf  Ks.  Friedrichs  I.  Zuge  mit- 
erlebte, in  der  anfangs  dürftigen  deseriptio  expetlsäottis  asuilictte  F,  /,  1189 
— 90,  die  sich  in  Einzelheiten  berührt  mit  der  expediih  Frul.  isnperatoris* 
—  1196,  des  süddeutschen  Ansbert10,  die  den  geistlichen  Verfasser  nicht 
verleugnet,  und  mit  anderen  Notizen  in  der  lebhaft  und  anschaulich  schil- 
dernden historia  peregr'morumn  eines  Unbekannten  verwertet  wurde.  Breit 

1  Hut.  des  Creis.  I  ;  1.  N.  Areli.  8.  vii.  •  Buiigar*.  Geste  Dei  per  Frames  (1611) 
I.  1047;  Kein  er  vi  11%.  Mist.  trieft.  ( 1&84).  Bd.  1.  »Marlene.  Vet.  seript  e*ä.  «>.  7.S7. 
*  Bouquet.        I.    *  Da*.  19.  20.  76.V    •  Du  Cheine.  Seript.  h.  7M-    %  Mist, 

des  Crois.  1;  IIa  gen  nie)  er.  Fkkeh.  V.  Hieras,^.  (I877).  •  Hut.  des  Creis.  h.  47: 
Belg  ran».  Ahh*U  Get/attsi  dt  Ca/.  1  (18<jo),  *J7  •  l'relier.  Germ.  rer.  seript.  I: 
Prrlz .  17:  *.  Forsch,  t.  dtseh.  Gesch.  lo.  10  Fomtes  rer.  Austritte.,  Ser.  Bd.  ft;  %.  N.  Arth. 
16.  513.         Cmisi  us- Rasttage.  Thest  mosttsm.  eeeles.  (1735)  3.  2.  4«>7- 
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und  bisweilen  mit  Emphase  berichtet  der  M.  Gunther  v.  Pairif  *  (KU., 
X  u.  1223)  in  de  ex/ug mittönt  ttrNs  Vonsta*tim>pol.t  1200—5,  auf  Anregung 
seines  beteiligten  Abte»  hin  und  nach  Mitteilungen  desselben,  unter  Hcrau*- 
kehrung  seiner  geistlichen  Denkart  und  Einmischung  manches  nicht  zur 
Sache  Gehörigen,  nicht  eben  allseitig  von  der  Einnahme  von  Konstantinopel 
unter  Balduin  v.  Flandern  und  von  Reliquienerwerbungen  für  sein  Kloster, 
wobei  er  seiner  Empfindung  über  das  Erzählte  am  Schlüsse  der  einzelnen 
Abschnitte  in  ger.,  1.  und  reimlosen  II  11.  Dst,  jedesmal  20  ti.  m.,  Aus- 
druck gibt.  Zu  den  Quellen  des  Jacques  v.  Vitry  (s.  S.  311)  gehörte  die 
Gesamtdarstellung  der  Kreuzzüge  des  Scholast/s  Ol i vier  v.  Köln2  (*J*  1225) 
historia  regtem  Terrae  Sanettie,  1096  — 12 13,  die  O.  selbst  durch  eine  aus* 
ruhrliche  historht  Dttmi*tt*tua\  1217 — 22,  ergänzte.  Ein  anderer  Rheinländer 
berichtet  ebenfalls  tagebtichartig  in  gesto  erueijigorum  fthentworum*  über  die 
Seereise  nach  und  die  Einnahme  von  Aw*//</,  1217  —  19;  ein  friesischer 
Geistlicher  gelangte  in  de  itinere  Fritmtnm\  1217  —  18,  nur  zur  Beschreibung 
der  Fährlichkeiten  auf  der  Seefahrt;  ein  unbekannter  Deutscher  schildert 
ausführlich  die  Vorgange  bei  der  Belagerung  von  Damiata  in  duellhm 
(  hrhtittnuMi*.  An  der  Berichterstattung  über  dieselben  beteiligte  sich  auch 
ein  Italiener  in  chronologisch  zuverlässigen  und  sehr  ausführlichen  grsttt 
obsidionis  Datnuttae^,  die  mit  anderen  Aufzeichnungen  der  Xorditaliencr 
Johann  v.  Tulhia*  in  der  kürzeren,  übersichtlichen  .Schrift  de  Johanne 
rege  Jerusalem  benutzt  hat.  -■  In  England  bietet  das  itinerarium  feregri» 
nan/ium,  1187  (>3,  eines  kundigen  Teilnehmers  am  3.  Kreuzzug,  des  C. 
Richard  zu  London*,  eine  anziehende  Darstellung  über  den  englischen 
Anteil  an  den  Ereignissen  (Eigennamen  in  der  Volkssprache),  und  ent- 
wickelt Radulf,  Abt  v.  Coggcshall10  (*j-i228),  in  einer  ex/>ugnalio  Terrae 
S*tnehu\  1187 — 91,  in  zusammenhangender  Darlegung  auch  die  Anlasse 
zum  dritten  Kreuzzugsunternehmen.  Weiter  verbreitet  man  sich  in  Eng- 
land über  die  Kreuzzüge  jedoch  nicht. 

194.  England.  Die  Bearbeiter  der  Landesgeschichte  nahmen 
hier  häufig  den  Faden  auf,  wo  ihn  Baeda  (s.  S.  109)  fatlen  gelassen  hatte, 
einzelne  greifen  jedoch  auch  noch  weiter  rückwärts.  Ebenso  zahlreich 
wie  sie,  sind  die  Darsteller  der  Zeitgeschichte  und  nächst  vergangener 
Zeiträume;  die  englische  Weltchronik  geht  von  der  des  Festlands  aus. 
Die  Grundlagen  zu  einer  umfassenden  Kenntnis  der  Geschichte  in  England 
werden  im  Kloster  von  S.  Alban  gelegt,  wo  die  Geschichtsschreibung  im 
12.  und  13.  Jh.  hervorragend  gepflegt  wird.  Unbestimmbar  ist  die  Art, 
wie  der  M.  Sulcard  v.  Wcstminstcr11  (u.  1080)  weltliche  und  kirch- 
liche Geschichtsüberliefcrung  in  seiner,  nur  in  einem  kleinen  Bruchstück 
bekannten  Chronik  behandelt  hat.  Noch  der  M.  Simeon  v.  Durham1* 
begnügt  sich  in  der  an  Baeda  anknüpfenden  annalistischen  hhtoria  de  regi- 
ertes Angler. t  731  —  1 129,  wesentlich  mit  Auszügen  aus  Asser,  Florenz  v.  Wor- 
cester  (s.  S.  315)  und  Normannenhistorikern,  die  er  von  1 1 1 9  an  ergänzt, 
und  bevorzugt  die  Vorgänge  in  Northumberland  (Forts,  vom  Prior  Johann 
v.  Hezham1*,  bis  1153).  Sagen  bietet  die  nach  walisischen  Aufzeich- 
nungen ausgeführte,  mit  einzelnen  Angaben  des  Baeda,  Gildas  und  Nen- 
nius  versetzte,  gewandt,  anziehend  und  mit  Begeisterung  für  den  Gegen- 
stand geschriebene  historht  Br Hanum  des  Galfrid  v.  Monmouth14,  B. 

1  cd.  d  e  K  i  .1 11t .  Hxuvine  sarrar  Cmst.  i  \  1875);  «Usch.  v.  Vulpiiiu«  ( I8**j).  Ä  K c c a nl. 
Corpus  kistoriror.  (1735)  i.  »  Da>.  2,  13<)7.    «  Röhricht.  Quint,  sner.  kelli  teript. 

0879).  2*h      *  Da*.  «Da«.  14:1.      1  Das.  73       *  Da*.  120.      •  cd.  Stubn*. 

(1871);  Perl«.  27.  1<*T>.  *•  ed.  Slcwn*on  (1875).  "  M.  155,  I6;t3.  n  Stmepnü 
optra  ed.  Arnold.  2  (188z).  \\.  »•  Perlz.  27.  17-  14  ed.  (iiles  (1844);  San 
Marl«  tlb^4> 
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v.  Asaph  (f  1154),  vom  Stammvater  der  Briten,  dem  angeblichen  troja- 
nischen Brutus  an  bis  zum  Untergang  de«  britischen  Reiches  (68g)  geführt, 
ein  Buch  angefüllt  mit  Namen  fürstlicher  Personen,  Schlachtberichten  nnd 
eigentümlichen  Wundern,  das  das  Festland  mit  dem  König  Artus  und 
anderen  sagenhaften  walisischen  Fürsten  bekannt  machte  und  eine  unge- 
wöhnliche littcrarischc  Nachwirkung  hatte  (in  Bch.  7  Prophezeiungen  des 
vaterlosen  Knaben  Merlin  über  die  Zukunft  Englands).  An  Rae  da,  die 
sachsische  Chronik  (bis  1125)  u.a.  halt  sich  der  Ad.  Heinrich  v.  Hon- 
tingdon1 in  seinem  kurzen,  sachlich  gehaltenen,  nur  bisweilen  morali- 
sierenden historiac  Atttf/orum,  von  der  Gründung  des  britischen  Reiches 
bis  1154.  nach  Regenten  und  Jahren  geordnet,  eingeführt  durch  eine  Be- 
schreibung des  englischen  I .and es  und  seiner  Bevölkerung  und  begleitet 
von  Briefen  über  Galfrids  Buch  und  Je  couimfitn  mnnJi  (s.  S.  214);  von 
1 1 26  an  erzählt  H.  ausführlicher  und  zusammenhängend  die  Geschichte  der 
eigenen  Zeit.  Bei  der  Ankunft  der  Sachsen  in  England  beginnt  der  M. 
Wilhelm  v.  Malmesbtiry-  in  den  übersichtlichen,  gewählt  geschriebenen 
frstit  rcgtim  Aug/ornm,  bis  Ii 25,  in  denen  neben  wohlerwogenen  Urteilen 
über  die  Ereignisse,  Heiligenleben  und  Wunder  (2,  205  Venusstatue  in 
Rom)  Platz  linden,  und  Urkunden  und  Briefe  mitgeteilt  werden ;  daran 
scliltesseu  sich  thatsachenreiche  historiac  mn*ct/ac\  bis  1142,  über  die  Zeit- 
geschichte. Gut  gruppiert,  gesichtet  (unter  den  Quellen  JorJtttt  Fantosmr) 
und  einfach  dargestellt  wird  der  umfangreiche  Stoff  (auch  dritter  Kreuzzug), 
dt*n  er  kennt,  in  des  C.  Wilhelm  Parvus  v.  Ncwhury*  (y  1208)  historM 
ra  um  A/tg/ic,  1066  -  1 197,  die  eingehender  von  der  Zeit  Stephans  I.  an 
berichtet  (Forts,  bis  1298).  Politische  Geschehnisse  vereinigte  mit  Nach- 
richten über  den  Cistercienserorden  und  geistlichen  Anekdoten  in  dem 
mangelhaft  geordneten,  aber  schlicht  und  treuherzig  geschriebenen  Chrom- 
eon Aug  Ii ennum.  1066-  1200,  das  ausführlicher  in  der  Zeit  K.Richards  L 
wird  (Forts,  bis  1223),  der  vorhin  erwähnte  A.  Radulf  v.  Coggeshall*. 

Der  Mag.  Roger  v.  Hoveden*  (-J-  n.  1201)  beginnt  seine  ungemein 
ausführliche  und  in  Zeitangaben  genaue  chronica  anglicana.  731  — 1201  (mit 
Akten  und  Briefen)  wie  Simeon,  dem  er  neben  Heinrich  v.  Huutingd.  11.  au, 
jedoch  unter  Ergänzung  von  Nachrichten  über  die  Landes-,  äussere  und 
Kreuzzugsgcschichte  folgt,  um  von  1192  —  1201  über  die  eigene  Zeit 
reiches  Detail  mitzuteilen.  Wörtlich  benutzte  öfters  seine  bekannten  Quellen 
der  M.  Walter  v.  Coventry7  in  dem  aufzählenden,  von  Brutus  bis  1225 
reichenden  memoria U  (von  1002  an  anna/es  Angliae  betitelt),  worin  auch 
die  letzten  zwei  Jahrzehnte  nur  abgerissen  dargestellt  werden.  Der  ge- 
lehrtesten und  sorgfältigsten  Geschichtsschreiber  Englands  in  MA.  einer 
ist  der  M.  v.  S.  Alban  Matthäus  Paris,  der  aus  seinem  weltchronistischen 
Hauptwerke  (s.  S.  316)  eine  immer  noch  umfassende  historia  Angler  um*, 
(hisloria  minor).  1067—1253,  in  der  die  einzelnen  Jahresberichte  mit  Be- 
trachtungen beschlossen  werden,  sowie  eine  gleichfalls  ausgedehnte  afiArr- 
vfotio  chronicorum9 .  iooo  1255,  unter  Ergänzungen  zu  einzelnen  Jahren, 
zusammenstellte.  An  der  Jahrbtichfonn  halten  die  im  1 3.  Jh.  angelegten, 
bis  112g  noch  unselbständigen,  die  kirchlichen  Angelegenheiten  betonen- 
den, aber  auch  das  Ausland  berücksichtigenden  chronica  von  Mti/r*tjM, 
(Schottl.),  731  —  1129  (Forts,  von  Verschiedenen  bis  1257),  fest.  Der 


1  ed.  Arnold  (1H7<>).     *  «I.  Slubh«  (1887);  Peru,  tu    ■  ed.  Stuhl»»  I.  c. 
J  ed.  Hewlett  fi 884):  Perts.  27.  224.      •  eil.  Stevenson  (IM7Ä);  Herta.  27.  H44 
•  ed. ,  Stulib*  (1871);  Perti.27.  i:|H  u.  18/».     »  nl.  S t u hb*  (1872).     «ed.  Madden 
<«H66);  |»Cru.  28.  •  M*d.l<n  I.  c.  A.  I.V);  Perls,  28.  44.».         ed.  Steten- 

»«•11  (HamwityiR-aub)  1830. 
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Deutschland  summende  Aldorman  Arnald  v.  London«  leitete  »eine  chro- 
nie«  IsnJonsnsut.  1089—1274  (Ports.  —  1483),  mit  den  Merkversen  über 
Tapste,  Kaiser  und  Könige  (1H)  des  Nicola  us  Maniacutius  (u.  1 180)'  ein. 
In  einer  Übersicht  Ober  die  Hauptereignisse  der  englischen  Geschichte  seit 
der  sächsischen  Einwanderung  bis  1274  besteht  die  Chronik  des  Heinrich 
v.  Silgrave8;  aus  bekannten  Handbüchern  flössen  die  nur  in  den  spätesten 
Jahren  mit  Eigenem  versehenen  Annaleu  v.  Norwieh*,  1066    129t,  und  nur 
einzelne  Partien  (seit  1270)  behundelti  die  auf  Vorgänge  auf  dem  Konti- 
nent mit  eingehenden  chronica,  499 — 1292,  des  M's  v.  Holme  Johann 
v.  Ose nc des*  ausführlicher.  Hei  demselben  Jahre  setzt  der  M.  v.  Norwich 
Hartholomäus  v.  Cotton'1  in  einer  englischen  Königschronik,  499-- 1298, 
ein,  worin  Nebendinge,  wie  anderwärts,  als  Incidcntia  nachgetragen  zu 
werden  pflegen,  die  Biographien  der  Bischöfe  voranstellen,  und  von  1264 
an  selbständige  Angaben  sich  finden  (Aktenst.).   Die  nur  s.  T.  bekannten 
.tnthila  StanJeienses  et  Furttesieuses"*  reichen  von  Brutus  bis  1298.    Kine  Fort- 
setzung su  Wilhelm  v.  Malmesbury,  die  anmiles  1136    1307,  (mit  dem 
Klagegedicht  des  Gotfrid  v.  Vinesauf,  s.  u.,  auf  den  Tod  Richards  I.  (in 
II)  widmete  der  Dom.  Nicolas  Trevet8  (y  1328),  Prior  z.  London,  der 
Geschichte  der  Könige  aus  dem  Hause  Anjou.    Gute  ältere  Vorgänger 
hatte  der  C.  Walter  v.  Hemingford*  (•{•  1347)  für  sein  streng  chrono- 
logisch fortschreitendes,  die  Quellen  ergänzendes  ehrotiicon  de  gestis  regit  in  % 
1048  —  1346,  zur  Verfügung,  das,  von  1272  an  Eigenbericht,  auch  Natur- 
ereignisse erwähnt. 

■  95*  Die  Zeitgeschichte  löst  sich  in  Knglaud  um  1150  erst  von 
der  Landesgeschichte  ab  und  bietet  wenig  Hervorstechendes.  Mit  vielen 
Reden  stattete  der  A.  Aelred  v.  Riedval,n  die  Schilderung  des  Sieges 
der  Engländer  über  den  König  v.  Schottland  bei  Standard,  de  hello  Siath 
t/cr/i,  1138,  und  die  Hcldenthat  des  Walter  Kspec  aus;  eine  mit  Charakte- 
ristiken versehene  genealogia  reg  um  Anglorum  fuhrt  er  von  David  I.  v.  Schott- 
land rückwärts  bis  auf  Wilhelm  I.  Abgerundet  und  gutgeschrieben  sind 
cüe  vielseitigen  Nachrichten  in  den  anonymen  gesta  regis  Stephanie,  1135 
—  54.  Eine  ebenfalls  flüssig  geschriebene  Mistoria  pontißealis^,  1148-52, 
die  sich  an  Sigebert  v.  Gembloux  und  seine  Kortsctxcr  anfügt,  mit  zusam- 
menhängenden Nachrichten  über  England,  Frankreich,  Italien  und  den 
zweiten  Kreuzzug  (mit.  lat.  Dichterstellen)  ist  wohl  Bruchstück.  Jahrbuch- 
artig hält  der  M.  Richard  v.  Devizes13  gesta  Rieardi  /  über  die  Jahre 
1189—92,  über  die  er  als  Zeitgenosse  schreibt.  Den  grossen,  nach 
wechselndem  Plane  ausgeführten,  vielseitig  unterrichtenden  gesta  ileinriei  // 
et  Rieardi  /M,  1 1 6ö  —  1 192  (von  1 177  an  verschiedene  Hände),  die  irrtüm- 
lich dem  A.  Benedikt  v.  Pcterborough  (s.  S.  275)  beigelegt  wurden,  und 
Briefe  mitteilen,  fehlt  der  Anfang.  Der  M.  Gervasius  v.  Canterbury1* 
erweiterte  in  seinen  teils  aufreihenden,  teils  zusammenhängend  darstellenden 
chronica^  1 122  -99,  die  benutzten  bekannten  Grundlagen  bedeutend,  nament- 
lich durch  Angaben  über  seine  Kirche  (vgl.  S.  288)  und  Naturereignisse, 
und  erörterte  im  Eingang  die  Aufgabe  des  Geschichtsschreibers;  für  die 
Mönche  von  Canterbury  stellte  er  einen  Auszug  daraus,  gesta  reg  um,  her, 
der  bis  1207  und  bis  1328  weitergeführt  und  rückwärts  mit  der  älteren 


»  Pcrt*.  28.  h'i'i.  Ä  *•  Kali  riet  11%.  ;,.  15  u.  II  7.  »  nl.  Iluock  (Caxl.  Sm\> 
1*4*1.  *  Perl  f.  28.  tomt.  *  eil.  KIIU  OH.VJ).  •  eil.  Lu.«r«l  (IM.VO:  Pertx.  28.  (**4. 
1  Perl/.  2H.  555.      •  ed.  »log  (1845).      f       Hamilton  (1848):  Pertx.  28.  627. 

M.  !<*.>  11  e«l  Sewell  M84M:  Perl«.  27.  :t-  Perl«.  20.  AI*,  etl.  Steven- 
««»•1  1 183H1:  Pertx.  27.  7.V  M  H.  Slulih«  M8671.  ■*  H.  Stuhl.*  1 187«)».  IM.  I.  2; 
Pertx.  27.  »w\ 
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Geschichte  Englands  verbunden  wurde.    Anknüpfend  an  Merlins  Prophe- 
zeiungen verbreitete  steh  ferner  Girald  v.  Barrl 1  (Cambrens.)  in 
Darstellung,  nach  eigener  Erinnerung,  unter  Beimischung  von  allerlei 

Reden)  über  die  Einnahme  Irlands  unter  K.  Heinrich  IL  in  der  von 
lächerlichen  Wortspielen  strotzenden  Schrift  cx/ugna/io  hibermea%  1 166  -85. 
Denkschriftartig  sind  die  ausfuhrlichen  atnaies  re^m  Scotiae*.  über  die 
Königswahl  in  Schottland,  1291—92,  die  in  amnates  Ang/hte  et  Scotiae*  eine 
kurze,  ebenfalls  anonyme  Fortsetzung  erhielten.  Zu  S.  Alban  werden  in  einem 
aufzahlenden  opus  chromkoru»n%%  1 259—  95,  interessante  Nachrichten  zu  des  Mat- 
thäus Paris  hisioria  major  nachgetragen;  ebenso  von  Wilhelm  Rishanjfcr 
v.  S,  Alban*       u.  1322)  in  einer  chronologischen  Fortfuhrung  dazu  von 
1259 — 1306,  ausser  welcher  ihm  noch  kurze  gesia  EJuardi  /,  1297 — 1307, 
zugeschrieben  werden.    Eingehend  belehrt  ein  anonymes  Bruchstück  von 
anwies  regit  JuiuarM  /•  über  die  Jahre  1299  — 1300;  mit  Aktenstücken 
stattet  der  S.  Albaner  Mönch  Johann  v.  Trokelowc7  kurze  annaies  für 
1307—24  und  Heinrich  v.  Blaue  forde8  seine  ebenda  entstandenen 
verstümmelten  chronica,  1323,  aus.  Der  C.  z.  London  Adam  v.  Murimouth» 
beabsichtigte  in  einer  contiwtatio  chronicorum,  1303  -  47  (ausfuhrlich  von 
1339  an)»  die  ihm  bekannten  englischen  Geschichtswerkc  überhaupt  durch 
Aufzeichnung  zeitgenössischer  Vorgänge  in  Staat  und  Kirche  zu  vervoll- 
ständigen. 

196.  Nachdem  bis  zum  Knde  des  u.Jhs.  Auszüge  aus  landläufigen 
Weltchroniken  anderer  Länder  den  Bedürfnissen  genügt,  ferner  der  M. 
Florenz  (Bravon)  v.  Woncester10      1118)  sein  bis  auf  die  eigene  Zeit 
geführtes  chronicon  ex  (hrpweis  wesentlich  aus  Marianus  Scottus,  Sigcbert 
v.  Gcmbl.  und  englischen  Geschichtsschreibern  zusammengetragen,  der 
Mag.  Radulf  Niger11  in  den  chronologisch  nachlässigen  und  parteiischen 
chronica,  von  der  Schöpfung  bis  1198,  einen  kurzen  Überblick  der  allge- 
meinen Geschichte  nach  Hugo  v.  Fleury,  Sigebert  und  unbekannten  Büchern 
mit  Kigenberichten  für  11 92 — 98,  sowie  eine  weitere  Übersicht  in  anna- 
listischer Form  über  die  englische  Geschichte,  von  der  Schöpfung  bis 
1168  (Forts,  bis  1 1 78),  geboten  hatte,  brachte  endlich  der  Dekan  z.  Lon- 
don Radulf  v.  Diccto1*  (f  n.  1202)  eine  selbständige  Form  weltchro- 
nistischer Darstellung  zur  Anwendung,  indem  er  abbreviationes  c Aronicorum, 
von  der  Schöpfung  bis  1 148  (selbständig  von  1135  an),  mit  einem  topo- 
graphischen Traktat,  einer  Übersicht  über  die  geschichtlichen  Schriftsteller 
von  Trogus  Pom  pejus  bis  auf  sich  selbst  und  Proben  aus  ihnen,  nebst 
einer  chronologischen  Abhandlung  und  einem  Abriss  der  griechisch-römi- 
schen Geschichte  eröffnete,  um  dann,  unter  Angabe  der  benutzten  Quellen, 
die  politische  und  kirchliche  Geschichte  der  christlichen  Welt  in  anna- 
listischer Weise  folgen  zu  lassen  (die  beiden  Arten  der  Berichte  sind  durch 
besondere  Zeichen  kenntlich  gemacht);  daran  schliesst  sich  von  1180  an 
eine  eingehendere  Fortsetzung  (mit  Aktenstücken)  bis  1202,  magines  ht'sio» 
rurrum1*  betitelt.    Die  das  Kirchliche  stark  begünstigende  Chronik  eines 
As  v.  S.  Alban,  Johann  (-{•  1214),  von  der  Schöpfung  bis  1188,  die 
nächst  englischen  Geschichtsschreibern  Petrus  Comestor  und  Sigebert  be- 
nutzt und  verschieden  ist  von  der  in  Auszügen  nur  bekannten  Weltchronik 
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(bis  1258)  seines  Klostcrgenossen  Johann  de  Cella  v.  Wallingford  1 
(-{•  1258),  der  Matthäus  Paris  ausschreibt,  legte  der  M.  v.  S.  Alban,  Roger 
v.  Wendover'*  (•[-  1236)  seinen  einfach  geschriebenen  flores  historiarum, 
bis  1235,  Andere  Materialien  für  die  Jahre  1 189 — 1202  tu  Grunde,  während 
er  die  Zeit  von  1202 — 35  selbständig  und  mit  grosser  Ausführlichkeit 
iH^handctt.  Rogers  Grund  lagen  und  eigene  Aufzeichnungen  wurden  unter  Zu- 
*Atzcn  verschiedenster  Art,  dabei  Visionen,  Wunder,  Anekdoten  und  religiöse 
Betrachtungen,  von  seinem  mit  entwickelterem  Sammlersinne  ausgestatteten 
Zeit-  und  Klostergenossen  Matthäus  Paris»  in  der  chronologisch  an- 
gelegten, rhetorisch  darstellenden  kistorh  major  Angluu  UhroHka  major), 
von  der  Schöpfung  bis  1259,  verarbeitet,  die  ihren  mächtigen  Umfang 
durch  die  ungemein  reichhaltige,  selbständige  Fortsetzung,  1235  —59  (Akten, 
VcTscitatc),  erhielt,  und  M*s  lebendige,  wenn  auch  behaglich  breite  Er- 
zählung* weise  hervortreten  lässt.  Bis  1066  stimmen  fast  ganz  mit  seinem 
Werke  die  daraus  bis  1259  vorwiegend  geschöpften,  ebenfalls  sehr  ge- 
dehnten flttrts  historiarum  des  sog.  Matthäus  v.  Wcstminster*,  die  von 
1265  von  anderer  Hand  in  Westminster  bis  1272  und  allmählich  weiter, 
his  1326,  geführt  worden  sind.  Die  annales  des  M's  v.  S.  Kdtnund  Johann 
v.  Tay  st  er5,  von  der  Schöpfung  bis  1264  (Forts,  bis  1300),  fugen  zu  den 
Data  der  bekannten  Vorlagen  Eigenes  von  1214  an.  Aus  den  ßorcs  hittoriarnm 
flössen  die  von  1194  erhaltenen  annalts  /jmdonemts*  (bis  1330),  die  in 
gleichem  Stile  Nachträge  (lat.  und  franz.. Urkunden)  von  1289  -1316  dar- 
bieten; ebenso  die  anna/ts  s.  Pauli  I*ndonUns€$~\  die  nach  1306  (—  1341) 
durch  wertvolle  Mitteilungen  eines  Zeitgenossen  erweitert  wurden. 

197.  Spanien.  Die  Weltchmnik  erscheint  in  Spanien  mir  in  Annalcn- 
form,  der  Zeitgeschichte  widmen  sich  nur  einzelne  gute  Darsteller,  die 
I^ndesgeschichte  schliesst  an  die  Vorgänger  an.  Die  alte  Gotenchronik 
des  Sebastian  (s.  S.  150)  setzte  wesentlich  in  derselben  Weise  der  B. 
Sampiro  v.  Astorga"  (—  1040)  von  866—982  (Briefe)  fort,  seine 
Chronik  der  B.  Pelayo  v.  Oviedo*  (y  1153)  in  un verhältnismässiger 
Kürze  bis  auf  seine  Zeit.  Aus  Sampiro  entnahm  der  M.  v.  Silo10  (n.  1 109) 
für  seine  spanische  Königsgeschichte,  von  Witiza  (70t)  bis  1065,  die 
meist  kriegerische  Ereignisse  unter  spärlichen  Zeitangaben  behandelt,  ein- 
zelne Stücke.  In  einer  historm '  tio%leriei  DiJaci  Campidodi^  (  1099)  setzte 
ein  Bewunderer  des  Cid  dem  spanischen  Nationalhelden  ( 1 2.  Jh.)  ein 
Denkmal,  das  seine  gegen  und  unter  den  Mauren  bewiesene  Tapferkeit 
und  Hochherzigkeit  anschaulich  (Reden,  Briefe,  Eide)  vorführt,  von  einer 
Genealogie  im  biblischen  Stile  begleitet  ist  und  zu  bildlichem  Ausdruck 
hinneigt.  Auf  Berichte  von  Zeitgenossen  gründen  sich  die  gutgeschriebenen, 
inhaltrcichcn  und  sachlich  gehaltenen  fhronica  .  Melphonü  17/  imftra/ttris1*, 
1126—47,  deren  chronologischer  Gang  durch  Rückgriffe  auf  die  Angelegen- 
heiten Aragons  unterbrochen  wird,  und  an  deren  Schlüsse  in  372  III  die 
Fürsten  und  Kämpfer  (dabri  der  Cid)  gepriesen  werden,  die  im  Kampfe 
mit  den  Mauren  Ruhm  errangen.  In  gttta  comitum  /Utninowusium  (Barce- 
lona), die  von  Gifred  bis  1296  reichen,  aber  liier  abbrechen,  verzeichnet 
der  gut  unterrichtete  Mönch  v.  Kivipullo  *  fww.  RtviJmUeiuh,  Pyrenäen, 
Ende  13.  Jh.)  die  Ereignisse  unter  den  einzelnen  Grafen  von  Barcelona, 
deren  genealogische  Verhältnisse  zugleich  zur  Sprache  gebracht  werden. 

1  Perl  x.  2H.  f  t.l.  Ilewl.ll  Perl*.  2H .  :t.       »  eil.  Luan1 

118721:  Perl*.  28.  107.     4  e.l.  I.iianl  flH'j«»l;  Perl/.  2h.  4.Vi.     •  Perl*.  iK  :>84. 

•  v*\.  Still.        Ckrmifles  »/  ike  reign  #»/  IJttard  /  fi8M21  I.  I.Vi:  l'erl«.  28.  ,V>2. 

*  St  ii  Mi«.  I.  «\  i.  2'ül-  Perl*.  28.  r>4«>.  •  f.sf«iü«  mgr.  14.  4;Vi.  •  Pa«.  14-  4*2. 
»•  l>^.  17.  22<*.  «'  Ki«r».  U  Cmttm  WVnu  S.  XVI.  '*  tmgr.  21.  :«»». 
»  »le  Marc».  .\Urrt  hi<f*Hk*  \  \f»SH   S.  3;»7. 
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Kine  Gesamtgeschichte  Spaniens,  von  der  Niederlassung  der  Körner  bis 
1243,  unternahm  zuerst  der  KB.  Kodrigo  v.  Toledo1  (Xim«?nes;-f- 1247)  ja 
den  res  im  Httpanhi gestae,  die  er  durch  eine  besondere  kurze  Gotcngescluchte*, 
«•ine  ausgeführten.*  Geschichte    der  Hunnen  und  Yandalen",   sowie  der 
Araber4  und  der  Römer*  in  Spanien  noch  ergänzte.    Daneben  bestehen 
nur  dürftige  landesgeschichtliche  Übersichten,  die  Haupt! »egeben heilen  im 
spanischen  I«andc  von  Christi  Geburt  oder  der  Einwanderung  fremder  Völker 
(281)  oder  von  späterer  Zeit  an  verzeichnen,  wie  das  ckronicon  L\nmplu- 
tensc*,  281  -1065  (Complutum  b.  Madrid),  attmales  Ctmp/n/cnus1,  1—  1126, 
das  chronic**  RhifHillcmc* ,  27    1091,  mit  blossen  Nauicnangaben,  ver- 
schiedene chronic*  CoHimbrcnsici*  (Coimhra)  von  866  -1109;  281—1168; 
1-1236;  281     1326,  die  portugiesisch  fortgesetzt  werden,  ferner  ein 
chronicon*  362—  1 136,  und  annaics  von  Vmmftsklh™  (Gallic)  1  — 1249,  ein 
chnmicon  kotense"  (Roda,  Pyren.)  I     1180  und  von  Pipin  bis  1209,  die 
Chroniken  von  Burgos  **  1  —  1212,  und  die  von  Barcelona  w  von  1 1 36  —  1 308, 
und  985  — 131 1,  alles  von  kläglicher  Dürftigkeit.      Die  einzige  Weltchronik 
in  zusammenhängenden  Sätzen,  des  Bvs  Lucas  v.  Tuy 14  (s.S.  232) chronicum, 
bis  1236,  ist  zur  Hälfte  Abschrift  aus  Isidor,  Julian  u.  a.  (s.  S.  109)  und 
erwähnt  von  670  an  nur  besonders  lH*deutsaiuc  Krcignisae  der  spanischen 
Geschichte. 

c.  lJTTERATl?KGK.srHICHTE. 

198.  Über  die  hergebrachte  Darstellungsform  der  chronologisch- bio- 
graphischen Liste  geht  Niemand  in  Deutschland  und  Italien,  wo  allein 
litteraturgeschichtliche  Aufzeichnungen  vorgenommen  werden,  hinaus;  die 
älteren  Werke  werden  nur  nach  der  Gegenwart  hin  ergänzt.  Sigcbert 
v.  Gcrohloux1*  bringt  so  mit  Benutzung  des  Hieronymus  und  Gennadius, 
von  Petrus'  Schüler,  Marcellus  an,  sich  eingeschlossen,  171  Schriftsteller, 
in  t/r  scrif* toribns  ecclcsMsfieis,  zusammen,  deren  Lebenszeit,  Stellung  und 
Werke  er  summarisch  angibt.  Honorius  v.  Augustodunum w  gelangte 
mit  Benutzung  derselben  Grundlagen  in  scriptorcs  eeciesiastici  bis  auf  Rupert 
v.  Deuts  und  sich  selbst  zu  der  erheblichen  Ziffer  von  290  Namen.  Durch 
ein  Gespräch  über  litterarische  Darstellung  führte  der  M.  Konrad  v.  Hir- 
schau17 ( —  1150)  in  einem  diahgut  super  auetores  seine  auch  antike  welt- 
liche Autoren  zulassende  Liste  ein.  An  Gennadius  schlicsst  ein  Bene- 
diktiner zu  Melk1*  (Osterr.,  2.  H.  12.  Jh.)  ein  bis  zu  Rupert  v.  Deute 
117  Autoren  (darunter  auch  unbekannte)  nennendes  Verzeichnis  an,  das 
die  Schriften  nur  allgemein  bestimmt.  Auf  namhafte  Autoren  ihrer  Klöster 
beschränkten  sich  der  M.  Reiner  v.  Lüttich1*,  de  eAtris  seriptarihns  monad. 
sm\  von  tarobert  v.  L.  (f  706)  bis  auf  ihn  selbst,  mit  eingehender  Be- 
handlung des  Rupert  v.  Deutz,  sowie  Petrus  Diaconus  v.  Montccas- 
sino*>  (s.  S.  251),  der  in  Je  (44)  viris  illudr.  Gtsinens..  vom  h.  Benedikt  bis 
auf  Rainald  (u.  1 1 50),  der  littcrarischen  und  anderer  Leistungen  von  An- 
gehörigen seines  Klosters  gedenkt.  Die  dam  Philosophen  Heinrich 
Goethals  v.  May  den*1  (s.  S.  241)  irrig  zugeschriebene  Übersicht  de 
tcriptoribus  eecUsiast.  (u.  1300)  bespricht  im  Anschluss  an  Sigcbert  eben- 

•  Scholl.  Hiifnia  UUutr.  (iftu-jj  2.  2;V  »  Da».  2. 148.  *  Da».  151.  •  Das.  \tn. 
Ä  Da*.  186.  •  Espaiia  sagr.  23.  316.  T  Das.  23.  312.  1  Villanucva,  Vm/e  littrar» 
OHuft)  ä.  341.  *  tispaii*  sagr.  23.  33U-  "  D-is.  23.  31«.  11  Vi  IIa  nu  vv  «.  I.V  32* 
,Ä  E$f>ana  sagr.  23.  306.  11  I*»-  28.  32t>.  ■«  Schott  I.  r  4.  i.  •»  M.  Ifta  »•  M  172. 
"  «I.  Schep»  (ItlHyi.  ■■  M.  2 13»  M.  204;  Peru ,  20.  SM3.  *•  M.  173.  «  Fabri- 
ciut;  BMiotk.  e<cltsi*st.  y\'t\*\  S.  IIb;  «.  J/Jm.  Je  /Vir.  des  Ime.  30.  a.  34V. 
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falls  kurz  60  Schriftsteller  von  "Fulbert  v.  Chartres  bis  auf  den  Gramma- 
tiker und  Dichter  Eberhard  (Kvrard)  v.  Bethune  (n.  1200). 

B.  UNDEKBESCHREIBUNC. 

199.  Da  die  Länderbeschreibun#  von  der  physikalischen  Seite  noch 
absieht,  dagegen  auch  die  Bewohner  der  Lander  und  Reiche  und  bis- 
weilen ihre  Geschichte  im  Auge  hat,  ist  hier  der  geeignete  Ort  von  ihr 
zu  handeln.  Sie  fangt  an  sich  auf  fernste  und  nächstgclcgcne  Gebiete  zu 
erstrecken  und  hat  nicht  mehr  allein,  wenn  auch  im  12.-13.  Jh.  in  Folge 
der  Kreuzrüge  noch  vorwiegend,  Palästina  im  Auge.  Die  Missionsthätig* 
keit  der  Franziskaner  und  Dominikaner  beginnt  im  13.  Jh.  den  Osten  Asiens 
zu  erschliesscn,  nachdem  die  Aufmerksamkeit  des  Abendlandes  auf  den- 
selben durch  den  Aufenthalt  des  Patriarchen  Johannes  in  Indien  (ti22) 
gelenkt  worden  war,  dessen  Dragoman  über  die  Reichtümer  und  Wunder- 
dinge des  östlichsten  bekannten  Landes,  sowie  über  die  Hinrichtung  der 
dortigen  Thoniaskirchc  u.  a.  Neugier  erregende  Mitteilungen,  de  adrerttu 
patriarchae  fudorum*,  zu  machen  gewusst  hatte,  die  der  Ausgangspunkt 
wurden  für  den  dem  Priesterkönig  Johannes,  Fürsten  der  Khataier  (Velin- 
tasche), dem  Bcsicger  der  Perser,  untergeschobenen,  in  alle  Littcraturcn 
übergegangenen  Brief  des  Priesters  Johannes-  (vor  1177),  der  Macht, 
Reichtum,  Glückseligkeit,  Tugenden  und  Eigentümlichkeiten  (Amazonen) 
des  nördlichen  Chinas  in  den  glänzendsten  Farben  darstellte.  Andere 
Schriften  folgten  nach.  In  England,  aber  erst  im  13.  Jh.,  ist  der  Sinn 
geweckt  für  die  Besonderheiten  des  Heimatlandes. 

Die  Angaben  über  die  verehrungswürdigen  <  )rtlichkcitcn  in  Palästina8 
sind  anfangs  noch  kurz.  So  in  der  anonymen  descriptio  Terrae  Sanetae*  aus 
dem  12.  Jh.  und  in  des  Engländers  Saewulf5  relativ  perexriuathmis  ad 
Jerusalem  (1 102—3),  div  ausser  den  Denkwürdigkeiten  des  h.  I*andes 
auch  die  auf  der  Pilgerfahrt  berührten  Inseln  bespricht.  Für  den  Grafen 
Raimund  V.  v.  Toulouse  u.a.  verfasste  der  Ad.  Fretell  v.  Antiochien0 
(u.  1 155)  ein  Uber  locorum  saue  forum  terrae  Jerusalem,  das  auf  biblische  Denk- 
würdigkeiten eingeht;  der  eben  erwähnte  Petrus  Diac  onus  v.  Monte - 
cassino7,  der  in  de  toeis  sanetis  Baeda,  Arculf,  die  Bibel  u.  a.  heranzog, 
verbreitete  sich  auch  über  die  Umgebung  Jerusalems  und  das  weitere 
Grenzland.  In  Deutschland  beschrieb  zur  selben  Zeit  der  Pr.  Johannes 
v.  Würz  bürg9  (u.  1 160)  die  durch  Christus,  von  seiner  Geburt  bis  zu  seinem 
Tode  heilig  gewordenen  Orte  Palästinas  unter  Mitteilung  von  Kirchenauf- 
schriften (ger.  H,  Dst,  tDim.),  und  der  Viccdominus  Burchard  v.  Strass- 
burg*  (u.  1175),  was  er  von  Jerusalem  selbst  gesehen  hatte,  in  descriptio 
Terrae  Sanetae  (Brchst.).  Der  Reisebericht,  mit  Beschreibung  der  heiligen 
Orte  in  Jerusalem  u.  a.  des  B*s  von  Paderborn  und  Utrecht  Wilbrand 
v.  Oldenburg,0(-j-i235)  erstreckt  sich  über  Syrien,  Armenien  und  Cypern. 
Nur  was  auf  Ludwigs  d.  H.  Kreuzzug  Bezug  hat,  wurde  gedruckt  aus  des 
Dom. 's  Wilhelm  v.  Tripolis11,  der  1271  bis  zurTartarei  vordrang,  Schrift 
de  statu  Sarace Horum.  Ein  genauer  Kenner  des  h.  Landes  und  bereits  ein 
unsichtiger  Geograph  war  Burchard  de  Monte  Sion1*  (v.  1285),  der, 

• 

•  *.  MU.  der  Sieks.  Ges.  der  Wiss.t  Ph.-H.  Cl.  8.  837.  1  Das.  S.  <w  Röh- 
richt .  Bibltotk.  getgrapk.  Palaettintu  \  1890);  hier  auch  Ungedruckte*  verzeichnet.  «  Tobler. 
Dettriptiettei  Terrae  Sanrtae  08~4l  S.  U».  *  Ree.  de  wyaget  et  memnres  4  fl83«j)  8:12. 
•  M  l.VW  '  M.  I7:i-  •  Tobler  I.  c.  108.  •  Serapenm  185».  145-  ,#  Laurent. 
J'ereterinatortt  medii  mevi  II864I.  162.  11  Du  Cheine.  Her.  Freute.  Seri/t.  f,.  432. 
"•  Laurent.  I.  c.  18;  cd.  Neumanii  |  l88oj. 
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in  descrrftio  Terrae  Sanetae.  vom  Zentralpunkt  Accon  aus,  die  Lage^der 
Teile  de»  lu  Lande»  und  der  Grenzländer,  die  Ortsentfernungen  jtind 
Cremen  sorgfältig  bestimmt,  Ausmessungen  vornimmt,  die  biblischen  und 
geschichtlichen  Überlieferungen  beifügt,  nnd  über  die  kirchliche  Verwal- 
tung, die  Religionen  und  Völker,  häufig  in  anspruchslosem  Erzählerton, 
sowie  Ober  Flora  und  Fauna  sich  äussert.    Nur  eine  Anleitung  für  den  Be- 
such der  heiligen  Statten  in  Palästina  ist  die  descrifiti*  Terrae  Sanctae  des 
Frans.'*  Filippo  Brusscri  v.  Sa  von  a1  (u.  1291),  eine  lieschreibung  der- 
selben mit  Angabe  ihrer  I«age  seines  Ordensbruders  Odorico  Mattiuxxi 
v.  Villanova«  (-[•  1331)  Werkt  hen  J<  miraNlibus  T.  S.    Weit  über  Kon- 
stantinopel,  Cypern,  Syrien,  Bahylonien  und  Palästina  hinaus  greift  wiederum 
der  Reisebericht  de  statu  Terrae  Sanetae  des  (Johanniters?)  Wilhelm  v. 
Buldenslcve*  (Otto  v.  Ricnhiiss),  der  die  biblischen  und  hagiographtschen 
Denkwürdigkeiten  der  von  ihm  besuchten  Orte  beschreibt,  sowie  Rudolf 
v.  Framcinsherg4  (Bay.,  u.  1346)  in  einem  unvollständig  überlieferten 
itiuentrium  in  Pataestinam,  das  auch  Bahylonien  begreift.    Bis  zum  Osten 
Asiens  drang  in  Folge  einer  päpstlichen  Aussen  düng  schon  früher  der 
Provinxial  der  Franz.  in  Deutschland  Johann  de  Piano  Carpini*  (•{-  1252) 
vor,  der  in  der  vielseitigen  und  eingehenden  hi$tt*ria  A1ong^h*rutu  über  das 
grosse  Tartarenreich  nach  der  topographischen,  physikalischen  utid  natur- 
kundlichen Seite,  über  die  Bewohner,  ihre  Lebensweise,  Religion,  Krieg- 
führung u.  a.  und  zugleich  über  die  Geschichte  der  Mongolen  und  seine 
eigenen  Erlebnisse  unterrichtet.   Würdig  schliesst  sich  sein  Ordensgenosse 
Wilhelm  v.  Ruysbrock*  (1253)  »l,m  in  einem  itinerarium  an,  das  über 
seine,  allerdings  erfolglose  Sendung  an  das  Tartarenoberhaupt  namens  Lud- 
wigs d.  H.  über  das,  was  er  sah,  ertrug,  erlebte  und  ausrichtete,  interes- 
sante Einzelheiten   berichtet.     Flüchtig  berührt  der  Dom.  Ricold  de 
Monte  Crocc7  (y  1309)  in  einem  itineraritts  (u.  1294)  Palästina,  genauer 
verbreitet  er  sich  ebenfalls  über  die  Tartaren,  sowie  die  Perser  und  Sara- 
zenen, denen  er  das  F.vangelium  arabisch  predigte,  deren  Religion  er  zu 
widerlegen  unternimmt  und  deren  Sitten  und  Glauben  er  beschreibt.  Die 
Aufmerksamkeit  endlich  des  Dom. 's  Jordan  Severac*  (Südfrankr.),  der 
über  eine  um  1330  ausgeführte  Reise  nach  Persien  und  den  drei  Indien 
in  kurzen,  genauer  Ortsangaben  ermangelnden  mirabi/ia  Nachricht  gibt,  ist 
auf  die  Tier-  und  Pflanzenwelt  und  auf  Merkwürdigkeiten  des  indischen 
Reiches  gerichtet,  wo  er  die  Stellung  eines  Bischofs  einnahm. 

200.  Der  Besonderheiten  und  Merkwürdigkeiten  der  eigenen  Länder 
wurden  nur  einzelne  Schriftsteller  Englands  und  Italiens  inne.  Noch  in 
der  Weise  eines  Verzeichnisses  führt  der  M.  Gervasius  v.  C anterburv» 
(s.  S.  288)  in  einer  mappa  muudi,  einer  geistlichen  Landeskunde,  die  Graf- 
schaften, Erzbistümer,  Bistümer  in  und  ausserhalb  Englands  und  die  eng- 
lischen Abteien  und  Ordenssitze  u.  dgl.  vor.  Die  physikalischen  Verhältnisse 
einer  englischen  Landschaft  hält  jedoch  schon  sein  Zeitgenosse  Girald 
v.  Barr i 10  (Cambrens.)  der  Beachtung  wert,  dessen  itinerarium  Kambruie  ein 
förmlicher  Reisebericht  über  Wales  mit  Bemerkungen  über  Merkwürdig- 
keiten von  Orten,  Flüssen  u.  s.  w.  ist,  der  in  einer  descriftio  Kambriae  von 
.  der  Grösse,  Lage,  Natur,  der  kirchlichen  und  politischen  Einteilung  von 

1  Out.  VUrtdjükrstk.  f.  K.  Thul.  11.  28.  165.  *  Laurent  I.  c.  14&.  '  Cani. 
•ius-Basnage.  lect.  *nl.  ;,.  332;  *•  Zt.  des  Vtr.  /.  Kiedertnehsen  1852.  236.  4  Cani- 
«iu*  I.  c.  4.  358.  '  fite,  dt  my.  ei  mem.  4.  603.  •  Da*.  4.  213;  f.  noch  da*.  34«  ff. 
briefliche  Berichte.  7  Laurent  I.  c.  luft.  •  Ree.  de  vyagts  et  mem.  4.  37.  •  Slubba. 
Historie«*  wrkj  of  G.  ef  C.  2.  4> 4:  l'ertl,  27.  315-  C.  C  >/.  «1.  Diiuuck  6.  3 
>oö;  6»  1 ;  l'ertx.  27.  4<>7. 
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Wales,  von  der  Bevölkerung,  dem  Volkscliarakter  und  den  Geistesgaben 
(Proben  von  btwmott.  Prophetengabe,  Wils,  Neigung  zur  Untreue,  Raub- 
sucht, Unsitüichkeit,  Pflege  des  mehrstimmigen  Gesangs,  Zahnpflege  u.  a.; 
der  Waliser,  von  der  Lieblichkeit  gewisser  Gegenden,  von  der  Regierung 
des  Landes  u.  a.  fesselnde  Kunde  gibt,  und  in  gleicher  Weise  in  der 
U*fH>graphia  hibernica,  K.  Heinrich  II.  gewidmet,  über  Land  und  Leute  in 
Irland  und  dessen  Geschichte,  Fauna  u.  s.  w.  wundergläubig  und  plauder- 
lustig berichtet.  In  Italien  beschreiben  tnirabiiia  nrbis  Romac*  (12. Jh.), 
von  unbekanntem  Verfasser,  Bauwerke  der  Stadt  älterer  und  späterer  Zeit 
unter  Angabe  ihrer  Bestimmung,  oft  sehr  kurz,  und  eine  ebenfalls  anonyme 
Schrift  de  lauMbns  Papiae-*  durch  jene  hervorgerufen,  macht  mit  der  Lage, 
den  Strassen,  Baulichkeiten,  Bewohnern,  Sitten,  Lebensformen,  Gewerben 
und  den  Beziehungen  der  Bewohner  Pavias  zu  einander  (u.  1 130)  bekannt. 

C.  DICHTERISCHE  ERZ  AHLENOK  PROSA. 

1 

201.  Eigenschöpfung  fehlt  im  Gebiete  der  dichterischen  Erzählung; 
sie  beruht,  im  Anfang  des  12.  jhs.  auftretend,  auf  geschichtlicher  und 
legendarischer  Überlieferung  und  der  epischen  Volksdichtung,  bearbeitet 
orientalische  Erzählungsstoffe,  erneuert  Sagen  des  Altertums  und  setzt  die 
alte  Fabeldichtung  fort. 

Klosterüberlieferung  und  französische  Epcndichtung  verschmelzen  in 
zwei  Pseudonymen  Schriften  Frankreich;«.  Die  historia  Karoli  A/agmX 
für  deren  Verfasser  der  KB.  Tu rp in  v.  Rheims  (*J-8oo)  ausgegeben  wird, 
fuhrt  Begünstigungen  der  Klöster  v.  S.  Jago  (Gallic),  Vienne  und.  S.  Denis 
auf  Karl  d.  G.  zurück  und  berichtet  nach  chansons  de  geste  (Agolant,  Pampe- 
luna,  Fcrragu,  Ronceval)  unter  Einmischung  geistlicher  Kiemente,  wie  sie 
den  drei  an  jenen  Begünstigungen  interessierten  Bearbeitern  in  Spanien 
und  Frankreich  (vor  1121  und  1183)  gemäss  sind,  auszüglich  von  Karls 
iL  G.  Heldenthaten.  Die  gesta  Caroii  Magni  ad  Careassonem*  des  sog. 
Philomena  (1237 — 55)»  der  Geschichte  der  Abtei  L*i  Graste  und  Kämpfen 
der  Franzosen  und  Mauren  im  Süden  Frankreichs  gewidmet,  ist  nur  Über- 
setzung (von  Guilelmus  oder  Vitalis?)  einer  provenzalischcn  Prosaschrift, 
die  ebenfalls  Klosteraufzeichnungen  und  -legenden  mit  kärlingischer  Epcn- 
ilichtung  vereinigte,  s.  S.  178  Haag  er  Bruchstrich.  In  Deutschland  ist 
in  Hss.  die  nach  unbekannter  griechischer  Vorlage  ausgeführte  romanhafte, 
aber  anziehende  Erzählung  von  der  Geburt  des  K's  Konstantin,  seiner  Ver- 
bindung mit  einer  griechischen  Kaiserstochter  und  der  Anerkennung  der 
Trierer  Fürstentochtcr  Helena  als  Mutter  Konstantins  durch  seinen  Vater 
Konstantius,  iibeliut  de  Conti.  Magno  ejustlem  matre  //e/ena\  dem  Wortschatz 
nach  nicht  vor  dem  t2.  Jh.  entstanden,  verbreitet.  Im  13.  Jh.  wird  durch 
einen  Geistlichen  eine  niederrheinische,  z.  T.  auf  gelehrter  Sage  beruhende 
Dichtung  von  dem  schwäbischen  //erzog  Ernst* ,  der  mit  dem  Sohne  Ks. 
Ottos  I.,  Liudolf,  verwechselt  und  ähnlich  Huon  v.  Bordeaux,  durch  einen 
Kreuzzug  nach  Asien  verschlagen,  mit  Riesen,  Pygmäen,  sonderbaren 
Menschenarten  (Schnabclleute)  und  Wundern  (Magnetberg)  in  Berührung 
kommt,  wie  sie  Isidor,  die  Alexanderbriefe  (s.  S.  151)  und  andere  orien- 
talische Überlieferungen  darboten,  ins  Lateinische  übertragen,  wobei  dem 

1  ed.  Parthey  (l86y).  •  Muratori.  Script.  II.  5.  *  ed.  Castet«  |  IHHI  >: 
C.  Paris  de  /WW//w  U&ta);  Ott.  cod.  ksfbgr.  übt.  Paris,  i.  4'*.  4  «d.  Ciampi 
(1823);  »  Sclineegan«.  Die  Quillen  des  s*g.  PttnJophihmetus  (lH«jl  \.  •  ed.  Heyden» 
rr ich  (I87VJ;  *.  Arth.  I.  LiltKcvk  10.  MW.      u  Jl.uipt  Zv  7.  HarUcli,  ller.og 

Ernst  »  |8*#9). 
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Ganzen  eine  rhetorische  Färbung  gegeben,  Gebete  eingestreut  and  Reim- 
prosa, Verscitatc  und  gereimte  Verse  zum  Schmuck  des  Vortrags  verwendet 
werden.  In  Italien  schöpfte  der  Richter  Guido  delle  Collonne1  su 
Messina  (u.  1276)  eine  historia  Trojana  von  den  beiden  Zerstörungen 
Trojas  aus  Benoits  v.  S.  More  Roman  de  Troie,  den  er  durch  gelehrtes 
Beiwerk  seinen  Lesern  mundgerecht  su  machen  suchte. 

Aus  mündlichen  Erzählungen  (8)  meist  oriental.  Ursprungs,  die  zuvor 
im  französischen  romin  des  sept  sages  z.  T.  bearbeitet  worden  waren  und  z.  T. 
im  indischen  Sindbud  vorausgesetzt  werden,  ging  des  M's  Jean  de  Haute 
Selve*  (Lothr.,  von 200)  Bcispiclbuch  von  Dolofkühos  hervor,  das,  versetzt 
mit  geistlichen  Erwägungen  und  Stellen  aus  lateinischen  Dichtern,  von 
einer  Rahmenerzählung  gleichen  Ursprungs  zusammengehalten  wird  von 
dem  von  seiner  Stiefmutter  verklagten,  von  seinem  Lehrer  zum  Schweigen 
verurteilten  Königssohne,  dem  die  acht  Virgil  und  anderen  Weisen  in  den 
Mund  gelegten  moralischen  Geschichten  Rettung  erwirken.  Auch  eine 
franz.  Prosabearbeitung  des  roman  des  sept  sages  wurde  später  noch  ins 
Lateinische,  als  historia  de  Septem  sapientibus*  (u.  1330?),  übertragen.  Von 
kürzeren  und  längeren,  geistlichen  und  mystischen  Moralisationen  im  Predigt- 
stil sind  die  über  100 — 220  (so  in  der  ältesten  Hs.  von  13424)  un/u* 
satntnenhängenden  Krzählungen  der  vielfach  ausgezogenen  und  umgear- 
beiteten gesta  Romanorum6  (vor  1342)  begleitet,  die  ihren  Namen  wahr- 
scheinlich davon  erhielten,  dass  der  Grundstock  von  Geschichten  und 
Anekdoten  aus  der  römischen  Geschichte,  wie  sie  alte  Autoren  überliefern 
(sog.  flores)  gebildet  wurde,  denen  ähnliches  sich  im  Laufe  der  Zeit  an- 
schloss;  den  Ursprung  des  Buches  verlegt  man  nach  Kngland,  wo  ähn- 
liche Krzählungen  und  Kxcmpcl*  in  verschiedenen  Hss.  des  13.  und  14. 
Jhs.  begegnen.  Aus  Italien  stammt  eine  Beispielsammlung7  (13.  Jh.),  die 
mit  Bildern  versehen,  Tiergeschichten,  Fabeln  mit  Moralisatton,  Legenden, 
Deutungen  verschiedener  Dinge,  Betrachtungen  über  geistliches  und  welt- 
liches Leben  und  diätetische  Vorschriften,  alles  in  kurzer  Fassung,  meist 
bekannten  Büchern  entnommen,  mitteilt.  Über  die  ähnlichen  Predigtbei- 
Kpielbüchcr  wurde  S.  196  f.  gesprochen. 

202.  In  Kngland  blüht  vor  allem  auch  die  Prosafabel,  deren  Behand- 
lung und  Bestand  nun  über  die  Phädrischc  Sammlung  und  ihre  alten  Prosa- 
auflösuugen  (s.  S.  151)  hinausgeht.  Nur  die  dem  M.  Ademar  v.  Cha- 
banais»  (s.  S.  264)  zugeschriebenen  67  Fabeln  verraten  in  der  Fest- 
haltung des  ursprünglichen  Wortlauts  noch  Bekanntschaft  mit  Phädrus, 
sind  aber  schon  um  37  fremde,  im  Romulus  (s.  S.  151)  und  andcrwäit* 
vorgefundene  vermehrt  Die  übrigen  Fabelbücher  sind  Bearbeitungen  des 
Romulus  und  anderer  Prosasamini ungen.  So  der  Wiener  Romulus*  (11.  Jh.), 
mit  Widmung  an  Rufus  und  Brief  an  Tiberinus,  von  8 1  Fabeln,  denen  die 
Schlussmoral  bisweilen  fehlt  oder  im  Titel  vorangestellt  ist;  die  Wiener 
Sammlung**  (n.  Jh.)  mit  50  Fabeln,  zu  deren  ausgeführter  Moral  noch 
Verse  gefügt  werden;  die  Berliner  Redaktion"  ( 1 1.  Jh.)  mit  60  Fabeln  und 
epigrammatisch  gefasster  Lehre;  der  sog.  Romulus  Nilanti^  in  England 

1  «I.  Strassliurg  1477 :  *.  Ciritf.  DU  miUelalt.  Bearbeitungen  der  Traja-Smge  (1886); 
Morf  in  Komaui*  21.  18;  Monaci  in  Remtieauti  delta  Ae.  Jei  liwei  1892.  Ctasse  dt  u. 
intrali,  vol.  1,3.  ■  Cl|.  Oester  lev  (187:0;  *•  Kbert*  Jahrb.  13.328;  Kamauia  2.  48  t ; 
»  fl'rl  Eberhard.  I**  Johann,  de  Alta  Silva  emendatumum  sfieil.  H&7äV 

KAIn  1400;  s.  (i.  pari».  Let  VI l  saget  (1876).  Kinl.  S.  39;  vgl.  auch  Zs .  /.  vergl. 
^.  4.  174;  Murka  in  Sita.  d.  W.  Ak.  Bd.  122  (X).  *  ed.  Dick  (1890).  »  ed. 
/  SUr'f  >'  (>87l).  •  *.  Wright.  Seleetion  of  Utüt  staries  (Percy  Soc.)  I8.|2.  1  Zt. 
l?Ü         l2  .?7'     *  Hervieux.  Lts  fabulistes  2,  121.    •  Da«.  2.  247.        I*«.  2»:». 
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entstanden  (Hs.  13.  Jh.),  52  Fabeln  mit  teilweis  ausgeführter,  vorangestellter 
Moralisadon;  die  OxforJcr  Ausnsihl*  (Hs.  14.  Jh.),  45  Fabeln  ohne  Moral; 
und  eine  kürzere,  jüngere.*  Die  aus  einem  englischen  Komultis  über- 
tragenen  franzosischen  Fabeln  der  Dichterin  AArrir  t/r  Fnmte  (u.  1200) 
wurden  von  einem  englischen  Geistlichen, *  der  möglichst  viele  Fabeln  um! 
fabelfihnliche  Erzählungen  vereinigen  wollte,  ins  Latein.  zurückübersetzt 
und  mit  Fabeln  des  alten  Komulus  sowie  latein.  Fabeldichter  Kurlands  im 
14.  Jh.  zu  einer  Sammlung  von  136  Nummern  zusammengestellt;  ein  anderer 
Bearbeiter  des  14.  Jhs.  bildete  aus  .!////>  t/r  Frjtwr  eine  um  weniges  aus 
dem  Komulus  vermehrte  Auswahl  von  22  Fabeln.1  Dem  Komulus,  dem 
ftiysiolgius ,  Isidor,  Pliniu*  und  anderen  Schriften  entnahm  der  C'isierc. 
Odo  v.  Sheringtoir»  (u.  1180)  schon  früher  den  Stolf  zu  seinen,  in  ver- 
schiedenen Bearbeitungen  hekanuteu  narmtionts  (60  Nummern  u.  m.),  mit 
zwei  Fortsetzungen  von  45  und  20.  Fabeln6  und  67  Kxtravaganten7  gleichen 
Stils  in  einer  Italien.  Iis.  vom  Jahre  1326  11.  a.  IIss.  enth.,  worin  die  Fabel 
(einzelne  in  Variationen)  nur  in  den  I  laii|>t/ügen  wieder  gegeben  zu  werden 
pflegt,  und,  wie  die  Parabeln  und  Beispiele  des  Buches,  gewöhnlich  von 
einer  mtmi/itas  oder  mystischen  Auslegung  begleitet  ist,  die  auf  Zcilxiisiämlo 
oder  die  christliche  Morallehre  ge  richtet,  sowie  mit  (Zitaten  aus  Kirchenvätern 
versehen,  bisweilen  in  eine  lange  mönchische  Auseinandersetzung  ausläuft. 
Komultis  und  Odo  sind  verbunden  in  einer  Hrrurr  Iis.  des  13.  Jhs.  mit 
94  Fabeln8  mit  kurzer  Moral;  aus  Odo  schöpfte  endlich  der,  wie  O, 
die  Fabel  vcrgcistlichendc  Kngländcr  Johann  v.  Sheppe  y"  (yi36o)  73  in  der 
Krzählung  dürftige,  teilweis  von  geistlicher  Moralisation  begleitete  Fabeln. 

Hervorgerufen  wird  in  Italien  durch  die  Bearbeitung  der  äsopischen 
Fabel  schliesslich  das Tiergespräch,  dessen  sich  ein  Cy  rill  v.  Quidenoii ,(,(?) 
genannter  Geistlicher  des  13.  Jhs.  von  scholastischer  Bildung  in  einem  jf/W//« 
/um  stipientuir  (quat/ripartitus  apo/o^rtic.)  bediente,  um  0,5  Vorschriften  gegen 
die  Laster  lUnklughcit,  Hochmut,  1  labsucht,  Unmässigkeit)  und  für  die  Lebens- 
führung, die  vornehmlich  von  Tieren  hergenommen,  spitzfindig  und  gelehrt 
erörtert  werden,  zu  begründen;  ebenso  ein  dem  Nico  laus  Pergame  nus 
(u.  1250)  irrig  beigelegter  Jialo^us  trottuntruM  /.  iont,  wftus  snHtmitJtis,  den 
der  maiiändischc  Arzt  Mayno  de  Mayncri'1  (y  n.  1304)  zum  Gebrauch 
für  Prediger  herstellte,  und  der  in  seinen  122  kurzen  Gesprächen  zwischen 
Tieren,  Pflanzen,  Menschen,  Himmelskörpern  u.  s.  w„  die  grosse  Belesenheit 
und  besonders  naturkundliches  Wissen,  sowie  eine  ungezierte  Sprache  aus- 
zeichnet, Fabelzüge  verwertet,  um  naturkundliche  Belehrung  mit  den 
Charakteren  der  Naturwesen  und  Moral-  und  Naturlehre  in  Verbindung  zu 
bringen.  Damit  hängt  wohl  der  tract.  t/r  Jirtrsis  Romtinorum  kis/or/is***  zu 
Bologna  1323  verfasst,  mit  69  kurzen  Geschichten,  zusammen. 

XII.  SATIKISCIIK  PKOSA. 

203.  Nicht  so  vereinzelt,  wie  es  nach  den  Drucken  und  Handschriften 
den  Anschein  hat,  standen  wohl  im  MA.  die  satirischen  Prosaschriften  da, 
«leren  mehrere  nur  aus  Kngland  bekannt  gemacht  worden  sind,  Parodien 
teilst,  teils  direkte  Satiren;  für  die  Gegenwart  berechnet,  werden  sie,  für 
<lic  Nachkommen  bedeutungslos  geworden,  meist  untergegangen  sein.  In 

«  llervieux.  2.36.V  •  Da«.  :|Ml.  »  Das  4*>&;  s.  Zt.  f.  r*m.  I*k.  u.  167.  •  Her« 
%  icux.  2.  4H:i;  Zt.  I.  c.  *  llrrv  ieux.  2.  f>S7:  Klierts  Jühth,  u,  im  ;  l»itra,  Anal  fr ht 
mxris*.  2.  4M.  Voigt  in  Quellen  u.  tWteh.  l%  S.  36;  Haturfs  Z«.  Ja.  281.  •  llrr- 
vieux,  2.  Vil.  '  Khcit»  Jahrh.  12.  i:Ci.  *  llervieux,  2.  742.  •  D;iv  7.r/». 
'•ürSor,  Di*  htHen  ,iltest.  FuMHteher  ( 18*»,.  «»  s.  </**-»«//  iterieo  .Ulla  Uli  it.  vol.  3. 
4.  IO.  II.      ,Ä  ed.  Her  11 1 ei ii 
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dor  in  Deutschland  hergestellten  Gedichtsammlung  der  carmina  Buratm  1 
(13.  Jh.)  dient  eine  an  des  Evangelium  des  Markus  angeknüpfte  Parodie* 
der  Verspottung  der  Habsucht  des  Papstes  und  der  Kardinale»  die  den 
sie  ansprechenden  armen  Kleriker  vor  die  Thfire  werfen  lassen;  die  Trunk- 
sucht eines  Kgs.  Wcrnardus  und  seiner  Genossen  verhöhnt  die  Parodie  zum 
Lukasevangelium9  einer  engl.  Ks.  des  13.  Jhs.,  und  eine  Saufmette,  misso 
Je  fotatorifi/ts,  *  Hs.  Knglantl  14.  Jh.,  bildet  das  Offizium  nach.  Direkte  Satire 
in  Prosa  stellt  nur  die  zu  Unrecht  unter  dem  Namen  desc  Dichters  Golias 
(s.  $  226)  gehende,  auf  Erregung  von  Kkel  abzielende,  in  komischen  Anti- 
thesen stich  bewegende  Schilderung  der  üppigen  Mahlzeiten  und  unzüchtigen 
I.el>enswci*e  verweltlichter  Äbte5  dar,  die  ein  in  der  .satirischen  Dichtung 
des  MA.  geläufiger  Gegenstand  gewesen  ist. 

B.  DICHTUNG. 

204.  Wie  die  Prosa  wird  die  Dichtung  des  Zeitraums  der  umfassende 
Ausdruck  der  höheren  und  gelehrten  Bildung  des  Zeitalters.  Die  Nach- 
ahmung der  Formen  und  der  Diktion  alter  Dichter  hört  auf  Grundsatz  der 
lateinischen  Poesie  zu  sein,  die  literarischen  Traditionen  aus  der  nächsten 
Vergangenheit,  allgemeines  und  persönliches  Empfinden,  Erlebnisse,  Er- 
fahrungen ,  die  Deiikrichtuug  der  Zeil  selbst  drängen  zur  Darstellung, 
schalfeil  den  Dichter  und  nötigen  ihm  Freiheit  der  Bewegung  auf,  fuhren 
ihm  Slolfe  zu  und  geben  ihm  Darstelluugsmittel  an  die  Hand,  die  nicht 
das  Altertum  mehr  zu  empfehlen  brauchte.  Die  Dichtkunst  des  12. — 14.  Jhs. 
hat  so,  weil  sie  Inhalt  hat,  ihr  Gesetz  in  sich.  Der  Gegenwart  wird  ihr 
Recht;  der  Dichter  missachtet  nicht  mehr,  was  er  abseits  vom  religiösen 
Empfinden  innerlich  erlebt  und  erfahrt,  er  liebt  und  hasst,  er  will  Künstler, 
Individuum  sein  und  subjektive  Art  zur  Geltung  bringen,  er  sucht  sich 
stofllich  und  formell  den  eigenen  Weg.  Er  verfahrt  nun  anders  als  es  im  Aus- 
gang des  10.  und  noch  im  Beginn  des  11.  Jhs.  üblich  war  (vgl.  Ablwi 
v.  S.  Germain,  Notker,  Eugenius,  s.  S.  177,  166,  167,  und  den  M.  Ekkehard  IV. 
v.  S.  Gallen,  s.  S.  336),  wo  noch  die  gequälte  Wortstellung,  die  ungewöhn- 
lichen, nur  den  Gelehrtesten  verständlichen  Wörter,  gesuchte  Bilder  und 
Vergleiche,  die  den  in  der  Schule  herangebildeten  Nachahmer  der  rhetorischen 
Vorschrift  und  der  unverstandenen  Vorbilder  verraten,  —  die  Redekunst  all- 
gemein als  das  Dichterische  galten.  Die  Erweckung  dichterischen  Geistes 
und  einer  Poesie  des  Inhalts  erfolgt  in  der  zweiten  Hälfte  des  1 1.  Jhs.; 
sie  fallt  zusammen  mit  der  Aufrüttelung  des  Denkens  durch  den  Berengar'schen 
Abendmahlstreit  und  vollzieht  sich  in  denselben  nordwestlichen  Provinzen 
Frankreichs  wie  diese  (der  Kirchenprovinz  von  Tours),  von  wo  am;  die  Nor- 
mandie,  England  und  Deutschland  zur  Erweiterung  des  herrschenden  dichte- 
rischen Gesichtskreises  angeregt,  wo  die  Varriierung  der  überkommenen  Verst- 
und Reimformen  ins  Werk  gesetzt  wird,  unter  deren  Einfluss  sich  die  in  den 
südwestlichen  Provinzen  Frankreichs  aufblühende  provenzalische  Lyrik  des 
12.  Jhs.  zur  Formenraannigfaltigkeit  entwickelt,  und  wo  die  hervorragend- 
sten und  eigenartigsten  lateinischen  Dichter  bis  nach  der  Mitte  des  12.  Jhs. 
.  (Abälard,  Baudri  v.  Bourgucil,  Marbod,  Hildebert,  Bernart  v.  Morias, 
Raginald  v.  Canterbury,  Matthieu  v.  Vendöme  u.  a.)  erstehen.  Auch  antiker 
dichterischer  Gcdankengcstaltung  versucht  sich  dort  Hildebert  v.  Tours 


1  d.Grimm  u.  Schindler  <  1*17).  S.  22.    •  Da«.  S.  »2;  Du  Mcr  il.  /Wr. 
1  WriRht  u.  Ilalltwell.  AVä/jmW*  antitfitae  i  ( 184:11  .Vi.     «  Uns.  2.  2o8.     »  Wright. 
MWfrr  A/a/ii  (1H41)  S.  XL. 
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schon  zu  nähern.  Der  Erfindung  und  Phantasie  wird  in  der  lateinischen 
Dichtung  gleichwohl  noch  ein  sehr  geringer  Raum  vergönnt,  die  Phantasie 
bewährt  sich  höchstens  auf  religiösem  Boden,  während  sie  sich  auf  weit« 
lichcm  noch  nicht  geltend  machen  konnte,  da  die  christlichen  Anschauungen 
der  weltlichen  Dichtung  wie  der  weltlichen  Prosa  nur  Beschreibung  und 
Darstellung  des  Wirklichen  und  für  wirklich  und  wahr  Gehaltenen  gestatteten, 
für  das  Phantastische  aber  als  dem  Unwirklichen  unempfänglich  machten. 

In  allen  Farben  schillert  dabei  die  Sprache,  die  vielfach  zwar  unrein, 
gezwungen  oder  selbst  verbildet  ist,  aber  auch  epigrammatisch  knapp, 
treffend  und  schlagend,  voll  Innerlichkeit  (wie  bei  Philipp  v.  Grevc)  und 
Wärme,  feierlich  und  leidenschaftlich,  naiv  und  lasciv,  jubelnd  und  aus- 
gelassen sein  kann;  der  dichterische  Ausdruck  ist  eben  persönlich  geworden. 

Am  Knde  des  Zeitraums  ist  die  Dichtung  längst  nicht  mehr  nur  Stil;  der 
Dichter  hat  bereits  das  Gefühl  von  der  Wurde  seiner  Thätigkcit  uiul  seines 
Berufs,  wenigstens  in  Italien  (Dante,  Mussato).  Wie  seihständig  sieh  «lie 
Dichter  der  Zeit  gegenüber  den  römischen  Musterdichtern  fühlten,  die  von 
begabten,  wie  Hildebert  v.  Tours,  und  Stümpern,  wie  des  Bernart  v.  Morias 
Schüler  M.  Etiennc  v.  Bec  (u.  1166),  immerhin  hochgehalten  werden, 
gibt  die  Bedeutung  zu  erkennen,  die  nunmehr  der  Reim  gewinnt,  der  niehi 
nur  in  der  lyrischen  und  betrachtenden  Dichtung  in  unendlicher  Mannig- 
faltigkeit begegnet,  sondern  auch  im  Hexameter  und  Distichon  das  Ohr 
des  Hörers  immer  häutiger  zu  treffen  und  zu  überraschen  diente. 

Benennungen  verwendet  für  neue  Reim  weisen  des  Hexameters  schon 
Ktienne  v.  Bec  im  Sinne  geläufiger  und  angenommener  Unterscheidungen. 
Für  gepaart  gereimte  Hexameter  den  Ausdruck  /lex,  duuiati.  für  den  älteren 
Hexameter  mit  Binnenreim  hex.  lnntimts,  während  er  die  anderwärts  •  leonim 
et  eatuiati  oder  unisoni  genannten  leoninischen  und  gleichzeitig  eudgereimlen 
Hexameterreihen  noch  unbezeichnet  lässt;  hex,  ventrosi  heissen  ihm  die- 
jenigen Hexameterpaare,  deren  Zäsursilben  einen  von  den  Endsilben  des 
Verses  verschiedenen  Reim  aufweisen,  hex,  eoncatenati  I  Icxameteq>aarc,  bei 
denen  Zäsursilbe  des  ersten  und  Endsilbe  des  zweiten  Verses,  sowie  die 
Endsilben  des  ersten  und  die  Zäsursilbe  des  zweiten  Verses  (also  kreuxweis) 
reimen;  von  dem  dreireimigen  Hexameter  heissen  die  in  der  Zeit  an  drei 
Stellen  mit  demselben  Gleichklang  versehenen  bei  Ragina Id  v.  Cauter- 
bury*  (-[•  u.  1136)  trifiees,  die  paarweis  am  Ende  reimenden,  im  Innern 
mit  gesonderten  Innenreimen  (also  3  fächern  Reim)  versehenen  Hexameter 
inelimmtes  bei  Ktiennc  v.  Bec;3  zwei  Abarten  davon  mit  gepaartem  Endreim 
und  unisonen  Innenreimen  (also  2  Reimen)  nennt  er  hex,  /////A////W,  wenn 
die  reimenden  Zäsursilben  an  6.  und  12.«  Stelle,  uilUtntcs.  wenn  sie  an  4. 
und  10.  Stelle  sich  befinden.5  Schon  bei  Raginald  v.  Cantcrbury  ferner 
begegnen  die  2  silbig  reimenden  III,  in  denen  jedesmal  2  Silben  zweier 
Wörter  mit  2  Silben  eines  Wortes  reimen,  als  <tof  von  R.e  bezeichnet, 
und  die  H  inversi,  bei  denen  vortonige  Silben  der  Zäsur  mit  den  Endsilhen 
des  H  gebunden  werden.  Z.  T.  dieselben  Bezeichnungen  in  anderm  Sinne, 
z.  T.  andere  wendet  ein  tradtttus  de  eo^nitione  metrr  mit  14  Namen  (12.  Jh.) 

1  ».  Meyer -Speyer  in  Sitz*,  d.  Barr.  ./*.,  ph.-ph.  Cl.  lH7;|.  1  /u  Kadewin* 
Tke«philu»%  Sc|jL-.\InI.  S.  25  ff.  *  *.  N.  Arcli.  \'A,  555.  a  Hernard  v.  Morias,  «kr 
sie  in  de  etmUmpttt  mtmdi  (v  u. I  neUancht.  titi«l  <ie  vorher  nur  von  llildehert  v.  Tour* 
in  Mari*  Atgyftiaca,  sowie  von  Wie  Hanl  v.  Lyon  in  einer  Satire  von  Wrsen  ange- 
wendet  hexeiclinet.  definiert  sie  als  gttiMS  mttri  tum  daeiyiiewn  contiutttuH  exeeflit  ßnalihtt, 
tum  tttam  semeritüiem  le*mie%tm  sertfuj,  ohne  den  Namen  tu  kernten.  *  Nur  der  KtnsHuiilt. 
nach  der  1 2.  u.  10.  Silbe,  d.  Ii.  vor  den  letxten  5  hciw.  6  Silhen  ist  feststehend.  *  I  >ic 
Itrnenuungen  Stephans  und  Kaginalds  Werden  im  Folgenden  angewendet.  •  N.  An». 
13.  "»»4.  '  MlJtuüekt  liiäUtr  1.212;  =  Mone.  Anuigtr  1838,  586.  =  Oer.  d.  Sieht.  Cts. 
d.  IV  IH7I.  Ho;  *.  dazu  M  e>  er  -  Speyer.  I.  c. 
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and  der  faberinius  des  Eberhard  (*.  o.)  aus  dem  13.  Jh.  an.  Die  gereimten 
Vene  sind  dabei  nicht  geringer  geachtet  als  die  reimlosen  metrischen, 
und  der  nämliche  Dichter  bedient  sich  beider.  Fottbildungsfahig  waren 
ja  allein  jene,  nicht  diese,  und  nur  durch  Mehrung  des  Reimes  konnte 
das  für  die  hergebrachten  Verse  nicht  mehr  empfangliche  Ohr  befriedigt 
wurden.  Der  Reim  war  zur  Notwendigkeit  geworden  mit  der  Zunahme  der  dich- 
terischen Schöpfungen,  die  nicht  alle  ein  Schema  festhalten  konnten. 

Die  hergebrachten  Arten  geistlicher  und  weltlicher  Dichtung  setzen 
«ich  fort,  treiben  aber  Ncbcuschösslinge.  Durch  Kreuxlicder  wird  die 
religiöse  Lyrik,  durch  Klagegedichte  und  Grabgesänge  die  panegyrische 
Dichtung  vermehrt.  Die  Gelegenheitsgedichte,  die  auch  öffentliche  Ver- 
hältnisse besprechen,  und  die  äusserst  verschiedenartige  Themata  behandeln- 
den  Zuschriften  verlieren  die  steife  Förmlichkeit.  Zur  Aufschrift  tritt  das 
geistliche  Kpigramm  und  die  Nachbildung  der  antiken  satirischen  Epi- 
grammatiker. Das  Lehrgedicht  verschmäht  keinen  Stoff  mehr,  die  weltliche 
Lyrik  ist  unerschöpflich  in  der  Wahl  der  Vorwurfe  und  der  Darlegung  von 
Stimmungen,  die  Vcrscrxählung  und  der  Schwank  geben  die  lehrhafte  Ab- 
sicht auf  und  nähern  sich  dem  dramatischen  Dialog,  ein  geistliches  Drama 
entwickelt  sich  aus  gottesdienstlichen  Gebräuchen.  Die  jüngsten  Dichter 
leiten  in  Briefen  im  antiken  Kpistelstil  und  in  der  Dramatisierung  zeit- 
geschichtlicher Vorgänge  zur  Dichtung  des  Zeitalters  der  weltlichen  Renais- 
sance im  14.  15.  Jh.  über;  sie  haben  nicht  nur  schon  wie  Petrarca  am 
»tti/us*  l'icrms  und  Virgils  sondern  auch  am  *ingfniHm*  desselben  ihr  Ent- 
zücken, dessen  Fremdartigkeit  ihnen  nur  hätte  aufzugehen  brauchen,  um  auch 
sie  schon  zur  Nachahmung  anzuregen. 

I.  KIKc  ill.K  llKS  I.IKD. 

205,  Die  linder,  in  denen  die  kirchliche  Lyrik  blüht  und  vornehm- 
lich fortentwickelt  wird,  sind  Frankreich  und  Deutschland.  Diu  beiden 
alten  Hauptformen  des  kirchlichen  Liedes,  Sequenz  und  Hymne,  bewegen 
sich  nun  in  konvergierender  Richtung,  um  in  eins  zu*aroraenzuflicssen ;  jene 
entnimmt  dieser  Reim  und  symmetrischen  Bau,  diese  jener  die  Mischung 
der  Versart  und  die  kunstvollere  Responsion.  Gepriesen  werden  in  Sequenz 
und  Hymne  wie  zuvor  die  Gottheit,  Christi  Krlösungswerk  in  seinen  einzelnen 
Handlungen,  die  Jungfrau,  die  Heiligen  zu  verschiedenen  Tageszeiten,  und 
kirchliche  Institute.  Die  LchrhcgriOc  werden  darin  wenig  mehr  betont, 
Hingebung  au  «las  Göttliche  und  Gefühlsinnigkeit  auszudrücken  gelingt 
den  Dichtern,  aber  nur  zum  Teil.  Meist  sind  sie  unbekannt;  örtlich 
bestimmen  lassen  sich  nur  Lieder  auf  Heilige  und  zeitlich  auch  diese  nur 
nach  der  hs.  Überlieferung  und  der  künstlerischen  Form.  Ähnlichkeit  du» 
Tones  otler  des  Eingangs  und  wörtliche  Übereinstimmung  gaben  nur  eine 
ungefähre  Zeitgrenze  nach  rückwärts  in  bestimmten  Fällen  an.  Wie  sich 
mit  dem  gesanglichen  Vortrage  des  geistlichen  Liedes  die  Pantomime  ver- 
bindet, ersieht  man  aus  einer  A'/<w  Jtr  drei  Mar  im  um  Christus*  in  einer 
Hs.  von  Cividale,  14.  Jh. 

1.  Sequenz. 

Ausserordentlich  gross  ist  die  Zahl  der  aus  dem  II.  — 14. Jh.  über- 
lieferten Sequenzen.  Zu  den  zwei  im  9.  und  10.  Jh.  gebrauchten  Arten 
der  Sequenz,  der  eigentlichen  Prosa  ohne  erstrebten  Gleichklang  der  Pausen- 
silben und  der  gelegentlich  mit  Innenreimen  oder  undurchgeführtem  End- 
reim auftretenden  reimprosaartigen  Sequenz  (s.  S.  155  f.)  kommen  nun 

1  C  o  u  *  s  c  111  .i  k  v  1  .  Us  Jrames  titurgifuts  <  1 860  ).  285. 
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6  weitere  Hauptformen,  die  bei  Berücksichtigung  aller  Unterschiede  leicht 
weiter  gegliedert  werden  könnten.  Die  beiden  älteren  Formen  mit  gleicher 
Silbenzahl  in  den  parallelen  Stücken  der  Versiket  finden  sich  noch  vor 
in  Sequenzen  unbestimmten  Alters  der  Hymuaricn  unseres  Zeitraums.  So 
die  erste  Form  bei  Kehrein 1  No.  82.  172''  aus  dem  Ii.  Jh.,  No.  418.  419. 
425.  426.  455.  748.  865  (z.  T.  aus  Deutschland)  aus  dem  12.  Jh.;  im 
Prosa» htm  r».  iJmogts-  des  11.  Jhs.  No.  17.  18.  19.  23.  51.  62.  66.  82.  83; 
in  Drove*'  Sft/utntiat  ineditae*  1  No.  47,  2*  No.  17  aus  dein  13.  Jh.,  3ft 
No.  1.  7.  18.  83  aus  dem  Ii.  Jh.,  No.  5.  68  12.  Jh.,  No.  80,  13.  Jh.  etc. 
Die  2.  Form  bietet  bei  Kehrein  No.  131.  246.  630.  664.  698  aus  dem 
11.  Jh.,  No.  428.  435.  504.  54/3.  631.  667"  au»  dem  12.  Jh.,  No.  358  aus 
dnn  13.  Jh.;  bei  Motte9  No.  76«;  (s.  Morel7  S.  192)  aus  dem  12.  Jh.;  in 
den  iamMJxtr  UtMrn.*  Hs.  11.  Jh. ,  No.  17.  18;  im  Prot.  v.  /Juttas 
No.  67.  73.  90.  91;  in  Dreyes*  Sit/.  /W.  1  No.  6.  20  aus  dem  12.  und 
13.  Jh.,  in  3  No.  4.  15.  142.  155.  166  aus  dem  12.  Jh.  etc.;  bei  Milch- 
sack, Hymni  tt  .Y*y.  No.  236  (13.  Jh.  Motte  502);  in  Haupts  Zs.  Hd.  11 
S.  24  eine  lange  Sequenz  auf  die  1  ich»  Jungfrauen  aus  dem  11.  Jh. 

Das  1 1.  Jh.  bietet  die  ersten,  aber  schon  zahlreiche  Falle  der  3.  Form, 
in  der  der  Kinheim  -</,  vom  Allcluj«/  hervorgerufen,  festgehalten  und  durch- 
geführt wird.  Der  Art  sind  bei  Kehreiu  No.  61.  163.  249.  550  aus  dem 
it. Jh.,  No.  754  aus  dein  1 2.  |h.,  No.  694.  733  (nach  dein  Lnelahundtts* 
Hymnus  des  9.  — 10.  Jhs.,  Kehrein  No.  13;  s.  Ilist.  litt.  22,  125)  aus  dem 
13.  Jh.;  im  /V«»/.  f.  /.imo^es  No.  24.  50.  53.  64.  72.  77.  81.  8b.  92;  in 
Dreves' AVy.  1  No.  8.  33.  36  (ti.  -  13.  Jh.),  in  2  No.  2.  11.  16.  17.  152 
aus  dem  1  f.  Jh.,  No.  0.  55.  56  aus  dein  12.  Jh.  etc.;  aus  SüdfraukreiVh 
eine  Auferstehungsscqueuz  d<*s  11.  Jhs.,9  aus  Kngtaml  eine  Prosa  auf 
Dunstan. 1,1  Daneben  besteht  die  4.  Form  mit  festgehaltenem  Endreim  in 
-a  und  mehr  oder  weniger  durchgeführten,  verschiedenen  Innenreimen,  bei 
Kehre  in  No.  4.  93  (12.  Jh.);  in  Pros.  v.  Umo^ts  No.  2.  33.  71.  74.  75. 
84.  85;  bei  Dreyes'  So/.  3  No.  20.  29.  161.  171.  175.  197  aus  dem  i  1.  Jh., 
No.  24.  30.  67.  143.  n>8.  199  aus  dem  12.  Jh.,  No.  84  aus  dem  13.  Jh. 
etc.,  sowie  die  häufigere,  im  11.  Jh.  schon  sehr  beliebte  5.  Form  mit  fast 
ausschiesslichem  oder  alleinigem  ./-Reim  im  Innern  und  am  Knde  der  Versikel; 
>o  bei  Kehrein  No.  5.  503.  532  aus  dem  11.  Jh.,  No.  141.  255.  263.  264 
fs.  Araador  de  los  Rios,  I.  c.  2,  35OJ  aus  dem  12.  Jh.,  No.  829  aus  «lern 
13.  Jh.n;  in  Pros.  v.  Untres  No.  1.  3-16.  20  22.  25.  26—32.  34—49. 
52.  54—61.  63.  65.  68.  76.  78  -80.  87.  94  97;  in  Dreves' A'<y.  3  No.  3. 
19  aus  dem  II.  Jh.,  No.  98  aus  dem  12.  Jh.;  bei  Motu*  No.  519  (12.  Jh., 
■  -  Milchsack  I.  c.  No.  235;;  in  den  <aml*ritlgt't  IJohrn  No.  19.  Die  6.  im 
it.  Ih.  ebenfalls  schon  mehrfach  zu  belegende  Form  lüsst  Versikel  und 
Glieder  verschieden  reimen,  bei  Kehrein  No.  64.  417.  420.  514.  522.  688. 
693.  869  aus  dein  ti.  Jh.,  No.  32.  261.  490.  505.  585.  625.  70t.  850 
aus  dem  12.  Jh.,  No.  70.  487  aus  dem  13.  Jh.;  bei  Dreyes'  St/.  3 
No.  65.  88.  104  aus  dem  12.  Jh.;  sie  fehlt  im  Pros.  r.  /.imo^ts.  Schon 
in  der  5.  und  6.  Form  hat  öfter,  in  offenbarer  Annäherung  au  die  Hymne, 
hei  gleicher  Silhenzahl  der  Glieder,  auch  gleicher  Rhythmus  stall.  Mit 
diesen  Sequenzen  hat  die  7.,  im  11.  Jh.  noch  seltene  Form  gemein  den 
regelmässig  beobachteten  Reim,  die  symmetrische  Reimstellting  und  Festig- 

•  ».  S.  im.  *  Di v\ vi.  .lual.  Aymuira  IM.  VII  (  lSK*n.  »  \hi>  Atta!  Aym.  VIII.  t 
(IHH*H  mit  :m»  Sv«j.  Iii«  tft.  Jh.  •  I>vis.  .Ifta/.  Arm.  IX  »lK«/ii)  mit  4<»»  Scij.'hw  1'».  Jli. 
*  Ihrm  Amt.  Arm  X  ( I H*>  1 )  mit  4:17  Sv«|  Iiis  Kt.  Jli  •  s.  S.  100.  '  S  im.  •  \l*u\A 
/.*.  11.1.  14  *  A'n:  Jet  l.*ng.  rem.  7.  ;CV  '*  S  in  Ii  Im.  JW/  »f  A  1 1H7  ||  S.  -|  |:c 
"  v  Ilist.  litt.  11,  Ui. 
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keit  der  rhythm.  Akzente,  nur  sind  die  Strophen  in  Silbenxahl  and  Rhythmus 

noch  verschieden  und  sie  bewahren  vereinzelt  noch  reimfreie  Zeilen.  Aach 
unter  diesen  Sequenzen  sind  noch  einige  fr-Sequenzen.  Bei  Kehrein  haben 
die  7.  Form  No.  58  (Hs.  lq,  Jh.?),  665  aus  »lern  11.  Jh.,  No.  32*  .  2Q2. 
2  \o.  33«.  28g.  408.  336.  597.  666.  736.  754«  813.  814  aus  dem  12.  JIl, 
No.  «SS»  175.  ig8  (Richard  v.  S.  Victor?  s.  Salirabene,  z.  J.  1247).  lAL 
(111.  Refrain).  266.  26g.  2gg  (aus  Kngland).  30J  (Rcfr.).  764.  816  auf 
•lein  LJ.  Jli«;  im  J*rt»s.  v.  Limits  fehlt  auch  diese  Form;  bei  Monc  /fym. 
No.  623.  g8t.  1162  aus  dem  ll.  Jh.,  No.  40.  42.  43.  372.  5 14.  316.  533. 
5H1.  762.  gig.  ^58  aus  dem  l  2.  Jh.,  No.  333.  6g4.  gij.  aus  dem  ij.  Jh.; 
bei  Morel  No.  $1.  10^5  aus  dem  L2*Jh.,  No.  i_2*  204.  206.  310  au*  dem 
1.).  Jh.!  I»»*i  Droves*  Sei/.  1  No.  26.  (it.  Jh.).  2_i*  22.  50.  85  u.  a.  am 
dem  12.  -ij.  Jh.;  hei  Du  Mcril,  /V/.  /w/.  S.  54  (11.  Jh.);  /Wt.  twi*r. 
S.  170  (11.  Jh.).  Kiuzclnc  Strophen  sind  bisweilen  noch  unsymmetrisch 
schaut:  in  den  Ctimfvhfcrr  /Jeiitru  ein  Lobpreis  auf  Christus  und  auf  den 

h.  Victor  (Xanten),  bei  Kehrein  No.  7 1  3  ( 1  tj.  Jh.).  422  ( 1 4.  Jh.). 

Vor  dem  1 2.JI1.  fehlt  die  8.  Form,  bei  der  die  Gliederung  der  1.  Strophe, 
wie  in  der  Hymne,  für  die  übrigen  Strophen  massgebend  ist,  aber  die 
Mrl< »die  der  Strophen  noch  wechselt;  6 — 8  silbige  Verse,  4 — 8 teil.  Strophe 
und  2—  J  Reime  werden  mit  Vorliebe  gebraucht,  die  einfachen,  darin  vor- 
herrschenden Reimfolgen  der  Hymne  faabb,  aabceb  u.  a.)  werden  jedoch 
Sequenzen  massig  vermannigfultigt  (z.  H.  ababceb,  Kehrein  No.  236).  Ge- 
legentlich tritt  aus  Hude  des  Gedichts  eine  Halbstrophe  doxologischen 
Inhalts  oder  «  ine  Fürbitte,  der  das  Geleite  in  der  romanischen  weltlichen 
Lyrik  entspricht.  Hierzu  zählen  bei  Kchrein  No.  184.  2QÖ.  2\b.  271.  6K4 
(aus  Kugland)  aus  dem  t_2,  Jh.,  No.  1 34.  ig7  (Refr.  abba).  267.  368.  270. 
2 7 1  (Refr.  im  Innern  und  am  Knde  der  Str.).  2Ü1*  2g4.  2g3  unis.  gereimt, 
doxol.  Ilalbstr.).  388.  507.  big.  737  (halbe  Schlussstr.).  8cx>.  815  au» 
dem  Li.  Jh.;  bei  Dreves,  ,V*y.  1  No.  7.  30.  (Li.  g8  ( 1 2.  Jh.);  J  No.  jj. 
110.  1  24.  \  28  aus  «lern  L2.  Jh.,  No.  Hj.  108.  1 16.  1  2g.  1 4 1  u.  a.  aus  dein 
Li.  Jh.  Kiuige  Sequenzen  dieser  Form  sind  unter  Hymnen  und  Sequenzen 
von  anderem  Bau  gemischt  in  einer  Hs.  von  Tours  des  l».  Jhs. ,  deren 
(jj  ntirvorh.)  geistliche,  auf  Kirchenfeste  und  Heilige  bezügliche  Gesänge1 
nach  Nantes  (I.  c.  S.  53)  weisen.  langgezogene  Strophen  und  Kurzverse 
begegnen  unter  den  von  Milchsack  nach  Flacius  lllyricus  und  dessen  Hs*. 
des  Li.  Jhs.*  mitgeteilten  geistlichen  Sequenzen  von  verschiedener  Form 
und  verschiedenem  Alter  (s.  S.  .12g),  wie  No.  LI!  (vgl.  Lärm.  Jiurami  No.  2.0. 

i.  j2.  i .<(>.  141.  142.  146.  14g.  130.  i6g.  176  (Mone  Anz.  1838,  2Q7).  178. 
LZü»  '8i  -g>  ig;.  200.  202—204.  20g.  111  —  Li-  217.  2iQ— 22-L.  224. 
22g.  2.V).  2.\ 2.  2.u  (Mone  No.  402).  2^4  (Mone  No.  ,360).  2.33  (Mom 
N".  3.5b).  238.  2^j.  2jo  (^  Mone  No.  363).  241—256.  238.  23g;  tlazu 
Bruchstücke  in  No.  1 2.t.  12g.  163.  2111*  u.  a.  Über  die  8.  Scquenxeufonii 
wird  nicht  hinausgegangen;  zu  bezweifeln  ist  jedoch,  dass  die  hym neuartig 
gebaute,  «Ireigeteilte,  aus  Strophen  von  2  gleichartigen  und  einem  Schlüsse 
salz  gebildete  Sequenz,  «leren  Dreves  in  Amtfrvt*!  hymuh'ti  1  (1886)  ans 
Höhnten,  S.  1  —87,  nicht  weniger  als  30  mitteilt,  erst  im  14.  Jh.  auf- 
getreten ist. 

2<>6.  Nur  bei  wenigen  Sequenzen  sind  Verfasser  nachzuweisen;  sie 
gebrauchen  die  Formen  ihrer  Zeit.  Die  erste,  zweite  und  dritte  Form 
verwenden  ausschliesslich  noch  in  Deutschland   lq  anderwärts  nicht 

1  *••!.  I.ii/.ii  Hm  .  /'Office  »/••  t\*tfutt  1 iM.yo  S.  >U.     f        •I.ttnit  tlir  KUrmt  IL«.. 
In  i»  l iimi  \ini  1 1 1- 1  i  %  1 1-  in    Unnmire- llitlfctin  tf:  la  Stf.  ,/f  fAitf.  i/f  h'r.  IHK*»  S.  lol  ff. 
»f.  11.  II. 1111  j-.hi  im  J.'tir/r.  ti-s  S.n:  iHHH.  xv± 
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*->regncnde  Prosen  in  einem  Epternachcr  und  Prflrorr  Grathkik*  de«  1 1. 
nd  lOu—  1 1 •  Jhs.  Di«  6.  Fonn  wendet  Kkkchard  IV.  v.  S.  Gallen* 
d  einer  Übertragung  von  Katpert*  (s.  S.  154)  deutlichem  Hymnus  auf  den 
1.  Gallus  an,  und  führte  A.  Berno  v.  Reichenau8,  bei  Kehrein  No.  749, 
tftch  nicht  streng  durch;  Hermann  Contractu»  bediente  sich  der  2. 
ono.  Kehrein  No.  59  (griech.  Wörter);  die  6.  und  3.  (nicht  festgehalten) 
ndet  sich  in  den  ihm  beigelegten  Sequenzen  No.  113.  116  bei  Kchrcin. 
5n  M.  Heinrich  (u.  1030),  bei  Kehrein  No.  254,  versieht  die  2.  Fonn 
üc  Endreim;  die  Sequenzen  seines  Schülers  Godcscalc  (-J*  1050),  bei 
[ehr.  No.  235.  368.  846  und  die  ihm  zugeschriebenen  No.  352.  384. 
74.  475  schwanken  zwischen  der  1.  und  2.  Form.  Die  berühmte  Oster- 
.-quenz  lletim*it  p*sch*ili>*  Kehr.  No.  83,  des  Kapl.'s  Ks.  Konrad  II.  Wipo 
ri^t  Form  6;  die  1.  Form  noch,  was  an  Sequenzen  der  Ii.  Hildegard*, 
.ehr.  No.  127.  265.  548,  zuerkannt  wird;  die  7.  Form  lierrad  v.  Lands- 
ergf.  Die  anonyme  Sequenz  auf  den  h.  Otto,  II.  v.  Bamberg7  (y  1130J, 
heint  durch  dessen  Heiligsprechung  ( 1 1 89)  veranlasst  worden  zu  sein. 
U  Verfasser  der  Sequenz  bei  Kehr.  No.  254  in  der  2.  Fonn  wird 
Ibertus  Magnus  angesehen,  als  Vetfasser  von  No.  618  bei  Kehr, 
i  der  o.  Fonn  der  Sc  hol.  Johann  Galliens  v.  Würz  bürg  (u.  1340). 

In  K rankreich  wird  mit  des  B's  Fulbert"  v.  Chartres  Namen  eine 
m>a  auf  *Ien  h.  Caraun  (1.  F.)  und  ein  Weihnachtslicd  (3.  F.)  in  Ver- 
indung  gebracht.  Die  8.  Form  würde  hier  schon  vor  1031  auftreten, 
uro  die  seit  dem  13.  Jh.  K.  Robert  I.'  (y  1031)  beigelegte  berühmte 
cqtienz  nicht  P.  Innocenx  III.10  zugehörte.  Krst  der  Ahiilard  zu- 
cschrielKrnc  Gesang  auf  die  Verkündigung  Mariac  wendet  sie  mit  einem 
1  jeder  zweiten  Strophe  gebundenen  Korn  an  bei  Kehr.  No.  199 (1,  sowie 
11t  tosilh.  (3  :  5)  Verse  bei  Kehr.  No.  385,  und  A.  Peter  Vencrabilis 
Cluny1*  in  einem  Auferstehungsgesang.  Der  C.  Adam  v.  S.Victor0 
j-  tiQ2)  hat  unter  den  jetzt  ihm  zuerkannten  45  liturgischen  Sequenzen 
if  Kirchenfeste  und  Heilige  voll  Glaubensinnigkeit  und  religiösem  Pathos 
9  mal  die  7,  sonst  die  8.  Fonn  bei  7.  8.  6.  und  4silb.  Versen  (auch 
rauscht;  bei  No.  29  4-f6silb.),  4  -lozeil.  Strophe  und  einem  bis  vier 
Linien  in  wechselnder  Stellung  gebraucht;  weitere  6b  Sequenzen  14  gleichen 
»d  ähnlichen  Baues  wurden  ihm  früher  zugesprochen.  2  Sequenzen  auf 
en  h.  Remigius  und  Johannes  den  T.  von  der  7.  Form  schrieb  der  Kantor 
ui  v.  Bazoches'\  —  In  Italien  sind  für  Peter  Damiani"*'  nicht 
inügend  bezeugt  eine  Sequenz  auf  den  h.  Vincenz  (b.  F.)  und  den  h. 
*>n*t  (8.  F.);  3  werden  Thomas  v.  Celano  (s.  S.  264)  beigelegt  bei  Kehr, 
o.  K79  (8.  F.), ,:  No.  565  (7.  F.)  und  No.  566  (8.  F.);  2  dem  h.  Bonaventura 
ri  Kehr.  No.  62  (8.  F.)  und  Opera  B.  6,  473  (7.  F.);  Thomas  v.  Aquino18 
iihtcte  den  Frohnleichnahmsgesang  fuMtulc  Syon  (7.  F.).  bei  Kehr.  No. 
50,  das  Stahat  mtr/rr  der  Franz.  Jacoponc  da  Todi,,J  (y  130b),  bei 
.ehr.    No.  223.*°   —  Aus  Spanien  ist  eine  anonyme  Sequenz  in  der 

•  Keiner*.  J>ie  Trtfitu- hrntu  in  A/.l  »Ih8-J>.    Ä  M  Q  1 1  c  n  Im»  II  u.  Srh. .  Denk*- 
\i      *  oHcr  Thcofritl  \.  Epterti-tch*.  v  Migm*  i.*>7.  4i:i-     *  s.  Kiymi.  Gesch.  •( 
U  Ktrtkemkymm.  2  (1886).  371.     *  v  Y\\\.f.  Analtcta  sacra  8.  4W-     •KnKellia •  dl. 
<:„  No.  IQ.    1  MtJ.  BiätUr  2.  wirt.    •  M.  141 ;  ?.  Kehn«  in  No.  1 1.     »Kehr.  No.  l-\V. 
ourchf  I  c.  S.  SS:  ».  Kayser.  I.  c.  2.6..     in  *./////.  /s/t.  22.  12»».      11  —  Mmif 
o.  343 :  DoMriil,  Poes.  /w»/.  S.  42:1 ;  M  i  I  c  Ii » ;w  k  .  llyntui  et  sequenttme  I  ( 1 886)  No.  2.1 1 . 

M  1*1  "  r.1.  Ci;iuHrr.  Orten,  /v ■/.  SA*  (188I;  im  Aull*  weilrv  7  Snj.):  *■ 
'rf      *  1«  Stimmten  aus  Maria-/. aath,  IM.  2*).  278.  u  (im  Ii  er.  Owres  f*vt. 

.4  •  ilH^-S;.  v  Mi««rt.  httmi  *.  /es  attir.  ,f,\.  rtV  .V.  /'.   I.  II  (1881.  2\      n  Moiie. 
j    1140.  651.      M  M.  Ui*  »No.  *>.S.  I2l).      ,;  5.  Ksy*«r.  2,  I«i3.       "  *.  Aas.  2,  77- 
I*  Anco  na,  Sdttdj  su/h  iett.  ita/.  (I884)  S.  l.     *"  >.  Kay  »er.  2.  Ho. 
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7.  Form  auf  die  Verkündigung  Maria  bekannt,  s.  Amador  de  loa  Rio«, 

1.  c  2,  350* 

Die  Sequenzenforro  wird  weiterhin  auch  angetroffen  in  gewissen  Ein- 
schaltungen anderer  liturgischer  Stücke,  wie  im  Agnus  dei,  a,  Mone  No.  144, 
13.  Jh.,  in  Rcimoffizicn,  in  panegyrischen,  moralisierenden,  legendariscbea 
ond  weltlichen  Gedichten  (§.  u.). 

Litt.  ».S.  I.V»  ii-  HO.  Cnbrstimmhar  t»t  «bt  uncrfSlTr  AHrr  «Irf 
nieisbn  Sr«|iHiitrti  \\w\  Ilynrnrn  (No.  Kjo  er*  von  I».  ItImw  V.  f  137°). 
N<».  I  —  1 1H.  ilir  Milcht. ick.  Jfrmui  et  Sf^nentme  I  (IHHK)  an» 
P;i|»MTcn  »k*S  Flttivt  /llyrüus  Itcraiisx.ili  J> ttrtia/  Ja  Sttr.  iHMH. 
S.  2*  12).  uro!  «fcf  l»ei  Kl  cm  min;,  fjitiuska  .Ww^r  frmm  Swines 
mtJfltiJ  (18H4  IT.).  3ll*lc.  mitgeteilten:  *.  Aiku  7<*nr.  4er  Air.  IfcHH. 
S.  28. 

2.  Hymne. 

207.  Die  geringere,  immerhin  beträchtliche  Mannigfaltigkeit  im  Strophcn- 
hau  der  Hymnen,  die  in  Iis»,  de»  it. — 13.  Jhs.  angetroffen  werden  und 
iura  geringsten  Teile  Namen  von  Schriftstellern  der  Zeit  tragen,  i*t  in 
ihrer  Isomctric  begründet,  die  dem  Formcnausbau  engere  Grenxen  sog, 
als  bei  der  Sequenz  bestanden.  Immer  seltener  wird  die  metrische  Hymne 
und  auch  der  metrischen  Versarten  werden  weniger.  Geläufig  bleibt  den 
Dichtern  die  sapph.  Strophe.  Sie  findet  sich  in  den  anonymen  Hymnen 
bei  Daniel1  Bd.  1  No.  217.  236.  238;  die  asklepiad.  Str.  das.  No.  230;  bei 
Mone  sind  sapph.  Hymnen  No.  961  (11.  Jh.),  No.  1021  (Morel  S.  26.1) 
12.  Jh.,  N0.934  (Morel  S.  297),  No.  1206  (13.  Jh.);  bei  Morel  S.  262  (11. Jh.) 
erscheint  der  phahlc.Hend.4z.;  beiDreves  An.  hym.  4  (1888)  No.  65  (12.  Jh.) 
die  sapph.  Str.,  N0.453.  400  (12.  Jh.)  der  Hendec.  3  u.  4a.,  No.  28  (12.  Jh.). 
das  Distichon;  bei  Haupt,  Zs.  1875  S.  467  (13.  Jh.)  die  sapph.  Str.;  früherer 
Zeit  als  dem  13.  Jh.  gehört  vielleicht  bei  Mone  No.  1070  in  jD  an. 

Wenn  sie  rhythmisch  behandelt  werden,  einschlagen  sich  diese  Metra 
bisweilen  noch  des  Reimes.  So  bei  Daniel  1  No.  226,  Mone  No.  666. 
856  (12.  Jh.)  der  j'l'r.  4z.;  das.  No.  635  der  jD4  (12.  Jh.);  bei  Morel 
No.  282.  374  (11.  Jh.)  der  jl>4;  No.  472  (11.  Jh.).  No.  532  die  sapph. 
Str.  und  No.  473  (1 1.  Jh.),  in  sapph.  Versen  4z.  — Gewöhnlich  wird  der 
Reim  (vereinzelt  Assonanz)  streng  beobachtet;  am  ehesten  wird  beim  jD4 
die  Reimstellung  aabb,  aaaa,  aaab,  abab  in  den  Strophen  nicht  durch- 
geführt oder  einmal  der  Reim  unterlassen  (mit*hez.).  1)  Diese  vorherrschende 
Strophe  zeigen  bei  Daniel  1  No.  214  (Mone  69).  215.  232.  237;  bei 
Mone  No.  26.  27  (nur  silbenzählend).  33  (Morel  S.  10).  58.  79*.  600. 
697.  704.  728.  H74*.  942.  1039.  1053.  1077.  1155.  1174  aus  dem  1 1.  Jh., 
No.  8.  34*  (Morel  S.  8).  351.  420.  430.  626.  636.  664.  718.  732.  886. 
1139.  1212  aus  dem  12.  Jh.,  No.  28*.  162  (Morel  S.  45).  313.  542  (Morel 
s«  !33)  aus  dem  13.  Jh.;  bei  Morel  No.  t.  48.  236*.  269.  270.  324.  387. 
388.  556.  558.  565*  aus  «lern  11.  |h.,  No.  39.  t«}.*  120  aus  dem  13.  Jh.; 
bei  Dreves,  An.  hym.  4  No.  88  (12.  Jh.);  bei  Du  Mcril,  JWs.  unt.  S.  150 
(11.  Jh.);  bei  Amador  de  los  Rios*2  S.  340  (2  aus  dem  11.  Jh.);  bei 
Dämmler,  Ansr/m  der  Ptrif*.  S.  102  ff.  No.  4.  8.  10  -15  aus  dem  11.  Jh. 
Die  6z.  Str.  ist  selten  beim  jD.  Sie  begegnet  bei  Mone  No.  637  (11.  Jh.); 
die  8z.  das.  No.  954  (12.  Jh.).  -  2)  6silb.  Verse  abababab  -Refr.  yJyJ 
bieten  sich  nur  einmal  dar,  Mone  No.  354  (13.  Jh,).  —  3)  Der  tT  tritt 
noch  2  oder  3z.  auf  bei  Daniel  No.  219*  (Mone  251).  221  (Refr.);  bei 
Mone  No.  138.  1158  (n.  Jh.),  No.  265.  755.  1078  (Morel  S.  291)  aus 
dem  12.  Jh.;  bei  Dreves,  An,  4  No.  47*  (12. Jh.).  109  (12    13.  Jh.);  in 

-  —  _ 

»  Thtsaur.  kymn.</*giat<,  I  ( 1 84 1  »•    's.  H.i  u  1  ♦•  a  u  .  Hernes  attrii».  a  s.  hermmrd.  S.  #0, 
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den  Camkridg.  Liedern  No.  20  (durchger.,  4-  Refr.).   Gewöhnlich  Ist  auch 

4)  der  8  silb.  troch.  Vcni  aabb;  bei  Dflnimler,  Anselm  haben  No.  2.  3. 
5—7»  9  ('*•  Jh«)  diese  Konn;  bei  Mono  No.  670.  986  (12.  Jh.).  Den 

5)  7§ilb.  Troch.  aaaa  zeigt  bei  Mone  No.  60  (12.  Jh.),  in  der  auch  bei 
Sequenzen  beliebten  Verbindung  mit  6)  dem  7  silb.  Troch.  bei  sich  krouzen- 
den  Reimen  aab;aab;  Du  Meril,  /Ws.  /»>/.  S.  53  (11.  Jh.),  Mone  No.  348 
(erweitert,  Morel,  S.  132);  673.  676.  750  aus  dem  12.  Jh.,  No.  367.  383. 
1179  aus  dem  13.  Jh.;  Morel  No.  96.  194  (i 2.  Jh.).  450  (Otrntimt  ßitrana 
S.  m)  aus  dem  *  13.  Jh.;  Roth,  Hymnen  des  Af.4.  (1888)  No.  40.  60 
(erweitert).  61  aus  dem  13. — 14.  Jh.;  ebenso  der  flüssige  Hymnus  in  44 
Str.  auf  den  h.  Adalbert  v.  Böhmen,  11.  Jh.,  im  N.  Arch.  10,  180;  einfach 
gekreuzt  ababab  begegnen  beide  Verse  bei  Mone  No.  1002.  1003  (C/rm. 
/fanina  S.  109.  110)  aus  dem  13.  Jh.,  gepaart  bei  Daniel  i  No.  216  (mit 
Korn)  und  Mono  No.  121 1  (u.  Jh.).  Selten  ist  7)  der  6silb.  troch.  Vers, 
der  4/..  bei  Mone  No.  997  (Morel  S.  261)  und  No.  1100*  (Morel  S.  297) 
im  12.  Jh.,  bei  Amador  de  los  Rios  2,  359  (4  -  ab)  im  14.  Jh.  erscheint; 
ebenso  8)  der  4silb.  Vers,  der  mit  3silb.  vermischt  wird  bei  Mone  No.  58» 
(13.  Jh.)  aaab.icccbi.    9)  8  und  6  silb.  Troch.  mischen  sich  bei  Mono 

557  (■-•  Jn»)  aabucchfi  •  Refr. ,  bei  Du  Meril,  /Ws.  pof*.  S.  52 
(13.  Jh.)  aaaabti  (b  in  allen  Strophen  in  •#/////•);  der  7-  und  4silb.  in  einem 
englischen  Hymnus  des  13.  Jhs.  bei  Wrighl,  RelUfiiiae  1,  104  aa;hh<uh.  10)7 
und  4silb.  mit  8silb.  bei  Mone  No.  353  (13.  Jh.)  aaab|b7b;.  11)7  und  6sill».  bei 
Mone  No.  41  ababab  i  Refr.  und  No.  62.»  aabceb  (Morel  S.  139),  12.  Jh.; 
hei  Morel  No.  1 96  (mit  Koni),  1 2.  Jh.;  bei  Mone  No.  358  ( 1 3.  Jh.)  in  der  <  >rdnung 
alNiabib^aab«;  bei  Du  Meril,  '/Ws.  /»#/.  S.  48.  49  (13.  u.  14.  Jh.)  als 
ah<ah«abi>  1 2)  8.  7.  6.  4  und  3silb.  bei  Mone  N0.37  1  1  2.  Jh.)  aa*bh;,b;cc;J,;<M:. 
13)  Neu  ist  der  troch.  9  Silbner  (47-5)»  verbunden  mit  dem  7  Silbner  bei 
Moni»  No.  350  (12.  Jh.)  aabceb;  der  10  Silbner  (meist  4  t  6)  durchgeführt 
bei  Mone  No.  359  (13.  Jh.),  bei  Dreves  .In.  4  No.  89  (12.  Jh.)  aaaa; 
der  1  1  Silbner  verbunden  mit  dem  7  Silbner  bei  Mone  No.  39  (12.  Jh.), 
«lurchgereimt,  und  No.  38  (12.  Jh.)  mit  Refr.  14)  8  silb.  Troch.  und  Jamb. 
begegnen  mit  Reim  bei  Mone  1 23 —26  ( 1 2.  Jh.) ;  8silb.  Troch.  und  losilb. 
Jamb.  bilden  die  Strophe  bei  Roth,  1.  c.  No.  400  (12.  Jh.)  aa*l>ioce»h|u; 
Ssilb.  Jamb.  und  7silb.  Troch.  bei  Dreves,  An.  4  No.  83  (12.  Jh.)  a*a7h,|h;c*C; 
u.  ä.;  8silb.  Jamb.  und  ösilb.  Troch.  bei  Morel  No.  205  (12.  Jh.)  gekreuzt 
gereimt;  8silb.  famb.  und  4$ilb.  Troch.  bei  Mone  No.  86  (12.  Jh.)  aa|bcC|b; 
6  silb.  Jamb.  und  3  silb.  Verse  bei  Du  Meril,  /Ws.  f*op.  S.  46  (n.  Jh.) 
aa3bcc.,b.  15)  Auch  die  sapphische  Strophe  wird  gereimt,  bei  Morel 
No.  2  (leoninisch)  11.  Jh.,  No.  557  (regellos.  Keim)  11.  Jh.,  No.  45  (leon.) 
12.  Jh.  Den  phal.  Hendec,  leon.  gereimt,  kann  man  bei  Mone  No.  8H4 
(11.  Jh.),  No.  943  (12.  Jh.)  erkennen  3x6-1-5  (Taktwechscl);  den  alc. 
Hendec,  leon.  gereimt,  bei  Mone  No.  267  (12.  Jh.)  3X5    »  (Taktw.). 

Ks  siml  somit  sämtliche  aus  Prudentius  bekannte  Versarten,  /..  T.  in 
neuer  Verwendung  und  Verbindung,  in  Gebrauch.  Die  leon.  gereimte  asklep. 
Zeile  (6  —  6)  verbunden  mit  8  silb.  Glykoneen  {  -  ilritte  askl.  Str.)  sollte 
vielleicht  bei  Mone  No.  1 1 15  (12.  Jh.)  aa,;bl>,;cc,;C**  nachgebildet  werden,  wie 
hei  Amador  de  los  Rios  2  S.  349  (von  1191).  Neuartig  sind  die  Strophen 
bei  Du  Meril,  PoSs.  /#»/.  S.  47  u.  53  (11.  13.  Jh.),  wo  au  2  oder  3 
4  -  6  silb.  Verse  eine  4 silb.  Kttrxxeilc  sich  reiht,  sowie  bei  Mone  No.  68 
(Morel,  S.  18),  12.  |h.,  wo  3  10  silb.  (bisw.  4-h0)  Verse  und  ein  7 silb. 
Troch..  at<»a|i»h;b|o  gereimt  auftreten.  Auf  diese  Mischung  der  Verse 
führte  die  Sequenz.  Häufig  ist  vom  Refrain  (3  —6  zeil.  mit  derselben  oder 
von  der  Strophe  abweichender  Reimordnung)  Anwendung  gemacht  in  9 
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Modern 1  auf  Christi  Geburt  und  Erlösung  in  einer  Ha.  von  S.  Omer  (13.  Jh.), 
die  au»  3—6  Str.  von  2—8  Zeilen  (abahabab  etc.)  und  au*  4— 8  «l!>. 
Verven  gebildet  sind;  daselbst*  auch  4  I Jeder  gleichen  Inhalts  nebst  einem 
Gedicht  auf  den  h.  Nicolaus  und  auf  Reliquien  su  Rheims  in  8  — 10  seil 
Strophen  von  gleicher  Form  und  2  geistliche  Klagen  über  die  Vcrdcrbt- 
heit  der  Zeit*  mit  4  u.  6  «üb.  Refrain. 

208.  Die  namentlich  bekannten  Hymnendichter  halten  im  Wesent- 
lichen an  den  Formen  der  anonymen  Hymnen  fest.  In  Deutschland  dich- 
tete der  B.  Heribert  v.  Kichstädt4  (f  1042)  3  Hymnen  auf  Heilige  in  ger. 
jl>4,  2  andere  in  dem  halbzeilenwcis  reimenden,  in  6  +  5  zerlegten  phal. 
Ilcndcc,  aabhee,  und  einen  Kreuzhymnus5  im  zerlegten  (5  4-  7)  jTr., 
aa— dd.  2  Lieder  des  Othlo  v.  S.  Kmmeram  verwenden  die  leon.  gcr. 
sapph.  Str.,4  1  den  III,7  2  der  Ii.  Hildegard4  8  und  7  silb.  Troch.  aabceb. 
Mannigfaltiger  sind  die  bei  Herrad  v.  Landsberg*  mitgeteilten  geistlichen 
Gesäuge :  No.  1  u.  4  zeigen  in  4  und  6xcil.  einreimiger  Strophe  den  7  silb. 
Troch.,  No.  7  verbindet  den  7  und  1 1  silb.  Troch.,  No.  9  hat  die  Form 
a;H«a;hh||,  No.  5  aaa„libl>;a;,  No.  8  aam  -\-  Kefr.,  No*  2.  3.  12  aa|h;cc|l>7, 
No.  b  vereinigt  den  troch.  7  Silb.  mit  »lein  Hcndec.  und  jTr.  aaanbl»;ai«. 
Der  Propst  Rai  in  band  zu  Lüttich1"  (y  u.  1158)  verwendete  in  einem 
lobpreis  des  Majol  v.  Cluny  und  seines  Biographen  (s.  S.  139)  IH  (30), 
M.  Reiner  v.  Lütttich"  den  6 silb.  Troch.  aabceb  in  einem  GebeL 

In  Italien  wurde  die  metrische  Hymne  im  11.  Jh.  weniger  als  ander- 
wärts hintangesetzt;  aus  der  folgenden  Zeit  sindHyronendichter  kaum  bekannt 
Der  KB.  Alphau  v.  Salcrno'*  dichtete  noch  mehrere  Heiligenlieder  in  den 
Versen  und  Strophen  des  Prudenlins,  No.  2.  9.  1 1.  24  in  der  3.  asklcp.  Strophe, 
No.  4.  5.  17.  21.  23.  29.  30  in  der  sapph.  Str.  mit  oder  ohne  adon.  Sehl  11  ss- 
vers, No.  20.  22.  46  im  H,  No.  1  in  Distichen;  aber  No.  3.  8.  10.  15 
im  gcr.  jD  aaaa  oder  aabb,  No.  6.  7  im  jTr  aaaaa  und  aabb,  No.  12. 
13  in  IDst,  No.  14  in  der  3.  askl.  Strophe  aabb,  No.  16  im  1H.  Auf  den 
h.  Secundin  schrieb  der  M.  v.  Montecassino  Guaifer13  (s.  S.  263)  ein 
Loblied  in  sapph.  Str.  Aber  schon  in  Peter  Damianis"  geistlich 
moralischem  Lieder-  und  Spruclibuch  (mit  Prosagebeten)  uberwiegt  der 
gereimte  und  assonierende  Vers;  oft  erscheint  bei  ihm  der  so  beliebte 
jDaabb,  No.  35.  36.  42.  44.  45.  48.  52—56.  72.  74—76.  78.  79.  96—98. 
104.  117.  120.  122.  123.  125.  126.  130,  aabbec  No.  40;  der  7  silb.  Jamh. 
aablt  bei  No.  6i;  der  troch.  74-6  (»Vagantenzcile*)  aaaa  bei  No.  63;^ 
das  1.  11.  gcr.  Dst  bei  No.  37.  65;  die  I.  sapph.  Str.  bei  No.  47.  77.  103. 
119.  124;  adon.  Verse  aabceb  bei  No.  64;  die  askl.  Str.  aabb  Ina 
No.  128;  j.  u.  tr.  Verse  vereinigt  a,oa6l>l>,i  bei  No.  62.  Die  14  Hymnen 
auf  Christus,  die  Dreieinigkeil  und  Heilige  wie  Tcgulus,  Patricius,  Brandan 
u.  a.  in  den  Gedichten  aus  Area*  beschränken  sich  auf  dm  j.  u.  tr. 
8 Silbner  aabb.  Einem  unbekannten  Segard 17  (11.  Jh.)  wird  ein  Hymnus 
im  8  silb.  Troch.  aaaa  auf  den  Krzvatcr  Joseph  beigelegt,  einem  Francisco» 
Camcnus  v.  Perugia14  (v.  1 1 17?)  ein  Lobpreis  des  h.  Nicolaus  v.  Traui* 
(•[•  1094)  in  sapph.  Str.  Über  Kaynald  v.  Montecassino  (12.  Jh.) 
s.  Fahricius,  Bibl.  s.  n.  Gereimt  sind  auch  4  Hymnen,  die  des  Thomas 
v.  Aquino1*  Namen  führen,  für  die  Abendmahlfeicr  in  8  und  7  silb.  Troch. 
ababab,  in  1 1  silb.  Troch.  (6  *  5)  aabb,  im  jl)  abab,  in  askl.  6  Silb.  und 

1  Moiic.  Attz.  IK:{K.  101.  f  I »:1s.S.  l«»2.  »  |».i>.  im.  Ii.».  *  M.  141.  *  Monc* 
No.  in.  1022.  «  M.  MO;  Moni-.  No.  tft  (virf.  ila.v  O24).  1  M.  14'».  *  l'itra* 
Anal  tüerm  K.  4OO.      •  Knprlli  n  «ll .  H.  v.  /..         .Irta  Set  M.ii  2.  •  M.  204 

IÄ  M.  M7.       u  M.  M7.       '«  M   M.V      "  Meyer- Speyer  Unveilell.  /W«/  Je  .tue 
'Oft.  \}\  VrifassiTMltin.       **  l»n  111111  Irr.  .lut./t»  tftr  Per.  S   102.       "  0/.»u.«ai- 
JkfkmeHts  huditt  S.  4O.  M.  162.      »•  Daniel.  Thes.  1.  251  ;  v  Mone.  No.  *»•#. 
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8  silb.  Jamb.  ababcbocH,  sowie  ein  wenigstens  aus  seiner  Schale  stammendes 
dictamen  de  angclis  aa*bTccb.  >  In  9  zcil.  Strophe  dichtete  AlbertinoMussato* 
einen  Hymnus  auf  Christi  Passion. 

Schöpferisch  ist  Frankreicli  in  neuen  Hymnen  formen  seitdem  12.JI1. 
Der  B.  Fulbert  v.  Chartres9  bediente  sich  noch  des  tT.  2  u.  3z.  ohne 
Reim  in  zwei  erzählenden  Hymnen  auf  Pantaleon  und  Piatus ,  sowie  in 
einem  Lobgesang  auf  die  Dreieinigkeit  der  gereimten  tT-  3  Zeile  aaa,  des 
jD  aabb  in  einem  Osterlied,4  der  sapph.  Strophe  in  2  anderen  Hymnen, 
aber  auch  bereits  einer  eigenen  3-Zeile  im  10  und  11  silb.  kat.  jTr.,  getrennt 
durch  einen  6  silb.  troch.  Vers,  ohne  Reim,  in  einem  Loblied  auf  Gott 
den  Weltlenkcr,  der  Dst  in  einem  Gebet.  Bei  Odilo  v.  Cluny5  trifft 
man  den  jD  aabb  4-,  die  sapph.  Str.  2  mal;  bei  Marbod  v.  Rennen« 
4  mal  den  jD  aabb,  3  mal  den  troch.  8  Silb.,  je  einmal  den  dreigeteilten,  gepaart 
gereimten  H  (intlinant.)  und  die  sapph.  Strophe;  bei  Geoffroy  v.  Vendömc7 
den  jD  aabb  2  mal,  den  troch.  8  Silbner  einmal  sowie  einmal  den  jD  mit 
troch.  7  Silb.  aabba  (Taktwechsel).  Der  Verschiedenheit  der  Stimmung 
sucht  der,  neuen  rhythra.  Formen  die  Bahn  brechende  Abälard8  damals 
durch  Mischung  der  Versarten  Ausdruck  zu  verleihen  in  dem  aus  94  (133)  • 
läufig  noch  nur  assonicrenden  Liedern  für  die  Gebetsstunden  der  Woche, 
ilie  Kirchen-  und  Heiligenfeste  noch  bestehenden  Hymnenbuch,  dasAbalard 
für  Hcloisens  Kloster  (vor  1 130)  entwarf.  Ausser  Kirchcngesängen  (No.  37 
-40)  in  4z.  j.  8  Silbnern  in  verschiedener  Keimstellung  für  die  einzelnen 
Kirchenfeste,  auch  in  der  Form  abab  oder  verbunden  mit  einer  ! 2  silb. 
(6tr.  —  6 j.  Silben)  oder  zwei  Rcfrainzeilen  von  44-6  Silben  (No.  52 — 55), 
forner  tr.  7  Silbnern  abab  (No.  56—59),  tr.  6SiIbn.  aabb  (No.  60 — 61), 
tr.  4  Silhn.  aabceb  (No.  74 — 77),  tr.  7  und  5Silbn.  a-ß-.üjc^Cj  (No.  41 

—  44)  und  adonischen  Versen  aabceb  (No.  48 — 50),  erscheint  die  8  silb. 
jamb.  und  7  silb.  troch.  Zeile  zur  1 5  silb.  verbunden  aa  (No.  33 — 36),  oder 
zwei  6  silb.  j.  xur  12  silb.  aabb,  u.  a,  (nebst  6  silb.  Rcfr.)  in  No.  10—28, 
«Hier  die  4  silb.  tr.  und  die  6  silb.  daktyl.  zur  10  silb.  Zeile  vereinigt  aabb 
im.  Refr.  No.  29—32),  oder  zwei  5  silb.  tr.  zur  10  silb.  aaa  (No.  62—69), 
oder  der  akat.  dakt.  Trimeter  mit  jamb.  Ausgang  aaaa  (No.  70  —  73); 
es  wechseln  sodann  8  und  10  silb.  jamb.  Verse  »mit  Refr.)  i?i  den  Hvmm 
mhturni  etc.  aa.bb,  4.  «  (No.  1—9.  45  -47«  5«)»  sowie  4  ,  7  und  4  -f  ■  5 
silb.  tr.  Zeilen  in  den  Liedern  auf  die  h.  Frauen  aauhhucc»  (No.  86—93); 
aus  7,  8  und  11  silb.  (4  ■-  4  •  3  mit  Innenreim,  oder  4  -f-  7)Versen  formte 
A,  die  Strophen  aaaaTbbbl>;cc8<UI<M,i  in  den  Hymnen  auf  die  Märtyrer 
<N"o.  78—81),  denen  eine  Schlussstrophe  aus  3  12  silb.  (6  -\-  6  aaa)  bei- 
gefügt ist;  aus  12  silb.  (7  -f  5),  11  silb.  (7  ♦  4),  15  silb.  (8  -j-  7,  oder  bei 
Innenreim  44-4  j-  7)  Versen  und  Refrain  (4  -j-  5  silbige  Verse)  sind  die 
Strophen  der  Lieder  auf  die  Bekenner  aa^hl'uCCi..«)^  (No.  82 — 85)  gebildet. 
Von  den  39  weiteren  Nummern  des  Hymnenbiichs  v.  Chaumont10  haben 
No.  105.  106  die  j.  Dimetcr-Strophe  aabb,  No.  80  den  tr.  6  Silbner  aabb, 
No.  81—84  die  tr.  Strophe  8-^7  aaa,  die  tr.  Strophe  7  -f-  7  aa  No.  1 14 

—  117,  die  Strophe  6 -f  6  aaaa  oder  aabb  No.  42-57.  107-109.  ng; 
die  sapph.  Strophe  No.  1 16;  aus  1 1  silb.  (4  ,-7)  und  9  silb.  (4  -f-  5)  Versen 

•  Jrrit.  f.  Uttztsfh.  7.  4.11.      •  \\ x  <>  m.  \  i  n  » .  Tke$.  antianit.  fta/ir.       j  \l',2£). 
*  M   141.     «Wh  Moiie.  N«».  »  M.  142      •  M.  171.     7  M.  i.">7.      "  M.  17H 

(C»u«in.  0/>.  .tmit.  2.  v  .nidi  Du  Mriil.  /W/.         416.    7.u  «len  Wr-aiWii 

Meyrr-  S|<yn  .  .tutirkritt  147  ff.,  suwi«*  iMrvrs  in  4«  %  in  »l«r  l'olj»,  Aiunkif.  •.'«•»»•inulrii 
Aufgabe.  S.  ncM-to  Stimmt»  ans  Maria  I.aarh  41.  \i.U  HIht  \.  .ib  1 1>  iimciMlichtrr.  •  I  >  r  tr  \  *•«». 
P  .iMJ/arJi  ItymHarius  Parar/to/tsi*  (iH'H  )  rrwrilrrtv  «Ii»-  UMw\ rigtit  Au>v »•«♦»!  mi>  »kr  Ib. 
v  Chautiioni  um  :\>i  Niifiiiiicrn  (hin  iwdi  <kr  lifihm  ii  Ih  otTi  iuiu»  anßoffthit.  «h  I»'»  Ausg.ihc 
«ich  nur  nachträglich  benutzen  Hess ;  s.  Iii.  CentrttH.  1892.  No.  2;»).    10  5.  Dreves,  I.  c.  S. o. 
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aa(|bb||CC«  sind  No.  128.  129»  aus  aibsa^s^b»  sind  No.  130—133  her- 
gestellt. Ausserhalb  tlieses  Hymnariums  steht  ein  wesentlich  aus  Epitheli* 
gebildeter  Marienhymnus  in  1H  (vorwiegend  mit  dem  Endreim  nhs).  ' 

Bernard  v.  Clairvaux*  wird  neuerdings  sowohl  ein  Hymnus  aut 
den  h.  Malachia,  sapph.,  als  das  3  sapph.  Hymnen  enthaltende  Offizium 
auf  den  h.  Victor  abgesprochen.  Ein  langes  Sa/ve  reeina  specialis  aa*brcc»bt 
widmete  Etienne  v.  Bec*  der  Jungfrau.  A.  Peter  Venerabiiis  v.  Cluny* 
dichtete  in  reimloser  sapph.  und  askl.  Strophe  vom  h.  Benedikt,  in  hyperkat 
ilakL  Tr.  von  Maria  Magdalena  und  in  Strophen  aa4b;cc4b  von  Christi 
Auferstehung.  Alain  v.  Lille  gebrauchte  in  seinen  geistlichen  Gesängen  die 
Form  asb?ahahahyy  und  aa»b~ccgh,  der  Kant  Oui  v.Bazoches*  die  Strophen 
aagb-ccab,  a»b;aba;'iMy,  aab^abababab«/««,  die  gereimte  sapph.  Str.,  14  (7  -1-  7) 
und  1 2  silb.  (7  -f  5)  Verse  *nl4\}lxtf,  den  jL>4Z.*  und  die  reimlose  sapph. 
Str.  Der  Kanzler  der  Pariser  Kirche  Philipp  v.  Greve  ("["I237)  7  wählte  «Ii«' 
gelaufige  Str.  aa«b7CCgb.  Gereimte  Hymnen  des  B's  v.  Dol  Baudri  v. 
Bourgueil  verzeichnet  die  Komam'a  Bd.  1  S.  22  flf.  unter  No.  1.  3» 
{(Jonfasio),  240.  247.  Über  die  Hymnendichtung  in  Frankreich  im  13.  Jlu 
h.  noch  Hist.  litt.  22t  S.  :o. 

In  England  nur  wenige  Namen.  Hier  werden  Anselm  v.  Canter- 
bury8  6  z.  T.  lange  Gebete  und  Maricnlieder  mit  nicht  immer  festgehaltenem 
Reime  im  Maasse  aaHbb*,  a«bsab  oder  aaa^  r  Refr.  und  aa,bl>»  (troch.) 
beigelegt,  Eadmer  v.  Canterbury9  ein  Lobgedicht  auf  den  h.  Dunstan, 
IM  +  Refr.,  dem  ein  Unbekannter10  in  einem  weiteren  Hymnus  aaa„  huldigte. 

Spanien  ist  nur  durch  Philipp  v.  Huesca11  (11.  Jh.)  in  der  Hymiicn- 
dichtuug  (aHbTabab)  vertreten,  sowie  durch  eine  anonyme  Hymne  (No.  18) 
auf  den  Ii.  Dominicus  v.  Silos  (u.  1100)  aa«bb«. lf 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Strophenarten  steht  in  keinem  Vcrliältnis 
zu  der  Zahl  der  erkennbaren  Töne,  die  im  Hymnengesang  angeschlagen 
werden,  wie  bei  der  hier  besonders  naheliegenden  Nachahmung  und  Wieder« 
holung  klang-  und  wirkungsvoller  Gesänge  und  Wendungen  leicht  begreif* 
lieh  ist.  Der  Ton  ist  vorwiegend  der  der  Belehrung;  oft  sogar  unpassend 
bildlich,  indem  das  Heilige  jedwede  Verglcichung  mit  dem  Irdischen  zu 
ertragen  fähig  gilt.  Und  vielfach  trocken  oder  übertreibend  ist  der  Aus- 
druck ;  trocken  bei  Herrad  v.  Landsberg,  fast  durchaus  vcrstandsru.essijr, 
und  starr  bei  Abfilard ;  innig  klingt  jedoch,  was  Heribert  v.  Eichstädt, 
voll  Andacht,  was  Othlo  spricht.  Glatt  und  flüssig  ist  Damianis  Sprache, 
schwunghaft  die  des  EB.  Alphan  von  Salcrno,  beredt  spricht  Franciscus 
Camentis,  und  im  /Laude  S/'oa  weiss  auch  Thomas  v.  Aquino  bei  aller 
Schlichtheit  der  Rede  machtig  zu  ergreifen,  wie  Jacopone  da  Todi  wei** 
tiefe  Trailerstimmung  hervorzurufen.  -  Die  Hyranenzeile  dringt  im  1 3.  Jh. 
auch  in  den  Tropus  ein,  der  als  liturgisches,  nicht  litterarisches  Gebilde 
hier  nicht  weiter  zu  verfolgen  ist;  s.  die  Litteratur  darüber  S.  156.  334. 

3.  Reimoffizicn  u.  a. 

209.  Nicht  selten  ist  auch  ganzen  Heiltgenofiizien,  für  Vesper,  Mette 
und  Nocturn,  die  gereimte  Sequenzen-  und  Hymnenform  mitgeteilt  worden, 
wobei  Antiphonen,  Responsorien,  Invitatorium  und  Versus  als  Lieder  er- 

1  Cousin.  Of.  A.  I,  33".  1  M  IH2:  s.  Iluircau.  /Wmes  *ttr.  S.  62;  *.  n«»di 
Milchssck.  |.  c.  No.  83.  KXi.  106.  lio.  »  Oinom.  £/.  Mf  Är,  Drar*  m>rmam**kms 
OH84)  S.  25Tv  *  M.  l8«>.  »  M.  210.  •  Mone.  No.  V*>  346.  324.  75M.  II60;  \. 
Arch.  16,  Mo,  III.  1  Mone.  No.  1U55 ;  *.  Salimhene  zu  1247;  ».  I*ei|i«*r  im  .Irtk, 
f.  Littg.  7,  41&.  426.  0  M.  158;  Mone.  No.  422.  621.  r>2?.  •  Stuhl»«.  Mtmtristi*! 
>.  Dnmtan  S  424.     H         44».     11  Amador  de  los  Rio*.  2.  20U     »»  Da*. 
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scheinen.  Solche  Reimofttzien  [kistoriae)  vereinigen  l»bgesang  und 
Lebensnachricht  und  gelten  Heiligen,  Christut  und  Maria,  sie  nehmen  auch 
ehedem  für  sich  bestehende  Lieder  auf.  Sie  finden  sich  in  allen  Ländern, 
sind  fast  durchgangig  anonym,  beginnen  im  1 2  Jh.  und  zeigen  sich  sahireich 
noch  im  15.  Jh.    Aus  dein  12.  Jh.  bieten  solche  Rcinioflicien  Dreyes  An. 

5.  1  («889)  auf  die  Jungfrau  Maria  bei  Xo.  12.  64,  aus  dem  13.  Jh. 
Xo.  9  auf  die  Dornenkrone,  aus  der  1.  Hälfte  des  14.  Jhs.  Xo.  48.  86. 
97  auf  die  Ii.  Barbara  (1325),  den  h.  Udalrich  (1346)  und  Wilhelm  (i.WH); 
Monc  1.  c.  unvollständige  auf  Maria  aus  dem  12.  Jh.  Xo.  326.  505,  auf  die 
nooo  Jungfrauen  Xo.  1178,  auf  den  jüngsten  Tag  aus  dem  12. — 13.  Jh. 
Xo.  296,  aus  dem  13.  Jh.  auf  die  h.  Margarethe  Xo.  1042,  andere  aus 
jüngerer  Zeit.  Ein  grosses  Reiuioftiziura  auf  den  h.  Deodat1  überliefert 
eine  Hs.  des  12.  Jhs.  Bekannt  ist  nur  der  M.  Reiner  v.  Lütt  ich'  als 
Verfasser  eines  solchen  Offiziums  auf  den  h.  Geist  und  der  h.  Bonaven- 
tura' im  folgenden  Jahrhundert  als  Dichter  eines  of/iäum  tie  com/st sshmt 
vir£.  Marine  in  jD,  einer  (orona  rirginis  jD,  und  des  officium  de  fassio/ie 
Arntbri  jD  und  aa4b«cc4b.  In  Kngland  wurde  für  den  1322  ermordeten 
Thomas  v.  I.ancastrc4  ein  solches  Oft*,  ausgeführt,  tr.  u.  j.Str.;  in  Spamtn 
widmete  Gil  de  Zamora*  der  Jungfrau  ein  mehrere  Hymnen  cinschliesseu- 
des  officium,  j.  u.  tr.  Str.,  an  das  sich  Gebele  fügen. 

Tropen  in  Versen  des  ti.  Jhs.  s.  bei  (lautier,  I.ti  jwtsie  liturg.  (1880). 

Interpolationen  in  Kpistclzcilcn,  wie  sie  in  der  französischen  tpitre 
/»freie  des  1 2.  Jhs.  üblich  gewesen,  seheinen  in  der  Form  von  lateinischen 
Ücdstrophen,  wie  bei  den  Tropen  (s.  S.  333)  vorgekommen  zu  sein,  wenn 
das  bei  Du  Meril,  JWs.  /vy>.  S.  58,  mitgeteilte  Stück  auf  den  Kvang.  Johannes 
mit  Kinschaltungen  in  der  8.  Sequenzenform  dem  13.  Jh.  angehört. 

II.  RKI.HilÖSK  STIMMUNC.S.  I  NI)  MITKAi  UTKNhK  f  iKDH'HTK. 

210.  Ergänzt  wird  die  liturgische  Lyrik,  wie  zuvor,  durch  ausscrkirchliche 
Lobgesänge,  religiös  erbauliche,  betrachtende  und  Klagegedichte  (fiiauetusu 
durch  Gebete,  Fest-  und  Grabgcdichte,  seltener  in  metrischen  Versen,  als 
in  rhythmischen  Hymnen-  und  Sequenzenformen  verfasst,  teils  Christus,  der 
Jungfrau  und  Heiligen,  teils  aus  dem  Leben  geschiedenen  Würdenträgern 
der  Kirche  dargebracht  oder  dem  Ausdruck  gläubiger  Hingebung  an  das 
Göttliche  dienend.  Das  Metrum  beobachtete  in  Frankreich  noch  Ful- 
bert v.  Chartrcs*  in  einem  Lobpreis  des  Kreuzes  37  H,  Marias  9  II, 
in  einer  Betrachtung  über  Furcht,  Hoffnung  und  Liebe  28  H,  in  einer 
Bitte  um  Krleuchtttng  und  einer  Selbstermahnung  15,  17  H.  Schon  Beren- 
gar v.  Tours7  legt  dagegen  das  Glaubensbekenntnis  (mit  Bitte)  in  tTaaa 
ab,  in  Sequenzenform  (meist  tosilb.  Verse  aaa)  preist  der  KB.  v.  Lyon, 
Gibuin  v.  Langrcs*  ( —  1082),  die  Schönheit  des  Paradieses,  der  A. 
Folcard  v.  Thorncy*  (s.  S.  264)  wählte  für  ein  Festgedicht  auf  den 
h.  Vigor  v.  Baycux  mit  Fürbitte  den  1H  (27),  den  der  mit  Recht  als 
Dichter  gefeierte  Mar bod  v.  Rennes 10  ausschliesslich  in  3  («-beten  (eins 
von  47  IH*')  und  4  betrachtenden  Gedichten  (bis  110  H)  über  die  /mt- 
imuuiata  foneeptio.  Verkündigung  und  I  limmclfahrt  Christi,  neben  dem  ll>st 
in  2  Trostgedichten  (IH  u.  IDst)  und  der  8.  Sequenzenform  in  einem 


»  Milamgts  kvloryues  (187M;  Ihv.hu  Jitt)  S.  72-     •  M   -*<M.      *  Oftrm  It.  fi.  4'»'jli 
417.    •  \Vri«lil.  /WifiVa/  *>Hgt  (1H:|<>)  S.  jttt.     *  IMttiu  tie  l*  ,/W.  <lt  U  hhhr'm 
V  47«;.     •  M.  141.      1  Marlrne.  Thet.  *ntr<t.  4,  •  SitX  tt.  Ikrt  Ak.  IH«#I.  ♦»•». 

•  M.  M7.  ,M  M.  17».  S.  1M0  ff.  l.  c.  :i.  I0f*>;  IIa  neu.  (Wnm  Nn.  loft;  lin-wci. 
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Sündcnbckenntnis  gebraucht.  iJcr  Schrift  Guibert«  v.  Nogcnt1  de  Uta  Je 
Virgims  ist  eine  Anrufung  und  ein  I.ob  Murin«  und  de«  Evang.  Johanne* 
beigegeben  (g.  90  tTaaa).  Der  M.  Hugo  v.  Ribemont*  (Amiens,  u. 
1127)  bebt  die  Haupt) »unkte  von  Chrbsti  Kriösungswerk,  82  Verse  4-T  44  7 
aa,  in  einer  an  einen  Freund  gesandten  Verherrlichung  Maria«,  ihr  Ver- 
dienst utu  die  Menschheit  Itumir,  15  ID«tv  und  singt  klangvoll  von  der 
Kwigkcit,  der  Allmacht  Gottes  und  der  Vergänglichkeit  uml  KleinlM*it 
der  irdisehen  Dinge,  61  1H.  Min  anonymes  I.ohgcdicht  de»  12.  Jha.  rillnni 
die  korjierlichen  Schönheiten  der  Jungfrau  Maria  7  St.  aa»b;cc*b.  Hilde* 
bert  v.  Tours 8  werden  ein  in  Wortspielen  sich  gefallendes  Gebet  an  die 
Dreieinigkeit  aafthl»*,  eben  solche  Gedenkverse  für  die  Geburt  Christi,  D*t, 
und  Itrsus  auf  Maria,  11  tw/i*.,*  zuerkannt,  abgesprochen  eine  bewegliche 
/arnfM/a/io  peewtrieit  numor,*  115  St,  jDaaaa,  mit  Beschreibung  der  Qualen 
und  Freuden  «1er  Seele  im  Jenseits,  «lie  Mich  jedes  Vergehen«  schul« lig 
weiss,  eine  Verherrlichung  der  Jungfrau1  und  der  unbefleckten  Empfängnis 
60  III»  2  Prosen?  auf  den  Ii.  Geist  mit  gehäuftem  Keim  und  auf  die 
Gehurt  Christi  (in.  Kefr.),  wie  sie  aus  3  7  silh,  Kumteilen  gebildet,  nicht 
weniger  reimreich  und  kunstvoll  gegliedert  in  6  filuttcttts  des  Abälard* 
vorliegen,  in  denen  Personen  des  alten  Bundes:  die  geschändete  Dina 
über  Gatten  und  liruder,  Jacob  über  Joseph  und  Benjamin,  die  Töchter 
Israels  über  Jephtas  zur  Ehelosigkeit  verurteilte  Tochter,  Israel  über  Situ* 
miiis  Überlistung,  David  über  den  von  Joab  ermordeten  Abner  und  über 
Sauls  und  Jonathans  Tod  in  abgerissenen,  nicht  auf  die  Empfindung  des 
Hörers  berechneten,  bisweilen  an  die  Bibelstelle  sich  anschliessenden 
Worten  Klage  führen  und  deren  Ursache  bezeichnen.  Kbenso  abgerissen 
ist  der  Vortrag  in  des  Peter  Venerabiiis  v.  Cluny"  langer  Betrach- 
tung (600  V.)  des  Erlösungswcrkes  Christi  in  6silb.  Versen  (  —  2,  Hälfte 
des  nie.  Hendec.)  aabceb;  mit  Wortspielen  stattete  Arnulf  v.  Lisieux" 
sein  Gedicht  über  Christi  Geburt  und  Wirken  aus  (Dst);  mit  abgeschmack- 
ten Bildern  Ktienne  v.  Bec  »  eine  Weihnachtsbetrachtung  über  Christus 
im  Mutterteibc  (2b  IJ).  Der  C.  Pierre  le  Peintre  v.  S.  Omer«  (12.  Jh.) 
verherrlichte  die  Allmacht  Gottes  als  Ursache  alles  Seins  (34  H)  und  die 
Dreieinigkeit  (22  H  mit  tssr  am  Ende  jedes  Verses).  Dem  Unterprior 
v.  S.  Victor  Geoffroy  v.  Brcteuil13  gehört  ein  pLmctus  der  Jungfrau 
Maria  über  den  Tod  tles  Sohnes  und  vielleicht  eine  einfachere  Prosa 
über  die  Wertlosigkeit  alles  dessen,  was  das  Menschenleben  ziert. 

Philipp  v.  Orr ve14  sodann  werden  Worte  Christi 15  am  Kreuz,  an 
die  Menschheit  gerichtet  (8  V.  4  1  6a),  eine  Klage  Marias  an  das  Kreta 
(4  St.  aa„b«aahanh)  und  eine  Rechtfertigung  desselben  vor  M.  (5  St.  eben« 
sii)  zuerkannt.  Anklänge  an  diese  und  andere  ihm  mit  Wahrscheinlichkeit 
zuzusprechenden  (s.  S.  338)  Krgüsse  zeigen  mehrere  anonyme  pros«u- 
und  hymnenartige  Lieder,  von  Flacius  lllyricus  einer  Helmstädter  Hs.  des 

• 

1  M.  l.V».  ,*»77-  Ä  lluciuci.  //ugtwit  JmtVm.  4fMtf.  H880).  *  M.  171.  1411 
14.1V,  llaurt-au.  MXmuget  fi<t.  ,i<  II.  n88u>  S.  IM.  WVgvn  «Irr  II.  /uerkaiwilrti  u»l 
jhgrs|irochctK'ti  (ir.li.  htc  winl  auf  «li<**c  Schrift  liier  cm  für  allemal  vrrwie^en.  •  M.  1*1. 
12M.V  »  I S  I :t:|*>»  «  l»as.  S.  12H4;  1  II  lurrau  I.  c.  S.  i.»4.  *  M.  171.  141:1 
I416.  ■•  M  c  v  c  r  ♦  SjH  ver  in  AV*».  Furtch.  iHri*.  .4*.  plmmtmt  virgiumm  IsrmeV  y  IHS;,». 
•  M.  18»).       "»•  M.  2J1.       •»  UhioiiI,  I.  c.  S,  jhv       »«  M.  171.  1417.  ßt.*m.  ftrrä. 

44;  »•  II  »u  i«au.  Met*nges  dt  II.  S.  78;  Der*.  /UW/  attr*.  it.  fitrm.  S.  46.  11  l»a 
M  v  r  i  I .  JWs.  mmt.  1 76 ;  Il.u1rr.111.  X*.  et  txtr.  4.  '&\\  f. ;  1  Hrrs.  /V*rw  mätiA.  i  t.  BermtrJ, 

u*».        i«  .trek.  f.  LtttgetcA.  7.  40*      •*  Muur,  Hymne*  1.  .-Irri.  /.  Littgetrk. 

7.  4IN;  Mcyvr.  lA'f.mst.  (1M71)  S.  :i7;  |Ki>,  IUttrtt  H  Hthm  (I8M0)  S.  7.V,  llaurrju. 
lernet  aitrMt  S.  7'».  57.  VKI.  noch  De  Ii  «lr  in  . t*u-a*»*  /MMM  dt  Im  .W.  Je  gAisi.de 
Ar.  XHHö.  S.  I04. 
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13.  Jhs.  entnommen1,  die  gleichfalls  französischen  Ursprungs  sein  könnten, 
wie  Christi  Klage  über  das  ihn  richtende  Volk  No.  154»  die  Prosen  auf 
Christi  übernatürliche  Geburt  No.  143,  auf  seine  Demut  No.  144,  Barm- 
iierzigkeit  No.  145,  die  Menschwerdung  No.  173  und  auf  sein  Verdienst  um 
die  Menschheit  No.  153  u.  180;  die  Prosc  ferner  über  unsere  Stralfallig- 
keit  No.  137,  das  Bekenntnis  der  menschlichen  Schwachheit  No.  168  (an 
den  Anfang  der  Disticha  Catonis  angelehnt),  die  Beichte  No.  199,  die 
Tröstung  des  gläubigen  Sünders,  der  sich  auf  die  göttliche  Barmherzigkeit 
beruft  No.  198,  sowie  die  Gedichte  auf  das  Gesetz  Mosis  und  Christi 
Xo.  205,  auf  Hiob  No.  223  (196)  und  Jesse  No.  216. 

211.  Auf  deutschem  Gebiet,  wohin  der  Lobpreis  der  h.  Cacilia2 
in  H  der  Cambrhlger  IJtuitr  No.  22  zu  gehören  scheint,  hat  der  M. 
Froumund  v.  Tegernsee'  ( —  u.  1013)  ein  Gebet  an  Christus  und  «lie 
Heiligen  um  Befreiung  von  Sündenschuld  noch  als  doppelseitiges  Akro* 
stichon,  35  H,  gebildet,  und  Ekkehard  IV.  v.  S.  Gallen4  in  seinen  aus 
58  belehrenden,  vorwiegend  jedoch  erbaulichen  Gedichten  zusammenge- 
setzten über  benedictionum  mehrere  Versübungen  in  1H  über  Kirchenfesie 
und  Heilige,  sowie  4  weitere  Schulgedichte  (1H)  auf  den  h.  Othinar*, 
aufgenommen,  mit  sehr  nötigen  Krläuterungen  zu  der  in  gesuchten  Aus- 
drücken und  entlegenen  gelehrten  Anspielungen  sich  gefallenden  abstrusen 
Sprache.  Kinzig  steht  in  so  früher  Zeit  als  Nachbildner  der  Horazisehen 
i  Hlenmaasse,  die  er  der  Reihe  nach  anwendet,  sowie  der  Stropheufonnen 
des  Boethius  und  Prudentius  der  M.  Metellus  v.  Tegernsee6  (n.  1107) 
da,  der  sich  seiner  Vorbilder  als  Krücken  bedienend,  in  64  (71)  zu  Khren 
des  h.  Quirin  verfassten  Oden  unter  oft  wörtlichen  Entlehnungen  aus  den 
benutzten  Mustergedichten  das  Leben,  Wirken,  Leiden,  die  Überführung 
und  Wunder  seines  Palrons  verherrlicht  und  in  10  Kklogen  (Iii,  dazu 
Prolog)  in  virgilischen  Wendungen,  durch  die  er  an  die  Sprache  der 
karolingischen  Dichter  erinnert,  Wunder  des  Heiligen  an  Kindern  etc.  mit- 
teilt. Ein  ryihmus  de primo  homitu  bei  Herrad  v.  Landsberg7  behandelt 
den  Sündenfall,  aa;bb;CC:,  einen  gebetartigen  Lobpreis  in  310  unbeholfenen 
H  richtete  A.  Ekbert  v.  Schönau*  an  den  Erlöser  und  ein  Danklied  in 
■  5t  H  an  die  Engel.  Zum  Gebrauche  für  jedweden  Sünder  scheint  ein 
anonymer  modus  eonfiUndi*  einer  Wiener  Iis.,  13.  Jh.,  bestimmt  gewesen 
zu  sein,  100  St.  aa$b;ecHb;  Klage  über  das  Christus  verleugnende  Judaea  v' 
fuhrt  ein  Gedicht  a«l>tal>abal>l>al>t  Aarons  Stab  deuten  auf  Christus  Strophen 
mit  kunstvollen  Wortformunklüngcn  ababedefgefghi ,  um!  eine  Bitte  an 
Christi  Kreuz  enthält  ein  Leich  der  I Iclmstädter  Iis. 

212.  In  reimlosen  gewandten  Versen  preist  in  Italien  noch  Alphan 
v.  Salernn"  den  h.  Vincentin  {sermo.  No.  31),  «lie  h.  Agnes  und  die  h. 
Lucia  (No.  26.  28);  er  legt  Maria  Worte  an  Christus  in  den  Mund 
(No.  25,  H),  legt  ein  langes  eindringliches  Glaubensbekenntnis,  mit  Gebet, 
ab  (No.  33,  HDst)  und  verherrlicht  die  unschuldigen  Kinder  (No.  27, 
Glyc);  in  gereimten  Zeilen  aber  dichtet  er  vom  Werte  der  Demut  (jTraaaaa), 
von  Johannes  dem  Taufer  und  seiner  Kirche  zu  Montecassino  (j  IV  aabb 

1  rfl  M  i  I  c  Ii  <  .1  c  k .  Ihmni  etc.  S.  122  IT. ;  1 » v  I  i » I  c ,  Piseonrs  />r*m>nce  a  VatseNtbtcc 
de  Im  See.  de  rkhl.  de  France  (IHM."»)  in  .Um  iu*ire- Bulletin  de  la  .W.  de  Ckisi.  de  France 
1885.  82:  *.  Hatirc.iu  iui  Jaum.  des  Sm:  I88K  S.  vj'J  ff.  *  llau|»ts  Zs..  IUI.  M- 
9  Zu  f.  deutsch.  Phil.  14.  42*J-  4  Haupt»  Zs.  14.  'tl  (No.  M>.  20.  22.  24).  *  Perl*. 
2.  54.  *  Canisius-Hasnage.  Amt.  lect  3.  2.  117;  Sitzh.  d.  Bayr.  Ak.  \M.-\Ai.  Cl.  l8*;|. 
47;| ;  Sind  h  Math  aus  d.  Benedict.  Ord.  IUI.  6,  2.  37 1:  Vore tisch.  Sager.  Ogier 
(t8ot)  S.  70  ff.  '  Krtztrlhanlt.  //•  v.  /..  *  Roth.  Visionen  d.  A.  FJisahetA,  S.  :n»|. 
334  •  lluemcr  in  Wiener  Stottern  (%.  2^1.  Mi  Ich  sack,  I.  c  Xo.  134  IM- 
"  M  M7. 
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etc.)  und  vom  Kampfe  für  Christi  Lehre  (4*.  St  5  {-5  »Ah.).  Ebensowenig 
kann  der  A.  Guaifer  v.  Monte  caaiino1  des  Reime«  sich  entschlagen 
in  einem  Gedicht  auf  das  Fest  des  Ii.  Secundin  (bisw.  IDst)  und  des  \u 
Martin  (IDst);  nur  diu  Hex.  über  die  Bedeutung  des  Psalters  entbehren 
ihn.  In  der  Vagantcnzcilc  erläuterte  Bonaventura1  Worte  dos  Salve 
regina  (*abab);  die  Jungfrau  Maria  feiert  er  durch  Anführung  der  Hin- 
deutungen auf  sie  im  a,  Testament  in  19  Abschnitten,  aib«abbaba  (mit 
Taktw.),  denen  ein  Gedicht  in  derselbeu  Str.  voraugeschickt  ist,  das  das 
Ave  Afitria  akrostichisch  verwendet;  eine  Betrachtung  widmete  er  den  7 
\Vorten  Christi  am  Kreuz,  abab  (84-7),  deren  jedes  ein  Gebet  begleitet, 
und  ein  weiteres  opus  eontempUWwum  dem  Leben  und  der  Leidensgeschichte 
Christi,  worin  auf  je  einen  Gedächtnisvers  (84-7)  eine  3z.  Krläutening  in 
Keiinprosa  folgt,  je  7  Gedächtuisverse  aber,  die  den  gleichen  Vcrsausgait^ 
(aaaaaaa  etc.)  festhalten,  für  die  7  Gebetsstunden  des  Tages  der  Fest- 
woche bestimmt  werden,  deren  7  Tage  in  gleicher  Weise  bedacht  sind, 
so  dass  7  7 zeil.  Str.  mit  7x7  3 /.eil.  Absätzen  in  Reiiuprosa  entstehen.  A Iber- 
tino Mus  sato*  stellte  in  soliU>quia  genannten  Gedichten  von  34 — 54  Dst  und 
100  I  I,  gefolgt  von  einer  peront/io,  Betrachtungen  über  die  Dreieinigkeit,  das 
Wirken  des  h.  Geistes,  diejungfrau Maria,  den  Apostel  Paulus  undden  h.  Augus- 
tin, sowie  über  Christi  Kreuz  an,  aus  denen  religiöse  Begeisterung  spricht. 

213.  Aus  England  ist  ein  altertümliches  alphab.  Loblied  (Hs.  1 1.  Jh.) 
auf  den  Ii.  Birin4,  B.  v.  Dorcliester  (-|-  648),  in  reeip.  Dst  mit  gelegent- 
lichem Innen-,  Binnen-  und  Kinheim  unbekannter  Herkunft,  ein  anonymer 
Gesang  auf  Christus  und  die  Kvangelisten 5  (Hs.  13.  Jh.)  aa«b?cc6h,  sowie» 
von  dem  Grammatiker  Johann  v.  Garlandia  ein  epithalamiitm  Markte  vir- 
ghtis*  (H?)  und  ein  weiteres  religiöses  Gedicht7  in  H  mit  verschränktem Zasur- 
und  Kndreim  überliefert.  Ungedruckt  sind  dem  Kap!.  Kleonorens  v.  Knglaml 
Johann  v.  1  io veden8  (y  '-75)  beigelegte  Lieder  auf  die  Freuden  Marias, 
sein  eatttieum  divitti  amoris,  50  salutationes  der  Jungfrau  und  50  weitere  eatttiea. 

214.  Unbekannten  oder  unsicheren  Ursprungs  sind  viele  andere 
derartige  religiöse  Gedichte  und  Gesänge  von  z.  T.  nicht  geringerem 
Verdienste.  So  der  hymnenartige,  weder  B.  Anselm  v.  Lucca,  noch  Ber- 
nard v.  Clnirvaux*  und  wohl  auch  Johann  v.  Hovcdcn  nicht  gehörige 
Stimulus  eompassiouis^  in  der  Vagantenzeile  (133  Str.  aaaa  u.  380  Str.  aaaa) 
über  Hauptpunkte  aus  Christi  Leben  und  Leiden  nach  der  zeitlichen  Folge; 
ebenso  vier  die  Eigenschaften  .Marius  grüssende  und  erhebende,  mit  Bitte 
um  Beistand  versehene  psalteria  MarAie,  wovon  das  bei  Monc  No.  504 

Jh.)  und  ein  anderes,  bei  Morel  No.  172  gedruckt  (auch  Bonaven- 
tura11  zugeschrieben),  die  Strophe  au;hb;  (150  11.  140.  Str.)  verwenden,  ein 
drittes,  Anselm  v.  Cantcrbury12  beigelegt,  aa»bb«  etc.,  mit Tsalmenversen 
versetzt  ist,  ein  viertes  in  der  Strophe  a:btfababab  unter  dem  Namen 
Bcrnards  v.  Clairvaux1*  geht.  Christi  Wirken  schildert  ein  im  Tone  gleich- 
artiges psallerium  de  nomine  Jesu  (13.— 14.  Jh.)  bei  Mone  No.  2b  2,  aa*b:cc*h, 
Marias  Verdienste  das  Anselm  v.  Canterbury ,  Bernard  v.  Clairvaux, 
Hildebert  v.  Tours  und  Thomas  v.  Aquino  beigelegte  solihquium  sali- 
loquiontm  s.  Marialeu>  das  aus  17  bis  400  Verse  (a,a;b4ccb)  zählenden 

1  M.  147.  1  B.  Optra  IM.  6.  466.  468.  4^7-  420.  *  Gioiiuvius.  Tkei.  .Uui^tnt. 
/tat.  6.  2.  «  Pu  Meril.  Jtä.  iuetl.  S.  277-  *  Wrißh«.  Retiauit  1.  282.  •  Xm\  et 
extr.  27.  2.  8.  T  s.  Jahrb.  f.  rom.  u.  engl.  Litt.  6.  57.  *  >  Levser.  S.  louo.  u. 
Fahr i c t u s  f.  11.  •  s.  IIa ur vau,  IWmes  ftrih.  S.  67.  w  M.  14V  58u;  ßM.  Cmsi- 
***th  IV.  Fttrii.  17V.  11  Op.  6.  473-  '*  M.  lö».  u  *•  llaureau.  Pernes  tttr.  S.  o.v 
Mone.  2.  S.  zftft;  Rrr.  dtt  auett.  kist.  40.  f02.  14  Hommry.  S^pplementum  purum 
ll'*/0  S.  163,  Kolli.  Hymnen  S.  62.  etc.    s.  II  am  <•  au,  /Wrnts  aftr.  S.  81. 

O.Anii«,  Or.i,„lrU«.    IIa.  22 
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Abschnitten  lusammengesctxt  ist.  Ebenso  (Übten  mit  Unrecht  den  Namen 
des  englischen  Satirikers  Walter  Map,  s.  S.  215,  drei  religiöse,  betracl*» 
tende  Gedichte  verschiedenen  Stils:  ein  Preis  wiederum  des  von  der  Jung- 
frau Maria  ausgegangenen  Heils  mit  ermüdenden  Vergleichen  der  unbe- 
fleckten Empfängnis  und  Darstellung  des  Lebens  Christi1  in  144  Str.  aaaa 
(6-t-6silb.  V.),  ein  Lobgesang  auf  den  Erlöser  Christus*  mit  lebendiger, 
aus  der  Erzählung  in  Gespräch  übergehender  Schilderung  der  Ereignisse 
vor  und  bei  der  Sindflut  in  Leichform,  und  eine  auf  Autoritäten  gegründete 
Anerkennung  der  unbefleckten  Empfängnis  Marias  und  ihre«  schmerzlosen 
Todes4  in  14  Str.  a;l>fcal>cc:«Uec;tl.  Dir  Freuden  des  Paradieses4  beschreibt 
eine  sapph.  Ode  (31  Str.)  in  gewühlter  Sprache  (Iis.  13.  Jh.  Krankfurt); 
über  die  Wichtigkeit  des  Erlösungswerkes  verbreitet  sich  ein  von  Reimen 
»trotzender  Leich  '  des  12.  Jhs.;  ein  Erguss  über  das  Dens  in  adjutorium* 
Jes  13.  Jhs.  zeigt  gleichfalls  Leichform;  der  1H  wird  dagegen  in  zwei 
Huldigungen  Gottes  aus  dein  12.  Jh.",  die  an  das  Kyrie  anknüpfen, 
gewählt,  die  Strophe  a«aab;  in  einer  Marienklage*  des  13.  Jhs.  (Lichten- 
tal. Hs.).  Aurea  fahriea*  (Werkstatte,  die  Wertvolles  hervorbringt)  nennt 
ferner  ein  unbekannter  Dichter  wohl  des  13.  Jhs.  seinen  wortreichen  Lob- 
preis der  Jungfrau  Maria  aaagb;ccc*b.  Eine  Aufforderung 10  die  Rose  Christus 
tu  suchen  des  13.  Jhs.  (13  II),  sowie  eine  Christus  in  den  Mund  gelegte 
Vlahnung"  das  Opfer  seines  Lebens  durch  Nachfolge,  ehe  es  zu  spät, 
tu  vergelten,  13.  Jh.,  weisen  nach  Lüttich  (8  Str.  aBh»abhaahab). 

Doch  erinnert  diese  Mahnung  in  ihrer  kühnen,  schwierigen  Strophe  und 
m  imposanten  Pathos  der  Sprache  vielmehr  an  »6  geistliche  und  paräne- 
ischc  Lieder  und  spruchartige  Gedichte,  häufig  in  Leichform,  die  den  Namen 
Jos  dichterisch  originellen  Philipp  v.  Greve  in  einer  Dannst.  Hs.  des 
13.  Jhs  *  tragen,  über  religiöse  und  moralische  Themata  mit  gelegentlich 
kräftiger  Hervorhebung  der  Persönlichkeit  und  Stimmung  des  Dichters, 
"on  denen  in  der  Hs.  Egerton ,5*  ebenfalls  unter  Philipps  Namen  No.  1 
-  EgL  fol.  42  steht,  das  seinerseits  unter  einer  Menge  (128)  gedanklich 
ind  formell  völlig  gleichartiger  Gedichte  (als  No.  111)  erscheint,  die 
Hacius  IUyricus 14  aus  einer  Iis.  des  13.  Jhs.  mitteilte'*,  worunter  in  der 
)arrast.  Hs.  No.  2.  3.  4.  5.  7.  8.  12.  13.  21.  25  =■  Flac.  III.  No.  25. 
12.  114.  115.  27  auch  Delisle  1.  c.  S.  130).  22.  118.  117.  24.  116  und 
n  der  Hs.  Egerton1«  fol.  40.  52.  59.  -  Flac.  III.  No.  26.  7.  121  Philipp 
'.  Grcrc  zugeschrieben  sind.  Daher  mögen  nicht  nur  diese  13  und  die 
ihrigen  15  Nummern  (vgl.  No.  23)  der  Darmst.  Hs.,  sowie  die  28  (--,$8),; 
vummern  der  Egert.  Hs.,  sondern  auch  dir  116  anonymen  unter  den  128 
Stücken  bei  Flac.  Illyr.  Philipp  gehören  (vgl.  No.  2  und  Egert.  fol.  38 
;to).  Das  Erlösungswerk  Christi,  Marias  Lobpreis,  Anrufungen,  Hin- 
Weisungen  auf  Christus  als  Vorbild  bilden  den  immer  wiederkehrenden 
ind  mannigfaltig  variierten  Gegenstand  dieser  Lieder,  daneben  Mahnungen 

1  WriKht.  Hitler  A/*fes  (IK41)  S.  IUI.  *  Da>.  S.  208  11.  Bibt.  ,ietFro/e  des  Ch 
o.  I3U.  *  Wright.  I.  c.  S.  212.  •  Haupt  '/.§.  5.  4«7.  1  Morel  No.  4'».  «  Das». 
lo.  155.  '  t».i*.  No.  VI.  V!.  "  Moni;.  Seha$tsfie/e  (184'»)  I.  37-  f  Haupt  '/.*.  2.  16H. 
•  Rom.  Forsch.  6.  4"»-  "  Da*.  S.  54:  Wiener  Stwf.  6.  2<;o.  Rom.  Forsch,  r».  452;  Milch- 
ick.  ftymsti  No.  142.  '*  Rom.  Forsch.  6.  444  ^liicr  luanpclhatte  Gliederung  der  Lieder). 
1  Meyer.  Doc.  mss.  S.  34—41.  11  Variorum  doclor.  .  .  foemata  (1754)  S.  18—77;  vgl. 
axu  Delisle  in  AttHuairC' Bulletin  .  1885  S.  10U  ff.  «»  Darunter  ebenfalls  anonym 
■  den  Cnrm  Btsrana  No.  1  ( r=  M  i  I  c  Ii  *  a  e  k  .  Ilymni  No  2 IO).  2  (das.  No.  1 25  11.  Delisle 
c.  S.  K*/).  12.25.  114-  115.  118.  119.  124  —  Carm.  Bnr.  S.  II  (*.  daiu  Haurenu, 
Wernges  HiUehert  S.  17 1).  51.  2.  65.  6.  ft.  X  8.  25.  Ib.  Egerlou  fol.  38  -  Carm. 
■*r.  2».  51«.  >.  datu  Komani*  I,  l</3-  Die  Beglaubigung  von  fol.  '16.  71.  7&.  83  für 
•hm  v.  S.  Victor  tst  mangelhaft  :  fol.  75.  87  Mel.en  noch  hei  Moni-.  Hymn.  No.  yi<).  M;»:|. 


Digitized  by  Google 


j.  Zeit*.  Dichtung:  Stimmungs-  ir.  betr.  Gio.  —  Gelegenhbtsged.  339 

zur  Abwendung  vom  Irdischen,  beredte  Klagen  über  die  Irreligiosität  und 
Lasterhaftigkeit  der  Zeit  und  der  Kirche,  z.  T.  sind  es  Gelegenheitsge- 
dichte persönlichen  Charakters  wie  Darmst.  Hs.  No.  2,  Flac.  IU.  No.  4. 
23.  119.  Der  Anfang  fehlt  einer  Huldigung  Marias,  die  durch  alle  mög- 
lichen Bildern  des  Wertvollen  gerühmt  wird  (37  H),  und  einem  damit  ein- 
geführten  Lobpreis  Christi  und  seiner  Erniedrigung  (18  H)  in  der  Darmst. 
Hs. 1  —  Vielleicht  erst  dem  folgenden  Zeitraum  gehören  spät  überlieferte« 
wie  es  scheint  durch  Werke  Bcrnards  v.  Clairvaux  eingegebene,  ihm  selbst 
beigelegte,  schwunghafte  und  reimreiche  Gebete  an  Maria«  (aabbeddeec 
Mxilb.  mit  Innenreimen)  für  die  6  Gebetsstunden,  sowie  Betrachtungen 
gleichen  Tones  über  Christi  Leiden,  Brust,  Herz  und  Antlitt3  (aaaal»aaaab 
8silb.),  ein  süssliches  Loblied  auf  das  Kind  Christus«  (a^b;  Yen 
wechselnd)  und  eine  Vergegenwärtigung  des  Leidens  Christi*  im  Vaganten- 
vers,  150  Str.  aaaa,  an,  die  in  extatischem  Stile  gehalten,  sehr  wortreich  ist 

215.  Anonyme  Gesänge  in  Hymnen-  oder  Scqucitzenform  sind  meist 
auch  die  Weilina ch ts-  und  Neujahrsgedichte,  sowie  Pilger-  und 
Kreuzzugsliedcr,  die  aus  dem  11.  12.  und  13.  Jh.  überliefert  werden. 
Drei  von  Schülern  (rasantes,  s.  I  v.  54)  gesungene  Weihnachtslieder*  de» 
13.  |hs.,  a»ab;aab,  und  ein  viertes  Osterfcricnlicd  (aaau  b4cccjob)7  äussern 
weltliche  Gedanken  und  Stimmungen;  noch  mehr  die  Schülerlieder  zum 
Bakelfest  oder  Neujahrstag,  wovon  2  in  den  Briefen  des  Gui  v.  Bazochcs", 
ahahechdd  7  silh.  und  aan;iff4,  4  -f-ö  z.,  begegnen,  2  anonyme  in  der  Helm* 
sladt.  Hs.  des  13.  Jhs.*  a?b;abccccit  und  aa;bb;cc;dd«eee4flflf;,  ein  weiteres 
in  Knglaml ",,  halbenglisch,  in  der  Vagantenzeile,  entstand.  Ins  11.  Jh. 
reichen  zwei  Pilgerlieder,  Gebete  um  Schutz  auf  der  Reise,  zurück,  von  denen 
das  eine"  aa^a*  auf  unbetontes  e  durchgereimt  ist,  wahrend  seine  Nach- 
bildung ■-  den  Keim  von  Strophe  zu  Strophe  verändert.  Unter  dem  Namen 
eines  Klerikers  Berticr  v.  Orleans  *  (u.  1188)  teilt  der  englische  Ge- 
schichtsschreiber Roger  v.  Hovcden  (s.  S.  313)  eine  Aufforderung  zur  Teil- 
nahme am  Kampf  unter  dem  Kreuz  Juxta  tlu  enos  Jeremiae  aaa^bbiaia^^ry^* 
mit;  einfacher  aber  kräftiger  lautet  der  ältere  Aufruf»4  zum  ersten  Krcuz- 
xuge  eines  Ungenannten  Jerusalem  m/ralul/s  aa*bb,t,  zwei  jüngere  der  Carmimt 
/JuranaS.  27  in  Leichfonu  und  ein  daselbst  S.  24  überliefertes  Lied,  in  dem 
der  Kreuzfahrer  mit  dem  Leben  abrechnet,  von  gleich  freier  Gestaltung. 

III.  <;KLK<iKNI!ElTSDICHTt'N(i. 
1.  Lob-  und  Gedenkgedicht.  Grabschrift. 

216.  An  der  metrischen  I*angzeilc  hallen  die  ernsteren  Arten  des  Ge- 
legenheitsgedichtes, das  Klagelied,  das  Traucrgediclit  auf  verstorbene  Zeit- 
genossen, der  Nachruf,  das  Gedenkgedicht,  die  Grabschrift  auf  gcistliclie 
Würdenträger  oder  hochgestellte  weltliche  Leute,  Freunde  und  Ordens- 
brüder tler  Verfasser  in  der  Form  des  Epitaphs,  der  Elegie  u.  s.  w„  oder 
die  Lohgedichte,  Huldigungen  und  seltenen  Begrüssungcn  Lebender  in 
epigrammatischer  Fassung  oder  ausgeführterer  Darstellung  nicht  mehr  fest; 
der  rhythmische  Vers  und  die  gereimte  Strophe  herrschen  vor. 

•  Rem.  Fvrteh.  6.  458  »  Milchiack.  Hymni  No.  103.  s.  Haurrau,  /Wims 
•Ur.  S.  87.  96.  •  Milchsack.  No.  1 10;  >.  II. •urr.u.  I  c.  70.  «Mtlchsack.  No.  106: 
s.  Haurrau.  1.  c.  68.  *  Milchsack,  No.  83.  s.  Haurrau.  |.  c.  78.  *  Du 
Meril.  fWs.  wM.  S.  2Q5.  *  tlaureau.  AU.  et  extr.  2,  31.  •  X.  Arch.  16.  74.  84. 
•  MilcUack.  No.  ltt>.  138.  »•  Wright.  Relufuiat  l.  116.  DuMcriJ.  /W/./v/ 
S.  «  h\r.  Jcs  Lang.  rom.  ',.  33.      »  Du  Mn  il.  IWt.  aut.  S.  4**      '*  Da*.S.  2«»;. 
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In  Frankreich,  besonders  im  Wetten,  scheint  im  n.  Jh.  die  Grab« 
trift  und  der  poetische  Nachruf  Regel  ircworden  *u  »ein.  Hier  finden 
b  die  versifixierten  rotuR  iroultanx)*  d.  i.  Totenmeldungcn  aus  Klöstern, 
i  mit  Lobpreisungen  der  Verstorbenen  und  Fürbitten  im  10.  Jh.  aus- 
itattet  zu  werden  beginnen  (s.  Delislc,  No.  9.  10.  12.  13)  und  im 
zeloen  Falle  schon  im  11.  Jh.  bis  200  Kintragungen  Mittrauernder, 
unter  immer  eine  ansehnliche  Menge  in  Versen,  erreichen;  s.  No.  ig 
Oelisle  vom  Jahre  1051  mit  50  Gedichten  unter  133  Trauerbeseigungen, 
.  36  auf  die  Tochter  Wilhelms  des  Kroberers,  die  als  A.  zu  Caen 
rb,  u.  a.  Nach  dem  Jahre  1233  (s.  Delislc  No.  02)  scheinen  die  Verse, 
herrschend  ungereimte  und  gereimte  H  und  Dst  (tT  u.  a.  No.  10, 

Jh.),  darin  aufgegeben  worden  zu  sein.  Eindringlich,  wenn  auch 
«crfallig  ist  unter  den  selbständig  auftretenden  Traiicrgcdichtcn  ein 
nctus  des  Gudin  v.  I.uxcuil'  (y  1031)  auf  den  verstorbenen  Kloster- 
wissen  Konstantin  tTaaa,  epigrammatisch  die  anonyme  Grabschrift  auf 
Albert  v.  S.  Mesmin 1  (-[•  1036)  in  8  paarw.  ger.  H.  Sieben  ähnliche 
Uphc  auf  Bischöfe  und  Äbte  von  Sens  werden  tiein  M.  Odoranne 
Scns«  (1—4  Dst,  3  H)  beigelegt.  A.  C>dilo  v.  Cluny*  widmete  den 
i*rrn  Otto  III.  (y  1002)  und  Heinrich  U.  (y  1024)  Nachrufe  in  1H  (37,  1 7); 
1  selbst  wurde  ein  trauerndes  Kpitaph,  in  6  IDst*,  gesetzt;  ein  Nach- 
:  feiert  zugleich  die  Stadt  seiner  Studien  in  rec.  Dst;  lebhaft  em- 
nuin  ist  seines  Biographen  Jolsaud  v.  Cluny8  Klage  um  ihn,  g.  150 
und  ein  weiteres  Trauergedicht  J's  über  O.  an  Alinann  untl  Andreas0 
>  Str.  aa«bb«*  mit  Taktw.)  gerichtet.  Von  dem  als  Dichter  eigenartiger 
rlc  genannten  Untcrd.  v.  Meatix  Foulcoi  v.  Beauvais10  ( —  1082) 
rtk  des  historisch-epischen  <  Hkars 11  (Ogicr)  Gedächtnis  erneuert.  Der 
Guido  v.  Amiens w  (y  1076)  spendete  «lein  A.  Angelratuue  v.  Cen- 
nn  (y  1054)  Lob,  32  1H*,  und  widmete  ihm  eine  Grabinschrift,  2  IDst; 
:nso  der  A.  Durand  v.  Troarn  19  dem  A.  Ainartl  und  der  Frau  di-s 
*er  v.  Montgomery  (je  7  IDst).  Drei  Grabschriften  auf  einen  Abt  Albert 
H),  Ad.  Guido  (ö  Dst)  und  Propst  Walter  (4  IDst)  gehören  wohl  dem 
hierisch  begabten  Scholastcr  Godcfrid  v.  Rheims1*  (y  100,5). 

Eine  kurze  Selbstgrabschrift  hinterliess  der  B.  Ricliier  v.  Verclun1"' 
ll0T)t  3  IDst.    Vi»n  drei  Gral  »schritte  n  auf  K.  Philipp  I.  v.  Frankreich16 

1108)  ist  die  eine  farblos  sachlich  (5  IH),  die  beulen  anderen  mischen 
»spräche  bei  (5  IDst;  12  H).  Neben  einem  Kpitaph  auf  den  B.  Anselm 
Uon  »*  ( -J-  1117),  7  Dst,  ist  eine  kurze  Schilderung  seiner  Verdienste, 
IH  u.  inclitt.,  von  Ungenannten  in  einer  Laacher  Hs.  vorhanden.  Kine 
tbschrift  auf  ihn  in  22  metrischen  u.  2  III  verfasste  auch  B.  Marhod 
Kennest,  der  weiterhin  in  51  IH  dem  Bekämpfer  der  Simonie  Milo 
v  Aubin  (y  1101)  ein  Denkmal  setzte  und  kurze  Epitaphe  (1—4  Dst) 

0  B.  Bruno  und  Gaufrid  v.  Anjou,  dein  Dek.  Robert  und  einem  1  lervaus*, 
6  IDst  einem  Robert,  in  5  dreiget.ll  Karl  d.  Grossen  und  l  Dst  dem 
Soleies  widmete.  82  Grab-  und  Trauergedichtc  schrieb  ferner  B.  Uaudri 
)oorgueil  *•  auf  Geistliche,  Fürsten,  Fürstinnen,  Ritter,  Nonnen,  Freunde 

1  (manche  davon  Totenanzeigen  für  nwAu/ux) ;  er  wählte  einmal  die  </- 

1  licltulr.  Ut  r.'u/tanx  Jcs  mutt  t  iSfrfp..    «  M.         nr»;  DuMcril.  iWt,  a»i. 
1  Du  Mrril.  I.  c.  S.  80.     •  M.  14-       1  l'crtf.  4.  6:V>;  M.  142.  «X>7.     •  K. 
W  \2\\  u.  QU kagiagr  Wf.  / aris  1.  14«».    »  |  Ms.  u.  N.  .Vcll.  I.V  122.    *  M.  142. 
1'.  »•  X.  Ardi.  LS.  I J2.       9  N.  Ardi.  I."».  124  .  <"•»/■  higwgr.  I.  1.  I.  147.      »•  ///>/. 
*.  W\V     "  M.  I.VO  CA  HrudivHUUe).      11  M.  14'».      "  M.  M'J.  M2:{.      M  .Vifc*.  J. 
1  Ak  tHm.s.  111.    »*  M a I» i 1 1 o n .  Anal,  rtt  ••  Hou<|iiet.  14.  hl 7-    n  Moor. 

,f».  y>-40.       w  M.  171.  1721.  IO84.  MiKne  iVi;  %.  Delislc  in  K>mjnia 

nff  No.  40-.V7.  5«>   7«».  73-1  i.V.  M7 -:(«*•  »  M-4.V. 


Digitized  by  Google 


j.  Zkttk.  Dichtung:  Gei  kgunhwtsgfd.  Lottern.  Gr^bschrjft.  341 

Scqueiizenform  mit  Kefr.  für  eine  bewegliche  Klage  über  »einen  Lehrer 
Hubert  v.  I«c  Maus,  sonst  den  H  (4 — 34,  gewöhnlich  5 — 10)  und  da* 
])8t  (2 — 34)»  selten  1.  oder  frep.  gereimt»  in  den  Trauer-  und  Grabg«  - 
«lichten  für  A.  Kocl,  KB.  Rainaud,  A.  Joel  und  B.  Hocl,  B.  Simon,  EU. 
Audcbert,  M.  Renaud,  Ritter  Gui,  für  einen  Bärger  v.  Anjou,  A.  Rainaud,  die- 
Einsiedlerin  Ben«»ite,  Ritter  Clarcmbaud,  P.  Urban,  Wilhelm  den  Eroberer 
und  Willi.  Rufus,  Pr.  Ramnulf,  Gotfr.  Martel.  Konstantin,  KB.  Hugo  v.  Lyon, 
KB.  lohann  v.  Dol,  Wilhelm  v.  Montsoreau,  Berengar  v.  Tours,  den  Lehrer 
Krodon,  Prior  Peter,  C.  Rainaud,  Godcfrid  v.  Rheims,  C.  Alexander,  WO- 
heim  B.  v.  AiiKouleme,  Kriland,  Gerau«!  v.  Orleans,  A.  Odo,  Raool  v.  Poitiers, 
B.  Durand,  G.  Wilhelm  v.  Poitou,  Ritter  Gotfrid,  Gräfin  Elpis,  Ritter  Bar- 
chard und  Raher  (auch  auf  seinen  Schild),  Graf  Wilhelm,  für  die  Jung- 
frau Osanna«  den  Jüngling  Gui,  Troilus,  die  Knaben  Johann  und  Odo. 
A.  Adam  und  Wilhelm,  den  Lehrer  Gerard  und  für  A.  Gerald,  und  zvrar 
sind  gewöhnlich  je<Icm  derselben  3  oder  mehr  solche  Nachrufe  gewidmet. 

16  Grabschriften, 1  und  weitere  22  von  4 — 12  Dst  oder  5 — 10  II: 
auf  eleu  B.  Peter  v.  Poitiers-  (-p  II  15,  7  Dst  und  26  Haa),  auf  den  Lehrer 
und  B.  Anselm  v.  I.aonÄ,  einen  Gr.  v.  Flandern4,  auf  Milo  (s.  S.  340)  mit 
Wortspielen,  einen  Lehrer,  eine  Äbtissin,  den  Gr.  Galfrid  v.  Anjou,  A.  Suger, 
den  Karthiiuscrordcnsstiftcr  Bruno  (y  1101),  den  Gr.  Helias  v.  Lc  Maos* 
(16  IDst*),  auf  einen  exkommunizierten  Simonisten,  Bernard  v.  Clairvaux, 
einen  B.  v.  Sens,  einen  Richard6  und  A.  Odo  *  werden  l  lildebert  v.  Tours, 
dem  sie  beigelegt  werden,  abgesprochen,  dagegen  ihm  zuerkannt  ein  Lob- 
preis für  das  Grab  Berengars  v.  Tours ,*  Wilhelms  des  Rothen9,  der  Gräfin 
Hertha  v.  Maine  f,\  einer  Frau  fl,  des  A's  Fulco  v.  Corbie 12  (rotuius;  gcp.  H) 
und  der  Jungfrau  Bona 13  in  1—26  Dst.  Peter  Venerabiiis  v.  ClunyW 
feierte  in  5  —  tu  Dst  das  Andenken  an  den  Prior  Bernard,  den  KB.  Rai- 
nald v.  Lyon,  den  Gr.  Kustach  und  vor  allem  an  dun  neuen  Aristoteles 
Frankreichs,  Ahälard1*  (11H),  sowie  das  Wirken  des  A's  Hugo  v.  Cluny, 
inabb,  6  bsilb.).  Von  dem  Prior  v.  Limoges  Peter  v.  Poitiers  ie(y  1 160) 
sind  nur  2  kurze  Grabschriften  auf  den  Papst  Gelasius  II.  und  den  B. 
Aldefons  v.  Salamanca  (2  u.  3  II)  erhallen.  Der  M.  Ktienne  v.  Becn 
dichtete  ein  wenig  gehaltvolles,  mit  der  Form  spielendes  Trauer-  und 
l.obgedicht  (102  Verse)  auf  den  Gr.  Gotfrid  v.  Anjou  (y  1151)  in  nenn- 
fach  verschiedenen,  von  ihm  nach  der  Reimart  benannten  II  (s.  S.  324) 
und  Dst,  denen  ein  Prolog18  in  75  Atlon.  vorangeht,  sowie  eine  Toten- 
klage um  einen  Engländer  Tedbalt 19  in  38  II  (1.  und  aa).  tan  Magister 
Hertcr  und  ein  Prior  v.  S.  Genovefa  in  Paris  schrieben  wortspielende 
Nachrufe  in  je  7  Dst  für  K.  Ludwig  VII. M  (y  1180).  Von  B.  Arnulf 
v.  Lisieux81  kennt  man  5  Kpitaphe  (3—7  Dst)  auf  normannische  Bischöfe, 
die  Kaiserin  Mathilde  (y  1*67)  und  K.  Heinrich  I.  v.  Kngland  (y  1135). 

Von  vielen  anderen  des  12.  und  13.  |hs.  sind  die  Verfasser  unertnittclt. 
Schüler  und  Gelehrte  weihten  der  vielseitigen  Thütigkeit  Abalards—  14) 
Gedenkgedichte  in  H  und  Dst  (z.  T.  1.);  Unbekannte  setzten  Grabschriften 
der  Ä.  Mathilde  (y  1083)  eines  Klosters  b.  Beauvais*»  (11  Dst),  einem  in 

•  M.  171.  1391  ;  >.  II.Mirr.iu,  MtlouKCi  Htldehert  na>*.    *  >!.  IT«-  13«»2     •  Da» 
Moni-,  Am.  16.  S.  30.    4  M.  l/l.  1393  ff.    *  Ilnurtau.  I.  r.  S.  %\    *  Hau* 
rcau,  I.  e  S  200.    •  |>as.  S.  2öH.    *  M.  I7l.  1391 :  Haureau  I.  1.     »  M    171.  13V» 
llaureau.  S.  190.     "  Das.  üji.     «  D.tv  MJ9.    »»  D.\>.  •.•06.    14  M.  189.    »*  auch 
M.  l<8.  S.  103.    »•  M.  189:  %.  M,:0i.  Je  U  Sv.  Jes  Anti^u.  Je  fOueti  *n.    "  H  c  w  - 

Irlt.  Ckrattirtft  «»/  th?  rti-'Hi  ,*f  Sttfik.  '1  flft83>  S.  772.  Marohcgav.  Ckr*m.  JSes 

i'tmtes  eT.ln/,*«  (iHr/i,  S.  311.  Oiuoni.  tJ.  Je  Ä,  Am  ÄVrmanmieut  "(1884)  S.  221». 
"  N.  Arth.  h.  «i  M  «  M.  I7H.  103  (>.  „00h  u.  rkiiitf  r.  fUrt*w~t).    »  N. 
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S.  Victor  gestorbenen  Arzte  Obixo1  (*{•  u.  1138;  4  Dst)y  einem  Italiener 
Ulrich1  (1173*  Dst);  8  weitere*  scheinen  1.  T.  Mir  aligemeinere  Zwecke 
komponiert  zu  sein,  2—4  H  und  1  -4  Dst;  eine  Klage  betrauert  den 
Tod  des  Petrus  Comcstor3  (y  1179).  ababceddeffe  8  silb.,  von  dem  ein 
Selbstepitaph '  (4  H)  bekannt  ist,  zwei  andere  den  KB.  Wilhelm  v.  Uourges^ 
(Y  1209;  atbtababab  u.  Leich),  ein  Leich  den  Hingang  des  Gr.  Hciu- 
richs  1.  v.  d.  Champagne6  (yii8i),  eine  Grahschrift  den  Tod  des  Theo- 
logcn  Jean  Beleth1  (y  u.  1182;  5  Dst);  ferner  wurden  für  einen  Petrus6 
(12.  Jh.,  Paris.  Hs.)  2  mit  dessen  Namen  und  dem  Worte  Jk/ra  spielende 
Inschriften  verfasst  (2  II,  1  Dst),  nachdem  der  Grabstein  für  Petrus  längere 
Zeit  hindurch  dem  Grabe  gefehlt  hatte ;  ein  lobendes  Gedicht  derselben  Ms. 
mag  auf  ihn*  sich  beziehen;  nur  ein  trockener  Nachruf  ist  fiir  K.  Philipp 
August  *  (y  1223;  ua;b;cc;h  etc.),  eine  wärmere  Würdigung  seines  Ver- 
lustes für  die  Kirclie  (at>h»ahbabba)  und  eine  Hcgriissung  für  Ludwig  Vlll. 
in  1 2  mangelhaften  jDaa  erhalten.  4  Grabschriften  v%  endlich  auf  Geistliche 
von  luiuieges  (Nom.)  in  1.  u.  ger.  11  fallen  in  die  Jahre  1292  — 1327. 

2 1 7.  Geringer  ist  die  Zahl  &olcherGelegcnheitsgedichte  aus  deutschen 
Provinzen.  Konrad  v.  S.  Nabor  (KU.,  11.  1005)"  werden  eine  Grahschrift 
auf  den  B.  Adalbert)  v.  Met/,  (y  1005),  in  16  IDst,  sowie  zwei  Widmung** 
schreiben  (15  u.  18  1H)  beigelegt.  Die  seltene  Prosenform  haben:  die 
vermutlich  kirchliche  Totenklage  eines  Unbekannten  über  den  KB.  Heri- 
bert v.  Köln  '2  (y  1021)  sowie  ein  Requiem  und  eine  Lobpreisung  Kais. 
Heinrieh  II. 18  (y  1024),  ebenso  zwei  Beglückwünschiingen  14  zur  Thronbe- 
steigung Konrads  des  Saliers  (1024)  und  seines  Sohnes  Heinrich  (1028). 
In  D»t  sind  ein  Kpitaph  auf  den  A.  Wirund  v.  Kinsicdeln  •*  (u.  102b)  und 
Herimann  v.  Kinsicdeln  16  (yiobs),  in  H  die  Grabschrift  auf  den  B.  Kkke- 
hard  v.  Schleswig  »»  (y  1026),  in  12  in  </.'//  und  22  in  ntur  gereimten  H 
ein  Lobpreis  (Hs.  13.  Jh.)  des  KB.  Godehard  v.  Hildcsheim |:  (y  1038) 
abgefasst.  Froumund  v.  Tegernsee19  setzte  dem  A.  Hartwig  (y  982) 
ein  gewandtes  Kpitaph  (u  IDst)  und  feierte  drei  bayerische  Abte  in  einem 
5  fach  akrostichischen  Gedichte 16  (H),  sowie  Mutter  Klisa-U  und  Kikher 
in  IDst  (8,  10);  ein  anderer  Tegerjiseeer  sehrieb  eine  (Srabschrift  auf  A. 
Kllingcr  v.  Tegernsee-1  (y  105O)  iii  16  IDst;  in  Tegernsee  auch  (11.  1014) 
wurde  Kais.  Heinrich  IL  zu  seiner  Heimkehr  ins  Vaterland  beglückwünscht** 
(19  u.  22  l*Dst).  In  9  lobpreisenden  Grabschriften,  worunter  ein  Grab- 
schriftenmuster,  verewigte  Kkkehard  IV.  v.  S.  (»allen*8  (5 — 9  IDst)  Wan- 
del und  Wirken  des  Aribo  v.  Main/.,  Walter  v.  Speyer,  des  Sequenzen- 
dichters Notker,  der  h.  Kachild,  der  drei  älteren  Kkkehard,  des  A.  Pur- 
ehard,  dreier  Schüler  von  S.  Galleu  und  eines  Laien  Herimann.  In  9 
Kpitaphcn  '*  auf  deutsche  Geistliche,  wahrscheinlich  der  2.  Hälfte  des 
11.  Jhs.  (Kberhard,  Dietpold  u.  a.),  wird  gleichfalls  das  IDst  (2—3)  und 
der  1H  (2  -0)  gebraucht,  nicht  minder  in  lobenden  Gedenkgedichten8* 
(25  IH  u.  8  IDst)  aut  P.  Leo  IX.  (y  1054)  und  Kais.  Heinrich  III.  1056), 

• 

1  N.  Arth.  11.  'juG.  ä  N.  Anh  ft.  XU.  •  DelMc  in  Attti/tair/Au/i.  */e  t*  .W. 
<it  tUisi.  Je  Fr.  IHK;,.  S.  1:41.  *  Muiie.  An:.  14.  IM.  *  !>:»*  S.  III.  II 7.  *  Da«. 
S.  127.  '  Monc,  Attz.  14.  III.  »  Haurrati.  AW.  tl  txtr.  1.  ;  v  N.  Arch.  6.  .VIT. 
*  Dcli<lv  in  AHMuatrt/i»//  iHh-,  S.  134.  137.  \A2.  Ho  u  q  11  vi .  23.  423.  "  Perl*. 
4.  <>::i.  '*  Du  Mvril,  /W>.  d*t.  S.  27«*:  Haupt«  Zv  II.  IM.  14:  («mhri.it.  I.  No.  2. 
"  Du  Mcril.  JWs.  aut.  S.  2M5;  Grimm  u.  St  Ii  im  I  l*-r .  lai.  Ceti.  (I&3H»  S.  \\%\\ 
Haupts  Zf.  M.  lo:  IM.  14:  CämAr.  /..  No.  3.  4.  14  Du  Mrril.  I.  r.  2H7;  I I.itipls  Z». 
II.  12;  H'l.  14:  Camh.  L.  No.  5.  fi.  15  Höh  ine  1.  F*>nfa  \.  14.V  14  N.  Arch.  2.  6»M. 
17  Perli.  II.  221.  Zs.  /  ifttrk.  i'k.  14.  4<J».  19  Das.  S.  4<*>.  *»  Da».  4«4  422. 
»  Dav  433-  n  Da».  43Ü-«  "  Haupt«  Zs.  «4.  IV  u  N.  Aich.  «».  444.  •»  N. 
Ard».  !  17."» 
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sowie  in  einem  Kpitaph  (7  1H)  auf  den  A.  Willerara  v.  Kbersbcrg 1  (Bar., 
1085),  während,  vereinzelt,  in  der  Totenklage  um  Ks.  Heinrich  IIL 
caumr  lmtu$  erat*  cum  Hendoc.  (11)  und  im  Nachruf  auf  einen  unbe- 
kannten Guido'  xum  metr.  Dst  (3)  gegriffen  wurde.  Drei  anonyme  Grab- 
Mchriften  «uf  den  Philosophen  Wido  (f  1095;  18  u.  5  IH)  und  den  B. 
Robert  v.  Auxcrrc  (y  1095;  6  III)  stammen  aus  ileiii  Kloster  Abdinirliof* 
(  Trier).  Nachrufe  und  Gedenkgedichte*  für  Ks.  Heinrich  III.  1056), 
den  Pfalzgrafen  Heinrich  II.,  Stifter  von  Maria  I*aach  (y  1095),  und  auf 
einen  Abt  Gilbert  (1  U)xt,  1 2  II  I,  12  Maa)  enthalt  eine  Laacher  Hs.  dcsi  2.Jhs. 

Fromme  Wünsche  werden  sodann  einem  A.  Fulco  bei  seinem  Tode 
(18  11  inclin.)  nachgesandt  in  einer  Iis.  aus  dem  Anfang  des  12.  Jhs.,* 
die  noch  einen  Nachruf  auf  einen  Kgino  (7  IDst)  enthalt.  Ein  l<oblit*d 
wurde  dein  H.  Otto  v.  Hamberg7  (y  1139;  ,\2  Str.  aa*bb*),  ein  Traut r- 
gediclit  dein  Pfalzg.  Otto  v.  Wiltelsbach,  Merz.  v.  Hävern*  (-J-  1  i8j),  in 
23 III  dargebracht;  ein  Verehrer  des  H's  Kuno  II.  v.  Regensburg*  (y  1 185) 
weiss  in  seiner  breiten  Lobpreisung  desselben  seine  astrologischen  Kennt- 
nisse anzubringen  (204  IH),  eine  Totenklage  auf  Friedrich  Barbarossa 
(y  11  oo).  ilen  ein  Nachruf w  in  21  IM  betrauert,  wird  in  dem  Bruchstück 
eines  den  Rhein  und  Krieger  vor  Troja  zur  Teilnahme  auffordernden 
Liedes«  (a^b;abcnd;cd,  Hs.  13.  Jh.)  gesehen.  Namentlich  ist  im  12.  Jh. 
allein  der  A.  Udalscalc  v.  Augsburg1-  (s.  S.  2O9)  bekannt  und  zwar  als 
Verfasser  eines  Trauergedichts  über  den  auf  der  Reise  (1120)  nach  Rom 
gestorbenen  A.  Kgino  (s.  o.),  wovon  der  Schluss  fehlt  (52  H  I.  ti.  gcr.). 
Papst  Nicolaus  IIL  (?  y  1280)  wird  in  einem  Bruchstück  der  Heimst  Hs.ü 
begrüsst,  und  drei  Bischöfen,  darunter  einem  von  Bourges,  wird  daselbst 
in  mangelhaft  überlieferten  lyrischen  Strophen  und  in  Leichform  gehuldigt. 

Im  Lüttichschen,  zu  Gcmbloux14,  entstanden,  und  wohl  noch  im  1  i.Jh., 
Lohgedichte  in  1H  auf  die  A.  Olbert  (104  H),  Mathelm  (51  H),  Thict- 
mar  (53  M),  Liethard  (52  H)  und  Anselm  (y  1066;  56  Ii),  in  Lüttich 
eine  Grabschrift  auf  den  H.  Friedrich  v.  L. !i  (y  1121)  in  H  1.  u.  incl. 
In  Flandern  wurde  ausser  in  Chroniken  (s.  S.  286)  mitgeteilten  Gedichten 
der  Tod  des  ermordeten  Grafen  Karls  des  Guten  (y  1127)  in  Grab- 
schriften,Ä  (5,  8  Dst,  2  II),  in  einein  Nachruf  (15  III)1'  und  in  einem  er- 
regten Lobtfcdicht 18  (52dakt.  Tr.aa)  beklagt.  Dem  A.  Philipp  v.  Harvengt 
werden  kurz«*  Kpitaphc1*  auf  P.  Urban  IL  (?  y  IO99),  Ivo  v.  Chartres,  die 
Lehrer  Wilhelm,  Petrus  und  Lanfranc,  auf  Abälard*J  (4  II  u.  1  Dst),  auf  K. 
Heinrich  I.  v.  Kngland  uml  einen  Dek.  v.  Orleans  beigelegt;  sein  Zeit- 
genosse M.  Reiner  v.  Lüttich41  betrauert  den  Tod  eines  Peter  Hilde- 
brand (6  IH),  ein  anonymer  Trauerlcich  den  Tod  des  ermordeten  B. 
v.  Lüttich,  Albert  v.  Löwen a  (y  u.  U92). 

Weniger  noch  bietet  die  Folgezeit.  Im  13.  Jh.  ist  Friedrich,  Herz, 
v  Osterreich  (y  1 246),  Gegenstand  von  vier  Klage«*  und  Gedenkgedichten*9 
in  der  Vagantenzeile  aaaa,  in  loSilbneru  44-oaaaa,  in  in  isti  durchge- 
reimten  (23)  H  und  in  einer  Sequenz  des  Cistcrciensers  Kunrad;  dem 
B.  Bruno  v.  Olmütz  (-j-  I281)  und  einem  Abt  von  Maria  Saal  spendete 

1  Perlt,  20.  16.  *  N.  Aich.  I.  179;  Perll.  10,  468;  Mone.  Amt.  14.*.  S.  4- 
»  \.  Anh.  1.  17M  *  N.  Arch.  1.  I«ü.  »  Monc.  A*z.  ic.  41.  •  Sin*.  t/er  Barr.  Ak 
1873.  74V  74'».     :  Perlt.  12.  910.     •  Mone,  Amz.  1838.  187.     •  X.  Aroli   2.  386. 

X.  Arch.  W  :i'iiS  11  Milch  s.ick.  Ilyotni  Xo  174;  I ) e I  i > U-  \\\  AxMH*tre-B*itl.  S.  119. 
"  Pcrli.  12.  447-  11  Milchi-ack.  I.  i\  Xo  139;  124.  140.  i.yj.  »•  Pcrlz.  8.  S&7- 
•»  N.  Arch.  2.  '*»3  M.  \t*\  1047:  l'ircnue,  //ist. V*  mettrtre  Je  Ck.  le  Km  11891) 
S.  190  («.  noch  «hv  S.  |8»>);  Mo iic,  A*t:.  10.  41.  «  Ctt.  <%*/.  hagisgr.  AML  Pmrix.  1.  119: 
Pirenne.  I.  c.  S.  188.  Pircimc.  I.  c.  S.  184.  »•  M.  203.  «•  ^  such  M.  178.  !Or» 
n  M.  204.     **  Uelislc.  I.  c  S  132.     fi  PcrW.9.  ;iu 
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der  Spielmann  Marner1  (Ende  13.  Jh.)  Lob  in  langgezogener  Strophe 
aa;t>7CC;bddddf  und  a(,bloabcnC;Cio.  —  Nach  Schweden  gehört  nur  ein 
Trauerleich'  auf  den  K.  I*adhalaas  (-[•  1290)  und  die  Klage3  über  die 
Ermordung  der  Herzöge  Erich  und  Waldemar  (1319)  in  aanbl^c». 

218.  Aus  Italien  kennt  man  von  dem  Gegner  Berengar«  v.  T.,  H. 
Adelmann  v.  Hrescia8,  einen  Nachruf  auf  mehrere  durch  ihre  Gelehr- 
samkeit hervorragende,  vom  Tode  hingeraffte  Geistliche  im  tTaaa  alpha!»., 
von  Peter  Damian i 4  ein  erzählendes  Trailergedicht  auf  Wido  aa«hh«, 
eine  Grabschrift  auf  den  Pr.  Lodovicus  5  IDst,  auf  Benno  7  IDst  und  ein 
Selbstepitaph  7  IDst;  vom  EU.  Alphan  v.  Salcrno*  4  Grabschriften  in 
4—7  Dst  (No.  41—43.  45)  auf  den  C.  Stcphanus,  B.  Otto,  auf  einen 
römischen  und  salcrnitanischen  (IDst)  Ritter;  von  Guaifer  v,  Montccas- 
sino  einen  Frcudenerguss  über  den  Eintritt  einer  ganzen  salcrnitanischen 
Familie  in  den  geistlichen  Stand,  32  Dst;  vom  CB.  v.  Palestrina  Milo 
v.  S.  Anbin*  (y  1101)  einen  Lobpreis  des  P's  Paschalis  IL  in  19  III; 
v<m  dem  Juristen  Koffredo7  (s.  S.  219)  einen  Nachruf  auf  seinen  Kol- 
legen Benedikt  (2  H  inclin.)  und  von  einem  Henricus  Italiciis7  ein 
Epitaph  auf  Thomas  v.  Aquino  in  derselben  Versform.  Anonym  sind  vier 
Grabschriften8  auf  die  Bischöfe  Hubert  (•[•11.950),  Hugo,  Sigcfrid  undCadulus 
( —  1045)  von  Parma  in  IDst.  sowie  ein  Epitaph  auf  Thomas  v.  Aquim»* 
(12  IDst,  auch  mit  gleichen  End-  und  Innenreimen)  und  ein  Planetus,  der 
seiner  Universalität  gerecht  zu  werden  sucht  (10  Str.  aJ>,ababababl>).  Den 
Dichter  Bcnvcnuto  Cainpcsani  v.  Yiccnzaw(y  1324)  verherrlichten  im  Tode 
sein  Landsmann  Ferreto  (s.  S.  2^8)  in  einem  in  den  Anschauungen 
antikisierenden  Nachrufe  von  100  H  und  Unbekannte  in  5  Grabsehriften 
und  Gedenkgedichten  (7  —  50H,  Dst).  S.  noch  darüber  Ronea,  lir/to/vr  2, 87. 

219.  In  England  verfasste  der  als  Komponist  gerühmte  EB.  Thomas 
v.  York11  (y  1100)  ein  Epitaph  auf  Wilhelm  den  Eroberer,  4  IDst,  dem 
ein  Unbekannter15  einen  längeren  Trauergesang  in  10 Silbnern  (4  t  6) 
aa  etc.  widmete.  Der  Prior  Gotfrid  v.  Winchester18  (y  1 107)  schrieb 
ein  ganzes  Buch  maassvoll  lobpreisender  metrischer  Nachrufe  (18)  auf 
englische  Fürsten  und  Fürstinnen  seiner  und  der  nachstvcrxaugetien  Zeit, 
K.  Kntith,  Kgn.  Emma,  K.  Eduard  III.  und  sein«'  Gemahlin,  Wilhelm  den 
Eroberer  und  seinen  Sohn  Richard,  auf  Mathilde  (5  -0  Dst),  auf  eng- 
lische Bisehöfe  wie  Eanfrane,  Wulstan,  Kodbcrt,  Walehelin,  Thomas,  auf 
Abte  und  Mönche  wie  Aethalric,  Simeon,  Serbin,  Wilhelm  v.  Fecamp,  auf 
den  Gr.  Wulnoth  (5 — 6  Dst),  auf  B.  Walcher  (12  II),  dessen  .Mördern  er 
ihre  Schuld  vorhält  (28  H).  Auf  Eaiifrane  dichtete  auch  Anselm  v.  Canter- 
bury14  ein  Klage-  und  Lobgedicht  in  50  Man  und  ebenso  im  tTaaa  ein 
Ungenannter 1&.  Anselm16  selbst  sind  2  Grabschriften  (4  u.  II  IDst),  zwei 
allgemeiner  gehaltene  (Dst)  und  ein  dritter  seine  Wissenschaft  rühmender 
Nachruf  gewidmet  (20III).  Auch  K.  I leinrieh  I.  v.  England  (y  1 135)  wurde 
eine  würdige  Grabschrift  gesetzt  (6  Dst)".  Der  M.  Raginald  v  Canter- 
bury1*  (y  u.  1136)  weihte  ver künstelte  Gedenkverse  10  in  seinem  Kloster 

•  Haupt«  'L».  2:1.  VO-  Peii4,  17.  717.  —  Si  rauch.  Marner  (1670)  S.  y.V,  l.»n 
Mrttl.  Pris.pop.  S.  220;  Cetrm.  Bur.  S.  ",*■).  *  K  lv  tu  mini; .  Centimes  moral.t  schalest,  etc. 
<l886j.  ■  M.  143.  12<J.V.  AW.  et  documents  /.  /».  la  Soc.  de  Chist.  de  Frastee  (1880  S.  7». 
1  M.  145  No.  227.  127.  2i:t.  214.  1  M.  147-  •  Marlene.  Voyage  lUleraire  j  (17241 
S.  244  (hier  noch  einige  .wlre  (jr.il«in»chrifirn 7  ArrA.  f.  Litt^eseh.  ",  430.  •  Matt, 
kht.  ad  Perm.  pert.  4.  44.V  »  Arth.  /".  Uttf/sfk.  7.  428.  10  Muratori.  «J.  IlH.*»  ff. 
"  M.  149-  '*  Da*. :  hu  Mi  ri  I.  /Ws.  «Ht.  -*<M :  >  2*/i  vin  kflures  aajib,.  '»  W  1  i  « Ii I . 
Stirical  fvets  2.  I*;  14  M.  158  hi.  M.  171.  1726).  »»  Du  Mcril.  /V/.  S.  J.M. 
•«  M.  i;»8.      »  II  a  gen.  Carmwa  No.  UM.  N.  Arth.  13.  f,|tj;  W  rieht.  Satiritut 

f*ett  *.  ih:. 
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bestatteten  Heiligen  der  Kirche  von  Canterhury  in  6 — 36  H  mverri,  20  Vier- 
feilen  in  1H  20  anderen  dort  verehrten  Geistlichen  and  pries  den  Adel 
und  die  Tapferkeit  de«  tarda  Aimeric  v.  Kaye,  aowic  im  Anschluss  daran, 
mit  sichtlicher  Empfindung,  die  Herrlichkeit  de«  Schlosses  sn  F.  und  meines 
Geburtsorts  Faye-Ia-Vincusc  (PoiLj  in  je  54  H  rvwAw/.  In  des  Geschichte 
»clircnVr*  Heinrich  v.  Huntingdon1  Gedichtsammlung  befindet  »ich 
ein  anerkennender  Nachruf  auf  einen  B.  Robert,  4  \)%U  Der  formte  wandt«', 
je  nach  Uraatiindcn  cy  irische  oder  würdige  A.  Serlo  v.  Wilton*  (y  n.  1 171) 
beklagte  den  Tod  den  Gr.  Robert  v.  (ooeenter,  des  Krieger»  und  Dichter» 
(-J.  1146),  in  i8D»t;  Girald  v.  Harri  (Cambr.)^  aber  setzte  zwei  Gral», 
schriften  «einem  sein  Grab  täglich  Beschauenden«,  der  er  wohl  selb»!  ist, 
in  3  u.  4  Dst,  und  rühmt«*  gesucht  geistreich  Paris,  Virgil  und  Cicero,  1 1  I>sL. 

8  Klage*  und  Lohgedichte*  ferner  wurden  von  Unbekannten,  die  ihrer 
Trauer  z,  T.  kraftvollen  Ausdruck  geben,  auf  Thomas  Hecket  (y 1 1 70)  gedielt* 
tet:  3  in  ansaa,  1  intT.  aa,  1  in  aa»l>7ccgt>,  1  in  a«b»abbaba  ;  Ref.,  I  längeres 
von  gelehrtem  Zuschnitt  in  der  Vagantenzeile  aaaa  (g.  1 30  Str.)  und  ein 
weiteres  in  der  Strophe  a;l>«al>abal>  (35  Str.).  Kine  Meldung*  von  der 
Störung  der  Himmelszeichen  bei  Höckels  Tod  wird  einem  Kngel,  der  sie 
einem  Pilger  des  h.  Grabes  kund  thut,  in  den  Mund  gelegt  (10  II),  eim» 
Verwünschung  der  Mörder*  enthält  eine  Hs.  des  1 2.  Jhs.  (17  Hl  u.  gcr.), 
ein  Bruchstück  beklagt  Decket»  Verbannung'  <4XaJ>*  etc.).  Farblos 
sind  die  Lobgedichte  einer  Hs.  des  13.  Jhs.«  auf  K.  Edmund  II.  fy  1017). 
auf  die  Tapferkeit  des  K's  Wilhelm  Leo  v.  Schottland  (8  u.  23  Dst),  auf  . 
den  Cancellar  Hugo  (10  Str.  aaa«b;ccc»b)  und  wortspieleud  das  Grabgedicht 
auf  einen  englischen  Prior  (4  Dst)  derselben  Hs. 

Kinem  englischen  Abt,  später  D.  v.  Chartres,  Wifor«!  wurde  ein  warmer 
Nachruf  in  einer  Bern.  Hs.,  11.  Jh.9,  zu  Teil  (6  Dst),  im  üblichen  Stil 
sind  zwei  auf  die  Kais.  Mathilde  (y  1 1O7)  gehalten  (je  3  Dst)*.  Wärmer 
sind  ein  Trauericich  auf  einen  englischen  König w  aus  dem  normannischen 
Hause  und  zwei  Klagen11  über  den  Tod  des  Herz.  Gotfrid  II.  v.  Bretagne 
(1186;  a.tb*ahhcHhbc  und  a«b,;abababbb|A)  undK.  Heinrichs  II.  v.  England  ** 
(a*b;ab);  eine  weitere  bezieht  sich  vielleicht  auf  den  K.  Richard  I. ,s 
(a«b«ahal>ah/f«/?io).  der  als  König  lebhaft  hegrüsst*'  (a:b<abccTdd;e«f;«*fgftli^r| 
und  wühl  aus  gleichem  Anlass  in  einem  Bruchstück ,&  (a;bi;ababc?cb*)  l»e- 
xvillkonuniiet  wurde:  ebenso  wird  Richards  Stellvertreter  in  der  Regierung, 
Wilhelm  v.  I.ongchamps,  H.  v.  Kly,  >*  in  einem  I*eich  geleiert. 

220.  Von  den  fast  durchgängig  anonymen  spanischen  Grabge- 
dichten,  Klage-  und  Lobliedern,  darunter  wirkliche  Grabschriftm,  bei  Ama- 
dor  de  los  Rio»  2,  334  IT.,  gebrauchen  »las  reimlose  oder  IDst  No.  1 1, 
auf  Runion  Dorel  III.  (101K).  No.  12,  auf  die  h.  Theresa  (1057),  No.  13, 
auf  Wilhelm  Herengar  (u.  1000).  No.  14,  auf  Ordono  H.  v.  Astorga,  No. 
20,  auf  die  Inf.  Uraca  (1101),  No.  22,  auf  A.  Stephan  (1132),  No.  26, 
auf  einen  getauften  Juden  (1156).  No.  31,  auf  einen  Baumeister:  den  1H 
dagegen  No.  15,  auf  Sanchcz  Fuerte  (1072),  No.  25,  auf  B.  Ximenes 
v.  Astorga  (u.  1154),  No.  29,  auf  B.  Alvito  v.  Leon  (1164),  No.  32,  auf 
B.  Berengar  v.  Barcelona  (1241);  mangelhaft  angewendet  wird  das  Dst 

1  Wriglit,  I.  c.  2.  168     *  Hiiurian,  AI*,  et  txtr.  i.  3ou  H     *  Of.  kA.  Ureu  rr, 
I.        No.  7.  23.      *  Du  Mrril.  /W>.  mmt.  S.  41.S  ff.;  Du  Mrril.  /Wt  TO  IT.: 

*.  N.  Arth.  2.  444  *  Ata».  h*s<k.  K  •  Ci»/.  hag.  UM.  /kri>.  !.  116.  *  Milch- 
i«ck.  Hymni  No.  22«.  •  N.  Aull.  2.  4-jo;  AW.  et  e.\tr%  2«>.  2.  21-1-  •  Hapcn.  Cmrmwt 
No.  Hl.  1 20.  r.»|.  »•  Cmrm.  Bur.  S.  47.  •»  hell*  Ii-  in  Att*u«ir+  Bull,  I8R5  No.  12V. 
1 16.  "  Da*.  \  m.  »•  M  i  I  c  h  >  a  c  k  .  Hymni  No.  ir,.V  "  Dan.  No.  I07.  »»  I>iv  +  157. 
w  !>•  lifle  i.  t.  S.  12M. 
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bei  No.  24.  auf  den  B.  Pelagius  v.  Oviedo  (1153),  ein  askl.  11  Silbner 
Infi  No.  Ii,  2  auf  Ramon  Borel  III.  v.  Barcelona1  (7  1017;  43  Str. 
alphab.,  hvmnenarL),  ein  losilb.  Versaaa  (44-6)  bei  No.  23  in  einem  I.ob- 
gedieht  auf  Ramon  Berengar  IV.  (1139).  die  3.  askl.  Strophe  (aabb,  etc.) 
bei  No.  2;  auf  Ramon  v.  Rucda  (11.  1191).  4  Grabschrificn  setzte  der 
Grammatiker  Alfon*  (u.  1100)  Constanza,  der  Gemahlin  K.  Alfons  VI. 
v.  Leon  (H);  ein  Zeitgenosse  widmete  einen  Klagclcich  K.  Ferdinand  II. 
v.  Leon»  (y  1188),  ein  anderer  ein  lobpreisendes  Kpitaph  dem  B.  Otho 
v.  Gcrona4  (13.  Jh.,  12  Str.  a*b:ab). 

2.  Aufschrift  und  Beischrift. 

22t.  Selten  geworden  ist  die  Inschrift  auf  kirchliche  Denkmäler  und 
<  >rtlichkeiten,  die  ehedem  die  üblichste  Art  der  Aufschrift  war;  sie  begleitet 
noch  Bücher  und  übersandte  Gegenwände  kirchlicher  und  profaner  Art, 
beschreibt  allerlei  Vorgänge  im  lobenden  Sinne,  ist  aber  auch  gemünzt  auf 
Typen.  Charaktere  und  Hinrichtungen  und  spitzt  sich  öfter  zu  epigram- 
matischer Äusserung  darüber  zu.    Sie  verliert  sich  im  Anfang  des  13.  Jhs. 

Unter  den  Geistlichen  deutscher  Zunge  schrieb  Froutnund  v.  Te- 
gernsee* eine  Widmung  zu  einein  Psalter  (10III),  eine  Aufschrift  für  einen 
Löffel  (2  II)  sowie  für  ein  heiliges  Buch  (811)  und  scherzte  über  einen  ver- 
schlafenen Confratcr  (9  Dst  z.  T.  1.).  6  Kreuzaufschriften«  (1-2  IH), 
8  weitere  z.  T.  mit  Benutzung  derselben  Zeilen  hergestellt  (je  2  IH),  6 
auf  Bilder  Christi  nebst  einem  Pmlogentwurf  zu  einer  Dichtung,  den 
Wunsch  nach  Gottes  Beistand  äussernd  (b  III),  und  3  Bücherwidmungen 
(je  2  IH)  des  A's  Ellinger  v.  Tegernsee7  (y  1056)  finden  sich  unter 
den  Tegernseeer  Gedichten  der  2.  H.  des  11.  Jhs.  Ekkehard  IV.  v,  S. 
Gallen0  fügte  lobende  Worte  (IM)  einem  Werke  des  Boethius  bei,  be- 
schrieb in  einem  eine  kurze  vita  des  h.  Gallus  darstellenden  Schulgcdicht 
(146  IH)  auf  die  Gründung  S.  Gallcns  und  das  Leben  des  Gründers  be- 
zügliche Bilder  und  hob  ebenso,  um  Unterschriften  zu  den  für  den  Mainzer 
D«»m  geplanten  bildlichen  Darstellungen  nach  der  Bibel  darzubieten,  in 
»einen  oft  schwierigen  und  durch  Gedrängtheit  dunkeln  versus  ,r,/  />ictura< 
Jtwws  Jomini  MwuntiHae*  (867  IH)  aus  den  geschichtlichen  Büchern  und 
Feilen  des  alten  und  neuen  Testaments  diejenigen  Stellen  aus,  die  den  Stoff 
zu  Gemälden  abgeben  konnten.  Die  rrrsus  in  chronologische  Reihe  ge- 
bracht, sollten  eine  kurze  Bibelgeschichte  in  referierendem  Stile  ausmachen, 
wobei  gewöhnlich  2  III  für  eine  Situation  genügen  mussten.  Ein  Graduale 
von  S.  Gallen  trägt  eine  Weihaufschrift »  (11.  Jh.,  14  H).  Ein  M.  v.  Bavo» 
(Gent,  10. — 11.  Jh.)  preist  die  I-agc,  die  ruhmreiche  Vergangenheit  und 
den  blühenden  Zustand  seines  Klosters  (113  IH).  Die  Abendmahlsgeräte 
sind  Gegenstand  eines  kurzen  betrachtenden  Gedichts  des  12.  Jhs.  (16 
Dst).  Die  Stadt  Lübeck  rühmt  ebenfalls  ein  Unbekannter 13  in  Hs.  12.  Jh. 
(aa^bjcCftb  8  Str.  -f-  Halbstr.).  Auf  ein  Crucifis,  Kirchenglocken  und  Kirchen- 
fenster dichtete  sonst  nur  noch  M.  Reiner  v.  Lüttich1*  einige  H(l  u.  aa) 
und  Dst.  Anonym  ist  eine  Buchinschrift  zu  Orosius  und  Trogus  (verstüm- 
melt, IH),  eine  Schreiberinschrift  (4  IH)  in  Bern.  Hss.  des  11.  Jhs. 
die  Kreuzaufschrift  einer  Bern.  Hs.  des  12.  Jhs.  (2  Dst)  und  eine  Art 
orientierender  Einleitung  zu  Ovid  und  seinen  Werken  (14  Str. aaa  Vag/.  -f-Ha) 

•  .nicli  N.  Aid»,  a.  |o7.  *  A111.nl or  «Ii-  Ion  Rio*.  2.  H4I.  '  De  Ii  »Ii*.  I.  1*. 
S.  13H.  *  M'ti$i  <fV  U  Ar.  dt  U  //itfr/a  lo.  14.  1  Z*  f.  tUtek,  Pkit.  \\.  422.  428  4»«». 
41.V  *  !>«»*  4.1"  4'I2.  '  Da*.  4:ii.  *  Ihupi«  /.«.  14.  72.  :t|.  •  e«l.  KieTfcr.  A>*. 
xtrt.md  pifiurat  (Mains.  Vrogr.  1881 ).        N.  Arch.  lo.  11  Da*.  ,f  Das.  6. 4.V». 

•»  Mone.  Am.  20.  7>.     14  M.  204     11  Hagen.  Carmina  No.  1.  8«  ui.  122.  133- 
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in  Bern.  H«.  des  13.  Jhs.  Die  Helmstädtcr  Hs  !  bietet  eine  etymologisclte 
Deutung  dei  Ave  (an*  Eva,  4  teil.)  sowie  Sprüche  auf  den  Eckstein  de« 
salomonischen  Tempels  (4x^)1)  und  auf  da«  neue  Jahr  4Xa;b-i. 

222,  Au«  Italien  kommen  hier  nur  xwei  Epigramme  auf  Florenz  aU 
Geburtsort  de»  Ps  Stephan  X.  sowie  seine«  Nach  folge  rs  Nicolaus  II.  (3  IH  1 
und  auf  Rom  als  den  Gesetzen  »ich  unterwerfende  Weltbehcrrscherin  (2  IH) 
unter  Peter  Damianis*  Gedichten  in  Betracht. 

223.  Viel  mehr  bietet  Frankreich  imi2.Jh.  Unter  Bau  dri  s  v.  Bour- 
jrueil1  meist  noch  ungedruckten  Poesien  finden  sich  Auf-  und  Beischriften 
su  kirchlichen  Bildern  und  Geraten:  No.  6.  7.23—28.  186;  187;«  251—4; 
auf  Gebäude:  No.  35;  71.  72;*  zu  eigenen  Büchern  No.  30.  36.  147,  auf 
Cicero  No.  217  —  22,  auf  ein  Exemplar  des  Ovid  No.  173,  Gedichte  an  seine 
Muse  No.  183  und  auf  seine  poetischen  Übungen  No.  193,  zu  einem 
Briefe  No.  170,  auf  seine  Schreibtafel  No.  47 234',  und  auf  einen  zer- 
brochenen Grilfel  No.  154,  auf  einen  Keisetisch  No.  195,  für  eine  goldene, 
No.  214*  und  eine  andere  Kose";  auf  ein  Gewitter  No.  236,  in  Dst  oder 

H.  Marhod10  dichtete  eine  nüchterne  Aufschrift  für  einen  Fliegenwedel 
rec.  Dst,  worauf  auch  in  einer  Iis.  v.  S.  Omer  des  1 3. Jhs 11  anonyme  scherz- 
hafte Zeilen  sich  vorfinden  in  8  II  I,  eine  weitere  für  ein  Hol/haus  jn  II  I,  und 
äusserte?  sich  über  ein  zerschelltes  saphirnes  Trinkgcfass,  H  dicaces;  schwer- 
lich gehört  M.  ein  Schmähgedicht  auf  die  Stadt  Rennes  (No.  37)  in  H 
triniui  saluntes  ,s  und  eine  Hausaufschrift 14  in  IH.  Hildebert  v.  Tours  '*  ge- 
denkt der  Herrlichkeit  und  Grosse  Roms  im  Altertum,  seines  Falles  und  seiner 
Auflichtung  unter  dem  Kreuz  Christi  in  zwei  in  Rom  entstandenen  Ge- 
dichten in  belebter  Rede  (je  18  Dst)  und  beglückwünscht  ein  Bistum'«  und 
seinen  geschickten  Leiter,  der  es  vor  Stürmen  zu  bewahren  versteht,  die 
die  Kirche  sonst  schädigten  (24  Haa);  abgesprochen  wird  ihm  ein  Ge- 
dicht auf  den  Fall  des  einst  mächtigen  Roms»*  (24  H  inclin.).  Der  Schüler 
Abälards,  Hilarius«  (u.  1125),  rühmt  einen  Ort  Caliastrum  als  Aufenthalt 
för  Studierende  wegen  seiner  angenehmen  Wohnungen,  seines  Weins,  seiner 

I.  emgelegenheit  und  wegen  der  Freigebigkeit  seiner  Bewohner  (9  Str. 
4  -  öaaua).  Schwunghaft  pries  weiter  der  M.  Richard  v.  Grandselve1*  (u. 
llöo)  Clairvaux  und  seine  mönchische  Disziplin  (90  IH);  der  immer 
künstelnde  M.  Klienne  v.  Bec**  feiert  die  Geschichtsschreibung  und  ernste 
Dichtung  (48  anap.  loSilb.),  sowie  die  Beredtsamkcit  und  Dichtkunst51 
(72  H)  in  ihren  antiken  Vertretern,  wie  ()uinlilian  (53  I  II  od.  aa),  über  die 
er  auch  in  einer  I'rosasehrift  sich  verbreitete,  oder  in  ihren  mythologischen 
Repräsentanten  (55  Dst,  aus  1  H-f  4  Daktylen  gebildet;  30  Hl  od.  aa.  u.  11 
Dst)  oder  auf  andere  Weise  (42  alkman.  Verse);  einer  Schrift  des  h. 
Hilarius  v.  l'oiticrs  fugte  er  einen  Kpilog  bei  (34  Hl  od.  aa)  und  der  Stel- 
lung der  Buchstaben  im  Alphabet  suchte  er  eine  Deutung  abzugewinnen 
(19  H,  s.  S.  348).  Dem  mit  seinen  rhetorischen  Kunststücken  prunken- 
den Matth ieu  v.  Vendöme«  (Orleans;  u.  1 174)  gehört  wahrscheinlich  das 

1  Milchsnck.  Nu.  122  (v  J**ttr.  des  Ssv.  1888.  294)  u.  126.  130.  »  M.  14.*». 
»  %.  fttmoni*  1.  24  ff.  *  M.  171.  S.  \2H.\.  1426.  »  M.  HA.  •  Aiw*w#*  1.  2*»  '  Da». 
S.  47.  '  Da«.  S.  4h.  •  Da«.  S.  47.  M  171  S.  I7IV.  1718  1685.  »»  .\W.  et  extr. 
I.  140.  •»  M.  171  S.  172G.  u  v  Meyer -Spcytr.  Kmäen-ims  Tkesfkiims  S  2V  tSitJ. 
-d.  Beyr  1873,  lf  14  M.  171.  S.' K1H4.  «  M.  171  S.  140*)  (*=  Girmidi  C*mkr. 
Op<rm  H 1  c wer.  I .  :IT*»  .  *  Nanrra  11.  Mtouge*  /A/rfWw  /  S. (r,.  »•  M,  1 7 1  S.  1 430 : 
*  llaurvnu.  S.  113.    »»  M.  171.  S.  I  14t  ;  ».  tlniirrau.  S.  »•  Hilmrii  Versm  Hindi 

<*l.  Chnmpo  II  ion- K»>;f.K  11K3H)  S.  18.  "  M.  I8.1  S.  I.V»:i.  *•  llewletl.  ChrmicUs 
*.  778;  (Im out  in  fit.  Je  H., /)rara  .\\>rm.  S.  240.  "  O  in  out  I.  v.  S.  231.  Hin  (IVA*. 
»M.  249.  253;  221.  2:M.  *»  M.  171.  S.  1446:  *.  Ilaureau  I.  c.  142;  Traube  in  .4M/ 
f  Btyr.  Ak.  WS.  317  (amlre  Nadihiklunc.  11«.  12.  Jh..  jIHt.s.  ,W.  Oxmkmsi*  ;  Cla». 
*~    vol.  I.  5.  22). 
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Epigramm  auf  den  Hermaphroditen  an,  der  die  Vorgänge  bei  seiner  Gebort 
und  seinem  Tod  gedrängt  selbst  berichtet  (5  Dst).  Der  Geschichtsschreiber 
Richard  v.  Poiticrs1  (s.  S.  306)  Hess  die  Schilderung  seiner  bei  der 
Überfahrt  nach  Kngland  ausgestandenen  Todesnot  und  Meiner  Seckrank» 
heit  in  ein  Lob  des  machtigen  englischen  Volkes  ausklingen,  28  Dst,  und 
«pendet  ebenso  England,  7  Dst,  und  der  Grösse  Londons  hohes  Lob,  14 
IhL  Einem  seifer  Briefe  fiigte  Gui  v.  Bazochcs*  eine  hübsche  Be- 
schreibung seiner  Lebensweise,  seiner  Beschäftigungen,  seiner  Vergnügungen 
M  Jagd  und  Fischfang  u.  s.  w.  (05  Dst)  bei. 

Anderes  ist  anonym  und  meist  jünger  als  die  vorgenannten  Gedichte 
des  12.  Jhs.  So  eine  Kreuzaufschrift8  in  einer  Hs.  des  12.  Jhs.  (4  IDst), 
im  Antiphonar  des  Pietro  v.  Mcdici  aus  dem  13.  Jh.4  ein  Leich  auf  den 
Kurzsichtigen  und  auf  die  Stadt  Tours,  eine  Leichstrophe  auf  Rheims, 
sowie  Strophen  auf  den  verlorenen  heiligen  Nagel  von  S.  Denis  a«b»abbbba; 
meiner  Hs.  von  S.  Omer  710*  (um  13 16)  eine  Grabmalaufschrift  von  ganz 
allgemeiner  Haltung  8  V.  a*abb,  eine  einem  Schiff  gute  Fahrt  wünschende 
Inschrift  8  V.  auabb  und  ein  Gedicht  auf  einen  dürren  Feigenbaum  von 
nicht  recht  erkennbarer  Bestimmung  in  84  V.  a»abb. 

224.  In  einer  Hs.  Englands  des  11.  |hs.  sind  die  Buchstaben6 
Gegenstand  sinniger  symbolischer  Deutung  und  der  Belehrung  über  ihren 
Klang  und  ihre  besondere  Verwendung.  Kaginald  v.  Cantcrbury7 
empfiehlt  im  folgenden  Jahrhundert  in  20  H  trilices  den  Chorgcsaug  der 
Kirche  und  legt  in  13  1H  die  Zahl  24  der  Chorsanger  aus.  Oirald 
v.  Barri9  (Cambr.)  dichtete  Aufschriften  auf  seinen  Bücherschrank,  1  Dst, 
auf  seine  Gedichte,  2  Dst,  und  auf  einen  Gehstock,  I  Dst.  Auf  Wort- 
Spielerei  kommt  eine  anonyme  Verherrlichung  der  Vorzüge  der  Abtei 
von  Mailros*  in  Schottland,  in  Iis.  12.  Jh.,  42  Dst,  hinaus.  Vom  eng- 
lischen Standpunkt  aus  werden  die  Nationen  Westeuropas 10  in  Hs.  13.  Jh. 
m  9  Hl  od.  aa  gekennzeichnet,  in  einer  anderen  I  is.  wird  in  gleicher  Reim- 
art (o  H)  ein  Bischof  wegen  seines  Pferdes  aufgezogen11.  Die  Provinz 
Norfolk  wird  von  einem  M.  v.  Pcterborough 12  (v.  1216)  wegen  ihrer 
Unfruchtbarkeit  und  wegen  der  Verschrobenheit  und  Schildbürgereien  ihrer 
Bewohner  verhöhnt  (256  losilb.  V.  0  4-6;  meist  aaaa),  die  in  regelrechter 
Widerlegung  der  Anklage  von  einem  Johann  v.  S.  Omer13  (y  11.  1216) 
verteidigt  (89  Str.  loSilb.  6-j-6aaaa)  werden. 

Aus  Spanien  ist  nur  eine  Kirchenaufschrift M  (v.  1187)  in  8  mangel- 
haften H  bekannt. 

3.  Si'lbstbetrachtung  und  Zuschrift. 

225.  Persönliche  Stimmung  und  Denkart  k«  »mint  häutig  im  Brief,  inAdres- 
*atcu  zugestellten  oder  solche  anredenden  Versen,  gelegentlich  aber  auch  in 
fcmgedachtcti  und  tiefempfundenen  Gedichten,  die  der  Sei  bstbeschauung 
entspringen,  zum  Ausdruck.  Der  letzteren  Art  ist  Peter  Damianis  ,Ä  Beichte 
rinesMöuchs  in  antikisierenden  Wendungen,  in  4z.Su  (  -  3j.  Tr.  ?  1  Adon.), 
uihI  sein  Jt  »iit  mortis  rhylhmus  im  tTaaaa,  der  lebhaft  die  Empfindungen 
in  der  Todesstunde  schildert,  auf  die  Wertlosigkeit  der  irdischen  Freuden 
hinweist  und  die  Bitte  um  Beistand  in  der  Todesnot  ausspricht;  ferner 

•  N.  Arch.  I.  'mo.  *  Y  A:ili.  in.  H7.  >  N.  Arth.  Ii.  608.  4  in 
A*nmire-ßh//  S.  III.  117;  110  <  ~  M  i  I  <•  Ii  *;i «- k  .  V>.  IM».  4  Xft.  el  exlr.  III.  I. 

147.     *  Wriuht.  Kflnfuimt  l,  |f»4.     :  N.  Arth.  I:i.  ;(Hr.  So.  :*».  '  (J/mi  U.  ed. 

Bf*  wer.  I.  f.  •  N.  Arch.  2.  441  :  .\W.  et  ex/r.  ju.  j.  HIV.  Wriuht.  fttli?** 
».5.  "  Wrizlil.  s\hpet  S.  H.V  ■»  Wriuht,  Ktrty  mytterus  S.  93.  w  Da«.  S.  oj*. 
M  Ama.loi  .!e  los  Rios.  I.  c.  2.  jftl.     13  M.  145  S.  y7l  ff.  N«>.  220.  223 
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die  confessio  Imbriconis,1  der  als  B.  Würzburg  1146  starb  und  in  Zer- 
knirschung ,  aber  voll  Gottvertraucn  um  Gottes  Unterstützung  im  Kampt 
mit  der  Versuchung  fleht  (102  Iii)»  des  B's  Rfidiger  v.  Speyer*  (•{•  1090) 
Betrachtung  de  twiitate  socculi  mit  Sündenbekenntnis  (38  IH),  eine  anonyme 
Beichte  derselben  Art,  in  Iis.  de*  12.  Jhs.*  (62  iH  u.  aa),  das  Ucd  des 
sterbenden  (lautier*  (v.  Lille,  ChiUillon?;  vor  1179),  worin  das  Schuld- 
Bekenntnis  und  Flehen  des  Sterbenden  um  Krbarmen  mit  dem  50.  Psalm 
in  Beziehung  gesetzt  wird  (25  Str.  aa«b;CCftb),  das  die  UnerträgUclikeh 
seines  Zustandes  darlegende  Gebet  eines  Fieberkranken*  aus  dem  12.  Jh. 
(10  H  inclin.),  sowie  die  Betrachtung  eines  zum  Mönehtum  bekehrten 
Laien«  über  die  Vergänglichkeit  der  irdischen  Dinge,  in  Hs.  12. Jh.  (Zürich, 
14  Str.  aaaa,  7  -f-  6Silbn.).  Kine  hübsch  durchgeführte  Selbstprüfung  legte  der 
Ad.  v.Bath  Peter  v.  Blois7in  Sct|ucnzeiiform  in  de  lucta earnis  et  Spiritus  vor. 
Der  kais.  Notar  und  Geschichtsschreiber  Kiccardo  v.  S.  Germano*  sodanu 
prüfte  seinen  körperlichen  und  geistigen  Zustand  angesichts  des  Tode* 
(alc.  Hend.  aaaa),  der  Dom.  Lambert  v.  Lüttich"  (1273?)  nahm  in 
VaJo  mwi  beweglich  und  ergeben  Abschied  vom  Leben,  von  geliebten 
Personen,  Würden,  irdischen  Gegenständen  u.  s.  w.  (vgl.  den  frz.  eongti) 
in  22  rcc.  Dst  mit  Innenreimen,  wozu  eine  detaillierende  Nachbildung  in 
34  rec.  Dst  (mit  Wortspielen,  Hs.  15.  Jh.)  gedichtet  wurde.  Das  Gebet 
einer  Nonne >u  mag  eine  Bitte  an  Maria  um  Befreiung  von  der  Leidenschaft 
irdischer  Liebe  sein  (Hs.  13.  Jh.),  8  Str.  a«b*ab,  und  allegorisch  gemeint 
ist  vermutlich  das  Gedicht  vom  gebratenen  Schwan,11  der  um  die  verlorene 
Schönheit  und  Freiheit  klagt  (5  Str.  a»aa  Rcfr.;  jedenfalls  Chorlied). 
Einen  bewegten  Rückblick  auf  sein  arbeits-  und  erfahrungsreiches  Leben 
stellte  Albertino  Mussato1*  zu  seinem  55.  Geburtstag  (50  Dst)  an;  eine 
andere  Klegie  /g.  210  H),  somnittm  in  <wgritiuiim%  sandte  er  an  einen  Bischof 
zu  Florenz,  einen  Cento  aus  Ovids  Tristicn  an  seinen  Sohn.15 

226.  Weniger  nur  geistlichen  Inhaltes  ist  die  poetische  Zuschrift, 
in  der  persönliche  Lebenslagen  und  weltliche  Stimmungen  zur  Sprache  ge- 
bracht, Handlungen  und  Charakter  bei  Freund  und  Feind  in  öffentlicher 
privater  Stellung  besprochen,  beurteilt  und  verurteilt  werden,  oder  auch 
wann  und  Zuspruch  erteilt  wird,  oder  satirische  Ausfalle  und  Krgüssc  gegen 
Personen  und  Körperschaften  in  breiter  Ausführung  oder  epigrammatischer 
Fassung  Verbreitung  sich  verschaffen,  dabei  Gedichte,  die  bisweilen  nur  durch 
die  Anrede  noch  an  die  Zuschrift  erinnern.  In  Deutschland  ergingen 
au  einen  Heribert14  (v.  Köln?  y  1021)  eine  Bewillkommung  zum  Antritt 
des  bischöflichen  Amtes  in  akro-,  ineso-  und  telest.  H  (20)  und  eine  Kr- 
gebenheitsversicherung  (26  111),  in  einer  Trierer  Hs.  des  (10.  Jhs.  ?)  über- 
liefert; an  den  F.B.  Poppo  v.  Trier  (-[-  1047)  ein  dringendes  Kin- 
ladungsschreiben 15  der  Trierer  Kirche  aufzuhelfen  (11  Str.  aa*bb»),  eine 
anonyme  Beglückwünschung iti  wurde  einer  genesenen  Königin  («r-Sequeuz) 
und  eine  Anrufung  I7  einem  Prälaten  Wilhelm  (Sequenz  in  -/•)  im  Anfg.  des 
u. Jhs.  übersandt.  Di  e  ungewähltere,  natürliche  Sprache  wird  des  Verses 
in  Zuschriften  nicht  mehr  für  unwürdig  von  dem  auch  dem  Scherz  zugäng- 
lichen Froumund  v.  Tegernsee1»  gehulten,  der  im  Allgemeinen  noch  im 

•  1  X.  Aich.  2.  404.  *  D.,s.  407.  »  Uis.  »uh.  «  MniUcncr.  Walttrv.  CkM.  (18.V1) 
%i  s  X.  Aich.  1.  410.     •  Hann»  Zv  5.  297.      T  M.  207.     •  Perl!.  19.  3».V 

AWAv**  6.43.41.  »•/*'«•//.  Sind.  6.291.  "  Carm.  V3W/*  S.  173.  »  Gronovius. 
'  AHhyt.  Ualic.  6.  2.  »«  Die  das.  unter  Ms  X  .incu  gedruckten  IO  Eklopen  (i.  T.  eM 
* <M»  1354)  halten  einen  spätren  unliekannten  Micliler  zum  Verfasser;  %.  Litt.  $.  Gasnarv. 

! i  .    v     i"'  ,;,4ÜI-  h'r"    "  N*  Arch*         ,"8      "  ,la»H*  '/*   14.  Ctmfir.  f  .  No.Y 

41  •   Ii.    t\*'     1    D,S-  Nü-  *      "  *•/  M"k'   Ph    >■»•  S-  4«*.  II«»   4M-  Hl. 

•»'-  414.  III.  416.  417.  41«.  4W.  421.  423.  423.  425.  406.  4<»7. 
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Schulstil,  aber  doch  nicht  ohne  dem  eigenen  Empfinden  den  Durchbruch 
zu  gestatten,  in  bisw.  unvollkommenen  leon.  Versen  einem  conf rater  Pabo 
(13.  Jh.)  huldigt,  oder  um  warme  Kleidung  bittet  (12  H-  io  H  z.  T.  mit 
Innenreimen),  fQr  einen  Kranken  ein  Wort  einlegt  (it  H),  denjenigen 
wehrt,  die  in  ihn  dringen  Priester  zu  werden  (40  H),  sowie  die  rohe 
Züchtigung  eines  Knaben  (44  II)  durch  Obere  missbilligt,  der  ferner  in 
2  Zeilen  einmal  den  B.  Liudhold  v.  Augsburg,  ein  andermal  in  längerer 
Zuschrift  (30  H)  den  Herz.  Heinrich  IV.  v.  Bayern  begrünst,  dem  er  gute 
Reiso  wünscht  (30  H)  und  den  er  lobpreist  (28  I.  Dst);  er  erklärt  sodann, 
einem  Gönner,  wie  gern  er  ihn  besinge  (6  Dst),  scherzt  über  die  Trägheit 
seines  Neffen  und  lädt  ihn  ein  mit  ihm  um  die  Wette  zu  dichten  (41  11), 
—  ähnlich  in  5  an  einen  Krater  und  in  17  an  seinen  Schüler  Ellinger 
gerichteten  Hex  — ;  er  wendet  sich  unter  Komplimenten  mit  Bitten  an  den 
A.  Godehard  (32  H),  mit  Artigkeiten  an  den  A.  Peringer  (38  H),  an 
letzteren  auch  in  einem  Widmungsgedicht  zu  .seinen  Versen  (to  H),  die 
er  in  scherzender  Bitte  nachsichtiger  Beurteilung  empfiehlt  (27  H).  Hin 
ungenannter  Zeitgenosse1  verteidigte  die  Schüler  zu  Würzburg  in  einem 
beweglichen  Schreiben  (279  1H)  gegen  Schmähungen.  Dagegen  entwickelt 
Ekkehard  IV.  v.  S.  Gallen*  in  seiner  gewohnten  rätsclaufgebendcn  Rede- 
kunst und  gleichfalls  in  1H  einem  Klostergcnossen  die  Vorzüge  der  licrcdt- 
samkeit,  erbittet  seinerseits  wärmende  Kleider  gegen  die  rauhe  Witterung  (mit 
Allitteration),  legt  ein  Wort  für  einen  Schüler  in  lauter  mit  V  beginnenden 
Wortern  ein,  verwendet  sich  für  die  Unterrichtsbefreiung  von  Schülern  unter 
Aufbietung  seiner  gelehrten  literarischen  Kenntnisse  und  stellt  in  einer  Zu- 
schrift an  den  A.  Johannes  Diaconus  sein  Wohlgefallen  an  gedrungener 
Kürze  und  Entlegenheit  des  Ausdrucks  zur  Schau.  Ks.  Konrads  II.  Kaplan 
Wipo*  bringt  Ks.  Heinrich  III.  fromme  Wünsche  zum  .Mahle  in  10  ll>st, 
sowie  einen  eklogenartigcn  Pancgyrikus  (tetrafogus)  dar,  den  die  Musen,  lex 
und  gratia  auf  seine  Auffordcruug  hin  in  gesuchten  Wendungen  vortragen 
(326  1H);  dem  zum  Kard.-Bischof  erhobenen  M.  Humbert  v.  Moyenmotitier4 
(Y  1063)  wird  aus  der  Heimat  ein  Lobgedicht  nach  Italien  gesantlt  (41  IH); 
mit  einer  Bitte  wandte  sich  der  A.  v.  Ebersberg  (Bay.)  Willerain*  (y  1085) 
an  Ks.  Heinrich  IV.  •  (11  IDsl),  ein  Schinähgedicht  überschicktc  ein  un- 
bekannter Hugo7  dein  Anhänger  des  P's  Gregor  VI!.,  A.  Mangold  v.  Lanten- 
bach (—1103),  in  55  H  (1.  u.  aa). 

Im  12.  Jh.  überwiegt  das  Anonyme.  Unter  Ks.  Heinrich  IV.  (y  iioo) 
erging  ein  Weheruf  über  sein  Schicksal  und  eine  Warnung  an  seinen  Sohn 
vor  der  Treulosigkeit  der  Sachsen  und  Schwaben4  (142  III),  sowie  eine 
mit  Lob  verbrämte  Ermahnung  an  P.  Paschalis  IL*  (y  1118)  in  17  II 
(L  u.  aa).  Leichtflüssig  und  scherzhaft  ist  das  Schreiben  eines  Mönchs 10 
(Tegems.  Iis.  12.  Jh.)  an  Nonnen,  denen  die  Beschäftigung  mit  Ovids 
Dichtungen,  als  nicht  in  geistlicher  Absicht  geschrieben,  widerraten  wird 
(190  IH),  wogegen  ein  anderer  Brief 11  an  einen  jungen  Mann  das  Studium 
des  Virgil  und  Cicero  (17  IH)  rechtfertigt  und  einen  weiteren  Zweifel  des 
Empfangers,  über  den  Schopfungsbericht l:>,  widerlegt  (70  III);  mit  fremden 
Bestandteilen  ist  der  in  einer  Münch.  Hs.  desselben  Jahrhunderts  überlieferte 
Briefwechsel  eines  Lüttichers*  mit  einer  Nonne  (oder  Nonnen?)  durchsetzt, 
die  Zudringlickeitcn  sich  verbittend,  mit  dem  Schreiber  sich  zu  unterhalten 
wünscht,  aber  wesentlich  nur  Galanterien  von  ihm  erhält  (IH  11.  Dst;  un- 

1  Zt.  /  dlsek.  /'AU.  14.  434.      »  Haupts  Ls.  14.  33-  42  —  45-  52.       *  l'erlx. 
II.  249  &    *  N.  Arch.  7.  *>1&.    *  *.  Scher  er  in  Si/U.  d.  Wien.  Ak.  18Y/1.    •  v.  #1.  Hagen. 
Germania  5.  I8l.    1  Sitih.  d.  Bayr.  Ak.  1873  S.  732.    *  Da«.  S.  724-    •  N.  Arth.  1.  IM 
»•  SitJ.  ./.  Itaxr.  Ak.  IH73.  S.  fr*  Ii.        Da».    •*  D.iv    •»  Da*.  S.  IT. 
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der  M.  Gebhard  v.  Siegburg 1  ^ wegen  Bezichtigungen  (100  IH)  vor 
seinem  A.  Nicolas  (-j»  n.  1172),  dem  er  auch  in  einem  einförmigen,  immer 
auf  denselben  Gedanken  wieder  zurückkommenden  Lobbrief*  (31IH)  hul- 
digte. Eine  cfislola  mttrka  Acrbonis*  an  die  Mönche  von  Gottweib  (Ende 
12.  Jh.)  beurteilt  ein  ihm  von  denselben  übersandten  officium  für  den  s. 
Altmann  v.  Passau  (62  H). 

An  den  KB.  v.  Köln  und  Kanzler  des  Kaisers  Friedrich  Barbarossa 
Rainald  v.  Dassel  (*J-  1167)  schickte  der  in  seinen  Diensten  stehende 
Archipoeta4  (Nicolaus?)  eine  Reihe  scherzender»  seine  leibliche  Not 
schildernder  Bittgesuche  in  Strophe  und  Ton  den  Goliasliedern  und  denen 
des  Walter  Map  so  ähnlich,  dass  diese  als  Nachbildungen  seiner  Dicht- 
art  erscheinen,  und  von  so  unmittelbarer  und  unverblümter  Wiedergabe 
der  Empfindung*-  und  Denkweise  des  Verfassers,  dass  dadurch  der  welt- 
lichen Lyrik  in  lateinischer  Sprache  neue  Wege  gewiesen  wurden.  Der 
A.  bittet  seiner  Bedürftigkeit  abzuhelfen  unter  Hinweis  auf  das,  was  Christus 
durch  die  Erlösung  für  die  Menschen  that,  und  deren  Hirten  thuu  sollen 
(45  Str.  losilb.,  4  -  6,  aaaa);  unter  dem  Gelöbnis  der  Besserung  verspricht 
er  mit  scherzendem  Munde  als  vates  sein  Bestes  zu  leisten  (93  jD,  Tiradcn?); 
er  ersucht  um  Kost  und  Kleidung  (23  IH  Jitacts);  er  entschuldigt  sich, 
tlass  er,  dem  es  nicht  gegeben  hungrig  und  durstig  Verse  zu  machen,  die 
schwere  Aufgabe  die  Thatcn  des  Ks.'s  Friedrich  zu  besingen  nicht  schon 
gelöst  habe  (32  Str.  Vagz.  aaaa),  nicht  ohne  die  Bitte  um  Geld  und  Unter- 
xlützung  beizufügen;  dazu  findet  er  den  Übergang  auch  in  dem  Bericht 
von  einer  Entrückung  in  den  Himmel,  wo  er  zu  Gunsten  seines  Herrn 
gesprochen  und  ihn  angehende  Geheimnisse  erfahren  habe  (25  Str.  Vag-/, 
aaaa);  zwei  weitere  seiner  Bittgesuche  (No.  6;  21  IH  und  4  Str.  II  aaaa) 
werden  durch  Krankheit  und  Mangel  gerechtfertigt,  ebenso  ein  anderes, 
(No.  7;  11  Str.  1 4  silh.,  7  7,  aaa),  das  besonders  reiches  Lob  über  den 
Berater  Friedrich  Barbarossas  ausgiesst,  und  wohl  auch  das  Bruchstück 
Xn.  8.  Nicht  wohl  kann  ihm  die  etwas  schleppende  Beglückwünschung 
Kaiser  Friedrichs  nach  der  Einnahme  von  Mailand  zugewiesen  werden,* 
in  der  des  Archicuncellars  Rainald  nicht  vergessen  ist  (33  Str.  Vagz.  aaaa). 

Zur  Erheiterung  eines  kranken  Abtes  Robert  von  Ebersberg  (Kay.,  wohl 
Ende  12.  Jh.)  verfasste  einer  von  R*s  Freunden  sodann  eine  Zuschrift*  an 
ihn  über  die  Anmut  des  Frühlings,  die  Wunderkraft  der  Natur,  über  allerlei 
Tiere  und  Gegenstände  (215  III),  um  mit  irgend  etwas  den  Empfänger 
anzusprechen.  Dem  Pr.  Alger7  wird  geraten  (12.  Jh.)  unter  Berufung  auf 
Aussprüche  des  »Papstes  Ovid«,  um  seines  Rufes  und  seiner  Nachkommen- 
schaft willen,  den  Verkehr  seines  Nebenbuhlers  mit  seiner  Geliebten  zu 
ilulden  (Dst).  In  würdiger  Weise  wird  dagegen  der  A.  Guibert  v.  Florennes 
u.  Gcmbloux*  (7  1.208)  bei  Antritt  seines  Amtes  durch  eine  Zuschrift 
begrüsst  und  gefeiert  (25  Dst  aa).  Der  oben  erwähnte  Nachbildner  des 
Archipoeta  unter  dem  populär  gewordenen  Namen  dcsGolias  (=  Primat?9), 
Can.  zu  Köln  (u.  1215),  richtete  als  Jüngling  an  seinen  Gönner,  den  EB. 
v.  Köln  Engelbert  1215),  eine  durch  die  treuherzige  Zerknirschtheil, 
mit  der  er  sich  zur  Liebe  zu  Spiel,  Wein  und  geselligen  Freuden  bekennt, 
.  -ohne  die  ihm  zu  «lichten  nicht  gegeben,  durch  die  Ungcschminkheit,  mit 
der  er  den  ihm  von  der  Natur  verliehenen  Charakter  herauskehrt,  sowie 
durch  die  Kunst  der  mühelosen,  treffenden  Sprache  hervorstechende,  mit 

1  Mone,  Ans.  22.  244.  Ä  Das.  21.  37.V.  AVw».  FtrscA.  6.  30..  1  Mone.  Am. 
U.  1««.  *  Abk.  d.  Berl.  Ak.  d.  W.  1843  S.  1h<>  (I.V,  »O  4  I'»*«.  S.  204.  «  N.  An-h. 
*.  '  Das.  2.  3<J8.    •  Ct.  ms*,  ka^iog.  bibl.  Brnx.  1.  530.    •  s.  ,\W.  //  txtr.  2»>.  2.  2S3; 

*  Pari»  in  BfA/.  dt  rfs.  d.  CA.  lW*0.  2**.  (Wrißht.  H'mtter  .\t*j*s%  \%\\\ 


Digitized  by  Google 


35  *  Romanische  Litteraturgeschichte,  —  Lat.  Litt. 


Recht  berühmte  confessio*  (Goliardenbeichtc ;  30  Str.  Vagi,  aaaa),  die  mit 
dem  Gelöbnis  der  Besserung  das  Verlangen  im  Dienste  des  Erzbischofs 
verwendet  zu  werden  vortragt.  Im  Geiste  dieser  Dichtung  sind  weitere 
»Golias-Liedcr«  überliefert.  So  eine  Bittschrift  an  den  Papst,  *  der  ersucht 
wird,  dem  Bittsteller  Mittel  zum  Studieren  zu  überweisen,  andernfalls  er 
Laie  werden  müsstc  (29  —  30  Str.  aa»b:cctb).  Sieben  kurze  Gedichte 51 
unbekannten  Ursprungs  endlich  begrüssen,  beglückwünschen,  beraten  und 
verwarnen  den  Ks.  Rudolph v.  Habsburg  (1276;  5  —  to  III,  1  in  Dst,  1  Akrost., 
1  aus  Wörtern  mit  R  gebildet);  akrost.  Distichen,  die  je  2  denselben  Zäsur- 
und  Endreim  haben,  rühmen  den  B.  Emicho  v.  Freising4  (f  131 1);  zu 
bescheidenerer  Lebensweise  wurde  im  14.  Jh.  ein  Dcchant  crmahnt  (10 
H  unis«)  und  Klage  wird  über  eine  dürftige  l'rälatur  geführt  (6  H  unis.). 

227.  In  Italien  herrscht  die  epigrammatische  Form  der  Zuschrift 
vor  bei  Peter  Damiani*,  der  dem  Papst  Hildebrand  seine  Bewunderung 
ausspricht  Nu.  149.  150  (je  2  1H),  No.  194.  95  (je  1  IDst),  päpstliche 
Ansprüche  abweist  No.  155  (3  H),  P.  Alexander  rühmte  No.  158  (4  IDst), 
aber  auch  einen  unwürdigen  Priester  züchtigt  No.  166  (25  1H),  einem 
Cluniacenser  Üppigkeit  vorwirft  No.  209  (31  Dst),  einen  Mönch,  tiein  die 
Fasten  nicht  bekommen  No.  167  (4  1H),  einen  scheelsüchtigen  Ordens- 
genossen No.  178  (20  1H)  sowie  einen  aus  Arczzo  gebürtigen  Bischof 
Xo.  206  (2,1H)  verhöhnt,  oder  Feinde  zum  Frieden  mahnt  No.  179.  183 
(12  u.  5  III),  sich  wegen  wiederholten  Schreibens  über  denselben  Gegen- 
stand No.  180  (8  Iii)  und  wegen  seiner  Gedichte  rechtfertigt  No.  184. 
186  '5  u.  3  IH),  ferner  über  einen  langsamen  Korrespondenten  No.  201 
(2  IDst)  und  kargen  Fischspender  No.  197  (i  IDst),  einen  armen  Bischof 
No.  197  (5  III),  über  sein  Sitzen  zur  Linken  des  Papstes  No.  207  (2  II  unis.) 
scherzt  und  sich  selbst  mit  weihevollen  Worten  ermahnt  vom  weltlichen 
Thun  zu  lassen  No.  219  (12  ltl).  Zumeist  die  Odenform  und  den  anti- 
kisierenden Gcdankenausdruck  wählend,  preist  dagegen  der  sprachgewandte 
Alphan  v.  Salerno*'1  die  Tapferkeit  des  Fürsten  Gisulf  v.  Salerno  No.  34 
(4z.  askL  Str.),  die  Tugenden  seines  Bruders  Guido  und  die  ruhmreiche 
Stadt  Salerno  No.  35  (50  Dst),  die  Lauterkeit  des  li's  Gusfrit  No.  36 
(askl.  u.  pherekr.  V.)  und  den  B.  Otto  wegen  0  ihm  selbst  überwiesenen 
gelehrten  Mönchen  No.  37  (sapph.  Str.),  den  Ad.  Hildcbrand  wegen  seiner 
Energie  und  Weisheit  No.  40  (Glyk.,  6z.  Str.),  sowie  einen  Romuald  wegen 
»einer  Rechtskunde  und  Bercdtsamkcit  No.  44  (sapph.  Str.);  er  rat  ausser- 
dem einem  lerneifrigen  Jüngling  zum  Mönehtum  (askl.  4z.  Str.)  und  bemüht 
sich  einen  das  Mönehtum  verlachenden  Grammaticus  des  Besseren  xu  belehren 
No.  39  (sapph.  Verse;  mangelhaft).  Anonym  ist  ein  akrost.  Lobpreis  des 
A's  Desideritis  v.  Montecassino*  (P.  Victor  III.,  y  1087)  in  Langzeilen 
(•=2  Adon.  aabb),  eine  txhorttUio  ad  praetn-s  regitm*  (16  IDst),  die  sie  mit 
Kömer-  und  kaisertreue  zum  Kaiser  zu  stehen  mahnt,  aus  dem  11.  Jh. 
und  eine  kurze  Lobschrift  auf  P.  Coeleslin  V.9  vom  Jahre  1294,  mit  dessen 
Taufnamen  Petrus  der  Verfasser  spielt  (3.  Str.  a*l>,ababab).  Antiker  An- 
schauung nähern  sich  der  Lehrer  zu  Bologna  Johannes  de  Virgilio  (11. 
1320)  und  Dante  Alighieri10  in  ihrem  Briefwechsel,  dessen  Kchtheit 
bisher  freilich  nicht  sicher  gestellt  wurde.    Das  in  antiken  Tropen  und 


1  Alßt.  et  txtr.3*).  2,  266;  andre  Ausg.  s.  Haupts  Z».  I.V  474.  *  Wriglil,  Maf>cs 
S.  57;  W  r  ig  ht.  Ane<Jot*  Uterina  (l8-Mj  4°:  Mnldener.  I.e.  No.  b:  Maurr.iu.  Xnt. 
et  extr.  2.  3->.  '  X.  Arth.  7.  216.  4  Da*.  7.  f.  (das.  such  die  hiernach  crwAhnten  Cie- 
dichte),   *  M.  !4o-    •  M.  147.    1  N.  Arcli.  lo.  3.V>.    •  Da*,  l,  177-    •  AVw.  Forsck.U.  n. 

Fraticvlli,  0/«  miwi  di  Patte  I.  401);  Littcralur  <laxu  *.  Inri  Ciafipary.  Gnrk.  J. 
it.  IM.  1  <,!  t*Ho;.  .Yi2. 
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Anspielungen  erstickende  erste  Schreiben  des  Johannes ,  der  der  Ztevxw 
commeMa  Beifall  sollt,  aber  Dante  rät  sich  den  Lorbeer  als  lateinischer  Dichter 
in  Bologna  tu  verdienen  (51  H),  wird  von  Dante  in  Kklogenform  (68  H). 
die  seine  Befähigung  filr  die  lateinische  Dichtung  darthun  soll,  dahin 
beantwortet,  dass  er  den  I«orhecr  seiner  Vaterstadt  dem  Bolognas  vorziehe. 
Die  darauf  folgende,  sprachlich  schlichtere  Kinladung  des  Joh.  an  Dante  nach 
Bologna,  dessen  Annehmlichkeiten  in  Hirtenscenerie  von  Joh.  geschildert 
werden  (97  II),  erwiedert  D.  (Echtheit  dieses  Briefes  besonders  zweifel- 
haft) mit  der  Krklärung,  dass  er  wenigstens  gern  Johannes  in  Bologna  tu  sehen 
wünschen  würde,  nur  furchte  er  den  »Polyphcm«.  Von  g.  20  Episteln  oder 
tsirmvnrs*  des  Albertino  Mussato'  in  4 — 78  Dst  und  20 — 180  H,  z.  T. 
Am  wortschreiben  auf  von  Freunden,  Geistlichen,  Richtern,  Ärzten  gesandte 
Briefe,  ist  einer  (2)  ein  Widmungsschreiben  zuM's  de gestis Henriei,  ein  anderer 
ein  Lob  der  Dichtkunst  (7),  ein  dritter  lehnt  das  ihm  filr  seine  Kceriru> 
gespendete  Lob  ab  (1),  unter  Anspielungen  auf  das  römische  Altertum  : 
andero  bezichen  sich  auf  öffentliche  Angelegenheiten  und  politische  Vor* 
gange  (3.  5.  10),  oder  sie  erteilen  Belehrung  (Schwertfisch  6,  Komet  8.  9) 
u.  s.  w.,  meist  in  nicht  eben  leicht  Messender  Sprache,  aber  getragen  von 
energischem  Denken. 

228.  Entwickelter  als  in  Italien  war  und  in  mannigfaltigtcr  Tonart 
wurde  der  dichterische  Briefwechsel  in  Krankreich  im  11.  und  12.JI1.  ge- 
führt. Iiier  beschwerte  sich  der  B.  Adalbero  v.  Laon-  (f  1030)  in  stolz 
klingenden  Worten  vor  Konig  Robert,  im  Gespräch  mit  ihm,  Aber  die  Mönche 
von  Cluny  und  erteilt  ihm  ironische  Ratschläge  (430  H);  dem  B.  Ken*  «» 
v.  Clcrmunt-Fcrrand  (—  u.  1052)  spendete  ein  M.  Tetger  v.  Flcury3 

I,  o!>  und  Anerkennung  (54  H)  und  Berengar  v.  Tours  wurde  von  einem  Un- 
bekannten1 /um  rechten  Glauben  in  der  Abendmahlsfrage  (34  III)  ermahnt. 
Der  von  seinem  Schüler  Baudri  v.  Bourgueil  als  Dichter  (Romania  i,  £.  37) 
hochgestellte,  dem  antikisierenden  Ausdruck  sich  zuneigende  Scholastcr 
Godcfrid  v.  Rheims  *  kleidete  ein  Lob  des  ebenfalls  als  Dichter  gerühmten 
B's  Odo  v.  Orleans  (s.  S.  369)  in  die  Form  eines  Traumes,  in  dem  Odo 
selbst  dem  Dichter  erschienen  war  (gedr.  34  Dst)6.  Ein  weiterer  Brief 
an  Ingclrann7  (156  Dst),  auf  G's  poetischen  Schriftwechsel  bezüglich, 
wird  mit  einem  Lob  Alleles  v.  Blois,  Tochter  Wilhelms  des  Eroberer», 
beschlossen;  ein  anderer  an  den  B.  Hugo  v.  Langres  (479  IH),T  in  Form 
eines  Gesprächs  mit  der  Muse  Calliope,  huldigt  dem  Empfanger,  verherr- 
licht geziert  die  Reize  des  ländlichen  Lebens  und  beschreibt  Figuren 
und  Handlungen  aus  der  antiken  Heldensage;  in  glatten  Worten  und 
Versen  weiss  er  der  Schönheit  einer  Dame  zu  schmeicheln  (50  Dst).7  Simonie 
und  Unzucht  wurde  dem  A.  Ivo  v.  S.  Denis  1094)  zum  Vorwurf  gemacht 
von  einem  Unbekannten*,  der  mit  leidenschaftlichem  Spott  seinem  Gegner 
zusetzt  (138  IM  gedr.).    Ein  IV.  Herbert11  (Frankreich,  Flandern?)  des 

I I.  Jhs.  unterstützt  seine  Ritte  um  warme  Kleidung  durch  eine  mit  hübschen 
Kinzclheiten  ausgestattete  Schilderung  der  Unbilden  der  Jahreszeit  (49  Dst). 

Kine  Zuschrift  wird  vcrmuthlich  auch  des  Kan.'s  Serlo  v.  Baven**' 
(y  v.  1122)  Beschwerde  über  Beraubungen  und  Verfolgungen  durch 
Mönche  sein,  gegen  deren  Habsucht  er  den  Schutz  des  B's  Odo  (■{•  1097) 
anruft  (184  1H),  dem  er  auch  noch  eine  schmeichelhafte  Bewillkommnung 11 

1  üronoviu»,  Thes.  «*/*?.  Halicar  Hm  6.  2  (1122),     *  M.  141.  773.     •  N.  Arrk, 
44.1.    «  AW.  tt  extr,  31.  1,  138.    »  Mabillon,  A***lt$  S,  616  (vgU  S.  280).    •  *.  atR* 
.SttzA.  af.  fort.  Ak.  1801.  S.  loi  (132  IM).      »  Sit**  d.  Bert.  Ak.  1891.  S.  104.  lo»>.  107. 

•  Mab.  I.  c.  S.  617.  •  N.Arth  10,351.  Mevcr,  A*\  mst.  S.  144 ;  Flaciu*  lllyr.. 
/WmtaJa  S.  467.    Wright.  SatirvaJ  fivtt  i,  M2\  *.  //ist.  litt,  Ii1,  I  IT.      11  Wrtght. 

•  c  254.  233.  257.  251. 
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übersandte  (15  LDst).  Ihm  eher  als  dem  Dichter  Serlo  v.  Wüton,  t.  u., 
gehört  eine  Ermahnung  in  keuschem  Wandel,  an  die  Nonne  Muriel  (s.  S.  354) 
gerichtet,  mit  eindringlicher  Darlegung  der  Vorzüge  des  Nonne nstan des 
vor  dem  der  weltlichen  Frau  (260  IH),  die  an  einen  aasschweifenden 
Jüngling  ergehende  Warnung  12.)  IM)  und  die  vor  Unfläthereicn  nicht  zu- 
rückschreckende Strafrede  an  den  üppigen  Abt  Gillcbcrt  v.  Caen  (94  IH). 

Der  charaktervolle,  immer  würdige  Marbotl  v.  Renn  es, 1  der  mit  einer 
grösseren  Zahl  seiner  Gedichte  hier  eintritt,  kennzeichnet  in  einer  Zuschrift 
treffend  Hildebert  v.  Tours  als  den  die  prägnante  Antithese  geschickt  hand- 
habenden Dichter  (15  H)  und  begrüsst,  bescheiden  von  seiner  ländlichen 
Muse  redend,  den  an  städtischen  Luxus  gewöhnten  Poeten  Walter  (34  IH); 
er  möchte  den  B.  Samson,  seinen  Lehrer,  zur  Rückkehr  in  die  Heimat 
und  zur  Wiederbegegnung  durch  zärtliche  Worte  bewegen  (23  Dst).  ver- 
spricht einem  unvermutet  zu  geistlichen  Khren  gelangten  Rivallo  seine 
Unterstützung  und  Freundschaft  (20  Dst)  und  verweist  einen  unduldsamen 
Mönch  aut  die  göttliche  Barmherzigkeit  (27  IH);  Trauer  und  Scherz  mischt 
sich  in  seinem  Gedicht  an  den  ♦Todesmelder«',  den  er  mit  dem  Uhu  ver- 
gleicht (37  IH);*  er  klagt  über  G«:faiigenschafl,  in  der  er  gehalten  worden 
zu  sein  scheint  (12  il),  eiuiutigt  die  belagerten  eines  Kastells3  (15  IH) 
und  lehnt  die  Gaben  seines  das  bischöflich«*  Amt  mit  dem  Kriegshandwerk 
vereinigenden  Freundes  Odo  ab  {io  IH);  er  gemahnt  eine  mit  allen  Vor- 
zügen der  Natur  und  des  Geistes  ausgestattete  Grälin   Irmengard4  au 
die  Vergänglichkeit  des  Irdischen  und  an  den  Tod  (20  IDst)  und  ver- 
spricht unvergänglichen  Ruhm  der  jene  Vorzüge  mit  Tugend  vereinigenden 
Beherrscherin  Knglands  (15  Dst);  er  tröstet  eine  gottge weihte  Jungfrau*' 
mit  dem  Glück,  das  die  Ehe  mit  Christus  ihr  zu  gewähren  vermöge  (35  IH), 
er  ermuntert  eine  andere  am  Gelübde  festzuhalten  (13  III)/1  er  dringt 
in  einen  Freund7  zurückzukehren  (12  IH),  er  verabschiedet  sich  von 
einem  anderen8  (5  IDst)  und  ruft  ein  Lebewohl  den  Genossen  Wilhelm 
und  Thomas  zu  (2  IDst);  er  weiss  aber  auch  in  epigrammatischer  Kürze 
einen  Bischof  von  Lincoln,  der  sein  Wort  nicht  hielt ,  zu  strafen  (4  H), 
über  einen  Tag  und  Nacht  tl tätigen  Schmied  zu  scherzen  (8  Dst),  einen 
gehaltlosen  Schriftsteller  aufzuziehen  (3  Dst),  die  Fruchtlosigkeit  des  Neides 
darzuthun  (5  rec.  Dst)  und  einen  anspruchsvollen  Abt  als  Ksel  in  der 
Löwenhaut  abzufertigen  II). 

Die  in  humanem  Tone,  selten  epigramniliseh  gehaltenen  Gelegenheit»« 
gedieh te  des  Bau dri  v.  Boiirgueil«  inli(3-  -205,  gewöhnlich  von  mittlerer 
Länge)  und  inDst(2  111,  ebenso)  beziehen  sieh  auf  sein  Dichten  oder  auf 
seinen  Verkehr  mit  dichtenden  Freunden  wie  Godefrid  v.  Rheims,  >u  s.  S.  353, 
Robert,  Galon,  Gautier,  Marbod,  Audebert,  Ktienne,  Gallus,  Maiol  (No.  2u. 
31.  34.  41.  45.  148.  149.11  152.™  158.  161. 12  162.  168.  171.  170.''  231) 
und  mit  Dichterinnen,  wie  Muriel.  Emma.  Beatrix,  Constanze:  No.  n)<).  - 
201  M — 4.  2i5.,s  23K.  239  (Constanlias  Antwort  in  derselben  Anzahl  Verse), 

•  »der  sind  an  seinen  Schreiber,  No.  44.'-  140,  geriehtet;  auch  B.  betrauert 
das  Geschäft  des  Tolenrolleiilrägers,  No.  ,S8;,:I  er  sendet  Kinladungen, 
No.  150.  151.  249,  Beglüekwünschungen,  No.  103.  175,  Dank,  No.  185.  206 
(Dst  -p  IH),  Rat,  No.  155. 11  15b,  erlässt  Aulforderungen,  No.  139.  (140). 
153.  200. ,Ä  250,  macht  Vorwürfe  und  äussert  Beschwerden,  No.  t66.  167. 

»  M.  171.  S.  \«S3  ff.  *  M.  17«.  S.  1 721«  »V.  *  auch  Wiijthl.  Srirkrf  poät 
2.  IWß  *  M.  171  S.  1659  ff.  *  «iich  Wripht.  I.  c.  S.  2-|0  1  unter  Serlo;.  •  M.  l"l 
S.  1717  ft.     *  auch  Wright,  I.  c.  2-i7  (unter  Serlo».      *  auch  \V rinnt,  I.  c.  ino. 

•  *.  Romanim  l.  24  ff.  *  SM.  J.  Bert.  Ak.  1891.  S.  1 1 2.  11  gedr.  M.  166.  •»  A'om**i*  I. 
S.        3?».  Xi-  »ß.  4:i-  4.V     "  g*<".  M-        »iml  A\m.  I.  c.  S.  43- 
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172.  177.  (180 — 2).  190.  205.  223.  241,  erteilt  Zusagen,  No.  25J,  bringt 
Huldigungen  und  Bitten,  No.  157.  232J  242,'  oder  Entschuldigungen  ror, 
No.  229,  gibt  Antwort,  No.  48  (No.  242  von  EB.  Odo),'  «traft  Eitle,  Geixigc 
und  Feinde,  No.  38.  39.  40,  macht  Freunde  mit  seinen  Stimmungen  bekannt. 
No.  46.  164.  165,  und  wendet  sich  in  weiteren  Zuschriften  an  versclticdcnc 
Personen,  No.  1 74.  iQo.1  207.  208. 1  259  -13«  *3<>«  233.  235.  240  te.  In  einem 
längeren,  an  die  Gr.  Adele  v.  Bloia*  gesandten  Schreiben,  No.  196  (684  Dst), 
legte  er  dar,  wie  er  sich  der  Empfängerin  Saal  und  Schlafgcmach  mit 
hiblischcn  und  historischen  Bildern,  mit  Darstellungen  der  Künste  und 
der  Erde  an  Wänden,  Decke»  und  auf  Fussboden,  geschmückt  denkt,  und 
unterhält  A.  noch  über  eine  ihm  versprochene  Kappe,  No.  197  (32  H). 

In  den  Huldigungen,  die  der  ausdruckssichcre  Hildebert  v.  Tour** 
an  diu  K.  Malhilde  v.  England1  (12  u.  17  Dst),  auf  die  sich  auch  eine  Brief- 
uachschrift  Je  mork^  besieht,  an  eine  ungenannte  englische  Königin* 
(11  Dsl)  und  an  König  Heinrich  I.  und  Mathilde7  (6  Dst)  richtet,  ver- 
langten Zweck  und  Gegenstand  eine  etwas  gedehntere  Fassung  der  eleganten 
und  schimmernden  Antithesen,  in  denen  sich  H.  gefallt;  kürser  luül  er 
sich  bei  Artigkeiten,  wie  er  sie  dem  ü.  Galon*  (s.  S.  356;  2  Dst)  oder 
»einer. Gönnerin  Adele  v.  lilois»  (s.  S.  353.  355;  4  Dst,  2  1H)  sagt,  bei  der 
Ermahnung  seines  Neffen 10  (7  H),  bei  der  Betrachtung  der  Unbeständigkeit 
des  Dichterruhms  an  Odo  »1  (12  Dst),  in  seinem  epigrammatischen  Spott 
über  einen  Ämter  häufenden  Abt l*  (2  Dst)  und  den  eitlen  Dichter  Hus<» r* 
(2  Dsl).  Rührung  Aber  seine  Ergebenheit  weiss  er  in  dem  sinnigen  Absclucd»- 
grdicht  bei  Antritt  seiner  Verbannung14  (45  Dst)  zu  erwecken,  aus  der 
er  einer  teilnahmsvollen  jugendlichen  Dichterin  artige  Denkverse  **  im  Stile 
moderner  /Wi/f  dt  galanter w  (16  Dst)  sendet;  Huldigung  bringt  er  weiterhin 
auch  K.  Roger  II.  v.Sicilicn16  (10  Dst),  Trost  bietet  er  einem  zum  geistlichen 
Stande  bestimmten  Jünglinge  17  (2  1H),  Hohn  einem  Schlemmer  **  ( 1  Ost) ; 
dagegen  werden  ihm  schmeichlerische  Verse  an  einen  Bischof  bei  Ober- 
hemlung  eines  Ringes1*  (4  Dst)  und  eine  Ansprache  an  die  Mosen* 
(17  H  1.  u.  aa,  Brachst.)  aberkannt. 

An  diesem  poetischen  Verkehr  nordw.«französ.  Poeten  hat  nicht  mehr 
Teil  Abälard*1,  der  seinem  Sohne  Astrolabius  in  einer  rein  lehrhaften  Zu- 
schrift den  Begriff  der  Wissenschaft  und  Religion,  ihre  Lehren  und  die  Christ* 
liehen  Pllichtcn  entwickelt,  sowie  Verhaltungsmaßregeln  in  sprucliartigen 
Vorschriften  erteilt  (22$  Dst;  Lücke).  Viel  mehr  offenbart  sich  dagegen 
der  weltliche  Sinn  bei  seinem  Schüler  Hilarius**,  der  Namens  der  Schüler 
Abälards  Klage  über  seinen  Rücktritt  vom  Lehramt  (u.  1125)  fuhrt,  A's 
bezichtigte  Zuhörer  entschuldigend  (10  Str.  10  silb.,  4  -r  6  aaaa  4-  frz. 
Refr.),  der  weiterhin  dichtenden  Jungfrauen  huldigt,  wie  der  Nonne  Bona 
(tT  aaaa),  die  er,  mit  ihrem  Namen  spielend,  wegen  ihres  Wandels  rühmt, 
und  der  Nonne  Superba  (agbxab),  seiner  »Hcrriu«,  zu  der  er  eine  stark  welt- 
liche Zuneigung  zu  erkennen  gibt;  einer  Äbtissin  (aa;b?cc?b)  und  einer  Rosa 
(a§b;abcghch)  schmeichelt  er  im  weltlichen  Stile  wegen  ihrer  Schönheit  und 
ihrer  Gaben ;  einen  Knaben  aus  Anjou  und  einen  Wilhelm  de  Anfonia  (  =  ?) 

•  M.  I W>.    • '  1. 1 .  S.  4»    *  I  >J>.  S.  4 1  .  Mm.  de  U  Soc.  des .4nt.  de  .\Wm.  Bd.  28 . 

1H7.  1  M.  171.  *  Da*.  S.  1408.  1444-  *  Da*.  S.  1442;  HauriMU.  MeUm^es  s.  157. 
•  M.  171.  1443;  llaurr.Mi,  S.  130.  '  M.  171,  144a;  Haurcau,  S.  133  •  M.  171.  140; 
9  Da*.  1442;  llaurcau.  S.  204.  ,u  M.  17 1.  14^7;  Haurcau.  S.  53;  N.  Aren,  a.  403, 
11  M.  171.  1407.  '»  Da*.  143"  IÄ  Da*.  1446;  Haurcau.  S.  147.  "  M.  171.  14»8  :  IIa  u- 
renu.  S.  82.  »»  M.  171.  M45;  Haurcau.  S,  13V  Haurcau.  S.  2U>.  «  I»aj 
102.  »•  Das.  206.  »•  M.  171.  I407.  19  Das.  1448;  *•  Haurcau.  S.  148.  *'  Wrtgbt. 
Rtlüptiat  1.  15;  KM.  detEe.  d.  Ck.  7.  406;  Cousin.  Op.  .4*.  l.  34";  M  178.  »  HilmHi 
Vertut  et  Mi  cik  C  h  a  m  p  o  1 1  i  o  H  •  Fiscac. 
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bittet  er  um  Gewährung1  ihrer  Liehe  (aaaa  tosilb.,  4  f  6)  und  mit  Be- 
wunderung .erfüllt  ihn  die  Schönheit  einen  englischen  Knaben  (tT  aaaa), 
den  er  in  sich  wiederholenden  Ausdrücken  »einer  Liehe  versichert  (a«aaa). 
Ein  übermütiges  Spottgedicht  erlies«  auch  Hugo  Primat  v.  Orleans1 
(vor  1150)  an  einen  Bischof  wegen  eines  schäbigen  .Mantels,  der  selbst 
für  nötig  erklärt  neubehaart  und  gellickt  zu  werden  um  warmen  zu  können 
(17  1H).  Pe  t  e  r  V  e  n  e  r a  b  i  I  i  s  v.  C I  u  ny  verteidigte  ferner  seines  Freunde* 
Pierre  v.  Poitiers,  Grosspr.  v.  Cluuy,  Gedichte  gegen  neidische  Verkleinerer 
und  tröstete  ihn  mit  dein  Hinweis  auf  verfolgte  Vorgänger  (250  Dst),  ein 
Dienst,  den  ihm  Pierre  v.  Poitiers11  vergalt  112  II),  indem  er  ihn  gegen 

•  Barbaren«  in  Schutz  nimmt ,  die  Peter  YYn.  zu   nahe    getreten  waren. 

Pedantisch  auch  im  Spott  sind  die  Zuschriften  des  Verskünstlers 
Ktienne  v.  Bec*  Kr  gicsst  Lob  aus  über  die  Schönheit,  Tapferkeit,  Tugend 
und  die  Familie  des  Mönch  gewordenen  Gr.  Walleran  y  1  106;  63  Dst),  er  ver- 
sichert einen  Gillebert  seiner  Freundschaft  (20  1.  11.  ger.  II,  akrost.),  seinen 
Freund  Rudolph  stellt  er  sich  mit  eiller  Sclhsthespicglung  als  Schüler 
des  Bernart  v.  Morias  in  der  Keimkitnst  vor  ((>!  askl.  V.),  den  er  selbst  unter 
Anrufung  der  Musen  und  Berufungen  auf  alte  Schriftsteller  langatmig  preist* 
(205  1H);  seinen  Oheim,  «1er  zum  Ahl  erhoben  worden  war,  rühmt  er  wegen 
seiner  Leistungen  in  den  Wissenschaften  (26  51  Ii  ger.  u.  reimt.);  an 
Rudolph  wendet  er  sich  nochmals  mit  einer  Abwehr  ilmi  xu  Teil  gewordenen 
Tadels  (54  H  1.  u.  aa),  mit  einer  Betrachtung  über  den  Wert  der  Dichtkunst 
(23  askl.  V.)  und  einer  Mahnung  zum  Streben  nach  Weisheit  (24  jamb.  anakr. 
V.);  er  bespricht  die  Verse  eines  dichtenden  Freundes  (11  rec.  Dst), 
dem  er  eigene  Verse  zu  schicken  jedoch  ablehnt  (16  II  ahah);  einem 
Tadler  seiner  Verse  zahlt  er  in  verletzter  Kitelkeit  mit  Hohn  heim  (94  Hl 
od.  aa,  -f-  23  rec.  Dst),  worauf  er  noch  Betrachtungen  über  den  Vorfall 
anstellt  (18  Dst  —  26  Hl  od.  aa);  mit  einem  Guido  spricht  er  über  die 
Freundschaft  (25  Dst),  und  einem  dichtenden  Genossen  drückt  er  seine 
Befriedigung  über  die  beiderseitige  Übereinstimmung  aus  (24  H  aa). 

Äusserst  boshaft  sind  zwei,  vielleicht  nicht  auf  bestimmte  Personen 
gemünzte  Epigramme  im  Stile  des  Mnlthtcti  v.  Vendöme,"  das  eine  auf 
Linus,  der  Pholoe  in  Verruf  brachte,  damit  ihr  nur  übrig  bliebe  ihn  selbst 
zu  heiraten  (3  Dst),  das  andere  über  Kufinus  und  die  Schwierigkeit  seines 
eignen  Vaters  gewiss  zu  sein  (o,  Dst).  Dem  berühmten  Verfasser  der 
Alexandreis,  Gauticr  v.  Lille7  (ChAtillon),  wird  «  ine  Krinahnung  au  seine 
Schüler*  mit  einer  Belehrung  über  das  Haus  der  Wissenschaften  und  die 
Schülcrklassen  zugeschrieben  (30  Str.  14  silb.,  7  ~j  /aaaa). 

Der  B.  Arnulf  v.  Lisieiti9,  der  epigrammatische  Kürze  liebt,  pries 
die  Vorzüge  des  B's  Heinrich  v.  Winchester  (y  1 1  74,  10  Dst),  dem  Richard 
v.  Poitiers ,M  (s.  S.  306)  ein  Gcdcnkgcdichl  t  \  Dst)  widmete,  wie  drei 
anderen  höheren  Geistlichen  wortspielendc  Zuschriften  (5 — 8  Dst);  K.  er- 
mahnt ferner  den  armen  Dichter  sich  mit  der  Gunst  der  Muse  zu  begnügen 
(8  Dst),  begrüsst  seinen  Neffen  als  angehenden  Dichter  (10  Dst),  zeigt 
einem  alten  Weibe ,  dass  die  Schönheit  mit  den  Tagen  unwiderbringlich 
verschwindet  (6  Dst),  deutet  einem  verliebt  sich  anblickenden  Paare  ver- 
ständnisvoll Sinn  und  Wirkung  ihrer  Blicke  (8  Dst)  und  erklärt  ausschweifenden 
Genossen,  weshalb  er  sich  ihrem  Verkehr  entziehe  (13  Dst). 

1  UM.  de  FEt.  /.  CA.  Moiie.  .//«  19.  2K6;  18,  :ui.    »  M.  I8v    »  Ua*. 

♦  Hewlett.  Ckmultt 2.  776  »f.;  Union  t,  fit.  Jt  B.,  f)ra*>  $u>rt».  S.  lH«>.  195.  W*- 
2*24;  218.  237.  2:i*/;  223.  226.  242.  247.  251.  254.  *  Oiuont,  I.e.  202.  •  Haurr.ni. 
AW.  Hixtr.  2.  354.  1  Peiper,  Walter v.  CAii.  (1869).  •  MOIdener.  Walter  v.  CA.  Nu.  9; 
Wrifht.  Aneei.  Ht.  S.  44.  •  M.  201.   »•  N.  Aren.  1.  602 ;  Hagen,  Ckrmwa  No.  H5-H7. 


Digitized  by  Google 


3.  Zejtk.  Dichtung:  Gilegenhe!tscedicht».  Zuschrift.  357 


Dem  P.  Innocem  III.  haidigte  im  folgenden  Jahrh.  Philipp  Gr  Ave1 
anter  Ausdeutung  des  päpstlichen  Namens  (4  Str.  lOsflb.,  4^-6  abababa). 
Der  in  England  und  Deutschland  heimische  versgeübte  Henri  r.  Arraa- 
ches  (1. Hälfte  d.  i.vjhs.)  verkündete  mit  einer  Rechtfertigung  des  Vor- 
gehen*  Ks.  Friedrichs  II.  gegen  die  I,ombardcn  den  Sieg  Fr.'t  Über  die- 
selben (101  H)  und  scheint  auch  ein  von  Sclbstlob  überfliessendes  An- 
erbieten an  Friedrich  IL,  in  seinen  Sold  tu  treten  (111  H),  sowie  die  Auf- 
forderung an  ihn ,  eine  Sammlung  römischer  Rechtsbestimmungen  herzu- 
stellen (77  H),  ferner  einen  Brief  an  den  KB.  Stephan  Langton,1  der  H's 
Not  klagt  iiml  H's  Fnt»chtuss5)zu  erkennen  gibt  England  eu  verlassen,  sowie 
eine  Lolischrift  an  den  KB.  Heinrich  v.  Köln  (51  1H)  gesandt  zu  haben. 
Anonym  ist  die  scherzende  Mahnung  an  Rn  JorJaaus1  nicht  knausrich  zu 
»ein  in  dein  Autiphonar  Pietros  v.  Medici  (aaaaaaa  6  silh.).  Dergleichen 
Zuschriften  erscheinen  danach  in  Frankreich  nicht  mehr,  hören  dort  also 
früher  auf  als  in  fremden  Ländern.    S.  noch  Lambert  v.  S.  Bertin  $  229. 

22i).  Auch  in  England  reichen  sie  nur  bis  in  die  1.  Hälfte  des  13.  Jhs. 
Ihre  Vertreter  zeigen  hier  sehr  ähnlichen  Geist.  Nicht  weniger  als  11 
schmeichlerische,  selbstgefällige,  mit  Antithesen  und  Wortspielen  überhäufte 
Widmuiigsschreiben  und  ähnliche  Gedichte  führte  der  M.  Raginald  v. 
Canterhury*'  fiir  die  Empfänger  seiner  ungedruckten  Dichtung  über  den 
Ii.  Malchus  in  verschiedenen  Vers-  und  Kcimarten  aus  (20  IDst;  60  H  in 
i'/yjw  gereimt;  6  Oed.  in  14—72  IH;  30  llaa;  2  Ged.  in  9—43  Hl  od.  aa); 
ilarauf  antworteten  der  A.  Lambert  v.  S.  Bcrtin*  (•[-  1132)  in  drei  er- 
mahnenden Dankschreiben  mit  gekünstelten  Reimen  (22  H  incl.;  20  H 
triiies;  17  III)  utul  der  KB.  Thomas  v.  York7  (y  II  14)  mit  einer 
leeren  Schmeichelei  (7  Dst).  Dem  M.  Osbcrn"  empfahl  Raginald  in  hcrab- 
lassciuli-m  Tone  Iforax  als  Lehrmeister  in  der  sapph.  Ode  (sappli.);  dem 
in  der  Verbannung  weilenden  KB.  Anselm  v.  Canterhury9  sendet  er  (vor 
1 106)  flüssige,  von  Übertreibungen  freilich  nicht  freie,  aber  seiner  Liebe  zu 
dem  ehrwürdigen  Greise  rührenden  Ausdruck  verleihende  Verse,  die  be- 
richten, wie  er  die  ersehnte  Wiederkehr  des  Verbannten  im  Gesichte  sah 
(110  III);  Anselms  Neffen  '",  dessen  Ähnlichkeit  mit  dem  Oheim  er  gleiss- 
neriscli  hervorhebt,  geht  er  (vor  1  too)  um  Freundschaft  an  (56  III);  einem 
musikkundigen  M.  Gozeliu  v.  S.  Bertin  M  legt  er  eine  mystische  Vcrgleichung 
der  Bildung  und  des  Verhältnisses  der  Tone  zu  einander  mit  der  Drei- 
einigkeit vor  (25  Str.  bestehend  aus  je  1  Dst  choriamb.  V.,  aui  Schlüsse 
->H  incl.),  und  einem  Klosterbruder1'  versprach  er  Ruhm  in  einem  Schreiben 
von  30  x.  T.  leon.  Pentametern.  Serlo  v.  Wilton  u  verwendete  sich  tu  einer 
Kingahe  an  K.  Ludwig  VII.  v.  Frankreich  um  Nachlass  einer  Abgabe  für 
Lehrende  au  ih  n  Kanzler  von  Paris  (18  IDst);  er  sandte  ein  hochtrabendes 
Loh  einem  befreundeten  Bischof  (4  IDst),  einen  Brief  als  Tröster  einem 
Freunde  (30  Dst),  eine  Huldigung  einem  hochgestellten  Gönner  Robert 
(15  III)  und  eine  heftige  Schmähung  einem  Neider  (1;  Dst);  ihm  selbst 
sprach  ein  Ungenannter 11  in  Wortspielen  Teilnahme  aus  (8  H  incl.  in  esse}» 
Zuschriften  einer  aus  England  stammenden  Hs.  des  13.  Jhs. ,:*  rühmen  ferner 
K.  Heinrich  II.  (11.  1 1 78)  als  Regenten  (Lcich),  wie  es  scheint,  Johann 

1  Mrvrr.  /W.  mtt.  S.  :<7  :  Del  in  Ii-  in  ANNitahf-IU$il.  S.  I :fr».     *  J-Wttk.  z.JUeh. 
(M.  |H.  .|h„\     •  Ue$Ueti!tcht  Zt.  1K78.  33«>  ff.     •  \U  Ii -Je  in   \»ut,an e  lML  S.  120. 
%  Urishl.  Stthiraf  /w//.  2.  j.Ve.  N.  Aich.        .-,31  ff  Nu.  K.  tu.  Ii.  13    1;,:  12:  l  <♦ 
•  X.  Ai«h.  I.  c.  No.  2    4.    ?  l».iv  Nu  in.    •  Wrtihl.  I.e.  2«Vi    •  N  Aldi.  I.  c.  .r#-7. 
,#  l»i».  So.  17.    11  IIa».  No.  16.    19  D.w.  Nu.  IM.    11  lluiireau.  X*t.ett.xtr.  1.  fr*.  31* 
:Mj.  311«.  317.  322  (das.  »»«Ire  «id.  S.1«  rrwfllint ',.    14  Da««.  I.  324.    "Ilagru;  («tmn 
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v.  Salisbury  (a.  1 176)  als  B.  v.  Chartres  (Leich),  and  den  B.  Heinrich 
r.  Winchester  ( —  1 171 )  wegen  seiner  Tugenden  und  Fähigkeiten  (10  Dst); 
klugrednerisch  spricht  eine  andere  zu  einem  armen  Dichter,  der  um  Ge- 
dichte bat»  über  Armut  und  Poesie  (8  Dst);  mit  übermütigem  Spott  steht 
ein  Landric  Jemand  wegen  Lauch  ohne  Wein  auf  (9  I  I  •■  I  Pcnt.  I.). 

Der  B.  Girald  v.  Barrl1  (Cambr.)  spielt  mit  dem  Namen  eines  ge- 
liebten Mädchens  Lactitia  (15  Dst),  tadelt  die  mangelhaften  Verne  eine« 
befreundeten  Mönchs  (11.  1220;  30  Dst),  entschuldigt  Mich  wegen  unrich- 
tigen Gebrauchs  von  utraaae  (6  Dst),  verspottet  einen  Mann,  der  drei 
Namen  führte  (11  Dst),  indem  er  mit  den  Namen  sein  Spiel  treibt  und 
fuhrt  Beschwerde  über  K.  Heinrich  II.  und  seine  Glcichgiltigkeit  gegen- 
über seinen  Werken  (12  Dst);  er  begleitet  das  Geschenk  eines  Gehstocks 
mit  7  Dst  (dazu  Antwort  des  Empfangers  6  Dst),  tröstet  und  weist  Trost 
zurück  (2  u.  1  Dst),  wendet  sich  gegen  einen  Nachahmer  der  Alten  (1  Dst), 
zieht  gegen  einen  Neider  los  (12  Dst),  preist  P.  Innocenz  III.  (7  Dst) 
und  sich  selbst  als  Schriftsteller  (5  Dst)  und  erhebt  den  EB.  Hubert 
v.  Canterbury  (2  Dst);  er  wirft  einen  befriedigten  Blick  auf  sein  Leben 
(39  Dst  mit  Allit.  u.  Wortspiel)  und  auf  Liebe  und  Freundschaft,  die  er 
genossen  (4  Dst,  unvollst.),  entschuldigt  sich  (3  Dst,  unvollst.)  und  dankt 
für  die  ihm  vom  Mag.  Simon  du  Fresne,  Can.  v.  Herford,  mit  schmeichel- 
hafter Widmung  (29  Dst)  gesandten  Schriften  (20  Haa).  Dieser  Magister* 
versicherte  dann  seinerseits  den  in  seiner  Ehre  gekränkten  Girald us  seiner 
Hochachtung  (8  Str.  Vagz.  aaaa  nebst  19  Dst).  Eine  an  einen  altge- 
wordenen Spielmann  gerichtete  anonyme  Aufforderung  von  seinem  lockeren 
Genussleben  abzulassen,  wurde  von  diesem  in  launigster,  treffendster  Weise 
(2b  Dst),  Hs.  12.-  13.  Jh.,  beantwortet3. 

Unter  den  weiteren  anonymen  Zuschritten  sind  mehrere  Bittschriften 
bedürftiger  Schüler  an  reiche  Herren  und  Geistliche  und  Schülergedichte;  aus 
dem  12.  Jh.  summt  ein  unbehilfliches  Unterstützungsgesuch4  in  20  IH;  drei 
abgerundetere  in  den  Ctrm.  Baratt**  (Hs.  13.  14.  Jh.),  dabei  2  in  Leich* 
form,  das  dritte  7  Str.  a:b»ab,  sind  scherzend  gehalten.  Tiradenform  hat 
eine  unter  dem  Namen  Golias  an  die  eoa/ralns  gerichtete  Beschwerde* 
Aber  harte  Behandlung,  die  dem  bejahrten  Verfasser  von  »einem  Kaplan 
Wilhelm  zu  Teil  ward  (24  Str.  8silb.  ;  ein  englischer  Gnliard  Kicaud' 
versah  seinen  Boten  mit  einem  Begleitschreiben  für  die  Goliardcn  in  Frank- 
reich, die  darin  zum  Zechen  und  Lieben  angehalten  werden. 

4.  Zeitgeriichte. 

230.  Einen  Blick  in  das  Empfinden  und  Denken  zeitbewusstcr  Menschen 
eröffnen  die  nicht  an  bestimmte  Personen  gerichteten  Betrachtungen,  Be- 
sprechungen, Beurteilungen  und  Verurteilungen  kirchlicher  und  das  kirch- 
liche Leben  berührender  Ereignisse  und  Zustande,  Klagen  darüber,  sati- 
rische Ausfalle,  Äusserungen  des  Beifalls  und  des  Bedauerns  über  poli- 
tische Geschehnisse  und  öffentliche  Vorgange,  Mahnungen  und  Warnungen 
an  die  Allgemeinheit  oder  an  Parteien  gerichtet,  die  sich  den  polemischen 
und  paränetischen  Prosawerken  an  die  Seite  stellen  und  mehr  als  eine 
die  Zeit  überschauende  Persönlichkeit  hervortreten  lassen.  Die  hymnen- 
artigen, lyrischen  Strophen  finden  auch  hier  und  raeist  da  sich  ein,  wo 
die  Empfindung  des  Hörers,  die  Langzeilen  da.  wo  sein  Verstand  ange- 

1  Ü.  0/.  ed.  Krewel.  I  Nu.  m-  18.  21  .;{.  2«>  :ffi.  M.  H».  \\t  \:\  9  I  i\ 
>.  dhb  No.  44.  *  W rieht.  Amol.  iit.  S  lOu.  *  Moni-,  .tm.  2*.  S.  x  -  IM*. 
>  ;/>  m,f,  hi%    e  Writflit.  Mafts  S.  1.4.      ;  l  >:«,..  1*.. 
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•prochen  werden  soll.  Das  12.  Jh.  ist  bereits  ungemein  reich  an  solchen 
Zeitfred ichten;  Frankreich  pflegt  besonders  das  verurteilende  Epigramm. 

In  Italien  verwarf  und  verurteilte  der  B.  Adelmann  v.  Brescia1 
die  Kctsereicn  Berengar*  v.  Tours  (tT  alph.  aaa);  Peter  Damianif  be- 
klagte die  Wahl  eines  Gegenpapstes  No.  172  (a*a;b*b:),  die  Simonie  No. 
217  (14  H).  No.  218  (tTaua),  sowie  die  wenig  beneidenswerte  Lage  der 
von  allen  misskaniiten  Abte,  No.  221  (tTaaa),  und  richtete  Ermahnungen 
an  die  Lebensalter,  Herufe  und  Stände  seiner  Zeit.  No.  222  (aaÄbb*). 

Hin  Vertreter  der  Sache  Ks.  Lothars  III.  ( 1 133)  äusserte  sich  erbittert 
über  die  widerstrebenden  und  habsüchtigen  Rotner*  (20  H  titub.)  und  4  etwa 
gleichzeitige  Epigramme  verspotten  aus  demselben  Grunde  die  Kurie 
(1  Dst;  2  1H;  3  H;  2  IDst).  ein  fünftes»  die  Nachgiebigkeit  P.  Innocenz  IL 
(f  1143)  «eg«"  <He  kaiserliche  Partei  (2  Haa).  Unsicher  ist,  ob  nach 
Italien  eine  Anklage  Roms«  wegen  Unterdrückung  der  freien  Lehre  in 
Hs.  des  12.  Jhs.  (34  Dst  davon  erhalten)  und  zwei  Epigramme4  gehören, 
gleichfalls  gegen  die  viel  beklagte  Habsucht  Roms  gerichtet,  an  dessen 
Hofe  nach  der  »gern  Romtmoruin**  der  allmächtige  König  Geld  herrscht, 
der  Recht  beugt,  jede  Unthat  zu  begehen  ermutigt  und  alle  Ilster  be- 
fördert (30  Str.  aagbb*).  Ein  sinniges  Zwiegespräch*  von  gewandtem 
Ausdruck  zwischen  der  Stadt  Mailand  und  dem  Wanderer  legt  der  Stadt 
Worte  der  Trauer  in  den  Mund  über  die  Zerstörung  Mailands  (1 162),  über 
Hungersnot  und  Unbilden  der  Witterung,  die  sie  betroffen,  sowie  über 
grausame  Behandlung  von  Gefangenen,  wofür  der  Wanderer  seine  Teil- 
nahme bekundet  (262  H>. 

In  jubelndem  Tone  wird  im  ij.  Jahrhundert  dagegen  der  Sieg, 
der  Knhnen  Parmas  gefeiert  (1248)  in  3  Liedern7  (Vagz.  aaaa,  8,  25, 
3Q  Str.),  die,  der  Hauptvorgänge  des  Kampfes  gedenkend,  in  Schmähungen 
über  Kais.  Friedrich  II.  sich  ergehn.  Seine  Verteidigung  führte  kräftig 
sein  Protonotai  Peter  delle  Vigne*  in  einer  Schilderung  der  Aurlösung 
aller  kirchlichen  und  bürgerlichen  Ordnung,  bewirkt  nach  ihm  durch  die 
Zwietracht  der  Dominikaner,  Minoriten  und  anderer  Geistlichen,  die  die  Lehr- 
freiheit beschrankten,  Ungerechtigkeit  und  Bestechlichkeit  sich  zu  Schulden 
kommen  Hessen,  dazu  anstifteten,  gegen  den  Kaiser  hetzten  u.  s.  w.  (98  Str. 
Vag*,  aaaa).  Den  Kg.  Manfred  (it.  1254)  kündigten  Verse  eines  Partei- 
gängers in  Sicilien  an  (5  Dst)  und  das  Krscheinen  eines  Kometen  wird 
auf  ihn  gleichfalls  bezogen.9  Wie  sehr  Klerus  und  Laienstand,  statt  von 
fiMs  von  i/o/ms  beherrscht  wurden,  fuhrt«-  auch  der  Augustinerabt  Simon 
Kidato  v.  Cascia10  noch  im  14.  |h.  in  einer  eindringlichen  und  verbrei- 
teten Strafpredigt  aus  (2  )6  aa,!»!»*).  In  Reimprosa  wurden  eine  Reihe 
Beschimpfungen  der  römischen  Geistlichkeit    bereits  im  12.JI1.  vorgebracht. 

2.\l.  Aus  dem  II.  Jh.  stammt  in  Frankreich  der  oft  angezogene 
rhylfiMHs  satiricus  dt  tcntfHvr  Rohtrti  rtgh  '*  ( 103 1 ),  der  über  des  aller  Schänd- 
lichkeiten fähig  gehaltenen  Gr.  Landric  v.  Nevers  Umtriebe  und  über  die 
Anschlage  burgundischer  Herren  Gericht  hält  (55  lösilb.  Verse,  8j4~8t, 
hisw.  aa).  Die  Erinnerung  an  den  Brand  des  Klosters  zu  S.  Omer1*  (1033) 
«nd  die  dabei  stattgehabte  Erscheinung  des  h.  Vincenz  wird  dem  Ge- 

1  M;n  ttne.  Vkisw.  4.  1 1 -j.    »  M.  i.j.v     *  .Motic.  Amt.  „»o.  IOO  f.    •  N.  Arch. 
-'.  10 ».  k»i  :  Xrt.etfxir.  \\\.  1.  ftH.    *  Du  Mrril.  iWt.  «ttt  S.  231.    •  N.  Arch    11.  466 
.»/*//  hitt.«J  pw.  /W/V//.  .1.447:  P.-rt»IM.iK.    «DuMrril.  /Ws  .  pr\  lb3;Ate».<£ 
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dicht»»  der  Nachkommen  in  14  Strophen  (au»  Aakl.  u.  Glyk.)  zu  erhalten 
gesacht.  Der  1.  Kreuzzug  rief  ein  Jubcüied  über  den  Wicderjrewinn 
h-rasalem*1  (1099)  hervor  (35  Str.  a;aa/?7).  ein  I<obfredicht  auf  die  Teil- 
oebmer  am  Kreuzzuge  aus  Tarvenna  *  d.  i.  aus  der  Diözese  Therouannc 
(24  H),  aber  auch  Klagen  über  die  gefallenen  Franken  '  (60  Dst,  2b  Haa). 

Um  die  Wende  des  Jahrhunderts  zollte  der  B.  Marbod  v.  Rennen • 
«ntcr  gleichzeitiger  Aufforderung  zu  unerschroekener  Teilnalime  an  den 
kämpfen  im  Orient  den  Krfolgen  Bocmunds  ruhmende  Anerkennung;  ihm 
abzusprechen  ist  eine  lange  Beschwerde  '  eines  Klosterbruders  über  die 
Ungerechtigkeiten  der  kirchlichen  und  weltlichen  Oberen  und  über  ihre 
Straflosigkeit  bei  Vergelin  und  Ausschweifungen  ( fnt*f>t»sitis  ett%  altem 
rn'ft/j  MißArs*,  202  H).  Die  Wirkungen  der  zwiespältigen  Papstwahl  in  d«*m 
jähre  iijo***  auf  Krankreich  gehen  sich  in  drei  heftigen  Ausfallen  kund 
(10  IDst,  io  1H,  6  Haa).  Über  den  Gegenpupst  Gtiibert  schmähte  der 
C'cscliichtsschrcihcr  Guillauine  v.  Poit^rs"  (s.  S.  307)  in  10,  III. 

Dem  B.  Hildebert  v.  Tours*1,  dem  zwei  seinem  Stil  enlspreeheude 
\Kt  gegen  die  Juden  gehören  mögen,  wird  irrig  eine  abgerissene  tlisfuUttit* 
tnf.r  f»»ti/t\es  et  Vinnum*  (Ii.  v.  Angers)  beigelegt,  in  der  die  Ah»etxiiug 
rig.  is  (1 138)  nach  einer  KrorU.ru ng  zwischen  ihm,  dem  Papst,  den.  Konr.il 
qiuI  den  Richtern  ausgesprochen  wird  (11  IDst);  aberkannt  werden  II. 
ausserdem  der  Traum  über  die  Klage  der  Kirche  von  Poitou  '°  und  ihre  in 
Bildern  beschriebenen  Leiden  (ans  Knde  des  13.JI1S.  geh.,  l$oV.aa„),  ebenso 
jtmei  Beglückwünschungen  Poiticrs*  wegen  seines  Fürsten,  seiner  Bewohner, 
M-ines  Reichtums  und  besonder*  seines  Bisehofs  (19  Dst  u.  10  Dst),  eine 
Klage  über  die  sittlichen  Gebrechen  der  Zeit"  (25  IDst)  und  ein  Kpi« 
gramm  auf  die  Unxuverlässigkeit  der  Freunde  (1  Dst).  Kine  heftige 
Strafrede,  in  die  das  Gedicht  eines  anderen  eingefügt  ist  (H),  erliess 
ein  Mag.  Peter'1  (1.  H.  12.  Jh.)  gegen  die  simonistische  Kurie  und  ihren 
französischen  Anhang  (70  Haa).  Ktienne  v.  Bec,11  der  Vergangenheit 
and  Gegenwart  vergleicht,  beklagt  den  Verfall  seiner  Zeit  ebenfalls  (25 
AskL);  der  Grosspr.  v.Cluny,  Pierre  v.  Poiticrs,1*  feiert  den  Sieg  des  Peter 
V'enerabilis  über  die  Gegner  seiner  Wahl  in  Rom  (96  Dst  u.  70  H),  so- 
»ie  die  Verdienste  P*s  um  sein  Kloster  (140  Dst).  Kin  anonymes  Gc- 
»prach  zwischen  Kaiser  und  Papst :<i  (Hs.  12.  Jh.)  über  den  rechten  Ge- 
brauch ihrer  Macht  und  Stellung  und  über  ihre  Beziehungen  zu  einander, 
i*t  scherzhaft  und  bringt  komische  Wirkung  durch  Wortspiele  hervor  (Haa). 

In  würdiger  Weise  klagte  ferner  Gautier  v.  Lille  (Chatillon),  dem 
Mit  Unrecht  ein  gegen  den  Kaiser  zu  Gunsten  des  übergeordneten  Papstes 
wr.Utig  Partei  ergreifendes  Streitlictl 17  vom  Jahre  1 123  (22  Str.  Vagz.  aaaa) 
beigelegt  wird,  über  die  habgierigen  und  ungerechten,  Rom  zur  Unehre 
gereichenden  Kardinale  !\  die  wie  Seeräuber  über  die  nach  Rom  Kahren- 
Jen  herfielen  und  sie  ausplünderten  (aa»h;cc«b).  Ähnliche  Anklagen  bietet 
1a>  12.  Jh.  in  Menge.  Schon  früher,  im  11.  Jh.,  ist  eine  anonyme  Be- 
n/hwerdc1'  über  Geistliche  und  Reiche  vorhanden  (33  Str.  tTaaa),  die  der 
Kitelkeit,  Putzsucht  und  niederen  Lastern  (Sodomie)  frohnen,  von  ileneii  die 

•  Du  Mfril.  /V/. /»y».  S.  2.V.V  *  Marlene,  l'ct.  seri/tf.  coli.  .*».  5:1*/.  11.  M  '.V>. 
i«»#3-  *  Das.  109.V  4  M.  171.  1672.  *  Das.  S.  !7:U;  W  rieht.  Satirieal  fxxls  2.213. 
'  N  Arch.  8.  lyi.  T  M.  l.v».  l*»7:t-  *  II  »urfau.  MHauget  S.  l.Vi.  •  M  17».  MM: 
II  j  urfau,  S.  71  *  M  I.  v.  1432  •*  l>«s.  S.  1410  So.  Hr.  >  llatirfau  I.  f.  S.  fr, 
^  Hau  r  fau.  S.  191.  11  N.  Aich.  6.  ;,39:  Moni',  Attz.  20.  loa  ;  23.  V*.  11  *  »in  011 1 . 
E>.  deß,  Orts»  S.  2:i8.  •»  M.  iH»i.  »•  I>u  Mfril.  tWs.  tut.  S.  40;,  (Anlg.).  "  M  01- 
l<aer.  IVmä.  f.  Ok.  N«*.  V,  Ha  11  Iva  11  in  AW.  et  exir.  29.  2.  2«/).  l'eipei.  H'mtter 
:  Ck  ;  Ctrmm*  Bmr.  S.  l6;J  Wright.  Mtfes  S.  217.'  !>>  Mfril.  JWt.  aut.  S.  231, 
»  l»,u  Mfril.  iWu  ff*  um 
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Geistlichkeit  durch  den  Hinweis  auf  die  ewige  Verdammnis  abgelenkt 
werden  soll.  Daran  schliesst  Mich  das  Sündenltekenntnis  und  die  Bitu 
des  Verfassers  um  Barmherzigkeit  (19  Str.  aaatT).  Seinen  Spott  filier  die 
VcrdcrbUieit  des  römische»  Hofes  sucht  ein  Gedicht '  in  einer  Brün.  H*. 
des  12.  Jhs.  wirksamer  zu  machen  durch  komische  antithetische  Wort- 
büdungen  (3  Str.  a^aaaaaa).  Den  gesamten  Priesterstand  macht  eine  ge-en 
die  falschen  Mönche  sich  wendende  Kritik'  (vor  Ii 75)  der  Lebensweise 
tler  vom  Mammon  beherrschten  und  dadurch  xu  Meineid  und  TodschUg 
getriebenen  Stände  verantwortlich,  weit  er  diese  Laster  duldet  und  ihnen 
selbst  verfallen  ist  (02  Str.  I2silb.,  6-f6aabb).  Kin  Kanonikus  derselben 
Zeit  liält  der  G«*istlichkeit  den  Spiegel  der  Vergangenheit  vor  :  um  »0 
zeigen,  wie  sehr  sie  weltlichen  Sinus  geworden  (55  Str.  a$aaa);  der  Can. 
Pierre  le  Peintre  verhöhnt  sie',  weil  sie  die  Wissenschaften  vemadr 
lässigt  uml  statt  der  arithmetica*  die  arrismetica  pflegt,  Iis.  !.)•  Jh.  (80  llaa^, 
und  klagt,  dass  Kunst  und  Wissenschaften  nichts  einbringen'  (iy>  Haa). 
Ungleich  anmutender  läs*t  ein  Dichter  der  Züricher  Iis.  des  \i.  |h*  in 
einem  Klagegcdichl  tun  die  sinkende  Dichtkunst '  Phohus,  der  ihm  in  hiilwdi 
geschilderter  Landschaft  entgegentritt,  diu  Klage  über  das  sch*  indcmlr 
Interesse  au  der  Dichtung  vorbringen  (22  Dst  mitgel.);  daselbst  auch  2  weiten- 
Ausfalle  gegen  Roms  Habsucht7  (15  IDst,  19  III)  und  5  Kpigraiutne %  uIht 
dieselbe  (4,  17,  25 Iii;  6,  9  Dst).  Di.:  Kitifachhcit  der  alten  Cluniacenscr  winl 
der  Weichlichkeit  und  dem  Khrgeiz  der  modernen  Äbte  entgegengehalten'' 
(.14  llaa).  Kin  Dichter  Walter  "'  sieht  schon  das  Weitende  aber  den  allge- 
meinen Nittlichen  Vorfall  hereinbrechen  (6  Str.  a,l)ttabcc; ti.ee. d  -Ref.). 

Den  durch  Vorliebe  für  Aufzahlungen  sich  heraushebenden  Stil  «Ii-« 
Matt  Iii  tu  v.  Vendome u  erkennt  man  in  scharfen  Auslassungen  gegen  den 
vom  Kaiser  geschürten,  die  Well  in  Verwirrung  bringenden  Streit  zweier 
Päpste  ( iu  Dst).  Kin  TraucrKCsang  (Keich) 1  •  auf  die  in  Jerusalem  um»  Leben 
Gekommenen  gedenkt  des  Tode*  Heinrichs  II.  v.  d.  Champagne  (1187), 
ein  Utissgedicht  der  Theten  Gr.  Almarichs  v.  Anjou  (y  > 1 74)  >n  Palästina1 ; 
(i)  Str.  a*aaa  t  Ref.),  ein  I.eich  (mit  Rcfr.)  erhofft  die  Hinnahme  von  Jerusa- 
lem'4 (u.  iigi).  Gui  v.  Hazochcs schilderte  in  einem  mit  einem  semer 
Briefe  verbundenen /Vi"//«'///;  die  xu  Accon  ausgestandene  Todesangst  undilirt- 
Ursachen  (.17  II).  Philipp  v.  Grevc beschuldigt  wieder  die  französischi-n 
Geistlichen   der  sittlichen  Uusauberkeit  inul  der  1 1«  iiclielci  (a-aalbah.). 

Drei  Kpigramme  einer  Hs.  1  ».  —  \\.  Jh.  gehen  auf  die  in  Paris,  Oiartrv», 
Orleans  und  Seiis  herrschende  Sodomie  ,:  IDst;  2  1H).  Auch  im  13.  uml 
14.  Jh.  setzt  sich  die  Satin'  gegen  limuoralilät  und  Irreligiosität  fort.  Ano- 
nym sind  die  Wehcrufe  über  die  allgemeine  Verderbnis  der  Sitten  in  4 
Str.  i'silh.  6  6aaaa  *  und  über  die  Verblendung  der  Juden  "\  die  skli 
nicht  bekehren  (Hs.  14.  Jh.,  3  Str.  losilb.,  4  -  6aaaaa,  m%.  Strophe  mit 
Interpol.),  iler  Tadel  ferner  von  Hoch  und  Niedrig,  Gross  uml  Klein,  Reich 
und  Arm  wegen  sittlichem  Makel  0  (Hs.  v.  S.  Omer  1316;  16  1H,  Hrucln*.  ?). 
Sprüche  über  die  Herrschaft  tler  Laster  1  (ababbaabba  8  silb.,  aJ^ababaaK 

1  Du  Mi  iil.  /Wj.  auf  S.  14a:  Mouc.  ./«:  1  *:!•».  *»«»&.    *  Du  M.'ril.  tW* 
S.  I2H;  IVr».  tWs  S.  \\\\\\  Sttil.h».  MV/*.  *f  Malmakmry.  Je  gestis        .Ute.  I.CVIII. 

1  Um  Mr  ril.  /Ws.  iuM.  S.  \\iU.      *  AW.  et  ex  'b  :  \\\.  1.  l:*»:  II. tu  trau.   .NW.  et  extr. 
2.  3Ä»»-     *  Khiciu»  IIIni..  P*>e»Mt*t  S.  349.      «  N.  Aldi.   14.  421.      '  lAiv  1;,.  4"*. 
S«».      *  ll.iti|.t*  Z«.  6,  ;|o|   (zu  N«..  4  vcl.  Carmina  Rur.  S.  231      *  W  r  i  ü  Ii  I  .  Sahnetl 
,S*tfl.  a:t»»  CmrmiM  Rw  S  4«».      "  Moni-.  .I*n.  22.  21.*,;   \W.  et  ext,\  2»».  2.  327 

'*  Dcli«le   in  JttUMaire- RmR   S    I 'XX.        •>  Gt Rttr    S.  32.  !»;•>    s.  ;u 

"  N.  Anh   in.  iou.        .\W.  et  ext»  .  32  2.  H»>;  llaurrm.         et  e.ur   1.  «*  V 

Ardi.  13.  35H.  1*  BM.  Je  Clie.  J  CA.  42.  x>*  19  l>u  Mrril.  J+f  222  *•  .U. 
ti  extr.  31.  1.  14,;       ti  Dclinlc  in  .iMHtMire  Bnll.  S.  Ii;,  f.  131. 
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iaabbccddd  5  silb. ,  a7b?abab>C;),  die  Habgier1  Roms  a4aib6btcci0c,dd< 
über  den  Unweit  intellektueller  und  moralischer  Vonflge  gegen- 
über dem  Oelde5  (a:b;,abababa;a«a:asb,3b!taaa;),  sowie  4  Leiche  auf  die 
schlechte  Zeit,  gegen  die  fontificts  und  Prälaten ; s  ein  frohlockender  Gesang 
äber  die  Kinnahme  von  La  Kochel  1c  gegen  Savaric  v.  Maulcon  und  Richard  I. 
.*.  Kngland4  (6  Str.  aa;b;cc;h  mit  Taktw.),  eine  launige  Besprechung  den 
nreites  (u.  1210)  zwischen  Kaiser  Ott«»  IV.  und  P.  Iunoccnz  III  '  (a«b«ahaab, 
llrchst.  ?)  und  ein  Leich  auf  eine  Schülcrrevolte  in  Orleans  '  (1236).  Im 
\ttsgang  des  Jahrhunderts  lässt  der  Franz.  Gtti  de  la  Mur c  hcfi  (u.  1 JOO) 
11  einer  bisweilen  lebhaft  gcftlhrtcn  tlhfuUitio  Mtuuli  *t  ivlizionh  (190  Str. 
ncist  atbuühab)  die  Welt  gegen  die  Orden,  tlie  dem  Bürgertum  die  Sfthne 
Mitziehen,  Beschwerde  fuhren  und  dieselbe  von  rr/ijcii»  tnul  dem  zum  Frieden 
uahnenden  Papst  als  unbegründet  darthun. 

2  1,2.  England  ist  reich  an  politischen  Gedichten  und  Satiren,  ver- 
schmäht aber  das  polit«  Kpigramm.  Kinem  Gualo  Brito"  (u.  1 100)  wird  eine 
lern  KB.  Hugo  v.  Lyon  (y  11 06)  und  dem  B.  Hugo  v.  Soissons  (y  1103) 
cewidniete  Anklage  gegen  den  seine  Gelübde  preisgebenden,  verweltlichten 
Wönchsstaud  (45  H  incl.)  beigelegt,  die  einer  anonymen  Satire8  gegen 
Jas  für  Geld  Jedwedes  leistende  Rom  «um  Muster  diente  (28  H  incl.).  Der 
M.  Wilhelm  v.  Glasgow"  (u.  1164)  frohlockte  über  den  Tod  des  Ver- 
*üster*  von  Glasgow  (Snmerled ,  y  1164")  in  der  Schlacht  in  tTaabb. 
ilionia»  B ecket 10  gilt  als  Verfasser  einer  Klage  über  die  »{monistische 
Geistlichkeit  (aa«bb»,  mit  Einl.),  Serlo  v.  Wilton  15  als  Urheber  einer  nach- 
Jrücklichen  Beschwerde  über  die  Bestechlichkeil  der  römischen  Kurie  und 
Tiber  das  von  ihr  gegebene  schlechte  Beispiel,  tlie  eher  nach  Frankreich 
inler  Deutschland  gehört  (66  1H  u.  3  Dst);  verbunden  damit  ist  ein  Plai« 
ihiver  ßr  die  Priesterkinder, *  deren  Väter  zur  Verantwortung  gezogen 
»erden  sollen  ^73  Hl),  das  angeblich ,:!  schon  tu  einer  Iis.  des  11.  Jus. 
ur kommt.  An  die  Krönung  eines  englischen  Königs  (Richard  I.  *»  1 1 8i>) 
»ird  die  Erwartung  einer  gesegneten  Zeit  geknüpft14  {.\  Str.  Vag«.  a^iah^n*; 
K  reimt  mit  der  Zäsursilbe  des  folgenden  Verses). 

Ankläger  seiner  Zeit  ist  auch  Walter  Map,%.  I>ie  Welt  ist  <lem  Laster 
K  s  Betrugs  und  der  Habsucht  verfallen,  Tugenden  und  Tod  werden  Vergessen 
( 14  Str.  Vag*,  aaa),  überall  herrscht  Begehrlichkeit  und  nuuigelt  Freigebigkeit 
(0  Str.  ebenso),  die  ( ieistlichkeit  trägt  die  Schuld  an  dieser  uuehrist- 
ichen  (Besinnung  und  Lebensweise  (.{.>  Str.  Sag/,  aaa  4- 1  IIa),  denn  die 
Kuri«-  und  höhere  Geistlichkeit  sind  selbst  habsüchtig  und  käuflich  (.{  Str. 
Uzcil.,  u  •  6,  aaaa).  Mit  noch  grösserer  Herbheit  geissell  er  aber  (oder  ein 
üngerer  Zeitgenosse ;  um  1215)  den  Konkubinat  und  die  grenzenlos«*  L'n* 
Micht  der  (ieistlichen  (ly;  \\l  iH  Str.  Vag/,  aaaa).  Zti  harmlos  sind  für 
ihn  eine  Vorhaltung  IC  über  die  Oberflächlichkeit  «!«•»  Klostcrvisilatioti  durch 
len  verheirateten  Abt  (to  Str.  ajKJibah.il»)  und  Vorwürfe1«  über  das 
Mrcbertuiu  und  die  St  hmeichelsuchl  der  <  iViMli«  heu  gegen  die  I  Mu  ren 
l-'O  Str.  Usilb.  b  0,  aaaa).  Seiner  Schul«  entsprang  jedoch  wohl  eine 
V;i»i*fe»ischc  Säue  in  den  Text  einmischende  Strafrede  l*  au  die  geistHchun 
himI  \teltlich«*n  Stände  *»>  fa  frste  sni  vtnn«  (15  Str.  Vag«,  aaaa;  Hs,  1  j.  Jh.). 

'  Drli«««-   I.  c.  S  i-jo  *  |>.is  *  1>.i*.  s.  1 2\     I       *  1  >..>  1 1 J   *  I ».«  .  S  \X\.  I  :f » 

Hin  lut.  .v.J.  HM  <ie  rh>.  ./  ihh^  S.  1  »  Wri^lit.  ^/iW  /w/>  •„'.  JO»  . 
\>>t  et  ext.    ;<l.  I.  \l    171.  17:f>  «M.jUo.I        •  KLiriu»  I  I  Ixt-.   IWntata  S.  42M. 

'  Ai  »ob:.  SntteiMt  Op.     .  ;|H«i         »•  Du   Moni.  ZW/,  jvfi   S.  1 "  7 :  Carmn* 

Cur.  s.  .1:        •  \Vri**lit.  Sauriern" fw/s  „\  Jlo;  Bo,i.|ii.  t     M.4.V».  Wriglit.  I.e. 

ü  |t„  .,arl.  I.  r  44  j.  "  A>»n„nre-B»U..  S  II*,.  W  1  i  *  Ii  1 .  Mapts  S.  l-N 
//V.  C+xtnf»tit  /l\  Flf  ii.  257;  IVitmtr  Shuf.  6.  287).  151  (Haupts  'Is.  5.  2«/)).  163.  K>7- 
171.  174.  i^o.     ,c  WiiKiit  I.e.  S.  i«Mj.     "  !>.«».  I87.         Wrifthl.  A*erJ.  fit  S.  .|:*, 
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Heftige  Beschuldigungen  gegen  die 
keil  sprach  auch  Peter  v.  Blois',  Ad.  v.  Bath,  aus  (Leich). 

Klier  in  Italien  (nach  1 244)  entstand  eine  irrtümlich  den  Grammatiker 
Galfrid  v.  Vincsauf*  (Normanne,  u.  1200)  sugeschriebene  Verteidigung 
des  der  Simonie  11ml  Vcrweltlichung  angeklagten  päpstlichen  Hofe«  (51.) 
Dst)  in  flüssigen  Versen  (s.  S.  389),  in  die  Form  eines  Gesprächs  awi*cbcn 
einem  Gaufrid  und  einen  M.  Aprilis  gekleidet,  dem  von  jenem  'Diätigkeu 
und  Charakter  römischer  Hofbeamten  beschrieben  wird,  damit  er  Verträum 
fit  ihnen  fasse;  «las  Ganse  gipfelt  in  einer  Lobpreisung  der  römischen  Zu- 
stünde und  des  Card. 's  Cajetan  (  I\  Nicolaus  III.,  seit  1244).  Hei  Girald 
v.  Barri*(Cambr.)  begegnet  man  nur  einigen  schcrgendcii  Dst  über  die  pä]**v> 
liehe  C'ensur  (3  Dst),  einer  Hcglflckwfinschung  Englands  wegen  de*  rauften 
(ochs,  das  auf  ihm  liegt  (39  Dst),  und  einer  Ermunterung  der  Unlertluiiicu 
xum  Gehorsam  (5  Dst).  Fast  alles  übrige  aus  dem  12.  und  13.  Jh.  ist 

Ein  unbekannter  englischer  Dichter 1  sendet  den  Engländern,  den  Fi 
jtosen  und  Deutschen  Wunsche  mit  (n.  1187)  auf  den  3.  Krcuaug  fVa 
aaaa);  ein  anderer  *  fordert  dicBritoncn  und  ihre  Summesgenossen  (u.  1 199) 
auf  gegen  die  Engländer  die  Waffen  für  K.  Arturs  Reich  zu  erheben  (Vagi, 
aaa-rlia)  und  ein  dritter6  kündigt  wieder  unter  tiefer  Trauer  über  die  allge- 
meine Korruption  unter  den  Geistlichen,  der  römischen  Kurie  und  den 
Prälaten  das  Wellende  an  (40  Str.  aaa-pHa:  Hs.  13.  Jh.).  Ein  päpstlich 
gesinnter  Geistlicher7  wies  zwar  mit  leidenschaftlicher  Strenge  drei  eng- 
lische Krzbischöfe  zurecht,  die  im  Streite  mit  Rom  zu  König  Johann  (y  1*16^ 
hielten  (18  Str.  ababccccd,  8silb.,  </  reimt  in  der  folg.  Str.),  ein  Königs- 
treuer*1  feierte  aber  die  Aufhebung  des  inneren  Zwistes  in  England  und 
die  Erfolge  der  Schlacht  von  Lincoln  (1216)  in  nicht  weniger  kraftvoller 
und  zugleich  gewählter  Sprache  (147  H).  Summarisch  ist  eine  Kla^e* 
(Iis.  13.  Jh.)  über  den  Mangel  au  Rechischartcnheil  und  über  Verderbe- 
heit  des  Hofes,  der  Geistlichen  und  der  Weiber  (5  Str.  atbTababal>bbamb) 
und  ein  Ausfall  u'  gegen  die  unehrlichen  Ueamten  (5  Str.  a4aaaa*bbbbb,a). 
Ein  I.eich  richtet  sich  speziell  gegen  die  Bestechlichkeit  der  Richter", 
eine  Anklage1-  wird  gegen  die  geldgierigen,  geistlichen  und  weltlichen 
Herren  geschleudert,  die  die  Armen  ausbeuten,  wessen  sich  besonders  vier 
Urinier  schuh lig  machten,  deren  Namen  schon  auf  ihre  Handlung**  eise 
deuteten  ( 2  2  Str.  Vagi,  aaaa).  Auch  die  .Mndcsucht,  der  Wechsel  und  Prunk 
in  der  Kleidertracht18  ist  zu  rügen  (15  Mr.  a»ah;ec»h;  mit  franz.  Zeilen). 

Ausschliesslich  politisch  ist  tlas  Xeitgedicht  seit  etwa  der  Mitte  de» 
13.JI1K.  Begrünst  wird  die  Beilegung  des  Zwistes  zwischen  K.  Wilhelm  l»eo 
v.  Schottland  (y  1241)  und  seinein  Schwiegersohn14  (5  Str.  aaamb^cc^^«; 
loSilh.  4  6).  Kine  lange  Betrachtung  und  Erörterung  wir«!  der 
Englands15  nach  der  Schlacht  von  Lewi  s  (12(14)  und  den  Verdiensten  an 
Teil,  die  sich  damals  nach  dein  Urteil  des  würdigen  geistlichen  Verfasser* 
der  Kronprinz  Eduard  um  England  erwarb  (24 2  Str.  Vag*,  aaaa).  Der 
nämliche  Eduard  I.  wird  beim  Regierungsantritt  (1272)  wann  aU  Retter 
Englands  begrusst  (82  Haa)  von  Thomas  v.  Wyta.*.  während 
anderen  Dichter17  die  Stärkung  der  Stellung  der  Adelspartei  wieder 


1  M.  207.     *  I  i  i.  ms  ||l\f..  tW>nti.t>.  \I..I.iIUih.  A**U,t*  rr:  17-m 

s  :i'»H  l.rysri.  S  v"»>.  '  «»".  t>/\  ni.  Ilifut-i.  1.  a',4  *  I»«  Mrril.  tWs  *mt. 
s.  411.  »'Ditv.  /t».v.  27.V.  \V  r  i  v  b  f .  tWkn-*/  s^s  \h\*n  S.  S/t.  ■  \Vnrhr. 
/W.  /»»»Nj  S.  27.    1  t»:i*.  S.  ii:  iu"  III  vi. ,  S.  l.V»     *  Wriehl.  h*f.  ftttjrs  S.    1  o 

*  Wricht.  A*ml.  tit  S.  t>2.  tm  Da*.  S.  M4.  »■  Wri|ihl.  tW.  ^  S.  224.  »»  thi«. 
S.  46.  »•  Diw.  S  51.  *«  N.  Arch.  2.  446:  Afcf.  et  txtr.  -jn.  34h  "  >Yn|thi. 
IW.  »*xt  S.  72.      •«  Da».  I2K  D;i>  133. 
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rgnissc  einftosst  (8  Str.  Vagz.  aaaa;  franz.  Einschaltungen).  Der  Sieg 
luards  über  die  Schotten,  ihr  treuloser  Überfall  ( 1 und  der  Gc« 
lenen  Tod  1  erfuhrt  eine  in  Stimmung  und  Ausdruck  (die  neu«  Strophe 
cdcrliolt  den  Schlttss  der  vorangehenden)  an  das  Volkslied  anklingende 
irstcllung  (67  Str.  Vagz.  aaa  •  Ha) ;  ähnlich  ist  ein  Erinnerungsgedicht'' 
f  einen  anderen  Schottcnüberfall  (1 299)  in  roher  Sprache,  aber  IM  und 
4  (H  H  u.  2  Dst;  to  H  u.  2  Dst;  2  H  u.  2  Dst).  -  Im  14.  Jh.  äussern 
:h  zwei  Jubelgedichte*  Aber  die  Hinrichtung  des  Günstling*  Kduards  11., 
tcr  v.  Gaveston  (y  13 12),  wobei  das  eine  einen  Hymnus  des  Venantius 
►rt unat us  zu  Grunde  le«t  (a*h„ah),  das  andere  sich  an  Fange  lin^ita  (tTaaa) 
schliessL  Mit  Entrüstung  spricht  ferner  ein  Unbekannter 1  fiber  die 
cd  er  läge  Englands  gegen  die  Schotten  im  Jahre  (a:l>,.abc.hcb),  mit 

dm  ein  Epigramm von  der  Massenerhebung  Frankreichs  1330  (5  HI), 
le  Beschreibung  der  Schlacht  von  Crecy,;  (1346)  vermischt  sich  mit 
isfallcn  des  Hasses  gegen  die  Franzosen  (g.  400  Hl  od.  au  etc.),  der 
cli  in  dem  Bericht  über  die  Schlacht  von  Ncvilc's  Gross"  (1346)  und 
•  Gefangennahme  des  David  Brus  (g.  270  Hl  od.  aa  etc.),  in  einer  He« 
'ccliung  des  Ereignisses  *  (26  Hl  od.  aa  etc.)  und  in  dem  Gedicht  eines 
rteigängers  Eduards  III.  über  den  Waffenstillstand  von  1347  *  (g.  140 
.  o«l.  aa  etc.)  die  Feder  führte.  Merkverse  gedenken  der  bei  Xevilc's 
oss  und  Crecy  Gefallenen  1 '  (8  Hl  od.  concat.;  2  Str.  aa.-b^cctb).  Leute 
n  St«>ckton,  die  sich  beschwerdeführend  -cegen  tlas  Kloster  St.  wandten 
4.  Jh.),  weist  einer  der  Mönche' 1  schnöde  zurück  (85  Hl  od.  aa). 

233«  1"  Deutschland  beziehen  sich  die  politischen  und  kirchlichen 
:lt»£cnhcitsgedichte  über  die  Zeillage  in  Staat  und  Kirch««  auf  nicht 
niger  verschiedene  Vorgange.  Ein  Mönch  des  Loreu/.klosters  zu  I.ütlich 
upert  v.  Deutz?),  von  den  Simonistcn  vertrieben,  verfolgt  dieselben  in 
Gedichten  verschiedenen  Maasses  (3  sapph.,  3  askl.  Str.;  2  daktvl.  V., 
in  gem.  Str.:  je  1  in  Adon.,  Glvk.,  jD),  z.  T.  im  Odenstil  gehalten, 
d  stellt  dabei  das  Schiff  der  Kirche  vom  Sturm  bedroht,  aber  vo:i 
iria.  die  den  unwürdigen  Lenkern  der  Kirche  ihre  Schuld  vorhält,  ge- 
let  tlar,  sodass  die  Kirche  Christus,  dem  Bräutigam,  als  Braut  zugeführt 
rdeti  kann.  Klage  wird  geführt  über  die  Ermordung  des  Gr.  Karls  d. 
iten  v.  Flandern"*  (1128)  unter  schlichter  aber  wirksamer  Erzählung  der 
»rgänge  und  der  Rache  für  den  Mord  (75  Str.  a«aaa),  über  die  Ab- 
izung  P.  Eugens  III. 11  (-[-  1153,  6  Str.  aaa,b, <rcc,b),  über  die  Einnahme 
11  Jerusalem  (1187),  das  vergossene  Christenblut  und  den  gefangenen 
Vnig  v.  Jerusalem  •  '  (25  Str.  Vagz.  aaaa),  über  den  1184  erfolgten  Ein- 
irz  1  *  der  kgl.  Kapelle  zu  Mainz  uml  des  Saales  zu  Erfurt,  der  auf  Gottes 
nkelen  Katschluss  zurückgeführt  wird  (29  Dst),  sowie  über  die  Ermordung 
ilipps  v.  Schwaben ,;  (1250.  2  Str.  a:b:abab).  —  Die  Beseitigung  des 
rchenstreits  und  des  B's  Wichmanu  v.  Merseburg  Bemühungen  darum  he- 
il»! (1 177)  ein  Lcich'\  Dein  Philipp  v.  I la r vengt wird  eine  Äusserung 
er  Jen  beklagenswerten  Zustand  Englands  nachdem  Tod  K.  Heinrichs  I. 
Dst)  und  ein  Nachruf  auf  die  Kgc.  v.  Jerusalem,  Gotfrid  und  Balduin 
Dst),  zugeschrieben. 

Die  äusserst  heftigen  und  witzigen  Satiren  des  ebenso  unterrichteten 

•  Wri'.'lit.  M.wtzs  S.i'm.  1*1.    3  |  ».iv  2.%H  ir. :  Du  Mriil.  /'«v./w»/>  S.2H2. 

1V1  1 1»  Ii  l  .  /W.  r,'nj.<  S.  .»62.     *  \Yri«lil.  /Mtira/  frtms  (lH.V>>  I.  2U      •  D.»s   S  2M. 

s   41.    "  s.  40.    •  D.v  S.  .Vi     »"  IV.vS  11  p.v.    "  N  Aull   1 1.  17.V 

M    l'/.  Di  Mrril.  tWt.  A»/.  S.  2'-»  Pin-nne.  //ist  du  mturtre  </>  Ck. 

H*ti  S.  IT'»        M  Moiif.  Am.  2o.  72  Du  M»  t  il.  /Ws.  a»t.  41 1;  Carm.  Hitr. 

2*f  14  N  Anh.  1.  187  "  Carmitta  /int.  S.  ,V».  Das.  S.  34-  "  M.  171.  I  |  |4 . 
«11;  «'.111.  .\/;iangtt  S.  M.  I"t,  14-V»;  Ili»uri;;iu,  I.  c.  168. 
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wie  tu  poetischer  Konseption  l>eßUiigten  Pseudonyms  Golias  (*.  S.  351) 
xielen  aal  die  Geistlichkeit;  ho  die  iHjrühintc  AfH>luilyf>m*  (190  Str. 
tjsilb.  6  ?  6  aaaa),  worin  der  K  Dichter  die  Eröffnungen  mitteilt,  die  er.  in 
den  Himmel  entrückt,  einem  ihm  dargereichten  apokalyptischen  Buche 
entnahm,  das  ihm  die  Habsucht  und  Sittenlosigkeit  des  Klerus  vom  Ha|»t 
bis  mm  Priester  herab  unter  den  apokalyptischen  Symbolen  vor  Augen 
führt«*;  ebenso  das  in  gleichem  Tone  gehaltene,  mit  gelehrtem  Anstrich 
versehene  und  mit  Strophen  aus  einem  Gedicht  ähnlichen  Inhalts  und  llau*, 
tMaltifwmit  koutimtm*  t  1 4 Sillm.  7  •  7,  aaa  IIa  (IIa  klassisches  Out),  ver- 
mischte Mittut  turnt  in  vih(<mm~  <  ijSilbn.;  7  «  6  aaa  -  Ha),  worin  die  getst* 
liehe  Habsucht  für  die  herrschende  Sittenlosigkeit  verantwortlich  gemacht 
ist.  l*aunig  wird  in  den  Goliasliedern  h\tlhtx  rtt  rt  ufN/is*  (20  Str.  Vagi, 
aaaa)  und  itelicvttit  riruio*  (Vagz.  aaa  ■  IIa)  über  die  Verkehrtheit  und 
Verderbtheit  der  Menschen  Gericht  gehalten;  in  dt  adrrutu  .imttchrttäJ 
•  jo  Str.  Vagz.  aaaa)  erfahrt  der  über  die  Schlechtigkeit  der  Welt  trauern«!. 
Dichter  in  einer  Vision  den  Kntschluss  des  Antichrists  seine  Herrschaft 
über  die  entartete  Menschheit  anzutreten;  in  Uhtr  contra  riHa*  (10.  Str. 
Vag«,  aaaa)  scherzt  und  höhnt  G.  in  allerlei  Wortspielen  über  die  Kätillicu- 
keit  des  römischen  Hofes,  in  eitlem  neuen  Traumbild  hadert- er  mit  den 
Mönchen,  die  sich  in  die  Schulen  der  Philosophen  eindrangen7  (50.  Mr. 
Vagz.  aaaa).  Dieselbe  Vaganicnzeilc  und  Strophe  (neben  der  in  Knglaml  die- 
smalige Vagantenzeile  mit  gleichgereimten  H  ebenso  üblich  ist)  gebraucht 
er  in  umtostet*  gegen  unfromme  Prälaten  (19  Str.)  und  deren  Verhältnis 
zum  Laienstande  (10  Str.),  sowie  in  Ermahnungen9  an  Geistlich«*,  die  zur 
Erfüllung  ihres  Berufes  angehalten  werden,  und  in  einer  Satire1"  aul  die 
geistlichen  Verfluchungen,  an  den  Diebstahl  einer  Kappe  angeknüpft  (7  Str.*. 
Hin  diteipubu  GoI'hu  (Engländer?)1  verurteilte  so  auch  die  des  Mön«  li>- 
stands  unwürdige  Kaubsucht  der  Cistcrcienser  (14  Str.  Vagz.  aaaa). 

( >ri)ich  nicht  bestimmbare  Gedichte  der  Carmiua  fturamt  behandeln  die* 
selben  neben  anderen  zeitgeschichtlichen  Stoffen.  Beschwerde  über  nn- 
cliristliche  Handlungsweise  der  römischen  Kurie  und  der  verschiedenen 
Klassen  der  Geistlichen  rühren  Leiche  auf  S.  21.  14.  65.  0  Epigramme 
gcisscln  sie  S.  23  (1  — u.  III),  dabei  das  bekannte,  oft  wiederholte  Rantum 
riKtit.  Die  Habsucht,  Heuchelei  umlllcslcchliclikcil  wird  in  Verschiedener  Ton- 
art in  Gedichten  in  regelmässigen  Strophen  bekämpft  S.  17.»-  38  Str. 
a:b,.abal>  -  Ref.,  a*h;ahahah),  und  Tadel  findet  ein  ihrer  l<»  gel  uidcrsprcch«-n- 
«les  Verhallen  der  Grammontenser  ( l  247  ?)  in  6  Str.  a»b;abababab  S.  1  j.  In 
einer  Iis.  des  12.  Jhs.  richtet  weiterhin  ein  Unbekannter  einen  satirischen 
ttrm*  au  den  Klerus  über  Hubsucht,  Putzsucht,  Weltsinn  und  Ilster 
tlcr  Geistlichkeit,  die  den  Zwiespalt  in  der  Welt  verschuldet ri  (20  Str. 
Vagz.  aaaa);  in  Hss.  des  12.  13.  Jhs.  (Wien)14  wird  die  Üppigkeit  der  den 
Klerus  hart  behandelnden  Kirchenobereil  gerügt  (7  Str.  aaa;b;),  der  Klerus 
*ur  Abkehr  von  Habsucht  und  Eitelkeit  aufgefordert  (50  jDaa)  und  in 
einer  kapuzinerpredigtartigen  Strufrede  (4  Str.  aaaa)  von  Unsittiii  hkeit 

 —  ■  ■  ■  ■  ■  ■ 

»  Wriglil.  //'.  Maßes  S.  I;  AW.  et  ext, .  2«».  j.  27K;  Mtt  Liener,  iied.  Um/ten 
r.  f..  No.  4  etc..  *.  weilrr  Ans«.  II.nipl*  I.V  474  *  Wright.  Maßes  S.  i.\2  (auth 
v.  I ."»7  —  208  geluVen  nielit  dazu:  sie  sin« I  vielmehr  eine  KtitMHiuMigung  «Irr  llmg.il*-  an  «U* 
<»old);  l»ei  Molden  er,  I.  c.  in  No.  I.  2  Steide  gemischt  .ms  Str.  7f6  und  7*7)  m- 
legt.  «Mfllilener.  No.  3.  4  I>«  No-  Wrigltt.  Maßes  S.  15V  \^Wt  vermischt 
mh  FaUax  est..).  »  MOIdener.  No.  7.  •  Wright.  /W.  s*mgs  S.  14;  Wright. 
M.ißes  S.  ;{6  (XXXV m);  Carmiua  Hur.  S.  IV.  1  Wright.  Maßes  S.  21.  • 
S.  40.  4;j.  •  \ha.  S.  44.  45-  ,#  l>;w.  S.  75;  AW.  et  extr.  2V.  2.  272.  11  Wright. 
Maßes  S.  54.    n  =  Monc.  J*z.  |8:|H,  11  N.  Aich.  2.  Ml.        II  teuer  StmJ.  5.  MV 
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urücbu bringen  gesucht.  Rom  schläft,  während  Volk  und  Priester  leiden1 
3  Str.  aabccb  8silb.),  Reim  ist  die  Verderberin  aller  Sittlichkeit9  (3  Str. 
»t>*ababab4  Ref.)  nach  einer  Ms.  des  13.  — 14.  Jlw. ;  der  Klerus  l&sst  die 
V^i^ebigkcit  verfallen  «»der  beweist  sie  nur  in  der  Hurerei8  (10  Str.  Vagz. 
isaa)  und  ist  Schuld  am  Niedergang  der  gelehrten  Studien 4  (mit  Anspie- 
ung  auf  Brunell's  Ksel  bei  Xigellus,  sfeeui.  .<////*»/•..  s.  u.,  12  Str.  aaAhh9). 
"Uerhaupt  hat  die  Habsucht  die  Menschen  schlecht  gemacht,  nach  Hs.  1 2.—  1 3. 
Ii.*  (24  Dst*).  Versöhnend  schliesst  eine  Verspottung  der  Franziskaner, 
Str.  in  Sequenzenform6  des  13.  jhs.;  bösartig  ist  dagegen  die  Her- 
eitiang  der  Charaktereigenschaften  tlcr  Ligurer  aus  ihrer  Dastardgeburt  < 
3  Ost).  Über  eine  Verordnung  gegen  Aufnahme  der  Vaganten s  äusserte 
.ict»  ein  westdeutscher  Dichter  mit  lebhaftem  Ingrimm  (0  Str.  abaaahaha 
*silt>.)  in  der  1.  Hälfte  des  13.  jhs. 

Politisch  ist  anderes.    Kinen  sehr  eindrucksvollen  Protest 8  rief  die 
Gefangennahme  K.  Waldemars  II.  v.  Dänemark  durch  den  Gr.  Heinrich 
.  .   Schwerin  (1223)  hervor,  womit  die  Schilderung  der  Folgen  des  Krcig- 
tisses  für  das  Land  und  die  Aufforderung  zur  Erhebung  der  Waffen  gegen 
.Itrn  räuberischen  Judas  verbunden  wird  (a*aaa).    Beweglich  beklagt  wird 
.on  einem  einheimischen  Geistlichen  die  Verwüstung  Ungarns  durch  die 
rartareii,ü  (1242;  31  Str.  aabbeddecc)  und  in  einem  Gemisch  verschieden- 
artiger gereimter  Strophen 11  wird  dasselbe  Kreignis  von  einem  anderen  gleich- 
zeitigen Dichter  schwer  verständlich  geschildert.  Frohlockend  wird  dagegen 
in  einem  Sicgcslicd 15  der  Kntscheidungskampf  zwischen  Rudolph  v.  Habs- 
l»urg  und  K.  Ottokar,   1278  (14  Str.  a*b?ab),  hesungen.    In  einer  alle- 
gorischen Satirc,  /'/rv  dt  natura  Mttuli%  worin  die  Stande  und  Nationen 
unter  dem  bilde  von  Tieren,  der  Papst  als  Pfau,  der  Kaiser  als  Adler, 
«lie  Nationen  als  Raubtiere  einhergehen,  verlicht  der  Scholaster  Jordan 
v.  Paderborn13  (1291)  die  Rechte  des  Kaisers  und  des  Papsttums,  wo- 
für vor  Konzilien  cotTUS  (Ghibelline)  und piats  (Franzose  etc.)  mit  Gründen 
der  Vernunft  und  Religion  plaidicren  (272  H*,  dabei  1 1  V.  dakl.  Tritu. 
kat.).    Der  Verwüstung  Flanderns  im  Krieg«*  zwischen  Philipp  d.  Schönen 
und  Gr.  Gui  v.  Flandern  (1297)  sowie  des  kräftigen  Willerstandes  Gui« 
und  der  Feigheit  Knglands  gedachte  der  Mag.  Gillebert  v.  Outrc1*  Ihei 
Ninove)  in  wenig  gewandteu  II  (41,  1.,  au  etc.),  währciid  ein  Kanonikus 
v.  Ninove1*  Beschwerde  über  die  widerrechtliche  Gefangennahme  Gui* 
und  Roberts  v.  Flamlern  (1300)  führte  (40  III).    Im  14.  Jh.  ruft  die  Ver- 
giftung Ks.  Heinrichs  VII.  (f  1313)  durch  den  Dom.  Paulin  eine  bittere 
und  heftige  Klage 16  hervor  (o  Str.  aa»bTcc,b).  Merkverse  wurden  auf  die 
Schlacht  von  Plowze 17  (1331;  10  IH)  sowie  auf  einen  |udcnm<»rd  1349"* 
(6  Haa)  gedichtet  und  der  Ii.  Leopold  v.  Bamberg  "*  (y  1363)  liess 
das  als  Jungfrau  dargestellte  Deutschland  über  den  Niedergang  des  römisch- 
deutschen Reich»  unter  Aufforderung  zum  Widerstand  dagegen  Trauer 
äussern  (180  V.  aa,  1 4 silb.,  7r7)>  In  einer  Sterzinger  Iis.  des  14.  Jhs.,  die 
12  z.  T.  anderwärts  begegnende  Sprüche  gegen  die  Habsucht  der  Kurie ,jn 
enthält,  schmähte  ein  B.  Bruno  den  Papst,  der  allen  Wissenschaften  ausser 
der  Rechenkunst  zuwiderhandele2*  (8  Str.  Vagz.  aaaa);  älter  ist  vielleicht 

1  Milch>ack.  Hymni  So.  227-  »  Germania  32.  254  *  Carm.  flur.  S.  77« 
*  Carm.  Hur.  S.  40.  *  SUzb.  der  Aarr.  Ak.  1873.  742.  •  N  Arth.  2,  422.  7  Dav 
2.  404;  Haurrau.  Melange t  S.  18<>.  •  Wettdeutsehe  Zj.  187».  341.  •  Du  Mcril. 
P*es.  p*p-  277.  10  X.  Aich.  2.  616.  "  Farsekg.  :.  dtsek.  Gesek.  12.  645;  (14.  .V»; 
16.  3TO).  »*  Arck.  f.  oest.  Gesek.  67.  185.  ,Ä  Horn  Forsch.  0,  46;  s.  Walten  ha ch. 
GfseAieA/fam.  2.  43V-  H  Perti.  25.  547-  **  Da*.  Flacius  lllyr..  Pott*.  S.  »82. 
,T  Mooe.  Am.  20.  73-  Das.  (No.  202;.  »•  Böhmer.  Föntet  1,  479-  *  ÜUsA. 
W  Ak.  54.  3M-     n  Da*  S.  313 
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eine  Beschwerdelulif  uug  Ober  Ute  gedrückte  I«agc  der  Bernliardiuerklöster. 
die  Bernard  v.  Clairvaux  in  den  Mund  gelegt  wird 1  (18  Str.  Vagi.  aaaa). 

»34.  Au«  Spanien  wird  nur  ein  Gedenkgedicht  an  den  Kampf  v*hi 
Adligen  um  Kirchengut  (1251),  der  mit  ihrem  Tode  endete,  eon  einem 
ihnen  feindlich  gesinnten  Geistlichen  ührrltefcrt,  der  über  das  Geschehnis 
frohlockt-  (66  Hl  11.  aa). 

Gedenkverse  auf  geschichtliche  Ereignisse  linden  sich  häufig  in 
Chroniken  eingestreut.  Daraus  sind  sie  tcilwejs  gesammelt  und  verzeichnet 
in  Forsch,  z.  deutsch.  Gesch.  |H,  21;  19,  034. 

IV.  I.KHk<iKI>iriH.  K IMGKAMM.  (il.KICHMS.  <iNOMIk. 

1.  Geistliches  Lehrgedicht. 

In  jeder  Richtung,  die  das  Lehrgedicht  im  9.  und  10.  Jh.  einge- 
schlagen hatte,  werden  die  Ixistungcn  zahlreicher  und  vielseitiger.  Geist- 
liche Lehrgedichte  verbreiten  sich  über  Glaubenssätze,  begründen  und 
verteidigen  sie,  legen  biblische  Stellen  aus  und  deuten  heilige  Gebräuche, 
reichen  aber  nicht  mehr  in  die  Blütezeit  der  Scholastik  hinein,  die  ein« 
dichterische  Behandlung  religiöser  Fragen  nicht  mehr  zuliess.  Frei  v«m 
Spekulation«  waren  sie  wahrscheinlich  Hilfsmittel  des  Unterrichts.  Der  epi- 
grammatische Merkvers,  der  Spruch  und  die  der  Abhandlung  entsprechende 
breitere  Krörtcrung  sind  die  drei  Formen  des  geistlichen  Lehrgedicht*. 
Die  Langverse  erhalten  den  Vorzug.    Die  lyrische  Stimmung  ist  selten. 

235.  Im  Allgemeinen  weniges  findet  sich  in  Deutschland.  Fron- 
mund v.  Tegernsee3  bezeichnete  in  Merkversen  (leilw.  1H)  das  Wesen 
der  Apostel  (15  H)  und  lässt  Christus  diejenigen  preisen,  die  unschuldig 
den  Tod  erlitten  (35  H;  von  Fr.?).  Kkkchard  IV.  v.  S.  Gallen1  be- 
gründete in  pedantisch  studierten  Versen  die  Überlegenheit  des  \Vi>seus 
vom  Heil  über  die  Leistungen  in  der  Rhetorik,  Dialektik  und  Grammatik 
der  antiken  Lehrmeister  in  diesen  Wissenschaften  (168  IH)  und  sehätrt 
Wasser  und  Wein  in  ihrer  natürlichen  und  rituellen  Verwendung  (16  IHK 
Othlo  v.  S.  Km  Hierum*  ferner  verwertete  in  einer  Wegwvisung  für  die 
christlicht.'  Glaubens-  und  Sittt uMin-  (g.  1500  III)  Erfahrungen,  die  er  bei 
den  Versuchen,  das  eigene  Fleisch  zu  zahmen,  an  sich  gemacht  halte, 
sowie  Beobachtungen  über  die  Verderbtheit  der  Sitten  bei  den  Geistliche« 
und  cnnahnte  in  t/r  dit  juMai  (>u  IDst)  die  Zeitgenossen  im  Hinblick  auf 
das  Weltgericht  zu  christlichem  Wandel.  Ausser  in  deutscher  Prosa  para- 
uh  rasierte  der  A.  Willeram  v.  Kbersherg*  das  Hohelied  auch  in  laL 
Versen  (g.  1560  IH)  mit  IJuterlegung  der  üblichen  Auffassung  von  C  hristus 
als  dem  Bräutigam  der  Kirche,  aber  ohne  durchgängige  Verdeutlichung 
der  Grundlage  im  Einzelnen;  im-rkversartig  sind  seine  12  kleineren  Ge- 
dichte*' (3 — 72  IH)  aul  Stellen  sowie  zu  Versen  des  alten  Testaments 
und  andere  geistliche  Themata,  wozu  noch  eine  Anrufung  an  Maria  und 
Lokalheilige  tritt  (29  H  ger.).  Line  Bearbeitung  des  Kcclesiasten  mit 
allegorischer  Deutung  legt  sich  Sigcbert  v.  Gemhloux  (#/*•  strift.  e«L 
c.  171)*  selbst  bei;  von  einem  biblisch-theologischen  Gedicht  des  Ge- 
schichtsschreibers Radewin»  sind  bis  jetzt  nur  wenige  Verse  bekannt 

1  Wattenbach.  A/M/um.  Utbtnsia  S.  2y.  *  Villanueva.  Vimjt  liUrari»  5.  274. 
■  Zt.  /.  Jtsck.  Phil.  14.  416.  *  llaupu  14.  62.  *  M  146.  •  Mtrrula.  II*,  im  Ca* 
tont,  p&raphrmrii  (1508).  7  v.  d.  Hagen.  Germania  5.  179  (*-  T.  gedr.).  •  M.  Ifto. 
a.  Ccillier.  I.  c.  14.  67.     •  Sitz*,  d.  Bayr.  Ak.  1873.  687  (v  auch  S.  ft«jo). 
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(141*  7  +  6  aabb,  u.  Haa).  Philipp  v.  Harvengt1  wird  ein  Ausspruch 
Qber  die  Malier  beigelegt  (2  Dst).  Nur  ungenügend  bekannt  tot  auch 
«le*  Strassburger  C.  (»otfrid  v.  Hagenau-  (ti.  i.Jio)  grosse  Dichtung 
•ir  ux  festis  h.  virghrit.  Anonym  ist  ein  Gedicht  (12.  Jh.?),  das  die 
Mysterien  der  Hostie1  beschreibt  (10  Dst),  und  ein  am  leres  über  dir 
Bedeutung  der  Geburt  Christi1  (16  Dst)  in  Hern.  Iis.  12.  Jh.  Zu  seiner 
friitJicatio  über  den  Mensch  gewordenen  Christus  (,$6  Str.  Vagx.  aaaa) 
gil>t  Golias  '  an  von  Gelehrten  veranlasst  worden  zu  sein.  Auch  in  aus* 
ländischen  Hss.  des  13.  Jhs.  kommt  eine  Deutung  des  nnttlus  und  htiat/us 
auf  die  päpstliche  und  königliche  .Macht  und  Herrschaft  (60  Haa)  vor; 
verschieden  davon  ist  ein  Gedicht  des  Ü's  Rangerius  v.  Lucea7  (y  ti  12) 
in  gcr.  H,  dessen  Doiunizo  im  Leben  Mathildens  v.  Bayern  gedenkt  (s.  $  250); 
auch  andere  Bearbeitungen  des  Themas  sind  bekannt".  Die  Ereignisse  aus 
«Jeiu  Leben  Christi  prägen  Merkverse  (8  H)  lür  die  Gebetsstundeii  des 
Tages  in  einer  Sferzinger  Hs.  des  14.  Jhs.  ein  (Siub.  d.  W.  Ak.  1866,  .j  1  7). 

236.  Spärlich  ist  auch  die  Beteiligung  Italiens  am  geistlichen  Lehr- 
gedicht. TT.jz.  in  einer  Iis.  von  Moutccassino,  10.  -11.  Jh.,  lehren  die 
Bedeutung  des  Tages  Septuagesimae  '  in  Christi  Leben.  In  Merkverse. 
(1 — 4  IH,  l  IDst)  fasst  Peter  Damiani1"  Hauplvorgänge  des  Lebens 
Oiristi  und  deren  Bedeutung  (12),  die  Lehre  vom  Kreuz,  von  der  Aul- 
erstchung  Christi,  von  der  Wirkung  der  Herkunft  des  h.  Geistes  auf  die 
Apostel,  die  Bedeutung  ferner  Johannes  des  Täufers,  des  Stabes  .Mosis, 
der  Arche  Noae,  das  Wirken  des  Paulus  (1  u.  16  H);  etwas  ausführlieher 
lehrt  er  über  die  Thätigkeit  der  Apostel  (21  IDst,  30  rec.  Dst)  sowie 
ülnr  den  von  den  Heiligen  ausgegangenen  Segen  (44  II)  und  schildert 
in  lebendiger  Vergegenwärtigung  das  Gericht  Christi  1  (11  Str.  tTaaa), 
die  Strafen  der  Holle*  (y  Str.  tTaaa)  und  die  Glückseligkeit  des  Para- 
dieses '*  (20  Str.  tTaaa).  Die  Belehrung  über  den  Antichrist  verband  der 
A.  v.  Venosa,  Petrus  Diaconus,  4  mit  einer  trockenen  Kritik  «IcrGebrecheit 
von  Zeit  und  Menschen  (25  1T3Z.).  Dagegen  wusstc  der  Ii.  Bonaven- 
tura15 in  dem  sinnigen  Nachtigallenlicd  in  lyrischer  Art  den  Sangeseifer 
«ler  Nachtigall  und  die  Schönheit  ihres  Gesangos  in  Beziehung  zum  Kr- 
I6*ungswcrk  und  zur  tugeudreichen  Seele  zu  setzen  (90  Str.  Vagz.  aaaa) 
und  kleidete  «lie  Hauptsätze,  Definitionen  11.  s.  w.  von  Petrus  Loinbarihis' 
//Ar  sententiarum  :,:  ebenfalls  in  Merkverse  ein  (g.  1300  III  od.  aa). 

237.  Den  beliebten  Merkvers  wendet  in  Frankreich  zuerst  Mar- 
hod  v.  Rcnncs1'  an  neben  dem  Epigramm.  Kr  belehrt  über  die  Inkar- 
nation (2H),  «len  Sinn  von  Bildern  für  Christus  und  die  Apostel  (10  III)  und, 
in  geistreicher  Weise,  über  die  Ursache  *  und  Folge  der  Krhsünde  (1  \  III 
in  sc  rtmcfHrrttittsv*y%  er  zeigt50,  in  wiefern  Leben  Tod  uiul  Tod  Leben 
heissen  könnte  (40  Haa),  dass  der  Tod  nur  ein  Name  sei  (20  III)  und 
unseren  Verdiensten  «lie  tlrei  Orte  «ler  abgeschiedenen  Seelen  entsprächen 
(IM  Haa);  beigelegt  wir<l  ihm  noch,  jedenfalls  unrichtig,  eine  Aufzählung 
der  Folgen  des  Sündenfalts  und  der  Krlosung'-'.  Über  ein  Dutzend  solcher 
Kpigramme,  auf  die  Fleischwcrtlung  un«l  Passion  Christi,  auf  das  Crmilix. 

•  M.  AW.  et  ex/r.  m,  1.  1  ;|«#.     »  Ol»rrJin.  Misee/ta  litt  \  1 770).  S.  4*  •  Mist. 

IM.  27.  Ho.  »  N.  Arth.  1.  ihA.  «Unsen.  Carmwa  No.  110.  •  \V  r  i  g  h  l .  M*h* 
S.  31  *  Mone.  Am.  T.\.  3:iT»;  24.  14:  AW.  ei  ex/r.  34.  I.  »37-  T  tettgerii  VUa  ./«- 
seimini  L n  F u ente  0870)  S.  X  ;  N.  Aich.  6. 338.  •  Mone.  Am.  24.  14 ff.  •  BM.  Vau»  I V. 
Fttril.  S.  364.  10  M.  I4.\.  S.  92.V  9^  f.  ;  931.  933.  941  (9A0).  ijftl.  94«.  94.*»  «  9*1. 
"  lln«.  97H.  "  Dn«.  <>8o.  '»  Da*.  980;  Du  Mrril.  IWt.  am.  S.  131.  14  M.  17:1 
•»  //  öfters  A.  424  ;  Drevrs.  //.'/  XarktigaUenUed  11HA4).  B.  öfter*  A.  auf».  11  M. 
171.  S.  165A.  Da«.  1671 ;  -VW.  ei  ex/r.  31,  1.  14«;.  vgl.  M  eyer -Sj»o\vr. 
fhUm  S.  3»      *  M.  171.  S.  1A71  No.  74.  7rw        M  171.  1731. 
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auf  Pilatus,  auf  Himmelserscheinungen  beim  Tode  Christi  und  über  Fleisch- 
cnthaltung  am  Sonntag  (gewöhn.  Dst)  befinden  sich  unter  Baudris  v. 
Bourgueil '  ungedruckten  Gedichten.  Die  zahlreichen  und  umfangreichen 
geistlich  belehrenden  Poesien  unter  dem  Namen  Hildeberts  v.  Tours 
entwickeln  den  Sinn  der  Abendmahlssymbole  unter  Beschreibung  der 
priesterlichen  Handlungen  und  der  Vorgänge  beim  Abendmahl,  versms  dt 
mystrrio  missar*  (g.  340  Dst;  in  den  Hss.  erweitert),  deuten  die  Werke 
der  sechs  Schöpfungstagc*  geistlich  (100  Dst),  stellen,  de  ordime  mu/tJi* 
(g.  550  1H),  die  gottlichen  Veranstaltungen  zum  Heile  der  Menschen  nach 
dem  Sündcnfall  im  alten  Testament  und  ihre  Vollendung  durch  Christus 
dar,  legen  mystisch  in  antithesenreichem  Vortrag  49  alttestamcntliche*  und 
26  Stellen  des  neuen  Testaments11  aus  (g.  320  H  u.  Dst;  g.  160  H  u.  Dst) 
und  erläutern  nüchterner  14  Verse  des  Ecclesiasten 7  (g.  160  1H).  Sach- 
lich gehalten  ist  H's  Belehrung  dt  ßnt  data  ritlbut  judaicit*  in  drei  Teilen, 
über  ilie  Veränderung  des  jüdischen  Opfers,  der  Taufe  und  der  Khc  durch 
die  christlichen  Sakramente  (85  Haa  etc.,  voran  tT).  Merkvers-  oder  epi- 
grammatische Form  hat  das  übrige;  Aussprüche  über  den  Grund,  weshalli 
der  Priester  am  Altar  den  Platz  wechselt*'  (5  H)  und  über  den  geistlichen 
Sinn  der  innern  Hinrichtung  der  Kirche*  (12  H),  über  die  drei  Messen  des 
Weihnachtsfestes  ,ü  (3  Dst),  über  Kirchcnlehrcn  und  Ritus  in  12  Gedichten 
(in  4—O  z.  T.  III  und  Dst)11,  worunter  manche  H.  nicht  gehören  können; 
ferner  58  christliche  *  Inschriften«  '*  über  Gegenstände  derselben  Art  (1  —  2 
auch  III  oder  Dst),  dabei  eine  lungere  Auseinandersetzung  über  Mariae 
KrapföiigiiiN  (g.  60  Iii)  und  über  die  15  Zeichen  des  jüngsten  Gerichts» 
((7  III),  die  beide  H.  so  wenig  zugestanden  werden  können,  wie  zwei 
Kpigramme  *  auf  die  Empfängnis  Mariae  und  das  Kreuz  (je  I  IDst).  Blen- 
dend ist  H's  Verglcichung  der  Empfängnis,  de  frirtu  v'trginisxht  mit  dem 
Sonnenstrahl,  der  Kristall  und  Wasser  unbeschädigt  durchdringt  (10  Dst), 
und  prägnant,  wie  meist  der  Vers  H's,  ist  die  Äusserung  über  die  Mensel*» 
werdung  Christi (17  II),  sowie  die  Sprüche  auf  unsere  drei  Wohnungen ,? 
(611)  und  auf  die  Ersetzung  des  jüdischen  durch  das  neue  Gesetz1*  (8  1H). 

Unbestimmbar  ist  «lief  lerkunft  anderer,  H's  Werken  beigemischter  geist- 
licher Sprüche  und  Merkverse'*:  über  die  Abkunft  der  beiden  Jakobus  M 
(14  II),  über  die  Unterdrückung  des  Allcluja  am  Sonntag  vor  Fasten-' 
(4  Dst),  über  Ereignisse  uu*  dem  Leben  Christi21  (zu  Bildern?)  und  ihre 
Beziehung  zum  christlichen  Lehen  (24  Nummern,  82—105,  In  2—6  *•  T. 
1.  oder  ger.  H),  über  die  Geburt  Marias**  (1  IDst)  und  ihren  Besuch  bei 
Elisabeth  (2  1H);  zwei  Aussprüche  Christi  über  sich  selbst**  (4  1H  und 
2  IDst?),  ein  anderer  über  die  Vorzüglichkeit  der  himmlischen  Dinge44 
(6  IH);  eine  Deutung  der  12  Edelsteine  im  Gewände  des  Hohenpriesters 
auf  die  12  Patriarchen**  (25  H),  eine  Unterweisung  über  Zweck  und  Sinn 
der  kanonischen  Stunden  --  (63  Ii),  ein  Spruch  auf  den  Weinberg  Christi** 

1  ».  fiomania  |.  zTi  IT.       1  M.  17 1.  1177;  *•  llauicau,  Melange»  S.  l.*,2.  ZI 4. 
171.  1213;  Leyscr  S.  aui  (in  IU.  v.  S.  Omer  anonvmj;  auch  dem  H.  v.  Touriuv 
<Mo  v.  Or  Irans       III  3)  ladest.  *.  Si/tA.  d.  Herl.  Ak.  I8yi .  S.  litt.      *  M.  171. 
■**:t.     *  ha».  •  Das.  Vilh.     '  l>a«.  1271.    •  Da*.  1193.  1424;  ».  Haurcau. 

*U.  171.  IIV2;  llaureau.  S.  l.M.   ■•  M.  171.  1 1«#8:  II aureau.  S.  100.  •»  M.  171. 
v     i»       8  =  s-  No  ,Ä  M   171.  1281  tdabd  Nr.  32  -  S.  I42(.  No.  *> 
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(6  Haa),  auf  die  Jahre  von  Adam  bis  Christus1  (2  1H),  auf  die  Hin* 
dcutungen  auf  die  drei  Pricsterklassen  im  alten  Testament1  (27  H),  auf 
Kommunion  (3  H)  und  Messe1  (5  H),  auf  die  Passion  Christi-  (7  IM) 
und  die  Magier3  (2  Dst).  Zwei  grössere  Lehrgedichte  de*  C.  Pierre 
1c  Peintre  setzen  dun  Unterschied  zwischen  dem  alttestameiitlichcn  und 
deni  neuen  Opfer  auseinander4  ( 150  Haa).  sowie  die  Lehre  von  Abendmahl, 
der  Traiissubstantiation  und  der  Amticrung  des  Priesters  •»  (12  t Tan  und  g. 
öonHaa);  sein  Spruch  auf  die  10  Plagen  Ägyptens  (Mos.  2  c.  ist  nach 
Kugcnius  v.  Toledo  (s.  S.  114)  fonniiüert  (5  III). 

Kine  grosse  Auswahl  eigener,  vorwiegen«!  geistlichur  Cedichte  in  bihl- 
ruichem  Stile,  z.  T.  geschöpft  aus  seinem  gewaltigen  ]iil»clge«licht  Aurora, 
z.  T.  geistliche  Sprüche  auf  Christus  und  nach  Iii  beistellen,  begleitet  von 
zwei  I«obreden*  auf  den  Kmptaugcr,  KU.  Samson  v.  Khehus  (iu  u.  15 
l>st),  veranstaltete  der  Kautor  v.  Kheims  Peter  Kiiia*  (y  12<*))  xiiin 
Krweis  seiner  dichterischen  Befähigung  in  einem  FtorUhts  iishrttts;  darin 
Distichen  auf  die  Gehurt  Christi  Ost),  auf  Mariae  Kmpfängnis  (8  Dst), 
auf  den  Verkauf  Josephs  (K.S),  auf  lliob,  X«»ali*  und  Daniel  (20),  auf 
Daniel  und  Susanna (105),  auf  die  Ruthen  |akohsi*  (ss  auf  die  (iahen 
der  Magier  (q),  auf  unsere  ,}  Wohnungen  (i.j)  und  die  Kvangelisten  (30); 
ferner  eine  fttssitt  Agwtit**  (140  Dst)  und  eine  rito  linstiichii  (Ptacidas) ,J  in 
458,  492  «»der  404  Haa,  z.  T.  vnttrost*  sowie  eine  gehobene  Schilderung 
des  Geschaffenen,  das  der  uuverwelklichen  Zier  des  himmlischen  Leben* 
nachstehe»4  (90  Dst).  Den  Cbergang  zu  dem  weltlichen  Inhalt  des  mit 
der  stofflichen  Vielseitigkeit  «les  Verfassers  prunkenden  Fbridus  bilden  18 
Sprüche1*,  z.  T.  nur  Anführung  kennzeichnender  Worte  (y  in  1—2  Dst, 
9  in  l — 3  II);  satirisch  sind  Verse  auf  einen  zum  Hindun4  erhobenen 
geringen  Kleriker1*'  (17  Dst),  gelehrt  die  über  Krschalfung  und  Tod  des 
Hermaphroditen i;  (11  Dst)  nach  antiker  Vorlage.  Ks  linden  sich  weiter 
darin  b  Grahschriftcu  (4  -12  Dst)  auf  Robert  v.  Arbrissel  (?,y  II  17), 
einen  braven  Mann,  eine  (trfilin,  einen  Thomas,  Theobald  und  Clarus, 
wortspielend  und  geschraubt;  ein  Gedicht ,v  über  die  eigentümliche  Ver- 
kettung des  Todes  eines  Hauern,  eines  Kbers  und  einer  Schlange  nach 
antiker  Vorlage  (5  Dst),  eine  lieglückwünschung*'  der  Stadt  Paris  und 
der  Kitern  hei  der  Geburt  K.  Philipp  Augusts  (  p>  Dst)  in  geschmacklosen 
Wortspielen;  eine  distichoitwcisc  fortschreitende  Disputation*'  zwischen 
den  < iegenpapsten  Alexander  ML  und  Victor  vor  dem  Senat,  wo- 

l>ei  Victor  den  Sieger  spielt  (52  Dst),  eine  otttsa  rt^is  hrancoritwr**  in 
«ler  dem  schwülstigen  tteduer  für  «lie  Sache  Ludwigs  VII.  v.  Frankreich 
gegen  dun  Verteidiger  «ler  englischen  Ansprüche  durch  Kichterspiuch  Recht 
gegeben  wird  (K4  Dst)  und  ein  mit  feineren  psych« »logischen  Zügen  aus- 
gestatteter, fableauartiger,  aber  iu  selbstgefälliger  Sprache  dargelegter  Pro- 
zes*-'  (in  der  Weise  «ler  Deklamationen  f^uintilians),  dun  ein«?  tugendhafte 
Frau,  «Hu  ein  verschmfditer  und  verstorbner  Bewerber  während  «ler  AI»- 

•  M.  17I.U40-  •  llanri-iiii.  S.  JiM.  *  M.  171,  i;tM7.  *  M  171.  II«»;,.  5  l»;i«. 
ll«/8;  «Lim  liv:t  /VwwV  «*l«\  1 1 .« 11  r  «'•  .1  o .  S.  «;"»>  •»•  M.  2i»7  Miiilrt  IVtrr  v.  |ll"i»i.  •  VI. 
171.  I4.V»:  ILnirrau.  S.  Iii.  '  M.  171.  I.'IHM:  II  .1 11  r  r  .1  n  .  S.  .V  •  M.  171.  l;*Hl  ;  ll;iti- 
rr.ni.  S.  I  IT.:  AW.  elrxtr.       1,  HtjfT. ;  //ist.  titt.        MI.      *  AW.  et  e.xtr.  2u.  I.  2»:t. 

M.  1*1.  l'iH't.  "  M.  171.  141«»:  llaurriiii.  S.  '»7  ,Ä  M.  »71.  l»»7  M-  *»3  O'1''1' 
v.  1l.ir\englj.  11  X>t.  et  extr.  :tl.  I.  '»4.  "  M.  17«.  >i:t:>;  «.  AJ*  et  extr.  2n.  2.  24."»; 
IKsL  titt.  :««».  611.  u  M.  171.  KW»».  *•  M  17».  1  :!*!•»  1  Maiirraii.  S.  ;»/>.  "  M.  17».' 
I44n;  ll.mrrati.  S.  138;  Traulte  in  .-#**/.  et.  Ilayr.  Ak.  I«).  :|l 7.  .\W.  et  extr. 
l.«#Ti;  //ist.  titt.  :|I>.612.  "  M.  171.  144'»:  llaurcau.  S.  i;t«i;  Traul.c  I.  v.  :i2l.  m  A'>>t> 
et  .1*.  /».  /».  Im  .W.  ,/e  r//itt.  de  Fr.  (18X4;.  S.  121.  «  N.  Arcl».  ä.  011.  w  MM  * 
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Wesenheit  ihres  Mannes  sur  reichen  Erbin  gemacht  hatte,  mit  ihrem  Gatten 
fuhrt,  der  durch  richterlichen  Spruch  mit  seiner  Klage  abge  wiesen  wird 
(65  I>st).  Kine  H|truchartige  Bcispiclsamralung 1  ffir  die  81  ctUres  rer- 
*****  oder  die  81  rhetorischen  Figuren  (gew.  je  2  ger.  oder  nichtger.  H), 
versehen  mit  den  herkömmlichen  Definitionen  in  Prosa,  beschliesst  die 
ganxe  Gedichtsammlung,  die  allcrwarts  Proben  jener  mit  Bewußtsein  von 
Peter  Riga  verwendeten  Figuren  darbietet.  Im  13.  Jh.  lehrte  noch  Philipp 
v.  Gr  Ave*  mit  Hilfe  der  Parabel  von  der  Auflehnung  der  Glieder  gegen 
Jen  Magen  die  Notwendigkeit,  die  menschlichen  Kräfte  in  den  Dienst 
Christi  und  der  Kirche  xu  stellen  (Leich),  und  in  dem  in  schlagender 
Wechselrede  sich  bewegenden  Uitilogus  ßJri  et  nt Monis*  lässt  er  die  phil«»- 
Mtphierendc  Vernunft  vmi  der  die  Mysterien  des  Glaubens  verfechtenden 
jßdet  widerlegen  (42  Str.  Vagz.  aaaaj.  In  einer  Hs.  von  S.  Omer  von 
1316  endlich  fordert  ein  Mönch  gewordener  I*aic4  die  Genossen  seiner 
weltlichen  Freuden  dringend  xur  Nachfolge  Christi  auf  (72  Haa);  xur  Ab- 
wendung vom  weltlichen  Leben  mahnt  ein  Gedicht5  daselbst  im  gleichen 
Ton  (27  Hl  od.  aa),  und  ein  Spruch*  der  Hs.  unterrichtet  über  die  B*v 
iletttung  der  Gebotsstunden  (K  H). 

238.  In  Kngla nd  begegnet  unter  den  Werken  des  KB'sAnse  Im- v.  Can- 
terbury'  eine  Aufforderung  xur  alleinigen  Gottcslicbe  mit  Begründung  der 
Forderung  (43  Dst):  fraglich  ist,  ob  dem  Girald  v.  Barr i  (Cambr.)  ein  I>*t 
auf  die  drei  von  Christus  Auferweckten*  gehört;  der  verscklügelnde  Gramma- 
tiker Johann  v.  Garlandia'1  deutete  gesucht,  in  dunkelen  Worten  und 
imzusammcuhängcndem  Vortrag,  in  dem  in  Hss.  auch  glossierten  (armen 
tl'  mytU'riis  ecctrsntf  tlas  Kirchengehäudc  und  seine  Teile,  Gestalten  der 
Uibcl,  ilic  Messcereraonicn  und  Kirchengesänge,  die  ( )rdnungen  des  Klerus, 
geistliches  Amt,  Tracht  u.  s.  w.,  um  auf  diesem  Wege  in  die  Theologie 
einzuführen  (659  H,  bisw.  ger.).  Unge<lruckt  sind  Johann  v.  Hoveden -° 
(*•      337)  beigelegt»?  sstttentint  tttrituane  testamenti. 

239.  Hier  dürfen  schliesslich  noch  einige  Beispiele  versilixicrtcn 
Tcufejshanns,  wie  sie  z.B.  die  Ournhui /tttnmr.So. 30",  in  Reimprosa  und 
rhythmischen  Versen,  bieten  und  die  Prophezeiungen  Merlins  Krwalt- 
mmg  linden,  die  in  einer  Hs.  des  13.  |hs„  hinter  der  Chronik  von  Kcggio, 
und  l>ci  Albertino  Mussato  auf  Italien1-,  in  englischen  Gedichten  auf 
K.  Kduard  III.  (H  11.  Dst)'«  11ml  auf  Schottland  (28  I>st)H  gehen. 

2.  Moralisches  Lehrgedicht. 

Der  Hauptgcgenstand  der  belehrenden  Dichtung  ist  die  christliche  und 
weltliche  Moral,  die  mit  sehr  verschiedenen  Darstcllungsmittcln,  in  wechseln* 
der  Form  gelehrt  wird.  Unterweisungen,  oft  sehr  ausgeführte,  in  christlicher 
Tugend,  Mahnung  xur  Askese,  Warnung  vor  den  Lastern,  auch  in  lyrischer 
Versform  und  Haltung,  Schilderung  von  Ilster  und  Tugend,  auch  mittels 
des  Gesprächs  und  tler  Wechselrede  (altercatio,  disputatio),  satirische  Aus- 
lalle, Sprüche,  drastische  Epigramme  und  persönliche  Klagen  verfolgen 
alle  den  einen  Zweck  der  Unterweisung  und  Befestigung  in  der  Sittlich- 

■ 

1  Aitf.  ei  extr.        1.  loo  (vul.  die  «Irr  Augu>nriul>eri  Zeit  nnßchüriue  IHch- 

tuiur  de  ß«uris  et  sekematihus  in  lux..  HM.  de  l*Ke.  ,/et  CM.  1.  64,  4.  7v).  1  Mrvcr. 
/V  mit.  S.  ;i4.       «  Arth.  f.  /.ittg.  7.  4*».       *  AW.  et  extr.  ,{\.  |.  iftu.      »  I  tat.' 17,3. 

•  Di*,  ifvl:  MtzA.  der  //'.  Äk.  l8*V7.  :H7.      '  M.  l.Mi.      "  G.  Ofi.  eil.  Hrcwrr.  1.  :i7;|. 

•  «Hto.  Cmmeutar.  erit.  iu  e,»d.  HiN.  Chscttsis  (1842».  S.  t.ii;  *.  AW.  et  extr.  27.  2,  2. 

Leyner,  S.  na*.  S.a.",.  »  M  ur.iioi  i .  X.  1117-  "  WriRhl.  MifHi*e  2.  2ä 
14  IW.  2.  2|.V 


Digitized  by  Google 


j7i  Komanische  LrrrKRATUROBiCHicHTK.  —  Lat.  Litt. 


keit  und  dem  sittlichen  Urteil.  Mit  Allegorien  sind  namentlich  die  grosseren 
I*ehrgedichte  vollständig  durchsetzt. 

240.  Deutschland.  Der  Jüngling  wird  in  den  Cumbridg.  Urtier  n, 
No.  23  \  zur  Abwendung  von  den  Genüssen  und  Khrcn  dieser  Welt  er* 
mahnt  (aa*bb» Rcfr. ;  alphah.).  Krottintind  v.  Tegernsee*  zeigt  in 
Kürze,  wie  Belohnung  und  Strafe  unserem  Thun  angemessen  zu  sein  pflegen 
(6  H)  und  verurteilt  (an  Meginhalm)  «len  Stolx  (8  IDst*).  Unvollständig 
erlialten  ist  des  Hermann  Contra  et  11  ss  dialogisches  opustHlnm  tui  </mts. 
Am  sjnttimoiiMUs  J\  minus  {\"t22  V.),  für  Xonnen  bestimmt,  von  den  haupt- 
sächlichen Lastem  und  der  Askese  handelnd,  über  die  sich  die  Muse  ver- 
breitet (v.  481  — 1060  jDaa),  nachdem  zuvor  in  heiterem  Wechsclgespräch 
«Irr  Dichter,  die  .Muse  und  die  Schwestern  in  verschiedenen  Versarten,  z.  T. 
in  neugebildeten,  meist  paarweis  gereimten  Versen  (tT,  Pherekr.,  GlyL, 
alc,  anap.,  phaläc,  askl.,  sapph.  Verse  tt.  a.  m.;  *mftrum  ttlnminnicum* 
-  aitm.)  auf  den  Gegenstand  vorbereitet  haben.  Nach  1046  eitstanden 
4  Bücher  sermoms  des  vielleicht  in  Beziehung  zu  Speyer  stehenden  pseude»- 
nvmcn  Romanen  Scxtus  Amarcius  Gallus  l'isistratus4,  der  mit  Sinti 
hir  künstlerische  Gliederung,  unter  Benutzung  christlicher  und  weltlicher 
Schriftsteller  romischer  Zeit,  eine  stellenweis  schwer  verständliche  Weg- 
Weisung  zum  ewigen  Leben  gibt,  seiner  Zeit  die  tugendreiche  Vergangen- 
Iteit  vorhält,  die  Laster  schildert  und  verurteilt,  denen  die  Geistlichkeit 
ebenfalls  verfallen  ist,  den  Unglauben  der  neidischen  Juden  bekämpft,  zu 
Weltverachtung  und  werkthätigem  Glauben  ermuntert  und  seine  warm- 
herzigen Ausfuhrungen  in  ein  Gebet  ausklingen  lässt  (202  II  u.  11  Dst). 

Zwei  kurze  Betrachtungen 5  über  den  Tod,  dein  alle  verfallen  sind, 
oad  über  die  jenseitige  Ruhe  (1 1  1H,  21  1H)  linden  sich  in  einer  Münchner 
Hs.  des  Anfangs  des  12.  Jhs.  Philipps  v.  Itarvengt*  Namen  führen 
2  Epigramme  auf  den  armen  begehrlichen  Reichen  und  den  reichen  geizigen 
Armen  (4  Dst),  sowie  auf  das,  was  dem  Verstand,  Gesicht  und  Mund  an- 
zemcs*cn  zu  gelten  hat  (4  Dst).  Kürzere  moralische  Sprüche  bei  Herrad 
Landsberg7  sind  fremdes  Gut;  auch  i/r  tttpsu  o/r///<*  (75  Dst).  Unbe- 
kannt ist  die  Heimat  zweier  Merkverse  (je  2  IDst)  auf  die  Sprüche  der 
Weisen  und  auf  die  Künste,  sowie  eines  moralisierenden  Kpigramms  einer 
mit  französischen  Bestandteilen  versetzten  l'adcrhorncr  IIs.'J  des  12.  Jhx. 
Kii»  (onjfictns  vir  tut  um  et  vifiorum  (52  1H),  der  sich  in  einein  weder  klaren 
ikicli  schlagenden  Wechselgespräch  bewegt,  nebst  einer  Belehrung  </<*  i/i/Ji/ri» 
fjräLi  ct»mf*tmi'tiom  (1 1  IDst)  über  die  vierfache  Quelle  aufrichtiger  Reue 
steht  in  einer  Dresdener  Iis.**  des  12. — t.j.  Jhs.  Nicht  im  Tone  des 
Golias*1,  dessen  Namen  sie  trägt,  ist  eine  an  die  Priester  gerichtet«;  Mah- 
nung und  Warnung  vor  Unkeuschheit  (32  Str.  a*aaa)  gehalten. 

Unvollständig  bekannt  sind  moralische  Kpigramme  und  Gedichte  einer 
Tcgeni*.  Hs.  des  13.  Jhs.",  wobei  ein  Spruch  auf  die  dtxtrinn  (9  H  auf  •/*/) 
und  auf  das  Glücksrad  (4  III).  Besonders  in  deutschen  Uss.  begegnet 
eine  Parallele  zwischen  dem  Mönchsleben  und  dem  Turiiicrkampl 'u  (19  *Slr« 
Vagz.  aaaa).  Kin  lehrhaftes  Gedicht14  gibt  einem  jungen  Manne  Lebens- 
rrxeln  (16  III,  Teil?)  in  einer  Bern.  Hs.  des   12.  Jhs.,  ein  anderes  be- 

1  Haupts        14.  S.  4*1.      «  As.  /'.  ,H«-k,  /'kii.  I  |.  428.      *  I  Loipl»  '/*.  \%  :|HTi. 
«ril  Maniliu?  (l888>;  ...  Trau  I.e.  7*  /.  dach.  AlUrlh.;  An».   IJ\.  1<C     »  Sita.  / 
Btrr.  .U.  I&73.  746.      •  M.  AKi.     '  Kn  j;c  I  ha  rdt .  //.  r.  L.  S.  158  (unter  llildeberts 
v  T..  Serl«»%  u.  andrer  Namen  gedruekt);  $.  Hau  reu rj.  Ato.  ti  ex/r.  ;|.  266.     9  Engel* 
Hardt.  I.  c.  it.  B.  l'uua  evangeiüm,  s.  Hildebert  liet  M.  171.  I44").    »  N.  Aren.  I. 
■  A>«  Ivrsck.  6.  2.       "  Wright.  Mafia  S.  48.       «»  SU*,  d.  liasr.  Ak.  l87:i. 
XL  Hfi,      "  Stratum  17.  285;  Moiic.  Am.  18.  234;  Haureau.  Pernes  mttr.  S.  M 
Mll*-en.  Cmrmism  No.  128.  131. 
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schreibt  und  rühmt  das  Monchslcben  in  einer  Bern.  Hs.  des  12. —  IJ.Jhs. 
(IH  ohne  Schluss).  Da  es  »ich  vorwiegend  mit  Vorhaltung  von  Fehlern 
und  Gehrechen  befasst.  darf  liier  einen  hc herzenden  Gesprächs  •  in  teil- 
weis drollig  gereimten  Versen  «wischen  einem  Deutschen  und  Engländer, 
Hs.  t.  Hälfte  de«  13.  Jim.,  gedacht  werden,  worin  der  Engländer  besonders 
Obel  fuhrt,  aber  Rieh  nicht  verblüffen  lässt  (56  Hl  od.  aa  etc.).  Die  Cor» 
mina  fiNr*imt*  bieten  xwei  Sprüche  auf  das  vom  Geld  beeinflußte  inensch* 
liehe  Urteil;  die  llclmstadter  Hs.*  Spruchstrophen  über  Versprechen  und 
Nichthaltcn  (a;b;abb?babcTcb),  über  dit?  Wirkung  «ler  Judentaufe  (aa**b:ab) 
und  beredt»«  kurzstro|»hischc  Gedichte  fdudichcr  Art,*  in  denen  die  künst- 
liche keiiuverschlingiing  und  «ler  gesuchte  Verswechscl  auflallt:  eine  War- 
nung des  Klerus  vor  den  Freuden  der  Gegenwart  «3  Str.  a,b*abah  r 
Kef.;';*;';n),  eine  Parallele  xwischen  l'ctri  schwankendem  Kahne  und  dem 
von  Wahrheit  nicht  geleiteten  Gemeinwesen  (ababecca  7»ilh.),  eine  Auf- 
f«irderuug  un  die  Fürsten  das  Volk  gerecht  xu  regieren  (4  Str.  aaa«bhb;a,.), 
eine  Ermahnung  xu  guten  Werken  (4Str.a;b7abc;Cjd;,ddc:f;e!),  eine  drastische 
Beschreibung  des  falschen  Freundes  in  Leichform  und  eine  andere  in 
3  Str.  aabbeca  8silb.,  spruchartige  Belehrungen  über  rechtes  Geben  (3  Str. 
anbbccabcu  Msilb.),  und  über  den  Charakter  eines  würdigen  und  unwürdigen 
Kirchenoberhaupls  (2  Str.  U7b;c<abcdd;cc;b;  2  Str.  a;b|abcc7dd;ee; ;  2  Str. 
aaibHCkbctlieHfsdefil),  eine  Ermunterung  den  Kampf  mit  sich  xu  kämpfen  (4  Str. 
aa»bhh»U|),  xur  Busse  (l.cichst.)  und  Sündhaftigkeit  (3  Str.  ababcdcdcdcd 
nsilb.),  Gedichte,  deren  Ähnlichkeit  in  der  Diktion  auf  einen  Verfasser 
schliessni  lässt,  der  der  Schule  des  Philipp  v.  Grevc  nicht  ferngestanden  hat. 
Die  Sterzinger  Iis.  des  14.  |hs.»,  mit  einem  Schmahgedicht  auf  die  Frauen 
f/W»*  ///'/..  u  II)  nennt  an  anderer  Stelle  (23  II)  die  lohwürdigen  und 
äbeleu  Kigcu>chal'tcu  besonders  deutscher  I.niidschnltcii  und  fremder  Städte; 
Kraiieiischmähmigi  ii  s.  noch  bei  Monc,  Anx.  18,  30b;  20,  257;  30,  128; 
Wien.  Stud.  (>,  20J. 

2\\.  Italien.  Ein  Moralist  und  Beobachter  ohne  Bitterkeit  ist  hier 
im  11.  Jh.  Peter  Damiani*,  ilcr  «las  moralisierende  Epigramm  (43  in 
IH  11.  Dst)  mit  Geschick  handhabt  und  seine  Lehren  und  Beobachtungen 
durch  trelfeude  Biltler  xu  verdeutlichen  weiss.  Er  hebt  den  Nachteil 
der  Versöhnlichkeit  No.  148  (1  II,  antik?),  der  Furcht  und  Unbesonnen- 
heit Nu.  151  (2  H)  und  «ler  Offenherzigkeit  N«».  212  (2  H),  den  physischen 
Nutzen  des  Fastens  Xo.  1O5  (4  II),  No.  211  (2  II),  den  Wert  des  Almosen* 
spendens  Xo.  173  (12  H),  der  Nachfolge  Christi  Xo.  183.  185  (je  3  H), 
der  Arbeit  Xo.  i8y  {2  II)  und  der  Nachgiebigkeit  Xo.  203  (1  H),  die 
Wirkungen  des  Wohllhiins  No.  l(»H  (2  II),  der  Predigt  Nu.  100  (4  H)  und 
der  Zucht  Xo.  171  (2  H)  hervor;  er  stellt  den  Konig  in  Eisen  über  den 
Knecht  in  (m»M  Xo.  153  (2  II),  zeichnet  den  unaufrichtigen  ('»eher  Xo. 
154"  (J  Dst)  und  den  in  Worten  Friedfertigen  Xo.  15(1  (2  II)  nach  ihrer 
tadelnswerten  Seite,  den  Gottesleugner  als  Thoren  Xo.  ibo  (2  II),  den 
Hasser  Xo.  1(11  (1  Dst),  Xo.  1 47  (4  II),  «leti  •»kastrierten«'  Bischof  No. 
i<'2  (1  H),  ,|rn  anders  Handelnden  als  Redenden  Xo.  174  (1  H),  den 
gtixigen  Reichen  Xo.  17b  (7  II),  den  I luflahrtigeii  Xo.  177  (11  II),  der 
doch,  aus  Staub,  den  Würmern  verladt,  Xo.  215  (2  II),  den  uuf  seine 
laute  Stimme  Eingebildeten  Xo.  ic>2  (2  II)  und  Rom  als  Mctischciivcr* 
gewaltigem)  No.   103   (3  H);  er  legt  die  Hinfälligkeit  irdischer  Grösse 

•  \\  fsht.Hh?ke  7s.  IH7S.  »  S.  IÖ        .uich  \VatlriiU;icli.   .!/.<*.  /.tt*.  :«•. 

'  M  il«  li>;iek  .  llyntui  No.  I27-  MVA  (Wvyci.  Av.  tust.  S.  .\\\,  *  |i;i>.  Nu.  12M.  I4X. 
•Vi.  162.  td;{.  177';  160.  170  (Laim.  Hur.  S.  12».  172    I7."i  "222.  257  (Carm.  Sur.  S.  4*». 

N«.  7'».».  *  SifJ>.  /  Iiis».  .U\      :»iH.  ;ji7  (M  »mc  .1»..  iS;tM.  ;*r,  ,  4M  II/.  •  M.  14;,.  «*,t  ff. 
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No.  I54fc  (3  H)  und  des  menschlichen  Dasein«  No.  173  (8  H)  dar  und 
»teilt  den  tadelnden  Freund  dem  schmeichelnden  Feind  gegenüber  No.  137 
(4  II);  er  zeigt,  wie  der  Knecht  Gottes  die  Gaben  der  Reichen  zu  ver* 
wenden  habe  No.  159  (1   Dst),  Freundschuft  auf  Gehen  und  Nehmen 
beruhe  No.  182  (3  H),  Nachkommenschaft  den  Tod  wett  mache  No.  198 
(2  H)  und  Vermögen  und  Keuschheit  sich  selten  vereinigt  linde  No.  205 
(1  H);  er  empfiehlt  Strenge  mit  Milde  zu  verbinden  Xo.   188  (2  Dst), 
verwirft  die  kriegerische  Kleidung  am  Mönch  No.  19.*  (*  H),  **rnt  vor 
Gesetzesunkundc  No.  164  (3  Dst),  Parasiten  X0.190  (2  II)  und  zwiespältiger 
Lehre  in  der  Kirche  Xo.  199  (2  H);  er  crmahnt  zum  Verzicht  auf  irdische» 
Güter  Xo.  208  (24  H  »Elegie*)  und  zur  Busse  Xo.  216  (7  11),  vergleicht 
den  Tod  mit  bitterer  Medizin  No.   181  (3  H),  lind«  t  das  Bild  von  der 
«las  eigene  Fangmittcl  erzeugenden  Drossel  No.  200  (1  II)  und  gedenkt 
des  misshandelten  Armen  No.  20  (4  II).    Eine  nicht  weniger  anziehende 
Erscheinung  in  der  moralisierenden  I.ehrdichtung  Italiens  ist  der  Pr.  Heinrich 
v.  Septimcl1  (Toscana,  y  n.  1192)  mit  seiner  allegorisierenden  Elegie  de 
Jfrrrsitafe  fortunae  et fhilowfhiae  consoltitionc  (500  Dst),  worin  er  antikisierende 
Wendungen  und  Anspielungen  auf  das  Altertum  mit  Beispielen  aus  der  mittel- 
alterl.  Geschichte  und  Epik,  die  Form  von  Boclius*  dt'  comohtiom  mit  der 
der  iiiititha  Catonis  vereinigend,  in  die  Phantasie  ansprechender  Gestaltung 
des  Stoffes  über  die  I.auncn  der  blinden  Fortuna  klagt,  über  ihre  Un- 
gerechtigkeit leidenschaftlich  mit  ihr  streitet  und  von  Frau  fhiktofha 
getröstet,  ermahnt  und  belehrt  wird,  wie  sich  der  Mensch  dem  Glückswechsel 
gegenüber  zu  verhalten  habe.  Zweifelhaft  ist,  ob  Merkverse  auf  die  acht 
1  lauptlastcr*  (45  tT*)  mit  Charakteristik  derselben  in  Hs.  des  10.  —  1 1.  Jh. 
nach  Italien,  ein  Epigramm  über  den  Betrug  mit  Reliquien  (Albinus  11. 
Rufinus)3  nach  Rom  gehört  ( 1  IDst),  und  zeitlich  und  örtlich  unbestimm- 
bar sind  16  Epigramme1  in  ital.  Iis.  des  13.  —15.  Jhs.  mit  Beobachtungen 
über  und  Warnungen  vor  Lastern  und  Fehlem  in  leon.  und  ger.  H  (2 — 8). 

242.  Frankreich.  Merkverse  über  das  Maasshalten  (9  II)  und  die 
gradus  ctstttatis  (14  H)  werden  Fulbert  v.  Chart  res5  zugeschrieben; 
ticin  M.  Roger  v.  Bec*  (Caeu;  -J-  u.  1090)  scheint  eine  für  die  Mönche 
bestimmte,  Anselm  v.  Canterbury  u.  a.  sonst  beigelegte,  mit  freundlichen 
Mahnungen  und  Anweisungen  versetzte  Erörterung,  de  contemftu  mttndi 
(ff-  375  I>st),  zuerkannt  werden  zu  müssen,  über  die  Notwendigkeit  der 
Enthaltsamkeit  und  der  Statthaftigkeit  gegenüber  den  Lockungen  der  Welt, 
«Icn  Leidenschaften  und  den  mannigfaltigen  Arten  der  weltlichen  Lust  (Krau, 
Khe),  die  eingehend  geschildert  werden,    -  nicht  schon  das  Mönchsgewand 
gewähre  Anspruch  auf  die  Seligkeit.  Marbod  v.  Renues  ,7  dem  eine  Utut  vitae 
mvtnnticac  (30  Dst),  die  das  Mönchsleben  mit  dem  Leben  der  Bienen  und 
Ameisen  vergleicht,  wahrscheinlich  nicht  gehört,  zieht  das  Facit  seines 
Lebens  und  seiner  Lebenserfahrung  (im  67.  Lebensjahre)  in  10  *<#//»/////'/«  0 
(g.  1400  Ii),  einer  eindringlichen  und  beredten  Mahnung  zur  Tugend  und 
Frömmigkeit,  bestehend  in  einer  Schilderung  des  gewöhnten  Lebensverlaufs, 
<lcr  Gefährlichkeit  des  Weibes,«  der  Eigenschaften  der  tugendhaften  Frau, 
«ler  Leiden  des  Alters  nach  verbrauchter  Jugend,  des  an  unserer  (Schürt 
haftenden  astrologischen  Abergla  ubens  IHK  l  des  Segens  ec  hter  Freundschaft, 
verbunden  mit  einer  Warnung  vor  epikureischer  und  tugem  Ifcindlii  her  Welt- 
lust, einer  Tröstung  im  Tode  und  dem  Hinweis  auf  das  ewige  Leben  des 

•  Kaliriciu».  AW.  *#.  aeri  (1M.VJ)  h.  <»o.V.  l.»-v»rr  S.  \X\  II.  1  MM  <"•»"- 
Mtmit  n\  /W  361.  r  Xot.  et  txlr.  \\\,  l.  vn.  *  Nox'ati.  i  'armiua  mfdu  a.vi  <  \**A) 
S.  4:i  <Xo.  14  ~  ll  ijsin.  Urmitm  S.  I).    »  M.  I»1       *  M.  I.V*  (vUl.  I.V.  I  Kl"- 

Wrifht.  Satirkml  fxxts  2.  I7o  (Nrck.im);  Haurr.u.  tarnet  alirib.  «  S.  /!.  S.  lH.  -I 
*  M.  171.  Ktf»     '  Da*-  *•  »'Wli  AW.  et  ext>\  :tl.  1.  i:«7- 
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Frommen  (z.  T.  ciceronianische  Gedanken).  M. 1  ermahnt  ferner  zur  Keusch* 
lieit  (19  IH);  er  stellt  die  Tugenden  und  Laster  unter  anziehenden  und 
abschreckenden  Bilden» Ä  dar  (7  1H  tfictt(es)%  er  beschreibt  (Schönheitsideal) 
den  Reiz  fleischlicher  Liebe  (41  IH),  widerrät  sie  und  igt,  wie  sie  bereut 
wird  (XJ  IH);  antiken  Geist  atmet  die  Empfehlung  der  Flucht*  vor  dem 
die  Ilster  befördernden  Stadtlehen  und  der  Zurückziehung  in  die  beschau- 
liche Kinsamk«it  ländlichen  Aufenthalts  (hübsche  Auffassung  davon;  79  H); 
Mönchssinn  «läge  gen  äussert  sich  in  dem  die  Vergänglichkeit  des  Dies- 
seitigen erörternden  contsrnftus  praestHtis  vitor  (21  IH)  und  in  dem  noch 
herbereu  fi/*iut'tus  hnmjHac  v/tor*  (36  IH).  Nicht  vollständig  scheinen  die 
Folgemugen  für  «lie  Notwendigkeit  des  Todes  aus  der  Erzählung  vom 
Sündenlall5  gezogen  zu  sein  (.Ii  IH).  Von  der  Änderung  seines  Entschlusses 
null  den  zum  Rücktritt  geneigten  Mönch,  der  tut^us  und  rt/is  zugleich  wird, 
die  Verachtung  abschrecken,*  in  die  er  fnlllt  (16  IH),  und  die  Sündiger7  soll 
von  ihrem  Thun  ein  reiches  Ztimaass  mannigfaltiger  Höllenqualen  zurück« 
halten  (17  III).  M.  tadelt  das  Ubcrtnaass  vouunnütxen  Dingen  in  den  Gral»* 
schrifteti'  (2H  IH),  weist  auf  die  Fährlichkeiten  der  Seereise  für  den  nach 
Gewinn  jagenden  Kaufmann  hin  (15  III),  erklärt  den  Neid  des  trunkenen 
Volkes  gegen  die  Diener  Minervas*  aus  der  Höhe,  zu  der  diese  sich  er- 
hoben haben  (12  III),  und  beklagt  die  Allhcrrschaft  des  Geldes 'und  ihre 
Folgen1*  (,jo  und  %m  III).  Für  die  Zugehörigkeit  von  5  Epigrammen 11 
(2  4  III,  t  IDst)  auf  die  Uiuntbehrlichkeit  von  Kenntnissen,  die  Falsch- 
heit der  Frauen,  die  nachsichtigen  Äbte,  die  «Ii«*  Saat  verderbenden  Vogel 
und  die  Knahencrxichung  zu  M's  Gedichten  fehlt  die  Gewähr. 

Hilde  b e rl  v.  Tou rs  werden  von  grösseren  ihm  beigelegten  moralisie- 
renden Dichtungen  neuerdings  zugesprochen  ein  //M/ms  Je  t/tufttior  vtr/tttihns 
liom tstttr  vit*it\  18  «lie  beredte,  von  Trockenheit  freie  Heiehrung  «*ines  erfahrenen 
und  weisen  Mannes  über  «lie  weltlichen  Tugenden  «ler  Klugheit,  Tapfer- 
keit, .Massigkeit  un«l  Gcr«*chtigkcit  (g.  220  Dst);  das  Gedicht  Jr  mummo** 
(595  IM»  bisw.  I),  worin  nicht  nur  dm  Habsucht  und  andere  damit  ver- 
bundene Laster  geta«lelt  und  zurTugciul  und  zu  Kuiistübungeii  angehalten, 
sondern  im  Auschluss  hieran  über  Musik  und  ihre  Wirkung  belehrt  wird, 
was  den  Dichter  zu  einer  Unterweisung  über  die  Dinge  in  «ler  Natur  und 
zur  Geltendmachung  vielseitiger  gelehrter  und  litterurischcr  Kenntnisse 
fuhrt.  Hinzu  kommen  etliche,  z.  T.  schlagende  Epigramme  vom  Ursprung 
des  Bösen14  ( 2  Dst),  ilni  5  Arten  «ler  Schlemmerei  mit  Beispielen 15  (10  H), 
von  «ler  Gefährlichkeit  «ler  alles  verschuldenden  Frau,  «l««s  Gehles  und 
Ehrgeizes  für  den  Geistlichen1*  [\\  Dst),  vom  Guten  uml  Kosen1*  (4  H  aa), 
von  «ler  Gabe  des  Geizigen1**  (1  IDst),  v«nt  einem  Greise  und  der  ihm 
vermählten  Jungfrau1*  (1  Dst).  vom  Tod1*  (1  Dst),  von  der  das  Glück 
aufhebenden  Sorge51  (i.)Dsl).  Diesen  selben  Gedanken  verwendet  unter 
ueu  II.  nicht  zuzuerkennenden  Gedichten  eine  kurze  Betrachtung-'  filier 
die  Unbeständigkeit  des  Glückes,  der  Liebe  und  alles  «Jessen,  was  «las 

'  M.  171.  in;,:: II.  •  ;•»»••'•  sih*.  *i  Harr.  .lk.  \K.\  <*ti.  *  II.  171.  inn;,:  Wricln. 
Sttiriral  fstttt  l.  „W,:  ll.it»  «it.  Carmina  So.  o.V  4  M.  17 1.  HV.7:  IIa ««11.  Cartmiua 
Nu.  on  »  M  ,71.  h/,h:  II..UC11.  I  r.  S».  07.  •  M.  17».  Inno;  \\  ri«hi,  S*iiru*l 
-  i.*»7:  1 1 ü g «■  11 .  I.  »•.  N«».  oh.  '  M.  171.  inno.  Wrizln.  I.  «.  i.Vi.  •  II  171. 
in".V.  llriyln.  I.e.  I.*i7:  M.iircn.  I.  «-.  Nu.  \\r,\  *  II. 171.  172:1:  IV  1  islit .  I.  «\  I.V»: 
II »nv  11.  Nu.  ihi.  M.  171.  1727.  1728.  •»  ||.  17».  inm.  171«».  1 72-|.  II.  171. 
IHV».  »•  M  171  mhiv.iII>I  .;  «)tlo.  CtmmcHi.  rrit.  S.  in;{;  llaurtaii.  I//.  :t>t.  »«  II. 
171.  1 1<»7  ,s  Da>  Nil  ;  ll;t  11 1 «' .1  o .  S.  7"  M.  k  «*  M-'*:  IV 1  in  In.  h'eti./mae  -71»; 
II  .1  ii  1 1*  .1 11 ,  S.  l«»ii:  |luini!.iiii.  Matthlei  Viuii>>f.  ars  irrsi/üafaiia  \  |H7*»)  X\.  kirl  .1/. 
Vitt**,  ol.m-  (iniit.1  Ui.  M.  171.  I4:f»:  llaiir«  aii.  S.  '130.  .11.  171.  1442:  II.mj- 
r«'a«.  S.  i;,H.    •»  llauir.iti.  >.  I««».     *»  I »a».  -jift.     «  M.  171.  I4.V».    n  Da».  142». 
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Glücksrad  bewegt  (u  Dil).  Merkverse  HV  prägen  ferner  die  schlimmen 
Seiten  der  Frau  (biblische  Beispiele;  3  Dst)  ein;  ein  Sprach  (vom  KB. 
Malachias  v.  Armagh,  •{•  1148?)*  lehrt  die  Arten  des  Verachtens  und 
Strebens  (2  Dst;  z.  T.  von  Hugo  v.  Sottovigina  benutzt;  s.  u.);  das  Wesen 
des  Heuchlers*  wird  beschrieben  um  zu  warnen  (24  H),  die  Versprechungen 
des  Geizigen  werden  drastisch  gekennzeichnet4  (9  Dst),  das  Leben  wird 
als  Vordeutung  auf  den  Tod  von  H.  aufgefasst*  (6  IDst).  2  Kpigrammo  auf 
einen  Milo,  bei  dessen  Abwesenheit  vom  Hause  zwar  nicht  der  Acker, 
wohl  aber  seine  Frau  bestellt,  und  dem  geraten  wird  die  Frau  statt  seiner 
Waarc  zu  verkaufen  (je  2  Dst),6  sind  eher  im  Stile  der  englischen  Moralisten 
als  Hildeberts;  ebensowenig  wird  ihm  die  Krörterung  über  die  Schwachheit 
des  den  Geist  beschränkenden  und  zu  bekämpfenden  Fleischen7  (g.  75  IDst; 
auch  bei  Herrad  v.  Landsberg,  s.  S.  372)  gehören.  Aus  H's  Zeit  scheint 
ein  mit  seiner  Sprache  verwandter  Zuspruch  an  den  Menschen,  unter  dem 
Namen  eines  Joseph*,  zu  stammen  (54lDst),  worin  der  Mensch  durch  Sclbst- 
betrachtung  zur  Abwendung  von  den  Dingen  dieser  Welt  veranlasst  werden 
soll  und  dazu  ermuntert  wird. 

Das  umfassendste  moralasketische  Lehrgedicht,  bei  dem  vielfältige 
künstlerische  Absicht  wenigstens  nach  Seite  der  Form  vorwaltet,  ist  des 
sprach-  und  versgeübten  M's  v.  Cluny,  Bernard  v.  Morias  (u.  1140) 
dt  cotttemfttt  wunM9  in  gegen  3000 H  inclin.  (diese  H  von  B.  v.M.  in  Frankreich 
eingeführt?),  eine  gedanklich  immerhin  einförmige  Dichtung  von  den  Strafen 
der  Hölle  und  den  Freuden  des  Paradieses,  mit  Ermahnungen,  Tadel  und 
Klagen  über  die  Gottlosigkeit  und  schlechten  Sitten  der  Zeit  und  mit  Bei* 
spielen  aus  dem  Altertum,  biblischen  und  weltlichen  versehn,  die  dem  Ganzen 
einen  gelehrten  Anstrich  zu  geben  geeignet  sind;  der  darin  enthaltene 
Abschnitt  gegen  die  Frau  weist  insbesondere  auch  ihre  *Licl>csgcdichtc* 
zurück.  Hugo  Primat  v.  Orleans10  vielleicht  dichtete  eine  nicht  weniger 
einförmige  Lossagung  von  der  vittt  ttmtuti  (96  Str.  ausbin),  die  im  Lichte 
der  Ewigkeit  und  des  Jenseits  betrachtet,  nur  verächtliche  Prädikate  erhalt. 
Etienne  v.  Becn  beschrieb  drei  Arten  des  Neides  (5  H)  und  das  Mönch- 
tum  (19  H)  und  gibt  Vorschriften  denjenigen,  die  sich  in  die  tttrittta  der 
Philosophie  vertiefen  (60  H  an)  und  die  die  von  Pythagorus  genannten  drei 
Mittel  zum  Denken  und  Lesen,  Willen,  Einsicht  und  Gedächtnis,  richtig  an- 
wenden wollen  (76  H).  Arnulf  v.  Lisicux1*  lehrte,  dass  den  Reichen 
und  Armen  nur  angemessene  ( laben  zu  spenden  seien  (10  Dst).  Matthäus 
v.  Laon13  (u.  1198)  besprach  mit  dem  C\  Giles  v.  Paris  (11.  1198)  die 
Kwigkeit  der  Höllcnstrafen  und  verneinte  sie  (g.  50  Dst).  Der  Lehrton 
wird  durch  anmutigeren  Vortrag  ersetzt  von  Philipp  v.  Grevc1*  in  einein 
kurzen  dialogischen  Strcitgedicht  zwischen  Auge  und  1  lerz,  deren  Schuld- 
anteil an  den  Verlockungen  zur  Sünde  als  ofeassio  und  causti  unterschieden 
wird  (7  Str.  ash*abahab).  Seiner  Art  entspricht  eine  Betrachtung 15  über 
die  Hinfälligkeit  des  verächtlichen  menschlichen  Lebens  (6  Str.  auahhuah). 
Nach  dem  Namen  des  Adressaten  (Rainald)  ist  Frankreich  aut  Ii  die  Heimat 
einer  oft  Bernard  v.  Clairvauz  zugeschriebenen,  durch  Milde  der  Denkart 

1  M.  171.  142«.     *  0.i>.  I4H7;  llaurr.ni.  S.  >  XL.  171.  1441.    «  Da«.  U47. 

»  f>.w.  1442.  •  llaiin'au.  I.e.  IK;,;  .\W.  et  extr.  I.  2:fcV.  Marita/  cl.  I.ctu.iiie.  :|.  2«K|. 
*  llaurcau.  Mit.  216.  •  ll.niicaii.  X't.  et  ext,:  2.  Ii*»  9  Wi  ijjlit.  Seairinl  f*Ht 
'2.  2  Maraii«  l»ci  M.  17 1.  142S  Diatribc  v«j;cn  *l i«r  Fraiirn:  l«i  l>u  Mt'ril.  Po't. 
127  einSiflck):  5.  Ilaurrnn.  IWm.  attr.  ,t  S  R.  6  ff.  Du  Mrril.  IWt  /vy».  S.  uiH; 
Moii«-.  Hymnen  Nn.  2<J«j;  ».  Il;niri':iu,  l\*'.m.  attr.  h  S.  Ii  :»K.  Omont.  hJ  t/e  R.. 
£>rae*  rwrm  S.  23.V  2:«-  226.  22M.  •»  M.  JOI.  M.  212.  I.i  vm  i  .  S.  742.  14  IL»"* 
rrau,  Abt.  ei  ixtr.  I.  366:  Writfhl.  Mafies,  S.  y;j;  .irr*,  f.  J.ittg.  7.  424  15  M  1*1. 
UIH;   K  I«  min  l  Ii  s* .   Laut.  m,>mt.  t<hd.   >.   I;    llatlliJU.    IWut.  attr, 
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dargebracht  (g.  196  Str.  Vagi,  aaaa);  fremd  ist  ihm  der  Stil,  der  in  it 
earms  tvntitgw*  hervortritt  (15  Str.  a»aaa),  eine  Aufforderung  an  die  Mit- 
monchc  das  Fleisch  su  bekämpfen  mit  dem  Anerkenntnis  der  Schwierigkeit 
dieses  Kampfes.  Moralisierende  Epigramme  des  Girald  v.  Barri*  (Canibr.) 
beziehen  sich  auf  die  Fama  (10  Dst),  auf  die  Folgen  des  Zweikampf* 
(1  Dst),  auf  die  Kranken,  die  der  Krankheit  der  Seele  vergessen  (4  phal. 
Hend.  aa),  auf  das  Auf  und  Ab  von  Gross  und  Klein,  Stark  und  Schwach 
in  der  Mcnschcnscele9  (11  Dst,  Brchst.);  ein  Gedicht  auf  den  im  IM 
allein  Trost  gewährenden  Glauben  und  das  Gebet«  (33  Dst)  ist  fremd 
Kowohl  G.*  wie  der  Ä.  Herrad  v.  Landsberg/  in  deren  Gedichtsammlung  c* 
au fl ritt.  Von  Johann  v.  Garland ia  ist  ein  tttura/e  sManum  (g.  560  lll)T 
unzugänglich;  die  Anleitung  für  den  Beichtenden  und  Beichtiger  über  das 
Was  und  Wie  der  Beichte  J'vemtms  cito*  ( 1 1  2  H  u.  Dst)  geht  auch  unter 
anderem  Namen.  Dem  B.  v.  IJncoln  Robert  Grcathead  wird  eine 
uugedruckte  JhpuUtt'u*  iuter  corpus  et  au/ttut*t*  beigelegt.  Kin  anonymes 
Kpigratnm  in  einer  Iis.  des  13.  Jhs.  (Kngland)  lehrt  das  XiAif  10  (12  II 
auf  itti/t)  von  Dingen  und  Kigensc haften,  denen  zum  Schein  das  Wesen 
fehlt;  dazu  anderwärts  Varianten  mit  demselben  llcxamelerauNgang 11  (K  11. 
6  II);  ein  anderes  verlangt  die  Verachtung  von  Speise  und  Trank1-  (mjH 
aa  od.  I.).  Der  heilbringende  Stab  im  alten  Testament  wird  den  Szepter* 
Innrem  in  einer  weiteren  englischen  Hs.  des  13.  jhs.  als  Muster  hingestellt13 
(21  Str.  aa»h;cc»h).  Nur  in  englischen  Mss.  scheint  zu  begegnen  eine 
an  tlas  A/rttm  est  profioutuw  anknüpfende  Abwägung  des  Wertes  der  I.ogik, 
Dialektik  und  der  brotlosen  tirtts  gegenüber  dem  gewinnbringenden  Studium 
des  Rechts  und  der  lleilkiiust  >«  (1.  H.  13.  Jh.;  20  Str.  Vagz.  aaaa  +  II  a), 
eine  Darlegung  der  Rangordnung,  der  Flüchten  und  Leistungen  der  Stände 
vom  l'apst  bis  zum  Bettler  herab,  mit  Warnung  vor  Abweichung  vom  rechten 
Wege**  (bK  Str.  Vagz.  aaa  •  1H  a),  sowie  eine  Aufzählung  der  verborgenen 
Gefahren,  tlie  den  Nichtahnenden  umlauern  w  (28  1 2  silb.  V.6  6  durchger.), 
und  eine  Vorführung  von  12  unerträglichen  Dingen  im  menschlischcn  Ver- 
kehr mit  ihren  wünschenswerten  Gegensätzen"  (24  rec.  Dst). 

244.  Ganz  unbestimmt  ist  die  Herkunft  einiger  weitereu  eindringlichen 
Mahnungen  die  Welt  zu  verachten  in  lyrischen  Strophen. 1(1  O  miranJ.t 
utntttts  (4 Str.  Vagz.  aaaa),  Cur  mumitts  10  (toStr.  12  silb.,  b     6  aaaa), 

Die  ko*n>  atr  afiutcris  15  Str.  a»b«ahhhaabah),  und  eine  ähnlich  gebaute 
Aufforderung  zur  Hingabe  au  Christus  (5  Str.  Julnabhaabbc)  unter  des 
h.  Bernard  Namen10,  dem  auch  das  weitverbreitete,  später  noch  kommentierte 
Schulbuch  über  tlie  katholische  Glaubens-  und  Sittenlehre  mit  ausführlicher 
Behandlung  der  christlichen  Gebote,  der  vergebbaren  und  Todsünden,  der 
Lehre  von  Gericht,  Strafe  u.  s.  w.  (g.  1150  III)  nicht  zuzuerkennen  ist, 
das,  aus  vielen  Büchern  die  fiorcs  schöpfend,  sich  Mor<tus-x  nannte  und 
noch  nicht  lokalisiert  werden  konnte.  Dasselbe  gilt  von  der  Warnung 
Surgt\  rt£t/<t  vor  der  nichtigen  Weil**  (b  Str.  14  silb.  aaa/?)  in  einer 

Iis.  von  1207;  von  einer  Forderung  der  Busse  vor  dem  Tage  des  Gericht*, 
dessen  Strafen  Geistliche  und  Laien,  Reiche  und  Arme,  tlie  ihrer  Pflichten 

1  w  1  i» in . .]/«/?/.  ih-j.  •<;.  ti/. iii.  bn  wf i.  i.r,.r;ir.  M  ».-•*.  :r,7.  «  ha»  n«.:»»: 

Nu.  uM.  s.  ;«7o.  ;iu*  Mai  Im  .1.  a  >.  Main  «•  .1  ii .  AW  H  extr  \\.  U*>.  *  >.  o.  S.  :i72  *  üjm- 
tvAU  in  .\t*t.  rt  extr.  27.  2.  \\\\  {  Au«g.  ss  I.  rl  •  \h\*.   9  |«cy»rr.  S.  *i»»T-       Vi  i  ig  hl. 
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und  gern  die  Anrede  an  fingierte,  i.  T.  mit  den  Namen  des  antiken 
Kpigramros  benannte  Per*«>ncn  gebraucht,  um  «len  lehrhaften  Oedanken 
leibhaftig  xu  gestalten.  Weniger  war  für  die  Martialische  Satirc»  die  auch 
er  nachbildet,  der  Geschichtsschreiber  Heinrich  v.  II  untingdon 1  gemacht, 
«I  essen  *t  f  .Buch",  mit  Prosaprolog  und  iitiverstruidlicherKittführting  (i  2  Glyk. 
11.  2  H)  über  den  Wahrheitsgehalt  dt*s  Buches,  sowie  mit  dem  S.  345  er« 
wähnten  Nachruf  versehen,  unter  seineu  »Epigrammen«  eine  *s*itira* 
t74  M  aa)  auf  Geistliche  und  taien,  eine  matte  Zurechtweisung  dcrselhcti, 
eine  andere  auf  Lehrer  und  Schuler,  cartttoi  puerile  (30  Dst),  dessen  Pointe 
schwer  zu  fassen  ist,  eine  dunkle  Betrachtung  über  die  Fortuna  (17  Dst), 
•-ine  weitere  über  die  Nichtigkeit  der  irdischen  Dinge  und  leiblichen  Genüsse 
Dst)  darbietet  und  ausserdem  noch  18  Kpigrammc  (1—  jDst,  selten  ger.; 
auch  Adoti.)  moralisch  lehrhaften  Charakters  über  »nutritM,  cttfMitits,  sufitibni, 
Kpigratniue  über  die  Bedrängnisse  Kuglands  und  gegen  Personen  gerichtet, 
«Mithält,  die  mit  Namen  Martials  gleichfalls  bezeichnet  werden,  sowie  K|»i- 
*»rair.me  auf  sich  selbst,  von  denen  nur  einzelne  eine  gewisse  Schärfe  be- 
sitzen. Zwei  kurze  Gedichte  des  Serlo  v.  Wilton-  Ue  eontempiu  miithli 
(tt  II,  1.)  rec.  Dst)*  folgern  die  Notwendigkeit  der  Weltverachtung  aus 
den  nachtcilgcu  Folgen  der  Wellliebe  und  verkündigen  (Wortspielen«!)  «las 
MiHMtius  »tMt  gegenüber  dem  geistlich  Kwigen.  Der  Ad.  z.  York  Hugo 
v.  Soltnvigina4  ( 1  i8y)  setzte  in  einem  Lehrgedicht  ( 1  Ho  Dst)  Wesen  und 
WVrt  der  Freundschaft,  Wahrhaftigkeit,  des  Kdclsiuns,  der  Klugheit,  Mässig- 
keit,  Besonnenheit  und  anderer  Tugenden,  sowie  die  Nachteile  der  ent- 
sprechenden Laster,  die  er  zur  Zeit  verbreitet  findet,  beredt  auseinander. 

Aus  seiner  Zeit  stammt  die  originellste  und  ausgefuhrtestc  satirische 
Moraldichtung,  in  der  Form  des  Selbst-  und  Zwiegesprächs  (v.  1 180),  auf  den 
begehrlichen  Mönchsstaiul,  des  « duie  zu  verletzen  witzigen  .Mönchs  v.C  antcr- 
hiiry  Nigellus  Wireker  v.  Lougcham|i*  (u.  1  hhj),  erheiterndes  sfuniluHt 
stulforuut  oder  Jinrncllus*  (g.  2000  l>st),  «ler  Natne  cini's  Ksels,  «les  Re- 
präsentanten der  unbefriedigten  .Mönche,  der  sich  einen  seinen  Ohren 
entsprechenden  Schwanz  (Vorteile  daraus  für  ihn  und  die  Seidigen)  wünscht, 
trotz  Abmahnung  darauf  besteht  (Gleichnisse),  mit  seinem  Kezept  in  Salerno 
um  seinen  Schwan/,  betrogen  wird  (Gebrechen  des  Mönchsstands),  dann 
in  Paris  studiert  •  trotz  nachlässigem  Studium  sogar  Bischof  zu  werden 
trachtet  (Charakteristik  der  Orden),  aber  nach  allerlei  Erfahrungen  (Leheits- 
w«*i>e  der  Stände,  über  die  B.  das  Urteil  von  Vögeln  belauscht)  Über  die 
Manschen  und  die  Unbeständigkeit  menschlicher  Dinge  zu  seinem  Herrn 
HcTtiard  zurückkehrt,  der  ihm  zur  Strafe  nun  die  langen  Ohren  kürzt  (strengen^ 
Form  des  Mönchslebeiis).  Die  Schlusscpisode  V4»n  dem  Reichen,  der 
jocIi  umlankbarer  gegen  seinen  Erretter  Bcrnar«!  als  die  von  «Heseln  gleich- 
falls geretteten  Tiere  erweist  (156DM),  dürfte  ein  eigenes  Ge«|icht  gchildi* 
h;d»cti,  zu  dem  «ler  nachfolgen«!«- Begleitbrief*  zu  einer  Dichtung  des  Nigellus 
Mit  s«-inen  Gönner  Wilhelm  v.  l^»ngchaui|i  (1O5  Dst)  sich  als  erläutenule 
Widmungsschrift  «lenken  lässt.  Peter  v.  Blois,*  A«l.  v.  Bath,  unterrichtete 
fd>«*r  Wesen  und  Wirkung  «ler  Busse  und  Reue  (g.  1 20  M*).  Zuwcil«*u 
geiMreich,  aber  durch  iJinge  un«l  Wie«lerholungen  gegen  das  Kmle  ein- 
tönig ist  Walter  Maps 10  Satire  auf  «Ii«*  Schmeichelei  und  Liebe«lienerei, 
den  Feimlcn  «ler  Wahrheit  und  Freimütigkeit  und  «ler  Jugt-ml  zur  Lehr«? 

'  W  1  i  ^  Ii  t .  .W.  /W/i  2.  l*Vj.  5  I.  * .  2X2.  *  M  ••  y  r  .  IW  mtt.  S.  I<>>:  rtc\tr.  2*f. 
2.  i.l.m.it  tmiiiMHit  «in  u..lu>  <i«-.li«hi  et  ,\tr  M.  I.  .V»i.  1  \Yri«ht.  Sitirie*! 
f+fit  2.  2i*t.  '*  fU«ei  i»ntfr<lr.  I  »icliluntri-ii  \«»n  ihm  ».  M n 1 1 .  Mtiriett/rffuJett  ,\.  I  IT. 
•  Wiialil.  l.v.  1.  l-i  l'i.    '  Uiv  S.  i:h    14.    *  M;iv  S.  2\\\.    9  M.  *»7     '•  \V  riglil  • 


Digitized  by  Googl 


3.  Parabel   Gleichais.  Allegorie. 

245.  Parabel,  Gleichnis  und  Allegorie  sind  weitere  Darstcllungsforroen 
zur  Verdeutlichung  moralischer  Lehre  und  intellektueller  Unterweisung,  von 
denen  jedoch«  wie  tu  allen  Zeiten,  seltener  Gebrauch  gemacht  worden  ist, 
als  von  der  abhandelnden  Darlegung,  dem  Zuspruch,  der  Warnung  oder 
der  Satire.    Der  Parabel  bediente  sich  scheinbar  schon  Mar b od  in  der 
ihm  zugeschriebenen  Bekehrung  des  Wolfs  tum  Mönch  (s.  |  275)  und 
Johann  v.  Salisbury  in  einer  weiteren  ihm  beigelegten  Schilderung  nw 
tler  Empörung  der  Glieder  gegen  den  Magen  (100  Dst),  wovon  er  in  der 
That  \m /Weratitus  {*,  S.  210)  spricht;  s.  noch  Philipp  v.  Greve  S.  371. 
Eine  betrachtliche  Anzahl  sinnreicher  Beobachtungen  aus  Natur  und  Leben 
hatte  der  Doktor  universalis  Alain  v.  Lille »   für  ein  Joctritalr  mkm 
(g.  300  Dst)  zur  Verfugung,  in  dem  er  mittels  des  Gleichnisses  moralische 
Aussprüche  greifbarer  werden  lässt;  auch  in  dem  ihm  zugeschriebenen 
ermahnenden  Gedicht  Natura  hominis  /fnx»i  et  cadnea  (9  Str.  aatb;cc«b)  suelti 
er  die  Hinfälligkeit  menschlischen  Seins  durch  Verglcichung ,  mit  der 
Kose  u.  s.  w.t  anziehend  zu  verdeutlichen.  Im  weitesten  Umfange  hat  die 
Allegorie  für  die  Morallehrc  der  über  England  genau  unterrichtete  (vgl. 
Bch.  5  u.  6)  Johannes  de  Alta  Villa*  (Norm.,  u.  1184)  in  der  ältesten, 
klassischen  allegorischen  Dichtung  des  MA.  (g.  1 1 54),  dem,  reiche  Kennt* 
nis  der  Litteratur  des  Altertums  und  der  poetischen  Sprache  zur  S«:liau 
stellenden,  durch  das  Lbermaass  bildlichen  Ausdrucks  aber  äusserst  schwer- 
verständlichen En  weiner,  ArchUrmins  (g.  4500  H).  verwertet.  Arckitrtnimi. 
durch  die  eigenen  Gebrechen  und  die  der  Welt  in  Trauer  versetzt  und  durch 
die  Welt,  die  Reiche  der  Venus  (weibliches  Schönheitsideal),  des  Cupido, 
der  Schwelgerei  und  Üppigkeit,  der  Gelehrsamkeit  (Paris,  beschränkte 
I-age  der  Pariser  Schüler)  und  über  den  Berg  der  Herrscher  oder  de* 
Ehrgeizes  und  der  Habsucht  nach  Thüle  zu  den  Philosophen  (Sokrates, 
Diogenes,  Cato  etc.),  die  sich  über  I*aster  und  .Tugenden  entsprechend  «1er 
Überlieferung  über  sie  aus  dem  Altertum  verbreiten,  und  zur  Natur  (hier 
kosmologischc  Belehrungen)  gelangt,  erhält  von  ihr  den  Rat,  sich  mit 
Mthirratio  zu  vermählen  um  zur  Befriedigung  mit  sieh  selbst  zu  gelangen:  eine 
allegorische  Reise  durch  die  Welt  des  Wissens  und  «ler  Moral,  die  unter 
satirischer  Beleuchtung  der  Zustände  der  Zeit  (auch  unter  den  Geistlichen) 
den  Weg  der  Sittlichkeit  vorzeichneu  und  die  Abwege,  die  zu  Ausschweifung 
und  zum  Ilster  führen,  kennen  lehren  soll. 

4.  Gnomik.  Spruchsamtulung. 

246.  Wie  sehr  die  Zeit,  die  nächst  der  religiösen  die  moralische  Er- 
ziehung des  Volkes  und  seiner  Glieder  als  wichtigste  Aufgabe  aller  Lchrfähigen 
ansah,  den  moralische  oder  Lcbensregeln  an  die  Hand  gebenden  Spruch 
als  Bildungsmittel  schätzte,  ergibt  sich  aus  dem  Bemühen  Sprucliwei»hctt 
in  Versen  in  immer  zunehmender  Ausdehnung  zusammenzutragen.  L'm 
Scitenstücke  zu  den  Sprüchen  Satomonis,  die  Auslegung  in  Vernen  er* 
fuhren3,  oder  zu  den  Jisticha  und  /nvrrfiia*  Gitonh  herzustellen,  standen 
die  Bibel,  die  römischen  Dichter  und  als  weitere  (Quelle  die  SprüchwTirtrr 
des  Volkes,  in  denen  es  seine  Beobachtungen  über  menschlichen  Thun, 
seine  Lebenserfahrung  und  Auffassung  ausprägte,  zur  Verfügung.  Vit- 

1  M.  3 IO.  1  Wright.  StHrfcti  jwtt  I,  34«<:  %.  Ftrsek.  e.  Jftfk.  ilrsth.  30.  \\\ 
1  ».  I lue  nu  r  in  th$g*  v.  Ämtern  (1HN0)  S.  V.     «  M.  17 1,  17.V,. 
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chtedene  Hss.  des  MA.  «eigen  deren  Veranstalter  beflissen,  einzelne  und 
teilten  solcher  Sprüche  mitzuteilen  und  zu  erhalten.  Uei  der  blossen 
aisarmnenstellung  wie  in  den  pnnvrbiti  Gttonis  oder  der  alphabetischen 
kufreihunjr  bleibt  schon  «las  ff.  Jh.  nicht  mehr  Hieben;  es  wird  versucht 
ie  nach  einem  bestimmten  Ilane  v«>rxiiftilircn  und  xu  verknüpfen,  wenn 
lies  auch  nocli  nicht  hautig  geschieht. 

In  deutschen  Hss.  «les  to.  — 12.  Jhs.  wird  der  Hauptbestandteil  eines 
Itercn  Spruchbuches,  io;>  IH,  finwtrM.t  Heinrid^  ergänzt  angetroffen,  als 
•ht-r  unt/ntioitjrufft  ;  Jh'fr Stimm  pruverNa  m  um,  die  zwischen  f  2  —  tooSprüch«\ 
inmal  auch  ins  Alphabet  gebracht,  enthalten.  Pwirbui  Salamonh  einer 
trassburger  Hs.  «les  12.  Jhs.*  bieten  55  Sprüche  ihrer  Quelle  in  je  einer 
•innengereimten,  t8  und  weniger  Silben  zahlenden  Zeile,  /erstreut  in  Hss. 
ind  die  sog.  Schrftltirer  SfrücJu:6  g.  60  Sprüchwörtcr  und  Aussprüche 
irorw.  1H)  verschiedener  Herkunft,  die  in  einer  Wien.  Hs.  «les  tj.  Jhs.* 
uf  206  Verse  gebracht  sind.  20  Aussprüche  auf  Tugenden  und  geistiges 
'erhalten  als  itim'ni  justorum  und  20  über  «lie  Laster  als  vlat  frtirontm 
IH)  vereinigt  eine  S.  Galler  Hs.  des  12.  —  1^.  Jhs.5  Als  Latinisicrungcu 
ngeordneter  deutscher  Sprüchwörter  werden  die  331  Sprüche  (meist  III) 
iner  anderen  S.  Galler  Hs.  des  13.  Jhs.*  angesehen.  Mit  Spruchgedichtcn, 
trsits  (68;  H  u.  Dst,  I.  u.  rehnl.,  f  -8  V.),7  darunter  Kpigrammatisches  11ml 
orschriften  weltlicher  antiker  und  mittelalterlicher  Herkunft  (manches  von 
ekatinten  Verfassern),  bedeckten  die  Ctrmhta  /ittnimt  teilweis  freie  Seilen. 

Nur  wenig  moralische  Spruchwcish«*it  ist  in  der  aus  nur  16  Nummern 
t — 4z.,  IH)  bestehenden,  stark  gemischten  Toictiancr  Hs.  «les  f.}.  Iiis." 
u  linden.  Aus  Cato,  Kgbert  (s.u.)  Wipo  (s.  S.  383)  schöpften  die //«tvv/'/ii 
ustich"*  g.  70  Sprüche  (meist  t  IH),  einer  Paris.  Hs.  «ler  1.  H.  «les  13.  Jhs.; 
us  Marlxul ,  Hiltlebert  u.  a.  das  mit  den  pnnwrNti  rttstia  sich  sonst 
erührende  florUcgium  von  S.  Onttr^  mit  314  geistlichen  und  weltlichen 
prüch Wörtern  in  aiphabet.  Ortlnung.  Aus  diesem  und  älteren  Sammlungen 
ing  das  IDst  und  Hex.-Paarc  durchführende  Göttinger  ßfirilcgium^  (vor 
366)  mit  351  Sprit«:  h«»n  hervor.  31  Sprüche1*  (Inc.  Audiatur  rrx)  in  Zeilen 
lit  Hinnenreim  einhält  eine  Baseler  Hs.,  2413  in  1-4  H,  IDst  etc.,  von 
wich  einzelne  anderwärts  vorhanden  sind,  ein*'  Slerzinger  Hs.  «les  14.  Jhs. 

Die  bekannten  Sammler  und  Bearbeiter  gehören  «lein  deutschen  Gebiet 
n.  Der  würdige  Scholastcr  Kgbert  v.  Lüttich14  (v.  1026)  vereinigte 
1  einem  »rcichhcladcncn  Schilf*,  fmttula  ratis,  eine  Menge  für  «len  Jugen«l- 
nterricht  geeigneten  Stoffs  in  gedrängtester,  des  Kommentars,  gleich  Kkke- 
ar«l  v.  S.  Gallen  11.  a.,  bedürftiger  Ausdrucksweise:  Sprüche,  Sprüchwörtcr, 
amentlich  solche  aus  dem  Volksmund,  Fabeln  (auch  nur  Pointen),  meist 
us  bekannter  Quelle  stammend.  Schwanke,  Scherze,  Beispiele,  Klagen, 
riefe,  Reflexionen,  subjektive  Äusserungen  u.  a.  zu  f ,  2,  3  und  mehr 

1,  die  nach  «1er  Verszahl,  ohne  Rücksicht  auf  «hm  Inhalt,  zu  einer  //v/v/ 
tjbH  H)  zusammengestellt  sind,  die  auf  «lie />///>//>,  den  zweiten,  mehr  theo- 
»gischen  Teil  (605  H)  vorbereiten  soll,  der  aus  zum  Auswendiglernen 
c*timmtcn,  knappest  formulierten  Versiiikationen  ebenfalls  ungeordneter 
Reminiszenzen  aus  Kirchenvätern,  aus  Bibclstellen  und  eigener  theologischer 

1  Haupts  £».30,  262;  M  Allen  Ii  oft  u.  Sei»..  Denkm. »,  Nu.  27.2;  I  laupts  %r.  d.  :|o4 : 
laupt.  .IM.  Hl.  I.  10  ff.     »  Haupt:»  /*.  :t.  128.     •  Haupts  Zs.        270;  Mone.  Air.. 
\  217-       *  Haupt«  Z».        272;  Mone,  Amz.  1838.  .V14.       *  Mone.  Am.  27.  210. 
Mo  11c.  Amz.  27.  212.       1  S.  :\.  .">.  7.  10.  14.  16.  :t7-  4L  45-  47.  48.  äo.  6."».  67.  71. 

2.  tf*h  I?»  I7I.IU2.  Hßß  22«».  •  Amailor  «le  los  Rio«.  /////.  rrit.  2.  \\X\-  9  A%m. 
Wtrh.  :u  <»:«.  '•  l>a».  6  V»7 •  Xof.  et  extr.  \\\.  1.  1:1:,  "  h'.m.  Fertek.  ,\.  j8l. 
'  .UtLnltrhe  mtl.  1.  \.\<*.  '»  SitA  Ar  li'iem.  M.  \\.  :M7  IT.  14  Voiftl.  A<A.  v.  /.., 
WmmJ*  rafit  I  IHM«));  «.  Jt>ur$t.        \n:  1M»jo.  .W;. 
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Andichten  besteht.  Der  Kanzler  Kais.  Konrads  Wipo1  gab  g.  150  auf 
geistlichen  und  moralischen  Wandel  bezüglichen  «Hier  J*ehenftweisheit  aus- 
drückenden S| »rüch wortern  und  Dcnksprüchen  die  Form  binnenreiraender 
/eilen,  um  K's  Sohn  tu  unterrichten.  Kin  anschlich  franz«~»sis«*tter  M«~»nch 
Arnulf5*,  der  Kais.  Ileiuri<*h  III.  (um  1054)  in  Wortspiel  und  Wortwieder- 
holung  sich  gefallen«  lu  dflhuit  fltri  widmete,  macht  darin  namentlich  die 
Spruchweisheit  der  salomonischen  Bücher  und  römischer  Dichter  in  2ul 
2 zeil.  (IH),  in  Gruppen  geordneten  Spruchen  zuganglich,  die  durch  Dank- 
reden  (j,)aa)  *n  den  lehremlen  Vater  verknüpft  uml  durch  ein  Gespräch 
zwischen  Verfasser  und  Huch  und  durch  ein  Gehet  (8.15  V.)  beschlossen 
werden.  Nach  Deutschland  gehört  noch  «ler  Otto  mviis  eines  Martin 
(/M/n/ui»Ns,  Aarn/tuus*)*  in  einer  Iis.  «les  12.—  1 .1-1  Iis.,  der  die  Jittitka  Catums 
in  309  III  (jeden  Spruch  in  2  H)  umsetzte,  und  «ler  anonyme  C*rA»  rinth- 
mh'us*,  Hs.  Wien,  14.  Jh.,  worin  jedes  Distichon  der  Vorlage  zur  Vagaittcit- 
xeilcnstrophu  (aaaa)  gestreckt  ist  (ibi  Str.);  nach  den  Niederlanden,  wie 
es  scheint,  «las  Omttr  /»umtum  eines  I  eter  v.  Lissew egheJ  (Ilrügg«-, 
LI«  Jh.),  346  (meist  IH),  mit  Gehet  eingeführte,  gewöhnlich  einzeilige 
Sprüche  religiös-moralischen  Charakters,  die  auch  einem  Gotfrid  v.  Tarle- 
mont  zugeschriehen  wurden.  Als  A'tt'ttS'.fcwitus*  bezeichnet  sich  eine 
Zusammenstellung  v<  »11  Fahclmoralisationcn  (g.  40  gedruckt)  dreier  Pari«.. 
Hss.,  deren  (Quelle  noch  tinb«*kannt  ist,  in  Dst  und  II  ger.  und  unger.: 
ans  «len  fiores  pr^vrrMorum^  einer  anderen  Paris.  Hs.  sind  15  Strophen 
(aabceb  6silb.)  bekannt,  deren  jede  eine  Lehre  aus  einem  Vorgang  in 
«ler  äusseren  Natur  oder  «lern  Leben  gewinnt 

5.  |ugen<lerzichting. 

247.  Für  I^chror  sowohl  als  Schüler  wurden  schliesslich  auch  noch 
Lehrgedichte  ausgeführt,  die  Anweisungen  über  die  Behandlung  d«-s  Schülers 
und  über  sein  Verhalten  zu  geben  beabsichtigten.  Kine  instantia  fintri  ais- 
ti/m/i  unter  dem  Namen  Marhods*  (16  IH)  entwirft  die  Tageseinteilung 
für  tlic  Schüler.  Das  1288  geschriebene  regittnem  mitltorum  itHffrrMm 
(1518  V.)  «les  deutschen  Dichters  und  Lehrers  Hugo  v.  Tri  in  Ii  er  jf9 
(Uay.,  y  DLS)  führt  vor  und  beurteilt  in  1032  V.  (meist  Vagz.  gemischt 
mit  anderen  Verspaaren)  für  «Ii«?  Schüler  brauchbare  alte  Dichter  und 
Schriftsteller,  alte  und  neue  Grammatiker,  christliche  Dichtungen  und 
ItCgetnlen,  sowie  du*  für  Jüngere  geeigneten  Fabelbücher  und  Moralschriften. 
erwähnt  H's  eigene  Werke  und  einiges  Persönliche  und  Allgemein«*.  Zu 
Johann  v.  Garlandias  nu*ralt  scholarium  s.  S.  37«;.  Auch  der  ina Hün- 
dische Lehrdichter  U  onvesin  da  Kiva  gab  eine  Krziehungsschrift  in  Prosa 
und  Versen  heraus  (s.  S.  210).  Unter  dem  Namen  eines  ltcrnardti* 
C[l]eytensiH,u  (13.  Jh.?)  wurde  eine  Beschreibung  des  Lebens  von 
Fürsten  und  Holletitcn  urul  der  schwierigen  I.agen,  in  «lic  sie  «lurch 
Schmeicheleien  geraten  können,  Palfwiihtn,  u.  a.  zu  Köln  1501,  gedruc  kt 

248.  Altvr,  aber  unbekannter  Herkunft  sind  zwei  verbreitete  Lehrge- 
dichte über  «Ii««  Lebensformen  der  Stande  uiul  Alter,  nämlich  «ler  Ohr 
Füctti"  (255  l>«t)  eines  Narnigena  (?.  13.  Jh.?),  «ler  fiir  Geistliche  und 

- 

1  Pcrtx.  Srr.  M.24.V     »  A\>m.  Furteh.  2.  211.  a«3;  h.  417.    *  Berichte  d.  Sä  Aß. 
(»et.  der  Miss.  1862.  S.  ai.     *  1  >a*.     *       Ja  coli  in  keinen  rk*K,?acthts  (18:18.;  Ad/ 
*h  IWvph.  Helge  12.  all;  la.  286     ■  ilauri'aii.  AW.  et  ex/r.  4.  »si.    *  IIa».  S  1114, 
M.  171.  1724;  torm.  Hur.  S.  7a:  N.  Arch.  I.  181.    •  Si/*.  d.  Wie«.  .It.  I8SM.  |  17r.IT. 
Vfr'  S*  3ml-    U  'torfrres  «V  eou/inetttes  /iAr*  .  .  Ca/A,m,m  vU  .  Köln  1  |*o.  I.v.m 
«.»Ii;  v  A,>,«„»ia  I.*,.  224;  A'hitl,,  ni/ie.i  IHH7.  S.  l.>|. 
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I^aien,  Alt  and  Jung,  Ritter  and  Bürger  nicht  nar  die  Grundlinien  der 
guten  Sitte,  des  artigen  Benehmen«,  der  jedem  Sunde  angemessenen  Bil- 
dung, der  Haltung  des  äusseren  und  inneren  Menschen,  sondern  auch 
der  Kunst  zu  lieben  zieht,  und  Richter,  Arzt  und  Soldat  auf  ihre  beson- 
deren Standespflichten  hinweist;  sodann  der  öfter  Johann  v.  Garlandia 
beigelegte,  wohl  nicht  jüngere,  aber  wenig  feinfühlige  Facctits^  (270  Haa), 
der  ähnliche  Anforderungen  an  Bildung  und  Benehmen  entwickelt,  und 
das  Vorbild  für  die  nicht  weniger  beliebte  Tischzucht  Fagifaecttts*  (439  IM) 
eines  Deutschen,  Reiner,  abgab,  der  Herren,  Freunde,  Madchen  u.  s.  w. 
über  ihr  Verhalten  bei  Tisch  unterweist.  Kine  Tischzucht  wird  selbst  dem 
H.  v.  Lincoln  Robert  Greathcad*  beigelegt,  beg.  Statu  putr  ad mnisami 
Tischrcgcln  in  Merkversform  enthält  eine  Hs.  v.  Sicna,4  14.  Jh. 

6.  Lehrgedichte  über  die  Wissenschaften. 

249.  Belehrung  über  die  Wissenschaften  in  Versen  wird  im  12.  und 
13.  Jli.  in  weiterem  Umkreis  der  theoretischen  und  prakti>chcu  Disziplinen 
mit  verschiedenen  Darstcllungsmitteln  und  besonders  im  Gebiet  der  Gram- 
matik erstrebt.    Kür  das  Abstrakte  wird  die  Allegorie  zu  Hilfe  genommen. 

Kncy klopädische  Dichtungen  sind  aus  Frankreich  und  England 
bekannt.  In  Frankreich  entwarf  ein  mit  gesuchtem  Schmuck  nicht  be- 
lastetes Schöpfungsbild  nach  den  Lehren  des  Guillaumc  de  Conchcs  (s.  S. 
248)  und  anderer  philosophierender  Theologen  seiner  Zeit  Bernard  Sil- 
vester v.  Chartres&(s.S.244;  *j*  1 156)  in  einer,  wie  des  Boetius  Schrift  de 
ftmsolationf  f*hih$„  von  Prosa  in  den  Vers  übergehenden  ullcgorisicrcndeu 
Kosmologie  (mit  Gesprächen),  megacosmos  et  micnwsmos,  (66  H,  441  IM, 
31  H  ~~ Halbhex.),  die  platonisierend,  die  Formung  der  himmlischen  und 
irdischen  Dinge,  Ideen,  Elemente  u.  s.  w.  aus  dem  ruhen  Stoffe  durch 
den  das  Unveränderliche  gestaltenden,  Leben  mitteilenden  ttotts  (  -=-//vW- 
detttta  da)  vornehmen  uml  Menschen,  Tier  und  Pflanze  durch  Physik  und 
ihre  Töchter,  Theorica  und  Practica,  und  durch  Urania,  die  Königin  der 
Gestirne,  siderihus  inhuintem*  schaffen  lässt.  Der  Unterprior  v.  S.  Victor 
Geoffroi  v.  Brcteuil*  ergänzte  seinen  miirocosmos  (s.  S.  248)  durch  einen 
ebenfalls  allcgorisicrcndru  foas  philosophiae  (209  Str.  t'l  aaaa),  eine  Wande- 
rung zu  den  Strömen  des  Wissens,  der  Moral,  <  Ökonomie  und  Theologie, 
die  bei  der  letzteren  sowie  bei  der  Beurteilung  der  l'hilosuphenschulcn,  den 
Nominalisten  und  Realisten  und  bei  den  mit  7  Bächen  verglichenen  7  freien 
Wissenschaften  hauptsächlich  verweilt.  Das  ältere  theologisch-philosophische 
Lehrgedicht  (u.  1150),  der  Thomas  Becket  gewidmete,  dem  /W/'erattcus 
lies  Verfassers  verwandte  P.utheticus  de  dogmate  philo$o[>hoi  um  (926  Dst)  des 
Johann  v.  Salisbury7,  mangelhaft  angeordnet,  aber  mit  Distichen  von 
treffender  Kraft  ausgestattet,  raisst  die  philosophischen  Anschauungen  des 
Altertums,  der  späteren,  sowie  seiner  Zeit  (Verstecknamen  für  die  Gegner) 
und  die  antike  Bildung  an  der  Christenlehre,  setzt  den  Wert  der  Wissen- 
schaften in  die  mit  ihrem  Betrieb  verbundene  Beförderung  der  Liebe  zu 
Gott  (Verteidigung  der  Kirche  gegen  Angriffe  der  Zeit)  und  der  Weltver- 
achtung und  erteilt  Winke  für  den  Unterricht  in  den  Wissenschaften 
(auch  in  Medizin  und  Jurisprudenz).   In  ein  geistreich  ersonnencs  Traumbild 

1  Auctortt  «V  evntintnUs  lihras  .  .  Catkswm  etc.  Köln  14V»;  Lyon  und  in  Cato  tum- 
fbs*.  K'~»ln«.a.  .Qiienlell) ;  .\\>t.et<xtr.  2h.  2.  17-  »cd.  Jacob  I Lübeck  1838);  Hab  ich 
HfOttu  |84»  l'rog.).  *  Ley»cr.  S.  <)g7.  •  Novati.  Carmitux  S.  40..  •  cd.  Haue  Ii 
«•  Wrubel  /W/. mt.t  atvi.)\  s.  Cousin.  Ottrra^tt  w.'Jift  «TAb*et.  <%i'  Ii.: 
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kleidete  der  hier  wohl  absichtlich  wortreiche  und  gespreizte  Alain  r.  Lille1 
seinen  grösstenteils  aus  Prosa  bestehenden  (vgl.  Boetius  de  tonsot.)  alle« 
gorisicrenden  p/a/te/us  naturae  ad  deum  (92  I>st,  28  u.  48  askl.  V.,  12  sapph« 
Str.,  123  H,  40  alc.  V.),  worin  die  strahlende  Erscheinung  der  Jungfrau 
Natur  die  Gelegenheit  zur  Belehrung  über  die  Naturreiche«  über  ihr  eignes 
Wesen  und  über  das  Wesen  des  Menschen  bietet,  über  das  sich  der  staunende 
Dichter  in  längerer  kosmologischcr  Auseinandersetzung  Aufschlüsse  von  ihr» 
Natura,  geben  und  über  dessen  derzeitige  Entartung  er  sie  Klage  fuhren 
lässt,  in  der  Absicht  vom  Übcrmaass  der  liebe,  von  Sodomie,  Schwclgerei, 
Habsucht,  Hochmut,  Neid  und  anderen  J*astern  die  Zeitgenossen  abzu- 
lenkcn  und  zu  maassvoller  Bethätigung  von  Trieben  wie  die  liebe  hinzu- 
leiten.    In  Gegenwart  des  Gemahls  der  Natur,  ///menaeus.  der  Castttas. 
Temperantki,  Largitas  und  ////W/Ar«,  deren  Krschcinung,  Haltung,  Kleidung 
ebenso  zur  Mitteilung  gelehrter  Kenntnisse  und  zu  Belehrungen  Itenutzt 
wird,  und  die  sich  zu  einem  Protest  gegen  die  Entartung  unter  den 
Menschen  vereinigen,  spricht  schliesslich  der  Genius  die  Verdammung  der 
lasterhaften  aus,  denen  der  Kuss  der  höchsten  Liebe  versagt  bleiben 
solL    Grössere  Berücksichtigung  als  hier  wird  den  theoretischen  Wissen- 
schaften (in  hoc  öftre  resu/tat  grammatieac  syntheseos  regula,  dia/eeiieae  /cxe»s, 
maxima  cratcriae  reseos,  communis  sententia  arismetieae,  mathesees  paradoxe*, 
tnnsicae  me/os  etc.)  zu  Teil  in  Alains  bis  auf  den  Prolog  und  die  Inhaltsan- 
gabc in  Versen  (g.  6000  H)  geschriebener,  dem  Grundgedanken  nach  eben- 
falls moralisierender,  jedenfalls  seiner  gereiftesten  Allegorie,  dem  Auti- 
claudiauus*  (als  Gegenstück  zu  Claudians  Im  Rnfinnm  von  A.  gedacht,  dtrr 
liier  hewust  mit  dem  antiken  Dichter  wetteifert,  s.  S.  426),  dessen  titter a/is 
sensus  Maritas  puerilem  demuleebit  auditum,  mora/is  instruetio  proficientem  imbmri 
sensum,  acutior  a/legoriae  subtilitas  perfectum  acuet  intet/cetum,  wie  A.  meint» 
und  der  de  auattuor  artifieibus:  Deo,  natura,  fortuna,  vitio  handeln  soll. 
Die  Beschreibung  eines  idealen  Menschen,  den  Tugenden  und  Wissen- 
schaften schmücken,  und  der  die  Laster  überwindet,  wird  hier  unter  Anwen- 
dung unendlicher,  feinsinnig  durchgeführter  Personifikationen  durch  eine 
anschauliche  Erzfthlung  ersetzt,  die  vorführt,  wie  die  vom  cmpyräischen 
Himmel  durch  Oratio,  Prudentia  und  die  Künste  herbeigeholte  unverfälschte 
Seele  von  der  Natur  und  den  rügenden  zur  idealen  Mcnschenseelc  ge- 
bildet, den  Kampf  mit  den  lästern  besteht.   Die  Dinge  auf  der  Erde  und 
im  Himmel,  Physik  und  christliche  Mythologie,  die  Gegenstände  des  Glau- 
bens und  Wissens,  die  Stellung  der  Wissenschaften  zu  einander  spielen  ihre 
Rolle  in  der  Erzählung,  Schilderung  und  Charakteristik,  Erzählung  und  CJo- 
spräeh  lösen  einander  ab,  die  Sprache  meidet  aufdringlichen  Prunk,  und  maass- 
voll werden  antiquarische  Kenntnisse  herbeigezogen.    In  eine  ungedruckte 
Nachbildung  des  Anticl.  vom  C.  Adam  de  la  Bassee5  (Lille,  y  1 2&C>), 
Im  Jus  (Vagz.  aaaa),  sind  Sequenzen  und  Hymnen  aufgenommen,  darunter  7  im 
französischen  Zehusilbner,  die  die  Melodien  französischer  Minnelieiler  zu 
Grunde  legten  und  von  allegorischen  Gestalten,  z.  B.  der  Musik,  vorge- 
tragen werden.    Farblos  didaktisch  ist  hiergegen  Alexanders  Ncckam*, 
der  Erzählung  entbehrende  Bearbeitung,  de  laudibns  dh'inae  sapientiae  (g.  3200 
Dst)  seiner  S.  248  erwähnten  Encyklopadie  de  naturis  rerum,  über  Schöpfung, 
Elemente  u.  s.  w.   Von  einer  in  Prosa  abgefassten,  lexikalisch  angelegten 
Encyklopadie  lur  Kirchenlehre  und  Wissenschaften,  atphabetum  majus.  «le» 

1  W  r  i  g  Ii  t .  Stfirieat  p»ett  2.  |2»>.       •  Wright  I.  c.  S.  sfjtl:  Leist.  A.  «4  A,,. 

(S«di:ui»rr  ProRi.  I878-H-);  llooanl.  .1.  **  /ms.  AhSM.  (i88;>).     »  M*tx*grr 
.V/Wf  hiH.  Je  Br*«»t*f  IHMM.  *  \Vri«M.  A  X  de  **torh  nrnm  rUV»:i». 
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Grammatikers  Alexander  v.  Villedleu1  (Manche,  •{•  1240)  ist  ein  hand- 
schriftlicher Auszug  in  Venen  vorhanden;  ungedruckt  ist  eine  Darlegung  de» 
Prozesse!«  in  systematischer  (ilicdcrung  (397  H)  von  Hilbert  v.  Bremen* 
( —  1204),  die  an  die  S.  210  erwähnte  rhetorhti  cccUsiastica  angelehnt  wurde. 

250.  Bei  beschreibender  Behandlung  von  Reichen  und  Gegen- 
ständen drr  Natur  wird  der  Vors  ebenfalls  zugelassen,  nur  erlaubt  die 
geforderte  Genauigkeit  der  Beschreibung  nicht  den  nüchternen  Ton  des 
Lehrgedicht*  abxulcgen.  Mehrfach  besteht  es  nur  in  Merkversen.  Aus 
dem  alten  l'hvsiologus  lloss  der  auch  llildebert  v.  Tours  zugeschriebene 
fJtysisloxus  eines  sonst  unbekannten  Ted  bald 3  (Italien,  11.  Jh.),  der  die 
ausgewählten  12  Tiere  um  die  Spinne  vennehrt  und  die  Ticreigenschalten 
geistlich  deutet  (30H  Verse,  IM,  IDst,  sapph.  Str.,  ger.  Daklyl.,  Adon.). 
Welcher  Schrei  am  neugeborenen  Schafe  «las  weibliche  oder  männliche 
Geschleeht  ankündigt,  lehren  Denkverse4  einer  Münch.  Iis.  des  1 !.  Jhs. 
Durch  (Hätte  und  Knappheit  zeichnet  sich  <ler  iilur  l,tf>iJiiw  des  Marbod 
v.  RenneS**  aus,  der  in  der  Angabe  der  äusseren  und  medizinischen 
Kigenschaflrti  vi»n  00  Kdelsteinen  dein  angeblich  von  einem  (arabischen?) 
König  Kvax  ausgeführte  n  Buche  folgte  (74.?  H).  (»ewiss  schrieb  er  nicht 
auch  eine  theologische  Deutung*  der  12  Kdelsteine  «ler  Apokalypse  (21, 
io,)  in  1(1  Str.  (aahhcc  Hsilb.),  ilie  unter  I  Irrrads  v.  Laudsherg  •  Namen 
ebenso  unriehtig  vorkommt.  Die  Namen  von  Strauchern  untl  Bäumen  (17  II), 
Vögeln  und  Kaubtieren  (34  1*1 1)*  werden  iti  deutschen  llss.  des  12.  und 
13.  Jhs.  nur  aufgezahlt.  Über  eine  allegorisch-praktische  Tierbeschn-ibting 
(Dst)  des  Konrad  v.  Mure  (?)  s.  Moiie,  Anz.  I«;,  313. 

Die  medizinischen9  Lehrgedichte  sind  zahlreicher  und  begegnen 
in  Italien  und  Frankreich.  Die  Heilkräfte  von  65  Kräutern  und  12  Arznei- 
mitteln beschrieb  ein  Laie,  Odo  v.  Mciidon1"  (Meun  a.  d.  Loire,  Anfg. 
12.  Jh.),  in  dem  im  MA.  sehr  verbreiteten  .l/i/rvr  FloriJm  (Titel  auf  den 
rötu.  Aemilius  Macer  anspielend)  Jr  natnris  /urhitntM  (22O9  II)  durchweg 
an  der  Hand  der  antiken  Lehrmeister,  Plinius,  Gargiiius,  Dioskorides  u.a. 
Die  Kchtheit  einfacher  und  die  Wirkung  zusammengesetzter  Medikamente 
machte  Otho  v.  l'rcmona11  (Anfang  13.  Jh.)  kenntlich.  Dem  Historio- 
grapheu  Peter  v.  Kboli  (b.  Salenio,  y  u.  1220)  wird  eine  Beschreibung 
der  heilkräftigen  Wirkungen  der  Bäder  von  Puzzuoli  «/«•  minwi/ibus  th'iUUit 
Putt'oItWtit**  (in  Dst),  beigelegt.  Frankreich  besitzt  den  produktivsten  medi- 
zinischen Dichter  in  dem  versgewandten  Leibarzt  Philipp  Augusts,  Gilles 
v.  Corhcuil11  (y  u.  1 220),  dessen  grosse,  aber  unselbständige  Heilmittel- 
lehre  Je  rirtutibus  comfwsitortim  mtJkamentoium  (4463  H,  bisw.  1.,  u.  Vorw.) 
80  Arzneien  bespricht,  und  der  in  Je  itrinis  (352  H)  und  Je  fiuhibus  (380  H) 
zwei  vielbenutzte  symptomatische  Handbücher  hinterliess.  Von  seiner 
Krankheitenlehre,  Je  sigms aeKritnJinum",  (in  H)  sind  Teile  (471  u.  967  II) 
über  Fieber  und  solche  physiognoruischen  Inhalts  bekannt.  Über  sein  Uli- 
gedrucktes,  einschneidend  satirisches  Gedicht  gegen  die  unfähigen,  ver- 
weltlichten und  lasterhaften  Prälaten  (g.  6000  H)  s.  Hist.  litt.  21,  333. 

Aus  Merkversen  ist  das  auf  seinen  Italien.  Verfasser  noch  nicht  zurück- 

»  T Ii  11  rot.  De  A.  Je  V.  Dtctrimmli  (18.*»)  S.  17.  *  v  Sit*.  J.  Wien  Ak.  1H67. 
■>Ui;  «Li*.  l8»;l  \8.  AMnLj.  »  M.  171.  1217-  4  M«'iii\  .-/*:.  22.  312.  *  M.  171.  1737  (vgl. 
•771);  V  .tun  irr.  Les  Lapidairet  <  18821  S.  \<i.  •  M.  I.  c.  1 77 1  (»las.  I*toopani|jira.«e); 
•  Li urr  iu.  Xu.  et  e.vtr.  I.  76.  7  Kiitrellianlt .  //.  r.  L.  S.  MV-  *  C*rm.  Hur.  S.  175; 
Haupt»  U.  5.  -jfA%\  Sitzb.  d.Bayr.  Ak.  1873.  «<Jl  •  *.  II  aser.  (ieteh.  d.  Medk  'm  \,t,',o*. 
'*  «I.  Clioulnnt  (1832;.  s.  Kote  im  Herrn«  8.  18;  Kbert  3.  351.  11  <*  ho  11  Luit. 
'V«r.  Flor.  S.  158.     ,Ä  Neapel  147.V         H.  i'houlant  fl826t;  «.  ///>/.  tut.  In. 

333.      14  r>;ireiuherg.  .V.V.  et  e.rfr.  de  mst.  w.dira/n  MK:,3)  S.  173;  Kuu.  Amte- 
graet*  \  \W>*},  I.  171. 
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Laien  rrgimrn  sanitatis  Srtlrrmtanum*  des  1 2.  Jhs.  (364  u.  m.  I  u.  ger.  H; 
bis  2130  Verse),  das  über  Behandlung  von  Seele  und  I-cib,  Nahrungs- 
mittel, übliche  Arzneien,  Krankheiten,  die  anatomische  q.  a.  Seiten  des 
Körpers  Winke  gibt  und  später  in  Prosa  *  umgesetzt  wurde.  Eine  jener 
Redaktionen  wird  dem  berühmten  französischen  Arzt  Arnald  v.  Villanora 
(s.  S.  259)  zugeschrieben  (364  Hl  etc.).  Verschiedene  Schriften  von 
Ärzten  der  Salernitaner  Schule  (Trottola,  Roger  v.  Palermo)  gaben  die 
Grundlage  ab  lux  das  grosse,  für  Ärzte  bestimmte  fotwa  mrt/irum*  (0300 
— 7400  H)  eines  Italieners  aus  dem  Ende  des  13.  Jhs.  von  den  Frauen- 
krankheiten (t/r  srrrrtis  mu/itjum),  den  chirurgischen  Kränklichen,  der  Kos- 
metik (t/r  »»rnatu  mti/imtm)  und  der  ärztlichen  Rettandlung  der  Krankheiten 
(t/r  mM>  nta/rm/i).  Bruchstuck  (q8o.  IM)  eines  ebenfalls  grosseren  medi- 
zinischen Lehrbuchs  in  Versen  ist  das  J*r*M  a/ialtmirum*  eines  Unbe- 
kannten in  einer  Hs.  des  13.  Jhs.;  ebenso  sind  wohl  Fragmente  aus  solchen 
Lehrgedichten  die  zahlreichen  medizinischen  Sprüche  und  Vorschriften,  wie 
die  t/r  siguis  mortis*  (9  H)  oder  über  die  Bereitung  einer  Salbe*  (1 2  IH),  eine 
Charakteristik  der  Temperamente"  (8  III)  u.  a.  in  Hss.  Zerstreute. 

251.  Unter  den  Artes  sind  die  meisten  Lehrgedichte  der  Gram- 
matik und  Rhetorik  gewidmet.  Sie  insgesamt  hat  ein  Spruch  der  Com- 
trit/ger  /Art/er  (leichartig},  No.  26*,  t/r  mrttM  fhilotofhiiti  und  von  den 
Bächen  der  Wissenschaften,  im  Auge.  Diese  werden  besprochen  in  25  Str. 
(tTaaa),  t/r  srfttm  tirtibus%A^  einer  Hs.  des  12.  Jhs.,  vielleicht  italienischen  Ur- 
sprungs, in  Merkversform,  um  den  Ursprung  der  Wissenschaften  bei  den 
Griechen,  ihre  Pfleger  unter  den  Römern  und  ihre  Einteilung  einzuprägen, 
sowie  in  der  unter  Alains  v.  Lille 10  Namen  gehenden  Hervorhebung  von  Be- 
sonderheiten der  sieben  Wissenschaften,  t/r  mcar mittöne  Christi,  in  je  einer  Str. 
(atbTababab/y;),  wodurch  aber  nur  dargethan  werden  soll,  dass  die  Inkar- 
nation nach  keiner  Regel  dieser  Wissenschaften  zu  begreifen  sei.  Der  deutsche 
Marne rn  gibt  in  Reimprosa  in  wenigen  Zeilen  einen  Begriff  von  den  ariru 

Auf  die  unentbehrlichsten  Begriffe  aus  der  Astronomie  und  Zeitenbe- 
rechnung gehtauch  nur  das  Fulbert  v.  Chartrcs,s  zugeschriebene  rt>w~ 
prnMnm  romputi  (56  II)  ein;  Lobspruchc  auf  Christus  mischt  das  Kalender- 
gedieht  (116  H)  unter  «lern  Namen  der  Ä.  Herrad  v.  Landsberg1* 
vom  Jahre  1159  bei,  aus  dessen  Worten  die  Tage  von  Weihnachten  bis 
zu  den  Fasten  nach  einem  System  von  Punkten  l>estimmt  werden  sollen; 
ein  drittes  (H  aa)  schrieb  Hugo  v.  Trimberg,  s.  Monc,  Anz.  17,  301;  18, 
65.  308.  (206).  Kin  utiKcdrucktcs  rrr/rsh/r  des  Grammatikers  Alexander 
v.  Villcdi  eu  »*  (g.  1800  H)  fuhrt  in  Kirchendienst  und  Kalendcrrechnung  ein. 
—  Die  CtwthUgrt  UrJrr  enthalten  einen  Spruch  auf  die  Musik,  No.  25 ,s 
(20  in  a  ger.  Verse).  Bruchstück  ist  die  Belehrung  über  Tonveriiältnissc  * 
einer  Bern.  Hs.  des  10.—  1 1.  Jhs.  (10  H).  Kiucn  Leitfaden  der  Musik,  von 
den  Tonleitern,  dem  Monochord,  den  Intervallen  und  Tonarten,  dichtete 
(1332)  »m  Anschluss  an  Guidos  v.  Arczzo  mirro/fgus  (s.  S.  253)  der  Pr.  Hugo 
v.  Reutlingen17  (f  u.  1360)  zur  Unterweisung  der  Kleriker  im  Kirchen- 


1  e<l.  de  Krnti.  Ceiltdi*  Sateruit.  1.  445;  cd.  DOntzer  (I<M>);  *-  <<?  Kcmi. 
L  c  5.  1  ff.  *  Hauer  I.  c.  1.  672.  *  de  Renzi.  OU.  4.  1  ff.;  ».  Hist.  litt.  22  105  ff. 
*  de  Renzi.  5.  173.     •  AW.  //  extr.  31.  1.  •  Knd  Itcher.  Cot.  cod.  Ist.  Vi*J*+ 

(183<>).  S  188.  *  Tobler.  L'gttfo*  da  Laodka  ( 1 884).  S.  M5-  •  Haupt*  Zs.  14.  S.  4** 
'  M.  151.  M.  210.      »  ed.  Strauch  (Quttt.  *.  JWuk.  1;,).  3»!-      "  U  MI. 

"  Ki.geJhsr.il.  I.  c.  S.  14U.  "  Thurot.  Dt  MfX.  de  V.  Dactrimsli  S.  17-  11  Haupts 
l*.  14.  4*>       »•  Hagin,  Carmiua  No.  87.      "  nt  Reck  Ui.  Ver\ 
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xesang,  florcs  mttft<<tr,  (635  1H)#  die  mit  weitläufigem  Kommentar  versehen 
sind.  —  Dan  Rechnung  »verfahren  in  den  Spccies  prägt  ein  irrtümlich 
Alexander  v.  V  i  1 1  c  d  i  c  u  ebenfalls  beigelegtes  earmen  </<•  al^tn-ismo 1  einer 
Hü.  des»  14.  Jhs.  (287  H)  in  Merkveraweise  ein. 

Die  rhetorisch-grammatischen  Lehrgedichte  sind  r.  T.  seihst 
finnigen  im  dichterischen  Ausdruck  nach  Kegeln  der  Theorie.   So  mehrere 
von  Kkkchard  IV.  v.  S.  («allen'7  sichtlich  nach  der  Vorschrift  ange- 
fertigte inhaltsarme  Gedichte.    Oder  sie  Nieten  zu  Definitionen  Beispiele, 
wie  die  v«n  Marbod  v.  Kenne«'  an  Schüler  gerichtete,  nach  antikem 
Vorbild  4  ausgeführte  Bcispielsamiulung  mit  Prosadclinitionen  zu  .)G  Formen 
des  Ausdrucks,  #/r  onuwuntii  xrrforuw  (100  /..  T.  1H),  oder  die  o.  S.  370 
erwähntet»  colora  rv/Aw/w  des  Peter  Riga.    Kbenso  des  viclhclesenen  und 
vielseitigen  Lehrers  in  der  Grammatik  und  lieredtsamkeit  Malthieu  v.  V en- 
do me,  des  Schülers  Primats  v.  Orleans  *  (s.  o.  S.  356)  auch  dem  Geist  nach, 
summuht  dt  sctuMJtifots*,  die  jedoch  nur  einen  Teil  seiner  ars  Vt'rtijifatorM^ 
bildete,  eines  ausführlichen  Lehrbuchs  der  dichterischen  Form,  des  dichte- 
rischen Ausdrucks  und  der  dichterischen  Darstellungsweise  verschieden- 
artiger Stolle,  mit  z.  'I*.  den  Alten  entnommenen  Definitionen  und  Vor- 
schriften in  Prosa,  sowie  Beispielen  aus  antiken  Dichtern,  eigenen  Versen 
und  als  Proben  beigefügten  beschreibenden  Dichtungen  von  mannigfal- 
tigem Inhalt,  aber  schematischeiu  Zuschnitt  in  Dst.    Darin  werden  die  Auf- 
gaben und  Kigcnschaftctt  des  Papstes*  (24  Dst),  des  Fürsten0  (24  Dst),  des 
heredlen  Weisen 10  (3  t)  bestimmt,  der  unnütze  Müssiggänger  »•  (40).  die 
Main me1-  (22).  das  schöne  Weib ,:|  (27),  die  hassliche  Alle14  (24)  derb 
und  indiskret  geschildert,  und  Heispiele  für  eine  Beschreibung  der  schonen 
Jahreszeit ,A  (12)  einer  schönen  Gegend  w  (N4,  antikisierend),  eines  blühen- 
den Gefildes1«  (8  II),  sowie  Reihen19  v.011  Versen  lür  die  Anwendung  von 
Kpithetis  in  •<////,  *>sns  u.  s.  w.  und  für  gewisse  Wortstellungen  (g.  170  Penta- 
meter) mitgeteilt.   Nicht  weniger  verschiedenartig  sind  die  vom  Redeprunk 
weniger  entstellten,  sittengcscliichtlich  beachtenswerten  21  Gedichtproben 
(918  Dst)  in  Malthicus  Anleitung 1:1  zum  Schreiben  von  Briefen  in  Versen, 
mit  feinen  psychologischen  Beobachtungen  ausgestattete  Schreiben  nebst 
Antworten,  bei  denen  auf  die  Stellung  des  Schreibers  zum  KmpHinger 
sorgfaltig  Rücksicht  genommen  und  «Mitsprechend  der  Ton  gewählt  wird, 
Schreiben  an  den  Papst,  der  um  Abstellung  von  Unannehmlichkeiten  ge- 
beten wird,  die  Laien  den  Geistlichen  bereiten,  mit  ermahnender  Erwide- 
rung des  Papstes,  an  einen  Bischof  (mit  Antwort),  der  eine  Anstellung 
verfugen  soll,  ein  Trostech reiben  an  einen  Freund  mit  der  Nachricht  von 
einer  Beraubung,  ein  Frcuudschaflsatttrag  und  Zustimmung  zu  demselben, 
eine  beredte,  derbe  Liebeswerbung,  die  ein  Mädchen,  das  die  Buhlerin  eines 
Geistlichen  zu  wurden  in  Begrilf  ist,  zurrechtweist,  das  Krauchen  an  eine 
Kupplerin  dem  Bittsteller  (Kleriker!)  zu  einer  von  ihm  begehrten  Jungfrau 
zu  verhelfen,  dem  jedoch  von  der  schlauen  Adressatin  ein  an« leres  Mädchen 

1  Ii  iwfll.  Kara  *Mtheu*atka  <  18391.  S.  "\\\  llitt.  Iii/.  22.  <*).  *  Haupt«  /*. 
M.  3»  ff-  1  M-  171.  IW*7.  4  *•  Kir>«r.  Anthtkgi«  /,#/.  in.  *  /////.  litt.  au.  289. 
•  Krwll  iclicr.  Caf.  S.  '14;  Mour»ai.i.  .1/.  V.  Ars  versißcatori*  \  |879>  S.  XIII  u.  U  ff 
'  H  o  u  r  g  a  i  n  I.  1*.  «nach  unvolbtawligcr  I h.  gdlruckt .  *.  II nurr a  11  .  .VW.  et  extr.  4.  305  ff.  1 ; 
M.  2Utu  97*J.  *  Nourgain,  I.  e.  S.  19;  Wrighl,  ketiqtHte  l.  2. "VT.  *  Hourgaiii. 
2u :  VY  r  i  g  Ii  t .  3.'t8.  H  o  11  r  g  a  i  11 .  2 1 ;  W  r  i  g  Ii  t .  2.V; ;  AW.  //  extr.  39.  3.  24*.  "  H  o  u  r  - 
Zain.  3;t;  Wrighl.  3oo.  If  Ko«irga  in.  2.%;  W  r  i  k  Ii  1 .  2**2.  *"  Hourgaiii.  3'»: 
Wrighl.  3^3;  llaurriiu.  Xßt.  ei  extr.  1.  395.  "  Koiirgain.  28;  Wrigltt,  3**4; 
lljurrau.l  c.  aufi.  **  Hourgaiii.  40;  Wrighl.  3*>*i.  Hourtrai  n.  41  :  Wrighl. 
3<V».  rt  II u  11  r saht,  4'».  Wrighl.  270.  Hourzaiii.  I.V  n  .M:*.  d.  Harr.  AM. 
»'»72.  5*»>- 
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Kcgen  Bezahlung  angetragen  wird ;  Bitten  ferner  eines  Kleriker*,  an  einen 
Bischof  gerichtet,  um  eine  Pfründe,  und  das  Versprechen  einer  solchen, 
das  Gesuch  eines  abtrünnigen  Münchs  an  seinen  Abt,  drei  andere  von 
Studenten  an  Vater,  Mutter,  Bruder,  die  ausweichend  antworten  oder  Be- 
fürchtungen äussern  und  ermahnen. 

Eine  Rhetorik,  in  systematischem  Zusammenhang  dargestellt,  ist  das 
Werk  wiederum  eines  Schülers  Matthieus  v.  Vendömc,  des  !>ereits  früher 
genannten  (s.  S.  363)  englischen  Grammatikers  Galfrid  v.  V  ine  sauf, 
seine,  dem  P.  Innocenz  III.  (•{■  1216)  gewidmet««  />oetria*  (21 14  H),  die 
über  itfientio,  dnpositio*  Imeson  der*  eingehend  über  die  ampitjUalh  genannten 
rhetorischen  Figuren  unit  Beispielen),  sowie  über  die  tictit»  (Vortrag)  mit 
grosser  Klarheit  unterweist,  und  ein  Klagcgedicht  auf  Richard  I«owenherx  * 
(v.  366  -  428,  435  —  41),  einen  Kngland  unter  Richard  dargebrachten  Zu- 
sprach (v.  324  -64),  einen  lobpreis  der  Fraucnschönlieit  (v,  570—629), 
eine  Betrachtung  über  den  Sündenfall  und  die  Erlösung  (v.  1099 — 1219), 
die  S.  363  erwähnte  Zuschrift  an  den  Papst  über  die  Simonie  (Ii,  v.  1281 
— 1524)  11.  a.  unter  die  rhetorischen  Probestücke  reiht.  Vermutlich  ver- 
fasse G.  auch  eine  Erklärung  der  gewöhnlich  Johann  v.  Garlandia  bei- 
gelegten Symmyuht^  (495  -707  II)  und  .*y///rw./«  (Homonymen),  beide 
alphabetisch,  erstere  nach  Stichwörtern  geordnet,  durch  die  der  Dichter 
im  sicheren  Wortgebrauch  gefördert  und  zur  <*i^a#  rwAwsv  gelangen  soll. 
Bruchstück  ist  eine /rW/v>5  in  Iis.  des  13.  Jhs.  (S.  Omer),  die,  wie  Matthieu, 
Stand,  Alter  und  Stimmung  der  Leser  beim  Schreiben  in  Rücksicht  zu  nehmen 
empfiehlt  und  deshalb  verschiedene  Charaktere  (gelungen)  kennzeichnet 
(38  Pst,  24  H  I  oder  na),  und  ebenfalls  ungenügend  bekannt  ist  die 
älteste  versilixierte  Metrik  Englands,  die  4/nrrsi  min/i  vtrußowdi  (Pst)  des 
Serlo  v.  Wilton*,  der  die  verkünstelten  Formen  gereimter  (Binnenreim«*, 
Allitterntion  etc.)  und  reimloser  Hexameter  und  Distichen  unter  Beifügung 
von  Proben  über  verschiedene  Themata  kennen  lehrt. 

Die  grammatischen  Lehrgedichte  werden  allmählich  xu  Lehr- 
büchern in  Versen.  Ein  Peter7  (ob  Riga  ist  ungewiss)  oder  Jean  v.  Beati- 
vais»  (Ende  12.  Jh.)  schrieb  Verse  über  die  PnittriUt  und  A*/mv.  die 
Alexander  v.  Villedieu  (s.  S.  39U)  in  sein  tkxtrimtli'  (Beb.  5)  aufnahm. 
Eine  vollständige  Grammatik  in  Versen  stellte  nach  Donat  der  in  der 
Schreibart  an  Matthicu  von  Vendöme  erinnernde  Evrard  v.  Bethune 
(Artois,  u.  1200)  in  dem  wohl  von  der  Deutung  vieler  griechischer  Aus- 
drücke so  genannten  xrwimut*  (u.  4500  H  u.  Dst)  her,  der  seit  dem 
13.  Jh.  eine  der  ersten  Stellen  in  der  Unterrichtslitteratur  einnahm,  aus 
einem  rhetorischen  Abschnitt  tft  tohnibtts  r betört*  n  (Tropen  und  Figuren, 
mit  Definitionen  und  Beispielen),  einem  metrischen  (Versarten),  einem 
phonologischen  (Laulveräiulerungcn)  und  einem  grammatischen  Kapitel 
(Redeteile  nach  Silbenxahl,  Geschlecht,  Abwandlung;  mythologische  Namen, 
Wörter  angeblich  griechischer  Herkunft;  c.  13  synonymisch)  sich  zusam- 
mensetzt, möglichst  kurz  und  knapp  beschreibt  und  erläutert,  öfters  auch  mit 
blossen  Aufzählungen  im  Verse  sieh  begnügt.  Durch  eine  Art  Poetik  wird  der 
Graccismus  ergänzt  von  dein  deutschen  Grammatiker  Eberhard  w  (s.o.S.325; 
13.  Jh.)  im  LitoriHtNs",  der,  eingeleitet  durch  eine  nur  hulhverständliche 

1  t.ev«i:i.  S.  Wti.      1  ;imh  J«i  SluMis.  iitsta  Heiuriei  II  et  AVrVwV/'  I,  '2.  'J.M. 

•  Li  >  sei  .  S.  ;na:  Kur*.  Ott  Srw*r»M  Jtt  7**>  CjftAreti.  Jet  Sfrtfsg.  Jts 
V.  Hei.  Ute»,  IHH.M;  AW.  tt  extr.  2",.  2.  .Vi.      4  Lv)»rr.  S.  AW.  tt  extr.  S.  .V*. 

*  AW.  et  extr.  ;u.  I.  *  au,  a.  xi\.  llitt.  litt  I.V  tl  Ii.;  II  a u  r  r  a  n .  AW.  tt 
txtr.  |.  :|« k.|.  *  v  Hist.  litt.  Ji».  •  AW.  et  t v/r  2",,  a.  ;,a.  •  r«l.  Wrolnl  ilW,)'. 
►  J*nr.  ,/,$  S,tr.  l8H«j.  ;,7:  *»ueli  «luv-inl  voiIisihU-ii.  >.  Haiti  i'-  ui.  AW.  tt  txtr,  ,|.  2*K 
»  *  II  .im  ii- .in.  AW.  tt  txtr.  4.  aMi.         |.ey»*r.  S.  77'». 
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Schilderung  der  Mühen  und  Aufgaben  des  Lehren,  Beispiele  für  allerlei  Aus- 
dracksfiguren  mitteilt,  die  mustergiltigen  Schriftsteller  für  jede  Art  Darstel- 
lung namhaft  macht,  Venarten  beschreibt,  besondere  das  Spiel  der  Keim« 
Stellungen  (in  der  Glosse  dazu  Benennungen),  die  in  Proben  vorgeführt 
werden,  sowie  durch  Beispiele  (meist  der  gcistl.  Lyrik  atigchörig)  die  Bildung 
von  Strophen  aus  gleichartigen  und  ungleichartigen  Venen  verdeutlicht  und 
dazwischen  Betrachtungen  über  die  Undankbarkeit  des  Lehramts  und  des 
Unterrichts  der  Jugend  macht.  Kürzer  als  Kvrard  im  Cracdsmus  fasste  sich 
der  Lehrer  der  Grammatik  Alexander  v.  Yillcdi  cti  1,  der  die  Aus- 
nahmen von  den  Regeln  der  lateinischen  Klemcntar-  und  Formenlehre  nach 
den  mittelalterlichen  Hilfsmitteln  und  Donat,  sowie  die  rhetorischen  Figuren 
in  der  im  MA.  am  meisten  gebrauchten,  glossierten  und  interpolierten 
Lehrdichtung,  dem  Mh'tihuik*  (g.  2600  II),  vereinigle,  damit  dem  Schüler 
die  Möglichkeit  gegeben  sei  drr  Kenntnisnahme  tinchristlicher  Schrift- 
stellerei  aus  den  heidnischen  Grammatikern  sich  zu  enthalten.  Kr  wird  noch 
als  Verfasser  eines  voxtibufarius*  bezeichnet.  Die  l'rosodic  eines  Tebald', 
in  einer  Tegerns.  Iis.  des  13.  Jhs.,  ist  ungedruckt. 

Unerschöpflich  war  der  in  Paris  Grammatik  lehrende  Engländer  Jo  ha  im 
v.  Garlandia*  in  der  Ausführung  von  schwer  verstandlichen,  öfter  glos- 
sierten, z.  T.  ebenfalls  noch  angedruckten  Hilfsmitteln  zur  Unterweisung  in 
der  Grammatik,  Rhetorik  und  Poetik.  F.in  als  Ergänzung  des  Gnitcismus  und 
ZAh/a/W/*  gedachtes  coMiptnditm  £rammtitU\K*  (g.  4000  II)  behandelte  alle 
drei  Seiten  des  sprachlichen  Unterrichts,  eine  cltwis  contprudii'*  (2250  II) 
will  die  Benutzung  desselben  erleichtern,  txtmpla  honestae  vt'/ut  (Dst)  boten 
Heispiele  (darunter  kurze  Gelegenheitsgedichte)  zu  den  rednerischen  Figuren, 
mit  denen  der  Dichter  soll  schalten  können ;  über  seine  /Hk'trUi  s,  S.  253. 
Von  drei  anderen  grammatischen  Gedichten  unter  seinem  Namen  gehört  das 
eine,  libtr  de  orthogntplmi*  (1H),  eher  dem  sonst  unbekannten  Wilhelm 
aus  der  Lombardei,  ein  libellus  turtrUus  dt  deponentialibtts*  (H)  und 
vtrborunt  comfositiottt^  (Dst)  einem  Zeitgenossen  Ludolf  v.  Hildesheim, 
s.  o.  S.  252.  Zum  richtigen  Lesen  sollte  J's  aaentanum^  (1426  H)  an- 
leiten, bestimmt  das  amtptmitttm  zu  vervollständigen.  Lexikalischen  Stoff 
bearbeitete  er  wiederholt  in  Merkversen,  in  einem  (glossierten)  dictionarius 
mt/rirus1-  (114  H),  der  nur  Wörter  aufreiht,  in  aftfutraea*  (Inc.  A  nomen 
tigütit;  H),  wo  die  Verse  einen  ausführlicheren  Prosatext  begleiten,  und  im 
dirti^iuw  Magiitri  Cormtti^  (womit  jedoch  der  Verf.  selbst,  ein  Grammatiker 
des  13.  Jhs.,  bezeichnet  sein  könnte),15  einer  Vorführung  griechisch-latei- 
nischer und  seltener  lateinischer  Wörter  (42  Hl,  die  eine  weitläufige  gram- 
matische, etymologische,  historische  und  sogar  allegorische  Krläuterung  er- 
fahren, die  sich  auch  noch  auf  Wörter  der  Krläuterung  erstreckt  und  auch 
mit  Dichterstcilcn  versehen  ist.  Kine  Art  Fortsetzung  dazu  (37  II)  ist  der  ano- 
nyme Corntttns  »M'ms**  in  Hs.  des  14.  Jhs.  ('her  ein  ungedrucktes  Gedicht 
d*'  modti  sixtti/ititndi  des  Lothringers  Johann  Josse  v.  Marville  (1322)  und 
ein  anonymes  xntmtMttthut/t'  vom  Jahre  1337  s.  Thurot. 17 

Die  Stellung  und  Bewegung  der  Figuren  des  Schachspiels  wird 

1  Neioleikn.  Hat  !h*irinede  Jet  A.  r».  V.  ( I88M.      1  M.  Hririte  tftHH  <»c 
t.  Thurot.  A»  ./.  de  V.  /Ktetriuaii  flH.VM;  AW.  ei  ex/r.  22.  2.  28;  Hirt.  litt.  ;*».  284* 
2<M.   •  TInirot.  I.  c. :  AW.  et  extr.  22.  2.  Af».    *  Sitz*,  d.  iiayr.  .lk.  iH7:t.  0o;i.    *  AW. 
et  extr.  27   2.  27  ff.    •  S.  48;  Jahrh.  f.  rvm.  u.  engt.  /.it.  6.  V,.      »  Jnhrh.  6.  46; 

AW.  //  extr.  I.  c.  S.  (\\.  •  AW.  et  extr.  1.  c.  S.  f&.  •  AW.  //  extr.  S.  (*>  (Aiisr.  nach- 
gewiesen).     »•  l>.i>.  S.  11  D;iv  S.  f>:»;  Jakrk.  6.  .^8.     11  eil.  Sehe  I er  in  Rev.  de 

rimtrmt.  p*U.  eu  Mg.t  21.  104.  »■  AW.  et  extr.  I.  c.  58.  14  ed.  Liehl.  Pistieh*  Corte. 
(1888);  AW.  et  extr.  I.  c.  S.  27.  »*  LieU.  S.  20;  AW.  et  extr.  S.  34.  ««  ed.  Liehl. 
S.  20;  v  AW.  et  extr.  S.  \\.     «  AW.  et  extr.  S.  17.  |v. 
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bereit«  in  einen,  jedoch  nur  wenige«  aufhellenden  Gedicht •  (49  Dst)  in  einer 
Kinsicdclner  Hs.,  wohl  ent  des  11.  Jh«.,  Gegenstand  der  Unterweisung. 
Deutlicher,  obwohl  gedrängter,  äussert  «ich  über  da«  Schachbret  und  die 
Spielregeln  ein  ändert»«  (19  Dst)  in  den  Carmhut  flunttM,  No.  185,  das  ein 
Epigramm  auf  da«  Schachspiel,  No.  184  (4  1H),  hegleitet.   S.  noch  S.  39J. 

7.  Übungen  des  Witsex,  Scherzspicle,  Aufgaben,  KäUel. 

252.  ('hangen  in  der  Redekunst,  Spiele  zur  Schärfung  des  Verstände«, 
Jeetaimitiiwes  und  conßktm,  }>oetische  Schcrzspiele  und  Wortspiele,  uugae 
peticae,  Rechnungsaufgal>en  und  die  un versiegte  Rfaseldichtung  sind  Hilfs- 
mittel der  Pädagogik  de«  Zeitraum«,  bei  denen  das  utile  mit  dem  ttulce  vereinigt 
wird.  Die  einen  richterlich  zu  entscheidenden  Streitfall  vorlegenden  Jeckh 
m,ith>*t,s,  durch  «lie  Quintiliaiiischcn  dechmuitiones  angeregt,  enluehiiien  ihnen 
x.  T.  auch  den  Stoff.  Die  4.  dieser  Deklamationen  (Ar/,  wajons)  ist  nicht  ohne 
Lüngung'Mi  verwertet  in  einem  der  hexten  Gedichte  de«  MA.,  in  in  .Waihe» 
maticos  oder  JtttriciJa*  (g.  415  Dst,  ohne  Schlus*),  dem  Iii  Idebert  v. 
Tour«  oder  Hernart  v.  Morias*  gehörig,  da«  von  dem  langgewün«chten, 
dann  ausgesetzten  Sohne  reicher  römischer  Kitern  mit  dem  <  )edipusge- 
«chick  erzählt,  der  den  Wahrsagern  nach  ein  siegreicher  König"  in  Rom, 
aber  Mörder  seines  Vater«  werden  sollte.  In  Kpigrammform  erscheint  unter 
Hilde berts  Gedichten  der  Fall  vom  Dienirr4,  der  für  eine  Nacht  mit 
der  Magd  eine  Nacht  dem  Herrn  frei  dienen  will,  dem  aber  von  der  Magd 
die  Herrin  zugeführt  wurde  (4  Dst).  Vor  Peter  Riga,  s.  S.  370,  hatte  schon 
Serlo  v.  Willon5  den  von  Peter  Riga«  wiederbearbeiteten  Prozess  (120  Dst) 
des  armen  Mannes  gegen  den  Reichen  (106  Ii  incl.),  der  ihm  Kühe  und 
Schafe  abwendig  gemacht  und  ihm  die  Bienen  vergiftet  hatte,  nach  Quintil. 
Dekl.  No.  13,  in  Verse  gebracht;  nach  ihm  behandelt  ein  Anonymus7  in 
Hs.  S.  Omer  13.  Ib.,  den  Streit  zwischen  den  Zwillingen,  Quintil.  No.  8, 
die  einander  zum  Opfer  gebracht  werden  (78  H  aa).  Alter  ist  «lie  Versi* 
likatiou  von  Andeutungen  der  Kontroverse  Scitccas  5,  c.  1  vom  Manne, 
der  sich  aus  Armut  erhängte,  aber  von  einem  Soldaten  abgeschnitten,  seiner 
Bedürftigkeit  wieder  zurückgegeben  wurde  (7  Dst). 

Solche  Kontroversen  hatten  schon  in  der  Karolingerzeit  dialogische  Kr- 
örterungen  über  die  Vorzüglichkeit  einer  Sache  vor  der  anderen,  wie  den 
CtHtßietm  veris  et  A/e/m't,  (s.  S.  167  und  Riese,  Anthologie  lat.  2,  145)  ange- 
regt, und  solche  conßietus  finden  sich  noch  mehrere.  Nach  Flandern  weist 
der  eonflictus  at>is  et  Jim*  des  1 2.  Jhs.  (Froumund  v.  Tegernsee,  auch  Hermann 
Contractu*  u.  u.  abzusprechen),  worin  spottend,  ernst  und  gelehrt  Schaf 
und  Flachs  über  ihre  grössere  Nützlichkeit  und  vielfältigere  Verwendbarkeit 
im  Beisein  des  Dichters  streiten,  die  Entscheidung  aber  den  Pontifices  über- 
wiesen werden  muss,  da  sie  im  Gespräch  auf  da«  mystische  Gebiet  über» 
tfegriffcn  haben  (365  IDst).  Kine  Tegemsecer  Hs.  de«  12.  13.  Jhs.  bietet 
den  Streit  zwischen  Geld  und  Liebe9  (III  u.  Dst),  der,  erzählend  einge- 
leitet, in  ein  derbe«  Wortgefecht  übergeht,  zu  dessen  Austrag  von  den 
Völkern  und  Trabanten  der  Streitenden,  Mädchen,  Wucherern  und  dg!.,  ein 
König  berufen  wird.  Im  13.  Jh.  war  bereit«  der  anmutige  Streit  der  Rose 
•  *  und  de«  Veilchen«10  (H«.  Wien  15.  Jh.)  bekannt,  dessen  Selbstloh  und 
Widerlegung  durch  «lie  Kose  der  Dichter  belauscht  (34  Str.  Vagi.  aaaa). 

•  II »  s«- 11.  C*rm'm*  Nil.  i;t".    *  M.  17».  1  AW.  ei txtr.  20.  2.  Clortla, 

BeUr.  :.  J.ittg.  d.  AJ.  I.  <  lH«s»).  S.  IM  (hält  da»  <  ieilii-ltt  Ihr  ptragMiriiarlig*).  4  Haurrau. 
Afii.,S.  178.  >  M.  17  t.  Miu.  •  *.  II  aurrau  .  S.  AW.  et  ex/r.  ;t  1 .  1.  rjft.  •  IIa».  I. 
•  27:  N.  Aull.  i.V  .Min.  •  Haupt»  %$.  II.  7  I.V.  Du  Mrril.  /W/.  mmt.  S.  :fiy;  Wattm- 
b  ;i  c  Ii .  lUs<hi<kit<iu.  2.  4 1 .    •  Sita.  d.  Bayr.  Ak.  1873.  7«M  (Stuck).    »•  Herrig»  Arch.  yo,  152. 
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253.  Nugat  pocticae  bietet  in  Frankreich  im  12.  Jh.  Marbod 
v.  Rennes 1  in  der  Form  von  Reimspielen,  in  denen  zu  gleichklingenden  Wör- 
tern eine  kurze  Aussage  gefügt  wird  (12  V.);  ferner  etymologische  Scherze 
über  Leopard  und  arari/ta,  das  Spiel  mit  dem  Namen  Gar»  munäns  (in  6  H) 
und  argumentartige  Verse  über  einen  entwendeten,  vom  Dieb  gegessenen 
Hahn,  der  den  seine  Unschuld  versichernden  Dieb  und  Mörder  verrat, 
indem  er  im  Magen  desselben  kräht  (2  Dst).  Bei  Baudri  v.  Bourgueil* 
finden  sich  Distichen  aus  rückwärts  und  vorwärts  lesbaren  Wörtern  (vgl.  noch 
No.  248),  bei  Hildebert  v.  Tours9  eine  Aufzahlung  einander  feindlicher 
Dinge  {Jt  oppositis,  4  1H).  -  Aus  England  zählen  hierher  Gedichte  in 
zwei  Sprachen,  wie  die  lateinisch-französische  Beschwerde  über  Kduards  I. 
(•f  1307)  Kriegssteuer4  (10  Str.  aaaa,  bestehend  aus  3  14  silbigen  Versen, 
8  frz.  —  6  lat.,  und  1  lat.  II)  und  die  lat. -franz.  Klage  *  über  die  Ver- 
derbnis der  Zeit,  Anfang  14.  Jh.,  in  36  H  aa. 

254.  Rätsel  und  Logogriphcn  finden  sieh  in  Italien,  Deutsch- 
land und  Frankreich.   Bei  Peter  Damian i':  liest  man  einen  Logogriphen 
über  äau  und/<vtf  (1  1H);  bei  Philipp  v.  Harvengl"  40  auf  Buchstaben- 
und  Silbenversetzung  beruhende  Worträtsel  (je  !  Dst);  3  in  einer  Wolfen- 
hutüer  Hs.  des  13.  Jhs."  (4  II  aa,  3  1H,  1  Dst);  bei  Baudri  v.  Bour- 
gueil9 das  Worträtsel  auf  oatlut  (2  Dst)  und  volturnus 10  (K  II),  tlas  anonym 
in  anderer  Form  auftritt11  (4  in  Zäsur  und  Versschluss  cinreim.  II,  in  Iis. 
16.  Jh.;  in  3  IH  in  Hs.  12.  Jh.);  bei  liildebert  v.  Tours  ein  Hör  ihn 
nicht  gesichertes  aenigma  (14  H)  auf  eine  Dreiheit  von  Dingen.  Alpha- 
betisch angeordnet  nach  dem  auszulassenden  Buchstaben,  um  den  zwei 
Wörter  des  Rätsels  verschieden  sind,  wurden  die  in  den  Werken  des  Hugo 
Metellus  v.  TouP-  (y  u.  1157)  gedruckten  21,  meist  Jzeil.  (II  aa) 
Worträtsel,  denen  weitere  (9)  mchrzeiligc  oproNonoUi«  und  eine  Reihe  (25) 
natnrgcschichtlicher,  astronomischer  11.  s.  w.  Merkverse  in  II  ti.  Dst,  sowie 
geistliche  Kpigramme  (auch  Schachauwcisung  in  7  Dst)  von  z.  T.  noch  zu 
bestimmender  Herkunft  folgen.    Anonym  sind  46  Logogriphen  und  Buch- 
stabenrätsel (dabei  das  aus  Metellus  u.  a.  bekannt*;  antor-Ronui)  in  einer 
Rheimser  Iis.  des  14.  Jhs 13  (2  —  8  raeist  III  u.  aa,  2  Dst);  8  (II  od.  Dst) 
in  einer  Paris.  Hs. u;  4  in  einer  englischen  Hs.  des  14.  Jhs. ,Ä  (je  2  1H 
u.  1  Dst),  1  in  den  Carmbui  ßuramiw  (4  1H)  u.  a.  in. 

V.  KK/.AHLKNDE  DlUI'ITMi. 
1.  Geistliche  erzählende  Dichtung. 

A.  BJBtLOt DICHT,  LEGENDE,  VISION. 
n)  KIHKIOKIH«  IHK.    M\»K)YH>  KT  f. 

255.  Die  geistliche  erzählende  Dichtung  und  Prosa  weisen  nahe  die- 
selben Arten,  biblische  und  christliche  Geschichte,  Heiligenleben,  Wunder, 
Vision  und  Kirchengeschichte  auf;  nur  entfallt  fast  ganz  die  letztere  als  für 
die  Venbehandlung  weniger  geeignet;  jedoch  tritt  eine  freiere  Bearbeitung 
der  biblischen  Stoffe  hinzu,  die  wiederum  mit  der  in  den  Volkssprachen 


1  M.  171.  I68.V  168-1.  l7-*o.  IM;,,  ifrffcj.      »  A'<mmmvj«  l.  46.       •  M.  171,  1446. 

•  Wright.  PtiiiUai  swgs  S.  182.      *  Da.*.  .7,1.      •  M.  145.  «)6:i.       »  M.  203.  i:wft. 

•  M«»ne.  Am.  20.  :^».  •  AV«w«m  1.  46  No.  226.  »•  N.  Arcb.  13.  358.  "  Hagen. 
Cmrmina  S.  211  fd.is.  amlre  unbekannten  Alter*);  N.  Arch.  13.  3?>8:  Moni*.  Am.  n/,  14. 
**  Hugo.  Strat  amtufvittu  moHMmtnlM  (l"31).  41.V  11  Mo  im-,  ✓/*:.  lM:|8.  S.  43. 
»•  IIa  11  irau.  .\W.  tt  rsh.  ,\.  a«>1       •»  Wi  i*ht.  Mitfum*  2.  im,      •«  S.  245. 
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schon  im  12.  Jh.  nicht  mehr  Schritt  halt.  Anfänglich  sind  es  einzelne 
Abschnitte  historischer  Bücher  der  Bibel,  dann  ganie  und  eine  Reihe  Bücher, 
die  in  Versen  nacherzählt  werden;  manches  ist  lediglich  Gedächtnisvers. 

In  Deutschland  gab  Froumund  v.  Tegernsee1  Wunder  und 
Heilungen  Christi,  die  Erweckung  des  Sohnes  der  Wittwe  (Luc.  7,  1 1),  die 
Heilung  des  Wassersüchtigen  (Luc.  14,  1)  und  des  Gelähmten  (Marc  12,  1) 
in  denkbar  küricstcr  Fassung  (20,  14,  16  1H)  wieder.  Die  Geschichte  des 
Tempels  von  Jerusalem*  wird  nach  Stellen  des  alten  und  neuen  Testa- 
ments unvollständig  in  einem  Bruchstück  in  tT  (264,  mit  2 — 7  aufeinander 
folgenden  Reimen)  einer  Zürich.  Hs.  des  n.  Jhs.  dargestellt.  Von  dem 
plaitetHs  Etxtf  (g.  2300  1H)  eines  Mag.'s  Heinrich  v.  Augsburg3  (-j-  1083) 
über  Schöpfung»  Sündenfall  und  Krlosung  mit  symbolischen  Deutungen  ist 
ein  Teil  bekannt.  Anknüpfend  an  den  im  Ps.  84,  1 1  erwähnten  Kuss  der  Gute 
und  Treue  und  der  Gerechtigkeit  und  des  Friedens  schildert  der  allcgori» 
sicretide  Schcircr  (Bay.)  Rhythmus  von  der  Erlösung4  einer  Hs.  von  1240 
(58  Str.  Vagx.  aaaa)  teilweis  in  belebtem  Wechsclgcspräch  der  Justitia,  Pictas, 
des  Salvator,  der  Ratio  und  Fides  die  Vorkehrungen  im  Himmel  für  die  Kr- 
lösung. Hin  des  Griechischen  in  gewissem  Grade  kundiger  Pseudonym 
Kupolcmius"  (eher  Italiener  als  Deutscher,  I  -13.  Jh.)  stellt  in  einer  tief 
gedachten,  kühn  angelegten  Dichtung,  in  der  Art  der  Psychomachie  des  Pru- 
dr.utiu»,  v»im  «Messias«  (146.)  II),  den  Kampf  um  die  Befreiung  des  jüdischen 
Volkes  aus  der  Gefangenschaft  der  Sünde  und  Verblendung  durch  Moses 
und  den  Messias  dar,  der,  ein  Sohn  des  Agatus  (ayttünc  Gott),  von  dem 
durch  den  König  Cacus  (x«*oV  —  Teufel)  bestrickten  Judas  (Repräsen- 
tant des  jüdischen  Volkes)  tötlich  verwundet,  xu  Anderer  Nutzen  den  Tod 
erlitt,  auferstand  und  vom  Vater  auf  den  Thron  gesetzt  ward.  Die  Kämpfer 
des  über  «lie  biblischen  Khi/.clhciten  sich  erhebenden,  mannigfach  unzuläng- 
lichen Gedichts,  die  wie  im  weltlichen  Kpos  Kirnte  I  kämpfe  bestehen  und 
Reuen  wechseln,  sind  auf  beiden  Seiten  mit  griech.  Wörtern  bezeichnete 
geistige  Vorzüge  (Agaliden  wie  Nomus,  Kleymon)  und  Gebrechen  (wie 
Aphilus,  Diglossa,  O(itcs),  die  auf  unklare  Weise  mit  geschichtlichen  Ge- 
stalten vermischt  werden,  und  bei  denen  der  Dichter  seine  Kenntnis  vom 
antiken  Heiden-  und  Judentum  in  oft  unverständlicher  Art  zur  Geltung 
bringt  Aus  Italien  stammt  ein  Gedicht  des  Geschichtsschreibers  Amatus 
v.  Montccassino*  (-j-  11.  1070)  über  die  Thatcu  des  Petrus  und  Paulus,  nach 
Evangelien  und  Apostelgeschichte,  in  4  Büchern,  in  steifen  ( 1 2601 1*  u.  reimt  H. 

In  Frankreich  bietet  eine  Paris.  Hs.  des  11.  Jhs.  einen  Bericht 
über  die  Krweckung  des  Lazarus7  (tT  4 zeit  Str.).  Marbod  v.  Reimes" 
will  seine  Krzahlung  vom  Schiftbruch  des  Jonas  (154  1H)  und  der  Schän- 
dung von  Jakobs  Tochter  Dina  nach  Genes,  c.  34  (g.  100  1H)  als  mora- 
lische Kxetnpel  gewürdigt  wissen,  beschränkt  sich  dagegen  in  der  Versi- 
tikation  des  Buches  Ruth  auf  Wiedergabe  des  Bibeltextes  in  gewandten 
Reimen  (220  III).  Seiner  Art  gemässer  als  der  Hildeberts  sind  2  Bruch- 
stücke einer  Makkabäerdichtuiig,->  in  1H,  von  denen  das  eine  unter  Mar» 
bods  Namen  nach  Makk.  2,  c.  7,  mit  wenigen  Ausschmückungen,  die  Hin- 
richtung der  Mutter  und  ihrer  Söhne  getreu  wiederholt  (g.  160  IH),  während 
das  Hildebert10  beigelegte,  augenscheinlich  in  Verwirrung  geratene  Stück 
(g.  480  IM)  manche  anderwärts  vorgefundene  Angal>e  verwendet  und  freier 
zur  Vorlage  (v.  1   -50    -  Makk.  1  c.  1     1 1 ;  v.  51—350       Makk.  2,  c.  J 

* 

'  /j./.  Juck.  /%$/.  14.  424  \.    9  N.  Aul«.  *  *l.  II  »  cm  er .  Progr.  «L  SUji-p 

-\  Ifcx.  Wien  itfiji.  4  Haupt  '/.s.  \":\.  *  AW.  Forsch.  6.  .y*j.  «  AW/.  ,t*tr  /i/.  si*r.  iist 
No.  jr»;  \.  Aull.  -|.  180.  »  Hu  Mrril.  /Vi.  S  im;».  •  M.  171.  i'»7.'»  ** 
•         Kmj.  i.M>;t:  s.  II. »in  «-.Mi.  Wfatigcs  S.  u;,. 
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Ms  c  5;  v.  351 — 480  =■  MakL  i  c.  2,  15 — I  c  3»  16)  sich  stellt,  ohne 
«las*  die  Aasdrucksweise  eine  andere  wäre.  Hildeberts1  v.  Tours  Bear* 
Weitung  der  4  Bücher  der  Konige  (g.  70  Dst)  ist  beinahe  nur  eine  un- 
terbundene auszugsweise  Inhaltsangabe  des  Textes;  gedrungen,  aber  zu* 
sainmeniutngcnd  und  wirksam  tragt  er  beinahe  die  Geschichte  von  Amnions 
an  der  Schwester  verübte  Notzucht  -  (Könige  2,  c.  13)  vor.  Hugo  v.  Ribe- 
11) ont5  (Amiens)  formte  aus  den  erzählenden  Teilen  der  5  Bucher  Mosis, 
tfuseulum  in  P«:UitanhutHt  eine  wesentlich  hcrichtcrstattctide,  stcllcnweis 
immerhin  belebte,  der  Deutung  und  Allegorisicrung  ausweichende  Geschichte 
des  jüdischen  Volkes  bis  zum  Tod«'  des  Moses  (505  vorw.  IDst).  Die 
Geschichte  von  Tobias,  Vater  uitd  Sohn,  erweiterte  durch  Betrachtung 
und  Gebet,  ohne  sich  an  den  Wortlaut  des  biblischen  Buches  und  «les 
Kommentars  ßaedas  zu  halten,  in  seiner  erkennbaren  stilistischen  Manier 
Matthicu  v.  Vendome  *  (1 1 13  Dst;  V.  2103  IF.  Rechtfertigung  seiner  Vor- 
liebe für  das  Dst).  Fast  die  ganze  Bibel,  wenigstens  die  Bücher  Mosis, 
fnsua,  Richter,  Ruth,  Könige,  Holieslied,  Jeremias,  Daniel,  Tobias,  Judith, 
Kslher,  Makkabäer,  sowie  die  Kvangclieti  Lucac  und  Marci  und  die  Apostel- 
geschichte, begleitet  von  allegorischen  und  erklärenden  Ausführungen,  setzte 
Peter  Riga  in  Dst  und  ger.  H  in  seiner  .-////w«/"1  (sog.  als  Werk,  das 
die  Finsternis  auf  hellt)  um;  davon  wurden  Ksther*,  sowie  kleinere  Stücke7 
veröffentlicht;  anderes  haue  I\  R.  in  seinen  Floridas  aspeelut  (s.  S.  370) 
aufgenommen,  wie  die  Verse  über  den  Verkauf  Josephs,  über  Xoah,  Hiob, 
Daniel,  Susanua*,  Kvangelien  11.  a.  Kine  von  F.  R.  wohl  nicht  herrührende 
Inlialtsangabe9  zu  den  Büchern  des  alten  Testaments  wollte  dadurch 
künstlerischen  Kindruck  hervorrufen,  dass  sie,  wie  der  Grammatiker  Ful- 
gentius  im  Uber  absyue  /if/.ris.  in  jedem  Abschnitt  einen  Buchstaben  ver- 
bannte, so  dass  der  erster  kein  Wort  mit  <t  enthält  u.  s.  w.  (250  Dst). 
Eine  Redaktion  der  grossen  Bibcldichtung  des  Feter  Riga  besorgte  Giles 
v.  Paris10  (s.  S.  406  u.  376). 

In  Kngland  schrieb  erst  (iirald  v.  Harri"  (Otuihr.)  einen  kurzen 
Schöpfungsbericht  in  vorwiegend  prosaischen  Wendungen,  i/c  mutttli  <re*i- 
ti»nc;  er  vermischt  sie  jedoch  mit  hübschen  Zügen  in  einer  Schilderung 
der  Natur  (133  Dst). 

256.  Hieran  reihen  sieh  die  Bibel  legende,  die  Geschichte  des 
Volkes  Israel  und  Dichtungen  über  Mahomed.  Zu  der  ersteren  zählt 
die  Legende  von  Judas  und  Pilatus.  Judas  erscheint  mit  den  Verbrechen 
des  Oedipus  belastet,  wie  in  desjacobus  de  Voragine  tsgentiii  aurea,  in  einer 
mutmasslichen  Nachbildung 15  derselben  in  I  is.  München  13.  Jh.  (K-  200  IH). 
Die,  wie  es  scheint,  in  der  Mainzer  Gegend  entstandene  Legende  von 
Pilatus,  in  dessen  illegitime  Geburt  die  franz.  Sage  von  Herte  *ut  graml 
hineinzuspiclcn  scheint,  und  der,  nachdem  er  sich  als  Feldherr  hervor- 
gethan,  zur  Pacilicierung  des  jüdischen  Volkes  dem  Her« »des  an  die  Seite 
gegeben  ist  und  Christus  hingeopfert  hat,  den  Tod  erleidet,  als  durch  Titus' 
Heilung  vermittels  des  Schleiers  des  jüdischen  Weibes  sein  Unrecht  er- 
wiesen ist,  dann  zuerst  in  die  Rhone  gesenkt,  später  in  einen  Fcucrschlund 
in  den  Alpen  geworfen  wird,  wurde  im  13.  oder  14.  Jh.  in  schlichte  Verse  *• 
(g.  360  H  aa)  wohl  ebenfalls  nach  lateinischer  Frosa 14  gebracht.  Siehe 
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noch  unten  Gotfridt  v.  Viterbo  Pantheon  (S.  403).  —  Von  der  Über- 
tragung der  Geschichte  vom  jüdischen  Krieg  des  Josephus 1  ist  nur  ein  Teil 
(90  Dst)  nach  einer  Münch.  Hs.  des  1 2.  jhs.  bekannt.  Schwerlich  lässt  sich 
Hildebert  v.  Tours«  die  ältere  der  beiden  verifizierten  Leben  Maho- 
meds  (g.  550  Ipst)  absprechen,  die  sich  allerdings  ein  Lelircr  zu  Mainz 
Km  brich«»3  in  10  Schlussdistichen  einer  Hs.  beilegt,  die  al»er  H's  Aus- 
drucksweise nirgend»  verlangt«  et;  die  Anachronismen  (Mah.  lebt  unter  Ks. 
Theodosius)  und  die  auf  christlichem  Boden  entstandenen  Fabeln  über 
Mahomcd  können  bei  dem  polemischen  Charakter  der  Dichtung  und  in 
llildeberts  Zeit  nicht  auffallen,  die  kein  Interesse  hatte,  was  an  Willkür* 
lichem,  Fremdartigem  und  I  lässlichem  mündliche  Berichte  auf  den  Ketzer- 
propheten gehäuft  hatten  (Magus  von  Jerusalem,  Kpilepsic,  Slicrhäiidtgung, 
Weiberunzucht  ti.  a.)  auszuscheiden.  Nach  der  Angabe  eines  Abtes  Warner, 
der  sich  auf  Nachrichten  eines  Muhamcdaners  stützte,  schrieb  ein  M. 
Gautier4  (12.  Jh.)  das  zweite,  mit  anderen  Fabeln  versehene,  klarer  dar» 
gestellte  I.eben  Mahmucds  (635  Dst),  der  hier  ein  abgefallener  Christ, 
durch  Schlauheit  zum  reichen  Manne  und  Keligionsstifter  wird. 

Im  I.K«,KXI«K\. 

-57»  Die  I leiligeiilegenden  und  I.eben  von  Mannern  der  Kirche 
finden  sich  nach  wie  vor  in  allen  I  hindern,  bewahren  den  Charakter  der 
Prosalegende,  scheinen  aber  im  allgemeinen  nur  bis  ins  13.  Jh.  herabzu- 
reichen, wo  sich  die  Volkssprachen  des  Stoffes  in  grossem  Umfange  be- 
mächtigt hatten.  Die  gewöhnliche  Grundlage  sind  ältere  Prosaleben.  Das 
rhetorische  Klement  tritt  weniger  als  in  dem  Prosalebcn  hervor,  die  mit- 
zuteilenden Thatsachcn  werden  selten  dadurch  verdunkelt.  In  Frankreich 
sind  6  kurze  Gedichte5  (Hs.  11.  Jh.)  über  den  h.  Martin  v.  Tours  und 
seine  Wunder,  mit  Benutzung  von  Stellen  aus  des  Sulpicius  Severus  Dia- 
logen, aus  Gregor  v.  Tours  11.  a.,  in  Dst,  tosilb.  Versen  (4  -  6,  mit  jD) 
und  Hex.  wohl  als  Schulübungen  gemeint  gewesen.  Der  M.  Aimoin 
v.  Fleury*  beschrieb  die  Überführung  der  Gebeine  des  h.  Benedikt  (625) 
in  213  H;  A.  Leisel  in  v.  Crepy"  (Soissons,  y  n.  103t)  brachte  ein  regu- 
läres Leben  des  ll's  Arnulf  v.  Tours  (y  534)  in  verständliche  Verse  (g.  800 
H;  1007  II,  mit  Lücken,  in  einer  zweiten  Hs.);9  der  A.  Angel raran  v.  S. 
Riquier*  (•[•  1045)  hatte  für  seine  f/A/  A'itAtrrii  (y  645)  Alcuin  sowie  eine 
liegende  von  860  mit  Wundern  zur  Hand  und  beschloss  sie  mit  der  Trans- 
lation R's  nach  Cenlultim  (aus  Heb.  1  u.  4  gedr.  g.  500  H).  Nur  ein 
Bruchstück  (100  III),  das  die  Translation  Marculfs  und  die  Gründung  des 
I.antfridklosters  besjaricht,  ist  von  des  M*s  Dietrich  v.  S.  Ouen  w  (u.  1079) 
Leben  des  h.  Ouen  (y  683)  bekannt.  Der  M.  Gislebert  v.  S.  Amand11 
(11.  1060)  erzählt  die  Uittfahrt  mit  den  Reliquien  des  h.  Amand  nach  dem 
Urämie  seines  Klosters  und  dabei  stattgehabte  Wunder  (g.  9401H).  Schlicht 
ist  die  Darstellung  in  den  Krneueruiigen  vom  I.eben  des  h.  Maurus 
(g.  980  III)  und  Illaudiu  v.  Meuux"  (y  050;  30  H  353  IH)  vom  Unter» 
diak.  Foiilcoi  v.  Ueauvais;  recht  schwerfällig  dagegen  schreibt  der  C. 
Hillin  v.  Fossa'*  (u.  1100)  in  der  Sigebert  v.  Gcmbloux  gewidmeten,  auf 
älteren  Angaben  beruhenden  vil*t  S.  Foitfam  v.  Fossa  (y  655),  des  irischen 
Missionars  in  Frankreich,  mit  Wundem  und  Translation  (g.  700  IDst). 

1  N.  Anh.  7.  '*»7.  B  M.  171  B  >•  SU*.  4-  Kr/.  .lk.  iHui.  S.  n;|.  •  l>w 
Mrril,  /Ws.  /*/>.  S.  :»7V-  *  X.  Are».  1 1.  4/»».  •  Du  l'lirjiu-.  /tut.  Frmme.  vri/4. 
3.  120.  »  Mi*  Sri.  Juli  4.  4<»7.  •  II  arftirr.  AWr«  rilmt  Set.  (IH87)  S.  86.  •  M.  14I- 
w  M.  lf,n.  118^.  Prrli.  Str.  10.  .Uta  Sri  1-Vl.r.  I.  H»>5.  n  Cat.e#t.  kmg.  HM  Paris. 
I.  .W      »'  .-W.  ZW/W.  7.  »CiL      u  .Ir/i  .Vi/..  OU.  13.  :r*y 
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Von  einer  grossen  Bearbeitung  der  Wunder  des  tu  Benedikt  in 
Vemen  des  Rudolph  v.  Torta1  nach  «einer  eigenen  (s.  S.  265)  und 
anderen  Prosa  schritten  sind  g.  100  Dst  bekannt  gemacht  worden.  Gunter, 
M.  v.  Elno*  (u.  1 107),  dichtete  eine  fhiisio  Orici  tt  Jitlittae  (19  IDst,  :-  840 
IH)  nach  der  Prosa  Hucbalds  (s.  S.  139).  Ebenso  griff  Mar  l>  od  v.  Rennen' 
üher  seinen  Sprengel  hinaus  und  weit  xurück,  wenn  er,  um  Vorbilder  der 
Sündhaftigkeit  und  Beispiele  der  Bussfertigkeit  und  göttlichen  Barmherzig- 
keit vorzuführen,  die  Passion  des  h.  Felix  v.  Rom  und  des  unter  Dio* 
detian  wegen  Zerstörung  des  Serapisheiligtutus  hingerichteten  Adauctus 
(33  Str.  tT  aabb,  u.  Gebet;  von  M.?>,  den  Tod  des  h.  I.aurcntius  v.  Rom 
(f  2 5*)  auf  <lem  Rost  0>r-  3^0  IH),  kürzer  den  Untergang  des  h.  Moritz 
(7  287)  und  der  Genossen  der  Thebaischen  Legion  (g.  220  IH),  ausführ- 
lich wiederum  den  Disput  zwischen  dem  h.  Victor  v.  Marseille  (7  g.  290) 
und  einem  heidnischen  Prätor  (g.  490  III;  Schluss  fehlt),  das  Leben 
(g.  160  IH)  der  vom  Paphnutitis  bekehrten  reuigen  Thais  i-J-  g.  350)  und 
des  durch  die  Jungfrau  Maria  aus  den  Händen  des  Teufels,  dem  er  sich 
versprochen,  befreiten  Theophilus4  v.  Adana  (y  538),  nach  der  von 
Paulus  Diaconus  v.  Neapel  hergestellten  Prosa  der  griechischen  hegende 
<g.  560  II  1,  aa,  incl.),  auf  Grund  nur  teilweis  nachgewiesener  Aufzeich- 
nungen, wieder  kennen  lehrt«*,  oder  die  Bekehrungen  und  Wunder  des 
Freundes  Martins  v.  Tours/  des  B's  Mauritius  v.  Angers  (y  427),  erzählte 
(g.  650  III).  Auch  Ilildebert  v.  Tours5,  der  in  der  Legende  sich 
kaum  stilistisch  von  Marhod  unterscheidet,  beschränkte  sich  auf  die  interes- 
santeren alten  Legenden;  er  beschreibt  die  Martern  de*  Vineen/  v.  Sara- 
gossa (y  304;  Anfang  fehlt;  g.  300  HI),  die  Vorgänge  und  Wunder  bei 
der  Auffindung  des  Kreuzes  Christi  durch  die  Kais.  Helena  (-J*  328),  mit 
einem  lobpreis  des  Kreuzes  (oh.  Anfg.,  g.  400  IH)  verbunden,  und  die 
reumütigen  Bekenntnisse  der  egyptischen  Maria  ( - J-  421)  vor  dein  h.  /osimas 
(g.  1000  IH),  der  sie  nackt  in  der  Wüste  fand,  wo  sie  endet  und  in  der 
von  einem  Löwen  gegrabenen  Hohle  Ruhe  findet. 

Dem  Kultus  ihrer  Klöster  widmen  sich  hingegen  die  meisten  jüngeren 
hagiographischen  Dichter  Frankreichs,  deren  Zahl  übrigens  nicht  beträcht- 
lich ist.  Der  A.  Rainald  v.  Vezelay*  (y  1129)  referierte  in  Versen 
fno  Dst),  was  er  in  Prosa7  bereits  vom  Leben  des  A's  Hugo  v.  Cluny 
(y  1109)  gesagt  hatte;  ein  Unbekannter8  über  Abtwahl  und  Leistungen 
des  Metzer  Geistlichen  Anton  v.  Senones  (y  1 137)  für  seine  Kirche  (162  IH). 
Farblos  ist  die  panegyrische  Schilderung  des  Hilarius*  Abälards  lebens- 
frohen Schülers,  vom  frommen  Wandel  einer  Nonne  Kva  v.  Clinton  (40  Str. 
tTaaaa).  A.  Simon  v.  S.  Bertin  10  (s.  S.  286)  stattete  die  für  seine  vita 
S.  ßatini  (784  H.  1,  aa  sowie  dreigereimte,  *<v/##//////>//V)  herangezogenen 
mehrfachen  Prosasch rifte  11  mit  Betrachtungen  und  Gesprächen  aus,  von 
denen  eine,  die  Klage  über  die  Zeitlage  (Fiele,  per  Aar  releut  36  IH,  mit  ge- 
häuftem Innenreim)  öfter  selbständig  und  anonym  auftritt.  Mehr  nur  berührt 
als  vorgeführt  wird  des  h.  Bernards  Leben  in  dem  mythologisierenden 
Lobpreis  Je  rit*t  tt  motibia  s.  II.  (g.  400  Dst)  von  |-  ranrois  Mauroy1* 
lltiilotheus,  1153?).  Die  Translation  ( l  1 79)  des  h.  Roman  v.  Rotten 
(y  639)  scheint  die  Umarbeitung  seiner  Pmsavita  in  Verse  (550  H  I.  od. 

•  M.  I«»».  \T.\XI.  *  t  at.  et*/.  !tag.  litM.  I'arit.  1.  I7J.  *  M.  171.  I0:i:t.  l0»7- 
i'j.'.V  O.I.V  \U'3S)  (•  teta  Sei.  Od.  |.  -•-•<#».  I.V;:|.  U»X*:  WriglU.  Sttineat  fhtti  1.  I.V» 
M.  I.  S.  \f»:\H).  *  W.  \lryer-S|«>in  (SitJ.  ,1.  ilayr  .U:  \H'\\.  I;  Sv|,.-.\Im|  S.  II 
«»-  4:t«  >|»riclit  'Ich  Tlico|»hilu<.  Mart»u<l  ib.  1  M.  171.  t:Mii.  1 :((."».  t:u,l;  5.  II  uu  t  ra  n. 
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vtrim  cl.  r'h.i  in  pollion -l*i»«-.K  s.  I.  ,M  M'/atitfet  Uist.  I.  «j  (CWt.  Jet  A*\  h/Jd.  |87.'0: 
».  Iljurr.ni.  /W  ,Hir.  a.  S.  B.  S.  t.  Ii.  (arm.  H*»r.  Nu.  ;t8.      "  AI.  I85. 
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aa) 1  veranlagt  zu  haben.  Die  Wohltliatigkeit  und  Gottesfurcht  des  Prion 
Werne  v.  AulncMSarthe,  f  1217)  schilderte  ein  Mönch  des  Klosters  VT» 
seiner  Zeit  (g.  550  H  aa).  Der  Lcbensbericht  herrscht  vor  in  einem  Gedicht 
in  Scqucnxeuform  auf  den  h.  Martyr*  in  Hs.  des  12.  Jlis.  Die  Lebende 
vom  h.  Alexius4  wurde  ausmalend  in  schwülstigem  Ausdruck  nach  der  Prosa 
in  H  bearbeitet  (Ha.  13. — 14.  Jh.)  und  nimmt  neue  Zuthaten  in  einer  Versi- 
fikation  aus  Frankreich  in  .der  Vagi.*  (145  Str.  aaaa)  auf»  der  eine  Prosa- 
version* (Hs.  15.  Jh.)  zur  Seite  geht.  Kine  weitere  Bearbeitung  der  Theo- 
philuslcgendc  im  Stile  der  .Mirakehtichtuug*  (99  Str.  I2silb.v  6  7-6,  aaaa) 
bietet  eine  Pariser  Hs.  des  14.  Jhs. 

258.  Der  deutsche  Lcgendcndichter  hält  sich  fast  ganz  innerhalb 
seines  Sprengel«,  behandelt  aber  auch  die  eigene  Zeit.  Auf  Anregung  de» 
A\h  Wald«»  v.  Corvey  (u.  1070)  wurde  Rimberts  Leben  des  h.  Anskar* 
(s.  S.  144)  in  Verse  gebracht  (g.  400  H  gedr.);  auch  Arbcos  Leben  des 
Ii.  Emmeram  (s.  S.  108)  wurde  im  11.  Jh.  timgediehtet  (61  Str.  a«b»ab, 
unvollend.);  erheblich  jünger  ist  vielleicht  das  panegyrische  I.cbeii  des 
h.  Wolfgang  von  Regensburg1"  (y  994)  nach  Odilos  rita  (s.  S.  268)  in 
95  Str.  aaaj»;.  Der  fttssht  I\tri  #7  Aru//11  einer  Münch.  Hs.  des  11.  Jhs. 
in  gutem  latent,  einem  1*.  Leo  (IX.?)  gewidmet  (160  Dst),  mit  der  Be- 
strafung Nen  is  beschlösset),  sind  22  *  Epigramme«  (je  1  Dst)  angehängt, 
die  Hauptpunkte  au*»  l'etri  Leben  wiederholen,  fän  schweizerischer  Geist- 
licher berichtete  nüchtern  (in  ders.  Hs.)  über  die  zur  Tltcbaischcn  Legion 
gerechnete  Ii.  Verena (y  joo)  und  die  (iriindung  der  Kirche  zu  Zurzach 
(|J2  IM).  Das  Leben  des  h.  Haimerad,  l'r.  in  Hessen  (y  1029),  von 
Krinher18  (im  12.  Jh.)  in  700  IH  beruht  auf  Kgberts  v.  Hersfeld  (s.  S.  270) 
Prosavita.  Nach  Alcuins  uml  seinem  eigenen  Prosaleben  des  h.  Willi hrord 
v.  Kplemach  (y  7J9)  dichtete  der  A.  Theofrid  v.  Kpternach14  (s.S.  269) 
eine  dem  Gebrauch  griechischer  Worter,  der  Repetition  und  Allitteraüon 
sich  zuneigende,  sprachlich  flüssige,  aber  von  einer  gewissen  Weitschweifig- 
keit beeinträchtigte  rita  des  Stifters  v.  Kpternach  (20O2  meist  IH). 

Kurz  fasstc  sich  (159  IH)  ein  Anonymus  (Mitte  1 2.  Jh.)  über  das  Leben 
des  mehrfach  sonst  gefeierten  B's  Friedrich  v.  Lüttich15  (y  1121).  Grosse 
Schwierigkeiten  bereitete  sich  der  Dichter  (u.  1142)  einer  rvVi/  de»  KB*» 
Adalbert  II.  v.  Mainz16  (y  lt. 17)  dadurch,  dass  er  H  incl.  (1147)  durch- 
zuführen suchte.  Kin  gut  unterrichteter  zeitgenossischer  Biograph  war 
ebenso  der  Verfasser  der  gesto  Mr/hrtutfs l*  (KB.  v.  Trier,  y  1152),  der 
jedoch  bei  1145  bereits  innehält  (1350  z.  T.  IH).  Die  Legende  von 
Thcuphilus  dichtete  hier  nach  derselben  Quelle,  wie  Marbod,  der  Geschichts- 
schreiber Rad ew in  16  unter  Kinfügung  von  Reden,  Betrachtungen  und  Hul- 
digungen für  Maria  (14  Dst  z.  T.  aa,  623  H  1  od.  aa  od.  incl.).  Kinc  par- 
teiische Lebensnachricht  (333  IH)  hinterliess  der  Propst  Sido  v.  Ncu- 
munster1*  (n.  1174)  über  den  B.  Vicelin  v.  Oldenburg  (y  1 1 54).  Der 
A.  Reiner  v.  Lüttich*0  beschrieb  die  Ankunft  der  Reliquien  des  h.  Lau- 
rentius aus  Rom  in  Lüttich  (1056)  nach  alterer  Schrift  (g.  260  H  1  od.  aa). 
Durch  den  A.  Gebehard  (-[-  1191)  wurde  die  Aufzeichnung  der  Geschichte 
der  als  Mönch  Joseph  sich  nennenden  Hildegunde  v.  Schongau*1  angeregt 

1  Marlene.  Tkes.  :\,  i«*r>:t.  *  (Amaleeta  H>Uanaf.)  Ct.  kag,  I  (1886).  44Ö;  N.  Aix* 
A.  *S»I.  3  Drtve».  Anal.  hvmn.  9.  6.  «  AI  (deutscht  Biätt.  2.  273-  *  Ct.  evaf. 
Biht.  ilarU.  1.  60.  •  (Anal.  /Ml.)  Ceti.  hag.  I  (1886,.  J23.  7  2r. /•  rm..  Ph.  l.  521  ; 
■ÄfcJ.  d.  Äi/r.  Ak.,  1873  I  (Si|i.-.\l»d.  S.  f»).  •  Mabillon.  Art»  (>.  IIb.  *  X.  Areh. 
7.  <ktt.  »•  M.  146,  421.  11  Harste r.  1.  c.  S.  I.  »f  l»a*.  S.  lä.  Pcrt*.  Ui.  59«. 
M  «I.  Roßberg  (IHHm;.  ■*  Anaiecta  Holland,  l.  264.  »•  Jaffe.  Mohmm.  Magma**—. 
*•  568.  "  Pertz.  8.  r.tfu  ■«  Silz*,  d.  Harr  Ak.  187:1.  I.  (Se|*.  AM.  S.  45.  vgl.  S.  43)- 
»•  QmelltHtammt.  /  StkJesx».  <,>.,*  4.  107      »  M.  204.     "  N.  Arch  h.  .YJJ. 
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(151  H).  Im  12.  Jh.  entstand  noch  die  freie  und  gewandte  Bearbeitung  (g.  750 
II  f)  einer  Prosavita  aus  dem  8.  Jh.  des  Anachorctcn  Bavo > (-J-  633  bei  Gand). 

Mehr  im  panegyrischen  als  erzählenden  Stile  hielt  der  A.  Guibert 
v.  Gern  blo  ux  u.  Florcnn  est*  {J{  n.  1213)  seine  mit  allegorischen  Aus- 
legungen geschmückten  Ann/es  S.  Martini  Thron,  (gedr.  165  Str.  aabb8silb.f  mit 
Prosaprolog),  über  dessen  Leben  vor  Guibert  ein  anderer  Guibert  v.  Gern« 
bloux*  (12.  Jlu)  nach  bekannten  alten  Quellen  in  238  Dst  (eins.  1.)  kurze 
Nachricht  gegeben  hatte.  Ein  Mönch  W.  (Iis.  Haag)  bearbeitete  das  leiten 
des  h.  Gisten*  (y  685),  des  Gründers  von  Celle  bei  Camhrai,  nach  der 
Prosa  vi  ta*\  worin  des  Heiligen  Beruhrungen  mit  K.  Dagobert  und  heiligen 
Männern  seiner  Zeit  eingehender  besprochen  werden  (789  Hl*,  Prosaprol.). 
Als  Geschichte  von  einem  Miles  kehrt  die  Thcophiluslcgendc,  mehrfach 
erweitert,  indem  mit  unzureichenden  GriindenGotfrid  v.  Thiemcn  (14.  Jh.) 
beigelegten  Militoriut*  (330  IH;  Iis.  15.  Jh.)  wieder.  —  Die  Heiligenleben 
des  Rupert  v.  Deutz"  und  Udascalc  v.  Augsburg*  in  Versen  sind 
nicht  erhalten  oder  ungedruckt.  Wo  das  Leben  der  h.  Katharina  v.  Alexan- 
drien* (v  g.  307)  einer  Upsalacr  <  )riginalhd.  (Knde  13.JI1  )  entstand  (042  H), 
ist  noch  nicht  ermittelt. 

25g.  Italien  steht  voran  mit  Dichtungen  über  das  geistliche  Leben 
von  Zeitgenossen;  es  sind  z.T.  Dichtungen  höheren  Stils.  Der  KB.  Alphan 
v.  Salerno*  berichtet  gewandt,  nicht  ohne  Schönrednerei,  über  die  V er* 
folgung  der  zwölf  Brüder  von  Benevent  (g.  850  H).  Ungeschmückt  ist 
die  Krzählung  des  Ad.  Johann  v.  Bari11  (u.  1092)  von  Leben  und  Hei« 
hingen  des  h.  Sabinus  v.  Canossa  (-[•  566),  die  wohl  aus  der  Prosavita 
des  8.  Jhs  I tenorging  (g.  50  Dst).  Der  B.  Rangcrius  v.  I.ucca1*  (y  1 1 12) 
verflicht  in  der  stark  mit  mittelalterlichen  Ausdrücken  durchsetzten,  ge- 
dehnten, aber  inhaltreichen  und  klar  darstellenden  rita  (g.  3500  Dst, 
bisw.  1.)  seines  Amts  Vorgängers,  des  B's  Anselm  (*J*  1086),  des  Parteigängers 
P.  Gregors  VII.,  sehr  geschickt  mit  den  biographischen,  aus  Bardo  (s.  S.  263) 
bekannten  Thatsachcn,  die  Schilderung  der  kirchlichen  Lage,  Charakte- 
ristik und  Lob  der  eingreifenden  Persönlichkeiten  (Gregor,  Heinrich  IV. 
Gräfin  Mathilde  u.  a.),  Erörterungen,  Reden,  Disputationen  und  pomphafte 
Tiraden,  sowie  eigne  biblische  und  musikgeschichtliche  Kenntnisse.  Kbctiso 
wie  er,  nimmt  Stellung  gegen  den  Kaiser  der  Kaplan  der  Gräfin,  später 
bayr.  Herzogin  Mathilde  (y  1115)  Domnizo,  M.  v.  Canossa13  (u.  1119), 
in  dem  ihr  gewidmeten  Leben,  das  in  hergebrachter  dichterischer  Phrase, 
nach  z.  T.  erhaltenen  Aufzeichnungen,  über  die  Gründung  Canossas, 
Mathilden«  Kitern,  über  den  Streit  zwischen  Kais.  Heinrich  IV.  und  P. 
Gregor  VII.  und  über  M's  Frömmigkeit  und  kirchcnpolitische  Thätigkcit 
(ü.  3000,  bes.  IH)  sich  verbreitet;  auch  diese  Dichtung  wurde  später  in 
Prosa M  übertragen.  Nur  einen  Papstkatalog  stellen  die  versus  de  romonis 
fontifkihut  (173  III),  bis  Alexander  III.  (•[•  1181)  reichend,  des  Nicoluus 
Maniacuti us Can.  des  I«atcran  (u.  f  180)  vor.  Über  Raub  und  Zurück- 
erstattung  der  Gebeine  (1259)  des  h.  Venantius1*  (y  unter  Kais.  Dccius) 
wird  in  der  kistoria  Mtti  corporis  s.  l'inc.  (118  H)  berichtet.  Die  Mittel 
epischer  Dichtung  wandte  der  Card.  Jacob  Cajctani17  (■{•  1343)  auf  seine 

1  Bttii.  </«  /UM.  Beige  13.  2«*».  1  Hilra.  Anedeel*  saera  H,  ;V12.  •  A»*l.  Mtatid. 
7.  :*«».  4  llarütvr  I.  c.  S.  148.  •  Suriu«.  Vttete  Sawetor.  lo  (IH7H).  305.  «Menr. 
Am.  18:14.  2V>.  7  Oillier.  14.  2M1.  •  Ui*.  14.  .Mi.  •  i.l.  l\tul»on  (Luiwl 
I8MI).  '•  Suriu».  I.  c.  «.  13.  "  Afto  Set.  Fd»r.  2.  328  (vgl.  323).  «»  eil.  La 
Kucnte  (iH7">;  N.  Anh.  U.  3:1*».  "  Perl*.  12.  :i52.  "  Muratori.  ft.  3*>  (~ 
M.  l  »H|.  »»  l'.i|ieliroch.  Ornun*  ekeem.  Hitler.  *tt  V*l*l.  I\mtif.  A'tm.  in  Prtfiy/aeHi*  *d 
Art*  Ort  Mai  <»  a.i  S.  27-        .-IrAr  Sei.  Mai  4.  137.    «  Art*  Sri.  Mai  4.  443.  401.  474« 
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i*r  CoetetHm  V  (f  1296;  1584  H),  in  de  eUttume  AmiftcH  /  ///  (f  ijoj; 
580  H),  sowie  in  «7*  cattomuttiiwr  CotUslini  V  (all«  mit  Prosaeinleitungen; 
737  H)  an;  auch  half  er  in  dejuMft»*  (55  H)  bei  der  Veranstaltung  der  Feier 
des  Jubeljahrs  1300  durch  eine  Belehrung  über  die  von  der  Kirche  er« 
warteten  Leistungen  der  Bussfertigen  nach. 

260.  In  England  wird  die  I«okaIlcgcnde  versifiziert.  Die  S.  143  an- 
geführte Prosatranslation  des  h.  Suithun,  H.  v.  Winchester,  (»rächte  der  Kant 
Wulfstan  v.  Winchester*  in  Verse  (H).  Schlicht  erzählte  ferner  einige 
Wunder  Anselms  v.  Canterbur}'  (g.  150  II)  der  Praccent.  der  Kirche  v.  Cant 
K  ad  in  er3  (s.  S.  200).  Nur  im  Auszuge  ist  das  Treben  des  Eremiten 
Malchus  von  Kaginald  v.  Canterbury*,  der  seihst  soviel  Aufheben* 
davon  in  Widmungen  (s.  S.  357)  machte,  bekannt  (g.  4000  versch.  ger.  H). 
Von  3  dem  Leben  des  EB's  Thurstin  v.  York*  (•[•  1 140)  gewidmeten, 
durch  Prosa  eingeführten  Gedichten  ist  das  eine  ein  biographische  Daten 
verwendender  Lobpreis  (88  Dst)  von  einem  M.  Hugo  v.  Ponte fract, 
das  dritte  Lobgedicht  und  Klage  über  Th's  Tod  von  Galfrid  (Trocop) 
v.  Nottingham  (56  IH);  anonym  ist  eine  Vision  (8  Dst).  Der  M.  v.  S. 
Alban  Ralph  v.  Dunstaplc«  (n.  1170)  dichtete  das  Leben  des  h.  Alban 
v.  Wilhelm  v.  S.  Alban  (s.  S.  274)  nach  (g.  1360  Dst),  mit  dessen  Wissen. 
Ebenso  stüt/te  sieh  der  Verfasser  (n.  1234)  der  ritt  //tt?<>w<,  K.  v.  Lincoln 
(•[•  1200),  wenigstens  vorwiegend  (g.  2000  H),  auf  «las  grosse  lachen  IT* 
von  Adam7  (s.  S.  274).  Im  13.  Jh.  wurde  noch  die  französische  Jtrandan- 
legendc*  des  Beneeit  (Auf.  12.  Jh.)  in  die  Yagantetistrophc  (311  Str.  aaaa) 
ubertragen  (Iis.  Leipzig). 

Die  in  lateinischer  Prosa*  nach  griechischer  Vorlage  und  in  Versen 
seit  «lern  9.  Jh.  (s.  S.  176)  bereits  verbreitete  Legende  vom  römischen 
Ritter  J*liicittxis-EusUithiMS%  der,  durch  die  Erscheinung  Christi  im  Geweih 
eines  Hirsches  bewogen  sich  taufen  zu  lassen  und  das  Leben  Hiobs  au 
führen,  des  Vermögens,  seiner  Frau  und,  durch  wilde  Tiere,  seiner  Söhne 
beraubt,  mit  seinen  unerkannten  Söhnen  dem  römischen  Kaiser  in  der  Schlacht 
zum  Siege  verhilft,  aber  als  Christ  erkannt,  mit  den  Seinigen  den  Feuert«  hI 
erleidet,  war  von  Peter  Riga  im  Floridas  tisficcttts  nicht  zuerst  in  Versen 
bearbeitet  worden  (s.  S.  370)  und  begegnet  früher  und  später  ausserhalb 
Frankreichs  in  Hss.;  in  anspruchslosen  H  (789)  in  einer  deutschen  Hs. 
des  11.  Jhs.,  in  einer  englischen  Hs.  des  14.  Jhs.1«  in  Dst  (229)  voll 
gespreizter  Wendungen  und  Wortspiele,  und  in  schlichterer  Darstellung 
auch  in  einer  franz.  Hs.  des  11.  Jhs.1*  (g.  550  H). 

v)  MIRAKKL, 

261.  Die  beliebteste  Art  des  Mirakels  in  Versen  ist  das  Marien« 
wunder;  weniger  üblich  sind  die  Vi  rsilikationen  von  Wundern  der  Heiligen, 
«ic  wie.  jene  in  Visionen  der  Beteiligten,  Kranke,  Sünder  und  Exaltierte, 
ihren  Grund  haben  und  vom  Aberglauben  und  litterarischen  Erinnerungen 
befruchtet  werden.  Die  Maricnwundur  treten  zuerst  einzeln,  im  12.  |!t. 
•»ereiu  in  Sammlungen  hervor.  Nächst  dem  alten  Theophilusmirakcl  (*.  S* 
390)  gehören  zu  den  Marienwundem  in  Frankreich,  die  in  Prosamirakel- 
ouchern "»hdschftl.  seit  dem  12.  Jh.  öfter  angetroffen  werden,  diu  Wunder: 

Th.l.    ■  M.  i.VI.    «  N. 
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ä)  vom  Mönch,  der  plötzlich  stirbt;  b)  von  der  unvollständigen  Busse  der 
Nonne;  c)  vom  Marienbruutigain;  d)  von  Bonus;  c)  vom  reichen  laster- 
haften Mann;  f)  von  der  Mutter,  die  mit  ihrem  Sohne  Umgang  pflog; 
g)  von  der  Milch  Marias;  h)  von  Khcfrau  und  ßuhlerin;  i)  von  der  Liebe 
durch  den  Teufel.  In  anderen  Iis*,  des  12.  — 14.  Jhs. 1  ferner  k)  das 
Mirakel  von  Blindgeborenen,  der  sehend  wird.  Davon  sind  b  c  d  g  in  Pex* 
Mirakelbuch  des  Potho8,  d  und  g  wiederholt,  b  noch  einmal  gedruckt, 
k  ungedruckt.  In  dem  einfach  erzählten  (d)  Bontisiuirakcl*  (B.,  Bischof 
v.  Clermont  im  7.  Jh.)  erhält  M.  von  Maria  ein  Messgewand,  das  kein 
Nachfolger  wieder  anlegen  kann  (44  Str.  aa»bh,)  und  von  einem  lierbertus 
gesehen  wurden  sein  soll;  g4,  worin  Maria  einen  hitkranken  Mönch  durch 
ihre  Milch  gesund  macht  (losilh.,  4  +  6,  aaaa),  scheint  schon  um  1100 
aufgezeichnet  gewesen  xu  sein;  in  b*  berichtet  die  vor  Ableistung  ihrer 
Bussen  für  ihre  Unkeuschhcit  gestorbene  Nonne  der  Äbtissin  von  der  ihr 
gewordenen  Vergebung  (216  aa*;  in  Prosa  bei  Vincenz  v.  Beauvais);  in 
c*  wird  ein  von  Maria  sich  abwendender  Mönch,  dem  der  Teufel  zu 
Khren  verhilft*  durch  Marias  V<»rhaltungen  wieder  zurückgeführt  (Vers?). 

Ungedruckt  sind  ebenso  die  Sammlungen7  von  Marienmirakeln,  deren 
älteste  Hinweisungen  auf  Frankreich  enthält,  eine  Sammlung  von  g.  i>2 
Wundern  mit  Prolog  (Arsenal  Iis.,  12.  Jh.;  Klorent.  Iis.  11.  a.)  in  t  HSilhncm 
aa  ger.,  die  nur  zu  geringem  Teile  mit  Prosamirakeln  übereinstimmen.  Das 
Mirakel  von  Khcfrau  und  Buhlcrin*  (njb  V.  aa;)  ist  aus  einer  jetzt  unbe- 
kannten Sammlung,  das  Mirakel  Judcnkuahe"  (71  V.  aa*)  nach  einer  Iis.  des 
15.  Jhs.  gedruckt.  —  In  Kngland  dichtete  Nigellus  Wireker  v.  Long- 
chanip"'  ein  Mirakelbuch  in  Dst  (g.  1350),  das  anderweitig  bekannte 
Wunder  enthält.  J ohann  v.  Garlandia 11  beruft  sich  in  seinem  auf  viele 
Marienwunder  hinweisenden,  für  seine  Schüler  ausgeführten  Gedieht  de 
mirtuulis  b,  rirginis  Marhe  (g.  192  Str,  aa»hTcc«b)  auf  Bücher  der  Gcnovcfa- 
bibliothek  in  Paris.  —  Auf  in  Deutschland  verbreiteten  Prosamirakel* 
bücheni  beruht  die  vom  Doktor  Vulpert  v.  Ahusen1*  (1^27)  für  Schüler 
ebenfalls  bestimmte  Sammlung  von  46  Mirakeln  in  g.  1200,  von  Sprach- 
künsteleien strotzenden  Dst.  Über  ein  erst  in  Hss.  «les  15.  Jhs.  begegnen- 
des Mirakelbiich  mit  17  Krzähhmgcn  (620  IH)  vgl.  Mussaüa  j,  7. 

2t>2.  Durch  Heilige  bewirkte  Wunder  wurden  last  allein  ausserhalb 
Frankreichs  in  Versen  berichtet.  Zwei  Frankreich  ungehörige  fallen  in 
das  1 1.  Jh.,  die  Erzählung  Fulberts  v.  Chartres1*  von  dem  beschämten 
jungen  Mönch,  der  sich  vermass  wie  ein  Kngel  zu  leben  (aus  yW/v/w*, 
52  Verse  aa,),  und  das  Bruchstück  über  Gerbert  v.  Rheims 14  (\  1003), 
der  sein  Wissen  untl  Können  einem  Bund  mit  dem  Teufel  verdanken  soll 
(Hs.  Ileidclbg.  1 J.  Jh.,  47  1H).  In  Italien  berichtete  B.  Guaifer  v.  Monte* 
cassino"  über  einen  wiedcrcrwecktcn,  durch  die  Erscheinung  Marias  dem 
Teufel  entrissenen  Selbstmörder,  der  Cluniaccnser  wurde  (g.  !2oH).  In 
Deutschland  begegnet  nach  Hrotsvith  eine  neue  Bearbeitung  der  Licbes- 
legende  von  Proterius'  Knecht,  der  vom  h.  Basilius  dem  Teufel  abgewonnen 
wird  (12  Abs.  Keimprosa),  in  den  Cambridge  /Jedem  x%  No.  10  (in  Str.  l 

1  Mu*>al  ia,  I.  c.  3.  *  AgMtiis  /UaMttieAtM  ritt»  .  .  ateetsil  lUkaitu  .  .  //Ar  de 

mtirtuulis  (l'lil).  S.  4«i0  Bonus  in  R  sill».  Wwn,  vir.  *  Ar/a  .V/,  J.111.  J.  I<»77:  Du  Mtril, 
Pth.mnt.  lc^i;  lluupt '/.«.  :t.  2«W.  *  M.  1,-/1.  I047 ;  Neu  hau».  QneUen '.n  A<ig*rs  Marie*' 
Irgtndnt  1H82  <  |»ro*a ).  »  Le  M  :t  r  C  h ;«  n  I  .  Mirmelet  p.  p.  Duplessi«  (  lHK\) .  S.  XXI. 
1  W  l'ti,  I.  c.  1  M  u>$.i  tia.  a.  fr,  ff.  *  I.e  Mar  «haut  p.  p.  Duples>is.  S.  XXIV. 
*  Wolter.  Jttdenhfhe  (1871J).  S.  57.  10  Mu»s:iUa.  4.  1.  "  Das.  %  U\  Jahrk.  f. 
r  *m.  m.  engt.  LH.  4.  hh-    "  Mu*snlia.  \\,  13  (V  a  l»r  i  c  i  11  k ,  U\H  Wulpertus  -r?) 

"  Du  Mrril.  P,<s.  **t.  |K.#;  Jaffr,  CmmhrUg.  /Jed.  No.  II  (Haupts  Zs.  I|.  4'*)- 
"  Mone.  Am.  18:«.  188.  •*  M.  147.  »•  IhupN  /.«.  14.  A<ü .  M  * v tr r - Spcyei . 
Tktsfkllttt  S.  2  J'ro>.»gjuii«llug<  Ja/u. 
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fast  lauter  mit  c  anlaut.  Wörter).  Reiner  v.  Lüttich1  erzählte  in  harten 
Versen  (36  H  aa,  g.  410  H  -f-  9  1^**»  13  Str.  ans  H.  r  Hex.  Halbvers  u.  adon. 
Vers  bestehend)  in  de  cenßictu  dnorum  Juatm  von  der  durch  die  Hostie  be- 
wirkten Befreiung  eines  gefangenen  Soldaten  und  der  Versöhnung  eines  sar- 
dischen  und  »lettischen  Fürsten,  die  durch  eine  Erscheinung  aus  dem  Purga- 
torinm  ausgesöhnt  wurden.  In  zwei  Wundern  des  h.  Servatius'  (Hs.  13.  Jh.) 
wird  eine  geistliche  Dame  in  Quedlinburg  von  lockerem  Leben  zurückge- 
bracht (Reimprosa)  und  Blindheit  geheilt  (ebenso).  Die  mit  der  Oedipussage 
vermischte  Legende  von  dem  zum  Gatten  seiner  Mutter  gewordenen  Papst 
Gregor,  der  sie  selbst  entsühnte,  überliefert  eine  Münch.  Hs.  des  14.  Jhs.*  in 
einer  mit  Wortspielen  und  gelehrten  Hinweisen  prunkenden  Bearbeitung  (453 
IH),  eine  Berliner  Iis.4  in  schlichter  Fonn  (Brachst.  aa»bt»»).  Über  draiuata* 
sierte  Nicolauswunder  in  losilh.  Versen  s.  S.  426. 

ti)  VISIONKN. 

263.  Von  den  beiden  verifizierten  Gesichten  des  Zeitraums  scheint 
das  ältere,  in  den  meisten  Volkssprachen,  am  Frühesten  angelsächsisch 
bearbeitet  (10.  Jh.),  wie  das  andere  in  Kngland  entstanden  zu  sein,  die 
conUntio  animae  tt  (0rpi>ri$*,  die  wohl  in  Frankreich,  übertragen  auf  den  Ii. 
Philibcrt  (v.  Jumiegcs,  -p  684)*,  visfo  Phi/iberti*  (Fuihcrti)  genannt  wurde, 
ein  Gesicht,  in  dem  Seele  und  Leib,  von  einander  getrennt,  im  Widerstreit 
ihren  beiderseitigen  Anteil  an  den  begangenen  Sünden  eingestehen,  die 
Höllenstrafen  geschildert  und  Krmahnunvcn  au  die  Menschen  im  Hinblick 
auf  den  Tod  gerichtet  werden  (90  Str.  Vagz.  aaaa).  Die  Bearbeitung  der 
rish  Tnugdali*  (Hs.  Vatic.  13.  Jh.),  mit  Krzählungen  aus  Baedas  Kirchen- 
geschichte  und  Gregors  Dialogen  durchsetzt  (g.  1600  H,  ohne  Schluss), 
bestimmt  nächst  Strafen  der  Hölle  auch  die  Freuden  der  Geläuterten; 
s.  S.  277.  Das  Gedicht  einer  Krank  f.  Hs.  (13.  Jh.)  knüpft  weiterhin  eine 
Vorführung  der  Dinge  in  Hölle  und  Himmel  au  eine  Vision9  (118  V. 
tTaahh).  Ob  hierher  die  aus  anfeuernden  Reden  und  Kinzelkämpten 
bestehende  Darstellung  einer  Schlacht  zwischen  Fuscus  v.  Jericho  und 
Dikaeophilus  v.  Jerusalem  1,1  (152  IH),  deren  Sinn  jedoch  nicht  aufgehellt 
wird,  (Dresdener  Hs.  des  12. — 13.  Jhs.)  gehört,  ist  ungewiss.  Ganz  antiki- 
sierend ist  eine  Schilderung  der  als  Hölle  aufgefassten  stygischen  Gefilde 
(34  Dst)  in  einer  Hs.  des  13.  Jhs.  (Hihi.  Kgn.  Christine)11  von  unbekannter 
Herkunft  und  Kntstehungszeit. 

H.  KIRCHLICH*  GESCHICHTE. 

264.  Die  vereitizierte  Geschichte  kirchlicher  Sprengel  und  kirchlicher 
Ereignisse,  in  der  prosaische  Diktion  und  Konzeption  zu  herrschen  pflegt, 
rindet  sich  überall  nur  vereinzelt,  wie  sich  aus  dem  Gegenstand  begreift.  Sie 
ist  in  Deutschland  vertreten  durch  ein  unvollständig  bekanntes  Gedicht 
(Anf.  11.  Jh.)  auf  die  Heiligen  und  die  Gründung  der  Metzer  Kirche1* 
(121  H)  und  eine  historia  monastrrii  Momhee^  (Osterr.)  in  gezwungener 
Sprache,  von  der  Gründung  (8.  Jh)  und  Zerstörung  des  Klosters  (12.  Jh.;  229 
IH);  ferner  durch  Verse  (85  IH)  über  Trier  und  den  h.  Maternus  (von  Gebe* 


1  M.  304.     9  AlidenUckt  Blätter      2ul.  a*{|.     1  Haupt*  Zs.  2.  186  «Grimm. 
Ut.  GeJ,  S.  XLV.       *  s.  H*m*m*  20.  I  ff.     •  L.  c.  die  weitrv  Litt.      1  Du 

Mrril,  /WV.  anl.  217;  Wright.  Atmfies,  S.  v.  Karaja».  Frühling  tgahe  (IÄ39> 
S.  8;, ;  BMirtk.  Casinttn.  IV,  Fhrit.  IK\ :  *.  II  a  u  r  ca  u .  /Ww/  «//«*.  S  37.  •  W  a  *  n  er . 
Visit  Tmtg,  S.  <V>.  »  Haupt.«  Z».  r>.  4«*4-  '*  AV«w.  ftrtrk.  U.  S.  4  11  Aar.  H  extr. 
*J.  2.  3f*>.      »«  K.  Arvh  6.  UX\.      »s  Prrla.  If>.  I  IUI. 

U«üa»«,  Cr««*}««.  IIa. 
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hard1?)  nach  den  gesto  Trtvironmt  (Hs.  13.  Jh.),  dio  den  Anfang  eines 
Werkes  Aber  die  Kirche  von  Trier  seit  ältester  Zeit  darstellen,  sowie  durch 
den  ftttaityzns  prarsu/um  Jurtrrrnsium  -  (295  1H;  Dst)  eines  Mönchs  v.  Admont 
(12.  Jh.?),  der  Kurtsetzer  bis  in«  14.  Jh.  fand,  mit  ausführlicher  Darstel- 
luni? nur  des  Lebens  des  U\s  Gebhard  v.  Salzburg  (y  ir>88)  und  namentlich 
des  KB's  Tienjo  (-{•  1101).  —  Cbcr  den  Papstkatalog  des  Italieners 
Nicolaus  Maniacutius  s.  S.  31)8.  —  Vers  und  Prosa  werden  in  Frankreich 
in  einer  Fortsetzung  zu  der  Diozesanchronik  von  Cumbrai,  den  gesta  fionti* 
jicum  GmmitrnsiufH'*  (1092—11.38)  eines»  Kaitonicus  v.  Cauibrai,  die  bei 
dem  A.  Galcher  (Oio  Str.  aaaa*;  Grabschrift  aabb)  hcginueii  und  über 
Durchard  (125  Str.  aaaa»;  96  Str.,  !2sill».  64-6,  aaaa),  Liethard  (178  Str. 
I2si!b.  6    6,  aa)  bis  zum  Antritt  des  Episkopats  (lt. 17)  «hts  A's  Nicolas 
(468  Str.  aaaa«)  sich  erstrecken  (am  Scliluss  Zusatz  von  44  V.  aa*).  Die 
Verdienste  der  ersten  sieben  Abte  des  Klosters  S.  Pierre  sur  Dive  (Norm.), 
v»iii  llerlnin  bis  Roger  ( —  1149),  l^'»1  1,1  ihrer  Lclurnsgcschichtc  ein  Mönch 
des  Klosters  Pierre4  (•[•  n.  1150)  riiluuend  hervor  (g.  5t»  II  1.  od.  aa); 
ebenso  später  der  M.  G  u  i  1 1 a  u  m  e  F o  r e s  l i  e  r (u.  I   1  I )  in  dein  chronicon 
wtttiium  S,  tathrrinar  t/r  Monte  (Ronen)  die  Leistungen  von  vierzehn  Äbten 
(238  1H).  —  Die  Absicht  wenigstens  von  den  Kämpfen  für  und  Kegcti 
die  Kirche  in  seiner  Zeit,  vom  Krcuzziig  Richards  I.  und  lltilipp  Augusts 
Albigenserkrieg,  sowie  von  den  durch  die  allgemeine  Habsucht  hervorge- 
rufenen Misstülideii   und  Verfolgungen   der  Kirche  Nachricht  zu  geben 
und  zu  einem  neuen  Krcuzzug  anzuregen,  verfolgte  der  auch  bei  diesem 
Stoffe  seiner  Schulmeinternatur  sich  nicht  eutschlagcnde  Grammatiker  |  o bann 
v.  Garlandia"  in  dem  formlosen,  historisch  aber  lehrreichen  Gedicht 
(u.  1252)  Je  triumphis  ccelesine  (g.  2300  Dst),  das  ihm  ermöglichte  Streiter 
des  alten  Testaments,  griechische  und  römische  Helden  und  Feldherru, 
Erinnerungen  an  die  Völkerwanderung,  Karl  d.  Gr.  und  Arthur,  Mirakel, 
die  Jungfrau  Maria  und  die  Heiligen  vorzuführen,  Zustände  an  der  Uni- 
versität zu  Toulouse  (Prosaschreiheu)  und  <  )rtlichkeiten  zu  schildern,  lie- 
schwerden  und  Klagen  vorzutragen,  Winke  über  Kriegführung,  aber  auch 
Proben  von  seinen  Verskünsten  zu  geben,  —  alles  vereinigt  wegen  des 
Nutzens,  den  jedes  einzelne  behandelte  Ding  für  den  Schüler  haben  könnte, 
für  den  er  das  Werk  bestimmte  und  dem  es  ausgelegt  werden  sollte. 


2.  Weltliche  erzählende  Dichtung. 

Nunmehr  gesellt  sich  hier  zur  geschichtlichen  und  Hcldendichtung, 
zur  Fabel  und  Tiergeschichte  auch  die  heroische  und  die  bürgerliche 
Liebesnovelle  sowie  der  Schwank  und  das  Märchen  mit  realistischen  Be- 
standteilen, lauter  literarische  Vorläufer  gleichartiger  Dichtungen  oder 
Dichtungsarten  der  Volkssprachen.  Der  reimende  Vers  wird  nur  bei  Erzäh- 
lungen nach  antikem  Vorbild  gemieden;  in  dialogisierter  Erzählung  ist  das 
Distichon  bevorzugt  und  im  Allgemeinen  ist  der  Langvers  vorherrschend. 

A.  GESCHICHTLICHE  DICHTUNG. 

Die  geschichtliche  Dichtung  bemächtigt  sich  vornehmlich  der  Zeit- 
geschichte und  der  Zeitereignisse,  seltener  behandelt  sie  die  Geschichte 

»  X.  Arch.  7.  627.  f  Peru.  II.  «;» ;  *•  Wattenliach,  Gtsehkkthfm.  2.  68. 
■  p.  p.  «Je  Smcdt.  (Stf.  de  rittst,  de  Fr.)  I8H0,  l'ert*.  N.  lHf>.  *  M.  181.  »  Mhm. 
de  im  Str.  dtt  .iMtiq,  dt  Xtrm.  IM.  \K  T.  A.  S.  Hoitiiuet.  2A.  •III.  •  e«t.  WriRht. 
(lH.V#j;  *.  //ist.  iilt.  22,  77. 
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von  Landern  und  Orten  oder  da«  Leben  der  Fürsten;  dietc  berücksich- 
tigen nur  Deutschland  und  Frankreich.  An  den  älteren  Typen  des  Sieges* 
gedieht«,  der  reimchronistischen  Erzählung  und  der  virgilischen  Kpendick- 
tung 

Stoff  hier  weniger  in  Anwendung  bringen. 

265.  Umstritten  ist  in  Deutschland  die  Verfasserschaft  bei  dem  an- 
schaulich schildernden  und  gewandt  versifixierten  Carmen  Je  Mio  Sax»mcw\ 
vom  Kampfe  und  Siege  Heinrichs  IV.  über  die  Sachsen  (1075),  dessen  Ver- 
fasser sich  auf  Heinrichs  Seite  stellt  (737  H).   Der  Hausdichter  deutscher 
Kaiser  im  12.  Jh.,  der  Kapl.  Konrads  III.  und  Friedrichs  I.,  Gotfrid 
v.  Viterbo-  («j*i  191),  berichtet  manchmal  verwirrt,  bisweilen  auch  lebendig 
(Kampf  mit  Mailand)  in  gesta  Friderici*  über  die  Zeit  von  1162 — 81  in 
einer,  wie  es  scheint,  von  ihm  erfundenen  Versart  (407  Str.  2  H  +  Pent, 
aal»).   Vorwiegend  referierend  halten  sich  die  ihm  beigelegten  gesta  Hen- 
riet  t'f*  (•{•  1 197),  die  bes.  auf  die  im  Süden  und  Norden  Italiens  geführten 
Kämpfe  (48  Str.  Vagz.  aaaa)  eingehen.    Lucan  nahm  sich  der  Lehrer 
des  Prinzen  Konrad  Gunther  v.  Pairis  in  seinem  von  epenartiger  Be- 
geisterung für  Friedrich  getragenen  Ugur'mus^  (u.  1186)  sire  de  rebus  a 
fr.  /  (-J-  1 190)  gestis  zum  Muster,  der  nach  Otto  von  Freising  sowie  Radewin 
über  Friedrichs  erste  Kegicrttngsjahre ,  Züge  in  Italien  und  Ordnung  der 
inneren  Angelegenheiten,  unter  Ortsbeschreibungen,  längeren  Reden  und 
Erörterungen  (Natucnetytuologie),  sich  eingehend  verbreitet  (g.  6500  H). 
Kin  nicht  näher  bekannter  Heinrich  v.  Rosla«  (u.  1287)  beschrieb  einen 
Kampf  (1287)  bei  Ferlingsbcrga  zwischen  Heinrich  dem  Wunderlichen  von 
Braunschweig  und  den  Sachsen  (447  H).    Kin  Gemisch  von  historisch- 
satirischer  Darstellung  bilden  die  Denkwürdigkeiten  des  Erfurter  Custos 
Nico  laus  Occultus  v.  liibera7  (11.  13071,  das  durchaus  uneinheitliche 
earmen  satiriettm  (2441  1H),  dessen  erster  und  zweiter  Teil  sich  mit  einem 
Juristen  befasst,  während  der  dritte  vom  Kloster  Pforte,  der  vierte  von 
Zuständen  in  Erfurt,  der  fünfte  von  einem  trägen  Domherrn  handelt  (ein- 
zelne Stücke  daraus  wurden  auch  für  andere  Zwecke  verwendet)8,  der  ver 
spottet  wird,  so  dass  Persönliches  und  Sachliches  bunt  durcheinander  ge- 
mischt ist.   Auch  ein  anonymes  Gedicht  über  den  Kais.  Adolph  v.  Nassau9 
( —  1298)  übertreibt  die  Ausschweifungen  seines  Heeres  und  seine  eigenen 
so,  dass  mehr  eine  Satire  beabsichtigt  scheint  (58  1H).    In  Merkversen  10 
wurde  der  Sieg  Johanns  I.  v.  Brabant  (f  1294)  bei  Vöhringen  (1288) 
aufgezeichnet  (87  1H). 

Der  Ortsge schichte  gewidmet  ist  das  Brachst,  eines  ehrmkem  rkyth- 
micum  "  eines  Lütticher  Domherrn,  der  für  die  Jahre  1 1 1 7 — 18  politische  und 
kirchliche  Nachrichten  über  seinen  Sprengel,  über  Witterung  und  Ernte  mit- 
teilt (51 4V.  tosilb.  44-61  aa).  Einen  gelehrten  Anstrich  gab  Justin  v.  Lipp- 
stadt,s  (u.  1260)  der  Erzählung  von  der  Geschichte  seiner  Heimat,  Lippi- 
florium,  in  g.  500  flüssigen  Distichen;  schwierig  ist  dagegen  die  Sprache 
der  ehroniei  rhythmiei  Lohnt eniis  fragmenitt™,   1197 — 1260  (nach  1260), 

1  cd.  Ho  1*1  er-Kggcr.  (lK8t>>.  Perl  z.  Scr.  lf>,  1214:  *.  (•  u  int  lach.  Wer  üe  Verf. 
des  Carmen  de  h.  S.  (1NH7)  ;  weitrr  Liltrmlur  $.  Ft+rtch  dtsek.  Geseh.  2-*  407;  26.  52«#; 
N.  Arch.  13.  237;  IS.  2i:<.  •  W  Attenbach.  Geschickt*/».  2.  2(*\.  *  Per  tat.  22.  ;*>7- 
*  Da».  334.  »  c«l.  DAniee  (1812);  tlttch.  v.  Vulpinus  ( Strasburg  %.  a.;;  s.  Forsch. 
t.  dtsek.  Gesck.  11.  ini  ;  (i.  Paris.  /«/  d*  /.igurinttt  (187?).  *  Maibom.  Rer. 
Germ,  eeri/4.  (18*8).  771.  1  Geschieh«?»  der  /V*r.  Sachsen  I  (IH70);  Sht/h.  d.  Iriem.  A*. 
1W.  37.  ir»:| ;  38.  141;  ;  f,».  5;  t«*ch.  v.  Kintackcr  in  Jeikrt.  der  Academie  gemernnmtziger 
Wissemsch.  in  Kr/nrt  N.  K.  6  (1873)  1.  *  »•  l.orent.  2,  134«  *  Soltau.  ioo  ihst. 
Voihsl.  tiHgfij.  47.  »•  AVhn.  evrtek.  (*.  lo.  Terl«.  12.  4%(k  19  Maihom.  I  c.  1. 
&".«•;  *.  I.orctix    2.  Hl.     »•  Peru.  2;>,  37o. 
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die  Staats-,  besonder«  Kölner  Angelegenheiten  zur  Sprache  bringen  (g.  400 
II  I.  od.  aa,  und  1.  u.  aa).  Hundert  Jahre  österreichischer  Geschichte, 
1152 — 1268,  wurden  nach  mündlichen  Mitteilungen  in  einen  chronictm 
rhythftiium*  (nach  1268)  unter  allerlei  chronologischen  Verstössen  aufge- 
zeichnet (877  V.t  Vag*,  mit  2  -20  Keimen). 

Weltgeschichte  dichtete  zuerst  Gotfrid  v.  Yiterho  —  in  seiner 
Art  zu  sammeln  ein  Vorläufer  Petrarcas  und  Boccaccios,  —  der  im  s/xchIhhi 
rfgnm*  (487  Str.  aus  2  II  •  1  l)st  aah  oder  aaa  oder  ahb;  auch  Binnenreim) 
auf  einen  Papstkatalog  (kommentiert  in  Italien  in  Prosa)  die  Konige  der  ver- 
schiedenen Völker  nach  der  Sintflut  his  auf  Pi|»in,  unter  Krzählung  von 
Fälteln  aus  bekannten  und  unbekannten  Quellen  über  sie,  folgen  läast  und 
mV  roerkversartig  in  chronologischer  Ordnung  vorführt;  weiter  noch  erstreckt 
sich  >ein  für  Kais.  Heinrich  VI.  bestimmter  //Ar  ttumorutlis  iutemorh  uitt*. 
Waat,  1185)*.  dessen  erstes  Buch  in  IWa,  bei  Adam  anhebend,  eben- 
falls die  Reiche  und  Könige  des  Altertums,  die  römischen  Könige  und 
Kaiser,  sowie  die  Papste  namhaft  macht,  um  auf  das  2.  Buch  (in  Versen; 
ttngedruckt)  vorzubereiten,  worin  G.  von  Christus  und  Cäsar  ausgehend, 
die  Kaisergeschichte  nach  ihren  llaiiptrepräsentanlcii  unter  bisweilen  wört- 
licher Wiederholung  von  Stellen  des  sf^calant  bis  auf  Kais.  Heinrich  VI. 
darstellte.  Kine  Krweiterung  dieses  Werkes  ist  das  G's  schriftstellerische 
Art  am  meisten  ausprägende,  P.  Urban  III.  gewidmete,  in  mehreren  Redak- 
tionen vorhandene  und  namentlich  in  Italien  benutzte,  auch  kommentierte 
I\tnthion*%  worin  Prosa  und  Vers  und  der  Ton  der  Verse  (wohl  über  3000 
seiner Tristichcn:  1  Ii  l  Peilt,  beliebig  wechseln,  und  in  encyklopädiseher 
Weise  (unter  Quellenangaben)  Christenlehre  und  Geschichte  vereinigt,  ihn» 
Wesen  der  Gottheit,  die  ßeanlagung  der  Menschcnseele,  biblische  Geschichte 
und  Christi  Leben  besprochen,  die  Geschichte  der  Kaiser  bis  auf  Friedrich  I., 
sowie  die  der  Völker  und  Päpste  erzählt  wird,  und  Legenden  (/"t'At/as :  DuMcril, 
/W>\  fof>.  J2i;  Tristchen  aab;  Attth  tu  hl  Ant'ths)  und  Überlieferungen  aus 
dem  Volksmund  dem  Leser  vorgetragen  werden  (am  Schlüsse  zwei  unver- 
ständliche Gedichte  Aaut  ('rsitntis  AtnuUtc  in  Vagz.  aaaa)*.  Fortsetzungen*  in 
Prosa  und  Versen  wurden  in  verschiedenen  Ländern  hinzugefügt. 

266.  Die  meisten  historischen  Gedichte  Italiens  behandeln  Zeit- 
ereignisse Norditaliens  und  zwar  in  freigewählter  Form.  Dem  Pamphlete 
nähern  sich  die  in  der  Form  originellen  fihri  //*  *ut  Henricam  //"  /w/. 
des  selbstgefälligen,  mit  seiner  Gelehrsamkeit  prunkenden  B.  Benzo  v.  Alba7 
(y  11.  I004);  er  führt  «lie  Verteidigung  der  kaiserlichen  Saehe,  sucht  ihr 
Recht  ffir  verschiedene  Leser  darziilhun  und  meint  deshalb  zwischen  Prosa 
und  Vers,  Reimprosa  und  verschiedenartigen,  mit  wunderlichen  Überschriften 
versehenen  Strophen  (IM,  IDst,  tTaahb,  jDaaabbb,  auch  längere  derartige 
Reimreihen;  Daklyl.  5  •  b  silb.  aa  . .  bb  . .,  u.  a.  tu.)  wechseln  zu  müssen.  In 
einem  au  die  Thaten  Roms  erinnernden  Siegesgesang*  eines  Pisaners  über 
die  Hinnahme  zweier  reiche  Beute  gewährenden  sarazenischen  Städte  in 
Afrika  (1088)  durch  Pisancr  und  Genuesen  (73  Str.  tTaahb)  herrscht 
noch  der  rauhe  volkstümliche  Ton  der  älteren  /eil  vor.  Im  Stile  vir- 
gilschcr  Dichtung,  nach  Sprache  und  Schildcrungsweise,  hält  dagegen  der 
D.  zu  Pisa  Laurentius  v.  Pisa*  (u.  1 1 15)  seine  Iiiessende,  mit  anziehenden 
Einzelheiten  geschmückte  Dichtung  i/r  brflo  /UtUarico  (g.  3500  H),  vom 

1  Perl*.  2.*».  ShiK  •  Da».  22.  ZV»  '  Da»,  22.  lM  4  Da*.  22,  I07,  AusiAge; 
Muratori.  7.  :I47  (Teil  16-  20);  «I.  Herold  (i,v«J;  l'i»toriu*-Struve.  AVr.  Herrn, 
terift.  2  f  l~26).  I  —  :t«W.  •  Perlx.  22,  372:  ».  M  c  y  e  r  •  Speyer.  R**fetvtNt  Gntirkt  ü*er 
TktPfkiln*  S.  41.  •  prrti.  22.  .W-  T  Da«.  II.  .VW;  ».  Ronca,  Ctt/tttm  meJ**?*tt 
2.  Äj.     *  Du  Mcril.  iWs. /»/>.  2'j*}.    •  Murulori.  '•.  115;  M.  163. 
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Siege  seiner  Landsleute  über  die  Majorkaner  (1115).  Das  ehre 
in  der  Sprache  schmucklose  Gedicht  de  hello  urbis  Conunsis  o.  6b.  Cmmomus 1 
(g.  2030  versch.  H,  1.  etc.)  des  gegen  Mailand  sich  ereifernden  Anonymia 
Xoewomensis  stellt  Vorgänge  im  Kriege  zwischen  Mailand  und  Como  (1118 
— 27)  mit  grosser  Deutlichkeit  vor  Augen.  Breit  und  einförmig,  obwohl 
mit  alter  lateinischer  Dichterphrase,  schildert  ein  Anonymus  v.  Bergamo* 
(vor  1 166)  die  miterlebten  geita  per  imperatorem  Frideriehum  farfhim  riifatm 
in  p%trtihus  Ltunfhtrdute  et  YUtliae  ( —  1 160)  und  zwar  von  kirchlichem  Sund- 
piinkt  aus  (3343  \\\  Schluss  fehlt).  Durch  die  Mittel  der  lyrischen  Dich* 
tung  belebte  der  Mag.  Petrus  de  Kholi*  die  Darstellung  (auch  Briefe, 
Gebete,  Ansprachen,  Huldigungen)  in  seinem  Uber  ad  hfwrem  Augasü 
(  Heinrich  VI.)  oder  dt  motibus  Sictilis  über  die  Eroberung  de*  siciliscli- 
nnrmanuischen  Reichs  und  sonst  von  ihm  Miterlebtes  (1189  —  1195)» 
die  Figuren  der  Repetitio  und  Antithese  eine  hervorragende  Rolle  spielen 
(837  Dst).  In  des  Gerardiis  Mauritius  de  gestis  Eeee/iut  (s.  S.  29b)  wurde 
des  Notars  Viccnza  Taddco1  (vor  1237)  Dichtung  auf  das  Haus  der 
Kzzclini  (g.  220  Vagz.  aahh),  die  aus  Ger.  selbst  geschöpft  war,  sowie  seine 
Deutung  der  Namen  Kzzcliuo  und  Alberico  de  Romano  aufgenommen.  Die 
Kreignisse  in  Mailand  unter  dem  Krzb.  Otto  (126»  -77),  besonders  die 
Kriege  Mailands  zur  Zeit,  beschrieb  der  Dom.  Stephanard o  da  Vico- 
inealo*  (-[•  1297)  in  flüssigem  Vortrag,  mit  antikisierendem  Bild  und  Ton 
(1350  II,  ohne  Schluss).  Das  Geschlecht  der  Scaliger  wurde  in  phrasen- 
reicher, die  Dinge  archaisierend  auffassender  Rede  von  dein  sprachge- 
wandten Geschichtsschreiber  Ferrcto  v.  Vicenza**  (*j*  n.  1330)  in  der 
Cangraiulc  della  Scala  dargebrachten  Dichtung  de  Se*tligen>rum  tvigiu*-  (u.  1300 
H)  verherrlicht,  sodass  das  Geschichtliche  im  Hintergründe  bleibt. 

Die  Perioden  umspannende  geschichtliche  Dichtung  fehlt.  Schmuck- 
loser Keimchronikstil  herrscht  in  dem  earmen  de  proeliis  Tuseis  lies  Pisaner 
Geistlichen  Raynier  de*  Grauchi7  (y  n.  1342).  der  die  Kämpfe  in  Pisa 
und  l.ucca  zwischen  Guelfen  und  Ghibellinen  vom  12.  Jh.  bis  1342,  oft 
unter  trockenen  Aufzahlungen,  vorführt  (g.  34<»  II).  Nur  unter  den  Nor- 
mannen in  Suditalien  war  schon  vurher  ein  längerer  geschichtlicher  Zeit- 
raum, 1009-85,  um!  zwar  normannischer  Geschichte,  im  Auftrage  Rogers  II. 
v.  Apulien  (y  1083)  und  irrbans  II.  (y  1009),  von  G  ui  Her  raus  v.  Apulien* 
(~~  ■<>)<>).  tler  besonders  hei  den  normannischen  Kxpeditiouen  nach  Apulien 
und  Robert  Guiscarts  Kämpfen  mit  Griechen  und  Türken  verweilt,  in 
guter,  an  Virgil  gebildeter  Sprache  zur  Darstellung  gebracht  worden  (g.joooH). 

267.  In  Frankreich  besteht  «lie  Zeitgeschichte  in  Fürstenbiographie. 
4>ur  einzelne  Kreignisse  werden  sonst  noch  von  Zeitgenossen  in  Versen 
beschrieben.  So  von  Serlo  v.  Uaycux*  die  Hinnahme  von  Uayeux  (1106) 
im  Kampfe  /wischen  Heinrich  I.  v.  Kngland  und  Robert  v.  d.  Xorwandic, 
die  er  in  kräftigen  Wendungen  als  eine  Schande  filr  die  Bewohner  von 
Hayeux  hinstellt  (338  II  I).  Den  Sieg  Simons  v.  Moiitfort»  über  Raimund 
v.  loulouse  in  der  Schlacht  von  Mürel  (1213)  berichtet,  frohlockend  (u.  i 


>uuiouNe  in  der  Schlacht  von  Mürel  (12 13)  berichtet,  frohlockend  (u.  1216) 
uiwr  S.«  Tod,  einer  seiner  Gegner  (210  H  aa).  Überschwemmungen  und 
BnickeiizersU"»rui.g  durch  die  Seine  in  Paris  1296  (31  H  aa)  und  1297 
K22  H  aa)  n  wurden  durch  Gedenkverse  verewigt.   Die  Geschichte  ferner  der 

ilMMi'  JlMri'lo.ri-  *        Monaci.  Gest*  fr  <  1887).     »  «sL  Winkrliuinn 

+  F     ihm'?/     «  ^h    ,V  :tH7:  hH  CrmM,  l.  4Uft;  >.  Block.  Zar  k'rkik  den  P. 

*aW*/  w?  .M,,r«' »*••».  ».  V»     »  Da»,  u.  6;v    •  Dt».  <».  UV?:  ».  Manara.  <>»*» 

S  Ii  ir  ,  ü  ^«^(IH.»;»);  Aber  andre  l>iihnm»vn  F.s  *.  Laue.  Fer.  r.  V.  (18H4) 
m  *-  .  *,,r;,,ori-  »VI-  "  l»«v  5.  I'.rti.  o.  24»»:  l'erl«.  Arrk.  /.  6>wA. 
(iKHn  s  .  /  .V  ^/>W  h"t<  2.  -Ml  ,m  \W.  et  /W.  p.  /.  /-  de  rtfist  Jt  Pr. 
\  ,-"  *W  /-ptuA.  6.  II. 
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Normandie  und  die  Schicksale  des  Hauses  Anjou  Plantagenet  bis  auf  Hein- 
rich IL  ( —  1169)  führte,  unter  Rückblicken  bis  auf  Rollo,  Karl  d.  G.  und 
Arthur  und  unter  Berücksichtigung  des  Miterlebten,  Ktienne  v.  Bec,  der 
Merlins  Prophezeiungen  in  der  englischen  und  normannischen  Dynastie 
bestätigt  findet,  in  Draeo  normannieus* ,  einer  der  freisten  geschichtlichen 
Dichtungen  (eigene  Gruppierung  des  Stoffes,  Reden,  Gespräche)  des  MA/s 
nach  Dudo,  Guillauroc  v.  Jumiegcs,  Robert  v.  Torigny,  Galfrid  v.  Mon- 
mouth  u.  a.  (g.  1 700  Dst)  vor.   Die  biographischen  Gedichte  finden  sich 
gleichfalls  zuerst  in  der  Xortnandie.    Der  B.  Guido  v.  Amiens-  (*.  S. 
340)  beschränkte  sich  freilich  noch  in  seinem  lebhaft  schildernden  Carmen 
de  expeditione  Wilhelm  (405  Dst;  Prol.  1H)  auf  das  iiauptercignis  aus  dem 
Leben  Wilhelms  des  Eroberers.   ///  ttsum  Jelphini  (Ludwigs  VIII.)  dichtete 
aber  später  der  C.  Giles  v.  Paris*  (s.  S.  376),  der  Redaktor  von  Peter 
Rigas  Auront  (s.  S.  394),  eine  Geschichte  von  den  Thaten  Karls  d.  G., 
Carolinas  (Titel  nach  Gunthers  Ligurinus,  s.  S.  403,  gebildet)  sk'e  Je  gestit 
Karoli  Magnl  nach  bekannten  Darstellungen,  wobei,  entsprechend  seiner 
erzieherischen  Aufgabe,  G.  in  Beb.  I — 4  den  Stoff  nach  den  vier  Haupt- 
tugenden,  die  Karl  d.  G.  ausübte,  ordnet,  im  5.  Buche*  (657  H)  aber 
Anwendung  von  dem  Vorgetrageneu  auf  Ludwigs  Zeit  gemacht  und  seines 
Vaters  Regierung  als  vorbildlich  hingestellt  wird.   Diese  Regierung  selbst 
schilderte,  zurückgreifend  auf  die  fernere  Vergangenheit,  in  gewandter 
Sprache,  nach  Rigord  (s.  S.  291),  selbständig  jedoch  von  ijo;  —  23,  in 
einer  grossen  Plulipfis  (gedr.  9200  H)  Ph.  Augusts  Kanzler  Gnillaume 
Breton5  (S.  291),  der  von  Virgil  und  Gautier  v.  Lille  (Chätillon)  beein« 
flusst,  sein  Werk  mit  mythologischen  und  antik  Iiistorischen  Rctninisccnzcn 
zu  schmücken  sich  angelegen  sein  lässt.   Unvollendet  blieb  des  Nicolas, 
Dech.  von  Brayc*  (a.  d.  Seine,  y  n.  1228),  Dichtung  de  gestis  Lmtwici  171/ 
regis  (1870  H),  der  umständlich,  ohne  Genauigkeit,  die  Vorgänge  der 
eigenen  Zeit  verarbeitet. 

268.  Auch  die  Kreuzzüge  werden  zuerst  in  Krankreich  in  geschicht- 
lichen Dichtungen  behandelt.  Ein  unbekannter  Fulco"  (wohl  Franzose) 
berichtete  als  Zeitgenosse  sonst  Bekanntes  über  die  Ereignisse  des  ersten 
Kreuzzugs  (g.  1 100  H  aa),  ohne  sein  Werk  zu  Ende  zu  bringen,  dessen 
Fortführung  Gilo  v.  Paris,  später  Kard.-B.  v.  Frascati  (*p  u.  1142)  über- 
nahm, der  bis  zur  Einnahrae  von  Jerusalem  (1099)  gelangte,  und  in  6 
weiteren  Büchern8  de  expeJitione  erueisignatorum  (g.  2700  H  1.  u.  aa;  auch 
reimlose)  vorwiegend  Hauptereignisse  und  Schlachten  schildert,  meist  nach 
den  ältesten  gesta  Franeorum*,  bisweilen  dabei  von  mündlichen  Überliefe- 
rungen unterstützt.  In  Italien  verfasste  der  B.  Gulfrid  v.  Siena10 
(-j-  1127)  eine  ungedruckte  Darstellung  des  ersten  Kreuzzugs,  Gotkofredi 
Btilüonis  inOrientem  exfieJitio  (H),  und  beschrieb  der  Monachus  Floren- 
tin us 11  (Haymerus?),  Patr.  v.  Jerusalem,  als  Augenzeuge  die  Belagerung 
und  Eroberung  Accons  (1 190)  in  schlichter,  fliessend  er  Sprache  (224  Str. 
Vagz.  aaaa).   Ebenfalls  Teilnehmer  am  Kampfe  bei  Accon  war  ein  zweiter 

anonymer  Schilderer  desselben,  vielleicht  ein  französischer  Geistlicher,  der 

_  — 

•  ed.  Omont  in  See.  Jet  aut.  de  AWm.  (1884):  Hewlett.  CMromeles  */ tke  rtigmt 
0/  Stephan  etc.  2.  S89;  PerU,  26.  154.  »  Michel.  Ckrtniaues  Angionorm.  3  ( 18401; 
AUm.  kist.  ßrii.  l.  856.  *  Du  Chestie.  Script,  h.  323  (*.  1".);  Appendix  md  A.  AMi 
Opera  (1871).  S.  21.  4  Bouauet.  17.  289.  »  Du  Cliesne.  Script.  5.  «13;  Douquet. 
17.  117;  Ferti,  26.319;  s.  Pannenborg.  Z  Kritik  d.  Philipp»  (1880).  «  Houquet. 
17.  312;  Pertx.  26.  479;  Du  Cheine,  ft.  290.  1  Du  Chesne.  4.  890.  •  Da«.-, 
XL  IA5.  94»  (=  Marlene.  Tkeu  3.  213);  *.  v.  Sybel.  Getek.  d.  t.  Kreuztngs  S.  9  ff- 
•  *.  o.  S.  309.  »•  %.  FabriciiM,  3.  104.  '»  Stubhs.  Roger*.  / f -federn  ;j,  cvi  ff.;  u 
K  i ;» ii  t .  /////.  des  Crusades  2.  242. 
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sein  unter  den  Vorgängen  verfasstes  Werkchen  (700  Dst) 1  einem  Bischof 
von  Besancon  widmete.  Aus  Deutschland  isl  nur  das  Bruchstück  einer 
für  seinen  Schüler,  den  Prinzen  Konrad  (1185),  unternommenen  Dichtung 
des  Gunther  v.  Pairis*  über  den  ersten  Kreuzzug,  Soiitmirites  (240  H), 
erhalten,  in  der  Robert  v.  Remv  (s.  S.  309)  benutzt  wurde. 

269.  In  Kngland  nehmen  Dichtungen  zur  Zeitgeschichte,  die  allein 
nachzuweisen  sind,  sofort  den  Charakter  der  Parteidichtung  an,  weshalb 
von  ihnen  g  232  zu  sprechen  war.  IXe  geschichtlich«*  Dichtung  im  l  brigen 
nimmt  dort  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  1 2.  Jhs.  das  Gewami  der  fran- 
zösischen Sprache  an. 

270.  Spanien  bietet  eine  gedrungene  Schilderung  von  dem  Kampfe 
des  Cid  (y  1099)  mit  den  Mauren  in  dem  (armen  Cimfit-Dothris*  (Hs.  13.  Jh.; 
Brachst.;  32  sapb.  Str.  aaaa)  eines  gelehrten  Verfassers  und  die  Erzählung 
eines  Zeitgenossen  von  der  Hinnahme  des  maurischen  Almena4  (1147) 
durch  Spanier  und  Franzosen  dar,  wobei  der  Anteil  einzelner  Heerführer 
am  Kampfe  nachdrucklich  betont  wird  (g.  380  H). 

B.  LÄNUKKHESCHKE1SUNC. 

271.  Die  Beschreibung  von  Ländern  oder  ( >rten  ist  auf  die  Hervorhebung 
ihrer  Vorzüge  gerichtet  und,  wie  die  in  Prosa,  fast  nur  in  Italien  und  Eng- 
land vorhanden.  In  Italien  widmete  der  Mag.  Moyses  v.  Bergamo1 
(g.  1 1 20)  380  ungelenke  Hex.  (aa)  dem  I.obe  seiner  Vaterstadt,  Je  lamäibus 
Ikrgvmity  die  bei  Einzelheiten  verweilen.  In  England  wurde  die  Schilde- 
rung C'ambriens  (Wales)  des  Girald  v.  Harri*  (Cambrena.),  s.  S.  319, 
trocken  lehrhaft  in  Versen  wiedergegeben  (Hs.  13.  Jh.;  406  jl)  aabb;,  die 
mit  Unrecht  Walter  Map  beigelegt  worden  sind.  Unbekannt  ist  der  Ver- 
fasser gleichfalls  von  der  abergläubisch  phantastischen  Schilderung  der 
Wunder  Irlands,  dt  rebus  Hiberniae  ttdttiiramiis^  (Hs.  14.  Jh.;  160  H),  von 
Regen  spendenden  Quellen,  von  Menschen,  die  Wolfsgestalt  annehmen, 
von  einem  in  der  Luft  segelnden  Schiffe  u.  a.  m.  Auf  spanischem 
Boden  ist  die  Schilderung  der  Vorzüge  der  I*agc,  der  Hospitäler  und  der 
Kirche  von  Roncevalles'  u.  s.  w.  (42  Str.  Vagz.  aaaa;  Hs.  13.  Jh.)  mehr 
nur  Lobpreisung. 

C.  HELDENDICHTUNG. 

272.  Die  epischen  Stoffe  werden  teils  dem  Altertum,  teils  der  ein- 
heimischen epischen  Überlieferung  entnommen.  Der  Untergang  Trojas, 
weil  als  Ursache  der  Entstehung  moderner  Reiche  aufgefasst,  bot  sich  bei 
der  Pflege  der  nationalen  Geschichtsschreibung  und  Dichtung  in  Westeuropa 
von  selbst  als  Gegenstand  epischer  Dichtung  dar.  Von  mehreren  ihm  ge- 
widmeten, meist  kurzen  Darstellungen  nach  den  bekannten  Quellen  aus  dem 
Altertum  wird  nach  Frankreich  verlegt  und  Hildebert  v.  Tours*  ein 
der  Vorgänge  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Verderblichkeit  des  Weibes 
gedenkender  mit  Wortspielen  und  Klagen  sich  vermischender  Bericht  (45  Dst 
unisoni)  zugesprochen.  Nur  der  Anfang  eines  grösseren  Trojagedichts  (vollst, 
in  einer  Paris.  Hs.)  ist  bekannt,  das  dem  C.  v.  S.  Victor  Simon  Chevrc 

1  /vrscA.  t.  dtsek.  Uesek.  21.  44»j.  •  .Ire*,  de  t  Orient  laii*  I.  =»5l;  *.  Walten- 
Im cli.  GttckkktSifH.  2.  2.VJ.  9  Hu  Mrril.  /V/.  /v/.  S.  308;  Amador  de  los  Rio». 
IH*t.  erii.  2.  ;i42.  «  S  a  »d o  v a  I .  //isAßri*  de  bt  reyes  de  CmstUU  ( 1 634^.  Blatt  lH<>.  »Mura- 
*»ri.  5.  ö2<j:  ed.  Fi  na  tt  i  (I87Ö):  *•  Tirol»o*chi.  £fer»t,  3.  ^4.  •  VYright.  Mafia 
S»  )3l-  1  Wrighl,  Rtlujwa*  2.  HM.  *  Brfetw  de  Im  Ae.  de  i*  Hist  4.  172.  *  Du 
Mtril.  JWt.  a»t.  30») ;  larmtm*  Bur.  S.  60;  «.  Ilaurtau.  AIH.  207.  Huenirr.  Mist. 
,    A»*kkt*M  (Prog.  Staatügynni.  »>.  Hex.  Wien.  1882). 
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d'or1  (u.  1152)  zuerkannt  wird  (75  Dtt)  und  in  allitterierenden  Versen, 
zusammenhängend  die*  Ereignisse  vorträgt  vom  Urteil  des  Paris  an  bis  auf 
Tumus  und  Aeneas.    Ein  Pierre  v.  Sa  inte  s*  (u.  1145),  Lehrer  eines 
Sohnes  Gotfrids  v.  Anjou,  referiert  ebenfalls  zusammenhängend  Aber  die 
Vorgänge  im  Hinblick  auf  die  Gründung  Rom»  und  im  Sinne  Hildebcrts 
(62  unis.  Dst).   Hugo  Primat  v.  Orleans8  beschrankte  sich  auf  die  Merk* 
versdarstellung  (29  unis.  Dst).   Ausser  im  Westen  Frankreichs4  wurde  im 
12.  Jh.  der  Stoff  noch  in  Kngland  vom  M.Joseph  v.  Exctcr*  (Iscanus, 
u.  1184)  und  zwar  in  epischer  Au*führlichkcit  und  Virgilscher  Tonart»  im 
Anschluss  an  das  geläufige  Ruch  des  Pscudodares,  </<'  exetdio  Tr%*jac  kistorht, 
unter  Mitbenutzung  des  Ovid  und  anderer  römischer  Dichter,  erfolgreich  be- 
arbeitet (3647  H),  so  dass  dif  neue  Trojadichlung  zu  einem  der  gelesensten 
Werke  im  MA.  wurde.    In  Deutschland  zog  aus  Dares,  Ovid,  Orosius, 
u.  a.  der  A.  Albert  v.  Stade'  den   Stoff  zu    einer  Troilusdichtung 
(2660  Dst;  II  in  den  Juhaltsang.),  von  Troia  s<igenannt  (1249  geschr.), 
die  eine  nicht  geringe  Sprachgewandtheit,  Kenntnis  der  poetischen  Diktion, 
aber  gleichfalls  Neigung  zum  Wortspiel  vorrät.    Die  Form  des  Leiche* 
wurde  in  drei  Gedichten  der  GirmisM  Bunt/ia1  gewählt,  die  Szenen  der 
Aeneassage  darstellen:  Didos  Liebesqual  und  Aeneas'  Rat  (Aen.  4,  1),  fast 
scherzhaft  dargelegt,  Aeneas*  Weigerung  in  Karthag«»  zu  bleiben  (Aen.  4, 
296)  realistisch  aufgcfassl,  und  Aeneas*  und  Didos  Empfindungen  nebst 
Aeneas*  Rat  in  abgerissenem  Gespräch  entwickelt. 

Die  schon  vorher  beliebte,  im  9.  u.  10.  Jh.  mehrfach  in  Versen  behan- 
delte Alexander  sage  bearbeitete  in  der  Sprache  der  Aeneide  und  der 
allegorischen  Dichtung,  in  für  das  MA.  klassischer  Vollendung,  in  seiner  im 
MA.  vielgelesencn  und  abgeschriebenen,  Thalsachcn  aus  Curtius  Rufus  Je 
rebus  ges/is  Mexa/tJri  .l/.y///  mit  Auswahl  entnehmenden  und  freigestalten- 
den Alexandras  (g.  5400  H  u.  100  II  Argument)  Gautier  v.  Lille* 
(Chätillon),  der  Virgil  nacheifernd,  sich  als  dichterischer  Erneuerer  eines 
antiken  Stoffes  in  antikisierendem  Stile  mit  Recht  unter  den  gelehrten 
Dichtern  der  Zeit  fühlt.  Im  Übrigen  begegnen  in  der  mittelalterlichen 
lateinischen  Epik  nur  noch  vereinzelt  Heroengcstalten  des  Altertums. 

Nach  Dictys'  E/A.  Troj.  5,  14  wird  von  Matth ieu  v.  Venddme9 
(?)  mit  hohler  Verskunstelei  noch  der  Kampf  zwischen  Ajax  und  Ulysses 
um  die  Waflen  Achills  (212  Dst)  beschrieben.  Den  geblendeten  Oedipus»0 
lässt  ein  Gedicht  (Herl.  Hs.  13.  Jh.)  rührend  um  das  Schicksal  seiner 
S5hnc  klagen  (21  Str.  Vagz.  aaaa),  ein  Seitenstück  zu  den  erwähnten 
Leichen  der  Ca r mimt  /ittnrmr,  die  S.  53  noch  eine  absonderliche  Zusam- 
menstellung der  Hauptbegebenheiten  des  AfolloitiHsroHMns*  mit  lyrischen 
Wendungen,  in  Reimprosa  mitteilen. 

273.  Spärliche  Nachdichtungen  einheimischer  Heldensage  be- 
sitzt Frankreich  und  Deutschland.  Dort  wird  von  einem  Unbekannten 11 
der  Verrat  des  Gucnelon  an  Roland  und  Rolands  Tod  nach  altfranzösischer 
Dichtung  in  der  wortklügelnden  Sprache  vieler  Dichter  des  12.  Jhs.  steif 
nacherzählt  (241  Dst;  oft  Allitteration).  Hier,  in  Bayern  vermutlich,  er- 
steht der  dem  Waltharius  nicht  unebenbürtige,  bedauerlicher  Weise  nur  in 

*  M.  171.  U47  bis  14.M  Zeile  7).  9.  Maurenu.  t.  c  162;  J  «•  I  y .  Bemii  de  S.  M. 
2  (1878).  l&v  9  M  171.  145t  v.  Z.  8.111;  Du  Mehl.  Pbis.aul.  400;  liueiner.  I.e.; 
v  Haureau.  164.  *  Carmitta  B**r.  S.  63;  Haureau.  213.  4  Eine  weitre  Troja« 
didrfun;  (von  Udo  v.  Orlrntn-C.mlir.ti.  f  Ii  13)  erwMmt  Ccillicr.  14.  72.  •  J.  /.  dt 
Trtj.  ed.  Dre»rm  (1620);  $.  Jusserand.  De  J.  Exottünsi  ( 1877) :  Sarrazin.  De 
J.  Ist.  (1878).  •  H.  Merzriorf  (l875>  *  S.  f,6.  57.  fto.  •  ed.  MQldener.  G.  ** 
histdit  Alex.  (1863)  .  s.  Ivancii'.  Wie  hmt  W.  Virgil  matkftakmt?  (1*78)  •  M»f.  et  exte. 
*-•».  j.  3.IM  -Str,ck).    »•  Um  Mn  iL  IWt  med.  S.  310.    »•  AWw  II.  4<*5 
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Stücken  erlialtene  Ruodl'teb*  (u.  1050)  eines  unbekannten,  f eingebildeten 
Dichtern,  der,  Mythologische«  streifend,  die  Geschichte  eines  ritterlichen 
lüngüngs  erzählt,  der  im  Ausland  sein  Glück  versuchen  tnuss  und  durch 
Beobachtung  von  1 2  ihm  erteilten  Ratschlägen  su  Glück  zu  gelangen  scheint 
(g.  jjoo  II),  der  Mittelpunkt  ebenso  eigenartiger,  jedoch  mit  der  Wirk* 
Hchkeit  vertraglicher,  wie  anmutig  und  behaglich  geschilderter  Ereignisse 
auf  phantastischem  Schauplätze ;  ebenso  die  Geschichte  vom  Herzet:  Krnsl* 
(v.  Bayern),  deutscher  Dichtung  nacherzählt  von  Odo  (dem  Bayern,  1206) 
und  dem  KB.  Albert  v.  Magdeburg  (seit  1205)  gewidmet»  vermischt  mit 
geschichtlichen  und  Bestandteilen  des  K|m>s  von  Alexander  d.  G.  und 
anderem,  worin  der  Kmpörcr  Kirnst  aus  dein  Lande  getrieben,  nach  aben- 
teuerlicher Kahn  heimkehrt  und  seines  Kaisers  Verleihung  erlangt  (g.  3600 
H).    Siehe  die  Prosadichtung  über  H.  Krnst  S.  520. 

Ob  der  Verfasser  der  %tlterfatio  Haiti  tt  Uforis*  in  Hs.  Ii.  Jhs.  (Paris), 
wie  es  den  Anschein  hat,  mit  «lein  Kampf  zwischen  Zwerg  und  Hahn  eine 
Art  komischen  Heldengedichts  xu  schaffen  beabsichtigte,  ist  bei  der  Un- 
vollständigkeit  der  Überlieferung  nicht  zu  erkennen. 

U.  KAISKI.-  VNU  T1KKOICHTVM*. 

»74.  Die  Fabel  in  Versen  besass  eine  breite  Grundlage  in  der  aus 
dem  Altertum  aufgenommenen  Prosafabel  (s.  S.  321),  die  Tierdichtung  war 
bereits  im  vorausgehenden  Zeiträume  angebahnt  und  erhielt  Nahrung  in 
der  Volksbcoliachtung  über  das  Tierleben.  Aus  dem  l^oiaromulns  (S.  151) 
floss  der  sog.  versifiziert«'  Koinulu*4,  oder  Esofws  mtoralisalus  oder  Anonymus 
Shwltti  genannt  58  Kabeln  in  Dst,  die  in  abgerissener  Kürze  die  Kabel 
und  epigrammatiseh  im  letzten  Dst  die  Moral  vortragen,  vermehrt  durch 
jpwei  Beispiele,  vom  luden  und  seiiwiu  Mörder,  dem  königlichen  Mund« 
schenk,  und  vom  Burger  und  Kitter,  der  vom  Bauern  im  unrühmlichen 
Zweikampf  besiegt  wird,  worin  man  zuletzt,  nachdem  die  Vcrsitizierung 
verschiedenen  Anderen*  zugeschrieben  worden  war,  das  Werk  eines  Walter 
A  n  g  I  i  e  u  s  6  (11.  1 1 7  7)  zu  besitzen  gemeint  hat.  Später  wurde  der  Esopits  morali* 
MtMS  wieder  in  Prosa7  aufgelost  und  um  14  Fabeln  erweitert.  Aus  gleicher 
Quelle  flössen  des  Alexander  Neck  am8  42  verständlicher  dargelegte  Fabeln 
in  Dst  mit  derselben  Verwendung  des  Schlussdistichons  für  die  Moral. 
Aus  Avian  stellte  Alexander  einen  nur  teilwcts  bekannten  Auszug*  (6  Fabeln 
in  Dst)  her,  der  die  einzelnen  Fabeln  in  kürzerer,  rein  erzahlender  Fassung 
und  in  ausführlicher  betrachten« ler  Bearbeitung  darbietet,  um  verschiedene 
Arten  der  Kahcldarstellttiig  zu  Ichren.  Anonym  sind  eine  Komulttsuradich« 
tung  im  Vagantenwrs 10  (aaa  t  Ha),  wohl  ebenfalls  in  Kngland  entstanden, 
mit  52  kahl  wiedergegebeneu  Kabeln  (13.  Jh.)  und  auf  die  Zeitgt* brechen 
gerichteter  Moral  in  der  Schlussstrophe ;  der  Wiener  AvMnus**  (13.  Jh.)  mit 
41  Avian  einfach  nacherzählten  Kabeln  in  IDst,  und  der  .Jvutnus  tttrvtu  eines 
Dichters  von  Asti  '*  (1 2.  Jh.;  s.  auch  S.  383)  mit  42 Stucken  in  IDst  und  mytho- 
logisierendem Prolog.  Nach  Italien  scheint  noch  Bald  11  s 11  (12.  — 13.  Jb.) 
su  gehören,  der  erste,  etwas  schwerfällige  Bearbeiter  von  Kabeln  (28)  und 

1  ürimm  11.  Schindler.  Ort.  S.  127:  Seiler.  AW/«tf  llHMil.  >  lliu^«  Zs* 
Am.  «1.  7«#.  •  Marlene.  Tkes.  3.  37.V.  ».  II  Irlich.  Hert.  Er  mit  (iHfMjl;  Paul  n! 
Br.  Beitrügt  l.  A70.  •  N.  Aldi  10,  354.  *  llcrvieiix.  Im  fmhdistes  2.  3?*.% * 
Koerstvr.  I.yvtttr  VztJXt  |l**2>.  S.  «A  »  Uli  Meril.  IWs.  imcJ.  If»2;  llaureau* 
Mit.  iuf>.  «  llerviriix.  I.  t.  *  llas.  2.  427-  *  Da*.  2.  7»7  (I.  702);  Du  Meril* 
/V».  M.  I7fi.       »  Du  Meril.  IWt.  #W.  262  llervieiix.  2.  43*»;  Wright* 

l*tin  Sprits  S.  137.      "  Hu  M.'i.l.  IWt.  in.*/  :f*.      •»  (Hv  S   271  ;  Iii.»««»-.  \W 
1»  Ii.,  Mü,|,  I.  c.  2i;| 
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Beispielen  auch  orientalischen  Ursprungs,  nebst  einem  Atter  Acsopits  ()H). 
Von  einer  27  Nummern  umfassenden  Fahclsammlung  einer  chemali  Stran«. 
burger  Hs.'  des  14.  Jhs.  (?)  sind  nur  4  Stücke  (lDst)  erhalten. 

275.  Die  nächst  belehrenden  auch  satirischen  Zwecken  dienende 
Tiergeschichte  gestaltet  sich  zum  epischen  Gedicht«  Die  zu  erwartende 
scherzhafte  Wendung  fehlt  in  der  sonst  launigen  Erzählung  von  der  voui 
Wolf  zerfleischten  Kselin*  einer  Nonne  Alverada  v.  Hornburg  a.  d.  Unstnit 
(13  Str.  aabbec  5silb.),  die  sich  mit  der  Kseljungcn  trösten  rnuss;  sie  ist 
aber  im  Mar  Jos  tt  /ttfits*  der  t\imbrMg.  I.ifJir  (20  Str.  aabb  8wlb.)  vor- 
handen, worin  der  in  die  Wolfsgrube  gefallene  Wolf  über  den  Rucken  des 
in  die  Grube  gezogenen  Priesters  das  Freie  gewinnt.  Kine  weit  herge- 
holte Beziehung  auf  Christus  wird  der  Fabel  vom  geschmeichelten  Huhn, 
tler  sich  listig  aus  der  Gewalt  des  Fuchses  befreite,  in  einer  längeren 
Nachdichtung1,  Hs.  Brüssel  l 1.  Jh.  (72  Str.  aabb  Hsilb.),  gegeben.  Um  1 100 
entstand  an  der  unteren  Loire  eine  Marhod,  Hugo  Mete  Mus  v.  Toul 
(*•  o.  37»)  u.  a.  ohne  Gewahr  beigelegte  Tierparabel  Je  /tt/o*  vom  Mönch 
gewordenen  Wolf,  der,  frei  gelassen,  seine  RückOilligkcit  durch  den  Hin- 
weis auf  den  Unterschied  zwischen  Kanonikus  und  Mönch  entschuldigt 
(60  Dst);  daraus  entstand  unter  Krweitcrungcn  der  I.nfarius*  des  14.JI11. 

Ins  1 2.  Jh.  ist  der  Rntuellut"  f/Wtn'/eu/Mr/ttx)  7.11  setzen,  worin  der  ]io>heit 
und  Verschlagenheit  des  scheinbar  reuigen  Wolfes  und  Fuchses  der  ver- 
trauende Ksel  zum  Opfer  fallt  (205  Dst,  mit  Wortspielerei).  Aus  äsopischer 
Fabel  und  einer  Keilte  mündlich  weiter  getragenen  Tiergeschichten  (vgl.  die 
uneingeführt  gelassenen  Übernamen  der  Tiere  und  «lie  Ilimletituugeii  auf 
tiichterzahlte  Vorgänge),  entstand  der  Y$engrimHt\  das  cpisodcurciche  Werk 
(3287  Dst)  eines  flandrischen  Dichters  (Nivard  Magister?;  u.  114«), 
mit  dem  vom  Fuchs  beleidigten  und  gefoppten  <  >heim,  dem  Wolf,  als  Mittel- 
punkt,  der  in  seiner  Gehässigkeit  den  Vorspiegelungen  des  Fuchses  traut,  ihn 
für  einen  Schinken  freigibt,  den  Schwanz  beim  Fischen  einbüsst,  zu  Widdern 
gelockt,  von  ihnen  mit  den  Hörnern  gemishandelt  wird,  auf  des  Fuchses 
Gutachten  hin  dem  kranken  Löwen  die  I  laut  leihen  rnuss  und  in  den  dem 
König  der  Tiere  zur  Unterhaltung  vorgetragenen  Geschichten  (Schändung 
der  Wölfin  u.  a.)  gehänselt  wird;  Pferd  und  Widder,  mit  denen  er  anbindet, 
setzen  ihm  gleichfalls  heftig  zu,  von  Hernard  wird  er  bei  der  Teilung 
eines  Kalbes  betrogen,  und,  in  eine  Falle  gelockt,  stirbt  er  unter  den 
Bissen  der  Schweine.  Die  Krcignisse  haben  häutig  ihre  Vorgeschichte; 
angeknüpft  wird  au  den  Wolf  als  Mönch  (nach  anderer  Fassung);  die 
Zeichnung  von  Fuchs  und  Wolf  enthält  psychologische  Feinheiten,  volks- 
tümliche Wendungen  ergänzen  in  den  Tiergesprächen  die  Charakterzeich- 
nung; daneben  stören  jedoch  überlange  Reden,  gesuchte  Vergleiche,  Aus- 
drucksweisen und  Wortstellungen  des  seine  Kenntnisse  gern  zeigenden 
Dichters,  der  gelegentlich  satirische  Ausfalle  gegen  Kirche  und  Mönchtum 
anzubringen  weiss.  Hin  Auszug  daraus,  der  ) sen^rimmus  abhrerintus*  des 
13.-14.  Jhs.  eines  Aachener  Geistlichen  berichtet  unzusammenhängend 
nur  von  der  Heilung  des  Löwen  und  der  Abwehr  des  die  wallfahrenden 
Tiere  überfallenden  Yscngrimm  (344  Dst).  Mönchisch  wird  von  einem  eng- 
lischen Geistlichen  des  12.— 13.  Jhs.  das  Thema  von  der  Mönch  gewor- 

1  «,  Min  111.  Rtiuluirt  rtwvix  1 1M34).  S.  416  (Kinl.  18;,).  '  (irinnn  ti.  St  hme  1 1<*  r , 
AW.  UeJ.  S.  3:1".  *  IX»«.  340;  hu  Mi;rtl.  /lex.  «ttt  202.  4  (iiiiiuti  11  Sc  Ii  in- 1  Irr . 
I  c.  :w,V  »  Voigt.  D(nkm,iUr  dtr  Tu*  tage  IIH7H1.  S.  :,8  |  vgl.  I  ff  ).  M.  171.  172M; 
Hugo.  Sacrmt  MMiiani/0/ü  tmuHmentm  (1731)  2.413  '  Voigt.  I.  c.  12;  f>2.  '  Ita«. 
Hl;  2».  •  eil.  Voigt.  Ysem^rimut  flMHt).  •  Iii  im  in.  ktimhtrd  h'ttrki  < IH34)  *•  •; 
Munt.  Am'..  IHJ7.  17'»,  *   Voigt,  |.  v.  \m  ff. 
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denen  Katze  1  behandelt,  die  bei  Versuchungen  Entschuldigung  in  ihrer 
angeborenen  Natur  findet  (Ml  meist  1H)  und  vor  Konvertiten  warnen  solL 

K.  HKKOISCHE.  HÜKGKKUCHE  I JKÜtHNüVELLE.    SCHWANK.  MAKCHICX. 

276.  Zu  ernst*  und  scherzhaften,  vornehmlich  crotittchen  Dichtungen 
boten  sowohl  die  bekannte  alte  I Jttcratur,  besonders  <  )vid,  die  spätröraische 
und  alte  Komödie,  Koraödienattszüge  in  Versen  und  Petrus  Alfonsus,  als 
auch  das  bflrgerliche  Leben  der  Zeit  Stoffe  dar.  Frankreich  Itctuächtigtc 
sich  zuerst  gewisser  derselben,  darunter  solche  aus  dem  Altertum.  An- 
geregt durch  Ovids  Herolden,  lässt  Baudri  v.  Bourgueil*  Paris  einen 
Brief  an  Helena  (276  II)  und  Helena  eine  Antwort  an  Paris  (368  H) 
richten,  ein  Schreiben  einem  Klorus  an  den  verbannten  <)vid  (61  Dst)  und 
eine  Erwiderung  dieses  an  jenen  (87  Dst).  Aus  demselben  Jahrhundert  wird 
eine  Epistel  überliefert,  die  Dcidamia  von  Skyros  aus  an  Achill  nach  Troja* 
sendet  (65  IDst),  die  anknüpfend  wahrscheinlich  an  Ovids  Meura.  XIII. 
und  die  Herolden,  einem  Ton  der  letzteren,  abgesehen  von  dem  Gemisch 
christlicher  und  heidnischer  Anschauungen,  ziemlich  nahe  kommt.  Recht 
anschaulich  schildert  auch  dir  Befreiung  der  Kuridicc  durch  Orpheus  aus 
der  Unterwelt  ein  Gedicht*  (31  lD*t)  der  Zürich.  Hs.  des  12.  Jhs.  Die 
weitgehende  Einwirkung  der  Dichtungen  Ovids  über  die  Liebe  zeigen  deut* 
lieh  die  unter  der  Aufschrift  OriJii  Je  arte  aniandi  (96  Dst)  und  Jt  remrdiit 
itMt'ris*  (32  Dst)  gehenden  Unterweisungen  darüber  (1.).  Jh.?;  Iis.  14. 
-—15.  Jh.),  wie  durch  Schmeichelei,  Geschenke  und  Gewalt  die  Geliebte  au 
verführen,  und  welche  weibliche  Kttrperhcschuftciihcit  dem  Liebesgenuss 
am  Förderlichsten  sei.  Die  Metamorphosen  kennt  nach  dem  ihm  zuge- 
schriebenen Gedicht  über  den  von  Apollo  beklagten  Tod  des  Myacitttli 
(Brchst. 4  Dst)  auch  Hildebert  v.  Tours«;  in  einige  ebenso  knappe  Dst  (20) 
wusste  er  noch  die  scherzhafte  Anekdote  von  dem  römischen  Jüngling  zu 
fassen,  der,  von  seiner  Mutter  gedrängt  ihr  einen  Senatsbeschluss  zu  ver- 
raten, sie  durch  das  Vorgeben  befriedigt,  der  Senat  habe  sich  dafür  aus- 
gesprochen, die  Manner  sollten  fernerhin  zwei  Frauen  haben,  worauf  die 
Frauen  die  gleichen  Wirkungen  garantieren,  wenn  einer  jeden  zwei  Männer 
zugestanden  würden.  Mit  einer  moralischen  Betrachtung  verknüpft,  wird  so« 
dann  die  Sage  von  Actaeon7  (Dst)  berichtet  (Hs.  13.  Jh.,  Bibl.  Christine).  Als 
Traum  wird  (in  derselben  1  ls.),  äusserst  frei  und  scherzhaft,  im  Vagantenton 
die  a/tercatio  GanytNttiis  tt  HtUn*K*  über  die  Liebe  vorgetragen  (67  Str. 
Vagz.  aaaa),  wobei  Juppiter,  Natur  und  Vernunft  die  Schiedsrichter  abgeben  \ 
nicht  minder  burlesk  wird  der  Betrug  Juppiters  an  Danae  q  dargestellt  (dies. 
Hs.;  27  Str.  Vagz.  aaaa);  J.  wird  auf  die  gefangen  gehaltene  Danae  auf- 
merksam gemacht  durch  den  Gesang  Apollos  von  den  Liebschaften  zwischen 
Helden  und  Heldinnen,  Göttern  und  Göttinnen. 

Kinen  den  römischenDcklamationen(Naehbildungen  mit  lehrhaftem/weck 
s.  S.  391)  entsprechenden  Prozessfall  auf  römischem  Boden  mit  tragischem 
Ausgang  behandelt  erzählend  das  Gedicht  von  Afra  und  Marius™  (1 17  Dst), 
in  engl.  Hs.  des  13.  Jhs.,  aber  in  der  Sprache  des  12.  Jhs.  geschrieben, 
das  die  Frau  vorführt,  die  in  der  Nacht,  in  der  sie  vom  Arzt  für  zeugungs- 
unfähig  erklärt,  von  ihrem  Manne  verlassen  wird,  jedoch  empfängt,  einen 
ihrem  Gatten  völlig  ähnlichen  Sohn  gebiert  und  mit  dem  Sohne,  den  der 

»  Vu  iKt.  Denkmäler  Jer  Thiers.  Ii»8;  .V>.  *  AM  I.  S.  28  2«>.  f*.  :i7-  *  A'ketm. 
A/ms.  34.  474  *  N.  Anh.  l;V  AtKl.  *  Haupts  '£.%.  34.  270.  •  llaurtati.  Met.  S.  |<*2. 
'  %.  AW.  et  extr.  2«),  2.  32«>.  •  l>a*  274  .  Haupt*  Zs.  18,  127-  •  Da*.  18.  457  :  AW. 
H  extr.  I  r.  :ai|.  WriKht.  /<•//»  Startes  S.  >*;  Clor tl;i.  Hettr.  tJUg.  des  M*%„ 
I,  12«,  ilei  «  ah  .Tragfrlir-  la*Mrn  will. 
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Gatte  nach  Richterspruch  nicht  anerkennt,  nach  einer  Wilsten  Insel  ge- 
bracht wird,  wo  sie,  nachdem  sie  den  Knaben  erst  mit  Milch  und  Blut 
des  eigenen  Leibes  bis  zur  Erschöpfung  genährt  hat,  durch  Hunger  schliess- 
lich gezwungen  wird,  ihn  selbst  aufzuzehren  und,  von  Schinern  in  die  Heimat 
gebracht,  dem  Gericht  nur  noch  eine  Hand  ihres  gemordeten  Sohnes  vor- 
weisen  kann,  (lir  den  sie  nun  ihrerseits  den  Tod  zu  erleiden  verlangt. 
Welcher  Sinn  mit  «lern  referierenden  Herichi1  über  eine  Mutter,  die  einen 
ihrer  Sohne  vom  anderen  tüten,  den  fliehenden  Morder  durch  «las  eigene 
Messer  umkommen  sieht  und,  darüber  des  dritten  Sohnes  vergessend,  auch 
diesen  verliert,  zu  verbinden  ist,  wird  in  den  8  IDst  der  Hern.  Hs.  des 
Jbs.,  die  den  Vorgang  erzählen,  nicht  angezeigt. 
2"'.  Die  Vermittelung  zwischen  den  Stoffen  antiker  Prägung  und 
den  scherzhaften  Schwanken  aus  dem  einheimischen  bürgerlichen  I*eben 
der  Zeit  stellt  der  spätrömischc  Vitalis  Hles(ens?)is  her,  (der,  mit  Nichtbeach- 
tung seiner  litterarischen  Hczugnahincu,  Sprache,  Versbildung,  Anschauung 
und  Kenntnis  des  Altertums,  sowie  seiner  antik  komischen  Charaktere  bald 
ins  12.  oder  Ii.,  bald  ins  9.  oder  10.  Jh.,  in  welchem  keinem  er  möglich 
ist,  gesetzt  wird)*,  mittels  seinen  aus  Stücken  unter  Plautus'  Namen  gezogenen 
komischen  Erzählungen,  die  zum  mimischen  Vortrage  bestimmt,  den  Dialog 
«ler  komischen  Figuren  zu  diesem  Zwecke  möglichst  festhielten  (der  ./wM/'- 
tryon  oder  Gcta*  und  die  Aulufaria)  *.  Die  Distichonform  wurde  auf  die 
Nachbildungen  ebenso  wie  der  Dialog  übertragen.  V*s  frühester  Nach- 
ahmer, A.  Guillaume  v.  Blois*  (u.  1167),  Bruder  Pclers  v.  Hlois,  schöpfte 
*einc  genau  wie  der  Amphitryoti  angelegte  *Fahula*  AAAr  Dst;  Wort- 
spiele) aus  einer  unbekannten  lateinischen  Aufzeichnung,  zu  der  Menander 
in  Beziehung  gebracht  wird.  Die  Verführung  der  naiven  Alda  durch  den 
jungen  Pyrrhus,  d«*r,  seiner  Schwester  gleichend,  in  deren  Kleidung  sich 
ihr  naht,  sie  täuscht  und  später  heiratet,  sowie  die  fratzenhafte  Beschreibung 
seines  Sklaven  bilden  den  Inhalt  der  mit  Gesprächen  versetzten  Fahu!:u 
Französische  Namen  und  Gestalten  bei  gleichfalls  antikem  Kolorit  führt  da- 
gegen der  ebenso  angelegte,  durch  bessere  Sprache  ausgezeichnete  Schwank 
von  ßjth'is*  und  einem  milts  giorioms  'ITirxiso  (162  Dst),  der  von  der  Kupplerin 
Baucis  für  die  herausgeputzte  ungestalle  Glycerittm  geködert  und  vom  eigenen 
Diener  nach  Möglichkeit  ausgepresst  wird  (12.  Jh.;  Frankreich?). 

Kin  in  derselben  Form  behandeltes  Lieblingsthema  wurde  das  vom  ge- 
foppten Ehemann.  In  Konstantinopel  spielt  die  im  ( )rieut  bekannte  Ge- 
schichte von  dem  von  seiner  Frau  Afra  und  dum  griechischen  Kaiser  hinter* 
gangeneu  Landmann  Milo*  ( 1 28  Dst),  der  angeklagt  seine  Frau  wegen  Khe- 
bruchs  Verstössen  zu  haben,  sie  wiederum  aufnimmt,  nachdem  der  Verführer 
zurückzutreten  sich  bereit  erklärt  hat;  «ler  Vortrag  des  Verfassers,  des  be- 
kannten Matthieu  v.  Vendöme,  trilU  den  dem  Stoff  gern asse  11  Ton  sehr 
wenig.  Kin  wenig  glücklicher  Ton  ist  auch  in  dem  ihm  gleicherweise  zuge- 
wieseneu, durchaus  in  seiner  rätselnden,  spielenden  Ausdrucksweise  sich  be- 
wegenden Afihi  (gforksns)*  angeschlagen,  worin  der  Miles,  von  einem 
Wucherer  als  Geschäftsfreund  aufgenommen  und  von  dessen  als  solcher  ihm 
unbekannter  Frau  zum  Liebhaber  erwählt,  den  («allen  zum  Vertrauten  seiner 
Erfolge  macht  und  durch  die  Verschlagenheit  der  Frau  allen  Nachstellungen 

1  Mayen.  Carmin,t  N«».  |;fu.  *  M  fi  II  v  11  bacli .  <  I'wavdW  et  ^iaou  ( I  HM*,  | ;  l'ciper 
int  Arch.  f.  Littg.  ;>.  :**t  S.  ;,ll  .m«;elnliite.  e!»c:il.ilb  mlikt   Kj.il  i|»ti  Ue/ülil  I*.  mit 

Kvcht  ml  ihn);  Cloclt».  I.  »\  71.  etc.  »  «I.  MOIIer  (1840)  Itiht.  de  r/s.  d.  Ck. 
1.  t-rr.  4.  4Wi.  etc.  4  fl.  Mullenhncli.  I.  i\  »  r«l.  Lohme*  <?r  \\H'H):  Du  Mrril. 
/W*.  ih.'J.  \2i  ;  Wris'tl.  iM'm  sL'rUt  S.  l«>4;  Pci|»t*r.  I  «*.  >.  *  V\v  kr  ist*  •»» 

JiUrl».  */7.  7lH.    :  ILnipt,  F.xempl*  fintis  int  (iH;||).  •  |>n  Mriil.  Orifitvi  <t* 

fk.it,  e  rn.nl.  \t*4*)),  S.  iH5,  AW.  et  ext,-,        >,  #>!  ;  Cluctta.  ?r,  » o:t- 
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de»  Manne»  entgeht  (236 Dst).  Eine  Lytiiax  (278  Dst)  desselben  Verfassers, 
der  Vita!»  Araphitrvon  hier  noch  überbieten  möchte,  erzählt  den  beliebten 
Schwank  von  den  Beweisen,  die  des  Ritters  Decius  Gemahlin  ihrem  an 
ihrer  Zuverlässigkeit  zweifelnden  Buhlen  Pyrrhtis  dadurch  gibt,  dass  sie 
Ihres  Manne»  Sperber  tötet»  dem  Gatten  Barthaare  auszieht,  ihn  einen  Zahn 
preiszugeben  veranlasst  und  Hin  unter  dem  angeblich  verzauberten  Bim« 
liHtim  zum  Zeugen  ihrer  Untreue  macht. 

Die  Rede  ist  hier  eingeführt.  Nur  sehr  wenige  auf  Personen  und  Hand* 
hing  bezügliche  orientierende  Bemerkungen  streute  der  Richter  Richard 
v.  Veno*«*  (u.  1228)  in  »eine  dialogisierte,  gewandt  verifizierte,  Kai». 
Friedrich  II.  gewidmete  Burleske  «/<  PttutiiM  et  /WAt  (560  Dst)  ein,  von 
dem  Richter  Fulco,  «lern  durch  das  Begehren  eine»  geschwätzigen  alten 
Weibe»  und  alten  Mannes,  die  Ehe  zwi»chcn  ihnen  zu  vermitteln,  Störungen 
und  Unfälle  verursacht  werden,  der  durch  »eine  Willfahrigkeit  sogar  mehr- 
fach in  Lebensgefahr  gerät  und  »ich  schliesslich  vor  Gericht  noch  ver- 
antworten mu»s.  Paulus  und  Polla  nähert  »ich  tler  dramatischen  Form 
durch  den  übrigens  noch  nicht  mit  der  Strenge  wie  in  einigen  Nikolaus- 
mirakeln durchgeführten  Dialog  (S.  426)  und  entbehrt  noch  einer  die 
Personen  charakterisierenden  Sprache.  Hin  antiker  Schauplatz .  wird  nicht 
entfernt  mehr  für  die  nach  Pari»  verlegte,  wesentlich  erzählende  Fabula 
eines  Unbekannten  des  ij.  Jhs.  von  der  Wiedererlangung  der  geflüchteten 
(»lyceria3  durch  ihren  Geliebten  Pamplülu»  und  dessen  Diener  Birria  (Dst) 
supponiert.  Kbenso  wenig  iu  den  sog.  6t>MM<v//f/«'  HoratUintw**  worin  der 
monologische  Vortrag  vom  Dichter  in  der  Krzählung  eines  eigenen  Erleb- 
nisses, wie  in  Uoraz  Satiren,  die  ihm  massgebend  gewesen  sein  mögen, 
in  das  Gespräch  der  beteiligten  Personen  übergeführt,  und  an  Stelle  der 
indirekten  «Ii*?  anschaulichere  direkte  Rede  gesetzt  wird.  So  in  der  mit 
den  attfrauzösischen  Fableaux  im  Stoff  »ich  berührenden,  in  Frankreich 
entstandenen,  nach  der  darin  herrschenden  Stimmung  frühsten»  Ende  des  ' 
12.  Jhs.  möglichen  Geschichte  vom  Xitntins  sugax  (207  IH>,  oder  der  Ver- 
fuhrung eines  vom  Erzähler  geliebten  Mädchens  (weibliches  Schönheitsideal), 
die  ein  sich  trefflich  verstellender  Bote  durch  kluges  Zureden,  durch  das  die 
weibliche  Schüchternheit  weicht,  dem  Verführer  zuzuführen  und  über  das 
Geschehene  (mit  mythologischen  Parallelen  u.  dgl.)  zu  beruhigen  weiss. 
Mit  gleicher  Leichtigkeit  und  Glätte  wird  in  </z  tribits  f>nsllhs  (Druck  15.  flu) 
da»  Begegnung  dies  Dichters  mit  drei  Mädchen  erzählt,  die  sich  um  den 
1  rei»  im  Gesauge  streiten  und  «leren  eine  dem  Dichter  aus  Dankbarkeit  eine 
Liebesnacht  gewährt  (150  Dst),  wo  freilich  Motiv  und  Ausführung  mehr 
auf  die  Ilumanistcnzeit  zu  deuten  scheinen. 

278.  Verschieden  im  Vers  und  frei  von  Anlehnung  an  die  antike  Über- 
lieferung sind  die  erotischen  Erzählungen  au»  den  Lebensveriiältnissen 
der  Zeit  heraus  sowie  einige  anderen  Charakters.  Mehrmals  erneuert  wird 
der  Schwank  vom  Schneekind  (».  S.  170);  ausführlich  behandelt,  mit  ein- 
gestreutem Gespräch,  in  Dst  (50;  H».  ij.  Jh.,  Bibl.  Christine)  wird  er  im 
12.  |h.n,  auf  2  Dst  reduziert  in  derselben  Ms.7;  ebenda  eine  Bearbeitung 
in  der  Vagantenzeile  *  (17  Str.  aaaa);  in  10  Dst''  dargestellt  ist  er  in  einer 
Fabel- und  Beispielsammlung  (gedr.  15.  Jh.)  nicht  genau  zu  bestimmenden 
Alters.  Erheblich  älter  al»  die  Hs.  (15.  Jh.)  wird  die  einem  Priester  Hugo 
in  den  Mund  gelegte,  Schmähungen  auf  die  Frauen  und  Warnungen  für 
die  Kleriker  enthaltende  deutsche  Erzählung  von   der  Untreue  seiner 

1  Du  Mrril.  /Wt.  insd.  5  Du  Mcril.  /W/.  <*V.  375;  *.  Cloetta  S.  95. 

1  AW.  et  ex/r.  2<>.  2.  tfnt  ( /.  T.  |.  *  j  n  h  11  k  e.  C'm  vdiae  H#r*t.  ( lK«>t );  $.  /./'/.  CemlrM.  Iftoa 
No.  M.  *  I  >.i*.  «  I l.uipi"  />.  in.  1  in.   '  I >.«*.  1 J J.  •  I  >.v.  1 22.  »  I » u  M  v r  i  I .  /Ws.  ArV.  | iH. 
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Geliebten  Wandel muot  sein1  (113  IH  od.  aa),  die,  nachdem  er  seine  Ein- 
künfte verloren,  bekennt,  da»«  nie  nur  »eine  Besitztümer,  nicht  ihn,  ge- 
mocht liabe.  10  Fableaux  (9—82  Dst)  über  Weibertücke  trug  ein  anderer 
Geistlicher,  Adolf  v.  Wien*  (1315)  zusammen,  der  sich  als  Ovidleser  in 
allerlei  mythologischen  Andeutungen  verrät,  und  sich  vergeblich  in  seinen 
unsauberen  Geschichten  einen  moralischen  Anstrich  zu  geben  sucht;  Ko. 
3 — 6  stammen  Iiier  aus  des  Petrus  Alfonsus  (s.  S.  192)  Discipl.  der,  c.  10. 
12.  14.  15;  No.  i  erzählt  von  dem  durch  den  Ehebruch  seiner  Frau  an- 
geblich sehend  gewordenen  Blinden,  No.  2  von  der  angeblich  wegen  Harn- 
beschwerden weinenden  Frau,  No.  7  von  dem  untergeschobenen  Kalbe, 
die  übrigen  von  Beilagern  unter  ähnlichen  Umstanden. 

.Moralische  Belehrung  ist  in  der  Fabel  schon  enthalten  in  der  hübschen 
Bearbeitung  der  Geschichte  des  c.  2  der  />//<///.  cteric.  vom  halben  Freund 
des  Vaters3,  der  die  hundert  Freunde  auf  die  Probe  stellt,  deren  sein  Sohn 
sich  rühmte  (171  Dst).  Romanzenartig  ist  die  Fabel  vom  jagenden  Jüng- 
ling4, dem  sich  beim  Zusammen  blasen  der  Hunde  eine  erschreckte  Königs- 
tochter zeigt,  die  er  einholt  und  deren  Liebe  er  gewinnt  (4  Str.  I2silb., 
6-6,  aaaa*). 

279.  Die  harmlosen  Schwanke  und  Märchen  linden  sich  auf 
deutschem  Boden.  Der  verschmitzte  Bauer  spielt  darin  eine  Rolle  und 
zwar  schon  in  dem  alten  anonymen,  launig  vorgetragenen  Schwank  vom 
Cnibt*ss  (226  Str.  aabb  8silb.)  des  11.  Jhs.  (Hs.  Brüssel),  von  dem  am 
Tisch  des  Fürsten  erzählt  wurde,  der,  verachtet,  weil  er  es  immer  nur  zu 
einem  Ochsen  bringen  konnte,  einst  auf  dem  Heimweg  vom  Verkauf  der 
Haut  seines  wiederum  gefallenen  Tiers  einen  Schatz  fand,  den  die  Herren 
am  Ort,  auf  den  Bauern  Rat,  durch  Verkauf  der  Häute  ihrer  getöteten 
Tiere  sich  gleichfalls  zu  verschaffen  suchen;  er  macht  dann  den  erbost 
vom  Markt  Zurückkehrenden  glaubhaft,  sie  konnten  ihre  Frauen  durch  Ab- 
schlachtung  und  Waschung  verjüngen,  sich  Geld  von  einem  Pferde  legen 
lassen  und  erwehrt  sich  ihrer  schliesslich,  indem  er  sie  sich  ins  Meer  stürzen 
lässt,  wo  sie,  statt  Schweine  zu  fassen,  das  Leben  cinhüssen.  Petrus  Alfonsus 
vermittelte  den  Scherz  t/t  rierUo  et  rnstico*  (31  Dst),  aus  Monolog  und  uncin- 
gefuhrtem  Gespräch  bestehend  (13.  Jh.  Hs.,  Bibl.  Christine),  vom  Bauern,  der 
von  zwei  Klerikern  auf  der  Wallfahrt  um  seinen  Anteil  an  der  kärglichen 
Wegzehrung  dadurch  gebracht  werden  soll,  dass  nur  «lern  Anteil  daran 
zugestanden  wird,  der  des  wunderbarsten  Traums  vor  der  Mahlzeit  sich 
rühmen  konnte,  der  aber,  während  die  anderen  schlafen,  den  gesamten  Vorrat 
verzehrt  und  sich  damit  rechtfertigt,  dass  ihm  seine  Begleiter  ins  Jenseits 
im  Traum  entrückt  geschienen  wären,  von  wo  *ic  nicht  zurückzukehren 
wün>chten.  Fast  unverständlich  in  dem  gewollten  abgerissenen  Vortrag  ist 
die  fremdartige  Geschichte  d<  tribtts  soeiis'  (10  Dst;  Hs.  Bibl.  Christine), 
einem  Beteiligten  in  den  Mund  gelegt,  der,  an  der  Reihe  den  beiden  andern 
ein  Mahl  zu  bereiten,  den  Krug  zerbricht  und  Krüge  auf  dem  Markt  unter 
dem  Vorgeben  an  sich  nimmt,  sein  Vater  sei  gestorben;  eine  zweite  Bear- 
beitung davon,  etwas  besser  verständlich  (g.  22  H),  gab  Galfrid  v.  Vi  im  auf* 
in  seiner  JWtria  (s.  S.  389).  Bei  Hildebert  v.  Tours",  dem  sie  beigelegt 
wird,  tritt,  auf  8  Dst  eingeschränkt,  die  Anekdote  vom  Bauern  auf,  der 
im  Gewühl  beim  Konzil  in  Rom  seine  Frau  verlor,  den  Priestern  Schweigen 
gebietet,  damit  er  seine  Frau  errufen  könne  und,  nachdem  er  sie  gefunden, 

1  Wiener  Stnti.  6.  2V3-    *  Lry*er.  2ot>7;  Wriphl.  Latin  Storks  S.  174.    •  Alt- 
druiscke  Blätt.  2.  382.     *  Monc.  Amx.  22.  312.     *  Grimm  u.  Schnur  II  er.  Lat.  Ged. 
354      •  Monr,  Atn.  22.  348;  AW.  et  extr.  29.  2.  322.     1  Monc.  Auz.  22.  2l6;  X*. 
et  ixtr.  29.  2.  321.    Jahn  kr.  I.  c.  I07.     •  .AW.  et  extr.  I.  i\  32 1;  Ja  linke.  I.  r.  lOn 
Monr.  Anz.  IV.  äl.     *  II  surr  au,  Mei. 
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lieh  einfach  verabschiedet.  Ebenso  kurzgefasst  wird  die  Anekdote  vom 
Bauer,  der  Wolf,  Magd  und  Priester 1  in  der  Wolfngrubc  fangt,  and  diesen,  als 
Galan  seiner  Frau,  verstümmelt,  Pari«,  Hs.  1 2.  Jh.  (5  Dst) ;  die  vom  Dieb,  der 
durch  den  Kamin  des  Bauern  entweicht«  (7  Dst  am),  die  von  der  Un- 
sacht von  Frau  und  Manu9  (14.  Jh.;  3  Dst)  und  von  dem  nicht  alten  und 
nicht  jungen  Liebhaber  sweier  Weiber4,  deren  eine  ihn  durch  Ausrupfen 
der  weissen  Haare  zum  Jüngling  su  machen  unternimmt,  während  die  andere 
ihn  durch  Ausrupfen  der  anderen  sum  Greise  macht  (5  Dst). 

Ins  14.  Jh.  wird  der  Weiberzank,  probra  mitlitt  um  5  (170  Dst)  zu  setzen 
sein  (Hs.  1452),  eine  häusliche  Scene  in  naturgetreuer  Darstellung  zwischen 
Herrin  und  Dienerin,  die  Bezahlung  und  Entlassung  verlangt,  jener  schlechte 
bVhandlung  und,  wie  die  Frau  ihr,  Zuchtlosigkeit,  in  derben  deutsch- volks- 
tümlichen Ausdrücken  vorwirft  Uieeift  f*tr  thtsttm  U  . .,  tftuhi  modo  ffes . erat 
non  miugtt  etc.),  denen  der  Dichter  seine  gewählte  Sprache  gegenüberstellt, 
aber,  nachdem  sie  mit  der  Widersachcrin  handgemein  geworden,  vom 
Hausherrn  mit  dieser  versöhnt  wird. 

Zwei  dem  14.  Jh.  noch  zu u eisbare  Märchen  überliefert  dies.  Hs.,  den 
•  a  /  //  i  t  F  r*  rV  a'  *  (202  Dst),  vom  Königssohn  in  Eselsgestalt,  der  die  I.cier  spielen 
lernt  und,  vorn  fremden  König  als  Eidam  angenommen,  in  der  Nacht 
beim  Ueilager  die  Menschengestalt  wieder  erhält,  die  ihm  verbleibt,  nach- 
dem der  Konig  die  Kselshaut  heimlich  entfernt  hat,  sowie  den  Kafittfytritts' , 
(211  Dst),  vom  armen  mito,  der  Reichtum  bei  einem  König  gewinnt,  dem  er 
eine  mächtige,  auf  seinem  Grundstück  gewaclisene  Rübe  darbrachte,  während 
sein  reicher  Bruder,  dt-r  für  die  Kostbarkeiten,  mit  denen  er  dem  Könige 
uttfgc  wartet  hatte,  und  noch  höher  als  sein  Urinier  belohnt  zu  werden  lioffte, 
nur  die  Rübe  erhielt,  weshalb  er,  von  Rache  erfüllt,  den  liruder  in  einem 
Sacke  aiilhängeu  lässt,  aus  dem  dieser  aber  mit  List  sich  zu  befreien  weiss. 

VI.  WKI.TI.lt  IIK  LYRISCHE  IHCIITl  Ml. 

280.  Antike  Versarten  sind  hier  fast  unbekannt ;  viel  mehr  wird  die  1  iy  wnen- 
und  Sequenzenstrophe  in  freierer,  kühner  Durchbildung  dem  Stinuuungslicde 
zu  Grunde  gelegt;  bevorzugt  ist  der  Kurzvers,  wenigstens  in  Hss.  seit  dem 
13.  Jh.,  und  der  häutige,  gern  wortspielcnd  verwertete  Reim.  Vorherrschend 
ist  das  Liebeslied,  das  mit  allerlei  Erinnerungen  an  die  erotische  Lyrik  der 
Alten  in  Bildern,  Vergleichen,  Bezeichnungen  (Flora),  Anrufungen  (Venus) 
geschmückt  wird,  und  das,  die  Empfindungen  mythologisierend,  in  Juppitcr, 
Venus,  Cupido,  die  Urheber  der  Sinnlichkeit  und  Naturtriebe  in  der  Menschen* 
brüst  erblickt.  Das  Naturlied  wird  frühzeitig  Liebeslied,  das  allgemein  ge- 
halten und  persönlich,  erzählend  «»der  betrachtend,  klagend  oder  jauchzend 
ist,  und  den  Liebenden  und  die  Liebende  in  mannigfacher  Lage  und  Stim- 
mung aus  eigener  Dichtererfahrung  schildert.  Von  Nachahmung  frei,  ist  das 
Naturlied  meist  frisch,  das  Liebeslied  ist  warm,  häufig  übermütig  und  an- 
stössig  wie  die  erotischen  Erzählungen.  Die  Entstehung  von  Liebesliedern  in 
Schülerkreisen  ist  öfter  angedeutet.  Ihren  Festen,  Unterhaltungen  und  Freuden 
widmeten  sie  sangbare  Lieder,  vor  allem  ihren  Gelagen  und  Spielen,  die 
witzige  Sprüche,  scherzhafte  Betrachtungen  und  Zoten  hervorrufen. 

1.  Natur  und  Liebe. 

28t.  Die  Anmut  der  Natur,  die  Wohlgefühle,  die  sie  im  Menschen 

weckt,  zur  Erklärung  der  Stimmung  der  Dichter  in  zahllosen  Liebesliedern 

1  II  nur*. 111.  .VäV.  et  extr.  1.  22tf>.  »  Das.  *  Da*.  385.  •  Haureau.  4/<V. 
1%.  *  Mo iip.  Atr..  1K36.  HW.  •  Da«.  I83H.  .Vil :  *.  tJrimni.  /CimiermJrtkm  Nn.  144 
(III.  237/     1  Mone,  IH38.  5öl Jmkrh.  f.  nm.  m.  eugi.  Lit.  12.  24 1. 
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des  13.  Jhs.  verwendet,  drängen  schon  im  1 1.  Jh.  beschauliche  Dichter  zur 
Wiedergahe  gehobener  Empfindung.  Wie  einige  ernstgestimmte  Vorgänger 
(s.S.  180)  begrüsst  noch  Fulbert  v.  Chartres1  sinnig,  aber  nicht  ohne 
Steifheit,  die  Nachtigall  als  Frühlingsboten  (16  Str.  tTaaa,  durchger.).  Ein 
empfitidungsvollcrcr  Ausdruck  beherrscht  die  Schilderung  der  sommerlichen 
Natur5  (sapph.)  in  derselben  Liedersammlung  {Cambridge),  und  die  des  Früh- 
lings in  2  (vielleicht  nicht  vollständigen)  Liedern'  der  Zürich.  Hs.  12.  Jh. 
in  Lcichform  und  aaj»4b:c:.  Durch  Aufzählung  der  Vogelstimmcn 4  will 
der  Leich  einer  Tegerns.  Hs.  des  12.  Jhs.  das  Aufleben  der  Natur  im 
Frühjahr  nachempfinden  lassen.  Marhod*  erkennt,  dass  durch  seine  Be- 
wunderung der  erwachenden  Natur  dein  Schöpfer  Ehre  erwiesen  werde 
(20  IH),  und  auch  Arnulf  v.  Lisieux*  ist  empfanglich  für  das  wunder- 
wirkende Schauen  der  Natur  in  «1er  schonen  Jahreszeit  (20  Dst)  sowie  füt 
die  Wohtthatcn  des  Wechsels  im  Jahreslauf  (10  Dst).  Sinnige  Bemerkungen 
enthalten  zwei  lehrhafte  Gedichte7  über  die  Wiederkehr  des  Frühlings  und 
den  Wechsel  der  Jahreszeiten  einer  Bern.  Hs.  des  12.  Jhs.  (20«  10  Dst). 

Rein  ist  der  Vorwurf  noch  bisweilen  in  den  Carmimi  /Ittrami*  be- 
handelt, z.  B.  in  No.  33,  worin  die  Gotter  dem  Gesang  der  Vögel  im 
Frühling  lauschen  (Leich),  No.  98  (4:*  dact.  Tr.  in  irs).  No.  4g  (52 
a7b«abcc;d*ccd)  und  No.  54  (a;h«ahabah  —  Ref.),  wo  der  Frühling  als  Er- 
wecker  der  Liebe  begrüsst  wird.  Dagegen  werden  in  No.  100  (a^abcvUcd) 
Jünglinge  und  Jungfrauen  auf  die  blühenden  Wiesen  eingeladen,  No.  101 
(4:  a;b«abc:bcb)  erwacht  Venus  mit  der  Natur,  No.  106  (vgl.  No.  100; 
3 :  aajb-aabccjh)  preist  diejenigen,  die  sich  durch  den  Frühling  zur  Liebe 
erwecken  lassen,  —  ähnlich  No.  107  (32  a«h;.abccu):  No.  108  lad  zum  Tanz 
auf  dem  Wiesengrün  bei  Vogelsang  (6 :  0  u.  7  silb.  V.),  und  zur  Hingabe 
an  die  Liebe  laden  No.  53  (Leich  m.  Refr.)  und  No.  113  (3:  a»h:»abc»d»c) 
ein.  In  der  Hs.  von  S.  Omer,  13.  Jh.,  feiert  ein  Lied  10  Frühling  und  Mai 
als  Zeit  des  Genusses  und  der  Lust  (4:  a;h;ahht'«),  die  Bacchus  und  Venus 
geweiht  sind  (3:  a«aa;hea«a;ab,  #<«/«<;,*:) 1  oder  der  Dichter  fühlt  sich  in 
einem  andern  Lied  durch  die  sprossende  Natur  und  den  Gesang  der  Vögel 
zum  Liebesgenuss  aufgefordert  (3 :  aaaji^ab) oder  er  beklagt  als  Vater 
an  Lenz  und  Liebesfreude  nicht  mehr  Teil  zu  haben  (52  ;ub«abab)  und  sich 
an  einer  Tochter  als  Altersstütze  genügen  lassen  zu  müssen IÄ;  er  schildert 
in  gleichartigen  Wendungen  diu  Vergeblichkeit  der  geliebten  Niobe  zu 
widerstehen  (5:  a:b;abc;bcb|) I4,  oder  wie  zum  Unglück  der  durch  den  Durst 
erschöpfte  Beutel  ihm  zu  lieben  verwehrt  (52  a4b,iabababaiaa«b«aaab)  und 
Niobe  ihn  leiden  lässt  (7:  aa?b;aba),  wo  die  Natur  Liebe  fordert  ,\  Den 
Schüler  ruft  Minerva  von  den  Frühlingsfreuden  und  von  der  eattnui  Vcntrit 
zurück  (52  aasbb4asc3c«a:dsd4a)  w,  wo  doch,  nach  Lüttich.  Hs.  13.  Jh.,  der 
Frühling  es  mit  sich  bringt,  dass  wer  liebt  und  geliebt  wird,  trafut,  fHilp*it* 
osaihtlur^  (3:  aaaa»).  Entsprechend  wird  vom  Mar  nur'8  die  kühle  Jahres- 
zeit als  Feindin  der  oblecMio  sermottis  cum  $txu  fauhttv  verwünscht,  Cor  tu. 
Hur.  No.  95  (52  aa*a;a«a;a»;  Reim:  die  5  Vokale),  und,  Cttrtn.  Rur.  No.  103, 
die  zur  Frühlingsstimmung  in  der  Natur  nicht  passende  Kälte  der  Ge- 
liebten beklagt  (Leich). 

282.  Gerade  die  ältesten  Licbeslieder  knüpfen  noch  an  die  Natur 


1  Haupt«  Z».  14.  4<*>:  l>u  Mrril.  iWs.  tuU.  278.  *  Das.  401.  »  German* 
37.  230.  4  Du  Mcril.  /Ws.  /»/.  213.  *  M.  171.  1717.  *  M.  201.  '  Hafen. 
Csrmimr,  So.  112.  II3.     *  rri.  Grimm  ti.  Schnieder  (184").      *  :  fOr  .Strophen". 

Mone.  Am.  18:0.  287;  Du  Mcril.  P*t.  p<f.  213.  "  Mone  Attz.  I.  c.  2V.T 
"  Da».  289  »»  Da*.  '«  IM«.  '»  \Hs.  2»jo  f.  '•  Da«.  »  Mone  Am.  1836.  447- 
»•  auch  Sitzh.  /.  Wie».  Ak.  '»4.  3N;  Haupt«  /.*.  72.  24V|. 
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an,  die  im  lieblichen  ältesten  Frauenlied,  Camhridg.  Lied.  No.  29  (6:  aa^bb»)», 
in  der  Liebenden  die  Sehnsucht  nach  dem  Geliebten  erregt,  wo  ihr  der 
Gesang  der  liebe- berückten  Vögel  entgegentönt.  In  den  Uedem  aus  hrm 
(Knde  It.  Jh.)«  wirbt  der  klassische  Bilder  und  dunkle  Wendungen  häu- 
fende Dichter  (vielleicht  Wido  geheissen,  um  1090)  am  Ufer  des  Po  um  das 
anmutige,  geliebte  Mädchen,  dem  er  die  Schütte  der  Welt  verspricht  (150 
IDst).  Ähnlich  persönlichen  Anstrich  liat  die  Aufforderung  des  Dichters 
(Salxb.  Ha.  1 2.  Jh.)  an  die  Geliebte,  xu  ihm,  in  sein  mit  allem  Luxus  ausge- 
stattetes und  xu  ihrem  Empfange  bereites  Haus  xu  kommen,  um  ihm  xu 
gewähren,  was  sie  ihm  doch  nicht  versagen  werde*  (10:  aa^bb*).  Ob  die  2 
aus  demselben  Jahrb.  (Hs.  Valenc.)  überlieferten  leichartigen  Strophen1,  worin 
das  Verschwinden  eines  Mädchens  beklagt  wird,  hierher  gehören,  ist  zweifel- 
haft. Kin  warmes  Liebesbekenntnis  (o,  Dst)  und  eine  Bitte  zum  Geliebten 
lurückxukehren  (5  H  ger.,  Br liehst.)*  linden  sich  in  Bern.  Hss.  des  12.  Jhs. 

Genauer  datierbar  ist  sonst  nur  noch  unter  den  Liebesgedichten  des 
eitlen  Girald  v.  Barri«  (Cambr.)  Jntriptk*  futlhc  (40  Dst),  eine  steife  Be- 
schreibung dessen,  was  die  schöne  Jungfrau  an  körperlichen  Vorzügen  besitzt, 
unter  Heranziehung  von  Gestalten  des  Altertums  und  Schilderung  seines 
Bemühens,  seines  Erglühens  für  die  schöne,  im  Bade  belauschte  Dame  durch 
die  Vernunft  ledig  zu  werden  (36  Dst).  In  der  nach  Frankreich  weisen- 
den Zürich.  Hs.  des  12.  Jhs.  wird  die  Abmahnung  von  der  liebe  durch 
die  Schmerzen  begründet,  die  sie  bereitet  (31  IH)7;  oder  es  wird  die  Schön- 
heit des  geliebten  Mädchens  gepriesen  8  (40  V.,  H  inclin.,  rec.  IDst,  H),  unter 
mythologischen  Vergleichen*  (32  II  I)  oder  mit  dem  Ausdruck  der  Sehnsucht 
und  Betonung  seiner  Güte 10  (2 1  1H  •  sowie  in  weniger  charakterisierter  Weise  11 
(in  17,  10  u.  17  1H);  oder  in  Briefform  wird  Liebe  und  Sehnsucht  bekannt  * 
(28  1H  u.  Dst)  und  über  die  sich  fernhaltende  Geliebte  Beschwerde  geführt 13 
(45  III).   Die  übrigen  anonymen  Stücke  sind  aus  dem  13.  Jh.  überliefert. 

Zu  sangbaren  Gedichten  über  im  Frühjahr  erwachte  Liebe,  über  Leid 
und  Lust,  treten  Schilderungen  des  persönlichen  Empfindens  von  Liebenden, 
die  an  Lieblichkeit,  Keckheit,  jauchzender,  stammelnder  und  sehmerxge- 
stinimtcr  Leidenschaft  und  au  Unmittelbarkeit  der  Empfindung  ihres  Gleichen 
suchen,  launige  und  pikante  Mitteilungen  von  pastotirellenartigcn  Liebes- 
abenteuern, Tanxlieder  u.  s.  w.  in  lyrischer  Strophe. 

Chorliedcr,  deren  sich  unter  den  Frühlingsliedern  ebenfalls  mehrere 
finden,  sind  hier  namentlich  allgemeiner  gehaltene,  unpersönliche  Lieder. 
Sie  erbitten  den  Beistand  Cupidos  und  der  Venus  bei  dem  schmucken 
Mädchen,  das  des  Schülers  Herz  gefangen  nahm  (Leich  m.  Rehr.)  Carm. 
Rur.  S.  115,  fordern  auf,  die  Jugendzeit,  statt  dem  Studium,  der  I Jebe  xu 
widmen  (4:  aTb:abetd;cd)  S.  137,  oder  xum  Licbcsgenuss  (I^eich  m.  Ref.) 

59*  (3  •  aa;bb;  j-  Ref.)  S.  1 66,  nachdem  auch  die  Götter  der  Liebe 
sich  weihten  (4:  a;bnaba,  Ref.)  S.  190;  sie  sprechen  Entzücken  aus  beim 
Anblick  der  Mädchen  (4:  aaa«,  Ref.)  No.  121,  das  Verlangen  mit  der 
Geliebten  vereinigt  zu  werden  (8:  a«b4ab,  Ref.;  I^ich  m.  Ref.,  5:  aaaa*. 
RcÜ  S.  21 1.  213.  214,  schmeicheln  ihrer  Schönheit  (7:  aaTbTb$?  r  dtsclt. 
Ref.)  S.  141,  klagen  über  Sprödigkcit  (Leich  m.  Ref.)  No.  160,  erklären 
den  Kampf  mit  der  Liebe  vergeblich  (5:  a;b:ababc3,  Ref.)  S.  164;  flehen 
um  Erhörung  (4:  5  -f-  6  aaab3,  Ref.)  No.  166  oder  schildern  die  geheimen 
Reize  der  willigen  Geliebten  (8:  aTb4abbclbcbcU,  Ref.)  S.  148";  farbloser 

1  Haupt*  Zs.  14.  492-    *  D  fl  111  in  I  e  r .  Anselm  d.  Ptripat.  S.  83.    'Haupt.  Exemfi* 
S.  29.    «  Du  Meril.  1W$.  med.  294.    *  Hagen,  Cmrmina  No.  126.  127.    *  Oftrm  G.  ed. 
Ruwer,  1.347.    T  N  Arch.lA.378.    •!>a*  377.    *  I feit.  4111.    »»Ui*.  403.  "I^^Mf. 
**  Das.  401.     '»  l>;i«.  402.     "  auch  Wrazhl.  Mytttrits  S.  14;  X*.  ei  extr.  27.  2.  :tll- 
iiiOnKH,  OraudrK«.  II».  2? 
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ist  No.  125  (10:  a?b«abab,  Ref.).  Mit  franzosischen  Zeilen  wird  eine  Auf-  • 
forderang  die  Mädchen  zu  umarmen  verschen  (Leich  m.  Ref.)  No.  81. 
Kan  Chorlied  der  Hs.  von  S.  Omer  schildert  die,  äussere  Kälte  vergessen 
machende  Liebe  (4:  a;b;abab,  Ref.)1;  nach  einem  anderen  hat  der  Früh- 
ling die  Jugend  in  die  Hantle  der  Liebe  geschlagen  (3:  a*l>cabab,  Ref.)-. 
Nach  weiteren  in  engl.  Hs.  des  1 3.  Jhs.  heilt  nur  die  Liebe  selbst  Lielnskrank- 
heit  (5 :  a;b;abc*bcb,  Ref.)  *,  und  ist  den  Lockungen  der  Liebe,  die  von 
Lichoris  (5:  aaaatbnaca,  Ref.)4  und  Flora  ausgelien  (4:  a«h;abcc«diice«d, 
Ref.)*  nicht  zu  widerstehen.    Siehe  noch  S.  420,  422,  etc. 

Die  Wirkungen  der  Liebe  und  der  Licbesgcnuss  werden  in  anderen 
mehr  personlichen  Liedern  in  den  verschiedensten  Abstufungen  dar- 
gestellt. Die  Liebetrunkenheit  der  die  wonnige  Nacht  zwischen  Schlaf  und 
Liebesgenuss  Teilenden  oder  unter  Rosen  der  Liebe  Genicsscndcn  schil- 
dert in  den  Orr»/,  ßnr.  No.  37  (Leich),  den  Sorgen  vertreibenden  Liebes- 
rausch No.  41  (Leich),  die  den  Frost  des  Herbstes  vertreibende  Liebe 
zu  der  Aller  Augen  auf  sich  ziehenden  Schönen  No.  42  (Leich).  In  einem 
Lied  einer  Paris.  Hs.  des  13.  Jhs.  macht  Unis  taetns  vir^inis  den  Dichter  die 
Rauheit  der  Jahreszeit  vergessen  (0:  aj>»ah|ah4)*;  die  Liebe  gehört  der 
Jugend  und  kennt  nur  den  Genuss  No.  60  (Leich);  Venus  soll  der  Lieben- 
den sich  annehmen  No.  11 1  (3:  aa;b:cc;b);  der  Liebekranke  klagt  über 
die  Liebe  No.  109  (4:  aa^igan)  und  über  seine  Entfernung  von  der  Ge- 
liebten No.  162  (2:  aat(b:aa4b7cc»h*)  oder  bittet  um  Krhörung  No.  163  (3: 
a,h,al>ahaab{),  und  zwar  züchtig  inNo.  165  (4  :  a,lual>ca<l,c) ;  oder  der  Dichter 
besingt  die  Schönheit  seines  Mädchens  No.  136  (3:  aaaa:).  besonders  die 
verborgene  No.  126  (5:  aaa:b«aba)  und  die  conjunetio  in  der  Kammer  mit 
der piH'llnhi  No.  144  (l  Str.);  oder  er  bekennt  von  Liebe  zu  Liebe  getrieben 
zu  werden  No.  161  (2:  a^;b..aal>ccc,.(l:dab;»)  oder  erklärt  sich  für  glück- 
licher als  Juppiter,  wenn  ihm  di*>  Liebesnacht  gewährt  wird  No.  167  (3: 
aaaai„h.,b,.h6C:,;'i2;'ifl,  Schlusszeile  klagend  und  jauchzend)7. 

Tanzlieder  derselben  Sammlung  sind  No.  127  und  wohl  130.  131, 
verbunden  mit  dem  Lob  der  süssen  oder  liebenswürdigen  oder  bekehrten 
Geliebten  (3:  aaub;aabcub||C«;  4:  a;b;b4a«c;C|dMa;?;  4 :  anboabbecgb);  ein 
Frauenlied  darunter  ist  die  Klage  der  Schwangeren,  die  die  Schläge  der 
Mutter,  das  Gespött  der  Leute  und  die  Entfernung  des  Geliebten  ertragen 
muss,  No.  88  (3 :  aa;b;cc;bdd;hcc;b,  Ref.)  und  der  Gesang  der  verlassenen 
Geliebten  No.  112  (1:  aa;l>,.b jC.,c:,  Ref.;  mit  deutscher  Bearbeitung). 

Auf  besonderen  Fällen,  persönlicher  Lage  und  Stimmung  beruhen 
eine  grössere  Zahl  individueller  Dichtungen,  die  weder  für  den  Chor- 
gesang noch  als  Tanzweisen  sich  eigneten,  oder  doch  nicht  dazu  bestimmt 
gewesen  scheinen;  die  Einkleidung  giebt  auch  hier  öfter  der  schalfcns- 
freudige  Frühling  ab.  Mit  Adressaten  versehene  Gedichte  dieser  Art  wurden 
S.  349  ff.  erwähnt.  Vereinzell  ist  die  Entsagung.  Stärker  als  der  alles  über- 
windende, aber  den  weiblichen  Reizen  erlegcne  I  lerkules,  —  Merkverse  über 
seine  Arbeiten  begleiten  dieses  Gedicht  (12  III),8  —  fühlt  sich  der  Kleriker, 
indem  er  die  siegreiche  Venus  durch  die  Flucht  besiegt,  tarnt,  /inr,  No.  38 
(Leich  mit  Ref.)»;  vereinzelt  ist  Vorhaltung  und  Tadel,  wie  t\  Bur.  No.  33 
(Leich),  wo  die  Geliebte  aufgefordert  wird  den  Weisungen  von  Amor  und 
Venus  zu  folgen.  Als  ein  Ideal  von  Schönheit  und  verlockenden  Reizen 
.  eichnet  der  Dichter  die  Geliebte  im  Leich  No.  40  der  t\  ßur.%  in  No.  118 
mit  dem  Wunsche  die  Reize  zu  gemessen:  (5:  aasbb4ctdd«;cc4clT,,fTg7);  der 

1  Mone..-/«.  1838.  288;  Du  M r  r  i  1 . /Vs  /t^.  '.'22.  »  Mone.  I.  c.  2M5.  MV  rieht. 
\hti.  II  :t ;  1 » 11  M  c  r  i  I .  I.  t .  230.  MV  r  i  %  Ii  I .  Mrst.  M*».  *  I  >n.  1 1 8.  •  I  >  ti  M  r  r  i  I .  tWt. 
M-  -35-   '  auch  I  >u  M  c  r  i  I .  JWs.       J37.   *  tarnt.  Bttr.  S.  1 27.   •  .«ucli  AW.  etextr.  2«>,  2. 307. 
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Liebende  klagt,  dass  die  Liebe,  die  ihn  ergreift,  bei  der  Geliebten  nicht 
vorhanden  sei  No.  44  (Leich),  oder  wegen  versagter  Liebe  No.  46  (Leich); 
er  schmachtet  nach  Kuss  und  Vereinigung  mit  der  Schonen  No.  Si  (4: 
aa«bbtCCCM  ?) ;  er  frohlockt  Aber  den  Kuss  des  naiven  jungen  Mädchens 
No.  61  (7:  a;t>«ahab;  die  Str.  aaa  in  Vagz.  wuhl  Interpol.?);  er  erkennt, 
tlass  er  Jüngeren  weichen  muss  Nu.  78  (8 :  aaa  Vagz.)  und  reinigt  sich 
von  dem  Verdachte  der  Sodomie  No,  80  (5:  aaaa(o,  frz.  Ref.).  Rührend 
klingt  der  Abschied  vom  süssen  Boden  des  Heimatland:»  des  von  der  Liebe 
in  die  Fremde  Getriebenen  No.  82  (5 :  aaaaiot»*),  wehmütig  wird  der  Fall 
der  befleckten  Geliebten  betrauert  No.  83  (3:  a^b*abcsd«cdc»f6efgggg»h;); 
Treue  fordert  der  Liebende  von  fernher  No.  99  (a;l>«ababab);  lieber  sterben 
will  er,  als  die  nicht  haben,  die  ihn  lachen  und  weinen  macht  No.  102 
(6:  a?l»»abc;atca) ;  auf  eins  ist  unter  allen  Mädchen  sein  Sinn  gerichtet 
No.  114  (5:  aa^b^aabc  ,<I<U« ),  ahnlich  in  No.  117  (Lcich),  und  sie  ist  der 
Stern  No.  133  (4:  a^ahaaba),  dem  er  lebt;  nur  die  Küsse  derKinen  gefallen 
ihm  No.  1 16  (4:  a;Mhbhbbbcc<b;dd«b).  Männlich  dünkt  ihm  in  der  Liebe 
auszuharren  No.  128  (4:  avbtabctdvc) ;  in  der  Fremde  verstärkt  sich  aber  das 
sinnliche  Verlangen  nach  der  Geliebten  No.  1 29  (6:  aaaTb:ab),  und  die  Absicht 
stolz  und  männlich  sich  zu  zeigen,  wird  durch  die  reizende  Geliebte  zu 
Schanden  gemacht,  die  ihn  für  seinen  vermessenen  Hochmut  im  conclavt  strafen 
soll  No.  139  (5:  aaaai|b,ib;C;b).   Der  Liebende  leidet  ferner  unerträgliche 
Qual  Ni».  154  (Lcich),  —  schwächer  ist  No.  15  (4:  acbcabhbaaab)  und  ähn* 
lieh  ein  Lied  in  der  Paris.  Hs.  13.  Jh.  (7  :  aaa«b«ab)(  — ;  er  furchtet,  im  Alter 
wieder  jung  geworden,  durch  die  Liebe  in  Venera  zu  sterben  No.  155 
(Lcich);  er  kennt  seine  Krankheit  besser  als  der  Arzt,  der  ihn  nicht  heilen 
kann,  nach  der  engl.  Hs.  des  13.  Jim.  (9:  aaa«bb|C;dd|c)  • ;  er  fleht  um 
Krhörung  und  Krbarmcu  in  Cirrm.  Hur.  No.  158  (Leich),  um  Befreiung  au* 
Liebcszweifeln  No.  159  (Leich  m.  Ref.)3  und  schwört  bei  allen  Göttern  Treue 
No.  168  (11  :  aa9bb„).    Aber  seine  Brust  sagt  ihm  auch,  dass  weder  die 
Sittenlose,  noch  die  Schamhafte,  noch  die  Junge  oder  Alte,  sondern  nur 
die  Reife  zur  /tri  fartierfs  geeignet  ist,  in  der  engl.  Hs.  des  13.  Jhs, 
(3 :  aaisbbi*  u.  Anhg.)4.    Er  freut  sich,  wenn  er  vom  Gespräch  zum  Kuss 
und  taetus  Uber  fortschreiten  darf,  in  ders.  Hs.  (3:  a^b&abaabaaba)  *. 

Mehr  Gemeinplätze  bringen  dtrm.  Hur.  No.  105  (3:  a7b7baaib«C7d«e;d)v 
No.  122  (1  Str.),  No.  132  (3:  aaa  Vagz.),  No.  135  (aa4bTcc4d^c4d|a),  No.  137 
(5:  aa;b0ab).  Dunkel  ist  No.  110  (4:  aa4b»cc4bd;ee4di).  No.  147  (9  Verse) 
bezieht  sich  auf  ein  Bild,  auf  dem  der  Liebende  dem  Mädchen  eine  Lilie 
überreicht;  No.  36  scheint  eine  Mischung  von  Strophen  verschiedener 
Lieder;  als  symphonni  —  utfyra  bezeichnet  ein  Scolaris  den  aus  Mytho- 
logischem gebildeten  Lobpreis  der  Geliebten  No.  39  (Leich),  wozu  Merk* 
verse  mythologischen  Inhalts  erläuternd  beigefugt  sind  No.  39*  y\  \  H)*.  — 
Kine  Begrüssung  der  Geliebten  ist  das  abgerundete  Gedicht  einer  deutschen 
Hs.  des  13.—  14.  Jhs.  (4  Str.  aa^ccab^d^^f^)7. 

Voll  Raffinement  in  Gedanken,  Darstellung  und  Form  sind  die 
scherzenden,  meist  zuchtlosen  Erzählungen  von  Begegnungen  des 
Dichters  mit  dem  Mädchen  oder  der  Schäferin,  denen  in  der  französischen 
Lyrik  som  Xamors  und  Pastourcllen  entsprechen.  Erst  recht  versteht  sich 
hier  die  Anonymitat  der  Überlieferung.  Eine  bezeichnende  Probe  seiner 
Verwilderung  und  Liederlichkeit  gab  indessen  Scrlo  v.  Wilton  in  der 
teilweis  bekannt  gemachten  Schilderung  einer  Szene  mit  der  Geliebten, 

•  Dm  Mlril.  /W/.        v\\.    •  Wricht.  II*.    »  mich  tU«.  117.    *  I**. 

MU.    »  l>;,s.  llo.    •  I >i«<ell»ct»  in\rfci.  ./.  Bmyr.  Ak.  1873.  7lo  [Vi.  Jh.).    »  Mone.  Amt. 
22.  150. 
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ilie  ihn  von  Worten  zur  Thal  fibergehen  lässt  (Dst) '.  Dur  Dichter  gibt  »Ich  sonst 
als  Zeuge  eines  Gesprächs  der  Mädchen  über  den  Vorzug  der  Keuschen 
vor  der  Unkeuschen,  ittnn.  /tur.  No.  34  (Chorlied,  7  :  a;b,tabc7d«cd,  Ref.); 
er  iil>erredet  im  unbelauschtcn  Gespräch  seine  viel  bewachte  Thisbe  sich 
iiim  hinzugeben  No.  43  (I.eich);  es  gelang  ihm  mit  Worten  die  Scheu  durch 
Gewalt  zu  besiegen  No.  45  (I<eich);  und  auf  gleiche  Weis»  wird  der  Sieg 
über  die  sich  Sträubende  und  Weinende  «'dangt  No.  57  (5 :  aaaaJijbaC; 
l»ln:dd«c*«ldf  f;,  Ref.).  Der  trunken  «las  Weinbaus  verlassende  Schiller  giebt 
»eine  Erichnisse  mit  Venus  im  Itordell  zum  Besten  No.  49  (22:  aaaa  Vagz.); 
ih  r  lange  geduldig  harrende  Liebhaber  erzählt  der  endlich  einmal  mibe- 
warbt  ihm  Entgegentretenden,  unter  Schmeicheleien  über  ihre  Schönheit,  die 
Ursache  »einer  Krankheit,  die  nie  mit  dem  x.u  heilen  gestattet,  was  er  au 
ihr  lindet  No.  50  (33:  aaaa  Vagz.). 

Auch  Hirtinnen  sind  die  Madchen  der  /für.  Die  in  lieblicher  Um« 

Kchung  w  eilende  Schäferin  vertröstet  den  Verführer  auf  gelegene  Zeit  No.  52 
(0:  aaaaaj»,i);  eine  andere  schilt  auf. die  sorglosen  Hirten  No.  62  (16: 
a.k.abal»,  vollst.)?),  eine  dritte  fordert  den  in  der  Nähe  befindlichen 
Scholaren  auf  mit  ihr  zu  spielen  No.  63  (3:  aj»;ah),  eine  andere  giebt 
sich  nach  scheinbarer  Weigerung  hin  No.  10;  (I.eich,  oder  2  Stücke 
gemischt?);  nach  Tödlung  des  Wolfs,  der  ein  Schaf  raubte,  giebt  sich  die 
Schäferin  dem  Ketter  zum  Weibe  No.  1 10  (7 :  aa:bi;ab;);  überwältigt  jammert 
sie  über  die  zu  Hause  ihrer  wartende  Strafe  No.  12.)  (o:  aaaaaNbK);  oder 
sie  wird,  trotz  Störung,  in  ihrer  Unerfahrenheit  bethört  in  Hs.  S.  Omcr- 
(8:  aaa;b|b«cc|l»i.).  Kbenso  derbsinnlich  ist  «las  Übrige.  Auf  der  Wände- 
rung  an  der  Donau  erblickt  ein  Schüler  tanzende  und  singende  Mädchen, 
denen  er,  unter  trefflicher  Schilderung  der  waclisendcn  Leidenschaft,  die  ihn 
erfasst,  ohne  Magister  das  dtcihuire  und  die  conjunetio  zu  lehren  sich  bereit 
erklärt,  in  Hs.  Lüttich  13.  Jh.  (b :  aaaaaa;):l;  Glyccrium  bietet  sich  am 
Frühlingstag  dem  müssigen,  schmeichelnden  Fremden  dar,  in  Hs.  S.  Omer 
(7  :  aa:b;aaba)  4 ;  oder  am  Bache,  im  Arm  das  Mädchen,  lacht  der  Jüngling 
eines  der  Liebe  bis  ins  Alter  Nachgehenden,  in  Paris.  Hs.  13.  Jh.  (Lcich)1. 

Mit  antikisierender  Kinkleidung  sind  2  andere  derartige  Gedichte  der 
lärm,  /ittr,  versehen.  Kinmal  klagt  Amor  dem  schlummernden  Dichter,  dass 
die  Lehren  Ovids  verachtet  und  miskannt  würden,  No.  156  (5:  aa»M>f»cT  und 
6:  a«b«abcr.d:  +  H;  die  H-Hälftcn  reimen  mit  c),  das  andere  Mal  singt 
Phrisoti  neben  seiner  königlichen  Braut  von  den  Andeutungen  der  Götter 
ober  und  unter  der  Erde  über  die  Notwendigkeit  des  Ehelebens,  No.  32 
(I.eich).  Lieder  dieser  Art  mit  deutschem  Text  s.  in  den  ( \trm.  fltw.* 
283.  Auch  betrachtende  Gedichte  und  Aussprüche  über  Liebe 
und  Khe  gehen  aus  Schüler-,  wie  geistlichen  Kreisen  hervor  und  verleugnen 
im  ersten  Falle  die  Freiheit  der  lyrischen  Lieder  nicht  im  Entferntesten. 
An  Horaz  Ode,  4,  10,  wird  in  einem  unter  Marbods"  Poesien  befindlichen 
Gedieht  die  Frage  angeknüpft,  ob  die  Uncmpfmdlichkcit  eines  schönen 
Jünglings  für  die  Liebe  nicht  unnatürlich  sei  (32  III).  Hildebert»,  in 
den  ihm  beigelegten  Epigrammen,  sieht  in  der  Sodomie  nicht  ein  Ver- 
brechen, sondern  eine  Schuld  (6  H  aa),  bezeichnet  die  Entwicklungsstudien 
des  menschliehen  Samens  (4  IL,  widerrät,  mythologisierend,  die  Sodomie 
(4  Dst)9  und  geisselt  die  Schändlichkeit  der  Frau,  die  ihres  Buhlen  wegen 
ihren  Mann  umbrachte  (4  IDst);  in  der  ihm  zugeschriebenen  Hlegia  de  f*r- 

1  llaurrau.  AW.  ei  ex/r.  I.  1  Mone.  Ah%.  I8:t8.  2%;  DuMrril.  /Wr. 

A'A  2»8.  *  Mone.  Amz.  I8:t6.  448.  *  Das.  1838.  287;  1>"  Mrril.  /Wt.  fty.  llU. 
*  l>u  Mrril.  I.  c.  T.\2.  •  No.  i;t8.  145.  M'>  I".  S.  7.1*.  '  M.  171.  1717.  "  ll;i»irt-.i  u . 
Mei.  177  il.      •  U.i*.  187;  Amtrd.  Üx.wifHs.,  tf*a.  Her.  1,  Part.  ;,,  '.'ij. 
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/(da  amUax  wird  vor  den  Weibern  gewarnt,  die  um  schnödci  Geld  den 
NclHfnbuhlcr  dem  Geliebten  vorziehen  (28  Dst).  Dem  Geliebten,  der  ver- 
spricht,  aber  nichts  giebt,  tadelt  in  der  Tliat  eine  weibliche  anonyme 
Betrachtung  dieser  Sachlage*  (13  IH,  Pari«.  Hz.).  Serlo  v.  Wilton*  er- 
klärte, wie  ihm  eine  Liebe  und  ein  Cottas  genüge  und  Itcfriedige  (9  YH\\ 
und  dass  er  nur  im  Leid  Neigung  mm  geistlichen  Leben  empfinde  (1  ID*t). 

Die  anonymen  Betrachtungen  sind  nicht  verhüllter.  Das  Kinderzeugen4 
wird  auf  Natur  und  Bibel  begründet  in  einer  Bern.  Hs.  des  \i.  jh«.  (21 
III);  die  gegensätzlichen  Wirkungen  der  Liebe  zu  ergründen  wird  in  der 
Iis.  V.S.Omer  (H:a«h»uh,  m.  Zusatz)',  versucht;  hels*  wie  das  Fieber  int 
die  Liebe  mich  dem  Spruch  einer  Tegertis.  Iis.  i,f.  Jh.  (6  HM)*;  den 
Jüngling  übernimmt  sie,  das.  (6  II  aa)T,  und  die  schone  Krau  reizt  zur  Nach« 
Stellung  nn,  «las.  (9  II  Ittel.)1.  Manchmal  wird  der  Dialog  gewählt.  Jti 
einem  freien  Gespräch  zwischen  Mönch  und  Nonne*,  IN,  13.  Jh.,  die 
sich  ihm  anbietet  tut«!  ihm  zusctxt,  werden  ihre  Gründe  ftlr  die  Liebe  der 
Geistlichen  widerlegt  (o.  Dst).  Aus  dem  12.  Jh.  ist  da»  sog.  I.icbtsctwcit 
v.  Ketniretnont  (Ms.  Trier) 10  überliefert,  worin  die  in  der  Abtei  versam- 
melten Nonnen  in  der  Weise  der  Konzilcrörleruiig  die  Krage  besprechen, 
ob  der  mi/cs  oder  der  ctrricus  in  der  Liebe  den  Vorzug  verdiene,,  und  die 
Bevorzugung  des  letzteren  wird  unter  Androhung  der  Exkommunikation 
Zuwiderhandelnder  zum  Beschluss  erhoben  (2$)  III).  Über  denselben 
Gegenstand  sind  in  einer  mit  hübscher  Ijiudschadsschilderung  eingeleiteten 
alltrcatfo  Philidis  et  Fhrae",  zwei  *  Königinnen«  (79  Str.  aaaa  Vagz.),  uneins; 
nachdem  die  eine  ihren  mi/cs  und  dessen  Stand,  die  andere  aber  den 
Kleriker  für  geeigneter  zur  Liebe  in  breit  angelegter  Wechselrede  erklärt 
und  beide  über  stutiium  und  vita  «lieser  Licbhaberklassen  sich  verbreitet  haben, 
erlangen  sie  im  Paradiese  Amors,  zu  dem  sie  sich  begeben,  durch  die 
Richter  Natur  und  Usus  einen  Urteilsspruch  zu  Gunsten  des  Klerikers.  In 
ähnlichem  Sinne,  aber  verworren,  ist  das  Thema  in  den  (arm.  Bttr.  No.  55 
(7:  a;a»b„b;c;cÄ)  behandelt. 

2.  Schülcrliodcr12.  Schülerleben,  Trinklieder  u.  s.  w. 

284.  Das  Recht  der  Jugend  auf  Lcbensgenttss  nehmen  I Jeder  in  An- 
spruch, die  sichtlich  aus  dem  Kreise  der  scotares  (wie  gewiss  der  grösste 
Teil  der  Liebesliedcr  auch)  stammen,  von  denen  nach  der  Regel,  in  ge- 
selligem Verein,  gelebt,  gezecht,  gespielt  wurde,  die  sich  wenig  aus  Un- 
bilden und  Schaden,  den  sie  erleiden,  machen,  die  in  der  Not  den  Humor 
nicht  verlieren  und  an  der  Reue  nie  schwer  tragen.  Schon  ein  Lied 
von  Abälards  Schüler  Hilarius13,  No.  14  (6:  aaaa,  4  f  6silb.  +  frz. 
Ref.),  feiert  den  fntpa  Scolaris ,  den  Inbegriff  des  lockeren  Lebens  der 
Scolaris  curia,  dem  Jeder  dient  und  giebt,  der  Lieder  weiss  und  der,  wen 
er  immer  will,  ins  Bett  zu  sich  nimmt.  Gesellige  und  humoristische 
Lieder  der  Carmina  I iura  na  drücken  diese  Stimmung  und  Gesinnung 
wiederholt  aus.  Krst  gemessen,  dann  dem  Krnste  leben  und  I«eichtsinn 
nachher    durch  Tugendübung  sühnen,   ist  der  Gedanke  des  frischen 

•  Haurvati.  I.  c.  Ittt.  *  llaurvau.  et  txtr.  2.  351.  •  Uav  I.  31».  314. 
1  Hagen.  Carmina  No.  127-  1  Du  Mvril.  IWs.  224-  *  Sitzt,  d.  Bayr  .-Ii.  1872. 
f*vi.  '  l).i>  707.  »  Da*.  •  IIa  ev  n.  Carmina  No.  132;  Sitzh  ,{.  Wien.  Ak  36.  1*8; 
M«»nv.  J#/:.2.*>.  :|t«t;  .\  W.  et  extr.  2»).  2.  240.  Haupt»  Zs.  7.  K«o;  2I.6.V.  Langloi». 
Orifüies  et  warft  s  Ju  A'aman  de  la  Rtse  (iHijl).  S.  i\.  11  Carm.  Bur.  No.  '>.r»  ( AnspKrlung 
Airaiif  No  34  \  \  <  i  r  i  tu  nt .  Ged.  tut/  Friedruh  dem  St..  S.  2 18 ;  W  r  i  g  Ii  t ,  Mafits  2ö8 ;  X*i  et 
txtr  20.  2.  im.  Lstnjiloi».  I.  v.  t).  »•  5.  noch  S.  330.  358.  ■»  Hüarü  ivrs.  et  ImJi 
Ü.  42. 


Digitized  by  Google 


Romanische  Literaturgeschichte.  -  -  Lat.  Litt. 


Liedes  der  Camu  Sur,  No.  10  (4:  aaa:b«ab),  nichts  geht  Uber  die  vita 
circa  ventrem  operosa  der  eines  anderen,  No.  186  (6:  aa«bb*cc«).  Oder  dem 
Bacchus  and  der  Venus  soll  sich,  dem  bruttu  laicut  zum  Trotz,  der  popuhris 
Utforts  weihen,  No.  124  (5:  s^boabbubi«),  die  Zeit  soll  er  den  Umarmungen 
widmen,  No.  134  (3:  a;b7abcc7b),  und  die  Ferientage  der  Lust,  No.  190 
(2 :  aabbeedd  7  silb.).  Parodistisch,  zu  Alexanders  v.  Villedieu  doctrinale, 
wird  die  Aufforderung  eingeleitet,  die  Bücher  bei  Seite  zu  legen  und  zu 
den  Mädchen  zu  gehen,  in  einer  deutsch.  Hs.  des  13.— 14.  Ihs.  (7:  a«bsc? 
al»dd§c)*;  ein  Schülerlied  zum  Martinsfest*  ist  vielleicht  jünger  (Chorlied). 

Am  Ordo  vagorum  wird  ferner  die  Weitherzigkeit  schenend  gerühmt,  da 
er  gestattet  Jedweden  aufzunehmen,  der  dem  Anderen  das  ihm  Fehlende 
mitteilt,  Lärm.  Bur.  No.  193  (15:  aaaa  Vagz.),  jederart  Ausgelassenheit 
betreibt,  in  der  Taberne  trinkt  und  spielt,  das.  No.  175  (5:  aa*bbscc«dd« 
-+-  2  Str.),  die  den  Burschen  erst  entlässt,  wenn  er  sich  nicht  mehr  auf- 
recht halten  kann,  No.  176  (Lcich),  und  in  der  dem  Kl  süsser  Roten  und 
Weissen  zugesprochen  wird,  No.  177  (4:  aatbbacccib);  wer  bescheiden  dein 
Wein  im  frohliehen  Kreise  zuspricht,  ist  feig,  No.  1 79  (6 :  aaaaa»b4al>).  Im 
Ordo  xuxgorum  erklangen  Chorlieder  auf  Bacchus  und  die  Freuden  des  Gc- 
lages,  No.  178  (13:  aa  Vagz.  •  Ref.),  in  deutschen  Kreisen  auf  den  Wein 
von  Trier,  No.  181  (5:  a,;b6abab,  m.  illsch.  u.  frz.  Ref.),  oder  auf  den  vom 
freigebigen  hospes  gestifteten  Wein,  No.  182  (Str.  in  Unordnung),  No.  191 
(3:  aa:bb«cc»,  Ref.),  No.  195  (Reimprosa);  in  verschiedenen  Bearbeitungen 
trifft  man  im  13.  Jh.  das  Asv  color  vini  chiri*  (aaa»b;)  an.  Der  Ordo  pflegt 
das  Würfelspiel  beim  Trinkgelag  und  ist  glekhgiltig  gegen  dessen  Launen, 
uic  gegen  Betrug,  Gtrm.  Bur.  No.  174  (Lcich;  titsch,  u.  frz.  Worte  darin), 
mag  auch  der  Spieler  bis  aufs  Hemd  geplündert  werden,  No.  180  (Lcich). 
Der  Verlauf  des  Spiels  und  das  Schicksal  des  Unbcgünstigten  wird  in  einer 
Officiumsparodic  veranschaulicht,  No.  189  (vgl.  auch  No.  196). 

Der  Emst  des  Lebens  bleibt  dem  Scolaren  jedoch  keineswegs  er- 
spart. Der  Scolar  und  Dichter,  der  nichts  besitzt,  als  was  er  auf  dem 
Leibe  tragt,  nicht  graben  und  nicht  betteln  kann,  muss  die  geizigen  Reichen, 
die  in  Prunkgcwätidcrn  einhergehen,  beneiden  und  verwünschen,  Otrut.  Hur. 
No.  194  (15*  aaaa  Vagz.).  Schmerzen  und  Todesfurcht  lassen  ihn  frei- 
lich nur  für  einen  Augenblick  den  Gedanken  fassen,  Mönch  zu  werden! 
der  Hinweis  auf  das  magere  Lehen  der  Mönche  und  die  Hoffnung  auf 
Besserung  genügen,  um  dem  Freunde  die  Versicherung  zu  geben,  dass  er 
nicht  zur  Waise  werde  gemacht  werden,  No.  89  (Gespräch;  16:  aa;bb;).  Auch 
in  die  Trennung  von  der  schwäbischen  Heimat  und,  auf  der  Wanderung 
nach  Frankreich,  von  Freunden  muss  er  sich  schicken  (Lcich  ;  vor  1200)4, 
und  von  dort  muss  er  die  Mutter  um  Hilfe  in  bedrängter  Lage  in  einem 
mitlciderregcnden  Schreiben  anflehn  (Hs.  13.  Jh.,  25  Dst)\  Schroffe  Ab- 
weisung begegnet  dem  Goliarden  (Engl.  Hs.  14.  Jh.),  wo  er  unbescheiden 
den  Bischof  um  Zehrung  und  Kleidung  angeht  (7  IH,  9  1H)";  der  Konvent 
der  Mönche  selbst  kommt  dazu  über  die  Härte  des  prassenden,  streiten- 
den Priors  und  Abtes  zu  klagen,  wenn  anders  dies  der  Sinn  des  vielleicht 
absichtlich  in  ganz  verwilderter  Sprache  gehaltenen,  derben  Gedichts  auf 
den  Abt  v.  Glocestcr  (Engl.  Hs.  14.  Jh.,  42.  45.  60  Str.  aaa«b;  ist.)7 

285.  Betrachtungen  über  die  lockere  Lebensweise  der  Vaganten 
und  die  Mittel  zu  ihren  Vergnügungen  sind  ebenfalls  voller  Heiterkeit. 

■  ■         ■    -     -  — 

•  Mone.  Am-..  22.  149.  1  Du  Mrril.  Pois.  p*p.  213.  *  Ha*.  204 ;  Meine. 
An.  18.13.  IV".  etc.  *  Haupt*  Zs.  ft.  2«/».  *  Haupt.  Extmfila,  S.  31;  g.  Ähnliche 
Sclireiben  o.  S  3U9  u.  Haften.  Carimittm  No.  I2.r»(l>»t;  StOck).  •  W  rix  hl.  M«f*sW\. 
'  Wright.  HflijHUt  «hi^hm  1.  i|o:  |>.,  Mrril.  /Wr.        214;  M«»ne.  An.  28,  121. 
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Dm  Hildebert  v.  Tours1  zugeschriebene  Epigramm  auf  den  Gerstensaft 
(j  Dtt),  nachgeahmt  von  Henri  v.  Avranches*  (4  H),  folgert  freilich 
aus  dem  hellen  Abfluss  vom  Bier  eine  Zufuhr  trüben  Stoffes  in  den  Körper; 
aber  zwei  unter  Peters  v.  Blois'  Namen  gehende  Äusserungen  über  Bier 
(17  H  in  -*na)  und  Wein  (15  Dst)  erklären  sich  in  Scherz  und  Ernst  gegen 
das  Bier  zu  Gunsten  des  Weins.  Witzig  ist  die  Golias  (Primat)  zuge- 
schriebene, in  der  bei  »Golias«  öfter  begegnenden  Einkleidung  auftretende 
JhpuUUh  aquat  et  vini  (g.  40:  aaaa  Vagz.)*,  worin  der  Dichter  im  Rausche 
Zeuge  einer  Auseinandersetzung  zwischen  Thetis  {aqua)  und  Bacchus  (vimum) 
wird,  in  der  alle  Gründe,  namentlich  biblische  Aussprüche,  für  den  höheren 
Wert  des  einen  vor  dem  andern  wechselweise  vorgebracht  werden,  und 
der  Wein  schliesslich  Recht  erhält.  Schärfer  und  derber  verwahrt  sich  der 
Wein  gegen  die  Vermischung  mit  dem  Wasser,  in  einem  nach  Salimbene 
Primat  ebenfalls  gehörigen  confiietus  vini  %t  aqmae*  im  Scolarenstil,  wobei 
der  siegreiche  Wein  schliesslich  alle  Weinmischer  verwünscht  (29:  aash;cc»h). 
Ein  anderes  Loblied  auf  den  unverfälschten  Wein  erklärt  Salimbene  für 
die  Dichtung  eines  Mag.  Morando*  (5:  aa8b;cc»b);  ein  Epigramm  auf  den 
Wein  legt  er  wiederum  dem  Primat  v.  Köln7  bei  (2  Dst);  anonyme  finden 
nich  in  einer  franz.  Hs.  (4  1H)8  und  in  den  Laim,  Jittr.  No.  173"  (je  2  III). 
Daselbst  begegnen  Sprüche  auf  die  Wirkungen  des  Weines  (4  Dh(;  2  IDst; 
l  Str.  a,;a*beh»c,iCed;,d|«i) *,  auf  Wein  und  Würfelspiel  als  Sorgenbrecher w 
(1  H),  auf  Bacchus  (1  Str.  aaabbbccc  5silb.)11  oder  auf  die  Würfel,  No. 
183  und  187  (H). 

VII.  DRAMATISCH*:  DICHTUMi. 
1.  Kirchliches  und  geistliches  Drama. 

286«  Von  einem  kirchlichen  Drama  in  litterarischer  Form  darf  die  Kede 
sein,  nachdem  zu  dem  im  10  Jh.  ausgebildeten  aus  Antiphonen  zusammen- 
gesetzten kurzen,  nur  aus  4  Sätzen  bestehenden  Zwicgesang  der  Oster* 
feier,  die  Rollenverteilung  (Engel  und  Marien)  und  die  Bewegung  der 
Sänger  vom  Orte  hinzutrat  (zum  Grabe  Christi),  —  was  für  Deutschland  und 
England  19  seit  dem  10.  Jh.  selbst  schon  nachzuweisen  ist,  aber  wahrscheinlich 
auch  anderwärts  nicht  spater  erfolgte 14  — ,  und  im  weiteren  Fortschritt,  unter 
beständiger  Einfügung  neuer  Sätze  aus  den  Ostcrantiphonen  •*  oder  bib- 
lischen Büchern  und  unter  Vermehrung  sowohl  der  Handlung  (Aufhebung 
des  Leichnams  u.  a.),  wie  der  Personen16,  eine  Art  lyrisch-dramatischer 
(gesanglicher)  Kirchenfeier  sich  herausgebildet  hatte,  im  12.  Jh.  erhielt 
dann  weiter  die  dialogische  Ostersequenz  Vtctimat  pasckali,  von  mehreren 
Stimmen  vorgetragen,  Eingang  in  die  ständig  gewordenen  Prosatezte  der 
Graböffnungsszene  der  dramatischen  Osterfeiern17.  Deutschland  und  Italien 
erweiterten  diese  Form  im  12.  und  13.  Jh.  durch  Hinzunalune  der  Szene 
vom  Apostellauf ,8,  im  12.  Jh.  schon  durch  eine  dritte,  auch  in  Frankreich 
bekannte  Szene  von  der  Erscheinung  Christi  die  anfangs  zur  ersten  gefügt, 
im  13.  Jh.  aber  mit  der  ersten  und  zweiten  Szene  verbunden  wurde. 

Auf  dieser  Stufe  der  Entwickelung  wurden  bereits  die  Textesworte 
der  Feier  teilweis  versitiziert  und  damit  Hymnen  in  Zusammenhang  gebracht; 

1  Haurraii.  Met.  IM3.  *  Das.  ly,V  •  M.  207.  4  Wright.  Mafes  87. 
•  Carm.  liwr.  No.  173;  Du  Mrril.  ZW/.  mn%/.  303.  •  Novnti.  Ctrmma  S.  6u.  '  Ckm». 
Air.  S.  233;  AVf.  et  txtr.  2U.  2.  262.  331.      *  S.  332'.  Carm.  Hur.  2X1  9 

S.  23»>.  240.  243.         Dav  S.  240.     "  S  2:w.    IÄ  Lange.  DU  Ut.  ChUrftkm  (1887 > ; 
Milclis.uk.  Die  Oster-  umd  frtritHSsfiMt  tl&Ho).    '»  Lange,  S.  2U.  3g.    »«  Da*.  23 
n  Da».  40  Ii.         Da*.  ;>Ä  ff.      •»  Das.  S.  ftu.     w  Da».  7V.         Da*.  136 
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eine  dieser  Osterfeiern  des  13.  Jhs.,  von  Orleans1,  beansprucht  bereits 
10  Personen;  eine  freie  Umbildung  davon  ist  das  officium  Peregrinorum 
(Hs.  Ronen)  des  14.  Jhs.  mit  eigener  Inszenierung*.  Die  hier  einsetzen- 
den Osterspiele  mit  lateinischem  and  Text  in  der  Volkssprache3  gehen 
die  Xationallitteraturen  an.  Französische  Strophen  mischen  sich  mit  latei- 
nischen unter  den  Bibel-  und  Rituahext  in  der  Auferstehungsfeier  einer  Hs. 
von  S.  Quentin  des  14.  Jhs.  von  den  drei  Marien4.  Das  Leben  Christi 
und  die  Kreuzigung  stellt  ein  aus  ttibcltcxt,  lateinischen  und  lateinisch- 
deutschen  Hymnenstrophen  zusammengefügtes  mystcre  mit  entwickelter  Hand- 
lung in  den  Carmitht  flttr.  S.  95*  dar;  das  kurze  Festspiel  von  der  Kr- 
scheinung  Christi  zu  Knimaus 6  in  der  Hs.  Orleans,  13.  Jh.,  vereinigt  den 
Pmsatext  des  neuen  Testaments  mit  lateinischen  Hymnen  und  Sequenzen. 

Die  Weihnachtsfeiern  werden  mit  der  Hirtenszene  eröffnet,  die,  mit 
Hymnen  und  grösserem  szenischen  Apparat  ausgestattet,  schon  in  der  Rouener 
Iis.  des  14.  Jhs.  überliefert  wird.7  Die  Dreikönigsfeier  von  Roucn* 
aus  derselben  Zeit  beschränkt  sich  gleichfalls  nicht  mehr  ganz  auf  die 
Antiphonen.  Viel  entwickelter  aber  ist  Rede  und  Handlung  schon  in  einem 
Münchener  Dreikönigsspiel9  des  Ii.  Jhs.,  und  in  der  Hs.  v.  Orleans  des 
13.  Jhs.10,  (die  Rede  z.  T.  in  Hex.),  in  denen  selbst  die  ofatotrix  nicht  fehlt. 
Die  einfachste  Form  kirchlich  dramatischer  Feier  stellt  aber  noch  in  der 
Hs.  v.  Cividale,  14.  Jh.,  eine  Verkündigung  Christi11  dar.  Von  anderen 
Feiern  kirchlicher  Feste  sind  nur  vcrsiiizierte  Dramatisierungen  vorhanden. 

287.  Mit  der  Durchführung  des  Verses  in  den  kirchlichen  Feiern, 
««•zu  der  gereimte  Teil  der  eingelegten  /  /r//w#ft*.Scquenz  den  Anstoss  gegeben 
hatte,  hört  die  gesungene  Kirchenfeicr  auf  an  den  Gottesdienst  gebunden 
zu  sein;  sie  ist  nun  ein,  ircicr  Variierung  anheira  gegebenes  literarisches 
Werk.    Die  Anweisungen  zur  Aufführung  der  verifizierten  Stücke  werden 
detaillierter  und  verraten  grössere  Ansprüche  an  das  mimische  und  panto- 
mimische Vermögen  der  Darsteller.    Im  Jahre  12 10  wurden  theatralische 
Aufführungen  in  der  Kirche  durch Innoccnz  III.  untersagt. 12  Vers  und  Strophe 
wechseln  im  dramatischen  kirchlichen  Spiel  und  machen  es  opernartig; 
die  musikalische  Komposition  begleitet  in  den  Hss.  gewöhnlich  den  ganzen 
Text.  In  Frankreich  bemerkt  man  eine  Vorliebe  für  den  tosilb.  (4  -|-6)  Vers, 
den  Abälards  Schüler  Hilarius  (s.  S.  425)  auch  sonst  bevorzugte.    In  ver- 
schiedenen lyrischen  Versen  ist  schon  die  hier  oben  erwähnte  Osterfeier  von 
Orleans,  13.  Jh.,  geschrieben.  Die  Auferstehungsfeier  einer  Hs.  von  Tours ,s, 
12.  Jh.,  eröffnet  mit  einer  Szene  zwischen  Pilatus  und  Soldaten,  beschlossen 
mit  der  Bekehrung  des  Zweiflers  Thomas,  bewahrt  in  den  Evangclicnstellen 
die  Prosa,  gebraucht  sonst  den  tosilb.  (4  :-6)  Vers,  scheint  aber  im 
Übrigen  die  Reimprosa  zu  begünstigen.  Verschiedene  lyrische  Verse  wählte 
die  Auferstehuugsfcicr  der  Lichtenthal-Reiüienaucr  Bruchstücke  14  des  1 3.  Jhs., 
die  noch  mit  dem  zweiten  Teil  des  Viclimae  beschlossen  werden. 

In  den  Spielen  zu  andern  Kirchenfesten  ergreift  der  Vers  häufig  den 
Bibeltext.  Das  auf  das  Nötigste  an  Thatsachen  sich  beschränkende  Drei- 
königsspiel von  Limogcs15  (Hs.  1 1.  Jh.?)  hat  ausser  in  Hymnen  den  8-H7 

•  Lange,  S.  Ifta  »  Du  Mt-ril.  Or igtet  tat.  du  tkeStre  mad.  (I84U)  S.  1 1 7-  *  vgl. 
Wirth.  DU  Otter-  und  P&sswwtftieU  (l88<>).  «Couasetnaker.  Drama  iUmr/rufim 
f\WjO),  2,V>.  *  auch  Du  Mrril.  126.  *  |).is.  I2<>;  Co  11  ssemaker .  Wriglit, 
Emrly  mytUrkt  S.  37.  T  Du  Mrril.  147*  *  Das.  lf»3;  Co  tisj>em:i  ker.  23ö,  vgl. 
242;  BM.  dt  tEe.  destk  34.  6-S7.  •  Du  Mrril.  156;  WeinhoM.  \VtikH*ckhsfiitU 
l»*53)  S.  56.  ■•  Du  Mrril.  162:  Cou^tmaker.  143;  Wriglil,  MytUrkt,  23. 
»•  Couftsemaker.  280.  •*  s.  «l.izu  O.  Pari»  \mJo$tr.  det  Sav.  1872  Nov.  (Sep.-Alxlr. 
S.  14).  »»  Lumrche.  Offire  dt  Pfymet  (1856).  "  Milch**«  k.  S.  92.  »•  Du 
Mvril. 
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gilb.  Vers  gewählt;  H,  Dst,  tt  und  8silb.  gereimte  Verse  findet  man  m 
dem  kurzen  Spiel  tum  Feste  der  Unschuldigen  Kinder  der  Münch.  Ha»  des 
1 1.  Jhs.1  mit  Rachels  Klage  und  Antiphonen;  ebenso  wechselt  der  Vers  in 
der  Feier  der  Hs.  v.  Orleans«,  13.  Jh.,  der  stärker  den  Bibeltoxt  schonL  deich- 
weh  zurück  reicht  das  Spiel  von  den  Propheten,  Hs.  Paris  1 1.  Jh.\  das  noch 
die  auf  Aufforderung  des  Praecentor  von  den  Propheten  (dabei  auch 
Virgil,  Sybille)  gesagten  Aussprüche  auf  Christus  in  Prosa,  sonst  8silb. 
Verse  aa  oder  aa4b;cc4b  oder  H  bietet.  In  dem  durchgebildeten  Stück  von 
der  Geburt  Christi  in  den  (arm.  /ktr.*,  das  Verse  aus  8-1-7,  74-6 
7-7  u.  7  Sillnsn,  H  u.  Dst  wechseln  lässt,  in  Rede  und  Gegenrede  die  4  z. 
Str.  viel  gebraucht,  und  worin  die  Propheten  durch  einen  Tumult  der 
Juden  und  eine  Auseinandersetzung  zwischen  Oberpriester  und  Augustin 
unterbrochen,  ausserdem  aber  das  Gespräch  zwischen  Maria  und  Klisabeth, 
die  MagicrsKcne  in  breiter  Ausführung,  die  Meldung  an  Herodes,  das 
Gespräch  zwischen  Hohenpriester  und  Herodes,  Herodes  und  den  Magiern, 
die  Hirtenszene,  der  Kindermord  mit  Trauergesang  der  Mütter,  Herodes* 
Tod,  die  Flucht  nach  Egypten,  der  Gesang  des  Egyplcrzuges  zur  Ver- 
herrlichung der  Venus  und  der  Itiilosophic,  die  Zerstörung  der  egyptischen 
Idole,  der  Tod  des  Königs  von  Kgyptcn  und  Babylon,  sowie  der  Lobpreis 
des  Königs  Christus  vorgeführt  werden,  sind  zwar  noch  einzelne  Stücke 
älterer  Wcihnachtsspicle  festgehalten,  das  Ganze  aber  ist  eine  äusserst 
freie  Gestaltung  des  biblischen  Textes. 

288.  Die  hymnischen  Bestandteile  weichen  ihrerseits  in  den  übrigen 
mehr  rezitierenden  geistlichen  Dramen  zurück,  deren  Gegensund 
in  keiner  oder  nur  entfernter  Beziehung  zum  Gottesdienst  steht.  Mit  franz. 
Versen  (ineist  10  Silbner)  ist  dabei  vermischt  das  westfranz.  Spiel  von  den 
Klugen  und  törichten  Jungfrauen,  Sf*wsust*  in  der  Hs.  v.  Limogcs 
des  11.  Jhs.,  das  auch  lat.  loSilbncr  (4  r-6  mit  franz.  Ref.)  und  tT  durch- 
geführt hat.  Wenigstens  französischen  Refiain  fugte  Hilarius'  in  dem 
durchgängig  versifizierten ,  ältesten  Drama  von  der  Auferweckung  des 
Lazarus  bei  (mit  8,  10,  1 5 silb.  u.a.  Versen,  in  4,  6  etc.  zeil.  Str.),  das  in 
der  Klage  der  Schwestern,  dem  Zuspruch  der  Freunde,  der  Klage  von 
Christus,  der  Auferweckung  und  der  Anerkennung  Christi  durch  Lazarus 
besteht.  In  der  jüngeren  Auferweckung  des  Lazarus  der  Hs.  v.  Orleans, 
(3*  Jl»-7t  geht  die  Szene  mit  der  Büsserin  Maria  Magdalena  (Luc  c.  7) 
der  Auferweckung  noch  voraus,  hat  Szenenwechsel  statt  und  ist  ein  Vers 
durchgeführt  (aa,ob4cc,ob);  der  losilb.  Vers  (4  *  6)  ebenso  in  der  Bekeh- 
rung Pauli8  ders.  Hs.,  die  sich  dabei  an  den  Bibeltezt  hält  (Apostg.  c.  9). 

Aus  dem  A.  Testament  wurde  das  deutsche  Vorauer  Spiel9  von  Isaac 
und  Rebekka  und  die  Segnung  Jakobs  durch  Rebekkas  List  (Genes,  c.  27) 
in  Iis.  12.  Jh.,  aus  140  jDaa  bestehend,  entnommen,  sowie,  aus  Daniel 
c.  5—6,  die  beiden  Danicldraincn  Frankreichs,  von  denen  das  ältere 
des  Hilarius10,  für  Auffuhrung  am  Abend  und  Morgen  eingerichtet,  in 
zwei  Szenen  die  Traumdeutung  sowie  die  Bezichtigung  Daniels  vor  Darius 
und  seine  Befreiung  aus  der  I.öwcngrtthe  mit  6  Personen  und  zwei  Chor- 
gruppen, in  wechselnden  Versen  (auch  losilb.),  z.  T.  mit  Refrain,  im  An- 
.  schluss  an  Handlung  und  Dialog  des  Bibeltextes  darstellt,  das  andere, 

•  Du  Mrril.  171  :  Weitihol  il.  (vi.  »Du  Mrril.  175:  Cousseiitaker.  166; 
Wrigltt.  2«>  (hei  WH*  Iii.  *in.l  alle  lo  Stucke  der  Iis.  v.  Orkans  gedruckt,  wie  hei 
Du  Mrril  u.  C  nutsemnker).  1  Du  Mrril.  179:  C  oussema  k  er.  II.  4  S.  8o: 
Du  Mrril,  187.       *  Du  Mrril.  233:  Cousseniaker.  I;  ft»m.  Stmd.  4»  W.  etc. 

•  HUarü  versus  S.  24:  Du  Mrril.  22.V      1  Du  Mrril.  21.3:  Cou5seroaker.  220. 

•  Du  Mrril.  237:  CoiiMPiiMker.  2UK  •  Mmie.  Im.  24.  160.  w  HVirü +rrtm 
S.  43;  Du  Mrril.  241. 
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Beaurais  1  entstanden,  Hs,  1 2.  Jh.,  an  derselben  Stelle  andere  Chöre, 
inz.  Refrain  und  franz.  Zeilen  einführt,  und  etwas  eingehender  und  mein 

Zusammenhang  die  Szene  entwickelt,  ohne  schon  im  Dialog  vom  Bibel* 
a  abzugehn. 

JS9.  Hilarius  eröffnet  das  dramatisierte  Mirakel.  Kr  dramatisiert, 
ter  Beschränkung  auf  das  Unentbehrliche,  die  Geschichte  vom  Ii.  Nicolaus  * 
1  Schatxhütcr ,  wobei  eine  pantominiisierendc  Gruppe  von  Räubern  zu 
n  beulen  handelnden  Personen  hinzutritt,  ein  Chor  fehlt,  franz.  Refrain- 
ilon  wiederum  Strophen  in  verschiedenen  Versenarten  begleiten  und 
:  Gespräche  oder  Monologe  sich  über  mehrere  Strophen  erstrecken. 
Tsclbc  Stoff  wurde  in  einem  der  4  Nikolausdramen3  der  Hs.  von  Orleans, 
.  Jlu,  bearbeitet,  worin  die  Räuber  am  Gespräch  teilnehmen  und  unter 
h  und  mit  Nikolaus,  dieser  aber  nicht  auch  mit  den  Juden  Gespräche 
irt;  Gespräche  und  Monologe  sind  hier  nicht  mehr  nur  andeutend,  wie  bei 
larios,  und  bei  Wechsel  der  Versart  sind  sie  kongruent  gebaut.  Das  zweite 
rakel  ,~  mit  dreimaliger  Wiederholung  derselben  Szene ,  von  der  durch 
kolaus  verhinderten  Prostituierung  der  drei  Tochter  eines  verarmten 
inncs ,  der  seine  Klage  und  Freude  dreimal  in  gleicher  Strophe  aus- 
rieht  und  mit  drei  Töchtern ,  drei  Schwiegersöhnen  und  Nikolaus  den 
alog  unterhält,  ist  ganz  aus  kongruenten  Strophen  zusammengesetzt,  bei 
nen  ein  geringer  Wechsel  der  Versart  (häufig  losilb.  4  —  6)  stattfindet, 
is  dritte,  lediglich  in  den  bekannten  10  Silbnern  (aabb)  geschriebene,  mit 
ir  einer  für  alle  Strophen  des  Dialogs  giltigen  Melodie  versehene 
colausmiraket  von  der  Erweckung  der  drei  durch  ihren  Wirt  getöteten 
d  beraubten  Schuler  zeigt  den  Dialog  nicht  mehr  nur  bestimmt  zur 
illensäusscrung,  sondern  als  wirkliche  dramatische  Willensbestimmung 
m endet.  Im  vierten  Mirakel,  von  dem  durch  einen  Windstoss  seinen 
tern  aus  der  Gefangenschaft  eines  heidnischen  Königs  am  Feste  des 
Lolaus  wieder  zugeführten  Sohne,  wird  dieselbe  Strophe  bei  mehreren, 
:h  jedoch  wiederholenden  Melodien  gebraucht,  und  besteht  ein  grosser 
eil  des  Ganzen  in  Klage  und  Gebet. 

Stofflich  erklärlich  wird  bei  sonst  gleichartiger  dialogischer  und  musi* 
ilischer  Gestaltung  und  szenischer  Hinrichtung  aus  diesen  unter  sich  leicht 
t  vermittelnden  geistlichen  Spielen  eine  Krscheinuttg  nicht,  wie  tlcr  zum 
^ manschen  gesanglichen  Vortrag  angelegte  fjidtts  d?  Antkhristo*  (11.  1 160),  in 
ei^erns.  Iis.  12.  Jh.«  eines  deutscheu  und  deutsch  gesinnten  Geistlichen, 
er  dem  Adsos  Schrift  de  Antichrist**  (S.  126)  entnommenen  Stolf  die  Form 
aer  echten  »scena  tfttitti  ica* , "'einer dramatischen  und  farbenreichen  Handlung 
■t  regelrechter  Exposition  und  Steigerung  des  Konflikts  abzugewinnen 
rwusst  hat,  die  Weltherrschaft  des  röm.  Kaisers  deutscher  Nation  durch 
'nterwerfung  der  christlichen  und  heidnischen  Könige  sich  vollenden,  diese 
»wie  die  Juden  durch  Heuchler  und  Irrlehrer,  und  die  Deutschen,  deren 
aast  er  zuvor  gefühlt,  dem  Antichrist  gewinnen,  diesen  selbst  aber  schliess- 
ch  durch  göttliche  Macht  vernichten  lasst.  Die  Reden  sind  zwar  noch 
ur  Mitteilungen  des  Willens  der  Personen,  aber  von  lapidarem  Stil  und 
harakteristischer  Färbung,  die  Verse"  (416)  wechselnd  (meist  aabb,  aaab 
der  abab  gereimt  und  freier  als  sonst  behandelt),  y.  to.  11.  13  silbige 
*ben  8  :  6,  8  :  7,  u.  a. 

*  Cou*»emaker.  4M.  *  Hiimrii  verius  :t4;  l»u  Mrril.  272.  ■  C  «m  *  Se- 
nker. Ion.  8.1  luo  123:  Haupt»  '1$.  35.  401  («.  «las.  #\  2:|S  l.  «  M  e  v  e  r  -  Speyer . 
mJum  dt  .4utUkrist*  (SiUk  «I.  Bayr.  Ak.  18*2.  wosrlb*  die  Litterütur):  Obers,  v.  Weride. 
An  Drtmm  t«ar  Rom  Reick*  (187H).  *  s.  Uernarii  v.  Moria«,  de  emtrmptu  mtmdi 
»L  Wright.  SMÜrüa/  /wts  2.  68.     •  Meyer-Speyer  I.  c.  184. 
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1.  Weltliches  Drama. 

290.  Dagegen  knüpft  der  erste  Versuch  in  der  zum  Lesen  bestimmten 
weltlichen  Tragödie,  die  Ectriws*  des  ital.  Historikers  und  gekrönten  Dichters 
Albertino  Mussato,  der  damit  die  Renaissancelitteratur  in  Italien  eröffnet, 
bereits  an  die  antike  Tragödie  an;  er  entnimmt  von  Seneca,  in  den  er 
von  seinem  Lehrer  Lovato  de'Lovati  (-[•  130g)  eingeführt  wurde,  die 
Chöre,  die  wechselnden  lyrischen  Metra,  den  jambischen  Vers  des  Dialogs, 
die  Boten  zur  Berichterstattung  von  Vorgangen  hinter  der  Szene  und  das 
Pathos.  Der  geschichtliche,  aus  der  nächsten  Vergangenheit  und  der 
Landesgeschichte  geschöpfte  Stoff,  Leben,  Thatcn  und  Tod  des  Tyrannen 
Exzelino  und  seines  Bruders  Albcrico  v.  Romano  (7  1 260)  wird  mit  redne- 
rischer Übertreibung  unter  loser  Fügung  der  Handlung  dramatisiert;  nur 
der  teuflische  Kzzclin  und  seine  Mutter,  die  ihre  Söhne  durch  Eröffnungen 
über  ihre  Geburt,  die  der  des  Antichrist  nachgebildet  zu  sein  scheint,  za 
Verbrechen)  macht,  treten  etwas  in  den  Vordergrund;  der  Versuch  eines 
frater  Lucas,  der  Ezzclin  von  Blutthatcn  abzulenken  sucht,  giebt  allein 
ein  retardierendes,  den  Gedanken  an  einen  Umschlag  Raum  gewährendes 
Element  ab;  die  vorwiegend  epische  Darlegung  lässt  einen  dramatischen 
Eindruck  daher  nur  an  wenigen  Stellen  aufkommen.  Auf  Berichterstattung 
und  Bolencrzühlung  kommen  allein  200  Verse;  in  160  Versen  ergeht  sich 
der  Chor  in  Klagen,  Betrachtungen,  Lobpreisungen  und  Mitteilungen,  in 
den  übrigen  g.  360  Versen  des  Dialogs  lösen  sich  Frage  und  Aufforderung 
zum  Reden  mit  der  Antwort  ah. 

Von  einer  weltlichen  Komödie  in  ähnlichem  Sinne  kann  zur  Zrit 
noch  nicht  die  Rede  sein.  I  lindeutiingcn  auf  Narren-  und  Fastnachtsspiele, 
wie  bei  Ode»  v.  Sully  u.  a.  weisen  nur  auf  unlittcrarische  pantomimische 
und  mimisch«:  Scherze  hin.  Die  wenigen  rein  dialogisierten  Geschichten 
des  12.  und  13.  Jhs.  gehen  vom  erzählend  dialogischen  Mimus  des  Vitalis 
Ble  sensis  (s.  S.  412)  zum  reinen,  von  einer  Person  dargestellten  Mimus 
über.  Der  in  einer  gewissen  lehrhaften  Breite  ausgeführte  F*mtfhiius* 
( 1 2.  Jh.),  zu  dem  Ovid  die  Anregung  gab,  und  der  aus  den  Monologen  des 
jungen  verliebten  Parophilus,  der  von  Venus  beraten  wird,  und  der  Kupp* 
lcrin,  sowie  aus  Zwiegesprächen  dieser  Personen  und  der  schönen  reichen 
Galathea  besteht,  bei  der  Pamphilusin  seinen  Bemühungen  von  der  Kupplerin 
unterstützt  wird  (390  Dst),  führt  sogar  noch  an  zwei  Stellen  die  Rede  durch 
vtrba  dictntii  ein.  In  der  derben,  aus  England  und  dem  1 2.  Jh.  überlieferten 
(omoeJia  Babionis?  mit  mimischen  Vorschriften  versehen,  vom  gehänselten,  treff- 
lich charakterisierten  Alten,  worin  die  im  ganzen  MA.  gebräuchlichen  mytho- 
logischen Anführungen  nicht  schein  eine  römische  Komödie  herstellen,  der 
auch  der  Vers  (242  Dst)  nicht  entspricht,  tritt  noch  Fama  redend  auf  und  konnte 
der  10  fache  Wechsel  der  Situation,  der  durch  Hindeutungen  auf  Vorgänge  in 
der  Nähe  der  Redenden  angezeigt  wird,  durch  Stimmwechsel  des  Vortragenden 
wirksam  klargemacht  werden.  Für  den  monologisierenden  Babio,  der  die  ihm 
anvertraute  Viola  zu  seinem  Schmerze  dem  Fürsten  abtreten  muss,  statt  *ie 
seihst  zu  geniesen,  und  den  dummdreisten  Diener  Fodius,  der  mit  seines 
Herrn  Weib  Unzucht  treibt  und  sie  mit  Haus  und  Hof  überlassen  erhalt. 

Q  i  m  ,  ,  £  Mftnch  wird' bietcn  sowohl  dic  »toren  lateinischen  dialogisierten 
schwanke  in  Distichen,  wie  die  Volkssprachen  inhaltsverwandte  Seitenstücke. 

1  7         Jhi™t°/i*  ***m'  *****  *    Prupugnatore  XI,  2.  126.  37*: 

Hut,    /  .  ,       i  1:  3,  ?;  Körl,,,R.  KenaisttHCflü.  in  Itätkn  3(1*8.4)  S.  3«t;  C  loetta. 

wi  Myrtr*,  S.  Gf,;  P„pcr  IIH  Arfh  /  Liltg.  &;  536;  Cloelta,  I.  c.  I.  b6. 
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Nach  Abseht usü  der  vorstehenden  Darstellung  der  latein.  JJtteratur 
des  MA.  erschienen  oder  wurden  mir  bekannt  eilte  Ansaht  auf  den  Gegen« 
Niand  sich  beziehende  Bücher  und  Schriften  und  einige  weitere  so  berück- 
sichtigende laL  Prosaschriften  und  Dichtungen  des  MA.,  sowie  neue  Aus- 
gaben verzeichneter  lau  IJttcraturwerkc,  die  hier  noch  nachträglich  erwähnt 
werden  können. 

Zu  S.  ioo.  Zur  Litteraturühersicht  sind  folgende  Werke  noch  nach- 
zutragen: hinter  2,  3  Geographie:  Kretschiuar,  Physik.  Erdkunde  im  MA.t 
in  Pcncks  Geogr.  Abhdlgn.  4,  t  (1890).  -  Mathematik :  Gantor,  Vor- 
lesungen aber  Gesehiehte  der  Mathematik  2  Bde.  (1880.  180.2).  -  flinter  2,  \: 
Frauckc,  Zur  Gesehiehte  der  tat,  Schulpoesie  des  MA.  (1879).  Ronca, 
iultura  medioerutte  e  poesia  latina  f/tatM  »ei  see.  AVe  Xtt  (1892)  2  Bde. 

Zu  S.  101  Z.  42.  Ober  die  Schriftsteller  römischer  Zeit,  in  Palim- 
psesten  des  6.-8.  Jhs.  erhalten,  s.  Frideg.  Monc,  De  libris  pitlimpsestis  tarn 
latinis  quam  graecis  (1855).  Auch  die  Trivialscholien  älterer  llss.  di*r 
lateinischen  Klassiker,  soweit  nicht  ihr  guter  Kern  einer  älteren  Zeit  zu- 
zuschreiben  ist,  werden  in  diese  Zeit  noch  gehören. 

Zu  S.  10S  —  9.  Neue  Ausgabe  des  Victor  Tununensis  und  Johann 
v.  Biclara  von  Monirasen  in  Mon.  Germ.  Ais/.;  Auetores  autiutti,  tora  XI 
pars  1  (1893)  S.  444;  567.  Das.  weitere  Fortsetzungen  und  Aufzeich- 
nungen im  Anschluss  au  die  Ktiscbianische  Chronik  von  450  -568,  aus 
Saragossa. 

Zu  S.  115  Anmkg.  11.  S.  auch  Hütt,  delf  /stituto  storico  No.  1 1  (1892), 
S.  99. 

Zu  S.  117.  Die  poetischen  Zuschriften  des  Col umbau,  Aethel- 
wald  und  Bonifatius  erschienen  in  neuer  Ausgabe  in  den  Hpistolae  aevi 
Merawingiei  ei  Karolini  I  (1892)  S.  154.  215.  240.  Das,  S.  135  Brief  des 
Auspicius,  B.  v.  Toul  (-J-  g.  478)  an  den  Gr.  Arbogast  v.  Trier,  B.  von 
Chartrcs,  hier  nur  zu  erwähnen  als  Vorläufer  der  ausserkirchlichen  Dich- 
tungen in  rhythmischen  Versen  (164  jD). 

Zu  S.  121  Z.  6.  Wegen  Plinius  vgl.  auch  Ruck  im  Progr.  des  Ludwigs- 
gymnas.  München  1887—8. 

Zu  S.  121  Z.  16.  S.  auch  Schwenke,  Des  Presbyt.  ihhitHirdm  Cicero* 
Exerpte  im  Phitotogus.  Suppl.-Bd.  1886  Heft  3. 

Zu  S.  134.  Die  Schulschriften  Alcuins  und  Hrabans  übersetzte 
neuerdings  Freundgen  (Paderborn  1889,  in  Summ/,  padagog.  Schriften). 

Zu  S.  136,  Abschnitt  »Brief«  ist  die  neue  Ausgabe  von  Briefen  karo- 
lingischer  Zeit  Epistolae  aevi  Merowingici  et  Karolini ',  Bd.  I  (1892)  nach- 
zutragen. 

Zu  S.  138,  Anmkg.  7:  Gesta  *U>w.  Aldriei  p.  p.  Charles  et  Troges 
(1889). 

Zu  S.  154  Anmkg.  2.  N.  Ausg.  Der  versus  Bertharii  von  Traube  in 
Poetae  aevi  Carol.  3,  394.  Daselbst  sind,  als  earmina  Centu/ensia  (S.  265  ff.), 
eine  grosse  Zahl  vermischter  Gedichte,  vorwiegend  lehrhaften  und  geist- 
lichen Charakters  aus  dem  Kloster  S.  Riquier,  von  M.  Mieo  (s.  o.  S.  176) 


Digitized  by  Google 


u.  a.  gesammelt  und  verfasst,  herausgegeben,  sowie  einige  Buchgedichte, 
Inschriften,  Grabschriften  u.  a.  Gedichte  vom  KB.  Hinkmar  v.  Rheims 
(das.  409  ff.),  die  liier  nicht  mehr  eingereiht  werden  können. 

Zu  8.  168  Anmkg«  10.  N.  Ausg.  des  Gedichts  auf  die  Gefangen* 
nähme  K.  Ludwigs  II.  J'oetae  atvi  Carol.  3,  403. 

Zu  S.  173,  Anmkg.  12.  Auch  im  Anuuaire  de  Ar  ßihl.  rey.  de  Belgiqne, 
Bd.  8,  103  gedr.;  575  Hci.f  mit  Hymnus. 

Zu  S.  178»  Anmkg,  2.    N.  Ausgabe  der  historia  Ap<*/ft*nii  von  Riese 

Zu  S.  181,  Anmkg.  9.  S.  mich  Monaci  in  den  Aendieonti  dcir  Ac. 
dei  iJnetu  U.  di  Klotze,  Ser.  V  1  (1892)  S.  475  u.  785.  Nach  M.  wiese 
der  romanische  Bestandteil  der  «Alba«  auf  ladinischen  Ursprung  hin. 

Zu  S.  183,  Anmkg.  1.  Manitius,  Philologisches  aus  alten  flibliothehen 
im  Rhein.  Mus.  NF.  Bd.  47,  Ergänzungsheft  (1892). 

Zu  S.  205  Z.3  vi«  S.  213  Z.  1  besser  »um  1213*  «tatt  »1205« 
xu  setzen. 

Zu  S.  209  nach  Z.  13.  Zur  Zeit  Albertanos  v.  Brcscia  legte  ein 
anderer  Laie,  der  Rhctor  Boncompagno  da  Signa  (s.  S.  252)  ha  Gegen- 
satx  xu  Cicero»  de  senectutc  in  einem  Brief  (1240)  de  malo  senectutis  et  senii 
sehiilmcistcrhuft,  über  auf  Krfuhrungeii  gestutzt,  die  Kntlxbrungcn,  Leiden 
und  Gebrechen  des  Alters  dar;  gedr.  in  Hendieonti  delt  Ar*  dei  IJneei,  C7.  di 
seienze.  Ser.  V  t  (1892)  S.  49. 

Zu  S.  227  ff.  In  neuen  Ausgaben  liegen  die  hier  erwfdmten  Streit*  * 
Schriften  (nebst  Briefen)  Ober  Staats-  und  Kirchengewalt  von  Damian!, 
Card.  Humbert,  Bnnizo,  Manegold  in  IJhetli  de  Ute  hnperahrum  ei 
pontificum  um.  XI  et  XII  eonserifiti,  Bd.  I  (1891),  und  in  Bd.  II  (1892) 
die  von  Burnold,  Deusdcdit,  Hugo  v.  Flcury,  Bruno  v.  Asti, 
Placidus  v.  Nonantula,  Gcoffroy  v.  Vcndöme,  sowie  Briefe  von 
Walram  und  llcrrund,  Hildebert  v.  Tours,  Ivo  v.  Chartres,  von 
Card.  Benon,  und  eine  Abhandlung  von  Gregor  v.  Catina  (s,  S.  281) 
vor,  die,  wie  Benon,  Heinrichs  IV,  Sache  vertritt.  Diesen  lctxtren  schlichst 
sich  der  rechtskundige  I*aic  Petrus  Crassus  in  einer  de/ensio  l/enriei  Jl\ 
mit  Kpilog  in  Versen,  an  (gedr.  das.  Bd.  1,  434). 

Zu  S.  229  Anmkg.  8.  Zu  der  Schrift  des  Thomas  v.  Aquino,  eantra 
error  es  Grarcorum,  s.  Reusch  in  AM.  d.  Bayr.  Ak.  HisL  Cl.  18,  673. 

Zu  S.  230,  Anmkg.  9.  In  Libelli  de  lite  imperat.  et  fontif.  Bd.  I,  308 
ist  auch  Manegold's  an  Gebehard  von  Salzburg  gerichtete  leidenschaft- 
liche Streitschrift  für  P.  Gregor  VII.  gegen  Kais.  Heinrich  IV.  gedruckt. 

Zu  S.  237  hinter  *.  Nach  Spanien  wird  jetxt  verlegt  und  dem  Ad.  v. 
Toledo  und  Übersetzer  Doroinicus  Gonzales  (12.  Jh.)  zuerkannt  die  unter 
Boe  tius'  Namen  gehende  kompilatorische  Schrift  de  unitat e.  S.  Correns,  Die 
ihm  Bocthttis  falschlich  zugeschriebene  Ahhdl.  tic  umtäte  (189t). 

Zu  S.  251,  Grammatik.  Ein  Sammelband  aus  dem  Kloster  Mar- 
bach bei  Colmar  enthalt  allerlei  grammatische  Regeln,  daneben  einen 
metrischen  Traktat  über  die  Arten  des  Hexameters  und  24  H  über  Homo- 
nyms, die  lateinisch  und  deutsch  erklärt  werden  (s.  o.  S.  324  Anmkg.  7 
u.  390).    S.  Mone,  Anz.  19,  119  fT. 

Zu  S.  253  Anmkg.  20  fuge  hinzu:  Brandl,  Guide  Aretina  (1882). 

Zu  S.  254  Anmkg.  1  füge  bei:  Niemann,  Studien  zur  Gesch.  d.  Noten- 
schri/t  (1875)  S.  189  IT. 

Zu  S.  255.  Zu  Giovanno  Campano  s.  Cantor,  Varl.  i.  d.  Gesch. 
der  Mathematik  2,  90;  zu  Leonardo  da  Pisa  das.  2,  3  fT.  Von  Schriften 
des  jordauus  Nemorarius  (».  Cantor  2,  49  fr.;  55  ff.)  werden  das.,  S.  58, 
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der  algorithwms  demonstratio.  S.  6i  die  algebraische  Aufgaben  und  Lösungs- 
verfahren enthaltende  Schrift  de  numeris  datis,  S.  67  die  Schrift  de  trhngulis. 
ed.  Curtzc  in  Mittheil*  des  CoperniettSTrreins  6.  Heft  (1887),  über  geradlinige 
Figuren  und  Kreissätze,  erläutert;  zu  Johann  v.  Hol)  wood  s,  Cantor  2, 80; 
zu  des  Thomas  Bradwardin  geometria  speciilathut  (mit  Lehre  von  den 
Sternviclecken)  s.  Cantor  2,  103  fr.  —  Ober  einige  hier  nicht  erwähnte,  unge- 
druckte mathematische  Schriften  des  14.  Jhs.  spricht  Cantor,  1.  c.  2,  112  ff.; 
über  Schriften  mathematischen  Inhalts  des  S.  245  genannten  U/s  von 
Halberstadt  Albert  v.  Sachsen  s.  das.  2,  130  ff.  —  Das  von  Pythagoras 
hergeleitete,  zur  Kinprägung  von  Morallchrcn  verwertete  Multiplikation*- 
spiel  eines  Fortolf  (1 1.—  1 2.  Jh.),  Rythmimachia.  ist  in  //.  f.  Mathematik, 
litl.  25.  Hist.  Abt.  Sppl.  S.  167  ff.  gedruckt  und  erläutert. 

Zu  S.  273  Anmkg.  7.  Vgl.  noch  Varnhagen,  /«/•  Gesch.  der  fügende 
der  Katharine  r.  Alexandrien  (1801). 

Zu  S.  276  Z.  14.  Auf  das  Leben  des  Raimund  Lull  (y  1315) 
eines  Zeitgenossen  (gedr.  Acta  Set.  Juni  5,  661)  fttützt  sich  der  erläuternde 
Text  zu  einer  bildlichen  Darstellung  von  Ereignissen  aus  L's  Leben  in 
einer  Hs.  des  14.  Jhs.,  hrsg.  v.  Brambach,  Des  R.  /.  Lehen  11.  Werke  (1803). 

Zu  S.  293  Anmkg.  t.  S.  noch  /faltettino  deir  /stitulo  storieo  ital.  Nr.  9 
(1890)  S.  37. 

Zu  S.  294  Anmkg.  9.  S.  auch  flnllettino  deit  /stitnto  storieo  ital.  No.  10 
S.  93. 

Zu  S.  322  Anmkg.  5  fuge  hinzu  Hcrlet,  lleitragc  zur  Gesch.  d.  äsopischen 
Fabel  im  MA.  (1892,  Progr.  Bamberg),  die  über  Odos  v.  Sherington  u.  a. 
Fabelbüchcr  handeln. 

Zu  S.  324  Anmkg.  7.  Benennungen  des  Hexameters  mit  Beispielen 
auch  in  einer  Jenens.  Hs.,  s.  Mone,  Am.  19,  214.  (Vgl.  oben  zu  S.  251). 

Zu  S.  333  Anmkg.  2.  Zu  Haureaus  öfter  angeführter  Abhandlung 
Fofsks  attrihtles  ä  s.  ilemard  vgl.  Reime  des  quest.  historiques  Bd.  49,  2 18. 

Zu  S.  344  Z.  2.  Hinter  Marne r  ist  einzuschalten:  In  einem  Lob- 
gedicht auf  Albertus  Magnus  als  Bischof  von  Regensburg  (n.  1262)  wird 
aus  8silb.  Versen  die  Strophe  ababbaabba  (7  Str.)  gebildet  (gedr.  Mone, 
Ans.  19,  214.  —  Verschiedene  Grabschriften  (6)  auf  nicht  erkannte  Persön- 
lichkeiten von  Händen  des  12.,  14.  und  15.  Jhs.  in  Breslaucr  Hss.  in  H 
und  Dst,  ger.  und  reimlos,  sind  ebenda  S.  12  ff.  gedruckt. 

Zu  S.  350,  Anmkg.  7.  Neue  Ausg.  in  fJbel/i  de  Ute  imfierat.  et  pontif.t 
Bd.  1,  431. 

Zu  S.  359.  Nach  Peter  Damiani  ist  aufzunehmen  der  Hymnus  auf 
den  Sieg  der  Brescianer  bei  Rudiano  (1091)  in  17  mangelhaft  erhaltenen 
Str.  tTaaaa,  gedr.  im  Arch.  storieo  ital.  Nuova  Ser.,  III  parte  2,  20,  und 
ein  kürzeres  Bruchstück  (4  Str.,  4zeil.,  lOsilb.  4  \  6,*  oder  Reimprosa) 
auf  den  Sieg  der  Brescianer  bei  Palosco  (1156),  gedr.  bei  Odorici, 
Storie  Hrcsciane  5  (1856)  S.  108.  Die  Bedrängnisse  Roms  und  des  Papstes 
Paschalis  II.  im  Jahre  tili  durch  das  deutsche  Heer  verurteilt  energisch 
das  Carmen  de  capth'itate  Faschalis  papae  in  29  Str.  8  silb.  aabbec,  gedr.  in  fJbelii 
de  Ute  mt/crat.  etpontif.2  (1892),  S.  673;  vgl.  Forsch,  z.  dtsch.  Gesch.  16,  576. 

Zu  S.  368  Z.  11.  Die  sehr  ausführliche  Auseinandersetzung  des 
Rangerius  v.  Lucca  über  die  geistliche  und  weltliche  Macht  (um  11 12), 
in  de  anulo  et  baculo  (40  H  —  580  Dst)  ist  jetzt  in  Libelli  de  Ute  imperat.  et 
fvntif.  2  (1892)  S.  305  gedruckt. 

Zu  S.  369  Anmkg.  1 2.  Zu  dem  bei  M.  171,  1 280  unter  den  christl. 
Inschriften  Hilde berts  mitgeteilten  Ausspruch  über  den  inneren  Richter 
s.  Haureau,  Not.  et  extr.  3,  74. 
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Zu  S.  372  Z.  4a  Teil  eines  grösseren  Gedichu  scheint  eine  Be- 
lehrung über  die  Bedeutung  der  geistlichen  Tracht  und  Tonsur  in  einer 
Hs.  des  12.  Jhs.  aus  Stavelot  in  2IO  Dst  (gedr.  Anmtaire  de  h  BtN.  rvj. 

de  Btlgique,  Bd.  4,  125)  su  sein. 

Zu  S.  374  Z.  24  nach  Heinrich  v.  Septimcl  ist  einzufügen:  Anti- 
quarisch interessant  ist  des  Richters  Orfinus  v.  Lodi  (l.  H.  des  13.  Jbs.) 
Lehrgedicht  (von  bisweilen'  sehr  ungelenkem  Ausdruck)  derefhmne  ei  safientu 
potestatis  (g.  1600  H,  1,  aa  etc.),  das  an  Huldigungen  für  Kais.  Friedrich 
Barbarossa  und  Friedrich  II.  (dabei  6  Str.  jl)  aabb)  kosmologisclie  Aus- 
führungen knüpft,  daraus  die  Stellung  des  Podcsta  ableitet  und  eingehend 
darlegt,  wie  er  und  seine  Beamten  im  politischen,  bürgerlichen  und  häus- 
lichen Lehen  sich  verhalten  sollen  (gedr.  in  Mitcellanea  di  storiea  itaL  7< 
1809,  S.  27  ff.). 

Zu  S.  377  Z.  23.  In  dem  jetzt  vollständig  gedruckten  (N.  Aren. 
iN,  49O)  Gedicht  vom  Traum  des  Klerikers  (76  Str.),  das,  wie  nun  er- 
kennbar wird,  in  seinem  Hauptteile  ein  Lob  der  Wissenschaften  ist  und 
von  Alains  Antietaudian  (s.  S.  385)  angeregt  worden  su  sein  scheint,  wird 
der  trauernde  Schüler  von  Frau  PrudentiaU *  hihsoph'ta)  auf  die  Wissenschaften, 
die  die  Göttin  Fortuna  überwinde,  und  auf  die  Göttinnen  S/es  als  Führerin 
hingewiesen,  deren  Führung,  statt  der  unzuverlässigen  Fortuna,  er  sich  an- 
vertrauen soll. 

Zu  S.  377  Z.  35.  Neuerdings  wurde  die  Grundlage  einer  franz.  Dich- 
tung des  Jehan  Lcfevrc  (14.  Jh.),  der  liher  lamentathnum  Matheolnli  (hrsg. 
v.  van  Hamel,  Les  /utmentations  de  Afat/teofus,  1892),  wieder  aufgefunden, 
die  ausführlichste,  die  verschiedenartigsten  Tonarten  anschlagende  Dich- 
tung des  MA.'s  gegen  die  Frauen  (Ende  1 3.  Jh.),  worin  «  in  dem  Klostur 
entfremdeter,  verheirateter  Mönch,  zur  Warnung  lur  Andre,  die  Leiden 
seiner  Ehe,  Verdruss  und  Qualen,  die  ihm  sein  Weib  bereitet,  schildert 
und  zur  Beleuchtung  der  schlimmen  Eigenschaften  der  Frauen  biblische, 
geschichtliche  und  anekdotische  Beispiele  herangezogen  werden;  an  die 
ergötzlichen  Ausfalle  gegen  die  Frauen  schliesst  sich  ein  Traum  des  von 
Klagen  über  sein  Ehegeschick  ermüdeten  Mathcolus  an,  in  dem  M.»  im 
Gespräch  mit  Gott,  die  Gründe  gegen  die  Ehe  wiederholt,  in  der  jedoch 
Gott  geneigt  ist  ein  nützliches  Martyrium  für  den  Ehemann  zu  erkennen; 
dann  wird  M.  ins  Paradies  entrückt  und  erblickt  den  Platz,  der  ihm  unter 
den  anständig  untergebrachten  Verroähllgestorbenen  eingeräumt  werden 
wird;  schliesslich  bekennt  er,  erwacht,  dem  vorgesetzten  Bischof  (von 
Thcrouannc)  seine  Leiden,  woran  sich  ungezwungen  eine  satirische  Kritik  der 
geistlichen  und  weltlichen  Stande  nebst  einer  Beschreibung  der  15  Zeichen 
des  Weltuntergangs  fügt;  eine  Warnung  vor  Eingehung  der  Ehe  verknüpft 
das  Ende  mit  dem  Anfang  (5614  1.  oder  gcp.  ger.  H,  oder  H  ventrosi). 

Zu  S.  388  Z.  3.  Zu  dem  Alexander  v.  Villedicu  beigelegten 
Carmen  de  atgorismo  s.  Cantor,  Vorl.  über  tüe  Uesen,  der  Matth.  2  (1892)  S.  8». 

Zu  S.  397  Z.  32.  Wohl  kaum  vor  der  1.  Hälfte  des  12.  Jhs.  ent- 
standen Betrachtungen  über  das  Leben  des  h.  Maurus  (y  584)  eines  M*s 
Cornelius  v.  S.  Laurent  (Lüttich),  der,  zu  früh,  um  1012  gesetzt  wird 
.  (Atmuaire  de  la  Bibl.  rot.  dt  JUl^ique,  Bd.  11,  51),  da  verschiedene  Arten 
lies  gereimten  Hexameters  sich  bei  ihm  mischen  (473  H). 

Zu  S.  403  Z.  35.  Eine  epitaphium  Julianae  apostatae  sich  nennende 
anonyme  Satirc  eines  kirchlich  befangenen  Geistlichen  gegen  einen  unge- 
nannten Kaiser  (421  H),  voll  Dunkelheit  und  biblischer  Gelehrsamkeit,  in 
einer  Hs.  des  13.  Jhs.,  ist  unbekannten  Ursprungs  (s.  Annuaire  de  la  HiN. 
ro)\  de  fle/giaue,  Bd.  6,  115). 
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Zu  S.  404  Z.  41  (Üge  bei:  Ob  dem  S.  429  zu  S.  227  ff.  erwähnten 
Petrus  Crassus  das  für  Kais.  Heinrich  IV.  lebhaft  eintretende  Gedicht 
(19  St.  8tilb.  aaaa*),  gedr.  in  LiMli  Je  Ute  imperat.  et  fonti/.*  Bd.  I,  433, 
gehört,  ist  ungewiss. 

Zu  S.  405  Z.  5  fuge:  Das  Kaisertum  gegenüber  dem  Klerus  ver- 
herrlichte bald  nach  der  Eroberung  Mailands  (1 162)  durch  Friedrich  Bar- 
barossa ein  unbekannter  Dichter  in  einem  rithmus  Je  imferatore  FriJerico 
frhm»  (22  Sl  aaaa  Vagz.),  gedr.  Forsch,  z.  titsch.  Gesch.  16.  579. 

Zu  S.  415  Z.  8.  Skizziert  wird  auch  nur,  in  einer  Breslaucr  Hs.  des 
14.  Jhs.,  der  Scherz  von  einem  bartigen  Mönch,  der  sich  vom  Wirt,  bei 
dem  er  einkehrt,  den  Schnurrbart  abnehmen  lässt  und  zu  spät  merkt,  dass 
er  sich  st»  dem  Gelachter  seiner  confratres  ausgesetzt  habe  (14  l)st). 


BERICHTIGUNGEN. 
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III.  ABSCHNITT. 

LITTERATURGESCIIICHTE  DER  ROMANISCHEN 

VÖLKER. 


B.  DIE  LITTER ATUREN  DER  ROMANISCHEN 

VÖLKER. 


i.  FRANZÖSISCHE  LITTERATUR 

- 

VON 

GUSTAV  GRÖBER. 


eiche  Art  der  Darstellung  an  dieser  Stelle  für  die  Geschichte  der 
französischen  Littcratur,  des  Schriftums  von  künstlerischer  Form 
in  französischer  Sprache,  zu  wählen  sei,  kann  nicht  zweifelhaft  sein. 
Es  ist  hier  nicht  statthaft  die  französische  Dichtung  und  Prosa  nach  Gegen- 
wartswerten, vom  künstlerischen,  sittlichen  oder  religiösen  Standpunkt  aus 
abzuschätzen,  oder  nach  persönlicher  Überzeugung  und  Weltanschauung 
über  Entwicklung  und  Art  der  französischen  Litteratur  zu  urteilen,  oder  die 
psychologische  Analysierung  der  litterarischen  Erzeugnisse  in  französisctier 
Sprache  in  Angriff  zu  nehmen,  oder  aus  den  Richtungen  und  Wandlungen  des 
litterarischen  Geistes  in  Frankreich  und  aus  seinen  Wirkungen  Folgerungen 
auf  geistige  Zustände  in  der  französischen  Nation  und  bei  den  Nachbarvölkern 
zu  ziehen,  oder  die  sog.  vergleichende  Methode  anzuwenden,  oder  zu  ver- 
suchen, den  unmündigen  Leser  durch  die  abrundende  oder  geistreiche 
Manier  für  den  Stoff  zu  gewinnen.  Bei  allen  diesen  Behandlungsweisen, 
wieweit  sie  berechtigt  und  auf  die  gesainte  französische  Litteratur  anwendbar 
seien,  bleibe  dahin  gestellt,  wird  eine  ausgedehntere  Kenntnis  des  litte- 
rarischen Stolfes  als  hier  angenommen  werden  kann  vorausgesetzt,  dessen 
Mitteilung  zu  den  ersten  Aufgaben  des  »Grundrisses«  gehört.  Den  Stoff, 
wenigstens  im  Umriss.  gilt  es  tiarin  zunächst  und  in  der  Weise  vorzuführen, 
dass  der  Leser  einen  Einblick  in  das  chronologische  Verhältnis  der  Litteratur» 
werke  und  -gattungen,  in  die  Entwicklung  litterarischer  Richtungen,  in  die 
Ausbreitung  litterarischer  Überlieferungen,  in  die  Ausbildung  und  Befestigung 

(•»Ork*.  Urnnrfri««.  II«.  28 
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litterarischer  Darstell un^sraittel  und  litterarischer  Tendenzen,  in  die  litte- 
rarische Thätigkcit  und  Persönlichkeit  der  Schriftsteller,  die  im  Mittelalter 
freilich  meist  nicht  als  litterarische  Individualituten  erkennbar  sind,  die  ein 
phvcholo<isches  Interesse  zu  befriedigen  vermöchten,  in  das  Ethos  ihrer 
Werke,  in  den  Zusammenhang  von  national-französischer  und  fr  %%mder  Bildung 
und  Litteratur  erhalte.  Die  Besorgnis*,  dem  Genügsamen  zu  viel  zu  bieten, 
wenn  dabei  für  die  altere  Zeit  alles  Erreichbare  erwähnt  wird,  dürfte  durch 
die  Krwagung  hinfällig  werden,  das*  der  Zeit  »loch  nur  widerstand,  was 
Potenz  war  und  seiner  Zeit  genug  gethan,  und  dass  überweise  Aburteilung 
der  Vergangenheit  von  heute,  als  temporäres  Geschmacksurteil,  seihst  ver« 
CdlL  Auch  der  Aufgabe  kann  sich  die  vorliegende  Darstellung  nicht  ent- 
ziehen, die  Litteratur  zur  französischen  Literaturgeschichte  zu  verzeichnen, 
da  auf  ein  Werk  nicht  hinzweisen  ist,  das  sie  zu  übersehen  gestattete. 

Einen  der  oben  abgelehnten  Gesichtspunkte  auf  die  neu  französische 
Litteratur  anzuwenden,  könnte  die  bessere  Bekanntschaft  der  Leser  mit  der- 
selben  wohl  veranlassen ;  da  jedoch  der  cntwickltingsgcschichtliche  bei  dein 
gegenwartigen  Stand  der  Forschung  für  die  altfrauzösische  Zeit  allein  in 
Frage  kommt  und  für  die  neufranzösische  bisher  fast  stets  unberücksichtigt 
geblieben  ist,  wäre  es  rätlich,  ganz  ahgeschn  vom  Interesse  an  der  Einheit* 
lichkeit  der  Darstellung,  einen  Wechsel  des  Standpunktes  nicht  eintreten 
zu  lassen,  wenn  hier  auch  dieser  Teil  der  Aufgabe  gelöst  werden  könnte. 

LITT.  L.    UTTKRATCKÜKSCHIC  UTK.    Ai   Darstellungen  der  franz.  Litteratur  au«  ver« 

schiedenen  <  «esichlspimkten.  an  Hilfsmitteln  fflr  «las  Studium  derselben, 
an  biographischen  timl  bibliographischen  Ouellen  und  Cbci  sichten  ist 
kein  Mangel  (vgl.  Bd.  I  66.  68.  i?>  ff.  127  IT.). 
a)  CKSAMTbAKSTKi.l.i  si;.  In  den  rasonnicreuden  (iesuntdarMel  hingen  pflegten  in 
Folge  moralisierender  oder  asthctisici  ender  Tendenz  aus  der  alt  franz. 
Zeit  nur  vielhcsprochne.  mal  kante  litterar.  Erscheinungen  I »er fk  k sieht  igt 
zu  werden,  wahrend  fflr  die  neuere  Zeit  an  dem  von  Yoltaiie  und 
I^aharpe  aufgestellten  Littcraturkanon  festgehalten  wurde.  So  bei 
D.  Nisard.  //ist  de  la  litt,  franc..  1844  u.  ö  .  4  Bde.  und  /Weis  de 
rhist.  de  la  litt,  fr  am  f.  1878  i  moralisierend  und  asthet.-dogmitisch»; 
Moke.  //ist.  de  la  litt,  fraue.,  1849.  4  IMc.:  Koche,  //ist.  des  f>rm> 
äfanx  eeriv.  frone..  1858  u  ö..  2  IMe  (biographisch)-  üeruzez. 
//ist  de  la  litt,  fraue.  (bis  lur  Revolution  1.  18.">2  u.  ö..  2  Bde..  und 
//ist.  abregte  de  la  litt.  /rang..  1862  u.  ö  ( weltmnnnisch-freie  Auf- 
fassun«):  Demogeot.  /////.  de  la  ti/t.  frauf..  18.V2  u.  ö.  (srharfe 
Charakteristik):  Albert.  La  litt,  frane.  ....  lH7:i —  82,  ein/eine 
Teile  ö.  ."»  Bde.  (selbständigere*  Urteil  1;  Ciidel  :  //ist.  de  la  litt.  frwf. 
....  1878—88.  4  Bdr.  (ohne  eigenen  Standpunkt);  Lanson.  /////. 
de  Ut  litt,  frauf..  |8<>4  u.  ö.  (substantiell:  mit  bibliogr.  Angaben). 
Kbeu«o  in  den  zahheichen.  meist  ölter  aufgelegten  kurieren  A hrissen 
und  Ohcrsichten,  die  narh  verschiedenen  Programmen.  Iflr  verschiedene 
Klagen-  und  Bildungsstufen  eingerichtet,  ihren  S<  hwerpunkt  in  der 
pädagogischen  Seite  suchen,  wie  /.  B.  Baron,  //ist.  airSf.  d.  I  l.  fr., 
IH41  ( in.  Proben);  (i  rangier.  /Tut.  a*r.:f.  et  Mcm-nt .  \K\\\  \  Chasles, 
//ist  ahrif.,  |S6«>.  2  Bde. :  Fleurv.  /////.  eVmeut..  1861  (hiograph./; 
Noül.  //ist  Hhrg.  de  la  langte  et  d.  /  l.fr..  1874;  Merl  et.  /.Indes 
litt  s.les  Cliissi,/net  fr.,  l87ö  <  Biogr.  11.  Analysen  1 ;  Bonnefon.  /<// 
eerhuins  eelef>res  de  la  Franee,  187"»  causgew.  Autoren!:  Tivier.  //ist. 
d.  t.  l.fr.,  187V  (fflr  die  Jugend  •;  Bougeault.  /Weit  ki*t.  et  ehrt- 
ttolog..  1880';  Petit  de  Julleville.  //ist.  litt.,  I. kons  de  litt,  fr., 
I884.  2  Bde.;  Doumic.  FJcntents  d*hist.  litt..  18M8  ikurzgef.  !Iaud> 
buch);  Lintilhac.  /Weis  kist  et  eritiiine  /.  1800  (m.  Litteraturang.  I: 
(iazter.  Petite  kist.  d.  t  l.  fr..  18«>|  (m.  Portrait*)  u.  a.  tu.  Den 
Urteilen  bestimmter  fr/..  Gewährsmänner  schliefen  sich  gewöhnlich  die 
ausländischen  Bearlwiter  an ;  in  Deutschland:  K  n  g  e  I .  Gesek  d. 
fr.  Litt.  I88;|  u.  ö.  (ohne  hist.  Sinn,  feuilietouistisch) ;  Burnhak. 
Gesek.  d.  fr.  /Jtt..  1886  (eheumässigr.  Junker.  Gruttdriss  d.  Gesek. 
d.fr.  Litt.,  1189.  l8»M*(m.  Inhaltsang.),  und  die  Abrisse  von  Kreyssig. 
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Ciuk.  d.  fr.  Kttienolüa ,  1851  u.  0.  (selbständig  in  Urteil),  jet*  er- 
weitert durch  Kres»ner  u.  Sarraiin  in  6.  Aul.  1889;  Breitincer. 
Cruudtuge  d.  fr.  /Jä.  «.  SprackgesckuhU,  1875  u*&,  u.  a.;  n  £ag> 
land:  van  Laun.  Hnhvy  of  Frtnch  HL.  1876.  3  Bde.;  Saiait- 
bury.  Short  histtry  #/  Fremch  tU.,  1882.  —  Von 
b)  BIN2KU>AIISTKI.LUN<iKN  besieht  »ich  auf  die  Dichtung:  Loise.  Hi*.  dt  im  /War  m 

Frmurt.  1888,  2  Bde.  (bi<  Ende  18.  In.,  mit  Bezug  auf  die  Civibsationk 
auf  fretmie  KulturrihfltWse :  S-lnlTe,  Otuhiehte  des  deutscht*  AV/*r- 
tim/Hsses  emf  FruMhreirh,  18H6  ff  .  2  Bde.;  Kossei.  Hut.  des  reitbms 

litt  i'mikji«    .nim  l«.uiv<    ^/    ^    H>   i 

II.  PHOHKN  aus  bervorr«neJnlen  Werken,  nur  wrni)»e»  au«  n Ufr«.  Zeil  hei  Staat.  /.*  Äff. 

/#*.  dtfm*  Ut  fwmtttthm  de  Im  imttgtte  Jtes*M*m  thu/mrs.  1873,  6  W«. 
(tu.  bio«r.  Nt»ti/ru  . 

2«  Von  jeher  ist  der  mit  dem  Aufblühen  des  Humanismus  in  Frank- 
reich unter  König  Kranz  1.  beginnende  Zeitraum  der  französischen  LtUeratur 
in  Gegensatz  zu  einer  altfranzösischen  Litteraturperiode  gebracht  worden, 
deren  älteste  schriftliche  Denkmäler  dem  0.  Jh.  angehören;  sie  ist  erst  in 
neuerer  Zeit  Gegenstand  eindringender  Forschung  geworden.  Über  Be- 
arbeitungen der  beiden  Zeiträume  s.  u.  Innerhalb  der  mittelalterliches 
und  der  humanistischen  Periode  der  französischen  Littcratur  charakterisieren 
sich  einzelne  Zeitabschnitte  durch  Bevorzugung  der  Pflege  oder  Vorherr- 
schaft gewisser  Litteraturgattungen  oder  durch  eine  der  Höhe  zustrebende 
Entwicklung  derselben,  so  dass  nach  diesen  Unterschieden  die  chronologische 
Gliederung  weiter  geführt  werden  kann.  Für  das  Mittelalter  ergiebt  sich 
danach  ein 

1.  Zeitabschnitt,  bis  zur  Mitte  des  1 1.  Jhs.  reichend,  in  dem  Spuren 
einer  Volkslitteratur  vorhanden  sind  und  aus  dem  einige  geistliche  Dich- 
tungen in  allgemeinverständlicher  Sprache  erhalten  blieben.  Im 

2.  Zeitabschnitt,  von  der  Mitte  des  11.  bis  zur  Mitte  des  12.  Jhs., 
werden  nationalepische  Überlieferungen  allgemeinverständlich  dichterisch 
über-  und  neubearbeitet,  und  tritt  zur  geistlichen  Dichtung  eine  Über- 
setzungsprosa.  Die  lehrhaften  Denkmäler  des  Zeitraums  stammen  fast  aus- 
schliesslich aus  dem  normannischen  Sprachgebiet,  England  einbegriffen.  Im 

3.  Zeitabschnitt,  der  Blütezeit  der  altfranzösischcn  Litteratur,  von 
der  Mitte  des  12.  Jhs.  bis  um  1240,  gesellt  sich  mit  der  Ausbildung  des 
adligen  Gescllschaftswescns,  unter  weiterer  Ausbreitung  des  Vergangen- 
heitssinns und  des  litterarischen  Industrialismus,  zur  epischen  und  lyrischen 
Volksdichtung  und  zur  geistlichen  Didaktik  eine  ritterliche  erzählende  und 
lyrische  Poesie,  der  Prosaroman,  die  historische  Dichtung  und  -Prosa,  der 
komische  und  satyrischc  Schwank  u.  a.  m.  Im 

4.  Zeitabschnitt,  der  sich  bis  zu  den  60er  Jahren  des  14.  Jhs.  er- 
streckt, wird,  unter  dem  Einlltiss  der  durch  die  mittelalterliche 
Schaft  in  den  oberen  Laienschichten  geweckten  Verstandcskultur, 
und  Prosa  lehrhaft  und  allegorisierend.  Im 

5.  Zeitabschnitt,  von  den  60 er  Jahren  des  14.  bis  zum  Ende  des 
15»  Jhs.,  ist  die  schöne  Littcratur  exklusiv  höfisch,  die  französische  Sprache 
nimmt  nun  Teil  an  der  Verbreitung  gelehrter  Forschung,  und  das  Volk 
wird  eifrig  für  ein  geistliches  und  weltliches  Drama  in  Anspruch  ge- 
nommen. —  Zeiträume  von  ähnlicher  Dauer  ergeben  sich  in  der  Neu- 
zeit. Im 

6.  Zeitabschnitt,  vom  Anfang  des  16.  bis  zum  Anfang  des  17.  Jhs., 
wo  «ich  unter  der  Herrschaft  antikheidnischcr  Lebens-  und  Kunstsanschauung 
dio  Littcratur  je  länger  je  mehr  an  die  Humanistischgebildeten  wendet, 
wird  durch  Bearbeitung  und  Nachahmung  der  griechischen  und  römischen 

utoren  die  literarische  Darstellungskunst  in  neuen  Richtungen  ausge- 
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bildet,  vervollkommnet  und  zur  Hervorbringung  selbstständiger  Schöpfungen 
im  Geist  des  Altertums  fähig  gemacht,  denen  im 

7.  Zeitabschnitt,  vom  Anfang  des  17.  bis  zum  Anfang  des  18.  Jhs., 
dem  Zeitalter  der  französischen  klassischen  Litteratur,  auf  den  verschiedensten 
Gebieten  der  Dichtung  und  Prosa  das  Gepräge  der  Ideale  der  aristo* 
kratischen  Gesellschaft  der  Zeit  aufgedrückt  wird.  Im 

8.  Zeitabschnitt,  vom  Anfang  des  18.  bis  zum  Anfang  des  19.  Jhs., 
stellt  sich  die  Litteratur  nach  Absage  vom  Klassizismus,  aber  bei  Betonung 
künstlerischer  Formgebung  in  den  Dienst  der  die  Gegenwart  bewegenden 
Ideen  und  der  Volksaufklürung  auf  religiösem,  ethischem  und  ökonomischem 
Gebiete  und  wird  die  lateinische  Sprache  endlich  fast  vollständig  auch 
aus  der  gelehrten  Forschung  verdrängt.  Im 

9.  Zeitabschnitt,  vom  Anfang  des  19.  Jhs.  bis  gegen  1850,  die  Zeit 
der  Romantik,  werden  in  der  Dichtung  neuartiger  Stoff  und  neue  Aus- 
drucksmittel  aufgesucht,  Phantasie  und  Leidenschaft  zur  Geltung  gebracht, 
und  in  der  belehrenden  Prosa  die  schöngeistige  Behandlung  befestigt.  Im 

10.  Zeitabschnitt,  von  etwa  1850  bis  zur  Gegenwart,  wo  Drama 
und  Roman  die  bevorzugten  Gattungen  der  Poesie  sind,  die  psychologische 
Analysicrung  ihrer  Figuren  und  die  Beschreibung  der  dem  Verstand  und 
der  Selbsterfahrung  sich  darbietenden  Wirklichkeit  als  die  wichtigsten 
Aufgaben  der  Dichtung  angesehen  werden,  verschwinden  allmählich  die  bis 
dahin  ständigen  Idealfiguren  aus  der  schönen  Litteratur  und  erhebt  das 
Litte raturwerk  den  Anspruch  als  Beweis  für  die  künstlerische  Veredelung 
und  Eigenart  seines  Verfassers  gewürdigt  zu  werden,  sog.  Probleme  zu 
lösen  oder  aufzuwerfen,  und  das  unveredelt  .Menschliche,  Persönliche  und 
Gemeine  als  das  in  Wahrheit  Menschliche  in  erster  Linie  zur  Darstellung 
bringen  zu  dürfen. 

Nur  für  die  altfrz.  Zeit  steht  der  Kaum  hier  zur  Verfügung. 

x.  ZEITRAUM:  ALTFRANZÖSISCHE  LITTERATUR. 

(Bis  zum  Kndc  de*  15.  Jhs.) 

LITT.  1.  n)  Allgemeine  littg.  Werke.  Die  grosse,  chrono- 
logisch angfiepte.  beschreibende .  auf  Vollständigkeit  au*gel»ende  //ist. 
litt.  de  la  Fronet  (s.  I  :t7)  i*t  bis  zum  \\.  Jh  vorgerückt  und  lässt 
die  Besprechung  altfran%Asi<cher  Litteratur  werkt?  und  Schriftsteller  neben 
derjenigen  von  Schriftstellern  Frankreichs  eiuhergchen.  die  sieh  andrer 
Sprachen  bedienten;  viel  eindringender  als  in  den  früheren  Bänden  die 
Litteratur  bis  zum  Ausging  des  12.  Jhs.  wird  in  den  Händen  18— 23 
'die  altfrz.  Litteratur  des  \\\.,  in  den  Bdn.  24 — '.¥ '  die  des  14.  Jhs. 
analysiert.  Ober  V  i  1 1  e  m  a  i  n  's  Tahltau  de  la  litt,  du  moven  d$e  ( I  8;ju) 
s.  Bd.  I  66.  Veraltet  sind:  De  la  Kue  s  Essais  sur  let  Hardts,  les 
Je-u^leurs  et  les  Trwtveres  (norm,  et  auglmorm).  I8;t4.  ;\  Ilde.  (s.  1  67) 
und  ldeler's  bihliogr.  Geschichte  der  altfrz.  XatUmallit..  1842;  llen- 
rion's  //ist.  litt,  de  la  France  an  m.  il ,  1H;|7* .  geht  auf  die  Vor- 
geschichte der  altfrz.  Litt.;  Cerusez,  Essais  ,/hist.  litt..  l8:w  u.  G., 
bietet  Charakteristiken  weniger  altfrz.  Schriftsteller;  Ampere,  //ist, 
litt,  de  la  France  avaut  le  XI F  s„  l8;W.  .')  Hde..  hat  wesentlich  Kultur- 
geschichte und  lat.  Litteratur  im  Auge.  Dürftig  ist  Fuerison's  //ist. 
de  la  litt.  fr.  au  m.  lB.VS;  die  Orü/iues  litt,  de  la  France  von 
Moland,  1862,  berücksichtigen  nebenbei  einzelne  Arten  frz.  Litteratur 
und  ihre  Stellung  zur  latein. ;  Qt>er  Se  mm  ig 's  Gesch.  der  frt.  Lit.  d. 
.1/.  A„  1862.  s.  Bd  I  13:*.  Die  Entwicklung  und  den  Charakter  der 
altfrz.  Litteraturgatlungen  unternahm  Aubertin  in  //ist.  de  la  lausfue 
et  d.  I.  t.  fr.  an  tu.  ,f..  1876.  188.",».  2  Bde.  (vorher  Les  arlgmes  de 
la  laNgue  et  de  la  poesk  fr.%  I874,  bis  Anf.  des  12.  Jhs.)  mit  zu  be- 
schränkten Mitteln  und  unzulänglichem  Material  den  litterarisch  <*c- 
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bildeten  vorzufahren.    Prat  berflhite  in  Ftndes  litt,;  Maren  ige,  18T7*. 

und  Et.  /Ar.;  XIV*  ei  XV»  t.%  1877*.  neben  Ut.  und  ital.  Litt,  die  fran- 
zösische; Ober  Bancel's  in  biographische  Darstellung  Ol  »ergehende, 
fhr  weitere  Kreise  ebenfalls  bestimmte  Hitt,  des  rrrvlut^ns  de  resprit 
franf.,  dt  la  lan^ne  et  dt  Ist  HM,  fr.  an  m,  »f.,  1878,  *.  1  133  Tilley. 
Tke  Iii,  af  tkt  Freufk  renaissamce.  1885,  enthalt  le«l»are  Betrachtungen 
0 1 »er  uiittelalte rliclio  gelehrte  Studien  und  Ober  die  Litt,  vor  der  Re- 
nabsance.  Durch  welche  Wrrke  die  alt  fr».  Litterat  urgattungen  ver- 
treten werden,  stellte  erst ,  iwar  in  Karze,  alter  mit  bis  dahin  nicht 
erreichter  Vollständigkeit  und  Prftzbion  («.Paris  in  Litteratnrt  fr. 
au  m.  J..  t8h8,  IH^J»  (bis  135").  mit  chrono  log.  Übersicht  und  Litte- 
ra'urnachwciscn.  dar;  I>esa.  La  paesie  du  m.  ä..  1888.  2«  Serie  1895. 
Iiefasat  sich  mit  allgemeinen  Gesichtspunkten .  der  Analyse  einzeln«' 
Werke  und  der  Knt Wicklung  rintelner  Litt  gnttungen.  Im  Rahmen  der 
Gattungen,  wie  bei  G.  P..  wurde  der  grossie  Teil  der  bekannten  altürz. 
I.itteraturwerke  und  Schriftsteller,  in  eingehenden  Analysen,  bb  I90U 
in  der  unter  «ler  Leitung  von  Petit  de  Julleville  stehenden,  von 
einigen  40  franz.  sachkundigen  Gelehrten  liearheitetcn  Hist.  de  la  langvt 
et  de  la  l,  fr.  des  t>ri«iues  a  1900,  Pub  /.  Bd  I  und  II  (mit 
Bildern  aus  Ilss..  hihliogrnph.  Angaben  u  s.  w  )  vorgeführt. 

b)  Besondere  Gebiete:  Ober  De  la  Kue  s.  o.;  Richter. 
Die  frz.  Litt,  am  ffofe  der  Herzoge  v.  Burgund,  1862  (C berste ht. 
14.  —  17».  Jb.).  —  Cbci  einzelne  Gattungen  %.  ihresorts. 

c)  Beziehungen  zu  andern  Litt.:  Zu  den  europ.  Litt.: 
Ampere.  De  la  litt,  fr,  dorn  tet  rapp^rts  mvee  les  litt,  etrongerts  ** 
m.  4 .  I833.  s.  noch  oben  S.  4:14  f. 

2.  Bibliographische  Litter atur.  a)  Handschrift  enveraeich- 
nisse.    Fraukieich:  Robert,  fnrentaire  somntaire  des  aus.  des  hM**~ 
tkeuurs  de  Fraure  187«)  ff     CataLgue  gcn'ral  des  mss.  des  hMiatk.  puhl. 
des  dcparttm'uts  7  Bde..  1840  ff.;  CataA^ne  gfn.  des  mss.  des  hihtiotk 
puhl.;  Paris:  Arsenal,  Bihl.  Mazariue,  Hihi.  S.  Generiere,  I8H5  f.; 
Catalojue  gen.  des  mss.  d.  hMMk  /mV.;  Departements.  18H6  ff.;  Hihlw- 
tkfüue  /mortale;  Catalogue  des  ms  t.  franf .,  Aneün  fondt.  lh68fT.  voL 
I  -  4 ;  HM.  naiian. :  Cat  des  mss.  franf.  par  Oniont.    Ancten  Supple- 
ment fritic..   lh«»ö:  Deli«le,  fnrentaire  gen.  et  metkn/iaue  d.s  mss. 
franf.  de  la  Hihi,  nationale,  IM76,  2  Bde.;  Ders..  fnrentaire  des  mss. 
tat.  et  franf..  1875 -<il.  180t;  Ders.  HMiotkeea  Ht^**tiana,  1877; 
Ders..  fnrentaire  des  mss.  dt  la  Hihi,  de  la  S-rhanne.  I87<»;  Ders^ 
Catalice  des  mss.  des  Fonds  l.ihri  et  Harr  eis.  1888.    Die  Alteren  II*».' 
Kat.'dog«'  der   l>e|»arteitieiitsbihliotheketi    verzeichnet    Robert    I.  c. 
S.  XIV  ff.  —  .Kugl.utd:  Catalogue  of  tke  prinled  h*,>ks  and  Mss.  in  tht 
Hritish  A/usenm.  lHt*  IT..  4  Bde. :  List  0/  additians  t»  tkt  Mss.  ist  tke 
Hrit.  Mus.  18,16—40.   IH4:,;  Catala«ue  af  addttians  ....  /J*// — ?J, 
6  Bde..  t8.r4»  IT. ;  Waid.  Catalajue  tf  Romanfes  in  tke  depart.  tf  Mss. 
in  tke  Hrit.  Mm..  1883  IT..  2  Bde.    Catalagi  end.  HM.  ßodfeiamat 
(Oxford)  II— V.  1858  IT.;  -  Port  nmm:  Cod.  Uighy.  1883;  Cmt.  tf 
tke  print.  haaks  and  Mss.  heaneatked  hy  Fr.  Doure  ta  tkt  Badl.  fitr„ 
IN40;  Cat.  fif  tke  Mss.  preserved  in  tke  Uhr.  0/  tke  uun>ersitr  af  Cam* 
hridge.  IM.  III — IV.  1888.  —  Teutschland:  Catalcgns  e0d.  HM.  Mmj- 
eensis  fMAncheni  VII.  Bd.  l8?»8;  Barack.  Die  Hss.  der  FnrsH.  Fürstem- 
hergseken  H*>fhM.  tu  Dunanesekingen,  1860;  Sc  Ii  um.  Verseieknir  der 
Amplauiauiseken  Jlss -Sammlung  t.  F.rfurl.  1887-  —  Schweiz:  Hagen. 
CataA'gus  rad.  Hernenshtm  (Kern).  1874-  —  THteneidi:   Tahulae  eed. 
lUhl.  Vindthoneusis  (Wien).  18M  ff.    JOugere  Verzeichnisse  dieser  Art 
lindnet  man  in  der  Hihli'grapkie  der  Zts,  f.  r,  Pkitolafie  seit  I87.S. 

b)  Beschreibungen  einzeln*  r  llss.  und  Auszflge.  üherhaufit:  Aumer 
in  den  /«  itsrbiiften  fflr  romanische  Philologie  und  verwandten  Orgmen, 
in  Bulletin  de  la  Mete  des  aurieus  textet,  1875  ff.  Besondere  Biblio- 
theken. Paiis:  AWiers  et  extra  i/s  des  aus.  dein  Hihi,  nationale  (et  antra 
hihliotk'oues  seit  Bd.  5».  1787  IT.;  P.  Paris.  Les  mss.  franf.  dt  la 
Hihi,  du  ra»\  18:40  IT..  7  Bde.  Italien:  ßekker.  Die  altfrt.  Romane 
der  S.  MarenthiM,  (Abhd.  der  Berl.  Acad.  t8;w);  Keller. 
I844;  Heyse.  Rom.  luedita  auf  ital  Bihliotk..  18.V1;  Bartoli,  / 
rodici  frane esi  della  fühl.  .Mareiana  di  Venezia.  1873*  Stengel,  Mit- 
tkeilungen  ans  frans,  ffss.  der  7 uriner  Cusrtrs.- HM ,  1873;  Lang- 
lois.  Xat.  des  mss.  franf.  et  prav.  de  R*mt,  1889  (AW.  tt  extr.  da 
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mss.  de  la  Bihl.  ttat.  et  autrts  Bihl.  33.  2 ;  Camus.  /  eediei  franeexi 
ddla  Bihl.  Externe*.  1890.  England:  I'.  Meyer.  Dac.  mee.  de  tamcienut 
litt,  de  la  France,  1871.  Skandinavien:  Geoffroy.  AU.  et  extraite 
dt*  mss.  oui  tont  tvuserWs  e*  SsttJe,  Dänemark  et  tVenvge,  l8*j->. 
Einzelne  H». :  Michel.  Ripperts  a  M.  le  miuistre  de  P  Instruction 
puhl.%  1838  (engl.  Hm.'»;  Juhin.il.  Rapport  a  .1/.  le  ministre  .  .. 
l8;{8  (Bero>;  Den..  Lettre  a  Af.  le  Ministre  .  .  1838  (Dein);  Der».. 
Lettre  a  M.  le  ante  de  Salvandy ,  1846  (H.i;»g):  Mussafia,  L'ehtr 
eint  Iis.  der  Luivers  -Bihl.  tn  Pavfa .  1870  (Sitil».  d.  Wiener  AU.); 
Stengel  .  G-tieem  Dighy  deteripsit  (St.),  1871  ».  «.  m. 

3)  BiMiographie  der  Ans  gaben  etc.:  Bibliographie  der  Zte. 
f.  rem.  Phil.  I87n  IT.;  Wahl  und.  Outraget  de  phU.  rvm..  188»/. 

4)  Sammelwerke:  Soeictt  des  ane'unt  textes,  187."»  IT. ;  Foerstcr. 
Alt/ranz.  Bihlitthek .  187<>  IT.;  Der*..  Romanische  Bihl.,  1888  IT.; 
S  u ch  i er.  Bibliathtea  narmannita.  |M7<j  IT.;  Bihtbthii/tie /rang,  du  mayen 
<?//.  1881  IT.  —  Bartsch,  Chrestomathie  dt  Pannen  francais  (8.  hi« 
lf».  Jh.).  1866.  18</»';  Der*,  u.  Horn  in  g ,  La  laugne  et  la  litt.  fr. 
dtpnis  le  q'  s.jiitqu'on  14'  s..  1887;  LidCorss.  Chaix  dantiens  textes 
franc..  1877;  Kitt  er.  Ree.  de  maretanx  chvisis  tnvieux  franc..  I878; 
P.  Meyer.  Ree.  danriens  textts  b»ts-lat..  pruv,  et  /rauf..  2"  p.wtn\ 
1877  ninv<dlendeti;  Constan*.  Chrestomathie  ite  Pancicn  /rauf.  »y.  I>is 
lf>.  Jh.».  I884  u.  Ct.:  mit  Supplement  1886;  Clt-dal.  Merceanx 
eh*>isis  des  antenrs  franc.  ,lu  m.  A.,  ohne  J.dir  il887»;  Toynbee, 
Speeimens  *f  »U  P'reneh.  I8«>i. 

u5S7  Sit  der  Einführung  des  Humanismus  in  Frankreich  erfolgte  nicht  nur  eine 
cjgjfig  bewusste  Abwendung  von  den  litterarischen  Überlieferungen  in  den 
Vorwürfen,  in  den  Darstcllungswciscn,  in  den  sprachlichen  Ausdrucksmittcln, 
sondern  der  Schriftsteller  begann  damals  auch  eine  andere  Stellung  tu 
seinem  Werke  und  nicht  minder  zum  Publikum  einzunehmen.  Das  Litteratur- 
werk  wurde  seitdem  zu  einem  Kunstgcbildc,  das  in  Stofr,  Formgebung  und 
Sprache  gewissen  Regeln  des  als  das  litterarisch  Schone  Erkannten  ent- 
sprechen wollte,  gleichviel  ob  es  vom  Leser  als  solches  gewürdigt  würde 
oder  nicht.  Der  Schriftsteller  will  nun  eine  ihm  vorschwebende  Kunsthohe 
erreichen,  durch  seine  Werke  seinen  schriftstellerischen  Khrgciz  befriedigen, 
das  lesende  Publikum  littcrarisch  heranbilden  und  es  zu  einer  ihm  noch 
fremden  Anschauungswclt  emporheben.  Statt  dessen  fühlte  sich  der  mittel« 
alterliche  Schriftsteller  von  seinem  Publikum  abhangig,  er  hatte  sich  nach 
dem  Geschmack  und  den  Kenntnissen  seiner  Hörer  und  Leser  zu  richten, 
wenn  er  sie  unterhalten  und  belehren  wollte,  sie  waren  für  ihn  das  Mass 
der  Dinge.  Und  nur  aus  zwei  Quellen  konnte  er  seine  litterarischen  In- 
spirationen erhalten,  aus  dem,  was  der  I*aie  innerlich  oder  äusserlich  er- 
lebt hatte  und  erleben  konnte,  oder  was  er  durch  andere  erfahren,  und 
aus  dem,  was  ihm  die  Litteratur  der  I^iteinkundigen  an  aufgespeichertem 
Wissen  und  Denken  darbot  und  dem  Laien  davon  in  ihm  geläufiger  Form 
mitgeteilt  werden  konnte.  Regt  sich  auch  schon  im  Mittelalter  litterarisches 
Selbstgefühl,  so  trat  der  litterarische  Ehrgeiz  doch  auch  noch  in  der  Zeit 
hinter  dem  littcrarischen  Werke  zurück,  als  das  Hauptgewicht  nicht  mehr 
auf  dem  StofT  sondern  auf  der  Formgebung  ruhte.  •  Immer  stand  die 
Litteratur  in  Jemandes  Dienst  und  war  nicht  um  ihrer  selbst  oder  um  des 
Autors  willen  da.  Gleichwohl  fehlt  ihr  auch  im  Mittelalter  Wandel  und 
Entwicklung  nicht :  die  wechselnde  Beschaffenheit  ihrer  Quellen,  die  Vulga- 
risierung  eines  Genres  und  die  Übersättigung  mit  gleichartigen  Erzeug- 
nissen Hessen  Neues  ins  Leben  treten,  das  nach  Überwindung  des  alten, 
neben  dem  es  aufgetaucht,  zur  Hcrrscaft  gelangt,  um  nach  einiger  Zeit 
sich  gleichfalls  zu  überleben.  Die  Entwicklung  ist  stetiger  Fortschritt,  nicht 
Kuckfall  und  Umkehr  zum  Dagewesenen;  Phantasie,  Gefühl  und  Verstand 
kommen  nach  einander  zu  ihrem  Recht;  die  naive  Mitteilung  weicht  all« 
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mählich  der  berechnenden  und  der  Wirkung  des  Wortes  je  Länger  je  mehr 
sich  bewusst  werdenden  Absicht;  auch  die  Stimmung  wird  mitteilbar,  der 
Dichter  lernt  den  Hörer  in  seine  Hand  bekommen  und  schallet  mit  seinem 
Empfinden  nach  dem  eignen  Willen. 

Wohl  Verschiedenheiten  der  Zeitbildung  und  der 
kommen  in  der  französischen  LiUeratur  des  Mittelalters 
einander  zur  Erscheinung,  nicht  jedoch  Gegensatze  in  dem  aus  keltischen, 
römischen  und  germanischen  Wesen  entwickelten  französ.  Volkscharaktcr. 
Den  heidnischen  Volksglauben  bei  Römern  und  Galliern  (s.  Bd  I,  290  ff.) 
hatte  ebenso  wie  bei  den  Franken  das  Christentum  frühzeitig 
und  weder  von  keltischer  Priesterdichtung  noch  von  der 
Götterwclt  erhielt  sich  in  der  französischen  Litteratur  eine  Spur ;  nur  die 
Befähigung  der  Franzosen  zu  nationalepischcr  Dichtung  ist  auf  eine  epische 
Auffassung  der  Germanen  von  geschichtlichen  Vorgängen  und   auf  ger- 
manischen licldcnkultus  zurückführhar.  Grundzug  des  Wesens  der  zu  sprach* 
lieber  und  religiöser  Einheit  gelangten  Bewohner  des  nördlichen  Frank* 
reichs  blieb,  entsprechend  der  keltischen  Mehrheit,  keltische  Art,  die  sich, 
ein  notwendiges  Produkt  der  Geschicke  und  Erfahrungen  des  keltischen 
Volksstamms,  soweit  sie  sich  gegen  das  Christentum  indifferent  verladt, 
ihren  Trägern  unbewusst  und  dadurch  der  Selbsterziehung  entrückt,  auch 
in  christlicher  Zeit,  als  individuelle  geistige  Richtung,  Geschicklichkeit 
und  Gewohnheit  dauernd  behauptete.    Auf  mehrere  Seiten  der  geistigen 
Art  des  Galliers,  die  noch  heute  den  französischen  Typus  ausmachen  und 
sich  in  der  Litteratur,  wenn  sie  nicht  in  Nachahmung  aufging,  rege  Iii  lässig 
bemerkbar  machten,  wird  schon  in  den  Charakteristiken  gallischen  Wesens 
bei  alten  Schriftstellern  hingewiesen.    Dahin  gehört  das  licwu»st*e  in  phy- 
sischer Unchcnhürtigkcit,  die  zwar  herausfordert  und  angreift,  aber  nicht 
Stand  hält,1  in  aufwallendem  Enthusiasmus  hieb  für  alles  Starke,  Männliche 
und  für  den  Lberlegenschcincnden  begeistert*,  besonders  wenn  er  wohl- 
wollend zu  sein  scheint,  und  zur  That  fortreissen  lässt  (Mt*)9  aber 
mutig  in  den  Ansichten  und  Überzeugungen  macht8.  Dcmgctnä** 
weibliche  Eigenschaften,  Übung  in  den  Waffen  der  Schwäche  und  Veran- 
lagung zu  gesellschaftlichen  Tugenden  die  Merkmale  gallischer  und  frmn* 
zösihcher  Art.    Die  Gallier  zeigen  sich  kleinmütig  und  weinen  im  Heere 
Casars,  als  sie  von  der  Wildheit  der  Sueven  hören4,  wie  die  Ucld«»n  im 
französischen  Nationalepos  nicht  umhin  können  zu  weinen,  wenn  ihnen 
Leid  geschah.    Den  schnellen,  überraschenden  und  unüberlegten  Ent- 
schlüssen'1 des  Gallicrs  steht  gegenüber  die  vom  Franzosen  in  der  Ge- 
schichte und  in  der  Litteratur  oft  und  vielfältig  bewiesene  Initiative,  die 
die  Folgen  so  wenig  erwägt,  als  sie  Iiitlutiomarus  bei  seinem  heraus- 
fordernden Auftreten  gegenüber  Labienus  erwog.    Für  die  Fortdauer  der 
Leichtgläubigkeit  und  Bestimmbarkeit  des  Galliers«  unter  den  Franzosen 
bietet  jedes  Zeitungsblatt  von  heute  Proben.    Beide  haben  ein  empfind- 
liches Ehrgefühl',  aber  Ausschweifungen  selbst  schlimmster  Art  gere 
dem  Gallier  nicht  zur  Schande8.    Er  prahlt,  liebt  den  Putz«  und  er 


1  Cae»ar  Ä  C.  :\ .  19.    ,\'am  nt  ad  htlta  sMseipiettd*  Gal forum  aimetr  a<  /»rm/,V 
i  antm„s,  sie  mwf/is  ae  minime  resistent  ad  ealamitatcs  perfereudat  messt  erttm  est :  vel  da  ig 
1)10  C«**iu<  I.  :W.  c  J.M  Stral.o  s.  c.  A.  * 


*'  i  o  U  ,»  1 11  .<  I.  :w.  c  Ah ;  s  t  r  »  I. o  4.  c  4- 

•  VkI.  «las  Verhalten  <ler  Gallier  zu  KtrnianUclicn  Stimmen,  zu  Verci»?etnrix  u.  a 
2  l  ri-  * 'V  **'  *'  *Hftrmii*tem  Val forum  .  .  attad  sunt  eami/iit  eafiettdit  mahUes,  »Irr* 
riUtuilm ,\H  £  "**»"*      c     4  Caesar  I.  •  Caesar  3.  *:  $u»t  Galle*  mm  rf 
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wie  der  Franzose,  schnell  des  alten  überdrüssig  werdend,  auf  neues1,  wo- 
bei ihn,  der  in  Merkur  den  Erfinder  aller  Künste  verehrte*,  eine  ausser- 
ordentliche Geschicklichkeit  in  der  Ausführung  und  Nachahmung  alles  dessen 
unterstützte,  was  er  bei  andren  kennen  lernte  l;  sie  findet  ihre  Entsprechung 
in  der  allseitigen  geistigen  Beweglichkeit  des  Franzosen.  Ebenso  deutet 
die  in  ganz  Gallien  mit  Eifer  geübte  Kunst  der  sinnreichen  und  schlauen 
Rede  1  hin  auf  die  französische  Verstandcskultur  auf  den  die  »n'chiinciU 
ein-,  aber  den  Humor  abschliessenden  tsprit  ganMs,  der  in  jedem  Zeitalter 
der  französischen  Litteratur  in  irgend  einer  Form  hervorbricht.  Gemäss 
dem  Vorwalten  weiblicher  Eigenschaften  im  französischen  Wesen  gewinnt 
frühzeitig  die  Frau  einen  massgebenden  Einfluss  auf  die  französische  Litte- 
ratur. Kraftvolle  Männlichkeit  beseelt  die  nationale  Heldendichtting:  sie 
wird  ein  Erbteil  fränkischen  Wesens  sein;  sie  verschwindet  aber  aus  der 
Litteratur  noch  bevor  die  Heldendichtitng  erloschen  ist.  Auf  christlichen 
Anschauungen  beruht  die  Litteratur  von  Anfang  an.  Gewisse  litterarische 
Erzeugnisse  des  Mittelalters  bekunden  eine  Trübung  derselben,  ohne  dass 
sie  antichristlich  sein  wollen.  Der  aller  ernsten  französischen  Dichtung 
bis  auf  die  Zeit  Kousseaus  aufgedrückte  Aristokratismus  erklärt  sich  aus 
dc-r  Stellung  der  Dichter  zu  ihrem  Publikum;  er  ist  unabhängig  von  kel- 
tischer oder  fränkischer  Volksart,  ein  Resultat  der  frz.  Geschichte. 

4.  Inhaltlich  wird  die  altfranzösischc  Litteratur  vom  Stand  der  Geist- 
lichen und  der  Vornehmen  bestimmt;  v«»n  jenen,  indem  sie  ihre  religiös- 
moralische  Erziehungsaufgabe  erfüllen  oder  ihre  Kenntnisse  mitteilen,  von 
diesen,  indem  nur  sie  litterarische  Bedürfnisse  geltend  zu  machen  und 
befriedigen  zu  lassen  vermochten.  Der  Stand  der  Beherrschten  konnte  weder 
Gegenstand  litterarischer  Darstellung  werden,  da  es  ihm  an  Achtung  ge- 
brach, noch  Publikum  der  Schriftsteller,  da  er  für  die  geschriebene 
Dichtung  und  Prosa  nicht  vorgebildet  war;  er  konnte  nur  teilnehmen  an 
litterarischen  Erzeugnissen,  die  mündlich  verbreitet  wurden  und  dem  Unter- 
haltungsbedürfnis der  Vornehmen  entsprachen.  In  der  weltlichen  Litteratur 
löste  den  Krieger,  der  einen  erschütternden  Kampf  besang  und  das  an- 
fänglich allein  verstand,  und  den  Spielmann,  der  professionsmässig  Thatcn 
der  Vergangenheit  in  erzählender  Dichtung  und  weltliches  Empfinden  im 
lyrischen  Lied  verbreitete,  im  12.  Jh.  der  ritterliche  Dichter  und  Sänger 
und  diesen  der  höfische  Dichter  ab,  der  auf  Leser  rechnet.  Zuerst  die 
Dichtung,  dann  Prosa;  die  Dichtung  entweder  in  den  Formen  der  lat. 
Poesie,  wenn  der  Stoff  geistlich  ist  und  den  hergebrachten  Zierrat  des 
Verses  erhalten  soll,  oder  in  denen  oraler  Volkslittcratur,  wenn  es  sich 
nicht  um  Nachbildung  von  Erzeugnissen  der  lat.  Dichtung  handelt,  sondern 
uro  von  Vorgängen  in  der  Zeit  aufgedrängte  Stimmungsdichtung,  für  die 
sich  an  Stelle  alltäglicher  Prosarede  von  selbst  eine  angemessene  rhyth- 
mische Form  einstellte,  die  sich  unter  den  Rhythmen  bereits  vorfand,  welche 
durch  ständige  Bewegungen  bei  Berufstätigkeiten  ausgebildet,  jedem  Volke 
eigen  sind  und  bewusst  werden;  sie  waren  frühzeitig  auch  dem  Franzosen 
geläufig.  In  der  Prosa,  die  immer  in  einiger  Entfernung  der  lat.  Litteratur 
folgt,  wird  schon  gegen  Ausgang  des  Mittelalters  grosse  Vielseitigkeit  erreicht. 

Die  Sprache  der  altfranzösischcn  Litleraturwerke  ist  nicht  eine;  weder 
ist  sie  es  der  Zeit  noch  dem  Orte  nach.  <  >rtlichc  Sprache  tritt  aber  auch 

1  C.u».tr  4.  *»  Mutit  pterumqM  refats  Student  »  il».  6.  17.  *  il».  7,  22  est  sttmmae 
geunt  s*/terti<te  «taue  ad  omnia  imit.tn.ia  et  efliri'/t/a,  yuie  ak  amh/ue  traJuntnr,  aptissimttm. 
*  Cato,  Ort  f.  2.  2  pleraatte  (ialiia  ,  .  in  fastrh'itsime  perstifititur  .  .  arg  nie  loaiii.  S.  noch 
Stoffel.  Gnerre  de  Cetar  et  a" slriwste,  lH«jo.  S.  :io.  un>l  Fuuilletr.  in  A'ev.  des  2  mut/d. 
lK</>  l«  nov.  S.  58. 
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nirgends  in  vollem  Umfange  in  die  Erscheinung;  seit  dem  Ende  des  1 2.  Jhs. 
wird  in  der  Anerkennung  littcrarischer  Master  und  in  der  Zulassung  des  Fran- 
zösischen in  rechtsgültigen  Aktenstücken  die  Anbahnung  einer  einheitlichen 
Schriftsprache  bemerkbar,  deren  Kenntnis  allgemein  gefordert  werden 
kann  (s.  I  42g  iL)  Am  striktesten  scheint  im  Westen  und  in  England, 
in  den  Gebieten  unter  normannischer  Herrschaft,  im  12.  Jh.  an  örtlicher 
Mundart  festgehalten  worden  zu  sein;  die  normannische  Mundart  weicht 
aber  bereits  nach  dem  Zurückfall  der  englischen  Besitzungen  an  Frank- 
reich im  13.  Jh.  aus  der  continentalen  Litteratur  zurück,  verdrängt  durch 
die  Sprache  der  ZcntraUandschaftcn,  Isle  de  France  und  der  angrenzenden 
Provinzen  im  Westen,  Süden,  Osten  und  Nordosten,  den  eigentlichen 
litterarischen  Provinzen  Frankreichs  im  Mittelalter,  wo  mit  dem  Heran- 
wachsen einer  aristokratischen  Gesellschaft,  einer  Litteratur  der  ritterlichen 
Kreise,  mit  dem  Zurückweichen  einer  bislang  mündlich  vorgetragenen  Dich- 
tung hinter  zum  Lesen  und  Vorlesen  bestimmten  Litteraturwerken  und  mit  der 
lunehmenden  politischen,  wissenschaftlichen  und  litterarischen  Bedeutung 
der  Landeshauptstadt  auf  das  Idiomatische  Verzicht  geleistet  werden 
nmsste.  Seitdem  kann  von  einer  altfranzösischen  Litteratursprache  die 
Rede  sein,  die  in  Schrift  und  Reim  allerdings  alte  Gewohnheiten  und 
Freiheiten  noch  aufrecht  erhielt,  und  der  noch  zwei  Jahrhunderte  hindurch 
ein  strenger  Picardismus  bei  den  Schriftstellern  der  reichen  und  mächtigen 
nördlichen  Fürstentümer  Konkurrenz  machte. 

I.  ZEITABSCHNITT. 

(Iiis  zur  Milte  de*  11.  j Iis.) 

LH T.  a>'  I.itt.gescltkluliclie  Werke:  Ampere.  Hut  litt,  de  U 
Frame  avant  le  12'  *..  I .1  H«kv.  (iarreaud.  Ctuserut  tmr  Its 
erigines  du  m.  A..  1884.  2  Bde. 

hl  Sammlungen:  Album  de  la  Steifte  du  mneiens  textet.  I87J»  (Pho- 
togr.  Wieilerg;il>e) ;  Koschwiti.  /.es  flus  mtteiem  monumentt  dt  la 
Inngue  fr.,  lHi>7*  (mit  Hibliogr.l:  Der.v.  Kommentar  zu  den  dltetUn 
frz.  Sprachdenkmälern.  1HS6:  Ko erst  er  11.  Koschwitx.  AUftr. 
Cbttngsbueh  \  Th..  1884  nuit  Apparat \\  Stengel.  Im  emmemn  dt  t, 
Alexis  ».  einige  kleinere  Ged.  des  11.  h.  t*.  Jhs..  1884  (m.  Wörterbuch). 

bwohl  der  Erbwörterschatz  der  romanischen  Bewohner  Nordfrankreichs 
nach  wie  vor  der  Aufnahme  germanischen  Sprachguts  zugereicht 
hätte,  um  schlichte  Littcraturerzcugnisse  im  Volkston  hervorzubringen, 
waren  doch  Zeiten,  in  denen»  wie  im  7.  und  8.  Jh.  (s.  II  1,  tot  f.»,  selbst 
das  Lateinische  nur  noch  mit  Mühe  und  ungratnmatikalisch  geschrieben 
wurde,  nicht  angethan  um  die  französische  Volkssprache  schon  in  der 
Schrift  zu  verwenden.  Litterarisch  mündig  erklärt  wurde,  nach  Karl»  d.  Gr. 
Fürsorge  für  Hebung  der  geistlichen  und  Laienbildung  (s.  II  1,  1 19  f.),  die 
lingua  romatta  Frankreichs  ebenso  ,  wie  die  deutsche  Sprache,  immerhin 
schon  durch  seine  Verordnung  auf  dem  Koncil  zu  Tours  von  813  (im 
9.  Jh.  öfters  erneuert),  wodurch  der  Geistliche  angehalten  wurde  ut  (easJem) 
homilias  quisqui  tt/erle  transferre  Student  in  rustkam  Romanam  linguam  .  .  qw* 
•  cuneti potiinl  httrtligtre  qiue  dicuntur;  er  hatte  also  die  Predigten  der  Predigt- 
mustersanimlungen  (s.  II  1,  107)  aus  tlem  Lateinischen  allgemeinverständlich 
ins  Französische  zu  übertragen.  Aber  diese  Verordnung,  der  in  deutscher 
Sprache  eifriger  entsprochen  worden  zu  sein  scheint  als  in  französischer, 

•  S.  MaiiM,  iWwil.  coli.  14  S.  85. 
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da  ihre  andauernde  Befolgung  der  Predigt  einen  Einfluss  auf  die  kommende  Lit- 
teratursprache  hätte  verschaffen  müssen»  wovon  nichts  wahrzunehmen  ist,  ge- 
wöhnte die  Geistlichen  zunächst  nur  an  den  Gedanken  für  das  Volk  littc- 
rarisch  thätig  zu  sein;  er  wurde  aber  vermutlich  nur  erfüllt,  wenn  Höher- 
stehenden oder  Vorgesetzten  damit  ein  Gefallen  geschah;  daher  die  nur 
vereinzelten  Beispiele  geistlicher  Dichtung  seit  dem  IO.  Jh.  Wichtigere 
Aufgaben  standen  noch  für  den  Geistlichen  im  Vordergrund,  die  Aus- 
breitung des  Christentums  und  die  Befestigung  der  Bekehrten  im  Glauben, 
die  Aneignung  einer  von  Karl  d.  Gr.  wiederbelebten  christlichen  und 
weltlichen  Bildung  und  die  Bethätigung  litterarischer  Kenntnisse  in  eignen 
Schriften,  die  zu  nicht  geringem  Teile  die  Sicherung  der  Glaubenssätze 
bezweckten.  Gering  und  verächtlich  erschienen  daneben  die  rein  weltlichen 
Dinge,  inmitten  derer  der  Laie  stand,  und  die  noch  weniger  als  geistliche 
Dinge  eine  geistliche  Feder  in  Bewegung  setzen  konnten.  Geistlich  gedämpft 
äusserte  sich  die  Lebensfreude  schon  bei  Venantius  Fortunatus  (s.  11  i,  1 17), 
kaum  zu  gewahren  ist  sie  bei  den  Dichtern  der  karolingischen  Zeit  (s.  U 
I,  178  ff.),  erst  im  10.  und  Ii.  Jh.  kommt  dem  Lateiner  bei,  Erinnerungen 
und  Stimmungen  des  Volkes,  die  inzwischen  in  der  Laiensprache  littera- 
rische Gestalt  angenommen  hatten,  nachzudichten. 

Eine  solche  Volkslitteratur  konnten  nur  weithinwirkende  Ereignisse, 
die  Schicksale  des  Landes  und  seiner  Fürsten,  erweckt  haben,  mit  deren 
Geschicken  Wohl  und  Wehe  des  Volkes  verbunden  war,  —  und  Erinne- 
rungen an  folgenschwere  moralische  Siege  und  Niederlagen,  an  Waffen- 
Känge  bei  Merowingcrn  und  Carolingcrn  bilden  in  der  That  die  ausschliess- 
liche Grundlage  der  altfranzösischen  Heldendichtting  der  späteren  Zeit. 
Sicgesfreudc  oder  Trauer  über  die  Geschehnisse  in  der  nächstbcteiligten 
herrschenden  Klasse  schon  jener  alten  Zeiten  musste  zur  Mitteilung  da- 
rüber gedrängt,  Heroensinn  das  Geschehene  schon  frühzeitig  über  das 
Mass  des  Thatsächlichcn  hinausgehoben  haben,  damit  davon  noch  in  fernen 
Zeiten  im  Sinne  der  Vergangenheit  und  dahingegangener  Menschen  gedichtet 
werden  konnte.  Hatte  nun  aber  der  Keltoromane  durch  seine  Beherrscher 
fränkisch  fühlen  gelernt,  konnte  er  nur,  fränkisch  fühlend,  solche  Erinne- 
rungen pflegen,  und  ging  ihm  der  Glaube  an  das  Heldenhafte  ab,  so  ist 
nicht  bei  ihm,  sondern  beim  romanisierten  Franken  der  Ursprung  der  franzö- 
sischen Nationalepik  zu  suchen;  und  besass  der  Franke  schon  vor  «lein 
Betreten  des  französischen  Bodens,  wie  man  Grund  hat,  anzunehmen,  sein 
Heldenlied,  so  wird  er  auch,  romanisiert,  die  dichterische  Form  auf  die 
Kreignisse  in  der  neuen  Heimat  anzuwenden  durch  die  Tradition  veran- 
lasst worden  sein.  Neben  der  geistlichen  Litteratur  ist  daher  schon  auch 
auf  Spuren  solcher  epischen  Poesie  im  ersten  Zeitabschnitt  der  französischen 
Litteratur  zu  achten. 

A.   C KISTLICHE  LITTERATUR. 

1.  Dichtung. 

6.  Die  geistliche  Dichtung  geht  vom  Gottesdienst  aus  und  über- 
nimmt von  da  die  in  der  lateinischen  liturgischen  Poesie  üblichen  rhyth- 
mischen Formen.  Jedoch  war  schwerlich  das  älteste  geistliche  Gedicht  in 
französischer  Sprache,  das  das  älteste  französische  Literaturdenkmal  über- 
haupt ist,  die  anonyme  Seaurns  auf  dir  A.  Eulalia 1  (v.  Merida  in  Spanien), 

1  Ge«lr.  wie  «Ii«  folg.  Texte  in  den  S.  44'  angeführten  Sammlungen  u  a.;  Koscli- 
wit«.  Kam.  S.  52;  11.  Knneccerus.  Zur  lat.  u.  frs.  Eulalia,  lH*)'. 
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selbst  zu  kirchlichem  Gebrauch  bestimmt.  In  einer  Hs.  des  Klosters  von 
S.  Araand  (bei  Valenciennes)  aus  dem  9. — 10.  Jh.  erhalten,  ist  sie  in  ihren 
14  Versikeln  einer  in  derselben  Hs.  überlieferten  lateinischen  Seqoem 
auf  die  h.  Eulalia  (s.  II  1,  155)  nachgebildet,  erscheint  inhaltlich  aber  durch 
Hervorhebung  biographischer  Einzelheiten  (nach  Baedas  Martyrolog.  und 
dem  Hymnus  des  Prudenüus  auf  E.)1  als  selbständig.  Da  sie  jedoch  die 
einzige  Sequenz  in  der  Volkssprache  ist,  wird  sie  lediglich  ein  einmaliger 
poetischer  Versuch  gewesen  sein,  der  dadurch  hervorgerufen  wurde,  dass 
man  diu  h.  Eulalia  mit  der  nach  ihr  benannten  Gründerin  des  Klosters  Hasnoa 
bei  S.  Amand  (7.  Jh.)  in  Verbindung  brachte,  nicht  aber  wird  es  sich  um 
den  Überrest  einer  gepflegten  Gattung  des  kirchlichen  Liedes  in  französ. 
Sprache  handeln. 

Nicht  zufällig  sind  die  beiden  nächsten  französischen  Dichtungen, 
zwei  Heiligen-  und  ein  Christusleben,  der  erzählenden  Litteratur  entnommen; 
denn  für  die  darin  gebotene  Verkörperung  christlicher  Lehren  war  der 
I-aie  empfänglicher  als  für  die  abstrakte  Vorschrift.    Auf  die  Verwendung 
der  beiden  ältesten  Heiligenleben  in  der  Kirche  deuten  Anreden,  bei  dem 
Christusleben  Neumennoten  hin.    In   halb  nord-,   halb  südfranzösischer 
Sprache  aber  in  nordfranzösischen  Reimen  überliefert  eine  Hs.  von  Clcrmont- 
Ferrand  des   10. — 11.  Jhs.  eine  noch  etwas  ungelenke  Bearbeitung  der 
lateinischen  Legende-  (s.  II  1,  107)  von  Leben,  Wirken,  Leiden  und 
Wundern  des  h.  Ltotiegar  (-j-  678J,  Bischofs  von  Autun,  im  silbcnzählcnd 
behandelten  jambischen  Dimeter  (40  Str.  *aal>b<e%  männl.  ger.) s,  der  von 
der  lateinischen  Hymne  entlehnt,  der  bevorzugte  Vers  der  altfranzösischen 
erzählenden  Dichtung  mit  Ausschluss  des  vaterländischen  Heldengedichts 
wird.    Die  sicher  zu  stellenden  Sprachformen  des  dem  10.  Jh.  jedesfalls 
noch  angehörigen  Originals  lassen  eine  Lokalisierung  am  Orte  der  Ver- 
ehrung L.s  (Autun)  wohl  zu4.    Dieselbe  Handschrift  enthält  auch  die 
Abschrift  einer  etwas  geschickteren  Darstellung  der  Passion  tU  Jesu  Christ 
(129  Str.  *tt%ttf>d»)  nach  Lucas,  Johannes,  besonders  aber  nach  Matthäus, 
mit  Schlussgcbct,  worin  nord-  und  südfranzösische  Wortformen  mit  ein- 
ander reimen  und  neben  prov.  Imperfekten  zwei  Arten  der  nordfranzösischen 
Imperfektbildung  auftreten,  die  auf  eine  Umsetzung  des  Originals  in  mehrere 
französische  Mundarten  hindeuten,  mit  der  auch  Änderungen  des  Wort- 
lauts verbunden  waren5.    Mit  der  Sprache  des  Ostens  der  Xormandie, 
wo  um  die  Mitte  des  11.  Jhs.  ein  französischer  Bearbeiter  lateinischer 
Legenden,  der  Can.  v.  Rouen  Tetbald  v.  Vcrnon6,   lebte,  sind  hand- 
schriftliche Schreibungen  des  andern  Heiligenlebens  im  Einklang7,  der 
ältesten  der  zahlreichen  Französicrungcn  (mit  Prolog  in  Reimprosa)  der 
lle  <ü  s.  Alexis  (y  5.  Jh.),  die  von  Tetbald  selbst  herrühren  könnte,  und 
worin,  nach  lateinischer  Vorlage6,  der  bösen  Zeit  der  entsagungsvolle 
Wandel  des  Eltern,  Braut  und  Ehren  aufgebenden  und  zu  geistigem  und 
körperlichem  Siechtum  sich  verurteilenden  Alexius  in  dem  10.  silb.  ass. 
Vers  der  vaterländischen  Epik,  aber  in  5  zcil.  Strophe  0  75)*»  *1*  Muster 

1  Litt.  S  u  c  h  i  v  r  in  KZ/t.  Ift.  24 ;  S  a  I  v  i  o  n  i  das.  1 4,  37 1 . 
»  S.  ibrnher  hri  T  o  melius  (Ober  diesen  s.  Iiier  11  1,  2S6). 

•  *  bedeutet  avtouietcivl. 

•  S.  jedoch  S  ucli  i er  in  KZts.  2.  2HH. 

»  Str.  b— u  unterl.iicht  den  '/usamnictihang.  Str.  11Q  scheint  Glosse  zu  sein. 

•  S.  <i.  Paris.  Vie  de  s.  Alexh.  1872.  S.  43-  1  Beetz.  C  *»d  ek  sw  m  im  Alf- 
fn.,  1887.    •  Stengel.  Im  caufiiH  d*  Alexis. 

9  Ausg.  ii.  Litt.  s.  Stengel.  /.  e.  S.  2;  Fo  erst  er  u.  K.  Ctmtfthwrh  S.  tot. 
Dazu  G.  Paris,  V.  d.  s.  A*  Texte  erityue,  1885.  —  Iis»,  s.  die  Ausg.;  |>hotogr.  Abdruck 
der  Hildesh.  Hs.  durch  E.  Stengel,  1882.  -  Litt.  Aroiaud.  U  legendi  srrimfm  de 
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vorgehalten  wird.  Auch  dieses  Heiligenleben  diente  noch  zum  öffentlichen 
Vortrag  (s.  Str.  125).  Ks  ist  in  dem  alteren  lapidaren  Stile  gehalten,  der 
nur  Schaubares  und  dies  im  Umriss  wiedersieht,  in  seiner  Wortkargheit 
und  mangelhaften  Satzverbindung  nachdrucksvoll  wirkt  und  den  schwüls- 
tigen Ausdruck  der  Quelle  durch  eine  auf  Hörer  ohne  litterarische  Bildung 
viel  starker  wirkende  und  die  Keilexion  beschränkende  Sachlichkeit  ersetxt, 
wie  sie  dem  Volksepos  eigen  ist,  dessen  Ausdrucks-  und  Darstclluugsweiso 
der  geistliche  Dichter  sich  zu  eigen  gemacht  hatte. 

2.  Prosa. 

7.  Erweist  sich  die  geistliche  Dichtung  des  Zeitraums  noch  mit  der 
Kirche  verbunden,  so  kann  in  demselben  noch  weniger  eine  ausserhalb 
derselben  verwendbare  geistliche  Prosaart  bestanden  haben.  In  der  That 
ist  das  einzige  hierher  gehörige  Denkmal,  das  aus  lateinischen  und 
französischen  Wörtern  gemischte,  z.  T.  in  tironischen  Noten  geschriebene 
Bruchstück  einer  Predigt  (Hs.  10.  Jh.)  nach  dem  Propheten  Jonas  (c.  1. 
2.  4)  und  dem  Kommentar  des  h.  Hieronymus  dazu  ein  zu  persönlichem 
Gebrauch  veranstaltcter  Entwurf  einer  in  französischer  Sprache  zu  haltenden 
l'rcdigt  i Jonushomilie)%*  die  vermuten  lässt,  dass  noch  im  10.  Jh.  im  wallo- 
nischen Sprachgebiet  die  Verordnung  Karls  d.  Gr.  über  die  Predigt  in 
Kraft  war;  das  Bruchstück  hat  aber,  wie  die  französischen  Jude  von 
Strassburg  (842)-  nur  für  die  Sprachgeschichte  Bedeutung. 

1.  Liebeslicd.  Tanzlied. 

8.  Aus  allerlei  Zeugnissen  und  Überlieferungen3  geht  hervor,  dass 
auch  von  Frankreichs  Bewohnern  gilt,  was  Regino  v.  Prüm  (f  915)  auf 
die  Frage  (in  de  hirnwniea  institutionc,  s.  hier  II  1,  135)  quae  enim  actus  aut 
qui  sexus  musicis  non  detectatnr  canti/enis?  antwortet:  nulla  aetas  quae  ex- 
pers  sit  delcctatione  du/cis  cantilenae,  etsi  sunt  notin  Iii,  qui  docte  ac  snaviter 
aliis  canere  non  possent,  sibi  tarnen  abqnid  insuariter  suave  canunt.  Welches 
aber  der  Gegenstand  solcher  Gesänge  in  Frankreich  war,  thut  für  das  6. 
Jh.  der  B.  Caesarius  von  Arles  (-[-  542)  kund,  wenn  er  in  einer  seiner 
Predigten  (13).  die  herrschende  Sittenverderbnis  beklagend,  von  dem  ver- 
breiteten und  unaufhörlichen  Absingen  ungeistlicher,  moralisch  anstössiger 
Lieder  und  IJebesliedcr  durch  Männer  und  Frauen  niederen  Standes 
spricht  (quam  mu/ti  rustici,  quam  mu/tae  rusticae  mulier  es  cantica  diabo» 
Ufa,  amatoria  et  turpia  ore  decantant)%  deren  Sprache  doch  nur  die  da- 
malige Volkssprache  sein  konnte,  die  nicht  mehr  das  Latein  war.  Die 
Zusammenstellung  von  rustici  und  rusticae  weist  auf  IJebesliedcr,  beim 
Tanze  gesungen,  hin.  Bestimmter  noch  spricht  davon  das  Konzil  von  Auxcrre 
*w-  573—003  (c.  9)*,  welches  erklart  non  tuet  in  ccctcsi.i  £  Horns  saccu- 
larium  vei  puellarum  cantica  ex,rccret  und  das  von  ChAlons,  zw.  639 
und  654  \  im  cap.  19,  das  allen  beachten  heisst  nt  per  dedicationes  biish 

s.  A.  in  Ee.  des  Haut.  Et..  "9-  fasc.  188«) :  Dm  im.  (hielte  u.  Enfoieklwif  d.  e.  de  s.  A., 
1*84;  Hl  au.  Zur  AlexJeg ernte,  IH88  («.  A'>>m.  18,  Up*)' 
1  .\u«{*.  in  »Jen  »  Sammlungen«. 

*  Au«g.  «Inf. 

*  Vgl.  Du  Mrril.  /V/.  p*p.%  1847.  S.  iga  f.:  Verf..  Zier  Volkskunde  ans  Qmeit- 
best müssen  und  Ca/v/utarien,  l8»>3.    *  Ma.issen,  Cmeifia  1.  180.    •  »la*.  S.  212. 
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liearum  auf  /esth'itittes  m<irtyrum  ad  ipsa  solrmnia  eonßuentts  obscina  et  für- 
pea  eantiea  .  .  eum  choris  foemimeis  .  .  decantare  vkitantur.  Mit  den 
ohetvtM  et  turpia  eantiea  in  den  Hestimmungen  des  Konzils  von  Paris  829  1 
(de  .  •  t>Aseaenis  turpihutque  eamfieis  tbservamdut*  esi%  ut  summopere  ak 
hh(t  eaveaut  oder  euueti  L'Aristiaui  tt  fttrtiter  eavere  debeut)  können  nur  die* 
selben  Tanzlieder  gemeint  sein*.  Und  «Im  sie  unter  den  andren  als  heid- 
nische Überbleibsel  bezeichneten  Leistungen s  der  öffentlichen  Lustig 
macher  oder  joeulatores%  die  11t  halten 4  oder  zu  beköstigen  den  Geistlichen 
bereits  789  oder  813  verboten  wird*,  e*iutiea  tnrpia  ae  luxuriasa  bei 
Herard  v.  Tours  (s.  1  204)  benannt,  wiederkehren,  so  ist  der  Spielmann 
für  ihren  gewöhnlichen  Verbreiter  tu  hallen.  Jeden  Zweifel  aber  daran, 
dass  jene  ehortts  Tanzweisen  mit  Chorgesang  gewesen  sind,  beseitigt  der 
erwähnte  Kegino  v.  Prüm,  der  gleichfalls  eantus  indieeutes  und  cantica  turpia 
kennt,  wenn  er  (de  eeelesiastieis  diseiptinis,  Migne,  Patr.  132  S.  189  $  39) 
von  ehoros  mulitrum  das  eautare  (S.  190),  wie  das  dueere  gebraucht,  d.  h. 
/Tanzlieder  mit  einem  Instrument  begleiten«,  wie  Isidors  v.  Sevilla  Defi- 
nition von  chortti  d.  i.  multititdo  cantntium*  und  Fitz  Stephans  Leben  iL 
Thomas  bVckct  (s.  II  275)  lehren,  wo  es  bei  Beschreibung  von  Spielen 
put  Harum  cithaia  ehoros  ducit  maue  btmiuente  luua  et  pede  Ii  her  0  pul- 
satur  teil ns  heisst. 

Der  Grundztig  dieser  Tanz-  und  Liebeslieder,  nach  geistlicher  Auf- 
fassung Unkcuxchheit,  ist  ein  so  auffälliges  Merkmal  am  kunstmässigen 
Tanz-  und  Licheslied  des  12.  und  13.  Jhs.,  dass  die  Vermutung  berechtigt 
ist,  dasselbe  sei  eine  jüngre  Entwicklung  aus  jenen  ältren,  die  selbst  schon 
das  geschlechtliche  Motiv  ahnlich  frei  behandelt  hätten.  Für  die  Form 
der  alten  eamiea  puellarum*  die  nach  dem  Zeugnis  bei  Caesarius  von  £rles 
bis  in  den  Anfang  des  6.  Jhs.  zurückgehen  und  keltoromanischen  Ursprungs 
sein  würden,  kommt  in  Betracht,  dass  der  dem  franzosischen  Volkepos 
so  geläufige  losilb.  Vers,  den  die  Alcxiusdichtiing  des  Ii.  Jhs.  (s.  6)  in 
5  zcil.  Strophe  ohne  Kcftain  (Chorliedzeile),  mit  Refrain  eine  etwas  jüngere, 
von  weltlich-lyrischer  Stimmung  angehauchte  Paraphrase  des 
(s.  29)  in  2  zcil.  Strophe,  in  3  seil.  Strophe  (mit  Refrain)  eine  spätere 
Marienklage  (s.  1 1 5)  anwendet,  auch  den  altertümlichsten  lyrisch-epischen 
Liedern  Frankreichs,  den  chansons  »fis/oire  (s.  28),  eigen  ist,  die  bei  2 — 5- 
zcil.  Strophe  den  Refrain  gleichfalls  aufweisen  und  die,  auch  noch  in  der 
Zeit  ihrer  Aufzeichnung,  Tanzlieder  gewesen  sein  werden.  Aus  ihnen  aber, 
die  höher  hinaufreichen,  als  unsere  hslichc  Überlieferung  (12.  Jh.),  «'erden 
jene  geistlichen  Poesien  (nicht  umgekehrt)  ihre  Form  um  so  eher  entlehnt 
haben,  als  die  Strophe  mit  dem  losilb.  Pausen- Vers  und  der  Chorliedzi-ile 
nicht  in  der  lateinischen  Dichtung  vorhanden  ist,  der  doch  die  geistliche 

1  Maust,  dmcil.  collettfo  Bd.  14  S.  .W»  u.  .1. 

9  G.  Paris,  im  Jourti.  dit  tar.  l8v»  -2  (Sep-Abdr.  S.  6u).  knöpft  das  alttVx. 
Tanzlied  an  «Iii-  Mimischen  Fröhliiigsfe*tc.  ß*>r«liat  an. 

»  z.  Ii.  fialatiws,  taitationes,  lusa  «ftaMica.  l>rr  volkslittei  arische  £u>fand  der  Zeil 
erlauM  nicht  diese  lusa  diaMira,  die  Alcuin  iHrief  Il6,  Jall'c,  .lAw.  Mtmttiaum  S.  47*j» 
als  sftitacnla  et  diaMica  jigmettta  zu  Iwzeichncn  scheint.  und  deren  Yerhot.  wie  er  nieint. 
Angilhett  verdrießen  werde,  lör  etwas  andei  es  anzuseltn  als  auf  alten  CieUäuchen  t>eru)tcnde 
Vermmiiniunyen.  die  öffentlich  zur  Schau  gestellt  wurden. 

«  Gifiit.  regia  Pttittror.  |  (18*0  rd.  Hontius  S.  6.»  Nr  3»  (H  efitttfi  et  mbküts 
tt  abhatistae  .  .  höh  h  abtaut  .  .  jt>m/aUres). 

•  Konnl  v.  Rheims  c.  17  l»ei  Mansi  /.  e.  \\.  78  Ott  pretbyUri  et  elerki  amte  se  Jaem 
turpia  fieri  tton  permttta$tt)\  hei  Agohard  «fu.  &>  2)  dt  ditputathtte  eeeletiae  rermm  (Migne 
104 .  S.  4V»  »"eh  dem  Reichen  \oui  satiat  .  .  et  imehriat  kutrnmes,  mimet,  turf>itsim**im 
tt  vmnittimot  Jaeuiaret)  untersagt. 

•  S.  Ducange. 
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französisch«  Dichtung  den  7-  wie  den  8silb.  Vers  entnommen  hat  Ist 
daher  ein  Schluss  von  Vers  und  Strophe  der  ehansons  J'istoire  auf  die 
Form  der  cantica  puellarum  gestattet,  so  würde  die  einfachste  Gestalt  der 
Zebnsilbnerstrophe,  die  die  Oberlieferung  kennen  lehrt,  aaß1,  auch  die 
des  alten  französischen  Tanzliedes  gewesen  sein,  das  der  chorus  mnlierumt 
sei  es  zur  deutschen  Harfe  (altfrz.  harpe*},  die  bei  den  alten  deutschen 
Liedern,  teuJi'A,  angestimmt  wurde,  sei  es,  und  früher,  zur  brittanischen 
Crotta*  (altfrz.  rote)  sang,  die  gleichfalls  schon  Venantius  Fortunatus  (s.  11 
i,  107)  gekannt  hat.  Hin  inneres  Merkmal  dürfte  zu  der  Annahme  be- 
rechtigen, dass  die  chanton  tfistoire  selbst,  einst  Tanzlied  der  fürstlichen 
Gesellschaft,  schon  im  ersten  Zeitabschnitt  der  französischen  Litte  rat  ttr 
bestanden  hat,  zu  der  Zeit  nämlich,  wo  der  Fürstentochtcr  noch  I  iausarbeit  ob- 
lag, wie  den  Töchtern  und  Knkelinnen  Karls  d.  Gr.,  die,  um  dem  Müßiggang 
nicht  zu  verfallen,  Wolle  bearbeiteten  und  am  Spinnrocken  sassen  \  das  ist 
die  öfter  wiederkehrende  Situation,  in  der  die  liebenden  Madchen  der 
erhalten  gebliebenen  ehansons  tfistoire  sich  befinden,  die  sprachlich  einer 
Zeit  angehören  (12.  Jh.),  in  welcher  in  der  höfischen  Gesellschaft  ganz 
andere  Lebensgewohnheiten  Platz  gegriffen  hatten,  auf  deren  Uoden  so 
veraltete  Anschauungen  von  der  Stellung  und  Lebensweise  von  Fürsten- 
töchtern nicht  mehr  aufkommen  konnten;  sie  lebten  aber  im  Licde  fort. 

2.  Zcitge dicht. 

9.  Gesänge  über  geschichtliche  Vorgange,  in  denen  Lob  oder  Tadel 
über  Beteiligte  an  denselben  ausgesprochen  wurde,  sind  aus  der  Mahnung 
Kolands  male  caneun  n'cn  deit  estre  cantie  im  Rolandslied*  (s.  u.)  und  für 
das  9.  Jh.  aus  dem  energischen  lateinischen  Klagelied  des  Angilben  (s.  II 
1,  168)  über  den  Ausgang  der  Schlacht  von  Fontenoy  (841)  zu  folgern, 
das  die  Stimmung  eines  Laien  in  ungelehrten  Wendungen  allgemeinver- 
ständlich ausdrückt  und  nicht  lateinisch  gedacht  ist.  Dagegen  mag  es 
sich  in  der  Warnung  des  Capitularc  Chitdcrichs  III.  von  744  (oder  774) 
aui  in  blasphemiam  alterins  cantica  eomposuerit  rv/  aui  ea  eantarerit ,  extra 
orJinem  jttdicetur  um  eine  Poesie  geistlicher  Kreise  und  um  Erzeugnisse 
in  der  Art  der  Schmähbriefe  des  Frodebert  und  Importunus  handeln  (s.  II 
1,  117).  Nur  mit  einem  preisenden  Siegesgesang  in  der  Volkssprache 
verträgt  sich  aber,  was  im  9.  Jh.,  notwendig  nach  ältrer  Aufzeichnung,  in- 
bezug  auf  ein  Lied,  von  dem  mehrere  Zeilen  in  lateinischer  Umschrift 
mitgeteilt  werden,  über  einen  Chlotar  (II),  einen  Sachsenkrieg  und  die 
Beschützung  sächsischer  Gesandter  durch  den  H.  Faro  v.  Meaux  (7.  Jh.) 
berichtet  wird  (s.  II  1,  116;  I  204)7,  wonach  das  Lied,  das  nach  Ton  und 
Ausdruck  in  die  Zeit  des  Faro  gehören  muss,  ein  Carmen  publicum  war, 
welches,  juxta  rusticitatem  per  omni  um  volitabat  ore  .  .  und  wozu  /eminat* 
4/ue  ehoros  inde  ptaudcmlo  componcbant\  denn  nur  nach  einer  kürzeren 
Dichtung  mit  lyrischem  Charakter  war  solcher  Tanz  ausführbar.  Die 
lateinischen  Zeilen  deuten  auf  ein  Gedicht  in  assonierenden  10  Silbnern  hia. 


1  Der  griech.  Buchst  ihr  bezeichnet  die  Kefroinzrile. 

*  VeujHtms  Fort.  ed.  Le  o.  7.  8,  6».    *  D.w.  /'rat/a/w  5  und  7. 8. 6v.    «  Das.  7.  8.  '»4. 

*  Kinhurd,  vita  C.  c.  19. 

*  ChiinsoM  dt  AW.  1466.  vgl.  IUI 4.  und  Comvmwt  Vhnen. 

'  Suchier  in  KZts.  18.  175  (A'om.,  23.  44«  u.  13.618);  Karting  in  Ztt.  f.fru 
Spr.  16.  235. 
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3.  Erzählende  Gedichte 

10.  Auf  gesagte  Erzählungen  (Anekdoten)  and  gesungene  erzählende 
Gedichte  unbestimmbaren  Inhalts  im  9.  Jh.  muss  der  Ausdruck  /abmlas 

re/trrt  aut  cantare  in  den  Capitularia  ad  presbyteros  des  EB-  Hinkmar  v. 
Rheims  (s.  II  I«  130)  1  gehen;  er  kann  sieb  nicht  etwa  auf  spezielle  für  Ge- 
burts-  und  Todestage  angefertigte  litterarische  Erzeugnisse  beziehn.  Das  ist 
einem  ähnlichen,  etwa  gleichzeitigen  Verbot  des  B.  Walter  von  Orleans2 
zu  entnehmen,  in  dem  gleichfalls  vor  Entheiligung  des  Geburtstages  durch 
weltliche  Vergnügungen  gewarnt  wird.  Dass  aber  die  f,ihul,i<  auch  nicht 
als  lateinisch  ahgefasst  anzuschn  sind,  ist  daraus  zu  folgern,  dass  unter 
der  reichlichen  Überlieferung  der  lateinischen  Dichtung  aus  dem  9.  Jb. 
mit  dem  Bezeichneten  zu  Identificicrendes  sich  nicht  findet. 

4.  Heldendichtung. 

MIT.    R:ijna.  Le  arigiui  delf  Efafea  framt.%  1884;  G.  Paris, 
in  Htm.  1%  Kurth.  //ist.  fecüqme  des  A/'rjrmfiemt,  1&V3;  — 

l\  Meyer.  Mecktrckes  ßter  tcftof't  fr.,  I&fi7;  llöricault.  Essai 
Corigiue  dt  CiptfKt  fr..  iK.Vf .  <•  n  u  I  i  r  r  in  prt  it  de  //ist.  dt  la  tamg. 
et  dt  ta  IUI  fr..  I  4«>;  <i.  Pari*,  //ist.  fit.  de  CkmrUsdagmt,  1**6: 
(;.iu!ier,  Lts  cpvpcts  fr..  1873  ff.*.  4  H4e.:  Xyrop.  Otd  /rsnibt 
Held/tii^tutHg.  l8H:<;  iliilieni.<clie  Cber*.  von  Gorra.  «886.  —  V«rt 
in  llerriz»  Archiv  84.  Voretssch..  Die  frt.  Htldenstex. 

|8«>4:  Dtrrt..  Das  A/ereteiugertps  «.  die  frk.  Heldemsmgt  m  HMtr. 
Studien.  Festgabe  für  E.  Mtvers,  1 8*/» :  K  «L  S  c  It  n  e  r  f »  n  s  ia  Xern 
//eidetherger  Jahrb.,  |8«;7.  S.  58. 

11.  Bis  in  die  Merowingcrzeit  reichen  die  mancherlei,  mehr  oder 
weniger  deutlichen  Anzeichen  für  die  Vorbereitung  einer  den  späteren 
cJutmons  de  get/e  ähnlichen  vaterländischen  Heldendichtung  in  assonicrenden 
Strophen  zurück«  Man  erfahrt  nicht  nur,  durch  den  Astronomus  Lima- 
sinus  ad  778  (s.  II  1,  147),  dass  um  die  Mitte  des  9.  Jhs.  die  Namen 
der  bei  Konceval  778  gefallenen  Heerführer,  und  damit  ein  Teil  ihrer  Ge- 
schichte ,  noch  in  aller  Mund  war  (quorum  quia  vutgata  sunt  nomtima  dicert 
tupersrdi),  sondern  man  begegnet  auch  bei  den  Chronisten  seit  Gregor  v. 
Tours  (II  1,  109)  derjenigen  über  das  Thatsächliche  hinausgehenden  An* 
schauung  von  kriegerischen  Ereignissen  und  derjenigen  Auffassung  von 
kriegführenden  Fürsten  und  Heerführern,  die  die  spätem  vaterländischen 
Epen,  wie  das  von  der  Ronccvalschlacht  u.  a.,  eingegeben  haben,  der 
Fähigkeit  oder  Nötigung,  die  Dinge  und  Personen  grösser  zu  sehen,  ab 
sie  in  der  Gegenwart  sind,  sie  als  bedeutender  darzustellen,  als  sie  viel- 
leicht waren,  und  dein  Mangel  jeglicher  Neigung  den  Thatbestand  und 
den  Zusammenhang  unter  den  Dingen  zu  ermitteln.  Nicht  die  psycho- 
logische Thatsachc,  dass  dem  jugendlichen  Menschen  die  ihm  physisch 
und  geistig  überlegene  ältere  Generation  stets  den  Eindruck  grösserer 
Potenz  macht  und  das  hinsiechende  Alter  auf  eine  kraftvollere  Jugend- 
zeit und  Vergangenheit  zurückzublicken  pflegt,  auch  die  vergrössemde 
Sympathie  und  Antipathie  oder  halbes  Hören  erklären  diese  Erscheinung 
nicht;  denn  man  sieht  selbst  bei  Übermittelung  von  der  Zeit  des  Chronisten 


1  MiRne.  P.ttr  125.  77'»  umUhs  preshrttrorum  ad  annivertariam  diem  .  .  teer 
nee  ritut  iuewdift  tt  f.ihu/as  huiuts  iW  referre  aut  tautare  ftraesHm.it  nee  tur/H*  **a 
tum  «witt  tt'ruafririlus  mite  st  ftiee>e  fermitlat  ...  •  M.insi.  Coueit.  I.Y,  "*»7  //  quauds 
'"'tfm  it  ruiuttibei  auuhersario  ad  pramtium  firethyteri  iuti'/autur  t  cum  ,'mui  fuMritate  et 
A+rietote  a  firscaci  hyuacitate  et  rustieis  eantileuis  caxcaui;  nee  saUatriees  .  .  earmm  se 
turfie,  facere  fermittau/. 
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nahestehenden  Ereignissen  die  Pliantasie  desselben  und  in  so  bestimmter 
Richtung  thätig,  und  Erei^isse  und  Personen  nach  so  umschriebenen, 
dem  Heiligenwunder  so  ganz  fremden  Typen  des  Un-  und  Überwirklichen 
darstellen,  dass  hier  Übernahme  von  Bildern  heidnischen  Herocnturos,  in 
dem  Menschen  und  Götter  einander  sich  näherten  und  einten,  in  die  christliche 
Zeit  stattgefunden  haben  muss.  Derartige  Bilder  sind  wirksam,  wenn  bei 
Gregor  v.  T.  (Iiistor.  Franc.  2,  37)  die  Mauern  der  Stadt  Toulouse  von 
selbst  sinken,  als  der  rechtgläubige  König  Clodovech  sich  ihnen  nähert; 
wenn  ihm  eine  Hirschkuh  den  Weg  durch  den  angeschwollenen  Fluss 
zeigt  (2,  37);  wenn  ihm  ein  Adler  aus  der  Höhe  erwünschte  Dinge  in 
einem  Sack  herabbringt  (6,  37);  oder  bei  dem  Bericht  über  Cl.'s  Braut« 
Werbung  (2,  28)  u.  s.  An  die  spätere  französische  Hcldcndichtung  er- 
innern bisweilen  Gregors  Schlachtbeschreibungen  (wie  2,  30),  ebenso  wie 
der  Zweikampf  Chlotars  und  des  Sachsenherzogs  Bertoaltl  in  den  Gesta 
Francorum  c.  41  (s.  II  1,  109),  seine  Angabe,  wonach  die  Einnahme 
einer  Stadt  unter  einem  Ingenieur  durch  Leitungskaiiäle  erfolgte  (2,  33), 
und  die  Betonung  von  Clodovechs  Überzeugung,  dass  er  gerechte  Sache 
habe,  als  er  Sigebert  und  seinen  Vater  töten  liess  (3,  7;  4,  14;  vgl. 
Metzer  Ann.  ad  743,  Pertz,  Script.  I,  327):  —  vielfach  nimmt  sich  neben 
der  Schilderung  grosser,  leidenschaftlicher  Handlungen  bei  Gregor  und 
andern  fränkischen  Chronisten  diejenige  der  chansom  Je  geste  sogar  wie 
verblasst  aus.  Die  Ähnlichkeit  zwischen  beiden  reicht  aber  weiter.  Wie 
dort  werden  bei  jenen  Chronisten  nicht  nur  von  Mund  zu  Mund  über- 
nommene Namen  auch  der  nächsten  Vergangenheit  entstellt  wiedergegeben, 
z.  B.  bei  einem  Fortsetzer  des  Fredegar  (s.  II  t,  109),  der  den  Sarazenen- 
fursten  Abderrhaman  Athima,  ( )mar-ibn-Chaled  (ad  737),  Amormacha  nennt, 
zum  Zeichen,  dass  ihnen  öfters  schriftliche  Unterlagen  fehlten,  sondern 
in  den  Erzählungen  der  Chroniken  von  Schicksalen  und  Thaten  fränkischer 
Fürsten,  die  mit  seltsamen  Zügen  ausgestattet  sind,  mischrn  sich  auch  Per- 
sonen und  Handlungen  verschiedener  Zeiten,  wie  im  spätem  vaterländischen 
Heldengedicht.  Was  z.  B.  Gregor  (2,  12)  über  Childcrichs  Flucht  und 
Heimkehr  berichtet1,  ist  bei  Fredegar  (3,  Ii)  mit  jüngeren  Bestandteilen 
verschmolzen  und  das  ganze  ist  bei  ihm  zusammenhängender  dargestellt  • 
(vgl.  auch  Gesta  Franc,  c.  6.  7);  die  mit  poetischen  Farben  geschmückte 
Erzählung  Gregors  (2,  28)  von  Clodovech*  und  der  klugen,  vorschauenden 
Clotechildc  Heirat  und  von  Clodovechs  Bekehrung-  tritt  ausgeführter  und 
romanhaft  gestaltet  bei  Fredegar  (3,  18— 2 1)  und  in  den  Gesta  Francor. 
(c  11  — 14)  auf  ';  die  Geschichte  von  Dagoberts  und  Clotars  Kampf  mit 
den  Sachsen  in  den  Gesta  Franc,  (c.  41  11.)  zeigt  Clotar  I  und  II  mit  ein- 
ander verschmolzen 4  u.  s.w.  Überall  wird  hier  mehr  als  älterer  schrift- 
licher Bericht  geboten. 

Erzählungen  solcher  Art.  nicht  weniges  auch  von  dem,  was  schon 
v.  Giesebrecht"*  in  seiner  Übersetzung  Gregors  als  „Sage"  angeschn  und 
aus  Fredegar  und  den  Gesta  Francor.  herausgehoben  hat,  sowie  Stücke 
in  den  Aufzeichnungen  eines  Fortsetzers  des  Fredegar,  die  dem  Bruder 
Karl  Mandls,  Childebrand,  vorgelegt  wurden,  müssen  in  den  tnirbara  et 
antitjuiisima  earmintt,  quibus  veter  um  reg  um  aetus  et  bella  canebiintur  be- 
gegnet sein,  die  Karl  d.  G.  (s.  Einhard,  Vita  K.  c.  29)  aufzeichnen  liess. 

1  S.  Jutit»li;in«.  Cttekkhte  i.  fr,ink  Könige  ChilJerich  u.  CkMsrtrk ,  l8;,7.  S.  h. 
47.  139;  Kajn.1.  /.  e.  S.  4".  •  S.  K.ijna.  /.  e.  fr  f.  *  Das.  «;5  ff.  4  I->;"*.  Hl; 
<;.  Pari*  in  tiem.  13.  '  v.  Giesebrecht.  Zrkn  Bücker  friink.  Gesekirkte.  2.  Au«tf.. 

2.  2<i9  ff. 
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Scheinen  auch  nur  Heldengedichte  in  deutscher  Sprache  aus  jener  Zeit, 
z.  B.  durch  Alfreds  v.  Münster  (*)-  849)  Leben  des  h.  Liudger  (s.  II  1,  140) 
verbürgt,  der  von  einem  flatus  catcus  vocabulo  JUrnlef  berichtet,  qni  a 
vicinis  suis  vatde  diligebatur  eo  quod  esset  aßabitis  ei  antiouvrimt  actus  rcgumyiu 
certamina  (vgl.  die  Worte  bei  Kinhard)  l*ene  noverat  p  sollende  ßromeri\ 
so  ist  doch  keineswegs  gewiss,  dass  diu  earmina  Karls  ebenfalls  deutsche 
oder  ausschliesslich  deutsche  Heldengedichte  gewesen  sind.  Sein  Land 
war  zweisprachig,  er  giebt  Verordnungen  über  deutsche  und  romanische 
Predigt,  und  unter  den  deutschen  Dichtungen  bis  auf  seine  Zeit  und  nachher 
findet  sich,  etwa  abgesehen  von  dem  Lied  von  Saucourt,  kein  Krzeugnis 
der  Kpik,  von  dem  gesagt  werden  könnte,  dass  es  von  veterum  reg  um 
adus  et  be/la,  —  natürlich  seines  Reiches,  handelte,  während,  naclist  Thatco 
Karls,  Kriege  unter  den  Vorfahren  Karls  den  eigentlichen  Gegenstand  der 
altfranzösischen  ehansons  *ie  geste  bilden,  die  sich  Stoff-  und  formverwandt 
mit  „Sagen"  der  fränkischen  Chronisten  erweisen,  und  während  auch  später 
trotz  Allred  v.  Münster  kein  alt-  oder  mittelhochdeutsches  Gedicht  über 
Karls  d.  Gr.  Vorfahren  vorkommt  oder  nachzuweisen  ist,  das  nicht  aus 
dem  Französischen  übertragen  wäre.  Ks  ist  daher  in  hohem  Grade  wahr- 
scheinlich, dass  sich  unter  Karls  earmina  bereits  epische  Gedichte  m 
französischer  Sprache  in  der  Art  der  sputern  Chansons  de  geste,  von  denen 
gegebenen  Falls  bereits  der  fränkische  Chronist  beeinflusst  sein  konnte, 
befunden  haben,  wofern  nicht  ausschliesslich  solche  gemeint  sind;  — 
besonders  wenn  man  in  Erwägung  zieht,  dass  an  der  Stelle  bei  Einhard 
Karls  Sprache  als  lingua  proprio  neben  der  lingua  bar  bor a  der  Gedichte 
erscheint,  werden  deutsche  Gedichte  zweifelhaft. 

12.  Für  jene  Ansicht  dürften  insbesondere  gewisse  Personennamen 
entscheidend  sein,  die  in  unseren  chatisons  de  geste  in  erbwörtlicher  Form 
Personen  der  Merowinger-  oder  Karolingerzeit  bezeichnen,  welche  in  jenen 
Epen  entweder  eine  der  historischen  ähnliche  Rolle  spielen  oder  nur  die 
Namen  für  Kpenhelden  hergeben,  in  Frankreich  aber  schon  seit  dem 
10.  Jh.  keine  Namensvettern  mehr  gehabt  zu  haben  scheinen.  Ihre  erb- 
wörtlichc  Form,  die  der  Dichter  nicht  aus  der  lateinischen  Chronik  ent- 
nehmen konnte,  musstc  sich  daher  in  einer  Epentradition  festgesetzt  haben, 
in  der  dir  Namen  fortlebten,  während  sie  aufgehört  hatten  als  Taufnamen 
noch  gebräuchlich  zu  sein.  Namen  der  ersten  Art  sind  Clooris  (Floovant) 
oder  t'loevis  (Sachsenkrieg)  r~  Chlooioic,  später  Linns  -  Ladhawie  (vgl. 
wegen  C  :  St.  Cloud  ~  Chtodoatd);  Ctoerier  (im  Auberi  Bourg.)  =-  Lhlo» 
daehai  ;  Fipin  -  J'ippiu,  f/ardtt\  in  den  Verräterepen,  wenn  —  dem  austra- 
sischen  llardrad  (785)%  Mundartlich  (ostfrz,  ?)  wäre  Ftooreut,  wenn  durch 
Chlodtvinc  aus  (hlodwic  'vgl.  o.  Lloevis)  hervorgegangen,  wie  Flohart  (Aiol) 
-  F'lodoanf*.  Ferner  Didier,  der  Langobardenkönig,  —  Desiderius;  Guitalim 
~-  IVitukind:  Roland  —  Hruotland,  in  Frankreich  noch  vereinzelt  im  8.  und 
9.  Jh.  (z.  B.  Polyptyquc  de  S.  Kemi,  S.  36.  40.  43. »,  Guenelon  —  Winilo  (9.  Jh.  > ; 
Gerer  (Roland)  -  -  Ger  her  ie  seit  u.  Jh.  belegt;  aus  Garachar;  Gerin  i  Roland  l 
Gerwin  (e  seit  10.  Jh.  belegt)  aus  Ganoin;  Almert  (Mort  d'Aimcri)  mit 
südfranzösischem  Schwund  des  anl.  h,  vgl.  den  J 'laimer icus  cemes  bei  Ein« 
.  hard,  Ann.  8104,  Heispicle  der  anderen  Art  sind  etwa  Guiborc  (Wilhelm- 
epeti)      \Vitburg\  Gaidon      IVadcon,  Aurri  (Gaidon)  -  Aldoric  und  /fttnaut 

1  Piltz.  Ser.  2.  412. 

*  S.  Kajn.i  /.  t.  424.    '  Vgl.  im  IWr^/ue  dt  .V.  Kemi  tfh'j».  Attnc».  nl.  tlurrnr.t. 
1N.VI.  FMIertut  S.  7«».  Fitfdnl/M  S.  fr».  Fklk,tidis  S.  101.  102  11.  a.      *  S.  brmaiion. 
Aimeri  Je  Xarh.,  Kinl.  S   124;  vgl.  auch  Mr/Ufttte  Je  S.  A'emJ:  lUimerietu  S.  TA. 
*  S.  ü.  Paris  in  A'ittn.  d, 
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(Beove  de  Com.)  =  HunaU;  verbreiteter  sind  noch  z.  B.  Vwien  (Covenant 
Yivien)  =  rtviannus  u.  a. ». 

13.  Wie  es  nun  für  diese  „epischen  Namen44  in  der  That  keine 
andre  Quelle  geben  kann  als  epische  Volksdichtung,  so  ist  auch  nicht 
aller  Stoff  in  unsern  cluvisons  de  geste  erst  spat  ersonnen;  mehrfach  steht 
er  vielmehr  xu  geschichtlichen  Personen  und  Begebenheiten  in  Beziehung, 
er  musste  daher  schon  vor  der  Zeit  litterarisch  geformt  gewesen  sein,  ehe 
die  Erinnerung  an  sie  schwand.  Das  ist  völlig  deutlich  bei  epischen  Ge- 
stalten wie  Karl  d.  Gr.,  Ludwig  (den  Fr.),  Koland  u.  a.,  aber  auch  in 
andern  Fällen  nicht  zweifelhaft.  Nur  muss  man  nicht  eine  volle  Kinheit 
von  epischer  Figur  und  historischer  Persönlichkeit  erwarten.  Wenn  zeit- 
lich auseinanderliegende  ähnliche  Geschehnisse  selbst  im  chronistischen 
Bericht  (s.  S.  448)  vermischt  werden,  dem  doch  zumeist  schriftliche  Über- 
lieferung zur  Seite  stand,  wie  viel  weniger  konnten  in  Jahrhunderte  laug 
fortgepflanzter  nationalepischer  Volksdichtung,  deren  einzige  Quelle  münd- 
liche Überlieferung  bildet,  die  Zeiten  auseinander  gehalten,  und  wie  konnte 
verhindert  werden,  dass  unter  Mitwirkung  andrer  Personen  zu  andern 
Zeiten  sich  wiederholende  Geschehnisse  von  ältren  Berichten  angezogen 
wurden  und  mit  ihnen  verschmolzen  oder  dass  jüngere  Berichte  altere 
aufsogen.  Es  ist  daher  nicht  befremdlich  im  Mainet  (s.  tu,  Berte  u.  a. 
ehamons  de  geste  auf  Karl  d.  Gr.  übertragen  zu  finden,  was  sich  unter 
seinen  Vorfahren  ereignete,  oder  eine  Gestalt  wie  )oh~  in  den  unter  Karl 
d.  Gr.  spielenden  Quatre  Iiis  Airaon  anzutreffen,  die  ihr  Vorbild  nur  in 
Überliefrungen  über  Kudo  v.  Aquitanien  < — 735)  gehabt  haben  kann.  Je 
öfter  dieselben  Ereignisse,  wie  z.  B.  Kämpfe  mit  den  Mauren,  die  unter 
Karl  Martell5  und  Karl  d.  Gr.  stattfanden,  und  dieselben  Namen  krieg- 
führender Fürsten  wiederkehrten,  wie  gleichfalls  bei  den  beiden  Karl  ge- 
schah, desto  leichter  mischten  sich  die  Personen  und  die  Zeilen,  und  so 
war  es  fast  unvermeidlich,  dass  Überliefrungen  der  Mcrowingcrzcit  mit 
denen  der  Karolingerzeit  verschmolzen  und  jene  als  die  ältren  von  diesen 
als  den  jüngren  aufgesogen  wurden.  War  die  Zeit  Karls  d.  Gr.  doch 
auch  die  grössere,  bot  doch  sie  der  von  Siegen  lebenden  Ependichtung 
eine  so  gottbegnadete  und  lichtumtlossene  Siegergestalt  dar,  wie  Karl  d. 
Gr.,  dessen  Waffenerfolge  dem  französischen  Volke  zu  gute  gekommen 
waren  wie  die  keines  andern  Fürsten.  Was  Wunder,  wenn  schliesslich 
die  Gestalten  einer  Mcrowingcrepik  verblassten,  die  vaterländische  Helden- 
dichtung in  Frankreich  schliesslich  fast  nur  noch  dazu  diente  die  glor- 
reichen Zeiten  der  Karolingerherrschaft  dein  Gedächtnis  zu  erhalten,  alles 
Grosse  in  ältrer  epischer  Überlieferung  auf  den  Nachkommen  Karl  Martells 
übertragen  und  Karl  d.  Gr.  zum  Mittelpunkt  des  nationalen  Epos  wurde. 
Auf  ihn  war  ja  zurückzuführen,  dass  sich  unter  dem  gleichbenannten  Enkel, 
Karl  d.  Kahlen,  ein  französisches  Staats-  und  Natiouaihewusstscin  aus- 
bildete, —  und  auch  hier  zeigt  sich  wieder  die  unbewusstc  Verschiebung 
der  Zeiten  infolge  der  Gleichheit  der  Namen :  denn  Karl  d.  Kahle,  der  erste 
König  von  Frankreich,  macht  in  seiner  langen  Regierung  («43  —  78)  ver- 


•  N»nnn  wie  Svnvhutt  lAuU-ri  Honig.)  «I.  i  Sueueliift  l.ilt  Sw.iu  ihil<l  i>  j»rln*n  «Li- 
j{«*irn  •lui'h  iluiMi  I.;nit#t.ui'l  /«  t-i la-nurn,  »h- vor  »l«*m  II.  Jh.  n«uli  niclii  in«  Ki.ukA«. 
AiilU'Miotipiim  warn,  1 1  f >* I  .tn.liv,  wir  l.ohitr  •  l.,*J'nar  kannten  ml  im  II.  Jh.  KiM-mumm 
Crwoclrii  /«»  M'tn. 

f  S.  K  om  i.  /.  f.  l«>o.  -H.-»;  (i.  I'iiri»  iti  k'om.  4.  mV  1  Kajn.i,  /.  e.  aH\ 
l.onjjtMHi  in  AV.-.  Je  >/ttftt.  Mit..  lH;n.  I":| 

*  VbI.  Ili-.icht  M>vr  Karl  M.»  Kampfe  hei  Arle«.  N.irhonn«.  Nimct  Ikiii»  tWtt. 
FetJtgärs  .»-]  1 7:t7. 


Digitized  by  Google 


i.  Zeitabschnitt:  Heldendichtung. 


4M 


gessen,  dass  der  rar  tmperere  de  France  (Rolandslied),  Karl  d.  Gr., 
(deutschen)  Stammes  war  und  keine  französische,  sondern  die 
Kaiserkrone  trug.  Noch  die  schwachen  Nachfolger  dieses  Karl  auf 
französischen  Königs-  oder  dem  Kaiserthron  verfehlten  nicht  dem  wohl 
„zweihundcrtjahrigen"  Karl  (d.  Gr.)  des  Epos  den  Stempel  ihre«  Wesens 
aufzudrucken,  so  dass  sich  in  seinem  Bilde  nun  in  widersprechender  Weise 
der  nach  göttlichem  Ratschluss  die  Geschicke  der  Christenheit  lenkende, 
ihre  Feinde  vernichtende  und  sieghafte  Kaiser  Karl  und  das  rat-  und 
willenlose  Königtum  seiner  spätem  Nachkommen  vereinigt  vorfindet. 

So  wird  man  denn  berechtigt  sein  zu  den  Gegenständen,  die  früh» 
zeitig  episch  verarbeitet  wurden  und  in  Karls  d.  Gr.  carmina  von  Thaten  und 
Kriegen  der  alten  Könige  behandelt  waren,  solche  Züge   und  Stoffe  der 
karolingischen  ehansons  de  geste  zu  rechnen,   die  in  der  vorkarolingischen 
Chronik  Entsprechung  finden      Das  scheint  z.  B.  der  Fall  bei  den  Hand- 
lungen und  der  Gestalt  des  Bruders  Pipins,  Gripho,  wie  sie  in  Einhards 
Ann.  74 1  ff. ,  bei  Fredegar  753 ,  in  den  Metzer  Ann.  747  auftreten ;  bei 
den  Kämpfen  Pipins  mit  dem  wiederholt  aufständischen  Aquitaner  Waiofar 
(vgl.  Gafre,  Völkerschaft  im  Auberi  Bourg;  Guaiücr-  im  Couronn*  Louis 
•—  G.  v.  Sulemo,  «J-  879,  im  Chronicon  von  Salcrno;  s.  11  1.  149)  bei 
Fredegar  742.  745.  760  IT.;  bei  den  Beziehungen  der  Tochter  Karl  Mar- 
teils  Hiltrud  zum  Baiernherzog  Ogdilo  (=  Guiborc  und  Ouri  in  Auberi 
Bourg.)  nach  den  Metzer  Ann.  743,  die  lebhaft  an  Kämpfe   und  Ver- 
hältnisse in  den  Dichtungen  von  Kenaut  v.  Montauban,  Auberi  Bourg., 
und  an  solche  des  Kpeukreises  erinnern,  dessen  Mittelpunkt  Guillaume 
d'Orange  geworden  ist,  ohne  dass  es  sich  um  Gleichheit  der 
und  Dinge  handelte.    Zahlreicher  sind  die  stofllichen  Parallelen 
Epos  und  geschichtlichem  Bericht  der  Karolingerzeit.  Die  trotzige, 
hafte  Gestalt  jenes  Guillaume  des  Kpos  selbst  ist  in  ähnlicher  Weise  wie 
dort  schon  bei  Erinoldus  Xigellus  (s.  II  1,  177)  Bch.  I  und  beim  Astronomus 
Limus.  (s.  II  1,  147)  ad  801  (vgl.  789.  833)  im  spanischen  Feldzu-  (801. 
8ou)  als  Herzog  Wilhelm  v.  Toulouse  neben  Ludwig  d.  Fr.  gestellt,  ihn 
überragend;  Nithard  (s.  II  1,  148)  I  c.  5*  kennt  eine  an  die  Guiborc  der 
Wilhclmepen  gemahnende  Tochter  Wilhelms  Gerbcrga  und  einen  Vivianus 
(—  Vivien).    Mit  Wechselfällen  im  Leben  des  epischen  Wilhelm  sind  ver- 
gleichbar Episoden  im  spanischen  Kampfe  von  850  der  Annalcn  S. 
Bertin  (s.  II  1,  146),  wo  Wilhelm,  Bernhards  v.  Barcelona  Sohn,  in  der  spa 
nischen  Mark  die  Grafen  Aldram  und  Isambard  mit  List  gefangen  nahm, 
aber  selbst  grösserer  List  erlag.    Der  Zug  der  jungen   Mannschaft  im 
Heere  Ludwigs  d.  Fr.  gegen  Hucsca,  während  Ludwig  jagte,  beim  Astro- 
nomus Limus.  ad  812,  ruft  das  an  sich  unerhebliche  Moment  von  Rolands 
eigenmächtigen  Kriegszügen  (Roland  v.  383  If.)  ins  Gedächtnis;  der  Sara- 
xenenfürst  Abulat  desselben  Chronisten,  815,  klingt  an  den  Agolant  der 
Aspremonulichtung  an.    Auf  Renaut  v.  Montauban  wiederum  inuss  man 
beziehen,  was  Rcginos  Chronik  870  von  Karls  d.  Kahl.  Sohn,  Karl,  mit- 
teilt, der  die  Kühnheit  des  berittenen  Albuin,  eines  Bruders  Bivins  und 
iiettos,  prüfen  und  ihm  bei  der  Heimkehr  von  der  Jagd,  verkleidet,  das 
ilerd  wegnehmen  wollte,  dabei  aber,  unerkannt,  von  Albuin  zu  Boden 

•  Vi»!  ,<',j,!;,•  ff-5  Kurth.  I.e.  477  IT.,  w«»  hin  in  xu  weit  jtcc.ingen  wir.!. 
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gestreckt  werde.  Selbst  ein  wanderbares  Pferd,  wie  Renatus  Baiart  scheint 
Richier  (g.  II  i,  149),  Histor.  libr.  I  64,  zu  kennen:  es  war  im  Besitz  eines 
Baskenfurstcn  und  noch  im  Alter  von  100  Jahren  gesund  und  kräftig. 
Und  ähnlich  wie  Renaut  und  seine  Brüder  bauen  bei  ihm,  I!  c.  100,  die 
Ritter  Angelbert  und  Gosbert  eine  Burg  an  der  Grenze  von  Burgund 
(Brienne),  die  ihnen  als  Schlupfwinkel  nach  ihren  Raubzügen  und  nach 
Plünderungen  der  Umgebung  dient,  und  woraus  sie  unter  Belagerung 
und  Bestürmung  durch  Louis  D'outrcmcr  vertrieben  werden. 

Kbenfalls  z.  T.  episch  geartet  ist  auch  manchetlei  von  dein  Erzahlun^s* 
Stoff,  den,  bisweilen  mit  tendenziöser  Anwendung  (vgl.  II  14  Karls  d.  Gr. 
Vorblick  auf  den  Kinfall  der  Normannen)  der  Mönch  von  S.  Gallen  (s.  11 
l,  147)  in  seinen  Gesta  Karoli  Magni  mit  Behagen  ausbreitet,  so  dass 
man  wohl  geneigt  sein  könnte,  bei  ihm  statt  Mitteilung  mündlicher  Überliefe* 
rung  anekdotischer  Berichte  hie  und  da  Benutzung  volksepischer  Dichtung 
selbst  oder  wenigstens  Beeinflussung  durch  dieselbe  zu  vermuten.  Kpisch 
ist  bei  ihm  z.  B.  die  Auflassung  von  Karl  d.  Gr.  als  des  königlichsten, 
stärksten  und  weisesten  aller  Fürsten,  den  die  Normannen  Karl  Martell 
genannt  hätten,  II  14,  die  Karl  d.  Gr.  beigelegte  Schwertmessung  der 
Knaben  eines  feindlichen  Volkes,  seine  Riesen,  die  Leistungen  des  ge- 
waltigen Kämpfers  Eishcrc  «11  12  »,  der  die  Feinde  auf  seiner  Lanze  auf- 
spicsst,  Pipins  Kampf  mit  dein  Löwen  nach  Bezwingung  eines  Stiers,  II  1 5, 
der  Kindnick,  den  der  eisengerüstete  Karl  mit  seinem  Heer  auf  den 
Langobardenkönig  und  den  zu  ihm  geflüchteten  Fürsten  Otkar  Cd.  i.  der 
Ogier  der  ihansons  de  ges/e)  macht,  der  innerhalb  eines  Tages  vollendete 
Kirchenbau  in  Pavia,  H  17,  der  Kraftbeweis,  den  Kaiser  Ludwig  ablegt, 
wenn  er  Schwerter  biegt  und  zerbricht,  II  18,  u.  a.  tu.  —  jedenfalls  sind 
das  Betätigungen  einer  epischen  Phantasie  am  geschichtlichen  StolF,  die, 
wie  die  obigen  Parallelen  zwischen  Chronik  und  chansons  de  ges/et  zeigen, 
dass  nicht  aller  darin  verarbeitete  Stoff  von  späten  Dichtern  ersonnen  wor- 
den, dass  es  chansons  de  geste  auf  geschichtlicher  Grundlage  giebt  und 
gegeben  hat,  die  notwendig  der  Ausgangspunkt  der  allmählich  immer 
mehr  rein  litterarisch  sich  entwickelnden  altfranzösischen  Nationalepik  ge- 
wesen sind,  und  dass  die  Phantasie  schon  im  9.  Jh.  sich  lebhaft  an  der 
heroischen  Gestaltung  von  Vorgängen  und  Personen  der  Zeit  bethätiglc. 

14.  Bei  der  von  einer  Deutung  der  carmina  regum  Karls  d.  G.  im  Sinne 
der  altfranzösischcn  Epik  absehenden  Theorie,  die  ein  Bestehen  altfranzö- 
sischcr  Epcndichtung  vor  Karl  d.  Gr.  leugnet  und  sie  im  10.  oder  Ii.  Jh. 
aus  mündlicher  Erzählung  über  Ereignisse  der  Vergangenheit,  der  Sage, 
hervorgehen  lässt,  weil  ausdrückliche  Zeugnisse  für  französische  Epcn- 
dichtung aus  frührer  Zeit  fehlten,  wird  manches  übersehen'.  Zunächst,  dass 
solche  Zeugnisse  bei  der  Geringschätzung  alles  Volksmässigen,  die  «las 
Aufblühen  einer  gelehrten  Bildung  in  der  Karolingerzeit  mit  sich  brachte, 
nicht  zu  erwarten  sind ;  fehlen  doch  Zeugnisse  noch  im  späteren  Mittelalter 
für  die  meisten  Gattungen  französischer  Dichtung  ausserhalb  derselben. 
S«»dann  haben  historische  Erinnerungen  keine  Konsistenz;  nach  einigen 
Generationen  sind  die  wichtigsten  und  bedeutsamsten  Vorgänge  im  Staats- 
leben der  Vergangenheit  sogar  in  den  Hauptpunkten  vergessen.  Woher 
hätte  die  vaterländische  Epik,  die  nicht  erfindet,  sondern  nur  kombiniert 
und  überträgt,  den  Stoff  zu  ihren  zusammenhängenden,  eine  Reihe  von 
Ereignissen  zu  einer  Einheit  zusammenfassenden,  eine  grosse  Anzahl  von 
Personen  zu  einem  Zweck   in  Thätigkeit  setzenden,   an  anschaulichen 

1  S.  Verf.  in  llcirigs  Arek.  84.  304  »1. 
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Einzelheiten  reichen  Schöpfungen  denn  nehmen  sollen,  die  bald  im  Kern, 
l>ald  in  Nebendingen  mit  alter  Geschichte  im  Einklang  sind  ?    Oder,  wie 
hätte  der,  an  den  Wortlaut  nicht  gebundenen  Sage  der  Ausdruck  auch  der 
Ergriffenheit  und  der  Trauer  entnommen  werden  können,  die  s.  B.  das 
Rolandslied  an  allen  Stellen  atmet,  wo  über  das  Geschick  Karls  und  seiner 
unterlegenen  Hilden  berichtet  wird,  eine  Stimmung,  wie  sie  doch  nur  bei 
Jemand,  der  von  den  Ereignissen  direkt  berührt  wird,  zu  entstehen  pflegt, 
und  dio  man  nicht  eiiual  in  Einhard*  Bericht  aber  Karls  d.  Gr.  Nieder* 
läge  im  Norden  Spaniens  778  (Vita  K.  M.  c.  <);  Ann.  778)  wiederfindet? 
Nur  aus  litturarisch  gefestigter  »Sage«,  also  aus  Dichtung,  begreift  sich  auch, 
das*  diu  etutuioM  tU  geste  des  12.  Jhs.  archaisierend  in  Sitte  und  Brauch 
sind,  und  deutsche  Sitte  und  Rechtsautfassung,  germanisches  Recht,  ger» 
maniche  Herrschcrart  \  WaOenführung  und  Kampfesweise,  trotx  veränderter 
Verhältnisse,  noch  wiederspiegeln.  Und  konnte  französischer  Hcldengesang 
im  IO.  oder  Ii.  Jh.  überhaupt  noch  entstehen?  In  der  Zeit  des  Nieder- 
gangs französischer  Herrschergrössc  ein  Epos  über  dieselbe,  ohne  Klage 
über  die  Kleinheit  der  Gegenwart?  Gehören  nicht  eine  Dichtung  und  ein 
Dichter,  die  die  Siege  und  den  Ruhm   einer  Nation  zu  verkünden  be- 
ginnen, notwendig  der  Zeit  an,  wo  die  Nation  emporsteigt  und  sich  sieg« 
haft  fühlt?  Und  hätte  es  günstigere  Zeiten  gegeben  um  Keime  der  fran- 
zösischen Ilehlcndichtung  zur  Entwicklung  zu  bringen  als  die  Zeit  des 
Emporstcigcns  des  französischen  Volkes  zu  Grösse  und  nationaler  Selbst- 
ständigkeit, das  8.  und  9.  Jh.,  eine  Zeit,  wo  man  noch  nicht  dichten 
wollte,  sondern  von  Ereignissen  zu  dichten  gedrängt  wurde,  wo  man  zu  be- 
richten glaubte,  während  man  dichtete,  wo  man  für  die  Formgebung  nicht 
nach  einem  Muster  suchte,  sondern  die  Sache  selbst  die  Form  in  sich 
trug,  eine  eigene  nationale  Form,  die  anderwärts  und  unter  andern  Ver- 
hältnissen nicht  möglich  war,  eben  die  gegebene  chansons  de  ^vx/r-Form? 

15.  War  sie  nun  aber  auch  die  Form  der  ältesten  französischen  Epik? 
Wenn,  was  Karl  d.  Gr.  an  altertümlichen  Erzeugnissen  einer  unlateinischen 
epischen  Muse  sammeln  Hess,  carmina,  ouihus  . . .  .anebantur  heisst,  wenn  ein 
Abschreiber  der  Vita  Karoli  M.  Einhards  des  11.  Jhs.*  von  carmina  qwu 
(über  Karl)  vu/£0  canuntur  spricht,  und  die  französischen  Heldengedichte 
chansons  de  geste  benannt  sind,  so  handelt  es  sich  offenbar  um  erzählende 
Dichtung  mit  musikalischem  Vortrag.  Und  noch  im  Anfang  des  13.  Jhs. 
trägt  in  Gerberts  v.  Montreuil  Vciclicnroman  (s.  u.)  der  als  Spielmann 
verkleidete  Held,  die  Geige  in  der  Hand,  aus  der  chanson  cU  geste  von 
Aliscans  <s.  u.) 

Ces  rtrt  de  (t'uMtumt  au  eonrt  nes 

A  ehre  rw:  e  a  daus  satte: 

» Graut  fu  la  eort  a  U  sah  a  /utatt*  .  . 

nach  lieblicher  Weise  vor;  die  Spiclleute  sangen  also,  wie  der  Name  es 
sagt,  die  »chanson*  de  geste  und  man  sang  in  Frankreich  seit  Caesarios 
v.  Arles;  also  wurden  auch  schon  die  Epen  vor  den  chansons  de  geste  im  8.  Jh. 
und  Karls  carmina  gesungen,  wie  die  Überlieferung  in  der  That  wilL 
Welcher  Art  die  Melodie  und  Instrumentenbegleitung  war,  erfahren  wir 
nicht;  da  aber  versificierte  Stücke  der  Versnovelle  von  Aucassin  und  Nicolete 
aus  dem  Ende  des  12.  Jhs.  (s.  u.)  mit  einer  nur  aus  wenigen  Noten  be- 
stehenden Melodie  verschen  sind,  wird  der  alte  Epengesang  noch  sehr 
einfach  und  die  Instrumentcnbegleitung  ein  Anschlagen  passender  Akkorde 

•  S.  riiland.  Sehifie»  4.  Kajna  S.  Hresslau.  fCeektsaltertkiktmsr  mm* 
dem  AW.-/..  in  llerrig«  Arth   IM.  |8 

•  l'ari».  Hist.  ^v/jy*-'  de  CA.  S.  :*u.     »  ü.  T.tris  in  AViw.  13.  620. 
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gewesen  sein,  eine  grosse  Entwicklung  also  weder  nach  Seite  der  Melodisierung 
noch  der  Tonart  gehabt  haben.  Schwieriger  ist  die  Frage  nach  Vers-, 
Strophenform  und  Charakter  der  primitiven  Kpendichtung  und  ihrem  Ver- 
hältnis zur  chanson  de  geste  zu  beantworten.  Wahrscheinlich  ist  jedoch, 
dass  die  chanson  de  geste-Yorm,  wie  wir  sie  zuerst  aus  dem  Rolandslicd 
kennen  lernen,  schon  im  10.  Jh.  bestund,  nachdem  in  dem  sog.  Haager 
Bruchstück  (s.  II,  i,  178  f.)1  die  Prosaaullösung  der  lat.  Nachdichtung 
in  Hex.  eines  frz.  Gedichts  über  einen  Kampf  Karls  des  Gr.  und  frz. 
Streiter  wie-  Bernard,  Bcrtran,  Ernald  und  Guibelin  gegen  Sarazenen, 
darunter  Borel  und  seine  Söhne,  erkannt  worden  ist,  die  vereint  in  einem 
ähnlichen  Kampfe  in  der  spateren  chanson  de  g,  von  Aimeri  de  Karbonne 
(s.  u.),  teilweis  auch  in  dem  Pelerinage  de  Charlemagne  auftreten  und 
zum  Teil  historische  Persönlichkeiten  des  8.-9.  Jlis.  sind1.  Da  nun  in 
dem  lat.  Bruchstück  derselbe  objektiv  epische  Vortrag,  dieselbe  Schilde- 
nings-  und  Ausdrucksweise  besteht,  wie  in  den  (hansons  de  g"%  die  lat.  Dich- 
tung des  MAs.  aber  der  Vorbilder  dafür  ermangelt,  so  darf  man  in  der 
Vorlage  des  lat.  Dichters  des  10.  Jlis.  eine  frz.  Dichtung  in  der  üblichen 
assortierenden  Tirade  der  chanson  d.  g*  vermuten,  die  sich  von  unsern  chanson 
de  g.  nur  durch  grössere  Kürze4  unterschieden  haben  wird.  Dass  die 
assonierende  Tirade  eine  Forin  volksmässiger  Dichtung  im  10.  Jh.  gewesen  ist, 
wird  durch  ihre  Anwendung  im  provenz.  Boethiusgedicht5  aus  dem  10.  Jh. 
(s.  II  2,  44;  verbürgt.  Sie  ist  die  älteste  und  beliebteste  Strophenform  der 
altfrz.  Profandichtung,  erscheint  im  Ii. — 12.  Jh.  in  der  franco-prov.  Be- 
arbeitung der  Alexandersage  des  Mönchs  Alberic  (s.  II  2,  11)  und  wird 
sogar  in  der  Reimchronik  und  in  der  auf  Laien  berechneten  kirchlichen 
Epitre  farcic*  des  12.  Jhs.  angetroffen.  Der  gewöhnlichste  altfrz.  Tiraden- 
vers,  der  am  frühesten  und  am  häutigsten  in  der  altfrz.  Heldendichtung 
und  auch  im  prov.  Bocthius  gebraucht  wird,  ist  der  10 Silbner,  den  die 
lat.  Dichtung  seit  dem  12.  Jh.  nachbildete  ts.  II  1,  330.  332.  424  u.  a.), 
daneben  der  aus  der  Verdoppelung  der  6-Silbnerhiilfte  des  10  Silbners 
hervorgegangene  Alexandriner;  seltener  begegnet  als  Tiradenvers  der  8- 
(Alberics  Alexander;  Gormond)  und  7-Silbner  (Aucassin  und  Nicolete). 
Welcher  von  diesen  Versen  in  der  frz.  Grundlage  des  Haager  Bruchstücks 
verwendet  war,  ist  nicht  wohl  zu  entscheiden;  —  der  Hexameter  desllaager 
Bruchstücks,  die  vielfache  Verwendung  des  10-Silbners  und  sein  frühes 
Auftreten  in  der  Litteratur  sprechen  eher  für  diesen  als  für  den  daraus 
entstandenen  Alexandriner  oder  den  seltener  erscheinenden  assonicrenden 
8-  und  7-Silbner.  Auch  für  die  ältesten  frz.  carmina  regttm  kann  nur  der 
bequeme  und  primitive  Assonanzvers  in  Betracht  kommen,  der  der  in  der 
lat.  Dichtung  des  6.  und  7.  Jahrhunderts  noch  allein  gekannte  Reimvers, 
und  Vorläufer  ist  des  rein  gereimten  frz.  Verses  des  12.  Jhs.;  und  am  ehesten 
wiederum  waren  sie  in  der  älteren  der  frz.  Langzcilen,  dem  loSilbner,  ge- 
dichtet, der  im  *carmen  publicum*  auf  Faro  v.  Mcaux  (o,)  gebraucht  sein  dürfte. 

Eine  wesentliche  Verschiedenheit  zwischen  diesem  Carmen  genannten 
Zeitgedicht  und  den  anliauissima  carmina  quibns  veter  um  reg  um  actus  et 
hclla  canehantur,  den  chansons  de  gestc  des  8.  Jhs.,  möchte  darin  bestanden 
haben,  dass  jenes  ein  Ereignis  zur  Sprache  und  das  Urteil  der  Zeit  dar- 
über zur  Geltung  brachte,  die  carmina  Karls  dagegen  ein  aus  mehreren 


1  S.  auch  Verf.  I.e.  *  S.  I)em;«ison\  AiKß.  «I«  Aimtri  de  .V..  18*7,  Kiril.  V.W. 
2in;  Kecker.  Du  ait/ri    WilMmsagt.  IH«*.  S.  52  ff.     »  S.  Vrrf..  /  e. 

*  Rnina.  I.  c.  479  ff  (AW  VA.  <>M).  *  V*l.  Kajnn.  /.  e.  4V>.  4  AVT//.  II. 
2f>  ff.;  Du  Sleril.  Orig.  tat.  du  tkcAtre  fr..  184«),  410  ff 
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Akten  sich  zusammensetzendes  kriegerisches  Unternehmen  eines  Königs 
unter  Ausprägung  der  Zeiutimmong 1  bildartig  vor  Augen  stellten,  also  länger 
waren  und  über  den  Gang  der  Dinge  mit  den  zum  Verständnis  nötigen 
Einzelheiten  berichteten,  in  der  gedrungenen,  kurzen  und  sachlichen  Rede- 
weise, die  den  ältesten,  selbst  den  geistlichen  Literaturdenkmälern  des  io.und 
II.  Jhs.,  den  (hau tont  a*isioirrt  Teilen  gewisser  Chansons  de  gestr>  wie  auch 
dem  deutschen  Hildebrandslied  des  8.  Jhs.  eigen  ist.  Dieser  Unterschied 
iwischen  «Irmina  ngt/m  und  Zeitgedicht  bestand  wahrscheinlich  von  je. 
Jene  aus  diesem,  das  dem  Ereignis  allerdings  zeitlich  näher  gestanden 
haben  muss,  oder  aus  einer  Reihe  von  Zeitgedichten  herzuleiten  würde 
nur  unter  der  Voraussetzung  angehen,  dass  die  epischen  Einzelheiten  zum 
Zeitgedicht  später  hinzuerfutulen  wurden,  was  auf  primitiver  Stufe  des  El*» 
undenkbar  ist,  oder  dass  eine  Reihe  von  Zeitgedichten  über  dasselbe  kriege- 
rische Unternehmen  eines  Fürsten  bestanden,  so  dass  durch  Anreihung 
der  in  den  Zeitgedichten  gefeierten  einzelnen  Akte  eines  Unternehmens 
die  Kinheit  der  Handlung  im  epischen  {armen  erreicht  worden  wäre,  »as 
jedoch  eine  viel  zu  hoch  entwickelte  Zcildirhtung  und  einen  für  die  Zeit 
viel  zu  Kehr  ausgebildeten  litlerariscbeii  Verkehr  voraussetzt. 

Man  darf  sich  Gedichte  in  franz.  Sprache  in  der  vorkarolingischen 
Zeit,  welcher  Art  sie  auch  seien,  überhaupt  und  auch  die  Zeitgedichte 
nicht  sehr  zahlreich  denken.    Grosse,  freudige  oder  erschütternde  Ereig- 
nisse waren  nötig,  um  den  Mund  nichtprofessioneller  Dichter  zum  Reden 
zu  bringen;  nicht  jeder  Vorgang  zündete  und  hinter  den  schliesslich iea 
Resultaten  verschwand  die  einzelne  Handlung.    Man  wird  daher  gut  thun 
dem  Zeitgedicht  und  den  carmina  rrgum  eine  getrennte  Entstehung  zuzu- 
erkennen; jenes  mag,  wie  auch  die  Zeugnisse  wollen,  älter,  dieses  als  das 
litterarisch  vollkommenere  später  hervorgetreten  sein.     Das  Zeitgedicht 
wird  dem  Ereignis  immer  zeitlich  am  nächsten  gestanden,  die  älteste 
Fassung  einer  geschichtliche  Thatsachcn  noch  stimmungsvoll  behandelnden 
(hxinson  t/r  grste  wird  sich  noch  unter  dem  Eindruck  ihrer  Nachwirkungen 
des  Stoffes  bemächtigt  haben.     Da  der  Mensch  seine  Empfindungen  mit- 
zuteilen und  Erlebtes  zu  erzählen  immer  geneigt  ist,  war  jederzeit  die 
Möglichkeit  zur  Entstehung  der  beiden  Gattungen  gegeben :  aber  nur 
von  dem  ergriffenen  Individuum  konnte  einmal  zur  einen  wie  zur  andern 
Gattung  der  erste  Schritt  gethan  werden. 

ib.  Schon  im  ersten  Zeitabschnitt  der  altfranzösischen  Litteratur  war 
die  Blütezeit  der  französischen  Hehlcndichtung  beschlossen;  die  ältesten 
auf  uns  gekommenen  Beispiele  zeigen  sie  bereits  im  Verfall;  es  sind  Erzeug- 
nisse einer  handwerksmässigen  Kunstübung,  die  an  den  überkommenen 
Stoff  nicht  heranreicht  untl  das  Heldengedicht  nur  noch  als  litterarisches 
Unterhaltungsmittel  behandelt.  Die  Schilderungsweise  in  ihnen  ist  bereits 
konventionell,  die  Einkleidung  des  zu  Sagenden  typisch,  formelhaft  und 
phrasenreich  ist  die  Sprache,  alle  Zahlen  und  Massverhältnisse  sind  über- 
trieben, in  grellem  Gegensatz  zu  einander  stehen  im  Rolandslied  grandiose 
Scenen  und  ermüdende  Aufzählungen,  Figuren  mit  wie  in  Stein  gemeisselten 
Zügen  und  Schemen,  rasches  Fortschreiten  und  zähes  Verweilen  bei  gleich- 
gültigen Nebendingen,  Überspringen  und  Wiederholen,  Pathos  und  Triviali- 
tät, Ethos  und  Farblosigkcit;  nirgends  zeigt  sich  mehr  ein«?  Spur  von  der 
naiven  Kunst,  der  die  Gattungen  der  Litteratur  ihren  Ursprung  danken,  kein 
Drang  zur  Dichtung  mehr,  nur  noch  zur  Rede.  Seit  lange  schuf  man 
augenscheinlich  keine  Flpeu  mehr  an  der  Hand  von  Ereignissen,  und  daia 

1  VkI.  auch  Hauer.  Sutjffth*  IVenJnngen  in        all/t z.  Karlst^m,  |&8o. 
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waren  die  politischen  Zustände  in  Frankreich  schon  im  ia  und  1 1.  Jh.  auch 
kaum  mehr  angethan,  sondern  man  überarbeitete  beliebte  ältere  oder  bildete 
kompilierend  und  kombinierend,  ihnen  neue  naclu  Seit  der  2.  Hälfte  des 
Ii.  Jhs.  wird  der  Spielmann,  der  jogier  oder  jongleor1,  mit  dem  Helden- 
gedicht in  Verbindung  gebracht ?,  wenn  z.  Ii.  ein  >scurnt€  res  fortiler  gestiit 
et  pri worum  bella  singend  einer  die  Loire  überschreitenden  kampfgerüsteten 
Mannschaft  voranreitet»  und  der  Watren  führende  Jongleur  Taillcfer,  der 
einmal  histrio,  das  andre  Mal  noble  vassal  heisst8,  das  zum  Kampfe  mit 
den  Engländern  bei  Hastings  (1066)  vorrückende  NormannCuhecr.  von 
Roland  und  Olivier  singend,  anfeuert«  In  der  Hand  dieser  um  des 
Lebensunterhaltes  willen  literarische  Kunst  betreibenden  Leute  von  ge- 
wöhnlicher Bildung  und  einem  beschränkten  litterarischen  Vermögen  werden 
die  alten  Epen  auf  die  Stufe  der  Dcpravation  herabgebracht  worden  sein, 
auf  die  wir  sie  um  1 100  herabgesunken  linden.  Ks  genügte,  dass  eine 
kleine  Zahl  Epen  lange  gesungen  worden  war,  es  bedurfte  ihrer  nicht 
viele,  um  zu  epischer  Phrase  und  Formel  zu  gelangen,  mit  der  die  Jonglcur- 
epik  arbeitet.  —  Zuvor  treffen  wir  andre  Leute  am  Werk.  Nicht  nur  als 
Zeitgenosse  episch  dargestellter  Ereignisse  der  l.  Hälfte  des  10.  J Iis.  wird 
«ler  Verfasser  des  ältesten  Teils  der  cluvison  de  geste  von  Raoul  v.  Cambrai4, 
Bertolais,  in  einer  jüngeren  Bearbeitung  aus  dem  12.  Jh.,  die  ebenfalls 
vom  Jongleur  vorgetragen  wurde,  bezeichnet,  sondern  auch  als  ein  aus  an- 
gesehenem Hause  stammender  Teilnehmer  der  Ereignisse.  Ihm  ging  im 
9.  Jh.  jener  Krieger  Angilbcrt  voran,  der  sogar  in  rhythmischen  lateinischen 
Versen  seinen  Schmerz  über  die  verhängnisvolle  Schlacht  der  Söhne 
Ludwigs  d.  Fr.  auszusprechen  vermochte  (s.  9.);  und  mit  der  Führung 
der  Waffen,  mit  den  Anordnungen  für  eine  Schlacht  und  mit  den  Kampfes- 
weisen sind  die  Verfasser  nicht  weniger  an  geschichtliche  Thatsachen 
anknüpfenden  c hau  so  tu  de  feste  vertraut,  während  sie  weder  geistliche 
Bildung  noch  bürgerliche  Anschauungen  verraten.  Die  Dichter  werden  daher 
in  alter  Zeit  nicht  Spielleute  oder  Geistliche  gewesen,  sondern  eher  unter 
den  Kriegern  zu  suchen  sein.  War  doch  auch  jener  Gewährsmann  des 
S.  Galler  Mönchs,  der  die  Gesla  Karoli  Magni  fS.  1452)  aufschrieb,  Werim- 
bert,  ein  Kriegsmann,  dessen  Erzählungen  von  Thatcn  und  Art  Karls  d. 
Gr.  Karl  d.  Dicke  der  Aufzeichnung  wert  erachtete.  Aus  den  Reihen 
der  Krieger,  die  die  Vorgänge  selbst  gesehn,  die  das  Epos  darstellt,  utid  die 
am  stärksten  von  ihnen  ergriffen  wurden,  wird  deragemäss  das  französische 
Heldengedicht  auf  der  naiven  Stufe  seiner  Ausbildung  und  Pllege  her- 
vorgegangen sein. 

17.  Aber  nicht  auf  deutschem  Boden  entstand  es,  wenn  auch  Werim- 
bert  dem  beschränkten  S.  Galler  Mönch  seine  Geschichten  in  deutscher 
Sprache  vorgetragen  haben  mag,  sondern  auf  ncustrisch-austrasischcm 
Boden,  im  Lande  zwischen  Seine,  Mosel  und  Maas,  im  Gebiete  einer  ge- 
mischten, aber  wie  die  Ortsnamen  kund  thun,  vorwiegend  doch  roma- 
nischen Bevölkerung,  wo  die  Kegentensitze  der  merowingischen  und  karo- 
lingischcn  Herrscher  lagen,  von  deren  Thatcn  die  chjnsons  de  geste  siugcn 
oder  zu  denen  in  Beziehung  gesetzt  wurde,  was  sich  anderwärts  zutrug, 
und  in  den  Bezirken,  wo  die  kriegerischen  Unternehmungen  jener  Herrscher 
ihren  Ausgang  zu  nehmen  pflegten,  —  also  in  den  Reihen  von  Kriegern 
französischer  Zunge  wird  das  französische  Heldengedicht  seinen  Ur- 
prung  gehabt  haben  und  gross  geworden  sein,  von  fränkischem  Epengeist 

*  S.  Fieymon-I.  Jou^t-urs  und  Mintttrelt.  l8M;i;  (iautiei  ,  /./.  2.  \\  ff.  ■  Kijna. 
S.  :|6.">  f.  •  F.t-\  imoihI  S.  \,\  f.  *  A'a.'td  de  C.  Iir*g.  v.  Mcver  um<I  Lutigiion.  18*2. 
Kir.l.  S.  :<4. 
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befruchtet.  Werke  eines  ausgeprägten  französischen  Patriotismus,  der  den 
Kaiser  aus  fremdem  Stamme  für  sich  in  Anspruch  nimmt  und  das  »süsse 
Frankreich«  zum  Land  der  Vorliebe  desselben  macht,  sind  sie  nicht  als  Nach- 
«Innungen  oder  Seiten* tue ke  deutscher  Königsepen  denkbar,  deren  politische 
Anschüttung  und  deren  dichterische  Form  von  den  französischen  K|>en 
völlig  verschieden  gewesen  sein  müsste.  Aber  so  wenig  in  Italien,  dem  be- 
ständigen Schauplatz  innerer  Kämpfe,  oder  in  Spanien,  dem  Lande  an- 
dauernder religiöser  Hedrängnis  ein  zu  epischer  Dichtung  führender 
nationaler  Enthusiasmus  im  9.  Jh.  sich  herausbilden  konnte,  so  wenig 
konnte  es  in  Deutschland,  wo  diu  Summverschiedenheiten  noch  unaus- 
geglichen waren,  schon  zum  Einheitsgedanken  und  zu  nationalem  Hoch- 
gefühl kommen,  das  für  eine  nationale  Heldendichtung  Voraussetzung  ist. 
Im  nördlichen  Frankreich  dagegen  fanden  nach  der  Teilung  von  840 
wenigstens  keine  andauernden  inneren  Kämpfe  statt,  während  sich  die 
Franzosen  allerdings  noch  gegen  äussere  Feinde  zu  wehren  hatten.  Die 
Grenze  des  französischen  Sprachgebiets  deckte  sich  je  länger  je  mehr  mit 
der  Ostgrenze  der  Herrschaft  Karls  d.  Kahl,  und  das  Land  nördlich  der 
Loire  wenigstens  bildete  bereits  damals  eine  sprachlich-politische  Einheit; 
das  stärkre,  der  gallorömischen  Kace  von  jeher  eigne  Selbstgefühl  stand 
ihr  zur  Seite  und  bedurfte  nicht  eines  besonderen  äusseren  Anstosscs  zur 
Äusserung  patriotischer  Gefühle.  —  Auch  dass  den  nordfranzösischen 
Guillauraeepcn  mit  ihren  Kämpfen  sudfranzösischer  Barone  im  südlichen 
Frankreich  Umarbeitungen  der  Stoffe  in  provenz.  Sprache  vorangegangen 
wären  ist  nicht  wahrscheinlich,  weil  Südfrankreich  mit  seinen  Wahlher- 
sögen  keine  Staatseiuheit  bildete;  die  Kämpfe  im  Süden  mit  den  Mauren 
waren  auch  keine  Privatfehden  südfranzösischer  Grossen,  sondern  in  Gemein- 
schaft oder  im  Sinuc  und  Dienste  der  im  Norden  residierenden  Regenten 
um  des  Christentums  und  Staatswohls  willen  wurden  sie  bestanden,  und 
Kunde  von  den  Waffencrfolgcn  und  den  Vorgängen  im  Süden  musste 
sich  auch  im  Norden  verbreiten,  wo  der  das  ganze  Gallien  umfassende 
Staatsgedanke  und  die  die  chtnstms  de  geste  beherrschende  Idee,  dass  der 
französische  Herrscher  zum  Schützer  der  gesamten  Christenheit  berufen 
sei,  entstanden  war  und  seit  dem  8.  Jh.  gehegt  wurde. 

18.  Von  den  allfranzösischen  ehanwns  de  geste%  die  aus  dieser  Idee 
hervorgegangen  sind,  oder  nach  der  Stimmung  oder  um  des  behandelten 
historischen  Stoffes  oder  Kernes  willen  in  der  naiven  Periode  der  alt» 
französischen  Heldendichtung  entstanden  gelten  müssen,  ist  keins  in  den 
Sprachformen  des  1.  Zeilabschnitts  der  französischen  Litteralur,  sondern 
nur  itt  der  Sprache  des  12.  und  13.  Jhs.  überliefert.  Da  aber  der  Sprach- 
zustand den  altfranzösischen  Literaturdenkmälern  die  Stelle  in  der  Literatur- 
geschichte anweist,  so  ist  von  den  schon  vor  dem  ti.  Jh.  als  vorhanden 
anzusehenden  cfuimons  de  gestc  erst  an  der  sprachlich  ihnen  zukommenden 
Stelle  eingehender  zu  sprechen  und  es  muss  hier  genügen,  ihre  Titel  zu 
verzeichnen.    Es  sind  aus  dem 

A.  Merowingerepenkreis:  F/oorvn/  (s.  54).  —  Aus  dem 

B.  Kerlingschen  Epenkreis:  1.  Berte,  Mainet  (Schiit;  s,  55),  Clin- 
ton des  Saisnes  (s.  55),  Roland  ts.  22).  2.  Ogitr  U  Danoit-  (s.  22;  56), 
GirarJp.  Rossil/on  (s.  22;  60),  Rennt  r.  Atjntou*an  (s.  56»,  Huon  r.  Bordeaux 
(*•  Sb)>  3.  Conranffment  Lmh  (s.  23),  Gm;>cnant  Vitien  mit  Aliieans  (Afjm\i*e 
Gnitiaume!,  s.  57)',  Aimeri  de  iYar tonne  is.  58). 

1  (..  I'.u  is.  Wtt  pt  t.  7*):  Der*  .  /.///.  fr.  an  m.  <),  S.  64  f.;  Meyer.  hWkercket  l.V 
*  S.  R.ijiui  in  ÄVw   i\K.  2*h 

"  S.  K  ijii.i.  /.  c  S.  41.  vjil.  liecker.  ll'üketmt  ige  (l8'/>|  S.  104  ff. 


Digitized  by  Google 


45*     LlTTERATURGESCH ICHTS  DER  ROMANISCHEN  VÖLKER.  —  f.  FRANsOS.  LlTT. 

C.  Vassailenepen:  Gertmmd  u.  1  sembar t  (s.  22),  Raoul  v.  Camhrai 
(s.  bi)  \  Les  Lotrains  (s.  6l). 

D.  Capetingerepik:  Hugo  CajxL 

Legende  verschmolz  mit  einheimischen  historischen  Erinnerungen 
and  orientalischen  Motiven  in  der  mit  Gestalten  der  karolingischen  Kpik 
in  Verbindung  gebrachten  chanson  Je  gute  von  Amis  und  Amilts  (s.  64),  über 
die  nach  lateinischer  Prosa2,  bald  nach  noo,  schon  der  frz.  Mönch 
Rudolph  Tortarius  (7  n.  \\22\  s.  II  1,  265,  396) *  ein  Gedicht  in  lat. 
Distichen  schrieb. 

■ 

XI.  ZEITABSCHNITT. 

(Von  der  Mitte  rlt-s  M.  bis  pe|t«-n  Milte  «le*  12.  Jht ) 

g^SjJon  den  Dichtern  und  Schriftstellern  des  Zeitraums,  Geistlichen,  an 
fZzJQ  Klosterschulen  gebildeten  Laien  und  Spielleuten,  gehören  die  ersten 
fast  ausschliesslich  dem  normannischen  Mundartgebiet  an,  dem  Kirchen- 
bezirke Tours  (Anjou,  Touraine,  Maine),  dessen  Provinzen  wiederholt 
administrativ  und  politisch  vereinigt,  nach  1043  und  !  1 10  Grafen  von 
Anjou  zu  Herren  halten,  und  der  Kirchenprovinz  Koucn  oder  der  Korroandie» 
die  unter  Gcoih-oi  le  Jeune,  dem  Bruder  Fulcos  V.  von  Anjou,  seit  1131 
König  von  Jerusalem  und  Beschützer  des  Tcmplerordens,  an  das  Maus 
Anjou  kam  und  1151,  mit  Anjou.  auf  seinen  Sohn,  den  König  Heinrich  II. 
von  England,  überging,  sowie  dem  Süden  Kuglands,  wohin  seit  1041 
Eduard  der  Bekenner  französische  Sprache  und  Sitte  und  seit  1066 
Wilhelm  der  Eroberer  normannische  Geistliche  vcrpllanzt  hatte.  In  jenen 
Provinzen  Frankreichs  wirkten  damals  die  hervorragendsten  und  einlluss- 
reichsten  Theologen  und  Philosophen  als  Lehrer  und  Schriftsteller,  Männer 
wie  Berengar  v.  Tours  (s.  II  1,  226  etc.),  Gotfrid  Babion  v.  Angers  (s.  das. 
186  etc.;,  Koscellin  und  Abälard  (das.  187  etc.),  Ilerve  v.  Bourgdicu  (das. 
1881,  Arnaud  v.  Bonneval  (das.),  Hildebert  v.  I.e  Mans  und  Tours  (das. 
193  etc.),  Ascclin  v.  Bec  und  Durand  v.  Troarn  (das.  226),  Hugo  von 
Rouen  (das.  190  etc.),  Rudolf  Ardent  (Polders,  das.  194),  Johannes  Diac.  v. 
Ouen  (das.  194;,  Gcoflroi  v.  Vendöme  (das.  187  etc.),  Lanfranc  v.  Bec 
«das.  186)  und  Anselm  v.  Bec  und  Canterbury  (das.  199  ete.i,  Guillaunie 
v.  Conchcs  (das.  2M)  mit  Gilbert  de  la  Porree  (Poitou,  das.  190;  und 
Gaunilo  v.  Marroouder  (das.  234;.  Unter  den  Geschichtsschreibern  jener 
Gebiete  befinden  sich,  ausser  Hildebert  v.  Tours  (das.  265).  Arnaut  v. 
Bonneval  (das.  267;.  Herve  v.  Bourgdicu  (das.  279),  z.  B.  noch  Fulbert 
v.  Rouen  (das.  264),  Fulbert  v.  S.  Oucn  (das.  264  etc.),  Mihi  Crispin  v. 
Bec  (das.  267),  Marbod  B.  v.  Renues,  zuvor  Lehrer  in  Angers  (das.  265), 
Baudri  v.  Bourgueil  (das.  etc.),  Andreas  v.  Fontevrault  (das.),  Dudo  v.  S. 
Qucndn  (das.  306),  Guillaurae  v.  Jumiegcs  (das.;,  Robert  v.  Torigny  (das.  etc.), 
Ordericus  Vitalis  (das.  308;,  Odo  v.  Marmoiilier  (das.  306),  Thomas  v. 
Loches  (das.),  Johann  v.  Marmoutier  (das.),  Rudolf  v.  Caen  (das.  310), 
Lisiard  v.  Tours  (das.);  unter  den  Dichtern,  ausser  den  als  Schriftstellern 
bereits  genannten  Berengar  <S.  334),  Abälard  (328,  332  etc.),  Anselm  v. 
Canterbury  <S.  333  etc.),  Marbod  v.  Rennes  (S.  334  etc.»,  Baudri  v.  Bonr- 
gueil  <S.  340  etc.».  Hildebert  v.  Tours  (S.  341  etc.),  Durand  v.  Troarn 
(S.  340  etc.;  auch  z.  B.  Dietrich  v.  S.  Ouen  (S.  395),  Arnulf  v.  LisietiX 

1  S.  Meyer  u.  Kongnon.  R.  He  C.  Kinl.  S. 

*  S.  Kfill.in».  Amis  and  Amiloun  (lHb-l).  Kinl.  S.  *)".  •  K.  Ilüfmann.  Ah«j».  v. 
Amis  u.  Amilts.  Kinl.  S.  24 
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(S.  341  etc.),  Roger  v.  Bec  (S*  374),  Eticnne  v.  Bec  (S.  324«  333  etc.), 
Serlo  v«  Bayeux  (S.  353  etc.),  Hilarius  (S.  355),  Matthieu  v«  Vendöroe 
(S.  356  etc.)  u.  a.  Und  selbst  Dichterinnen  besitzen  jene  Provinzen  seit 
dem  Anfang  des  12.  Jhs.  (s.  S.  354)  oder  Freundinnen  auch  der  latei- 
nischen Poesie,  wie  die  Grätin  Adele  v.  Blois  fS.  355),  Tochter  Wilhelm» 
des  Eroberers  (•[•  1 137),  von  der  Haudri  v.  Bottrgueil  in  einem  bei  ihm  be- 
*  stellten  Gedicht  unter  allerlei  Schmeicheleien  rühmt  tvrsibu  applauJif,  teit» 
aue  vacare  Hbris.  tuest  Uli  äictanäi  coMti  torrens  (bietet  dem  Dichter  eine 
Fülle  poetischen  Stoffes),  praefirrc  sapit  carwuna  carmim'buj\  oder  in  Eng- 
Und  die  Gemahlin  König  Heinrichs  I.,  Mathilde  (f  Ii  18),  durch  deren 
ruhmbegierige  Freigebigkeit,  nach  Wilhelm  v.  Malmesbury  (s.  II  1,3131*, 
bewogen  turmatim  kuc  atlrtutabant  Scholas tici  tum  cantitis  tum  vtrübus 
fautosi,  feliccmaue  se  /tttabut  qui  earmiuis  novitate  aurcs  tun  leeret  äominae.  In 
Englund,  das  wie  in  der  französischen,  so  auch  in  der  lateinischen  Schrift- 
stellerei  und  Dichtung  während  des  11.  und  12.  Jhs.  von  Frankreich  seine 
Richtung  empfangt,  trifft  man  bereits  in  der  Mitte  des  12.  Jhs.  eine  durch 
die  französischen  Anregungen  hervorgerufene  originelle  Entwicklung  in 
den  beiden  Littcraturcn  an.   Ursachen,  die  sich  unserer  Kenntnis  noch  ent- 
ziehen, durunter  gewiss  auch  äussere  Umstände,  die  gebietende  Stellung 
der  weltlichen  Fürsten  der  nordwestlichen  I*andschafteu  Frankreichs,  die 
Mächtigkeit  ihrer  Persönlichkeiten  u.  a.  hatten  dort  einer  freien  Bewegung 
und  Bcthätigung  des  Geistes  den  Boden  geebnet,  sodass  Berengar  v.  Tours 
wieder  wagen  konnte  an  das  kirchliche  Dogma  den  Massstab  der  Ver- 
nunft zu  legen,  dass  die  Dialectik  erneuert  und  zum  Instrument  aller  Wissen* 
schuft  wird,  dass  die  lateinischen  Gedichte  hochgestellter  Geistlicht  r  einen 
stark  weltlichen  Beigeschmack  erhalten,  dass  Fürsten  von  literarischem 
Ehrgeiz  ergriffen  werden,  wie  der  energische  Fulco  IV.  v.  Anjou  {\  1109), 
der  im  eigenen  Namen  eine  Geschichte  seiner  Grafschaft  schreibt3,  nach- 
dem zuvor  einer  seiner  Vorfahren,  Fulco  der  Gute  (y  g.  949) 4  Gesänge 
auf  den  h.  Martin  vrrfasst  hatte,  und  dass  Kirchenfursten  wie  Hildeberts 
v.  Tours  Nachfolger,  der  KB.  Hugo  II.  v.  Tours,  Fürsorge  für  Verbreitung 
der  Schulbildung  trelfen,  so  dass  nun  öffentliche  Lehranstalten,  also  Laien- 
schulen, unter  der  Leitung  der  Domherrn  von  S.  Mexme  erstehen  (1 144«. 

Die  Wiedererweckung  des  Sinnes  für  lateinische  Wohlredenheit  und 
lateinische  Sprachkultur  in  den  Westprovinzen,  die  sich  bei  nicht  wenigen 
Autoren  der  Zeit  zu  einer  erstaunlichen  Beherrschung  der  fremden  Sprache 
und  bis  zu  deutlichem  Bcwusstsein  des  Gefühlswertes  des  einzelnen  Aus- 
drucks steigert,  hat  um  so  sichrer  auf  die  französische  Muttersprache 
dieser  Autoren  zurückgewirkt,  als  sie  in  ihr  zu  denken  und  zu  reden  ge- 
halten waren  und  die  von  ihnen  im  Lateinischen  erworbene  Ausdrucks- 
fälii^kcit  in  ihrem  und  ihrer  Unterredner  Mund  dem  Französischen  zu 
gute  kommen  musstc.  Ausdrücklich  wird  eine  höhere  Ausbildung  des 
Französischen  in  einer  der  normannischen  Provinzen,  Maine,  bezeugt,  wenn 
Wilhelm  v.  Malmesbury  in  de  pontif.  Anglor.  (s.  II  1,  288)*  dem  KB. 
Rudolf  v.  Cantcrbury  (seit  1 1 14  KB.)  nicht  nur  Beredsamkeit  'in  lateinisclier 
Sprache),  sondern  auch  den  generalis  solis,  U  est  Cenomanici,  aettratus  et 
quasi  depextts  sertno  nachrühmt,  den  sonach  bereits  Bestimmtheit,  Sauber- 
keit und  Gcwählthcit  auszeichnete. 

Das  viel  frühere  Auftreten  einer  mannigfaltigeren  Littcratur  geistlicher 
Federn  in  normannischer  als  in  einer  der  anderen  Mundarten  dürfte  im 

1  Du  Chesnr.  ÄVr.  Franc  serift.  4.  272.  a  Miriic.  Pa/r.  17«>.  1372.  »  Bou- 
quet.  AVr.  10.  2»»3;  H.  «37;  12.  4M»;  vgl.  /////.  litt.  t).  \Vft.  «  //ist.  litt.  6.  2**± 
»  Migntr.  Patr.  17V.  W> 
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Zusammenhang  mit  dem  geistigen  Aufschwung  und  der  hervorragenden 
Sprachkunst  der  lateinischen  Schriftsteller  des  Gebietes  stehen.  Sie  bieten 
denn  auch  der  um  nuo  sich  entwickelnden  normannischen  Didaktik  die 
Muster,  die  Themata  und  Materialien  dar.  Freilich  giebt  diese  Didaktik  nicht 
entfernt  ein  Bild  von  der  geistlichen  Bildung  der  Zeit.  Was  dem  Denker 
der  Zeit  aufging,  findet  noch  lange  nicht  den  Weg  in  die  Litteratur  der 
Volkssprache,  selbst  nicht  ins  Volk  verbreitete  reformatorischc  Lehren,  wie  * 
die  eines  Schulers  Abülards,  Peter  v.  Bruis  (y  1 1 26),  und  »eines  auch  in  Lc 
Mans  lehrenden  Genossen,  Heinrichs  v.  Lausanne  die  für  einen  radikalen 
Kvangelienglauben  eintraten,  aber  in  französischen  Schriften  die  orthodoxe 
Lehre  weder  anfochten,  noch  eine  Spur  ihrer  Ketzerei  in  solchen  zurück* 
liessen.  Die  erzahlende  Didaktik  herrscht  vor.  Wie  Fulco  v.  Anjou  die 
Geschichte  seiner  Vorfahren  schrieb,  so  liessen  sich  der  Normanne  Hein* 
rieh  1.  von  England  und  spater  der  Angevincr  Heinrich  II.  von  England 
die  Geschichte  ihrer  Länder  in  französischen  Keimen  darstellen,  fürstliche 
Damen  veranlassen  die  Nachdichtung  lateinischer  Legenden,  und  so  be- 
friedigt der  Geistliche  zunächst  die  Bildungsinteressen  der  Aristokratie  mit 
zur  Vorlesung  bestimmten  Werken,  wahrend  das  Volk  noch  auf  die  mit 
der  Musik  verbundenen  Arten  der  Dichtung  angewiesen  bleibt 

20.  Auch  die  welthistorischen  Ereignisse  und  Umgestaltungen  des  Ge- 
scllschaftslebens  übten  noch  keine  merkliche  litterarische  Wirkung  aus.  Die 
Kreuzzüge  von  1096— -1099  und  1 147 — 1 148  verbreiteten  Kunde  von 
fremden  Ländern  und  Völkern,  von  ihrer  Lebensweise,  ihrem  Luxus,  ihren 
Künsten  und  Geschicklichkeiten,  brachtcn*das  am  tiefsten  von  der  Krcuzzugs- 
idee  ergriffene  Frankreich  an  die  Spitze  der  im  Orient  massgebenden 
Länder,  wirkten  aber  mehr  politisch  und  gesellschaftlich  ein;  die  WalFcn- 
crfolgc  hoben  das  Nationalgefühl,  forderten  den  Einheitsgedanken  und 
inmitten  der  seit  dem  Ende  des  10.  Jhs.  auf  gegen  50  gestiegnen  Fürsten- 
tümer auch  das  Ansehen  des  Königstums  in  Frankreich,  da  mancher  der  zur 
Auflehnung  und  zum  Unruhestiften  geneigten  Grossen  von  Unternehmungen 
gegen  seine  Nachbarn  durch  den  Kreuzzug  abgelenkt  wurde  oder  nicht  mehr 
oder  verarmt  heimkehrte.  Gefördert  wurde  gleichzeitig  auch  das  Streben 
nach  Selbständigkeit  in  den  Städten;  in  Maine  und  Normandie  hatten  sie  be- 
reits in  den  letzten  Jahrzehnten  des  10.  Jhs.  vom  Adel  Rechte  und  Freiheiten 
zu  erwerben  vermocht  und  hatten  sich,  nachdem  mit  der  Feststellung  des 
kanonischen  Rechts  im  Ii.  Jh.  der  geistliche  Stand  zu  einem  eignen  onio 
{relighsorum)  geworden  war,  zu  Gemeinden  mit  Selbstverwaltung  und  eigner 
Rechtsprechung  zu  gestallen  angefangen,  um  im  1 2.  Jh.  als  ein  dritter,  bürger- 
licher Stand  neben  Adel  und  Geistlichkeit  zu  treten  und  den  Grund  zu 
legen  zu  einer  auf  Gewerblleiss,  Handel  und  Vermögen,  auf  die  eignen  Lebens- 
anschauungen  und  Bedürfnisse  gestützten  bürgerlichen  Bildung,  die  durch 
Begünstigung  bürgerlicher  Interessen  unter  König  Ludwig  VI.  und  VII. 
in  immer  schärferen  Gegensatz  zur  Bildung  und  zu  den  Anschauungen 
des  Adels  geriet.  Auch  der  Adel  beginnt  sich  mit  der  Gründung  der 
Ritterorden  fscit  io8o>  zu  einem  orJo  der  Walfentragenden  icquitnm)  mit 
eignem  Standesgefühl  ziisammenzuschlicssen  und  vermag  sich  als  der 
wichtigere  Faktor  im  Laienstand  begreiflicherweise  mit  seinen  Lebensformen, 
Sitten  und  Unterhaltungen*',  mit  Ritter-  und  Karapfspielen  in  der  fran- 

»  J/ht.  litt.  11.  <»t. 

f  Sic  wurden  «ler  Verliert -Heining  «lurcli  «Iii-  hMitutig  Inr  weit  er.i«.htct  schon  von 
<».iimar  (t.  11. 1.  «Irr  von  »In  Pichlim«  eines  Chronisten  l»avi«l  >|»riclit.  ilie  von  «len 
Spenden.  Kesten.  Spielen.  Schersen,  von  den  Geschenken  und  der  luciyl.igkeil  K.  Hein- 
rich« 1.  von  Ku^l.tii'i  h.ui'lcln  sollte. 
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zösischen  Litteratur  früher  zor  Geltung  tu  bringen,  als  es  dem  bürgerlichen 
Standesgcfühl  möglich  war.  Ks  geschah  gleichwohl  erst  im  dritten  Zeit- 
abschnitt der  franzosischen  Litteratur,  der  wesentlich  das  ideale  Menschen- 
tum in  der  Gestalt  des  Rittertums  darzustellen  hatte. 

Mit  dem  Aufkommen  einer  geistlichen  Didaktik  and  einer  Ritter- 
dichtung verliert  die  französische  Litteratur  ihre  Allgcmcinverständlichkeit; 
diese  verbleibt  nur  geringer  geschätzten  litterarischen  Leistungen.  Reicherer 
Lohn  und  hohres  Ansehen  brachten  Dichter  und  Spielmann  auf  die  Bahn 
einer  mehr  formalen  Kunstbcthütigung.  Die  stoffliche  Wirkung,  die  bis 
dahin  allein  erstrebt  wurde  und  für  die  nur  in  dem  Gegenstand  selbst 
gelegne  Darstellunusmittel  in  Frage  kamen,  genügte  denjenigen  nicht  mehr, 
die,  wenn  auch  nur  entfernt,  mit  der  lateinischen  Wohlredenheit  in  Be- 
rührung gekommen  waren.  Das  Wie  der  Darstellung  erlangte  Wichtigkeit 
neben  dem  Was,  der  Wert  des  Stoffes  sank  selbst  im  Kreise  der  Spielleute. 
Autfalligerwcisc  machten  sie  noch  immer  einen  starkem  Eindruck  auf  die 
Zeitgenossen,  die  viel  öfter  auf  sie  als  auf  die  Werke  geistlicher  Dichter 
zu  sprechen  kommen.  So  Godefrid  v.  Stablo  im  Triumplus  s.  Remacti  2,  19 
(s.  II  1,  271),  wenn  er  einen  cautor  jocularis  cum  sodati  suo  (der  das  Musik- 
instrument spielte*  erwähnt,  der  im  Zustand  des  Hellsehens  coepit  dt  sauet* 
(Rctuaclo)  percurrere  plura  cauendo  .  .  choreis  concinentibust  oderder'Ad.  Robert 
v.  Ostrevand  (n.  1140)',  nach  dem  die  Bekehrung  des  h.  Aybert  iy  1 140J 
zum  Mönchtum  dadurch  erfolgte,  dass  derselbe  atu/hut  quadem  die  tnimnm 
cautando  ref er  entern  vitam  et  cottrersiontm  S.  Theobalds  (v.  Provins,  7  1066', 
oder  Hariulf  v.  S.  Riquicr  (*.  II  1,  267,  283»,  der  im  chronicon  Ceuiuicuse 
über  die  Kämpfe  Gormunds  und  Isembarts  im  Ausgang  des  9.  Jhs.  schweigen 
zu  dürfen  meint,  quia  qiuwtodo  sit  factum ;  non  so/um  Aistoriis  sedetiam  patrseasium 
memoria  quotidie  reeoiitur  et  cantafur,  oder  der  Biograph  des  Helden  so 
vieler  volkstümlicher  Kpcn,  Guillaumes  d'Orange,  aus  derselben  Zeit,  der 
in  seiner  schwülstigen  Sprache  bekundet  qtuie  enim  reg  na  et  qu*tc  /rorvnciae, 
quae  gentest  qnac  urfies  Wilhclmi  dueis  potentiam  tion  loquuntur?  .  .  Qtti  ckori 
jmvwiM,  t/ui  conventus  populär  um,  praeeipue  tnilitttm  ac  nobilium  virorum, 
quae  vigiliac  sanetorum  dulce  non  resonant  et  modulatis  voeibus  decaata  nt 
qualis  et  quautns  fuerit.  Um  diese  Zeit  war  im  Süden  die  Litteratur  schon 
standisch  geworden  und  wetteiferte  der  Adel  und  der  Spielmann  im  Kultus 
der  Frau,  die  ein  halbes  Jahrhundert  früher  in  Südfrankreich  ihre  litte- 
rarische Rolle  zu  spielen  anfangt  als  in  Nordfrankreich,  wo  sie  in  der 
Hauptgattung  der  Dichtung,  dem  vaterländischen  Heldengedicht,  neben  der 
rauhen  Männlichkeit  noch  keine  Stelle  findet  oder  von  männischer  Art  ist 

A.  DICHTUNG. 
I.  EKZAllLKNDK  DICHTUNG. 
1.  Epische  Dichtung. 

.1.  VATKKUNIUSCHK  HELDKN'DICHTUNG. 

MTT.  S.  §  11.  1 1.1x11:  Kirch. 1lir»chfeia.  Veber  die  dm  Trm- 
bad,mrs  hekatwten  episekeu  St,*ße.  I87H  (•.  Meyer  u.  O.  Parif  in  Km. 
7.  448);  Finch,  Lt  eompagnage  dam/  Um  eh.  de  gute  in  ibhJes  Km. 
ded.  a  G.  Paris  i  K.  14 1  '•  1'etcrm.inn.  Episeke  VertMmdtsekmfUn 

im  altfrt.  Volksepos.  188":  Altona,  dhete  u.  Anrufungen  m  oft*  ei. 
de  feste.  IHHM  Altntrr.  Ober  die  ehastiements  in  den  eh.  de  g.,  l8*.i: 


1  Acta  Set»  April  l.  674. 
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Henninger.  Sitte*  w.  Gebräuche  bei  der  Taufe  u.  iVemmgebuug  im 
<ter  eUtfrz.  Dichtung,  ifrM:  Fischer.  Der  Bote  im  mlt/rt.  Efts.  1887. 

21.  Von  den  beiden  Arten  vaterländischer  Hcldendichtung  des  Zeit- 
raums, Umarbeitungen  älterer  Gedichte  und  aus  solchen  konstruierte  neue, 
sind  nur  einige  Beispiele  erhalten  geblieben,  die  sprachlich  dem  zweiten 
Zeitabschnitt  der  französischen  Litteratur  zugewiesen  werden  können.  Da 
aber  das  System  der  Umarbeitung  in  dem  einen  von  ihnen,  dem  Rolands- 
lied, schon  ohne  Bedenken  allseitig  und  handwerksmässig  angewendet 
wird,  war  die  Zahl  der  umgearbeiteten  Heldengedichte  grösser :  in  der 
That  dienten  manchen  fAuwotu  </<*  x*'s^'  der  folgenden  Periode  solche  Um- 
arbeitungen des  ii.  jus.  zur  Grundlage.  Das  ist  um  so  begreiflicher,  als 
man  diese  ältren  Gedichte  teils  um  ihres  höheren  Alters  willen  —  weil  sie, 
der  Zeit  der  Ereignisse  näher  stehend,  vertrauenswerter  erschienen  —  teils 
uiu  der  grösseren  Natürlichkeit  der  Darstellung  willen  höher  schätzte.  Aber 
auch  schon  damals  war  die  Darstellung  in  ihnen  typisch,  wie  es  die  aller 
nachbildenden  Dichtung  ist.  Die  Dichter  mussten  an  den  hergebrachten 
Helden  und  ihrer  Art  festhalten,  weil  nur  diese  dein  Publikum  durch  ältre 
epische  i.  bcrliefrung  verbürgt  und  geläufig  waren;  ihre  Thatcn  konnten 
vervielfacht,  der  Schauplatz  konnte  verändert  werden;  man  konnte  ihnen 
Nebenfiguren  an  die  Seite  stellen,  die  man  ain  besten  um  des  Zusammen- 
hanges willen  zu  Verwandten,  Vorfahren  und  Nachkommen  machte,  jeden- 
falls musste  das  Neue  um  das  Alte  gruppiert  werden,  um  überhaupt  auf- 
gefasst  und  verstanden  werden  zu  können  und  glaubhaft  zu  erscheinen: 
so  bildete  sich  die  Heldendichtung  zur  Geschlcchterdichtung  Uhanson  dt 
gtsit)  aus  und  die  Bearbeitung  der  Kpen  nimmt  eine  evklischc  Tendenz  an, 
bei  der  geschichtliche  Helden  der  Epik  den  Mittelpunkt,  und  Hauptereig- 
nisse den  Orientierungspunkt  für  das  Anzuschücsscndc  abgeben.  In  der 
Itildung  begriffen  sieht  man  so  im  zweiten  Zeitabschnitt  den  Cyklus  von 
Kpen  über  Guillaumc  v.  Orange  und  seine  Familie.  Auch  die  Verräter, 
denen  Misserfolge  der  französischen  Waffen  zugeschrieben  werden,  oder 
die  Wirren  unter  den  Vassalien  anzettelten,  werden  infolge  der  Ähnlich- 
keit ihres  Handelns  zu  Gliedern  einer  Familie  von  Verrätern  und  Empörern 
und  zu  Hauptfiguren  eines  eignen  Cyklus  von  Verrätcrcpen.  Drei  Grund- 
gedanken beherrschen  schliesslich  die  Epcnproduktion,  wonach  der  Kampf 
im  Dienste  der  Nation  und  des  Christentums  unter  der  Führung  des  Landes- 
forsten  selbst  erfolgt,  oder  rcichstreue  Vassailen  Vaterland  und  Krone 
schützen,  oder  Sondcrintcressen  zu  innern  Kämpfen  führen.  An  der  Seite 
Karls  d.  Gr.  kämpft  eine  Pairschaft2,  die  sich  ständig  gruppenweis  in 
den  Kpen  wiederfindet,  an  der  Seite  des  Guillaume  v.  Orange  eine  immer 
grösser  werdende  Schaar  von  Verwandten,  in  den  Verräterepen  Gleich- 
gesinnte oder  Familicngliedcr  des  Kmpörers.  Bei  der  Neubearbeitung  der 
alten  Kpen  drängt  sich  in  den  originalen  Bericht,  neben  Entlehnungen  aus 
andern  Kpen  und  Erinnerungen  an  jüngre  historische  Ereignisse  ein,  was 
der  Volkscharakter  heischte  und  der  Hörer  von  Eignem  wiederzufinden 
wünschen  durfte.  Die  Vorstellung,  dass  die  C  bcrliefrung  zu  bewahren 
und  treu  wiederzugeben  sei,  war  längst  gewichen ;  für  das  Ersonnenc  be- 
rief man  sich  auf  nicht  vorhandene  Autoritäten;  in  der  Schildrung  kriege- 
rischer Leistungen  lernte  man  sich  mit  einer  Unbekümmertheit,  wie  sie 
in  keiner  andren  Epik  vorkommt,  über  die  dem  menschlichen  Vermögen 
gezognen  Schranken  hinwegsetzen,  um  1  leldenthat  über  I  Ieldcnthat  zu  er- 
heben, und  verfällt  durch  eine  sich  immer  mehr  steigernde  Übertreibung 

'  Vpl.  IH-ise  tt Orange  e«l.  JonckMoet  v.  IH»>.       Ä  Kurtli,  /.  e.  461  iiifnhtc  sie 
»chon  bis  auf  Frclegars  Zeit  zuiflcklülireii. 
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in  Komik;  allmählich  werden  solche  komische,  dem  Spass  dienende  bor* 
leske  Gestalten  und  Situationen  bewusst  geschaffen,  die  den  ersten  Kein 
zur  Zersetzung  des  heroischen  Kpos  darstellen,  der  freilich  erst  sehr  viel 
später  aufgehen  sollte. 

22.  Sprachlich  nicht  vor  etwa  1090  verleghar,  gehört  die  in  ihrer: 
altertümlichen  Teilen  edle  ckanson  dt  gette  *U  Roitind*  auch  in  der  Gestalt, 
die  sich  durch  Vergleichung  franz.  und  ausländischer  Bearbeitungen  ge- 
winnen lässt,  bereits  der  Zeit  an,  wo  die  Verbreiter  von  Heldengedichten, 
um  des  Gewinnes  willen,  auf  die  Stimmung  und  die  Bedürfnisse  Outr 
Zuhörer  Rücksicht  zu  nehmen  hatten.  Daher  die  Längungen,  die  Aas- 
weitungen, die  Benutzung  durch  andere  chansons  de  g.  beliebt 
Gestalten  wie  Ogier  oder  Girart  v.  Rossillon  (vgl.  18),  die 
die  erlognen  Quellen,  die  Anachronismen,  die  die  Logik  der  Darstellung 
in  Verwirrung  bringen,  die  Grundstimmung  verderben  und  eine  einheitliche 
Wirkung  nicht  mehr  aufkommen  lassen.  Unverfälschter,  weil  einfacher  und 
logischer,  wenn  auch  mit  Kntlchnungen  aus  Einhard  n.  a.  und  mit  kirch- 
lichen Betrachtungen  und  Moralisationen  vermischt,  gibt  sich 
von  Rolund,  —  wenn  es  sich  nicht  etwa  um  blos  auszügliche  \V; 
der  Vorlage  handelt,  in  der  lat.  Chronik  des  Pscudoturpin  c  2 1  — 
(s.  II  1,  320*  und  im  Carmen  de  proditione  Giteitonis  (s.  II  1,  408 >  des  12.  Jhs.; 
in  ihren  Vorlagen  scheinen  so  späte  geschichtliche  Personen,  wie  Goifrid 
v.  Anjou  (der  I  \  987)  und  Richard  v.  d.  Norman  die  (der  I  7  996/  noch 
nicht  zu  Genossen  Karls  d.  Gr.  gemacht  worden  zu  sein,  wie  im  frz. 
Gedicht,  das  Richard  mit  dein  Beinamen  der  *Altc«  versieht,  wonach  die 
Grundlage  der  Rolandchanson  nicht  vor  dem  Tode  des  zweiten  Richard 
v.  d.  Normandic  (y  1027  »,  von  dem  der  erste  durch  den  Beinamen  geselüeden 
werden  sollte,  bestanden  haben  kann.  Ausser  ihnen  weisen  einige  andere 
Anzeichen  (Mont  S.  Michel j  auf  den  Westen  Frankreichs  als  die  Heimat 
des  Bearbeiters  des  Rolandsgedicht  des  Ii.  Jhs.  hin,  also  nach  dea 
Gebiete  normannischer  Sprache,  wo  auch  die  Heimat  der  ältesten  Fora 
des  Gedichts  um  so  eher  zu  suchen  ist,  als  es  den  tragischen  Heldentod 
Rolands,  —  (nach  Kinhard)  eines  Markgrafen  der  Bretagne  und  Grafen  *. 
Le  Mans  (bei  Turpin)  verherrlicht. 

Das  Ereignis,  das  nach  Einhards  Vita  K.  und  den  Annalen  Einhards  *  s.  H 
1.  työ)  in  das  Jahr  778  fallt,  wo  der  Nach  trab  des  Heeres  Karls  d.  Gr.  beia 
Heimzug  aus  Spanien  unter  der  Führung  Rolands  in  den  Pyrenäenpässen 
oder  bei  Roncesval  vernichtet  wurde,  wird  in  der  Chanson  als  das  Werl 
des  Verrats,  den  im  Verein  mit  dem  Sarazenenkönig  v.  Saragossa,  Marsibe, 
Gucnclon  an  seinem  Stiefsohn  Roland  beging,  ortskundig,  und 
dargestellt,  aU  ob  der  Erzähler  die  Vorgänge  in  Person  gesehen 
(meist  wird  im  Präsens  berichtet),  und  als  ob  Kaiser  Karl  sein  und 
Zuhörer  Herrscher  wäre  (noitre  emperere  mag  tu).  Den  wechselrcicbcs 
Schlachtschilderungen,  meist  parallelisierlc  Einzelkärapfe  inmitten  grossen 
Schlachtgewühls  im  vorderen  Teile  des  Gedichts,  bestimmt,  die  Kampfes-  und 

1  HiM.  Sc«  Ihm  11  it.  /»Wi,^r.  des  alt  frz.  AWa*  ttl .  I8S8.  —  Au««r.  «.  /•  •!*« 
«».  Paris.  Kxtmitt  .le  l,i  eh.  d.  A\.  i8«*e:  Wie  xvidtttg-un  »üi.l  «lic  von  Th.  Maller.  tSTJ». 
•Ii«  von  «..niticr.  1872  Ii  nit<l  von  W.  Kocrstcr.  Rol<»,dm*teri*ti  n  im  Altfn.  C*m*ff 
*«rA,  ,  gtu«tzheftt  18S6.  _  ||„  ,.  Seelmann.  Ar.  -  Litt.  ZuScelinutn  kommt  »u*. 
im:  ^cniillc.  Der  Stimm**»*  der  alt  fr.  u.  nltnard.  OherL  d.  AW.,  I88«>;  Virluf.  Z*m 
frz.  AWaudtlied.  IHM., 
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Heldenart  der  Heerführer  dum  Hörer  nahe  r.u  bringen,  folgen  eintönige 
und  gehäufte  Schlachthcschreibungen  nach  dem  Tode  Rolands  in  der  von 
späterer  Hand  eingeschobenen  Baligantepisode  (2570 — 2844,  2974  3683), 
in  der  Karl  den  Tod  Rolands  noch  am  Heere  des  Sarazenen  fürsten  Ba- 
ligant  (nach  Pseudoturpin  Bruder  des  MarsilicJ  rächt,  der  dem  von  Karl 
vernichteten  Marsilie  zu  Hilfe  kam.  Dieser  Episode,  die  wohl  von  dem  stolzen, 
kriegerischen  Geiste  der  vorangegangenen  Erzählung  beseelt  ist  und  nicht 
ungeschickt  das  Blutbad  unter  grossen  immer  wachsenden  Massen,  aber 
ohne  Klarheit  in  Bezug  auf  das  Terrain  schildert,  fehlt  es  an  unter- 
scheidenden Zügen  bei  Beschreibung  der  Kämpfer  und  der  Kampfwcise, 
und  an  dem  Darstellungsx ermögen,  das  den  Dichter  des  ersten  Teils 
auszeichnet.  Höhepunkte  der  in  lapidaren  Hauptsätzen  von  anschaulicher 
Deutlichkeit  gehaltenen  Schilderung  des  ersten  Teiles  und  des  Schlusses 
sind  der  Zorn  Gucnclons  und  Rolands  bei  der  Gesandtenwahl,  Gucnelons 
Auftreten  vor  dem  feindlichen  König,  alles  freilich  schon  etwas  ver- 
schwommen geworden  unter  der  Hand  des  übertreibenden  litterarischen 
Handwerkers,  Rolands  jugendliches,  siegesgewisses  Ungestüm,  das  Gefahr 
nicht  kennt  und  sich  das  Höchste  zu  leisten  getraut,  seine  stolze  Ab- 
lehnung der  Mahnung  seines  bedächtigen  Kampfgenossen  Oliver  beim 
Auftreten  der  Heiden,  der  Olivier  eine  gleiche  stolze  Ablehnung  ent- 
gegensetzt, als  Roland,  nachdem  es  zu  spät  geworden,  der  Mahnung  Folge 
zu  leisten  sich  erbietet;  Rolands  brüderliche  Liebe  zu  Olivier,  zu  Turpin 
und  andern  Mitkämpfern,  sein  Heldentod,  sein  Abschied  vom  Leben,  das 
er,  seines  Seelenheils  nicht  vergessend,  auf  einem  Hügel,  das  Gesicht  »lern 
Feinde  zugekehrt,  das  unzerstörbare  Schwert  und  das  zur  Schlacht  rufende 
Horn  mit  dem  Körper  deckend,  beschliesst  und  seinem  Lehnsherrn,  Gott, 
zurückgiebt;  ferner  Karls  Todtenklage,  das  Auftreten  Altlas,  der  Braut 
Rolands,  die  bei  der  Kunde  von  seinem  Tode  stirbt  u.  a.  in.  Durch  die 
in  den  Vordergrund  gerückten  Gestalten  der  Dichtung,  Roland,  Olivier, 
Turpin,  Guenclon,  geht  ein  Zug  imponierender  Männlichkeit  und  zart- 
sinniger  Menschlichkeit ;  die  Helden  fallen  unbesiegt,  Olivier  von  rückwärts 
getroffen,  Roland  in  Folge  der  Menge  der  Wunden,  die  er  in  Kampfeswut 
sich  zugezogen,  nicht  aber  den  Streichen  eines  Gegners  erliegend.  Die 
Helden  denken  sich  feinfühlig  in  die  Seelen  der  andern,  aus  dem  schwachen 
Klange  des  Olifant  spricht  zu  Karl  der  sterbende  Roland,  Karl  weint 
beim  Anblick  des  Entsetzens,  das  ihn  auf  dem  Kampfplatz  umhiebt;  an 
der  Heimat,  dem  süssen  Frankreich  hängen  die  Seelen  der  Gefallenen. 
Von  bewunderungswürdiger  Einheitlichkeit  und  Schärfe  der  Zeichnung  sind 
in  Betracht  der  Einfachheit  der  Darstellungsmittel  Gestalten  wie  der 
mutig-besonnene  Olivier,  der  kraftstrotzende  Roland,  der  etwas  vom  Gött- 
lichen an  sich  tragende  Karl,  den  freilich  die  Überarbeitung  am  meisten 
verdorben  hat.  Stehende  Beiwörter  stützen  die  Charakteristik  und  dienen 
dazu,  das  Wesen  einer  Person  im  Gedächtnis  festzuhalten.  Bei  der  äusserst 
schlichten  und  knappen  Sprache  beruht  der  Reiz  der  Dichtung  auf  der 
poetischen  Anschauung  vom  Stofflichen,  die  alles  verklärt,  ein  breites  Ge- 
mälde mit  reicher  Färbung  in  wenigen  Worten  hinstellt  und  mit  einer  Zeile 
eine  gestaltenreichc  Sccne,  einen  erschütternden  Vorgang  vor  Augen  führt. 
Die  Betrachtung  tritt  gänzlich  zurück,  der  Stoff,  nicht  der  Dichter  spricht. 
Er  hat  tiefe  Eindrücke  in  sich  aufgenommen  von  der  Landschaft,  von 
der  Nacht,  von  der  scheidenden  Sonne,  von  der  grollenden  Gewitterwolke, 
der  erbebenden  Erde.  Leider  hat  die  litterarische  Industrie  zu  früh 
die  Hand  angelegt  um  die  Dichtung  zu  meistern,  die  weiten  Maschen  der 
Darstellung  mit  zu  vielen  Fäden  aus  grobem  Stoff  durchzogen  und  soviele 
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Anachronismen  eingemengt«  das*  auf  eine  Wiederherstellung  der  ursprüng- 
lichen Fassung  durch  die  Mittel  philologischer  Kritik  verzichtet  werden 
mu ss.  Lud  die  so  bequeme  Laisse  zu  Interpolationen  an  jeder  beliebigen 
Stelle  ein,  so  forderten  die  in  der  Form  des  Hauptsatzes,  statt  des  unter- 
geordneten Satzes,  wie  im  Volkslied  in  den  Strophenanfangcn  auftretenden 
Rückwärtsweisungen  und  die  Vordeutungen  auf  folgendes  am  Strophenende 
(grammatische  Dittologicnj  geradezu  zu  erweiternden  Zusätzen  und  der 
vorherrschende  Hauptsatz  zur  Einschaltung  an  den  Pausenstellen  von 
Phrasen  auf,  die  das  ihrige  beigetragen  haben  um  Widersprüche  in  die 
Erzählung,  Schiefheit  und  Plattheit  in  die  Charakteristik  hineinzubringen. 
Das  lobende  und  tadelnde  Beiwort,  mit  dem  schon  die  früheste  Fassang 
der  Dichtung  auf  Urteil  und  Stimmung  des  Hörers  einzuwirken  suclite, 
verwendet  die  Überarbeitung  oft  lediglich  zur  Füllung  des  Verses  und  xnr 
Bildung  des  Keimes;  sie  verrät  so  den  vom  Stoffe  nicht  ergriffenen,  routinierten 
Nachtlichter.  In  der  ältesten  Hs.  des  Kolandslicdcs  (Oxford,  um  Ii 70) 
von  4002  ass.  10 -Silbnern,  an  deren  Schlüsse  ein  Schreiber  oder  Be- 
arbeiter, Turoldus1,  sich  von  seiner  Niederschrift  verabschiedet,  zeigt  sich 
diese  handwerksmäßige  Verarbeitung  alter  Kpenübcrlieferung,  wenn  auch 
fast  in  jeder  Strophe,  so  doch  noch  nicht  in  dem  Umfange,  wie  in  den 
jüngeren  llss.,  deren  Redaktoren  die  Dichtung  doppelt  und  dreifach  zv 
erweitern  vermocht  haben  (s.  55).  Von  dem  Pfaffen  Konrad  wurde  eine 
freie  deutsche  Umdichtung  in  den  dreissiger  Jahren  des  12.  Jhs.  nach 
einer  der  Turold'schen  ähnlichen  Rezension  ausgeführt;  eine  ältere  liegt 
wahrscheinlich  der  isländischen  Bearbeitung  in  dem  Prosabuch  der  Kai- 
lamagnussaga  des  13.  Jhs.  zu  Grunde. 

Nicht  auf  so  alte  epische  Überlieferung  ist  die  sprachlich  mit  der 
ältesten  uns  gebliebenen  Kolandsliedredaktion,.  wie  es  scheint,  etwa  gleich- 
altrige, frühestens  am  Knde  des  it.  Jhs.  entstandene-  Heise  Karls  d.  Gr, 
nach  Jerusalem  {Comment  Charles  de  France  vait  en  Jerusalem*) ,  die  älteste 
Dichtung  in  Alcxamlriner-Tiradcn  (870  V.),  zurückzufuhren,  zu  der  dem 
vielleicht  nach  Paris  gehörigen  Verfasser  die  in  S.  Denis  aufbewahrten 
Passionsreliquien  den  Anstoss  gaben,  die  dem  Volke  an  bestimmten  Tagen 
des  Jahres  gezeigt  zu  werden  pllcgten.  Die  Erwerbung  dieser  Reliquien 
durch  Karl.  d..  Gr.  legte  er  sich  in  Übereinstimmung  mit  der  kirchlichen 
Auffassung,  die  damals  in  einer  offiziellen  Schrift  descriptio  aualiier  Kdraius 
magnus  cAnum  et  corouam  domini  a  Consta  ntinopoli  .  .  detuferit  (s.  II  1,  265; 
zuletzt  hrsg.  in  Rev.  d.  L.  Rom.  1Ü92)  verbreitet  wurde,  aber  nach  Art 
der  chansons  de  gcste-Dichtcr  zurecht.  Auf  Helden  und  Heldenthatcn 
versteht  er  sich  freilich  nicht.  Er  nahm  Karl  und  die  als  seine  ständigen 
Begleiter  bereits  gedachten  1 2  Pairs,  die  teils  Namen  der  Pairs  des  dem 
Dichter  bekannten  Kolandslicdes ,  teils  solche  des  Haagcr  Bruchstücks 
(S.  II  1,  178)  tragen,  von  der  bürgerlichen  und  leichten  Seite,  wohl  weil  seine 
Beziehungen  zur  Epentraditi<»n  nicht  sehr  intim  waren.  Karl  d.  Gr.  zieht, 
in  seiner  Eitelkeit  von  seiner  Gemahlin  aufgestachelt,  aus,  sich  mit  dem 
angeblich  stattlicheren  König  Hugo  von  Konstantinopel  zu  messen,  gelangt 
als  Pilger  nach  dem  h.  Lande,  wo  Gott  für  ihn  Wunder  thut  und  die 

1  x.  11.  «ler  Name  eines  Krzirliets  Wilhelms  des  Erornrers.  s.  D.  Cei  Iiier.  Hui. 
fcn.  des  ataettrs  sarrcs  ( |8=>8  ff.)  \;\.  41»». 

*  liei  «iirser  I  tatieriinp  I*rrfitet  tler  N.uiie  .limtri  (dt  Xarbimm),  v.  7:p>.  1  och 

eine  gewisse  Schwierigkeit.  *.  Omsusianu  in  Ki>mani*  vf».  4H1.     *  Au<e.  Koschwitx. 
IHmö1.  —  Iis.  s.  ih«.    -  l.ttt.   Ko*ch  wilz,  Ctbtrlicfr.  m.  Spracht  der  V«r#§t  de  G*.  i» 
AWW.  a.  |  ;  <i.  |»;iris  in  A\>m.  i>.  I;  Morf.  il;n.  i;t.  18.V.  Gautier.  Efi.  :\.  371.  —  He- 
nri», s.  Koschwitx.  StcAs  Benrheit.  d.  afrx.  Ced.  v.  Karts  Heist.  187«. 
aiOMKR,  Oruitdm«  IIa. 
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Reliquien  ihm  '  übergeben  werden,  überzeugt  sich  dann  von  der  Lber- 
Schätzung  Hugos  durch  seine  Gemahlin  f  unterlässt  aber  die  für  diesen 
Fall  angedrohte  Strafe  bei  seiner  Heimkehr  an  ihr  zu  vollziehen.  Auf* 
Schneidereien,  gabs,  mit  denen  sich  die  Franzosen  vorm  Schlafengehen  in 
Konstantinopcl  unterhielten,  ohne  ihres  Gastfretindes  dabei  zu  schonen, 
dienen  demselben  Zwecke,  die  Überlegenheit  der  Franzosen  über  die 
Griechen  zu  erweisen;  denn  aus  den  Verlegenheiten,  in  die  sie  durch 
ihr  Prahlen  geraten  sind,  werden  sie,  so  lästerlich  es  ist,  unter  Gottes 
Beistand  befreit,  der  ihnen  einige  der  schlimmsten  Handlungen  scheinbar 
oder  wirklich  auszuführen  ermöglicht.  Die  Hauptfahcl  beruht  auf  dem  in 
fremden  Literaturen  geläutigen  Motiv  von  dem  Fürsten,  der  sich  von  der 
Berechtigung  des  Kufes  Jemandes  durch  tlen  Augenschein  zu  überzeugen 
auszieht,  und  ist  mit  der  Lokallegende  von  tlen  Passionsreliquien  ver- 
knüpft worden;  die  scherzhaften  gnfo  sind  in  der  Mürchenlilteratur  geläufige 
Krzählungen  von  über  .Menschenkraft  hinausgehenden  Leistungen,  die  dem 
Reiche  der  Phantasie  angehören.  Die  des  Dichters  zeigt  sich  demnach 
überaus  unfruchtbar;  um  so  mehr  Beachtung  verdienen  die  charakteristischen 
Dinge,  die  er  von  Konstantinopel  zu  berichten  weiss.  Sein  Kigentum  ist 
neben  der  Komposition  die  Vereinigung  von  Krnst  und  Scherz,  für  den 
er  jedoch  nur  grobe  Mittel  zur  Verfügung  hat.  Seine  Sprache  i>t  stellen- 
weis flüssig  und  weniger  karg  als  in  den  alten  Stücken  des  Kolandslicd*, 
die  Mundart  war  ursprünglich  wahrscheinlich  französisch.  Bearbeitungen 
sind  seit  dem  13.  Jh.  bekannt. 

Von  einem  dritten  Heldengedicht,  in  8-Sübnertiradeti  mit  Refrain 
(661  V.),  das  ohne  Anfang  und  Knde  überliefert  ist,  Gonmm  i  et  /sfmfatrf*, 
ist  nur  die  lebhafte  Schilderung  einer  Reihe  bewegter  Kinzclkämpfc  übrig, 
in  denen  Gorroond  endlich  unter  den  Streichen  des  Kaisers  Ludwig  fällt 
und  sein  Kampfgenosse,  der  abtrünnige  Isembart,  von  mehreren  den  Todes- 
streich erhält,  worauf  er  reuig  für  sein  Seelenheil  betet.  Dass  damit  die 
Normannenschlacht  bei  Saucourt  vom  Jahre  881  und  Ludwigs  III.  Sieg 
über  einen  Normannenfürsten  «vielleicht  Verschmelzung  eines  Piraten  Wunuo 
mit  Guthorm  V.  Cirencisten  sowie  über  einen  von  Ludwig  II.  abgefallenen 
Isembart  gemeint  ist  «Galfrid  v.  Monniouth,  s.  II  1,  312,  verlegt  die  Vor- 
gänge in  weit  frühere  Zeit»,  ergibt  sich  aus  der  zusammenhängenden  Dar- 
legung der  Verhältnisse  in  llariulfs  ehronn\m  GntitltHS?  im.  11  1,  2831  und 
z.  T.  aus  den  Auszügen,  die  der  Reimchronist  Philipp  Mousket  (v.  14000,  if. ; 
s.  u.)  einer  vollständigen  und  abweichenden  Fassung  der  Dichtung  ent- 
nehmen konnte.  Danach  hatte  sich  Isembart,  Krbe  von  Ponthieu  und 
Nene  Ludwigs  IL,  in  Wahrung  seiner  Khre  mit  Ludwig  und  seinem  An- 
hang verfeindet,  war  in  Knglaud  Heide  geworden,  mit  dem  Hcidenkoiiitt 
Gormond  verbündet  nach  Frankreich  zurückgekehrt  um  Rache  zu  üben, 
und,  von  seinem  Oheim  Huelin  getäuscht  und  vom  frz.  Heer  angegriffen, 
mit  Gormond,  ohne  sich  wieder  zu  bekehren,  gefallen,  während  Ludwig 
den  Anstrengungen  des  Kampfes  erlag,  worauf  I.'s  Verwandte  ins  Kloster 
gehen.  Da  Hariulf  oder  seine  Quelle  berichten  kann,  dass  von  diesen 
Kreignissen  ptttriensium  memoria  <//«>//,//<•  runUfm ,  so  war  die  Dichtung  über 
Isembart  schon  wenigstens  in  der  2.  Hälfte  des  11.  Jhs.  vorhanden;  die 
die  Mundart  von  Isle  de  France  darstellenden  Sprachformen  des  Bruch- 
stücks gestatten  jedoch  nur  in  demselben  ein  Werk  aus  dem  Anfang  des 

•  Ausi».  llriltffbroHt  in  A'.S/W.  3.  .»»;  Sc  Ii  der  1H76    —  II«.  %  «las.  —  l.itt 
Neil tcl.ro<lt .  /.  t.  11.  A'SttiJ  4.  1        //ist.  litt.  2H.  -J.V»;  Fluri.  fsruiAjrt  u  Cormuil  lS«;.y. 
Zenker,  //<vwW./ «.  iSswunJ.  IH1>  «vgl.  A'/tt.  ;jo,  .V|i>):  l.ut  in  A'om.  •!."»,  .V)4.  —  He- 
irl».  A/hJ.  5.  Simrock.  /.eher  und  Mttiler.  Ib'iS.    |S.  noch  A\>mauht  £h.  \U2  J 
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12.  Jhs.  zu  sehen.    Nachwirkung  einer  altem  Dichtung  in  demselben  dürft» 
das  Mitgefühl  sein,  das  der  Bearbeiter,  trotz  Beines  Stolzes  über  den  vater- 
ländischen Sieg«  für  die  gefallenen  Feinde  ausspricht.   Der  Bearbeiter  (oder 
Dichter)  ,  der  als  Krznhler  hervortritt  und  sich  auf  eine  Aufzeichnung  n 
S.  Riquier  beruft ,  wo  Mariulf  schrieb,  die  epische  Phrase  meidet  und  in  de« 
kurzen  8-Silbncr  diu  Assonanz,  leicht  erreicht,  ist  ein  unterrichteter«  tnd 
in  der  Anwendung  eines  kriegerischen  Refrains  ein  selbständigerer  Dir* 
steiler  als  es  die  meisten  Bearbeiter  epischer  Stoffe  der  Zeit  noch  «treu 
23.  Kpen  aus  dem  Cyklus  von  Guillaume  d'Orange  bringen  H* 
seit  dem  Anfang  des  13.  Jhs.,  darunter  Kpen  mit  geschichtlicher  Unter- 
lage, die  bereits  in  der  I.  Hälfte  des  12.  Jhs.  bestanden  hatten,  seboa 
damals  von  einem  Redaktor  mit  Vorwärts*  und  Rückweisungcrn  vertebes 
waren  und  auch  schon  Fortsetzungen  erhalten  zu  haben  scheinen.  Die  Eisen- 
form,  die  ursprünglich,  vor  Herstellung  solcher  cyklischen  Hss.,  ihre  ek- 
zelnen  Teile  etwa  gehabt  hatten,  ist  kaum  noch  erkennbar,  und  die  Da- 
tierung der  Originale  somit  erschwert.    Auch  ist  der  Gedanke  nicht  ata* 
weisen,  dass  eine  Xerteilung  eines  ursprünglich  grösseren  epischen  Gedieh» 
über  Guillaume  mit  abgeschlossener  Handlung  in  kleinere,  durch  aller« 
Kpisodisches  und  genealogische  Angaben  erweiterte  Abschnitte, 
Abschluss  erhielten  und  keine  Haupthandlung  darstellten, 
habe.    Dadurch  würde  sich  der  von  der  hsl.  Überlieferung 
Kindruck  erklären,  dass  die  Guillaumeepen  Kpisodcndichtung  von  Ha* 
aus  gewesen  seien.    Sie  hatten  das  Schicksal  des  Haupthehlen  als  be- 
kannt voraussetzen  dürfen,  und  die  einzelnen  Kpisoden  wären  als  späte 
Schösslingc  aus  dem  alten  Stamm  einer  verloren  gegangenen  Central« 
dichtung  über  G.  herausgewachsen.    Triebe  eines  solchen  Stammes  da 
Kpeugruppe  von  Guillaume  scheinen  in  solchen  Dichtungen  weiter  entwickelt 
worden  zu  sein,  die  Motive  seines  Handelns  auf  seine  Stellung  zu  Ludvif 
d.  Frommen  und  zu  der  von  diesem  repräsentierten  Schwachheit  der  jüngeret 
Karolinger  zurückführen,  ihn  selbst  aber  als  den  Verteidiger  des  Königtum 
und  als  den  Bekämpfer  der  Rcichsfeinde  hinstellen.    In  der  auf  uns  et»: 
kommenen  Gestalt  sind  diese  Gedichte  nur  in  Zusammenhang  mit  eis*! 
ander  gebrachte  Kpisoden;  sprachlich  können  die  konstruierbaren  Vorläget 
noch  etwa  vor  die  Mitte  des  12.  Jhs.  gesetzt  werden.    Die  eine  dies« 
Dichtungen  ist  /<•  Corommait  Iahüs  (2688  lO-Silb.  ass.) die  änderet 
Uuiroi  de  Auws  (147!  ass.  lO-Silb.)2  und  eine  dritte  La  Prit*  SQrdtp 
(1888  ass.  lo-Silb.)»,    Sie  bieten  nur  litterarische  Alltagskost  und  ver- 
wässern, wie  es  Kcheint,  Züge  einer  und  derselben  altern  episodischen  Dich- 
tung, die  die  kräftigsten  Töne  anschlug  und  brutales  Ungestüm  zum  Haupuaj 
des  Wesens  Gtiillaumes  machte,  schon  bedeutend.    Guillaume  steht  hier« 

1  Aii»g.  Lanclois.   iKhH;  Jotickldoet.  6W/.  f  Orange  /  ( l;  ll-irtKlt 
L.tttg.  et  J.ttt.  S.  -  II«».  S.  L.iuflois.  Kinl.  S  122.  -    Litt,  zum  Cyklu«:  Jui.ck- 

Moet.  /.  f.,  ||.|.  | — Hl;  (iaulici.  /♦,/>  4.  ;\  ff.:  Claru«.  //ig,  lli/ke/m  rv*  .-//«Aiwr» 
!8>>.V.         illout.  Etttd.  kist.  et  Ittt.  ,„r  r.wr.tge  /at.  i«tit.  Vte  de  f,W//..  1*7'»  .*.  ** 

-I'»7);  Heck  er.   Oie  attfrz    mihelmta'e  n  ihre  Beii'huHg  ut  ll'i/k  d.  Heiligem, 
N.-tlUm.Miii.  Oer  Aitt.  myth   //intergrH*td  11.  Jas  Svstem  d.  Sage  im  CV«/.  d  G.  d*0..  I*1* 
/.u  O.  /..*//   //ist.  litt.  22.  4M1 :  l.anglois.  /.  c.\  «lautier.  /.  r.  4.  334:  <*••  I'«'*  ■ 
.    A.»«w.  1.  177;  Willem«.  /.\/,Mf„t  kirt.  ,/«>u  le  Cor**.  L..  |8V>  (AW.  25.  4K* :  /jVV  iS 
Jen uro y  in  AYm».  25.  AXl    *  Jonckhloet.  f.  e.  I.  73:  I*.  Mevcr.  AVr.  +*mc.*A 
A<V  ,7\'  ~  *♦'**  S  (1,ultier  **•  :r'°'  V-  l'«»i"i*.  L**  M*s. /rate.  :\.  123;  6,  138.  D* 
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einem  gefestigten  genealogischen  Verhältnis  zu  s  Cid  frz.  Baronen,  ähnlich 
wie  in  der  Reise  Karls  (s.  22)  und  im  Haager  Bruclistück  (s.  21).  In 
dem  in  abweichender  Fassung  vorliegenden  L'oronetnent  (aus  Isle  de  Fr.) 
erscheinen  zeitlich  auseinanderfallende  Ereignisse  und  mehrere  südfran- 
zösische Barone  des  Namens  Guillaume  aus  dem  8. — 10.  Jh.  mit  dem 
Grafen  Guillaume  v.  Toulouse  vermengt,  den  die  Geschichte  an  Ludwigs 
ci.  Fr.  Seite,  wahrend  seines  aquitanischen  Königtums  als  Bekämpfer  der 
ZMauren,  als  Eroberer  Kataloniens  und  Gründer  des  Klosters  v.  Gellone  (Er- 
moldus  Nigcllus  I,  137  etc.,  s.  II  I,  177;  vgl.  II  1,  264,  wo  y  8 12  zu 
verbessern  ist)  nennt,  in  dem  er  812  starb.  Diese  Fusion  kann  nicht  erst 
im  12.  Jh.,  muss  vielmehr  in  volksgeschichtlicher  Überlieferung  schon  im 
g.  und  10.  Jh.  erfolgt  sein  und  setzt  ein  Gedicht  über  den  Helden 
Guillaume  voraus,  an  das  allerlei  jüngere  Volkshistorie  angeschlossen  wurde. 
In  der  vorliegenden  Bearbeitung  sichert  Guillaume,  Fierabrace  oder  al 
cori  »es  und  Sohn  Aimeris  v.  Narbonne  geheissen,  dem  unmännlichen 
Ludwig  die  Krone  von  France,  die  von  dem  kläglich  sich  benehmenden 
Karl  d.  Gr.  einem  verräterischen  Anseis  v.  Orleans  anvertraut  worden  war, 
befreit  in  Rom  den  Papst  von  maurischen  Bedrängern  in  einem  gewaltigen 
Zweikampf,  verteidigt  darauf  den  von  Normannen  befehdeten  Ludwig  und 
wiederum  Rom  gegen  einen  deutschen  Heerführer  Gui,  der  im  Zweikampf 
füllt.  Davon  spiegeln  die  Krönungsepisode  die  Krönungsfeierlichkeit  zu 
Aachen  im  Jahre  813,  die  zweite  Episode  Ludwigs  II.  Kampf  in  Italien,  die 
dritte,  Befehdung  Ludwigs,  vielleicht  die  Beseitigung  der  Karolinger  durch 
die  Capetinger,  der  Kampf  mit  Gui  dem  Deutschen  Kämpfe  in  Rom  und 
Italien  unter  Herzog  Guido  v.  Spoleto  und  Ottod.  Grossen  ab.  Mit  der 
groben  Art  seines  Auftretens  und  den  ungeschlachten  Hieben,  mit  denen 
G.  niedermacht,  was  ihm  entgegentritt,  steht  im  beabsichtigten  Einklang 
—  wofern  sie  nicht  aus  älterer  Redaktion  beibehalten  ist  —  die  harte 
und  ungefüge  Sprache  der  von  stolzer  Gesinnung  getragenen  Dichtung, 
in  der  der  Spielmann  jedoch  zwischendurch  den  Hörer  schon  um  Lohn 
angeht. 

Der  Wolfram  von  Eschenbach  bekannte  Lharroi  tle  Nisma  (in  der  franz. 
Mundart),  oder  Wagenzug  v.  Nim  es,  der  auf  das  Cor,  hindeutend,  sieh  als 
Fortsetzung  dazu  giebt  und  Anklänge  an  das  Rolandslied  enthält,  lässt  in 
einem  überaus  breiten  ersten  Teile  G.,  der  von  Ludwig  bei  Vergebung 
von  Lehen  vernachlässigt  wurde,  mit  seiner  Sippe  und  von  Ludwig  be- 
willigten Mannschaften  ausziehen,  um  sich  sarazenische  Herrschaften  in 
Südfrankreich  und  Spanien  zu  erobern  und  Ntmes  einzunehmen,  indem  er 
seinen  in  Fässern  verborgenen  Leuten  Eingang  in  die  Statlt  verschafft. 
Scherzreden  mischen  sich  in  das  in  flüssiger  Sprache  geschriebene,  G. 
weniger  gewaltthätig  darstellende  Gedicht,  worin  G.  den  950  mit  Aquitanien 
und  Auvergne  von  Ludwig  IV.  belehnten  Guillaume  Tete  d'Etoupe  zu  ver- 
treten und  die  752  erfolgte  endgiltigc  Befreiung  von  Nimes  aus  maurischen 
Händen  aus  ältrer  Epik  auf  G.  übertragen  zu  sein  scheint. 

Die  Prite  tf  Orange  (in  franz.  Mundart),  inhaltlich  sowie  durch  Ver- 
weise mit  dem  L'harroi  verknüpft,  der  auf  sie  vordeutet,  ist  in  der  erhaltenen 
Fassung  mit  jüngeren  Zuthaten  versehen,  aber  schon  der  Vita  Guilelmi 
's.  II  1,  264)  und  Ordcricus  Vitalis  (s.  II  1,  308;  bekannt  gewesen.  Ge- 
schichtlich ist  darin  nur  der  Name  Guiborc,  d.  i.  Witburg,  der  urkundliche 
Name  der  zweiten  Frau  G.'s  von  Toulouse;  sie  spielt  aber  die  Rolle  der 
den  Christen  helfenden  Sarazenin  und  kann  in  älterer  Epik  lediglich  nebenbei 
genannt  gewesen  sein.  Die  Dichtung  zeigt  einen  neuen  Geist,  der  wohl 
der  Geist  des  Redaktors  aller  drei  Epenepisodcn  ist.    Langeweile  treibt 
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\\\  o  1*  x  uro  frc  u  o  m  1  cJ  c  r  i  c#  1 1  tc  r  sc*  Iis  1 1  et  ^3i3s j^t-  ^\  1  ärctWä  tost  t Wis 
und  drückt  ihn  auf  das  Niveau  der  eignen  derben  Sinnesart  herab,  die 
G.  dem  gleichnamigen  ersten  Troubadour  G.  von  Poitou  und  Aquitanien 
ähnlich  macht«  G.  fährt  sich  ohne  durch  seine  Sprache  erkannt  tu  werden 
in  der  reichen  Stadt  Orange  verkleidet  bei  der  berühmten  Heidin  Orable, 
der  Frau  des  Sarasenenkönigs  Tibaut,  ein,  die  G.  schon  zuvor  geneigt, 
Christin  wird  und  sich  mit  ihm  vermählt,  nachdem  er  in  Orange  viele 
Heiden  getödtet  und  mit  einem  herbeigerufenen  Christenheer  die  von  ihm 
aus  Orange  verdrängten  Heiden  vernichtet  hat,  was  unter  sich  steigernder 
Spannung  des  Hörers  vor  sich  geht,  da  sich  die  Bedrängnis  des  Helden 
fortschreitend  mehrt. 

Ausser  den  §  18  für  den  vorangegangenen  Zeitabschnitt  angenommenen 
chansons  de  geste  kommen  für  den  zweiten  noch  in  Betracht  eine  LHchtun? 
über  Agolant  und  Ferment  nach  dein  Pseudoturpin  c.  8—18,  kaum  schon 
aber  eine  chansvn  de  geste  über  Fterabras  (s.  55.1;  von  Ogiers  Popularität 
zeugt  Pseucloturp.  c.  Ii,  wo  es  von  ihm  heisst  de  Aee  eanitur  in  cantilema 
ust/ue  in  hodieruum  dient,  fttiit  innumera  /reit  miraMia. 

b)  KHK  ACK  KELTISCHER  I  NI»  I« \\|M  H-KX<iLIS<  HER  OKI  XüLAGIy 

MIT    Zimmer  in  dat.  gel.  Am.  ihno.  48».  "Ks.  806;  Der*,  in 
/Js/FSfir.  vi.  \'A.  1.  1  (vgl.  druu  Lot  in  AV*.  24.321.  519; 

2ä.  1  Ii ,  1  i  Zimmer.  Aemtins  vimdietttm  (lby:il  S.  Z83  (vgl.  U  U*j*w 
Jge  7.  I.  2'»;  AW  24.  4V7»;  Forist  rr.  Ckri<t***s  v  7V.  Werke  II 
(|H«;7>.  Kinl.  S.  I>eis.  in  ijNfgrPk.  lH«»o.  2#c»:  <i.  Paris  in 
AVw.  10,  .|to>;  in  Hut.  litt.  30.  3:  Rlivs.  StuJies  im  tke  Artkmriem 
legend.  lH**»:  (.oltlicr  in  Zts.  /.  fgl.  litg.  X.  f.  3,  21 1;  40V. 

24.  In  der  Bretagne  und  in  England  hatte  inzwischen  ein  neuer 
KrzählungKstorf  Gestalt  angenommen.  Mit  den  Sildhritanniern,  die  im  5. 
und  6.  Jh.,  von  Sachsen  und  Angeln  bedrängt,  England  verliessen  und 
sich  in  Armorika  ansiedelten,  gelangten  Überlieferungen  von  geschicht- 
lichen und  ungescl lichtlichen  Hcldeunguren,  wie  dem  tapfern  britischen 
Heerführer  Artur,  Kei  u.  a.  nach  der  Bretagne,  wo  sie  nit  lokalen  Über- 
lieferungen und  Personen  verschiedener  Zeiten  (Fee  Morgan,  Entrücken^ 
Arturs  nach  Avalon»  in  Verbindung  gebracht  und  unter  dem  Einfluss  des 
erwachenden  Rittertums  mit  neuer  Tendenz  aufgefasst,  durch  Sagener- 
zähler als  Prosacr/ühlungcn  verbreitet  wurden,  um  allmählich  über  die 
Grenzen  keltischer  Zun^e  hinaus  zu  dringen.  Solche  Erzählungen  heid- 
nisch-keltisch im  Stoff,  französische  Sinnesart,  wie  sie  beim  Adel  der  Zeit 
sich  ausgebildet  hatte,  in  den  Personen  verkörpernd,  vei wertet  zuerst 
Galfrid  v.  Monmouth  (s.  II  1,  3121,  der  eine  Zeitlang  im  Dienste  des 
Gl.  Wilhelm,  eines  Neffen  König  Heinrichs  I.,  in  Frankreich  gestanden 
hatte,  zur  Ausschmückung  seiner  historia  Britonum  (vor  1 135),  die  die  Namen 
gewisser  Personen  der  keltischen  Geschichten  nicht  in  der  walisischen, 
sondern  in  französischer  Form  zu  kennen  scheint,  wie  z.  B.  ll'algain* 
(J  un.iin.  Solche  als  Fabeleien  ihrer  Zeit  betrachteten  Geschichten  1  waren 
aus  der  Bretagne  her  auch  dem  norm.  Keimchronisten  Wacc  (s.  89)  bekannt 
geworden,  der  von  Wundern,  die  sich  im  Bretagner  Wald  Brecheliant  zuge- 
tragen hätten  (Kou  63051,  von  der  aus  den  12  tapfersten  Kittern  des 
Königs  Artus  sich  zusammensetzenden,  wahrscheinlich  den  12  Pairs  der 
Karlsepcn  nachgebildeten  Tafelrunde  (Brut  9978)  und  von  andern  setner 

1  Wilhelm  v.  M.tlmestnirv.  Ce  fa  reg.  Angl,  (vor  II 24:  s  II  I.  31a)  1  c.  8  HU 
est  Artknr,  ,le  q>*>  Brifuum  uitgae  hielte  delirant. 
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walisisch-lateinischen  Quelle  fremden  Überlieferungen  wusste.  Von  Artus 
und  seinen  Leuten  als  ihm  schon  in  Frankreich  bekannt  geworden,  spricht 
vor  Wace  auch  der  franzos.  Abt  Hermann  v.  Tournay  (s.  II  i,  279;  RZts.  20, 
426);  und  schon  11 14  und  1 1 36  werden  die  Namen  Artus  und  Galvain 
in  Norditalien  als  Personennamen1  angetroffen,  wozu  sie  allein  bei  grosser 
Popularität  ihrer  ersten  Träger  hatten  werden  können,  zu  der  ihnen  in 
Italien  französische  Spiellcute  haben  verhelfen  müssen.  Spielleute  werden 
auch  den  bretonischen  Stoff  aus  der  zweisprachigen  Bretagne  den  höfischen 
Epikern  Frankreichs  in  der  2.  Hälfte  des  12.  jhs.  vermittelt  haben,  die 
in  ihren  Artusepen  den  Rahmen  der  »Geschichte«  (conto  nur  zu  erweitern. 
Gestalten  und  Handlungen  zu  vermehren  und  zu  nuancieren,  neue  Motive 
zu  ersinnen,  die  Einzelheiten  in  bestimmtem  Sinne  zu  verknüpfen,  das 
Ganze  in  ihre  Sphäre  zu  heben  und  in  solche  Form  zu  bringen  hatten, 
dass  es  den  Eindruck  einer  künstlerischen  Komposition  machte.  Fnhel- 
und  märchenhaft,  ähnlich  den  .Märchen  unserer  Zeit,  erschienen  dem  12. 
Jh.  die  bretonischen  Stoffe,  sowohl  weil  die  darein  verwebten  Personen 
nicht,  wie  die  Helden  der  chansons  Jt  n'fs/s,  auf  dem  Boden  der  Wirklich* 
keit  standen  und  keine  zeitlich  bestimmten  Stellen  in  der  Vergangenheit 
mehr  einnahmen,  die  sie  mit  dem  Verlust  des  keltischen  Stammesgefühls 
in  der  französischen  Provinz  Bretagne  eingebüsst  hatten ,  als  auch,  weil 
die  Gestalten  keinem  Staatswesen  angehörten  und  nicht  für  die  Allgemein- 
heit wirkten,  wie  die  Kämpfer  in  den  clutnsons  de  gesie.  Sic  lebten  viel- 
mehr der  Befriedigung  des  persönlichen  Ehrgeizes,  machten  ein  Spiel  aus 
Kampf  und  Leben,  wurden  mit  Übernatürlichem  in  Verkehr  gebracht, 
das  nicht  als  göttliches  Wunder  deutbar  war,  sondern  von  Zauberwesen, 
Feen,  Zwergen  der  keltischen  Mythologie  an  Orten  gewirkt  wurde,  nach  denen 
hin  die  Spur  auf  gekanntem  Boden  sich  verlor.  Fremdartig  zugleich  erschienen 
aber  Engländern  und  Franzosen  die  keltischen  Märchenerzählungcn,  weil  sie 
selbst  ähnliches  nicht  besassen  und  zu  erzeugen  vermochten;  um  so  sichrer 
schöpften  die  französischen  Artusepiker  der  Folgezeit  ihren  neuen  Stoff  aus 
dem  Erzählungsschatz  der  bretagnischen  Spielleute.  Man  hat  sich  den- 
selben nicht  zu  dürftig  zu  denken,  wenn  man  erwägt,  welch*  umfangreiches 
Material  den  Mirakel-  und  Exempelsammlern,  den  Erzählern  von  Tierge- 
schichten im  12.,  den  Novellendichtern  im  13.  Jh.  die  mündliche  Über- 
lieferung darbot.  Einen  einzelnen  Vorgang  darstellend  dont»),  bedurfte 
es  auch  hier,  uro  die  keltischen  Erzählungen  fortzupflanzen,  einer  Fixierung 
in  litterarischer  Form  gar  nicht.  Den  französischen  höfischen  Epikern  war 
es  vorbehalten  sie  zu  grössern  Ganzen  zusammenzufügen,  in  denen  sie  als 
Episoden  einer  Haupthandlung  fortleben,  zu  der  der  Epiker  entweder 
einen  >conU«  erhob,  oder  die  er  sich  selbst  nach  einem  solchen  kon- 
struierte. Ungemein  befruchtend  wirkte  dieser  keltische  Litteraturstoff,  der 
bis  zur  Mitte  des  12.  Jhs.  noch  keinen  französischen  Bearbeiter  gefunden 
zu  haben  scheint,  auf  die  französische  Epik  ein,  weil  er  die  Phantasie 
anregte  und  entfesselte,  die  bisher  nur  eine  bescheidene  Rolle  in  der 
französischen  Littcratur  gespielt  hatte. 

Im  keltischen  Teile  Englands  ebenfalls  vorhanden,  scheint  dieser 
Stoff  unter  der  Geringschätzung,  die  die  herrschenden  Kreise  dem  Kelten« 
tum  entgegensetzten,  nur  eine  geringe  Wirkung  haben  ausüben  zu  können. 
Doch  sind  dort  der  Name  des  Helden  der  spätren  Tristandichtung, 
Drostitn,  piktischen  Ursprungs     und  mit  seinem  Namen  benannte  Lokali- 

1  kajn.i  in  A',>m.  17.  161.  ;t.v>  (///>/.  ////.  :to. 

*  Vcl.  <l;izu  <lie  Litt,  bei  Kreymon-I  in  VollmMlers  Jahrah.  :\,  168;  Lot  Ii  in 
A',M4»im  IV.  4.V>. 
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tüten  wie  der  Tristansprung  (s.  u.  39  Berol)*  in  Cornwallis  bezeug  die 
erkennen  lassen,  das»  auf  diesem  Boden  das  Liebesleben  nnd  der  tragische 
Tod  des  fürstlichen  Haares  Tristan  und  Isolde  fixiert  und  dichterisch 
behandelt  worden  war,  ehe  noch  anglofranzösische  und  andere  Dichter  ihm 
ihre  episodischen  oder  biographischen  Kpen  widmeten9. 

Sowohl  in  England  wie  in  Frankreich  bot  sich  in  den  keltischen 
Provinzen  auch  der  Stoff  zur  altfranzösischen  Laidichtung'  dar,  die 
gleichfalls  erst  in  dem  folgenden  Zeitraum  hervortritt,  aber  hervorging  aus 
langst  vorhandner  brctonisch-walisischcr  Z<r/dichtung  (von  irisch.  d.  i. 
Lied)  d.  h.  aus  Liedern,  die  einer  lyrischen  Stimmung  im  Anschluss  an 
Ereignisse  aus  dem  Leben  Liebender  Ausdruck  geben,  die  in  denselben 
romanzenartig  angedeutet  wurden.  Diese  vorwiegend  lyrischen  Uis  boten 
französischen  Dichtern  Stimmung  und  Thema  zu  ausführlichem  erzählenden 
Luis  dar,  bis  sir  in  gleichem  Stile  eigne  ersannen. 

Angloiranzosischcu  Dichtern  standen  ausserdem  in  die  Vergangenheit 
des  Dänen-  und  Angelnvolkes  zurückgreifende  Stoffe  zur  Verfügung.  Ziemlich 
wahrscheinlich  ist,  das»  schon  vor  1150  ein  auglofranzösisches  Gedicht 
von  dem  Geschick  des  ausgesetzten  Königssohns  //rrv/«v*  erzählte,  der 
in  seiner  Erniedrigung  eine  entthronte  Königstochter  und  den  Verfolgern 
zum  Trotz  Land  und  Thron  zurückgewinnt 

f.   KKKl  ZZV«>sKI*IK. 
»Iii.    I* iyeonne.iu.  Lt  tytlt  de  la  eroismd*  1877;  Hist.  litt.  22 

25.  Auf  eine  sehr  reiche  Kreuzzugsdichtung  über  den  ersten  und 
zweiten  Krcu/zug  in  der  Volkssprache,  die  Episoden  der  orientalischen 
Expeditionen  behandelt  hätte,  ist  aus  Berichten  von  Kreuzzugschronisten 
geschlossen  worden,  die,  wie  mancherlei  bei  Albertus  Aquensis  fs.  II  1,310', 
nicht  in  Einklang  mit  anderweitig  verbürgten  Thatsachen  oder  besser 
beglaubigten  Nachrichten  zu  bringen  sind.  Die  Annahme  einer  solchen 
Episodendichtung  ist  jedoch  abzuweisen,  weil  keine  Spur  von  derartiger  Dich- 
tung und  auch  keine  Form  dafür  im  12.  Jh.  vorhanden  war*.  In  der  bis 
dahin  allein  geläufigen  Form  erzählender  Volksdichtung,  der  der  chanson 
de  gcs;e,  wurden  nie  einzelne  Ereignisse  ohne  Bezugnahme  auf  eine  Haupt* 
dichtung,  sondern  nur  Reihen  von  Ereignissen  und  Unternehmungen,  die 
auf  einen  Ziel-  und  Endpunkt  gerichtet  waren,  zur  Darstellung  gebracht 

Die  chanson  de  geste-Form  ist  denn  auch  für  das  einzige  erzählende 
Gedicht  in  franz.  Sprache  aus  der  1.  Hälfte  des  12.  Jhs.  über  den  ersten 
Kreuzzug  bis  zur  Einnahme  von  Antiochien,  1098,  das  ihn  zusammen- 
hängend behandelte,  vorauszusetzen,  ein  Gedicht,  das  ein  späterer  Be- 
arbeiter, Graindor  v.  Douai  »s.  66 j,  als  seine  Quelle  nennt  und  das  er 
einem  Richart  le  Pelcrin  (s.  Bd.  .2  der  im  $  66  zit.  Ausgabe  der  tkannm 
JAntioiht)  des  zweiten  Viertels  des  12.  Jhs.  zuschreibt.    Er  schöpfte  jedoch 

- 

1  Vjrl.  a w\\  im  UrettJan  v.  IM  «Irn  sali  firauda*  [s.  11.  \\\  \.    *  /.immer  in  ZtiffS*. 
.13.  ».  :>*  H;{  |vßl.  Lot  Ii  in  A'rm.  2.V  1  -|  l ;  Holt  Ii  er.   Die  S«ge  ntt  7Wrtf<*  mmJ  /.«*.'  w. 
1887  I*.  A'<"*.  17.  Om.  in  Kits.  vi.  :uH.  .V24:  Köhler  u.  Liebreclit  in  Ü*rm**i* 

11.  aSo:  |2.  81;  (i.  1'nri«  in  AV*».  15.  .V;7  im<l  AVr  de  fknt  181*4  1*»  Avril. 

*  '/.immer  in  '/MfFSp.  Y\.  I.  1  uml  «#Vr/.  <r7.  Am-..  l8»/u.  777:  <i.  |».ui»  in  ttomnim 
7.  1:8.  J«r.  ».  .I.15.  14.  *  S.  AStud.  4.  -U'>  ff. 

*  Audi  «las  von  G.  I» ar is  I A'mw.  22.  ;|4.M  dem  Gr.  v.  Iiech.i<t.i  <u.  II40I  iu,;e- 
wicsene  liriich^tftck  einer  prov.  Dichtung  über  öeti  ersten  Krenz/ug  mit  epischen  Plir.»*ri 
utxl  in  Langweilen  ist  kein  Meleg  «lafQr. 
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nicht  etwa  aas  Erzählungen  vom  Kreuzzuge  Zurückgekehrter  oder  aus  im 
Volk  verbreiteten  Nachrichten,  sondern  benutzte  lateinische  Kreuzzugs- 
Schriftsteller,  wie  Tudehod  (s.  II  1,  309;  Hist.  litt.  22,  358),  Albert  und 
unbekannte  Schriften,  und  wird  von  Graindor  für  eine  Anzahl  sarazenischer 
Königs-  und  Kürstennarnen  als  Gewahrsmann  angerufen,  die  z.  T.  aus  der 
Bibel  stammen.  Danach  war  schon  R.  kein  den  lateinischen  Kreuzzugs* 
dichtem  (s.  II  1.406)  an  die  Seite  zu  stellender  Keimchronist,  sondern  hatte 
Chronikmaterialien  im  bänkelsängerischen  Stil  der  chansons  de  geste  be- 
arbeitet, ebenso  wie  sein,  wohl  noch  der  1.  Hälfte  des  12.  Jhs.  augehöriger 
Fortsetzer,  der  nach  Hörensagen  die  Kinnahme  von  Jerusalem  erzählte, 
Graindor  v.  Douai  selbst  und  andere  Kreuzzugsepiker  jüngrur  Zeit  (s.  66  », 
die  bei  ähnlichen  Grundlagen  des  chanson  de  geste- Vortrags  sich  be- 
dienten. Unübcrarbeitet  gebliebene  Strophen  von  Kicharts  Werk  sind  mög- 
licherweise die  13  ass.  Schlussstrophen  (in  der  franz.  .Mundart/  der  uns 
vorliegenden  chanson  W Aniiocht  «Bd.  2,  289». 

2.  Gcschichtsdichtung  (Keimchronik). 

26.  Wie  grosser  Wert  am  normannischen  Hofe  auf  diu  Erhaltung 
von  Erinnerungen  an  die  Schicksale  des  normannischen  Reiches  und  Volkes 
und  an  die  Thaten  seiner  Fürsten  gelegt  wurde,  ersieht  man  aus  der  bis 
zum  Anfang  des  1 1.  Jhs.  zurückreichenden  Pllege  der  nationalen  Geschichts- 
schreibung und  Dichtung  in  lateinischer  Sprache  fs.  II  i,  306,  406). 
Für  den  patriotischen  Sinn  insonderheit  der  normannischen  Fürstinnen 
spricht,  dass  sie,  als  lateinuukundig.  sich  in  französischer  Sprache  über 
die  Geschichte  der  normannischen  Herzöge  und  englischen  Könige  unter- 
richten Hessen,  womit  die  nun  nie  mehr  gänzlich  aufhörende  Einwirkung 
der  Frau  auf  das  litterarische  Schaffen  in  franz.  Sprache  beginnt. 

Zu  jenen  Fürstinnen  zählt  Adelaide  v.  Löwen,  Gemahlin  König  Hein- 
richs I.  von  England,  gest.  1135,  die  sich  verschiedene  Werke  widmen 
3'I  34 f  und  ein  nicht  erhaltenes  grösseres  Gedicht  fs.  Gaimar  v.  0492) 
von  einem  nicht  weiter  bekannten  David  über  ihren  Geinahl  ausführen 
liess,  wie  zuvor  der  B.  Guido  v.  Amiens  <s.  II  1,  4061  Wilhelm  den  Er- 
obrer und  die  Unterwerfung  Englands  durch  ihn  lateinisch  besungen 
hatte.  D.  gebrauchte  jedoch  vielleicht  noch  nicht  schon  die  Form  der 
zum  Vorlesen  bestimmten  Keimchronik,  sondern  noch  die  der  chanson 
de  geste,  da  dem  ersten  Verse  seines  Gedichts  ( *chanu*n<t ,  s.  Gaimar  v. 
6495)  eine  Melodie  beigefügt  war  fs.  Gaimar  v.  6493  t.  Die  Reimchronik 
erscheint  zuerst  in  lateinischer  Sprache  i%.  II  1,  403  tf.t.  Sie  musste  über- 
nommen werden  von  den  französischen  Gcschichtsdichtern.  Sie  hatten 
auch  ihren  lateinischen  Quellen  in  den  Einzelheiten  der  Chronologie,  der 
Anordnung  u.  s.  w.  genau  sich  anzuschliesscn,  wenn  ihre  Nacherzählung 
nur  Verbürgtes  bieten  sollte. 

Die  erste  französische  Reirachronik  wurde  im  Auftrag  von  Constanze, 
der  Gemahlin  eines  Edlen  von  Scampton,  Raoul,  Fitz  Gilebert,  von  Geffrci 
Gaimar1,  zw.  1 147  —  1 151,  verfasst.  Siegiebt  sich  als  Übersetzung  englischer, 
lateinischer  und  französischer  Riichcr  und  stellt  britische  Geschichte  nach 
Galfrids  histvria  Jiritonum  und  anglisch-normannische  nach  der  sächsischen 
Chronik  fAnnalcn;  und  andren  noch  nicht  erkannten  historischen  Auf- 


1  A*i«c.  Michel.  Ckr.uii.f,  an^liuurm  I  ilH;^».  Teile):  Mat  hitt.  An'f.  I  (iMlH): 
Wright.  IM.**»:  ll.trly  11.  M«i  lin.  IHHH.  1  II  le.  —  II*.  ».  «lie  Au»«r  —  Litt.  Ä'.Sfitif. 
4.  417;  Vi  »in»   Etudt  Sur  U  .ihU-W  «u^.m.,  \X>Si.  S.  l\  ec 
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Zeichnungen  bis  zum  Tode  Wilhelms  II.  (f  1100)  dar.  Erhalten  blieb 
davon  die  «weite,  die  Jahre  495—1 100  umfassende  Hälfte  (g.  5700  8Silb.), 
begleitet  von  einer  Bearbeitung  der  Havelohsage  (s.  24)  in  g.  800  8Silbn 
nach  ältrer  französischer  Vorlage  gedichtet.  Den  Hss.  fehlt  die  erste 
Hälfte,  in  der  die  britische  und  die  römische  Vorgeschichte  Englands  von 
Jason,  Troja  und  der  Gründung  Roms  bis  zum  Knde  der  Römerherrschaft 
in  Britannien  und  dem  letzten  Britenkönig  vorgeführt  war.  Nicht  er- 
halten ist  ein  Gedicht  G.'s  über  Heinrich  I.  und  sein  Privatleben,  wodurch 
Gaimar  Davids  (s.  o.;,  übrigens  von  G.  geschätztes  Werk  tu  ergänzen  sich 
vornahm.  Die  verwahrloste  Uberlieferung  erschwert  die  Würdigung  seiner 
Kcimchronik,  die  treu  die  schriftlichen  Unterlagen  wiedergeben  sollte  und 
in  der  That  im  Abschnitt  vom  7.  und  8.  Jh.  Stellen  der  Sächsischen 
Annale  n  wörtlich  überträgt,  während  die  breitere  Darlegung  an  andren 
Stellen  auf  atisgcführterc  Nebenqucllen,  wie  sie  z.  B.  Heinrich  v.  H undington 
(s.  II  l,  313)  für  dieselben  Einzelheiten  zur  Verfügung  hatte,  hinweist, 
die  ihn  anregen  konnten  anschaulich  zu  beschreiben  und  Gedanken  in 
Reden  umzusetzen. 

Kiuige  anglofranzösischc  Reime  und  ebensolche  Schreibungen  der 
einzigen  Iis.  einer  sprachlich  kaum  jungem  Reimchronik,  des  "sog.  Münchner 
Bnit*%  reichen  zu  der  Annahme  nicht  hin,  und  ihr  mit  Gaimars  Angaben 
über  den  Anfang  seiner  Chronik  sich  nicht  ganz  deckender  Kingaug  scheint 
der  Annahme  entgegenzustehen,  dass  im  Münchner  Brut  (4173  SSilh.;  der 
Anfang  der  verlorenen  ersten  Hälfte  von  G.'s  Chronik  noch  vorliege,  ob* 
gleich  auch  hier  nach  Gallrid  die  britische  Geschichte,  der  Fall  Trojas 
und,  vermutlich  nach  einer  auf  die  bekannten  Grundlagen  zurückgehenden 
mittelalterlichen  Fassung  in  lateinischer  Sprache,  die  Geschichte  Roms 
unter  den  Königen  in  gleichem  Stil  vorgeführt  wird,  auch  hier  die  Über- 
tragung der  ganzen  Chronik  Galfrids  beabsichtigt  war  und  der  prologlose 
Anfang  vermuten  lasst,  dass.  wie  bei  Gaimar  geschieht,  erst  am  Knde  von 
der  Stellung  des  Verfassers  zu  seinem  Werke  gesprochen  werden  sollte. 
Dann  aber  müsstc  zweimal  um  dieselbe  Zeit  der  Plan  eine  derartige  Ge- 
schichte Knglands  mit  den  gleichen  Hilfsmitteln  in  Versen  zu  schreiben, 
auf  gleiche  Weise  zur  Ausführung  gebracht  worden  sein,  und  beide  Mal  in 
Kngland,  wo  allein  Interesse  für  ein  solches  Werk  vorhanden  war,  was 
nicht  wahrscheinlich  ist.  Deshalb  darf  man  geneigt  sein  im  Münchner  Brut 
einen  Teil  des  verlorenen  Anfangs  der  Chronik  Gaimars  zu  erkennen. 

3.  Tierdichtung. 

KITT,  (v vi ie klmt t  \vinl  «lir  filiere  hei  Yorctxsch  um!)  Su «Irr. 
Let  sonrets  du  romau  du  h'tuard,  l8<£i:  Der«,  in  Hist.  d*  fa  lang,  et 
de  la  litt.  fr.  2.  14:  <».  l';»ris  im  J<mru  d  Sar.  ISim/5:  Votetx»ch 
in  A'/M.  iä,  124  344:  in.  1:  Der»,  in  Prems.  J*hr\  IUI.  Ho.  417; 
J.  (irimni.  kei»h*rt  tücht.  \\S\\Y 

27.  Die  lat.  Dichtung  bearbeitete  schon  im  1 1.  Jh.  zur  Unterhaltung 
die  scherzhafte  Tieranekdote  (s.  II  1.  40g  f.,  vgl.  das.  17g),  die  der  dem 
Volk  ja  grösstenteils  entwachsene  lat.  dichtende  Geistliche  in  Volkskreisen 
hören  konnte,  wo  man  den  Ursprung  für  die  der  frz. -deutschen  Tier- 
dichtung geläufigen  Übernamen  gewisser  Tiere  suchen  darf,  die  von  auf- 
fälligen Kigenschaften  derselben  eingegeben  oder  der  germanischen  Per- 
souenbeneuniing  entnommen,  die  Tiergattung  zum  Individuum  machen, 

1  Au?«.  Hof  111.1  im  ii.  YiilhiiölUi .  1S77  (vgl.  Je».  /Jh.  1H"7.  7.V>).  —  H*.  S.  /  e. 
—  Litt.  Iteet*.  C  M»d  eh  r-.-r  tat  a  in  altfrz.  7? .r/r«.  188?:  Jenrich.  MmmJtri  der 
J/äm,  *.  firnt,  iHni. 
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sie  vermenschlichen  und  nur  den  identischen  Eindruck  wiederzugeben 
bezwecken  konnten,  den  Name  und  Tiercharakter  auf  mit  demselben 
genauer  vertraute  Menschen  machten.  Bei  Guibert  v.  Nogcnt  (s.  II  i, 
186  etc.;  J.  Grimm  1.  c.  196)  bereits  erscheint  für  den  Wolf  der  rfeutsch- 
frz.  Personenname  Iscngrim,  in  <lem  um  1148  gedichteten  lat.  Iscngriinus 
(s.  II  i,  410;  dazu  Willems,  Etüde  sur  tYsenqrimns,  vgl.  dazu  RZts.  20,  413) 
der  Fuchs  als  Keinardus.  daneben  der  Bär  als  Bruno,  der  Widder  als 
Belin,  der  Hahn  als  Gerard,  die  Ziege  als  Berfrid,  der  Wolf  als  Grirao, 
oder  aber  der  Schöps  als  Joseph  u.  s.  w.  Wo  der  Name  keinen  erkenn- 
baren Sinn  mehr  hat,  muss  er  der  Laune  eines  einflussreichen  Erzählers 
von  Tiergeschichten  seine  Verwendung  verdanken,  oder  einmal  von  Per- 
sonen getragen  worden  sein,  die  Geistes-  oder  Charaktereigenschaften  mit 
den  bezeichneten  Tieren  vergleichbar  machte.  Nur  durch  häufigen  Ge- 
brauch konnten  solche  der  alten  Fabel  fremde  Übernamen  sich'  festigen, 
sprichwörtlich  und  Ersatz  für  die  eigentlichen  Benennungen  der  Tiere 
werden,  wie  es  geschehen  ist;  notwendig  waren  dazu  aber  Erzählungen 
von  poetischer  Anlage,  in  die  allein  dergleichen  metaphorische  Benennungen 
]iassen.  und  in  denen  sich  die  den  Übernamen  versinnbildlichende  Tiereigen- 
schaft herauskehren  Hess.  Auf  das  Vorhandensein  solcher  Erzählungen 
deutet  der  lat.  Iscngriinus  selbst  hin,  der,  wohl  in  Nachahmung  von  Tier- 
anekdotenreihen, deren  einzelne  Stücke  man  nach  «lern  Grundsatz  der 
Ähnlichkeit  oder  des  Gegensatzes  hinter  einander  zu  erzählen  pflegte, 
eine  Reihe  solcher  Erzählungen,  schon  zu  einer  höheren  Einheit  ver- 
bunden, um  den  Wolf  gruppiert,  enthält,  wie  den  Fischzug  mit  dein 
Schwänze,  den  Schinkenbetrug,  die  Geschichte  vom  Fuchs  und  I  lahn,  den 
Hoftag  des  Löwen  u.  a.  (s.  II  t,  410).  Diese  Erzählungen  kehren  z.T. 
bei  dem  deutschen  Bearbeiter  altfrz.  Fuchsgedichte,  Heinrich  dem  Gliche- 
zare,  wieder,  der,  um  1 180  schreibend,  in  seinen  schriftlichen  frz.  Grund- 
lagen Tierdichtungen  ebenfalls  schon  in  Reihen  vorfand,  deren  einzelne 
Teile,  unabhängig  von  einander  entstanden,  aber  als  zusammenpassende 
Geschichten  vom  Fuchs  und  den  Tieren,  die  ihn  betrogen,  und  von  Ur- 
sache und  Wirkung  der  Feindschaft  zwischen  Fuchs  und  Wolf,  vereinigt 
worden  waren. 

Auf  solche  bereits  vor  der  Mitte  des  12.  Jhs,  vorhanden  gewesene 
frz.  Anckdotendichtung  von  Fuchs  und  Wolf  geht  auch  der  nach  sprach- 
lichen Merkmalen  den  folgenden  Zeiträumen  der  frz.  Litteratitr  ungehörig© 
roman  Je  Kcnart  zurück.  Denn  Hcslandteile  desselben  bietet,  in  meist  ur- 
sprünglicherer Darstellung,  sowohl  der  lat.  Iseiigrimus  als  auch,  und  in 
grönscrer  Zahl,  Heinrichs  des  Glichezare  Reinhard  Fuchs  dar.  Die  ge- 
meinsamen Stücke  gingen  daher  in  den  romiin  Je  KeiMrt  aus  schon  vor 
1148  vorhandener  und  nicht  erst  kurz  vor  1180  ausgebildeter  frz.  Tier* 
dichtung  über.  Sie  waren  schon  vorher  litterarisch  geformt  worden  von 
Geistlichen,  wie  es  beim  Reinhard  Fuchs  und  den  lat.  Tiergeschichten 
der  Fall  war,  da  die  Geistlichen  zur  Zeit  allein  vermochten  die  Tier- 
dichtung mit  den  feineren  psychologischen  Zügen  auszustatten,  die  dieselben 
von  altersher  in  der  Litteratur  ausgezeichnet  haben,  und  die  als  etwas 
Wesentliches  dem  mittelalterlichen  Geistlichen  in  der  aus  dem  Altertum 
überkommenen  Tierfabel  auf  Schritt  und  Tritt  entgegentraten.  Zusammen- 
gefügt,,  wie  beim  Glichezare,  scheinen  auch  schon  um  die  Mitte  des 
12.  Jahs.  in  Frankreich  die  Übcrlistungcn  des  Fuchses  durch  kleine  Tiere, 


1  S.  Voretztvh  in  KZn  16.  2.\  ff.;  Martin,  Wsmitims  l*K7.  S  loi;  K,>mw  ü 
Aeu.  Iirfg  v.  M.irtin  IM.  I  (lHH2). 
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wie  Meise,  Rabe  und  Kater,  vorgekommen  zu  sein,  die  in  der  noch 
anderes  enthaltenden  Branche  II  unsres  Vielfachen  Überarbeitungen  atis- 
gesetzt gewesenen  rtnmtm  de  Rtnart  vereint  auftreten.  Ebenso  Geschichten 
von  der  durch  gegenseitigen  Betrug  entstandenen  Feindschaft  zwischen 
Wolf  und  Fuchs,  von  des  Fuchses  Vergehungen  an  der  Wölfin,  die  in 
Branche  II — V  des  Rtnart  in  entstellter  Anordnung  auftreten,  und  die  zur 
Anklage  Renarts  vor  dem  kranken  Löwen  hei  seinem  Hoftag  und  zu 
schlimmer  Demütigung  des  Wolfes  führen,  wie  es  in  Branche  I  und  X  unsres 
Ren  ort  dargestellt  wird.  Im  Grunde  behandelt  die  frz.  Tierdichtung  des 
12.  und  der  l.  Hälfte  des  13.  Jlis.  in  unendlicher  Vnriierung  lediglich  ein 
Motiv,  den  Sieg  von  Klugheit  und  List  Aber  physische  Kraft,  und  zwar 
im  scherzendem  Sinne,  schwankartig,  noch  ohne  satirische  Absicht.  Dieses 
Motiv  ist,  da  weder  germanischer  Litteratur  und  Art  eigen,  noch  auch  nur 
vorherrschend  in  der  alten  Fabel,  wie  es  scheint,  erst  auf  nordfranz.  Boden 
in  der  Tierdichtung  zur  Geltung  gebracht  worden.  Wieviel  von  den 
Tiergeschichten  des  Rtnart  in  stofflicher  Beziehung  auf  nordfrz.  Boden 
selbst  erwachsen  ist,  wieweit  in  der  einheimischen  Ticranckdote  Tierbetrach« 
tung  und  fremde  Tierfabel  verschmolzen  sein  mag,  und  wer  bei  Anklängen 
an  fremdes  Ticrmürchen  der  Entlchuer  gewesen,  wird  sich  kaum  noch 
genau  ermitteln  lassen.  Die  übrigen  romanischen  Völker  haben  os  sämt- 
lich nicht  zu  einer  Tierdichtung  gebracht.  Da  jedoch  die  Erzählung  vom 
Hoftag  des  Löwen  auf  die  äsopische  Fabel  zurückgeht,  wirkte  schon  im 
12.  Jh.  die  litterarische  Bildung  am  Aufbau  der  frz.  Fuchsdichtung  mit. 
wie  sie  mittels  der  alten  Fabel  die  Tiercharakteristik  bereichern  und 
vertiefen  half.  Aber  das  Stoffliche  der  frz.  Tierdichtung  bietet  das 
Altertum  nur  in  geringem  Umfange.  Der  begünstigte  Boden  für  die  frz. 
Tierdichtuug  scheint  das  Grenzgebiet  französ.  und  «Lutscher  Sprache  im 
Norden  gewesen  zu  sein,  die  Heimat  der  meisten  lat.  Tierdichtungen  des 
MA.f  wo  am  besten  auch  die  Wahl  eines  in  Frankreich  nur  selten  be- 
gegnenden Personennamens  wie  Isengrim  für  den  Wolf  und  überhaupt  die 
Anwendung  seltnerer  Personennamen  deutscher  Herkunft  im  lat.  Isengriinus 
ihre  Erklärung  lindet. 

1!.  LYRIK. 
1.  Weltliche  Lyrik. 

LITT.  Jeanroy,  Ltt  originrs  je  Im  p\Ktk  trrifnt  em  t*r*met.  189m; 
Ii.  Pari»  im  y^rn.  des  .S/r.  ib*)l  l)%x.,  18«*2  Mar*  et  JuilL.  Scp.» 
Al»«lr.  :8va  —  Vir  f..  l>it  aUfrt.  A'omutzm  und  PattoureUtu .  1872: 
Orth.  Rtim  u.  Xtrofkeubau  tu  der  at/fr:.  Lyrik.  1882 ;  Jeanrov  in 
Petit  de  Jullevillr.  Ilist.  <ie  t«  tattg.  et  de  U  ütt.  fr.  I.  345.  " 

28.  Was  volkslittcrarisch  geworden  ist,  pflegt  in  Form  und  Ton  sich 
lange  unverändert  zu  erhalten.  Das  Volk  ist  zu  einfach  um  der  Form  Wert 
beizulegen;  oh  gelangt  zu  einer  klassischen  oder  Lieblingsform,  in  der  es 
am  besten  auffasst,  was  seinem  Verständnis  und  seiner  Empfindung  dar- 
geboten werden  kann.  Daher  mögen  die  alten  carmimt  puriform*  (s.  8)  noch 
in  verwandter  Form  fortbestanden  haben  und  noch  in  den  Frauenliedern 
lebendig  geblieben  sein,  die  sich  chansons  itistoin*  nennend  und  wenigstens 
'seit  der  Mitte  des  12.  Jhs.  auf  uns  gekommen,  das  Weh  der  Liebe 
schildern,  das  Verlangen  und  die  Sehnsucht  nach  dem  Geliebten  dem 
Mädchen  oder  der  Frau  in  den  Mund  legen  und  in  der  Umrahmung  einer 
nur  andeutenden  Erzählung  in  kurzen  Worten,  wie  im  späteren  Volks« 

1  Verf..  A&mr.  u.  /'<///.;  Jeanroy.  Orig.  S.  2K>;  G.  Pari».  /.  e.  S.  7. 
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massigen  Liebeslied,  einen  Liebeskonllikt  mr  Lösung  bringen,  Lieder  von 
wenigen  Strophen,  au*  der  Seele  der  Frau  heraus  und  su  ihrem  Tröste 
gedichtet,  bestimmt,  zum  Tanz1  oder  auch  im  Frauengemach  gesungen 
zu  werden,  und  noch  im  epischen  Zehnsilbner  und  kurzzeitiger  Strophe 
verfasst,  mit  Chorliedzeilen  verschen  (s.  8),  die  ursprünglich  ein  Chor 
vorzutragen  hatte.  Im  Frauengemach  spielt  sich  der  Vorgang  ab;  die 
Fürstentochter  und  der  adlige  Junker  sind  in  unseren  (A.  ttistoirt  noch  allein 
die  Liebenden;  ihre  Namen  haben  den  allittcricrcnden  Zusammenklang, 
wie  die  Hcldennamen  der  alten  frz.  Epen.  Missverständnis  oder  der  Wille 
der  Kitern  stört  die  Liebe  oder  verhindert  die  Vereinigung  des  Paares, 
wenn  es  nicht  die  Khe  ohne  Zustimmung  der  Kitern  vollzogen  hat.  Fest- 
stehend, daher  hergebracht  ist  die  Kinkleidung  und  die  Wechselrede, 
nebelhaft  die  Scenerie,  gedampft  oder  gedruckt  der  Ton,  schlicht  die 
Psychologie  der  Dichter.  Nichts  deutet  darauf  hin,  dass  ihre  Verfasser 
Sänger  von  gesellschaftlicher  Bildung,  gedanklicher  Schulung  und  künst- 
lerischen Absichten  gewesen,  wie  deren  in  Südfrankreich  seit  dem  Knde  des 

11.  Jh.  aufgetreten  waren.  Die  Lieder  werden  noch  das  Werk  von  Spiel- 
leuten  gewesen  sein,  die  auch  im  Kpos  nur  das  sich  hingebende  Weib 
kennen,  als  das  es  hier  erscheint.  Von  den  erhaltenen  chtiusons  tCtstoire 
könnten  einige  -  noch  in  die  erste  H.  des  1 2.  Jhs.  verlegt  werden,  weil 
ihre  Sprachform  und  Reimart  nicht  dagegen  ist,  aber  es  fehlen  die  po- 
sitiven sprachlichen  Merkmale  für  diese  Zeit,  daher  s.  über  sie  im  §  105. 

Sichere  Beispiele  für  die  cantica  turpia  (s.  8),  vor  denen  auch  Hildebert 
v.  Tours  (-J-  u.  113,?)  noch  warnt1,  und  die  an  Festtagen  cum  (horis 
foanhtcis  JtcaiiUire  als  Frevel  bezeichnet  worden  war,  sind  bis  zur  Mitte  des 

12.  Jhs.  ebenfalls  nicht  nachzuweisen.  Die  in  Ton,  Stil  und  Keimart 
ältesten  frz.  Tanzgedichte,  auf  die  jene  Benennung  bezogen  werden  kann, 
enthalten  nichts  Volksmässiges  mehr  und  entstammen  der  aristokratischen 
Gesellschaft.  Das  Konventionelle  in  ihnen  wird  jetloch  hergebrachtes,  wird 
Bestandteil  jenes  Tanzliedes  anstössigen  Inhalts,  «las  so  oft  gerügt  wird, 
und  allgemein  den  frz.  Tanzliedern  des  1 1.  und  12.  Jhs.  eigen  gewesen  sein. 
Danach  waren  sie,  im  Gegensatz  zu  den  chansons  ttistoirt%  Lieder  der  Lust, 
angestimmt  von  Frauen  beim  Tanz,  ihnen  daher  ebenfalls  in  den  Mund 
gelegt4,  und  bestimmt  im  liebeweckenden  Frühling,  zur  Oster-  und 
Maienzeit,  wie  es  bei  den  späteren  lat.  Liebesliedern  der  Schüler  <h.  II  l, 
41b;  der  Fall  war,  gesungen  zu  werden*,  begleitet  von  einem  Refrain,  in 
dem  ein  Chor  dem  Vorsänger  antwortet.  Das  Hauptmotiv  war  das  Hahnrei- 
th«*ma,  dem  Liebesgenuss  wurde  naiv  das  Wort  geredet,  der  Kifcrsüchtige 
ausgespottet,  der  Mutter  Trotz  geboten.  Der  Verfasser  war  auch  hier 
noch  der  Spielmann.  Kinign  Lieder  oder  Liedhruchstücke  auf  Aeiit\  dem 
Typus  des  lebenslustigen  Mädchens,  in  Vers,  Strophe,  Reim  und  Ausdruck 
noch  den  chimons  fiihnre  ähnlich,  dürfen  vielleicht  noch  vor  den  Beginn 

■     —  ■  —  —  -  -  ^ »    .  -  ■ 

1  Orth.  /.  e.        Jemroy.  CV/>.  :tv7- 

*  iiai  t  «ch.  h'fmauun  h.  l\isl<>nr(iifH  MH70).  Nr.  1  1.  \\.  4.  12;  Melodien  zu  ein- 
zelnen in  der  II«.  Zä'V.  Hat.  -»««».V»  lu*u.  v.  Meyer  u.  Raynaud  ftM'jJl.  Bd.  ! 

*  In  einem  «iediclit  gegi-n  die  Kranen.  Mi«ne.  J'a/r.  171  S.  142H.  ihshte  setfore, 
desiue  mittere  rar  mimt  Manda,  C>trmi»a  /nr/H'a,  rarmiua  mollin  rix  mttwauJa.  Clier  ein  Zeug» 
ni<  für  LiH*>lie<!er  hei  Ivo  v.  ('hailre«  (f  ui'u  $.  I.angloin,  Ltt  spurtet  du  r**n.  de  U 
Rest,  S.  3»/. 

4  S.  Orth.  /.  r.  tfi  ff.;  Jeanroy.  Origitttt  177  ff.:  ü.  Pari*  (im  Jtwn.  da 
Sav.)  41  ff. 

*  <i.  Pari*  lim  J>wm.  des  S<rv\  l.  e. 

*  Bartsch.  /.  *•.  II  Ho.  Ml.  Hz.  HX  H4  un  l  «Ite  weiteren  Varianten  H:>.  M*>:  vgl.  »Ii». 
1  \%  wo  der  Refrain  einer  ek*Hs>>n  disl.  mit  «lein  FrAhling«!  nuliel  in  Verhiinhiiiu  gelacht 
i»t:  G.  Pari«  in  M:l«»gts  de  fhit  r*m.  d-.t  .1  i/*AiW.  IM«»:».  S.  1. 
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der  aristokratischen  Lyrik  gesetzt  werden,  oder  repräsentieren  wenigsten* 
noch  die  alte  Form  de*  volksmässigcn  heiteren  Tanzliedes  der  l.  Hälfte 
des  12.  Jhs. 

Für  die  male  (kanten  (s.  9)  oder  das  zeitgeschichtliche  Spottlied 
derselben  Zeit  kann  vielleicht  als  ein  Beleg  eine  Mitteilung  bei  Ordericos 
Vitalis,  1.  XII  ad  1124  (s.  II  1,  308;  dienen,  der  zufolge  K.  Heinrich  L 
v.  England  einen  widersetzlichen  normannischen  Edelmann,  Lucas  de  Barre, 
zum  Verlust  des  Augenlichts  verurteilte,  weil  er  ihn  in  Gelachter  er- 
regenden Spottliedern  verhöhnt  hatte  f/ro  derisoriis  ea  nlionib-4S  et  t»we- 
rariis  nisibus  orbari  luminibus  imperavit . .  quin  etiam  indeeentes  je  me  canti Jenas 
faeetns  ekoraula  cemtposuit,  ad  injuria»*  mei  pal  am  cantavit  malholosque  muht 
kostet  ad  eaekinnos  Ha  sae/e  /rtnwttt'if),  die  er  wie  ein  Vorsänger  öffentlich 
anstimmte.  In  lat.  Sprache  sind  die  Kugcliedcr  zur  Zeit  etwas  gewöhn- 
liches (s.  II  t,  35Q);  auch  sie  könnten  dem  Edelmann  zu  Vorbildern 
gedient  haben,  das  Vorbild  könnte  jedoch  auch  eine  Altcrc  einheimische 
Forin,  von  derberem  Charakter,  des  spater  wieder  den  Provenzatcn  entlehnten 
senrnfois  (pr.  setventes)  gewesen  sein,  jedenfalls  stellte  der  Adel  bereits  vor 
der  Mitte  des  12.  Jhs.  frz.  Dichter,  die  persönliche  Angelegenheiten  im 
Lied  vertraten. 

• 

2.  Religiöse  Lyrik. 

29.  Dem  geistlichen  Dichter  boten  die  Kreuzzüge  einen  Ansporn 
mit  seiner  Beredsamkeit  auf  die  weiten  Kreise  des  Volkes  zu  wirken  und 
die  für  den  Kriegszug  nötigen  Massen  in  ihrer  Sprache  zum  Kampfe  zu 
entzünden.  Zu  den  lat.  l'ilgcrliedcrn  und  Aufforderungen  zur  Teilnahme 
am  Kreuzzuge  in  Versen  's.  II  1,  339.  560;  gesellten  sich  in  der  Thal 
solche  in  frz.  Sprache.  Vielleicht  darf  ein  frz.  Kreuzlied  schon  in  dem 
1095  auf  italienischem  Boden  auftauchenden  LVtreiaMcd  (aus  afrz.  outrU*) 
erblickt  werden  (s.  II  1,  281),  das  jenes  Wort  im  Refrain  gefühlt  haben 
wird.  Mit  4z.  Refrain  iffttap'  versehen  ist  das  älteste  bekannte,  ein  schlicht 
beredtes  Kreuzlied  (6  St.)  zum  zweiten  Kreuzzug ?,  das  die  »Ritter»  auf* 
fordert  Hab  und  Gut  zu  verlassen  und  K.  Ludwig  (VII)  nach  dem  Ii.  Lande 
zu  folgen.  Nach  der  verdoppelten  Hymnenstrophc  im  jamb.  Dim.  (ababttbab) 
war  der  Verfasser  frühestens  ein  Zeitgenosse  des  Abälard  (s.  II  i,  332)  und 
der  älteren  Trobadors,  sofern  bei  ihnen  zuerst  Erweiterungen  der  alten  4z. 
Hymnenstrophe  angetroffen  werden.  Die,  das  Lied  in  der  Hs.  begleitenden 
Noten  zeigen  seine  Bestimmung  für  den  öffentlichen  Gesang  an.  Dagegen 
scheint  nur  ein  Werk  persönlicher  'litterarischer  Übung  die  vielleicht  durch 
die  derzeitigen  schwierigen  Verhältnisse  der  Kirche  eingegebene  freie 
Paraphrase  des  Hohenliedes*  (Brchst.;  eines  geistlichen  Dichters  zu  st-in, 
(u.  1140;,  der  die  Verse  der  Bibel  auswählend  und  mit  eigenen  Be- 
trachtungen vermischend,  gemäss  der  üblichen  Auslegung  des  Hohenlieds, 
die  Kirche,  in  Gestalt  der  Jungfrau,  nach  Christus,  dem  Geliebten,  in 
schwärmerisch>mystischcr  Rede  Sehnsucht  aussprechen  lässt,  die  Einkleidung 
dazu  der  chanson  distoire  entnahm  und  sich  auch  die  Strophenform  der- 
selben <</|«rt  -r  (I4)  zum  Muster  dienen  Hess. 

»  S.  Ci.  Paris  in  Korn.  «1.  44. 

1  Ahm?.  Her.  tlcr  Sieks.  Gesell,  der  Wisse***..  1846  131;  Mever.  AW.  S.  366.  — 
Hs.  Kilurt  8«.  Nr.  32.  12.  Jh..  s.  Schum.  Kremfla  e^.  Amfltm.,  1882.  Tal*.  XII. 

•  An*ß  Kocrster«  Ch**(rs^Hek  S.  87  Ha«.  Litt.  11.  11$.  V  —  Litt.  Ko*chw  it*. 
A*mm.  S  170;  Meli  lieh.  Zur  ^Hellen-  *.  Attershestimmuttf  /.  H.  L.  in  A7vr«4. 
6.  28.*,. 
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III.  LITURGISCHE  DICHTUNG. 

50.  In  den  Gottesdienst  dringt  geistliche  Dichtung  in  frx.  Sprache 
in  der  I.  Hälfte  des  12.  Jhs.  ein.  Frz.  Verse  werden  mit  der  Epistel 
gewisser  Sonntage  oder  mit  auf  das  Oster-  und  Weihnachtsfest  vorberei« 
tenden  Gesängen  verbunden,  und  so  entstehen  die  Hpitre  fttreie  und  das 
Köstliche  Drama.  Ursprunglich  war  die  der  Verdeutlichung  gewidmete 
Umschreibung  je  eines  Verses  der  Kpistel  ifareim*)  in  der  »rpisto/a  fartito* 
wohl  lat.  gewesen  's.  II  1,  334  und  Du  Meril,  Poesien  pop.  S.  58  An  in  kg.),  wenn 
auch  erst  im  13.  Jh.  das  lat.  fareimtH  handschriftlich  bezeugt  ist,  wie  den 
geistlichen  Dramen  mit  Text  in  der  Vulgärsprachc  solche  vorangehen,  in 
denen  die  Erweiterung  der  Liturgie  in  Zusätzen  in  lat.  Sprache  besteht 
'S.  II  i,  423  fJ.  Neuerungen  im  Gottesdienst  mussten  in  der  lat.  Kirchen- 
sprache stattgefunden  haben,  ehe  sie  in  der  Volkssprache  hervortreten 
konnten.  Von  den  überlieferten  t'pi/ns  /atr/\'St  die  dem  Feste  des  h. 
Stephanus,  des  Evangelisten  Johannes,  der  unschuldigen  Kinder  und  der 
Erscheinung  Christi  zu  gelten  pflegen,  z.  T.  mit  Melodien  überliefert  sind 
und  (Inint  genannt  werden ,  ist  die  älteste  die  auf  den  //.  SUphanus  und 
seine  Steinigung,  zu .  Apostelgesch.  6,  8  lf.,  in  einer  Iis.  von  Tours,  12.  Jh., 
erhalten.  Sie  ist  in  der  ^zcil.  Alexiusstrophe  <im  ganzen  12  Str.j  ver« 
fas>t,  erinnert  in  der  Diktion  noch  an  die  alte  Alexiusdichtung,  und  ist 
wahrscheinlich  in  der  Touraine  verfasst,  worauf  der  Reim  deutet.  Sie 
wendet  sich  mit  Anreden  wie  *  Herren*  und  «Barone«  an  einen  gewähl- 
teren Zuhorerkreis  als  es  die  jüngeren  tpUrts  f*ireits  zu  thun  scheinen 

Das  älteste  geistliche  Spiel,  Sponsut\  mit  franz.  neben  lat.  Text, 
worin  das  Gleichnis  von  den  klugen  und  thorichten  Jungfrauen,  die  den 
Hräutigam  Christus  erwarten,  nach  Matth,  c.  25  dramatisiert  ist,  besteht 
in  einer  Wechselrede  der  Jungfrauen  (lat.  mit  frz.  Refrain;,  des  Engels 
Gabriel  'frz.  mit  RcftO,  der  Kaullcute  (frz.)  und  Christi  <  lat. -frz.)  von  vor- 
wiegend lyrischem  Gepräge,  ist  gleichfalls  zum  musikalischen  Vortrag 
eingerichtet,  stammt  vermutlich  aus  dem  Dep.  Charente  und  aus  der  1.  Hälfte 
des  12.  Jhs.  (nicht  11.  Jh.,  wie  II  1,  425  gedruckt  ist).  Abgesehen  von 
den  Refrainzeilen  ist  der  frz.  Vers  ebenfalls  losilb.;  im  ganzen  sind  es 
46  frz.  neben  40  lat.  Versen,  darunter  solche,  die  jenen  nachgebildet  sind. 
Der  Ausdruck  ist  sehr  karg,  wie  in  den  alten  lat.  geistlichen  Dramen  und 
den  frz.  lyrischen  Texten  des  Zeitraums  überhaupt. 

IV.  LKGKNDK. 

I.1TT.  //ist,  de  ta  laujue  tt  de  la  litt,  fr.  I.  I. 
31.  Ein  flüssigerer  Ausdruck  wird  in  den  noch  nicht  zahlreichen 
Heiligenleben  der  t.  Hälfte  des  12.  Jhs.  angetroffen.  Mit  dem  Geistlichen, 
der  seine  Versiegende  zum  Vorlesen  bestimmte  und  natürlich  lat.  Auf- 
zeichnungen zu  gründe  legte,  beginnt  gegen  die  Milte  des  12.  Jhs.  in  der 
Legendendichtung  der  Spielmann  zu  wetteifern,  der  seine  Legende  in  der 
epischen  Tiradenform  vorträgt.  Bestimmend  bei  der  Wahl  des  Stoßes 
ist  das  Wunderbare,  nicht  das  Asketische.  Um  1 1 25  bearbeitete  in  Eng- 
land ein  Geistlicher,  der  sieh  *»/«///:*  und  xtpostoi/e*  Hencdctz  nennt,  im 

1  Au«*  Foeistert  CtMMfsK  h*>.  «h*.  Li».:  It.irttcli.  /.auf.  et  Litt.  2n.  —  Ib. 
*.  «Iit.:  K.ic«  in  Hev  des  LK.>m.  t87v.  .*>.  —  Litt.  Mt-ver  in  Bntl.  d't  G>mit  s  des  travanx 
hist  18S7.  315  ff.    flHisicht  Obtr  «Ii*  Litt  «irr  /:/».' /are.:  Kntchwits.  A*«w.  S.  ü*K 

9  An«.  Forrttrr.  I.e.  S.  03.  .Li«.  Litt.:  Cloett.i  in  k\*m.  11.  177:  I!;irt»cli,  Le. 
S.  13.  —  II«.  F.us  Inri  Cous«einakct .  Dramrs  litttrg.  (itifto)  S.  315. 
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Auftrag  Adelaiden*  v.  Löwen  (s.  26),  die  wunderreiche  Seeicise  des  h. 
Iirt*tlamx  in  1834  ro.  und  w.  8  Silbnern  (vgl.  II  I,  330)  nach  der  Ut. 
Prosa  (s.  II  1 ,  277),  an  die  er  sich  in  leiner  unbeholfenen  Darstellung, 
unter  geringen  Abweichungen  anschliesst,  ohne  auszumalen  und  fast  nirgends 
den  Ton  des  tcilnahtnlosen  Berichterstatters  aufgebend.  Die  heidnische 
Vorstellung  von  dein  im  Weslmcer  gelegenen  irdischen  Paradies,  das 
Brandau  mit  wenigen  Genossen  nach  langer  Fahrt  zu  sehen  auserwählt 
wurde,  bildet  den  wesentlichen  Inhalt  der  Legende.  Br.  wird  von  einem 
unbewohnten,  mit  irdischen  Gütern  ül>eraus  gesegneten  Kiland  zum  andern 
gefuhrt,  wo  gefällige  Gottesboten  ihn  bewirten,  von  einer  goldglänzenden 
Burg  im  Meer  zu  einer  Insel  mit  weissen  hirschgrossen  Schafen  i  »weisser 
llirsch«r?;,  um  danach,  und  so  alljährlich,  auf  dem  Kucken  eines  Wallischs 
das  Osterfest  zu  feiern,  von  dem  Vogelparadies  mit  Schaarcn  gefallener 
Kugel  zu  einer  Musterabtei,  deren  Insassen  sich  nur  durch  Zeichen  ver- 
ständigen, und  zum  Judasfelsen,  wo  der  von  Höllenqualen  gepeinigte  Judas 
unter  Klagen  rastet,  bis  endlich  ein  Kngel  den  Heiligen  zu  der  von 
dichtem  Nebel  und  einer  himmelhohen  Mauer  aus  Kdclsteinen  umgebenen 
Paradicscsinsrl  geleitet,  wo  ihm  auf  marmorner  Höhe  hinter  einem  von 
Drachen  behüteten  Thorc  die  versprochenen  Herrlichkeiten  gezeigt  werden, 
lauter  reizvolle  Steigerungen  irdischer  Pracht  und  aus  irischer  Scesage 
ge  schöpfte  Seltsamkeiten,  die  verraten,  dass  die  in  Wunderreiche  fuhrenden, 
ein  von  den  Kesseln  des  gewöhnlichen  befreites,  reichliches,  üppiges  und 
wunschloses  Leben  vorspiegelnden  Krzählungen  der  Kpiker  der  Artussage 
aus  verwandter  keltischer  Quelle  geschöpft  worden  sind.  Legende  und 
Kpik  zeigen  die  keltische  Phantasie  in  ein  und  derselben  Richtung  thütig. 

Moralisches  Staunen  erregt  die  v'w  du  (Jregtürt-,  diu  in  einer 

der  gedruckten  (g.  2700  8Silb.)  ähnlichen  Korm  jedenfalls  schon  um  die 
Mitte  des  12.  |hs.  bestand,  das  Werk  eines  redegewandten  normannischen 
Dichters,  der  es  nur  noch  nicht  mit  dem  weiblichen  Keim  genau  nimmt. 
Kr  erzählt  nach  einer  noch  nicht  ermittelten  Vorlage,  als  welche  weder 
zwei  lau  Gedichte  über  den  Gegenstand3,  noch  die  weniger  naive  Kassung 
in  den  G.sttt  Romtnorum  (s.  II  1,331»  c.  81  anzuerkennen  ist.  In  einer 
etwas  jüngeren,  ebenfalls  normannischen  Bearbeitung  wird  ein  Albri 
lAubri4)  als  Verfasser  genannt.  Gregoire,  einer  aquitanischen  Kürsten- 
familie  angehörig,  dessen  <  )dipusgeschick  zu  keinem  Papste  dieses  Namens 
passt,  ist  der  Spross  eines  vom  Teufel  bethörten,  aber  als  unschuldig  ge- 
schilderten Geschwisterpaars.  Kr  wird  unwissentlich  Gemahl  seiner  Mutter, 
hüsst  die  erkannte  Sünde  auf  einem  Kelsen  im  Meer  und  wird  schliesslich 
durch  1  limine ls/.cich'-n  als  Auserwählter  Gottes  erkannt.  Die  andere  Seite 
des  Schicksals  des  ( htipus  wurde  um  dieselbe  Zeit  in  lat.  Versen  von 
Hildebert  v.  Tours  (?  s.  II  l  ,  391 )  bearbeitet,  dessen  Quelle  für  die 
Gregorlegende  indessen  nicht  in  Krage  kommt,  die  übrigens  kaum  wohl 

1  Ahm».  Suehier  in  RSttid.  I.  ;»H;|  (vgl.  A'Ztt.  2.  A:\H\;  Michel.  lK~H:  Hnrt«ch. 
luittg.  et  Litt.  S.  f*i.  —  lUv  S.  Sn c hier.  /.  e  :  \V  im.  Verkiituis  d:r  Ihs.  d.  frt.  BrmmJa*- 
UftH.it,  IHSO.  —  Litt  S  II  1.  277:  Visiii«.:.  Et  tur  h  diaterte  ongLm.  S.  IM  etc.: 
Itrekkc.  Lt  tt'xio»  Jattr  Is  VW.  de  '.  Ii*"..  IH8.V  II. im  nur.  Sporke  d;r  *«r«7.  Br*tUtt- 
leg.,  lH8*i:  Hirkenliol  f.  M'trnnt  u.  Keim  d>r  afn.  Hrandtittte*..  ISH4.  -  -  Sihirmer.  Zitr 
Breudtttteg..  IHMS;  /.immer  in  Zt'.  f.  d.  .Vierth,  ;\:\.  riu.  2*»7. 

*  Ahm?.  Lut.uclie  lH.*>7  I".  Li t tri*.  //<>/.  d>  ta  littg.  fr,  2.  170).  —  Iis«. 
S.  Michlv  in  h'Zti.  in.  «h/n  Paris.  Hi!»l.  u.U.  N«-.  1707  ^?).  Litt.  Itirling.  Jieitr.  s. 
C\rliefr.  der  Grejtrleg..  IS  74:  Neu  »sc  II.  Die  Bearbeitung  tu  der  Sage  r«.  Gr.,  |HS>>;  G:rm  tu  im 
-i&T  Li|»po1.|.  Quelle  du  Gr  Hartmxnn  v.  Ave.  IM'>>.  »  S.  Grimm  u.  Schweiler. 
Ut.  Ged.  K1.1l.  S.  Zu.  f  d  Mt.rtk.  2.  4M.  4  Liit.  S.  Biel  in g.  /.  e  :  Küche  1% - 
h  u-ker.  Sfiraeke  dtt  afrz.  Greg.  B.  I8H6. 
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nur  einen  zur  Kirchenlehre  von  der  (onsanj; uinitas  konstruierten  Fall  dar- 
stellen wird. 

Noch  vor  der  Mitte  des  12.  Jhs.  entstand  ferner  eine  zum  Spiel- 
mannsvortrag bestimmte  Umdichtung1  der  alten  AUx'tusle^tnät'  des  ll.  Jhs. 
in  asson.  Tiradcn  in  franz.  Mundart ,  lchrreicli  dadurch,  dass  sie  die 
Mittel  kennen  lehrt,  mit  denen  Spielmannsdichtungen  damals  zu  stunde 
gebracht  wurden.  Die  alte  Dichtung  wird  liier  unter  Beibehaltung  der 
Verse  durch  ein  ätisscrlichcs,  mechanisches  Verfahren  erweitert,  und  ver- 
breitert durch  ausmalende  und  verdeutlichende  Zusätze  am  Anfang  und 
Ende  oder  zwischen  den  Zeilen  der  Strophe  oder  durch  eingeschobene 
Tiraden  oder  Tiradeiircihcn,  besonders  in  den  zwei  ersten  Dritteln  des 
Gedichts,  womit  die  Zahl  von  500  Versen  der  Grundlage  auf  1300  erhöht 
worden  ist.  Die  Zusätze  bestehen,  abgesehen  von  der  an  Damen  und 
Herren  gerichteten  Ansprache,  in  Gemeinplätzen  oder  in  durch  die  Quelle 
nahegelegten  Detaillierungen,  zu  denen  auch  historische  und  unhistohschc 
Namen  gehören,  die  ohne  Bedenken  in  der  Quelle  nicht  benannten  Per- 
sonen beigelegt  werden,  oder  in  Wiederholungen,  Dittologien  am  Anfange 
und  Antizipationen  am  Kndc  der  Strophen,  wie  sie  auch  in  den  Be- 
arbeitungen vaterländischer  Kpen  der  Zeit  üblich  waren1',  meist  geeignet 
den  Fortschritt  der  Krzählung  stu  stören  und  die  Darstellung  inkongruent 
zu  machen.  Gleichwohl  hat  der  Verfasser  vermocht  aus  Braut  und  Mutter 
des  Heiligen  rührende  Fraucngestaltcn  herauszubilden,  die  ('»Ottergebenheit 
des  Alexius  in  noch  helleres  Licht  zu  rücken  und  die  Zuhörer  an  ein- 
zelnen Stellen  in  Spannung  zu  versetzen.  Dass  auch  solche  geistliche 
Spielmannsdichtung  ihre  Wirkung  auf  die  Hörer  ausübte  »s.  20»,  ersieht 
man  aus  dem  Leben  des  h.  Aibert  <y  1140;  von  seinem  Zeitgenossen 
Robert  v.  Ostrevand  «Arras»,  dem  zufolge  Aibert  durch  einen  Mimen,  der 
das  Leben  und  die  Bekehrung  des  Ii.  Theobald  vortrug,  für  die  Askese 
gewonnen  wurde  «Acta  Set.,  April  7,  674  F.). 

V.  LKIIKIIAKTK  DICIITUNC. 

Da  die  didaktische  Littcratur  der  Volksbildung  aufzuhelfen  bezweckt, 
liegen  die  Aufgaben  der  lehrhaften  Dichtung,  welche  mittelalterliche  Doctrinen 
und  Gelehrsamkeit  zu  popularisieren  beginnt,  ganz  in  den  Händen  d«  r 
Geistlichen.  Sie  ist  im  Anfange  geistlich,  moralisch  und  geistlich-natur- 
kundlich. 

I.  Geistliche  und  weltliche  moralische  Dichtung. 

32.  Lateinische  Schriften  mussten  die  Unterlage  für  die  geistliche 
Belehrung  in  französischer  Sprache  bilden,  und  die  dort  übliche  Form- 
gebung musste  bei  den  Nachbildungen  in  der  Volkssprache  massgebend 
sein.  Die  seit  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jhs.  in  lateinischer  Sprache 
häutigen  eifernden  und  eifrigen  Krmahnungen  zur  Weltverachtung  und  die 
überall  auftretenden  Betrachtungen  über  die  Hinfälligkeit  und  Wertlosig- 
keit aller  irdischen  Güter  bei  lateinischen  Dichtern  (s.  II  1,  335,  374.  376) 
und  Prosaikern  waren  notwendig  durch  Zustände  in  den  weltfrohen  Laien- 
kreisen eingegeben,  auf  die  weit  besser  mittels  der  Volkssprache  erziehe- 
risch einzuwirken  war,  als  durch  das  Lateinische.    Dessen  scheint  die 


1  Au?$.  <i.  Pari«.  Vit  Je  S.  Altxit  S   |<>7.  -  Iis.  S.  <l;n.  und  Korn.  17,  u/k  — 
»  S.  RZts.  \  4*yi  ff.;  Nor  Ilfeld.  Lei  empteis  similatret, 
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Geistlichkeit  sich  schon  damals  bewusst  geworden  zu  sein.  So  berührt 
»ich  denn  in  Stoff,  Vortrag  und  Strophenform  mit  des  Petrus  Venerabiiis 
Betrachtung  des  Erlösungswerkes  Christi  (s.  II  1,  335)  die  sogenannte 
Kcinipredigt  Grämt  mal  ßst  Ad%imx  (129  St.  a^abyt^b)  eines  normannischen, 
oder  anglofrantösischcn  Dichters,  der  vielleicht  noch  ein  Zeitgenosse  des 
Abtes  von  Clutti  war,  der  den  Namen  sermo  für  lehrhaft  geistliche  Ge- 
dichte in  Dichtungen  wie  dem  Lobpreis  auf  den  h.  Vincetiz  des  Alphanus 
v.  Salcroo  (s.  II  1,  336),  dem  Werke  des  Atnarcius  Gallus  (II  it  372)  u.a. 
aber  schon  vorfand  und  Nachfolger  in  der  Anwendung  des  Wortes  für 
der  Predigt  noch  ferner  stehende  I*ehrdichtungen,  wie  Philipps  von  Thaoa 
Cemtputus,  tiestiaire  (s.  u.)  u.  a.  hatte.  Seine  .Mahnungen,  die  sich  bei  der 
Schilderung  des  Unwertes  des  Irdischen  und  des  letzten  Gerichts  zur 
Hcredtsamkeit  erheben,  im  übrigen  aber  wie  in  jenem  lateinischen  Gedicht 
in  harten  Satzreihen  einherschreiten,  gipfeln  in  der  Aufforde  rung  zur  Nacl»- 
folgc  Christi,  zu  Demut,  Armut  und  Busse,  worauf  wir  nach  dem  Sünden* 
fall  angewiesen  sind.  Sein  Vers  ist  nicht  derselbe  6silh.  Kurzvers  wie 
hei  Petrus,  aber  die  französische  Wiedergabe  eines  ähnlichen,  des  rhyth- 
mischen Adoniers,  der  in  gleicher  Strophe  in  lateinischer  geistliche!  Poesie 
seit  «lern  Knde  des  Ii.  Jhs.  angewandt  wurde  (s.  II  1,  331,  332). 

Zu  Marbods  L'ttpitula  (s.  II  1,  374;  bildet  eine  Art  Scitcnslück,  der  an 
Gross  und  Klein  gerichtete  sernion  oder  de  Umptaciott  de  sieele  f  1923  ass. 
u.  reim.  Alex,  in  Tir.,  nach  Stengels  Angabe;*,  die  Ermahnung  zur  Busse, 
im  Stil  der  epischen  Spielmannsdichtung,  eines  Guichard  v.  Beaulieu, 
den  man  mit  dem  Edelmann  Guichard  v.  Beaulieu  identifiziert  (7  1137 
j.u  Cluni),  der  sich  ins  Kloster  zurückgezogen  hatte  und,  die  Summe 
seines  Lehens  ziehend,  auf  die  eigne  Erfahrung  gestützt,  die  Laien  vor 
den  Verlockungen  des  Diesseits  und  den  Versuchungen  des  Teufels  warnt 
und  unsere  Hinfalli>;keit,  die  Schrecken  der  Hölle  und  die  Freuden  des 
Paradieses  in  lebhaften  Farben  schildert.  Noch  greller  werden  die  Farben 
aufgetragen  in  der  fanatischen  Ansprache  an  Herrn  und  Damen  eines 
unbekannten  Geistlichen  ( Wanderpredigers ?i,  dem  lirre  d<i  jttise*  (41$  ass. 
Alex.,  wegen  der  Worte  Juis  und  p<tnrdis  meist  in  /,  aber  ohne  Rücksicht 
auf  das  Reitugeschlecht  gebildet),  dessen  Verfasser  mit  den  Grundgedanken 
der  »Strafrede  der  Seele  an  den  Leih«  ('s.  u.i,  der  llsio  i'auli  »s.  Brandes, 
l'isio  S.  J'ituit,  1885;  Komania  20,  421  und  den  gangbaren  Vorstellungen 
von  den  »Zeichen  des  letzten  Gerichts«  »s.  Paul  u.  Braune,  Beitrage  6,  4131 
vertraut  ist,  aber  auch  von  allem  Kenntnis  hat,  woran  des  Menschen  Seele 
hängt,  Abkehr  von  den  Freuden  dieser  Welt  predigt,  mit  den  Höllen- 
qualen droht  und  auf  den  leidenden  Heiland  hinweisst,  der  beim  Gericht 
nur  seines  Gleichen  in  die  ewige  Gemeinschaft  aufnehmen  werde.  Aus 
seiner  Betonung  der  earitas  und  der  dringlichen  Forderung  der  Weltflucht 
spricht  der  Geist  der  Zeit  Hugos  v.  S.  Victor  (s.  II  i,  202>  und  des 
•  Bernart  v.  Morias  (s.  II  1,  3761.  —  Die  Straf  rate  der  Seele  an  den  Leih, 
zuerst  englisch,  dann  auch  lateinisch  überliefert  (s.  II  l,  401;  Hilde- 
bert v.  Tours,  Migne  Patr.  171,  90g,  schrieb  einen  eonßietus  earnis  et 
spiritus  in  Prosa  und  Versen  nach  dem  Muster,  das  von  Boethius  in 


1  Ausg.  Stichler.  187*>  (»  Mustafid  in  Zts.  /'.  M.  G.  I8H0.  64'.*;  Tobler  in 
KZis.  4.  i.vj.  —  Uns.  *.  Suc liier.  /.  e  ;  tiull.  d.  t.  .W.  d.  .int.  Text.  15.  8«>.  —  Litt. 
Suchier.  /.  e.\  Buk  ein  n  Her.  tMtitkritik  der  AVtmfi*  e.ii;t.  18H.C 

1  Ati>g.  |Jul»inal]  La  sermou  de  Cmekart  de  Beaulieu,  1884;  Stengel.  Cod.  £>ig-Ar, 
1871  (Stack).  S.  72:  Michel.  Kapfart.  i8:iX.  S.  6u  —  II.**,  s.  Stengel;  Meyer  in  Bull 
*t.  I.  &e.  d  Aue.  7 ext.  I*,,  44.  —  Litt.  //«/.  litt.  2'A.  2,r»0. 

•  Ausr.  v.  Feilitsen.  I88:t.  -  Hm.  *.  da>. 
U«0.-»,  Brandt m.  II».  31 
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*it  consolaticm  pkilosophiae  fiBr  solche  Mischung  längst  gegeben  worden  war, 
s.  II  i,  211)  und  gewiss  ursprünglich  eine  Schöpfung  der  lateinischen 
Litteratur,  aber  kaum  aus  der  wenig  verbreiteten  Legende  vom  h.  Afacnrius 
geflossen,  wurde  vermutlich  von  einem  lateinischen  Schriftsteller  zum 
»Streit  zwischen  Leib  und  Seele«  1  umgebildet  und  von  einem  fftr  die 
Zeit  <g.  Mitte  des  12.  Jus.)  sprachfertigen  Dichter  (Anglonormanne?)  nach 
lateinischer  Vorlage  in  franzosische  6silb.  (über  looo)  Verse  umgesetzt. 
Der  traumende  Dichter  ist  Zeuge  des  Streits,  in  dem  dio  den  Leib  ver- 
lassende Seele  diesen  für  ihre  Vergebungen  verantwortlich  macht,  wogegen 
der  Leib  in  minder  heftigen  Vorwürfen  der  Seele  die  Verantwortung  zu- 
schiebt und  der  Krgebung  in  den  Ratschluss  Gottes  und  der  Versöhnung 
das  Wort  redet. 

33.  Dieser  christlich-asketischen  Moral  eine  weltliche  an  die  Seite 
zu  stellen,  würde  dem  Geistlichen  wie  dem  Laien  unmöglich  gewesen 
sein,  hatte  das  Altertum  nicht  in  zwei  Werken,  dem  sog.  Pscudoscneca  (s.  Iii, 
21  Ii  und  den  Disticha  Catonis  <s.  II  1,  381  Ifj,  die.  frei  von  anti- 
christlichen Anschauungen,  dein  Mittelalter  erhalten  geblieben  waren,  den 
Stoff  und  die  Anregung  zur  Darstellung  einer  auf  Lebenserfahrung  und 
Lebensklugheit  gegründeten  Laieumoral  durgeboten.  Schon  im  It.  Jh. 
hatten  sie  lateinische  Dichter  veranlasst  Sentenzen  aus  römischen  Schrift- 
stellern und  Sprüche  aus  dem  Volksmund  zusammenzustellen  (s.  II  1,  3821. 
jetzt  bearbeitet  man  den  Katechismus  der  Weltklugheit,  die  Distischa 
Catonis,  die  wegen  der  schlagenden  Kürze  der  Vorschrift  und  der  Viel- 
seitigkeit der  Belehrung,  die  sie  gewahrten,  in  allen  Littcratttrsprachen 
des  Mittelalters  und  wicdcrholentlich  fratuosich  nachgedichtet  werden, 
selbst  schon  in  französischer  Sprache.  Von  drei  in  Kngland  ausgeführten 
Französierungen  des  C'jltf  dürfte  jedenfalls  die  eines  Mönchs  Kvrard  : 
«um  1145k  in  der  Strophe  tt6abc^bt  die  den  Text  frei  und  flüssig 
wiedergebt  tiqi  St.),  noch  vor  die  Mitte  des  12.  Jh*.  fallen;  schwerlich 
auch  die  kunstvollere  eines  unbekannten  Elie  v.  Winchester8, 
der  die  Sprüche  Cato's  in  gepaarten  8  Silbnern  <Beh.  1),  in  6Silbncr.«tn»phcn 
f.r**Vvv*  Beb.  2;  a^xab^bb  Ben.  4),  in  wechselnden  8  und  6  Silbnern 
{a%htßb,  Bch.  3)  und  in  10 Silbnern,  wovon  je  2  oder  3  einem  Distichon 
entsprechen  (Bch.  5),  übertrug  'zus.  766  V.),  sowie  die  eines  Anonymus4, 
der  Bch.  I  in  gepaarten  8  Silbnern,  die  4  anderen  Bücher  in  der  öSilhucr- 
strophe  Evrarts  ^1079  V.  im  ganzen)  darstellte.  Da  die  lateinische  Vor- 
lage in  den  Hss.  der  Dichtung  des  Kvrard  und  Elie  beigeschrieben  ist, 
werden  diese  beiden  Übertragungen  von  einander  unabhängig  sein;  nur 
selten  stimmt  mit  ihnen  auch  die  anonyme  Version  zusammen. 

2.  Naturlehre. 

34.  Vorgänge  und  Dinge  in  der  Natur  waren  auch  für  gelehrte 
Geistliche  wissenswürdig  nur  erst  soweit  (s.  II  1,  285  ff.),  als  die  Kirche 
ihrer  Kenntnis  nicht  entraten  konnte  oder  mochte.    Es  befremdet  daher 


1  Au*g.  Varnhagrn;  Erlauf.  Btitr.  1  (l8*>).  S.  Ii:«  (1.  Tobirr  in  HArek.  »j:«. 
141:  Mimafia  in  Lithlfgr Phil.   11.  15o);   Wriglit.   Walter  Maf*s.  S.  —  II«*. 

S  V«rnhagen.  /.  e.  —  Uli.  Kleinert.  Ober  ,te*  Streit  tw.  Leih  ».  Seele,  l&Ho  (vgl. 
/tarn».  *>.  :«llj;  AW  20.  I;  51»;  576. 

*  Ausg.  Stengel  in  A*tf.  u.  Ahhd.  Nr.  47  (!»H6|  S.  1 1 1    -  Iis«.  S.  ilas.  107.  -  - 
Litt.  De  la  Rue.  Essais  2.  1-4;  Le  Koux  de  I.incy,  Livre  des  fowerhes  (l8.VMS.43»>. 

*  Au«g.  Steimel.  /.  e.  S.  |<A  -  Hss.  «Ii-.,  loft  —  l.itt.  //ist.  litt.  lH.  828. 
4  Au*«.  Stengel.  /.  e.  S.  I  lo.  —  llss.  »las  S.  I08. 
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nicht,  das*  der  Geistliche  in  England  in  französischer  Sprache  nach  dem 
lateinischen  Computus  (s.  II  i,  135,255)  über  Himmelserscheinungen  and 
Kirchenkalender,  mit  dem  allerdings  auch  die  jüngere  Geistlichkeit  bekannt 
sein  musste,  und  nach  dem  Bestiarius  (s.  II  lf  257)  oder  Phvsiologus 
(a.  II  I,  136,  257)  der  Laie  über  den  geistlichen  Sinn  der  Tiere  und  ihrer 
Eigenschaften,  eher  fallt  es  auf,  dass  er  auch  schon  über  edle  Steine, 
nach  dem  Lapidarius  (s.  II  1,  257)  belehrt  wurde.  Gewiss  handelt  es  sich 
im  letzten  Falle  um  kundgegebene  Wissbegier  in  einem  engen  Kreise  von 
Laien;  denn  Kenntnisse  und  Urteil  in  weltlichen  Dingen  bei  den  Laien 
zu  vermehren,  lag  dem  Geistlichen,  dem  der  Sinn  für  die  Natur  noch 
nicht  aufgegangen  war,  fern.  In  lateinischen  Versen  gab  es  gleichwohl 
bereits  sowohl  Tierbuch  (s.  II  1,  386)  wie  Steinbuch  (s.  das.;.  Der  erste 
französische  Dichter,  der  sich  mit  dem  Kirchenkalender  befasste,  Philippe 
von  Tliaon,  wollte  mit  seinem,  einem  Oheim  zur  Verbesserung  vorge- 
legten, vielleicht  unabgeschlossencn  Cotu/vz1,  Ii  13  oder  Ii  19  verfasst 
(3550  6Silb.  gep.  gcr.),  eine  Anleitung  zur  Bestimmung  der  beweglichen 
Kirchenfc.stc  und  der  Gchelsstundcn  nebst  einer  Beschreibung  des  bürger- 
lichen Kalenders  und  einer  Belehrung  über  die  astronomischen  Grund- 
lagen der  Kalenderrechnung  geben,  wobei  er  sich  wiederholt  auf  Hclperic 
(II  l»  135*1  Baeda  (II  1,  l!o),  au '  den  ungedruckten  Ci>m/>ufus  des. Gerland 
(11.  ioH2),  sowie  auf  Schriften  eines  Nebrot  (w  12491  und  Turkil  <v.  2088 
über  den  Gegenstand  bezieht.  Wo  Stoff  oder  fremde  Namen  Sprache  und 
Vers  nicht  beengen,  ist  sein  Vers  und  Ausdruck  nicht  ohne  Fluss.  Noch 
glatter  ist  er  in  seinem  tUstiairt*  (zw.  1  \2\  u.  1 135»,  der  wiederum  Adelaide 
v.  Löwen  gewidmet,  nach  einem  noch  nicht  ermittelten,  zugleich  von  den 
%  Steinen  handelnden  Bestiarius  (v.  2902%  die  Eigenschaften  von  23  Tieren 
und  tierischen  Fabelwesen  (1934  gep.  6  Silb.)  sowie  von  tl  Vögeln  (818 
gep.  o  Silb.  1  mit  den  mystisch-symbolischen  Deutungen  des  Ph ysiologus 
(s.  II  1,  135)  auf  Christus,  den  Teufel,  die  Menschen  und  die  Heilslehre 
vorführt,  und  im  Anschluss  daran  die  Eigenschaften,  die  Kräfte  und  auch 
die  geistliche  Bedeutung  von  15  edlen  Steinen  (44  gep.  6 Silb.  und  306  gep. 
8 Silb.»,  oft  nur  ganz  kurz  angiebt,  in  diesem  Abschnitt  den  langem  Vers 
an  Stelle  des  kurzen  setzend  um  sich  den  Reim  zu  erleichtern.  Praktisch 
belehrend  ist  eine  noch  vor  die  Mitte  des  Jhs.  zu  verlegende  Bearbeitung 
von  A/itrMs  L*ij>idarim  in  Hex.  in  gep.  8  Silb.  über  die  natürlichen  Eigen- 
schaften, Heilkräfte,  Fundorte  und  die  Entstehung  von  60  edlen  Steinen 
(996  V.»,  eine  stcllenweis  schwerfällige,  bei  aller  beabsichtigten  Treue 
von  Missverstandnissen  nicht  freie  Bearbeitung  des  lateinischen  Textes, 
der  hslich  mit  der  französischen  Übertragung  verbunden  auftritt;  der  fran- 
zösische Dichter  gehörte  dem  südwestfranzösischen  Mundartgebiet  an. 


1  Au*».  Mall.  1*73-  —  Hss.  S.  Ha?  S.  I  ff.  —  Litt.  Hut.  litt.  13.  60:  Amglia 
7.  4  0  ff.:  Situs«!,  Ausg.  ».  Ahk.  Nr.  55  (1886);  Mann.  Zu  Pk.*s  v.  Tksmm  H'erkrm  in 

•  Aiwpr.  W rieht,  r^pulmr  treatitts  m  seuuet  ( 1 84 1 ) .  S.  75;  Mcycr,  Ret,  S.  286 
(Slnvk):  llnrlscli.  Chrtst.  S.  87.  —  Hu.  S.  RFtrtek.  \  405  —  Lht.  Laudiert.  Pkjrir- 
/•yw*  (I8hw».  S.  128:  Mann  in  Au^Hm  7.  42o.  RForuk.  6,  aui;  weitere  Litt.  *.  bei 
Reinsen.  GmU.  ie  Orre,  U  Bettiaire  (l8<*)).  S.  46. 

•  Ausp.  Pannirr.  Lts  UfiiJaires  /nattf..  1882.  —  11».  S.  das.  S.  23.  —  Litt. 
S.  /.  c.  \  Neu  mann.  DU  iitUstt  frz    Vers.  Jtt  B.  AfyrAn/  tugesekrü*.  Z*/-  1880. 
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3.  Bibeldichtung. 

IJTT.    Bonnartl.  les  tradueticut  dt  ta  BMt  ett  vers  fr*»f..  IK84. 

35.  Zwei  Bearbeitungen  biblischer  Bücher  von  Geistlichen  unter 
König  Stephan  v.  England  (y  1 1 54  •,  ilie  eine,  noch  nicht  vollständig  ge- 
druckt, von  Samson  v.Xantcuil,  die  andere  von  ihm  zitiert,  aber  verloren, 
bezweckten  noch  nicht  die  Bibel  den  Laienkreisen  zugänglich  zu  machen, 
sondern  entsprangen  privater  Anregung.  Auf  eine  Übersetzung  des  //ohen- 
//ft/i's,  die  die  älteste  französische  Bearbeitung  eines  biblischen  Buches 
für  unsre  Kenntnis  darstellt,  geht  die  Anspielung  S.'s  v.  N.  in  seiner  ge- 
wandt ausgeführten  VerMlixicrung  der  Sfriic/ie  Sitlottwiiis  1  (8  Silb.  gcp.;, 
die  er  zu  Khrcn  der  Mutter  (»ottes  für  eine  englische  Duine  Adelaide 
von  Condic  ausführte.  Sie  ist  kapitelweisc  von  einer  Erläuterung  in  der* 
selben  Versart  begleitet,  die  bisweilen,  im  Wortlaut,  mit  dem  Kommentar 
des  Rhabanus  Maurus  zu  den  Sprüchen  Salomonis  (s.  II  I,  125/  über- 
einstimmt, ohne  sich  darin  aullosen  zu  lassen,  wonach  S.  eine  unbekannte 
jüngere  aus  R.  geflossene  Auslegung  zur  Hand  hatte. 

H.  PROSA. 

LITT.  Her  per.  La  Biblt  /rang,  au  imytu  fft.  «WM  Ii  A\>m.  i".  12  2> 

36.  Nach  England  wiederum  weist  auch  die  Sprache  des  ältesten 
französischen  Prosawerkes,  die  Übersetzung  der  J'stiimrft  und  der  bibli- 
schen Ltintna,  und  wahrscheinlich  gehören  England  die  beiden  Psalmen* 
Übersetzer  selbst  an.  Da  der  jüngere  der  beiden  französischen  Psalter 
in  der  L\twbrU/g€r  Hs.  von  dem  Namen  Eadwin  (Mönch  v.  Canterbury?) 
begleitet,  den  französischen  Text  noch  zwischen  die  dafür  nicht  einge- 
richteten Zeilen  des  lateinischen  Psalters,  und  zwar  des  psalttrium  hcAraicttm 
des  h.  Hieronymus  schiebt,  so  wird,  was  auch  die  in  der  Wortstellung 
dem  lateinischen  Text  sich  genau  anschliessende  Satzbildung  der  fran- 
zösierten Übertragung  vermuten  lässt.  die  Übersetzung,  die  Erleichterung 
des  Verständnisses  des  originalen  Wortlauts  von  Seite«  des  lateinischen 
noch  nicht  genügend  Kundiger  bezweckt  haben.  Die  ältere*,  nach  dein 
Vulgatatext  ausgeführte  Bearbeitung  ist  franzö>ischer  in  der  Wortstellung, 
behält  aber  noch  oft  genug  lateinische  Wortstellung  bei,  so  dass  sie  als 
die  redigierte  Abschrift  ebenfalls  einer  Interlinearversion  des  lateinischen 
Psalters  erscheint.  Ob  diese  sich  etwa  schon  in  der  Vorlage  der  in  der 
Cambridger  Hs.  überlieferten  Version  vorgefunden  hat  und  von  demselben 
Übersetzer,  der  dann  dem  Anfang  des  12.  Jhs.  angehört  haben  könnte, 
herrührt,  wie  die  Interlinearversion  der  Cambridger  Iis.,  ist  unsicher. 
Einen  übereinstimmenden  Text  bieten  beide  Versionen  bisweilen  jedenfalls 
in  den  cantiea.  Diese  sind  auch  in  jüngere  Hss.  übergegangen.  Ebenso 
kommen  in  England  Redaktionen  des  Oxforder  Psaltcrtextes  im  12.  Jh. 
vor;  s.  Dclisle  in  Notices  et  extraits  ,54,  1.  259  ff.  (daselbst  Probe  aus 
Hs.  Paris,  Bibl.  nat.  F.  laL,  Nouv.  Acquis.  Nr.  16/Oj. 

1  Aus-.».  H.irtsih.  Ung.  et  litt.  MM  (StOtk;  c.  Iis.  S  «Li». '  —  Litt.  //ist.  litt. 

f,2:  l»t-  In  Rae.  /.  t.  2.  I :«..»;  A/M.  8.  41:1;  »o.  4u;\. 

*  Ausg.  Michel  187.1  •Fius.i;  A'/Jt.  l.  f/>8;  A'om.  17.  I22.  -  llss  Itcrger.  /.  c. 
S.  -,<">.  —  l.itt.  Herger.  /.  c.  S.  I;  Suchier  in  A'/Jt.  8.  4  in;  Fichte.  Die  Flexion  im 
Cambr.  Psalter,  1 87«>- 

*  Aufg.  Michel.  LiM  fsalm,  rtrsia  an/i>/ua  gall.,  1860  (Kacv).  —  ll«s.  S.  «I  »*.; 
ISvrjjcr.  /.  f.  412.  —  Lilt.  Herger.  /.  e.  «>  ff.,  lo;  vgl.  Suchier  in  A'/M.  H ,  416; 
M«  i*«fr.  /?/>  Fit xun  im  0.x f.  Pf  alt.  1877;  Nar sei  111.  Vi*alismus  u.  Gmsotwntitmnt  im 
Oxf.  Ps.  in  A'Stud.  4.  273. 
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III.  ZEITABSCHNITT. 

(Von  der  Mitte  de*  12.  Jhs.  bb  um  124a) 

U1T.    0  Paris.  Lm  litt.  fra»f  dm  Xlt*  t.  in  Lm  Plthh  mm  mul. 
**  tJr.  (I8t>5)  S.  1;  Der»..  Ui>pnt  usrmwd  em  Amgleterre.  d*s»  S.  45- 

ioe  erstaunliche  Ausbreitung  der  Pflege  der  frans.  Uttcrmtur  seit  der 
Mitte  de«  12.  Jha.j  erstaunliche  Fülle  der  littcrariHchen  Produktion, 
wunderbare  Zunahme  der  an  der  Uttcratur  Interessierten  und  eine  ent- 
sprechende Mehrung  der  littcrarisch  Befähigten  sowie  Ausbildung  neuer  Dax- 
stcllungsformen  und  Darstcllungsraittel.  —  das  unterscheidet  merklich  den 
neuen  Zeitabschnitt  seit  »einem  Beginn  von  dem  vorangegangenen,  der  in 
der  teils  wuchtigen,  teils  ungelenken  Darstellung  der  ihm  zugehörigen 
Dichtungen  volkstümlichen  naiven  oder  geistliclien  belehrenden  Stils  das 
freudige  litterarischc  Sc  ha  Ifen  der  folgenden  Blütenperiode  der  altfran- 
zösischen  Litteratur  noch  nicht  ahnen  licss.  Die  picardischen  und  die  an- 
grenzenden südlichen  Provinzen  treten  in  den  Vordergrund  der  Litteratur- 
hewegung.  Die  Dichter  und  Schriftsteller  des  normannischen  Gebiets,  jetzt 
minder  zahlreich  und  meist  lateinkundig,  begnügen  sich  mit  der  Bekannt- 
machung des  Inhalts  und  der  Lehre  laL  Bücher.  Dagegen  lassen  die 
Dichter  der  anderen  Provinzen  ihrer  Phantasie  freien  Lauf,  verwerten  ihre 
Lebensbeobachtungen  und  Lebenserfahrungen  in  frei  kombinierter  Erzählung, 
fuhren  darin  ihre  Wünsche  und  die  idealen  Bestrebungen  der  ritterlichen 
Kreise  als  verwirklicht  vor  oder  geben  ihrem  personlichen  Empfinden 
Ausdruck,  ohne  sich  durch  die  Schranken  christlicher  Moral  beengen  zu 
lassen,  oder  sie  tragen  ergötzliche  Anekdoten  den  Lachlustigen  vor  und 
rufen  so  eine  Poesie  heiteren  Stils,  voll  gesättigten  Lebensgefühls  und 
jenseitsvergessener  Lebensfreude,  hervor.  Der  Anstoss  hierzu  scheint  im 
Westen  Frankreichs,  wo  die  laL  Dichtung  in  der  l.  Hälfte  des  12.  Jhs. 
durch  den  Wetteifer  litterarisch  ehrgeiziger  Geistlicher  zu  einer  im  Mittel- 
alter bis  dahin  unerreichten  Höhe  formaler  Vervollkommnung  gelangt  war 
und  wieder  weltlich  gestimmt  zu  werden  begonnen  hatte,  und  im  Süden 
Frankreichs  gegeben  worden  zu  sein,  wo  zu  derselben  Zeit  Vertreter  des 
ritterlichen  Standes  ihre  Standesanschauungen  und  ihre  persönlichen  Em* 
prindungen  im  subjektiven  Lied  auszusprechen  angefangen  hatten,  das  dem 
Verfasser  litterarischc  Ehre  einzutragen  bestimmt  war. 

Auch  im  Norden  hört  die  Dichtung  nunmehr  auf  nur  Ausdruck  von 
Ideen  der  Allgemeinheit  durch  den  Mund  ihrer  Interpreten,  der  unper- 
sönlichen Volkssänger,  «»der  Mittel  zum  Erwerb  des  Lebensunterhalts  des 
Spielmanns  zu  sein.  Sie  wird  Kunstübung  und  persönlich  und  nimmt 
Anerkennung  für  jene  oder  Zustimmung  zu  Äusserungen  des  subjektiven 
Charakters  des  Dichters  in  Anspruch.  Blieb  der  Name  des  Volksdichters 
bis  dahin  unbekannt,  nannte  der  geistliche  Dichter  den  seinen  nur  erst 
im  Gefühl  der  Verantwortlichkeit  für  das,  was  er  dem  Laien  kund  tliat. 
so  giebt  sich  der  mit  seiner  Persönlichkeit  hervortretende  Dichter  ritter- 
lichen Standes  oder  der  ritterlichen  Kreise,  der  in  der  Litteratur  seit  der 
Mitte  des  12.  Jhs.  jenen  beiden  zur  Seite  tritt,  aus  Ehrgeiz  seinem  Publikum 
•  um!  der  Nachwelt  zu  erkennen.  Ei  ist  Dichter  seines  Standes,  der  \jt~ 
bensanschauungen ,  Sitten  und  Ideale  des  Adels,  des  joi  et  drportxt  des 
von  leiblicher  und  geistlicher  Sorge  befreiten  Herrengefühls  des  adligen 
Standes.  Er  ist  zugleich  aber  auch  der  Dichter  der  Gesellschaft,  die  mit 

•  - 

1  S.  hcttepait.  Jm  im  der  Sprache  der  TtvitAadmrt  (Hrr.  d  Sftehs.  Ges.  d.  Wb*. 

I»K.>  . 


Digitized  by  Google 


486     LtTTERATURGESCHlCHTE  DK*  ROMANISCHEN  VÖLKER.  —  I.  FrANZÖS.  LjTT. 


dem  adligen  Standesbewusstsein  sich  zugleich  entwickelte,  und  Dichter 
ihres  Mittelpunktes,  der  Frau,  des  Gegensundes  der  höchsten  Lebensfreude 
(jci).  Ihre  gesellschaftlich  über  den  unterthan  gewordenen  Mann  erlangte 
Macht  veranlasst  den  lat>  Dichter  des  12.  Jhs.  in  dem  Masse,  als  diese  Macht 
wächst,  zu  immer  heftigeren  Schmähungen  auf  das  Weib;  den  Mann  der 
Gesellschaft  aber  zwingt  die  Frau  in  den  Dienst  der  Minne  und  sie  ist 
seitdem  der  unverrückbare  Mittelpunkt  der  welllichen  Dichtung  aller  Völker 
geblieben. 

Kine  kulturgeschichtlich  bedeutsame  Wirkung  jener  seitdem  von  der 
Frau  mit  Leib  und  Geist  ausgeübten  Macht  und  Kennzeichen  jener  Ge- 
sellschaft war  die  Milderung  der  rauhen  Seiten  männlicher  Art,  war  die 
Entwicklung  des  Sinns  für  schöne;  Lebenfonnen,  die  eorUisie*,  diu  (höfische) 
Gesittung.  Sie  hält  mit  der  Frau  ihren  Kinzug  in  die  mittelalterlichen 
Littcraturen.  Nicht  christliche  und  bürgerliche  Tugenden  sind  nun  mehr 
die  höchsten  Güter  dieser  Welt.  Freigebigkeit,  äusserer  Glanz,  artiges 
Benehmen,  Wohlredenhcit,  Kenntnisse  und  Urteil,  Edelsinn  und  Gemüt 
müssen  vielmehr  neben  körperlichen  Vorzügen  diejenigen  schmücken,  die 
honor  tt  pris  in  diesen  Kreisen  gewinnen,  den  Schein  inneren  Wertes  um 
sich  verbreiten  wollen.  Die  Bedeutung  einer  dem  menschlichen  Ideal 
entsprechenden  Aussenseite  ist  erkannt,  der  Schönheitssinn  beginnt  den 
moralischen  zu  vergewaltigen,  an  den  Höfen  verbreitet  sich  der  Prunk, 
die  Fürstin  hat  ihren  Hofstaat,  der  Fürst  sein  Gefolge  'Tristan  IS.  105 
bis  7).  Das  sonst  Furcht  einllössende,  zur  Sclhstvcrachtung  stimmende 
Göttliche  selbst  verliert  unter  solchen  Anschauungen  seine  Furcht  ein- 
flössendc  Unnahbarkeit  und  Erhabenheit;  die  Jungfrau  Maria  wird  zur 
Helferin  des  verlockten  Menschen  in  seinen  Nöten  und  Verlegenheiten, 
wenn  ihr  nur  honor  und  pris  zu  teil  wird,  und  erweckt  durch  ihr  Mitleid 
Christi  Edelsinn;  bei  Gott  Vater  vergegenwärtigt  mau  sich  nun  lieber  die 
Milde  seiner  Barmherzigkeit  als  die  Strenge  seines  Gerichts  über  die 
Sünder,  die  Hölle  verliert  ihre  Schrecken,  der  Himmel  über  dem  Menschen 
wird  wieder  sonnig.  Der  Zug  der  Frömmigkeit  kommt  der  aristokratischen 
Litteratur  des  ritterlichen  Standes  abhanden.  Sie  befestigt  die  nun  sich 
bildenden  Vorstellungen  von  irdischer  Glückseligkeit;  sie  begründet  die  Kegel 
der  Lebensklugheit,  die  die  Wirkung  der  christlichen  Sittenlehre  mindert,  und 
zeigt  in  manchem  Lied  oder  Beispiel  Mittel  und  Wege  sich  der  Führung 
der  geistlichen  Hand  so  lange  zu  einschlagen,  als  für  den  Genuss  der 
Kinsatz  aufgebracht  werden  kann.  Die  Reflexion  stellt  sich  ein ,  wo  er* 
reichte  Befriedigung  an  der  erwarteten  gemessen  wird;  sie  forscht  nach 
den  Bedingungen  derselben;  sie  macht  die  eigenen  Gefühle,  insbesondere 
aber  die  weiblichen  und  Frauenart  zum  Gegenstand  d«-s  Nachdenkens  und 
der  Betrachtung;  sie  gewöhnt  den  Dichter  an  die  Analysierung  seines  und 
fremden  Empfindens  und  verschafft  der  Psychologie  ihre  Stelle  in  der 
Litteratur.  Einen  weitergehenden  Gebrauch  als  die  lat.  Dichtung  machte 
davon  vor  Ii 50  bereits  die  höfische  Lyrik  der  provenzalischen  Trohadors. 
Von  ihnen  aus  dringt  sie  ein  in  die  nordfrz.  ritterliche  Epik  mit  ihrer  Dar- 
stellung einer  alle  Möglichkeiten  verwirklichenden,  zeitlosen,  alles  Schone 
und  Hässliche  in  sich  fassenden  Welt,  in  der  diu  Liebesleidenschaft  gemein- 
hin Hebel  der  Thatcn  des  höfischen  Helden  ist,  und  nicht  minder  in  die 
lyrische  Dichtung  der  nordfrz.  /rw/?Y/rx,  denen  die  südfranz.  Minnepoesie 
und  ihre  Triebfedern  ebenso  wenig  unbekannt  bleiben  konnte -,  als  der  Süden 

*  Itas  Wort  begegnet  zun  *t  bei  Gti iiiern  v.  I'oitou.  Mpitt/anzent\  im  /V.W  wipl 
<ort:is  VO'»  »len  AuvergiuKMi  'M"*/»»  unH  von  Kulan«!  ttiul  Olivier  crsijrt. 
»  S.  A'jm.  19.  1,  Schulli  in  Zts.  8.  U-). 


Digitized  by  Google 


4*7 


mit  den  Stoffen  jener  nordfrz.  Epik  vertraut  werden  tnutitc Diese  Lyrik  aber 
gründete  in  der  Anschauung  von  der  Berechtigung  einer  im  Gefühl  wurzeln- 
den Liebe  neben  der  Ehe,  die  zwar  Verschwiegenheit  auferlegte,  steh  aber 
dichterisch  äussern  durfte,  soweit  die  gloirc  und  das  Ansehen  der  Ge- 
liebten in  der  Gesellschaft  dadurch  nicht  gefährdet  wurde,  die  in  der 
Heimlichkeit  ihre  Freude  fand  und  die  bei  Schonung  des  Rufes  der  Frau 
mit  höchster  Gunst  belohnt  wurde. 

Diese  erste  Einwirkung  auf  die  nordfrz.  Litteratur,  vom  Süden  her,  war 
die  nachhaltigste,  die  ihr  wahrend  des  ganzen  Zeitraums  wiederfuhr;  da« 
hinter  trat  der  Hindus*  der  lat.  Utteratur  stofflich  und  formell  erheblich  zu- 
rück. Jene  Einwirkung  ging  aber  auf  verschiedenen  Wegen  vor  »ich.  Man 
weiss  von  Trohadors,  die  im  Norden  verweilten,  von  Fürstinnen,  die  Trol>*- 
dor*  an  sich  logen  und  die  Dichtung  dort  auf  die  Gegenwart  und  da«  Welt- 
liche hinwiesen.  Der  Enkelin  des  Trohadors  Wilhelms  /des  IX.)  v.  Poito«, 
Eleonore,  in  erster  Ehe  mit  Ludwig  VII.  v.  Frankreich  (i  137—  1 152»  ver- 
mählt, folgte  1.  B.  Bernart  v.  Vcntadorm  nach  dem  Norden.  Ihr  Sohn  zweiter 
Ehe,  Richard  Löwenherz,  zählt  selbst  tu  den  frz.  Trouveres.  Ihrer  u.U. 
dem  Grafen  Heinrich  I.  v.  Champagne  (1164;  vermählten  Tochter  erster 
Ehe,  Marie  v.  Frankreich  (y  uijti)'-,  scheint  Richard  (Rigaud)  v.  Bariw- 
zieuz  ein  Lied  dargebracht  zu  haben,  und  der  unter  ihrer  'Anregung 
dichtende  Cresticn  v.  Troyes  bildet  an  ihrem  Hofe,  vielleicht  zuerst*  das 
prov.  Minnegedicht  nach.  Notwendig  verpflanzte  sich  der  südfrz.  höfische 
Minnegeist  ausserdem  durch  den  Verkehr  der  Höfe  von  Süd  und  Nord, 
durch  Heiraten,  durch  Verwandtschaften  u.  dgl.  nach  Nordfrankreich,  und  die 
Kundgebung  des  weiblichen  Geschmacks  an  der  Frauenhuldigung,  and 
ein  Dichter  wie  Crestien  v.  Troyes,  der  seinen  Ovid  verstand  und  der  die 
Werke  und  die  Theorie  und  Kunst  der  Liebe  des  römischen  Dichter«  des 
Zeitgenossen  nahe  zu  bringen  verstand,  genügten,  um  das  Geschlechtsleben 
zum  mächtigsten  Antrieb  des  dichterischen  Schaffens  werden  zu  lassen. 

Massgebend  tuuss  hierbei  insbesondere  Marie  v.  Frankreich  (oder 
Chaui|»agnc)  gewesen  sein,  der  Andreas  Capellanus  (s.  II  1,  262 >  Kon- 
troversen der  Minne  entscheiden  lässt.  Neben  ihr  ihre  Schwägerin  ,  Alis 
v.  Champagne,  Königin  in  Frankreich  seit  1 1 60,  und  Margarethe  v.  Elsas* 
und  Flandern  (y  1194),  die  an  des  Andreas  Minnehof  gleichfalls  auftreten. 
Mit  Mariens  Schwestern,  deren  Gatten  und  Nichten  aber  befinden  sich  in 
litterarischen  Beziehungen:  Gautier  v.  Arras,  der  iur  den  Gemahl  ihrer 
Schwester  Alix,  Thibaut  v.  ütois,  Gerbert  v.  Montreuil,  der  Iur  Marie  r. 
Ponthicu,  Tochter  einer  Stiefschwester  Philipp  Augusts  schrieb,  der  Dichter 
des  Guillaumo  de  Palerne,  der  im  Dienste  Volants,  Tochter  des  Grafen 
Balduins  IV  v.  Heunegau,  stand;  andere  Dichter  bemühen  sich  in  England 
um  den  Beifall  des  zweiten  Gemahls  Eleonoren*,  Heinrichs  II.  v.  England. 
Frankreich  gab  dann  die  südfrz.  Einwirkung  auf  Litteratur  und  Gesellschafts- 
leben weiter  und  verpflanzte  die  Einrichtungen  des  höfischen  Lebens,  den 
Ritter«  und  den  Minnegeist  nach  den  nördlichen  Landern,  die  seitdem  in 
geistiger  und  litterarischer  Abhängigkeil  von  Frankreich  geblieben  sind. 

Die  erste  gemeinsame  That  der  römisch-katholischen  Christenheit,  die 
Kreuzzuge,  von  denen  Frankreich  die  Früchte  erntete,  weil  es  materiell  vor 
anderen  zu  dieser  Unternehmung  befähigt,  auch  den  Mut  dazu  gefunden 
und  beständig  behalten  hatte,  und  die  dabei  errungenen  Erfolge,  die  d  ts 

1  Kirch- Ilirsclifel.l.  C*r  die  ,ie*  Trsnk.  htk*H*t?»  St'fe.  187H  I AW  7.  44^  : 
Är.  2.  :t  1 H  K 

*  S.  A'om.  12.  ;,.•;{;  Jean roy,  D:  **si,ati'>ns  meJÜ  aeri  p*tis  . 
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Selbstgefühl  de*  frz.  Adels  stärkten  und  sein  Ansehen  hoben,  erleichterten 
es  den  Franzosen,  deren  Gelehrte  seit  Beginn  des  12.  Jhs.  in  der  theo- 
logisch  -philosophischen  Forschung  die  Führung  übernommen  hatten,  zur 
(uhrenden  Nation  im  Abendland  auch  för  den  I«aicnstand  zu  werden  in 
allen,  auch  den  künstlerischen  und  littcrarischen  Dingen,  nachdem  der  An- 
stoss  zu  einer  freieren  Entfaltung  seines  Geistes  ihm  gegeben  worden  war. 

37.  Die  ritterlich-höfische  erzählende  und  lyrische  Dichtung  bildet, 
wenn  auch  die  bedeutendste,  «loch  nicht  die  einzige  Seite  der  fran- 
zosischen Litteratur  in  diesem  Zeitraum.  Der  Spiclmann,  der  allerdings 
als  lügnerischer  Erzähler  schon  in  Crestiens  Perceval  v.  10047  <Potvin  II 
S.  2QJ  gebrandmarkt  wird,  und  der  Kleriker  sind  dauernd  noch  am  Werk. 
Sie  bieten  ihrem  Hörerkreise,  was  er  fordern  und  verarbeiten  kann.  Die 
nationale  Heldendichtung  stirbt  noch  nicht,  sie  geht  in  Fortführung  der 
handwerksmäßigen  Kompilationsarbeit  immer  mehr  in  die  Breite,  kennt 
kaum  noch  das  Heldenhalte  nach  der  sittlichen  Seite  hin,  bringt  manch* 
mal  die  Figuren  durch  Verrocnschlichung  dem  Alltagsleben  näher,  vertritt 
aber  fortdauernd  noch  gewisse  Ideale  der  Vergangenheit,  wie  die  xloirt 
des  französischen  Volkes,  und  lässt  noch  immer  nur  den  Mann  und  sein 
Ringen  und  Kämpfen  für  die  Nation,  den  Staat,  um  Herrschaft  und  Glauben 
gelten.  Aber  auch  der  unhölischc  Geschmack  verlangt  nun  schon  mehr, 
als  in  Erstaunen  gesetzt  oder  für  den  Übermenschen  von  roher  Kraft  be- 
geistert zu  werden.  Auch  der  Spiclmann  erblickt,  nachdem  man  gelernt 
hatte,  einen  Witz  oder  ein  lächerliches  Vorkommnis  im  täglichen  Leben 
pointierend  zu  berichten,  in  der  Gegenwart  zur  Einkleidung  in  den  Vers 
geeigneten  Ütterarischen  Stoff  und  ein  Mittel  belustigend  zu  unterhalten 
in  den  in  Verse  gebrachten  Anekdoten  aus  dem  Leben  des  vifaiti,  die 
den  tsfrif  gaith'n  in  die  Litteratur  überleiten  und  mit  nichts  ver- 
schleierndem Realismus  den  Betörten  mitleidlos  dem  schadenfrohen  Ge- 
lächter preiszugeben  lieben.  Ernsthaft  bleibt  nur  der  Kleriker,  «lern  gegen- 
über der  höfische  Epiker  im  Prolog  seiner  Dichtung  gern  auf  seine 
Berechtigung  die  Feder  zu  führen  hinweist.  Er  fahrt  fort  in  erzieherischer 
Absicht  zu  dichten  und  zu  schreiben,  wobei  freilich  die  Belehrung,  die 
er  gewährt,  da  dem  Laien  die  Einführung  in  die  abstrakten  Wissenschaften 
an  höheren  Schulen  noch  versperrt  ist,  hinter  dem  was  in  lateinischen 
Büchern  an  Einsichten  von  den  Vertretern  der  theologischen  und  philo- 
sophisch-religiösen Spekulation  seit  dem  Anfang  des  12.  Jhs.  niedergelegt 
war  t».  II  1,  182;,  noch  immer  weit  zurückbleibt.  Trotzdem  ist  die  Anteil- 
nahme am  Wissen  und  die  Empfänglichkeit  für  Erzeugnisse  des  Denkens  unter 
den  Laien  sichtlich  im  Wachsen  <ll  l,  184).  Über  die  vaterländische 
und  antike  Geschichte  und  Sage,  über  moralische  und  religiöse  Lehrsätze 
und  über  geistliche  Erbauung  gehen  die  Bedürfnisse  des  Laien  nach 
Kenntnis  und  Einsicht  immerhin  schon  hinaus.  Von  einem  seiner  Ver- 
wandten, dem  Grafen  Balduin  II.  v.  Guines  ( — 1206),  berichtet  <cap.  81,  y6j 
Lambert  von  Ardrcs  (y  n.  1203;  s.  II  1,  306;  s.  auch  Xtschr.  f.  r.  Phil.  8, 
414;  Hist.  litt.  13,  114),  dass  derselbe  es  nicht  nur  mit  den  namhaftesten 
Spiclleutcn  (jocuhitores)  in  der  chanson  Je  gesU ,  im  bretonischen  (J«>nte 
und  selbst  im  bürgerlichen  Sciiwank  aufgenommen  hätte,  sondern  auch, 
durch  Bücher  unterrichtet,  ein  Augustin  an  theologischem  Wissen,  ein 
Dionysius  Arcopagita  in  der  Philosophie  gewesen  wäre,  und  dass  er  nicht 
nur  Teile  der  Bibel  mit  der  mystischen  Auslegung,  Predigten  über  die 
Evangelien  und  ein  Leben  des  h.  Antonius  habe  übertragen,  sondern 
auch  die  Physik  nach  Aristoteles  von  einem  Magister  Gotfrid,  ferner  die 
Erdkunde  des  Solin  von  einem  Geometer  Simon  v.  Boulogne  übersetzen 
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und  ein  französisches  Buch  de  sitenth  (vgl.  II  i,  209)  von  einem  Walter  f. 
Silent  (=--  Sillant,  Dep.  Ain?)  sich  habe  anfertigen  lassen.  Balduins  Sohn 
Arnold  aber  wandte  sich  an  alte  hinfallig  gewordene  Leute,  die  ihm  Ereig- 
nisse vergangener  Zeiten  berichteten  und  Fabeln  und  Geschichten  ah 
ihrer  Moralisation  vortrugen.  Ein  alter  Soldat,  Robert  v.  Goutances, 
unterhielt  ihn  über  die  römischen  Kaiser,  über  Karl  d.  Gr.,  über  Roland. 
Olivicr  und  Artur;  ein  Philipp  v.  Mongardin  (—  Hautcs  Alpes,  oder  Mos- 
gardon,  Dep.  Manche?)  über  die  Belagerung  von  Antiochien  und  die  Orien- 
talen, wobei  er  »nach  Greisenart  die  Rechte  über  den  Bart  auf-  und  abgeben 
licss«,  ein  dritter,  Walter  v.  Clusc  (Dep.  Ain  ?),  machte  ihn  mit  Thatcn  and 
Kabeln  der  Engländer,  mit  Gormund  und  Isembart,  Tristan  und  Isolde, 
Merlin,  Marknlf  und  sogar  mit  der  Geschichte  von  Ardres  selbst  bekannt. 

Unter  den  seine  Unterhaltung  und  Belehrung  besorgenden  Leuten  be- 
finden sich  allerdings  augenscheinlich  Vertreter  der  mündlichen  I  jtteratar, 
(onteor  und  fttbleoi\  deren  so  oft  in  den  Dichtungen  des  12.  und  13.  jhs. 
gedacht  ist,  die  jedoch  teils  der  geschriebenen  Litteratur  die  Kenntnis  ihrer 
Geschichten  verdankten,  teils  aus  der  mündlichen  Überlieferung  schöpften 
und  ihrerseits  der  französischen  Dichtung  Stoffe  aus  aller  Herrn  I -in der  in- 
führten,  aber  ausserdem  schriftkundige  Leute  mit  Sachkenntnis.  An  grosser. 
Höfen,  wo  der  Kleriker  an  sich  eine  bedeutendere  Rolle  spielte,  wird  durch 
die  Schrift  von  ihnen  noch  intensiver  gewirkt  worden  sein,  und  thatsachlich 
haben  sie  dort  auch  schon  Leser  gefunden;  zu  den  Höhen  der  Speku- 
lation, wie  es  nach  Lambert  scheinen  könnte,  haben  auch  sie  sich  in 
ihren  Büchern  in  frz.  Sprache  natürlich  zur  Zeit  noch  nicht  erhoben. 

An  Namen1  für  die  Pfleger  frz.  Litteratur  weltlichen  Stils  kommen 
ausser  dem  erwähnten  conteor  für  KrzahlungsstofTc,  denen  gern  der  Name 
bretonische  co/ttes  gegeben  wird,  durch  welche  Fürstinnen  mit  Stoffen  be 
kannt  gemacht  wurden,  die  sie  Dichtem  zur  Bearbeitung  empfahlen,  wie 
die  erwähnte  Marie  von  Frankreich  Crcstien  v.  Troycs  (s.  §  41  ff.»,  und 
ausser  dem  althergebrachten  Namen  jogUor  für  den  Lohn-  und  Strassen- 
sanger,  neue  Bezeichnungen  wie  der  Name  menestrrt  auf,  der  ursprünglich 
wohl  den  Musikanten  im  Hofdienste,  dann  den  Dichter  und  Volks- 
belustiger,  wie  Jogleor,  bezeichnete;  ferner  die  Benennung  Uavtor  dem 
prov.  iro/hhior  nachgebildet,  womit  der  schaffende  Dichter  gemeint  ist,  and 
Mjistrc  (z.  B.  ntaistre  lVace)%  wodurch,  wie  durch  uMgister ;  der  mit  Kennt- 
nissen, die  über  den  gewöhnlichen  Bildungsgrad  der  Laien  und  der 
Lernenden  hinausgingen,  Ausgestattete  von  diesen,  so  auch  ein  Dichter 
mit  gelehrten  Kenntnissen  von  dem  dichtenden  Spielmann  unterschieden 
wurde.  Um  Lohn  und  Gunst  werben  alle  ausser  den  Liebcslieder  dich- 
tenden Herren.  Reicher  Spenden,  deren  sich  berufsmassige  Spielleutc  zu 
erfreuen  hatten,  wird  oft  gedacht.  Graf  Balduin  belohnte  seine  Littcratcn 
mit  Rossen,  Kleidern  und  anderen  Gaben;  König  Philipp  August  vermerkte 
es  übel,  dass  seine  abgelegten  Kleider  an  die  Spielleutc  übergingen  und 
untersagte,  weil  Verschwendung,  diese  Verwendung  f  1 1 85 1 ;  aber  noch 
unter  Ludwig  d.  H.  zieht  der  Sänger  abgabenlos  in  die  Stadt  ein,  wenn 
er  dem  Zöllner  seinen  Vers  gesungen  hat-.  Die  zunehmende  Verrohung 
des  Standes,  die  namentlich  in  der  scherzhaften,  sich  völlig  ungebunden 
•bewegenden  erzählenden  Dichtung  hervortritt,  licss  sie  reicherer  Galten 
schon  seil  dem  Knde  des  12.  Jhs.  nicht  mehr  würdig  erscheinen.  Aller 

1  Krcymoiirf.  Jonglettrs  et  mettestreit,   1*8:i;  Tohler.  SpietmmsMem  im  mite» 
rranhfh4,  IM7.*» 

1  JuMnal.  J**gL  et  7V«w.  (1886)  S.  »>. 
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dings  kann  auch  die  Dichtung  der  höheren  Kreise  nicht  von  Raffinement 
und  Lüsternheit  völlig  frei  gesprochen  werden.  —  Sie  verfügte  seit  ihrem 
Auftreten  über  einen  neuen  Redestil,  der  manches  zu  verschleiern  wusste, 
und  über  einen  biegsamen,  durchsichtigen,  das  Dunkel  der  Gefühle  seihst 
oft  überraschend  hell  beleuchtenden  Ausdruck,  das  Abbild  einer  auf  das 
Innere  der  Dinge  sich  richtenden  Betrachtung  und  eines  die  Beobachtung 
anderer  und  Selbstbeobachtung  übenden  Denkens,  dem  sich  bereits  die 
Provenxalen  hingegeben  hatten,  denen  früher  als  den  Nordfranzosen  das 
M  farkr  geläutig  war,  das  ihnen  als  ein  Zeichen  höfischer  Bildung  galt. 

Diese  Kunst  der  schönen  Rede  forderte  neben  anderem  von  den 
Dichtern  die  Bevorzugung  des  kurzen  (8 silbigen)  Verses  in  der  höfischen 
erzählenden  Poesie  wie  von  der  Dichtung  der  Gelehrten,  die  schon  im 
zweiten  Zeitraum  sich  des  bequemen  Langverses  der  Heldendichtung 
entschlagen  hatten  um  sich  das  Reimen  nicht  zu  leicht  zu  machen;  und 
so  unterscheidet  sich  denn  im  Blütezeitraum  der  altfrz.  Littcratur  die 
Dichtung  für  die  Gebildeten  auch  durch  den  Kurzvers  von  der  Dichtung 
in  Langversen  lür  einen  weiteren  Hörerkreis. 

Zugleich  verliert  mit  der  Heranbildung  einer  Litteratur  höfischen 
Geistes  die  .Mundart  ihre  Bedeutung  für  die  Litteratur.  Da  aller  Orten 
und  nicht  für  bestimmte  Orte  gedichtet  wird,  durfte  mundartliche  Be- 
sonderheit nicht  mehr  betont,  nicht  allgemeiner  Verständliches  musste 
zurückgehalten  werden.  Wer  literarischen  Khrgciz  besass  und  den  Höchsl- 
stehcndeii  gefallen  wollte,  musste  auf  seine  Muttersprache  verzichten  und 
versuchen  in  fremder  Zunge  zu  reden.  Die  in  der  Litteratur  den  Ton 
angebenden  Höfe  in  der  /sie  Je  Fm  nee*  Cfamfaftte,  Fieaniie  und  in  Flandern 
diktieren  auch  die  Sprache.  Wichtig  dafür  wird  daneben  schon  der  Aus- 
druck und  die  Rede  erfolgreicher  Schriftsteller,  in  deren  Spuren  der  Nach- 
komme zu  wandeln  gehalten  ist. 

In  der  That  galten  schon  Dichter  des  dritten  Viertels  des  12.  Jhs. 
und  der  folgenden  Zeit,  wie  z.  B.  Crcstien  v.  Troyes,  Benceit  de  S.  More, 
Gautier  v.  Arras,  Raoul  v.  Houdenc,  ein  Mirakeldichter  Guiot,  der  Tristan- 
dichter  » Robert)  Ii  Kievres  's.  Bd.  I,  430  u.  a.  den  Dichtern  des  13.  Jhs. 
aW  nachahrotingswürdige  Muster,  und  der  Minnesänger  Conon  v.  Beduine 
l*.  1091  setzte  sich  dem  Tadel  des  Pariser  Hofes  aus,  dem  er  Lieder  mit 
artesischen  Wendungen  vorzutragen  gewagt  hatte.  Naturlich  bezieht  sich 
das  bei parier  in  erster  Linie  auf  eine  feinere  Durchbildung  des  Ausdrucks 
im  litterarischen  Werk,  das  sich  nicht  mehr  wie  früher  an  der  stofflichen 
Wirkung  genügen  lassen  durfte,  worauf  sich  noch  Dichtungen  über  Sujets 
aus  der  ritterlichen  Sphäre  wie  die  Tristandichtungen  des  12.  Jhs.,  Aucossin 
ond  Xicolette,  Floire  et  Blatte hcjlor,  der  Cvtnte  de  Poitiers  u.  a.  beschränkten. 
Aber  es  kam  auch  bereits  auf  eine  gewählte  Konzeption  hei  der  Darstellung 
eines  Gegenstandes  und  bei  der  Anordnung  seiner  Teile,  auf  Erregung  von 
Spannung  und  Krweckung  des  Mitempfindens,  kurz  auf  Besonderheil  in  der 
Formgebung  an,  wobei  man  sich  nicht  noch  mit  Überwindung  mundart- 
licher Schwierigkeiten  befassen  konnte.  Demnach  begann  die  Anbahnung 
einer  einheitlichen  Schriftsprache  schon  mit  dem  ersten  der  cinfiussreicheti 
Dichter  des  Kontinents,  Crcstien  v.  Troves;  das  Zentralfranzösische  und 

9  •  9 

das  in  äusserst  zahlreichen  literarischen  Denkmälern  höfischen  Stils  ge- 
brauchte Picardische  tritt  an  Stelle  der  vorher  zu  einer  gewissen  Herr- 
schaft in  der  Litteratur  gelangten  normannischen  Mundart,  und  selbst 
piardische  Dichter,  wie  Gauticr  v.  Arras  und  Conon  v.  Bethune,  schicken 
sich  an  auf  ihre  Mundart  zu  verzichten.  Der  unter  der  Hand  der  Schriftsteller 
entwickelten  Ausdrucksfahigkcit  des  Französischen  muss  es  zugeschrieben 
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S.  187)  in  der  Anfertigung  von  Urkunden  in  frz.  Sprache,  seit  dem  Ende 
des  3.  Zeitraums  rechtsgültige  frz.  Aktenstücke  überall  in  Frankreich  her- 
gestellt werden  konnten,  dass  Ludwig  d.  H.  sich  des  Französischen  in  der 
Gesetzgebung  bediente  und  es  so  zur  Staatssprache  machte. 

A.  DICHTUNG. 
1.  ERZÄHLENDE  DICHTUNG. 

I.  Höfische  Epik  (Artusdichtung,  Graaldichtung,  Schicksals- 

dichtung). 

38.  Die  neue  Ideen  des  ritterlichen  Sundes  verbreitende  and  den 
dritten  Zeitraum  der  frz.  Litteratur  beherrschende  höfische  Epik  verdient 
den  ersten  Platz  in  der  erzählenden  Dichtung  und  eine  Betrachtung  vor 
der  vaterländischen  Heldenepik,  weil  diese  wohl  dem  Einfluss  jener,  aber 
nicht  umgekehrt  jene  der  Einwirkung  dieser  ausgesetzt  gewesen  ist.  Der 
Grund  dafür  ist,  dass  das  nationale  Heldengedicht  eine  Herausarbeit  um; 
der  Persönlichkeit  des  Helden  wohl  vertragen  konnte,  wie  sie  der  hütisciteo 
Epik  eigentümlich  war,  das  eine  Reaktion  des  Individuums  gegen  die 
Masse,  des  persönlichen  gegen  den  Allgemeingeist,  gegen  die  nationale  und 
Staatsidec  im  Heldengedicht  darstellende  höfische  Epos  aber  weder  die 
Grundgedanken  des  Heldengedichts  noch  die  Heere  führenden  Volkshelden 
oder  kämpfenden  Kriegerscharen  zu  verwenden  vermochte.  Der  Kampf 
zwischen  zweien,  wie  im  Tournicr,  tritt  im  Rittercpos  an  die  Stelle  des 
Völkerkaropfes  der  chansons  de  geste  und  kann  allein  noch  die  vom  Heldtrn 
geforderten  Eigenschaften  zur  Anschauung  bringen.  Bcthätigung  über- 
legener Kraft,  Bewältigung  von  Schwierigkeiten  aller  Art,  Gefährdung  des 
Lebens  bei  Bewährung  adliger  Gesinnung  und  ungewöhnliche  Schicksale 
eines  einzelnen,  der,  mit  körperlichen  und  gesellschaftlichen  Gaben  aus- 
gestattet, über  den  Alltagsmenschen  hcrausragt,  Teilnahme  in  Anspruch 
zu  nehmen  und  bildend  auf  die  weltlich  gesinnten  Kreise  zu  wirken  im 
Stande  war,  das  ist  der  vorwiegende  Gegenstand  der  neuen  Epik.  Ver- 
treter einer  idealen  Männlichkeit,  die,  um  Ehre  (htmor)  zu  gewinnen,  ihr 
Leben  für  sich  oder  andre  aufs  Spiel  setzen,  oder  um  Frauengunst  werl>en 
und  um  der  Liebe  willen  leiden,  sind  die  immer  aufs  neue,  und  nicht  mehr 
in  rauher  Rüstung,  sondern  in  eleganter  Rittertracht  auftretenden  Helden 
der  aus  der  frz.  Gesellschaft  erwachsenen  ritterlichen  Heldcndichtung. 
Auch  sie  legt  Zeugnis  ab  von  der  von  Frankreich  zu  allen  Zeiten  in  der 
Kunst  bethätigten  aristokratischen  Denkart.  Aber  in  ihr  wirkt  nicht  mehr 
der  nationale  Aristokratismus,  wie  im  vaterländischen  Epos,  sondern  ein 
Standcsaristokratismus,  der,  von  wirklichem  Adel  in  der  Zeit  der  Ent- 
stehung der  Ritterorden,  allmählich,  wie  im  Leben,  so  auch  in  der  Litte- 
ratur, äusserer  Schein  wird.  Aber  auch  ohne  Frau  kein  höfisches  Epos; 
sie  nimmt  die  Fäden  der  Handlung  in  die  Hand  oder  bestimmt  oder 
kreuzt  nicht  um  ihretwillen  in  Scene  gesetzte  Unternehmungen,  oder  l>e- 
. "  wirkt  einen  Konflikt  in  der  Seele  des  Helden,  der  den  honor  in  einseitiger 
Richtung  suchte. 

Daher,  als  feinste  Blüte  dieser  Ritterepik,  die  Darlegung  des  Seelen- 
lebens, des  widerstreitenden  Denkens  und  Empfindens,  und  das  dem 
nationalen  Heldengedicht  ungeläufige  Selbstgespräch,  das  Konflikte  erörtert 
und  beseitigt.  Die  Konflikte  sind  selten  jedoch  sittliche;  gewöhnlich  ringt  Ver- 
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langen  mit  Scham  und  Schüchternheit,  mit  Konvention  und  Selbstachtung, 
und  Stolz  kämpft  mit  Reue.  Die  Verhältnisse  sind  auch  hier  noch  teilweise 
vergrössert.  Handeln  und  Leiden  gehen  über  Menschenmass  hinaus,  und 
die  Natur,  die  den  Menschen  umgiebt,  ist  nicht  die  gekannte,  sondern 
eine  Natur  voller  Wunder  und  zauberhafter  Kräfte,  wie  sie  in  Zeiten  vor- 
gestellt wird,  wo  dem  Göttlichen  moralische  Tendenzen  noch  nicht  bei- 
gelegt werden.  Fremd  dem  durchaus  auf  christlich  moralischer  An- 
schauung beruhenden  nationalen  Heldengedicht,  konnte  diese  Auffassung  von 
*  einer  Märchenhaftes  wirkenden  Natur,  wie  schon  betont,  nur  aus  heidnisch- 
keltischer  Überlieferung  in  die  ritterliche  Epik  übergeführt  worden  sein. 
AU  wesentlicher  Bestandteil  an  den  von  den  ritterlichen  Helden  verrich- 
teten Thaten  aber,  müssen  die  widernatürlichen  Menschen,  Kiesen,  Zwerge, 
die  unheimlichen  Tiere  und  seltsamen  Wirkungen  der  Natur  schon  in  der 
Kabel  mit  einander  verflochten  gewesen  sein,  die  von  den  höfischen  Epikern 
verarbeitet  wurde,  die  conh  bei  ihnen  geheissen  wird,  und  die  ihnen 
anfangs  die  riwflvr  (s.  S.  4891  keltischer  Lande  (Bretagne,  Wales»  vermittelt 
haben  werden  (s.  $  24).  Spatere  schöpften  dann  Stoffe  und  Motive  auch  aus 
den  französischen  Ritlerepen  selbst.  Die  Erzählung  pllegt  sich  aus  einer  Reihe 
oft  ähnlicher  Abenteuer  zusammenzusetzen,  die,  ohne  inneren  Zusammen- 
hang, oft  geflissentlich  dem  Zufall  herbeizuführen  überlassen  wird.  Feiner 
komponierende  Dichter  suchen  sie  an  einem  Grundgedanken  aufzureihen. 

a)  TRISTANDICHTUNG. 

UTT.  G.  Pari*.  Tristan  et  heut  in  Rex-  Je  Paris  |8'M.  15  Avril: 
Der»,  in  /////.  litt.  XXX  10;  Cle.l.it  in  /////  de  la  lang,  et  de  U 
litt,  fr,  1.  2;>»>.  (lolllu  r.  Die  Sa^e  rvn  Tristan  n.  Isoidt,  1887.  und 
in  AfdAlt.  U.  2:1:1  1$.  Rom.  \".  ()02);  Der»,  in  RZts.  Vi.  .14«.  ."124: 
Sair.iztn  in  RForsrft.  4.  317:  l.oth  in  Rom.  4.V>;  *.  §  24: 
Köttijier.  Der  heutige  Stau.t  der  7>ittan/*rs<*ung.  l8«#7 

39.  Tristan  und  Isolde1  waren  schon  vor  11 54  Potenzen  in  empfind- 
samen Herzen  geworden,  wie  die  bis  dahin  zurückreichenden  Anspielungen 
auf  ihr  Leid  aus  Liebe  ergeben,  das  sie  bei  allen  litterarischen  Nationen 
im  Mittelalter  sprüch wörtlich  gemacht  hat.  Schon  der  älteste»,  ein  anglo- 
norman.  Bearbeiter  des  Stoffes,  der  nicht  der  erste  war,  von  der  durch  einen 
Zaubertrank  geweckten,  zu  spät  als  straflich  erkannten  Liebe  Tristans  und 
Isolden»  von  Irland,  Berol  (u.  1150;,  nimmt  Partei  für  die  Liebenden, 
und  lässt  sie,  weil  er  selbst  nur  Augen  für  die  Liebe  hat,  unter  Gottes 
Schutz  mit  Erfolg  heucheln,  täuschen  und  lügen.  Der  Grundgedanke  er- 
laubte Episoden  ohne  Ende.  Was  seine  Anknüpfung  an  den  keltischen 
Tristan  (s.  24)  verursachte,  ist  unbekannt.  Eine  ganze  Reihe  der  von 
Berol  bearbeiteten  Episoden  müssen  schon  vor  ihm  erzählt  und  sie  müssen 
sehr  verschiedenen  Quellen9  entnommen  worden  sein.  Berol  kannte,  wie 
andere  Tristandichter,  schon  mehrere  Episoden  zu  einem  ganzen  ver- 
bunden; nur  wenige  Episoden  erscheinen  in  Hss.  selbständig.  Ein  vor- 
wiegend stoffliches  Interesse  und  eine  gewisse  Derbheit  in  Auffassung  und 
Schilderung  prägt  Berols  Darstellung  das  Merkmal  einer  sehr  altertümlichen 
Überlieferung  auf. 

Er  erzählte  nach  den  Andeutungen  des  noch  4444  8silb.  Verse  um- 
fassenden Bruchstückes  die  Liebe  Tristans,  des  Fürsten  von  Leon  mit  dem 
Thescusschicksal4,  und  seiner  drtte  von  der  Entstehung  bis  zum  Ausgang, 

1  Ausg.  Michel.  Tristan,  —  Litt.  Rm.  1;,.  7,34  ff  —  He.uk  5.  Goedeke. 

Crsek.  d.  dtsek.  Dnhlg.  1»  ho.  Rom.  Kt.  2H*. 

»  Michel.  /.  e.  I  Berol.  v.  1211.  17.V*.    *  (iolther.  Tristan  20  ff.    *  Rom.  15.  48.V 
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Tristans  Kampf  für  keinen  ähnlich  wie  König  Midas  mit  Pferdeohren  be- 
hafteten Oheim  Marc  v.  Cornwallis,  die  Tödung  eines  Drachen,  wodurch 
Isolde   ihre  Freiheit  wieder  erhielt,  Tristans  Verwundung  und  seine 
Heilung  durch  Isolde,  seine  Werbung  um  sie  für  den  Oheim,  den  Anfang 
ihrer  durch  den  Zaubertrank  unwiderstehlich  gewordenen  Liebe,  die  am 
Hofe  Marcs  fortdauert,  Marcs  Barone  zu  Anklagen  und  xu  Nachstellungen 
bestimmt  und  die  weiteren  Episoden  der  Dichtung  hervorruft:  von  dem 
auf  einem  Baum  lauschenden,  von  Isolde  aber  rechtzeitig  erblickten  Marc, 
der  dann  nur  Zeuge  eines  unschuldigen  Verkehrs  beider  ist,  von  den 
Blutstropfen  auf  dem  mit  Mehl  bestreuten  Buden,  die  den  verwundeten 
Tristan  nach  seinem  Sprung  in  IsoUlens  Bett  als  Khebrechcr  verraten; 
vom  kühnen  Sprung  des  zum  Kichtplatz  geführten  Tristan,  der,  befreit, 
die  ebenfalls  verurteilte  Isolde  den  Aussätzigen  entreisst,  denen  sie  zur 
Strafe  überantwortet  war;  von  beider  idyllischem  Waldlcben  und  von  ihrer 
Kittdeckung  durch  einen  Förster,  der  Marc  zur  Stelle  geleitet,  wo  er  sie 
jedoch,   wie  die  Khebrechcr  in  Amis  und  Amile  (s.  64)*,  durch  das 
Schwert  (Tristans)  getrennt,  bei  einander  liegen  findet  und  Spuren  seiner 
Anwesenheit  und  Beweise  seines  Glaubens  an  ihre  Unschuld  zurücklüsst; 
von  der  Flucht  der  Liebenden  nach  Wales,  nachdem  die  Wirkung  des 
Liebestranks  aufgehört,  und  von  der  Fortsetzung  ihres  Liebesverkehrs,  den 
der  Dichter,  entgegen  seinem  anfanglichen  Kntwurf  und  trotz  Keue  und 
Hinsicht  der  Liebenden  in  das  Strafwürdige  ihres  Lebens,  nicht  aufhören 
lässt;  von  dem  Eremiten,  der  versichert,  dass  Gott  reuigen  Khebrcchern 
verreiht,  und  der  die  Versöhnung  der  Schuldigen  mit  Marc  herbeiführt.  Zu t hat 
von  roher  Hand  ist  das  weitere*.    Tristan  wird  in  enge  Beziehung  zum 
König  Artus  —  vorher  noch  Artur,  dann  nach  Keimbedürfnis  beide  Formen  — 
und  seinen  Kittern  gebracht.    Die  aufs  neue  verklagte  Isolde  leistet  bei 
einer  Hofhaltung  des   Artus,   ähnlich   wie   es  in   einer  Erzählung  des 
Pantschatantra  geschieht8,  doppelzüngig  einen  Keinigungscid,  wobei  ihr 
Tristan  durch  eine  Verkleidung  Vorschub  leistet;  Tristan  mystifiziert  als 
toumierender  Kitter  das  Gefolge   des   Artus  und   entledigt   sich  beim 
nächsten  Stelldichein  der  Verräter  an  seiner  Liebe,  von  denen  der  eine 
den  Namen  Ganelon  erhält,  der  andere  bereits  vorher  tot  gesagt  war. 

Den  mit  Berols  Dichtung  zusammenhängenden  frz.  Prosadichtungen 
über  Tristan  und  der  deutschen  Bearbeitung  des  Kilhart  v.  Oberge  (u.  1 180)* 
zufolge  wurde  Tristan  noch  in  einer  grotesken  Sccne  als  Narr5  vorgeführt 
(s.  731  und  endete  mit  Isolde  ähnlich  wie  Thomas  fs.  u. )  beide  enden 
lässt.  Statt  leidender  Liebe  herrscht  in  der  Fides-  und  Narrenepisode 
nur  noch  burlesker  Ubermut;  Tristan,  der  nachdem  der  Zaubertrank  seine 
Wirkung  verloren  hat,  inne  wird  chct-aUrUt  cort  et  Inxionie  (2132)  vergessen 
zu  habern,  und  Isolde,  der  der  Zaubertrank  zuvor  ein  Kccht  gegeben  hatte 
ihre  Liebe  anders  denn  als  amour  rilaine  zu  bezeichnen,  jetzt  aber  an 
Frivolität  ihre  Umgebung  überbietet,  verlieren  durch  die  Erweiterung  mit 
der  Zartheit  des  Wesens  auch  die  Teilnahme  des  Hörers.  Wahrscheinlich 
verstand  ihr  Verfasser  das  Symbolische  des  den  unbezwinglichen  Naturtrieb 
der  Liebe  bezeichnenden  Liebestrankes  nicht  mehr  und  hat  dadurch  auch 
an  anderen  Stellen  Unebenheiten  in  Berols  Werk  hineingetragen;  die 
prächtige  Waldscene  ( 13 15  tf.)  mit  ihren  anmutenden  Einzelheiten  (1780  ff.) 
und  reinen  Stimmungen  (2006  If.)  u.  ä.  blieb  glücklicherweise  unberührt. 


»  S.  AV*f.  17.  frrf>;  Tardcl.  Unten  z.  mU.  SfietmaHmfixsie  .1894)  S.  22.  »  Gol- 
thrr.  Sage  v.  Tristan  S.  8Y  -  •  S.  Benfe y.  ranttckatantr*  1.  4=>o.  4  S.  AV«..  15.4X1. 
»  Da*.  I.Y  4*'>. 
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Derol  hat  in  der  Schule  von  den  Disticha  Catonit  gehört  und  hat  die 
äussere  Hinrichtung  eines  Briefes,  aber  noch  nicht  Hofsitte  kennen  gelernt, 
Mit  Urteil  und  Betrachtung  drängt  er  sich  in  der  Erzählung  nicht  vor. 

Aus  ähnlicher  Quelle  wie  die  Berols  wird  die  verlorene  Tristandichtung 
des  picardischen  Dichters  Li  Kievres1,  eines  wegen  seines  Stil«  ge- 
rühmten und  sonst  genannten  Dichters,  geflossen  sein,  wenn  der  deutsche 
Tristan  KU  hart*  fg.  o.),  dessen  Grundlage  Berols  Dichtung  nahe  steht,  aber 
pikardisch  gewesen  zu  sein  scheint,  auf  Li  Kievres  zurückgehen  sollte. 
In  diesem  aber  wird  man,  bei  der  Eigentümlichkeit  und  Seltenheit  des 
Namens,  den  noch  als  Lyriker  bekannten  Robert  la  Chievre  (s.  109)* 
der  von  Rheims  heisst,  erkennen  dürfen.  Ein  dritter,  ebenfalls  verlorener 
Tristan  iura  nöo),  war  nach  eignem  Zeugnis  der  des  Crestien  v.  Troyes 
«s.  4l>3,  der  die  höfische  Erzählungskunst  auf  die  Stufe  der  Vollendung 
hob,  beim  Tristan  ebenfalls  von  einer  grosseren  Vereinigung  von  Er- 
zählungen über  Tristan  und  Isolde  ausging,  darunter  solche,  von  denen 
Berol  und  Li  Kievre  keinen  Gebrauch  machten  oder  machen  konnten,  wie 
die  vom  Bcilagcr  Brengainens  an  Isoldens  Stelle,  von  dem  Orte,  wo  Tristan 
mit  Morhout  kämpfte  und  vielleicht  andre. 

Dass  dieselben  Vorgänge  im  Leben  Tristans  und  Isoldens  in  Wort 
und  Schrift  verschieden  vorgetragen  wurden,  hebt  ausdrücklich  der  rein 
normannisch  schreibende,  aber  in  England  heimische  Thomas4  fu.  1170) 
in  seinem  nur  zu  einem  Teile  erhalten  gebliebenen  Tristan  (4063  8Silb.) 
hervor,  der  die  Richtigkeit  der  einen  Fassung  bezweifelnd,  sich  für  die 
nach  seiner  Auffassung  verständigere  entscheidet,  für  die  er  als  Gewährs- 
mann einen  angesehenen  Kenner  bretonischer  Gcschlechtcrdichtung  Breri 
fBledherit*  anzuführen  weiss.  Aus  der  mhd.  Bearbeitung  seiner  Dichtung 
durch  Golfrid  v.  Strassburg,  der  nordischen  des  Robert  und  dem  eng- 
lischen Tristrem  ist  zu  ersehen,  dass  Thomas  mit  der  Abstammung  und 
Geburt  seines  Helden,  dem  Tode  seiner  Eltern,  seiner  Entführung  und 
Erziehung  durch  einen  treuen  Ritter  begann.  Dann  folgte  Tristans  Ver- 
wundung durch  Morolt  und  seine  Heilung  durch  Morolts  Frau  am  irischen 
Hofe,  wo  Tristan  Morolts  Tochter,  die  blonde  Isolde,  mit  dem  Gesang  von 
Ms  unterhält,  im  Harfenspiel  unterrichtet  und  später,  nach  Tötung  einer 
Schlange,  für  «einen  Oheim,  Marc  v.  Cornawallis,  um  Isolde  wirbt,  die  mit 
Tristan  den  die  Herzen  hier  dauernd  bindenden  Liebestrank  teilt,  aber 
doch  die  Ehe  mit  Marc  eingeht.  Der  weitere  Verlauf  von  Thomas*  Er- 
zählung vom  Licbeslebcn  Tristans  und  Isoldens,  von  den  Täuschungen 
die  Marc  erfahrt,  und  von  den  Verfolgungen,  denen  sie  ausgesetzt  sind, 
wird  ausser  durch  die  Übersetzungen,  durch  eine  nach  Inhalt,  Darstellung 
und  Aurfassung  zu  Thomas  stimmende  Episode  von  Tristan  als  Narr* 


»  S.  Grnnlr.  |.  41*1;  Afra».  16,3/11;  *  mich  Rom.  d.  Kenart,  hr<g.  v.  Martin.  2.5; 
Allonge,  de  fhiM.  rom.  d.d.  d  C.  IVahlund  S.  8.  »  Hist.  litt.  23.  752.  »  Rom.  \h.  ;»42. 
.V/>.  toi. 

•  Au**.  d.  liruchstnckr:  Villemnr<|ue  in  Areh.  des  Missions  seient.  5.  97;  Michel. 
Tristan  III  3.  Nov;.ti  in  Stmii  di  fil  rom.  2.  4<>V.  Michel.  /.  e.  III  83.  I!  89.  II  1 
illl  4v  »7.  9t".  Novati.  /.  e.  .y»ö>.  —  II«.  S.  die  llei an<tJ.  der  BruchstQcke.  —  Litt. 
Vetter,  Im  l:gen/e  de  Trittau  tfafrit  le  fivme  de  Thomas,  I8M2;  Köttigcr.  Der  Tristan 
des  TM,  1883:  llcirtzel  in  ZfdAtt..  14.  2«* I.  in  Haupts  Am.  8.  212;  llertx.  Trittau  und 
Judde  v.  G.v.  Strasshurg.  1877:  Goltlier.  Tristan  S.  101 :  Nuvati.  I.e.  2.  369;  Arfert. 
Das  Math  von  der  untergeschobenen  Braut  (I8<>7).  S.  43.  —  Henri»,  mhd:  von  Gotfrid  v.  • 
Str.  s.  bei  Goedeke.  /.  e.  1.99;  nord.  s.  K  öl  hing.  Die  nard.  u.  engl.  Version  d.  Trist, 
Sage.  1878:  eugl.:  in  Sir  Tristrem  s  Kolbing.  /.  e.\  nieder d:  gedr.  in  Germania  26.  3n6; 
ZfdAlt.,  25.  248.  »  Zimmer  in  Zit/FSfi.  13.  3H4.  ASm».  8.  425.  •  Michel.  /.  e. 
II  89-137. 
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bekannt,  in  der  Tristan  seine  und  Isoldens  Erlebnisse  vor  Marc,  scheinbar 
zu  dessen  Belustigung,  und  später  im  Beisein  Brengainens  in  Isoldens 
Zimmer  enthüllt,  um  sich  der  mistrauenden  Geliebten  tu  erkennen  zu 
geben.  Die  Episoden  vom  lauschenden  Marc,  vom  Mehl  streuenden  Zwerg, 
vom  Waldleben  der  Liebenden,  von  der  Eidlcistung  (ohne  Artus)  a.  a* 
linden  sich  auch  bei  Thomas  vor,  aber  in  anderer  Darlegung.  Die  er- 
haltenen Bruchstücke  seiner  Dichtung  setzen  bei  der  Vermählung  Tristans 
mit  Isolde  Weisshand  ein,  deren  Vater  T.  Dienste  geleistet  und  der  er 
im  Zweifel  über  Isoldens  Liebe  die  Hand  gereicht  hatte,  worüber  die 
blonde  Isolde,  die  lange  nichts  vom  verbannten  Tristan  gehört  hatte, 
durch  einen  buhlerischen  Kitter  benachrichtigt,  in  Trauer  versetzt  wird 
und  Klage  fuhrt  (Brchst.  Sneyd).  Danach  erzählt  Isolde  von  der  Halle  mit 
ihren  und  Brengainens  Bildnissen  (Brchst.  Turin;,  und  schaut  Tristan  und 
sein  Schwager  Kahcrdin  nach  Isolden  und  Brengaincn  im  Zuge  des  Königs 
Marc  aus  i  Brchst.  Strassburg;;  dann  erscheint  Tristan  als  Narr  verkleidet 
(s.  oj  vor  Marc  und  Isolden.  Schliesslich  (Brchst.  Douce)  ist  Tristan,  zu 
Isolde  Weisshand  zurückgekehrt,  vom  Entführer  einer  Dame,  der  Tristan 
auf  die  Aufforderung  eines  Zwergs  Beistand  leisten  wollte,  mit  vergifteter 
Waffe  verwundet  worden  und  hat  Kahcrdin  nach  England  geschickt  um 
die  blonde  Isolde  herbeizuholen,  die  Tristan  heilen  soll;  T.  wird  aber  über 
die  Farbe  der  Segel  des  Schiffes,  das  Isolde  herbeiführt,  von  der  eifer- 
süchtigen Isolde  Weisshand  getäuscht;  sie  veranlasst  dadurch  Tristans 
Tod,  über  dessen  Leiche  die  blonde  Isold«  den  Geist  aufgtebt.  So 
schliesst  bei  Thomas  die  Erzählung  höchst  eindrucksvoll  und  auf  künst- 
lerische Weise.  Auch  er  ist  ein  objektiver  Darsteller  und  anschaulicher 
Schilderer,  doch  zugleich  auch  ein  Kenner  des  Herzens,  der,  von  den 
höfischen  Erzählern  des  Kontinents  angeleitet,  es  liebt,  durch  Blicke,  die 
er  ins  mensclilische  Gemüt  gethan,  die  Selbstbctrachtung  des  Hörers  ver- 
tiefen xu  helfen,  und  der  durch  Vorführung  einer  für  ihn  lauteren  und  wahren, 
durch  den  Liebestrank  nur  zu  einer  unauflöslichen  und  zu  tragischer 
Leidenschaft  gesteigerten  Liebe  liebende  Herzen  trösten  und  beruhigen 
will.  Ein  gcreiftcrer  Geist  als  der  ältere  Berol,  ist  er  zu  allgemeiner  Be- 
trachtung der  Dinge  befähigt  und  ergeht  sich  öfter  in  überlangen  Er» 
örterungen  allgemeiner  Art.  Dass  die  mit  Marc  verlobte,  aber  ihrem 
Herzen  folgende  Isolde  in  Isolde  Weisshand  eine  Nebenbuhlerin  erhält, 
die  Isoldens  wie  Tristans  Tod  herbeiführt,  ist  ein  ethischer  Zug  in  dieser 
tragisch  gewendeten  Dichtung  des  Mittelalters,  der  freilich  nicht  von  Thomas 
herrührt,  ihm  aber  deutlicher  ».1s  anderen  Tristaudichtern  geworden  war. 

Ii)  AkTLSKI'KN  CXI>  GRAALDK HTING. 

I.ITT.  II  S.  §  '24.  S.m  Marte.  Artkur-Stge .  1842;  P.  Paris. 
Im  roma>tt  de  As  TMe  tinide  1  ilfWJ);  Ii.  Pari»  in  Hist.Utt.  30.  1; 
Clrd.it  in  //ist.  de  la  laug,  et  de  la  litt,  fr  1.  2.S4-  —  2)  P.  Paris 
in  Horn,  l,  4%7;  /arncke.  Zur  Getekiekte  der  Gralsafe  in  Paul  umt 
Hraunc,  Rrtir.  3,  3114;  liirch*  II  irschfc  Id.  Die  Sage  tvm  Grämt, 
1877:  Martin.  Zur  Graahage.  lH8o;  llerti.  Sage  Pvzivmi.  1882: 
Ntitt.  Studiet  dm  the  JMr  Grail.  1888  (s.  Zimmer  in  GM.  g.  Amt. 
18<jo.  488):  llcim  I.  Ober  die frt.  Gralromame  in  Denkst kr.  d.  H'iem. 
Ak.t  phil.  hist.  Q.  40.  IM.  (s.  Martin  in  ZfdAlt.  Am.  18.  2.S3).  — 
Nult  in  Hev.eeUiijHe  Ii.  181 ;  Loubier.  Dtt  /.lernt  mämnlitker  Sek*- 
keit  hei  alt  frt  Diektem.  18«*». 

40.  Das  Artusepos  ist  ein  Typus  erzählender  Dichtung  schon  bei 
seinem  ersten  Vertreter,  Crestien  v.  Troyes.  Die  einzelnen  Gedichte  sind 
von  ungefähr  gleichem  Umfang,  haben  einen  ständigen  Vers,  stehende 
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Motive,  Figuren,  Figurengruppen,  bestimmte  Hebel  und  Mittel  zur  Vor* 
wärtsbewegung  und  Hemmung  der  Handlung  und  schalten  in  noch  freierer 
Weise  über  das  Wunderbare  als  die  Dichtungen  von  Tristan,  die  fast 
immer  im  diesseitigen  und  im  Reiche  des  Möglichen  sich  bewegten. 

Stehende  Figuren  dieser  epischen  Dichtungen  sind  der  walisische 
König  Artus,  seine  Gemahlin  Guenievre,  sein  Neffe  Gauvain  und  der 
Sencschal  Kei,  die  mit  anderen  auserlesenen  Kittern  wie  lvuin,  Lanzelot  u.  a. 
des  Königs  Tafelrunde  ausmachen,  ein  schon  für  Wace  (s.  89)  geläufiger 
Begriff.  Gewöhnlich  ist  einer  der  Ritter  der  Tafelrunde,  die  nur  grad-, 
nicht  artverschieden  zu  sein  pllegcu,  Trager  der  Handlung.  Aus  seinem 
Leben  erzählt  die  Dichtung  Episoden,  wenn  er  als  bekannt  gelten  kann 
fKpisodcnepcn).  oder  sein  Leben  und  seine  Thaten  werden  in  ihrer  Ge- 
samtheit vorgeführt,  wenn  es  erst  bekannt  gemacht  werden  soll  (bio- 
graphische Kpt'n)1.  Die  Tafelrunde  mit  Artus  und  seiner  Hofhaltung 
bildet  den  Hintergrund  dazu.  Die  Handlung  setzt  sich  aus  Abenteuern, 
arrntures,  zusammen,  auf  die  aufs  geradcwohl  ausgegangen  wird,  die  sich 
bei  einer  zu  gewissem  Zwecke  unternommenen  Ausfahrt  einstellen  oder  die 
aufgesucht  wurden.  Sie  dienen  dazu  die  Tapferkeit  und  höfische  Art  des 
fahrenden  Ritters  ins  Licht  zu  setzen  und  ihn  als  würdiges  Mitglied  der 
idealen  Rittergilde  des  Artushofes  zu  erweisen.  Den  Ursprung  der  Idee 
dieses  fahrenden  Rittertums  scheint  man  nicht  jenseits  des  Ratibritlertums 
suchen  zu  müssen.  Wenigstens  besteht  im  ältesten  Artusepos,  dem  Krec 
des  Crestien  v.  Troycs  (2jyt>  Jh.),  der  Held'  zunächst  den  Kampf  mit 
wegclagernden  Raubrittern.  Später  muss  der  Ritter  streben  der  erste  unter 
seines  gleichen  an  Uncrschrockcnhcit  und  Hochsinn  zu  werden.  Die 
wichtigste  Thal  eines  Ritters  ist  fast  immer  ein  Ringen  mit  dem,  aber 
nicht  als  solchem  vorgeführten  Tod  oder  am  Ort  des  Todes,  das  in  un- 
zugänglicher, phantastisch  ausgestatteter  Gegend  mit  mysteriösen  Gestalten 
stattfindet,  die  den  keltischen  Anschauungen  vom  Todtcnreich  erwuchsen. 
Auch  andre  Kräfte  und  Mächte,  wie  sie  die  Volksphantasic  im  Jenseits 
walten  lässt,  spielen  hemmend  und  fördernd  in  die  Unternehmungen  des 
Kitters  hinein.  Sie  sind  eigenartig,  selten  brutal  oder  abstossend,  denn 
auch  das  Hässliche  hat  in  dieser  ctegantcu  Welt  seinen  Glanz:  //'  conti  Uc 
firettrigne  so///  s/  vmh  et  pirna/tt  (|.  Hödel,  Ch.  des  Saisnes  v.  9).  Selbst  die 
tückischen  Zwerge,  die  zauhcrkundigeii  Weiber,  die  geheimnisvollen  B«»- 
tinnen,  die  schwarzen  riesigen  Ritter,  die  wundersamen  Tiere,  die  Kber,  diu 
weissen  Hirsche,  die  gefährlichen  Brücken  mit  ihren  sonderbaren  Zugängen 
und  Wächtern,  die  Zauberschlösser  mit  ihren  unheildrohciiden  Geräten, 
schwebenden  Schwertern,  Hörnern  und  sonstigem  Spuk,  die  stehende  Re- 
quisiten der  Erzählung  bilden,  lauter  Din^e,  für  diu  die  Dichter  den 
Glauben  ihrer  Hörer  in  Anspruch  nehmen  dürfen,  weil  sie  aus  ferner  Zeit 
berichten,  flössen  keinen  Schrecken  oder  Abscheu  ein,  sondern  versetzen 
nur  in  ein  leichtes  Grauen  und  Schaudern,  weil  ihre  Cberwindbarkeit 
Voraussetzung  der  ganzen  Dichtungsart  ist.  Namen  von  keltischem  Ge- 
präge, die  wie  in  den  Lait  hrthns*  den  Helden  dieser  Kpen  mit  Vorliebe 
gegeben  werden,  und  die  bestimmten  Berufungen  auf  benutzte  ältere 
contes  lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dass  unter  den  erhaltenen  Artusepen 
sich  solche  befinden,  diu  dem  Krzählungsschatz  des  keltischen  Volkes 
entnommen  wurden.  Andere  entwickelten  sich  dagegen,  wie  das  in  der 
erzählenden  Dichtung,  in  Roman,  Novelle  u.  s.  w.  bis  auf  den  heutigen 
Tag  immer  geschehen  ist,  aus  den  unmittelbaren  Vorgängern,  indem  in 


G.  Pari*  in  Hirt,  litt.  30,  14. 
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älteren  frz.  Artusepen  vorgeführte  Charaktere,  Motive  und  Darstellung s- 

mittel  in  jüngeren  vereint,  mit  Bestandteilen  der  Erzähl  ungslitteratur  andrer 
Völker  and  mit  Bildern  der  eignen  Phantasie  der  Dichter  verknüpft  worden; 
denn  auch  hier  genügte  ein  durch  allgemeinen  Beifall  ausgezeichneter 
Versuch  um  zahllose  Nachahmungen  hervorzurufen,  denen  die  Quellen  jenes 
Versuchs  nicht  auch  oder  nicht  im  gleichen  Grade  zugänglich  gewesen 
zu  sein  bruuehen.  Für  die  dichterische  Form,  die  nichts  Fremdes  an  sich 
trägt,  war,  wie  es  scheint,  das  ältere  Tristanepos  massgebend,  das,  gleich- 
falls Episodendichtung,  sich  darin  vom  Artusepos  stofflich  insl»eso ödere 
unterscheidet,  dass  es  die  Abenteuer  erleben,  nicht  aufsuchen  lässt;  aber 
schon  bei  Berol  war  es  in  die  Artusritterschaft  hineingezogen.  Die  Zahl  der 
Verse,  auch  der  vollständigen  Tristanepen,  scheint  nicht  über  6  —  7000 
8Silb.  hinausgegangen  zu  sein,  die  manche  Artuse|>en  fz.  B.  Crestiens  Krec) 
durch  gewaltsame  Streckung  der  Erzählung  zu  erreichen  suchen.  Das 
deutet  darauf  hin,  dass  ihrem  Vortrag  ursprünglich  eine  Zeitgrenze  tvor« 
getragen  etwa  nach  dein  Mahle  ?)  gesetzt  war.  Die  jungen  Epen  wachsen 
datin,  wie  die  Chansons  de  geste  im  12.  u.  13.  Jh.  auf  zehn  und  mehr 
Tausend  Verse  an,  bis  sie,  dem  Leser  in  die  Hand  gegeben,  ein  Ende  zu 
finden  sich  überhaupt  nicht  mehr  als  Aufgabe  stellen. 

41.  Als  eigentlichen  Schöpfer  der  frz.  Artusepik  liat  man  Crestien 
v.  Troyes  i Champagne)  anzusehen,  der  oben  bereits  (s.  39;  als  Verfasser 
einer  Tristandichluiig  erwähnt,  mit  dem  Geiste  der  ritterlichen  Gesellschaft 
am  Hofe  der  Champagne  und  in  Flandern  (s.  S.  487)  vertraut  wurde» 
vielleicht  WalFenheroId  war,  und,  che  er  mit  eigenen  Werken  hervortrat, 
sich  au  lat.  Dichtern,  wie  Ovid,  gebildet  hatte,  den  er  zu  übersetzen  ver- 
mochte (s.  %2"J),  Er  zeigt  Verständnis  für  griechische  Namen,  Bekanntschaft 
mit  antiker  Sage  und  dialektischen  Schulausdrücken  (Cliges  4409),  sowie 
eine  gewisse  Neigung  zum  dialektischen  Distinguicreu,  die  ihm  wohl  die 
Episkopalschule  vermittelt  hat.  Seine  Werke  fallen  in  die  Zeit  von  g. 
1155  —  K.11 88.  Von  nicht  allgemeiner  verbreiteten  Kenntnissen  wird  in 
ihnen  kein  Gebrauch  gemacht,  die  sich  darin  aussprechende  Sinnesart  ist 
die  hötische  der  Zeitgenossen;  die  sittlichen  Anschauungen  sind  die  seiner 
adligen  Hörer.  Sein  Weltsinn  schlicsst  sittliche  Ideale  nicht  aus.  Er  ist 
ein  Mann  von  Erfahrung  und  gefälliger  Bildung,  tritt  bewusst  auf  und  fühlt 
sich  seinen  Hörern  ebenbürtig,  erzählt  unbefangen,  erörtert  mit  Menschen* 
kenntnis,  spricht  flüssig,  reimt  gewandt  und  hinterlässt  den  Eindruck  einer 
gesellschaftlich  feinfühligen,  in  den  Grenzen  des  Schicklichen  sich  sicher 
bewegenden  Persönlichkeit,  der  der  Sinn  für  das  Schöne  aufgegangen  ist. 
Er  gehörte  nicht  zu  denen,  die  durch  Geschichtenerzählen  ihr  Leben 
fristen  (Erec  22).  Kr  legt  Wert  auf  die  gesellschaftlichen  Formen  seiner 
Zeit  und  lehrt  sie  in  seiner  Dichtung  im  Beispiel.  Er  mochte  in  der  er- 
zählenden  Poesie  wohl  das  höchste  in  seiner  Zeit  geleistet  haben,  da  viele 
seiner  Nachfolger  in  der  erzählenden  Dichtkunst  ihn  rühmen*;  jedenfalls 
hat  ihm  der  Übergang  seiner  Werke  in  die  wichtigsten  europäischen 
Lateral uren  eine  weltlitterarische  Bedeutung  verliehen.  Seine  Artusepen 
sind  zugleich  höfische  Liebesromane,  bestimmt  die  Wirkungen  der  Liebe 

- 

'  Au»k.  Werk*:  Korr*ter.  Christians  t*h  Troyts  sämtliche  Wate,  IM.  I—  x 
1&H4  |V.  -  II s$.  ».  .h*  —  l.itt.  1 1 <•  1 1 .1 11  l .  Creslirnr.  Tnvrs,  ih;>4;  Pott  in.  /itMügntf+ie 
Je  Cr.  at  Ts.,  \W>M  //ist.  titt.  22.  llei.Uick.  /He  ri/terl.  Cssellschaft  in  den  /Hrk- 
tH**en  Crs.  l*8:i:  tiro»sr.  Ihr  Stil  des  Cr.  v.  Tr.  in  Frz.  Stmd.  I,  127:  Kern.  12.  4*»; 
Strinl»:uh.  /hr  t.utßnss  Cr.  auf  ,/ie  t/tntgl.  LH..  IHK;,;  Km  ecke.  Crestien  r.  Tr.  1^2; 
An  tu  ic  wici.  /£<w>grafhischfs  tu  C.  Je  Tr.  in  K'/'trsek.  S.  241  (s.  Littnl.  lt.  272-. 

•  Korr» t er.  Ert<%  fciul.  S.  12  igr.  Au-^g.l;  Ürmudriss  1.  4*»;  Hirt.  litt.  30.  25* 
ÜKt.BBK.  Ciondri«*.    IIa.  32 
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md  den  Konflikt  der  Liebe  mit  ideellen  Bestrebungen  darzulegen;  seine 
Reflexionen  über  die  Liebe  verraten,  welch  nachhaltigen  Einfluss  üvid 
uf  sein  Denken  ausgeübt  hatte. 

Mit  Genugthuung  blickt  Crestien  schon  in  einer  seiner  frühesten 
>ichtungen  tCliges)  auf  seine  littcrarische  Thätigkeit  zurück  und  hatte 
lanach  nicht  nur  mit  seinem  Tristan ,  sondern  auch  mit  Aw  «7  EnUt  /vor 
104 .  grösseren  Heifall  errungen,  seinem  ältesten  Artusepos  (6g58  dessen 
□ittlercr  Teil,  die  in  den  Grenzen  des  Möglichen  sich  hulteiuie  Aben- 
euerfahrt  Erecs  und  Knidens,  auch  stofflich  Kigeiitum  des  Dichters  sein 
uaj*,  während  der  Eingang,  die  Jagd  auf  den  weissen  Hirsch,  wobei  der 
.luckliche  Jäger  das  Recht  erwirbt,  die  schönste  Dame  zu  küssen,  und 
lie  Variante  dazu,  Krecs  Kampf  um  den  Sperber,  den  er  der  schönen, 
innen  Knidc  erkämpft,  die  seine  Gemahlin  wird«,  mitsamt  der  wunder- 
taften,  von  Crestien  selbst  nicht  recht  verstandenen  Schlussepisode  von 
lcr  Befreiung  des  gewaltigen  Kitters  Mabonagrain  im  Znuhcrgartcn  aus 
len  Banden  der  Liebe  (oder  dem  jenseits)  der  Tradition,  den  conteors^ 
:ntnoiumen  sein  wird.  Das  zusammenhanglose  Stückwerk  seiner  Dichtung 
lauen  zuvor  hohe  Herren  bereits  von  Spiellcutcn  zu  vernehmen  vermocht 
v.  201;  die  Verknüpfung,  die  KntwickeSung  und  der  Grundgedanke  sind 
»omit  Crestien  zuzusprechen.  Der  Grundgedanke  stellt  den  Melden  in 
Gegensatz  zu  Tristan,  der  sich  in  der  Liebe  zu  Isolde  *vcrlicgetid<s  der 
Idee  eines  Khre  suchenden,  thatkräftigen  Rittertums  nicht  entspricht;  die 
Liebe  soll  den  Ritter  nicht  thatlos  werden  lassen,  wie  es  hier  Mabonagrain 
geworden  ist,  sondern  ihn  zu  ehrbringenden  Unternehmungen  anspornen, 
wie  Erec,  den  der  Stolz  des  geliebten  Weibes,  Emde,  von  Abenteuer  zu 
Abenteuer  treibt,  die  sie  jedoch  teilen  muss,  um  selbst  zu  erkennen,  welche 
Gefahren  dem  Ehrgeiz  drohen  fv.  26061,  und  Proben  ihrer  Hingebung  und 
Treue  abzulegen  hat  (v.  4Ö58.  491 9».  Die  Vorgange,  durch  die  Erec  zum 
ersten  aller  Ritter  heranwächst,  zeigen  bei  Crestien  eine  regelrechte 
Steigerung;  in  einer  kvmr.  Bearbeitung  werden  sie  berichtet,  ohne  dass 
der  einheitliche  Gesichtspunkt  der  Komposition  noch  zu  Tage  tritt:  dort 
ein  Plan,  hier  blosse  Aufreihung.  Den  Hörer  überrascht  Cr.  durch 
scheinbare  Verstösse  gegen  die  gute  Sitte  und  auf  den  ersten  Blick  nicht 
berechtigte  Handlungsweisen  oder  unnötige  Hemmungen  des  natürlichen 
Verlaufs  der  Erzählung;  z.  B.  wenn  er  erst  später  einsehen  lässt,  dass  es 
ihm  bei  der  harten  Behandlung,  der  Enide  auf  der  Abenteuerfahrt  aus- 
gesetzt ist,  darum  zu  thun  war  zu  zeigen,  dass  sich  die  geliebte  Frau  der 
Tapferkeit  ihres  ritterlichen  Gemahls  durch  ihre  Standhafligkcit  ebenbürtig 
zeigen  müsse  fv.  27O0  u.  a.),  oder  wenn  die  Heimkehr  des  Helden  durch 
die  phantastisch-reizvolle  Mabonagraincpisodc  verzögert  wird;  denn  hiermit 
sollte  am  Schlüsse  nochmals  der  Gegensatz  zwischen  thatenreichem  und 
einen  der  Liebe  unterthanen  Rittertum  hervorgehoben  werden.  Zu  den 
Stellen  des  Erec,  in  denen  sich  Crcstiens  Anmut  im  dichterischen  Hilden 
ond  zarten  Empfinden  bemerkbar  macht,  gehört  die  Erzählung  von  der 
Flucht  des  wiedervereinten,  auf  demselben  Pferd  dahin  reitenden,  sich  im 

1  Au«c  Foertter.  /.  e.  IM  :i.  i8<ju  {s  Rom.  llcriig«  .Weh.  u  .  *rt}\ 

!»er*.  LI.  A«*c.  I  S*/».  Iis«.  S.  Au»g.  -  Litt.  Otlimer.  VcrhMtn.  v.  Chrttt.  v.  Tr. 
t.rtt  zu  ,/e/i  Ma-'uth'g-h» .  lNH«i;  l.oi  in  Rom.  24.  :\*  I ;  Pliilipot  in  Rom.  2.\.  £%H-.  //i//. 
i*t'.  .¥».  2"»:  Rom.  **\  I.S4,  —  Mt  arl».:  mhJ.\  v.  Il.u  t  rn  inn  v.  Aue  f.  <fm'«lel;e  |.  y»; 
Ij'eyer.  f/arf mannt  v.  Aue  F.res.  I H<>:| ;  uorj.-.  s.  Cvlerschifthl .  faex-tof*.  ihfeMrfl. 
&rm.  16.  :iS2):  kvnr  :  %.  Kliy*  •irnl  Kv.m».  Mahhio^ion  .  IHM7.,  I.  244;  Ol*««,  v.  f.otfi 
<  'V*ii  t.  Iii:  Sin  M.irthe.  Arthur-Sa  *e  S.  24":  s.  Kocister.  rt.  .\u*ß.  Kinl.  22  ff. 

1  Dir-e*  S!üc:%  nennt  Cr.  v.  1*44  xlli»t  eim-n  mU-n  Vers  (AUthnitt). 
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Ritt  umarmenden  ritterlichen  Paares  (v.  4007),  das  auf  der 
sich  auch  in  der  Liebe  bewährt  hat. 

Der  hiernach  entstandene  Ctifis1  (6784  V.)  verweilt  lange  bei  der 
Schilderung  der  erwachenden  Liebe  jugendlicher  Herten,  sowohl  in  der 
Vorgeschichte  ( — 2382)  des  Helden,  worin  sein  Vater,  ein  ,rriech.  Königs- 
söhn,  Alexandre,  bei  dem  hier  mehr  von  realen  Verhältnissen  umgebenen 
König  Artus  Rittcrclire  und  als  Gattin  Gavains  Schwester  erwirbt,  wie 
auch  in  dem  Cligea'  Schicksal  gewidmeten  Hauptteil,  in  dem  die  von  Q. 
schüchtern  geliebte  deutsche  Kaisertochter  Kenice,  wie  Isolde  dem  Köni^ 
Marc,  dem  Oheim  des  Helden  vermählt  wird.  Die  Vereinigung  mit  dem 
ungeliebten  Manne  wird  durch  einen  Zaubertrank  hintan  gehalten,  nach 
Cliges  Heimkehr  vom  Artushofe  wird  die  in  Scheintod  versetzte  Fenice 
durch  argwohnische  Ärzte  heftigen  Qualen  unterworfen,  durch  Helfer  je- 
doch aus  den  Händen  der  Peiniger  befreit  und  mit  Cliges  verbunden, 
der,  nach  längerem  Liebesleben  mit  ihr  an  unbekanntem  Orte,  verraten 
und  (nichtig  geworden,  endlich  an  Stelle  des  aus  Scham  über  seine  Won- 
brüchigkeit  gestorbenen  Oheims  mit  Fenice  den  angestammten 
Kaiserthron  besteigt.  Die  Drücke  iwischen  den  beiden  Teilen  bildet 
der  orientalischen  Geschichte   geläufige  Thronbestcigungsintriguc, 
Crestien  in  einein  lat.  Huche  der  Peterskirche  zu  Beauvais  gelesen 
kann,  auf  das  er  sich  als  eine  Unterlage  seiner  Dichtung  beruft, 
der  erste  Teil  sein  Werk  ist  und  der  zweite  das  Tristanmotiv 
orientalischen,  Cr.  wohl  auf  mündlichem  Wege  zugetragenen  G 
von  der  in  Scheintod  versetzten  Frau  des  ungeliebten  Mannes  verscl 
die  im  Mittelalter  mehrfach,  unter  anderem  auch  im  (deutschen)  Sal 
und  Markolf  bearbeitet  wurde,  auf  den  Cr.  selbst  zum  Vergleich  hinweisen 
lüsst  (v.  5876)  :i.   Als  ein  Rellex  der  Kmporung  Mordrets  gegen  Arthur  bei 
Galfrid  v.  Monmouth  erscheint  die  Kmpörung  des  Angres  *.  Tristan  wirkt 
im  Cl.  auch  nach  in  dem  Auftreten  Tristans  in  Verkleidung  am  Hofe  des 
Artus,  die  zauberkundige  Thessala  ist  ein  Abbild  Brcngainens,  den  be- 
trogenen Marc  vertritt  der  getäuschte  Alis,  Fenice  stellt  ihre  ehrbare  Liebe 
der  schrankenlosen  Sinnlichkeit  Isoldcns  selbst  gegenüber  (v.  3150),  —  die 
Bilder  aus  Tristan  beschäftigten  den  Dichter  auch  noch  bei  Abfassung 
dieser  seiner  dritten,   in   der  Konzeption  ebenfalls  eigene  Wege  ein- 
schlagenden Dichtung.    Die  Proportionen  sind  natürliche,  die  keltischen 
Zaubereien  fehlen,  die  ritterliche  That  ist  nur  Nebenwerk,  sie  wird  z.  T.  im 
Reiche  des  Artus  vollbracht,  weil  sie  doch  auf  einem  gekannten  Schaa- 
platze  stattfinden  musste  und  Cr.  Gestalten  der  Artusepik  einzuflechten 
(Gavain)  für  wirksam  hielt.    Hauptsache  ist  die  subtile  Darlegung  von 
Regungen  naiver,  schüchterner  Liebe,  der  Liebe  des  jugendlichen  Alters, 
ihrer  Beseeligung  und  Qual,  ihres  Ringens  mit  der  Schamhaftigkeit,  sowie 
yon  allerlei  anmutenden  Situationen,  in  denen  sogar  ein  Sieger  über  die 
1  apfersten,  dem  schwachen  Mädchen  gegenüber,  als  feig  und  als  zaghaft, 
wie  dieses,  sich  erweisen  kann.    Eheliche  Liebe  und  Liebe  von  ami  und 
amn-  fallen  hier  zusammen,  das  Liebegefühl  ist  geläutert  und  zugleich 
vertieft.    Das  Mitgefühl  erweckt  der  Dichter  durch  die  im  Scheintod  ge- 
qualto  Fenice,  die  nach  Seltsamem  verlangende  Phantasie  reizt  er  mit  dem 
Äauhertrank,  der  den  ungeliebten  Mann  fern  hält,  den  Frauen  schmeichelt 

mh,i  vol  rutt  01'-,?!  "  Lc-  K  »*■.<' i»W4):  kl.  A»*K.  1KH8.  —  Ii  s  S.  Au«g.  —  Br.trb.: 
*  l>u-  n'  r  fl'  hrim  u.  Konra.l  Flrt-k  *.  Korrsti  r*  Kinl.  in  Her  er.  Aus*.  S  24. 

rkaMi.»  U  .n  :t°  ff-  n,^r  «le.i  Verfall  «Irr  Tnchti  gkeit  «ler  («riechen  nn»l  den 

««•■i«  a; ;,Kj^\-:h"  r  "irtri-m  n ..  3.» 

v      s     ml««.  1.  40).     >  l'oerster.  /.  r.  S.  19. 
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er,  wenn  er  sie  den  Tapfersten  verwirrend  und  bezwingend  darstellt;  er 
bietet  eine  Anzahl  idealer  Figuren,  die  mancherlei  Lagen  gewachsen»  dem 
Gedächtnis  sich  einzuprägen  geeignet  waren  und  findet  treffende  Bilder  zur 
Verdeutlichung  des  Wesens  der  Liebe  (v.  3893),  das  er  in  einer  bis  ins 
kleinste  ausgeführten  Allegorie  (v.  670  ff.)  vielseitig  zu  beleuchten  versteht. 

Auf  Spannung  und  Überraschung  war  von  vorn  herein  der  Cktvalitr 
Je  la  charrdex  (zw.  1 165  u.  1 172)  angelegt,  den  Cr.  einem  Freunde  Godcfroi 
de  Lagny  (v.  6147)  zu  beenden  überliess  (7112  V.).  Die  Gräfin  von  Cham- 
pagne, Marie,  hatte  ihm  den  Stoff  und  die  Behandlung  gleicher  Weise  an- 
gegeben.   Dass  in  der  mit  lauter  Geheimnissen  einsetzenden  Krzählung 
vieles  unaufgeklärt  bleibt  und  Fäden  fallen  gelassen  werden,  mag  mit  dem 
Wechsel  des  Bearbeiters  oder  mit  den  Wünschen  der  Auftraggeberin  zu- 
sammenhängen, denen  Cr.  im  Laufe  der  Ausarbeitung  seine  Darstelluugs- 
kunst  zum  Opfer  zu  bringen  hatte.    Kine  Weiterentwickelung  derselben 
bekundet  der  Roman  nicht.  Klarheit  wie  überlegter  Plan  we  rden  vermisst, 
Wirkung  wird  wesentlich  durch  den  Stolf  erstrebt,  in  dein  vielerlei  alte 
Ueberlieferung  versteckt  und  unter  Uindeutung  zusammengefasst  zu  sein 
scheint.  Die  schon  in  dem  zu  Grunde  gelegten  conte-  nicht  mehr  klare  Vor- 
stellung von  einem  allein  übermenschlicher  Anstrengung  und  Ausdauer 
gelingenden  Vordringen   ins  Totcnrcich   und  von  der  Befreiung  eines 
dahin  gelangten  Toten  wird  hier  mit  der  Befreiung  der  unter  seltsamen 
Umständen  entführten  Guenievre,  der  Gemahlin  des  Königs  Artus,  in  Zu* 
sammenhang  gebracht,  der  ein  bis  zu  gänzlicher  Selbstvergessenheit  ver- 
liebter Kitter,  an  einen  für  Niemand  erreichbaren  Ort  nachzieht,  indem 
er  nach  einem  nächtlichen  Stelldichein  mit  der  Königin,  das  ohne  nach- 
teilige Folgen  blieb,  in  Liebetollheit  sein  Leben  für  eine  illegale  Liebe 
aufs  Spiel  setzt,  die  allerdings  weder  ihm  noch  der  Königin  als  Verrat  an 
König  und  Hern»  erscheint.    Lanzelot  ist  der  wahrscheinlich  willkürlich 
gewählte  Name  für  den  liebekranken  Kitter.    Über  die  in  die  Krzählung 
verflochtenen  Figuren  erfolgt  die  zum  Verständnis  unentbehrliche  Aufklärung 
erst  spät  oder  gar  nicht ;  daneben  bleibt  anderes  dunkel.  Lanzelot  kennt 
Gavain,  während  dieser  L.  nicht  zu  kennen  scheint.    Der  Prangerwagen 
(c/tarrrtt,  urspr.  wohl  Totenwagen?),  den  der  liebetolle,  schon  in  früheren 
Dichtungen  Cresticns  genannte  Lanzelot  v.  Lac  besteigen  muss,  um  die  Spur 
der  Königin  wieder  zu  finden,  und  dessen  Besteigen  ihm  in  den  Augen 
der  Königin  zum  Schimpf  gereicht,  hindert  sie  nicht  sich  später  Lanzelot 
hinzugeben.    Unverständlich  bleibt,  warum  sich  Guenievre  von  Gavain 
au  den  Hof  des  Königs  Artus  zurückgeleiten  lässt.    Die  unter  einander 
nicht  verbundenen,  daher  vom  Dichter  arrangierten,  z.  T.  ihm  suppc- 
ditierten,   z.  T.  von  ihm  ersonnenen  Abenteuer  Lanzelots  sind,  wie  an- 
ziehend auch  an  und  für  sich,  doch  bedeutungslos  für  das  Ganze.  Der 
Intriguant  wird  schliesslich  bestraft  (Mclcaguant).  Neu  ist  in  der  Littcralur 
die  Gestalt  des  durch  die  Liebe  um  seinen  Verstand  gebrachten  Lanzelot, 
die  Darstellung  der  berückenden  Macht  der  Liebe,  die  sich  dem  Tragischen 
(in  Lanzelots  Selbstmordversuch)  nähert,  aber,  da  der  Dichter  für  den  lei- 
denden Helden  keine  Sympathie  bekundet,  ans  Lächerliche  streift  (v.  3O5  II'.). 
Motive  aus  Tristan  sind  hier  das  Blut  im  Bett  der  Königin  und  der  Kampf 
des  verkleideten  Lanzelot  im  Tournier  am  Artushof,  aus  Free  die  Schweig- 
samkeit Lanzclots  u.  a. 

*  Au»g.  T.irbe.  l84<>;  Jonckl»lnet.  rom.  de  la  rhar.  däfrh  (*.  Map  et  Chrest. 
de  Tr.  l8,V>.  S.  57;  Keller.  Romrart  S.  4h:\  (Stocke).  —  Um.  S..  II  oll. in  «I.  I.e.  S.  MC»; 
l'otvin.  /.  e.  S.  *>;  Rom.  W.  AfK\.  —  l.fct.  <i.  Paris  in  Rom.  12.  4,"W;  ll;>  ist  in  R/Je. 
14.  l.V>;  Hovey,  Uuncdot  and  Cuennere,  S H»>  1 .    ■  S.  (i.  Paris  in  Rum.  12.  502.  51 1 


Digitized  by  Go 


In  Crestiens  nächster,  an  einen  conti  nicht  angeknüpfter,  reich  mit 
Sentenzen  und  Erörterungen   versetzter  Dichtung  vom  Chevalier  £Z  TM 
(6818  V.)  scheint  nur  der  Ausgangspunkt  der  Fiktion  gegeben  gewesen 
su  sein,  die  lokale  (bret.)  Überlieferung  über  eine  Quelle  im  Walde  von 
Broccliande  (vgl.  Wace,  Rou  II  6395  u.  f.),  durch  Heren  Wasser  Unwetter 
hervorgerufen  werden  konnten,  sowie  für  eine  spätere  Episode  die  dem 
Altertumc  wohl  bekannte  Geschichte  vom  treuen  Löwen.  Das  übrige  beruht 
auf  Cr.  schon  in  seinen  älteren  Dichtungen  geläufigen  Motiven  und  wird 
nach  seinem  Schema  auf  den  von  ihm  (sowie  von  Herol  im  Tristan,  Michel 
l,  S.  62)  schon  erwähnten  Artusritter  lvain  übertragen.  Auch  hier  wollte 
Cr.  augenscheinlich  den  Konflikt  zwischen  der  Liebe  und  dem  ritterlichen 
Khrgciz  und  die  mit  demselben  verbundenen  Gefahren  darstellen,  wenn  er 
den  eben  erst  mit  der  Dame  von  der  Quelle  vermählten  lvain,  der  ihren 
ersten  Gemahl  im  Kampfe  erschlagen  hatte,  und  den  ihrer  Zofe  nicht 
schwer  wird  ihr  als  den  besten  Verteidiger  ihres  durch  die  Quelle  ge- 
fährdeten Reiches  zum  Gatten  zu  empfehlen,  auf  Gavains  Rat  zum  Tournier 
und  auf  Abenteuer  ausziehen ,  über  dem  Siegen  dann  das  Versprechen 
der  Rückkehr  vergessen,  ihn  so  in  Schuld  (folit)  geraten  und  einer  nach 
Selbstvernichtung  trachtenden  Reue  verfallen  lasst,  aus  der  nur  Zauberei  zur 
Versöhnung  mit  dem  Leben  zurückführen  kann.  Mödlich  ist,  dass  die  Dame 
von  der  Quelle  eine  unbewusstc  Vermenschlidiung  der  Fee  im  lai  von 
Graelant  und  von  Lanval  (s.  73.  74),  ein  drittes  übernommenes  Element 
in  der  Erzählung  C.s  ist.    Als  Gegenbild  Ivains  ist  hier  wohl  der  von 
ihm  befreite,  von  seiner  Seite  nicht  weichende,  allezeit  treue,  nur  für  ihn 
kämpfende  Löwe  gedacht,  der  in  einer  Reihe  den  Abschluss  der  Hand* 
lung  aufhaltender  Abenteuer  auftritt,  in  denen  eine  nicht  unbeträchtliche 
Zahl  von  Figuren  und  Charakteren  aus  dem  Leben  (Seidenweberinnen 
u.  a.)  vorgeführt  werden.  Der  unentschieden  bleibende  Zweikampf  zwischen 
dem  dem  Rittertum  lebenden  Gavain  und  dem  die  Vereinigung  von  Ritter- 
tum und  Frauendienst  erstrebenden  lvain  vcrleiblicht  nochmals  den  Kampf, 
den  lvain  innerlich  kämpft,  und  stellt  wohl  symbolisch  die  Unentscftteid- 
barkeit  des  Wettstreits  zwischen  den  beiden  Idealen  Ehre  und  IJebe  uro 
den  höchsten  Preis  dar.    Cr.  nimmt  Anteil  an  seinen  Hauptfiguren  und 
verrät  dadurch,  dass  er  den  Slolf  nach  einem  Grundgedanken  gestaltet 
hat.    In  der  Darlegung  des  Schmerzes  der  Dame  von  der  Quelle  scheut 
er  nicht  vor  Blasphemien  zurück  um  £  mors  Macht  darzuthun,  der  lür  sie 
Rache  nimmt  an  dem,  den  sie  hassen  sollte.    Der  Übergang  vom  Hass 
zur  Liebe  wird  subjektiv  zureichend  gerechtfertigt,  und  in  spitzfindigen 
Erörterungen  wird  versucht  hinler  das  Wesen  der  Erscheinung  der  Dinge 
zu  kommen.    Der  Gang  der  Handlung  ist  teilweis  begründet,  jedenfalls 
klar,  nur  einmal  findet  Verschränkung  von  Abenteuern  statt;  das  Haupt* 
abentcuer  (Ivains)  an  der  Quelle  wird  geschickt  und  spannend  eingeleitet, 
alte  Mittel  der  Erzählung  (Heilsalbe,  unsichtbar  machender  Ring,  Kampf 
in  fremder  Rüstung,  Überweisung  eines  Mädchens  an  gemeines  Volk) 
durften  hier  nochmals  auf  ihre  Wirkung  hin  erprobt  werden. 

-  — 

1  Aus?.  Foertter.  CArj  Werkt  M.  2  <1fc87>;  Der«..  Kl.  Au»-..  t**l;  Hol  Lind, 
:t  Au*g..  \SMt.  —  ll*s.  Foerstcr.  Chr. 9  IV.  Kinl.  —  Litt.  Gorssen >.  Sage,  Quelle  und 
'C>w/kv.  i/et  Chev.  a. /..  lhH;|;  AliUlröm.  Ongiue  du  Chev.  a.  /.  in  Mclanges  IVakJn»d 
S.  2H9;  li.ii«t  in  A'Zts..  21.  402;  Us-tci  vv.i Id.  Iiceiu  ein  kelt.  Frühling tg<rtt  in  Germania 
2.  !«»:t;  (tdiiloK  in  Melusine  ."».  217.  241-  -  Ikarh.  mh,t.\  von  Hart  manu  v.  Aue  s.  Goe- 
«lekc  1.  M/2;  kymr.\  s.  Khys  11.  Kv.  Mahiua*.  I.  162.  Ober«,  v.  Loth  2.  t:  San 
Marie.  /.  e.  vj»|.  I'oerster.  Ckr.j  IV.  2.  Kinl.  S.  20 ;  twd.\  s.  K 0 1 bin k.  RiJdarasogttr 
IH72:  e»gL\  Schleich  1K87;  Schleich.  Verhalt»,  der  utjugl.  Horn.  r.  ftemht  h  G*tcm$M 
su  ihrer  a/rt.  Quelle.  iHKm;  St  ei  11  Lach.  hiußust  Crestitus  S.  7- 
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42.  Crestien  von  Troyet  eröffnet  auch  die  Graaldichtung  des 
Mittelalters.  Nach  ihm  werden  ihr  weitere  Werke,  vorwiegend  in  Prosa, 
in  dem  Betreben  gewidmet  dem  beliebten  und  ergiebigen  Stoffe  für  Hörer 
und  Leser  immer  neue  Seiten  abzugewinnen,  genealogische  Zusammen- 
hänge herzustellen  und  an  das,  was  ältere  Graaldichtung  glaubhaft  ge- 
macht hatte,  immer  neues  Wunderbare  anzuknüpfen  um  das  Publikum  bei 
dem  Gegenstande  festzuhalten.  Vom  Graal  und  was  damit  zusammen- 
hängt haben  die  Dichter  augenscheinlich  fast  immer  eine  unklare  Vor- 
stellung. Er  ist  ihnen  im  allgemeinen  etwas  Ausserordentliches  und  Ge- 
heimnisvolles, das  dem  Hörer  nicht  völlig  nahe  gebracht  werden  kann; 
nirgends  tritt  er  recht  in  Thätigkeit  und  das  Won  graal  selbst  ist  dunkel. 
Es  bezeichnet  bei  den  Dichtern  ein  Speisenbehiiltnis,  daneben  das  eine 
hostiebergende,  geheiligte  Speisenbehältnis  der  Graalburg,  das  vor  ihrem 
Herrn  nebst  einem  Zerlegtcller  itailhor)%  Leuchtern  und  einer  blutenden 
Lanze  prozessionsartig,  —  warum,  erfährt  man  nicht,  —  umgetragen  wird 
und  unter  gewissen  Bedingungen  seine  zauberische  Macht  offenbaren  soll. 
Die  Herkunft  des  Wortes  graal  von  lat.  grad{u)alit  {stufenartig?),  das  schon 
einmal  1010  in  Spanien  im  Sinne  eines  Behältnisses  für  Speise  und  Trank 
vielleicht  gebraucht  worden  ist1,  ist  unsicher;  graal  könnte  auch  durch 
Umstellung  von  r  aus  dem  etymologisch  dunkeln,  in  England  und  Italien 
aber  bereits  im  c).  und  10.  Jh.  belegten  garal-is",  Behältnis  für  Getränke, 
oder,  da  in  Verbindung  mit  Löffeln  genannt,  für  llüssigc  Speisen,  ent- 
standen und  das  so  entstandene  graal(-is)  zu  graJalis*  (daraus  prov.  grazal) 
latinisiert  worden  sein.  Ein  Aufschluss  über  die  Entstehung  der  Rolle, 
die  das  Graalgefass  in  der  epischen  Dichtung  des  12.  und  13.  Jhs.  spielt, 
ist  dem  Worte  keinesfalls  zu  entnehmen.  Gewiss  ist  nur,  dass  kein  Dichter 
ausser  Crestien  und  ursprünglich  vielleicht  Gaucliier  (s.  44)  es  lediglich 
noch  als  Appellativuni4,  alle  andern  aber  als  Eigennamen  gebrauchen, 
und  schon  bei  Crestien  ist  der  Graal  in  Zusammenhang  mit  der  Eucharistie 
gebracht.  Den  andern  ist  es  ausschliesslich  eine  christliche  Reliquie,  und 
entweder  die  Schüssel  vom  Abendmahl  Christi  selbst  oder  aber  das  Gefäss, 
in  dem  das  Blut  des  gekreuzigten  Christus  aufgefangen  wurde.  Zuerst  bei 
Gaucher  heisst  er  »Saint«  Graal.  Der  appellativischc  Wortgebraucli  bei 
Crestien  zwingt  zu  der  Annahme,  dass  Crestien  es  war,  der  den  Graal  in 
die  Litteratur  einführte.  Und  der  Mangel  jedweder  Bezugnahme  auf  die 
Abendroahlschüssel  und  das  Gefäss  mit  dem  Blute  Christi  in  der  lat. 
Legende  aus  der  Zeit  vor  dem  frz.  Graalgcdichte,  worauf  die  frz.  Laien- 
dichter,  um  dem  Vorwurf  der  Profanation  des  Heiligen  zu  entgehen,  nicht 
versäumt  haben  würden  sich  zu  berufen,  wenn  sie  davon  erzählt  hätte, 
giebt  der  Vermutung  Raum,  dass,  nachdem  Crestien  in  seiner  unvollendet 
(unterlassenen  Graaldichtung  das  Geheimnis  seines  Hostiengraal  mit  ins 
Grab  genommen,  die  Fortsetzer  es  gewesen  sind,  die  in  der  Verlegenheit 
über  den  Sinn  des  Crestienschen  Graal  den  Zusammenhang  mit  den 
Kreuzigungsreliquien,  den  heiligsten  der  christlichen  Kirche,  herstellten, 
ohne  zu  wagen  sich  deutlich  darüber  auszusprechen.  Ebenso  wird  erst 
in  der  frz.  Graaldichtung  von  der  Lanze  gesprochen,  mit  der  Longin 
Christi  Seite  öffnete,  als  eines  Gerätes  der  Graalburg,  sie  wird  darin  um« 
hergetragen  vor  geheimnisvollen  Personen,  die  das  Graalgclass  hüten, 
wie  der  kranke  Fischerkönig,  u.  a.  m. 


1  S.  Hirz,  ll'tlck.  I:  graal\  »lic  Stelle  hei  llcliii.in«!  he  weist  nicht*.  *  S.  Du  C;tnge 
/.  r.  *  VrI.  Ilerti.  Sage  v.  Farxhal  (lHH->.  S.  \<t  u.  Anmkg.  S.  32.  •  Die  Pro-utexte 
l«ei  tio.lefroy  /.  v„  wo  es  so  nulttitt.  si»«l  jönger. 
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Dabei  ist  aber  nicht  tu  übersehen,  dass  sich  Crestien  in  seiner  Graal- 
dichtung  auf  ein  ihm  von  seinem  Gönner,  dem  Grafen  Philipp  v.  Flandern 
und  Klsass  (4*  II91)  tum  »reimen«  übergebenes  Buch,  dem  also  dje 
»Reime«  fehlten,  beruft,  auf  ein  lh*re9  das  nur  eine  Prosaschrift,  und,  da 
livre  ohne  nähere  Bezeichnung  zu  seiner  Zeit  nicht  von  einer  Prosaschnf: 
in  der  Volkssprache  verstanden  wird,  nur  ein  lat.  Buch  gewesen  sein  kann. 
Die  Nennung  seines  Gönners  schliesst  alicr  die  blosse  Fiktion  einet  solchen 
Buches  aus.  Die  gesamte  Scenerie,  in  die  der  Graal  versetzt  wird,  weist 
nach  dem  keltischen  England,  wo  Bücher,  wie  Galfrids  fabelreiche  Bre- 
tonengeschichte  (s.  II  l,  312)  und  sein  Buch  über  den  Zauberer  Merlin 
möglich  waren,  den  jüngere  Bearbeiter  des  Graalstotfcs  mit  der  Graal« 
dichtung  verknüpfen.  Von  dem  Graalbesitzer,  der  blutenden  Lanze,  and 
von  dem,  was  mit  dem  Graal  in  gefestigter  Fügung  bei  Crestien  erscheint, 
muss  das  Ih're  notwendig  gesprochen  haben;  es  mag  darin  allerlei  Mvtlu- 
sches  und  Sagenhaftes  über  den  garal  und  König  Artus,  was  die  neuere 
Forschung  auf  Überlieferung  zurückzuführen  geneigt  ist1,  vereinigt  ge- 
wesen sein.  Dazu  gehört  der  verletzte  Fischerkönig  der  Graaldichtunc en, 
der  an  den  von  seinein  Netten  Mordret  verwundeten,  zur  Heilung  seiner 
Wunden  nach  der  abgeschiedenen  Insel  Avalion  gebrachten  Artus,  ur- 
sprünglich Jahieszeiten-,  also  Sonnengott,  erinnert,  der  sich  im  Winter  vor 
den  Menschen  verbirgt  und  im  Sommer  seine  Göttlichkeit  wieder  l>e- 
kundet ;  die  I^nze,  als  die  Waffe,  mit  der  die  Verwundung  des  Fischer- 
königs  und  des  Artus  bewirkt  und  eine  Bedrohung  Englands  herbeigeführt 
wurde;  der  Graal,  ein  dem  Besitzer  alle  wünschbaren  Dinge  bietendes 
Tischchen  deck*  dich,  das  die  keltische  Mythologie  dem  in  Aval  Ion  «ei- 
lenden Artus  vorsorglich  beigegeben  hätte  u.  a.  tu.  Auf  Grund  desselben 
Buches  erfolgte  dann  noch  zu  Crestiens  Zeit  die  Verschmelzung  dieser 
Artus-Graallegende  mit  der  neiitestaincntlichen,  eine  lat.  Aufzeichnung 
ebenfalls  voraussetzenden  Legende  von  Joseph  v.  Arimathia  durch  Robert 
v.  Borron  (s.  49),  der  Joseph  das  Blut  des  gekreuzigten  Christus  in  der 
Abendinahlschüssel,  die  ihm  erst  vtissel  dann  graal  heisst,  auffangen  lässt, 
ihn  zu  einem  Bruder  des  Fischerkönigs  (rot  ft  uhtor  in  den  Graalgrdtclitcn  t 
macht  und  ihm  einen  »Neffen«  Alain  au  die  Seite  giebt  (vgl.  Mordiel) 
u.  s.  w.  Bekannt  mit  dieser  Kombination  Roberts,  trug  schon  der  erste 
der  Fortsetzer  Crestiens,  Gaucher  v.  Dourdan,  den  christlich-mystischen  Zug 
in  die  keltisch-mythische  Graalsagc  hinein;  noch  bestimmter  betonen  ihn 
die  jüngeren  Graaldichtttr.  Sic  wirken  verschiedentlich,  in  vorläufig  noch 
nicht  deutlich  erkennbarer  Weise  auf  einander  ein,  da  ihre  Werke  über- 
arbeitet wurden  und  ihre  Grundform  vorerst  noch  ermittelt  werden  muss. 
Die  ganze  Graaldichtung  macht  den  Eindruck  eines  infolge  andauernder 
Nachfrage  auch  von  unberufenen  Händen  in  Behandlung  genommenen 
Litteraturzweigs,  dessen  einzelne  Triebe  von  sehr  ungleichem  Werte  sind 
und  dessen  äusserer  Charakterzug  maasslose  Überhäufung  ist. 

43.  Soweit  ersichtlich,  war  es  wiederum  Crestien  v.  Troyes,  der 
im  unvollendet  (unterlassenen  (vor  1188)  conte  d<l  graal*  die  Vorstellung 

1  M.irtin.  Graisage  <«  n\  S.  33  IT.;  Ilerlz.  /.  e  S.  21. 

*  Au*(i.  I'olvin.  Perceval  U  Gatoit  2.  IM.  I.  2  (lM<>/>).  Ko<*  hat.  C*cr  eutnt  htfke* 
•  HtthtkanntcH  /Wettet*/,  ih.VS  (Item  II*.  Il;t>;  Stfirk  l»«-i  |\  Mever.  AVr.  S.  2«»M.  —  II**. 
S.  Pol v in  2.  H.l  •>  S.  **>  »ler  Kinl .:  Der*..  AWl'gr.  Je  Cr.  Je  Tr.  13;  Jökrhfk'Eiä 
n.  20;  Holland.  Cr  de  Tr.  iti.%;  Rivista  «Ii  Fit.  »vir.  l.  n>2  (s  AV«..  \\.  ||8.;  Bult  Je 
r.U.  Roy.  ...Je  Bfl%i*{ut  3.  S.  2t».  <»:i7".  h\>mania  24.  622.  —  l.ilt.  II  einsei.  Gramlr.m. 
S.  birch-ll  irsclilel'l.  Stt«e  v,  Gr.  S  frfi;  Ii.  I\iri*  in  ffitt  litt  :*».  27.  —  IW'J». 
t>ihd.\  von  Wolfram  v.  Ksriienbacli ,  s.  (ionleke  I.*».5»:  Wechslet .  Z*r  Beeuthtvrit.n* 
Jcr  Frage  m»ck  Jen  i^uetUu  nw  lletfrj.  Ferch  ai  in  Festgabe /.S*.vcrj,  S.  23;  Lichtenste i n. 
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von  einem  Graalgefäss,  der  blutenden  Lanze,  einem  verwundeten  Fürsten 
und  der  Graalburg  in  Zusammenhang  mit  der  Geschichte  eines  Ritters  von 
der  Tafelrunde  brachte,  mit  Perceval  le  Galois,  von  dem  er  schon  vorher 
gehört  hatte,  und  der  ihm  schon  im  Cliges  als  namhaft  gilt  und  deutlich 
\\>r  Augen  steht,  ohne  dass  dort  die  Rede  vom  graal  wäre.  Besonders 
weisen  Anklänge  des  conte  Je/  graal  in  der  Schilderung  von  Percevals 
Jugendleben  an  den  'J  yolct-Lai  (s.  74)  und  an  die  Geschichte  von  Cuchulins 
Jugend  in  der  irischen  Heldensage  (vor  1056) 1  auf  Benutzung  weiterer 
keltischer  Überlieferungen  durch  Crestien  hin.  Ks  ist  möglich,  dass  in 
dem  englischen  Gedicht  S/r  J\reere//e  (14.  Jh.?),  das  Perceval  nicht  in 
Beziehung  zum  gnut/  bringt  und  sehr  verständlich  von  seinen  Thaten  handelt, 
solche  Überlieferungen  über  P.  von  der  Art,  wie  bei  Crestien,  benutzt 
worden  sind,  wenn  auch  Crcstiens  j^raa/  für  einen  englischen  Dichter  des 
14.  Jhs.  hinreichen  konnte  um  eine  Gestalt  wie  Sir  Percevelle  zu  kon- 
struieren. Doch  ist  tlas  Zeugnis  für  eine  erst  von  Crestien  vorgenommene 
Verschmelzung  von  Perceval-  und  Graalsage  nicht  ohne  weiteres  zu  ver- 
werfen. Danach  handelte  Crestien*  Ihre  mich  nicht  von  Perceval,  und  er 
erst  brachte  in  seinem  Graalepos  (—  Potvin  2,  Bd.  1  S.  307  v.  1-68; 
2,  Bd.  1.  2  v,  1283— 13600)  den,  nach  ihm,  die  Hostie  aufnehmenden  graal 
und  die  blutende  Lanze  in  den  Besitz  eines  Verwandten  Percevals,  des 
lahmen  Fischerkönigs,  dessen  Vater  vom  grau/  gespeist  wird,  und  er  erst 
legte  dem  gr<hil  für  Percevals  Rittertum  und  Leben  eine  entscheidende 
Wichtigkeit  bei,  die  jedoch  aus  Crc*tiens  Erzählung  von  der  ersten  Be- 
gegnung Percevals  mit  den  heiligen  Dingen  im  Graalschloss  noch  nicht  zu 
enträtseln,  jedenfalls  von  den  Fortsetzen!  anders  verslanden  worden  ist« 

Die  Erlebnisse  und  Abenteuer  Percevals  ausserhalb  der  Graalburg  sind 
bis  auf  wenige  nur  Varianten  zu  dem  Motivenschatz,  den  Crestien  in  seinen 
vorangegangenen  Dichtungen  bekannt  gegeben  hat,  und  daher  im  »Buche* 
für  den  eonte  Je/ graal  nicht  vorauszusetzen.  Zieht  man  die  notwendig  von 
Crestien  herrührenden  Gespräche,  die  ihm  geläufigen  Konzeptionen,  seine 
Lieblingsfigurcn,  wie  z.  B.  den  das  Gegenstück  zu  dem  massvollen  Gavain 
bildenden  vorlauten  Schwätzer  Kei  u.  dgl.  ab,  so  bleibt  nur  weniges,  was 
aus  dem  Ihre  aufgenommen  gelten  kann.  Unnütze  Bezugnahmen  darauf 
an  gleichgütiger  Stelle  (1903,  3899,  3085,  4440,  5168,  9075)  sind  nur 
geeignet  den  Umfang  des  von  Crestien  Hinzugefügten  für  sehr  erheblich 
zu  halten.  In  der  Häufung  und  Durchkreuzung  von  Abenteuern  aber  und 
im  Fallenlassen  von  Fäden  ähnelt  die  Erzählung  dem  kompositiouell  so 
wenig  befriedigenden  Karrcnriltcr.  Durch  Einmischungen  von  Abenteuern 
Gavains,  des  besten  Ritters,  in  zwei  grossen  Episoden  (6125-  7590,  7893 
bis  10600),  die  anfangs  auf  einen  Zweikampf  zugespitzt,  später  in  Beziehung 
zur  Lanze  gesetzt  werden,  in  die  Darstellung  der  Ahenteuerfahrt  Percevals, 
zu  dem  Gavain  nicht  etwa  eine  Ergänzung  oder  das  Gegenbild  sein  soll,  erhält 
die  Dichtung  einen  zweiten  Hehlen,  der  die  von  Crestien  sonst  erstrebte 
Einheit  des  Interesses  in  einer  Weise  stört,  die  die  Frage  nahe  legt,  ob 
im  conte  Ml  enu/  nicht  etwa  zwei  von  Crestien  als  selbständig  gedachte 
Werke,  eine  Graaldichtung  mit  Perceval  und  eine  Episodendichtung  mit 


Zur  Pai'ci:Mttr,gt  in  l»«ul  u.  Ii  räum*.  Btitr.  22.  1  IT.;  II  ein  Tel  in  .Sitz*,  d.  //'.  Ak\.  IM. 

V  daireu  in  titrnuwia  ;|7.  12 1:  mrj.\  %.  K«~  Illing.  Ki<Idarat.>%ur  S.  1 ;  her*  in 
Germtni*  Hd.  14.  I.V.  fymr.:  >.  AI**in*?h*M  cl.  Rhy*  u  Kv.  I,  \*r.\\  Cl*r«.  I.uth  3.  4.'»; 
S.01  M«Me,  /.  e.  \"tr.  (folther  in  Stf.K  ,/.  Aare.         |.h.  |»h.  Cl.  1**1.  3.  174. 

1  Zimmer  in  (/'.•//  f.  .Im   l8«jo,  ,M«>.     *  ll.i  Iii  well.  Tkarntw  rwiurtt  11844». 
J>.  1;  s.  Ilrtt«.  /.  e.  24:  ///*/.  ////.  :|U.  '.»54;  St  ei  nb.t  eli .  hinßutt  Ovs/iott  S.  3". 
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(javain  als  Helden,  vom  nächsten  Besitzer  seines  Manuskriptes  absichtlich 
oder  aus  Missverständnis  zu  einem  Werk  verarbeitet  worden  seien,  da« 
anch,  obwohl  Bruchstück,  den  Umfang  der  Crestienschen  Dichtungen  er* 
heblich  überschreitet  und  nur  durch  diesen  limstand  den  Fehler  der 
Überhäufung  erhalten  hätte,  der  die  übrigen  Werken  des  masskennenden 
Dichters  nicht  entstellt.  Als  unfertig  erweist  sich  die  Dichtung  auch  im 
Innern,  z.  B.  darin,  dass  der  Knappe  Yonet,  der  bald  zu  Percevsd,  bald 
zu  Gavain  gestellt  wird,  unvermittelt  auftritt,  vor  allem  aber  im  Eingang, 
wo  Perccval  und  seine  Mutter  wie  gekannte  Personen  behandelt  werden, 
ohne  dass  von  ihnen  die  Rede  gewesen  (Hs.  Bern  354,  San  Marte  1.  c 
S.  224.  Potvin  v.  1288).  Ks  hat  den  Anschein,  als  ob  die  Handlungen 
am  Faden  der  einander  z.  T.  entgegengesetzten  Ratschläge,  die  Perccval 
von  der  Mutter,  dem  Oheim  Goncmant  und  dem  Oheim  Eremiten  erhält, 
aufgereiht  werden  sollten,  wenigstens  sind  sie  grossenteils  in  solchem  Sinne 
vorgetragen,  aber  festgehalten  ist  an  diesem  Grundsatz  keineswegs. 

Vorher  war  noch  nicht  geschildert  und  hübsch  wird  hier  geschildert 
die  ungeschickte  Art  und  naive  Dreistigkeit  des  in  ländlicher  Zurück- 
gezogenheit herangewachsenen,  vergeblich  von  der  Bekanntschaft  mit  dem 
Rittertum  zurückgehaltenen  Naturkindes  Perceval;  geheimnisvoll  wird  der  rote 
Ritter  und  die  nicht  lachende  Jungfrau  eingeführt;  jenscitshaft*  und  ehr- 
würdig ist  die  Gestalt  des  Fischerkönigs;  gra bestanden  scheint  das  Leben 
in  seiner  Burg,  die  rätselhaft  mit  ihren  Bewohnern  verschwindet;  ans 
Totenreich  gemahnen  manche  Orte,  wo  Gavain  dem  Geliebten  seiner 
Schwester  (jenseits  der  gefahrvollen  Furt)  oder  der  Dame  vom  Frauen- 
schloss  begegnet;  in  verständlicher  Symbolik  lässt  der  Dichter  P.  in  Bluts- 
tropfen im  Schnee  die  roten  Wangen  seiner  Blanchcflor  erkennen.  Doch 
gar  manches  bleibt  unverständlich  und  widerspruchsvoll,  z.  B.  Perccvals 
Stammbaum,  der  Sinn  des  Schwertes,  das  Perccval  voni  Fischerkönig  erhält, 
die  Angabe,  dass  er  im  Graalschloss  die  Frage  unterliess,  weil  ihn  eine 
Sünde  belastete,  während  er  doch  des  Oheims  Rat  befolgt.  Anderes  ist 
ungereimt,  z.  B.  warum  die  bedrängte  Blanchellor  von  ihrem  Oheim  nicht 
Hilfe  erbittet;  woher  das  Mädchen  mit  dem  toten  Ritter  und  die  Gr  aal- 
botin  mit  dem  Teufelstypus,  die  die  stockende  Handlung  wieder  in  Fluss 
bringt,  vom  Graalgeheimnis  und  den  Folgen  wissen  sollen,  die  Percevals 
Unterlassung  der  Frage  nach  sich  zog;  was  seine  Frage  nach  Graal  und 
Lanze  bei  seinem  nächsten  Besuch  des  Graalschlosses  bezwecken  kann, 
die,  nachdem  er  belehrt  worden  ist,  doch  kein  Verdienst  Percevals  mehr 
ist  u.  dgl.  Die  Struktur  der  übrigens  als  lang  angekündigten  (010.2)  Er- 
zählung von  Gavain  (Ol 25 — 10600.  abzüglich  7591 — 7892)  ist  eine  radiale, 
sofern,  nachdem  die  Erzählung  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  geführt  ist. 
ohne  abgeschlossen  zu  sein,  neue  Episoden  von  anderer  Seite  her  nach 
jenem  Punkte  hin  gerichtet  werden,  der  sich  freilich  unter  dem  beständigen 
Walten  des  Zufalls  wieder  verschiebt.  Die  Charaktere  werden  dabei  immer 
extravaganter  und  bizarrer,  ähnlich  wie  im  Lanzelot,  mit  dessen  Helden  sich 
Perccval  im  Vergessen  der  Mutter  und  Geliebten  um  eines  allbeherrschenden 
Gedankens  willen  berührt.  Wie  dort,  so  wirkt  auch  im  conti*  </«7  gratti  die 
stoffliche  Häufung  verwirrend,  die  Personen  handeln  öfter  brutal,  die  sub- 
•  jektive  Rechtfertigung  von  Handlungen,  ihre  Krklärung  aus  einem  Charakter 
fehlt,  und  die  psychologische  Analysierung  und  reflektierende  Betrachtung, 
die  Cresticn  ehedem  liebte,  ist  fast  ganz  zu  vermissen.  Selbst  erkennbare 
Absichten  und  Gedanken  des  Dichters  sind  bisweilen  unvollkommen  durch* 
g«  lülirt  oder  linkisch  ausgeführt  (wie  die  Begegnung  Percevals  mit  Blanchellor 
u.  a.)  oiler  ungenau  ausgedrückt.  Sceucti  mit  Wirklichkeilsschein  finden  sich 
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nur  selten  und  nur  im  Beiwerk,  z.  B.  in  der  Begegnung  Gavains  mit  dem 
lästernden  Mädchen  im*üe  lang€%  6448). 

44.  An  den  vereinigten  Perceval-Gavain  Crestien«  schliessen  sich  in 
den  Hss.  des  eontt  Je/  graal  Fortsetzungen1  an,  die  ihn  abzuschliesscn 
bezwecken.  Der  nur  dem  Namen  nach,  den  er  selber  angiebt  (v.  33755) 
gekannte  Dichter  Gaucher  v.  Dourdan  (Seine-et-Oise ;  u.  1200)  und  ein 
Unbc  kan  nter  fahren  fort,  wo  Crestien  geendigt  hatte.  Gauchcr  ging  sogleich 
zu  Pcrccval  über  (Potvin  21 917  —  34934,  Schluss  in  der  Bern.  Hs.,  s.  Kochat, 
1.  c.  90)  und  licss  ihn  nach  vielen  Abenteuern  Konig  der  Graalburg  werdru; 
der  Unbekannte  dagegen  führt  die  Abenteuerfahrt  Gavains  fort  und  be« 
richtet  über  Kreignis.se  am  Artushof  und  über  Unternehmungen  des  Artus  in 
weiteren  11000  Versen  (Potvin  10001—21916),  die,  obwohl  spater  ent- 
standen als  Gauchers  Fortsetzung,  in  den  Sammelhss.  des  tontt  Je/  gruj/ 
naturgemäß  ihren  Platz  zwischen  Crestien  und  Gaucher  erhielten.  Die 
letzten  Verse  des  Gaucher,  der  ohne  Umschweife  schliesst,  ersetzte  über 
danach  im  Auftrage  der  Enkelin  Philipps  v.  Flandern  und  Klsass,  Johannas 
v.  Flandern,  der  Dichter  Mannecier  (Menne cier,  u.  1220)  durch  eine 
ausgedehnte  Fortsetzung  (Potv.  34936  —  45379),  und  eine  weitere  verfassie, 
unabhängig  davon,  der  Dichter  Gerbert  (v.  Montreuil,s.  52),  in  c.  15000 
Versen  (s.  Potvin  2,  Bd.  5  S.  161),  die  eine  Hs.  zwischen  Gaucher  und 
Mannecier  einschob. 

Gaucher*   weiss  die  Erzählung  übersichtlich  zu  gestalten;  sein 
Augenmerk  bleibt  auf  Percevals  Graalsuche  gerichtet;  wo  er  den  Faden 
fallen  gelassen,  nimmt  er  ihn  wieder  auf;  Episoden  macht  er  als  solche 
kenntlich  (30  715);  im  letzten  Teile  versichert  er  wiederholt,  dass  er  sich 
grösstcr  Kürze  berlejssigc.    Von  der  Graalburg  hat  er  ungefähr  dasselbe 
Bild  wie  Crestien,  die  geringen  Abweichungen  verraten   aber  immerhin, 
da*s  er  Crestiens  *//r/Y'   nicht  besass.    Statt  der  Hostie  nimmt  bei  ihm 
das  Graalgefäss  das  Bhit  Christi  auf  (28  074)  und  diente  als  Abendmahl- 
schüssel  »Kochat  S.  91);  die  blutende  Lanze  ist  die  Lanze  Longins; 
hinzukommt  ein  zerbrochenes  Schwert,  das  nur  der  beste   Ritter  zu- 
sammenfügen kann.  d.  i.  Pcrccval,  dessen  Vater  Alain  war,  ein  Sohn  des 
Fischerkonigs  selbst  und  der  Enigeus,  der  Schwester  des  Joseph  v.  Ari- 
mathia,  der  das  Blut  Christi  im  Graal  aufgefangen  hatte,  nachdem  ihm 
Christi  Leichnam  von  Nicodemus  übergeben  worden  war.    Hiernach  schloss 
sich  Gaucher  der  Aulfassung  in  Roberts  von  Borron  Bearbeitung  der 
J«»M:phlegende  an  (s.  47 ),  die  Gaucher  aber  nicht  als  Quelle  nennt,  und  nicht 
mit  einem  Buche  von  der  Geschichte  Gavains  lotler  von  Wales;  meint, 
die  der  Graf  von  Poiticrs  gewusst  hätte  «31668.  32193),   ein«?  ohne 
Zweifel  tingierte  Quelle  für  seine  Erzählung  von  Gavain.   Gaucher  lässt  ihn 
noch  mehrmals  ausziehen,  um  den  auf  der  Graulfahrt  befindlichen  Perce- 
val  aufzusuchen  '31317 — 33  754);  Gavain  gelangt  nach  seinem  eigenen 
Bericht  '33539  ff.;  zur  Graalburg,  womit  Gaucher  klugerweise  einer  wieder- 
holten Vorführung  der  Vorgänge  auf  der  Graalburg  aus  dem  Wege  geht. 
Gavain   berichtet  kurz,  dass  er  unfähig  war  das  Schwert  zusammenzu- 
lügen und   war  über  den  Erzählungen  des  Fischerkönigs  eingeschlafen, 
während  Gaucher  von  Pcrceval  mitteilt,  wie  er  die  früher  unterlassenen  Fragen 
stellte  und  als  der  erwartete  Graalkönig  sich  auswies.    Stehend  sind  bei 

•  \u<ff.  Put  v  in.  I.e.  2.  \h\.2.4~  IT.:  VY.iitz.  Die  Forts,  tuw^eu  xvn  Crest.  iWreral 
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Gauchcr  die  Begegnungen  der  abenteuernden  Ritter  mit  Mädchen  in  Zelt  und 
Schlots,  Gebäude  ohne  oder  mit  verschwindenden  Bewohnern,  sinnende, 
schlafende  oder  im  Grabe  ruhende  und  tote  Ritter.  Die  Besiegten 
lässt  er  von  den  Siegern  noch  an  Artus*  Hol  schicken.  Aus  Crestirc 
kehrt  sonst  noch  der  weisse  Hirsch  (Erec),  die  unüberschreitbare  Brücke 
(Charrete)  wieder  und  neben  neuen  Artusrittern  wie  z.  B.  der  Bei  DescoM, 
d.  i.  Guinglain,  Bagoroedcs  u.  a.,  treten  die  alten  (wie  Lanzelot,  Kei  u. 
a.)  wieder  auf.  Stark  in  den  Vordergrund  drängt  sich  hier  weibliche 
Teilnahme  an  den  Vorgängen.  Mädchen,  die  den  a*ü  suchen  oder  ver- 
loren haben ,  Gavain  in  Abenteuer  verstricken  und  ihm  auch  wohl  ihre 
Liebe  entgegenbringen,  sind  xu  stehenden  Figuren  bei  G.  geworden. 
Überirdische  Mächte  spielen  eine  Rolle  in  Gräbern,  in  Kapellen,  ia 
Schachspielschloss ;  sie  wirken  durch  die  Stimme  und  in  zum  Himmel 
aufsteigenden  Lichtern  auf  einem  Baume,  in  einer  vom  Graal  ausgehenden 
Lichterscheinutig  in  einem  Walde  (v.  27881  If.)  u.  s.  f.;  Tiere  oder  Zeichen 
lenken  die  Schritte  und  irren  fahrende  Ritter.  Mordret  (32  507)  befindet 
sich  am  Hofe  des  Artus,  die  Fee  Morgue  ist  Besitzerin  des  selbsspiclendta 
Schachspiels  (30240),  Merlin  errichtet  (34182)  den  Zauberpfosten  beim 
moiit  Dohr us  \  ein  Ritter,  der  in  Avallon  (Totenreich)  die  Geliebte  wieder» 
gesehen  hatte,  musstc  ins  Grab  steigen.  Zum  Magischen  und  zum  Zaul>cr 
geht  der  Dichter  über  mit  Kunst,  öfters  lässt  er  dabei  den  Hörer  noch 
längere  Zeit  in  dem  Wahne,  ilass  geschehe,  was  er  vorzaubert.  Die  Eigrn- 
Schäften  \Uutcs  bontfs%  29853),  denen  Perceval  das  Graalkönigtum  ver- 
dankt, sind,  neben  kirchlicher  Frömmigkeit,  ritterliche  (34  860,»,  keine  sitt- 
lichen Vorzüge. 

Bei  dem  Unbekannten,  der  aus  Gaucher  schöpft  und  Gavain1 
nur  seitweise  Nebenfigur  werden  lässt,  werden  die  von  Crestien  ange- 
sponnenen Fäden  zwar  aufgenommen,  aber  bald  wieder  fallen  gelassen, 
und  dazwischen  neue  angesponnen.  Dabei  leidet  die  Chronologie  und 
Geographie  völlig  Schiffbruch,  Generationen  treten  neben  einander,  der 
Graal  wird  aus  den  Augen  verloren,  die  Rollen  der  Ritter  werden  ver- 
schoben oder  vertauscht  und  Abenteuer  gleicher  Art  werden  ohne  Auf- 
hören wiederholt.  Vom  Graal  wusste  der  Unbekannte  augenscheinlich 
nicht  mehr  als  bei  Crestien  und  Gauchcr  zu  lesen  stand.  Er  handelte 
deshalb  von  andren  Dingen,  vielleicht  notweudig  im  Hinblick  auf  den 
von  Gauchcr  herbeigeführten  Schluss.  Vornehmlich  jedoch  durch  die  sehr 
verschiedenen  Zeiten  angehörigen  Einschaltungen  (wie  v.  12  935  — 15104; 
16885  —17248)  von  andrer  Hand,  Zuthaten  erkennbar  verschiedener  Cbc-r* 
arbeiter,  die  mit  dein  Anonymus  nach  Belieben  schalteten,  wird  erst  ia 
die  weit  ausgespoiineneii.  einander  fern  liegenden  Episoden  von  Caradot 
(1 2460—  15  787)  und  Girilet  (15788 — 19440;  die  heillose  Verwirrung,  die 
das  Tournier  am  Artushofe,  das  seine  Figuren  z.  T.  aus  dem  Girilet  ent- 
lehnt, stark  vermehrte,  sowie  die  grosse  Zahl  von  Widersprüchen  und 
Unebenheiten  getragen  worden  sein,  die  die  Arbeit  des  Anonymus  so 
einer  wenig  geniessbaren  macht.  Aber  sie  selbst  schon  war  ziellos,  ledig- 
lich auf  Häufung  ausgehend  und  retardierend.  Der  Erklärung  Bedürftige« 
wird  zurückgestellt,  willkürlich  bricht  die  Erzählung  ab,  die  Grundgedanken 
•  des  einzelnen  Ereignisses  sind  nicht  neu  und  gewöhnlich  schon  hei 
Gaucher  vorhanden;  z.  B.  schwarze  Hand  und  Kapelle  1991g  (vgl.  Gauch. 
33 476»  34434)»  kleiner  Ritter  21285  (vgl.  Gaucher  31  "97).  Guinglain. 


1  DiePotvin  2,  IM.  2.  Wh- 24«l.  :*>:i—  3Ui  rrtSlihen  Alientener  hiMm  die  Gtun-I- 
lage  «Jes  engl.  Svr  Gm  war»  thrsg.  v.  Maddcti).  *.  tlist.  litt.  30,  41  Aiimkg. 
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i  Oavains  Sohn,  20669  (vgl.  Gaucher  24583;  33402),  vgl.  auch  die  An- 
deutungcn  über  Gavains  Graalfahrt  v.  33483 — 33584.  Oder  aber  die- 
selbe Conzeption  begegnete  in  der  alteren  ritterlichen  Epik,  wie  der 
nicht  grüssende  oder  stumme  Ritter,  der  anberaumte  Zweikampf  ( Guiro- 
melant,  Uran  de  Li«,  vgl.  Charrete),  die  Stellvertretung  im  Zweikampf 
(vgl.  Charrete),  die  Liebe  durch  ein  Bild  geweckt  (Gavain  und  Bran  de 

,  Lis*  Schwester,  vgl.  Tristan),  die  Stüdtebclagerung  mit  endlosem  Zweikampf 
(Artus  gegen  Brun  und  Chat.  Orgucillos,  vgl.  Schloss  Blanchcllor  in 
Crcstiens  cente  d*t  Ar/v*f/>,  die  Jungfrauschafts-  und  Krauenpriifung  (Figur 
mit  der  Harfe,  Trinkhorn,  s.  11.  75)  u.  dgl.  Der  Karlsreise  (s.  22)  scheinen 
die  Gestalten  in  v.  13 354  ff.  nachgebildet  zusein,  dem  Schwanritter (s.  66) 1 
die  Szene  mit  dem  vom  Schwan  im  Kahn  herbeigeführten  Toten 
(Guingamuer,  20857;  21  857);  Bran  de  Lis'  Schwester  giebt  sich  Gavain 
hin,  wie  die  sarazenischen  Frauen  in  den  tluinsom  tlt  gestfi  dazu  kommer. 
Haupt-  und  Nebenfiguren  aus  Crestien,  wie  Ivain,  Clig<'*s,  Sagremor,  Ider, 
'Porz,  Lucan,  Bleheris,  Girflet,  Gahcrics  11.  a.  (vgl.  dazu  Krec  löyi  ff.),  die  mit 
Kg.  Ris  11.  a.  in  Beziehung  und  in  Thätigkeit  geseUt  werden,  Keminis- 
cenzen  aus  Crestiens  Ivain,  wie  die  Weberinnen  (vgl.  Graal  21  382;  21  438) 
und  Crestien  entlehnte  Situationen,  wie  die  mit  Carahaus  1  Graal  21  134  ff.). 
Die  darum  nicht  geringe  stoffliche  Einförmigkeit  wird  durch  allerlei 
Zaubereien  und  barocke  Seltsamkeiten  zu  unterbrechen  gesucht,  wie  durch 
den  Ritter,  der  seinen  abgeschlagenen  Kopf  davonträgt  und  Tiere  in 
Mädchen  verwandelt,  die  in  der  Brautnacht  eines  Königs  die  Stelle  seiner 
Geliebten  einnehmen  (Caradotepisode,  mit  einem  scheusslichcn  Gegen- 
stücke dazu  v.  15 149  tf.  i  u.  dgl.  Das  Tragische  der  Lage,  in  die  die 
Geschwister  Gavain  und  Clarissant  durch  den  Kampf  Gavains  mit  dem 
Geliebten  der  Schwester  geraten,  spürt  der  unbekannte  Dichter,  ohne  es 
zur  Darstellung  bringen  zu  können.  Rührselig  wird  der  parallele  Zwei- 
kampf zwischen  Gavain  und  Bran  de  Lis  (vgl.  18083I  beendet.  Für  sein 
Ungeschick  in  der  Gruppierung  der  Handlung  und  die  Unfeinhcit  seiner 
Frauenbilder  muss  er  die  Nachsicht  der  Leser  anrufen  (v.  13006;  14964). 
Ehe  Gavain  zur  Graalburg  gelangt,  ist  sein  Sohn  herangewachsen.  In 
der  Graalburg  erfahrt  er  über  die  früheren  Graalbcsitzcr  dasselbe,  wie 
in  Gauchers  Fortsetzung,-  aber  noch  nicht  alle  Geheimnisse  werden  ihm 
eröffnet,  nachdem  er  durch  die  Frage  nach  der  Bedeutung  der  Lanze  den 
umgebenden  Fluren  wieder  Segen  verschallt  hat.  Durch  die  Zwischen- 
erzählungen konnte  eigentlich  der  Hörer,  dessen  Aufmerksamkeit  für  den 
Graal  so  sehr  in  Anspruch  genommen  wird,  je  länger  je  mehr  still- 
schweigend über  seine  Bedeutung  und  die  der  um  ihn  sich  bemühenden 
Helden  unterrichtet  werden,  allein  es  ist  kein  Versuch  gemacht  sie  da- 
mit in  Zusammenhang  zu  bringen.  Der  Dichter  zeigt  nur  das  Bemühen 
mittels  des  erprobt  Wirksamen  in  der  ritterlichen  Kpik  und  unverarbeiteten 
Rohstoffs  den  Hörer  beim  Thema  festzuhalten.  Auch  die  ritterliehe  Kpik 
ist  so  schon  nach  zwei  Generationen  Gegenstand  des  literarischen  Hand- 
werks geworden  (vgl.  v.  28376  lf.)J  das  bereits  Bearbeitete  wird  wieder, 
in  hergebrachter  oder  selbst  roherer  Weise  vorgeführt  und  den  Bearbeitern 
fehlt  die  Anregung  von  aussen  zu  einer  künstlerischen  Durchdringung 
des  Stoffes. 

Sehr  sorgfaltig  ging  Mannecicr  bei  seinem  Bemühen  die  Graal- 
suche  abzuschliessen  den  Andeutungen  bei  Crestien  und  Gaucher  —  den 

1  S.  Kögel,  (iesfh.  4.  da,t<ci>:>,  IM   \  (\*m  S  M4. 

*  In  *ler  Monier  Iis  ist  «he  Aufklärung  jiu^clj^rn .  weil  sie  hei  »ler  Stellung,  die 
die  Fortsetzungen  *u  Ciestien  «!.irin  einnehmen,  als  Antivipition  emlmnen  wäre. 
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unbekannten  G avain fnrtsetzer  braucht  er  nicht  gekannt  tu  haben  —  über 
die  Haupt-  und  Nebenfiguren  nach,  über  die  sich  weiteres  sagen  Hess  und 
seine  Auftraggeberin  vermutlich  unterrichtet  werden  wollte.    Er  ersetzt 
Gau  eitern  Aufschlüsse  am  Ende  seiner  Fortsetzung  in  der  Bern.  Ha.  über 
Graal,  Schwert  und  Lanze  durch  weiter  ausgreifende  Ausfuhrungen  und 
Übst,  vielleicht  durch  die  damals  aufblühende  Mirakeldichtung  angeregt, 
Pereeval   auf  seiner  ferneren  Wanderung  (v.  35552 — 36123;  39  701  — 
4*519»  43 4 '9 — 45379)  *ra  Kampf  mit  dem  Teufel  noch  eine  geistliche 
Läuterung  und,  ohne  Änderung  des  angeschlagenen  Tones,  allerlei  Watten- 
gange  von  andrer  Art  durchmachen.   Die  für  Pflege  und  Heilung  schwerer 
Wunden  nötige  Zeit  füllt  auch  dieser  Dichter  mit  gleichgiltigen  Aben- 
teuern Saigremors  (v.  42520—42566',  Gavains  |v.  37423— 39 7«>)  »"d 
andrer  Kitter  aus,  die  sich  auf  der  Suche  Perccvals  befanden  und  aus 
geläufigen  Anlässen  in  Kampf  geraten,  indem   sie  gefährdeten  Mädchen 
und  Frauen  Beistand  leisten,  deren  Gunst  sie  zu  belohnen  pflegt.  Per* 
ceval  selbst  überwindet  zunächst  den  Teufel,  dem  die  schwarze  Hand  in 
der  Kapelle  gehörte,   und  der  ihm  in  Gestalt  eines  Rosse  s  und  in  der 
BlauchcOors  bis  ins  Kliebctt  nachstellt.    Dann  leistet  auch  er  bedrängten 
Mädchen  seine  Hilfe,  lässt  sein  Schwert  ausbessern  und  von  den  be- 
siegten Rittern  sein  Krscheinen   am  Hofe  des  Königs  Artus  ankündigen, 
wo  man  sie  zu  Rittern  der  Tafelrunde  macht.    Den  Reiz  der  Neuheit  hat 
ein  dazwischen  begegnender  Bruderkaropf  (v.  42172  (f.),    bei  dem  der 
Himmel,  wie  später  (v.  43770  ff.)  nach  einem  Zweikampf  zwischen  Per- 
eeval und  Lanzelots  Bruder  der  Graal  in  Kngels  Hand,  rettend  eingreift. 
Zwecklos  wird  ein  Tournier  wiederholt.    Schliesslich  gelangt  Pereeval  zum 
Mörder  des  Bruders  des  Fischerkönigs,  Partina!,  tödtet  ihn,  macht  da- 
durch seinen  Oheim,  den  Fischerkönig  gesund  und  folgt  ihm,  nachdem 
er  noch  am  Hofe  des  Königs  Artus  seine  Abenteuer  bekannt  gegeben  tiavt 
und  von  Artus  zur  Graalburg  zurückgebracht  ist,  in  der  Herrschaft  über 
Graal  und  Graalschloss.    Sieben  Jahre  dauert  seine  Herrschaft,  dann  zi<_ht 
er  mit  Graal,  Teller  und  Lanze  zu  einem  Kinsiedler;  zehn  Jahre  nachher 
stirbt  er,  und  die  Wunderdinge  verschwinden  mit  ihm.    Niemand  hat  sie 
wieder  ans  Ijcht  zu  ziehen  gesucht.    Neues  ersinnt,  abgesehen  von  dem 
Bruderkampf,  Mannecier  nicht  um  die  Krzählung  zu  beleben;  Mädchen- 
befreiung und  Burgbelagcrung  bilden  oder  verursachen  meist  die  Vorgänge, 
die  weder  durch  sich  selbst  noch  durch  die  Behandlung  einen  besonderen 
Kindruck  hervorzubringen  vermögen.  Nachtlager  und  Mahlzeiten  beschreibt 
Mannecier,  wie  Gaucher,  ziemlich  regelmässig,  ohne  dass  Unterschiede 
ein  längeres  Verweilen  dabei  rechtfertigten,  und  auch  die  jeweilig  in  den 
Vordergrund  gerückten  Personen  hören  allmählich  auf  sich  bei  ihm  zu 
unterscheiden.    Seine  Krzählung  ist  wohl  geordnet,  aber  weder  in  sich, 
noch  gegenüber  den  Vorgängern  widerspruchsfrei.    Uber  Einzelheiten,  z.  B. 
den  Kerzcnbaum,  gibt  Mannecier  wundersame  Aufklärungen.  Das  Buch  von 
Salisbicres  (v.  45170h  in  dem  Artus  die  Abenteuer  Perccvals  habe  auf- 
zeichnen lassen,  ist  schon  um  dieser  Angabe  willen  eine  Fiktion,  wenn 
nicht  etwa  Mannecier  etwas  von  Roberts   v.  Borron  Pereeval  gehört 
hatte.    Seine  sonstigen  Bezugnahmen  auf  die  estttirt,  aus  gleichgiltigen 
Anlässen,  zeigen,  dass  er  ausser  aus  seinen  Vorgängern  und  direkt  oder 
indireckt  aus  der  Legende  von  Joseph  von  Arimathia  nur  aus  sich  schöpfte. 

Der  gebildete,  gefühlvolle,  geistlich  gesinnte  und  viel  flüssiger  als 
Mannecier  schreibende  Gerbert1  (s.  52)  nahm  in  seiner  kompositionell 

1  rnyiMli mkt ;  l*i  l'otvin.  /  c.  2.  IM.  .'».  l6l   lnU.iltftanc.tbe.    —   Iis.    HibL  mit. 
I2r>7<».  -  Uit.  Kraus.  Ckr  iiirktrt  de  M*utre*il,  1897- 
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ebenfalls  schwachen  Schlussdichtung  (Potvin  2,  Bd.  5  S.  213  v.  6)  tu 
Gaucher,  die  richtig  in  einer  Paris.  Hs.  (Potvin  1.  c.  S.  213)  an  der  Stelle 
steht,  wo  in  anderen  Hm.  Manneciers  Fortsetzung  (hinter  Gaucher)  folgt, 
auf  die  moralische  Vervollkommnung  Pcrccvals  Bedacht.  Er  beseitigte 
den  Schluss  der  Gauchcr'schcn  Dichtung,  weil  er  nach  einem  ihre  ou  h 
mattere  est  eseripte.  1.  c.  S.  213;  escripture  etc.  (vgl.  auch  noch  S.  230,  wo 
schriftliche  Grundlage  nicht  betont  ist),  d.  i.  vermutlich  der  Pcrceval 
des  Robert  von  Borron,  ausführlich  über  die  Personen  und  Geheimnisse 
des  Graals  Auskunft  zu  geben  wusstc.  -  Den  Schluss  seiner  Arbeit  ersetzte 
dann  der  Hersteller  der  erwähnten  Pariser  Hs.«  der  die  gesamte  Graal- 
beschichte  zusammenstellen  wolttc,  seinerseits  durch  Manneciers  Werk, 
das  ihn  ausführlicher  darbot.  Mit  Matmecicr  befindet  sich  Gerbert  mehr- 
fach in  Widerspruch,  mit  Crestien  und  (laudier  meist  in  Übereinstimmung. 
Vorweisungen  würden  bei  Gcrbert  nicht  fehlen,  wenn  er  seihst,  wogegen 
aber  sein  eignes  Zeugnis  spricht,  seine  zu  der  Manneciers  im  Charakter 
nicht  mehr  stimmende  Dichtung  im  Hinblick  auf  Muiuiccicr  verfasst  und 
ihr  den  Platz  angewiesen  hätte,  den  sie  in  der  Pariser  Hs.  (vor  Mannecier) 
einnimmt.  Die  Handhabe  zur  Weiterdichtung  sah  er  in  einer  von  Gaucher, 
aber  in  anderem  Sinne,  gemachten  Andeutung  gegeben,  wonach  Perccval 
das  Graalschwert  bis  auf  einen  kleinen  Riss  zusammenzufügen  vermocht  hätte. 
Kr  fasste  sie  als  Hinweis  auf  die  Unzulänglichkeit  der  Keife-  Pcrceval*  zum 
Vernehmen  der  Graalgeheimnisse,  die  Perccval  noch  vorenthalten  worden 
wären,  weil  er  an  seiner  Mutter  Unrecht  begang«  n.  Pcrceval  findet  sich 
so  am  Tage  nach  seiner  Ankunft  wieder  vor  dem  verschwundenen  Graal- 
schloss  und  ist  gezwungen  seine  Wanderung  fortzusetzen.  Belehrung  über 
die  Geschichte  und  das  Geheimnis  des  Graals  erhält  er  nun  nicht  mehr  vom 
Fischerkönig,  sondern  unterwegs,  im-|ungfraucnschloss  und  in  einer  Abtei. 
Mehrfach  werden  danach  seine  'Diäten  und  Abenteuer  in  Beziehung  zur  Idee 
und  zu  seiner  Aufgabe  gesetzt.  Von  Crestien  abgebrochene  Episoden 
fuhrt  er  fort,  BlancheÜor  wird  zu  Khren  gebracht,  Mädchenbeistand  giebt 
oft  Anlass  zu  Verwickelungen,  noch  öfter  als  bei  Mannecier  hat  der  Teufel 
die  Hand  im  Spiel,  das  Kreuz  wirkt  ihm  entgegen,  manches  fasst  G.  sym- 
bolisch (Hirschkuh,  Kremit  am  Kreuze).  Seinen  Erfindungen  fehlt  es  nicht 
an  Kühnheit,  aber  des  Absonderlichen  ist  darunter  nicht  wenig.  So,  wenn 
Artusritter  bei  einem  Tournicr,  «lern  Tristan  und  Isolde  beiwohnen,  als 
Menestrels  auftreten,  so  ein  Trank  aus  Christi  Grab,  ein  Brief,  der  Wunden 
heilen  kann  u.  a.  Dem  Joseph  von  Arimatliia  entstammt  die  Anschauung 
von  einem  goldnen  Sit/,  an  der  Tafel  des  Artus,  der  nur  den  Graaltindcr 
auf  sich  duldete,  während  Unberufene,  die  sich  zuvor  darauf  niedergelassen, 
in  einen  Abgrund  versanken.  Das  Schwanrittermotiv,  Schwan  und  Kahn, 
die  bei  dem  Unbekannten  noch  im  Dunkel  bleiben,  werden  hier  Bestand- 
teil der  Geschichte.  Das  Wunderbaro  wird  leibhaft,  alles  ist  durchdacht 
und  meist  gut  gefügt.  Viel  kann  am  Schluss  seiner  Dichtung  nicht  unter- 
drückt worden  sein. 

Die  Hss.,  in  denen  meist  mehrere  dieser  Graalgedichtc  vereinigt  sind, 
weichen  bei  Übereinstimmung  bis  zum  Wortlaut  in  der  Anordnung  und 
Behandlung  der  Episoden  von  einander  vielfach  ab.  Die  Monser  Hs. 
('3«  Jb.)  enthält  einen  eigenen  Prolog  mit  Angaben  über  den  Inhalt  der 
in  ihr  vereinigten  Graalgedichtc,  die  aber  keineswegs  völlig  zu  seinen 
Angaben  stimmen;1  man  sieht  daran,  wie  schwer  es  damals  war  Bücher 
zu  kompilieren,  aber  auch  wie  Bücher  gemacht  wurden. 


1  lleinzel  /.  t.  S.  "H. 
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45.  Crestien  dürfte  bei  seinen  Lobseiten  der  einzige  Verfasser  von 
Artus-  und  Graalepen  gewesen  sein;  denn  weder  sind  glciclizeitige 
biographische  oder  episodische  Dichtungen  von  Rittern  der  Tafelrunde  oder 
von  Graul  erhalten,  noch  werden  irgendwelche  erwähnt.  Die  nächst  ältesten 
Bearbeiter  dieses  Stoffgebiets  gehören  dem  Ausgang  des  12.  J Iis.  an,  — 
ein  Wink  für  Crcstiens  bedeutsame  Stellung  in  der  höfischen  Epik  des 
Mittelalters.  Die  Nachfolger  halten  am  Typus  fest,  verändern  den  Schau- 
platz und  die  (Jmstande  der  Abenteuer,  zeigen  gelegentlich  das  Bemühen 
Einklang  mit  der  Wirklichkeit  herzustellen,  treten  aber  aus  dem  Stoff-  and 
Motivenkreis  nicht  heraus.  Bei  der  nur  äusseren  Variabilität  des  Stofflichen 
und  bei  den  immer  nur  auf  die  Kpisode  sich  erstreckenden  Konzeptionen 
ist  es  schwer,  besonders,  wenn  man  erwägt,  wie  sehr  die  Flüssigkeit  des 
Erzählungsstoffes  durch  die  Verbreitung  erhobt  worden  ist,  die  litterariseben 
Werke  von  der  Art  derjenigen  der  höfischen  Epiker  fanden,  Abhängigkeit 
und  Entlehnung  bei  denselben  nachzuweisen.  Lektüre,  Nacherzählung,  alte 
Tradition  kreuzten  sich.  Der  Dichter  brauchte  sich  aber  freilich  auch  nur 
für  einen  engeren  Hörerkreis,  dessen  litterarischc  Bildung  er  zu  übersehen 
vermochte,  vor  Wiederholungen  und  Nachahmung  zu  hüten  und  wird,  bei 
der  Wahl  dessen,  was  gefiel,  nicht  ängstlich  dem  Zusammentreffen  mit 
anderen  aus  dem  Wege  gegangen  sein.  Aber  andererseits  kann  wiederum 
nicht  alles,  was  vor  dem  Untergang  bewahrt  blieb,  als  ihm  bekannt  an- 
genommen werden,  selbst  vielleicht  nicht  alles  das,  was  in  dasselbe  Mundart- 
gebiet  gehört,  und  so  wird  von  direkter  Entlehnung  und  Abhängigkeit  nur 
da  gesprochen  werden  können,  wo  ein  weniger  logischer  Zusammi-ntiang 
der  Einzelheiten  gegenüber  (»esserer  Fügung  anerkannt  werden  muss. 

Längere  Zeit  vor  1 226  schrieb  der  eine  Generation  später  (von 
Huon  v.  Meri,  s.  119)  Crestien  an  die  Seite  gestellte,  durch  allegorische 
Gedichte  (s.  Iiy)  noch  weiter  bekannte  höfische  Erzähler  Ra«>ul  de 
Hondenc  (Dep.  Seine  oder  Scine-ct-Oise),  der  gelehrte  Studien  und  ein 
eingehendes  Studium  der  Werke  seines  Vorgängers  Crestien  nach  der  Seite 
der  Komposition,  Darstellung  und  Schreibart,  ein  nicht  geringes  Selbst- 
gefühl, eine  hohe  Auffassung  vom  litterarischen  Beruf,  sittliche  Grundsätze 
und  persönliches  Urteil  verrät,  und  in  seinem  Wetteifer  mit  Crestien  in  der 
Technik  der  Erzählung  und  Gcwähltheit  des  Ausdrucks  (grammatische 
Figuren,  Verwunderungsfrage  ti  dgl.)  erfolgreich  seinem  Vorbild  nachstrebt. 
Die  Frau  nimmt  in  seiner  Dichtung  v.»n  AAnruxh  de  PortUwun*  (etwa 
5000  V.)  eine  bevorzugtere  Stellung  ein  als  bei  Crestien.  Sie  ist  nicht 
Dienerin  des  Ritters  wie  bei  ihm,  ihr  fällt  die  Entscheiduig  in  Fragen  der 
Liebe  zu,  nach  Frauenurteil  und  Frauengeschmack  richtet  sich  Raoul 
auch  in  diesem  Werke.  Von  zwei  Artusrittern,  die  R.  tiarin  auf  den  Plan 
sehickt,  die  Freunde  Meraugiz  und  Gorvein,  siei»t  derjenige,  «ler  die 
inneren  Vorzüge  der  Frau  über  ihre  äusseren  stellt,  freilich  nicht  kraft 
dieser  Überzeugung,  sondern  aus  Liebe  zu  ihr.    Die  Gewöhnlichkeit  der 


1  Au*'.'.  Mirlu  l.ini.  :8fi«>  (s.  lakrbfA'liUt.  to.  ;W<);  AVr\  erit.  IbTo.  20:  I.ittr^ 
in  FJittrs  et  f/auHrtt.  iSfco  S.  :uMj».  -  IN«1  S.  M  i  ehr  l.i  nl ,  S.  2."»7:  Keller.  A*  ftrt 
S  ;,*>!;  To  hl  er.  .■#*•*•/*  (IH70).  S  .'SH:  Sien  gel.  Afitth.  aus  Turm  Hu  S.  II.  J*kr+. 
fklJ.it.  1:1.  2K»r.  Meyer  in  A'jmauia  14.  4.V1.  —  Litt.  Wulff  in  ÜemKsekr.  d:r  II  im. 
M\.  I'h.  i'A.  1M>4:  Hut.  l.tt.  ;|0.  jjo.  /uijrerle.  A*  v  H  und  sei»*  Wert*.  IHN*,; 
Kit  chrnth.  A'  m.  r.  Purmtri  in  seiuem  Vn-k  tu  M.  de  P.  I&K4:  Muriner.  A'  dt  //., 
1HS4:  Zenker.  Pie  Echtheit  der  A'.  Je  //.  M^sekri-beuen  Werie.  A  h  hehu  *e  :i .  Zur 

Syutox  des  A'.  de  //.  KSHH. 
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Komposition  zeigt  der  traditionelle  Eingang.  Die  Abenteuerfahrt  unter- 
nimmt M.  auf  die  Aufforderung  eines  Zwerges  hin  Gavain  aufzusuchen, 
die  Geliebte,  Lidoinc,  begleitet  ihn,  wie  Knide  Erec;  aber  M.  wird,  gvgen 
sein  Wissen,  Kämpe  des  Zwerges.  Er  befreit  Gavain  mit  List,  wird  erst 
später  des  Verlustes  der  Geliebten  inne,  die,  auf  dem  Heimweg,  von 
einem  Nachbar  zurückgehalten  wurde,  der  sie  vermählen  will,  und  wird 
nach  dem  Kampf  mit  einem  Kitter,  der  der  Schrecken  der  Gegend,  schwer 
verwundet  dorthin  gebracht,  nachdem  bereits  der  zu  Lidoinens  Befreiung 
herbeigerufene  Gorvcin  angelangt  ist,  den  Gavain  mit  andern  Artusrittern 
unterstützt.  Ein  Zweikampf  zwischen  Gavain  und  M.  ist  die  Folge;  M.  ist 
scheinbar  Sieger  und  bewirkt  L.s  Freigebung;  Gorvcin  leistet  später  zu 
Gunsten  des  Freundes  Verzicht.  Alse»  hier  eine  Handlung  und  eine  Ver- 
wickelung auf  einen  Konflikt  unter  Freunden  zugespitzt.  Die  Anordnung 
der  Einzelheiten  ist  planvoll,  die  Hauptpersonen  treffen  auf  einem  Schau- 
platze zusammen  im  Kulminationspunkt  der  Ereignisse,  das  Episodische 
bleibt  Ornament  und  ist  nicht  gleichberechtigt  dargestellt.  Sieg  lührt  den 
Helden  bisweilen  zu  Schande,  Schande  zum  Sieg.  Ivaoul  bietet  eine  Ge- 
schichte Je  son  sein  (S.  2),  aber  stofflich  bleibt  er  beim  litterarisch  Über- 
lieferten. Nur  wenige  unbekannte  Personen  treten  zu  den  herkömmlichen 
Figuren  der  Tafelrunde,  Kci  fehlt  nicht  und  auch  der  Sperberpreis  war 
bekannt  aus  Erec.  Zu  den  epischen  Gemeinplätzen  gehörte  längst  der 
tückische  Zwerg,  die  Belagerung  einer  Stadt  wegen  der  Geliebten  11.  a.  in.; 
doch  fehlt  es  nicht  an  guterdachlen  Varianten  zu  geläufigen  Themata 
(Befreiung  Gavains).  R.s  Helden  sind  nicht  nur  tapfer  und  ritterlich, 
sondern  auch  klug;  durch  Liebe  werden  bei  ihm  Freunde  zu  Feinden, 
ohne  von  Eifersucht  erfüllt  zu  sein.  Alternativen  in  der  Handlung  zu 
konstruieren  oder  zur  Erörterung  zu  bringen  macht  ihm  Vergnügen,  gern 
spannt  er  durch  Aufschiebung  einer  Aufklärung;  rückwärts  liegende,  be- 
richtete Vorgänge  sind  bei  ihm  verwickelt.  Das  Selbstgespräch  und  die 
Selbsthetrachtung  nahm  R.  aus  Crcstiens  besseren  Werken  herüber;  er  er- 
strebt eigenartigen  Ausdruck;  die  Verwundungsfrage  ist  bei  ihm  Manier. 

Eine  andere  Persönlichkeit  scheint  mir  aus  c.ner  der  durch  Crestiens 
conte  Jet  Kraal  beliebt  gewordenen  Episodendichtungen  über  den  besten 
Ritter  der  Tafelrunde,  Gavain,  zu  sprechen,  aus  der  l'tiixeaitee  Je  ftij;uUel 
(6178  v.)  des  etwa  gleichzeitigen  Raou l 1  (v.  6170.  3352),  der  sich  von 
Kaoul  v.  Houdenc  unterscheidet  durch  heilerere  Tonart  gegenüber  der 
gemessenen  seines  Namensgenossen ,  durch  das  kräftigere  Mannestum 
seiner  Kitirr,  durch  das  von  jeder  Sentimentalität  freie  Wesen  seiner  Frauen, 
durch  geringschätzige  Beurteilung  derselben,  durch  Raffinement  in  der 
lntrigue  und  Spannung  bezweckende  Situationen,  durch  Begründung  dessen, 
was  Verwunderung  erregen  kann,  durch  eine  Realistik,  ilie  selbst  An- 
stössiges  zulässt  (4488;  1835;  527;  Paris  scheint  ihm  bei  v.  1782  ff.  vor- 
zuschweben), durch  Herrschaft  über  die  Einzelheiten,  die  zur  Veranschau- 
lichung des  Darzustellenden  nötig  sind,  und  durch  gute  Verbindung  und 
Gruppierung  der  kleinen  Zahl  z.  T.  eigenartiger  Abenteuer,  die  er  vor- 
führt. Er  ist  nicht  ohne  Empfindung,  die  Dinge  zu  betrachten  liebt  er 
jedoch  nicht  (vgl.  aber  v.  3814).  Der  schon  Crestien  geläufigen  Figuren 
und  Geschehnisse  (weisser  Hirsch,  Sperber,  unbewachter  gedeckter  Tisch, 

1  Hippf.m.  ih*Vi  (v  (Jermauia  |S*»2.  21"  .  —  \\ss.  S.  Hi|>|»e.tii:  Meyer  in 

R>m*nfo  21.41S.  —  Eilt.  S.xu  Meraugis  S.  ;,||;  ///././///.  :*o.  4h:  Zenker.  I.e.  M  ff. 
omVhfe  «l.n  zweiten  Teil  Xx\\  ff.  eine  Forts,  /um  ersten  und  ;iU  K;»oul  v.  Moti-l<  ue 
CehGri«  m*eh»-n.  V.  :t.V>2  i.t  in  »ler  lli.U  aulTilli»-,  vgl.  «her  Purmart  l*,74  o  ler  (•  »<!- 
tier  v.  Arr.i«  Eraclc  27"i<n. 
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hilfbereite  Dienerinnen,  aufgespiesste  Köpfe  o.  1.  w.)  sind  nicht  wenige  in 
■einem  Werk.  Das  Zauberschiff  mit  dem  toten  Ritter  Raguidcl  langt  unter 
Ähnlichen  Umstünden  bei  dem  hier  recht  kindischen  Artus  an,  wie.  in  der 
Graalfortsetzung  des  älteren  Unbekannten.  Den  Schwertstumpf  aus  der 
Wunde  des  Raguidcl  zu  riehen  gelingt  wiederum  G avain,  wogegen  der 
Ringe  an  den  Fingern  des  Toten  sich  ein  fremder  Ritter  (Ider)  bemäch- 
tigt, der  nun  mit  Gavain  bestimmt  ist  den  Toten  an  einem  schottischen 
Ritter  su  rächen,  der  vor  Verwundung  durch  verzauberte  Waffen,  nicht 
jedoch  gegen  den  gefeiten  Schwertstumpf  in  Gavains  Händen  geschützt  ist, 
den  Raguidels  in  verkehrt  angezogenen  Kleidern  verkehrt  reitende  Geliebte 
als  Rächer  Kaguidcls  erwartet  Ider,  der  Geliebte  der  Tochter  des  Schotten, 
der  sie  dem  eigenen  Morder  zur  Frau  bestimmt,  überwindet  den  den  Schott«  n 
schätzenden  Karen  und  erhält,  nachdem  Gavain  den  gemeinsamen  Gegner 
getötet  hat,  die  Geliebte  zur  Frau.  Der  Racheakt  wurde  verzögert,  weil 
Gavain  bei  der  Ausfahrt  den  Schwertstumpf  vergessen  hatte  (!)  und  ihn  erst 
nach  einem  Doppclabenteuer,  das  er  zu  bestehen  hat,  wieder  erlangte.  Kr  be- 
stand zuvor  den  schwarzen  Kitter  Maduc,  den  Gavain  unwissentlich  bei  einem 
Tournicr  um  seine  Geliebte  gebracht  hatte  (vgl.  Crestien,  conte  del  graal 
6211  II.),  die,  von  dem  ihr  unbekannten  Gavain  verschmäht,  Rache  an  ihm 
nehmen  wollte,  einstweilen  den  liruder  Gavains  (Gahariet),  den  sie  gefangen 
hält,  martert  und  eine  Art  Guillotine  in  ihrem  Schloss  errichtet  hat,  durch 
die  jeder  unbekannte  Ritter,  der  dasselbe  betritt,  weil  er  Gavain  sein  könnte, 
den  Tod  erleidet.  Gavain,  durch  eine  Dienerin  für  Kci  ausgegeben,  ent- 
geht dem  Tode  und  rettet  den  Bruder.  Darauf  in  Maducs  Schloss  von  der 
rachsüchtigen  Dame  belagert,  entflicht  er  und  gelangt  wieder  an  Artus'  Hof, 
nachdem  er  durch  geleisteten  Beistand  das  Herz  der  Dame  Ida  gewonnen, 
die  er  jedoch  trotz  Gegenseitigkeit  der  Neigung,  nachdem  sie  ihre  Uel»e 
wechselseilig  thörichter  Probe  unterworfen  haben,  einem  hässlichen  Mit* 
bewerher  ausliefert.  Dazwischen  wird  über  die  Probe  mit  dem  »kurzen 
Mantel«  (s.  75)  am  Arlushnf  berichtet,  durch  die  sämtliche  Damen  bios- 
gestellt wurden.  Auf  übermenschliche  Leistungen  im  Kampfe  legt  Kaoul 
kein  Gewicht  mehr.  Eine  Spezialität  Kaouls  sind  die  komischen  Figuren 
(der  Huckligc,  die  verkehrt  reitende  und  die  rachsüchtige  Dame,  die  bi- 
zarre Ida  u.  a.).  Kr  wollte  damit  wohl  eher  Spass  machen  als  das  Staunen 
über  die  wunderreiche  Vergangenheit  durch  neue  Seltsamkeiten  erhöhen. 
Sittliche  Anschauungen  und  ideale  Aulfassung  gehen  ihm  ab  (vgl.  3676  ff.) 

Kin  Rollenwechsel  zu  Gunsten  Gavains  hat  ausserdem  statt  in  dem  noch 
ungedruckten  *roMdn«  von  Afrcuwr  oder  /Mttaiot*  (17459  V.;  das  Knde, 
etwa  1500  V.,  fehlt)  eines  unbekannten,  aber  mehrfach  litlcrarisch  thätig 
gewesenen  Dichters  Julian  (1.  H.  d.  13.  Jhs.),  der,  wie  die  Verfasser  des 
Durmart  und  Furgus  (s.  u.)  genau  in  Irland  bekannt  ist,  untl,  nachdem  er 
zuerst  Lauzelot  in  den  Vordergrund  hat  treten  lassen,  Gavain  die  Haupt- 
rolle überträgt.  Gavain  überwindet  allen  Widerstand  und  alle  Zaubereien  in 
der  liurg  Rigotner,  denen  sich  Lanxelot  und  andere  bekannte  Ritter  der 
Tafelrunde  nicht  gewachsen  gezeigt  hatten,  die  zur  Strafe  für  ihre  In* 
ferioritäl  der  Krinnerung  beraubt  und  zu  niederen  Verrichtungen  in  Rigomer 
verwendet  werden.  Gavain  befreit  die  Freunde  aus  ihrer  I.age.  Im  fehlenden 
.  Schluss  scheint  die  Dame  von  Rigomer  einen  ihrer  würdigen  Gemahl  durch 
Gavains  Vermiitelung  erhalten  zu  haben ;  wen ,  ist  nicht  zu  erraten. 

Gavains,  aus  Gauchcr  v.  Dourdan  bekannten  Sohn,  den  M  Dcscofin, 
der  nun  Guinglain  heisst,  wählte  sich  Renaut  v.  Bcaujeu-  (Dep.  Haute- 

»  S.  //Lt.  litt.  A'out.  lo.  41,11.     »  Au»«.  Ilippcau,  18^0  (s.  Mussafia  im 

Ukuukk.  «Itun-lri»*.  Iii».  :l\ 
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Sadne,  a.  1 200),  ein  empfindsamer,  wohl  nicht  berufsmässig  schreibender 
Dichter  zum  Helden.    Er  macht  seine  Erzählung  persönlichem  Zwecke 
dienstbar,  indem  er  um  seiner  Dame  willen  seine  eigene  Denkweise  und 
Kmpnndung  dem  jugendlich  sentimentalen,  von  gedämpftem  Feuer  beseelten, 
unerwartet  Grössthaten  verrichtenden  Guinglain  unterlegt,  ihr  durch  ihn 
seinen  Liebesschmerz  und  die  Lauterkeit  seiner  Empfindungen  kund  thut, 
und  ihr  in  Guinglains  Geliebter  (Dame  Weisshand)  sein  weibliches  Ideal 
und  ein  Verhalten  gegen  den  Geliebten  vorführt,  wie  er  es  von  seiner  Dame 
wünscht.  Guinglains  Abkunft  ist  hier  eine  andere  als  im  Graal;  vielleicht 
sprachen  davon  andere  erzählende  Dichtungen  in  Kcnauts  Sinne.  Aber 
aus  Gaucher  von  Dourdan  stammt  der  Kampf  an  der  bewachten  Furt,  das 
Abenteuer  mit  Hund  und  Hirsch  und  das  mit  der  häuslichen  Dame,  von 
Kenaut  in  anderen  Zusammenhang  gebracht.    In  der  höfischen  Epik  ist 
Renaut  überhaupt  zu  Hause.    Auch  bei  ihm  wird  der  beste  Ritter  zur 
Lösung  einer  schwierigen  Aufgabe  gesucht.    Zahlreich  kehren  bei  ihm 
crestiensche  Gestalten  und  herkömmliche  Motive  wieder.    Die  gepfählten 
Köpfe  aus  Karrenritter  und  Erec,  der  Sperber,  die  drei  Räuber  und  das 
Verbot  der  Beherbergung  von  Rittern  durch  Bürger  aus  dem  Erec,  die 
Forderung  eines  Jon  von  Artus,  die  Hotin  mit  dem  Zwerg  und  die  Ein- 
leitung zur  Geschichte  mit  der  Hoftafel  des  Artus  u.  a.  in.    Das  Haupt« 
stück,  die  Entzauberung  eines  in  eine  Schlange  verwandelten  Schlossfräuleins 
durch  einen  Kuss,  die  nach  Bewältigung  von  allerlei  Hokuspokus,  wie  er 
in  Crestiens  conte  del  graal  begegnet,  gelingt,  ist  eine  artige  Erfindung  und 
schliesst  richtig  mit  der  Vermählung  Guinglains  und  der  Entzauberten  ab; 
aber  dieser  natürliche  Abschluss  erfolgt  auf  Verlangen  des  Artus  und  der 
Dame,  während  Guinglains  Liebe  der  Fee  Weisshand  gehört,  deren  Huld 
ihn  von  der  Vermählung  nicht  zurückhält.    Solche  zwiespältige  Haltung 
des  Helden  wird  Renaut  nicht  schon  in  der  zu  Grunde  gelegten  Erzählung, 
die  die  italienische  und  englische  Bearbeitung  des  Stolfes  vom  Schlangen« 
kuss  eines  Artusritters  ohne  jene  Pikanteric  wiedergeben,  vorgefunden 
haben,  sondern  sie  wird  dadurch  verursacht  sein,  «lass  R.  seiner  Dame  den 
Weg  zeigen  wollte,  wie  sie  ihm,  dem  in  Guinglains  Lage  befindlichen,  ihre 
Gunst  erweisen  könne.  Denn  von  einem  Gunstbeweis  seiner  Dame  macht 
der  Dichter  am  Ende  die  Wiedergewinnung  Guinglains  durch  die  Fee 
abhängig,  und  davon  zu  erzählen  behält  er  sich  bis  dahin  vor.   Die  Hand- 
lung ist  hier  ohne  Verwickelungen,  die  Episoden  —  Einzel«  und  Tournier- 
kämpfe —  dienen  nur  zur  Retardation  und  zur  Verdeutlichung  der  Mann- 
haftigkeit des  Helden.  Nebenfiguren,  z.  B.  Guinglains  Knappen,  weiss  der 
Dichter  angemessen  zu  beschäftigen.    Anmutender  Feenzauber  ist  in  die 
Erzählung  eingewoben;  den  Helden  versetzen  durch  seine  Lichcsleiden- 
schaft  erzeugte  Wahngebilde  in  launig  dargestellte  komische  Situationen. 
An  beliebiger  Stelle  tritt  der  Dichter  aus  seiner  durchsichtigen  und  ehen- 
raässigcn  Erzählung  heraus,  um  die  eigenen  Herzensangelegenheiten  vor- 
zubringen.   Damit  scheint  Renaut  in  der  erzählenden  Dichtung  anderen 
Zeitgenossen  einen  neuen  Weg  gewiesen  zu  haben,  uiu  ihre  Gefühle  an 
den  Tag  zu  legen. 


Jikrhfk'F.Lit.  4.  417;  Koerttrr  in  Kitt  2.  7*  —  II«.  S.  II  ip|"':i">  K"«l  s  -V  — 
l.ut.  /////.  litt.  ;|o.  171  -=  r#.  Pari*  in  A'vm.  lf,.  l;  P)iili|iot  in  A'.«w  2.V  2M:  Men» 
mint.  Oer  /»et  DesctWM  Jet  A\  Je  Bt  iHtjo;  Zimmer  in  ZttfFSpr.  12.  17 1.  —  Be.trli 
mki.\  von  Wirnl  v.  tir.i vi-nherf .  It'ifal'it,  s,  üoe-kke  I.  loi  u.  //ist.  litt. 
I*«4 :  e»f I .:  hi>jr.  v.  Kaluxa,  IM«jo;  %.  Hippeau.  /.  e.  24 1;  /'erey  FJio  A/t  «••!.  hy 
N  ile«  a.  Kurnivall  2.  41"»;  »  Kölhinjr  tu  Kugl.  StttJ.  I,  121;  //<*/.:  von  l'ucci  im 
CjrdttiH*.  Iu>j:.  v.  Knjna.  lH;:i. 
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In  anderer  Weise  bringt  der  wahrscheinlich  picardische,  über  Schottin 
gut  unterrichtete  Guillaame  le  Clerc1  der  Wirklichkeit  die  ritterlich« 
Epik  näher,  wenn  er  in  seinem»  vielleicht  xu  Ehren  des  schottischen  Fürstri 
Alain  v.  Galloway  (-j-  1233)  gedichteten  Fergus  (6984  V.)  einen  gleich- 
namigen Vorgänger  1 161)  zum  Artusritter  macht  und  unter  die  ständiges 
Gestalten  der  Tafelrunde  mischt.  Fergus  ist  bei  Guillaume  der  bäuerlich 
aufgewachsene  Sohn  eines  über  grossen  Grundbesitz  verfugenden  Gemeiner-, 
in  tlessen  Adern  aber  das  adlige  Blut  der  Mutter  rliesst,  der,  wie  Percevai, 
durch  zufallige  Begegnung  mit  Artus'  Ritterschaft  dem  Rittertum  gewonnea, 
auf  seiner  Abenteuerfahrt  die  Geliebte  findet,  die  er  durch  ritterliche 
Thfttcn  zu  erringen  sich  jedoch  nicht  nehmen  lässt.  Der  Kampf  mit  einea 
schwarzen  Ritter,  die  Eroberung  eines  Schildes,  die  Befreiung  der  in  einer 
Burg  belagerten  Geliebten  unter  obligatem  Zweikampf  und  die  Besieguri 
der  tapfersten  Artusrittor  im  Tournier  bilden  die  nichts  weniger  als  ei^eo 
ersonnenen  Hauptthatcn  des  Helden,  die  mit  einander  verbunden  werde« 
durch  weitere  Entlehnungen  *,  namentlich  aus  dem  conte  del  graal  und  Erec 
Crcstiens,  dem  Guillaume  auch  in  der  Einführung  und  Zeichnung  von  Per* 
soiun,  in  der  Vorführung  der  Handlungen,  in  der  Ausmalung  selbst  voo 
Nebendingen,  in  der  Gestaltung  des  Monologs  und  im  Ausdruck,  bisweilen 
sogar  im  Wortlaut,  folgt.  Sein  Held  ist  ein  Perceval-Ivain ;  die  verschämte 
und  verzweifelnde  Liebe  von  Held  und  Heldin  kennt  man  aus  Cliges; 
Allegorisierung  wird  wie  von  Creslien  zu  Hilfe  gerufen  um  die  Empfindungen 
der  Liebenden  zu  veranschaulichen  (1632  ff..  1 790  ff  ,  2656  ff.).  Obgleich  sich 
in  Guillaume  ein  geistliches  Interesse  (v.  196  If.)  bemerkbar  zu  machen 
scheint,  hat  er  doch  ein  Auge  für  weibliche  Schönheit  (v.  1511  ff.).  Nes 
ist  bei  ihm  der  reiche  Bauer  und  das  häutige  Auftreten  von  Wegelagerers. 
Er  eilt  nicht  im  Vortrag  und  liebt  das  Sprichwort. 

46.  Die  übrigen  Artusepen  sind  anonym  überliefert,  aber  der  1.  Hälfte 
des  13.  |hs.  ebenfalls  noch  zuzuweisen.  In  dem  unbekannten  Verfasser 
des  Lhtvalier  <ts  dem  i/>«rx*  (12352  V,;  mit  picard.  Reimen)  erkennt  man 
am  häufigen  Enjambement  und  den  langen,  periodisierten  Sätzen  einen 
Schriftsteller,  der  mehr  an  die  litterarische  Prosa  als  an  einen  vom  Rhythmus 
eingegebenen  Ausdruck  gewöhnt  ist.  Seine  umständliche,  keine  Einzelheit 
übergehende,  -  übrigens  ruhige  Darstellung  ist  wenig  flüssig  und  seine  Sätze 
sind  nicht  immer  leicht  verstandlich.  Die  durchweg  gesucht  erscheinende, 
künstliche  Komposition  und  ihre  Durchführung  macht  seinem  Scharfsinn  Ehre. 
Den  Schwerpunkt  legt  er  in  das  Geheimnisvolle  und  Zauberhafte,  anfänglich 
unbedeutend  erschienene  Dinge  erlangen  allmählich  Wichtigkeit,  das  Ge- 
heimnis womit  sie  umgeben  sind,  wird  jedoch  nicht  immer  aufgeklärt,  und 
der  Eindruck  des  Zwecklosen  bleibt  bei  seinen  Erfindungen  mehrfach  zurück. 
Um  die  Geschichte  nicht  vorzeitig  enden  zu  lassen,  legt  er  seinen  Personen 
Schweigen  auf.  An  das  Gedächtnis  seiner,  offenbar  als  nachdenklich  an» 
genommenen  Hörer  stellt  er  durch  die  Menge  nachträglich  zu  Hedeutung 
gelangender  Vorgänge  und  Gestalten  nicht  geringe  Anforderungen.  Den 
Details  fehlt  es  weder  an  Mannigfaltigkeit  noch  an  Kontrasten,  Die  Neu- 
gier des  Hörers  wird  durch  den  Abbruch  einer  oft  eben  erst  in  Klus*  ge- 
kommenen Erzählung  gereizt;  der  Abbruch  der  Erzählung  ist  jedoch  ge- 

1  Ausg.  Martin.  187»:  Michel.  1841;  ».  Mn«»nfia  in  Ztt.  /.  M  Cym.  HT3. 
lieft  2-3.  —  11».  S  Martin.  Kiitl.  —  Litt.  //ist.  litt.  n;>4:  30.  l.Vij  Martin./,  e. 
—  Itearb.  nitJerl.;  im  ^'ergnnt%  %  Jonck Morl.  llttehuJtuit  ,f.  utd.  Utterk.  1.  3i*j.  — 
*  Martin.  /.  f.  Kinl.  17  f. 

»  Amt».  W.  Koer»trr.  tH77  (•  Mu»»afin  in  Zü.  /.  M.  Grm.  I877.  %  11.; 
Tolilr-r  i«  A'/tt.  2.  1  12  )•  —  ll<.  S  Foerster.  —  Litt.  S.  auch  llist.  litt.  237- 
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wöhnlich  gerechtfertigt,  ein  Zeichen,  dass  sich  der  Dichter  alles  einxelne 
schon  vor  der  Niederschrift  surecht  gelebt  hat.  Kr  tritt  hinter  dem  Stoff  zu- 
rück. Seine  Krauen  haben  den  Anstrich  bürgerlicher  Gesittung  und  Gesinnung, 
sind  nicht  empfindsam  und  männlich  xu  handeln  geeignet.  Der  Held  mit 
dem  keltischen  Namen  Meriaduc  ähnelt  dem  Guinglain  des  Kcnaut  und  in 
der  hartnäckigen  Verfolgung  seiner  Aufgaben  und  Ziele  auch  dem  Lanzelot. 
Die  Fäden  der  Geschichte  spinnen  sich  wie  sonst  am  Artushofe  an  und 
laufen  dort  wieder  zusammen.  Mehrere  Artusritter  erfahren  hergebrachtes 
Schicksal.  Gavain,  verwundet,  als  tot  geltend  und  unwissentlich  Morder 
von  Meriaducs  Vater,  des  anderwärts  genannten  Dlchcri,  spielt  auch  hier 
die  Rolle  des  zweiten  Helden.  Kr  wird  Meriaducs  Waffenbruder,  dann 
sein  Todfeind,  aber  durch  Meriaducs  Mutter  wieder  mit  dem  Helden  ver- 
söhnt, —  eine  der  ansprechendsten  Situationen  der  ganzen  Artusepik. 
Meriaduc  allein  vermochte  der  Dame  von  Garadigan,  die  nach  seinem  langen 
Watfengang  seine  Frau  wird  und  dem  toten  Blchcri  in  einer  Spukkapelle  das 
nicht  abgürtbare  Schwert  abgenommen  und  angelegt  hatte,  wieder  ab- 
zunehmen und  erfahrt  durch  ein  zweites,  von  ihm  gefundenes  Sehwert  erst 
seinen  Namen.  Die  im  Kampf  von  ihm  Besiegten  sendet  er  wegen  ihrer 
Wunden  auf  Tragbahren  zum  Artushof.  Dort  erwarten  Bräute  ihre  Ver- 
lobten, die  Meriaduc  aufzusuchen  auszieht.  Die  Kingangsepisode  vom  König 
Kis,  der  Artus'  Bart  verlangt,  um  ihn  für  einen  Mantel  (!)  zu  verwenden, 
kannte  von  älteren  Dichtern  Wace  (s.  89)  und  der  Verfasser  des  Tristan, 
Thomas  (Michel  3,  33);  eine  keltische  Krzühluug  lag  zu  Grunde.  Die 
Beruhrungen  des  Gedichts  mit  denen  Cresticns  sind  zahlreich doch  ahmt 
der  Verfasser  nicht  sklavisch  nach,  berechnet  die  Wirkung  seiner  Darstellung 
und  hat  seine  eigene  Vorstellung  von  schrittstellerischer  Kunst. 

Kbenso  überlegt  in  der  Komposition,  ruhig  im  Vortrag  und  bedacht  auf 
Beibringung  anschaubaren  Details  zeigt  sich  der  ungenannte  Verfasser  des 
Durmart  U  Gabis-  (t5yu8  V.;  mit  pikard.  Keimen),  welcher  jedoch  alles 
Zauberhafte  und  nur  der  Leichtgläubigkeit  Annehmbare  oder  lediglich  die 
Phantasie  Beschäftigende  bei  Seite  lässt  und  den  realen  Verhältnissen,  wie  den 
Forderungen  der  Dcccnz  überall  Rechnung  trägt.  Kr  scheint  eine  er- 
zieherische Absicht  zu  verfolgen  und  die  Heranbildung  eines  von  Genuss- 
sucht sich  abwendenden  Fürstcnjünglings  zum  ritterlichen  und  moralisch- 
würdigen  Regenten  einem  Hörerkriis  vor  Augen  führen  zu  wollen,  der 
ritterliches  Thun  im  Lichte  seiner  Zeit  sehen  wollte  und  von  der  Phantastik 
der  alten  höfischen  Kpik  schon  zurückgekommen  war.  Daher  wird  der 
lJunuart  nicht  lan«c  vor  der  Mitte  des  13.  Jhs.  entstanden  sein,  wo  der 
Verstand  in  der  Dichtung  zu  herrschen  beginnt.  Der  naive,  genussfrohe 
Fürstenjüngling  Durmart,  der  in  mancher  Hinsicht  mit  dem  Helden  des 
Galeran  (s.  50)  vergleichbar  ist,  wird  von  Unthäti^kcit  und  verweichlichender 
Liebe  durch  munteren  Vogelgesang  abgelenkt  und  zu  Thaten  begeistert. 
Sein  Ziel  ist,  das  schönste  Weib,  die  Königin  von  Irland,  durch  Thaten, 
wie  sie  die  Ritter  der  Tafelrunde  vollbrachten,  zu  gewinnen.  Nachdem  er 
ihr  schon  bei  seiner  Ausfahrt,  ohne  es  zu  wissen,  begegnet  ist,  den  Schön- 
lieitspreis  sich  erstritten  hat  und  unter  unendlichen  Kämpfen  mit  fahrenden 
und  touniierenden  Rittern  zu  ihrer  Stadl  gelangt  ist,  erringt  er  sie  in  langein 

1  S.  Foerster.  /.  c.  Linl.  S.  fvi\  //ist.  litt.  :*>,  24'M  iiwuclics  I.Ust  sielt  iwrh- 

tr.igcn. 

1  Aus.g.  Stcngil.  I87;t  ««.  Foer«ter  in  Z/t.  /  Usf.  Cym.  I874.  U4).  —  II«.  S. 
Mensel  S.  41*-  —  I.iit.  Ko«rr«ler  im  JahhfkE/M.  \\\.  ti\  ti.  Ihi;  /////.  litt.  :«o.  1 4 1 ; 
kirclir  itfi.  AV«.  Je  Dürrn,  in  s,  VtrhMtu.  zu  .Vernums.,  I8H4;  Slocriko,  VerhJltn.  J<r 
Sei  Jett  A'smaue  Dürrn,  u.  Garin  Je  Monglane,  lbbH. 
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Streit  mit  feinem  Mitbewerber,  der  sie  mit  Artus'  gesamter  Ritterschaft  (da- 
bei Meraugis,  Graalfiguren  ttnd,  mit  antikklingenden  Namen,  Cesar,  Procidas) 
in  ihrer  Stadt  belagert,  aber  zum  Zweikampf  mit  Durmart  aufgerufen,  den 
Aufgebot  sich  feig  entsieht.  Auch  hier  soll  sich  noch  der  Held  dem  besten 
Kitter  Gavain  als  ebenbürtig  erweisen.  Aber  dieser  und  die  gesamten  Tafel- 
runder  sind  verblasst  und  lediglich  Hilfstiguren,  durch  die  die  Einheit  der 
Erzählung  nirgends  mehr  gestört  wird.  Gekämpft  wird  noch  zu  Ehren  der 
Damen,  aber  von  Kiltcni,  die  für  ihr  Thun  sich  verantwortlich  wissen  und 
nicht  mehr  blos  auf  Abenteuer  ausziehen.  Die  moralische  Stimmung  des 
Dichters  teilen  seine  Hauptfiguren;  gegnerische  Anschauungen  bekämpft  und 
Sitten  der  Zeit  kritisiert  er.  Zuletzt  werden  die  Hauptfiguren  religiös  ge- 
läutert im  Dienst  der  Kirche.  Auf  ein  Himmelszcichen  hin  (Kind  in 
Lichterbaum;  vgl.  Gauchers  Graalforts.)  eilen  sie  nach  Rom,  um  dort  den 
Papst  gegen  die  Heiden  zu  verteidigen.  Die  sachkundigen  Beschreibungen, 
z.  B.  von  Tournier  und  Belagerung,  nehmen  einen  grossen  Teil  des  Ge- 
dichts (über  2000  und  3000  Verse)  in  Anspruch,  ohne  sonderlich  lang 
zu  erscheinen.  Stofflich  neues  bietet  der  Dichter  nicht;  seine  Bekanntschaft 
mit  Crestien  (Sperber,  wegweisende  Hundin,  gefährlicher  Stuhl  u.  a.)  und 
anderen  Dichtern  (Kenisens  Rcinigungseid  nach  dem  Tristan)  ist  überall 
bemerkbar  und  seihst  in  feineren  Zügen  (zu  v.  13692  v«l.  Charretc)  zu  er- 
kennen. Kr  lehrt  zugleich  wohlgesetzte  Rede ,  verfügt  über  einen  un- 
gekünstelten Austlruck,  analysiert  Empfindungen,  lässt  Sclbstbetrachtungen 
anstellen  und  seine  Personen  höflich  und  rücksichtsvoll  sich  begegnen,  alles 
nach  Hofsitte. 

Von  zwei  noch  nicht  veröffentlichten  biographischen  Artusepen  ist  das 
eine  dem  A/rr 1  gewidmet,  der  bei  Crestien,  sowie  im  Berner  Tristanbruch- 
stück (v.  234)  und  sonst  als  Geliebter  Gucnievres,  Bekämpfer  eines  Bären 
und  Sohn  des  Nut  begegnet ,  von  dem  noch  früher  Galfrid  v.  Monmouth 
(s.  11  1,  312)  spricht,  und  der  in  Wilhelms  v.  Malmcsbury  Schrift  </<*  «r#- 
tiifuitaU-  G/dsto/i/ctisis  aclcuac  (s.  II  ! ,  288)  im  Kampf  mit  Riesen  tödlich 
verwundet  wird.  Der  unbekannte,  wohl  südwestnormannische  Dichter,  ver- 
mutlich «lern  An  Hing  des  13.  Jhs.  angehörig,  kannte  jene  in  alten  Littcratur- 
werken  berührten  Erlebnisse  Kiers  jedesfalls  aus  bretaguisch-franz.  Erzählung. 
Kr  verfolgt  Iders  I.cben,  der  wie  Guinglain,  ein  Kind  der  Liebe,  das  seine 
Eltern  sucht,  die  Geliebte  nach  z.  T.  durch  sie  hervorgerufenen  Aben- 
teuern heimführt,  Artus  das  Leben  rettet,  bei  Gucnievre  einen  Bären  würgt, 
wie  Guinglain  mit  seinem  unbekannten  Vater  kämpft,  der  die  verladene 
Geliebte  sucht  und  später  ehelicht,  die  Eifersucht  des  Königs  Artus  er- 
regt und  nach  Besiegung  zweier  gewaltigen  Riesen  von  Kei  vergiftet,  aber 
wieder  ins  Lehen  zurückgerufen  wird  u.  s.  w.  Anklänge  finden  sich  darin 
an  Krec,  an  den  Bei  Desconu  (auch  hier  ein  geschickter  Knappe,  der 
wichtige  Dienste  leistet)  u.  s.  w.  Des  Dichters  Reflexionen  erinnern  an 
Crestien.  Kr  ist  sprachlich  gewandt,  erzählt  schlicht  und  wendet  sich  an 
die  höchsten  Kreise,  lässt  aber  seine  Helden  noch  rohe  Handlungen 
begehen. 

In  dem  andren,  ungedruckten  biographischen  Artusroman  Glehns-  (g. 
3000  V.)  ist  der  Hehl  Sohn  eines  deutschen  Schlossherrn;  in  älteren  Epen 
ist  er  unbekannt.  Seine  Ausdauer  und  Ergebenheit  wird  von  der  ihm 
scheinbar  abgeneigten  Geliebten  auf  harte  Proben  gestellt;  auf  ihren  Be- 
trieb wird  er  zum  Ritter  geschlagen  und  durch  die  Mannhaftigkeit,  die  er 

•  Ib.  f .nullt v\»v  n.  A'.w».  !.*,.  y»H  (Au-g.  pepl.mt;.         Litt.   /////.  ////.  30. 
FoirsUr.  A'#r.\  Amukff.  tu  v.  ,\\:\. 
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im  Tournierkampf  mit  den  Besten  von  der  Tafelrunde  zeigt,  der  Geliebten 
auch  öffentlich  würdig  erwiesen.  Die  Liebe  als  Weckerin  der  Ritterlich- 
keit ist  seit  Cliges  Thema  der  höfischen  Epik. 

47.  Von  den  anonymen  Episodenepen,  die  das  Bild  des  vollkommensten 
Ritters  in  der  Gestalt  Garaitrs  auszugestalten  unternahmen,  sind  einige  noch 
angedruckt  Sie  nehmen,  wie  manche  biographische  Dichtung  aus  dem 
Kreise?  der  Artusepik,  ihren  Anfang  bequem  an  Artus*  Tafel.  Im  Atrt  pt* 
rUIos  (6674  V.)  \  aus  der  Zeit  etwa  von  Raouls  Kaguidel  (der  darin  v.  4309 
auftritt),  setzt  die  scheinbare  Entführung  einer  Dame  vom  Artushofe  durch 
einen  Ritter  Escanor.  dessen  Kräfte  sich  nach  der  Tageszeit  verandern 
(Verleibüchung  des  Sonnenlichts?),  und  der  sich  mit  Gavain  messen  will, 
Gavain  in  Bewegung.  Gezwungen  auf  einem  Friedhof  die  Nacht  zuzubringen, 
wird  Gavain  der  Befreier  einer  Dame,  die  der  Teufel  über  Tag  in  einem 
Grabe  hält,  dem  sie  in  der  Nacht  entsteigt,  nachdem  er  den  streitbaren  Unhold 
in  anstrengendem  Kampf  besiegt  hat.  Ebenso  gelingt  es  ihm  Escanor,  vor 
dessen  Gcfahrlickcit  Gavain  von  seiner  Mutter  gewarnt  worden  war,  zu 
überwinden  und  der  geraubten  Dame  die  Freiheit  zurückzugeben  (wohl 
eine  Doublette  zum  Grabkampf,  bei  dem  der  Teufel  für  Escanor  eintritt 
und  die  untergegangene  Sonne  repräsentiert?).  Das  folgcntle  handelt  von 
unvorhergesehenen,  mit  einander  verbundenen,  aber  nicht  völlig  kon- 
gruierenden Abenteuern,  die  Gavain  auf  der  Heimfahrt  zu  bestehen  hat. 
Auch  hierbei  ist  Gavain  der  Beistand  und  Retter  bedrängter  Damen.  Tot- 
gesagt (wie  im  Chtv.  as  deus  espees),  wird  er  ein  Rächer  an  denjenigen, 
die  sich  rühmen  ihn  überwunden  zu  haben  und  stellt  seinen  Ruf  als  der 
Unbesiegliche  wieder  her,  während  andere  verletzte  oder  getötete  Ritter 
durch  Zauber  Gesundheit  oder  Leben  wieder  erlangen.  Der  Verfasser, 
welcher  Erzählung,  Beschreibung  und  Gespräch  mit  Leichtigkeit  handhabt, 
scheint  lediglich  unterhalten  zu  wollen.  Er  schreibt  im  Auftrag  seiner  Dame, 
bekennt  auch  von  Frauentrug  gedichtet  zu  haben  (2692)  und  ist  auf  die 
Frauen  nicht  gut  zu  sprechen,  weil  sie  Ergebenheit  mit  Undank  vergelten 
(4009  ff.),  aber  auf  den  Charakter  seiner  Dichtung  übt  diese  Stimmung 
keinen  Einfluss. 

Von  den  kürzeren,  in  der  Erlindung  unselbständigen  Episodenepen  über 
Gavain,  das  Urbild  der  loinuh\  protec  et  enor  (Chev.  a  Pespcc) ,  rührt  die 
eine,  in  des  Heinrich  von  dem  Türlin  Krone  (u.  1220)  aufgenommene 
Erzählung  von  der  Mure  saus  frain  (1 136  V.)  von  dem  sonst  unbekannten 
Paien  v.  Maisicres*  (Aube,  um  1200)  her,  der  auf  dem  bewährten  alten 
Wege  (Crestiens)  und  nicht  auf  dem  neuen  (der  Schicksalsdichtung?) 
fortwandeln  zu  wollen  bekennt.  Er  lässt  denn  auch  Kei  bei  der  Ausfahrt 
auf  ein  Abenteuer,  das  Gavain  nach  ihm  besteht,  ebenso  erfolglos  und 
vorwitzig  handeln,  wie  Crestien,  und  Tote  durch  eine  grosse  That  wieder 
auferstehen,  wie  dieser.  Das  Maultier  einer  hilfsbedürftigen  Dame  bringt 
Gavain  nach  mancherlei  Fährlichkeiten  in  ein  Schloss,  wo  er  einem  Riesen 
den  Kopf  abschlagen  darf  (schon  im  unbekannten  Fortsetzer  des  contc 
del  graal)  unter  dem  Beding,  dass  er  sich  anderntags  dazu  ebenfalls  her- 
giebt.  Dann  Löwenkampf  und  Zweikampf  u.  dgl.  Als  Gavain  in  tlen  Besitz 
des  Maultierzaumes  gelangt  ist,  kommen  die  Ritter  wieder  zu  Leben,  die 
vorher,  bei  dem  Versuch  den  Zaum  zu  erringen,  unterlegen  waren,  worauf 
die  Dame,  die  den  Zaum  verlangte,  Artus'  Hof  verlässt.  —  Der  andere, 

1  Am»,  in  llcrrij;«  Arth.  IM.  42.  —  II«.  S.  /////.//.'/.  :*».  —  f.iu.  //ist.:**.  TH« 
AZtr.  U.  l«jo. 
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ungenannte  Verfasser  des  Chevalier  a  tespee  (1306  V.,  picard.)1  gedenk: 
Crestiens  ausdrücklich  als  eines  noch  unvergessenen  Dichters  und  lässigen 
in  Stil  und  Darstellung  von  Paien  v.  M.  nicht  unterscheiden.  Die  zwei  Vor- 
gänge seiner  Dichtung  sind  nicht  in  eine  Einheit  zusammengefassL  Gms 
wird  wiederum  in  ein  Schloas  gelockt,  von  dem  Niemand  zurütkkeiir. 
(Totenreich)  und  dessen  Herr  keine  Weigerung  verträgt,  während  die  Er- 
füllung seiner  Befehle  ebenfalls  Tod  bringt.  Ein  an  der  Decke  angebrachte» 
Schwert,  das  auf  Gavain  fallt,  verletzt  ihn  nur  unerheblich.  Bewiese* 
Enthaltsamkeit  hatte  den  Zauber  gebrochen,  des  Ritters  Tochter  darf  m 
seine  Dame  werden.  Auf  dem  Heimweg  verlässt  sie  aber  Gavain  um  dnea 
anderen  Ritter  zu  folgen  und  erweist  sich  so  weniger  der  Treue  fähig,  & 
ihre  Jagdhunde,  die  bei  Gavain  bleiben  (schon  in  Raouls  Raguidel).  b 
Zweikampf  um  die  Hunde  fallt  der  Ritter,  die  Dame  bleibt  allein,  —  anges- 
scheinlich  sprechen  hier  Satire  und  Moral.  —  In  dem  gleichfalls  anoonnciw 
ungedruckten,  ohne  Schluss  überlieferten  Omni*  et  Hum'dut-,  worin  G»v*o 
einen  Fürsten  zur  Anerkennung  des  Artus  zu  zwingen  und  die  entfuhr» 
Schwester  aufzusuchen  auszieht,  tritt  nochmals  der  Ritter  auf,  der  sich  da 
Kopf  abschlagen  lässt;  ferner  auch  der  keinen  Widerspruch  vertragende  tt*rt 
des  Chevalier  a  l'cspee,  weiter  der  Ritter  des  Atre  perillos,  der  Gavain  ii 
Bürgen  dafür  stellt,  dass  er  die  willige  Geliebte  heiraten  werde,  der  Broda 
Gavains  im  Zweikampf  mit  ihm,  das  Mädchen  von  Gautdestroit  aus  Raocs 
Raguidel,  der  Ritter  Catlrus  aus  Meraugiz,  —  der  Verfasser  hat  die  Art»« 
epik  wohl  gekannt  und  nicht  verschmäht  sie  zu  benutzen,  wenn  er  auch  viel- 
leicht mit  Recht  sagen  kann,  dass  er  seine  bonsjiiU  dem  noch  zu  seiner 
Zeit  in  gutem  Andenken  lebenden  Crestien  nicht  entwendet  habe. 

48.  Manche  untergegangene  französ.  Artusdichtung  lebt  gewiss  noch  in 
der  ausländischen  Artusepik  fort.  Doch  ist  nicht  jede  an  A.  anknüpfe  nut 
epische  Dichtung  notwendig  frz.  Herkunft.    Es  ist  zu  beachten,  dass  eik 
Nachbarlittcraturen  im  13.  |h.  sich  nicht  mehr  auf  Bearbeitung  fn.  Dieb» 
tung  beschränkten,  sondern  selbständig  romantische  Stoffe  kombinieren  vai ! 
formen,  und  daher  nicht  jede  Erzählung  in  fremder  Sprache  von  den  Ritten' 
der  Tafelrunde  in  franz.  Sprache  vorhanden  gewesen  sein  tnuss.  So  kam 
der  biographische  provenzalischc  Rottum  Je  Jattfre  (zw.  1225—12:;; 
s.  II  2,  9),  der  nur  die  gewöhnlichen  Bestandteile  eines  frz.  Artusepos  auf- 
weist, von  einem  provenzalischen  Dichter  selbst  zurecht  gemacht  worde» 
sein.  Ebenso  wenig  werden  selbständige  Ependichtungen  der  englisch« 
Litteratur^  abgesprochen  werden  können.  Für  den  Syr  Gaichtine  and  tktpttt 
knight*  ans  dem  letzten  Viertel  des  14.  Jhs.  würde  z.  B.  ein  frz.  Gedicht  voraus- 
zusetzen sein,  aus  dem  der  unbekannte  Fortsetter  von  Crestiens  contc  da 
Kraal,  der  Verfasser  des  Gavain  und  Humbaut  und  des  Ider,  ein  jeder 
gewisse  Stücke  herausgerissen,  und  das  daneben  fortbestanden  hätte:  d* 
ist  wenig  wahrscheinlich.  Im  Arthur  at  the  Tarne  Wathelittg  ( 1 5.  Jh.)  «  Ifirtf 
nur  ein  Name  an  den  Galeran  le  Galois  des  unbekannten  conte  del  gnal- 
tortsetzers  an,  während  sich  The  WeJJittg  of  sir  Gawett*  der  frz.  Fableacx- 
litteratur  anschliesst,  die  sich  auch  der  Tafelrunde  bemächtigte  (s.  75V 
Uber  Sir  JWeeveUe  s.  $  43. 

Andere  steht  es  um  die  grossen  Kompilationen  aus  frz.  Ritterepen  n 
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der  niederländischen  Littcratur',  wie  z.B.  dem  Walewein  (=  Gavain,  u. 

1 250)  2  und  L*wcelot  (13.  Jh.);5  sie  enthalten  so  viele  frs.  Bestandteile,  das* 
aus  selbständigen  Episoden  in  denselben  allerdings  mit  Recht  auf  frz.  Vor* 
lagen  geschlossen  werden  kann;  freilich  behandelten  diese  Romane  dann 
meist  «1er  Eigenart  Entbehrendes.  Ihre  (Wundlagen  würden  von  litterarischen 
Handwerkern  hergestellt  worden  »ein ;  es  bleibt  auffällig,  dass  sie  sich  gerade 
nur  in  die  ein«  Nachbarlitteratur  gerettet  haben  sollten;  Anteil  des  fremden 
Bearbeiters  an  der  stofflichen  Seite  ist  daher  auch  hier  nicht  von  vorn- 
herein auszuschlicssen.    Immerhin  verdienen  lungere  Kpisoden  und  Ab- 
weichungen in  der  Darstellung  bekannter  Abenteuer  Beachtung.  Wohl- 
bekannt sind  der  frz.  Artusepik  das  wunderbare  Schachbrett  und  das  Schwert 
mit  dem  sonderbaren  Gehänge  (Creslien,  conte  del  graal  6090,  Mcraugis 
S.  56),  Fiktionen  aus  denen  der  Walewein  erwächst*1;  welche  Bewandtnis  es 
aber  mit  jenem  Schwerte  hat,  bleibt  auch  im  Walewein  dunkel.  Sichert 
dieser  Umstand  Entlehnung  von  Teilen  desselben  aus  dem  Französischen, 
so  können  den  holländischen  Verfassern  immer  noch  manche  der  kürzeren 
Kpisoden  angehören.    Im  Lancelot  (in  V.  18603—22270)  beschämt  Ga- 
vain den  ruhmredigen  Kci  durch  eine  .Menge  wohlbestandener  Abenteuer, 
dabei  Gavaius  Kampf  mit  dem  durch  einen  Trank  seine  Kralle  ernemrnden 
Gorleman,  worauf  (V.  22271-  23  126)  Lancelois  Abenteuer  mit  dem  weissen 
I  lirschfuss  folgt,  den  er  im  Löwenkampf  gewinnt,  aber  gegen  einen  lückischen 
Kitter  wieder  verliert,  den  dann  Lancelot  und  Gavain  bei  einer  jungen 
Fürstin  entlarven.  Von  einem  Kampf  mit  ahnlichen  Folgen  weiss  der  Tristan, 
der  lai  von  Tyolet  (s.  74)  und  schon  das  Altertum.  '   Die  lauge  Geschichte 
in  den  Versen  23127  —  26980  des  Jacob  von  Maerlant  (u.   1255)  von 
7W(t*%  seiner  Mutter  und  Grossmutter  mit  dem  Goldreif,  deren  Leiden  Torce 
an  dem  illegitimen  Grossvater  zu  rächen  sucht,  der  nach  Überwindung  vielen 
Zauberspuks  und  Bestehung  von  Fehden  mit  Artusrittern  die  Schwester 
von  Torces  Grossvater  ehelicht,  fand  sich  in  einer  frz.  Iis.  einst  vor.7  Voraus 
<v.  14581  —  18602)  geht  den  Erzählungen  die  Geschichte  des  Ar  weh  itters, 
der  in  Kampf  und  Totirnier  die  Geliebte  gewinnt  und  die  unbekannten 
Kitern  wieder  vereint:  auch  das  ist  ein  öfter  und  in  verschiedenem  Zu- 
sammenhang behandeltes  Thema  «1er  frz.  höfischen  Epik.   Eher  als  diese 
Krzählungcn  aber  hat  vielleicht  Anspruch  auf  einstigen  selbständigen  De- 
Stand die  Geschichte  von  Moriacn*%  dessen  Unterlage  eine  Fortsetzung  zu 
Crestiens  Graalgedicht  gewesen  sein  könnte,  worin  mit  Gavain  Lanzelot 
auszog  Ferceval  zu  suchen,  der  später  von  seinein  im  Mohrculand  gezeugten 
Sohn,  dem  schwar/en  Moriacn,  mit  der  Mutter  gleichfalls  vermählt  wird, 
nachdem  Moriacn  (auch  als  Nelfc  Percevals  im  niederländischen  Roman 
au  (tretend)  in  die  Abenteuer  Gavains  und  Lanzelots  verwickelt  gewesen 
ist  und  den  illegitimen  Vater  endlich  gefunden  hat. 

In  Deutschland  '  führen  unsichere  Spuren  auf  eine  frz.  Vorlage  hei 
den  Bruchstücken  von  Manuel  unl  Amamle^  aus  dem  12.  Jh.,  und  bei 
denen  von  Sagrcmor11,  dem  oft  in  den  frz.  Kitterdichtungen  genannten 
Helden,  zurück;  aber  diese  Spuren  leiten  auch  zu  Crcstiens  Cliges  und 
Raouls  v.  Houdenc  Meraugis  hin.    Der  Daniel  des  Strickers'-  (u.  1250) 


•  ///>/.  litt.  :vk  Hi.  K4    121.  247  2fK\.    *  llr«tr.  v.  Jonckhloet.  IH4^    1  lh»jj.  v. 
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lasst  sich  wie  t!er  Wiramur  des  Ulrich  v.  Eschenbach1  mit  Hilfe  der  nach- 
schaffenden  deaUchen  Artusepik  verstehen.  Dagegen  wird  für  den  Lmmuki 
des  Ulrich  von  Zaxikovcn  (Kndc  12.  Jh.)  ein  gleichartiges  biographisches 
Gedicht  dadurch  wahrscheinlich,  dass  die  Zeitgenossen  Ulrichs  erhebliche 
stoffliche  Veränderungen  an  ihren  frs.  Grundlagen  noch  nicht  vorzunehmen 
pllegten,  der  bei  Crestivn  schon  im  Erec  auftretende  I«anze)ot  üt>erall  ab 
wohlbekannt  behandelt  wird,  bei  Ulrich  noch  nicht  tu  Guenievre  in  Be- 
ziehung gebracht  und  hier  eine  Vorgeschichte  von  ihm  vorgeführt  ist.  £r  wird 
seiner  Mutter  von  einer  Fee  entrissen  und  auf  einem  unnahbaren  Meer- 
eiland (daher  der  frz.  Beiname  tiel  Litt)  aufgezogen,  um  spater  ihren  un- 
kriegerischen Sohn  einem  Riesen  zu  entreissen.  Von  ihr  entlassen,  und 
in  der  Führung  der  Waffen  unterrichtet,  erwirbt  er  in  gefahrvollen,  sieg- 
reichen Kämpfen  mehrmals  I-and  und  Hand  bedrängter  Damen,  die  er 
jedoch  aufzieht  bis  auf  Biblis,  die  später  im  Mantclorakel  als  tugendhaft 
und  Lanzelots  würdig  erwiesen  wird.  Inzwischen  hat  L.  den  Sohn  der 
Meerfec,  den  Zauberei  seiner  Kräfte  beraubt  hatte,  befreit,  wonach  er  seinen 
Namen  und  seine  Verwandtschaft  mit  Artus  erfuhr.  Kr  leistet  Artus  einen 
Di«  n>t,  indem  er  einen  Bewerber  um  Guenievre»  der  Anspruch  auf  ihr  Be- 
sitztum erhebt,  besiegt,  wird  zur  Tafelrunde  gezogen,  muss  aber  nochmals 
für  Guenievre  kämpfen,  die  jener  Bewerber  heimlich  entführt  hat,  —  ein 
Kreignis,  au  das  Cresliens  Karrenritter  anknüpfte,  wo  Meleagant  der  Knt« 
fulircr  ist,  dem  Lanzelots  Ausfahrt  gilt.  Nachdem  I^nzclot  bei  Ulrich,  unter 
Mitwirkung  eines  Zauberers,  Krecs  und  Gavaius  Guenievre  wiedererlangt  und 
einer,  wegen  Untreue  in  eine  Schlange  verwandelten  Dame  durch  einen 
Kuss  (vgl.  Kenauts  Bei  Desconu)  zur  Wiederlangung  der  Menschengestalt 
verhol  Ion  hat,  tritt  er  mit  Iblis  die  Regierung  ihres  Landes  an.  Die  Dich- 
tung steht  Cresliens  Werken  in  der  Ausführung  nahe,  unterscheidet  sich 
davon  aber  durch  die  Besonderheit  tler  Zauberei  und  einiger  Charaktere. 
Über  eine  am  lere  in  frz.  Sprache  noch  nicht  nachgewiesene  Dichtung  solcher 
Art,  in  der  ein  Oitni  (s.  Wolfram  v.  Kschcnhach,  l'arzwal  583,  12)  auf- 
trat, vgl.  Zts.  f.  rom.  Ph.  18,  275,  Komania  23,  583. 

4»).  Klier  in  Kn  gl  au  d  als  auf  dem  Kontinent  entstand  eine  weitre,  grüssre 
Dichtung  über  rVrccvals  Graalsuche,  verknüpft  mit  der  Legende  von  Joseph  v. 
Arimatliia  in  der  Weise,  dass  eine  Krzählung  vom  Zaubrer  Merlin  dazwischen 
geschoben  wird,  diese  wie  jene  nur  in  lat.  Aufzeichnung  bekannt  oder 
voraussetzbar,  ilie  an  den  Legendenstil  erinnernde  littoire  du  saint  Gnutl 
(Brachst.  4018  V.)  eines  Robert  v.  Borron:l  sich  nennenden  Dichters 
nämlich,  der  sein  teils  berichtendes,  teils,  eingestandenenuassen  komhina» 
torisch  zu  stände,  gebrachtes  Werk  für  den  (»raten  Gautier  v.  MoullnHiard 
(y  Ut2)  vor  1201  (s.  v.  3481;  If.)  begonnen  hatte,  zunächst,  nach  Hören- 
sagen, den  Inhalt  einer  noch  nicht  aufgefundenen  lat.  Legende  von  Joseph 
v.  Arimatliia,  deren  Kenntnis  Robert  den  Fortsetzern  des  conte  del  graal 
Crestieiis  vermittelte,  wiedergab,  während  der  Ausführung  der  Arbeit  aber 
mit  einem  Graalbuche,  entweder  dem  gnni/  Crestiens  selbst  oder  dem  livrt 
desselben  bekannt  wurde,  das  die  Geschichte  von  der  Abendmahlschussel 
Christi  und  von  deren  Besitzern  vollständiger  darzubieten  schien,  als  «lie 
bisher  von  ihm  bearbeitete  Legende,  weshalb  er  die  Disposition  seines 

- 

— 

'  Pa«.  2."/>.  *  <1.  Pari«  in  k\>m.  to.  .j'i.V.  12.  4.V»:  M.lrtcu>  ii  A'Stu/  r».  'A7: 
<i.»cilekc  I.  H4 

*  Ans».  Michel.  A','jh.  du  S.  tiraal.  IH4I.   —   II».  S.  —  |,Ut.  Huelirr.  /> 

Samt  ü'nta/  1  (IM7*»>.  S.  .41 :  Siichicr  in  k'/ts.  in.  272;  lleinzcl.  /.  e  S.  H2  — 117; 
Merlin  ht*R.  v.  (i  P.tri*  u  f  Ii  ich  l  (lSHn>.  Kinl.  S.  8.  S.  noc;i  dir  §  40  \cttckn- 
mte  I.ithi.itui.  un.|  §  42. 
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Werkes  dahin  abänderte  (v.  3461  V.),  dass  er,  was  er  in  weiteren  drei 
Absei  mitten  in  legendarischer  Form  über  den  Verwandten  Josephs,  Alain, 
über  Petrus,  Moses  und  das  Leben  des  reichen  Fischers  mitteilen  wollte« 
aufschob,  um  vorerst  den  Zusammenhang  darzulegen,  in  dem  der  Zauberer 
Merlin  (v.  3515  ff.)  mit  ihrem  Schicksal  stand.  War  die  Josephslegende 
eine  Art  Fortsetzung  zu  Christi  Passionsgeschichte,  die  auf  das  Pseudo- 
evangclium  von  Nicodemut,  die  Acta  Pilati  und  die  Vinäicta  Sahatoris* 
zurückführt,  so  zeigt  die  Benutzung  der  Historia  Britonum  Galfrids  v.  Mon- 
mouths  durch  Robert,  dass  er  seine  Sage  von  Merlin  der  von  Galfrid  in 
die  lau  Litteratur  eingeführten  b  retonisch  tri  Fabcllittcratur  zu  verdanken 
hatte.  Hinzukam  R's.  Kenntnis  vom  graalsuchenden  Perccval  und  den 
Artus rittem  aus  Crestiens  conte  dcl  graal,  um  seine  Legendendichtung  mehr 
und  mehr  zu  einem  Ritterepos  umzugestalten,  das,  in  Versen,  noch  in  seiner 
Kinleitung  (erster  und  Anfang  des  zweiten  Teils)  bekannt  ist.  Das  erhaltene 
Stück  bietet  die  Erzählung  von  Joseph  r.  Arimtith'ni  %  eingeführt  durch  die 
Krinncrung  an  den  Verrat  des  Judas,  an  das  Abendmahl,  die  Kreu- 
zigung, die  Auslieferung  des  Leichnams  Christi  und  des  Abcndmahlgcfasses 
an  Joseph,  in  das  Christi  Blut  beim  Waschen  des  Leichnams  floss,  an 
Christi  Grablegung  und  Josephs  Gefangenschaft,  in  der  er  durch  die  Er- 
scheinung Christi  über  die  Ahcndmahl-Blulschüssel  (G raaig cfuss)  belehrt 
wird,  die  nur  drei  Menschen  besitzen  stillen.  Dann  wird  die  Veronika- 
legende mit  der  Heilung  des  kranken  Kaisers  Vespasian  angeschlossen, 
der  Joseph  aus  seiner  Kerkerhaft  befreit.  Joseph  zieht  darauf  mit  seinem 
Schwager  (He)Bron  und  seinen  Fieunden  in  die  Fremde,  erprobt  die  Kraft 
des  Gelasses  hei  der  Abendmahlfeier,  für  die  Bron,  der  reiche  Fischer, 
den  Fisch  lieferte,  und  wobei  der  Jude  Moses  von  der  Krde  verschlungen 
wurde,  weil  er  den  für  den  dritten  Besitzer  des  Ahendmahtgcfasscs  (graal) 
bestimmten  Platz,  nämlich  den  Perccvals,  Sohnes  von  Brons  Sohn  Alain, 
eingenommen  hatte.  Dann  begaben  sich  Bron  und  Alain  mit  den  Ihrigen 
nach  dem  Westen,  Bron  mit  dem  Abendmahlgefass,  das  er  so  lange  be- 
wa'oren  soll,  bis  der  dritte  Besitzer  bei  ihm  erscheint.  Im  Anfang  des 
zweiten  Teils,  der  von  Merlin  handelt,  wird  nach  Galfrids  Historia  Britonum 
und  Merlin  (s.  II.  i,  313)  berichtet,  wie  der  Teufel  darauf  sann  und  wie 
er  es  anfing,  der  Verbreitung  der  Lehre  Christi  Abbruch  zu  thun.  Die 
Hs.  bricht  ab  bei  der  Erzählung,  wie  der  Teufel  eine  ehrenwerte  Familie 
gemishandelt  und  ihre  Töchter  der  Schande  preisgegeben  habe,  —  das  wei- 
tere wird  aus  einer  jüngeren  Prosaaullösung*  von  Roberts,  danach  als  drei- 
teilig zu  denkendem  Werke  des  13.  Jhs.  bekannt  (s.  138).  Der  Sohn  des 
Teufels  und  einer  Tochter  jener  Familie  ist  der  der  Vergangenheit  und 
Zukunft  kundige  Merlin  (auch  bei  Galfrid  v.  M.  ist  Merlin  ein  zukunfts- 
kundiger Zaubrer),  von  dem  der  Teufel  die  Vernichtung  des  Christentums 
erwartet.  Auf  Merlins  Geheiss  muss  der  Beichtiger  seiner  Mutter  nach 
Northumberland  zum  Graalhüter  sich  begeben,  um  die  Kunde  vom  graal 
des  Joseph  von  Arimathia  zu  vervollständigen,  die  in  einem  Buche  nieder- 
gelegt werden  soll ,  das  Merlin  (der  als  vergangenheitskundig  doch  selbst 
hätte  Auskunft  geben  können !)  ihn  beginnen  Hess.  Es  folgt  darauf,  verändert 
und  ausgeschmückt,  ein  Stück  britischer  Geschichte,  ferner  die  Erzählung 
von  Merlin,  der  die  Tafelrunde  mit  einem  leeren  Sitz  errichtete,  den  ein 

1  S  TMcheii-lurf.  Ev,mgelia  a^ryphn  flH.Vi).  S.  ZU  ff.;  Jlirvli-lltrchfrM. 
.**ff  v.  Gtaai  S  24 1. 

f  Aiise.  Ci.  I'aiis  unl  l'lrich  1  ( IM»  S  1-146:  v  auch  P.  Pnri».  K>m*ßtt  dt 
Im  TMe  mute  2.  1  tf.  —  II»«.  S.  (i.  Pari*.  /.  t.  -  Litt.  S.  ib«.;  Hiri:h-llir«cliieM. 
/.  c.  U/,  ff. 
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noch  nicht  Geborener  (Perceval)  einst  einnehmen  soll;  von  den  Eltern  des 
Artus,  seiner  Schwester,  der  Fee  Morgane  und  der  Krönung  des  Artus, 
der  sich  als  echter  Nachfolger  seines  Vaters  dadurch  erweist,  dass  er  ein 
Schwert  aus  einem  Marmorstein  liehen  kann.  Ein  dritter  Teil,  ebenfalls 
nur  in  Prosa  erhalten,  der  durch  eine  unausgeführt  gebliebene  Üeberleitung 
mit  dem  »Merlin«'  noch  hätte  verknüpft  werden  müssen,  der  vielleicht  aber 
von  Robert  selbst  gar  nicht  ausgeführt  wurde,  da  er,  wenigstens  in  der  Prosa« 
form,  in  auffälligem  Widerspruch  zum  ersten  und  zweiten  Teil,  Joseph  und 
Merlin,  steht,  so  dass  im  Teil  3  die  Fortsetzung  zum  Teil  I  und  2  eines 
andern  Verfassers  vorliegen  könnte,  der  sich  von  vornherein  der  Prosa  be- 
dient hätte,  ist  Ptrctval*  gewidmet.  Ihn,  ordnet  der  sterbende  Vater  an,  an 
König  Artus*  Hof  zu  senden,  wo  dann  die  Stimme  Merlins  die  Auffindung 
des  Graalgefässes  beim  Fischerkönig  dem  Ritter  verheisst,  der  sich  als  der 
tapferste  bewähren  würde.  Perceval,  mit  dem  andere  Ritter  sich  auf  die 
Fahrt  zu  diesem  Zwecke  begeben,  besteht  allerlei  Abenteuer,  die  teilweis 
breiter  als  nötig,  wie  z.  B.  die  mit  der  Graalsuche  nicht  zusammengebrachte 
Geschichte  von  Hund  und  Hirsch,  teil  weis  schattenhaft  und  in  allgemeinen 
Ausdrücken,  teilweis  in  Legendenton  vorführen,  was  Crestien,  den  der  Ver- 
fasser zitiert ?,  und  sein  Fortsetzer  Gaucher  in  einheitlicherem  Sinne  oder 
ein  andrer  Dichter  der  Artusepik  Perceval  hatte  vollbringen  lassen,  wobei  die 
Verwandten  Percevals  durch  Personen  der  Josephslegende  ersetzt  werden. 
Beim  zweiten  Betreten  des  Ortes,  wo  Bron  die  Graalschlüssel  mit  dem 
Hinte  Christi  hütet,  findet  die  F.rkennung  von  Grossvatcr  und  Enkel  statt; 
Merlin  aber,  der  Perceval  auf  den  Weg  zu  Bron  geleitet  hat,  verkündigt 
Artus  die  kommenden  Ereignisse,  die,  wie  auch  das  wiederum  aus  Galfrid 
von  Momuouth  genommene  Ende  des  Artus,  v«.m  Beichtiger  der  Mutter 
Merlins  aufgezeichnet  gelten.  Merlin  selbst  zieht  sich  von  der  Welt  zurück, 
lebt  aber  weissagend  weiter.  Das  dreiteilige  Werk  ist  eine  formlose  Kom- 
position, deren  wechselnder  Vortrag  und  deren  Widerspruche  sich  nur 
z.  T.  durch  Eingriffe  von  fremder  Hand  und  durch  Abhängigkeit  des  Ver- 
fassers von  mangelhaft  gekannten  oder  erst  nachträglich  ihm  bekannt  ge- 
wordenen Büchern  erklären  lassen.  Es  spricht  aus  diesem  Graalwerk  viel- 
mehr ein  für  seine  Sache,  besonders  durch  die  religiösen  Bestandteile  der 
Überlieferung  und  Dichtung  eingenommener  und  denselben  mit  Eifer  nach- 
gehender Schriftsteller,  der  jedoch  den  zusammengebrachten  Stoff  nicht 
zu  durchdringen  und  einheitlich  zu  verarbeiten  vermochte. 


H.  S<  IUCKSAI.MjM  HU  NT,  fkOMAN  U'.W  KS!  CRKS). 

50.  Hier  ist  nicht  mehr  die  auf  der  Abentcuerfahrt  gesuchte  Gefahr  and 
ihre  Überwindung  durch  kühne  Ritterthat  und  nicht  der  Ehre  bringende 
Erweis  von  Kraft  und  Unerschrockcnheit  Vorwurf  der  Erzählung,  sondern 
das  Suchen  und  Finden,  das  Erleiden  von  Schicksalen  und  das  Ringen  mit 
Widerständen  und  Widerwärtigkeiten  im  bürgerlichen  Leben,  die  Prüfung 
von  Tugend,  Treue  und  Gottergebenheit.  War  die  Artusepik  von  einem 
physisch-ästhetischen  Ideal,  so  ist  die  Schicksalsdichtung  von  einem  geistig- 
ästhetischen oder  ethischen  beherrscht,  das,  weltlichem  Denken  entsprungen, 

keineswegs  mit  christlicher  Morallchre  immer  in  Einklang  bleibt.  Am  häufigsten 

  • 

1  Au*»-  Muclirr.  I.c  Saint  Gntal  I.  4L"»  —  II«».  S.  <U%.  S.  a;>;  <  .imut.  Irvd.fi 
fratteesi  ,/efia  A\  BMiottca  lstot<c  lK«jo).  S.  4\  —  Litt,  titulier.  /.  e.  S.  ;t".V.  Rirch- 
HinclifeM.  /.  e.  S.  171;  llcinzrl.  /.  c.  S.  117;  (»•  Part*  u.  Ulrich.  Merlin  I.  Kitil. 

S.  u. 

*  llucher.  /.  c.  S.  472;  Cimu*.  /.  e.  S.  47. 


Digitized  by  Googl 


5*4     LrTTHWWRGESCHICHTE  DER  ROM* NISCHEN*  VÖLKER.          I.  FräNZÖS.  LlTT. 


wird  das  Thema  von  der  Trennung  und  dem  Wiederfinden  oder  Wieder* 
erkennen  von  Ehegatten  und  Treuliebenden,  von  der  in  Leid  und  Versuchung 
bewährten  Tugend  und  Treue  behandelt.  Der  Herzensroman  spielt  immer 
in  aristokratischen  Kreisen,  nicht  unter  den  Artusrittern  und  nicht  in  sagen* 
hafter  Vergangenheit,  sondern  unter  Personen  fürstlichen  Standes  ver- 
schiedener, vorwiegend  süd-  und  osteuropäischer  iJindcr,  deren  Sitten  der 
Gegenwart  gleichen,  und  wodurch  die  Ereignisse  als  einer  näheren  Ver- 
gangenheit angehörig  erscheinen.  Öfters  soll  das  Schicksal  der  Liebenden 
zuvor  schon  in  Um  {bvttons)  besungen  worden  sein,  öfters  werden  Namen 
der  Geschichte  oder  der  romantischen  Dichtung  auf  die  I  leiden  angewendet. 

Schon  Cr  es  ti  eu  v.  Troycs  skizziert  (cönte  del  graal  v.  6209)  ein  be- 
liebtes Thema  der  Schicksalsdichtung  in  den  Andeutungen  über  TtHMtTts% 
der  die  Tochter  seines  Pflegevaters  liebt,  ihre  Liebe  aber  erst  durch  Proben 
seiner  Ritterlichkeit  gewinnt,  und  wohl  Cr.  v.  Tr.,  nicht  ein  Träger  seinen 
Namens  aus  seiner  Zeit  ist  Verfasser  einer  der  ältesten  frz.  Schicksalsdichtungen, 
des  Rot  Jt  Guillaumc  a*  AngLttvre  oder  l'tc  de  saint  G.  tfAngl,*  (3338  V'.), 
deren  Verfasser  sich  neben  dem  berühmten  Crestien  de  Troyes  wohl  nicht 
nur  einfach  Crestien  hätte  nennen  können,  wie  dieser  es  bisweilen  thut 
(Krec  26;  Cliges  45.  6784;  Löwenritter  6815).  oder  diejenigen,  die  von 
ihm  sprechen,  wie  Godefroi  de  Lagiii  (Charrete  7105),  »»der  ihn  rühmten 
(s.  1-430;  Foerster,  Krec,  gr.  Ausg.  Einl,  S.  13);  denn  er  hätte  notwendig 
mit  »einem  berühmten  Namensgenosseii  verwechselt  werden  müssen.  Sprach- 
liche Gründe  scheinen  nicht  gegen  Crestiens  v.  Troyes  Autorschaft  zu 
sprechen  und  so  mag  die  Dichtung  zwischen  Löwenritter  und  Graal  (11. 
1 172)  von  ihm  verfasst  worden  sein.  '  Den  Stoff  will  Cr.  im  Lande  der  Ro- 
mantik des  Mittelalters,  in  England,  und  zwar  unter  den  Geschichten  aus 
England  zu  S.  Edmund  angetroffen  und  durch  seinen  ^Genossen«  Rogter, 
—  vielleicht  Rogier  de  Lisais,  der  als  Verfasser  einer  Dichtung  von  Isaivc 
und  Trittau  genannt,  augenscheinlich  ebenfalls  ein  vornan  tftnmtuir,  und 
Crotien  in  einem  Mirakel-  rühmend  an  die  Seite  gestellt  wird  (s.  I  430), 
kennen  gelernt  haben.  Der  König  von  England  ist  ein  Wunder  von  Gott- 
ergebenheit; auf  wiederholte  Mahnung  von  oben  verlässt  er  Thron  und 
Stadt,  geht  im  Walde  seiner  Frau,  die  ihm  eben  Zwillinge  geboren  hat,  und 
auch  der  Kinder  verlustig  durch  Kaufleutc,  die  sie  übers  Meer  entführen ; 
zuletzt  von  allem  entlöst,  auch  noch  durch  einen  Adler  eines  Beutels  mit 
Gold  beraubt,  und  geinisshandelt,  schliesst  er  sich  selbst  Kaulleuten  an, 
die  ihn  an  ferner  Küste  in  das  Maus  eines  Kaufmanns  bringen,  dem  er 
fernerhin  dient.    Sein  und  der  Seinigcn  Schicksal  ist  so  das  der  Melden 
des  griechischen  Seeromaus,  auf  den  auch  das  Reisen  auf  dem  Meere,  die 
Vorgänge  in  den  fernen  Ländern  und  viele  Motive  der  Handlung  zu- 
rückweisen. Der  Königin  von  England  nahm  ein  fremder  König  sich  an, 
der  ihr  den  Rang  seiner  Gattin  einräumt  und  dessen  I*and  sie  bei  seinem 
Tode  erbt;  die  Söhne  wachsen  im  Hause  des  Fürsten  des  Nachbarlandes 
auf.  Nach  dem  Lande  seiner  Frau  wird  Wilhelm,  nachdem  er  inzwischen 
für  seinen  Herrn  Waren  nach  England  gebracht  hatte,  wo  er  als  Doppel- 

1  A •>•*•:.  Michel,  '"hronitjuet  «!////<•//•»/•/*.  \\.  Hl.  —         S.  «I.is.  Einl.  S. 

A'  ma/tM  8  :o.V     -  l.iit.   1 1 •> 1 1  t ti .1 .  Crest.  de   Tr.  S.  '.|;   Malier,  f'u/rtw/i?.  ii.  du 
V-rf.  ./er  attfr-..  Di'ktg.  U'ilk.  v.  A«?/W.  lM«il  (*  Afaye*  Ag,  •_».  ih.»  .  —  H.-.irk  mhl. 
:  \venic*teii<  .er\v.in«M)    Rn«lolf>  v  Km*.  Gute  Frau.  s.  (io<*<lcke  1.  170;  Graf  v  Sav><\fNt 
IT».  Jli .  *■  Ilolian«!.  /.  e.  87:  engl,:  Syr  Ysfntbi'arc,  *  firainll  in  Paul«  Grund».  2.  I. 
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ganger  des  früheren  englischen  Königs  betrachtet  worden  war,  einst  auf 

der  Rückfahrt  verschlagen.  Durch  Mitteilung  ihrer  Schicksale  and  anderer 
Anseigen  werden  sie  inne,  wer  sie  sind,  ohne  sich  jedoch  su  erkennen  zu 
geben.  Wilhelm  trifft  dann  auf  der  Jagd  auch  mit  den  Söhnen  zusammen 
und  Berichte  über  die  gemeinsamen  Schicksale  fuhren  die  Wiedererkennung 
herbei,  worauf  sich  alle  nach  England  zurückbegeben.  Wilhelm,  Im> 
geistert  von  seinen  Unterthancn  aufgenommen,  besteigt  wieder  den  Thron, 
alle  belohnend,  die  während  seiner  Prüfungszcii  gütig  zu  ihm  gewesen  sind. 
Das  Buch,  aus  dem  Rogier  den  Stoff  su  diesem  Werk  Crestien  mitteilte, 
wird  eine  Lcgendcnsammlung  gewesen  sein,  die  das  wohlbekannte  und 
viel  bearbeitete  l'lacidus-Kustachiuslcbcn  (s.  II,  1,  176.  399;  frz.  seit  dem 
13.  Jh.,  x.  u.)  enthielt,  zu  der  die  Dichtung  eine  weltliche  Umbildung  dar» 
stellt.  Der  geraubte  Beutel  ist  ein  Stück  orientalischer  Erzählungskunst. 
Da  der  Stoff  hinreichend  spannt,  ist  die  Komposition  schlicht  und  ohne 
gesuchte  Verwickelungen  oder  Konflikte.  An  Leichtigkeit  und  Lebendigkeit 
steht  die  Darstellung  hinter  den  Werken  Crcstiens  nicht  zurück.  Neigung 
zum  scntcntiÖKcn  Ausspruch,  Noblesse  der  Denkart,  Mitgefühl  mit  den  vom 
Schick.su!  verfolgten  Personen  erinnern  gleichfalls  an  ihn.  * 

Etwa  ein  Jahrzehnt  früher  dürfte  seine  Schicksalsdichtungen  Gauticr 
v.  Arras1  geschrieben  haben,  ein  Dichter  von  ernster  Lebensauffassung, 
Frömmigkeit  und  grosser  Ausdrucksfahigkeit,  den  litterarische  Beziehungen 
zu  regierenden  Fürstinnen  und  Fürsten  wie  Bcatrice  v.  Burgund,  Gemahlin 
Friedrichs  Barbarossa,  zum  Grafen  Thittaut  V.  v.  Blois  (1152 — 1191),  Ge- 
mahl der  Tochter  Königs  Ludwigs  VII.  und  Elconorens  v.  Poitou,  Alis, 
zu  deren  ältrer  Schwester  Maria,  vermählt  mit  dem  Grafen  Heinrich  I.  v.  Cham- 
pagne (1152 — 1181),  den  Bruder  Thibauts,  und  zum  Grafen  Balduin  IV. 
v.  Hennegau  (y  Ii 76)  als  einen  sehr  angeschenen  Dichter  erkennen  lassen, 
den  ihn  in  der  That  ein  jüngerer  Zeitgenosse  rühmt,  der  ihn  Crestien 
an  die  Seite  stellt  (Grdr.  I  430).  Und  nicht  mit  Unrecht.  Erzählt  er  auch 
mit  geringerer  Anmut  und  weniger  insinuant,  so  ist  sein  Vers  doch  ge- 
dankenreich, seine  Rede  phrasenfrei  und  an  Gedrängtheit  der  Crestiens 
überlegen.  Seinem  ersten  Werke  (11.  1164),  dem  Krade  (6593  V.),  dessen 
Wert  er  selber  fühlt  (y.  6546),  und  worin  er  sich  noch  mit  vollem  Namen 
nennt,  während  er  ihn,  wie  Crestien  in  seinen  jüngeren  Werken,  im  zweiten, 
J/ie  et  (JdUroH,  auch  ohne  Zusatz  zu  gebrauchen  wagen  kann,  gingen,  eben- 
falls wie  bei  Crestien,  nicht  erhaltene  Jugenddichtungen  voran  'Krade  v.  1  u 
Das  im  liraele  bearbeitete  Thema  ist  dein  in  Crestiens  Guillatiine  be- 
handelten vom  gottergebenen  Fürsten  verwandt  und  spielt  wie  dieses  auf 
orientalischem  Boden.  Eracle,  der  spätgeborene  Sohn  einer  frommen  rö- 
mischen Senatorenfamilie,  vom  Himmel  mit  der  Fähigkeit  begabt  die  Kraft 
der  Steine,  den  Wert  der  Rosse  und  die  Sinnesart  der  Frauen  zu  erkennen 
—  was  dem  Dichter  später  Veranlassung  gibt  die  werblichen  Fehler  zu  be- 
leuchten — ,  wird,  nachdem  er  herangewachsen,  mit  seiner  Zustimmung  von 
der  Mutter,  die  allen  ihren  Besitz  den  Armen  zuwendet  und  ins  Kloster 
geht,  auf  dem  römischen  Markt  verkauft  und  bewährt  im  Dienst  des  rö- 
mischen Kaisers  seine  vielbezweifclte  Begabung,  durch  die  er  für  den  Kaiser 
die  sittlich  würdigste  Frau  (Athenais)  ausfindig  zu  machen  weiss.  Dadurch 
jedoch .  dass  der  Kaiser  AthcnaTs  aus  Mistrauen  in  ihre  Tugend  für  die 
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Zeit  eines  Feldzuges  gegen  Eracles  Rat  nach  orientalischer  Sitte  eingesperrt 
hat,  wird  sie  zur  Untreue  verleitet  und  ihre  Verbindung  mit  dem  Geliebten 
unabwendbar.  Eracle  gewinnt  dem  Perserkönig  im  Kriege  die  Kreuzreliquie 
ab,  bringt  sie  im  Pomp  des  Siegers,  den  er  jedoch  auf  Weisung  des  Himmels 
mit  derBüssertracht  vertauschen  uiuss,  nach  Jerusalem  zurück,  dessen  Mauern 
sich  bei  seinem  Herannahen  selbst  ötfneu,  wird  in  Konstantinopel  zum  Kaiser 
erwählt,  und  regiert  dort  ruhmvoll  als  Kaiser  Heraklius,  erhoben  am  Ende 
seines  Lebens  über  alle,  nachdem  er  sich  am  Anfang  aufs  tiefste  ge- 
demütigt hatte.  Der  orientalischen  Überlieferung  gehören  die  wesentlichsten 
Be sundteile  der  Erzählung  an,  das  Kreuzholz  und  seine  Wiedergewinnung, 
die  am  Kaiser  durch  Athenais  begangene  Untreue,  die  an  Steinen,  Kossen 
and  Frauen  sich  bewährende  Wahrsagergabe,  die  in  indischer  Littcratur 
auftritt1  und  von  Gautier  mit  dem  Kaiser  Heraklius  in  Verbindung  gebracht 
worden  ist  (vgl.  u.  zum  comte  de  Poitiers)  u.  a.  —  Ein  /<w,  der  von  Eliduc 
(*-  73).  ist  die  Grundlage  für  Gautiers  JIU  etOttLron  (g.  1 167 ;  6592  V.),  ein 
subtiler  Liebesroman  mit  tiefer  gefasstem  Hcrzcnskonllikt  als  im  Tristan  der 
Kall,  worin  rechtschaffener  Sinn  zu  Ehren  kommt,  und  ein,  bei  den  mittel- 
alterlichen Anschauungen,  natürlich  nur  äusserlicher  Versuch  zur  Lösung 
des  Konllikts  gemacht  wird.  In  einem  Hcrzcnskonllikt  beiludet  sich  llle, 
Sohn  Eliducs  von  der  Bretagne,  der,  die  lautre  Liebe  früherer  Zeit  ver- 
körpernd (v.  122J  ff.),  zwischen  der  von  ihm  treugcliebten,  wiedergefundenen 
Gattin,  Galeron,  die  er  heimlich  verlassen  hatte,  weil  er  beim  Tournier 
eines  Auges  verlustig  gegangen  war  und  bei  dieser  Entstellung  keinen  An- 
spruch auf  Galerons  Liebe  mehr  zu  haben  meinte,  und  der  durcli  seine 
Tapferkeit  ihm  hold  gewordenen  römischen  KaisenUochter  zu  wählen  hat, 
wobei  dem  Gatten  die  Entscheidung  dadurch  leicht  gemacht  wird,  das» 
die  Gattin,  um  der  gewaltigen  Auszeichnung  des  Gatten  durch  die  Hand 
der  Kaisertochter  willen,  Verzicht  leistet  und  sich  ins  Kloster  zurückzieht. 
Der  denkbar  höchsten  Steigerung  des  Konfliktes  ist  Gautier  nicht  aus  dem 
Wege  gegangen,  wenn  er  in  der  Trauungszene  in  Anwesenheit  des  Papstes 
Galeron  erscheinen  und  sich  dem  Paare  am  Traualtar  zu  erkennen  geben 
lü>st.  Vom  /<//,  der  lediglich  auf  keltischem  Boden  spielt,  und  von  dem 
Gautier  auf  dem  Wege  mündlicher  Überlieferung  Kenntnis  erhalten  haben 
wird,  weicht  die  Dichtung  darin  ab,  dass  ein  Teil  der  Handlung  in  Rom 
vor  sich  geht,  und  die  zweite  Gemahlin  Illes  aus  einem  bretagnischen 
Königskind  eine  Kaiserstochter  geworden  ist,  womit  Gautier  vielleicht 
Beatrix  zu  huldigen  gedachte,  für  die  er  schrieb.  In  Widerspruch  mit  sich 
»etzt  er  sich,  wenn  er  llle  an  die  Liebe  der  neuen  Frau  glauben  lässt, 
wo  er  ihn  wegen  Entstellung  des  Gesichts  an  der  ferneren  Liebe  Galerons 
verzweifeln  macht,  übrigens  eine  Gautier  angehörige  Motivierung,  die  wie 
der  Ausgangspunkt  zu  einer  Satzung  des  späteren  Andreas  Capellanus- 
(II  1,  262)  aussieht,  wonach  der  im  Kampf  Verletzte  der  Liebe  der  Frau 
nicht  verlustig  gehen  dürfe.  llle  bleibt  der  ersten  Gattin  stets  eingedenk 
und  treu,  und  die  in  Dürftigkeit  in  Korn  lebende  Galeron,  die  unwissentlich 
Zeugin  der  Grossthaten  und  Ehrungen  ihres  .Mannes  ist,  wiedersteht  stärket 
Versuchung.  Bei  llle  verwandelt  sich  das  Mitleid  mit  der  Liebe  der 
Kaisertochter  allmählich  in  Liebe,  und  das  Bewusstsein  der  sittlichen  Ver- 
antwortlichkeit macht  auch  die  beiden  andern,  die  Macht  der  Liebe  nicht 
weniger  stark  empfindenden  Hauptpersonen  der  Handlung,  die  ebenso  zart 
denken  wie  edel  gesinnt  sind,  zu  leidenden  Liebenden,  für  die  G.  Mit- 
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gcfühl  iu  erwecken  und  durch  die  er  Rührung  zu  erregen  sichtlich  bemüht 
ist,  —  eine  ausserordentlich  bemerkenswerte  Tendenz  für  die  Zeh»  wo  die 
Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  als  etwas  Selbstverständliches  hin- 
gestellt zu  werden  pflegte.  Bei  den  Liebenden  macht  sich  eine  wirksame 
Beredtsamkeit  geltend  (v.  4688  ff.),  und  sie  pflegen  sentimentalisch  zu 
monologisieren.  Suchen  und  Verfehlen  der  Liebenden  wiederholen  sich  oft. 
Die  Schilderung  von  Kämpfen  und  der  Vertreibung  von  Feinden  geht  in  die 
Breite,  -  es  galt  wohl  der  Erzählung  einen  gewissen  Umfang  zu  geben. 

In  der  gleichgestimmten,  erheblich  jüngeren  Dichtung  (2.  V.  13.  Jh.?) 
Galerttti 1  (78 1 1  V.  ohne  Schluss)  eines  weiter  nicht  bekannten,  der  Wirk- 
lichkeit näher  tretenden,  nicht  rein  pikardisch  reimenden  Dichters  Renaut 
wirken  Anschauungen  Gatiticrs  nach.  Wie  dieser,  so  legte  auch  Henau: 
einen  lai  zu  Grunde,  und  Ille  et  Galeron  selbst  scheint  Renaut  gekannt 
zu  haben.  Ausserdem  wirken  bei  ihm  Tristan,  Floire  und  Blanchetlor,  Troja- 
und  Artussage  ein.  Das  Thema  vom  Schicksal  eines  mit  einander  seit  der 
Kindheit  verbundenen,  in  früherwachter  Liebe  einander  anhangenden  Paares 
bot  dein  Verfasser  der  Ali  t/u  Franc  (s.  73)  dar,  aus  dem  sogar  der  Name 
Fresne  von  Renaut  beibehalten  wird.  Fresne,  in  beiden  Werken  ein  Zwillings- 
kind,  wird  von  der  Mutter  wegen  der  Zwillingsgeburt,  in  der  Befürchtung 
von  ihrem  Gemahl  für  untreu  gehalten  zu  werden,  ausgesetzt  und  auf  einer 
Kschc  von  einer  Äbtissin  entdeckt,  die  sich  Frcsnes  annimmt  und  sie  im 
Kloster  mit  dem  jungen  hretagnischen  Grafen  Galcran  aufziehen  lasse 
Fresne  entfernt  sich,  von  der  Äbtissin  wegen  ihrer  zweifelhaften  Herkunft 
beleidigt,  aus  dem  Kloster,  nachdem  zuvor  Galeran  auf  die  Nachricht  von 
Tode  seiner  Kitern  in  die  Heimat  gegangen  ist,  worauf  er  auf  Tourniere 
auszieht,  die  ihm  grosse  Khren  bringen.  Verzweifelnd,  Fresne  je  wieder* 
zulinden,  die  inzwischen  im  Hause  einer  Wittwe  sich  nützlich  macht,  ge- 
laugt er  einst  iu  Fresnes  Elternhaus,  wirbt  um  die  Fresne  ähnliche  Zwillings- 
Schwester  und  würde  sich  mit  ihr  verbunden  haben,  wenn  Fresne  nicht  zur 
Hochzeit  erschienen  wäre,  und  die  Schwester  Fresnes  nicht  zu  ihren  Gunsten 
verzichtet  und  sich  ins  Kloster  zurückgezogen  hätte.  Das  Galeroumotiv 
aus  Gautier  von  der  Nebenbuhlerschaft  wird  hier  bei  Galerans  Tournier- 
fahrt in  Lothringen  verwendet,  wo  er  die  Liebe  einer  Fürsten tochter  gewinnt, 
um  die  der  deutsche  Kaiser  wirbt,  und  Franzosen  und  Deutsche  sich  im 
Kampfe  messen.  Die  Kreignisse  und  Handlungen  halten  sich  in  den  Grenzen 
des  natürlichen  Geschehens,  Hauptvorgänge  werden  durch  vorbereitende 
Handlungen  vermittelt,  eine  anmutige  Mischung  von  ernster  Trauer  und 
witziger  Schelmerei  macht  den  Charakter  Fresnes  aus,  gutmütige  Schlau- 
heit den  des  Klosterabls,  in  vielerlei  ansprechenden  Situationen  wird  der 
Held  gezeigt.  Die  Courtoisie  verbietet  dein  Dichter  Delikates  auszusprechen 
(v.  1308);  zart  entwickelt  er  die  Herzensnöte  der  Liebenden,  genaue  Kenntnis 
steht  ihm  für  die  Beschreibung  hotischen  Lebens,  bürgerlicher  Einrichtungen 
und  der  Landschaft  zur  Seite,  nur  wird  er  dabei  leicht  breit  und  super- 
lativisch. 

51.  Das  beliebte  Motiv  vom  Schicksal  zweier  von  Kindheit  an  sich 
Liebender,  die  um  ihrer  Liebe  willen  getrennt  werden  und  sich  wieder- 
finden, wurde  unter  den  übrigen,  meist  anonymen  Schicksalsdichtungen 
zuerst  in  FMre  et  llhmchtflor  behandelt  Schon  vor  1173  war  der  Stoff  in 
Südfrankreich  bekannt,  die  lautre  Liebe  der  beiden  naiven  Kinder  ist  dort  und 
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im  Norden  seitdem  sprichwörtlich;  die  Liebe  sollte  hier,  wie  im  Tristan,  in 
ihrer  Allmacht  und  Unüberwindlichkeit  dargestellt  werden.  Der  Stoff  xu  Floire 
und  Blancheflor  scheint  aus  orientalischer  Überlieferung  aufgenommen  zu 
sein  und  ist  vielleicht  mit  den  Kreuzzügen  nach  Frankreich  gekommen. 
Sie  vermittelten  auch  die  Kenntnis  orientalischen  Prunkes,  mit  dessen  Be- 
schreibung sich  die  frz.  Erzählungen  von  Floire  und  Blancheflor  schmücken. 
Zwei  davon  gehören  dem  dritten  Zeitraum  der  frz.  Littcratur  an.  Der  Be- 
arbeiter der  einen  besass  höfische  Bildung  nicht  und  tritt  hinter  dem  Stoff 
gänzlich  xurück;  der  andre,  altere,  der  Catos  Sprüche  und  Personen  der 
Thebaner-  und  Trojadichtung  kennt  (v.  2568;  s.  33.  69),  leitet  die  Krzählung 
künstlerisch  ein  und  will  die  Geschichte  von  einer  Dame  erfahren  haben,  die 
sie  von  einem  Kleriker  hörte,  der  sie  gelesen  hatte.  Hin  spätestens  im 
Anfang  des  13.  jhs.  hinzugefügter  Prolog  verknüpft  die  Heldin  Blanchellor 
mit  der  Heldin  des  epischen  Gedichts  von  Berthe  au  grand  pied,  der  Mutter 
Karls  des  Grossen,  die  (nach  Herviz  v.  Metz,  s.  11.  öl)  zur  Tochter  der 
Diancheflor  gemacht  wird.  In  beiden  Redaktionen  ist  der  Schauplatz  in 
Spanien  und  in  Babylon.  In  der  alteren  (2974  -  254  V.;  picanl.) 1  ist 
Blanchellor  die  am  Hofe  eines  Hcidenfürsteii  Spaniens  mit  dessen  Sohn 
Floire  gleichzeitig  geborene  christliche  Tochter  eines  auf  der  Fahrt  nach 
S.  Jago  gefallenen  Kitters.  Sie  wird,  um  sie  von  Floire  zu  trennen,  jung 
nach  Babylon  verkauft  und  Floire  von  tlen  Kllem  als  gestorben  ausgegeben. 
Floire.  dem  die  Trennung  das  Bild  der  Geliebten  nicht  aus  dem  Herzen 
reissen  kann,  findet  sie  wieder  im  Madchenturm  des  orientalischen  I  lerrschers, 
der  sie  zu  seiner  Frau  machen  will,  gelangt  in  einem  Blumenkorb  verborgen  zu 
ihr,  wird  in  ihrem  Bett  vom  Kmir  entdeckt  und  mit  Blanchellor  zum  Feuer* 
tode  verurteilt.  Durch  den  Kdelsinn  jedoch,  mit  dem  jeder  der  beiden 
verzichtet  sich  eines  Zauberringes  zur  Rettung  zu  bedienen  und  den  Tod 
des  andern  zu  verhindern  sucht,  erregen  sie  die  Bewunderung  des  Kmirs 
und  seines  Gefolges  in  einem  Grade,  dass  er  sie  frei  und  vermählt  nach 
Hause  ziehen  lässt.  So  rasch  der  Verf.  erzählt,  so  eingehend  beschreibt 
er  Gegenstände,  wie  den  Becher  Floires.  «las  Grab  Blanchellors,  die  Künste 
und  Wunderwerke  des  Orients,  das  ihm  ein  Land  des  Reichtums  und  seltener 
Geschicklichkeiten  ist.  Da  er  den  edlen  Wettstreit  der  Liebenden  so  ein- 
leuchtend und  klar  darzustellen  weiss,  müssen  gleiche  Kmpündungcn  ihn 
beseelt  haben.  Die  anspruchslose  jüngere  Bearbeitung  (3470  V.;  Schltiss 
fehlt),  die  ritterlichen  Sinn  wecken  will,  nimmt  sich  wie  eine  Vergröberung 
der  andern  aus;  feinere  Zusammenhänge  werden  verwischt,  gewisse  seelische 
Züge  nicht  herausgearbeitet,  und  die  Charaktere  erinnern  in  ihrer  Rau- 
heit und  Derbheit  an  die  Gestalten  des  vaterländischen  Kpos.  Unnötig 
wird  eine  Scheiterhaufenszene  (nach  Sept  Sages?)  und  ein  Kampf  ein» 

'  Ahm:  «ier  *Uercn  Kr«l.  Ilrkkcr  1H44  in  A'>!td  d.  Herl.  Ar.  t.mcti  »t|».  IH44U  Du 
Mtiil  ia.Y».  S.  I  11  -j'jy:  Au»u.  >\  jilasvreii  I  Mi  Mi-ril.  I.e.  s.  12*,.  —  II»»,  »ki  ültit«  11 
HiM.  tut  :<7Y  MIT  12. Via.  «Irr  jiinjrwi-n  Mil-I  tut.  PM.VJ.  «.  Du  Mi'-iil.  Ktul.  S.  -•<»:»; 
P.  Paii*.  Alts.  fr.  \\.  iHV.  Iis  .Ur  A»m  i.all.il.l.  \\\\\\.  lh  Jh.  —  I .in.  Du  Mriil.  Km!  ; 
S u  11  «Im. her.  J)ie  alt/rz.  u.  mhd  lle<trheitnu-*  der  \i?e  r.  Fl.  it.  Iii.  IK72;  llii/ou,  Itie 
beiden  Sagenkreise  tvu  hl.  u.  Iii .  1S84  (auch  (iermauia  2*/.  'II")'.  Mornale  $t.<rieo  4.  24 1. 
—  Htr.irl..  4er  altcirri  Rr«l.:  mhd.  (um  I220j  von  Koiir.nl  Flrkv,  *.  (iorrickc.  I.  !»■•; 
niederrh  (um  IlTo1):  s.  Zts  f.  d.  Alt.  21.  :*»7;  niederd.-.  hr*g.  v.  WaeUoM.  |h*i; 
niederl.-.  von  Dietrich  v.  A>$en«r<le  hrsjj.  v.  Iloffmnnn  v.  Kaller«1vl>en.  lH;tO;  ///»/.• 
«.  Pauls  Gruner.  2.  f*M>;  ten  Hrink  l.  293;  ist.:  hi>j».  v.  Siiorreson,  |8."»0;  Kolbing. 
Ihv6;  vcl  Köll'injr.  Jieitr.  zur  Gtsek.  d.  n>m.  JWtie,  is"'»;  Mono,  schwtd..  dht\  %.  Ili'f« 
10z.  I.e.  -  Iie.iih.4i-r  jOugeren  Ki-4.:  ilal.  von  Hucc.iccio  im  hiheofn*,  »  Cre«cini.  // 
esutare  di  Fiori»  e  Biaiirijiore ,  1*72:  f*ggeu<t<t  d'lla  reina  A'osma  hr*:».  v.  D'Aiuona 
1S71  :  «.  noch  Du  Meril.  Kinl.  S  71  IT.;  s/^im.:  Flore t  y  /ilancafitr,  I.">|6;  Mtii^r.:  Iirsg. 
v.  Wagner.  Mtdtn  al  greek  texte,  IH70. 


Digitized  by  Google 


3.  Zutabschnitt:  Schjocsalsdichtung.  Floire  u.  Bl.  Aucassw  u.  Nie  529 


geschoben,  und  durch  einen  Zweikampf  am  Ende  muss  Floire  dem  Herrscher 
von  Babilon  das  Reich  retten,  um  in  den  Augen  der  Hörer  seiner  Gnade 
würdig  iu  erscheinen.  Der  Verf.  wird  nach  Hörensagen  gedichtet  haben ;  er 
deckt  sich  in  den  Hauptszenen  mit  dem  Vorgänger,  ohne  in  ihm  wörtlich  zu 
stimmen.  —  Dieselbe  Äusserlichkeit  der  Charakteristik  und  in  den  Neben- 
figuren das  derbe  Wesen  herrscht  vor  in  der  durch  die  unvergleichliche 
Kindlichkeit  de»  Tones  Floire  und  Blancheflor  bei  weitem  überlegenen 
(hantf/abU  von  Aucassin  et  Nicolete *,  die  im  frz.  Belgien  entstanden,  wieder 
nach  Hörensagen,  unter  Verwertung  im  griechischen  Roman  üblicher  Motive, 
denselben  Stoff  neu  und  selbständig  gestaltet.    Wegen  der  unklaren  Ex- 
position kann  sie  den  Dichtern  von  Floire  und  Blancheflor  nicht  bekannt, 
und  wegen  mangelnder  Anspielungen  darauf  nicht  weit  verbreitet  gewesen 
sein;  sie  mag  noch  dem  Ausgang  des  12.  Jhs.  angehören.  Hörer  von  hö- 
fischer Bildung  setzt  sie  nicht  voraus,  das  Verhalten  der  meisten  Personen 
würde  ihnen  rätselhaft  oder  manchmal  stumpfsinnig  erschienen  sein.  Das 
jugendliche  Liebespaar  trifft,  der  Haft  entronnen,  im  Walde  zusammen,  wo 
Nicolete  eine  I*agcrstitttc  errichtet  hat  (vgl.  Tristan)  und  gelangt  auf  der 
Flucht  zum  Meer  und  zu  einem  Schiff  und  mit  diesem  zu  einem  wunder- 
lichen I«and,  wo  Aucassin  den  Fürsten  das  Männerkindbett  haltend  antrifft, 
während  die  Königin  Krieg  führt,  in  dem  freilich  mit  Äpfeln,*  Eiern  und 
Käsen  gekämpft  wird.    Von  den  Sarazenen  überfallen,  erreicht  Aucassin  auf 
heidnischem  Fahrzeug  seine  Heimat  Beaticaire,  um  das  Reich  seines  in- 
zwischen gestorbenen  Vaters  zu  übernehmen.    Nicolete  aber  entflieht  ^  n 
Vater,  zu  dem  sie  sich  zurückgefunden,  weil  er  sie  vermählen  will,  und 
vicht  verkleidet  als  Spielmann  in  die  Welt  hinaus,  den  Geliebten  zu  suchen. 
Sie  findet  ihn,  hält  einige  Zeit  an  dem  angenommenen  fremden  Wesen  fest 
und  gibt  sich  dann  zu  erkennen.  Die  naive  Darstellung  entbehrt  gänzlich  der 
schon  üblich  gewordenen  Berechnung,  der  Vortrag  verrät  nicht  die  min- 
deste Rt delust  und  begnügt  sich  mit  der  Wiedergabe  des  Sinnfälligen; 
aber  jeder  Satz  ist  ein  Bild.  Der  Ton  ist  schalkhaft,  die  Stimmung  heiter  oder 
idyllisch.  Vorstellungen  wie  die  vom  Paradies  als  dem  Aufenthalt  der  Urest- 
haften  und  von  der  Hölle  als  dem  Wohnort  der  schönen  Kleriker  und  Ritter, 
oder  die  Angabe,  dass  der  Anblick  des  Beines  Nicoletes  geeignet  wäre, 
Krüppel  gesund  zu  machen,  erscheinen  fast  heidnisch.    Wie  Parodie  aber 
auf  fürstliche  Lebensart  der  Zeit  tnussten  einein  Kenner  derselben  Szenen 
wie  die  vom  im  Kindbett  geprügelten  König  und  von  seiner  kämpfenden 
Frau  erscheinen.   Auch  die  Form  ist  originell.    Prosa  und  Vers  wechseln; 
21  Abschnitte  in  7  silh.  assonierenden  Versen  mit  einer  neckisch  klingen- 
den Refrainzeile  umschliessen  20  Prosastücke,  die  das  in  Versen  Gesungene 
fortsetzen  oder  einleiten.    Welchem  Zwecke  diese  in  der  altfranzösisclien 
Litteralur  nicht  wiederkehrende  Form  diente,  ist  noch  zweifelhaft.  Zu 
der  höfischen  Schicksalsdichtung  kann  Aucassin  und  Nicolete  nur  des 
Themas  wegen  gerechnet  werden. 

Märchenhaftes  mischt  sich  in  das  Thema  ein  in  dem  anonymen  fSu/Y- 
Umme  de  J'a/rrttr-  (uuöj  V.,  picard.  frz.:l),  den  die  Gräfin  Yolante  v.  Henne- 

1  Au«p.  Such  irr.  l8H»i';  Mo  In  ml  11.  Ilertc.1 11  It.  Xomeltes  frmne.  ett  frwe  Jm 
XIII'  s..  I8.V»  (mit  tlcn  Nuten):  ;uwtire  Ansahen  *.  liei  Suchirr  Kinl.  S.  7.  10;  vcU 
»oeh  A'omaMM  8.  284:  h'/Js.  2.  624.  —  IK  *.  Stic  hier.  /.  e.  Kinl.  S.  12.  —  I,itL 
Hr  im  11  er.  Cf>er  Aue.  u.  Xie„  1880:  Hertz.  Auf.  u.  AiV..  1865  (CberM;  /////.  litt.  I»*. 
74*:  AW».  2:1.  623:  W .ig  11  er.  Aue.  u.  Xie.  commte  tmtt.üwH  Je  Fhire  et  Bl.  et  eemms  im*d.le 
de  Treue  um  Treue.  t88;|. 

*  Ahmt.  Michel. Mit.  1876  f*.  Mussnlia.  KZts.  %  244).  —  II*.  S.  das.  Einl.  _ 
Litt.  Jfhi.  iiu  22.82^;  A'Stu.i  \\.  1  :t l .  —  He.u Ii.:  eugl..  %.  Im;«.  Verhältnis  d.  muttei- 
oigl.  Gerichts  II  Wams  *f  P.  zur  /rt.  Vorlage  in  Kol  hing»  Kugl.  Stud.  4,  kjo.  »  So  be- 
«möu»,  Crundri«»  IIa.  34 
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gau  (7  I2ig\  seit  1212  Kaiserin  von  Constantinnpel,  veranlasste,  und  der 
zw.  1 188 — 12 12  geschrieben  worden  zu  sein  scheint.  Er  verrät  gute  Kennt- 
nis des  italienischen  Landes,  spielt  unter  einem  Kaiser  in  Italien,  dem 
der  Held,  wie  Ille  in  Gautiers  Dichtung ,  siegreichen  Beistand  leistet,  und 
dessen  Tochter  Melior,  die  den  am  kaiserlichen  Hofe  aufgewachsenen, 
scheinbar  uuebenbürtigen  Guillaume  liebt,  mit  einem  griechischen  Kaisers- 
sohn vermählt  werden  soll.  Beide  verlassen  den  Hof  in  Verkleidung  und 
führen  ein  Waldleben  wie  Tristan  und  Isolde;  sie  werden  im  Wald  und 
auf  ihrer  Wanderung  nach  Siethen  in  aufopfernster  Weise  vor  Verfolgung 
geschützt  und  mit  Nahrung  versorgt  durch  einen  von  seiner  Stiefmutter  in 
einen  Wolf  «vgl.  u.  Werwolf,  und  Hund  im  Tristan)  verwandelten  span. 
Fürstensohn,  der  Guillaumes  Vetter  Alfons  ist  und  Guillaume  seinen  könig- 
lichen Kitern  schon  früh  entführt  und  in  einen  Wald  bei  Rom  gebracht 
hatte,  wo  ihn  ein  Rinderhirt  fand,  von  dem  er  dem  römischen  Kaiser 
überlassen  worden  war.  Nach  Sicilien  in  Hegleitung  von  Melior  und  Wolf 
gelangt,  besiegt  Guillaume  in  langem  Kampf«:  die  Feinde  des  Landes 
setner  verwitweten  Mutter  und  seiner  Schwester,  ein  spanisches  Heer  näm- 
lich unter  der  Führung  des  Vaters  tles  Wolfes,  und  zwingt  denselben  den 
Wolf  zu  entzaubern.  Guillaume  erfahrt  von  Alfons  den  /weck  seiner  Knt- 
führung  (vgl.  Ulrichs  Lanzelet,  o.S.  52 1 1  und  vermählt  sich  mit  Melior,  während 
Alfons  Gatte  seiner  Schwester  und  Regent  von  Spanien  wird.  Der  äusserst 
delikate  Verfasser  ivgl.  v.  7658  Ii.;  780.6).  dereine  jeder  Derbheit  abhoble 
Sprache  führt,  stellt  sich  in  der  Kbcninässigkeit  der  Krzühlutig,  im  Inhalt 
und  der  Form  der  Gespräche  und  der  Selbstgespräche  <v.  8ju  II.',  sowie 
in  der  Behandlung  von  Kinzelheiten  Crestien  und  Gautier  nahe,  die  nicht 
ohne  Kiuiluss  auf  ihn  geblieben  sein  werden.  Kr  hat  eine  Vorliebe  für 
den  vordeutenden  Traum.  Den  Wolf  lässt  er  eine  zum  Schaden  seiner 
Hauptpersonen  überaus  wichtige  Rolle  spielen;  er  weiss  ihm  die  Teilnahme 
des  Hörers  zu  gewinnen,  der  mit  Spannung  den  geschickt  hinausgeschobeneu 
Krkcnnuni;en  und  der  Kntzauberung  entgegensieht.  Von  lateinischer  Vor- 
lage (v.  tju.V))  kann  nicht  die  Rede  sein. 

Ohne  Zauberei  behilft  sich  ein  anderer  unbekannter,  wohl  etwas 
jüngerer  Bearbeiter  desselben  Themas  von  der  Trennung  und  der  Auf- 
suchung der  Liebenden  im  Ktconßt  (Hühnergeier;  ijio2  V.;  reich  ger.; 
picard.-trz.) »,  den  der  Verfasser,  als  einem  Kenner  der  Dichtung,  »«lein 
Grafen  von  Hennegau«,  in  «ler  Originalaufzeichnuug  vorlegte.  Der  Graf 
war  wohl  nicht  schon  Balduin  V  (y  f  1  <>5> »  Volantens  Bruder,  <)«ler  ihr 
Neffe.  Balduin  VI  (y  12051,  srit  1 -°4  Kaiser  von  Constantinopcl,  da  für 
die  Rcimhchaiullung  und  Ausdrucksweise  des  Dichters  diese  Zeit  noch  zu 
früh  erscheint.  Vielleicht  konnten,  als  Gatten  «ler  Grätin  Margarethe  v.  Henne- 
gau, Balduins  VI.  'Tochter,  auch  Bouchanl  v.  Avesnes  (121  21  oder  Wilhelm 
Dampierre  M2l8t  vom  Dichter  Grafen  v.  Hennegau  genannt  werden,  in  «leren 
Zeit  «lie  Dichtung  sich  eher  setzen  lässt.-  Sie  handelt  wie  «ler  Clig6s,  erst 
vom  Vater,  dann  vom  Sohn;  «lie  Haml  einer  Kaiserstochter  wirtl  hieraus  Dank- 
barkeit einem  noniiaun.  Grafen  Richard  gewährt,  nachdem  <;r  im  heiligen 
I«ande  die  'Türken  zur  Ruhe  gebracht  und  in  Rom  übermütige  Vassallcu 
zum  Gehorsam  gegen  den  schwachen  Kaiser  zurückgeführt  hat.  Richards 

zeich:«*  icli  1«  rn-rliiii  Texte,  in  «leiten  ikIhmi  |.ic.fli«clivii  Keimen  .nicli  Keime  von  eu-Cws,: 

fM'G'Ht.    Ii.    «Iffl.    lH"„'«-i:ii«r  t. 

1  Au»g.  Mit- iiet :01t  11.  Meyer.  IH«m;  Stück  Infi  Michel.  /..//>  /*•«/..  \H:\(»,  —  II». 
S.  A'i?c  —  LiU.  ititt.  litt.  22.  s<»7:  Aus-»  Kinl.  S.  2H:  Kollier  in  iitruutnia  \".  «Vj: 
Mhm.iI  11  in  .SV/:*  J.  Wie».  ./*..  I'liil.  Cl.  I :«."».  IM.:  l:t'».  IM  (Sc|..-.\f..lr.  S.  -  lie- 

.»•I».  de?  Stoff »tht.  im  /»'»tau/.  5.  (ioolekc  I.  iJ."»  *  Hr-Iier.  Ui  de  tOm^re,  |M  .0. 
S.  I«»  sei«  >i.-  i\v.  12:)»— .hj. 
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Sohn,  Guillauine,  gelangt  zu  demselben  Ziel  auf  anderem  Wege.  Am 
Kaiserhofe  mit  dem  Fürstenkind  »Me  Acüs*  (s.  28;  aufgewachsen  und  n 
seinem  Gemahl  und  iura  Nachfolger  des  Kaisers  bestimmt,  wird  er,  da 
der  Kaiser  gegen  ihn  gerichteten  Intriguen  nachgibt,  mit  Aelis  genötigt 
111  entfliehen  (vgl.  Guill.  de  Patente;.  Auf  dem  Wege  nach  der  Normandie, 
111  I-othringen,  raubt  der  schlummernden  Aelis  ein  Hühnergt  ier  die  Geld- 
tasche (vgl.  Guill.  d'Angletcrre)  mit  einem  Ring,  der  später  als  Erkennungs- 
seichen verwendet  wird.  Guillautue  verfolgt  den  Räuber,  entfernt  sich 
aber  zu  weit  und  wird  vergeblich  von  Aelis  gesucht,  die  endlich  nach 
langer  Wanderung  nach  Montpellier  kommt,  dort  mit  einer  treuen  Dienerin 
♦  vi»l.  Renatus  Galcrani  von  ihrer  Hände  Arbeit  lebt  und  durch  ihre  ge- 
schickten Handarbeiten  die  allgemeinste  Bewunderung  erregt.  Dort  langt 
Guillauine  nach  sechsjährigem,  abenteuerlichem  Suchen  ebenfalls  an,  um. 
nach  nochmaligem  Kingreifen  des  Geiers  in  das  Schicksal  der  Liebenden, 
Aelis  bei  seinem  eignen  Verwandten,  dem  Grafen  v.  S.  Gilles,  zu  rinden.  Der 
Schluss  läuft  aus  in  eine  ausführliche  Beschreibung  der  Hochzeit  des 
Paares,  seines  Kmpfanges  in  der  Normandie  und  später  in  Rom,  wo  Guil- 
lauine Kaiser  wird.  Der  in  der  französischen  Litteratur  sehr  belesene  und 
auch  länderkuiidige  Dichter  schildert  vorwiegend  und  anschaulich  Klein- 
lehen; der  Darstellung  mangelt  Fröhlichkeit,  die  dem  Stolf  gemässer  ge- 
wesen  wäre.  Wie  der  häutig  mit  demselben  Stammwort  gebildete  Reim 
zu  erkennen  gibt,  reflektiert  der  Dichter  auf  den  sprachlichen  Ausdruck; 
er  ist  bei  ihm  ein  durchaus  gewählter. 

52.  Zur  Verzweiflung  und  zum  Wahnsinn  wird  die  Leidenschaft  der 
Uebe  gewöhnlich  gesteigert,  wo  von  Unchcnhürtigkeit  der  lachenden  ge- 
handelt wird.  Ks  geschieht  wohl  zuerst  in  dem  anonymen  Werk  eines 
picard.  Dichters,  AmiJji  et  Mmhc  '7936  V.)',  worin  der  unehenbürtige 
jugendliche  Amadas  untauglich  unverstanden  bleibt  und  schroff  zurück- 
gewiesen wird,  dann  aber  Gegenliebe  bei  Idoine,  aus  Mitleid,  rindet 
Während  er  darauf  in  ausländischen  Kriegen  Khren  zu  erwerben  sucht, 
um  durch  Ruhm  den  Mangel  seines  Adel?«  weit  zu  machen,  wird  die  Ge- 
liebte stundcsgcinäss  verheiratet.  Die  Verzweifelung  darüber  treibt  Amadas 
in  die  Welt  hinaus,  in  Lucca  wird  er  zum  Gespött  des  Volkes.  Idoine, 
diu  dorthin  auf  einer  Komfahrt  kommt,  bringt  ihn  zwar  wieder  zur  Ver- 
nunft, aber  der  Dichter  findet  nun  Idoine  ihrerseits  Amadas  unebenbürtig 
geworden  und  ihre  Liebe  der  Prüfung  bedürftig.  Ein  Ritter  hat  sie  durch 
einen  Zauberring  in  todähnlichen  Schlaf  versetzt,  so  dass  sie  für  tot  gilt 
und,  nach  rührender  Beichte,  bestattet  wird.  An  der  Gruft  gewinnt  sie 
sich  dann  aber  Amadas  teine  Art  Romeo-  u.  Juliaszene »  im  Kampf  mit  jenem 
Ritter  durch  eine  neue  Wallenthal.  Der  ungeliebte  Gatte,  der  mit  Idoine 
die  Klre  zu  vollziehen  durch  zauberkundige  Parzen  verhindert  worden 
war,  leistet  Verzicht,  uitd  mit  Zustimmung  der  Kitern  verbinden  sich  nun 
Amadas  und  Idoine.  Der  ebenfalls  belesene  Dichter  weist  auf  Roland 
und  Gavain,  auf  Tristan  (in  Bcrols  Tristan,  S.  65— 66,  erscheinen  zwar 
Amadas  und  Idoine  schon  selbst  als  ein  Liebespaar,  mit  dem  exemplifiziert 
werden  kann;  trotzdem  geht  die  Amadasdichtung  nicht  über  das  1.  Viertel 
des  13.  (hs.  zurück)  *,  auf  Blanchellor  und  antike  Helden  hin  und  deutet 
damit  einige  der  Quellen  seiner  Inspiration  an.  Kr  denkt  nicht  hoch  von  den 
Krauen  iv.  3569  tf.i  und  nimmt  Partei  für  die  Männer;  er  ist  Herzens- 
kenner und  gefallt  sicli  in  der  Darlegung  widerstrebender,  schwer  zu  ver- 
mittelnder   Kmpfmdungen,  wodurch  er  zum  Spiel  mit  Antithesen  verleitet 

'  Au»)«.  Ili|i|ir.iu.  I86;t.  —  llv«.  S.  »las.  n.  Andrest-11  in  RZu.  \\\.  S.V   —  I.itt 
//«/.  ////.  21.  7;,8.    «  S.  KZts.  21,  :,7.V 
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vcrden  kann.  Er  redet  ohne  Selbstgefälligkeit,  trägt,  nicht  sonderlich 
gewählt,  wie  ein  bequemer  Erzähler  vor,  hie  und  da  mit  einem  Anflug 
von  Ironie,  ist  aber  sicher  der  Wirkung  seines  Stoffes  und  weiss  den  Ein* 
druck  einzelner  Teile  desselben  noch  durch  Kontraste  zu  erhöhen  (vgl. 
1618  ff.,  1702  ff.  u.  a.).    Die  Lösung  der  Ehe  ist  ganz  modern. 

Die  zur  Zeit,  namentlich  in  der  latein.  Litteratur,  vielfach  verlästerte 
Treue  der  Frau  findet  einen  Anwalt  in  dem  unbekannten  Verfasser  des  tonte 
Je  Poitiers  (1718  V.)'  und  in  dem  als  vermutlichen  Graaldichter  f».  44) 
bereits  erwähnten  Gerbert  v.  Montreuil,  der  denselben  Gegenstand,  die 
Wette  um  die  Tugend  der  Gattin,  nach  dem  Anonymus,  breiter,  aber 
nicht  einheitlicher  und  zusammenhängender  darstellte.    Den  Anonymus  (u. 
1170;  vor  1204?)  sprach  in  erster  Linie  der  vermutlich  einer  geschicht- 
lichen Anekdote  entnommene  Stoff  an.    Er  versetzt  die  aristokratischen 
Hörer  seiner  »chanson«  in  die  Zeit  Fipins  des  Kleinen,  erinnert  an  Roland, 
Guillauroe  au  court  nes  und  Rainouart,  macht  es  sich  wie  die  chanson-dc- 
gestc-Dichter  mit  assonierenden  Reimen  leicht  und  versetzt  in  einem  absurden 
Schluss  den  Sohn  des  G.  v.  Foitiers  in  die  Zeit  Kaiser  Constantins  und 
Neros,  der  Christ  ist.    Diese  geschichtlichen  Ungereimtheiten,  die  un- 
geglättcten  Sitten,  die  ungeziemenden  Worte  im  Dialog  und  der  tinsorg* 
faltige  Reim  gestatten,  den  mit  der  antiken  Heldensage  bekannten  Ver- 
fasser in  eine  Zeit  zu  setzen,  wo  Cresticns  Einfluss  auf  den  litterarischen 
Geschmack  sich  noch  nicht  allgemeiner  geltend  gemacht  hatte.   Sein  Graf 
Gerard  v.  Foitiers,   der  sich  am  Hofe  Fipins  des  tretiesten  Weibes  ge- 
rühmt und  für  die  Wahrheit  seiner  Versicherung  sein  Land  zum  Ffande 
gegeben  hatte ,  verliert  die  Wette  und  damit  sein  Land,  nachdem  dem 
Gegner,  nach  einem  vergeblichen  Verführungsversuch,  von  der  Kammerfrau 
der  Gräfin  Ehering  und  Haare  ausgeliefert  worden  waren,  die  als  Beweis 
des  Treubruchs  angesehen  werden.    An  der  Ermordung  der  Grätin  wird 
der  Graf  gehindert.    Nach  längerem  Umhcrstrcifen  erscheint  er  verkleidet 
in  Poitiers,  wo  ihm  sein  dort  weilender  Gegner  den  Betrug  eingestehen  muss. 
Der  Graf  hat  die  Gattin  dann  noch  aus  den  Händen  eines  Netren  zu  be- 
freien, der  sich  mit  der  Verstossenen  vermählen  wollte;  Gerard  beweist  im 
Zweikampf  öffentlich  den  Betrug,  den  ihm  der  Gegner  gespielt  hat  und 
zieht  mit  der  Gattin  wieder  in  seinen  Stammsitz  ein.    In  dem  nicht  legi- 
timierten Anhang  wird  sein  Sohn  Gui  Seneschall  des  römischen  Kaisers, 
der  sich,  um  eine  Frau  zu  wählen;  eines  Tages  die  Töchter  seiner  Vas- 
*  sallen  nackt  vorführen  lässt,  und  der  Gui  zum  Herrn  von  Constantinopel 
macht,  wodurch  er  Gemahl  der  byzantinischen  Fürstin  Farise  wird.  Jene 
Frauenwahl  dürfte  von  dem  Eracle  des  Gautier  eingegeben  sein.    Die  Auf- 
fassung des  Dichters  von  der  Frau  ist  noch  die  der  Zeit  der  Tristan- 
dichtung. 

Bei  Gerbcrt  v.  Montreuil  f-sur-mer,  F.-de-CaIais>,  der  seinen  tonte 
de  la  Violett  (6655  V.)8,  augenscheinlich  sein  erstes  Werk,  der  Tochter 
einer  Stiefschwester  Philipp  Augusts,  der  Erbgräfin  Marie  v.  Fonthieu  und 
Montreuil  fseit  1221,  \  1251),  vermählt  mit  Simon  v.  Dammartin  (1208, 
Y  I2.?9  »  widmete  'nach  1221;  zw.  1225  —  30  nach  Ohlcj,  ist  Gerard  ein 

•  Ans».  Michel.  I8:tl.  —  Iii.  S.  »U.  Kinl.  S.  &.  -  Litt.  /Ar/,  tut.  22.  'Wl 

*  Ans«.  M;chel.  l8:(4  (».Wolf  in  Hai  Herl.  Jahrb.  /  wies  Arit.  18.47.  - 
II«  Michel.  Kinl.  S.  41  ff.;  T«nM.  La  Panthere  ,fam,mr ,  1HK0.  Kinl.  S.  7  (Iis.  ilcr 
Kremit.«i:e.  VvU  r»linri» .  Nr.  •>:{ t :  Michel.  /.  c.  Kinl.  S.  :t8.  Kitt.  Michel.  /.  e.  Kinl.; 
///>/  litt.  18.  ;/m:  Krau«.  Cher  Girhert  ,te  MtHtrettit ',   l8«>7;   Koch.  Veiteheimman  utttl 

\l  ander  „H?  d.  Zur  in  H/es, ige,  1882  (s.  lieht fjr  Phil.  4.  1701;  Uhle.  Shakespeares  CyaeheliM  • 
u.  1.  rt'M.  Vorläufer.  18<M  —  licaih.  «Ich  Stolle»:  // :.  Pn»ta  ».  11.;  ital.  I»ei  Hocca«  <  io. 
Dccamer.'H  II  «>  (vgl.  A'omauia  lo.  4*»8:  Köhler  im  LithlfgrPhil.  4.  27*')« 
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junger,  lebens-  und  sangesfreudiger,  Trouverelieder  am  Hofe  dei  fix. 
Königs,  in  Gesellschaft  und  zum  eignen  Vergnügen,  anstimmender  Graf  t. 
Xevers,  der  bei  der  Wette  auf  die  Treue  der  mit  ihm  lebenden  Geliebten 
Kuriant  oder  Ouriant  sein  Land  verliert,  da  sie  ihm  die  Treue  gebrochen 
tu  haben  scheint,  nachdem  sein  Gegner  Lisiard  Kenntnis  von  einem  Veil- 
chenmal auf  ihrer  Brust  durch  Belauschung  im  Bad  erlangt  hat    Sie  wird 
nach  vereitelter  Knnordung  im  Walde  von  einem  Herzog  v.  Metz  davon- 
gefühlt,  während  Gerard,  als  Spielmann  verkleidet,  ruhelos  um  h  erwandert, 
und  bei  einem  Besuch  seines  Schlosses  Lisiard  des  Betrugs  sich  selbst 
bezichtigen  hört.    Khe  Gcrard  mit  Kuriant  wieder  vereinigt  wird,  hat  er 
noch  bedrängten  Personen  und  Städten,  wie  die  Artusritter,  Beistand  za 
leisten,  und  er  thut  es  mit  dem  Krfolg,  dass  er  Frauenherzen  entflammt 
und  Eifersucht  erregt.    Er  erschlägt  einen  Frauen  entführenden  Ritter 
und  einen  Riesen,  alles  zwecklos  für  die  Grundfabel  und  doch  breit  dar- 
gelegt, so  dass  der  Hörer  für  eine  Menge  dem  Ganzen  nicht  dienender 
Personen  und  nebensächliche  Geschehnisse  längere  Zeit  in  Anspruch  ge- 
nommen wird.    Endlich  trifft  Gerard  in  Mets  ein,  wo  Kuriant  von  einem 
zurückgewiesenen  brutalen  Bewerber  beschuldigt,  des  Herzogs  Schwester 
getötet   zu    haben,    dem  Tod   auf  dem  Scheiterhaufen  entgegensieht 
Gerards  Eintreten  für  ihre  Unschuld  bewirkt  ein  neues  Gerichtsverfahren, 
das  trotz  scharfsinniger  Vertretung  der  Unschuld  Euriantes  ihre  Frei- 
sprechung noch  von  einem  Zweikampf  abhängig  macht,  in  dem  allerdings 
Gcrard  siegt.    Er  giebt  sich  darauf  der  Gattin  zu  erkennen  und  rächt  sie 
an  Lisiard,  als  derselbe  bei  einem  Tournier  erscheint,  bei  dem  der  Adel 
der  bekanntesten  frz.  Herrschersitze  vertreten  ist,   und  bei  dem  Lisiard 
seinen  Meister  in  ihm  findet;  Lisiard  wird  darauf  an  den  Galgen  gebracht. 
Ein  moralischer  Zug  (v.  3524  ff.)  ist  in  der  Dichtung,  die  jedoch  keines- 
wegs Teilnahme  für  die  leidenden  Personen  starker  hervortreten  lässt, 
nicht  zu  verkennen.    Sowohl  die  zahlreichen,  eingestreuten  Liedstrophen, 
die  gesungen   werden,  darunter  solche  von  Gace  Brulet,  Audefroi  le 
Bastart,  Bernart  v.  Ventadorn  u.  a.  (s.  u.  Lyrik  j,  als  auch  die  Anspielungen 
auf  Gestalten  des  nationalen  Epos  und  die  Benutzung  von  Zügen  und 
Naiuen  der  hofischen  Epik  (Liebestrank:  Tristan;  Scheiterhaufen:  Sept 
Sages  u.  Floire  u.  Blanchetl.;  Sperber:  Guillaume  d'Angl.;  Galienne:  Fergus 
u.  s.  f.  )  erweisen  Gerbert  zugleich  auch  als  einen  sehr  litte raturkund igen 
Dichter.    Er  charakterisiert  trefflich  würdige  alte  Fürsten  (Miles  von  Cöln, 
aus  der  chanson  des  Saisnes;  Herzog  von  Metz;,  teilt  seinem  Heldenpaar 
ein  sehr  zartes  Empfinden  mit,  was  freilich  nicht  hindert,  dass  seine  Jung- 
frauen, entgegen  hofischer  Sitte  fwie  in  der  Graaldichtung)  sich  Rittern 
anbieten,  oder  aber  frechen  Bewerbern  mit  einem  Tritt  die  Zähne  ein- 
schlagen.   In  behaglichster  Breite  beschreibt  er  die  höfische  Geselligkeit, 
das  Mahl,  die  Kleidung,  den  Putz,  die  Rüstung,  das  Tournier.    In  den 
meisten  Dingen  geht  es  in  seiner  Dichtung  natürlich  zu  und  durch  Nennung 
vieler  frz.  <  )rtlichkciten,  an  denen  Haupthandlung  oder  Kpisodc  sich  zu- 
trägt, wird  dem  Hörer  das  Ganze  in  unmittelbare  Nähe  gerückt. 

Die  hier  vorliegende  Verbindung  singbarer  Lieder  mit  der  Krzätilung 
will  der  unbekannte  Verfasser  fu.  I200?>  eines  dritten  Werkes  über  den 
Stoff,  des  conte  Ue  Li  rose  oder  Je  GnilLutmc  de  Zb/s  (564  t  V.  pic.) 1  aufgebracht 

1  .Wir.  Servoiv  ihi.T.  SlOckc  in  Keller«  AV«t*/7  S.  r,;6;  JtkrhfKEUt.  11. 
KV»;  Areh  det  mi$s.  lilür,%  iH.V».  M.ii.  —  II«».  S.  Srrvoi«.  Kinl.  S.  |t>.  —  Litt.  //ist. 
litt  22,  Hi<K  Srrvni*.  /  <•.;  To. hl  in  Traut icthwt  of  tht  moj.  lang.  mt.  2.  107 ; 
<i.  Pari*  111  JcmrMml  d'+*it  1H«;|.  8  Join.  1M«M.  7.  Jutll.;  MiiMafi.i  xnStxh.J.  Wien. 
Ak.,  Ph  Cl  IM. 
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haben,  der  ebenfalls  sehr  litteraturkundig  ist,  früher  Mönch  war  und  für 
einen  Herrn  von  Nanteuil  (Champagne)  schrieb,  unter  welchem  Namen 
nur  der  Graf  and  Erzbischof  Milon  v.  Beauvais  (1217  -  1233)  nachzuweisen 
ist.  Trotz  der  Gleichheit  des  Stoffes  im  conte  de  la  rose  und  de  la 
violete  lässt  sich  gegen  diese  Inanspruchnahme  der  Priorität  durch  den 
Verfasser  des  conte  de  la  rose  nichts  einwenden.  Kr  hat  Gcrberts  Werk 
jedenfalls  nicht  benutzt;  jedoch  ist  auch  das  Umgekehrte  nicht  anzu- 
nehmen; beide  contes  sind,  jeder  in  seiner  Art  neu,  aber  jedenfalls  erheblich 
jüngere  Dichtungen  als  der  conte  vom  Grafen  v.  Poitiers.  Immerhin  ist 
aber  noch  die  »CtwtefaMe*  von  Aucassin  und  Nicolete  als  eine  allere  Dich- 
tung zu  betrachten,  in  der  Erzählung  und  musikalischer  Vortrag  wechselten, 
wenn  beide  darin  auch  in  anderm  Verhältnis  zu  einander  stehen,  als  in 
den  conti  sx  auch  die  Spielmannsrollc  fehlt  dort  nicht.  Im  conte  de  h  rose 
wird  die  Fabel  der  beiden  andern  zur  Episode,  die  Wette  ist  gefallen. 
Hauptperson  ist  ein  deutscher  Kaiser  Corras  (Conrad»,  ein  Jüngling  ohne 
Sinn  für  die  Ehe,  voller  Lebenslust  und  ganz  persönlicher  Lebensführung, 
der  im  Vortrag  seines  Spiclniauns  auf  ein  idcalgenrtetcs  Gcschwi*terpaar, 
Guillauiue  de  Dole  und  Lienor,  aufmerksam  gemacht  wird,  das  genau  dem 
Heldenpiiar  einer  Erzählung  de«  Spielmanns  entsprechen  soll.  Der  K;ii»ur 
wirbt  um  Lienor;  die  Verbindung  wird  verzögert  durch  die  Intrigue  eines 
auf  Guillaume  neidischen  Scneschalls,  der  von  einem  Rosenmal  am  Schenkel 
Lienors  Kunde  durch  ihre  plaudcrhafte  Mutter  erlangt  hat  und  Lienor 
bei  Corras  in  den  Verdacht  der  Unkcuschheit  bringt.  Sie  selbst  weiss 
jedoch  ihre  Unschuld  im  Gottesgericht  darzuthun  und  wird  des  Kaisers 
Gemahlin.  Der  Dichter  ist  weit  weniger  Erzähler  als  Schildercr.  Auch 
die  Kleidung  ist  für  ihn  nicht  unwesentlich  und  grossen  Kaum  braucht 
er  für  die  Beschreibung  ausgesuchten  Lebensgenusses,  geselliger  Unter- 
haltungen und  Spiele,  sowie  um  auch  nur  die  an  seiner  Geschichte  be- 
teiligten Personen  vor-  und  zusammenzuführen.  Die  beschreibende  Poesie 
des  folgenden  Zeitraums  kommt  damit  in  Sicht.  Der  Verfasser  ist  auch 
mit  Land  und  Leuten  jenseits  der  franz.  Ostgrenze  wohl  vertraut.  Er  will 
Fröhlichkeit  und  Heiterkeit  unter  seinen  Hörern  verbreiten,  nimmt  daher 
die  Verleumdung  in  der  Fabel  nicht  tragisch  und  lässt  Besorgnis  über 
seinen  vorübergehend  melancholischen  Helden  nicht  aufkommen.  Alles 
Phantastische  ist  bei  Seite  gelassen,  nur  im  Tournier  beweist  der  Adelige 
noch  seine  Mannheit.  Die  eingestreuten  Pastourellen-,  Tanzlieder-,  Epen- 
und  Chansonstrophen,  darunter  solche  von  Gace  Brulet,  Kcnaut  v.  Beau- 
jeu,  vom  Kastellan  v.  Coucv  u.  a.  (s.  uj,  werden  bei  jeder  Gelegenheit, 
oft  nur  durch  ein  hingeworfenes  unbedeutendes  Wort  in  Erinnerung  ge- 
bracht, von  fürstlichen  Personen  oder  Berufssängern  zum  besten  gegeben. 
Der  Dichter  ist  auf  gewählten  Ausdruck  bedacht,  doch  laufen  triviale 
Wendungen  in  seinem  Vortrag  mit  unter. 

Ob  in  einem  conte  dieser  Klasse  das  bei  Nord-  und  Südfranzosen 
sprichwörtliche  Liebespaar  La  mir  i  et  Ave  (hindri  et  Auchicr)*  auftrat,  inuss 
dahingestellt  bleiben;  oder  meinte  man  Hcro  und  Leander?-  Der  Stotf 
war  im  Mittelalter  bekannt;  vgl.  wegen  Landri  noch  S.  544  o. 


'S.  ßirch-llir«chfeM.  Efitfhe  Stojft  S.  ftS;  Kornania  "  4 "» I :  AW  Jt  h'tu«rt  lu«p. 
x.  Martin.  Bmik-Ih:  l.  1\<Sk    *  V-.l.  If ir ch- II ir «cht e  1*1 .  /.  e.  S.  16. 
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2.  Vaterländische  Heldcndichtung. 

♦ 

MIT.    S.  §  21  (II). 

53.  Einer  gewissen  Schätzung  erfreut  sich  die  thonsom  dt  gtsie  auch 
in  dieser  Hlüteieit  ritterlicher  Epcndichtung  noch,  wie  man  dem  Gesang 1 
von  Strophen  in  den  eben  erwähnten  höfischen  Dichtungen  und  der 
Nennung  von  Helden  des  vaterländischen  Epos  in  denselben  und  in 
Liedern  vi»n  provenzalischen  Dichtem  des  13  Jhs.s  entnehmen  kann.  Aber 
es  sind  doch  nur  die  bekanntesten  Helden  weiter  verbreiteter  Dichtungen, 
wie  Roland,  OÜvicr,  Guillaumc,  Aimeri  u.  a.t  denen  die  Erwähnung  von 
altersher  eine  gewisse  Khrwürdigkeit  verlieh,  nicht  aber  das  Gros  der 
neuerfundenen  Kämpfer  für  das  Vaterland,  die  im  12.  und  13.  Jh.  in 
Szene  geseUt  wurden.    Das*  in  einer  auf  Papst  Alexander  tili.?/  zurück* 
geführten  Hcichtvorschrift  aus  der  Mitte  des  13.  Jhs.8  die  hh/rwnts  oder 
joeuhtoitst  t/ui  tantant  ftst*i  frineifum  .  .  tt  ftu'mnt  utlacUi  homhtibus  in  tgr* 
zur  licichtc  zugelassen  werden  sollten,  während  die  übrigen 
kistrivifs  al.s  Volksverderber  dieses   Recht  nicht  in  Anspruch  nehmen 
dürfen,  ist  ein  Hcweis  für  die  Duldung  mehr  als  für  die.  Achtung,  die 
der  t  fujMSOH  dt  ^/iA -Sänger  im«l  «Dichter  getioss.    Denn  schon  im  letitrn 
Viertel  des  12.  Jhs.,  wo  Jehan  Hödel  in  seinem  Sachsen  krieg'  in.  33J  der 
nationalen  Kpcndiclitung  vor  der  bretonischen  und  römischen  —  wohl  nicht 
im  ganzen  Umfang  —  den  Vorzug  geben  zu  müssen  erklärt,  verfallt  die 
ckttnsoN  dt  gtstt  dem  Spott  und  Hohn  in  einer  unflätigen  Parodie  (Audigier, 
s.  126),  die  bei  Hörern  Beifall  suchte,  auf  die  Stank  wie  Duft  wirkt,  und 
im  13.  Jb.  wird  der  hohle  Redestil  der  Dichtart  in  der  J*tise  de  Xutrdt 
persilliert  (s.  das.).   Aus  Urotncid  oder  Hochmut  behandeln  sich  übrigens  die 
itomoHS  dt  gtste  verbreitenden  Dichter,  deren  Werke  bei  Albcric  de  Trois- 
Fontaines  (II  1,  30«;  lutri  tnuM  towfvsiUi  heissen,  seit  «lern  12.  Jh.  selbst  mit 
Geringschätzung  und  verfolgen  einander  mit  verächtlichen  Namen,  wie 
vdain%  battart  jogltor  u.  dgl.     Durch  Betteln  um  kargen  Lohn  verraten 
manche,  wenn  sie  auch  noch  stigneur  tt  damts,  txmm  tt  omtts  ansprechen, 
das*  sie  vom  vi/ahi  abhängig  werden.    Ungeschlachte  Komik  und  Phan- 
tasterei greifen  bei  ihnen  Platz;  der  grosse  Stil  und  das  Pathos,  das  nur 
der  Miterlebende  anschlagen  kann,  ist  längst  dahin  ivgl.  t6.  21),  verblas»t 
ist  die  Vaterlandsbegeisterung  und  der  Glaubenseifer,  den  die  alten  K|>en 
atmeten,  aus  denen  die  Zeit  nur  noch  das  grosse  und  lautklingende  Wort 
herübernehtneu  kann,  aber  nicht  den  Sinn,  weil  er  der  Zeit  verloren  ging. 
Häufung  ist  der  Grundzug  auch  ihrer  Rede  und  Darstellung.    Der  Umfang 
der  t hau  sota  dt  gtstt  wächst  so,  dass  ihr  Vortrag  mehrere  Tage  in  An- 
spruch nehmen  konnte,  wie  der  des  Huott  r.  fiindtauw  von  dem  an  einen 
Tage  immerhin  5000  Verse  zu  Gehör  gebracht  wurden.  Nebenpersonen, 
die  auftauchen  und  verschwinden,  treten  in  ungemessener  Zahl  neben  den 
Helden  und  neben  die  ständig  ihn  umgebenden  Haupttypen  Roland,  Olivier, 
Nainies,  Ogier,  Aimeri  u.  a.f  deren  ausgeprägter,  auf  ihrer  Geschichtlich- 
keit beruhender  Charakter  sie  nicht  nur  allgemein  verwendbar  machte, 
sondern  auch  Schaaren  von  Nachbildern  ins  Leben  rief.  Anpassungen 
jener  Typen  an  die  Zeit  sind  nicht  selten.  Der  ungestüme,  sonst  hochgesinnte 

1  Vcl.  CM-dxMt  «It-  M..  Vidctt  v.  |;vr>  ff:  .4u*eri  tc  Hourg  («.  ///#/  tat.  -.2.  :!:••»- 
'  S.  H  i  1  c Ii*  1 1  ii  oclif e I il .  /.  r.  '  Mit^-tt-iit  in  (*uek«.ii  «I»  u.  <ir.in<lm.iiM>ii»  Attftg  > 
H*m  de  IWdeaux.  JK.V».  Kiul.  S.  6.  Im  Ctti  dt  Xanteuil  |ln>g.  v.  Mryer)  wrr.lcfi  ri  t 
uimI  (h«prf>nu  it.il  ilcni  l«r«cn  von  rommant  in  nidit  ilcutlich  fikctiiiK.Hrm  Sinnr  in  lk~ 
lichim«  gvl  r.u  ht.  In  ihr  2.  Hältte  <'e*  i:t.  Jli.s  U-rI  «Irr  Yctt.i>»rr  «Ii*  «///  ,/et  fa\mrt.trs, 
Jul.innl.  Jou'l.  et  7'r,»m>  S.  I'»4,  ein  \Y..|t  tftr  nie  ein. 
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Roland  wird  leichtsinnig  und  leichtfertig,  ebenso  wie  es  der  von  ihm  ab- 
gezweigte galante  Heran  de  Montdidier  des  Sachsenkrieges  ist;  der  kluge 
Naimes  wird  listiger  Handlungen  fähig,  und,  weil  der  dichtende  Spicl- 
mann  den  regierenden  Fürsten  nie  in  der  Nahe  zu  sehen  he  kommt,  las  st 
er  den  Kaiser  Karl  d.  Gr.  poltern  und  launenhaft  einfaltige  Hinfalle 
äussern,  wie  es,  nach  seinem  Bild  vom  Autokraten,  der  Regent  thun  muss, 
um  sich  in  Respekt  zu  setzen.    Bei  der  rein  litterarischen  Kntwickelung 
des  vaterländischen  Epos  in  diesem  Zeitraum  versteht  es  sich  von  seihst, 
dass  Überarbeiter  älterer  wie  Verfasser  neuer  Kpen  einander  Gestalten 
und  Handlungen  abborgten  unter  Beibehaltung  «»der  Änderung  der  Namen, 
und  dass  so  innerhalb  einer  geste  der  Grossvater  oft  neben  dem  Knkcl 
auf'  dem  Kampfplatz  erscheint,  so  hochbetagt  er  auch  in  seinem  Haupt- 
epos gewesen  sein  mag.    Das  Flickwerk  im  Verse,  die  Phrase  und  die 
Formel,  überwuchern  immer  mehr  den  personlichen  Gedanken,  und  die 
endlosen  Wiederholungen  des  bereits  vor  Augen  Gestellten  in  aufeinander- 
folgenden, nur  anders  gereimten  Strophen,  wozu  der  repetierend«;  Haupt- 
satz an  den  Strophenanfiingen.  der  in  alten  Dichtungen  den  Sätze  ver- 
knüpfenden Nebensatz  vertrat,  «len  ersten  Anstoss  gegeben  hatte1,  sind, 
da  sie  nicht  allen  du  mens  de  geste  eignen,  weit  weniger  als  ein  Krf«»rdernis 
ihrer  Vortragsart  anzusehen,   denn  als  Mittel  «las  Publikum,   um  des 
grösseren  Lohnes  willen,  recht  lange  bei  dem  Gegenstand  fest  zu  halten, 
und  der  sicherste  Beweis  für  die  Herabgekommenheit  der  Dichtungsart. 
Ausnahmen  bietet  der  Lothringercyklus  und  die  eine  oder  andere  etutnson 
ä-  geste,  deren  Entstehung  in  den  Hauptpartien  aber  dann  ohne  Zweifel 
in  frühere  Zeit  fallt,  aus  der  das  Treflliche  stammt,  was  sie  enthalten. 

Manche  ehanson  de  geste  ist  in  mehreren  Redaktionen  aus  d«?m  etwa 
100 jährigen  Zeitraum  der  dritten  Periode  erhalten,  an  denen  erkennbar 
wird,  wie  sie  verschiedenen  Zeiten  angepasst  und  verjüngt  wurde.  Die 
Sänger,  welche  gegen  andere,  die  dasselbe  I.ied  singen,  Verwahrung  ein- 
legen, deuten  selbst  auf  solche  neben  einander  hergehende  Redaktionen  der- 
selben Dichtung  hin  (vgl.  chanson  des  Sa/sneOi  von  anderen  ehansons  de 
geste  liegt  nur  eine  Redaktion  in  mehreren,  wenig  von  einander  abweichen- 
den Handschriften  vor.    Andere  wiederum  kennt  man  nur  aus  einer  Hand- 
schrift jüngerer  Zeit,  die  den  älteren  Sprachcharakter  konserviert  hat.  Die 
genauere  Bestimmung  der  Zeit,  der  eine  Redaktion  oder  Neudichtung 
angehört,  und  die  Ermittelung  der  älteren  Dichtungen,  die  auf  eine  jüngere 
Kinfluss  übten,  macht  grosse  Schwierigkeiten,  weil  der  Umfang  der  sprach- 
lichen Veränderung  in  Redaktionen  von  untergegangenen  älteren  Vorlagen 
und  die  inhaltliche  Beschaffenheit  in  jüngeren  Epen  verwerteter  älterer  Ge- 
dichte nicht  näher  bekannt  ist.    Berechtigt  ist  man  jedoch,  als  Erfindungen 
jüngster  Zeit  solche  ehansons  de  geste  zu  betrachten,  die  Helden  gewidmet 
sind,  die,  obwohl  einem  der  epischen  Geschlechter  zugesellt,  doch  in  er- 
wiesen älteren  Dichtungen  nicht  auftreten.    Die  Angliedcrung  eines  Hehlen 
an  ein  Geschlecht  wird  eine  nur  äusserliche  sein  bei  alten  Epen,  die  ur- 
sprünglich für  sich  bestanden.    Doch  würde  man  im  gegebenen  Falle,  um 
solche  anzunehmen,  eine  geschichtliche  Grundlage  für  sie  vorauszusetzen 
haben  oder  nachweisen  müssen;  Geschichte  und  epische  Genealogie  werden 
hierbei  gewöhnlich  im  Widerspruch  miteinander  stehen.    Die  Angliedcrung 
au»   lediglich  lilterarischer  Tradition  erwachsener  Epen  an  ein  episches 
f»<**chlccht  wird  dagtrgen  immer  eine  sehr  enge  sein;  enge  Atiglie«lerung 
war  in  diesem  Falle  eine  Notwendigkeit  und  sie  musste  Immer  wulcrspruchs- 

>  S.  Verf.  in  Kits.  (>.  4V2  »»'. 
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los  sein,  wenn  der  geschichtliche  Schein  hervorgebracht  werden  sollte. 

de  GuiUaume  au  court  ms  (od.  Garim  de  Monglam)  und  gesie  de  Doon  dt 
Mayence,  werden  von  Dichtern  wie  Chronisten  des  13.  Jhs.  aufgestellt.  Sie 
beruhen  auf  den  Epen  des  Karolingergeschlccht.  Neben  ihnen  geht  noch 
ein  Merowingercpos,  ein  Vassailenepos  und  ein  Kreuzzugsepos  in  diesem 
Zeitraum  einher.    Fast  alle  vaterländischen  Epen  sind  anonym. 


1.  Mcrowingerepos. 

54.  Nur  Flo*x>ant*  (2533  *Alex.),  in  die  zweite  Hälfte  des  12.  Jhs 
versetzbar  (gekannt  von  dem  Verfasser  der  clianson  des  Saisnes,  Str.  3,  und 
von  Auberi  le  Bourg.,  s.  Hist.  litt.  22,  330,  sowie  von  Ph.  Mousket,  v.  481, 
und  Bertian  v.  Rouergue,  13.  Jh.,  vgl.  Hist.  litt.  26,  15)  und  auf  alte  Über- 
lieferung zurückführbar  (s.  Ii),  ist  aus  dieser  Epengruppe  erhalten.  Vom 
alten  Kern  ist  darin  jedoch  nur  die  Misshandlung  übrig,  die  sich  Floovant, 
d.  i.  der  Chlodoving  Dagobert  fs.  das.),  der  als  Sohn  des  Chlodwig  auf« 
gefasst  wird,  gegen  den  Sencschall,  seinen  Lehrer,  zu  Schulden  kommen 
lies*,  indem  er  ihn  des  Bartes  beraubte.  Nach  dem  Dichter  des  1 2.  jhs. 
wurde  Floovant  deshalb  von  seinem  Vater  Cloovis  (d.  i.  älteres  Chlodowic; 
wegen  des  Gegensatzes  zw.  (/.  hier  und  FL  in  Flonvant  —  dtsch.  CA/.,  s.  /.  c; 
wie  Floovant  eine  Lokalform  ist,  so  ist  t/oovis  ein  in  die  Epe nüberlie fe- 
in ng  des  8.  Jhs.  hineinragender  Name;  verbannt.  Nachdem  er  mit  seinem 
Begleiter  Richier  die  heidnischen  Gegner  des  Königs  Flore  vom  Elsass 
bekämpft  hat,  gerät  er  mit  zwölf  Pairs  in  sarazenische  Gefangenschaft, 
wird  durch  die  Tochter  eines  heidnischen  Königs,  die  ihn  liebt,  mit 
Richier  befreit,  kommt  seinem  von  Heiden  gleichfalls  bedrängten  Vater 
zu  Hilfe  und  erbt  Krone  und  Reich.  Die  Darlegung  der  Werbungen  jener 
Heidin  und  der  Eifersucht  ihrer  Nebenbuhlerin  gehört  zu  dem  besten, 
was  in  Ausführung  dieses  Gemeinplatzes  der  chansons  de  geste  geleistet 
worden  ist  und  ermangelt  nicht  des  sittlichen  Sinnes.  Floovants  Kampf 
mit  dem  Riesen  Fernagu,  Sohn  des  heidnischen  Galien,  kann  durch  den 
Kampf  des  Ferracut  im  Pseudoturpin  (s.  II  1,  320)  eingegeben  worden  sein. 
Ausser  dem  epischen  Galien  ist  dem  Dichter  auch  Guillaume  au  court  nes 
iv.  22651  bekannt,  spezielle  Entlehnungen  aus  erhaltenen  Epen  sind  bei  ihm 
nicht  nachzuweisen.  Die  Ausführung  der  Schlachtenbilder  ist  die  gewöhn* 
liehe.  Zufolge  der  niederländischen  Dichtung  von  Flovent'*,  der  nordischen 
FlovejH.sagc  (13  Jh.)4  und  dem  italienischen  Fiovo5  gab  es  im  13.  Jb. 
auch  eine  ans  dem  Floovant  herausgewachsene  frz.  chanson  de  feste  von 
dem  darin  FAnvtti  genannten  Vater  Floovants ,  worin  die  Geschichte  des 
Frankenreiches  mit  der  römischen  Geschichte  in  Verbindung  gebracht 
worden  war. 


1  S.  ü.  Paris.  Hist  /»».V.  de  Chart.  S.  4'*»;  Nyrup.  /  t.  S.  40»! 

*  An*«.  Mic-Iielant  u.  tltiessar«!.  1H">K  —  11»$.  S.  il.is  ;  Partnesteter  in  der 
unter  l.itt.  erwähnten  Ahhill.:  (»ehrt  in  RFcrttk  lo.  248  ts.  Becker  in  LitHfgrPkii. 
18.  12'.:  (i   l\iri*  in  AV'«*»*/«  2'».  —  l.itt.  I»  ai  iue*teter.  Pf  ft+nvnte  vttastitrt 

£<tfi  /Wmm/Y,  187"  AV#»tf»»>  fi.  f»n.V:  It.tngei  t.  Heitr,  s.  Grtri.  «/  FU*-*s»Mtra?f,  lK7*r. 
K.iju.t.  Ori{ini  S  t:il.  -  Heaik:  it.ti.  FuvciuhU,  «.  Rajna  in  Ftttti  »iei  AV.i/»'  di  Framri» 
S  ;i;u:  AW»  di  Fratcia  Much  2  i*.  K.ijua.  Kinl  ». 

\  S.  Mansch.  Ri  nfAsl.  rint$  mittetnifM.  G^tickts  in  Grrmattüi  u.  4117.  «  S.  Ltmlt 
Cmfr.  Arttkrifl  IM.  I*,  1  iM8o>:  Pannes-tetei .  /.  c.  »  A».m//  di  Frttwüt.  Buch  l  iRajua); 
kajna  in  N'/Js   12.  4'»7. 
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2.  Kerlingschcs  Epos. 

a)  ÜESTE  DU  ROI. 
UTT.  ».§11  u.  21;  in»br$omlerc  (Mutier.  Ef»f.  /rauf.  Bd.  III. 
55.  Den  Schauplatz  der  Handlung  bilden  die  linder  fremder  Zungen 
an  den  Grenzen  des  frz.  Reiche»,  Spanien,  Italien,  Sachscnland,  Bretagne, 
die  Handlung  selbst  Kämpfe  mit  den  durchaus  heidnischen  Nachbarn  oder 
Zerwürfnisse  mit  Vfc&allen,  Kreignisse  vor  oder  nach  der  Ronccvalschlacht, 
die  in  vielen  dieser  chtinsons  df  geste  zum  Orientierungspunkt  für  die  Hörer 
dienen  muss,  weil  sie  die  bekannteste  und  verbreitetstc  war.  Indem  so 
im  Hinblick  auf  andere  Kpen  weiter  gedichtet  und  Kinklang  mit  ihnen 
herbeizuführen  gesucht  wird,  gibt  sich  die  cvklische  Tendenz  der  rein 
litterarischen,  auf  geschichtlichen  Thatsachcn  nicht  fussenden  licldendich- 
tung  innerhalb  des  kerlingschen  Kpos  zu  erkennen.  Trotz  der  handwerks- 
massigen  Herstellung  dieser  Kpen  und  der  Neigung  ihrer  Bearbeiter  zur 
Breite,  ist  ein,  freilich  nur  geringes  Wachstum  in  der  Kunst  der  Darstellung 
und  der  Ausdrucksfahigkeit  wahrzunehmen.  Wiederkehrende  Bestandteile 
der  Erzählung  sind  neben  Einzel-  und  Massenkämpfen,  Herausforderungen, 
Botschaften,  Beratungen:  die  Liebe  heidnischer  Kürstinnen  für  die  Helden, 
die  mit  plumper  Galanteric  der  Leidenschaft  entgegen  zu  kommen  pllcgen. 
Vermutlich  ist  hier  die  Guillatitnedichtung  massgebend  gewesen,  in  der  das 
Muster  für  jene  Frauengestaltcn  im  kerlingschen  Epos,  Orahlc,  schon  in 
der  ersten  Hälfte  des  12.  Jhs.  aufgetreten  war  is.  231,  weniger  wohl  Mainet 
55',  worin  der  Typus  dieser  Frau  für  die  Handlung  wesentlich,  aber  doch 
ein  anderer  ist. 

Aus  der  alten  AV'/</Wdichtung,  die  schon  die  alte  Oxforder  Hs.  (s.  221 
nicht  unentstellt  überliefert,  erwuchs,  'vermittelt  durch  eine  nicht  mehr 
bestimmbare  Anzahl  von  Zwischengliedern  des  12.  Jhs.,  eine  Neubearbeitung, 
in  der  versucht  wird  unter  möglichster  Durchführung  des  Keimes  in  den 
männlichen  Strophen,  die  allerlei  Textveränderungen  in  den  zweiten  Vers- 
hälften  und  öfter  auch  die  Einschaltung  ganzer  Verse  nach  sich  zieht, 
durch  Ausmalung  und  Dehnung  des  .Stropheninhalts,  durch  verbreiternde 
Darstellung  des  Endes  des  Verräters  Guenclon,  der  noch  entfliehen  muss, 
ehe  er  gerichtet  wird,  und  auf  andere  Weise  dem  ehrwürdigen  Helden- 
lied neuen  Schmuck  zu  verleihen,  seinem  Slolfe  neue  Seiten  abzugewinnen 
und  dem  Ganzen  denselben  Umfang  zu  geben,  der  inzwischen  bei  den 
cfhtnsi'iis  ift'  jfistf  zur  Norm  geworden  war.  Um  die  neue  Redaktion  zu 
Sunde  zu  bringen,  hatte  es  nur  eines  in  der  epischen  I'hrase  bewanderten 
Verfassers  und  der  Herübemahme  von  Stücken  aus  fremden  Dichltuigeii, 
nicht  der  eignen  Erfindung  bedurft.  Die  in  dun  Hss.  von  ChAteauionx 
(Versailles!  und  Venedig  (Nr.  "t)  wohl  am  treuesten  überliefert«  Bearbei- 
tung i'fi.  7000  V.  in  450  Tir./i  wurde  dann  im  13.  Jh.  unter  unwesent- 
lichen Zusätzen  und  einigen  Auslassungen  zu  einer  rein  reimenden  Dich- 
tung in  einer  Ausgabe  umgestaltet  «ü.  8000  V.)1',  von  der  noch  der  grösste 
Teil  in  der  Pariser  Hs.  <g.  0800  V.),  Bruchstücke  in  der  Lothringer  lls.:l 
erhalten  sind,  während  zwei  andere  Hss.  (Cambridge,  Lyon)4  Alexandriner- 
Strophen  an  Stelle  der  Zehiisilhnertiradcn  setzen  und  neue  Strophen  ein- 
nicken. Über  Umänderung  des  Ausdrucks  oder  der  Namen,  die  die 
Umreimung  mit  sich  brachte,  gehen  die  Veränderungen  am  Text  hier  kaum 

'  Au*p.  Foerotrr  in  .•////#■:.  ftiH.  VI  (|M*.|>.  -  II  vi.  S.  .U.  —  Litt,  llist.  l/t. 
22.  74'»  ff 

•  An»tr-  Foer,ter  in  Mtfrz.  liiht.  VII  <lW»>;  Ibs.  S.  <l.i».    »  Cck  v.m,  Knei»U-r 

in  Aitfrz.  biH.  VII.    •  Oe.!r.  .1.«. 
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noch  hinaus.  Anders  verfuhr  der  frz.  Redaktor  des  12. — 13.  Jhs.  einer 
nur  in  franeoita!.  Sprachform  des  13.  Jhs.  überlieferten1,  metrisch  stark 
entstellten  Bearbeitung  der  Rolanddichtung,  die  der  Oxforder  Redaktion 
bis  v.  3817  (=  O  3681)  oft  wörtlich  genau  folgt,  den  Schluss,  v.  4400 
bis  6012,  dagegen  der  Reimredaktion  (Hs.  Venedig  7,  Str.  337—449)  ent- 
nimmt und  zwischen  beide  Teile  die  Episode  von  der  Besetzung  der  Stadt 
Narbonne  cinsclialtet,  die  Karl  d.  Gr.  auf  dem  Heimzug  aus  Spanien  be- 
rührte und  nun  dem  Krnaut  v.  Bcaulandc  für  seinen  ungestümen  Sohn 
Aimeri  zu  Lehen  gibt,  —  eine  Entlehnung  aus  der  Aimeri  gewidmeten, 
seinen  Namen  tragenden  Dichtung  i*.  57),  aus  der  der  Rolandslicdredaktor 
bisweilen  sogar  auch  den  kurzen  Tiradenscblussvers  beibehalten  hat. 

In  Verwunderung  setzt,  dass  der  Verfasser  der  chansott  des  Saismes*. 
in  den  Hss.  Ich  an  Bordiax  (oder  Bodiaus)  genannt,  der  lyrische  und 
dramatische  Dichter  Jchan  Bodel  (u.  1200;  s.  109.  1291,  wie  man  an- 
nimmt, sein  soll,  da  die  chansott  stellenweis  das  Gewand  spielmannsmässiger 
Darstellung,  Diktion  und  Keimung  tragt.  Aber  beide  Dichter  gehören  in 
dieselbe  Zeit ,  binden  r//-Cons.  und  «f ««Cons.  im  Keim ,  das  Detail  der 
Schilderung  in  der  thtimon  t/rs  Saisnrs  ist  eigenartig  und  reicher  als  ge- 
wöhnlich im  nationalen  Heldengedicht,  die  mehr  als  bedenklichen  Frauen 
des  Bordiax  verraten  Kenntnis  der  ritterlichen  Epik  und  die  beiden  Dichter- 
namen klingen  aneinander  an.  Innere  Kriterien  und  chronologische  An- 
haltspunkte fehlen  um  sie  zu  unterscheiden.  Schon  vorher  war  von  Guitalin, 
dem  Sachsenführer  Widukind,  von  Spielleutcn  gesungen  worden  «vgl.  Rol. 
2330).  Der  Verf.,  der  seine  neuen  Verse  rühmt  (7400  *g*r.  Alex.i,  gibt 
es  selbst  zu,  viele  seiner  christlichen  Kämpfer  sind  schon  im  Pseudoturpin 
c.  1 1  beisammen,  und  sichtlich  älter  ist  die  Gestaltung  des  Stoffes  in  «1er 
altnord.  Prosabearbeitung  der  Karlamagnussaga,  mit  der  J.  B.  sich  stofflich 
in  der  Behandlung  der  geschichtlichen  Thatsachcn  vom  Sachsenkrieg  der 
Jahre  772 — 804  deckt,  obwohl  er  auf  die  latein.  Chronik  hinweist.  Um 
chronologisch  zu  orientieren  stützt  er  sich  auf  das  Kolandslicd,  das  er  in 
der  der  francoital.  Bearbeitung  zu  Grunde  liegenden  Redaktion  kannte; 
ausserdem  waren  ihm  die  Epen  von  Gormont  und  Isembart  (s.  22).  Girard 
v.  Rossilon,  Raoul  v.  Cambrai,  Aspremont  (Str.  193),  Fierabras,  Aimeri  von 
Narbonne,  Huon  v.  Bordeaux  u.  a.  nicht  fremd.  Er  lässt  den  Aufstand 
Guitalius  nach  dem  Tode  der  Pairs  auf  dem  Schlachtfelde  von  Konccval* 
stattfinden  und  den  Herzog  Miles  von  Cöln  durch  Guitalin  überwinden. 
Kr  vereinigt,  wio  das  KolumMied,  zwei  Handlungen,  Niederluge  und  Rache, 
über  er  verbreitert  die  Erzählung  und  hemmt  den  Gang  der  Handlung 
durch  Schilderung  von  Zeitvertreib  und  Kurzweil,  der  sich  Kurl  und  »eine 
Leute  überlassen,  durch  einen  zeitraubenden  Brückenbau  über  den  Rhein, 
durch  ein,  in  der  Karlamagnussaga  durch  schlichte  Heirat  ersetztes,  leicht- 
fertiges I.iebesspiel  zwischen  Guitalins  Frau  Sebile  und  Rolands  ungestümem 
und  frivolen  Bruder  Balduin,  der  zuerst  im  Pseudoturpin  c.  12  als  Bruder 

•  An*».'.  Köll.inc.  1*77.  —  II«.  S.  da*.  ~  Litt.  I>rmai«on  in.bWn^.V.IW.  1. 
2**A  ff.  :to|:  Kclh  r.  />/>  .y*wA.-  Jet  JV*<7  AW  ,  \hK\. 

*  .Wc  Miclo  l.  lH«»:t;  Hai  Im  Ii.  I.atig.  et  /#//.  S.        iSiOck).       IU*.  S.  Mielirl. 
»  IM.  I  uml  IM.  i.  2oo;   P.  Pari?*.  I.ts  tust,  fr.  m.  107;  Strubel.  Mittk  S.  tiantirr 

X  <ftK    -  l.itt.  Itit  litt.  2o.  h\f\;        I»ari*.  //#.»#.  fivt.  liautirr.  /.  r.  :*.#>.>».  — 

I  »et  t  mer.  /W  Stetten  fakrtr  V$Jnkitni  in  (ieten.  tt.  S*$e  in  A**iM.  St$tJ.  187V.  Schuh« 
hi  llrn  in«  Arth.  »»1.247-  -  «Ir»  StolTr«  uml  ttalichte«?  in  K*rU-4 

T.  1  im  )  .V  *  (1  l»aris  im  /M.  Je  rA.\  4  C*  f..  1.  18  IV.:  Mryrr.  />«■  em.  1e<  Stxm, 
tter  y.  JS.t  iHHj;  Röhn  ström.  fCemarywt  t.  <futl<f.  u*ms  fevfret  Jtttt  ta  ek.  J.  Stx  in 
Mctittgtt  U'akiHtJ  { 186«))  S.  Vi  *.  *  AiVlcn  l*i  Ph.  Mouskrt  v.  4.VW.  <Kr  l*i  v.  mH;,* 
iu  Iliion  von  Honl.  stimmt. 
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Rolands,  im  Rnlandsgedicht  als  Sohn  Guenclons  auftritt,  sowie  zwischen 
Helissant  und  Berart  v.  Montdidier.  Nach  der  blutigen  Vernichtung  Gui- 
talins  kommt  es  xur  Ehe  zwischen  Sebile  und  Balduin,  dem  neuen  Sachsen- 
hcrzog,  der  aber  mit  Berart  bei  einem  Angriff  der  Söhne  Guitatins  zu 
dem  Hilfsheer  Karls  d.  Gr.  sich  nicht  durchschlagen  kann  und  unterliegt, 
worauf  der  jüngere  Guitalin  Nachfolger  seines  Vaters  wird.  Den  epischen 
Balduin  seiner  Vorlage  gestaltete  J.  B.  augenscheinlich  Roland  nach,  aber 
er  verdarb  die  Figur  des  trotzigen  Recken  durch  Schilderungen  kopflosen 
Ungestüms.  Auch  die  Beratung  über  die  Hcmpois  und  deren  eigner 
Katschlag  haben  im  Kolandslicd  ihr  Vorbild,  die  Figur  des  Justcmont 
stammt  aus  Mainet  (s.  55).  Den  Anschauungen  der  Dichtung  von  der 
Vergangenheit  entsprechen  die  Zeiten  der  letzten  Karolinger;  die  Unfug- 
samkeit  der  Ritterschaft  verkörpern  besonders  die  Herupois,  die  J.  B.  aller- 
dings einem  andern  Gedichte  entnommen  haben  könnte,  das  sie  noch 
mehr  in  den  Vordergrund  stellte. 

Viel  Ähnlichkeit  mit  dem  Sachsenkrieg  in  der  heroischen  Stimmung, 
den  Handlungen,  den  Charakteren  und  in  der  Struktur  besitzt  Aspremont 
iin  einigen  Hss.  bis  10000  ass.  und  gcr.  io  Silbner)1,  von  Kämpfen  Karls 
bei  Reggio  in  Süditalien  (eine  Erinnerung  an  die  südital.  Xormanncnkämpfe?) 
liegen  einen  Sarazenenfürsten  Agolant,  der  durch  seinen  Fcldherrn  Balan 
Karl  zur  Unterwerfung  aufforderte  und  mit  seinem  Sohne  Klmont  Leben  und 
Herrschaft  in  Süditalien  verliert.  Agolant,  den  Gauticr  v.  Arras  in  Illc  et 
Oaleron  v.  1612  nannte,  und  der  im  Pscudoturpin  c.  8  iL  mit  Karl  d.  Gr. 
in  Spanien  und  Südfrankreich  im  Kampf  liegt,  ist  eine  Ge  stalt  der  epischen 
Dichtung  noch  des  vorigen  Zeitraums  der  frz.  Litteralur,  und  daher  durch 
eine  solche  dem  Bearbeiter  unsres  Aspremont  bekannt  geworden.  Weitere 
Epen  waren  ihm  zugänglich  und  mittels  dieser  und  seiner  Phantasie  wird 
er  der  Vorlage  eine  neue  Form  gegeben  haben.  Kr  fügt  eine  charaktcr- 
g^emässe  Jugendgeschichte  von  Roland  bei  und  lässt  dessen  Abbild  Klmont 
einen  Heldentod  sterben ,  wie  ihn  Roland  bei  Konccval  erlitt.  Roland 
gewinnt  von  ihm  das  Schwert  Durendal;  der  edle  Heide  Balan  trägt  Züge 
des  Botschafters  Guenelon;  den  trotzigen  Vassalien  verkörpert  hier  die 
markige  Gestalt  des  Burgunderfürsten  Girart  de  Watte,  der  Sohn  des  Herzog 
Ii oso n  und  selbst  ein  epischer  Boson  v.  Provence  ist,  der  nur  Gott  unter- 
tlian  sein  will  und  entscheidend  in  den  Kampf  eingreift,  nachdem  er  zum 
Beistand  Karls  bewogen  worden  ist.  Das  Plingstmahl  des  Kaisers  Karl  im 
Kingang  der  Dichtung,  das  »scheinen  eines  Herausforderers  vor  ihm,  die 
ersten  Jugendthaten  Rolands,  die  den  Botschaftern  Naimes  und  Richicr 
entgegentretenden  Tiere  und  der  Zauberring  sind  Zeugnisse  für  den  Kin- 
fluss,  den  die  Artusepik  auf  das  Heldengedicht  auszuüben  beginnt  In  den 
dem  Dichter  eigenen  Erfindungen  ist  genügende  Anschaulichkeit  erreicht, 


1  An«».  (iues«.ir.l  11.  (iantirr.   IHVi  (II*.  Hihi.  mt.  2|«»:>»;  Hekker.  Fierclrat 
flVj'M  Kml.  S.  Uli  (Herl   II*..  Auf».  14' 111  V.,:  Der*,  in  d  Herl.  .Ik .  IM..  II.  Cl. 

I*  "  t  B«  rl.  Iis  jf.  -4200  V.i:  l»ei».  in  Sin/».  ,ttr  Herl.  .Ik.  |H;w  lllv  Vewliff  IV  11.  VI, 
Teile).  |i.uu  Musiafi.i.  IIa  (tritt  Stn-ik»  2.  27H  Ulf.  Vcn-'li«  IV  u.  VI)  in  </. 
Ak  IM.  42;  Keller.  Rwart  S.  1.  ih\  Meyer-l.nhke  in  RXtt.  lo,  22  tlh.  HiM.  u.U. 
Nr.  2\W  11.  I.VjH.  Stucke):  S.ncli*.  Btilr.  :.  S'nndt  a/ffr:.  llss.  ilH.*»7«  S.  24  <||v  Ht it. 
Xluv):  Michel.  CktrlemagHt  S.  47  (II«.  Hril  Mus  ):  Stengel  in  A'Zt'.  4.  :in4  •  llv  Horm/. 
Itihl.  u.U.);  L.irijlois  in  Ramtma  12.  \.\\\  (II«.  Mrn«ie):  Sclnim.  li'trhrtih.  Vtn  d.hssl. 
Snmmlf.  tu  Erfurt  IHS7».  S.  1  II».  Krl.irti:  weitere  M-$.  «.  hei  (Lititier.  Ef>op  \\."\  \ 
R.mauüt  v.  511;  nj.  201 :  W.iH.  Catalogue  ./  A'.'wtwv/  |.  ,V>8  ff    —  |,iu.  //,>/.  litt.  22. 

Gnutier  \\.  70.  —  Hearh  :  nor.i.  in  «Irr  A'arfamifHiotafj  (hrsg.  v.  Un«ei  )  T  4: 
jir*»/  in  Retä  di  Frattria.  «  R.ijni.  Rirerrke  intorw  ai  Retiii  M  Fr.  S.  :<23  ff.  ti.  |>.i$$.; 
<i.iutier  :i.  72 
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die  Darstellung  in  den  Kämpfen  ist  dagegen  mühsam,  weil  es  ihm  an  An- 
schauung vom  Schauplätze  und  der  Kriegführung  gebricht.  Er  schrieb, 
nach  Str.  193  des  Sachsenkriegs,  wohl  erst  nach  Jehan  Bordell  und  nach 
dein  Lai  de  GraalentMs.  74),  woher  dieser  Name  in  Aspremont  stammen 
dürfte.  In  der  vorliegenden  Fassung  ist  Aspremont  dem  Albericas  v.  Trais 
Fontaine*,  ad  777,  bekannt. 

lulien  und  Spanien  bilden  den  Kampfplatz  im  Fterabras*  (6219  Alex-, 
ptc-frz.)  und  in  der  Datructio»  de  Korne  (1507  Alex.,  pic-frx.)8»  die  sich  einem 
roi  Louis  und  Gauticr  v.  Douay  luschreibL  In  der  ursprünglichen,  he- 
roischeren Gestalt,  deren  Inhalt  in  den  Hauptpunkten  von  Ph.  Mousket  v. 
4664  tf.  angedeutet  wird,  und  die  eigenartigere  Charaktere  und  Vorgänge 
vereinigte,  als  die  erhaltene  frz.  Bearbeitung,  begann  das  übrigens  wahr» 
•cheinlich  ebenfalls  rein  literarische  Kpos  mit  der  Zerstörung  Roms,  wohin 
sich  xum  Entsatz  Karl  d.  Gr.  wandte,  unter  Vormarsch  junger  Mannschaften, 
die  Roland  und  Olivier  führten.  Olivier  bestellt  am  andern  Tage,  obwohl 
durch  Fierabras  schwer  verwundet,  mit  dein  gewaltigen  Vernichter  Roms 
und  Reliquienräuber  Fierabras,  Sohn  Balans,  einen  Zweikampf  der  mit  der 
Auslieferung  der  Reliquien  der  Passion,  die  Karl  verteilt,  und  mit  Fierabras* 
Übertritt  zum  Christenthuin  endete.  Die  handschriftlich  vorliegende  Re- 
daktion des  Fierabras  aus  «lern  letzten  Viertel  des  12.  Jhs.  wurde  unter 
Benutzung  älterer  Vorbilder  für  Einzelheiten  und  Situationen  bedeutend 
erweitert  und  teil  weis  unbedacht  umgestaltet,  um  einem  Liebespaar,  Gui 
v.  Burgund  und  Floripar,  der  Schwester  des  Fierabras,  beide  Nebenfiguren, 
eine  Rolle  einzuräumen,  die  gleichwohl  eine  nebensächliche  bleibt,  und 
eine  Verknüpfung  mit  den  Reliquien  von  S.  Denis  und  dem  Jahrmarkt,  bei 
♦lern  sie  gezeigt  wurden,  herzustellen.  Hauptgegcnstand  dieser  Erweiterung 
ist  die  Gefangennahme  und  Abführung  der  Pairs  nach  Spanien,  wohin  Karl 
d.  Gr.  zu  ihrer  Befreiung  ziehen  muss,  die  mit  Unterstützung  Floripars 
gelingt. 

Von  dieser  Überarbeitung  blieb  der  Eingang,  der  von  der  Zerstörung 
Roms  und  der  Verwundung  Olivicrs  handelt,  in  einer  angin  frz.  Hs.  des 
14.  Jhs.  erhalten,  in  der  die  als  Urheber  bezeichneten  Roi  Louis  und 
Gautier  von  Douay4  als  Wicderhersteller  der  »verloren  gegangenen  und 
im  Reim  entstellten  (hanson*  gepriesen  werden  und  der  erstere  verstorben 
heisst.  Eine  im  Reime  sklavische  an  die  Vorlage  sich  anschliessende  |»rov. 
Bearbeitung  verkürzte  die  Überarbeitung  um  den  ersten  Teil  der  Destruo 
tion  de  Korne,  behielt  aber  die  ausführlichere  Darlegung  der  Umstände 
bei,  unter  denen  darin  Olivier  von  Fierabras  verwundet  wurde,  die  in  der 

1  /////.  ////  22.  s.  ;i  1 4. 

*  Auoff.  Kröchet  et  Seivois.  1800.  —  S.  Ausg.:  Giöher  (*.  u.V.  Knust 
in  Jtkrh  fKIJ.it.  »1.  44  (II*.  Kscurial»:  Di  Hot.  Ctahgue  ät  l*  A/V.  4*  DiM  1  (I  *>*»;». 
S.  \\U>  <Nr  1,78:  Nyi  «ij».  Old/r.  /M,lttigtmnj{  II  s.  r.  Fitr*tras)\  Grober  im  Jmkrif 
REIM.  \\\.  III  (II*  Hannover  I:  List  in  A/M.  *>.  i;|o  \  Hch>t.  Strasshurg  |.  —  Litt  Gant  irr 
:t.  :tHl :  G  roher,  /h\*  Atsl  Gf.<t*ttHMgtH  tfer  ck.  «/.  ».  Fur*hr*t.  Ihou;  HeUier  in  A'cmromi* 
17.  22.  —  hrarti.:  pnn^Hi.  im  Fit rahrat  hrsjj.  von  Itckker.  l*2o.  uu4  in  .iAMI.d  lirrL 
Jk.  \HJ\\  *.  /litt,  litt.  22.  Sachs  in  Ihrrij:*  Arrk.  an.  141;  Ä'/I-w*.  1.  117;  \KU 
tiröher.  Ilssl.  (#>//.;  ital.  im  Hl  rantart  M  F.  In*)*,  v.  Stengel,  1880;  %.  M«»rf  in  A'Zer. 
&  42:\\  tM^I.  in  Sit  FfrttmAras  eil.  Herr  läse,  1871».  »•»«!  i»»  •&t«V.miv  H»<rl>me  r»t. 
Hausknecht.  IH8I  t*.  AVmmmm  II.  I4«>»:  Hau»kuecht.  Sfrtrkt  «r.  {htrllr  J.  H*Mmz*i. 

9f  Hah-I..  187V  I*.  hü*.  4-  loa»;  Reichel   ihe  mittele»gl.  A*m*mu  Sir  /rr»«V*r. 

1892. 

•  Au*«,  Gröber  in  AVmmmm  2.  I.  —  Iis.  Per«,  in  Verkdtgtt.  d.  jS.  l'erstmmig. 
dtt'h.  IltiMrge,,,  i87.t.  Äff  —  Litt.  Gröber.  /.  c. ;  Gautier  %  366.  «  Kin  Ka«t<  ILo» 
Walter  v.  houai  unterzeichnete  im  Jahre  1200  ein  Frie«leminstruincnt  un*l  eine  dtclmrmti* 
legiim  für  Hemiegaii  (PerU.  Script.  21.  020.  (»22):  Wie  Stellung  ilc*  Mannet  vertragt  «teil 
alier  k  »um  mit  der  Thütigkcit  eines  <hantoM  dt  ff /fr- Dichters. 
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anglofrz.  Hs.  gekürzt  ist;  die  verbreiteteste  Form  stellen  die  kontinental- 
frz.  Hss.  des  Ficrabras  dar,  worin  alles,  was  vor  Rom  sich  zutrug  durch 
eine  kurze,  allein  kaum  recht  verständliche  Rekapitulation  in  den  ersten 
Strophen  ersetzt  wird.  Diese  Redaktion  kehrt  natürlich  hinter  der  anglofrz. 
Destructionshs.  selbst  wieder.  Da  angenommen  werden  darf,  das»  Fierabras 
schon  in  der  ersten  Bearbeitung  in  der  Taufe  den  Namen  des  hl.  Florence 
v.  Roye  erhielt,  dieser  Name  aber  über  das  Jahr  1152  nicht  zurückreicht, 
so  ist  die  ganze  Fierabrasdichtung  frühestens  in  das  letzte  Drittel  des 
il  Ins.  zu  setzen.  Sie  hat  somit  in  kurzer  Zeit  eine  ansehnliche  Reihe 
v..n  Umarbeitungen  erfahren.  Vielleicht  heisst  es  darum  in  der  Instruc- 
tion v.  5.  43,  ilass  die  andern  Jouglours,  die  sich  der  Sache  bemächtigt 
hätten,  nicht  das  geringste  von  der  Geschichte  wüssten.  Hezug  genommen 
wird  auf  das  Rolandslied  und  auf  Kpenstolfe  wie  Mainct  (s.  55).  Der  Kampf 
zwischen  Fierabras  und  Olivier  hat  einen  Vorläufer  in  dem  Zweikampf 
zwischen  Roland  und  Ferracut  im  Pseudoturpin  c.  17;  Ualan,  der  hier  mit 
den  Prätensionen  des  Agolaut  auftritt,  wird  aus  Aspremont  genommen  sein; 
einen  Ficrabras  nennt  der  Sachsenkrieg ;  der  Dichter  kannte  auch  die 
Clievalcric  Ogicr  <s.  u.i  und  kann  merkwürdigerweise  auf  Jason  und  Colchis 
mach  Ovid,  Metamorph.  Beb.  7;  anspielen.  In  Instruction  und  Fierabras 
besteht  dieselbe  der  Phrase  sich  überlassende  Diktion,  dieselbe  Ruhm« 
redigkeit  und  der  kunstlose  Reim,  der  die  gewöhnlichsten  Worthilduugs- 
elcmcnte  zu  treffen  pflegt.    Indessen  wird  das  Kr/ählte  lebendig. 

Das  gilt  auch  von  A'h/uin  (3087  tosilh.  V.,  unvollst.;1,  einem  Ge- 
dicht aus  derselben  Zeit  111.  1 1801,  dessen  Verfasser  Garin  Trossebuef 
•  ?»,  zu  anschaulicher  Schilderung  des  bretagnischen  Landes,  das  er  kennt, 
befähigt  war,  während  die  hergebrachten  Ausdrucksmittel  und  Darstellung*- 
weisen  in  der  Krzählung  von  den  Kämpfen  Karls  d.  Gr.  mit  seinem  sara- 
zenischen Gegner  Aiquin,  der  sich  der  Bretagne  während  des  Sachsen- 
kriegs zu  bemächtigen  sucht,  wie  es  einst  die  Normannen  gethan  hatten, 
ständig  begegnen.  Roland  und  Olivier  finden  hier  Stellvertreter  in  Naimes 
und  Fagon;  Roland  erhält  zum  Vater  den  Brctagncr  Tierry  v.  Vannes. 
Die  dichterische  Konzeption  steht  unter  dem  Kinfluss  von  Aspremont,  stützt 
sich  chronologisch  auf  den  Sachsenkrieg  und  verwendet  Züge  der  jüngeren 
Redaktionen  des  Rolandslicdes. 

Die  Heranbildung  Karls  d.  Gr.  zum  Melden  zu  kennen,  war  für  die 
Hörer  der  Heldengedichte  ein  notwendig  früh  sich  geltend  machendes 
Bedürfnis.  Wenigstens  Grundzüge  der  |ui;endihatcn  des  grossen  Karl  ent- 
wirft der  Pseudoturpin  c.  20\  die  Jui?eiidthatcn  Karls  sind  auch  Gegenstand 
des  in  Bruchstücken  erhaltenen  J/////7  oder  A»/r/»/  (g.  900  gcr.  Alex. 
Picard.)*  aus  dem  Knde  des  12.  |hs.  is.  Alherictis  v.  Trois  Fontaines  ad 
703»,  worin  Überlieferungen  über  Karl  Martcll*  verarbeitet  zu  sein  scheinen. 
I>er  Verfasser,  der  auf  eine  geschriebene  Unterlage  deutet,  mit  »lern  Schwert 
Durcndal  aber  auf  Aspremont  Hezug  nimmt  (S.  328  v.  3yi,  führt  den  von 
Bastardsbrüdern  verdrängten  und  aus  ihren  Händen  erretteten  Karl  d.  Gr., 

1  Au*«.  Jofloit  .l«rs  l.oiigr.ii«.  1KH0U.  A'»mMM  «j.  44."»)  —  II*,  »bv  —  Litt.  ///// 
lüt.  22.  4»»i:  «Jintirr  :t.  :t.Vl:  fomania.  I  c. 

*  Am*«  (.  P  iris  i  i  Roman, a  4.  :to.*»  (U.  417).  —  II«.  S.  «hs.  —  Litt.  <i.  P.iri*. 
/////.  y-i  -ti»:  (J.iuti.  r  ;t.  M.-irt*cli.  Aar/  .\f.i,„t  (  I8'n»|.  S.  I  ff.  -  Heul».:  />:.: 
<iii  ir-l  v.  \mieu«.  ii.;  franeoilal.  im  A'a>/'to  Ii  J.i  .  *.  K  :t  j  11  .i  in  h'ivhta /iM*>gie*-tett. 
2.  **S:  in  A'cati  d*i  Fntwti  lieh  VI.  s.  Ktjn  1.  A*k*r.-ne  intortta  ai  A*.  Ji  Fr.  S.  in 
C*mt*r'  t->$eano  di  Ctrfo  \foinett>  14.  |li .  Hre  .st  .  Iir»«.  v.  (ientiltr.  lH»yl  (\-'\mcm.  No/x«-,; 
mhd.  in  Kmrl  Miinrt  \\<»  v.  Keller.  IM.V*.  *.  ILiiticli.  I.e..  «iiie-leke  !.'>.*>.  HeK  umt 
iiticfi.  if*»..  «U*r  Cronica  zentral  nn-1  Uran  r,wr/w't/,i  Je  C/trama»,  s.  (i.  Pom.  //«/.  faJt. 
S.  2o*i  Z»n|.    J  kijna.  Origini  S  n/j. 
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der  lieh  an  einem  derselben  vergriffen  hatte,  nach  Toledo  zum  Heiden  körn* 
Galafrc,  in  dessen  Diensten  er,  tum  Ritter  geschlagen,  Wander  der  Tapfer- 
keit verrichtet,  Galafrc  ist  dadurch  geneigt  gemacht  ihn  zum  Eidaro  »einer 
die  Zukunft  in  einem  magischen  Spiegel  schauenden  Tochter  Galicnne, 
die  ihn  liebt,  und  zum  Mitregenten  zu  machen.  Seinen  Nebenbuhler  Brai- 
roant  (Abderaman?)  besiegt  Karl,  den  Nachstellungen  des  Marsilie  (vgl 
Knlandslied),  Sohn  des  Galafre,  entzieht  er  sich,  unterstützt  durch  die 
Geliebte.  Danach  aber  entweicht  er  nach  Italien  um  von  Sarazenen  bei  Rum 
bedrängten  Christen  beizustehen  (vgl.  Aspremont,  Destruction-Fierabrasi; 
das  weitere  fehlt.  Fast  alle  Einzelheiten,  die  der  nicht  ungewandt  dar- 
stellende Verfasser  bietet,  kehren  in  chiinsotts  Je  feste  des  12.  |hs.  wieder. 
Die  |ugendthatcn  namhafter  Helden  der  nationalen  Kpik  werden  im  12.  Jh. 
ein  ständiges  Thema  der  chanum  Je  £<>te- Dichtung,  das  in  selbständigen 
Werken  (/ut/amrs)  »»der  in  Episodenform  (wie  die  +  Enftinees  RohutJ*  in 
Aspremont,  s.  o.)  bearbeitet  wird. 

Nahe  gelegt  war  den  Hörern  der  chanson  Je  feste  auch  die  Frage  nach 
Schicksal  und  Thatcn  der  nächsten  Angehörigen  Karls  d.  Gr.  Sie  wurde 
beantwortet  durch  eine  nicht  schon  aus  dieser  Zeit  überlieferte,  al»cr  öfters 
erwähnte  Erzählung  über  die  vertriebene  .Mutter  Karls,  Oerie  (%.  u.i.  und 
über  die  gleichfalls  verstossene  Gemahlin  Karls  S*Mel9  der  eine  in  der 
vorliegenden  Forin  wenigstens  noch  im  Anfang  des  13.  Jhs.  verfasstc  Dich- 
tung gewidmet  war,  von  der  in  einer  Hs.  des  14.  Jhs.  ein  Bruchstück  von 
20 2  V.  'ger.  Alex.;  Übrig  blieb. 

Albcricus  von  Trois  Fontaiues  ad  770  kennt  den  Stoff  und  erwähnt 
unter  den  au  der  Handlung  Beteiligten  den  edlen  Räuber  Griinoart,  der 
in  einer  zweiten  Bearbeitung  des  Gegenstandes,  im  Macaire  fs.  u.),  nicht 
mehr  erscheint.  Die  wegen  angeblichen  Ehebruchs  verstossene  Sebile, 
durch  die  Albericus  an  die  von  Karl  d.  Gr.  verschmähte  historische  Tochter 
des  Langohardcnkönigs  Desiderius,  Hildegard,  erinnert  wird-,  wird  von 
einem  mitleidigen,  ungeschlachten  Bauern  Varochier,  einer  Figur  vom 
Schlage  des  Kainouart  (s.  57),  zu  ihrem  Vater,  dem  Kaiser  von  Kons  tan- 
ünopel  geleitet,  während  der  Verräter  Macaire,  der  Sebile  ins  Unglück 
stürzt,  den  Angriffen  des  Jagdhundes  eines  von  ihm  gelöteten  Ritters  Aubri 
erlieut.  Sebile  wird  restituiert,  nachdem  Va»ochicr  im  Zweikampf  als  Rächer 
Sebilens  siegreich  gewesen  und  dadurch  Versöhnung  zwischen  dem  mit 
einem  Heere  herbeigeeilten  Kaiser  von  Byzanz  und  Karl  herbeigeführt 
worden  ist.  Sowohl  die  auf  deutschem  Gebiet  heimische  und  weit  ver- 
breitete Fabel  von  der  verstossenen  Gattin  *  wie  die  von  dem  seinen  Herrn 
rächenden  Hund  (schon  bei  Pltitarch)  gehören  alter  Überlieferung  an.  Die 
Zeit  der  Übertragung  auf  Karl  d.  Gr.  ist  nicht  zu  ermitteln. 

Ein  Seiteusiüi  k  dazu  und  eine  Nachbildung  älterer  Bearbeitungen 
des  Stoffes  ist  der  Doott  Je  /«/  Ruche*  ( a»s.  Alex.),  der,  weil  dem 

■ 

1  Au»jf.  v.  Ke  ifle  nhrr«  im  Mmi«ket  I.  '»II;  tknitekr,  7.  Wien.  ••/>.  |»h  II. Cl. 
B<l.  H:  M>»f,iire  \\x*».  v.  (iut-ssan!  i  i8'/»i.  S.  W%\  Schelf  r  in  BttlL  dt  fAe  Beif.  2  »er. 
IH.  :ri.  Xr.  4  (v  A',»m.  4  2«»8  -  M>.  S.  Aiimsc.  Li«.  Gauticr.  ;\.  fnj2.  701  •  Rajn  .. 
Origimi  17«*:  (iruii.lt vi«.  Pauemarkt  FMeriser  i  I80.M  I.  1.7  -  Ueark:  /rt.  /*v.*r#«r. 
».  («.tut  irr.  /.  c. ;  nie/ert.:  s.  Wolf  in  Penksckr  d  //'.  Ak.  I  t.  \  sfrtn  :  $.  Am.flor  .ie 
lo>  Rio*,  //ist.  rntiea  |t8o4'.  .*, .  \\44\  Jttkrhfh'ELit    12.  Wolf.  /.  e.\  Der*.: 

XfHttfe   Leistungen  <ltr   Franzosen  für  //erautg,  lArer  /leidende  itfhtt  |18:U».  S.  8  124- 

•  Kajna.  Orieiui  17  »  «hnkt  an  Uiiiiilcher&t.  Gemahlin  U»lai$  II.  *  S.  Arl'ert.  Pms 
M  th>  tvn  der  unter geschont*  B>jnt  i  l  8*47  j,  S.  ,v»  If. 

•  Au>»  frhlt;  v  Btd/.  de  /*  .W.  dei  Ane.  text..  IH7H.  88.  —  IK  Sachs.  Beiträgt 
2  IT.;  Wanl.  Cat.  .»/  Komutcet  I.  f»7i.  —  Litt.  S.  Mever  in  Kttmania  I;|.  lo.  —  Bear!>  : 
**»d.  in  A'nr/amagnustagd  2.  T. 
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Htion  v.  Villeneuve  fs.  u.)  bekannt,  ans  Ende  des  12.  Jhs.  gesetzt  wird. 
Die  verstossene  Gattin  ist  hier  Olive,  Pipins  (in  der  nordischen  Bearhei* 
tung  Karls  d.  Gr.)  Schwester  und  Gemahlin  eines  Doon  de  la  Roche.  Sie 
wird  durcli  ihren  Solin  Landri  an  dem  Verliiutndcr  gerächt;  die  Umstände 
dabei  sind  von  besonderer  Art. 

Die  Ergänzungen,  die  das  Rolandslicd  noch  erfahren  konnte,  nachdem 
von  Rolands  Jugend  gedichtet  worden  war,  wurden  dem  Lied  zu  Teil  in 
Gesängen,  die  Ereignisse  behandelten,  die  dem  Tode  Rolands  bei  Ronceval 
vorauslagen  oder  folgten. 

In  dem  dieser  Aufgabe  gewidmeten  Um  «/<•  JW^m '  (4304  *gw*  Alex.), 
«lc*M«it  Stört"  Alhericu*  ad  80b  \\  rxeichnet  und  Philipp  Monokel  (v,  4b;«)  II.)  t\\ 
kennen  seheint,  ersinnt  der  seine  Gedichte  anpreisende  und  klingenden 
Lohn  fordernde  Verfasser  (zw.  Uli  — 1.240),  in  dessen  epischen  Phrasen 
wörtliche  Anklänge  an  das  Rolahdslied  begegnen,  und  der  den  Dialog 
häutig  und  geschickt  anwendet,  einen  Hilfszug  junger  frz.  Barone  unter 
Führung  des  Gui  v.  Burgund,  die  das  27  Jahre  in  Spanien  weilende  Heer 
Karls  d.  Gr.  und  ihre  Vater  nach  Eroberung  mehrerer  Städte,  dabei  das 
von  Karl  vergeblich  allein  belagerte  Lutsernc  (s.  Pseudoturpin  c.  2),  bei 
dem  Kampf  in  Ronceval  zu  unterstützen  in  die  I.age  kommen.  Gui  ver- 
mählt sich  mit  einer  heidnischen  Fürstin  und  wird  zum  Konig  von  Spanien 
ernannt.  Die  Idee  von  der  Wahl  eines  Karl  d.  Gr.  vertretenden  jungen 
Königs  hatte  schon  der  Sachsenkrieg  (Str.  4  ctc.j;  hier  wird  besonders 
der  Kontrast  zwischen  dem  jungen  und  alten  Heer,  zwischen  Söhnen  und 
Vätern,  die  erst  spät  mit  einander  bekannt  gemacht  werden,  auszubeuten 
gesucht. 

Aus  der  Anschauung,  dass  der  Träger  der  Krone  Frankreichs  von 
neidischen  Grossen  umgeben  war,  zu  deren  Geschlecht  Guenelon  gehörte, 
ging,  wie  Sebile,  so  eine  Fortsetzung  zur  Rolandsdichtuug,  Gttidon  (10887, 
anfangs  vorwiegend  ass.,  dann  reim.  loSilb.i2  hervor,  eine  Erzählung  von 
den  Nachstellungen  und  Tücken,  denen  der  Rächer  Rolands  an  Guenelon, 
Tierri  v.  Anjou,  genannt  Gaidon,  durch  Guetielons  Bruder  Tibaut,  und, 
nach  dessen  Überwindung  im  Zweikampf,  durch  Tibauts  Sippe  ausgesetzt 
war,  die  ihn  um  Karls  d.  Gr.  Gunst  zu  bringen  und  zum  Hochverräter  zu 
stempeln  sich  bemühen,  bis  es  Gaidon  gelingt  Karl,  gegen  den  er  zu  Fehle 
ziehen  rauss,  zu  fangen  und  zum  Frieden  zu  zwingen.  Angcvinischcr  Pa» 
triotisrous.  ob  auch  angevinische  Überlieferungen  steht  dahin,  haben  An» 
teil  an  dem  zwischen  1218  und  1240  (s.  Albericus  v.  Trois  Foiitaines  ad 
1234;  nach  V.  10  kennt  der  Verf.  auch  Gui  v.  Burgund;  entstandenen 
Oedicht.  Recht  vieles  darin  floss  aus  dem  Rolandslied,  Aspremont  cvgl. 
v.  831»,  Chevalerie  Ogier,  Aye  d'Avignon,  Gui  v.  Nanteiiil,  Gerbert  v.  Metz, 
Pseudoturpin  c.  22  ff.  Die  entlehnten  und  frei  erfundenen  Einzelheiten 
verknüpft  der  Verfasser  geschickt  zu  einer  unterhaltenden,  selbst  spannenden 
Erzählung,  in  der  humoristische  'mit  Gautier,  eine  Art  Kainotiart»  und  leiden* 
schaftlich  bewegte  Szenen  (die  Vassailen  im  Zelte  Karls)  nicht  fehlen,  in 
denen  das  schwächliche  Königtum  Karls  seine  klägliche  Rolle  spielt. 
Heftige  Gemütsbewegungen  werden  häufig  in  Wechsclgespräehen  vorgeführt. 

#  • 

1  Auf*.  <Mic«.*itr*l.  l8.V>.  —  llsv  S.  Ausjj.  t.  Wanl.  Catalogne  of  n»m.  1.  — 
Litt.  Gn.it  irr  :i.  4H1;  //ist.  litt.  '(t.  2~,H:  Freu  ml.  Gui  de  Ä  et  tes  raf>p*rts  mer  /«/  eh. 
de  AWW,  18H.V.  T |,o m;>*  in  ffomama  17.  2H0,  M.mss.  Charakteristik  der  in  Gm  Je  Ii. 
au/tret.  Personen .  lHH;\. 

*  Au««»  <Ju«r<i«anl  11.  Line.  \rfy*.  ~  llss.  S.  u.  Reimann,  Die  eh.  Je  G., 
ihre  Qmft/e  w.  die  Thier ryGaydousage,  lhhl.  —  Litt.  Line.  De  Gaidone  ..  disynisitfo  erit.. 
1HO0;  //ist.  litt.  22.  4-5;  Gautier  3.  '»2.V.  Keim  am».  /.  e.\  famtui*  l".  Jho. 
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Auch  Oürni  (2133  ger.  loSilb.,  franz.)1  aus  dem  ersten  Viertel  des 
13.  Jhs.  (eine  Anspielung  auf  O.  vor  1250;  1.  Ausg.  EinL  S.  8)  wird  in  der 
Einleitung  mit  dem  Rolandsgcdicht  In  Zusammenhang  gebracht.  Karl  zieht, 
durch  Otinel,  Gabens  Sohn,  vom  Kg.  Garsilie  (vgl.  Marsilie)  herausgefordert, 
nach  Italien,  wo  die  Heiden,  nachdem  Roland  mit  Otinel  einen  Zweikampf 
bestanden  hat,  der  durch  den  hl.  Geist  beendet  wird  und  beide  tu  Freunden 
macht,  in  wiederholten  Schlachten  und  in  Kinsclkämpfen  der  Führer  über- 
wunden werden,  und  der  in  Gefangenschaft  geratene  Ogicr  im  kritischen 
Augenblick  sich  den  Peinigem  entwindet.  (Kitiel  leistet  den  Christen  überall 
wirksamen  Itelstuml«  tötet  oder  nimmt  in  Haft  dio  Fürsten  der  Sarazenen, 
die  sich  taufen  hissen,  erhAlt  Kurls  \U  Gr.  Tochter  He-Hsattt  nur  Frau  und 
Teile  des  Kelchs  KU  I.chctt.  Fast  alle  KlnxelliHten  des  Gedichts  lassen 
sich  aus  dein  Kolandslled,  dem  vinle  Namen  entlehnt  wurden,  aus  Aapn* 
mont  und  aus  dem  l'scudoturpin  (Ft*rragu,  l'ampcluna  u.  a.)  ableiten« 

Der  Kinklang  mit  dem  Kolandslicd  ist  nicht  herbeigeführt  worden 
in  dem  frühestens  im  ersten  Viertel  des  13.  jhs.  (gemeint  bei  Guiraut  v. 
Cabrera  ?  Aber  Richard  Lowenherz  wird  genannt)  geschriebenen  Anten  (vgl 
Roland  v.  105  etc.)  Cartage  (Ii  607  loSilb.,  picard.-frz.)*,  obwohl  der 
Verfasser  das  Kolandslicd  kennt,  da  er  den  im  Rolands!,  erlegenen  Marsiiie 
wieder  aufleben  lässt.  Statt  Guis  in  Gui  v.  Burgund  wird  Iricr  der  Brr- 
tagner  Anseis  Statthalter  von  Spanien,  daher  beide  Dichter  von  einander 
nicht  wusslen.  Anscis  hat  sich  in  seiner  Statthalterschaft  der  Unterstützung 
des  Isore  (s.  Moniage  Guillaume)  v.  Conimbre  xu  erfreuen,  der  jedoch 
neuen  Krieg  erregt,  nachdem  sich  seine  Tochter  Anseis  hingegeben  bat, 
während  Isore  bei  Marsilie  um  dessen  Tochter  Gaudissc  für  Anseis  warb. 
Anscis  gerät  so  in  Krieg  mit  Isore  und  Marsilie,  Karl  d.  Gr.  brinjr. 
schliesslich  Hilfe  und  überwindet  die  Heiden,  Isorcs  Tochter  wird  Nonne; 
Anscis  vermählt  sich  mit  Gaudisse,  die  ihm  in  den  Städten,  wo  er  belagert 
wurde,  kräftigen  Beistand  geleistet  hatte.  Die  doppelte  Brautschaft,  die 
schon  im  12.  Jh.  ein  Motiv  der  Schicksalsdichtung  ist  fs.  50),  wird  von 
dort  in  diese,  alle  Merkmale  einer  jungen  Kompositon  an  sich  tragende 
chanson  de  g.  übernommen  worden  sein.  Eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  der 
spanischen  Krzählung  vom  Westgoten  konig  Roderich  [\  71 1  nach  der 
Schlacht  bei  Xcres  de  la  Frontera)  und  der  Grafentochtcr  Florinda,  die 
seit  dem  Mönch  v.  Silo  (s.  II  1,  316)  in  Spanien  populär  war  und  nach 
Frankreich  gebracht  worden  sein  könnte,  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen, 
Aber  da  dem  Dichter  nächst  Asprcmont,  Fierabras,  Pscudoturpin,  Amen  de 
Nurbonne,  Aliscans,  Raoul  v.  Cambrai  und  antiker  Sage  auch  die  Artus- 
epik,  der  /«//*  von  Graalent  u.  a.  nicht  unbekannt  waren,  und  er  in  Dar» 
Stellung  und  Ausdruck  von  frz.  Vorgängern  sich  gänzlich  abhängig  erweist 
liegt  es  näher  auch  beim  Brautmotiv  an  solche  zu  denken.  Der  Verfasser 
erfindet  nicht  und  weiss  nicht  im  mindesten  zu  charakterisieren.  Aas 
Verlegenheiten  retten  bei  ihm,  wie  im  Pseudoturpin,  immer  Wunder. 

Dass  noch  andere  als  diese  1 2  kerlingischen  Epen  von  der  grstt  a* 
rot  im  12.  bis  13.  Jh.  umgingen,  ist  mit  ziemlicher  Sicherheit  aus  den  An- 

'  Ausg.  Guessard  u.  Michelant.  1R58.  —  Hss.  S.  da».  KinL;  Komania  12.  433.  - 
Litt.  /////.  litt.  26,  260;  (Ja uli er  3.  3*>7.  Treu t Irr  in  EmglSttti.  5.97-  -  Bearb.: 
in  Karlamagnitssa;'*  'Iii.  6;  >.  Treutier.  /.  c.\  engl,  in  Otuell  0/  Sfiagne.  hrsg.  t.  II  err- 
inge. 1880  <s.  Amanta  II,  152);  Treutier,  /.  f. 

•  Au«g.  Alton.  1H*>2  (*.  Behrens  in  ZttfFSfr.  15,  2.  l«)l):  Meyer-LOble 

in  RZU.  9,  6uo  (Trile)  II«.  S.  Alton.  /.  r.;  Meyer.  DcctumenU  mus.  S.  84;  Gautier 

3.637.  —  Litt.  Gautier,  i.e.;  //ist.  litt.  648;  G.  Paris,  //ist.  /W/.  404;  Alton,  lt. 
482;  Meyer-  l.flb  ke.  I.e.  S.  5W.  —  liearb.:  Ual.  in  Rettli  di  Francis,  Ben.  o  Lm  stemas 
Stogua, hrsg  v. C e  1  u t i.  1 87 1  (».  A 1 1 o n,  S. 492 ).  [Z.  Iis. Durlvim  s.Voretischin AW 25. 56: 1 
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dcutungen  in  frz.  oder  in  Litteraturwerken  des  Aaslands  zu  entnehmen.  Eine 
chanson  de  gtste  von  Berte  war  vorhanden  nach  Ph.  Monskets  Reimchronik 
v.  196S,  der  Chronik  von  Saintonge  und  einer  nordischen  Bearbeitung  1. 
Sie  handelte  von  den  Schicksalen  der  Mutter  Karls  d.  Gr.  (s.  uJ.  Ferner 
wohl  auch  ein  Gedicht  von  La ßrise  de  Nopirs^,  von  der  Kinnahme  der  so 
genannten  heidnischen  Stadt  durch  Roland,  der  um  ihretwillen  von  Karl  d. 
Gr.  beschimpft  wurde,  nach  chanson  de  Roland  v.  198,  1775,  Karlamagnus» 
saga,  T.  1.  Aus  dem  deutschen  Karlmeinet  lässt  sich  auf  ein  Gedicht 
über  Morant  et  GalUnne*  und  über  Osp'tnel*  schliessen.  Aus  dem  nieder* 
ländischen  Caerl  ende  Elegast,  dem  Karlmcinet,  der  Karlamagnussaga  T.  1 
und  dem  frz.  Renaut  v.  Montauban,  S.  266  v.  34  (s.  56),  ergiebt  sich  eine  chanson 
rv*  Basinh  (s.  56  Jekan  de  Lanson\  der  mit  Karl  d.  Gr.  anfänglich  verfeindet, 
ihm  eine  gegen  ihn  gerichtete  Verschwörung  entdeckt.  Endlich  ist  aus 
Karlamagnussaga  T.  i,  c.  1  ff.,  wo  von  Karls  d.  Gr.  Krönung  die  Rede  ist, 
vielleicht  auch  auf  eine  Darstellung  über  diesen  Gegenstand  zu  schliefen  °. 

Ii)  0KS7K  l>K  IX»  IX. 

LITT    §  U  u.  21;  insbe^oii.Urc  ü  nitirr.  Efaf.  frans.  IU.  III. 

56.  Der  Grundgedanke  der  Empörerepen,  deren  Hauptfiguren,  ob  in 
Südfrankreich  oder  anderwärts  heimisch,  in  der  Epik  des  13.  Jhs.  den  nach 
Australien  versetzten  Doon  v.  Maycncc  (Mainz)  zum  Stammvater  erhalten,  — 
die  Auflehnung  gegen  den  angestammten  Herrscher  und  Landesherrn,  die 
ein  Epenmotiv  in  früher  Zeit  geworden  war  (s.  22),  wird  in  den  chansons 
de  geste  des  13.  Jhs.  mannigfaltig  ausgestaltet  und  auf  Fatnilienhass,  poli- 
tische Gegnerschaft,  auf  die  Notwendigkeit  ungerechte  Beschrankung  oder 
Entziehung  von  Rechten  durch  das  Staatsoberhaupt  und  seine  Organe  ab- 
zuwehren oder  auf  Konflikte  zwischen  Stammesinteressen  und  Königsgewalt 
zurückgeführt,  wie  es  z.  B.  in  der  Episode  von  den  Herupois  im  Sachsen- 
krieg geschieht.  Auf  geschichtliche  Vorgange  stützen  sich  dabei  oder  sind 
zurückführbar  die  Kämpfe  des  Ogier,  Renaut  v.  Montauban  und  seiner  Brüder 
und  des  Girart  v.  Rossillon  (&,  13.  22),  der  mit  Ogier  auch  schon  ins  Ox- 
forder Rolandslied  als  Episodenfigur  1  v.  797  etc.)  hineingezogen  wurde  und 
daher  eine  Figur  des  Epos  bereits  im  n.  Jh.  war.  Andere  Empörer  und 
Verräter,  darunter  stehende  Figuren,  wie  Grifon,  Alori,  Hardre,  werden  zu 
Verwandten  des  Guenelon  des  Rolandsliedes  gestempelt,  sind  Kopien  des- 
selben und  das  Produkt  platter  litterarischer  Erfindung,  lasterhafte  Menschen, 
die  von  den  Familiengebrechen  der  Bosheit,  Heimtücke  und  Rachsucht  be- 
herrscht werden.  In  ihren  Intrigucn  waltet  grosse  Einförmigkeit.  Je  mehr 
die  Dichter  unterlassen  die  Rachsucht  subjektiv  zu  rechtfertigen,  um  so 
trivialer  pflegt  ihre  Erzählung  zu  sein.  Charaktervolle  Figuren  sind  die  drei 
oben  genannten;  die  von  ihnen  handelnden  chansons  de  geste  sind  jedoch 
nur  Überarbeitungen  älterer,  untergegangener  Dichtungen. 

Nicht  original  ist  die  LhcraUrit  Ogier  (13058)  f.  *ioSilli.)7  eines  in  einer 
Durhamcr  Hs.  Raimbcrt  v.  Paris  sich  nennenden  Dichters  aus  dem  Ende 

1  S  Pari».  //he.fact.  S.  224.  Wolf.  Leistungen  S.  37  ff.;  (lautie*-,  3.7;  Arft-rt. 
AUthr  v.  d.  untergeschobenen  Braut  (I8V7).  S.  5*>. 

•  S.  Svrop-Gorra.  Se\>ria  ,lelT  Efwfea  /rannst,  1886.  S.  «ja.  •  S.  Bartsch. 
Karlmeimtt  S  387.  ü.  Paris,  //ist.  face.  263.  •  S.  Bartsch.  /.  e.  S.  388:  <i.  Paris. 
/.  r.  127.    »  «.  Paris.  /.  c.  S  315:  Hajna  in  kZtt.  2,  251;  Uaulier,  3.  260. 

•  S.  G.  P;iris.  /.  e.  S.  14^.  315. 

•  Au««.  Harrois.  1842:  Hartsch.  Laug  tu  H  litt.  141  (Stück  1.  —  II*.  S.  liarrois. 
/.  e.  EinL  S.  53:  Fiebiger.  Sfrntkt  der  Chev.  Og.  (1881)  S.  7.  II«.  Durharo  s.  Meyer. 
Dat.  tust.  84.  »jo;  Tour«  «J38  (13.  Jh.  1.  Pa»is.  Itibl.  nat.  24403  (13.  Jh.),  Htl.l.  nat.  1583 
(15.  Jh.).  Montpellier  347  («4-  Jh.);  Urit.  Mus.  Roy.  15  K  VI  (c.  1445)  s.  Ward.  Cat.af 
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des  12.  Jhs«,  der,  ihre  Oberlieferungen  erweiternd,  Thaten  des  Franken- 
fürsten Autchar  erzählt,  der  mit  Gerberga  und  den  Söhnen  ihres  Gemahls 
Karlman  vor  dessen  Bruder  Karl  d.  Gr.  zum  Langobardenkönig  Desiderias 
(77 0  floh  unt*  S*CM  dann  dem  verfolgenden  Karl  in  Verona  ergab.  Den 
Beinamen  des  Dünen  hatte  vor  Raimbert  Ogier  schon  im  Rolandslied,  der 
Voyage  de  Charlemagne  und  im  Pseudoturpin  geführt.  Raimbert  umgab 
ihn  mit  den  ständigen  Figuren  des  kerUngi sehen  Kpos  des  1 2.  Jhs.  Der 
Krieg,  den  Dgicr  und  der  hinter  ihm  zurücktretende  Desiderius  in  Italien 
mit  Karl  erfolglos  aufnimmt,  wird  bei  Raimbert  durch  eine  dem  übrigen 
in  den  Motiven  mehrfach  widersprechende  Vorgeschichte  von  den  Schick- 
salen des  Ogier,  Sohnes  des  Gaufrei  v.  Dänemark  (ebenso  im  Gui  v.  Burg 
3787  u.  a.),  eingeleitet  und  vorbereitet,  der  als  dem  Tode  verfallener  Bürge 
seines  widersetzlichen  Vaters  auftritt,  aber  weil  im  Kampfe  in  Italien  als 
tapfer  bewährt,  begnadigt  und  von  Karl  zum  Ritter  erhoben  wurde.  Zur 
Kniporung  und  zur  Flucht  wird  er  bei  R.  dadurch  gezwungen,  dass  sich 
Karl  weigert,  den  Tod  des  von  Karls  Sohn  im  Streit  beim  Schachspiel 
erschlagenen  Sohnes  Ogiers,  Baudtiinet,  zu  sühnen.  Durchwoben  ist  diese 
Vorgeschichte  von  Geschehnissen  und  I  laudlungen,  «leren  Triebfedern  die 
Liebe,  leidenschaftliches  Wesen  oder  Hochsinn  abgeben.  Der  JCigenart  er* 
mangelt  die  Darlegung  der  Haupthandlung.  Der  bis  zum  Äusscrsten  Wider* 
stand  leistende  Ogier  entkommt  dem  verfolgenden  Karl,  wird  später  von 
Turpin  schlafend  ergriffen,  durch  List  aber  am  Leben  erhalten  und  leistet 
Karl  noch  wichtige  Dienste  gegen  die  Sarazenen,  deren  riesigen  Führer, 
Brrhier,  er  allein  im  Zweikampf  bestehen  kann.  Darin  spiegelt  sich  im  letzten 
Grunde  ein  Kampf  Clotars  mit  den  Sachsen  wieder1,  der  nach  der  neuen 
Mode  umgeschrieben  ist.  Ogier  wird  dem  Dichter  unter  der  Hand  selbst 
nun  Riesen.  Schliesslich  söhnt  er  sich,  nachgebend,  mit  Karl  aus.  Neben* 
rollen  spielen  Amis  und  sein  Freund  Amiles  fs.  64),  den  Ogier  tötet, 
Karls  Sohn  Charlot,  den  ein  Kngel  vor  dem  verdienten  Tode  bewahrt, 
eine  Tochter  des  englischen  Königs  Kdgar,  die  Ogier  heiratet,  der  Ver- 
räter Hardre  u.  a.  Aus  Renaut  v.  Montauban  ist  kopiert  Ogiers  Verhallen 
zu  seinem  Streitross,  aus  Girbcrt  v.  Metz  (s.  61) 2  manche  Beschreibung 
und  Figur,  schon  bei  Mctellus  v.  Tegernsee  (II  1,  336) 3  findet  sich  aus 
anderer  Quelle  die  Schachspielcpisode  in  Verbindung  mit  einem  Osiger 
f—  Ogier);  und  der  jugendliche  Ogier,  der  in  Italien  Karl  Hilfe  bringt,  ist 
dein  Roland  in  Aspremont  nachgebildet.  Hiernach  war  Raimbert  wesent- 
lich Kompilator;  die  Doppelungen  von  Figuren  und  Vorgängen  bezeugen 
seine  beschränkte  Erfindungsgabe,  sein  Ausdruck  ist  gewöhnlich  und  sein 
Vers  eintönig. 

Die  mutmassliche  Grundlage  des  aus  der  Wende  des  12.  Jhs.  über- 
lieferten, einen  epischen  Cyklus  bildenden  Renaut  p.  Montauhan  (1727E 
*Alex.,  pic.-frz.)4  gewährten  Kämpfe  zwischen  Karl  Martell  und  König  Eudo 

AV»f.  1.  r*M.  —  Litt.  Vorvt*«cli,  Ober  die  S*ft  f  Ogier  d.  Düuen%  iHiil  (*.  Becker  im 
LitMfarmt  I8«>r>.  4011:  Kicltietr.  /•  <v.  «Saut irr  2-|o;  |\  Pari*  in  ÄW.  de  FEt. 
dt*  CA.  3.  .VJI:  //ist.  litt.  20.  AHM;  22.  643:  v.  Rei ffenhrrc  im  Philipp  M*n*ktt  2, 
Kinl.  *JC<{;  Kenirr,  l'ggfri  i/  Danete  in  Mtm.  d.  A*.  Ar.  di  Tariu*',  se.  m»»ra/it  Ser.  2. 
t-  4».  :tH»J.  -  Hearh.:  nieder/  ».  Matthe».  De  uederfond  Öfter.  I8;f>  (».  A'om.  38.«): 
*'rd.  in  A'.ir/amaguntsaga  Th.  2  13).  s.  BUL  de  FEt.  d.  CA.  25.  III;  dän.  in  A'mrl 
Magnus  Kr+nike  hreß.  v.  Brandt  (1877)  Bch.  8;  frouetit*/.  in  H$.  Marc.  Bibl.  13.  $. 
Keller.  AW.  '»8.;  ita/.:  s  Rajna.  Uggeri  U  Danese  in  Armani*  2.  1*3;  3.  31;  4.  3<#; 
Kenicr.  /.  t.    S.  noch  N  vrop-Oorra ,  S.  454. 

1  Kajna.  Origiui.  S.  12:|.  2<>h.    »  S.  VorrUsch.  /.  e.  S.  60.    •  Das.  S.  67. 

4  Ausg.  Michelau!,  1862;  Tarne.  1861;  Bekker  in  Fierahrms,  Einl.  S.  I  (Stack); 
Bartsch.  Christ.  8l  (Stock).  —  Iiis.  S.  Michelant.  /.  e.  S.  '»II;  Matthes  im  Jakr*. 
fREUt.  15.  1;  Stengel  in  KStud.  1.  ;i8l ;  Caslets  in  A*tv.  d.  LA*.  1887.  149;  Ward, 
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t.  Gascogne  (-{*  735;  s.  13),  die  sich  im  zweiten  und  dritten  Teil  der 
Dichtung  in  der  Verfolgung  der  vier  Söhne  des  Aimon  v.  Dordogne,  Re- 
naut  Montauban,  Richard,  Guichard  und  Alart  durch  Karl  d.  Gr.  wieder- 
suspiegeln  scheinen,  der  sie,  mit  ihnen  durch  ihre  südfranzösischen  Ver- 
wandten verfeindet,  als  Hochverräter  behandelt,  nachdem  sie  im  Dienste 
Yons  (Eudo)  v.  Gascogne  gegen  die  Sarazenen  mannhaft  gestritten.  Hierin 
kommt  ein  Gegensatz  zwischen  Nord  und  Süd,  der  Heimat  der  Haimons- 
kinder und  ihrer  Sippe,  zum  Ausdruck,  den  der  Veranstalter  der  vor- 
liegenden Redaktion  noch  dadurch  verschärft,  dass  er  dem  Streit  der 
Haimonskinder  mit  Karl  einen  solchen  mit  ihren  Oheimen  Heuvc  d'Aigre- 
mont,  Girart  v.  Rossillon  u.  a.  vorausschickt.  Aus  dem  Ogier  wird  als 
Motiv  zur  Verfolgung  der  Jünglinge  die  Tödtung  eines  Neffen  Karls  durch 
Renaut  beim  Schachspiel  aufgenommen.  Hierzu  kommt  die  Weigerung 
Renauts  Karl  sein  edles  Ross  Üaiart  auszuliefern,  das  wahrscheinlich  schon 
früh  Renaut  als  Attribut  erhalten  hatte  (s.  13»;  daher  die  Flucht  und  Ver- 
folgung im  Ardennenwald.  Das  Aufgebot  der  unbotmässigen  Sippe  Re- 
nauts, der  Burgenbau,  das  Pferderennen,  Ogiers  und  Rolands  Zweikämpfe, 
Spione,  Botschaften,  Beratungen,  Hinterhalte,  die  Gefangennahme  hoher 
Barone,  die  Possen  Maugis  sind  die  nicht  ungewöhnlichen,  von  der  Dich- 
tung selbst  z.  T.  wiederholentlich  gebrauchten  Mittel  zur  Konstruktion  der 
Handlung,  die,  auf  verschiedenen  Schauplätzen  spielend,  wiederholt  den- 
selben Verlauf  nimmt,  da  es  immer  nur  Renaut  und  die  Seinen  zu  verfolgen 
und  zu  bekämpfen  gilt,  ohne  dass  dabei  eine  Steigerung  oder  ein  wirkliches 
Vorwärtsrücken  (vgl.  besonders  die  Variationen  im  vierten  Teil;  der  Hand- 
lungen stattfände.  Reiz  verleiht  der  Krz&hluug  der  /auherkundige  Vetter 
Maugis,  der  aber  seines  Gleichen  ebenfalls  hat  (vgl.  Basin  in  Julian  de 
Lanson,  s.  56),  hier  bestimmt  die  Haimonskinder  aus  Kampf  und  Not  zu 
befreien  und  Karl  d.  Gr.  Gefahr  und  Verlegenheiten  zu  bereiten.  Der 
nach  der  endlichen  Versöhnung  Karl  ausgelieferte  Baiart  (lieht  in  den 
Ardennenwald,  Renaut  kämpft  mit  Maugis  noch  in  Palästina  und  stirbt  als 
Arbeiter  beim  Bau  des  Kölner  Doms.  Das  eigentümliche  Kthos  des  Ge- 
dichts wird  durch  den  sein  Recht  trotzig,  auf  Leben  und  Tod  vertei- 
digenden Renaut  und  seinen  königstreuen  Vater,  der  der  Vassallenpllicht 
seine  Söhne  zum  Opfer  bringt,  hervorgerufen,  das  der  einen  Hang  zum 
Phantastischen  und  Übernatürlichen  herauskehrende  und  sich  stark  im  Tv- 

• 

pischen  bewegende  Verfasser  in  einer  kürzeren  Vorlage  aus  alter  Zeit  vor- 
gefunden haben  rauss,  die,  noch  ohne  Schachspiel  und  Ardennenwald,  die 
Vorgänge  im  Süden  lokalisierte.  Im  12.  Jh.  wurde  Renaut  zum  Heiligen 
gemacht  und  die  Handlung  z.  T.  nach  dem  Norden  verlegt.  Benutzt  sind 
Chevalerie  Ogier,  der  Sachsenkrieg  (daraus  Jung  Roland),  Epen,  die  vom 
Verrätergeschlecht  wissen  und  andere,  die  die  epischen  Typen  verwen- 
deten. Die  Charaktere  wechseln,  die  Helden  treiben  Spass,  weniger  grob- 
sinnigen allerdings  als  er  in  denGuillaumeepen  üblich  ist;  Maugis  wird  burlesk. 
Die  geographischen  Vorstellungen  des  Verfassers  sind  unklare,  jedoch  ver- 
steht er  einen  Kriegszug  anzuordnen,  eine  verschmitzte  Intriguc  zu  ersinnen, 
Konflikte  herbeizuführen,  einen  Fürstenrat  und  Walfcngängc  spannend  und 


Cat.  pf  AVwr.  I.  M«j.  —  Litt.  itist.  litt.  22.  f/i~;  v.  Kciffenbri  p.  Afousket  2.  Kiul.  203; 
traut  irr  3.  Pjo;  Loiignott  in  A\h>.  des  Quest.  Kitt.  2.*».  1  "M :  AVr*.  i.A.  3'».  8;  Knjn». 
A'ima/d»  ii*  AhnUtlhame  in  Profimgmat>re,  Bd.  3.  I  S.  213;  Zwick.  Sfirarfie  des  K.  v.  AI, 
18S4:  Nyrop-Gorra  S.  463.  —  Bearl».  mutiert  :  t.  Matthe«,  A'emomi  v.  A/umfatAam,  1875 
(«.  A'am.  4.  47*);  mord.  (indirekt):  s.  CedersciiiOld  in  Ijtmds  (Juiv.  Arsskr.  Bd.  13; 
Wulf  f.  Rtekerckes  tmr  let  Sagas  de  Magms  et  de  Geirard  in  Lands  Univ.  Arsskr.  Bd.  1 1  (*. 
Kern.  14.  474;  Germania  21.  18,. 
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bewegt  darzustellen,  hitzige  Kämpfe 
auch  Vers  und  Sprache  handhabt  er  gewandt. 

Auch  Hho*  v.  Bordeaux  (10495  ass.  loSilb.,  picard.) 1  ans  dem  Antra 
des  13.  Jhs.f  dem  Albericus  v.  Trois  Fontaines  ad  Bio  noch  in  einer  ältere 
Fassung  bekannt,  spielt  x.  T.  in  Südfrankreich  und  leitet  den  Zwiespn 
zwischen  Fürst  und  Vassall  von  einem  Morde  her.    Huon,  der  Sohn  des 
historischen  Scguin  (-J-  845)  v.  Bordeaux,  hat  in  der  Notwehr  einen  Charit 
(wie  Ogier)  —  der  hier  mit  dem  Sohne  Karls  d.  Kahlen,  Königs  v.  Aquitanien 
zu  identifizieren  ist  —  am  Königshofe  getötet,  wird  deswegen  verbannt»  mas 
fliehen  und  wird  verfolgt.  Die  geschichtliche  Grundlage,  der  Kampf  csa 
Fürsten  Albuin  mit  dem  aus  dem  Hinterhalt  ihn  uberfallenden  jungen  Rar] 
(4-  866)  war,  wie  zu  vermuten,  schon  vorher  in  einem  Gedicht  mit  des 
aus  Frankreich  (845)  verbannten  Sohne  des  Seguiu  in  Verbindung  gebm^  : 
worden.    Hinzutrat  in  der  Neubearbeitung  die  Zwergensage  von  Aubena 
sowie  das  Ahenteuertuin  mitsamt  der  Zauberwelt  der  Artusepik,  um  die  Vor- 
läge  ihres  kriegerischen  Charakters  im  wesentlichen  zj  entkleiden.  Daci 
lenkt  das  altfrz.  vaterländische  Epos  bereits  in  die  Bahnen  ein,  auf  denn 
sich  das  spatere  italienische  Kunstepos  bewegen  sollte.  Dem  Hörer  wrrdea 
die  unglaublichsten  Dinge  und  was  nur  immer  seinen  Wünschen  und  sei» 
Einbildungskraft  schmeicheln  kann,  aufgetischt.  Der  unwiderstehliche  HcM 
ist  ebenso  tapfer  wie  leichtsinnig,  der  Waffenlärm  wechselt  mit  der  erb» 
ternden  Szene.    Dabei  überall  Remeniszenzen  und  Anlehnungen,  an  die 
Träume  im  Kolandslied,  an  die  Voyage  de  Charlcraagne,  an  Coronen** 
Loois,  Ogier,  die  Verräterepen  untl  Lanxclot  mit  freier  Gestaltung  des  Ea> 
lehnten;  daher  die  nicht  geringe  Mannigfaltigkeit  in  Personen,  Handlung»* 
weisen  und  Vorgängen.  Die  Söhne  Seguins,  auf  Anstiften  eines  Verräters  2« 
Huldigung  Karls  d.  Gr.  herbeigerufen  (wie  im  Renaut  v.  M.),  fallen  in  des 
Hinterhalt;  Huon  tötet  Charlot  und  darauf  den  Angeber  (vgl.  Amts  a 
Amiles,  s.  64)  im  Zweikampf.  Nun  wird  er  von  Karl,  der  ihn  hasst,  m 
König  von  Hahylon  geschickt,  um  auf  der  beschwerlichen  Reise  nach  des 
wunderreichen  Morgenlande  oder  durch  abgeschmackte  und  beleidigende 
Forderungen  au  den  König  von  Babylon  sein  Leben  zu  verlieren, 
gleitet  jedoch  die  Liebe  des  nur  drei  Fuss  hohen  Wettergottes 
tles  Sohnes  |.  Casars  und  der  Fee  Morgan,  der  alle  seine  Bedürfnisse  zu  be- 
friedigen und  beständig  Frohsinn  zu  verbreiten  vermag,  und  der  Hugo  ss 
Walde  vor  Babylon,  wo  er  ihm  zuerst  hilfreich  entgegentritt,  mit  einer  sics 
selbst  füllenden  Weinschaale  (vgl.  Graal)  und  seinem  Horn  beschenkt,  ntf 
dem  er  bei  Lebensgefahr  Obcion  zu  Hilfe  rufen  kann.  Unverdient  erfatet 
Hugo  Oherons  Gunst  im  verwegenen  Abenteuer,  und  obgleich  er  dca 
Verbot  zu  lügen  nicht  entspricht.    Er  führt  seine  Aufträge  am  Hofe  roi 
Babylon  aus  und  begiebt  sich  danach  mit  der  Tochter  des  Königs,  E* 
claramondc,  deren  Liebe  er  errungen,  auf  die  Heimfahrt,  verletzt  abe 
unterwegs  das  Keuschhcitsgelübde  und  wird  xur  Strafe  dafür,  von  Esclan» 
munde  getrennt  und  von  allem  entblöst,  nach  einer  wüsten  Insel  verschlaft; 
Erst  nach  harten  Prüfungen  werden  die  Liebenden  wieder  vereinigt,  « 

1  Aii<k    (»ucMat  <l  11.  (ir.uxlimi  Jon.   I860;  llartsch.  Ckrest.  iStftck).  - 

Um.  S.  Aikr.  Kiul  S  :t«i;  Schäfer.  Cher  die  /Wie.  //ss.  u.  JJJJS  der  //.  ».  t- 
•Vrfjv.  iMvi.  -  Litt.  //ist.  litt,  vfi.  4t:  (imitier  \\.  71*>;  Lon«non  in  A\>m***s  K  1; 
IHcM.  Sfirm+titki  UntersH>hHt?  /f.  t:  //,  IH84;  Fi  ic«l  Wrt«ner.  tyrmri,  d.  Ä  fc 
A,  iHvi.  —  Ülicr  Fim1m'U»iiv4cii  xii  II.  v  II.  ».  Striierl.  31 ;  Schweix«!. 

/vrüetiutpfH  des  //.  v.  H.%  IHNo;  «im f.  /  eomfitim'Mti  deita  eJk.  de  //  de  Ä.  IH7S.  — 
nrk:  Mieder/.      Wolf  in  Denksrkr  d.  ll'ie*.  Ak.  Ph  II.  Cl.  I8;>7:  A\  reeks  w*w  irerttm  rm 
«  A/a,t«Aw   der  meder/.  /.etürkuHte ,  4.  Th.  (18471:  verwan.lt  i*t  iln  mkd.  Ortmit  t 
*»«e.lek«;  1.  ^47;  H.,Upts  Z/s,  26.  201. 
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Kom  mit  päpstlicher  Absolution  getraut  und  nach  Frankreich  gebracht.  Dort 
tiat  inzwischen  Huons  Bruder  sich  Bordeaux'  bemächtigt;  der  heimkehrende 
Hugo  wird  überfallen,  der  von  Karl  d.  Gr.  geforderten  Trophäen  aus  Ba- 
tovlon  beraubt  und  bei  Karl  wegen  Nichtausführung  seines  Auftrags  des 
"Treubruchs  angeklagt,  während  Huons  Bruder  sich  als  Erwerber  der  Trophäen 
bezeichnet.  Huon,  zum  Tode  verurteilt,  wird  von  Oheron  wiederum  ge- 
rettet und  von  ihm  zum  Erben  seines  Feenreiches  eingesetzt,  da  es  Oberon 
nach  dem  Eintritt  ins  Paradies  verlangt.  Ein  heitrer  Geist  ist  über  den 
jrxössten  Teil  der  Dichtung  ausgebreitet,  die  Hussen  Hugos  dienen  nicht 
zur  Läuterung  seines  Wesens,  sondern  nur  zur  Mehrung  der  abenteuerlichen 
Vorgänge  in  der  Erzählung  von  seinem  Schicksal.  Der  Eindruck  des  Ganzen 
ist  vorwiegend  belustigend,  eine  moralische  Tendenz  liegt  dem  Verfasser 
fern.  Eine  Art  demokratisierender  Kritik  scheint  er  an  den  abendländischen 
Verhältnissen  üben  zu  wollen,  wenn  er  Zauber  und  Wunder  des  Morgen- 
landes schildert.  Die  heitere  Lichtgestalt  des  in  vorchristlicher  Zeit  von 
heidnischen  Eltern  geborenen  Oberon,  die  gütige  Vorsehung  irrender,  aber 
zur  Tugend  befähigter  Menschen  ist  von  zu  individuellem  Wesen  gegenüber 
dem,  dessen  die  Erfindung  des  erzählenden  Dichters  jener  Zeit  fähig  ist,  als 
dass  in  ihm  nicht  ein  mythologisches  Gebilde  und,  bei  seiner  Verwandtschaft 
mit  den  Zwergwesen  des  germanischen  Heidentums,  ein  solches  der  ger- 
manischen Mythologie  ans  Licht  gebracht  worden  sein  sollte,  über  dessen 
Erhaltung  auf  frz.  Boden  freilich  noch  Aufklärung  zu  geben  nötig  ist. 

In  einem  viel  beschränkteren  Anschauungsweise  bewegen  sich  die 
Verräterepen,  in  denen  der  geborene  Intriguant  die  Verfolgung  des  Schuld- 
losen in  die  Hand  nimmt,  wobei  immer  die  Figur  des  Gucnclon  dem  Leser 
vor  Augen  tritt.  In  einer  kleinen  Gruppe  dieser  litterarischen  Ependich- 
tungen,  die  ihren  Figuren  die  Stelle  im  Stammbaum  ihrer  Familie  anzu- 
weisen nicht  versäumen,  ist  das  südfrz.  Geschlecht  des  Doon  v.  Nantcuil 
der  Heimtücke  der  Guenelonidcn  ausgesetzt.  Die  älteste  darunter  wird 
Art  S Avigilen  (413b  *Alex.f  frz.) 1  aus  dem  Ende  des  12.  Jhs.  sein,  da 
sie  Raimbaut  v.  Vaquciras  (7  g.  1207)  und  Albericus  de  Trois  Fontaine» 
ad  805  kennen.  Sie  hat  sich  einer  gewissen  Beliebtheit  erfreut,  zeigt  glatte 
Sprache  und  verrät  litterarische  Kenntnisse.  Durch  die  menschlichen  Züge, 
die  sie  zur  Geltung  bringt,  rückt  sie  in  die  Nähe  der  Schicksalsdichtuug. 
Neu  ist  darin,  dass  ein  Heidenfürst  einer  Christin  Liebe  und  Leben  weiht. 
Die  Heldin,  Ave,  nach  dem  Sachsenkrieg  mit  Garnier  v.  N'anleuil  vermählt, 
gerät  in  die  Hände  eines  verläurodcrischen  Gueneloniden  Berengar,  der 
Garnier  nachstellt  und  Ave  um  ihres  Erbes  willen  heiraten  will;  weiterhin 
gelangt  sie  nach  seiner  Vertreibung  zu  dem  Sarazenenkönig  Ganor  v. 
Aigremore  auf  Majorca,  wo  sie  ihr  Gatte  nach  einem  Kampfe  gegen  Mar- 
silie,  in  dem  Berengar  das  Leben  einhüsst,  befreit.  Beide  kehren  nach 
Avignon  zurück.  Eine  Fortsetzung  erhielt  die  einfache  Geschichte,  mit 
v.  2284,  wie  es  scheint,  von  anderer  Hand.  Der  Streit  mit  der  Sippe  des 
Guenelon  wird  erneuert,  Ganor  entführt  Garnier*  Sohn,  Gui,  und  vermählt 
sich  mit  Aye,  nachdem  er  Garnicrs  Tod  an  den  Widersachern  gerächt  hat 
und  Christ  geworden  ist 

Wegen  Verschiedenheit  der  Mundart,  der  Reimweise  und  der  Auffassung 
einzelner  Vorgänge  in  Aye  d'Avignor.  ist  dieser  Fortsetzer  nicht  auch  der 
Verfasser  der  in  Aye  d' Avignon  (v.  4122  ff.,  4134  ff.)  ausdrücklich  an- 
gekündigten Dichtung  über  Garniers  Sohn,  Gm  de  Natttcuil (30 19  ger.  Alex., 

-  —  —  —  —  —  ' 

1  Ausg.  GuessnrH  11    Meyer.  —  II<*.  S.  das.  Einl.  S.  24;  Mti»<;ifin. 

H«»!khe  2.  II.  in  Sit*,  dtr  Wien.  Ak..  Ph.  II.  Cl  42.  IM..  S.  323:  JahrhfNEUt.  II.  H>% 

—  Litt.  //«/.  litt.  22,  334;  Oe*t«rn.  />«•  Ver/*sur  dtr  0/rs.  CA.  Aye  <fAv,g»,>u.  1885- 
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picard.)1,  aus  dem  Endo  des  12.  oder  Anfang  des  I3.jhs.,  von  der  wiederum 
Raimbaut  v.  Vaqueiras,  sowie  Ph.  Mousket  (v.  8436;  10008)  wissen,  die  an 
Ayt  £At*ignon  anknüpft  und  dieselbe  gesellschaftliche  Bildung  verrät  wie 
jene.    Gui  ist  ein  Verwandter  des  Renaut  v.  Montauban  and  Girarts  t. 
Rossillon  und  wird,  wie  sein  Vater,  von  den  Verrätern  bei  Karl  d.  Gr.  ver- 
dachtigt and  verfolgt.    Der  Verlauf  der  Handlung  ist  bei  der  herkömm- 
lichen Intrtgue  ähnlich  dem  in  Aye  d'Avignon.   Karl  spielt  dabei  eine  so 
einfältige  wie  niedrige  Rolle.  Der  Hauptgegenstand  des  Streites  und  Kampfes 
ist  Kglanüne  v.  Gascognc.    Die  Pausen  des  Kampfes  füllen  Thaten  des 
Übermuts  des  von  Ganor  und  seinen  Söhnen  gegen  Karl  unterstützten, 
den  andern  überlegenen  Gui  und  Szenen  im  Frauenzelte  aus.  Gui  erobert 
Ki;lantinc  und  heiratet  sie,  Karl  zieht  den  Kurzeren.    Der  Verfasser  hat 
beständig  Renaut  v.  Montauban  und  Girart  v.  Rossillon  vor  Augen.  —  Aach 
von  Garnier*  Vuter,  Doon  v.  Nanteuil,  war  nach  Anspielungen  im  Renaut 
v.  Montauban,  Aye  d'Avignon  und  bei  Ph.  Mousket  v.  8479  schon  vor  d<m 
Knde  des  12.  Jhs.  gedichtet  worden.  Eine  Neubearbeitung  dieser  chansoa 
veranstaltete  der  etwas  ruhmredige  Huon  v.  Villeneuve,  ein  jüngerer 
Zeitgenosse  des  Bertrand  v.  Bar-sur-Aube  (s.  58),  vor  der  Mitte  des  13.  Jhs. 
in  einem  Doon  Jr  Aanteuil*  in  Alex,  mit  ösilb.  Tiradcnschlusszcile,  wie  sie 
in  Gedichten  der  Guillaume  au  court  nes-Gruppe  begegnet.    Nur  eine  ge- 
ringe Zahl  Verse  blieb  von  dieser  Bearbeitung  erhalten.  Doon,  verletzt  und 
von  Karl  d.  Gr.  wegen  Ungehorsam  bedrängt  und  verfolgt,  wird  trotz  seines 
Bruders,  Girarts  v.  Rossillon,  Hilfe  aus  seinem  Lande  vertrieben.  —  Auch 
Garniers  Tochter,  Guis  Schwester,  Parisc  la  duchesse,  geht  nicht  leer  aus. 
Das  gleichnamige  Kpos  (3107  ass.  Alex.,  frz.» 3  aus  dem  Anfang  des  i.).  Jhs- 
fvgl.  Richart  le  Biel  v.  27)  vermählt  sie  mit  dem  Herzog  Raimond  v.  S. 
Gilles;  sie  wird  Gegenstand  fortgesetzter  Verläumdung  bei  ihrem  leicht- 
gläubigen Gatten  und  in  Folge  weiterer  Intriguen  von  ausgesuchter  Nieder- 
tracht des  Geschlechts  des  Guenelon  verbannt.  In  der  Verbannung  gebiert 
sie  einen  Sohn,  Hugo,  der  ihr  geraubt  wird,  in  Ungarn  aufwächst,  später, 
nachdem  er  neidische  Hofleute  erschlagen,  flüchtig  wird  und  die  Mutter 
in  Köln  wiederfindet.    Kr  rächt  sie  an  ihren  Feinden  und,  nachdem  ihre 
Khre  wieder  hergestellt  ist,  vermählt  er  sich  mit  der  ungarischen  Königs- 
tochter, deren  Liebe  er  zuvor  gewonnen  hatte.   Das  Ganze  ist  eine  Schick- 
salsdichtung im  bescheidenen  Stil  des  Spiclmannsepos.  Verwertet  sind  darin 
Berthe  au  grant  pied  (Parise's  Dienstverhältnis!,  Ogier  (Schachbrett),  Are 
d'Avignon  (vgl.  Parise  la  duch.  v.  424  ff.,  15 12  ff.);  Kindesraub  bieten  andre 
Gedichte  dar;  ein  Vergiftungsanschlag  (v.  60  ff.)  ähnlicher  Art  wie  hier  findet 
sich  in  dem  wohl  jüngeren  Gaidon  (s.  55).    Der  Dichter  hat  seinem  Helden 
Relief  zu  geben  verstanden,  streut  rührende  Szenen  ein,  legt  Gemütsstim- 
roungen  dar,  führt  aber  eine  gewöhnliche  Sprache  und  reimt  einförmig. 

Auf  eine  ältere,  nur  in  ausländischer  Bearbeitung  erhaltene 
Dichtung  (s.  55)   scheint  sich  der  noch  ungedruckte  Jthan  v.  Lanstn 
(u.  6000  *Alex.) 4  zu  gründen,  ein  wohl  von  Renaut  v.  Montauban  heein- 
flusstes  Kmporcrcpos  vom  Neffen  Gucnclons  Jelian  v.  I.anson,  der  Karl 

'  Au»ir.  P.  Meyer.  l8'.l.  —  Ih.  S.  da».  Kiul.  S.  23;  Keller.  Kcmv.  S.  38.  — 
Li«.  Hist.  litt.  2f>.  212. 

•  S.  I».  Meyer  in  Romtiiia  13.  I;  G.  Paris.  /////.         S  22*». 

*  Ausg.  Mairtonne.  1886:  Oucssnrd  u  Larchey.  1860  —  Iis».  S.  Ausg.  Gue*- 
»ard.  Kinl.  S  13.  —  Litt.  Hist.  litt.  22.  659. 

4  Iis«.  Bilil.  ml.  Nr.  24V5  UH  Jh..  Berlolat*  von  Laon);  Arsenal  31-tö  ( I.V  Jh. i: 
Bern  573  (13.  Jh.).  -  Litt.  Hist.  litt.  22.  568;  G.  Paris.  Hist.  p^  H.  S.  31.V.  Gautier. 
3.  157;  C.  du  Parc  in  MHatges  Havtt  (l8\>5\  S.  325  («.  fism.  24.  3171»  —  Bearb.  S. 
§  55  am  Knde. 
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Gr,  durch  Widerstand  zum  Krieg  und  zur  Belagerung  seiner  Stadt  (in 
tlien  ?)  reizt  Der  wesentlich  litterarische  Charakter  der  Dichtung  gibt 
:t»  in  der  Benutzung  einer  grösseren  Zahl  im  Rolandslied  kämpfender 
"osser  Karls  kund,  an  ihrer  Seite  eine  originelle  Figur  der  Dichtung, 
■y  in  Verkleidungen  auftretende,  märchenhafte  Zauberkünste  ausführende 
>sin  v.  Genes,  ein  Seitenstück  zu  Maugis  in  Renaut  v.  Montauban;  Basin 
det  im  Lager  des  Feindes  einen  ebenbürtigen  Gegner  in  dem  Zauberer 
ilaquin.  Die  Häufung  gleichartiger,  des  ethischen  Gehalts  barer  Händ- 
igen and  die  platte  Ausfuhrung  der  einzelnen  Szenen,  in  die  nur  die 
terhaltenden  Zaubereien  eine  Abwechselung  bringen,  gestattet  nicht  Jehan 
n  Lanson  früher  als  in  die  erste  Hälfte  des  13.  Jhs.  zu  setzen. 

C)  CKSTK  l>K  GL'M.LAl'.MK  AU  COURT  MKS. 

LITT.  §  11.  21  h.  2\\\  in.«besoiMlrre  (lautier.  frß*$.  IM.  IV; 

Becker.  Oit  alt/rt.  Hitielmstge,  1»»/». 

57.  Die  chamons  dieser  gttU  erscheinen  in  den  wenigsten  Hss.  des 
.  — 14.  Jhs.,  die  sie  überliefern,  allein,  und  die  allein  auftretenden  finden 
:h  entweder  in  fragmenUrischen  Hss.  vor  oder  sind  spät  verfasste  Dieti- 
ngen. Die  am  wenigsten  umfangreiche,  älteste  Hss.  ( Arsenal  Nr.  6562) 
thält  schon  4,  die  umfangreichste  17  Epen  (z.  B.  Bibl.  nat.  Nr.  24369), 
ch  der  Zeitfolge  der  Ereignisse  angeordnet  und  mit  Hinweisungeti  auf- 
Tander  versehen.  Der  Epeneyklus  setzt  sich  darin  aus  drei,  ursprünglich 
»n  einander  unabhängigen  Gruppen  von  Epen  zusammen,  die  durch  die 
rnealogische  Tendenz  vereinigt,  immer  neue  Zwischendichtungen  an- 
men,  die  in  den  älteren  Epen  genannten  Personen  gewidmet  wurden, 
nzelne  Hss.  vereinigen  Epen  einer,  der  /f/mr/vgruppe  (z.  B.  Brit.  Museum 
arl.  Nr.  1321),  mehrere  bieten  Epen  zweier  Gruppen,  der  früh  mit  ein- 
ider  verbundenen  Aliscans-  und  6rW//i///«ff-Gruppe  (z.  B.  Bibl.  nat.  Nr.  368. 
4.  1449*,  andere,  die  vollständigsten,  fügen  Epen  der  dritten,  der  Ainuri- 
uppe,  zu  solchen  der  beiden  andern  hinzu.  Kaum  eine  Hs.  deckt  sich 
'i  z.  T.  übereinstimmender  Anordnung  der  gemeinsamen  Kpcn  im  Inhalt 
it  der  andern,  zum  Zeichen,  dass  den  Sammlern  die  neu  erstehenden 
ichtungen  nicht  in  gleicher  Weise  zugänglich  waren  oder  der  Aufnahme 
?rt  erschienen.  Nach  Diktion  und  Reimweise  hatten  die  Epen  ver- 
miedene Verfasser.  Den  Aimeriepen  pflegte  am  Tiradenende  ein  6sil- 
ger  Kurzvers5  beigefügt  zu  werden,  den  einzelne  Hss.  auch  bei  Epen 
•r  Aliscansgruppe  einführen,  während  ihn  andere  zum  Langvers  strecken. 
:stgehalten  wird  im  ganzen  Cyklus  an  dem  Gegensatz  zwischen  dem 
:rabgekommcnen  Königtum,  repräsentiert  durch  Ludwig,  und  der  Opfer- 
ungen Vaterlandsliebe  streitbarer  Vassallen,  die  sich  im  Kampfe  gegen 
nere  und  äussere  Feinde  und  die  Andersgläubigen  bewährt.  Die  Kraft- 
istungen  der  Kämpfer  erreichen  hier  ihr  höchstes  Mass;  allmählich 
ingen  auch  hier  die  Zaubereien  der  Artusepik  ein  und  bemächtigt  sich 
e  burleske  Komik  des  Stoffes.  Die  ehedem  aus  dem  Covcnant  Vivien 
)d  Aliscans  bestehende  Aliscansgruppe  wird  nach  drei  Richtungen  hin 
eitergebildet  und  entartet  in  Erweiterungen  und  Fortsetzungen  allmählich 
inzlich.     Der   Covtnant  Vwien  (19 18  ass.  loSilb. ;  franz.)-,  worin  auch 

*  S.  Nonlfelt.  FJmks  sur  Ut  ehant.  det  Enfantet  dt  Vhitn,  1H»M  (v  Heckrr  in 
Zfr.  18.  1121. 

*  An**.  Jonckbloft.  Guitlauttt  d*  Orange  1  ( 1 8.VI )  S.  U13.   _   II*«.   S.  ti.nt- 
4.  4:17:  Ward.  Gitatogue  •»/  Kam  I.6J2.       Litt.  Hitt.  litt.  -2.  M»7:  tiauticr  4.437: 

tun.  Le  van  dt  Vivien,  IHM2:  A.  I  lion.  .s.  Vitien  «T  Aliscans  et  ia  inende  de  S.  Vhnan 
Etnd.  rtm.  d-d.  a  G.  Paris.  S.  121. 
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Damen  als  Zuhörer  angeredet  werden,  und  Aliscans  (8057 — 8435  *  reim. 
toSilb.;  picard.) 1  bilden  den  Grundstock,  der  aber  schon  vor  12 15  in  zwei 
gesonderte  Abschnitte  zerlegt  war,  um  welche  Zeit  Aliscans,  woraus  übrigens 
auch  bereits  der  conto  de  la  Rose  (v.  2295;  s.  52)  und  der  conte  de  la 
violete  (v.  4905;  s.  52)  Verse  entnahmen,  mittelhochdeutsch  bearbeitet 
wurde.  Die  beiden  Teile  waren  sonach  in  der  2.  Hälfte  des  12.  Jus,  be- 
reits vorhanden.  Sie  sind  auf  das  Hauptereignis  aus  Guillaumes  Leben 
beziehbar,  auf  die  blutige,  unentschieden  gebliebene  Schlacht  gegen  die 
Mauren  unter  Abdalrahman  (Desratac)  bei  Villedaigne  (793),  die  das  Ge- 
dicht nach  der  seit  dem  Altertum  berühmten  Gräberstätte  bei  Arles  (Ar- 
les campus%  daher  Aliscans)  verlegt,  und  die  jedenfalls  schon  eine  vor- 
auszusetzende älteste  Fassung  des  Gedichts  aus  dem  9.  Jh.  dahin  verlegt  hatte. 
Der  zweite  Abschnitt  macht  den  Kindruck  noch  stärkerer  Umarbeitung 
und  einer  Umarbeitung  von  anderer  Hand  als  der  erste.  Beide  setzen 
das  Coroncment  Loois  und  Charroi  de  Nismes  (s.  23)  als  bekannt  voraus. 
Covenant  Vivicn  entlehnt  das  Hornblasen  u.  a.  aus  dem  Rolandslicd, 
bedient  sich,  wie  Aliscans,  der  Heidennamen-  aus  Roland  und  Fierabras 
und  kopiert  in  Guichardct  Jung  Roland  nach  Aspremont.  Vivien  seihst 
(s.  12.  13),  Sohn  Garius  v.  Anscuiue,  von  Guillaumes  Frau  Guiborc  er- 
zogen, ist  ein  gesteigerter,  schlachtentrunkener  Roland  oder  auch  ein  ver- 
jüngter, veredelter  Guillautue.  Im  Sinne  seines  Guillaume  gegebenen 
Gelübdes,  nie  vor  den  Sarazenen  zurückzuweichen,  fordert  er  tollkühn 
den  Feind  heraus,  trotzt  bei  Archant  (Aliscans)  seiner  Übermacht,  jeden 
Heistand  verschmähend,  bis  er  genötigt  wird,  noch  ehe  sein  mutiger  Vetter 
Girart  v.  Comarchis  mit  Guillaumes  Hilfsmannschaft  herbeigeeilt  ist,  aus 
seiner  Burg  auszufallen  und  nun,  von  Wunden  bedeckt  und  der  Sehkraft 
l>eraubt,  auf  Guillaume  selbst  einbaut;  nach  der  Erkennung,  auf  dem 
Streitross  festgebunden,  hört  er  nicht  auf,  sich  ins  Kampfgetümmel  zu 
mischen.  Im  zweiten  Abschnitt,  Aliscans,  der  so  wenig  eignen  Anfang 
hat,  wie  Cwcnattt  einen  Schluss,  bricht  Vivien  nach  neuen  Verwundungen 
abseits  zusammen,  wird  von  Guillaume  mit  dem  hl.  Brot  versehen  und 
haucht,  wie  er  es  wünschte,  rühmlichst  den  jungen  Heldengeist  aus.  Er- 
greifend wirkt  die  Schilderung  seines  stillen  Todes  und  Guillaumes  Toten- 
klage. Guillaume,  der  davon  absehen  muss,  Viviens  Leichnam  mit  sich 
zu  nehmen,  gelangt  in  sarazenischer  Rüstung,  von  einer  Übermacht  von 
Verfolgern  umgeben,  vor  Orange  an,  wo  er  aber,  für  einen  Feind  gehalten, 
von  Guiborc  nicht  eher  eingelassen  wird,  bis  er  seine  Unüberwindlichkeit 
im  Kampf  mit  einer  Heidenschaar  bewährt,  die,  mit  christlichen  Gefangenen 
und  reicher  Beute  vorüberziehend,  von  ihm  in  die  Flucht  geschlagen  wird. 
Dann  folgt  die  Belagerung  des  Schlosses  Orange,  das  die  ihrem  Gemahl 
Guillaume  an  Hcldensinn  wie  an  Zärtlichkeit  nicht  nachstehende  Guiborc 
mit  ihren  Frauen  in  Männerrüstung  so  lange  verteidigt,  bis  der  von  dem 
unsäglich  schwachsinnigen  König  Ludwig  und  der  eigenen  Schwester 
schnöd  behandelte  und  in  seinem  Mannesstolz  schwer  verletzte  Guillaume 

1  Ausb.  Jotick bloct.  /.  c.  1,  215:  (iuessaril  u.  Motitaiglon.  1870:  Kolin. 
(«.  Becker  in  Kitt.  18.  112);  Bartsch.  Chrest.  63  (StOck).    -  II».  Cucssar.l. 
11.  M..  /  f.,  Kinl.  S.  86.  (taillier.  I.e.  4.  4<».V,  Krllcr.  A'omr.  2»>;  l\  Pari«.  Afss.  frmmc. 
3.  140:  6.  A'omama  2.  33.V,      '-.">"     -  Litt.  (lautier.  /.  e.  4.  468;  //ist.  litt.  it. 

«Ml:  Kol  in.  /.  e.,  Kinl.:  Der?.,  Studien  tum  li'ühelmslied  in  SymbAae  Prmgensis,  lK*i;t; 
Dailc.  Metrum  w.  Sprache  v.  Alisans.  1800.  -  bV.n  b. :  mhd.  von  Wolfiam  v.  K<vhrn- 
h.ich  in  H  Ueka/m.  s  üoe.lek*  l .  08;  Niedert.  hng.  v.  Roth.  Kitzinger  Hrnehst  der 
Schlacht  v.  Alifans,  I874:  Snchi  r  in  UermStud.  I  (1871);  $.  noch  Nyrop-Gorra  S.  416. 
■  Darunter  noch  A^olans  als  Yölkein.ime  (As|»ivmont  als  Personenname I.  s.  Rvmmm* 

7.  44*» 
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t  einer  mühsam  zusammengebrachten  Hilfsmannschaft  vor  Orange  an- 
isrt,  und,  unterstützt  von  seinen  Brüdern  und  dem  mit  Riesenkräften 
»gestatteten  Schwager  Rainouart,  nach  langer  blutiger  Schlacht  bei 
iscans  die  Mauren  zur  Flucht  zwingt  Der  am  Schluss  in  den  Vorder* 
and  gerückte  Rainouart  greift  in  die  Schlacht  entscheidend  ein,  ver- 
ndet  seinen  Vater  Dcsrame  und  erschlägt  Brüder  und  Verwandte,  wird 
nn  von  Guiborc  als  Druder  erkannt,  mit  Guillauine,  der  ihn  beleidigt 
tte,  durch  sie  wieder  versöhnt  und  darauf  mit  König  Ludwigs  Tochter 
Iis  vermählt.  Im  Grund  handelt  es  sich  in  den  beiden  letzten  Dritteln 
i  Variierung  eines  Entscheidungskampfes  zwischen  Christen  und  Mauren, 
n  schon  das  erste  in  allem  Detail  vor  Augen  führt.  Sie  stehen  nicht 
hr  auf  der  Höhe,  lenken  die  Handlung  vom  geraden  Wege  ab,  deuten 
rderholt  auf  weitere  Ereignisse  vor,  und  bringen  durch  die  Gestalt  des 
h  Küchenjungen  und  grossen  Fresser  zum  Helden  untl  Schwiegersohn 
$  Königs  umgewandelten,  immer  die  Keule  schwingenden  Heidenchristen 
inouart,  durch  die  keine  Grenze  kennende  Übertreibung,  Ungeschlachl- 
it  und  grobsinnige  Komik,  die  nicht  müde  wird,  sich  zu  wiederholen, 
en  Kontrast  zu  der  Darstellung  im  ersten  Teile  hervor  (vgl.  S.  555), 
rch  den  die  Eindrücke  von  Zügen  einer  bis  zum  Wahnsinn  gesteigerten 
mpfeswut,  edler  Menschlichkeit,  von  Scclenadcl  und  Herzlichkeit  ver- 
ebt werden,  die  der  Schilderer  der  unter  den  Hauptfiguren  spielenden 
inen  hervorzurufen  getrachtet  hatte.  Der  alte  Stoir  war  von  einem 
assmacher  neu  zubereitet  worden,  der  dem  verändeitcn  («eiste  seines 
blikuros  Rechnung  trug,  mit  demselben  Rechte  allerdings,  wie  die  ele- 
nten  burlesken  Dichter  Italiens  300  Jahre  später  in  ihrem  verliebten 
land  u.  dgl.  Auch  Witzworte  fehlen  nicht;  der  Ausdruck  in  den  grossen 
d  gross  angelegten  Schlachtgemälden  ist  oft  platt  und  gewöhnlich.  Am 
lilusse  wird  (Arsenalhs.)  der  Vortrag  der  weiteren  Schicksale  Rainouatts 
gekündigt.  Gemeint  sind  die  Ereignisse,  die  in  den  hsslich  gewöhnlich 
f  Aliscans  folgenden  chansons  von  der  Bataillc  Loquifcr  und  von  der 
»niage  Rainouart,  beide  noch  ungedruckt,  behandelt  sind,  beide  in  Hss. 
>  dem  Anfang  des  13.  Jhs.  erhalten. 

In  der  HatiilU  Loquifer  (4180  ger.  loSilb.)1  wird  als  Verfasser  ein 
ndeus  de  Brie,  der  in  Sicilien  war  fu.  1 170?»,  genannt.  Er  würde,  wenn 
:  Vordeutungen  auf  sein  Gedicht  in  Aliscans  nicht  blos  vom  Anordner 
r  Hss.,  die  Aliscans  enthalten,  herrühren,  als  der  Redaktor  von  Aliscans 
d  somit  als  Erfinder  der  Gestalt  des  Rainouart  zu  betrachten  sein, 
dernfalls  aber  hätte  sie  der  Anordner  in  Aliscans,  aus  Jendcus'  Gedicht, 
&  ursprünglich  für  sich  bestanden  hätte,  eingeführt.  Wahrscheinlicher 
diese  letztere  Annahme,  weil  die  Bataillc  Loquifer  ganz  auf  dem  Boden 
r  Artusepik  erwachsen,  und  der  Zusammenhang  in  ihr  mit  den  Personen 
n  Aliscans  nur  ein  äußerlicher  zu  sein  scheint.  Rainouart»  ungeschlachte 
t  ist  hier  noch  überboten,  —  es  ist  die  Zeit  der  Satire  von  Audigier  auf 
s  Heldengedicht.  In  seinem  aus  der  unsinnigen  Ehe  mit  der  jungen 
Iis  hervorgegangenen  Sohne  Maillefcr  erlebt  er  eine  Wiedergeburt, 
is  Riesen«,  Zauber*  und  Fecntutn  der  Artusdichtung  ist  hier  ein  täppisch 
rwendeter  Aufputz  für  dazu  nicht  passende  Handlungen  und  Personen, 
e  Figuren  der  vaterländischen  Epen  werden  mit  Artusrittern,  Eecu  und 
n  Teufeln  der  Hölle  in  Verbindung  gebracht.    Das  Menschenbild  ist 

1  Am»j.  (StOck)  in  l.e  Roex  «ie  Lincy.  I.ivrt  ,its  l^tnJts  {\H'.\<t).  S.  240.  -  II». 
(. mutier  4.  2:»;  l\  Pari*.  Mit.  frsm$.  \\.  1.77.  —  Litt.  //<>/.  litt,  22.  *>:t2;  Null  in 
kl0r§  1.  2*1;  A'*m.  2h.  .V*»  Anm.  3.  —  HtNiib. :  mitulkt*kd  W\  Ulrich  v.  TOrlteim. 
riKtiung  min  Willekiliti  Wolfram*.  ».  Becker.  WUktlmsogt  S.  7). 
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Grimasse  oder  verflüchtigt,  die  Geschlechtsliebe  Verirrung.  ADe  Dinge 
nehmen  einen  unerwarteten  Verlauf,  well  es  gilt  den  Hörer  ans  einen 
Erstaunen  in  das  andere  tu  versetzen  und  Ungereimtheit  Ungereimtheiten 
nach  sich  zieht*  Anleihen  sind  in  Pcrceval,  Huon  v.  Bordeaux  u.  a,  ge- 
macht. Zweikampfe  besteht  Rainouart  mit  dem  Höllensohn  Loquifer 
(Nachbildung  von  Fierabras),  Guillaume  kämpft  um  die  geraubte  Guiborc 
mit  ihrem  Vater  Desramc,  der  nach  Avalion  zu  Artus  von  Feen  entrückte 
Rainouart  mit  dem  Ungetüm  Chapalu.  Mit  Hilfe  der  Sirenen  gelangt  R-, 
nachdem  er  die  Fee  Morgan  verlassen,  nach  Odierne,  von  wo  sein  von 
einem  tückischen  Elfen  gerauhter  Sohn  eben  entfuhrt  worden  war  <  Motiv 
der  Artusepik).  Einen  Abschluss  erhält  die  Geschichte  erst  in  dem  Werk 
eines  andern  Verfassers,  in  des  sonst  unbekannten,  für  sich  laut  Reklame 
machenden  Guillaume  de  Hapaumc  (Pas-dc -Calais?;  Montage  A!a:  nou.tr  t 
(7600  gcr.  loSilb.;1,  einer  übertreibenden  Nachbildung  der  MoniageGuillauire 
(s.  u.),  oder  vielmehr  einem  koroischen  Heldengedicht  mit  unfreiwilliger 
Parodierung  des  nationalepischen  Hcldengesangs.  Die  Montage  folgt  in 
den  Hss.  und  auch  zeitlich  auf  Bataillc  Loquifer,  da  Vorgänge  derselben 
in  der  Moniage  als  bekannt  behandelt  sind.  Nicht  klar  ist  aus  der  Stelle,  wo 
sich  Guillaume  nennt,  ob  er  als  Dichter  gelten  will,  oder  eine  ältere  Moniage 
mitsamt  Aliscans  etwa  nur  erneuert  (restorez,  s.  Gatitier  1.  c.  4,  18)  hat.  Von 
ihm  könnte  auch  die  Angabe  über  den  Verfasser  der  Bataille  Loquifer  her- 
rühren, so  dass  er  den  drei  Dichtungen  die  gegenwärtige  Form  gegeben 
hätte.  Rainouart  dient,  ebenso  wie  Guillaume,  im  Kloster  'Brioude,  wo  die 
Legende  den  Schild  «Guillaumes»  aufbewahrt  wusstc!),  nachdem  er  dort  sein 
Leben  beschlicssen  will,  den  Mönchen  zur  Kurzweil  oder  versetzt  sie  in 
Schrecken,  so  dass  sie  ihn  einmal  aus  seiner  Zelle  durch  vier  hungrige 
Leoparden  zu  vertreiben  suchen,  ein  andcrsmal  dem  Heidenfuhrer  Tibaut 
auszuliefern  Anstalt  machen,  was  Aulass  zu  einem  siegreichen  Auszug  R/s 
gegen  den  Riesen  Gaidefer  wird.  Dann  gerät  R.  in  Kampf  mit  seinem 
Heide  gewordenen  Sohn  Maillcfer,  veranlasst  ihn  sich  der  Taufe  zu  unter- 
ziehen, setzt  ihn  zum  Nachfolger  in  seitier  Herrschaft  ein  und  lebt  dann, 
so  gut  er  kann,  gemäss  den  klösterlichen  Regeln. 

In  anderer  Weise  wird  Aliscans  in  zwei  weiteren  chansons  de  gesu-, 
beide  von  einander  unabhängig,  fortgeführt.  Ein  versgewandter  Dichter 
Herbert  Le  Duc  de  Daintnartin  (oder  Guibert  le  clerc,  der  «zu  Dam- 
martin* schrieb)2  knüpfte»  nach  G.  Paris  um  1 1702,  in  der,  nur  in  einer  Über- 
arbeitung aus  der  Zeit  gegen  die  Mitte  des  13.  Jhs.  (pic.;  g.  16000  Alex, 
und  loSilb.  ger.),  die  Crestien  (v.  Trox  es)  mit  Bctioit  v.  S.  More  ver- 
wechselt  {s.  Ausg.  Tarbc,  Einl.  S.  141),  vorliegenden  fhanum  von  Foutam 
Je  Candit*  an  Aliscans  an  der  Stelle  an,  wo  Guillaume  unter  Zurücklassen? 
des  Leichnams  Viviens  nach  Orange  flüchtet,  —  ein  Anzeichen,  dass  wohl 
hier  ehedem  ein  Ruhepunkt  in  Covcnant  Vivien-Aliscans  gewesen  ist.  Hier 
entbietet  Guillaume,  in  seiner  Burg  von  Guiborcs  ersten  Gatten,  dem 
Heiden  Tibaut,  belagert,  Brüder  und  Neffen  zur  Hilfeleistung;  ein  Ver- 
wandter Viviens,  Foulquc  v.  Candia  (Cadix),  nimmt  dabei  die  Stelle  des 
Rainouart  ein,  ihm  zur  Seite  ist  die  Tochter  des  Emirs  von  Candia,  ein 
Abbild  Guiborcs,  gestellt.    Die  Darstellung  ist  breit,  die  Handlung  gc- 

• 

«■ 

•  II»*.  S.  <ia»ilier  4.  2A:  I».  Pari«,  A/ss.  frnmf  %  If/»;  6.  140.  -  Litt.  Mst.tiB. 
aa.&aH.  —  lk«tb  :  mitotk^kd.  bei  Ulrieh  v.  Tnrhcim.  ».  Hecker.  H  i/ke/msage  S.  7* 

1  (i.  Paris.  Utt.  /rattf.  S.  70.  »  Aus«.  Taibe.  iKfio  t  Teil);  Horman».  Gftü 
de  G\  »/*0r„  fragm  itttdiis  Jh  tj*  t.  in  RMfcpkiU  Helge*  H<1.  \\\,  A'omamim  8.  :nn.  —  II»»» 
S.  (imitier  4.  'ift;  I*.  Pari«,  Mit.  frsmc,  <\,  v#)\  Sachs,  Beiträgt  S.  l<j;  Wilmntte  in 
JhiU.  Je  Cle.  rty,  de  Iklg.  ?  $.  t.  iu,  S.  17.       Litt.  Hist.  Hit.  22,  544. 


Digitized  by  Google 


556  Ltxtera' 


DER  ROMANISCH  UN  VÖLKER.           I.  FraNZÖS.  LlTT. 


»ähnlich,  aber  die  Haltung  des  Gänsen  würdig.  —  An  Aliscans  in  der  vor- 
liegenden Form  schliesst  sich  dagegen  die  Montage  Guillaume*  (g.  6000  ass. 
(oSilbner;  verschiedene  Redaktionen;  2.  Hälfte  12.  Jh.)  an,  eine  Dichtung 
eichteren  Tones,  wie  die  Prise  d'Orango  (s.  23),  die  der  Verfasser  kennt, 
geschöpft  zum  Teil  aus  Klosterübcrlieferungen,  die  schon  im  Ii.  Jh.  über 
Frankreichs  Grensen  hinaus  verbreitet  waren  und  damals  in  Süditalien 
Montecassino)  wie  Korditalien  (Chronik  v.  Novalese)  aufgezeichnet  wurden. * 
Der  geschichtlich  verbürgte  Eintritt  Guillaumes  in  das  am  Ende  seines 
Lebens  von  ihm  zu  Gcllone  errichtete  Kloster,  und  das  Hild,  das  das 
Epos  von  Guillaume  entworfen  hatte,  genügten  um  scherzhafte  Kloster- 
mekdoten  auf  ihn,  dessen  Schild  man  in  lirioude  besass  (s.  S.  555),  zu 
ihertragen.  Altere  franz.  Fassungen  für  die  Moniage  Guillaume  vorauszu- 
setzen is.  18),  als  erhalten  sind,  wäre,  bei  dem  thatsächlichen  Einfluss,  den 
he  Klosterlegende  auf  die  nalionalfrz.  Epik  seit  dem  11.  Jh.  ausübte  (vgl. 
{eise  Karls  d.  Gr.,  Fierabras,  Renaut  v.  Montauban,  Amis  u.  Amiles  u.  a.), 
Laura  zu  rechtfertigen.  Guillaume  ist  hier,  wie  der  Walter  in  der  Klostcr- 
inekdote  der  lat.  Chronik  von  Novalcse  (s.  II  1,  293),  II  c.  11,  vorwiegend 
Gegenstand  der  Belustigung.  Das  Heldentum  ist  abgestreift,  oder  zeigt 
ich,  scherzhaft,  im  Mönchskleid.  Eingetreten  in  das  Kloster,  das  Guil- 
aume  nach  dem  Tode  Guiborcs  aufgesucht  hat,  stört  er  durch  seine  Un- 
ütiigkeit  sich  zu  beherrschen  und  klösterlich  demütig  zu  leben,  alsbald 
las  Einvernehmen  mit  den  Genossen,  die  sich  auf  alle  Weise  bemühen 
hm  das  Kloster  zu  verleiden.  Er  wird  zum  Fischen  ausgesandt  um 
läubera  in  die  Hände  zu  fallen;  entkommen,  findet  er  die  Thüre  des 
Closters  verschlossen.  Auf  Weisung  eines  Engels  baut  er  sich  dann  ander- 
wärts eine  Zelle  (S.  Guilhen  du  Dcserti,  hat  aber  beim  Bau  mit  einem  von 
Henschenflcisch  lebenden  Kiesen  zu  kämpfen,  wird  (in  der  zweiten  Rcdak- 
ion)  von  einem  zauberkundigen  Emir  Sinagon8  gefangen  genommen  und 
:rst  nach  sieben  Jahren  durch  ein  französisches  Heer  befreit  (weitere  Episoden 
enthielt  die  erste  Redaktion  wohl  nicht).  Dann  zieht  er  auf  die  Bitten 
~udwigs,  der  ihn,  wie  in  Aliscans,  Charroi  de  Nisraes  u.  a.  vernachlässigt 
tat,  gegen  den  Sarazenen  Isore  (v.  Sassogne,  Conirabrc)  und  bezwingt 
len  Teufel,  der  ihn  beim  Bauen  störte  und  seinen  Bau  verdarb.  Ab- 
gesehen von  den  legendarischen  Bestandteilen  der  Dichtung  ist  alles  das 
las  Werk  einer  am  Epischen  gesättigten,  dem  Komischen  nachgehenden 
tiantasie.  In  der  Isoreepisode  nur  könnte  etwa  eine  Erinnerung  an  die 
ielagerung  von  Paris  im  J.  978  erblickt  werden.4 

Nachdem  die  Helden  des  Covenant-Aliscans  ihr  episches  Ende  ge- 
linden, blieb  nach  dem  cyklischen  Schema  des  12.  und  13.  J Iis.  noch 
ibrig  von  ihrer  Jugend  zu  dichten,  und  so  entstehen  in  der  1.  Hälfte  und 
;egen  die  Mitte  des  13.  Jhs.  Eufanccs  Guillaume  und  Vivien.  Die  Enf arten 
iuillaume  (g.  3400  ass.  ioSilb.)\  das  ältere  von  beiden  Gedichten,  hatte 

1  Ausg.  Hofmann.  Frtgm.  d.  G.  tt Orange  in  AHJl.  d.  ßayr.  Ah.,  Ph.  Ph.  Cl.  U 
1&."»2t.  S.  .Vx»  (Ars.  Iis. |;  Jonckhloet.  G.  fOr.,  mis  en  ttatev  langage  (1867).  S  365. 
-  II*».  G;tutier  4.  2:»:  I*.  Pari».  .1///.  /tarn f.  A.  Itvt.  —  Litt.  //ist.  litt.  22.  »IV. 
lecker.  tt'Melmsmgt  S.  <v\  ff.:  Cloctta  in  Herrig*  Arek,  »Kl.  :w;  *J4-  21;  fltmaui* 

4.  .VW:  4*1-  —  Ue.ub.  in  frs  Prosa  s.  Sehl «ger  u.  Cloctta  in  llerrig*  Areh 
•H.  l:  njrJ.  in  Karlamagnmsaea  Tit.  o,.  c.  1—2;  mit  tri  korkt*,  bei  Ulrich  v.  Tflrheim 
.  Becker.  I.e.  S.  7v.    *  S.  liecker.  /.  e.  104  ff.:  Jonckhloet.  G.  a*  Orange  2.  1.7  ff. 

5.  Cloetta  in  Kam.  AkkJfgu..  Festschrift  f.  TMer  (l8«>:>».  S.  240.  wo  versucht  wir.l 
ie  Episode  auf  eine  Dichtung  über  «he  Kroberung  SO  litaliens  durch  «lie  Normannen  zu 
öckiu führen.     4  S.  Rtmawa  Vt.  377:  Batst  in  fielts.  16.  4 Vi:  Becker,  /.  c.  ll*>. 

*  Au«g.  fehlt;  s.  Jonckhloet.  GuiÜ.  a*Or.  mit  en  uairv.  lan^.  S.  27.  —  Iis», 
i.  Cautier  4.  27'».  P.  Pari*.  Mss.  frauf.  6.  IT1,.  -  Litt.  /////.  litt.  22,  47»;  ttautier 
•  276;  Jeanroy  in  Harn.  26,  II;  Suchier.  Quellen  Ulrieht  v.  Turlin,  l87;i  (*.  Harn,  2.  I  II). 
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auf  die  Ereignisse  in  Prise  d'Orange  und  Coronement  Loois  (2$)  von» 
bereiten  und  die  Entwickelung  der  unbändig  wilden  Art  and  Masslosigk«: 
Guillaumes  darzulegen.  Demgemäss  kehren  die  Personen  jener  Dichtung« 
wieder  und  int  Guillaumes  Verhalten  xu  ihnen  ein  ähnliches  wie  dort 
Auf  dem  Wege  mit  Vater  und  Brüdern  zu  Karl  d.  Gr.  fvgL  Renaot  t, 
Montauban,  Amis  u.  Amiles,  Aiol  u.  a.)  trifft  Guillaume  auf  Gesandte  da 
Heidenkönigs  Tibaut,  die  um  Orable  Ulie  spätere  Guiborc)  werben  sollen. 
Von  Guillaume  geschlagen,  müssen  sie  in  seinem  Auftrag  Orable  melden, 
dass  er  sie  zu  seiner  Frau  machen  werde.  Inzwischen  gibt  Tibaut,  während 
Guillaume,  aus  Feindeshänden  befreit,  mit  den  Seinigen  an  den  Hof  ge- 
langt, die  Belagerung  von  Narbonne  auf  und  voraus  iah  et  seine  Hochzeit 
mit  Orable  in  Orange,  kann  jedoch,  durch  Entsetzen  verbreitende  Zaul*- 
reien  gehindert,  die  Ehe  nicht  vollziehen  (vgl.  Cligcs  u.  a.)  und  kehrt 
nach  Narbonne  zurück,  —  zum  Stammsitz  der  Familie  des  Guillain». 
Dort  trifft  Guillaume  endlich  mit  den  Brüdern  ein,  um  der  Mutter  (wie 
Guillaume  u.  a.  Guiborc  in  Aliscans)  Hilfe  zu  bringen  und  die  Heida 
vom  elterlichen  Boden  zu  vertreiben.  —  Der  Verfasser  der  Enfanus  Vom 
fg.  3100  ass.  10-Silb.  u.  mehr,  je  nach  Redaktion;  frz.)1  schreibt  im  Hin- 
blick auf  den  Schluss  der  Enfanccs  Guillaume  und  des  Covenant,  behält 
Fühlung  mit  Coronement  Loois,  Prise  d'Orange,  sowie  mit  Aimeri  de  Nai- 
bonne,  Siege  de  Barbastre  und  Siege  de  Narbonne  (s.  58)  und  kennt  Gai 
de  Borgognc  (vgl.  Luiserne;  s.  55),  Kolandslicd  u.  a.  m.  Bei  ihm  greif»-! 
bereits  Personen  in  bürgerlicher  Stellung  (wie  in  der  geste  des  Loheraim, 
s.  61)  in  die  Handlung  ein.  Viviens  späterer  Charakter  erhält  in  die*et 
Vordichtung  die  rechte  Begründung  nicht.  Er  ist  gegen  seinen  bei  Rod* 
ceval  gefangenen  Vater  Garin  v.  Anscume  dem  spanischen  Emir  ausgc* 
liefert  worden,  dem  prophezeit  ist,  dass  er  durch  Vivien  enden  werde, 
Im  Begriff  zu  Tode  gepeinigt  zu  werden,  wird  Vivien  von  dem  af  rikanischen 
König  Gormond  (Name  aus  Gormund  und  lsembart,  s.  22  ,  der  den  Erna 
mit  Krieg  überzieht,  ergriffen,  davongeführt  und  von  einer  Kaufmanns!»! 
an  Kindes  statt  angenommen,  die  ihm  vergeblich  die  Freude  an  Knc* 
und  Wallen  (Peicevali  zu  verleiden  sucht.  Auf  einer  seiner  kaufmännische! 
Reisen  gelangt  dann  Vivien  mit  Begleitern  nach  der  Stadt  des  Emirs,  ho 
zwingt  die  Ungläubigen,  wird  dann  von  den  Heiden  in  der  Burg  belagert, 
von  seinen  durch  die  Pllcgeeltern  herbeigerufenen  Verwandten  jedoch  aas 
dieser  Lage  befreit.  Den  mit  Behagen  geschilderten  Szenen  aus  den 
Kaufmannsleben  und  den  Zügen  bürgerlichen  Wesens  treten  die  Beweis« 
des  ungestümen  Mutes  und  aufopferungsvollen  Rittersinns  Viviens  gegen- 
über, wohl  der  Wiederschcin  des  unausgeglichenen  Gegensatzes  in  da 
Litterat ur  zwischen  kriegerischen  Traditionen  und  Idealen  des  ritterliche! 
Standes  und  den  friedlichen  Bestrebungen  des  emporkommenden  Bünrw 
tums,  dem  die  Zukunft  gehörte,  und  das  die  Zeitlage  als  einen  schon  in 
der  Vergangenheit  wirksamen  Faktor  zu  betrachten  zwang,  so  wenig  « 
zur  Erklärung  eines  Charakters  wie  dem  Viviens  im  Covenant  Vivien  bei- 
tragen konnte. 

58.  Die  Epen  der  Aimerigruppe  begegnen  ebenfalls  im  seltenstes 
Falle  allein  (z.  B.  Girard  de  Viane  in  Hs.  Bibl.  nat.  Nr.  1374)  oder  vereinig 
(s.  57),  meist  vielmehr,  wie  oben  bemerkt,  mit  Guillaumeepen  in  einer  Hs. 
verbunden  und  gehen  darin  diesen  voran.    Aimeri  (v.  Narbonne),  der  schoi 

1  Aii»r.  Wahhind  u.  v.  Kcilitzcn.  18^5.  —  II«.  S.  Au«g  ;  (inuticr  4,  411: 
Nord  feit.  Classifitatiat  des  mss.  des  Est/.  Viv.  in  keesuil  de  M wir  es  phiU.  fr  isasii  k  M. 
G.  Paris  (l88y).  S.  (v.\  ff ;  Dtr.  Etudes  sur  U  ck.  da  Eh/  Vstiass  (It^l).  S.  1.  -  ütt 
Jiist  litt,  22,  503;  (lautier  4.  4lo;  Nordfclt.  Etudts. 
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n  der  Reise  Karls  nach  Jerusalem  zum  Vater  Guillaumes  gemacht  Ist 
rird  unter  der  Hand  der  Epcndichter  auch  Vater  der  im  Haagcr  Bruch* 
tück  genannten  Kämpfer  gegen  die  Sarazenen  im  südlichen  Frankreich, 
ind  das  von  den  Mauren  oft  heimgesuchte  Narbonnc  wird  Stammsitz 
lu-ser  Familie.  Die  Erwerbung  und  wiederholte  Verteidigung  Narbonnes 
lurch  Aimeri  u.  a.  ist  das  Hauptthema  der  Epcngruppc,  die  Aimeri  als 
ine  Lichlingsgcstalt  des  Publikums  der  chansons  de  geste  kenntlich  macht. 

Die  Erwerbung  Narbonnes  erzahlt  nach  ältrer  epischer  Überlieferung 
ve;l.  Rolandsl.  v.  2995;  Hugo  v.  Fleury,  s.  II  1,  308,  bei  Peru  Script.  9, 
joi),  die  hier  auf  geschichtlichen  Thatsachcn  ruht,  und  mit  Kenntnis  einer 
Episode  des  Haager  Bruchstücks  (s.  15)  die  chanson  von  Aimeri  de  Nar» 
vnne  (4708  ger.  loSilb.)-  des  Bertrand  v.  Bar-sur-Aubc  (Dep.  Aube)3 
ms  dem  ersten  Viertel  des  13.  Jhs.  (s.  Albericus  de  Trois  Font.  ad.  779)» 
ler  mit  den  Epen  der  Aliscans-Guillaurae-Gruppe  (auch  mit  Foulque  de 
Zandie-,  ferner  mit  dem  Siege  de  Barbastre  und  Sieg«:  de  Narbonnc  des 
ümeriepenkreises,  ausserdem  mit  dem  Kolandslied  und  Gormund  (Fierabras?) 
ertraut  ist  und  Anklänge  an  andere  erzählende  Dichtungen,  aber  auch 
renauere  Bekanntschaft  mit  dem  Schauplatz,  den  er  schildert,  nicht  ver- 
etignet.  Die  geschichtlichen  Kämpfe  um  Narbonnc  fanden  unter  Karl 
vi  urteil  und  Pipiu,  hier  finden  sie  auf  dem  Heimzug  Karls  d.  Gr.  von 
tonceval  statt,  wo  Karl  Narbonnc  seinen  Heerführern  anbietet,  die  jedoch 
dies  in  Feindeshand  befindliche  Lehen  (vgl.  die  der  Prise  d'Orangc  zu 
Grunde  liegende  Idee;  zurückweisen  bis  auf  Ernatit  von  Beaulande,  der 
varbonne  für  seinen  Sohn  Aimeri  annimmt.  Nach  der  Eroberung  von 
Narbonnc  und  Ernauts  Tod  wirbt  für  Aimeri,  auf  den  Rat  der  Seinigen, 
im  die  Hand  Ermengards,  des  Langobardenkönigs  Bonifaz  Schwester,  in 
>avia  eine  Gesandtschaft  frz.  Edler,  die  sich  durch  ihre  verschwenderische 
trt  und  ihr  herausforderndes  Auftreten  Bonifaz  zum  Gegner  raachen  (vgl. 
leise  Karls  d.  Gr.),  aber  ihn  durch  Beweise  ihrer  Überlegenheit  (Kochen 
nit  Nüssen;  Zurücklassung  der  Mäntel}  wieder  versöhnen.  Während  dann 
Vnneri  in  Pavia  weilt,  «»rfolgt  ein  Überfall  Narbonnes  durch  die  wieder 
gesammelten  Heiden,  die  der  herbeieilende  Aimeri  mit  seinem  Oheim 
^iratt  v.  Viane  in  die  Flucht  schlägt.  Darauf  hat  die  festliche  Vermählung 
•tatt.  Bertrand  sorgt  im  Anschluss  daran  dafür,  dass  der  Hörer  die  Nach- 
kommen Aimeris  kennen  lernt  und  einen  Vorschraack  ihrer  Thaten  und 
Schicksale  erhält  im  Sinne  bereits  vorhandener  chansons  de  geste,  um  auf 
las  in  den  Hss.  folgende  Stück  vom  Departement  des  enftints  Almert*  fg.  300 
)is  3000  ger.  loSilb.),  von  der  Atissendung  der  Söhne  Aimeris  zur  Er- 
»berung  eigner  Herrschaften,  vorzubereiten,  das  zu  kurz  ist,  um  ein  selb- 
ständiges Gedicht  gebildet  zu  haben  und  jedenfalls  von  Bertrand  selbst 
erfasst  wurde.  Er  vereinigt  darin  lokale  Überlieferungen  (Kirchenbau  in  Nar- 
>onne),  Berichte  über  orientalische  Kunsterzeugnisse  (künstlicher  Baum, 
ringender  Vogel  u.  a.),  Anekdoten  (Kochen  mit  Nüssen)  mit  vielerlei  bc- 
cannten  epischen  Motiven  und  Charakteren  (Aimeri  nach  Guillaumc  ge- 
zeichnet) zu  einer  einheitlichen,  stellen  weis  beredten  Erzählung,  die  die 
Pliantasie  der  Hörer  durch  neue  Einzelheiten  und  das  franz.  Selbstgefühl 
durch  das  Verhalten  und  die  Erfolge  der  Helden  anzusprechen  vermochte. 


1  Vgl.  I)rn«ui>ianu  in  Kamaitia  2.Y  481. 

*  Am«k.  Drm.iixMi.  1KH7.  —  S.  Iis.  Kinl.  —  Litt.  Drm.ii  ion.  I.e.  IM.  I, 
M:  Gautier.  4.  1\\W  //ist.  titt.  22.  4'»«»:  Krimmer  in  1 1 «•  r r i v «  .Irek.  .*/>.  M;  (i.  Paris 
in  famrtwa  i>.  -»!*»  (*.  k/Jt.  ,S.  175).  —  Heirk:  fraueaitaf.  *.  §  22;  in  Im  S/v^na, 
\.  Demaison.  /.  e.  1.  1  S.  0  l'jiris.  //ist.         S.  :»26;  Dtmnison,  /.  e.  I.  73- 

4  S.  Gautier  4.  '»*) 
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Auf  Bertrand  v.  Bar-sur-Aube  all  Verfasser  des  Aimeri  und  de«  Depar- 
tement tu  achlicssen,  ermächtigt  die  ungleich  höher  stehende  Vordichtung 
xu  Aimeri,  Girat/  dt  Via*  (g.  6500  V  10  Silb.)  \  worin  Aimeri  ab  die 
Fortsetzung  xu  Girart  bezeichnet  ist.  Die  Kpenkenntnis,  die  Bertram)  be- 

vorzunehmen,  dJo  auch  andere  Schriftsteller  des  13.  Jhs.  angesettt  haben. 
Wie  gross  die  Kpenkenntnis  eine«  Kinxelnen  ru  jener  Zeit  acin  konnte, 
lässt  »ich  den  Inhaltsangaben  bei  Philipp  Mousket  und  Albericoi  v.  Trwk 
Fontaincs  entnehmen.  Je  grösser  sie  war,  desto  beschränkter  war  der 
Spielraum,  in  dem  sich  die  Phantasie  der  Dichter  noch  bewegen  konnte« 
Bertrand  bildet  Iiier  das  Kmpörercpos  nach,  nuanciert  aber  und  frischt 
durch  eine  Fülle  neuer  Konzeptionen  die  üblichen  Motive  auf,  verknüpft 
eine  Menge  anziehender  Szenen  mit  den  Haupthandlungcn,  die  sich  unter 
zwei  Generationen  zutragen,  und  will  insbesondere  die  «iivrnttirts*  des 
«vielbesungenen»  Garin  darstellen,  bevor  er  Hersog  von  Viane  wurde,  wobei 
zugleich  eine  Vorgeschichte  der  Hauptfiguren  des  Rolandslieds  zu  Stande 
gebracht  wird.  Im  ältren  Epos  machte  der  Adel  die  Vassallen  einander 
gleich.  Hier  wird  nun  der  auch  dem  Sanger  bewusst  gewordene,  in  der 
Gesellschaft  inzwischen  im  Adel  in  Wirkung  getretene  Unterschied  zwischen 
arm  und  reich  so  gut  wie  der  Gegensatz  zwischen  Krieger  und  Bürger 
betont.  Garins  v.  Monglane  vier  Sohne,  lauter  kraftstrotzende  Gestalten, 
müssen,  nach  Vollendung  eines  ausgiebigen  Beutezugs  für  ihren  Vater, 
ebenfalls  ausziehen  um  Lehen  zu  gewinnen.  Kenier  und  Girart  versuchen 
es  bei  Karl  d.  Gr.,  der  von  ihnen  eingeschüchtert  nach  längerem  Zögern 
Kenier  die  Herrschaft  Gennes  und  Girart  Vicnne  a.  d.  Rhone  überweist, 
wahrend  er  für  gut  befand  die  Girart  zugedachte,  aber  von  diesem  ver- 
schmähte Herzogin  v.  Burgund  selbst  zu  heiraten  1  Motiv  aus  Garin  le 
Lohcrain,  8.  61  u  Die  Verschmähte,  die  Girarts  Missfallen  durch  ihr  Ent- 
gegenkommen in  der  Liebe  erregt  hatte,  hatte  sich  dadurch  gerächt,  das* 
sie  Girart  bei  der  Huldigung  ihren  Fuss  zum  Kuss  hinstreckte,  an  Stelle 
Karls,  der  neben  ihr  eingeschlummert  war,  und  den  sie  zu  wecken  unter- 
Hess.  Ihrer  Rache  an  Girart  rühmte  sich  die  Herzogin-Kaiserin  später  vor 
Girarts  Neffen  Aimeri,  der  Girart  den  Schimpf,  der  ihm  angethan  war,  mit- 
teilt. Die  Folge  davon  ist  Girarts  Empörung  gegen  Karl,  der  mit  dem 
jungen  Roland  gegen  die  vier  Söhne  Garins  nach  Viane  sieht.  Hierauf 
siebenjährige  Belagerung  (vgl.  Renaut  v.  Montau ban),  Gefangennahme  Karls 
(vgl.  das.)  durch  Girart,  durch  dessen  Edelsinn  —  weniger  freilich,  als  durch 
den  laugdauernden  auf  das  Machtwort  eines  Engels  beendeten  Zweikampf 
zwischen  Roland  und  dem  ihm  ebenbürtigen  Sohn  Reniers,  Olivier  (ver- 
besserte Darstellung  des  Zweikampfs  im  Fierabras)  —  Karl  bewogen  wird 
mit  Girart  und  den  Brüdern  Frieden  zu  schliessen,  worauf  nach  Konceval 
aufgebrochen  wird.  Das  Geschlecht  Garins  ist  von  der  brutalen  Heftig- 
keit des  südfrz.  Epenhelden,  den  zuerst  Guillaume  verkörperte.  Das  Un- 
gestüm Rolands  und  die  bedachtsame  Tapferkeil  Oliviers  sind  bei  Kenier 
und  Girart  und  bei  andren  Figuren  der  Dichtung  die  vorwiegenden  Mittel 
der  Charakteristik.  Statt  allgemeinen  Kampfgewühls  beschreibt  der  Dichter 
hervorragende  Käropfergruppen.  In  dem  von  Pose  allerdings  nicht  freien 

1  Au*«.  Tarne.  IH.V»;  Hekker.  A»«V<m  S.  12  (Stock)  —  II*«.  S.  (imitier  4.  «73; 
Sat-hi.  /{eitnl^e  S.  14;  SehuM.  VerkXltm.  d  Iht.  d  o\  de  /',  lhH»i.  —  Litt.  (Amtier 
•X  ••:>;  4.  172.  J/ht.  litt,  n,  44H;  Meyer.  Cher  (,\  de  l\  in  ZfdtttkIVtit,  3,  \n  («.  AU». 
1.  UM);  Kunze.  Au  Formelhafte  in  (*',  d.  I",  IHM.*»;  Ilm  tin.iiiu,  /üV/£.##/;'f.//Wr*i  Jtr 
Cktltemk.  lertiittt  d.  (i  ,t.  K,  IHM»).  —  Henri*.:  modert.  %.  Hi I4cr.lv k.  VtrstkeuitMkeden 
4.  1'26;  Mtrti.  in  der  A'*rfamitf*MJMga  Hell.  I  c.  :\H  IT. 
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Zweikampf  zwischen  Roland  und  Olivier,  die  kämpfend  Freunde  werden, 
trägt  er  Spannung  hinein.  Lebhaften  Anteil  an  den  Kämpfen  lässt  er  Oliviera 
Schwester  Alda,  der  Geliebten  Rolands,  nehmen.  Er  entwickelt,  die  Kunst- 
oiittel  der  Artusepik  anwendend,  die  Handlung  aus  dem  Seelenleben  seiner 
Gestalten,  das  er  dem  Hörer  erschließt,  Seine  Ausdrucksweisc  itt  flüssiger 
und  selbständiger,  seine  Darstellung  knapper  und  logischer  als  die  der 
Verfasser  anderer  vaterländischer  Epen  seiner  Zeit,  und  so  ist  er  zu  den 
Fortbildnern  des  nationalen  Heldengedichts  zu  zählen,  die  zu  seiner  Er- 
haltung noch  über  die  Zeit  der  Renaissance  hinaus  beigetragen  haben. 

Die  an  Girarts  Seite  kämpfenden  Brüder,  Renier  und  Hernaut,  die 
schon  ältere  Epen  (Fierabras,  Coroncment  Loois  u.  a.)  nannten,  treten  erst 
im  folgenden  Zeitraum  in  eignen  Dichtungen  hervor;  Ii  rüder  Guillaumes 
dagegen,  mit  dem  Vater  Aimeri,  noch  vor  der  Mitte  des  13.  Jhs.  Berne 
v.  Comarchis  mit  seinen  Söhnen  Girart  und  Guiclin  im  Siege  de  Hai  hast)  e 
(7000  ass.  Alex.)1,  aus  dem  ersten  Viertel  des  13.  Jhs.  (bearbeitet  von 
Adcnet  le  roi,  y  1275,  s.  u.),  eine  Dichtung,  die  lediglich  durch  die  Stelle 
in  Aliscans  hervorgerufen  sein  wird  (v.  5134),  wo  Aimeris  Söhne  ihre  Bei- 
namen als  Schlachtrufe  verwenden.  Die  Fabel  ist  aus  epischen  Gemein- 
plätzen gewoben.  Beuvc  und  seine  Söhne  werden  bei  einem  Angriff  auf 
Narbonne  nach  Barbastre  (Balbastro  in  Aragon)  entfuhrt,  dessen  sie  sich 
aber  bemächtigen.  Girart  tritt  in  Liebesverkehr  zur  Tochter  des  Emirs  v. 
Cordova,  Malatrie  (vgl.  Sachsenkrieg,  Fierabras),  die  ihn  im  Kampf  unter- 
stätzt, Christin  und  später  seine  Frau  wird.  Der  in  Feindeshände  geratene 
Guielin  soll  gerade  aufgehängt  werden,  als  Ludwig  mit  Aimeri  und  Guiltaume 
zu  seiner  Befreiung  und  zum  Kntsatz  der  in  Barbastre  Eingeschlossenen 
anlangt.  —  Im  Siege  de  Narbonne  fg.  3500  ger.  loSilb.)1,  der  aus  derselben 
Zeit  stammt  und  sich  auf  Sachsenkrieg  und  Coroncment  Loois  bezieht  (kennt 
auch  Fierabras  u.  a.),  gerät  ein  Bruder  Beuvcs,  der  jugendliche  kampfes- 
mutige Guibelin,  in  die  Lage  Guielins,  nachdem  er  sich  seinen  Aufschern 
(vgl.  Roland  in  Asprcmont;  entzogen  und  unter  die  Christen  gemischt  hat, 
die  die  Belagerer  von  Narbonne  in  die  Flucht  schlagen.  Bei  einem  Zwei- 
kampf zwischen  Rotimans  und  dem  Heiden  Gadifer,  wodurch  Krieg  und 
Sieg  entschieden  werden  soll,  wird  Roumans  (wie  Olivier  im  Fierabras) 
gefangen,  jedoch  befreit,  und  der  bereits  ans  Kreuz  geschlagene  Guibelin 
von  seinem  Vater  in  kühnem  Ansturm  gerettet.  Durch  die  Herupois  (Sachsen- 
krieg;, die  Guibelin  und  Routnans  auf  Karls  d.  Gr.  Anordnung  nach  Nar- 
bonne führen,  und  durch  die  Mannen  der  ältren  Söhne  Aimeris  wird  dann 
Narbonne  in  einer  mörderischen  Schlacht  eingenommen.  —  Eine  blosse  Va- 
riante zum  Siege  de  Barbastre  ist  La prise  de  Cordres  (2953  ass.  loSilb.)'1  aus 
der  Zeit  gegen  die  Mitte  des  13.  Jhs.,  gekannt  vom  Verfasser  des  Guibert 
d'Andrcnas  (wohl  nicht  umgekehrt;  s.  u.),  mit  Guibelin  (Guibert),  dem 
Bruder,  und  Berlrant,  dem  Nclfen  Guillaumes  (s.  Coronoment  Loois),  als 
Helden,  die,  im  Sarazencnland  gefangen,  von  den  Verwandten,  Guillaume, 
Aimeri  u.  a.,  befreit  und  bei  der  Behauptung  des  durch  Kampf  und  durch 
Vermählung  mit  sarazenischen  Fürstinnen  erworbenen  Landes  Salcrie,  Sevilla 
und  Cordres  (Cordova)  unterstützt  werden.  Die  Handlung  ist  gewöhnlich 
und  in  gewöhnlicher  Weise  verknüpft;  die  Heiden  und  Heidentöchter /Judas, 


1  Aus«.  Keller.  Lt  xugt  de  Barbastre,  1875  (Stock).  —  llv«.  Gntitier  4.  25.  -  - 
Uli.  Keller.  /.       //ist.  litt.  20,  706;  22.  547;  tiundlnch.  Das  //ss -Verhältnis  d.  S.  de 

*  IIss.  %.  Gnutier  4.  .120.    -  Litt.  /.  e. 

*  II«  s.  Kohile,  U  prise  de  C  in  RForuh.  6,  57.  —  Litt.  /////.  Nil.  22.  4«>8; 
Rohde.  /.  e. 
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Baufome,  Again,  Nubie)  nehmen  durch  individuellere  Art  und  eine  gewisse 
Vermenschlichung  heidnischen  Wesens  die  Teilnahme  stärker  in  Anspruch, 
als  bis  dahin  üblich  war.  —  Von  demselben  Guibert  handelt  die  gleich- 
altrige c h a n son  G wbrrt  iC Andremas (g.  2400  loSilb.)1,  deren  Personen,  Charak- 
tere, Situationen  und  Handlung  so  sehr  den  beiden  vorher  genannten 
Dichtungen  ähneln,  dass  sie  von  ihnen,  oder  wenigstens  von  der  originelleren 
Prise  de  Cordres  direkt  beeinflusst  sein  muss.  Ein  Teil  der  Personen  ist 
sogar  identisch,  und  die  Erwerbung  einer  spanischen  Herrschaft  mit  Hilfe 
eines  christenfreundlichen  Heiden  und  einer  maurischen  Prinzessin  bilden 
wieder  die  Fabel.  —  Da  die  Helden  des  vaterländischen  Epos  nicht  von 
Heidenhand,  sondern  nur  eines  natürlichen,  wenn  auch  durch  Wunden  her- 
beigeführten Todes  sterben  können,  so  eigneten  sich  ihre  letzten  Tage  xu 
epischer  Behandlung  nicht  Der  Verfasser  des  Mort  a*  Aimeri  (4176  ass. 
10  Silb.,  frz.)*,  der  etwa  im  zweiten  Viertel  des  13.  Jhs.  schrieb  (eine  IIa,  wird 
gegen  Mitte  dieses  jhs.  gesetzt)  und  diesen  Vorwurf  wählte,  um  die  ihm 
grosscuteils  bekannte  Dichtung  über  Aimeri  durch  eine  IcUte  Fortsetzung 
abzuschließen,  muss  denn  auch  Aimeri  an  Entkräftung  sterben  lassen.  Wieder 
gilt  es  Narhonne  zu  verteidigen.  Ludwig,  der  selbst  von  Hugo  Capet  an- 
gegriffen wird,  muss  zu  Hilfe  kommen.  Den  von  den  Heiden  gefangenen 
Aimeri  befreit  sein  jüngster  Sohn  Guibelin  (Guibert),  der  eine  Sch  aar  sara* 
xe  nischer  Amazonen  (vgl.  Alexandre  le  Grand)  überwältigt  hatte,  in  deren 
Tracht  er  mit  seinen  Mannen  die  Sarazenen  täuschen  und  Karbonne  zu- 
rückgewinnen konnte.  Aimeri  stirbt  auf  einem  Zuge  gegen  die  pyrenäi sehen 
Pfeilschützen  oder  Centauren  (vgl.  Aliscans)  an  Altersschwäche.  Traum* 
deutungen  sind  ausserdem  das  einzige  neue,  was  der  Verfasser  zu  bieten 
wusste. 

Nicht  erhalten  ist  ein  älteres  Gedicht  des  Kreises  Aymer  U  Chetif, 
von  einem  Sohn  Aimeris,  von  dem  nächst  Mort  d'Aimeri  auch  Elte  v.  S. 
Gille  (s.  63),  Albericus  de  Trois  Fontaines  ad  837  u.  a.  wissen  und  Thalen 
bestimmt  anführen9.  Unsicher  bleibt,  ob  von  Guibert  noch  in  einem  anderen 
Epos  gehandelt  worden  war  (s.  Du  Parc  l.  c.  S.  7.). 

III.  Vassallenepen. 

59.  In  den  Vassallenepen  vom  Kampf  der  Lehnsleute  unter  einander 
um  Besitz  und  Ehren  unterliegt,  da  der  Schilderer  Nordfranzose,  der  süd- 
französische  Gegner  dem  nordfrz.  Landsmann.  Der  Landesherr  ist  Zuschauer 
oder  Opfer  einer  Intrigue.  Ein  Teil  der  Epen  ist  in  die  Zeit  Karl  Marteils 
oder  Pipins  verlegt,  wie  die  Burgunder  und  Lothringerepen,  andere,  aus 
der  kcrlingischcn  Epik  geschöpft,  wurden  von  ihr  später  abgelöst  (Epen 
v.  S.  Gille  und  von  Blaye).  Die  jüngeren  unter  ihnen  sind  von  den  älteren, 
von  z.  T.  der  vorigen  Periode  angehörigen,  untergegangenen  oder  über- 
arbeitet vorliegenden  Chansons  stofflich  und  sprachlich  beeinflusst.  Zu  dem 
kriegerischen  Zug,  der  die  kerlingischc  Epik  beherrscht,  tritt  hier  bisweilen 
ein  politischer.  In  den  beiden  Burgunderepen  handelt  es  sich  um  das- 
selbe Land ,  aber  nicht  um  Helden .  die  in  genealogische  Beziehungen 
gesetzt  wären.   Die  Epen  der  geste  de  Biaye  sind  nur  äusserlich  mit  dem 

»  Iis».  $.  (lautier  4.  iö  -  Litt.  Siele.  Cbtr  du  ckant.  Guibtrt  <TA„dr^  lfrjl ;  Hat 

Htt  22.  4«#. 

*  Ausg.  Du  Parc.  1884.  —  H».  S  da*.  Einl.;  Stengel  in  KZts.  6.  397-  —  Litt 
Hitt.  litt.  22.  ftOI  u.  Ausg. 

'  S.  Demaison.  Aimeri  de  N..  Kiul.  S.2II;  Du  Parc.  I.e.  Ein!.  S.  9  etc.  VfL 
noch  Gautier.  Ef*f>.  4.  37  ff. 
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frz.  Vassalien-  und  Königtum  in  Verbindung  gebrachte  Schicksalsdichtungen 
in  spielmannsroässiger  Ausführung  und  aus  der  Legende  und  dem  griechischen 
Roman  geflossen. 

60.  Jchan  Bordell  (s.  55.)  kennt  die  kraftvolle  chanson  de  geste  von 
Girard  r.  Rosulhn^  aus  dem  letzten  Drittel  des  12.  Jhs.  von  dem  durch 
Ungerechtigkeiten  des  Landesherrn,  Karl  Martell,  zum  Empörer  gewordenen 
Oheim  der  Haimonskinder,  der  im  Rotandslied  als  Pair  unter  Karl  d.  Gr. 
(v.  1896)  stirbt,  aber  den  geschichtlichen  Girard  v.  Provence,  Grafen  v. 
Paris,  unter  Karl  d.  Kahlen  darstellt.  In  ungewöhnlicher  Versart  ( 10  Silb. 
aas  6  -r  4  Silb.)  geschrieben,  mischt  sie  provenzalische  mit  burgundischer 
Sprache,  und  zwar  überwiegt  die  erstere  in  der  Überlieferung.  Deshalb 
pflegt  die  Dichtung  den  provenzalischcn  Litteraturwcrken  beigezahlt  zu 
werden  (s.  11  2,  3),  obwohl  burgundischer  Ursprung  der  ältesten,  ver- 
lorenen Fassung  angenommen  werden  uauss.  —  Picardisch  wird  der  bio- 
graphische Aubcri  U  ßourgniynon  (g.  27000  *  10  Silb)-  aus  der  Zeit  gegen 
die  Mitte  des  13.  Jhs.  überliefert,  dessen  Verfasser  von  den  Gueneloniden, 
von  Floovent,  Raoul  v.  Cambrai,  von  Artus  weiss  oder  wissen,  —  es  werden 
mehrere  sein,  und  Garin  le  Loherain  (s.  61)  benutzen.    Der  Vater  des 
Helden,  Herz.  Basin,  Nachfolger  Girarts  v.  Rossillon  in  Burgund,  entspricht 
dem  geschichtlichen  Boso  v.  Burgund  unter  Karl  d.  Kahlen,  während  Auberi 
selbst  mit  anderen  Figuren  (wie  ürri)  und  Namen  (wie  Karl  Martell,  Girart 
v.  Rossillon  Huedon,  Fougueret,  Gaudin,  Amauri  11.  a  )  aus  dem  Gurin 
le  Loherain  (Aubcri  begegnet  schon  im  Charroi  de  Nisracs  v.  319  ff.)  aus- 
gehoben wurde.   An  Garin  le  Loherain  erinnert  die  Darstellung  im  Aubcri 
auch  durch  die  Benutzung  gleicher  Ühergangsforraeln,  von  Sprüchwörtern 
und  Reden,  von  Boten,  von  Verwandtenhass  als  einein  Motiv  des  Handelns; 
ferner  durch  die  sorgfältige  Bestimmung  des  Schauplatzes  der  Handlung, 
durch  die  für  die  Handlung  gewählte  Zeit  «unter  Karl  Martell»,  durch  das 
Verhalten  Pipins,  durch  die  wichtige  Stelle,  die  die  Frauen  und  Frauenart, 
die  dem  Dichter  wohlbekannt  ist,  in  der  Fabel  einnehmen,  sowie  durch  die 
häufigen  und  gestreckten  /-Tiraden.    Die  Dichtung  will  unterhalten  und 
durch  die  Abenteuer  des  Helden  selbst  belustigen.   Bewährte  Mittel  der  Er- 
zählung werden  wiederholt  herbeigezogen,  ihr  bestes  Können  zeigen  die  Ver- 
fasser in  der  breiten  Ausmalung  der  Szenen,  Situationen  und  F.mpiindungen. 
Aus  dem  wankelmütigen,  dem  augenblicklichen  Kindruck  nachgebenden 
Helden  spricht  der  leichte,  lockeren  Anschauungen  seiner  Zeit  nachgebende 
Sinn  des  Dichters.    Durch  seine  Gemütsart  wird  Auberi,  der  dem  Baudouin 
des  Sachsenkriegs  gleicht,  zum  Ehebrecher  und  Eifersüchtigen.   Sie  .stürzt 
ihn  in  Verlegenheiten  und  Gefahren,  aus  denen  er  von  seinem  treuen  und 
besonnenen  Kampfgenossen  Gasselin,  einem  jugendlichen  Olivicr,  oft  nur 
mit  Mühe  befreit  wird.  Die  zahlreichen  Liebesepisotleti,  in  die  sich  scherz- 
hafte Vorgänge  mischen,  sind  mit  dem  Geschick  des  höfischen  Erzählers 
ausgeführt.    Der  zweite  Teil  erst  verknüpft  den  Stoff  mit  den  Karlsepen, 


1  S.  hier  II  2.  '.{:  Lid.  bri  Ny roj»  -  (Jon  a  S.  4n8:  MO  Her.  .ht,maHz>H  r>m  ($  de 
Jt.  in  FStnJ.  2.  287:  II t- nt «c Ii k«*.  VerttiljUxM  in  der  Oxf  Iis.  d.  C.  Je  A\,  |H82.  Zur 
Iis.  Hrit.  Mus.  Ihrlev  4:i:»4  *.  W;«r«l.  Ca/.  «»/  >->'mm«<ys  I.  **»:{. 

»  Ausg.  T.irbr.  Koman  fAuhcry  le  II.  1M41J  (Teil  au»  1 1>.  Ilil.l.  11.1t.  24.WI: 
Belker.  Fierakrat.  Kinl.  S.  frt  w  S.  I.V2  (SlOck  am  Heil  II*  \\  Keller.  A>*m«r/  S.  203 
<Stfkk  411s  V  ili-. «11.  Ih.j;  hier.  Ah//keil{n.  aus  fr*,  litt.  \  (1H70.  Viilie.  II*,  Teile); 
UaMtcli.  Itttfif  et  IUI.  S  i;|2  (StOcki.  Hm.  S.  die  AikimImm;  p.  Pari«,  Mts.  fr*H%\ 
7.  24.  :»•»:  M*.  de  l,t  .W.  d.  *»e.  /ex/.  2.  U»7        Lid.  Hit/.  Ii//.  22.  ;|IH. 
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durch  Naimes  v.  Bayern,  im  cyklischen  Sinne.  Die  poetische  Gerechtigkeit 
wollte  der  Dichter  scheinbar  hier  walten  lassen,  indem  der  leichtsinnige 
Auberi  durch  Unbesonnenheit  iu  Grunde  geht;  Schuldige  werden  ins  Kloster 
geschickt.  In  Gasselins  Denkart  gibt  die  Dichtung  dem  Hörer  den  Massslab 
für  die  Beurteilung  dessen,  was  im  Gedicht  vorgeht,  an  die  Hand.  Auberi 
wächst  bei  seinen  Oheimen  auf,  tötet  seine  ihn  misshandelnden  Vetters, 
wird  von  einem  wohlgesinnten  Verwandten  zum  Ritter  geschlagen  und  rieht 
mit  dessen  Sohn  Gasselin  nach  Bayern.  Dort  vertreibt  er  die  Feinde 
des  Landes,  gewinnt  die  Liebe  von  Orris  Frau  und  Tochter  und  tötet 
wiederum  die  ihm  deshalb  nachstellenden  Sohne  Orris.  In  Flandern 
wohin  er  entweicht,  kehrt  das  Spiel  wieder:  Kampf  mit  den  Friesen,  liebe 
der  Landesfürstin  zu  ihm,  die  gegen  ihren  Gemahl  untreu,  mit  Auberi 
auf  das  Leben  desselben  Anschläge  macht.  In  Bayern  wird  darauf  trotz 
der  Anwesenheit  Auberis  Orri  getötet,  die  Stadt  fallt  in  die  Hände  des  Feindes, 
Fürstin  und  Tochter  werden  weggeführt.  Nachdem  die  Fürstin  befreit 
ist,  heiratet  sie  Auberi.  Nachstellungen  eines  Oheims  bei  einer  Hbcrja^d 
(nach  Garin  le  Loherain)  enden  mit  dessen  Knthronung.  Auch  Gassclia, 
der  nach  dem  Tode  Basins  (im  Gefängnisse  zu  Pavia)  und  nach  der  Sühne 
seines  Todes  durch  den  Tod  seines  Feindes,  Desier  v.  Pavia,  Herr  von 
Burgund  geworden  ist,  würde  sich  mit  der  ihm  bestimmten  Tochter  Orris 
vermählen  können,  hätte  sie  Auberi  nicht  durch  Unbesonnenheit  in  die 
Hunde  des  gewultthätigen,  reichen  Kaubritters  Lambert,  eines  Ausbundes 
von  Verschlagenheit,  fallen  lassen,  der  den  zweiten  Teil  der  Dichtung 
beherrscht.  Sie  wird  zwar  ebenfalls  befreit  und  mit  Gasselin  vermählt;  aber 
nachdem  Pipin,  der  anfangs  Gasselin  und  Auberi,  die  gegen  Lambert  n 
Felde  ziehen,  um  ihn  für  seine  Nichtswürdigkeit  zu  strafen,  unterstützte 
(vgl.  Garin  le  Loh.  ,  sich  von  Lambert  hat  bestechen  lassen  (vgl.  Garin 
le  Loh.  I  und  hinter  dem  Rücken  Gasselins  Auberis  Aussöhnung  mit  Lambert 
bewirkt  hat,  wird  Auberi,  in  Lamberts  Gewand  gekleidet,  bei  einer  Andacht 
vor  dein  Altare  «vgl.  Garin  le  Loh.)  von  («asselin  erstochen  in  dem  Glauben, 
dass  er  seinen  Feind  vor  sich  habe.  Später  erliegt  l«arobcrt  bei  Paris 
dann  Gasselins  Streichen  wirklich.  Hin  Zweikampf  Gasselins  mit  Lamberti 
Sohn  wird  zu  Gasselins  Gunsten  entschieden.  Gasselin  wird  Nachfolger 
seines  Oheims  Auberi  und  Vater  des  Naimes  von  Bayern  der  chansons  de 
geste.  Wie  die  Dichtung  Stimmungen  zu  erwecken  und  auszudrücken  weiss, 
zeigen  der  Vogelmonolog  (Toblers  Ausg.)  136,  10,  Auberis  eifersüchtige 
Klage  159,  22,  bei  der  er  in  den  Bach  fallt  und  dann  die  Eifersucht  der 
Herzogin  erregt,  die  Freude  der  durch  Brod  gestärkten  Senehcut  154,  15, 
ihre  Auseinandersetzung  mit  der  Mutter  über  Auberi,  die  Krkcnnunffsszeoe 
zwischen  Gasselin  und  dein  Bruder  156,  I,  sowie  Gautiers  kindliches 
Opfer  243,  1 7,  u.  a.  in. 


I»)  I.OTKKINUKR. 

61.  Krnste  und  tragische  Kämpfe,  durch  politische  Eifersucht  und 
wahnsinnigen  Familienhass  hervorgerufen,  die  ganz  Frankreich  durchtobe  n, 
• '  sind  das  Leitmotiv  in  den  Kpen  der  gestt  Jet  Lohtram$%  die  geschichtliche 
Vorgänge  des  10.  und  11.  Jhs.  reflektieren,  aber  nicht  an  Namen  dieser 
Zeit  angeknüpft,  sondern  in  die  Zeit  Pipins  des  Kleinen  verlegt  werden. 
Den  Kern  der  gtstt  bilden  die  in  den  llss.  in  einander  übergehenden  thjat 
oiler  t'AtutiOftt  von  Gttrin  It  I.ohcirtin  und  Girbcri  *ff  Afi'ts  (Vorweisung  in 
Gurlu  auf  Girbert  s.  Bd.  t,  v.  2519,  Ausg.  P.  Puris)  nus  dem  Ende  des 
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12.  Jht.  (36,000  ass.  toSilb.)1.  Die  ersten  17000  Verse  werden  in  einigen 
«der  sehr  sahireichen  Hss.,  die  diese  geste  überliefern,  einem  unbekannten 
Jchan  de  Flagy  (Sein e-et- Marne}  beigelegt.  Die  Fassung  der  Stelle  wider- 
streitet der  Annahme0,  J.  d.  Fl.  sei  nur  der  Schreiber  eines  Archetypus  (; ) 
unserer  Hss.,  nicht  Verfasser  des  ersten  Teils  gewesen.  Von  dem  Stoffe 
'wissen  Alberic us  de  Trois  Fontaincs  ad  752,  Phil.  Mousket  v.  2080,  2134; 
im  Girart  de  Viane  (Ausg.  Tarbe)  wird  Seite  51  von  Auberi  le  Bourguignon 
gesprochen,  im  conte  de  la  rose  v.  1332  eine  Strophe  aus  dem  Lothringer- 
epos gesungen.  Andererseits  zeigt  sich  im  Garin  Bekanntschaft  mit  Girart 
v.  Rossillon,  in  Garins  Tod  v.  3694  mit  Raoul  v.  Cambrai,  also  mit  Dich- 
tungen, die  von  gleich  wildem  Geist  erfüllt  sind;  aber  auch  von  Kcnaut 
v.  Montau ban  und  dessen  Schwert  (Garin  1.  c.  I,  v.  4372),  von  Artus'  Tod 
und  selbst  von  Achilles  und  Cäsar  wird  geredet.  Die  Darstellung» weise 
des  Spieltuannsepos'  wird  verlassen ;  sie  hält  hier  die  Mitte  zwischen  Keim- 
chronik und  chanson  de  geste.  Man  begegnet  einer  z.  T.  genauen  Kenntnis 
der  frz.  Topographie  und  nordfranzösischer  Adelsfamilien,  deren  älteste  Ge- 
schichte der  Verfasser  aus  den  lehnsrechtlichen  Anschauungen  seiner  Zeit 
heraus  sich  zurecht  zu  legen,  wie  es  scheint,  das  Bedürfnis  empfunden 
hatte,  und  seinen  Hörern  vorführen  wollte.  Übermässige  Körper  kraft, 
Übertreibungen  in  Handlung  und  Zahl,  epische  Phrase  und  breite  Ditto- 
logie  sind  seiner  Darstellung  fremd.  Die  häufigen  geographischen  Angaben 
sind  meist  richtig,  die  allerdings  mit  Zügen  der  Heldenhaftigkeit  ver- 
gangener Zeiten  ausgestatteten  Personen  verkehren  mit  einander  in  den 
der  Abfassungszeit  entsprechenden  Formen,  und  städtisches  Gemeinwesen  ist 
entwickelt.  Ks  wird  gesagt,  wie  Heere  aufgeboten,  Belagerungen  ausge- 
führt, Belagerer  verpflegt  werden,  wie  der  Hof  lebt,  die  Erhebung  zum 
Ritter  erfolgt  u.  s.  w.;  nirgends  ist  imaginärer  Boden,  alles  ist  wahrschein- 
lich und  kann  sich  zugetragen  haben,  wie  angegeben  ist,  alles  wird  ge- 
rechtfertigt; die  Auffassung  ist  historisch  und  episch  zugleich.  In  der 
Handlung  ist  Plan,  Zusammenhang,  Fortschritt  und  Steigerung.  Das  Wachs- 
tum eines  in  edel  angelegten  Gemütern  durch  Rechtsverletzung,  Eitelkeit 
und  Neid  hervorgerufenen  Hasses  und  seine  erschütternden  und  zerstören- 
den Wirkungen  werden  überzeugend  dargelegt.  In  der  Menge  der  auf  die 
Bühne  gebrachten  Personen  unterscheiden  sich  nicht  nur  die  ziemlich  zahl- 
reichen Hauptpersonen  der  Handlung  in  Wesen  und  Werden  scharf  von 
einander,  sondern  auch  Nebenfiguren  haben  eigene  Gesichter,  wie  der 
drollige  Zecher  Galopin,  der  wasserscheue  Kigaut  u.  a.  Bewunderungs- 
würdig ist  die  Grösse  der  dargestellten  Leidenschuften ,  die  Ruhe  der 
Erzählung,  die  Anschaulichkeit  der  Schilderung,  und  Adel  der  Denkart 

1  Av*r.  I».  Pari*.  AV*»  d.  G.  t.  L.%  \Wx\  (Teilt;  her«..  G.  I.  /...  eham.  d.  g. 
smise  en  wwr.  tangage,  1862:  Ou  Meril.  La  tmrt  de  tiarin.  1862  (Teil);  Le  (il.iv.  La 
m*rt  de  Bfgm  et  ßelin,  183Ö;  Darlieh.  Lang,  ei  litt.  S.  III  (Stork);  Stengel  in  'Als.  f. 
hSfr.  13.  t.  lH"  (l'rolnr)  ll<*.  S.  Ilnnnardot  in  A',>mattia  3.  iy.V.  Vietor.  J/ss. 
dtr  geste  des  l*k.t  1876;  tomauia  3.  "8;  IIa*  Hell  in  A'Zts.  4.  f»"f»  88):  S ten gel  in 
A'Stitd.  1.  383;  |)tr*..  Mittheil,  am  ffss.  12.  25.  30;  I*.  Mever,  Fragt».  d*tt*te  redaetum 
de  G.  I.  L.  en  Alexandras  in  A'omania  (,.  48 1;  M.ir*eill< .Die  Ilst-Gm?/*  F.MIW  der 
geste  d.Ltk.,  1884.  —  Litt.  Mist.  ein.  18.  738;  22.  Um  Mone.  Dtsehe  //etdnsage  (183(1» 
S.  H)2:  Le  Koux  de  Lincy,  Analyse  eritiane  du  rom.  de  G.  I.  /..,  I8.*i3;  ilvti»er.  Cber 
die  Tei/e.  im  uWeAe  die  Lotkrittgergeste  sieh  zerlegen  lässt,  1884;  Hflchner.  Die  eh.  d  g.  des 
Lehetaitts  n.  ihre  Bedeutung  für  die  Cultnrgesch.,  1886:  Hers..  Das  altfrt.  Lf^thringere^s. 
1887;  Krüger,  CAer  die  Stetlnni*  der  f/s.  /  in  der  Cherlieferttttg  d,  g.  d.  La*.  AI  Ii  j  An- 
fänge*. !8b'>;  Rudolph.  Ober  die  Vengeanee  Famotidin,  1885.  Lot  in  Etudes  d'hist.  ded. 
a  G.  Moned  (Uty6)  S.  201  (%.  fomani*  26.  IOU;  Sucltier  in  LitMfgrPhil.  18,  22i>). 
-  Pearl..:  mtUtelmed. :  S.  de  Vrie»,  Middelntd.  fragm.  I.  Niesen«  fragm.  rwt  d.  A'om.  d. 
LarreituH  in  Tijdsekrift  3,  1  ff. 

•  Vietor.  /.  e.  S.  21;  ehenso  die  Klassifikation  der  II». 
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fehlt  selbst  den  intriguanten  Bordelesen  und  ihrem  Haupte ,  Fromont, 
nicht,  der  nur  gezwungen  für  die  ungerechte  Sache  eintritt.  Die  Vorgänge 
werden  grund säulich  aas  Konflikten  hergeleitet,  in  welche  Vassallentreae, 
Freundschaft  oder  Kindesliebe  versetzen.  Um  die  Teilnahme  für  die 
Lothringer  zu  erhöhen,  wird  ihre  Lage  in  den  Augen  der  Hörer  durch 
das  Hin-  und  Herschwanken  König  Pipins  erschwert,  der  ihnen  bald  wohl 
will  und  sie  unterstützt,  bald  sie  im  Stich  lässt  Handlungen  spielen  gleich- 
zeitig auf  verschiedenen  Schauplätzen ;  in  stereotyper  Wendung  wird  beim 
Abbrechen  der  Übergang  vom  einen  zum  anderen  dem  Hörer  kund  ge* 
than.  Die  Feldschlacht  der  chanson  de  geste  ist  gemeinhin  durch  die  Be- 
lagerung ersetzt.  Dabei,  wie  an  vielen  anderen  Stellen  des  Gedichts,  spielen 
sich  Szenen  von  überraschender  Schönheit  ab  (vgl.  Bd.  2,  S.  247  v.  9  ff.). 
Ergreifend  beredt  redet  der  Schmerz;  in  den  meist  sehr  verständigen 
Reden  dient  oft  das  Sprüchwort  zur  Erhärtung  einer  Ansicht,  ein  drastischer 
Ausdruck  oder  ein  derbkomischcr  Vergleich  zur  Abwehr  von  Zumutungen, 
ein  markantes  Bild  zur  Vergegenwärtigung  des  Nichtsinn  fälligen  oder  Super- 
lativen. Auch  das  Symbolische  und  der  Kontrast  (vgl.  Bd.  2,  S.  260  fL) 
zählt  zu  den  Ausdrucksmitteln  der  Dichtung.  Oft  wiederholt  sich  Unge- 
horsam, Aufstachelting  zu  Kampf,  Verrat  und  Überfall.  Längen  zeigen 
einzelne  Kampf-  und  Tournierschildcrungen,  doch  bezwecken  sie  nicht 
di*n  Hörer  aufzuhalten.  Der  Fortsetzung  über  Jehans  de  Flagy  Anteil 
hinaus  fehlt  es  nicht  an  Höhepunkten,  aber  das  Nebenwerk  bleibt  sich 
fast  immer  gleich.  In  beiden  Teilen  werden  die  männlichen  f-Tiraden 
bevorzugt,  zwischen  die  sich  die  anders  reimenden  kürzeren  Strophen 
gewissermassen  eindrängen.  Ist  auch  die  Konzeption  des  Ganzen  nichts 
Ungewöhnliches,  so  überragt  doch  die  dichterische  Ausführung  die  ge- 
samte nationalepische  Dichtung  des  Zeitraums  in  einem  Grade,  dass  der 
Dichter  in  anderen  als  den  Spieltuannskreisen  gesucht  werden  muss. 

Die  Einleitung  beschreibt  nicht,  sie  referiert.   Herviz  v.  Metz  hatte  sich 
durch  seine  unermüdlich  eifrige  Bekämpfung  der  Sarazenen  unter  Karl 
Martell  auch  um  seinen  Nachfolger  Pipin  Verdienste  erworben,  die  Pipin 
nach  Herviz*  Tod  veranlassten  sich  den  Söhnen  des  Herviz',  Garin  und 
Begon ,  besonders  wohlwollend  zu  zeigen.    Der  rühmliche  Sieg  jedoch, 
den  sie  in  der  dem  Begon  übertragenen  gascognischen  Herrschaft  über 
die  Sarazenen  erfochten  hatten,  denen  das  Geschlecht  der  Bordelesen, 
Hardre,  Fromont,  Guillautuc,  nicht  gewachsen  gewesen  war,  und  die  Aus- 
sicht, die  sich  Garin  mit  der  ihm  angetragenen  Hand  Blanchctlofe ,  der 
Tochter  Thierry's  v.  Mnuriennc,  eröffnet,  das  lothringische  Besitztum  durch 
eine  Herrschaft  im  Süden  Frankreichs  zu  erweitern,  wird  den  Bordelesen 
Anlass  sich  mit  den  lothringischen  Jugendfreunden  zu  verfeinden«  Im 
Königspalast  entspinnt  sich  der  Streit;  Fromont  hat  ihn  hervorgerufen; 
Hardre,  der  den  unbewehrten  Garin  hart  bedrängte,  wird  dabei  von  einem 
Nelfcn  Garins  erschlagen,  ein  Schicksal,  das  der  Reihe  nach  fast  alle  Haupt- 
personen der  grossen  Dichtung  treffen  sollte.    Fromont  bietet  nun  seinen 
Anhang  in  Nordfrankreich  auf  und  verwüstet  im  Verein  mit  dem  tückischen 
Bernart  v.  Naisil  u.  a.  das  lothringische  Lehen,  wie  Garin  mit  dem  Bruder 
Begon  seinerseits,  unterstützt  von  Auberi  le  Bourguignon,  das  Gebiet 
•  Fromonts.   Um  den  Streit  zu  schlichten,  heiratet  Pipin  selbst  BlancheHor. 
Eine  gegen  Garin  gerichtete  Verleumdung  führt  jedoch  aufs  neue  zum 
Zweikampf  und  zum  Rachekrieg  der  Geschlechter.   Die  Verheiratung  Garins 
und  Begons,  die  den  Frieden  herbeiführen  sollte,  bewirkt  neue  Auflehnung 
der  Vassalien  Begons  aus  Fromonts  Verwandtschaft  und  allgemeinen  Krieg 
im  Süden,  wie  er  vordem  im  Norden  gewütet  hatte  (—  v.  8656).  Der 
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schliesslich  doch  su  Stande  gebrachte  Frieden  wird  unter  den  inzwischen 
herangewachsenen  Söhnen  Fromonts,  sowie  des  Garin  und  Begon  wieder 
aufgehoben,  nachdem  Begon  den  Tod  (auf  den  durch  die  Erzählung  von 
Betons  Jagd  auf  einen  Eber  schön  symbolisch  vorgedeutet  wird)  durch 
den  Pfeil  eines  der  Mannen  Fromonts  erlitten  hat.    Trotz  des  Friedens- 
vertrags, den  Fromont  wie  Garin  zu  halten  gewillt  sind,  unternehmen  die 
jungen  Leute  Garins,  ermuntert  von  der  Königin  Blancheftor,  Begons  Tod 
zu  rächen,  verwüsten  das  Land  in  allen  Gebieten  der  Gegner,  und  über- 
fallen und  töten  den  Bruder  und  Nachkommen  Fromonts.    Nach  langem 
Blutvergiessen  erliegt,  vom  König  verlassen,  auch  Garin,  auf  dem  Wege 
nach  Jerusalem  von  Fromont  und  Verwandten  desselben  überrascht,  vor 
dem  Altar  einer  Kapelle  den  Streichen  der  Gegner.  —  Der  Sühnung  seines 
Todes  ist  die  weit  weniger  geschlossene  Dichtung  über  Girbert  de  Metz* 
gewidmet,  die  in  einer  Hs.  mit  einer  Episode  des  Kaotil  v.  Cambrai 
(s.  62) 2  versetzt  ist.     Zunächst  wird  der  geistliche  Mörder  Garins  ge- 
tötet, und,  während  der  aus  Metz  vertriebene  Sohn  Garins,  Girbcrt,  mit 
seinem  Vetter  beim  König  aufwartet,  kämpfen  Lothringer  und  Bordelescn 
aufs  neue  in  der  Gascogne.   Girbcrt  betritt  den  Kampfplatz  wieder  in  seinem 
neuen  Lehen  Gironville,  woselbst  ihn  Fromont  belagert.  —  hier  erst  bricht 
Jehan  v.  Flagy  ab.    Girbert  vermählt  sich  mit  einer  Tochter  Yons  v,  Pro- 
vence, während  sein  Vetter  Garin  eine  Tochter  des  Königs  von  Köln 
heiratet,  und  erhält  Metz  zurück,  worauf  er  Fromont  zwingt  aus  Bordeaux 
zu  Marsilic  zu  flüchten.  Darauf  wiederum  Versöhnung  und  Verheiratung  einer 
Tochter  Fromonts  mit  dem  Vetter  Girberts,  Hcrnaut.    Ein  Drama  grösseren 
Sdls  zieht  die  Einladung  der  Lothringer  nach  Bordeaux  nach  sich.  Streit 
fuhrt  wiederum  zum  Kampf;   ein  Heer  der  Königin ,  die  Girbert  unter- 
stützt, errettet  den  für  tot  geltenden  Hernaut  aus  Feindesland  und  treibt 
die  von  Fromont  verräterisch  herbeigeführten  Sarazenen  in  die  Flucht. 
Dabei  wird  Fromont  aber  selbst  vom  Sarazenenführer  getötet.  Aus  Fromonts 
Schädel  lässt  sich  Girbcrt  eine  Trtnkschalc  anfertigen ,  in  der  er  später 
Fromonts  Sohne,  Fromondin,  den  Wein  darbietet.    Im  Zorn  über  solche 
seinem  Geschlecht  zugefügte  Schmach  zerschmettert  Fromondin  darauf 
die  Schädel  seiner  eignen  Enkel,  der  Kinder  Hernauts,  seines  Lehnsherrn, 
an  einer  Säule,  und  bezieht,  aus  seiner  Stadt  verjagt  und  nach  Spanien 
flüchtig  geworden,  bei  Paropeluna  die  Klause  eines  Einsiedlers,  der  ihn 
auf  den  Weg  der  Gottesfurcht  zurückbringt.     Hierauf  Umkehrttng  des 
Themas  vom  Tode  Garins.    Girbert  und  Gerin,  die  nach  Compostella 
ziehen,  beichten  vor  dem  Klaussner  Formondin,  der  die  Feinde  erkennend, 
das  Messer  zieht,  um  es  ihnen  in  die  Brust  r.u  stossen,  aber  von  dem 
gewarnten  Girbcrt  selbst  ins  Herz  getroffen  wird,  worauf  Girbcrt  und  Gerin 
in  ihre  Herrschaften  zurückkehren. 

Auch  ein  Werk  wie  dieses  war  zur  Fortführung  und  Vordichtung 
geeignet;  es  erhielt  sie  in  der  That,  jene  erheblich  später,  diese  wahrscheinlich 
noch  in  der  1.  Hälfte  des  13.  Jhs.  (nach  Hss.  des  13.  und  14.  Jhs.)  in  dem 
anonymen  Hert'iz  de  Metz  (zw.  10500  u.  13  100  ass.  toSilb.,  vorwiegend 
ATiradenj1,  der  mit  Kenntnis  des  Girbert  geschrieben,  ausführlicher  vom 


1  Aus];.  Stengel  in  RStittt.  1,  442  (Anfang):  Arck.  des  miss.  seientif.  %  1.  ahn  (Stfick); 
Kocharnhenu.  Fragm.  dt  Ar  eh.  de  geste  de  Cirhtrt  de  .)/.,  1867'.  Suehier  in  ßtStnd.  1, 
37».  —  Iis«.  S.  bei  G;irin  le  Loh.;  tbxii  A'omauia  '.i.  n*5.  -  Li«.  //ist.  tili.  it.  #123; 
kudolpb.  Cber  die  Vevgeanee  Fremumdiu,  ifcB-V  »  S.  AW  de  C  hrsg.  v.  Meyer  und 
Longnon  (l8h2)  S.  2<>7. 

*  Iis».  S.  Bonn. 11  dot  in  A'omattta  3.  260;  Jährt fREI.it.  15.  44.V.  Muh.  Inhalt  u. 
Hit.-CUssifitaUon  der  Ch.  Herr*  de  M..  187V,  Stengel  in  MM.  aus  Turiutr  Hss.  S.  2*>. 
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Grossvater  berichten  sollte,  als  es  im  Anfang  des  Garin  geschehen  w. 
Er  ist  aus  ganz  anderen  Anschauungen  hervorgegangen,  eine  mit  Episoden 

fümn^ungCm!tP  dem^as*"  Gari^  leC  Loh  ^über  Zervix  bot  ^Lrueuufuhreri, 
iiniänisS  Tiiciii  i'tÄij*iciiiiir»s  viLiniciir  crsi  in  cicri  lunit^'Cn  i  i*)3.ff  wonn  oic 
lothringer  Dichtungen  mit  einander  verbanden  werden  sollten,  versucht 
worden  ist.  Hervia  wird,  wie  in  anderen  Dichtungen  der  Zeit  geschieht 
(Enfances  Vivien,  s.  57),  mit  dem  Kaufmannsstand  und  Kunstgewerbe  ia 
Verbindung  gebracht.  Ritterlich  veranlagt,  verschwendet  er  das  Geld,  das 
ihm  für  Handelsswecke  eingehändigt  worden  ist,  und  kauft  damit  eine 
byzantinische  Fürstin  frei,  die  er,  obwohl  von  seinem  Vater  Verstössen, 
heiratet.  Als  seine  Mittel  erschöpft  sind,  wird  er  wieder  ein  reicher  Mann 
durch  den  Verkauf  einer  von  seiner  Frau  angefertigten  Stickerei  auf  dem 
Markte  zu  Tyrus,  dann,  von  seinem  Grossvater  zum  Ritter  geschlagen,  eis 
hervorragender  Sieger  in  ritterlichen  Spielen,  der  in  ernstem  Kampfe  aut 
Seiten  der  Brabanter  gegen  Anseis  von  Köln  sich  auszeichnet.  Die  von 
ihrem  Bruder  inzwischen  geraubte  Gattin  wird  wiedergewonnen,  Metz  gegen 
einen  ihrer  älteren  Bewerber  aus  Spanien  und  ihren  Vater  siegreich  ver- 
teidigt. Kin  drohender  Kampf  unter  Karl  Martell  mit  dem  alles  Land 
verwüstenden  Girard  v.  Rossillon  wird  durch  Girarts  Tod  hintan  gehalten. 
Aber,  wie  im  Garin  le  Loherain,  zieht  Herviz  schon  hier  siegreich  gegen 
die  Wandres  zu  Felde.  Darstellung  und  Reimweise  waren  durch  den  Garin 
le  Loherain  bedingt;  das  Verhältnis  des  Herviz  zur  Frau  und  Tochter  des 
Anseis  gleicht  der  Stellung  des  Auberi  in  Auberi  le  Bourguignon  zur  Frau 
und  Tochter  des  Orri;  die  Erfindung  erscheint  im  ganzen  dürftig. 

C)  RAOUL  VON  CAilBKM. 

62.  Die  ckanson  de  geste  vom  Geschlecht  des  nordfrz.  Vassallcit  /Cawu 
n.  Camhrai  (8726  *ger.  toSilb.,  Assonanz  im  2.  T.)  1  ist  eine  abgeschwächte 
Neubearbeitung  der  von  einem  Zeitgenossen  der  Ereignisse  (943),  Bertolais 
v.  Laon,  herrührenden,  dann  wahrscheinlich  auf  Grund  einer  Überarbeitung  im 
Ausgang  des  1 1.  Jhs.  in  der  Chronik  v.  Waulsort  (s.  II  1,  283)  nacherzählten 
Dichtung  von  Kampf  und  Vernichtung  zweier  ursprünglich  befreundeten 
und  verwandten  Lehnsleute,  des  Raoul  v.  Cambrai  und  des  Bcrnk  r  v.  Ribe- 
mont  und  ihres  Anhangs,  stofflich,  nach  den  sittlichen,  lehnsrechtUchcn 
und  Standcsanschauungcn,  ein  Seitenstück  zu  den  beiden  Hauptteilen  der 
Lothringergeste,  mit  der  gleichen  Ortskunde  ausgeführt  und  Von  gleicher 
Popularität  wie  diese.  Diu  vorliegende  Bearbeitung  aus  dem  Anfang  des 
13.  jhs.  (bekannt  Ph.  Mousket,  v.  14058,  und  in  älterer  Redaktion  schon 
Dichtern  des  12.  Jhs.,  s.  Ausg.  Meyer  u.  Longnon,  Einl.  S.  45  ff.)  ist  in 
beiden  Teilen  in  den  Motiven,  wie  in  Einzelheiten  (Raoul  Scneschall, 
Kampf  der  Parteien  an  der  königl.  Tafel;  intriguante  Nebenfiguren;  Aus- 
druck, s.  1.  c.  Kinl.  S.  61)  vom  Lothringerepos  abhängig  (dazu  ein  Helm 
aus  dem  Sachsenkrieg;  das  Avalion  der  Artussagc  u.  a.),  besonders  auffällig 
im  zweiten  Teile  (Berniers  Bussfahrt  u.  a.),  auf  den  ausserdem  Asprcmont 
(Corsublc),  Aliscans  (Aucibier;  Garniers  Leichnam  in  des  Vaters  Schilde) 

—  Litt.  Jiist.  liit.  22.  f»&7:  Kolxle.  Dit  UniehuugtH  tw.  den  tkaus.  Henris  *.  tiarin  le  L 
<l88l);  Prost.  Ijudet  /.  rkist.  de  Metz  1186;»)  S.  340.  41*0. 

1  Ausg.  Meyer  u.  Longnon.  1882;  Le  tilay.  184«»:  Meyer.  Her.  Matte  test 
S.  2f»:t  (St5ck);  Übersetzung  v.  Setteg.i»t  in  Herrig«  Arth.  IM.  70.  II».  S.  A"*f. 
v.  Meytr>Lonenoii,  Kinl.  S.  76.  —  Litt.  S.  Ausg.  u.  Hist.  litt.  22.  708;  (iorrke.  Ar 
Sprmtkt  da  AW  Je  C,  1887- 
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und  ander«  Epen  einwirkten,  so  dass  viel  von  der  ursprünglichen  Kinheit 
nnd  Kraft  des  Epos,  die  noch  in  der  Chronik  von  Waulsort  hervortreten, 
verloren  gegangen  ist.  Dieselben  Motive  kehren  auch  hier  öfters  wieder 
und  auch  die  Reirophrasc  macht  sich  breit.  In  der  Geschichte  ist  der  Held 
unter  dem  Namen  Raoul  von  Gouy  bekannt.  Er  wurde  beim  Angriff  des 
Landes  des  verstorbenen  Herbert  v.  Vermandois  von  den  Söhnen  des« 
selben  getötet  (94.));  Guerri  v.  Ar  ras  ist  der  zeitgenössische  Guerri  le 
Sor  v.  Lcuze,  das  Prototyp  für  Hernie r  war  wohl  Ybert  v.  Ribemont;  in 
kriegerischen  Beziehungen  zu  einander  weiss  sie  die  Geschichte  nicht. 
Der  Vernichlungskampf  entsteht  aus  sehr  ernsten  Konflikten.  Raoul  von 
Cambrai,  der  nachgeborene  Sohn  Raouls  Taillcfer,  ist  durch  seinen  Oheim, 
König  Ludwig,  seines  Erbes,  das  anderweitig  vergeben  wurde,  verlustig 
gegangen,  und  das  ihm  versprochene  nachsterledigtc  Lehen  machen  ihm 
die  Sohne  Herberts  v.  Vermandois  und  ihr  Verwandter,  Bemier,  von  Raoul 
zum  Ritter  geschlagen  und  ehemals  sein  Freund,  streitig,  nachdem  Raoul 
ihn  schwer  beleidigt  hatte  und  Schuld  an  seiner  Mutter  Tod  trug.  Im 
Zweikampf  mit  Bemier  ist  Raoul  gefallen.  Das  Riicheramt  übernimmt  sein 
Nerfe  Gautier,  den  Guerri  v.  Arras  unterstutzt  in  der  Verwüstung  des 
feindlichen  Landes.  Nachdem  sie  dann  einige  Zeit  geruht  haben,  kommt  es  an 
der  Tafel  des  Königs  zu  neuen  blutigen  Handeln.  Aber  Bemier  erhält 
die  Verzeihung  von  Raouls  Matter  und  die  Gautiers,  und  die  Parteien 
ziehen  aus  der  Stadt  des  Königs,  dein  verdiente  Beleidigung  zu  Teil  ge- 
worden, ab.  Hier  endete  vermutlich  das  bis  an  diese  Stelle  (Str.  249) 
in  Reime  umgesetzte  alte  Gedicht,  in  dem  dem  kriegerischen  Trotz  Raouls 
und  dem  langmütigen  tapferen  Bemier  die  Hauptrolle  zufiel.  Die  freier- 
fundene Fortsetzung  in  ass.  Versen  mit  Bernicr  als  Helden  zeigt  die  Ver- 
söhnten im  Kampfe  mit  dem  durch  Willkürakte  sie  immer  wieder  ver- 
letzenden König.  Von  einem  notwendigen  oder  planmässigen  Verlauf  der 
Handlung  ist  keine  Rede  mehr.  Bentier  kommt  nach  dem  Süden  Frank- 
reichs, um  von  den  Sarazenen  (Corsublc)  überfallen  und  wie  sein  junger 
Sohn  nach  Spanien  entführt  zu  werden.  Da  er  für  tot  gilt,  wird  seine 
Frau  nach  dem  Willen  des  Königs  und  ihres  Vaters  wieder  verheiratet, 
jedoch  durch  ein  arztliches  Mittel  vor  Befleckung  durch  den  neuen  Gatten 
behütet.  Im  Kampf  mit  dem  Heiden  Aucibicr  erlangt  Bemier  die  Freiheit, 
durch  List  die  Gattin  und,  nach  einem  Zweikampf  mit  dem  eigenen  Sohn, 
auch  diesen  wieder.  Auf  der  Heimkehr  von  einer  Pilgerfahrt  wird  er 
jedoch  von  seinem  Schwiegervater  an  dem  Orte  ermotdet,  wo  Raoul  von 
seiner  Hand  gefallen  war.  Gautier  fallt  im  Rachezug  gegen  den  Mörder, 
der  darauf  in  die  Verbannung  zieht.  Bernicrs  Söhne  erben  sein  Land, 
einer  von  ihnen  erbt  S.  Gilles,  wodurch  die  geste  von  Raoul  von  dem  Be- 
arbeiter mit  der  ihm  bekannten  gtste  von  S.  GilU  in  Beziehung  gesetzt 
wird.  Das  Gepräge  der  alten  Dichtung  blickt  in  einzelnen  von  der  Über- 
arbeitung unberührt  gelassenen  und  aus  dem  Grundkonflikt  herausge- 
wachsenen Situationen  deutlich  durch,  wie  in  der  Szene  zwischen  Bemier 
und  der  toten  Mutter,  in  Berniers  Verhalten  vor  und  bei  seinem  Bruch 
mit  Raoul,  v.  1629  ff.,  in  seiner  ergreifenden  Demütigung  vor  Gauticr 
und  Aalais,  v.  5243,  u.  a.  m. 


d)  SAINT  GIM.K. 

63.  Zwei  rein  litterarische  Epen  bilden  die  chansons  de  geste  von 
Gille.    Ahl  et  MiraM  (10985  ass.  loSilb.  6  f-  4  und  Alex.;  picard- 


Digitized  by  Google 


j.  Zeitabschnitt:  Vassalle wkn.  Kaoul      Cambral  S.  Gill«.  560 


frz.),«  wir  schon  im  letzten  Drittel  des  12.  Jhs.  vorhanden,  da  Raimbaat 
v.  Aurenga  (f  1 173)  davon  weiss,  ist  aber  nur  überarbeitet  ms  dem 
ersten  Drittel  des  13.  Jhs.  (jünger  als  Audigier,  s.  126,  alter  als  Moosket, 
v.  12753;  Alberictis  de  Trois  Fontaines  ad  778)  erhalten.   In  die  Über- 
arbeitung sind  aus  der  filteren,  mit  der  Vermählung  des  Helden  mit  der 
Sarazenin  Mirabel  schliessenden  Vorlage  in  10  Sil b.  aus  6  4*4  Silben  die 
Strophen  3  (Schluss) — 38,  42  —  114,  119  (Schluss)—  1 24  übergegangen; 
dazu  lies*  der  Bearbeiter  unter  Abänderung  des  Schlusses  eine  Fortsetzung 
in  Alexandrinern  von  ebenso  trivialem  Inhalt  wie  platter  Sprache  treten, 
die  hinter  dein  zwar  breiten  und  mit  Entlehnungen  arbeitenden,  al>er  doch 
wohlgcfügtcu  und  des  poetischen  Schmuckes  nicht  baren  ersten  Teile 
weit  zurücksteht.    Das  alte  Gedicht  mit  dem  bekannten  Macairc  als  In« 
triguanten  war  als  Verräterepos  angelegt;  das  in  Ungnade  gefallene  Ge- 
schlecht des  Helden  wurde  darin  wieder  zu  Khren  gebracht,  und  AiiJ 
erwarb  sich  nach  Abenteuern  in  Frankreich  und  Kämpfen  in  Spanien  che 
Gattin.    Erst  der  Überarbeiter  konstruierte  eine  geste  von  S.  (olle.  Der 
humane  Geist,  der  den  ersten  Teil  beseelt,  verschwindet  im  zweiten.  Aber 
schon  im  ersten,  wo  der  jugendliche  Aiol,  der  Sohn  des  in  Waldeinsam- 
keit verbannten  Elic,  zu  seinem  Oheim  König  Ludwig  zieht,  um  ihn  mit 
dem  Vater  zu  versöhnen,  giebt  der  Wechsel  von  Überfällen,  Bcsiegungea 
von  Sarazenen,  Kaubrittern  und  Käubern,  eines  Löwen  und  einer  Schlange 
mit  Herbergsszenen,  galanten  Begegnungen  und  pfingstfestlicher  Hoftafel 
die  Einwirkung  von  Artus-  und  Schicksalscpik  zu  erkennen.  Ähnlich 
Pcrceval  wird  Aiol  mit  Katschlägen  vom  Hause  entlassen  und  wegen  seines 
Auftretens  und  seiner  Ausrüstung  verlacht.  Dann  spielt  das  Verräter-  und 
kerlingische  Epos  hinein.    Durch  die  Besiegung  eines  Oheims,  der  zu 
Gunsten  Elies  die  Walfcn  gegen  den  König  erhoben  hatte,  gewinnt  Aiol 
Ludwigs  Gunst.  Diese  aber  und  Aiols  grosse  Tapferkeit  erregen  Macaires 
Eifersucht;  Verleumdung  und  Hinterhalt,  dein  Aiol  aber  entgeht,  sind  die 
Folge.    Dann  erhält  Ludwig  eine  sarazenische  Herausforderung,  die  Aiol 
nach  Spanien  fuhrt.    Der  Fortsetzer  bringt  dort  Mirabel  in  seine  Hände, 
deren  Liebe  er  allmählich  gewinnt.   Darauf  weiterhin  Kampf  mit  Käuben», 
Gefangenschaft,  Befreiung,  Kückkehr  nach  Orleans  und  Einsetzung  in  da» 
Erbe  des  Vaters.  Aber  Macairc  erneuert  seine  Nachstellung.  Beim  Hoch- 
zeitsmahl gerät  Aiol  mit  der  Braut  in  seine  Gewalt  und  wird  mit  ihr  in 
Losanne  eingesperrt.    Der  alte  Elie  belagert  die  Stadt  mehrere  Jahre. 
Dann  entflicht  Macaire  mit  seinen  Gefangenen  nach  Spanien,  Aiol  wird 
von  Räubern  befreit,  kämpft  für  einen  Sarazenenfürsten,  findet  dabei  die 
ihm  entrissenen  Söhne  und  später  Mirabel  wieder  und  tötet,  unterstützt 
von  König  Ludwig,  im  Kampf  bei  Pampcluna  ihren  Vater.   Der  ergriffene 
,  Macaire  stirbt  den  Tod  des  Verräters.    Auf  die  Masse  nicht  berechnet 
sind  einzelne  Teile  und  Seiten  der  alten  Dichtung,  die  Idylle  in  der  Ere- 
mitage Elies,  Aiols  kindlich  gute  Art  in  Kcden  und  Denken,  die  sehr 
charakteristischen  Bürgerszenen  und  die  Spottreden  der  Leute  in  Poitiers 
u.  a. ;  Aiols  Streit  mit  einem  Betrunkenen,  die  Begegnung  mit  der  reichen, 
keifenden  Fleischersfrau  von  Orleans,  die  Eifersucht  zwischen  Aiols  Nichte 
und  Mirabel,  überhaupt  die  ganze  Psychologie  des  alten  Dichters  (z.  B. 

1  Au«ß.  Foer«tfr.  1870  — 82;  Normand  u.  Raynaud.  1H77  (*.  HZts.  \\.  2*7»; 
Meyer,  AVr.  S  274  (Stock).  -  Iis  S  Ao^kmIktii.  —  l.itt.  d.w.:  J/ist.  fitl.  22.  274". 
Marth.  Chnrakttristik  Jer  rersouem  1m  AM,  |HHf>.  —  Hearb.:  mkieH  in  Koerster«  Au*? 
S.  *»22;  itai.  ii?  Sterin  <rY  Ajrff*  von  Andrea  di  Jacopo  di  Marl»ieri  Img  v.  |>cl 
l'rrte.  I8A4  (s.  Konster.  /.  f..  Kiul.  S.  13  ff.);  ital.  Gedicht  in  Stanzen  s.  K«»er»ter. 
/.  e.  S.  10;  t/xiN.:  in  Romanzen.  *.  Foerster.  /.  t.  S.  20. 
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n  Aiols  ersten  Kämpfen)  u.  dgl.  Der  4  silb.  Kurzvers  des  10  Silbners  im 
weiten  Heraistich  beschränkt  die  epische  Phrase,  die  in  den  Alexandrinern 
len  Reim  gewinnen  hilft.  Von  Wiederholungen  sind  beide  Teile  nicht 
res.  —  Die  Verdichtung  zu  Aiol,  Elie  de  S.  Gille  (2761  ass.  Alex.,  picard- 
rz.) 1  aus  dem  Ende  des  1 2.  jhs.  (bekannt  dem  Bearbeiter  des  Raoul  v. 
arabr. ;  Albericus  von  Trois  Fontaines  ad  778)  kam,  wie  es  scheint,  in 
:olge  davon  zu  Stande,  dass  ihr  Verfasser,  der  der  Dichter  des  zweiten 
reils  des  Aiol  gewesen  sein  könnte,  den  im  Aiol  vorkommenden  Namen 
Hie  mit  dem  Elie  v.  S.  GiUe%  der  Episodcnfigur  einer  anderen,  untergeg- 
angenen Dichtung,  verschmolz  und  auch  Eltes  enfanecs  darstellen  wollte. 
)as  Motiv  summt  aus  dem  Aimcricyklus.  Der  jugendliche  Elie  erwirbt 
m  Kampf  mit  den  Sarazenen  Heidcnland  und  die  maurische  Gattin,  die 
irsprünglich,  wie  in  der  nordischen  Nacherzählung,  Rosamundc  geheissen, 
on  einem  Umarbciter  aber  zur  Frau  von  Elics  Kampfgenossen,  dem 
auberkundigen  Grafensohn  Galopin  (vgl.  61,  im  Garin  le  Loh.)  gemacht 
drd,  weil  er  Elie  als  Kosamundcns  Taufpaten  verwendet  hatte,  der  nun 
lach  christlicher  Satzung  nicht  auch  ihr  Gatte  sein  durfte  und  jetzt  König 
.udwigs  Schwester  Avisse  zur  Frau  erhält.  Angespielt  wird  auf  Anscis 
on  Carthage  (s.  55),  auf  Artus,  Gavain  u.  a.  Der  Umarlicitcr  kopierte 
.  T.  den  Eingang  des  Aiol;  gewöhnlich  ist  bei  ihm  die  Handlung  und  die 
Sprache,  grobsinnig  die  Charakteristik,  ganzlich  verschwommen  das  Geo- 
japhische. 

e)  GESTE  VON  BLAYE. 

64.  Orientalischer  Erzählungsstotf  wird  in  den  beiden  (hansons  de 
'este  von  Btay  e  verarbeitet.  In  einer  Bearbeitung  aus  dem  Anfang  des  1 3  Jhs.  (s. 
Ubcricus  v.  Trois-Fonlaines  ad  774,  vgl.  778;  Guiraut  v.  Cabrera)  liegt  das 
iltere  Stück  dieses  Cyclus,  Ami  et  Amile  (3504  ass.  loSilb.  mit  6 silb. 
Tiradenschlussvers;  frz.)*,  vor,  dessen  lückenhafte  Exposition  schon  einer 

assung  des  1 1.  Jhs.  eigen  war,  zu  der  eine  lat.  Prosabearbeitung  und  die 
at.  Nachdichtung  derselben  aus  dem  Anfang  des  12.  Jhs.  (s.  18)  keine 
Ergänzung  bieten.  Zu  Grunde  liegt  die  orientalische  Form  (verschieden 
on  der  durch  Cobbo  und  Lantfrid,  s.  II  i,  17g,  vertretenen)  von  der 
inverbrüchlichen  Freundestreue  (vgl.  Athis  u.  Prophilias,  s.  70)  zweier 
Doppelgänger,  das  legendarisch  zu  verwerten  im  Abendland  vielleicht  das 
'"reundschaftsverhaltnis  veranlasste,  das  zwischen  dem  Grafen  Wilhelm  v. 
Ingouleme,  Gründer  des  Klosters  von  Maillezais,  Herrn  v.  Blayc  (-J-  1030), 
ind  Wilhelm  V.  v.  Aquitanien  bestand,  deren  Namen  nur  in  die  wenigs- 
tens allitterierenden  Namen  Ami  und  Amile,  worin  der  Name  das  Vcr- 
tältnis  der  beiden  Personen  zu  einander  anzuzeigen  gedient  hätte  (am  er), 

rege  bildet  worden  wären,  und  das  schon  im  1 1.  Jh.,  da  die  beiden  Freunde 


•  Au«g.  Foerslcr  in  Awl  et  A/iraM  S.  :i 1 7  (Kinl.  S.  42»;  K.tvh.iimI.  l H*;«».  — 
!•  S.  <li?  Amg.il.eii.  —  f. ilt.  /////.  HU.  Tl.  41't.  -  Ifcnrl..:  mard.  in  tiiis-Sa?*.  lung.  von 
wftllong.  ihHl  fnonl.  u.  «UmiIkI»;  fr*.  CIr-i».  in  KaynatnU  Atnß  ):  *.  Kolbing  in  Iki* 
rjge  t.  Gftek.  J.  rfiwaNt.  /toste  S.  nj. 

'  Ausg.  Hofiii.inii.  \HHl  (v  KZis.  o.  4101;  Hnituch.  Chrest.  S.  dl  iS'fttkl.  — 
I».  S.  Iloftnann,  S.  h  -  I.itt.  /////.  ////.  11.  iHH.  Ilofiiinnii,  /.  e.  Kinl.  u.  in  A'toriek. 
.  42»;  Schwieger.  ftis  S*?e  tvw  Amis  h.  Ami/es.  \HHS\  Koih.  Jourdaiss  v.  Iti**et 
iH'öi.  S.  17:  Klein.  Hage.  Mrttik  n.  Gramm,  stet  Amis  ss.  Amt/.  IH7.V.  Schöpft?  in 
vSti$d.  :\.  l;  Müllen.  /Wi.  Sprachgebrauch  im  A.  n.  A.,  I884.  —  Henrb  «Ich  Stoffe«.:  *. 
fofmaiin.  /.  c.  Kinl.  S.  4;  emtmi.  1.  A'amania  ",.  343:  eng/,  in  Amis  and  Amitottn,  hr->g. 
.  Kö Illing.  IHS4;  Mt.  *.  Ka>M  ctltique  4.  2» KW  aitttord.  s.  Kol  hing  in  Germania 
V.  I84;  Der*,  in  Amis  and  Amitnut  S.  180. 


Digitized  by 


3.  Zeitabschnitt:  Vassallenfpen.  S.  Gille.  Geste  t.  Blayk.  571 


in  allen  Fassungen,  und,  als  Heilige  der  Kirche  von  Mortara  (and  Novarai  \ 
nur  mit  diesen  Namen  benannt  werden.   Der  frz.  Dichter  lässt  sie  dort  auf 
einer  Wallfahrt  ins  hl.  Und  sterben,  und  nach  der  Chevalerie  Ojrier  (*.  56) 
wurden  sie  dort  von  Ogier  getötet.    Legendarische  Züge  hat  auch  die 
altfrz.  Dichtung,  der  das  orientalische  Motiv  daher  schon  in  kirchlicher 
Umbildung  vorlag.    Die  Gottheit  leitet  darin  die  Schritte  der  Freunde, 
und  ist  um  sie  von  ihrer  Geburt  an.   Der  frans.  Dichter  erst  vollzog  ilire 
Verbindung  mit  Karl  d.  Gr.,  und  er  gestaltete  den  Stoff  nach  dem  Typus 
des  Verräterepos.  Die  Freunde  sind  zu  gleicher  Stunde  geboren  und  zum 
Verwechseln  ähnlich;  sie  werden,  für  einander  eintretend,  den  härtesten 
Prüfungen  unterworfen.   Ami,  ebenso  wie  Amile  um  Karls  Gunst  vom  be- 
kannten Gueneloniden  Hardre  beneidet,  vermählt  sich  mit  einer  Verwandten 
desselben  und  wird  so  Herr  von  Blayc.  Amile  aber,  den  Karls  d.  Gr.  Tochter 
nächtlich  besucht  hat,  wird  von  Hardre  der  Unzucht  angeklagt.   Im  gottes« 
gerichtlichen  Zweikampf  fallt  Hardre  unter  den  Streichen  Ami's,   der  für 
Arailes  Unschuld  eingetreten  war.     Während  aber  Amile  zur  Zeit  des 
Kampfes  bei  Ami's  Frau  weilt,  die  ihre  Rechte  auf  den  vermeintlichen 
Gatten  geltend  zu  machen  nur  durch  das  Schwert  gehindert  wird,  das 
Amile  neben  sich  gelegt  hat  (vgl.  Tristan,  s.  39),  wird  Ami  nach  dem 
Siege  über  Haclre  mit  Karls  Tochter  vermählt.  Für  den  beim    wei  kaic}>f 
geleisteten  Falscheid  wird  Amile  aussätzig  und  von  Frau  und  Brüdern 
Verstössen.    Kr  kann  nur  im  Blute  der  Kinder  des  Freundes  genesen; 
Ami  muss  sie  auf  «He  Weisung  eines  Engels  toten,  sie  erhalten  aber  nach 
der  Heilung  des  Amile  durch  ein  Wunder  das  Leben  zurück.  Darauf 
ziehen  beide,  um  gemeinsam  die  gemeinsame  Schuld  zu  sühnen,  nach  dem 
heiligen  Lande,  sterben  gleichzeitig  auf  dem  Rückwege  und  werden  in 
Mortara   beigesetzt.    Das   mit  orientalischem  Raflinement  ausgeklügelte 
Thema  von  der  zum  Khebruch  führenden  Doppelgängerschaft  bei  idealster 
Freundschaft  ist  unter  den  Händen  des  abendländischen  Dichters  zu  einer 
Verherrlichung  der  opferbereiten  Freundschaft  geworden.  Aber  die  Aus- 
fuhrung des  Gedankens  ist  mit  Ausnahme  der  Szene  zwischen  Väter  oml 
Söhnen  (Str.  113  ff.;  151  ff.)  plump,  wie  die  Sitten  des  Gedichts  roh  sind. 
Nach  dem  6silb.  Tiradenschlussvers,  den  der  unbekannte  Dichter  an- 
wendet, und  nach  einzelnen  Wendungen  (Jahreszeitangabe)  schrieb  er  unter 
dein  Kinfluss  der  chanson  der  Aimerigruppe.  —  Kine  ungleich  besser 
durchgeführte  Krzählung  mit  Reminiszenzen  aus  Garin  le  Loherain,  C  >$jier 
u.  a.  stellt  Jouniain  v.  M/tiive  (4225  ass.   toSilb.  mit  ösilb.  Kurzvers; 
frz.)-  aus  dem  Anfang  des  13.  Jhs.  dar,  worin  die  geste  von  Blaye  da- 
durch zu  Stande  kommt,  dass  der  Held  zu  einem  Enkel  des  Ami  ^e- 
maeht  wird,  während  er  eine  spiclmannsmässige  Umbildung  des  Helden  des 
in  laL  Sprache  seit  dem  10.  Jh.  im  Abendland  bekannten  griccli.  Apol- 
loniusromans  (s.  II  1,  178.  429)  ist,  der,  wie  andere  griech.  Romane  auf 
Inseln  und  Meeren  spielt  und  die  Geschicke  der  Personen  durch  SclurJ- 
bruch,  durch  Überfall  von  Seeräubern  u.  dgl.  sich  gestalten  lässt.  Ver- 
mittelnd tritt  die  Blutrache  der  Lothringerepen  auf,  um  einen  Wechsel  des 
Schauplatzes  herbeizuführen.   Der  erste  Teil  beruht  gleichfalls  auf  einem 
ausgeklügelten  und  grausamen  Konflikt.   Froinont  (s.  Garin  lc  Loherain), 
Hardrcs  Sohn  (s.  Ami  u.  Amile),  tötet  heimtückisch,  um  des  Vaters  T«h1 
an  Amis  Nachkommen  zu  rächen,  Jourdains  Kitern  und  gelangt  so  wieder 

1  S.  Act*  Santlar.  (Holl.)  Oct.  VI.  S.  124     Ä  Ausg.  Ilofmnnn  in  Amis  «.  AmUn 
1882.  -  Iis.  S.  Kinl.  S.  8    —  Litt,  llofiuann.  /.  e.  Ki..l.  S.  33.  Koch.  fArr' 

Jmrd.  v.  Bi.,  187.S;  Sinpcr,  Antonius  v.  Tyrms,  1875;  Mist.  Ütt.  22.  583.  —  Br.*rt..: 
mkii.   Denuttung  im  OrtnJtl,  s.  Tardcl.  UntersuehnttgeH  tut  mkä.  SpiclmarnntpoesU ,  \ >*\±. 
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in   den  Besitz  von  Blaye.   Jourdains  Erzieher  Renier  und  seine  tapfere 
Krau  vrerden  ins  Gefängnis  geworfen,  als  sie  sich  weigern,  ihm  den  jugend- 
lichen Jourdain  auszuliefern.    Keniers  Frau  liefert  vielmehr,  aber  nach 
schwerem  Kampf  mit  der  Mutterliebe,  den  eigenen  Solin,  den  sie  für 
Jourdain  ausgiebt,  Fromont  aus,  wird  Zeugin  seiner  qualvollen  Hinrichtung 
und  verschafft  so  dem  Pflegebefohlenen  die  Freiheit.    Jourdain  gewinnt 
nun  sogar,  als  Reniers  Sohn  geltend,  die  Zuneigung  des  Mörders  seiner 
Kitern,  erfährt  jedoch  später  in  Folge  einer  Beleidigung  seine  wahre  Her- 
kunft, tötet  den  bei  einem  Kampfe  in  Blaye  sich  einmischenden  Sohn 
Karls,  d.  Gr.  Lohier  (vgl.  Ogier)  und  muss  auf  dem  Meere  mit  seinen 
Getreuen  Rettung  vor  Verfolgung  suchen.   Hier  setzt  der  griech.  Seeroman 
ein :  Angriff  von  Sarazenen,  Kerkerhaft  der  Genossen,  jourdain  an  das 
Ufer  eines  fremden  Landes  gespült,  mit  dessen  König  er  sich  im  Kampf- 
spiel versucht,  und  dem  er  mehrere  Jahre  dient.   Krprobt  im  Kampf  für 
des  Königs  Reich,  vertraut  sich  Jourdain  seiner  Tochter  an,  gewinnt  ihre 
Liebe  und  vermählt  sich  mit  ihr.    Bei  der  Aufsuchung  der  gefangenen 
Genossen  werden  die  Gatten  alsbald  wieder  getrennt.    Jourdains  Frau 
und  das  Kind,  von  dem  sie  entbunden  wurde,  wird  ausgesetzt,  weil  die 
Schiffer  in  ihr  die  Ursache  der  Gefahrdung  ihres  Fahrzeuges  erkannten ; 
sie  gelangt  nach  Palermo,  lässt  sich  in  eine  Klause  einmauern  und  wird 
dort,  erst  nach  langen  Jahren,  nach  Kämpfen  zur  See,  vielfacher  Lebens- 
bedrohung, Gefangenschaft  u.  s.  w.,  von  Jourdain  aufgefunden,  den  in- 
zwischen Renier  aufgefunden  hatte,  der  ein  streitbarer  Held  im  Sarazenen- 
lande geworden,  seinen  Herrn  zu  suchen  ausgezogen  war.    Auch  die  von 
ihrer  Pflegerin  vertriebene  Tochter  Jourdains,  die  das  Schicksal  ebenso 
verfolgt  wie  die  Eltern,  wird  gefunden,  im  Augenblicke,  wo  sie  dem 
Bordell  übergeben  werden  soll,  und  mit  einem  griech.  Königssohn  ver- 
mählt.   Jourdain  zieht  nach  Frankreich  zurück,  erhält  Karls  d.  Gr.  Ver- 
zeihung, lässt  den  besiegten  Fromont  zu  Tode  schleifen,  bestraft  alle, 
die  sich  an  ihm  und  den  Seinigen  vergingen,  und  übernimmt  mit  seinem 
Schwiegersohn  die  demselben  zugefallenen  Reiche,  während  Renier  mit 
der  Herrschaft  Blaye  belohnt  wird.     Mit  dem  Apollotiitisrotnan  stimmt 
die  Erzählung  in  den  letzten  drei  Vierteln  nicht  nur  in  Haupt-,  sondern 
auch  in  Nebenpunkten  üherein.    Personen  und  Vorgänge  sind  natürlich 
abendländisch  umgebildet.    Die  Vorlage  kannte  der  frz.  Dichter  nur  aus 
mündlichem  Bericht.   Kr  versteht  nur  stoffliche  Wirkungen  hervorzubringen, 
seine  Darstellung  vergegenwärtigt  im  wesentlichen  nur  das  sinnlich  Wahr- 
nehmbare, seine  Sprache  ist  einfach  und  gewöhnlich. 

IV.  Anglofranzösische  chansons  de  gestt. 

65.  Ausserhalb  Frankreichs  konnten  chansons  de  geste  mit  nationalfrz. 
Tendenz  wohl  durch  Übersetzungen  verbreitet,  aber  nicht  auch  geschaffen 
werden.  Daran  hinderte  begreiflicherweise  das  fremde  Nationalgcfühl. 
Die  Nachbildungen  der  chansons  de  geste  die  England  bieten  konnte,  sind 
denn  auch  nur  Nachbildungen  der  spiehnannsmässigen  Form  der  chansons 
de  geste,  aber  Schicksalsdichtung  im  Inhalt,  wie  der  Jourdain  de  Blaye 
und  manche  andere  bereits  genannte  chansons  de  geste  aus  der  Wende  des 
1 2.  Jhs.,  die  zwar  in  Frankreich  spielen,  deren  Stoff  aber  international  ist, 
und  die  nicht  dem  patriotischen  Empfinden  Nahrung  zu  geben  bezweckten. 
■  In  den  beiden  anglofrz.  chansons  de  geste  des  Zeitraums,  /V//rr  de  Hanstone 
und  Horn  et  RhnenhiU%  ist  der  Schauplatz  der  Handlung  England  selbst« 
Bei  der  erstcren  ist  frz.  Ursprung  zu  vermuten,  weil  sie,  olinc  Bezug  auf 
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epik  verarbeitet  hat,  bei  der  anderen  ist  dagegen  nur  germanische  S*vc 
aaf  englischem  Boden  in  die  Form  der  fr*,  chansons  de  geste  und  in  die 
frz.  Alexandrinertirade  gegossen.  Beuve  wird  mit  Gestatten  des  kerlingischr. 
Epos  verknüpft  und  iwar  dadurch»  dass  seine  Mutter  mit  Doon  v.  Mavence, 
der  schon  im  Girard  de  Viane  erwähnt  wird  (s.  58),  in  Verbindung  ge- 
bracht ist.  Sein  Schicksal  ähnelt  dem  des  Jourdain  de  Blaye.  Die  noch 
angedruckte  chamon  v.  Heteve  tf  Hanstone  (gegen  10000  10  Silb.) 1  aas  da 
ersten  Hälfte  des  13.  jhs.  (dem  Verfasser  der  chanson  von  Doon  de 
Mayence,  s.  u.,  bekannt)  lässtBcuve  seiner  Herrschaft  verlustig  gehen,  nachdem 
der  Buhle  seiner  treulosen  Mutter,  Doon  de  Mayence,  den  bejahrten  Ganen 
Gui  v.  Hanstone  ermordet  hat.  Beuve  wird  nach  dem  Orient  verkauft, 
leistet  einem  König  wichtigen  Beistand  im  Kriege,  gewinnt  die  Liebe 
seiner  Tochter,  wird  darauf  in  Gefangenschaft  gebracht,  jedoch  befreit, 
und  trifft  in  Afrika  mit  der  geliebten  Fürstin  zusammen,  mit  der  er  skh 
in  Köln  endlich  vermählt.  Mit  einem  treuen  Vassailen  seines  Vaters  (vgl 
Rcnier  im  Jourdain  de  Bl.)  bekämpft  er  dann  Doon  in  England,  tötet  iha  ia 
Zweikampf,  verurteilt  die  Mutter  zum  Gefängnis,  wird  aber  darauf  voa 
seinem  englischen  Lehnsherrn  verbannt,  weil  sein  Pferd,  ein  Seitenstück 
zu  Baiart  (Renaut  v.  Mont.),  den  Sohn  desselben  erschlug  (Vgl.  Reiuot 
v.  Mont.,  Ogier;  Jourdain  de  Bl.),  und  mit  Weib  und  Kind  wieder  auf 
das  Meer  getrieben.  Nach  Afrika  verschlagen,  thut  er  sich  nach  Be- 
wältigung von  allerlei  Bedrängnissen  wieder  als  Kämpfer  hervor,  wird  von 
dem  treuen  Vassallen,  der  als  Jongleur  verkleidet  (s.  Aucassin  et  Nie.  u.  a.) 
ihm  nachzieht  (vgl.  Jourdain  v.  Bl.),  aufgefunden,  vermählt  ihn,  wird  seihst 
König  von  Jerusalem,  erwirbt  für  seine  Söhne  Reiche  im  Orient  und  »ird 
Herr  über  Schottland.  Ausser  an  die  erwähnten  Ej>en  klingt  Berne 
d'Hanstonc  auch  an  Ami  u.  Amile  (Schwertepisode)  u.  a.  frz.  Dicbtungei 
an,  und  die  Zahl  dieser  Anklänge  ist  so  bedeutend,  dass  er  in  der  fn. 
Epik  vollständig  aufzugehen  scheint  und  ein  weiter  zurückliegender  (ger* 
manischer)  Ursprung*  sehr  fraglich  wird.  Der  Beuve  v.  Haust,  ähnliche 
prov.  Duurel  et  Beton  macht  im  Gegenteil  sehr  wahrscheinlich,  dass  sogst 
eine  continenUilfraux.  Bearbeitung  des  Stoffes  ilem  über  lieferten  anglofram. 
Beuve  d'H.  voranging.  —  In  Horn  et  i  Hinte  l)  Kimoihilä  (5250  anglfrz.  rcr 
Alex.)3  aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jhs.  nennt  sich  ein  mestre  Thomai 
als  Verfasser,  der  aber  nicht  der  viel  ältere  Verfasser  des  Tristan  (s.  jq 
sein  kann.  Der  von  Horns  Vater  Aaltif  handelnde  Eingang,  in  dem  ani 
den  von  Horn  handelnden  Hauplteil  hingewiesen  sein  musste  (Aaltrf* 
Vaterschaft  und  Horns  Kindheit  werden  dort  als  bekannt  vorausgeseut). 
ist  nicht  erhalten  geblieben.    Von  den  beiden  Helden  erzählte  in  detw 

1  II»«.  S.  Stengel  in  Miuk.  aus  Turin.  J/ss.  S.  31 :  Meyer  in  Danrei  rffr« 
(1880).  fctnl.  S.  21;  Keller.  A'tmrart  S.  ^04;  Komnnia  lH.  -,24:  St  im  mint-  in  Akkü^ 
f.  7Wtr  S.  1.  —  Litt.  ///>/.  litt.  18.  74»  Kajna  in  A'en/i  di  Franeia.  Rieerek*  S.  tu 
Wessclofoky  in  <len  Sekriften  der  Ae,  d.  Wistensek.  in  i'eterskurg  1888,  S.  22V  *■ 
Komauta  JH.  3131*.  Stimm  int.  I-  <*•  —  Bc.irl».:  engl,  in  Sir  Btrit  #/  Hanstom.  hr*t.  vm 
Kölliing  flHH"»):  ».  Körting.  Grnndrist  d.  Getek.  der  Engl.  /.it.  S.  IOI ;  nurdisek.  < 
CeilrrschiMd,  fornsögnr  SudAr/audn,  1884;  fn*».  in  Daurti  et  Beton,  hrsg.  v.  I».  Meyer 
1880;  /runeoitol.  u.  itoJ. :  ».  Kaj na.  /.  c.  11.  S.  4*>1 ;  Her»,  in  UZts.  \  I.  153;  »2.  463:  »5»  4* 

•  S.  (j.  Pari».  Litt.  fr.  d.  tu.  A.  S  48. 

>  Ahmt.  Michel.  1845;  Bre.le  u.  Stengel.  1883.  -  II«.  S.  Brede.  Die  Hu  i 
ehanum  v.  //,>r»,  1883.  u.  I>crs..  /.  e  S.  175.  —  Litt.  /Litt,  litt.  22.  551;  Nau»«.  I* 
Stil  d.  augfantrm.  //tun,  l88*>;  Mettlich.  Bemerkgn  zu  d.  augtonotm.  Lied  r.  xrmek 
Lt*rn%  I8*j»>;  Söder hjel m  in  A'ommnia  15,575.  -  Bcarb.  «le»  Stoffe»-  engt,  in  King  fk  » 
*.  Litt.  Ihm  Körting.  Grnndrits  d.  Getek.  d.  Engl  /Jt.  S.  «>7;  in  Harn  ekiid W  mm* 
Rimnild.  *.  Körting.  I.  e.  S.  <>K 
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selben  Zusammenhange  vorher  eine  vorauszusehende  englische  Dichtung, 
aus  der  der  jüngere  englische  King  Horn  hervorging.  Die  Fabel,  das 
Ethos  und  die  Charaktere  haben  unfranzösische  Prägung.  Die  Handlung 
Seht  zum  Teil  im  englischen  oder  in  ferneren  Meeren  und  Landern  vor 
sich,  die  Erzählung  schreitet  in  auüällig  langsamem  Tempo  vorwärts.  Horn 
gelangt  mit  jugendlichen  Genossen,  mit  denen  er  sich  unter  Heiden  be- 
funden, durch  Schiffbruch  nach  Brittanien,  dessen  König  Hunlaf  ihn  er- 
ziehen lässt  und  später  zum  Schenken  macht.  Hunlafs  liebliche  Tochter  Rimel, 
die  von  seiner  Schönheit  und  Männlichkeit  eingenommen,  ihm  ihre  Liebe 
zu  erkennen  giebt  und  alle  Hindernisse  zu  beseitigen  weiss,  die  sich  ihren 
Begegnungen  entgegenstellen,  vertröstet  er  auf  die  Zeit,  wo  er,  als  Ritter 
bewährt,  Ansprüche  auf  sie  geltend  machen  darf.  In  diese  Lage  kommt 
er  in  siegreichen  Kämpfen  gegen  afrikanische  Heiden  und  andere  Feinde 
Hunlafs.  Aber  Verläutndung,  ausgehend  von  dem  Sohne  (Wikle)  des  Ver- 
räters an  seinem  Vater,  stellt  sich  dazwischen,  und  wegen  Kidverweigerung 
iuujw  der  beleidigte  Horn  ausser  Land  gehen.  Folgt  eine  Variante  zum 
Vorangehenden.  Auch  die  Tochter  des  fremden  Königs,  in  dessen  Dienste 
Horn  getreten,  verliebt  sich  in  ihn.  Durch  gesellschaftliche  Tugenden  und 
Künste  glänzend,  verbringt  er  jetzt  thatlos  die  Zeit,  bis  wieder  das  afri- 
kanische Heer  das  Land  befehdet,  wobei  sich  die  Brüder  des  Mörders 
seines  Vaters  befinden,  die  er  im  Kampfe  tötet.  Die  Nachricht,  dass  sein 
Verläumder  die  Vermählung  Kiinels  betreibe,  bringt  die  Verlegung  des 
Schauplatzes  wieder  nach  brittanien  mit  sich.  Horn  erscheint  dort  in  ärm- 
lichen Kleidern  zur  Hochzeitsfeier,  erkennt  Rimel  als  treu,  zwingt  den  Be- 
werber zum  Rücktritt  und  vermählt  sich  mit  ihr  mit  Zustimmung  des  Vaters, 
der  den  Kampf  mit  dem  wohlgerüstet  herbeigekommenen  I  iorn  nicht  wagt. 
Dann  erneuter  Krieg  mit  dem  Anhange  der  Mörder  seines  Vaters,  Be- 
gegnung Horns  mit  seiner  Mutter,  Befreiung  Ritncls  aus  den  Händen  des 
Intriguanten  Wikle,  dessen  Bestrafung  und  Tod.  —  Kine  Fortsetzung  fasste 
Thomas  selbst  ins  Auge,  da  sein  Sohn  Gilimot  von  den  Thaten  des 
Sohnes  Horns  in  Afrika  handeln  sollte.  Das  Milieu  des  Liebesromans  von 
Horn  mit  seinem  entwickelten  Hotleben,  verschieden  von  dem  im  Tristan 
u.  a.,  war  im  1 2.  Jahrhundert  noch  nicht  vorhanden.  Es  wird  sehr  aus- 
führlich und  sehr  anschaulich  unter  Verwendung  von  z.  T.  recht  hübschem, 
in  wirkliches  Leben  versetzendem  Beiwerk  beschrieben.  Der  sittliche  Adel 
des  Helden  hat  in  der  Strenge  seiner  Durchführung  in  der  frz.  Schick« 
salsdichtung  nicht  seines  Gleichen.  Manche  Mittel  der  Darstellung  (Ver- 
.  kleidungsart,  Umncnnung,  Unterschiebung  von  Personen  1,  einzelne  Charaktere 
neben  dem  Helden  (Frauen  von  eben  so  grosser  Beharrlichkeit  wie  Innig- 
keit ihrer  Neigung)  und  Charakterzüge  sind  neu  und  deuten  auf  ein- 
heimischen Ursprung  des  Stoffes.  Die  Ereignisse  im  Leben  des  Helden 
werden  zu  motivieren  gesucht.  Aus  dem  frz.  Epos  stammt  d.e  Verrätcr- 
familie  und  die  Verläutndung,  das  Afrikancrhecr,  der  aufgedrungene 
Gatte,  die  Schilderung  der  Kämpfe.  Einzelne  Episoden  sind  verwandt 
mit  solchen  des  Tristan  fder  verkleidete  Held  an  der  fürstlichen  Tafel). 
Möglichst  vieles  giebt  Thomas  in  Gesprächsform.  Alles  Unwahrscheinliche 
glaubhaft  zu  machen,  ist  im  trotz  seines  Bemühens  nicht  gelungen. 

V.  Kreuzzugsepen. 

66.  Zum  epischen  Cyklus  vom  Geschlecht  des  im  nordöstlichen 
Frankreich  volkstümlichsten  Krcuzzugsheldcn,  Gotfrids  von  Bouillon,  wuchs 
sich  auch  das  wesentlich  nach  geschichtlichen  Berichten  im  volksepischen 
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Stile  ausgeführte  Gedicht  Richards  le  Pelerin  von  der  Eroberung  A> 
tiochias  (a.  25)  aus,  nachdem  es  bereits  in  einer  Chanson  de  JttwU* 
(*.  25)  eine  Fortsetzung  erhalten  hatte,  die  nicht  anders  wie  manche  chanso- 
de  geste  su  Stande  gebracht  wurde  und  in  der  mit  der  geschichtlichen  Grund- 
lage su  nicht  geringem  Teile  mündliche  Oberlieferungen  und  Motive  der 
chansons  de geste  verschmolzen  waren.  Der  Überarbeiter  der  beiden  Gedichte, 
Graindor  v.  Douai  (u.  1180;  s.  L  c),  setzte  sie  dann  nicht  nur  in  neue 
Keime  um,  sondern  passte  sie  auch  einer  neuen  langen  Episode  von  d>r 
Gefangenschaft  und  den  Thaten  einer  Anzahl  christlicher  Fürsten  an,  die 
vor  Gotfrid  im  heiligen  Lande  waren ,  JLts  Cheti/st  während  um  dieselbe 
Zeit«  auf  Grund  der  Schwanrittersage,  epische  Vorfahren  für  Gotfrid  und 
Heldenüiaten  seiner  Jugendzeit  ersonnen  wurden,  die  ein  unbekannter 
Dichter  Renalt  (s.  Godefroi  v.  Bouill.  v.  2401,  5208),  etwa  im  erstes 
Viertel  des  13.  jhs,  mit  Graindors  Werk  vereinigte.  Schon  in  den  ältestes, 
übrigens  von  einander  abweichenden  Hss.  treten  diese  Stücke,  in  chrono- 
logischen Zusammenhang  gebracht,  neben  einander  auf.  Der  Anteil  der 
einzelnen,  namentlich  bekannten  Bearbeiter  ist  noch  nicht  ermittelt. 

Die  chanson  dAntiihhc  (g.  9000  gcr.  Alex.,  picard.) 1  erzählt  hinter  Grain- 
dors Einleitung  die  Kinnahme  von  Nicaca  und  anderen  Städten,  sowie  voa 
Antiochien  (v.  1098),  unter  Vorführung  der  tapferen  Thaten  'der  christ- 
lichen Führer,  Gotfrid,  Boemund,  Tancred  u.  a.,  ihrer  Zwistigkeiten  und 
Leiden,  sowie  der  Not  der  bedrängten  Christen,  des  schwankenden  Kampfes- 
glückes  u.  s.  w. ;  dabei  Mitteilung  von  Reden  der  Fürsten  und  Geistlichen, 
Beschreibung  von  <  >rtlichkeitcn,  fremder  Volksart,  der  Kampfes  weisen  der 
Feinde  und  der  Genossen  u.  a.  m.  Der  Erzähler  nimmt  den  Standpunks 
des  Augenzeugen  ein.  An  Stelle  der  indirekten  Rede  seiner  Quelle  setzt 
er  öfters  wirksam  die  direkte,  bisweilen  aber  zum  Nachteil  der  Charak- 
teristik der  sehr  verschiedenen  und  verschieden  gesinnten  Redenden,  am 
deren  Keile  die  Charaktertypen  der  chansons  de  geste  blicken.  Auf  inaneb« 
Figuren  derselben,  wie  Roland,  Agolant,  Vivicn,  Renaut  v.  M.,  wird  in  der 
That  angespielt.  Die  Schilderung  der  Kämpfe  der  Heerführer  ist  monoton 
und  nicht  frei  von  epischer  Übertreibung.  An  Stelle  der  besonderen  An- 
lässe zu  Vorgängen  und  Handlungen  schiebt  sich  öfter  das  chanson  de  geste- 
Motiv  unter ;  manche  Wendung  im  Ausdruck  klingt  an  die  Sprache  des  zeit- 
genössischen Heldengedichts,  wie  Fierabras  u.  dgl.,  an.  —  Etwas  weniger 
einförmig  werden  in  JtrusaUm  (9 1 35  ger.  Alex. ;  picard.)2  die  Wechselvolk 
Belagerung  des  von  Cornuniaran  verteidigten  Jerusalem  durch  das  von 
Antiochia  herbeiziehende  Kreuzzugheer  unter  Gotfrid  und  die  aus  der  Ge- 
fangenschaft entronnenen  Chetifs,  die  Einnahme  der  heiligen  Stadt  1 10091, 
die  Drangsale  der  eingeschlossenen  Christen,  nachdem  Cornumarans  Heer 
verstärkt  worden  ist,  und  sein  Tod  erzählt.  Über  die  Plattheit  vieler 
chansons  de  geste  erhebt  sich  Jerusalem  durch  arfektvolle  Reden  und  Schilde- 
rungen, durch  neue  Details  der  fremden  Kampfart  { Gebrauch  von  Brief* 
tauben)  und  durch  eine  feinere  Komik  (Feter  der  Einsiedler).  Gewisse 
Figuren  werden  mit  (lokalpatriotischcri  Vorliebe  in  den  Vordergrund  geruckt, 
z.  B.  Thomas  v.  Marie;  doch  wendet  sie  sich  auch  Heiden  zu,  z.  B.  dem 

1  I».  Paris.  Chauuw  f.  I* linke.  2  IMe..  1848.   —   II**.  S.  (Or  «Im  gnnrei 

Cvkhts  Pigeoiine  .11.  I.e  etele  ,/e  la  Cr.<ismde  (1877*.  S.  V  f    1  Kizti  kommen  II«.  Ifcn 
Nr.  :Uo  %.  Hagen.  Cmted»*g.'HM  Herrn.  \  Oxford  llalton  "7  1*  RStmd.  I.  :*jo);  II«.  S|ial»ii&s 
».  ConMnnt  in  AVmm«.  de  7'Afres  11  o8»*n.  Kiul.  S.  iy.  —  Litt,  Pigronneau.  /. 
Mist.  litt.  22.  :i.V»;  25.  5<'7:  Hlöte.  Per  historische  Sehnrnnritter,  in  RZts  21. 

•  Au*«  Ilippeati.  ÜW44:  Mrver.  Ree.  S.  2*4  |S-nckJ.  —  Ib«.  f.  vorij-r  Anrnkg.; 
Stengel  in  RStud.  I.  392.  -  I.itt.  ».  vorige  Anmkg. 
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Tafurkönig.  Die  Ereignisse  sind  nicht  blos  die  historisch  verbürgten,  und 
sie  treten  nicht  in  demselben  Zusammenhang  und  nicht  so  skizzenhaft  wie 
im  historischen  Berichte  auf.  —  Aus  dem  Zusammenhang  heraus  fallen 
gänzlich  Ltt  Ihetifs  (?  ger.  Alex.,  picard.)1  au«  dem  Anfang  den  13.  Jhs. 
(s.  Albericus  v.  Trois  Fontaine*,  Ausg.  Leibnitz  2,160),  die  eine  Ornamen- 
tierung der  historischen  Erzählung  durch  Kreuzzugsmarchcn  bezwecken, 
und  die  Fiktion  zu  Grunde  legen,  dasa  eine  Anzahl  franz.  Kitter,  mit  z.  T. 
historischen  Namen,  die  mit  Peter  v.  Amiens  ins  heilige  Land  gezogen 
waren,  nach  ruhmlichem  Widerstand  gefangen  nach  Persien  gebracht  wurden 
und  nach  Beweisen  ihrer  wunderbaren  Tapferkeit  nach  Jerusalem  gelangten. 
So  erwies  nach  dem  Fall  von  Autiochia  der  mutige  Richard  v.  Caumont, 
aus  der  Zahl  der  elend  behandelten  Chetifs  von  (orboran  dazu  ausgelesen, 
im  Zweikampf  gegen  zwei  starke  türkische  Ritter  seine  Unschuld  am  Falle 
von  Antiochia.  Nach  seinem  Sieg  errettete  sein  Genosse  Balduin  den 
eigenen,  von  einem  Drachen  ergriffenen  Bruder  und  erbeutete  in  der 
Drachenhöhle  reiche  Schatze.  Der  dritte,  Harpin  v.  Bourges,  befreit  einen 
jugendlichen  Neffen  Corborans  zuerst  aus  der  Gewalt  eines  Wolfes,  dann 
eines  Affen,  dem  von  einem  Löwen  nachgestellt  wurde,  und  schliesslich 
sich  selbst  und  den  Knaben  aus  den  Händen  von  Räubern,  die,  ihrer 
Ämter  beraubte  Vassalien  Corborans,  ihre  Lehen  zurückerhalten.  Heilige, 
die  Tiergestalt  annehmen  können,  leisten  Beistand.  Fast  sämtliche  an  der 
Handlung  beteiligte  Personen  nehmen  durch  ihren  Charakter  und  den  Adel 
ihrer  Denkart  für  sich  ein.  Ein  im  Kreuzzugscyklus  wiederkehrender  Zug 
ist  die  dem  Volksepos  frcmdgebliebene  Toleranz  gegenüber  dem  Feinde, 
die  einer  derzeitigen  Stimmung  und  Übung  im  franz.  Adel  entsprochen 
haben  rouss. 

Einzelne  Hss. 2  setzen  die  Erzählung  über  die  Einnahme  von  Jerusalem 
hinaus  fort,  andere  bieten  die  jugendgeschichte  Gotfrids  und  seine  Vor* 
geschichtc  in  Gestalt  der  Geschichte  vom  Schwanritter.  Bereits  Wilhelm  v. 
Tyrus  u.  1190;  s.  II  1,  311)  kennt  den  Schwanrittcr  als  Vorfahren  Got- 
frids v.  Bouillon;  der  Grossvatcr  der  Gemahlin  seines  Bruders  Balduin,  der 
norm.  Roger  v.  Toeni  u.  1040),  führte  ein  Schwancnzeichen,  mag  danach 
der  Schwanrittcr  geheissen  haben3  und  schon  im  1 2.  Jh.  mit  den  Schwan- 
kendem* und  dem  den  Ritter  im  Nachen  führenden  Schwan  verbunden 
worden  sein,  der,  in  anderem  Sinne,  bei  dem  unbekannten  Fortsetzer  von 
Crestiens  conte  del  graal  (s.  44)  verwendet  wird.  Im  lat.  Dolopathos  (s. 
II  i,  321)  wird  mit  dem  »berühmten«  Schwanenkind,  das  den  Kahn  des 
bewaffneten  Ritters  zieht,  deutlich  auf  eine  Dichtung  hingewiesen,  in  der 
Gotfrid  v.  Bouillon  als  ein  solcher  Ritter  auftrat,  wenn  auch  dieser  Name 
dort  nicht  genannt  wird  (vgl.  übrigens  den  frz.  Dolopathos  v.  10078—85; 
s.  78).  Nicht  mehr  die  erste  Redaktion  dieser  Dichtung  ist  die  in  sich 
unselbständige,  auf  eine  Ergänzung  hinweisende  N*msanct  du  cfuvalitr  *m 
cjKne  oder  Elioxe  (3500  ger.  Alex.;  wallon.?,  ostfrz.?)5  eines  nicht  sehr 
geschickten,  Dunkelheiten  bestehen  lassenden,  gemächlich  erzählenden 
Dichters  aus  dem  Ende  des  12.  Jhs.  (kennt  v.  3099  ff.  Florent  u.  Octavien 
s.  n.,  in  unbekannter  Fassung),  der  Nebensächliches  breit  entwickelt. .  An 

1  Au«*.  Hippe  au.  CcJefroid  ,U  Bcuilhu  (I&87I.  S.  I««  (Stuck).  —  II**.  /.  c.  — 
Litt.  //ist.  Ittt.  22.  384.  Pi«eonneau  S.  148. 

*  S.  Pigeonneau.  /.  c.  S.  I.YJ.  *  Hißte  in  KZtt.  21.  176.  «  S.  Kogel.  Ctsrk. 
i.  dnäseken  Iii  1  (|H<M>  S.  104  ff.  zum  Scvafmytlm*;  kFtrtch.  h.  103;  l'ipeonncnu 
S.  125  ff  ;  G.  Pari*  in  Koma**  H>.  314. 

*  Au*z  To<l<J  1889.  —  11».  S.  d.i*.  Kinl.  —  Litt.  S.  Atimkg.  4.  —  llearli. : //*«/. 
b  Crmm  e**<f«is*  dt  Cttrammr  (nach  anderer  Redaktion);  *.  <».  Pari*  in  fomaui*  17.  522; 
19.  320. 
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Stelle  der  Nymphe  im  Dolopathos  erscheint  hier  Elioxe,  eine  Königstochter 
im  Waldgebirge,  die  von  einem  auf  der  Jagd  verirrten  König,  dem  sie 
durch  Auflegen  eines  seiner  Ärmel  auf  das  Gesicht  im  Schlafe  die  Sonn« 
abwehrte  (vgl.  Tristan) ,  sur  Frau  genommen  wird,  nach  ihrer  Voraussah 
sieben  Kinder,  darunter  ein  Mädchen,  ein  jedes  mit  einer  goldenen  Hals- 
•  kette  versehen,  gebiert,  und  danach  stirbt.  Die  Kinder  werden  von  eines 
Eremiten  aufgezogen,  tu  dem  sie  ein  Diener  der  Mutter  des  Königs  ge- 
bracht hatte,  der  sie  töten  sollte.  Später  vom  Leben  der  Kinder  unter- 
richtet, lässt  die  Grossmutter  den  sechs  Knaben  die  Ketten  abnehmen, 
während  das  Mädchen  die  ihrige  und  damit  Menschengestalt  behält.  Es 
ernährt  die  mit  der  Abnahme  der  Ketten  in  Schwäne  verwandelten  Brüder 
mit  dem  Brodc,  das  es  erbettelt,  auf  einem  Weiher  beim  Königsschlosse, 
erregt  dadurch  die  Aufmerksamkeit  des  Königs,  und  klärt  ihn  über  ihr 
Verhältnis  zu  den  Schwänen  auf.  Für  fünf  der  Knaben  können  die  Kettto 
wieder  herbeigeschafft  werden,  die  Kette  des  sechsten  war  einem  Gold- 
schmied zur  Verarbeitung  übergeben.  Jene  erlangen  beim  Umlegen  der 
Ketten  wieder  Menschengestalt,  der  sechste  bleibt  Schwan.  Vier  der  Brüder 
ziehen  hierauf  auf  Abenteuer  aus,  der  fünfte  wird,  nach  der  Verkündigung 
eines  Engels,  der  Vater  des  Herrschers  jenseits  des  Meeres  werden.  Ys 
zieht,  der  Schwanrittcr,  mit  dem  Schwan  nach  Nimwegen. 

Die  nötige  Ergänzung  hierzu  bietet  eine  dritte  Redaktion  der  Schwan- 
rittersage,  Ikatrix  (Alex,  gcr.;  frz.)1  aus  dem  Anfang  des  13.  Jhs.,  die,  in 
grober  Fiktion,  lür  die  epische  Orable  aufgezeichnet  zu  sein  vorgiebt,  die 
Geschichte  von  den  Schwankindern  in  einer  kleinen  Anzahl  Strophen,  wie 
nach  Hörensagen  abthut,  sich  dabei  in  Einzelheiten  der  im  Dolopathos 
indicierlen  Version  zu  nähern  scheint,  aber  Hauptmotive  modernisiert  und 
Nebenfiguren  verschwinden  lässt.  Der  der  Kette  beraubte  Knabe  führt 
als  Schwan  den  hier  Helias  genannten  Bruder,  der  der  Grossvatcr  Gotfrids 
v.  Bouillon  wird,  im  Nachen  davon,  nachdem  H.  als  Verteidiger  der  Un- 
schuld seiner  Mutter  Beatrix  aufgetreten  ist,  die,  wie  im  lai  du  Fresne 
(s.  73),  wegen  Vielgeburt  der  Untreue  an  ihrem  Gatten  bezichtigt  worden 
war.  11.  hat  die  Schuld  der  Königinmutter  in  einem  breit  behandelten  Zwei- 
kampf dargethan,  an  den  weitere  Kämpfe  sich  anschliessen  ( —  V.  2396). 

Der  damit  verbundene  Chevaiier  au  cy^ne  (7  HO  ger,  Alex,  einschl. 
Beatrix,  frz.-pic.)*  ist  das  Werk  eines  trivialen  Nacherzählen,  der  in  den 
Geist  der  Konzeption,  die  er  auszuführen  unternahm,  nicht  eingedrungen 
ist,  und  sich  nur  auf  Gemeinplätze  der  nationalen  und  ritterlichen  Epik  und 
auf  die  Legende  versteht.  Helias  verlässt  auf  Weisung  eines  Engels  Eltern 
und  Brüder  und  kommt,  nachdem  er  mit  Hilfe  von  oben  Heiden  besiegt 
und  mit  Unterstützung  der  Leute  seines  Vaters  seiner  Grossmutter  Bruder 
Agolant  (s.  Aspremont,  55)  getötet  hat,  nach  Nimwegen,  gerade  zu  rechter 
Zeit,  um  vom  Sachsenherzog  das  Land  der  Herzogin  v.  Bouillon  zurück- 
zuerkämpfen,  deren  Tochter  Beatrix  er  unter  dem  Versprechen  heiratet, 
dass  sie  ihn  nie  nacli  seiner  Herkunft  frage.  Er  wird  Vater  einer  Tochter 
Ida,  die  Gotfrids  v.  Bouillon,  Eustaches  und  Balduins  Mutter  werden  soll 
Was  folgt*  sind  Kämpfe  ohne  Reiz,  namentlich  mit  den  Sachsen,  die  Helias' 
Herrschaft  und  Leben  bedrohen.  Schliesslich  bricht  Beatrix  ihr  Versprechen, 
•    worauf  Helias  mit  dem  Schwan,  um  nicht  sofort  zu  sterben,  in  sein  Land 

1  Ausg.  Hipp  tan.  La  ehamon  du  Cka-a/ier  au  e^ftt,  1874.  —  Um.  S.  I'igeon- 
neau  S.  12O  ti  o.  S.  ftTft  Anmkg.  I.  —  l.itt.  (i  Pari*  in  Ktmama  32I;  //ist.  ütL 
22.  388.  —  lirarb.:  tugL  in  CkntUrt  ossign,  IM*  (vgl.  Köhler  in  Wornkr.  /Ms  d 
Mark  dt  /'raure.  1885.  S.  70  «kr  Kinl  ):  IllOte.  /.  e. 

•  Amp.  Hipp  cati.  Caans,  du  Cmaw/ier  au  9?**  (1*74).  S.  «joff.  —  Hs«.  S.S.  575». 
Dazu  Iis.  Ikm  Nr.  627  <*.  Hagen.  Cat.  BiU.  Bern,  u.  A&w.  23. 445).  —  Litt.  Hist.  Ott.  22.  392. 
Gi'iii».  lM«ndriM.  II-«.  07 
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zieht,  nach  dem  später  der  Schwan  auch  ein  von  Helias  zurückgelassenes 
Horn,  aus  Flammen«  rettet.  Der  Rätsel  Lösung  fehlt.  Sie  ungelöst  zu  lassen, 
konnte  allerdings  ein  litterarischer  Kunstgriff  sein.  Dann  aber  hätte  der 
Anreiz  in  das  Vorgetragene  verlegt  werden  müssen,  das  seiner  gänzlich 
ermangelt.  Der  Verfasser  hatte  sich  daher  wahrscheinlich  einer  fremden 
Idee  bemächtigt,  in  die  er  sich  nicht  einzuleben  vermochte. 

Der  Heliasabschnitl  wird  als  bekannt  in  den  Enfances  Godefroi  (5213 
ger.  Alex.;  pic.)  1  vorausgesetzt,  der  von  demselben  Dichter  herrühren  kann, 
da  die  Erzählweise  und  die  Erfindungen  dieselben  und  die  Anspielungen 
auf  chansons  de  geste  (s.  S.  58.  62.  119.  128.  140.  174)  ebenfalls  hau  (ig 
sind.   Er  lebte  nach  dem  dritten  Kreuzzug  (.-  1102;  vgl.  v.  2349;  freilich 
brauchte  er  an  dieser  Stelle  nicht  auf  den  vierten  oder  fünften  Kreuzzug 
hinzuweisen)  und  stand  vielleicht  in  Beziehung  zur  Abtei  von  S.  Trond. 
Die  Söhne  der  mit  Kustache  v.  Boulogno  vermählten  lila.  Eustuche  und 
Godcfroi,  wiederholen  die  Thatcn  ihres  Grossvater*,  indem  sie  Feinde  ihres 
l«andcs  oder  der  Länder  befreundeter  Fürsten  bekämpfen  und  besiegen. 
Uni  dann  den  Zusammenhang  mit  Anttochc  herzustellen,  wird  Cornuinaran 
auf  interessant  geschilderter  Fahrt  zu  Godcfroi  gebracht,  der  nach  einer 
Weissagung  der  Grossmutter  Cornumarans,  sein  Bcsicger  und  der  Be- 
herrscher seines  Reiches  werden  soll,  und  den  er  daher  kennen  lernen 
will.    Beide  erweisen  sich  ebenbürtig  an  Edelmut  und  Tapferkeit.  Nach 
dem  Orient  zurückgekehrt,  gerät  Cornumaran  in  den  Verdacht  seinen 
Herrn,  den  Sultan,  an  die  Christen  verraten  zu  haben,  reinigt  sich  jedoch, 
unter  grossen  Schwierigkeiten ,  von  diesem  Verdacht.    Darauf  aber  fuhrt 
Peter  v.  Amiens  den  Vortrab  des  Krcuzzugshceres  ins  Morgenland.  Im 
Bewusstscin  nur  bekannte  Motive  kombiniert  zu  haben,  bezeichnet  der 
Verfasser  selbst  seine  Geschichte,  —  beachtenswert  für  das  vorgerückte 
Stadium  der  nationalen  Epik,  dem  er  angehört,  —  als  erfunden. 

3.  Gelehrte  Epik  und  ihre  Ausflüsse. 

UTT.  Der  neble.  Chr  die  Jen  altfrt.  Dichtem  Manntet  epückfu 
Stoße  ans  .lern  Altertum.  1887;  C01.5t.iK  in  ff  ist.  de  la  Laug  et  de 
la  litt  fr.  I.  171  ff. 

67.  Ober  einen  glaubwürdigeren  Erzählungsstoff  als  es  die  Fabeln 
der  Spielleute  waren,  mussten  die  Lateinkundigen  in  den  erzählenden 
Prosawerken  und  Dichtungen  aus  dem  Altertum  zu  verfügen  scheinen,  mit 
denen  sie  in  der  Schule  bekannt  wurden  und  in  der  Unterhaltung  Höher* 
gebildete  bekannt  zu  machen  in  die  Lage  kamen,  sei  es  auch  nur,  um  mit 
Kenntnis  von  Dingen  zu  glänzen,  für  deren  Wahrheit  die  lateinische  Auf* 
Zeichnung  Bürgschaft  leistete.  Auch  Dichter  gewöhnlichen  Schlags  lassen 
im  12.  Jh.  schon  die  eine  oder  andere  Andeutung  über  Alexander  (Karls 
Reise),  Menelaus  und  Helena  (Aye  d'Avignon,  Berthe  au  grant  pied)  oder 
Achilles  (Garin  le  Loherain)  fallen;  der  Tristandichtcr  Berol  spricht  von 
Dido,  Aeneas  und  Ismene  ohne  die  Namen  erläutern  zu  müssen.  Der 
Hörer  war  wenigstens  in  den  Grundlinien  mit  dem  Gegenstande  vertraut 
und  konnte  nur  dankbar  entgegen  nehmen,  was  ihm  denselben  noch  näher 
brachte.    Die  Neubearbeitung  von  Sagen  des  Altertums  in  lat.  Sprache 
hatte  in  Frankreich  schon  in  der  ersten  Hälft«:  des  12.  Jhs.  begonnen  (s. 
II  1,  407).  Von  da  war,  nachdem  der  Geistliche  aus  den  lat.  Chroniken, 
die  die  weiter  zurückliegende  Zeit  selbst  nur  mit  Sagen  ausfüllten,  auch 
die  frz.  Keimchronik  herauszubilden  angefangen  hatte,  nur  noch  ein  Schritt 

1  Autff.  Hippe. mi.  Godefraid  de  llmiltau.  (1877:  «•»«-•  Aimj».»»m-  enthalt  wohl  einen 
etw.»»  jfln?ei«m  Text).  —  Iis».  S.  S.  .VJ.i1  u.  S.  377* :  AW  2.  5*>  52.  —  Litt.  //ist.  litt.  22.  :WT- 
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sur  frs.  Nachdichtung  antiker  epischer  Überlieferungen.  Sie  konnte  in  der 
Form  der  volkstümlichen  tkansom  de  geste%  In  Langzeilen  and  Tiraden.  oder 
im  gepaarten  achtsilbigen  Kurxvers  der  höfischen  Epik  erfolgen.  Beides  fand 
seit  Beginn  der  2.  Hälfte  des  n.Jhi.  statt.  Die  Auffassung  vom  Alterte 
ist  mittelalterlich,  die  Darstellung  die  der  vaterländischen  oder  höfisches 
Kpen,  das  Gebahrcn  der  Helden  dieser  oder  jener  wird  auf  die  antikes 
Sagcnheldcn  ubertragen.  Die  seit  dem  9.  Jh.  im  Abendland  beliebte  Ge- 
schichte des  sagenumwobenen  Alezander  d.  Gr.  (s.  II  1,  151.  178)  bot 
sich  der  Bearbeitung  sunächst  dar.  Nicht  ferner  lag  sodann  die  Gründuags- 
geschichte  Roms  und  der  Fall  Trojas.  da  die  abendländischen  Rekbe 
ihre  Anfange  an  den  Untergang  Trojas  knüpften.  Mit  der  Sage  von  Theben 
wurden  die  Lateinschüler  durch  den  längst  als  Muster  erzählender  Dieb* 
tung  geschätzten  Sta litis  bekannt.  Die  in  8  silb.  Vcrsun  geschriebenen 
Nachdichtungen  sind  im  allgemeinen  individuellere  dichterische  Leistungen 
als  die  im  Langvers  verfassten  von  populärerem  Ton  und  vorwiegend  it«rff- 
lieber  Tendenz.  Jene  sind  denn  auch  für  höfische  Kreise  und  «clcrct» 
bestimmt,  vor  denen  ihr  Licht  leuchten  zu  lassen,  die  Verfasser  sich  jre» 
radezu  für  verpachtet  halten  (vgl.  Thebes  v.  13  fl*.;  Troie  v.  1  ff.;  Par- 
tonopeus,  Ipomcdon,  Athis). 

68.  Für  die  vielgclcsenen  altfrz.  Alexanderdichtungen*  bilden  die 
Grundlage  die  verschiedenen  Redaktionen  der  latein.,  von  Julius  Valerius 
(Anfang  4.  Jh.)  herrührenden  Übersetzung2  des  unter  dem  Namen  eines 
l'seudocallisthcncs  gehenden  griechischen  Buches  (abgeschlossen  im  5.  Ja. 
n.  Chr.)  von  den  Thaten  Alexanders  d.  Gr.*,  das  Geschichte,  Fabel  und 
Fabeleien  bewusst  und  kühn  durcheinander  mischt,  nochmals  durch  den  ttal 
Presbyter  Leo  im  10.  Jh.  (s.  II  1,  151)  ins  Lateinische  übertragen  und 
auch  in  dieser  Übertragung  vnn  frz.  Bearbeitern  der  Sage  benutzt  wurde; 
ferner  die  aus  Psctidocallisthenes  abgelösten  oder  durch  ihn  angeregten 
phantastischen  Briefe  Alexanders  an  seinen  Lehrer  Aristoteles  und  zwischen 
Diiulinaus  und  Alexander*,  das  wunderreiche  Jter  ad  Paradisum*  (u.  340 
n.  Chr.),  sowie  des  Curtius  Rufus  Lcbcnsgeschichte  Alexanders  d.  Gr. 

Auf  einem  Auszug  aus  Julius  Valerius,  der  sog.  Kpitome  J.  V.Ä,  beruht 
wahrscheinlich  die  älteste  romanische  Dichtung  über  Alexander,  das  fraoec- 
provenzaltsch  und  in  moralisierender  Absicht  verfasste  Alexanderlicd  des 
Alberic  (s.  II  2,  11)  in  Achtsilbncrtiradcn  aus  dem  Knde  des  11.  Jhs., 
das  schon  beim  Wagenrennen  und  dem  Tode  des  Königs  Nicolas  v.  Cae» 
saire  (Acarnanien)  angebrochen  worden  zu  sein  scheint.  —  Ktwa  um  1  it-o 
wurde  dieses  Bruchstück  in  gereimte  Zchnsilhncrtiraden  (zw.  785  u.  804  V.) 
und  ins  Franzosische  umgeschrieben,  ein  erstes  franz.  Aicxandergedichr\ 
dessen  Sprachformen  auf  den  Westen  Frankreichs  als  Entstchungsgebiet 
hindeuten.  Gegen  das  Ende  des  12.  Jhs.  wurde  dasselbe  von  einem  Simon1 

1  Li».    Weismann.  Alexander,  1856;  P.  Meyer.  Alexamire  U  grmud   2.  &' 
(1886:  $.  A/dAlt.  \\\.  Dtsth.  Li/s.  188?.  17:*>);  Carraroli.  Ls  leggeude  £  Ha- 

saudraM,  l8«>2;  Hertz.  ArisMelet  iu  den  AlexaudrrMrhtuu^eu  des  Mittelalters  in  Ahhdlgm. 
d.  Ayr.  Ar.,  i88u.  'XAMeke.  Beitr  t.  Gesch.  d.  Alexam,tem»mMus  in  Deuksrhr.  d.  .4k. 
d.  Wiss'iu  WitH\  Ph.  II.  Cl.  Bd.  38).  *  S  A.  Mai.  Ctassiei  auettres.  Bd.  Vi!  (i8i;r. 
K  Ohler.  J  Valerii  Alexmudri  Polemi  res  gestae  Alexundri  (u.  Briefe).  1888.  *  Zacher. 
Pseudocallisthfues,  1867;   Kleckcisens  Jahrb.,  3.  Sufifd.-Bd. 

*  Aihr.  s  11  I.  151:  IL  liecker.  Zur  Atexattdersage  ;  Der  Brief  6k.  d.  \%'u*ir 
/utfienr,  1892;  Au  »fr  M,  Zur  Kritik  il.  grirch.  Alexduderrpm ,  18*14. 

•  Zachn.  Alexaudri  magui  iter  */  Parudisum,  l8,Vj.  •  I !rsg.  v.  Zacher.  1867- 
7  Ans*.  I».  Mever.  /.     IM  l,  2ft.  237;  Der*..  A'ee.  S.  284  (Strick).  —  ||«s.  S.  <U 

'     2.  102.  ~  Litt.  S.  das.  2.  U ä 

B  Teile  daraus  und  Inhalt*an|*al»e  s.  bei  Meyer.  I.e.  1.  f><).  271.  —  Hss.  S.  das. — 
Litt.  S  Wesselofsky  ia  Gier*.  stor.  d.  Lett.  it.,  Bd.  9.  204;  Meyer.  L  e.  2,  ton. 
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genannten  Redaktor  aus  dem  inzwischen  entstandenen  Alexanderroman 

in  Alexandrinern 1  durch  Herübernahme  der  beiden  letxten  Teile  denselben 
vervollständigt  (g.  10800  V.).    Am  * AltxaH*ierrvman*  waren  seinerseits 
mehrere  Hunde  thutig  gewesen;  seine  Entstehung  legt  man  sich  folgender» 
zuasxcn  zurecht.  Der  ülteste  seiner  Teile»  S.  249— 505  der  Ausg.  Michclants 
9000  Alex.  gcr. ;  picard.),  rührte  von  dem  Kleriker  Lambert  le  Tort 
v.  ChAteaudun  (letztes  Drittel  des  12.  Jhs.,  s.  Ausg.  Michelant  S.  249) 
her,  der  damit  die  Fortsetzung  zur  westfrz.  Alexanderdichtung  liefern 
wollte.    Er  bearbeitete  nach  der  Epitome  Valcrii  und  den  Alexander- 
briefen das  Ende  des  Krieges  gegen  Darius,  Alexanders  Fahrt  nach  Indien, 
die  Kämpfe  mit  Poms,  seine  Besiegung  und  die  Einnahme  von  Babylon, 
den  Kampf  mit  den  Amazonen,  den  Verrat  an  Alexander  und  beschrieb 
in  Verbindung  mit  Alexanders  Besuch  des  Meeresgrundes  in  einem  gläsernen 
Schilf,  nach  Leo,  die  Wunder  Indiens.    Einiges  davon  und  Episoden  un- 
bekannten Ursprungs  sind  von  fremder  Hand  noch  im  12.  Jh.  eingeschoben 
worden.    Andere  Interpolationen  (Floridas  und  Dauris,  Alexanders  Reise 
ins  Paradies)3  traten  im  13.  Jh.  hinzu.  Im  13.  und  14.  Jh.  erst  werden  Fort- 
setzungen in  selbständig  ersonnenen  Werken  verfasst,  die  einzelne  Hss. 
an  ihrer  chronologischen  Stelle  einfügen.    Wahrscheinlich  hatte  Lambert 
den  Tod  Alexanders  nur  kurz  dargestellt;  der  überlieferte  Schluss  (Miche- 
lant S.  506 — 550)  vereinigt  aber  sogar  zwei  ursprünglich  von  einander  unab- 
hängige, erweiterte  Schlüsse  über  Alexanders  Tod  {Signijianec  Je  la  m>rt 
et  Ahxamire),  Davon  wird  der  eine  (Michelant  S.  506 — 529  in  g.  850  Alex.) 
nach  Leos  Historia  von  dem  unterrichteten  Kleriker  Alexandre  v.  Ber- 
nai  oder  v.  Paris  (vor  1190;  Michelant  S.  549;  Meyer,  Alex.  2,  227.  234) 
ausgeführt  worden  sein,  der  Lamberts  Dichtung  erweiterte  und  auch  sonst 
umgestaltete,  den  Zchnsilbnercingang  durch  eine  Umdichtung  (rafnscir,  S.  1) 
in  Alexandrinern  (Michelant  S.  1—92;  g.  3300  Alex,  ger.;  picard.)  ersetzte, 
sowie  mit  Hilfe  der  Epitome  Valerii  und  des  Curtius  Rufus  ergänzte  und 
bis  zur  Einnahme  von  Tyrus  fortführte  (davon  weicht  eine  bisweilen  Alberic 
sich  nähernde  Darstellung  in  Hs.  Bibl.  nat.  789,  s.  Meyer,  Alex,  l,  115, 
mehrfach  ab).    Die  andere  aus  der  Epitome  Valerii  geschöpfte  Darstellung 
des  Todes  Alexanders  kann  dem  als  Verfasser  einer  Fuchsdichtung  öfter 
genannten  (s.  84)  Pierre  v.  S.  Cloud  (Michelant  S.  542;  vor  1190?) 
nach  handschriftlichen  Andeutungen  beigelegt  werden.    Eine  auf  Erfindung 
beruhende,  mit  einzelnen  Entlehnungen  aus  Curtius  Rufus  versehene  Epi- 
sode, den  Fuerre  Je  GaJres  (Gaza;  Michelant  S.  93 — 249;  g.  5500  ger. 
Alex.)  eines  sonst  unbekannten  Dichters  Eustache  (s.  Michelant  S.  17t) 
nahm  entweder  schon  Alexander  v.  Bernai  oder  ein  jüngerer  Redaktor 
des  Alexanderromans  in  denselben  auf.  —  Die  Quellen  wurden  nur  mit 
Auswahl  benutzt  (es  fehlen  die  Kämpfe  in  Griechenland ,  und ,  wie  bei 
Leo,  die  Gründung  Alexandriens);  das  Ausgewählte  wird  frei  behandelt, 
und  unter  erweiternder  Ausführung  des  Einzelnen  dargestellt;  Charaktere 
und  Personen  verschieben  sich,  die  Reihenfolge  der  Handlungen  wechselt, 
die  Beweggründe  des  Handelns  werden  verändert  und  neue  Personen 
eingeführt  (z.  B.  Caunus,  S.  536,  v.  22,  der  Bruder  der  Byblis  bei  Ovid, 
Metamorph.  9,  441  ff.,  als  Feldherr  Caulus  u.  dgl.).    Das  Arrangement 
der  Schlachten  und  Kämpfe  stammt  aus  den  chansons  de  gestc,  die  Be- 
lagerungen gleichen  denen  der  Kreuzzugsepen.    In  dem  episodenreichen 

1  Ausg.  Michelant.  1846-  —  Hss.  S  Romani*  11,  247;  Keller.  Romtvart  S. 
Langlois  in  AUitet  et  ex/r.  33.  2  (Scp.-AMr.  S.  142);  l>eli*le.  Les  mss.  Mspartu  de 
Toms  (1883).  S.  12«).  —  Litt  S.  Meyer.  /.  e.  2.  133;  Romania  ll,  21 3. 

*  S.  Meyer.  AUxmdre  2.  220  ff.;  Ders  in  Remania  11.  228. 
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Kampf  mit  dem  Herzog  von  Gadrcs,  der  die  Tyrer  unterstützt  (S.  97  ff.V 
und  um  »eine  Stadt,  deren  Kinnahme  (S.  230)  der  von  Tyrus  vorausgeht 
(Anspielung  darauf  in  conto  de  la  rose  v.  5306,  ■•  52)  treten  «swöc 
Paira»  Alcxunders  selbständig  auf;  die  daran  sich  anschließende  Bot^chij: 
des  Darius  mit  den  Samenkörnern  lenkt  wieder  in  Leo  (I  c.  40)  ein. 

Wiederholt  wird  im  vorliegenden  Texte  in  Lamberts  Teil  der  Karr: 
mit  Dariiis.  I^imberts  Cotopositionswcisc  zu  bestimmen  genügen  die  ge- 
druckten laL  Bearbeitungen  des  Pscudocallisthcnes  noch  immer  nichL  Die 
freie  Benutzung  und  Bearbeitung  der  Grundlagen  scheint  aber  von  ihn 
auf  die  Nachfolger  übergegangen  zu  sein.  Kr  vermittelte  den  Lmti 
die  Vorstellung  von  Asien,  besonders  von  Indien,  als  einem  Lande  des 
Reichtums,  der  Üppigkeit,  der  Wunder,  der  grössten  Seltsamkeiten  uod 
Gegensätze  in  der  Natur  und  unter  den  Menschen;  aber  die  bekannten 
Quellen  bieten  keinen  Anhalt  für  die  drei  Quellen,  den  Jungfrauenwald 
Teufel  und  verirrter  Alexander  u.  a.  Alexander  wird  noch  mehr  über 
seine  Gegner  hinausgehoben,  z.  B.  über  Porus,  und  noch  mehr  als  Ver- 
körperung höchster  menschlicher  Macht  dargestellt  als  in  den  Quelle«. 
Der  längere  ihnen  fehlende  Abschnitt  vom  Kampf  um  Defur  und  den 
Zug  nach  Tharsus  (S.  459  ff.)  ist,  aus  derivierten  Tiraden  bestehend, 
anders  als  sonst  gereimt,  und  wohl  nicht  mehr  von  Lambert.  Die  ein- 
geschaltete Krzählung  vom  Flusse  der  Weisheit  stammt  aus  seinen  Vor- 
lagen nicht,  vielmehr  aus  dem  Alexanderabschnitt  der  dicta  phil^sophcr**, 
c.  14*.  In  Alexanders  v.  Bernai  Darstellung  des  Todes  Alexanders  ist 
Leo  besonders  durch  die  Klagen  von  Alexanders  Frau  und  der  zu  Erben 
seines  Reichs  eingesetzten  Pairs  verbreitert  worden.  Bei  Pierre  von  S.  Cloud 
wird  hinter  den  nochmals  auftretenden  Klagen,  —  nach  Valeriis  Kpitome, 
noch  die  Bestattung  von  Alexanders  Leichnam  beschrieben,  seiner  Städte* 
gründungen  gedacht  und  eine  Nutzanwendung  von  Alexanders  Schicksalen 
auf  die  Fürsten  der  Gegenwart  gemachL  Die  beiden  Schlussstücke  sititi 
schwächliche  rhetorische  Arbeit  von  gedanklicher  Einförmigkeit. 

Für  den  gewaltsamen  Tod  eines  Kpenhelden  pflegten  die  chansc* 
de  geste-Dichtcr  Sühne  eintreten  zu  lassen.  So  geschah  es  auch  i»ri 
Alexander  d.  Gr.  Zuerst  wählte  sie  sich  Gui  v.  Cambrai  (vor  119O 
in  einer  l'engeanee  de  la  mort  tt Alexandre  (ger.  Alex.)2  zum  Vorwurf,  die 
dem  Grafen  Kaoul  v.  Clcnnont  (y  c.  1 19 1)  und  seinem  Bruder  Simon 
(y  11 1)4)  zugedacht  war.  Sie  schloss  sich  an  Alexanders  v.  Bernai  Be- 
richt über  Alexanders  d.  Gr.  Lebensende  an,  die  flüchtig  gewordenen 
Morder  werden  von  den  zwölf  Pairs  mit  Heeresmacht  in  ihren  Burgen 
aufgesucht,  nach  wechsclvollem  Kampfe  mit  ihren  Mannen  und  ihrem  Be- 
schützer besiegt  und  erleiden  grausamen  Tod.  Kine  zweite  phantaste» 
vollere  Rachedichtung  zu  Alexanders  Tod  gehört  in  die  folgende  Pe- 
riode (s.  u.). 

Der  Begründung  entbehrt  noch  die  Ansicht,  wonach  schon  vor  der 
Mitte  des  13.  Jhs.  ein  englischer  Geistlicher  Thomas  v.  Kent  (höchstens 
noch  unter  König  Heinrich  HL,  1216  76)  seine  ungedruckte  Geste a9  AlexamJrt 
oder  ffistoire  de  taute  eAepa/erie  (g.  7000  ger.  Alex.;  normannisch?;9  ver- 
fasst  habe.    Sie  soll  sich  begnügen  die  lat.  Quellen  zu  übersetzen,  und 

'  Urs«,  v.  Kni'st  (187«0.  S.  «|f,H. 

•  lUv  Pari»  Hibl.  iiat.  Nr.  ItTfi  7*6.  7H»J.  7«)2.  137.V  150*4.  2436*.  2Ä.M7:  Pamu. 
B.  N.  iäjT,  Abu* fluid  ii.  2.\H);  vgl.  Meyer.  Alex.  2,  a,VV  —  Litt.  Der«..  /.  e.  (Aio- 
g »t*e  wir»!  von  Pn»l.  II.  Srlineegan»  vurlnreitti). 

9  An*B.  Mever.  Alex  l.  m;,  (Stack)  —  II««.  S.  du«.  2.  275-  —  Litt.  S.  *k 
2.273   -  llo.irl».:  engl,  in  Kmg  Atit**mdert  «.Körting.  Gr.  4.  Gettk.  d  Emgi.  IM.  S.  IIb. 
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beschränkt  sich  stellenweise  in  der  That  darauf,  benutzt  aber  doch  nächst 
der  Epitome  Valerii,  Alexanders  Brief  an  Aristoteles  und  Stellen  aus  Solin, 
Isidor  und  der  Geographie  des  Ethicus,  auch  aus  dem  Alezanderroman 
den  Fuarrc  de  Gadres  von  Kustache  (s.  o.)f  den  Tod  Alexanders  und  die 
Länderteilung.  Die  Vorführung  von  Leben  und  Thaten  des  Helden  scheint 
mehr  chronistisch  als  episch  zu  sein.  Englische  Schriftsteller  dichteten 
hauptsächlich  nach  diesem  Werke  von  Alexander  d.  Gr.,  während  ihnen 
die  älteren  franz.  Bearbeiter  der  Alexandersagc  unbekannt  blieben. 

69.  Dem  höfischen  Zuhörer  wird  zuerst  der  Virgilische  Aeneas  in 
dem  Ernas  (10  156  SSilb.)1  eines  unbekannten  westfrz.  Dichters,  frühestens 
um  1160,  dargeboten,  der  sich  eng  an  das  Thatsächlichc  in  der  Aeneis 
anschlicsst.    Er  bringt  den  Stoff  seinen  Zuhörern  dadurch  nahe,  dass  er 
alles  der  mittelalterlichen  und  christlichen  Anschauung  Fremde,  alles  Anti- 
quarische und  Mythologische  bei  Seite  lässt  oder  nach  dem  in  dem  wohl- 
bekannten Dares  de  excidio  Trojae  historia  gegebenen  Beispiele  rationali- 
sierend ersetzt,  die  Komposition  vereinfacht,  mehr  chronologisierend  ver- 
fahrt, von  der  pathetischen  Sprache,  wie  natürlich,  absieht  und  am  Wort- 
laute der  Quelle  nur  festhält,  wo  sie  verständlich,  oder  wo  es  unumgänglich 
nötig  ist.   Aus  dem  zweiten  Buch  der  Aeneis  wurde  das  für  eine  Einleitung 
Erforderliche  herausgehoben  (Ursache  des  troj.  Kriegs,  Fall  Trojas);  über- 
gangen wird  dann  die  Irrfahrt  des  Aeneas  (Buch  3)  als  unwesentlich, 
kurz  behandelt  ist  Buch  5  (die  Totenfeier  für  Anchises).    Der  Erläuterung 
bedürftige  Namen  und  Vorgänge  werden  aus  andern  Quellen  (Ovid)  be- 
leuchtet, über  Besonderheiten  des  Tierlebens  und  der  Edelsteine  stehen 
dem  Verfasser  Angaben  zu  Gebote,  die  dem  Mittelalter  aus  der  antiken 
Naturlehre  zuflössen.   Die  zur  Heirat  (angekündigt  Aeneis  6,  764 ;  7,  96  tf., 
268  ff.)  führende  Liebe  zwischen  Lavinia,  der  Verlobten  des  Kgs.  Turnus, 
und  Aeneas  spinnt  der  Dichter  in  der  Weise  der  höfischen  Schicksals- 
dichtung mit  eignen  Mitteln  sehr  weit  aus.    Ohne  die  Leidenschaft  des 
Ausdrucks  im  Original  auch  nur  entfernt  zu  erreichen,  analysiert  er,  und 
nicht  ohne  psychologisches  Verständnis,  Didos  Liebesqual.   Frei  bewegt  er 
sich  bei  der  Schilderung  der  Trauer  über  den  Tod  der  Amazone  Camilla 
und  der  Schönheit  seiner  Helden;  prunkhaft  stattet  er  Rüstung,  Behausung 
und  Grabmäler  aus.    Seine  Rede  ist  flüssig ,  ohne  breit  zu  werden ,  den 
Reim  behandelt  er  mit  Leichtigkeit,  mit  seiner  Person  hält  er  sich  beständig 
im  Hintergrund.  Er  vertritt  noch  die  unverfeinerte  Hofsitte  zur  Zeit  des 
Tristan.    Zum  geistlichen  Sunde  gehörig  fühlt  er  sich  nicht. 

Der  geglückte  Versuch  einer  Bearbeitung  Virgils  hat  vielleicht  einen 
andern  vest  franz.  Dichter  (Foitiers  ist  v.  972  wohl  nicht  zufällig  genannt) 
angeregt  zu  seiner  Estoire  de  Thebes  (10200—14000  8  Silber  in  den  Hss.  bzw. 
Redaktionen)3,  einer  Bearbeitung  derThebais  des  Statins  (um  das  J.  1 165?), 
die  auf  Godefroi  v.  Bouillon,  also  wohl  auf  die  chamon  f  Antioihc,  v.  4787, 
hindeutet,  und  Floire  et  Blancheflor  A,  v.  2568  IT.,  einige  Exemplifikationen 
geliefert  haben  könnte.  Dass  der  Verfasser  sein  Werk  nicht  einem  ein- 
zelnen Gönner,  sondern  dem  Ritter-  und  Clerikcrstand  widmet,  ist  jeden* 
falls  ein  Zeichen  für  den  höheren  Bildun^sstand  der  Laienkreise  jener 
westlichen  Provinzen,  der  dem  hochentwickelten  Geistesleben  in  denselben 
in  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jhs.  (s.  ig)  völlig  entspricht.   Die  Aufgabe 

1  Au*g.  Snlverda  dr  Grave.  1**!  ($.  Romama  21,  28 lt.  —  Iis.  S.  da*.  Kinl. 
S.  3.  •  Lilt.  S.  «Ja«.  S.  M;  Rott  ig.  Die  Verfasserfrage  des  lineas  u.  tfes  AVjw.  v.  Theben, 
1H*»2.  —  liearK.:  mittelkeekd.  von  Heinrich  v.  YeHrke.  s.  (»ovdeke.  /.  e.  1,  82. 

•  Au*g  Constan»,  18«^»  <$.  Kornania  21.  lu7  •  —  Ihs.  S.  das.  2.  Einl.  S  2  (T.  — 
Litt.  Consta  Ii«,  da».  Bd.  2  und  La  Ugemde  dOedipe,  1881;  Der*,  in  A'ev.d.  LKom.  612. 
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des  Dichters  war  bei  der  alles  Tatsächliche  mit  blühenden  Worten  uir- 
gebendcn  Darstellung  des  Statius  eine  weit  schwierigere,  als  die  eines  Be- 
arbeiters der  Acneis.  Kine  zusamramenhängende  Erzählung  zn  gestalte 
ist  dem  in  der  Kmpfmdungsweise  seiner  Zeit  vortragenden,  den  Stoff  a 
den  Rahmen  mittelalterlicher  Lebensform  einfügenden  Dichter  (vtstut  a  fiLH 
de  Franceis,  v.  3882)  gleichwohl  gelungen.  Das  Colorit  des  Originals  koer^ 
z.  Z.  noch  nicht  wiedergegeben  werden.  Die  zahlreichen  Götterszenen  und 
selbstgefälligen  Anspielungen  auf  andere  Sagen  mussten  fallen,  aber  der 
Zeit  verständliche  Details  werden  beibehalten.  Erweitert  sind  die  Kampf- 
Schilderungen,  vertnehrt  wurde  der  Anteil  Einzelner  (z.  B.  des  Parthonopeos) 
an  der  Handlung.  Die  Namen  der  Kampfer  stehen  dem  Original  oft  sek 
fern  (z.  U.  v.  1687  Gualeran  v.  Sipont  u.  ä.)  oder  sind  auch  erfunden  (Ar> 
toine,  Floriant,  Milon).  Stark  verhlasst,  wenn  nicht  entstellt,  ist  manche  er- 
schütternde  Szene  des  Bruderkampfs  (der  totwunde  Eteokles  mordet  des 
um  Verzeihung  bittenden  Bruder),  an  dessen  tragische  Grösse  der  Be- 
arbeiter nicht  heranreichte ;  gleichwohl  vermochte  er  selbständig  der  Toter* 
klage  Ismenens  (VIII,  642)  schöne  Wendungen  hinzuzufügen  (v.  6381  c7>. 
Aus  Hygins  Fabeln  Nr.  66  ff.  (Ausg.  Schmidt,  1872)  stammen  die  Aus- 
setzung des  Oedipus,  Lajus'  Tod,  Ocdipus'  Vermählung  mit  jokaste,  die 
Erkennung  seiner  Doppelschuld,  die  Selbstblendung  und  die  Verfluchen 
der  Söhne,  aus  dem  sog.  Mythographus  secundus  des  10. —  ii.jhs.  (Acsj. 
Bode,  Script,  rer.  myth.  I,  S.  150)  das  Rätsel  und  die  Tötung  der  Spliim 
lauter  bequem  nachzuerzählende  Stücke,  die  den  Typus  für  die  Wieder 
gäbe  des  dem  Statius  Entnommenen  abgeben.  Die  Ausdrucksfähigkei 
des  Dichters  erhebt  sich  bereits  etwas  über  die  Berols.  Kr  schliesst  ms 
moralischer  Nutzanwendung.  Dass  er  aber  nicht  bloss  durch  Überlieferung 
aus  dem  Altertum  belehren,  sondern  vielmehr  unterhalten  wollte,  ergieb 
sich  aus  der  freien  Wiedergabe  des  Überlieferten. 

Dem  Westen  (Touraine)  gehört  der  Sprache  nach  auch  der  Dicht« 
der  Trojasage,  Estohe  de  Troie  (30108  8Silb.)',  Beneeit  d  e  Ste.  More  ti 
(zw.  1165— 1170;  Anspielungen  auf  Personen  der  KsL  d.  Tr.  in  Floire  t 
Blanchellor,  die  freilich  auch  andern  Ursprungs  sein  können),  den  man  mo- 
nogen Übereinstimmung  in  Ausdruck  und  Sprache  für  identisch  mit  de« 
Cleriker  Beneeit,  dem  Keime!  ronisten  des  englischen  Hofes  unter  Könu 
Heinrich  II.  (s.  89)  halten  darf,  obwohl  gewisse  leichtfertige  Wendung«*' 
im  Trojaroman  (z.  B.  13651,  vgl.  auch  13  829), m  gelegentliche  Missverstäcti 

1  Aus«  Jolv.  1H72.  Haiisch,  Ckrest.  S   \X}  (Stück);  Der«..  Laug,  et  litt.  S.  V 
•  Stuck).  -  Msn  S.  Joly.  IM.  1.  3  ff;  Constans  in  Etmdet  r*m.  ded  a  G.  Pm-is  n*- 
S   H|T,;  |>crs.  iti  A'er.  d.  I.Rom.  33.  127:  37.       \  Meyer  in  18.  7»»  u.  24  V-'- 

A?Sf*d  3,  132;  Jacob*  in  l*r**gr.  der  kok.  H&rger jektt/e  im  lUmhnrg ,  l HH» » ;  Wilma:  < 
in  Afoyem  9gg  4.  2«»;  Ward.  (<*/.  of  romawex  i.  U24-    —   Litt.  Jolv.  /.  e   IM.  2.  i-r 
Greif.  Die  m«U.  to«rheit.  der  7r./*,age,  \Wk  Gorra.   Testi  i*ed,ti  di  stt'im  Tr.~» 
1887.  SctteKa>t.  lienoit  de  S.  Ähre,  1K76;  Stock  in  AStu,/.  3.  -C43;  Joseph  in  AI 
H.  It7. 

Zaldrrichr  ItiMib.:  mittelkeM.  von  Herhört  v.  KritiLir.  v  Gocdeke  1  87;  Fi«rhr 
in  SeupkiM.  Studien,  lieft  2  (1883):  Gieif.  /.  <\  S.  84;  von  Konr.nl  v.  W Arthure» 
Goe«leke  1.  2l>;  Greif/  /.  c.  »#2;  Fischer.  /.  e  \  iat.x  von  Guido  v.  Colonne  v  Jul' 
/.  c.  2.  470;  Morf  in  Kornanta  21.  18;  Harth.  GW.'  Mit  £W..  1877;  Hunger.  Die  St: 
.    vem  trajattiteken  Krieg,  l8fW;  itai.  in  l.'tsforiett*  Tr^imma,  s.  Gorra.  /.  e.  S.  371 ;  *» 
Binducci.»  dello  Scetto  ( 13*2).  s.  Gorra.  /.  e.  S.  404  ;  Mn^.fia  in  .SteVr.  d.  ll^> 
Ak.  IM.  67.  30t  <s.  A'smawa  14.  77);  von  Boccaccio  in  Pihttrato,  s.  Gorra.  L  * 
S.  33o;  s/hih  :  von  Nie.  Gon/ales  ( I TiTy »).  ».  Mu««alia.  i.e.  S.  3»»;  nieder/.:  I*ri  Mar- 
ia nt  von  Scjecr  Uienuotgiaf  in  Bihi.  $/.  uederl  lutterk.  IM.  10—12  und  bei  de  l'auw  ur 
Gaillard.  Ma er  laut.  Istory  xvn  Twen,  l8Hvi  ff  ;  *.  I»etit.  BiAliogr.  d.  middtim  T»< 
«.  Letirrkttnde  (1888).  S.  41  ff;  Schneider-llrll  wald.  Getek,  d.  nieJerl.  lief.  (it^T 
S.  67.  110. 
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nisse  der  lat.  Quellen  und  eine  längere  Huldigung;  die  er  seiner  Dame 
(y.  13431)»  freilich  einer  rieht  dame  de  rieht  rei  (Eleonore  v.  Poilou,  Ge- 
mahlin Heinrichs  II.  v.  England  ?),  die  seine  Gönnerin  gewesen  sein  könnte, 
darbringt,  bei  einem  Cleriker,  wenn  er  ein  geistliches  Amt  versah,  be- 
fremden Für  den  Hauptteil  seines  Werkes  war  des  Dares  de  exeidio 
Traiae  Justoria*%  für  den  Schluss  des  Dictys  Ephemi-ris  belli  Troiirtti*,  für 
einzelne  Stellen  w  ren  andere  lat.  Schriftstcllerwerkc,  wie  Ovids  Metamor- 
phosen VII,  lleroidcn  XII  und  vielleicht  Hygin,  Fabeln  Nr.  92  (Apfclauf- 
schrift)  seine  Grundlage.  Ucneeit  will  sich  bei  der  Übertragung  an  die 
Vorlagen  halten  und  thut  es  gelegentlich  wörtlich;  meist  aber  erweitert 
er  sie  um  das  zehnfache,  stcllenweis  um  das  hundertfache.  Hui  der  blossen 
Registrierung  der  Vorgänge,  wie  sie  in  den  Quellen  besteht,  konnte  es 
Henceit  nicht  bewenden  lassen.  Ks  bedurfte  der  anschaulichen  Vergegen- 
wärtigung der  Einzelheiten;  als  bekannt  vorausgesetzte  Personen  mussten 
beschrieben,  unbenannte  benannt  werden,  was  nicht  ohne  Verschiebung 
der  Verhältnisse  unter  ihnen  { neue  Verwandtschaften)  vor  sich  ging.  Ge- 
spräche und  Reden  waren  zur  Verlebendigung  der  Darstellung  nötig,  die 
breitere  Ausmalung  der  Vorgänge,  besonders  der  vom  Dichter  selbst  zu 
konstruierenden,  massenhaften  Kämpfe  brachte  Wiederholungen  mit  sich. 
An  Leichtigkeit  der  Kombinatjon  von  Einzelheiten  der  Überlieferung  zeigt 
sich  Henecit  dem  Bearbeiter  der  Aeneis  und  der  Thebais  noch  überlegen. 
Das  Seelische  kehrt  er  nicht  geflissentlich  heraus,  aber  er  beherrscht  das 
Kmptinden  und  lässt  sich  nicht  leicht  die  Gelegenheit  entgehen,  Liebes« 
verlangen  (Metlea)  oder  die  Tücken  weiblicher  Verstellung  und  Unbe- 
ständigkeit (Helena,  Troilus,  Diomcdes  und  ttriscida)  eindringend  darzu- 
legen. Von  der  Frau  hegt  er  dieselbe  Meinung  wie  die  lat.  Dichter  der 
Zeit  (vgl.  v.  13416),  dagegen  dürfen  seine  Männer  leichtsinnig  sein.  Mit 
Vorliebe  und  vielleicht  mit  Absicht  hat  er  in  ausführlichster  Weise  die  be- 
liebte Briscidaepisode  behandelt  (etwa  g.  2000  Verse).  Die  Darstellung  des 
klugen  Dichters  ist  durchweg  fasslich  und  klar,  sogar  teilweis  schulmässig 
in  der  Disposition.  Das  Antikhistorischc  hat  er  abgestreift  und  Anachro- 
nismen stören  ihn  nicht.  Dem  platten  Reim  geht  er  nicht  aus  dem  Wege. 
Über  die  Sittcnzustände  und  die  Sittenfreiheit  seiner  Zeit  ist  viel  aus  ihm 
zu  entnehmen.  Beneeit  blieb  bis  ins  13.  Jh.  als  Schriftsteller  geschätzt 
und  wurde  11.  a.  von  Jehan  Malkaraume  noch  in  der  z.  Hälfte  des  13.  Jhs. 
in  Frankreich  selbst  ausgebeutet  (s.  u.  Joly;  1.  c.  2,  405). 

70.  Diese  Bearbeitungen  antiker  Kpen  genügten,  um  erzählende 
Dichtungen  ins  Leben  zu  rufen,  die  durch  den  Klang  der  Namen  und 
die  Wahl  des  Schauplatzes  die  Vorstellung  erwecken  konnten,  als  wären 
sie  ebenfalls  aus  der  antiken  Überlieferung  geschöpft.  Da  aber  ihr  ent- 
sprechende Stoffe  nicht  erfunden  werden  konnten,  die  antike  Sage  viel- 
mehr auch  in  den  Nachdichtungen  mittelalterlich  inszeniert  wurde,  so 
gerieten  als  Seitenstück  zu  ihnen  gedachte  Ncudichtungen  zu  romantischen 
SchicksaUepcn,  in  denen  das  Gefühlsleben  der  Helden  stark  betont  wurde, 
und  die  sich  nur  durch  Namen  und  Landschaft,  durch  Kampfgetösc  und 
etwa  das  Rechnen  mit  einer  Volks-  und  Unterthancnschaft  neben  dun 
Helden,  also  durch  Betonung  der  politischen  Stellung  desselben  von  den 
früher  (50)  erwähnten  Schicksalsdichtungen,  aber  nicht  in  den  Konflikten 
oder  in  den  Motiven  und  Handlungen  unterscheiden.    Nur  erscheint  gc- 

1  Die  Womit*. hg.  Hie  Dum-  sei  A«Mc  v.  Hlui*.  «Itc  OeiiMhlin  Kfli.ic,  I.inlwii;  VII. 
v.  Frankreich  (»eil  1  I'*»).  zieht  «In-  writwe  in«  h  »ich.  woukIi  Ii.  am  Ste  Maure  Inri  Tniye* 
(Clntuji)  »tuuiue.  w.i/u  wii  R-uii  nicht  Milium.  ■  llr«g  v  Meister.  IM";|.  •  llr»g.  v. 
Mcifttrr.  \H~i. 
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rade  In  diesen  Epen  die  Darstellungskunst  in  hohem  Grade  vcrvollkommn« 
und  bedeutender  als  in  mancher  unter  unseren  Schicksalsdichtungen,  wol 
weil  sie  aus  dem  Studium  der  Nachbildungen  des  antiken  Epos  nervo 
gegangen  waren.  Doch  sind  sie  x.  T.  weniger  diskret  als  jene  und  nid 
im  mindesten  zurückhaltend  in  Bezug  auf  eheliche  Geheimnisse;  sie  solle 
bisweilen  geradezu  Huldigungen  itlr  die  von  den  Dichtern  verehrten  Dame 
sein.  Sie  gehören  alle  in  die  beiden  letzten  Jahrsehnte  des  1 2.  Jhs.  uo 
haben  eine  weite  Verbreitung  nicht  gefunden. 

Mit  vollen  Münden  streute  die  antikisierenden  Namen,  die  er  aus  d< 
Kstoirc  de  Thebes  und  de  Troic  aufgenommen  hatte,  Aber  seine  Dichtun 
von  fjHHNfdon  (10578  8  Silb. ;  anglfrz.)  1  der  anglofranz.  Huc  de  Rote 
lande  (zw.  1 174  —  11 90)  aus  Herfordshirc  (der  sich  in  Credcnhill  auflud 
aus.  Ein  Zeitgenosse  des  Walter  Map.  (vgl.  v.  7184;  s.  II  i,  215),  schrie 
er  frühestens  in  den  achtziger  Jahren  des  12.  Jhs.  und  will  eine  laL  Quell 
benutzt  haben,  von  der  er  reden  durfte,  da  es  seine  beiden  Gewähn 
männer  mit  Recht  thaten  (vgl.  v.  7173  ff.).  Die  Geschichte,  in  die  ae 
der  Thcbaner-Dichtung  Ipomedon,  Capaneus,  Ad  rast,  Amphion,  Amphinr* 
Antenor,  Creon,  Dariiis,  Dirceus,  Drias,  Kgeon,  Melcager,  Toloueus  u.  s.  * 
aus  der  Estoire  de  Troie  Jason,  Monesteus,  Thoas  übergegangen  sim! 
und  die  eine  Vorbereitung  auf  die  Thehancrsage  (vgl.  v.  10540)  sein  so» 
die  aber  in  keiner  Weise  dadurch  vorbereitet  wird,  behandelt  gellUsvni 
lieh,  wenn  auch  ohne  Strenge  und  nicht  ohne  wunderliche  Voraussetzung 
das  Thema  vom  verliebten  Trotz  für  Kleriker  und  Laien  «vgl.  v.  32;  o8>  i 
nicht  ungeschickter  Ausführung.  Hue  lässt  zwar  anderweit,  z.  B.  aus  Trisö 
Bekanntes  wiederkehren  (der  Held  Narr  und  verkleidet  beim  Touroiei 
aber  er  hat  von  Crestien  v.  Troyes  auch  gelernt  Empfindungen  zu  zergliedct 
und  die  Personen  seiner  Geschichte  auch  Gespräche  und  Selbstgespräch 
führen  zu  lassen.  Selbst  die  gebrochene  Zeile  in  der  Rede  und  Gegenred« 
die  Wiederholung  eines  Nachdenken  veranlassenden  Wortes,  die  mit  di 
Selbstbetrachtung  kommende  unerwartete  Erkenntnis  übernimmt  Hue  vn 
diesem  seinem  Lehrer.  In  dein  Helden,  Ipomedon  von  Apulien,  den  de 
Ruf  einer  jugendlichen  Fürstin,  La  Fiere,  von  Calabrien,  die  sich  ni 
dem  Tapfersten  vermählen  will  (vgl.  Durmart,  s.  46;  Amadas  u.  Idoio 
s.  52)  an  ihren  Hof  gelockt  hat,  wird  der  Rittersinn  erst,  nachdem  er  durc 
seine  |ag«lspielerei  bereits  zum  Gespött  geworden,  durch  ein  herbes  Wm 
der  stillgeliebten  La  Fiere  geweckt,  so  dass  er  nun  beginnt  über  I«ob  an 
Preis  der  anderen  hinauszustreben.  Beide  leiden  unter  ihrer  verschwiegene 
Liebe,  klagen  sie  aber  nur  verschwiegenen  Vertrauten.  Ipomedon  näl 
sich,  nachdem  er  zu  besserer  Einsicht  gelangt  ist,  aus  Scham,  La  Fk? 
aus  Stolz  zurück,  und  die  Eröffnung  der  Herzen  wird  selbst  n«»ch  ül* 
ein  mehrlagiges  Tournier  hinausgeschoben,  bei  dem  um  !«a  Fiere  5« 
stritten  wird,  und  bei  dem  Ipomedon  als  unbekannter  Ritter  regclroäv^ 
Sieger  gewesen  ist  (vgl.  Partonopeus,  s.  S.  580),  ohne  jemals  Anspruch 
geltend  gemacht  zu  haben.  Er  will  sich  auch  noch  in  der  Schlacht  &l 
Tapferster  bewähren,  unterstützt  deshalb  den  König  Atreus  von  Frank 
reich  gegen  dessen  Bruder,  besiegt  nach  langem  Ringen  einen  indisch« 
Riesen,  der  Calabrien  bedrohte,  und  schliesslich  einen  Halhbrud«»r,  i 
«lein  ihm  ein  Gegner  erstanden  war.  In  «las  ein  Drittel  «les  Ganzen 
nehmende  dreitägige  Tournier,  bei  dessen  Beschreibung  notwendig  Dirne 

1  Aus«,  von  Kftlliing  u.  Kosrhw  itz.  18H»>  (*.  /MffSpr.  \\\ .  2.  i>;  Mti»»s'i. 
in  St/i\  «/.  WUh.  Ak,  <t.  Hut.  IM.  mj.  —  ll.*s.  S.  Au««  Kiwi .  S.  <;  Ward.  OrW-*»"' 
r*m*Hcts  1.  72M.    -  Litt.  Ans«.  S  .V.  Ward.  /.  r.  S.  728.  —  Bcirk:  tm$l.  *.  KAHur.* 
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wiederholt  werden  müssen,  hat  der  Dichter  Wechsel  und  Spannung  da- 
durch hineinzutragen  verstanden,  dass  er  den  in  dreierlei  Tracht  dabei 
auftretenden  Helden,  der  hinterher  offiziell  immer  wieder  die  Rolle  des 
kindischen  Jägers  von  ehedem  spielt,  die  Liebende  in  Furcht  wegen  des 
Siekers  im  Tournier  versetzen  lässt,  der  ihre  Hand  beanspruchen  kann, 
nach  einem  Siege  aber  in  ihr  immer  die  Hoffnung  weckt,  der  Geliebte 
könnte  doch  noch  selbst  im  Tournier  als  Bewerber  uro  sie  auftreten.  Indem 
er  äusserlich  so  für  sie  derselbe  unbedeutende  Jüngling  bleibt,  über  den 
sie  sich  lustig  machen  zu  können  meinte,  verursacht  er  ihr  dieselbe  Liebes- 
pein, die  ihn  verzehrt.  Doch  zeigt  er,  dass  er  Liebe  ohne  Ehren  selbst 
nicht  mag  und  ihrem  Ehrbegriff  die  Liebe  unterordnen  will.  Nachdrücklich 
betont  Hue  die  Keuschheit  seines  allen  Versuchungen  widerstehenden 
Helden  (v.  10511).  Das  prunkvolle  Hofleben,  die  Kleidcrpracht,  das 
glänzende  Mahl  und  der  höfische  Comfort  hat  denselben  Kciz  für  den 
anglofrz.  Verfasser  wie  für  die  höfischen  kontinentalen  Dichter  und  er 
beschreibt  ihn  gern ;  ein  nationaler  Zug  ist  wohl  sein  Geschmack  an  der 
Jagd.  Sein  Vortrag  ist  heiter,  aber  eher  umständlich  als  leicht.  Er  spart 
jedoch  auch  Mahnung  und  Sprüchwort  nicht,  und  scheut,  merkwürdig  bei 
dem  Charakter  seines  Helden,  selbst  vor  derben  Wendungen,  Spässen  und 
der  Zote  (vgl.  10575  f.)  nicht  zurück.  —  Ungedruckt  ist  desselben  Huo 
de  Kotelatidc  im  Auftrag  seines  Gönners  Gilbert  Iiis  Hcdero»  (•[•  zw. 
1190— iiui)  wenig  spuler  als  Ipomodon  abgefusster  I'iothcsUttus  (g.  13000 
8  Silb.),  die  Geschichte  von  Ipotuedons  Söhnen,  Dauiuis  und  Prothesilaus, 
die  in  der  Acneas-  und  Trojadichtung  auftraten,  und  sich  wie  Kteocles 
und  Polvnices  in  der  Estoire  de  Thcbes  gegenüberstehen.  Prothesilaus, 
der  vertriebene  Erbe  von  Calabrien,  erwirbt  auf  langer  Wanderung  grosse 
Ritterehre,  da  er  nach  der  Hand  Mcdeas  v.  Creta  trachtet,  der  er  würdig 
zu  werden  suchen  muss.  Im  Kampfe  mit  seinem  Bruder  (vgl.  Ipomedon 
und  Capancus  oder  Etcokles  und  Polynices)  Sieger,  wird  er  auch  Herr 
des  Reiches  Apulien.  Hue  de  Rotelande  hofft  auf  Nachruhm  (Ipomedon 
v.  15  ff.),  wird  aber  nirgends  erwähnt  und  ist  über  England  hinaus  leider 
nicht  bekannt  geworden. 

Eine  geringe  Zahl  antiker  und  fremdklingender  Namen  genügte  dem 
Dichter  des  Continents  um  den  Anschluss  an  die  antike  Sage  herzustellen. 
Der  unbekannte  Verfasser  des  wertvollen  J'ai  lom>pcu>  r,  Jlhis  (g.  1 1000  8  Silb., 
picard.)-,  der  vor  1 188  (s.  u.  Florimont;  Anspielung  auf  Partonopcus  bei  Uc 
Brunet,  der  unter  Alfons  II.  v.  Aragon,  «j*  1 196,  dichtete,  und  bei  Denis  Pira- 
mus,  um  1200,  s.  96)  schrieb,  beschränkt  sich  auf  Partonopcus,  der  in 
der  Thebancrdichtung  und  im  Encas  öfter  genannt  war,  und  nun  zum 
Nachkommen  Hektors  v.  Troja  gemacht  wird,  von  dem  Partonopcus  als 
Nene  Clodwigs  abstammt,  der  durch  den  sagenhaften  Frankenkönig  Phara* 
mund  und  dessen  Grossvater  Marcoroir,  einem  Sohn  Hektors,  mit  den 

1  Ward,  tat.  af  romanees  1.  (*)H;  1.  747;  KZü.  8.  3«>.t  {Komamia  II.  620-; 
Paris.  Kil>l.  n.tt.  Nr.  2169.  -    Li».  l>e  In  Riie.  /jsais  2.  2«>2;  Ward.  /  e.  1.  747. 

»  Au**  Cra pelit.  I8:w.  Teile  in  Xi'ttces  et  Extraits  Jet  mss.  Je  la  /iihl.  Iwfsr, 
9.  2.  M  M a*< mann.  Partanop.-Hs  u.  M'lior  S.  187;  Bartsch.  Lang,  et  titt.  S.  24*>.  - 
Hss.  S.  AWires  et  Extr.  m.  I.  21«;:  Slc:.gcl.  Pur  matt  S.  4'M:  Kuli»  inj»  Beitr.%.  Gesch. 
*.  r*m.  /Wsie  S.  «>i :  Pftiffer,  Die  //*s.  t/es  oltfri.  Par(>>nopens,  18H.V  —  Litt.  //ist.  litt. 
•V.  <>2«n  Mmmaiiii,  /.  c.  —  Read».  5.  Massmann.  I.  c.  \  Kol  Ii  ins.  Oie  verschieb.  Ge- 
Haltungen  der  Partanepeussage  in  Germ.  Ottta*.  2.  f«.  Ml 2;  Den,  Beitrüge  «  Gesch.  ä.  r. 
Poesie  S.  80  ff. ;  aitnard.  in  /'arHt'pasaga  ak  Marmaria,  *.  Kollön«,  Die  Maro*.  Gestalt  a*er 
Ptrt.Sage.  l87:i:  englisch  «.  Köitinj;  in  Grdr.  a*.  Geseh.  **.  E»gl.  /.it.  S.  U.V.  Kol  Ii  int*. 
#>tr.  S.  8o;  mittel/t.**.!  durch  Koni  ad  v.  WAfihiirs.  Parfawpier,  s.  Oovdeke  I.  2I«>; 
*»tuluiea,erl.  v.  Ii  r  r  k  11  tu.  De  m.ned.  /inoerking  v.  d.  Parth.'A'oman  1 8«/7 ;  nirderdeuttch  %.  Genn. 
17.  ivi;  spastisch  in  du  //i/.>ia  ätl  cattte  Partiwples.  »  Kolbing.  Die  verseh.  Gestalt.  S.  R.V 
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trojanischen  Helden  vermittelt  wird.  Diese  genealogischen  Verknüpf na  gea 
tind  äusserlich  um  so  weniger  gerechtfertigt,  als  die  älteren  Sprossen  dieses 
Stammbaumes  in  der  Dichtung  keine  Aufgabe  zu  erfüllen  haben.  Aber 
der  berechnende  Dichter  des  Partonopeus,  der  eine  auf  Zauberei  ge- 
gründete Fabel  su  verarbeiten  hat,  bedient  sich  dieser  Verknüpfungen 
mit  dem  Recht,  das  jeder  phantastischen  Erzählung  eingeräumt  wird,  das 
unentbehrliche  Milieu  ans  den  Kenntnissen  der  Hörer  so  konstruieren, 
und  diesen  erselüenen  Zaubereien  in  der  gewählten  Zeit  gewiss  möglich. 
Die  Fabel  erscheint  als  eine  Uro  kehrung  des  sinnvollen  Märchens  voa 
Amor  und  Psyche  bei  Apulcjus,  Metamorph.  4,  28,  das  dem  Verfasser  auf 
unbekanntem  Wege  zugänglich  gewesen  sein  roüsstc,  wenn  er  es  benutzt 
haben  sollte  und  es  sich  nicht  vielmehr  um  ein  zufälliges  Zusammentreffen 
handelte.    Nach  jenem  Märchen  verlässt  Amor,  an  abgeschiedenem  Orte 
mit  Psyche  in  Liebe  vereint,  die  Geliebte,  weil  sie  auf  bösen  Rat,  frejrcn 
des  Geliebten  Verbot,  sein  Gesicht  zu  sehen  suchte,  und  gesellt  sich  z« 
ihr  erst  wieder,  nachdem  sie  ihn  unter  Mühsal  und  Leid  lange  vergebULb 
gesucht  hat.  Partonopcus  nimmt  Psyches  Stelle  ein,  die  geliebte  jugend- 
liche Königin  Melior,  zu  deren  Reich  am  fernen  Meeresgestade  der  auf 
der  Jagd  verirrte  Partonopcus  durch  ein  sich  selbst  steuerndes  SchifT  (wie 
im  Lai  von  Gugcmar,  s.  73)  gebracht  wird,  die  Stelle  des  Amor.  Von 
Melior  nach  reichlich  gewährter  Liebesfreude,  die  der  unsichtbar  Kcniachte 
Geliebte  in  ihrem  paradiesischen  Paläste  genoss,  in  die  Heimat  auf  sein 4  n 
Wunsch  entlassen,  wird  Partonopcus  von  der  Mutter  und  ihrem  Geistlichen 
beredet,  um  sich  zu  vergewissern,  ob  er  nicht  dem  Teufel  in  Gestalt  seiner 
ungesehenen  Geliebten  verfallen  sei,  nach  der  Rückkehr  bei  vertraute  ra 
Verkehr  die  Geliebte  mit  einer  bereit  gehaltenen  Laterne  zu  beleuchten, 
und  erkennt,  das  ihr  gegebene  Gelübde  brechend,  das  schönste  Weib 
neben  sich,  das  er  je  gesehen.    Verbannt  nun  aber  wegen  seines  Wort* 
bruchs  und  den  Tod  suchend,  wird  er  in  der  Wildnis  unter  reissenden 
Tieren  von  der  zauberkundigen  Schwester  Meliors,  Uraka,  aufgefunden,  für 
ein  Tournier,  bei  dem  über  Meliors  Hand  entschieden  werden  soll,  von 
ihr  ausgerüstet,  und  erwirbt  durch  seinen  Sieg  ein  Recht  auf  die  für  ihn 
zitternde  Geliebte  und  ihre  Verzeihung,  —  auch  zwischen  Nebenfi-nirtrD 
werden  hier  noch  Ehen  gestiftet.    In  einer  Umänderung  des  ursprünglichen 
Schlusses  in  Alexandrinern  von  fremder  Hand  liat  Partonopeus  zuvor  noch 
mit  dem  persischen  Kaiser,  seinem  Nebenbuhler,  zu  kämpfen.  So  reixvolJ 
und  originell  die  Krzählung  gegenüber  dem,  was  die  Zeit  bietet,  ist,  und 
so  anmutend  Gestalten  wie  Melior  und  Uraka  erscheinen,  so  liegt  doch 
alles  dem  antiken  tiefsinnigen  Mythus  viel  zu  fem,  als  dass  an  eine  direkte 
Benutzung  des  Apulejus  gedacht  werden  könnte.  In  solchen  Fällen  sprechen 
die  altfrz.  Dichter  von  und  mit  ihren  Quellen,  metaroorphisieren  das  Vor- 
gefundene nur  unfreiwillig  und  hüten  sich  es  gänzlich  zu  entstellen.  Die 
Umformung  eines  Amor,  den  jeder  Dichter  im  12.  Jh.  im  Munde  führte, 
zu  einem  so  heterogenen  Wesen  wie  Melior  es  ist,  hätte  damals  nicht  ihres 
gleichen  gehabt.    Das  Nebenwerk  zur  Grundfabel,  mit  der  der  Dichter 
in  erster  Linie  seiner  Dame  huldigen  will,  ist  zum  Teil  aus  der  Artus* 
und  Graalcpik  abzuleiten.    Meliors  Palast  und  Stadt  mit  den  unsichtbar 
waltenden  Kräften,  das  sich  selbst  lenkende  Schiff  u.  a.,  das  eeheime 
Zusammenleben  des  Partonopcus  und  der  Melior  und  Partonopeus'  Wahn* 
sinn  aus  Reue  haben  ihre  Vorbilder  in  den  Zauberschlössern  und  Con- 
cretisicrungen  des  Totenreichs,  sowie  in  den  als  Mutproben  verwendeten 
Bei  lagern  und  in  Darstellungen  der  Folgen  gebrochener  Treue  in  der  Artus* 
und  Graaldichtung  schon  des  12.  Jlis.;  wegen  Anklangen  an  Crestien  v.  Tr. 
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s,  Focrster,  Gig  es,  ffr.  Ausg.,  S.  339.  Den  quälcrischcn  Soclenzustand 
Liebender  zu  schildern  hatte  der  jugendfrische  und  ohne  Zweifel  jugend- 
liche Dichter,  der  auf  die  Empfindungen  »einer  Dame  einzuwirken  suchte, 
gewiss  besondere  Veranlassung.  Die  Wirkung  der  Jahreszeit  auf  das  Gemüt 
weiss  er  trefflich  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Kr  ist  nicht  ungelchrt,  aber 
schon  seine  Kenntnisse  vom  Trojanerkrieg  sind  unsicher.  Das  episodische 
Beiwerk  mit  seinen  auf  Spannung  zielenden  Kctardationen  ist  nicht  durch- 
aus hergebracht  (Sorncgur)  und  jedenfalls  reich  zu  nennen.  Der  Verfasser 
rnuss  als  einer  der  feinsten  und  ah  einer  der  nicht  zahlreichen  zartsinnig 
veranlagten  Dichter  des  12.  Jhs.  gelten.  Wie  er  in  der  Verstossung  des 
Liebenden  aus  gleichem  Grunde  wie  im  alten  Mythus  und  in  den  Folgen 
der  Verstossung  mit  dem  Psychemärchen  zusammentreffen  konnte,  ist  dunkel. 

Aus  der  Kstoire  de  Thches  wurden  sodann  weiterhin  auch  einige 
Namen  für  die  noch  umfangreichere  Kstoire  JAthtnes  oder  von  Athis  et 
Profhilias  (18000  —  21 000  8Silb.;  picard.)  1  herausgehoben,  die  sich  ein 
♦  ungelehrter*  (v.  9)  Alexandre  (nicht  der  Mitarbeiter  am  Alexander- 
roman) um  1200  (erwähnt  im  c«»nte  de  la  violete,  v.  873)  aus  einer,  ihm 
auf  mündlichen  Wege  (vgl.  v.  10  If.)  bekannt  gewordenen  Krzäblung  der 
Di*ciplina  clcricalis  des  Petrus  Alfonsus  (s.  II  1,216)  c.  3  (wo  Kaulleute 
«lie  Stelle  der  Helden  einnehmen),  und  den  Kämpfen  um  Theben  in  der 
Tliebanerdichtuug  construierte.    Ks  handelt  sich  um  das  orientalische 
Thema  von  dem  schweren  llerzenskonllikt  zweier  Freunde,  deren  einer 
dem  liebekranken  anderen  die  eigene  Frau  abtritt,  danach  in  Armut,  Ver- 
achtung und  Todesnot  gerät,  aber  am  Kndc  für  seine  schweren  Opfer 
belohnt  und  vom  Freunde  wieder  emporgehoben  wird.   Alexandre  verlegt 
die  Handlung  ins  Altertum,  nach  Rom   und  Griechenland,   variiert  das 
Thema  vom  Freundschaftsopfer  unter  fortgehender  Steigerung  der  traurigen 
Laxe  des  opferwilligen  Freundes  und  setzt  die  Schicksale  der  Hehlen  in 
Beziehung  zu  einem  verliebten  altersgrauen,  aber  neuvermählten  Thcseus, 
seinem  Sohn  Pyrithous  und  Tetamun  v.  Corinth,  die  wie  Athis  (—  Athes?) 
und  Propjiilias  (auch  Porphilias,  —  Porphyre,  Thebcs  v.  5681?)  in  der 
Kstoire  de  Thebes  auftreten,  sowie  mit  einem  Knkel  des  Ajax,  der  schon  im 
Trojaroman  erscheint,  um  in  Kämpfen  um  Athen  eine  jüngere  Generation 
über  eine  ältere  den  Sieg  davon  tragen  zu  lassen.    Im  Thebanergedicht 
findet  sich  ferner  der  Ihldcrschmtick  des  Zeltes  des  Uilas  im  Zelte  des 
Ad  rast  und  auf  dem  Wagen  des  Amphiaraus  vor,  und  auch  der  Tod  des 
Pyrithous  ereignet  sich  bei  Alexandre  angesichts  der  Geliebten,  wie  der 
des  Athes.    Augenscheinlich  soll  Athis  als  derjenige  betrachtet  werden, 
der  dem  «gelehrten*  Athen  den  Namen  gab,  wie  von  Kcmus,  der  Ale- 
xandre (wie  Flodoard,  bist.  eccl.  I,  1 ;  s.  II  1,  145)  als  Gründer  von  Rheims 
gilt,  sowie  von  der  Gründung  des  «kricgsijcfibten*  Korn  gesprochen  wird) 
die  beiden  berühmtesten  Städte  des  Altertums  sind  bei  Alexandre  ab- 
wechselnd Schauplatz  der  Handlung.    Für  die  Darstellung  des  Seelen- 
kampfes der  beiden  Freunde,  der  mit  dialektischem  Geschick  dargelegt 
wird,  waren  nur  die  ersten  2500  Verse  der  Dichtung  erforderlich.  Nach 
christlich  moralischer  Anschauung  bedurfte  die  verhängnisvolle  Lichcs- 
leidenschaft  des  Prophilias  aber  der  Sühnung;  sie  erfolgt  durch  das  Leid 

>  Au?2..  'le*  1  Teils  <2:**>  V.».  vom  Weher.  18HI;  von  HorC,  I8H2.  —  Ihs. 
S  WelM-r.  /.  r.:  Horg.  Kinl.  S.  12.  Iliii/.iikomim-n  (Itil.l.  Arsnnl  Nr.  :\M2  au«)  Mrit. 
Mi*«.  16441  (*•  W.ir«l.  Ca/.  0/  romauces  l.  \"\\\  P.  Meyrr.  AUx-mdrt  U  Cr,  2.  2:<6); 

—  H*  Tour»  Nr.  0:0  (h'#»>  V  ):  Roms  Xoticts  tt  extr.  \\%  2  { S<p  -Ali.lr.  S.  2IK1.  —  Litt. 
/Art.  litt.  15.  Cfinttiin«.  A'.»m.  de  Thlhes  2.  Kinl.  S.  167.  —  Heul..  *.  W.  (nimm  in 
Z'JAU.,  12.  185;  mkd.:  s.  Gocleke  1.84;        »»ei  lioccaccio.  Dteamtrm  10.  8  (indirekt). 
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der  Eifersucht,  und  AthU  musstc  es  selbst  an  sich  erfahren  tun  Ucee 
Freunde  gleich  zu  bleiben.  In  dem  ungedruckten  Teile  de»  Komani  viril 
Athi*  liebeskrank,  weil  ihm  des  Freunden  Schwester  Gaiete,  die  mit  dem 
König  litlai  v.  Sicilicn  verlobt  ist,  versagt  wird,  und  Prophilias.  wird  eHer- 
üüchtig,  weil  Athi»  den  Namen  der  Geliebten  hartnäckig  vernchwdpt. 
Dann  wird  Gaiete  von  beiden  Freunden  in  Freiheit  gesetzt,  Ullas,  der 
Nebenbuhler,  geschlagen,  und  Athis  mit  der  ihm  vermählten  Gaiete  tnm 
Volk  in  Athen  jubelnd  aufgenommen.  Hier  erhält  dann  Athis  in  PyrithtMt 
einen  neuen  Nebenbuhler.  In  dem  Wunsche  sich  ritterlich  hervonuüwQ 
beginnt  Pyrithous  mit  Tetamun  Krieg  und  belagert  mit  seinem  Vetter  Bila» 
Athen.  In  das  Minnc-spicl  wird  des  Prophilias  Frau  hineingezogen,  dt« 
vor  Schreck  stirbt,  als  ihr  Kitter  Pyrithous  tötlich  verwundet  wird.  D»-r 
Friede  wird  darauf  hergestellt;  Bilas  heiratet  eine  Schwester  des  AtLis. 
Prophilias  erhält  eine  Tochter  des  Theseus  zur  zweiten  Frau;  für  die  Lr- 
kennung  der  inneren  Verknüpfung  dieser  Vorgänge  und  für  die  Würdigu? 
der  Dichtung  überhaupt  bedarf  es  einer  Ausgabe. 

Die  Alcxanderromane  riefen  eine  Dichtung  von  ähnlichem  CharaliiT 
hervor,  den  noch  ungedruckten  Florimont  (g.  12000  8Silb.;  3  PI.  Puter, 
auf  an/)1  des  Aimon  v.  Varenncs,  «ler  ihn  im  Jahre  1188  in  Chäti!l»n 
(Lyonnais),  auch  zu  Khren  einer  geliebten  Dame,  Avelino  (oder  Juliam), 
schrieb  und,  trotz  seines  ausgezeichneten  französischen  Ausdruck»,  die 
Nachsicht  der  Leser  für  sein  FYausöMsch  in  Anspruch  nimmt,  das  nklit 
seine  Muttersprache  sei.  Die  vnn  ihm  eingemischten  griechischen  Aus- 
drücke, die  in  ihrer  entstellten  Form  Zeugnis  für  eine,  aber  ganz  äusserliclie 
Bekanntschaft  mit  dem  Griechischen  sind,  lassen  sich  nicht  für  die  An- 
nahme verwenden,  dass  Aimon  vielleicht  im  Orient  geboren  und  das  Grie- 
chische seine  eigentliche  Muttersprache  gewesen  sei;  vielleicht  wollte  er 
das  aber  in  der  That  zwischen  den  Zeilen  lesen  lassen,  damit  seine 
Geschichte  glaubwürdiger  erschiene.  Den  Stoff  will  er  von  Philippopcl, 
das  er  unter  anderen  Städten  auf  einer  griechischen  Reise  besuchte,  mit- 
gebracht haben.  Daran  dürfte  wahr  sein,  dass  er  dort  zu  seiner  stellen- 
weis phantastisch-extravaganten,  dabei  aber  psychologisch  scharfsichtigen 
Dichtung  angeregt  worden  ist  und  dort  manche  Fabeln,  die  er  in  seine 
Vorgeschichte  zu  Philipp  von  Macedonien  cinflicht,  und  die  Persontn- 
und  geographischen  Namen  kennen  lernte,  mit  denen  er  prunkt.  Wegen 
der  Angabe,  die  Geschichte  sei  aus  dem  htin  ins  Französische  übertragen, 
bedarf  es  der  Annahme  einer  iat.  Aufzeichnung  nicht;  denn  latin  kann, 
wie  sonst,  auch  hier,  fremde  Sprache  heissen,  also  hier  vom  Griechischen 
verstanden  werden  sollen.  Der  Orientierungspunkt,  den  Aimon  dem  Leser 
gewährt,  ist  die  Gründung  Roms;  Länder-  und  Städtenamen  geben  ihm 
weitere  Anknüpfungspunkte  für  Namen  von  Städte-  und  Staatengründern. 
Ein  Schwiegersohn  des  Roinulus,  Madian  v.  Kgyptcn,  überlässt  Griechen- 
land einem  seiner  Söhne,  Philipp  Macomus  (daher  Mace-donien),  der  an 
dem  Orte,  wo  er  einen  Löwen  tötete,  die  Stadt  Philippopel  errichtete, 
und  aus  der  Ehe  mit  einer  afrikanischen  Fürstin  eine  Tochter  Romadanapie 
(was  anagrammatisch  pUin  <famour,  pltna  tfamor  bedeuten  soll)  erhält,  die 
ihrem  Bewerber,  dem  König  v.  Bulgarien,  versagt  wird,  weil  sie,  nach 
••*  einer  Verkündigung,  zur  Gattin  eines  Ritters,  Florimont,  Sohnes  des  albani- 
schen Königs  Matacas,  bestimmt  ist.  Dieser  zeigt  seine  Kampftüchtigkeit 

1  llss.  S.  Stengel.  A/Htk.  ans  Turin.  H$s.  S.  4»  IT.;  Kisop  in  Abhdlg*.  f.  ftk'r 
S.  4:*»;   Dcrs.  in  Horrigs  Arek.  73.  48.  —  Li«,   //ist.  litt.  15.  4&6:  Risop.  ff  r. 
Psichari  in  Eiudes  rem.  </M.  ä  G.  fltrit  S.  509,  Novati  in  AVr\  d.  /Ji'om.  35,  4SI 
(s,  HZ*.  17.  306). 
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im  Ringen  mit  einem  Ungetüm,  einer  Art  Minotaurus,  gerät  dadurch  In 
Streit  mit  einem  Riesen  Garganeus  (daher  Monte  Gargano  in  Italien)  und 
gewinnt  die  Uebo  der  Fco  von  der  verborgenen  Insel,  die  er  nur  heimlich 
lieben  darf  (vgl.  Partonopcus  v.  liloia),  und  die  ihn  mit  Zaubergaben  aus- 
stattet Aus  ihren  Banden  befreit  ihn  nein  Krsieher  (vgl.  die  ähnliche 
Figur  im  Ipomcdon) ;  tue  wird  später  mit  NeotanubuM  (s.  Alexanderroman) 
vermählt.  Darüber  der  Verzwcifclung  vcrfalton  (vgl.  Partonopcus  v.  JH.), 
vernachlässigt  er  sein  Land  und  verarmt.  Kr  nennt  sich  der  patetre  fttniu. 
Von  Philipp  Macctnus  wird  ihm  später  die  Zusage,  die  verborgen  ge- 
haltene Romadanaplc  zu  sehen,  um  derentwillen  der  verschmähte  König 
v.  Bulgarien  Krieg  mit  Philipp  führt.  Komadanaple  und  der  unerkannte 
Florimont  verlieben  sich  in  einander  und  vermählen  sich,  nachdem  Flori- 
mont  das  Incognito  aufgegeben  hat  und  der  Feind  geschlagen  ist.  Beider 
Sohn  ist  Philipp  von  Maccdonien.  Florimont  hat  noch  seinen  Vater  und 
gefangene  Verwandte  aus  einer  stark  bewehrten  Burg  (wie  später  die 
Amadissöhnc)  eines  carthagischen  Adtnirals  zu  befreien,  dessen  Tochter 
<  >limpias  Philipps  Gemahlin  und  Alexanders  d.  Gr.  Mutter  wird.  Zu  den 
Motiven  vgl.  noch  Risop  in  Abhdlgn.  f.  Tobler  S.  441  lf.,  der  auch  auf 
Hygin  Fab.  No.  219  hinweist.  Die  Komik  bringt  Aimon  in  mehreren  seiner 
Gestalten  zur  Geltung.  Nach  dem  Partonopcus  v.  Blois  wird  er  seine 
Reichsgründungsgeschichte  im  Eingang  konstruiert  und  bei  diesem  Vor- 
gänger auch  die  Sorgfalt  des  Ausdrucks  gelernt  haben,  die  ihn  auszeichnet 
Die  ganze  gelehrte  höfische  Kpik  repräsentiert  eine  Art  littcrarischer  Vor- 
renaissance vor  der  Renaissance  des  16.  Jhs.  und  zugleich,  wohl  in  Folge 
der  geistigen  Berührung  mit  dem  Altertum,  die  Blüte  der  altfrz.  erzählen- 
den Dichtung.  Florimont  und  ähnliche  Romane  bereiten  den  Amadis  vor. 

4.  Verserzählung. 

LITT,  xu  Uvid  s.  //ist.  litt.  20.  480;  Bartsch.  AI  brecht  v.  Halber. 
staJt  (IH'H)  S.  1  ff.:  Co ns Uns  in  /////.  Je  la  lang,  et  de  la  litt.  fr. 
1.  242.  Lii«:  Wolf,  /uut,  StJMnzen  u  Leiche  (1H4I)  S.  2  IT;  ü. 
Paris  in  frmania  8.20:  Cle.lat  in  lfi*t.Je  la  lau?,  et  Je  la  litt. fr. 
1.  28.V.  Warnke.  Marie  Je  France  u.  Jie  anonymen  Ijiis.  1802  Cl'rogr. 
Coburg};  AhlsirOm.  StuJier  i  Jeu  fornfrantka  Ijtis-I.itt..  1802.  — 
Orient;!  I.  Er/..1hl.  Ci  Paris,  Les  eantes  orientaux  Ja://  la  litt,  fr  an  e, 
(1875»  in  Poesie  Jh  moyen  /Ige  J'  scr,  ( 180.1)  S.  <."».  —  KaMeatix: 
//ist.  litt.  23.  /*»#;  Be«li er.  Les  fablianx,  1803  «*■  Cloetta  in  Herr  igt 
Arck.  v/t):  her*,  in  //ist.  Je  la  lang,  et  Je  la  litt.  fr.  2.  .V7; 
Pili,  /ieiträge  $.  Kenntnis  J.  altfrt  Fnblianx  (l»ro«r.  Stettin,  188«) ). 
—  TierHiclitunjr.  S.  §  21  u.  84  —  Fabel:  llervieux.  Ut  Fahnlistes 
latins*.  l8o:i—4.  2  b.le. 

71.  Die  grossen  biographischen  und  episodischen  Epen  gleichen  mit 
ihrer  Darlegung  der  Entwicklung  oder  einer  entscheidenden  Schicksals- 
wendung im  Leben  des  Helden  dem  Roman  oder  dem  mehraktigen  Schau- 
spiel neuerer  Zeit,  die  im  Beginn  des  dritten  Zeitraums  der  frz.  Litterat ur 
auftretenden  Verserzählungen,  in  gepaart  gereimten  Achtsilbncm,  der  Novelle 
und  dem  einaktigen  Drama.  Eine  Handlung  macht  in  ihnen  zumeist  den 
gesamten  Inhalt  aus.  Sie  knüpfen  selten  an  anderweit  bekannte  Personen 
an.  haben  einen  anekdotischen  Kern,  beziehen  sich  auf  ein  im  bürgerlichen 
Leben  mögliches  oder  beobachtetes  Vorkommnis,  das  bei  ernsten  Kon- 
flikten in  die  höheren  Kreise  und  noch  in  die  Vergangenheit  verlegt  wird, 
bei  komischer  Auffassung  des  Vorgangs  aber  und  bei  moralisierender  oder 
satirischer  Verwertung  in  niederen  Kreisen  und  in  der  Gegenwart  belassen 
zu  werden  pflegt.  Die  Frauen  und  die  Liebe  tind  Hindernisse,  denen  sie 


Digitized  by  Google 


3.  Zeitabschnitt:  Vers  Erzählung.  59 


begegnet,  stehen  im  Mittelpunkt.  Nur  eine  geringe  Anzahl  Stoffe  für  die* 
Veraerzählung  bot  die  bekannte  antike  Litteratur  dar.  Eine  ernste  Hand 
Jung  mit  ungelöstem  Konflikt  wird  gemeinhin  auf  keltischen  Boden  verleg 
Orientalische  Stoffe  verbinden  sich  wie  in  der  Heimat  mit  der  Moralisicrong 
Kinheimische  Stoffe  unterliegen  scherzhafter  Behandlung.  Die  Krzählun^e 
der  erstcren  Art  mit  aristokratischen  Gestalten  (z.  B.  auch  die  antike  Ven 
erzähl  ung  von  Narcissus),  die  in  der  Fremde  spielen,  pflegen  mittelaltei 
lieh  /<f/s»  die  der  letzteren  Art  mit  bürgerlichen  Figuren,  oft  auf  die  Zot 
zugespitzt,  fableaux  genannt  zu  werden.  Doch  werden  beide  Namen  auc 
für  einander  gesetzt  angetroffen  und  in  den  handschriftlichen  Samrnlunge 
mischen  sich  die  Arten  untereinander.  Der  Name  lai  entstammt  augeo 
scheinlich  dem  keltischen  (irischen)  Lud*,  Lied,  und  oft  nennen  frz.  Dichte 
lais  bretons  oder  lais  tUs  bretons  als  beliebte  Lieder  oder  als  Quellen  ffi 
Dichtungen.  Die  Anwendung  von  lai  auf  den  Gesang  der  Vögel  und  ae 
Musikinstrumente,  wie  Geige,  Rote,  Harfe,  lässt  erkennen,  dass  die  \k 
lodic  «len  lais  wesentlich  war  (vgl.  Lai  de  roiseht  v.  91;  s.  74).  und  das 
sie  gesungen  wurden  (vgl.  Galeran  v.  2 280  ff.;  s.  50).  Einige  irisch» 
/<r/strophcu,  4zeil.,  parweis  gereimt,  gegen  1 100  aufgezeichnet,  bchantltl- 
einen  Lieheskonflikt  auf  lyrische  Weise,  wie  das  volksmassige .Ltebeslic 
Frankreichs.  An  einen  derartigen  lyrischen  lai  muss  wohl  bei  Crestiens  Löwet 
ritter  v.  2 1 53  gedacht  werden,  wo  man  von  dem  Vater  der  Dame  von  dt 
Quelle  m*tc  un  lat\  in  Galeran,  l.  c,  wo  Galeran  einen  lai  der  Geliebte 
über  die  beiderseitige  tage  zur  Harfe  vorträgt,  und  beim  Au  der  Dame  d< 
lai  Chaitivel  der  Marie  de  France  v.  203  ff.  (s.  73)%  Franz.  lyrische  La 
sind  thatsächlich  erhalten,  ein  solcher  volksmüssigcn  Tons  im  l'ristanleid 
a#iaa'\  sowie  sequenzenartige  wie  der  Geisblattleich4  und  der  Aelisleich 
die,  wenn  auch  Kunstprodukte,  im'  Charakter  den  Vorbildern  doch  gi 
glichen  haben  müssen.  Der  Laidichterin  Marie  de  France  dienten  ort 
tonische  lyrische  Lais  direkt  oder  indirekt  als  Unterlage  für  ihre  erzählende 
Lais,  die  jene  zu  erläutern  bezweckten  (vgl.  Chevrefoil,  Milun,  s.  73) 
ebenso  wie  fertige  bretonische  epische  Lais  (vgl.  Kquitan  v.  7  ff,;  s.  o. 
d.  s.  die  bretonischen  contes  der  Artusdichter  in  littcrari scher  Form.  K 
lyrischer  Lai  mochte  auch  der  sein,  den  im  Tristan  des  Thomas  (Michel  I 
676)  Isolde  vom  Ritter  Guiron  macht,  dessen  Herz  der  eifersüchtige  Gatt 
seiner  Frau  vorsetzte.  Und  wie  der  epische  zu  diesem  lyrischen  Lai,  vir 
sich  die  chanson  de  geste  zum  historischen  Zeitgedicht  (s.  9)  verhalten  habe 
Gauticr  v.  Arras  führt  (Ille  et  Gal.  v.  928)  die  Beliebtheit  epischer  Lai 
auf  die  Teilnahme  zurück,  die  ihnen  der  Adel  bezeugte,  kennt  aber  nel* 
solchen  mit  thatsächlichem  Inhalt,  womit  die  Gattung  begonnen  haben  vir« 
andere  geringere,  die  Krträmuten  glichen,  also  nicht  einmal  anekdotisc 
waren,  sondern  lediglich  erfunden  wurden.  Nach  Denis  Piramus  (u.  IKX 
s.  96)  waren  die  Lais  Märiens  das  Wohlgefallen  der  Damen  und  im  L 
du  Conseil  (S.  92  Z.  2 ;  s.  74)  thut  denn  auch  ein  Liebender  der  Dan 
seine  Liebe  durch  lais  und  durch  escriz  und  romanz  kund.  Die  von  Mari 
de  France  so  oft  erwähnten  bretonischen  lais  können  als  erste  schlicht 
franz.  Bearbeitungen  bretonischer  lyrischer  lais  aufgefasst  werden,  die  Spie 
leute  aus  der  Bretagne  mitbrachten,  und  die  Marie  aus  dem  Gcdächtn 
(s.  Prolog  zu  M.'s  Lais  v.  39)  in  höfischer  Form  nacherzählte.  Gar  manch 

1  S.  Thurncysen.  k'eltoromnnitches  S.  103;  ArboU  de  Jabain vil le  in  Roms* 
8.  422 ;  ü.  Pari«  in  Rom.  14.  61/». 

•  S.  mich  <;.  Paris  in  Romania  8.  3<>.      *  Hevse.  ItuJita  S.  160.      «  B.trt«ct 
Chrttt.  S.  227.    •  Bartsch.  Lang,  et  litt.  S.  48V. 

•  S.  noch  Rtmama  14.  fori  Anmkg. 
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der  von  ihr  angewandten  Eigennamen  sind  als  keltisch  erkannt  worden. 1 
Unter  den  £tu  genannten  Gedichten  befinden  sich  auch  Parodieen  des 
ernsten  erzählenden  Lais,  und  ihre  Einkleidung*  wird  auch  in  theoretischen 
Erörterungen  und  in  persönlichen  Auseinandersetzungen  erotischen  Cha- 
rakters festgehalten.  Melodien  haben  schon  Mariens  Lais  nicht  mehr; 
wohl  aber  sind  zu  den  ersten  Versen  der  Absätze  des  anonymen  tut  von 
Graalent  (s.  74)  Noten  handschriftlich  überliefert.  Von  den  Hretonen  zu 
den  Franzosen  übergegangen,  wird  der  epische  i*ti  den  übrigen  Littcraturen 
des  Abendlandes  durch  frz.  Dichter  seit  der  2.  Hallte  des  12.  jhs.  bekannt 
gemacht,  aber  selbständig  dort  nicht  fortgebildet. 

a)  ANTIKE  STOKKR. 
LITT.    S.  §  71. 

72.  Nachbildungen  von  Ovids  Hcroidcn  und  Benutzung  der  Meta- 
morphosen Ovids  durch  lat.  Dichter  in  Frankreich  sind  schon  in  der  ersten 
Haltte  des  12.  Jhs.  nichts  Ungewöhnliches;  aber  Ovid  wurde  damals  erst 
wieder  entdeckt;  unsicher  sind  ältere  Spuren  einer  Bekanntschaft  mit  ihm. 
Seine  litterarische  Benutzung  durch  frz.  Schriftsteller  und  die  Iiebestheorien 
derselben  sind  mithin  eine  Folge  des  von  den  Gelehrten  betriebenen 
Studiums  Ovids  und  der  Nachbildung  seiner  erotischen  Dichtungen  durch 
dieselben.  Crestien  v.  Troyes  unter  den  ersten  Bearbeiten)  derselben 
in  franz.  Sprache  (s.  Cligcs  v.  3)  und  als  Kachcrzählcr  von  Stücken  der 
Metamorphosen  zu  begegnen,  kann  bei  der  Weite  seiner  Bildung  und  der 
Schärfe  seines  Geistes  nicht  verwundern.  Kr  erscheint  dadurch  vielmehr 
nur  ebenfalls  als  ein  durch  die  mittelalterliche  Vorrenaissunce  hindurch 
gegangener  Dichter.  Kr  erwähnt  nicht  nur  Figuren  der  Metamorphosen 
wie  Medea  und  Narcissus  (Cligcs  303 1  ff.,  2767  ff.)  u.  a.,  sondern  nennt 
unter  seinen  älteren  Dichtungen  (Cligcs  v.  4  tf.)  selbst  zwei  Vcrserzählungen, 
von  denen  die  eine,  verlorene,  Mors  de  tapauU.  nicht  sicher  eine  Bearbei- 
tung der  Pelopssage  (Metamorph.  6,  401  lf.),  die  andere  dagegen,  auf 
die  er  mit  de  ia  hupe  et  Je  Caronde  et  dt/  rosst^nol  At  mu,ttice  hinweist,  nur 
eine  Bearbeitung  der  Sage  von  der  Verwandlung  Procnes  und  Philomclcs, 
Metamorph.  6,  421  ff.,  sein  kann.  Nach  G.  Paris 2  wäre  sie  in  eine  spä- 
tere Übertragung  der  Metamorphosen  Ovids  von  Crestien  «Lcgouais»  (s.  u.) 
unter  Crestiens  Namen  aufgenommen  worden.  Danach  wäre  auch  bei 
Crestien  an  Stelle  des  bilderreichen  Vortrags  des  Originals  eine  schlichte, 
verdeutlichende,  durch  Reden  belebte  und  erweiterte  Erzählung  getreten. 
Von  den  mythischen  Bestandteilen  musste  die  Verwandlung  der  durch 
Tercus,  den  Gatten  ihrer  Schwester,  entehrten  und  der  Zunge  beraubten 
Philomcle  in  die  Nachtigall,  die  Verwandlung  Procnes,  die  mit  Philomele 
Rache  an  dem  treulosen  Gatten  dadurch  nahm,  dass  sie  dessen  Sohn 
schlachtete  und  ihm  vorsetzte,  in  die  Schwalbe,  und  die  des  Tercus  in  den 
Wiedehopf  beibehalten  werden,  weil  sie  die  Krzählung  konstituierten.  Das 
Publikum  des  Physiologus  musste  für  solche  Sage  empfanglich  sein. 

Von  Lcgouais  wurde  eine  zweite  in  Hss.  selbständig  auftretende  anonyme 
Nachdichtung  einer  Krzählung  der  Metamorph.,  4,  55  tf.,  die  von  JHramus 
u.  Ttsbe  (885  V.;  picard.)3,  entlehnt,  deren  wesentliche  Erweiterungen  in 

1  S.  O.  Pari»  in  Htmania  8.  .14;  /.immer  in  Z/FSpr.  \%  1;  Lot  in  Rom.  24.  hVA, 
*  S.  ü.  Paris  in  Hist.  litt  29.  489;  Thomas  in  Romatti*  22.  27». 
J  Ausg.  Mron.  FttMiaux,  töntet  et  ditt  4,         —  Iis«,  iiilil.  n.it.  Nr.  837  fol.  V.V* 
Nr.  19152:  Berlin  Hamilton  s.  AV>«m//m  11,  211.  —    Hss.  He«  I<egoti.iis  tu.--  Litt. 
Hut.  titt.  10.  7'».V,  26.  497:  Hirch-H irsclifeld.  Ep  Stoße  S.  12:  Dernedde,  Die  den 
•U/rt,  Diektem  M.  ep.  Steige  S.  112;  Molsnd.  Origimet  litt,  de  l*  fr.  (1882).  S.  289. 
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Klagen  der  von  den  Verwandten  gefangen  gehaltenen  Liebenden  bestehet 
die  durch  den  Mauerspalt  ein  Stelldichein  verabreden,  aber  auf  dem  Wert 
durch  Selbstmord  enden,  nachdem  der  eine,  an  die  Tötung  des  ander: 
glaubend ,  den  andern  nicht  überleben  mochte;  der  Ausdruck  ist  flässq 
aber  gewöhnlich.  Zur  Erhöhung  der  Wirkung  der  Klagen  wird  die  be- 
sondere Veranstaltung  getroffen,  das»  l  —  3silbige  Verse  unter  die  Achtilbnei 
gemischt  und  mit  dem  folgenden  Verspaar  gereimt  werden  oder  mit  j 
folgenden  Versen  ein  Doppelverspaar  bilden,  wenn  nicht  die  Achtsilbnti 
cinreimig  einander  folgen.  Die  unübliche  Form  lässt  trotz  der  Populaxiü: 
des  Stoffes  im  Norden  und  Süden  im  12.  Jahrb.  kaum  die  Möglichkeit 
einer  Kntstchung  des  Gedichts  vor  der  i.  Hälfte  des  13.  Jhs.  au.  —  Un- 
gewiss ist,  ob  die  Französierung  einer  dritten  ovidischen  Fabel,  Metamorptu 
3*  339.  Von  Narcissus,  deren  Stoff  schon  in  der  2.  Hälfte  des  12.  Jhs  den 
Provenzalen  und  Nordfranzosen  ■  ebenfalls  geläufig  ist,  und  von  dem  in  der 
That  gegen  Kndc  des  12.  Jhs.,  nach  Picrres  le  Chantrc  (7  1197)  Verben 
abbreviatum  c.  27  (s.  II  I,  212),  in  frz.  Sprache  gesungen  worden  war, 
der  in  ähnlichem  Stil  geschriebene,  in  einer  Hs.  als  lai  bezeichnete  Aarcis*. 
(lüloSSilb.;  picard.)2  noch  ins  12.  Jh.  gehört,  und  etwa  der  von  Pierre 
bezeichnete  Gesang  selbst  ist,  oder  ob  sie  ebenfalls  erst  in  die  f.  Hälfte  dt» 
13.  Jhs.  fällt;  doch  ist  die  Form  hier  ungekünstelter.  Narcissus  wird  zum 
Grafensohn,  der,  einer  Verkündigung  zufolge,  wenn  er  sich  selbst  erblickt, 
sterben  soll.  Das  geschieht ,  als  er  seine  Schönheit  sich  in  einer  (Quelle 
spiegeln  sieht.  Uber  dem  Sterbenden  bricht  die  Königstochter  zusammen, 
die  er  bei  ihrem  Liebesbekenntnis  schnöde  von  sich  gewiesen  hatte. 

Nicht  unmöglich  ist,  dass  der  englische  Sir  Orfeo*  auf  einer  frz. 
Vcrserzäiilung  beruht;  wenn  Orpheus  auch  den  Hörern  volksmässiger  frz. 
Dichtungen  des  12.  Jhs.  nicht  bekannt  gilt,  so  war  er  es  doch  «lern  höfischen 
Publikum,  dem  er  in  dein  höfischen  lai  de  l'espine  (v.  185)  und  im  Romans  des 
Sept  Sages  (v.  28)  genannt  wird,  die  von  Orpheus  und  Furidice  (Mciamorpk 
10,  31  ff.)  genauer  wissen.  —  Nachbildungen  anderer  ovidischer  Stoffe  in 
franz.  Sprache  können  durch  die  Hinweise  provenzalischer  Lyriker4  auf 
entsprechende  Figuren  Ovids  nicht  wahrscheinlich  gemacht  werden. 


I»)  I.AIS. 

LITT.    S.  §  71. 

73.  Die  Lais  gehören  sämtlich  in  den  dritten  Zeitraum  der  frz.  Litte» 
ratur;  nur  in  einigen  der  jüngeren  erscheint  eine  andere  Mundart  als  die 
normannische  (z.  iL  in  Melion,  Trot,  Iguaure,  Tyolet);  die  Verfasser  sind 
nur  bei  wenigen  bekannt,  die  Abfassungszeit  der  anonymen  ist  genau  nicht 
bestimmbar. 

Lais  über  Tristan  waren  nach  Andeutungen  vermutlich  mehrere  vor- 
handen (s.  S.  5^6).  Als  ein  solcher  lässt  sich  wegen  einer  gewissen 
inneren  Abgeschlossenheit  vielleicht  das  als  lai  allerdings  nicht  bezeichnete 
kurze  Gedicht  von  Tristan  als  A'arr  in  der  Berner  Hs.  Nr.  354  (574  8Si)b.; 
norm.?)5  betrachten,  das  sich  inhaltlich  und  bisweilen  wörtlich  mit  einem 

1  S.  Hirch-H  ir  jclifcM.  I.e.  S  14:  Hist.  litt.  2«>.  49«».  —  Derneddr.  /.  e.  S.  111. 
•  Mron.  /  r.  4.  M:i:  Le  (irand  d'Au«sy.  Fahluiwc,  IM.  I.  Anhang  S.  24  <StAck). 
Hm.  Pari«,  liibl.  tut.  Nr.  83"  (f«l.  K>7);  21'*:  l«H.V-';  Hamilton-llcrlin  *.  AVmmwm  %:, 
J14   —  Litt.  Hist.  litt.  U).         2y.  4»>8;  Mo  Lind.  Orr<.  S.  2"8. 

•  S.  Kört  ine.  6Wr.  d.  Gesch.  d.  tufl.  LH.  S.  144.      4  Birch- llirschfeld.  le. 
S.  15  ff;  //,>/.  litt  a«>.  4<W. 

»  Aus«.  A'*ma*i*       588.  —  Litt.  AW«m  15.  51 1. 
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Bruchstück  des  Thoraas'schen  Tristan  (s.  39)  deckt,  und  daher  aus  dessen 
Quelle  geflossen  sein  muss.  Wenn  es  nicht  ihr  selbst  entnommen  ist, 
könnte  es  auch  ein  Teil  des  Tristan  Berols  gewesen  sein  (s.  1.  c.) ;  wegen 
eines  norm.  Reimes  ist  es  nicht  für  Li  Kievres  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Der  verheiratete  Tristan  verschafft  sich,  vor  Marc  als  spottender  Narr  auf- 
tretend und  die  Aufmerksamkeit  der  anwesenden  Isolde  und  Brengainc 
durch  indiskrete  Erinnerungen  an  gemeinsame  Erlebnisse  auf  sich  lenkend, 
woran  Marc  nichts  Arges  findet,  aufs  neue  Zutritt  bei  Isolden,  wahrend 
Marc  auf  den  Fischfang  geht.  Erinnert  wird  darin  an  Iders,  des  ttärentöters 
Leid  um  Guenievre,  womit  nicht  auf  die  erhaltene  Iderdichtting  (s.  46) 
hingewiesen  zu  sein  braucht,  und  das  Tristangedicht  nicht  zu  einem  Werk 
des  13.  Jhs.  wird. 

Mit  Recht  berühmt  wurde  durch  ihre  Lais  die  älteste  frz.  Dichterin 
und  die  erste  Veranstalterin  einer  Laissammlung  Marie  de  France1,  die 
sich  aus  Frankreich  gebürtig  nennt,  in  England  unter  König  Heinrich  II. 
(1154 — tlHgi  sie  hat  nach  Chicvrefoil  v.  6  eine  frz.  Tristandichtung  ge- 
lesen) lebte,  und  diesem  König,  dem  Gemahl  Eleonorens  von  Poitou,  oder 
ihrem  Sohn,  Richard  Löwenherz,  ihre  I*aissammlung  dargebracht  zu  haben 
scheint.  Sie  weiss  von  der  latein.  Schullittcratur,  zitiert  Ovid,  kennt  alte 
Geschichte  und  Sage  und  verfasste  auch  Fabeln  und  eine  kurz  vor  ihrer 
Bearbeitung  erst  latein.  aufgezeichnete  Legende  (s.  93).  Die  Laissammluug 
eröffnete  sie  mit  einem  Prolog,  worin  sie  ihr  Unternehmen  durch  Hin  Wei- 
sung auf  die  Verpflichtung  des  Wissenden  zur  Mitteilung  seines  Wissel», 
wie  die  meisten  höherstehenden  Schriftsteller  ihrer  Zeit,  rechtfertigt,  auf 
orale  Quellen  für  ihre  Erzählungen,  aber  nicht  auf  den  Umfang  ihrer  Samm- 
lung hindeutet.  Uber  die  Zahl  der  ihr  gehörigen  Lais  bestehen  daher  Zweifel. 
Auch  andere  als  keltische  Überlieferungen  liegen  ilircn  Lais  zu  Grunde. 
Spezifisch  Keltisches  geht  den  meisten  sogar  ab.  Aber  sie  werden  z.  T. 
in  der  Bretagne  lokalisiert,  verwenden  keltische  Personennamen  «»der  dem 
Keltischen  entnommene  Wörter  und  waren  demnach  schon  vorher  dort  in 
einer  litterarischen  Form  vorhanden.  Zwölf  Lais  werden  ihr  wegen  über* 
einstimmender  Sprache  und  Vortragsweise  glaubhaft  beigelegt.  Obwohl 
Nacherzählungen,  sind  sie  z.  T.  Perlen  der  Littcratur  des  Mittelalters. 

Einen  gesungenen  tat  nennt  sie  den  Ausgangspunkt  des  lai  von  Guigemar 
(836  V.),  der  die  Sammlung  eröffnet,  und  der  viel  Ähnlichkeit  mit  dem 
contt  der  Artusepik  besitzt.  Der  jugendliche,  für  die  Liebe  unempfäng- 
liche Held  wird  bei  der  Jagd  auf  eine  Hirschkuh  verwundet  und  findet 
Heilung  durch  die  heimliche  Liebe  der  jungen  Frau  eines  eifersüchtigen 
alten  Ritters,  zu  dem  er  in  einem  Zauberschiff  gebracht  wurde.  Nachdem 
ihre  Liebe  entdeckt  worden  ist,  und  sie  sich  trennen  müssen,  legte  er  ihr 
beim  Scheiden  einen  Kcuschheitsgürtel  an,  während  sie  ihm  den  Keusch- 
heitsknoten  ins  Hemd  knüpft,  den  nur  sie  un gewaltsam  zu  lösen  vermag. 


•  An*e.  W.11  nkr.  IH.V»  (5.  A\>mj»i<t  14.  ;,«>8i;  Roquefort.  /Wtiet  Je  .1/  Je  Fr., 
ih2o;  /.am*/  lir«R.  v.  Krimi».  lHH;\:  Maries  Lais,  «IcnUch  v   W.  Herl«.  lMr>.    -  ||>» 
S.  War  nkr.  /.  e.  Kinl.  S.  7.    —   I.itt.    Müll.  De  ar/a/e  retmuue  A/uriar  frame ,  l8f>7 
<Ä'Zr>.  «j.  W.irnke  in  A'Zlt  4.  42:1  K  A'>m.t*iia  m,  2*n)\  Iir«lier  in  A'ev.  Jet  Jeux 

m.wJ.  107.  //hl.  litt.  I«>.  7«H:  Sr  Iiiott.  L'awur  et  les  amwrthx  J,tnt  /et  Mi  Je  Af. 

J'  Fr..  ISH»>:  K  Ahl  er  in  W.irnke'»  Au%ir.  Kinl.  S.  .V>  Oher  «lir  Vaii.mtrn;  «h/u  Will  II'. 
/•JiJite  in  Mel*H!*et  U'ah/ttuJ  MK«/o|.  s.  ;|ii.V.  <i.  Pari»  in  ('•**nf>t.  reuJnt  Je  f.\e.  Jet 
Jnter.  4  ter.  IM.  l.V  f/»l  »*u  KIMuc)  »in»l  /Wut  Jh  m.  4.  2'  tir.  (iHv.M  S.  H>>;  Kölln. 
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Bei  dem  bretonischen  Ritter  Meriadus  finden  sich  beide  wieder  und  werde 
nach  seiner  Besiegung  mit  einander  vereint.  Entgegengesetzte  moralisch 
Anschauungen  treten  im  I«ai  von  Equitan  (320  V.)  xu  Tage,  worin  ein  ehe 
brecherischer  junger  König  mit  der  Frau  des  Seneschalls,  seiner  Buhlin,  dt: 
Tod  in  einein  heissen  Bad  findet,  in  dem  sie  unauffällig  den  Gatten  de 
Lehens  tu  berauben  dachte.  —  Verbreiteten  Volksglauben  gaben  den  beide 
folgenden  Lais  Gestalt.    In  dem  lieblichen  lai  äu  Fraisne  (576  V.)  win 
eine  Zwillingstochter  ausgesetzt,  weil  Zwillingsgeburten  dem  Verdacht  de 
Khebruchs  unterlagen  (s.  66).  Die  in  eine  Esche  (daher  ihr  Name)  ac* 
gesetzte  Tochter  wächst  im  Kloster  auf,  wird  dort  mit  dem  jungen  I -and es 
herrn  bekannt,  der  sie  auf  sein  Schloss  entfuhrt,  sich  aber  spater  mit  de 
Zwillingsschwester  vermählen  soll.  Fraisne  dient,  wie  Griscldi».  der  Brau 
und  dem  Bräutigam;  aber  sie  wiid  durch  eine  Decke,  die  sie  seit  der  Ac» 
setzung  bei  sich  führt,  als  Schwester  der  Braut  erkannt  und  mit  dem  Fürst« 
vermählt,  nachdem  die  Mutter  die  Aussetzung  bestätigt  und  aus  dem  Aber« 
glauben  gerechtfertigt  hat.    In  Jiischtrtrti  (318  V.)  handelt  es  sich  «■ 
die  den  Griechen  schon  bekannte  Krankheit  der  Lykanthropie.  die  dt* n  Be- 
fallenen im  Dunkel  umherirren  und  Tone  wie  Wolfsgebell  ausstossen  Übst 
und  die  daraus  erwachsene  Vorstellung  vom  Mannwolf  (Werwolf,  lottf  g*re*\ 
oder  um  die  Verwandlung  eines  Mannes  in  einen  Wolf.  Werwolf  ist  im  Bis- 
claveret  ein  junger  bretonischer  Kitter,  der,  die  Neugier  seiner  jungen  Frai 
befriedigend,  ihr  eröffnet,  dass  er  drei  Tage  in  der  Woche,  wo  er  siJ 
von  ihr  fern  hält,  im  Wald  als  Wolf  leben  müsse  und  Menschengestalt  nu: 
durch  seine  Kleider  wieder  erhalte,  die  er  bei  einer  Kapelle  niederxulegcr 
pflege.    Seiner  Kleider  durch  einen  Rivalen  auf  den  Rat  der  ungetreuei 
Frau  beraubt,  bleibt  er  ein  Jahr  Wolf,  folgt  einem  König,  xu  dem  er  siel 
hei  einer  Jagd  schutzllehend  flüchtete,  an  seinen  Hof,  erregt  dort,  als  ei 
sich  auf  den  Mann  seiner  Frau  und  auf  diese  bei  der  ersten  Begegnui« 
stürzt,  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  und  bewirkt  so,  dass  die  Schuldigen 
ein  Geständnis  ablegen  und  durch  Zurückgabe  der  Kleider  dem  Werwol! 
die  Wiederannahme  der  Menschengestalt  ermöglichen.  —  Feenzauber,  d« 
zum  Land  der  Seeligen  führt,  wie  in  Artusepen,  bildet  den  Einschlag  zot 
Geschichte  im  /<//  von  L*unuil  (604  V.,  im  conte  de  la  rose  v.  3497  er* 
wähnt).  Wie  im  Graalentlai  (s.  u.),  rühmt  hier  ein  Ritter  Lanval,  entgegen 
dem  Versprechen,  das  er  der  ihm  ihre  Liebe  schenkenden  Fee  gegeben« 
die  Schönheit  seiner  Geliebten  vor  Artus'  Gemahlin,  xieht  sich  aber  dadurch 
einen  Prozcss  xu,  und  nötigt  die  Geliebte,  um  seine  Verurteilung'  xu  ver- 
hindern, an  Artus'  Hof  vor  Gavein  u.  a.  sich  xu  zeigen;  freigesprochen, 
wird  Laval  dann  von  ihr  nach  Avallon  entruckt  und  fernerhin  nicht  mehr 
gesehen.  —  Die  Deutung  einer  Ortlichkeit  (imwt  ties  datx  amants)  in  der 
Normandie  zu  geben  wurde  wohl  mit  dem  tat  J<$  ifous  timanz  (254  V.)1 
bexweckt.    Der  Grafensohn,  der  die  geliebte  Königstochter,  um  sie  vom 
Vater,  der  sie  nicht  missen  mag,  zur  Gattin  xu  erhalten,  im  Ann  einen 
Berg  hinauftragen  muss,  von  dem  Mittel  aber,  das  er  bei  sich  fuhrt,  dss 
ihm  die  übermenschliche  Anstrengung  auszuhalten  helfen  würde,  in  Liebes- 
eifer Gebrauch  xu  machen  versäumt,  bricht  am  Ziele  unter  der  Bürde  tot 
zusammen  und  wird  mit  der  aus  Schmerz  über  seinen  Tod  sterbenden 
Geliebten  nun  im  Grabe  auf  der  Bergeshöhe  vereinigt.  —  Kino  märchen- 
hafte Verwandlung  hat  im  M  tw§  Yona  (562  V.)  statt.  Der  Vater  Y.'s  drang 
in  Falkengestalt  in  einen  Turm  ein ,  in  dem  die  junge  Frau  eines  eifer* 
süchtigen  Alten  bewacht  wurde  und  erlitt  den  Tod  durch  scharfe  Lanzen- 

»  Auch  in  \\%  Hihi.  nat.  Nr.  8:47  fol.  240} 
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spitzen,  die  der  Gatte  in  das  Turmfenster  hatte  einfügen  lassen,  nachdem 

ihm  der  Vogelbesuch  hei  seiner  Frau  verraten  worden  war.    Yonec  der 
mit  Unrecht  der  Erzählung  den  Titel  giebt,  wird  der  Erbe  des  Reiches 
des  getöteten  Vaters;  die  Mutter  stirbt  am  Grabe  des  Geliebten.  —  Trotz 
fehlender  Pointe  rührend,  wie  der  lai  des  dous  amanz,  wirkt  der  lai  von 
Laustic  (iGo  V.),  von  der  Liebe  des  Nachbars  zur  Nachbarin,  die  vor« 
giebt,  wahrend  sie  aufsteht  um  den  Freund  zu  sehen,  dem  Gesang  der 
Nachtigall  (kelL  tustic  daher  laustic»  zu  lauschen.    Der  Gatte  tötet  diu 
Nachtigall  vor  ihren  Augen;  sie  sendet  dem  Freunde  den  Balg,  der  ihn 
fortan  in  einem  Kästchen  überallhin  mit  sich  führt.  —  Das  auch  ausserhalb 
Frankreichs  oft  und  frühzeitig  bearbeitete  Motiv  vom  Kampf  zwischen  dem 
Vater  und  dem  unbekannten  Sohn  (s.  Graal-  und  Natiotialcpcn),  der  Vater 
und  Mutter  vereinigt,  wird  im  lai  von  Milun  (534  V.)  anziehend  bearbeitet. 
Die  Geliebte  Miluns  wird,  nachdem  sie  heimlich  einen  Sohn  geboren,  den 
sie  in  der  Fremde  von  ihrer  Schwester  aufziehen  lässt,  verheiratet,  ver- 
kehrt aber  aus  ihrem  Gewahrsam  heraus  mit  Milun  durch  einen  Schwan, 
der  ihre  Briefe  unter  seinen  Flügeln  befördert   Ein  Tournicr  bringt  Vater 
and  Sohn  zusammen;  der  Sohn  wird  an  einem  Ring  erkannt;  nach  dem 
Tod  des  Gatten  der  Mutter  vermählen  sich  die  Liebenden.  —  Wie  all- 
gemeine Herzenstrauer  entstehen  kann,  exemplifiziert  der  lai  von  L'haitivtl 
(vom  Unglücklichen,  240  V.)  durch  vier  wackere  Kitter  und  eine  Dame, 
der  alle  gleich  grosse  Achtung  einflössen,  so  dass  sie  alle  vier  liebt  und 
keine  Wahl  treffen  kann.    Im  hitzigen  Totirnierkampf  werden  drei  getötet, 
der  vierte  (chaitivrf)  wird  unheilbar  verwundet  und  von  ihr  gepflegt.  Aber 
ihr  eigner  und  aller  Werber  Herzenswunsch  bleibt  nun  unerfüllt,  was  sie  in 
einem  ♦/<«*  ausspricht.  —  Im  Chiarf/oil  (118  V.)  erzählt  Marie  de  France, 
wie  Tristan  seinen  lai  vom  Gaisblatt  (s.  Bartsch,  Chrestom.  S.  227)  dichtete, 
das  die  Haselgerte  umrankt,  und  das  ohne  beide  zu  zerstören  nicht  ab- 
gelöst werden  kann.  Daran  erinnerte  Tristan  Isolden  auf  einer  Haselgerle, 
die  er  für  sie  abbrach,  und  durch  die  eine  Zusammenkunft  zwischen  beiden 
im  Wald  herbeigeführt  wurde.  —  Würdig  heschlicsst  die  Sammlung  von 
Mariens  lais  das  ausgeführteste  und  schönste  Stück,  der  lai  von  hlnitic 
(1184  V.),  worin  Liebe  und  Treue  miteinander  streiten,  in  gegenseitigem, 
freilich  ungleichem  Verzicht  eine  Schuld  gesühnt  und  dem  Edelmut  ein 
glänzenderes  Denkmal  gesetzt  wird,  als  in  dem  den  Stoff  verjüngenden  Jlle 
<t  Galaron  des  Gautier  v.  Arras  (s.  50).  Eliduc,  glücklich  vermählt,  schwört 
seiner  Frau,  gezwungen  auswärts  sich  im  Kampfe  zu  bewähren,  beim  Ab- 
schied Treue  zu,  gewinnt  aber  und  erwidert  die  Liebe  der  jungen  Tochter 
seines  zweiten  fürstlichen  Gönners,  entführt  sie  auf  einem  Schiff,  wobei  ein 
durch  einen  Sturm  in  Schrecken  versetzter  Knecht  das  Geheimnis  seiner 
Ehe  jedoch  ausplaudert,  und  landet  mit  der  zu  Tode  erstarrten  Geliebten 
in  seinem  Lande  bei  einer  einsamen  Waldkapellc,  wo  er  sie  lässt.  Die 
Verstörtheit,  die  er  zeigt,  so  oft  er  zu  seiner  Frau  vom  Besuch  der  Kapelle 
zurückkommt,  veranlasst  diese  zu  Nachforschungen  und  so  gelangt  sie  zur 
Kenntnis  des  Geheimnisses  des  Gatten.  Durch  ein  Kraut,  mit  dem  sie  einst 
ein  Wiesel  seinen  erschlagenen  Genossen  bei  einem  Besuch  der  Kapelle 
ins  Leben  zurückrufen  sah,  giebt  sie  dann  auch  der  totenstarren  Jungfrau 
das  Leben  wieder.  Und  sie  verzichtet  nun  auf  den  Gatten  und  zieht  sich  ins 
Kloster  zurück,  wo  auch  die  Neuvermählten  ihre  späteren  Tage  beschliesscn. 

Das  vorherrschende  Thema  der  Lais  Mariens  ist,  wie  in  den  höfischen 
Epen,  die  es  den  abendländischen  Literaturen  ausserhalb  Frankreichs,  ent- 
decken halfen,  Liebcsdrang,  Ehe-  und  Treubruch.  Aber  sie  behandelt 
das  Thema  unbefangen,  ihre  Gesinnung  ist  wie  die  ihrer  Hauptfiguren 
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laoter,  für  die  duldende  Liebe  nur,  die  aus  dem  keuschen  Naturtrieb  er- 
wächst, empfindet  und  erregt  sie  Mitleid.  Durch  ihre  Erzählungen  vo- 
den  dous  araanz,  Laustic,  Chievrefoil,  Kliduc  weht  der  Odem  wirkiicLr 
Poesie,  einer  Poesie,  die  den  Mähren  (arentures)  selbst  entströmt  und  nie  " 
in  der  Darstellung  und  der  Sprache  tu  suchen  Ist,  die  die  ganze  Schlichtheit 
nnd  Treuherzigkeit  des  Marchens  besitzen.  Marie  will  kurz  berichten  «ad 
thut  es  in  einer  Weise,  dass  jede  ihrer  Zeilen  eine  Tliatsachc,  ein  Bfld 
vor  Augen  führt,  und  die  Beschreibung,  die  Betrachtung  und  Äuxscranjrea 
der  Mitem|»iiudungauf  den  kleinsten  Kaum  beschränkt  werden  wie  Imti  BeroL 
Sie  ist  durchaus  *  hrbar  und  diskret  im  Sinnlichen;  sie  lässt  den  Schuldigen 
leiden  und  bflssen.  Ihre  Stoirc  sind  mannigfaltig.  Um  die  WalirsclKrinlidf 
keit  der  Vorgfmge  ist  sie  nicht  besorgt;  dem  Märchcnzauher  (Lanval, 
Yonec)  wie  der  gewöhnlichen  Wirklichkeit  (Uustic)  geht  ihre  Feder  nach, 
wenn  nur  der  Gedanke  sinnvoll  ist  und  den  Hörer  zum  Sinnen  zu  ver- 
anlassen vermag.  Ungewöhnlich  ist  ihre  Art  sich  an  den  Hörer  zu  wenden, 
—  erste  Person  —  und  ihre  Krzählung  einzuleiten  —  durch  Prolog  —  und 
zu  beenden  —  durch  Epilog.  Das  deutet  auf  Benutzung  einer  anderen 
der  Form  «les  frz.  conte  hin,  die  nur  die  des  bretoiiischcn  Lais  geweses 
sein  kann.  Denn  auch  mehrere  von  den  anonymen  bretonischen  J«ais  haltet 
den  bei  Mario  ständigen  Prolog  und  Epilog  und  erzählen  in  erster  I'ersoa. 
Und  zwar  werden  sie,  obwohl  meist  jünger  als  die  I«ais  Märiens,  darin  nicht 
ihnen  gefolgt  sein,  da  schon  ein  Marie  voratislicgcnder  scherzhafter  Im  (4* 
cor)  wenigstens  einen  Prolog  besitzt,  der  demnach  eine  Besonderheit  des 
brctonischeti  Lais  gewesen  ist. 

74.  Unter  diesen  anonymen  Lais  bretons  sind  einige  Varianten  20 
solchen  Märiens.  Dahin  gehört  Gradient  (732  V.) eine  andere  Fassung 
des  Lanval,  jünger  als  dieser  nach  seiner  dctailiercndcren  Darstellung  und 
Motivierung,  dem  Raffinement  im  Beiwerk  und  dem  grösseren  Aufgebot  von 
Nebenpersonen,  älter  als  L.  durch  den  Namen  des  Helden  und  jcdesfalls  um 
1200  vorhanden  gewesen,  da  der  Name  Graalent  in  Aspremont  (s.  55) 
wie  im  conte  de  la  rose  v.  2537  und  bei  Gotfried  v.  Strassburg  aus  den 
hu  stammen  wird.  Von  Mariens  Darstellung  unterscheidet  sich  die  des 
anonymen  Lais  noch  dadurch,  dass  der  beurkundete  Bretone  Graalenl 
Muer  auf  den  Rat  der  Königin  hin,  deren  Uebe  er  nach  Grundsätzen  von 
Ciccros  de  iimiätia  (v.  03)  verschmähte,  vom  König  hintangesetzt  wird,  dann 
der  Fee,  entgegen  jenen  Grundsätzen,  Gewalt  anthut,  die  Schönheit  der 
Königin  vor  dem  König  nicht  anerkennt,  aber  im  letzten  Augenblick  noch 
durch  das  Krscheinen  der  zürnenden  Fee  gerechtfertigt  wird,  der  sich 
entfernenden  Geliebten  nacheilt  und  in  die  Fluten  nachstürzt,  um  an  da« 
Ufer  gerettet  und  von  ihr  in  ihr  Land  gebracht  zu  werden,  wo  er  noch 
leben  soll.  —  Kine  Variante  zu  Graalent  in  ausgeführtem  mythischen  Rahmen 
ist  GuinRiitnor  (678  V.)-,  dessen  mythische  Bestandteile  Crcstien  (s.  Erec 
v.  1954)  gekannt  haben  dürfte.  Dem  Vassalien  Guingamor  wird,  wie  im 
Graalent,  von  seiner  Königin  die  druetie  angetragen;  er  verirrt  sich  bei 
einer  Kberjagd,  findet  eine  badende  Fee,  der  ein  menschenleer  erscheinendes 
Schloss  (vgl.  Partonopeus)  gehört,  von  wo  andere  Menschen  nicht  zurück- 
kehrten, wo  Guingamor  jedoch  statt,  wie  er  meint,  drei  Tage,  dreihundert 
*  Jahre  mit  der  Fee  in  Selbstvergessenheit  weilt.    Diese  Zeitangabe  macht 


1  Roquefort.  Oeuvres  Je  Marie  de  Fr.  1.  486;  Mi-on.  F*H.  4.  57.  —  II«.  S  Ro- 
quefort. /.  e.  —  Litt  Zimmer  in  Zts/FS/r.  I,  1  ff.  —  Heirb.:  alitttrJ.  in  Strmj- 
leikar,  s.  o. 
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in  A'omiiHia  1h.  5»*». 
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die  Einleitung  der  Erzählung  illusorisch  und  verlangte  eine  Fortsetzung. 
Sie  wird  einer  dem  Pcrsophoneroythus  ähnlichen  Erdichtung  entnommen. 
Guingamor.  der  gegen  Verbot  den  Flosa  Oberschreitet  und  seinen  Hunger 
mit  Äpfeln  stillt,  wird  jsum  sterbensmüden  Greis.  Vcrkirchlicht  wurde  die 
Lanval-Graalcntfahel  im  L*ii  *M  dtsiri  (764  V.,  norm.?)1,  dessen  dem  12.  Jh. 
noch  angehöriger  Verfasser  sie  nur  aus  christlicher  Anschauung  aufzufassen 
vermochte,  und  an  mutlos  darstellt.  Die  Fee  im  Walde,  diu  Desire  reich 
macht  und  die  ihn  verlässt,  als  er  sein  Liebesgeheimnis  dem  Klausner 
preisgegeben  hat,  nimmt  später  die  Hostie,  lässt  sich  kirchlich  trauen  und 
fuhrt  die  Kinder  ihrer  Liebe  den  Grosseltern  tu.  Von  den  Nebenfiguren 
bleiben  die  Schwester  und  der  Zwerg  der  Fee  ganz  unverständlich. 

Nacherzählung  zweier  Lais  Mariens  nach  mündlichem  Bericht  können 
Melion  und  Doon  sein.  Mt/ion  (598  V.,  picard.)-  aus  der  1.  Hälfte  des  13.JI1S. 
(ohne  Prolog),  ein  verjüngter  Uisclavcrct,  versetzt  den  Wolfsmetischen  an 
den  Hof  des  Artus.  Durch  eine  Laune  seiner  psychologisch  unmöglichen 
Frau  wird  er  veranlasst,  sich  mittels  eines  Kinges  in  einen  Wolf  zu  ver- 
wandeln um  einen  starken  Hirsch  zu  jagen,  durch  die  ungetreue  Frau  aber 
nicht  wieder  entzaubert.  Sie  (lieht  vielmehr  mit  seinem  Knappen  nach 
Irland.  Dorthin  folgt  ihnen  Melion;  durch  den  Knappen  wird  das  Ge- 
schehene kund,  die  Frau  wird  Verstössen.  —  Der  Zweikampf  zwischen  Vater 
and  Sohn  in  Märiens  Milun  wird  im  Doon  (288  V.,  1.  Hälfte  13.  Jh.?)8 
erneuert  (vgl.  Milun  v.  441  2  ---  Doon  v.  201 — 2)  und  wenig  geschickt 
durch  die  Geschichte  von  der  Jungfrau  und  dem  Zauberbett,  ein  Scitcn- 
stück  zu  Dolopathos  v.  7097  lf.  (s.  78),  eingeführt;  der  Jüngling  Doon  be- 
steht die  für  die  Ehclichung  von  der  männerfeindlicheit  Jungfrau  geforderten 
Proben  —  zweimaliges  Zurücklegen  grosser  Entfernungen  zu  Pferd,  einmal 
in  der  Geschwindigkeit  eines  Schwans,  und  Vermeidung  eines  todbringenden 
Bettes,  wonach  er  den  Kampf  mit  seinem  ihm  unbekannten  Sohn  aufnimmt. 

Die  übrigen  Lais  von  ernstem  Charakter,  die  sich  bretonischen  Ursprung 
beilegen,  wiederholen,  kombinieren  und  versetzen  einzelne  Motive,  Gestalten 
und  Situationen  der  erwähnten  Lais  mit  sagenhaften  und  mythischen  Ele- 
menten und  scheinen  der  Flüssigkeit  und  Fülle  ihres  Ausdrucks  wegen 
jünger  als  die  Mariens  geachtet  werden  zu  müssen.  Aus  der  Quelle,  aus 
der  die  Jugendgeschichtc  Perccvals  (s.  43)  stammt,  ist  der  ganz  in  der 
Weise  Crestienschcr  contes  konstruierte  Lai  von  Tyvlet  1704  V.,  picard., 
2.  V.  des  13.  Jhs.)*  geflossen,  der  mit  Worten  zu  spielen  und  die  Wieder- 
holung desselben  Wortes  oder  Wortstammes  liebt.  Im  ersten  Teile  wächst 
der  Artusritter  Tyolet  unter  ähnlichen  Umständen,  wie  Perceval,  als  ein  dumber 
Rittersohn  auf,  der  jedoch  von  einer  Fee  die  Gabe  erhalten  hat,  ähnlich 
dem  Rattenfänger  von  Hameln,  der  Tiere  Willen  zu  lenken  und  sie  in  seine 
Gewalt  zn  bringen.  Vermöge  dieser  Gabe  kann  er  einer  Jungfrau  gegen 
das  Versprechen  ihrer  Hand  das  an  Artus,  Hofe  gestellte  Verlangen  er- 
füllen, ihr  die  von  einem  Löwen  bewachten  Füsse  eines  Hirsches  zu  ver- 
schaffen. Ein  Ritter,  der  ihn  schwer  verwundet  liegen  lässt  und  um  den 
Lohn  seines  erfolgreichen  Hcmühcns  bringen  wollte,  wird  von  Gavain  ent- 
larvt; die  Jungfrau  erfüllt  dann  das  gegebene  Versprechen.  Läppisch  wird 


*  An»«.  Michel,  Uh  m:Jits  flHtfi}.  S.  h.  —  II».  S.  rta*.       Hr.irl..:  atowrJ.  in 

•  A;i*g.  in  KZts.  6.  <M;  Monroertjue  11.  Michel,  La»  ,t Ignaurh  (18m  S.  43  - 
Mi*.  S.  das. 

1  Aus*,  in  h\>msma  8.  5v.  —  Ms.  S.  <1a».  -  Litt.  Warnkc.  //«»w  Lais  S.  22. 
—  Beart».:  altntrd  in  «k-n  StreMgfeikar. 

4  Au»*.  Ktmani*  8.  40.  —  II».  S.  .las.  -  Litt.  S.  um  Ii  A'Zls.  3.  3o2. 
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in  einem  Zwiegespräch  mit  dem  Ereignis  gespielt,  dass  Tyolet  mos  eines 
verfolgten  Hirsch  einen  Kitter  entstellen  sieht.  An  manchen  Stellen  ist  öt 
Absicht  zu  scherzen  zu  erkennen.  —  Ein  Sprüchwort  gab  vielleicht  den  sefa> 
»aruen  lai  von  lyäarel  (490  V.f  nach  I200/1  ein,  das  Wort  qui  ne  aert  fm 
ti'esi  pas  hotnmt.  Tvdorel,  der  ab  Ahnherr  der  bretonischen  Grafen  Alaa 
und  Conan  ausgegeben  wird,  ist  der  Sohn  eines  als  unwiderstehlicher  Ritte) 
auftretenden  Seeelben,  der  eine  kinderlose  Königin  zur  Liebe  zwang  uul 
verschwand,  nachdem  sein  Umgang  mit  ihr  bemerkt  worden  war.  Tydort 
entbehrt,  wie  vorausgesagt  ist,  des  Schlafes,  verbringt  die  Nacht  mit  des 
Anhören  von  Erzählungen  und  wird  durch  jenen  Ausspruch  eines  w 
geschickten  Erzählers,  der  ihn  nicht  zu  befriedigen  wusstc  und  sich  du 
dem  Spruch  aus  seiner  Verlegenheit  half,  veranlasst,  bei  seiner  Mutter  dei 
Vater  zu  erkunden.  Ihre  Mitteilung  ist  eine  Doublctte  dessen,  was  schein 
der  Dichter  vorgetragen  hat.  Unterrichtet  über  seinen  Ursprung  stürzt  su* 
Tydorel  in  den  nahen  See  und  verschwindet  im  Elbenreich.  —  Durch  man^er 
hafte  Überlieferung  wird  öfters  unverständlich  der  jedesfalls  insigniticarjtc 
/«//  de  CJisfiNe  1 5 1 4  V.,  picard.,  1.  H.  13.  Jhs.)-,  dessen  Verfasser  iniroerka 
mit  geschickter  Wendung  von  dem  Schauplatz  der  diesseitigen  Welt  n 
dem  einer  zauberischen  unvermerkt  überzugehen  weiss.  Ein  junger  Ritter 
tindet  aiu  Pfad,  beim  Dornbusch,  die  jugendgeliebte  wieder,  die  einge*pcni 
wurde,  weil  sie  sich  einst  vergass,  und,  während  sie  in  den  Garten  gegangen 
>.u  sein  ineint,  sich  gerade  an  dem  Platze  einstellt,  wo  der  Geliebte  einen 
Kampf  mit  zwei  Kittern  zu  bestehen  hat,  bei  dem  sie  allerdings  nötig  wird 
über  dessen  Bedeutung  für  das  Ganze  man  jedoch  nichts  erfahrt. 

Nicht  mehr  in  der  Bretagne  ereignet  sich,  noch  ist  in  die  Zauberwell 
versetzt  das  Geschehnis  in  dem  zierlichen  und  sinnigen  lai  de  tt  m!>it  f'yto  V* 
picard.  11  eines  Dichters  Je  Ii  an  Kenard,  der  sonst  unbekannt  ist  und 
dem  ersten  Drittel  des  13.  Jhs.  (kennt  Escoufle;  s.  51)  angehört  haben 
wird,  der  jedoch  glaubte  der  einfachen  und  feinen  Symbolik  sein« 
Stoffes  noch  durch  Sprachkünste,  gesuchte  Wortfolge,  spitzfindige  Aus- 
einandersetzungen, breite  Ausmalung  der  Gefühle  und  Vorzüge  seines  Hei- 
den Und  durch  reichen  Reim  aufhelfen  zu  müssen,  Dinge,  die  allerdingv 
nun  das  Merkmal  des  gebildeten  Dichters  werden  und  ihn  zu  zieren  be- 
ginnen. Eine  Gcgenwartsszciie  wird  dargestellt.  Der  junge  Kitter  erweicht 
endlich  das  Herz  seiner  spröden  Dame,  indem  er  einen  King,  den  er  il>r 
aufgenötigt  hatte',  nach  längerem  Weigern  zwar  zurücknimmt,  aber  nur  am 
ihn  dem  Bild  der  Dame  zuzuwerfen,  das  sich  in  dem  Brunnen  spiegelt, 
an  dem  das  lebhafte  und  zugespitzte  Gespräch  zwischen  beiden  geführt 
wurde.  Gerührt  von  so  viel  Liebe,  erklärt  sie  sich  nun  durch  ihren  Ring 
als  seine  Dame. 

Gleichen  Erfolg  hatte  Ausdauer  im  Werben  und  edler  Anstand  in  de« 
Fablei  sich  nennenden  Gedicht  vom  CAtVttiier  i/ui  recasre  tamour  de  sa  Jj*** 
(254;  frz.,  I.Hälfte  des  13. Jhs.),  ebenfalls  eine  Szene  aus  der  Gegenwart, 
die  der  Verfasser  geschrieben  gesehen  haben  will  und  in  Zusammenhat 
mit  Pierre  d'Anfol  (Petrus  Alfonsus,  s.  78)  bringt;  ohne  dass  die  />/*•///*> 

1  An»}!,  in  k'<>mania  8.  (Jh  —  Iis.  S.  «last.    -  Itcarh.:  si/wd.  in  »len  S/remjtltt$*r- 

*  Au*k.  in  Koiprfoil,  Oturret  dt  Marie  de  Fr.  l.  042;  Zt-nkrr  in  A'Zts  C 
233  0.  A'*m.  22.  f*+) ).       II«  S.  A\»$mhm  H.  31 :  Zenker.  /.  e. 

*  Aii*k.  Itr.liei  .  !ri«jo  (s  Kut-rstcr  im  fjttiffrPhil.  11.  t  '6;  G.  Pari«  in  A* 
1<*.  t**r.  Sucliic- 1  in  A'Zts.  I».  244)-  —  lUv  S.  Aus«:.  S.  13:  dun  Hibl.  nat.  * 
RZt*.  14.  J71.  —  l.iit.  Hölicr.  t*s  Fm^in.x-  S.  |t#3. 

*  Ausjj.  Monlaielon  u.  Kayna  ml.  A'eeueii  det  fahliaux.  IM.  6  flHijOI.  Xr  I.M  " 
S.  254:  Meon.  X'urrä«  rrtteU  de  Fmbliaux,  etmies  et  ditt  (1*»3'.  I.  174-  —  Iis  S.  Mo»- 
taiglon  u.  Kayn.iml.  /.  e. 
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icrUalis  ähnliches  böte.  Der  Ritter  erringt  hier  nach  stiller  Werbung  die 
Cvanst  der  zuräckhalten<len  Dame,  indem  er  sich  beim  Tournier  auszeichnet, 
ind,  weil  er  die  Zeit  zu  einer  Zusammenkunft  in  Folge  des  anstrengenden 
Fournierkampfes  verschlafen,  nachdem  er  geweckt  worden  ist,  sich  mutig 
in  das  Zimmer  von  Dame  und  Ritter  begieht  und  unter  höflichen,  nur 
cner  verstand  liehen  Worten,  um  Verzeihung  bittet« 

75.  Für  den  Verfasser  des  I,ai  de  1  Kspinc  war  «ler  Glaube  an  die 
tVattrhcit  der  Geschichten  der  I-ais  dahin;  er  scherzt  mit  seiner  Vorlage. 
Schon  früher  aber  hatten  die  rührenden  Lichcsgcschichtcn  d«?r  cmsthaltfit 
[«ais  mit  ihrer  sentimentalen  und  idealen  Auffassung  der  Liebe  bei  Realisten 
und  Spöttern  parodistischc  Gegenstücke  mit  derb  spasshaften  Situationen 
hervorgerufen,  in   denen  zunächst  Artusritter,   Liebende  und  Eheleute  in 
ein«»  zum  Gelachter  Anlass  gebende  beschämende  Lage  gebracht  werden, 
wonach  auch  die  Theoretiker  ihren  Standpunkt  gegenüber  der  Schwachheit 
der  Liebenden  in  ähnlicher  Form  geltend  machen.  Was  aber  anfangs  nur 
Scherz  war  und  Erheiterung  bezweckte,  wird  bald  unfeiner  Spott,  was  be- 
lehrender Wink  wird  breite  selbstgefällige  Lehre,  und  so  erweckt  der  Name 
Iii  nur  noch  die  Idee  eines  ausgelassenen  oder  anstössigen  Gedichts.  Die 
erstcre  Absicht  waltet  noch  in  dem  alten  /#//«///  com  (594 :  6Silb.)'  des  Anglo- 
franzosen  Robert  Biket  (u.  1150?;,  der  in  altertümlichem  Versmass  und 
launigem  Tone  die  bei  den  Alten  und  bei  den  ausseretiropäischcn  Völkern 
bekannte  Tugendprobe  mittels  des  Trinkhorns  bei  den  Männern  des  Artus- 
liofes  anwenden  lässt      Alle,  ausser  Carados  von  Cirencestrc,  verschütten 
beim  Trinken  Wein  aus  dem  Horn,  wonach  die  Wahrhaftigkeit  des  Horns 
erwiesen  gilt,  die  Artus'  Frau  jetloch  mit  schlauer  Dialektik  in  Zweifel  zieht, 
nachdem  ihr  entrüsteter  Gemahl  und  seine  Ritter  mit  Ausnahme  des  einen 
als  Hahnreie  erkannt  worden  sind.  Der  Dichter  kennt  «las  Trinkhorn  als  ein 
Schaustück  in  Cirencestrc  «früher  Corniura!;  und  erfuhr  Kraft  und  Bedeutung 
desselben  durch  einen  Abbe.   Kr  brachte  also,  im  Ernst  oder  im  Scherz, 
eine  lokale  Überlieferung  über  einen  der  Wunderschätze  lies  keltischen 
Englands  in  Umlauf,  von  denen  zur  selben  Zeit  Giralil  v.  Batri  (s.  11  1, 
41 9»  so  viel  Authebens  in  lateinischen  Schriften  machte.     Durch  einen 
Mantel  wird  die  weibliche  Treue  in  «lein  /«//  und  tonte  genannten  Mtutttl 
mauttvllit  (schlechtsitzenden  Mantel)  aus  dem  Ende  des  12.  Jhs.  auf  die 
Probe  gestellt  1922  8Silb.,  norm.)8;  sie  wird  von  Ulrich  von  Zatzikoven  im 
Lanzelot  in  einer  Fassung,  die  vor  1  ig7  fällt,  und  von  Kaoiil  in  Vengeance 
de  Raguidel  is.  46)  in  einer  Form  geboten,  «lic  sich  als  verbesserte  Dar- 
stellung einer  Märe  ausgiebt,  mit  der  wohl  der  iai  du  tont  selbst  gemeint 
war.    Di«?  meisten  Personen  des  llornlai  kehren  mit  dem  Helden  Carailos 
hier  wieder  und  auch  der  Mantel  wir«!  lokalisiert  (v.  898».    Der  Mantel 
verkürzt  sich  auf  den  Schultern  der  Damen  von  der  Hofhaltung  des  Artus, 
je  nachdem  die  Gatten  mehr  oder  weniger  betrogen  worden  sind,  nur  nicht 
bei  Carados'  Frau.  Der  Verfasser  trägt,  um  Verschiedenheit  um!  Steigerung 

1  Au«*.  Wolf.  Lais  S.  ;vi7:  Wu'ff.  Lai  Jn  eorn.  1888  («.  R,*m*m*  IT.  :*■>».  — 
II».  S.  \11s2  ;  Stengel.  C+tieem  Oig*r  S.  38.  -  Litt.  Warndt <c Ii.  Ar  Ahntet  «  iHMm 
S.  4*>  t».  Arminia  iz.  4'*»:  14.  :145k  Kit- Itter.  Di.t/eet^estimmnMg  des  hü  du  w».  IHH.V 

*  l»t  tu  »ler  KorNiUin.g  xu  CitMicns  Pereevnl  v  (i.uichcr  |v.  I.V>4<»)  verweilet 

wordm. 

*  Ao*»  Wolf.  Lais  S.  :»|2;  Wulff  in  Arminia  14.  :M:i:  Moiit;ii«rl«»n  u  K.  A'er. 
3  1  I878|  Nr.  .Vi  11.  S.  2H<;:  Ceiler«cliiGM  Wulff.  Versws  Hoidi./nes  ,1h  f  ihl.  frauf. 
U  M*ntel  msmtsiitillic.  IH77  (*.  Lichte  nsteiii  in  A'Zts.  4.  1 7:i)-  -  II*«.  S.  rlaifllier  Wulff. 
/.  e.  S.  aaH;  H.hu  Itthl.  n»t.  Nr.  2187  I  Stack?  1.  —  Litt.  »  Ce-Ierichifllfl  11.  WuHf 
S  4.V  Wartistscli.  /  e.  S.  1+y.  Kicliter.  /.  e.  -  Hc.irb. :  mittelkaekd.  11.  ttieJert.  «. 
W.iiii.it*cli.  /  e.  S.  1:  8:  8.,:  Iii:  «//W.  ».  Ce.lcrseliiöhl  11.  Wulff.  I.e. 
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in  den  sich  wiederholenden  Vorgang  der  Probe  zu  bringen,  die  Farben  stärkr 
auf  aU  sein  Vorgänger.  Delusügend  stellt  er  den  vorlauten  Kei  bloss  and 
lös  st  die  Teilnehmer  einander  in  beissenden  Reden  überbieten,  nn  die 
glorreichen  Herren  von  der  Tafelrunde,  denen  das  höfische  Epos  c'mn 
Platz  in  Kopf  und  Hers  der  Hörer  verschafft  hatte,  herabzuwürdigen  und  ae 
cynisch  zu  lüstern.  Auf  die  meisten  macht  die  Verhöhnung  und  die  Un- 
treue der  Frauen  keinen  Kindruck.  Zu  einer  zornigen  Aufwallung  komm 
es  kaum  noch.  Man  schämt  sich  vor  der  Öffentlichkeit  im  Augenblick  dei 
Enthüllung  der  Schande  und  giebt  sich  drein.  Das  ist  die  Kehrseite  n 
jener  idealen  Welt  der  Littcratur,  die  man  in  die  Vergangenheit  hinein 
träumte,  weil  sie  sich  in  der  Wirklichkeit  nicht  finden  Hess. 

Versteckt  persifliert  wird  das  sentimentale  Leitmotiv  der  Mehr- 
zahl der  Lais  und  so  vieler  ritterlicher  Heldengedichte  im  lai  <f/f*r*" 
4 b7 1  V.,  picard.) 1  eines  unbekannten  Renaud  aus  dein  Kude  des  12.  Jfo- 
(Anspielung  bei  Arnaut  Guillem  v.  Marsan,  Anfg.  13.  Jhs.)*,  der  viclleicti! 
geradezu  den  S.  591  erwähnten  l.ai  von  Guirou  im  Auge  hatte  und  Ignaare 
aus  Crestiens  Karrenritter  fv.  5788;  aufgegriffen  hat,  wo  er  *Zr  awuriu 
plaisiinz»  heisst.  Der  alte  Stoff"  vom  gegessenen  Herzen  des  Bühlen,  das 
der  betrogene  Khemann  der  Gattin  vorsetzt,  —  hier  kommen,  um  ühcrtfc 
Absicht  der  Verhöhnung  nicht  in  Zweifel  zu  lassen,  die  Genitalien  hinxu,  — 
wird  dadurch  ins  Lächerliche  gezogen,  dass  es  gleich  ein  Dutzend  Francs 
sind,  denen  die  Organe  der  Liebe  des  nämlichen,  allen  gefälligen  Lieb- 
habers, eines  bretagnischen  Junkers,  dargebracht  werden,  nachdem  er  sieb 
durch  allzu  häutigen  Besuch  einer  derselben  verraten  hat,  und  der  bei  einem 
Spiel  der  Krauen  die  Scelsorgerinncnrolle  ausübenden  Dame  der  Natt* 
ihres  Liebhabers  von  den  andern  gebeichtet  worden  war,  worauf  sie  it*n 
aus  Eifersucht  zur  Anzeige  gebracht  hatte.  Der  sich  oft  eigentümlich  aus- 
drückende Dichter  endet,  wie  mehrere  Verfasser  von  Schicksalsdichtungea 
der  Zeit,  mit  einem  Lobpreis  seiner  Geliebten.  —  Gewiss  symbolisch  ge- 
meint, und  eine  leise  Verteidigung  der  Liebe  und  der  Lebenslust  der 
Jugend,  ist  der  etwas  breit  eingeleitete,  gespenstische  lai  än  trot  (302  V, 
picard.,  1.  Ii.  13.  Jh.)3,  dessen  Verfasser,  ein  Ritter  aus  Morois  (Tristan:-, 
beim  Ausritt  in  den  Wald  hinter  einem  Zuge  fröhlicher  Männer  und  Frauen 
einen  Tross  elend  aussehender  Weiber  dreinjagen  sieht,  die  die  Utk 
verscherzt  oder  verschmäht  hatten  (»der  ihrer  unwert  waren  und  nun  drmn 
nacheilen,  die  Liebe  und  Jugend  geuicssen.  -  Die  schneidenste  Verspottung 
alles  Schönthuns  um  der  Liebe  willen  in  der  höfischen  Dichtung,  eine  ver- 
nichtende Kritik  der  auf  die  Sünde  abzielenden  Frauenhuldigung,  stell: 
in  der  Form  des  Lais  der  kurze  lai  dou  Utktor  (124  V.;  frz.;  1  IL  13. Jh-V 
dar,  worin  eine  der  Damen,  die  bei  einer  bretagnischen  Festfeier  mit  ver- 
gnügten Männern  versammelt  sind,  die  aufgeworfene  Frage,  worauf  denn 
all  die  schönen  Thaten  und  Galanterien  der  anwesenden  Kitter  zurück- 
zuführen seien,  mit  unbefangener  Miene  und  verblüffender  Nüchternheit 
dahin  beantwortet,  dass  alt  das  um  des  *coh»  willen  geschehe.  Die  Ant- 
wort erregte  solches  Wohlgefallen ,  dass  die  Gesellschaft  einen  neuen  La 
rom  con  (vgl.  das  Wortspiel  v.  121— 2)  dichtete,  der  bei  «Rittern  wie  Geist- 

1  Ahm».  M  o inner t|  11  r  u.  Micln-1.  Lti  tTlftMitrh,  \*A2.   Holsen.  faufite  H  M. 

S.  r»:»:i.  —  II*.  M  n((ur  11.  Mirhel.  /.  c.  S  4     ~  I.iU.  ///*/  litt   IM.  -76:  l.rtit.»! 

«I' \us*y,  F.tht.  ei  C*»irs  A.  Ik-arh.  «Urs  StoIR-»  s.  AWdNM  i>.      I  i  Mit.  ttff.  :v 

:<7.*».    *  S   li.utscli.  /Ytnvtiz.  L'sf'uek  ilH.V>»  S.  1:14  v.  8;f. 

*  Ahm«  Monmen|iic  h.  Michel  in  Im  ttlguoHres  —  Iis.  S.  <hv  S.  34 
3516  fol.  34  U. 

«  Ao-jr.  K.'mtuia  8.  f>4    —   II«.  S.  «tos    —  He.ub.:  «/W.  in  <len  Strengt!**' 
miUelh*ek.i.  in  v.  I   lUigens  Gesamt.thenieHfr  (lH.V>)  Nr.  53.  *.  Gocdeke  I.  222. 
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liehen»  beliebt  wurde.  —  Einen  beredten  Anwalt  findet  die  Minne  und  die 
Frau,  die  Spenderin  der  höchsten  irdischen  Freude,  in  einem  Dichter,  der 
sich  als  in  den  Banden  der  Liebe  schmachtend  einführt  und  seinen  über- 
legt komponierten  und  zum  Hymnus  auf  die  Liebe  sich  steigernden  tot  du 
eonseil  (860  V.,  picard.,  i.V.  des  ^.Jhs.)1  seiner  Dame  darbringt.  Der  Rat, 
den  er  in  ritterlicher  Gesellschaft  einer  von  drei  sehr  verschiedenen  Lieb- 
habern bestürmten  Dame,  nach  Begründung  des  Rechtes  der  Frau  zu  lieben, 
erteilt,  ist  der,  dass  sie  um  ihre  Liebespllicht  zu  erfüllen  und  der  heim- 
lichen Liebesfreuden  teilhaft  zu  werden,  gewisse  Vnrsichtsmassregcln  an- 
wenden müsse,  um  Entdeckung  und  Störung  zu  verhüten,  eine  Theorie  der 
Liebe  neben  der  Ehe  <  v,  1 20  por  ensiigiur  /es  vi  ais  ttnuitts),  worin  zusammen- 
gefasst  wird,  was  die  britische  Erziihlungslitteratur  in  Einzelfällen  vor  Augen 
geführt  hatte,  und  bei  dereit  Befolgung  Christi  Verzeihung  verheissen  wird. 
Der  Rat  des  Dichters  hat  die  Wirkung,  dass  die  Beratene  ihm  ihre  Liebe 
schenkt  —  wieder  ein  Wink  Tür  die  Geliebte  des  Dichters.  —  Um  ein  Recht 
der  Frauen  handelt  es  sich  auch  in  dem  «/«//  de  ;V///w/v7»  (48  V.;  con- 
tincntalfrz.) -  sich  nennenden  anekdotischen  Gedicht,  worin  die  Frau  die 
Forderung  des  Gatten  vom  Putz  abzulassen  mit  der  Gegenforderung  an 
ihn  beantwortet,  dass  er  den  Bart  weder  wachsen  lassen  noch  pflegen  solle, 
wodurch  sie  die  Lacher  der  Gesellschaft  auf  ihre  Seite  bringt. 

Ganz  fern  steht  diesen  Lais  ernsthaften  und  scherzhaften  Charakters 
der  */«//  tfiimourtfi  (518  V.,  picard.-frz.;  2.  Viertel  1 3.  Jli  1*;  er  ist  viel  eher 
eine  Anleitung  zur  Einleitung  eines  Liebesverkehrs.  Als  Verfasser  nennt 
sich  ein  clerc  Girard,  der  vorgieht,  einen  noch  nicht  zum  Abschluss  ge- 
langten Vorgang  (tavttturet  mitzuteilen,  wenn  er  erzählt,  wie  sich  sein  Herr 
einer  fremden  Dame  genähert  habe,  ihre  Empfindungen,  ihre  Selbstgespräche, 
ihre  Bekenntnisse,  ihre  Liebesgrüsse  isaluti  und  Liebesbriefe  dem  Leser 
bekannt  giebt,  und  sich  in  allem  eines  studierten,  stark  allegorisierenden 
Ausdrucks,  wortspielender  Wendungen  und  des  reichen  Reims  bclleissigt, 
—  ein  Vorläufer  des  Stils  der  didaktisch- sprachkünstlerischen  Richtung  in 
der  Litteralu r  der  nächsten  Periode  und  der  Lehren  von  der  Liebeskunst 
(s.  127;  139). 

76.  Mit  mehr  Recht  führen  den  Namen  iai  Anekdoten  orientalischen 
Ursprungs,  die  gern  von  Befreiung  aus  bedenklichen  Lagen  oder  von  der 
Lösung  schwieriger  Fragen  handeln,  das  autfallendste  Merkmal  der  orien- 
talischen Erzählungsweise,  die  Probleme  aufzuwerfen  und  den  Witz  des 
Hörers  zu  beschäftigen  liebt.  Orientalische  Erzählungsstotfe  kamen  schon  im 
12.  Jh.  durch  die  Kreuzzüge  nach  Frankreich  auf  mündlichem  Wege,  und 
auch  die  orientalischen  Erzählungen  der  Disciplina  e/erie.t//s  des  spanischen 
Juden  Petrus  Alfonsus  fs.  II  1,  216;  waren  in  Frankreich  im  12.  Jh.  nicht 
mehr  unbekannt.  An  cap.  20  der  Diseipiina  clericalis  schlicsst  sich  in  der 
Hauptsache  streng  der  sprachlich  schlichte  An'  de  rottetet  (424—500  V.; 
picard.-frz.;  I.  Viertel  des  13.  Jhs.)4  an,  der  den  Spruch  zu  erläutern  dient, 
wer  alles  haben  will,  verliert  alles.  Ein  des  Erbes  eines  paradiesischen 
Gartens  unwürdiger  Bauer,  der  den  kleinen  Vogel,  dessen  Gesang  den 
Zauber  des  Gartens  aufrecht  erhält,  einlangt,  um  ihn  auch  im  Käfig  in  seinein 

'  Au«*.  Michel.  Lais  itt.W/t  S.  tK.Y  —  ||«s.  S.  AVuw/?///«f  K.  32. 
1  Au*«,  in  Michel.  Ck«rlemafnc  (lH:<6|  S.         -   Iis.  S  «b*.    -    Litt.  Hist.  litt 
23.        H33   —  licub.   altntrJ.  in  den  Strtttgh  ikar  ( S.  8l  ).  • 

»  Au«*,  in  Kornau*»  7.  -07  1*.  A'Z't.  3.  151  >.  —  II»  S.  /.  e 

*  Anns.  Mcon.  3.  114;  An«*.  *\Wes  Dit^rth Iii th>  n.u-h  «len  ,'i  lb«.  I8H4  (<*. 

fomitria  2.V  .V|'M.  IM.  Hil.l  ml.  Nr.  H  |7.  I.V»3  Ü.WI.">:  N  »uv.  Acq.  Nr.  I  l«M  I».  AV- 
mmts  H.  33;;  •bzii  Uil.l  n;il.  2143?  •<•!  4-'. 
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Hause  zu  hören,  den  Gefangenen  aber  auf  das  Versprechen  freilässt,  dass  e 
ihm  drei  Lehren  erteilen  werde,  gegen  die  der  Bauer  bei  diesem  Hände 
mit  dem  Vogel  selbst  verstösst,  d.  s.  Glaube  nicht,  was  du  hörst,  Bewtirn 
nicht,  was  du  nicht  hast,  Gieb  nicht  her,  was  du  besitzest,  verliert  mi 
dem  freigegebenen  Vogel,  der  den  Garten  verlässt,  zugleich  alles,  den 
mit  dem  Vogel  verschwindet  auch  sein  Erbe.  Der  Dichter  stellt  geflissentlich 
das  grobsinnige  Wesen  des  beschränkten,  verdutzt  zurückbleibenden  Bauen 
in  Gegensatz  zu  ritterlicher  Art.  —  Abweichend  von  der  Form  in  der  Disa 
plina  (lo  calis  c.  1 2  und  ähnlicher  der  Fassung  in  der  griechischen  Bearbeitung 
(Syntipas,  1 1.  Jh.)  des  persischen  Krzählungsbuchs  Sindibäd1  ist  die  schwank 
artige,  mit  verschmitztem  Behagen  vorgetragene  Khegeschichte  in  dem  k 
de  res/xnutr*  (232  V.;  frz.;  1.  H.  13.  Jli.)a  dargestellt.  Wie  die  Fableaoj 
(s.  zu  thun  pflegen,  wird  auch  hier  die  Erzählung  den  Hörem  zur  Nach 
achtung  empfohlen.  Ks  handelt  sich  um  ein  Beispiel  von  Fraucnlist  um 
Geistesgegenwart,  das  die  Überlegenheit  der  Frau  über  den  Mann  darthm 
Die  von  dem  Freunde  des  abwesenden  Mannes,  der  mit  jenem  alles  lau 
gemeinsam  besitzen  wollen,  und  vorher  vom  Knappen  des  Freundes  auf  ihn 
Anregung  hin  in  Anspruch  genommene  Ehefrau  rettet  bei  der  unerwartet« 
Zuriickkunft  des  Gatten  sich  und  die  Gefährdeten,  indem  sie  beim  Kr 
scheinen  des  Gemahls  auf  der  Schwelle  den  Freund  den  Knappen  mi 
gezücktem  Schwerte  verfolgen  heisst  und  den  Verdacht  der  Untreue  zei 
dem  Vorgeben  beseitigt,  dass  der  eines  Sperbers  wegen  Strafe  fürchtend 
Knappe  in  ihrem  Hause  Zuflucht  gesucht  habe  und  bis  zu  ihr  von  sein« 
Herrn  verfolgt  worden  sei.  Die  Handlung  ist  nach  Frankreich  verlegt  ua 
sorgfältig  motiviert. 

77.  Einige  andere  Lais  sind  nur  noch  nachzuweisen.  Verschieden  vo 
dem  lyrischen  Lai  von  Aelis  (s.  71)  wird  der  lai  a*  Arfts  gewesen  sein,  d< 
im  Lai  de  l'Kspinc  (s.S.  599)  von  einem  Iren  gesungen  wird  (v.  180);  er  sehen 
Beziehung  zu  Escouflc  (s.  5 1 )  gehabt  zu  haben.  In  den  nordischen  Strcngleib 
sind  auf  frz.  Lais  zurückzuführen:  S.  57  der  lai  tum  Guron,  Guronsliü 
das  nur  den  Namen  mit  dem  lai  von  Guiron  im  Tristan  gemeinsam  ha! 
und  S.  67  der  lai  du  rwagt  von  Richard  le  vieil  (Kiear  hinn  gamli}\  In  dt 
englischen  Litteratur  kann  mit  geringerer  Sicherheit  für  das  farblose  G< 
dicht  von  der  verirrten  Eware**,  ihrem  Gatten  Kadror  und  ihrem  Solui 
Seygramor,  das  sich  von  einem  bretonischen  Lai  herleitet,  franz.  Herkam 
angenommen  werden. 

Wohl  die  Ai/'-Form  schwebte  einem  anglofrz.  Dichter  aus  dem  Anfas, 
fies  13.  Jhs.  vor,  der  in  seiner  von  ihm  chanson  tfamour  genannten  Vers 
crzählung  von  Amis  et  Amitun  (1250  8 Silb. ;  anglofrz.)'1  nach  der  lat.  Legend 
das  Frcuiulschaftsopfcr  der  beiden  Jugendgefahrtcn  in  unbelebtem,  sprödfl 
Vortrag  vorführt,  dabei  aber  sowohl  das  Legendarischc  wie  den  Zusamm' 
hang  mit  der  Karlssage  abstreift  (s.  64). 

•  S   Heitfey.  i'antsehaUxHtra  1  (tB.Vj)  S.  !6;|. 

Ä  Ausg.  in  Ramaniti  7,  \  \  Montnigion  u.  Kay..  ÄVr.  5  Nr.  115»  u.  S.  3ufv  - 
Iii.  S.  /  f.  —  Litt.  S.  Hornau/«  7,  9.  Htdier.  Ut  Fablimux  S.  19;!.  —  Be.trt».  *W*  Su* 
*.  Komauia  l  r.  S.  15. 

*  S.  /////.  litt  :*».  8. 

4  S.  Ward,  Ca/,  of  romantet  1.  416:  Kitson,  Metriral  ntmances  2.  204. 

%  Aus«,  in  Amt  and  Amihun  lu>g.  v.  KCl  ding  (I884).  S.  109.  —  lUv  S. 
Kinl.  S.  TA.       Litt.  /.      Ivnl.  S.  */>;  Der«,  in  Paul  u.  Hr.  HtUr.  4.  27:t;  Link.  Ck 
die  MghH.  Vertmt  der  Amits,tge,  tHHfv  -  Be.ub.:  euglhfk  s.  KM  hing.  /.  C 
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C)  ORIESTALISCHK  RAHMENERZÄHLUNG. 
UTT.    S.  §  71. 

78.  Eine  dem  Orient  eigne  Form  erzählender  Litteratur  entsteht  durch 
die  Einfügung  von  anekdotischen  Erzählungen  oder  Gleichnissen  in  eine 
andere,  nicht  immer  wichtigere  Erzählung,  die  für  jene  eine  Umrahmung 
abgeben  soll,  und  au»  der  die  übrigen  Erzählungen  entweder  abgeleitet 
oder  zu  deren  Erläuterung  sie  vorgetragen  werden.  Diese  Form  fibernimmt 
das  Abendland,  das  sie,  bei  seinem  chronistischen  Verfahren  in  der  Er« 
Zählung,  nicht  erfinden  konnte.  Die  Rahmenerzählung  ist  die  älteste  Form 
inoralisiercnd-erzählendcr  Dichtung  weltlichen  Charakters  im  Abendland,  die 
jedoch  weniger  geeignet  war  die  christliche  Moral  zu  stützen  oder  zu  be- 
reichern als  vielmehr  sie  in  Frage  zu  stellen.  Denn  sie  geht  nicht  sowohl 
darauf  aus,  aus  der  Erfahrung  oder  Geschichte  Belege  für  Sätze  der  Christ* 
liehen  Moral  zu  konstruieren,  als  Lebensklugheit  zu  lehren,  und  durch 
Beispiele  und  eine  den  eigenen  wahren  oder  scheinbaren  Vorteil  mit  sich 
bringende  Handlungsweise  zu  empfehlen,  die  auf  kühler  Lebenshetrachtting, 
Kenntnis  und  Beobachtung  der  Menschen,  nicht  zum  wenigsten  ihres  naiven 
Egoismus  beruht,  ohne  welche  der  den  antlern  nicht  für  schlechter  als  sich 
Haltende  den  kürzeren  zu  ziehen  pllegt.  Der  Idealisierungstrieb,  der 
an  der  vaterländischen  und  höfischen  Epik  einen  hervorragenden  Anteil 
hat,  wirkt  hier  nicht.  Die  Phantasie,  die  dort  das  Übermenschliche  schafft, 
erzeugt  hier  das  Barocke.  Nicht  was  sein  soll  wird,  als  verwirklicht,  dar- 
gestellt, sondern  was  gesehen  und  geschehen  ist,  und  weniger  zur  Nach- 
ahmung des  Erzählten  wird  aufgefordert,  als  davor  gewarnt.  Um  über- 
zeugend zu  wirken  sind  für  den  zu  erläuternden  Gedanken  entweder  genau 
sich  damit  deckende  Geschehnisse  ausgesucht,  oder  es  sind  solche  scharf-, 
sinnig  konstruiert.  Der  nüchterne  praktische  Verstand1  ist  auch  bei  der 
Wahl  der  Themata  thätig.  Die  Lebensanschauung  der  Erzähler  ist  eine 
bürgerliche  und  so  gehören  auch  die  Stoffe  dem  bürgerlichen  Leben  an. 

Die  lat>  Litteratur  bot  das  älteste  Beispiel  für  die  abendländische  Rahmen- 
erzählung in  des  Klerikers  Petrus  Alph<»nsus  schon  erwähnter  D'uciplina 
(Lricjlis  (s.  II  1,  216/,  sofern  die  Erzählungen  hier  uiufasst  und  verknüpft 
werden  durch  ein  Gespräch  des  Sohnes  mit  dem  Vater,  der  jenem  den 
Hinaustritt  in  die  Welt  und  den  Weg  durch  das  Leben  durch  klu^c  Sprüche, 
Ermahnungen,  Gleichnisse  und  Erzählungen,  die  jene  erläutern,  erleichtern 
will.  Die  älteste  frz.  Bearbeitung  des  Buches,  aus  dem  Ende  des  12.  |hs., 
die  sehr  sorgfältig  ausgeführt  und  in  normannischer  Mundart  abgefasst  ist, 
wurde  für  jemand  gedichtet,  der  aus  Bescheidenheit  nicht  genannt  zu  werden 
wünschte  (v.  71.  1021,  der  Pierre  Auf  ort  (5000  -  5400  8  Silb.)*.  Er  um- 
fasst  27 — 29  von  den  oft  argumentartig  gehaltenen  30  Erzählungen  der 
DitcifilinaX  Vcriebcndigung  des  Originals  ist  darin  dadurch  erreicht,  dass 

—  —  _ 

•  S.  /S'rre  Aufas,  lw<«  v.  «I.  .S.W.;A;  ,/et  ttihliopkiles  MH241.  Kiot   V.  \\\\  ff. 

*  von  .Irr  SwiJtf  dft  BMifkilts.  I824  (null  Ms.  Kt it.  Mn<.,  A«Mit.  |o2H*>): 
Hirtsch.  Cures/.  S.  27«  1  Stück  1.  Iis«.  Hu  ff.  J'  At  .W.  d.  aur  Text.,  1K87.  8:»,;  Jahrb. 
/h'hLit.  :».  XYr.  Mu«*.ifin.  Haudtehr.  r.  favia  in  .W:*.  d.  ///>*#.  Ak.,  I'h.  II.  Cl.  46. 
.SS7;  IWrrift«  Areh.  f*4.  iWi;  (i  l*.%r is  11   Ho«..  Verstaut  rim'ts  de  rF.vaufi/e  de 

(1*8.%,   Kinl.  S.  21:  Sten-.cl.   Ctut  Dighy  S.  17:  War.l.  Ca/.  *f  frwaufft  2.  2V)  2m%. 

—  Litt  Schmidt.  J'.'tri  .llfiutü  Oitrip/iua  cttriftiiit,  IH'J7:  Mu»s:«fi;«.  /  e.:  l\l»ner,  A// 
mittsleufl.  F.tM.  Dame  Sirit  in  /.  f.  verg{.  tJ/f.t  \HH"\  To  hl  er.  U 'erneute  IltiuMu  in  KZ/t. 
Hi.  47'»  *  hi  -Irr  .Wtf.  i>t  Nr.  26  (  ffoei/d  tl  c;ip.  2t  l  ve.  setzt.  Nr.  'Ii  «ler  Piseipf. 
"ewl.  *\vt  Schlads  l'.Ult  n.«ch  Nr.  2.%  (  Ditripl  1  ip.  ;^»);  von  <leii  <ler  Ann«.  fchlt-nlm  Sl Orken 
»Mit  c.i|»  z<»  in  «ler  M  ivliinger  II»  :  «*ap.  MJ  -MV  in  i'.er  II«,  v.  l'nvi.i  (mit  '/ns.ltxcn).  mir 
c-p.  31  mit  Sprachen  tnt«l  c  ip.  34  mit  <  »ru-^her  ziger  Jüngling  scheinen  nnül>ci>ctzt  geMiel  »cn 
tu  *ein. 


Digitized  by  Google 


j.  Zeitabschnitt:  VerslkzAhluno.  Oriental.  Rahmenerzählung.  005 


Details  und  Gespräche  eingefügt,  für  einen  unbezeichneten  Konig  der 
Quelle  ein  König  von  Frankreich  eingestellt,  die  Autoritäten  für  die  Lehr» 
des  Vaters  su  dessen  Lehrern  gemacht  werden  u.  dgl.  Unwesentlich 
Kragen  des  Sohnes,  Entbehrliches  in  der  Einleitung  und  Citate  der  Vorlage 
werden  übergangen.  Die  fast  alle  au*  dem  Orient  stammenden  Geschieht« 
sind  geistreich  ersonnen.  Meist  kommt,  um  aus  schwieriger  Lage  lteraes- 
zufuhren,  Schaden,  Schande  und  Strafe  abzuwenden,  die  List  cur  Anwendung 
und  der  Unbedachte,  Unvorsichtige  und  wer  den  Verstand  nicht  tu  Rate 
zieht,  kommt  zu  Fall:  der  Ehemann  durch  die  Täuschungskunst  seiner 
Frau,  die  Frau  durch  Schmeichelei  und  Yerführungskunst ;  den  habgierigen 
Betrüger  und  falschen  Ankläger  entlarvt  jedoch  auch  des  Weisen  Kat  oder 
tritlt  des  gerechten  König*  Spruch ,  den  naiv  Vertrauenden  betrügt  der 
schlauere  Gegner,  kluge  Antwort  befreit  aus  Verlegenheit,  verhindert  <hJlt 
bewirkt  Beschämung.  Nutzanwendungen  und  Kegeln  der  Nützlichkeiurooril 
werden  gewöhnlich  den  spannend  entwickelten  Geschichten  beigefügt. 
Nr.  27  ist  ein  Zusatz  zum  Original  und  spricht  vom  Falle  des  Königs  Lear, 
von  dem  schon  im  Münchener  Brut  (s.  26)  zu  lesen  war,  jedoch  in  andren 
Sinne,  da  hier  die  Töchter,  denen  der  alte  König  sein  Erbe  unter  der 
Bedingung  üherlässt,  dass  sie  ihn  bis  an  sein  Ende  verpflegen,  nach  der 
vorausgesehenen  Vernachlässigung  durch  einen  Koffer  getäuscht  wcruYm, 
der  statt  der  erwarteten  Schätze  nur  das  schriftliche  Versprechen  der 
Töchter  enthält  (dabei  ist  die  Rede  von  Geld  mit  Scheffel  gemessen,  wie  im 
Unibos,  s.  II  1,  4141.  Über  Zusätze  am  Schluss  in  den  Hss.  s.  Mussaha, 
Hs.  v.  Pavia  S.  15.  In  der  anglofrz.  Hs.  Asburnham  (6500  V.;  wird  der 
Sohn  noch  über  wahre  und  falsche  Liebe  (dabei  uiluts  tCautcrs)  und  üIhtt 
den  ritterlichen  Minnedienst  durch  eine  Geschichte  von  Owein  und  Nonn 
belehrt,  die  aus  Szenen  des  Fergus  und  Meraugiz  (s.  45;  geformt  zu  sein 
scheint. 

Eine  jüngere  Übersetzung  der  Discifilithi  riericalis  ist  der  ChtUtounu  nt 
ifnu  ptre  a  son  fUs  (g.  3700  KSilb.;  frz.)1  aus  dem  zweiten  Drittel  drs 
13.JI1S./?  Ficx.-*  vernachlässigt,  ifie  reimen;  ent :  ant  meist  getrennt;;  sie  giebl 
den  Text  der  Sprüche  und  Gleichnisse  bisweilen  kürzer  und  treffender 
wieder,  die  2b  Geschichten  in  knapper  Fassung,  in  gewandtem  Ausdruck, 
aber  bequemen  Keimen;  Nr.  10  stimmt  wörtlich  mit  Nr.  26  der  älteren 
Übersetzung  überein. 

Vielleicht  nicht  erst  durch  die  alte  Übertragung  der  Diuiflina  <k- 
ricalis  angeregt,  entstand,  und  zwar  früher  in  franz.  als  in  lat.  Sprache,  die 
erste  Bearbeitung  der  wie  die  Distiflina  der  Weltlitteratur  angehörig  en 
Rahmeudichtung  von  den  Sieben  weisen  Meistern.-  Sie  lässt  sich  nur  auf 
mündliche  Überlieferung  des  Stoffes  zurückführen.  Im  Gefühle  etwas  auf 
sonst  nicht  gekannter  Autorität  Beruhendes  (v.  2;  v.  39  ff.j  vorzutragen, 
hätte  der  Verfasser  nicht  versäumt  eine  lat.  Quelle  zu  nennen,  wenn  *t 
darüber  verfügt  hätte.  Auch  die  sehr  abweichende  lat.  Prosabchand  lun- 
des  Sieben  Meisterbuches  des  Jehan  de  Alta  Silva  <s.  II  1,  3211  kann  sieb 
auf  eine  schriftliche  Grundlage  nicht  berufen  und  war  auf  eine  mündliche 
Überlieferung  angewiesen  gewesen \    Der  gleichartige  spanische  libr*  Jf 

Au*«.  Mrnii.  AW\  2.  :w  (*  T-  n.ich  1K  HiM.  tut.  Nr.  !«>152..  —  11$«.  S.  Mever 
in  Xotkts  tl  extr«il$  ;c|.  1,  2on:  Stengel.  GV.  Dighr  S.  II;  Waid.  tat.  *f  temaita 
2.  247. 

*  S.  Hcnfey.  ranhrk*t»wfra%  18.V1;  (ioedeke  in  Orirut  w  Ocddtnt  3.  :*8T,;  Coim- 
paretti.  Kiffttkf  mtorm  #/  lif>ro  Ji  SitJtMJ,  taty;  Cassel.  Mtstklt  .W/W,  1S»I. 
■  Oer  Au.«zii(*  in  den  Johannen  (iobii  l.it.  Seala  G*tti  ($.  II  I.  280).  gedr.  bei  lioedekc, 
/.  (.  S.  402.  ist  der  /iArr  sefttm  sapitHtinm  t  auf  dein  die  fr».  Prtrodiehtung  lies  1:1.  Jhs. 
(s.  u.)  von  den  Weisen  Meinem  beruht. 
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las  emgatbs  Je  las  mmyeres  (s.  II  2,  413)  vom  Jahre  1253  mit  nur  wenigen 
übereinstimmenden  Erzählungen,  wurde  aus  einem  verlorenen  arabischen 
Buche  übersetzt,  auf  das  auch  eine  hebräische  Version,  der  Sandabar, 
zurückgeht,  während  ein  griechischer  Syntipas  (12.  Jh.)  aus  einer  syrischen 
Bearbeitung,  und  diese  mit  dem  jungen  persischen  Stadtbild  nämet  (1375) 
und  der  erwähnten  arabischen  Version  aus  älterer  persischer  und  in* 
«Jischer  Sindibad-Lberlicferung  erwuchs.  Die  Bindeglieder  zwischen  den 
orientalischen,  unter  sich  durchaus  nicht  vollständig  übereinstimmenden 
Darstellungen  und  den  abendländischen  sind  nicht  mehr  erhalten.  Um  so 
weniger  ist  schriftliche  Überlieferung  für  die  in  den  europäischen  Litte- 
raturen  erhaltenen  Stücke  zu  fordern.  Der  Stotf  scheint  auch  im  Westen  lange 
Zeit  in  Fluss  geblieben  zu  sein  und  zum  Nachschauten  angereizt  zu  haben. 
Schon  in  den  orientalischen  Fassungen  ist  die  lehrhafte  Absicht,  Weiber- 
list  zu  enthüllen,  ein  auch  in  Frankreich  im  12.  Jh.  gern  behandeltes  Thema, 
und  vor  übereiltem  Handeln  zu  warnen,  erkennbar.  Die  Rahmenerzählung 
ieigt  der  Weiberlist  einen  Königssohn  unter  erschwerenden  Umständen 
ausgesetzt.  Denn  er  wird  von  einer  Frau  seines  Vaters  zu  verführen  ge- 
bucht, ist  aber  bis  zu  einem  gewissen  Zeitpunkt  zum  Schweigen  verpflichtet, 
um  durch  .Mut  und  Sündhaftigkeit  seine  Befähigung  zum  Regenten  sowie 
die  Vollkommenheit  der  ihm  zu  Teil  gewordenen  Krzichung  zu  erweisen, 
kann  sich  daher  gegen  die  Bezichtigung  der  Verführerin ,  sie  zum  Treu- 
bruch verleidet  zu  haben,  nicht  verteidigen  und  geht  dem  Tod  entgegen. 
Durch  Krzählungen,  die  von  Weibertrug  und  Übereilung  handeln,  wird 
die  Hinrichtung  jedoch  bis  zu  dem  Zeitpunkt  hinausgeschoben,  wo  der 
Königssohn  reden  und  den  Betrug  der  Konigin  enthüllen  kann. 

Ftitgegen  den  oriental.  Fassungen  spielt  die  Geschichte  im  Romhw  des 
Sept  Saget  '5061  8Silb.;  Perche?;1  aus  dem  letzten  Viertel  des  12.  J Iis. 
(vgl.  v.  427  Artus'  Frau;  v.  21  ff.  jin  Rom  und  Konstantinopel  unter  Vespasian, 
der,  durch  das  Leichentuch  Christi  von  Augenleiden  befreit,  Christus  an 
den  Juden  rächte  (s.  101),  seinen  Sohn  von  den  sieben  Weisen  Roms  in 
den  Wissenschaften  unterrichten  und  in  seinem  14.  Lebensjahre  auf  Wunsch 
seiner  Stiefmutter  zu  sich  kommen  licss.  Von  ihr  versucht,  aber  der  Ver- 
gewaltigung und  des  Hochverrats  bezichtigt,  kann  er  nur,  wie  ihm  eine 
Konstellation  der  Gestirne  anzeigt,  durch  siebentägiges  Schweigen  dem 
drohenden  Tod  in  Schande  entgehen.  Solange  das  Schweigen  aufrecht  zu 
erhalten  ermöglichen  ihm  seine  Lehrer,  die  sieben  Weisen,  von  denen  je 
einer,  nach  einer  von  der  Stiefmutter  vorgetragenen,  meist  in  Rom  spie- 
lenden Geschichte,  mit  der  sie  den  König  zur  Vornahme  der  Hinrichtung 
des  Sohnes  zu  bestimmen  sucht,  an  den  sieben  Tagen  erscheint,  um  den 
König  durch  Erzählung  einer  das  Gegenteil  von  der  Behauptung  der  Stief- 
mutter beweisenden  Geschichte  zum  Aufschub  der  Vollstreckung  der  Hin- 
richtung zu  veranlassen  und  vor  Übereilung  zu  behüten.  Am  siebenten  Tage 
wird  dann  die  Königin  entlarvt  und  selbst  dem  Scheiterhaufen  übergeben. 
Die  eingelegten,  auf  die  Beschleunigung  der  Hinrichtung  des  Königssohns 
zugespitzten  Geschichten  der  Königin  sind  die  vom  Wurzeltrieb,  der  durch 
schnelles  Wachstum  den  Lieblingsbamn  eines  Königs  zu  ersticken  drohte; 
vom  Seneschall,  der  seine  Frau  dem  fettsüchtigen  König  überlässt,  um  sich 
Vermögen  zu  verschaffen;  vom  Kber,  den  ein  Jüngling,  nachdem  er  vor 
ihm  zuvor  auf  einen  Baum  geflüchtet  war,  durch  Füttern  und  Streicheln 

1  Ausg.  Keller.  183'».  —  II»?.  S.  »I.i*.  Cinl.  S.  .4:1;  (i.  Paris.  Deux  rtJaetient  du 
r<m.  det  ttpt  stgei  (IK76I.  Kinl.  S.  :|.  —  Litt.  S.  Keller.  /.  e.\  Khret.  Der  Verf.  dt* 
#"*>.  da  stpt  Saga  und  llerbtrz,  |8V>. 
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«icher  and  vertraulich  macht  and  darauf  tötet;  von  den  sieben  Weisen, 
die  Rom  gegen  Sarazenen  verteidigen»  wobei  Janas,  in  fetischhafter  Ver- 
mumm un-  sich  zeigend,  für  den  Christengott  gehalten  wird;  vom  Schau- 
haus  in  Rom,  woraus  ein  verarmter  Weiser  mit  seinem  Sohne  Gold  stiehfa 
und,  in  einem  Pechfass  gefangen,  sich  das  Haopt  vom  Sohne  abschlaget! 
lassen  muss,  um  seine  Familie  zu  erhalten;  vom  geblendeten  König,  dei 
die  Stadt  nicht  verlassen  kann  und,  durch  ein  unter  seinem  Bett  stehende 
Wänngefäss  unförmlich  dick  geworden,  von  einem  weissagenden  Jünglin* 
darüber  aufgeklärt  wird,  dass  die  mit  ihren  Traumdeutungen  die  Bevölkerung 
ausbeuten« Ion   städtischen  Trauiudeutcr   seine  Gebrechen  hervorgerufei 
haben,  und  dass  dieselben  mit  der  Entfernung  des  Gelasses  unterm  Uetl 
aus  der  Stadt  verschwinden  werden;  und  zuletzt  von  den  Zaubereien 
Virgils,  dem  ehernen  Mann,  dem  ewigen  Feuer,  das  durch  einen  Pfeilsctius? 
ausgelöscht  wird,  den  ballwerfenden  Figuren  an  den  Thoren  Roms  und  den 
Verborgenes  enthüllenden  Zauhcrspicgel,  zu  dessen  Zerstörung  ein  römische) 
König  aus  Habsucht  die  Hand  reichte.    Die  Weisen  setzen  diesen  Kr 
Zählungen  nicht  immer  widcrlcgungsfohige  entgegen,  so  wenig  immer  die  dei 
Königin  bewiesen,  was  sie  beweisen  stillten.  Sie  erzählen  die  Geschichte 
vom  Vater,  der  den  treuen  Hund  mit  dem  blutigen  Maule  in  dem  Glauber 
erschlug,  er  habe  sich  an  seinem  Kind  in  der  Wiege  vergriffen,  während  ei 
die  die  Wiege  anfallende  Schlange  gebissen  hatte;  vom  kranken  Hipfiokrau-s, 
der  seinen  heilkundigen  Nelfcn  tötete  und  seine  Werke  verbrannte,  damit 
sein  ärztlicher  Ruhm  nicht  von  anderen  überstrahlt  würde;  vom  Brunnen, 
in  den  eine  von  ihrem  Gatten  aus  dem  Mause  gesperrte  Buhlerin  einen 
Stein  fallen  lässt,  um  glaubeu  zu  machen,  sie  habe  sich  ertränkt,  worauf 
er,  um  nachzusehen,  das  Haus  verlässt,  in  das  sich,  da  es  ollen  geblieben, 
die  Buhlerin  schleichen  kann,  während  er  selbst  der  Nachtwache  in  die 
Hände  fällt;   von  den  Geduldsproben,  die  eine  Mutter  der  Tochter  luit 
dem  Gatten  vorzunehmen  rät,  ehe  sie  sich  einen  Buhlen  zulegt;  von  der 
Kister  «Scitcnstück  zum  treuen  Hundi,  worin  eine  verschlagene  Buhle rir. 
das  Vertrauen  ihres  Gemahls  zu  dem  zu  ihrem  Aufpasser  bestellten  Wächter, 
der  sprechenden  Kister,  dadurch  erschüttert,  dass  sie  über  ihrem  Kälig  he 
schöner  Nacht  künstlich  Sturm  und  Regen  hervorbringen  lässt,  wodurcl: 
die  Angabe  der  Kister  mit  der  Wahrnehmung  des  Gatten  über  das  Wettet 
in  jener  Nacht  in  Widerspruch  gebracht  wird;  vom  Wittwentrost,  worin  eine 
junge  lothringische  Herzogin  am  Grabe  ihres  Gemahls  den  Tod  erwarten 
will,  einem  sich  ihr  nähernden  Wächter  gehängter  Räuber  aber,  dem  einer 
der  Gehängten  gestohlen  worden  ist,  in  Krwartung  seiner  Gegenliebe,  zum 
Krsatz  für  den  geraubten  Räuber  nicht  nur  den  Leichnam  ihres  Gatten  aus- 
liefert, sondern'  ihn  sogar  schändet,  wodurch  sie  jedoch  des  Vertrauens 
des  gehotften  neuen  Gatten  verlustig  geht;  endlich  von  der  Entführung  einer 
ungarischen  Fürstin  durch  einen  Ritter,  dein  dieselbe  im  Traum  erschien, 
der  das  Zutrauen  ihres  Mannes  gewinnt  und  der  ihn  durch  Verkleidung  und 
Vorspiegelungen  zu  hintergehen  weiss.  Seine  Erzählungen  über  die  Stief- 
mutter leitet  der  Königssohn  durch  die  Geschichte  (r<ttieinitiM)  von  dem 
Junker  ein,  der  von  seinem  Vater  ins  Meer  geworfen  wurde,  weil  er  vor- 
aussagen konnte,  dass  er  einst  höher  stehen  würde  als  der  Vater,  dann,  in  ein 
'  fremdes  Land  gerettet,  den  Kö.iig  desselben  belehrt,  welche  Bewandtnis 
es  mit  drei  ihn  belästigenden  Raben  habe,  die  Königstochter  heiratet  und 
seine  inzwischen  verarmten  Kitern  zu  unterstützen  schliesslich  in  der  Lage 
ist.    In   den  orientalischen  Redaktionen  des  Sindihäd  begegnen  nur  in 
grösserer  oder  geringerer  Übereinstimmung,  die  Erzählungen  der  Frau  oben: > 
Nr.  2  (s.  Benfcy  i,  331;  vgl.  Keller.  Einl.  S.  218),  Nr.  3  tBenfey  1.  425; 
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Keller  S.  189),  Nr.  4  (Benfey  1,  163;  Keller  S.  220)  und  die  der  Weisen 
Xr.  1  (Benfey  tv  482;  Keller  S.  178);  Nr.  5  (Benfey  iv  271;  Keller  S.  134); 
in  anderen  orientalischen  Fabel  bächern  (Hitopadesa,  Calila  und  Dimnnh) 
finden  sich  von  den  Geschichten  der  Frau  Nr.  1  (Keller  S.  188;  und  Nr. 
6  f  Benfey  1,  596;  Keller  S.  197).  Abendlandische  Quellen,  *ie  die  Dit* 
eif/ina  clcric*tlis  c.  12,  boten  bereits  das  Motiv  zu  Weine  Nr.  3  (Keller  S. 
l8g»;  Petronius,  durch  Verroittclung  von  Johanns  v.  Satesbury  Policraticon 
89  II  (s.  II  i,  214)  und  Komulus  Nilanti  2,  13,  (s.  Hervieux,  Les  Fabulistes 
2,  534 '1  die  Geschichte  von  der  Matrone  von  Ephcsus,  Weise  Nr.  6  (s. 
auch  Benfey  i,  400;  Keller  S.  159;  Kotuania  3,  175;  Grisehach,  Die 
Wanderung  der  Novelle  von  der  treulosen  Wittwe.  1886);  Hcrodot  2,  121, 
Schatzhaus  des  Khampsinit,  entspricht  dem  SehaUhaus  der  Erzählung  Frau 
Nr.  5  is.  Kohler  in  Orient  und  Occident  2,  303;  Keller  S.  193).  Auch 
Weise  Nr.  2  (Keller  S.  214)  und  Frau  Nr.  7  (s.  Keller  S.  203),  die  schriftlich 
zuerst  in  den  Sept  Sages  auftreten',  gehören  der  gelehrten  Anekdote  des 
Abendlandes  an.  Trotz  des  der  abendländischen  Krzühhtngslitteratur  nicht 
fernliegenden  Stoffes,  werden  auch  Weise  Nr.  4  (s.  Keller  S.  201;  und 
Nr.  7  (s.  Keller  S.  227),  sowie  Vaticiuititn  (s.  Keller  S.  229)  auf  mündliche 
Überlieferung  aus  deiu  Orient  zurückzuführen  sein,  weil  sie  fremdartige 
Bestandteile  enthalten.  Für  Frau  Nr.  6  is.  Keller  S.  197)  sind  altere  Pa- 
rallelen noch  nachzuweisen.  Eine  persönliche  Seile  zeigt  der  Verfasser 
darin,  dass  er  Halbbildung  verrät,  frei  von  lilterarischcu  Prätensionen  ist, 
durchaus  schlicht  darstellt,  für  die  Klassenunterschiede  eintritt,  und  Ver- 
achtung für  geringe  Leute  hegt. 

Weit  mehr  als  er  liess  seine  Person  und  sein  Urteil  der  lat.  Verfasser 
des  £>oh>f>ttt/uts  /s.  II  1,  321 )  hervortreten,  der  die  Kenntnisse,  das  Urteil 
und  die  stilistische  Geschicklichkeit  eines  Lateinschülers  in  seinem  Buche 
zu  zeigen  hatte,  und  mit  ihm  wetteifert  in  der  periodisierendeu,  vom  reichen 
Reim  getragenen  schönen  Rede  der  Verfasser  des  frz.  Dvlopathvs  (12904 
8  Silin;  Reim  frz.)2  Herbert  (tun  1210».  der  seine  Bearbeitung  des  lat. 
Buches  dem  nachmaligen  König  Ludwig  VIII  (geb.  1 187  y  \22b)  zueignete, 
als  er  die  Hoffnung,  ein  tüchtiger  Mann  zu  werden,  zu  erwecken  begann. 
Dnlopathos  und  Sept  Sages  verhalten  sich  wie  die  ausgeführte  Zeichnung 
zum  Umriss.  An  Klarheit  und  Beweiskraft  haben  die  Erzählungen  im 
Dolopathos  unter  dieser  Behandlung  freilich  verloren.  Schon  der  lat.  Ver- 
fasser, von  dem  sich  der  frz.  Übersetzer  sachlich  kaum  jemals  trennt,  besass 
nur  eine  allgemeine  Kenntnis  vom  Roman  des  Sept  Sages,  behielt  nur  einen 
Teil  der  Geschichten  bei  und  verschob  die  Verhältnisse  der  Personen  der 
Rahmenerzählung.  Kr  verlegt  die  Handlung  nach  Sicilicn,  iässt  sie  unter 
J.  Cäsar  vor  sich  gehen  und  macht  Virgil  zum  alleinigen  Krzieher  des 
Königssohnes  Lucimien  (Lucinius  im  lat.  Text).  Darin  eine  Einwirkung 
des  Syntipas  zu  sehen,  scheint  unnötig,  weil  es  bei  dieser  einen 
Coincidenz  nicht  sein  Bewenden  haben  könnte,  wenn  eine  Einwirkung 
statt  gehabt  hätte.  Die  Reden  der  Stiefmutter  fehlen.  Die  ausser- 
halb der  Handlung  stehenden  sieben  Weisen  Roms  tragen  dem  König 

1  'Im  Virgil»  '/.anbei  eir  11  v  Com|»arctti.  Virgil':«  tttl  mtJic  *rv,  1K72  (*.  HZu.  I. 
I'<ö);  Germamia  4.  2.Y7:  Schwieger.  Oer  Ziuhrrer  Virgil,  |8<>*.  Die  l.it.  belichte,  «lie 
von  den  ehernen  Figuren  sprechen  (Koin.nl  v.  Oneriert.  IHM).  sind  nicht  alter  als  Se|»t 
Sage»,  wohl  aher  der  filier  die  Hallwrtfer  (Salvatio  Konwii  ),  ilie  »ch»»n  Uaela  kennt. 

*  Ausg.  Urutict  u.  Montaiglon.  IH"»A.  —  II«.  S.  das.  Kinl.  S.  2J;  A\>/*ta»ia  2, 
4<3;  daatu  Paris.  Uibl.  nat.  Nouv.  Ac«ju.  9:14  (1  Matt).  —  Litt.  S.  Ausg.;  D^fHtthos  e«l. 
Oe«terley.  IH74:  MiMsafia.  üit  Quellt  des  n*hf*tk*t  in  Sitth.  der  W*$t.  Ah.,  I'h.  II.  <l. 
4H.  Bd.  u.  A4.  Bd..  S.  A02:  Kemania  2.  4HA;  Khret.  /.  e. 
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je  eine  Erzählung  vor  und  erreichen  damit  den  Aufschub  der  Hr 
richtung  des  Sohnes  des  Dolopathos  («Schmerzdulder»).  Nachdem  Vir| 
noch  eine  achte  Geschichte  gesprochen,  kann  Lucimien  seine  Verteidige 
führen.  Beibehalten  sind  die  Erzählungen  von  Hund,  Schatzhaus,  lirunnr 
bei  Herbert  mit  Entführung  verbunden.  Alles  ist  mit  neuen  Zuthaten  vt 
sehen  und  selbständig  sureoht  gelegt.  Hinzu  tritt  die  Gesctiichte  vo 
Kaiser  und  Greise,  der  durch  seinen  Sohn  allein  unter  den  zur  Hmopfenn 
bestimmten  Alten  in  Rom  gerettet  worden  war,  und  der,  nachdem  er  lan( 
verborgen  gehalten,  dank  seinem  klugen  Rat,  sich  wieder  öffentlich  seh* 
lassen  durfte,  als  er  an  einem  Feste,  bei  dem  jeder  Bewohner  einen  Freun 
Knecht,  Spassmacher  oder  Feind  dem  König  hatte  vorführen  müssen,  a 
Feind  des  Solines  aufgetreten  war,  wobei  seine  Person  festgestellt  wurde 
Femer  die  Geschichte  vom  Fleischpfand,  von  Shakespeare  in  Mcrckant  < 
Venice  verwendet,  hier  unorganisch  vereinigt  mit  der  Feder  unter  de 
Kopfkissen  einer  Fürstin,  die  durch  dieselbe  die  Bewerber  verbind* 
sie  zu  überwältigen;  den  Bewerber,  dem  es  gelingt,  befreit  die  Fürstin  dar 
durch  ihren  juristischen  Scharfsinn  aus  den  Klauen  eines  Wucherers,  d< 
bei  Zahlungsverspätung  sich  ausbedungen  hatte,  dem  Schuldner  ein  di 
verstrichenen  Zeit  entsprechendes  Stück  Fleisch  aus  dem  Leibe  schneide 
zu  dürfen  (vgl.  Köhler  in  Orient  und  Occident  2,  315).  Weiter  folgt  d 
Erzählung  von  Ks.  Trajans  Rechtsprechung  und  einer  armen  Frau,  den 
Sohn  von  Trajans  Sohn  getötet  worden  war,  und  die  Trajan  durch  Ve 
nunftgründe  zu  bestimmen  wusste,  das  Urteil  nicht  aufzuschieben;  endlich  d 
Geschichte  von  dem  Räuber,  der  seinen  gefangenen  Sohn  dadurch  v« 
Galgen  erlöst,  dass  er  der  bestohlenen  Königin  zwei  Ereignisse  aus  sein« 
Leben  erzählt,  in  deren  einem  er  die  Rolle  des  Odysseus  gegenüber  ft 
lyphem  gespielt  hatte,  wogegen  er  sich  bei  dem  zweiten,  grausigen,  als  edi 
erweist,  da  er,  um  das  Kind  einer  armen  Frau  aus  Hexenhänden  zu  U 
freien,  die  Rolle  eines  Gehängten  am  Galgen  übernahm;  über  die  letz! 
Geschichte,  die  von  den  Schwankindern  (v.  9  178— 10 125),  s.  o.  S.  576. 

Von  diesen  dem  Dolopathos  des  Herbert  eigentümlichen  Erzählung« 
ist  die  erste  in  ähnlicher  Fassung  im  10.  Jh.  bei  Ratherius  von*  LütticJ 
's.  11  i,  127;  und  zwar  in  seiner  dritten  Osterpredigt  zu  linden,  wo  tfi 
auch  selbständig  auftretenden  Bestandteile  vom  raterteilenden  Greise  um 
von  der  Bezichtigung  eines  Gatten  wegen  eines  Verbrechens  durch  seine  Fr* 
bereits  verbunden  sind.  Die  zweite  ist  in  jüngeren,  aber  auf  den  Dolnpatho 
nicht  zurückführbaren  Bearbeitungen  bekannt  (s.  Landau,  Quellen  de 
Decaroeron,  1884.  S.  342  u.  a.);  älteren  Frauenwerbungen  in  frz.  Sprach 
fehlen  dagegen  wesentliche  Seiten  der  hier  gewählten  Formulierung.  Di 
Rechtsprechung,  die  ursprünglich  vom  Kaiser  Hadrian  erzählt  und  sei 
Paulus  Diaconus  auf  Trajan  übertragen  wurde,  ist  in  allerlei  Varianten  b 
den  abendländischen  Litteraturen  bekannt  (vgl.  G.  Paris,  La  legende  & 
Trajan,  1879).  Die  Umgestaltung  der  Polyphemsagc  liess  sich  im  Mittel 
alter  aus  Virgils  Aencis  3,  613  und  Hygins  Fabeln  Nr.  125  gewinnen 
Über  den  mythischen  Ursprung  des  anderwärts  besser  überlieferten  Hexe» 
abenteuers  s.  Köhler  in  Orient  und  Occident  1,120;  Landau,  1.  c.  S.  345 
Über  die  Schwankinder  wusste  Herbert  noch  besser  Bescheid  als  seim 
latein.  Grundlage,  die  Bouillon  nicht  als  Land  des  Schwanritters  nennt 
Nach  der  Hinrichtung  der  Stiefmutter  wird  der  Königssohn  Herrscher  voi 
Sicilien  und  Christ  und  fuhrt  das  Christentum,  über  das  er  von  einen 


*  In  Dttfonu  in  der  II*,  von  Pavia,  *.  Mustafa.  Ht.  v.  S.         aus  ntdtf 

viel  jüngerer  Zeit. 

Gro»c*.  Grondms.    IIa.  39 
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Vpostel  bibelgeschichtlich  und  apologetisch  unterwiesen  worden  war,  in 
seinem  Lande  ein  (vgl.  Barlaara  u.  Josaphat,  s.  94);  Dolopathos  und  Virgil 
Herben.  Die  Abweichungen  der  Erzählungen  von  den  älteren  schriftlichen 
Darstellungen  erklären  sich  teils  aus  der  Absicht,  die  Vorgänge  römischen 
Verhältnissen  und  der  Zeit  Virgils  anzupassen,  teils  aus  der  Nacherzählung 
lach  mündlichem  Bericht.  Herbert  war  seiner  Aufgabe  vollkommen  ge- 
wachsen. Er  behält  die  gelehrten  Anspielungen  bei  und  giebt  den  lat.  Text 
inngemäss  wieder,  bei  schlagenden  Wendungen  auch  wörtlich.  Die  Vor- 
geschichte mit  wiederholcntlichcr  Verläumdung  ist  ausserordentlich  breit 
iargclegt,  auf  die  Bekehrung  des  Lucimien  wirkte  sichtlich  die  Barlaam- 
egende  ein.  Andere  Fehler  und  Vorzüge  sind  auf  das  Original  zurück- 
führen. Aber  Herberts  Verdienst  ist,  das  Ganze  in  schöner  frz.  Sprache 
wiedergegeben  zu  haben.  Da  er  den  Namen  des  Verfassers  seiner  Vorlage 
oit  dem  Titel  Jans  (Jehan)  v.  1844  versieht,  musste  er  sich  als  einen 
Zeitgenossen  desselben  wissen. 

1 

<\)  SCHWANK  (KARI.KI..  KAMI. KAU). 

1.1TT.  «.  S.  71.  •  -  Sammlungen  v.  Muntaiglon  11ml  Knyiinuri. 
eVee.  g  ncr*l  Jet  fahtiaux.  1874  IT..  6  IMi\:  Mi- 011.  FaMtanx,  eintet  et 
die.  4  Mr.,  I808;  Orr»..  Xintv.au  rer.  Je  FaM.,  erntet  et  Jitt  182:1. 
2  IMe.;  Jubiiml,  Nonveem  ree.  Je  eintet,  Iiis  et  f«U ,  l8;'»i.  2  !*•!«--  — 
II»*.  S.  Montaigloit  u.  Kayn.nnl.  L  f.J  tirilier,  /.  e.\  Klieliiig  in 
AbhitgH.  f.  Ttbeer  S. 

79.  Der  Name  fablet  bezeichnet  die  Verserzählung  überhaupt  (vgl. 
rablel  Je  gentz.  Je  bestes  et  a*aiseaux)  schon  im  Pierre  Anfenrs  (v.  93;  s.  S.  604,), 
ilso  die  Tiergeschichte  und  die  Tierfabel  so  gut  wie  die  von  Menschen 
tändelnden  kurzen  ernst-  und  scherzhaften  anekdotischen  Erzählungen, 
roraus  sich  die  Vertauschung  der  Namen  tat  und  /üble  mit  fablet  erklärt. 
Vorwiegend  jedoch  wird  auch  noch  im  13.  Jh.  fablet  von  der  scherzhaften 
»'erserzählung  gebraucht,  die  unter  Menschen  spielt.  Mit  dem  frz.  fablet 
uhrt  sich  die  Komik  in  die  europäischen  Litteraturen  ein.  Es  ist  die 
ilteste  litterarische  Gattung,  die  Lachen  erregen  will.  Schon  die  scherzhaften 
Lais  (s.  75)  von  Artusrittern  und  Edelleuten  sind  zu  den  belustigenden 
»chwänken  zu  rechnen.  Voraus  liegen  noch  schwankhaftc  Verscrzählungcn 
n  lat.  Sprache,  die  meist  auf  französischem  Boden  erwuchsen,  abgesehen 
vielleicht  von  den  ältesten  (s.  II  1,  179),  deren  Ursprungsort  noch  nicht 
rmittclt  ist  und  die  zu  den  harmlosen  Spässen  in  Versen  zählen.  Das 
2.  Jh.  bietet  Vertreter  des  lat.  Versschwanks  in  Guillaume  v.  Blois  und 
»latthieu  von  Vcndömc  (II  I,  412),  in  dem  Verfasser  des  Nuntius  sagax 
II  I,  413),  dem  von  der  Wolfsgrube  fll  I,  415)  u.  a.  Die  Bekanntschaft 
ler  Schriftsteller  mit  den  Deklamationen  Quintilians  (II  1,  391)  erweiterte 
las  Stoffgebiet  des  scherzhaften  erzählenden  Gedichts  in  lat.  Sprache,  wie 
iie  orientalischen  Geschichten  im  Sieben  Weisen  Meisterbuch  u.  a.  das 
les  frz.  fablets.  Die  harmlose  Anekdote  ist  im  12.  Jh.  schon  in  lat.  wie 
n  frz.  Sprache  selten.  Wace,  der  Keimchronist  (s.  89),  hat  Kenntnis  von 
tolchen  aus  der  Regierungszeit  Richards  I.  v.  cl.  Norroandie,  die  man  sich 
Bündlich  mitteilte  (Band  2,  561.  611.  1867.  1979;.  Aber  das  sexuelle 
riiema  überwog.  In  England  warnt  schon  vor  1146  Aclred  v.  Ricdval 
[II  I,  267)  1  in  seiner  zwar  kompilierten  und  traditionelle  Wendungen  der 
üteren  Theologie  mit  sich  führenden ,  aber  immerhin  auf  gegebene  Ver- 
lältnisse  weisenden  Institutio  inclusarum  seine  Nonnen  vor  den  die  Phan- 


1  S.  Romania  24.  124. 
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tasie  vergiftenden  Erzählungen  von  Verführungen,  die  mite  Weiber  ihne 
zutrugen.  Sie  waren  Zuträgerinnen  notorischer  oder  das  Gespräch  bildende! 
natürlich  nicht  um  der  Unterhaltung  willen  von  ihnen  erdachter  Fälle  dt 
Art  Für  die  erwähnten  lat.  Dichter  war  Verführung,  Hintergehung  de 
Ehemanns,  Frauentrug  gleichfalls  Gegenstand  direkter  oder  indirekter  Ei 
fahrung  gewesen,  denn  es  gab  unter  ihnen  manche,  die  sich,  wie  de 
hocligebildete  Dichter  und  Kleriker  Serlo  v.  Wilton  (II  i,  419),  zur  Zach 
losigkeit  selbst  bekennen.  Und  nicht  gegenstandslos  können  die  eifrigen  oa 
leidenschaftlichen  Warnungen  vor  der  Gefährlichkeit  des  Weibes  und  di 
Schmähungen  auf  das  unbeständige,  listige,  lügnerische  und  lüsterne  Wd 
bei  lat.  Moralisten  wie  Marbod,  Hildebert,  Bernart  v.  Morias  u.  a.  (s.  II  I 
374—6;  420  -1)  gewesen  sein,  die  sonst  Zeugnis  davon  ablegen,  dasss 
dem  Leben  näher  getreten  sind.  Ohne  entsprechende  Zustände  in  <k 
Gesellschaft  würden  die  Kableaux  über  das  sexuelle  Thema  nicht  verstände 
worden  und  nicht  entstanden  sein,  noch  weniger  die  Beliebtheit  crlanj 
haben,  für  die  die  beträchtlich»;  Zahl  der  in  Hss.  enthaltenen  redet.  A 
ihren  buhlenden  Frauen,  ihren  betrogenen  und  dazu  mißhandelten  Kh 
mannern,  an  den  verführten  Mädchen  und  sittenlosen  Priestern  weiJd 
sich  die  Lachlust  und  Schadenfreude  der  Männer,  denen  ihres  Glctds 
zum  Gespött  dargeboten  ward,  während  die  ausgesuchte  List  urrd  die  klag 
Schande  der  Frau  des  geschädigten  Mannes  der  Frau  Gegenstand  der  An 
klarung  ist.  Entrüstung  über  den  Fall  äussert  der  Dichter  nicht,  da 4 
nicht  Moralist  ist.  Nur  gegen  die  Priester,  seltener  gegen  die  Fraod 
richtet  er  hie  und  da  ein  zorniges  oder  spottisches  Wort.  Die  Frechhi 
in  der  Krtindung*  der  Situationen  wetteifert  mit  der  Lüsternheit  der  Di 
Stellung ,  der  zu  Liebe  die  Wahrscheinlichkeit  und  die  Charakteristik  ä 
vernachlässigt  wird.  Die  wenigsten  Dichter  teilen  Henris  d'Andcli  (s.  1 
Abneigung  gegen  die  vüouit  des  Stolfes  und  gegen  die  vilains  m&is.  1 
Derbheit  des  Ausdrucks  und  Gemeinheit  der  Darstellung  suchen  sich  <fi 
Verfasser  zu  überbieten.  Die  Zweideutigkeit  ist  seltener  als  die  Zofl 
Pikanterie  ist  in  diesem  Genre  fast  unbekannt.  Nicht  Lächeln  oder  td 
leidiges  Lachen,  sondern  brutales  Gelächter  wollte  man  hervorrufen.  Di 
littcrarischc  Komik  konnte  in  ihren  Anfangen  nicht  schon  sittlicher  Ho« 
otlcr  ästhetischer  Witz  sein.  Heidnischer  Geist  (der  esprit  gaulois)  konJ 
zum  Durchbruch,  wenn  Kiner  dem  Hohn  preisgegeben  wird,  nachdem  < 
durch  eine  Schwäche  lächerlich  geworden,  die  er  unbedacht  anderen,  ä 
sie  selbst  vorsichtig  verbergen,  erblicken  Hess.  Realistische  Auffassung  4 
Dinge  und  die  nüchternste  Beobachtung  beherrscht  diese  Galtung.  Manche 
Fableauxdichter  ist  es  gelungen  Stimmungswandel  schärfer  auszuprägen  • 
die  Konsequenzen  aus  psychischen  Konflikten  überzeugend  zu  cntwickeJ 
Aus  den  derhtrolligcn  älteren  Fableaux  spricht  die  Freude  am  keefc* 
Krhndeii  und  dreisten  Kombinieren.  Die  Zahl  dieser  F.  mag  grösser  a 
wesen  sein,  als  die  Hss.  verraten,  die  durchweg  das  sexuelle  Genre  w 
vorzugten,  weil  es  mehr  Leser  hatte.  Von  weit  mehr  Geschichten  4 
versifiziert  werden  könnten,  weiss  der  Verfasser  des  schwankartigen  Ii 
de  lVspervier  (s.  76).  Der  von  ihm  angedeuteten  Masse  des  Stoffes  «1 
eine  ausgedehnte  Verarbeitung  entsprochen  haben.  Durch  Boivin  (vi 
623)  wissen  wir,  dass  man  Schwänke  sogar  lebte,  um  welche  erzählen  s 
können.  Die  Hss.  bieten  etwa  anderthatbhundert  Fablels  aus  der  U 
vom  Ende  des  12.  bis  zur  Mitte  des  14.  Jhs.  Verfassernamen  finden  »J 
bei  wenigen,  aber  selbst  bei  einigen  der  frechsten.  Manchmal  gesua 
die  Hs.  oder  die  Sprache  die  Abfassungszeit  ungefähr  zu  bestimmen.  Ca 
littcrarischc  Vermögen  der  Dichter  ist  sehr  verschieden;  bisweilen  * 
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tcbränkt  sich  die  Darstellung  auf  die  nackte  Wiedergabe  des  Thatsäch- 
ichen.  Bisweilen  lässt  sich  die  Anekdote  oder  ein  Analogon  dazu  früher 
n  fremden  Literaturen  nachweisen.  Das  meiste  scheint  jedoch  auf  frz. 
Joden  gewachsen  zu  sein.  * 

80.  Häufiger  findet  man  den  fremden  Stoff  in  der  orientalischen  Er- 
älilungslittcratur  wieder;  er  wird  durch  mündliche  Fortpflanzung  den  Weg 
»ach  Frankreich  gefunden  haben  und  wohl  auf  dem  zurückgelegten  Wege 
clion  verändert  und  den  Verhältnissen  der  Länder,  durch  die  er  ging,  ange« 
»asst  worden  sein.  In  Syrien  spielte  nach  dem  Verfasser  die  Anekdote, 
lic  dem  ältesten  der  zeitlich  bestimmbaren  Fablcaux  zu  Grunde  liegt, 
ler  handfeste  Schwank  L*i  flautet  (134  8Silb.;  norm.?)1,  «der  Überflüsse, 
oit  einer  Anspielung  auf  die  Kinnahme  von  Akon  (1191)  und  den  Konig 
'.Jerusalem  Heinrieb,  Grafen  v.  d.  Champagne  (y  1197)»  von  einem  Zeit- 
genossen, aber  erst  nach  Heinrichs  Tode  aufgezeichnet  (vgl.  v.  1  toff.),  worin 
fin  normannischer  Junker  unter  den  Kreuzfahrern  einen  Weinwirt  wegen 
Jochmut  und  gröblicher  Beleidigung  abstraft  und  in  empfindlichen  Schaden 
»ringt,  indem  er  ihm  den  Wein  aus  seinen  Fassern  auslaufen  lässt.  — 
Nacherzählung  einer  Geschichte  der  Sieben  Weisen  Meisterbücher  des 
)rients  ist  das  leidlich  diskrete,  verhältnismässig  knappe  und  fein  durch* 
geführte  Fable/  von  Auberee  (670  V.;  Dep.  Oise;  u.  I20o)?,  von  einer  ver- 
chlagcnen  Kupplerin  (eine  schon  der  lat.  Litteratur  des  12.  Jhs.  geläufige 
?igur),  die  einen  verliebten  Bürgerssohn  durch  einen  Mantel  ans  Ziel 
einer  Wünsche  bringt  und  den  betrogenen  Gatten  von  der  Unschuld  der 
vergewaltigten  Frau  überzeugt ;  der  Verfasser  hat  beobachtet,  dass  Frauen 
lur  durch  Frauen  auf  Abwege  gebracht  werden.  —  Nur  der  Kern,  körperliche 
Beschädigung  der  Stellvertreterin  einer  Buhlerin  durch  deren  Gatten,  ist 
ler  orientalischen  Erzählung  von  der  Barbiersfrau  (z.  B.  im  Pantschatantra) 
md  Lrs  Tresfrs,  die  Zöpfe  (434  V.;  ürleanais;  1.  Hälfte  13.  Jh.):<,  gemein« 
am,  die  einen  Fall  weiblicher  List  und  Verlogenheit  nicht  sonderlich 
rahrscheinlich  darlegen.  Die  Freundin  einer  Kdelfrau,  die  sich,  um  der« 
leiben  zu  ermöglichen,  mit  ihrem  Galan,  der  als  besondere  Gunst  eine 
Nacht  zu  dritt  bewilligt  erhalten  hatte,  jedoch  vom  Gatten  ertap|>t  worden 
rar,  die  Nacht  ausser  Hause  zu  verbringen,  muss  sich  an  Stelle  der  Kdelfrau 
:um  Gatten  derselben  ins  Bett  legen,  wird  von  diesem  aber  geschlagen  und, 
im  sie  zu  kennzeichnen,  der  Zöpfe  beraubt;  sie  wird  dann  noch  rechtzeitig 
lurch  die  zurückgekehrte  Buhlerin  wieder  ersetzt,  die  ihrem  Manne,  da 
hr  die  Zöpfe  nicht  fehlen,  glauben  machen  kann,  dass  er  alles  nur  ge- 
räumt habe.  In  der  Nachbildung  dieses  Fablels  (vgl.  v.  439  f.  mit  v.  267  f.), 
D  La  äame  qui  fist  entemtant  son  ntari  qu'it  sonioit  (314  und  272  V.;  Islo 
le  Fr.)  eines  offenbar  sehr  beliebten  Schwankdichters  Garin  (Guerin, 
t.  Dr.  des  13.  jhs.)4,  unter  dessen  Namen  noch  fünf  andere,  mit  Prologen 
gleichfalls  versehene  Fableaux  gehen,  vertritt  ein  Bürger  den  Edelmann 


•  Ausj».  Montaiglon  u.  Raynaud.  Ree.  (fernerhin  ahgekflntt:  Ree.  gen.)  3.  Nr.  ",S 
1.  S.  379'.  Meon.  AI  ree.  I,  338;  Meyer.  Ree.  S  :iöo  —  Iis.  S.  Ree.  gen.  —  Litt, 
ledier.  /.  e.,  S.  273  (Uedier  wird  liier  nur  angefahrt,  wo  er  eingehender  ein  Fabl.  be- 
pricht). 

*  Ausg.  Ebeling.  1895;  Ree.  gem..  h  Nr.  110;  Jublnal.  A7.  Ree.  1.  199  •  -  Hss. 
>.  Ebeling.  S.  77.  —  Bearb.  des  Stoffes  s.  Ebeling.  /.  e.t  5  ff.;  Varnhagcn,  Hat. 
Klftni*keiteH,  lt<fh.  S.  I. 

*  Ausg.  Ree.  gem.  4  Nr.  94;  Meon.  Ree.  4.  393.  —  Hss.  Ree.  gem.  —  Bearb.  S. 
Sedier,  S.  134.  42y;  s.  Arfert.  Motiv  v.  der  unter gexekofi.  Braut,  1M97.  S.  67. 

•  Ausg.  Ree.  gem.  5  Nr.  124;  Meon.  N.  Ree.,  l.  34:1  (Hs.  Bibl.  nat.  12  580  ohne 
^'eriassernaroen.  -  Hss.  S.  Ree.  gem..  h  S.  37*>.  -  Bearb.  S.  Bedier.  S.  421.  —  Zu 
Jarin  %.  Romanim  9.  221. 
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und  ist  der  Ausdruck  entsprechend  kräftiger.  —  Die  Vorspiegelung  da 
Traumes  kehrt  in  dem  stofflich  sonst  ganz  verschiedenen  anonymen  Gsf 

vaäer  ä  la  r*bf  vermtUle  wieder  (312  V.,  fn.;  1.  Hälfte  13.  Jhs.)  \  vor» 
das  Thema  ironisch  behandelt  wird,  und  der  betrogene  Gatte,  der  Kos, 
Hunde»  Kleider  u.  s.  w.  des  ritterlichen  Buhlen  vorfand,  an  sich  irre  go 
macht,  auf  Wallfahrt  eichen  und  durch  Spenden  an  den  Heiligen  dk 
verlorene  Gudächtniskraft  wieder  eu  erlangen  genötigt  wird.  Da*  andere 
Motiv  Drei  xu  Hett  wird  dagegen,  aus  den  Tresces  oder  aus  Garim 
Schwank  herausgehoben  und,  in  einen  neuen  Zusammenhang  gebracht«  is 
dem  fahle/  SAIohI  (986  V.;  picard.;  1.  Hälfte  13.  Jhs.)*  verwendet.  Das 
Dreilagcr  wird  mit  Geschick  und  nach  Möglichkeit  ausgebeutet;  Wechsel- 
und  farbenreich  ist  der  in  ausgelassenster  Weise  dargestellte  Kampf  des 
entdeckten  Priesters  mit  seinen  Verfolgern,  denen  es  nicht  gelingt  ihn  zi 
entmannen. 

Kine  orientalische  Parallele  giebt  es  auch  für  ein  zweites  fablel  Gar  ins. 
für  den  die  Zote  bezeichnend  ist,  der  alte  und  neue  Schwanke  erzählen 
xu  können  sich  rühmt  und  von  ihrer  Wirkung  auf  tlic  Hörer  Aufhebens 
macht,  für  den  He  rentier  au  Umg  cul  (298  V.;  frz.)8.   Darin  wird  ein  reicher 
Bürgerlicher,  mit  dem  ein  Edelmann  seine  Tochter  verheiraten  musste, 
und  der  sich  als  tapferer  Kitter  aufspielt,  für  seine  Prahlerei  bestraft  und 
zwar  büsst  er  sie  dadurch,  dass  er  gezwungen  wird  seiner  in  Ritterrüstung 
ihm  entgegentretenden  Frau  die  entblösstc  Rückseite  zu  küssen  (vgl.  schon 
Audigicr,  s.  126)  und  zusehen  musa,  wie  sich  seine  Frau  mit  ihrem  Jr% 
vergnügt.    Eine  zweite  Bearbeitung  unter  gleichem  Titel  (280  V.)4  enfc 
lehnt  einzelnes  aus  Garin  wörtlich.    Den  Kuss  verwendet  in  anderer  Weise 
der  anonyme  Schwank  La  gageure  (108  V.;  anglofrz.;  13.  Jh.)  \  Derjenige, 
dem  hier  jene  Zumutung  gemacht  wird,  fuhrt,  indem  er  die  Gelegenheit 
zu  seiner  Befriedigung  benutzt,  den  Verlust  einer  Wette  in  Gegenwart 
von  Zeugen  herbei.  —  Nach  Garin  begegnet  man  noch  vielfach  in  ver- 
schiedener Umformung  seinem  lauschenden  Priester,  /*  prtstre  qui  aberrh 
(84  V.)Ä,  wieder,  worin  ein  Bauer  hintergangen  wird  durch  einen  Priester, 
der  ihn  unzüchtiger  Handlungen  beschuldigt,  die  er,  am  Tisch  mit  seiner 
Frau  sitzend ,  vorgenommen  hätte ,  als  der  Priester  durclis  Schlüsselloch 
blickte.    Er  überzeugt  den  Bauer,  der  seine  Unschuld  versichert,  von  der 
Möglichkeit  einer  Täuschung,  indem  er  ihn  vor  die  Thüre  treten  lässt, 
während  er  selbst  die  getadelten  Handlungen  mit  der  Frau  des  Bauern 
vornimmt.    Noch  ausschweifender  als  hier  ist  Garins  eigene  Phantasie  in 
dem  häufig  abgeschriebenen  und  bearbeiteten,  recht  gut  erzählten  Chevalier 
qui  ßst  let  com  parier  (618  V.)7.    Hier  erhält  ein  Ritter  von  einer  Fee 
die  Gabe  con  und  cul  sprechen  zu  lassen  und  gewinnt  dadurch  von  einem 
Priester  Geld  bei  der  Wette  mit  einer  Gräfin.    Garins  fünftes  fablel  be- 
handelt eins  der  gewöhnlichsten  Motive  des  lüsternen  Schwankes  seiner 

1  Aittß.  Ree.  gen.,  3  Nr.  57  u.  S.  327;  Meon.  Ree.  3.  2*2.  —  Hss,  S.  Ree.  gem.; 
MiiMafi.i,  Iis.  v.  r\nia  S.  12;  A'mmmi  12.  212. 

*  Ausg.  Ree.  gJu.,  1  Nr.  24  (2  S.  :*»5);  Meon.  Ree.  3.  326.  —  11».  S.  Ree.  gem. 

*  Ansg  Ree.  gern  .  3  Nr.  Hft  u  S.  421.  —  Hm.  S.  das.  -  Hearh.  S.  Hoher,  S.  405; 
Ortetet  u.  OeeiJemt  1.  1  lo;  l>t*chc  He.irlieitung  *.  Schorbach.  Die  Msteriem  r.  d.  Ritter 
Rtrimger,  \\SS)\\. 

4  Ausg.  Ree.  gen..  4  Nr.  t>;»  u.  S.  23'»;  Mcon,  Ree.  4.  287.  —  Hs*.  S.  Ree.  gern, 

*  Au*g.  Ree  gen.,  2  Nr.  48  11.  S.  337;  Michel.  185a  —  H*.  S.  Ree.  gem. 

*  Au«g.  Ree.  gem..  3  Nr.  61  it.  S.  335-  —  H*t.  S.  d.U.  -  llearh.  u.  Litt.  S.  GermemU 
31.  385;  Ui'dier.  S.  42."»;  CloetU  in  Herrig*  Arth.  93.  211. 

T  Ausg.  Ree.  gern,  6  Nr.  147  u.  S.  163:  S.  iy8  atiglofu.;  Meon,  Ree.  3.  40?  etc. 
—  Hu.  S.  Ree.  gem.  —  Heark  S  U edier.  40t);  Ree.  gem.  f>.  205. 
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Zeit,  das  von  der  betrogenen  Naivetät,  Dt  la  grue  (160  V.) 1  nämlich,  wo  ein 
KLranich  benutzt  wird  um  einem  Schlossfrüulcin,  das  einen  Augenblick 
an  bewacht  blieb,  die  Unschuld  zu  rauben.  Eine  unabhängige  Bearbeitung 
des  Stoffes  ist  Lt  Hfron  (172  V.;  anglofrz.)*.  Vom  älteren  Schlage  ist  unter 
Garins  Schwänken  ein  sechster  wohl  aus  seiner  Feder  summender,  auf 
dessen  Sujet  in  den  Bordeors  ribaux  (v.  268)  hingedeutet  wird  und  der  die 
Moral,  dass  man  nicht  laut  denken  solle  in  gutmutigem  Scherze  einschärft, 
der  Prowirt  $ni  tnengta  Usmuret  (96  V.)Ä,  eine  Anekdote  von  einem  Priester, 
der,  auf  seinem  Maultier  stehend,  sich  an  Brombeeren  labt  und  dabei  den 
Gedanken,  es  möchte  Jemand  plötzlich  Hüh  rufen,  im  Schrecken  darüber 
selbst  verwirklicht,  so  dass  das  folgsame  Tier  davon  lauft  und  ihn  in  die 
Brombeerhecke  wirft.  Eine  abgekürzte  Fassung  (69  V.,  Mitte  13.  Jh.)4 
benutzt  dieses  Fablel  Garins  bisweilen  wortlich. 

Minder  wahrscheinlich  als  bei  den  anfangs  erwähnten  ist  die  orienta- 
lische Herkunft  bei  anderen  Fablea ux.    Die  hebräischen  Sieben  Weisen 
Meister  allein  kennen  den  Stoff  der  Trais  bocus  (296  V.;  frz.;  I.  Hälfte  13.  Jh.)  * 
eines  unbekannten  Durand;  er  lässt  dem  tollen  Scherz  eine  ganz  schiefe 
Moral  von  der  Käuflichkeit  der  Frau  folgen,  zum  Zeichen,  dass  er  nicht 
Erfinder  des  Stoffes  war.    Drei  bucklige  Spiellcute ,  die  eine  junge  Frau 
in  Abwesenheit  ihres  buckligen  Mannes  ins  Haus  kommen  lässt  und  bei 
seiner  Zurückkunft  in  einen  Schrein  versteckt,  wo  sie  ersticken,  werden 
einzeln  von  einem  Träger  ins  Wasser  befördert,  «lern  vorgespiegelt  wird, 
dass  der  angeblich  eine  Tote,  den  er  bei  Seite  geschallt  hat,  immer  wie« 
dergekommen  sei;  nach  dem  letzten  Gang  erschlagt  er  dann  den  ihm 
entgegentretenden  buckligen  Gatten,  weil  er  ihn  für  den  zum  drittenmal 
wiedererstandenen  Toten  hält,  im  Unmut  über  seine  vergebliche  Mühe. 
Weniger  einfach  gefasst  ist  die  Fabel  in  jüngeren  Seitenstücken,  wo  die 
das  Haus  der  Frau  Betretenden  Verführer  sind  und  unter  Mitwirkung  des 
Gatten  verschiedene  Strafen  erleiden.    In  dieser  Form  hat  die  Fabel  Ein- 
gang in  Tausend  und  eine  Nacht  gefunden*.    Im  Fablel  D'Esttnmi  (630 
V.;  Est.  ist  Eigenname)7  von  Huon  Piaucele  (picard.;  1.  Hälfte  13.  Jh.), 
wo  der  Priesterstand  absichtlich  blossgcstellt  wird,  nehmen  drei  Priester 
die  Stelle  der  Buckligen  ein,  die  durch  Geld  eine  verarmte  Bürgerin  zu 
gewinnen  hoffen ,  aber  von  ihrem ,  in  die  Sachlage  eingeweihten  Manne 
erschlagen  und  mit  einem  vierten,  dem  Träger  begegnenden  Amtsbruder 
ins  Wasser  befördert  werden.    Derselbe,  vor  groben  Derbheiten  sich  nicht 
scheuende,  den  Ton  der  mündlichen  Erzählung  gut  treffende  und  das 
Enjambement  zum  Zweck  der  Annäherung  des  Verses  an  die  gewöhnliche 
Rede  zulassende  Dichter  Huon  erfand  den  spasshaften  Schwank  von  Sin 
Hain  et  äame  Anieuse  (414  V.)\  einem  Ehepaar,  das  einen  Faustkampf  um 
das  Regiment  und  um  die  Hosen  fuhrt,  wobei  über  die  widersetzliche  Frau 
der  gutmütige  Mann  siegt,  nach  dessen  Weise  zu  verfahren  allen  Ehemännern 
geraten  wird.    Nur  der  Uroriss  von  Estorroi  ist  noch  vorhanden  in  des  Nor* 
mannen  Haisea  11  (nach  1 2 18:  s.  sein  Fahl,  von  den  drei  Damen  v.  47. 87.  107) 

1  Au«g.  Ree.  gern*  5  Nr.  12'»  11  S.  342;  Mron,  Ree.  4.  250.  —  lb$.  S  Ree.  g.'m. 

—  Bearl».  S.  Brdirr.  S.  4I«>.    1  Ausg.  v.  Meyrr  in  Ramamiu  26.  85. 

*  Ausg.  Ree.  gern,  4  Nr.  92  »1.  S.  235:  Mron.  Ret.  I.  y.V.  Hnrh.ixa».  Ordene  de 
Oievalerie.  1759.  S.  Ifil.  —  II«.  S.  Ree.  gen.:  da*u  Her«  Nr.  3^4  toi.  143. 

*  Ai»«.  Ree.  fem.,  5  Nr.  113  11.  S.  304.       II«.  S.  Ree.  gm. 

*  Au**.  Ree.  gm,  I  Nr.  2  u.  IM.  2.  275.  Mron.  Ree.  3.  245.  —  llss.  S.  Ree.  gm. 

—  Brtv*.  S.  Brdirr.  S.  201 :  Ree.  gem.  ft.  242     •  S.  Brdier.  S.  4M. 

1  Aus*   Ree  gern.,  1  Nr.  lu  11  Bd.  2.  2W;  Mroii.  Ree.  4.452.  —  II«.  S.  Ree  gen. 

*  Au«g.  Ree  gem.,  I  Nr.  6  u.  Bd.  2.  2«jo:  Mron.  Ree  3.  380.  —  Iis«.  S.  Ree.  gm. 
tt.  AHullgn.  f.  /Wer  S.  325  -  Bearli.  S  Brdirr.  S.  428. 
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Iii  ovatre  firestret  (80  V. ;  fr*.)  K   Haisea«  pflegt  in 
ken  ein  Sprichwort  tu  beleuchten  und  trägt  referierend 
Stoff  brutal  vor.    Aus  Dou  Sagreteing  (s.  u.)  hat  er  sich  vermutlich  & 
Sujet  tum  Prestre  et  mauUn  (Priester  und  Hammel)  *  surecht  gemacht,  von 
in  18  Versen  (frz.)  die  grobsinnige  Anekdote  vom  Priester  erledigt  sind 
der  bei  Ausführung  seines  Vergnügens  vom  Hammel  der  Buhlerin  geg* 
die  Tonsur  gestossen  und  getötet  wird.    Den  Geistlichen  stellt  H.  wieöo 
um  in  dem  rohen  und  grotesken  Fablel  De  tantteau  (50  V.) 3  bloss.  De 
Ring,  den  ein  Priester  findet  und  ansteckt,  bewirkt,  dass  ihm  der  va  a 
Unendliche  wächst,  bis  der  Verlierer  des  Ringes  den  Unglückliches  « 
dem  entsetzlichen  Zustande  für  Geld  befreit.  Nicht  H.'s  Eigentum  ist  di 
rafiinierterc  Schalterzahlung  von  den  Trois  James  gut  trouverent  famd  I  i; 
V.;  frz.)4,  deren  einzelne  Stücke  in  den  verschiedenartigsten  Verbindung 
in  der  Schwanklitteratur  <les  Abendlandes  wiederkehren,  in  der  des  Ohe« 
aber  nur  entfernte  Verwandte  zu  haben  scheinen.  Drei  Frauen,  die  eine 
kostbaren  Ring  finden  und  ihn  einander  streitig  machen,  einigen  sich  di 
hin,  dass  diejenige  ihn  besitzen  soll,  die  ihrem  Mann  die  ärgste  Thorbc 
glauben  zu  machen  (s.  die  oben  S.  612  erwähnten  FablcauxJ  und  & 
grösstc  Schmach  anzuthun  versteht«    Die  Frau  des  einen  verbringt  »d 
Tage  ausser  Hause  angeblich  beim  Fischkochen;  der  Gatte  der  zweiten  «1 
tonsuriert;  der  dritte  Khemann  hält  die  Kerze  für  seine  Frau  und  ßm 
Buhlen.    Die  Grundlage  Ilaiscaus  für  diesen  zum  Ersinnen  von  Steip 
rungen  buhlerischer  Frechheit  einladenden  Schwank  war  vermutlich  <fa 
ghichhetitelte  anonyme  Fablel  eines  Unbekannten  (278  V.;  picard  )s,  * 
viel  feiner  entwickelnd,  die  Entscheidung  der  Streitfrage  den  Hörern  » 
schiebt,  und  bei  dem  die  dritte  Schalterzahlung  durch  eine  weniger  ff 
meine  vertreten  ist;  sie  berührt  sich  mit  dem  Schluss  der  Inclusa  in  derfe 
Prosadichtung  der  Sieben  Weisen  Meister  (s.  138);  der  Ehemann  hatte 
die  Frau  mit  ihrem  Geliebten  selbst  zu  trauen.  —  Für  Dichter,  die  das  Wen 
des  Fablels  in  der  Zote  erblicken,  war  von  dem  Schwank  von  den  du 
Damen  mit  dem  Ring,  bei  dem  ein  gewisser  Sinn  für  künstlerische  Km 
Position  nicht  verkannt  werden  kann,  kein  grosser  Schritt  zu  d<»m  ob 
Verfassernaracn  überlieferten  von  den  Trott  James  gut  (rarerettt  um  rityv. 
V.,  uestfrz.  ?;  in  1 18  V.  anglofrz.)H  im  Stile  des  Haiseau,  worin  der  Spntf 
dass  der  Begehrliche  leicht  auch  das  verliert,  worauf  er  Anspruch  ta 
durch  die  Finderin  eines  vit  erhärtet  wird,  die  ihn  ihrer  Begleiterin  w 
enthalten  hatte  und  ihn  selbst  einbüsst,  da  ihn  die  Äbtissin,  zum  Schied 
Spruch  aufgefordert,  an  sich  nimmt. 

Das  verwandlungsfahige  Motiv  von  getöteten  Besuchern  eines  Hau>« 
die  heimlich  aus  demselben  entfernt  werden,  das  in  den  Trois  bocus  Durast 
am  wenigsten  spezialisiert  und  darin  in  einer  sehr  alten  Fassung  übe 
liefert  zu  sein  scheint,  hat  noch  weitere  Blüten  auf  frz.  Boden  getriebü 
Mehrere  Neubearbeitungen  gehen  von  der  Form  aus,  die  es  in  Estoii 

•  Au*k    Ree.  gm.%  f>  Nr.  142  u.  S.  lrio.  -  H$.  S.  das.  —  Litt.  S.  IS  eil  irr. 
■  An«R.  Ree.  gen,     Nr  144.  -  Iis.  S.  da«. 

d        *A?**  Kee  3  N'-  '*»      *  :W4;  Mron.  Ree.  %  437-  -  II».  S.  Ree. 

Bcaib.  S.  li«-di*r,  S.  400. 

4  A,,!<U-        gern,,  6  Nr.  138.  —  H»*.  S.  da*,  und  Bd.  4  S  275  (Genf».  —  Br 
ai  s  228  414;  Lielirrch:.  Zur  l'oikskHuJe.  l87*>.  S.  124;  Ku.i.  AWt&  * 

Mmmhta,,»  (Turin  ,8KH).  S.  104;  Cloeita  in  Herrig*  Arehw  212. 

n     i™*-*"' 1  Nr  "*  u   Ü4i-  2-  2*X>;  Mron.  Ree.  3.  22U  —  II»   S.  Reer 

—  Henri,.  S.  Cloctta.  /.  e.  W3.  21 3. 

f       oU>/*  kte  5  Nn  1,2  u-  s-  :*°4;  da«.  4  Nr.  W  u.  S.  274-  —  Iis«.  S  i- 

—  L.1U.  S.  /.  e. 
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d  in  den  Quatre  prestres  erhalten  hat,  ersetzen  die  vier  Priester  aber 
rch  einen.    So  geschah  es  in  dem  auch  die  zweite  Hälfte  des  Motivs 
rmloser  gestaltenden,  übermütigen  und  immer  phantastischer  sich  ent- 
;kelnden  und  verwickelnden  Seltene  Du  Mo  ine  (500  V.;  pteard.;  I.  Hälfte 
.  Jh.) Der  erschlagene  Priester  wird  erst  in  seine  Abtei  gebracht, 
nn  an  Stelle  eines  in  einer  Grube  verborgenen  geschlachteten  Schweins 
graben,  von  Raubern  zu  dem  des  Schweins  beraubten  Bürger  zurück- 
tragen und  von  diesem  in  Ritterrüstung  auf  ein  Pferd  gesetzt,  das  den 
ten  in  sein  Kloster  zurückbringt,  wo  man  ihn  endlich  bestattet.  In 
len  Einzelheiten  stimmt  dazu ,  die  die  Vorgange  besser  begründende 
i  sauber  durchbildende  Fassung  des  Motivs  in  der  spezialisierten  Form 
t  Dou  si'prettün  moine  (8  t  6  V.;  frz.-picard. ;  g.  Mitte  des  13.  Jhs.;  vgl.  v. 
i)-t  worin  die  Ereignisse  natürlicher  verlaufen.    Plump  im  Vergleich 
tu  ist  das  Sujet  von  dem  nicht  näher  bekannten  Sire  Jean  le  Chape- 
n,  der  seinem  Landsmann  Haiseau  an  Brutalität  wenig  nachgiebt,  im 
Jon  soueretain  (610  V.;  bei  gelegentlicher  Assonanz  Verstösse  gegen 
•  Deklinationsrexel;  g.  Mitte  d  13.  Jhs.  ?) 9  behandelt,  worin  der  Priester 
«selbe  Schicksal  erfährt,  aber  nichts  motiviert  wird.  —  In  andern  Be- 
reitungen findet  ein  gemeinsames  Handeln  von  Mann  und  Frau  nicht 
tt  und  gilt  es  nur  den  erschlagenen  Priester  heimlich  aus  dem  Hause 
schaffen,  der  nicht  aufhört  den  Finder  in  Angst  zu  versetzen.    In  dem 
rstrt  quon  forte  (1164  V.;  picard.;  1.  Hälfte  13.  Jh.)1  hat  der  gemach- 
te Erzähler,  der  den  Priester  im  Bade  durch. den  heimkehrenden  Gatten 
chlagen,  die  Frau  aber  sich  nicht  verraten  lässt,  die  Verwechselung  von 
rstcr  und  Schwein,  den  Pferderitt  und  das  Hängen  des  Priesters  bei- 
lalten.    Dazu  kommt  dann  die  Unterbringung  des  Leichnams  in  einem 
»iderschrank  des  Priors  und  beim  Bischof,  der  schliesslich  für  die  Be- 
ttung sorgt  u.  a.  —  Der  getötete  Priester  wird  mit  Haiseaus  Prestre 
mouton  verschmolzen  in  dem  ausgeklügelten,  auf  eine  Moral  zuge- 
tzten  Schwank  ZW  sagntaing  (Anfang  fehlt;  445  V.;  Nogent,  I.Hälfte 
Jh.)  \  Der  Leichnam  wird  hier  in  die  Seine  geworfen  und  von  Fischern 
gefangen,  die  sich  vom  Verdacht  der  Ermordung  des  Priesters  durch 
en  Zweikampf  zu  reinigen  haben,  während  dessen  der  Hammel  erscheint, 
als  Übelthäter  daran  erkannt  wird,  dass  bei  seinem  Auftreten  die 
nden  des  Getöteten  aufbrechen.    Aus  Estormi  ist  in  zwei  andern  der 
danbietende  Liebhaber  beibehalten.     In  Constant  du  //ante/  (956  V.; 
ml.?;  I.Drittel  13.  Jh.)*»  der  den  Stoff  bis  zur  Hefe  ausschöpft,  wird 
tlechtigkeit  durch  Gemeinheit  übertrumpft  und  werden  drei  Männer, 
einer  Frau  nachstellten,  auf  einmal  durch  weibliche  List  bestraft  und 
Gold  und  andern  Einsatz  gebracht.    Nackt  in  eine  Tonne  gesperrt 
den  sie  Zeugen  der  Schändung  ihrer  Weiber  durch  den  vorher  ge- 
ädi^ten  Ehemann  der  listigen  Frau.    Daraus  kehrt  in  dem  nicht  weniger 
i>ejischen  Schwank  Du  prestre  feint  (448  V. ,  reich  ger. ;  in  Orleans 
Hälfte  13.  Jh.  verfasst;  v.  8  *  ritte  twe/e»;  s.  Deux  bordeors  v.  29s)7 

1  Ait«*j.  Nee.  gin ,  .=»  Nr.  123.  -    Iis  S  da*. 

*  An«*.  Her.  ten ,  5  Nr.  13*  11.  S.  372.  4«*:  Meon.  Ree.  I.  242.  -  llss   S.  Ree. 
;  H.i£ii  Itelin.  Hamilton  Nr.  2.V7;  l'an*.  Hill  nat.  14V7I 

»  .Vi«*.  AVr.  gen  ,  6  Nr.  i-yo  11  S  23V.  Mi'on.  X.  R.  I.  31».  -  H*«.  S.  Ree.  gern. 
itt-  S.  Ree.  gen. 

•  Ausg.  Ree  g!tt.t  4  Nr.  89  u.  S.  217  —  Hm.  S.  »las.  —  Litt.  B  edier.  S.  425. 

*  A»«g.  Ree.  gJu.  6,  S.  2  13  —  Iis.  S.  Hat. 

•  Ausg.  Ree.  g'n..  4  Nr.  1<*»  u.  S.  281 :  Mron.  Ree.  3.  2i)6.  —  H«s  Ree.  gen.  i.e. 
S.  414-  --  Hc.irl»  S  Ree.  gin.  4.  323;  Brdier.  S.  4 1 1 

1  Aus*.  Ree.  gh$,  6  Nr.  139.  —  II«.  S.  das.  —  ßearb.  S.  d.is.  5  15". 
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des  wandernden  Spielmanns  Gautier  der  exkommunizierende  Priesttr 
wieder,  der  Blatt  ins  Bad  zu  gelangen,  in  einem  Färborschaff,  das  für  du 
Färbung  eines  Kruzifixes  hergerichtet  war,  versteckt  wurde  und ,  bedroh!, 
in  gefärbtem  Zustande  das  Weite  suchen  muss.  Dazu  bilden  dann  wieder 
Varianten  das  durch  geglättete  Diktion  auffallende  Fablei  De  Cennebrr, 
(3(4  V.;  reich.  Reim;  Connebcrt  wird  hiernach  appellatativisch  in  dnrcfV 
sichtigem  Sinne  in  dem  jüngeren  Fabl.  Nr.  20  des  Ree.  gen.  V.  65  g* 
braucht)1  und  der  skizzenhaft  ausgeführte  PrtUrt  crucefii  (82  V.)*;  k 
erst«  ren  wird  der  ertappte  Priester  entmannt,  im  andern  ist  Kruzifix  uad 
Kastration  verbunden. 

Zu  den  Täuschungen,  die  Frauen  den  einfältigen  Männern  in  des 
Schalterxählungen  des  Fablels  vom  King  und  den  drei  Damen  Spieles, 
gesellen  sich  andere  in  dem  Schwank  eines  im  picardischen  Mundartgebiet 
heimischen,  zum  reichen  Reime  neigenden  Dichters.  JehanBcdel,  aus 
der  ersten  Hälfte  des  13.  Jhs.,  der  sich  mit  kaum  berechtigtem  Stolze 
über  seine  Fableaux  äussert,  aber  aller  Jings  witzige  Erzählungen  hervorge- 
bracht hat  und  ein  namhafter  Vertreter  der  komischen  Verserzählung  s.  Z- 
gewesen  zu  sein  scheint ,  ein  Dichter  von  bürgerlicher  Gesinnung ,  der 
vorgiebt,  Vorkommnisse  in  der  nächsten  Nachbarschaft  verarbeitet  zu  haben, 
die  obseönsten  Stoffe  nicht  verschmäht,  kein  Blatt  vor  den  Mund  nimmt, 
immer  derb  sich  ausdrückt  und  eine  triviale  Nutzanwendung  seinen  Er- 
zählungen beizufügen  pflegt  Kr  bearbeitete  jenes  Thema  in  seinem  Vilain  di 
Haillcul  (116  V.;  s.  Deux  Bordcors  v.  2oj):>.  Diu  mit  dem  Buhlen  über- 
raschte Frau  macht  den  erschöpft  nach  Hause  kommenden  Mann  glauben, 
er  sei  tot,  und,  da  er  «ihr  mehr  glaubt  als  sich»,  wird  er  Zeuge  ihres 
Betrugs  mit  dem  Priester.  Produkt  seiner  eignen  Erfindung  sind  wohl  dk 
übrigen  Schwanke.  Die  barocke  Zote  vom  Sotutit  den*  (Verrückter  Wunsch; 
214  V.)*,  worin  er  sich  einen  rimoierc  dt  /tiMiaus  (v.  209)  nennt,  und  dk 
vom  Gatten  vernachlässigte  Frau,  die  im  Traum  auf  dem  Markte  um  rät 
handelt,  im  Eifer  des  Handelns  um  sich  schlägt  und  durch  Erzählung  des 
absonderlichen  Traums  vom  geweckten  Gatten  ihr  Verlangen  gestillt  sieht 
Ferner  Lts  detts  chetwus  (236  V.)5,  worin  B.  die  meisten  seiner  Schwankt 
auffuhrt  (v.  2  ff.),  ein  Bauernspass,  von  den  beiden  Mähren  eines  Bauen 
und  eines  Klosters ,  die  mit  den  Schwänzen  zusammengebunden  werden, 
und  demjenigen  gehören  sollen ,  dessen  Tier  das  andere  eine  Strecke 
weit  fortzuziehen  vermag.  Als  der  Klosterinsasse  sieht,  dass  er  der  Ver- 
lierer sein  wird,  schneidet  er  dem  Pferde  des  Bauern  den  Schwanz  ab, 
so  dass  das  seiuige  in  den  geöffneten  Klosterhof  zurückstürzt  und  der  Ge- 
winner um  sein  Recht  gebracht  ist,  das  er  nun  beim  Bischof  geltend 
machen  muss.  Dazu  ist  ein  Seitenstück  Bcdels  Brunt  la  vaeht  au  prestrt 
(72  V.)  ß.  Der  Spruch  eines  Priesters,  dass  die  frommen  Gaben  dem  Geber 
sich  verdoppeln,  wird  hier  dadurch  zur  Wahrheit,  dass  des  Priesters  eigne 
Kuh  von  der  stärkeren  Kuh  des  schenkenden  Bauern  in  dessen  Stall  ge- 

—  —  ... 

1  Au«g.  kec.  gem..  5  Nr.  128  u.  S.  349;  Mi'on.  X.  k.  1.  113.  -  1K  S.  k.-t.  g* 
V.  192  spielt  vielleicht  auf  «in  vi-rlorem-s  FaMel  an. 

*  Ausg.  kec.  g.:u.,  I  Nr.  18  u.  H  l.  2.  298;  Mi  on,  kec.  %  14  —  Iis.  S.  kec.  gm  ; 
.dazu  BiM.  hat   Nr.  2173.  -  Litt.  S.  kec.  gsm.  2  S.  299:  Brtlier.  S.  424. 

*  Au»«  kec.  gem.,  4  Nr.  109  u  S  33«;  Jul.ind.  X.  k.  I.  312.  —  Ihs.  S.  ket. 
g™-  4.  331  u.  h.  412  -  Litt.  S.  Hi$t.  litt.  23.  153;  Breiter.  S.  430.  44«.  Cloetta  n 
Herri**  Archiv  91.  4";  51:  93.  214-  224. 

4  Ausg.  kec.  gJm,  h  Nr.  13«  u.  S.  .-»38:  Meoit.  AI  k.  I.  293  —  II«.  S.  kec.  gem. 
»  Au<g  kec  gen.,  \  Nr  13  u.  IM.  2.  29  V.  Meon.  kec.  3.  197    -  H*s-  S-  kec.  gm. 

*  Am«  kec.  gm,  1  Nr.  10  u  2.  IM.  S.  10;  M*on.  kec.  3.  2ä-  -  11».  S.  kec. 
gem.  —  ßr.irb.  S  Hrilier.  S.  4«*;  Cloetta  tu  llerrigs  Arck.  91.  f>2. 
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ogen  wird.  Ähnlichen  Charakters  ist  Bcdcls  Le  vilain  de  Farbu  (F.  bei  Anas 
e legen;  136  V.)  von  der  falschen  Anwendung  einer  Vorsichtsmassregel, 
ie  der  klügere  Sohn  dem  Vater  gab,  der  sich  beim  Milchbreicssen  in 
ölge  der  verkehrten  Anwendung  die  Zunge  verbrennt«  Andere  Stoffe  hat 
edel  nicht  zuerst  bearbeitet.  Sein  Gombert  et  /es  deus  cters  (190  V«; 
o  Anfang  deutet  er  auf  eine  Sammlung  seiner  Fablcaux  hin)*,  worin  die  von 
orubert  gastlich  aufgenommenen  Schüler  sich  erst  mit  Frau  und  Tochter 
ergehen  und  dann ,  in  Folge  einer  Verwechselung  der  Lagerstatten,  ihn 
rügcln,  stellt  weniger  zusammenhängend  dar,  als  der  sprachlich  vielleicht 
>ni>ere,  aber  besser  motivierende  Meunier  et  deus  elers.  (322  V.;  picard.  ? 
.  Mitte  des  13.  Jhs.)3,  wo  die  Unbill,  die  dem  Wirt,  hier  einem  Müller, 
esc  hiebt,  als  gerechte  Strafe,  für  einen  Diebstahl  desselben,  erscheint, 
um  Schatzhaus  des  Rhampsinit  (s.  o.  S.  608)  stimmt  jedenfalls  in  der 
lee  der  Steigerung  der  Diebskunststücke,  und  sofern  es  sich  in  beiden 
Ulen  um  Diebereien  handelt,  sein  Schwank  De  liarat  et  de  Haimet  (532  V. ; 
irauf  angespielt  in  Eustachc  le  Mnine  v.  298) 4 ,  von  dem  Klstercier- 
id  Hosendiebstahl,  vom  wiederholten  Raul»  und  Verlust  einer  Speck- 
je u.  s.  w.,  die  der  Besitzer  schliesslich  mit  den  Räubern  teilen  muss, 
D  seine  Feinde  los  zu  werden;  und  zwar  ist  der  letzte  Teil  nur  eine 
it  der  Wahrscheinlichkeit  willkürlich  umspringende  Variante  zum  ersten, 
us  geistlicher  Überlieferung  schöpfte  er  wahrscheinlich  den  für  ihn  zu 
inen  Stoff  zu  den  Deus  envieus  etmers  (86  V.)\  die  nach  einer  Sentenz 
arbeitet  sind,  die  vor  der  Selbstschädigung  von  Neid  und  Begehrlich- 
st warnte.  Der  h.  Martin,  der  von  zwei  ihm  mit  Bitten  Nahenden  dem, 
?r  seinem  Wunsch  nach  dem  ersten  vorbringen  werde,  das  Doppelte  v«»n 
m  zu  gewähren  verspricht,  was  der  erste  erhalten  soll,  erfüllt  den 
unsch  des  zuerst  hervortretenden  Neidischen,  der  selbst  ein  Auge  zu  ver- 
ren  wünschte,  um  den  Begehrlichen  um  beide  Augen  zu  bringen. 

An  die  Seite  der  längst  bearbeiteten  Matrone  von  Kphesus  (s.  insbes. 
)  gehört  die  kärglich  ausgeführte,  nur  in  der  gemeinen  Pointe  erfasste 
Zählung  von  la  dame  au  tonibeau  de  son  tmari  (120  V.;  picard.,  I.  Hälfte 
•  JMÄ»  w°nn  ein  vorüberziehender  Knappe  der  trauernden  Wittwe,  die 
h  den  Tod  am  Grabe  ihres  verstorbenen  Mannes  wünscht,  Trost  bringt. 
Zweifelhaft  bleibt,  ob  der  Arzt  wider  Willen,  der  zu  den  beliebtesten 
hwankstoffen  des  Abendlandes  gehört,  seinen  Ursprung  im  Orient  hat. 
leinisch  erscheint  er  im  Anfang  des  13.  Jhs.  in  den  Predigten  (Nr.  237) 
s  Jacob  v.  Vitry  (s.  II  1,  196)  schon  mit  der  widerspenstischen  Frau 
nnischt;  ebenso  im  Vilain  mire  (394  V.;  frz.)7  aus  der  ersten  Hälfte 


1  Au*g.  Ree.  gem.,  4  Nr.  Mo  u  S.  238.  —  H*s,  S.  .U.  —  Ueaib.  S.  Cloetta  in 
rrigs  Arekh*  91.  f»l. 

•  Au«?.  Nee  gJm.,  I  Nr.  22  u.  BH.  2.  301 ;  Meon,  Ree.  3.  238.  —  ll»$.  S.  Ree. 
.  /.  e.  uihI  5.  325.  411;  6.  272  —  Bearb.  S.  Iie»lier.  S.  41«n  Cloetta  in  llerrigs 
-luv  «iL  51. 

1  Au«g.  Ree.  gern,  5  Nr.  1 1*1  m.  S.  32."»;  Writfht,  Ameeetotm  literatia  (1844)  S.  15. 
H*s.  Ree.  gem.:  A^hamdlgm.  f.  TMer,  S.  335.       Litt.  S.  zu  liomhert. 

•  Au«g.  Ree.  gem.,  4  Nr.  97  u.  S.  246:  Meon.  Ree.  4.  233.  -  M**.  Ree.  gem.  L  e. 
I  5.  412.  -  Ifcarli.  S.  Ilr.lier.  S.  4*»5;  Cloetta  in  llerrigs  Arekiv  hi\  vi»l. 
fert,  Motiv  i>.  et.  mmtergetekok.  Braut  S  56. 

•  Au«g.  Ree.  gern,  5  Nr.  Nr.  135  «.  S.  370;  Meon.  Ree.  I.  91.  -  Iis«.  S.  I.e.  u. 
412-  —  Bearb.  S.  Mi/t.  litt.  23.  237;  Be<lier  S.  427. 

•  Au»g.  Ree.  gJm.,  3  Nr.  7«»  «.  S.  3.VK  Meon.  Ree.  3.  4'»2.  —  \U%.  Ree.  gem.; 
mmmim  12.  211.  -  Beaib.  S.  Be.lier.  S.  41«;  Grisebach.  Die  Wmmdermug  der  M 

der  treulosem  Wittwe,  18KO. 

1  .W|*  Ree.  gern,  3  Nr.  74  S.  370:  Meon.  Ree.  3.  1.  —  II»».  S.  Ree.  gern.; 
nanim  12.  211.  —  Uearl».  S.  Ree.  gem.  3.  379;  Hedier  S.  431. 
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Fürstentochter  alt  ein  Arzt  bezeichnet,  der  sich  nur  anter  Prügeln  zu  ini- 
lichem Rat  bequeme,  solange  Prügel  erhalt,  bis  er  sich  in  die  aufgedrungen 
Rolle  findet.  Ein  weiteres  Stück  bei  Jacob  v.  Vitry  (Predigt  Nr.  191)  mek 
orientalischen  Gepräges,  von  dem  Mann,  der  sich  an  den  Gerüchen  eroa 
Spezereiladens  betäubte  und  durch  den  Geruch  von  Tunk  wieder  xu  «ick 
gebracht  wird,  verbunden  mit  der  Lehre,  dass  der  Mensch  bleiben  solle, 
was  er  ist,  wird  sehr  kurz  und  schlicht  um  dieselbe  Zeit  im  Vilain  atme 
(5 1  V.)  1  nacherzählt. 

81.  Zieht  man  von  diesen  43  Fableaux  diejenigen  namentlich  be- 
kannter Dichter  ab,  die,  ohne  erweisbare  orientalische  Grundlage  zu  haben, 
hier  nur,  um  die  Gedichte  desselben  Verfassers  an  einer  Stelle  zu  nennen, 
oder  an  der  Seite  solcher  Schwanke  erwähnt  wurden ,  bei  denen  Br*  1 
Ziehungen  zum  ( >ricnt  vorhanden  oder  wahrscheinlich  sind,  so  ist  die  Zahi 
der  vermutlich  noch  vor  oder  bis  gegen  die  Mitte  des  13.  Jhs.  verfassten 
einheimischen  Schwanke  erheblich  grösser.  Ks  dürften  noch  folgende  (42^ 
anzuführen  sein.  Das  sexuelle  Thema  wird  darin  noch  öfter  behandelt,  ab 
in  den  Bearbeitungen  fremder  Stoffe.  Die  lüsterne  Lascivitat .  sucht  hier 
die  Gipfel  der  Gemeinheit  zu  erreichen,  ohne  eine  Nebentendenz  dabo 
bemerkbar  werden  zu-  lassen,  durch  diu  sie  als  Mittel  zu  einem  bessern 
Zweck  verwendet  erschiene.  Die  Unzüchtigkeit  mehrerer  ist  so  gross,  da» 
statt  des  Inhalts  die  Anführung  der  Titel  genügen  muss. 

Voran  mögen  solche  stehen,  deren  Motiv  oder  Stoff  aus  besprochenes 
Schwänken  und  sonstigen  Werken  nachweisbarer  Verfasser  hergeleitet  oder 
damit  zusammengehalten  werden  kann.  Aus  Kloire  und  Blanchcflor  (s.  51! 
wurde  der  Cktvalitr  </  la  cor  halle  (264  V.;  anglofrz.  im  Keim;  gegen  Matte 
13.  Jh.)2  geschöpft,  worin  die  Wächterin  Blancheflors,  während  des  Zo> 
sammenseins  der  Liebenden,  in  eine  komische  Lage  gerät.  Als  Kabel  Nr.  75 
bei  Marie  de  Krance  (s.  u.  87)  sowie  in  den  Predigten  Jacobs  v.  Vitn 
(Nr.  237)  war  schon  das  Motiv  der  einen  von  den  drei  Geschichten  (frt 
tomiu)  verwertet  worden,  die  unverbunden  in  dem  Prt  tomiu  (102  V.;  frt; 
I.  Hälfte  13.  Jh.) 51  zusammengestellt  sind,  und  deren  eine  einen  Verrückte! 
vorführt,  der  die  Kischc  im  Meer  verbrennen  will,  während  in  der  zweit« 
ein  Khemann  sich  mit  seiner  Enthaltsamkeit  brüstet  und  in  der  drittes 
die  rechthaberische  Krau  bis  zum  letzten  Atemzug  ihrem  Mann  bestreite; 
dass  das  Kcld,  das  beide  sehen,  gemäht  sei  (andere  Streitobjekte  bc 
anderen  Bearbeitern  des  Motivs).  —  In  den  Quatre  souhaits  Si  Marti 
(190  V.;  frz.;  g.  Mitte  des  13.  Jhs.)4  ist  der  Gegenstand  derselbe  wie  e 
dem  Sohait  derve  (s.  o.  S.  617)  und  der  Heilige  ebenso  prompt  und  das 
Wünschen  ebenso  unüberlegt  wie  in  Deus  envicus  cuivers,  wenn  der 
Bauer,  dem  vier  Wünsche  erfüllt  werden  sollen,  auf  das  Verlanges 
seiner  Krau  zuerst  den  ganzen  Körper  mit  vi/s  bedeckt  erhält  und  danacti 
die  Krau  auf  den  unbesonnenen  Gegenwunsch  des  Gatten  ebensoviel« 
Gegenstücke,  wonach  schliesslich  der  Überfluss  von  beiden  wegge wünsch: 

1  Au*g.  Ree.  gen ,  5  Nr  114  u.  S.  305;  Robert.  Fahles  imM.  (1825).  S.  15.  - 
.     H«s.  Re,  gen   —  Bearb.  S.  Ree.  gen.  h.  Whl  B edier.  S.  4:** 

*  Au*g.  Ree.  gern,  2  Nr.  47  u.  S.  333.  Michel.  GmuHer  fAnpmis  (1835).  S.  35.  - 
Iis  Ree.  gem.       I.ilt.  S.  Bt'dier.  S.  409. 

*  Ausg.  Ree.  gen..  4  Nr.  104  u.  S.  278;  Metin.  A'.  Ree.  I.  289.  —  Ib.  S.  Rtc 
gen.  -  Bearl..  Di*.  4.  279:  Bedier.  S  423  u.  I<>. 

4  Amt.  AVr.  gem.,  5  Nr.  133  »  S.  3'*>;  Mt on,  Ree  4.  386;  Stengel.  Cw*.  Dien 
S.3ft.  -  II*».  Ree.gen.\  dazu  P..ris.  Bild.  nal.  12  603.  %.  JmkrhfRELit.  13.  286.  -  Bear- 
S.  Bedier,  S.  427;  177. 
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verden  muss.  —  Durch  den  Lai  dou  lecheor  (s.  76)  könnte  der  natura- 
listische Pescheor  de  Pont  sur  Seine  (210  V.;  1.  Hälfte  13.  Jh.;  picard.?; 
rg\.  aber  t.  144)1  hervorgerufen  worden  sein,  in  dem  der  Mann,  um  seine 
Frau  su  überzeugen,  dass  Frauenliebe  nur  geschlechtliche  Motive  habe,  sich 
ftr  entmannt  auftriebt,  worauf  sie  ihn  zu  verlassen  »ich  anschickt.  Wie  eigent» 
ich  weibliche  Lüsternheit  entstand,  beantwortet  aber  das  für  geistlichen  Ur- 
sprung zu  rohe,  nur  auf  Schmähung  hinauslaufende  Fablel  vom  C.  gut  fut 
r*iit  a  !a  besehe  (8 2  V. ;  1.  Hälfte  13.  Jh.)'r:  dahin  nämlich,  dass  der  Teufel 
nit  dem  Spaten  hervorbrachte,  was  Gott  in  Voraussicht  der  bösen  Folgen  zu 
»c halfen  unterlassen  hatte. 

Überlistung  des  Ehemannes  durch  die  in  schwierige  Lage  geratene 
>uhlerische  Frau  bildet  ferner  den  Vorwurf  in  dem  Chevalier  qui  /ist  sa  famt 
vn/esse  (286  V.;  norm.?;  1.  Hälfte  13.  Jh.)*.  Der  als  Geistlicher  verkleidete 
Jatte  erfahrt  von  der  beichtenden  kranken  Frau,  dass  sie  ihm  untreu  war,  wird 
iber  nachher  durch  die  Behauptung  versöhnt,  dass  er  bei  der  Beichte  erkannt 
md  zur  Strafe  für  sein  Misstrauen  belogen  worden  wäre.  Die  Intriguc  ist  bei 
•ntgegengesetztem  Ausgang  dieselbe  in  der  raffinierten  /iourgeoise  tfOr/iens 
248  V.,  westfrz.?;  1.  Hälfte  13.  Jh.;  298  V.)4;  der  Gatte,  der  verkleidet, 
lie  Rolle  des  erwarteten  Buhlen  bei  seiner  Frau  einnehmen  will,  um  sie 
u  entlarven,  wird  erkannt,  als  Eindringling  behandelt,  eingesperrt  und, 
lachdem  er  inzwischen  thatsächlich  hintergangen  ist,  als  Verfolger  seiner 
'Vau  von  den  eignen  Leuten  durchgeprügelt,  so  dass  er  für  sein  Miss- 
rauen  bestraft  wird  und  sich  davon  geheilt  bekennen  muss.  In  der  anglo- 
rz.  Bearbeitung  des  Stoffes,  Le  ekevalier*  //  dawe  et  im  eiere  (586  V.; 
.  Hüllte  13.  Jh.)  :>,  sind  Konflikte  konstruiert  und  die  Charaktere  und  Hand- 
ungen vorteilhaft  gemildert.  Auf  Zureden  ihrer  Schwägerin  vergeht  sich 
lie  Frau  aus  Mitleid  mit  dem  liebekranken  Kleriker,  wird  aber  dann  von 
ler  eifersüchtigen  Ratgeberin  verraten.  Die  Überraschung  der  Frau  durch 
len  (heimkehrenden)  Mann,  schon  im  Asinus  aureus  des  Apulejus  (Beb.  9) 
in  typisches  Motiv,  malt  sich  die  Phantasie  immer  zügelloser  aus.  Ob 
ler  im  12.  Jh.  bekannte  Apulejus  hierzu  mitgeholfen  hat,  muss  dahin  ge- 
teilt bleiben,  da  ähnliche  Stolle  auch  auf  orientalischem  Boden  vorkommen, 
"on  Gemeinheiten  strotzt  Prestre  et  dame  (174  V.;  frz.;  1.  Hälfte  13.  Jh.)6, 
rozu  Apulejus  9,  24  verglichen  werden  kann.  Der  Korb,  in  dem  der 
•riester  verborgen  wurde,  und  der  umfallt,  wird  vom  Priester  als  ein  von 
lim  geliehener  bezeichnet,  den  er  zurückbrächte.  Indem  dann  der  be- 
ranken gemachte  Gatte  die  Wette  eingeht,  dass  der  Priester  nicht  drei 
her  einander  liegende  Menschen  heben  könne,  wird  er  zum  Hahnrei  ge- 
lacht. In  dem  reichgereimten,  im  übrigen  schwächlichen  Cuvier  (150  V.; 
.  Mitte  des  13.  Jh  ) 7  dient  ein  YVaschfass  zum  Versteck  und  verhilft  zur 
lettung  (vgl.  Apulejus  9,  c.  5 — 7).    In  den  satyrischen  /iraies  an  Corddier 

1  .W*.  Ree.  ght.%  3  Nr.  63  u.  S.  336;  Mt'on.  Ree.  3.471.  —  II«.  Ree.  gem.;  Ab- 
•nJtgm.  f.  Tt+Ur  S.  %\?\.  —  Hcarlt.  S.  Bidier.  S.  422 

*  Aus*.  Mron.  Ree.  4.  104.  —  ll«§.  Pari«,  Bild,  nat.  B37. 

»  Ausg.  Ree.  {tu..  1  Nr.  16  u.  Bd.  2.  297;  Mron,  Ree.  3.  22V-  —  Iis.  S.  Ree.  gen. 

-  Dearb.  S.  Bedicr.  S.  409. 

*  Aus*.  Ree.  g:m.,  1  Nr.  H  u.  B«l  2.  2«>l:  Bd  4  Nr.  100  u.  S.  275:  Meon.  Ree. 
16!  —  Ilss.  S.  A'ec  gfn.,  t.  e.;  Abhamdlgm.  für  Tobler  S.  327.  —  B?arb.  S.  Bedirr. 

.  406 

*  Au*z.  Ree  gem.,  2  Nr.  nO  u.  S.  352;  Romania  t,  6»>.  —  Iis.  S.  Ree.  gen.  —  He- 
rb. S.  noch  Ramamim  1.  70. 

*  Ausg.  Ree.  gen,  2  Nr.  fit  u.  S.  3V>;  Meon.  Ree.  4.  18I.  —  H*.  Ree.  gem.  — 
karh.  S.  Bedier.  S.  426. 

1  Ausg.  Ree.  fem.,  l  Nr.  9  u.  Bd.  2,  292;  Meon,  Ree.  3,  01.  —  Iis.  S.  Ree.  gem. 

-  Bear!,.  S.  Bedier.  S  4U- 
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(360  z.  T.  reich  ger.  V.;  Orleanais;  gegen  die  Mitte  des  13.  Jha.)  1  faxte 
der  Gatte  die  Hosen  (vgl.  bei  Apulejus  9  c  17  Schuhe)  eines  Minorite- 
die  die  Frau  geliehen  haben  will  um  Kachwuchs  zu  erhalten.  Bisweür. 
findet  sich  ein  Verrater.  Im  Puvre  eiert  (254  V.,  westfrz.;  g.  Mitte  da 
13.  Jhs.)*  ist  es  ein  Schaler,  der  von  Paris  nach  der  Heimat  xiehewL 
sich  an  der  Frau,  die  den  Buhlen  erst  bewirtet,  dann  versteckt  hat  ort 
den  Schfilcr  ungastlich  enlliess,  dadurch  rächt,  dass  er  dem  heimkehrendes 
Ehemann,  der  ihn  in  sein  Haus  zurückfährt,  in  einer  anstössigen  Geschieh» 
das  Geschehene  andeutet.  In  Celui  qui  bota  la  pierre  (114  V.;  frx.#  u.  62; 
l.  Hälfte  13.  Jh.)  3  ist  es  Kindermund,  der  dem  heimkehrenden  Vater  Ge- 
sehenes ausplaudert.  Oder  aber  der  überraschende  Mann  wird  in  Schaden 
gebracht,  wie  in  La  femme  qui  eunquie  sun  barun  (80  V.;  reich  ger. ;  picard.?; 
g.  Mitte  13.  Jh.)4,  wo  er  den  Wein  im  Keller  zu  retten  suchen  muss,  des 
sie  hat  auslaufen  lassen,  um  dem  Galan  zur  Flucht  zu  verhelfen,  der  des 
Gatten  betrogen  hat. 

Die  gemisshrauchte  Naivetät,  wie  in  La  grue  des  Garin  (s.  o.),  wird 
mit  wachsendem  Raffinement  und  hautig  verwendet.  Öfters  freilich  ist  die 
Naivetat  nur  geheuchelte  Unschuld,  die  entgegenkommt  oder  anreizt,  b 
La  doNoiselU  qui  ue  pvoit  oir  parier  de  .  .  (122  V.;  frz.?;  g.  Mitte  13.  Jb.)5 
ist  das  Vorurteil,  das  der  Titel  angiebt,  nur  Vorwand  für  schandbare  Be- 
schreibungen. Einzelne  wörtliche  Entlehnungen  daraus  enthält  die  vrenij 
jüngere,  besser  motivierte  Demoiselle  qui  n*ot  ptirler  de  .  .  (210  V.;  frz.?)'. 
Euphemismen  sind  es,  die  hier  die  Betrüger  und  Verführer  zum  Ziel  führen. 
Ebenso  in  La  pucele  qui  abevre  le  puLün  (234  V.;  picard.)7  in  reichen 
Reimen,  wo  ein  Kleriker  den  valet  des  vorigen  Schwankes  vertritt,  um  die 
Pikanterie  zu  steigern,  sowie  in  dem  salzlosen  Porcelet  (62  V.;  frz.,  13.  Jh.)*, 
wo  sich  der  Witz  an  Benennungen  wie  porcelet  und  froment  klammert, 
und  wovon  eine  weitere  Ausfuhrung  das  Fablel  Vaveine  pour  Morel  (320  V.; 
frz.;  g.  Mitte  13.  Jh.)y  mit  Nutzanwendung  auf  Eheleute  ist.  Weg;cn  am> 
Ucher  Sprache  und  Moralisation ,  ähnlichem  Thema  und  gleich  schwäch- 
licher Darstellung  wird  dem  unbekannten  Verfasser  des  letzteren  auch  U 
XHtlet  aux  douze  fames  (156  V.;  frz.;  g.  Mitte  13.  Jh.) 10  beizulegen  sein,  der 
hier  einen  Junker  vorfuhrt,  der  nicht  einer  von  den  zwölf  Frauen,  mit 
denen  er  es  aufzunehmen  sich  vermisst,  gewachsen  ist.  Das  Eichhörnchen 
ersetzt  das  porcelet  in  dem  normannischen  Escuiruel  (206  V.;  1.  Hälfte 
13.  Jh.)11,  wodurch  prüde  Mütter  gewarnt  werden  sollen  und  worin  mutter» 
liehe  Art  recht  gut  charakterisiert  ist    Oder  das  Fliegen  wird  zum  Vorvraml 

>  Ausg.  Ate.  gm.,  3  Nr.  88  (S.  4:*»);  Mron,  Ate.  3.  100.  —  1U*.  Ate.  g.m.  - 
Beut).  S.  Brdier.  S  407. 

•  Au>g.  Ate.  gern ,  f,  Nr.  132  u.  S.  36«;  Mron.  Ate.  I.  104.        H».  S.  AVr.  gem. 

—  Bcnrb.  S.  Brdirr.  S.  410. 

•  Au*g.  Ate.  gem.t  o  Nr.  152  u.  S.  J.V,;  4  Nr.  102  u.  S.  208;  Mron.  AI  R.  1.  307. 

—  Iis».  S.  Ate.  gem.    -  llcarh.  Ree.  gen.  4.  278 

4  S.  Hi- «Ii er.  S.  3UH  —  II*,  das. 

•  Ausg.  Ree.  gen.,  3  Nr.  65  u.  S.  342;  Mron.  Ree.  3.  458.  —  Hss.  S.  Ree.  gem.. 
Romania  12.  212.  —  llearb.  S.  Brdier.  S.  4  »6. 

•  Ausg.  Ree,  gem.,  5  Nr.  III  u.  S.  3»3-  —  Hs  S.  /.  e. 

1  Ausg.  Ree.  gen,  4  Nr.  107  u.  S.  324;  Mron,  Ree.  4.  l<)7-  —  Hs.  S.  Ree.  gem. 

•  Ausg.  Ree.  gem.,  4  Nr.  UM  u.  S.  277;  Mron.  N.  Ree.  1.  286. 

•  Ausg.  Ate.  gen.,  1  Nr.  2*>  11.  Bd.  2,  308;  Mron.  Ree.  4.  276.  —  H*.  S.  Mte. 
gem.       Br.,rb.  S.  Brdier.  S  4 in. 

'•  Ausg.  Ree.  gern,  3  Nr.  78  u.  S.  382;  Mron.  Ree.  3.  M8.  —  Hss.  S.  Ree.  gm  ; 
Romania  12.  211.  —  Bwrb.  S.  Brdier.  S.  34":  Ree.  gem.  3.  385. 

"  Ausg.  Ree.  gem..  .«>  Nr.  121  u.  S.  3:*>;  Mron.  Ree.  4.  IÖ7-  —  liss.  Ree.  gem.  — 
Brarb.  S.  4»8 
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genommen,  wie  in  La pucele  qut  vouhit tvler  (108  V.;  picard. ;  g.  Mitte  13.  Jh.)  >, 
und  immer  dieselbe  Konzeption  ist  es  noch,  wenn  in  Maignk*  (112  V.; 
frz.;  1.  Hälfte  13.  Jh.)",  der  Kesselflicker  auf  seine  Art  den  Schaden 
beseitigt,  den  sich  eine  Dame  durch  einen  Fall  zugezogen  hat,  oder  wenn 
in  DtmoiseUe  qtä  sonjoit  (78  V.,  picard.;  1.  Hälfte  13.  Jh.)3  Traum  und 
Wunsch  in  Erfüllung  gehen.  —  Der  von  Huon  Piaucelc  (s.  S.  614)  ge- 
schilderte Kampf  mit  der  widersetzlichen  Frau  wird  in  einem  vielleicht 
westnormannischen,  energischen  und  gut  gemeinten  Schwanke  von  der 
Male  Jame  (618  V.;  2  V.  13.  Jh.?)1  in  der  Weise  mit  Erfolg  zu  Ende 
geführt,  dass  die  Frau  durch  die  Brutalitat  des  Mannes  und  die  Schwieger* 
mutter  durch  vorgebliche  Entfernung  von  coillcs,  dem  Sitz  der  Herrschsucht, 
v«»m  widerspenstischen  Sinn  befreit  werden.  —  Beschrankte  Menschen,  wie 
sie  bei  Bedel  <&.  Vilain  deFarbtn  zur  Belustigung  dienen,  trifft  man  noch 
in  dem  Fablel  von  La  Virilit  qui  oint  la  fHibnc  (54  V.;  g.  Mitte  13.  Jh.) 5 
an,  wo,  wie  in  Jacobs  v.  Vitry  Pred.  Nr.  38,  eine  Alte,  der  der  Prevöt  die 
Kuh  wegnimmt,  den  ihr  erteilten  Rat  wörtlich  ausführt,  und  dem  Herrn, 
der  ihr  zu  ihrem  Rechte  verhelfen  soll,  die  Hände  mit  Speck  schmiert; 
ferner  in  dem  zu  einem  doppelsinnigen  Wort  ebenfalls  erfundenen  Prestre 
ot  mere  a  face  (202  V.;  picard.?;  g.  Mitte  13.  Jh.)',  —  die  Mutter 
eines  Priesters  versteht,  als  von  seiner  Suspension  die  Rede  ist,  dass  er 
aufgehängt  werden  soll,  und  giebt  sich,  um  ihn  zu  retten,  für  die  Mutter 
eines  anderen  Priesters  aus,  der  sie  anerkennen  muss,  aber  später  wieder 
abtreten  kann;  endlich  in  der  mit  unzutreffender  Moralisation  versehenen 
Htula  (142  V.;  picard.;  I.  Drittel  13.  Jh.) 7,  d.  i.  der  Name  des  Hundes  eines 
reichen  Mannes,  bei  dem  zwei  arme  Brüder  Lebensmittel  stehlen,  die  da* 
durch  vor  Entdeckung  geschützt  bleiben,  dass  der  eine  auf  den  Zuruf 
des  Herrn  an  den  Hund  antwortet,  wodurch  der  Herr  in  den  Glauben 
versetzt  wird,  der  Hund  habe  sprechen  gelernt. 

82.  Nicht  so  ungezwungen  lassen  sich  eine  Anzahl  anderer  aus  der 
Idee  eines  der  erwähnten  Fableaux  herleiten.  Das  Sujet  oder  Gefüge  der 
Krzahlung  ist  in  ihnen  von  besonderer  Art,  ohne  dass  Gehalt  oder  Ten- 
denz verschieden  wären.  Von  den  mancherlei  Gebrechen,  die,  ausser  der 
Unzüchtigkeit,  die  Behandlung  durch  das  Fablel  vertrugen  und  ihrer  eben- 
so hatten  teilhaft  werden  können,  wie  das  Thema  von  der  Frauenlist,  ist 
den  Spöttern  nur  die  Genäschigkeit  nicht  entgangen.  In  dem  Protvst  ä 
r*iumuche  (132  V.;  1.  Hälfte  13.  Jh.)8  wird  dafür  ein  Prevot  bestraft,  der 
beim  Mahle  zu  Ehren  seines  heimgekehrten  Herrn  ein  grosses  Stück  Speck 
stiehlt,  das  er  in  seiner  Pelzkappe  verbirgt,  das  aber  von  der  Ofenwärme 
schmilzt  und  den  Dieb  verrät,  der  zum  Spott  noch  Prügel  erntet.  Eine 
freche  Entschuldigung  findet  dagegen  die  Näscherei  in  der  Vok  au  che- 

1  Aus*.  Ree.  gen  4  Nr.  K»8  u.  S.  \V\\  Meon.  Ree.  4.  271.  —  Hss.  Ree.  giu.  — 
Be.«rl».  S.  Drrticr.  S.  426 

»  Ausg.  Ree.  gern,  5  Nr.  i:*>  u.  S.  357;  Mcon.  X.  Ree.  1.  170.  —  Hss.  u.  Bcarb. 
s>.  Ree.  gern,  l.  e. 

•  Ausg.  Ree.  gem..  5  Nr.  i'M  u.  S.  3G9;  Mcon.  Ree.  3.  208.  —  Hss.  u.  Henri»,  s. 
A'ee.  gem.,  /.  e. 

•  Ausg.  Ree.  gen.,  6  Nr.  149  u  S.  205;  Mcon.  Ree.  3,440;  Hervieux.  FMistes 
1  <l893).  S.  749.  —  Bcarb.  S.  Bc«lier.  S.  420. 

»  Au«»».  Ree  g-ti.,  5  Nr.  127  u.  S.  347;  Mcon,  Ree.  1,  183.  —  Hss.  Ree.  gJ*.  — 
Bearb.  S.  Bcdier.  S  429. 

'  Ausg.  Ree.gs«  ,  5  Nr.  12s  u.  S.  337;  Mron,  Ree.  3,  190.  Hs*.  Ree.  g'ft  tl.c.\ 
A'omanim  vi.  211.  —  Henri».  S.  Bcriier.  S.  424. 

7  Ausg.  Ree.  gJn.,  4  Nr.  96  u.  S.  24 1;  Meon,  Ree.  3.  393-  —  Hss.  Ree.  gin.  — 
IsVarb.  S.  Rte.  gin. 

•  Ausg.  Ree.  gen.,  I  Nr  7  u.  Bd.  2.  29 1;  Mcon.  Ree.  3,  186.  —  Iis.  Ree.  g/m. 
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vaäer  (108  V.;  frz.?;  g.  Mitte  13.  Jh.)1,  wo  ein  Kleriker,  nacbdea  de- 
Priester abgerufen  worden  ist,  Zeit  findet,  am  Altar  den  leckeren  Braie 
tu  vermehren  und  vorgiebt,  das  Krusifix  habe  denselben  an  sich  genommr. 
Weniger  schwierig  war  die  Bezichtigung  zu  ersinnen ,  die  in  Lts  prrJrz 
(156  V.,  picard.;  1.  Drittel  13.  Jh.)  -  die  naschhafte  Frau  gegen  den  ihr 

Mannes  verzehrten  Rebhühner  gestohlen  haben  soll. 

Das  Bild  der  Dichter  von  der  Frau  ist  immer  dasselbe;  sogar  berechtigte: 
Stolz  erkennt  aber  der  beleidigten  Buhlerin  das  Fablel  von  der  A«w  f* 
je  renga  (270  V.;  picard.;  I.  Hälfte  13.  Jh.)8  zu.  die  an  dem  engherzig« 
Galan  Rache  auf  eine  Weise  nimmt,  zu  der  ein  so  kurzsichtiger  und  vertrauens- 
voller Gatte  durchaus  nötig  war,  wie  er  darin  erscheint.  Eine  Scltlussmnral 
verfehlt  nicht  den  Gatten  zu  loben ,  während  in  einem  Zusatz  dazu  vob 
anderer  Hand  eine  entgegengesetzte  Lehre  aus  der  Geschichte  gexoges 
wird.  —  Bestrafung  von  Begehrlichkeit  ist  der  Gedanke  dreier  gleichartig 
konstruierter,  in  Hervorrufung  änsserster  Schande  gipfelnder  Vers  schwank.;, 
worunter  der  älteste  der  vielfach  nur  assonierend  gereimte  Meunier  et Ariern 
(414  V.)*  des  sonst  unbekannten  Klerikers  Knquerrant  d'Oisy  (Cambrai; 
Anfang  13.  Jh.)  sein  dürfte,  der  die  witzigsten  Konsequenzen  aus  der 
Fabel  zieht,  und  in  moralischer  Absicht  geschrieben  hat.  Die  Xachstellungec 
eines  Müllers  um!  seines  Knechts  auf  ein  Mädchen  im  Hause  des  Müllers 
werden  vereitelt,  der  Müller  wird  durch  Vertauschung  des  Bettes  Hahnrei 
und  geht  der  Gabe  durch  Gerichtsspruch  verlustig,  die  er  von  dem  Knecht 
für  die  vermeintliche  Überlassung  des  umstrittenen  Objekts  zu  erwartet 
hatte.  Sehr  breit  legt  der  litterarisch  ebenfalls  nicht  weiter  bekannte 
Dichter  Mi  Ion  v.  Amiens  (g.  Mitte  des  13.  Jhs.)  im  Prestre  et  chei-aher 
(1364  V.;  picard.)5  die  listige  Bestrafung  eines  habsüchtigen  Priesters 
durch  einen  verarmten  Kdelmann  dar,  der  statt  dem  Priester  den  ausbe- 
dungenen  hohen  Preis  für  Herberge  zu  zahlen,  der  Geliebten  und  Nichte  des- 
selben Schande  anthut,  der  sich  der  Priester  nur  durch  Zahlung  einer  Im  »heu 
Summe  entziehen  kann.  In  die  plebejische  Sphäre  wird  die  Sache  durch 
ttoivin  de  Prov'tns  (380  V \;  Champagne;  1.  Hälfte  13.  Jhs.)*  gerückt,  d.i.  eia 
Spielmann,  der  eine  Wirtin  täuscht,  die  in  der  Hoffnung  ihm  viel  Geld 
abnehmen  zu  können,  ihm  reiche  Bewirtung  zu  Teil  werden  lässt  und 
weiteres  Vergnügen  verschallt,  aber  mit  ihren  Zuhältern  nur  Prügel  erhält 
Den  massiven  Volkswitz,  der  hier,  wie  bei  Haiseau  durchbricht,  veran- 
schaulichen noch  vier  andere  Fableaux,  jedes  auf  besondere  Art.  In  f~a  rr*k 
(Kruste;  62  V.;  i.  Hälfte  13.  Jh.)7  geben  sich  der  Bauer  und  seine  Fras 
unaussprechbare  Dinge  zu  raten  auf  und  trägt  der  Bauer  die  Kosten  der 
Übung  des  Scharfsinns.  \wGattteron  et  Marion  (26  V.  reich  ger.;  defect; 
ist  wohl  gemeint  im  dit  des  Taboureurs,  Jubinal,  Jongl.  et  Trouv.  S.  164)* 

1  \u<«.  AVr.  gem.,  6  Nr.  143  u.  S.  16«».  —  Hv  S.  «lav 

•  Ahm»    AVr  gern,  I  Nr.  17  »   IM.  2.  2^8;  Mron.  AVr  3.  l8l;  Hartscn.  CkrrsL 
S.  aw.  -  II«.  AW.  gem.       Brari».  S.  lic.lier.  S.  422. 

»  Aus«  AVr  gsm.,  6  Nr.  140  u  S.  158  —  IK  S.         —  Br.irb  S.  Da*.  S.  lö«; 
lictlier.  S.  41.V 

1  Au«g.  AV.  gem.,  2  Nr.  33  u.  S  Michel,  t.       18.13-  —  Hs*.  S  Ate*.  /Vw. 

-  liearli.  S.  Hr.litr.  S.  42»;  *.  Arft-rt.  Das  Motw  v.  J.  mmtergnckAetirt  ßrmmt.  1H»*7. 
S.  SO. 

•  Arn*.  AVr.  ftm.,  2  Nr  34  u.  S.  314-  —  H«.  S.  tlas. 

•  Ausg.  Ree.  gem.,  5  Nr.  IIA  u.  S.  306:  Mron  3.  357.  —  Hm.  u.  Bearb.  %.  AVr.  jreu. 

•  Ausg.  AVr.  gem.,  3  Nr.  58  11.  S.  333;  Mron.  AVr.  3.  35-  —  H«.  t,  AVr.  gem. 

•  Ausg.  AVr.  gern .  3  Nr.  fto:  Mron.  AVr.  3.  43*>.  —  Hn.  s.  Ree.  gem.;  AtkanJlgm. 
/.  TtHer  S.  334- 
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wird  ein  lächerliches  Vorkommnis  in  der  prima  noz  aufgetischt.  In  dem 
reich  gereimten  7'rois  mesekitut  (136V.;  norm.;  g.  Mitte  1 3-  Jh.) 1  soll  von 
Herrn  und  Damen  entschieden  werden,  wer  von  den  an  dem  lächerlichen 
Vorkommnis  Schuldigen  für  einen  dabei  entstandenen  Schaden  aufzukommen 
hat.  Möglichst  üblen  Genich  verbreitet  der  Jatiglet  (446  V.;  picard.)* 
des  unbekannten  Colin  Malet  (zw.  120t  u.  1274;  vgl.  v.  412  f.).  Er  lässt 
einprf  Spielmann  einem  beschränkten  jungen  Khemann  für  den  HochzeitK* 
tajf  einen  unzeitgemäKaen  Rat  erteilen;  jener  trägt  aber  selbst  den  Schaden 
und  Prügel  davon.  -•  Hure  Zoten  nind  /.'ttrsuue  tfui  frruei  .  .  (126  V.; 
s.  T.  reich  ger.;  frz.;  g.  Mitte  den  Jlm.):',  iVestrt  i/tti  tiist  ftisshw  (64  V.)4, 
f-a  eoilU  noire  (120  V.,  z.  T.  reich  ger.)  %  und  /.#•  jhgement  tln  i\  (100  V.; 
picard.;  I.  Hälfte  13.  Jh.)6,  worin  dein  gröbsten  Sinne  ein  Schmaus  be- 
reitet wird.  —  Unklar  ist,  was  mit  Jiri/uut  (86  V.;  picard.;  I.Hälfte  13. 
Jlis.)7  beabsichtigt  wurde,  worin  in  Folge  einer  Verwünschung  ein  beraubter 
Leinwandhändler  stirbt  und  seine  Frau  verrückt  wird;  —  Lustige  Leute 
bringen  unbefangenen  Volkshumor  und  gesunden  Menschenverstand  schliess- 
lich doch  auch  in  zwei  Schwänken  zu  Khren,  in  Lf  vilain  qui  comjuisi  U 
paraJis  (160  V.;  picard.;  g.  Mitte  13.  Jh.)*,  wo  es  der  Seele  des  «vilain», 
die  am  Paradicsesthor  anklopft,  gegenüber  Petrus,  Thomas  und  Paulus  leicht 
gemacht  wird,  die  Verdienste  des  rechtschaffenen  Mannes  nachzuweisen 
und  auch  Gott  zu  seinen  Gunsten  zu  stimmen,  sowie  in  dem  witzigeren 
St  Pierre  et  le  Jongleur  (418  V.;  picard.;  1.  Hälfte  13.  Jh.)*1,  worin  der 
zur  Hölle  gebrachte  Spielmann  mit  Petrus  um  diesem  anvertraute  Seelen 
würfelt,  dabei  verliert,  und  so  als  tauglich  für  den  Himmel  erkannt,  aus  der 
Hölle  ausgeschlossen  wird.  —  Hin  nur  dem  Namen  nach  bekannter  Fab- 
leauxdichter  der  I.  Hälfte  des  13.  Jhs.  ist  Jehan  de  Hoves10. 

Eine  Gattung,  an  der  litterarische  Kunst  zu  entwickeln  versucht 
worden  wäre,  ist  das  Fablel  im  Grunde  noch  nicht.  Nur  in  wenigen  wird 
in  der  Verknüpfung  des  Einzelnen,  in  der  Anlage  des  Ganzen  oder  in 
charakteristischem  Ausdruck  und  in  einer  der  Tendenz  angemessenen 
Darstellung  Kunsttrieb  und  gedankliche  Energie  wahrgenommen.  Aber 
so  formlos  viele  erscheinen,  so  unverkennbar  der  Cynismus  und  die  Rech- 
nung mit  dem  sinnlichen  Kitzel  ist,  viel  richtige  und  scharfblickende 
psychologische  Beobachtung  ist  darin  niedergelegt  und  eine  gewisse  Tapfer- 
keit giebt  sich  kund  in  der  Anerkennung  der  Gewalt  der  physischen  In- 
stinkte, die  das  von  der  Kirche  verteidigte  Ebenbild  Gottes  verunzieren, 
in  der  Unerschrockenhett,  mit  der  der  menschlichen  Natur  ins  Gesicht 
geschaut  wird,  in  der  Enthüllung  von  Schwächen,  die  dem  Menschen  all- 
gemein anhaften,  und  denen  in  der  öffentlichen  Meinung  selbst  die  unter- 

•  Au*«.  Ree.  gt:m.t  3  Nr.  64  u  S.  :m ;  Mron.  Ree.  ».  446.  -    II*.  Ree.  gen. 

•  Auf*.  Ree.  gern ,  4  Nr-  »>8  u.  S.  26a.  —  Iis».  S.  ih«.  -  Hr;ul..  S.  Ii e»lirr.  S.  4»*,  42a 

•  Auf 5.  Ree.  gem.,  »  Nr.  77  u.  381;  Wrigltt.  Attest*  iiterari*  S.  68.  —  Iis.  S. 
Ree.  gem. 

4  Au**.  Ree.  gen  ,  h  Nr.  118  u.  S.  »24:  Mron.  Ree.  2.  442.  —  II».  S.  Ree.  gin. 

•  Au«*.  Ree.  6  Nr.  148  u.  S.  zoft;  Mron.  Ree.  ».  440;  II  er  virus.  Im 
fatmlistts  1.  740  —  Hu.  S.  Ree.  gm. 

•  Au*s.  Ree.  gin..  h  Nr.  122  u.  S.  33Ä;  Mron.  Ree.  ».466.  —  Iis.  S.  Ree.  gem.  — 
Beark  S.  Brdier.  S.  420. 

'  Auf*.  Ree.  gm.t  4  Nr.  103  u.  S.  278;  Mron.  AI.  Ree.  1.  124.  -  IU.  S.  Ree.  gem. 
—  Beark  S.  Brdirr.  S.  4u8. 

•  Aus*.  Ree.  gem.,  3  Nr.  81  11.  S.  395;  Mron.  Ree.  4.  114.  -  Hm.  S.  Ree.  gm., 
Rcmania  12.  21o.  —  ßrark  S.  Ree.  gem.  S.  4 12. 

•  Au»*.  Ree.  gern.,  5  Nr.  117  u.  S.  316;  Mron,  Ree.  3.  282.  —  Hm.  S.  Ree.  gem.  — 
Bcarb.  S.  Ree.  gem.  h.  324-  426. 

•  S.  Cloetta  in  Herrigt  Archiv  9»,  224. 
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lagen,  die  sie  iu  überwinden  den  Weg  feigen  and  die  sie  überwandt 
haben  sollten. 

ej  SCHELUKmOMAN. 

83.  Ein«  Ansah!  Schurkereien,  wie  sie  die  Fableaux  darstellen,  mit 
einander  verbunden  und  auf  ein  und  denselben  Urheber  zurückgeführt, 
machen  den  Schelmenroman  aus.  Den  Keim  dasu  kann  man  in  Schalt- 
crsäli lu itgen,  wie  Ars  tritt  dttmtt  ftti  tremTirtMi  tarnt i  (s.  S.  614),  oder  in 
dem  noch  nfther  stchonden  lut.  Unibos  (II  l,  414)  des  lt.  Jlis*,  erkennen, 
du  hier  diu  Schelmereien  von  einer  Persern  ausgehen.  Der  Auffassung 
des  Komischen  im  13.  Jh.  entsprechend,  kommt  der  Gedanke  des  Schelmen- 
romans auerst  in  dem  Kableauxtypus  des  Dummbchlauen,  der  bei  jede: 
Berührung  schadigt  und  scliamlos  sich  vergeht,  für  Ausprägung.  Natürlich 
bleibt  der  Charakter  sich  nicht  treu.  Der  erste  Wurf  im  fr*.  Schelmen- 
roman scheint  der  Trubtrt  (erhalten  sind  2978  V.;  frt.)1  des  unbekannten 
Douin  d'Avesncs  (Dep.  Nord?,  g.  Mitte  des  13.  Jhs.)  su  sein.  Dk 
Schelmereien  und  Schandthaten  werden  darin  besonders  an  einer  Herzoge 
farailie  verübt.  Einem  Bauernhause  entsprungen,  ohne  Vorstellung  von 
Geld  und  Geldeswert,  verkauft  Trubert  eine  Kuh  fwar  mit  Nachteil,  er- 
zieh aber  durch  den  Verkauf  der  dafür  eingelösten  Ziege,  die  er  bunt 
anstreichen  liess,  grossen  Gewinn  in  dem  herxoglichcn  Schlosse,  gegen 
dessen  Bewohner,  Herzog,  Herzogin  und  Tochter,  sich  nun  sein  Oberau: 
wendet.  Kr  bringt  es  fertig,  plötzlich  verschmitzt  geworden,  durch  un- 
glaubliche Verkleidungen  seine  unglaublich  duraiuglaubigen  Opfer  auf  das 
Schändlichste  zu  betrügen  und  zu  missbrauchen,  den  einen  zu  Tode  zu 
prügeln,  den  andern  zu  entmannen  und  an  den  Strang  zu  liefern,  ohne 
jemals  selbst  zu  Schaden  zu  kommen.  Die  Fähigkeit  des  Dichters  im 
Ersinnen  von  schlau  eingeleiteten,  mit  einander  verflochtenen  Nichtswürdig- 
keiten ist  ebenso  erstaunlich  wie  seine  Zuchtlosigkeit,  die  diejenige  anderer 
Fahlcauxdichter  weit  hinter  sich  lasst.  Er  übertrifft  sie  grossenteils  auch 
an  Gewandtheit  und  Anschaulichkeit  der  Darstellung  und  durch  Einheit* 
lichkeit  der  Tonart,  da  er  gleichraassig  vorträgt.  Dass  er  in  Fablelweisc 
dichtet,  weiss  er  selbst  (S.  v.  1  ff.).  —  Ein  komischer  Roman  von  ähn- 
licher Art  war  vermutlich  noch  die  «r»i>  de  \V[auti<rl]*  des  «jungen  maire 
du  Hamicl»-,  woraus  nur  einige  20  Verse  vom  Schlüsse  erhalten  sind 

0  TIKKSCHWANKDICHTL'NG. 

IJTT.  S.  §  "I  11ml  27. 
8;.  Die  Tierdichtung  der  Volker  gehört  vorwiegend  der  komischen 
Erzählungslittcratur  an.  Da  sie  von  bekannten  Tieren  handelt,  ist  sie 
von  vorn  herein  episodische  Dichtung  gewesen,  in  der  Form  der  Tier- 
anekdote und  des  Tierschwankes  (s.  j(  27),  oder  in  der  der  Tierfabel. 
Der  Tierschwank  ist  in  Frankreich  in  der  2,  Hälfte  des  12.  Jim.  da* 
Fablel  im  Tiergewand  geworden  und  bezweckt  seltener  symbolisch  die 
Menschen  über  sittliche  Gebrechen  zu  belehren,  als  durch  Übertragung 
,  scherzhafter  Handlungen ,  wie  sie  von  Menschen  ausgeübt  werden ,  auf 
Tiere  zu  belustigen.  Dagegen  steht  die  Fabel  im  Dienst  der  moralischen 
Erziehung,  ist  von  der  Moral  lehre  eingegeben  und  von  ihr  begleitet.  Da 

»  Ausg.  M*on.  A'.  Ru.  1.  192.    -    Iis.  Bibl  nat.  2188  (13.  Jh.).  -  Li«.  HÜL 
KU.  tu.  734.  vgl.  Köhler  in  Orient  m.  Oetident  Bd.  II.  486. 
»  S.  Jakrh/REUt.  13.  288. 
Gate««,  Orandriu.  IU.  40 
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st  Tierschwank  sicli  mit  Vorliebe  an  gewisse  Tiere  heftet,  so  tritt  von 
5n  bevorzugten  Tieren  allmählich  eine  grössere  Menge  von  Erzählungen 
»rvor,  in  denen  immer  dasselbe  Tier  handelt,  und,  da  es  dies  gemäss  dem 
tu  zuerkannten  Cliarakter  stets  auf  die  gleiche  Art  thut,  so  werden 
c  ihm  gewidmeten  episodischen  Erzählungen  ebenfalls  gleichartig  und 
»durch  zur  Verknüpfung  zu  einem  Ganzen  geeignet.  Diese  Verknüpfung 
>n  Tieranekdoten  ergiebt  den  Schelmenroman  von  Tieren.  Vom  Fuchs 
»wie  vom  Wolf  waren  in  Frankreich  solche  Schelmenromane  schon  vor 
:t  Mitte  des  12.  Jhs.  angebahnt  (s.  $  27);  im  Laufe  der  2.  Hälfte  des 
?.  Jhs.  schliessen  sich  beide  Gruppen  von  Tierdichtungen  zusammen, 
ld,  was  noch  neues  derart  gedichtet  wird,  wird  seitdem  im  Hinblick  auf 
csen  Stamm  von  Fuchs-  und  Wolfgcdichten,  zu  ihrer  Ergänzung  und  Aus« 
»staltung,  verfasst,  so  dass  auch  die  Tierdichtung  in  Frankreich,  wie  alle 
if  bekannte  Namen  bezügliche  frz.  erzählende  Dichtung,  cyklisch  wird, 
ur  wenige  Tiergedichte  des  12. —  13.  Jhs.  stehen  ausserhalb  des  Fuchs* 
*olf-Schclmcnroiuans,  z.  Ii.  eine  Anekdote  von  Wolf  und  Gans,  im  Fablel« 
il  erzählt  (s.  §  87).  Die  Hss.  des  13. — 15.  Jhs.  vereinigen  zwischen  ib 
id  23,  bisweilen  selbst  wieder  aus  mehreren  Episoden  bestehenden  Teile 
Jer  Branchen  jenes  Fuchs-Wolfromans,  Roman  du  Renartx%  der  jedoch  nie, 
►  wenig  wie  die  Epen  des  Guillaumc-Aimcricyklus  (s.  57  f.),  zu  rechter 
inheit  gelangte,  weil  die  Sammler  aufnahmen,  was  sich  ihnen  darbot,  und 
cht  in  widerspruchslose  Verbindung  zu  bringen  vermochten,  was  nicht 
js  der  Kenntnis  des  gerade  von  ihnen  gesammelten  Stolfes  hervorgegangen 
ar.  Die  Beteiligung  sehr  verschiedener  Hände  am  Roman  du  Kenart 
ird  ersichtlich  aus  dem  Mangel  auch  nur  einer  äusserlichen  Verknüpfung 
er  Episoden,  aus  der  wechselnden  Zahl  und  Anordnung,  in  der  die  Hss. 
c  bieten,  aus  dem  Fehlen  eines  Planes  und  eines  natürlichen  Fortschritts 
er  Handlung,  aus  der  Wiederkehr  und  Variierung  desselben  Schwankes 
1  anderem  Zusammenhang  u.  dgl.  Viel  mehr  als  die  Phantasie  zu  be- 
kräftigen und  Gelächter  zu  erregen  (s.  Branche  4,  2;  Ausg.  Martin)  wird 
tn  keinem  der  beteiligten  Verfasser  beabsichtigt.  Je  älter  die  Tier- 
ichtung wird,  desto  schclmenmässigcr  und  unflätiger  wird  sie. 

Mit  Namen  sind  nur  einige  Branchen  des  Kornau  du  Kenart  verschen, 
»fter  genannt  wird  ein  Pierre  de  S.  Cloud  (vgl.  Br.  1,  16;  16,  i  u.  1504; 

5,  1),  der  mit  dem  Fortsetz  er  der  Alexanderdichtung  dieses  Namens 
Cnde  12.  Jh.)  gleichzeitig  ist  (s.  68)  und  wohl  dieselbe  Person  sein  wird. 
<Ter  ihn  erwähnt,  deutet  auf  eine  umfangreiche  und  beliebte  Tierdichtung 
m  ihm  hin,  die  jedoch  der  Ergänzung  noch  fähig  gehalten  wurde.  Einer 
rgänzt  sie  durch  die  lange  erste  Branche  vom  Gericht  des  Löwen,  mit 
em  etliche  andere,  nicht  zugehörige  Episoden  in  Verbindung  gebracht 
erden,  die  Pierre  sämtlich  nicht  schon  behandelt  hätte;  ein  anderer  fügt 
ie  späte  25.  Branche  von  Photrt  le  Mron  hinzu,  während  sich  Pierre  die 

6.  Branche  selbst  beilegt.  Kaum  jünger  als  er  wird  der  Verfasser  der 
2.  Branche,  Richard  v.  Lisoti,  gewesen  sein,  der  gewiss  Kleriker  war, 
benso  wie  Pierre  und  der  sich  als  solchen  bezeichnende  Dichter  des  9.  Teiles, 
erPrcstre  de  la  Croix  en  Brie,  der  auch  eine  ««neue  Branche*  zum 

•  Ausg.  Mnrtin.  lh»2  ff.  :t  H«k\;  Der*,  in  RStnJ.  I,  40S;  Mron,  Hornau  du  Neuart. 
4  Mr.:  Chal.nille.  Sutfl'mtut  an  Kornau  du  R.,  iK;r,.  S.  M  o  tili.  /.  e. 

1.  I;  her*..  Examen  eritiane  des  mss.  du  Rom.  .in  R.,  1872;  Per*..  Ohsen >ti,<ns  Sur  /e 
'om.  du  R.f  1887;  Rflttuer.  Studien  zu  dem  R,>m.  du  R.  I,  l8«>2.  -  Litt  S.  §  27; 
»rtckhloet.  Etud:  sur  le  Rom  ,te  Ren..  IH'13;  Rothe.  /.es  AVw.  du  Reu.  ex <in. in 's  etc.. 
*U5;  Knorr.  Die  jis.  Rraneke  des  Rom  d.  Ren.  u.  ihre  Xaehhi/./uu/reu,  Vordach, 
>er  Reinhart  Fuchs  Heinrichs  des  Gliehetare  u.  d.  Rom  d.  Ren.  in  RZti.  1o.  124;  .144  ; 
0.  1;  iJüttner.  Stud.      R.m  de  Ren.  II.  lK«/i. 
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Kenart  vorlegte,  also  einen  Renartcyklus  kannte.  Die  Popularität  des  CtU» 
wird  seit  dem  Ende  des  12.  Jlis.  wiederholt  bekundet:  im  Pierre  Anfon 
Nr.  4,  29  ff«  s,  78).  in  Sept  Sages  v.  2243  (&*  das.),  bei  Guillaume  le  clerc, 
Bestiaire  v.  1308  (%•  128),  bei  Chardri  in  Les  sept  Dormans  v.  55  (a.  941 
von  Gauticr  de  Coincy  (n.  Meon,  Renart  I  S.  V;  und  im  Renart  selb«, 
Branche  7  v.  191  (727«/  ktme  **/  de  Rcuart  faWy    Man  war  also  befliß 

seinen  Betrügereien  au  ergänzen,  dem  Publikum  zeitgemässe  Bearbeitung« 
der  älteren  Branchen  anzufertigen,  dichtete  immer  wieder  vom  Streit  zwi&chea 
Fuchs  und  Wolf,  um  den  Gegenstand  möglichst  zu  erschöpfen,  and  be- 
förderte, von  der  eyklischen  Tcndent  des  nationalen  Kpos  beeinflasst, 
sogar  einzelne  Tiere  zum  Tode,  wie  es  im  Heldenepos  geschah.  Piene 
v.  S.  Cloud  mag ,  wenn  er ,  wie  es  scheint ,  ein  grösseres  Fuchsgedichi 
»chrich,  einen  grösseren  Teil  der  schon  aufgezeichneten  Fuchsschwänze 
(s.  27),  nach  inümllicher  Überlieferung  nachgedichtet  und  einiges  selbst 
hinzugefügt  haben.  Nach  dem  Prolog  der  l.  Branche  hätte  Pierre  z«ar 
nicht  vom  Gericht  des  Königs  Noble  über  die  Buhlschaft  des  Fuchses, 
aber  doch  von  feindlichen  Begegnungen  zwischen  Fuchs  und  Wolf,  der« 
mehrere  schon  Heinrich  der  Glichezare  (s.  27)  vereinigt  vorgefunden 
hatte,  und  danach  auch  schon  von  der  Buhlschaft  des  Fuchses,  die  dx 
Feindschaft  zwischen  Fuchs  und  Wolf  hervorrief,  gedichtet,  vermutlich  n 
der  Weise,  wie  der  Vorgang  in  der  Br.  2,  1027 —  1396  erzählt  ist,  die  auchia 
Prolog  die  Kinleitung  von  Pierrex  Werk  wiedergeben  dürfte.  Keine  der  Um- 
dichtlingen  und  Krgänzung«?n  di  r  alten  Summdichtung  lässt  sich  jetzt  noch 
aus  den  Sammelhandschriften  herausnehmen.  Der  Veranstalter  des  Arclie- 
typus  dieser  Hss.,  «1er  sich  wegen  des  in  vielen  Branchen  angewendeten 
reichen  Reimes  und  Enjambements  und  in  Betracht  des  Stoffs  und  der 
Behandlung  «les  Vorwurfs,  denen  nicht  Dichtungen  wie  die  Gatitiers  de  Coinct 
und  anderer  reichreimender  Dichter  gleich  kommen,  nicht  viel  vor  die  Mitte 
des  13.  |hs.  ansetzen  lässt,  suchte  in  die  ein  oder  mehrere  Abenteuer 
behandelnden  I4(-  16)  Branchen,  Nr.  t ;  2,  1  842;  15;  2,843  IT.;  3;  4; 
5«;  0;  12  Richard  de  Lison;  7;  8;  9  (Prcstre);  10;  Ii;  16  (Pierre  de 
S.  CK);  17,  über  die  er  verfügte,  und  die  z.  T.  untergegangene  Redak- 
tionen von  Brauchen  zu  ergänzen  oder  fortzuführen  bestimmt  gewesen 
waren,  Zusammenhang  und  Kinheit  nur  dadurch  zu  bringen,  dass  er  aas 
dem  Prozess  über  Renart  und  die  Heilung  des  kranken  Löwen  durch  die 
Wolfshaut  die  Episoden  von  der  Feindschaft  zwischen  Fuchs  und  Wolf 
herleitete,  ohne  dabei  den  Komplex  von  Geschichten  auszuscheiden,  die 
die  L  berlistung  Rcnarts  (Br.  2)  durch  schwächere  Tiere  oder  freundliche 
Begegnungen  von  Fuchs  und  Wolf  zum  Gegenstand  haben.  Kr  trennte 
die  Heilung  des  Löwen  (Br.  10)  vom  Prozess  über  Renart  (Br.  1)  und 
schob  dazwischen,  was  er  an  Fuchsabentcuern  zur  Verfugung  hatte.  Die 
Br.  11  — 17,  die  vor  Br.  10  hätten  Platz  finden  können,  fugte  er  hinten  an, 
weil  er  sie  früher  nicht  gekannt  hatte.  Dass  er  die  mit  Verfasserangat* 
versehenen  Branchen  aufnahm  ohne  die  Namen  zu  tilgen,  und  dass  er 
die  auffälligsten  Widersprüche  unter  den  von  ihm  vereinigten  Branchen 
bestehen  Hess,  ist  eine  Bürgschaft  dafür,  dass  der  Wortlaut  älterer  Auf« 
.  Zeichnungen  vielfach  in  unseren  Hss.  erhalten  geblieben  ist. 

Von  der  alten,  harmlos  die  Tierwelt  schildernden  Tierdichtung  ent- 
fernen sich  die  drei  mit  Namen  genannten  Bearbeiter  von  Renartbranchen 
auf  verschiedene  Weise.     Pierre  v.  S.  Cloud,  der  nach  Anspielungen 

1  In  zuneluiK*n<ler  Fflllc  in  «tcr  Reihenfolge  <k»r  Branchen  11.  7.  4.  I.  X  lo.  i* 
(Pierre  v.  S.  Cl  ).  12  (Kicliard  de  Lwon).  2.  ft.  «>  (Prestre).  5».  17  (vpl.  XZts.  n.  im). 
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uf  Ca  tos  Distichen  (16,  1506)  und  die  Weisen  Meister  litteraturkundig 
-ar  (vgl.  auch  den  Prolog  tur  2.  Br.)f  von  einem  tieferen  Sinn  seiner  Ge- 
dachte redet  und  sich  in  seinem  vom  reichen  Reim  nicht  beengten  Aus- 
ruck als  gewandter  Dichter  darstellt,  überschritt  schon,  wie  alle  jüngeren 
>ichter,  die  der  Charakteristik  der  Tiere  gezogenen  natürlichen  Grenzen 
nd  entstellte  das  ältere  naturgetreuere  Tierbild  der  Litte ra tur  durch  Über- 
ragung menschlicher  Züge,  so  dass  schon  bei  ihm  die  Beobachtung 
erischer  Art  erschöpft  erscheint  und  die  bequeme  Anthropomorphisierung 
c-s  Tieres  Mittel  wird,  durch  eine  Tiergeschichte,  in  der  im  Grund  mensch- 
che  Handlungen,  Gewohnheiten  und  Sinnesart  vor  Augen  gestellt  werden, 
pass  zu  machen  (Renart  betet,  singt  u.  s.  w.j.  Einleitung  und  Schluss 
ler  Branche  16  deuten  scheinbar  an,  dass  Pierres  Fuchsgedicht  nur  in 
iieser  Branche  bestand,  was  nach  den  Angaben  der  anderen  Branchen 
s.  o.)  aber  keineswegs  der  Fall  sein  kann.  Vorausgesetzt,  dass  der  Prolog 
n  richtiger  Stelle  steht,  so  hatten  die  übrigen  von  Pierre  bearbeiteten 
Episoden  entweder  im  Innern  der  16.  Branche  oder  am  Ende  derselben 
hren  Platz  gehabt.  Vereinigt  sind  darin  die  von  Alcuin  (II  I  ,  179)  in 
ferse  gebrachte,  auch  in  der  2.  Br.  erzählte  Anekdote  von  der  Überlistung 
les  Fuchses  durch  den  Hahn,  erweitert  durch  die  Erzählung  von  der 
ehwierigen  Lage,  in  die  der  reiche  Bauer,  'dem  der  Hahn  gestohlen  wird, 
lurch  Renart  geriet,  und  die  in  einer  Romulusfabcl  (s.  II  1,  151)  be- 
.egnende  Beuteteilung  des  Löwen,  wobei  sich  der  Löwe  durch  den  Fuchs, 
ler  vorher  durch  raffinierte  Niedertracht  die  Hüter  dreier  Tiere  bei  Seite 
geschafft  hat,  die  ganze  Beute  zusprechen  lässt. 

Der  Normanne  Richard  v.  Lison,  der  die  12.  Br.  für  einen  Gautier 
•.  Coutances  (v.  i486)  schrieb,  und  den  gelehrte  Scherze  zum  Kleriker 
tempeln,  will,  einem  Meister  folgend,  die  Kenntnis  der  Geschichte  von 
ler  gegenseitigen  Treulosigkeit  von  Fuchs  und  Kater  einem  lateinischen 
luche  zu  verdanken  haben.  Aus  einem  solchen  stammen  aber  vermutlich 
tur  die  bildlichen  Bezeichnungen  der  flinken  Beine  der  Tiere,  die,  wie 
mch  in  anderen  Branchen  (2,  645.  746  etc.;  3,  141  etc.),  Pferde  u.  s.  w. 
n  kühner  Metapher  heissen,  die  damals  frz.  sonst  durchaus  nicht  üblich 
rar.  Hier  retten  sich  übrigens  Kater  und  Fuchs  in  Wirklichkeit  auf  einem 
galoppierenden  Pferde  selbst.  Wenn  nun  aber  bei  Richard  de  L.  die 
'ermenschlichung  der  Tiere  so  weit  geht,  class  der  Kater  den  verfolgen- 
len  Priester  einem  Examen  unterwirft,  Kater  und  Fuchs  Kirchendienste 
errichten,  und  mit  den  Büchern  des  Priesters  Schule  halten  wollen,  um 
*eld  zu  verdienen,  wenn  die  Geistlichkeit,  die  Dialektik  u.  s.  w.  verspottet 
«erden,  so  ist  schon  eher  Satyre  im  Gewand  der  Tierpoesie  beabsichtigt 
ls  deren  weiterer  Ausbau. 

Bei  dem  Prestre  de  la  Croiz  en  Brie  ist  der  ebenfalls  stark  anthro- 
•onoorphisierte  Fuchs,  der  eine  Jagd  inszeniert  und  das  Jagdhorn  bläst, 
in  ebenso  verruchter  Schädiger  und  Quäler  der  Tiere  wie  der  Menschen, 
nd  wenn  auch  hier  Renart  einen  Bauern  in  eine  Zwangslage  bringt,  so 
hmt  der  Prestre  darin  wahrscheinlich  den  älteren  Pierre  nach.  Er  kennt 
llerlei  alte  Tierstücke ,  wie  die  Hofhaltung  des  Löwen ,  den  Wolf  im 
t rannen,  den  Fischfang,  Renart  auf  dem  Fischwagen,  die  Mönchstonsur, 
uchs  und  Rabe,  aber  es  scheint,  dass  er  in  seiner  «neuen»  Branche,  die 
sein  erstes  Werk*  und  eigne  Erfindung  ist,  mehr  durch  die  dem  dumm- 
lugen Bauer  gespielten  Schurkereien  im  Stile  des  Schelmenromans  Gc- 
ichter  erregen  will,  als  durch  Anekdoten  von  Tieren.  Ein  seinen  Ochsen 
um  Bären  wünschender  vilain  gelangt  zwar  durch  den  Rat  Renarts  in  den 
tesitz  des  Bären  und  seiner  Haut,  bleibt  aber,  nachdem  er  das  dem  Fuchs 
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Kegebene  Gelöbnis  nicht  erfüllt,  von  gerichtlicher  Anklage  durch  de 
Fuchs  bedroht,  in  dessen  Händen,  ond  büsst  durch  Überschlauheit  wo 
noch  seinen  Esel  ein. 

85.  Die  schon  vor  Heinrich  dem  Glichezare  (s.  27)  in  Frankreich  at£ 
gezeichneten  Tieranekdoten  begegnen  anonym  in  mehr  oder  weniger  ab- 
weichender  Neubearbeitung  wieder  in  den  Branchen  1.  2.  15«  3-  4*  5-^ 
10.    Die  Tiere  bilden  darin  einen  Staat  und  nach  dem  Muster  der  Artnv 
epik  veranstaltet  der  Löwe  Hofhaltungen«    Ks  wird  tourniert,  Zweikampf 
veranstaltet,  die  Tiere  sitxen  zu  Pferde  und  üben  andere  menschliche 
Thätigkciten  aus;  sie  steigen  auf  Bfmiue,  lallen  eine  Eiche,  lassen  zur 
Ader,  gehen  zur  Trauung,  schicken  Briefe;  Renart  spricht  niederländisch, 
englisch  und  bretagnisch  u.  s.  w.    Die  Tiercharakterc  und  die  Handlung* 
weise  der  Tiere  werden  den  Fableauxcharakteren  angeglichen;  auch  da 
Fablelprolog  nimmt  die  Branche  der  Tierdichtung  an.    Aus  dem  Tta 
redet  der  Mensch.    Renart  wird  der  Schelm ,  den  der  Witx  immer  neue 
und  unwahrscheinlichere  Ränke  ersinnen  und  dumme,  vertrauensvolle  Opfer 
finden  lässt,  über  die  die  Bosheit  lachen  kann.    Da  der  Cynismus  dnrd 
den  Tiernamen  gedeckt  wird,  ist  er  noch  ungeheuerlicher  als  im  FablcL 
Die  Darstellung  geht  in  die  Breite  und  verweilt  bei  Nebendingen.  Dk 
einzelnen  Branchen  sind  z.  T.  auch  von  bekannten  andern  beeinflusse  Iß 
Br.  2  st<*ht  die  Erneuerung  der  Fabel  von  Fuchs  und  Hahn  sichtlich  unter 
dem  Einlluss  der  Fassung  bei  Pierre  v.  S.  Cloud;  in  v.  523  ff.  ist  die  m 
Isengrimus  gewählte  Einkleidung  der  Hahnenfabel  vom  Tierfrieden  benuot 
In  der  15.  Br.  {522  V.)  wird  drollig,  in  dem  alten  Stil  derselben  Geschieht* 
in  der  2.  Br.,  der  Betrug,  den  der  Kater  am  Fuchs  verübt,  der  die  War* 
fand,  wieder  erzählt;  junger  Zusatz  wird  darin  der  Streit  der  Geistliche 
um  des  Katers  Fell  sein.   Frech  ist  die  Darstellung  des  Vergehens  Renarü 
an  der  Wölfin  in  Br.  2,  1024  ff.  gegenüber  der  Fassung  des   12.  Jh» 
('s.  27).    In  der  3.  Br.  (510  V.;,  die  lustig  und  mit  viel  Feinheit  ausge- 
führt ist,  hat  die  Geschichte  von  der  Wotfstonsur  und  dem  Fischfang  eu 
Vorspiel  erhalten,  das  erklärt,  wie  Renart,  der  sich  tot  stellte,  zu  da 
.    Fischen  kam,  die  den  Wolf  anlockten.    Br.  4  '478  V.)  erzählt  in  dem  sehr 
reich  gereimten  Hingang  einen  der  üblichen  Hühnerdiebstähle  des  Fuchses, 
ohne  ihn  mit  dem  was  folgt  in  Zusammenhang  zu  bringen.    In  Br.  5 
(1277  V.)  ist  das  Schinkenabenteuer  mit  dem  Prozess  Isengrims  geges 
Renart  und  dessen  Eidesleistung  ohne  erkennbaren  Grund  verbunden; 
die  Darstellung  des  Prozesses  ist  von  der  Hofhaltungsfabel  der  1.  Br. 
beeinflusst.    Die  ohne  Zweifel  zu  den  früh  bearbeiteten  Stoffen  der  Tier» 
«lichtung  gehörige  Beichte  Rcnarts  beim  Eremiten  und  seine  mit  Esel  und 
Hammel  unternommene  Pilgerfahrt  nach  Rom  wird  in  Br.  8  (468  V.)  von 
einem  humanen  Autor,  der  auf  einige  litterarisch  nicht  bekannte  Tier* 
ahenteuer  oder  Fassungen  solcher  hinweisen  kann,  humorvoll  in  spass- 
haften  Szenen  vorgeführt.    Durch  grobsinnige  Erfindungen  und  Variieninc 
erweitert  der  unbekannte  Verfasser  der  1.  Br.  (3312  V.),  der  Pierre  von 
S.  Cloud  ergänzen  will,  das  Thema  von  den  Folgen  der  Buhlschaft  Renam 
Er  beschränkt  sich  auf  den  Hoftag  des  Löwen  der  äsopischen  Fabel,  der 
bei  Heinrich  dem  Glichczare  mit  der  Heilung  verbunden  war,  lässt  die 
.  Tiere  nun  ihre  Klagen  über  Renart  vortragen  und  handelt  im  Übriges 
von  Renarts  vergeblicher  Verfolgung.    Verurteilt,  entgeht  R.  dem  Strang, 
indem  er  vor  der  Hinrichtung  die  Erlaubnis  erwirkt,  ins  heilige  Land  n 
pilgern.  Seine  Richter  verhöhnend,  begiebt  er  sich  jedoch  in  seine  Höhle» 
wo  er  vorn  König  und  seinem  Gefolge  belagert  wird  und  an  den  Be- 
lagernden den  gemeinsten  Schabernack  und  Frevel  ausübt  (Buhlerei  mit 
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ler  Löwin,  kopiert  nach  der  Wölfin  Buhlschaft).  Endlich  wird  er  gefangen, 
»efreit  sich  aber  nochmals  aus  den  Händen  der  Henker.  Im  Folgenden 
►e rührt  sich  die  !.  Br.  mit  dem  Schelmenroman  von  Trubert  darin,  dass 
rie  dort  eine  Ziege,  so  hier  Renart  umgefärbt  wird.  Dann  ist  er  der 
rcigenspielemle ,  littcraturkundige  Spielmann,  der  seine  Kunst  im  Tot- 
ictzen  desselben  gemeinen  Ausdrucks  in  jedem  Satze  und  in  komischen 
Vortentstellungen  zeigt.  Isengrim  wird  uro  seine  Mannhcit  gebracht  und 
on  der  WölHn  Verstössen.  Auch  Kenarts  Frau  begeht  Untreue  und  R. 
elbst  muss  bei  ihrer  Neuvermahlung  aufspielen.  Dann  lockt  er  den  Rivalen 
n  die  Schlinge  und  vereinigt  sich  wiederum  nach  einer  energischen  Schimpf* 
zene  mit  seiner  ungetreuen  Frau.  Von  der  alten  Fabel  von  der  Heilung 
ics  Löwen  kannte  der  Verfasser  der  10.  Hr.  (1704  V.)  nur  wenige  Einzel- 
teilen; andere  sind  bei  ihm  die  Ankläger,  Verteidiger  und  Boten,  verschieden 
st  die  Ursache  der  Erkrankung  des  Löwen.  Beibehalten  ist  die  Heilung 
furch  die  Wolfshaut.  Das  Ganze  hat  durch  die  Veränderungen  an  Klar- 
iert und  Zusammenhang  verloren. 

86.  Die  übrigen  Branchen  des  Archetypus,  die  in  der  älteren  Line- 
atur keine  Entsprechung  haben,  werden  in  den  späteren  Jahrzehnten  der 
rrsten  Hälfte  des  13.  Jhs.  geschrieben  worden  sein.  Sie  sind  Spiel- 
nannsarbeit  und  springen,  um  Spass  zu  machen,  ganz  willkürlich  mit  den 
Hercharakteren  um.  In  der  6.  Br.  (154 2  V.),  einer  neuen  Prozessver- 
landlung  über  Renart,  worin  der  geheilte  Löwe  als  Ankläger  auftritt, 
verden  R.  Übelthaten  zur  Last  gelegt,  die  er  nach  den  älteren  Branchen 
10,  1 — 4  an  Tieren  vollführte,  und  schamlos  zugespitzt.  Neues  und  Altes 
.-ermischt  sich  am  Schluss,  wo  Renart  nach  dem  gottesgerichtlichen  Zwei- 
kampf mit  Isengrim,  vom  Strang,  zu  dem  er  verurteilt  wurde,  freikommt, 
Mönch  wird,  aber  wegen  Diebereien  den  Orden  verlassen  muss.  Die 
»tarken  Obscönilätcn  der  Branche  haben  einzelne  Abschreiber  nicht  aus  der 
Feder  gebracht.  Der  Verfasser  beabsichtigte  darin  seine  Vorgänger  zu  über- 
reifen; er  teilt  satyrische  Seitenhiebe  aus  und  wollte  vermutlich  dein  ganzen 
Vornan  einen  neuen  Abschluss  geben.  Die  Geistlichen  und  geistlichen 
3rden  werden  auch  in  der  Br.  7  (844  V.)  verhöhnt,  durch  welche  Ge- 
neinplätze der  Moral  beleuchtet  werden  sollen.  Es  geschieht  in  Kenarts 
Beichte,  in  der  die  frechsten  Schamlosigkeiten  aufgetischt  werden.  Der 
Iod  der  Kinder  des  Hähers  stammt  wahrscheinlich  aus  der  Ii.  Branche. 
Die  Beschaffenheit  des  geradebrechten  Lateins  schliesst  den  Kleriker  als 
Verfasser  eher  aus,  als  sie  ihn  anzunehmen  gestattet.  In  der  14.  Branche 
>o8S  V.),  die  der  13.  (s.  u.)  im  Bau  ähnelt,  die  ohne  Umschweife  erzählt, 
Iber  z.T.  sehr  stark  anthropomorphisierend  verfährt,  wenn  sie  auch  durch  ältere 
Vorbilder  beeiiiHusst  wurde,  ist  zuerst  das  Abenteuer  von  Fuchs  und  Kater 
und  dem  gefundenen  Milchtopf  und  die  gegenseitig  geübte  List  behandelt. 
Unvermittelt  folgen  darauf  Tücken ,  die  Kenart  gegen  einen  neuen  Wolf, 
Primaut,  verübt.  Er  wird  von  Renart  betrunken  gemacht,  nimmt  die  Tonsur, 
ringt  die  Messe,  läutet  die  Glocken  und  wird  dafür,  wie  im  Folgenden, 
k*o  er  sich,  wie  ehedem  Renart,  tot  stellt  um  Fische  zu  stehlen,  mit  Prü- 
geln bestraft.  Beim  Gänsediebstahl  wird  er  von  Hunden  gepackt,  später 
t>üsst  er  in  der  Falle  eine  Pfote  ein:  es  sollte  olfenbar  eine  Sammlung 
ron  den  Leiden  des  betrogenen  Isengrim  neuerdings  geboten  werden. 
Die  13.  Br.  (2366  V.)  ist  in  ihrem  ersten  Teile  schon  keine  Tiergeschichte 
mehr,  sondern  eine  Jagdgeschichtc  im  Stile  des  Jägerlateins,  wenn  Renart 
die  ihm  nachstellenden  Jäger  dadurch  mystifiziert,  dass  er  sich  unter  Fuchs- 
bälgen, die  in  einer  Ritterburg  aufgehängt  sind,  selbst  aufhängt.  Seine 
Entdeckung  wird  aufgeschoben,  bis  der  Dichter  das  Leben  auf  der  Ritter- 
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bürg  und  Jagdzüge  eingehend  beschrieben  hat.  Was  er  sonst  bietet,  ncc 
Rekapitulationen  von  bekannten  Tieranekdoten  in  kurzer  Fassung:  von  dr 
Krähe,  die  der  filr  tot  gehaltene  Renart  friast,  von  der  Überlistung  ein« 
Schiffers,  von  Renarts  Färbung,  Wolf  in  der  Schlinge,  Missbrmnch  dn 
Wölfin  auf  dem  Schiffe;  oder  Renart  täuscht  Hund  und  Eichhörncbci 
die  ihn  beim  König  verklagen;  er  wird  verurteilt,  im  Zweikampf  besier 
und  rettet  sich  aus  dem  Sack,  in  dem  er  ertränkt  werden  soll;  hier  scheci 
eine  Zusammenstellung  mündlich  mitgeteilter  Fuchsabenteuer  beabsichtig 
worden  xu  sein,  aus  denen  sich  die  Berechtigung  tu  seiner  Verurteilung  cr- 
gab,  durch  die  seinen  Streichen  ein  vorläufiges  Ziel  gesetzt  wurde.  Die 
ausgedehnteste  dieser  für  sich  vortragbaren,  selbständigen  Renartdiclitttn*™ 
bildet  die  II.  Br.  (3402  V.),  die,  wenn  auch  auf  Löwenheilung  u.  a.  hin- 
weisend,  d<»ch  fast  voraussetzungslos  auftritt,  und,  ganz  gegen  den  Stti 
des  Tierepos,  gewisse  Tiere  dem  Tode  weiht.  Um  die  ausgetretenes 
Pfade  zu  verlassen,  macht  der  Verfasser  Renart  zum  Empörer  gegen  dta 
König  Noble,  zum  Gatten  der  Löwin,  nachdem  Noble  totgesagt  ist.  und 
zum  andauernden  Bekämpier  des  Oberhauptes  der  Tierwelt.  Darein  mischra 
sich  Märchen,  wie  das  von  dem  den  (Fuchs  und)  Hund  speisenden  Sperhr: 
und  die  phädrischc  Fabel  von  Fuchs  und  Brombeerstrauch.  Wieder k».: 
wird  das  Motiv  von  den  durch  Renart  angebundenen  Tieren*,  vom  ge- 
prügelten Wolf,  den  Renart,  der  Verursacher  der  Prügel,  befreit,  um  von  üjs 
Dank  zu  ernten,  vom  aufgehängten  Hund,  den  der  Löwe  heilt.  Danach 
wird  Renart,  beim  Fras.se  der  jungen  des  Hühnergeiers,  selbst  schwer 
verwundet  und  für  tot  davon  getragen ,  um  der  Rache  des  Hundes  fvr 
den  betrogenen  Sperling  zu  verfallen ,  jedoch  durch  Isengrim  seinerscw 
geheilt.  Nun  steigt  er  zu  Ross,  kämpft  mit  der  berittenen  Schildkröte, 
wird  dann  an  den  Hof  entboten  und  verteidigt  des  Löwen  Reich  in  langem 
Kampfe  gegen  andere  Tiere.  Kine  gewiss*:  Freiheit  gegenüber  der  Tra- 
dition xeigt  sich  allein  in  der  Idee  der  Revolution  Renarls  und  in  der 
List,  die  er  anwendet,  um  sich  an  die  Stelle  des  Königs  der  Tiere  xa 
setzen,  eine  List,  die  notwendig  fehlschlägt.  In  der  Übertragung  d« 
Menschlichen  auf  die  Tierwelt  geht  der  Dichter  so  weit,  dass  man  iL- 
öfter  nicht  versteht,  ohne  sich  Menschen  an  Steile  der  Tiere  zu  denken 
Nicht  nur,  dass  Reuart  zu  Pferd  als  Falkenjäger  sitzt,  und  dass  ein  Art 
für  eine  Mark  Goldes  zu  seiner  Heilung  berufen  wird,  es  findet  auch  eine 
Hochzeitsfeier  von  Fuchs  und  Löwin  unter  Gesang  und  Tanz  der  dann 
et  pucelles  statt,  zu  dem  eil  joglcor  aufspielen ;  Renart  verteilt  dabei  an* 
dem  königlichen  Schatz  Gold  und  Silber,  die  Löwin  liebt  den  neuen  Gemahi 
wie  ihren  rechtmässigen  Herrn,  und  bei  Kampf  und  Kampfvorhereitungen 
kommen  die  natürlichen  Waffen  des  Tieres  kaum  in  Betracht. 

Indem  so  über  das  Analogische,  worin  allcgorisierende  Tierdichtun; 
sich  hallen  muss,  hinausgegangen  wurde,  verlor  sie  ihr  Ziel  aus  dem  Auge; 
die  Unterschiede  zwischen  Tier  und  Mensch  wurden  geradezu  verwisch 
keiner  von  beiden  trat  mehr  in  die  Krscheinung  und  jedweder  Wahrhenv 
schein  war  aufgehoben.  Damit  halte  sich  die  Tierdichtung  überlebt.  Zur 
Parodierung  des  Menschlichen  dient  die  Tiergeschichte  bereits  in  der 
17.  Br.  (1688  V'.),  deren  Hauptgegenstand  die  Renartprozession  ist,  die 
•  nach  Br.  13,  191  schon  als  Bildwerk  existierte,  litterarisch  aber  wohl  älter 
ist  als  malerisch.  Die  Krtindung  und  der  Ausdruck  des  Dichters  bewegt 
sich  in  den  tiefsten  Niederungen  menschlicher  Erfahrung  und  Rede.  Duriii 
angeblichen  Tod  Renferts  sucht  auch  er  einen  Abschluss  der  Tiergeschichte 
herbeizuführen.  Bei  der  Wiederholung  des  Kntmanniingsmotivs  tritt  b»i 
ihm  der  Geistliche  au  die  Stelle  des  Wolfes.    Über  einen  vom  Hasen  im 
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ournier  besiegten  Bauer  wird  vor  dein  Löwen  lächerliches  Gericht  ge- 
ilten. Renart  verscherzt  beim  Schachspiel  gegen  Isengrim  die  Zeichen 
aner  Mannheit,  wird  an  der  coille  festgenagelt,  vom  König  aus  dieser 
age  befreit  und  in  seiner  tödlichen  Krankheit  gepflegt.  Die  folgende 
irodistische  Beichte  Renarts  verbreitet  sich  über  seine  Unzuchtsthaten. 
ährend  der  ohnmächtige  Renart  auf  der  Bahre  liegt,  verhöhnen  die 
iere  die  christlichen  Bcgräbnisccrcmonicn ,  dann  finden  Totenspiele 
Her  Schlägeerteilung  statt,  Gebete  und  eine  cynische  Leichenrede  werden 
rsprochen,  die  in  einem  Atemzug  dutzendmal ,  wie  Br.  ib,  vom  f..  .  . 
»rieht.  Bei  der  Bestattung  erwachend,  ergreift  Renart  den  Hahn,  der  ihn 
n sonst  auffordert,  zu  den  Verfolgern  zu  reden,  da  Renart  der  früheren 
ist  des  Hahns  sich  erinnert;  als  der  Hahn  durch  Zufall  befreit  ist,  be- 
eilt er  mit  Renart  einen  Zweikampf;  schliesslich  giebt  sich  Renart  selbst 
r  tot  aus,  um  nicht  vor  dem  König  erscheinen  zu  müssen.  Das  Stück 
regt  stellenweis  Ekel  und  erstickt  den  Witz  in  Unilälcrei.  Die  Tier- 
ichtung  reicht  noch  ein  Stück  in  die  folgende  Periode  hinein  und  dient 
ihr  satyrischen  Zwecken. 

g)  KABKL. 

LITT.    S.  §  71. 

87.  Die  Fabel  in  lat.  Sprache  ist  das  ganze  Mittelalter  hindurch  ge- 
legt worden,  so  dass  es  befremdet  ihr  nicht  früh  und  nicht  häufig  in  frz. 
prache  zu  begegnen.  Anspielungen  auf  Fabeln  finden  sich  hie  und  da 
1  Werken  gebildeter  Laien,  wie  in  Floire  und  Blancheflor,  Athis  und 
rophilias  u.  a.,  aber  nur  spärlich  sind  frz.  Bearbeitungen  erhalten.  Viel- 
iclit  kamen  sie  neben  dem  Tierschwank  in  Frankreich  nicht  auf.  Dafür 
t  bezeichnend,  dass  die  einzige  vorhandene  Sammlung  frz.  Kabeln  aus 
ngland  stammt,  wohin  der  Tierschwank  nicht  gelangte,  während  die  Fabel 
ort  von  jeher  beliebt  war  is.  II  1,  321;  400 ).  Erfunden  werden  aber  Fabeln 
1  der  Volkssprache  noch  lange  nachher  nicht.  Dazu  bot  die  in  lat.  Prosa 
nd  Dichtung  fortlebende  antike  Fabelpoesie  den  Stoff  in  zu  grosser  Menge, 
ngeblich  hatte  aus  Stücken  derselben  schon  König  Alfred  von  England 
;  901 ),  der  aber  ein  unbekannter  englischer  Sammler  von  Fabeln  der 
.  Hälfte  des  12.  Jhs.,  vielleicht  des  Namens  Alfred,  gewesen  sein  kann, 
eru  der  Titel  König  durch  Verwechselung  begelegt  wurde,  eine  Fabel- 
tromlung  in  der  Landessprache  hergestellt,  die  nicht  überliefert  ist,  aber 
m  der  Laidichterin  Marie  de  France  (s.  73)  als  die  Quelle  ihrer  aus 
33  Nummern  bestehenden  Fahclsammlung  in  frz.  Sprache  angegeben  wird« 
ie  beruht  wesentlich  auf  dem  Romullis  Nilantt  (s.  II  1,  ,321),  auf  Fabeln 
nd  Märchen  orientalischen  Ursprungs,  alten  tat.,  im  Mittelalter  vor  Marie 
icht  bearbeiteten  Fabeln,  einigen  Tierschwänken  und  fremden  Stücken, 
wer  Absicht  nach  vereinigte  Marie  in  ihrem  sehr  verbreiteten  lisope  fg. 
ooo  8Silb.) 1  sämtliche  103  fables  oder  fablels  (s.  Nr.  73  Ausg.  Roquc- 
>rt)  der  Vorlage,  darunter  43  aus  dem  Romulus  Nilanti,  und  dichtete  im 
.uftrage  eines  noch  nicht  wiedererkannten  Grafen  Wilhelm,  «der  Blüte 
er  Ritterschaft*.  Da  der  Wortlaut  der  Quelle  unbekannt  ist,  ist  das  Mass 
>er  Abhängigkeit  Mariens  von  ihr  nicht  angebbar.  Auch  gegenüber  den 
ächstverwandten  lat.  Romulushss.,  die  Ausflüsse  aus  Mariens  Esopc,  aber 

1  Au»g.  Ko.picfort.  py-siet  Je  .)/.  Je  Fr.  IM.  2..  1820.  —  1!^.  S.  Ward.  Cat. 
' ft*«t<t*ctt  1.407;  2.  272;  Icrner  BiM.  nat.  Nr.  1 260:1.  s  JahrifkFJ.it.  i:t,  2<jo;  Nr.  I5  2i:t>; 
Irtemd  Nr.  :|M2;  Hrflssd  10 2<*.  _  I.itl.  Mall  in  K/Jt.  <>,  161  f.«.  AWmm  i:,.  62«»; 
»er«,  in  JtkrtfRFJM.  II.  18.  CJ.  pari*  in  Journ.  J.  Sav..  IH84.  I>«\;  IWJ5.  J:»n.  — 
karb  S.  Mall.  A'Zfs.,  t.  c.  i*.  A'am.  /.  c). 
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ebensogut  aus  einer  Quelle  des  Alfred  sein  können,  —  der  laL  Ausdruck 
des  Romulus  bei  Hervieux  Bd.  2  S.  564  ist  nicht  aus  Mariens  Diktion  zq 
erklären,  ganz  abgesehen  davon,  dass  er  bisweilen  mit  andern  Romulus- 
redaktionen  übereinstimmt' ,  —  erscheint  sie  in  der  Erzählung  wie  MoraÜ- 
sation  um  vielen  fasslicher,  besonders  weil  sie  konkreter  spricht,  als  die  lat 
Texte.  In  den  Moralisationen,  die  sich  häufig  über  Hoch  und  Niedrig,  Arn 
und  Reich  aussprechen,  weicht  sie  auch  sachlich  vom  Romulus  Nilanti  ab. 
Sie  selbst,  die  die  Vorlage  nur  verifiziert  zu  haben  erklärt,  braucht  hierin 
nicht  eigenmächtig  verfahren  zu  sein;  denn  schon  die  Vorlage  kann  in 
den  Moralisationen  einer  bestimmten  Tendenz  gehuldigt  haben. 

Der  Degriif  der  Fabel  war  in  der  Vorlage  dadurch  verändert  worden, 
dass  orientalische  Erzählungen,  wie  die  von  der  Matrone  v.  Ephesus  in 
Romulus  Nilanti  (Nr.  30)  oder  schuankhaftc  Erzählungen,  wie  die  drei 
Wünsche  (Marie  de  Fr.  Nr.  24;  vgl.  unter  den  Fableaux  die  Deux  envieuz 
cuivers;  Quatre  souhaits  de  S.  Martin),  vom  betrogenen  Gatten  t Marie  de 
Fr.  Nr.  40.  4 1 ;  vgl.  Fableaux  Los  tresces ,  Dame  qui  fist  entetulant  soo 
mari  qu*il  sonioit),  von  männlicher  Schwangerschaft  (Marie  de  Yr.  Nr.  38. 
,jq,  Variante  zu  Roiuul.  Nilanti  23?),  von  der  rechthaberischen  Frau  i Marie 
de  Fr.  Nr.  g5.  96;  vgl.  d.  Fablel  Pre  tondui,  von  den  Ratschlägen  des  Wolf» 
(Marie  de  Fr.  Nr.  7g;  vgl.  lai  de  Toiselet)  darin  Eingang  gefunden  liatten; 
ferner  durch  Erzählungen  wie  die  vom  Eremiten  und  der  unter  dem  Teller 
versteckten  Maus  (Marie  de  Fr.  Nr.  46)  und  durch  moralisierende  Ge- 
schichten wie  die  vorn  egoistischen  Beter  (Marie  de  Fr.  Nr.  25).  Die 
Tierschwänke  ergaben  Nr.  60,  vom  Fuchs  und  der  Bärin,  etc.  Anderes 
findet  sich  unter  den  äsopischen  Fabeln,  wie  Nr.  4g.  50.  52  u.  a.t  bei 
Bidpai,  wie  Nr.  73  u.  a.,  oder  ist  Variante  zu  einer  Fabel  Mariens  selbst, 
wie  Nr.  51  ~  Nr.  14  —  Romulus  Nil.  Nr.  13.  In  andern  Fällen  int  die 
Quelle  noch  unennittelt,  wie  bei  Nr.  47.  48.  62  u.  a. ;  darunter  einige 
in  vier  Zeilen  skizzierte  mit  langer  Morallehre,  wie  Nr.  54.  55.  Diese 
bleibt  in  allen  Fällen  das  Charakteristikum  der  Fabel,  wieweit  immer  das 
Gleichnis  aus  dem  Tier-Beispiel  heraustreten  mag,  und  die  erzieherische 
Brauchbarkeit  der  Fabel  wird  Mariens  Buch  eingegeben  haben,  da  es  auf 
Verdienste  der  Darstellung  jedenfalls  nicht  Anspruch  erhebt. 

Auf  dem  Kontinente  ist  der  Schwankdichter  Jchan  Bcdel  fs.  80 1 
auf  die  Fabel  verfallen.  Er  giebt  sich  als  Bearbeiter  einer  Variante  za 
Fuchs  und  singender  Hahn  in  seinem  Fablel  Ist  Chetniux  zu  erkennen, 
der  Fabel  von  /./•«  et  oie  (72  8Silh.)*',  worin  an  Gaus  und  Wolf  der  Spruch 
erst  essen,  dann  singen  lassen,  Bewährung  findet.  Anonym  und  ohne 
Momlisntion  überliefert  ist  die  derbe  Fabel  vom  Atne  et  ehun  (plcnrd.; 
164  KSilb.)  ',  worin  gewettet  wird,  wer  von  ihnen  beiden  der  Geplagteste 
sei.  —  Dem  Ursprung  nach  Tierschwank,  der  Ausführung  nach  Fablel  ist 
der  Prüfte  et  Ion  (28  8Silb.,  Chartres)1,  der  auf  der  Wolfsgrube  (s.  II 
l,  410)  beruht  und  sie  schwankmässig  ausbeutet.  Der  hier  ehebreche- 
rische Priester  und  die  Magd  der  Ehebrecherin  fallen  mitsamt  dem  Wolf 
in  die  vom  Gatten  hergcrichtctc  Wolfsgrube,  die  beiden  ersten  werden 
nach  der  Entdeckung  mit  Schimpf  davon  gejagt,  während  der  Wolf  den 
Tod  findet.  Man  sieht  an  diesen  wenigen  Stücken,  dass  die  Gattung 
,  •  der  Fabel  den  Laiendichtern  in  Frankreich  zum  Schwank  wurde. 

1  0<ler  aber  dir  Darstellung  bei  M;irie  ist  unlogisch,  in  «km  dar.iu«  hergeleiteten 
Roimihis  illervirux  II»  54<»  «her  logisch,  x.  B.  Marie  Nr.  83  gegenüber  Kotnulw»  (/.  c. 
Nr.  125). 

•  Ausg.  Meon.  A'ec.  3.  53.  —  Hz.  S.  du«. 

•  Mi'-on.  AW.  :\.  :i.V>.  —  II«.  S.  das. 

•  Ato.  gen.,  6  Nr.  145.  -  Litt  S.  Bedier.  /.  (,  S.  424. 
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5.  Historische  Dichtung. 

a)  VKRSERZ.XHI.UNO. 

88.  Die  historische  Dichtung  ist  noch  vorwiegend  normannisch  and 
wird  erst  gegen  Ende  des  12.  Jhs.  ausserhalb  Englands  und  der  Norniandie 
aufgenommen.  Sie  bildete  dort  einen  Ersatz  für  nationale  Hcldendichtung, 
die  in  Frankreich  das  historische  Gedicht  entbehrlich  machte,  aber  im 
normannisch-englischen  Gebiet  wegen  mangelnder  geschichtlicher  Volks- 
tradition aus  normannischer  Zeit  selbst  nicht  möglich  war.  Unterhaltung  und 
Belehrung  über  die  eigene  nationale  Vergangenheit  konnten  Normannen 
and  Engländern  daher  nur  die  Bücher  der  Geschichte  gewähren.  Geschichte 
und  Volkstradition  mischt  sich  nur  in  zwei  Vcrserzählungcn,  die  von  nam- 
haften Persönlichkeiten  handeln,  von  deren  Schicksal  und  Thatcn  längere 
Zeit  vom  Volk  fabuliert  worden  war;  das  übrige  ist  Bearbeitung  der  lat. 
Chroniken  oder  Selbstbiographie.  Die  eine  der  beiden  Verserzählungen 
ist  der  Hatvlok  (780  8Silb. ;  anglofrz.)1  aus  dem  Anfang  des  13.  Jlis.,  eine 
lat  sich  nennende  Neubearbeitung  der  halbhistorischen  Haveloksagc  (s.  26», 
die  in  der  englischen  Landessprache  nach  einheimischer  Überlieferung 
erzählt  wurde,  auf  der  auch  die  Vorlage  von  Geffrcy  Gaimars  Dichtung  über 
Havelok  Is.  1.  c.)  beruhte.  Mit  Gaimar  trifft  die  Neubearbeitung  einige- 
male  im  Wortlaut  zusammen,  so  dass  ihr  Verfasser  Gaimar  gekannt  haben 
muss.  Im  übrigen  ist  sie  freie  Nacherzählung  des  Stolfes,  bietet  aber  nur 
epische  Gemeinplätze  über  Gaimar  hinaus  mehr.  Die  andere  Verserzählung 
ist  der  kunstlos  berichtende,  in  derbem,  rohem  Scherz  sich  gefallende, 
Ereignisse  zusammenhanglos  darstellende  nm;an  W Eustttdie  /<•  mohie  (2305 
8Silt>.;  Anfang  fehlt,  Lücke  bei  v.  835?;  picard.?)-  aus  dem  2.  Viertel 
des  13.  Jhs.,  die  Geschichte  eines  von  den  Geschichtsschreibern  der  Zeit 
als  Schrecken  des  Kanals  geschilderten  Freibeuters,  der,  ein  in  jungen 
Jahren  Mönch  gewordener  Unterthan  des  Grafen  v.  Itoulogne-sur-iner ,  in 
Spanien  vom  Teufel  die  schwarze  Kunst  erlernte  und  seinem  Herrn,  mit 
dem  er  in  Zwiespalt  gerät  und  der  ihn  verfolgt,  in  Verkleidungen  allerlei 
Schabernack  spielt  und  mit  märchenhaftem  Zaubcrspuck  zusetzt.  Oder 
er  verfolgt  ihn  mit  Schurkereien,  die  die  Dichtung  dem  Schelmenroman 
annähern,  oder  er  verwüstet  von  Schilfen  aus  die  Küsten  des  gräflichen  Landes, 
oder  er  dient ,  in  Verbannung  geraten ,  im  Kriege  bald  dem  König  von 
Frankreich,  bald  dem  englischen  König  und  wird  endlich  von  den  Eng- 
ländern  ergriffen  und  enthauptet  (1217).  Augenscheinlich  erzählte  der 
nur  über  gewöhnliche  Bildung  verfügende  Dichter  lediglich  nach,  was  die 
Volksphantasie  aus  den  Schätzen  der  Überlieferung  auf  den  ungewöhn- 
lichen und  unheimlichen  Mann  übertragen  hatte,  von  dem  er  vielleicht 
selbst  noch  ein  jüngerer  Zeitgenosse  gewesen  ist. 

h)  KKIMCHKONIK. 

89.  Zu  den  älteren  Volks-  oder  Zeitgeschichte  (s.  26)  behandelnden 
Reimehroniken  tritt  jetzt  noch  die  Kloster-,  Kreuzzugs-  und  römische  Ge- 
schichte in  Versen.  Neue  Rcimchmnikcn  der  erstcren  Art  werden  in  Eng- 

1  Au*p.  ManMen.  fomame  af  ffavttok  O828).  S.  loä:  Michel.  1833;  Haimar  nl. 
Wriglit  (Anhang  \\\\  Gaimar  e*l.  Har-Iy  11.  Marlin  1.  1880.  S.  2<M  —  Hm  S.  Wanl. 
Ca/.  0/  Rentamts  l.  42:1;  A'omittia  2ä.  4V7.  —  Mtl.  Kupfer  «sc lim iflt  in  XStmi.  4.  42:1. 

•  Au^ir.  Focrstcr  u.  Trosl  {kam.  IHN.  4).  1H*>I  (s.  kamania  21.  27V:  LitN/Gk/'A. 
12.  *>4:i):  Michel.  AVmt.  Uist  FaH.y  erntet  etc.  II.  lS;H.  -  Iii.  S.  Wie  Ausg.  -  Mit. 
Mist.  litt.  iv.  72V.  -   Henri»,  <les  St«»tf«s:  Autsch  %.  HorinsU  in  Germania  .17,  44-  201. 
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land  oder  für  Kngland  ausgeführt,  die  neuen  Arten  der  Reimchronik  ent- 
stehen  in  Frankreich,  die  Klostergeschichte  beschränkt  sich  auf  die  Nor- 
mandie.  Die  Volks«  and  römische  Geschichte  wird  Fürsten  dargebracht, 
eine  bedeutende  nach  England  gehörige  biographische  Dichtung  ist  eis 
Werk  der  Pietät,  die  übrigen  Iiistorischen  Gedichte  «enden  sich  an  einet 
weiteren  Laienkreis«  Die  verschiedenen  Arten  der  Keimchronik  stehen  in 
keinem  litterarischen  Zusammenhang  mit  einander;  sie  haben  ihre  Vorbilder 
und  zum  grössten  Teil  auch  ihre  Quellen  in  der  lau  Litteratur. 

Der  nächste  Bearbeiter  der  englischen  Geschichte  nach  Gaimar  «ar 
der  normannische  maistre  Gace  oder  Wace  (=  Wazzo),  der  um  1 100  aaf 
der  Insel  Jersey  geboren,  vor  1 183  starb,  dessen  Vater  Wilhelm  d.  Eroberer 
nach  England  gefolgt  und  der  selbst  der  Enkel  eines  Kämmerers  von  Herzog 
Robert  I.  war.  Er  wurde  zum  Geistlichen  in  Caen  und  in  Paris  herange- 
bildet, dann  «clerc  lisant»  1  und  nach  1 160  für  seine  litterarischen  Arbeiten 
über  die  Geschichte  der  Länder  unter  normannischer  Herrschaft,  die  er  später 
als  seine  Legenden  (s.  94)  und  andere  unbekannte  Dichtungen  (V  Roo 
Bd.  2,  v.  152)  geschrieben  haben  wird,  zum  Kanonikus  der  Kirche  von  Bayeaz 
befördert  <s.  Rou  Bd.  2»  v.  1831.  Wie  Gaimar  seine  Reimchronik  über  die 
Vergangenheit  Englands  für  eine  englische  Edcldame  geschrieben  hatte,  so 
überreichte  auch  Wace,  seinem  englischen  Bearbeiter  Layamon  zufolge 
seine  estoirt  drs  Httg/tis  (oder  Jirttons)  oder  /trat  (vom  angeblichen  Gründet 
des  englischen  Reiches,  Brutus,  so  genannt;  ttAngichrre  05300  8Siltx<! 
einer  Dame,  der  lilteraturfreiindlichen  Gemahlin  Heinrichs  II.  von  Eng- 
land, Eleonore  v.  Poitou  (seit  1152  mit  ihm  vermählt),  die'  vielleicht  nach 
der  Besteigung  des  englischen  Thrones  über  die  Geschichte  ihres 

neuen  Reiches  unterrichtet  sein  wollte,  oder  die  darüber  zu  unterrichten 
der  betriebsame  Wace  vielmehr  aus  freien  Stücken  unternahm,  da  dk 
Arbeit  schon  Ii 55  (s.  v.  153001  beendet  war.  7m  lauge  braucht  nie  ihn 
freilich  nicht  beschäftigt  zu  haben.  Denn  Wace  hat  die  auch  von  ihm  zu  Grunde 
gelegte  Chronik  des  Galfrid  v.  Moniuotilh  /s.  II  1,  312;  nur  frei  übersetzt, 
nur  weniges,  was  er  aus  anderen  Büchern  oder  aus  mündlicher  Überliefe- 
rung schöpfte,  hinzugethan  (z.  B.  einiges  zur  Gormuntepisode  v.  13703  IT.  - 
Galfr.  11,  c.  8  f.)  und  sonst  noch  Erläuterungen  zu  Ortsnamen  beige ru^ 
und  Einzelheiten  ausgemalt,  im  übrigen  aber  auch  gekürzt,  z.  B.  die  geo- 
graphische Einleitung,  Buch  t,  Aufzählungen  von  Namen,  z,  B.  Buch  9. 
c.  12,  oder  Abschnitte  ausgelassen,  wie  im  7.  Buche  die  Prophezeiungen 
Merlins.  Den  alten  fremden  Stoff  modernisierte  er  noch  mehr  als  sein« 
Vorlage,  z.  B.  durch  Vorführung  von  Vorkommnissen  in  dem  ritterlichen 
Lehen  (v.  10032  (f.,  10429  tf.,  10061  ff.,  9978  ff.),  Beschreibung  vog 
Kämpfen  und  Kriegen,  von  Wundern  iv.  141991  u.dgl.  Das  rhetorische 
Kolorit  der  Vorlage  streift  er  ab,  manches  erhält  unter  seiner  Feder  eine 
ironische  Färbung.  —  In  König  Heinrichs  II.  Auftrag  unternahm  Wace 
darauf  (zw,  1 160 — 1 174)  auch  die  Geschichte  der  normannischen  Herzöge, 
der  Vorläufer  des  Königs  in  der  Herrschaft  über  die  Normandic ,  vom 
Ahnherrn  Rollo  an,  bis  auf  seinen  jüngsten  Nachfolger,  den  regierenden 
König  von  England,  in  einer  geste  des  Normans  oder  de  Rott*  vorzuführen, 

'  Vgl.  «Im  Auvlrurk  matsbes  lisant  in  Jeluirn  v.  Meuit  Tcstamttut  v.  1047. 

■  Au»r.  Lc  Ko  ix  ile  Liiicy,  iHn«.  —        S.  IM  1.  Kinl.  S.  17  ff.;iü/ii  V  Meyer 
in  h\>mauiti  1.  "n;  W.ml.  Cat.  0/  Nomatuts  1.  2.V»:  KZts.  6.         1  (s.  K,*mauia  I  1.  62i> 
—  Litt.  (f..  Wae«)  ti.  Paris  in  k'omania  u.  .VM:  Jahrh/k'F.IAt.  o.  241.       Hearh.:  fr**: 
in  Pro%.i  (/Mi  Brut\.  —  II*?.  UiU  iwt.  Nr.  :tö8  —  :t'>:t:  Hril.  M11«.  Marl.  **»2;  e»*/. 
Layamon.  ».  Kucrtitif*.  Gesch.  d.  tM$t.  Lit.  S.  H3.    Viel,  noch  llrrrips  Arrha»  02.  3  i 

•  Atisq.  An.lrcscn.  th77  (*.  h\mama  »j.  ,V>2);  Plu>|iu*t.  l8.'7.  —  II**-  S.  A*- 
dre*cn  1.  fcinl.  3  ff.;  2,  3  ff.;  Suchitr  in  Hits.  2t.  ?2ö.  —  Litt.  Amln-sen.  /.  t. 
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vosu  ihm  ausser  den  normannischen  Geschichtsschreibern  Dudo  v.  S.  Quentln 

 996;  s.  II  1,306),  Wilhelm  v.  Juraiegea  (—1066;  fortgesetzt  — 1087; 

-  II  i,  306),  Wilhelm  v.  Poitiera  (—1071;  «.II  l,  307)  und  Vorlagen 
les  Ordericus  Vitalis  (a.  II  1,  308)  auch  manche«  geschichtliche  Detail 
it>er  sonderbare  Abenteuer  normannischer  Fürsten  und  anekdotische  Mit- 
teilungen, 1.  B.  über  Herzog  Robert,  die  er  von  dessen  Kämmerer  Tou stein, 
einem  Grossvater,  erfahren  haben  konnte,  zur  Verfügung  standen.  Er 
»egann  in  der  Alcxandrinertiradc  des  nationalen  Heldengedichts,  —  viel- 
e-icht  weil  ihm  (ur  den  ernsteren  Stoff  eine  würdigere  Form  angemessen 
ohien,  und  eröffnete  das  Werk  mit  einer  rückläufigen  Übersicht  über  die 
-ierzüge  der  Normandie  von  König  Heinrich  11.  bis  Kollo  hinauf  {L'hroni- 
**r  asccnJante ,  315  Alex.),  die  ihm  auch  hier  gestattete  Kleonorens  zu 
redenken  und  mit  einer  Huldigung  für  sie  und  den  König  einzusetzen. 
)aran  schloss  er  den  regelreclit  bei  Rollo  den  Faden  der  Geschichte  auf- 
lehmenden  ersten  ausfühi enden  Teil,  der  bis  Herzog  Richard  I.  reicht,  mit 
lessen  Tod  Dudos  Chronik  endete,  in  4424  Alex.,  die  er  manchmal  zu 
ehr  kurzen  Tiraden  vereinet,  um  sich  das  Reimen  zu  erleichtern.  Der 
.weite  grössere  Teil  ist  in  den  gewöhnlichen  gepaarten  8  Silbnern  (11502) 
geschrieben,  vielleicht,  weil  sein  Auftraggeber  diese  Form  bevorzugte.  Er 
vird  mit  einer  Rekapitulation  des  im   1.  Teil  Erzählten  und  mit  einem 
rubsinnigen  Prolog  über  den  Mangel  an  Freigebigkeit  bei  den  Grossen  u.  a. 
eingeleitet  und  erreicht  mit  der  Schlacht  von  Tinchebray  das  Jahr  1106. 
A'ace  legte  hier  die  Feder  nieder,  weil  er  vernommen  hatte,  dass  König 
Hl  einrieb  nunmehr  den  Dichter  Benceit  mit  einer  Dichtung  über  die  N«»r- 
xiannengeschichte  beauftragt  hatte.    Ein  zu  Wace's  Reimchronik  noch  ge- 
nöriges  Stück  von  750  8Si)b.(  das  den  Prolog  des  zweiten  Teiles  im 
wesentlichen  wörtlich  wiederholt  und  eine  Beschreibung  der  normannischen 
Provinz,  sowie  ihrer  Vorgeschichte  unter  Bier  und  Hastings  beifügt,  scheint 
:1er  Anfang  einer  gänzlichen  Umarbeitung  des  in  Alexandrinern  geschrie- 
benen ersten  Teils  zu  sein,  die  der  Dichter  fallen  Hess.    Eigene  Kenntnis 
Jes  Gegenstandes  verrät  W.  an  manchen  Stellen,  die  sich  mit  den  Quellen 
licht  decken  (vgl.  Einleitung)  und.  nicht  nur  eigenes  Urteil,  sondern  auch 
sine  selbständige  Art,  die  Dinge  zu  betrachten,  giebt  er  kund.    Seine  Ge- 
sinnung ist  durchaus  normannisch  und  antifranzösisch,  seine  Huldigungen 
sind  schmeichelhaft  aber  nicht  unterwürfig.     Von  Gaimar  unterscheidet 
ihn  grössere  Klarheit  und  Gedrungenheit  des  Ausdrucks.    Nach  Wohl- 
redenheit  strebt  er  bewusst  (Rou  Bd.  2,  v.  158  fl'.;.    Die  Personen  sucht 
sr  den  Lesern  durch  einfache  Mittel  der  Charakteristik  verständlich  zu 
machen;  das  eigene  Gefühl  durchdringt  die  Darstellung  natürlich  noch 
licht.     Wace  macht  den  Eindruck  eines  geistlichen  Litteraten,  wie  es 
deren  in  der  Normandie  und  im  westlichen  Frankreich  unter  den  lat. 
Schriftstellern  im  12.  Jh.  schon  eine  ziemliche  Anzahl  gab. 

Unvollendet  blieben  auch  des  an  Wace's  Stelle  zum  englischen 
Historiographcn  berufenen  maistre  Benecit  normannische  Chroniken,  die 
Lhroniqucs  Jes  Ducs  de  NornwnMe*,  die  bei  dem  enormen  Umfang  von 
12310  8  Silb.  fnorm.)  doch  nur  drei  Jahrzehnte  mehr  als  des  Vorgängers 
normannische  Reimchronik  umfassen,  die  Regierung  Heinrichs  II.,  von  der 

Kflrtinjr.  Quellen  des  fom.  de  /tan.  1867:  Oers..  Cs?r  die  Fsktkeit  <i:r  ein%:lnen  Tede  des 
fcw».  de  Km  im  JtkrkfRRI*.  8.  170:  <i.  I»  ,ns  in  AVmmmm  «).  5*24;  Loren*,  »er  Stil 
m  WS*  K.  de  A\.  ;8S.%;  Pohl  in  ftEtrstk.  2.  M\   54:1 :  li«i*t.  dis  3.  642. 

1  Ausg.  Michel.  1836.  s.  An- Ircsei)  in  KZts.  II.  2:\\ :  345.  —  Iis«.  S.  Ausg.  t. 
tinL  S.  27;  3.  :W7.   -  Litt.  An.lresen  in  RBtrteh.  l.  2.  477;  Stock  in  RStud. 

1.  443. 
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die  Rede  sein  sollte  fv.  7940),  nicht  mehr  erreichen  und  mit  dem  Tode 
Heinrichs  1.  (1135)  schliessen.  Dass  Beneeit,  ehe  er  den  Auftrag  erhielt, 
sich  als  Dichter  Schoo  einen  Namen  gemacht  hatte,  lässt  sich  vermalen, 
und  kaum  ist  zu  bezweifeln,  dass,  wenn,  wie  Wace,  so  auch  er  selbst  sich 
hier  mit  einer  einfachen  Namcnsan^nbe  'Beneeit)  begnügte,  er  überzeug 
war,  dass  ein  jeder  dabei  an  den  Verfasser  des  weitverbreiteten,  in  derselben 
Mundart  geschriebenen  Trojaroroans  (s.  o.)  denken  würde.  Die  normannische 
Reimchronik  des  Beneeit  mag  daher  ein  tweites  Werk  jenes  Beneeit  de  Sie 
More  sein  (nach  1 170  verfasst),  von  dem  $  69  die  Rede  war.  Ausser  den 
von  Wace  benutzten  Chroniken  zog  Beneeit  für  Anekdotisches  und  Kirchen- 
geschichtliches  auch  seinen  Vorgänger  Wace  selbst  heran.  Er  bevorzugt 
Ordericus  Vitalis  und  sonst  den  ausführlicheren  Darsteller.  Die  einzelne 
Zeiträume  behandelt  er  verhältnismässig  gleichmässig  breit,  eingehender 
aber  die  Geschichte  Richards  I.  (v.  12  631  lf.),  die  fast  ein  Drittel  seine» 
Werkes  einnimmt,  und  kürzer  die  Heinrichs  I.  Beneeit  giebt  weniger  von 
den  Nachrichten  seiner  Quellen  auf  als  Wace;  er  spezialisiert,  umschreibt, 
malt  aus  it.  B.  Schlachten)  mit  der  eignen  Phantasie,  dehnt  die  Reden 
und  fügt  neue  hinzu,  ist  weniger  peinlich  in  der  Übertragung,  beweglicher 
im  Ausdruck  und  oft  manchmal  glücklich  darin,  und  reimt  leichter  urd 
skrupelloser  als  Wace.  Doch  ist  sein  Vortrag  von  Eintönigkeit  nicht  frei 
Kr  neigt  zu  beschönigender  Darstellung  und  zur  Schmeichelei  (v.  7888  ffA 
—  Von  einer  anonymen  vierten  Versifizierung  des  Galfrid  v.  Monmouth, 
in  Alcxandrinertiraden  aus  dem  Anfang  des  13.  Jhs.  ist  nur  ein  Teil, 
Bch.  5 — lO  erhalten  (3348  V.;  picard.)1,  die  sich  noch  erheblich  kürzer 
fasst  als  Wace. 

90.  Dass  öfter»  die  Klosterchronik  in  der  dritten  Periode  der 
frz.  Litteratur  in  Versen  behandelt  worden  sei,  ist  wenig  wahrscheinlich, 
weil  die  Klosterchronik  auch  in  lat.  Versen  zu  den  Seltenheiten  der  laL 
Litteratur  gehört  (s.  II  1,  402).  Sie  tritt  in  dieser  Form  jedoch  noch 
in  der  l.  Hälfte  des  12.  Jhs.  in  der  Normandie  auf,  und  normannisch  ist 
auch  die  erste  Klosterchronik  in  frz.  Versen,  die  zum  Gegenstand  die  Ge- 
schichte des  berühmtesten  der  normannischen  Klöster,  des  Klosters  vom  Mont 
S.  Michel  hat.  Ein  Mönch  desselben,  Guillaume  v.  S.  Paier,  der  unter  dem 
Abt  Robert  v.  Torigny  (1 154—  1 186;  s.  hier  II  t,  306)  dem  Kloster  angehörte 
und  dessen  in  Urkunden  in  den  Jahren  Ii 55 — 1172  Erwähnung  geschieht, 
schrieb  sie  (3781  -f  330  SSilb.;  westnorm.)'  um  1170  für  Laien,  die  für 
die  Interessen  der  berühmten  Wallfahrtsstätte  gewonnen  werden  sollten. 
Da  in  V.  3068  ff.  Gegenstände  angekündigt  sind,  die  nicht  behandelt 
werden,  blieb  auch  diese  Reimchronik  unbeendet.  Nach  noch  erhaltenen 
lat.  Aufzeichnungen  aus  dem  10.  und  den  folgenden  Jahrhunderten  (s. 
Ausg.  Einl.)  berichtet  Guillaume  in  flüssiger  Rede  über  die  Gründung 
des  Klosters  durch  den  h.  Autbcrt  im  Jahre  709,  über  die  Ersetzung  der 
Domherrn  durch  Mönche  unter  Herzog  Richard  L,  über  seltsame  Ereignisse 
und  Wunder,  die  sich  in  Mont  S.  Michel  zugetragen,  oder  Bezug  zum 
Kloster  erhielten,  wobei  er  immer  in  Uebercinstimmung  mit  seinen  Unter- 
lagen bleibt,  manches  jedoch  erläuternd  weiter  ausführt.  Eine  eigentlich 
schriftstellerische  Arbeit  ist  das  Gedicht  nicht.  —  Eine  zweite  anonyme, 

• 

•    -  —  -- 

1  II*.  S.  Ward.  Cmt.  0/  ro mauset  1.  272.  —  Litt.  Wendeburg.  Die  Be*r*eitm*t; 
der  //ist.  reg.  Brit  in  ///.  /fori.  /6t>j  <l88l|. 

*  Ausfr.  Redlich.  l8*)2:  Michel,  1850.  und  in  A/em.  des  Amtiqitaires  de  AWm. 
Bd.  XX.  XXII.  ».  Hrrrips  Arek.  —  II«.  S.  Aus«  u.  Iluber  in  Herri*«  Arek. 

76.  im;  RZis.  I.  Mä;  Ullrich  in  Herrizs  Arek.  79.  :*>•  —  I.itt.  Redlich.  Eii±\ 
Huber.  /.  e.  S.  113.  315;  Ullrich.  /.  e.  S.  2.V  217-  3'*r,  //ist.  litt.  23.  385. 
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och  ungedruckte  Klosterchronik  wurde  im  ersten  Drittel  des  13.  Jhs.  der 
tbtei  von  Fecamp  in  der  Normandie  (6350  8  Silb. ;  norm.)1  gewidmet;  sie 
tt  in  einer  Hs.  aus  der  Mitte  des  13.  Jhs.  erhalten,  ihre  Grundlagen 
aren  noch  im  17.  Jh.  in  Fccamp  vorhanden  gewesene  Aufzeichnungen, 

-  91.  Zwei  Zeitchroniken  befassen  sich  mit  Ereignissen  der  eng» 
cHen  Geschichte  in  den  letzten  drei  Jahrzehnten  des  12.  Jhs.  Die  eine, 
on  einem  Schüler  des  Philosophen  Gilbert  de  la  Porree  fs.  II.  I,  190  etc.), 
ordan  Fantosmc  (zw.  1174 — 11831*  verfasst,  der  als  Scholastcr  tlcr 
Lirctie  v.  Winchester  wirkte,  ist  arg  entstellt  auf  uns  gekommen.  Sie  erzählt 
1  mit  anderen  Versen  vermischten  Zwölfsithnertiraden  rund  einigen  in 
ichnsilbnern ;  2066  V.)  die  Vorgänge  in  dem  Kampfe  Heinrichs  II.  v. 
ingland  mit  seinem  Sohn  Heinrich  (III.)  und  dessen  Parteigänger  in  Frank- 
rich,  König  Ludwig  VII.,  und  in  Grossbritannien,  König  Wilhelm  v. 
chotlland,  in  den  Jahren  1 1 7  3  —  1 1 74,  von  dem  Aufgebot  der  Franzosen 
lurch  den  Kmpörer,  Heinrich  III.,  an  bis  zur  Schlacht  von  Alnwick  und 
er  Gefangennahme  des  Königs  v.  Schottland,  mit  allem  Kricgsgreuel, 
lessen  Augenzeuge  Fantosme  mehrmals  gewesen  war.  Kr  tritt  für  den 
rieden,  die  Ordnung  und  die  Autorität,  daher  für  Heinrich  II.  gegen 
len  Sohn  energisch  ein,  dessen  Auflehnung  auch  nach  der  Auffassung 
antosmes  allerdings  durch  den  despotischen  Sinn  des  Vaters  hervorge- 
ufen,  aber  für  ihn  darum  nicht  weniger  verdammlich  war.  Seine  Dar- 
tcllung  ergänzt  in  Einzelheiten  die  Berichte  über  die  Ereignisse  bei  den 
it.  Historiographen  wie  Roger  von  Hoveden  u.  a.  Mit  der  chanson-dc- 
cste-Form  hat  Fantosme  auch  die  convcntioncllc  Epensprache  angenommen; 
»estimrote  Wendungen,  manche  Situationen,  die  breiten  Kampfschilderungcn, 
lie  eingestreuten  Gespräche  erinnern  daran,  und  bei  einem  im  allgemeinen 
ummarischen  Berichte,  macht  sich  doch  eine  gewisse  Schwerfälligkeit  und 
Umständlichkeit  des  Ausdrucks  beiucrklich,  weil  sich  Fantosme  an  gleich- 
beschaffene  Vorbilder  anlehnte,  wie  es  auch  Wace  in  einem  Teil  des 
touromans  gethan  hatte.  —  Das  zweite,  geste  sich  nennende  Gedicht 
on  der  Eroberung  Irlands*  durch  König  Heinrich  II.  im  Jahre  1172  ans 
lern  letzten  Viertel  des  12.  Jhs.  (3456  8  Silb.;  Anfang  u.  Ende  fehlen; 
nglofrz.)  erzählt  in  chronologischer  Folge,  übersichtlich,  schlicht,  treu- 
icrzig,  aber  einförmig  und  für  ein  gewöhnliches  Verständnis  die  einzelnen 
•tadien  jenes  Kampfes,  unter  der  nicht  ernst  zu  nehmenden  Angabe,  dass 
lein  Verfasser  schriftliche  Aufzeichnungen  zur  Seite  gestanden  hätten, 
lährend  er  wesentlich  auf  die  mündlichen  Mitteilungen  eines  Privatsekretärs 
Regan)  des  Oberhaupts  von  Leiccstcr,  Dermot,  angewiesen  war.  Er  be- 
rinnt mit  der  Schlacht  im  Gebiet  von  Ossory,  die  Dermot  durch  die 
Entführung  einer  Dame  hervorief,  und  mit  der  Hinrichtung  von  70  reichen 
ullen  durch  Alis  v.  Berveni,  die  ihren  Geliebten  an  ihnen  rächte,  und 
•ndet  mit  der  Schlacht  von  Limcrick.  Durch  die  stehenden  Beiwörter 
rweist  sich  aueti  diese  Chronik  von  der  Epensprache  becinflusst. 

Auch  der  dritte  Kreuzzug,  an  dem  England  ja  hervorragenden  Anteil 
latte,  wird  durch  einen  Zeitgenossen,  Ambroisc  (u.  1196),  einen  Kleriker, 

- 

1  S  BhU.  de  la  Soe.  des  aste.  Text  4.  4'». 

»  Aus*.  Mi cli vi  in  Ckratii/ue  Jet  Ihtes  Je  Xowtdie  IM.  %  53 Der«..  Chnmielt 
f  ike  wir  .  ,>m  j/jj  and  st- 4  HM:|<n:  Sinck  Ixri  PcrU.  Man.  germ.  Mist.  21,  h%  — 
bv  S.  Michel.  /.  r.  —  Litt.  Mi.  hei  in  Kerne  a»fl.'frf.  2.  S«r.  2.  f>  ff.;  ///>/.  ////.  2H. 
UT»;  Kose  in  MS/ad.  '.  301. 

•  Au%j».  Michel.  Ati^bmrm,  fitem  af  tke  catu/nest  9/  Irelamd,  18.17.  —  Mi.  S.  Etnl. 

-  Litt.  //*//.  litt.  2% 
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schmucklos  aber  klar  in  einer  Hitioirt  dt  la  gutrre  sainit  (g.  12000  8Sdb.)' 
in  Versen  beschrieben,  noch  ehe  man  auf  dem  Kontinent  daran  dachte, 
über  den  Anteil  frz.  Führer  an  den  orientalischen  Expeditionen  in  historisches 
Sinne  in  frz.  Prosa  oder  in  Versen  zu  berichten.  Ambroise  war  zwar  nich! 
Augenzeuge  alles  dessen,  was  er  erzählt,  wohl  aber  durch  einlässliche 
Mitteilungen  genau  unterrichtet,  mag  auch  in  Beziehungen  zu  Roger  v. 
Hoveden  (s.  II  l,  315)  stehen  und  diesen  herangezogen  Itaben.  Haupt- 
sache ist  ihm  der  Anteil  Richards  Löwe  11  herz  am  dritten  Kreuzzuge.  Mit 
seinem  Uite.il  hält  Ambroise  in  seinem,  wie  es  scheint,  referierendem  Vor- 
trage zurück.    Ks  liegen  erst  Teile  seiner  Dichtung  gedruckt  vor. 

92.  In  der  lat.  Dichtung  findet  kaum  ihres  gleichen  die  damaliges 
politisches  Leben  sehr  eingehend  darlegende  Vit  de  GuUlaume  U  MarhkaL 
Grafen  v.  Peinbrokc  (y  1219),  eine  bingraplusche  Dichtung,  wie  sie  nicht 
einmal  einem  Fürsten  im  12.  tider  13.  Jh.  zu  teil  geworden  ist  ( vgl.  II  1, 
406;,  in  der  Thal  auch  kein  für  die  Ocffcntlichkcit  bestimmtes,  sondern 
vom  Familiensinn  eingegebenes  Werk,  durch  das  die  Erinnerung  an  die 
politische  Thätigkeit  und  an  die  Erlebnisse  eines  bedeutenden  Familie»- 
gliedes  festgehalten  werden  sollte.    Die  l'ie  d.  G.  i.  Af.  ist  das  aus  der 
besten  und  aus  mannigfaltigen  Quellen  geschöpfte  Werk  eines  höher  ge- 
bildeten Mannes,  im  Auftrag  eines  der  Söhne  Guillaumes,  vorwiegend  nach 
schriftlichen  Unterlagen,  ausgeführt,  über  die  Guillaumes  ehemaliger  Ge- 
treuer, der  begüterte,  einer  allen  Familie  enstamtnle  eseuier  johan,  Edler 
v.  Erlee  (Earlv,  Berks.;  verfügte,  der  vor  1231  starb,  in  dessen  Obhut  einer 
der  Söhne  Guillaumes  gestellt  gewesen  war-,  und  der,  nach  meiner  Meinung, 
die  Dichtung  selbst  verfasste,  zu  deren  Ausführung  ihn  schriftliche  Ma- 
terialien im  Besitz  der  Familie,  intimste  persönliche  Keuntnis  des  Mannes, 
Bildung  und  die  engsten  Beziehungen  zur  Familie  in  den  Stand  setzten 
(s.v.  19165 — 19200;  die  Stelle,  die  vom  qui  dr  trtßrerwitvk'rc  spricht,  braucht 
nicht  so  verstanden  zu  werden,  dass  der  Verfasser  selbst  ein  Dichter  um  Lohn 
gewesen  sei).    Die  umfangreiche  » ig  214  8Silb.,  reich  ger.;  norm.»3,  im 
dritten  Jahrzehnt  des  13.  Jhs.  ausgeführte  Arbeit  ist  frei  von  panegyrischer 
Absicht  und  stellt  wesentlich  objektiv  das  Privatleben   und  öffentliche 
Wirken  des  im  Alter  von  fast  80  Jahren  verstorbenen  Marschalls  dar, 
spricht  von  seinen  Eltern,  seinem  nicht  minder  königstreuen  Vater,  seiner 
Jugend,  den  furchtlosen  Acusserun^cn,  die  er  als  Kind  gethan  und  die 
auf  den  künftigen  grossen  Mann  vordeuteten,  vornehmlich  aber  von  der 
wichtigen  Rolle,  die  Guillaume  unter  König  Heinrich  II.,  Richard  I., 
Johann  ohne  Land  und  insbesondere  als  Regent  während  der  Minder- 
jährigkeit König  Heinrichs  HI.  (12 16 — 12 19)  spielte,  unter  dem  er  die 
Magna  Charta  publizierte  (1218).    Am  ausführlichsten  werden  die  letzten 
dreissig  Jahre  Guillaumes  behandelt    Nicht  immer  vollkommen  im  Ein- 
klang mit  den  Nachrichten  anderer  Historiker,  fehlt  es  den  allerlei  Er- 
gänzungen dazu  bietenden  Aufzeichnungen  doch  auch  in  diesem  Falle 
nicht  an  innerer  Wahrscheinlichkeit.   Häutig  lehren  sie  den  Zusammenhang 
der  Vorgänge  in  neuer  Weise  auffassen,  verschaffen  Einblick  in  die  Privat- 

1  Aus«;.  Peru.  .1/iw.  gtrm.  Mist.  27.  ~y\2  (Stnckk  Keller.  A'ommtrt  S.  4 1 1 .  —  Iis. 
S.  /.  c;  A'ev.  lies  .W.  Stn>.  d,s  ii K/Hir lernt nts,  5  st'-r.  6.  93.  Litt.  Peru.  /.  e.  27.  1 « 1;* « 
ti.  P.iri«.  Litt.  fr.  4«  m  A.  S.  VlU  -  He.irl..:  Ar/„  l^nutit  von  Prior  Kkhml  v.  S.  Trimiy 
in  London,  im  Itimerarium  peregrimtrum  (5.  II  1.  312.  wo  A»%  Jtim.  als  Ori?.  nufßefa>st  wnr«le> 
e«l.  Stüh!»*,  1H71:  vj»l.  Peru.  /  e.  27.  i*»r». 

*  Wie  mir  frnm<ll.  Herr  Dr.  F  Lieiiennnnii  in  Merlin  nachweist. 

■  Ausg.  Mever.  I8vi  Romania  Ii.  22  (Stockei.  —  11».  S.  Au«g.  Litt.  Mever 
in  komanii,  /.  t.\  .Unuairt  liull  Je  U  .W.  de  Mut.  de  Fr.  19.  224;  Sihh.  d  Barr.  Ak. 
lHt»2.  2.  234. 
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erhäl misse  der  Grossen  Englands  und  in  die  Denkart  patriotisch  gesinnter 
nj; lischer  Kreise  und  sind  das  Werk  eines  weitblickenden  klardenkenden 
lannes,  der  mit  vollkommener  Kunst  in  seinen  Versen  den  Kindruck 
ländlicher  Erzählung  hervorzurufen  vermag,  seine  Personen  stets  natürlich 
prechen  lässt  und  das  Französische  vollständig  beherrscht. 

93.  Der  Sinn  für  geschichtliche  Dinge  zeigt  sich  in  Frankreich  viel- 
Mcht  zuerst  in  einer  spielmannsmässigen  Dichtung,  in  dem  langen  Reeit 
r  t\t  /rentiert  enisade'  eines  Unbekannten  aus  der  Wende  des  12.  Jhs.f 
er  in  15600— 19000  Alexandrinern  (Tiradcn)  und  in  der  Diktion  des 
ationalen  Heldengedichts  die  Geschichte  des  ersten  Kreuzzugs  von  Baudri 
.  Bourgucil  (s.  V.  37  ff.),  vom  Heginn  desselben  bis  auf  Konig  Balduin  II. 
1.  II  1,  309  ,  in  Verse  umsetzte.  Der  Verfasser  war  möglicherweise  ein 
1  England  lebender  Normanne.  —  Ein  wahrscheinlich  lothringischer 
leriker  Calcndre  (vor  12 13)'-  kann  hiernach  das  Verdienst  in  Anspruch 
ehmen,  den  Laien,  wenn  auch  nicht  Geschichte  überhaupt,  so  doch  römische 
eschichte,  die  auch  in  lateinischer  Sprache  und  im  Zusammenhang  mit 
er  Weltgeschichte  behandelt  zu  werden  pflegte,  zuerst  selbständig  und 
1  Versen  vorgetragen  zu  haben.  Er  führte  die  Geschichte  Korns  von 
er  Gründung  der  Stadt  bis  zum  Untergang  des  römischen  Reiches  nach 
en  Historien  des  Orosius  oder  Auszügen  daraus  in  c.  5000  8Silb.  (reich 
er.)  in  einer  Kaiserchronik  vor,  die  einen  Fürstenspicgel  für  seinen  Auf- 
aggeber, den  Herzog  Ferri  II.  v.  Lothringen  i\  1213),  vorstellen  sollte, 
bweichungen  von  der  Ueberlieferung  scheinen  durch  Missverstandnisse 
der  durch  Einmischung  der  Phantasie  des  Dichters  veranlasst  zu  sein. 

6.  Erzählende  religiöse  Dichtung. 

a)  LtGKNDK. 

LITT.    Mist  Je  la  langue  et  Je  la  litt,  fr.  I.  l. 

94.  Selbst  das  Heiligenleben  in  Versen  hatte  in  der  vorigen  Periode 
;ine  Pfleger  vorwiegend  erst  in  den  Gebieten  normannischer  Zunge  gefun- 
sn  (s.  31);  mit  geringerer  Ausschliesslichkeit  ist  sie  jetzt  normannisch, 
ächst  Heiligen  der  Hcituatprovinz,  darunter  nun  auch  solche  einer  näher- 
;genden  Vergangenheit,  wählt  man  auch  andere  und  zwar  solche,  deren 
»istliches  Heldenthum  den  Hörer  für  die  kirchlichen  Aufgaben  zu  be- 
;Lstcrn  vermochte,  besonders  Märtyrerinnen  der  frühchristlichen  Zeit;  für 
ic  die  Dichter  Frauen  als  Hörerinnen  im  Auge  gehabt  haben  werden, 
iner  romantischen  Behandlung  sich  fügende  Lcgcndctistoffc  werden  auf 
:m  Kontinent  zu  geistlichen  Romanen  in  Versen  in  der  Weise  der  Schick- 
ilsdichtungen  umgeformt    Viele  Verslegenden  sind  anonym. 

Der  Keimchronist  Wace  (s.  89;  hielt  sich  bei  der  Stotfwahl  für  scinu 
egendendichtungen  an  seine  Provinz  in  der  für  Robert,  den  Sohn  Tiouts, 
isgeführtcn  l'te  de  S\  dVieo/as  (1534  8Silb.)',  des  Schutzpatrons  der  Schiffer, 
;ssen  Gebeine  von  nonuannischen  Kaufleuten  1087  nach  Bari  in  Stid- 
dien gebracht,  und  der  im  12.  Jh.  in  der  Normandic  populär  geworden 
ar,  sowie  in  der  Vie  de  la  Vierde  Marie  (1806  8Silb.)\  von  Marias  Ge- 

1  Auw.  tomamia  5.  1  (Stock).    II«.  S.  «la*. 

*  S.  Setteg.ist  in  kStnJ.  3,  yrj.  —  II*.  S.  «In«.  —  Litt.  L.  c.\  Mist  litt  18. 

»  Ausg.  Dcliuft.  18:ai.  —  ll*s.  S.  «tts.:  Stengel.  Chi.  Digby  S.  »Vi;  RZts.  2.  3ä3; 
errigt  Arek.  5<).  33.  —  Litt.  Ulilemann.  Gram.  krit.  ShtJ.  tu  U'aee*t  Qmcepticn  und 
vottu,  187». 

4  Ausg.  M.mcel  u.  Trelnititn.  1842;  Luzarche.  l8;><>  (*.  Germania  4.  ~iOl).  — 
«.  S.  Ausg.;  A'otkes  e£  extraits  33.  t.  48;  ftemania  6,  10;  8.  310:  16.  54;  I'».  232; 
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bort,  Jugend,  Ehe  and  Tod,  woran  sich  in  einzelnen  Hss. 
über  Marias  Himmelfahrt  schliesaen  (i.  Reinsen,  Pseudoevangelien,  1879, 
S.  21).  Das  Gedicht  ist  durch  die  Einführung  des  Festes  der  Immaaua 
coneeptio  unter  Wilhelm  dem  Eroberer,  zuerst  in  der  Abtei  Ramsa?  ■ 
England,  dann  in  der  Normandie,  veranlasst  worden;  seine  Begründung  ward? 
mit  der  wunderbaren  Rettung  der  Leute  eines  englischen  Fahrzeuges  (std 
Anselm  v.  Canterbury;  s.  II  1,  279)  verknüpft.  Ein  Zusatz  zu  Wace's  Gedick 
(147  8Silb.)  in  der  Pariser  Hs.  Bibl.  nat  Nr.  818  berichtet  in  andern 
Mundart,  wie  der  Tag  des  Geburtsfestes  Marias  bekannt  und  zum  Feier- 
tag wurde.    Die  hauptsächlichste  Grundlage  für  das  Leben  des  Nicolai 
v.  Myra,  das  von  Wundern,  Belohnungen  und  Bestrafungen  für  N.  erwiese« 
Verehrung  oder  Missachtung  erzählt,  war  ein  lat.  Vita,  die  derjenigen  der  Lf 
genda  aurea  am  nächsten  steht,  aber  einige  Wunder  mehr  entlüelt.  Für 
Maricnleben  wurden  von  W.  die  PseudoevangeUen  De  nathHtate  s.  Marite,  der 
Uber  de  transitu  Virginis  Afariae  und  vielleicht  das  Protocvangtlium  Jacm 
benutzt.    Ohne  eine  lokale  Beziehung  ist  sein  Leben  der  h.  ALtrgumte  (f. 
700  8Silb.)  *,  von  der  Standhaftigkeit  dieser  h.  Jungfrau  gegenüber  ihres 
Verfolger  Olihrius  und  von  ihrem  Tod  im  Kerker  unter  Kaiser  Maximin,  naefa 
einer  unglaubwürdigen  Vita,  die  der  im  Druck  bekannt  gemachten  ähnlich 
war.    Wace  erzählt  wortreich ;  er  scheint  ganz  willkürlich  zu  kürzen  md 
zu  erweitern  was  die  Vorlagen  boten.  Ein  anderes  Margarethen  leben  schrieb 
nach  ähnlicher  Vorlage,  gegen  die  Mitte  des  13.  Jhs.,  ein  unbekanoter 
Dichter  Fouque  (frz.)  in  flüssigen  Versen  (498  8Silb.;  ineip.  Aprei  k 
sabtte  passion)*,  und  nicht  jünger  wird  ein  anonymes  drittes  (478  SSilb-i1 
in  der  Hs.  Paris,  Bibl.  nat.  Nr.  19525,  sein.    Daneben  besteht  eine  Be- 
arbeitung des  Margarethenlebens  in  ger.  Alexandrinerstrophen  (69  St  tob 
8—9  Versen)4,  die  in  einer  anglonorm.  Hs.  des  13.  Jhs.  erhalten  ist,  aber 
wenig  anglofrz.  Reime  enthält,  durch  markigen  Ausdruck  hervorsticht  und 
noch  ans  Finde  des  12.  Jhs.  gesetzt  wird. 

Auch  die  in  England  lebende  Laidichterin  Marie  de  France 
(s*  73) 5  wählte  sich  einen  in  Grossbritannien  populären  Heiligen  für  ihr 
Expurgatoire  de  S.  Patrice  (2302  8Silb.),  von  der  vier  und  zwanzigstündigen 
Wanderung  eines  Ritters  Owen  durch  den  vom  h.  Patricius,  dem  Bekehrer 
der  Iren,  entdeckten  Reinigungsort  und  den  Ort  der  Seeligen,  dessen  Zo^: 
auf  der  Insel  im  See  bei  Dungal  gezeigt  wurde.  Der  Gang  der  Dar- 
stellung ist  derselbe  wie  in  den  lat.  Bearbeitungen  (s.  II  1,  277)  des 
vielbehandelten  Stoffes;  dem  Vers  und  Reim  gab  die  Dichterin  im  Auf- 
druck nach,  wo  sie  sich  nicht  eng  an  den  lat.  Text  anschliessen  konnte. 

Kine  Zeitgenossin  Mariens,  die  Nonne  C lernen cc  (Dimence)  von 
Berekinge  (Barking  bei  London  wahrsch.),  giebt  ihr  Katkarinemlth* 
(2688  8Silb.;  frz.)«,  das  sie  in  einem  Prolog  in  der  Weise,  wie  die  Dichter 

MkiAR,As  Kel""cl1-  r**+***<elim  (IH7U)  S.  Mi;  Bonnanl.  Trädmeti**  dt  U  B* 
tie*4)  N.  222.  —  1.11t.  S.  u.  II«.;  Thilo,  C*t.  tfvrrypkMt  tf.  TettomtMtl  ||H52jS.(* 
\>  «,*  V'  Jü'y«  '***»«)(*.  A\>ma»M  8.  275).    -  ll«s.  S.  Au»ß.;  Armanis  2.  «Kl;  Ancwl 
nl\ri.  .   IW.  —  Liu-  s  Moiubriti.it.  S**etu*ritm  I  Ober  andr* 


VWiWwT  1885 268,  A/,°ruh  6*  l43;  Eckleben,  Altes*  SehiMermmg 
«■ö..»1^"'1^'  !*M  (*'  Foe"ter  in  LCentralH.  !8«/5.  537;  Muatafia 
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tes  letzten  Drittels  des  12.  Jhs.  es  ganz  allgemein  mit  ihren  Werken  *ti  thun 
flegten,  rechtfertigt,  für  Neubearbeitung  und  Verbesserung  eines  älteren 
rx.  Gedichts  über  Katharina  aus,  das  sie  zeitgemäss  hätte  umreimen,  also 
ein  reimen  wollen;  ihre  sprachgewandte  Dichtung  sichert  demnach  noch  ein 
rz.  Gedicht  über  Katharina  in  Assonanzen,  das  nicht  erhalten  ist.  Ob 
ie  die  alte,  aus  dem  Griechischen  ins  Lat.  übertragene  Legende  von  jener 
1  eiligen  von  Alexandria,  die  unter  Kaiser  Maxcntius  in  der  Gefangenschaft 
les  Kaisers  Gemahlin  und  »eine  Soldaten  bekehrt  hatte  und  unter  Wundem 
uit  den  Bekehrten  den  Märtyrertod  erlitt,  daneben  benutzt  hat,  ist  trotz 
rares  engen  Anschlusses  an  die  lat.  Schrift  nicht  zu  entscheiden.  Weitere 
rz.  Katharinenleben  folgten  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jhs.  nach.  Aus 
lerselben  lat.  Quelle  lloss  La  passion  Je  saitite  Catherine  (2661  8  Silb. ; 
Wnfang  fehlt;  poitevin.)1  des  unbekannten  Mönchs  Aumeri  v.  Mont  S. 
»I  i  diel,  der  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jhs.  schrieb.  Wieder  auf  einem 
ilteren  Gedicht,  in  veralteten  normannischen  Reimen,  beruht  ein  noch  un* 
gedrucktes  Katharinenleben  (ineip.  Pour  dwutie  Je  Jesu  Cr  ist)  der  ersten 
iälfte  des  13.  Jhs.  (?;  1774  8 Silb.,  oft  reich  ger.),  dessen  Verfasser 
%-a.lirscheinlich  Gui*  heist,  der,  oder  vielmehr  dessen  Vorlage  einer 
kürzeren  Recension  der  lat  Katharinenlegende  folgte  und  der  die  Vor* 
agre  stark  modernisiert  haben  muss.  Von  zwei  anonymen  Katharinenlehen 
st  das  eine  (ineip.  De  laisser  le  fol  pe/tser  in  einer  zu  Verona  1251  an« 
gefertigten  Hs.  (g.  2220  8 Silb.)8  überliefert.  Ks  wurde  aus  einem  in  Rom 
>enutzicn  lat.  Passionale  geschöpft  und  schmückt  die  Überlieferung  ro- 
mantisch aus.  Das  sehr  verbreitete  andere  (ineip.  Nos  trovoma) ,  zwar 
ichon  in  einer  vom  Jahre  1268  datierten  Hs.  enthalten  (1430  8  Silb.)4» 
gehört  vielleicht  erst  dem  folgenden  Zeitraum  an. 

Dichter  in  Kngland,  die  ältere  Glaubenszeugen  in  die  frz.  Litterattir 
Einfuhren,  sind  noch  der,  nach  seinem  Beinamen  normannische  Gui  11  au me 
de  Berneville  (letzt.  V.  des  12.  Jhs.),  dessen  Vie  Je  S.  Giltes  (3794  8 Silb.; 
angrlofn.)**  das  Leben  des  besonders  in  Languednc  verehrten  und  durch 
sein  Erlebnis  mit  der  Hirschkuh  weithin  bekannten  h.  Aegidius  (*J~  Knde 
J.  7.  Jhs.)  nach  der  mit  vielen  Wundern  geschmückten  lat.  Vita  des  10.  Jhs. 
in  einfach  gehaltener,  sprachlich  stellcnweis  altertümlich  erscheinender 
Darstellung  vorführt  und  die  kargen  sachlichen  Data  der  Quelle  durch  ein* 
gehende  Schilderung  und  durch  Beschreibung  auch  alltäglicher  Vorgänge 
nach  den  Anschauungen  der  eignen  Zeit,  sowie  durch  Gespräche  und  Gebete 
zu  beleben  sucht.  Ferner  ein  noch  durch  ein  didaktisches  Gedicht  (s.  \2\), 
sonst  aber  nicht  näher  bekannter  Anglofranzose ,  der  mit  Girald  v.  Harri 
(s.  II  1,  207)  befreundet  war,  Simund  de  Fresne  (u.  1200),  von  dem 
ein  Leben  des  h.  Georg  (v.  Lydda),  des  seit  dem  12.  Jh.  im  Abendland 

/.  ostr.  {Jymm,  I8«j6.  2:17^.  —  H«s.  S.  Ans«.  Kinl.  S.  .'<:  AW.  et  exlraitt  X\.  1.  ">H.  —  |  ilt. 
Jarnik.  /.  e.\  A'.>m,wia  ):\,  40»»;  //ist.  //'//.  2M.  2.V*:  Knust,  tieseh.  d  /.eg,//de  d  k  K>ith. 
tt,  d.  h.  Maris  Aegyftiaea  (iH'jo).  S.  I  ff.;  Vnr  Illingen.  Zur  (ieseh.  Leg,  d.  *.  t\'<tth.% 
lHc»1.  I*t.  %.  h«i  Jarnik.  /.  e. ;  Kndit.  /.  e.  S.  T\\  \  V  .im  Im  gen.  /'attin  .V.  Cathariuae 
Affttttdrütar,  |H«;t. 

1  An«g.  T.ilheit.  188"»  -  Iis.  S.  <\i\%  —  Litt.  Tender ing.  /.**/•  h.  Formenlehre 
des  ffiit.  K.itharwtnlrhfHS  in  llerrig*  Arek.,  1882.  S.  t(+)\  Hers..  Das  fi>it.  Katharinen 
Uhrn, 

*  II«.  S.  Xt*tire$  et  exiraits  x\.  I.  61.  —  Litt.  S.  Knust.  /.  t.  S.  17.  20. 

*  Au«j.  Mussnfia  in  Sitz*,  d.  Wien.  Ak  72.  248  [t.  T.).  —  Iis.  S  das.  —  Litt. 
Knust.  /  e.  S.  22:  Yamliacen.  /.  r.  S.  28. 

*  Hss.  S.  XttUts  et  extraitt  Xi.  I.  60;  cl.is.  34  1,  16:,;  Bull,  de  la  .W.  d.  ame.  Text., 
1996.  S.  40;  Rtmani*  24.  44*1.  81.  •—  Litt.  S.  Knust.  /.  e. 

*  Arsg.  G  P.iris  u.  Üo«.  l88l  (s-  e?amania  II,  .VI4).  —  Iis  S.  /.  e.  —  Litt.  S. 
Att<*.:  lat.  Text  Ix-i  Holland.  Acta  Set.  Sept.  I  gtjcj.  —  Bearb.:  engl,  von  Lydg.tr,  s. 
|1..r«tm.mn.  Altengl.  Ugemlen,  N.  Y.  (188t).  S.  :*71  - 
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dichtet  ist,  wie  ein  Wace  zugeschriebenes,  aber  von  einem  Unbekannt« 
herrührende*,  nicht  normannisches  Georgsleben  (478  8  Silb.)*,  worin  Kii«r 
Diocletian,  der  Henker  des  h.  Georgias  und  eigenhändiger  Mörder  ttae 
Frau,  als  vollendetet  Scheusal  dargestellt  wird.  Endlich  sein  getsükta 
Landsmann  Chardri  (vor  12 16),  der  von  der  fra.  Epik  weiss,  Ovid  kernt, 
auch  ein  Lehrgedicht  (s,  I2l)  hinterliess  und  der  um  dieselbe  Zeit,  wie  a 
auf  dem  Kontinent  (s.  S.  643)  geschah,  die  schone  griechische  Legende 
(7.  Jh.)  von  Josaphat  (2954  8Silb.)a,  dem  durch  den  Kinsiedler  Bariam 
bekehrten  indischen  Königssohn,  in  dem  sich  Buddha  verbirgt,  einer  be 
kannten  lat,  Vorlage  unter  Kürzung  ihres  dogmatischen  Teiles  nacherzähle 
sowie  die  Legende  von  den  Sept  tbrmws  (1898  8Silb.)«,  oder  da 
Siebenschläfern,  in  gewandter  Darstellung  nach  einer  noch  nicht  bekanntei 
Redaktion  der  seit  Gregor  v.  Tours  im  Abendland  verbreiteten  UeiUges- 
gcschichtc  ausführte,  jene  mythisch-christliche  Legende  von  sieben  epbe- 
sischen  Jünglingen,  die  unter  Kaiser  Decius  in  einer  Höhle  eingeschlosset 
nach  200jährigem  Schlaf  wiedererweckt  wurden  und  nach  Feststeller 
des  Wunders  starben.  -  In  der  Normandie  verfasste  ausser  anderen  geld- 
lichen Gedichten  (s.  101.  1 19.  128)  der  gewandte  und  pathetisch  schreibend 
Kleriker  Guillaume  le  clerc  im  ersten  Drittel  des  13.  Jhs.  (s.  119;  1» 
121 1  11.  1238)  eine  Vir  de  s,  Madtlfine'*  (712  HSilb.),  eins  seiner  jungem 
Werke,  das  eifernd  beredt,  nach  tinertuittelter  Vorlage,  vom  Schicksal 
eines  auf  Magdalenas  Fürsprache  zu  einem  Kinde  gelangten  Marscillcr  Kke 
paare*  erzählt,  «las  Schillbruch  erleidet  und  zum  Christentum  bekehrt  wird. 

Der  Verfasser  des  fttiriaam  und  Josaphat  auf  dem  Kontinent  'lljfö 
8Silb.  mit  reich.  Keim)  ist  ein  dem  Stil  nach  von  dem  gleichnamig 
Dichter  der  / 'encratiee  d*  Alexandre  verschiedener  Gui  v.  Cambrai  (Gurrt, 
S.  140.  163;  gegen  1225?)6  der  seine  lat.,  von  ihm  selbst  auf  Johann* 
Datnasccnus  zurückgeführte  Unterlage,  die  ihm  ein  Dekan  Johann  v.  Am» 
lieh,  zu  einem  geistlichen  Roman  umgestaltete.  Er  bringt  die  Geschichte  uwi 
die  Schicksale  des  dem  Christentum  durch  Uarlaam  gewonnenen  Königssoh» 
zu  lebendiger  Anschauung,  behält  die  theologischen  Gespräche  und  Fi» 
beln  des  Originals  bei,  macht  Nutzanwendung  von  Einzelheiten  der  fr 
Zählung  auf  seine  Zeit,  gegen  die  er  sich  Wegen  Lasterhaftigkeit,  Unzucht  uff. 

»  11«  MiU.  iMt.  Nr.  <*»2.  *.  I»  Paris.  .1//*.  fraue.  7.  191,.  —  l.itt.  S.  Wei»ehÄ 
in  M.'m.  de  tAead.  d.  Seimets  de  l*tterth%*tir^ .  1*81;  »   AVjmnwA»  10.  3l»j. 

*  Aus«.  Luzarche.  Vit  de  Sit  Marie  (1K5«».  S.  —  Iis  S.  Kamama  2.91' 
l.itt.  S.  Weber.  Spraeke  u  {htelte  des  altfrz.  S.  Gevr?  in  K/M.  h.  4'»8 

•  Au*».  J  Koeh.  Ckardey.  iHT'i  K  K/M  3.  jyo  >.  II«*.  S.  .Li*.  Ktnl.  -  ' *• 
S.  Koch.  /.  e.  S.  11:  Meyer  11.  /.•»!♦  ■  her «.  H-irfaam  et  Jssphat.  IH64.  S.  310:  I* 
d.TEe  det  ('kartet  VI.  2.  331:  Zoten  Ihm  g  in  Xtdieet  et  extraits  l*d  28.  I;  Hraufth»'1*- 
Die  Partei  v.  Harham  u.  J*tapkatt  1884:  |>'A  tun  im.  //  Trara  di  Hr.  iMtmiVxrä^ 
in  Metrie  ddt  Aead.  dei  /.weei,  28.V  Jahr.  I  S  Iii  IT.  1 1888,;  Kuhn  in  AhUl^nd.^ 
Ak.d.  Was,  Ph.Ph.Cl.IH.2o. 

4  Ausg.  J.  Koch.  Ckardry,  1870.      II«.  S.  d.i*.    -  Litt.  Koch.  Die  SieitaK&f*' 
lebende,  188:1:  Kcinhrecht.  /he  Lebende  tw  dem  Siekentekläfem,  l8»>o  {+.  K/M.  .V 
Üuidi  in  Memorie  deil  Aead.  dei  Uneei  281.  J  ihr.  S.  343(1884);  P'Aucona.  /  f.  &  '*! 
Kyisel  in  Uerrie«  Arek.  03.  241. 

*  Ausg.  Kennen  in  llcrrigs  Arek.  04.  85  (*.  KZtt.  6.  I">3;  Katmattk  hu 
•    KStud  4.  52:t  —  H*.  S  Ausg.;  LangloM  in  Xati'es  et  txtr.  33.  2  (Sep.-Abdr.  S.  l«1 

—  Litt.  Schmidt  in  RS/ut  4.  4««  (*•  KZts.  f».  4H4);  Serger.  Cher  die  Spukt  6  1 
Xerm.,  1881.  «.  noch  Martin  in  der  Au*g.  d.  Betaut  de  Dien.  I86*A.  Ktnl. 

•  Ausg.  Meyer  u.  Zotenhrrg.  l8r»4.  -  H**.  S.  da«.  S.  329.  —  IM  &  ^ 
Chardri:  dazu  Meyer  in  Alexandre  le  Gr.  2.  258;  Krull.  Gm  v.  GtmSrai,  1887-.  IV^'- 
Cai.  af  Romanen  2.  III  ff.  ;  Zoten  her g.  XaÜee  tnr  le  livre  dt  Barlaam  et  J*t.  in 

et  extraitt  ü«l.  28.  I.  T. 

4f 
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n  geistlichen,  Laien-  und  Herrenstande  wendet,  richtet  heftige  Anklagen 
nd  Strafreden  gegen  Rom  nnd  will  das  Ganse  als  verbindlich  für  seine 
Auftraggeber,  Giles  de  Marcais  und  dessen  Frau,  angesehen  wissen.  Die 
Ausführung  ist  in  allen  Stücken  eine  freiere  und  teilnehmendere  als  die 
ler  älteren  Dichtung  des  Chardri.  Eine  ungedruckte  dritte,  ebenfalls  roman- 
rtiije  Bearbeitung  des  Stoffes  annähernd  vom  gleichen  Umfang  (zw.  12000 
Silb.  m.  reich.  Reim;  frz.)1,  die  noch  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jhs.  zu« 
ehören  wird,  ist  in  je  einer  Hs.  von  Tours  und  Carpentras  erhalten. 

95,  Grösser  ist  die  Zahl  der  anonymen  Legenden  von  Heiligen  der 
lärtrrerzeit  auf  dem  Kontinent.  Dazu  rechnet  eine  Überarbeitung  des 
lteren  AUxiusUhcns  des  12.  Jhs.  in  assonierenden  Tiraden  (s.  31),  bei 
ler  Entbehrliches  aufgegeben,  Charakteristisches  hinzugefügt,  aber  diu 
issonanz  durch  den  Reim  (1278  loSilb.;  picard.)*  ersetzt  wird;  sie  wird 
och  vor  der  Mitte  des  13.  Jhs.  ausgeführt  worden  sein.  In  den  Anfang 
les  13.  Jhs.  fallt  eine  neue  Übersetzung  der  lau  Vita  des  h.  Alexius  in 
silb.  Versen  (964)*  in  der  Mundart  von  Per  che  oder  Maine,  in  der  die 
Iramatischen  Bestandteile  der  Legende  weiter  zu  entwickeln  versucht 
rurde.  Ob  der  ersten  Hälfte  des  1 3.  Jhs.  auch  eine  zweite  Neubearbeitung 
[es  lat.  Textes  in  Alexandrinerstrophen  (1254  V.;  picard.)4  zuzuweisen  ist, 
niss  dahingestellt  bleiben.  —  Auch  die  alte  anglofrz.  Bramlandichtung 
s.  31)  wurde  auf  dem  Kontinent  einer  Umrcimung,  in  8  silb.  Verse  (1757, 
>icard.)-s,  unter  grosser  Schonung  des  Wortlautes,  in  der  ersten  Hälfte 
les  13.  Jhs.  unterworfen;  eine  andere  (1759  8 Silb.)6  fand  Eingang  in 
ine  Hs.  des  Image  du  tnondc  vom  Jahre  1247 — 48;  ihre  Abfassungszeit 
*t  noch  zu  bestimmen.  —  Das  Leben  des  h.  J'/acMas-Eustat/iius,  das  schon 
rn  11.  Jh.  in  lat.  Verse  gebracht  worden  war  (s.  II  i,  399),  bearbeiteten 
wei  Unbekannte  in  der  1.  Hälfte  des  13.  Jhs.,  der  eine  in  g.  2100  8 Silb.7, 
ler  andere,  der  ein  ganzes  Passionale  zu  versitizicren  sich  anschickte, 
benfalls  in  8  Silbnern8;  ein  drittes  Placidasleben  dichtete  der  damals 
tifrig  litterarisch  thätige  Picarde  Pierre  (s.  96).  —  Das  weibliche  Seiten- 
tück  zu  dem '  asketischen  Alexius  bildete  die  h.  Maria  von  Egypten,  deren 
iüsserleben  seit  dem  9.  Jh.  im  Abendland  verbreitet  war.  Aus  einer  der 
Veitlust  und  Wollust  fröhnenden  und  andere  dazu  verführenden  Sünderin  war 
ie  eine  begeisterte  Christin  geworden,  die  den  Rest  ihres  Lebens  in  der 
gyptischen  Wüste  in  äusserster  Entbehrung  verbrachte  und  dort  von 
inem  Löwen  und  dem  h.  Johannes,  der  durch  sie  erst  die  wahre  Askese 
erstehen  lernte,  bestattet  wurde.  Unter  den  zahlreichen  abendländischen 
learbeitem,  die  die  lat  Übersetzung  des  dem  Erzbischof  Sophronios  bei- 
gelegten gricch.  Lebens  der  Heiligen  (s.  Surius,  Vitae  sanetor.,  Ausg.  1875, 
I,  76)  in  Verse  brachten,  befindet  sich  der  lat.  dichtende  Erzb.  llildebert 
'.  Tours  (s.  II  1,  396).  Die  älteste  frz.  Dichtung  Aber  die  Mark  Hgyptnnnt 
lie  in  vielen  Hss.  des  13.  und  14.  Jhs.  verbreitet  ist  (ineip.  Sfi^nor  por 
'amor  Jhesu  Christ)9,  stammt  aus  dem  Ende  des  12.  Jhs.  (g.  1534  8Silb.) 

1  S.  Meyer  u.  Zoten  herz.  I.  e.  S.  325.  335.  —  II«.  S.  »Ins.  335. 
»  Ausg.  G.  Paris.  Vit  de  S.  Alexis.  1872,  S.  261.  -  II«.  S.  «las.  S.  263;  A'tmauia 
7.  loft.  —  Litt.  S.  /.  e.  u.  § 

*  Ausg.  A'amania  8,  163.  —  Iis.  S.  das. 

*  Ausjj.  Her».  1879-  —  II».  S.  Ausg.  S.  4:  Meyer,  Documenta  mts.  S  145.  182. 
»  Ausg.  v.  A uracher  in  KZts.  2.  43«.  —  Hs.  S.  «Jas.  S.  4:tf». 

*  S.  Ward.  Ott.  of  romaneu  2.  545. 

'  S.  Bull,  de  la  Soc.  des  eme.  Text.  4.  59  (Stuck).  —  Hss.  S.  /.  e.  (Madrid);  dazu 
»ans.  Bibl.  S.  fjeneviive  Nr.  792  (14.  Jh.). 
1  S.  Aetiees  et  extraiii  34.  1.  224.  226. 

*  Ausg.  Cooke.  R.  Grtssetete,  Carmina.  1852.  S.  62.  —  Hss.  S.  Mussafia,  Si/tt. 
f.  Wien.  Ak.  43.  Bd.  S.  153;  Meyer.  Doenmente  mit.  S.  205;  Knust.  Geteh.  d.  Legenden 
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und  fand  sogar  im  Ausland  Eingang Weibliche  Herren  zu  rühren  eignete 
sich  das  Leben  der  h.  Euphrosjrne  (■}*  g.  470).  Es  liegt  frz.  vor  in  der 
chanson  J Euphrostne  (1 270  Alex.;  ostfrz.),  die  im  altertümlichen  national 
epischen  Stile  und  in  meist  tozeiligen  Strophen  abgefasst  ist,  eine  Dichtung, 
von  der  der  Verfasser  keine  frx.  Vorläufe  rinnen  kannte,  und  die  von  der 
unter  dem  Namen  Smaragdus  als  Mönch  verkleideten  und  in  einem  Mönchs- 
kloster lebenden  Heiligen  handelt,  die  anerkannt  ihren  Vater,  den  Moncs 
Paphnucius,  tröstete  (lat.  s.  bei  Surius  1.  c.  1,  37;  Rev.  des  Lang.  rox. 
2,  26).  Die  frx.  Bearbeitung  des  Lebens  der  h.  Juliane  v.  NiemneMem  (7  g. 
304;  s.  Holland,  Acta  ScL,  Febr.  II  873)  war  teils  durch  einen  Lebens- 
lauf  ähnlich  dem  der  h.  Katharina  teils  durch  die  ausgesuchten  Marten 
nahe  gelegt,  die  über  sie  verhängt  wurden.  Die  unbeholfene  Nachdichtung 
(g.  2000  *8Silb.;  ostfrz.)2  scheint  dem  Ende  des  12.  oder  dem  Anfang  des 
13.  Jhs.  ansugehören.  —  Für  eine  Verehrerin  des  h.  Laurent  (Bollarc 
Acta  Set.,  Aug.  11  489),  von  dessen  Märtyrertum,  Bexiehnungcn  zum  Papst 
Sixtus,  Verfolgung  durch  Kaiser  Decius  und  Tod  auf  dem  Rost  (*}•  258 
schon  Marbod  v.  Rennes  (s.  II  1,  396)  lateinisch  gedichtet  hatte,  sehne: 
ein  dem  Reim  zufolge  in  England  lebender  Dichter,  der  lat.  Formen  und 
Phrasen  in  seinen  Text  gleiten  lässt,  eine  Versiegende  (950  8Silb.)*,  die 
noch  in  den  Anfg.  des  13.  Jhs.  gesetzt  werden  dürfte.  Ungedruckt,  aber 
augenscheinlich  den  Acta  apostolorum  apoerypha  (Ausg.  Tischendor:, 
1851)  entnommen  ist  die  flüssig  gereimte  Ite  Je  s.  Andre"  (g.  950  8Silb.)4, 
die  in  Hss.  steht,  die  auch  das  Leben  der  h.  Juliane  enthalten. 

96.  Mit  der  Abfassung  von  Heiligenleben  in  Versen  über  Märtyrer 
der  neuen  Reiche  des  christianisierten  Abendlandes  geht  England  de» 
Kontinent  wiederum  voran,  und  der  Sinn  für  das  Geschichtliche  in  Eng- 
land, den  die  Reimchroniken  Englands  bekundeten,  bewährt  sich  auch  hier, 
wenn  das  Leben  und  Wirken  einer  Persönlichkeit,  wie  der  h.  Thomas,  Erzb. 
v.  Canterbury  (Bccket,  \  1170),  alsbald  nach  seinem  Tode  und  seiner 
Kanonisicrung  (1173)»  nicht  nur  in  zahlreichen  lat.  Prosarelationen  (s.  ü 
I,  274)  den  Geistlichen,  sondern  in  frz.  Dichtungen  auch  den  Laien  vor- 
geführt wird.  Das  erste  Beispiel  solcher  Hciligcndichtung  bot  der  fran- 
zösisch (nicht  anglofrz.)  schreibende  Kleriker  Garnier  von  Pont-&> 
Maxence  (zw.  1174 — 76)  in  seiner  Vie  de  s.  Tomas  le  martyr  (g.  6000 
Alex.,  5z.  Str.)5,  die  nach  mündlichen,  bei  Freunden  und  Verwandten  des 
Thomas  eingezogenen  Erkundigungen,  aber  in  Anlehnung  an  die  lat.  Auf* 
Zeichnungen  eines  Roger  de  Pontigny,  Grira  u.  a.  (s.  II,  1,  275)  da* 
Leben  des  Heiligen  erzählt  und  an  seinem  Grabe  vorgetragen  worden  ist 
In  den  Streitigkeiten  zwischen  König  Heinrich  II.  und  dem  Erzbischof 
v.  Canterbury  hatte  im  letzten  Drittel  des  12.  Jhs.  der  Kampf  zwischen 

d  4.  Aa/k.  m.  d.  k.  M*r$m  //;^«,  l*n»,  S.  213.  -  U*.  l»aris,  Arsenal  Nr.  3=>i#>  (xxxl 

i.  I2'»8);   Marli»,  titsaiit  dt  /)*eu,   I H^i*> .  S.  —  Litt.  Mussafia.  /.  e.\  Knust. 

f.  S.  2 —  Itrarti.:  x/a«.  s.  Mussalia.  /.  t.\  franofital.  s.  Giarmtie  di  JU.  rvm,  3.  8v* 
1  Ausg.  Meyer.  AVr.  eTmne.  /ext.  S.  334  (Stuck);  s,  Fase.  2  Avertisseineut  S.  II; 
Uers..  A>r.  mx/.  S.  203   -  llss  S.  Naetcbus.  Die  nitktlyr.  Stropkenfvrmem  S.  5»  ;  Rm. 
U.  13»;  dnxu  Hs.  Troyes  Nr.  52«  14  Fol.  87. 

*  Ausg  v.  Krilit/in  l'er  del  Jitite,  1883.  S.  73-  —  Hss.  S.  I.e.  S.  75;  Merer. 
/Xr.  mts.  S.  iw  u.  145;  ilaiu  l'aris.  Arsenal  3516;  Bibl.  nat.  2o»M  (13-  Jh.). 

>  Ausg.  Söderbjelm.  1888.  —  Iis.  S.  das.  Kinl.  S.  2;  BmU.  de  la  Är.  des  mmt 
Text.  IS.  i/> 

4  S.  Meyer.  Av.  mts.  S.  2Ui;  dazu  Paris.  Arsenal  Nr.  3.M6  (v.  J.  1268). 

»  Ausg.  Bekkcr.  1838  u.  Ahkattd^n.  der  Bert.  AJk.,  1838;  Hippeau.  185»*  - 
ilss.  S.  die  Au«g.  u.  Ktienne;  ZtsfFSfir.  14.  I.  141.  —  Litt.  S.  Etienne.  Vit  de  S. 
Thsmmt,  1883;  Hut.  litt.  23.  368:  Mcbcs.  Oer  formier  v.  P.  S.  M„  1876;  Lorentt. 
Spracht  d.  Garnier  de  P.  S.  Af.,  1881. 
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»taats-  und  Kirchengewalt  in  England  den  schärfsten  Ausdruck  erhalten, 
ind  da  Heinrich  sein  Recht  mit  gutem  Grand  vertrat,  aber  sich  von  der 
vlitÄchuld  am  Tod  des  ersten  Erzbischofs  des  Landes  in  den  Augen  der 
/oreingenommemn  nicht  völlig  ruinigen  konnte»  so  wurden  die  geistlichen 
te  richte  und  Nachrichten  über  Leben,  Wirken  und  Martyrcrtum  Thomas 
leckets  von  selbst  leidenschaftliche  Kampfes-  und  Anklageschriften.  Auch 
!er  fri.  Dichter  vertauscht  die  subjektlose  Darstellung  der  Vorgange  mit 
•iner  individuellen,  oratori sehen  und  entfaltet  als  selbsthcwusster  und 
»arteiischer,  wenn  auch  überzeugter  Anwalt  der  verletzten  Kirchenhoheit 
•ine  eindrucksvolle  Beredsamkeit,  die  ihres  gleichen  bis  dahin  in  der  frz. 
«ittcratur  nicht  hatte,  weil  die  beteiligte  Leidenschaft  in  ihr  noch  nicht 
;u  Worte  gekommen  war.  Er  verweilt  besonders  bei  dem  von  Thomas 
n  seinen  Brdrängnissen  dem  König  entgegengesetzten  Widerstand,  kürzer 
>ei  der  Ermordung  und  den  Mirakeln,  er  verschweigt  sogar  nicht  ganzlich 
iie  Schwächen  des  jugendlichen  Thomas,  ohne  dass  dadurch  jedoch  der 
Heiligenschein  um  dem  Haupte  des  Märtyrers  getrübt  würde,  unterbricht 
lie  Darstellung  mit  Erörterungen  und  Ermahnungen,  dialogisiert  geschickt 
md  erkannte  in  der  ernsten  Alexiusstrophe  ein  angemessenes  Gewand  für 
eine  in  flicssender  Sprache  mühelos  vorgetragenen  Gedanken.  Fasst  ganz 
ässt  die  Persönlichkeit  des  Verfassers  die  zweite  r/e  Je  S.  7'owas  (240  Str. 
i^ab4aab;  anglofrz.;1,  die  des  Benediktinermönchs  Beneit  v.  S.  Alban  (Anfg. 
3-  Jh.)  zurücktreten,  der  schmucklos  und  ohne  individuellen  Ausdruck, 
lach  einer  noch  nicht  ermittelten  lau  Vita  oder  eine  bekannte  sehr  kürzend, 
les  Thomas'  Leben  der  Betrachtung  unterwarf  und  in  seinen  halblyrischen 
Ausführungen  und  nach  seinen  Flickwörtern  in  Reim  und  Vers  schwerlich 
uelir  erstrebte,  als  ein  einfaches  Verständnis  des  Thntsächlichcn  und  seiner 
Reflexionen.  Unbekannt  ist  der  Verfasser  einer  ebenfalls  anglnlrz.  Dichtung 
iher  Thomas  Becket  aus  dem  zweiten  Viertel  des  13.  Jhs.,  die,  nach 
lern  Quadrilogus  (s.  II,  1,  275)  über  Thomas  Leben  ausgeführt  (wahrsch. 
m  Umfang  von  8000  V.),  nur  in  einem  Buchstück  von  432  (Hsilb.)  ' 
Zersen  in  einer  Hs.  erhalten  blieb,  die  mit  Bildern  ausgestattet  ist,  wie 
?s  seitdem  in  lehrhaften  Dichtungen  immer  üblicher  wird.  Die  Erzählung 
on  einem  Wunder,  Heilung  eines  erkrankten  Arztes  im  Perigord  am  Grabe 
les  Ii.  Thomas  durch  die  Jungfrau  Maria  bewirkt  (19  Str.  Alex.  aaaa)!t, 
n  anglofrz.  Mundart,  kann  erheblich  spater  abge fasst  sein;  sie  gehörte 
renn  in  der  Zeit  des  eifrigen  Thomaskultus  um  die  Wende  des  12.  Jhs. 
anstanden,  zu  den  ältesten  Gedichten  in  der  Alexandrinervierzeile,  die  in 
ler  belehrenden  Litteratur  des  13.  Jhs.  so  beliebt  wird  und  eine  Nach- 
>ildung  der  Vierzeile  im  lat.  troch.  Tetrameter  ist,  deren  sich  schon  im 
Anfang  des  12.  Jhs.  Peter  Daroiani  bedient  hatte  (s.  II  1,  348). 

Weiter  zurück  in  die  Vergangenheit  greifen  andere  Hagiographen  Eng- 
ands.  Denis  Piramus,  der  von  der  Beliebtheit  der  Dichtungen  Marias 
Frankreich  und  des  Partonopcus  v.  Blois  (s.  S.  586)  weiss  (daher  Anfang 
13.  Jhs.)  und  in  seiner  Jugend  von  Liebe  gedichtet  hatte,  schrieb  im 
vorgerückten  Alter,  in  richtig  gebauten  Achtsilbnern,  eine  Vie  Je  s.  E»lmonJx% 
les  Königs  von  Ostangeln,  der  870  als  ein  Opfer  seiner  Statthaftigkeit 

1  Au*j».  Michel.  Chronist  Jet  Duts  de  AWm.  'A  (1844).  4M.   —   Iis.  S.  /.  e.\ 
«iaetebu*.  Strsphtufornsen  S.        -  -  Litt,  //ix/,  litt,  2'A.  :\Hx 
•  \u5g.  Mevrr,  lhHf».  —  11«.  S.  <ti*  Kiiil.  S.  ;\  If. 

»  \usg.  in  d  Bert.  Ak*d.t  \HHH.  S.  if/,.  -  IK  S.  ibs.  —  Lilt.  ///>/. 

ift.  TA.  3^. 

4  Au«g.  Michel  in  AV//*r//  a  M.  U  ministre  dt  F tnstr .,  l8:w,  S.  258  (SMik).  — 
I».  Brit.  Mus.;  Coli.  Dotiiit.  XI  (14.  Jh.).  Sellins«  fehlt. 
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gegen  die  Dänen  fiel,  wahrscheinlich  an  der  Hand  von  Abbos  Flein 
ViU  (a.  II  I,  138).  Das  Leben  de»  bei  Lebseiten  heilig  gesprochenes 
letzten  Königs  aus  sächsischem  Geschlecht  in  England,  Hduards  des  Bf 
kemmers  (f  1066),  bearbeitete,  hauptsächlich  nach  Actreds  Vita  Eduard 
regis  und  Gcncalogia  regum  Anglomm  (s.  II  1,  Mi),  ein  ungenannte 
Münch  v.  Weg tra inster 1  (vor  1245)  für  Eleonore  v.  Provence,  Geruahlit 
König  Heinrichs  III.  von  England,  in  einer  von  ihm  selbst  mit  Bilden 
geschmückten  Dichtung  (4686  8Süb.;  anglofrx.).  Von  einem  andern  Lebet 
Eduards  in  Versen,  vielleicht  derselben  Zeit,  ist  nur  ein  Bruchstück  (&i 
8 Silb.  gedruckt)-  erhalten,  das  die  Vorstellungen  behandelt,  die  Eduard 
von  seinen  Baronen  gemacht  worden  waren.  Ans  Ende  des  12.  Jhs.  wird 
der  unbekannte  Bearbeiter  eines  ungedruckten ,  anglofrx.  Lebens  der  k. 
Mothi><nna  (SSilb.)*,  einer  irischen  Heiligen  des  5.  Jhs.,  gesetzt;  dafür 
stand  die  lat.  Vita  eines  Abtes  von  Burton,  Gaufrid,  iur  Verfügung.  1s 
2.  Viertel  des  13.  Jhs.  schrieb  endlich  ein  Mönch  von  S.Alban  in  völlig 
missratenen  Langzcilcn  (1845  V.)  *  nach  dem  lat.  Prosaleben  eines  Abm 
Wilhelm  v.  S.  Alban,  oder  nach  dessen  Vorlagen,  in  schwerfälliger  Spraci« 
die  Geschichte  vom  Leben  und  Wirken  seines  Klostcrheiiigen  Alban,  dti 
ersten  britischen  Märtyrers,  der  unter  Diocletian  für  das  Christentum  starb, 
und  eines  Freundes  desselben,  Amphibal;  auch  die  Hs.,  die  diese  Vcrv 
kgende  überliefert,  ist  mit  Bildern  geschmückt. 

Der  Kontinent  bietet,  seit  dem  ersten  Drittel  des  13.  Jhs.,  nur  einige 
solcher  Verslegenden.  Der  nicht  näher  als  durch  seine  Werke  bekannte 
Lehrdichter  des  picardischen  Gebiets  jener  Zeit,  Pierre  (s.  95)*,  dtf 
seine  ziemlich  zahlreichen  liUerarischcn  Arbeilen,  die  alle  noch  ungednickt 
sind,  x.  T.  bekannten  Geistlichen  und  Edcllduten  darbrachte,  verunzierte 
Leben  und  Translation  des  h.  Germer  p.  J'est/tt/e  (Genuarus,  y  658)  nach 
der  lat.  Vita  (Holland,  Acta  Sanctor.,  Sept.  VII  608)  in  8Silb.  (850,  reich 
ger.),  sowie  das  Leben  des  h.  Josse  (Jodocus,  y  66g),  des  Eremiten  von 
Ponthicu  und  Sohnes  eines  bretagnischen  Königs  (720  8Silb.,  reich  ger.), 
nach  den  Aufzeichnungen  des  Floreut  v.  S.  Josse  (u.  1015;  s.  Surius,  Vitae 
sanetor.,  Ausg.  161 8,  Dec.  S.  253).  Eine  freie,  erweiternde  Überarbeite iir. 
von  Pierres  Jossedichtung,  aus  dem  15.  Jh.,  steht  in  der  Paris.  Hs.  Bibl. 
nat.  Nr.  2101.  Pierre  hinterliess  ausserdem  ein  Pknidtis~IZustathius-lA:be* 
und  ein  biblisches  Gedicht  von  den  Drei  Marien,  d.  s.  die  Kinder  der 
h.  Anna,  die  Jungfrau  Maria  und  ihre  Stiefschwestern,  die  Frau  des  Kleo- 
phas,  Mutter  des  jüngeren  Jakobus,  und  Maria  Salomas ,  die  Frau  des 
Zebedäus  und  Mutter  des  Evangelisten  Johannes.  Die  lau  Grundlage  des 
Gedichtes,  dessen  Gegenstand  auch  Wace  in  seiner  Vie  de  la  vierge  Marie 
(s.  93) f*  bearbeitete,  ist  noch  nicht  nachgewiesen.  Ebenso  bleibt  noch 
zu  untersuchen,  ob  ein  anonymes  ungedrucktes  Leben  des  h.  Thiboud  r. 
/V//rv>«7,  des  Schützers  der  Handwerker  und  Camaldulensereremiten  (7 
1066)  in  Achtsilbnern  (ineip.  Or  entemiez  /res  douee  gent)  in  Beziehung  zn 

1  AusS  Lieml.  f.hrs  *f  Ed.  the  Cmftssor,  |8:|H.  -  |R  S.  ib<.  S.  t  ff.  -  Litt 
Liiaril.  /.  r.;  ///'//.  litt.  27.  I. 

»  Amsr.  /  e.  S.  ;tH4        II*  S.  .h*.  Kinl.  S.  .«*>.  -  Litt.  /Ost.  litt,  27. 

*  S.  Sucliivr.  Die  dem  Matthäus  Paris  iugesckrie**Me  Vie  de  S.  Anhan,  187.1.  S.  =W 
-    -  -  Iis.  S.  ib>. 

4  Aii*r  Atktmon.  t876.  —  Iis.  S.  das.  —  Litt.  Sucliirr.  /.  <*.;  l-hlrmann  » 
A'ÄW.  4.  ,v»:t. 

*  S  Ol.rr  sein«  Werke  Xrtiees  et  txtraits  \\X  t.  i>;  \\.  :W.  I.  22Ö 
"  S.  A115R.  Luziirche  S.  37. 

'  S.  Piniiifr.  Us  /afiidaires  /rsttf  -,  >****'-.  S.  24-  —  Hs.  S.  /.  c.  S.  23  -  L* 
ttst.  litt.  7.  108.         8.  V). 
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lerin  Spielmannsgedicht  über  den  h.  Theobald  steht,  das  $S  ji  erwähnt 
rüttle,  oder  aus  den  Aufzeichnungen  eines  Zeitgenossen  des  Heiligen, 
»eter,  Abt  v.  Vangadiaca  (Holland,  Acta  Sctor,  Juni  V  588;  Mabilion,  Acta 
"I  2,  163;  dazu  175.  182)  geschöpft  wurde.  —  Den  Stifter  des  Prediger- 
•rdens,  dem  h.  Dominicas  (f  1221),  dessen  Leben  sein  Nachfolger  in 
lex-  Leitung  des  Ordens,  der  Provinzial  Jordan  v.  Sachsen  (f  1237)  lat. 
e  schildert  hatte,  feierte  in  frz.  Sprache  ein  Ordensbruder,  vielleicht  nach 
ordans  Schrift«  in  einem  breitspurigen,  mit  geistlichen  Betrachtungen  aus- 
restatteten  Gedicht  (g.  5000  8Silh.;  frz.)1  noch  vor  1240,  das  ungedruckt 
it ,  ebenso  wie  ein  anonymes  Leben  des  h.  Fnwz  t*.  Asshi  1220)  in 
'aris.  Hs».  (Bibl.  nat.  2094;  1 5  9.3 1 )»  das  derselben  Zeit  angehören  konnte. 

97.  Der  Verifikation  einzelner  Legen« leu  folgen  die  Bearbeitungen 
mzelner  Legendenbücher  und  «war  wiederum  zuerst  in  Kngland,  sofern 
1  Frankreich  im  12.  Jh.  nur  Gregors  des  Gr.  Leben  der  lombardischen 
nd  das  Leben  der  egyptischen  Vater  in  Prosa  übertragen  worden  waren 
s.  130).  Ein  Diakonus  Augier  v.  Frideswidc  b.  Oxford  (1 212  — 1214) 
e ratifizierte  Gregors  lorobardische  Vater  (s.  II  1,  106)  und  die  von  ihnen 
errichteten  oder  um  ihrer  Frömmigkeit  willen  geschehenen  Wunder-,  wozu 
r  noch  das  Leben  Gregors  nach  Johannes  Diakonus  (s.  II  1,  142)  fügte 
2954  8Silb.)s.  Er  kürzt  die  nicht  erbaulichen  Stellen,  bildet  den  Vers 
ist  rein  französisch  und  schreibt  in  der  Absicht,  der  weltlichen  Unter- 
laltungslittcratur  der  höheren  Stände  einen  Riegel  vorzuschieben.  Seine 
learbeitung  des  Johannes  Diakonus  ist  in  der  Originalhs.  erhalten. 

kV)  MIRAKKI.IMCHTUNG. 

MTT.    Mtiss.ifi.1.  Stadien  nher  die  mittelalterlichen  Marienlegenden 
in  Siti**r.  der  Wien.  Ak.  IM.  \\\.  U.Y  liu.  I2;t  (IHH7  ff) 

98.  Die  Tendenz  der  Unterhaltungslitteratur  weltlichen  Stils  ent- 
;egenzuarbeiten,  hat  ausgesprochenermassen  z.  T.  auch  die  Mirakeldichtung, 
lie  in  frz.  Sprache  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jhs.  aufkommt  und, 
)a  sie  von  Mirakelsammlungen  in  lat.  Sprache  ausgehen  kann,  sogleich 
n  der  Form  von  Mirakelbüchern  auftritt.  Lat.  Prosamirakclbücher  gab 
s  in  England  und  Frankreich  schon  im  ti.  Jh.,  in  lat.  Versen  in  der 
rsten  Hälfte  des  12.  Jhs.  (s.  II  1,  399;  Mussafia  II  S.  67),  und  um  die 
litte  des  12.  Jhs.  sind  schon  dramatisierte  Nicolasmirakel  in  lat.  Sprache 
orhanden  (s.  II  1,  426).  Die  Mirakel  dieser  Sammlungen  sind  verschieden 
on  den  gewöhnlichen  Wiinderbcrichtcn  über  widernatürliche  Heilung  von 
Gebrechen  und  Gebresten,  die  in  den  Legenden  zum  Erweis  der  Heilig- 
st eines  Glaubenszeugen  beigebracht  zu  werden  pflegen.  Es  sind  zu- 
seist Erzählungen  von  Bekehrungen,  Wiedererweckungen  religiösen  Sinns, 
'urückführungen  von  Gott  abtrünnig  gewordener  Seelen,  Befreiungen  aus 
chwierigen  Lebenslagen  oder  aus  Siechtum,  bewirkt  durch  das  Dazwischen- 
reten  der  Mutter  Gottes,  an  die  sich  die  bedrängte  Seele  im  Gebet  ge- 
sandt hat.  Auch  Erzählungen  solcher  Art  wurden  frühzeitig  in  die  Legende 
u (genommen  (s.  II  1,  279)  oder  in  der  Predigt  als  Beispiele  verwendet 
z.  B.  in  einer  Anselm  v.  Cantcrbury  beigelegten  Predigt,  Migne,  Patrol. 

'59*  S21)'*  oder  sie  werden  mit  einein  lleiligtume  oder  lleiligenbilde 
u  Verbindung  gebracht,  in  der  Meinung,  dass  die  Wunder  tles  Patrons 
les  Heiligtums  wegen  oder  um  des  Kultus  des  Bildes  willen  durch  die 

1  S  h'omania  17.  394.  —  II»s.  S.  das. 

*  Auss.  Meyer.  Her.  tTaneUnt  text  S.  :mo  (Stflck). 

s  Ausg.  Meyer  in  A\>mania  12,  144. 
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Gottheit  vollbracht  worden  waren  (s.  II  1 ,  279).  Das  ursprünglich  roc 
einem  bestimmten  Heiligen  erzählte  Wender  blieb  nicht  an  demselben 
haften*  Frommer  Eigennutz  übertrug  es  auf  andere  Personen ,  Orte  nal 
Zeiten.  Die  mit  der  Einführung  des  Festes  der  unbefleckten  Empfanges 
allmählich  zum  Fanatismus  sich  steigernde  Marienverehrung  zog  viele  dieser 
Wunder  an  und  übertrug  sie  auf  Maria,  die»  als  menschlicher  Natur,  dj« 
nahbarste  Gottheit,  und  als  Mutter  Christi  als  die  mildherzige  Allerbanuerin 
erschien,  die  als  Mittlerin  zwischen  Gott  und  dem  in  die  Schlingen  des 
Teufel»  geratenen  verirrten  Menschen  auftreten  konnte.  Schon  Gregor  1. 
Tour*  (s.  II  1,  107)  kennt  Mnrienwunder  (*.  Musanna  I  S.  7  IT.);  Gnibm 
v.  Nogeiit  llicht  mehrere  in  sein  Marienlehen  ein  (s,  11  1,  202);  Heilung« 
etc.  unter  leibhaftigen  Erscheinungen  ihrer  selbst  in  ihr  geweihten  Kirchet 
werden  ihr  bei  Flodoard,  Histor.  Kemens.  eccles.  3,  6—8  (s.  11  1,  145) 
schon  im  10.  Jh.  zugeschrieben,  und  in  den  mittelalterlichen  Bearbeitung« 
der  griech.  Thcopiluslegcnde  (s.  II  1,  309)  ist  es  nicht  Christus,  sonders 
sie,  die  die  Macht  des  Teufels  bricht. 

Vermutlich  in  England  und  im  11.  Jh.  entstand  die  erste  Sammlung 
von  lat.  Marienwundern  älteren  Ursprungs,  die  nach  einem  bestimmte» 
Grundgedanken  nebeneinander  gestellt  wurden,  sofern  sie  Marias  Macht 
Aber  die  vier  Elemente  zu  zeigen  dienen  konnten  (s.  Mussafia*  III  55  ff.). 
Damit  verschmolzen  andere  Sammlungen  uncrmittelter  Entstehung,  de? 
1 1.  Jhs. ;  hinzu  trat  weiterer  Zuwachs  aus  verschiedenen  schriftlichen  Quelles 
und  aus  der  mündlichen  Überlieferung  und  so  ergaben  sich  allmählich 
lat.  Mirakel-Bücher  von  grossem  Umfang,  besonders  in  Frankreich,  die  oft 
abgeschrieben  und  immer  wieder  neu  redigiert  wurden  (Mussafia,  1.  c). 
Einzeln  trifft  man  lat.  Mirakel  seitdem  nur  selten  an. 

99.  Ebenso  selten  tritt  das  Mirakel  einzeln  in  frz.  Sprache  auf  und 
keinesfalls  früher  als  das  frz.  Mirakelbuch.  Zum  Teil  sind  die  einzeln 
überlieferten  Mirakel  nur  versprengte  Stücke  aus  jenem  oder  sie  sind  nea 
ersonnen.  Einige  sind  eingestreut  in  Wace's  Geste  des  Normans  (Bd.  2, 
v.  347.  815;  s.  $  89);  Adgar  (s.  u.)  weiss,  dass  vor  ihm  schon  das  Theo- 
philusmirakel  übersetzt  worden  war,  vor  ihn  ist  jedoch  keines  der  uns  über- 
lieferten  zu  verlegen.  Die  frz.  Mirakeldichter  waren  natürlich  Kleriker.  Das 
Mirakel  wurde  dem  Laien  schon  im  Gottesdienst  bekannt.  Gewisse  An- 
deutungen im  Gottesdienst  weckten  das  Verlangen  nach  einer  genaueren 
Kenntnis  derselben.  Dem  Bedürfnis  kamen  die  Geistlichen  entgegen,  in- 
dem sie  die  Form  der  Vcrserzählung  wählten,  die  in  Laienkreisen  belieb: 
geworden  war  durch  Lais  und  Fablcaux,  und  die  im  8silb.  Vers  selbst  i» 
lat.  Sprache  im  12.  Jh.  anzutreffen  ist  (s.  11  1,  399  u.  Mussafia  II  S.  öol 
Die  Gleichheit  der  Form  und  der  manchmal  recht  weltliche  Inhalt  d<r 
Mirakel  bewirkt  dann,  dass  sie  in  die  Hss. -Sammlungen  mit  Schwankes 
geraten,  dass  sie  selbst  als  Schwanke  aufgefasst,  und  dass  wohl  auch  Mirakel 
im  Schwankstil  konzipiert  wurden.  Gleichwohl  wurde  der  Gegensatz  zwischet 
miracle  (oder  conte)  und  fablet  nicht  übersehen,  z.  B.,  wenn  in  der  Hs. 
Paris,  Nat.  Bibl.  Nr.  23  112  fol.  316  im  Clere  Je  Rome  gesagt  wird :  en 
litt  de  fable  et  de  fablel  Orres  un  miracle  moit  M,  etc. 

Aus  England  stammt  die  älteste  frz.  Mirakelsammlung.    Sie  gebort 
.  '  der  2.  Hälfte  des  12.  Jhs.  an,  ist  anonym  und  nur  in  einem  Bruchstücke 
(anglofrz.)1  von  drei  erkennbaren  Mirakeln  erhalten  geblieben    Zwei  da- 
von, die  schon  Gregor  v.  Tours  Gloria  confessorum  I.  c.  9.  11  skizziert 
hat,  knüpfen  an  Marienkirchen  im  Orient  an,  das  Mirakel  von  den  Schul- 


'  S.  X,>tires  et  extraits  34.  2.  4";  A4.  2.  57  ff. 
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inmben,  die  unter  Mithilfe  Marias  Säulen  für  eine  Kirche  Marias  zu  heben 
«rmochten,  die  den  Arbeitern  tu  schwer  gewesen  waren,  und  das  von 
l«tn  darbenden  Mönchen  im  Kloster  tum  h.  Grabe,  denen  das  Gebet  tu 
Getreide  und  Geld  verhilft;  das  dritte,  oft  nacherzählte  Wunder  ist  dem 
~«rben  des  h.  Basilius  entnommen,  der  dem  Kaiser  Julianus  Apostata  bei 
einem  Eintritt  in  Cäsarea  eine  bescheidene  Gabe  reichte,  die  der  Kaiser 
u  ruckwies,  der  aber,  während  er  Cäsarea  bedroht,  den  1  od  durch  einen 
on  ihm  gemordeten  christlichen,  dem  Grabe  entstiegenen  Ritter  erleidet,  — 
Vundcr,  die  in  einer  jüngeren  Hs.  mit  Prosamirakcln,  Bibl.  nat.  8i8  \  von 
|>aterer  Hand  eingetragen,  wiederkehren.  —  Im  letzten  Jahrzehnt  des  12.  Jhs. 
c  ranstaltete  der  Kleriker  Adgar  (London)  eine  zweite  Sammlung,  die 
us  38  Marienwundern  besteht  (g.  7000  8Silb.,  anglofrz.)-  für  einen  Freund, 
»regor,  nach  dem  latein.  Mirakelbuch  von  38  Nummern  eines  Alberic,  das 
mter  den  bekannten  lat.  Mirakelbüchern  noch  nicht  aufgefunden  worden 

Grossenteils  stammen  die  Mirakel  indessen  aus  einer  Redaktion  von 
Villielms  v.  Malmesbury  Miracula  Dei  genetricis  (s.  11  1,  280),  her,  z.  T. 
us  anderen  Sammlungen  wie  der  sog.  Ildefons«  und  Toledosammlung.  Von 
l«»m  bei  Wilhelm  v.  Malmesbury  beobachteten  Anordnungsgrundsatz,  nach 
lern  Stande  der  handelnden  Personen,  ist  bei  Adgar  nur  wenig  noch  zu 
uerken.  Der  Anfang  von  Adgars  Buch  und  einige  Blätter  im  Innern  fehlen; 
sin  Prolog  steht  vor  der  ersten  vollständigen  »Zahlung  (Hubert),  ein 
inderer  ging  vielleicht  vorauf.  Adgar,  der  seine  Vorlage  treu  wiedergeben 
vill.  scheint  diesen  Vorsatz,  abgesehen  von  Erläuterungen,  kleinen  Aus- 
iuhrsückungen  und  durch  den  Vers  veranlassten  Abweichungen,  auch  be- 
'«»l^t  zu  haben.  Auch  die  Überleitungen  von  einem  Stück  zum  anderen 
•rauchen  nicht  seine  Krimdung  zu  sein.  Maria  wirtl  noch  nicht  für  alles 
iml  jedes  brauchbar  gefunden.  Sie  schützt  die  ihr  atihängen,  und  rettet 
lie  gläubigen,  wenn  auch  süiulehehafteten  Seelen  aus  Todesnot,  Teufels* 
uuMrickung,  Holle  und  aus  geringen  Verlegenheiten;  sie  erscheint  ihnen, 
nacht  ihnen  Voraussagungen  und  gewährt  Trost.  Von  den  alten  und  den 
tllbcliebten  Legenden  fehlen  Theophilus,  Basilius  und  Maria  Kgyptiaca  nicht. 
\uch  einige  speziell  englische,  insignifikantc  Wunderfalle  werden  behandelt 
Nr«  19.  22.  33).  Vor  dem  Kpilog  i>»t  Nouncngelühte  in  der  Hs.  von 
änderer  Hand  eingeschoben.  Die  Sprache  ist  nüchtern  und  schmucklos. 
—  Aus  dem  anglofrz.  Mirakelblich  eines  Mönchs  von  Bury  Saint-Kd- 
nunds  ist  bisher  nur  ein  Bruchstück  bekannt,  das  das  Wunder  vom  ge- 
heilten Mundkrebs  erzählt  (s.  u.  S.  654)  *. 

Die  älteste  Sammlung  auf  dem  Kontinent  hatte,  wie  es  scheint,  einen 
Suiot  zum  Verfasser,  dein  unter  Dichtern  des  12.  Jhs.,  wie  Crcstien  von 
Troycs  und  Beneeit  von  S.  More,  eine  hervorragende  Stellung  in  einem  ano- 
nymen Wunder  von  der  gefallenen  Nonne  (s,  100)  eingeräumt  wird,  und 
der  danach  maint  btl  mirjeh  7h*n  de  eele  dumoitr/l,-  Qui  /V/v  eit/tutttt  ///• 
etile}.  Da  er  nicht  einmal  mit  einem  Beinamen,  wie  die  anderen  daselbst 
gerühmten  Dichter  des  12.  Jhs.  genannt  wird,  muss  er  sehr  bekannt  ge- 

1  S.  Xetiees  et  extraits  34.  2.  64. 

»  An-ß.  Nr  11  h au«.  1886  (s.  Mms.ili.i  im  IJtHfGATk.  1886,  lo;t);  Mvvrr.  A'ee. 
fmne.  Text  S.  \\\\:  K7M.  1.  531;  2.  M.  —  l|>*.  S.  Neuh;iiis;  Derv.  Das  'Ptihoiehtr 
Aafgarfragmemt  (».;».).  Litt  M'ix.ifi.i.  Marienlegemte»  IV  Vi.  IT.;  I  38;  III  ."»8  u.  II  20; 
S  eulin  im.  Die  tat.  Vertagen  der  Adgar  teheu  Marienlegeu'/eM .  188'»  («.  >!  11  «s.i  f  i.i  im 
UtNfGKI'h.  I8K.%.  18,;  Roll*.  Die  AdgartrgeuJeu  in  K'Fortek.  I.  1"»>.  -  Im  Tite^ilnt 
*.  Kf»n»inj».  Beiträge  s.  Uesen.  J.  romant.  IW/ie  S.  1  IT. 

*  S.  Meyer  in  A'.>mama  24.  621:  15.  272. 

•  S.  Verf.  im  Grundritt  \  4:10;  I«'ori»ier.  free,  l8«jo.  Kinl.  S.  12;  Mever  in 
Xotires  et  e.xtr.  .{4.  2.  M.  In  <Ui  Mii.il.clli«  KiU.  nat.  Nr.  lo;n,  ful.  I.S7  i*t  liuHÖ  wohl 
nur  <ler  Schweiler. 
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wesen  sein.  Doch  hat  man  keinen  Grund  ihn  mit  dem  Gui  v.  Cambru 
(s.  68),  der  den  Alexanderroman  fortführte,  so  identifizieren;  eher  berühr, 
er  sich  schriftstellerisch  mit  dem  Gui  und  Guiot  von  Cambrai  sich  nenno* 
den  Verfasser  der  'Darlaam-  und  Josaphatlegende  (s.  93);  am  wenigst« 
kommt  wohl  der  Allcgoriker  Guiot  de  Provins  (a.  123)  in  Betracht.  Aue» 
ist  fraglich,  ob  ea  gelingen  werde,  ihm  unter  den  versprengten  Mirale* 
welche  zuzuweisen. 

Von  grosserer  litterarischer  Bedeutung,  als  sie  die  Legenden  Adgm 
beanspruchen  können,  ist  die  nach  und  nach  entstandene,  aber  planmäisi? 
aufgebaute  Sammlung  von  MrrocUs  de  Nvstre  Dornt  (u.  1223)  des  zu  Amiens 
1177  geborenen  Gautier  de  Coincy,  der  1193  Mönch  im  Kloster  S.  Me- 
dard bei  Soissons  war,  1214  Prior  des  Klosters  Vic-sur-Aisne  wurde  und 
ats  Grossprior  ( 1 233)  von  S.  Medard  im  Jahre  1 236  starb.  Er  gliedert  sein  in 
zahlreichen  Hss.  erhaltenes  Werk  fg.  30000  reich  ger.  8SÜD.)1  in  mehrere  Teile, 
die  durch  Prolog,  Kpilog  und  religiöse  lyrische  Gedichte  von  einander  ab- 
gegrenzt werden.  Die  Sprache  erhebt  sich  in  den  erzählenden,  beschrei- 
benden und  lyrischen  Abschnitten  zu  hohem  Schwung.  In  den  oft  l«m- 
rcissend  beredten  Stellen,  wo  er  lobpreist,  erhält  seine  Rede  die  Färbuo? 
der  lat  religiösen  Gedichte  des  gleichzeitigen  Philipp  v.  Grevc  (s.  II  1,  335. 
338).  Andere  Stellen  erinnern  durch  reflektierten  und  spielenden  Aus- 
druck an  die  rednerische  Coquctteric,  wie  sie  in  der  Schule  des  Johann 
de  Garlandia  grossgezogen  wurde  (s.  II  l,  251.  337  etc.).  Den  Schlo» 
eines  ersten  Buches  lässt  Gnuücr  durch  den  Bericht  über  Auffindung,  Ver- 
lust und  Wiederau  Hindling  der  Reliquien  der  Ii.  Leocadea  zu  Vic-sur- 
Aisne  bilden,  die  zu  seiner  Zeit  stattgefunden  hatte.  Im  zweiten  Buch 
werden  in  Frankreich  (iu  Laon,  Soissons,  Rocamadour)  lokalisierte  Wunde? 
und  die  Wunder  des  Marienbildes  von  Surdeiiai  (--•  Sydonaia)  einge- 
schaltet, worauf,  innerlich  nicht  gerechtfertigt,  eine  Betrachtung  über  dk 
Kürze  des  Lebens  (820  8Silb.)  folgt.  Kino  Widmung  an  die  Nonnen  von 
Soissons  mit  Lobpreis  und  Kmpfehlung  der  Keuschheit  (1116  8 Sil b.)  um] 
ein  Trostlied  für  die  von  den  Freuden  der  Khe  ausgeschlossenen  Nonnen 
(13  Str.  a;ab,b)  ist  dem  ersten  Wunder  eines  zweiten  Buches  beigefügt, 
eine  Widmung  des  Gany.cn  an  den  Prior  v.  S.  Blaivu  und  Kloi,  Rolnrri, 
der  letzten  Krxählung  des  zweiten  Buches;  nach  dem  9.  Wunder  de« 
zweiten  Buches  hatte  eine  Grälin  Ada  v.  Soissons  Gautier  veranlasst,  sein« 

1  Au*k.  l»o«|iirt.  IH.V>;  A'Zt*.  6.  [\2S.    KiiiTeliH-:  Mron.  Fabt.  I.  27o;  2.  240.  4*1. 
427;  Mron.  AI  A'ec.  2,  14".  44'A:   Michel.  Htm/  Chrvtt.  d.  Dttct  de  X.  3.  .Mi. 

Juhin.nl.  A'M/ebeu/*  \\,  24'»;  HM.  ,/e  rtx.  Jet  Ch.  4.  'A.  241:  Itartf cb.  lang  et  litt.  S.  #ü. 
Woller,  Jadfitkuat*,  lK7t>.  s.  Ho  —  Iis*.  S.  I'in|iiet.  Kinl.  S.  2i».  Aii«*eideni  l'.ui* 
Hihi.  Hat.  Nr.  l.Yt'».  t.r>4'«.  ilVM-  W»;  JIM,  Morrau  17l.*>  1*>  (».  Xatiees  et  extrmts  :u 
I.  IM4);  AiM-iinl  Nr.  :i.*i17-1«j.  X\l"t-  "»204;  S.  tienevievr.  Nr.  .W;  Tours  Nr.  »a*. 
Hloh»  (vi»l.  l'o<|iiH.  Kinl.  S  2\\)\  Charlevillr  Nr.  00;  Ch.intillv  (».  A\>mama  24.  4I/|. 
HrlWI  Nr.  W22«>.  10747.  -  Ift it.  Mu»  Marl.  4»oi  0  Ward.  Ca/  *f  mutantes  2.  71T 
Haag  (f.  A\>mania  14.  i:t<>).  Neuenbürg  4HI0.  iMrachlung  Aher  die  A'üru  des  /jhv 

»tt*ht  in  zweifacher  Hc.uhi'ilnnj,»  in  II».  Pari*.  Uihl.  itat.  Nr.  2;)  III.  —  Kinzrlne  Mitakrl  n*i 
StAeke  ;ni5  (1.  d.  C.  sind  enthüllen:  Tkeophilns  in  Hihi.  nat.  Xi'\  ($.  I*.  Pari«.  A/ss.  /< 
X  1H8);  Chtltenh  1111.  *.  AW.  et  ex/r.  34.  \.  |.V>.  /m/Kra/rire  in  Bild,  nat.  1<Hf>2.  24?u< 
Arsenal  3.M6  Kol.  12«j;  Niuenhure.  Steiger-Mai.  %.  Jahrb/A'/C/Jt.'.  4XA  und  in  andern  II* 
der  Vis  des  Peres.  Aheeise  aue  Ii  dsaWet  em/raigna  *.  A'/Js.  /»,  ,\:U  und  ArM-nal  :|516  Kol 
Vitt.  Der  aua  reses  (—  P»M|ii«-t  S.  XM)  »»  11*.  Steiger-Mai  s.  Jahrb.  7.  4H.r».  Xsmam 
>■'  .V.  D.  delh  t«  (  -  |»oq.  S.  475)  i«  Steigii-Mai  «.  Jakrh.  7.  4;t;v  OaMrlhrt  nod«  Cirart  - 
l*o«j.  14-)  «.  Jthrb.  7,  4:16;  /uo»meni:  {  -  Vt*\.  tt~'\)  *.  J*hrl>  7,  41*1;  Li  favre  rieiiete  {- 
Po*!.  S.  4* >)  f.  Jahrb.  7.412:  Eufant  e/  diaHe  (  =  J*o«|.  S.  42q)  s.  Jahrb.  7.  4 12  ivn 
Joks  %.  N.ictrlius  S.  Ave  %.  da*.  S.  140.  •Prilre  Thet'fhUus*  %.  Na  et  eh »%  S.V- 

dazu  S«>is$on«.  Sem.-Hihl.  24'»;  Arsenal  3M2  Kol.  :**»;  IVoye*  -  Litt.  Mu«fafu 

Ober  die  ih>m  ü\  d.  C.  KuM/:/eu  Qnellen  in  Denkschr.  ,/.  ICem.  Ah.  Bd.  44;  Mever  b 
A\mani*  17.  42*J. 
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irbeit  fortzuführen.  Mit  den  Prologen,  die  in  dergleichen  Büchern  schon 
»ei  Gregor  v.  Tours  (in  seinem  Wunderbuch  vom  h.  Martin,  s.  II  I,  107) 
nd  in  den  Büchern  mit  Marienwundern  des  Wilhelm  v.  Malmesbury  be- 
egnen,  und  mit  Epilogen  betrachtenden  Inhalts  hatte  sich  Gautiers  Rede- 
Bedürfnis  und  seine  Begeisterung  für  den  Stoff  noch  nicht  genug  gethan. 
n  lyrischen  Ergüssen  in  der  Leocadea  und  in  Mariengesänge,  die  tum 
"eil  mit  Melodien  versehen  sind,  und  aus  den  Prologen  und  Epilogen 
ewissermassen  herauswachsen,  musste  sein  Empfinden  erst  ausströmen, 
he  er  an  den  gegebenen  Erzählungsstoff  herantreten  konnte.  Das  Ganze  und 
lie  beiden  Bücher  haben  dadurch  eine  Art  architektonischen  Aufbau  er* 
alten,  der  eine  neue  Richtung  in  der  frz.  Litteratur  ankündigt,  in  der 
lie  künstlerische  Reflexion  auf  die  Form  geht,  wie  es  in  der  lat.  Dichtung 
les  12.  Jhs.  bereits  Regel  geworden  war.  Die  35  (36  mit  *Pa/»elars  et 
'tsguints*,  in  der  Hs.  Soissons?)  Mafienwunder  des  ersten  Buches  und  die 
2  des  zweiten  —  10  davon  bei  Adgar  und  darunter  die  verbreitetsten  von 
"hcophilus,  Ildefons,  Bonus,  judenknabc,  Basilius  —  stammen  aus  einem 
iL,  Buche  oder  Büchern,  die  Gautier  oft  wegen  ihres  Reichtums  an  Stoff 
ühmt,  und  die  aus  der  lhlefonssammlung  (daraus  bei  Gautier  1 1  Stücke), 
ler  Tolcdosammlung  (daraus  bei  Gauticr  5)  und  anderen  Quellen  flössen, 
lie  entweder  auch  ausserhalb  Frankreichs  in  Mirakelbüchern  benutzt  worden 
ind  (daraus  4  bei  Gautier)  oder  nur  Frankreich  bekannt  waren  (18  solche 
►ei  Gautier,  s.  Mussafia  in  Denkschr.  der  Wien.  Ak.,  1.  c.  S.  10  ff.)  oder 
iucIi  dort  bloss  in  abweichender  Fassung  vorkommen  (4  bei  Gauticr,  s. 
Jus sana,  1.  c.  S.  50).  Die  übrigen  Erzählungen,  die  Gautiers  Werk  den 
Charakter  einer  speziell  frz.  Sammlung  verleihen,  sind  aus  der  Lokal- 
itteratur  genommen;  die  von  Koc-Amadour  aus  der  Schrift  eines  Unbe- 
kannten, den  Miracula  l'irginis  Kupis  Amatoris  (s.  Poquet  S.  315;  Bibl.  de 
'ec.  des  Ch.  4,  3,  229),  die  von  Soissons  aus  Hugo  Farsit  (s.  II  1,  279), 
lie  von  Laon  aus  Hermann  v.  Toumay  (s.  II  1,  279)  und  die  von  Sar* 
Umai  aus  anonymer  lat.  Aufzeichnung  (s.  Romania  1 1,  520;  14,  85),  deren 
Jrsprung  sich  weiter  zurückvcrfolgen  lässt.  Gauticr  wendet  nach  Mög* 
ichkeit  den  Dialog  an,  wird  in  Folge  seines  Temperaments  öfters  in  der 
Ausführung  des  Einzelnen  breit,  oder  eifernd,  wo  er  sich  seiner  Inspiration 
iber  lässt,  oder  wortreich,  wo  er  aus  Worten  Gedanken  schöpft,  oder  die 
Bedeutung  eines  funkelnden  Wortes  fühlbar  'machen  will.  Die  oratorische 
Tendenz  bringt  einen  grossen  Reichtum  an  Worten  und  Vergleichen,  die 
gestreckte  Periode  und  den,  besonders  am  Schluss  der  Erzählungen  und 
Abschnitte,  in  langen  Reihen  auftretenden  grammatischen  Reim  mit  sich. 

Auch  den  (noch  nicht  sämtlich  gedruckten)  religiösen  Gedichten 
üent  der  reiche  Reim  zur  Verzierung.  Sie  preisen  in  5  —  6  Strophen,  wie 
las  weltliche  Minnelied,  und  in  Nachahmung  desselben,  in  mannigfaltiger 
>trophenform  die  h.  Leocadea  (Nr.  1.  2  a„ab«cscb,  Nr.  3  a9b§ab  c«d«cd) 
ind  die  Jungfrau  Maria  (vehansonetes*  I  Nr.  1  asabfictcl>  mit  gram.  Reim 
lurch  2  Str.;  Nr.  2  iosilb.  ababbbbab;  Nr.  3  ist  Lai;  Nr.  4  a;l)<ab«au<a4 
>*c;ccb?;  Nr.  5  in  Rotrouengenform  a;b7ababc«cc  -f-  Ref.;  Nr.  6  8silb. 
ibababab;  Nr.  7  iosilb.  abbacedd ;  II  Nr.  1  iosilb.  5xab;  Nr.  2  aioal),0l):a;; 
Nr.  3  bsilb.  abababab  bab;  Nr.  4  a;hjabahabc;c  ~t~  Rt-#f.,  geistt.  Pastourcllc; 
S*r.  5  7  silb.  abab  bbab  4-  Ref.;  Nr.  6  iosilb.  abababa  Ref.?).  In  allen 
J lesen  und  in  anderen  Liedern  (s.  113)  kopierte  Gautier  sogar  die  Trou- 
•eres,  z.  B.  Blondel,  Jocelin  de  Bruges,  Giles  le  Vinier  (?)  und  unbekannte 
Minnclieddichter  (vgl.  Meyer,  1.  c),  deren  Wendungen  und  Strophenbau 
?r  übernimmt.  Die  beiden  das  Werk  beschliessenden,  mit  dem  Buchstaben 
ipiclcndcn  Are  Afttriti  in  der  4  zeitigen  Alexandrinerstrophen  (aabb,  Nr.  1 
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157  Str.1;  Nr.  2  12  Str.,  mit  Ref.  in  der  Weise  der  Rolrouenge),  sowie  ein  Ge- 
dicht auf  die  %f  Freude*  Marias  (28  Str.  aabh)*,  ein  Gehet  am  Maria  (Alex, 
aaaa),  das  in  Hss.  auch  Friere  iie  Theophile*  überschrieben  wird,  und  en 
zweites  unvollständig  bekanntes  Gebet  (Poquet  S.  763),  das  ebenfalls  im? 
Theoftilus  betitelt  wird  (8  silb.  aabceb)«,  bringen  die  überschwengliche 
Stimmung  des  Dichters  durch  Apostrophe.  Anaphora  und  Superlative  mai 
Ausdruck  und  entnehmen  ihre  Bilder  vornehmlich  der  äusseren  Natur. 
Gautier»  Ausdruck  ist  subjektiv  gefärbt.  Es  gelingt  ihm  den  schlagenden 
Ausdruck  und  treffende  Wendungen  zu  finden,  und  er  durchbricht  die 
sprachliche  Überlieferung  durch  sprachbildncrische  Schöpfungen,  zu  denen 
ihn  seine  subjektiven  Gedanken  und  seine  Empfindung  zwingen. 

100.  Von  Ungenannten  bearbeitet,  linden  sich  in  den  Hss.  teils  Mirades 
vor,  die  andere  Redaktionen  von  Wundern,  nach  denselben  Grundlagen,  wie 
sie  Ad  gar  oder  Gautier  benutzten,  darstellen,  teils  Wunder,  die  weder  dieser 
noch  jener  bearbeitet  hatte.  Nach  Gautiers  Quelle  verfasstc  ein  Unbe- 
kannter in  westfranz.  Sprachform  das  Miraele  de  Sardemai  ($22  8  Silb. ,  2. 
Viertel  13.  Jh.j*\  hier  mehr  nur  ein  schlichter  Bericht  über  die  Wunder 
des  Marienbildes  von  Jerusalem,  wodurch  sich  das  von  einem  geistlichen 
Pilger  nach  Sardcnai  gebrachte  Bild  als  beseelte  Reliquie  erwies.  Schon 
die  Arsenalhss.  Nr.  3516  vom  Jahre  1268  enthält,  neben  nicht  genauer 
datierbaren  Hss.,  das  humorvolle,  aus  Augustin,  De  civ.  dei  geflossene  Marien- 
wunder  vom  Tumbeor  (634  8Silb.,  reich  ger.;  picard.J*,  von  dem  Gaukler, 
der  allein  durch  seine  Sprünge  der  Mutter  Gottes  zu  gefallen  suchen 
konnte  und  dessen  rührende  Huldigung  in  Gnaden  angenommen  wurde. 
Uligedruckt  ist  von  Mirakeln  jener  Hs.  noch  (Fol.  132  ff.):  das  vom  Clere  . . 
qui  mist  le  crueißs  en  /lege  fg.  370  8 Silb.,  reich  ger.),  das  die  Verpfandung 
des  Kruzifixes  durch  einen  armen  Geistlichen  in  Lüttich  bei  einem  Juden 
nach  lat.  Vorlage  (s.  Mussafia,  Marienleg.  I  S.  28  Nr.  33  etc.)  erzählt  und 
ein  Scitcnstück  zu  dem  verpfändeten  Marienbild  bei  Adgar  Nr.  29  hX\ 
vom  Amputierten,  dem  Maria  den  Fuss  wieder  ansetzte,  /Je  etlui  a  qsti  m*strt 
Dame  ettta  la  cuisse  ei  cors  (360  8 Silb.),  von  Adgar  Nr.  12  und  in  den 
lat.  Sammlungen  mehrfach  behandelt  (s.  Mussafia,  Marienleg.  1  S.  26  Nr.  18 
etc.);  vom  Teufel  im  geistlichen  Gewand,  Del  DiaNe  qui  se  ßst  elerc  et  divin 
fg.  830  8  Silb.,  verstümmelt;,  ohne  bekannte  Grundlage.  Am  Schlüsse  einer 
Lcgendensammlung  in  Prosa  in  der  Hs.  Paris  Bibl.  nat  23112  (fol.  314  ff.) 
aus  dem  Anfang  des  13.  Jhs.  stehen  die  Mirakel  vom  verliebten  Ritter, 
Cavemture  au  ch*valier  (326  8 Silb.;  ineip.  lilain  est  eil  qui  set  le  bien? 
und  das  vom  CUrc  de  Home  (142  8 Silb.)  unbekannten  Inhalts  (ineip.  Em 
Um  de  fable  et  tle  fablel).  Andere,  von  denen  dahin  gestellt  bleiben  muss, 
ob  sie  vor  oder  nach  der  Mitte  des  13.  Jhs.  entstanden  sind,  vereinigt 
die  Arscnalhs.  Nr.  3518  aus  dem  13.— 14.  Jh.,  Fol.  89  ff.:  I.  Del pr odomt 
de  Home,  qui  garda  castee  un  an  o  sa  femme,  ineip.  Oh  doit  moult  rolentürt 
mr  (540  8Silb.),  dessen  Verfasser  mit  einer  lat.  Niederschrift  des  Mirakels 
durch  einen  Domherrn  Simon  v.  Sains  de  S.  Nicolas  d'Arrouaise  bekannt 

1  In  Iis.  P.«ris.  Bild.  tut.  2193  «König  Thietaut»  M*rsclirfcbcn. 
1  Hm.  S.  Naetehus  S.  130. 

»  II»*.  S.  Naetebus  S.  72;  «Uiu  Hs.  Clwirkvillt  Nr.  271;  g*lr.  z.  B.  hei  JuhtnaL 
*  Rutthenp  3.  314 

4  Iis«.  S.  Naetebus  S.  156  Nr.  10. 

*  Au*g.  Remamo  11,  f»l«>;  Cooke.  Robert  Grassetete.  earmms  S.  11 4.  —  Hss.  S. 
Romauw  11,  ftl<);  »4.  Hfl;  2.  *>4.  —  I-itt.  S.  «las. 

9  An««.  Korrfttvr  in  RomattM  i,  3lfo  .«.  RZtt.  4.  ÜH.  -  Hss.  8.  RZts.9  l.  r„  R* 
mau  in  24.  44»>.  —  f.itt.  Nov.it  i  in  RamtNia  25.  501. 

'  S.  Not«  in  Alm.  Je  tAe  des  Nseript.  23.  2<**> 
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^  «nacht  worden  war.    *.  De  la  Tresoriere  qui  fu  Mars  de  s*abek  einq  am  et 
***9Stre  Dame  servi  pour  eile  (490  8Silb.;  incip.  Gautier  ifArras  qui  fist 
af* £raclty%  worin  die  Nonne  fünf  Jahre  mit  dem  Freunde  lebt,  aber  nie 
^«srtnisst  wird,  weil  sie  bis  zu  ihrer  Rückkehr  in  das  Kloster  durch  eine 
>%onne  von  ihrer  Gestalt  vertreten  wurde,  die  auf  Marias  Geheiss  ihre 
L>ienste  verrichtete.    Dieses  Wunder  begegnet  in  verschiedenen  Mirakel- 
L»aicliern,  z.B.  bei  Cäsarius  v.  Heisterbach  7,  34  (s.  II  I,  279)  und  Honst, 
*•  Mussatia,  Marienlcg.  I  S.  73  Nr.  59;  III  S.  8  Nr.  1 ;  S.  16  Nr.  14;  IV 
7  Nr.  2,  und  findet  auch  in  die  späteren  Vits  des  saints  Peres  (s.  u.)  Auf- 
r  1  ahme.  Der  Verfasser  ist  durch  den  Mirakeitlichter  Gutot  (s.  S.  650)  zu  seiner 
E  Dichtung  begeistert  worden.    Von  anglofrz.  Verfassern  ist  das  Wunder  von 
%Iilc)iv  Kräuter  und  Blumen,  Mittel,  durch  die  ein  Mönch  vom  Mundkrebs 
t>e freit  wird,  und  die  Symbole  der  Psalmen  sind  (wie  schon  im  Lat,  s. 
ZMussarta,  Maricnleg.  I  S.  44  Nr.  69;  II  S.  29  Nr.  35;  IV  S.  85),  in  zwei 
Erarbeitungen2  überliefert  (zuvor  wurde  es  von  Adgar  bearbeitet),  sowie  Le 
fr*Tr/*«>r  Je  Rouce>tre  (96  8Silb.)3,  vom  Spielmann,  der  in  den  Fluss  stürzt, 
<^in  Lied  zu  Ehren  Marias  anstimmt,  von  ihr  gerettet  und  Mönch  wird, 
*-in  in  lat.  Aufzeichnung  nicht  bekanntes  Wunder.  —  Das  Alter  ist  auch  bei 
«Jrei  anderen  nicht  genauer  bestimmbar.    Bei  dem  anmutenden  Chevalier 
*/teJ  etoit  la  messe  et  N.  D.  estoit  pour  tut  au  tournoiement  (120  8Silb.,  reich 
j^er. ;  picard.)4,  eine  vereinfachte  Wiedergabe  der  lat.  Fassung  bei  Cä- 
sarias  v.  Heisterbach  7,  38  (s.  auch  Mussatia,  Marienleg.  III  S.  9  Nr. 
frei  dem  mit  psychologischem  Sinne  ausgeführten  Chevalier  au  barizel  (1034 
t$Silb.)\  von  dem  gcwaltthätigen  und  gotteslästerlichen  Ritter,  dem  es 
wegen  seiner  Sünden  nicht  gelang,  das  Fässchen  seines  verhöhnten  Beich- 
tigers mit  Wasser  zu  füllen,  bis  Reue  seinen  Trotz  bricht  und  von  seinen 
Keuethränen  das  Fässchen  überläuft;  —  eine  andere  Bearbeitung  von  Jehan 
«Je  Blois  (de  la  Chapcllr,  1.  Hälfte  des  13.  Jhs.?)*;  ist  noch  ungedruckt; 
eine  dritte  (incip.  Voir  est  que  chacun  eueur  se  preuve)  gehört  den  lies  des 
saints  Peres  an  (s.  u.i;    -  endlich  bei  dem  aus  Hs.  Bibl.  naL  12471  (13.  Jh.) 
nachgewiesenen,  noch  unbekannten  Paigneur'  (Ssilb.  V.)  incip.  De  eele  dame 
gforieuse. 

C>  DIBKI. DICHTUNG. 

LITT.  Bonnar.l,  Lex  Tradttetiamt  de  la  Bihte  et$  vert  francais, 
1884  (s.  Rtmania  \;\.  4*>  1 :  Ccmpt.  rettd.  de  f.le.  des  tmeriftiam  12. 
312);  Keinsch.  Die  Pstnh>*OMgtlit>it  187«;. 

tot.  Von  der  Legeudcndichtung  zur  Verifikation  von  erzählenden 
Büchern  der  Bibel  war  nur  ein  kurzer  Schritt.  Gedichte  wie  Wace's  Kon- 
zeption und  Pierres  Drei  Marien  (s.  96),  mit  denen  man,  ohne  Bibeltcxt 
zu  benutzen,  in  das  neue  Testament  hineingriff,  vermittelten  die  Heiligen- 
mit  der  Heilsgeschichte.  Gegen  Übertragungen  apokrypher  Bücher  des 
neuen  Testaments,  die  am  häufigsten  im  Verse  gebracht  wurden,  bestand 


1  II*.  S.  Meyer  in  Xat.  ti  ex/r.  »4.  2.         -  Litt.  ///»/.  ////.  23.  124;  Meon.  A. 
Fee.  2.  154- 

*  S  Rameutia  15.  272  lBruch<tflck);  An.  S.  328. 

*  A«*g.  Michel.  Rom.,  eant.,  dift,  fahl.  II  (1M34).  Ems/,  ie  m  S.  108.  —  Iis.  Brtt. 
Mus.  Coli.  Cleof..  A  XII.  -  Litt.  S.  Mii^ilia.  Marienlee.  IV  S.  85 

*  Ausg.  Mron,  Fahl.  1.  82 :  llnrtsch.  Chrest.  S  31 1.  —  Iis.  untxirichnrt. 

*  Au*g.  Mi-on.  Fahl,  t .  2<*8.        ILs    S.  Wahluml.  Om  riddarem  med  itmtharet, 
l8go.  S.  4*:  Raaemmim  24.448  Nr.  14:  Ais«  Hihi.  h.a.  Nr.  ift.Yi.  —  Litt.  Hist.  litt.  2»,  166. 

*  S.  Xniees  et  extraitr  34.  1.  I'*J.» 

*  S.  G   Pari*.  Via  de  S.  Alexis  S.  211. 
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kein  kirchliche!  Bedenken,  aber  auch  die  Bearbeitung  erzählender  Biete 
des  alten  Testaments  wurde  dem  Übersetzer  keineswegs  verübelt,  Die  vier 
Bücher  der  Könige  hesass  man  seit  dem  Anfange  der  z.  Hälfte  des  12.  Jhs. 
(9.  u.)t  die  Psalmen  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  12.  jhs.  in  frz.  Prem, 
die  Sprüche  Salonionis  in  Versen  zu  derselben  Zeit«  Von  den  Albigensert 
kann  daher  der  Anstoss  sur  Bearbeitung  von  Büchern  der  Bibel  in  fa. 
Sprache  nicht  erst  gekommen  sein;  es  fehlt  auch  jede  Bezugnahme  aef 
sie.  Vielmehr  lM»t  auch  hier  die  laL  Litteratur  mit  Werken  wie  Mattliieti 
v.  Vendome  Tohiasdichtung,  Hugos  v.  Ribemont  Versirikation  der  fief 
Bücher  Mosi»,  Peters  v.  Riga  alt-  und  neutestamentliche  Reimbibel  (s.  II 
1,304)  die  unmittelbaren  Vorbilder  dar.  Die  biblischen  und  Apokrvpbec- 
dichtungen  in  frz.  Sprache  erscheinen  in  grosser  Anzahl  seit  dem  letztet 
Viertel  des  1 2.  Jhs.,  zuerst  in  Langversen,  dann  in  Achtsilbnern.  Der  älteste 
bekannte  Bibeldichter  dieser  Zeit  ist  der  Kanonikus  Hermann  v.  Valen- 
eiennes  (u.  1189),  der  sich  als  Paten  Balduins  IV.  (?)  von  Hcnnegu 
bezeichnet,  und  nach  Petrus  Comestors  Biblischer  Geschichte  (Hiatoru 
scholastica,  s.  hier  II  l,  189)  eine  Bearbeitung  von  erzählenden  Bücher: 
des  alten  und  neuen  Testaments  nebst  Propheticn  und  Stellen  des  Hobec* 
liedes  in  einer  Estoirt  Je  la  Mbit  (g.  7000  Alex.;  Tir.)1  unternahm,  dk 
in  vielen  Hss.  und  Redaktionen  verbreitet  ist  und  nach  1 189  beendet  wurJe. 
Sie  besteht  in  einer  freien  Wiedergabe  von  Teilen  der  Genesis,  des  Kxodfe, 
der  Bücher  der  Könige,  des  Evangeliums  de  nativitate  Mariae  und  der 
kanonischen  Evangelien  im  Ton  des  Predigers  und  öffentlichen  Redner? 
mit  Anklängen  an  die  chanson  de  geste.  Hermann  kürzt  und  malt  so* 
nach  Belieben.  Kr  bietet  leicht  sich  einprägende  Schilderungen  voe 
Leben  der  Juden  im  Rahmen  mittelalterlicher  Autfassung.  Seine  Schreibart 
ist  eindringlich,  wann  und  klar.  Kr  wollte  eine  Vorgeschichte  und  Ge- 
schichte Jesu  und  der  Veranstaltungen  zur  Erlösung  der  Menschheit  dichtet 
zu  Ehren  der  .Mutter  Gottes,  die  ihn  von  einer  Brandwunde  geheilt  hatte, 
die  er  sich  in  der  Trunkenheit  am  Weihnachtsfest  zugezogen.  Derselbe 
Laniers,  aber  paarweis  gereimt,  und  derselbe  Predigerton  wird  in  einer 
nur  z.  T.  erhaltenen  Vit  ät  Jthan  (des  Täufers,  244  Alex.)  -  aus  dem  Ende 
des  12.  Jhs.  verwendet,  die  sich  an  das  Kvangelium  des  Lukas  vornehm- 
lich hält. 

Henris  Vers  und  Strophenform  halten  auch  noch  eine  Anzahl  Blätter 
einer  anglofrz.  Hs.  des  Brit.  Museums  fest3,  die  von  einer  Bearbeitung 
der  alttcslamcntlichcn  Weissagungen,  der  Evangelien,  der  Kreuzlegeruk 
und  der  neutestamentlichen  Apokryphen  in  frz.  Mundart  übrig  gc bliebet 
zu  sein  scheinen.  Die  Dichtung  könnte  im  Anfang  des  13.  Jhs.  entstanden 
sein.  Vielleicht  reicht  auch  noch  in  diese  Zeit  eine  in  England  ausge- 
führte, popularisierende,  mit  moralischen  Reflexionen  vermischte  Nack* 
dichtung  erzählender  Bücher  des  alten  Testaments,  des  ersten  und  zweiten 
Buches  Mosis,  des  Josua,  der  Bücher  der  Richter,  Ruth  und  Könige  in  meist 
gepaarten  Zehnsillmern  (g.  17400)*  und  den  Redewendungen  der  chansoc 
de  geste  zurück,  die  in  Hss.  des  14.  Jhs.  überliefert  wird,  und  sich  nach 

'  Au\g.  It.i  1  tsclt.  Ckrttt.  S  «>ö;  Oers.,  Lang,  et  litt.  S  lol.  11$$.  S.  B«e- 
nard.  I.  c  S.  II:  I».  Meyer  in  X'tiret  et  txtr.  ;\\.  I.  n)8;  KZu,  8.  :| l f» ;  Bull,  de  U  V 
de*  atte.  Text.,  l8*»>.  S.  82.  I8m4  S.  45;  18^5  S.  83.  -  Litt.  S.  Bonnard.  /.  t . 
Keinseh.  /.  e.  S.  I.V 

•  Aus«.  ITe  Je  S  GiUts  hr>«r..v.  Ii.  Pari*  u.  Üo$.  1887.  S.  5.  -  11$.  S.  <ias. 

•  S.  h'omttttia  in.  2.M. 

•  k'omttHia  16.  tfx;  (Trierer  Bructat.).  -  Iis*.  S.  das.;  KZts.  8.  426;  BhU.  Je  k 
•W.  Jes  ane.  Text.  I.V  7:i.  —  Litt.  S.  fornanü,  /.  e.  u.  S.  212;  Baiimrd.  ir.S.«C: 
Brrgrr.  U  iMe  frant.  *n  m.     ,  1*84.  S.  54. 
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iner  darauf  beruhenden  Prosaauflosung  auch  über  andere  Bücher  de» 
ilten  und  über  Teile  des  neuen  Testaments  verbreitet  haben  dürfte. 

Der  Achtsilbner  wird  mit  ganz  geringen  Ausnahmen  in  den  übrigen 
rebrauchu  Zuerst  von  dem  Kleriker  Kvrat  (i  192— 1 198)  in  seiner  un- 
geheuer breiten  Nachdichtung  einer  glossierten  Genesis  (17000 — 20800 
ISilb.;  Mundart  der  Champagne?)1,  ein  wiederum  von  der  Gräfin  Marie 
*.  Champagne,  der  Tochter  Eleonoren»  v.  Poitou,  angeregtes,  aber  bei 
hrem  Tod  (1 198^  noch  nicht  vollendetes  Werk.  Die  neutesUimentliche  Zeit 
«handelten  kürzere  Dichtungen,  zumeist  auf  Grund  der  Apokryphen.  Im 
tnfang  des  13.  Jhs.  wurden  zweimal  die  Gestu  Pilati  und  der  Desccnsus  Christi 
d  inferos  genannte  Teil  des  Evangelium  Nieotfemt*  in  frz.  Verse  gebracht. 
Zuerst  von  dorn  sonst  nicht  bekunnten  Chrcsüen,  im  Anfg*  des  13.  Jh*., 
11  seiner  est*  irr  Je  Jesus  trist  (2194  8Silh.;  Pcrt.hc?)3,  die  genau  nach 
ler  Vorlage  von  Christi  Leiden,  Sterben  und  Höllenfahrt  berichtet  und 
Ceigung  zur  Periodisierung  verrät,  wie  sie  bei  anderen  Übersetzern  seit 
lern  Anfang  des  13.  Jhs.  bemerkbar  wird.  Dann  von  dem  mnistru  Andre  v. 
Soutane  es  (Normamlic,  u.  1204;,  der  von  der  Minnedichtung  und  der 
Satire  is.  u.)  herkommend,  im  Alter  durch  fromme  Dichtung  nützen  wollte, 
ind  einer  Dame  seinen  sprachlich  geglätteten  Kornau  Je  la  resurreetion  (2040 
iSilb.;  reich  ger.;4  darbrachte,  der  bei  cap.  it  der  Vorlage  einsetzt,  Be- 
annteres  zu  wiederholen  vermeiden  will,  und  einzelnes  zur  Sache  Ge- 
länge beifügt.  Seinem  schon  erwähnten  Landsmann  Guillaume  1c  clerc 
5.  94;  vgl.  1 19)  gehört  nach  Mundart  und  Stil  die  Versitizicrung  des  Buches 
Tobias  (1408  8Silb.)^  an,  die  einem  Prior  Wilhelm  v.  Kenilworth  in  War- 
rickshire  gewidmet  wurde ,  und  im  wesentlichen  dem  Bibellcxt  sich  an- 
chliesst,  aber  in  einem  Zusatz,  der  entweder  ein  selbständiges  Gedicht 
».'s  war,  oder  späterer  £inschub  ist  (v.  33—338;,  die  Bedeutung  von 
Christi  Erlösungswerk,  wie  es  in  den  Quatre  sereurs  (s.  118)  geschieht,  alle- 
[orisierend  verdeutlicht. 

Eher  von  einem  Nachahmer  des  Gautier  v.  Coincy  in  seinen  Wort- 
pielcn,  als  von  ihm  selbst,  scheinen  zwei  nur  in  dreien  unter  den  vielen 
Iss.  seiner  Werke  enthaltene  Dichtungen  (Bibl.  nat.  Nr.  22928;  25532; 
Lrsenal  Nr.  3517)  über  Marias  und  Jesu  Leben  herzurühren,  eine  Nat'wite 
V  nostre  Dame  s.  A/ariae  (944  8Silb.,  reich  ger.)6,  der  in  den  Hss.  Bibl. 
at  Nr.  22928  und  Arsenal  Nr.  3517  Fol.  5  noch  eine  Genealogie  *le  nostre 
Oame  fg.  300  8Silb.)  vorausgeht  Und  eine  reich  ger.  Assomption  de  nostre 
Oame  (284  8Silb.)  in  den  Hss.  Bibl.  nat.  Nr.  25532  und  Arsenal  Nr.  3517 
:ol.  128  folgt,  sowie  eine  NatMle  nostre  seigneur  J.  Leist  (1874  8Silb.,  reich 
;er.)7,  der  sich  in  Hs.  Bibl.  nat.  Nr.  25532  und  Arsenal  Nr.  3517  Fol. 
31  ein  darauf  zurückweisender  Bericht  über  Christi  Wirken  (einige  hun- 
lert  8SiIb.)  anschliesst,  —  Dichtungen,  in  denen  ein  minder  eifernder 


1  II*«.  S.  Uonnnrd  S.  I118;  M.iyer.  Mostes  hibliijuet,  1871/. 

•  S.  Tischendorf.  Exengelut  afvfrypk*,  1876,  S.  333;  *.  Lipshi«.  Pilatus«*!**, 

8.76. 

•  Ausg.  O.  Pari»  u.  Bos.  Vertu ms  rim.'es  dt  r Etting.  Je  Xirodeme,  1885.  S.  1.  — 
Is.  S.  das  Kinl.  S.  4.  —  Litt.   S.  Au<j*.  11.  WO  Icker.  Das  Evangelium  Nie*i/emi,  1 872. 

•  Ausg.  ü.  Paris  11.  Bo«.  /.  e.  S.  72;  Hcrrigs  Arek.  64.  Ifti.  -  Hs.  S.  (#.  Pari» 
l  Bos.  Ki:d.  S.  ly.  —  Litt.  S.  /.  e. 

•  Aus*,  in  Herrigs  Arehiv  62.  375.  •  Hs«.  S.  d.t».;  Seeger,  GuiUsmme  U  Cltre, 
i.  2\  —  Litt  Ders„  /.  e. 

•  Ausg.  in  Herrigt  Arek.  67.  85.  —  Hss.  S.  »hs.  u.  Bonnard.  /.  e.  22ft;  daxu 
tacnal  Nr.  3517.  —  Litt,  Uonnard.  /.  er,  Reinsen.  EseuaWvsMg.  S.  33. 

7  Ausg.  in  Herrigs  Arek.,  I.  e.  S.  238.  —  Hss.  S.  das  ;  dazu  Arsenal  Nr.  1517.  — 
-in.  Reinsen.  /.  e.  S.  37. 
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Geist  waltet»  als  in  denen  Gautiers,  und  geringere  Beredsamkeit  dec 
heiligen  Gegenstände  gewidmet  wird  (vgl.  auch  Xativ.  d.  J.  Crist  v.  i8*e>. 
Mehr  in  seiner  Art  ist  das  auf  die  Nativite  nostre  seigueur  in  der  rk 
liibl.  nat.  Nr.  25532  folgende,  und,  wie  es  scheint,  allein  in  dieser  rU. 
stehende  Gedicht  vom  Pcncoit  Jent  yue  nostre  seigmeur  mua  em  s*emf*Mj 
^4^8  SSilh.)1  gehalten,  und  es  ist  Gautier  wohl  zutusprechen.  Die  Xatirct 
de  nostre  Dame  giebt  die  apokryphe  Schrift  De  notetitate  vit*te  Afortor  <hrsr 
bei  Tischendorf,  Kv.  apoer.,  1875,  S.  103)  z.  T.  wörtlich,  z.  T.  unter  hr- 
weiterung  des  Textes  wieder,  die  Nativite  de  nostr«;  seigneur,  d.  i.  die  Gr- 
burlslegende  von  Christus,  da»  Pseudoevangeliutu  des  Pseu*i\»mattkäees  .hrsc. 
bei  Tischen» lorf,  1.  c.  S.  51;.  Kino  lau  Aufzeichnung  für  das  Wunder  vur 
dem  von  Christus  in  der  Jugend  gewechselten  Zahne,  der  sich  im  Medaf 
ilusklosu  r  Gautiers  zu  Soissons  vorfand,  ist  dag«>gen  nicht  bekannt.  St<  lUr 
des  neuen  'tYstutnents  verknüpft  die  Geiual«»gie  de  nostre  Dame,  «Jr. 
ausser  von  der  Mutter  Marias  und  ihren  Manu«  rn,  von  Christi  Wandel  au: 
Knien  handelt  (».  o.>;  die  Jlitmuelfahil  Maria«*  « Assoiupiiou;  ineip.  Qsu n* 
*nt .  tvrs  moi  st  //>«V,  verschieden  von  der  Assoiuption  Mariac  bei  liotuwi: 
&  53»  Koinaniu  16,  230  *  lü,  54;  24,  622,  ineip.  Apres  /«»  snimte  /uss**, 
s.  u.)  beruht  wiederum  auf  einer  lat.  Legende ,  die  Vincenz  v.  Bcauvu» 
(s.  11  1,  248)  im  Spcculum  bist.  Huch  8  c  75  — 78  vorträgt  und  auf  eii-.c. 
Bischof  v.  Sinyma,  Milet,  zurückführt,  der  seinerseits  sich  auf  Mitteilung 
des  Kvangelistcn  Johannes  über  die  letzten  Jahre  Marias,  die  Cberführuu- 
ihrer  Seele  auf  Christi  Gebeins  ins  Paradies  und  über  die  Huldigung*-, 
beruft,  ilie  dort  Maria  zu  Teil  geworden  wären. 

Von  einer  zweiten  anonymen  Bearbeitung  der  Gesekkhte  Marias  mt* 
Jesu  nach  den  Kvangelien,  Nalivitas  Mariae,  Prot«»evangeliuui  Jacobi  (  l  isclicrr- 
dorf,  I.  c.  S.  I)  und  Pseudotnatlhäus  scheint  Philipp  Mouskct  (s.  u.)y  muH 
Anklängen  seiner  Darstellung  der  1  Ieilsgeschichte  in  seiner  ReimchmiU 
(v.  10520—75)  Kenntnis  gehabt  zu  haben  (das  Wunder  von  der  blühen- 
den Gerte  stellte  ihm  freilieh  auch  Vincenz  v.  Ileauvais  zur  Vcrrrugumn. 
so  dass  auch  diese  im  ersten  Drittel  des  13.  Jhs.  geschrieben  sein  wurde 
Sie  enthalt  (ineip. '  Dex  </tti  erst  siech  cemtns*i)-%  in  den  Hs.  abweichen«] 
redigiert,  nach  einer  Geschichte  Johannis  des  Taufers,  unbekannter  Über- 
lieferung entnommen,  die  Geschichte  von  Marias  Vorfahren,  Fanuel  unJ 
Anna  (fehlt  z.  B.  in  Iis.  Bibl.  nat.  Nr.  1533;  170K;  begegnet  eingesihoU-. 
in  Wace's  Conception  Maria«*;  s.  93),  von  Marias  Vermahlung,  Christi  Gr* 
hurt,  Jugeml,  Wandel  und  Wundern  Christi  und  endete  vielleicht  ursprüng- 
lich an  dieser  Stelle.  Gemeinhin  folgen  jedoch  noch  in  den  Hss.  die 
Leidensgeschichte  und  Himmelfahrt  Christi,  die  Aussendung  der  Aposte- 
und  die  Himmelfahrt  Mariae  (3500-5000  8Silb.),  Stücke,  die  in  enyer 
Beziehung  zu  einer  Passiva  de  Jem  Crist  (ineip.  Oez  tnai  trestuit  d^seeemeitt : 
pariant\  2000  -  3000  8  Sil b.  und  mehr)  *  stehen,  die,  Iwrcits  in  erweiterter 
Fonn,  Geoffr«ii  v.  Paris  (s.u.)  in  seine  Kompilation  biblischer  Dichtung. 
Bihlc  des  sept  estats  du  monde,  vom  Jahre  1243,  aufnahm  und  die  dann 
ebenfalls  bereits  im  ersten  Drittel  des  13.  Jhs.  vorhanden  gewesen  marco. 

*  Ausg.  in  Ilm  ig»  Arth.  <>',.         —  Ib.  S.  da>.  —  l.ili.  keinxrh.  /W^r.v 

S.  40. 

1  An*g.  Cliahnneau.  AV«r.  ,/e  /  Fanuei,  l88«>  (iiimI  in  AVr.  d.  I.A\m,  IM.  28  n> 
32:  Uerrigf  Arek.  67.263  iTiil);  Kr  in  sc  h.  Psendoevattg.  S  \\  (Stöck)  —  II*«.  S.« 
Ausg.  v.  Chah.itirau  S.  4  Kinl.  u.  103;  Meyer  in  Komania  15.  *6v:  16,  4.V  21«»:  u 
621;  2ö.  546;  kZts.  8.  3lä-  428.  —  Litt.  S.  Ausg.;  Meyer  in  A'>w«*j«,  I.e.,  Bonnjnt. 
L  e.  181.  227.  231. 

•  Hm  S.  Meyer  in  ******  16.  47.  AWw  et  extraiü  33.  I.  53;  Bonnard.  Lt 
S  49.  181.  235;  dazu  Dibl.  nat.  Xr.  <>588  mit  «lern  King^ug  wie  Arsenal  Xr.  5204. 

cd.««,  ttmadrit*  Ib.  42 
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Sie  treten  ausserdem  mit  anderen  biblischen  Dichtungen  verschmolzen  auf. 
Ursprünglich  wird  diese  Passion  de  Jesu  Crist  sich  auf  die  Leidensge- 
schichte und  auf  Andeutungen  Über  die  Auferstehung  und  Himmelfahrt 
beschränkt  haben,  wie  in  den  Uns.  Hibl.  nat.  Nr.  1822;  20040;  24301; 
Arsenal  Nr.  3527;  Cambridge  Trinity  Coli.,  die  jedoch  im  Wortlaut  von 
einander  abweichen  und  auch  mit  abweichenden  Prologen  und  Schlüssen 
versehen  sind.  Sie  wurde  dann  auf  Grund  des  apokryphen  Dcscensus  ad 
Infcros  (s.  o.)  durch  eine  ausführliche  Asetnsion  Christi  (g.  400  8Silb.) 
und  darauf  nach  der  schon  oben  S.  057  erwähnten  Quelle  durch  eine 
Assomption  Je  s.  Marie  (g.  600  8Silb.;  ineip.  Grand  tewps  apres  /a  passion) 
erweitert,  die  lösgelöst  von  anderem  in  Hs.  Bibi.  nat.  Nr.  1807  erscheint, 
und  häufig  mit  Waces  Conception  (s.  94)  verbunden  wurde  (s.  Komania 
16,  54.  232),  womit  vereinigt  sie  auch  Geotfroi  schon  vorfand.  Die  so 
erweiterte  Passion  wurde  mit  dem  Leben  Marias  und  Christi  Dex  aui  erst 
weit  eomensa  auf  verschiedene,  im  Einzelnen  noch  nicht  aufgeklarte  Weise 
rerknüpft,  möglicherweise  jedoch  erst  seit  der  Milte  des  13.  Jhs. ,  da 
Philipp  Mousket  diese  Verbindung  noch  nicht  kannte;  freilich  war  er  an 
der  zitierten  Stelle  seiner  Reimchronik  nicht  gezwungen  von  Passion,  As- 
Pension  und  Assomption  zu  sprechen. 

Eine  anglonormannische  Übersetzung  der  Apokalypse  des  Johannes 
8Silb.  i1,  die  dem  Anfang  des  13.  Jhs.  zugeschrieben  wird,  ist  mit  Prosa- 
Erläuterungen  versehen  (vgl.  $  32».  Kin  normannischer  Dichter,  Adam 
Je  Kos-,  bearbeitete  zuerst  «336—  378  8Silb.),  ob  vor  der  Mitte  des  13. 
|hs..  ist  ungewiss,  in  schlichter  Wiedergabc  des  Inhalts,  die  seit  dem  8.  Jh. 
»chon  verbreitete,  in  mehreren  lat.  Redaktionen  (s.  11  1,  1431  erhaltene, 
>esonders  in  England  beliebt  gewordene  und  dort  auch  illustrierte  Apo- 
tt/y/se  de  s.  J*aul%  von  den  Höllenqualen  der  Seelen,  die  der  Erzengel 
tlicltael  dem  Apostel  Paulus  zeigen  und  erläutern  lässt.  Eine  zweite 
monyme  Bearbeitung8  aus  Krankreich  ist  der  Sprache  nach  noch  jünger. 
—  Die  seit  dem  10.  Jh.  lat.  umgehende  Legende  vom  Kaiser  Tihcrius, 
ler  vom  Aussatz  durch  Auflegen  des  Schwcisstuchs  Christi  auf  seinen 
vörper  geheilt  wurde  und  zum  Dank  dafür  an  den  Juden  die  Hinrichtung 
Christi  durch  die  Zerstörung  Jerusalems  rächte  is.  bei  Tischendorf  S.  47 1 ), 
vurde  unter  Ersetzung  des  Tiherius  durch  den  Vater  des  Titus,  des  Zer- 
störers Jerusalems,  Vespasianus,  in  einer  l'engeanee  de  la  mort  de  nostre  seiftror 
2IOO — 2360  reim.  Alex.»4,  aus  dem  Anfang  des  13.  Jhs.,  mit  der  wohl- 
»c kannten  Legende  vom  Tode  des  Pilatus  (gedr.  bei  Tischendorf,  S.  438 \ 
rereinigt,  von  einem  Dichter,  der  seinen  Gegenstand  mit  dem  der  chansons 
le  geste  vergleicht,  aber  über  diesen  natürlich  erhebt. 

Von  licaihcitungcn  einzelner  Hüclicr  des  alten  Testaments  sind  die 
cnnutlich  ältesten  nach  Evratis.  S.  6561,  ein  altertümlicher  sermon  js.  32)  in 
tochssilbncm  *aabh..,  1620  V.)5,  aus  dem  Anfang  des  13.  Jhs.,  über  Josephs 
,el>en  nach  der  Genesis  c.  34  ff.  mit  Rückgriff  auf  Abraham,  und  die  Um- 

1  II«.  S  Monnard.  /.  c.  S.  217:  A'/Js.  8;  428:  Catahg.  0/  tkt  mst.  in  tkt  ßrit. 
{für.,  1868.  S.  124     S.  noch  Meyer  in  A'omania  24.  3M 

>  Ati>».  Oz.1n.1m.  Dasite,  1845.  S.  42')  —  llss.  S.  Hrandes.  Vuia  Pauli,  1885, 
;.  4f>:  Ward.  tat.  *f  ramatstts  2.  AS*y,  Meyer  in  Xotiees  et  extraitt  I.  IV».  —  Litt. 
Irandes.  /.  e.  u.  her*,  in  EStnd.  7.  h±\  Kornau ia  20.  17;  24.  :i.r»7 ;  25.  17'»;  De  la 
tue.  Essais  3,  139. 

s  S.  Brandes.  /.  e.  S.  51.  —  Ib.  S.  das. 

4  M*s  S  Bull,  dt  Ja  Sac,  af.  aste.  Text.,  1875.  52:  1880.  83;  1895.  74:  A'amattia 
t».  56:  Stengel.  Mitt.  aus  Turin.  Hss.  S.  T.\\  Ward.  Ost.  0/  romanett  l.  17/1.  —  Kill. 
/#</.  />//.  22.  4«2:  Du  Meril.  /Wr.  p^p.  lat.,  I847.  S. 

*  II«».  S.  Bonoard.  /.  t.  S.  123. 
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wird.  Dahin  gestellt  tmiss  noch  bleiben,  ob  noch  dem  Ende  der  3.  Pcriixit 
die  kurze  Wiedergabe  den  Hxoäms  { 1600  8SübJ*  in  einer  Hs.  des  13.  Jas 
von  Le  Mans,  in  der  der  Auszug  der  Kinder  Israel  eine  allegorische.  n- 
Hrabanus  Maurus  oder  Walahfrid  Strabo  ( s.  II  1 ,  125)  übrigens  nicht  ube> 
einstimmende  Deutung  erfahrt»  sowie  die  Nacherzählung  des  Jonas,  tob 
Jomts  tl  la  Mtme  (380  8  St  Ib.  >*,  in  der  Arsenalhs.  Nr.  3516  vom  Jahre 
1268,  angehört.  Xu  chanson  de  geste-tnäs siger  Bearbeitung  forderte  der 
kriegerische  Inhalt  der  M*ikkabittrbilcktr  heraus und  sie  wurde  ihnen  rtoefa 
im  Anfang  des  13.  Jhs.  in  einer  anonymen  Spielmannsdichtung  zu  Tci, 
die  sich  an  die  Thatsachen  hält,  sich  den  epischen  Wortlaut  aber  selber 
konstruiert  und  in  dem  Bruchstück  einer  ostfrz.  Handschrift  ertialten  blieb 
1320  reim.  ioSilb.14,  das  den  Inhalt  von  Buch  1  c.  4—6  wiedersieht 

II.  LYRISCHE  DICHTUNG. 

*  a)  WKLTUCHK  LYRIK* 

I.1TT.  S.  §  28.  Hin  lUt.  23.  512;  Jeanroy.  De  mistrmt*m  m& 
aeri  fveltt  qui  frimnm  lyrica  Aüuitaume  emrmina  imitmfi  simt,  \K  < 
1\  Mvyrr  in  A'emania  19.  1  ff.;  Schutts  in  ßtZis.  tt.  u»j;  Brdicr 
in  AVr.  des  dtttx  mtendes,  T.  135.  14<»;  Binet.  Le  style  de  Im  lyrim» 
eemrtaise,  Ittyl;  Bartsch.  Alt»  frz.  VJktfcder,  1882  (Linl.).  —  BiM*- 
prnphie:  Raynaud.  BiWorrafAie  des  i hansonniers ,  18M4;  Sckwit. 
Die  altfrt*  IJederkandukriften,  1886.  —  Sammlung«»:  Wackernafel 
Altfrx.  Lieder  u.  Leiche.  184'»;  Mi» tiner.  Altfrx  Lieder,  |8;>3;  Tarbc. 
Lei  ekanstnniers  de  Champagne,  1 8,^0 ;  Hinaus.  Trenvera,  Jemtjlem  1 1 
mnettreb,  18:16—63.  —  Sehe I er.  Les  Tromxret  Beiges,  1876:  Nor. 
ser.,  187*,.  —  llofmann  in  Sitzt,  d.  Bayr.  Ak^  1867.  II  486;  hV- 
ris»  Areksv  41.  3W;  42.  73.  241:  tVZts.  3.  3M;  Foenter.  A» 
Brnehstmek  einer  altfrx.  Lieder  Ju.,  18<*2.  —  Bartsch.  AW«^ 
*r.  Pastourellen,  1 87«  1 :  Hofmann  in  Sitik.  der  Bayer.  Ak^  186?».  U 
301.  —  Meyer  u.  Raynaud.  Im  ekmnsanniers  freute,  de  Im  BiU.  St- 
Ger maiu-des- Pres,  Nnt.-Bibl.  200.V1.  I  (I8<j2).  Raynaud,  Keeneü  * 
mtfets  frmne.,  1883.  —  Laborde.  Essai  sur  im  mmsifme  II.  ia>. 
Wolf.  Im:s%  Seauenuu  n.  laiche,  1841.  JBrakelmann.  La  pba  em. 
eAansanniers  frane.,  l8*y>;  Iis.  Duuce.  Abdr.  in  llerrigs  Ante 
Bd  97— wj. 

102.  Die  Bezeichnungen  für  Formen  der  musikalischen  Unterhaltung 
mit  denen  Texte  sich  verbinden  können,  sind  in  Littcraturwerken  des  !*£• 
raums  sehr  zahlreich.  Aber  die  Kamen  sind  zunächst  nur  auf  weltlich 
Musik  und  weltlichen  Gesang  beziehbar  und  geben  nicht  schon  eine  Vor- 
stellung vom  literarischen  Charakter  der  mit  der  Musik  und  dem  Gcsanv 
verbundenen  Worte;  diese  könnten  bis  zu  gewisser  Zeit  auch  in  blosser 
Nachbildung  des  Instrumenttons  bestanden  haben.  Auch  die  Musikgeschichte 
klärt  nicht  darüber  auf,  ob  notwendig  an  litterarische  Texte  bei  Ausdruck« 
wie  «bels  sotts  et  f>a  störe  las*  gedacht  werden  müsse,  von  denen  das  chdakr 
x.  B.  im  Strassburger  Tristanfragment  v.  53  ausgesagt  wird,  oder  ob  bei 
Benennungen  wie  arotrueetget  et  »oviax  sons,  lais  de  vieles,  lais  de  noies, 
lais  de  harpes  et  de  fretiax»,  die  von  Wace,  Brut,  Bd.  2,  v.  1 1 1  ff.,  oder 
••'  bei  rotruenges,  terventois  und  sonez,  die  im  Richeut,  Meon,  N.  Ree.  1»  S.  $ 

»  Aus*,  tomania  17.  38*  -  Iis.  S.  das.  S.  3^. 

*  S.  Bonnard.  /.  e.  S.  125. 

*  S.  Ott.  des  Afss.  de  la  BM.  de  t Arsenal  j  (1887).  S.  400  (fol.  loa). 

4  Aus«.  Rtvistm  di  FSl.  Rom  2.  82  (SM.  der  Bayr.  Ah.,  1876,  S.  413).  —  Ms.  & 
Aus«    -  Litt.  S  Bonnard.  /.  e.  S.  167. 

42- 
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ind  in  anderen  Dichtungen  erwähnt  und  die  geradezu  mdodies  in  den 
>cpt  Saget,  Ausg.  Keller,  v.  26,  genannt  werden,  zu  denken  ist,  von  denen 
tom-ohl  das  vieler  (Joufrois,  Ausg.  Muncker,  v.  1164;  De  la  Rue,  Essais 
?.  304»,  wie  das  eanter  iHuon  v.  Meri,  Antichrist,  s.  u.;  Gautier  d'Aupai*, 
lusg.  Michel,  S.  1)  prädiziert  wird,  und  ob  diese  Arten  musikalischer 
votoposition  nicht  etwa  auch  ohne  dichterischen  Text  bestanden.  Das  ist 
im  so  weniger  von  vorn  herein  auszuschließen  bei  einem  Wortgebrauch, 
ler  gestattet  1  lai  d'oisclct  v.  9 1 I  auch  vom  Vogel  zu  sagen  «dire  lais  et 
ttK-iax  sons  Et  rotruhanges  et  chansons*.  Selbst  das  Zeitwort  dire  hilft  da« 
tach  nicht  einmal  Tonstück  und  Dichtung  von  einander  zu  scheiden. 
Jnd  Tonstücke  ohne  Text  bestanden  in  der  Thai;  z.  B.  da,  wo  Instru- 
mente beim  Tanz  gebraucht  wurden,  die,  eintönig  wie  die  Trommel,  die 
>ei  den  seit  der  ersten  Hülfte  des  13.  Jhs.  bezeugten  öffentlichen  sonn- 
äglichen  Tanzbelustigung cn  verwendet  wurde  (vgl.  Kabl.  d'Aloul  in  Ree. 
cncral  des  Fabl.  1  Nr.  24  v.  664  C'esl  eil  qui  portt  la  tabor  //  dietnenche 
'  At  earo/t'\,  nur  den  Takt  anzugeben  dienten.  Nur  wo  dire  und  efumter, 
im  mit  dem  Ausdruck  zu  wechseln,  von  einer  «ehamon*  gesagt  wird,  wie 
iQ  conte  de  la  violete  v.  184.  189,  ist  am  Liedertext  nicht  wohl  zu 
weifein.  Dadurch  wird  aber  nicht  schon  der  Sinn  der  spezielleren  Aus- 
Irucke  für  lyrische  Gedichte  aufgehellt. 

Entschieden  wird  die  Frage  einerseits  durch  die  Überlieferung  des 
'extes  mit  der  Melodie  bei  verschiedenen  Arten  von  Trobadorlicdcrn  und 
lurch  die  Angaben  der  Biographien  der  Trobadors  <*.  II  2,  65)  über 
lie  dichterischen  und  musikalischen  Leistungen  derselben,  sowie  anderer- 
eits  durch  altfranzösische  Liederbücher,  die  Texte  und  Melodien  bewahrt 
aben,  wie  der  ältere  Teil  der  Hs.  Üibl.  nat.  Nr.  20050  (Chansonnier 
Üraudi1,  der,  nächst  provcnzalischen  Liedern  mit  Melodien,  auch  von  alt- 
rz.  Lyrikern  aus  der  Zeit  vom  Ende  des  12.  Jhs.  etliche  Chansons  und 
'astorrfUn*  eine  Aubc  und  Chansons  d'istfite  mit  der  musikalischen  Kom- 
osition  darbietet,  sowie  einen  Lai  des  Colin  Mus  et  zwischen  Noten« 
nien  schreibt. 

Die  Zahl  dieser  Arten  komponierter  weltlicher  Lieder  lässt  sich  noch 
ervollständigcn  mit  Hilfe  einiger  präziserer  Äusserungen  mittelalterlicher 
chrift*tcller  über  allfrz.  höfische  oder  volksmassigc  Lyrik,  als  es  die  oben 
rwähnteu  sind.  Ohne  Worte  kann  schwerlich  der  «lai  de  joic»  gedacht 
erden,  den  die  Damen  im  Zaubergarten  des  Mabonagrain  nach  seiner 
Erlösung  in  Crcstiens  Erec  tv.  6187)  anstimmen;  freilich  ist  nicht  zu  ver- 
ennen,  dass  dort  eine  Fiktion  vorliegt,  da  das,  was  sich  altfrz.  von  lyri« 
chen  Gedichten  lai  nennt,  zu  den  kunstvollsten  Werken  der  altfrz.  Litte- 
itur  gehört,  Werk  des  Kunstdichters  ist  und  nicht  im  Handumdrehen 
usgeführt  werden  konnte.  Der  zeitlich  bestimmbare  älteste  lai  ist  ein  in 
cn  Hss.  mit  Noten  versehenes  Gebet  des  Königs  Thibaut  v.  Navarra 
<r.  84,  Ausg.  Tarbe,  s.  u.).  Eine  andere  Art  des  gesungenen  Liedes 
es  12.  Jhs.,  wie  der  ///  vielleicht  keltischen  Ursprungs,  ist  das  mokt,  das 
lirald  v.  Barri  in  der  Descriplio  Camhriae  (I  c.  13;  s.  II  1,  319»  meinen 
uiss-,  wenn  er  als  eine  Form  des  Gesanges  der  Walliser  und  der  Engländer 

•  S.  o.  Litteraturveizckliiiis. 

f  tu  musuo  moiinlamine  nun  uni/tfrmi/er ,  ttt  aJHi,  sed  mnltipiidter  mtt/tisatte  modis  et 
sdufis  eautUenas  tmtttunt ,  a»ieo  ttt  tu  turt-a  eauentiitm  t  sunt  Ante  gettti  mos  est,  unot  vu/eas 
piUt,  l't  attdias  earmina  diserimtna*/ue  rveum  varia,  in  unatn  deniune  sub  Ii  mollis  dnUedine 
u»da  enutanan/iam  et  arjaui'am  eonvenientia  mein/tarn.  In  horealibm  untatte  majtris  llri- 
nuüte  partt&w,  Irans  Humthrutm  set/ieet .  l.boraei  finihis ,  Augkrum  fänlt,  am  partes  Mas 
iuf'ituntt  siiuiii  eamtnda  Symphonie*  ntltntur  harmonia ;  btms  tarnen  tot  um  modo  toiurrutn  ditfe* 
ntiis  et  xmeurn  m+iniauda  variftalibus,  ttna  inferins  suAmtirrnnrante  altera  vero  su  ferne  demul- 
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im  Norden  des  Humber  ihre  mehrstimmigen  Lieder  mit  verschiedenes 
Text  (Carmen)  und  zusammenklingenden  Melodien  bezeichnet.  Solche 
mehrstimmigen  Gesänge  sind  im  12.  Jh.  sonach  auch  für  den  frz.  Volks- 
gesang nicht  unmöglich  gewesen.  Es  giebt  ferner  Lieder  mit  von  einm 
Chor  gesungenen  Ktfntinuiten*  (in  Huons  v.  Muri  Antichrist  v.  484  rtprh>i 
genannt;  chant.  tAat/sa/t,  soneU  som  a"am<>r,  motfl  x.  B.  hei  Bartsch,  Romanic-r 
n.  Past  I  45,  11;  s.  noch  bei  Gerbert  v.  Montreuil,  violete  «.713),  die  oft 
in  keinem  logischen  Zusammenhang  mit  dem  Texte  der  damit  versehenes 
Liedstrophcn  stehen,  daher  für  Stücke  aus  populär  gewordenen  Liedern 
angeschen  werden  müssen,  aus  denen  sie,  wie  Schlagworte,  abgelöst  werden 
und  in  neue  Lieder  übergehen  konnten,  um  eine  ähnliche  Stimmung  her- 
vorzurufen, wie  sie  das  ältere  Med  ausdrückte,  oder  um  an  jenes  ältere 
populäre  Med  wieder  zu  erinnern.  Ihren  volks-  oder  kunstmässigen  Charakter 
zu  bestimmen  bieten  die  Refrainzeilen  durch  ihren  Sinn  nur  einen  schwaches 
Anhalt.  ih*tusoits  a  taiie%  d.  i.  Lieder,  die  im  Frauengemach  beim  Spinnen 
und  Nähen  vernommen  wurden  <s.  Gerbert  v.  Montreuil,  violete  v.  2304; 
T«at  d'Aristotc  im  Ree.  gen.  des  Fabl.  5  S.  2561,  wurden  ferner  nunmehr 
Medcr  genannt,  die  zur  Gattung  der  alten  volksmässig  klingenden,  halb 
erzählenden  ehansan  »fistoire  (s.  28)  gehören,  einer  Gattung  der  ernsten  Lyrik, 
die  im  13.  Jh.  neben  dem  höfischen  Liebeslicd  in  Gunst  blieb,  ein  natio- 
nales, stnfllich  realistisches  Liebeslied  von  sentimentalem  Ton ,  das  noeb 
dem  15.  Jh.  nicht  fremd  geworden  ist,  und  das  frz.  Seitenstück  zu  dert 
gleichfalls  halb  erzählenden,  aber  phantastischen  keltischen  las  bildet.  Der 
gesangliche  Vortrag  der  chanwn  ä  tat'le  ist  häufig  bezeugt  <s.  die  ange- 
führten Stellen,  sowie  conte  de  la  rose  v.  II 50.  1 1 8 1 ;  Gerltert  de  Montr., 
violete  v.  2304  vgl.  23121. 

Lyrische  Texte  von  höfischer  Art  sind  sodann  gemeint,  wenn  Denis 
Piratuus  is.  061  als  Dichtungen  seiner  Jugend  *serve*teis,  ehamuwetes  (rrmes) 
et  saluz  Untre  Us  James  et  /es  M  us»  nennt,  während  die  serrenUis*  zu  denen 
sich  Wace  |s.  Geste  des  Normanns,  Bd.  2,  v.  1531  bekennt,  als  belehrende 
Werke  in  der  Art  seiner  Legenden  (S.  89.  041  verstanden  werden  müssen*. 
Die  nicht  erhaltenen  höfischen  Servcnteis  des  Denis  Piramus  und  die  au» 
den  Hss.  bekannten  Serventois  wurden  unter  G  esang  verbreitet ,  wie  ein 
Lied  des  Alart  v.  Caux  Cs.  u.)  lehrt,  das  sein  Spielmann  aller  Orten  zu 
singen  hatte  (s.  Hist.  litt.  23,  5231.  Die  Dichter  vertreten  im  Sem-ntoi» 
ihre  Ansicht  in  Sachen  der  Liebe  oder  ergreifen  Partei  in  irgend  einer 
Frage  ivgl.  Richard  Löwenherz,  Dalfin  je  vos  rw/ tüsraisnier).  Ks  ^ah  wolil 
eine  erheblich  grössere  Zahl  politischer  Serventois,  als  wir  besitzen.  Di«- 
meisten  werden  untergegangen  sein,  als  die  Sache,  der  sie  gedient  hatten, 
aufhörte  verstanden  zu  werden.  Die  gewöhnlich  als  eine  besondere  An 
des  Serventois  aufgefassten  Krettzztt^siieder  sind  grossenteils  Minnclieder, 
gedichtet  beim  Autritt  der  Reise  ins  heilige  Land,  bestehen  in  Abschied«- 
Worten  an  die  Geliebte  oder  sind  aus  der  Ferne  an  sie  gesandt.  Viel- 
deutig ist  der  Ausdruck  ehansanete.  Nach  den  Proben  davon  im  I*ai  d'Ari- 
stotc (S.  253.  255.  258;  s.  u.)  war  es  ein  neckisches,  ausgelassenes  Mebes- 
lied  mit  allerlei  Refrainschmuck.  Strophen  aus  i/iaasotss,  d.  Ii.  aus  Liedern  in 
lOsilb.  und  anderen  Versen,  in  der  Weise  der  castus  der  Trobadors  gebaut 

ernte  pariser  et  drlctontt.    Xec  arte  tarnen,  i.'ti  tun  /.»tt^aetv  et  ifnati  in  stataram  m>r*  ätmtinm 
/am  ctHffcrse  kact  vcl  il/a  siM  fem  kaar  sftriali/atrm  fi>mfararit,  qui  a>tea  afn*i  mSram^w 
»malmt  et  alias  /am  ra.ltVet  fosni( ,  nt  nihil  Air  simflieiter ,  nihtl  niü  multipliriter  ut  »fmi 
firifiret.  fei  saltem  Jn^litUer  nt  afn  l  tt^ntntet  mtltre  fraferti  etasnereris  .  .  . 
'  S.  R'/J*.  II.  2<V). 

»  Vsjl.  (i.  P  ii  is  in  h>mania  «>.  .V>»;  V),  i'. 
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s-  107 )«  werden  in  Gerberts  de  Montreuil  violete  gesungen:  in  V.  104.  190. 
2 66.  5790  Strophen  x.  B.  aus  einer  anonymen  Chanson  und  aus  Chansons 
k-s  Gace  Brulu  (s.  u.»t  V.  438  aus  Moniot  (s.  u.),  V.  3236  aus  Audefroi 
e  Ba start  (s.  u.)  und  V.  4630  aus  Castelain  v.  Coucy  (s.  u,).  Aber  Gerbcrt 
«braucht  den  Namen  chanson  so  wenig  wie  chattt  (vgl.  Gerbcrt  v.  Montr. 
.  1491.  4175.  4180)  eindeutig,  und  z.  B.  auch  für  Chansonetc  (vgl.  v. 
16.  131;  vgl.  v.  138).  Gewöhnlich  jedoch  wird  chanson  von  einem  Lied  von 
mster  Stimmung  gesagt,  das  der  Dichter  an  eine  geliebte  Dame  richtete, 
ler  er  kundgiebt,  welche  Empfindungen  sie  oder  ihr  Verhalten  zu  ihm  in  ihm 
rregt  hat.  Es  pflegte  aufgezeichnet  der  Geliebten  zugeschickt  zu  werden, 
iie  bei  den  Trobadors  (vgl.  Gontierv.  So  ig  nies  bei  Schcler,  Trouv.  Beiges 
l<*.  2,  353  ».  Selten  mehr  als  5  Strophen  zählend,  wird  es,  wie  andere  Lieder 
persönlichen  Charakters,  von  einem  Geleit  beschlossen,  das  sich  an  den 
Adressaten  wendet,  ihn  bezeichnet,  grüsst,  ermahnt  u.  s.  w.,  wie  schon 
rüher  mittelalterliche  lat.  Dichter  gethan  hatten  l.  Der  Gruss,  als  Vor- 
rand der  Geliebten  in  Versen  zu  huldigen  und  zu  schmeicheln,  giebt 
inem  salnt  oder  salut  ifamors  (z.  B.  in  der  Asburnhnm-I  Is.  der  Disciplina 
lericalis,  s.  Bull,  de  la  Soc,  des  anc.  Test.,  1887,  S.  96)  genannten  (Je- 
licht  den  Namen,  das  einfach  auch  lettre  (z.  B.  Floire  u.  Blanch.  I  v.  257) 
icisscn  kann.  Bezeichnung  einer  Dichtungsart  von  lyrischer  Form  wird  ferner 
m  13.  Jh.  der  zuvor  noch  im  allgemeinen  Sinne  des  Zurwahlstellcns,  der 
alternative  u.  dgl.  verwendete  Ausdruck  Jen  parti.  Nunmehr,  mit  tenson  (vgl. 
»rov.  joc  partit  und  tenzo)  wechselnd  *,  benennt  es  ein  Gedicht,  das  dm 
Meinungsstreit  zweier  Dichter  über  eine  Frage  der  Liebe  u.  a.  darlegt,  in 
lern  es  gilt  sich  als  Dialektiker  zu  bewähren.  Die  Jetts  fltrtts  des  T Iii  baut 
\  Navarra  crmangeln  der  Melodie  ebenfalls  nicht.  Lieder  hotischen  Stils 
ind  endlich  noch  die  tteseorts\  bei  denen  die  traurige  oder  zwiespaltige 
»timmung  des  liebenden  Dichters  durch  unsymmetrischen  Vers-  und  Stro- 
»henbau  und  einen  entsprechenden  Takt-  und  Melodicnwcchsel  fühlbar 
remacht  werden  soll.  Sie  finden  sich  zuerst  bei  Gautier  d'Argics  (s.  11.). 
)ie  rotroenges  geben  sich  bei  den  Dichtern  des  13.  jhs.  (z.  II.  Gonticr 
le  Soignies  bei  Scheler,  Trouv.  Belg.  Bd.  2,  S.  8,  56;  12,31;  25,97;  *7»43» 
'  1»  43)  als  Lieder  subjektiven  Stils  von  gewöhnlich  mehr  als  5  Strophen 
u  erkennen;  sie  werden  aber  an  einen  Adressaten  nicht  gerichtet,  sondern 
«raren  für  die  Öffentlichkeit  bestimmt  und  wurden  zum  Tanz  gesungen. 
>ie  sprechen  aus,  was  Liebende  in  einer  bestimmten  Situation  einander 
gegenüber  empfinden,  oder  gehen  ein  auf  Fragen  der  Liebe  (s.  1.  c.  27,  12) 
>der  stellen  Stimmungen  von  Liebenden  scheinbar  in  der  Ichform  dar. 
»eltener  berühren  sie  Zeitverhältnisse  (s.  1.  c.  S.  39),  in  welchem  Falle 
nan  von  Sirventes -  Rotroenges  sprechen  könnte.  Man  war  fähig  die  Ro- 
rouenge  die  ganze  Nacht  hindurch  zu  singen  (s.  Poeme  raoral  517,  2). 

Proben,  die  in  Hs.  von  den  im  Anfg.  des  13.  Jhs.  oft  erwähnten  sons 
Stitevins  (s.  Romania  13,  21;  19*4;  vgl.  Huon  v.  Meri,  v.  407),  die  auch 
onets  poitetins  heissen  und  auf  Personen  gedichtet  wurden  (z.  B.  auf  Idoine 
n  Amadas  und  Idoine  v.  1652—64;  s.  o.),  dargeboten  werden,  sind  noch  halb- 
>rovenzalische  Umsetzungen  (s.  Gerbcrt  v.  Montr.,  violete  v.  320;  conto  de 

»  So  «chon  in  einrm  Gediclitr  Angilbwts  \  \)  ihn  ml  er.  tWtae  «ni  Carrfim  l,  S.  75). 
wo  4wn  l'crgament  ingemfrn  wird:  Fert  mea  carta,  mco  |Mlri.  praecineta,  »alulcm;  oder 
iei  Alcuin  (s.  das.  l.S.  2\H):  Ferf  fetfina  patri  Paulino.  carta.  saliitem.  l>ic:  Fauline  patcr. 
iulei*  amice.  vale. 

»  Vgl.  Knobloch.  Die  StreiigeJiekie  im  Pravtnx  u.  AUfr%.t  18H6  ($.  LUHfGRPkÜ., 
1*87.  76). 

*  Schulti  in  HZts.  II.  212. 
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la  rose  v.  5197)  von  Canionen  de*  Trobadors  Bernard  v.  Venfcadorn  oud 
anderen  südfn.  Lyrikern.  In  der  Berner  Liederhandschrift  nennt  «ich 
ein  darin  Folquet  de  Marseille  beigelegtes  Lied  des  Richard  v.  Bnrbeilecx 
ausdrücklich  ton  fivittvm  (s.  bei  Wackernagel,  1.  c.  Nr.  18).  Poitcvinixb 
wnrde  danach  der  fremdsprachige  Text  genannt.  Gascognisch  heisst  er, 
verbunden  mit  limousinischem  ton  (Tonart  oder  Melodie),  bei  jenem  Lied 
(so*),  das  im  Rennut  v.  Montau han  (S.  175»  s.  o.  S.  547)»  Alart  und  Guichard 
in  Bass  und  Tenor  anstimmen,  um  sich  den  Weg  zu  verkürzen.  S*m  fr*- 
venzai  wird  «*r  in  einer  Hs.  des  Veilchenron) ans  (v.  41^3),  auver^natisch 
im  contc  de  la  rose  (v.  4635)  und  von  Huon  v.  Meri  (v.  4H9)  gcnansL 
Der  um  fioittvin  bezeichnet  mithin  das  Trobadorlicd  überhaupt  mit  Rück- 
sicht auf  einen  der  Wege  (Poitou),  auf  dem  es  nach  Nordfrankreich  ge- 
langte. 

103.  Der  Rosen«  (vgl.  Ausg.  Einl.  S.  89)  und  der  Veilchen rom an,  sowie 
einige  andere  erzählende  Dichtungen,  in  denen  Ucdcr  gesungen  werden, 
lassen  wenigstens  teilweise  die  Vortragsart  und  die .  Verwendung  roa 
weltlichen  lyrischen  Liedarten  erkennen.  So  erfahrt  man,  dass  chamsens  and 
chanwndes  (contc  de  la  rose  v.  29,0  fF.;  509  ff.;  2359  vgl.  2369)  zur  Auf- 
heiterung, bei  Tafel  (violcte  v.  6585)  oder  nach  aufgehobenes  Tafel  (vio- 
lete  v.  3090)  oder  in  dem  Frauengemach  (conte  de  la  rose  v.  1 1 1 5  ff.),  aaf 
der  Reise  (das.  v.  2222,  5 1 7 1 ),  chamsvneies  wechselweise  von  verschiedenes 
Personen  zur  Begleitung  des  Tanzes,  der  carole  (vgl.  violcte  v.  125  cka*- 
säurte  a  carole\  das.  v.  201),  gesungen  wurden  (conte  de  la  rose  v.  2355; 
zum  Bruchstück  einer  chanson  tfistoirc  s.  das.  v.  2380).  L'kamsomtUs  haben 
daher  auf  den  Namen  Janers  (s.  conte  de  la  rose  v.  3402  ff.)  selbst  An- 
spruch, und  heissen.  f*astorclrst  wenn  in  ihnen  die  Schäferin  auftritt  (conte 
de  la  rose  v.  4557),  oder  revtrdie  (z.  B.  bei  Thibaut  v.  Navarra,  Ausg. 
Tarbc,  Nr.  8 1 ),  weil  mit  dem  Frühling  und  der  Frühlingsfreude  der  Tarn 
wieder  beginnen  konnte1.  Sänger  und  Spieler  von  Instrumenten  pflegten 
verschiedene  Personen  zu  sein  (conte  de  la  rose  v.  2222;  222$).  Kinem 
litterarisch  gebildeten  Kreise,  wie  derjenige,  für  den  der  conte»  de  la  rose 
geschrieben  war,  waren  auch  die  Namen  der  Dichter  der  Ueder  nicht 
gleichgiltig,  weshalb  sie  öfters  darin  angegeben  werden.  Im  Veilchen- 
roman unterblieb  die  Nennung,  vielleicht  nur  weil  Gcrbert  v.  Montreuil  die 
Verfasser  seiner  Lieder  als  bekannt  voraussetzen  durfte.  Dass  sich  unter 
diesen  Liedern  auch  solche  von  subjektivem  Charakter  befinden,  ist  ein 
Zeichen  dafür,  dass  auch  für  sie  ein  allgemeineres  Verständnis  vorhanden 
war,  dass  die  persönlichen  Minnclieder  nicht  lediglich  für  den  Adressaten 
gedichtet  wurden,  und  dass  man  Veranstaltungen  zu  treffen  wusste,  sie  weiter- 
hin zu  verbreiten.  Das  machen  insbesondere  auch  die  Geleite  subjektiver 
Minnclieder  ersichtlich,  wie  das  eines  Liedes  von  Gace  Brule,  Nr.  437*»  in 
dein  sfigHeurs9  oder  das  zu  dem  Liede  Thibauts  v.  Navarra,  Nr.  1476, 
worin  Freunde  apostrophiert  werden.  Der  Mangel  an  Eigenheit  der  subjek- 
tiven, das  Gefühl  kaum  erregenden  Minnelieder  im  Ausdruck,  in  der  Kraptin- 
dung  und  Situation,  ermöglichte  die  Allgemcinverständlichkeit,  aber  eine 
Allgemeinvcrständlichkeit  von  anderer  Art,  als  sie  bei  vielen  noch  heute 
.  Mitempfinden  wirkenden  ckonsons  tfistoirr.  sons  ifamors,  fustonlles  u.  a.  be- 
steht, die  sie  durch  Kmpfindungscinfachhcii  erreichen.  Diese  fuhren,  weil  sie 
auf  der  Selbsterfahrung  der  Dichter  beruhen,  eine  wirkungsvollere  Sprache, 

'  Vi»l.  (i.  I*:iri«  in  Jt*nrn.  Jts  S.w.  /.  e.  14.  ,r|M  .Vj.    -  Wegen  ihrer  T.i.nl^ 
t.»«lrllr  Ktienne  ile  K«»n«»i  res  im  Lh're  Jrr  tmtuierrt  (s.  o. )  Sir.  147  «Ii«?  Hitlers«  h-aft. 

1  !>ie  einfache  Nummer  lieieiclinel  iVineiltin  >i\*  unlei  .l<j*cll»en  in  Raynaud*  S. 
dtieiter  liMii*graphie  tfrs  ChanswuUrs  ver/ri»  lnu  tr  Lid. 
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tls  die  persönlichen  Kunstlieder,  die  aus  Aneiapfindung  hervorzugehen 

>flegten. 

104.  Vor  die  Mitte  des  12.  Jhs.  lässt  sich  keines  der  höfischen  Kunst- 
leder setzen.  Weniges  ist  auch  nach  Inhalt  und  Sprachform  von  den  anonymen 
Liedern  in  die  zweite  Hälfte  des  12.  Jhs.  zu  verlegen,  und  noch  nicht  zahl- 
eich sind  die  genauer  datierbaren  Minnedichter  dieser  Zeit.  Die  Gegen- 
überstellung von  allbeliebten,  hergebrachten  Gesängen  und  e hau  dum  mn'uk 
;s.  violete  v.  13 1  u.  sonst)  deutet  jedoch  auf  eine  verhältnismässig  reiche 
^ntwickelung  einer  einheimischen  nordfrz.  und  der  neuen  provenzalisieremlen 
lütischen  Lyrik  Nordfrankreichs  vor  dem  Anfang  des  13.  Jhs.  hin.  Man 
vird  den  Beginn  und  die  Befestigung  der  letzteren  in  Xordfrankrcich  mit 
ier  Vermählung  der  Knkelin  des  ältesten  Trohadors,  Kleonore  v.  Poitou, 
oit  Ludwig  VII.  v.  Frankreich,  1137  (von  ihm  wegen  anfechtbaren  Lcbcns- 
randcl*  Ii 52  geschieden),  in  Zusammenhang  zu  bringen  haben,  und  aus 
hrer  Stellung  zum  süd*  und  nordfrz.  Minnegesang  und  aus  ihrer  Heimat 
lie  um  ihrer  Vermittlerrolle  willen  wahrscheinlich  nnr  gewählte  Benennung 
vns  funUTint  für  die  nach  dem  Norden  zu  ihrer  Zeit  gelangten  sohs  £ascoust 
*nK'inutfsf  itirt'trgNtits,  oder  Lieder  in  limotisiuischcr  Tonart  erklären  dürfen. 
•Varen  es  doch  nach  ihrem  Weggang  von  Paris  (s.  487)  gerade  Höfe,  an 
Jenen  ihre  Töchter  nach  der  Verheiratung  weilten  oder  wo  dieselben  ver- 
chwägert  waren ,  wo  die  nordfrz.  Kunstlyrik  aufblühte,  der  l  lof  in  der 
rhampagne,  mit  deren  Grafen,  Heinrich  K  (y  1181)',  seit  1 164  Kleonorens 
Pochter  Marie  (—  1  luK)  vermählt  war,  der  der  Trobador  Richard  (Kigaut) 
•.  Barbezieux  ein  Lied  gewidmet  zu  haben  scheint,  die  Andreas  Capcllanus 
s.  II  1,  262)  Urteile  über  Fragen  der  Minne  fällen  und  Crestien  v.  Troyes 
lach  eigener  Vorschrift  den  Karrcnrittcr  (s.  41)  ausfuhren  lässt,  und  die 
geistliche  dichter  beschäftigte  (s.  101).  Sodann  der  Hof  von  Blois,  wo 
Velis,  Mariens  Schwester,  mit  ihrem  Gemahl,  dem  Grafen  Thibaut  V.  v. 
Jlois  (-J-  1191),  Heinrichs  v.  Champagne  Bruder,  einen  litterarischen  Mittel- 
>unkt  bildete.  Auch  der  kgl.  I'of  in  Paris  verbleibt  aber  nach  Kleonorens 
Scheidung  der  von  ihr  vertrete  nen  litterarischen  Geschmacksrichtung  treu, 
lachdem  sich  König  Ludwig  VII.  mit  Alix  von  Champagne,  der  Schwägerin 
Märiens  von  Champagne,  verheiratet  hatte;  denn  um  1 180  beklagt  sich 
Tonon  v.  Bethune  (s.  11.)  darüber,  dass  er  von  Alix,  ihrem  Sohne,  dem 
vönige  Philipp  August,  und  der  Grätin  v.  Champagne  (Marie)  wegen  der 
menschen  Sprache  seiner  Minnelieder  getadelt  worden  sei.  Über  litte- 
arische Beziehungen  altfrz.  Dichter  zu  den  Höfen  im  Hennegau  und  in 
Mandern  und  in  Kngland  s.  S.  487  u.  §  50.  Mit  Minnedichtern  treten  ausser- 
lem  in  Verbindung-  Graf  Heinrich  L  v.  Bar  (y  1190  oder  noj),  Krart 
.  Briennc  (y  1190),  vermählt  mit  einer  Tochter  des  Oheims  (?)  des 
[movere*  Thibauts  IV.  v.  Champagne,  Raoul  v.  Coucy  (y  1  igi),  Heinrich  II. 
.  Luxemburg  und  Naraur  (y  1196)  und  Otto  III.  v.  Geldern  (y  zw.  1206 
1.  1200,).  Und  nicht  nur  erscheinen  südfrz.  Lyriker  im  Norden  (s.  S.  487), 
im  auch  dort  mit  «lern  Schimmer  poetischer  Kunst  fürstliche  Frauen  zu 
erherrlichen,  wie  sie  es  in  ihrer  Heimai  gewöhnt  waren,  sondern  auch 
ierühriingcn  von  Troiiveres  mit  Trobailors  und  Fälle  der  Vereinigung  von 
»rov.  und  frz.  lyrischer  Dichtung  sind  bekannt.  Sosendet  11.  1201  Hugo 
*.  Berze  (s.  u.)  Strophen  an  Folquet  v.  Romans11;  und  Uc  v.  San  Circ  ver- 
ichrte  vielleicht  mit  einem  nordfrz.  Lyriker  C  h  a  r  d  o  n 4.  Das  Französische  und 

1  K*  hcissl  r»«-i  (»ui «il  «le  l'mvens.  UikU  v.  \{iU,  Ii  flu s  sages  Ju  nwMt 

1  S.  Jr.tni  oy,  De  u<< stratihns  />>#fis,  S.  |o  ff. 

-  S  Zenker.  F.Jfurt  fe  /.V*..  iK«/>.  S.  I ! :  >  A'omat/M  IS.  .V,H. 

*  S.  A'/ti.  H.  Iii.' 
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Provcnzalische  aber  sind  in  einem  jtu parti  verbunden 1 ;  dem  Dichter  Thibatt 
v.  Blaiton  (Anf.  13.  Jh.;  s.  u.)s  werden  einige,  in  provenzaL  Liederbücher 
eingetragene  provenzalische  Lieder  beigelegt  und  provenzalische  Lieder* 
bücher  fuhren  fri.  Lieder  von  Richard  Löwenherz  (s.  n.)s.  Ebensowenig 
vermögen  Sammler  von  fr*.  Minnegedichten  solche  in  provenz.  Sprache 
gänzlich  ausxuschliessen 1  und  im  conte  von  der  Rose  und  vom  Vellen« 
werden  sowohl  provenzalische  wie  französische  Lieder  gesungen. 

1.  Nationale,  volkstümliche  Lyrik. 

105.  Als  einigermassen  verlässlichc  Merkmale  für  die  Entstehung  lyriachrr 
Gedichte  volksmässigcn  Charakters  in  der  dritten  Periode  der  frz.  I Jtlc- 
ratur  können  gelten  der  10,  8  und  7  sillt.  Vers,  Inri  1  -  2  Reimen,  in  as&o- 
nierciMler  oder  genügend  gereimter  Strophe,  ungekreuzte  Reime  und  Rein»- 
wccIimuI  von  Strophe  zu  Strophe,  die,  mit  Refrain  versehen,  das  Tanzlied 
zu  erkennen  gieht,  ferner  objektive  Darstellung  von  Empfindungen  und  Vnr- 
gangen  aus  Sinn  und  Geist  von  Mädchen  und  Frauen  heraus,  und  ein  mit 
der  Zeit  verträglicher  Zustand  der  Sprache.  Die  Lieder  dieser  Art  sind  daher, 
abgesehen  vom  Refrain  einteilig,  oder  bei  2  Reimen  zweiteilig;  den  Refrain 
hinzugerechnet,  sind  sie  zwei-  oder  dreiteilig.  Jeder  dieser  Teile  wird  ein«*n 
musikalischen  Satz,  der  durch  eine  Pause  begrenzt  wurde,  entsprochen  haben. 
Entlehnter  Refrain  bedeutet  zugleich  entlehnten  musikalischen  Satz.  Hier- 
nach lassen  sich  als  weitere  Frauenlieder  (s.  28),  folgende  bis  gegen  du- 
Mitte  des  13.  |hs.  verfasste  anonyme  Chansons  ifistoirc  oder  *h<tns4>ms  * 
Unit  in  Bartsch*  Romanzen  und  Pastourellen  T.  I  ansehen5.  Nr.  2  (10  silb.  aaa 
Ref.,  zur  Violine  im  conlc  de  la  rose  gesungen)  von  der  klagenden  j4t£lc*> 
timt%  die  die  Zustimmung  der  Mutter  zur  Heirat  erhält  und  vom  Bräutigam 
in  sein  Land  geführt  wird.    Nr.  5  (losilb.  aaa  Refr.)  das  Lied  von  der  aus 
dem  Bad  entführten  Gttith\    Nr.  14,  ein  Bruchstück  ( 10  silb.  aaa  Refr.).  Nr.  8  j 
(losilb.  aaa  Refr.)  von  /W  A*i<lott  die,  zuvor  in  Angst  versetzt,  der  Mutter 
Zustimmung  zu  ihrer  Liebe  erhält.    Nr.  0.  (10  silb.  aaa  Refr.),  eine  Tröstung 
über  den        marit  durch  den  Geliebten,  Grafen  Guts.    Sodann  Nr.  6  (8 silb. 
aaa  Refr.)  von  YoUnz%  die  um  des  Gatten  willen  nicht  vom  timi  lassen  mat;.  Die 
Keuschheit,  die  diesen  älteren  Liedern  eignet,  ist  in  Nr.  7  (tosilb.aaaa  Refr.), 
von  der  vergewaltigten  Yt*/anzt  schon  abgestreift.  Nicht  recht  verständlich  mehr 
ist  das  Bruchstück  Nr.  15  von  Doctc  (Ssilb.  aaa  Refr.).  —  Der  einzige  Nach- 
bildner  solcher  schlichteren  Lieder  unter  den  höfischen  Dichtern,  Aude- 
froi  le  Bastart  von  Arras,  aus  dem  Anfang  des  13.  Jhs.  (in  violetc  l>e- 
nutzt)  hat  fünf  ungewöhnlich  lange  (hamons  ttistohre  hinterlassen  ( Bartsch 
1.  c.  I  Nr.  56—  60)*,  die  am  Typus  und  Thema  festhalten,  jedoch  nur  noch 
von  dem  Gegensatz  zwischen  der  alten  rechtschaffenen  und  der  neuen 
Liebe  wissen  und  der  unerlaubten  sentimental isch  Befriedigung  gewähren 
(Nr.  56  u.  60,  10  u.  8  silb.  aaabb  Refr.)  oder  den  Roiuan  von  der  ver- 
stossenen  Gattin  (Nr.  50  Alex,  aaaaa  Refr.)  oder  einen  anderen  Liebes- 
roman skizzieren  (Nr.  57  Alex,  aaaaa  Refr.)  oder  auch  den  vorher  bestimmten 
Gatten,  nach  Entdeckung  des  im  gespielten  Betrugs,  rechtzeitig  Herlsen 
lassen  (Nr.  58  Alex,  aaaaa  Refr.).    Die  äusserst  flüssige  Rede  Audcfrois  ist 
"  breit  und  flach,  ohne  Eigenheit  in  Bild  und  Ausdruck,  die  Fabel  gipfelt 

• 

1  Sur  Ii  irr.  Dcukm.iler  Litt,,  188;*.  S.  *  A'///.j).  I  lo. 

1  S.  |t;irtscli.  (irifrst.  ,/er  />w   /.it.,  \H~4l,  S.   IM«>.      4  S.  h'otnaitht  22,  :|'»V 
i  S.  .las.  Kiiil.  die  11^.;  Iii  akc Imann.  S.  y>  ff  ;  R.iynm.l.  HtV^rmpki:.  —  Litt 
S.  Htst.  litt.  IH.  H4«>.  Orth.  S.  2H  ff..  Verf..  Mtfrz.  K>m*nu'H  m.  Pas/.:  Jt  inrov,  /. r,  S.  221 
•  S.  auch  Hraki-Im.tiiii.  /.  c.  S.  H6  If. 
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in  Misshandlungen  der  Liehenden,  der  gesuchte  Reim  (Durchreimung  dei 
Gedichts  und  nur  weibliche  Reime)  soll  den  Künstler  der  Form  erkennen 
assen.  Aber  alle  diese  chansons  Audefrois  stehen  zurück  hinter  den 
xrit  den  einfachen  Mitteln  Mitgefühl  und  Rührung  hervorrufenden  ano- 
ivmen  Vorbildern.  Ein  anderer  Kunstlichter  verwertete  die  Trennung 
F/tnra  und  Bltinchtflors  in  vier  3  teiligen  Strophen,  Nr.  1 1  (8  silb.)»  denen 
uan  Empfindung  nicht  absprechen  kann.  Vermutlich  sollte  hier  am  Ende 
\ntrendung  auf  die  Situation  des  liebenden  Dichters  gegenüber  seiner 
beliebten  gemacht  werden,  wie  in  Nr.  10  von  Oriolnnz  (aaaaa  Refr.),  worin 
icr  Dichter,  in  der  Schlussstrophc,  von  «lern  in  der  chanson  d'istoirc-Forra 
Vorgetragenen  auf  seine  Lage  Anwendung  macht,  liier  entsteht  der  Kin- 
]ruck,  als  wären  Versuche  gemacht  worden,  von  der  objektiven  chanson 
i'istoire  zum  subjektiven  Minnelied  zu  gelangen,  die  in  eine  Zeit  fallen 
mannten,  wo  die  prov.  Minnedichtung  in  Xortlfrankreich  noch  nicht  in  Auf* 
lahme  gekommen  war.  Die  Stimmung,  Szenerie,  Slrophenform  und  Aus* 
lrucks weise  der  chanson  d'istoirc  ist,  wie  bemerkt,  noch  Liebcsliedern 
olksraassigcn  Tones  eigen,  die  in  Hss.  des  15.  Jhs.  überliefert  werden. 

106.  Das  heitere  Frauen lied,  ebenfalls  Tanzlied  im  objektiven  Stil 
iml  volksraassigcn  Ton  (s.  28),  ist  durch  ein  Bruchstück,  11  Nr.  90  (7  silb. 
iaaa  Refr.),  in  dem  auf  den  Tanz  im  Freien  hingedeutet  wird,  und  durch 
lahnreilieder  mit  Verhöhnungen  des  Ehemanns  vertreten,  wie  I  Nr.  22 
md  24  (tosilb.  aaaa  Refr.;  aab  Refr.)  sowie  Nr.  23  (7  silb.  aaa  Refr.). 
dasselbe  Motiv  behandelt  in  derbstem  Ton,  aber  in  gewählterer  Form  I 
vr.  25  (8silb.  aaab  Refr.;  b  geht  durch  alle  Strophen).  Ausdrücklich  wird  in 
•iner  Ms.  (Douce)  ein  anderes  Seitenstück  dazu,  das  ebenfalls  höfischen 
rinnes  ist,  I  Nr.  26  (8  silb.  ababab),  balUtte  oder  Tanzlied  genannt.  Da* 
regen  stempelt  die  abgerissene  Rede  und  einfach«;  Form  das  Lied  von  den 
Irei  Schwestern  I  Nr.  20 1  (Vers?)  zu  einem  Lied  von  Spiclmannshand. 
•line  Nachbildung  im  subjektiven  Stil  erfuhr  es  in  I  Nr.  21  (7  silb.  ababeed 
tefr.J  d  bleibt). 

Als  Frühlingslicder  (nvtrJU  s.  o.  103)*  lassen  sich  davon  die  nur 
n  höfischer  Form  auftretenden  Tanzlieder  heiteren  Stils  aussondern  (s.  11.), 
lic  das  Frühjahr,  den  Vogclsang  und  das  in  der  sprossenden  Natur  hervor- 
gehende, Lebensfreude  und  Liebe  in  der  Menschenbrust  weckende  neue 
.eben  der  Oster-  und  Maienzeit  begrüssen,  die  zu  Frohsinn  und  Lust,  zu 
Tanz  und  Festen  in  der  freien  Natur  einladen  und  mit  dieser  Schilderung  und 
iufforderung  die  Motive  des  heiteren  Fraucnliedes  verbinden.  Vorbilder 
n  der  Spielmannsdichtung  werden  auch  für  diese  Form  des  höfischen 
Tanzliedes  vorhanden  gewesen  sein,  da  sie  nicht  aus  der  provenz.  Lyrik 
ibzuleiten  ist. 

Auf  solche  volksmässigc  Frühlingslicder  deuten  11.  a.  die  in  den 
löfischen  Frühlingslicdern  und  in  anderen  höfischen  Tanzliedern  verwer- 
eten  Refrains  hin,  wenn  sie  Volksanschauungen,  wie  oft  der  Fall,  aus- 
prechen  oder  mit  Liedern  im  Volkston  aus  dem  15.  Jh.  übereinstimmen**1, 
„  B.  bei  Bartsch,  1.  c.  I  Nr.  45.  49;  II  Nr.  5.  7.  8.  16.  27.  30.  32.  3g.  43.  47 
""49»  53  etc.;  Raynaud,  in  den  Motets  I  Nr.  188;  contc  de  la  rose  v.  5430; 
»der  in  einem  blossen  Instruraententon  von  frohlockendem  Klange,  «pastortU* 
Bartsch  III  Nr.  Ii  v.  33  genannt,  bestehen,  wie  das.  II  Nr.  18.  22.  26. 
\\.  58;   III  11.  22  u.  a.    Über  den  Inhalt  der  heiteren  volkstümlichen 

1  Bester  bei  Raynaud,  Ret,  dt  .lfete/r  I.  S.  in;  \  Orth.  /.  e.  S.  \\\, 
■  S.  G.  Paris  im  J»i*r*.  des  Sav.  I.  e.t  Sep.-Alxlr.  S.  .V». 
*  S  Jeanroy.  Origints  S.  180  ff. 
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Tanzlieder,  in  denen  diene  Refrains  ein  organisches  Glied  gewesen  waren, 

klaren  dio  wenigen  Refrainworte,  die  nur  eine  heitere  Situation  andeuten, 
eine  Anspielung  auf  den  Tang  enthalten  oder  eine  neckische  Wendung 

des  erzählenden  dialogischen  Gedichtes  von  der  Schlossfrau  von  S,  Gi  l 
verwertet.  Darunter  kehren  solche  wieder,  die  auch  in  uns  erhaltenen 
Liedern  gebraucht  sind,  s.  D.  v.  17  —  Bartsch  S.  86  in  einem  Lied  des 
Gile  le  Vinier;  v.  44  =  Bartsch  II  Nr.  71 ;  v.  183  =  Bartsch  III  Nr.  24 
(l'astorcllc  des  Jean  Krart),  und  speziell  auf  den  Tanx  bezügliche  vit 
v.  22H.  237,  womit  ähnliche  Refrains  in  den  Motcten,  Raynaud  I.  Nr.  inj. 
197,  zu  vergleichen  sind. 


2.  Höfische,  kuustmässige  Lyrik. 

107.    Kino  metrische  Besonderheit  des  höfischen  Minneliedes  and 
anderer  neuer  Arten  der  subjektiven  Lyrik  gegenüber  dein  volkssnässigrii 
Lied  besteht,  soweit  diesem  die  neue  Form  nicht  aufgedrückt  wird,  in  der 
Dreiteilung  der  refntinfreien  Strophe,  der  drei  musikalische,  durch  Pausen 
von  einander  geschiedene  Sütse  in  der  Melodie  entsprechen.     Die  Drei- 
teilung, in  lat.  kirchlicher  Poesie  vielleicht  zuerst  bei  Abälard  (s.  IL  t,  JV) 
zur  Anwendung  gelangt,  in  weltlicher  Int.  Dichtung  aber  nicht  vor  de« 
Anfang  des  13.  Jhs.  nachzuweisen,  ist  weit  früher  schon  bei  den  Troba- 
dors  üblich  gewesen  und  daher  aus  Süd-  nach  Nordfrankreich  eingeführt 
worden.  In  der  dreiteiligen  refrainfreien  Strophe  werden  die  beiden  ersten 
Reime   (und  musikalischen  Satte  a,  b)  alternierend  wiederholt  (Stollea, 
ab  ab)  und  gefolgt  von  einem  dritten  und  weiteren  Reimen  (musikalischen) 
Salze,  c  oder  cc  oder  cd  etc.,  Abgcsang),  die  im  Texte  anfangs  äussciüch 
durch  eine  starke  Sinnespausc  hinter  den  beiden  Stollen  für  sich  gestellt 
waren.    Das  aus  dreitheiligen  Strophen  gebildete  Lied  hiess  in  Südfrank- 
reich canzo  (fr.  chansott).     Nach  südfrz.  Anpassung  dichtete  dort  xuer>: 
Bernard  v.  Ventadorn  (seit  1145)  canzos,  während  vorher,  bis  auf  Marca- 
brun  (s.  dessen  Biogr.)  uns  in  Pierres  d'Alvcrnhe  (s.  Biogr.)  und  Guiraut- 
v.  Bornelh  Jugendzeit,  nur  erst  vers  gedichtet  worden  wären ,  d.  h.  Ge- 
dichte mit  einem,  einmal  oder  mehrmal  wiederholten  Reim  (aa,  aaa  etc.), 
dem  ein  musikalischer  Satz  entspricht,  oder  mit  zwei  ein-  oder  mehrma 
wiederholten   Reimen   in    dem   möglichen  Wechsel  symmetrischer  oder 
asymmetrischer  Stellung  (aab,  aabb,  ab  ab  etc.)  in  der  Strophe,  mit  denen 
zwei  musikalische  Sätze  in  der  Melodie  korrespondierten.  Die  zweiteilige, 
bei  den  Provcnzalen  früher  als  bei  den  Nordfranzosen  (s.  105)  über  die 
anfängliche  Ordnung  aab(b)  hinaus  entwickelte  Strophe  (zu  ab  ab..)  bildete 
die  Grundlage  zu  den  Stollen  einer  dreiteiligen  Canzonenstrophe,  die  da- 
durch entstand,  dass  zu  den  Stollen  ein  Abgesang,  als  ein  erweiternder 
Schlusssatz  von  den  Trobadors  gefügt  wurde,  denen  die  dreiteilige  Canzonen- 
strophe in  der  lat,  frz.  und  in  der  Lyrik  der  übrigen  abendländischen 
Litteraturen  entlehnt  wurde.    Der  Vers  mag  mit  der  Otmcne  durch  Kom- 
.  Positionen  vermittelt  worden  sein*  von  der  Form  aabb  aa,  abab  ab  etc. 
worin  für  die  letzte  Wiederholung  aa,  ab  und  dgl.  ein  neuer  musikalischer 
Satz  eingeführt  wurde,  der  zuerst  vermutlich  ein  einem  anderen  Liede  ent- 

'  S.  Mont.iiglon  u.  Raynaud,  Ret.  gen,  I  Nt.  Ii. 

*  Eine  andere  Darstellung  und  Auffassung  von  diesen  Verhältnissen  bei  Jeanrev. 
/.  f.  3»3  ff. 


Digitized  by  Google 


Völker.  —  i.  Französ.  Litt. 


oommener  Refrain  gewesen  ist  (aabb  +  y  oder  abab  4-  yy  etc.)»  der  danach 
mit  den  Stollen  in  gedanklichem  Zusammenhang  stehenden,  selbständigen 
Zeilen  unier  Beibehaltung  einer  Rcfrainmelodic  Platz  machte,  so  das«,  als 
die  älteste  Canzonenforni,  die  Form  aabb  c(c)  oder  abab  c(c)  entstand. 
Während  die  Stollen  im  lyrischen  Kunstlied  fast  stabil  bleiben,  unterliegt 
der  Abgesang  der  Variierung  und  wird  derjenige  Bestandteil  der  Strophe, 
durch  den  sich  die  Lyriker  nach  der  formalen  metrischen  Seite  von  einander 
zu  unterscheiden  suchen.  Kr  ist  das  Gegenspiel  zu  den  Stollen:  hier 
schlichte,  leicht  erfassbare  Regclmässigkeit  und  Gebundenheit  im  Vers  und 
in  der  Reimstellung,  dort,  auf  der  Basis  dieser  Regclmässigkeit,  Freiheit, 
Beweglichkeit  und  Wechsel  in  Vers  und  Reimordnung.  Besonders  in  den 
höfischen  Liedern  von  heiterer  Stimmung  wird  der  Abgesang  immer  kom- 
plizierter. —  In  den  Stollen  des  nordfrz.  höfischen  Liedes  wird  die  Form 
abab  bevorzugt;  seltener  ist  die  Form  ahh«i,  vereinzelt  die  Reduktion  aha 
u.  dgl.  anzutreffen,  während  sich  die  südfrz.  t'a/tst»  auf  diese  Formen  nicht 
beschränkt.  Die  in  der  Strophe  am  häufigsten  festgehaltenen  Verse  sind 
der  io-  sowie  der  8-,  oder  der  ;silbige  Vers  in  Liedern  ernsten  Tones. 
In  heiteren  erscheinen  auch  kürzere  allein.  Die  Mischung  von  Versen  ist 
unbeschränkt;  kürzere  als  4-silb.  Vers  mischen  sich  jedoch  nur  in  heileren 
Liedern  unter  andere.  Die  Zahl  der  Verse  einer  Strophe  ist  im  ernsten 
Lied  geringer  als  im  heiteren ;  der  Zuwachs  fällt  vornehmlich  dem  Ab- 
gesang zu.  Verse  von  ungleicher  Länge  können  mit  einander  reimen.  Wie 
sich  die  Melodie  dazu  verhält,  ist  noch  zu  untersuchen.  Die  Zahl  der 
Reime  einer  Strophe,  anfänglich  2,  steigt  auf  4  und  5,  im  heiteren  Lied 
(Pastorellcn  u.  a.)  ist  sie  noch  grösser.  Ungebundenheit  der  Reimstellung 
ist  den  Ltris  und  Motcts  eigen,  deren  Strophen  und  Teile  weder  in  der 
Versform  noch  in  der  Verszahl  kongruieren.  In  den  Melodien  der  Hss. 
scheint  der  Lai  und  das  Motet  durchkomponiert  zu  sein,  so  dass  diese 
beiden  Arten  des  Kunstlieds  eine  Durchbrechung  des  Prinzips  der  Drei- 
teilung bedeuten  würden. 

Übernommen  von  den  Trobadors  wurde  auch  die  Parallclisicrung  der 
Strophen  in  Reimgeschlecht  und  Reimstellung,  die  darin  besteht,  dass  in 
je  2  oder  3  Strophen  oder  in  allen  derselbe  Reim  und  das  nämliche  Reim- 
geschlccht  an  der  symmetrischen  Stelle  wiederkehrt.  Oder  es  findet  Um- 
kehrung ihrer  Anordnung  in  den  korrespondierenden  Strophen,  oder  Bindung 
von  Strophen  durch  eine  wohl  in  jeder  Strophe;,  nicht  aber  in  der  ein- 
zelnen Strophe  selbst  wiederkehrende  Reimsilbe  (Korn),  oder  Fcsthaltung 
an  demselben  Reimgeschlechl  durch  alle  Strophen  statt.  Einige  dieser 
Mittel  der  Reimkunst  wandte  selbst  Audefroi  le  Bastart  in  seinen  Nach- 
ahmungen  der  cluwson  tfistoirc  an  (s.  105).  Etwa  ein  halbes  tausend  hö- 
fischer Lieder  verschiedenen  Charakters  lassen  sich  unter  den  über  2000 
lyrischen  Gedichten,  die  Hss.  des  13.  und  14.  Jhs.  überliefern,  für  die  dritte 
Periode  der  frz.  Litterntur  in  Anspruch  nehmen. 

108.  Wieviel  die  Dichter  bei  Überführung  auch  nur  des  nationalen 
volkstümlichen  Liedes  in  die  höfische  Sphäre,  wieviel  sie  im  subjektiven 
Kunstlied  aus  der  provenzalischen  Lyrik  an  Aullässungswciscn,  an  Stimmungen 
und  seelischer  Erfahrung,  an  Ausdrucksiuitteln  und  Kunstgriffen  der  Dar- 
stellung herübernahmen,  wird  im  einzelnen  schwerlich  völlig  noch  nachzuweisen 
sein.  Erheblich  war  es  gewiss,  da  erst  mit  der  Einwirkung  der  Trobadors 
auf  die  nordfrz.  Lyrik  eine  neue  Richtung  in  derselben  in  Thema  und  Form 
und  eine  Abwendung  von  dem  halberzählcndcn  (objektiven)  Licb.slied  im 
Frauenmund  Nordfrankreichs  wahrzunehmen  ist.  Gewiss  aber  handelt  es 
«ich  nicht  lediglich  dabei  um  Kopie  von  Gedanken,  Bildern,  Ausdrücken 
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trcihcii  uas  personlich  gemeinte  lrou\erenea 
huldigung  hatte  in  der  frz.  Lyrik*  vor  der 
standen.  Nord-  und  südfrz.  Courtotsie  waren  ehedem  verschieden.  Das 
Bedürfnis  und  Vermögen  den  Geschlechtstrieb  hinter  edle  Herzensretrongci) 
zu  verbergen,  ihn  zu  umkleiden  und  in  Worten  zu  adeln,  die  ReJlexk» 
über  zarte  Empfindungen  und  eine  Gcfählsmystik,  die  über  das  Trieblebes 
sich  selbst  zu  täuschen  lernte,  treten  in  Nordfrankreich  erst  in  die  Er- 
scheinung, nachdem  sie  im  Süden  bereits  eine  Entwickelung  durchgemacht 
hatten.  Und  die  Kunst  Gefühle  zu  heucheln  und  die  erheuchelten  GefüUr 
glaubhaft  darzustellen  und  die  Mittel  der  Verstellung  und  der  C-berreclur.if 
zur  Liebe  waren  den  Vorgängern  schon  so  geläufig,  wie  ihnen  und  ihren 
Nachahmern  Zärtlichkeit  und  eine  naive  Sentimentalität  fremd  geblieben 
ist.  Aus  Mangel  an  Aufrichtigkeit  und  Wärme  der  Empfindung  beweisen 
sie  statt  zu  frohlocken,  zu  jubeln  oder  zu  wehklagen.  Sie  schmeicheln 
(Jomntjar)  um  zu  bethören.  Ihre  Sprache  ist  rednerisch  und  superlativisch, 
selten  warm  oder  rührend.  Die  lyrische  Topik,  die  sich  so  bei 
Darstellung  vorgestellter  Gefühle  ausbilden  musstc,  ist  im  Norden 
weniger  umfangreich  als  im  Süden.  Der  Hinweis  auf  die  Natur  und  auf 
Zeichen  der  Natur  und  Stimmungen  im  Frühling  dienen  in  stereotyper 
Wendung  personliches  Gefühl  zu  versinnbildlichen.  Eine  Krau  ist  die  Ge- 
liebte, die  Geliebte  ist  die  Herrin,  der  Liebende  ihr  Lehnsmann,  abhängig 
von  ihrer  Gnade.  Was  sie  gewährt,  gewährt  sie  aus  Güte  oder 
Sie  ist  der  Inbegriff  aller  Vorzüge,  des  Körpers,  des  Verstandes  und 
Herzens.  Er  nähert  sich  ihr  mit  Zagen;  er  versichert  Aufrichtigkeit,  Ti 
und  Verschwiegenheit;  er  stöhnt  und  weint,  findet  nirgends  Ruhe 
den  Tod  vor  Augen,  —  nur  wenige  Dichter  in  Süd  und  Nord  sagen 
auf  eigene  Weise  und  bei  wenigen  diktiert  das  Herz  ein  empfundenes  Wort. 
Aber  trotz  alledem  gelingt  dem  einen  nordfrz.  Minnedictiter  vor  dem  andern 
eine  der  üblichen  Stimmungen  klar  und  scharf  zu  bezeichnen  und  mehrere 
Strophen  hindurch  festzuhalten,  und  die  Verschiedenheit  der  Bildung  und 
Erfuhrung  verhilft  doch  manchem  zu  selbständigen  Gedanken,  zu  einem  neuen 
Bild,  einer  glücklichen  Wendung  und  einem  treffenden  Wort,  und  der  Fluss 
und  die  Musik  der  Rede  konnte  nicht  auch  übereinstimmen  und  blosse  Kopie 
der  südlichen  Vorbilder  bleiben.  Doch  ist  es  schwer,  die  Dichter  nach 
dieser  Seile  in  ihrer  Individualität  zu  erfassen. 

109.  Am  meisten  Eigenheit  des  Ausdrucks  und  der  Stimmung  macht 
sich  in  dem  verfeinerten  Tanzlied  heiteren  Stils,  das  umgekehrt  aus  dem 
Norden  nach  dem  Süden  wanderte  und  wofür  neuerdings  die  X 
chansons  <r  pasonna^cs  oder  chunsons  Jramatiüius  vorgeschlagen 
wofür  mir  aber  das  altüberlieferte,  wenn  auch  mehrdeutige  Sons  tft 
angemessener  erscheint,  sowie  in  der  mit  ähnlichen  typischen  Einleitungen 
versehenen  Pastorclt  bemerkbar.  In  beiden  erzählt  der  Dichter  gewöhnlich 
von  einer  Begegnung  in  der  schönen  Jahreszeit  mit  einer  Dame,  einer 
Schäferin  oder  einem  Schäfer,  mit  denen  er  sich  in  ein  Gespräch  einlässt, 
das  bei  Dame  und  Schäferin  gewöhnlich  zu  einer  Werbung  führt,  die 
verschieden  auf  das  Ziel  losgehend,  entweder  argloser  Naivetät  oder  schau* 
spielerischer  Verstellung  begegnet  und  dem  Dichter  Gelegenheit  giebt, 
seine  Kenntnis  ritterlicher  Denkart  darzulegen,  versteckte  Gedanken  zu 
enthüllen,  Unschuld  und  Raffinement  der  Umworbenen  zu  charakterisieren, 

1  S.  Jeanroy.  Dt  Mostr.  frvtis,  S.  88;  A'*m*mim  l<>.  13- 

*  G.  Pari*  im  J<mrn  Ja  Ar.  /.  e.  S.  8;  Jeanroy.  Orig.  S.  84. 
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und  die  Hörer  durch  die  gebrauchte  List  bei  der  Oberwindung  von  Wider- 
stand und  Widerspenstigkeit  xu  erfreuen.  In  der  Zeichnung  solcher  Frauen- 
bildcr,  in  der  Leichtigkeit  des  Tone»,  der  Häuslichkeit  und  Frische  der 
Darstellung,  die  auch  Sclbatironisierung  nicht  ausschliefst,  haben  viele  unter 
den  Dichtern  von  sons  d'amors  und  Pastorellen  meisterliches  geleistet. 
Freilich  gingen  auch  nicht  wenige  von  ihnen  darauf  aus,  durch  die  ge- 
wählte Situation  oder  die  herbeigeführte  Pointe  den  Kitzel  zu  erregen. 
Und  darin  zeigt  sich,  dass  keineswegs  die  Freude  am  Bilden  allein  diese 
Dichtungen  eingab,  sondern  die  Situationen  selbst  dem  Dichter  und  seinem 
Publikum  bchagten,  und  dass  der  Dichter  die  nötige  Krfahrung  für  solches 
Bilden  besass,  ohne  die  seine  Phantasie  ähnliches  nicht  erzeugt  und  aus- 
zuführen  vermocht  haben  würde.  Auf  die  Empfänglichkeit  de»  Publikums 
für  diese  Art  höfischer  Tanzlieder  und  auf  ihre  Beliebtheit  weist  die  nicht 
unerhebliche  Anzahl  hin,  die  sich  in  den  Hss.  vorfindet.  Im  folgenden 
ist  auch  das  Sujet  dieser  Lieder  zu  charakterisieren. 

Einige  von  den  in  hall) frz.,  halbprovenz.  Sprachformen  überlieferten 
höfischen  Tanzliedern,  wie  das  Ilahnrcilicd  A  fe/t/nnia  (in  Hs.  20050, 4  X  ab 
8  silb.;  v.  10  Jan(ar)  und  das  Frühlingstanzlied  Li  jutous  (in  Hs.  Montpel- 
lier, aaaa  b  Refr.,  7  silb. ;  vgl.  v.  8  Mar)  das  son  itamort  sich  nennende 
Lied  eines  als  Chevalier  sich  einführenden  Dichters  (aab  aab  7  silb.,  z.  T. 
unverständlich  überliefert)5,  der,  die  Geliebte  im  Arm,  die  Vision  einer 
begehrenswerten  Dame  aus  «Frankreich»  hat,  und  die  Pastorelle  mit  der 
erfolgreichen  Werbung  eines  Ritters  um  die  nachgiebige  Schäferin,  worin 
dunkel  auf  die  Stadt  Limoges  hingewiesen  wird  (aaabaaab  bbaab,  6  silb.,  3  Str.: 
2  Str.;  der  Reim  b  bleibt)4,  lassen  vermuten,  dass  im  Mittclland  zwischen 
Nord  und  Süd  Lieder  solcher  Art  seit  dem  Knde  des  12.  Jhs.,  schon  vor 
ihrem  Auftreten  im  Norden,  gedichtet  worden  waren,  oder  aber  durch 
Vermittelung  jenes  Gebietes,  die  gleichartigen  Gedichte  im  Süden  ent- 
standen, nachdem  man  von  dort  im  Norden  die  höfische  Kunst  übernommen 
hatte.  Ein  anonymes  Hahnrcilicd  mit  bereits  4  Reimen  'in  Hs.  Nr.  20050 
abab  ccdccd  Refr.,  8  silb.,  2:2:2)*,  in  dem  der  Verfasser  Zeuge  einer  Unter- 
redung zwischen  zwei  Frauen  und  der  Erfüllung  der  Wünsche  der  von 
ihrem  Gemahl  unbefriedigten  Dame  durch  den  herbeikommenden  Ritter 
ist,  wurde  ins  Provcnzal.  im  13.  Jh.  übersetzt*;  ebenso  eine  Pastorellc,  in 
der  die  überwältigte  Schäferin  die  Genossen  herbeiruft,  die  den  Angreifer 
vertreiben  (abab baabbaab,  7  silb.)7.  In  verschiedenen  Spielarten  sind  Lieder 
über  solche  Themata  teils  von  ungenannten,  teils  von  sonst  bekannten 
Dichtern  überliefert.  Des  Alters  der  ersten  ist  man  nur  in  seltenen  Fällen 
gewiss,  da  auch  auf  die  Einfachheit  der  Form  kein  Verlass  ist.  Sie  stellt 
sich  schon  bei  datierbaren  Dichtern  des  Ausgangs  des  1 2.  Jhs.  als  so  kunst- 
voll dar  wie  in  der  gleichzeitigen  geistlichen  und  weltlichen  Lyrik  in  lat. 
Sprache;  wie  aber  in  dieser  ein  Zurückgreifen  auf  die  einfachere  Form 
trotzdem  stattfand,  ist  es  wohl  auch  in  der  frz.  nicht  ausgeschlossen  gewesen. 

Zu  den  ältesten  höfischen  Tanzliedern  bekannter  Verfasser  von  un- 
gekünstelter Form,  Sprache  und  Einkleidung  gehört  jedenfalls  der  bereits 
dreiteilige  son  des  Grafen  Conon  v.  Bethune  aus  Artois  (bezeugt  von 

1  Orth.  /.  t.  S.  37. 

•  Da«.  S.  37;  Kayas       AJrteis  1  Nr.  I2A;  /Comattkt  I.  404. 
a  Jlartsch.  A'om.  u.  /'«//.  I.  Nr.  lH. 

•  /.  t.  II.  Nr.  13  (3  IStr.J:  \l  Slr.J  zieht  <U  VcrläkiiU  <ler  Durchreiiming  an). 

•  Bartsch.  /.  e.  1.  Nr.  36. 
«  S.  da*.  S.  343. 

'  Da*.  U.  Nr.  4.  ».  S  35«. 
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etwa  1180  bis  g.  I22d)\  der  sich  am  dritten  und  vierten  Kxeuxxu*  be- 

\  c  \  1   1  c  1  §  ro  v  t(«        ttl  ä     h   rti  n  I  c  r  vcj         t  ^vjj  rc^^r  p     ä  ^ '  jr  ^  ^ifE^&^ff^s 
tages  et  bien  eltofutnt  gerühmt  wird9,  zuletit  Scneschall  und  kaiserlicher 
Oberkämmerer  war  und  die  meinten  seiner  I Jeder  vor  1200  Beschriebt; 
haben  dürfte.  Kr  lässt  in  seinem  Son  in  Canionenform  (ababaaba,  iosüd.)1, 
aus  der  Zeit  vor  1 192,  eine  alte  Coquettc  durch  einen  Ritter  kräftig  n- 
ruck  weisen.  Weiter  zählt  zu  den  filteren  Dichtern  solcher  I  Jeder 
messire  Thibaut  v.  lilaison4,  ein  in  Anj<iu  begüterter  Herr, 
schall  in  Poitou,  der  1212  als  Kampfer  gegen  die  Mauren 
(f  1229).   Kr  tröstet  einen  klagenden  Schäfer  fahab  bbaab,  7*ill>.,  uniscm.t\ 
vcrlässt  in  einer  anderen  ihm  beigelegten  Pastorelle  den  klagenden  Schafe 
um  dessen  Geliebte  zu  küssen  fababbeed  Kefr.,  a -c  7silb.t  d  8silb.,  3:31* 
und  trägt  in  einem  Son  der  klagenden  Dame  seine  Liebe  an  (ababbac 
Kefr.,  7silb.,  2  :  2)7.    Sodann  der  in  der  Form  der  chanson  d'istoire  skh 
zuneigende  mestre  Richard  v.  Sem  Uli  (Aisne?  Ende  12.  Jh.)*,  der  sich 
die  Dame  auf  einem  Ausritt  begegnen  lässt,  bei  ihr  noch  einen  Schria 
weiter  geht  als  Thibaut  und  dafür  Dank  erntet  (a: «.  <aab«  Refr.),  in  einer 
seiner  Pastorellen  (aj  *  «aaaaaaaa  Refr.)9  sich  dem  Gelächter  der  Schäfeno 
und  Robins  preisgiebt,  während  er  in  einer  anderen  (a(  abebbte*  Refr.;*, 
Robins  Abwesenheit  kühn  benutzend,  erhört  wird.  Noch  ein  Zeitgenosse  voo 
ihm  ist  der  bürgerliche,  in  seiner  Vaterstadt  sehr  angeschene  (s.  1 14), 
Trouvcre  von  Arras  Jchan  Bode!  (1187—1205;  s.  55  u.  I2y.)u.  Von 
seinen  vier  Pastorellcn 15  scheint  die  eine,  Nr.  37  (a7aabiaab?b*ctcb»b?ba«. 
unison.),  ein  Gespräch  zwischen  Robin  und  der  Schäferin,  unvollständig 
zu  sein;  Nr.  38  (a^a^age-ibabt  c»Cia4C;a4,  statt  aca  auch  dcd>  stellt  die 
bewegliche  Klage  einer  verlassenen  Schäferin  dar;  in  Nr.  39  fa«ab^aab  bbabba 
Refr.)  muss  der  einen  schelmischen  Ton  anschlagende,  durch  Entgegen- 
kommen  kühn  gewordene  Dichter  vor  den  herbeieilenden  Schäfern  die 
Flucht  ergreifen;  in  Nr.  40,  vom  Jahre  1 187,  a^abababab  Refr.,  2:2),  erhalt 
er  einen  Korb.    Heilere  Laune  und  optimistische  Stimmung  spricht  aus  den 
vorwiegend  zweiteiligen  Liedern  des  ebenfalls  noch  im  Anfang  des  13.JI1S. 
dichtenden  und  originell  dichtenden  Mcnestrels  Colin  Muset  (nicht  rY 
carde)  »\  der  in  seinen  Tanzliedern  von  der  iLincdt  singt,  der  er  aufspielt, 
und  die  ihm  gewährt,  was  er  begehrt  Nr.  I  (a#aab4abab  c^^d^cccddy, 
oder  von  seiner  Freude  am  guten  Kssen  Nr.  4  (a„aaabfbbb>,  Nr.  9  (a* 
b:aabaab)  und  Jeanroy,  Orig.  S.  505  (a»aaab8bbb),  oder  von  der  puecUte, 
jlie  er  in  jugendlicher  Schöne  erblickt  Nr.  3,  ein  frisches  Tanzlied  in 
Laiform.   Auch  Robert  La  Chievre  v.  Rheims,  der  vermutlich 
Person  mit  dem  Tristandichter  Li  Kievres  (s.  39)  ist,  zählt  zu  dicsei 
sehen  Tanzlieddichtern.     Von  seinen  drei  Pastorellen   atmet  die 
nm  ocl.oartigem  Reim  gebildet»*,  herzliche  Fröhlichkeit,  eine 


Aiisr.  v.  \V;illrii*k«bl.  i8',l;  Schrlrr.   Yrw.  Mg.  1.  187/1.  S.  l  (v  Am. 
t  v',4'8    "         >V;.llcnskr.|,|,  /.  f.-  Mst.  litt.  18.  84.V 

Vßl.  \  illc-liiir.louin  144.  213  etc.;  Henri  v.  VtitriicieiiiK*  574  etc. 
4  Haitsch.  Ä'om.  I  Nr.  (t2-  8.  Raynaud.  Bihl  Nr.  1.S74- 
23  IhA-  n  V"«"0"  »•■  Anmutirt-Buil.  dt  la  .W.  dt  Mist,  dt  fr.,  1870.  S.  88.  HüL&L 
'      •  1»^    1  I5i,n!''  S*  UTu    *  b-nrtMch.  III  Nr  2.   •  Da*..  II  Nr.  21.    '  Da...  I  Xr.4* 
*W  Sar:  /.  *  's  t,    64     "  U'* .  I"  Nr.  7.    »  IIa*..  III  Nr.  8,     ü.  Pari»  im 

HirUtU^'/uV'ü  °-  Scl,"U»  »»  AZSr.  6.387;  Cücietta  in  Ilerrifff  Arth.  <,l.  2m. 

U  AlHB    u2\'  :<7*~ 4U 

?trif'  s-  ÖU5.BL  Li«er;  l8*#:,,  (v*'  «»:  UerriKf  Arth.       3221;  Jeanror. 

M^'o.»ir  i,r?l.  200^;  S*  "och  Si,no»-  7-1*»  *Amkm.  1H%,  S.  A.     -  K in  Lied  «* 

H  W-ri.eh./.V.  II  Nr.  7i, 
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dem  AtlitHrä  verknüpft,  ist  nur  tum  Teil  erhalten eine  dritte  (Raynaud 
35)  unged  nickt. 

Seit  den  ersten  Jahrzehnten  des  13.  Jhs.  nimmt  auch  mancher  hohe 
Herr  an  dieser  Tanzlieddichtung  teil,  wie  der  in  Italien  beliebte  Graf  Je  hau 
v.  Uriennc  (Aubc),  durch  Heirat  König  von  Jerusalem,  gest.  auf  dem 
byzantin.  Thron  1237,  der  sich  in  einer  Pastorellc  (aahaha  Refr.,  7silh.)?, 
von  einer  bescheidenen  Schäferin  in  seinem  zudringlichen  Auftreten  zu- 
rechtweisen lässt-  Dagegen  erreicht  mit  einigen  Schmcichclwortcn  sein 
Zeitgenosse  Gilles  des  Vieux-Maisons  (Seine-et-Marne ;  urkundl.  1211) 
bei  der  Schäferin,  was  er  wünscht  (a-^ab  bc.-,bc) Bei  Audefroi  le 
Bastart  (s.  103)  vermisst  man  die  Pointe  in  einem  Son  fabab  baab,  6silb., 
unis.)4,  worin  der  Dichter  die  Geständnisse  eines  über  die  Ankläger  jam« 
memden  Ritters  entgegennimmt.  Von  besonders  reicher  Form  ist  der 
Son  (a*b,.al> c*bcb ;  a  mit  Binnenreim)  5  eines  Trouvcres  Pierron  Moniot 
v.  Arras,  der  in  vertrauten  Beziehungen  zu  Grafen  Jchan  v.  Brienne  stand, 
Renaut  v.  Dammartin  vor  der  Schlacht  von  Bovines  (1214)  noch  ein  Lied 
sandte,  und  in  seinem  Son  Ritter  und  Dame,  die  ihm  gleiche  Freude 
wünschen,  beim  Tanz  und  jeu  ifamors  belauscht.  Der  nicht  weiter  bekannte 
Jocelin  v.  Bruges  ahmte  in  einer  Pastorellc*  eine  solche  des  Königs 
Thibaut  (s.  u.)  genau  in  der  Form  nach  und  bildete  das  Motiv  Thibauts 
dahin  um,  dass  er  die  Schäferin  verführen,  von  der  Mutter  zur  Rede 
stellen  und  nach  längerem  Leugnen  sich  auf  das  Vorhalten  der  MutUr 
gegen  ihren  Mann  für  ihren  Leichtsinn  berufen  lässt;  da  Gauticr  v.  Ouncy 
(Y  1236;  s.  70.  99)  in  einem  seiner  religiösen  Gedichte  (s.  99)  jocelin* 
Pastorelle  unter  Beibehaltung  der  Reime  geistlich  parodierte ,  schrieb 
Jocelin  spätestens  in  den  30er  Jahren  des  13.  Jhs.  Von  zwei  anderen, 
nur  mit  dem  Namen  Jocelin  in  den  Hss.  versehenen  Gedichten  klingt  das 
eine,  eine  Pastorelle  (abab  baabab,  7  sill>.,  2:2)",  so  getiau  mit  der  vorigen 
im  Vortrag  zusammen,  —  der  werbende  Dichter  wird  vom  Hirten  über- 
rascht und  von  der  Hirtin  verhöhnt,  entlassen  — ,  dass  auch  diese  Joce- 
lins Werk  sein  wird;  dagegen  enthält  das  persönliche  Liebeslied  Ray- 
naud Nr.  921  kein  Anzeichen  dafür.  —  Hugo  II.  von  L 11  sign  an,  Graf 
de  la  Marche  (1 208—  1 249)".  Sohn  einer  Tante  des  Grafen  Thibaut  IV. 
v.  Champagne,  der  Eleonore  v.  Poitou  zu  seinen  Ahnen  zählen  konnte, 
lässt  sich  von  der  umworbenen  Schäferin  ebenfalls  verspotten  und  ver- 
höhnen (a:b.,abaab,  2:4:  l).  Der  Vetter  Jehans  v.  Brienne  und  Schwieger- 
sohn eines  Gönners  der  Trobadors,  Sanchos  VI.  v.  Navarra,  Thibaut  IV., 
Graf  v.  Champagne  (1201  — 1253)  und  König  v.  Navarra  (seit  1234), 
der  mit  Recht  als  der  hevorragendste  nordfrz.  Minnesänger  betrachtet 
wird'J,  ein  Mann  von  wandelbarem  Character,  unzuverlässig  in  der  Liebe 

-  - 

*  T.irl.r.  Ch«Hs..«tJe  Tkibant  Je  Xavarre.  1851.  S.  KU  ;  AAJeru  fang,  u,>/tt,  l8<>5. 
338;  Monges- U  ahlHH.t  S.  8. 

5  H.nt>cli.  /.  r.  III.  Nr  1;  s.  /Iis f.  litt,  23.  W;  Monat  i,  Crettamatia  (t88*>>  S  fro. 

*  Da«.  III.  Nr.  10:  s.  //«/.  litt.  23.  587  und  An>tnairc- lUtltetitt  Je  U  .W.  /  h.  J. 
Fr^  I870-I.  S.  75. 

*  Bart  »c  Ii.  /.  e.  I.  Nr.  fti. 

*  Das.  I.  Nr.  63;  s.  IlitL  litt.  23.  689;  Verse  von  ihm  im  G>ttte  Je  la  Violett ,  v. 
43*  f=  Raynaud  Nr.  8lo),  in  der  II«,  von  Modeiu  (vom  Jahre  1254),  gedr.  in  A'et'.  »/. 
LKsm.  35.  24;,;  3V.  257  ff.;  «.  noch  K*mauia  10.  lu. 

«  Bartsch.  /.  e.  III.  Nr.  51;  ».  Meyer  in  A*mmw  17.  435 

'  Bartsch.  /.  e.  III.  Nr.  52;  III.  Nr.  4. 

9  Bartsch.  /.  c.  III.  Nr.  3:  «•  /fi*f.  Hu.  23.  628. 

»  Ausg.  seiner  Gedichte  von  Tarbe.  !85l;  «.  Hiti.  litt.  23.  7^5;  David«.  Okr 
Jie  Form  u.  Sprache  Jer  CtJtchte  Thj.  1885. 
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und  in  der  Ehe,  wortbrüchig  gegenüber  Keinen  Verbündeten  und  seinen 
Herrn,  erfolglos  als  Führer  auf* der  Kreuzzugfahrt  im  Jahre  1135  und 
1236t  wie  in  politischen  Kämpfen  und  Intriguen,  mehrmals  verlobt,  drei- 
mal  vermählt,  Vater  vieler  ehelicher  und  ausserchelicher  Kinder,  schliess- 
lich aber  doch  ein  geliebter,  fursorgender  Regent,  weiss  in  seinen  beiden 
Pastorellen,  in  denen  er  sein  Rcccpt,  der  Dame  küsst  man  die  Füssc, 
dem  Schäferkind  den  Mund  (Raynaud  Nr.  322)  an  wen«  1  et,  fein  zu  ctiarak- 
terisieren  und  lässt  sich  ebenfalls  von  Schäfern  in  die  Flucht  treiben, 
nachdem  er  in  dem  einen  Falle  die  schüchterne  Schäferin  auf  sein  Pferd 
genommen  und  mit  ihr  in  den  Busch  geritten  ist  (a:b4a;bvabab  erceb, 
2  :  2  :  i)1,  im  anderen  seine  Angriffe  auf  ihre  Ehre  mit  Erfolg  abgeschlagen 
worden  sind  (abab  beebhe,  7  silb.,  2:2:  1)*. 

Anonyme  Seitenstücke  von  nicht  entwickelterem  Strophenbau  enthält 
der  ältere  Teil  (aus  der  t .  1  lälfte  d.  1 3.  Jhs.)  der  Pariser  1  Is.  Nr.  20050.  Dalrin 
gehört  Bartsch,  Korn.  u.  Past.  I.  Nr.  37  (a«ab«aab  bctch),  worin  dem  phi- 
liströs sich  gebenden  Dichter  die  Liebe  von  der  Dame  angetragen  and 
sögernd  von  ihm  angenommen  wird ;  Nr.  38  (a-,b;,l>abal>ab,,al>«,aaa*cx  Refr., 
picanl.)  mit  dem  lauschenden  Dichter,  der  Zeuge  eines  Gesprächs  zwischen 
der  den  hässiiehen  Gatten  hassenden  Dame  im  Thurm  und  dem  Ritter 
ist,  der  sie  entführen  soll ;  und  Nr.  39  (a;b;ab  baabb  c,  Rcfr.)  mit  einer 
Alten,  die  die  Begegnung  des  ritterlichen  Dichters  mit  der  Dornt  simple 
et  utge  stört,  der  sie  zuvor  ihr  Verlangen  nach  dem  ami  vorgetragen  hatte. 
Sodann  die  Pastorcllen  Bartsch  11  Nr.  1 2,  von  kunstvollerem  Bau,  mit  ein- 
gestreuter jauchzender  Interjektion,  in  der  der  Vocal  wechselt  (a*/^aaa 
alv,Rcfr.b4bgC4  Rcfr.  cc9c»i:  dem  werbenden  Ritter  dankt  hier  die  Hirtin,  der  er 
das  vom  Wolf  geraubte  Lamm  zurückbringt,  mit  ihrer  Gunst,  ohne  Robins 
Vorwürfe  zu  beachten;  Nr.  14  (aaaabbabba;  6 silb.,  4  :  1  ..)  mit  dem  Motiv 
der  Vergewaltigung  der  Schäferin,  die  Robin  vergeblich  zu  ihrem  Schutze 
herbeigerufen  hatte,  wogegen  sie  in  Nr.  19,  mit  langgestreckten  Strophen 
(a>ab^aaababab;a^ab;)  und  springenden  Kurzversen,  dem  Ritter,  der  gleiches 
verübte,  nur  ihre  Freude  ausdrückt;  femer  Nr.  20  (aJbicibaabba  oder  a^h^c» 
beebbe  etc.),  worin  die  Schäferin  dem  kecken  Werber  bald  nachzieht, 
und  Nr.  23  (ababcedde  Rcfr.  cd,  7  silb.,  2:1,  ist  wohl  unvollständig),  wo 
sie  standhaft  ist  nnd  schnippisch  abweist.  Andere  Pastore llcn  der  Samm- 
lung führen  Szenen  aus  dem  Schäferleben,  Tänze  und  Spiele  vor,  bei 
denen  der  Dichter  seine  Anwesenheit  fingiert.  In  II  Nr.  22  (aTab  ,aa  b  b;b; 
aa  Refr.,  unis.)  lässt  er  sich  von  den  tanzenden  Schäfern,  unter  die  er 
sich  mischt,  vertreiben;  in  Nr.  24  (abab ebeb ddc,  7SÜI».)  vernimmt  er  den 
Kntschluss  zweier  Schäferinnen,  sich  statt  einem  vilain  dem  feinen  Be- 
werber hinzugeben;  unvollständig  ist  Nr.  18  (a:aaab4  Refr. b;hb4b«b4b»bt). 

Die  Iis.  Modena  vom  Jahre  1254  enthält  unter  den  anonymen  Stücken 
einen  ungelenken,  aber  artigen  Son  itamors  in  Canzoncnfortn  (abab t »aal >, 
8 silb. ,  3:2),  von  der  Treuliebenden,  und  einen  anderen  mit  einem 
vom  Dichter  belauschten  beweglichen  Gespräch  zwischen  der  jugendlichen 
und  der  erfahrenen  Liebenden,  die  jene  lehrt,  durch  Scheinheiligkeit  der 
Befriedigung  ihrer  Wünsche  Vorschub  zu  leisten  (aj>4ba  b,c4cb4bi) 4. 

Andere  Sims  und  Pastorellen,  weder  komplizierter  in  der  Form  noch 
•  raffinierter  in  der  Darstellung  als  die  erwähnten,  müssen  aus  Mangel  an 
Merkmalen  für  ihre  Abfassungszeit,  wie  auch  Beispiele  der  anderen  Tanz- 
liedarten,  der  folgenden  Periode  zugewiesen  werden,  aus  der  die  Iis*. 


•  Italisch.  /.  e.  III.  Nr.  4.     *  D;ii.  III.  Nr.  f». 
>  Bartsch.  /.  e.  I.  Nr.  4/1;  AVr».  d.  /AV*.       230.    4  Wn.  I  Nr.  47- 
r;,«M4ri«v  IIa. 
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stammen,  die  sie  enthalten.  Sofern  alle  diese  Tanzlieder  Empfindungen 
ausdrücken  and  zu  erregen  geeignet  sind,  wie  sie  die  Tanzfreude  mit 
sich  bringt,  sind  sie  zweckentsprechende  literarische  Erzeugnisse.  Die 
Vollkommenheit  aber,  mit  der  sie  ihren  Zweck  erfüllen,  und  die  Intimität, 
mit  der  sie  in  jene  Empfindungen  eindringen,  sie  vergegenwärtigen  und 
in  anlockenden  Szenen  verlciblicheu,  machen  sie  zu  klassischen  Produkten 
ihrer  Art,  zu  deren  Motiven  man  zurückgreifen  müsste,  wenn  Tanz  und 
Gesang  sich  wieder  vereinigen  würden. 

iio.  An  den  persönlichen  Licbesliedern  von  ernstem  Character, 
bei  denen  eine  bestimmte  Adressatin  ins  Auge  gefasst  zu  sein  scheint, 
um  die  der  Dichter  wirbt,  der  er  huldigt,  der  er  Versicherungen  giebt 
und  der  er  den  Zustand  seines  Innern  aufschliesst,  um  ihre  Gunst  zu  ge- 
winnen oder  ihre  Verzeihung  zu  erhalten,  oder  um  sie  zur  Erfüllung  seiner 
Wünsche  zu  überreden  oder  von  seinen  Gesinnungen  zu  überzeugen,  fiel 
den  Franzosen  der  Konventionalismus  der  Stimmung,  der  Themata,  der 
Einkleidung,  der  Metaphern  und  des  Spiels  mit  dem  sprachlichen  Aus- 
druck und  der  metrischen  Form,  der  aller  Nachahmung  anhaftet,  selbst 
frühzeitig  auf,  wenn  man  bei  einem  der  alteren  unter  ihren  Minnesängern, 
Gace  Brul&  (s.  u.),  der  Auffassung  von  seinen  Vorgängern  begegnet,  wo« 
nach  Ii plusour  out  iVatnour  efutnii  Par  ts/ors  ft  litsloututntnt*.  Dieser  Eindruck 
wird  durch  den  Mangel  einer  überzeugenden  Ausdrucksweise  schon  bei 
dem  ältesten  Minnesänger,  den  man  kennt,  hervorgerufen,  dem  ersten  der 
höfischen  Erzähler,  einem  Dichter  der  Champagne,  Cresticn  v.  Troycs 
(s.  41),  unter  dessen  Namen  vier  Lieder  gehen,  die  ihm  die  Hss.  freilich 
nicht  ganz  einhellig  beilegen:  Nr.  66  (s.  Raynaud,  Vcrz.)*,  wie  die  anderen 
bereits  dreiteilig  (a;biabc:cdTad;  cd  durchgereimt),  Nr.  1380  labababb 
ab,  jsilb.),  Nr.  1664  (ababbaaba,  8silb.)  und  Nr.  121  (ababbaba,  7silb.), 
chansons,  in  denen  der  Liebeszuversicht,  Trauer,  Ergebenheit  und  dem 
Schmerz  Worte  geliehen  werden,  und  in  denen  eine  gzeilige  Strophe 
mehrmals  und  die  Strophenpaarung  regelmässig  auftritt  Die  ältesten 
Rotroutngen  finden  sich  unter  den  z.  T.  noch  ungedruckten  Liedern  des 
Pastorellendichters  Richard  v.  Sem  Uli  (s.  109)3,  Nr.  22.  533.  538.  614. 
868.  1820.  1860,  darunter  Nr.  533  und  868  zwei  grazieuse  Tanzlieder. 
Zu  seiner  Zeit  erschien  auch  schon  das  Soventol*,  da*  bei  übereinstimmen- 
der Form  mit  dem  persönlichen  Liebeslied,  weil  es  durch  gegebene  Anlässe 
hervorgerufen  wird,  dem  Thema  nach,  gegenüber  dem  provcnzalischcn 
Serventes,  selbständiger  ist  als  das  .Minnelied.  Es  begegnet  am  frühesten 
und  ist  vielleicht  überhaupt  nicht  früher  vorhanden  als  hei  Ilue  III.  v.  Oisy 
(zw.  1 1 7 1 — 91  ?)4,  einem  Kastellan  v.  Cambrai,  der  mit  einer  Tochter 
Dietrichs  von  Elsass  und  Flandern  vermählt  und  ein  Verwandter  Conons 
v.  Bethune  (s.  109)  war,  den  Hue  zum  Dichten  angeleitet  haben  würde, 
wenn  ihm  wirklich  das  in  Rede  stehende  Serventois  Nr.  1030  (ababbaba, 
lOsilb.,  2:1)  gehört.  Es  wendet  sich  gegen  Conon,  der  sich  in  einem 
Kreuzzugslicd  mit  seinem  Lehrer  hatte  decken  wollen,  aber,  nach  erfolg- 
loser Teilnahme  an  dem  Kreuzzug  vom  Jahre  1189,  von  diesem  wegen 
seines  unpassenden  Gesanges  verspottet  wird.  Conon  v.  Bethune  (s.  109)* 
beklagt  in  zweien  der  ihm  zuzuerkennenden,  meist  aus  Strophenpaaren  ge- 


1  S.  Matzner.  IJedtr  Nr.  2. 

*  Die  liier  gehrauclitcu  Nu  11  intern  sind  die  fortlaufenden  Nummern  in  Raynauds 
Bthliozrapkii  1*.  o.  §  lo2).  wo  auch  die  Druck  orte  der  Lieder  nachzusehen  sind. 

*  S.  //ist.  liit.  23.  733- 

*  S.  //ist.  litt,  23.  623  (478);  Wallentköld.  Onon  dt  Beth.  S.  IUI. 

*  Ausg.  \V  jllcnskold.  (Itfyl),  Romama  12.  623;  21.  4>8. 
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bildeten  Liebeslieder,  Nr.  11 25  (abab  baba,  tosilb.)  und  Nr.  1314  (»7b» 
ab  Ciobbc)  durch  den  Kreuzzug  {1 189)  gezwungen  worden  tu  sein,  die 
Geliebte  tu  verlassen,  die  ihn  nach  Nr.  1623  verraten  an  haben  scheint, 
im  zweiten  Liede  unter  Tadel  derjenigen»  die  Gottes  Ruf  zu  folgen  gezögert 
hatten.  Die  anderen  Lieder,  Nr.  629  (abab  bec,  7iilb.,  cc  greift  in  die 
folgenden  Strophen  über),  Nr.  303  labbaedde,  tosilb.;  cd  greifen  übers 
Nr.  1837  Ubab  bba,  losilb.;,  Nr.  1128  (abab  haab,  6silb.),  Nr.  1325  (a:a 
b4b;aabb aab4a),  Nr.  1420  (a,*b;ab cTbcb,  2:2  unter  Umkehrung  von  abi, 
Nr.  1623  fababbaba  losilb.,  1  :  1)  drücken  nicht  ohne  Stolz,  in  mannig- 
faltiger Strophciilonn  und  mit  Anmut,  die  üblichen  Empfindungen  aus.  In 
Nr.  1837  beklagt  Conon  die  Kränkung,  die  ihm  in  Gegenwart  der  ge- 
liebten Gräfin  (von  Champagne)  durch  den  Tadel  zugefügt  worden  war, 
den  die  Königin  und  der  König  (s.  104)  über  die  artesische  Ausdruck*- 
weise  in  seinen  Liedern  geäussert  hatten.  Bei  Nr.  15.  1859.  2000  ist 
Conons  Autorschaft  ungewiss.  Noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jhs. 
wurde  Conons  Freund,  den  die  Erzählung  des  sog.  Menestrels  von  Rheims 
(c.  89;  s.  u.)  über  die  Entdeckung  des  in  Osterreich  gefangen  gehaltenen 
Richard  Löwenherz  mit  romantischem  Reize  umkleidet  hat,  Blonde l  de 
Necle  (Champagne?;  Reim  picard.,  aber  nicht  immer)1,  als  Dichter  ge- 
rühmt, der  Conon  zwei  seiner  Lieder,  Nr.  1095  und  1227,  widmete,  eis 
drittes  an  Gacc  Brule  (s.  u.)  richtete  und  demnach  vor  1200  blühti . 
Zu  den  erwähnten  Gedichten  Bl.s  kommen  noch  Nr.  3.  110.  Iii.  120.  482. 
551.  601.  620.  628.  742.  779.  802.  1007.  1217.  1269.  1399.  1495-  >497« 
1545.  1585.  1618.  1924.  1953.  2124.  Sie  singen  vom  süssen  Schmerz 
der  Liebe,  von  dem  schüchternen,  Amor  immer  treuen  Liebenden,  der 
bei  seinen  Versen  eine  hochgestellte  Dame  im  Auge  gehabt  zu  haben 
scheint.  Selten  mischt  sich  in  die  Monotonie  seiner  Betrachtungen  und 
Klagen,  die  er  selbst  verspürt  (Nr.  802),  ein  eigener  Gedanke  (Nr.  742); 
einen  feurigeren  Ton  schlägt  er  jedoch  in  Nr.  55!  an.  Gewöhnlich  be- 
hält Blondcl  denselben  Vers  in  der  Strophe  hei,  paart  die  Strophen  zu- 
meist und  begnügt  sich  im  allgemeinen  mit  zwei  Reimen  in  der  Strophe 
(mehr  z.  B.  in  Nr.  1217  u.  a.j.  Richard  Löwenherz,  Sohn  Eleonoren*  v. 
Poitou  (y  H99)5,  wählte  für  sein  rührendes  Klagelied  (Nr.  1891)  über 
seine  Gefangenschaft  in  Osterreich  (1 192  —  1 194)  die  alte  5zeilige  Strophe 
der  Chanson  d'istoirc  mit  Refrain;  daher  ist  die  frz.,  nicht  die  provenz. 
Aufzeichnung  ursprünglicher.  In  das  Gemüt  des  Königs  einen  Blick  za 
thun  ist  auch  sein  höhnisches  StTventois  (Mahn,  Werke  der  Troub.  I,  S.  1291 
vom  Jahre  11 96  gegen  den  Da! Im  d'Auvcrgnc,  geeignet,  der  ihn  im  Stiche 
liess,  nachdem  er  selbst  bei  seiner  Verteidigung  gegen  König  Philipp  August 
von  Richard  verlassen  worden  war  (ababcedd,  7  silb.,  unis.J.  Zu  Richards 
Zeit  dichtete  noch  Chardon  de  Croisellcs  (l'erche?)*,  der  auch  von 
Rheims  genannt  wird.  Von  vier  Uedem  schickte  er  eins,  Nr.  397,  aa 
den  Grafen  Erarl  von  Briennc  (y  u.  1 190),  Nr.  736  an  Renard  III.  voa 
Choiscul,  in  Nr.  499  nimmt  er  Abschied  zu  einer  Kreuzzugsfahrt  (3.  oder 
4.  Kreuzzug?)  von  seiner  Dame,  der  er  Nr.  1035  aus  der  Ferne  sendet 
Alle  seine  Lieder  sind  im  losilb.  Verse  abgefasst,  und  verwenden  2 — 4 
Reime  in  gepaarten  oder  cinreimigen  Strophen.  Nur  zwei  Liederbruch- 
stücke,  Nr.  231.  1388,  blieben  vom  Prince  de  la  Morec,  Guillaume 
de  C hamplitte  (Haute-Saone)4  übrig,  der  sich  während  des  dritten 

1  Ausg.  Tarbc.  1862:  s.  Mist.  litt.  15.  127. 
■  Hist.  litt.  23.  735;  Brakelmann.  /.  e.  S.  1. 

•  S.  Hirt.  litt.  23.  536;  Jeanroy.  De  n*$tr.  fi*äs  S.  15;  Hrakelmsnn.  S.  .17. 

*  Hut.  litt.  23.  6^5 
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Kreuzzugs  mit  Geoffroi  de  Villchardouin  Moreas  bemächtigt  hatte,  und 
daher  seinen  Beinamen  führte.  Weit  stärkere  Leidenschaft  spricht  aus  den 
Liebeslicdern  des  Epikers  (?  s.  39)  und  Pastorcllendichters  Robert  la 
Chievre  von  Rheims  (109),  Nr.  319.  383.  1163.  1485.  1852,  der  tosilb. 
und  kürzere  Verse  gebraucht.  Seine  kräftige  Leidenschaft  tritt  noch  mehr 
in  dem  Scrvtntois  in  Rotrou engen  form  Nr.  1655»  eine  Lossagung  von  der 
Liebe,  hervor.  Ein  Liebcslied  von  einschmeichelnder  Weichheit,  Nr.  1635, 
wird  dem  wenig  jüngeren  höfischen  Epiker  Chevalier  Rcnaut  v.  Beaujcu 
(s.  45)  und  zwar  durch  den  conte  de  la  rose  v.  1449  beigelegt. 

Gegenstand  romantischer  Überlieferungen  wie  Blondel  wurde  auch 
der  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jim.  noch  nicht  vergessene  Ca  stein  in 
de  Couci,  Gui  de  Couci  (Picardic,  urkundlich  von  1 186 — 1  202)  !,  •[•1203 
(s.  Villehardounin  c.  124)  auf  der  Fahrt  nach  dem  Orient,  nachdem  er 
schon  1190  und  1198  das  Kreuz  genommen  (vgl.  No.  986).  In  der  zweiten 
Hälfte  des  13.  Jhs.  (s.  u.)  wurde  er,  unter  dem  Namen  Retiaut,  der  Held 
einer  phantastischen  Dichtung  über  sein  angebliches  I.icbcsschicksal.  Die 
Stimmung  seiner  14 — 17  Lieder,  Nr.  40.  127.  209.  590?  634.  671.  679. 
700.  790?  SS 2.  986  (s.  conte  de  la  rose  v.  922).  1009.  10 10.  1450? 
191 3.  1965.  1982,  in  meist  ungemischten  10,  8  und  7Silbnem,  gepaarten 
Strophen  und  mit  2 — 3  Reimen,  seine  Klagen  und  Vorwürfe  über  vor- 
enthaltene Liebesgunst,  und  die  Betonung  seines  Liebesleides  mögen  ihn 
zu  einem  sentimentalen  Helden  eines  Liebesromans  geeignet  haben  er- 
scheinen lassen,  obgleich  Eigenart  in  seiner  Äusserungsweisc  der  kon- 
ventionellen Stimmungen  nicht  zu  bemerken  ist.    Dagegen  fallt  durch 
sinnige  Vergleiche  von  selbst  gelehrtem  Anstrich  der  messire  Gautier 
d'Espinaus  (Epinal?  wozu  die  Reime  passen,  oder  Epincuil,  Younc?)* 
auf,  der  sich  Nr.  2067  an  Philipp  v.  Flandern  und  Elsass  (y  1 191),  in  Nr.  649 
an  den  Grafen  Heinrich  v.  Bar  (vor  1191)  wendet,  in  Nr.  504  und  1208 
einen  unbestimmbaren  Guion  und  in  Nr.  i960  einen  Grafen  v.  Guelle 
/Geldern?^  nennt,  also  in  intimeren  Beziehungen  zum  hohen  frz.  Adel 
stand.  Nr.  504  ist  auf  das  Jahr  1208  zu  deuten,  wonach  Gautiers  Blütezeit 
in  die  beiden  letzten  Jahrzehnte  des  12.  und  in  das  erste  des  13.  J Iis. 
fällt.  Von  den  seinen  Namen  nicht  immer  allein  tragenden  22  Liedern  sind 
manche  nur  in  einer  oder  zwei  Hss.  erhalten.  Ausser  den  genannten  sind 
es  noch  Nr.  104.  119.  191.  199.  501.  542.  649.  728.  749.  954.  1059. 
1073.  1082.  1784.  1816.  1840.  197 1.  1988.  Davon  ist  Nr.  191  einer  Frau 
in  den  Mund  gelegt,  die  die  Entfernung  des  nach  Jerusalem  gezogenen 
Geliebten  beklagt.  Zwei  Reime  wiegen  bei  Gauticr  vor,  doch  variiert  er  die 
Reimstellung  in  den  Stollen;  die  10,  8  und  7  silb.  Verse  sind  bei  ihm 
gleichmässig  vertreten,  aber  er  mischt  kürzere  und  längere  Verse.    Er  ist 
ein  eifriger  Fürsprecher  der  lauteren  Liebe,  behauptet  nur  von  ihr  be- 
herrscht zu  sein  und  ermuntert  dazu.  Subjektiv  gefärbt  ist  bei  gewöhnlicher 
Form  der  Ausdruck  in  den  5  Liebesgedichten,  Nr.  142.  287.  422.  1248. 
1668,  des  Didaktikers  (s.  123)  Guiot  de  Provins  (Dep.  Seine-ct-Marnc)8, 
der  Nr.  1688  seinem  Herrn,  dem  Grafen  Wilhelm  V.  v.  MAcon  ( 1 185 — 1224) 
widmete,  Nr.  422  im  fremden  Lande  (Orient?)  schrieb,  1184,  nachdem  er 
zuvor  im  h.  Lande  gewesen,  auf  dem  prunkvollen  Hoftage  Kaiser  Friedrich 
Barbarossas  zu  Mainz  erschien  und  seit  dem  Anfange  des  letzten  Jahr* 

•  Ausg.  Michel.  l8jo.  Fat  Ii.  lHH;t  (s.  Komtuii  vi.  .|H.M.  S.  /////.  ////.  jH.  X\2\ 
AWm  8.  ;v,;i:  Uavid*.  Strophen  tt.  I 'ersten  des  Kastel,  v.  OwrV,  IHH7. 

»  HisL  litt.  2A,  574;  Je.imoy.  De  svstr.  fioetis,  S.  17;  Schult*  in  A'Zit.  I.Y  2M 
(Sr.  I<M>. 

'  //ist.  litt.  i'.i.  6lo;  Kisentraut.  tir*mm*Uk  us  U.  de  /V.,  1*7- 
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rehnts  des  12.  Jhs.  Mönch  war.  Er  zählt  augenscheinlich  xa  den  ältestes 
frz.  Minnesängern.  Der  Schwerpunkt  seiner  litterarischen  Thätigkeit  lag 
jedoch  in  der  moralisierenden  Dichtung. 

Weit  mehr  Beachtung  als  alle  vorgenannten  fand  bei  den 
altfrz.  Liederhss.,  wie  der  Menge  der  von  ihm  überlieferten 

giebt,  der  messirc  Gace  Brille  ans  der  Champagne1.  Er 
Heinrichs  II.  v.  England  Sohn,  Gotfrid  (+  11 86)  in  d< 
IJeder  dem  Grafen  Thihaut  V.  v.  Blois  (f  ngi>,  f.  B.  Nr.  171. 
801,  einem  Grafen  Gui  v.  Poncicux,  s.  B.  Nr.  1947,  einem  Loren t,  a.  B 
Nr.  565,  einem  Odin,  x.  B.  Nr.  565.  101 1  u.  a.,  begegnet  urkundlich  noch 
1212,  scheint  aber  Keinen  Landsmann  Thihaut  v.  Navarra  als  Dichter  nicht 
mehr  gekannt  xu  hüben.  In  xiemlichcr  Einhelligkeit  legen  ihm  die  Hss 
mehr  als  50  IJeder  bei,  wfihnnd  40  andere  ihm  einseitig  zugeschrieben 
werden.  Auch  im  conte  de  la  rose  (v.  2018  Nr.  857,  v.  845  Nr.  1779* 
v.  3616  Nr.  1232)  und  im  conte  de  la  violete  (v.  1265  Nr.  787,  v.  1790 
Nr.  565,  v.  180,  Nr.  1199)  sang  man  seine  IJeder.  Bis  auf  ein  Jeu  f^art 
mit  einem  Sirc  (Gilles?  le  conte?  vgl.  Nr.  42.  722),  worin  eine  Alternative 
gestellt  wird,  sind  es  lauter  Liebesgedichte,  Nr.  42.  160.  171.  187.  221. 
225.  233.  242.  306  (an  Noblet).  361.  380.  413.  433.  437,  550,  565.  633. 
043.  653.  6H7.  719.  772  m.  Refr.  787.  801.  826.  838.  857.  1006.  101 1. 
1102.  iiq8.  119g.  1232.  1332.  1414.  1465.  1498.  1501.  1502.  1572. 
157*  '590.  1638.  1724.  1751.  1757.  1779.  1795.  1867.  1893.  1977. 
2099,  Ucder  im  Schwanken  zwischen  Hoffen  und  Verzagen  gedichtet, 
voller  Vorwürfe  und  Klagen  über  die  Entfernung  von  der  Geliebten 
(Nr.  633),  über  die  Angeber,  mit  Rechtfertigungsversuchen,  die  sich  nicht 
alle  auf  die  hochgestellte  Dame,  der  Nr.  1795  gilt,  beliehen  können, 
da  der  Dichter  auch  zutraulich  wird,  und  die  auch  nicht  die  Grälin  Marie 
v.  Brie  (*j*  1196)  gewesen  zu  sein  braucht,  die  ihn  Nr.  1232  zu  dichtes 
veranlasste.  Wodurch  Gaccs  Lieder  den  tieferen  Eindruck  auf  die  Zeit 
und  noch  auf  Dante  hervorbrachten,  der  Nr.  171  ihn  in  De  rttlgari  tAymmiu 
auszeichnet,  ist  nicht  zu  erkennen.  Der  Aufgesang  der  IJeder  des  Gace 
hat  immer  die  Form  ahab ,  der  Abgesang  zeigt  die  möglichen  Varianten 
bei  2  4,  seltener  5  6  Versen.  Gace  bevorzugt  mit  den  alteren  Lyrikern 
den  populären  10  Silbner,  demnächst  den  7  und  8  silb.  Vers,  mischt  die 
Verse  nicht  häutig,  paart  die  Strophen,  reimt  aber  öfter  das  Lied  durch. 
Ungedruckt  sind  seines  angeblichen  Freundes  Oede  de  la  Corroirie* 
Uebeslieder,  No.  210.  215.  216.  321.  1740.  Als  «Genosse»  wird  Gace 
Brule  von  dem  picardischen  messire  Gautier  de  Dargies  (bei  Amiens; 
Reime  nicht  immer  picard.)*  in  einem  IJebeslied,  Nr.  1223  (in  Nr.  70S 
wird  raestre  Gace  citiert)  angeredet.  Gautier  begegnet  1201  urkundlich 
und  nahm  am  vierten  Kreuzzug  teil,  s.  Nr.  795.  Unter  den  weiteren 
20  Uedem,  Nr.  176.  264.  376.  416.  418.  419.  539.  684.  738.  1008. 
1421.  1472.  1565.  1622.  1624.  1626.  1633.  1989.  2036,  die  für  iha 
scheinen  in  Anspruch  genommen  werden  zu  dürfen,  befinden  sich  die 
ältesten  frz.  Dsseorts ,  Nr.  41b.  539.  1421,  die  er  im  höheren  Alter  dichtete, 
da  ihm  über  seine  Liebe,  wie  er  darin  sagt,  das  Haar  gebleicht  ist.  Er 
ist  stolz  auf  seine  Ergebenheit,  Geduld  und  Gesinnung,  dichtet  unter  Tliränea 
und  mahnt  die  Liebe  heilig  su  halten.  Häutiger  als  den  10  silb.  verwendet 
er  kürz i-re  Verse,  bisweilen  bestehen  sie  nur  in  einem  interjektionalen 

1  S.  Raynaud.  /.  c.  2.  2:i=S;  Schrift  flbvr  V».  B.  von  Hurt,  eil  irrt  l*i  Jraniov. 

Dt  »*sir.  fvetis  S.  18:  Hitt  lüt.  2,\.  -M;  AV».       £AVm».  3«j.  245;  AImwäw  22.  12?- 
1  //#>/  ////.  2.1.  Mi;c 
•  l>av  2'A.  5»f*o. 
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1  Ausdruck.  Er  mischt  die  Verse,  bildet  den  Aufgesang  frei  und  beschränkt 

:  sich  auf  rwei  Reime  in  der  Strophe.  Eine  ganz  ungewöhnliche  Reim- 
stellang  (abaccbbdd,  losilb.,  unis.)  wählte  der  messire  Alart  de  Caus 

1  (Artois)  \  der  identisch  mit  dem  gleichnamigen  Marschall  von  Flandern 
sein  kann,  der  mit  Johann  v.  England  und  Balduin  v.  Flandern  1196  die 
Allianceaktc  für  den  Krieg  gegen  Philipp  August  zeichnete  und  1 197  ins 

1  h.  Land  zog.  Er  richtet  ein  Strvtnlois,  Nr.  381,  das  er  seinem  Spiclmann 
aufträgt  weithin  zu  singen,  an  Arras,  um  Abschied  von  seinen  guten  Bürgern 
und  von  seiner  Dame  zu  nehmen  und  einen  Gegner  zu  verwünschen. 

in.  Die  Heimat  der  meisten  dieser  eine  ältere  Generation  von 
Minnesängern  darstellenden,  schon  in  der  zweiten  Hälfte  oder  im  Ausgang 
des  12.  Jhs.  thätigen  Dichter  ist  der  Osten  und  das  nördliche,  picardische 
Sprachgebiet.  Der  älteste  lyrische  Dichter  aus  dem  inneren  Frankreich 
bezw.  dem  Westen  ist,  wenn  man  Guiot  de  Provinz  (g.  1 101,  nicht  hierher 
rechnet,  der  von  vielen  Herstellern  der  Liederhss.  gewürdigte  Vidame 
de  Chartres,  Guillaume  de  Ferneres  (Orleanais) der  am  vierten 
Kreuzzug  teilnahm,  bis  1202  in  Urkunden  begegnet,  vermutlich  als  Gross- 
meister der  Templer  bei  Damiette  1219  starb,  und  im  conte  de  la  ro.se, 
v.  4113,  mit  einem  Lied,  Nr.  2086,  vertreten  ist.  Danach  beginnt  das 
Kunstlied  im  Innern  und  im  Westen  einige  Jahrzehnte  später  als  im  Osten 
und  Norden,  aber  doch  spätestens  am  Ende  des  1 2.  Jhs.,  wo  eine  zweite 
Generation  von  .Minnesängern  einsetzt.  Kein  Dichter  aus  dieser  Gruppe  wurde 
namhafter.  In  7  Guillaume  nicht  streitig  zu  machenden  Liehesliedcrn,  Nr.  14. 
130.  421  (daher  Nr.  58  nicht  von  ihm  ?  Von  Gautiers  de  Soignics  Art  weicht 
Nr.  421  ab).  502.  7^8.  1849.  2086,  erscheint  er  als  keiner  der  geringsten 
unter  den  nordfrz.  Dichtern  der  Liebe.  Er  vereinigt  Ungcsuchtheit  und 
Glätte  des  Ausdrucks,  bedient  sich  nur  der  alten  Form  des  Aufgesangs 
und  eines  dritten  Keims  nur  im  Refrain  und  paart  die  Strophen.  Weiter 
nach  Westen  gehört  der  messire  Rena  11  d  de  Sableuil  (Dep.  Sarthc*, 
aus  dem  bekannten  Geschlecht  der  Sahlc,  dessen  einziges  erhaltenes  Minne- 
lied, Nr.  1229,  ihm  der  conte  de  la  rose  v.  3869  sichert,  während  es  von 
den  Hss.  in  abweichender  Fassung  auch  anderen  Dichtern  beigelegt  wird. 
Er  scheint  es  nach  Egypten  gerichtet  zu  haben.  Wegen  nichtnorro.  Reime 
wird  zweifelhaft,  ob  der  normannischen  Adelsfamilic  der  Ferneres  der  messire 
Raoul  Ferneres4,  welcher  Name  in  einer  Urkunde  der  Diöcese  von 
Evreux  1 209  erscheint,  angehörte.  Die  8  Liebeslieder  unter  seinem  Namen, 
in  den  einfachen  Schemata  mit  zwei  Reimen  gehalten,  Nr.  243.  673.  818. 
141 2.  1535.  1539.  1670.  195b,  verraten  nichts  von  seiner  Persönlichkeit. 
Mehr  den  Eindruck  des  Persönlichen  machen  die  5  ebenfalls  zweireimigen 
Liebeslicdcr  des  schon  erwähnten  (109)  Thibaut  de  Blaison,  Nr.  1001. 
1402.  1430.  1433.  M77.  dem  die  Rotrournge  Nr.  1813  wohl  abzusprechen 
ist.  Orleanais  oder  Anjou  war  die  Heimat  des  messire  Robert  de  Mera- 
berollcs5,  dem,  nicht  unbestritten,  zwei  Lieder  von  einfachster  Form, 
Nr.  15.  244,  beigelegt  werden,  die  in  ihm  eher  einen  Dichter  dieser  als 
der  nächsten  Periode  erkennen  lassen.  Das  eine  ist  eine  energische  Ab- 
sage an  die  Geliebte,  das  andere,  im  konventionellen  Stil,  wird  auch  unter 
dem  Namen  des  messire  Robert  Mauvoison*  überliefert,  eines  Teil- 

1  liift.  Im.  t\.  022. 

»  Am«.  L;icoiir.  l8;/>;  *.  Hirt.  litt.  2'A.  fr«;  Hrakelmami.  /.  <*.  S.  20. 

*  S.  Atom««  dt  U  Hast  <m  dt  Cuillaumt  dt  Holt  p.  p.  Servois.  Einl.  S.  100. 

*  Hirt.  litt.  23.         Brake  Im* nn.  S.  44. 

*  Hist.  litt.  23.  7fto. 
«  Hist.  litt.  ta.  75:1. 
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nehmen  am  vierten  Kreuzzug  und  einer  der  Berater  Simons  v.  Montfort 
im  Albigenserkrieg,  von  dem  noch  ein  anderes,  anediertes  Lied,  Nr.  1413 
erhalten  ist.  Unter  den  Kämpfern  gegen  die  Albigenser  befand  «ich  der 
vor  120t  zum  Kastellan  von  Lavardin  (Maine)  ernannte  Roger  d'Andeli1, 
der  von  1190—1223  urkundlich  nachzuweisen  ist,  dem  die  Hss.  das  me- 
trisch komplizierte  Liebeslied  Xr.  997  (aabtab  bct^c^dcdioeioe)  zuschreiben, 
ein  anderes  aber,  Nr.  1872  (aiub|0al>  bab^a),  das  der  conte  de  la  rose 
namenlos  verwendet,  v.  3742,  nicht  einhellig  ihm  zuerkennen.  Eher  der 
messire  Pierre  oder  sein  Vater,  Amauri  v.  Craon  (Maine)*,  der  mit 
Thibaut  v.  Blaison  1220  bei  einer  militärischen  Unternehmung  zusamiuen» 
traf,  als  der  ältere  Moricc  v.  Craon  /urkundlich  bis  1206J  wird  das  vier- 
reimige  IJed  unter  dem  Namen  Craon  Nr.  26  /  vgl.  v.  6>  gedichtet  haben,  das 
den  Gesang  als  erblich  in  der  Familie  Craon  bezeichnet  Zwei  ungekünstelte 
Minnelieder  (Nr.  1462.  1613)  blieben  ausser  den  bereits  fiouj  erwähnten 
Pastorcllcn  vom  Grafen  Hugo  II.  v.  I.usiguan,  Graf  v.  la  Marche,  drei 
noch  ungedruckte,  Nr.  357.  597.  1181,  ein  religiöses  Gedicht,  Nr.  1037 3, 
und  drei  jtus-fiitrtis,  Nr.  840.  948.  1588  1  ungedruckt)  von  Philipp  Augusts 
Neffen,  l'icrre  M au c lere4,  Sohn  des  Grafen  Kitbert  II.  von  Dreux,  er- 
halten, der  zum  Geistlichen  bestimmt,  in  Paris  studierte,  1209  zum  Ritter 
geschlagen,  1212  mit  der  Herzogin  Alix  v.  Bretagne  vermählt  wurde,  zweimal 
im  h.  Lande  war  und  bei  der  Rückkehr,  im  Jahre  1250,  starb,  in  dem 
einen  der  beiden  gedruckten  jeus-partis  verlangt  er  von  Gace  Brule  Rat 
über  die  Krage,  ob  er,  falls  seine  Geliebte  ihn  zu  verraten  gedächte,  warten 
solle,  bis  es  geschehen  sei,  oder  ob  es  besser  wäre,  sie  vorher  aufzugeben; 
im  anderen  werden  zu  Schiedsrichtern  über  die  Krörtcrungeii  der  Streit- 
frage, ob  Tapferkeit  oder  Freigebigkeit  mehr  ziere,  die  (trafen  Carl  v.  Anjou, 
König  Ludwigs  VIII.  Sohn  (geb.  1220),  und  Otto  HI.  v.  Gehlem  in  Aus- 
sicht genommen.  Sein  Unterredner  Huc  de  la  Ferte -Bei nard"»  (Maine«, 
der  in  Beziehungen  zu  Amauri  v.  Craon  und  Thibaut  von  Blaison  stand, 
und  einer  der  Gegner  der  Wittwe  Ludwigs  VIII.,  Biancas  v.  Castilien,  in 
der  Zeit  ihrer  Regentschaft  für  Ludwig  IX.  war,  ist  durch  drei  zwei-  bis 
vierreimige  Strvt*toi$%  Nr.  6<>o.  1129.  2062,  bekannt,  die  zu  Biancas  Re- 
gentschaft (1228—1230)  Stellung  nehmen,  ihre  Legitimität  anfechten,  nach- 
drücklich Beschwerde  wegen  Begünstigung  fremder  und  Vernachlässigung 
franz.  Interessen  führen,  über  Verrat  m  Frankreich  klagen,  den  frz.  Adel 
für  zurückgehetzt  erklären,  den  (trafen  Thibaut  v.  Champagne  als  einen 
unwürdigen  Nachkommen  seiner  Vorfahren  hinstellen  und  für  die  Krnenmtni? 
Pierre  Mauclercs  zum  Minister  eine  Ijmzc  einlegen.  Noch  in  der  ersten 
Hälfte  des  13.  |hs.  dichtete  vielleicht  auch  der  normannische  messire 
Pierre  de  Moulins*  seine  Lieder  von  der  zwingenden  Macht  der  Liebe, 
Nr.  661.  1429. 

112.  Während  die  Lyriker  im  Westen  in  den  weiteren  Jahrzehnten 
der  ersten  Hälfte  des  13.  Jhs.  immer  spärlicher  werden,  mehrte  sieb 
ihre  Zahl  im  Osten,  Norden  und  in  Isle  de  France  erheblich.  Zu  den 
Vorläufern  dieser  dritten  Generation  frz.  Minnesänger,  unter  denen  mm 
auch  Dichter  um  Lohn  auftreten,  zählt  der  erste  aus  dem  äussersten 
Nordosten  stammende  Lyriker,  der  sonst  unbekannte  Gontier  de  Soij- 

1  S  //ist  ////.  2A.  7ö4.  II«' ron.  A'.^er  f.i»4fUi.  IK8;|;  Brak r 1 111  Ann.  L  c.  S  IIa- 

•  //ist.  litt.  IH.  H44  11.  AunitaircHtütrtM,  IK70.  S.  *7;  Kpmmmm  II.  70 
1  S.  //ist.  ////.  2X 

•  //ist.  litt.  7% 

»  //ist.  litt.  23.  61 H. 
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nies1  (bei  Möns,  Hennegau;  Reim  picard.),  von  dem  ein  Lied,  daa  auch 
in  einem  handschriftlichen  Liederverzeichnis  aufgeführt  wird,  in  dem  conte 
de  la  rose  (v.  5215)  unter  seinem  Namen  Hingang  fand,  und  der  in  Nr.  1404 
auf  einen  Kreuzzug  hinzuweisen  scheint.  Alle  seine  Lieder  sind  för  den 
Tanz  geschriebene  Rotrouengen  erotischen  Inhalts.  Er  spricht  darin  von  sich 
zwar  in  der  ersten  Person,  von  der  Geliebten  aber  nur  in  allgemeinen 
Ausdrücken  (Ja  bete,  eelle  qui  u.  dgl.)  und  bringt  in  gewandter  Rede  und 
heiterer  Stimmung  nur  Gemeinplatze  der  Minnedichtung  vor.    Er  selbst 
bezeichnet  mehrere  unter  seinen  durchaus  gleichartigen  Liedern  als  rvtrath 
enges,  Nr.  354.  636.  768,  1914,  dazu  141 1,  und  nennt  sich  als  Verfasser 
bei  Nr.  480.  723.  745.  1404.  1650.  1777.  1914.  2031  (141 1  ist  an  ihn 
gerichtet).    Da  er  die  Rotrouengen  Nr.  768  an  einen  Grafen  in  der  Bur« 
gogne  mit  der  Bitte  um  eine  Gabe  schickt,  war  er  nicht  vom  gleichen 
Stande,  wie  die  bisher  genannten  Minnedichter,  sondern  ein  Dichter  um 
Lohn.     Gontier  gebraucht  noch  die  5  zeil.  Chanson  d'istoire-Strophe  im 
10  Silbner  mit  Refr.,  Nr.  34.  351,  und  einreimig  den  alten  Vers  von  7  t  4 
Silben,  Nr.  768  (ebenso  in  Nr.  1411),  sonst  fast  nur  6,  7  oder  8  silb. 
Verse,  einen  oder  zwei  Reime,  abgesehen  vom  Refrain,  in  der  Strophe 
(nur  in  einem  in  einer  Hss.  erhaltenen  Lied,  Nr.  992,  mehr),  also  die  alte 
ein*  und  zweireimige  Strophe,  so  dass  bei  ihm  der  Refrain  allein  erst  den 
Abgesang  bildet.  Er  bindet  die  Strophen  meist  nicht  (ausgenommen  Nr.  619. 
800.  1089.  1289.  1404.  1650;  vgl.  aber  die  Reime),  vereinigt  aber  schon 
einmal  in  derselben  Strophe  männliche  und  weihliche  Reime  bei  Fest- 
haltung an  demselben  Tonvokal,  Nr.  745.   Rotrouengenform  hat  auch  sein 
Serrentois  Nr.  723,  das  über  die  böse  Welt,  die  ihre  Aufgabe  vergessende 
Geistlichkeit,  die  ihre  Männer  täuschenden  Frauen  und  über  die  armen 
Ritter  klagt  und  gegen  die  eifert,  die  der  Wunder  wirkenden  Liebe  ver- 
gessen.   Zu  den  genannten  18  Rotrouengen  kommen  noch  weitere  8, 
Nr.  175.  309.  396.  622.  1753.  2081.  2082.  2115)  unter  Gontiers  Namen, 
die  meist  ebenfalls  ein  jedes  nur  einmal  in  den  Hss.  überliefert  sind,  und 
das  mehr  persönlich  gehaltene  Lied  Nr.  1 583.    Ähnlich  unpersönlich  sind 
die  ferneren,  hier  anzuführenden  Gedichte  des  Pierron  Moniot  v.  Ar  ras 
(s.  109)%  die  in  behenden  Kurzversen  ahgefasst  und  heitere  Stimmung 
atmend,  wie  Gontiers  Gedichte,  ebenfalls  für  den  Tanz  geschrieben  sein 
werden,  was  jedenfalls  von  den  Rotrvuen^en  Nr.  408.  796.  8to  ff.  (conte 
de  la  violete  v.  436)  gilt;  auch  Nr.  362.  430  (Reim  nicht  picard.)  490. 
739  (Reim  nicht  picard.)  1135.  12 16.  1285.  1764  sprechen  mehr  im  allge- 
meinen nur  von  Liebe.    Gesichert  sind  für  ihn  ausserdem  die  noch  unge- 
druckten Lieder  Nr.  304  (Mariengedicht).  1087.  n88.  12319.  503.  1896, 
während  die  Unica  in  der  Hs.  von  Modcna4  u.  a.  Nr.  449.  518.  562. 
640  (religiös),  752.  892.  1 196.  1264.  1452.  1632.  1729.  1793.  1835  sich 
wohl  für  die  Zeit  vor  1254  und  die  erste  Hälfte  des  13.  Jhs.,  aber  nicht 
für  Moniot  in  Anspruch  nehmen  lassen.    Ein  im  Auftrage,  nicht  für  sich 
selbst,  dichtender  Trouvere  war  auch  sein  als  chanson  d'istoire-Dichtcr 
(s.  105)  erwähnter  Landsmann  Audefroi  le  Bastart,  dessen  Namen  sich 
noch  bei  10  Liedern  findet,  Nr.  77.   139.  223.  311.  688.  729.  831. 
1260.  1436.  1628,  worunter  nur  Nr.  223  und  1436  auf  ein  persönliches 
Verhältnis  des  Dichtes  hindeuten.    Berufsdichter  waren  dagegen  nicht 
einige  weitere  picardische  Lyriker  der  letzten  Jahrzehnte  der  dritten  Periode. 

1  Aums.  in  Schclcrs  Tr*m>.  Helga.  I87«>,  S.  1;     //«/.  litt.  23.  tm. 
•  S.  Ato.  d.  AA'tm.  35.  240;       247  ff. 
1  Dinaux  3.  327.    4  S.  Amiilcg.*  2. 


Digitized  by  Co 


j.  Zeitabschnitt:  Lyrische  Dichtuno.  Höfische  Ltkic 


68  i 


Angehörige  des  Hauses  Bethane  sind  darunter  Sauvage  und  Robert 
v.  Bethane,  Vogt  von  Arras,  die  ta  einem  geteilten  Spiele,  Nr. 926,  darüber 
handelteil,  ob  Robert,  nach  seiner  Verheiratung  (u.  1230),  noch  auf  Tour- 
nieren Ehren  in  erwerben  gedächte  oder  darauf  zu  verzichten  hätte;  ob 
I^^^^^^-s^l  ^a>öc^a  ^i^a>Ä  ^^linnclic^^i  1  ^5^^^^  ^j^^^^i^^rt^  ist  ci  1  l'iÄft«  l^^&Tizl^^r  a^J^?t* 
Kirche  von  Amiens  wurde  (1246),  offenbar  erst,  nachdem  er  die  weltliche 
Dichtung  aufgegeben  hatte,  der  maistre  Richard  v.  Fournival  (Oise)\ 
der  Sohn  eines  Arztes  Philipp  AugusU,  Halbbruder  des  Bischof»  Arnool 
v.  Amiens  (1236—46),  wahrscheinlich  selbst  der  Grunder  einer  rciclten 
Bibliothek,  für  die  er  einen  lat.  Katalog  anfertigte,  und  Verfasser  alie- 
gorisierender  Abkiandlungen  über  die  Liebe  (s,  139).  Seine  20  Lieder 
Nr.  53.  218.  442.  443.  498.  685.  713.  759.  760.  805.  847.  858.  1022. 
1080.  1206.  1278.  1290.  1541.  1689.  2130,  die  erst  zum  geringen  Teile  ge- 
druckt (Nr.  685.  805. 847.  858)  sind,  sich  aus  Minneliedern,  Rotrouengen(?), 
religiösen  Gedichten  (2)  und  einem  jeu  parti  zusammensetzen,  geben  sich 
in  ihren  Vergleichen  und  Allegorien  sichtlich  einen  gelehrten  Anstrich  und 
werden  geradezu  lehrhaft,  wie  Nr.  858,  das  die  UnZweckmässigkeit  Frauen 
zu  bewachen  und  einzusperren  bespricht.  Den  Aufgesang  scheint  R.  v.  F. 
gern  unrcgelmässig  gebildet  zu  haben.  Er  bereitet  auf  die  folgende  Zeit  vor. 

113.  Die  Liederdichter  des  Ostens  und  des  Zentrums  seit' dem  Knde 
des  12.  Jhs.  übertreffen  jene  Dichter  des  Nordens  an  Zahl  und  z.  T.  an 
liedeutung.   Von  Vertretern  des  heiteren  Liedes  (s.  109)  gehören  hierher: 
der  messire  Gilles  de  Vicux-Maisons*,  dem  zwei  ungedruckc  Lieder, 
Nr.  1365.  2105,  und  ein  gedrucktes  Liebcslied  in   10  Silbnern  mit  zwei 
Reimen,  Nr.  769,  zuzusprechen  sind;  Jchan  v.  Brienne3,  von  dem  ein 
Lied  in  derselben  Fonu  übrig  blieb,  Nr.  1345,  während  ein  anderes,  Nr.  733, 
eine  Aubtt  wahrscheinlicher  Thibaut  v.  Navarra  zugeschrieben  wird,  und 
der  Menestrel  Colin  Musct4,  der  nur  Nr.  6  und  10  in  Leichfrom  und 
das  Dtscort  Nr.  8  auf  eine  bestimmte  Person  gedichtet  zu  haben  scheint«  In 
Nr.  12  (a;aaab<b7bb  mit  Assonanz;  geht  er  einen  Grafen  um  eine  Gabe  an, 
von  der  er  sein  und  seiner  Familie  Behagen  abhängig  macht;  in  Nr.  11, 
einer  Tenzone  mit  Jakcs  d'Amicns,  der  nicht  der  Verfasser  der  Liebes- 
kunst (s.  u.)  und  religiöser  Parodien  zu  Minneliedern  zu  sein  braucht  (s.  u.j, 
empfiehlt  er  dem  von  Eifersucht  geplagten  Unterredner  sich  seine  epi- 
kureische Denkart  zu  eigen  zu  machen.   Ob  die  Minnelieder  im  hötischrn 
Stil  Nr.  2  (aaaai  1 1  sali».),  Nr.  5  ^a«aaab^bbCibbbcd»ddd)  und  Nr.  7  (abab  baba 
7silb.)  ihm  beigelegt  werden  dürfen,  ist  nicht  sicher.   Wohl  der  erste  seines 
Namens  unter  den  Herren  von  Marli  ist  der  messire  Bouchard  de  Marli 
(S.-ct-Oise)*,  Herr  von  Montmorcnci  (f  1226),  von  dem  ein  ungedrucktes 
Lied,  Nr.  188,  erhalten  ist,  da  kein  Grund  vorliegt  ihn  für  den  Bouchard 
zu  halten,  der  mit  einem  Jehan  in  einem  jtu  parti ,  Nr.  1949,  darüber 
verhandelte,  ob  ein  Tag  Liebe  oder  allezeit  Hoffen  vorzuziehen  sei.  Un- 
bekannt ist  aber,  ob  Jehan  de  Trie6  (Oisc),  von  dem  die  Hss.  nur 
das  ungedruckte  Gedicht  Nr.  995  erhalten  haben,  der  erste  dieses  Nainens 
(um  1212)  oder  Sohn  oder  Knkel  desselben  ist.    Huon  v.  S.  Qucntin7, 
der  vermutlich  im  h.  Lande  war  (vgl.  t2\\  zeigt  sich  in  «lein  unbestritten  ' 

•  /////  ////.  '2'A.  7- I- 

•  Mit.  »  11.  S.  672. 

■  S.  «I.ii.  Kin  Miiinelnil  von  ihm  in  ital.  Siw.tchc  ».  U*i  Militari,  CreitiwJ*  S.  f*j. 

•  S.  S.  671. 

•  S.  übt.  litt.  23. 

•  /////.  litt.  23.  *i47. 
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ihm  gehörigen  heftigen  Srrvrntois,  Nr.  1576  (lizefl.  Str.),  als  ein  Mann 
von  Freimut  und  Unerschrockenheit,  wenn  er  die  Prälaten  beschuldigt  die 
Kreuzfahrer  mit  dem  Fall  von  Daroiette  (1219)  um  die  Früchte  ihrer  Tapfer- 
keit und  Mühsal  gebracht  und  Gott  verraten  zu  haben«  Bis  ins  dritte  Jahr* 
zehnt  des  13.  Jhs.  ist  messire  Auboin  v.  Sexanne'  (Champagne  -f  zw. 
122!  u.  1229)  zu  verfolgen,  der  auf  Veranlassung  der  Gräfin  Maria  v.  Brie 
(7  1 199*,  Wittwe  des  Grafen  Heinrichs  I.  v.  Brie,  eins  seiner  Lieder  dichtete, 
da»  auf  den  dritten  Kreuzzug  deutet,  und  dem  sich  kein  weiteres  unter 
5  anderen,  bei  denen  sein  Name  in  den  Hss.  steht,  mit  Sicherheit  (Nr.  1297  ?) 
beilegen  lässL  Kbenso  muss  dahin  gestellt  bleiben,  ob  schon  hicrGuiot 
v.  Dijon*  zu  nennen  ist.  Seine  des  Charakteristischen  ermangelnden,  z.  T. 
auch  anderen  Dichtern  zugeschriebenen  8  Liebesliedcr  personlicher  Art, 
Nr.  117.  56t  an  Evrart  v.  Chasenai  (Chasnay,  Dep.S.-et*Oise?),  589.  681. 
771.  1079.  1088.  1246,  seine  2  Rotnmengen,  Nr.  21.  317,  und  ein  Tanzlied 
mit  verschiedenen  Refrains  Nr.  1 503  bieten  keine  Handhabe  zur  Datierung. 
Die  naive,  kräftige  Rotrouenge  Nr.  21  wird  der  angeblichen  Geliebten 
des  Castelain  de  Couci,  der  Dame  de  Faiel  (FaeU3  in  den  Mund  gelegt, 
ist  aber  augenscheinlich  ein  Frauenlied  (Tanzlied),  das  durch  einen  Kreuz* 
zug  hervorgerufen  wurde  fniit  dem  alten  Kreuzzugsruf  Outrle  als  Refrain), 
der  die  redende  Frau  zur  Klage  über  den  ihr  entrissenen  Geliebten  stimmt 
Guiots  Landsmann,  der  messire  Hugo  III.  v.  Herze  de  Chalel,  Saone-et* 
Loire)4,  der  sich  als  didaktischer  Dichter  hervorthat  (s.  123),  um  1170 
geboren  ist,  1201  ins  h.  Land  zog  <s.  Villehardouin  c.  45),  wohin  er  tlenTro- 
bador  Folquet  de  Romans  mitzuziehen  in  einem  Gedicht  einlud  *,  und  nach 
1225  starb,  fallt  wenigstens  in  einem  seiner  5  Liebeslieder,  Nr.  207.  238. 
1126.  1821.  207!,  mit  2— 4  Reimen,  durch  Kraft  und  Wärme  der  Sprache 
auf  in  dem  Abschied  bei  der  Kreuzzugsfahrt,  Nr.  1 1 26 ;  Nr.  207 1  richtete 
er  an  einen  bei  Villehardouin  erwähnten  Kreuzfahrer  Hugo  v.  S.  Denis. 

Am  meisten  Lieder  blieben,  in  zahlreichen  Hss.,  erhalten  vom  Grafen 
Thibaut  IV.  v.  Champagne  (s.  109)*,  der  wahrscheinlich  selbst  eine 
Sammlung  seiner  lyrischen  Gedichte  veranstaltete*.  Daraufgeht  wohl  die 
Angabe  in  den  Grandes  Chronique*  de  France  4,  233,  der  zufolge  Thibaut 
les  chansons  fist  eserire  en  la  sah  de  Pravins  et  en  cell?  de  Troyes*  und 
auch  die  gute  Erhaltung  selbst  der  Geleite  seiner  mit  Grund  geschätzten 
Gesänge  deutet  darauf  hin.  Er  dichtete,  wie  die  von  ihm  genannten  Dichter 
ergeben,  schon  vor  dem  Antritt  seiner  Regentschaft  und  nachher,  als  er 
schon  von  einer  den  Spott  erregenden  Beleibtheit  geworden  war  (Nr.  1394). 
Den  wirklichen  Dichter  erkennt  man  in  ihm  in  der  Konzeption  und  in  der  Diktion 
seiner  Lieder;  in  seine  Empfindung  veranschaulichenden  Bildern,  wenn  er  z.B. 
vom  grund-  und  uferlosen  Schmerz  redet,  Nr.  1800,  oder  von  den  Augen  des 
Herzens,  Nr.  2126;  in  sinnvollen  Antithesen,  wie  der  vom  Hass  aus  Liebe, 
Nr.  733;  in  Vergleichen,  wie  tiein  mit  dem  Einhorn,  Nr.  2075,  mit  dem 
Phönix,  Nr.  1176,  mit  Narcissus,  Nr.  1521,  mit  der  vom  Baum  tot  herab- 
fallenden singenden  Nachtigall,  Nr.  360,  oder  mit  dein  zornigen  Kranken, 
der  am  Ofen  liegt  und  sich  nicht  wehren  kann,  Nr.  2026,  oder  mit  dem 

'  llitt.  Ha,  TA.  A28;  .towM,  1H70,  S.  71:  Brake  Im«  nn,  /.  e.  S.  :M. 
9  /litt.  litt.  2:1.  :,.v». 

»  s.  Mut.  litt.  2R.  :r,:\. 

•  Ausg.  Engelcke  1 18*1.  Herrigt  .trrA.  75.  147);  >•  Arminia  18,  AM;  A/M.  16. 
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•  Ausg.  Tari»e.  l8.il  (».  »och  $  KXj).    *  S.  da«.  Kinl. ;  Schwan.  Lifitfrsammlntife* 

S.  20.  227. 


Digitized  by  Co 


3.  Zeitabschnitt i  Lyrisch«  Dichtung.  Höfische  Lyrik.  683 


Schwan,  der  seine  Jungen  schlägt,  Nr.  906  (vgl.  noch  Kr.  324.  407.  733. 
1440.  1880.  n.  a.),  die  alle  eine  Situation,  in  der  er  sich  befindet,  prägnant 
darstellen;  in  Gedanken  ferner,  die  auf  einen  tieferen  Einblick  in  das 
Wesen  der  Dinge  hindeuten,  wie  wenn  er  vom  Verhältnis  von  Liebe,  Güte 
und  Wissen  in  dem  Sinne  spricht,  wonach  sie  einander  wirken  und  eins 
sind,  Nr.  407;  aber  auch  in  den  reiche  Anschauung  gewährenden  IsUe- 
rarischen  Anspielungen  auf  Tristan,  Roland,  Olivier,  Pompejus,  Cäsar,  die 
bei  ihm  den  inhaltsleeren,  reflektierten  Superlativ  vertreten,  Nr.  1595.  2075. 
360.  237.  1479,  und  in  encrgievollcm  Ausdruck,  wie  in  Nr.  42  (//,  der 
Geliebten,  crie  milie  fois  marcit  Bauart  sa  pits;  vgl.  noch  Nr.  884;  2026 
die  Liebe  gleicht  dem  Teufel,  u.  dgl.).  Und  während  die  meisten  nordfrz. 
Minucdichter  sich  mit  blosser  Aufreihung  von  Gedanken  begnügen,  die 
auch  eine  andere  Anordnung  der  Strophen  gestatten  wurden,  ist  das  ganze 
Lied  bei  Thibaut  von  einem  Odem  durchweht,  und  die  Kraft  dieses  Odems 
wächst  oder  mindert  sich  an  gewollter  Stelle;  ein  leitender  Grundgedanke 
beherrscht  sein  Lied,  der  Gedanke  schreitet  fort  und  gerade  auf  das  Ziel  los. 
Die  Stimmung  ist  dabei  nicht  gleichbleibend.  Trotz  der  beständigen  Äusse- 
rung von  Sehnsucht,  von  Klagen,  von  Versicherungen  lauterer  Liebe  und 
Treue  oder  lockenden  Huldigungen  wechselt  sie  vielmehr  zwischen  Zu- 
versicht und  Verzagtheit ,  zwischen  Ergebenheit  und  Zorn ;  sie  ist  heiter 
und  ernst,  weich  und  herb  (vgl.  Nr.  7 1 1  den  schonen  Abschied  von  der 
Liebe);  sie  wird  zur  Melancholie  und  wächst  an  zu  heftiger  Leiden- 
schaft; und  diese  Leidenschaft  ist  nicht  gemacht,  sondern  von  Begierde 
angefacht.  Freilich  herrscht  sie  nicht  allein  und  führt  nicht  allein  des 
Dichters  Feder.  Auch  bei  ihm  drängt  sich  die  triviale  und  konventionelle 
Wendung  ein  und  die  anbrechende  1  lerrschaft  der  Allegorie  zeigt  sich  in  der 
an  seinem  Lied  niitschaffenden  Reflexion,  Nr.  2075.  Die  Liebesliedschab- 
lone tritt  bei  ihm  jedoch  soweit  zunick,  dass  er  es,  Nr.  324,  Kost  nur 
der  ritoine  gent  nennen  kann,  wenn  ein  Dichter  von  Blatt  und  Mute  singt, 
statt  sein  Herz  zu  erleichtern.  Noch  Dante  rühmt  die  Ausdruckfühigskeit 
des  Dichters  allerdings  in  Anknüpfung  an  ein  nicht  Thibaut,  sondern  Gacc 
Brul£  gehöriges  Lied  (s.  S.  679).  Ziemlich  unbestritten  werden  ihm  die 
Minnclicdcr  Nr.  106.  275.  315.  324.  360.  407.  510.  523.  711.  714.  733. 
74 757  (Anrufung  der  Jungfrau  beim  Abschied  von  der  Geliebten  bei 
Antritt  des  Kretizzugs,  1239).  808.  879.906.996.  1002.  Ii 27.  II 52  (bez. 
auf  den  Kreuzzug  von  1238).  1268.  1397.  '440*  1469.  1476.  1479.  1516. 
152t.  1562.  1596.  1620.  1727.  1800.  1811.  1865.  1880.  2026.  2032. 
2075.  2095.  2126  beigelegt,  die  auf  unbekannte  Damen  gedichtet  sind, 
unter  denen  seine  Zeit  die  Königin  Mutter,  Bianca  v.  Castilien,  wieder- 
erkennen wollte.  Ferner  2  Kotnuun^c» ,  Nr.  884.  1467,  und  zwei  Lieder 
mit  Interjektion  als  Refrain,  Nr.  237.  523.  Vornehmlich  gebraucht  Thibsut 
bei  2  u.  5  Keimen  (reichen  Keim  in  Nr.  1516)  die  gepaarte  Strophe,  ohne 
neue  Mittel  der  Strophenverknüpfitng  zu  verschmähen.  Von  der  älteren 
Form  des  Aufgesangs  weicht  er  öfters  ab,  z.  B.  in  Nr.  1562.  1800.  In  15 
z.  T.  geistreichen,  von  vollkommener  Artigkeit  und  dem  Gefühl  der  Über- 
legenheit im  Meinungsautausch  getragenen  Jens  frirtis,  Nr.  294.  332—335- 
339«  1684.  1804.  1878,  mit  von  Thibaut  gestellter  Frage  oder  Alternative, 
■  und  Nr.  943.  1097.  11 11.  1185.  1393.  1666  mit  seinen  Antworten  suf 
die  Fragestellung  eines  anderen  Autors  erscheinen  einige  Dichter  wieder, 
mit  denen  er  Lieder  tauschte,  wie  Philipp  v.  Nanteuil  (s.  jtufarti Nr.  3.U- 
334*  im),  an  den  Nr.  884.  1140.  1776  und  1440  (zugleich  an  Kenaot 
de  Sable,  s.  o.  und  vgl.  mich  Nr.  510,  sowie  an  Loreut)  gerichtet,  ferner 
Kaoul  v.  Soissuns  \Jtu parti  Nr.  1393),  der  im  Lied  Nr.  741  und  2095  an* 
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geredet  wird.  Die  Ratrtntenge Nr.  1467  schickte  er  an  Thibaut  de  Blaison. 
Andere  Tcnzonenpartncr  sind  Baudouin  (des  Auteus?  s.  S.  685)  in  den 
jtus  partis  Nr.  294.  332.  943»  ein  Girard  d 'Amiens  in  Nr.  1804,  ein  Gui 
in  Nr.  1097.  ein  Guillaumc  in  Nr.  1185,  ein  Robert  in  Nr.  1878.  ein 
Clerc  bei  Nr.  1666.  Sehr  geistreich  sind  die  Einkleidungen  in  dem  Jett 
parti  mit  Dame  und  Amor,  Nr.  335,  wobei  versteckte  Werbung,  in  Nr.  339 
das  vollkommen  mit  dem  lat.  Vagantenlicd  zusammenklingt,  und  in  Nr.  1684, 
wo  der  Dichter  seine  Zufriedenheit  mit  seinem  Dichten  zu  erkennen  giebt. 
Unter  den  galanten  Fragen  begegnet  die  nach  dem  grösseren  Werte  geistiger 
oder  körperlicher  Vorzüge  bei  der  Geliebten,  des  Fuss-  oder  Handkusses,  der 
gewährten  oder  noch  erhofften  Liebe,  des  ehrlichen  oder  unehrlichen  Lieb- 
habers, des  Liebesgenusses  bei  Nacht  oder  des  Kosens  und  Flanderns  bei  Tag 
und  anderer  Dinge,  die  auf  spitzfindige  Weise  erörtert  werden.  In  dem  Jeu 
fttrti  mit  dem  Kleriker  macht  sich  psychologischer  Scharfblick,  in  dem  mit  der 
Dame  dialektische  Gewandtheit  bemerklich.  Die  7  religiösen  Gedichte  Thi- 
bauts,  Nr.  6  84.  273.  1 181.  14 10.  1475.  1843,  aus  denen  volles  Gottvertrauen 
spricht,  sind  mit  manchem  kühnen  Bild  ausgestattet,  wie  die  Klage  über  die 
verderbte  Zeit,  Nr.  273  (Gott  =-  Pelikan;  die  Rechtschaffenen  sind  in  Wirklich- 
keit oft  nur  falsches  Geld;  die  Drachen  und  Merlin  im  Lirrt  des  Jirttons)\  eine 
Deutung  der  Buchstaben,  die  Marias  Namen  zusammensetzen,  versucht 
Th.  in  dem  Maricnlied  Nr.  1181.  Ihr  sind  noch  2  Gebete  gewidmet  um 
Erbarmen,  Fürbitte,  Schutz  und  Hilfe.  Hin  anderes  ilieser  religiösen  Lieder, 
Nr.  1  \\Ot  an  Philipp  v.  Nanteuil  gerichtet,  wendet  sich  an  Gott  und  be- 
zeichnet unter  den  vier  Hauptlastern  die  Üppigkeit  als  den  Steuermann 
des  Schiffes  Laster  und  stellt  der  für  die  Zukunft  sorgenden  Maus  den 
sein  Seelenheil  verscherzenden  Menschen  gegenüber.  Der  10  silb.  Vers 
ist  in  Thibauts  Liedern  bevorzugt;  nur  Nr.  84  hat  Laiform. 

Von  Thibauts  Freund  messire  Philipp  v.  Nanteuil  (Isle  de  France) 
der  1239  mit  Thibaut  das  Kreuz  nahm,  noch  1248  lebte  und  als  tapferer 
Ritter  angesehen  war,  blieb  nur  ein  Sf/vtn&u's,  Nr.  146,  übrig,  das  die 
empfindliche  Niederlage  der  Christen  auf  jenem  Kreuzzug  bespricht.  Zum 
grösseren  Teile  mag  die  litterarische  Thätigkeit  eines  anderen  jüngeren 
Zeitgenossen  Thibauts  von  Navarra,  der  mit  ihm  in  literarischem  Verkehr 
stand,  noch  in  die  dritte  Pertode  der  frz.  Littcratur  fallen,  des  hoch- 
betagt, nach  1 229gestorbcnen  messire  Raoul  v.  Soissons1,  Herrn  v.  Coeuvres 
iDep.  Aisne),  eines  Begleiters  Thibauts  auf  jenem  Kreuzzug,  der  in  erster 
Khe  mit  der  Königinwittwe  von  Cypern,  Alix  v.  Champagne,  der  Tochter 
Kg.  Heinrichs  v.  Jerusalem,  vermählt  war  (u.  1 240),  das  h.  Land  aber  bald 
wieder  vcrliess,  weil  er  nicht  zu  Kinfluss  gelangen  konnte,  1 248  und  1 269 
mit  Ludwig  d.  Heiligen  jedoch  nochmals  nach  Paliistina  zog.  Ausser 
den  mit  seinem  Namen  in  den  Hss.  versehenen  Liedern  werden  ihm  ver- 
mutlich auch  die  einem  Thierri  v.  Soissons  beigelegten  zuzuerkennen 
sein,  da  ein  Th.  de  S.  nicht  nachweisbar  zu  sein  scheint.  Ein  Thierri  zu- 
geschriebenes, an  Raoul  geschicktes  Licbcslied,  Nr.  1204,  das  mit  ge- 
lehrten Anspielungen  versehen  ist  und  über  Erkrankungen  und  während 
längeren  Aufenthalts  im  Orient  ausgestandene  Widerwärtigkeiten  klagt, 
tnuss  demnach  einen  anderen  Verfasser  haben.  Krst  auf  die  Kreuzfahrt 
von  1248  bezieht  sich  Nr.  1154,  an  den  Grafen  Karl  v.  Anjou,  Ludwigs 
d.  Ii  Brutler  (1220 — 85)  gerichtet,  eine  Versicherung,  dass  dem  Dichter 
auch  die  lange  Entfernung  von  der  Geliebten  kein  Vergessen  gebracht 
hau    Die  übrigen  Minnelieder  Nr.  1267.  197H.  20Ö3.  2107  und  Nr.  363. 

»  tfist.  titt.  23. 


■ 
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1970  (Reim  picard.),  sowie  die  ungedruckten  Nr.  211.  429.  767.  778. 
2106  unter  Thierris  Namen  sind % seitlich  noch  nicht  bestimmt;  Nr.  2063, 
an  Thibaut  v.  Navarra  geschickt,  knüpft  an  dessen  Lied  Nr.  1521  an;  Nr. 
2048  nimmt  Tbibauts  Gedanken  vom  Singen  von  Blute  und  Blatt  wieder 
auf.  Der  Ton  der  meisten  Lieder  Raouls  ist  klagend,  der  Vers  der 
Zchnsilbner.  Der  an  einem  Jeu  fxtrti  Thibauts  beteiligte  Baudouin  ist  mög- 
licherweise der  nicht  näher  bekannte  messire  Baudouin  des  Auteus 
(Aisnc)>,  dessen  Name  in  den  Hss.  einem  umstrittenen  Minnelied,  Nr.  283. 
und  einem  ungedruckten,  Nr.  1033,  beigeschrieben  wird. 

1 14.  Für  die  Zeitbestimmung  der  zahlreichen  Anonyma  giebt  weder 
die  Ausdrucksweise  noch  die  Strophenbildung  einen  verlässlichen  Anhalt. 
Vor  1200  ist  das  Minnelied  in  Kursversen  mit  2  Reimen  Nr.  420-  tu 
setzen,  weil  seine  erste  Strophe  im  conte  de  )a  rose,  v.  1761,  gesungen 
wird.  Eine  plaintt  tfun  prisonnicr*  in  9  Leichstrophen,  in  denen  die 
Jungfrau  Maria  um  Errettung  aus  schwerer  Haft  angegangen  wird,  wird 
um  1230  gesetzt;  einer  englischen  zur  Melodie  stimmenden  Bearbeitung 
zufolge  war  sie  ein  beliebtes  Lied. 

Der  gesungene  Vortrag  beim  lyrischen  Gedicht  scheint  zuerst  au£> 
gegeben  worden  zu  sein  bei  dem  zur  Gattung  des  Strventots  zu  rech- 
nenden Cougt',  der  in  der  lat.  Dichtung  des  MA.  in  der  2.  H.  des  12.  Jh*. 
schon  unter  den  Liedern  des  Walter  v.  Ch;\tillon*  erscheint,  und  zu 
seiner  Zeit  noch  komponiert  wurde.  Der  Zusammenhang  des  laL  mit  dem 
frz.  Conge  ist  um  so  weniger  zweifelhaft,  als  der  älteste  Verfasser  eines 
frz.  Conge,  der  $  109  erwähnte  Lyriker  Jehan  Bodel*,  wie  Walter,  sein 
Abschiedslied  (4 1  Str.  mit  jüngeren  Zusätzen)  als  Aussätziger  ( 1 202)  schrieb. 
Stofflich  sind  die  beiden  Gedichte  übrigens  verschieden.  Die  Form  ent- 
lehnte Bodcl  liclinands  Todlicd  (s.  120).  Bodel  macht  Andeutungen 
über  sein  Leben  und  seine  Denkart,  richtet  Abschiedsworte,  Wünsche  und 
Bitten  vom  Krankenbett  an  seine  Gönner,  an  die  reichsten  Bürger  von 
Arras  und  an  Freunde  und  Genossen,  die  einen  Schluss  gestatten  auf 
das  Ansehen,  dessen  sich  Bode!  in  seiner  Vaterstadt  zu  erfreuen  hatte; 
sein  britf  soll  ihnen  durch  den  Mairc  der  Stadt  bekannt  gegeben  werden. 
Der  Gedankengehalt  ist  gering,  der  Ton  einförmig,  der  Reim  bisweilen 
gezwungen. 

B.  KiyJGtÖSE  LYRIK. 

115.  Im  religiösen  Lied  setzt  sich  noch,  wenn  auch  spärlich,  die 
Paraphrasierung  geistlicher  lat.  Texte  fort  (s.  29);  es  teilt  sich  ihm  nun- 
mehr aber  auch  der  Schwung  des  lat.  religiösen  Liedes  der  Zeit  und  das 
Feuer  des  religiösen  Stimmungsgedichtes  Philipps  v.  Greve  (s.  II  t,  335  etc.) 
mit  und  es  verwertet  die  Melodien  von  Minneliedcrn  um  religiöse  Emphn 
dung  unter  den  Laien  zu  verbreiten.  Auch  die  metrische  Form,  der  Ausdruck, 
die  Wendungen  und  selbst  die  Konzeptionen  des  Minneliedes  nimmt  das 
religiöse  Lied  an,  um  sich  Eingang  bei  den  Laien  zu  verschaffen.  Ks  bietet 

1  //«/.  im,  2:4.  mi. 

*  Aomattis  2'A.  24H 

'  l>H|>it  in  (Wi.  Jn  ibtHmtuts  frvttf.  I  (IH47).  Kinl.  S.  HKS;  S.  ZK;  Hirt,  fitt.  2%. 
422.  —  \Wn\U  :  emgl.  s.  Wright.  ti.  Il.-illiwrll,  kefhfUHti  mutifttse  1,  274. 

*  S.  II  1.  :K»l;  A'mmwm  IK,  28:«;  6V*Wrw  II.  |.  :u«j. 

1  Au*g.  Raynaud  in  Komam*  9.  2;t4  (*.  AVftr.  4.  477);  Mron.  FM.  I.  I3ft*  — 
Hu.  S.  Raynaud.  /.     S.  221.  —  Litt.  S.  .In».  S.  216  (vgl.  Naetcbus.  /.  e.  S. 
{-lo«:lta  in  llerrigi  Arth,  yi,  2*J. 
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den  geistlichen  Gebalt  in  weltlicher  Schale  und  parodiert  sozusagen  das 
weldiche  Lied  auf  geistliche  Weise.  Besonders  die  Marienlicder  stehen 
unter  dem  Einfluss  des  Liebeslicdes.  Sie  entnehmen  ihm  selbst  die 
schmückenden  Beiwörter,  mit  denen  der  werbende  weltliche  Dichter  seiner 
Dame  schmeichelt.  Mit  Namen  ist  neben  Thibaut  v.  Navarra  (s.  S.  683) 
bisher  nur  ein  Verfasser  solcher  religiöser  Lieder  bekannt  geworden,  der 
Mirakcldichter  Gautier  v.  Coincy  (s.  99),  der  einige  seiner  den  Mirakeln 
beigegebenen  Lieder,  wovon  mehrere  dreiteilig,  auf  die  Jungfrau  Maria 
und  die  h.  Leocadca,  geradezu  «c ha  mottet  es*  nennt,  in  anderen  die  Pastorelle 
oder  die  Kotrouenge  nachbildet  oder  sich  des  konventionellen  Eingangs 
des  Minnelicdes  bedient  (z.  B.  Bch.  I  Lied  6).  Weltliche  Liederdichter, 
die  selbst  schon,  wie  z.  B.  Thibaut  v.  Navarra,  sich  auf  das  Gebiet  der 
religiösen  Lyrik  begeben  hatten  (vgl.  o.  $  110  11. 1  wiesen  ihm  augen- 
scheinlich dabei  den  Weg.  1 1  solcher,  den  Mirakeln  Gautiers  beige- 
mischter Lieder,  meist  Mariengedichte,  sind  noch  ungedruckt  oder  erst 
z.  T.  bekannt1,  Raynaud  Nr.  364.  556.  600.  077.  885.  1236.  1272.  1491. 
1600.  1903  2090;  darunter  eine  weitere  Nachahmung  Blondels.  Für  den 
musikalischen  Vortrag  scheinen  nicht  auch  Gautiers  mit  den  Mirakeln  eben- 
falls vereinigte  Gedichte  in  Alexandrinern  mit  wechselndem  Kcimgeschlccht 
bestimmt  gewesen  zu  sein;  sie  enthalten  meist  lungere  geistliche  Betrach- 
tungen 's.  1.  c.)  und  sind  gleichartigen  lat.  an  die  Seite  zu  stellen  (s.  II 
1,334).  Cber  einige  Marienlicder  und  sog.  Kreuzlieder  weltlicher  Lyriker 
s.  $  110- 114. 

Bei  den  anonymen  religiösen  Liedern  fehlen  gewöhnlich  Anhalts- 
punkte für  die  Datierung.  Wahrscheinlich  gehören  jedoch  hierher  ein  Aufruf 
das  Kreuz  zu  nehmen  in  lothr.  Mundart2,  eine  bewegliche  Klage  über  den 
gekreuzigten  Christus  in  der  Strophe  der  chansons  d'istoire  in  einer  Hs. 
aus  Italien11  und  ein  Lobgedicht  auf  die  h.  Katharina  (aaab  Rcfr.,  8silb.)4  in 
einer  anglofrz.  Hss.  in  Gchclibriu,  wofür  es  an  Vorbildern  in  der  lat. 
Dichtung  nicht  fehlte.  Ein  langes  Gebet  an  Maria  (picard.)  \  gewöhnlich 
Friere  Thcofhilus  genannt  (114  Str.),  ein  Lobpreis  Marias  mit  Bitte  um 
Fürsprache  bei  Christus,  dem  Richter  am  jüngsten  Tage,  Schuldbekenntnis, 
Versicherung  unwandelbarer  Hingebung  an  die  Jungfrau  und  Vergleichung 
derselben  mit  einem  Thron,  dessen  b  Stufen  ihre  Eigenschaften  bedeuten, 
ist  in  Ton  und  Vers  ( Alexandriner)  ähnlich  dem  Mariengebet  bei  (lautier 
v.  Coincy  'Ausg.  Poipict  S.  757),  auch  in  der  zu  seiner  Zeit  aufkommenden 
4zeil.  Alexandrinerstroph«?  verlast ,  die  vielleicht  der  alteren  4*cil.  Va- 
gantenstrophe  lat.  geistlicher  Dichtung  nachgebildet  wurde  (s.  II  1,337),  zu 
deren  allgemeiner  Verwendung  Gautiers  Gedicht  angeregt  haben  mag.  Vers 
und  Strophe  sind  dieselben  in  der  anonymen  Graut  bib/c  du  uostre  Dame  (87  Str., 
Hennegau)  *,  worin  zur  Belehrung  auch  der  Juden  Vordcutungen  auf  Maria 
im  alten  Testament  in  den  Lobpreis  auf  sie  cin^ellochten  werden.  Ein  anderes 
preisendes  Gebet  an  die  Jungfrau  Maria  um  Fürbitte  1  aabaab  ccbccb ; 
5$ilb. ;  15  Str. )  in  der  Reimstellung  der  Helinandstrophe  is.  120),  das  die 
Bitte  auf  die  Einsicht  in  die  menschliche  Hilflosigkeit  und  Sündhaftigkeit 
begründet,  fuhren  einige  Hss.  unter  dem  Namen  des  Thibaut  v.  Amiens, 


1  S.  Meyer  i»  Ataxia  17.  4;|u  ff. 
»  Raynaud  Nr.  t«j67. 

•  Heyse.  tmedita  (lH.y>).  S.  60;  Bartsch.  Ckrtst.  S.  147;  Meyer.  Ute.  S.  374- 
4  Meyer.  /.  e.  S.  375. 

»  S.  RZU.  l.  247. 

*  Au«*,  in  Wil motte.  L'tnseifumtnl  de  U  phihl^U  romane.  1886,  S.  35  fs.  Lithl. 
fCkPkU..  IWJ7.  72.  -  11«».  S.  Ausg.;  dazu  UiM.  uat  24432;  12467? 
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Bischofs  v.  Kouen  (1222 — 1229)1.  Nicht  viel  jünger  und  vielleicht  ein  Werk 
des  Robert  v.  Ar  rat  (u.  1244;  s.  u.)  ist  die  anonym  überlieferte  /*r*£v 
nostre  Dame  picardJ*  in  demselben  Verse  and  in  1 2  seil.  Strophe,  wunn 
nur  meist  an  aabaab  auch  in  der  weiten  Hälfte  festgehalten  wirdv  und 
die  reumütige  Bitte  um  Fürsprache  Uber  echte  Reue  beichten  soll.  — 
Ungedruckt  sind:  eine  Verherrlichung  der  Verkündigung  Marias  (13  Str., 

4  x  ab,  8silb.)  in  einer  Hs.  von  Pavia  (14.  Jh.l3  hinter  einem  Gebe: 
Gautiers  v.  Coincy,  ein  Gedicht  über  Maria,  das,  was  zuvor  schon  durch 
Gautier  geschehen  war,  die  sieben  Freuden  Marias  zu  behandeln  scheint4, 
und  worin  als  Verfasser  ein  Henri  v.  Wall entinnes  genannt  wird,  in 
dem  man  den  Fortsetzer  (1206—1218)  von  Villehardouins  Prosa chrocuk 
is.  135)  zu  erkennen  geneigt  sein  kann;  endlich  das  Marieniied  in  der 
Paris.  Hs.  Bibl.  naL  Nr.  1593  fol.  60  indp.  Ckarncn  m'rstaet  ckanter  Je  U 
meilhr  [  losilb).  Das  Alter  eines  frz.  Stabat  mater*  in  wechselnden  Versen  ist 
noch  nicht  ermittelt. 

1 1 6.  Paraphrasierungen  von  Teilen  und  Stellen  der  Bibel  in  lyrisciier 
Weise  sind  wohl  selten,  weil  sich  das  Wort  der  Bibel  selbst  besser  zar 
Belehrung  eignete,  wenn  mau  nicht  etwa  eine  belehrende  Erläuterung  mit  der 
Nachdichtung  des  Bibel worts  verbinden  wollte.  In  England  wurde,  noch 
im  12.  Jh.,  eine  Nachdichtung  des  ganzen  Psalters*  in  der  dort' geläufigen 
0  zeil.  Strophe  aabceb  versucht,  die  bei  kurzen  Psalmenversen  zur  Ergänzung 
der  Strophen  durch  Phrasen  nötigte.  Damit  war  vielleicht  ursprünglich 
das  athanasianische  Glaubensbekenntnis  in  derselben  Strophe  verbunden, 
das  sich  einem  kontincntalfrz.  Psalter  in  8silb.  Versen  (frz.?  1.  H.  des 
13.  Jhs.)7  beigefügt  findet,  mit  dem  noch  andere  liturgische  Gesänge  wie 
das  7\deum  laudamus ,  das  Benedict te  cmnia  apera  domini,  die  CanJiea 
/aebariae  und  Manne  und  Simonis,  sowie  das  Vattrunser  und  die  Professm 
ßdei  vereinigt  worden  sind.  Auch  in  dieser  Übersetzung  der  Psalmen 
waren  I«ängtingen  unvermeidlich,  weil  der  Bibelvers  wenigstens  durch  ein 
Achtsilbnerpaar  widergegebeu  werden  tuusste.  Ob  auch  eine  Bearbeitung 
der  Hnsspsalmen  in  Alexandrinern 8  in  diese  Zeit  fallt,  ist  erst  noch  fest- 
zustellen. 

III.  MTURUISCIIK  MCIITUNü. 

117.  Die  kirchlichen  Gebete  und  Bekenntnisformeln'3  wurden  öfters 
versilizicrt.  Hss.  des  12.  und  13.  Jhs.  bieten  sie  in  verschiedener  Fassung. 
Wegen  des  Credo  s.  $  1 16.  Veroitizierlo  Vattrunser  stehen  einige  z.  B.  in  den 
Hss.  Paris  Bibl.  nat.  Nr.  837.  1807.  2431.  3799.  25345  etc.,  die  Litanei 
mit  Gebet  dazu  z.  B.  in  Bibl.  nat.  Nr.  837,  das  Gloria  in  excelsis  BibL 
nat.  Nr.  2431  (gepaarte  8Silb.),  das  Credo  das.  (gep.  Alex.),  das  Ave 

'  Stengel.  C*d.  Digky  S.  30  (Zis/FSpr.  14.  1.  138.  —  Hss.  S.  ßbmnuin  13.  S2&: 
18.  4M:  Mu*»;»fia  in  Sitz*  d.  Hie*.  Ak.  <M.  :«o. 

•  Andrrsrn.  MarienU,  l8»jl  (\  obler  in  Herrigs  Arth.  87.  32k).  -  Iis.  S.  Ausg. 
u.  Naetebut.  S.  lof» 

»  S.  Sita.  d.  Wien.  Ak.  64.  ,V>ö 

4  S.  Bull,  de  t*  See.  des  sne.  Text.  1878.  S.  56;  s.  G.  Paris  in  tbrnann  tt*.  6* 
»  S.  Bonnard.  Ut  Trmdmeüms  de  U  B*M.  S.  158. 

•  SlQck  bei  Bonnard.  S.  i:m. 

1  Ausg.  in  Michel.  Libri  Pxulmorum  versto  antiqud  gmttie*,  l8fo.  S.  263.  —  Hss. 
S.  Bonnard.  /.  r.  S.  132. 

s  Hss.  S.  Bonnard.  S.  139:  Nnetebus.  S.  140. 

•  Einige  sind  gediuckt  bei  Bonnard.  L  e.  S.  141  ff.;  Berger.  Ls  BMt  frm*$ . 

5  25;  liutl  de  U         der  anc.  Text..  I88u.  S.  3V. 
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Maria  das.  (5  teil,  einreim.  Alex.  Str.) ,  das  Credo  in  10  Silb.  u.  Alex,  in 
Bibl.  nat  Nr.  3799  u.  s.  w.  Die  Versform  sollte  der  Einprägung  Vorschub 
leisten.    Das  Alter  dieser  Texte  ist  nur  nach  der  Hs.  bestimmbar. 

Genauer  datieren  lassen  sich  einige  neue  EpUrcs  fareies  (s.  30)  *; 
unter  ihnen  mehrere  lux  das  Fest  des  h.  Stephanus,  die  am  alten  8  silb. 
Verse  festhalten.  Kine  in  17  cinreiniigen  (männl  )  Strophen  von  4— 8  Versen 
mit  einzeiliger  Melodie  (?)  aus  dem  Anfang  des  13.  Jhs.  (vielleicht  picard.)*, 
wurde  nach  den  zahlreichen  Hss.,  in  denen  sie  enthalten  ist  (dabei  auch 
ein  Gradt/a/e),  vielerorts  gebraucht.  Eine  andere,  wenig  jüngere  (134  V.)3, 
die  ebenfalls  in  Missal  und  Graduale  auftritt  (frz.»,  entnimmt  dieser  Kpitre 
die  erste  Strophe,  fahrt  dann  aber  selbständig  in  gepaart  gereimten,  mann- 
lichen und  weiblichen  8  Silbnern  fort  und  ist  von  einer  Melodie  in  der 
ersten  Strophe  begleitet,  die  im  folgenden  variiert  wird.  Von  einer  dritten 
Stcphanuscpitre  in  der  Hs.  Paris  Bibl.  nat.  !  555  (einreimige  Strophen  von 
5  — 13  männl.  Versen,  8 Silb.,  picard.)  1  ist  eine  ältere  provenz.  Bearbeitung 
mit  Melodie  vorhanden,  die  einen  ersten  Satz  für  5  Verse  variiert;  die 
frz.  Vorlage  muss  noch  in  die  ersten  Jahrzehnte  des  13.  Jhs.  fallen,  weil 
die  älteste  Hs.  einer  vierten  Stephanusepistcl*,  die  den  Hingang  der  dritten 
und  andere  Zeilen  derselben  beibehält,  sogar  noch  ins  12.  Jh.  gesetzt  wird. 
Auch  die  fünfte  Stephanusepitre  einer  Hs.  in  Upsala  des  13.  Jhs.*»  hat 
Anklänge  an  die  dritte.  Davon  sind  63  gepaart  gereimte  männliche  und 
weibliche  8  Silbner  erhalten.  Dieselbe  jüngere  Keimweise  und  eine  Be- 
handlung der  Melodie,  wie  sie  bei  der  zweiten  und  drit|en  Stephanusopistcl 
besteht,  winde  in  einer  farzierten  Epistel  zum  Fest  der  Erscheinung  Christi 
(94 -106  8  Silb.)7  mit  Text  aus  Jesaias  60,  1  11.,  angewendet,  die  sich  in 
dem  glänzend  ausgestalteten  Graduale  von  Limogcs  des  13.  Jhs.  erhalten 
hat,  dessen  Ursprung  in  Paris  vermutet  wird.  In  14  Strophen  von  4  Zeilen 
(aabb)  kann  man  die  Epistel  auf  Johannes  </.  Täufer*  zu  Jesaias  42,  I  ff. 
derselben  Hs.  gliedern,  die  noch  eine  Epitru  auf  das  Wähnaehtsfst*  in 
15  Strophen  abab,  die  den  Brief  Pauli  an  Titus  3,  4  ff.  zu  Grunde  legt, 
und  eine  auf  die  Himmelfahrt  Afatiaew  in  40  Str.  aabb  zur  Weisheit  Sa- 
lomnnis  enthält.  In  einer  Hs.  aus  I.aon  finden  sich  eine  Epttre  auf  das 
Fest  des  Ex'angelisttn  Johannes**  zu  Jesus  Sirach  15,1  (f.,  in  8  einreimigen 
Absatzen  mit  nur  männl.  Keim  (picard.)  und  eine  auf  das  Fest  der  Um* 
se huldigen  Kinder*-  in  13  vierzeiligen  einreimigen  Strophen  zu  Apokalypse 
c.  14,  1  ff.,  welche  Stelle  nochmals  in  einer  zweiten  Epitre  auf  dasselbe 
Fest  in  einer.  Hs.  zu  Amiens 1:1  (5  —  1 1  zeil.  einreimige  Str.,  westfrz.  ?)  farziert 
wurde.  Die  Abfassungszeit  der  Epitres  farcics  in  den  Hs.  von  Laon  und 
Amiens  ist  noch  nicht  festgestellt.  Ebensowenig  die  Entstehung  einer 
farzierten  Epistel  auf  das  Fest  der  Hesehneidung  und  des  h,  Christo/Chorus^ 
des  h.  Blasius**,  worin  der  lat.  Text  einer  Notiz  über  des  Heiligen  Leben 

_  - 

I  Litt  S.  Mever  in  Bull.  kht.  et  pkiM.  du  G>müJ  der  traraux  hist .  1887.  S  31!»  ff. 
-   Link  in  BZts.  11.  22. 

*  RZu.  lt.  zo.  —  H»«.  S.  Remanio  17.  388. 

*  Hütt.  Mitt.  et  /AiM.  t.  e.  S.  344-  —  H**-  S.  ila«.  S.  318. 

*  In  AWi«  10.  2I«k  AVr.  d.  l.A'om.  2.  134.       H*  S.  Hütt  i.e.  S.  3iy.  —  l.itt. 
fi.  Pari»  in  fomauut  l.  V>:\. 

*  Ge«!r  in  J11l.in.1l.  MväWj t  iuJdiit  du  XV'  s.  I  (l8;t7).  S.  3V>:  *  Hütt.  I.  e.  S.  :|2.V 

*  Gc«lr.  von  (icijrr  in  Sprakvtteusknfitigu  Siilbkafets  f»rk«näl.%  l88f*/8.  S.  7. 

'  Gedr.  in  Bult.  t.  e.  S.  34«;;  K'/Js.  II.  37-     *  Gedr.  »I«».  S.  353.     ■  Gedr.  d;i». 
S.  3-V»  f:|22».        Gedr.  «In«.  S.  357. 

II  Gedr.  in  AZts.  11.  30;  s.  LeheuT.  Truile  du  ekuut  eeetet.,  174t.  S.  127. 
•*  Gedr.  in  H'/Jt.  Ii.  40.    11  Gedr.  da«.  II.  33:  l.ebeuf.  /.  e.  S.  129. 

S.  Bull.  I.  e.  S.  323,    »  I.eheuf,  /.  t.  S.  13'». 
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mit  der  frx.  Übersetzung  derselben,  in  verschiedenen  Melodien,  abwechselt, 
und  des  Thtbaut  v.  frorins1  (aabb)  zu  Weisheit  Salomonis  10,10.  Dagegen 
wird  wohl  bald  nach  der  Heiligsprechung  (11 73)  die  Epttre  auf  den  h. 
Thomas  V.  Canterbury*  zu  Jesus  Sirach  c.  39,6  ff",  in  Strophen  von  5 — 9 
Versen  entstanden  sein. 

Farziert  wurde  ferner  das  Agnus  Dei*  in  9  durchgereimten  dreizeiL 
Alexandrinerstrophen,  das  Sanctus  Dominus  Sabbaoth*  in  8  solchen  Strophen 
mit  wechselndem  Reime  von  Strophe  zu  Strophe,  beide  mit  Melodie  ein- 
getragen in  die  Hs.  von  Limoges,  sodann  das  Vaterunser*  in  10  Str.  von 
6-9  Zeilen  in  8silb.  Versen,  die  Zehn  Gebote  und  die  Sieben  Todsünden,  ohne 
Noten,  in  Hs.  Charleville  Nr.  90  (13.  Jh.,  ungedruckt).  Ein  ungedrucktes 
erläutertes  Vaterunser  steht  in  einer  Oxforder  Hs.€  Im  Roman  du  Renart, 
Br.  XII  v.  884,  wird  von  einem  farxierten  Benedicamus  gesprochen.  Ob 
auch  das  religiöse  Gedicht  in  der  Hs.  Verdun  Nr.  72,  angeblich  12.  Jh., 
hierher  gehört,  muss  dahin  gestellt  bleiben. 

IV.  LEHRHAFTE  DICHTUNG. 

1 

A.  RKI.I<;ioSKS  UND  RKUCtOS-IKttAMSCtiKS  tfHRUKOlCHT. 

118.  Das  religiöse  Lehrgedicht  erhalt  sein  Gepräge  dadurch,  dass 
es  interpretiert,  erläutert,  betrachtet,  teils  Worte  der  Bibel  und  Sätxe  des 
Glaubens,  teils  Bestandteile  der  christlichen  Mythologie.  Der  geistliche 
Dichter  übt  die  Thätigkeit  des  auslegenden  Kommentators  biblischer  Texte 
und  des  Predigers  jetzt  in  frz.,  wie  vordem  in  lat.  Sprache  aus;  öfters  ist 
er  freilich  noch  Übersetzer.  Er  liefert  weitere  Beispiele  von  Bibelglossie- 
rung  in  Versen  (s.  35)  und  von  Glossierung  miteinander  zu  bestimmtem 
Zwecke  vereinigter  Bibclstellen,  von  Erläuterung  von  Symbolen  der  Kirche, 
allegorische  «Auslegungen  von  Attributen  neutestamentlicher  Personen  und 
Schilderungen  von  den  Vorgängen  bei  Erfüllung  christlicher  Verheissungen. 

Die  Üibclglosse  setzte  der  maistre  Landri  v.  Waben  (Pas*de- Calais, 
zw.  1176  u.  1 1 8 1 ) 7  in  einer- Bearbeitung  des  Hohenliedes  fort,  welche  er 
für  den  lernbegierigen  Grafen  Balduin  II.  v.  Guines  und  Ardres  (s.  o.  37) 
und  dessen  Frau  ausführte,  nachdem  das  Hohelied  damals  mehrfach  wieder 
lateinisch  glossiert  worden  war.  Er  brauchte  3000  8  Silbner,  um  bis  c  5  v. 
14  zu  gelangen.  Die  Erklärung  ist  moralisierend;  der  Gewährsmann  Landris 
ist  noch  nicht  wieder  aufgefunden.  Für  Marie  v.  Champagne  (v.  Frank- 
reich), die  Tochter  Eleonorcns  v.  Poitou,  Wittwe  seit  1 181  (y  1198;  s.  o. 
S.  487  u.  656)  paraphrasierte  ein  Unbekannter  den  44.  Psalmen  (Erudavit  cor 
meum)*,  dessen  Verse  er  treu  wiedergiebt,  um  sie  dann,  auch  jedesfalls 
nach  einem  lat.  Kommentar,  breit  zu  umschreiben  und  mit  Ermahnungen 
an  Marie  zu  verbinden,  die  damals  noch  nicht  lange  verwittwet  gewesen 
sein  mag.    Der  Verfasser  wählte  den  8  silb.  gepaart  gereimten  Vers,  wie 


1  S.  Hin.  tüt.  13,  110. 

■  S.  Du  Mrril.  Origmes  I*.  du  tkeatrt  moderne,  1849.  S.  4M 
1  Gedr.  Bull.  I.  e.  S.  3A3. 
4  Gedr.  iU.  S.  36a. 

4  Gedr.  in  Monta  iglon  u.  Raynaud.  Hee.  gen.  2,  145  feine  zweite  Hs.  Bibl.  tut. 
Nr.  I807.  14.  Jh.);  *•  Naetebus.  /.  e.  S.  103  u.  Iö6. 
"  S.  Stengel  in  ZtsJFSpr.  14.  2.  168. 

7  Stücke  in  Hirt.  litt.  15.  479;  Riehe let,  Cantiaue  da  Cantiouet  (1843).  S.  15t. 

—  Litt.  S.  Donnard.  /.  e.  S.  154;  KZts.  8.  413. 

*  Stocke  l»ei  Bonnard.  I.e.  S.  140.  —  H*s.  Bonnard.  L  e.  S.  140;  tommki  6,  9. 

—  Litt.  Bonnard,  S.  139;  tommnia  13.  523* 

(»Kösbk,  Gruntin*«.    IIa.  44 
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der  Dichter  Evrart,  der  für  Marie  die  Genesis  fibersetzte  (a,  toi).  Ein 
sonst  nicht  vorkommender  Silvestre 1  versah  für  die  Gräfin  Ida  v.  Bou- 
logne-sur-raer  (1170 — 1181)  das  Vaterunser  mit  einer  breiten  allegorisch- 
moralischen Erläuterung  in  demselben  Versmasse  (g.  800  V.)t  wobei  ver- 
mutlich eine  der  hier  Bd.  II  1,  193  erwähnten  Auslegungen  als  Richtschnur 
gedient  hat.  Dieselbe  Form  wie  die  alte  Reimpredigt  (s.  32)  verwendete 
ein  in  der  häufigen  Anrede  und  in  direkten  Ermahnungen  den  Predigtstil 
aufnehmendes  Gedicht  aus  dem  Ende  des  12.  oder  dem  Anfang  des 
13.  Jhs.  von  122  Strophen  (aabceb,  5— 6silb.  V.)2,  beginnend  Deu  le 
omnipotent,  in  anglofrz.  Sprachformen,  das  unter  Berufung  auf  den  h.  Bernard 
den  sündigen  Menschen  auf  Christi  Erlösungswerk  verweist,  der  Kunst  des 
Ausdrucks  jedoch  ermangelt.  Uro  dieselbe  Zeit  wurde  bereits  eine  Genauigkeit 
erstrebende,  aber  öfters  dunkle  Übertragung  der  Benedictinerregel  in  8silb. 
Versen  (3398)  durch  einen  Mönch  Nicole8,  vielleicht  von  Jumicges,  unter- 
nommen, der  bei  seinen  Ordensgenossen  einem  ungenügenden  Verständnis 
der  laL  Ordensvorschriften  begegnet  war,  und  diese  deshalb  sehr  ausführlich 
erläuterte. 

Durch  die  grosse  Wärme  und  die  Gewandtheit  des  Ausdrucks  giebt 
sich  der  nur  mit  dem  Namen  Guillaumc  bezeichnete  Verfasser  eines  sehr 
beredten  betrachtenden  und  ermahnenden  Gedichtes,  das  der  Huldigung 
Christi  und  besonders  Marias  gewidmet  ist  und  falsch  Joies  Nostrc  Dame 
(1164  8Silb.)4  betitelt  wird,  als  der  öfters  erwähnte  Guillaume  lc  clcrc 
de  Normandic(s.  94.  101.  119.  123.  128)  zu  erkennen,  der  darin,  nach  nahe- 
liegenden christlichen  Schriften,  die  alttestamentlichen  Weissagungen  und  die 
Wunderzeichen  in  der  heidnischen  Welt  vorführt,  um  Christi  und  Marias 
Göttlichkeit  ausser  Zweifel  zu  setzen,  sowie  seine  (englischen)  Leser  auf  die 
mit  allen  edlen  Eigenschaften  geschmückte  Mutter  Gottes  als  auf  die  für  den 
Christen  unentbehrliche  Fürbitterin  bei  Gott  verweist.  In  den  Tobias  des 
Guillaume  le  clcrc  (s.  10 1)  wurde  eine  Bearbeitung  des  beliebten  Themas 
von  dem  durch  die  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  in  Person  dem  Gericht  über- 
antworteten sündigen  Menschen  eingeschoben,  der  durch  Christus  unter  Zu- 
stimmung Gottes  des  Vaters  aus  dem  Kerker  befreit  wird;  sie  wird  ursprüng- 
lich als  selbständiges  Gedicht  G.s  bestanden  haben.  Sie  geht  mit  den 
anderen  Bearbeitungen  auf  eine  Predigt  des  Bernard  v.  Clairvaux"'  für  das 
Fest  der  Verkündigung  Mariae  über  die  Worte  des  11.  Verses  des  84. 
Psalmen  A/iserieon/ia  et  veritas  ohriavenerunt  st'Ai;  justitia  et  fax  oseulatae  sunt 
zurück,  in  der  die  vier  Tugenden,  vermutlich  nach  jüdischer  Überlieferung, 
zu  vier  Schwestern  personifiziert  waren*.  Sie  treten  in  den  De  salvatione 
hominis  oder  Les  quatre  sereurs  u.'ä.  betitelten  Dichtungen  mit  Gott  Vater 
in  Aktion,  und  während  die  Gerechtigkeit  und  Wahrheit  den  Menschen  ver- 
urteilen, führt  die  Fürsprache  der  Barmherzigkeit  und  des  Friedens  bei 
Gott  dazu,  dass  Christus  zum  Tilger  der  Menschcnschuld  ausersehen  wird, 
eine  fein  durch-«  führte  Allegorie,  bestimmt  die  Bedeutung  des  Erlösung»- 
Werkes  Christi  dem  Laien  verstand  klar  zu  machen. 

Unbestimmt  ist  noch  die  Abfassungszeit  der  anderen.  Weit  weniger 
durchsichtig  und  gewandt  als  die  Nachdichtung  Guillauroes  le  clcrc,  ist  dar- 
unter eine  zweite,  die  irrtümlich  dem  frz.  Bischof  Stcph  an  Langton  (•{•  1 228) 


1  S.  Ronnanl.  /.  e.  S  144. 

*  Ati«g.  in  Suchier.  KeimpreJigt  S.  81.  —  Iis  S.  Kinl.  S.  ,V>. 

1  Ausg.  Ilrrttn.  in  Melanies  dt  la  Soc.fWst.  eU  Xorm..  189."».  S.  3  ff.  (».  Ronwni* 
25.  32i:.  —  II«.  S.  Ilcroii.  /.  t. 

1  -Am«.',  in  Ä'Z/t  3.  204  (».  Romama  8.  025).  —  II".  S.  ttZis.,  /.  e. 

*  Mi«:ic.  PatroLgia  tat.  183.  S.  387  IT.       *  S.  Haupts  Zts.  17,  43:  21.  4M 
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sageschrieben  wird  (g.  300  8Silb.;  anglofrz.) aber  der  ersten  Hüfte  des 
13.  Jhs.  noch  anzugehören  scheint  Ungedmckt  sind  eine  dritte,  in  Acht- 
silbnern,  in  Hss.  des  13.  bis  14.  Jhs^  für  eine  Gräfin  v.  Ponthieu  ausgeführt 
nach  Hs.  Paris  Bibl.  nau  Nr.  12  467  und  Wien«,  von  einem  Richard  ver- 
fasst  nach  Hs.  Bibl.  nat  Nr.  378  (Arsenal  Nr.  3 142  un  vollst.),  und  eine  viert« 
in  Hs.  Bibl.  nat  9588  (8silb.),  die  Bernards  Predigt  nur  zwanzig  Jahre  älter 
sein  lässt,  sowie  eine  fünfte  in  der  Helinandstrophe  (26  Str.  aabaabbbabb»),  die 
sich  ausdrücklich  als  Kstris  des  quatre  vertus  $<hmc  r.  Birnart  bezeichnet 
Einen  Abschnitt  in  dem  Chdteau  famours  (1757  8  Silb.;  anglofrz.)*,  das 
dem  Theologen  (s.  II  1,  199)  Robert  Grossetete  (Greathcmd,  7  1253), 
Bischof  von  Lincoln,  zugeschrieben  wird,  aber  auch  Übersetzung  eines 
seiner  verlorenen  lateinischen  Werke  und  daher  jüngeren  Ursprungs  sein 
könnte,  bildet  die  sechste  Bearbeitung,  die  sich  wie  das  ganze  Chatcau 
d'araours  einer  schlichten  Sprache  befleissigt  Absicht  dieses  theologi- 
schen Lehrgedichtes  ist,  die  wichtigsten  Satze  der  christlichen  Glaubens* 
und  Sittenlehre  vorzutragen,  wobei  vom  Sündenfall  ausgegangen  und  mit 
der  Allegorie  von  den  vier  Schwestern  zur  Erlösung  der  Menschheit  durch 
Christi  Tod  übergegangen  wird.  Christus  verhandelt  mit  dem  Teufel  über 
die  sündhaften  Menschen,  befreit  sie  durch  Selbstopferung  aus  Teufels  Ge- 
walt, überwindet  den  Teufel  in  der  Hölle  und  fahrt  gen  Himmel,' worauf  die 
Zeichen  des  letzten  Gerichts  und  dieses  selbst  und  die  Freuden  des  Para- 
dieses nebst  den  Strafen  der  Hölle  beschrieben  werden.  In  das  «Chateau 
d'amours»  liess  sich  Christus  auf  die  Krde  herab;  die  Lehre  von  den 
Tugenden  und  Lastern  ist  eine  Lehre  über  Teufel,  Welt  und  Fleisch;  einige 
scholastische  Ausdrücke  wie  natura  naturani  naturaUi  (v.  866)  u.  a.,  blieben 
als  unübersetzbar  wohl  stehen,  deuten  aber  insbesondere  darauf  hin,  dass 
das  Chatcau  erst  gegen  die  Mitte  des  13.  Jhs.  geschrieben  sein  dürfte. 

Dass  dem  Tage  des  Gerichts  und  dem  Untergang  der  Welt  Zeichen 
vorangehen  würden,  war  seit  den  Zeiten  des  Lactanz  und  Augustin  eine 
in  der  lat  Litteratur  bestandig  betonte  Anschauung.  Schon  in  einem 
griechischen  Akrostichon,  das  Angaben  des  4.  Buches  Esra  c.  5  und  An- 
deutungen des  neuen  Testaments  zu  Zeichen  des  Gerichts  stempelte  und 
das  von  einem  der  sibvllinischcn  Weiber  herrühren  sollte,  war  davon  ge- 
sprochen worden.  Übernommen  wurde  die  Weissagung  aus  jenen  lat. 
Schriftstellern  in  eine  dem  Baeda  beigelegte  Schrift,  von  Adso  (s.  II.  1,  126) 
u.  a.,  und  durch  Petrus  Comcstors  Bibel  (s.  II  1,  189),  der  sie  auf  Hiero- 
nymus zurückführte,  fand  sie  die  weiteste  Verbreitung.  Ein  kurzes  Gedicht 
über  die  15  Vorzeichen  des  Gerichts  ging  schon  unter  HildebcrU  v. 
Tours  Namen  (s.  II  1,  369).  Zahl  und  Art  der  /riehen  wechseln  beim 
einzelnen  Schriftsteller.  Von  15  Zeichen  spricht,  nach  den  lat.  Vorgängern, 
die  dem  Ende  des  12.  Jhs.  angehörige  westfranz.  Dichtung  von  den 
Quinze  Stents  fg.  300  8 Silb.)*,  die  mit  den  Worten  Oez  trestuit  (omumment 
oder  mit  dem  Absatz  Si  ivs  nt  avttmst  enuitr  oder  ä-  beginnt  eine  in  den 
Hss.  im  Wortlaut  abweichende,  eindringliche  Ermahnung  zur  Busse  im 

•  Ge«lr  in  Michel.  Lihri  ptalmornm  vers»  o»ti</.  galt.  S  #»4.  -    11*.  S.  Einl. 
«las.  S.  22.     •  S.  Penktckr.  d.  ll'iert.  At.  13.  IM..  i.Vj. 

•  Au*g.  v  Conkf,  1H;»2;  Stocke  daraus  in  Mi  che  Ts  /Jtri  ptitlm.  Kinl.  S.  22.  — 
*     H<*.  S.  Stengel.  Cod.  Difh  S.  4«»:  Meyer.  Doe  mtt.  S.  240.  —  Litt.  Feiten.  AHrr.» 

Grettetett,  18."»".  —  Henib  :  engt.  hr<c.  v.  Wevmonth.  1864. 

4  Autß.  in  Grass.  Das  Adamtspitl .   IK'M  (s.  §  \2*t)\  Luxarche.  Admm,  drmm- 
mngUmrm.  ^IS;>4).  S.  <+)\  l'alnstre.  Adam  (1877).  S.  i:|H;  II of mann  in  Mmmtk.  C  t 
Am.,  iN/ni.  S.  3A.V  —  II««.  S.  tomam*  U.  22;  8.  313;  14.  KH»;  l'u  2*&:  vgl.  nach  J»mr. 
fttEL  7.  4*U  <P .iul  ii.  ümiine.  fkitnlge  h.  4M).  —  Mit.  Nölle  in  l»aul  u.  Hrauhe. 
Beitr.  U,  413;  Ilaii|ils  Zts.  3.  .Vi  3;  Herr  igt  Ar  eh.  40.  33. 
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Predigtton,  die  die  15  Zeichen  an  15  aufeinander  folgenden  Tagen  ein* 
treten  lässt:  den  Blnttan  auf  der  Erde  und  das  Geschrei  der  Kinder  im 
Mutterleibe,  den  lautlosen  Sturz  der  Sterne  in  Abgründe,  die  Verfinsterung 
der  Sonne,  den  Fall  des  rot  gefärbten  Mondes  ins  Meer,  die  Flucht  der 
Tiere  in  Gräber  vor  dem  Tage  des  Gerichts,  die  allgemeine  Einebnung 
der  Erde,  die  Emporrichtung  der  Bäume  mit  der  Wurzclseite  nach  oben 
und  den  Einsturz  der  Gebäude,  das  Aufschäumen  des  Meeres  zum  Himmel, 
das  Entsetzen  der  Bewohner  des  Himmels  und  der  Erde  darüber,  das 
Herabsinken  des  Regenbogens  und  sein  Eindringen  in  die  Hölle  unter  dem 
Gejammer  der  Teufel,  die  Ratlosigkeit  der  Menschen,  den  Kampf  der 
Steine,  die  Entfesselung  von  Ungewittern  und  die  Verbrennung  von  Himmel 
und  Erde,  worauf,  mit  Posaunenton  angekündigt,  das  Richteramt  von  Christus 
ausgeübt  werden  wird.  Der  unbekannte  Bearbeiter,  der  grotesk  zu  malen 
weiss,  beruft  sich  auf  Augustin,  Gregor,  Hieronymus  u.  a.,  fügt  aber  zu 
den  hergebrachten  acht  andere  Zeichen,  denen  die  Idee  der  Widernatür- 
lichkeit gemeinsam  ist  und  bei  denen  eine  Steigerung  herbeizuführen  nicht 
versucht  wird.  Von  den  ungedruckten  Fünfzehnzeichcngedichtcn  dürfen 
vor  die  Mitte  des  13.  Jhs.  noch  die  Quhtze  iignts  der  Veroneser  Hs.  vom 
Jahre  1251  (Arsenal  Xr.  3645) 1  in  über  1200  8 Silbnern  (ineip.  Por  ce  que 
je  tax  le  frtw(ois)  gesetzt  werden,  denen  ein  langes  Gebet  in  Alexandriner* 
tiraden  an  Christus,  Maria  und  den  h.  Michael  vorangeschickt  wird.  Es 
gründet  sich  auf  Petrus  Coiuestor's  Darstellung;  der  Verfasser,  der  weiss, 
was  Griechen,  Römer,  Hebräer  über  den  Antichrist  und  das  Weitende 
gesagt  haben,  beruft  sich  aber  auf  ein  in  Rom  befindliches  Buch,  aus 
dem  auch  die  Meinung  des  Daniel,  Hcsekicl,  der  Apokalypse  des  Paulus, 
des  Sibvllcnbuchs  und  des  h.  Hieronymus  darüber  zu  entnehmen  sei.  und 
schliesst  die  Beschreibung  der  Ereignisse  der  fünfzehn  Tage  «der  Herrschaft 
des  Antichrists  und  des  Richterturas  Christi»  mit  einer  Ermahnung  und 
Warnung  an  die  ihres  Amtes  nicht  waltenden  Geister.  Die  Version  in 
der  Arsenalhs.  Nr.  3516  fol.  155  inc.  Seignor  or  faites  ßais  $* ortendes  ma 
raison  in  Alexandrinertiraden  (g.  550  V.)  nach  Petras  Comestor,  die  der 
Hs.  Bibl.  nat  Nr.  17 177  Sains  Geroymes  st  notts  tieseril  in  8  Silb.  (120)  u.  a. 
(s.  u.)  mögen  jünger  sein.  Übrig  blieb  auch  eine  Bearbeitung  der  Weis- 
sagungen der  Zehn  Sifiyi/en-  in  Sechssilb.  in  einer  anglofrz.  Hs.,  worin  die 
Sibyllen  ebenso  benannt  werden  wie  bei  Lactanz  De  falsa  religiont  1,  c.  6, 
nach  Varro.  Die  letzte  Sibylle,  die  die  Zeichen  des  jüngsten  Gerichts  ver- 
kündigt, verweilt  länger  bei  der  Ankunft  des  Antichrists  und  seiner  Herr- 
schaft. Die  direkte  Quelle  ist  vielleicht  noch  aufzufinden.  Die  schwer- 
fällige Sprache  und  die  Trockenheit  der  Darstellung,  die  nicht  altein  durch 
den  Kurzvers  verschuldet  sein  dürfte,  deutet  auf  Entstehung  des  Gedichts 
in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jhs.  hin. 

119.  Die  Hauptaufgabe  der  mittelalterlichen  Morallehre  war,  zur 
Reue  und  Busse  anzuleiten  und  zur  Abwendung  vom  Irdischen  und  zur 
Weltverachtung  zu  überreden.  Dazu  waren  wirksame  Mittel  die  Weckung 
der  Todesfurcht,  der  Angst  vor  dem  letzten  Gericht  und  vor  den  Qualen 
der  Hölle,  die  Erregung  von  Abscheu  vor  den  Lastern  und  von  Bewun- 
derung für  die  Tugend.  Darauf  geht  denn  auch  wesentlich  die  frz.  Moral- 
dichtung aus,  die  die  durch  Bernard  v  .Clairvaux  angeregte  religiöse  Stim- 
mung wiederspiegelt  und  Vorläufer  in  lat.  Gedichten  wie  des  Bernard 
v.  Morias  De  contemptu  mumii  (s.  II  1,376)  u.  a.  hatte.    Die  für  den  Laien 

1  S.  Paul  11.  Braune.  Beitr.  6,  440  Nr.  27  (Anfang  unrichtig  .inKe"el*ti). 
«  Tarbe.  de  //**»«  *  Mery,  (1851).  S.  106  (Stück;.  -  Iis.  Paris 

bibl.  nat.  25407. 


Digitized  by  Co 


3.  Zeit  abschnitt  r  Lehrhaft*  Dichtung.  Religiöses  ü.  mohal.  Lehäged.  6^3 


zu  wählenden  Darstcllungsformen  konnten  keine  anderen  sein  als  die  in  der 
lat,  Dichtung  angewendeten  (a.  U  I,  371)»  und  darunter  war,  die  vornehmste 
die  Allegorie.  Sie  geht  dem  Lehrvortrag  des  nüchternen  didaktischen  Ge- 
dichts, als  die  faßlichere,  voran,  weil  sie  die  Phantasie  und  die  Empfindung 
tuglcich  su  erregen  geeignet  ist.  Geistliche  und  Laiendichter  sind  leicht 
an  der  verschiedenen  Behandlung  des  Stoffes  zu  erkennen«  Bei  diesen 
ist  das  sachliche  Interesse  grösser  als  das  oratorische,  das  bei  jenen  sich 
in  den  Vordergrund  drangt;  jene  sprechen  aus  Büchern,  diese  aus  der 
Erfahrung;  der  Laie  wählt  gern  die  Form  der  Erzählung,  legt  Gewicht 
auf  gesellschaftliche  Form,  trägt  liebenswürdig  vor,  während  der  Geistliche 
beschreibt,  diskutiert,  verurteilt  und  die  Gcisscl  des  Gerichts  schwingt. 

Das  Datum  1 1 80  trägt  ein  in  seinem  ersten  Teile  allegorisches  Lehr- 
gedicht mit  der  unbegründeten  Aufschrift  De  David  ia  prophecie  (149z 
8Silb.,  ostfrz.?)1,  das  unter  dem  Bilde  der  Einnahrae  von  Jerusalem  («i 
moraliU»  d.  i.  die  Gefangennahme  der  Seele)  durch  den  Herrn  von  Babylon 
(d.  i.  der  Teufel)  die  Anfechtungen  der  Seele  durch  die  Laster  darstellt, 
die  offen  und  versteckt  die  Seele  befehden  und  überfallen.    Neben  der 
Allegorie  geht  jedoch  die  praktische  und  eine  wohlmeinende  Belehrung 
über  Tugend  und  Laster,  über  verborgene  Sünde  und  echte  Gottcslicbe 
einher.    Die  Unterweisung  ist  weder  erschöpfend  noch  systematisch  und 
bringt  weniger  spezielle  geistliche  Bildung  und  Logik  als  Lebenserfahrung 
zur  Geltung.    Nur  berechtigten  Gebrauch  von  der  Allegorie,  als  Mittel 
der  Verdeutlichung  des  Abstrakten,  macht  Guillaume  1c  clcrc  de  Nor- 
mandie  (v.  79;  s.  94.  101.  ti8  etc.),  von  dem  man  hier  erfahrt,  dass  er 
verheiratet  war  (v.  96  ff.)  und  früher  fablelt  und  eontes  (v.  81.)  geschrieben 
hatte,  in  einem  ßesant  de  Dieu  genannten,  bald  nach  1226  (s.  v.  160), 
ausserhalb  Frankreich  geschriebenen  Moralgedicht  (3758  8Silb.>1,  in 
dem  er  zeigen  wollte,  dass  er  das  ihm  anvertraute  Pfund  der  Beredt- 
samkeit  im  Sinne  des  Gebers  zum  Heile  der  Menschheit  anzuwenden  sieb 
bestrebe  und  bezwecke,  den  Menschen  von  Hoffahrt  zur  Demut  hinzu- 
leitcn,  indem  er  in  freier  Benutzung  der  Schrift  des  Papstes  Innocenz  III. 
(s.  II  1,  208)  De  contemptu  mxndi  die  sittlichen  Gefahren  schildert,  denen 
der  durch  niedrige  Triebe  ins  Leben  eingeführte  Mensch,  die  Stände 
und  Reich  und  Arm  seit  dem  Sündenfall  und  seit  dem  Verlust  eines 
spirituellen  Leibes  durch  die  drei  Feinde  Welt,  Fleisch  und  Teufel  aus- 
gesetzt seien,  die  alle  und  selbst  diejenigen  berücken,  die  Gottes  Wort 
kennen  und  zu  lehren  bestellt  sind.    Wie  die  drei  Feinde  zu  bekämpfen 
seien,  wie  der  Mensch  zur  Burg  der  Seligkeit,  wo  die  Tugenden  schalten, 
gelangen  und  die  Stadt  der  Laster  meiden  könne,  wird  teils  durch  Er- 
mahnungen, teils  in  Beispielen  und  gut  verdeutlichenden  Gleichnissen 
nach  der  Bibel  dargethan,  unter  beständiger  Hervorhebung  unserer  Hin- 
fälligkeit, der  Notwendigkeit  der  Wcltverachtung  und  der  Gewissheit  des 
alle  irdischen  Freuden  und  Genüsse  vernichtenden  Todes.    Der  Dichter 
fühlt  sich  als  Cleriker,  giebt  sich  aber  auch  als  ein  Mann  von  vielfäl- 
tiger Erfahrung,  psychologischer  Einsicht  und  warmer  Empfindung  zu  er- 
kennen. Er  weiss  drastisch  zu  schildern,  was  verächtlich  gemacht  werden 
soll,  predigt  Frieden,  verwirft  demnach  auch  die  Verfolgung  der  Albi- 
•■*  genser   und  äussert   sich   freimütig   über  Papst  und  Kirche.     Er  er- 
scheint als  ein  wohlmeinender  Volkserzichcr,  der  zu  überzeugen  weiss  und 
als  ein  Mann  von  gerechtem  Urteil.    Seine  Darstellung  ist  wohlgeordnet 

1  <ie<lr.  in  RZu.  19.         —  II»,  das.;  Homama  6,  l. 

f  Ausg.  Martin.  186*).  —  Hs.  S.  das.  Einl.  S.  1.  —  Litt.  S.  §  94- 
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und  sein  Ausdruck,  wie  immer,  gewandt  und  treffend.  Aus  demselben  Buche, 
Innocenz'  Dt  cotitempttt  mundi,  c.  18,  schöpfte  Gutila ume  seine  Trois  mots 
(512  SSi\b.)\  die  er  für  den  Bischof  Alexander  v.  Lichfield  (f  1238), 
nach  dem  Besant  de  dieu  (s.  Trois  mots  v.  185  IT.),  verfasstc,  eine  kurze 
paränetische  Dichtung  mit  Warnungen  vor  den  drei  Hauptlasten* ,  der 
Überhebung,  Begehrlichkeit  und  Schwelgerei,  verbunden  mit  der  Erzählung 
und  sinnvollen  Auslegung  des  im  Barlaam  und  Josaphat  (s.  94)  schon 
einmal  verwendeten  orientalischen  Gleichnisses  vom  Mann,  der  von  einem 
Einhorn  (=  Tod)  auf  einen  Baum  getrieben,  Gefahr  läuft,  ein  Opfer  der 
beim  Baum  befindlichen  Tiere  (Hölle)  zu  werden,  wenn  der  vom  Einhorn 
fortdauernd  benagte  Baum  (des  Lebens)  umstürzt.  Demselben  Zeitraum 
wird  noch  die  sehr  verbreitete  anonyme  Bearbeitung  des  Gleichnisses 
JDt  FUnicornt  et  du  strptttt  (g.  330  8Silb.;  picard.)-,  angehören,  worin  die 
Symbole  dieselbe  Auslegung  erfahren  und  passende  Einzelheiten  hinzu- 
gefügt sind  (Honigtropfen). 

Unterhaltend  gestaltet  der  Epiker  Raoul  v.  Houdenc  (s.  45)  einen 
Sengt  oder  Voie  tt  Estfer  und  Je  Parti  Jis  (g.  682  u.  1368  8Silb.,  reichger.):<.  Im 
En/er,  v.677,  nennt  er  sich  mit  dem  Beinamen  v.  Houdenc,  sonst  Raoul,  deutet 
aber  im  En/er  v.  68 1  selbst  auf  das  Paradis  hin,  dessen  Anfang  vorher  Vor- 
getragenes voraussetzt,  ist  daher  Verfasser  beider  Gedichte.  Es  mochten 
ihm  ähnlich  eingeleitete  Wanderungen  oder  Entrückungen  im  Traume  ins 
Jenseits  der  lat.  Dichtung  (s.  II  1,  365  etc.)  dabei  vorschweben,  deren 
manche  auch  zu  dem  heiteren  Tone  stimmen,  den  Kaoul  im  Enfcr  an- 
schlägt, ohne  dass  von  Bearbeitung  einer  bekannten  Vorlage  gesprochen 
werden  könnte.  Die  Wirkung  seines  Gedichts  erhöht  Kaoul  dadurch, 
dass  er  selbst  die  Pilgerfahrt  zu  den  Burgen  der  Laster  und  zur  Hölle 
ausfuhrt  und  so  gewissermassen  von  Laster  zu  Laster  gleitend,  der  Hölle 
verfallt,  wie  er  nachher  der  Wanderer  zum  Paradiese  ist.  Die  personi- 
fizierten Laster  sind  nicht  abstossend,  die  Tugenden  nicht  rauh.  Auf 
dem  Wege  zur  Hölle  begegnet  Raoul  unter  den  Spielern  Bekannten,  wie 
Jehan  Bocuz,  v.  190  (d.  i.  Jehan  Bodcl),  clic  er  blossstcllt,  wie  er  die  Poi- 
teviner  wegen  ihrer  Heimtücke  und  die  Engländer  wegen  Trunksucht  brand- 
markt. Die  Gelegenheit  zu  satirischer  Zeitbelcuchtung  ergreift  er  selten. 
Bei  der  Schilderung  des  Höllenreichs  wirkten  Anschauungen  der  Artus- 
epik ein.  Der  Teufel  hält  wie  Artus  Hof;  im  übrigen  ist  aber  seine  Natur 
tierisch,  und  nach  Verspeisung  der  verschiedensten  Sorten  von  Sündern 
schickt  er  nach  neuen  aus.  Über  die  Laster  der  Menestrels  führt  er  ein 
eigenes  Buch,  aus  dem  sie  der  Dichter  zuverlässig  kennen  lernt.  Rast 
und  Beköstigung  wird  Raoul  auch  auf  dem  Wege  zum  Paradies  zu  teil, 
in  den  Häusern  der  Tugenden.  Maria  weist  ihm  den  Weg  zur  Wohnung 
der  Liebe  und  ihrer  Genossinnen,  der  Gnade,  der  Folgsamkeit,  der  Dis- 
ziplin, der  Reue  u.  s.  w.  Vor  Anfechtungen  auf  der  Weiterreise  schützen 
ihn  bei  einer  Abirrung  Hoffnung,  Glaube,  Demut  und  andere  Tugenden, 
die  die  gegensätzlichen  Laster  vertreiben.    Das  Paradies  mit  seinem  König 

1  Gedr.  in  RZts.  3.  22h:  Martin.  Btsant,  Einl.  S.  2«j.  —  II*.  S.  A'Z/t„  t.  e.  — 
Litt  //ist.  titt.  23.  2.">8. 

•  Au«g.  J11hin.1l.  Xotet:  fite.  2,  113;  Wollenberg,  l'rogr.  1862.  —  ll%«.  S.  AVi». 
l.  207:  6.  20;  Butt,  itt  ta  Soe.  des  tue.  text.  4.  41;  Stengel.  Mittk,  S.  3.-,;  >l.«iti  Pativ 
Hihi,  nat  Xr.  Iftmj.       Litt.  //#V.  titt.  23.  2.*>7;  Meine.  Amxeiger  iH3.r>.  3f»8  (In!.). 

•  Au*g.  Scheler.  7r<*et<res  /Ufas  2.  17'».  2««>:  Jnbinnl,  Mittlres  2.384;  Tnrbe, 
T0Hr$H>ietmtmt  de  f  Antiekritt  ( 1 8.",l ).  S.  1 34 ;  J  ti  h  i  n  n  I ,  Kmebehf  3,  1  —  I U*.  S.  S  c  Ii  e  I  «•  r. 
i.e.;  Stengel.  C»J  Üighy  S.  17;  Focrster  in  JakrkfKM..  13.  28»;;  '/.ingerle  in  A'/Wsrh, 
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(Gott),  Maria,  den  Aposteln,  den  Frommen,  Geistlichen,  wackeren  Böi- 
gem, die  ihn  nach  ihren  Freunden  fragen  und  huldvoll  empfangen«  wird  aof 
acht  Stufen  der  Christlichkeit  (Glaube,  werkthätige  Liebe  u.  s.  w.)  erreicht. 
Eine  Beschreibung  der  Herrlichkeiten  im  Paradies  und  ihrer  Gegensäüe 
in  der  Hölle,  die  Steigerungen  irdischer  Mängel  sind,  beschließt  die  sinn- 
reiche und  erwärmende  Allegorie  des  Dichters,  der,  ein  gesellschaftlich 
gebildeter  Mann  von  artigen  Sitten,  das  Bild  Bernards  v.  Clairvaux  vor 
Au^en,  des  Amtes  des  Volkserziehers,  und  besser  als  der  eifernde  Priester 
im  moralischen  Lehrgedicht  waltet.  Anlehnungen  an  Raoul,  sowie  an  Crestien 
v.  Troycs  (vgl.  v.  22  ff.,  1977  ff.)f  insbesondere  an  seinen  Löwenritter  u.  a  ,  sind 
unverkennbar  (z.  B.  v.  822  vgl.  mit  Songe  de  Farad.  164  (f.,  540  ff.;  r. 
1847  mit  Eies;  v.  1993  vgl.  auch  mit  Meraugis  de  Portlesguex,  s.  4b) 
in  Huons  v.  Meri  (Seine-et-Oise,  vor  1234)  geistreich  angelegtem  Teur- 
noiement  Antecriit  (3544  8Silb.,  reich,  u.  gram.  Reim)1,  worin  der  ur- 
sprünglich in  der  Welt  lebende  Verfasser  mit  Raoul  namentlich  in  der 
Kunst  des  Schildems  (z.  B.  von  Mahlzeiten,  vgl.  v.  412)  und  des  Ausdrucks 
(v-  3534)  wetteifert,  aber  doch  einer  gewissen  Einförmigkeit  verfallt. 
Auch  ihm  ist  das  Artusepos  gegenwärtig,  dessen  Lesern  er  vielleicht 
sein  Werk  zugedacht  hatte,  weshalb  er  daran  anknüpfte.  Er  gerät  bei 
einer  politischen  Krisis  Frankreichs  (1232 — 34),  die  noch  im  Gedächtnis 
der  Leute  war,  in  den  Wunder  bergenden  Wald  von  Berceliande,  der 
ihm  den  Eintritt  in  das  Reich  des  Teufels  vermittelt,  als  sich  dieser  an- 
schickt, seinen  himmlischen  Gegner  im  Tournicr  zu  bestehen.  Des  Teufels 
Kämpen,  mythologische  Gestalten  und  glänzend  angethane  Laster  und 
Gebrechen,  versammeln  sich  in  der  Stadt  Desesperance  (vgl.  v.  1232 
mit  Raouls  Enfcr  v.  360,  Paradies  v.  554  ff.),  von  wo  er  mit  seiner  Gott 
feindlichen  Gefolgschaft  auszieht.  In  farbigen  Bildern  wird  der  Aufmarsch, 
die  Bewaffnung  und  die  Ausrüstung  der  zahlreichen  personifizierten  Laster, 
die  durch  eine  bunte  Menge  von  Attributen  charakterisiert  werden,  sowie 
der  Engel,  der  Tugenden  und  der  mit  ihnen  verbündeten  Artusritter,  die 
mit  Christus  an  der  Spitze  aus  der  Stadt  Esperancc  hervorbrechen,  vor 
Augen  gestellt.  Der  Kampf  legt  die  Mittel  zur  Bekämpfung  der  Laster  dar, 
ist  angeregt  durch  Prudentius,  aber  eine  Art  Psychologie  des  sittlichen  Ringens 
in  der  Menschenbrust.  Der  Dichter  selbst  lässt  sich  durch  Venus  von 
einem  Liebespfeil  verwunden,  um  die  widerstreitenden  Empfindungen  des 
Liebenden  darzulegen,  die  Anlass  zu  einer  Prozessverhandlung  werden. 
Der  Antichrist  wird  vom  h.  Michael  und  den  siegreichen  Tugenden  unter 
Christi  Beistand  bezwungen.  Der  durch  die  Beichte  wieder  gesundete  Dichter 
zieht  mit  den  Siegern  nach  der  Stadt  Ksperanee,  deren  Schönheit  er  nun 
erst  eingehend  beschreiben  kann.  Von  dort  vermag  er  jedoch  den  Weg 
zum  himmlischen  Paradiese,  den  die  anderen  einschlagen,  nachdem  der  Anü* 
Christ  entwichen  ixt,  noch  nicht  zu  linden.  Er  verbringt  den  Rest  seines 
Lebens  unter  Führung  der  Religion  im  Kloster  von  S.  Germain-dcs-Pn's. 
Dort  offenbar  entstand  die  Dichtung,  die  zugleich  bestimmt  ist,  die  Mo- 
tive Huons  für  seinen  Übertritt  vom  weltlichen  zum  geistlichen  Leben 
anzudeuten.  Um  die  Aufmerksamkeit  auf  gewisse  seiner  Gedanken  hin- 
zulenken benutzt  Huon  bestimmte  Figuren,  wie  die  Allitteration,  das  Wort- 
spiel, sowie  prägnante  Wortcomposila,  den  n  einige  er  bei  Raoul  vorfand. 
Das  allegorische  Detail  ist  bei  ihm  sehr  reich.  Die  Satire  beschränkt 
-  .  . 

'  Auw.  Wimmer.  1888  {%.  Mu«*nii«  in  IJihl/GkThU.  1888.403);  Tarbe.  »8.M. 
—  Iis«.  S.  W  immer;  «l;uu  Rheim*  1043.  47:«  ».  AVwx  slrckir  18.  494.  —  Litt  Grcbrl. 
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sich  auf  Hervorhebung  von  Gebrechen  des  frz.  und  ausländischen  Volks- 
tumes,  der  Prahlsucht  bei  den  Burgundern,  der  Habsucht  bei  den  Metzern 
und  Römern,  des  Hochmuts  und  der  Trunksucht  bei  den  Normannen, 
der  Spielleidenschaft  bei  den  Poitcvinern,  der  Trägheit  bei  den  Bretagnern, 
des  Wuchers  zu  Cahors  und  Mailand,  der  Heuchelei  bei  den  Albigenscm 
u.  a.  w.  An  schönen  und  tiefen  Gedanken  ist  kein  Mangel  (vgl.  umours 
nest  de  eourtoitie  u.  dgl.);  und  ein  ungewöhnlich  demütiger  Sinn  und  eine 
Bescheidenheit  spricht  aus  dem  Werk  (v.  2600.  3520).  die  seinen  Vor- 
bildern fern  geblieben  waren. 

1 20.  Lauter  und  eindringlicher  sind  die  Mahnungen  der  Dichter  geist- 
lichen Standes.  Volltönend  ist  die  Rede  des  Cisterzienscrs  Helinand 
v.  Froidmont  (Diöc.  Beauvais,  y  n.  1227)',  der  als  latein.  Schriftsteller 
(s.  Bd.  II  1,  195  etc.)  vornehmlich  bekannt,  nach  einer  der  Lebensfreude 
gewidmeten  Jugend,  Mönch  wurde  und  zwischen  1188  und  1191  <s.  Str. 
17—18)  seine  Vers  de  la  mort  «49  Str.  8Silb.)*  schrieb,  die  durch  Vincenz 
v.  Beauvais  als  sein  Werk  bezeugt,  irrtümlich  auch  Thibaut  oder  Bouchart 
v.  Marli  beigelegt  wurden  und  in  einer  1 2  zeiligen  Strophe  (aab  aab  bba  hba) 
abgefasst  sind,  die  seit  dem  Ende  des  12.  Jhs.,  offenbar  in  Folge  des 
Aufsehens,  das  sein  Gedicht  erregt  hatte,  sehr  beliebt  wurde.  Stimmung 
und  Gedanken  dazu  flössen  aus  lat.  Dichtungen  wie  dem,  Anselm  v.  Cantcr- 
bury  zugeschriebenen  Conteniptus  mundi  (s.  Bd.  II  I,  377;  vgl.  das.  S.  376). 
Helinand  ruft  den  Tod,  der  alles  Irdische  verachten  lehren  muss,  an,  um  bei 
den  Vertretern  der  Stünde,  Lebensalter  und  Lcbensrichttuigen,  bei  Fürst 
und  Bischof,  bei  Reich  und  Arm,  bei  (namentlich  genannten)  Freunden  und 
Bekannten  das  Gedächtnis  des  Todes,  das  memento  rnori,  wach  zu  halten, 
sie  zu  grüssen,  sie  aufzurütteln,  mit  ihnen  zu  reden,  um  sie  zur  Kin-  und 
Umkehr  zu  bestimmen,  um  das  simonistischc  Rom  (s.  II.  I,  362)  und  die 
Cardinäle  zu  ihrer  Pflicht  zurückzuführen  und  die  Macht  des  Todes,  des  gleich« 
machenden  All  vernichters  der  Schönheit,  der  Ehre,  des  Reichtums,  der 
Päpste  und  der  Könige,  allen  fühlbar  zu  machen.  Ohne  Mühe  überwindet 
die  schwungvolle  und  gewählte  Sprache  Helinand»  die  Schwierigkeiten 
des  Kurzverses,  der  jedoch  nur  bisweilen  reich  gereimt  ist.  Statt  dessen 
sucht  er  durch  klangvolle  Reimwörter,  und  ebenfalls  durch  das  Wortspiel 
und  die  Allitteration  auf  den  Hörer  Eindruck  zu  machen.  Mit  der  häufigen 
Apostrophe  im  Anfang  der  Strophen  aber,  der  sich  regelmässig  an  den 
Tod  wendet,  erinnert  er  an  den  Hingang  des  Fragments  der  Seneca  bei- 
gelegten Schrift  Dialogus  sensus  et  rationis  de  remtdiis  fortuitorum  (Ausg. 
Haase  Bd.  III  446),  den  Helinands  Freund  Vincenz  v.  Beauvais  benutzt  hat 
und  der  vor  ihm  schon  in  der  dem  Guillaume  de  Conches  zugeschriebenen 
Abhandlung  Dt  honesta  et  Nti/i,  Quest.  I,  c.  13  (s.  II  1,  211),  verwendet 
worden  war.  Eine  planmässige  Anordnung  der  Gedanken  ist  in  Helinands 
Todgedicht  zu  vermissen. 

In  einer  kurzen  Nachbildung  desselben  von  unbekannter  Hand  noch 
aus  dem  ersten  Drittel  des  13.  Jhs.  in  derselben  Strophe  (16  Str.;  picard.)s 
wird  die  Welt  apostrophiert  und  über  ihre  Verlockungen  zur  Sünde  heftige 
Beschwerde  geführt.  Ein  drittes  Gedicht  in  derselben  von  Clairvaux  aus- 
gegangenen Stimmung  lehrt  die  drei  Feinde  des  Menschen,  auf  die  da- 
mals alle  Verlockung  zur  Sünde  nach  unbekannter  Autorität  zurückgeführt 

•  S.  II  1.  wo  12a7  Druckfehler.  »  Autg.  Mron.  Vers  snr  U  mort  p.  Thihant 
de  Marfy  1I826;  l8:tf).  -  llss  S.  N.ctelius.  /.  e.  S.  U6.  —  Litt.  Mevcr  in  Rom*»* 
l.  3'»4;  Hut.  titt.  18.  87. 
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wurde,  Mundus,  Coro  und  Daemonia  (Teufel)  kennen  und  warnt  nachdrück- 
lich vor  ihnen  (41  Str.,  8  Süb.  aabccb)1.. 

In  der  Strophenform,  in  den  Apostrophierungen  der  Strophenanfcnge 
sowie  in  der  gehobenen  Sprache,  die  aber  Helinand  wie  Gastier  v.  Coincy 
und  andere  Dichter  ihrer  Zeit  in  der  Lateinschule  kennen  lernten,  für  die 
die  Diktion  eines  Matthieu  von  Vendome  (s.  II  1,  388)  u.  a.  mustergültig 
geworden  war,  sind  Nachbildungen  von  Helinands  Todgedicht  zwei  grössere 
geistliche  Lehrgedichte:  der  noch  im  15.  Jh.  abgeschriebene  Roman  dt  ia 
caritf  (242  Str.)  und  das  Miserere  (273  Str.)  des  nach  einer  Hs.,  gleich 
dem  jüngeren  Bruder  Bcrnards  v.  Clairvaux,  Bertremiel  (Barthelemv)  und 
Mönch  v.  S.  Kuscien  (Amiens)  geheissenen,  sich  selbst  aber  nur  als  Klausner 
bezeichnenden  Keclus  de  Molliens  (M.-Vidame,  Dep.  Somme)*,  der  in 
seinen  (Gedichten  den  Sinn  der  christlichen  Liebe  (earitl)  deuten,  wahre 
geistliche  Lebensführung  lehren  und  zur  Verfeinerung  des  religiös-mora- 
lischen Urteils  anleiten  wollte.  Er  schrieb  nicht  schon  im  12.  Jh..  sondern, 
im  hohen  Alter,  wohl  erst  zwischen  1226  und  1230  (s.  Alis.  Str  212;  tar. 
Str.  86.  87).   Beide  Werke  wollen  das  Gemüt  ergreifen,  durch  die  Wucht 
der  Überzeugung  und  des  dichterischen  Wortes  wirken,  und  sind  oratorische 
Ergüsse,  wie  die  Predigt,  von  gewaltiger  Kraft.  Weder  ein  strenger  Ge- 
danketiforlschritt  noch  eine  logische  Disposition  ist  jedoch  ersichtlich.  Die 
Carito  liat  der  Dichter  in  keinem  Lande,  auch  nicht  in  Frankreich,  und 
in  keinem  Standu  angetrollen.  Daher  weist  er  die  Stande  an,  wie  sie  ihrcu 
Beruf  zu  erfüllen  hätten  um  die  werkthätige  christliche  Liebe  auszuüben, 
und  von  welchen  Vorbildern  der  Vergangenheit  sie  sich  leiten  lassen  müsstea, 
um  das  ewige  Leben  zu  erlangen.  Im  Miserere  geht  R.  aus  von  dem  Menschen, 
wie  ihn  Gott  gewollt  und  wie  er  sein  könnte,  und  zeigt  dann,  wie  er  ist 
(ams  f/?tMS  t/i  ßW/s,  Str.  19),  aber  auch,  wie  er  Herr  seiner  Sinne  werden  und 
verhüten  könne,  den  Lastern  zu  verfallen,  und  wie  für  den  Schuldigen  nur 
die  Keuc  und  die  Jungfrau  Maria,  das  Muster  jedweder  Tugend,  übrig 
bleibe,  deren  Fürsprache  der  Mensch  erbitten  müsse.  Die  Schlechtigkeit 
der  Zeit  steht  dem  Keclus  fest.  Von  sittlichen  Vcrirrungen  der  Gegenwart 
bespricht  er  nur  die  Simonie,  die  Habsucht  und  die  ausschweifende  Minie. 
Er  wendet  sich  nicht  nur  an  Laien,  sondern  will  auch  von  Lateinkundigen 
gewürdigt  sein,  auf  die  bis  dahin  nur  die  lateinische  Litteratur  erzieherisch 
einzuwirken  gesucht  hatte.    Seine  Dichtung  will  demgemäss,  wie  diese, 
geistreich  sein  und  sucht  diesen  Eindruck  durch  starke  Bildlichkeit  des 
Ausdrucks,  Antithesen,  Wortspiele,  Allitteration,  reichen  und  grammatischen 
Heim  und  sonstige  Bewältigung  von  Sprachschwierigkeiten  hervorzurufen, 
wobei  es  zu  einer  sachlichen  Gedankenwiedergabe  nicht  kommen  konnte. 
Die  sprachliche  Reflexion  tritt  vielfach  zu  Tage.   Das  Wort  inspiriert  den 
Dichter  und  sc  ha  rt't  ihm  Gedanken.  Wie  in  der  Predigt  und  Exegese  wird 
aus  der  angeblichen  Etymologie  tiefere  Aufklärung  und  werden  aus  den 
Attributen  der  Stande  Vordeutungen  auf  ihre  Lebensführung  zu  gewinnen 
gesucht.   Das  Wort  wird  nach  Möglichkeit  ausgepresst,  daher  das  Kleben 
am  Wort  und  die  öftere  Wiederholung  eines  glücklich  gefundenen  Aus- 
drucks. Die  zur  Wertbcstimraung  eines  Begriffs  gewählten  Bilder  erscheinen 
oft  gequält.  Zur  Verdeutlichung  einer  Lehre  werden  jedoch  auch  trelTcnde 
.  Beispiele  aus  der  Natur,  Vergleiche  aus  den  Verrichtungen  der  Stande, 

1  Iii».  S.  hei  Nattehus  S.  t.%4;  tomatt*  16.  %  —  Litt.  //ist.  litt.  2;t  2fc|;  Tobler 
bi  Gm.  g.  An*..  187:1.  S.  9<*>;  K'lti.  4.  103;  11.  430. 
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sowie  Sprüchwörter  herangezogen.  Zar  Belebung  des  Vortrags  dient  der 
Dialog.  Derbheiten  des  Ausdrucks  werden  nicht  gemieden.  Die  Allegorie 
tritt  namentlich  im  Miserere  stark  in  den  Vordergrund*  Auch  sprachbild- 
nerisch bethätigt  sich  der  Reclus  de  M.  Er  vermehrt  die  abstrakten  Bezeich- 
nungen, scheut  sich  sogar  nicht  die  Wörter  in  halblatcinischer  Form  in 
die  Reirnstclle  zu  setzen,  er  bildet,  um  Kontraste  su  erzielen,  eigene  Kom- 
posita und  Derivativa,  er  periodisiert  wie  der  Prosaiker  und  kümmert  sich 
daher,  besonders  im  Carito,  wenig  um  die  Verspause.  Seiner  Schreibart 
nach  gehört  er  mit  Helinand  und  Gautier  de  Coucy  derselben  Schule  an. 

Nüchtern  lehrhaft  bearbeiten  seit  dem  Anfang  des  13.  Jus.  neben 
ihnen  andere  Geistliche  die  christliche  Moral.  So  der  unbekannte  Ver- 
fasser eines  «Poeme  moraU  (580  Str.  aaaa,  Alex.)1,  das  Spuren  der  wallo- 
nischen Mundart  an  sich  tragt  und  frühestens  im  ersten  Drittel  des  13.  Jhs. 
entstand.  In  drei  Distinctioncs,  ein  scholastischer  Ausdruck,  der  in  Büchern 
seit  dem  Ende  des  12.  Jhs.  üblich  wurde,  soll  hier  die  Nichtigkeit  irdischer 
Freude  und  die  Notwendigkeit,  und  an  Beispielen  der  Weg  gezeigt  werden, 
der  heiligen  Seele  die  Unsterblichkeit  zu  erringen.  Nur  zwei  Teile  jedoch, 
und  der  zweite  ohne  das  Schlusskapitel,  sind  vorhanden,  die  am  Leben  des 
äthiopischen  Raubers  Moses  und  an  der  ihren  sündhaften  Wandel  hinter 
Felsenmauern  büssenden  Thais  die  Möglichkeit  der  Umkehr  von  äusserster 
Sündhaftigkeit  darlegen  wollen.  Daran  werden  ordnungslos  Betrachtungen 
über  die  Thorheit  des  Hochmuts,  des  Missbrauchs  von  Reichtum  u.  dgl., 
über  die  Verwerflichkeit  von  Unterhaltungen,  wie  sie  die  Spicllcutc  dar- 
bieten, über  wahre  Reue  und  Busse,  Über  die  Verdienstlichkeit  der  Almosen- 
spende angeknüpft  und  Winke  zur  Bekämpfung  lasterhafter  Neigungen  ge- 
reiht. Beliebt  wurde  das  Kapitel  über  die  h.  Thais,  das  auch  selbständig 
in  Hss.  auftritt.  Anfangs  gedrängt  und  gedankenvoll,  wird  die  Ausdrucks- 
weise des  Dichters  nach  und  nach  breit  und  schwerfällig.  Er  ist  nicht 
übermässig  bescheiden,  wenn  er  sich  selbst  futre  de  se/is  (Str.  98)  heisst. 
Die  Ausführung  der  besseren  Abschnitte  wird  ihm  nicht  leicht  gefallen  sein. 

Schwerfällig  sind  auch  neue  (s.  S.  696),  längere  Ausführungen  über  die 
Trvis  ennfMts,  d.  i.  Welt,  Fleisch  und  Teufel  (3348  8  Sil!».,  anglofrz.  Reim, 
continent.  Vers)  eines  in  England  lebenden,  ebenso  bescheiden  sich  gebenden 
Dichters  Simon  (1.  Drittel  13.  Jhs.  ?)s,  der,  nachdem  er  zum  Mönchsstand 
übergetreten  war,  an  der  sittlichen  Erziehung  der  Laien  mitarbeiten  wollte 
und  nicht  versäumte  seine  Autoritäten  in  der  Hs.  anzuführen,  worunter  nicht 
nur  geistliche  wie  Hieronymus,  Gregor  und  Bemart  v.  Clairvaux,  sondern 
auch  die  von  Vincenz  v.  Beauvais  (s.  II  1,  248)  schon  fleissig  ausgezogenen 
römischen  Dichter  Ovid,  Horaz  und  der  Dichter  der  Sprüche  der  Disticha 
Catonis  auftreten.  Dem  Augustin  will  der  Legendendichter  Pierre  (s.  95; 
96)  3  den  Stoff  sowohl  zu  einer  Diete(z)  du  cors  et  de  tarne  (218  8Silb.)  ent- 
nommen haben,  einer  kurzgefassten  Diätetik,  die  von  der  Massigkeit,  der 
Enthaltsamkeit,  der  Keuschheit  und  Demut  schwungvoll  spricht  und  darin' 
wohl  den  Vortrag  der  unbekannten  Vorlage  nachbildete,  sowie  zu  der 
paränetischen  Dichtung  von  den  Trais  sejours  de  f flamme  et  de  la  vertu  de  /a 
recitation  des  psatanes  1248  8Silb.),  die  nach  einer  Beschreibung  des  dies- 
seitigen Lebens,  des  Sündenfalls  und  des  Paradieses  fleissig  Psalmen  zu 
beten  dem  Christen  rät,  damit  er  des  ewigen  Lebens  teilliaft  werde.  Wahr- 

1  Aus«.  Cloetta  in  R Forsch,  3.  1  (s.  To  1)1  er  im  LUNfGKPhil.  7.  364:  fomama 
16.  118;  17.  308):  Meyer.  Ree  fane.  Text.  S.  321  (StOck);  Ders.  in  Doe.  mit.  S.  IH4 
(Stück).  —  Hs*.  S.  Cloetta.  /.  e.  S.  ll;  Naetehus.  S.  83. 

*  Siflck  in  Romattia  16.  1.  —  Hss.  S.  das. 

*  S.  Xßtieet  et  extrtitt  33-  1.  37,  42  (Stück);  40.  —  Iis».  S.  das.;  P.  Paris,  Ms*.  6.  3V2. 
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scheinlich  ist  Pierre  auch  der  Verfasser  einer  ähnlichen  Unterweisung  Uevre 
du  jour  (120  8Silb.)  über  Wesen  und  Wirkung  des  täglichen  Anhörens  der 
Messe  und  über  die  Wirkung  des  Gebets.  Vgl.  Schriften  ähnlichen  In- 
halts des  h.  Bonaventura  II  l  S.  209. 

121.  Auch  die  Form  der  Disputation  oder  des  Desbat  in  lyrischer 
und  in  unstrophischer  Form  ist  von  der  lat.  Dichtung  (s.  II  1,  37 1 1  auf 
das  frx.  Lehrgedicht  übergegangen.    Vielleicht  fallt  noch  ins  erste  Jahr- 
zehnt des  13.  Jhs.  eine  anglofrz.  Überarbeitung  des  alten  Streiks  der  Setlt 
mit  dem  Leib  (s.  32)  in  6  seil.  Strophe  (65  u.  mehr;  Str.  a8ab^_4c«cb;  der 
b-Vers,  öfters  entbehrlich,  wird  am  Rand  der  Hs.  geschrieben  angetroffen) ,, 
der  hier  unlogisch  auf  den  Friedhof  verlegt  und  in  der  einen  Hs.  mit  einer 
ungeschickten,  die  Pastorelle  nachahmenden  Einleitung  versehen,  in  der 
anderen  mit  Versen  aus  der  alten  Fassung  in  6silb.  Versen  eingeführt  vird. 
Gans  anders  durchgearbeitet  ist  der  Streit  zwischen  Augen  und  Herz*, 
dem  Philipps  v.  Grcve  lat,  Gedicht  (s.  II  1,  376)  Quisquis  Cordts  ei  oc*& 
(7  Str.  4  x  ab,  8  Silb.)  zu  Grunde  liegt,  und  worin  die  Augen  die  ihnen 
vorgehaltene  Schuld  auf  das  verführte  Hers  selbst  zurückfallen  lassen; 
Philipp  könnte  selbst  der  Obersetzer  sein,  da  er  auch  dis  en  romans  schrieb3. 
Den  Kontrast  zwischen  Unzufriedenheit  mit  dem  Leben,  Sorge  und  Todes- 
furcht und  einer  lebensfreudigen  Gottergebenheit  schilderte  erschöpfend 
der  als  Legendendichter  bereits  genannte  anglofrz.  Dichter  Chardri  (a.94) 
in  einem  achtungswerten  J'etit  //et  (1780  8  Silb.)4,  dessen  Idee  and  ge- 
danklicher Gehalt  freilich  aus  dem  von  Helinand  fs.  120)  etwas  früher 
benutzten  Dialogus  des  Pseudoseneca  stammt.  Er  kleidet  seine  Darlegungen 
in  einen  sinnigen  estrif  zwischen  einem  nicht  mehr  genussfchigen,  ge- 
ängstigten Greis  und  einem  glaubens-  und  jugendfrohen  Jüngling,  der  voll 
heiterzuversichtlicher  Stimmung  den  Greis  von  der  Thorheit  der  Todesfurcht, 
vom  Zweifel  an  einer  weisen  göttlichen  Wcltordnung  und  vom  Jammern 
über  die  Leiden,  Enttäuschungen,  Entbehrungen  und  Schicksalsschläge  in 
diesem  Leben  durch  Vernunftgründe  zurückbringt.    Zur  Einrahmung  des 
Gesprächs  dient  die  Schilderung  der  jauchzenden  Natur,  des  Vogelgesangs, 
des  plätschernden  Daches  u«  dgl.    Die  Unterhaltung  berührt  die  haupt- 
sächlichsten Güter  des  Lebens.  In  das  Gespräch  sind  gutge wählte  Sprache 
aus  den  Disticha  Catonis  und  Sprüchwörtcr  eingestreut;  ohne  kirchliche 
Sophistik  geht  es  in  der  Debatte  nicht  ganz  ab.    Wegen  ihrer  Tugenden 
stellt  Chardri  die  Frauen  und  Männer  Englands  über  die  Frankreichs  und 
anderer  Länder,  obwohl  auch  er  England  den  Vorwurf  der  Trunksucht 
macht  und  in  drastischer  Darstellung  die  Frauen  allgemein  wegen  ihrer 
Unzuverlässigkeit  herabsetzt.    Noch  nicht  genauer  bekannt  ist  des  unter 
den  Legendendichtern  ebenfalls  schon  erwähnten  Simund  de  Fresne 
(s. 94)  Roman  de  fortwie  (g.  1700  richtige  7 Silb.)5,  der  eine  Abkürzung 
von  Boethius*  Schrift  De  eonsoiatione  philosophiae  sein  soll 

B.  SPRCCHDICHTUSG. 

122.  Die  Umdichtung  antiker  Sprüche,  die  in  England  schon  gegen 
die  Mitte  des  12.  Jhs.  einsetzte  (s.  33),  scheint  auf  dem  Festlande  auch 

1  Ausg.  RZtt.  4.  74.  365  (das.  S.  585);  Brewer,  Mc>nnmtnta  fromeiuana  1  O85S1. 
8.  587.  —  Iis».  S.  RZts.,  t.  c.  S.  367;  ungedruckte  Redaktionen  s.  das.  4.  74;  R*-m 
13.  MQ;  Naetebus.  S.  153.  —  Litt.  S.  §  32  u.  Remsmia  20.  575- 

•  Gedr.  in  Romattia  1,  202.  -  Iis.  S.  da».  •  S.  Henri  d>  A»,ieli  p.  p,  Heron  (1881) 
S.  36,  v.  145. 

«  Ausg.  Koch.  1879  (s.  Mussafia  in  RZts.  3.  592;  Suchier  in  LitHfGRPkiL. 
i»8l.  S.  362).  —  II ss.  S.  Ausg.  Einl.  S.  18  (6). 

•  S.  Bull,  de  la  S*.  des  tue.  iexL.  I880.  S.  80;  Remania  13.  533- 
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in  der  dritten  Periode  der  frz.  Litteratur  noch  nicht  Bedürfnis  geworden 
zu  sein  (s.  u.).  Dagegen  schöpft  man  dort  aas  dem  Schau  der  heimischen 
Spruchweishe^t,  von  dessen  Reichtum  fast  jede  frz.  erzählende  und  Lehr« 
dichtang  Zeugnis  ablegt,  und  den  bestündig  zu  vennehren  die  Neigung  der 
Franzosen  zu  scharfer,  kühler  Beobachtung,  ein  nüchterner  Vers  und  und 
der  Hang  zu  verstecktem  Spott  beitrug.    Die  ersten  Zusammenfassungen 
volksüblichcr  einheimischer  Sprüche,  diu  mit  einer  besonderen  Einkleidung 
verschen  wurden,  bezweckten  Belustigung.    In  die  2.  Hälfte  des  12.  Jhs. 
Gilt  noch  nach  einer  Anspielung  bei  dem  Trobador  Raimbaut  v.  Aurenga 
(—  1173;  Lied  Apres  mon  vers)  und  bei  d«*m  mit  frz.  Dingen  wohl  ver- 
trauten Geschichtsschreiber  der  Kreuzzüge  Wilhelm  v.  Tyrus  (•}•  1 100,  s.  II 
i,  311)  Bch.  13  c.  1,  die  kleine  Sammlung  von  Sprüchen  und  Erfahrungs- 
sätzen in  kontrastierender  Gegenüberstellung  und  in  dialogischer  Form  De 
Marcaul  et  Je  Sa/tmott,  die  bis  ins  16.  Jh.  in  vielen  Landern  beliebt  war, 
und  die  Wilhelm  v.  Tyrus,  1.  c,  zu  den  falntlosac  pofularium  narrationcs 
rechnet,  obgleich  er  ihr  einen  gelehrten  Ursprung  geben  möchte,  wenn  er 
in  Marcolf  einen  von  Josephus  genannten  AuHöser  der  Rätsel  des  Salomon, 
Abdimus,  erkennen  zu  sollen  meint.  Das  unmittelbare  Vorbild  für  den  frz. 
Maxcolf  kann  nicht  die  Gegenüberstellung  von  Sprüchen  in  c.  10  ff.  der 
Sprüche  Salomonis,  wird  vielmehr  ein  nach  diesem  Schema  ausgeführtes, 
tchon  am  Ende  des  9.  Jhs.  von  Notker  (s.  11  I,  126,  Psalm  Il8',  Ausg. 
Hattemer)  erwähntes,  aber  nicht  erhaltenes  Gespräch  gewesen  sein,  in  dem 
dem  weisen  Salomon  ein  Marcholf  genannter  Unterredner  gegenüber  ge- 
rteilt wird,  dessen  Namen  man,  ohne  dadurch  Licht  über  ihn  zu  verbreiten, 
luf  das  hebräische  Markoiis  (=  Mercurius)  zurückgeführt  hat.    Im  frz. 
Gedicht  parodiert  Marcolf  die  Lehren  der  Vernunftmoral  durch  Hinweise 
luf  ihre  Kehrseite  und  fuhrt  den  Unterredner  so  ad  absurdum.    In  der 
ihesten  erhaltenen  Redaktion  aus  dem  Ende  des  12.  Jhs.  (59  Str.  afiab^aab; 
>  nennt  immer  den  Namen  des  Unterredners)  \  deren  Sprüche  vorwiegend 
A'cisheit  und  Thorheit  beleuchten,  sind  die  Rollen  der  beiden  Redner 
üsweilcn  vertauscht  und  ist  Rede  und  Gegenrede  inhaltlich  nicht  immer 
Longraent.  Die  drastische  Bildlichkeit,  die  in  der  Gegenrede  Marcolfs  bc- 
ibsichtigt  war,  ist  nicht  durchweg  vorhanden.    Spätere  Bearbeiter  werden 
lie  ursprüngliche  Absicht  nicht  erfasst  haben,  und  durch  jüngere  Zusätze 
ard  die  ursprüngliche  Einheit  der  Konzeption  gestört  worden  sein.  Waren 
loch  bei  der  losen  Form  Einschaltungen  an  jeder  Stelle  möglich.  Sprüche 
lalomonis  begegnen  in  dieser  Fassung  so  wenig,  wie  in  einer  anderen  nicht 
iel  jüngeren  De  Marco  et  Je  Salemon  (136  Str.  a^ab^d^dbc,  m.  Zusatz)2, 
rorin  an  Stelle  der  Schalkhaftigkeit  der  erstcren  unllätige  Äusserungen  über 
tic  putain  treten,  die  mehrfach  nur  in  sehr  entfernter  Beziehung  zu  den 
läung  trivialen,  auf  das  Gebiet  weltlicher  Moral  keineswegs  beschränkten 
Aussprüchen  stehen,  die  Salomon  und  Marcolf  in  den  Mund  gelegt  werden. 

Der  Kontrast,  aber  in  einem  durchaus  anderem  Sinne,  ist  das  Prinzip 
er  Zusammenstellung  von  Sprüchen  noch  in  zwei  anderen  Spruchsamm- 
sngen. Die  vom  Dichter  in  Form  eines  allgemeinen  Satzes  vorgetragene 
Beobachtung,  Mahnung,  Warnung  oder  Lehre  wird  hier,  gleichsam  zur 
Bestätigung  und  zum  Beweis  von  einem  volkstümlichen  Sprüchwort,  Witz- 
ort oder  Spruch  in  Vers  oder  Prosa  begleitet,  die  mit  der  Bemerkung 
tändig  eingeführt  wird  co  Jist  Ii  vilains.    Am  Hofe  Philipps  von  Flandern 

»  Au*?.  Crapelet.  Prtverhes  et  dietms  (l8;il).  S.  18«>.  _  Um.  S.  Nactctius, 
.  ^8.  —  Litt.  Hut.  litt.  23.  088;  C.  Ho  (mann  in  SitsA.  der  Bayr.  Ak.,  1871.  S.  41 8; 
chauruhrrg  in  Paul  u.  Braunes  ßeitr.  2.  2»>-  —  Dearb.  S.  üoedeke  1,  347. 

•  Ausg.  Mton,  Xouv.  Ree.  1,  410;  Motte,  Anzeiger  f.  Kunde  d.  deutsch,  PWteit 
.  58.  —  Hm.  S.  Naetclm».  S.  15* 
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(iw.  1 174  u.  91)  entstand  die  eine  Sammlung  dieser  PnA-erbet  au  ritain,  die 
nach  und  nach  durch  Zusätze  auf  280  Nummern  und  ebensoviel  Strophen 
(atab«c«cb  +  Sprüchwort  des  Vilain)'  anwuchs,  und  die  von  einem  Dichter 

können  und  sich  genügen  lassen  mussus  an  der  Gunst  derjenigen,  die  er 
au  unterltaltcn  vermochte.   Er  bietet  in  seinen  Spruchstrophen,  ohne  Wahl 
und  Ordnung,  eigene  Lebenserfahrung,  eigene  Beobachtungen  und  Urteile, 
und  berührt  sogar  persönliche  Verhältnisse.  Kr  spricht  über  Reichtum  und 
Armut,  Habsucht  und  Glück,  über  Herrscher  und  Hcrrcnart,  über  Freunde 
und,  meist  nicht  gut,  über  die  Frauen,  über  Weise  und  Thoren  und  über 
das  Verhalten  der  Menschen  in  verschiedenen  Lebenslagen.  Manchnal 
fugt  er  zum  Sprüchwort  nur  ein  beweisendes  oder  erläuterndes  Beispiel« 
Die  Pointe  hat  er  oft  gut  herausgearbeitet;  manchmal  ist  er  dunkel,  der 
Zote  geht  er  nicht  aus  dem  Weg;  seine  Schreibart  ist  im  allgemeinen  ge* 
drangen.  Die  jüngere  Nachbildung  dasu,  die  J*rortrbe  au  conte  Je  /iretai^ttf, 
sind  ebenso  angelegt  und  bedienen  sich  ähnlicher  Strophe  (54:  a^abcaab 
Sprüchwort)-.   Der  im  Titel  genannte  Graf  v.  Bretagne,  den  die  Hs.  Bil>I. 
nat  Nr.  19 152  auch  für  den  Verfasser  der  oben  an  erster  Stelle  genannten 
Marcouldichtung  ausgiebt  (beide  Gedichte  sind  in  derselben  Mundart  ge- 
schrieben), ist  aber  keineswegs  der  Lyriker  Pierre  Mauclcrc,  Graf  v.  Bre- 
tagne (s.  Iii).  Nach  v.  175—80,  445—50  sind  die  freverbt  vielmehr  eher 
das  Werk  eines  Geistlichen,  und  nach  v.  4  —6  von  ganz  anderer  Gesinnung 
diktiert  als  die  scherzhafte  Marcouldichtung.  Gedanklich  und  sittlich  stehen 
sie  höher  als  dieses  ihr  Vorbild.    Aber  der  Spruch  und  das  Sprüch- 
wort und  das  eigene  Urteil,  das  der  Verfasser  häufig,  wie  jene,  in  Reime 
fasst,  ist  auch  farbloser.  —  Den  Spruchdialog  von  Saloroon  und  Marcoul  (vgl 
Str.  46)  und  die  metrische  Form  der  Spruchgedichte  vereinigt  mit  ein* 
ander  der  Respit  drt  curttis  €  del  vihm  (48  Str.  ar.uU.Ctcb  -r  Spruch)1,  ein 
anglofrz.  Spiclmannsgetltcht,  worin  «1er  curtris  und  der  vila'm  mit  dem 
Vortrag  der  Strophen  abwechseln,  die  ein  Sprüchwort  erläutern  sollen  und 
zwar  so,  dass  immer  je  zwei  Strophen  den  Sinn  des  Sprüchworts  in  gleicher 
Weise  deuten,  aber  in  verschiedener  Redeweise  wiedergeben,  die  dt« 
curttis  in  gebildeter  Rede,  die  des  v ilain  im  sermon  suilU  (Str.  47),  wo- 
durch jedoch  ebenfalls  um  et  biens  gelehrt  werden  soll. 

Hierher  mag  noch  das  mit  feiner  Ironie  ausgeführte  satirische  Fx'an^ilt 
des  femmes  (4zcil.  Str.,  Alex.)4  gestellt  werden,  in  dem  eine  ähnliche  Kon- 
trastierung der  Gedanken  von  Strophe  zu  Strophe  beliebt  wurde  und  die 
Schlusszeile  jeder  Strophe  eine  Anspielung  auf  eine  Fabel,  eine  Beobach- 
tung, einen  Vergleich  oder  einen  Spruch  zu  enthalten  pflegt.  Durch  zahl- 
reiche Zusätze  wurde  das  leicht  zu  erweiternde  Evangile  seit  dem  Anfang 
des  13.  Jhs.  in  einzelnen  Hss.  bis  auf  40.  Strophen  gebracht,  deren  Schema 
nicht  immer  dasselbe  ist  Weil  es  Bezug  auf  litterarische  Äusserungen 
einer  unbekannten  Marie  v.  Compiegnc  über  die  Würde  der  Frauen 
nimmt,  was  jedoch  vielleicht  nicht  einmal  in  der  ersten  Redaktion  ge- 
schehen war,  wurde  es,  aber  irrtümlich,  der  Fabeldichtern!  Marie  de  France 

1  Au«r.  Toblcr,  l8«;.i  («.  Kisoj»  in  Lithl/GRPkil.  18.  15).  —  Hss.  S.  Au«f.  F.inl. 

*  Au*r.  Crapelet.  J*roverhes  et  ditto*s%  S.  178:  Martin.  I8U2.  —  Iis«.  S.  Nsete« 
.  'Was,  S.  i;i;t:  Martin.  /.  c.  S.  4.  —  Uli.  /////.  litt. 

*  Gedr.  in  ZtsfFSpr.  14.  1.  1,V|.  —  II«.  S.  «In*.  S.  146. 

*  Ausß.  Kciilel.  Remauee  and  »eher  studiet  1  (l8»jf>.  vrI.  Cohn  in  llerriß«  Artk 
IM.  S.  182  IT.).  C «instant  im  Bull.  de  In  .W.  bist.  de  Cem/tigme,  IM.  .1  U8761;  RZts. 
8,  24;  Juhinal.  Jongleure  et  Trnevbres  S.  26;  Dinaux.  Traue.  Camhriskns,  S.  If6.  — 
Hss  Keidel.  L  e.;  Naelebu«.  S.  67.  RZts.  14.  172.  —  Litt.  Hist.  litt.  23.  246;  Mall 
in  RZts.  1.  337;  8.  448. 
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(s.  87  etc.)  beigelegt.  In  jüngeren  Hss.  führt  es  den  Namen  eines  der 
späteren  Interpolatoren  Jehan  Durpain.  £s  lehrt,  dass  man  den  Frauen 
nicht  trauen  ( dürfe,  und  dass  sie  unverbesserlich  seien,  auch  in  ironischer 
Form,  wie,  wenn  die  Frau  eine  Stütze  des  Mannes  heisst  in  der  Weise, 
wie  es  für  den  Vogel  die  Leimrute  ist,  oder  wenn  von  ihrer  Freundschaft 
gesagt  wird,  dass  sie  sich  ebenso  erhalte,  wie  ein  Stück  Eis  im  Sommer 
u.  dgl.  Wie  sich  zu  diesem  Evnngilo  das  RvangiU  des  femmes  (Alex.)  einer 
Hs.  des  Brit.  Museums,  Harl.  4333  >,  stellt,  ist  unbekannt. 

V.  SAT1KISCIIK  DICHTUNG. 
A.  MokAUM  IIK  SATYKK. 

LITT.    I.riiivht,  I.a  satire  en  FntHte  au  m*ytH  Agt,  lH<Y>.  1H9I. 

123.  Die  Satire  mischt  sich  in  das  moralische  Lehrgedicht  und  ist 
im  Spruchgedicht  schon  der  beherrschende  Gedanke.  Sic  richtet  sich 
darin  über  zunächst  gegen  die  allgemeinen  menschlichen  Gebrechen. 
Dio  im  letzten  Viertel  des  12.  Jlts.  sich  verselbständigende  Satirc  oder 
das  moralische  Lehrgedicht  im  strafenden  Tone  und  die  satirische  Cha- 
rakteristik dagegen  findet  ihr  eigenstes  Stoffgebiet  in  Zustanden  und  Ge- 
brechen der  Zeit  und  entwickelt  noch  bis  zum  Ende  der  Periode  unter 
dem  Einfluss  der  lat.  Satire  (s.  II  1,  358  ff.,  37!  ff.)  und  aus  sich  heraus 
sehr  mannigfaltige  und  eigenartige  Gebilde.  Entweder  werden  darin  der 
sittliche  Zustand  der  Zeit  überhaupt  oder  die  den  einzelnen  Standen  der 
Gegenwart  anhaftenden  Gebrechen  gerügt  und  verurteilt,  oder  die  Satirc 
richtet  das  Verhalten  und  Handeln  einzelner  massgebender  Persönlich- 
keiten und  bespricht  öffentliche  Vorgänge,  oder  giebt  Charaktertypen  dem 
Gelächter  Preis.  Gegen  die  zunehmende  Verwirklichung  und  den  sub- 
jektiven Geist  im  Laienstand,  der  aber  erst  von  der  seit  dem  Anfang  des 
12.  Jus.  von  der  kirchlichen  Tradition  sich  losmachenden  Geistlichkeit 
selbst  geweckt  worden  war,  wendet  sich  fast  jeder  Satiriker,  der  die  sitt- 
liche Welt  in  irgend  einer  Form  verfallen  sieht  und  ihrer  Untergrabung 
entgegenarbeiten  möchte.  Die  lachende  Satire  hat  die  Stimmung  und 
den  Ton  des  Fablels. 

Don  lat.  Klagen  über  den  Verfall  der  Sittlichkeit  und  über  die 
Plliclitvcrgessenheit,  die  in  den  oberen  Ständen  eingerissen  war,  giebt  an 
Deutlichkeit  und  Freimut  das  Gedicht  Des  monieret  (336  Str.  aaaa  8silb., 
wrstfrz.)  des  Kaplans  Heinrichs  II.  von  England,  des  inestre  Estiennc  de 
Kougercs2,  der  als  Bischof  von  Keimes  1178  starb  (s.  v.  40t  »f.;  1337), 
wenig  nach.  Er  lehrt,  vom  Prediger  Saloinon  ausgehend,  den  Vertretern 
der  Stände,  was  sie,  um  selig  zu  werden,  zu  thun  und  zu  lassen  haben, 
zi*i^t  die  Nichtigkeit  des  Erwerbs  und  Krwerbstriehes  und  die  Verderb* 
lichkeit  der  Handlungsweise  der  Reichen,  der  Mächtigen  und  der  Kleriker, 
wenn  sie  der  Sünde,  der  Schlemmerei  und  Unzucht  verfallen,  wofür  der  Kleriker 
den  Laien  zu  exkommunizieren  pllegt,  wenn  der  Kitter  seine  Waffen  tuiss- 
braucht  oder  den  Untergebenen  hart  behandelt,  der  liischof  käullich  oder 
unwissend  ist  und  wenn  Erzbischöfe,  Kardinäle  und  Papst,  die  sich  Ksticnuc 
übrigens  genügen  lässt  unterwürfig  auf  ihre  Pflichten  hinzuweisen,  ihres 
Amtes  nicht  walten.  Zur  Arbeitsamkeit  und  Ehrlichkeit  hält  er  den  Bauer 


»  S.  A'smaHi*  l.  209. 

»  Ausp.  T;ill»ert.  1877;  *•  Foer«ter  in  A'e;:  d.  LKom.  Hd.  11.  232;  13.  <>2;  Romani* 
7.  34:f.  Kremer.  1S87  1«.  Muss;ifi.i  in  LUklfGRPhU.  8.  X\\\.  —  II*.  S.  «lic  Atug.  — 
Litt.  Hitt.  litt.  14.  lu;  Kehr.  Spraeke  d.  Uvre  des  man..  1884;  Kremer.  /.  e. 
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und  Städter,  den  Kaufmann  und  Bürger  an,  denen  jegliche  Undankbar« 
keit  gegen  Gott  und  die  Oberen,  jede  Unredlichkeit  und  der  Betrug  fern 
bleiben  sollen.  Den  Gebildeten  (courtois)  ermahnt  er  zu  einer  seiner  Ein- 
sicht angemessenen  Lebensführung,  Herrin  und  Dienerin,  Frau  und  Mielchen 
zur  Ehrbarkeit  und  zur  Bekämpfung  fleischlicher  Lust.  Kstienne,  der  sich 
die  Gebildeten  als  Leser  seines  Gedichtes  denkt  und  sogar  auf  Ovid  be- 
ruft, beschüesst  seine  strafende  Pflichtenlehre  reuevoll,  mit  Gebet  und 
Anruf  aller  Heiligen. 

Ebenfalls  die  Pllichtvergcssenhcit  der  Stünde  hat  das  Bruchstück 
(25  Str.)  des  Gedichts  eines  anglofrx.  Geistlichen  aus  dem  Kndc  des 
I2.JIih.  1  im  Auge,  der  sich  der  Strophe  Kstienncs  mit  einem  Xu«atzb4h,t 
(der  Keim  b  winl  durch  sämtlichn  35  Strophen  festgehalten)  bedient,  st) 
das*  sie  an  das  Schema  der  chansons  d'istoircaStrophu  erinnert.  Kr  wirft 
den  G ertlichen ,  Atleligen  und  Gemeinen  und  allen  cur  Erstehung  des 
Volkes  Berufenen  Habsucht  und  Unzucht  vor  und  verklagt  selbst  diro 
Papst  wegen  Käuflichkeit. 

Viel  heftiger  werden  die  Anklagen  Aber  die  Zeitgenossen  seit  dem 
Anfang  des  13.  Jhs.  bei  Dichtern,  die  das  Gebuhren  der  Menschen  aus 
dem  Gesichtspunkt  der  Gewissheit  des  Todes  und  des  letzten  Gerichtes 
betrachten,  wie  der  Liederdichter  Hugo  III.  v.  Herze  (s.  o.  Hj)*,  der, 
obwohl  weder  Priester  noch  Gelehrter,  den  Beruf  zum  Warner  durch  das 
Leben  erworben  zu  haben  meint,  das  er  ganz  anders  kennen  gelernt  habe 
als  diejenigen,  die  nicht,  wie  er,  vier  Kaiser  von  Konstantinopel  in  einem 
jähre  elend  hätten  zu  Grunde  gehen  sehen.  Sein  an  einen  Bruder  Jaques  (?) 
nach  1204  gerichteter  sermon  (794  8Silb.)  will  den  Leser  zum  Verzicht 
auf  die  schönsten  irdischen  Güter  überreden,  nimmt  keinen  von  den  drei 
durch  Gott  eingesetzten  Ständen  vom  Tadel  aus  und  wendet  sich  in  be- 
redten, treffenden  Worten  besonders  gegen  die  Orden,  die,  berufen  den 
Anderen  das  Beispiel  gottesfürchtigen  Lebens  zu  geben,  der  Raubgier 
verfallen  sind,  wie  die  Kitterorden,  oder  der  Habsucht  und  der  Weltlust, 
wie  die  in  weissen  oder  schwarzen  Röcken  (Cistcrzienser  und  Cluniazcnser^ 
die,  abgesehen  vielleicht  von  den  scheinbar  besseren  Kalthäusern, 
nicht  wissen,  dass  Reichtum  an  werkthätiger  Liebe  mehr  gelte  als 
tum  an  irdischen  Gütern.  Wucherer,  Räuber,  Mörder,  Lüstlinge, 
und  neillisch  sind  sie  alle,  die  mit  dem  Dichter  leben,  dem  selber  die 
Liebe  xum  schönen  Weibe  als  die  am  schwersten  zu  bekämpfende  sund- 
halle Regung  erscheinen  will,  und  der  geschickt  dem  Hohne  derjenigen 
begegnet,  denen  sein  früheres  Leben  seinen  Prophetenruf  verdächtig  macht. 

Den  in  den  Hss.  der  Dichtung  Hugos  beigefügten  Namen  iWt%  d.  i. 
Buch  der  Wegweisung  für  das  religiös-sittliche  Leben,  führt  auch  die  noch 
einschneidendere  sntirische  Lehrdichtung  (nach  1205,  s.  v.  347)  in 
ÜSilb. 8  seines  engeren  Landsmanns,  des  gleichzeitigen  lyrischen  Dichters 
(s.  110)  (tuiot  de  Provinz,  die  ein  Spiegel  für  alle  sein  soll,  und  die, 
wo  sie  sich  gegen  diu  Orden  und  die  Arzte  wendet,  die  Kraft  und  die 
Drastik  der  Kupuxinadc  entwickelt.  Dazu  befähigten  den  Verfasser  augen- 
scheinlich eine  genaue  Kenntnis  der  angegriffenen  Hinrichtungen  und  der 
ärgerlichen  Missbräuche ,  die  seinen  Abscheu  erregt  hatten,  sowie  eine 

«  P.  Meyer  in  Amanta  4.  :t8.V  —  \\%.  S.  .lav 

*  Aiistf.  Mi-on.  AVr.  ,le  Ml.  2.  \m  -  II**.  S.  «Ins.;  Mever  in  AV»amV>  6.  t<#.  — 
I.ilt.  Hist.  litt.  18.  HMt. 

3  Au*p.  San  Martc.  Parävalstu,ti>n  1  (lH6l).  S.  |;  M«ron.  Kee.de  Fahl.  2.  >»T. 

**X)l5Xx%£hrt*t'  S  247   —  s-  /.  e.  -  Uli.  San  Marie.  /.  r.;  Hist  ha 

Ki*enlraut.  Grammatik  s.  G.  Je  Pr.,  1872. 


Digitized  by  Google 


704   Lttteraturgeschichte  der  romanischen  Völker.  —  i.  Französ.  Litt. 


an  Hass  grenzende  sittliche  Entrüstung.  Seine  Kritik  ist  unerschrocken 
^enug,  widersinnige  Vorschriften  und  Regeln  der  Orden  aufzudecken. 
Die  Gelehrten  zu  tadeln  berechtigten  ihn  eigene  in  Arles  betriebene  Studien 
in  den  Wissenschaften,  die  ihn  eine  Vorstellung  von  dem  hatten  gewinnen 
lassen,  was  dem  Gottesgelehrten,  Juristen  und  Mediziner  wohl  anstehe, 
aber  auch  mit  der  Gewinnsucht,  Heuchelei,  Rechthaberei  und  Neigung 
xur  Rechtsverdrehung  bekannt  gemacht  hatten,  die  unter  den  Gelehrten 
bestand,  sowie  mit  den  Ausartungen  unter  den  geistlichen  Orden,  unter 
denen  er  sogar  den  eigenen  (Cluni)  nicht  ungerügt  lässt,  dem  er  zwölf 
Jahre  vor  Abfassung  seiner  Bible  beigetreten  war.  Von  den  Frauen  und 
ihrer  Gefährlichkeit  denkt  er  wie  andere  sich  schwach  wissende  Zeitgenossen; 
zurückhaltend  ist  sein  Urteil  über  die  Nonnen.  Den  Massstab,  den  er  an 
die  durch  Gewinnsucht,  Betrug  und  Heuchelei  verwilderten  und  entarteten 
Zeitgenossen  anlegt,  die  nicht  ahnen  liessen,  dass  sie  hundert  Jahre  später 
von  einer  verderbteren  Gesellschaft  übertroffen  werden  würden,  bilden  die 
Eindrücke  seiner  Jugendzeit,  die  spätestens  in  den  90er  Jahren  des  12.  Jhs. 
beschlossen  war,  zufolge  den  wohl  hundert  Namen  von  damals  noch  leben- 
den Fürsten  und  Adligen,  die  er  als  tapfere,  glanzende  Ritter,  als  frei- 
gebige Gönner  und  als  Vertreter  einer  erloschenen  grossen  Zeit  feiert, 
und  an  deren  Stelle  ihm  nach  der  prunkvollen  Hofhaltung  Friedrich 
Barbarossas  zu  Mainz  im  Jahre  Ii 84  ein  knabenhaftes,  knickeriges  Ge- 
schlecht von  GcUIknechten  getreten  zu  sein  scheint,  von  denen  vier  in 
einem  Topf  kämpfen  könnten.  Den  Wandel  der  Zeit  leitet  Guiot,  wie 
viele  lat.  Dichter  des  12.  und  13.  Jhs.,  von  Rom  und  den  Römern  und 
von  der  verdorbenen  Kurie  her,  denen  der  Papst  als  «Compass*  doch 
Richtung  geben  sollte.  Seine  Absicht,  mutig  wie  die  alten  Philosophen 
die  Gebrechen  der  Mitmenschen  zu  tadeln,  führte  er  in  dem  Sinne  aus,  dass 
er  nicht  persönlich  verletzt  und  darin  nur  eine  Ausnahme  bei  den  Ritter- 
orden macht,  deren  Thun  er  in  Jerusalem  beobachtet  hatte.  Seine  Kritik, 
die  auch  sarkastisch  sein  kann,  schliesst  bei  den  Aerzten.  Eine  Fort- 
setzung1 in  g.  560  Versen  von  noch  nicht  im  einzelnen  gekanntem  Inhalt, 
findet  sich  auch  selbständig  in  Hss.  vor  und  ist  daher  vielleicht  spätere 
Zuthat  von  anderer  Hand. 

Die  Verschlimmerung  der  Welt  und  die  Mittel  der  Menschheit  auf* 
zuhelfcn,  sind  der  Gegenstand  eines  noch  ungedruckten  Gedichts  in  (257) 
4 zeil.  1  o Silbnerstrophen-,  das  man  geneigt  ist  dem  mchrerwähnten  Guil- 
laume  le  clerc  de  Normandic  (s.  94.  101.  119.  128)  beizulegen. 

B.  POLITISCH»:  SATIHK,  ZKlTGKDKHT  UN'D  SATIKISCHK  CHAKAKTKRISTIK. 

124.  Von  den  früh  bezeugten  Zeitgedichten  (s.  9)  fehlt  bis  zum 
Anfang  des  1 3.  Jhs.  jede  Spur  in  der  hslichen  Überlieferung.  Die  Sirven- 
tesen  unterscheiden  sich  von  ihnen  durch  die  (fowson-Yorm  und  sind 
polemisch,  nicht  erzählend.  Der  lat.  Dichtung  waren  sie  seit  dem  frühen 
Mittelalter  geläufig;  es  mögen  ältere  in  frz.  Sprache,  weil  einer  späteren 
Zeit  Unverstand  lieh,  untergegangen  sein.  Im  Anfang  des  13.  Jhs.  zeitigten 
die  Lage  Frankreichs  gegenüber  England  und  Ereignisse  im  heiligen  Lande 
Gedichte  solcher  Art.  Die  Verfasser  pflegen  in  ihnen  Stellung  zu  den 
politischen  Fragen  zu  nehmen  und  durchsetzen  ihren  Bericht  mit  lobenden, 

1  S.  Xrtiees  et  extraUs  33.  1.  33;  Rcmania  16.  f»7. 

1  S.  Bull,  dt  la  &v.  des  a»c.  Text.,  1880.  S.  fo  (StOck):  Martin.  Betaut  de  Dien, 
Einl.  S.  6  ( Stück I.  —  !ls<.  S.  Naetrbus.  S.  54-  —  Litt.  S.  G.  Pari*.  La  litt.dum.fi. 
§  153. 
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tadelnden  und  satirischen  Bemerkungen.  Auf  die  Schlacht  von  Bovines 
(1214)  und  die  Rettang  des  Kgs.  Johann  ohne  Land  durch  den  Legaten 
Coosson  geht  vielleicht  die  Verwirrung  >  der  Vorbereitungen  so  einer 
Schlacht  «wischen  Asiaten»  Südeuropäern  und  Bewohnern  der  englischen 
Besitsungen  in  Frankreich  einerseits  und  den  Afrikanern,  Slaven,  Deutschen 
und  Nordfranzosen  anderseits,  die,  im  Begriff  loszuschlagen,  durch  das 
Auftreten  eines  Pilgers  daran  gehindert  werden,  der  durch  eine  Kanne 
Wein  den  Frieden  unter  den  Streitenden  wiederherstellt!  Der  wittige 
Dichter,  angeblich  Thomas  de  Bai  Heul,  wendete  die  chanson  de  ge&te- 
Tiradc  und  den  Alexandriner  an.  Einen  Unbekannten  stachelte  der  Hass 
gegen  den  englischen  König  Heinrich  III  (u.  1230)  zu  einer  konfusen  und 
eintönigen  Vorführung  frz.  Könige  von  Chlodwig  bis  auf  Ludwig  VIII. 
(y  1226)  an,  die  in  einem  Lobpreis  ihrer  Tapferkeit  und  in  dem  Wunsche 
gipfelt,  Ludwigs  Nachfolgern  möchte  es  gelingen,  Frankreichs  Feinde 
niederzuwerfen,  Lhiimtiftte  des  rois  de  Franc*  (142  8Silb. ;  frz.)2. 

In  ernstem,  würdigem  Stile  wird  Ludwigs  VIII.  Tod  von  dem  Geist- 
lichen Robert  Sainccriaux  (u.  1227)'  betrauert,  der  sich  an  Ludwig 
den  H.  in  einem  Sermon  (72  Str.  aaaa  od.  bb,  Alex.;  frz.)  wende!,  der 
Totrnklage  und  l'redigtton  vereinigt  und  den  auf  dem  Albigcnscrzug  ver- 
dorbenen Fürsten  in  allgemeinen  Wendungen  beklagt  und  riihmr  (1  — 136); 
dem  spater  hinzugefügten  Schlüsse  ist  noch  einiges  Geschichtliche  bei- 
gemischt. Schwung  und  Wärme  ist  einer  CompUünte  de  Jerusalem  in  der 
llelinandslrophc  (25) 4  eigen,  die  nach  dem  122!  erfolgten  Fall  des  1 21g 
mit  vielem  Blut  erkauften  Damiette,  vielleicht  von  dem  Lyriker  Huon  v. 
S.  Queuliu  (s.  S.  6K1),  gesehrieben  ist,  dem  Verfasser  eines  Serventois 
über  das  Kreignis,  das  im  Wortlaut  mit  der  Complainte  an  einigen  Stellen 
zusammentrifft.  Die  Wirkung  der  Stropheiiforiu  wird  vom  Dichter  noch 
durch  sprachliche  Künsteleien  zu  erhöhen  gesucht.  Für  den  Verlust  der 
wichtigen  Stadt  macht  er  ilie  Diplomaten ,  den  päpstlichen  Legaten 
(l'clagius  ?),  das  habsüchtige  Rom  und  die  Kardinäle  verantwortlich,  die 
wie  Dirnen  sich  prostituiert,  an  Jehan  v.  Briennc  Verrat  geübt,  um  schnöden 
Gewinn  und  aus  Uersehsucht  die  Christen  im  Orient  um  ihre  Erfolge 
gebracht  und  die  Christenheit  dort  vernichtet  hätten. 

Weitere  satirische  Dichtungen  verspotten  nationale  und  lokale  Art 
Ein  Franzose,  aber  englischer  Unterthan,  Andre,  vermutlich  der  Bibel- 
dichter (s.  S.  656)  MJtstre  Andre  de  Coutanccs,  licss  vor  der  Ver- 
einigung der  Xormandie  mit  Frankreich  (1204)  auf  originelle  Weise  seinen 
Übermut  in  einem  A\>mjh  $/,s  /-rum<fs  (ou.  Str.  aaaa,  8Silb.)s,  der  in  Pari* 
vorgelesen  werden  sollte,  an  den  Franzosen  aus,  weil  sich  Schmäher 
unter  ihnen  über  Alfred  und  Artus  mal  andere  englische  Könige  lustig 
gemacht  halten,  und  zahlt  ihnen  ihren  Hohn  in  Zecherlaune  heim,  indem 
er  frz.  Lebensform ,  die  Art  und  Weise ,  wie  Franzosen  sich  und  andere 
bewirten,  verspottet  und  an  der  Hand  der  Brutdichtungen  nachweist,  wie 

'  S.  ///*/,  litt.  2:1.  4 12;  Hin. nux.  7r«wr.  dt  h  FI«M*irt  S. 

*  (iclruckt  bei  JubitKil.  .V.'mt*.  A'tt.  2.  18.  —  11$.  S.  »la*.  —  Litt.  IHst.  Ott.  VA.A>*  ■ 
1  <ie«lr.  in  A'.v  dt»  kitt.  dts  Gau/t»  2[\.  124.  —  II».  S.  «las.;  Naetebus  S.  171.  — 

Litt.  //«/.  M.  2:1  4\*y 

*  (ie<lr.  Ihm  Hart  «eh.  /.««ff.  S.  'Xl'M  Jubinal,  AW//*»r/  it  .1/.  //  writtiitrt 
083Ht.  S.  .Y7;  Der*..  iMtrtt  •>  M.  ie  tvutt  dt  .WwWr  (t84'>>.  S.  65;  Stenirel.  (W.  Dt»lr 
S.  tof»  (k.  Naetebu«  S.  I08).  -  Ii>s  S.  Naelebüs  /.  <-.;  Stengel  in  ZttfhSfr.  14. 
in*)«  ■-  I.itt.  ///>/.  Litt.  23.  4M;  K<>m*ma  19.  294. 

*  üerlr.  bei  Juhtiml.  AW.  AVr.  2.  1.  —  11«.  S  Naetebus  S.  52.  —  Litt  K»L 
UtU  23,  410.  (i.  Pari»  u.  Hos.  fOva»tilt  dt  Xkodtme  (1885).  Kinl.  S.  24;  G.  Paris.  Lm 
iiit.  mrm*Hdc  (l8w).  S.  46. 
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Artus  Frankreich  besiegte  und  der  faule  König  Frollo  auf  der  Insel  in 
Paris  in  Folge  seiner  Feigheit  überwältigt  wurde.  Eine  Herausforderung 
der  Stadt  Paris  durch  die  Stadt  Arras  und  einen  Kampf  zwischen  beiden 
führte  in  der  Weise  der  epischen  Dichter  ein  auf  seine  Vaterstadt  stolzer 
Pariser,  dem  sie  das  Paradies  und  Arras  als  Hölle  gilt»  in  einer  /kitaWt 
Senf  er  et  d<  paradit*  (196  8Silb.),  Inc.  Nos  trotwnt  tn  tarnte  tscriture%  in  der 
Hs.  Bern  354  fol.  68  (nach  1 234  ?)  vor,  worin  die  Städte  und  Provinzen 
des  Nordens  und  des  Innern  Frankreichs  auf  der  einen  oder  andern 
Seite  streiten,  die  arrasische  Partei  in  die  Flucht  geschlagen  und  auf 
Ereignisse,  vermutlich  aus  dem  Leben  des  Gf.  Philipp  Hurepel  v.  Uoulogno 
( — 1234),  zur  Warnung  hingewiesen  wird,  der  einen  Nebenbuhler  tötete, 
aber  dann  selbst  das  Lehen  verlor.  Zwei  niedere  Scherzgedichte  spotten 
über  die  Beschränktheit  und  Genügsamkeit  der  Bretagtier  (oder  über  die 
Insassen  einer  bretagnischen  AussiiUigenstation  und  deren  Privilegien), 
die  über  das  Recht  zum  Besenbinden  und  Grubenrcinigcn  hinaus  nichts 
begehrten,  Les  privilegts  aux  Urttons  betitelt.  Davon  entstand  das  eine 
(21  Str.  aaaa,  Alex.)2  gegen  1234  (vgl.  V.  2.  57.  78»;  das  andere  (c.  170 
durch  einen  Viersilbncr  nach  3  V.  unterbrochene  8  Silb. ;  defekt)51  in  bretoni- 
siertem  Französisch  war  vermutlich  Vorbild  des  anderen  und  ist  wenig 
älter  als  jenes.  In  beiden  petitioniert  der  Bretagncr,  das  eine  Mal  beim 
frz.  König,  das  andere  Mal  beim  Papst,  um  Bestätigung  seiner  bestrittenen 
Privilegien  und  wird  in  der  Form  der  Sellistcharakteristik  dein  Gelächter 
preisgegeben,  indem  er  französisch  stammelt  oder  auffällig  klingende  bre* 
tagnische  Familiennamen  oder  heimische  Eigentümlichkeiten  anführt,  wie 
Ahnensucht  neben  Kasccssen.  Die  scheinbar  unbehillliche,  bis  dahin 
jedenfalls  nur  vereinzelt  gebrauchte  Strophenform  ataab4b9b  .  .)  des  zweiten 
Gedichts  bezweckte  vielleicht  gleichzeitig  die  Verspottung  einer  bretonischen 
Dichtungsform  (der  Laiform?). 

125.  Dieselbe,  später  mehrfach  variierte,  bis  ins  15.  Jh.  angewendete 
Vers  Verknüpfung  war  zuvor  für  eine  mehr  persönliche  satirische  Charakteristik 
in  Riehtut  Ul.  i.  Richild;  1315  V.,  frz.)4  gewählt  worden.  Sic  wird  nach 
Anspielungen  (Thomas  Tristan;  Kenart;  Fablel  von  den  Tresccs)  %  zwischen 
1159—73  (zum  J.  1173  vgl.  V.  990)  gesetzt6.  Die  cynische  Zeichnung 
der  Buhlerin  mit  eingestreuten  Gesprächen  scheint,  wie  «lie  dialogischen 
lau  Schwanke  (s.  II  1,  413.  427),  auf  den  mimischen  Vortrag  berechnet 
gewesen  zu  sein.  Die  sprichwörtlich  gewordene  Buhlerin  Richeut  be- 
stimmt ihre  Liebhaber  sich  als  Väter  ihres  liederlichen,  mit  allen  Salben 
geschmierten  und  der  Mutter  würdigen  Sohnes  zu  bekennen,  der  wie 
sie  von  der  Liebe  lebt,  vermöge  seiner  leiblichen  und  geistigen  Eigen- 
schaften den  Don  Juan  zu  spielen  vermag,  aber  zuletzt  ins  Garn  der 
Mutter  gerät.  Mancher  Zug  für  die  Charakteristik  der  Richeut  mag  aus 
Ovid  stammen  (V.  749),  den  der  mit  dem  vorgeführten  Gesindel  wohl 

'  S.  Mist.  IUI.  23.  219. 

*  Gedr.  hei  Juhinal.  Jongleurs  et  troutvres  S.  52.  —  Ib.  S.  Naetehus  S.  7"».  — 
Litt.  //ist.  litt.  23.  423. 

»  Gedr.  bei  Jubin.il.  Lt.  S.  56.  -  Ib.  S.  N  acte  Im»  S.  ujo.  —  Litt.  //ist. 

*  Gedr.  bei  Mt'on.  A>\mv.  rtt.  I.  3H.  —  H«.  Bern  Nr.  3M.  —  Litt.  B edier  in 
EtuJts  r*m.  d:J  a  G.  Paris  S.  23. 

*  S.  Kbeling,  Ankerte  S.  »6  (Anmkg.  zu  V.  191);  dazu  Kstienne  de  Kotigeres 
Is.  S.  7<»2'  Str.  26». 

e  Wenn  jene  Anspielungen  nicht  da*  Gedicht,  sondern  eine  Iwrflchtigte  Person  des 
Namens  R.  meinen  solltet«,  so  käme  auch  das  Jahr  1242  in  Betsacht,  wo  Heinrich  III.  sich 
de«  Süden*  Krankreich*  schien  bemächtigen  zu  wollen.  Kaymund  VI.  von  Toulouse  war 
durch  seine  Mutter.  Jnhuina.  mit  Heim  ich  verwandt. 
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vertraute  Verfasser  selbst  einmal  nennt.  Seine  sprunghafte  Darstellung 
und  die  öftere  Wiederkehr  desselben  Ausdrucks  kamen  beim  mimischen 
Vortrag  des  vielleicht  ohne  Schluss  überlieferten  Stückes  als  Mängel  wahr- 
$(_> \  1  Cf*  1 1 1  1  id» \%  ä i*  niolit  x w iXa  Jic^^  usst^t- iO|  u 0 i" st n Ii  d ^ sei l^^^ ^\  s^^^^^n^  c~^^icr 
waren  durch  ihn  bedingt«  Scherzhaft  realistisch  wird  noch  der  uner- 
fahrene junge  Mann  gezeichnet,  der,  sobald  er  anlangt  Geld  tu  ver- 
dienen, glaubt  heiraten  sti  müssen.  Drastisch  in  Worten  und  Scenen  stellt 
ihn  und  seine  Umgebung  der  unbekannte  Verfasser  des  Vakt  q*i  faht  4 
1  maMse  sc  mtt  (390  HSilb.  häufig  Asson. ;  pic.)  1  aus  der  ersten  Hälfte  des 
l.V  Jhs.  dar,  wenn  er  zeigt,  wie  der  Valct  selbstgefällig  wirbt,  wie  er  der 
Sprödigkcit  begegnet,  wie  die  Gevattern  zureden,  die  Mutter  den  Vater 
bearbeitet  und  die  Tochter  herausstreicht,  der  Verliebte  seine  Ausgaben 
leichtfertig  veranschlagt,  um  nach  der  unvorsichtigen,  widerrathenen  Heirat 
zu  erkennen,  wie  er  aus  Behaglichkeit  in  Not  und  Unfrieden  geraten  ist. 
Den  filzigen  Reichen  nimmt  sich  ein  Spielmann  Gerbert  in  dem  «Scrventois» 
(V.  2;  laisse  V.  126)  von  Grongnct  tt  Pctii  (126  HSilb.  rcichg.)*  zum 
Vorwurf  seines  Spottes,  nachdem  er  im  Hause  eines  Geizhalses,  der  w 
dem  herangekommenen  Geschlecht,  das  sich  der  Freigebigkeit  entschlägt, 
gehört,  durch  den  brummigen  Diener  Groingnet  und  den  knauserigen 
Petit  schlecht  behandelt  worden  ist,  wofür  ihnen  iti  seiner  Satire  heim- 
gezahlt wird. 

c.  1.11 1 KK.MtlSt  IIK  SATIRK. 

126.  Am  Kndc  der  dritten  Periode  der  frz.  Litteratur  ist  mit  dem 
Zurückweichen  der  Kreuzzugsbegeisterung  auch  der  Sinn  für  das  Helden- 
tum, für  menschlichen  Adel,  männliche  Kraft  und  erhebendes  Empfinden 
im  Rückgang  begrilfen,  wenn  auch  der  Heldcnroman  noch  dauernd  die 
lliantasie  der  Unterhaltungsbedürfdgcn  anspricht.  Aber  der  Verstand 
beginnt  nun  auch  in  der  frz.  Dichtung  sich  geltend  zu  machen.  In  der 
Politik  wie  im  bürgerlichen  Leben  hatte  er  in  vorausblickenden  Berech- 
nungen häutig  genug  obgesiegt.  Die  realen  Faktoren,  von  denen  die  Ge- 
schehnisse der  Zeit  bestimmt  wurden,  die  Mittel,  durch  die  man  das  vom 
I.aicn  bewunderte  Grosse  hervorbrachte,  waren  erkannt.  Was  vom  gewöhn- 
lichen Lauf  der  Dinge  abzuweichen  sich  den  Schein  gab,  reizte  zum  Wider- 
spruch und  zum  Spott.  Der  mit  Entbehrungen  ringende  Spielmann  wollte 
Zeugnis  für  ein  zur  Zeit  nicht  beobachtbares  Heldentum  in  der  Vergangen- 
heit ablegen,  der  von  der  Gunst  der  Höfe  lebende  Menestrcl  Bürge  für 
eine  glanzvolle  Ritterzeit,  der  nichts  unerreichbar  war,  und  für  sentimen- 
tale, opferfahige  Hingebung  sein,  die  man  tagtäglich  vermisste!  Die  den 
Schein  zerstörende  Satire  war  schon  auf  zu  vielen  Gebieten  herausge- 
fordert worden,  als  dass  nicht  auch  die  heroische  chanson  de  geste- 
Dichtung,  die  vom  Zauber  umgebenen  Artusrittcr  und  die  um  moralischer 
Ideale  willen  leidenden  Gestalten  der  Schicksalscpik  oder  der  Lais  der 
Parodierung  hätten  anheimfallen  sollen. 

Das  Schicksal  ereilte  die  heroische  Epik  schon  im  Ausgang  des 
12.  Jhs.  in  der  gemeinen  Verspottung,  die  ihr  im  Audigitr*  (517  Vn 
6  +  4;  Tir.;  frz.)  zu  teil  wird,  worauf  zwar  im  Roman  d* Alexandre  (S.  2, 

•  ■  

1  Gedr.  v.  Focrttcr  in  JakrbfREUt.  13.  2<J5;  Montatglon  u.  Raynaud.  Ute. 
2  Nr.  44  (S.  3-jm.  —  II*.  S.  Au*j».  -  l.ilt.  Ht'dier,  Fahltaux  S.  436:  42*). 

»  Gedr.  hei  Montaißlon  «.  K.  /  t.  3  Nr.  .V>  ^S.  324V.  Michel.  AW  de  Im  VuUBt 
S.  321.  _  I.itt.  Krau*.  Giriert  Je  AhntreHÜ  n8v7) 

•  Ge.tr.  »»ei  Mron.  FmM.  4.  21".  -  II«.  S.  das.  -  Litt.  Jubinal.  Rmttkwf  2 
(1874).  S.  90.  ATuNMffM  7.  45«». 

45' 
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iusg.  Michelant)  und  von  Gerbert  v.  Montreuil,  Conte  de  la  viol.  (V.  4509), 
oit  Verachtung  herabgeblickt,  aber  Im  Aiol  (V.  953;  992),  so  gut  wie 
päter  von  Rutebuef  (Pet  du  vüain),  ohne  Abscheu  hingewiesen  wird* 
Handlung  und  Rüde  triefen  darin  von  Schmutz  und  wuniger  Geist  als 
«he  Sinnesart  waren  ihre  Erzeuger.    Der  Held  Audigier  ist  das  groteske 
Gegenstück  zu  den  Helden  der  Karlsepik;  mit  Mäuseaugen,  von  seinen 
rärdigen  Eltern  beim  Schweinestall  geboren,  in  der  Taufe  und  im  Kampfe 
nit  einem  alten  Weibe  und  seiner  Frau  auf  ekelhafte  Weise  beschmutzt, 
nusste  er  schon  bei  seinen  Jugcndthatcn  verabschiedet  werden,  da  der 
Verfasser  die  Sudeleien  nicht  mehr  zu  steigern  vermochte.   Sie  ersticken 
eider  auch  ein  paar  zierliche*  Burlesken,  wie  die  vom  Sieg  über  die 
>pinne  und  den  Schmetterling,  die  sogar  eine  spöttische  Umsetzung  des 
Heldengedichts  ins  Kleine  anbahnen  wollten.    Etwas  hoher  gegriffen  ist 
das  satirische  Bruchstück  von  der  J'/ise  de  Nuaillc  ( 1 73  1 2 Silb.,  Tir.) 1 
sn  nandrisicrendetu  Franzosisch,  vielleicht  noch  aus  der  1.  H.  des  I3jhs., 
das,  nach  dem  Eingang,  auf  die  älteren  Uranchen  des  Cyklus  von  Guillaurae 
tTOrange  und  auf  das  Französische  im  Munde  des  Flamläiiders  zugleich 
zemünzt  ist,  die  Zurüstungcn  zu  einem  Kampf  mit  der  herausfordernden 
Wechselrede  der  Kämpfer  vorführt,  die  Phrasen  der  chansons  de  geste 
£ebraucht,  die  Wörter  im  Reime  verballhornt  und  obseönem  Nebensinn 
ru  Liebe  umformt.    Leise  Ironisierung  'des  kaltblütigen  Heldcntypus  der 
Artusritter  dürfte  in  den  kurzen  Gauvainepen  vom  Chevalier  a  fes/ee  und 
Mure  saus  /rein  (s.  S.  518)  beabsichtigt  gewesen  sein,  worin  die  ritter- 
lichen Kraftproben  und  ihre  Resultate  jedenfalls  in  keinem  Verhältnis  zu 
einander  stehen.     Dass  man  schon  früher  den  idealistischen  Zug  am 
Artusrittertum  belächelte,  geben  auch  die  Schwanke  von  den  Tugend- 
proben mit  Horn  und  Mantel  (s.  S.  600)  zu  erkennen,  die  ihre  satirische 
Tendenz  auch  hierher  zu  stellen  gestatten  würde.    Das  Facit  aus  allem 
Schönthun  in  der  gesammteu  ritterlich-höfischen  Litteratur  zog  noch  kühner 
der  *lai»  vom  Lecheor  (s.  S.  601)  sowie  der  I.ai  du  conseil  (s.  S.  60 j), 
wenn  er  die  Geringfügigkeit  der  Bedenken  gegen  Ehebruch  und  Fleisches* 
sünde  klar  legt  und  die  unschönen  Triebfedern  im  Thun  der  Tugend- 
heldcn  der  idealistischen  Rittcrdichtuug  aufdeckt.  Das  Zuviel  des  Könnens 
darin  und  der  schöne  Schein,  der  nicht  Wirklichkeit  werden  wollte,  be- 
wirkten eine  Abkehr  von  jener  Dichtung,  bei  der  zunächst  der  Lai  fiel. 
Die  Dichter  erhielten  vom  naiven  Sinn  des  Volkes  die  Richtung  für  ihr 
Schaffen  wieder,  und  dem  Höhergestellten  und  Gebildeten  wurde  nun  Be- 
lehrung und  Unterweisung  in  den  Dingen,  die  da  sind,  geboten. 

VI.  HESCIIKKIHKNDK  DICHTUNG. 

1 27.  Mit  beschreibender  Dichtung  wurde  auf  einigen  Gebieten  schon 
?egen  Ende  des  1 2.  Jhs.  Ernst  gemacht,  wenn  es  sich  in  den  zwei  Gene- 
rationen bis  zum  Ausgang  der  Periode  wie  in  der  belehrenden  Prosa  auch 
nur  erst  um  tastende  Versuche  handelt.  Die  Gebiete,  über  die  aufgeklärt 
tu  werden  der  Zeit  Bedürfnis  wurde,  waren  die  Lebenskunst  und  die 
Natur  mit  ihren  Wundern  in  Tier-  und  Stcinwelt.  Über  ritterliche  Lebens- 
art, Liebe  und  Liebeskunst  erteilten  auch  erzählende  Dichtungen  gern 
Winke,  allmählich  sucht  man  den  Gegenstand  erschöpfend  darzustellen. 
Die  latein.  Litteratur  bot  hierfür  wie  für  die  Naturbeschreibung  die  Mittel. 

Ohne  ausgeprägt  lehrhaften  Charakter  ist  das  wohl  moralische  Auf- 

1  Gedr.  von  Scheler,  Trntv.  Beiges  2.  171 ;  Jcanroy  11.  Guy.  Chmnsons  et  tiits 
trtrtitHS  (lb^Bj.  S.  92.  —  Iis.  S.  «ia$.  —  Litt.  Jeanroy  u.  Guy,  /.  e.  S.  27;  :K>. 
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klärung  bezweckende  älteste  Gedicht  über  die  Liebeskunst,  Le  tswv* 
iirs  James  (0.  200  V.l,1  in  langgezogener  Strophe  und  kurzen  Versen,  mit 
Melodie  versehn,  des  Minnedichters  Hne  v.  Oisy  (s.  S.  674»,  der  darin 
ein  Dsmentournicr  tu  Laigny  konstruiert,  an  dem  lauter  bekannte  hoch- 
gestellte Damen  der  Zeit  teilnahmen,  —  ob  in  der  Absicht  den  Damen 
die  Gefahren  zum  Ucwusstsein  zu  bringen,  denen  die  geliebten  Männer, 
ihnen  zu  Khrcn,  sich  im  Kampfe  ausliefern,  inuss  dahingestellt  bleiben. 
Allegorisch  setzt  danach  Raoul  v.  Houdcnc  (s.  S.  511;  6941*  »nach 
langcrem  Schweigen*  in  einem  Ronans  des  eles  (660  8Silb.)  vor  1231 
(erwähnt  in  Huons  v.  Mcri  Tournoiement,  s.  S.  695)  das  wahre  Wesen 
der  nur  den  Mcncstrels,  Conteors,  Vielcors  und  Herauls  genau  bekannten 
fktVdhrif  a  frouesse,  des  edlen  Menschentums,  auseinander.  Ks  hat  zwei 
Flügel,  I<argcssc  und  Courtoisie,  jeder  besteht  aus  sieben  Federn,  den 
Arten  des  richtigen  Spendens  und  der  höfischen  Sitte,  die  den  Gehorsam 
gegen  die  Kirche  wie  das  Vergnügen  an  den  Unterhaltungen  des  Mene- 
strels  (Lied  und  Gesang)  und  die  Liebe  in  sich  befasst,  die  der  Rose, 
dem  Weine  und  dem  unendlichen  Meere  gleicht.  Wahrscheinlich  um 
recht  deutlich  zu  werden,  wechselt  er  mit  Frage  und  Beantwortung;  aber 
er  häuft  die  Fragen,  allegorisiert  öfters  gewaltsam  oder  erläutert  das 
Symbol  nicht  erschöpfend,  wie  beim  Vergleich  der  Rose  und  der  Liebe. 
Ein  ungefähr  gleichzeitiger  Dichter  (V.  452  Hinweisung  auf  die  noch  un- 
besiegten Albigcnser)  gibt  das  Ccremonial  beim  Ritterschlag  und  den 
moralischen  und  religiösen  Sinn  der  Handlungen  dabei  in  einem  Ordemt 
de  ekevalerw  (506  8Silb. ;  pic.)s  bekannt,  wobei  an  die  Gefangennahme 
eines  Ritlers  Hugo  v.  Tabaric  (=  Tibcrias  in  Galilcai  durch  den  Sultan 
Saladin  (11 87)  angeknüpft  wird,  der  Hugo  mit  zehn  seiner  Genossen  in 
Freiheit  setzte,  nachdem  derselbe  auf  sein  Gcheiss  an  ihm  die  Einkleidung 
zum  Ritter  und  den  Ritterschlag  vollzogen  hatte.  Stark  betont  werden 
die  Pflichten  des  geistlichen  Rittertums,  um  die  es  dem  Dichter  wesentlich 
zu  thun  war  und  die  er  genau  kennt ;  seine  Auseinandersetzung  ist  bereits 
einfach  sachlich.  Erheblich  jünger  ist  ein  Auszug  aus  dem  Gediuht 
in  Prosa.' 

Auch  die  Belehrungen  über  die  Liebe  und  die  Kunst  zu  lieben  er* 
mangeln  der  künstlerischen  Einkleidung  nicht.  Aus  Ovid  *»  hatten  Dichter 
wiederholt  über  das  Verhallen  in  der  liebe  Rat  erteilt  und  Excmpcl  ge- 
sogen. Selbst  Marie  de  France  wusstc  von  ihm  (Gugemar  V.  239)  und 
Crestien  v.  Troyes  hatte  bereits  Ovids  ComsnanJements  oder  Art  d* amter  i 
(Cliges,  V.  2)  bearbeitet,  die  unter  seinem  Namen  jedoch  nicht  erhalten 
sind  (s.  145).  Im  Anfang  des  13.  Jhs.  wurde  eine  solche  Liebesichre  in 
England  von  einem  nicht  genannten,  dialektisch  geschulten  Dichter  aus- 
geführt, dessen  Art  an  Hue  de  Rotelande  (s.  S.  586)  erinnert    Er  fuhrt 

1  Gedr.  von  Jeaiiroy  in  fomtmmim  28.  238;  Brakclroann.  Chansonniers  S.  57: 
Michel  in  Jehan  lidel,  Ckmwtm  des  Saxtnt  2  08:n).  S.  I94;  Dinaux.  Trmtrtvres  Cmmthrh. 
S.  I2U  —  Ibs.  S.  Raynaud.  Bihtitgr.  des  Ckmms.  Nr.  1024.  —  Litt.  //ist.  litt.  23.47»; 
A2f»;  je.mroy.  /.  e.\  vgl.  Dies.  Lehen  m.  Werke  der  Trent.  11820».  S.  28". 

*  Gedr.  von  Scheler.  Trout.  Beif.  2.  248;  Den.  in  Anmalt*  de  CAe.  mTmrck^aLfk 
de  Betaue  Bd.  24.  2  ser.  t.  4  <l86H>.  —  Iis».  S.  das.;  Suchier  in  Melmmgts  ll'mJUmmd 
(l8</>).  S.  2u.  Michel  in  Trisimn.  Bd.  1.  Einl.  S.  64;  Langloi»  in  AWseet  et  extrmks  32. 

.      2.  l.Vi;  Rommnia  25.  4«*8.  —  Mit.  S.  §  4'». 

*  Gedr.  bei  Mcon.  Fahl.  1.  .V;.  -  Hss.  S.  Ramamim  1.  2C/;  5.  3;  13.  &3o;  Ih. 
346;  dam  Meli  —  Litt.  Niet.  litt.  18.  7.S2:  Komanim  3.  186. 

«  Gedr.  bei  M*-on.  /.  e.  1.  Tu.  —  Iis».  S.  das.:  Bull,  de  Im  See.  des  mm.  ttxL  II. 
73;  ferner  Bihl.  nat.  781;  1130. 

*  Bartsch.  Alhretkt  v.  llmlherstmdt  w.  Oxid  im  MA..  186I;  G.  Paris  in  PMe  dm 
meyem  oSe  (1885).  S.  189;  //ist  litt.  29.  458. 
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:h  in  seinem  Donnti  (Hs.  Donnez),  d.  i.  donoi  da  amant  (l244Silb.,  m. 
icfcen) von  dem  er  als  von  einem  traitie  redet,  einem  Gesprach  zweier 
ebenden,  nach  Pastorellenweise  als  Dclauscher  des  Gesprächs  ein ,  das 
einem  üppig  blühenden  Garten  im  Frühling  von  einem  Liebhaber  aus 
istlichem  Stande  und  einer  schönen  Dcmoisclle  geführt  wird,  die  ihre 
tre  gegenüber  dem  stürmischen  Verlangen  des  Werbers  nach  Beweisen 
•er  Gegenliebe  wahrt  und  ihm  durch  Vemunftgründe  die  Notwendigkeit 
d  Zweckmässigkeit  ihrer  Zurückhaltung  bis  zur  Zeit  nach  ihrer  Vcr- 
iratung  mit  dem  ihr  bestimmten  Gatten  darthut.  Den  Hinweisen  auf 
t?  hingebende  Liebe  einer  Dido,  Idoinc,  Isolde  u.  a.  gegenüber  betont 
e  Geliebte  die  Verschiedenheit  der  Lage  jener  Frauen  zu  Acneas, 
oadas  u.  s.  w.  und  die  ihrige ,  rechtfertigt  ihre  Vorsicht  in  Gewährung 
•es  Vertrauens  mit  der  Geschichte  von  Hauer  und  Vogel  <s.  76»  und 
n  Tristan,  der  Vogclstimmcn  nachahmend,  Isolde  von  Marcs  Seite  weg- 
.kt,  sowie  von  Marc,  der  dem  von  Isolde  gemisshandelten  Zwerg  das 
fdringliche  Spähen  verbietet.  Offenbar  ist  eine  Anweisung  für  junge 
idchen  über  ihr  Verhalten  gegenüber  dem  Werber,  trotzdem  ein  männ- 
her  Adressat  für  das  Gedicht  ins  Auge  gefasst  ist,  beabsichtigt,  wie 
•i  dem  Lai  d'amors  (s.  S.  602),  dessen  belehrende  Absicht  nur  schwach 
rhüllt  ist. 

Was  diese  Lehrgedichte  und  die  erzählenden  Dichter  ihren  Werken 
1  Beobachtungen  über  Wesen,  Bcwusstwcrdcn  und  Bekundungen  der 
ebc  beigemischt  hatten,  erlangte,  wie  fein  es  auch  dargelegt  und  wie 
rf  es  oft  auch  empfunden  war,  doch  nicht  das  Ansehn,  das  dem  lat.  Autor 
erkannt  wurde.  Es  war  daher  natürlich,  dass  man  den  lat.  Lehrer  der 
«rbe ,  der  am  erschöpfendsten  den  im  ganzen  Mittelalter  für  so  uner- 
hopflich  wie  heute  geachteten  Gegenstand  erörtert  hatte,  popularisierte. 
»  reiht  sich  an  jene  Lehrgedichte  eigner  Prägung  eine  neue  Bearbeitung 
n  Ovids  Ars  amutoria  an,  die  vor  der  Mitte  des  ij.  Jhs.  ein  mit  Paris 
»hlhekannter  mestre  Klic  schrieb.  Sein  vielleicht  nicht  beendeter  Otidt 
arte  11300  SSilb.i2  verweilt  vornehmlich  bei  den  Verführungsmitteln 
td  dem  Benehmen  des  Liebenden  bei  der  Werbung,  vertauscht  den 
itren  Ton  der  Vorlage  durch  ernsten  Vortrag,  Kömisches  mit  Frän- 
kischem und  wählt  aus  der  Mythologie  nur  das  Verständlichere  und 
rläungere  aus. 

128.  Der  nächste  naturbeschreiben tl e  Dichter  nach  Philipp  v. 
laon  ist  der  vielgcwandte  Guillaume  le  clerc  (s.  119),  der  im  Jahr 
16  einen  beredten,  in  der  Gedankenverknüpfung  aber  wenig  strengen 
stiaire  (4174  8Silb.,  rimez  par  consothuteie*  V.  33) :l  für  einen  Herrn  Kaoul 
fertigte,  dem  er  in  einer  etymologischen  Deutung  der  lat.  Form  seines 
imens  (ratfonc  du/etdine  fultus)  huldigt.  Kr  behandelt  36  Tiere  in  der 
rihenfolge  eines  lat.  Physiologus  des  Brit.  Museums  und  der  Berner 
hliothek,  die  eine  glcichbcschaffcnc  Unterlage  für  Guillaume  voraussetzen 
»st.  Kr  scheint  über  dieselbe  nur  in  einzelnen  der  Naturbcobachtung 
rekt  zu  entnehmenden  Seiten  der  Tierart  hinausgegangen  zu  sein ,  im 

»  Gedr.  v.  G.  I»nri*  in  A'<wm«m  2'u  4V7;  Michel,  Tristan  2.  14«!  (Teib.  —  Mi. 
G   Paris.  /.  e.    -  Litt.  «lai. 

9  Aii*r.  KOhne  u.  Stengel.  1886.  —  llt.  S.  «lai.  —  Litt.  G.  Pari*  in  /Ws.  Jh 
t.  ( 1 8H", «.  S.  180;  //ist.  litt.  2»a  4*»8. 

•  Ati*j».  Kein  seh.  I8«y>;  lli|»penu  in  J/«'w.  i/es  antiti.  de  U  AWm.  1<>.  IM.  (18.M). 
433;  Caliier  in  M  lauget  furch,  dhist.  tt  Je  litt ,  IM.  2 — 4»'l8;,t  ff.).  —  Iiis.  S.  Laiiß- 
i%  in  Aetires  et  extraits  33,  2,  I«/»;  Meyer  «I.««.  34.  I.  2 3"»;  Kei n$ch.  /.  f.  S.  13; 
inn  in  Anglia  llrihl.  1«/X)  S.  284;  dazu  Arsenal  —  Litt.  Mann.  /.  c.\  Der*,  in 

«.  Stud.  6.  .»Ol:  Reinsen.  /.  e.  S.  7;  Laudiert.  Physiologus  (1889».  S.  144- 


Digitized  by  Google 


3.  Zetta BstuNiTT  i  Beschreibend*  Dichtuno.  Liebs.  Natve.  711 


HU 


übrigen  aber  tu  kürzen.  Seine  Auslegung  der  Tiereigenschaften  (stn*fianct\ 
die  der  Beschreibung  folgt,  ist  die  hergebrachte.  Hinzukommt  die  Neu 
anwendung ,  das  Beispiel  und  die  Mahnung  des  Dichters ,  der  sich  rrS 
seinen  Hörern  in  Verbindung  setzt  und  mutig  Vorkommnisse  seiner  Zes 
rügt.  Mit  einer  Andeutung  über  den  Zusammenhang  des  alten  und  de 
neuen  Bundes  führt  er  in  seinen  Gegenstand  ein;  am  Schlüsse  deutet  e 
das  Gleichnis  vom  Pfunde  und  den  Arbeitern  im  Weinberge  des  Heim 
das  er  fast  wörtlich  aus  seinem  Besant  de  Dieu  herübcrnimmL  Gegei 
1215  führte  sein  Landsmann  Gcrvaisc,  wahrscheinlich  von  Fontenay 
dem  die  Fableors  missfielen,  einen  zweiten  gereimten,  viel  kürzeren  Ikstxaa 
(1280  8Silb.)»  mit  27  Tieren  aus,  in  kahler  Übertragung  einer  Bearbeiton] 
des  geläufigen  Physiologus  unter  dem  Namen  des  Chrysostomus  (Boucl. 
d'or),  in  die  er  Bibelstellen  einstreut.  Gegen  die  weit  verbreitete,  noo 
spat  abgeschriebene  Dichtung  Guillaumcs  hat  diese  Arbeit  Gcrvaisc'*  äugen 
scheinlich  nicht  aufzukommen  vermocht. 

Unter  den  versitizierten  I*apidaricn  können  der  Wende  des  12.  JUs 
oder  dem  Anfang  des  13.  Jus.  drei  Bearbeitungen  in  SSilbnern  des  Mar 
hod'schcn  Steiugedichts  zugewiesen  werden,  von  denen  zwei  anonvra  sine 
Die  eine,  in  einer  Iis.  von  Modena  (916  8Silb.;  frz.-pic.)*  erhalten,  sch»in 
ein  I«aie  einem  hochgestellten  Manne  gewidmet  zu  haben,  die  ander 
ist  der  prägnant  übersetzte  Camhridgtr  Lapidairt  (1376  8 Sillx.;  aglfz.): 
während  die  glatte  dritte  Übersetzung  in  einer  Berner  Hs.  das  Werk  eine 
Amis  (1 170  8Silb.;  chatup.)4  sein  dürfte,  der  zuvor  Gedichte  über  Fortun 
und  das  Schicksalsrad ,  über  die  Laster  und  Tugenden  und  die  ÜIki 
Windung  des  Liebestriebes  veröffentlicht  hatte. 

Früh  wird  auch  in  untern  Kreisen  das  wohl  noch  durch  den  Alcxandet 
roroaii  genährte  Interesse  am  orientalischen  Leben  rege.  Der  Selten 
Gillebert  eines  englischen  Kreuzfahrers  Williame  de  Were  aus  bekanntet 
Geschlecht  war  es,  der  im  Ausgang  des  12.  Jus.  bald  nach  dem  Erscheine 
(g.  1177)  des  an  den  Kaiser  Manuel  Coiuuetius  (y  1180)  gerichteten,  h 
Abendland  mit  allgemeinem  Staunen  aufgenommenen  lat.  Briefes  des  s«s 
Priesters  Johann'1  über  die  Wunder  und  Reichtümer  der  drei  Indien  sie 
eine  Übersetzung  in  frz.  Versen  von  einem  jedenfalls  anglofrz.  Roa 
d'A  rundet*  ausführen  liess,  Inc.  türkis  at  Drus  ki  tut  crea  (SSilb.),  dt 
eine,  wie  er  angibt,  mit  Mühe  beschaffte  Abschrift  benutzte  und  den  In 
Vers  gut  handhabt.  Der  Bericht  des  Priesters  über  Menschen  mit  Hörnen 
mit  einem  Auge,  über  Centauren,  Edelsteine  u.  dgl.  m.  war  noch  zur  Zci 
Rutehuefs,  der  im  l)it  de  PErberie  davon  als  allgemein  bekannter  Sacl» 
redet,  und  über  ihn  hinaus  vielbesprochen. 

Das  Gebiet  der  Erdkunde  betritt  zuerst  der  wiederholt  genannt 
(s.  120)  Lehrdichter  Pierre.  Im  vorgeschrittenen  Alter  stellte  er  ß 
seinen  Herrn,  Robert  Gf.  v.  Artois  (1237 — 50),  eine  noch  ungedruckt 
Mappeuiond^  (8SiIb.),  nach  eigner  Angabe,  aus  Solin  und  andern  Ul 
Büchern  zusammen,  wobei  er,  wie  auch  die  Imago  mundi  des  Honoriu 

»  r,r.lr.  in  AVmuni»  !.  4»».  —  II«.  S.  «Iis.  —  I.itt.  Mann  in  .Uglm.  Beit»l.  I*» 
S.  2H.-,;  |>ci«.  in  />-:.  Sind.  *k  :*»2. 

*  (iclr.  I*i  Pannier.  Ut  lafidaires  fr.  ||88j).  S.  8t.  -  11$.  S.  d«.;  Caniu< 
/  ttnliei  /ratte.  ,M/a  A'eg.  ÄmV.  htexsc  (l8*jo>.  S.  47. 

»  <iV.lr.  Ui  Pannier.  /.  <-.  S.  14"». 
4  <ie«lr.  «las.  /.  e.  S.  108. 

»  S  U|»|icrt.  Ihr  Presbyter  Johanna  iu  Sage  ».  Gtsek.  1870«;  Zarncke  in  AH 
d.  Stickt.  Ges.  der  M  iss.  H«l.  "  (>187«>I.  S.  82". 

*  Slfkke  in  iXotiets  et  extraits  34.  I.  228.  —  Iis.  S.  «las. 

*  Xotiees  et  extraits  X>.  1.  35;  //ist.  litt.  23.  202. 
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>n  Augustodunum  (s.  II  i,  247)  thut,  die  Erde  als  eiförmig  beschreibt.  Er 
nnittelt  darin  den  Laien  eine  Vorstellung  von  der  Erde,  den  Ländern, 
Eikern,  Meeren  und  Flüssen,  sowie  von  den  Kreaturen  der  Schöpfung 
ich  Art  der  lat.  Kosmologie  des  12.  und  13.  Jhs.  (s.  1.  c).  Wahrscheinlich 
:„  das*  die  aus  ahnlichen  Quellen  geflossene  agfz.  Petite  Philosophie^  in 
und  loSilbnern  derselben  Zeit  angehört,  Inc.  Li  sage  iftti  jtntis  esteient. 

MI.  DRAMATISCHE  DICIITING. 

I.1TT.  Petit  <le  Julleville.  I.cs  mvstlret,  I880;  Hin  in  /litt. 
Je  Li  iaugne  et  Je  la  litt.  fr.  2,  :i*/>.  Morten »vi».  MeJe/tiJtJr*mat  i 
Framkrike,  lH«s». 

12g.  Die  Übergänge  vom  halb  lateinisch,  halb  französisch  redenden 
urgischen  Drama  in  der  Art  des  Sponsus  (s.  30)  zum  ausserkirchlichen 
-istliclicn  Drama,  das  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jhs.  bereits  besteht, 
stattet  die  littcrarische  Überlieferung  nicht  zu  verfolgen.  Im  lat.  Drama 
.II  I,  425)  des  12.  Jhs.  begegnen  neben  durchkomponierten  gereimten 
eil  1  nachts-  und  Aufcrstchungsspiclcn  auch  Prophclcndramen  und  mclodicn- 
sc  geistliche  Stücke  mit  frz.  Refrains,  wie  die  Danieltlramen  und  des 
ilariu«  Auferwcckung  des  Lazarus,  die,  nicht  mehr  für  festgesetzte  kauo« 
*che  Stunden  geschrieben,  nach  Ausführung  und  Sprache  sich  gar  nicht 
it  dem  Gottesdienst  verbunden  denken  lassen,  aber  nicht  die  ersten 
»rechdramen  gewesen  sein  und  nicht  das  Drama  ausserhalb  der  Kirche 
öffnet  haben  werden.  Ebenso  erscheint  das  früheste  lat.  Weihnacht«« 
►HeküviDvstcriiim,  tlas  die  Propheten  des  alten  Testaments  als  Verküudiger 
tw  Geburt  Christi  und  die  Heilsgeschichte  bis  einschliesslich  der  Flucht 
.ch  Kgypten  und  des  Todes  des  egyptischen  Königs  in  Babylon  (s.  II  1, 
?5)  vorführt  und  dabei  mehrere  liturgische  Spiele  verschmilzt,  erst  im 
i.  Jh.  und  in  Deutschland  (Carmina  burana).  Einfachere  Stücke  solcher 
1  müssen  aber  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  auch  in  Frankreich 
iher  vorhanden  gewesen  sein,  da  die  Personenzahl  jenes  Kollektiv* 
rsteriunis  schon  sehr  beträchtlich  ist  und  das  Hruchstück  eines  solchen 
u  Stucks  thatsachlich  höher  hinaufreicht.  Rückschlüsse  auf  die  durch« 
ifenen  Stadien  gestattet  es  jedoch  so  wenig  wie  die  lat.  Texte. 

Das  Bruchstück  des  ältesten,  scenisch  schon  ausserordentlich  ent- 
ckeltcn  Kollektivmysteriums  in  frz.  Sprache,  das  Spiel  von  AJan 
301  8Silb.  gcp.,  loSilb.,  4z.  Str.  oder  aa  .  .)*,  gehört  noch  der  2.  Hälfte 
rs  I  2.  Jhs.  an  und  macht  nur  mit  dem  Eingang  bekannt,  der  nach  einer 
»riesung  der  Genesis,  den  Sündcnfall,  Abels  Tod  und  die  Weissagungen 
f  Christus  von  Abraham  bis  Nebucadnezar  mit  18  Personen,  darunter 
>tt  and  Teufel,  vor  Augen  führt,  während  der  Rest,  der  notwendig  die 
jburt  Christi  behandelte,  verloren  ging.  Der  Text  bindet  sich  keines- 
rgs  dauernd  an  das  Üibclwort  und  ein  Chor  trug  an  Pauscnstellcn  lat. 
.-sänge  vor.  Die  Auftührung  fand  vor  der  Kirche  statt,  da  Gott  in  sie 
rücktritt.  Ein  erhöhter  Teil  des  Schauplatzes  war  das  Paradies,  das 
irch  Vorhänge  von  zwei  davor  liegenden  Orten  abgetrennt  war,  deren 
ler   die  Hölle  bedeutete,  während  auf  dem  andern  die  dramatischen 

*  Iis«.  ».  Komam«  8.  336;  15.  2.V»  (mit  Ang.il*.  wo  aus<er<U»in  Stücke  geknickt 
1.:  2M.  72;  Bull.  Je  la  .W.  Jet  auc.  text.  1880.  S.  :,2;  h'Ztt.  3. 

*  Aikit.  Grass,  Das  AJ<%mssf>itlt  1H«> I  \s.  (i.  Pari*  in  Romnuia  21.  275:  Tobler 
UtMfqrPkil.  12.  :U1:  Mussafia  in  ?Mfoett(iym.  4%  d":  Snchiei  in  Gott.  f.  Am.  l8«jl. 
•>.;  Lutarclie.  18.S4;  Palintre.  1877;  Bartsch.  Chrest.  S.  *)\  iStfkk».  —  Ih.  S. 
(«g  -  Litt.  Petit  «1c  Julleville.  Mrst.  I.81.  2.217;  Sepet.  Ist  profus  Jh  Christ 
&Af  Je  Ar.  Je  chart.  1867.  I.  211;  1868.  lo.V  ih\ ;  1877.  W7;  1878.  105.  261. 
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Scenen  sich  abspielten.  Zum  scenischen  Apparat,  den  eine  Bühnen- 
anweisung beschreibt,  gehörte  a.  a.  eine  künstliche  Schlange.  Durch 
einen  Schlag  auf  einen  verborgen  gehaltenen  Topf  wurde  die  Knnordun? 
Abels  angedeutet.  Die  Propheten  werden  durch  ihre  Attribute  kenntlich 
gemacht,  Abraham  erscheint  mit  langem  Bart  in  weitem  Gewände,  Aaron 
in  Bischofstracht,  Moses  mit  den  Gesetzestafeln.  Die  Auftretenden  werden 
nicht  eingeführt,  sondern  reden  in  ihrem  Namen.  In  der  Verfuhr  ungs- 
scene,  die  ganz  weltliche  Kleinente  verwendet,  wird  weibliche  Art  geschickt 
in  belebtem  Dialoge  charakterisiert ,  dessen  Bewegung  durch  den  gc- 
hn  »ebenen  Vers  gesteigert  wird  und  der  anschaulich  in  seiner  Kargheit 
wirkt.  Den  Reimen  nach  ist  die  Heimat  des  Verfassers  der  Westen  des 
normannischen  Sprachgebiets. 

Kin  «weites  Bruchstück  bietet  den  Anfang  eines  JtrsurrfttioMsJram^ 
(366  oSilb.,  agfz.;  s.  V.  7.  8)>,  das  vielleicht  noch  aus  dem  Anfang  des 
13.  Jhs.  stammt,  13  Personen  verwendet,  mit  dem  Verlangen  des  Joseph 
v.  Arimathia  an  Pilatus,  Christi  Leiche  bestatten  zu  dürfen,  anhebt  und 
mit  «lein  Krschcincn  der  Soldaten  am  Grabe  Christi  endet  Der  Dialog 
(284  V.)  wird  noch  durch  Krzahlung  in  Versen  verknüpft.  Kin  Prolog  in 
Versen  beschreibt  die  Bühne  und  dazu  die  Orte  {tthtnshns)t  auf  denen  die 
Personen  auftreten.  Der  erzählende  Text  sollte  entweder  dem  ununter- 
richteten  Zuschauer  «lie  Handlungen,  auf  «lie  «1er  Dialog  sich  bezieht,  ver« 
deutlichen  oder  auch  dem  Leser  «lie  Bühnenvorgänge  vergegenwärtigen. 
Der  keineswegs  knapp  gehaltene  Dialog  erforderte  diese  Krlautetungen  niclr. 

Bis  zum  Knde  des  12.  o«ler  Anfang  «les  13.  Jhs.  reicht  auch  da« 
dramatisierte  lleiligenwumlcr  otler  Mirakel  in  fr/.  Sprache  in  der  Über* 
lieferung  zurück.  In  lat.  Sprache  hatte  dafür  Hilarius  (s.  II  1,  426)  mit 
seinem  Nicolausmirakel  das  erste  Beispiel  gegeben,  dem  Andere  gefolgt 
waren  (s.  1. C).  Den  von  Hilarius  bearbeiteten  Stoff,  Nicolaus  als  Schatz* 
hüter,  griff  auch  der  älteste  frz.  Mirakcldichtcr,  der  Lyriker  Jehan  Bodel 
(s.  100,)  auf  in  seinem  zur  Aufführung  am  b.  Dezember  bestimmten  /<* 
t/r  S.  A'icol,ts  (1540  8Silb.;  loSilb.  u.  Alex,  in  4z.  Str.  etc.)s  mit  22  Per- 
sonen. Kr  verlegt  «lie  Handlung  in  freier  Benutzung  der  Legende  nach 
dem  <  )rient  in  die  Zeit  der  Kreuzzüge,  lässt  einen  heidnischen  König  die 
Wunderkraft  eines  Nicolausbihles,  die  ihm  von  einem  gefangenen  Christen 
gerühmt  worden  war,  auf  die  Probe  stellen  und  zwar  mit  dem  Krfolge, 
dass  er  die  ihm  geraubten  Schätze  vermehrt  zurückerhält,  wonach  die  Heiden 
Christen  werden.  Kin  Prediger  führt  durch  einen  Prolog  in  die  drama- 
tisierte Handlung  ein.  Für  Abstraktes  wird  ohne  Mühe  eine  Person  ge- 
funden. Kür  das  Gerücht  vom  Kinfall  der  Christen  in  das  Land  des 
Heidenkönigs  z.  B.  ist  ein  Laufer  eingestellt,  der  das  Geschehene  meldet. 
Des  Königs  Befehle  macht  der  Heerrufer  bekannt,  und  damit  der  König 
seine  Gedanken  laut  werden  lassen  kann,  wird  ihm  ein  Scneschall  an  die 
Seite  gegeben,  dem  er  sie  kundlhut.  Der  Dichter  wagt  auf  der  Scene 
auch  schon  Kampf  darzustellen  und  kann  Krnst  mit  Scherz  vereinigen. 
Unauffällig  geht  eine  Wirtshausscene  mit  Würfelspiel  zwischen  Läufern  und 
Dieben,  die  sich  raufen  und  in  ihrem  Jargon  mit  einander  reden,  in  Frank* 
reich  vor  sich.  Kin  Heidenkönig  und  ein  Greis  entwickeln  des  breiteren 
ihre  in  Widerstreit  mit  einander  begriffenen  Kmpfindungen.    Die  mit  Be- 

1  Ausjr,  in  Monmeppie  u.  Michel.  Tktitre  /ramc.  du  m.  J.  (l8:tv>.  S.  10. 
Jiihinal.  f.a  fr sttr rectum  du  Satcvur,  1834.  —  II*.  S.  Au*g.  —  Litt.  Petit  de  Julle- 
ville,  /.  r.  i.  u|;  2.  220  U2I». 

•  Ausj».  in  Monmcr<|  11 1'  u.  Michel,  /  r.  S.  157.  —  H«.  S.  das.  —  Litt.  Petit 
de  Julleville  I,  Mö;  2.  221  (22;t):  lleitheckcr.  J.  Bodeü  Jtu  dt  S.  AU.9 
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hagcn  ausgeführte  Wirtshausscene,  deren  Gespräche  sogar  spannen,  darf 
iur  einige  Zeit  die  Haupthandlung  in  den  Hintergrund  drängen.  Die  Vor- 
gänge kann  man  sich  trotz  mangelnder  Bühnenanweisung  leicht  selbst  zu« 
rechtlegen.  Das  Ganze  macht  den  Kindruck  eines  genialen  Wurfes,  der 
einem  an  die  Tradition  nicht  denkenden,  aus  sich  heraus  schaltenden 
Dichter  gelang.  Vielleicht  hatte  Spiele  solcher  Art  der  Bearbeiter  der 
Ars  a»tatoridy  Klie  (s.  S.  710)  im  Auge,  wenn  er  (V.  167)  Verhaltungsmaß- 
regeln für  den  Fall  giebt,  dass  Kleriker,  si  com  il  surfent*  aueuns  jeus  /y- 
frestntir  vtitlcnt. 

Ob  bei  den  festes  as  fota,  von  denen  Richard  von  Lisnn  in  der 
12.  Branche  (V.  4O9)  des  Fuchsromans  (S.  628)  spricht,  an  Narrenfeste 
mit  Vermummu ngen  und  dramatischem  Dialog  zu  denken  ist ,  und  daher 
schon  von  komischen  dramatischen  Spielen  gesprochen  werden  darf,  bleibe 
dahingestellt. 

H.  I'KOSA. 

I.  CßKKSETXl'Nti  VON  llIUKf,  UND  PkKDlliT. 

LITT.    Herger.  La  BM.  fratf.  au  m.  ,1 ,  1H84. 

130.  Im  vorigen  Zeitraum  hatte  die  Prosa  sich  erst  des  Psalters  zu 
bemächtigen  vermocht.  Jetzt,  wo  das  Lesen  auch  unter  den  Frauen  des 
Adels  sich  verbreitet !,  und  die  frz.  Sprache  Geltung  im  Rechtsinstrument 
(seit  1197)  erlangt  (s.  I  S.  187),  greift  sie  schon  über  die  Bücher  der 
Bibel  hinaus  nach  weiteren  autoritären  Schriften,  durch  die  der  Laie  geist- 
lich unterwiesen  werden  kann,  macht  der  epischen  Dichtung  Konkurrenz, 
erscheint  in  geschichtlichen  Originalwerken,  bleibt  aber  natürlich  noch  das 
ganze  Mittelalter  hindurch  von  der  wissenschaftlichen  Forschung  ausge- 
schlossen, deren  Mitteilung  während  dieser  Zeit  selbst  in  Italien  der  latein. 
Prosa  vorbehalten  ist.  Übersetzung  und  Nachahmung  lat.  Werke  über- 
wiegt noch  die  selbständige  Prosaschrift;  die  sklavische  Übersetzung  hört 
aber  selbst  bei  der  Bearbeitung  biblischer  Schriften  seit  dem  Ausgange 
des  12.  Jhs.  auf.  In  die  geistliche  Prosa  dringt  aus  den  lat.  Vorlagen 
nun  die  Periode  ein,  während  die  erzählende  Prosa,  ob  von  epischer 
Dichtung  abhängig  oder  selbständig,  von  der  Form  der  mündlichen  Rede 
sich  noch  nicht  zu  weit  entfernt  und  sich  noch  mit  den  einfacheren  Mitteln 
der  Satzbildung  und  Satzverbindung  begnügt. 

Noch  immer  aber  wird  nicht  die  ganze  Bibel  übertragen ;  die  über- 
setzten Bücher  des  alten  und  neuen  Testaments  erscheinen  mit  und  ohne 
Glosse.  Eifrig  wird  die  Übersetzung  biblischer  Bücher  und  geistlicher 
Werke  im  Osten  betrieben,  wo  unter  dem  Bischof  Bertram  v.  Metz  (1180 
—  121 2)  ein  päpstliches  Verbot  dem  unbefugten  Übersetzen  der  Evan- 
gelien, Episteln  und  Psalmen  wehren  musste,  das  dort  von  einem  Magister 
Crispin  gefördert  worden  zu  sein  scheint.  Auch  anderwärts  verfolgte  man 
die  Bibel  in  der  Volkssprache,  so  dass  legitim  das  nicht  nur  durch  «Ho 
Waldcnserbewegung  geweckte  Verlangen  nach  Kenntnis  der  heiligen  Bücher 
des  Christentums  noch  nicht  gestillt  werden  konnte.  Nach  dem  Kanzler 
der  Xotre  Dame-Kirche  von  Paris,  Philipp»;  v.  Grrve,  wäre  dort  um  1230 
sogar  ein  gewisser  Guichard,  der  eine  frz.  Bibelübersetzung  gebraucht 
hatte,  als  Ketzer  verbrannt  worden2. 

Aus  England  und  aus  dem  dritten  Viertel  des  12.  Jhs.  stammt  die 

1  S.  Cie  stien.  Ckev.  au  fyfitt  V.  f»;t64  und  Foerster  tut  Stelle. 
Ä  S.  Ata*  eritüfui  1         1.  34«. 
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älteste  Hs.  einer  Übersetzung  der  zwei  Bücher  Samuelis  und  der  zwei 
Bücher  der  Konige,  Les  quatre  livres  des  rois  die  den  Text  verdeutlicht, 
bei  antiquarischen  Dingen  aber  Zcitvorstellungen  einmischt,  die  Erläute- 
rungen mit  dem  Namen  des  Hieronymus,  Augustin,  Cassiodor,  Gregor, 
Isidor,  Bacda,  Rhabanus,  Angclomus  und  auetoritas  •  •  in  originali  ghsak\ 
ist  libro  reg  um  etc.  versieht  {auctoriUts  nennt  Petrus  Lomhardus  die  GIom 
ordinarkt  des  Walahfrid  Strabo,  s.  II  1,  125),  ohne  damit  zu  sagen,  das» 
sie  nicht  schon  in  der  benutzten  laL  Vorlage  (die  Glosae  des  Anselm  voa 
Laon  etwa?  s.  II  1,  186)  vereinigt  gewesen  wären,  hinige  Stellen  der  klaren, 
im  Ausdruck  immer  würdigen,  auch  in  der  Wortfolge  frz.  Bearbeitung, 
klingen  an  Reimprosa  an.  In  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jhs.  wurde  Um 
Prolog  der  II».  Hibh  nat.  Nouv.  Acqtiis.  Nr.  1404  (in  Versen)  noch  das 
Buch  der  Richter*  für  die  Tempelritter  im  Auftrag  eines  mestre  Richart 
und  seines  Bruders  Othon  ins  Kranz,  übertragen,  ob  in  Frankreich  oder 
im  <  »rient,  ist  unbekannt;  bekunut  dagegen  die  Aufnahme  des  Textes  unter 
andere  Bücher  des  alten  Testaments  in  frz.  Sprache.  Die  Bücher  der 
JAtceabttcr*  liegen  aus  dem  Kndc  der  Periode  in  einer  Version  vor,  in 
der  süilfrz.  neben  agfz.  Wortformen  gebraucht  zu  sein  scheinen. 

Aus  dem  neuen  Testamente  übersetzte  man  seit  «lern  Ende  des 
12.  Jhs.  Damals  lebte  der  Gründer  der  Beguinenhäuser,  Lambert  der 
Stammler,  ein  eifriger  Prediger  des  lüttichschen  Gebiets,  den  Alberic 
v.  Trois  Fontaincs  (s.  II  1,  .508;  Pertz,  Mon.  germ.  23,  855)  als  Über* 
setzer  der  Apostelgeschichte ,  von  Heiligenleben  und  anderen  laL  Werken 
nennt.  Bearbeitungen  der  Apokalypse  erscheinen  im  Anfang  des  13.  jhs. 
Die  älteste4,  in  normannischer  Aufzeichnung,  mit  Bildern  geschmückt,  ist 
mit  einem  noch  nicht  erkannten  Kommentar  versehen.  Auf  denselben 
Übersetzer  könnte  auch  eine  zweite5,  sehr  verbreitete,  mit  einem  Prolog, 
der  aus  Gilbert  de  la  Porree  (s.  II,  190)  geschöpft  wurde,  zurückgehen. 
Von  einer  dritten6,  mit  Kommentar  und  Bilderschmuck,  ist  eine  Hs.  an- 
geblich schon  aus  der  Zeit  um  1200  vorhanden.  Glossierte  Psalter'  mit 
einem  redigierten  Text  des  Oxforder  Psalters  (s.  36),  Intcrlinearerklärang 
und  Erläuterungen  aus  dem  Kommentar  des  Petrus  Lomhardus  (s.  II  I. 
187),  giebt  es  seit  «lein  Ende  des  12.  oder  dem  Anfang  des  13.  Jhs.  eben- 
falls. Als  frz.  Original  werk  wird  der  grosse  Kommentar  zum  Psalter  von 
Durham*  aus  dem  12.  -13.  Jh.  angesehen,  der  in  mehreren  Hss.  erhalten 
blieb. 

Noch  vor  1240  fallt  vermutlich  ein  alttcstamcntliches  Sammelwerk, 
eine  Biblische  Geschichte'* t  die  sich  auf  Petrus  Comcstor  (s.  II  I,  189)  stützt 
und  Auszüge  aus  biblischen  Büchern  mit  in  altrcr  Zeit  übersetzten  ganzen 
biblischen  Büchern  vereinigt,  wie  es  die  o.  erwähnten  selbständigen  Über- 
setzungen der  Bücher  der  Könige  und  Richter  sind  und  die  Bücher  Hiob 

1  Au*ß.  Le  Runs  «le  Ltmy.  1K41;  Colbtion  bei  Schinder.  l<mth*rk.iltmist 
der  (WA*.  1  lKH/,1.  s.  Ml.  —  Ms».  S.  Ilerger.  I.e.  S.  ;,l ;  IV  Meyrr  in  h'>m*»im  17.  12  V. 
Xtiets  et  txhaUt  :C.  2,  4;,7.  —  Litt.  Ker*er.  /.  e. ;  S 11  ein  er  in  A'/Jt.  l.  tomäsit 
17.  12|;  SelilA»ürr.  /.  f.  ;  Merwacrt.  l'erMßex.  der  (>MA*.t  iMMoj  Härtels.  Her* 
sUlliotg  in  Jt>»  üMN.,  1KM6. 

•  S.  Meyer  in  h'omeuM  17.  133;  Herger  S.  lo|.  • 

»  Au^ü.  Goerlich.  lHHH.  —  II*.  S.  .las.  —  Litt.  Hreymann,  lut^metim  *m* 
Lhrct  Jet  Maee.%  iHfiM:  Her*tT.  /.  e.  S.  '»„». 

•  Au«*.  Coxi-  (KosliurBlu-Chih).  IM70.  —  ll«s.  S.  Herger.  L  e.  S.  7M. 

•  S.  Her* er.  /.  e.  S.  82  1M7). 

•  S.  rlai.  S.  03. 

'  S.  i|.n.  S.  *».|;  Meyer  in  A'tmauia  17.  120. 

•  S.  Heiger,  S.  '»:,;  Mever.  /.  e,  12«|;  Derf.  in  D«c.  mit.  S.  84.  M«J. 

•  S.  Herger.  S.  loa  3'*:  Meyer  in  AVwm«/«»  /.  e.  S.  13a. 
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.  and  Rath  des  Sammlers  vermutlich  ebenfalls  gewesen  waren.  Er  überging 
hauptsächlich  die  Psalmen  und  die  prophetischen  Bücher. 

Den  alten  Kirchenvätern  tritt  man  um  1 1 50  näher.  Wenigstens  ein 
Stück  aus  einem  Briefe  Gregors  d.  Gr.1  an  Sercnus  in  frz.  Sprache  mit 
dem  lau  Text  bietet  die  Hildesheimer  Hs.  aus  der  Mitte  des  12.  Jhs. 
der  alten  Alcxislegcnde  (s.  6)  dar,  ohne  die  Bestimmung  der  Übersetzung 
erkennen  zu  lassen.  Einige  andere  Übersetzungen  von  Werken  Gregors 
entstanden  im  Ausgang  des  12.  Jhs.  in  der  Metzer  Diöcese  und  sind 
daher  nur  in  der  heimischen  Mundart  überliefert.  Ausdrücklich  sind  in 
dem  Verbot  des  Papstes  lnnocenz  III.  die  Moralin  in  /Hob'  Gregors  erwähnt, 
deren  Übertragung  jedoch  nur  einen  Teil  von  Gregors  (s.  II  1 ,  103) 
moralischen  Erläuterungen  und  Erörterungen  zu  Stellen  des  Buchs  Hiob 
(Flxfositio  in  Hiob),  bisweilen  dunkel,  wiedergiebt.  Ebenso  war  dort  ge- 
nannt die  schlichte,  dem  lat.  Text  sich  thunlichst  anschliessende  Über- 
tragung der  Dialoge*  Gregors  mit  seinem  Diaconus,  dem  er  vom  Leben 
und  den  Wunderthatcn  der  lomhardischen  Väter,  der  ältesten  Mönche 
Italiens,  erzählt.  Dieselbe  Mundart  redet  die  teilweise  Übersetzung  von 
Haimons  v.  Halberstadt  E.\/>ositiones*  (s.  II  1,  127)  y.u  den  Evangelien 
und  Episteln  für  die  beiden  Wochen  vor  Ostern  in  einer  Hs.  aus  dem 
Ende  des  12.  Jhs.,  im  ganzen  17  Stücke.  Dazu  tritt  noch  eine  Bearbeitung 
der  Synonyma  Isidors'*  (s.  II  1,  110)  in  der  jedenfalls  nicht  originalen 
Hs.  des  12.  Jhs.  unter  dem  Titel  des  Dialogns  (beati  Ambrosii)  animae 
eonquerentis  et  rationis  eonsolantis,  im  Synonymtinstil  des  Originals. 

131.  Auch  für  die  Predigten  älterer  und  jüngerer  Kirchenlehrer  ist 
der  Laie  im  Metzer  Sprengel  und  anderwärts  seit  dem  Ende  des  1 2.  Jhs. 
in  Anspruch  genommen  worden;  vielleicht  hatte  man  sogar  versucht,  sie 
im  Gottesdienst  neben  der  lat.  Predigt  zu  gebrauchen.  Von  Gregors 
Predigten  über  den  Propheten  Ezechiel*  (s.  II  1,  104)  wurden  die  12 
Predigten  des  ersten  Buches  oder  mehr,  ohne  ängstliches  Festhalten  am 
lat.  Wortlaut,  aber  meist  in  deckendem  Ausdruck  in  ostfrz.  Mundart  zur 
selben  Zeit  übertragen ,  wo  Gregors  Dialoge  französiert  wurden.  Die 
Homilien  Gregors  zu  den  Evangelien  (s.  das.)  sind  durch  die  Bearbeitung 
einer  derselben"  (II  c.  38,  16  ff.)  vertreten,  der  nicht  allein  die  Über- 
setzung zu  Teil  geworden  sein  wird.  In  das  Ostgebiet  gehört  ferner  die 
Übertragung  von  Predigten  des  //.  Bernard*  (v.  Clairvaux,  s.  II  1,  195), 
von  der  das  auf  ein  Drittel  des  ursprünglichen  Urofangs  reduzierte  Bruch- 
stück einer  Hs.  aus  der  Wende  des  12.  Jhs.  45  Nummern  aus  den  Gruppen 
der  Sermones  de  tempore,  de  sanetis  und  de  diver sis  bewahrt  hat,  die  nach 


1  Ausg.  von  Hofmnnn  in  Sitzb.  J.  Bayer.  Ak.  1868.  1.  1;  Stengel  in  Ausg.  un<l 
AhhdL  I.  S.  5*1 :  Foerster.  Chttngsb.  S.  1"»'). 

*  Ausg.  Foerster  in  Li  diabge  Gre«oire  lo  pape  (18761,  S.  2«j<j;  Le  Rnux  <le 
Lincv.  Quatre  Ihres  des  rois  0841'.  S.  441.  —  II«.  S.  Foerster'»  Ausg. 

9  Au«g.  Foerster.  I.e.  —  Iis.  S.  «hs.  —  Litt.  Der»,  in  RForsch.  2.  208;  Wiese. 
Die  S/rathe  der  /Mal.  t/es  Papst.  Gr.,  1<joo. 

4  S.  Suchier  in  RZts.  8.  434;  Wieprecht.  «Im.  14.  l;  Rerger  S.  40  (365). 

*  Ge«lr.  in  K'tmanM  •>,  l<+)\  6.  141 :  (*.  in  K'/Js.  I.  3«>7:  f*V»;  f*V8). 

•  Ausg.  Hofm/mn  in  .IM«//,  d.  Häver.  Ak.,  I1KI.  16  (l88l):  s.  LitblfgrPkil.  %  103; 
LitJg.  I881  S.  —  Iis.  S.  Amg.  —  Litt.  Corssen.  Lautlehre  d.  afrz.  Übers,  der 
tYedigten  Gs.,  1883. 

1  Au««,  in  Foerster.  Diabfe  Greg.  S.  371. 

•  (ie«lr.  von  Foerster  in  K  Forsch.  2.  I;  I.e  Houx  «le  l.incy.  Onatre  Ihres  des 
rmt,  S.  521  (s.  Kinl.  S.  12m.  —  II«.  S.  Ausg.  —  Litt.  Kutscher*,  Le  ms.  des  Sermons 
de  S.  B..  1878  (s  Foerster  in  A'Stud.  4,  «f;|t;  Leser.  Fehler  «.  Lücken  in  den  Serm.  de 
S.  B.f  1887;  Clt-Jat.  Let  ßexfons  daus  la  traduetim  des  Serm.  de  S.  ß.  in  Annnatre  de  la 
Far.  des  lettres  de  Lyon  11  (1885).  S.  243. 

1 
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dem  Kirchenkalendcr  angeordnet  sind  und  sogar  die  rednerische  Färbt 
des  Originals  wiederzugeben  suchen.  Einen  sweiten  Teil  davon  bildet 
eine  Sammlung  von  43  Predigten  Bernards  1  für  die  Zeit  von  Marine  Ver- 
kündigung bis  Marxae  Himmelfahrt  mit  einem  Einschub  von  10  Predigten 
(Nr.  29—38)  von  anderer  Hand  in  einer  Berliner  Hs.  gleichen  Alten. 
Dieser  Teil  beginnt  mit  der  letzten  Predigt  des  zuerst  erwähnten  Bruch- 
stücks; Nr.  30  fand  man  in  den  bisherigen  Ausgaben  der  Werke  Bernards 
nicht.  Der  Übersetzer  hält  sich  streng  an  den  lat.  Wortlaut.  Auch  von 
Übertragungen  anderer  Werke  Bernards  hat  man  Kenntnis3.  Auf  latein. 
Grundlage  nötigt  der  rednerische  Stil  noch  bei  einem  aus  zwei  Teilen 
zusammengesetzten  St-rmv  j/e  sapientni*  zu  schlicssen,  der  über  die  Liebe 
zu  Gott,  die  Ehrfurcht  vor  Gott,  die  dreieinige  Gottheit,  ihre  Boten  und 
die  Engel  im  ersten  Abschnitt  belehrt,  wahrend  der  zweite  das  Geschöpf 
Gottes,  den  Menschen,  ermahnt,  sich  vom  h.  Geist  und  der  Gottesfurcht 
leiten  zu  lassen ,  um  der  Sünde  ledig  zu  werden.  Benutzt  wurden  dafür 
die  19  ersten  Kapitel  des  Elucidarium  des  Honorius  von  Augustodunum 
(s.  U  l,  233). 

Viel  weiter  verbreitet  als  diese  ostfrz.  geistlichen  Prosawerke  waren 
die  andauernd  im  MA.  abgeschriebenen  und  schon  1482  gedruckten  Pre- 
digten des  Bischofs  v.  Paris,  Maurice  de  SuJfy*  (y  1196;  s.  II,  1,  195. 
197),  von  denen  vermutet  wird,  dass  sie  nicht  nur  frz.  und  lat.  aufge- 
zeichnet, sondern  auch  frz.  gehalten  wurden,  da  Priester  die  Zuhörer 
waren,  denen  ein  bisweilen  mit  lat.  Worten  schlicsscnder  Satz  in  den  frz. 
Predigten  verstandlich  sein  konnte.  Auf  die  Auslegung  der  Symbole  folgen 
in  der  Sammlung  kurze  Sonntags-  und  Hciligcnprcdigten,  die  nur  geringe 
Anforderungen  an  die  Fassungskraft  der  Hörer  stellen.  —  Ausserdem 
findet  sich  in  llss.  vor  der  Mitte  des  13.  Jhs.  noch  eine  Predigt  über 
die  Jeremiasstelle  c.  9,  l,  Qnis  da/u/  cajtiti  meo  a^uam  in  ostfrz.  Mundart, 
Arsenalhs.  937.  Andere  begegnen  in  Pariser  llss.  seit  der  2.  Hälft«  des 
13.  Jhs.  wie  Bibl.  nat.  6447;  24862  (agfx.)  etc. 

II.  (JKISTLICIIK  KkZÄMi.KNhK  PROSA. 

132.  Vom  Vers  wunlc  Gebrauch  gemacht  bei  der  Bearbeitung  lat. 
Legenden  für  weitere  Kreise.  Eine  Ausnahme  wie  die  Prosaübertragung 
von  Gregors  Dialogen  bildet  jedoch  auch  eine  anonyme  Prosabcarbeitung 
mit  Versprolog  der  Leben  der  Väter,  der  Vitae  patrum  des  h.  Hieronymus 
und  Kulinus  (y  410),  des  Biographen  der  egyptischen  Mönche,  der  auf 
einer  Reise  in  Egypten  mündlich  und  schriftlich  Nachricht  über  sie  ein- 
gezogen hatte,  sowie  der  Väterleben  anderer  in  Rosweyd's  Vitae  patrum  * 
vereinigter  Hagiographcn.  Sie  wurden  unter  dem  Titel  wie  des  peres  in 
der  Hs.  Bibl.  nat.  i038';  in  noch  nicht  festgestelltem  Umfange  für  Bianca, 


•  Au*!;.  A.  Schulze.  IH«m.  —  Ms  S.  Tohlrr  in  Sitth.  d.  Bert.  Ak,  iWK  S.  2^1. 
—  Litt.  S.  /.  <.    CIht  rine  am  lere  II«.  •.  Amanta  ih,  l.*»5;  :W3. 

»  S.  S iic hier  in  A'/Jt.  8.  423. 

*  Au»g.  in  Focriter.  Dialoge  Greg.  S  2H.1  —  II*.  S.  «la*.  -  Litt.  Suchier  in 
A'Zis.  1.  yi. 

4  Au*g.  ßotichcrir.  /.e  dialer/t  pitevin  ( 187:1).  S.  1.  —  Hm.  S.  Mever  in 
AVjm*m  ;,.  400;  23.  177;  2H.  J4ä;  267;  Der»,  in  Xrtices  et  extrsitt  35.  I,  l.M;  ti.'Pari» 
u.  Ho*.  Vie  4t  S.  Ciltet  (18M1)  S.  :t. 

*  Ausr.  1628;  Mijine.  Patrol.  lat.  IUI  73;  74;  21.  387. 

•  TmlcR  gcilr.  hei  Michel.  /////.  des  dtu$  de  Xermattdie  (1840;  Soc.  <i*hist.  «I« 
France)  Kinl.  S.  48:  Holland.  Creükm  v.  Tr.t  S.  ä.V.  Arhois  de  Jubainville.  »ist, 
des  d*et  <te  Champagne  ft.  4JS1 ;  Foerster.  Cliges,  Kinl.  S.  28  (gr.  Atwg.).  —  11*%.  S. 
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Gräfin  der  Champagne  (■{-  1229),  die  Mutter  des  Trouveres  Thicbaut  IV. 
von  Champagne  und  somit  eine  Verwandte  Marias  von  Frankreich,  übertragen» 
derselben  Fürstin,  der  Evrat  eine  Übersetzung  der  Genesis  in  Versen 
darbrachte  (s.  S.  656-).  Nach  dem  Prolog  beförderte  Bianca  die  Prosa  und 
gehörte  nicht  zu  den  Damen,  die  sich  mtneonges  reimen  Hessen.  Ausser 
Prosalcgcnden  von  Barlaam  und  Josaphat  und  vom  h.  Antonius,  die  beide 
dem  ersten  Buch  der  Vater  angehören,  sollen  ihr  noch  theologische 
Schriften  über  den  Antichrist  und  das  jüngste  Gericht,  in  Hs.  Bibl.  nat. 
»038 gewidmet  worden  sein;  nichts  ist  davon  gedruckt.  Ebensowenig 
aus  der  wohl  mit  Recht  in  den  Anfang  des  13.  Jhs.  verlegten  Sammlung 
von  über  50  ungeordneten  Leben  von  Heiligen  beiderlei  Geschlechts  -  in 
der  picardischen,  angeblich  mit  dem  Datum  1200  versehenen  Hs.  Bibl. 
nat.  23112,  worin  neben  den  Aposteln  der  Ii.  Antonius,  S.  Gilles  (nach 
der  Vita  S.  Egidii  in  den  Acta  Sanct.  1.  Sept.),  der  h.  Nicolas  (mit 
Translation),  die  lorabardischen  Vater  und  seltener  berücksichtigte  Heilige, 
sowie  das  versüizierte  Thaisleben  (s.  S.  698)  und  Hclinands  Vers  de  la 
mort  (s.  S.  696)  auftreten.  Entstehung  und  Zweck  der  Sammlung  sind  noch 
unbekannt  Eine  griechische  Vorlage  wurde  für  eine  Prosabearbeitung 
der  Legende  von  ß*trtaam  und  Josaphat*  aus  dem  Anfang  des  13.  Jhs. 
benutzt,  von  der  nur  wenige  Stücke  übrig  blieben;  die  Arbeit  rührt  von 
einem  Franzosen  im  Orient  her.  Mit  Namen  ist  unter  den  Prosabearbeitern 
lat.  Legenden  nur  der  geistliche  Dichter  Pierre  (s.  ^5.  9O.  120.  128)4 
bekannt,  der  kurz  Leben  und  Translation,  ausführlich  Wunder  des  /t.  Jacob 
v.  Comfosttlla  der  lat.  Quelle  nacherzählte.  Damit  hat  er  den  Pscudo- 
turpin  (s.  II  1,  320)  in  Verbindung  gebracht,  der  auch  in  lat.  Ilss.  dem 
Leben  Jacobs  zu  folgen  pflegt.  Pierre  ist  mit  Bianca  Verächter  der 
Litteratur  in  Versen  und  eifert  gegen  sie,  da  in  ihnen  die  Wahrheit 
Schaden  leide.  Für  Verlegung  anderer  frz.  Prosalegendcn  in  die  dritte 
Periode  fehlen  in  den  Hss.  die  Anhaltspunkte. 

1 

III.  WKLTMCHK  KK'/.AllLKXDK  PROSA. 
1.  Geschichtsschreibung. 
I.ITT.    I\  Meyer  in  Annmirt-Hsdl.  de  Ar  .W.  de  Ckitt.  de  Franee 

133.  Der  Keimchronik  treten  geschichtliche  Prosawerke  gegenüber, 
die  z.  T.  noch  Übersetzungen  aus  dem  Lateinischen5,  z.  T.  Originalwcrke 
sind,  für  die  die  lat.  Prosachronik  sogar  schon  nicht  mehr  als  Muster 
galt.  In  Prosa  konnte  vaterlandische,  Zeit-  und  Rcgentcngcschichtc,  ins* 
besondere  die  Geschichte  der  Kreuzzüge  neben  Geschichte  und  Sage  des 
Altertums  Leser  und  Hörer  seit  dem  Ende  des  12.  Jhs.  finden.  Hier 
verstand  sich  Prosa  weniger  von  selbst  als  bei  geistlichen  Werken,  die 
autoritäre  Lehre  unverfälscht  wiederzugeben  hatten.    Doch  erklären  Übcr- 

Michel.  L  e.  -  Litt.  Arbois  de  Jubainvillc.  I.e.,  Kliert.  Gesenkte  d.  Litt.  d.  A/A. 
1  <lWf).  S.  325. 

»  S.  G.  Part».  Litt,  franc*  S.  28 1. 

*  S.  Hirt,  de  FAe.  des  /»Script.  23  1h\\  (i.  Paris  11.  Bo».  Giltebert  de  JJerue- 
riUe  fl88i>.  Einl.  S.  86  W>):  Meyer  in  A'omama  17.  384;  Söderhjeltn.  Peäm  GatitteaH, 
MtrtmMen  08^7».  S.  2% 

»  S.  A'otiees  et  extraits  28.  1.  1;  Nemania  lf„  Bibl.  de  tic.  des  ehart.  27.  313; 

Kuhn  in  Abhdl.  d.  Bayer,  Ak.,  Ph.  Ph.  Kl.  2o  (l8«)7).  jfy. 

♦  S.  Xiftieet  et  extraits  33.  1 .  23- 

•  Vgl.  Delisle  in  //ist.  litt.  32.  2«*>. 


Digitized  by  G 


3-  Zeitabschnitt i  Weltliche  erzähl.  Prosa.  Geschichtsschreibung.  719 

»euer  historischer  Ist  Werke,  wie  Pierre  (•.  S.  7181,  wiederholt,  dass  Pro« 
den  Vorsug  auoh  hier  verdiene,  weil  der  Vers  leicht  lur  Abweichung  reo 
dem  in  der  Quelle  Verbürgten  veranlasse,  und  selbst  der  Übersetzer  von 
Guillaume  Brctons  lat.  Dichtung  über  Philipp  August  (s.  II  I,  406)  ver- 
sichtete um  der  Treue  seiner  Übertragung  willen  auf  den  Vers.  Dadurch 
konnte  das  Vertrauen  zum  frz.  Prosawerk  nur  wachsen.  Nach  Radulf  r. 
Coggeshall  (s.  II,  312  f.)  genossen  schon  die  frz.  Prosaberichte  über 
Richard  Löwenherz  und  seinen  Kreuzzug  dasselbe  Ansehen  in  England 
wie  lat.  Schriften  und  sie  wurden  schon  vor  1228  der  Ehre  der  Übersetzung 
ins  Lateinische  teilhaft. 

Die  frz.  Geschichtsdarstellung  in  Prosa  beginnt  mit  Übersetzungen  des 
Legende  und  Epik  mischenden  Pseudoturpin 1  (s.  II  I,  3201,  deren  Ver- 
hältnis zu  einander  befriedigender  Aufklärung  noch  harrt.  Vermutlich  hat 
der  auch  hier  wieder  zu  erwähnende  Pierre  (s.  S.  718)  zuerst,  —  der 
Name  Nicolas  v.  Seniis-  in  der  interpolierten  Hs.  Bibl.  nat.  5714  ist  Ab- 
schreihcroaiDc,  Hand  an  die  Prosaumsetzung  gelegt,  indem  er,  nach  1205, 
das  Verlangen  der  Gräfin  v.  S.  Pol  nach  einer  Übersetzung  des  Turpin 
erfüllte,  den  sie  in  lat.  Fassung  von  ihrem  Gemahl  bekommen  hatte. 
Seine  Bearbeitung  ist  bemerkenswerter  Weise  mit  einer  Redaktion  von 
Karls  d.  Gr.  epischer  Reise  nach  Jerusalem  verbunden.  Der  Text  der 
llss.  weicht  sehr  von  einander  ab»,  wonach  die  erstrebte  Treue  der  Über- 
setzung nicht  geschont  wurde.  Sie  fügen  eine  chronologische  Übersicht 
über  die  frz.  Könige  bei;  für  Picrres  Namen  setzen  manche  ma'ntrt  Jehan* 
ein.  Um  dieselbe  Zeit  (1200)  soll  ein  Gf.  Renaut  v.  Boulogne  oder  ein 
Adliger  seiner  Umgebung.  Markicus  de  Harnes,  in  Renauts  Bibliothek  die 
Aufsuchung  des  lat.  Pseudolurpin  und  eine  weitere  Übersetzung  desselben 
veranlasst  haben,  die  jedoch  in  Verbindung  mit  allerlei  mysteriösen  Phrasen 
über  die  Auflindung  des  Buches  von  Boulogne  seltsamerweise  dieselbe 
Betrachtung  über  den  Vorzug  der  Prosa  vor  der  Poesie  wie  Pierre  anstellt'. 
Daher  handelt  es  sich  wahrscheinlich  nur  um  eine  Redaktion  der  Pierre'- 
sehen  Arbeit  und  nicht  um  eine  neue  Übersetzung.  Eine  dritte,  kürzere, 
anonyme  Übertragung  des  Turpin1»  wird  nach  der  Champagne  oder  He 
de  France  und  in  die  20ger  Jahre  des  13.  Jahrhunderts  verlegt.  Genealogien 
frz.  Fürsten  finden  sich  seit  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts  schon  ausser 
Verbindung  mit  dem  Pscudoturpin;  sie  kommen  aber,  als  Verzeichnisse, 
hier  nicht  weiter  in  Betracht. 

1 34.  Die  zusammenhängende  Geschichtsdarstcllung  in  Prosa  tritt, 
wie  die  Reimchronik,  zuerst  in  England  und  in  der  Normandie  auf.  Kurz 
vor  1200  wurde  eine  dürftige  Histoire  äts  rois  tfjngkterre'1  (Hs.  viel- 
leicht aus  Caen)  verfasst,  die  von  Wilhelm  dem  »oberer  bis  auf  Hein- 
rich^ II.  Söhne  reicht  und  auf  Ludwigs  ( VIII.»  Vermählung  mit  Bianca 
von  Castilien  (1200)  vordeutet;  breiter  dargelegt  sind  Einzelheiten  am 

1  AWirts  et  extraitt  [\;\.  1.  MI ;  AVmmjvm  16,  61, 

*  ticilr.  von  A »radier  in  Kits.  1.  259.  Iis».  Bihl.  nat.  124;  5714:  ».  noch 
Uourdillo».  '/Vtt  risture  de  Frauee.  I««i7 .  Einl.  —  Litt.  G.  Paris.  De  rsemdMmfimf 
(«865).  S.  4t:  Bourdillon.  /.  r. 

•  Um.  Hihi.  nat.  8:44;  Ivette  s.  Xvtirts  et  extra  Hs  33.  I.  131;  **6  573- 
1444;  l'i2l ;  2168:  2464:  Bern  41;  HR;  S.  Omer  722:  Brit.  Mus.  (s.  G.  Paris.  /.  r.  S.  56  ; 
ferner  Bihl.  nat.  17»«?:  25438.  -  Litt.  S.  G.  Paris.  /.  e. 

4  Ib.  Bibl.  nat.  906. 

*  llss.  Aisenal  2«w.V.  3516;  520I.  —  Litt.  S.  G.  Paris.  /.  e.  S.  55. 

•  Ausg.  Wulff.  1881.  —  llss.  Bihl.  nat.  1850;  24431:  17177  »-  BtU.JeU  See.  der 
**e.  text.  21.  lo>».  Cambriilge  s.  Mevcr  in  sX*kts  et  extrmits  32.  2.  59-  —  Litt.  S.  G.  Paris. 
/.  €.  S.  ftu. 

'  S.  tVtikes  et  extraits  32.  2.  63. 
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ade.  Angaben  daraus  kehren  wieder  bei  dem  Keimchronisten  Philipp 
ousket  (s.  153).  Dieselbe  Anlage  bei  gelegentlicher  sachlicher  Ober* 
nstinimung  hat  das  Chronikbruchstück 1  der  Arsenalhs.  3516,  bis  zum 
itten  Kreuzzug  und  bis  1190  geführt,  später  fortgesetzt,  das  wie  ein 
agmen*  des  chromi/ttes  de  Nomttwdie  in  den  Hss.  Bibl.  nat.  2137,  10130*, 
äter  ebenfalls  fortgesetzt,  im  Kingangc  aus  Guillaume  v.  Juniiegcs  (s.  II 
306)  schöpfte.  Nach  Guillaume  und  Dudo  v.  S.  Qucntin  (s.  II.  1,  306) 
richtet  über  den  Ursprung  der  Normannen  bis  auf  Wilhelm  den  Kr- 
»erer  und  von  da  bis  zum  Tode  Heinrichs  I.  nach  dem  Fragment  des 
roniq.  eine  grössere  C/iront\/tte  de  Xoimandie*  in  den  Hss.  Bibl.  nat. 
431  und  Cambridge  II  6,  24,  die  mit  der  Befreiung  Richards  Löwenherz 
det  und  sich  mit  einer  bis  1220  geführten,  im  zweiten  Teile  vielerlei 
Lchrichten  über  englische  und  flandrische  Geschichte  bietenden  Ilistoire 
r  Jnes  de  X>rmandu'  et  det  rois  it Angleterre*  berührt,  die  von  einem  Laien 

Dienste  des  Gf.  Roberts  VII.  von  Bcthune,  »uustre  Matth icu  (tirkundl. 
14?»  herrühren  wird,  dessen  zum  Vorlesen  eingerichtete  Darstellung 
«weilen  episch  klingt  und  der  bald  nach  1220  schrieb.  Kr  dürfte  auch 
Hasser  einer  Trosachronik  gleichen  Stils  über  die  Gesehiehte  Fratikreieht 
n  der  Zerstörung  Trojas  bis  zum  Jahre  12165  sein,  deren  Ursprung 
ch  Bcthune  weist  und  in  der  ein  älteres  Chrntiikstück  über  die  Zeit 
11  Trojas  Fall  bis  auf  Karl  d.  Gr.,  nebst  der  Turpinühersetzung  der 
rabridger  Hs„  mit  der  interpolierenden  (Gormond  und  Iscmhart)  Über- 
tzung  einer  lat.  Königsgeschichte  Frankreichs  in  drei  Büchern  (Iis.  Bibl. 
U  lat.  14663*)  und  selbständigen,  anekdotischen  Nachrichten  aus  den 
zien  30  Jahren  vereinigt  ist 

Angenommen  wird,  dass  schon  vorher  Graf  Balduin  v.  Flandern7 

I2O0  ,  für  dessen  Tante,  die  Gräfin  von  S.  l'ol,  Pierre  den  l*scudo« 
pin  übersetzte  (s.  S.  710),  auch  einen  Abriss  der  Weltgeschichte,  von  der 
liöpfung  bis  auf  seine  Zeit,  frz.  hatte  ausführen  lassen,  der  von  seinem 
kel,  Baudouin  v.  Avesnes  (y  1289;  s.  286),  später  fortgesetzt  worden 
re,  was  nach  der  Beschaffenheit  der  frz.  Prosachronik  im  Anfang  tles 
.  Jhs.  wenig  glaubhaft  ist.  Die  älteste  Übersicht  über  die  frz.  Gesatnt- 
schichtc  *,  die  der  Matthicu  beigelegten  nur  wenig  voranging  und  von 
r  Zerstörung  Trojas  bis  zur  Schlacht  von  Bovines  (1214)  reicht,  in  den 
s.  am  Kndc  aber  verschiedentlich  redigiert  wurde,  geht  von  der  in 
Denis  entstandenen  Abbreviath  gestorum  Franeiae  reg  m/m  9  (s.  II  1,  306) 
5.  Von  einer  Bearbeitung  der  Pki/ippis  des  Guillaume  Breton  (s.  II 
;o6)      die  unter  Kg.  Ludwig  VIII.  für  einen  Herrn  v.  Flagi  unternommen 

1  S.  «I  is.  4«>  ti.  63. 

9  <ie»lr.  von  Michel  in  Ckroniques  de  Xarmattdie  (l8;i<j).  S.  77;  Xotices  et  extraits 
2.  31/  w.  48:  v  I>eli*1e  in  J/ist.  litt.  32.  18.'«. 

*  Ausg.  Michel.  /.  r  S.  1  (s.  Kinl.  S.  8;»).  —  llss.  S.  /.  e.  Kinl.  S.  I;  Xotiees  et 
aitr  32.  2.  3').  —  I.itl.  Delislc.  /.  e.  S.  184. 

•  S.  Ausj».  Michel  in  //ist.  des  Jnes  Je  Aorm.  (l8<jo>.  S.  l:  l'erti.  .Mw.  germ. 
2h.  -  Hihi.  1t.1t   \TXK\-.  17203:  $.  Xotites  et  extraits  32.  2.  ;w      .'»3;  M 

tf>h.  I»eli*le.  iL.        1.  37">      //ist.  litt.  3J.  21«;. 

*  S.  I>clMe  in  X>tiees  et  extraits  34.  ».  W>.  I>ers.  in  /////.  litt.  32.  21«);  < Hon- 
et. Rer.  B  l.  24). 

•  ßou<|tict.  Ree.  Bd.  17.  423« 

9  S.  (i.  l'aris.  litt.  fr.  S.  13H. 

%  II**.  S.  Xotiees  et  extraits  32.  2.  .*/>;  wohl  anderer  Art  sind  »He  Crtttiques  de 
mre  in  II*  Montpellier.  Med.  278  (hb  Robert);  Hibl.  rot.  3516  fol.  293  0»i»  ß.  Iiyoi; 
n  113  (bi*  Phil.  AußiiHj:  Hrrn  f»oo  (bis  1226). 

»  S.  I..iir  in  /Ml.  Je  t fix.  des  chart.  3T>.  f>7l:  Bouquet,  Ree.  Bd.  6;  7;  10;  II;  12. 

»•  üedr.  in  Rtmmuia  6.  4«M.  ~  H».  s.  d;if. 
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wurde,  blieb  nur  der  Prolog  in  Versen  erhalten,  in  dem  sich  der  Verfasser 
Jehan  de  Prunay  nach  Guillaume  Guiart  V.  342  ff.  (s.u.),  wegen  de 
für  das  laL  Gedicht  gewählten  Prosa  und  zwar  mit  dem  Prosalanzelot  tat 

schuldigt. 

135.  Anziehender  erschienen  die  Kreuzzüge.    Eröffnet  wurde  Arn 
Darstellung  vermutlich  durch  die  kurze  anonyme  Beschreibung  von  Jcrtualea 
De  Fetal  de  Jerusalem »,  um  1187,  die  vielleicht  zunächst  die  fr».  Krem 
tahrer  mit  Thoren  und  Strassen  der  h.  Stadt  und  ihrer  Lage  au  einaruk 
bekannt  machen  sollte.   Dann  berichtet  der  auch  hier  wieder  zu  erwähnende 
der  Lernlust  der  Zeit  so  vielseitig  entgegenkommende  Pierre  (s.  133) 
über  die  Eroberungen  von  Jerusalem  seit  den  ältesten  Zeiten  in  det 
Schriftchen  De  tOHmpiiule%  das  zugleich  die  darin  angewendete  Zeitretfi 
nung  nach  Olympiaden  erklärt.    Die  Kreuzzugschronik  beginnt  wahrscheu 
lieh  mit  der  Übersetzung  von  Wilhelms  v.  Tyrus  Belli  saeri  historia  (s.  I 
l>  3(0»  bald  nachdem  das  Original,  Ende  des  12.  Jhs.,  in  Frankreic 
bekannt  geworden  war.    Die  auszugsweisen  und  ausführlichen  Übersee 
ungen*  des  grossen,  uberragenden  Werkes  Wilhelms  scheinen  den  AnsU* 
zu  den  frz.  Fortsetzungen  desselben  gegeben  zu  haben,  die  im  Oriei 
entstanden  und  die  Geschichte  des  h.  I«andes  von  1184  weiterführte! 
Mine  solche  Fortsetzung  liess  unter  Benutzung  jener  Beschreibung  vo 
Jerusalem  KrnouH,  Kseuyer  liclians  v.  Ibelin,  des  Statthalters  von  Jen 
»alcin   unter  Salatlin,  ausführen.    Sie  reicht  über  1190  um  Jahre  hinan 
vielleicht  sogar  bis  1227  und  wurde  in  den  Hss.  mit  der  Übersetzui 
von  Wilhelms  Historia  vereinigt.    Sie  verbreitet  sich  nach  einem  Kückhlk 
auf  die  Vorgänge  im  h.  Land  seit  dem  ersten  Kreuzzug  und  nach  F« 
Stellung  genealogischer  Verhältnisse  über  den  Anteil  Jielians  an  den  K 
eignissen  bei  der  Kinnahme  von  Konstantinopcl,  sowie  über  die  Vorgarn: 
beim  dritten  und  vierten  Kreuzzug  vom  Standpunkt  des  Augenzeugen  in 
Zeitgenossen.   Die  Darstellung  und  Diklion  erinnert  weder  an  littcrarucfc 
Vorbilder  noch  an  die  lateinische  Schule.    Schwierigkeit  bereitet  de 
Verfasser  hie  und  da  die  Verknüpfung  der  Momente  der  Erzählung.  S 
ist  bisweilen  unbehilflich  oder  stereotyp,  wie  bei  mündlicher  Krzählon 
aus  der  das  Werk  vielleicht  auch  hervorgegangen  ist.     Durch  Zusäü 
vennchrt  und  durch  eine  Fortsetzung  bis  zum  Jahre  1231   über  Kai* 
Friedrich  II.,  sein  Auftreten  im  Morgenlande  und  damit  zusammenhänge» 
Kreiguissc  bis  zur  Ankunlt  Johanns  v.  Drientie  in  Konstantinopcl  erweita 
ging  es  darauf,  mit  wechselndem  Titel  versehen,  unter  dem  Namen  ei» 
B  e  r  11  a  r  t  1  c  T  re  s  o  r  i  e  r,  der  zur  Abtei  von  Corbie  gehörte  und  irgend«* 
zur  Herstellung  einer  Gesamtgeschichte  der  Kreuzzüge  beigetragen  luu* 
muss,  in  der  Wilhelms  Werk  mit  den  Fortsetzungen  vereinigt  war  unter  o> 
Titel  ionte  de  h  terre  tfoutre  mer  oder  Roman  tf  Eracle*  u.  ä.     Ks  wand 
weiter  überarbeitet  und  bis  1261  (Hs.  Rothelin)6,  früher  bis  1249.  dar 

1  (.c.lintkt  iu  .W/.V-"  de  r Orient  latiu\  S'ric  g*vgr.  3  (1882).  S.  23  i'Vorw  S  K 
1  S.  AWires  et  extr.  33.  1.  47.  —  H*  *•  da«  ;  ferner  Hnn  41;  H3*.  B»M.  «at  2;»:; 

*  ll>5.  s.  .Mas-Latrie  in  Chroniqne  d'Rrnotd  «1871 1.  S.  473  iKinl."»;  S.  480;  l»n 
in  Hihi,  de  Vee.  Jet  ehart.  f».  Str.  I.  38;  140. 

4  Au.*};.  Mas-Latrie,  /.  e. :  Her.  des  Crusades:  //istoritus  weident.  2  ilR.VVi.  < 
r.  mich  M  ich H. int  11.  Raynaud.  /tit/Jraires    Jerusalem  in  Sae.  de  r Orient  A»/  .  /.  <.  S.  2 
—  II««.  S.  Mas-Latrie.  S.  473;  4«!  ;  Einl.  S.  3*>;  dazu  Iis.  Bern  115.  —  I.itt, 
Latrie,  /  r  S.  4»x>. 

*  Ausj».  |».  I'aris  1 87 1 ;  Kec.  des  //ist.  des  C*oisetdes\  //ist.  ,*cid.  l  11844  V.  2  (i** 
S.  1.  —  II*«,  s.  da«.;  Mas-I.ntrie.  /  e.  Kinl.  S.  40.  -  Litt.  Hers..  /.  e.  S.  5VU7.  iv 
W.W  (4841;  Ost.  Die  altfrz   Cbers.  d.  Gesch  d.  A'renz.nge  ll'Mj  v.  Tyrus,  18«**. 

*  Ausg.  ii.  Ree.  des  //ist.  des  Ovis  ;  /////.  oeeid.  2  (185^).  S.  483.  _  S  i 
Kinl.  S.  22. 

urösbr,  Grund  tu»  IIa. 
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i  1275  (1277)  und  bis  zum  Ende  det  Jhrhi.  fortgeführt1.  Das  Ver- 
lans der  zahlreichen  Hss.  und  Redaktionen  dieser  allgemeinen  Kreuz- 
esgeschichte, die  vollendete,  was  Wilhelm  v.  Tyrus  begonnen,  ist  noch 
:ht  hinlänglich  aufgeklart. 

Auf  höherer  Slufe  steht  die  Darstellung  bei  dem  Marschall  der  Cham« 
gne  Geoffroi  de  Villchardouin  (geb.  u.  1150,  -j-  vor  1212),  der 
1  Zustandekommen  des  über  Venedig  geleiteten  vierten  Kreuzzuges,  an 
n  Kämpfen  um  Zara,  an  der  Hinnahme  von  Konstantinopel  (1203)  und 

an  der  Beilegung  der  häufigen  Streitigkeiten  unter  den  Christen  und 
en  Führern  erheblichen  Anteil  hatte.  In  seiner  Conqucste  äc  Lonsttuttinople* 
ich  1 207)  äussert  er  sich  über  alle  militärischen  Ereignisse,  diplomatischen 
rhandlungan  und  Unternehmungen  sowie  über  seine  Stellung  zu  den* 
ben  in  den  Jahren  Ii 97 — 1207  im  Bewusstsein  zu  wahrheitsgemässer 
riegung  dessen,  was  er  wusste,  verpflichtet  zu  sein,  einfach,  anschaulich 
nc  Parteinahme,  wenn  er  auch  in  manchen  Fällen  klug  geschwiegen  haben 
g.  Der  einer  Einführung  wie  eines  Epilogs  ermangelnde  Bericht  ist 
ch-  an  Thatsachen,  an  kleinen  Zügen  und  Einzelheiten,  geeignet  nach 
Jen  Seiten  hin  Einblick  in  die  orientalischen  Expeditionen  des  Abend* 
ides,  in  die  Politik  der  Staaten,  die  Intriguen  der  Fürsten  und  ihrer  Rat- 
ber  und  in  Stimmungen  der  Untergebenen  zu  verschaffen.  Die  Darstellung 
nicht  nur  referierend,  sondern  Gespräche,  Ansprachen,  Betrachtungen 
terbrechen  an  entscheidender  Stelle  den  Bericht.  Villehardotiin  geizt 
Itt  mit  Bewunderung,  begeistert  sich  und  hält  sein  im  allgemeinen  mass- 
les  Urteil  nicht  zurück.  Bisweilen  schickt  er  es  der  Erzählung  gleich 
raus,  um  die  Aufmerksamkeit  nachdrücklich  auf  die  Bedeutsamkeit  eines 
Hgnisses  hinzulenken.  Fremde  Rede  gibt  er  gern  direkt  wieder.  Mit 
n  Lesern  setzt  er  sich  durch  Anreden  in  Verbindung,  wie  es  mündliche 
älilung  thut.  Die  an  verschiedenen  Orten  gleichzeitig  sich  ereignenden 
rgänge  werden  schauplatzweise  vorgeführt  und  chronologisch  genauer 
er  einander  nicht  verknüpft.  Eine  Fortsetzung  des  Werkes  durch  Henri 
Valencienncs8,  der  der  $  115  erwähnte  Geistliche  zu  sein  scheint, 
idelt  von  dem  Reiche  Konstantinopcl  unter  Balduins  Bruder  Heinrich 
ton  — 12 18),  geht  auch  auf  die  Szenerie  in  den  Kämpfen,  seihst  auf 
;  Wetter  ein,  was  der  grosse  Stil  des  offiziell  informierten  Villchardouin 
schmäht,  und  verrät  in  Phrasen,  Übergänge  herstellenden  Wendungen, 
ens  k« instruierten  Dialogen  und  Reden,  dass  er  einen  weiteren  Leser- 
is  unterhalten  wollte.  Das  meiste  von  dem,  was  er  vorträgt,  dürfte  er, 
rohl  er  sich  als  Augenzeugen  giebt,  nur  gehört  haben.  Er  nennt  sich 
seiner  Histoin  Jt  tt»ipcreur  von  Konstantinopel,  ohne  seine  Stellung  an- 
eben oder  eigenen  Anteils  an  den  Geschehnissen  zu  gedenken ;  er  weiss 

garants  und  tesmoignages  neben  sich,  fühlt  sich  autorist  zu  seinen  Bc- 
iten  und  legt  Wert  auf  das  Mt1irt  \  Zeugen  ruft  er  jedoch  nicht  auf.  Auch 
\e  Erzählung  bricht  ab.  Im  Eingang  setzt  er  manches  bei  Villchardouin 
geteilte  als  bekannt  voraus,  nennt  dessen  Werk  jedoch  nicht  und  lässt  ihn 
lern  seinigen  selbst  noch  handelnd  auftreten.  Noch  weniger  Authentisches 
»zeichnen  war  Robert  v.  Clari«  in  der  Lage,  «'in  utis  dem  Amienois 

'  \u>g.  in  Ree.  des  /tut.  /.  e.  2  l.lH.Vj..  1.  —  lUs.  «Li*.  Kinl.  S.  Arehh**  d: 
ient  UtiH  1  tl*8lj.  S.  247. 

*  Ausg.  N  <l<r  VYnillv.  »874;  linuchet.  I8<)|  11.  .1.  (5.  •!<•  W.iillv,  Kinl  S.  II: 
'.  lät.  17.  l/i7).  —  H»«.  N.  «le  Wailly.  Au<g.  Kinl.  S.  12.  —  I .itt.  Der*,  in  C*m/^ 
-eniut  det  Ar.  des  inserier  1872.  S.  f>#>;  Kre»*nei  .  Der  efisekt  Otaraettr  der  Sfrarkt 

v\  Hcirig*  Areh  I. 

*  A        N.  de  W.ullv.  1874.  hinter  li/ZeAardtutitt.  —  Iis»,  s.  »Ins. 

*  Ausg.  Hopf  in  Ckrmiqnet  £ree*4ati*i9  187a  ($.  KZtt.  3.  «/>;   Kolhtioti  ihr  Iis  ); 


Digitized  by  Google 


gebürtiger  Ritter,  Bruder  eines  am  Kreuzzug  beteiligten  Upferen  Klerikers, 
im  Übrigen  aber  ausser  Verkehr  mit  massgebenden  andern  Teilnehmers. 
Kr  kann  in  seiner  Prise  de  Comtantinop/e  (1202 — 1216)  daher  nur  berichten 
(nach  I2l6),  was  in  den  unteren  Schichten  der  Kämpfer  sich  ereignete 
oder  ihnen  bekannt  geworden  war.  Kr  wendet  sich  als  Unbemittelter  ai 
Gönner.  Wo  er  durch  Villchardouin,  den  auch  er  nicht  nennt,  kontroiiot 
werden  kann,  erweist  er  sich  mangelhaft  unterrichtet  und  von  schiefen  Auf- 
fassungen nicht  frei.  Seine  Wiedergabe  der  indirekt  empfangenen  Kindrücke 
und  seine  anekdotischen  Nachrichten  sind  darum  nicht  weniger  belehrend. 
Kr  neigt  in  seiner  durchsichtigen  Sprache  zum  Formelhaften.  Auch  eine 
Aufzeichnung  über  Vorgange  im  Orient  in  Briefform  in  frz.  Sprache  von 
Ausgang  der  Periode1  ist  vorhanden. 

136.  Neben  vaterländischer  und  zeitgenössischer  Geschichte  begegnet, 
entsprechend  dem  mittelalterlichen  Glauben  an  den  trojanisch-römischen 
Ursprung  des  frz.  Reiches,  dem  Interesse  der  Laienkreise  auch  die  römische 
-Geschichte,  für  die  verbreitete  Quellen  zur  Verfügung  standen,  während 
man  die  vaterländische  Geschichte  selbst  über  Karl  d.  Gr.  kaum  zurück 
zu  verfolgen  vermochte.  Cäsar,  Sallust,  Lucan  hatte  Vinccnz  v.  Beanrau 
(s.  II  !,  248)  schon  für  sein  Spcculum  historialc  herangezogen.  Sie  dienten 
auch  als  Grundlage  für  eine  grössere,  mit  Verständnis  und  Darstellung- 
ge schick  ausgeführte  Kompilation  über  die  römische,  namentlich  die 
römische  Kaisergcschichtc  von  Casars  Geburt  an,  Faits  des  Romaims\  die 
besonders  in  Italien  Verbreitung  fand,  schon  von  Brunctto  Laiini  für 
seinen  Tresor  (zw.  1261  u.  69;  s.  296)  benutzt  und  auch  mit  der  erwähnten, 
1261  schlicHseitdcn  Fortsetzung  (Hs.  Rothelin)  zu  Wilhelm  v.  Tyrus  (s.  135) 
verbunden  wurde.  Sie  wird  im  ersten  Viertel  des  13.  Jhs.  von  einem 
sprachkundigen  pariser  Kleriker  ausgeführt  sein,  der  selbst  dem  bildlichen 
Ausdruck  Lucans  gerecht  zu  werden  wusste,  aber  doch  auch  noch  An- 
klänge an  die  Kpensprachc  hat«  In  mehreren  Hss.  geht  den  Faits  des 
fomains  eine  Vorgeschichte  von  verschiedenem  Umfang  (zw.  1223  u.  1230 
entstanden)  voraus,  d.  i.  die  Geschichte  der  alten  Welt,  besonders  Roms 
bis  auf  Cäsar3,  die,  mit  der  Genesis  verknüpft,  mit  chronologischen  Be- 
lehrungen nach  Petrus  Coracstor  (s.  II  1,  189)  beginnt,  assyrische  und 
griechische  Geschichte  und  Sage  nach  Orosius,  die  Thebanersage  nach 
Beneeit  (s.  69),  die  von  Troja  nach  Dares,  die  Gründung  Roms  nach 
Virgil,  die  weitere  römische  Geschichte  wieder  nach  Orosius,  die  Ge- 
schichte Alexanders  d.  Gr.  nach  Julius  Valerius  u.  a.  unter  Kinschaltimg 
der  alltestainentlichen  Kreignisse  an  der  chronologischen  Stelle  vorträgt. 
Kinigemal  geht  die  Prosa  in  den  Vers  über,  wohl  weil  die  Vorlage  verifiziert 
war.  Der  Prolog,  ebenfalls  in  Versen,  ist  mit  einer  Widmung  an  den 
Kastellan  von  Lille,  Rogier  IX.,  versehen,  der  1230  starb.  Zwischen  die 
einzelnen,  nicht  alle  in  die  Hss.  aufgenommenen  Abschnitte,  werden,  ähnlich 


Rinn».  \W*f.  —  Iis.  S.  ilic  Ante.  —  \M\.  H»ur«lon.  /t<*ert  Je  Ctari  cm  Arnums  u»-i 
J^nmtuts  ufiuv.  snr  In  famitle  de  ti.  de  Ct.  in  Bull,  de  ta  .W.  des  A»tia.  de  Pierdit  lbv7 
und  18«**). 

1  S.  //ist.  litt  21.  -»>|;  (1.  Paris.  /Mi.  du  m.  it.  §  «>8. 

•  Priuke  1***1.  —  Ihs.  S.  Meyer  in  RmastM  14.  2;  4M;  Bflt.  de  Im  S+r. 

des  ant.ttxt,  S.  83:  M.nioni  u.  Jr.nnr'ov  in  Rom***  27,  571».  —  Litt.  S.  Mevrr. 

/.  e.\  Her»,  im  /(»mau  d*  Alexandre  2.  3.V»;  P.irodi  in  Stwty  ii /»Mogia  rom.  4  l&Hv. 
S.  240. 

"  Ge«lr.  (Teil)  (flr  Silvettre.  |8'»8;  ».  Constans.  /Jgetu/e  eTOedife  S.  380:  v**- 
Hemania  14.  40.  —  Ms*  S.  ilif.  14.4'*.  AI;  «law  Kihl.  nat.  168:  I&4A*.  —  Uli.  M  er  et 
in  tomania  14.  36  (13.  63/»;  Der»,  in  tiwa»  J*. Alexandre  2.  341;  Com  tan».  I  e.  2. 
Kinl..  S.  123. 
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nie  von  Vinccnx  v.  Beauvais,  moralische  Betrachtungen  eingefügt.  Die 
Hss.,  die  von  den  auf  Hörer  berechneten  Anreden  absehen,  werden  für 
Leser  eingerichtet  sein.  Im  14.  Jh.  war  neben  dieser  frz.  Weltgeschichte 
eine  kürzende  Überarbeitung*  verbreitet,  die  Unterric  Ii  Uz  wecken  gedient 
haben  mag.  —  Dem  ersten  Drittel  des  13.  Jhs.  ist  auch  noch  eine  Be- 
arbeitung der  Mirabilh  urbis  Romxie*  (s.  II  1,  320)  zuzuweisen. 

2.  Prosaroman. 

LITT.  Hirt h-llirschfcU.  Sage  tww  Graal  IM77;  Null.  Ugend 
H'  tke  Wh  Grat'/.  1888;  lleinzrl.  Die  frz.  Graalrvmaue ,  lb<>2; 
G.  Paris  u.  Ulrich.  Merlin,  1886.  Kinl.;  Wechsler.  Die  i*r- 
tthiedetuu  A'eJacf.  Jtt  AMtr/  v.  /4»rr.»<*  zugt'fkritbentH  Graal'l.amctlot- 
Cykltts.  1 8*>."> ;  L>  e  r  f. .  Du  Stige  ivm  Graa/,  1 8^8 ;  1  >  c  r  s.t  l  'uttrsudigu . 
zm  den  GraalrtmaNCM  in  A'Zis.  23»  Ki'v. 

137.  Bei  der  Schwerfälligkeit,  mit  der  selbst  die  geistlichen 
Federn  im  allgemeinen  noch  im  Anfang  des  13.  Jhs.  die  frz.  Prosa  hand- 
haben,  ist  es  wenig  glaublich ,  dass  der  frz.  Prosaroman ,  der  von  vorn 
berein  so  voluminös  auftritt,  wie  es  sich  zu  jener  Zeit  selbst  noch  kein 
gelehrtes  Prosawerk  gestattete,  schon  im  1 2.  Jh.  vorhanden  gewesen  wäre, 
wo  lat.  Bücher  ahnlichen  Uiufaugs  noch  zu  den  Seltenheiten  gehören, 
und  frz.  Epen  von  solcher  Ausdehnung  ebenfalls  nicht  schon  üblich  waren. 
Die  gelehrte  Prosalitteratur  wird  auch  hinsichtlich  des  Um  fang s  der  epischeu 
Prosa  den  Weg  haben  weisen  müssen.  Der  im  Prolog  zur  Übertragung 
der  Philippus  (V.  101 ;  s.  S.  721)  aus  dem  Ende  der  20ger  Jahre  des  13.  Jhs. 
erwähnte  Prosaroman  von  Lanzelot,  dem  man  allerdings  nach  jener  An- 
führung eine  gewisse  Verbreitung  schon  damals,  und  zugleich  eine  mass- 
gebende Bedeutung  für  die  Umsetzung  von  Vers  in  Prosa  und  für  die 
Prosadichtung  zuerkennen  muss,  ist  vermutlich  das  älteste  Werk  der  Art. 
Sein  damaliger  Inhalt  und  Umfang  ist  aber  unbekannt.  Jedoch  beseitigen 
die  in  dem  uns  überkommenen  I«anzelotrotnan  aus  Crestieiis  Chevalier 
de  la  Charretc  (s.  42)  herübergenommeneu  Verse  den  Zweifel  daran,  dass 
auch  der  zitierte  Lanzelot  erst  auf  die  Dichtung  folgte.  So  wenig  über 
Crcstiens  Dichtung  cyklisch  war,  so  wenig  wird  der  Prosalanzelot,  sein 
Nachbild,  von  vorn  herein  die  cyklische  Form  gehabt  haben,  in  der 
Lanzelot-  und  Graalromanc  in  den  Hss.  seit  der  Mitte  des  13.  Jhs.  auf- 
treten- Die  cyklische  Konstruktion  hatte  in  der  Dichtung  nur  den  Zweck 
gehabt,  das  Publikum  eines  älteren  epischen  Werkes  den  Verfassern  zu 
sichern.  Sie  wurde  erst  auf  die  Prosa  übertragen,  als  der  Anfang  mit 
der  Umsetzung  eines  uneyklischen  Epos  in  Prosa  gemacht  worden  war. 
Ein  Teil  der  Prosaromane,  selbst  späterer  Zeit,  ist  noch  als  solche  Prosa- 
tuflosung  einzelner  Dichtungen  nachzuweisen.  Nur  wird  der  Prosaroman 
schneller  cyklisch,  als  es  die  Dichtung  geworden  war,  und  wenn  im  Epos 
die  Cyklen  fehlten,  wurden  sie  in  Prosa  alsbald  hergestellt  —  oft  mit 
Hilfe  durchaus  heterogener  Elemente,  wie  dergleichen  aber  ja  lange  schon  in 
den  historischen  Kompilationen  geschehen  war.  Daher  hat  der  Prosa- 
roman, der  uneyklische  wie  der  cyklische,  keine  nachweisbaren  selbstän- 
digen Anfange.  Er  hat  vielmehr  seinen  Ausgangspunkt  vom  altfrz.  Epos 
und  die  Entwicklung  wie  das  altfrz.  Epos  genommen  und  sie  nur  in  be- 
schleunigtem Tempo  durchlaufen.  Ehe  der  Prosaroman  gelesen  wurde, 
was  den  cyklischcn  Ausbau  beförderte,  wurde  er,  wie  die  Epen  selbst,  und 
neben  ihnen  vorgetragen,  oder  vorgelesen''.    Noch  Eroissart  (s.  u.)  las, 

'  S.  Mever  in  h'omania  14,  U%       •  IK  Hihi.  twl.  fol. 
1  Vgl.  R 11  leb uef.  Complainte  foutre  aer  V.  «>. 
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wochenlang,  dem  Gf.  Gaston  Phcbus  v.  Foix  seine  Abenteuerdichtung  vor 
Mcliador  vor.  Krst  allmählich  gestattete  die  Ausbreitung  der  Lesekons* 
einen  Roman  für  Selbstleser  umfänglicher  anzulegen.  Im  alten  StoflTkreis  hie!: 
er  sich  lange  Zeit.  Nicht  einmal  schon  in  der  nächsten  Periode  erstehe  r 
originale  Prosa romane,  geschweige  denn  solche,  die  das  erste  Glied  ein« 
cykliscltcn  Roman  folge  in  Prosa  gebildet  hätten.  Auch  der  Prosaromar 
der  Zeit  ist  erst  genealogisch. 

Gedruckt  wurden  frx.  Prosaromane,  nach  späten  Hss.,  seit  dem  Aus- 
gang des  15.  Jhs.  Ihre  älteren  Fassungen  in  Hss.  des  13.  und  14.  Jhs. 
sind  erst  su  geringem  Teile  bekannt  und  vergleichend  untersucht  worden 
die  liestimmung  ihrer  Abfassungszeit  ist  daher  erschwert  und  die  Ent 
Wicklung  des  Romans  nicht  Schritt  für  Schritt  schon  nachzuweisen.  In 
.Mittelpunkt  des  ältesten  Prosaromans  stehen  die  aristokratischen  Figurei 
der  höfischen  Kpik,  der  Artus«  und  Graalepen,  Lanzelot,  Tristan,  Gauvain 
Perccval  mit  Artus  und  Merlin,  der  aus  einer  Nebenfigur  zu  einer  Haupt 
person  wird.  Alle  Krzähler  gehen  darauf  aus,  die  Geschichte  von  dei 
Graalrittern  abzuschliessen ,  die  Robert  von  Borron  in  seinem  Graalveri 
{s.  49)  nicht  zu  Knde  gebracht,  über  deren  Ausgang  er  nur  Andeutung« 
geiiiacht  hatte,  die  zu  Ergänzungen  und  Fortführungen  aufforderten,  wi« 
es  auch  bei  Crcstiens  v.  Troves  IVrceval  und  I.anzelot  in  Versen  ja  de 
Fall. gewesen  war  (s.  41;  42). 

138.  Die  Hss.,  die  bis  gegen  die  Mitte  des  13.  Jhs.  zurückreichen 
vereinigen  gewöhnlich  schon  einige  Abschnitte  oder  Romane  aus  den 
Lanzelot  -  Graal  -  Cyklus.  Unter  dem  Namen  Gautier  Map  fuhren  d» 
frühesten  Hss.  bereits  drei  Teile,  Lanctlot,  Questi  du  s,  Graal  und  «Mr 
tC  Artus  (s.  274  ff),  die  somit  scheinbar  auf  den  lat.  Schriftsteller  Walter  Map 
den  Archidiacontis  von  Oxford  (s.  II  1,  215  etc.),  der  noch  1209  lebte1 
zurückgehen,  wonach  man  jedoch  agfrz.  Wortform  in  den  Texten  —  dit 
gänzlich  davon  frei  sind,  und  grössere  hslichc  Verbreitung  derselben  in  Knp 
land,  als  der  Fall  ist,  erwarten  sollte.  Ausserdem  befremdet,  das»  der  Na» 
Map  allein  in  diesen  Romanen,  die  Quellen  erfinden,  vorkommt,  und  das 
kein  lat.  Schriftsteller  in  jener  Zeit  in  Kngland  oder  Frankreich  mehr  be- 
kannt ist,  der  es  über  sich  gewonnen  hätte,  sich  an  der  Verbreitung  voi 
Fabeleien  in  der  Volkssprache  zu  beteiligen,  wie  sie  jene  Romane  darstellen 
um  derentwillen  die  Dichtung  in  der  Volkssprache  von  den  lat  Schriftsteller! 
so  allgemein  noch  im  13.  Jh.  verachtet  wurde.  Der  Name  Map  wird  datier  aa 
irgend  einem  nicht  mehr  zu  ermittelnden  Anlass  auf  die  Kompilation  vm 
Lanzclot  oder  auf  den  von  der  Philippis  gemeinten  Lanzelot  übertragen  wonlei 
sein,  was  wohl  erst  nach  Maps  Tode  geschehen  konnte.  Die  Lanzelotkompt 
lation  teilt  mit  der  epischen  Dichtung,  die  namentlich  durch  die  Fort 
setzer  der  Graaldichtung  Crestiens  üblich  gewordene  Besonderheit  <ta 
verschränkenden  und  retardierenden  Darstellung,  wobei  neue  Handlung«! 
angesponnen  werden ,  ehe  noch  begonnene  zu  Knde  geführt  sind ,  um 
neue  Helden  auftreten,  ehe  die  schon  thätigen  ihre  Aufgabe  gelöst  haben 
Die  (Quellen  der  I^inzclotkoropilation  des  sog.  Map  sind  noch  nicht  er 
mitU'lt.  Auch  das  Alter  des  Graalromans ,  der  Prosaauflösung  der  vni 
Robert  v.  IJorron  beabsichtigten  Urtuiltrifogif  in  Vtrrscn  (s.  49) ,  wovoi 
nur  der  erste  und  zweite  Teil  (Joseph  v.  Aritnathia  und  Merlin)  von  ilifl 
ausgeführt  worden  war,  ist  nach  der  Hinweisitng  Ilcltnands  (y  1227;  » 
II  I,  195;  696)  *  auf  ein  unvollständiges  frx.Huch  vom  Graal,  «las  er  an  Stell* 

1  S.  Wartl.  L'atahg.  ef  nwtattrtt  l.  7:14. 

*  S.  Dirch-Ilirschfel.l.  /.  c.  S.  :«  <.U  Schlu*sj.ilir  von  Hdin.irxU  Chronik.  194 


Digitized  by  Google 


26     LJTTER ATURG ESCH I CHTE  DER  ROMANISCHEN  VÖLKER.   


i.  Französ.  Litt. 


er  von  Robert  v.  Borron  angeführten  Quelle  habe  benutzen  müssen,, 
icht  bestimmbar,  da  Helinands  frz.  Buch  Roberts  Dichtung  gewesen  sein 
uro,  für  die  er  eine  lat.  Unterlage  nur  voraussetzte.  Wie  ihr,  so  fehlte 
ach  der  Prosaauflösung  der  von  Robert  in  Aussicht  genommene  Teil 
m  Petrus  und  Perceval,  den  Helinand  vermisste.  In  den  Hss.  Modena 
),  14.  Jh.1,  und  Didot,  vom  Jahre  1301,  des  Prosaromans  nach  Robert 
t  allerdings  zu  Jostph  v.  Aritnathia*  und  Merlin*  ein  Perecval*  gefugt 
orden,  doch  ist  derselbe,  der  Abenteuer  und  selbst  Verse  aus  Crcstiens 
raal  und  Gauchers  v.  Dourdan  Fortsetzung  dazu  (s.  44)  enthält,  nicht 
m  Roberts,  sondern  von  anderer  Hand.  Roberts  Name  wurde  in  diesen 
erceval  herübergenommen ,  wie  die  spateren  Bearbeitungen  (s.  274)  in 
:ineni  Namen  reden,  wo  sie  auf  Nachfolgendes  verweisen,  von  der  Glie- 
erung  des  ganzen  Werkes  sprechen  u.  s.  w.  Kino  andere  Fortführung 
er  beiden  ersten  Teile,  Qtteste  s.  Graal,  mit  einem  Galaad  als  Graalcrben, 
>n  mystischem  Sinne,  erscheint  als  zweiter  Versuch  Roberts  Graaldichtting 
Prosa  zu  Kndc  zu  führen,  bestimmt  dem  Graalkönigtura  Percevals  ein- 
igen zu  treten.  Diese  Galaaddiclilung  wird  in  den  Hss.  der  2.  H.  des 
j.  J Iis.  des  Romaneyklus  von  Lanzelot  (s.  274),  wie  der  Z<///<v/t>/,  zu 
nem  Werke  des  Gautier  Map,  dem  die  Abtei  von  Salisbiere  die  Mate- 
alien dazu  dargeboten  haben  soll,  von  denen  schon  Mannecicr  in  seiner 
raalfortsetzung  (s.  44)  Gebrauch  gemacht  haben  wollte.  Über  diese 
tusie  s.  277. 

Nur  wenig  älter  ist  wahrscheinlich  ein  dritter  Schoss,  aus  demselben 
amme,  der  Graalroman  von  PerUsra*tht  ebenfalls  eine  Konstruktion  der 
raalelemente  bei  Robert  in  Prosa,  die  zwar,  wie  alles,  was  zur  Zeit  in 
osa  geschrieben  wird,  aus  dem  Lat.  geschöpft  sein  will,  aber  Crestiens 
raai,  den  unbekannten  Fortsetzer  desselben  und  Gerbert  (s.  44)  mit 
ngaben  Robert  verwertet,  die  Brandanlegende  und  das  Evangelium 
icodemi  hineinspielen  lässt  und  Verbindung  mit  dem  Lanzelotroman 
rerseits  herbeizuführen  sucht.  Die  Idee  vom  geistlichen  Rittertum  und 
»n  der  moralischen  Läuterung  des  Helden  ist  aus  Robert  beibehalten, 
er  Verfasser  schrieb  im  Auftrage  eines  Herrn  v.  Cambrai  für  einen  Herrn 
han  v.  Neele,  der  frühestens  1225  angesetzt  und  als  Jehan  v.  N.,  Burg- 
igt v.  Brügge,  angesehen  werden  kann. 

Über  einen  Tristattroman,  bei  dem  Benutzung  von  Crcstiens  v.  Troyes 
ristan  (s.  39)  vermutet  wird,  s.  280. 

Die  Erzählweise  dieser  Prosadichtungen  ist  nicht  die  schlichte  des 
ichters  Robert  v.  Borron,  sondern  geht,  wie  die  der  Fortsetzer  Crcstiens 
1  Gnral,  auf  Häufung  aus.  Der  Grundgedanke  wird  Nebensache,  die 
>isode  drängt  sich  vor,  über  dem  Retardieren  wird  kein  Kndc  erreicht 
id  das  Ziel  verfehlt.  Abenteuer  und  Gestalten  werden  nach  einem 
:hema  vervielfacht,  statt  vermannigfaltigt.     Die  Leser  sollen  möglichst 

nicht  notwendig  da«  Jahr  ihrer  Ahf.issung,  noch  1206  dt*  Jahr,  in  dem  er  jene  Worte 
iriel»». 

1  S.  Camus.  /  codici  franeesi  della  h'tgia  hibl.  Estente  (1890).  S.  45;  Der*,  in  Rtv. 
f  laug.  rv«.  3"».  219- 

*  Ausg.  Weidner.  1881;  Hucher.  Le  s.  Craal  I  (l87ä).  S.  277;  das.  S.  209  nach  . 
k  Bibl.  nat.  748.  —  Iis«.  S.  Weidner.  S.  I:  Hucher.  S.  2% 

»  Ausg.  ü.  Paris  u.  Ulrich.  Merlin  (1886).  S.  I— 146dl«.  Iluth  u.  Bild.  nat.  747). 
Litt.  S.  Ausg. 

•  Ausg.  Hucher.  /.  e.  S.  :{7">.  —  Litt.  Heinzel.  /.  e.  117;  Birch- II  irseh  fcld. 
180:  Nutt.  S.  88;  <i.  Paris  u.  Ulrich,  Merlin  l.  Kinl.  S.  9. 

»  Ausg  Potvin.  l'ereeval  I  (18671.  —  Uss.  S.  Potvin.  /.  e.  S.  :c,4;  A'amauia  22. 
7;  Wechs«ler  in  RZts.  20,  80.  -Litt.  Birch-Hirf  chfeld.  S.  lo;|;  lleinxel.  S.  171. 
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lange  beim  Gegenstand  festgehalten  werden.  Die  Ausdrucks  weise  dei 
Erzähler  ist  im  allgemeinen  gewandter  als  die  der  gelehrten  Prosaiker, 
die  sich  dem  Stoff  and  Vorlagen  unterzuordnen  haben. 

3.  Novellenbücher. 

1 38.  Das  erste  erzählende  Prosawerk  nicht  geschichtlichen  Charakters, 
das  auf  Dichtung  nicht  zurückzuführen  ist,  ist  der  Roman  des  sept  sages  \  dei 
bei  Ähnlichkeiten  selbst  im  Einzelnen  von  den  Sept  Sages  in  Versen  (s 
78)  unabhängig  und  mit  ihnen  gleichen  Ursprungs  ist,  wogegen  ein  späte 
überlieferter  Prosaroman  von  den  Weisen  Meistern  (s.  273)  wieder  an 
altrer  Dichtung  abgeleitet  werden  kann.  Im  Koman  des  sept  sages  (A 
ereignen  sich  die  Dinge  unter  Diocletian  und  in  Rom.  Die  identische) 
Erzählungen  sind  z.  T.  anders  angeordnet,  einige  fehlen  und  sind  durcl 
andere  ersetzt,  das  Ganze  wird  mit  einem  Zweikampf  beendet,  bei  den 
der  Kämpfer  der  Konigin  unterliegt,  wodurch  ihre  Schuld  erwiesen  un« 
ihr  Untergang  herbeigeführt  wird.  Am  meisten  Ähnlichkeit  hat  mit  diese 
Fassung  die  der  Scala  coeii  (s.  II  1,  280),  die  aus  einem  verlorene! 
Uber  de  septem  sapientibus  gezogen  wurde.  Da  im  frz.  Text  jedoch  lai 
Anklänge  nicht  hervortreten,  so  haben  beide  die  gleiche  Quelle,  un«! 
war  sie  mündliche  Erzählung,  dieselbe  örtliche  Entstehung.  Nach  dei 
Sprachzustund  gehört  der  frz.  Text  noch  ins  erste  Drittel  des  13.  Jhs, 
der  Verfasser  bewahrt  die  Vortrugst »rm  mündlicher  Erzählung.  Uncni 
schieden  ist,  ob  die  andere  Kcdaction*  der  Weisen  Meister,  in  der  Vers 
die  Abhängigkeit  von  der  Dichtung  kund  thun,  noch  dem  Ende  d< 
dritten  Periode  angehört.  Eine  Hs.  derselben  (Arras)  datiert  aus  det 
Jahre  1278;  eine  andere  (Arsenal),  die  beide  Versionen  vermischt,  jedoc 
schon  von  1208*. 

IV.  UKLK1IKKNDK  PROSA. 

139.  Die  belehrende  Prosa  beschränkt  sich  auf  die  Naturkunde  m 
Deutung  der  Naturwesen  und  erotisch-moralischer  Nutzanwendung;  sie  h. 
mithin  ein  viel  engeres  Gebiet  als  die  belehrende  Dichtung.  Der  öfte 
genannte  Pierre4  steht  wieder  an  der  Spitze  mit  einem  moralisierend« 
fiestiaire,  den  er,  im  Auftrag  eines  Enkels  Kg.  Ludwigs  VII.,  des  Bischn 
von  Beauvais  (1175—1217),  Philipons  Cuers  v.  Dreux,  nach  bekannter  Ii 
Unterlage  wortgetreu  übertrug.  Im  13.  Jh.  wurde  Pierres  Arbeit  dur< 
Zusätze  erweitert  und  umgeordnet.  Der  als  höfischer  Liederdicht 
erwähnte  (s.  112),  auch  als  Verfasser  einer  erotischen  lat.  Dichtung,  l'etu 
(s.  u.),  angesehene  Richard  v.  Fournival  führte  wohl  die  andere  B 
Handlungsweise  der  Naturkunde  ein  durch  einen  Bestiaire  iCnmour  oder  au« 

1  Au>g.  Lc  Koux  de  I.incy  in  Dcsl «uipcu.unps .  Fahles  indie/tues,  lÜ;tH. 
IU».  Itilil.  n.it    1K«>.  1444.  l«i|f>6.  22*  Wt.  J44:ü  :  Aixnal  ;»:CV4  *•  ti-  Paris.  i>eux  r.:4 
tiiHis  du  A«w.  det  stfit  sa^es  (  l H~u\.  Kinl.  S.  lo;   l».  Meyer  in  XMiees  et  extntits  ;13.  1.  7 
Hers,  in  />////.  Je  ia  Soc.  des  *»e.  text.  20.  38.  —  Litt.  ti.  Pari«.  /.  e.  S.  5  ff. 

»  Stuck  M  Lir  Koux  «le  I.incy.  /.  e.  S.  7«)  —  II«.  S.  Ii.  Pari».  Den*  rv.# 
tims,  Kinl.  S.  16  (st.  Uibl.  nat.  W  lies  *jö>;  dazu  lkrn  :\M  388;  Arras  6ö7;  Brit.  M 
Marl.  3860  (s.  Ward.  Cat.  0/  rom.  2.  —  Litt.  S.  vorige  Anmkg.  —  Beaib.  ii.il.; 

Mus»afia.  Beitrüge  zur  Litt,  der  Stehen  weisen  Meister  in  Sitzumgsh.  t/er  li'ien.  AJk  ,  18» 
1) 'Anco na.  Uhr*  dei  sette  Savi  tti  AVww,  1864. 

*  Iis«.  S.  <i.  Paris.  Deux  red.  Ki:»l.  S.  20. 

*  Ausg.  Cahier  in  Mclauges  ,farck:,>l ',  eTkittoire  et  Je  litt.  2  (1851«.  S.  Infi;  ;|  <  1*4,5 
S.  2o;t;  4  M8.V>).  S.  h'h  —  Ihs.  S.  /.  e.  2  S.  *>l;  P  Paris.  Mss.  6.  3W  7.  ;  M,i 
in  Auglia  Kethl.  Pjo.  S.  28.*». 
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4rritrfban*%  der  vielleicht  erst  nach  1240  fallt,  da  er,  ein  anmutendes  Spiel 
Je«  Wittes  im  allegorischen  Stile,  seines  Gleichen  bis  dahin  nicht  hat. 
rom  Phvsiologus  angegebene  oder  beobachtbare  Eigenschaften  von  45 
Heren  und  Vögeln  werden  vom  Verfasser  auf  absonderliche,  jedenfalls 
»riginelle  Weise  als  ein  letztes  Mittel  (arriere-hm)  verwendet,  seine  Liebe 
:u  einer  Spröden  auszudrücken ,  der  das  mit  Zeichnungen  ausgestattete 
fach  mit  seinen  seltsamen  Deutungen  der  Tiereigenschaften  und  Huldigungen 
Verständnis  für  die  Liebe  und  eine  bessere  Meinung  über  den  Werber 
'ermitteln  sollten.  Die  moralische  Absicht  solch  gelehrter  Huldigungen 
rrhellt  aus  den  in  derselben  Form  erteilten  Antworten  der  Dame,  die  in 
(7  mit  Bildern  ebenfalls  gezierten  Abschnitten  z.  T.  über  dieselben  Tiere 
hre  Gedanken  entwickelt  und  lehrt,  dass  der  Frau  Zurückhaltung  gezieme 
md  sie  Vorsicht  gegenüber  den  Versicherungen  der  Männer  üben  müsse; 
lie  Tiereigenschaften  werden  dabei  scharfsinnig  im  entgegengesetzten 
iinne  ausgelegt.  Kino  Versilizicrung  dieses  Lehrgedichts  in  356  8Silh.* 
riebt  sich  ebenfalls  als  ein  Werk  Richards3.  Davon  muss  ein  Bestiairc 
tamour  rimet  Inc.  Amottrs  Ott  faiftrit  /ige  /tot/tage  (8  Silo.)  in  Hs.  üibl.  nat. 
95 14,  Ende  des  13.  oder  Anf.  tles  14.  Jhs.,  verschieden  sein,  an  dessen 
»chlusse  der  Name  des  Verfassers  anagrammatisch  zu  lesen  sein  soll, 
lichard  werden  ferner  zwei  ungedruckte  gelehrte  Traktate  über  die  Liebe, 
U  poissanehe  tT*imottr%  Inc.  Qiti  tu  rite  et  raison  rot/t  Sttroir,  und  Les  consei/s 
*ammr\  beigelegt,  die  in  Form  des  Gesprächs,  der  erste  mit  einem 
ungen  Mann,  der  andere  mit  einem  jungen  Mädchen  z.  T.  in  Form  dei 
ibhandlung  in  demselben  gezierten  Stile  und  mit  Geist  Erörterungen  über 
Ue  Bestimmung  der  Frau  zur  Liebe  und  ihr  Denken  und  Handeln,  das 
ler  Neigung  untergeordnet  zu  werden  pllege ,  sowie  über  die  Arten  und 
tu fen  der  Liebe  anstellen  und  Ratschläge  für  die  Lirhcndrii  im  Sinne 
ler  Minnekunst  des  13.  Jhs.  erteilen,  wie  sie  noch  erschöpfender  dainaU 
»uillaumc  v.  Lorris  im  Roman  de  la  rose  vortrug,  mit  dem  eine  neue  Zeit 
rz.  Dichtung  beginnen  sollte.  Verschieden  von  Richards  Traktaten  scheinen 
lie  gleichbetitclten  und  ungefähr  gleichzeitigen  Gesprächstraktate  einer 
Viener  Hs.6  zu  sein,  in  denen  der  Schüler  ein  Herz.  v.  Brabant  (danach 
rühestens  1248)  ist,  Inc.  Li  stob/esse  et  sopiettee. 

140.  Sprichwörter  der  verschiedensten  Herkunft  werden  in  Hss. 
eit  dem  Anfang  des  13.  Jhs.  in  England  zusammengetragen,  z.  T.  mit  lat. 
Paraphrasen  versehn,  z.  T.  wohl  auch  aus  «lein  Lat.  genommen.  Samm- 
angen  solcher  Art  stehen  in  Hs.  Oxford  Digby  53 7  mit  prorerbia  »utgistri 
xrfonis  (s.  II  1,  353  etc.),  Rawlinson  C  641  (114  —  250  Nummern)*; 
ber  weitere  s.  Le  Roux  de  Lincy  in  Lirres  des prorerfies  Ii  (1859),  S.  552  rt". 


1  Au»*.  Hip|itnu.  1860  (*.  Muss.ifi.1  im  JakrhfkliLit  4.  411).  —  II».  S. 
eju.  Einl  S.  42:  Stengel.  Mitteilung™  S.  41:  Jahrhfkht.it.  II.  It»5;  M«*ycr.  /he. 
■tj.  S.  2*i«/;  Tobler.  Vrai  oniel  1 IHS4).  Mini.  S.  5;  Bull,  de  la  Soc.  des  auf.  iext.  5.  7-?. 
4;  Wolf  in  Datktchr.  d.  Wim.  Ak.  v\  k\W\A,\.  S.  168:  «l.iztj  Hibl.  Gvnevit-vc  22« «O;  Arn» 
—  Lilt.  S.  /////.  litt.  2:1. 

*  Iis.  BiM.  nat.  2554V 

*  Vcl.  «hs  im  (inm«I«c<l.inktn  .ähnliche  Gclidit  Donnes  des  amans  o.  S.  710. 

*  S.  Cutabfn:  des  mss.  /ravf.  I  (l8n8\  S.  ;|:t«j. 

»  S.  Mtt.  litt.  2.1.  TlH.  —  Iis».  Hihi.  11.1t.  12  478;  25  .V/».  -  Litt.  BiM.  de  Kr.  des 
lärt.  2  f  !84<»'.  S.  50. 

«  S.  Wolf  in  Denksehr.  d.  Wien.  Ak.  \\\  (1864;.  S.  i:tn. 

*  S.  Mfver.  Dce.  mss.  S.  170.  177- 

«  <.e»lr.  v.  Stengel  in  7JifFSj>r%  21.  l.  l  ff. 
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IV.  ZEITABSCHNITT. 

(Von  c.  1140  bis  um  l&VX)1 

IJTT.    f.t  Clerc  u.  Krnan  in  Jfui.  Hit.  24,  I  ft;  G.  Paris.  Lm 
littir  atmet  feamf.  am  lf  $.  in   La  p+tsit  framf.  am  t*+ren  Are,  l8<ö 
Grabein.  Iht  mit/n.  Gaikktt  mher  die  vtrttkk  Jemen  Stirn*  der  Cr- 
seätema/t,  IK92. 

FPv^edeutsam  auch  für  die  Litteratur  des  Zeitraums  wird,  dass  der  Ge- 
gjjji  danke,  wonach  Kürst  und  Volk  eine  Kinheit  darzustellen  liaben, 
ein  Gedanke,  der  noch  das  nationale  Kpos  in  der  1.  H.  des  13.  Jhs. 
durchdringt,  in  Frankreich  sich  in  der  Zeit  von  Ludwigs  IX.  selbständigem 
Auftreten  als  Regent  (1242)  bis  auf  Kg.  Johann,  der  einen  grossen  Teil 
seiner  Kcgierungszcit  in  englischer  Gefangenschaft  verbrachte  (seit  1356), 
allmählich  verliert.  Im  betriebsamen  Bürgertum,  das  den  Volkswohlstand 
mehrte  und  zum  Bcwusstseiu  der  Volkskraft  kam,  lockerte  sich  das  Gefühl 
der  Verpflichtung  zu  unbedingter  Unterthänigkcit  unter  die  weltliche  Ge- 
walt. Ks  ehrte  zwar  den,  gleich  ihm,  aufrichtig  religiösen,  wenn  auch 
kirchlich  unterwürfigen  heiligen  Ludwig,  dessen  Bild  lange  in  den  Besten 
lebendig  blieb,  aber  es  wurde  unter  seinen  Nachfolgern,  Philipp  III.  ( 
1285),  Philipp  dem  Schonen  (  >3M)  un(i  dessen  Söhnen  ( —  1328), 
sowie  unter  dem  ersten  Valois,  Philipp  VI.  ( —  1350),  durch  ihre  anti- 
kirchliche  Politik  und  Hcrrscherwillkür,  durch  Gewalttaten,  rücksichtslose 
Inanspruchnahme  des  Volksvcrmögens  und  Ärgernis  bereitendes  Leben 
am  Hofe  aufgeklart,  dass  sich  die  Regierung  keiner  Verantwortlichkeit 
dem  Volke  gegenüber  mehr  bewusst  war,  dass  sie  nur  eigene  Interessen 
und  Gutdünken  walten  Hess.  Ks  sah  sich  nun  zum  Widersund  und  zur 
Notwehr  genötigt  und  in  die  Lage  gebracht,  seine  Kxistenz  zu  verteidigen 
und  Rechte  zu  erkämpfen.  Frankreich  wird  so  ein  Staat;  die  Stände 
treiben,  wie  die  Regierung,  Politik;  man  kämpft  in  Kronrat,  Parlament 
(1251)  und  Gencralständen  (1302)  für  Privilegien,  Kompetenzen  und  Ge- 
setze; alle  suchen  ihre  Macht  und  ihren  Kinfluss  zu  mehren,  indem  sie 
die  des  andern  beschränken.  Überall  die  Jagd  nach  Herrschaft,  nach 
Khren  und  Besitz;  daher  bei  den  Dichtern  seit  dem  letzten  Drittel  des 
13.  jhs.  die  Klage  über  die  verkehrte  Welt,  das  stiele  hestourni,  dem  sie 
die  bessere  Vergangenheit  entgegenhalten. 

Damit  erlischt  auch  die  Begeisterung,  der  Gedanke  an  die  gloirt 
in  der  Litteratur  und  das  Heldengedicht  im  Sinne  des  alten  aristokratisch 
nationalen  Kpos,  Die  Besetzung  von  Kronäratern  durch  Personen  jeden 
Standes  (Pierre  de  la  Biosse,  Nogaret)  und  die  Käuflichkeit  der  AdeU« 
rechte  unter  Philipp  IV.,  die  Misserfolgc  der  frz.  Walfen  im  englischen 
Krbfolgekricg  (seit  1339)  seit  der  Schlacht  von  Crccy  (1346),  wo  Massen« 
tnordgeschosse  die  kriegerische  Überlegenheit  des  fremden  Volkes  übei 
die  epische  frz.  Tapferkeit  dargethan  hatten,  straften  alles  Heroen  tun 
Lügen.  Die  Zeit  lobte  sich  niemand  mehr,  man  sieht  nur  noch  ihre  Ge- 
brechen. Die  jugendstimmung  und  der  heitere  Glanz,  der  über  die  weit« 
liehe  altfrz.  Litteratur  in  iiircr  Blütenperiode  gebreitet  war ,  verbleichen. 
Die  Frau,  die  sonst  die  Dichtung  inspirierte,  wird  nicht  mehr  ernst  ge« 
nominell.  Der  ritterliche  Stand  giebt  am  Knde  des  13.  Jhs.  sein  lyrische* 
Liebesspiel  auf.  Das  Schöne  ist  nicht  mehr  der  Leitstern  der  weltlichen 
Litteratur;  sie  wird  verbürgerlicht  und  lehrrhaft;  das  Dichten  in  ihr  weicht 
dem  Denken,  sie  ist  nun  ernst  geworden. 

•  OlHfn.  S.  A'Xu  i>t  „'»ogvj  in  kV»gei-  zu  andern. 
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Der  Spielmann,  dem  Ludwig  <L  H.  den  Hof  verboten  hatte,  ist  seit- 
dem seinen  litterarischen  Aufgaben  nicht  mehr  gewachsen.  Er  sieht  sich 
auf  das  Publikum  der  Städte  hingewiesen,  und  der  König  der  Menestrcls 
in  Paris,  Pariset1,  der  132 1  im  Namen  von  37  Jongleurs  und  Jongieressen  bei 
dem  Prcvost  von  Paris  erfolgreich  um  das  Privileg  cinkam,  das  auswärtige 
Spiclleute  von  den  offiziellen  Festveranstaltungen  zu  Gunsten  einheimischer 
Jongleurs  ausschloss,  hat  littcrarischc  Arbeit  bei  ihnen  nicht  mehr  im  Auge. 
Jedenfalls  war  sie  schon  um  die  Mitte  des  13.  Jhs.  niedrigster  Gattung, 
wo  in  einer  Beichtrcgcl-  die  jaculatarcs  von  der  Absolution  ausgeschlossen 
werden,  die  freauentant  pataciaucs  public as  et  läse  was  congregatianet \  ist  cau* 
Lnt  ibi  fasriras  cantilcnas.  Mit  1 — 4  Dcniers  ist  der  Verfasser  des  Dit  Je 
Li  maaillc  (s.  196)'  zufrieden,  die  man  für  ein  Lied,  das  auf  der  Strasse 
vorgetragen  wird,  oder  fürs  Aufspielen  noch  zahlt.  Nur  der  Menestrcl,  der 
aber  bestandig  über  den  Mangel  an  Freigebigkeit  unter  den  Grossen  klagt, 
dichtet  diese  Periode  hindurch  noch  an  den  Hofen;  aber  er  bildet  die 
Grossen  nicht  mehr  nach,  oder  zu  Idealen  um,  sondern  er  erzieht  den 
Adeligen  erst  zum  praufomnte*  Zu  zweien  bis  vieren  erscheinen  sie  noch 
an  einem  Tage  an  einem  Hofe4  und  kommen  noch  viel  herum'*.  Jedoch  die 
Rolle  des  Posscnrcissers  spielen,  den  Betrunkenen  oder  Dummen  mimisch 
darstellen,  zu  tideln  oder  ein  derbes  fablet  vortragen*,  gilt  ihnen  als  ver- 
ächtliche Kunstübung,  da  der  Menestrcl  jetzt  sich  verpflichtet  fühlt,  Mit 
bien  de  hon  a faire  et  Mm  mal  se  faire1;  A'e  Jait  le  jaugleur  conti  (faire  Mais 
tn  sa  bauche  avoir  touz  Ms  Dances  paroles  et  biaus  Ms,  Estre  nest  rivre  pure- 
mmt*.  Denn  er  hat  jetzt  eine  sittliche  Aufgabe,  er  soll  moralisch  nützen 
und  auch  in  der  Ausdrucksweise  sich  vor  xilonie  hüten0.  Philosophie  nennt  es 
Jehan  v.  Conde,  wenn  er  sich  über  einen  moralischen  Begriff  eingehend 
äussert ,0.  Die  Schule  hatte  ihn  hierzu  befähigt.  Ihr  entstammten  jetzt  ge- 
wöhnlich die  Menestrcls,  bei  denen  man  die  Klcrikercrzichung  schon  an 
dem  häufigen  Reflektieren  auf  die  sprachliche  Form  in  ihren  Dichtungen 
erkennt.  Die  den  Menestrcl  später  aus  der  Dichtung  verdrängenden,  auf 
den  Universitäten  gebildeten  Kleriker,  in  deren  Hände  die  frz.  Littcratur 
im  folgenden  Zeitraum  völlig  übergeht,  konnten  die  Dichtung  naturgemäss 
zur  alten  Heiterkeit  und  zur  freien  phantastischen  Kombination,  in  der  sie 
sich  zuvor  gefallen  durfte,  noch  weniger  zurückführen,  als  es  der  ernst 
gewordene  Menestrcl  jetzt  vermochte. 

So  wird  Bildung  des  Laien  Tendenz  der  frz.  Litteratur.  Und  nicht 
nur  Einblick  in  die  umgebenden  Dinge  und  in  menschliches  Wesen,  Thun 
und  Treiben  soll  sie  verschallen,  sondern  der  Rosenroman  kann  schon 
unternehmen,  das  Problem  der  Prädestination  und  der  Willensfreiheit  vor 
seinen  Lesern  zu  erörtern.  Freilich  verbleibt  es  bei  dogmatischer  Krlcdigung 
der  Frage.  Richtung  geben  in  der  Littcratur  aber  nur  die  Schriftsteller, 
die  Wissen  besitzen.    Und  unter  ihnen  erkennen  schon  manche  die  Not- 


1  S  Bihl.  Je  Tee.  des  (hart.  \\,  4«"». 

s  S  <jue«>*ard.  Ausg.  de«  liuon  v.  R>rJt>mx,  Kinl.  S.  ~. 

*  Jul>iii.il.  Jongleurs  ei  Trvm-tres  (18:15'.  S.  100,  V.  2". 

*  Baudouin  v.  Cond*  iAusjs.  Sclielen.  S.  I.Vj  V.  1<jl. 

*  Adenet.  CUswa./es  V.  12  321:  Knie  Ii  lief.  CAartot  V.  4c». 

*  Le  Viiain  au  hülfet  V.  \<t)  (Motitaiglon  u.  Raynaud.  Kee,  :i,  Nr.  fco'. 
7  Ädertet.  /.  e.  V.  1406:1  IT. 

«  Watriquet  de  Ce-uvin,  F.4  mencstrel  V.  Hh  IT.  (vgl.  Der».,   Trott  vertut 
V.  im  IT.). 

*  Henri  d'Andcli;  Robert  v.  Rloi*;  Haiidouin  f.S.  20.  V.  77  ff.)  und  Jehai» 
t.  Cond»'. 

■•  GentiUite  V.  21  (Ausg.  IM  2  S.  «>7». 
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wendigkeit  es  aus  dem  klassischen  Altertum  zu  mehren:  Cor  par  teserif\ 
aue  maus  avons  Les  faiti  des  anciens  sai>ons  Si  les  en  devons  mereier  Et  loa 
et  regracier  versichert  Jchan  de  Meun  im  Rosenroman und  die  Vernunft 
lässt  er  aussprechen,  bei  den  grossen  Dichtern  der  Alten  verrat  une  gram 
Partie  Des  secrets  de  Philosophie,  Ott  moult  te  voldras  deliter  Et  t*i  porras  muh 
proßter  ,  •  Car  en  für  gieus  et  eu  lor  fablet  Gisent  proßt  moult  delitablet  Sou\ 
qui  lor  pensces  eovrirent*.  Selbst  Jchan  v.  Cond/;8  weist  darauf  hin»  <U*i 
in  Griechenland  die  älteste  und  eine  sehr  hohe  Kultur  bestanden  habe, 
und  Piaton  nennen  der  Rom<m  de  la  Poire  und  Henri  d'Andcli  ihren 
Publikum  mit  Bewunderung.  Ja  solches  Wissen,  das  zugleich  veredeln* 
wirkt,  erhebt  sogar  den  Kleriker  über  Fürsten  und  Konige,  denn  Si  r*on 
clers  plus  graut  arvntdge  Ü*estre  gentiz,  eortois  et  sage  .  .  Que  n'ont  Ii  pr inet, 
ue  Ii  rei  Qu»  me  sevent  de  letreure;  Car  Ii  elers  voit  eu  escriture  Avec  les  science 
prtmees  .  .  Tous  maus  .  .  Et  tous  les  Nens  .  ..  Par  quoi  tuit  eiere,  disciple  e 
mestre  Sunt  genlizK 

In  dieser  Überzeugung  hervorgebracht,  hört  das  litterarischc  Werl 
auf  nur  vom  Geschmack  des  Publikums  abhängig  zu  sein.  Ks  wird,  vi« 
seit  Jahrhunderten  das  litterarische  Werk  in  lau  Sprache,  Werkzeug  in  de 
Hand  seines  Urhebers  zu  bestimmten  Zwecken  und  hilft  den  Idccnkrei 
der  Zeitgenossen  gestalten.  Indem  er  dessen  innc  wird,  entwickelt  de 
frz.  Schriftsteller  auch  ein  litterarisches  Selbstgefühl.  Kr  verschwindet  nkh 
mehr  hinter  seinem  Werke  und  macht  seinen  Namen  dem  Leser  nicli 
mehr  nur  bekannt,  wenn  er  sich  für  sein  Buch  verantwortlich  fühlt,  sonder 
er  thut  es  auch,  weil  er  ihm  Wert  beilegt.  Kr  wird  persönlich,  wen 
auch  vorwiegend  noch  erst  darin,  dass  er  dem  selbstgcwählten  Stoff  ein 
persönliche  Form  zu  geben  strebt. 

Die  Bibliotheken •*»  der  Fürsten  und  Fürstinnen,  die  nun  entstehet 
erkennen  diese  Bedeutung  dem  frz.  Klerikerwcrk  zu,  da  sie  es  aufnehmet 
Ks  war  oft  genug  auf  fürstliches  Verlangen  hin,  und  auch  äusserlich  ol 
ungemein  kostbar,  ausgeführt  worden.  Philipps  des  III.  Bibliothek  enthiel 
z.  B.  des  Frere  Laurent  Lehrbuch  über  Tugenden  und  Laster  (1279] 
das  Philipp  vom  Verfasser  verlangt  hatte.  Philipp  der  Schöne  besass  di 
Staatslehre  des  Aegidius  Romanus  (s.  II  1,  210)  lat.  und  frz.,  sowie  Henri 
v.  Mondeville  frz.  geschriebene  Chirurgie ,  und  hatte  sich  von  Jehan  d 
Meun  die  Schrift  des  Bocthius  De  consolatione  philosophiae  ins  Frz.  übet 
setzen  lassen.  Seine  Frau  Johanna  v.  Navarra  (y  1 305)  erhielt  von  f eha 
de  Joinvilte  eine  Aufzeichnung  über  Ludwigs  des  H.  Thaten  und  Aus 
spräche  und  von  einem  Franziskaner  ein  Buch  über  das  Leben  berühmte 
Frauen.  Unter  den  Büchern  der  Gemahlin  des  Kgs.  Louis  X.,  Clemence  vo 
Ungarn  (y  1328),  befanden  sich  neben  dem  Rosenroman  und  der  B< 
arbeitung  von  Ovids  Metamorphosen  Übersetzungen  des  Corpus  juris  an* 
der  Institutionen,  und  für  Johanna  v.  Burgund  (y  1330),  Gemahlin  Karl 
v.  Valois,  stellte  der  vielseitig  thätige  Übersetzer  Jchan  du  Vignay  ein 
Übertragung  des  mächtigen  Speculttm  historiak  des  Vincenz  v.  Beauva 
(s.  II  1,  249)  her  u.  s.  w. 

.Diese  Klerikcrlitteratur  wendet  später  vorwiegend  die  Prosa,  anfanglic 
aber  noch  den  Vers  an  und  führt  hergebrachter  Weise  grössere  didaktisch 


1  V.  <jf/*)  ff.  »Ausg.  Mron). 

*  V.  72u6  ff 

1  Kecors  d 'armes  V.  13  ff.  4  Ausg.  1  i>7). 

*  A\<  stur,*  man  V.  l883f>  ff 

*  S.  De  Ii  sie  in  Cabinet  ,üs  mss.  I  (1868).  S.  10  ff. 
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unter  dem  Namen  rcmans*,  wogegen  sie  kürzer©  Lehr-  oder 
le  Gedichte  aU  *///  bezeichnet ,  ein  Name ,  der  alsbald  ftir 
Gedichte  bis  2000  und  mehr  Versen  oder  in  Strophen  überhaupt 
gebraucht  wird.    Eine  notwendige  Darstellungsform  für  den  didaktischen 
ima/t  und  äit  ist  anfänglich  die  Allegorie,  die,  schon  früher  aus  der  lat. 
Litteratur  in  die  frz.  herübergenomroen*  und  massvoll  benutzt,  jetzt  eine 
dem  gesamten  Stoff  eines  Werkes  Gestalt  gebende  Darslcllungsweise  wird, 
die  durch  die  Personifikation  des  Abstrakten  die  Aulfassung  erleichtern 
will  und  sich  durch  Inaktionssetzung  der  Begriffe  der  erzählenden  Dich* 
Umg  nähert,  an  die  das  Publikum  bis  dahin  fast  allein  gewohnt  war.  Die 
Allegorie  bereitet  auf  das  rein  didaktische  Werk  der  jüngeren  Zeit  vor. 
Oft  genug  wird  der  Zweck  der  Allegorie,  die  Verdeutlichung,  nicht  erreicht, 
weil  sie  zum  Selbstzweck  ausartet,  und  die  Dichter  die  Anähnlichung  von 
Begriff  und  Person  zu  weit  treiben,  oder  tiefsinnig  unerkennbare  Beziehungen 
zwischen  beiden  herstellen  wollen,  wodurch  der  Geist  des  Lesers  angeregt 
und  vertieft  werden  sollte.    Schon  jetzt  erfreut  sich  auf  Grund  der  Ein- 
wirkung von  Saloraons  Sprüchen  auch  das  Gleichnis  für  Darlegung  per- 
sönlichen Denkens  und  Empfindens  vielfacher  Anwendung.    Beliebt  wird 
besonders  der  Traum,  die  Versetzung  in  den  blühenden  Garten  u.  dgl.,  • 
am  Svmbole  (s<mM»t>tt'ts,  Jchan  v.  Comic,  Lyon  V.  34) 1  zu  gewinnen  und 
durch  sie  die  subjektiven  Stimmungen  diskret  bekannt  zu  machen.  Die 
Schmückung  der  llss.  durch  Bilder,  die  in  England  seit  dem  Anfang 
des  13.  Jahrhunderts  üblich  ist  (s.  S.  046  //«■       S.  Thonuis)  und  auf 
dem  Kontinent  schon  in  Richards  v.  Fournival  Gedichten  (s.  S.  72H)  sehr 
vervollkommnet  erscheint,  wird  ausserordentlich  häutig  und  erhält  durch 
die  allegorische  Dichtung  einen  nachhaltigen  Antrieb.    Geistliche  Paro- 
dierung verbreiteter  und  beliebter  weltlicher  Texte  und  Litteraturformen 
wurde  ein  weiteres  Mittel  auf  bekanntem  Pfade  den  Laien  zu  religiöser 
Einsicht  und  Erhebung  zu  führen. 

Originalität  fehlt  der  neuen  Litteratur  nicht.  Sic  wird  in  besonderem 
Grade  in  übermütigen,  oft  sehr  witzigen  Scherzgedichten  bürgerlichen  Stils 
entwickelt  Satire  wird  von  geistlichen  und  weltlichen  Federn  rücksichts- 
los gehandhaht,  und  sie  überwindet  den  früheren  Cynismus.  Realistisch 
und  die  neuen  ländlichen  dramatischen  Sceuen.  Die  Lyrik  wird  nun 
»ach  von  den  Bürgern  in  den  Städten  in  festlichen  Versammlungen  ge- 
pflegt. Die  erzählende  Dichtung  setzt  sich  fort,  aber  sie  entartet  bis- 
weilen zur  Burleske  oder  wird  trivial.  Der  Prosaroman  tritt  aus  seinem 
?ngen  Stoffkreise  nicht  mehr  heraus.  Die  beginnende  Prosanovcllc  zeitigt 
hre  ersten  Blüten.  Auf  breitem  Boden  wird  die  belehrende  Prosalittcratur 
mgebaut. 

Die  Prosasprache  ist  im  allgemeinen  noch  ungelenk.  Der  Dichter 
nit  Klerikerbildung  verrät  sich  durch  sein  sprachliches  Formenspiel;  der 
eiche  Reim  wird  ihm  Gesetz.  Sein  Ausdruck  ist  nicht  mehr  natürlich 
•in fach;  im  reichen  Reim  schafft  er  sich  eigens  sprachliche  Schwierigkeiten; 
□anchmal  auch  erst  den  Gedanken,  entdeckt  aber  dabei  auch  die  in  der 
Sprache  gelesenen  Mittel  zum  Schmuck  der  Rede.  Die  Wirkung  eines 
leuen  Ausdrucks  oder  Bildes,  einer  unvorhergesehenen  Wendung,  einer 
•esonderen  Einkleidung  des  Gedankens  wird  erkannt.    Selbst  Dunkelheit 

1  /.«»«"!  wohl  in  •iif\ei(i  >j>e/.id  leren  Sinne  «N-r  Reclu»  de  Mollien«.  %.  S.  6<>7.  1'ber 
ir  Itvdeutimst-n  «le«  Wentel  t.  Voelker  in  K'/M.  lo.  4H.*»;  f.  o.  noch  S.  Kiv*ne* 
'tt  FtrtHue. 

•  So  t.  II.  o.  S.        IT.  Kau  11I  v.  Iloudvnc  11.  ;i. 
a  Au»*.  I.  57. 
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der  Rede  wird  nicht  gemieden,  wenn  sie  auch  nicht  so  wdt  geht,  wie 
bei  den  laL  Sprachkünstlern  des  12.  Jhs.  in  der  Art  eines  Peter  v.  Riga 
(11  1,  370  etc.),  in  dessen  Schule  aber  schon  Richard  v.  Fournival  ge- 
gangen war.  Die  neuen  Worte  sind  mehr  aus  der  lat.  Schulsprache  ge- 
schöpft, als  dem  frs.  Sprachschatz  abgewonnen.  Jene  gaben  dem  Schrift- 
steller das  gewünschte  gelehrtere  Anselien.  Die  Rede  wird  auch  logisch 
zusammenhangender  und  längere  Sätze  lernt  man  ubersichtlich  bilden. 
Kntstcllcn  auch  oft  noch  Verlegcnheits-  und  Reimphrasen  das  Satzgefüge» 
so  wird  doch  von  den  persönlicheren  Dichtern  seit  beginn  des  14.  Jhs., 
wie  z.  B.  Gillion  le  Muisit  (y  1352),  der  um  1 300  gleichzeitig  mit  siebzig 
jungen  Leuten  seiner  Vaterstadt  in  Paris  studiert  hatte,  eine  Knappheit 
und  Schärfe  in  der  Gedankenwiedergabc  erreicht,  die  auf  jene  wohlfeilen 
Mittel  der  Vcrsbildung  verzichtet.  Geistreich  wollen  die  Dichter  oft  schon 
durch  den  Titel  ihrer  Poesien  erscheinen,  der  eher  verbirgt  als  bezeichnet, 
wovon  gehandelt  werden  soll.  Reden  wird  für  sie  wichtiger  als  gestalten. 
Der  so  herangebildeten  frz.  Sprache  erkannte  schon  1270  Brünett«»  I-aüni 
(s.  den  Preis  vor  anderen  und  der  eigenen  Muttersprache  zu. 

Die  Proviiir.cn  sind  ungleich  an  der  Littcratur  des  Zeitraum*  be- 
teiligt, lsle  de  France  und  ilie  Ostprovinzen  werden  an  Uiufang  und  Kigcn- 
heit  der  Leistungen  von  den  picardischen  Provinzen  ühertroti'cu.  Paris 
ist  mich  kein  volksspruchlich-liltcrarisches ,  wenn  auch  das  Wissenschaft« 
liehe  Ceiilrum  des  Landes.  In  der  Noriu&ndie,  die  schriftstellerisch  am  meister 
zurücktritt,  hört  die  heimische  Mundart  auf  litterarisch  gebraucht  zu  werden 
Die  anglofrz.  Litleratur  erreicht  in  diesem  Zeitraum  ihr  Knde.  Name  1  Uli  d 
in  Flandern  erfreut  sich,  während  gleichzeitig  in  Arras  eine  bürgerlich« 
Dichtung  aufblüht,  der  gebildete  Menestrel  zahlreicher  fürstlicher  Gönner 
Kr  fehlt  in  keiner  Beschreibung  von  Hollcstcn  in  erzählenden  Werkel 
picardischer  Schriftsteller  mehr.  Kr  wird  an  den  Höfen  sesshaft,  rezitier 
dort  seine  Gedichte1,  wird  zum  Hauspoeten,  der  in  Versen  die  Hoffest« 
verschönt,  in  Gelegenheitsgedichten  den  Herrn  und  seine  Freunde  feiert 
litterarisch  ihre  Verteidigung  gegen  Widersacher  führt  und  unermüdlicl 
für  die  Ideale  des  ritterlichen  Standes,  £(ntillect,  courtoisie  und  loiauU  ein 
tritt5. 

a.  i>um  un«;. 
I.  KOMA N l HCl lTt'Nti. 

1.  Weltliche  allegorisch-didaktische  Romandichtung. 

142.  Das  Wesen  jener  idealen  Forderungen  an  den  Ritterstand  durcl 
Symbole  zu  verdeutlichen  war  der  Gegenstand  einer  ersten  allegorische 
frz.  Dichtung  über  ein  weltliches  Thema,  des  Roman  des  t/es  Raouls  vo 
Houdenc  (s.  S.  700)  gewesen.  Ober  Wesen  und  Art  eines  andern  Be 
griffe,  um  den  sich  Denken  und  Dichten  in  den  aristokratischen  Kreise 
schon  ein  Jahrhundert  bewegt  hatte,  den  der  Liebe,  die  immer  noch  nc 
als  sinnliche  Liebe  gekannt  war,  hatten  namentlich  erzählende  Dichte 
wie  Crcstien  (s.  S.  4U9) ,  allegorisicrend  Aufschlüsse  zu  geben  versuch 
oder  Bearbeiter  von  Ovids  Liebeskunst  (s.  S.  709  f.)  praktische  Belehrun 
gewahrt,  ohne  das  widersprechendste  und  vielgestaltigste  der  Gefühle  b 

1  Walriquet  v.  Co  11  v in.  Mireoirs  as  frincts,  von  132".  V.  27  (Au«g.  S.  l«*o 
Jehan  v.  Conde.  Magnifieat  V.  H\  (Ausc.  1  S.  :t.V>)  etc. 

•  S.  (iirnidin  d'Ahiivu«,  iiseattor  V.  2-W4. 

•  Später  piovtnz.  I  lichter,  wie  l'eiie  Guillrtu.  unter  Kg.  Thiel  »au  t  v.  Navarr-t  . 
Ui      eo'>r*  im  Jregi  estah  (Mahn,  M'trkt  «Vr  Treu*.  I  S.  24 1). 
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rar  Wurzel  blossgelegt  zu  haben.  Auch  der  allegorisch-erotische  Roman, 
der  den  vierten  Zeitraum  der  frz.  Litteratur  eröffnet,  der  Roman  de  la  rose 
(V.  37  etc.),  bezweckte  mit  der  Allegorie,  die  sich  so  gut  eignete  Dunkles 
aufzuhellen,  wie  Anstossiges  zu  verhüllen,  zunächst  nur  der  vom  Verfasser 
umworbenen  Dame  den  Weg  für  das  von  ihm  gewünschte  Verhalten  vor* 
zuzeichnen  und  verlockend  darzustellen.  Wohl  aber  bildete  ihn  sein  Fort- 
setzer zu  einer  objektiven  allegorischen  Lchrdichtung  um.  die  den  Gegen- 
stand von  einem  bestimmten  Standpunkt  aus  nicht  nur  erschöpfen  wollte, 
sondern  ihn  auch  mit  entlegenen  gelehrten  Dingen  und  mit  Spekulationen 
in  Verbindung  brachte,  auf  die  im  ersten  Teile  nichts  hindeutet.  Im 
Rosenroman  wird  so  der  heitere,  sonnige,  jugendliche  Geist  der  weltlichen 
Dichtung  des  dritten  Zeitraums  der  frz.  Litteratur  von  dem  neuen  gc- 
reiftcren  Geiste  des  vierten  verabschiedet.  Und  wahrend  der  erste  Teil 
eine  tiefergehende  Wirkung  trotz  poetischer  Vorzüge  nicht  mehr  üben 
konnte,  wurde  durch  den  zweiten  eine  Verbreitung  des  ganzen  Werkes 
(über  150  Hss.)  erreicht  und  ein  Einfluss  auf  die  Stimmung  der  Geister 
und  die  Litteratur  Generationen  hindurch  ausgeübt,  wie  es  im  MA.  nur 
noch  Dantes  Divina  eommedia  vermocht  hat.  Der  Grund  in  beiden  Fallen 
war,  das*  sich  in  beiden  Werken  dem  Laienstand  ein  weitblickender,  über- 
legener Geist  imponierend  offenbarte. 

Dem  jovial-sinnigen,  naiv  sich  gebenden  Guillaumc  de  Lorris 
(Orlcanais;  V.  10562;  10595),  dem  Verfasser  des  ersten  Teils  (bis  V. 
4070)  den  Adel  abzusprechen1,  liegt  sowenig  Grund  vor,  wie  in  Julian 
de  Mcun  (Orl.)  den  gleichzeitigen  begüterten  Archid.  v.  Bcauce  des 
Namens  zu  erkennen,  von  dem  ein  umfangreiches  Testament  über  vielerlei 
Besitztümer  vorhanden  ist2,  worunter  jetloch  des  Dichters  Jehan  de  .Mtnin 
Haus  in  Paris  nicht  erwähnt  wird.  In  Wirklichkeit  ist  der  Name  desselben 
Jehan  Clopinel  de  Meun  (V.  10601  ff.).  Da  er  zwar  vom  Tode  Kon- 
radins  (1268;  V.  6680)  und  von  Karl  v.  Anjou  als  z.  Z.  Konig  v.  Sicilicn 
(V.  6667),  nicht  aber  von  der  sicilianischen  Vesper  (1282),  noch  auch 
von  Karls  Erhebung  zum  König  v.  Jerusalem  (1277)  spricht,  so  schrieb 
er  zwischen  1268 — 77.  Und  wäre  seine  Angabc  (V.  10624  fr.),  wonach 
er  mehr  als  40  Jahre  nach  Guillaumes  Tode  seine  Fortsetzung  unternommen 
hätte,  buchstäblich  zu  nehmen,  so  könnte  Guillaumc  das  Jahr  1 237  nicht 
erlebt  haben.  Allein,  da  Jehan  Guillaumc  augenscheinlich  nicht  persön- 
lich kannte,  jene  Zahl  daher  nur  auf  Schätzung  beruht,  und  Jehan,  wie 
nachweisbar  Andere  (z.  B.  Joinville  etc.) ,  sich  dabei  geirrt  haben  kann, 
s«»  schrieb  Guillaumc  jedenfalls  frühestens  um  1 237.  Kr  begann  in  seinem 
25.  Lebensjahre  (V.  21;  46)  und  hinterliess  sein  Werk,  das,  wie  Clopinel 
bestätigt  (vgl.  V.  4063—8  =  10591—96),  im  V.  4070  abbrach,  unvoll- 
endet. Clopinels  Fortsetzung,  der  seine  ausgedehnten  gelehrten  Studien 
vorausgingen,  die  sich  zugleich  auf  reiche  Lebenserfahrung  gründet  und 
die  keine  Lebenslust  verrät,  ist  ein  Werk  reiferen  Alters,  wenn  auch  viel- 
leicht nicht  die  erste  Dichtung  Clopinels  gewesen.  Nach  V.  2055  ff.  ist 
seine  Bearbeitung  von  Bocthius'  Schrift  de  eonsolatione  phifosophiae*  jeden- 
falls jünger.  Er  starb  vor  1305,  war  vermögend  und  hinterliess  den  Do- 
minikanern in  Paris  ein  Haus.  Kr  stand  als  Schriftsteller  in  Ansehen,  denn 
er  hatte  durch  nicht  erhaltene  Jugendwerke  mainies  gens  mainies  fois  delilees 

1  hu  Zitotr  nach  Meons  /.aiilung. 

*  Vgl.  Jarry.  GW//,  ,le  I..  et  h  ttsUmcut  tt,Upk.  de  IVttiert ,  IK81  (s  Komania 
10.  4G21. 

»  Gedr.  in  «ler  Aus«.  «I«  Roseiiroman*  v.  Mirtc.ui  u.  Croissandtrau  it.  u.)  5.  306. 

•  S.  Hut.  litt.  2H,  40«), 
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{Test.  V.  6)  und  durfte  «dem  Höchsten  im  Lande»,  Philipp  dem  Schönen 
mit  seinem  Boethius  dienen,  den  er  ihm  widmete.  Nicht  nur  jehan,  son- 
dern auch  Guiilaume  wird  der  Titel  maistre  beigelegt,  der  nun  häufig  wird 
Bei  Clopincl  zeigt  sich  die  gelehrte  Erziehung  in  einem  ausgebreiteten 
zur  Schau  gestellten  Bücherwissen,  bei  Guiilaume,  dessen  Zeit  noch  nicht 
gestattete  sie  in  den  Vordergrund  zu  rücken,  in  Hinweisen  wie  V.  7  au! 
<les  Macrobius  Soronium  Scipionis  und  in  der  Behandlung,  die  er  Au* 
sprüchen  Ovids  (V.  2039  ff.;  2179  fr.),  der  Narzissus fabel  (V.  1447  ff.) 
u.  a.  zu  Teil  werden  lässt  Da  Guillaumcs  Rosendichtung  nur  in  Ver- 
bindung mit  der  Fortsetzung  überliefert  ist,  so  wurde  sie  vermutlich  ersi 
durch  Jehan  de  Mcun  allgemeiner  bekannt  gemacht.  Kinige  Hss.,  du 
Guillaumcs  Fragment  gewaltsam  und  in  Widerspruch  zum  Vorhergehenden, 
mit  180  Verteil abschlössen,  sind  nicht  alt  und  können  eine  frühe« 
selbständige  Verbreitung  von  Guillaumcs  Gedicht  nicht  beweisen^  Auel 
an  Anspielungen  darauf  fehlt  es  vor  1277.  Daher  dürfen  Dichtungen  rar 
ähnlichem  Liebestreit,  mit  der  Kose  u.  dgl.,  nicht  ohne  Weiteres  auf  Be- 
kanntschaft mit  Guillaumcs  Werk  zurückgeführt  werden,  wie  umgekehrt 
dieses  nicht  von  jenem  beeinflusst  worden  zu  sein  braucht. 

Die  Kose  im  Rosenroman  -  ist  weder  bei  Guiilaume  noch  bei  Clopine 
neu,  doch  auch  nicht  Symbol  der  Liebe  in  dem  Sinne  wie  im  Roman  dt. 
Eies  (V.  583)  Kaouls  v.  Houdcnc  (s.  S.  709).  Sic  war  lange  zuvor  ii 
Vergleichen  beliebt,  so  dass  der  Doctor  universalis,  Alain  v.  Lille  (II  1 
381  u.  188),  an  ihr  schon  die  menschliche  Hinfälligkeit  hatte  deutlict 
machen  können.  Die  Traumeinkleidung  war  vor  dem  Rosenroman  eben- 
falls nicht  nur  in  dem  zum  Schulbuch  schnell  gewordenen  Anticlaudiar 
Alains  (II  1,  385),  sondern  auch  in  der  frz.  Strafrede  der  Seele  an  der 
Leib  (s.  32)  und  wiederum  von  Raoul  v.  Houdcnc  bei  weltlichem  Stoffe 
angewandt  worden.  Wenn  Guiilaume  dennoch  (V.  2070)  erklärt,  dass 
seine  malire,  mit  der  er  die  geliebte  Dame  entgegenkommender  machen 
will  (V.  3515;  40  (f.),  wie  schon  mancher  andere  Dichter  (s.  45;  69;  70] 
vor  ihm,  neu  sei,  so  hat  er  immerhin  darin  recht,  dass  er  in  allegorische! 
Dichtung,  die  Kühnheit  des  Lai  v.  lecheor  (s.  S.  601)  aufnehmend,  einer 

1  Ausg.  Martern -Cr.  I  S.  272  f.;  einen  andern  Schluts  von  fremder  Hanl  $.  be 
Meon  IM.  1  Mini.  S.  9. 

*  An*«.  Meon  1814:  Michel  186.»;  Martean-Ci  oissandeau  1878:  Stück  t«i 
Hart  sc  Ii.  Langue  et  litt  S.  407;  Hoinel.  Gni  Fahi  et  GttiU.  Rebruhini,  1887.  Anh.  (* 
Remania  16,  6281.  —  Ihs.  S.  Stengel.  Mittk.  S.  40:  Der»,  in  RZts.  3.  6t«:  Rtmmau 
8.  334;  Pfisehel  in  l*rogr.  d.  Friedriehst.  Gymn.  1872  («.  Romania  I.39I1;  Langlots  ir 
AWiees  et  extraits  33.  2.  160.  186.  285.  301/313;  Ward.  Catakg.  »f  n>m.  1.  S.  878  ff: 
ferner:  Paris  Hihi.  ml.  378  ;!*>.  707-M17.  H12.  814.  1558—1576.  I665.  2194—21** 
»ilW.  9345-  I2  5H7— 12  696.  12  7*6  l«.  JahrhfRELitt.  11.  UC»i.  19  137-  19  153  - 1*1«  =.7. 
22  551.  24  388—24  392.  25  523  -25  526  /u  Xottv.  Ae<f.  934  «.  Rull-  Je  ta  Str.  des  ame.  ttxt 
22.  72:  (ieiievieve  1 126.  M27;  Maaurine  3872— 3875;  Arsenal  2988.  2»»89;  3336—33:19: 
52« ü>.  5211».  5226.  61  >4,-,.  r^iiH;  Montpellier  Kc.  med.  245  246.  438;  Amiens  437;  An* 
5:12.587:  Ch..loH-s.«Saone  33;  Oialon«.««..M.  27*J:  Dijon  525.526:  Hr.i8nipi.in  17:  F^bi^c 
37;  (»rt-noMe  864;  M:ir*eille  1I<»7:  Meaux  52;  Poitiers  215;  Kenne«  243:  Konen  U»V>: 
Versailles  135  —  Drucke  s.  lirnnet.  Manuel  du  Uhr.  3  ( 18621.  S.  1 170  lt.  —  I.HL 
Langlois.  Origines  et  smrees  du  r*m.  d  /.  rose,  .1891;  Hers,  in  Petit  de  Julleville 
/////.  de  tti  lang.  2.  Ui.V.  tl.  Paris  in  La  litt,  fran*.\  Finget  in  Etmd.  ram.  dd.it  G.  f\tris 
S.  113:  Laiiso  n  in  Rev.  /W.  et  litt.  2  U8«J4).  S.  «_>u  ich  erat  in  UM.  de  Fit.  dh 
ehntt:  4L  45:  A innere.  Anlanget  eThist.  litt.  I  (l877>.  S.  293:  Toynhee  in  Rsmana 
•24.  277:  Heinrich,  Cher  den  Stil  G.'s  v.  L.  u.  Jth;s  dt  .1/.,  1885:  Auler.  Pimlett  de* 
J*r&v.  Orlianais  tt.  Perehe,  IH88.  —  Hearh.  engl.:  The  rtntauut  ./  the  Rete  ed.  hy  K-ilu*.* 
1  (I89I):  Hers.,  Chaurer  u.  d.  Rtsemvman,  189:1:  Kittredge.  Autors  hif*  0/  the  Ro*.  +' 
the  Rote  in  Studies  and  nttet  in  J'hi/olo^r  and  /Jt ,  I892:  ilal.:  Duranle.  //  Jwre  hr»c 
v.  C ästet*  (1881);  Monaci.  Vnn  redasmte  itml.  del  Roman  de  U  rose  in  GiWuale  di  ßi. 
rem.  1,  238. 
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Wollusttraum  und  die  Empfindungen  symbolisch  darzustellen  unternimmt, 
die  im  Träumenden  von  der  Rose,  der  jungfräulichen  Scham,  und  durch, 
das  weibliche  Widerstreben  bei  der  männlichen  Annäherung  erregt  werden. 
Diesen  Sinn  der  Rose  deutet  Guillaume  selbst  wenigstens  an  (V.  2079  ff.; 
.5369  ff.)  und  macht  Clopinel  klar  (V.  14746;  14985;  15621;  21975  etc.), 
der  auch  (V.  141 28)  mit  dem  Verfasser  des  Lcchcor  nüchtern  die  grossen 
Thaten  der  Alten  und  den  trojanischen  Krieg  auf  die  gleiche  Ursache 
zurückführt.  Aber  bei  Guillaume  wird  die  Fiktion  eines  durch  die  sinnliche 
Krregung  hervorgerufenen  wonnigen  Trauraes  aufrecht  erhalten  und  er 
übermittelt  dem  Leser  das  unbefangene  Wohlgefallen  an  seinen,  von  An- 
schauung und  Empfindung  durchdrungenen  poetischen  Trauingcbilden  ohne 
jeden  Beigeschmack  von  Lüsternheit.  Clopinel  dagegen  ist  darauf  bedacht 
den  poetischen  Schleier  zu  lüften,  tlas  im  schönen  Schein  wirkende  reale 
Triebleben  zu  olfenbaren  und  kommt  der  verbreiteten  Geringschätzung 
der  Frau  entgegen,  indem  er  sie  wegen  ihrer  angeblichen,  vom  Manne 
gesuchten  Schwachheit  verächtlich  macht. 

Guillaume  wird  im  Traum  an  einem  wonnevollcn  Maienmorgen  in 
die  schöne  Natur  versetzt  und  gelangt  nach  einer  erfrischenden  Morgen- 
wanderung zu  einem  ummauerten  Hain,  auf  dessen  Aussenseite  abschreckende 
Bilder  angebracht  sind;  er  befindet  sich  bei  dem  nur  Auserwählten  zu- 
gänglichen Garten  der  Lebensfreude  durch  Liebe.  Freundlich  von  den 
sich  erlustigenden  Bewohnern  empfangen,  nähert  er  sich  einer  knospenden 
Kose,  die  ihn  durch  ihre  Schönheit  anzieht,  sucht  ihr,  von  Amors  Pfeilen 
getroffen,  zu  gefallen  und  ihr  Vertrauen  zu  gewinnen,  will  sie  pllücken, 
begegnet  aber  dabei  ihrem  vielfältigem  Widerstreben  und  Widerstand,  bei 
dessen  Vorführung  Guillaume  abbricht.  D.  Ii.:  Unvermutet  (im  Traum) 
überkommt  den  Jüngling  der  Liebesdrang.  Kr  verklärt  ihm  die  Welt 
(Natur  und  Maienzeit),  aber  er  leitet  nur  den  zum  Ziel  (Garten),  der  frei 
i*t  von  (Bilder  an  der  Mauer)  Hass  (A,um)9  Verrätersinn  (/</<>///*/),  niedrer 
Denkart  (vihuie),  Begehrlichkeit  (ttwtvMse),  Geiz  iar,trur)t  Neid  (emit), 
von  körperlichen  Gebrechen  (viairsst),  Heuchelei  und  Mangel,  /um  Zu- 
tritt befähigen  dagegen  Sorglosigkeit  (oiseust),  Freude  an  Zertreuuiigen 
[JtJuit),  Heiterkeit  (//Wj/),  Liebesbedürfnis  (amor),  Schönheit  (f>a ////<),  Reich- 
tum {ricft(ssc),  offene  Hand  {fargesse),  Aufrichtigkeit  {frauchise)  und  gesell- 
schaftliche Bildung  (<v///7t//»/V).  Diese  sind  es,  die  Lebensfreude  (tanzende 
Figuren)  schaffen ,  nicht  der  Wert  der  eignen  Persönlichkeit  (Narzissus), 
und  zwar  Lebensfreude  durch  geahntes  Liebesglück  (Kose  spiegelt  sich 
im  Wasser),  das  von  jungfräulicher  Unberührtheit  (Kosenknospe)  erwartet 
wird  (Kose  am  Stock).  Dem  stürmischen  Trieb  danach  wird  nicht  gleich 
Krfüllung  (Rose  hinter  Hecke);  Fieberschauer  erregen  im  Liebenden  die 
Vorzüge  der  Geliebten  (6  Pfeile  Amors),;  aber  er  muss  sie  ertragen  und 
erwägen,  wie  er  an  das  Ziel  seiner  Wünsche  gelangen  könne  (Amors  Be- 
iehrungen, Befehle  und  Tröstungen).  Die  Artigkeit  des  Liebenden  ge- 
stattet eine  Annäherung  (M  tuueil,  Sohn  der  courtoisic),  erweckt  aber  bei 
der  Geliebten  Angst  und  Befürchtungen  (tUtngitr,  tthtft  lH>uchc%  hont,,  /*/»>/), 
die  ihm  Zurückhaltung  auferlegen  [tiangier  vertreibt  bei  aanil).  Ihre  Un- 
befangenheit und  ihr  Mitleid  {francfiise,  ////V)  gestatten  ihm  eine  neue 
Annäherung  (die  Rose  ist  entwickelter  und  offener,  doch  ist  das  Pistill 
nicht  zu  sehen),  und  der  eigne  Trieb  in  ihr  (Venus  redet  zu)  drängt  die 
Schamhaftigkeit  (eAttsAe)  einen  Augenblick  zurück.  Weiteres  Entgegen- 
kommen aber  verhindert  dann  die  Sorge  um  üble  Nachrede  {ntttle  i>oue/ie)\ 
Jangier  und  jalousie  lassen  deshalb  den  Roscnplatz  mit  einem  Verhau  um- 
geben, der  den  Zutritt  unmöglich  macht,  und  eine  erfahrene  Alte  wird 
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der  Jungfrauschaft  für  Hüterin  bestellt    Auf  welchem  Wege  die  Wieder- 
annähening  des  Liebenden  und  die  Gewinnung  der  Kose  erfolgen  sollten, 
hat  GuUlauinc  mit  dieser  aus  den  Allegorien  seiner  BegrifTsdichtung  völlig 
herausfallenden  konkreten  Figur  angedeutet.    Die  Alte  ist  die  Kupplerin, 
durch  die  denn  Clopinc)  auch  dem  Liebenden  die  erwünschte  Hilfe  xa 
Teil  werden  lässt.    Wahrscheinlich  hätte  Guillaumc  anmutiger  gcschl«>s$en 
als  der  Nachfolger.    Guillantne  kennt  die  Empfindungen  des  Liehenden 
und  die  Wirkungen  der  Liebe.    Kr  teilt  seinen  allegorischen  Figuren,  die 
Regungen  der  Seele  bedeuten  (Venus  3430  Ii".,  Dangier  2839  IT.,  Vernunft 
2yb5  ff.),  nächst  charakterisierenden  Zügen  eine  bezeichnende  Sprechweise 
(V.  320O  II'.,  357S  11.)  mit,  wodurch  sie  Bilder  der  gewollten  Art  im  Geiste  des 
Lesers  hervorrufen;  aber  öfters  umfaßt  die  Ausmalung  wohl  den  Bildern, 
nicht  aber  den  Begriffen  zukommende  Finzelhcitcn ,  sodass  die  Verde  u;* 
lichung  nicht  erreicht,  die  Illusion  vielmehr  ze  rstört  wird.    So  gibt  es  bei 
der  Kose  nächst  Dornen  auch  Disteln  (V.  3807  11.),  die  nicht  einmal  zum 
Hilde  passen  und  auch  keinen  Begriff  vertreten.    Oder  jafouric  errichtet 
um  die  Rose   eine   umständlich   beschriebene  Schutzwehr  in  der  Weise 
einer  mitlelalterlichcn  Befestigung,  deren  Teile  unbezogen  bleiben.  Die 
mehreren  Rosenslöckc  um  den  louton  machen  die  ganze  Konzeption  un- 
klar, und  wenn  Amor  selbst  noch  in  seinen  Beiehrungen  personifiziert 
wird  (V.  2ÖOU.  ff.)  und  auch  sogar  das  äous  farhr  vermenschlicht  werden 
soll,  so  sind  die  Grenzen  tler  Stilart  schon  nicht  mehr  eingehalten.  Der 
Gedankengang  ist  im  allgemeinen  jedoch  ungezwungen  und  gerade  aus; 
nur   begegnen  auch  Abschweifungen ,  unbegründet  breite  Ausführungen 
und  Widersprüche  (z.  B.  V.  1007.  1724.  1744  etc.  6  Pfeile  Amors  gegen 
V.  ijty:  5)«    Auch  Flickverse  müssen   den  reichen  Keim  herbeiführen 
helfen.    Das  nnstössige  Wort  (vgl.  V.  3656)  meidet  Guillaumc  noch  nicht. 
Sein  Ausdruck  ist  natürlich  und  oft  so  treffend  wie  im  Sprichwort  (vgl. 
2 -AS  ".).     Fr  belebt  die  Darstellung  durch  Gespräch  und  Selbstgespräch, 
redet  den  Leser  an  und  redet  ihm  zu.    Fr  erhebt  sich  zu  poetischen 
Bildern,  wie  Niemand  vor  ihm,  und  er  fühlt  sich  in  die  Natur  hinein,  be- 
sonders in  der  Schilderung  des  Maicumorgcns  und  bei  der  Beschreibung 
der  Stimmungen   im  Liebesgarten.    Fr  heftet  an  Blatt  und  Blüte,  Baum 
und  Frucht,   Bach   und  Kiesel,  Vogelsang  und  Blütenduft  ein  sinniges 
Fmplindeti,  das  selbst  dem  frz.  Lyriker  noch  nicht  aufgegangen  war.  Da- 
bei wird  er  noch  immer  auch  der  Aufgabe  seines  A\w,a//s  </«•  la  rose  <»« 
ftirf  ti\iHwr  est  tot,'  cm'iost  (V.  38),  zu  belehren  (vgl.  V.  2600.  ff.),  gerecht. 
Als   eine   seiner   litlcrarischen   Quellen  gibt  sich  in  Amors  Vorschriften 
U»mH:iUii,Wf/tts%  V.  2om>  If.)   für  den  Liebenden,  der  Liebe  wecken  will, 
in  der  Fmpfchlung  von  Höflichkeit,  Sauberkeit  und  Körperpflege,  in  den 
Warnungen  vor  Trübsinn,  Hochmut,  Niedrigkeit  in  That  und  Rede  u.  s.  w, 
Ovid's  ms  amanJi  zu  erkennen,  während  er  den  Metamorphosen  ebenso 
fern  gestanden  zu   haben   scheint,  wie  dem  erotischen  Mhuus  des  MA. 
(II  1,  412). 

Dagegen  sind  der  von  jehan  de  Mcun  verwerteten  Bücher  ilie  Menge. 
An  der  Ausgestaltung  der  Allegorie  lag  ihm  wenig.  Aus  den  Vorgängen, 
die  sich  nach  Guillaumc  noch  allcgorisieren  Hessen,  hat  jehan  ein  Gewebe 
von  so  weilen  Maschen  hergestellt,  dass  man  es  über  den  vielen  fremden 
nachdcnkcnswcrtcn  Dingen,  mit  denen  er  sie  ausfüllt,  fast  vergibst.  Ausser- 
dem werden  Figuren,  wie  die  raison*  die  bei  Guillaumc  ihre  Aufgabe  be- 
reits gelöst  hatten,  als  geeignete  Organe  für  lange  und  vielseitige  Aus- 
einandersetzungen (V.  4233  -7266)  aufs  Neue  aufgeboten  und  nicht  ver- 
abschiedet, bis  sie  alles,  was  sie  vertreten  können,  ausführlich  (sirmv/ts. 
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T.  4692)  dargelegt  haben.  Der  Punkt»  auf  den  es  Guillaume  ankam,  wird 
a  plump  cynischer  Weise  abgehandelt.  Die  neuen  Personifikationen  dienen 
icht  mehr  Gemütslagen  des  Liebenden  xu  versinnbildlichen,  sondern  sind 
aanchmal  nur  noch  Vertreter  äusserer  menschlicher  Eigenschaften.  Clo- 
►inels  Absicht  war,  durch  gelehrte  und  von  Gelehrten  erdachte  Dinge  den 
.'erstand  der  Laien  aufzuhellen  {for  ensc^nenunt,  V.  15405;  15416(1.)  und 
hnen  Kenntnisse  zu  übermitteln  (V.  1 7308)  im  Rahmen  pikanter  Belehrung 
iber  die  Gcschlcchtslicbc,  um  die  sich  Sinnen  und  Denken  eines  grossen 
vreises  des  höheren  Laienstandes  noch  vorwiegend  bewegte. 

Aus  Alains  v.  Lille  Anticlaudian  (II  1,  385)  ist  die  Idee  der  ge- 
ehrten Unterweisung,  manches  Wort  und  die  Gestalt  von  Natur  (V.  16095  ff.) 
tnd  Genius  (V.  16487  ff.)  und  die  Anlage  von  Clopinels  Fortsetzung 
[4070  —  22070,  ebenfalls  reichger.  8Silb.)  genommen.  Wie  in  der  mchr- 
ach  darin  benutzten  Schrift  des  Boclhius  £><•  consofotiont'  fhilosophiite  steigt 
>ei  Clopincl  (V.  4233)  Raison  aus  der  Hohe  herab.  Die  «Alte*,  die 
juülaume  schon  in  Aktion  hatte  treten  lassen,  wird  an  das  neue  linde 
•erwiesen  und  macht  der  Vernunft  Platz,  die  nicht  mehr  die  Überlegung 
ies  Verliebten  und  seine  Rellexion  über  den  Naturtrieb  bedeutet,  wie  bei 
Guillaume,  sondern  mit  demselben  konkurriert  und  dem  Verliebten  in  3» »00 
fersen  (4243—7206)  das  Loben  des  bedürfnislosen  Weisen,  unter  An- 
uhrung  von  Spruchen  und  Geschichten  der  Alten  und  unter  Hinweisen 
mf  Autoritäten  zu  wühlen  empfiehlt,  dabei  in  der  strengen  Korm  des  Be- 
reises  (V.  5774  ff.;  5780;  5862)  ihre  Sätze  begründet,  die  verschiedenen 
\rtcn  der  Liebe  nach  scholastischer  Regel  deliniert  und  des  Autors  Ab- 
teilen gegen  die  verächtlichste  Liebe,  zu  Fortuna  (V.  4785 — 6932),  kund- 
ciebt.  Dadurch  erhielt  Clopinels  Fortsetzung  sofort  die  bezeichnende 
IVendung.  Hiernach  darf  Guillaumes  Freund  wieder  auftreten,  der,  Kenner 
4er  Frauen  und  Anwalt  der  Jugend,  nach  Ovid  den  Liebenden  zeigt  (V. 
^267 — 1003 1),  wie  die  Aufpasser  zu  täuschen  und  zu  bestechen,  die  Sprö- 
diskeit  der  Geliebten  wirksam  zu  bekämpfen,  wie  sie  zu  reizen,  ihr  Mit- 
leid zu  erregen  sei  u.  s.  w.  Von  der  jugendlichen  Schüchternheit  der 
frsten  Liebe,  wodurch  Guillaumes  Dichtung  ihren  Reiz  erhält,  ist  hier 
nicht  mehr  die  Rede.  Für  Clopincl  ist  die  Frau  die  Kva  der  Kirche, 
die  nur  auf  die  Verführung  wartet,  das  wandelbare,  begehrliche  Geschöpf 
der  alten  Satire  (V.  8321  ff.).  Kaum  berechtigt  ist  in  diesem  Zusammen- 
hange die  F.rzählung  von  Jason  u.  a. ,  das  ausgeführte  Selbstportrait  des 
Eifersüchtigen  (V.  8443  —  0460),  die  lange  Betrachtung  über  den  Reich- 
tum (V.  10032—342),  dem  alles  erreichbar  ist,  und  über 'die  Schrecken 
der  Armut,  denen  eine  Darlegung  der  weiblichen  Schwächen,  der  Toiletton- 
kunste,  deren  Opfer  die  Keuschheit  wird,  und  eine  Schilderung  der  ein- 
fachen guten,  alten  Zeit,  der  der  Luxus  fremd  war  (V.  8395  ff.),  u.  dgl. 
t.  T.  vorangeht.  Der  moralische  Gehalt  aller  dieser  Ausführungen  ist 
nicht  gross.  Unüberlegt  behandelt  ist  die  von  Clopincl  eingeführte  Ver- 
«ellungskunst  (faux  scniHanf,  V.  10343—12736),  die  trotz  treffender  Sclbst- 
tchildcrung  die  Wahrheit  reden  kann.  In  der  Zeitkritik,  die  sie  übt,  macht 
sie  sowenig  wie  die  Vernunft  vor  dem  bestechlichen  Richter  (V.  5603  ff.), 
vor  dem  Priester  Halt,  doch  sollen  nach  V.  15453  ff«  '>»•*  «lie  tksioittus 
dabei  getroffen  werden.  Clopincl  spricht  sich  gegen  den  Almosen  be- 
anspruchenden Bettlerorden  (V.  11631  ff.)  aus  und  nimmt  Partei  in  dem 
noch  nicht  ausgetragenen,  vom  Rektor  der  Universität  in  Paris,  Guillaume 
v.  S.  Amour  (V.  11682  ff.),  eröffneten  Streit  über  die  Rechte  des  llcttler- 
ordens  (s.  II  i,  197)  und  über  das  1255  verbrannte  Evtingrihim  pertiu» 
rati/e  (V.  12000  ff.).    Mit  dem  Zurückgreifen  auf  die  geile,  bestochene 
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kupplerische  Alte  (V.  12585—14920),  woffir  Clopind  das  Vorbild  k 
Vetmfat  angeblich  von  Richard  v.  Fournival  (s.  S.  727),  and  in  de 
llearbeitung  des  lat.  Pamphilus  (s.  II  I,  427)  finden  konnte,  giebt  t 
längere  Zeit  sein  allegorisches  Scliattenspiel  auf.    Die  Alte  entwickel' 
von  ihr  bewachten  Entgegenkommen  (M  acutit)  der  Rose  imlxlirtn 
catonischen  Disticha  oder  des  Petrus  Alphonsus  (V.  13205;  132 15 
ihre  auf  eigne  Erfahrungen  mit  Männern  gegründeten  Doktrinen  (V.  130 
wonach  es  gilt,  die  I Jobhaber  zu  rupfen  (V.  13901  ff.),  beruft  siel 
auch  auf  Plato  und  andere  alte  Schriftsteller ,  lehrt  die  Jeux  »tarn 
13205  ß-)  kennen,  sowie  einige  von  den  *io  commtmiemntt  (Tamm 
13217  it.)  mit  Beispielen,  nach  Üvid,  z.  Ii.  über  das  Benehmen  d< 
gegenüber  den  Liebhabern,  über  Verbergung  von  Schönheitsfehlern  u. 
Heredt  begründet  wird  der  Anspruch  der  Frau,  die  nicht  bloss  fu 
Robin  da  sei  (V.  14083),  auf  dieselbe  Freiheit,  die  dt*  Mann  sich 
und  die  unwiderstehliche  Macht  der  Natur  betont,  die  den  IJe' 
heiligt.  Dem  so  vorbereiteten  M  treue//  muss  sich  nun  endlich  der  Li 
wieder  nähern  (V.  14921  ff.),  der  alle  Vorsicht  vergessend  mr  Ro^ 
um  nochmals  heftig  von  daugicr,  honte  u.  s.  w.  zurückgewiesen  um 
zwuugcn  zu  werden  zu  List  und  Täuschung  seine  Zuflucht  zu 
Duss  sich  nun,  wo  ernstlicher  Kampf  beginnt,  der  allegorische  \Y~ 
«ler  Kinpfindungen  in  Burgverteidigung  u.  s.  w.  umsetzt,  ist  bei  < 
immer  begehrten  Hcldcndichtung  nicht  zu  verwundern,  aber  ori 
die  Schilderung  nicht  und  von  einer  Parallclisierung  der  verwicke 
gänge  in  dem  Kampfe  zum  Seelischen  noch  weniger  die  Rc* 
Liebenden  kommen  Venus  und  Amor  auf  Seite  der  Geliebten 
(V.  15505  IT.).    Hinausgeschoben  wird  die  Entscheidung  durch 
Hingen  in  Gesprächsform  (V.  16093  —  19633),  die  sich  als  Traum 
des  Liebenden  jedoch  nicht  denken  lassen,  über  die  auch  in  1 
Kho  schallende  Natur,  über  den  Vernichter  des  Geschaffenen, 
über  den  nur  einmal  vorhandenen  Phönix,  der  den  Typen  cntspi 
denen  die  Natur  Wesen  vervielfältigt,  über  ihre  Macht,  über  astr 
und  sonstigen  Aberglauben,  über  Willensfreiheit  und  Prädesti 
17303  iL).     Kignc  Ansichten  Clopinels  liest  man  aus  der  B< 
des  Verdienstadcls  vor  dem  Erbadel  heraus  (V.    1S955  ff.); 
lässt  er  dagegen  rationalistisch  Volksglauben   (z.  B.  über  K* 
10103  ff.)  deuten  und  die  «widernatürliche»  eoneeptio  virgiws  (\ 
vertreten.  Die  von  der  Natur  gewollte  Form  der  Liebe  ist  dan; 
in  der  Geliebten  aufgegangen  (V.  10634  ff.).    Der  Genius  hat 
ein  obseönes  Schreiben  der  Natur  über  die  natürliche  Liebe  n«*bst 
für  dieselbe  vorzulesen  (V.  19705),  das  sich  in  unverständliche  M 
Venus  treibt  mit  ihrer  Fackel  endlich  turnte  und/,w  in  die  Flucht  ( 
«ler  Akt  an  der  Rose  wird  vollzogen  und  der  Traum  ist  aus  (\ 
Für  zwei  Dritteile  der  Fortsetzung  jehans  de  Mcun  sind 
die  Grundlagen  in  der  christlichen  und  weltlichen  lat.  I «Itter 
wiesen  und  auch  im  übrigen  Drittel  handelt  es  sich  nicht  * 
Jehan  eigne  F.rfahrungen  und  Gedanken.    Kr  ist  jedoch  nie 
nutzer  jener  Grundlagen  neues  Wissens  im  MA.    Aus  den  5* 
die  er  zitiert,  hatte  schon  vor  ihm  der  Fncyklopädiker  Vincci 
für  seine  Specuh  (s.  II  1,  248),  besonders  für  sein  Sf>cct. 
Bemerkenswertes  und  Auffälliges,  was  die  alte  Geschiehte 
Heldensage  bot,  Lehrmeinungen  und  Aussprüche  (Jforcs*  jf* 
rühmten  Schriftsteller  n.  s.  w.  in  Fülle  geboten  und  beqne 

1  S.  o.  L.inglois'  Schrift.  ♦ 
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Kellt,  darunter  selbst  nicht  wenige  Lehren  Ovids  (s.  Sßec.  hist.  Bch.  7 
tu  tf.)t  die  Jchan  de  Meun  zu  benutzen  hatte.  Wohl  von  den  wenigsten 
ner  griechischen  Gewährsmänner  wie  Piaton,  Aristoteles,  Hcraklit,  Kra- 
dokles,  Diogenes,  Pythagoras  und  Sokrates,  von  Theophrast,  Kuklid 
A  Galen  hatte  er  durch  Unterricht  erfahren  oder  aus  mittelalterlichen 
ehern,  abgesehen  von  Vincenz'  .S><v/////w,  etwas  erfahren  können,  das  ihm 
:h  da»  meiste  von  dem  vermitteln  konnte,  was  er  aus  Cato  und  Cicero, 
1  Catull,  Tibull,  Ovid,  Virgil,  Claudian,  Juvenal,  Seneca,  Sallust,  Sueton, 
;  Solin,  Valerius  oder  aus  christlichen  Schriftstellern  wie  Atigustin 
1  Koethius  oder  aus  dem  Codex  justiuianeus,  aus  arabischen  und  Christ- 
en mittelalterlichen  Gelehrten  wie  Albuiuasar,  Avicenna,  aus  dem  Alma- 
X  umt  Abaelard  beibringt,  während  ihm  der  Policraticus  des  Johann  von 
Ubury  (s,  II  1,  214)  zu  Händen  gewesen  sein  mag.  Mau  wird  daher 
Ul  vermuten  dürfen,  dass  Jchan  de  Meun  bei  Ausführung  seiner  Absicht, 
c  Laitan  in  seinem  miroir  as  amcurtiis,  wie  er  sein  Werk  nennt  (V.  10087), 

Weltbild,  freilich  «sub  rosa»,  vorzuführen,  durch  Vincenz'  Buch  nicht 

mitbestimmt,  sondern  auch  wesentlich  unterstützt  worden  ist  Fast 
idert  lahrc  vor  Boccaccio  vermochte  er  so  schon  für  vielerlei  von  dem 
tliologisch-Historischcn ,  das  des  ital.  Dichters  gelehrte-  lat.  Werke, 
tor/t'ZM  Jcorttm  etc.  den  Lateiukundigen  zugänglich  machten,  bei  seinen 
uUleutcn  Interesse  in  der  Muttersprache  zu  wecken.  Doch  geht  seine 
Ichrsamkeit  nicht  ganz  in  Vincenz  auf.  Ausser  über  Uocthius  und 
umn  v-  Salisbury  verfügte  er  auch  über  Li v ins  (V.  5618),  den  Vincenz 
\<x  sonst,  noch  bei  «ler  Geschichte  der  Virginia  anführt,  die  Jchan  de 
uti  nach  Livius  erzählt.  Auch  Platt m  räumt  er  unter  den  Philosophen 
e  Bedeutung  ein,  wie  Niemand  in  seiner  Zeit,  und  mehr  als  es  bei 
icenz  tler  Fall,  gelten  ihm  Dichter  wie  Iloraz,  die  die  Geheimnisse  der 
losophie  auf  angenehme  Weise  lehren,  als  Autoritäten.  Um  tles  grossen 
Kinnes  willen,  der  daraus  erwachsen  (V.  5055  (f.),  empfiehlt  er  denn 
Ii,  allerdings  in  Hinblick  besonders  auf  lioethius,  das  Übersetzen  lat. 
:her.  Dabei  schliesst  er  sich  nicht  ab  vorder  einheimischen  Liltcratur, 
nt  Vergleiche  mit  Roland  (V.  7903),  Kcnouart  (V.  15547),  Gauvain 

i88y«>).  erwähnt  Kt-nart  (V.  !  1 106;  111O1)  und  selbst  frz.  Volks- 
oben  (Fee  Abonde,  V.  18627  »*•)•  handelt  es  sich  auch  hierbei 

Sit  um  dichterisches  Fortbilden,  sondern  um  Lehre,  die  oft  die  Form 
:ng  schulmässiger  Definition  und  scholastischen  Schlusses  annimmt. 
Jebans  moralischer  Charakter  ist  weniger  leicht  zu  erfassen.  Von 

Ausserungsweise  seiner  Figuren,  die  gottergehen,  weise,  wohlmeinend, 
ksicht*voll  und  anständig,  aber  auch,  entsprechen«!  ihrem  Wesen,  ge- 
n  und  niederträchtig  sein  können,  ist  dabei  abzust  hn.  Aber  «1er  Ver- 
icrung,  dass  er  die  Frauen  verehre  (V.  1540t))  und  die  laulere  Liebe 

vernünftige  sei  (V.  4605  (f.) ,  widersprechen  die  Lehren  der  Natur 
I  der  *A!ten*,  die  sich  Jchan  zu  eigen  macht,  die  nicht  lügen  können 

142 19  ff.)  und  die  vot  Klostcrmaucrn  nicht  Malt  machen,  die  bchantl- 
jj  der  Liebe  nur  als  physisch«;  Krschciuung,  das  Abschen  von  der  Khe, 
:  seine  F.xempel,  die  niemals  Achtung  vor  der  Frau  cinzullossen  be- 
:ckcn,  Derbheiten  (V.  5560,  6308  II.,  8946  Ii.,  20953),  umschriebene 
1  uuumschriebenc  Benennungen  des  Obscönen,  tler  geile  Schluss  des 
nzen.  Dass  er  sich  versage  von  der  lasterhaften  Liebe  (V.  20076  IT.) 
reden  und  um  der  Klarheit  (V.  1536  t  lf.)  willen  das  Ding  bei  seinem 
tossigen  Namen  nenne  (V.  7169  IT.),  den  prüde  zu  vermeiden  er  nicht 
mal  courtois  fände  (V.  6960  IT.),  zeigt  jedenfalls  an,  dass  er  sich  bc- 
>st  war,  nicht  die  Zustimmung  aller  seiner  Zeitgenossen  erwerben  zu 
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können,  und  dass  Derbheit  zu  seiner  Natur  gehörte.  Seine  Bilder  i 
drastisch,  auf  die  Sphäre,  der  sie  angehören,  kommt  es  nicht  an  (V.  1983; 
2 16 19  fT.);  auch  die  volkstumliche  Wendung  liegt  ihm  recht  (V.  7c 
8484).  Der  Schilderung  der  Wohnung  Fortunas  fehlt  es  nicht  an  kräfti 
Strichen.  Von  dem  was  z.  /.  bildnerisch  in  Metall,  Hole,  Wachs  «1 
Farben  dargestellt  wurde,  spricht  er  lehrreich  (V.  16237  Was  er 
den  alchimistischen  Versuchen  das  Wesen  der  Dinge  zu  verändern 
16267  (F.)  sagt,  brachte  ihn  in  den  Geruch  des  Alchimisten.  Gcisti 
in  der  Anschauungswclt  wiederzufinden  versteht  er  sehr  wohl.  Wie 
Wesen  vom  Verlangen  nach  Freiheit  erfüllt  sind,  verdeutlicht  anmutig  j 
Vogel  im  Käfig  (V.  14 145  ff.)-  Mit  Kunst  hat  er  die  Pygmaleonfa 
entwickelt  (V.  21171  ff.).  Zum  pottischen  Ausdruck  erhebt  er  sich  sei 
aber  er  kann  Gedanken  sehr  kapp  und  schlagend  aussprechen  (V.  4 
etc.).  Ob  versteckte  Satirc  im  Gelächter  tler  Venus  (V.  19677  rl.)  1 
in  andern  Fällen  beabsichtigt  wird,  ist  nicht  deutlich.  Wert  ist  ihm 
Antithese  (V.  4307  fT.),  wie  anderen  Dichtern  tler  Zeit,  und  die  Anaph 
miiss  die  dringliche  Mahnung  verstärken  (V.  168^2;  19221).  Die  z 
weise  Hreite  der  Darlegung  wird  durch  die  Neuheit  der  behandel 
Gegenstände  veranlasst  sein.  Dramatisch  lebendig  wirkt  er  in  der 
im  lat.  Mimus  (s.  II  1,  427)  uueingeführten  (V.  12737  ff.,  etc.)  Wech 
rede  mittels  gebrochener  Zeilen  (V.  4267  ff.).  In  den  abstrakten  I 
kussinnen  erscheint  die  Schulformel  (V.  4096,  5390,  5511  fT.,  5862)  1 
der  Schulausdnick  (V.  5465  ff.,  5780,  8228,  12343  ff.),  das  gelehrte  < 
nctigebiltlete  Wort  (dtdoloir ,  V.  4104),  alles  Guillaume  v.  Lorris  n< 
fremd.  Reichen  Reim  erzwingt  Jehan  auch,  wie  andere  Dichter  zur  Z 
durch  gewaltsame  WorUcrlegung  (V.  20224  <*"•)■ 

Ununterbrochen  gewährte  der  Rosenroman  bis  ins  16.  Jh.  den  l 
genden  Generationen  Unterhaltung  und  Heiehrung.    Im  14.  Jh.  ist  er, 
der  Lanzelotroman  durch  seine  Länge,  sprichwörtlich  (Guillaume  v.  Macha 
V'oir  tiit,  von  1363,  Ausg.  P.  Paris  S.  2$)  geworden  durch  seine  Art. 

Jehan  de  Meun  setzte  die  Erneuerung  des  Altertums  noch  in  z 
Übertragungen  von  Prosawerken,  der  Schrift  des  Vegetius  ZV  rt  mi/t\ 
und  des  Hocthitis  De  eonsoltitiotic  philosophiiic  fort  (s.  -94),  beschloss  a 
reumütig  seine  litterarische  Thätigkeit  (129t;  V.  643)  gegen  Ende  sei 
Lebens  mit  einem  oft  abgeschriebenen  Ttstürnntt  (544  Str.  Alex,  aa 
reichür  )  1  nebst  LWiciU(\\  Str.  aaab  eceb)5,  das  erste  in  der  beliebtes 
Dil-Strophe  des  13.  Jhs.,  das  andere  in  Iis.  Hihi.  nat.  8041  von  ein 
ähnlichen  lat.  Gedicht  *  begleitet,  beide  im  Sermonenstil  gehaltene,  biswei 
schwermütig  klingende  Hetrachtmigcn  und  Mahnungen  einer  kirchl 
frommen,  gottergebenen  Seele,  die  der  Welt  noch  zu  wissen  thun  möc» 

1  Aw"j.  bei  Mt'm.  A'i>m.  ,/e  la  4  11814'»,  S.  1  (s.  noch  //ist  litt.  28.  4J*i  . 
Iis».  S.  Naetibii*.  S.  78  ff.:  Stengel  in  ZtsfhSp.  14.  2.  IW;  Iielislc  in  ttnttiL 
»Hss.fr.  1  (iS7«m.  S.  I0.1:  lennr  Hibl.  n.U.  Nr.  i:>72.  2<»fa.  21«Ci.  12 4>».  l2.V»;t- 
22  .V.l.  24 :{•»:.  24:wu  24-1:^».   24  4I17-  2-.">47:  Ar^en-iHiiM.  «.  Ca/  g.:u.  des  t 

des  Hihi.  ,le  Paris,  Ars..  M.  ;t  S.  7:1  a:t.V  X\ll  *>  S.  I.V».  17:|:  r«nevieve.  Ca/.  $ 
CenexuTe  l  S.  :i82:  2  S   117:  Amien«.  Ca/.  gStt.  des  mss.  ties  /JiV.  d.f.  ly.  2» »2:  Cn.il 
5-S..  .Iis.  6.  M»;   IHjon.  .las..  3.  ij8.  Falawe.  «tos.  lo,  24.V.  Poiliers.  s  «tos.  2.Y 
Mojitj.elli.-i.  Kc.  «I  «it-d.  Nr.  431 ;  Hein  Nr.  2.7».  420.  —  Litt.  //ist.  litt.  28.  416. 

*  Ausg.  bei  Meoii.  /.  e.  4.  117  is.  noch  /Iis/  Ii//.  28.  42«i;   Naetehu«  S.  07. 
Iis*.  S.  Naetebns  S.  «K>:  Deli<le.  /.  e.  S.  I« »4 ;  Bult.  Je  la  Soc.  des  ane.  /ex/.  22.' 
*.  Annikg.  I;  ferner  Hibl.  n  »t  12  ,V»:ir  l2.Vtf.  12.V/».  S2.V»1.  24W2:  Urfiwl  11: 
—  Litt.  //ist.  ////.  28.  427. 

*  In  einer  II?,  von  l>ijon  (5.  Bull,  d;  la  Sae.  des  ane.  /ex/es  187."».  >•  4'»>  wir«1 
de  M.  auch  ein  lat.  h|»igramm  auf  «He  Frauen.  Ci-ntilo<iuiuin.  beigelegt.  iletten  Wörter  , 
mit  f  beg innen. 
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tie  sie  sich  einrichten  sollte.  In  dem  etwas  ungeordneten  Vermächtnis 
leiner  Erfahrungen  an  die  Überlebenden  (traitie,  V.  4)  mit  einem  allge- 
meinen Bekenntnis  der  begangenen  Sünden,  Erörterungen  über  die  Not- 
wendigkeit des  Todes,  die  Nichtigkeit  des  Irdischen,  die  Gottes-  und 
Nächstenliebe  und  mit  der  Mahnung,  die  Worte  eines  verstorbenen  Schrift- 
reilers  nur  in  gutem  Sinne  auszulegen,  spricht  er  aufs  neue  seine  Achtung 
ror  dein  Altertum  aus,  führt  den  Kinfluss,  den  die  Bcttlerorden  gewonnen 
kitten,  auf  ihre  seienee  (V.  510)  zurück,  die  freilich  nur,  wie  die  Gclehr- 
atnkeit  (ekrgie)  und  Ycrnunftcinsicht  (Philosophie),  Wert  besitze,  wenn 
<ie  die  Liebe  zu  Gott  nicht  beeinträchtige  (V.  1038  1F.) ,  empfiehlt  die 
Erben  lieber  gut  zu  erziehen,  als  ihnen  Reichtümer  zu  hinterlassen,  eifert 
reiben  Vermächtnisse  an  geistliche  ( )rden,  gegen  Nachlässigkeit  der  Gcist- 
ächen  in  Erfüllung  ihrer  Pflichten,  gegen  die  allgemeine  Krwerbsucht,  den 
Lusus  und  den  Putz  der  Frauen,  womit  sie  nur  der  Verführung  dienen 
e.  s.  w.  Bei  sentenziosen  Wendungen  (V.  281  tf.,  etc.),  zu  denen  er  in 
*inen  Betrachtungen  und  Warnungen  gelangt,  erreicht  er  oft  eine  über- 
raschende Prägnanz  (V.  1277  lf.),  und  tiefe  Ergriffenheit  spricht  aus  «lern 
^ebetartigen  Schluss.  Im  Codiei/e,  bei  dem  mau  Durchführung  eines  Grund- 
gedankens vermisst,  setzt  sich  die  Abmahnung  vom  Diesseits  und  die 
Mahnung  an  das  Jenseits  weiter  fort. 

143.  Die  stoffliche  Wirkung  des  Kosenromans  auf  das  gebildete 
Publikum,  dessen  sittliche  Anschauungen  in  diesem  klassischen  Buch  des 
MA.s  über  Liebe,  Liebesgenuss ,  Fraucnschwachc  und  Müunertrug  ihre 
Rechtfertigung  fanden,  war  grosser  als  auf  die  Schriftsteller,  die  er  mehr 
sach  der  formalen  Seite  beeinllusste,  sofern  er  die  allegorische  Darstellung 
fir  alles  Didaktische  zur  herrschenden  Form  machte  und  zur  Personifi- 
zierung und  Zergliederung  des  Begrifflichen  und  Gciuhlsmässigen  den  eigent- 
lichen Anstoss  gab.  Sie  tritt  noch  verbunden  mit  dem  Epischen  auf  und 
hinter  demselben  zurück  in  einem  I.iebesroman,  der  zu  demselben  /wecke 
schrieben  wurde  wie  Guillaumcs  v.  Lorris  Dichtung,  die  Liebenden  zu 
belehren  und  der  Geliebten  zu  huldigen,  der  dabei  zugleich  die  persön- 
lichen Gefühle  des  werbenden  Dichters  übermittelt  werden,  in  dem  ero- 
berten Rvmiinz  de  Ar  /W/y  (V.  397;  3027  V.)  des  sonst  unbekannten 
*/x//v  Thi baut1.  Er  schrieb  nach  seinen  Sprachformen,  auch  wenn  diu 
tvsabel  in  V.  1640  nicht  die  Ii.  Elisabeth  sein  sollte,  erst  nach  1235, 
tnd  da  einige  Verse  bei  ihm  an  Stellen  von  Guillaumcs  Rosenroman  er- 
innern-, nach  demselben  und  wohl  erst  nach  der  Milte  des  13.  Jhs.,  aber 
loch  unter  Ludwig  d.  H.  Der  Provinz  nach  seinen  picardischen  Keimen 
tt^ehörig,  hat  er  in  Paris  (vgl.  V.  1327  lf.)  gelebt,  das  er  begeistert 
*Uldcrt  als  einen  Ort,  wo  die  Menschen  heiterer,  sogar  die  Bürger  frone* 
"ifllant  et  cortois  (V.  1342)  und  die  Damen  schöner  sind  als  anderwärts, 
end  wo  seine  Dame  lebt.  Er  versteht  sich  auf  die  Wallen,  wird,  vermut- 
lich selbst,  in  dem  Bilde  einer  der  IIss.  in  Rüstung  dargestellt  und  ge- 
borte, als  messire,  dem  Adel  an,  kennt  aber  nicht  nur  Tristan  und  Isolde, 
Ci^cs  und  Fenicc,  Guenelon  und  Alexander,  sondern  auch  Piramus  und 
Tliisbe,  Paris  und  Helena,  zitiert  Ovids  Metamorphosen  nach  der  Buch- 
zahl  (V.  1 736),  nennt  Piaton  (V.  1719),  spricht  mit  Ehrerbietung  von  den 
Aken  (V.  602),  kann  lateinisch  (V.  2741)  und  vereinigte  so  ritterliche 
md  Klerikerbildung.  Sein  Redeeifer,  sein  Betrachten  von  Wort  und  Buch- 
Raben   (V.  1  lf.,  05  lf.,  2730  lf.,  239O  f.,  1817  f.),  die  akrostichisoho 

1  Ai:>tf.  Stfhlich,  IbKl  (5.  MiKS.itia  in  Zttföstrti   lKM_\  S.  a7        Tohler  in 
te-lferPM.  I8SI.  4:i7;.  —  JU>.  S.  Au*g   —  Litt.  S.  llarUc-li  in  A/M.  \  ",71. 
*  S.  Au»g  S.  *). 

1 
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Naaicnspielerei,  die  mit  ihm  zu  beginnen  scheint  (V.  837 — 1424;  241, 
2604;  2793 — 2951),  die  Spitzfindigkeit   seiner  Auseinandersetzungen 
diesem  seinem  Erstlingswerk  (V.  323),  das  ihm  dauerndes  Ansehen  1 
schaffen  soll  (V*.  315)»  kunnscichnen  seine  Heranbildung  durch  die  Schi 
Ks  sollte  der  Dame,  der  es  auch  im  Bilde  (V*.  264  ff.;  s.  S.  22)  ül 
reicht  wird»  des  Dichters  Licbcsqual  künden  (V.  336  (f.)  und  eine  »inner 
au  ihr  Zusammentreffen  (V.  293  ff.,  313  ff.)  und  an  die  Entstehung  sei 
Liebe  sein,  die  der  Biss  in  eine,  von  der  Dame  zuvor  zum  Munde 
führte  Birne  (vgl.  Apfclbiss  im  Paradies)  hervorrief.    Die  Betrachtun 
über  den  Zustand,  in  den  er  so  versetzt  ist,  und  der  Dame  schmcichcl 
Erörterungen  darüber  und  über  die  Liebe  im  Allgemeinen  bilden  . 
eigentlichen  Inhalt  der  Dichtung  (8Silb.,  reichger.,  mit  Enjamb.).  1*hil 
versichert  unwandelbare  Hingabe  an  sein  Ideal,  das  heaute,  eo  r totste t  ttM 
J'tanchite  schmücken,  gedenkt  der  Veranstaltungen  Amors  im  Dienste 
Liebenden  und  fügt  nach  dein  Vorgang  der  Liederromanc  (s.  S.  532 
zur  Unterhaltung   (V.  20;  2983)   seiner  Dame,  ihr  selbst  vermutlich 
läufige  Liedzeikn  aus  uns  anderweitig  bekannten  Krischen  Gedichten 
um  bei  ihr  bestimmte  Gedaiikenreilien  anzuregen.    Zu  1 2  betrachten 
oder   beschreibenden  strophischen  Gedichten   (it  in  Str.  4  x  ab  öS 
Nr.  12  4  Zeil.  Str.  aaaa  Alex.;  V.  241—63   -  2  Str.  2x  aab        2  x  c« 
die  er  sogleich  auf  die  ersten  20  Zeilen  des  Prologs  folgen  lässt,  uiu 
denen  sich  Amor,  Fortuna,  Cliges  und  Fenicc  etc.  z.  T.  personlich  1 
führen,  bieten  die  Bilder  auf  der  Mauer  des  Liebcshaius  im  Rosenroi 
(vrtl.  damit  auch  V.  198(1  lt.)  eine  Art  Vorbild.    Die  Mannigfaltigkeit 
Inhalts  oder  der  Gedanken  sollte  noch  durch  Verschiedenheit  der  F 
gesteigert  werden.    Daher  auch  Anreden,  häufige  Weehselgespraclie , 
Zählungen.    Thibauts  Gedankeudarlegung  ist  strenger,  als  sie  es  zuvor  1 
—  Denselben  Zweck  wie  sein  Romanz  erfüllen  auch  Werke  der  Ditdicli 
wie  Baudotiins  v.  Comic  Prisou  d'amour  (s.  190),  die  die  allcgori* 
Dichtung  von  der  Liebe  fortsetzen  (s.  187  ff). 

144.   Wo  der  persönliche  Beweggrund  zum  Dichten  von  der  Li 
fehlt,  erscheint  der  Didaktiker,  gestützt  auf  das  lat.  Buch.    So  verarb« 
tler  Freund  des  Ditdichlers  Nicole  v.  Margival  (s.  193),  Drouars 
vachc1  um  129O  des  Andreas  Capcllanus  De  arte  amandi  (s.  II  1,  2 
auf  Jemandes  Bitten,  obwohl  von  wichtigeren  Dingen  in  Anspruch 
nominell,  zu  einem  IJrre  Xamours*  (ü.  7500  8Silb.),  das  Nicole  in  seil 
Panthcre  (s.  1.  c;  V.  1 72 1)  nach  dem  Auftraggeber  des  lat.  Buches 
Andreas  Capcllanus  den  frz.  «Ganticr*  nennt,  und  das  lehren  soll, 
der  Liebende  sich  zu  verhalten  habe,  wie  die  Liebe  zu-  und  abnel 
welche  Regeln  in  der  Liebe  zu  befolgen  seien  u.  dgl.,  wobei  von 
schulmassigeii  Begrilfsbcstimmung  ausgegangen  wird.    Für  das  Gegei 
von  dem,  was  auf  den  Liebeshöfen  des  Andreas  als  Regel  der  Liebe 
erkannt  werden  sollte,  und  was  Jehan  de  Mcun  im  Rosenroman  als  na 
lieh  und  vernünftig  erwies,  für  eine  Liebe  ohne  Heimlichkeit,  also 
die  Idee  einer  Liebe  in  der  Ehe,  trat,  wie  Baudouin  v.  Condc,  im  Auf 
des  14.  Jhs  ,  der  picardische  Dichter  Mahius  de  Poiriers  (Ponthi 
in  einem  Court  tfamoars  ein,  der  sich  ausdrücklich  auf  ein  Urteil  Jel 
(V.  8087)  bezieht  und  Personifikationen  von  ihm  übernimmt,  aber  I 

1  Iis.  HiM.  nil.  Al-22.  —  Litt  S.O.  Paris  in  AVwawVr  \%  4".|;  Trojrl.  .im 
C'yvA  de  am>re  Uhr.  III  1  IHoj).  S.  Im:  To. LI.  Xierfe  Je  Margival  (]HH:\k  Kiiil.  S.  2: 

1  <l»*i||-  iti  komauia  Im.  (SlOrk'.  -  Ib.  S.  »Li*.  —  Litt.  S.  /.  r.\  «Jon 
.Vli.  f.  ToHer  S.  ^.H;  IUis..  Stndi  di  rriliea  te.'f.  i|Nm2».  S.  AH  ff,  12*  ff.;  Der 
X>\u-Cia$i-Satpa-H*itdiuet  \\*)A  •.  S.  47  ff.       Uth/<rrh,l.  l**y  S.  .Y,). 
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douin*  v.  Condc  Auflassung  von  der  Liebe  sich  zu  eigen  macht.  Durch 
ein  Zwischenstück  Lt  cjfett  (553  V.)  lässt  er  sein  Werk  in  zwei  Teilt?, 
ton  je  c.  5000  V.  (etwa  1000  V.  im  Anfang  des  ersten  fehlen),  zerfallen, 
denen  Amor,  umgeben,  von  Personifikationen  der  Eigenschaften  Liebender, 
Katen,  in  seiner  Burg  durch  seinen  Gerichtshof,  von  dem  Eifer- 
tige,  Heuchler  und  Betrüger  ausgeschlossen  sind,  Beschwerden  (30) 
Liebe  Leidender  entgegennimmt  oder  Antworten  auf  Kragen  Liebender 
erteilt,  darunter  der  Dichter  selbst,  dessen  Dame  ihm  ihre  Zuneigung  ver- 
birgt Ein  Anderer  beargwöhnt  die  Treue  seiner  Frau,  ein  Junker  weiss 
den  Gegenstand  seiner  Liebe  nicht  anzugeben,  ein  schüchterner  Kanonikus 
«■fährt,  wie  er  mit  seiner  Dame  zu  sprechen  habe,  ein  König  der  Friesen 
Torging'  sich,  indem  er  eine  Schäferin  zurückwies,  sogar  ein  stummes 
lirbespaar  tritt  unter  den  Ratsbedürftigen  auf,  die  alle  erfahren  wollen, 
*ie  sie  rechtschaffen  an  das  Ziel  ihrer  Wünsche  gelangen  und  ihres 
Liebeslcides  ledig  werden  können.  Die  oft  lebhaft  geführten  Verband- 
en werden  durch  einen  Angriff  der  envic  auf  Amors  Burg,  der  zurück- 
-schlagen  wir*!,  unterbrochen,  durch  Zersprengung  des  Gerichtshofs  bei 
zweiten  Angriff  aber  aufgehoben.  Ehe  der  Dichter  den  Sieg  der 
be  über  den  Hass  und  die  Rückkehr  des  Gerichtshofs  feiern  kann, 
der  sich  in  den  Himmel  gerettet  hat,  hält  er  ein  Sclhslgesprüch  über 
*ein  Liebesweh,  dessen  er  sich  beim  Anblick  eines  Kinderspiels,  der  «v/VA* 
Jfjrf///*f.  lebhafter  denn  je  bewusst  geworden  ist,  da  auch  seine  Dann 
»ich  versleckt  und  nicht  fangen  lässt.  Aus  einem  Gespräche  mit  den 
Damen  /?«  ////<*  amvitr,  Gract\  Soutrium*c%  J/*vy/  schöpft  er  neue  Hoffnung 
auf  Erliörung  und  schliesst  das  Zwischenstück  mit  einem  refrainartigen 
Liederzitat  Im  zweiten  Teil  des  Liebeshofs,  der  wie  Thibauts  Dichtung, 
mit  solchen  von  der  Melodie  begleiteten  Liederzitaten  durchsetzt  ist,  die 
»us  bekannten  Liedern  entnommen  sind ,  erringt  der  König  der  Friesen 
den  Sieg  über  den  Hass  und  die  Feinde  der  lauteren  Liebe,  die  sich 
ihrer  Frechheiten  gerühmt  hatten,  und  setzt  den  vertriebenen  Amor  wieder 
in  seine  Herrschaft  ein.  Wie  die  Komposition,  so  ist  auch  die  Sprache 
des  Court  fttmours  gewählt,  in  der  Stellung  der  Satzglieder  sogar  unge- 
wöhnlich gesucht 

Ovids  Ars  amandi  wird  wiederholt  nachgedichtet,  ohne  dass  die 
früheren  Französierungen  und  die  Traktate  über  tlie  Liebe  von  unge- 
Ichrtcn  Zeitgenossen  (vgl.  u.  195  etc.),  die  sich  bemühten  hinter  die  Fein- 
heiten der  Liebeskunst  zu  kommen,  beachtet  werden.  Ein  Jacques 
d'Amiens1,  wohl  nicht  der  S.  081  erwähnte,  wie  es  scheint,  ältere  Lieder- 
dichter, bearbeitete,  etwa  im  letzten  Drittel  des  13.  Jhs.  Ovids  Ars,  um 
leiner  Dame  zu  gefallen  (V.  11  ff.;  23Ö7  ff.),  in  seinem  Ornfc  tic  art  in 
rof/wT/rf  (2384  8Silb.)2  und  zwar  in  freierer  Weise  als  früher.  Er  behält 
den  Gang  der  Darlegung  und  den  Ton  der  Vorschrift  bei,  bindet  sich 
aber  nicht  an  den  Wortlaut,  ersetzt  unter  starken  Kürzungen  im  zweiten 
und  dritten  Teile  die  römischen  und  mythologischen  Dinge  durch  anderes 
d  best  hränkt  sich  nicht  auf  Verdeutlichung  und  Anpassung  des  Textes, 
ern  fügt  selbst  (V.  462  —  1095)  beredte  und  charakteristische  Licbes- 
age  und  daraus  erwachsende  Wcchselgespräche  zwischen  Werber  und 

1  Ali«'.«.  Kf.rt  ins  •  !*'»»*:  *•  JtkrhfNI'.l.it.  *).  .V**)\  l'cr|n'<  In. 11  in  .J/.w.  ei 
ff.  U  .W.  .sVrv/V  ttititt  :<.*,  IM.,  —   lb».  S.  Kurthm.  /.  r  ;  Iti  .tkvlih.uni  im 

•jahrbfklil.it.  X\K  4>»;r.  i  |m'i  Iimm.  /.  r.  S.  27.V  —  Liu.  K«"itin».  /.  t..  Kiul. s 
Simon.  J<tfifus  if  Amins  ilS';.V.  S  <»  (v»l   llt-rri'.'*  Arth.  «/Vi.  I *i:t 

•  \i  "•».  Doutrcpont  tH'jn;  Tms>  lS'/»;  .ilfcie  s.  Kinl.  S.  <>•  :t-.  —  II**. 
r»o;itn -porit.  S.  2«#.  -  Litt.  l>.<s  Kinl.:  Ilist  litt.  -l'>1 :  Lanploi«.  Äw.v  du  h\»iau 
de  I*  fort  .  lV>t  i.  S.  7v- 
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Dame   oder  Antworten  derselben  ein.     Er  besitzt  Frauenkenntnis  un<P 
naturalistische  Denkart  genug,  um  die  lat  Vorlage  hier  durch  Pikanteric,  J 
dort  durch  Unverblümtheit  noch  zu  übertreffen.    Besonders  erscheinen., 
ihm  wegen  ihrer  Nettigkeit  und  ihres  Wohllebens  die  Beguinen  anziehende 
Muster  (ur  Krauen ,  die  ihr  Vergnügen  haben  wollen.    Hin  Westnorman- 
irischer  (?)  Dichter,  der  seinen  und  seiner  Dame  Namen  in  einer  noch 
ungelösten  Buchstabcnaufgahc  (V.  S377  "*•)  verborgen  hat,  bleibt  in  seinem 
Lief  itamors  (3426  8Silb.,  rg.),  auf  Gcheiss  Amors  verfasst,  der  dem/ 
Dichter  im  Traume  die  Kegeln  der  Liebeskunst  aufzuschreiben  befahl,  an 
längeren  Stellen  Ovid  naher  zur  Seite  und  giebt  den  Inhalt  der  drei  Bücher 
gleichraassigcr  wieder,  kürzt  und  modernisiert  indessen  ebenfalls,  wo  nöü\?, 
streut  moralisierend«  Schlagwortc  ein,  spielt  auf  bekannte  Fablcaux  an 
(V.  1881  ff.)  und  macht  hie  und  da  seine  eben  nicht  günstige  Meinung/ 
von  der  Krau  geltend.    Die  Krau  indessen,  die  den  Liebhaber  nicht  er- 
hört, vergeht  sich  seiner  Meinung  nach  an  der  Natur.    Kr  ist  stellenweise 
aiiNtossiger  als  Jacques  d'Amicns  in  der  Ausmalung,  kräftiger  im  Ausdruck, 
aber  etwas  schwerfällig  in  der  Darstellung.    In  einem  zweiten  Rätsel  (V. 
34 1 3  ff«)  scheint  er  1280  als  Kntstehungsjahr  des  Gedichtes  anzugeben. 

Allegorisch-moralisch  wird  das  Thema  von  der  Liebe  noch  von  einem 
Raymont  Adam  behandelt  (zw.  1332  u.  1340,),  der  für  die  Herzogin 
der  Xonuandie,  Bonne,  Tochter  des  bei  Crecy  gefallenen  Königs  Johann 
v.  Böhmen,  seit  1332  vermählt  mit  dem  spateren  frz.  König  Johann  und 
134.«.»  gestorben,  einen  Rommz  dt  Färbte  ttamours  (c.  3600  8Silb.),  in  IL>.  - 
Bibl.  nat.  24432  erhalten,  ausführte,  über  dessen  Charakter  Genaueres 
noch  nicht  bekannt  ist;  vgl.  dazu  die  gleichbetiteJten  Dits  u.  195. 

145.  Das  klassische  Buch  der  Allegorien  des  Altertums,  durch  dessen 
Kabeln  der  I.aie  in  die  heidnischen  religiösen  und  sittlichen  Anschauungen 
Kinblick  gewann  und  die  frz.  Dichter  der  Liebe  ihren  Werken  Schmuck 
verliehen,  Ovids  Metamorphosen,  konnte  durch  eine  allegorische  Be- 
arbeitung in  christlichem  Sinne  unschädlich  gemacht  und  dem  Weltsinn, 
der  verlockend  aus  dem  alten  Dichter  sprach,  konnte  gesteuert  werden, 
wenn  er  erzieherisch  für  die  christliche  Gesellschaft  verwertet  wurde.  Wie- 
der Prior  v.  S.  Kloi  in  Paris  (seit  1354),  Pierre  Bcrsuire  (y  1362),  der 
erste  frz.  Übersetzer  des  Livius  (s.  11.) ,  seinen  lat.  Kommentar  zu  den 
Metamorphosen  schrieb,  den  er  das  15.  Buch  seines  Redttitorittnt  man- alt 
bilden  liess,  für  dessen  zweite  Ausgabe  (1342)  er  ein  frz.,  einer  frz.  Königin 
Johanna,  wohl  der  Gemahlin  Kg.  Philipps  V.  (-J-  1329),  gewidmetes  Buch, 
nach  eigner  Angabe,  benutzte,  hatte  jene  Aufgabe  bei  den  Laien  zu  erfüllen 
schon  ein  sonst  unbekannter  Franziskaner  Crestien  Le  Gouais  (?)  in 
seiner  Muttersprache,  in  einem  Rommant  des  fablet  Oride  le  traut  (über 
72000  HSilb.,  r.  ger.)1  unternommen,  von  dem  Bcrsuire  ein  Exemplar  in 
Paris  durch  die  Vermittlung  des  gelehrten  Philipp  v.  Vitrv,  späteren  Bischofs 
von  Meaux  (y  1361)  und  ebenfalls  frz.  Dichters,  erhielt,  dem,  gegen  die 
llss.,  der  im  Mittelalter  sehr  verbreitete  Kommant  selbst  zugeschrieben 
worden  ist.  Die  allegorische  Auslegung  Le  Gouais',  die  die  Wahrheit 
der  Kabeln  darlegen  will,  nimmt  grössern  Kaum  ein,  als  die  hitttüre,  der 
oft  gekürzte  Text  Ovids.    Hauptsache  ist  die  geistliche  Deutung  der  Ver- 

1  Au>g.  v.  Teilen  (i\  4.".»*»  V.»  v.  T.ol.«'.  Octnrrs  Js  Militf?  Je  Vary,  1H^».  — 
Ibs  S.  .Iis.  S  \<e\\  A'/fr.  4.  4'*»:  ;,.  174;  A'mmmm  22.  272.  /////  litt.  •_">.  ;*■;>  —  Litt. 
<i.  Paris  in  //«/.  ////.  2«).  ;V>2:  Pelit  «le  Julleville.  llht  Je  fa  Ungite  etc.  I.  247. 
2.  344;  llaurenii  in  .1//«.  Je  Cl'.  Jes  htt'r.  :i<>.  2  <  |SS:0.  S.  4,%;  Tlioma«  in  A'smtui* 
22.  271;  I' inert  «l.is.  27.  l.V»:  Krryiiioml  in  .Wt.  f.  TAtcr  M8»KVK  S  314;  >u.lrc 
Oviiii  X.  msramjrpti.  Uhr.  qmm*l.>  tvifra'  t  w  ete.  f>e:*e  unitati  ssttt,  X$\y\. 
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Wandlungen  durch  die  Bibel,  Vergleichung  von  Gestalten  derselben  und 
von  Vorgängen  mit  solchen  bei  Ovid,  die  Entfaltung  der  gesamten  Lehre 
und  Ordnung  der  christlichen  Kirche,  und  die  moralische  Nutzanwendung 
(bei  Hero  und  Leander  etc.).  Anhaltspunkte  für  seine  Auslegung  bot 
die  mittelalterliche  theologische  Litteratur,  die  an  den  von  Le  Gouais  an- 
gerufenen Schriftstellern  wie  Cicero,  Juvenal,  Macrobius  schon  lang  nicht 
mehr  vorüberging.  Oft  stellt  er  Auslegungen,  die  der  Nacherzählung  einer 
Fabel  zu  folgen  pflegen,  auch  zur  Wahl.  Altcrc  Nacherzählungen  ovidischer 
Fabeln  in  frz.  Sprache  nahm  er  vielleicht  in  sein  Werk  auf  (s.  72);  auch 
der  Legende  gewahrt  er  Kaum.  Kr  hofl't,  dass  sein  redseliges  Werk  nicht 
nur  Ovids  wegen,  sondern  auch  wegen  seiner  in  klarer,  geschmeidiger 
Sprache  dargelegten  Erläuterungen  so  lange  bestehen  werde  wie  die  Welt, 
hat  aber  jedenfalls  nur  zur  Verewigung  des  vorchristlichen  Dichters  mit- 
geholfen, wie  Jehan  de  Meun  u.  a.,  die.  durch  ihre  Bewunderung  der 
Renaissance  vorarbeiteten. 

2.    Moralische,  geistliche  und  geistlich-allegorische  Roman- 
dichtung. 

146.  Eine  weitere  Annäherung  an  das  Altertum  bedeutet  die  Über- 
tragung und  Bearbeitung  von  Sprüchen  und  Aussprüchen  der  alten  Schrift- 
steller, die  nunmehr  über  die  Übersetzung  der  Sprüche  Ca  tos  (s.  33;  122) 
hinausschreitet  und  nach  Floressammlungcn,  wie  im  Spcculum  historiale 
des  Vincenz  v.  Beauvais,  leicht  auszuführen  war.  Vor  1268  entstand  «Ii« 
auf  viele  dem  Laien  noch  fremde  heidnische  Schriftsteller  zurückgreifende 
Spruchsammlung  in  Versen  der  Meralitis  des  p/uhsophes  (6800  SSilb.  u.  in.) 
des  Alart  v.  Cambrai1,  der  ausser  mit  Salomou  und  Cnto  mit  Cicero 
(Tullius),  Virgil  (Maro);  Sallust,  Ovid,  lloraz,  Juvenal,  l'crsiuj,  Linau, 
Seneca,  Bocthins,  Isidor  und  selbst  mit  Socrntcs,  Plato,  Aristoteles  und 
Diogenes  bekannt  machen  kann.  Eine  Verbindung  unter  den  Aussprüchen 
wird  nicht  hergestellt;  sie  pnVgcn  wie.  bei  Vincenz  auf  eine  Lobeserhebung 
des  Schriftstellers  zu  folgen.  Kürzer  ist  die  auch  vor  12()J  fallende  agfrz. 
Sammlung  des  noch  ungedruckten  flnseignemetii  de  r/rw  s>ix<m<nt  (g.  .{ooo 
V.,  8,  6,  12SÜI».  etc.),  Inc.  Tn  lor  roniettce  son  tntitie,  eines  Robert  de  II» 
Ho  in  England) *,  der  sieh  anagrammatisch  Trebur  nennt  und  nach 
eigener  Angabe  Flores  aus  Salomon,  Cato,  lloraz,  Virgil,  Statius,  Ovid 
verarbeitet,  wobei  ihm  wiederum  Vincenz  Hilfe  leisten  konnte,  der  auch 
von  Homer  gesprochen  hatte;  die  Form  der  Disticlia  Catonis  durchbricht 
er  darin,  dass  er  der  Ermahnung  des  Vaters  an  den  Sohn  Excmpel  bei- 
mischt. Wiederum  den  dem  Laien  schon  durch  Simund  de  Fresne  (s.  121) 
bekannt  gewordenen  populärsten  Philosophen  im  MAM  Bocthins,  und  seine 
Schrift  De  eonsolatiotte  philosop/ü>ie  erneuerte  in  einer  ausführenden  Bear- 
beitung (g.  8000  8Silb.,  Prol.  Str.  4  x  ab  etc.)  unter  Benutzung  eines  Kom- 
mentars, wie  er  schon  von  Guillautnc  de  Conches  (s.  II  1,  225)  u.  a. 3 
vorlag,  der  Verfasser  des  vielgenannten  Buches  von  AA//'t'ee  et  Prudenee 
(s.  293),  Renaut  v.  Louens  (Franchc  Comte) Inc.  Fortune  mere  de  tris~ 

1  ll«s.  S.  I».  Meyer  in  Unit.  */:  ta  .Siv.  des  a»r.  tevt.  21.  »/»;  (i  Paris,  .Itexis 
S.  2i»T;  Le  Koux  «le  Lincy.  I.r res  des  fnwfies  2  !l8.V;i,  S.  ;V»;j-  <\.uu  Hihi.  n.it.  17  177- 
—  Litt.  /tut.  titt.  2A.  24:1.  f 

5  S.  /////.  litt.  ±X\.  —  II-»,  s.  I».  Meyer  in  Xotiees  et  extraits  :u.  1.  212;  Hihi, 
nnt.  2",4oS  von  1267.  s.  /;/*/.  Je  Ar.  des  elutrt.  ;{'>. 

3  S.  n;cl»  //ist.  litt.  28,  4i:>. 

4  l»edr.  Bult,  de  Ii  A*r.  des  ane.  texf.  ;j.  ')>)  1*.  .I.is.  «/Ji.  —  Iis*.  S.  Delisle  in 
£M.  dt  Ar.  des  eh(t>t.  \\\,  Vy%  I>crs..  /nvtnt.  g  u.  ,/es  mss.  fr.  2     1878).  S.  XW\  h"/J*. 
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tesst,  der  zu  Poli^ny  (Jura)  1336  oder  1 337  schrieb  und  lieh  an  etlicher. 
Stellen  seines  flüssigen  und  leichtgereimten  Werkes  im  Wortlaut  mit  dei 
Prosa  und  Vers  mischenden  Bearbeitung  der  Consolatio  in  Hb.  BibL  nat 
1096  etc.  (a.  u.)  berührt,  was  jedoch  nicht  genügt  eine  Vorlage  R.'s  darir 
su  erkennen.  Kine  zweite  durchgereimte  Übertragung  der  Consolatio 
Inc.  Sigtbcrtus  uns  clers  moitlt  sages  (8Silb.)t  die  ein  dritter  Reimer  de! 
lat.  Buches,  zw.  1367—96  (s.  u.),  einem  Jehan  de  Cis  (Aisne)1  zu- 
schreibt, wahrend  der  Verfasser  selbst  in  Hs.  Bibl.  nat.  576  sich  in  Meur 
aufgewachsen  nennt  und  daher  vom  Schreiber  der  Hs.  für  den  Dichte 
des  Rosenromans  angeschen  wurde,  ist  wohl  nicht  viel  jünger  als  di< 
Renauts. 

147.  In  England  halt  man  sich  innerhalb  der  Grenzen  der  lat.  theo 
logischen  Litteratur  und  erholft  auch  von  der  Versilizierung  moralische 
Lehrbücher  ti.  dgl.,  dass  der  Laie  um  ihretwillen  die  weltlichen  Büchc 
aufgibt,  die  eine  Wahrheit  durch  viele  Fabeln  weit  zu  machen  pflegen 
Aus  dem  lat.  Predigtvorrat  zog  der  noch  nicht  naher  bekannte  Geistlich« 
Robert  v.  Gretham  (11.  1250)  seinen  ungeheuren  Miroir  oder  teuxmgifc 
i/,s  ilomcts  (g.  20000  8 Silo.)-,  d.  s.  Übersetzungen  predigtmässiger  Kr 
läuterungen  zu  den  Sonntagstexten  des  Kirchcnjahrs  und  zu  Texten  lü 
Heiligcnfcste ,  von  denen  etliche  auf  Gregor  d.  Gr.  zurückgehen.  Si- 
wurden  einer  D;.me  Aline  gewidmet,  die  Frau  eines  Herrn  Alain,  für  dei 
zur  selben  Zeit  sein  Hauskaplan,  ebenfalls  Robert  geheissen  und  dahe 
vermutlich  identisch  mit  jenem  von  Gretham,  eine  Auslegung  der  Sakra 
nie iite  (KSilb.)  ausführte,  zu  der  ein  Lotset  (-=  ?)3  genannter  Prolog  de 
Hs.  zu  gehören  scheint,  von  dem  jedoch  nur  noch  jene  Widmung  erhalte* 
blieb.  Vor  Roberts  Predigtblich  waren  für  den  Gf.  Balduin  II.  v.  Guine 
11206;  s.  II  1,  4881  schon  Sonntagspredigten  ins  Franz.  übersetzt  worden4 
Kin  formliches  Lehrbuch  der  praktischen  Theologie  mit  Erörterungen  übe 
die  Glaubensartikel,  die  Zehn  Gebote,  die  Todsünden,  die  Sakramente 
besonders  über  die  Busse  legte  im  letzten  Drittel  des  13,  Jhs,  der  Geist 
liehe  Wilham  v.  Wadiiigtou  (Widintone)  dem  Laien  in*  einem  Aftittm 
t/i-s  ft-chics  it  2755  ngfrx.  KSilh.)-'*  vor,  das  eine  Belehrung  über  das  Gebt 
beschliesst  und  in  allen  Teilen  zu  den  aus  den  Autoritäten  beigebrachte 
Aufklärungen  und  zu  den  die  Lehre  begleitenden  Mahnungen  Legender 
Mirakel,  Beispiele6  und  Visionen  in  betrachtlicher  Anzahl,  darunter  viel 
bekannte,  lugt,  die  aus  Büchern,  aus  der  Bibel,  Gregor  dem  Gr.,  aus  de 
\~ttae  fiitrum*  dem  Leben  des  h.  Macarius',  Baeda,  Wilhelm  v.  Malme» 
bury,  Robert  Grosscteto  stammen,  aber  auch  z.  T.  selbst  erfahren  zu  sei 

»5.  22;  21.  1;  li.un  Hihi,  ml.  Un.V  r,.v>.  l«H:i7;  Hiilsscl  10220.  10221.  lo;toS;  \W. 
A  «»."».  —  Liit.  Vayssirre.  A\  <ic  LwtfHs,  "1873:  l\  Pari»,  Mss.  fr.  f»,  .»"»:  N.igri  ! 
A'Zts   i;».  1  \s.  A'omaui*  So.  32»/.. 

1  S.  P.  Paris.  Mss.  fr.  ä.  46;  f,2;  Delisle  in  Hihi,  Je  Av.  Jet  ektrt.  34.  12  - 
Hss.  S.  »In«. 

1  S.  P.  Meyer  in  A\>m*rnia  l"».  2*/»:  V  am  ha  gen  in  A'Zts.  l,  .",41  (Probe).  —  \U 
S.  Mevci .  /.  c.;  Honnard.  TnUnttwus  Je  ta  Bthle  S.  1**4. 

»  S.  P.  Meyer  i»  Bull.  J<  la  5rv.  Jts  aue.  /ex/.  l&8<\  S.  62. 
4  S.  AVJs.  8.  414. 

.  *  Ausg.  l-'urnivall  in  foherd  0/  Brunne1  s  thinJtvug  Syuue  iKoxh.  Club,  Ihfij 
i.ei  Jubi11.1l.  X.  AW.  2.  304  die  Vene  1  *>  1 V»  ff.  (nach  Iis.' Arumlel  288».  —  Iis*.  S.  Au«g 
I>e  In  Kue,  Essais  \.  22.*»  1$.  S  107);  Jusg.  it.  .4f>/t.  Nr.  4",  S.  loB;  A'omania  8.  nx, 
29.  47;  ßntL  Je  la  Je:  ane.  /ex/.  4.  124:  RZts.  \\.  Uta.  —  Litt.  /////.  li/t.  28.  17«j.  . 
Bf  all),  en«l.:  AWer/  Mauuiu*  of  Brunne  (v.  Jahr  13o;t)  s.  Furnivall.  /.  r. 
*  S.  dazu  (;.  Paris  in  '//ist.  Ii//.  2H.  i«>3  ff. 

7  In  dein  zugänglichen  Lehen  des  Heiligen  findet  sich  jedoch  die  Enfthlung  v< 
den  frommen  Frauen.  V.  23'»."i  ff-,  nicht. 
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scheinen ;  eine  Variante  zu  Rutebucfs  Seeretan  et  Dame  au  Chevalier  bilden 
die  V.  1 1813  ff.  (s.  185).     Gelegentlich  beruft  sich  Wilhelm  auf  Am- 
brosius, Autrustin  und  Hieronymus.  Zu  der  ausführlichen  Belehrung  über 
die  Busse  fandet  er  den  Übergang  in  einem  Sermon,  der  sich  über  die 
liebe  zu  Gott,  den  Hass  gegen  die  Sünde  und  die  Notwendigkeit  der 
Busse  verbreitet,  und  der  eine  Bearbeitung  des  in  mehreren  agfrz.  Hss. 
auftretenden  Poeme  sur  Pomour  de  dieu  et  st/r  Ar  hohie  Ju  /i'e/h'1  darstellt, 
das  sich  der  Dichter  für  seine  /wecke  zurecht  gelegt  hat.    Bei  der  Kr- 
wähnung  von  Aberglauben  und  Gebrauchen  gedenkt  er  dramatischer  Spiele 
\m:ractes\.  bei  denen  Geistliche  verkleidet  und  maskiert  auftraten  (V.  4256  ff.i. 
Nur  für  die  Abschnitte  über  Glauben,  Gebote,  Sünde,  Sakramente,  Tugen- 
den, Tod  und  Gericht  konnte  ihm  das  unrichtig  Bernard  v.  Clairvaux  bei- 
gelegte Gedicht  Floretus  (s.  11  1,  379)  zur  Richtschnur  gedient  haben, 
während  es  iur  seine  weiteren  vielfältigen  Ausführungen  ihm  nichts  zu 
bieten  vermochte.   Für  seine  Sprache  und  Verse  bittet  Wilhelm,  der  trocken 
belehrt  und  erzählt,  mit  Hinweis  darauf  um  Entschuldigung,  dass  er  in 
Kngland  an  einem  kleinen  Orte  geboren  sei.    Sein  ebenso  bescheidener, 
sich  als  einen  Kleriker  von  geringer  Hinsicht  bezeichnender  Landsmann 
Pierre  de  Peckham-,  2.  H.  13  Jh.,  gibt  in  schiilmässiger  Einkleidung, 
im  Eingang  seines  christlichen  CHauhen*lchrhuchs,  Lumiere  at  lau  (c.  15000 
agfrz.  8Silb.),  über  Gott,  Schöpfung,  Sünde,  Erlösung,  Sakramente,  Ge- 
richt, Seligkeit  und  Verdamnis  selbst  die  von  ihm  in  erster  Linie  benutzte 
Unterlage,  das  Elucidarium  des  Honorius  von  Aiigustodunum  is.  II  1,  233, 
an.    Doch  beschränkte  er  sich  nach  dem  Umfang  seines  *rotnanz»  nicht 
auf  die  Wiedergabc  der  knappen  Fragen  und  Antworten  dieser  Quelle, 
die  er  breit  ausführend  übersetzt,  sondern   benutzte  noch  andere  theo- 
logische  Schriften  über  den  Gegenstand,  mit  denen  er  ebenso  verfahren 
»ein  wird.    Vermutlich  stammt  von  ihm  auch  eine  Bearbeitung  in  Versen 
(g.  2380  agfrz.  8Silb.)  des  s«>g.  Seen  tum  seeretorum.  Seere  des  seerez  JAris- 
tote\  unter  dem  Namen  eines  Pierre  d'Abernun  (des  Abcrun),  der  an- 
gibt ein  Buch  Lumiere  os  lois  geschrieben  zu  haben.    Wie  viel  er  au> 
diesem  pseudoaristotelischcn  Traktat  über  Pflichten,  Tugenden  und  Lebens- 
art des  Regenten,  über  Astronomie  und  Alchimie,  über  Erhaltung  der 
Gesundheit,  Speisen,  Getränke  und  Bäder,  über  Gerechtigkeit,  Staatsver- 
waltung und  Staatsbeamte,  über  Krieg  und  Kampfweisen  heriibergenommen 
hat,  der  wahrscheinlich  von  einem  Philippus  clericus  für  einen  Bischof 
von  Tripolis,  Guido  v.  Valentia,  veriasst  und  angeblich  aus  dem  Arabischen 
ins  Lat.  übertragen  wurde,  ist  noch  nicht  bekannt  gegeben. 

148.  Ein  Teil  des  Elucidarium,  der  dritte,  von  Tod  und  Aufcr- 
s  chung,  über  »las  Jenseits,  über  Seligkeit  und  Verdammnis,  wurde,  ver- 
mutlich etwas  früher  als  von  Pierre  (vor  1267)  in  der  Normandie  von 
dem  Mönch  Gi  Hebert  de  Ca  in  b  res  (b.  Ronen)  in  seinem  Aueidaire 
(364O—4350  SSilb.)4,  Inc.  Secn^r  entendes  une  raison,   bearbeitet,  worin 

1  S.  §  'Jon;  Meyer  in  A\>mnnin  2'».  f». 

*  Mfirkc  gedr.  v.n  P.  Mcvi-i  in  A'>m,WM  h.  3J.V.  1.*».  2S".  —  lb>.  S.  d.is.;  feiner 
BiG*«el  12  1 1". 

*  II«.  BüjI.  n:>t.  2.'»407.  >.  A\fHj//it  l.'i.  2*N.  —  Litt,  zum  Sreretum  seer.  $  l'alui- 
ciu«-llarb  *  3  (1 7*>:i'.  -s3;  J«krhfA't\Lit,  n>.  \(*\\  Suchier  in  Penkm.  d.  pw.  Li/, 
(lfcH.'O-  s-  "W.  An*p.  u   ÜUi*.  J.  hei  Uruu-t.  Ahmtet  <///  lihraire  «.  v.  Atistoteies. 

4  StOcke  «r<li  .  vi  .\WiWs  e/ ev/r  ti/x  m.  2.  —  II-«.  S.  Mcyi  r  im  A'.nnania  8,  .12": 
Perf.  in  X'/ietj  et  extraitt  l  t\  ('$.  P.u  i>  et  \U>%  in  Vit  de  S.  Giftes  1 1  SS  1 ).  Kinl.  S.  \'.\\ 
di/'i  IHM.  (mit  den.  Stück»'»  wie  HiM.  \\,\\.  ~(>.\  .  —  Litt.  Sc  Ii  l.tdchich.  JJat 

Elttrit  de:  lhn>r.  AhzhxL  mit  <f>r  fr:.  Mttr.  Lurilaire  tt't  G  de  C,  IMS4 ;  Kbcrli.mlt. 
Der  Lueidaue  G Meiert  st  lSH»;  Schorbach.  Stufitn  iUer  etat  dtntteht  Vo'kshutk  Lutidariut 
(l8<>4).  S  T\l  iS.  233  auch  frz.  11*.  1. 
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der  Text  &ils  verkürzt,  teils  durch  Ausweitung,  Ermahnungen  u.  dgt  rer- 
breitert  und  nächst  Bibel  auch  Adsos  Schrift  vom  Antichrist  (s.  II  1,  126) 
verwertet  wurde.  Wesentlich  lehrhaft  ist  der  «Reuezehnten»  des  artesischen 
Ritters  Jehan  sire  de  Journi  (Pas-de-Cal.),  der  Lkre  vom  Dtme  Je  peni- 
tanee  (3296  8Silb.;  r«r.)  den  er  1288  auf  der  Insel  Cypcrn  nach  seiner 
Genesung  von  schwerer  Krankheit  verfasste,  die  er  sich  im  Dienste  Kg. 
Heinrichs  II.  v.  Lusignan  zugezogen  hatte,  um  Gott  seinen  Dank  und  Rcue- 
xchnten  abzutragen  für  /ans  fahlums,  die  er  sich  beilegt,  sowie  für  die 
Uufrominheit  seines  Dichtens  und  Wandels.  Kr  macht  auf  die  Pflichten 
des  Menschen  gegenüber  Gott  aufmerksam  und  setzt  das  Wesen  der  rechten 
Reue,  Busse  und  Beichte  und  die  Wirkung  des  Gehet*  und  der  guten  Werke 
auseinander.  Neben  der  Bibel,  die  er  nach  Kapiteln  zitiert,  beruft  er  sicli 
noch  auf  Kirchenvater,  sowie  auf  Cicero,  Proclus,  das  Leben  des  h.  Franzis* 
kus,  ohne  dass  direkte  Benutzung  derselben  ersichtlich  würde.  Kr  schliesst 
mit  einem  Gebet  für  die  bedrohte  Herrschaft  der  Christen  im  Orient  und 
lür  die  Regenten  seiner  Zeit.  Seine  Allegorien  sind  hergebracht,  seine 
Perioden  langathmig.  Wer  der  Übersetzer  des  Anticlaudian  (3400  SSilb.)- 
des  Alanus  v.  Lille  (II  1,  385)  in  der  Iis.  Bibl.  nat.  17177,  13.  Jh.,  Inc. 
liilt laut  uitt  teste  trurrt  f,rr  et.  war,  der  sich  Kl le baut  nennt,  ist  noch  nicht 
bekannt.  Siine  Liiersetzung  ist  aber  verschieden  von  der  wortgehiässeren 
in  den  llss.  Bibl.  nat.  1140  und  1634,  14.  Jh.8,  Inc.  Attttcttes  gats  vont 
ttr^uant.  Noch  aus  der  2.  II.  des  13.  Jhs.  wird  anonym  in  Iis.  Arsenal 
5201  ein  A'owtttmm  Je  trihus  tnimieis  Ine.  Qui  tu  tottz  hitns  xtttt  aroir  pr-mx 
(g*  33  |0  8Silb.),  eine  neue  sehr  gedehnte  Bearbeitung  des  bekannten 
Stoffs  von  Mundusf  caro  und  daemonia  (s.  S.  696)  überliefert,  die  in  der 
Iis.  mit  lat.  Randbemerkungen  versehen  ist.  .Mit  dem  Fortsetzer  des  Ale- 
xanderromans  Jehan  de  le  Motc  (s.  149)  wird  der  gleichgenannte  Ver- 
fasser eines  grössern  Tm'ttit  Je  la  rote  Xinfer  (t  Je  pttradis  (8Silb.)  in  Iis. 
Bibl.  nat.  12594,  lnc-  ^/V  V"  St,,i  M  mct  e*  tvitvre,  identisch  sein,  den 
derselbe  für  den  « Goldschmied.»  des  frz.  Königs  und  Bürger  von  Paris 
Synum  v.  Lille  schrieb,  den  Stammvater  einer  angesehenen  Pariser  Gold- 
arbeitcrfamilie,  der  seit  1323  in  Rechnungen  für  Kg.  Karl  IV.  auftritt. 

Sowohl  dieses  Werk,  wie  das  anonyme  religiös-moralische  Traum- 
gedicht in  der  Iis.  Bibl.  nat.  124O0  Uber  fortttnae  (c.  4900  8Silb.)  vom 
Jahre  1345,  wird  nur  indirekt  mit  dem  Rosenroman,  direkt  mit  dem  be- 
deutendsten Vertreter  der  religiös-allegorischen  Romandichtung  im  zweiten 
Drittel  des  14.  Jhs.  Guillaume  de  Digullevillc 4  (Guillenuus  de  De- 
guilevilla;  Manche)  zusammenhangen,  der,  Cistcr/ienserprior  in  Chaalis 
(De|i.  Oise),  Sohn  eines  Thomas  de  Deguilcville  (vgl.  Arne  1593  lf.,  Jhesu- 
crist,  V.  3679  lf.;  Vie  hum.  V.  5965),  im  reifen  Alter,  angeregt  durch 
den  «schönen  Rosenroman»  (Vie  hum.  V.  11  iL,  vgl.  V.  882),  in  drei 
allegorischen  Traumromanen  den  Wandel  des  Menschen  in  der  diesseitigen 


1  Ausg.  Hrcvniann.  1N74  Sucliier  in  Jeu.  Litz.  lK7f>  Nr.  31).  —  Ib.  S.  Ausg. 
S.  «>7;  Meyer  in  Är.  mir.  13.  .V».  -  Litt.  Uitt.  litt.  25.  Mm;  Kührs.  Spracht,  l'uitr- 
tuek.  des  Dirne  de  /'.  in  KFcrsch.  H.  283  |S.  347  K<»ll.  «I.  HsA 

*  S.  Mevcr  in  Unit,  de  la  ir.  det  aue.  te.xt.  IhM.'i.  S.  lu;j. 

s  S.  il..s."  S.  104 

4  Ausg.  Stflrtingcr  (Ko\l>.-Clu!>).  3  IMc  I8M3— «»7.  —  H«s.  S.  Vie  httmaiue.  Ein!. 
S.  M  IT.;  I>elisle,  Imvut.  1,  lo.r»;  Langlois  in  Xstice*  et  e.xtnrits  33.  2.  193; 

X'tieet  et  extraitt  34.  1.  171;  Wartl.  Catit.  <•/'  r.w.  2.  f>ö8:  AVw.  Arch.  8.  338:  dazu 
Ontrlre*  Nr.  423.  —  Litt.  F.  Meyer  in  Furuhall  Tt utl-femwrdt  to  the  paraUel-tejct  fJ. 
*/  Ckaueert  ftemt  (1871).  S.  Um;  (ioujet,  BiH.  /rauf.  M  'I74ö).  S.  71.  —  Heacl».  engl.: 
Lydgate  s.  ten  lirink.  ti.tch.  d.  engl  Lit.  2.  3,*/>.  Hill.  The  aucieut  poem  cf  G4  de  Guitt. 
iutit.  Peter  imige  de  f hemme  ecwp.  with  the  IHlgrims  JWgrett  0/  J.  Btatydk,  I858. 
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Welt,  Ptltririage  d(  h  rv>  humaine  (13540  münnl.  u.  wclbl.  8Sm>.),  das 
Leben  der  Seele  nach  dem  Tode,  Pelerinagt  Je  Tarnt  (11 161  8Silb.),  und 
Christi  vorbildliches  Leben  und  Sterben,  Ptkrinage  Jhesucrist  (1 141 6  8Silb.) 
lehrend  und '  mahnend  beschreibt ,  und  nach  der  ungewöhnlich  grossen 
Zahl  Hss.  seiner  Dichtungen  für  seine  religiös-moralische  Lehre  eine  glück- 
liche, nacliahmenswcrte  Form  gefunden  hatte.  Eine  Prosaauflösung  und 
frühe  Drucke  bekunden  den  andauernden  Genuss,  den  Guillaumcs  Werke 
den  Lesern  bereiteten.  Der  erste  Teil  entstand  1330  -32  (Vic  hum.  V.  399. 
5256)  und  wurde  spater  umgearbeitet;  der  zweite  1355,  als  Guillaume 
ein  Sechziger  war  (V.  9376),  der  dritte  1358  (V.  24).  Die  durchdachte 
organische  Trilogie,  die  ohne  Kenntnis  der  DHUia  Commedia  Dantes  ge- 
schrieben wurde,  zeichnet  im  ersten  Teile  der  Seele  ihre  Aufgabe  im 
irdischen  Leibe  und  den  Weg  zum  Himmelreich  und  zu  Christus  vor, 
unter  Angabc  der  Waffen  im  Kampfe  gegen  die  hässlichen  Ilster;  im 
zweiten  erfahrt  sie  auf  der  Wanderung  nach  dem  Tode  durch  den  Uüsser- 
raum  des  Purgatoriums,  was  sie  auf  der  Krde  zu  thun  versäumt  hat  und 
wie  unbereute  Sünde  gebüsst  wird;  im  dritten  folgt  die  Darstellung  des 
wegweisenden  Lebens  Christi  nach  den  Kvangclien  von  seiner  Geburt  bis 
zur  Himmelfahrt  und  zur  Ausgicssung  des  heiligen  Geistes.  Der  Kosen* 
ruma»  gibt  das  Grundschema  für  die  Wanderung  durchs  Leben  her.  In 
nächtlicher  Vision  in  die  Ferne  entrückt,  das  Hild  des  himmlischen  Jerusa- 
lems vor  Augen,  begegnet  der  Dichter  verschiedenen  aus  den  Schwachen 
des  Fleisches,  den  Kräften  des  Denkens  und  den  Ahnungen  des  religiösen 
Knipliudcns  herausgebildcteu  allegorischen  Gestalten,  die  sich  im  Gespräch 
ihm  vorstellen  und  ihm  die  zu  meidenden  Wege  und  den  nach  Jerusalem 
einzuschlagenden  Pfad  kennen  lehren,  das  den  Garten  der  Lebensfreude 
des  Kosenromans  vertritt  und  auf  dessen  Zinnen  die  heiligsten  .Männer 
der  Kirche  von  Augustiii  bis  Franz  v.  Assisi  thronen.  Die  von  Gottes 
Barmherzigkeit  in  deren  Haus  (Kirche)  mit  Stüh  und  Schcrpe  (wie  hei 
Kutehuef,  Vvit  de  fantdis,  V.  26  lf.)  ausgerüstete  jugendliche  Seele,  ver- 
säumt oft  auf  der  langen  Fahrt  zum  Ziele  die  Waffen  des  Christenglaubens 
gegen  die  entgegentretenden  feindlichen  Mächte  zu  gebrauchen,  schlägt 
falsche  Wege  ein  und  kann  nur  von  der  göttlichen  Gnade  und  der  Ver- 
nunft gelenkt,  zum  rechten  Pfade  zurückgelangen  (i.  Absch.  bis  5066). 
Bald  nach  Antritt  der  Fahrt  (2.  Absch.  bis  9054)  muss  ihr  die  Vernunft 
am  gemeinen  praktischen  Verstand  vorbeihelfen  und  schwer  begreift  sie, 
dass  das  eigentliche  Seiende  das  Göttliche  in  ihr  ist,  das  unbefleckt  bleiben 
soll.  Daher  verlangt  sie  nach  Genuss  und  Bequemlichkeit,  gibt  statt  am 
Scheidewege  die  Hecke  (Rosenroman)  zu  übersteigen  und  der  Thätigkcit 
sich  zu  weihen,  statt  sich  enthaltsam  zu  kasteien  und  zu  bereuen ,  den 
Lockungen   der  vishr/e  nach,  die  sie  den  Lasten»  ausliefert  (3.  Absch. 

11406).  Hart  mitgenommen  von  der  Reue  und  Hüssung,  nachdem  sie 
sich  auf  das  Meer  des  Lebens  begeben,  wo  Satan  König  ist  und  nur  die 
gläubigen  Seelen  schwimmend  sich  erhalten,  während  die  andern  unter- 
gehen, findet  sie  das  rettende  Schiff  der  Religion  (V.  12482)  und  des 
klösterlichen  Lehens  (Citeaux  etc.),  immer  unter  tlcm  Beistand  der  Ver- 
nunft, der  göttlichen  Gnade  und  der  Jungfrau,  die  sie  dem  Ilster  ent- 
reisseu  und  des  Todes  getrösten,  dem  sie  gefasst  entgegensieht  (4.  Ahsch. 
1 1407  —  J'.nde).  In  eine  Handlung  verflochten  werden  die  Personiiikationen 
Guillaumes  nicht.  Ks  kommt  daher  nicht  zu  Kämpfen  zwischen  den 
Lastern  und  den  religiösen  Tugenden  und  zu  Siegen  wie  in  der  z.  Z. 
wohlbekannten  Psychomachic  des  Prudentius.  Aber  die  Laster  haben, 
weil  sie  für  den  Verfasser  nur  Degrilfe  sind,   nichts  Verlockendes,  sie 
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schrecken  nur  and  schrecken  Ab,  die  Seele  bleibt  völlig  passiv  dabei  und 
Gestalten  wie  der  rohe  Verstand,  die  robuste  Fides,  Avaratia  u.  dgl.  können 
die  Benutzung  der  altkirchlichen  klassischen  Allegorie  vom  Seclcnkampf 
nicht  bezeugen.  Als  Pilger  schreitet  die  Seele  schon  in  Baudouins  von 
Conde  (s.  190)  Voic  de  Paradis  (V.  56  ff.)  einher,  und  die  verwandten 
Figuren  bei  Raoul  v.  Houdenc  und  I  luon  v.  Meri  sind  kraftvoller  (S.  694  f.). 
Das  Laster  legt  seine  grauenhaften  Eigenschaften  selbst  dar  {srrmon,  V.  2347, 
contf  V.  239 1 )  und  roisshandclt  die  belehrte  Seele  gemeinhin  mit  StOssen 
und  Schlagen.  Ihre  wesentliche  Eigenschaft,  die  Ratlosigkeit,  die  einzige, 
die  sich  Guillaumes  kindlicher  Sinn  vorstellen  kann,  überdauert  die  Be- 
rührung mit  den  Lastern.  Die  sie  zur  Religion  fuhrende  Vernunft  ist  kein 
Teil  von  ihr,  sondern  ausser  ihr,  ihr  Eintritt  ins  Purgatorium  nicht  ihr 
Verdienst,  sondern  bei  ihrer  gänzlichen  Leerheit  das  der  Gnade.  Des 
Dichters  Allegorien  sind  nur  sprechende  Begriffe.  Bisweilen  ist  ihre  Per- 
sonifikation barock.  Die  Scherpe  «ler  pilgernden  Seele  ist  mit  zwölf 
Glöckchcn,  nach  den  zwölf  Glaubensartikeln  und  Aposteln  versehen ;  des 
Pilgerstabs  (--  Hoffnung)  versäumt  die  Seele  öfter  sich  zu  bedienen.  Die 
Erinnerung  hat  Augen  im  Nacken,  als  rückwärtsschauend.  Die  Ilster, 
aus  oishrte  hervorgegangen,  stehen  in  einem  genealogischen  Verhältnis. 
Einzelne  Figuren  sind  grotesk  gezeichnet  wie  rude  enhndemtnt  (\\  5095  ff.) 
und  aritriif,  andere  wirken  komisch,  unfreiwillig  jedenfalls  Penitence,  die 
Kammerdienerin  Gottes,  die  mit  dem  Besen  unsere  Sünden  wegfegt  (V.  2 1 90 ff.), 
freiwillig  wohl  öfters  die  schwache  Seele,  da  der  Dichter  sonst  manchmal 
auch  humoristisch  (V.  5265  ff.)  oder  ironisch  (V.  4834  ff. ;  5337  f.)  von 
ihr  spricht.  Wo  ihm,  wie  bei  den  Lastern  Gestaltungskraft  und  Farben 
mangeln,  verweist  er  auf  die  Zeichnungen  seiner  Iis.  (V.  252O;  11480), 
die  aber  nichts  Abschreckendes  zu  haben  scheinen.  An  SinnfTtlligkeit  und 
Mannigfaltigkeit  stehen  seine  Figuren  weit  hinter  denen  der  weltlichen 
Allegoriker,  besonders  des  Roscnromans,  und  auch  hinter  denen  Alains 
v.  Lille  zurück.  Wirksam  sind  einigermassen  ru*U  entfnJemtmt%  Faulheit, 
Stolz.  Ihr  Wesen  ist  nicht  mehr  nach  Rittcrart,  vielmehr  spielen  Handel, 
Rechtswaltung  u.  dgl.  in  ihre  Wesenszeichnung  hinein.  Prägnante  Bildlich- 
keit hat  der  Ausdruck  Guillaumes  nur  bei  Wendungen  im  Geiste  der  Volks- 
sprache. Süsslich  reden  die  Vertreterinnen  religiöser  Begriffe,  energischer 
ist  ein  Gespräch  zwischen  Natur,  Aristoteles  und  Gracc  im  ersten  Ab- 
schnitt. Wo  Guillaume  rügt,  thut  er  es  ohne  Schärfe  und  unpersönlich. 
Redefülle  und  Rcdeiluss  erstrebt  er,  ohne  dem  treffenden  Worte  geradezu 
aus  dem  Wege  zu  gehen,  aber  auch  ohne  Weitschweifigkeit  zu  meiden, 
und  er  reimt  mit  Leichtigkeit.  Häufung,  (V.  2563  (f.,  2830  f.,  8176  f.), 
Antithese  (V.  81 18  f.),  grammatische  Symmetrie  (V.  8149  f.),  Wortspiel 
(V.  2629  f.,  2S23  lf.,  2961  ff.)  sind  Lieblingsroittel  seiner  Rhetorik.  Grössere 
Wichtigkeit  hat  für  ihn  jedoch  noch  die  ügnipeation.  doctrine  und  dmon- 
stration,  und  er  kann  nicht  umhin  Probleme  zu  berühren  und  dialektisch 
zu  erörtern.  Spitzfindig  wird  dabei  die  Frage  nach  dem  Machtverhältnis 
zwischen  Natur  und  Gnade  erledigt,  deren  Werk  die  Transsubstantiation 
ist;  in  den  hergebrachten  Bildern,  wie  sie  (V.  2729  ff.),  wird  auch  die 
Dreieinigkeit  (drei  Glocken  mit  einem  Klöppel)  begreiflich  zu  machen  ver- 
sucht (V.  3501  ff.).  Erst  recht  ist  uipicnct  und  Vernunft  der  Ollcnbarung 
'  unterthun  (V.  2987  ff.).  Ist  doch  die  Wissenschaft,  die  sich  nur  im  Kreise 
bewegt  (V.  ti  i)2l  lf.),  nicht  unveränderlich  wie  jene,  sondern  wandelbar, 
eine  Carybdis  (V.  11897  lf.),  in  die  gerät,  wer  die  Scylla  des  iligenwillens 
vermieden  hat.  Immerhin  bot  auch  Guillaume  dem  Laien  mit  solchen  Kr« 
örteruugeu  und  Aullussuugcn  einen  wertvollen  Stoff  zum  Nachdenken  und 
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half  die  Zeit  bilden.  Die  Autoritäten,  auf  die  er  sich  öfters  beruft,  Kind 
der  h.  Bernard,  Aristoteles  und  Chrysostomus.  Lat.  Wörter  (V.  8116. 
t»853.  10665  etc.)  und  scholastische  Schulausdrfickc  zeigen,  dass  er  auch 
gelehrt  erscheinen  will,  Anspielungen  auf  die  Volkslittcratur  (Roland,  Ogier, 
Kenart),  auf  Fabel  und  Legende  (V.  770;  8158)  sind  häutiger  als  auf  die 
Alten  (Argus,  V.  7775;  Kcho  8187). 

War  die  Vie  humainc  zum  Vorlesen  und  so  eingerichtet,  daxs  an 
i'inora  Tage  2500  — 5000  Verse  vorgetragen  werden  konnten  (V,  15;  5057» 
5071;  1)045;  11405)1  s°  scheint  «llc  J V/tT/V/if;v  #/r  A/wi*,  diu  mit  Argument 
zu  Vic  huin.  und  Arne  sowie  mit  religiösen  lat.  Gedichten  in  der  auch 
*onst  (Vie  hum.  V.  10894  lf.;  Jhesucrist  V.  3679  ir.)  vom  Dichter  benutzten 
Helinandstrophc  versehen  ist,  nur  nocii  auf  Selbstleser  zu  rechnen.  Hier, 
in  der  Schilderung  des  Jenseits,  ist  er,  gestützt  auf  die  Apokalypse,  ge- 
stalten- und  farbenreicher.  Von  ihrem  guten  Kugel  über  die  transparente 
»de  empor  gehoben  und  gegen  das  Vieh  Satan,  «las  sich  die  abge- 
schiedenen Seelen  zu  erkämpfen  sucht,  verteidigt,  gelangt  die  Seele  des 
träumenden  Dichters  vor  den  h.  Michael  und  das  Wellgericht,  bei  dem 
Teufel  und  Gewissen  als  Ankläger,  raison,  vaitc  und  juslkt  als  Richter, 
wt:s*ricorJe  als  Advokat  (vgl.  <>.  S.  600  etc.  Qtuttrc  Stnu/s),  der  h.  Bcnc- 
dikt,  der  Patron  des  Ordens  Guillauiues,  als  Zeuge  funktionieren.  Sie 
erhfdt  Zutritt  zum  Purgatorimn,  nachdem  ein  Brief  der  göttlichen  Gnade 
(in  frz.  lat.  akrost.  Versen)  und  ein  Brief  Christi  über  sein  Krlösungswerk 
(vgl.  Sendschreiben  in  der  Apokalypse)  auf  der  Wage  der  Gerechtigkeit 
zu  ihren  Gunsten  ins  Gewicht  gefallen  sind,  um  das  Bündel  ihrer  noch 
ungesühnten  Sünden  im  Fegfcuer  zu  verbrennen.  Zum  Paradies  aufsteigende 
Seelen  stimmen  Lobgt sänge  an,  während  zu  leicht  befundene  von  Teufeln 
zur  Hölle  befördert  werden  und  ihren  unvergebbaren  Vergehen  ent- 
Nprcchende  Gestalten  annehmen  (Dickbauch,  Kbcrkopf,  gehörnter  Kopf 
u.  dgl.).  Vermindert  wird  im  Purgatorimn  die  Sündenlast  durch  Gebet, 
Messen,  gute  Werke  der  Lebenden,  die  Dame  ///V/r  an  die  Kugel  der 
Müssenden  verteilt.  Vom  Purgatorimn  aus  wird  eine  von  leuchtender  Wolke 
(Abrahams  Schooss)  umilo>sene  Lichtsphärc  (Paradies)  erblickt.  Das  Purga- 
torium  selbst  bildet  die  zweite  Falte  der  tlrci^chaligen  llöllennuss,  in 
deren  Kern  die  Verdammten  wohnen,  während  die  innerste,  undurch- 
sichtige Hülle  von  den  mit  der  Erbsünde  behafteten  Ungctauften  einge- 
nommen ist,  und  in  der  äussersten  die  auf  das  Paradies  mit  Grund  honen- 
den Seelen  weilen.  Über  Einrichtung  und  Ordnung  des  Jenseits  wird  die 
Seele  von  ihrem  Kngel  unterrichtet,  wie  Dante  von  Virgil  und  Beatricc. 
Die  Büßenden  leiden  dort,  wo  sie  sündigten,  und  sie  reden  zum  Dic  hter, 
darunter  ihm  im  Leben  bekannte,  wie  bei  Dante;  zu  ihrer  Individuali- 
sierung schickt  sich  Guillaumc  an,  um  alsbald  wieder  zu  verallgemeinern. 
Eine  klare  Architektonik  fehlt  seinen  Jenseitsreichen.  Widersprechend  in 
sich  ist  die  Begegnung  und  der  in  alter  Weis«*  (s.  S.  481)  geführte  Debat 
zwischen  des  Dichters  Seele  und  dem  eignen  Leibe.  Die  Hölle  zeigt  diu 
geläufigen  Hässlichkciteu:  Feuer,  Rauch,  Teufel  mit  Gabeln  und  Zinken, 
Prügel,  Qualen,  an  Zunge  und  Ohr  aufgehängte  Lügner  und  Betrüger,  aufs 
Kail  geflochtene  ungetreue  Brauitc,  Advokaten  und  Richter,  von  Wölfen 
zerfleischte  Habsüchtige,  Zornige  und  Ungeduldige  im  Backofen,  Üppige 
umgeben  von  Kröten  und  Schlangen  u.  s.  w.  Manche  der  Gecpiältcn 
stimmen  Lieder  an  (V.  4703  Ii.)  oder  beantworten  Fragen  des  Engels 
der  Seele;  mancherlei  christliche  .Mythe  wird  dabei  eingeschaltet.  An 
die  Erwähnung  des  trockenen  und  des  grünen  Baumes,  der  im  Paradies 
den  Apfel  der  Erkenntnis  trug  und  Christus  bedeutet,  knüpft  sich  die 
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legende  vom  Kreuzholz die  im  U,  Jh.  lat.  aufgezeichnet  wurde;  der 
grtlnc  Baum  beklagt  »einer  Fracht  beraubt  worden  zu  »ein.  Grabplatten 
mit  dem  Kselsbild  decken  die  Gräber  der  Geduldigen  und  Gleichmütigen, 
(nach  dem  h.  liernard)  wie  Isacliar  und  die  Eremiten.    Frau  doctrint,  die1 
mit  langer  Zunge  die  pilgernden  Seelen  beleckt  und  »o  vervollkommnet, 1 
wie  der  Bär  Kein   unvollkommen  zur  Welt  gekommenes  Junges,  belehrt 
über  die   Befähigung  der  Menschen  von  verschiedener  Komplexion  zu 
gviMtiger  Krhebung  und  über  das  Wesen  der  Seele  (nach  Aristoteles).  Au 
einer  aus   verschiedenen  Metallen  geformten  Statue  des»  Nchukadiiezar 
(nach  Daniel,  c,  4,  V.  7  If.)  wird  eine  ganze  Staatskunst  entwickelt  und 
mit  dem  Kcitcrhild  (Apokalypse)  des  Kgs.  Poeticus  die  Uberahtät  nun 
Prinzip  der  Regierung  über  das  der  Habsucht  bei  den  Regenten  erhoben. 
Leichter  geworden  durch  ihre  Büssungcn,  erblickt  dann  die  Seele  das 
Firmament,  schaut  die  Bewegungen  und  vernimmt  den  Gesang  und  die 
Harmonie  der  sieben  einander  umkreisenden  Sphären,  erkennt  den  Erde 
und  Hölle  umschliessenden  krystallcncn  Himmel  mit  «lern  Paradies  und 
dem  himmlischen  Jerusalem,  die  in  übernatürlicher  Helligkeit,  in  unsag- 
barem Schmuck  von  Edelsteinen  (Apokalypse  c.  4)  und  Blumen  erstrahlen. 
Der  Tierkreis  deutet  auf  Christus  (Apokalypse  c.  12),  in  den  dritten 
Himmel  wurde  Paulus  entrückt,  in  der  Nähe  sind  die  Wohnungen  der 
Märtyrer,  der  Cherubim  und  Seraphim,  der  verschiedenen  Ordnungen  der 
Heiligen  (Dionysius  Areop.  Catlistu  hurorchi«  c.  0),  au  ihrer  Spiue  die 
Häupter  der  Kirche,  und  alle  Himmel  sind  der  Reflex  der  kirchlichen 
HuliliK"ni,'slrsu-  auf  Erden,  der  .Marienfeste  u.  s.  w.    Sichtlich  war  der 
Dichter  in  diesem  letzten  Teile  seines  somgt  avtnturtux  (V.  11017)  bemüht, 
das  Überirdische  nach  seinen  Gewährsmännern  mit  einem  verlockenden 
Reize  darzustellen,  der  nicht  mehr  überboten  werden  sollte;  durch  die 
Vergleiche  für  die  dreiteilige  Einheit  itt  Gott  am  Ende  erreichte  er  das 
aber  jedenfalls   nicht.    Sein  Engel  verschwindet,  und,   noch  Grösseres 
ahnend,  erwacht  Guillaumc.   Manches  seiner  Jcnseitsbilder  ist  ihm  gewiss, 
ausser  durch  «lie  l.itteratur,  durch  Illustrationen,  wie  sie  in  Frankreich 
seit  dem    tu.  Jh.  in   Hss.  der  Psychomachic*  tt.  s.  angetroffen  werden, 
eingegeben  worden.    Der  Kampf  zwischen  Engel  und  Teufel  um  die  Seele 
vor  dem  Weltgericht  wird  eine  Beschreibung  nicht  zuerst  bei  Guillaume 
und  seine  bildliche  Darstellung  nicht  zuerst  im  sog.  Triumph  des  Todes 
auf  dem  Campo  santo  1  in  Pisa  gefunden  haben.    Vom  Baum  des  Nebu- 
kadiiezar isi  auch  anderwärts  die  Rede4.    Von  den  Schriftstellern,  die 
Guillaumc  hier  anführt,  wird  ihm  der  h.  Bernart  (V.  5710;  6731)  näher 
bekannt  gewesen  sein,  vielleicht  auch  Atigustin  (V.  694g;  7083),  schwer- 
lich Dionysius  Areopagila  (V.  0471)  oder  der  wegen  der  Tabula  rasa 
(V.  6892)  erwähnte  Aristoteles,  dem  er  ein  Buch  über  den  Apfel  beilegt 
(V.  5020).    Seine  lat.  Hymnen  bekunden  wohl  eine  gute  Schulbildung, 
aber  kein  der  Zeit  entsprechendes  tieferes  theologisches  Wissen.  Sein 
demütiger  Mönchssinn  zeichnete  dem  Laien  in  Frankreich  immerhin  das 
»ungerührteste  Gemälde  vom  Jenseits. 

Der  vermutlich  als  Krönung  seines  Werkes  gedachte  dritte  Teil  von 


•  cJnlr.  t»ei  Snchb'i .  heukm,  Jer  fr,n:  Sfrarhe  I  (iHH;t).  S.  in*».  —  Litt.  S. 
Meyer-Npever  in  Ahh  der  Mwr,  ./*,  Pii.  |»h  Kl.  XVI.  2  (tHHai.  *.  KM  ff;  Mu.'afi* 
in  Sitz*,  d.  Wien.  Ak ,  IM.  U\\  (IMhi).  S  165:  Kolule  in  Sil  eh  irr'»  Den  km.  \.  nzo  lt.; 
Kam  per».  A/it/e/tt/t  Sagest  tsm  J\traiiett  u.  v.  IMie  des  A'reuut  Christi t  lH*fi. 

*  S.  Stet  titirr,  hie  Uluttr.  hudenttuthss.  (iM<#M.  S.  ff. 
1  ll*i  VaMii  Ore.ißnn.  von  An« leren  Lorenzrtti  /uge»eliriel>eii. 

4  S.  \nl>er.  Jlist.  et  tkmie  du  srmMisme  re/igienx  \\  MH84)TS.  51». 
U«Amji,  Unmilri,*.  II..  4H 
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Jhesucrist  als  Krlöser  ist  als  litterarische  Leistung  noch  geringer  zu  achten 
und  bestellt,  im  wesentlichen,  in  einem  Lehen  Christi,  in  ücr  Verarbeitung 
der  Evangelien,  unter  denen  das  des  Marcus  erheblich  zurücktritt,  das 
Biographische '  breiter  entwickelt,  die  Lehre  Christi  (Bergpredigt  u.  s.  w.) 
kurz  übertragen  wird.  Sehen  lässt  der  Dichter,  der  am  Kusse  eines  Apfel* 
batimc.H  entschlummerte,  im  Eingang  zuerst  den  Kngel  des  «vom  Baume 
gefallenen »  Adam.  Kr  erscheint  vor  Gott  im  woitgeoffneten  Himmel,  führt 
über  den  Sündenfall  Klage  und  veranlasst  dadurch  den  Streit  der  vier 
Schwestern  Gerechtigkeit,  Wahrheit,  Weisheit  (Vernunft)  und  Barmherzig- 
keit (von  G.  schon  in  Arne  V.  1785  ff.  vorgeführt,  wie  er  selbst  andeutet, 
V.  301;  319  fr.)»  der  mit  dem  Katschluss  der  hier  sehr  vermenschlichten 
Gottheit  endet,  den  Sohn  zur  Rettung  der  Nachkommen  Adams  die  Pilger- 
fahrt auf  Krden  machen  zu  lassen  (  —  V.  1075).  Gabriel  kündigt  darauf 
Maria  die  Geburt  Christi  an  und  erklärt  ihr  und  Christus  die  unbedeckte 
Empfängnis  durch  das  geläufige  Gleichnis  vom  Sonnenstrahl  und  Krystall. 
Gtiillaume  sieht  weiter  wie  Christus  von  Maria  empfangen  wird,  hört  das 
Gespräch  zwischen  Christus  und  Johannes  dem  Täufer  im  Mutterleibc  bei 
der  Begegnung  l'.lisabelhs  und  Marias  und  die  Klage  der  Natur  über  die 
Widernatürlichkeit  der  Geburt  Christi,  sowie  die  Unterredung  Josephs  mit 
der  Armut  über  Christi  Erniedrigung  u.  dgl.  m.  Mit  Lucas  und  Matthäus 
führt  G.  dann  Christi  Wandel  unter  den  Menschen  vor,  den  Bericht  an 
verschiedenen  Stelleu  unterbrechend  durch  Auseinandersetzungen  zwischen 
Joseph  und  allegorischen  Gestalten,  wie  der  des  alten  Bundes,  der  aus 
Matthäus  widerlegt  wird  (V.  2859  IT.),  durch  bisweilen  emphatische  Er- 
örterungen über  Ereignisse  aus  Christi  Leben,  durch  Betrachtungen,  Lehren, 
Warnungen  oder  Nutzanwendungen,  wobei  Aussprüche  des  b.  Bernard  ver- 
wendet werden  (V.  14.11.  1621.  1070  etc.).  Ein  Lobpreis  auf  den  Er- 
löser (V.  3079  ff.,  Hclinandstr.)  gjeht  akrostichisch  Guillaumes  Namen  an. 
Eine  Klage  Mariae  am  Kreuze  (V.  9083  ff.)  erneuert  das  von  ihm  in  Arne 
V.  ö,)53  ff.  behandelte  Thema.  Christus  hinterlässt  ein  Testament  für  die 
Menschen  (V.  9459  ff.)  und  nach  seiner  Heimkehr  in  den  Himmel  ordnet 
Gott  an,  dass  die  vier  Schwestern,  die  das  Krlosuugswcrk  in  Liedern 
feiern,  fernerhin  eins  seien.  Der  Gesang,  den  Gabriel  über  die  1  limmel- 
fahrt  Mariae  anstimmt  und  der  dem  Dichter  aus  «lein  Morgengesang  der 
Vögel  über  seinem  Baume  ertönt,  weckt  ihn  aus  seinem  Schlummer.  Er 
schliesst  mit  einem  Gebet  und  hat  so  sinnig  Anfang  und  Ende  seiner 
Pilgerfahrt  Christi  verbunden,  die  den  wichtigsten  Teil  des  neuen  Testa- 
ment, mit  allegorischem  Kommentar  versehen,  dem  Laien  bieten  wollte. 

Guillaumes  Darstellung  und  Stil  gehörten  der  Vergangenheit  an.  Er 
war,  als  er  starb,  als  Schriftsteller  überholt.  Er  hatte  den  Fortschritt  der 
Zeitgenossen  nicht  bemerkt,  die  seit  einem  Vierteljahrhundert  in  ihren 
Werken  die  Persönlichkeit  herauskehrten  und  nach  Anmut  strebten. 

149.  Viel  näher  stand  dem  Leben  und  schon  aus  solch  künstle- 
rischem Gesichtspunkt,  wie  seine  jüngeren  Zeilgenossen ,  betrachtete  die 
litterarische  Bethätigung  der  geistig  Guillauttie  in  jeder  Bc/.irhung  über- 
legene flandrische  Geschichtsschreiber  Gillion  le  Muisit  (Aegidius  Mu- 
cidus) der  sich  noch  im  Greisenalter  und  erst  in  seinen  letzten  Lebens- 
jahren entschloss,  litterarisch  an  der  religiösen  und  moralischen  Erziehung 

1  Ahmt-  t\.  (Inliihtr  v  krrwn  v.  l.trlu-uliovr.  Px>;sits  Je  G.  M..  18H2.  2  IMc.  — 
II*.  (Oritfisi.il)  «.  iIis.  1  S.  :t2:  j.  S.  2'*i;  o\i*n  in  II*.  Hit»l.  int.  Nouv.  A««|.  Nr.  ITHv  «-in 
Gericht  in  HSilfo.  l.iil.  Aiisß.  /.  e. :  he  Sunt.  Ree.  etes  ehroniifnrt  «/•  Fltutdre  '2 
(1H41).  S.«>:,;  2<>7:  «.  'I«c  bt.  Chronik  I.Hr.  S  III;  Di  11  aus.  7h>m>.  lie  la  Ftamdre 

(l83'j).  S.  2o>;  Sclo  kr.  AWc  hxitolag.  sur  les  fi*.:s.  de  G  U  .1/..  1K84:  Wapner  in 
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der  Laien  und  der  Geistlichen  mitzuarbeiten,  dessen  Werke  aber  nur  in 
der  Originalhs.  erhalten  bieben  und  daher  jedenfalls  wenig  verbreitet  waren. 
Kr  wurde  1272  geb.,  studierte  in  Paris,  war  1300  in  Rum  und  starb 
1352  (53)  als  Abt  von  S.  Martin  su  Toumai.  In  den  Verfassern  cJcs 
Rosenroiuans  erkennt  er  verwandte  Art,  weil  sie  geistreich  oder  gelehrt 
waren  und  selber  dachten.  Der  feurige  Reclus  de  Molliens  (S.  697)  ge- 
hörte zu  seinen  littcrarischen  Idealen.  Unter  den  Zeitgenossen  wünscht 
er  dem  Minoritcn  Bochct,  von«  dem  er  einen  liamJtlait  (Bd.  1  S.  86, 
r-  Theodolet,  d.  i.  die  Kcloga  Theoduli)  '  kannte,  dem  ungelehrten  (lettre), 
.aber  gekrönten  Dichter  Co  Hart  Haubiert,  Jehan  de  Ic  Mole  (s.S.  749)  und 
andern  /a/srurs  (=  Dichter),  besonders  aber  dem  mit  Petrarka  befreun- 
deten Philipp  v.  Vitry  (s.  S.  745)  und  dessen  Bruder,  sowie  Guillaume 
«le  Machault  (s.  u.)  nicht  zu  missfallen,  aus  denen  ihm  der  neue  subtile 
und  subjektive  («eist  spricht,  der  der  letzten  Periode  der  mittelalterlichen 
frz.  Littcratur  ihren  Glanz  verleiht  und  der  mit  jenen  Dichtem  herrschend 
wird,  also  es  ihnen  gleich  zu  thun  (Bd  1  S.  84,  vgl.  auch  S.  98  u.  355; 
Dil.  2  S.  114).  Kr  erweist  sich  als  der  stilistisch  geschulte  Schriftsteller, 
dem  der  persönliche  Ausdruck,  nach  dem  er  strebt,  auch  bei  erschwertem 
Reim  gelingt,  als  ein  in  (Erfahrungen  gereifter  Mann  von  christlich  milder 
Denkart,  dem  freilich  das  Geistliche  über  dem  Weltlichen,  die  Vergangen- 
heit über  der  Gegenwart  steht,  und  der,  nicht  frei  von  Redseligkeit,  seinen 
nicht  lange  vor  seinem  Tode  aufgezeichneten  Dichtungen  vielleicht  nur 
darum  nicht  die  gewünschte  Kbettmässigkeit  der  Gliederung  zu  teil  werden 
liess,  weil  er  zu  früh  starb.  In  seinem  umfangreichsten,  etwas  formlosen 
Werke-,  das  er  ein  Jahr  nach  der  grossen  Pest  ( 1 34*1)  begann,  verbreitet 
er  sich  über  die  ökonomische  tage,  über  die  Schicksale  und  Hinrichtungen 
seines  Klosters  und  über  Verrichtungen  seiner  Geistlichen  und  Diener, 
dann  über  die  Bestimmung  seines  für  die  rsttuiiants  verfassten,  den  Wert 
des  Wissens  und  der  Erfahrung  betonenden  Buches,  das  nach  diesem 
Vorspiel  mit  Prolog  und  Schlussstück  in  Prosa  und  c.  140  Str.  aaaa  Alex, 
ohne  weiteres  zum  Estat  et  wiii/ilun  (c.  2000  Str.  aaaa  Alex.)  der  Geist- 
liehen  und  der  weltlichen  Stünde  übergeht  und  der  Reihe  nach  von  Ge- 
wohnheiten, Pflichten  und  Aufgaben  der  Benediktiner  (Bd.  1  ,  S.  142  u. 
Bd.  2,  146),  der  Bcguinen,  der  Beulerorden  (Bd.  t,  S.  243;  Bd.  2,  S.  148), 
von  Fürsten  und  Kdlen  (Bd.  1,  S.  288)  spricht,  um  zu  den  Benediktinern 
nochmals  zurückzukehren,  von  den  Päpsten  der  Zeit  zu  berichten,  die  er 
im  Bilde  besessen,  aber  verloren  hatte  (Bd.  1,  S.  290),  und  sich  weiter- 
hin über  Prälaten,  Dekane,  Domherrn,  Pfarrer  und  Kapiäne  (Nachträge 
Btl.  1,  S.  38b;  Bd.  2,  S.  143)  auszusprechen.  Vor  den  Abschnitt  über 
«lic  weltlichen  Stände  (Bd.  2,  S.  1  tf.)  gehörte  der  Prolog  über  Klassen 
und  Pllichten  der  Laien  (Bd.  2,  S.  8  ff.),  wonach  von  Lebensaltern  und 
Geschlechtern,  nochmals  (Bd.  2,  S.  53)  von  den  Kdelletiteti,  weiter  von 
den  Kaulleutcn  (Bd.  2,  S.  57),  über  allgemeine  Gebrechen  im  taienstande 
11.  a.  gehandelt  wird.  Bd.  2,  S.  126  fi".  ist  wieder  die  Rede  von  Fürsten, 
Rittern,  Knappen,  Kheleuten,  Regierenden  (dazu  wohl  Bd.  2,  S.  1 52)  und 
von  Beneüzien  der  Kirche.  Hieran  reihen  sich  zwei  lebhafte  Gespräche 
zwischen  Damen  und  Abt  (c.  280  Str.)  und  zwischen  Männern  und  Abt 
(c.  120  Str.),  wobei  Gillion  selbst  der  Abt  ist,  der  die  Damen,  wegin 
der  üblichen  Vorwürfe,  die  ihnen  ihre  Schwächen  zuziehen,  beruhigt  (Bd.  2. 
S.  170)  und  die  Männer  zur  Friedfertigkeit  ermahnt.     Dann  folgt  sein 

StuJ.  «.  Mitt.  aus  Je*  liftteMrl.  n.  Cittereieusen»  ,/fti  17  (iKgm.  S.  VI  7;  I»  (l»«»7).  S.  44- 
•  Aii«e.  v   Berk.  I H;|#».       »  Au*ff-  IM.  I.  S.  104  h»  IM.  J.  S.  2.V». 
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Dank  an  einen  deutschen  Arzt,  der  ihn  von  Blindheit  heilte,  die  ihn 
während  der  Ausfuhrung  der  Dichtung  bedrohte.  Kr  »chliesst  mit  einer 
Betrachtung  über  den  geistlichen  (Bd.  2,  S.  237)  und  Laienstand  (S.  244) 
und  über  die  Weltlage  (S.  247)  überhaupt.  Seine  Erörterungen  gehen 
meist  von  einem  lat.  Spruche  an  der  Spitze  der  Abschnitte  aus.  Vielleicht 
ein  Nachtrag  zu  dem  Mainticn  sollte  noch  das  folgende  Stück  der  Hs., 
Lom piain tr  drs  compagnons  (153  Str.)  sein,  ein  Zwiegespräch,  in  «lern  er, 
ehemals  ein  lustiger  Gesell  und  Kanzler  de*  Fürsten  von  <x<s/<r»  sich 
gegen  den  Vorwurf  übertriebener  Sparsamkeit  und  Härte  gegen  die 
Frauen  zu  verteidigen  hat  und  erwägt,  ob  Blindheit  oder  Sehkraft  vor- 
zuziehen sei.  Vorwiegend  mit  sich  ist  er  auch  in  /MMintti/ions  (g.  2200 
8Silb.):  vom  Jubeljahre  1350  beschäftigt,  in  denen  er  sich,  während  alles 
»ich  freut  und  singt,  durch  sein  Augenleiden  mit  Recht  Uir  seine  Sünden 
bestraft  bekennt  und  sich  streng  nach  der  Beichtvorschrift  selbst  prüft, 
sowie  in  MsMtatious  (g.  700  8Silb.):t  vom  seihen  Jahr,  in  denen  er  sich 
auch  über  sein  Dichten  und  die  Dichter  seiner  Zeit  äussert.  Sein  frühestes 
Gedicht  ist  ein  Gebet  an  die  Jungfrau  (18  Str.  aaaa  Alex.)1.  Mehrere 
Gebete  mit  ergreifenden  Worten  (g.  220  8Silb.)  •  widmete  er  dem  Pest- 
jahr  1349-  letzter  Stelle  bietet  die  Hs.  einen  Lobpreis  auf  Bischöfe 

von  Tournai  (g.  600  8Silb.)6  und  eine  Abtliste  für  S.  Martin  von  Tournai 
(182  SSilb.)'  dar.  In  seine  beiden  lat.  Chroniken,  wertvoll  durch  ihr 
mit  Vorsicht  gesammeltes,  auch  über  ihn  selbst  Auskunft  gebendes  Detail, 
hat  er  frz.  Gedichte,  z.  T.  von  andern  Verfassern,  ein  frz.  in  die  ältere, 
laL  (meist  in  8Silb.)  in  die  jüngere  aufgenommen,  auf  Orden  be/üuiich, 
ein  Klagelied  auf  die  Pest,  Gebete  an  Heilige  und  eine  zweite  Abtliste 
für  S.  Martin  mit  Charakteristik  der  Abte  in  lat.  und  frz.  Sprache  (320 
8Silb.)  bis  auf  ihn  herab.  Gillion  ist  kaiserlich  gesinnt  (s.  Bd.  2,  S.  309), 
schildert  nur  oder  missbilligt  Lebensgewohnheiten  der  Zeitgenossen,  er- 
weist sich  in  den  Gesprächen  als  Kenner  gesellschaftlicher  Form,  in  Er- 
örterungen dialektisch  geschult,  redet  immer  verbindlich,  gebraucht  auf- 
fällig häufig  mundartlichen  Keim  und  fühlt  das  wohl,  wenn  er  seine  Sprache 
waiesc  nennt  (s.  S.  357).  Aber  er  spricht  nicht  mehr  nur  tlie  über- 
kommene Sprache  Anderer,  sondern  er  giebt  seinen  Gedanken  ein  Kleid 
von  seinem  Zuschnitt,  den  man  noch  nicht  gesehen  hatte  und  der  ange- 
nehm auflallt.    Doch  sind  seine  Gedanken  vorwiegend  Prosa. 

Line  Morallehre  wie  sie  agfrz.  Leser  schon  in  der  2,  H.  des  13.  Jhs. 
besassen,  und  gleichfalls  im  älteren  Stile,  erhalten  die  Laien  auf  dem  Kon- 
tinent erst  1352  durch  einen  Domherrn  zu  Le  Ferc-sur-Oise  (Aisnc),  der 
sich  angenehm  beschäftigen  wollte,  indem  er  in  Kxftufif  du  ri(kc  homme 
et  du  fodre*  (g.  15000  8Silb.,  rger.),  ausgehend  von  »lern  reichen  Mann 
und  dem  armen  Lazarus,  an  der  Hand  der  Autoritäten  die  Lehre  von 
den  sieben  Todsünden  entwickelte,  die  Stände  vom  Papst  herab  bis  zum 
Spieler  belehrt,  Vorschriften  für  verschiedene  Lebenslagen  erteilt  und  gegen 
«Jen  gottesgerichtlichen  Zweikampf  spricht,  wobei  er  gelegentlich  den 
Reclus  de  Molliens  verwertet. 

1  Vgl.  De  Smel.  Chrcuhf.  </«•  Ftmudre  2.  S.  2. Vi  in  Culin*  de  lUnaul  r.cfiiht. 

•  14.1.  I  S.  l. 

•  Das  S.  7'l. 

•  l>.iv  S. 
»  Da*.  S  Tl. 

•  Das    2.  S  281. 

'  Dav  2.  S  2W  (vei  btimlen  in  einer  Ib.  noch  mit  der  lat.  Charakteristik  in  Ii.'* 
I weiter  lat.  4'hionik.  *.  De  Sinei.  /.  c.  S  4:17). 

•  Ue»chit ilmng  dir  Ib.  mit  Prohrn  bei  Mever  in  Xotiets  et  txtraiis  34.  1.  I"«'. 
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.V  Wissenschaftsdichtung. 

1 50.  Die  Dichtung  über  Wissenschaftsgebiete  grossem  Urafangs,  w 
der  im  Anfang  des  13.  Jhs.  begonnen  worden  war  (s.  128),  gelangt  ai 
Ende  des  Jhs.  zuni  Abschluss.  Sie  macht  der  Prosa  Plata,  obgleich  noc 
um  1284  der  Jurist  Chapu  (s.  S.  75K)  im  Gegensatz  su  Brunetto  I,atii 
(s.  u.  296)  erklärt,  dass  sich  die  frz.  Sprache  besser  gereimt  als  in  Pros 
lese.  Auch  lateinisch  war  nur  vorübergehend  wissenschaftlich  gedieht« 
worden  (s.  II  1,  384).  Ks  handelt  »ich  noch  um  Bearbeitung  lat.  I«chi 
bucher  über  Kosmologie  und  Jurisprudenz.  Unter  den  Büchern  der  erste 
Art  (s.  11  1,  247  f.)  wurde  die  unter  dem  Namen  des  Iionorius  vo 
Augustodunum  gehende,  allgemein  gekannte  Ima^o  munJi  über  Welt  un 
Weltanschauung,  über  Kr  de  und  Geschöpfe,  Zeitrechnung  und  Geschieht 
der  Menschen  nach  biblisch-theologischer  Aulfassung  zur  Grundlage-  fi 
eine  frz.  Image  du  monde  oder  fjrte  de  etergie  (6594  H Silin),  Inc.  Qui  hi< 
reut  eutendre  cest  /irre,  eines  maistre  G  ossou  in  (?;  1245)'  gewählt,  das  i 
vielen,  mit  veranschaulichenden  Bildern  ausgestalteten  I  las.  erhalten  ii 
und  die  Vorlage  mehrfach  erweitert.  Durch  Aufnahme  zum  Teil  fem 
liegender  Dinge  noch  bedeutend  vermehrt,  slcllenweis  auch  verbessen 
wurde  sie  als  Afaffe  monde  (c.  11 000  8Sill». ),  Inc.  Qui  reut  eritendre  a  «yj 
romans,  von  einem  Guuticr  v.  Metz  seit  dem  Jahre  1247  weiterverbreite! 
wo  die  Übersetzung  einer  zu  S.  Arnulf  in  Metz  aufgefundenen  lat.  Bran 
danlegcnde  eingeschaltet  wurtle,  und  1 249  selbst  schon  in  Prosa  aufge 
löst  unter  Beibehaltung  des  ersten  Verfasscrnamens.  Auch  Goss«»uii 
schrieb  vielleicht  im  S.  Amulfklostcr,  über  das  sein  Bearbeiter  ausnehmen« 
unterrichtet  ist.  Gossouiu  liess  die  historischen  Kapitel  am  Schlüsse  de 
/mag**  mundi  aus,  benutzte  die  beiden  ersten  Abschnitte  mit  Auswahl  unc 
fügte  I.egendarisches  hinzu.  Kr  belehrt  demnach  über  das  Verhältnis 
des  Menschen  zu  Gott,  die  Entwicklung  der  Künste  aus  dem  Zustand« 
des  Menschen  nach  dem  Süudeufall,  ihre  Verpflanzung  von  Griechen  un« 
Römern  auf  die  Franzosen  durch  Karl  d.  Gr.,  über  Paris,  wo  man  dei 
Titel  «les  maistre  erwirbt,  über  die  Verdienste  der  Dominikaner,  über  di< 
Aufgaben  der  sieben  freien  Wissenschaften  und  über  die  Macht  der  Natur 
um  fernerhin  den  kosmologischen  Abschnitt  der  Image  unter  Benutzum 
der  Philosofhia  mundi  (s.  II  l,  248)  wiederzugeben  und  der  Reihe  nacl 
von  den  Klemcnten  zu  handeln.  Auf  eine  ausführliche  Krdlehre  und  Geo- 
graphie  folgt  Fauna,  Flora  und  Mineralogie  nach  dem  Bestiarius,  Volu- 
crarius,  Lapidarius  (s.  II  1,  257  f.)  und,  wie  es  scheint,  aus  Jacques*  v.  Vitn 
Utstoria  orientiHs  (s.  II  1,  3 Ii);  dann  die  Lehre  von  Luft  und  Gestirnen, 
wobei  «ler  .4,'magest  (s.  II  1  .  255)  für  den  astrologischen  Teil  benutzt 
wird,  von  der  Zahl,  Grösse  und  F.nliernung  der  Himmelskörper,  von  Para- 
dies un«l  Kmpvri-um,  worauf  noch  die  Re«le  von  den  Wissenschaften  bei 

1  Stink  tu  l.e  Koiin  .lc  l.incy.  Lh>re  Jet  t.gcuds*  (lHu/>).  S.  I»u  Mtril  i«1 
Melanies  an  k  W*« »es  (18.V1).  S.  42":  I.i'll  tu  5>.  (./>-•/ r  d~.we.  texf.  (Ih77).  S.  ?»: 
Harsch.  et  litt  S.  421.  _  Ihv  S   ///«/  tut.        321  ff:  strnerl.  .Vitt.  S.  :««•: 

W.ml.  (ata/.  0/  n>man.  2.  402:  A'amania  1*,.  314:  Xetiees  et  exhaitt  34.  I.  \U".  174: 
A'er:  des  ian>.  r>*m.  :iy  '2**4:  Fiitsi'hr.  s.  n.  S.  .'»;  l.;iiicloi»  in  tM ''langes  d*arekW.  ti 
a'hitt.U  (ihm;,),  S.  Kant,  f.* Image  du  monde  in  t'fisata  t'nw.  Arsskrift  IHM»,  S.  W>. 
<ir;iiul  in  A'.t.  des  laug.  rom.  37-  17;  «luu  Ar.-rrul  2.>»l.  316M  :«.Y22;  Gcn«vi«-vc  22-«^ 
Tour«  »146.  «>47;  Kfimr*  14".  —  Litl.  füst.  litt  23.  2«  »4;  l'ityni.iitfr«r  in  Anstraste  ih.Y't: 
Fant.  l.c.\  Frit*rlic.  I  'nters.  über  die  Quellen  d.  /nage  du  m**nJe.  |HS«»;  lla.ise.  Cmten. 
über  die  Keime  J.  Image  d.  m.  187^;  tirand.  /.  e,  S.  ,*»  ff-  —  IW.nl».  hrl»rai<«i  Ii :  *.  A> 
mania  b.  12«». 

«  <W«lr.  Jnhinnl.  iJgmde  tat.  Je  S.  Brend.  (i«W>).  S.  !<»;,       Kinl.  S.  3). 


Digitized  by  Google 


758    Lttteraturgeschichte  der  romanischen  Völker.  —  i.  Französ.  Litt. 


den  Alten,  von  Virgilwundern,  von  der  Krnndung  den  Geldes  durch  die 
alten  Philosophen  ist,  von  denen  üossouin  sich  noch  wunderliche  Vor- 
stellungen macht.  In  der  Neubearbeitung  (lautier»,  der  Pari»  die  Quelle 
aller  Wissenschaften  {/ans  totius  seien  tute  sagen  die  Gelehrten)  nennt,  ist 
das  Ganze  in  zwei  Teile  zusammengezogen,  mancherlei  ohne  Erhöhung 
der  Deutlichkeit  umgestellt  und  Zusammengehöriges  durch  lange  Ein- 
schaltungen auseinandergerissen.  In  einer  Parallelisierung  der  sieben 
Wissenschaften  und  Tugenden  drängt  sich  der  Gedanke  der  Septem  Septem 
(s.  II  I,  247)  wieder  ein.  Die  Erwähnung  der  Verdienste  Karls  d.  Gr. 
um  Metz  veranlasst  ein  längeres  Verweilen  bei  Karl  d.  Gr.  und  Ludwig 
d.  Fr.  und  bei  Gelehrten  der  Vergangenheit,  eine  Geisselung  des  Welt- 
sinns der  Geistlichen  im  Sermonenstil,  verbunden  mit  moralischen  Vor- 
schriften; ferner  die  Mitteilung  der  1700  V.  erfordernden  Legende  vom  h. 
Bramlan,  der  zu  den  alten  Philosophen  gestellt  wird,  einer  Skizze  de» 
Inhalts  des  Anticlaudian  (s.  II  1,385)  und  der  Anekdote  von  dein  Philo- 
sophen unter  Kaiser  Hadrian,  der  seine  Mutter  versuchte  und,  danach 
sich  das  Reden  versagend,  durch  Zeichen  lehrte.  Das  strenger  gegliederte 
zweite  Buch  unterbricht  den  Lehrvortrag  nur  durch  die  Legende  von  Seths 
Besuch  des  irdischen  Paradieses  und  vom  krctizhol/x*  (s.  o.  S.  755)  und 
fügt  am  Ende  nach  dem  Megacosmos  de»  Bernard  v.  Chartres  (s.  II  1, 
384)  noch  Betrachtungen  liber  Menschheit  und  Ewigkeil  bei.  Die  Sprache 
ist  in  beiden  Bearbeitungen  die  schlichter  Verständlichkeit. 

So  wenig  wie  (iossotiin  und  (lautier  bereitet  bei  wissenschaftlichem 
Stoff  der  reiche  Keim  den  Juristen  Schwierigkeit,  denen  übrigens  durch 
juristische  Prosaarbeiten  in  frz.  Sprache  (s.  300)  schon  vorgearbeitet  worden 
war.  Zwei  normannische  Juristen  versuchten  sich  in  der  Kechtsdichtuug, 
der  eine,  Richart  Annebaut  (Onebault  etc.)',  aus  angesehenem  nor- 
mannischen tieschlecht,  indem  er  1.280  die  Jnstitutions  Je  Justinn  ti,  lue. 
(Jui  iie  rien  tte  se  reut/  jener  (8Silb),  für  einen  jungen  Gascogner  übersetzte, 
damit  er  dem  lat.  Vortrage  über  da»  römische  Recht  An  der  Universität 
leichter  folgen  könne;  der  andere,  Guillaume  Chapu  («Cauph»;  oder 
Richard  Dourbault?),  indem  er  1280  die  normannischen  Rechtsgewohn- 
heiten, Cvututnes  de  Nortnandie  (g.  8000  8Silb.)-,  Inc.  (  ng  droit  vient  natu- 
relUment,  nach  einer  systematischen  lat.  Aufzeichnung  für  Advokaten  in 
Verse  brachte,  die  er  bittet  weder  am  Text  noch  an  der  Schreibung  (fr/.., 
bei  norm.  Reim)  zu  ändern,  sondern  in  Zweifelsfällen  den  lat.  Text  des 
Grand  eontumier  nortnand  zunächst  zu  vergleichen.  Chapu  reimt  gewandt 
und  spricht  präzis  und  er  durfte  mit  Recht  sagen,  «lass  die  Muttersprache 
das  Verständnis  des  lat.  Vortrags  an  den  Universitäten  zu  fördern  ver- 
möchte. 

Geringere  Mühe  hatte  Je  Ii  an  Priorat,  Sohn  eines  wohlhabenden 
Bürgers  von  Bcsancon,  wenn  er  Jehans  de  Meun  frz.  Prosaübersetzung  von 
Vegetius'  De  re  miiitari  vom  Jahre  1284  (s.  u.)  in  seinem  iJvre  de  l'tgece 
(De  la  eherat  rie;  Vabrejetnct  de  f ordre  de  eheraterie\  g.  1 1370  KSilb.) 1  in 
Verse  umsetzte,  da  schon  der  Vorgänger  die  schwierigen  Termini  frz. 

1  Druck  t.  Ürunet.  Mammei  A  (1M2).  S.  6i;t  —  Iis.  S.  Dt  1,1  Kur  fissais  \\, 
1H.-,.  —  Li«.  S.  /.  e.  S    1»o;  tlht.  litt.        2 lo. 

*  Au<jr  in  lloonnl.  Ihet.  an,ttytii/nt  *te  Li  contume  de  X*rm  4.  IM  (1782).  Sti|»|il. 
S.  4«j.  —  II*.  S.  d:n.  (=■:  Arsenal  24(r,}).  —  Litt.  /.  r.;  I>e  I  »  Kur.  /.  e.  ;\ .  ;tiu: 
Tardif.  Uut.  dt  .\Wmaudie  (1KH1).  Kinl. 

*  Au  «f.  v.  Ko!»crt  18*17 ;  Stucke  in  IHM.  tte  Cir.  des  (hart.  ;r»,  204;  ;\h,  224.  — 
II».  S.  Au%'.  Kinl.  S.  \%  -  Li«,  im.  de  rie.  des  chart.  t.e.\  t/ist  tief.  l;V4»)l;  2M.  a*>H  ; 
Kol.ert  in  Aw*2.  vun  Jean  de  Miun,  Art  tit  eh:;ulerie  (lH'f7).  Kinl.  S.  I  IT.  ;  Wendel  Im»  1 11. 
Vntersuek.  «.  »iie  Keimt  der  V'eSeecVersiße.  des  /V.  de  Ä.  IHH?. 
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wiedergegeben  hatte.  Kr  weicht  in  seiner  übrigens  oft  ungelenken  Diel 
tung,  die  er  für  den  Oheim  des  Gf.  Otto  IV.  v.  Burgund,  Jehan  v.  CbsJor 
Arlay,  anfertigte,  im  wesentlichen  nur  darin  von  der  Vorlage  ab,  dass  « 
da»  fünfte  Buch  vom  Seekrieg  mit  dem  vierten  vereinigte  und  eine  And 
dote  einsclialtete. 

4.  Reirabibcl  und  Heiligenlehen. 

LITT.     S.  §  KU. 

151.  Auch  die  Bibel  dichtungen  und  Heiligenleben  in  Versen  erreiche  r 
obwohl  sie  noch  erheblich  an  Umfang  zunehmen,  ihr  Ende.  Mit  den  biti 
tischen  Büchern  werden  in  den  Reimbibeln,  wesentlich  Historienbibelr 
nun  auch  andere  Texte  verbunden,  wie  in  ähnlichen  lat.  Prosawerker 
/m  bibU  Jet  $<ft  tslaz  da  monde  des  (icufroi  de  Paris  (g.  22000  SSilb.) 
nach  der  Schlussschrift  im  Jahre  1243  (?)  kompiliert,  soll  für  die  erste! 
beiden  Weltlagen,  die  altteslaroentlichc  und  die  neutestamentliche,  die 
selben  Bucher  der  Bibel  wie  Hermann  v.  Valenciennes  in  seiner  Bitn 
(S.  655)  herangezogen,  die  übrigen  aber  mit  Hilfe  der  Werke  andere 
Dichter  zur  Darstellung  gebracht  haben.  In  der  That  entlehnte  G.  sch*n 
für  die  ersten  Teile  die  ältere  Passion  und  Association  Christi  und  «Ii« 
Assomptioti  Mariae  den  S.  657  erwähnten  gleichbetilclten  Dichtungen 
ferner  den  Debat  swischen  Seele  und  Leib,  Inc.  Cors  eti  /«/  etc.  (s.  202) 
und  Ilue's  v.  Catuhrai  (s.  1  Hu)  Parabel  von  den  drei  freunden  nebst  dci 
ReKres  Nostre  Dame,  «leren  Strophenform  er  änderte,  ebenso  die  Höllen 
fahrt  Pauli  in  Alcxamhiiu  rstrophen  (s.  200),  an  die  er  Patriks  Purgatoriun 
(s.  232)  auschloss.  Wie  uutl  wonach  er  den  dritten  und  vierten  Welt 
zustand  ausführte,  den  der  Seele  in  Hölle  und  Fegefeuer,  den  fünften 
die  coiuiition  Jihmüih,  ,  den  sechsten,  den  der  Antichrist  verursacht »  um 
den  siebenten,  den  das  Weltgericht  bedeutet,  ist  noch  nicht  bekannt  ge- 
worden. Nicht  weniger  sonderbar  komponiert  ist  die  nach  einem  glos- 
sierten Hibeltext  hergestellte,  altes  und  neues  Testament  vereinigende  HiH< 
(wallon.?,  Iis.  13.  Jh.)  eines  jehan  Malkarauine  (Mal  Caresme;  Tobler)* 
der  sich  anfangs  an  den  Hibeltext  hält,  aber  z.  B.  aus  Benecits  v.  S.  M«in 
Trojaroman  (s.  S.  583)  hinter  Moses'  Tod  einen  Abschnitt  einschiebt 
später  eine  Bearbeitung  der  Sage  von  Pyramus  und  Thisbe  (s.  S.  5or)? 
aufnimmt,  von  Homer  und  Sallust  redet  u.  s.  w.  Die  Iis.  bricht  bei  Sau! 
und  David  ab.  Der  Vers  wechselt  öfter.  Als  Grund  für  die  Wahl  dei 
Alexandrinerstrophe  giebt  Jehan  einmal  an,  dass  er  von  einem  König  zu 
singen  habe,  -  wie  es  die  Chansons  de  geste  thun.  Mit  Hilfe  des  Her- 
mann v.  Valenciennes  und  anderer  Werke  scheint  die  hslich  1267  an" 
vermutlich  in  einem  unvollständigen  Text  (Hs.  Montpellier)  als  Jitwart  J> 
Li  Cnation  tiu  moiuit'  auftretende  Bibelgeschichte  in  Alex.  (Tiraden)  und 
HSilbnern  der  Iis.  Arsenal  3516  (Auf.  fehlt),  fol.  1 — 46,  zu  Stande  ge- 
bracht worden  zu  sein,  in  der  man  von  Adam,  Noah,  Isaak,  David,  Salomo 
und  vom  Verrat  der  Juden  an  Christus  liest.  Die  zur  Hs.  Montpellier 
gehörige  Redaktion  in  Hs.  Bibl.  nat.  763  (14.  Jh.),  Inc.  Pa>  tfls  yuan/n 
vtwt  ch,iHt-wt*t  giebt  eine  sehr  beschränkte  Benutzung  der  Kvangelien  zu 

1  StiUke  l«ri  Antlrc^en  in  k'Zts.  22.  4»>.  —  Litt.  S.  Koniinnl.  /.  f.  S.  42  ■»••• 
Ib.);  Sin  birr  in  A'Zis,  8.  42U,  ti.  Paris.  /Jtt.  frmne.  S    P>8;  Mryrr  in  W-ti-et  et  ei- 

tmits  34.  1.  2:vr.  :c».  1.  1:12.  »:»'•. 

Ä  S.  l(oiinnr«l.  S.  .V,:  Suchier.  /.  e. 

1  Ausg.  Honn.ii<l  in  AW.  maujitrat  de  ri'uhtrsii.-  de  /.ansäurte    \hM2 .   S.  211  (■». 
l  obltrr  in  llei  rig*  Arek.  H«i.  4.V») 
♦  S.  Itohii.ml.  /.  e.  S.  N.V 
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erkennen.  Auf  42650  8 Silbner  bcläuft  sich  die  flüssig  gereimte,  schlicht 
aber  breit  geschriebene,  jedoch  gut  verständliche  HibU  des  Pfarrers  von 
Cenquoinz  (Cher)  Macc  de  la  Charit«.'  (-sur  Loire;  Dep.  Nit'  vre) »,  der 
den  Alten  in  'der  Herstellung  »grosser  Bücher»  nachstrebte  und  scjner 
Bearbeitung  der  meisten  geschichtlichen  Bücher  des  alten  Testaments  so- 
wie des  Hohen  Liedes  nebst  den  Kvangelien,  auf  Verlangen  de*  Ftientie 
v.  Corhigni,  Abtes  des  Cistcrzienscrklosters  Fonttuorigni  (Cher)  und  eines 
befreundeten  Mönchs,  xw.  12N3  und  I.JI2  noch  die  Apokalypse  beifügte, 
der  er  fast  den  fünften  Teil  seines  Werkes  einräumte.  Zu  G runde  liegt 
wahrscheinlich  ein  mit  der  Historht  xholastica  des  Petrus  Cotncstor,  der 
die  Fonu  aller  vorgenannten  frz.  Hibeldichtunc;cu  bestimmt  hatte,  verwandte 
historische  Bibelbearbeituni;,  versetzt  mit  Legenden,  wie  die  vom  Kreuz« 
holz  (ähnliche  Fassung  bei  Guill.  de  Digulleville,  s.S.  7411)1  ausgestattet 
mit  Wortableitungen  und  besonders  mystisch-allegorischen  Deutungen  von 
Bibelstellen.  Die  Verschmelzung  dieser  Bestandteile  war  durch  die  lat. 
Bibelkommentare  und  systematische  Zusammenstellungen  der  biblischen 
Theologie  aus  Gregors  d.  Gr.  Schriften,  wie  das  iwre^orhintm  des  Garnier 
v.  S.  Victor  (II  1,  189),  sehr  erleichtert.  Für  einzelne  Auslegungen  winde, 
Benutzung  von  Isidor  (s.  II  1,  10.?)  und  von  Rudolphs  von  Flavigny 
Kommentar  zum  dritten  Buch  Mosis  nachgewiesen,  die  vielleicht  nur  in- 
direkt war.  Die  Vorlage  Maces  wird  wohl  schon  dieselbe  Auswahl  unter 
den  Kapiteln  und  Versen  der  benutzten  biblischen  Bücher  get rollen  habet). 
Aus  den  bereits  erwähnten  neutestatnentlicheu  Gedichten  des  vorigen  Zeit- 
raums von  Fantiel,  Kindheitsevangeliuro ,  Bassion,  Himmelfahrt  Christi  11. 
dgl.  (s.  S.  057)  setzt  sich  eine  Kompilation  zum  neuen  Testament  in 
NSilb.  in  einer  Iis.  Grenohle  1137*  zusammen. 

Andere  Bibeldichtungen  unbekannter  Verfasser  sind  frz.  Prosabibeln 
der  Zeit  (s.  203)  einverleibt,  darunter  eine  (Bibl.  nat.  0417)  mit  einer 
»eiteren  (s.  S.  65g)  Utndichtung  der  Makkabäcrbticher.  Line  sehr  freie 
Wiedergabe  derselben  vom  Jahre  1285  ist  die  Cin;uihric  »h  JuJtis  AftWit/S 
in  g.  8500  8Silb.:t,  die  ein  Ungenannter  einem  Gf.  Guillauine  v.  Flandern, 
wohl  Gtii's  v.  Dampierre  Sohn  (y  1305),  widmete.  fctwas  älter  (nach  1250) 
und  von  noch  beträchtlicherem  Umfang  ist  die  freie  Nachdichtung  der 
«  rsten  sieben  Kapitel  des  ersten  Makkahäcrhuches  des  Arhalestriers  Gau« 
tiers  de  Bellcpcrchc  (Ai-ne)1,  der  zu  seiner  und  Anderer  Unterhaltung 
und  um  seinen  Namen  bei  der  Nachwelt  y.u  erhalten  schrieb,  aber,  nach- 
dem er  2.J5IO  Verse  iHSill»  )  seinem  Helden  gewidmet  hatte,  abbrach,  da 
er  es  nicht  über  sich  gewinnen  konnte,  einen  so  tapferen  Kämpfer  wie 
Judas  Makkahäus  sterben  zu  lassen.  Kinen  Schills*  von  1O00  Versen  fügte 
ein  sonst  nicht  begegnender  Pierot  du  Kies  (Nord)  im  Jahre  1280  hinzu, 
der  verschieden  sein  wird  von  dem  durstigen  Schreiber  gleichen  Namens, 
der  einer  Hs.  des  Anseis  de  Carthage  (s.  S.  545)  einige  ungelenke  Verse 
beifügte.  Gautier  erweitert  mit  einer  erstaunlichen  Fülle  von  F.inzclhciten 
den  kargen  Text  und  gestaltet  ans  einem  mit  wenigen  Zeilen  abgethanen 
Kampf  eine  nach  den  Kegeln  der  Strategie  entwickelte  Schlaeht,  bei  der 
neben  anderen  Personen  besonders  sein  Held  sich  geltend  macht.  In 

•  S.  «I.i. .  S.  «,7 ;  <i.  1'  ui*  iti  ilhl  litt.  yX.  joS:  ||#-i/o<;  im  .///.v/;v#*  %l<  t  f>lni>  *, 
hitt.  Cfatf  der  llifirr  .V:.  IS1/7  Nr.  „w.  in  .V//:*.  */.  lliort  .Ii:  IM.  \  \2  (Pi«"o/. 
VI  (mit  Aiit/tlgi'i»);  P.  I'.ui<.  .!/</.  ft.  \\.  ;|of>. 

»  S.  Il  .iiti  o.|,  /.  f   S.  iSl  (iHu  ;  Mi  v.  i  in  Kwwhl  Uk  l\  |. 

*  Ib.  iSilil    l *,n »4 :  1.  Motin  n«l.  /.  e.  >.  17". 

4  Si'K'k  in  Kveilirn.  Cht  JuJas  Mark.***»  <i  >i.  lt.,  IH«>".  —  II*«.  S.  Ilotiu.-t  1  «I . 

/.  «-.  S.  I'iH  IT.:  Kvcrlitrii  S.  H;  Afsviuil  M.M'»  toi.  2l;|.  —  Mit.  lOoni.uil.  /.  e,\  K v  e  r  • 

lim.  /.  «•.;  Kriicrriegcl,  />/V  St>i\nt,r  ,lt f  (7.  <r*.  /»..  lK»>7. 
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»einen  oft  sehr  glücklichen  Verglcichungcn  wiederholt  er  sielt,  wie  in 
der  Beschreibung  von  Rüstung,  Aufstellung  und  Schlachtvcriauf,  häufig. 
Eine  frz.  Dichtung,  die  von  gleicher  Begeisterung  für  ihren  Gegensund 
erfüllt  wäre,  giebt  es  in  der  2.  H.  des  13.  Jhs.  nicht  mehr.  Als  predigt- 
artig wird  ein  anonymes  IJvre  Job  (pic,  330o8Silb.)!  in  der  Iis.  Arsenal 
3142,  Knde  13.  Jh.),  Inc.  Nus  kons  fu  tfrstraigne  fitnst  bezeichnet,  das 
die  biblischen  Krzahlungeu  vom  «Ii.»  flioh  mit  moralischen  Bemerkungen 
versieht.  Auf  die  ungeheure  Zahl  von  g.  .{5000  HSilb.  brachte  die  sonst 
kurz  wiedergegebene  (jcschichtc  von  den  Drei  Ahtrun  (s.  o.  S.  047)  der 
Pariser  Karmeliter  Je  Ii  an  de  Fi  Hon  oder  de  Venelte  (Hcauvaisis) s, 
bekannt  noch  als  Verfasser  einer  lat.  Fortsetzung  tu  (»uillaumcs  v.  Nangi» 
Clm»nik  (s.  II  1,  300).  geh.  1307,  1330.  Prior,  1341  Provinzial  seines 
Ordens.  Seine  erst  1357  abgeschlossene  Dichtung  geriet  so  breit,  weil 
er  die  Cescliichte  Marias  bis  auf  Abraham  zurückführt,  Kommentare  auf- 
zieht, gern  allegorisch  deutet,  auch  die  Ceschichte  Christi  und  der  Apostel 
erzählt,  tlie  Orte  mit  Marunrclitjuicn  nebst  ihren  Wutiderwirkungen  be- 
schreibt un«l  überall  erschöpfend  sein  will.  Vielleicht  das  ganze  neue 
Testament  mit  den  Apokryphen  und  der  Legende  vom  Kreuzholz  war  in 
einer  agfrz.  Kompilation  aus  dem  13.  Jh.  in  Langversen  und  Tiradcn 1 
wiedergegeben  gewesen,  wovon  nur  eine  Anzahl  stark  beschädigter  Bruch- 
stücke erhalten  blieb. 

15».  Die  Heiligen  legende  ist  durch  mehrere  Dichtungen  von  ähn- 
licher romanarliger  Ausdehnung  vertreten.  Nicht  der  l'can  (iastinclli,  der 
schon  11H4  in  einem  Aktenstück1  vorkommt,  wird  der  Fcan  (Feain) 
Gatineau  v.  Tours  fu.  1250)'»  sein,  der  das  Lebt?»  und  die  Wunder  des 
Ii.  Martin  v.  Tours  (10295  HSilh.)  nach  Sulpicius  Severus  und  seinen 
Fortsetzern  über  Martins  Wunder,  nach  (Jregors  v.  Tours  Gloria  lonfes- 
sarttm  (s.  II  1,  107)  und  Venantius  Fortunatus,  nach  Odo  v.  Clunv  (s.  II 
1,  130)  und  Hebron  (s.  II  1,  13H)  sowie  nach  örtlichen  Überlieferungen 
im  engen  Anschluss  au  tlie  schriftlichen  Unterlagen  gewamlt  darstellte 
und  Freude  am  graiumaiischeii  Spiel  verrät.  Dass  er  auch  das  anonym 
überlieferte  lat.  AArx'fttf*»  r/trin/wo»  Tur%>nense  (-  1 227)  und  ein  liturgische«» 
lUtch  verlas. st  habe,  beruht  auf  Vermutung.  Auch  jener  ältere  F.  (J.  kann 
sie  geschrieben  hüben.  Fin  (if.  Fhelipon  leistete  einem  unbekannten 
Hogier*  Heihilfe  bei  der  Herstellung  eines  Lebens  des  unter  Diocletian 
gestorbenen  h.  Julian  (/w/vA/A*/),  des  Patrons  der  Reisenden,  der  aber  hier 
Sohn  eines  <Jf.  von  Anjou  und  in  Hrioiule  begraben  heisst,  infolge  seiner 
Verwechselung  mit  dein  h.  Julian,  Bisch,  v.  Le  Maus.  R.  schrieb  lür  eine 
Dame,  die  eine  Herberge  für  Reisende  gführt  hatte,  vi»r  1207  (4860  HSilb.), 
nach  einer  älteren  Aufzeichnung,  als  tlie,  die  in  der  Lcgcnda  aurea  c.  30,  4 
verwendet  wurde.  Sein  Oedipusgesehick  erfahrt  danach  Julian,  nachdem 
er  auf  der  Jagd  ein  'Tier  mit  Mcuschenantlitz  (Sphinx?)  getötet  hatte. 
Kr  begiebt  sich  darauf  nach  S.  Jago  und  Rom,  kämpft  tapfer  im  h.  I«ande, 

'  S.  Hoihi.H'I.  /.  e.  S.  UH. 

*  S  llnnimil.  /.  e.  S.  —  II««.  S  1I1«  :  P»!il.  n .1  *M;||. 
I  i».  Li  <  v  .It-  S.  P.ilaye  i'i  .l/V  tt>  C.le.  ,/ei  iwer.  \\\  (171"). 

a  fielt.  \tm  M«'y«'r  in  A'ittutMht  in.  2-jK. 

*  S.  (S,i/lia  ekrisiitut  IM.  l-f.  IiMi*\. 

»  Au«tf  SAilerlijelm  l»«>7  (*.  Tuliler  in  h'/Jt.  i\,  4«p>;  \l o « » n f  i «  in  .Sin*.  ***- 
Wiener  AS.  |K«,8);  l»««rv  u'vnlivttt«  Ans«..  IHn«>:  lloura »«e.  iMno  (1.  Teil).  _  ||,. 
S.  Au>«.  -  l.iti.  .s.  An««.;  SThIvi  lijclm  in  OmmtHMi  aet  w  mt»«r,«m  aet.  jjt>  am*, 
l'mivers.  Ilfl^mzfsi  sieusts  III,  IV.  ««Hol  1 

*  An««.  To  hier  in  Horrig«  Jrrk.  IM.  101.  S.  ;w>  —  Iis.  ».  «b<.  -  IW..rk  «lc« 
StulIVs  %.  ib«   im»,  w.  toi. 
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erfahrt  dort  den  angeblichen  Tod  Reines  Vaters,  gelangt  auf  der  Heim« 
fahrt  durch  Schiffbruch  zu  einer  Burg  am  Wege  nach  S.  Jago,  deren 
Herrin  er  durch»  seine  bewunderungswürdige  Tapferkeit  von  den  Sarazenen 
frei  macht  unil  heiratet.  In  der  Burg  werden  spater,  wahrend  seiner  Ab- 
wesenheit auf  der  Jagd,  seine  Eltern  aufgenommen,  die  er  in  der  Dunkel- 
keit, unwissentlich,  in  eifersüchtigem  Argwohn  erschlagt«  Zur  Sühne  weihen 
sich  Julian  und  seine  Frau  von  da  an  einem  Lehen  der  Entbehrung  und 
frommen  Werken;  sie  erleiden  den  Tod  wie  Julians  Kitern,  nachdem  >ic 
Jahre  lang  Reisenden  ( )hdach  und  Pflege  gewahrt  haben.  Seiner  Vorlage 
folgte  R.  wahrscheinlich  genau,  da  er  nur  geringe  litterarische  Fähigkeiten 
besass.  Über  ein  Leben  des  h.  Quintin  vom  Roi  de  C'ambrai,  um  1270, 
s.  180.  Auch  das  Leben  zweier  fränkischen  Heiligen  wird  breit  und  aus- 
führlich  dargelegt.  Durch  den  Priester  Richier1  am  End«  des  13.  Jhs. 
das  Leben  des  Remigius  v.  Rheims  (y  553),  der  den  Kg.  Chlodwig 
taufte  (8250  8Silb.),  nach  Hinkmars  Vita  (s.  II  1,  130);  durch  einen  Un- 
bekannten oder  den  am  Hude  in  der  Iis.  in  Prosa  sich  nennenden  Schreiber 
Gerart  v.  Mon  Stemel  (Montreuil)*  das  Leben  und  die  Wunder  des 
h.  E(oi%  Bisch,  v.  Noyon  unter  Chlotar  II.  und  Dagobert  (y  659),  I2«)|, 
Ig.  8000  8Silb.  pic.)  nach  der  Vita  des  h.  Oen  v.  Knucti ,  dem  der  Be- 
arbeiter genau  folgt.  Erst  langer  als  100  Jahre  nach  dem  englischen 
Diakonus  Angier  (s.  S.  648),  132Ö,  entschlos.%  sich  auf  «lern  Kontinent 
ein  normannischer  Geistlicher,  der  seine  Mundart  nicht  mehr  schreibt,  das 
Buch  des  Johannes  Diaconus  über  Grtgor  G'r.  im  Verein  mit  den 
Nachrichten  der  Legenda  aurea  c.  46  über  ihn  in  Verse  (2378  8Silh.)* 
zu  bringen  und  that  dies  mit  ebenso  grosser  Sorgfalt  wie  Gewähltheit  des 
Ausdrucks.  Auch  er  lügte  eine  Übersetzung  des  Dyoh^w  s.  Gr/yr»/?*,  «Ii« 
er  im  Prolog  des  Lebens  G.'s  (V.  24^;  351)  selbst  ankündigt,  bei,  belehrt 
den  Leser,  wie  Angier,  über  die  Werke  G.'s,  die  Einteilung  der  Lialoi;e, 
Kapitelanzahl  u.  s.  w.,  verspricht  den  lat.  Text  getreu  wiederzugeben,  miss- 
billigt  den  Geschmack  der  Laien  für  Perceval  und  Lanxelot  und  stellt 
dem  kleinen  Ehrgeiz  der  Komanhcldcn  die  Stantlhaftigkeit  der  Glaubens* 
beiden  und  den  Romanen  die  Werke  der  Kirchenväter  gegenüber.  Nicht 
näher  bekannt  ist  ein  ausgeführtes  Lehen  des  Evangelisten  Johannis  in 
einer  Berncr  Ms.  Nr.  388,  13.  — 14.  Jh.,  Inc.  .7  Ar  loen^e  et  </  At  gbire 
(5782  8Silh.),  worin  auf  ein  lat.  Buch  in  Metz  hingew  esen  wird. 

5.  Geschichtsdichtung.  Reimchrouik. 

153.  Die  Zeit  überdauert  und  bis  ins  15.  Jh.  setzt  sich  die  vater- 
ländische Reimchronik  fort,  die  freilich  neben  der  Menge  historischer 
Prosaschriften  verschiedensten  Inhalts  in  frz.  Sprache  nicht  hervortritt  und 
sich  auch  hinsichtlich  der  Bedeutung  mit  jenen  nicht  messen  kann.  Die 
picardischen  Provinzen,  Paris  und  England  fuhren  sie  weiter.  Jenen  gehört 
Philippe  Mousket  *  an,  urkundlich  1236,  einer  angesehenen  Familie  von 

1  Stil»  k  in  Xtfiees  ei  extraits        1.  117.  —  Ib.  S. 

»  Aus»  v  Peicne-  I>rl.ic»nrt.  |8<>|.  _  Litt.  \Y  i  1 1 1 .  A*#«//.  C'u/.rs.  der  Minulet 
de  S.  IhSv 

*  <#«?«Ir.  in  Komamia  8.  'it»<  («j.  —  II».  S.  «Iis  8.  .V*>  -  Lill.  K Ohlcrn  •  nn, 
Quellen  des  afr:.  Lehenx  (i.  d  Cr.,  |88V.  Yuung.  Sfirmktig  l'mters.  af  tut  vie  S.  Grfff.  IKS8. 

*  S.  K,<ma,ti ,  8.  :,I2.  Slfick  und  IiiImIU;ws «l>e   —  lb<.  S.  <Lit. 

*  Ahmt,  v.  KeilTen  herz.  1840;  Stock  V.  27IM7  H.  i»  A'ee.  des  Aistor.  des  Cmlet 
IM.  '22.  34:  Tohler  in  JAw.  germ.  4/'./.  20.  718  (c.  7V*»  V.)  —  II«.  S.  v.  Reif  fen lo- 11?. 
/.  e.  I  Ki.»l.  S.  227.  —  Litt.  hers..  I.e.  Kinl.  11.  Iii.  2  Su|.jtl. ;  Morlirr  in  (om/tle-reudu 
Jes  scauees  de  la  Commisshu  w.  d'hht.  <).  112:  lo.  4h:  Link.  Die  Sfirarke  der  CAn>», 
rim.  t:  Pk.  M .  18*2. 
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Tournai  entsprossen,  oft  mit  dem  Bischof  Philipp«  v.  Tournai  (fr  1282), 
verwechselt,  der  mehr  Laien-  als  geistliche  Bildung  verrät  und  Frank- 
reich als  sein  Vaterland  betrachtet.    Seine  Chromiqtu  rimie  (31826  8  Sil b.; 
pic)  ist  eine  allgemeine  Geschichte  Frankreichs  und  Flanderns,  die  beim 
trojanischen  Krieg  beginnt  und  1242  abbricht,  ohne  Andeutung,  wie  weil 
sie  geführt  werden  sollte.    Jedenfalls  schrieb  M.  vor  1244.    Er  schöpfte 
seine  geschichtlichen  Kenntnisse  über  die  älteste  Zeit  bis  Pipin  aus  einer 
dürftigen  lat.  Wcltchronik,  diu  auch  von  andern  Schriftstellern  nach  S.  Denis 
gewiesen  wird,  wo  sich  eine  tu  ihnen  wohl  passende  Abbnpiath  gesiorum 
Framtuw  regum  (s.  S.  720)  vorfand,  die  aber  noch  nicht  als  die  wirkliche 
Quelle  derselben  wiedererkannt  ist;  über  die  Zeit  Karls  d.  Gr.  aus  Ein- 
hard und  Pscudiiturpin  und  vornehmlich  aus  esiorcs  rimSs  (V.  11074),  d.i. 
den  chansons  de  geste,  die  er  z.  T.  noch  in  alteren  Fassungen  kannte, 
als  sie  in  unseren  Mss.  stehen.   Kr  achtete  sie  den  lat.  Büchern  gleich  und 
entnahm  jedenfalls  ihnen  so  wunderliche  Angaben  wie  z.  H.  in  V.  19M1. 
Vom  Knde  des  12.  Jhs.  an  (V.  IU478  II.)  wird  er  Geschichtsqncllc,  da  er 
die  zeitgeschichtlichen  Nachrichten  anderer  Werke  seiner  Zeit  ergänzt. 
Freilich  zeigen  Irrtümer  auch  hier,  dass  er  nicht  offiziell  unterrichtet  war. 
Prüfung  seiner  Quellen  liegt  ihm  fern.    Ausserordentlich  belegen  ist  er  in 
Sage  (Artus ,  Merlin)  und  Legende  (Kwiger  Jude,  V.  25526  lf.).  Ein 
Freund  der  Gegenwart  war  er  nicht.    Die  Kegenten  haben  durch  ihre 
Verschwendung  bei  Lustbarkeiten  die  Zustände  verschlechtert.  Vielleicht 
machte  ihn  diese  Stimmung  zum  historischen  Dichter.    Er  berichtet  anna- 
listisch.  wenigstens  bis  V.  121. Mi  und  daher  zusammenhangslos,  hat  aber 
den  weitschichtigen  Stoff  übersichtlich  angeordnet,  auch  in  dem  vielge- 
staltigen, alles  Gleichzeitige  berücksichtigenden  Abschnitt  über  Karl  d.  Gr., 
wo  er  mit  Vergnügen  verweilt  und  dessen  Quellen  11« ich  keineswegs  ge- 
nügend ermittelt  sind.    Selbst  die  Darstellung  ist  hier  freier,  und  sie  ver- 
lebendigt sich  btsweili  11  zu  Rede  und  Gespräch.    Karl  d.  Gr.  hatte  sich 
um  Totirnai  verdient  gemacht.    Auch  an  andern  Stellen  fügt  M.  Data  der 
Geschichte  von  Totirnai  bei.    Mit  Ausdruck  und  Vers  nimmt  er  es  leicht, 
wie  andere  Reimchronisten.    Das  Hauptgewicht  legt  er  auf  die  zuverlässige 
Wiedergabe  der  in  den  lat.  und  amiern  Büchern  enthaltenen  Thatsachen ; 
das  sachliche  Interesse  überwog  so  das  an  der  Form,  und  es  genügt  ihm 
der  erste  zu  sein,  der  in  frz.  Sprache  Kunde  von  der  ältesten  und  neuesten 
Geschichte  der  beiden  J .ander  den  J.aicn  gegeben  hat.    Noch  stärker 
mischt  sich  Sage  und  Geschichte  in  der  Chronik  vom  flandrischen  Grafen 
GiiUt  i/c*  ikm\  Herrn  von  lierlaymont,  die  ein  Gauticr  Ii  Cordiers 
(V.  41)04)  begonnen  haben  soll  und  ein  Gauticr  dcTournai  nach  1250 
fortgesetzt  haben  will  (55-13  8Silb.).    Kin  Grabmal  vor  dem  Kruzifix  der 
Abtei  zu  S.  Gueslain  (Hennegau),  wo  für  den  ti.?7  verstorbenen  Grafen 
jährlich  eine  Totenfeier  stattfand,  wird  veranlasst  haben  dort  allerlei  Ge- 
schichtliches und  Romanhaftes  zu  erzählen  und  darauf  wird  die  ckans**n 
vra.Y  t't  jinc  (V.  5521;)  und  die  aventurt  (V.  4)  Gautiers  begründet  sein 
Seine  mit  Bildern  der  Troja-  und  Artussage  erfüllte  Phantasie  versetzt  den 
nur  den  Historikern  seiner  engen  Heimat  bekannten  Ritter  unter  die  Roman-' 
beiden,  macht  ihn  und  seinen  Freund  Gerart  zu  tournierenden  Tafelrundern, 
.   die  Roland  und  Olivier  durch  ihre  Tapferkeit  übertreffen,  an  Itekannten 
<  h/tlichkeitcn  und  mit  geschichtlichen  fürstlichen  Personen  Tourniere  und 
Feste  begehen,  und  lässt  Gilles  zum  zartsinnigen  Geliebten  einer  Datue 

-  ■ 

1  Aus!?,  v.  Reif fc» Im-i  j»  in  .\/,%n.  Je  Xamur,  dt  I/aiiMttt  etc  "  I, l H47 1 .  S.  1.  — 

Iis.  S.  .bf.  Ktt.l.  S.  -'»•  //«/•  /"/  2X  l<*    -  Litt.  v.  Reiffeiiherg.  /.  e.  Kinl.  S.  1; 
/////.  KU.  2.\.  :w,v 
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von  Du  res  werden,  in  deren  Schlosse  anmutige  Scencn  spielen.  Ein  Traum 
zwang  ihn  die  Ungläubigen  im  Ii.  Lande  zu  bekämpfen.  Auf  der  Fahrt  • 
tötet  er  einen  Löwen  mit  einem  I^anzenwurf,  erschlügt  einen  Riesen  und 
bewirkt  durch'  seine  tapferen  Thaten,  dass  Königinnen  um  ihn  werben. 
Kin  Löwe,  den  er  von  einer  Schlange  befreit,  begleitet  ihn  seitdem,  wie 
der  Löwe  Iwain  bei  Crestien ,  erliegt  aber  im  Kampf  mit  Käubern.  Auf 
dem  Rückweg,  wo  er  einer  bedrängten  Fürstin  ihr  Reich  sichert,  vernimmt 
er  den  Tod  der  Geliebten,  die  sterben  muss,  damit  Gilles  seine  geschicht- 
liche Gemahlin  Ida  v.  Chicvres  heiraten  kann.  In  einem  zweiten  ernsten 
Kampfe,  den  er  hochbetagt  führt,  stirbt  er  an  seinen  Wunden.  Die  ge- 
schickte Krzählwcise  G.'s  erfüllt  zumeist  die  Erwartungen ,  die  er  rege 
macht.  Vielleicht  grill"  dort,  wo  es  nicht  mehr  geschieht,  gegen  das  Hude, 
der  andere  Gauticr  ein ,  der  sich  streng  an  die  Geschichte  halten  will. 
Line  Prosäbearbcitung  aus  dem  15.  Jh.  (s.  tt.)  befriedigt  hier  in  mancher 
Beziehung  mehr,  doch  können  die  Lücken  erkannt  und  spuler  nachhelfend 
beseitigt  worden  sein.  .An  Anachronismen  fehlt  es  der  Dichtung  nicht. 
Xoradin  z.H..  der  nur  der  Sultan  von  Syrien  (1145  -74)  sein  kann,  trilfl 
nc hon  in  Tripolis  mit  Gilles  zusammen.  Seine  Thaten  sind  nicht  eigent- 
lich zu  unnatürlicher  Grösse  erhoben.  Fr  ist  ein  idealer  Ritter  auch  der 
Gesinnung  nach,  und  wie  ihm,  so  eignet  den  übrigen  Gestalten  eine  ge- 
winnende I^uterkeit,  die  vor  allem  seine  und  der  Dame  von  Dnres  naive 
Liebe  erklärt.  Ermüdend  wirken  die  sich  immer  gleichenden  Tournicr- 
beschreihungen ,  für  die  die  Verfasser  eine  besondere  Vorliebe  gehabt 
haben  müssen.  Die  Darstellung  nähert  sich  der  Chronik  in  der  He« 
ochränkuug  auf  die  Sache  und  auf  die,  historischen  Personen  entsprechen- 
den Einzelheiten. 

Vermutlich  bis  gegen  das  Ende  des  i.{.  |hs.  erhielt  sich  Jchan  de 
Prunay  (s.  S.  J2i)  \  den  Giiillaume  (iuiait  (s.  u.;  V.  342  (f.)  gar  nicht  als 
einen  alten  Schriftsteller  anzusehen  scheint ,  und  der  zuerst  französische 
Zeitgeschichte  in  Prosa  bearbeitet  hatte,  indem  er  die  Werke  Guillaumc 
Kretons  über  Philipp  August  (s.  II  t,  400.  Joi)  französierte.  Stärker 
als  bei  Mousket  tritt  die  annalisiische  Form  nur  in  wenigen  Zcitchroniken 
in  Versen  hervor.  Jedenfalls  in  »1er  übrigens,  sehr  kurzen,  in  einer  Auf- 
zählung der  hervorragenden  Ereigni>se  der  Jahre  1214  -120.6  bestehenden 
anonymen  Lhnmitjtw  rivn't- ,///.  AS.  MajiMre*  (.$75  8Silb  ,  ohne  Schills*),  deren 
hier  als  des  ersten  historischeu  Werkes  seiner  Art  in  Versen  zu  gedenken 
ist.  Sehr  ausführlich  und  persönlich  sind  dagegen  in  einer  Pariser  Zeit- 
chronik die  Jahre  1300--131Ö  (7v'k"  KSilb.)  1  behandelt.  Sie  wird,  weil 
in  einer  Iis.  mit  Gedichten  eines  Geffroi  (od.  Godcfroi)  de  Paris, 
überliefert  (s.  u.  iKO),  diesem  zugeschrieben,  trotz  Verschiedenheit  der 
Werke  in  Stolf  und  Stil.  Die  Chronik  war  zum  Vortrag  vor  Laien  be- 
stimmt und  bespricht  die  erlebten  Geschehnisse  fast  wie  eine  Zeitung  in 
der  Absicht,  des  Verf. 's  politische  Meinung  zu  verbreiten.  Sie  endet  ohne  An- 
zeige des  Grundes  mit  1310  und  entfernt  sich  nicht  von  der  Sprache  der 
Prosa.  Als  Parteimann  giebt  sieh  auch  der  aus  ( hrlcans  gebürtige  Giiil- 
laume Guiart*  zu  erkennen,  der  als  Hannerträger  eines  orleansschen 
Heeresaufgebots  am  Krieg  in  Flandern  teilnahm,  im  Jahre  1304  verwundet 
wurde   und   während  seiner   Heilung   in  Arras   zu  Ehren   seines  Königs, 

1  >.  H.imania  «».  .e».|. 

8  Aus»,  in  kW  As  hitt-r  At  i/au/.t  22.  Hl:  IIiicIioii  in  An*«  Unt/LmiHt 
Omar/  i  (|S:S.:  Mr., ii.  FaU.  2.  221.  —  II«.  S.  Aus-.     -  Litt.  A'-r.  At  hhtor.  «/.  (,'.  f.  e. 

*  Au»v  in  A'e:  >ift  kntor.  J.  C.  22.  H7.  —  Iis  S.  I*.  Pari«.  .I/o.  frs.  I.  ;{.»;,.  — 
Litt.  N.  ilr  W.iillv  in  .!//*».  </e  /*./.-.  At  hitrrifu.  18.  2  (IH4«|».  S.  .|V.">. 
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Philipps  des  Schönen,  schrieb,  der  nach  seiner  Meinung  in  einer  nicht 
mehr  vorhandenen  flandrischen  Chronik  nicht  zu  seinem  Hechte  gekommen 
war.  Kr  lebte  spater  in  Paris  (1313)  verheirathet  and  wird  in  einem 
Aktenstück  mwitrstrei  tU  beuche  (—  Deklamator)  genannt.  Kr  begann  nach 
Hörensagen  zu  schreiben,  ersetzte  aber  die  erste  Niederschrift  (1307), 
aufmerksam  gemacht  auf  die  alkin  zuverlässigen  Unterlagen  für  die  Ge- 
schichtserzfriilung  in  frz.  Sprache  in  S.  Denis,  durch  die  Jinmtht  des  rayaux 
hftuitxa  (2 1510  KSilb.,  vorwiegend  weibl.)  »,  d.  i.  von  den  echten,  nicht 
von  Hugo  Capel  abstammenden  frz.  Königen,  worin  er  rasch  von  der 
ältesten  Geschichte  Frankreichs  zu  Philipp  August  (nach  Guillaume  le 
Hreton  und  Kigord  v.  S.  Denis,  s.  II  1,  40b;  201),  Ludwig  VIII.  (nach 
kigord)  und  Ludwig  d.  II.  (nach  Guillauiue  v.  Nangis,  s.  II  1,  2*ft  nn<l 
andern,  den  «(»rossen  Chroniken  von  S.  Denis*,  s.  u.,  einverleibter«  Ge- 
schichtsschreibern des  !,$.  Jhs.)  ubergeht,  um  dann  einlasslich  die  Krcig- 
nisse,  besonders  die  kriegerischen  des  1 3.  {Iis.,  namentlich  aber  die  selbst- 
erlebten, und  solche,  worüber  er  Genaueres  vernommen,  unter  deutlicher 
Zeit-  und  <  )rtsangabc  und  veranschaulichenden,  antiquarisch  wichtigen 
Einzelheiten  zu  schildern.  Von  l  296  an  haben  seine  kriegsgeschichtlichen 
Ik-richtc  in  der  zeitgenössischen  Litleratur  nicht  ihres  Gleichen.  Auch 
allgemeinen  Betrachtungen  ist  er  zugänglich  (Blut  ist  ein  besonderer  Saft; 
Ausg.  Buchon  11  S.  45g).  Sein  Zweisilbenreim  thut  der  Flüssigkeit  und 
Frische  seiner  Schreibart  nur  wenig  Kintrag. 

In  Kngland  gab  es  ausser  Ambroisc's  Darstellung  des  dritten  Kreuz- 
zugs (S.  b^H)  noch  eine  Dichtung  über  Richards  Löwenherz  Thaten  und 
Schicksale  auf  seinem  Kreuzzug,  die  ihn  zu  einem  historisch-epischen 
Xatioualhcldcu  zu  inachen  sich  anschickte,  aber  erheblich  später,  sicher 
nicht  vor  1 230  entstand,  in  frz.  Sprache  verloren  ging,  aber  in  dem  eng- 
lischen Versromati  v.  Richard  Cordelyoun-,  d.  i.  Rith*ird  orur  de  Horn, 
fortlebt,  dessen  Verfasser  (13. —  14.  Jh.)  ausdrücklich  ein  frz.  Gedicht  als 
seine  Quelle  bezeichnet.  Entweder  dasselbe  frz.  Gedicht,  das  Anekdoten, 
Berichte  und  Kombinationen  aus  der  Umgebung  des  Königs  verarbeitete, 
oder  ein  ähnliches  über  Richards  v.  Fingland  Leben a  war  dem  Verfasser 
einer  Geschichte  des  britischen  Reiches  im  zweiten  Jahrzehnt  des  14.  Jhs., 
Peter  v.  Langtott*  bekannt,  der  vor  1293  Domherr  zu  Bridlington 
(Vorksh.)  war  und  durch  einen  Scalleld  zur  Abfassung  seiner  Geschichte 
des  englischen  Volkes  (g.  10000  V.)  veranlasst  wurde.  Sie  führt  in  drei 
Teilen  die  älteste  Geschichte  Knglands  von  Trojas  Fall  bis  zum  Unter» 
gang  der  Keltenherrschaft  (g.  3000  V.)  nach  Galfrid  v.  Monmouth  vor, 
darauf  die  Kreignissc  unter  den  angelsächsischen  und  normannischen 
Königen  bis  zum  Tode  Heinrichs  III.  (ü.  4600  V.)  nach  der  Vita  Kd- 
mundi,  Wilhelm  v.  Malmcshury,  Heinrich  v.  Huntingdon,  Aelrcd  v.  Kiedval 
(s.  II  1,  646;  313;  314)1  sowie  mit  Benutzung  von  Abenteuerepen  wie 
Gui  v.  Warwick,  Havclok  (s.  tOi;  S.  471)  u.  a.,  am  ausführlichsten  «lie 
Geschichte  Kduards  I.  bis  zu  seinem  Tod  (1307;  K»  34<*>  V.)  aus  eigner 
Kenntnis,  nach  Dokumenten,  politischen  Spoltliedern  u.  dgl.,  die  seinem 

1  Au*«.  Itticlioii.  |K2H;  Ato  Jtt  kittor.  <its  G.  22.  171  (V.  1-  A^f.  H«A"»  — 2l*»lOi. 
—  Ib.  S.  tl.it.  -  l.itt.  /////.  litt.  \\\.  KM.  itthl.  tte  fix.  itet  ckart.  2*  $<k  A  (iH^fn.  S.  l: 
..'  Me*-i  hol«.  S/>r,u-lie  «rW  G.  G..  I8S2. 

*  Aus;.  Wcl.i-r.  Mehxal  reuttiuw  2  i8lo).    -  Litt.  (i.  Paris  in  Ä'«»«wf*r«t  26. 

*  S.  Ii.  I\ui*.  /.      S.  :tSK. 

*  An*»».  Wi  iulit.  t8'*6~8:  Teile  in  AAw.  gtrm  kht  28.647.  —  II»  S.  \Y  rieht. 

I  Kinl..  S.  22;  II  Kiul..  S.  7:  A'«w*t»««  1T>.  :t 1 3.  —  Litt.  S.  Au«*.;  I.ieherm.-win  in  J/.w. 
^erm.  hht.  /.<■.:  //ist.  litt.  2,"».  \\\\"\  fi;»2  —  Bearh.  t-nsl.:  \.  KoUeit  v.  Hruw;  s.  Prcmv 

II  er,  K,*<rt  Manmng  of  Hr 's  Cbers.  r.  /'.  tte  Lamgtofts  Chrom..  l8oi\ 
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Work  einen  gewissen  stofflichen  Wert  verleihen.  Aus  der  Darstellung  des 
schottischen  Krieges  spricht  ein  entschiedener  Schottenhass,  den  auch 
die  eingestreuten  Spottlieder  in  frz.  und  englischer  Sprache  (aabceb,  Kurz- 
verse)  atmen.  '  Dialog  unterbricht  auch  im  letzten  Abschnitt  nur  selten 
den  Bericht.  Sprache  und  Vors  (I*angvcrs  in  Tiradcn)  ist  bei  Peter 
ausserordentlich  verwahrlost;  sein  eintöniger  Ausdruck  bietet  lexikalische 
Besonderheiten  nicht.  Kr  ähnelt  übrigens  einigen  gereimten  Übersetzungen 
lat.  Schriftstücke,  die  1300  zwischen  dem  Kg.  v.  Kngland  und  dem  Papst 
gewechselt  wurden  und  in  einer  Iis.  l«angtofts  stehen,  ohne  ihm  deshalb 
zugeschrieben  werden  zu  müssen. 

154.  Viel  zu  vollkommen,  als  dass  man  sie  in  die  verdachtige  Vers- 
form kleiden  zu  dürfen  gewagt  hatte,  schien  die  römische  Geschichte  von 
den  alten  mustergültigen  Schriftstellern  dargestellt  zu  sein,  die  man  daher 
nur  in  Prosa  (s.  S.  723  If.)  wiedergab.  Nur  Versiiikationen  solcher  Prosa- 
übersetzungen durch  Ungelehrtc  sind  deshalb  vorhanden.  In  Frankreich 
arbeitete  so  ein  Jacot  de  Forest'  im  dritten  Viertel  des  13.  Jhs.  das 
l'äsarhuch  des  Jehan  v.  Tuim  (s.  «.  284)  in  9800  Alex,  um,  vielleicht  unter 
Benutzung  ähnlicher  älterer  frz.  Prosawerke,  wie  die  Faits  des  Romains 
(s.  S.  723),  die  ihrerseits  in  Italien  nach  unbekannter  Redaktion  1343 
von  dem  Kpcndichter  und  Bearbeiter  einer  Passion  Christi  in  Alexandriuer- 
tiraden  Nicolas  v.  Verona  (s.  u.  bei  Kpos  u.  Legende)"1  für  seinen  Herrn, 
den  Markgr.  v.  Ferrara,  Nicolas  I.  v.  Kste,  in  fraucoital.  Alexandriner- 
tiraden  (117  —  3166  V.),  umgeschrieben  wurden,  in  denen  ersieh  mehr* 
mals  akrostichisch  nennt.  Hätte  er  für  seine  Phartolt  I.ucans  Dichtung  selbst 
herangezogen,  so  würde  er  zwischen  Kürzung,  ausgeführter  Darstellung, 
Umsetzung  von  Bericht  in  Gespräch  und  verdeutlichender  Umschreibung 
der  Kämpfe  zwischen  Cäsar  und  Poiupejus  vermutlich  weniger  hin  und 
hergeschwankt  haben.  Nicolas,  dessen  Vers  ein  KotnpromissaleNandrincr 
i^t,  fand  ihn  besonders  für  Werke,  deren  Vortrag  auf  Reisen  zu  Pferd 
gewünscht  würde,  geeignet  und  geeigneter  als  die  Prosa,  diu  weniger  leicht 
im  Gedächtnis  zu  behalten  sei,  aus  dem  doch  dem  reisenden  Herrn  vor- 
getragen werden  raüsstc.  Aus  dieser  Bestimmung  seines  Gedichtes,  das 
sich  chanson  de  gestc-artiger  Formeln  bedient,  wird  sich  die  Anwendung 
grammatischer  Dittologien  an  den  Strophenanfangen  bei  ihm  und  in  älteren 
Kpen  erklären,  durch  die  nach  einer  Pause  das  zuletzt  Vorgetragene  leicht 
ohne  Änderung  des  Tenors  in  Erinnerung  gebracht  wurde.  Das  Fran- 
zösische ist  bei  Nicolas  durch  Italienismen  weniger  entstellt,  als  in  den 
älteren  francoitalienischen  Gedichten. 

1 55-  Die  zeitgeschichtlich  biographische  und  lokalgeschichtliche 
*  Dichtung  ist  auf  dem  Kontinent  nur  durch  drei  unvollständige,  z.  T.  in 
regelmässigen  Strophen  abgefasste  Werke  vertreten  und  ihre  Art  kehrt 
später  nicht  wieder.  Nur  den  Anfang  eines  grossen  biographischen  Nach- 
rufs auf  seinen  bewunderten  Gönner,  den  Gf.  v.  Anjou  und  Kg.  v.  Sicilien, 
Karl,  führte  bald  nach  dessen  Tode  (1285)  der  originelle  Lieder-  und 
Dramendichter  Adan  de  lc  Haie  (s.  250) *  aus,  der  in  deni  Tone  des 
Heldengedichts  Karls  Leben  und  Thülen  beschreiben  und  rühmen  wollte, 

•  S.  St  tt«  c;nt  tu  (Hnrnale  di  jikl>>gia  r>>m  2  <  l&7»>i.  S.  1 7'-  «mH  Jehan  de  Tuim, 
//r/t.  de  Ce;nr  i  IHM  (.  Kinl  S.  l\»ro«h  in  Sludt  di  fild**M  rom.  4  (  188«»;.  S.  ;  A\>- 
m*ni«  |f».  1  .m. 

?  t</."i  »Itvon  mimI  beLumt.    S   Hmiiianl.        liihle  S.  -Mo. 

*  .\i«*;r.  W.ihlr  188S  1*.  towtani*  IK.  164;.  -  ||<.  S  Au*g  Kinl..  S.  -—  l.i«. 
Thoiua*.  \',>NT.  rtfherehei  sur  t ' Eitree  ,le  CEtfigtu  in  BiH.  de  1 lüde  fr.  d'.l/A.'uet  et  de  Kome, 
<.i*c.  2.-1  (iHsj..  S  Jl  ir  i<.  Aimutma  11.  147;  ftn:»>. 

«  <iny.  Ii*s,ii  sur  In  vie  et  l>s  *wr:s  litt  du  tw>  .1.  d.  I.  II  » tHjSr.  #.  noch  $  3.V1. 
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nachdem  sich  schon  ein  Menestrcl  (V.  38)  damit  befasst  hatte,  und  sein 
Gedicht  (19  Str.  Alex.,  20 seil. ) 1  iura  Vorlesen  bestimmte.  Karl  ist  Cur 
ihn  der  bedeutendste  unter  den  Söhnen  Ludwigs  VIII.,  der  treueste  Fürst, 
der  tapferste  und  galanteste  Ritter,  Perceval  und  Roland  in  einer  Person, 
dessen  Schwert  irleich  Durendal  war,  mit  dessen  Tode  das  Rittertum  ver- 
fallen ist  und  dessen  der  Adel  und  die  Damen  dauernd  gedenken  sollen. 
Aber  nachdem  er  kurz  über  die  Knfances  Karls  berichtet  hat,  bricht  er 
schon  beim  Kriege  mit  Manfred  ab  und  fugt  nichts  Neues  zum  Bekannten. 
Auch  seiner  Schreibart  fehlt  die  Besonderheit.  Noch  stärker  nähern  sich 
der  chanson  de  geste  die  mit  einer  Kürbitte  beschlossenen,  aber  gänzlich 
uueingeführten  lau x  dt  ttspavier  (562  Alex.,  Tir.)*  eines  über  Personen, 
Zeit  und  Ort  genau  unterrichteten  unbekannten  Verfassers,  vermutlich  aus 
Metx,  der  Heinrich  v.  Luxemburg,  dem  Kaiser  Heinrich  VII.,  ein  Denk- 
mal setzen  wollte  und  vielerlei  Kinzelnes  von  Heinrichs  Romfahrt  (131  1), 
von  seiner  und  seiner  Pairs  Tafel  in  Mailand,  an  der  alle  auf  seines 
Bruders  Sperber,  der  im  Saal  aufgeflogen  war,  ein  Gelübde  leisteten,  von 
seinem  Tod  (13 13)  und  manche  bekannten  Tliatsac he n  nebenbei  erzählt, 
Personett  scharf  charakterisiert  und  in  der  Angabc  über  die  Herbeiführung 
des  Todes  Heinrichs  durch  eine  vergiftete  Hostie  seine  Teilnahme  fiir 
den  hochsinnigeti  Fürsten  bekundet.  Kr  ist  mit  den  im  Metze r  Gebiet 
verbreiteten  Vieux  du  paon  (s.  u.  181)  so  vertraut,  dass  er  nicht  nur  die 
Gelübdeepisode  daraus  entlehnt,  die  indessen  an  der  Tafel  Heinrichs 
selbst  nachgebildet  worden  sein  konnte,  sondern  ganze  Verse  daraus  ent- 
nimmt, worin  sich  jedenfalls  ein  ungeübter  Schriftsteller  verrät,  der  übrigens 
nicht  lange  nach  1313  geschrieben  haben  mag.  Das  ebenfalls  anonyme 
lokalgeschichtliche  Gedicht,  nicht  viel  später,  aber  von  einem  gebildeten 
Laien,  der  von  Perceval,  Tristan,  Mars  und  der  Troja.sagc  weiss,  itt  Metz 
verfasst,  /.a  guirrt  dt  M<tz\  von  20.0  Str.  (4  x  ab),  aber  unabgeschlosscn, 
handelt,  angeblich  nach  einem  Buche  (Str.  too),  von  einem  über  die 
Grc11r.cn  von  Metz  schwerlich  weilhinaus  beachteten  Kreigui>  vom  Jahre 
1324  -25i  dem  Versuche  des  Königs  Johann  v.  Böhmen,  Sohnes  Kaiser 
Heinrichs  VII.,  und  seiner  Verbündeten,  des  Gf.  Kduard  v.  Bar,  des  Hz 
Fern*  IV.  von  Lothringen  und  des  Krzh.  Balduin  v.  Trier,  die  alle  Metz 
verschuldet  waren,  sich  der  Stadt  zu  bemächtigen  und  die  Beute  unter  sich 
zu  teilen.  Kin  kräftiger  Lokalpatriotismus  führte  dem  Verfasser  die  Feder, 
der  für  Zuhörer  schrieb,  mit  Stolz  auf  die  Vergangenheit  von  Metz,  auf 
seinen  Reichtum,  auf  den  Gerechtigkeitssinn  und  die  Geschäftskunde  seiner 
Bewohner  hinweist  und  mit  Befriedigung  schildert,  wie  seine  Mitbürger 
für  das  Sengen  und  Brennen  Vergeltung  übten.  Interessante  Kinzelheiten 
mischen  sich  unter  die  erzählten  Thatsachcn  (Str.  73  deutsche  Sprache 
in  Metz),  die  Darstellung  ist  chronologisch,  bei  den  gescheiterten  Friedens- 
verhandlungen bricht  sie  ab.     -   Über  ein  historisches  Klagegedicht  s. 

i  ihi. 

150.   Privatlebeit  an  frz.  Hofen  vorzuführen  gefallen  sich  zwei  auf 
demselben  picardischen  Sprachgebiete  erwachsene  Tournierromane,  auf 
«lern  der  Gilles  de  Chin  (s.  S.  763)  entstand,  der  wohl  den  Anstoss  zu  • 
ihnen  auch  in  dem  Sinne  gegeben  hat,  dass  sie  die  Wirklichkeit,  die 
.  jener  in  die  Vergangenheit  verlegte,  im  Rahmen  der  Gegenwart  bestehen 

1  Ausg.  Conssfiuaki-r.  Oeuvres  eo»pi.  et.tfam  Je  l*  //.  «1872>.  S.  283.  —  Iis, 
S.  cb*.  —  Litt.  Guy.  /.  e.  S.  :»«y>. 

Ä  Ausg.  Wolfram  11.  lionnnr<lut  in  yahrk.  der  Gesellseh.  f  Atfhr.  Geschickte.  IM.  6 
|l8o;,>.  S.  177.  —  II«.  S.  «Ii«.  S.  t7K. 

»  Am*.  l>e  Hontiillier.  187"».  -  II».  S  ua*.  S.  263.    -  T.iit.  S.  Kinl. 
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lic**ew.  Sic  wollen  grosse  Tournierfeste  des  fr/..  Adeln  in  allen  Kinzcl- 
heiten  beschreiben,  deren  Zeugen  ihre  Verfasser  waren.  Das  ältere  der 
Itcidcn  Gedichte,  der  faman  Je  Hern  (--  •  Hem-Monacu,  Pic),  in  g.  4600 
KSilb.  von  dem  unbekannten  Sarrazin*  im  Jahre  1278  im  Auftrag  der  nach 
Anus*  Gemahlin  Guenievre  genannten  Königin  des  Festes  gedichtet,  die 
ihm  für  seinen  bei  Jt't  reichen  l.ohn  versprochen  hatte,  kann  noch  nicht 
umhin,  unter  der  grossen  Menge  von  Kittern  mit  historischen  Namen  wie 
die  normannischen  Herren  von  llarconrt,  Montuigu ,  die  picardischen 
Longueval,  Bascntiu,  Hangest,  den  Gf.  (Robert)  \\  Artois  11.  a. ,  die  auf 
den  Rat  der  Dame  Courtoisie  zu  dem  dreitägigen  Tournier  mit  180  Zwei- 
kämpfen einladen  oder  eingeladen  werden,  Tafrlrundcr  und  Gestalten  aus 
andern  Kpen  wie  Ivain ,  Sore  d'amours  (aus  C'liges),  Keu,  einen  Zwerg, 
Kenaut  v.  Moiilauhan,  Häsin  auftreten  zu  lassen,  die  halb  in  ihrer  epischen 
Ki>;ciiart,  hall»  wie  Figuren  der  Zeit  sich  gehen,  und  mit  den  andern 
Kittern,  nach  einer  nicht  recht  verständlichen  Kpisodc  von  der  Befreiung 
von  vier  gefangenen  Jungfrauen  durch  den  Löwenrittergrafen  von  Artois, 
ihre:  Zweikämpfe  vor  einer  Danicntrihünc  aulführeu.  Sic  werden  dem  I.eser 
besonders  durch  die  Unterhaltungen,  die  Damen  und  beteiligte  über  die 
Kämpfer  führen,  näher  bekannt  gemacht.  Die  rücksichtsvolle  Art  und  die 
Anerkennung,  mit  der  von  den  Kämpfern  gesprochen  wird,  hatte  wohl 
ihren  besonderen  Zweck.  Um  in  die  fast  zur  Aufzählung  werdenden 
Touniierhcschreibnngen  einigen  Wechsel  zu  bringen,  macht  der  Dichter, 
der  mit  seiner  Zeit  nicht  ganz  einverstanden  ist ,  aber  dein  König  Karl 
v.  Sicilien  ebenfalls  als  dem  ritterlichsten  und  freigebigsten  Fürsten  huldigt, 
nach  Heroldart  mit  den  Schildern  der  Kitter  bekannt,  oder  lässt  sich  den 
Spötter  Keu,  der  den  Kampf  eröffnet,  blossslellen  ,  den  Zwerg  auftreten 
u.  s.  w.  Die  Zahl  der  adligen  Namen  bei  Sarrazin  ist  erstaunlich  gros*«, 
und  erfundene  mischen  sich  kaum  darunter,  da  das  Ganze  dann  seinen 
pikanten  Keiz  cingebftsst  häfte.  In  dem  wenig«.*  Jahre  jüngeren  Tom  not 
Je  Chtufiency  (Menne)  von  1285  (4409  225  KSilb.,  pic.)  -,  in  der  Anlage 
ein  Liederroman,  wie  die  Romane  vom  Veilchen  und  von  der  Kose 

53-)»  der  in  das  glänzende,  aber  noch  ungeschminkte  adlige  Gesell- 
schaftslehen  im  Ausgange  des  Jhs.  Hinblicke  verschafft,  schildert 
Jacques  Rretcl,  der  nach  seinen  Lobsprüchen  über  Philipp  v.  Flandern 
(V.  2279)  nicht  zu  den  arrasischen  Rrctels  (s.  249),  sondern  nach  Flan- 
dern gehörte,  nicht  nur  mehr  Zweikämpfe,  für  die  er  aus  dem  Koman/de 
Hern  die  Herren  von  Basentin  und  Walerant  v.  Luxemburg,  zwei  offenbar 
namhafte  Förderer  der  Tournicre,  aus  einem  Tournier  von  Compieguc 
(1273)  die  Herrn  v.  Asprcmont,  Jehau  v.  Avesues,  Philipp  v.  Flandern, 
Florens  v.  Hennegau,  Kenaut  v.  Trie  heranzieht,  oder  Wappen,  sondern 
auch  Lustbarkeiten  des  Adels  nach  den  Kämpfen  des  Tages,  Gesellschaft*-, 
spiele  zwischen  Damen  und  Herrn,  darunter  das  giazieuse  Tanzspiel  vom 
Chapelct  (V.  4350  IT.),  seine  Zerstreuungen  durch  Tanz,  Tafelmusik  und 
C»esänge  {elhinsom.  twtei  et  servetttois),  unter  Anführung  von  Refrainliedern 
und  Gedichten  von  Adan  de  le  Haie,  Kenaut  de  Trics,  ihm  selbst  u.  a. 

1  Au»}?   Michel.  Mit.  ites  Jurs  Je  .\Wm<wJie  ilHfOj,  S  —  Iis.  S.  «tag..  Kiiil. 

S.  ÖO.  —  Litt.  Aus;».  Kinl.  S.  -I.V.  //ist.  litt.         4'*j;  l'ei)rrt<'--l>trlac<Mirt.  Aua/rse  Jh 
AimtftH  Je  Item.  ih  >4. 

*  Au««;.  Ilcc«|.  I K«»S;  hrlmoi tc.  lH:Ci.  —  fbs.  S.  Meyrr  in  /he.  hi<s.  S.  l-yo, 
jlo;  A'tmama  lo.  f,«;a;  M ieli «r I  in  M/t.  untfiki/.  Ikihiifse  ,HH*7.  S.  71 ;  Km.  Michel. 
A'emmrt/Het  atr  ttt  TtHtrmoit  Je  Chwtuev,  1S'»4. 

•  S.  Schiillx-fftira.  '/.rrei  altfrx  ni'kt«**m  iHw.  S.  to  ff;  K.iviijmi.I.  Mtttts 
I  IjMHl.  Nr.  71.  a:w;  I  Nr.  67.  lHt;  2  .  iHK;i).  Douce  Nr.  :t:  Nr.  4'»;  8;  08;  2  S.  «14 
Nr.  *r.  S.  104  Nr.  :t5:  S.  I2u  Nr.  IH. 
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Über  Öde 

Stellen  des  Romans  hilft  Bretel  durch  den  Mutterwitz  in  eigner  Rede 
Betrachtung  oder  durch  unhöfliche  Bemerkungen  seiner  Herolde  lüm 
Neue  Episoden  sind  eine  Begegnung  mit  einem  tapferen,  aber  das  Fi 
zosischc  nur  radebrechenden  elsässer  Ritter  und  die  sarkastische  Behand- 
lung, die  er  ihm  angedeihen  lässt,  die  Verkleidung  einer  jungen  Danic- 
aU  Mann,  die  durch  ihr  keckes  Auftreten  belustigt,  die  Einleitung  des 
Kitterspielst  durch  einen  Tans,  der  Damen  wegen.  Dazu  unterhält  Bretel 
durch  Mitteilung  eigner  Erlebnisse  bei  Begegnungen;  er  schliefst  mit 
einer  Lobrede  auf  die  aufrichtige  Liebe  unter  Hinweisen  auf  berühmte 
Liebespaare  der  frz.  und  antiken  Epik. 

6.  Heltlenroman. 
a)  noi  ist  he  ki'ik. 

157.    Neben  jenen  Liebespaaren  der  Schicksalsromane  und  dem 
Alexander  der  alten  Sage  leben  im  Munde   der  Schriftsteller  auch  die 
Tafel  runder  der  Artusepik  und  die  nationalen  Helden  der  vaterländischen 
Dichtung  die  ganze  Periode  hindurch  fort,  wie  aus  Mousket,  Guiart  (V. 
173°)»  Bretel  nicht  nur,  sondern  auch  aus  Sakesep  (V.  63;  s.  159),  Adenet 
(Oleom.  V.  8250;  s.  163),  Jchan  v.  Condc  zu  ersehen  ist,  der  in  einem 
Gedicht  (Schüler  Nr.  68;  s.  19 1)  den  Grossen  seiner  Zeit  rät,  sie  möchten 
mehr  dem  treuen  Katgeber  Karls  d.  Gr.,  Nahnes,  gleichen,  als  dem  von 
Ludwig  X.  (1315)  hingerichteten  Minister  Philipps  d.  Schönen  Enguerrant. 
Sic  wirkten  bestimmend  auf  das  Urteil,  regten  Thatcn  an,  wurden  nach- 
empfunden und  blieben  so  Mächte  im  Geiste  der  Laien.    Daher  dauert 
die  epische  Dichtung  im  alten  Sinne  fort,  und  da  sie  nun  auch  Leser 
hat,  schwillt  sie  ins  Ungcmcftscne  an,  wie  der  Prosaroman.    Das  erstrebte 
höhere  Menschentum,  unbesieglichc  Tapferkeit,  unbeugsamer  Mut,  starres 
Festhalten  an  gesteckten  Zielen ,  hingebende  Opferfreudigkeit  und  alles 
vergessende  Liebe  haben  noch  ihre  Bewunderer  und  ihre  Gläubigen  und 
dürfen  in  neuen  Gestalten  vom  alten  Typus  noch  ans  Licht  treten.  Dabei 
knüpft  die  Schicksalsdichtung  mit  der  Frau  der  adligen  Kreise  im  Mittel- 
punkt gern  an  geschichtliche  Namen  an,  benutzt  Tournier  und  Carole  um 
die  Figuren  der  Gegenwart  näher  zu  bringen,  mehrt  die  Illusion  durch 
allerlei  ihr  entnommene  Einzelheiten  und  verleiht  Handlungen  und  Cha- 
racteren  eine  grössere  Wahrscheinlichkeit  durch  Verwertung  von  Lebens- 
erfahrung und  Seelenkenntnis.    Die  poetische  Gerechtigkeit  im  Sinne  des 
christlichen  Optimismus  wird  gewöhnlich  erfüllt,  der  sittliche  Gehalt  der 
neuen  Dichtungen  ist  im  ganzen  grösser  als  zuvor  und  Teilnahme  und 
Rührung  wird  durch  zwingende  Situationen  geweckt.    Im  Hcldenroman 
mit  männlichen  Hauptfiguren  entrückt  das  fahrende  Rittertum  die  Vorgänge 
noch  der  Gegenwart ,  die  Phantasie  darf  sich  noch  in  Ausmalung  dem 
Dichter  und  seinem  Kreise  wohlgefälliger  Charaktere,  Lebenslagen  und 
Vorgänge  gefallen,  der  den  Helden  gewöhnlich  begleitende  treue  Diener 
vermittelt  zwischen  seiner  idealen  Welt  und  der  Wirklichkeit,  ist  ihm 
•Helfer  und  Berater  und  ermöglicht  jederzeit  von  der  Erzählung  zum  Ge- 
spräch überzugehen  und  den  Hörer  allerlei  über  den  Helden  wissen  zu 
lassen.   Die  Arlusepik  unterscheidet  sich  wesentlich  von  diesem  Abenteuer- 
roman nur  durch  Beibehaltung  der  beliebten  Namen  aus  den  alten  Dich- 
tungen von  der  Tafelrunde.    In  grösseren  Epen  mit  vielen  Personen  wird 
die  Übersicht  dadurch  erleichtert,  dass  sie  gruppenweise  zusammen  ge- 
il-. 4«> 
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halten  werden,  so  dass  im  Grund  neben  dem  Helden  nur  der  Freund, 
Feind  und  Vermittler  einhergeht.  Die  Gruppen  haben  ihren  Leiter  und 
Führer,  hinter  dessen  personlicher  Art  die  der  Anderen  zurücksteht.  Auch 
nur  ein  Dutzend  Personen  zu  individualisieren  wird  den  meisten  Dichtern, 
abgesehen  etwa  von  Adenct  (s.  i6.0t  noch  schwer.  Am  cindringendsten 
musste  die  Charakteristik  in  den  Schicksalsroraanen  sein,  weil  sie  gewöhn- 
lich nur  für  zwei  Personen  interessieren.  Der  Übergang  von  einem  Schau- 
platz 7um  andern  geschieht  meist  noch  in  stereotyper  Wendung,  weil  die 
an  den  Vortrag  denkenden  Verfasser  sich  nicht  mit  Kapitelüberschriften 
und  neuen  Seiten  helfen  können,  wie  der  neuere  Roman,  der  übrigens 
innerhalb  zweier  Generationen  in  Motiven  und  Tendenzen  kaum  mannig- 
faltiger geworden  ist,  als  es  der  frz.  Versroman  in  der  2.  II.  des  13.  oder 
der  1.  II.  des  14.  Jhs.  war. 

I.  S«  Inck^.iUiljihtuii». 

158.  Nachweisbar  noch  nicht  vertreten  war  unter  den  hölischen  F.rzählern 
der  Grundherr  und  rechtskundige  Beamte.  Beides  war  Philippe  v.  Keini 
(Oise)  oder  von  Beaumanoir  (vor  1280)',  der  g.  1250  als  zweiter  Sohn 
des  gleichnamigen  Bailli  des  Gf.  Robert  v.  Artois  im  Gutitiais,  Ph.,  Che- 
valier und  Sirc  v.  Beaumanoir,  gehören  wurde,  wie  es  scheint,  einige  Zeit 
in  Kngland  zubrachte,  seit  1279  das  Amt  eines  Bailli  von  Clcrinoitt  im 
Dienste  Roberts  v.  Clennont,  1 28.4  oder  1284  das  des  Scnesclialls  von 
Poitou  und  von  Sainton^e  bekleidete,  1289,  wo  er  nach  Rom  ging,  Bailli 
in  Vennandois,  später  an  andern  Orten  war  und  1295  starb.  Seine  er- 
zählenden und  kleinere  Gedichte  entstanden  vermutlich  zwischen  1270 
— 80,  ein  Sa/u  tfamours  und  sein  Rechtsbuch  (s.  300),  nachdem  er  Herr 
von  Beauinanoir  geworden  war. 

Der  Stoff  für  seine  zum  Vorlesen  bestimmten  Romane  kam  ihm  über 
Kngland  zu.  Bescheiden  führt  er  sich  in  dem  wohl  altern  von  Aa  Mant' 
kine  (8590  8Silb.)'-  ein,  eine  Variante  der  in  verschiedenen  Fassungen 
verbreiteten,  von  Ph.  für  wahr  gehaltenen  Geschichte  von  der  vom  Vater 
begehrten  Tochter,  die  um  sich  der  Schande  zu  entziehen  flieht,  sich 
später  vermählt,  von  der  Schwiegermutter  verfolgt  und  angeklagt  wird, 
aber  ihrem  Hass  entgeht.  In  der  ältesten  Fassung  war  Kg.  Ulfa  v.  Mercicn 
<s.  II  1,  275)  der  Held;  hier  ist  die  Heldin  die  ihrer  .Mutter  vollkommen 
ähnliche  Tochter  des  verwitweten  Königs  v.  Ungarn,  die  sich,  um  seinen 
Nachstellungen  zu  entziehen  und  um  der  Mutter  unähnlich  zu  werden,  die 
linke  Hand  abschlägt,  darum  verbrannt  werden  soll,  aber  rechtzeitig  ent- 
flieht. Auf  einem  steuerlosen  Schiff  gelangt  sie  nach  Schottland,  wo  sie, 
wegen  der  fehlenden  linken  Hand  Manckine.  genannt  (V.  1340),  Frau  des 
Königs  gegen  den  Willen  seiner  Mutter  wird.  Während  der  junge  König  in 
Frankreich  tourniert,  gebiert  sie  einen  Sohn,  mit  dem  sie  auf  ihrem  Schiff 
von  neuem  flüchten  lmiss,  da  die  Schwiegermutter  durch  untergeschobene 
Briefe  dem  Seneschall  glauben  zu  machen  sucht,  dass  ihr  Sohn  den  Tod 
von  Mutter  und  Kind  durch  das  Feuer  angeordnet  habe.  Nachdem  er 
an  ihrer  Stelle  Puppen  verbrannt  und  ihnen  selbst  zur  Flucht  verholfrn  hat, 

kehrt  der  König  zurück,  erkennt  die  Verleumdungen  der  Mutter,  lässt  sie 



1  Au*.«?.  t\<n  Dii'titimurii  v.  Stic  hier.  Oemret  /w.V.  »/<■  1%.  </e  hemi  i  IM«*  (lSK|.;,i. 
—  II«.  S  «b>  1.  IM..  Kiul.  S.  14  el«\  -  |.iu.  Sucliirr.  Ahmt  1.  IM..  Kinl..  11  in  Paul 
w.  Htaiiiir.  Ikitr.  4.  •.li:  llonltir.  Phit  1/  A'..  \Ht*f~ T.i;  ///>/.  ////.  z:t.  .VCi:  Schwan 
in  A'StuJ  4.         —  llcuh.  .1.  Stolle  s.  Sucliier.  Au>j»   IM.  1.  Kinl.  S.  2.»  ff  ;  im 
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tur  Strafe  einmauern ,  und  trifft  auf  der  Suche  mit  den  Vertriebenen  in 
Korn  zusammen,  wohin  »ich  auch,  um  des  Päpsten  Verzeihung  zu  erlangen, 
Munekines  reumütiger  Vater  begeben  hatte,  und  wo  sich  Manekines  linke 
Hand  vorfindet,  die  der  Papst  ihr  wieder  an  den  Arm  anfügen  kann. 
Der  ebenfalls  jugendlich  empfundene  zweite  Roman  Jthan  et  Blonde  (6262 
8Silb.)  1  beruht  auf  der  Dichtung  von  Horn  und  Rimenhild  (s.  S.  573) 
mit  seinem  in  gleichen  Beziehungen  zu  einander  stehenden  Liebespaar. 
Jehan,  der  allgemein  beliebte  Sohn  eines  Kitters  von  Danmartin,  sucht  in 
England  sein  Glück  zu  machen  und  wird  von  einem  Gf.  v.  Oxford  in  den 
Dienst  Blondc's,  seiner  unbeschreiblich  schönen  Tochter,  gestellt.  Aus 
Liebe  zu  ihr  erkrankt,  wird  er  durch  das  Versprechen  ihrer  Uebc  geheilt 
und  durch  ihre  tüchtige  Zärtlichkeit  ihrer  Liebe  gewiss,  muss  aber  für 
ein  Jahr  nach  Frankreich  zurück  und  langt  in  England  gerade  wieder  an, 
als  der  Werber  um  Blonde,  der  Gf.  v.  Clocestrc,  sich  zur  Hochzeitsfeier 
nach  Oxford  begiebt,  Jehan  hat  dabei  Gelegenheit  ihn  zu  hänseln,  entfuhrt 
Blonde,  erreicht  mit  ihr  Dover,  entreisst  sie  den  Leuten  des  ihu  verfol- 
genden Grafen,  in  deren  I  lande  sie  gefallen  ist,  gelangt  nach  Frankreich, 
vermählt  sich  mit  ihr,  wird  vom  Kg.  Ludwig  zum  Grafen  erhoben  —  ein 
Gl".  Jehan  v.  Danmartin  ist  erst  1274  nachzuweisen  —  und  dgreh  Ludwig 
mit  Blondes  Vater  versöhnt.  Sogar  die  rätselhaften  klugen  Reden  Jehans 
bei  der  Begegnung  mit  dem  Gf.  v.  Oxford  sind  z.T.  schon  in  Horn  und 
Kitncnhild,  in  den  Gcsta  Romanorum  (s.  II  1,  u.  a.  in  Zusammen- 

hang mit  derselben,  verschieden  lokalisierten  Fabel  von  der  Geliebten 
gebracht,  der  tiein  Freier  die  Braut  entführt,  wonach  auch  hier  der  stoff- 
liche Anteil  Bh.'s  au  seinem  Werke  gering  ist.  Doch  linden  sich  bei  ihm 
einige  neue  anmutende  Episoden,  wie  Jehan  und  Blonde  im  Kranken- 
zimmer (V.  lt. so  lf.),  ihr  Abschied  in  der  Nacht  unter  dem  Birnbaum 
(V.  lf.).    Ähnlicher  Art  sind  in  Manekine  das  Zwiegespräch  zwischen 

ihr  und  dem  schottischen  König,  das  zum  Liebegeständnis  führt  (V.  1881  ff.), 
die  durch  das  Spiel  des  Kindes  mit  einem  King  herbeigeführte  Erkennung 
«ler  Eltern  in  Korn ,  die  Enthüllung  der  abgehauenen  Hand  u.  a.  Und 
wie  in  modernen  Romanen  bekommen  die  beiden  braven  Scncschalls  zur 
Belohnung  die  geliebten  Frauen.  Einförmig  sind  bei  Ph.  die  Übergänge, 
oft  sehr  lang  die  höflichen  Reden,  tlie  Selbstgespräche,  die  wenig  über- 
zeugenden Klagen  mit  der  Selbstfrage  und  die  Gebete.  Seine  Betrach- 
tungen über  die  Liebe  sprechen  trotz  der  Gemeinplätze  manchmal  an. 
Di«;  Beschreibung  der  Freuden  der  Hochzeitsnacht  in  Jehan  et  Bl.  ist  frei, 
aber  nicht  frech.  Reichlich  werden  Thränen  vergossen.  Die  ältere  Dich- 
tung stellte  naive  Liebe  überzeugender  dar.  Komposittonsfehlcr  führen 
zur  Wiederholung  von  Dingen,  die  «lern  Hörer  vor  Augen  geführt  waren. 
In  Jehan  u.  Bl.  wird  die  Flucht  vorbereitet,  ehe  bekannt  ist,  dass  sie 
nötig  wird.  Die  Wiedersehnsscene  ist  dürftig,  die  Versöhnung  am  Schluss 
umständlich;  an  veranschaulichenden  Einzelheiten  (vgl.  die  Beschreibung 
des  Krönungsschmucks  in  Manekine)  ist  kein  Üherfluss.  Beide  Romane 
wollen  belehren.  Manekine  rät  zum  Vertrauen  zu  Gott,  der  alles  zum 
Besten  wendet,  Jehan  und  Blonde  ermuntert  den  jungen  Mann  sein  Glück 
in  der  Freuide  zu  suchen. 

Von  Fb. 's  kurzen  Gedichten5  ist  der  Leute  du  fok  largucct  (4.20  HSilh.) 
ein  moralisierender  Schwank,  in  dem  ein  Salzhändler  seiner  Frau,  die  das 
von  ihm  mühsam  herangeschleppte  Salz  verschenkt,  statt  zu  verkaufen,  die 


'  Ali?ß.  .iiul»  von  l.c  Koux  ilc  l.ilirv.  |H',K.  ^ 
»  Cie.l:.  auch  l*i  Itnnlirr.  /.  r.  S.  2trt. 
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Thorheit  ihrer  Verschwendung  dadurch  klar  macht,  dass  er  sie  einmal 
selbst  das  von  ihm  gewonnene  Salz  auf  dem  Rücken  nach  Haus  schatten 
lösst.  Die  zwej  Fatrasien  (d.  i.  Ungereimtheit ;  s.  209)  nehmen  Bezug  auf 
verschiedene  nordfrz.  Örtlichkeiten  (225  4Silb.,  Privilegstr.;  II  Str.  ajib* 
aabb:a:bab),  die  zweite  hat  die  Form  der  sog.  Fatrasic  tl'Arras  (•.  209). 
Seiner  Dame  huldigte  Ph.  in  einem  Sa/u  tfamours  (1048  8Silb.;  reich,  u. 
gram.  Reim.),  einem  allegorisicrendcn  Briefe  mit  den  dem  Rosenroman 
geläufigen  Personifikationen,  in  dem  er  auseinandersetzt,  wie  ihn  Amor  • 
mit  dem  Pfeil  getroffen  und  in  das  Gefängnis  der  Sehnsucht  gesperrt, 
Trahison  ihn  wegen  Übereilung  zu  zwölf  Strafen  verurteilt,  Loyaute  ihm 
Strafmilderung  erwirkt  habe  und  ihn  anhält  seiner  Dame  seinen  Prozcss 
mitzuteilen.  Ein  tonte  tfamours  (45  Str.  Helinandstr.)  macht  bekannt, 
wie  Philippe,  unterstützt  von  dem  ihm  im  Traum  erschienenen  Mitleid  und 
durch  Bitten,  wieder  zu  einem  Kuss  von  seiner  Dame  gelangt,  die  ihn 
trotz  eines  beweglichen  Gesuchs  um  Krhörung  kurz  abgewiesen  hatte.  Sie 
verspricht  ihm  in  einem  L*ii  Sautours  (304  V.  a^b4b»cicd  .  .),  der  ihru 
Schönheit  preist,  Belohnung,  wenn  seine  Liebe  erprobt  sei,  nachdem  er 
in  einem  Salut  ä  refniins  (noch  8  Str.  aabheedr«))  ihr  seine  Liebe  be- 
kannt hat;  die  darin  verwendeten  Kefrainzeileu  sind  wieder  bekannten 
Tanzliedern  und  Liebesgrussen  entlehnt.  Kin  Are  AAtria  (5  Str.  12z.; 
Alex.),  Lobpreis  und  Bitte  an  Maria  um  Beistand  und  Fürsprache,  gedenkt, 
wie  Rutebuefs  Ave  Maria  (s.  184),  der  von  Maria  dem  Theophilus  gc- 
leisteten  Hilfe.    Überall  erstrebte  Philippe  nur  eine  stollliche  Wirkung. 

159.  Grösseres  Krzahlertalent  bekundet  der  Roman  vom  Lhtvaiier 
Je  Couri  et  de  fa  datne  de  Fakt  (8244  8Silb.;  pic.)  1  des  akrostichisch  Ja  ke- 
rn on  Sakesep-  (aus  Venuandois?)  sich  nennenden  Verfassers  aus  der 
2.  H.,  genauer  dem  Kndc  des  13.  Jhs.,  worin  Zeilen  aus  Bretels  (s.  S.  76S) 
Tournoi  de  Chauvency3  (1285)  und  bei  Beschreibung  von  Festen,  Spielen, 
Tänzen  und  Tournieren  Namen  aus  diesem  Tournierroraan  (Hangest)  wie 
aus  dem  von  Hem  (Audenarde,  Sorel,  Longeval)  begegnen,  und  Lieder 
(vgl.  V.  993)  eingeschaltet  sind  wie  dort.  Auch  hier  ist  ein  alter  Stoff 
auf  jüngere  Zeit  übertragen,  die  im  Orient  und  in  vielen  europäischen 
Sprachen  bearbeitete  Sage  vom  getöteten  Nebenbuhler  und  seinem  der 
ungetreuen  Frau  vorgesetzten  gebratenen  Herzen.  Davon  sprach  in  Frank- 
reich zuerst  der  keltische  tat  von  Guiron  (s.S.  591) 1  und  im  Süden,  um 
die  Mitte  des  13.  Jhs.,  der  Biograph  des  Trobadors  Guillcm  de  Cabestanh. 
Dem  Trouvere  Gui  v.  Couci  (s.  S.  676),  liier  Renaut,  Castellan  v.  Couci, 
geheissen,  von  dem  Lieder  in  die  Erzählung  verwebt  werden,  gab  Sakesep 
neues  Relief,  indem  er  ihn  zu  dem  des  Herzens  beraubten  Nebenbuhler 
machte,  obgleich  in  den  erhalten  gebliebenen  Liedern  desselben  kein  An- 
lass  dazu  gegeben  war.  Vermutlich  kombinierte  Sakesep,  der  mit  der 
Dichtung  seine  Dame  erfreuen  wollte,  Äusserungen  Gui's  in  seinem  senti- 

1  Au«?.  Craprlet.  I8a«>.  —  Iis».  S.  <h«.  Kinl  S.  II;  tomama  8.  373  (Iis.  Htl.l. 
iwt.  %'nßtH).  Sclu  lcr,  l.e  re^ref  Cmllttume,  ctmtt  de  ftaiuaut  <I88u'i.  Kinl.  S.  1*1.  —  l.ilt. 
<J.  Pari«  in  Mist.  litt.  28.  ;{.*>•  ( Hornau ia  H.  343);  Oers,  in  A«'/*.i«/./  \i,  3,Vr.  Tobirr  im 
JahrkftlEUH.  13.  107:  Armani*  Mo;  Urs«. Im iilt,  Guittem  Je  Co  stank,  iH7«#.  — 
Vcrhrriie.  «1^  StolFrs  ».  <J.  P»ri«  in  A'cmat/ia  8.  361 ;  niv<leiM.  ».  A'omama  I".  ^.V>;  »n«!.: 
Tke  kNYfht  of  CoNrttsy,  %.  Ii  raioll  in  l*.uil«  Urdr.  'i.ftfii  A\»MHHia  H.  36«  1;  iltuch.*  (ieseh, 
v.  Hrtnnherger  %.  Armani*  8.  3'Co  il.il.:  JWfaceio  |>rc.  4.  o,  «.  A'omanin  8,  3<k|  »To hl  er 
in  RZts.  3.  ***>). 

•  In  Ahm»  kommt  der  N;ime  Sakespce  vor  s.  Canlevarquc*.  //«/.  Je  t'odmin. 
mumetfi.  de  U  vüle  fArrat  (18710.  S.  (*). 

•  S.  Ilct  q  in  Tottrnti  de  CkatsvtHcy,  Kinl.  S.  10. 

•  S.  (;.  Pari«  in  fomani«  8.  361. 
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mentalen  Lied  A  vohs  am/tns,  worin  Gul  von  Trennung  und  Nimmerwieder- 
«ehn  spricht,  mit  einer  frz.  Verserzählung,  die  von  Konrad  v.  Würzburg1 
in  «Hera»  benatal  wurde,  in  der  der  Ehebrecher  im  Orient  stirbt,  and 
die  »ich  auch  in  Kinaelheiten  mit  S/s  Darstellung  berührt.    Sakesep  lässt 
«einen  Helden  gezwungen  den  Kreuzzug  unter  Richard  Löwenherx  mit- 
machen, nach  ungewöhnlichen  Beweisen  von  Tapferkeit  durch  einen  ver- 
gifteten Pfeil  die  Todcswunde  empfangen  und  in  Brindisi  auf  der  Heim- 
fahrt sterben,  nachdem  er  seinem  Diener  befohlen  hatte,  der  Dame  von 
Faid  in  einem  Kästchen  sein  Hers,  einen  Abschiedsbrief  und  die  blonden 
Flechten  su  überbringen,  die  sie  ihm  bei  der  Trennung  übergehen  hatte. 
Der  mit  Grund  schon  langst  eifersüchtige  Gatte,  in  dessen  Hände  das 
Kästchen  fallt,  findet  seinen  Verdacht  durch  den  Brief  bestätigt,  straft 
tlie  Gattin,  indem  er  sie  von  dem  gebratenen  Herzen  essen  lässt,  worauf 
sie  im  Schmers  stirbt,  erlangt  aber  den  inneren  Frieden  dadurch  so  wenig 
wieder,  wie  durch  eine  Pilgerfahrt  ins  heilige  I^and,  durch  die  er  seine 
Grausamkeit  su  sühnen  hoffte.    Die  Liebe  der  nicht  leichtfertig  gedachten 
Dame  von  Faid  gewann  Kcnaut  weniger  durch  seine  Sangeskunst,  als  durch 
seine  Tapferkeit  im  Tournierkampf  und  erst  nach  langen  Proben  von  Ge- 
duld, die  ihn  krank  machten  und  die  Dame  ebenfalls  mitleidig  stimmten. 
Kine  Verwandte,  die  sich  bei  einer  Überraschung  durch  den  Gatten  filr 
des  Nebenbuhlers  Geliebte  ausgiebt,  bringt  ihr  das  Opfer  ihrer  Khrc,  ein 
Schlossdiener,  der  Kcnaut  später  begleitet,  ermöglicht  die  Begegnungen 
der  Liebenden  durch  die  Gartenthür,  eine  von  Renaut  abgewiesene  Dame 
erweckt  aus  Rache  den  Verdacht  des  betrogenen  edeldenkenden  Gatten 
und  bereitet  auf  seine  Rache  vor.    Der  Dichter  hütet  sich  feinfühlig  ihn 
in  den  Augen  des  Lesers  herabzusetzen;  kleine  Intriguen  führen  die  Er- 
eignisse herbei.     Manche  Situation  ist  neu  z.  B.  der  im  Unwetter  auf 
Kinlass  harrende  Liebhaber,  der  von  Zofe  und  Dame  belauscht  wird;  sein 
Zusammentreffen  mit  dem  zurückkehrenden  Gatten,  dessen  Abwesenheit 
vom  Hause  ihn  belehrt,  dass  er  aus  einem  andern  Grunde  ausgeschlossen 
worden  sein  müsse;  die  List,  die  der  Gatte  anwendet  um  den  Neben- 
buhler zu  entfernen,  der,  erwartend,  dass  derselbe  mit  seiner  Frau  ins 
h.  Land  ziehe,  das  Kreuz  nimmt,  während  jener  zurückbleibt,  ti.  a.  Da- 
gegen stammt  die  abgewiesene  beleidigte  Dame  um  so  mehr- aus  dem 
naiven  tragischen  Chastelain  de  Vergi  (s.  223),  worin  schon  eine  Strophe 
des  Chastelain  de  Coiici  mit  seinem  Namen  angeführt  wurde,  wenngleich 
die  Anklage  dort  mit  der  Beschämung  der  Anklägerin  endet,  als  auch 
dort  ein  Khegemahl  Ruhe  im  h.  Land  sucht.    Seit  dem  Tristan  sind  die 
Verkleidungen  üblich,  in  denen  auch  Renaut  das  Haus  der  Geliebten 
betritt.    Andres  hat  seine  Parallelen  anderwärts.  Den  Helden  gross  darzu- 
stellen vermag  der  Dichter  nicht,  in  wichtigen  Angelegenheiten  macht  er 
ahn  abhängig  von  seinem  Diener;  aber  seine  Personen  üben  Herrschaft 
über  ihre  Leidenschaften  aus  und  sind  dabei  doch  gefühlvoll  und  em- 
pfindsam.   Sie  empfinden  Herzweh,  wenn  sie  beleidigt  sind,  statt  sich  zu 
rächen,  und  werden  von  Zweifeln  hin-  und  hergeworfen;  sie  begegnen 
einander  zart  und  rücksichtsvoll,  diskrete  Dinge  werden  nur  berührt.  Der 
Verfasser  eilt  nicht  in  der  Krzühlung;  für  Nebendinge,  wie  ein  Tournicr, 
kann  er  g.  looo  Verse  aufwenden;  er  teilt  Briefe  mit  und  lässt  Gespräche 
führen,  wo  kurz  zu  berichten  wäre,  aber  er  weiss  auch  interessant  einzu- 
lenken und  macht  die  Vorgänge  wahrscheinlich.    Sein  Vers  ist  sehr  flüssig. 
160.    Der  Manekincstofl  erhält   1316  einen  neuen  Bearbeiter  in 

1  Hers.  /.  c.  S.  366:  (ioe«lcke.  Gtsck.  d.  Daätch.  Dicht.  1.^217. 
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Jchan  Maillart1,  der  ihn  von  dem  sehr  angesehenen  Pierre  de  Chambly 
(b.  Senlis),  Kümmerer  Philipps  des  Sch.,  erfahren  haben  will,  der  vor 
Vollendung  der  Dichtung  starb,  die  dann  seinem  Sohne  dargebracht  wurde. 
Maillart,  der  •nicht  mit  Xurrensposscn,  wie  es  die  Geschichten  von  Koland, 
Agolant,  Perccval,  Lancelot  und  Tristan  sind,  und  auch  nicht  mit  Pasto- 
rellen und  Tanzliedern  Andern  die  Zeit  vertreiben,  sondern  nützliche  Vor* 
bilder  vor  Augen  führen  und  das  Herz  rühren  will,  halt,  was  er  in  seiner 
der  Manekine  Philipps  v.  Kernt  auch  stilistisch  ähnlichen  L'oMihsse  (Conte) 
S  Anjou  (8 — 9000  SSilb.)  erzählt,  für  wirklich  geschehen  und  nennt  daher 
seine  Personen  im  Unterschiede  zu  Sakesep  nicht  mit  Namen,  was  auf 
eine  inzwischen  erfolgte  Übertragung  des  Stoffes  durch  Gerücht  auf  eine 
bekannte  frz.  Adclsfamilic  deutet.  Die  hier  vom  Gf.  von  Anjou  begehrte 
Tochter  gelaugt  auf  der  Flucht  nach  Bourgcs,  wird  Frau  tles  Landes- 
herrn, aber  von  seiner  Tante  verleumdet,  entkommt  nach  Orleans  und 
wird  durch  ihren  Oheim,  den  Bischof  v.  Orleans,  mit  dem  Gatten  wieder 
vereinigt,  der  das  Land  des  Gf.  v.  Anjou  nach  dessen  Tode  erbt.  Die 
Leidenschaft  des  Vaters  für  die  Tochter  wird  hier  nicht  durch  Ähnlich- 
keit zwischen  Mutter  und  Tochter  bestimmt  und  gewissermassen  entschul- 
digt, sondern  bricht  beim  Schachspiel  brutal  hervor;  ebenso  fehlt  «las 
heroische  Moment  der  Selbstverstümmelung ,  weil  diu  Tochter  sich  der 
Mutter  nicht  unähnlich  zu  machen  halte;  wertvolle  Motive  sind  daher 
verloren  gegangen.  Die  Handlung  trägt  sich  durchaus  in  Frankreich  zu, 
Einzelheiten  gewähren  Micke  in  das  adlige  Maus;  die  Beschreibung  der 
Hochzeit  des  Gf.  v.  Bourgcs  ging  in  eine  Redaktion  der  Fauuellegende 
(s.  S.  657)  über. 

Voraus  liegt  schwerlich  ih  r  Confesse  d'Anjou  eine  andere  Manekine* 
Version,  die  Fassung  im  Kornau  von  der  JUlIc  llileiu-  tts  ionstantinoft<\ 
ftmute  au  roy  a*  Anglfttrrt  (IM  20000  Alex.)*,  auf  die  wohl  nicht  selbst 
in  der  anonymen  Fatrasie  um  1202  (s.  209)  angespielt  wird.  Sie  wurde 
später  (144Ö)  von  dem  geschäftigen  Wauquclin  v.  Möns  (s.  u.) ,  wie 
Philipp*  Manekine*,  in  Prosa  umgesetzt,  ging  in  die  Volksbuchlitteratur  über 
und  verlegt  die  anfänglich  in  Bvy.an/.  spielende  Handlung  wieder  nach 
England.  Ein  englischer  König  Heinrich,  der  in  Rom  die  Sarazenen  be- 
siegt und  Gemahl  der  byzantinischen  Kaisei  tochter  wird,  muss  Hie  mit 
ihren  Kindern  nach  ihrer  Flucht  vor  der  bösen  Schwiegermutter  und  Gross* 
muttcr  lange  Zeit  zu  Meer  und  zu  Land  suchen,  ehe  er  sie  in  Tours 
wiederfindet.  Der  breit  ausmalende  Roman  endet  gleichfalls  in  Rom,  wo 
die  Gatten  nach  ihrer  Aussöhnung  mit  Helenens  Vater  «las  Leben  be- 
schliesscn. 

Orientalische  Bestandteile  wurden  noch  in  dem  in  Versen  nicht  mehr 
erhaltenen  Schicksalsromane  des  13.  Jhs.  vom  Conte  amArtoh%%  im  15.  Jh. 
in  Prosa  ebenfalls  aufgelöst,  verarbeitet,  dessen  Stotf  den  Gegenstand  von 
Boccaccios  Novelle  im  Decameron  3,  9  und  von  Shakespeares  daraus  ge- 
schöpftem Ende  gut,  Alles  gut  bildet.  Di«*  vom  Gatten  wegen  Unfrucht- 
barkeit verstossene  Grätin  v.  Artois  gewinnt  den  Gemahl  durch  die  Klug- 

1  ll>«.  S.  I».  V*ri*.  Msi.fr.  fy.  40.  Arminia  Vf.  106;  Sur  Iii  er.  rkUifj*  Je  A'mi, 
l.  Kiul.  S  ;t7;  Jfitt.litl.  \\\.  :tlH.       Litt.  S.  «Ii*. 

»  Stfick  gr.li-.  in  A'S/ut.  I.  -xH't:  Sö.lrrhjelm  in  Atem.  Je  /.$  .W.  H&phit.  t/e/<iuf- 
ftrs  I  (\*tf\\.  S.  —  Ms*,  w.  Litt.  Suchivr  in  /%////>/*  Je  A'emi  I.  Kinl.  S.  z~.  —  Itr. 
«rb.  ».  Suchicr.  /.  e.  S.  31 ;  Hut  Ii*.  Die  frz.  Fügungen  Je  ti>>mtnt  Je  /.»  tiefte  llehinef 
18-/8. 

*  Gr«lr.  hei  Such  irr.  /.  e.  S.  J'»n  <».  «l-»v  Kinl  S. 

•  S.  ü   Paris.  tJtt  frattf.  S.  2ü6  11.  A'omama  U>.  t>H. 
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rangen  erfüllt. 

In  die  Nonnandie  verlegt  wurde*  frühzeitig  die  laL  schon  bei  SUrplu 
v.  Bourbon,  De  diversi*  materii»  3  Nr.  108  («.  II  !,  lyö)1  begegnend 
in  die  Volksbücher  verschiedener  Litteraturcn  eingedrungene  grossge dach 
Geschichte  von  dem  gemeinhin  Robert  genannten  verbrecherischen  Gräfe 
söhn,  den  seine  Mutter  dem  Teufel  gelobt  hatte,  nachdem  ihr  Flehen  1 
(>ott  um  irin  Kind  unerhört  geblieben  war,  und  der  daher  von  Kind  In 
an  teuflische  Eigenschaften  entwickelt,  die  ärgsten  Gewaltthaten  und  Gra 
samkcilen,  die  empörendsten  Ausschweifungen  und  Scliandthaten  bv^cl 
aber  schliesslich,  neugierig  zu  wissen,  *ie  er  seinem  satanischen  I.cb« 
verfallen  konnte,  von  der  Mutter  über  den  Grund  seines  Wesens  aufiJ 
klart  wird,  von  Reue  erfasst,  tiein  Papste  beichtet  und  durch  einen  J-> 
miten  erfahrt,  das*  er  seine  Seele  aus  Tcufclshändeu  nur  dadurch  retu 
könne,  das»  er  stumm  alle  Unbilden,  die  ihm  zugefügt  würden,  ertrag 
sich  als  Narr  benehme  und  sich  nur  von  dem  nähre,  was  er  den  Hunde 
entreissen  könne.  Kr  büsst  nach  dieser  Vor>chrift  seine  Vergehen  ohi 
Murren,  leistet  dem  Kaiser  in  Rom  Beistand  gesell  die  Sarazenen,  die  < 
in  einem  vom  Himmel  gesendeten  weissen  Riltergewand  siegreich  bekämpf 
um  danach  wieder  die  elende  Büsscrtracht  anzulegen,  bis  die  stumra 
Tochter  des  Kaisers  ihn,  den  Uüsser,  als  jenen  unüberwindlichen  weisse 
Kitter  bezeichnet,  als  der  er  nach  Entlarvung  eines  intriguanten  Seneschal 
anerkannt  wird,  der  sich  für  ihn  ausgab.  Hie  Haud  der  Kaiserstocbu 
und  den  Thron,  die  er  in  andern  Bearbeitungen  annimmt,  schlägt  er  au 
um  mit  «lern  Eremiten  zu  leben,  in  der  ältesten  frz.  Fassung  des  Ei 
zähluiiKSstolles,  in  einen*  Äomhiu  #/»•  AW,rt  U  äiaMc  (g.  4000  ttSill»ncr): 
der  in  die  2.  II.  des  Ii.  Jhs.  gesetzt  werden  kann.  Der  Grundstock  de 
legendarisch  angelegten  Romans  mag  die  Lebensart  eines  Robert  (Jeden 
falls  nii.lit  Guiscnrt)  gebildet  haben,  den  man  in  einem  Robert  aus  noj 
mannischem  Hause  wiederfand.  Kirchliche  Auffassung  macht«*  ihn  zu  einer 
Werkzeug  des  Teufels,  von  dem  ihn  die  Vorsehung  durch  Weekung  vo 
Reue  für  den  Himmel  zurückgewann.  Die  Erzähl  weise  des  unbekannte: 
Dichters  ist  rein  sachlich  und  volkstümlich  schlicht.  Er  kann  nur  Nach 
erzähler  gewesen  sein. 

Verloren  ist  ein  Versroman  von  einem  AW  Jt  /irr/afttt  tfui fu  momm 
/.*////  /,/,/  t/t  ia  M/f  Orio/e  J/IU  Ju  äuc  */«  Bw^He*,  der  in  einer  II* 
des  |  {.  Jhs.,  Madrid  F.  149,  enthalten  war. 

■ 

■ 

2  Abenteuerroman. 

161.  Die  Dichtungen  von  fahrenden  Ritlern  {chtvalkt  conanf,  Joufro 
V.  13  p»)  m  England  und  Frankreich  halten  an  dem  alten  Motiv,  Erwerbung 
von  ritterlichen  Ehren  und  Frauenliebe  fest,  werden  stotf  reicher ,  dami 
aber  z.  T.  auch  äusserlicher  und   bereiten  durch  ihre  Krieg  st  baten  in 

>  Au*-:.  Ee  Coy  «le  la  Maiehe  <1887>.  S.  14:.;  Breul.  Sir  (i^-tAtr  ,  iSm,.,  s  m 
■  Au*«.'  Tn'lnUien.  18^7.  —  M>s  S   Breul.  Sir  Liether  .ik«»'m.  S.  .M;  71.  - 

Eilt.  S.  Breill.  S.  Ah  If.  —  Veilneit».  «K-*  Stolle.;  v  /.  t.  (BiMiogr.  S  lt>H-:  |)ori>  ->k: 
•     in  Z/s.  /  l'rfktrptxfk'ii'gif  1<».  77;  l>u  Met  il.  K/nJts  s.  qutltf.  points  fmrtkk-l.  1  18621.  S. 

Mist,  litt    18.  7.V.  22.  87<i:  Mim.  Jt  U  .W.  Jet  mmtif.  Jt  traute,  X.  tir.  1835.  S.  ::iS; 

AVrr  Je  V*ris  lMH-t.  Juli:  Botin»ki  in  Ctr*.imi  \\~.  44.  20I:    Tar.lt- 1.  Sa~t  tw»  A'-J^tn 

J.  T.  in  Hi'MtrcM  Jtutsrk.  PiektüHgtH,  H*m;   feiner  Tolilei  in  &*/£.  Jhz*  1  V»7.  S. 

Meyer  in  AV»\  tri/  >8<«o.  I.  104:  Mutsafia  in  M*r:ttt/.{e»Jtu  I  S.  41  Kr.  34;  46;  .Sz; 

2  .S.  82  ele.  (von  <leni  Teufel  prloltnt  KinlenO 

*  S.  Hütt.  Jt  fa  .S.  v.  Jet  *//. .  text.  IK7H.  S.  41. 
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Occident  und  Orient  auf  die  Amadisroniane  vor.  Sie  fassen  aber  alle 
den  Stoff  an  einer  besonderen  Seite  und  spiegeln  das  Denken  der  Zeit 
in  mannigfaltiger  Weise  wieder. 

In  England  wird  das  Thema  von  Horn  und  Rimenhild  (S.  573)  mit 
dem  von  Ainadas  und  Idoinc  (S.  531)  verschmolzen  und  an  die  Ahen- 
teuerfahrt  geknüpft  in  dem  breit  ausgesponnenen  Roman  von  Gm  v.  War- 
wk  (11 230  8Silb.f  agfrx.)1,  der  sich  durch  eine,  sonst  nicht  übliche 
Heiterkeit  des  Vortrags  auszeichnet.  Der  junge  verliebte  Gui,  von  der 
gelehrten,  stolzen  Tochter  seines  Lehnsherrn  (vgl.  Ainadas)  zunickge- 
wiesen, muss  sie  sich  durch  Waffen thaten  erringen,  am  Hofe  des  deutschen 
Kaisers  und,  weil  es  damit  noch  nicht  genug,  in  Pavia,  sowie  in  Kon« 
stantinopel ,  wo  ihm  zum  zweiten  Male  die  Hand  einer  Kaisertochter 
angetragen  wird  (Horn  und  Kimetihild  etc.).  Kr  streitet  darauf  noch  in 
Norditalien  für  seine  Freunde  und  gelangt,  nach  allerlei  weitern  bewun- 
derten Thatcn,  nach  dem  Tode  seines  Va'crs,  nach  England  zurück  und 
wird  nach  Bewältigung  eines  Drachcnitngelüms  von  seinem  Lehnsherrn 
freudig  als  Eidam  aufgenommen.  Rene  über  seinen  weltlichen  Khrgeiz 
führt  ihn  dann  nach  kurzer  Vermählung  ins  h.  Land,  wo  er  u.  a.  einen 
sarazenischen  Riesen  besiegt  und  dadurch  die  Söhne  eines  greisen  Kitters 
befreit,  die  ein  Sultan  gefangen  hielt.  Den  inzwischen  geborenen  Sohn 
Gui's  entführen  Kauileute  (vgl.  Crestiens  Roi  Guillaume,  S.  524),  und 
während  sein  Erzieher  nacheilt,  ihn  aufzusuchen,  gelangt  Gui,  über  Italien, 
wo  er,  obwohl  verräterisch  ins  Meer  geworfen  (vgl.  Manekinc),  nochmals 
für  die  Freunde  kämpft,  nach  England,  um  nochmals  einen  Riesen  zu 
überwinden  und  nunmehr,  unerkannt,  als  Bettler  gekleidet,  mehrere  Jahre 
im  Hause  seiner  Frau  sich  beköstigen  zu  lassen  (vgl.  Alexiuslegcudc),  der 
er  sich  erst  kurz  vor  seinem  Tode  zu  erkennen  giebt.  Sie.  folgt  ihm  als- 
bald im  Tode  nach.  Der  Schhiss  ist,  wie  es  in  Horn  und  Rimenhild  ge- 
schehen sollte,  dem  Sohne  gewidmet.  In  seinen  kriegerischen  Leistungen 
reflektiert  sich  u.  a.  der  Dänenkampf  unter  Kg.  Athclstan  (10.  Jh.),  wo- 
durch sich  die  Übernahme  von  Zügen  aus  der  Gnhlichtung  in  die  lat. 
Chronik  Englands  seit  dem  14.  Jh.  erklärt;  auch  in  die  Gesta  Romanorum 
(c.  172)  drang  der  Name  Gui  ein.  Das  stoffliche  Interesse  scheint  in 
allen  Teilen  vorzuwalten.  Obenhin  wird  der  Konflikt  gelöst,  in  den  Gui 
dadurch  gerät,  dass  er  Gastfreund  eines  Vaters  wird ,  dessen  gegen  ihn 
herausfordernd  auftretenden  Sohn  er  tötete.  Er  begnügt  sich  ohne  Be- 
dauern kund  zu  geben,  den  Vater  im  Zweikampf  zu  schonen,  in  dem  die 
Tötung  des  Sohnes  gesühnt  werden  sollte,  zu  der  sich  Gui  bekannte. 

162.  Auf  dem  Kontinent  wird  sich  der  abenteuernde  Ritter  keines 
F»-li!s  bewusst,  der  ihn  zur  Askese  bestimmen  könnte.  Das  Rittertum,  ob- 
wohl bisweilen  in  geschichtlicher  Zeit  sich  bethätigend,  kennt  hier  weder 
Schranken  noch  Mangel,  bewegt  sich  nach  Laune  in  freier  Ungebunden- 
heit  und  hat  die  Selbstbefriedigung  im  Auge.  Einen  sehr  sittenfreien 
Helden  von  Don  Juanart  fuhrt  seiner  geliebten  Dame  ein  Unbekannter 
ntn  die  Mitte  des  13.  Jhs.  im  Joufroi  (461 1  8Silb.,  ohne  Schluss)*  vor, 

1  Stntke  hei  llerl>iug  in  l'ro«r.  .Icr  Ke.iKcli.  zu  Wittnnr  187'2;  Lei  /upit/«.  Tht 
r^mmmre  *f  Guy  of  H'anvitk  I  1  lHH;t>.  S.  *:  l>er<..  Zur  l.iigeteh.  t/es  Guy  v  tt'aru:  in 
S*fU.  4.  Wien  er  Ak.  <'|87.1;.  IM.  "4.  S.  14;  T  .inner,  S«a>e  v.  Guy  v.  Warn».  <lH~,'t.  S.  Al. 
—  Ms*.  S.  /.ujiitXA .  The  ro$u*ncr  af  G,  secau-t  versum  (187.V.  Einl.  >.  "»:  T;tnner.  /  c. 
S  4'/:  Ward,  Gttml.  0/  rsmutuees  I.  471:  4*."»:  4*7:  Winne  Werg  in  Frkft.  h'euphii.  fltitr. 
1*87.  S.  8A  (u.  Ma:b.'l>Us.  lHs«j).  —  Lift.  Zu|iitia.  Zur  /.iigesrh.:  T. inner.  i.e.;  //ist. 
////.  22.  841.  —  Ikarb.  engl.:  Guy  t>f  Warrr^ifk  hrs».  v.  /.upit/;i.  /.  e.\  Lydgate  «. 
/.upitza.  Zur  LUftseh.  S.  TW  Seeend  vtrsiou  lu*5g.  v.  Zupitt.i.  /.  e. 

1  Au^g.  Hoftn;«nn  u.  Muncker  (1880;  3.  U.  I* .» r i *  in  fivmania  10,411:  11.418; 
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der  augenscheinlich  ein  Stück  von  des  Dichters  eignem  Geiste  ist.  T^i 
Lobpreis  auf  die  Liebe  fuhrt  die  Dichtung  ein,  für  die  eine  lat.  Unterlag 
in  S.  Peter  v.  Magelone  (Ii.  Montpellier)  vorgespiegelt  wird.    Der  Cfia 
raktcr  des  Joufroi,  der  Sohn  einer  Gfin.  Alienor  v.  Poiticrs  heisst  (Kleonor 
v.  P.,  Gemahlin  Louis  VII.  von  Frankreich  und  Heinrichs  II.  von  Ense 
Und,  war  Knkelin  des  Trobadors  Gf.  Guillem  VII.  v.  Poitoo),  ähnelt  dere 
des  Grafen  Guillem,  wie  er  sich  in  seinen  Gedichten,  in  der  provena 
Biographie  und  in  geschichtlichen  Nachrichten  darstellt.  Marcabrun  ist  eil 
zweiter  aus  der  provenz.  Dichtung  in  den  Roman  übergegangener  Natne 
Seine  Sprachlormen  weisen  auf  den  Süden  der  I«oire  als  Kntstehungsgebid 
joufroi  kämpft  mit  einem  Gf.  Nanfos  v.  Toulouse,  d.  i.  Gf.  Alfons  v.  T_ 
der  mit  Guillem  in  Fehde  lag,  ist  Unterthan  des  Kgs.  v.  Kugland,  Hein- 
rich, von  dem  er  sich  zum  Kitter  schlagen  lässt  und  dessen  Gemahlir 
Aalis  (Gi  muhlin  Heinrichs  I.  v.  Kngland)  heisst.  Allem  Anschein  nach  hatte 
soiiach  der  Dichter  von  allen  diesen  historischen  Personen  eine  gewisse 
Kenntnis  und  von  dem  Trobador  GuiUem  ein  Hild,  das  er  für  den  J«»ufr«»i 
zu  benutzen  vermochte.     Zwei,  von  einer  Hauplhandlung ,   «lic  mit  de» 
Heirat  Joufrois  geendet  haben  wird,  umschlossene  Kpisoden  bilden  «Ion 
Inhalt  der  ungewöhnlich  geschickt  angelegten,  in  ühermüthigem  Ton  ge- 
schriebenen Dichtung  voll  genialer  Kingebungeu.    Lbcr  einen  wie  gewöhn- 
lich verleumderischen  Seneschall,  dessen  Werbungen  die  Königin  v.  Kng;— 
land  zurückgewiesen  hatte,  erficht  der  von  ihm  wegen  seines  eignen  be- 
absichtigten Verbrechens  verklagte  Held  seinen  ersten  Sieg;  weitere  nacla 
dein  Tode  seines  Vaters  auf  Touruiercn.     Vor  der  schönsten  Dame  in 
Frankreich,  die  ihm  ein  Menestrel  gewiesen  hatte,  der  eifersüchtige  Gatte* 
aber  im  Thurm  eingeschlossen  hält,  entfaltet  Joufroi  nicht  nur  ebenfalls  im 
Tournier  bewunderungswürdige  Tapferkeit,  sondern  in  seiner  Herberge 
unter  einem  Hirnhatim  vor  dem  Thunu  der  Dame  auch  einen  Glanz  untl 
eine  Üppigkeit,  «lic  aus  «lern  Schlaraffenland  zu  stammen  scheint  (V.  953) 
und  ihm  die  Willfahrige  gewinnt,  nachdem  er  sich  als  Klausner  in  der 
Nfihe  niedergelassen  und  als  solcher  beim  Gatten  der  Dame  eingeführt 
hat.    In  Kngland,  wo  er  darauf  erfolgreich  die  Feinde  des  Königs  be- 
kämpft, wetteifert  er  mit  einem  seiner  Lehnsleute ,  der  es  mit  der  Hälfte 
der  Keiseaiisrüstung  joufrois  in  der  Verschwendung  ihm  gleichzuthun  sich 
vermisst,  betrügt  ein  bürgerliches  Mädchen,  seines  Wirtes  Tochter,  das 
er  aus  Geldverlegenheit  heiratete,  um  tlie  Mitgift,  hält  vor  dein  Weggang 
aus  England  mich  Beilager  mit  der  Königin,  die  sich  ihm,   dem  Ver- 
teidiger ihrer  Unschuld,  hatte  dankbar  zeigen  wollen,  und  fuhrt  schliess- 
lich Krieg  mit  dem  Fürsten  v.  Toulouse,  dessen  Tochter  ihn  liebt.  Joufroi, 
anfänglich  brav  und  bescheiden,  wird  allmählich  herrisch  und  übermütig, 
schliesslich   Lebemann   und  gefälliger  Galan.     Originelle  Nebenfiguren 
stehen  ihm  zur  Seite.    Überraschende  Einfalle  sind  die  Herberge  des 
Helden  unter  dem  mit  Kerzen  erleuchteten  Dirnbaum,  der  Lehnsmann, 
der  sich  nächtlich  nackt  auf  die  Strasse  zu  Joufroi  begeben  muss,  die 
heimlich  Kleinodien  sendende  Königin  von  Kngland,  die  als  Grund  für 
seinen  dadurch  veranlassten  neuen  liesuch  in  Kngland  nicht  die  Dankbar- 
keit  gelten  lässt,   sondern  den  Zug  des  Herzens  zu  ihr  darin  zu  linden 
weiss.    Den  Grundton  des  Ganzen  zeichnet  die  Scene  in  den  Gemächern 
der  Königin,  wo  der  in  Joufrois  Zimmer  untergebrachte  Lehnsmann  sich 
zum  Scherz  in  Joufrois  Hett  legt,  als  derselbe,  ungeduldig  der  Königin 

Mn^.ir...  in  /JiN/CßtrhiK  2.  60.  TnMer  in  Dtsck.  LUz.  188t.  Nr.  4.  ChaiMneau  in 
AVr.  Jet  Uug.  rom.  |»>.  88>.  —  II*.  S.  Ausg.  —  Litt.  Dingel. Li^.  Spracht  m.  DitUkt 
Jet  JoMfrtis,  IHK8. 
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harrend,  aufgestanden  war,  zurückgekehrt  aber,  aus  Versehen,  das  leere 
Bett  des  Lehnsmann  eingenommen  hatte,  der  nur  durch  die  Sorge  des 
Lehnsherrn  Joufroi  Gunst  zu  verlieren,  verhindert  wurde,  die  Königin  zu 
mißbrauchen,  —  ein  Streich ,  der  Joufroi  und  die  Konigin ,  als  sie  ihn 
vom  «keluorh  vernehmen,  noch  lachen  macht.  Das  fröhliche  Fablel  mischt 
sich  hier  mit  dem  1  leldenroman,  statt,  wie  im  Gui  v.  Warwick,  mit  der 
Legende.  Der  Dichter  denkt  nicht  nur,  sondern  redet  auch  anders  als 
andere  Erzähler.  Belehrung  und  Moralisierung  liegen  ihm  völlig  fern. 
Seine  Bilder  und  seine  Art  sich  mit  den  Hörern  in  Verbindung  zu  hetzen, 
sind  persönlich.  Kr  besitzt  einen  schalkhaften  Humor  (V.  41,31  If.;  4217  lt.; 
4i.>4  "*"•)•  der  Liebesschmerz  äussert  sich  bei  ihn*  komischernst,  für  manches 
Detail  der  Beschreibung  hatte  er  zuerst  «las  Auge  (V.  6«>o  If. ;  788  11.; 
257b  tf.).  Aus  seinen  Zwischenbemerkungen  spricht  die  Leidenschaft.  Kr 
war  sichtlich  ein  unabhängiger  Mann,  kennt  adliges  Leben,  den  ernsten 
Zweikampf,  weiss  von  Roland;  V.  78  nennt  mau  ihn  Sin«.  Kr  war  mit 
England  wohl  bekannt.  Seine  Rede  meidet  zwar  nicht  den  Notreim,  aber 
hie  erläs>t  sich  das  Nebensächliche ,  ist  behend  und  hat  dabei  eine  ge- 
wisse Fülle. 

Von  zwei  andern  nur  gewöhnliche  Unterhaltung  gewahrenden  Aben- 
teuerromanen vereinigt  der  de*  mtslre  Kequi*1  von  Kiclwrt  U  burn  (5452 
8Silb.)-  das  mehrfach  schon  bearbeitete,  der  griechischen  Mythologie 
nicht  fremde  Motiv  (s.  S.  517;  5<.;t>)  von  dem  illegitimen  Sohn,  der  die 
sich  selbst  nicht  kennenden  Kitern  lindet  und  sie  versöhnt,  innerlich  un- 
berechtigt, mit  dem  schon  im  Buch  Tobias  angedeuteten  orientalischen 
Motiv  vom  dankbaren  Toten,  wobei  zugleich  der  Charakter  des  Helden, 
Richart,  verändert  wird,  der  plötzlich  die  verschwenderische  Art  des  Toten 
annimmt.  Kr  wurde  von  der  jugendlichen  Ciarisse  in  Fricsland  geboren, 
die  in  einem  herrlichen  von  der  Weit  abgeschlossenen  Garten,  von  Wein- 
genuss,  der  sie  von  Fieber  befreien  sollte,  betäubt,  durch  einen  vorüber- 
reitenden tournierenden  Ritter  im  Schlafe  entehrt  worden  war.  Ihr  Vater 
lasst  Richart  aussetzen.  Kr  wird  von  einem  Grafen  erzogen,  den  er  verlasse, 
als  er  erfahrt,  dass  er  nicht  sein  Vater  ist,  um  die  Kitern  aufzusuchen. 
Unterwegs  versäumt  er  nicht  Abenteuern  nachzugehen  und  auf  Tournieren 
zu  kämpfen.  Kr  bezwingt  einen  ebenbürtigen  (vgl.  Artusepen)  Ritter,  ver- 
teidigt das  Scliloss  einer  Dame,  die  sich  ihm  anträgt ,  gegen  belagernde 
Riesen  (ebenso),  säubert  die  Gegend  von  Räubern,  kämpft  nochmals  mit 
Riesen  und  zögert  so  die  Begegnung  mit  den  Kitern  und  ihre  Vereine.- nng 
hinaus.  Die  Erkennung  von  Mutter  und  Grossvater,  bei  der  freilich  wieder 
der  Kampf  mit  einem  Heidenheer  aushelfen  muss,  und  die  mit  dem  Vater, 
der  dem  siegreichen  Sohne  durch  eine  Erzählung  aus  seinem  Leben  be- 
kannt wird,  sind  gut  erfunden,  ab»-r  so  ziemlich  das  einzige  selbständige 
Stück  des  ersten  Teils.  In  der  Geschichte  vom  dankbaren  Toten,  der 
Richart  im  Orient  als  weisser  Ritter  zur  Frau  verbilft,  fehlt  die  wesent- 
liche «Teilung,».  Vergessen  wird  völlig  auch  der  mitleidigen  Erzieher 
Richarts,  die  seine  Verbindung  mit  ihrer  Tochter  wünschten.  Der  Dichter, 
der  den  Raub  der  Helena  und  den  Tristan  kennt,  sein  Werk  auf  Kosten 
einer  ganzen  Reihe  von  Artus-,  Granl-,  und  Karlsepcn  preist,  obgleich  es 

1  V.  7  fouint  <|.i4  Wort  mrttrt  s.tr  ir«pn*  in  rei/m't  eitn-n  N:mu-u  .mmei  kennen. 

•  An»«  Koer%t-r.  |K7|  <v  '|  nliln  in '/<•//. ./#:.  187.1.  S.  lojn:  Verf.  in  Jeu. 
I.iti.  187.",.  S.  17;{.  h\»Mä»irt  4.  .J7M:  Ki.m»e  in  //em:t  .Ireh.  Mi,  ^Hji.  Ilv  S.  An>«. 
-  Liit.  Kuci»tn'.  An»«  Mini.  N.  *».  Der»,  in  A'/Jt  I.  nj:  \\.  Köhler  in  hW.nit. 
|8<>8.  U  412;  lli|i|»t  .  Zur  tM't.  A'.  mauze  v  Sir  ./**?</«/  in  Her rift  Arth.  8t.  III; 
Knaiicr.  Zur  «Itfrz.  Lautlehre  'l'iojrr.  Nuol.ii«yinn.  I.ci|  /i«»  lh;n. 
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darin  fast  aufgeht,  und  sich  im  Hingang  durch  ein  Gebet  zu  seinem  Unter- 
nehmen stärkt,  ist  grobsinnig  (V.  383.  388.  408.  718),  charakterisiert  sein« 
Personen  nachlassig,  selbst  widersprechend  (vgl.  V.  408  ff.  mit  V.  310  ff.] 
und  kümmert  sich  wenig  um  die  Möglichkeit  seiner  Handlungen.  Sic 
werden  auch  nicht  entsprechend  ihrer  Wichtigkeit  entwickelt.    Die  Frati 
bleibt  passiv.    Richerts  Vater  kommt  der  Gedanke  gar  nicht,  dass  er  sein 
Vergehen  an  der  Kntehrten  zu  sühnen  habe.    Viel  eintöniger  Waffen  lärm, 
Tanz  und  Musik  bei  jedem  freudigen  Ereignis,  bei  dem  immer  Spicllcuu 
zur  Hand  Miid.  —  Mit  Kichart  le  biau  stimmt  in  Mundart,  Ausdruck  und 
Kr  zähl  weise,  in  der  moralischen  Stimmung  und  in  den  Darstellungsmittelci 
(Heiagerungen  tt.  dgl.)  bis  in  Einzelheiten  hinein  (Verlegung  von  Ercigni»eu 
auf  den  Mai;  Atiskunftscrteilung  bei  zufälligen  Begegnungen  u.dgl.)  und  ebenso 
in  der  unsteten,  oft  nur  andeutenden  statt  ausführenden  Rede  der  zweite, 
in  mehreren  Redaktionen  bekannte,  auch  in  Prosa  bearbeitete  Abenteuer- 
roman von  JUnNCttUtiin  et  OrgueilUuse  tPamonr  (613b  8Silb.)'  überein,  dcs>en 
Hauptfiguren  selbst  mit  denen  des  Kichart  grosse  Familienähnlichkeit  be- 
sitzen.    Kr  gehört  in  dieselbe  Zeit,  da  auf  ihn  in  einer  Kequeste  d'an.«»ur 
in  einer  Iis.  des  13.  Jus.2  und  in  den  artesischen  Gedichten  *  (s.  215) 
hingewiesen  ist;  daher  könnte  recht  wohl  Kctjuis  auch  Verfasser  des  Bian- 
caiuliu  sein.    Blancandin,  ebenfalls  friesischer  Königssohn,  ist  jedoch  noch 
mehr  Nachbild  Guuvains  als  Richarts  und  wie  dieser  Rächer  jeder  tie- 
waltthat.    In  der  Kiusamkeit  aufgewachsen  (vgl.  Perccval)  erfahrt  er  nur 
durch  Bilder  von  Rittern  und  von  Wallen,  die  ihm  sein  Lehrer  erklärt,  und 
durch  die  er  seinen  Beruf  entdeckt.   Heimlich,  mit  Ross  und  Schwert  ili*s 
Vaters,  begiebt  er  sich  auf  Abenteuer,  deren  Mittelpunkt  die  schöne,  spröde 
Orgueillcuse  ist,  die  er  durch  Küsse  tief  beleidigt,  deren  Mass  sich  aber 
durch  seine  Siege  im  Tournicr  in  Liebe  und  später  zur   Eifersucht  — 
vom  Dichter  gut  dargelegt  —   wandelt,  und  mit  der  er  sich  vermählt, 
nachdem  er  allen  Gefahren  zu  Land  und  zu  Wasser,  in  Kuropa  und  im 
Orient,  entronnen  ist,  sich  als  den  uuhesieglichen  Helden  erwiesen  und 
den  heidnischen  Nebenbuhler,  der  das  ganze  Gedicht  hindurch  O.'s  Schloss 
belagert,  beseitigt  hat.    In  der  älteren  Fassung  befreite  er  mich  einen 
entführten  Kampfgenossen,  bevor  er  den  zu  Räubern  geflüchteten  unge- 
treuen Seueschall  und  seine  Genossen  bestraft.    Von  Kinzelhciten  ist  der 
Zweikampf  zur  Erlangung  des  Zutritts  zur  Herberge  durch  die  Artusepen 
eingegeben  (s.  auch  Claris  u.  I.aris  V.  4141  IT.;  s.  165).    Dem  Kussraub 
und  Blancandins  Flucht  entspricht  im  Richard  der  Überfall  im  Garten  und 
sein  Entweichen  von  dort.    Orgueillcuse  trägt  sich,  wie  Frauen  im  Richard, 
an  und  ist  nicht  activer  als  dessen  Frauen.    Nur  zeigt  sie  der  Dichter, 
der  Frauen  wie  Ritter  seiner  Zeit  herabgekommen  findet,  im  Wandel  der 
Stimmungen,  lässt  sie  bei  der  Rückkehr  des  Geliebten  lebhafte  Freude 
bclliäligcn,  wie  anderseits  Blancandin   bei  dem  Anblick  einer  Rose  über 
die  ferne  Geliebte  in  Trauer  verfallen  und  beide  für  einander  hangen  und 
bangen,  während  die  Berührungen  Blancandins  mit  den  Kitern  nur  vor- 
übergehend  sind.     Auch  anderes  wird   vernachlässigt   und   viele  ange- 
sponnenen Fäden  werden  nicht  wieder  aufgenommen. 

163.   Der  Abenteuerroman  verschmilzt  mit  dem  Schicksalsroman,  ist 
-  real  und  phantastisch-wunderreich  im  Beiwerk  zugleich  bei  Adenet  (Adam) 

1  Au«*.  Miehelaiit.  I*''7  <*.  Jahrb*  KlJ.it.  «i.  7«»;  AVr.  erit  1867.  I  .177»;  M-iri«rh. 
/«#//,'.  et  litt.  S.  Slürk.  -  \lss  S.  Au«*«».  S.  20":  A\>mania  IM.  280.  —  l.iu.  Ui$t.  litt. 
2'2.  7'>;». 
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le  roi\  dem  menestrel  au  l*on  duc  Henri  (v.  Brabant,  s.  Cleoraad.  V.  18577) 
und  roi  des  metustrels  am  Hofe  Gui's  von  Dampierre,  den  Heinrich  (III, 
y  1261),  der  selbst  dichtete  (s.  246),  für  seinen  Beruf  heranbilden  Hess 
und  auch  seine  Sohne  unterstützten,  Gui  v.  Dampierre  1 269  nach  Flandern 
rief  und  1270  im  königl.  Kreuzzugshecr  mit  nach  Italien  nahm,  woher 
seine  im  Cleomades  sich  kundgebende  Bekanntschaft  mit  Orten  Italiens 
und  mit  den  Virgilwundern  (V.  1049—1812)  rührt.  1271  lernte  er  auf 
dem  Rückmarsch  der  Truppen  den  Genfer  See  kennen ,  hielt  sich  dann 
in  Paris  auf,  stand  wohl  bis  1 296  in  Gui's  Diensten  und  starb  nach  dem 
Jahre  1 297,  wo  ihn  der  König  von  Kngland  durch  ein  Geschenk  ehrte. 
Er  durfte  seine  Epen  den  Höchststehenden  darbringen  zum  Zeichen,  dass 
er  ihren  Geschmack  traf;  dem  Hause  Brabant  trügt  er  seine  Dankesschuld 
im  Epilog  zum  Cleomades  ab.  Neubearbeitungen  älterer  karolingischer 
Heldensagen  gingen  in  der  Reiht:  Ogier,  B<:rte  und  Bueve  v.  Commarchis 
seiner  grossen  Ahcntenerdichtung  ( tcomuks  ( 1  Kb88  8Silb.)  \  worin  er  jene 
nennt,  voran.  Sie  fallen,  da  Cleomades  dem  Gf.  Robert  11.  v.  Artois  wohl 
vor  seiner  Regentschaft  in  Sicilicn  (1282—9)  und  Ogier  der  Kgin.  Marie 
(srit  1274)  gewidmet  wurde,  wahrscheinlich  zw.  1274  und  12M2;  Dich- 
tungen nach  1 2S2  sind  von  Adenct  nicht  bekannt.  Gönnerinnen  hesass 
er  ausser  an  Marie,  des  Minnedichters  Heinrich  III.  v.  Brabant  Tochter 
und  Gemahlin  Kg.  Philipps  HI.  von  Frankreich,  noch  an  Blanche,  der 
Tochter  Ludwigs  IX.  (geb.  1252,  vermählt  mit  dem  Inf.  Ferdinand  von 
Castilien  1269,  y  1275),  die  ihn  mit  der  Königin  den  Cleomades  zu 
schreiben  veranlasste.  Dass  Blanche  ihm  den  Stoff  aus  Spanien  mitge- 
bracht hätte,  ist  ebenso  zweifelhaft,  wie  die  angeblichen  schriftlichen  Unter- 
lagen, von  denen  Adenet  spricht.  Das  fliegende  Pfertl  aus  1001  Nacht 
ist  nicht  in  Spanien  und  der  Garonda  nicht  dem  Pantschatantra  bekannt.  Ks 
ist  eher,  wie  die  andern  Gaben  der  Maurenkönige,  Adeuets  an  den  Virgil- 
wundem  genährter  Phantasie  entsprungen,  widerlegt  er  doch  Bedenken 
j?egen  die  Zaubereien  der  Maurenkönige  geradezu  durch  den  Hinweis  auf 
Virgils  Wunderwerke  (V.  1825). 

Sein  span.  Königssohn  Cleomades,  der  vollendetste  Ritter,  der  sich 
in  Frankreich,  Deutschland  und  unter  den  Griechen  Ruhm  erworben  hat, 
langt  in  seiner  Heimat  an,  um,  zum  Ritter  geschlagen,  sogleich  wieder 
siegreiche  Kämpfe  gegen  die  Landesfeinde  zu  bestehen  und  alsbald  der 
Heimat  wieder  entrückt  zu  werden.  Von  den  maurischen  Fürsten,  die 
um  seine  Schwestern  mit  wunderbaren  Zuuherwcrkcn  werben ,  hatte  der 
hässlichslc,  Crompart,  der  die  Hand  der  schönsten  begehrte,  ein  Holz- 
pferd dargeboten,  das  Cleomades,  um  es  zu  erproben,  besteigt  und  das 
ihn  durch  die  Luft  entführt,  da  er  unwissentlich  den  Mechanismus  berührt 
hatte.  Nachdem  er  denselben  kennen  gelernt  hat,  landet  er  in  Toskana, 
Crompart  bleibt,  als  Betrüger  angesehen,  in  des  span.  Königs  Haft.  In 
Toskana  erhält  Cleomades  Zutritt  zum  Fürstenhofe ,  verliebt  sich  in  des 
Fürsten  schöne  Tochter  Clarmondine  ■*  und  vermag  sie  auf  seinem  Pferde 
nach  Spanien  zu  entführen.    Im  Parke  von  Sevilla  ruhend,  von  wo  sie 

1  ///>/  ////.  20.  67.V.  ;jl.  lui ;  ti.ui t  irr.  ///  /•/»./.>/  fr.  \\,  7;  Wolf.  Alt  frz.  Helden- 
ge/ukte  (IH.U..  S.  2»; 

*  Au*:;,  von  v.  IhiMcIt.  IWm  (h.  Horm  .in».  Observation*  snr  le  texte  de  CAvm., 
|K»7:  Jahrbf/(l\l.it.  7.  UM;  8.  I20-  Kmn sc  in  Fetttekr.  t.  </.  j.  SiienUrfeier  d.  Frietir. 
Werderstken  Gxmn.  S.  24«i>;  ll.it  t«ch.  I.*ingue  et  litt.  S.  .*>«>*».  StOck.  —  Hm.  S.  Au»g.: 
HiM.  nit.  I4V>.  12.V>|.  l'Ho.V  24104.  244UV  -M4:t«>;  Aisriwl  .{142  (:u7:i);  b*r»  2:»M-  — 
Ltit.  Ch m\  in.  P,u»let  et  Ire  Mille  et  mie  mtitt  in  ht  Walloni«.  |8«>H  {*.  A'amauia  27. 
32% r.  v.  !ln»*elt.  /.  e.  Kinl.  S.  I«>.  —  Itearli.  sp.m.:  s.  /Ast.  litt.  20.  718. 
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durch  Cleomades  und  seine  Eltern  festlich  eingeholt  werden  soll,  r>«* 
mächtigt  sich  ihrer  jedoch  Crompart  und  entweicht  mit  ihr  auf  dem  Pferde 
durch  die  Lüfte.    Während  man  sich  in  Sevilla  im  Schmerz  um  den  Ver- 
lust verzehrt,  ist  Clarmondine  nach  Salcmo  gelangt  und  Crompart  infolge 
der  Aufregung,  in  die  ihn  das  Abenteuer  verbotst  hat,  gestorben.  Clar- 
mondine raus*  sich  irrsinnig  stellen,  um  der  Werbung  des  Königs  von 
Salerno  um  ihre  Hand  entgegen  zu  treten.    Cleomades,  der  als  schwarzer 
Kitter,  sie  suchend,  die  ganze  Welt  durchzieht,  der  Unschuld  unter  den 
Griechen  Beistand  leistet  und  dabei  mehr  erlebt,  als  in  die  Bibel  geht, 
kommt  endlich  nach  Italien  mit  zwei  Begleitern,  die  aber  an  den  spanischen 
Hof  weiterziehen,  wo  Cleomades'  Vater,  in  Trauer  über  den  in  der  Fremde 
umherirrenden  Sohn,  den  Geist  aufgieht.  Cleomades  erhält  dann  durch  zwei 
Hilter,  mit  denen  er  kämpfen  muss,  weil  er  ihre  Burg  betreten,  Nachricht 
über  die  drei  Daiucn  in  Toskana,  die  ihn  bei  Clarmondinens  Entführung 
unterstützt  hatten,  besieht  tum  Krweis  ihrer  Unschuld  einen  schweren 
Kampf  und  begiebt  sich  danach,  durch  einen  Menestrcl  bestimmt,  zu  dem 
König  von  Salerno,  ihr  sich  durch  alle,  die  sein  Reich  betreten,  mit 
Nachrichten  versorgen  lässt,  um  nach  Clurmotidiiie  zu  forschen,  und  zum 
Aufenthaltsort  der  Geliebten.     Nachdem  Adeltet  beide  so  70CXJ  Verne 
hindurch  von  einander  getrennt  gehalten  hat,  führt  er  Clcoiuade*  endlich 
als  Arzt  bei  Clarmondine  ein.    Das  für  den  König  von  Salerno  rätselhafte 
Pferd  wird  herbeigeschafft,  um  zur  Aufklärung  über  Clarmondinens  Irrsinn 
xu  verhelfen  und  wird  zu  diesem  /weck  von  den  einander  erkennenden 
Liebenden  bestiegen,  die  alsbald  auf  ihm  aus  den  Augen  des  Königs 
entschwinden.    Daun  feiert  das  Paar  mit  andern  Verlobten  Hochzeit  in 
Spanien.    Die  Vorbereitungen  dazu,  der  Kmpfang  der  weither  ,  von  allen 
Seiten  herbeiströmenden  Gäste,  die  Beschreibung  der  Hofsittc,  der  Fest- 
lichkeiten, der  Kleidung  der  Hochzeitsgustc  u.  s.  w.  erfordern  noch  g. 
4500  Verse,  die  Adcnet  gestatten'  in  weit  grosserem  Umfange  antiqua- 
risches Detail  dem  heutigen  Leser  vor  Augen  zu  führen,  als  es  dem  Ver- 
fasser von  Blancandin  et  Orgueilleusc  u.  a.  möglich  war,  der  wie  Adeltet 
gern  bei  der  idealisierten  Wirklichkeit  verweilte.    Adenet  ermüdet  durch 
diese   Beschreibung    nicht.     Fr   erzählt   und  schildert  ordnungsmäßig. 
Die  Handlungen  hängen  bei  ihm  zusammen,  er  retardiert,  aber  er  vergisst 
nicht  auch  das  Abgebrochene  zu  vervollständigen,  und  gruppiert  alles  um 
die  Wiedervereinigung  der  Liebenden.    Seine  zahlreichen  Personen  unter- 
scheidet man  leicht,  der  Menestrcl  ist  wohl  Adenets  Selbstportrait.  Ge- 
winnend ist  der  Liebenden  keusche  und  kindliche  Art.    Teilnahme  erweckt 
selbst  die  ergötzliche  Figur  des  auf  ungewöhnliche  Weise  sterbenden 
Intriguanten.    Edelmütige  Kämpfer  werden  Freunde,  von  einander  Ge- 
schädigte werden  versöhnt,  die  Khc  ist  dem  Dichter  unantastbar,  die 
Liebe  heilig  (V.  17694.  14607).     Poetische  Sccncn  sind  das  erste  Zu- 
sammentreffen des  Cleomades  mit  der  schlafenden  Clarmondine  im  Schlosse, 
ihre  Rast  an  der  Quelle,  wobei  Cleomades  der  Schönheit  der  geretteten, 
schlummernden  Geliebten  erst  inne  wird  und  sein  Verlangen  nach  einem 
Kuss  in  allegorisch  dargestelltem  innerem  Kampfe  überwindet,  die  Ver- 
ständigung beider  beim  scheinbaren  Irsinn  Clarmondinens  u.  dgl.  m.  Sitt- 
samkeit  und  Artigkeit  im  Reden  und  Thun  ist  wie  Rcchtschatfenheit  allen 
seinen  Personen  eigen  und  ein  inniges  Familienleben  besteht  unter  mehreren 
von  ihnen.    Von  freudigen  (vgl.  V.  13142  ff.)  und  traurigen  Empfindungen 
vernimmt  der  Leser  viel  und  nicht  durch  den  dolmetschenden  Dichter, 
sondern  in  treffender  Sprache  durch  die  erregten  Personen.    Die  Über- 
raschung und  Trauer  der  Betroffenen  beim  Verschwinden  Clarmondinens 
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fühlt  man  mit.  Die  breite  Verzögerung  des  Wiederfindens  sollte  wohl 
dazu  dienen,  den  Lesern  den  Mick  für  die  ferne  Welt  zu  öffnen,  denn 
Adcnct  weis»  von  eigenartiger  Sitte  und  Volksart  in  den  Landern  zu  be- 
richten, die 'sein  Held  durchzieht.  Bei  Kämpfen  fehlt  die  Beschreibung 
von  Rüstung  und  Wappen  nicht.  Chansonettes  werden  bei  Festen  ge- 
sunken (V.  5831;  584t);  5875;  5015  Rondeaux),  wenigstens  eins  darunter 
i»l  von  Adcnct.  Sogar  die  Bettdecke  Clurmondincn*  ist  mit  den  schönsten 
Chansons  nebst  Melodien  kalligraphisch  verziert.  Die  wohlgesetzten  Reden 
der  Personen  Adenets  und  seine  thlssige  Krzahliing  sind  mit  Sprachen 
geschmückt. 

A.'s  Knieuerungen  frz.  Heldengeilichte,  dio  alle  auf  Krkundigtingen 
über  den  (legenstand,  in  der  schönen  Jahreszeit  zu  S.  Denis  eingezogen, 
beruhen  sollen,  bezweckten  den  durch  den  bänkelsängerischcn  Spiclmann 
herabgewürdigten  edlen  Stolf  wieder  holfähig  zu  machen,  wie  er  es  nicht 
nur  nach  Adenets  Meinung  verdiente,  denn  er  konnte  die  Hnfances  Ogier 
(8229  loSilb.;  Tir.)1  auf  den  Rat  Gui's  v.  Dampierre,  v(lf.»  von  Flandern 
(seit  1251)  «satr  la  mtr»  (V.  31)*,  der  Königin  Maria  widmen.  Zu  Grunde 
liegt  der  erste  Teil  von  Raimberts  Ogier  le  Danois  (S.  546),  den  Adenet 
verselbständigt;  ein  lehrreicher  Vorgang  in  der  Geschichte  der  frz.  Kpik. 
Er  will  ihn  in  Einklang  gebracht  haben  mit  dem,  was  ein  Mönch  Nicolas 
v.  Rheims  in  S.  Denis  ihn  gelehrt  hätte.  Adenets  Jugendgeschichte  Ogiers 
endet  bei  der  Versöhnung  zwischen  dem  Melden ,  der  für  seine  trotzige 
Stiefmutter  den  Tod  hatte  erleiden  sollen ,  und  Karl  d.  Gr.  nach  «lern 
Feldzug  in  Italien,  wo  sich  Ogier  als  der  tapferste  Kämpe  im  Heere  Karls 
gegen  die  Sarazenen  erwies,  die  den  Papst  in  Italien  vertrieben  und  Karl 
gezwungen  hatten  mit  ihnen  zu  kämpfen,  statt  nach  Dänemark  zu  ziehen. 
Ogier  stehen  dieselben  sarazenischen  Heerführer  wie  bei  Raimhert  gegen- 
über, er  hat  zwar  Karls  Sohn  zum  Rivalen,  den  Oheim  Nahnes  aber  als 
Schützer  zur  Seite.  Auch  der  Julclmut  des  Sarazenen  Carahuel,  die  Ver- 
mittlerrolle Gloriandes,  die  Zweikämpfe  zwischen  Christen  und  Heiden  sind 
aus  Raimhert  hei  übergenommen  und  Schauplatz  und  Verlauf  der  Handlung 
bleiheu  dieselben.  Vorzüge  der  Krfindung  oder  Darstellung  hat  A.'s  gc- 
glättetcre  Dichtung  vor  der  des  brüsken  Raimberts  nicht  voraus.  Im  Ein- 
gang wird  nur  im  Sinne  der  Cykleuhihiung  eine  Annäherung  an  die  Familien- 
ge-chit  hie  Karls  tiarin  versucht,  dass  Ogiers  Vater  Gaufroi  in  Ungarn  die 
Schwester  Ilcrlc's  aus  gratis  pies  bedrohen  muss.  Seine  Aufgabe  erblickt 
Adenet  hauptsächlich  in  der  Ausmalung  und  Verbreiterung  der  Darstellung 
des  Vorgängers,  in  der  Modernisierung  von  Figuren,  in  Huer  persön- 
licheren Ausdmcksweise  an  Stelle  der  sachlichen  der  alten  Chanson,  die 
ihm  graciatse  a  Jirt  rt  a  ehanttr  zu  sein  schien.  Reim  Wörter  in  der  Strophe 
nicht  zu  wiederholen  und  Flexionssilben-  und  Ableitungssilbenrcimc  mög- 
lichst einzuschränken,  war  er  noch  nicht  bedacht.  Kine  besondere  Reim- 
kunst wollte  er  tlagegen  in  seiner  Umarbeitung  von  Btrte  aus  gratis  pics 
(3482  Alex.,  Tir.)21  damit  beweisen,  dass  er  den  Reim,  der  in  je  zwei 
aufeinanderfolgenden  Strophen  nur  geschlechtsverschiedeii  ist,  immer  nur 

1  Au*ir  Seh  vi  er.  Tuhh-r  in  Jafohfkl.l.it    \%.  j-W);  H.irtsHi.  Lang, 

tt  litt.  S.  .Vj'.,  Sifkk.  —  II**.  S.  Ans«.;  Waid,  (\itat.  /•/ '  r.>maners  1.  nio  -  l.ilt.  S.  ■». 
S.  ."»V»  (i.m?i«T.  AW/'';'r  des  Chan*,  tie  jftte  (IS*7).  S.  (<d:  Krtii.r  in  Mfmon,-  Jtlla 
A'  Ae  «Ii  Torrn >\  -  *cr  41.  IM.  S  4„\",:  K.ijnn  in  h'oniania  2.  1  ;  \\.  \\\.  —  Hr.nl».  %. 
<i.«uti«T.  /  f.  11.  /'./'/».  /rauf.  /.  r. 

9  AmUmiIiiu».  i|.i»s  < •  1 1  ■  \z~(t  •!   Kuhnen  auf  sein«  111  Zo«f  Rrgrii  «leii  Köllig 

\<»si  C.i«tili<li  bryleitrlc"' 

•  Am*«;.  Scheler.  1*74;  P.  I'.iris  iH'Xl:  ll.irtscli,  Ckwt.  :tV».  Stflck.  —  II«?».  S. 
dis.  —  Litt.  Arfert,  Math  r. //.  uutergaeka/vurn  Braut,  S.  ,Vr.  Kotaauia  11,  111.  Feist, 
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(gezwungen  2222  ff.)  von  iwei  tu  zwei  Strophen  wechseln  l&est.  Der  dir*. 
maligc  Gewährsmann  von  S.  Denis,  ein  Mönch  Savari,  soll  ihn  ein  livrr 
as  tstoirtt  mit  Bertha*  Geschichte  und  Pipins  Lftwenkanipf  cur  Berichtigung 
der  Fälschungen  der  Jongleurs  vorgewiesen  haben,  da*  eine  der  Chronik 
v.  Saintonge,  1.  H.  13»  Jh. Ähnliche  Fassung  de*  Stoffen  eclmten  haben 
wurde,  auf  die  in  Kloire  und  Btanchcflor  (I.  V.  9  ff. ;  s.  S.  5*8)  und  Gotfrid 
v.  Viturho  (y  iuji  ;  *.  II  1,  404)  hingedeutet  ist,  oder  jene  Chronik  weihst 
gewesen  wäre,  die  nur  mit'  Grund  eines  Gedichts  über  Hertha,  wie  Kurl* 
d.  (ir.  Mutter  wirklich  hie*«  (y  78.1 ),  das  Schick**!  von  der  vertriebenen 
Hraut  Karls  so  übereinstimmend  erzählen  konnte,  die  in  der  alteren  Kpik 
Scbile  genannt  i*t  (s.  S.  543).    Kine  gemeinsame  poetische  Quelle  wird 
besonders  durch  Motiskct*  Auszug  daraun  (V.  1008  Ii.;  s.  o.  S.  762)- 
ausser  Zweifel  gesetzt.    Karls  Vater  Pipin  wird  in  der  Bratitnacht,  »tau 
der  Tochter  des  Königs  von  Ungarn,  um  die  er  hatte  freien  lassen,  von 
ihrer  Kammerfrau,  die  sie  nach  Paris  brachte,  die  eigne  Tochter  zugeführt, 
dir  Bertha  bis  auf  die  grossen  Füsse  völlig  gleicht,  Bertha  aber  wird  Ver- 
stössen und  findet,  dem  Tode  entgangen,   bei  der  Frau  eines  Amtmanns 
Pipins  Zuflucht  und  Dienst.   Nachdem  durch  Berthas  in  Paris  erschienene 
Mutter  die  Betrügerin  entlarvt  und  bestraft  ist,  gelangt  Pipin,  .auf  der  Jagd 
verirrt,  in  des  Amtmanns  Haus,  erhält  von  Bertha  die  erbetene  Gunst, 
lässt  sie  durch  ihre  Kitern  als  die  ihm  bestimmte  Braut  feststellen  und 
führt  sie  heim.    Die  Voraussetzungen  der  Geschichte  dürften  auch  für 
Pipins  Zeit  unmögliche  sein;  das  Motiv  von  der  untergeschobenen  Braut 
wird  daher  von  einem  dem  llolleben  Fernstehenden  in  die  Vergangenheit 
verlegt  und  auf  Karls  d.  Gr.  Vater  übertragen  worden  sein.  Wahrscheinlich 
ge>chah  es  erst,  als  man  von  Karls  Jugend  zu  dichten  anfing.    Kine  ähn- 
liche Unterschiebung  war  schon  in  Tristan  und  Isolde  vorgekommen;  die 
gmssen  Füsse  erhielt  Bertha,  um  von  der  Doppelgängerin  unterschieden 
werden  zu  können  und  im  Gegensatz  zu  dem  nur  3^*.'  Fuss  hohen  Pipin. 
Mit  der  I.othringergeste  (s.  S.  5O.O  setzte  sich  A.  so  auseinander,  dass 
er,  da  dort  Pipins  Frau  anders  heisst ,  Pipin  mit  Bertha  eine  zweite  Ehe 
eingehen  lässt.   Die  Unwahrscheinlichkeit,  dass  die  Ähnlichkeit  von  Herrin 
und  Dienerin  weder  bei  der  Ankunft,  noch  beim  Hochzeitsmahl  oder  am 
Morgen  danach  bemerkt  worden  sein  soll ,  bleibt  bei  Atlenet  bestehen. 
Kr  mag  daher  wenig  an  tler  Vorlage  geändert  haben,  in  der  das  Untcr- 
schiebungsmntiv  bei  Übertragung  auf  Pipins  Frau  schon  entstellt  war. 
Bertha  gleicht  an  Sittsamkeit  und  Klugheit  Clarmondinc  im  Clcornades. 
Ansprechend  ist  ihre  und  Pipins  Begegnung  im  Walde  erzählt.    Im  cyk- 
lischen  Sinne  werden  Verwandtschaften  zwischen  Nahnes  v.  Bayern  und 
Roland  mit  Pipin  hergestellt.   Adcnet's  Vers  ist  hier  von  Füllwörtern  freier, 
an  der  chanson  de  gestc-  Diction  aber  hat  er  festgehalten.         Zu  den 
Strophenpaaren  von  verschiedenem  Keimgeschlecht  fügt  Adenet  als  Neue- 
rung noch  den  Kurzvers  am  Strophenende  aus  den  Aimericpen  in  seiner 
«Iritten  unvollendet  gebliebenen  nationalepischen  Dichtung  von  ftueve  Je 
Vom  mm  r*  Ith  (.j<)4"  Alex.)5*,  «leren  Vorlage  ihm  Nicolas  v.  S.  Denis  in  einem, 
sehr  schönen,  aber  schlecht  gereimten  Buche  dargeboten  haben  soll.  Da- 


•     7jtr  Kritik  ,/.  /tcr/4stt»f.  thH."»;  lti-rk.1  in  A'//t.  in.  'im:  ('$.  I».n  i>.  //ist  /»vir.  S  it.w 
<i.iiitHT.  /■/*'/>.  fr.iu,  .  /.  e.  ii.  AW.vfr.  tt.:t  fh.  d.  ■'.  /.  e.    -  Hvaik  .ie>  Stoffe*  *.  .|.«v 
1  U.is  l.eM   Mfirk  «brau«  jreli.  in  lt.  P.iri«.  //ist  M't.  S.  224. 
*  V.  I«>M  iM  vif  *l.m         j«««ii-itl.[||$  «-in  Sohreilier»rher/. 

■  An««.  Solider.  1*74  1  *■  h't'mauia  fi.  117)  —  II*.  S  Ahm!.  —  I.ilt.  Keller. 
U  tilgt  ,/t  /tnrbastre,  l«7."»  (*•  Such i er  in  Jen.  I.itz.  187;,.  S.  ;,:tv;  K«serl.  Bern*  dt 
C.»m.  (1'roj.M.  Kf»nigsU-ig)  iH^i;  Meckel  in  CnihtrhHch  S.  2*>2;  (i;iuticr.  />/.  frauf.  1.235. 
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mit  kann  nur  die  chanson  de  geste  vom  sjege  je  ßarfastre  (s.  S.  560) 
gemeint  sein,  dessen  ersten  Teil  Adcnet  umschreibt,  wobei  die  kraftvollen 
Gestalten  der  Vorlage  zu  Rittern  von  gesellschaftlicherer  Form,  die  Be- 
schreibungen erweitert,  das  Kriegsgclärm  durch  gebildetes  Gespräch  unter- 
brochen, der  Vortrag  höfischer  wird.  Adenet  bietet  mehr  Rede,  die  Vor- 
lage mehr  Bild.  Einige  Zeilen  daraus  hat  er  fast  wortlich  übernommen. 
Kr  endet,  als  Gerart  die  Heidin  Malatrie  durch  seine  Tapferkeit  für  sich 
eingenommen  hat  und  mit  ihr  in  Iiarbastrc  zusammengetroffen  ist  (etwa 
—  Siege  V.  1 — 3100).  Den  Vergleich  mit  den  höfischen  Krzählern  seiner 
Zeit  hält  Adenet  auch  in  diesen  seinen  Nationalepen  aus.  Kr  hütet  sich 
mehr  als  sie  den  Anstand  in  Wort,  Bild  oder  Situation  zu  verletzen, 
gewiss,  weil  er  sicher  war,  sonst  seinen  Gönnern  und  Gönnerinnen  zu  miss- 
fallen. 

164.  Der  letzte  der  Abenteuerromane,  die  zu  erneuern  jedoch  fast 
100  Jahre  spater  Froissart  wieder  unternehmen  konnte,  der  anonyme  Svne 
Je  Xausay  (2 1.32 1  SSilb.;  bei  Lücke  von  c  2400  V.;  pie.)  wetteifert  mit 
Adenet's  Clcotnadcs  nur  im  Umfang,  aber  nicht  im  Gehalt.  Hin  Prosa- 
prolog fingiert  darin,  dass  eine  Knkelin  des  Helden  im  Aller  von  140  Jahren, 
die  Dame  Fane  v.  Beyruth,  Schlossherrin  auf  Cypern,  ihrem  Clerk  Branque, 
Meister  aller  Wissenschaften,  damals  105  Jahre  alt,  den  Stoff  hatte  be- 
arbeiten lassen,  obgleich  die  Dichtung  aus  Crestieus  Werken  Motive  und 
Verse  schöpft  und  Joseph  v.  Arimathia,  Graal-  und  Schwanrittersage  mit 
den  Thalcn  und  dem  Geschlecht  des  Helden  verknüpft.  Ks  verrät  sich 
in  dem  Werk  durch  vielartige  Unreife  ein  jugendlicher  Verfasser,  der  den 
ritterlichen  Vertreter  seines  eignen  Wesens ,  Sone  v.  Nausay  (im  Klsass), 
nicht  nur  als  Sieger  im  Tournier,  Verfolgung  und  ernstem  Kampfe  in 
Frankreich,  Irland,  Schottland,  Norwegen  und  Italien,  sondern  mit  starker 
Teilnähme  in  .seinem  Verhalten  zu  Jungfrauen  und  Frauen  darstellt,  die 
ihn  lieben  und  für  die  er  Mittelpunkt  ihres  Daseins  wird  (  V.  16572), 
darunter  die  spröde  junge  Kokette,  «leren  halb  unbefangenes  Spiel  ihm 
schweres  Leid  bereitet,  die  sanfte  Tochter  des  Herrn,  dem  er  dient,  die 
hingebende  nordische  Königstochter,  die  seiner  Liebe  zur  koketten  Krst- 
gcliebten  wegen  hangen  und  bangen  muss ,  die  irische  Königin,  der  er 
eine  Nacht  gewahrt,  die  Grätin  von  Champagne,  die  ihm  einen  Heirats- 
antrag macht  und  selbst  die  Königin  von  Frankreich.  Die  kokette  Ide 
kann  er  endlich  wegen  angeblicher  Blutsverwandtschaft  aufgelten,  das  Kind 
jener  irischen  Königin  übernimmt  Odcc,  die  fügsame  nordische  Königs- 
tochtcr,  nach  ihrer  Verheiratung  mit  ihm  zur  Miterziehung,  die  andern 
für  Soncs  Schönheit  und  Tapferkeit  begeisterten  Liebhaberinnen  stellen 
schliesslich  ihre  Werbungen  ein.  Der  verheiratete  Sone  muss  aber,  vom. 
Papste  gegen  die  Sarazenen  zu  Hilfe  gerufen,  sogleich  nach  Italien  ziehen,, 
da  der  Leser  sein  ganzes  Schicksal  wissen  soll.  Odec  folgt  ihm  dahin 
ohne  die  Kinder  nach.  Kr  wird  deutscher  Kaiser  und  lässt  später  die 
inzwischen  herangewachsenen  Söhne  nach  Italien  kommen,  wovon  der 
eine  Fapst  wird,  der  andere  sich  mit  der  Böhmin  Matabrunc  vermählt, 
aus  deren  Geschlecht  der  Schwauritter  hervorgeht.  Sone  und  (Idee  sterben 
in  Rom,  umgeben  von  ihren  Kindern  und  Verwandten,  am  selben  Tage. 
Soncs  Neffe  Heinrich  wird  sein  Nachfolger  auf  dem  deutschen  Kaiserthron. 
Offenbar  ein  geographisches  Interesse  ist  es,  was  den  Dichter  bestimmt, 
den  Schauplatz  der  Handlung  der  Reihe  nach  in  alle  ihm  bekannten  und 

1  Au«g.  GoUschmi.lt.  18M0.  SMckc  l*i  Schi-Irr  in  BiH'wphilt  Mge  l 
2*»2;  343-  -  H$.  S.  Ausg.  S.  .YV,.  —  Lili.  S.  »las.  /.  f. 
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nach  den  Lesern  weniger  bekannten  Ländern  Europas  und  selbst  n* 
Vorderasien  zu  verlegen.  Sein  geographischer  Horizont  übertrifft  nc* 
den  Adenets;  die  Lage  Norwegens,  Schottlands,  Irlands,  Finnlands  i 
ihm  freilich  nicht  recht  klar.  Aber  er  zuerst  hat  einen  Zug  nach  de 
Norden;  etwa  der  dritte  Teil  seines  Werkes  muss  dort  spielen,  Josei 
von  Aritnathia  muss  mit  seinem  heidnischen  Wcibc  dort  begraben  wenk 
und  Josephs  Schwert  mit  den  Graalgcräten  dort  aufbewahrt  sein.  Tooroid 
in  Frankreich,  die  zu  nichts  dienen,  als  Sones  uubesiegliche  TapfcrLc 
und  unübertreffliche  Schönheit  wieder  und  wieder  zu  beschreiben  ci 
ihn  in  wechselnder  Rüstung  immer  aufs  neue  als  unbekannten  Sirn«i 
vorzuführen,  füllen  mit  Reise-,  Fest-  und  Tanzschilderungen  allein  dl 
zweite  Drittel  des  Werkes.  Im  letzten  Drittel  spielt  Sone  sein«;  pseotli 
historisch«;  Rulle  in  der  deutschen  Kaisergeschichte.  In  der  Komposita 
herrscht  grosse  Willkür.  Ohne  (irund  verbringt  Sone  die  Zeit  auf  Tournicrt 
statt  nach  Norwegen  zurückzukehren.  Wie  der  deutsche  Kaiser  für  N<* 
wegen  kämpfen  kann  un«l  warum  er  dort  seine  Frau  erhält,  bleibt  dd 
Leser  überlassen  sich  zurecht  zu  legen.  Kenntnis  des  Schitierw«-sens  k 
luhiglc  den  Verlasser  allerdings,  Neiden  -Seereisen  zu  erzählen,  Stüns 
zu  schildern  u.  dgl.  Aber  Lautl  und  Leute  hat  er  so  wenig  gesehen  vi 
die  italienischen  Städte  und  La:;dschattcn,  von  denen  er  redet.  Sei 
Wissen  iloss  auch  nicht  aus  Huchem.  Das  drollige  Stück  römischer  Kai- 1 
geschichle,  V.  iNj.vi  II.,  hat  er  vom  Hörensagen.  Selbst  der  HofMtl 
stallt  er  fem;  daher  das  bürgerliche  (ichahrcu  von  Fürsten  und  Adli^rl 
(Vgl«  V.  124.V)  II.),  «lie  stürmische,  von  keiner  F.tikettc  gehemmte  I.ick* 
lci«lcns«:hall  <  hlce's,  die  in  aller  Unschuld  Sone.  einen  merkwür«ligeii  1  >  1 
leistet  (V.  0604),  «Ii«?  nnslössigc  Rede  (V.  8146  f.  «*tc.)  u.  dgl.  Ausser  IM« 
wird  keine  der  zahlreichen  und  häufig  auftretenden  (iestaltcu  der  Dichinnj 
lehemlig.  Sie  siiul,  in  Wesen  und  Lebenslagen,  schon  oft  dagewesen,  «J« 
äitern  Dichtung  nachgezeichnet,  uifd  mit  seinem  erst  melancholischen,  d*na 
schemenhaflen  Helden  emplindet  iler  Dichter  nicht  auf  die  Dauer.  Die  /est« 
losigkeit  seiner  Darstellung  gestattet  ihm  eine  norwegische  Grälin  mit  doppeltes 
Mumie,  von  abschreck«Muler  1  Jässlichkeit,  aber  grosser  Liebenswürdig* 
und  Uereillsamkeit  an  den  frz.  Hui'  zu  schicktm,  begleitet  von  einer  zw- 
liehen  J«»ngleresse,  Papagei  genannt,  und  vielleicht  dem  kundigen  Menor 
Kommcnal  im  Cleomades  nachgezeichnet,  die  das  beste  Stück  der  Dichlnr.: 
zur  Harle  rezitiert,  einen  vttn  ( )«lee  ge«lichteten  Lai  (D«»ppelstr.  V.  15083  1) 
v«ui  der  (»«'schichte  ihrer  Liebe,  der  an  «las  germanische  Volkslied 
klingt.  Dichterisches  Wrmögen  spricht  lieh  noch  in  den  <  kleescem^ 
auf  dem  Schilf  und  beim  Abschied,  aus.  Mit  seiner  Persönlichkeit  tr.n 
der  Dichter  nicht  hervor;  sie  lebt  in  seinen  (»estalten.  Uci  Nausav  oder 
Nansay  im  Klsass  dachte  er  vielleicht  an  Nancy  (vgl.  V.  10509),  da  er  »ikA 
Waudcnioitt,  Saintois  und  andere  Namen  der  Gegend  nennt,  die  ihn  inter- 
essiert zu  haben  scheinen.  Seine  Sprache  verliert  je  läng«;r  je  mehr  i> 
Fluss,  ist  bisweilen  sogar  schwer  verständlich  und  überall  nüchtern. 


165.   Zehn-  bis  zwanzigtattsend  Verse  ist  das  übliche  Maas«  and»  fr 
die  Romane  von  den  Fahrenden,  für  «lie  jüngsten  und  letzten  Artuv; 
die  nun  hie  und  «la  etwas  mehr  mit  «1er  Wirklichkeit  rechnen  und  gctiUjcsd 
neu  schon  dadurch  erscheinen,  ilass  sie  den  HeKlen  von  «1er  Taf  'iSSSV. 
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sie  ihren  Ruf  bis  cum  Artushof  verbreitende  Tliaten  und  werden  dafür 
unter  seine  Ritter  aufgenommen.  Meistens  sind  sie  auch  tugendhaft  und 
fromm  und  gehen  in  die  Kirche.  Ihre  'Diäten  bleiben  aber  noch  ver- 
bunden mit  heidnischem  Zauber.  Alle  diese  Romane  sind,  bis  auf  zwei, 
anonym,  keiner  spiegelt  Krfahrungen  des  Dichters  oder  eine  Seite  allge- 
meinen Geistes. 

Nur  ein  Bruchstück  von  144  8Silb.  ist  von  dem  Epos  vom  l'altet  a  Ar 
cote  tuitl  taillic  oder  von  lirunor  1  vorhanden,  eine  Art  Bei  inconnu,  von  dein 
der  Prosaroman  von  Tristan  (s.  u.  240)  erzählt,  in  den  das  Brunorep«»* 
(Hs.  14.  jhs.),  etwa  aus  der  Mitte  des  13.  Jhs.,  überging.  Jünger  sind 
jedenfalls  die  Artusromane  Eu«m>r{ßri  Iiscanor\  Anfg.  fehlt;  .25936  HSilb.)* 
und  Mdiacin  (g.  2000  »  «Silk)1  des  einzigen  naher  bekannten  Artu*dichters 
Gerard  (Gerarain)  v.  Amiens,  der  fürstlichen  Personen  wie  Adenet  nahe 
stand,  in  Meliacin  denselben  Stoff,  wie  dieser  in  Clcoiuades,  und  ebenso 
auch  das  volkstümliche  Heldengedicht  mit  demselben  Keimgcschlechts- 
wechsel  bearbeitete  wie  Adenet,  an  dessen  Berte  sich  stolilich  sein  Charit- 
magne  (c.  23^20  Alex.;  z.T.  in  Str.  von  20  V.)4  anschlicssl.  Vermutlich 
ist  daher  nur  Eicanor  noch  bei  Lebzeiten  Adenets  entstanden,  in  dessen 
Fusstapfen  Gcrard  sichtlich  wandelte.  Kscanor  fallt,  da  der  Gemahlin 
Kduards  I.  v.  Kugtand  (seit  1272,  y  1290),  Kleonore  von  Castilicn,  ge- 
widmet, etwa  zwischen  1275  und  1 2yo.  G.'s  Bekanntschaft  mit  der  Lage 
englischer  Orte  lässt  vermuten,  dass  er  auch  am  englischen  Hofe  verkehrte. 
Der  Name  Kscanor  stammt  aus  dem  Atre  perillos  (s.  S.  518)  und  dem 
Prosatristan  (s.  280).  Kscanor  Vater  und  Sohn  spielen  nach  einander  die 
Hauptrolle,  zuvor  aber  wird  der  verliebte  Kei  zu  Khrcn  gebracht.  Haupt- 
figur einer  Nebenhandlung  ist  Gauvain,  der  geschworene  Feind  der  Kscanor, 
die  ihm  nahe  ebenbürtig  sind.  Die  das  Hauptstück  umfassenden  Teile 
sind  Kei's  Liebeswerbung  und  Kheschliessung  gewidmet,  der  erste  deutet 
auf  die  Gegnerschaft  der  Kscanor  und  Gauvains  und  auf  das  geheimnis- 
volle Knde  des  schönen  Kscanor  und  seiner  Frau  im  Voraus  hin.  Fast 
der  ganze  Artushof  hat  Teil  an  den  Geschehnissen  des  Hauptstücks ; 
dort  werden  die  schweren  Aufgaben  gestellt,  von  dort  gehen  die  Aben- 
teuernden aus  und  dorthin  kehren  sie  zurück.  Ihre  Unternehmungen 
kreuzen  und  verwickeln  sich  wie  in  den  Graalromancn.  Die  Verwicke- 
lungen entstehen  z.  T.  dadurch,  dass  Kei,  hier  zeitgemasscr  ein  zaghafter 
Liebhaber  geworden,  dessen  Spötterei  nunmehr  von  dem  Ritter  Dinadau 
ausgeübt  wird,  und  seine  Geliebte,  die  Tochter  eines  Königs  v.  Nor- 
humberland,  die  er  schliesslich  heimführt,  das  Geständnis  ihrer  Liebe 
zurückhalten  (V.  604—1400;  3095  6915),  z.  T.  dadurch,  dass  Gauvain 
nach  Kei's  Aufbruch,  aufgefordert  in  der  Bretagne  Frieden  zu  stiften,  mit 
GirTlct  (vgl.  GirMet  in  der  Graalfortsetzung,  s.  S.  507)  von  einer  zauber- 
kundigen Feindin  durch  einen  Vogel  zum  Kampf  mit  immer  neuen  Gegnern 
gelockt  wird  (dabei  ein  neuer  Bei  Inconnu.  s.  S.  51.3),  die  er  dadurch 
bestehen  kann  (V.  16,14  —  3058),  dass  seine  Kraft  zu  bestimmten  Tages- 
stunden wächst  (vgl.  Atrc  perillos;  S.  518).  Kine  Zeitlang  ist  der  treue 
GirTlct,  der,  wie  Kei  schüchterner  Liebhaber,  in  der  Gefangenschaft  die 

1  <ie>lr.  in  A'>>maitia  2<».  27'j.  -  II*.  S.  «h*.  —  Litt.  S.  ;uuh  LocmMIi.  I.r  nwau 
tu  frort  t/e  Tristan  (iHui).  S.        u.  KriM>trr  S.  .<V)I  Unmut  le  noir. 

*  Au«.  Michel  ml  •  lhS*>:  ».  Tul.ler  in  A'Zts.  II.  421  .  -  ll»v  S.  Au«;,  u.  A'/f. 
I.  c.\  ///'//.  ////.        171;  I«).*,.       I.ill   //ist.  litt.  I.  f.  S. 

*  Stnck  v.  Strubel  in  A'Zts.  10.  61;,;  Kellrr  in  A'twnitrt  S.  — 
Hn*.  S.  /.  e. 

*  S.  G.  P..ri5.  //ist.  fixt,  ,/e  C/mttema^m  S.  04;  471:  (imitier.  A>»A  2.  424: 
'X  30:  Jlu**.ifia  in  K,>iM<tm.i  14.  177. 
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liebe  einer  Fürstin  erwirbt,  mit  seinem  Bruder  Beweger  der  Handln 
Er  rächt  mit  ihm  den  vom  schönen  Escanor  herausgeforderten  uod  vt 
höhnten  Gauvain  gegen  dessen  Willen  and  bringt  den  Freund  dadurch 
•den  Ruf  Kscsnors  Morder  zu  sein  (V.  6946  —  8889).  Während  Kci,  «lesa 
verleumdete  und  von  ihrem  Oheim  verfolgte  Geliebte  aus  Norhumbcrla 
nach  der  Bretagne  geflohen  ist  (V.  10646—12834),  Artus  mit  sein 
Kittern  gegen  den  Oheim  aufbietet  (V.  8890  — 10645),  uiuss  Gauvain  si 
mit  Gifllet  zur  Mcrlimjucllc  begeben  (V.  13009—448),  sowie  den  v 
Leuten  des  alten  Kscanor  entführten  Gifllet  mit  Andern  auslindig  mach 
und  befreien.  Inzwischen  wird  auch  der  tapfere  Kei  der  Tücken  d 
Oheims  durch  die  Unterstützung  eines  treuen  Seneschalls  und  der  Let 
des  Artus  Herr.  Kr  wird  König  von  Xorhutuhcrland  (bis  Knde).  Die  Gcgm 
schaft  zwischen  dem  schönen  Kscanor  und  Gauvain  kommt  in  Schlacht 
und  Zweikampf  zum  Austrag,  beide  werden  Freunde.  Gerard  kennt  ausa 
den  Grössen  des  Artushofes  (V.  14349  ff.)  franz.  Dichtungen  über  c 
antike  Heldensage,  die  ihm  gestatten  einen  Artusritter  Hector  zum  Sol 
des  Ares  zu  machen;  mit  Adeiiets  Clarmondinc  berührt  sich  bei  ihm  d 
Name  Ksclarmond(e;  -ine;  V.  137 7Ö *.  Schärfer  zeichnet  er  Gestalten  w 
Gill  let,  Dinadan,  den  Oheim,  Brian,  Gilllcls  Geliebte,  die  Königin  v< 
'l'raverses,  Copie  allerdings  der  Geliebten  Kei's.  Manches  Krcignis  uii 
absichtlich  erst  allmählich  deutlich  gemacht,  manches  wird  dunkel  g 
lassen.  Gerard  will  durch  Verschweigen  fesseln,  durch  unerwartete  Au 
lösiing  überraschen  und  bemüht  sich  sichtlich  und  mit  Krfolg,  die  b 
aller  Länge  entbehrlichen  Kpisotlen,  die  zahlreichen  Varianten  eines  ur 
desselben  Motivs  und  die  zerstreuende  Menge  von  Nebenfiguren  zur  Ki; 
heil  zusammenzufassen.  Lange  verweilt  er  bei  der  Beschreibung  des  kün>tl* 
ristheu  Schmuckes  von  Zimmern,  wobei  er  über  Trojas  Zerstörung  b» 
richtet,  der  Hauseinrichtung,  von  Aufzügen ,  bei  denen  die  Frauen  wol 
von  ihm  selbst  verfasste  Lieder '(V.  7918.  7993.  8132.  8340)  singen,  w 
Tournicrcn,  Wappen  und  dgl.  Kr  schildert  weibliche  Schönheit  (V.  8402  lf. 
wohl  mit  Beziehung  auf  Damen  in  seiner  Umgebung  und  die  Kmptii 
düngen  Liebeuder,  und  die  verständigen  Besprechungen  und  die  ausfuh 
liehen  Reden  seiner  phantastischen  Gellalten  sollten  gewiss  eine  Schul 
gebildeler  Rede  sein.  Kin  anstössiger  Ausdruck  durfte  darin  noch  untei 
laufen  (V.  1847).  G.'s  Rede  llicsst  bei  starker  Hinneigung  zur  Period 
•ungehemmt  dahin. 

Der  dem  Cleomadesstotf  gewidmete  M<Utu'm  aus  den  ooger  Jahre 
des  13.  Jhs.  ist  nicht  Plagiat  der  Dichtung  Adcnets ,  obgleich  bei  Vei 
schiedenheit  der  Personen-  und  Ortsnamen  die  Krcignisse  und  ihre  Ab 
folge,  die  Handlungen  und  die  Charaktere  selbst  in  wesentlichen  Einzel 
heiten  dieselben  sind.  Aber  Gerard  erhielt  den  Stoff  von  einem  Kittel 
der  ihn  vom  Dichter  für  eine  Königstochter,  vermutlich  Margarethe  vo 
Frankreich,  Tochter  Philipps  des  Kühnen  und  Marias  von  Brabant  (gel 
nach  1274),  litterarisch  darstellen  liess  und  Adcnets  Cleomades  durcl 
blosse  Nacherzählung,  ohne  von  einer  Bearbeitung  des  Stoffes  zu  wissen 
gekannt  haben  wird,  so  dass  er  ihn  Gerard  ausführlich  mitteilen  konnte 
Gerard  scheint  an  Lebendigkeit  in  der  Darstellung  und  Feinluhligkeit  in  de 
Stimmungsschilderung  hinter  Adenet  zurückgeblieben  zu  sein  x.  Für  Philipp: 
des  Kühnen  Sohn,  Karl  v.  Valois  (seit  1285;  geb.  1*70),  Bruder  Philipp 
des  Schönen,  unternahm  G.,  frühestens  zw.  1285  —90,  seine  umfangreichste 
die  nationalepische  Dichtung  CfairirmtigNf  in  3  Büchern,  auf  »Ii««  jedoc! 

•  s.  /Hu.  litt.  f.  c.  s. 
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der  Schluss  des  Meliacin  vordeutet,  wonach  sie  jedenfalls  erst  in  den 
c>oger  Jahren  des  13.  Jhs.  geschrieben  wäre.  Nach  der  Chronik  v.  S.  Denis 
(s.  286)  und  chansons  de  geste,  wollte  er  ein  Gesamtbild  von  Kar!»  d.  Gr. 
Leben  und  Tllaten  gestalten,  wie  es  in  den  nordischen  Ländern  schon  in 
der  älteren  Karlaniagnussaga ,  in  Deutschland  im  Karlmainet  vorhanden 
war  und  auch  in  Italien  ausgeführt  wurde.  Gestützt  auf  eine  chanson 
von  Karlmainet,  legte  er  sehr  ausführlich  die  Jugcndgeschichte  Karls  d.  Gr., 
des  Sohnes  Herthas  und  Pipins,  dar,  liess  darauf  verwirrte  Angaben  aus 
der  Chronik  v.  S.  Denis  und  einer  angeblichen  Chronik  von  Aachen  folgen, 
reihte  die  jugcndgeschichte  Rolands  auf  Grund  einer  nur  in  francoital. 
Fassung  bekannten  Überlieferung  ein,  berührt  hierauf  den  Sachscnkricg, 
erzählt  dann  von  Auberi  le  Bourguignon,  Ogier,  von  Karls  Reise  nach 
Jerusalem,  von  Asprcmont  und  von  weiteren  Ereignissen  nach  dem  Pscudo- 
turpin,  sowie  von  dein  Sachsenkrieg  nach  Jehan  Bodiaus  (s.  S.  5.^9)  u.  a.  m. 
Die  Darstellung  soll  die  Vorlagen  in  Versen  ebensowenig  erreichen  wie 
im  Meliacin. 

Kinc  Generation  früher,  vor  1268,  wurde,  wie  es  scheint,  der  ano- 
nyme Artusroman  von  dem  fahrenden  Heldenpaar  t  Iuris  und  Luris  (.jo.$6«j 
8Silb.,  pic.  frz.)1  begonnen,  die  abwechselnd  oder  gleichzeitig,  wie  Kei 
und  Kscanor  bei  Gerartl,  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  in  Anspruch 
nehmen.*  Den  Namen  Claris  führte  in  Floirc  und  Blanchcllor  (1,  V.  2115  II.; 
s.  S.  527)  eine  Freundin  Blanchcilors.  Die  Zahl  der  Helden  der  Artus* 
and  antiken  Kpik,  die  hier  herangezogen  werden,  ist  wiederum  sehr  be* 
trächtlich.  Die  Ereignisse  waren  ebenfalls  meist  schon  dagewesen,  da 
Feentum.  Zwergenbosheit,  wilde  Tiere,  Riesen,  Rauber,  Gefangenschaft, 
Kntsatz  bedrängter  den  Einschlag  der  bis  in  Einzelheiten  hinein  parallel 
verlaufenden  Schicksale  und  Thaten  der  um  Liebe  leidenden  Helden 
bilden,  die,  unendlich  schwach  gegenüber  den  Frauen  sind,  jedoch  sonst 
alles  vermögen,  aber  auch  geläuterte  sittliche  Anschauungen  beim  Dichter 
vermissen  lassen.  Der  junge  deutsche  Ritter  Claris  zieht  mit  J.aris, 
dem  Bruder  seiner  an  den  gascognischen  König  verheirateten  Geliebten 
Lidaine,  aus  Verzweiflung  über  nicht  gewährte  Liebe,  an  Artus*  Hof  und 
entledigt  sich  auf  dem  Wege  dahin  aller  Aufgaben,  die  ihm  durch  jene  feind- 
lichen und  freundlichen  Mächte  der  Artusepik  oder  durch  Geschehnisse 
auf  der  Fahrt  auferlegt  werden  (--- V.  3<»58).  Darauf  kämpft  er  im  Heere 
des  Artus  mit  den  Römern,  die  des  Britenkönigs  Unterwerfung  verlangten 
( — V.  6K85),  und  zieht  mit  Gauvain  und  Anderen  nach  seiner  Heimat, 
um  daraus  den  spanischen  König  zu  vertreiben,  der  Lidaine  beansprucht. 
Durch  die  Zusicherung,  dass  Lidaine  ihn  nach  dem  Tode  ihres  Mannes 
heiraten  werde,  von  seinen  im  Kampfe  empfangenen  Wunden  und  seiner 
Liebeskrankheit  genesen,  kann  er  es  hiernach  wagen,  alsbald  nochmals 
mit  Laris  nach  der  Bretagne  zu  ziehen  (-  V.  8472).  Kr  hat  dabei  den 
von  der  Fee  Madoine  und  von  Brunhild  entführten  Laris,  der  Madoine 
im  Walde  Broceliande  dorn  Reiche  Morgans,  der  Schwester  des  Artus, 
betrogen  hatte,  mit  anderen  Genossen,  die  nach  Jahresfrist  am  Orte  des 
Raubes  wieder  zusammentreffen  sollen,  aufzusuchen,  was  ihm  mit  Kei 
nicht  früher  gelingt,  als  bis  er  noch  mit  dein  Teufel  gerungen,  und  so 
ziemlich  alle  seine  sich  mannigfach  durchkreuzenden  Abenteuer  in  der  Art 
seiner  Auszugsabenteuer  wiederholt  worden  sind  ( —  V.  1,3462).  Nun  ist 
erst  die  Zeit  gekommen  Lidaines  Gatten  sterben  zu  lassen;  Claris  hat 
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indessen  die  während  seines  Auszugs  geraubte  Geliebte  noch  dexa 
nischen  Räuber  tu  entrcissen,  dessen  Land  er,  von  einem  jrrosseu  r 
des  Artus  unterstützt,  erobert  ( — V.  15190).    Dieselben  Schicksal 
leidet  Laris,  der  bei  einem  Tournier  verwundet  worden  war  und  die  I 
von  Ivains  Schwester  gewonnen  hatte.    Ihrer  liatte  sich  mittels  ntssä 
Hilfe  der  Konig  von  Dänemark  bemächtigt  Sie 
an  einen  unbekannten  Ort  entrückt  worden,  während  Lari* 
Feinden  aufs  neue  entführt  wird  und,  von  seinen  dreissig  Mitkärcp 
die  ihrerseits  z.  T.   in  Gefangenschaft  geraten  und  zu   befreien  1 
aufgesucht  werden  rouss,  was  Claris  unter  vielerlei  Multen  endlich  gel 
Schliesslich  wird  Ivains  Schwester  und  mit  Artus'  Leuten  auch  Laris'  \ 
Heinrich,  Kg.  von  Deutschland,  befreit,  worauf  nach  weiteren  15180  V« 
Laris  mit  der  Geliebten  den  deutschen  Königsthron  boteigt-     Dir  1 
zahlreichen  Motive  der  Dichtung  trifft  man  in  Crestiens  Ivain  ferw, 
V.  627)  und  Cliges,  in  Meraugis,  Kigomcr,  Atre  pcrillos,  in  R»lx»rt*  v.  lk> 
Merlin,  den  Graaldichtungen,  dem  I«anzclotroman  (*  274  ff.),  in  Aio 
epen  u.  a.   Die  hcriibcrgenomioeiicn  Gestallen  sind  ziemlich  verblasse 
Wahl  von  Broceliandc  ist  jedoch  nicht  mehr  nur  ein  schwer  zugänglk 
geheimnisvoller  Ort,  sondern  ein  I*and  ewigen  Genusses  gewiirden.  Mc 
erscheint  als  Greis  und  ist  eins  mit  dem  Fischerkönig  d»*r  GraalJichti 
Dodiuel  ersetzt  Kei  als  Spötter;  Mordret,  Gauvains  Bruder,  der  Fra 
auf  gemeine  Art  belästigt,  ist  wie  bei  Gerard  ein  Unwürdiger.  Galt* 
nant  wird  in  eine  Frau  verwandelt.    Die  Artusrittcr  haben  ihre  Frx 
dinneii;  Artusritter  ist  ein  König  von  Norhumberland  (s.  Kscanor).  Cl 
und  Laris,  denen  der  Dichter  ungefähr  die  gleiche  Zahl  Vera: 
sind  beide  Gauvain  nachgezeichnet.    Wenigstens  Seitenstücke 
älter«?  Dichtung  auch  zu  Sccnen,  wie  den  Fall  Lidainens  ins  Wa 
bei  der  Überfahrt  über  eilten  Fluss  die  Mitfahrenden  belehren  wu: 
das*  Trügende  und  Prahler  auf  ilircm  Kahn  das  andere  Ufer 
würden,  kurz  vor  der  Landung  aber  selbst  als  Prahlerin  den 
Unfall  erleidet.    In  Claris  wird  die  Liebe  durch  die  K 
ramus  und  Thishc  erweckt.    Bücher  in  der  Art  des  seinigen  dünk«-n  d 
Verfasser  so  belehrend  wie  ernstere.  Bücherwissen  verwendet  er  aber  nk 
Da  er  auf  Lohn  rechnet,  war  er  Mcncstrcl.    Seiner  Zeit  die  Wahrheit 
sagen,  hält  er,  obwohl  mit  ihr  unzufrieden,  wegen  der  herrschenden  Hi 
sucht,  für  gefahrlich.     Kine  Licblingsforro  seines  Ausdrucks  ist  die  Ai 
phora,  die  Gcrard  ebenfalls  gern  bei  Personennamen  anwendet.    Um  d 
Keim  herauszubringen,  der  ihm  nicht  schwer  wird,  kann  er  nach  Piran 
einen  F'iramus  ins  Leben  rufen. 

Von  dem  ewigen  Gcnuss  gewährenden  Lande  Morgans,  der  Schvrst 
des  Artus,  hat  eine  ähnliche  Vorstellung  wie  der  Dichter  von  Claris  ni 
I^iris  der  Verfasser  von  Florian!  et  Fforttc  (8270  8Silb.;  ohne  Sehl« 
frz.?)',  der  vielleicht  auch  etwas  früher  als  jener,  im  dritten  Viertel  d 
13.  Jhs.,  schrieb.  Aber  er  weiss  Morgans  und  ihrer  Meerfrauen  Reicli 
Sicilicn,  am  Mongibel  (Ätna),  von  wo  aus  man  im  Mittelalter  Sehl«« 
«  dgl.  in  Luftspiegelungen  (Fata  Morgana)  erblickte.  Ins  Feennu 
wohin  schon  Huon  v.  Bordeaux,  Rainouart  u.  a.  entrückt  worden  wan 
und  Uaris  und  Uris  gelangten,  wird  hier  Floriant  versetzt,  der  Sohn  6 
Konigin  von  Sicilien,  auf  der  Flucht  geboren,  zu  der  sie  ein  verräterisch 
fcencschall  zwang,  der    ihren   Gemahl   Kliadus  (vgl.  Claris   und  L* 

4  \\\\  A,'n  MjQl!vi'  ,K":«  <*•  F»*r»lcr  in  /Js.  f.  „sterr.  Gvm  1874.  S.  km» 
Mo,«  ,  TVr  r M ~  ,'it,•  W"         a8-  1:11,1  V   ,,ari'»  »"  A%««wb  5.  112;. 
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erschlug,  sie  heiraten  wollt«»,  aber,  abgewiesen,  sie  Jahre  hindurch  In  der 
Burg  eine«  ihr  ergebenen  Rittern  belagert  mit  Truppen  den  Kg«,  v.  Con- 
»tantinopel.  Artus,  von  Morgan  zu  Hilfe  gerufen,  kommt  mit  den  Seinen, 
darunter  Floriant,  der  von  Mongihcl  ausgezogen  war  »eine  Kitern  iti 
suchen  und  der  auf  »einer  Abentcucrfahrt  manchem  Artusritter  Dienste 
leistet«  zum  Entsatz.  Floriant,  dem  in  einem  Brief  Morgans  die  Königin 
von  Sicilien  al»  »eine  Mutter  bezeichnet  worden  war,  lernte  beim  Kampfe 
um  Palermo  die  griech.  Kaiserstochter,  wie  (iauvain  deren  Freundin  Blanchan- 
dine  kennen.  Beide  führen  die  reichen  Erbinnen  heim  und  erhalten  die  Reiche 
«ler  Schwiegerväter  uberwiesen,  nachdem  der  schlimme  Sencschall  bestraft 
i«t.  Zur  Vorbereitung  auf  seine  Regentschaft  aber  und  um  seinen  ritter- 
lichen Ruhm  zu  mehren,  macht  Floriant  mit  Florete,  wie  Free  und  Fluide, 
noch  eine  gemeinsame  Abenteuerfahrt.  Nach  kurzer  Regierung  werden 
>ie  dann  beide  von  Morgan  zu  den  ewigen  Freuden  im  Feenreich  hin- 
übergeleitct.  Der  litterarischen  Traditon  gehören  auch  hier  die  meisten 
Bestandteile  der  Erzählung  an.  Für  Besonderheiten  kann  die  ältere  Lilteratur 
wenigstens  die  Anregung  gegeben  haben,  z.  B.  für  das  wunderbare  Schilf, 
auf  dem  Floriant  auszieht,  das  später  verschwindet,  und  das  mit  gewebten 
Bildern  ausgeziert  ist,  auf  denen  Liebessccnen  «ler  alten  und  mittelalterlichen 
Kpik  dargestellt  werden.  Ferner  für  die  weisse  Stadt,  die  Stadt  der  schönen 
Jungfrauen ,  wo  Floriant  gegenüber  dem  Ungetüm  Pelikan  Jason»  Rolle 
spielt  und  die  erkenntliche  Königin  «lern  Sieker  dankbar  die  I  land  bietet, 
—  alles  das  bringt  Partonopeus'  Fahrt  und  Meliors  Reich  (S.  ,SH(>)  in 
Erinnerung  (vgl.  auch  Claris  u.  Laris).  Die  Namen  Floriant,  Florete  findet 
man  in  (»ui  de  Botirgognc  (S.  544),  Ogier  le  Dauoi*  (S.  54O)  und  Cleo- 
mades  (S.  780),  Clauvegris  im  Florimont  (S.  580);  andere  von  antikem 
Klang  wie  Netor,  Poms,  Omer,  Fileminis  aus  Troja*  und  Alexandersage, 
»»der  Cäsar  und  Pipin  weisen  über  frz.  Bücher  und  Laienkenntnisse  nicht 
hinaus;  Alcroandine,  Blanchandine  erinnern  an  Clarroondine  iiu  Cleomadcs. 
Da  sich  der  Dichter  bei  seiner  Dame  das  Glück  seines  Hehlen  wünscht 
(V.  4355)  «nd  nicht  von  Lohn  spricht,  mag  er  ein  Edler  gewesen  sein. 
Einige  Zeilen  von  Floriant  und  Florete  stimmen  mit  Claris  und  Laris 
überein1,  worin  dasselbe  jugendliche  Heldentum  entfaltet  wird.  Die  grössere 
Frische,  Klarheit  und  die  Einfachheit  der  Komposition  in  Floriant  und 
Florete  und  die  Andeutungen  einer  Verschiedenheit  ihres  Standes  lassen 
vermuten,  dass  die  Verfasser  verschieden  sind ,  und  tlass  «ler  von  Claris 
und  Laris  «ler  jüngere  ist. 

160.  Auch  in  Alcxandrinertiradeu  (mit  der  r- Elision  vor  der  Cäsur) 
wird  ein  Artusroman,  vom  Kind  im  Feenheim,  gedichtet,  Hrun  »ie  la  ,l/«w 
toigmi  (.*Q26  V.;  ohne  Schluss;  pic.)-,  <lcr  auf  Ogier»  Liebe  zur  Feo  Morgan 
(V.  anspielt  und  erst  gegen  die  Mitte  des  14.  Ihs.  entstand.  Da» 

Schicksal  des  Melden,  den  der  bejahrte  Vater  al»  Kind  zum  Feenwahl 
Broceliandc  brachte,  wird  von  zwei  ihm  gewogenen  Feen,  die  ihn  mit 
Schönheit  und  Körperkraft  begaben ,  und  durch  eine  feindlich  gesinnte 
dritte  bestimmt,  die  ihm  eine  unglückliche  Liebe  bescheert.  Im  üblichen 
Alter  von  15  Jahren,  in  dem  Fürstenkinder  damals  xu  heiraten  pflegten« 
aus  der  Erziehung  der  Feen  entlassen,  wird  er  an  einer  Quelle  von  Bro- 
celiandc mit  Fccnrat  für  seine  Abenteuerfahrt  ausgestattet  und  trillt  das 
verheissene  Mädchen  im  Eisenthurm  der  Fee  Morgan,  durch  dessen  Liebe 
er  der  Tristran  restore  werden  soll.    Hier  schon  bricht  die  Hs.  ab.  F'olgen 

1  llist.  litt.  1:15. 

•  Aus«.  Meyer.  18*5  (>•  Mussafia  in  HZtt.  \.  nh).  —  Iis.  S.  Kinl.  -  Litt.  S. 
Autg.;  Hut.  litt.  21,  34H. 
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sollten  u.  a.  Kämpfe  mit  dci  Scneschalli  r.  Montaigne  Sohn,  der  m 
Vater  an  Brun  in  rächen  hat  u.  a.,  wonach  ein  gro«.»er  Teil  d*-r  «clilc^f» 
vorgetragenen,  Im  Ausdruck  oft  gewundenen  KrzÜlilung  fehlt.    Vjam  ki 
ilur  Krauen  und  der  IJcbe,  die  iu  ehrenvoller  Kitterthat  ann-ffen  um! 
Kleur  de  chevalcric  hervorbringen,  wollte  der  Dichter  schreiben. 

167.  Noch  nicht  näher  bekannt  ist  die  in  der  Arsenal!*.  Nr.  j; 
vom  Jahre  1 268  überlieferte  Dichtung  von  LrUtol  ei  C/arie  (c  9000  «Süu 
Inc.  //  rw/*/  yav  rw/r*/  a/retJa-f,  in  der  an  inehreren  Stellen-  Croti 
Löwenritter  wörtlich  ausgeschrieben  wurde.  —  Bruchstücke  eine*  n 
Gedichts  über  den  auch  in  den  jüngeren  ArtuNepcn  fortgeführten  S*i 
mor*  geben  nicht  zu  erkennen,  ob  et»  .sich  um  ein  auf  Kotnhirut>i 
eine»  deutschen  Verfasser*  beruhendes  Werk,  wie  bei  dem  B;li«l. 
oder  um  fr*.  Unterlage  handelt.  In  den  englischen  Kornau  de»  Mi. 
von  Mortf  Ihtrt/mrt 1  ging  die  Geschichte  von  einem  Kitter  /harn  Mar. 
über,  der  im  Kscanor  und  im  Claris  und  I-aris  Kpisodcntigur  ist. 

I.t  \A110LAI>.  KMK. 
LITT.    S.  §  X\:  31;  II. 

•    16H.  Auch  die  nutionale  Kpik  erreicht  in  diesem  Zeitraum  in  Km 
reich  ihr  Knde.    Nur  Umarbeitungen  älterer  Kpen  begegnen  noch 
folgenden  Zeitraum.    Ihr  superiativer  Stil  war  nicht  mehr  zeitgvtnü»»; 
klang  hohl  oder  wirkte,  wie  im  Hugo  (Ja|>et,  itpasshaft  (s.  S.  795).  Xirma 
glaubte  mehr  au  die  GcMchichte  dur  Vergangenheit  aus  Spielumtin^man 
und  an  die  mit  den  niederen  Kunstmittclti  der  hergebrachten  Kpik  b 
struierleu  kriegerischen  Grossen,  die  tu  Zeiten  auch  sogar  gcw/ahtlüii 
Lebemänner  sein  konnten.    Bestandteile  der  übrigen  KpengaUungen  o 
von  anderen  Seiten  zusammengehörte  Stoffe  nehmen  die  chansons  de  *e 
nun  unverarbeitet  in  sich  auf  sufn  Zeichen  der  Auflösung,  der  die  ölte 
Gattung  erzählender  Dichtung  entgegengeht,  die  selbst  das  Frcmdartär 
mit  einander  vereinigte,  weil  sie  nur  noch  Unterhaltung  gewähren,  ni< 
mehr  dem  Patriotismus  Ausdruck  geben  kann.    Auf  die  Zeiten  wird  inn 
halb  derselben  Dichtung  jetzt  noch  so  wenig  Rücksicht  genommen,  <k 
Ahnen  und  Knkctkinder  manchmal  in  nicht  entsprechenden  Lebensalte 
nebeneinander  erscheinen  und  l'ipin  den  Kg.  Artus  entliaupten  Uv. 
kann.    C!irouiken  bieten  den  Dichtern  neue  Namen  (Dagobert,  Philips 
wenn  sie  nicht  nach  beliebten  Mustern  geformt  werden  (Sinamondc,  Kso; 
munde,  Florimondc  etc.  nach  Bramimunde,  Claram«»nde ?).    Üblich  wert* 
ferner  Lug,  Trug,  Greuel  und  Verbrechen  als  Beweguugsniiltel  der  Kra 
hing,  der  Sarazencnfürst,  der  Blutvergiessen  anrichtet,  die  Sarazenin  1 
Geliebte   christlicher  Fürsten  und  die  Khe  mit  sarazenischen  Kra« 
Kinderaussetzung  und  Kinderraub,  zur  Entwickclung  und  Verwickelung  d 
Handlung,  wilde  Tiere,  die  geraubte  Kinder  ernähren  (vgl.  Komuluss^ 
marchenartiger  Zauber  u.  dgl.    Die  Gewöhnlichkeit  des  Geistes  der  Da:»* 
macht  die  Kriegslielden  oft  sittlich  schwach,  die  Frauen  lüstern,  und  d 
Situation  ändert  den  Charakter  der  Helden  öfters  so.   dass  sie  ia  .d 
stossendeu  Kol.heiten  fähig  werden.    Kin  Teil  der  Vorgänge  ereignet  * 

la  *™1\&\?'s)yt.^  <'*""*»'       rnyts  Wirke  II  Ktnl.  S.  <i  ...  :U;  l»rr^  i„ 
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gewöhnlich  in  Ungarn  und  öfters  im  fernen  Osten.  Ks  giebt  sich  in  diesen 
Dingen  der  Einfluss  kund ,  den  die  Mischung  vou  Erzählungselementen 
insbesondere  im  Huon  v.  Bordeaux  (S.  549)  auf  die  Phantasie  der  Dichter 
übte.  Eine  Grenze  findet  die  Mischung  nur  in  dem  Charakter  der  chanson 
de  geste  als  Geschlechtcrdichtung.  Die  Helden  müssen  einer  der  früher 
episch  behandelten  Familien,  der  Königsfamilie,  den  Verrätern  oder  treuen 
Vassalien  angegliedert  werden,  um  als  geschichtlich  zu  gelten.  Daher  die 
Lücken  austüllendeii  chausons  de  geste,  oder,  bei  mehr  nur  redaktioneller 
Thätigkeit  des  Dichters,  aus  den  vorhandenen  chausons  de  geste  berge« 
stellte  Gesainigeschichten  eines  epischen  Geschlechts,  wie  es  der  Cltarle* 
mit  nc  Gerard  s  v.  Amiens  (s.  S.  786)  oder  der  Unerin  de  AAnt^/are  (s.  tfS) 
in  Frankreich  und  ähnliche  Zusammenfassungen  im  Ausland  waren  (s.  S.  78b). 
Die  Darstellung  kann  man  in  diesen  Epen,  die  an  der  Tirade  festhalten, 
nur  darin  fortgeschritten  erkennen,  dass  die  Handlung  logischer  entwickelt 
und  der  Vers  freier  von  epischer  Phrase  gehalten  wird.  Wahrend  früher 
die  Spielleute  is.  Jchan  de  Lanson,  o.  S.  531)  die  chausons  de  geste 
fir  cur  sangen,  aber,  dabei  durch  Stolf,  den  sie  hier  und  dort  noch  auf- 
sammelten, verdarben1,  werden  die  Epen  nun  (vgl.  Hugues  Caput,  s.S.  7^5, 
ttaudouin  de  Scbourg,  Absch.  16  V.  1;  vgl.  Absch.  17  V.  1071;  s.  u.  180) 
gleich  anderen  vorgelesen.  Nach  i.föo  indessen  wurden  chausons  de  geste 
von  Blinden  noch  zu  Instrumenten  vorgetragen,  da,  was  Corhechon  in  seiner 
Karl  V.  v.  Frankreich  gewidim  ten  Übersetzung  von  De  frofriitafilus  rerum 
zu  dem  Worte  cymfhonia  bemerkt,  utif  Instrument  dant  /es  »irettg/es  jouent  eil 
chantant  As  chausons  de  feste  \  doch  wohl  für  seine  eigene  Zeit  galt. 

I.  KaroliiiuiM  hf  r  Kpcnkrei». 
.1.  K  o  n  i  g  %  •  |i  e  n  (».  g  54  ff ). 

109.  Die  Reihe  der  Königsepen  wird  durch  Dichtungen  nach  vor- 
wärts und  rückwärts  verlängert,  die  das  capetingische  und  das  mero- 
wingische  Königtum  bis  zur  Kömerzcit  vorzuführen  unternehmen  und  zuletzt 
ainf  diese  selbst  eingehen,  gestützt  lediglich  auf  die  Kenntnis  einiger  ge- 
schichtlicher Namen,  die  zu  den  Ohren  der  Dichter  gedrungen  sind. 
Von  den  neuen  Karlsepen  ist  Umarbeitung  einer  älteren  chanson  Adenets 
yter/c  tius  frans  pies  (s.  S.  78 2).  Die  andern  gehen  von  dem  Berlhacpos 
oder  von  der  Voyagc  de  Charlemagne  a  Jerusalem  fs.  S.  465)  aus.  Schon 
in  Richard  le  biau  (V.  25;  s.  o.  S.  778)  wird  auf  eine  chanson  von  Orson 
Je  Beanrais  und  lltton  de  l<erry  angespielt n,  die  danach  um  tlie  Mitte  des 
13.  Jhs.  vorhanden  gewesen,  und  die  sich  im  ersten  Namen  mit  einer 
Fortführung  der  Berthadichtung  unter  dem  Titel  Valentin  et  Orson*  (Alex.) 
berührt,  die  in  Frankreich  und  andern  Ländern  zum  Volksbuch  geworden, 
zwar  nur  in  frz.  Prosaauflösung  (seit  1489)  bekannt  ist,  die  aber  schon 
in  der  1.  H.  des  14.  Jhs.  in  Versen  bestanden  hatte,  da  Bruchstücke 
einer  nieder).  Nachdichtung  (auf  mehr  als  700O  V.  geschätzt)  der  2.  Ii. 
des  14.  Jhs.  zugeschrieben  werden.  Jedenfalls  war  die  verlorene  frz.  Dich- 
tung jünger  als  der  Cleomades  (s.  S.  780),  woraus  Namen  wie  Trompart 
(vgl.  Croropart)   und  Esclarmonde,  die  sich,  wie  Clarmondine,  irrsinnig 

1  s.  /////.  ////.  n.  r»7 1 

Ä  S.  ///'//.  litt    Ti.  Vk%. 

*  Stile*  bri  SediiLiMi.  Witentht  und  .\W/,<    IHH4.  S.  -  l.iit.  S.  Gautirr. 
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»teilt,  sowie  das  fliegende  Pferd  entlehnt  sind.    In  welchem  Verhältnis 
sie  tu  Orson  de  Rtauvais  steht,  ist  noch  unbekannt,    Dass  sie  die  jüngere 
Dichtung  ist,  verrat  der  ausgedehnte  Schauplatz  der  Handlung  (auch 
Indien)  und  die  ZwciheldcnschafL.    Valentin  und  Orson  sind  die  Söhne 
der  vom  unzüchtigen  Krzhischof  v.  Constantinopel  verleumdeten  Gemahlin 
des  Königs  v.  Constantinopel,  der  Schwester  l'ipins,  die  sie  nach  ihrer 
Versti»ssung  im  Wühle  von  Orleans  gehierl  (vgl.  König  Wilhelm;  S.  524). 
Valentin  kommt  an  l'ipins  Hof,  Orsoii  gerät  unter  Bären,  wird  von  der 
Hürcnmultcr  ernährt  (daher  sein  Name),  nimmt  das  Äussere  und  zum  Schrecken 
aller  die  Art  der  Hären  au,  die  Mutter  gelangt  nach  Portugal,  der  Krz* 
hischof  erleidet  den  Tod  im  goltesgeriihtlichcn  Kampfe.    Valentin,  der, 
herangewachsen,  mit  Pipin  in  kotu  erfolgreich  gegen  die  Sararenen  streitet, 
aber  von  Halbbrüdern  als  Hastard  bezeichnet  worden  war,  zieht  mit  dem 
Bärenbruder  später  aus,  die  Kitern  zu  suchen  (vgl.  Richard  le  biau;  S.  77H). 
Dabei  nun  Hinterhalte,  Überfälle,  Gefangenschaften,  Zweikämpfe  mit  zauber- 
kundigen Gegnern,  die  Orsoii  oder  Kccnzauber  zu  bezwingen  p liegt,  wo- 
bei ein  Zwerg  mit  einem  fliegenden  Pferde  nachhilft     Kiner  ihrer  Haupt- 
widersacher ist  der  König  Ferragu  von  Portugal  (vgl.  Pscudoturpin).  Ihre 
Abstammung  erfahren   die  Helden  durch  ein  ehernes  Haupt.  Nachdem 
beide  sich  vermählt  haben,  linden  sie  in  Constantinopel  den  Vater.  In 
Kämpfen  mit  den  Heiden  werden  sie  wieder  getrennt,  geraten  wieder  in 
Gefangenschaft,  aus  der  sie  der  Zwerg  befreit  (Verkleidungen),  und  ge- 
winnen immer  neue   bewundernde  Verehrerinnen.    Hei  Pipin  linden  sie* 
Artus.    Das  Knde  ist  hier  wohl  zum  ersten  Male,  um  der  Legende  ähnlich 
zu  werden,  tragisch.    Von  seinen  Hastardsöhnen  werden  Pipin  wie  Hertha 
vergiftet.    Orsons  Kran,  Fcsonc,  stirbt  aus  Gram,  Valentin  erschlägt  un- 
wissentlich den  Vater  und  busst  darauf  in  Rom;  Orson  verliert  auch  die 
zweite  Gattin  und  stirbt  als  hreniit. 

Unter  den  an  die  Vovage  de  Vharlcmaguc  anknüpfenden  Dichtungen, 
die  den  älteren  Kpcntypus  in  Personen  und  Geschehnissen  treuer  festhalten, 
stellt  die  eine  von  Sim-m  </«  Pottillc  (g.  6300  Alex.,*  Knde  fehlt)1  einen 
neuen  Getreuen  Karls  d.  Gr.  den  Feinden  seines  Reiches  und  G!auben>, 
Simon,  entgegen,  der  auf  eine  der  bekannten  Herausforderungen,  hier  des 
Fürsten  Jonas  von  Babylon,  hin,  sich  mit  den  Pairs  zu  diesem  begiebt, 
und  in  Jerusalem,  wo  sie  ihn  durch  Rjbs  (vgl.  Vovage)  verhöhnen,  zwar 
den  Anschlägen  und  Angriflen,  unterstützt  vom  Scneschall,  seiner  Geliebten 
und  der  Kaiserstochter  (vgl.  Fierabras;  S.  54.1)  Widerstand  leistet,  aber 
schliesslich  doch  genötigt  wird  Karl  zu  Hilfe  zu  rufen,  der  mit  seinem 
Heer  zur  Rcfreiung  der  bedrängten  Gesandten  herbeieilt.  Unter  den 
Kämplenden  befinden  sich  aus  den  alten  Kpen  Fierabras,  Girart  v.  Ros- 
sillon,  Corsuble  u.  a  ,  die  die  Vorbilder  des  Dichters  zu  erkennen  geben.  Die 
andere  chanson  de  geste  von  Galten  (Alex.),  dem  Sohne.  Oliviers  und  der 
Tochter  des  Kaisers  Hugo  v.  Constantinopcl,  Knde  des  13.  Jhs.,  wird 
einerseits  durch  eine  Tiradendichtung  über  Guerin  v.  Montglave  (s.  1 75)  - 
und  einen  darauf  gegründeten  Prt»saroman,  andrerseits  durch  einen  zweiten 

1  Iis*.  S.  W;ir«|.  (ata/. «»/ '  r,»MjH,-ei  1,  n27:  G;»utin.  A/^'A  frane.  %  ;KV*\  l>ers. 

iühiu,-,-.  S.  202. 

f  Ans«».  •      I  i  ilü-nnlivliniurs  itarnus  von  Stenirel.  (Salieus  ii  rest.»r.:s,  lHQoi*.  //«/. 
litt.        22.V.  —  II*.  S.  Ausg.    -  I.iu.  S.       .  Kinl.:  (imtit-r.  Effl  fraut.  X  315  2 
AWi:  44;\>.  //"/.  litt.  28.  221:  A'omania  12.  :t  fl.   II.  4*4:   K»jnt  in  Armani*  4.  41^: 
ScIiHlenl.er«.  Der  altfr.  Könau  Ca/u»  rttkor:.  lKK;t;  Lichte  nMiin.  Vermittelt  Cm/fr. 
siirh.  i'thtr  du-  jüngeren  liuirh  d.  chans.  de  Girart  de  !  Hatte.  <«  Heck  er  in  LitHf. 

g'Pkil.  t>**i.  S.  24.*,i.   —  llearl».  it.* I  :    Viaggio  dt  Cor/,»  Magno  in  hfingua  r«l.  Ceruti. 
IH71. 
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Prosaronjan  von  Galitn  rtstori  (s.  283)  mit  noch  unaufgelöstcn  Versen» 
die  aus  der  GaÜendichtung  selbst  mit  Fortsetzung  dazu  über  Galicns  Sohn 
hervorging  (Hs.  Bibl.  nat.  1470),  und  durch  jüngere  Bearbeitungen  (In- 
kunabcldru'ck)  derselben  bekannt.    Danach  bestand  das  Galiengedicht 
aus  einem  Auszug  der  Yoyage  de  Charlcmagne  und  dem  Rolandslied  nebst 
Xuthatcn.  Galien,  der  den  Vater  zu  suchen  auszog,  vturdc  bei  der  Schlacht 
von  Konceval  vom  sterbenden  Olivicr  als  Sohn  anerkannt  und  vermählte 
sich  mit  einer  Tochter  des  Marsilie.   Kr  kämpfte  dann  in  Constantinopel 
Tür  seine  Mutter  und  in  Spanien  für  Karl  und  um  den  Vater  zu  rächen 
gegen  Baligant,  wonach  auch  er  als  Kaiser  von  Constantinopcl  stirbt. 
Aus  der  Tiradendichtung  von  Guerin   und  den  rekonstruierbaren  Versen 
tles  Prosagalien  lässt  sich  ein  Hinblick  in  den  Hingang  der  Galiendichtung 
gewinnen,  die  unter  mehr  oder  weniger  gerechtfertigten  Veränderungen 
in  die  Stammdichtung  von  Guerin  und  Girart  v.  Vianc  (s.  175)  eingepasst 
und  mit  schonender  Hand  als  Hiuleitung  für  die  Fortsetzung  über  Gabens 
Sohn  brauchbar  gemacht  wurde.    Auf  eine  Dichtung  von  G*uun  le  nstort 
(d.  i.  der  jüngere  G.)   und  auf  eine  chanson  «le  geste  (wahrscheinlich 
lothringisch)  auch  ül»er  dessen  Sohn  .\hllurt  (genannt  im  Tiradcngucrin 
S.  272,  15,  Ausg.  Stengel),  An  fg.  des  14.  Jlis.,  weist  bestimmt  «lie  Schluss- 
s«:hrift  zum  Galicnahschnilt  im  Gucrinromau  des  15.  |hs.,  wo  auch  Mallarts 
Kampfgenosse  Lohier  genannt  wird,  sowie  «1er  Hingang  tles  deutschen 
Kornaus  von  Lohet  und  A/j/far1  über  Gabens  Hnkcl  hin,  worin  von  einer 
Krzählung  in  Versen  «lie  R«de  ist,  «lie  1403  in  fr/.  Prosa  aulgelöst  wor- 
«len  wäre,  und  «lie  HinUritungsphrasc  chanson  «le  gestearlig  lautet.  Der 
Pr«»san.allart  lässt  ein«*  mehrere  Generationen  ältere  Mallartdichtung  vor- 
aussetzen, «lie  sich  auf  dein  Motivcnschatz  des  Heldcngetlichls  der  1.  II. 
des  14.  |hs.  (Ilugues  Capet,  Bamlouin  de  Sebourg  u.  a„  s.  11.  S.  705;  $  180) 
aufbaute.    Darin  spiegelt  sich  «ler  Gegensatz  zwischen  Kaiser  I.<ilhar  und 
Ludujg  «lern  Deutschen  und  vereinigt  sich  «Iii*  .Mannigfaltigkeit  «ler  Ge- 
schehnisse mit  «ler  Leidenschaftlichkeit  der  Charaktere  in  den  Lothringer- 
epen.     Lohier  (Lothar)  ist  ein  natürlicher  Sohn  Karls  «I.  Gr.,  der  wegen 
Liebschaften  in  «lie  Verbannung  geschickt,  Von  Galicns  le  restore  Sohn 
Mallart  begleitet,  schwere  Prüfungen  im  Orient  und  in  «ler  Lombar«lei  er- 
fahrt, und  nach  Karls  «1.  Gr.  Tode  von  seinem  Bruder  Ludwig  von  der 
Krbschaft  ausgeschlossen  wir«l.    Als  Kaiser  anerkannt,  winl  er  gleichwohl 
von  Ludwig  verfolgt,  nach  langem  Kämpfen  (vgl.  Fontcnay)  gelangen,  und 
durch  List  entmannt,  damit  seine  Herrschaft  auf  Ludwig  übertragen  werde, 
lohier  wird  M«">r«ler  tles  getreuen  Mallart  und  bringt  die  ganze  Galicnsippe 
gegen  sich  auf,  vernichtet  sie  jeiloch.  Mallarts  Sohn  Marfan«;,  dessen  Schick- 
sale weiterhin  erzählt  werden,  stirbt  als  König  von  Constantinopcl.  Den 
letzten  Teil  füllen  Kämpfe  zwischen  Lohier  un«I  Ludwig,  vermischt  mit 
einer  Bearbeitung  von  Gormoml  und  Isetubart  (s.  S.  400),  aus,  in  «Jenen 
Ludwig  Sieger  bleibt.    Durch  Lohier  wurde  Satt  sonst"  König  von  Ungarn 
in  einer  untergegangenen,  mit  dem  Guillauiuccyklus  verknüpften  chanson 
de  geste,  die  Alberic  tle  Trois-Fontain«rs  (ad  annum  801;  s.  II  1,  .508) 
kannte,  und  in  die  eine  frz.  Chronik,  Bibl.  nat.  5003  aus  «lein  14.  Jh., 
Einblick  gewährt.    Danach  tötete  Sansonet,  «ler  Sohn  einer  To  chter  Liulwigs 
und  des  Ameis  v.  Orleans,  den  Gegner  seines  Vaters,   Aimer  v.  Maus, 
Arncis  aber,  «ler  Ludwig  nach  Karls  Tode  «lie  Herrschaft  streitig  macht, 

•  S.  <;.  P.-tfit  iti   //#>/.  litt.  :|m,  Simpel.  Lnilicn  S.  ;|»»|:   .|o|  ;    TijJwhr.  v 

.YeJ.  Vau/-  tu  l,itsrkn»,ie  iS>q.  Simroik.  /.,hn-  u.  AMUr,  |V»M;  A'S/ti.l.  .1.  lin. 

<;  uiticr.  IMi  zr.  s.  Mo. 

f  S.  <;.  p  .rii,  //#//. /.v/.  ./<•  ('/tat/  S.  Mcyir  in  Komtm.,  I',.  -uT. 
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wird  von  Guillaumc  v.  Orange  getötet,  dessen  Neffe  Arnault,  Sohn  Aitneris 
v.  Karbonne,  gewöhnlich  Arnaot  v.  Girone  genannt,  die  Herrschaft  Orleans 

Da»  folgende  Zeitalter  «teilt  die  nicht  vor  dem  zweiten  Viertel  des» 
14.  Jhs.  und  nach  Anspielungen  auf  die  Vceux  du  paon  (nach  1312)  erst 
nach  1312  verfasste  chanson  de  ge»te  von  ffugua  L'apet  (6361  Alex.;  pic.)1 
romanhaft  dar,  den  die  Überlieferung  der  Halbbildung  als  Nachfolger 
eines  Karolingers  Ludwig  kannte.    Darin  fuhrt  Hugo,  nach  einer  schon 
Dante  geläufigen,  aus  der  etymologischen  Zusammenstellung  von  CAaf-tf 
mit  ckap-lrr  (zerhacken)  sich  erklärenden  Anschauung  Sohn  einer  Flcischtrrs- 
tochter,  dasselbe  leichtfertige  Don  Juanleben  wie  Lohier,  zuerst  in  der 
Heimat,  dann  in  Brahant  und  Fricslaud.    Kr  zeichnet  sich  überall  auf 
Tournicrcu  aus  und  kehrt  als  Vater  von  10  Bastarden  (s.  u.  Baudouin  v. 
Schnurg;  $  180)  nach  dem  Tode  Ludwigs  nach  Paiis  zurück,  um  dessen 
Tochter  Marie  der  Gf.  Savari  wirbt,  unterstützt  sie  und  Ludwigs  Witut- 
gegen  den  ungeliebten  Bewerber,  tötet  ihn  und  vernichtet  mit  den  Bürgern 
von  Paris   und  seinen   übermütigen  Bastarden  das   mächtige  Heer  von 
Savari's  BruuVr  Fcdry,  wird  Herzog  v.  Orleans  und  schliesslich  Gemahl 
Mariens  und  König  v.  Frankreich.  Sieger  ist  er  auch  in  ferneren  Kämpfen 
mit  Fedry  und  den  Gegnern  im  I.andc,  sowie  mit  Sarazenen.    Kr  stirbt, 
geliebt  von  den  Unterthancn,  nach  neunjähriger  Regierung.    Der  Dichter 
ist  unfähig,  seine  heroischen  Gestalten  unabhängig  von  des  Lebens  All- 
täglichkeiten zu  denken.   Kr  lässt  den  Helden  in  seinen  bürgerlichen  Ver- 
legenheiten sich  auf  bürgerliche  Weise  helfen  und  sich  leichtsinnig  wie 
tler  vagierende  Student  benehmen ,   für  das  Wohl  des  Herrscherhauses 
aber  Bürger) »arlamente  Sorge  tragen.    In  der  Krzählung  und  Schilderung 
beschränkt  er  sich  auf  die  wesentlichen  Einzelheiten.    Die  .Monotonie 
seiner  ausführlichen  Beschreibung  ,des  Kampfes  um  Paris  wird  in  etwas, 
durch  unerwartete  Episoden  gemildert.    Seine  Reden  sind  dramatisch  be- 
lebt (S.  14;  23;  57),  die  Charakteristik  zeigt  Schärfe,  wenn  auch  keine 
Kinheit.    Der  Dichter  kennt  die  Geographie  des  nordöstlichen  Frankreichs, 
viele  Heldengedichte,  wie  Gormond  und  Parise  la  duchesse;  er  spricht 
von  Guillaumc,  Airaeri,  Ogier,  Roland,  Fergus,  Alexander,  sogar  von  Ovid 
(V.  228),  weiss,  dass  Hugos  Nachfolger  Robert  33  Jahre  regierte,  rechnet 
aber,  seine  empfängliche  Halbbildung  kennzeichnend,  das,  was  er  bietet, 
zur  Wissenschaft.    Gelegentlich  gebraucht  er  ein  unvolkstümlichcs  Wort, 
häutig  sind  Derbheiten  des  Ausdrucks.    Bisweilen  ist  man  zweifelhaft,  ob 
er  ernst  spricht,  oder  scherzt.    In  manchen  Besonderheiten  gleicht  seine 
Persönlichkeit  der  des  Verfassers  des  Baudouin  de  Sebourg  (s.  I.  c).  Sein 
Vers  ist  fliessend. 

1 70.  Kine  Vorliebe  besteht  für  die  vorkarolingischc  Königsgeschichte, 
deren  sich  eine  Anzahl  im  picardischen  Gebiete  entstandener,  meist  noch 
ungedruckter  Kpen  bemächtigt.  Sie  stellen  in  der  Grundfabel,  im  Charakter 
und  in  den  Kigenschaften  der  Helden,  in  Bestandteilen  und  Verbindungs- 
mitteln  der  Handlung,  in  den  Intriguen  und  in  ihren  willkürlichen  Kombi- 
nationen einen  eigenen  Typus  dar.  Nur  Bruchstücke,  13.  Jahrb.,  blieben 
übrig  von  einer  chanson  de  gestc  von  Syracon  (184  Alex.)-,  die  einen 

—  _ 

1  Au*-   l.-'i  <J»aii>»c.  iv  Litlrc,  KtnA'<  tt  g/auMrtt,   IhHo.  S.  \*Y\\  Mu«. 

»»Ha  in  J.ihrh fhht.it.  <>.  .  -  l|>.  S  Aus«.  —  Litt.'  S.  Au*.;  Itht.  titt.  12*.: 

«iaultcr.  fy'f.  /rauf.  2.  427:  Der»..  AMAyr.  S.  t;U.  —  lfc.uk  «UriiHih:  Sciaf/f 
».  Gt»»4«lcke.  tirttHt/rhs  I.  ;i,V». 

*  ticlr.  v.  Stengel  in  A'.S'/m/  1.  :^r».  —  Ib.  S.  t|.w.  —  Litt.  S.  /.  «\:  Nvr«|>- 
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spanischen  Fürstensohn  mit  Chlodwig -Floovant  in  Verbindung  bringen. 
Nach  seiner  Ruckkehr  nach  Spanien  wird  er  von  der  Mutter  ins  Meer 
gestürzt  und  von  Kautieuten  nach  Indien  geführt,  wo  er  König  wird; 
darauf  erlUärt  er  seinem  Stiefvater  in  Spanien  den  Krieg  und  beabsichtigt 
dahin  durch  Frankreich  zu  ziehen.  —  Chilperichs  Namen  verwertet  mit 
normannischem  Zusatz  das  Kpos  von  Oderts  i/e  l'igntrattx  (7095  Alex.; 
Anf.  fehlt)',  gegen  Mitte  des  14.  Jhs.,  worin  Chilperich  ein  aus  der  Nor- 
ruamlic  stammender  Knkcl  des  Königs  Chlotar  und  Sohn  eines  Herzogs 
Philipp  ist,  der  wegen  seiner  unebenbürtigen  Geliebten  aus  dem  Lande 
getrieben,  König  von  Ungarn  geworden  war.  Von  den  17  Söhnen,  die 
Ciperis  von  Orable,  der  Tochter  seines  Oheims,  Erziehers  des  Königs 
Dagobert,  hatte,  erwirbt  Ciuillaume  mit  Hilfe  der  Seinen,  nach  Kämpfen 
mit  Dänen  und  Norwegern,  auf  dem  Festland  und  anderwärts,  die  eng- 
lische Krone  und  durch  Heirat  einige  Fürstentümer.  Ciperis  dagegen 
gerät  mit  seiner  Familie  und  Dagobert,  dessen  Sohn  er  vergiftet  haben 
soll»  in  Feindschaft.  Nebenher  gehen  Kämpfe  um  Frankreich  und  in 
Ungarn.  Dagoberts  Tod  veranlasst  Krieg  zwischen  Ciperis  und  Dagoberts 
Bruder  Ludwig,  der  den  Königsthron  in  Frankreich  beansprucht,  «Irr  aber 
Ciperis  nicht  lange  vorenthalten  bleibt,  da  Ludwig  bald  stirbt.  Nachfolger 
Ciperis'  heissen  Dietrich  und  Chlodwig.  Die  Geschehnisse,  Verwickelungen 
und  Intriguen  sind  massenhaft  und  mannigfaltig.  Tournicrt  wird  auch  hier, 
und  wie  im  Hugues  Capet  haben  «lie  ltürger  «1er  Städte  auf  dem  Festland 
und  in  Kurland  Teil  an  Kampf  und  Politik,  wie  es  zur  Zeit  «les  Dichters 
der  Fall  war,  der  sich  «las  Bürgertum  anders  nicht  mehr  vorstellen  konnte. 
Ein  Köhler  steht  zeitweilig  im  Vordergrund  der  Handlung,  in  Kämpfen 
und  in  Schlachten.  Die  Vorgänge  ereignen  sich  in  Frankreich.  Kngland, 
Deutschland,  Ungarn  und  im  Orient.  Der  Dichter,  der  leicht  reimt,  war 
mit  der  Gründungsgeschichte  einiger  frz.  Klöster  bekannt  und  hatte  wohl 
dadurch  einige  Kenntnisse  von  der  Merowingerzeit  erlangt.  Namen  jedoch 
wie  Theseus  lassen  erkennen,  «lass  er  überall  Anleihen  machte.  —  Dieser 
Thcseus  wird  «lie  Hauptfigur  in  «1er  nach  ihm  benannten  chanson  «I«?  geste 
von  Theseus  de  (.'otogne  (g.  15700  Alex.)-'  «1er  1.  Hälfte  «les  14.  Jhs.,  mit 
Gestalten,  die  auf  einer  Tapisserie  König  Karls  V.  v.  Frankreich  verw«»n«let 
wur«lcn.  Theseus  ist  «ler  Sohn  einer  Verwandten  Dagoberts  und  «les 
Florides  von  Cöln;  sein  Schicksal  ist  «las  «ler  Helden  «ler  Schicksalsepen. 
Er  wird  ausgesetzt,  kommt  nach  Rom,  gewinnt  «lort  «lie  Li«*be  «ler  Kaisers- 
tochter Flore,  die  aber  in  «lie  Hände  des  liclag«»rers  von  Koni,  «les 
Kaisers  von  Constantinopel,  fällt  und  ihn  heiraten  muss.  Der  Sohn  beider. 
Gadifer,  wir«l  Nachfolger  seines  Vaters,  währeml  Theseus  in  Rom  regiert. 
Das  weitere  geht  eine  dritte  Generation  an  und  handelt  v«>n  Ga«lifers 
Frau  und  ihren  wieder  ausgesetzten  Söhnen,  «lie  «lie  Mutter  später  in 
Jerusalem  entdecken.  Immer  ähnlicher  wird  das  französische  Epos  «lern 
Amadisroroan. 

In  andrer  verwandtschaftlicher  Beziehung  als  im  Cip«*ris  steht  «ler 
König  Philipp  von  Ungarn  in  Charles  U  t%mve  (g.  16000  Alex.;  ohne 
Schluss;  Lücken)'1.  Sohn  eines  Königs  Melsiau  v.  Ungarn  und  nach  der 
Taufe  Karl  der  Kahle  genannt,  winl  Philipp  gleichwohl  nicht  zum  histo- 
ri^ch«*n  Karl  dem  Kahlen,  ein  Name,  «ler  übrigens,  ebenfalls  in  anderem 

1  S.  //ist.  litt.  •„•»».  l»j;  (imtier.  /HNk>f*r.  S.  hl.     -  II«.  ///'»/.  ////.  /.  e.  S.  ;{»». 
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•  S.  ///'/.  ////.  2<>.  <m;  (i autier.  A/v/».  /ntnf.  2.  4;*»;  N  v  i  o|,.Oorra.  S.  7.V  — 
II«.  S.  ///>/.  ////.  J>.  12:,  diihl.  n.l.  24372). 
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Sinne,  schon  in  Girard  v.  Rossillon  (s.  u.  176),  in  der  ViU  Girardi1  und 
in  Hervix  v.  McU  (s.  S.  567)  benutzt  worden  war.  Die  Epik  in  weiterem 
Umfange,  Verrätcrcpen,  Hugues  Capct,  Baudouin  v.  Sebourg  u.  a.  lieferten 
Beiträge  tu  der  als  Vorgeschichte  historischer  Personen  gedachten  Dichtung, 
in  der  viel  auch  aus  dem  Feenreich  erzählt  wird.    Zauber  verhilft  dem 
wegen  eines  angeblichen  Vergiftungsanschlags  verbannten  Philipp -Karl 
nach  Kämpfen  mit  Feinden  und  Ungetümen  zum  Thron  in  Ungarn.  Sein 
während  seines  Kreuzzugs  zu  Gunsten  Jerusalems  ausgesetzter  Sohn  Dieu- 
donnc,  der  das  Schicksal  der  Ausgesetzten  und  zugleich  das  des  verbannt 
gewesenen  Vaters  teilt,  zuerst  die  Mutter  rettet,  dann,  nachdem  er  bald 
Kcnaut  v.  Montuuhan,   bald  Huon  v.  Bordeaux  gewesen  ist,  zum  Vater 
gelangt  und  dem  Grossvater  in  Frankreich  beisteht,  vermählt  sich  mit  der 
vom  Schicksal   wie  er  verfolgten  Tochter  seines  einstigen  Retters,  der 
aber  sein  Feind  werden  musste,   und  enthüllt  sich  endlich  als  der  Vater 
Dagoberts.    Dadurch  sollte  vielleicht  ein  Einklang  mit  dem  dem  Verfasser 
nur  ungefähr  bekannten  Ciperis  de  Vignevaux  hergestellt  werden,  worin 
aber  Chlotar  nicht  kinderlos  war  und  nicht  wie  hier  auf  Gottes  Gehciss 
McUiau  /um  Nachfolger  erhält.    Aus  Dieudonne  wird  noch  der  h  Honorat, 
aus  seiner  Frau  die  lt.  Fides,  die  an  der  Gironde,  wo  sie  als  Kinsicdler 
lebten  und  Pilger  über  den  Fluss  beförderten,  ähnlich  dem  h.  Julian,  von 
Käubern  (s.  S.  761)  umgebracht  wurden. 

Der  Verfasser  hatte  auch  von  «Floris*  und  Octavian  gelesen  und 
deutet  damit  auf  eine  Dichtung  hin  über  «Florent«  und  Octavian,  die 
bereits  in  F.lioxe  (s.  S.  57O)  erwähnt  wird  und  nun,  am  Knde  des  13.  J Iis. 
zu  der  ungeheuren  Komandichtung  von  Fionnt  tt  Octatitn  (g.  20000  Alex.)-, 
gestreckt  wurde,  die  von  ähnlichem  Charakter  wie  Charles  le  Chauve,  nur 
verwickelter  im  Aufbau,  und  ein  Doppelroraan  ist,  der  vorkarolingische 
und  römische  Kegenten  in  Verbindung  setzt.    Dagobert,  der  darin  schon 
i.  |.  240  Frankreich  regiert,  und  Kaiser  Octavian  sind  Freunde.  Octavians 
Söhne,   Florent  und  Octavian,   werden   wegen  scheinbarer  Untreue  der 
Kaiserin  Florimondc  Verstössen.    Dann  Kinderraub,  wobei  ein  Affe  und 
ein  Lowe  mitwirkt,  der  Octavian  und   seine  Mutler  nach  Jerusalem  be- 
gleitet.   Florent,  der  in  Paris,   wohin  er  gekommen  ist,  das  Fleischer* 
band  werk   betreibt,   verlässt  die  niedere  Beschäftigung,  nachdem  er  den 
Paris  bedrohenden  Meiden  Fernagu  (s.  Pscudolurpin  etc.)  im  Zweikampf 
getötet  hat,  verliebt  sich  in  dessen  Braut  und  wird  mit  dem  ihm  unbe- 
kannten Vater  von  den  flüchtigen  Sarazenen  ergriffen  und  nach  Italien 
gebracht.    Ähnliches  ereignet  sich  auch  in  Jerusalem  mit  Octavian,  der  mit 
dem  Löwen  Wunder  der  Tapferkeit  im  Krieg  mit  den  Sarazenen  verrichtet, 
von  ihnen  gefangen  wird,  aber  mit  einer  Königstochter  entflicht  und  sich 
nach  Korn  beliebt,  wo  er  das  Geheimnis  seiner  Herkunft  erfahrt,  und  wo 
er  die  Sarazenen  überwindet,  «lic  aber  seinen  Vater  und  Bruder  mit  sich 
nach  Babylon  entführen.   Kr  zieht  ihnen  nach,  wird  König  von  Jerusalem, 
l>efrcit  Vater  und  Bruder,   bringt  sie  zu  seiner  Mutter  und  heiratet  die 
Tochter  des  Königs  von  Babylon,  die  die  Schwester  der  Geliebten  Florcnts 
ist.    Die  von  Octavian  in  Kom  zurückgelassene  Königstochter  führt  durch 
die  Verwickelungen ,  in  die  sie  durch  die  eifersüchtigen  Nachstellungen 
gegen  Octavians  Frau  gerät,  selbst  ihren  Tod  herbei.    Florent  und  seine 
Frau  leiden  ihrerseits  unter  dem  Verrätersinn  der  Kömer.    Sie  werden 

1  S.  Mcyrr.  Vir*rJ  <tt  AWs.  <  IH8-0.  Kiiil.  S.  .V*. 

•  S.  Hut.  litt.  an.  303;  \yt  op.liori;).  S  77;  (taillier,  i*tNk>gr.  S.  lo;t;  A'tmtiuia 
11.  Mi;  HiüviHiiiCitu.  tWie  Jt  ta  i  VoisaJe  (l&77>.  S.  23 1.  —  II*».  S.  Hitt.  litt.  /.  r.  303: 
333;  Voll  111  Aller.  (VAffMM  HhM3\  Einl.  S.  in. 
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getrennt,  dann  wieder  zusammengeführt  und  erkennen  ihren  inzwischen 
nach  Sicilien  verbrachten  Sohn  unter  gefangenen  Sarazenen  wieder,  die 
Rom  angegriffen  hatten.  AI«  späterer  römischer  Kaiser  hiess  er  Othon; 
er  war  Vater  des  Florcnce  von  Rom,  den  I  leiden  des  letzten  Versromans 
dieser  Gattung.  Kine  kürzende  Bearbeitung,  in  der  die  persönliche  Färbung 
der  Darstellung  verwischt  ist,  erhielt  Florcnt  et  Octavien  in  dem  Kornau 
in  8Silbncrn  von  Oetjt  'Mn  (5371  V.)1  aus  dem  Knde  des  13.  oder  dem 
Anfang  des  14.  Jhs.,  worin  die  Thaten  de»  jüngeren  Octavian  in  der 
zweiten  Hälfte  der  älteren  Dichtung  nur  in  den  Hauptpunkten  beibehalten 
sind.  Der  Stoff  der  Dichtung  wurde  ausserdem  in  vielen  Volkslittcruturcii 
bearbeitet. 

Florent  et  <  >clavien  konnte  bestimmt  sein  auf  die  chanson  de  geste 
von  Flortnet  </*•  Rotne  (g.  4700  Alex.;  pic.  frz.)'-  vorzubereiten,  die  wegen 
Nennung  einer  Figur  der  Vieux  du  paon  (s.  181)  erst  nach  1312  ge- 
schrieben wurde,  aber  in  einer  alteren  Redaktion  vorhanden  gewesen  sein 
mochte,  auf  die  sich  Florent  et  Octavien  bezog.  In  ihr  wäre  dann  schon 
von  Philipp  v.  Ungarn  die  Rede  gewesen ,  der  in  mehreren  der  vorge- 
nannten Kpen  eine  Rolle  spielt  und  der  in  Florcnce  de  Korne  als  Vater 
zweier  Söhne,  die  sich  um  Florcnce,  Kaiser  Othons  Tochter  (s.  3.  70.8), 
bewerben,  auftritt.  Die  chauson  de  geste  ist  hier  nur  noch  moralische 
Schicksalsdichtung  trotz  der  Massenkämpfe.  Das  Thema  ist  alt,  wird, 
weil  es  in  1001  Nacht  in  Repsima  behandelt  ist,  für  orientalisch  angrsehn 
und  war  schon  dem  Veilchenroman  (s.  S.  532)  bekannt.  Zu  den  zwei  lie- 
werbern  um  Florcnce,  mit  denen  sich  der  $  223  zu  besprechende  Dil  von 
Florence  begnügt,  kommt  hier,  wo  alte  Kpcnuamcn  wie  Garsire,  Sinagou, 
die  Anlehnung  an  die  Königsepik  anzeigen,  noch  ein  griechischer  König, 
der  erst  beseitigt  werden  muss,  ehe  der  begünstigte  Sohn  Philipps  von 
dem  heuchlerischen  Bruder  in  griechische  Gefangenschaft  und  Florence 
von  Rom  weggelockt  werden  kann.  Die  Vereinigung  des  für  einander 
bestimmten  Paares  findet  auf  dieselbe  befriedigende  und  erbauliche  Art, 
nur  in  Ungarn,  statt.  Florence  konnte  alle  Fährlichkcilcn  durch  einen 
schützenden  Ring  bestehen,  den  ihr  der  Apostel  Simon  geschenkt  hatte. 

I».  <.«»t«  d«  lloon  („  J  561. 

171.  Die  Hauptgestaltcn  der  Gruppe,  Ogicr,  Renaut  und  Huon  v. 
Bordeaux,  sowie  das  Haus  Nantcuil  bilden  hier  den  Ausgangspunkt  neuer 
chansons  de  geste.  Der  in  den  älteren  Kpen  gelegentlich  genannte  Stamm- 
vater des  Verrätergeschlechts  Doon  M  Mitycnet  fand  seinen  Sänger  im 
Ausgang  des  13.  oder  im  Anfang  des  14.  Jhs.  Diese  chanson  (11 505 
Alex.;  frz.  pic.)1  ist  in  dem  z.  T.  rauheren,  z.  T.  burlesken  zweiten  Teil 
vielleicht  älter  als  der  geglättetere  erste,  von  den  Ji'nnescts  Doons,  dessen 

1  Ausg.  Volmöller.  lS8:t  (*.  <>•  Parii  in  A'.'mauia  II.  f**f:  Mosf-iTia  in  RZtt. 
o.  628:  HaiM  in  ÄForsrA.  l,  44I).  —  llv  S  Ausg.  —  Litt.  Strcve.  Die  OetaviaMtage. 
1884.  —  Be.irb.  it.il.:  fiaratw/te  e.  U\  IT.:  A'eali  *ri  trauet*  lieh.  2  c.  II  IT..  *  Kajna. 
/  A'ea/i  di  fr  anaa;  rietreke  1 IH72*.  S.  7  ff. 

*  Um.  S.  ///>/.  litt  1h.  :i.*,o;  Delitle.  MHa*ge>  Je  f>,il,\>gr.  1 18801.  S.  4-\r>;  Meyer 
in  Bull,  dt  In  Soe.  des  ane.  text.  1HK2.  S.  .V*:  Wnnl.  Catal.  ,*/ n>mtiHr.  I.  711.  —  Litt. 
Hist.  litt.  2'».  ;\X\i  Nvro|»-Ciorr.i.  S.  210;  Wenxd.  Die  /-attiot-eu  der  Sa«e  »*w  Fforenee 
de  A*.  lMi*i  <*.  Frev'mun.l  in  IJifgrPkU.  I8«i2.  S.  3V»i;  <i.  Pari*.  ///>/.  AvA  de  Marl, 
S.  3«/». 

*  Aiiüf.  I'ry  n8'|t».  —  II«».  S.  »!.n.;  Hormans  in  lUdl  de  r.le.  tor.  de  Iktgiqne 
2.  Ser..  B«l.  :\~  »18741.  S.  :jo7;  Hlommaert  in  Anna/es  du  Com't-  ßamand  ">  ( I8O0).  S.  8«>. 
—  Litt.  S  Au**. :  I'ry  in  Jakrhfkl'.lM  i8rv».  S.  320;  (iatitier.  Ef»f>.  fra*t.  \\.  77."r. 
4.  I2«>;  Hitt  litt.  26.  I4<>.  Nied  er  »ladt.  AlUr  u.  Heimat  der  eh.  d. r.nt  Aw,  |8IN. 
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Verfasser  den  zweiten  Teil  mit  modernen  Mitteln  vielleicht  aufzubessern 
gesucht  hat   Verschieden  von  dem  Doon  im  Deuve  de  Hanstone  (S.  57.}), 
der  übrigens  ähnlich  anhebt,  ist,  nach  des  Doondichters  eignem  Zeugnis, 
«ein  Meld  einer  der  von  Karl  dem  Grossen  beleidigten  gesinnunga  vollen 
Vassalien,  die  »ich  nicht  scheuten,  gegen  ihn  die  Wulfen  zu  ergreifen. 
Am  gleichen  Tage  wie  Garin  v.  Motiglaue  und  Karl  der  Grosse  geboren, 
dünkt  er  sich,  da  unter  denselben  NiinmeUzcichen  ans  Licht  gelangt, 
ihnen  gleich.    Die  Rührung  durch  kindliche  Naivctät  hexweckende  und 
bewirkende  Jugendgeschichte  zeigt  ihn,  den  den  Mördern  entgangenen 
Jüngling,  bei  der  Leiche  des  verhungerten  Urinier»,  bedroht  von  wilden 
Tieren,  als  einsige  Stutze  des  erblindeten  Vaters;  dann,  mit  verander leu» 
Wesen,  beim  Auszug  in  Wallen,  als  Nachbild  des  dörperlichen  Terceval, 
dessen  Krafllcisltiugen  hinter  den  seinigen  verschwinden;    hierauf  al* 
naiven  Aucussin,  der  seine  Nicolete  findet,  die  jedoch  auf  der  Flucht  vor 
Schreck  sterben  muss,  und  weiter,  in  immer  unmöglicheren  Verhältnissen, 
als  Spötter  und  Lügner.    Nach  dem  Zweikampf  gegen  den  Verräter  an 
Vater  und  Mutter,  die  dadurch  aus  den  Händen  ihres  Peinigers  befreit 
wird,  gerät  er  zwar  in  Gefangenschali,  erhält  aber  die  Freiheit  wieder, 
wird  Herr  seines  Krbes  Mayence,  und  macht  seinen  Vater  auf  dessen 
Wunsch  zum  Abt  (!  -  -  V.  6038).    Der  zweite  Teil,  der  vom  gereiften  Doon 
handeln  will  und  Bekanntschaft  mit  seiner  Art  voraussetzt,  lässt  hinter  dem 
ersten  Teil,  wo  Doon  erst  das  15.  Lebensjahr  erreicht  hat,  eine  Lücke; 
er  ist  in  der  Art  «1er  lothringer-  und  Aimcriepeti  gedacht.    Doon  versagt 
Karl  dem  Grossen  beim  Heimgang  vom  Tournicr  in  Paris  die  Huldigung 
und  fordert  von  ihm  das  Sarazcnenlaud  Vauclere  am  Rhein,  das  er  sich 
nebst  der  Tochter  seines  Beherrschers,  Flamlrtnc,  erobern  will,  zur  Sühne 
dafür,  dass  Karl  herausfordernd  ihm  gegenüber  aufgetreten  ist.  Einen 
blutigen   Kampf  zwischen  Doon   und   dem   25jährigen  polternden  und 
schwachmütigen  Karl  schlichtet  ein  Kugel.   Darauf  dringen  beide  mit  List 
in  das  feindliche  Land  ein  und  begegnen  den  Anschlägen  der  Spione. 
FUndrincns  Mutter  kommt  den  Werbungen  der  Franzosen  entgegen,  Doon 
und  Flandrine  zeugen  noch  in  seihiger  Nacht  Gaufrey,  Ogiers  Vater,  den 
Ahnherrn  Godefroys  von  Jerusalem.    Garin  v.  Monglane,  der  dritte  im 
Hunde,  Sohn  eines  Kobolds,  gelangt  mit  seiner  Geliebten,  Mabire,  zu 
ihnen.    Die  drei  Schicksalsgenossen  verbringen  eine  heitre  Nacht  wie  die 
Pairs  in  der  Kurlsreise  (s.  S.  465).   Dann  folgen  Kämpfe  der  durch  Härte 
altgemachtcn  Freunde  und  Kohastres  gegen  die  Dänen  in  Vauclere.  Garin 
führt  dabei  ein  Schwert  des  Artus,  das  aus  der  Zeit  der  Sintflut  stammt. 
Doon  kommt  später  in  den  Besitz  Durendais.   Alle  drei  haben  sich  zwar 
als  unüberwindlich  im  Kampfe  erwiesen,  werden  aber  von  den  Dänen  ge- 
fangen.   Bei  der  Tafel  des  Dänenkönigs  unterhält  Doon  die  Gäste  mit 
blutigen  Spässen,  erschlägt  alle  und  befreit  seine  Mitgefangenen.  Nach 
Ucberwältigung  der  Dänen  wird  Hochzeit  gefeiert,  Karl  vermählt  sich  mit 
Galicnne  (s.  Mainet;  S.  543).   Doon  kämpft  im  Sachsenlande  weiter;  von 
seinen  12  Söhnen  erlangen  einige  in  kurzer  Zeit  Reiche,  die  ihnen  Karl 
zu  erwerben  erlaubte.    Das  Untcrhaltungsbedürfnis  wird  vom  Verfasser 
allseitig  befriedigt;  mehr  beabsichtigte  er  nicht. 

Neubearbeitet  wurde  Kaiiiiberts  Ogier  nicht  nur  durch  Adenet  im 
ersten  Teile  (s.  S.  782),  sondern  auch  als  Ganzes,  und  zwar  gegen  die 
Mitte  des  14.  Jhs.,   in  g.  25000  Alex.1,  unter  Verbreiterung  und  Ver- 

•  Siftck  hfi  H:nroi*.  iigier  U  ihtthus%  Kttil  S.  *v\\  Keiner  in  Mcmtarit  d/äa  A'. 
Ar.  di  T*rim  i.  S»-r.  IM.  4«.  •».*>  —  lb*  S.  /.  <■.;  S.ivli».  HeitrJge  s.  AWr  it/z/rs,  IM. 
{\KüY  S.  ;iH;  Mevt  i  in  Brun  de  /«*  M,mt.  (1H7.V.  Kinl.  S.  i:t  —  Litt.  S.  Kenier.  /.  t. 
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raehrung  der  Episoden,  die  die  Einwirkung  der  Artusepik,  des  Huon  v. 
Bordeaux  und  des  Feentunis  erkennen  lassen.  Ogicr  wird  von  Morgan 
schliesslich  nach  Avalon  entrückt.  Von  einer  chanson  über  einen  Sohn 
Ogiers  MeHirvin1  spricht  die  Turiner-Fls.  jenes  Ogier,  die  mit  romant  ihm 
Miurrht  nicht  den  Prosaroman  gleichen  Namens  (gedr.  1540)  meinen 
kann,  der  selbst  auf  die  chanson  zurückgehen  wird.  An  Kaimberts  Ogier 
war  schon  im  13.  Jh.  eine  Fortsetzung*  über  seine  Befreiung  aus  baby- 
lonischer Gefangenschalt  in  Ms.  Bibl.  nat.  158.1  (u.  Brchst.)  gefügt  worden. 
Nun  auch  den  oft  erwähnten  Vater  des  vielbesungenen  Ogier,  Gaufrey 
(—  Godefrid  v.  Danemark  unter  Karl  «lern  Grossen),  der  Ogier  als  Gcissel 
nach  Frankreich  geschickt  halte,  seine  rebellischen  Handlungen  auf 

der  epischen  Bühne  vorgeführt  am  sehen,  war  ein  naheliegendes  Verlangen 
des  Publikums  der  Chansons  de  geste.  Der  unbekannte  Dichter,  der  ihm 
im  Gttu/n'y  (10731  Alex.;  pic.  frz.)  ',  Anfang  14.  Jh.,  entsprach,  steht  im 
Hann  der  Epik  seiner  Zeit  und  des  I  luon  v.  Bordeaux,  gebraucht  einen 
grossen  Schauplatz  (auch  Ungarn),  viele  Personen,  sich  kreuzende  Hand- 
lungen und  kennt  Doon-  v.  Mayence  (s.  S.  798).  Kr  wählt  einen  neuen 
Grund  für  Ogiers  Geisselschaft  und  vereinigt  die  Geste  der  verräterischen 
und  königstreuen  Vassalien.  Gaufrey  tritt  unter  den  Söhnen  Doons  und 
neben  den  Söhnen  Garins,  des  Stammvaters  des  Aimerigeschlechts,  sehr 
zurück.  Auf  der  Suche  nach  dem  von  Sarazenen  gefangenen  Garin,  den 
zu  befreien  Doon  mit  den  Seinen  ausgezogen  ist,  mit  dem  zugleich  sie 
aber  vom  König  Gloriant  nach  Ungarn  gebracht  werden,  wo  die  Heidin 
Hordespine  ihre  Haft  lindert,  überwindet  Gaufrey  mit  dem  christlichen 
Kiesen  Kobastre  vielerlei  Bedrängnis  und  Gefahr,  und  schlägt  die  Heiden; 
Kobastre  hat  dabei  schliesslich  auch  seinen  Vater,  den  Kobold  Malehron, 
gefunden,  der  ihm  fernerhin  mit  seinen  Zauber-  und  Verwandlungskünsten 
beisteht.  Doon,  Garin  und  die  tuitgefangenen  Pairs  gelangen  endlich 
durch  List  und  Tapferkeit  aus  dem  Hcidenland  in  die  Heimat  zurück. 
Berart,  der  ebenso  unwiderstehlich  ist,  wie  im  Sachsenkrieg,  wird  Vater 
Gautiers  de  Hum  im  Kolundslied.  Krnaut,  Garins  Sohn,  bringt  seinen  Sohn 
Aimeri  (de  Narbonne)  nach  Beaulande.  Gaufrey  erwirbt  Dänemark,  wo 
er  sich  später  von  den  Persern  bedroht  sieht.  Ein  anderer  Bruder  ist 
als  Grossvater  des  Schwanritlers  gekennzeichnet,  womit  au  den  Chevalier 
au  cygne  V.  3018  (s.  S.  577)  augeknüpft  werden. soll.  Der  Verfasser  sucht 
so,  gestützt  auf  seine  auch  den  Girard  v.  Kossilon  (S.  562)  einbegreifemle 
Epcnkenntnis  nach  allen  Seiten  hin  genealogischen  Anschluss  herzustellen. 
Daher  auch  ilic  Beibehaltung  der  Charaktere  aus  ältester  Dichtung.  Er 
sympathisiert  mit  dem  ungeschlachten  Kobastre,  dem  Abbild  Kainouarts 
(s.  S.  555).    Seine  Kedc  ist  ebenso  derb  wie  phrasenreich. 

172.  Zu  Kenaut  von  Montauban  oder  den  Haim<»nskindcrn  (s.  S.  547) 
soll  nach  der  Angabc  ihres  Verfassers  die  chanson  von  Mttugis  t? Ai^n" 
mont  (9608  Alex.;  pic.)  4,  1.  Hälfte  des  14.  Jhs.,  als  vorbereitende  Dichtung 
angesehen  werden.  Danach  wird  Maugis,  ein  Sohn  des  Beuve  d'Aigrcmore 
und  Neffe  Aimons,  von  der  Fee  Qriande  auf  Sicilien  (Mongibcl)  geraubt 

1  S  (i.uitiri  .  A/y/v  / ratt$:  2.  4.*,o:  |>crj. ,  HiHi^r  S. 

*  St  (ick  in  Journal  dft  Sttr.  \H",0.  S.  2 1 <>;  S.  ÄVwrw/W       4  Tt ». 

*  Ausg.  'iti  r«5:t !  d  u.  Oi:il.;iille.  1S77  is.  ||  ei  1  i »»  Arek  2h,  44.V.  -  ll>.  S.  Au«S- 
—  Litt.  «Jnutitr.  /->■/»  fram.  4.  im»;  ///>/.  liu.  *>.  no  ;  Kenic«  in  Mtm»it  Jllla  A\ 
Jr.  Ji  Torin,;  2.  St?t.  IM.  41.  41,». 

4  An»».  Cnstets  in  ÄW\  Jet  lau«,  rom.  .*,-.  2*i.  lo.*,:  :<o.  U\  (h.  komauui  If». 
'»2fii.  —  II«*  S.  Cnitct»  in  Art:  Jts  /an?,  rom.  4»i:  :|o,  a;t4.  —  l.itl  S.  r;i«lrt«.  /.  r. 
Ah.  s:  2*t.  V:  U.«jna.   Origiui  JtlC  fr«t,e.  S.  43:,:  ////.  22.  7<*».   -  Ik.irl». 
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und  erzogen,  nach  vielen  Abenteuern  In  Don  Juanart  Herr  des  Rossel 
Baiart  und  des  Schwertes  Frobcrge,  erweitert  seine  Zauberkenntnisse  nocl 
durch  ein  Studium  der  geheimen  Wissenschaften  in  Toledo,  wird,  danr 
mit  Marsilie*  Gattin  betroffen,  aus  Spanien  vertrieben,  leistet  ferner  seinen 
Oheim  gegen  Karl  d.  Gr.  Beistand,  erreicht,  dass  sein  wiedererkannte! 
Zwillingsbruder  Vivicn  sich  zum  Christentum  bekennt  und  überliefert  Ke- 
naut  von  Montau ban  Pferd  und  Schwert.  Die  Zaubereien  aus  der  älterer 
Dichtung  sind  hier  weiter  ausgebildet,  die  Kraftthateu  beibehalten.  Mitugii 
hat  einen  .Statutubaum  wie  die  Doonfamilie  und,  wie  Gaufrey,  seinen  hilf- 
reichen Kobold  zur  Seite.  Viel  gebraucht  wird  in  der  Handlung  dei 
Späher  (es/ie).  Wohl  von  demselben  Verfasser,  «1er  .Mainet,  Marsiiir, 
und  Baligant  kennt  (V.  2706;  2759;,  rührt  die  kurze  Geschichte  von  Maugis' 
Zwillingsbruder  Vevun  de  MoMbramc  (1099  Ab'X.)1  her,  die  in  der  Hs.  von 
Montpellier  auf  Maugis  folgt  und  auf  den  Zwist  zwischen  Karl  d.  Gr.  und 
der  Aimonfamilie  vorbereitet.  Vivien,  der  schon  im  Maugis  aus  den  Quatre  fils 
Aimon  aufgegriffen  war,  bekämpft  und  vertreibt  hier  die  Heiden,  die 
Monbranc  angreifen  (darunter  Machabrc  aus  Gaufrey  oder  Klie  v.  S.  GuYs), 
mit  seinen  Oheimen  und  Vettern,  um  spater  auf  der  Seite  seines  Vaters 
gegen  Karl  d.  Gr.  zu  streiten.  Die  in  derselben  Hs.  sich  anschliessende 
Bearbeitung  der  Dichtung  von  den  Quatre  jils  Aimon*  ist  den  Vordich- 
tungen angepasst,  daher  vermutlich  aus  der  nämlichen  Feder  geflossen. 

173.  Vordichtung  und  Fortsetzungen  zu  dem  beliebteren  und  be- 
deutsameren Huon  v.  Bordeaux  (s.  S.  549),  in  Hss, ,  die  ihn  selbst  ent- 
halten, treten  im  Ausgang  des  13.  Jhs.  aul.  Zu  den  national  frz. ,  breto- 
uischen,  antiken  und  orientalischen  Überlieferungen,  die  er  in  sich  auf- 
genommen hatte,  fügen  sich  nun  noch  alttestamentliche,  vom  Makkabäer- 
geschleeht,  und  legendarische,  vom  h.  Georg,  dem  Schutzpatron  der 
Leute  in  Wallen  in  der  Vorgeschichte  von  Auberon  (2468  loSilbncr,  mit 
lyr.  Cäsur;  pic.)s,  die  vor  1 3 1 1  entstand  und  wesentlich  die  Andeutungen 
der  Huondichtung  über  Auberon  verarbeitet.  Seine  Grossmutter ,  die 
Feeukönigin  Brunhild,  Frau  des  Ccsairc,  des  Vaters  Julius  Caesars,  ist  di<» 
Tochter  des  Judas  Makkabüus  und  einer  Sarazenin,  deren  Vater,  Admiral 
Bandiforl,  von  Judas  Makkabäus  besiegt  worden  war.  Julius  Caesar,  der 
sich  mit  der  Fee  Morgan,  Artus'  Schwester,  verheiratet,  ist  nicht  nur 
Aubcrons,  sondern  auch  des  h.  Georg  Vater.  Feen  machen  Auberon, 
der  unvcrntählt  bleiben  soll,  nur  3  Fuss  hoch,  aber  überirdisch  schön, 
und  erfüllen,  was  er  wünscht.  Bin  von  den  Nachstellungen  des  Riesen 
Orgueillcux  von  Dunostre  zu  befreien,  der  ihm  seine  unsichtbar  machende 
Rüstung  stiehlt,  ist  Huon  v.  Bordeaux  auserschen,  dem  er  darum  seine 
Freundschaft  schenkt.  Georg,  der  von  einer  Fahrt  nach  Indien  Frau  und 
Kind ,  das  Maria  auf  der  Fluchr  nach  Kgypten  auf  «lern  Neroberge  ent- 
binden hilft4,  nach  Rom  mitbringt  und  unterwegs  den  Drachenkampf  be- 
steht, wird  Julius  Caesars  Nachfolger.  Auf  Auberon  gehen  Caesars  Horn, 
mit  dem  er  seine  Heerschaaren  zusammenrief,  und  die  sich  selbst  füllende 
Trinkschale  des  Huon  v.  Bordeaux  sowie  Reiche  über,  die  er  eroberte. 

>  titnlr.  v.  C.isUts.  /.  e.  30.  |-8   —  II».  S.  «l;t».;  Pey.  Aw/  de  Marme.  Einl. 

S.  lo.* 

*  StOck  ßiilr.  von  Castets.  /.  e.  ;|o.  \to\.  —  II*.  S.  da*. 

3  Au?p.  (iiaf,  1H78  {%.  <;.  Paris  in  XV*r./v*#  7.  :i;U;  Sttmmtfig  in  k'Ztt.  2.***): 
Musufia  in  7js.  f.  iisterr.  i*ymn.  ;*».  4*)).  —  Ms.  S.  Au»«.;  Stengel.  Mitt.  S.  — 
l.itt.  S.  Ansjj.,  //»»»  de  H.  lu*«.  v.  Utie»sar<l  et  (tramliiiaitoii  tlH'10).  Kinl.  S.  4:1: 
t  i  a u  I  i e r .  /•>»/>.  /rattf.      7  •  *i-    f  V  o r e t tv Ii .  eSfiivki  M/otien  I.  I  »1. 

4  Kin  Ii x.  (inlu-lit  «Icroellitfi  IU.  hriuunlelt  diesen  (iigen*tan«l  auch  «eltrtjlndig; 
».  «iraf.  /.  <•..  Kinl.  S.  ift. 
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Für  den  h.  Georg  besitzt  der  Verfasser,  der  vom  Huongedicht  die  un- 
periodisierte  Schreibart  beibehält,  eine  besondere  Vorliebe,  da  er  ihn  zum 
Bruder  Huons  macht,  obgleich  derselbe  im  Huongedicht  der  einzige  Sohn 
Caesars  hefesL  Die  im  gleichen  Stil  geschriebenen  Fortsetzungen  der 
Turincr  Hs.  von  Eselarmomte,  Ilarisse  et  Fl*>*  eutt  YJe  et  Olive  (8420  loSilb.: 
pic.  frz.)1.  woran  sich  noch  von  anderer  Hand  auf  fol.  401 — 60  eine 
Geschichte  von  Huons  Sohn  GW///5  anschlicsst,  werden  ein  und  den- 
selben Verfasser  haben,  der  nicht  über  mehr  als  gewöhnliche  Luicnhildung 
verfügt.  Von  diesen  Stücken  sind  in  den  Huontext  der  Hs.  lJibl.  nat 
1451  (g.  14820  Alex.,  unvollst.)8,  15.  Jh.,  tlie  CroissanUfisodc%  Iis.  Turin 
^-  7-3^  —  7°4f»  un*J  Huons  Kampf  mit  dem  Kiesen  von  Dmiostrc,  Hs. 
Turin  V.  8068-  8318,  nebst  einer  der  Hs.  1451  eigentümlichen  fcpisode 
von  Huon  unJ Callisse  eingeschaltet,  und  Jiselarmt>nJe9  Tur.  Hs.  V.  1  -3481, 
mit  Clansse  et  Flarent.  V.  3482-  6183,  am  Knde  des  Huontextes  angefügt 
worden.  In  die  Huonhs.  der  Hibl.  nat  22555,  15.  Jh.4,  die,  fol.  1  —  1  Hj. 
mit  der  grossen  chansou  de  gesie  von  Lyon  Je  Ä'///-^'^'  (s.  u.)  erölin«  t 
wird,  wurde  dagegen  nur  der  Schlussabschnitt  von  KsetarmwJe  der  Tur. 
Hs.  V.  2541 -3151  und  Huons  Kampf  mit  «lern  Kiesen  von  Dunostre, 
V.  8068-8318,  mit  einer  eignen  kurzen  Fortsetzung  von  Huons  Kampf 
mit  Huon  te  Jest't  (889  loSilb.)  an  tlie  Huondichtung  angesclilossen.  Die 
Turiner  Hs.  enthalt  daher,  ausser  GoMn ,  auch  Wie  et  Olive  (V.  (M84 
8007)  nebst  jenem  Abschnitt  von  i'roissanl  (V.  7238  ~  7641 )  allein.  Die 
Übereinstimmung  der  drei  Hss.  erstreckt  sich  in  diesen  Teilen  nur  aut 
den  Inhalt,  nicht  auf  den  Wortlaut.  Die  jüngeren  gestalteten  ihn  narli 
ihren  Tendenzen  um.  In  der  Turiner  Hs.  sind  die  Zusätze  durch  ihre 
Stellung  hinter  dem  Huon  kenntlich  gemacht.  Der  alte  Vers  ist  beibe- 
halten. 

Sic  sind  mehr  nur  noch  Schicksalsdichtung  als  nationale  Heldi  ncpik. 
Einiges  in  ihrem  Stil  bietet  jedoch  die  als  Schltiss  zum  Huon  gedachte, 
auch  die  biblische  Legende  verwertende,  äusserst  phantastische  Esetar- 
»totale*.  Der  auswärts  gegen  seine  Verfolger  Hilfe  suchende  Huon  besiegt 
noch  Sarazenen  und  Ungetüme,  wobei  er  nahe  au  die  Grenze  der  Welt 
und  auch  nach  Persicn  gelangt,  dessen  Kmir  er  mit  den  Äpfeln  der 
Jugend  wieder  jung  macht;  ebenso  nach  Jerusalem ,  zu  dem  büsseuden 
Cain  und  Judas ,  und  schliesslich  nach  Frankreich ,  wobei  er  ganz  des 
Zwecks  seines  Auszugs  vergisst.  Dort  sieht  seine  Frau,  die  Karl  der  Gr. 
nach  der  F.innahmc  von  llordcaux  gefangen  halt,  der  Hinrichtung  ent- 
gegen. Sie  war  durch  Auberons  Gehilfen  bis  dahin  davor  bewahrt  worden, 
während  seine  Tochter  Ciarisse  im  Kloster  schmachten  muss.  Nach  Aus- 
söhnung mit  Karl  d.  Gr.,  dem  Huon  zwei  Neffen  getötet  hat,  werden 
Huon  und  Ksclarmonde,  die  Feennatur  dadurch  erlangte,  dass  ihr  Christus 
in  den  Mund  hauchte,  durch  die  I.üfte  ins  Feenreich  gebracht  und  als 
Nachfolger  Auberons,  der  stirbt,  anerkannt.  Nur  hat  Huon  sein  neues 
Reich  gegen  Artus,  der  es  beansprucht,  alljährlich  einmal  zu  verteidigen. 
In  dem,  wie  Ksclarmonde  hauptsächlich  auf  dem  Meere   spielenden  Ab- 

1  Aum».  Schweigel.  l8H«j.  —  II».  S.  —  l.itt.  S.  .\ti>:».  S.  1:  Ci.iutirr.  A/V/r 
frattf.  3.  74  j. 

*  S.  (iautier.  I.e.  3.  74*»;  Schwei  gel,  /  e.  S.  175. 

*  Die  Krweitermi^en  teilt  mit  Scliaefer.  Cf*r  die  Pariser  llt.  14  *1  und  22$$$  der 
Jlucn  v.  ti-\.r*e.  iH^l.  S.  30.  <).\;  (iuessard  et  <lr..  /.  e..  Kiul.  S.  ,M.  —  Litt.  S. 
Schaefrr.  /.  e.  S.  \\. 

*  I>ir  Krueiieruugeii  bei  Scliaefer.  /.  e.  S.  Hl;  ».  (ine*»;ir<l  et  (Ii..  /.  e.  S.  40. 

*  s.  (imitier.  A/*y».  frmif.  1.  Aufl.  1.  470. 

*  Au*g.  Schaefer,  C/mnj.  et  t'jelnrmonde.  IM9.*»  —  Litt.  S.  o. 
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schnitt  von  dar  int ,  das  Krzeugnis  einer  erschöpften  Phantasie ,  ist  das 
Schicksal  der  allseitig  umworbenen  schönen  and  schlagbcreiten  Heldin 
die'  Hauptsache.  Sic  wird  auf  der  Gironde  von  einem  Betrüger  entfuhrt, 
dann  von  Seeräubern  befreit,  die  sich»  beim  Streit  um  sie»  selbst  um« 
bringen,  darauf  von  einem  Sultan  mit  Schande  bedroht,  aber  nach  Ungarn 
gerettet,  wo  einer  ihrer  ernsthaften  Bewerber  sich  befindet,  der  ihr  jedoch 
nicht  näher  tritt,  und  erreicht  endlich  Aragon,  das  Land  des  ihr  von  den 
Feen  verheissenen  Gatten,  Florcnt ,  des  Sohnes  des  Königs  von  Aragon, 
der  die  scheinbar  dein  Sohn  Uncbenhürtigc  abweist  und  beide  in  bc« 
nachbarle  Thürine  sperrt,  von  denen  aus  sie  ihre  gegenseitigen  Klagen 
vernehmen.  Sie  erlangen  ihre  Freiheit  wieder,  Claris.se  durch  ihre  Ge- 
schicklichkeit, Florcnt  durch  einen  Wächter,  und  durch  Kdclsinn  rette! 
er  dem  erzürnten  Vater  das  Lchon.  Mit  einem  feindseligen  Lombarden« 
könig  wird  der  König  durch  Huon  ausgesöhnt,  der  mit  seinem  Gefolgt 
herbeieilte,  die  Liehenden  zurückruft  und,  vor  sc  nein  neuen  Kriege  mit 
Artus,  durch  Wünsche  ganz  Spanien  reich  macht.  Die  zarte,  kindliche 
Art,  die  die  Liebenden  im  Thurm  entwickeln,  giebt  eine  F.inwirkung  von 
Aucassin  und  Nicolete  zu  erkennen.  Zweien  Generationen  gehört  das 
I leidenpaar  des  bizarren  dritten  Stücks  Yde  et  O/irr.  wo  die  ebenfalls 
schöne  und  viel  umfreile  Tochter  Clarissens  Yde,  die  der  eigne  Vater 
(vgl.  Manekine  etc.;  S.  770)  heiraten  will,  in  .Männertracht  eiitllieht,  Wund«  r 
der  Tapferkeit  im  Kampfe  des  Kaisers  Othon  v.  Rom  (s.  S.  798  f.)  gegen 
die  Sarazenen  verrichtet,  die  Liebe  der  Kaiserstochter  Olive  gewinnt  und 
um  dieser  Liebe  willen  von  Gott  zum  Manne  gemacht  wird in  dem 
Augenblicke,  wo  ihr  Geschlecht  dem  Schwiegervater  verraten  worden  ist 
und  beide  Liebenden  hingerichtet  werden  sollen.  Mancherlei  aus  Ciarisse, 
auch  die  Käuher,  kehren  hier  wieder.  Die  kurze  Kpisode  von  Vdes  Sohn 
Crois>ant,  in  der  Art  des  moralischen  Kxempcls,  trägt  sich  ;.u,  während 
Yde  ausgezogen  ist  die  Versöhnung  mit  dein  Vater  herbeizuführen.  Durch 
seine  Verschwendung  gezwungen,  die  Stellvcrtrcterschaft  in  Rom  für  seinen 
kaiserlichen  Vater  aufzugeben,  durch  Spieler  an  den  Bettelstab  gebracht 
und  von  allen  Verstössen,  denen  er  Gutes  erwies,  wird  er  schon  ganz 
entkräftet  von  seinem  Nachfolger  in  der  Regierung  in  einem  alten  Schlosse, 
seinem  Obdach,  besucht  und  erblickt  neben  demselben  einen  Schatz. 
Diener  im  Schloss  bedeuten  desshalb  den  Regenten  Croissant  wieder  in 
sein  Amt  einzusetzen  und  ihm  seine  Tochter  zur  Frau  zu  geben,  was  ge- 
schieht. Statt  des  Vaters,  der  gestorben  ist,  fand  Yde  den  Lombarden- 
könig  auf  dem  Thron  von  Aragon.  Beitie  ziehen  in  den  Kampf.  Huon 
trennt  die  beiden  Heere,  versöhnt  die  Streitenden,  setzt  Yde  in  sein  Krbe 
ein,  führt  Croissant  dem  Vater  zu,  bewältigt  dann  Riesen  in  Dunostre  und 
zieht  sich  nach  einem  Besuche  Bernards  v.  Bordeaux  wieder  ins  Feenreich 
zurück.  —  Von  Httons  Sohn  Godiu,  dem  Helden  des  sehr  ausgedehnten 
Gtuiin  in  der  'Turiner  Hs. ,  sprechen  die  vorangehenden  Fortsetzungen 
noch  nicht.  Kr  ist  auch  darum  einem  andern  Verfasser  zuzuschreiben  als 
jene  und  unterscheidet  sich  von  ihnen  durch  die  Kmeuerung  des  Kampfcs- 
geistes der  älteren  Kpik.  Goilin  liegt  in  Fehde  mit  zahlreichen  Baronen 
aus  dem  Verrälergeschlccht  und  muss,  um  tlie  Feinde  niederzuwerfen  und 
sich  auf  dem  Thron  zu  hallen,  die  Hilfe  des  Vaters  in  Anspruch  nehmen. 
Kine  Übcrgangsliradc  stellt  die  Verbindung  zwischen  Yde  und  Gotlin  her. 

In  den  Fortsetzungen  der  alten  Huondichtung  in  Hs.  Bibl.  nat.  2^555 
ist  tlas  Feenköuigtum  Htions  und  sein  Kampf  mit  den  Riesen  anders  dar- 

1  Vgl.  I.r  l.i  tritt.  Zw  (1S:m>.  S.  ;tfi2.  .Vi;. 

51' 


■ 

Digitized  by  Google 


S04     LITERATURGESCHICHTE  DER 


Völker.  —  i.  Französ.  Litt. 


gestellt  und  ein  eigenes  Kapitel  hinzugefügt  über  die  Unterstatzung»  die 
Huon  seinem  alten  Kampfgenossen  in  Bordeaux,  Geriaunie,  gegen  einen 
feindlichen  Verwandten  zu  teil  werden  lusst  und  durch  die  er  ihm  die 
Herrschaft  in  Bordeaux  sichert.  Der  Hersteller  dieser  Reduktion  wusste 
von  den  Turincr  Fortsetzungen  daher  nichts.  Kr  wird  der  erste  gewesen 
sein,  der  das  Grundwerk  abschliessen  wollte.  In  den  beiden  andern 
Redaktionen  wird  dieses  natürliche  Ende  der  Huondichtung  hinausge- 
schoben und  Geriaumc  durch  einen  jungen  Rittor  Bernart  ersetzt.  Der 
Redaktor  des  Huongcdichts  in  der  Hs.  Kibl.  nat.  145 1  zeigt  dagegen  seine 
Bekanntschaft  mit  den  Turincr  Fortsetzungen,  die  er  an  verschiedenen 
Orten  desselben  unterbringt,  durch  Verweisungen  auf  die  Entlehnungen 
daraus  an.  Kr  schlicsst  das  Ganze  mit  der  zweiten  Generation  und  I  Ittons 
Feenkönigtum  ab.  Die  selbständige  Kpisode  dieser  Iis.  von  //tum  et  Ott* 
lissc  (g.  2400  Alex.)  sollte  ein  Ausbau  der  Geschichte  Iluons  selbst  sein 
und  knüpft  an  seinen  Schiffbruch  an,  durch  den  Ii.  von  Ksclarmonde  ge- 
trennt wird.  Kr  gelangte  zu  dem  Fürsten  Gorhan,  dessen  Tochter  Callissc 
sich  seine  Geschichte  erzählen  lässt,  sich  in  ihn  verliebt  und  es  dahin 
bringt,  dass  er,  gegen  sein  Auberon  gegebenes  Versprechen ,  von  ihr  zu 
lassen  vergisst.  Deshalb  in  Bedrängnis  geraten ,  wird  er  erst  auf  seinen 
Hornruf  von  Auberon  aus  der  Gefahr  befreit.  Darauf  folgen  weitere 
Kämpfe  mit  den  Sarazenen;  die  Geliebte  wird  vergessen.  Dergleichen 
ist  weder  im  Sinne  der  <  >konoinic  der  Darstellung,  noch  hebt  es  den 
Helden  in  den  Augen  der  Leser.  An  Wahrheit  und  Innerlichkeit  leiden 
alle  diese  Erweiterungen  und  Fortsetzungen  Mangel;  nur  ein  niederes 
Unterhaltungsbedürfnis  konnten  sie  befriedigen. 

1 74.  Genealogisch  schlicsst  sich  von  den  jüngeren  Verräterepen  die 
chanson  von  Tristan  tie  Xanttttil  (24000  Alex.;  ohne  Ende)1,  I.  H.  des 
14.  Jhs.  (?),  und  zwar  an  Gui  v.  Nanteuil  (s.  S.  550)  an,  dessen  Sohn 
Tristan  ist.  Der  Verfasser,  der  fast  die  ganze  Sippe  der  Abkömmlinge 
des  Garnier  v.  Nanteuil*  in  Bewegung  setzt,  mit  Parisc  la  duchessc,  Gui 
v.  Nanteuil,  Ave  d'Avignon,  Sebile  (S.  543;  550  f.)  vertraut,  von  Huon 
v.  Bordeaux  nebst  den  Fortsetzungen  und  der  Legende  hecinflusst  ist  und 
u.  a.  das  Leben  des  h.  Gilles  (s.  S.  642)  verwertet,  will  in  seiner  unge- 
heuren, kunstreich  verwickelten,  oft  unfreiwillig  komisehen  Dichtung  weniger 
noch  stofflich  als  durch  kontrastierende  Situationen  und  Charaktere  wirken. 
Hauptschauplatz  ist  das  Sarazcnrnland ,  das  Gebiet  der  Könige  Galafrc 
v.  Armenien  und  Murgafier  v.  Rochebrunc.  die  sich  bekriegen,  sowie 
Babylon.  In  Galafres  Gefangenschaft  befinden  sich  Ganor  (s.  S.  551) 
und  seine  Söhne.  Aye  d'Avignon  sucht  sie,  als  Ritter  verkleidet,  auf. 
Ihr  Sohn  Gui  ist  nach  Rochebrune,  wo  er  die  Liebe  von  Murgaücrs  Tochter, 
Honoree,  gewinnt,  verschlagen,  seine  Frau  Eglantine  dagegen  nach  Babylon 
entführt  und  ihr  junger  Sohn  Tristan  (le  Sauvage)  von  einer  .Meerfrau 
(wie  S.  Gilles;  vgl.  auch  Lanzelotroman)  gefunden  worden,  die  ihn  eine 
Zeitlang  ernährt,  wonach  er  von  einer  Hirschkuh  aufgezogen  wird,  die 
Milch  von  jener  getrunken  hat  und  dadurch  unter  andern  Fähigkeiten 
auch  die  erlangte,  Menschcnflcisch  zu  essen.  Gui,  der  Frau  und  Kind  ein 
Jahr  vergeblich  gesucht  hat,  wird  in  Rochebrune  in  Haft  gehalten,  da  er 
als  Verführer  Monorces  gilt.  Diese  ist,  um  angedrohter  Strafe  zu  ent- 
gehen, zu  Garnier  v.  Valvenice  geflüchtet,   hat  ihn  geheiratet  und  ihren 

1  S.  I».  Mryer  in  Jahrh  fRhJ.it.  *).  I;  :r,M.  in  Gut  ,/e  Xjuttm!  (1H6I1.  Kinl. 

S.  !7:  <itic»5.ir<l  ti.  Larchcv  in  Parise  I*  Jutkttse  <  iMo) .  Kinl..  S.  K;  (i.  T.uis  i«t 
Jtos  in  Vit  de  s.  Gillts  (iKSit.Kinl  S.        t*;  ///>/.  litt.  id.  22»J 

1  S.  «Jen  Sl.immb.iuin  bvi  N  vro|,-<ioi  1 .1.  S.  ;tyo. 
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und  Guis  Solin,  der  bald  danach  geboren  wird,  Doon  (le  Bastard,  nad 
dem  Grussvater  Doon  v.  Mayence)  genannt,  aussetzen  lassen.    Aye  kämpf 
Im  Dienste  den  Königs  von  Babylon  ho  erfolgreich,  dass  er  ihr  Kglantine 
ihre  Tochter,  zur  Gattin  geben  will,  um  die  sich  sein  Neffe  Galafre  be 
müht.    Von  diesem  Nebenbuhler  verraten,  wird  Aye,  die  in  Armenier 
Gatten  und  Söhne  gefunden  und  sich  ihnen  zu  erkennen  gegeben  luatte 
in  Rochebrune  ins  Gefängnis  geworfen,  in  dem  sich  ihr  Sohn  Gui  befindet 
der  darauf  in  Babylon  gegen  Galafre  für  seine  des  Mordes  angeklagte 
Frau,  Kglantine,  die  Waffen  ergreift  (vgl.  Florence  de  Rome;  S.  79S) 
al«er  nach  seinem  Siege  ins  Gefängnis  zurückkehrt.    Inzwischen  hat  sie  Ii 
zu  dein  bei  der  Hirschkuh  in  der  Art  eines  Wilden  aufgewachsenen  Tristan 
(vgl.  Valentin  u.  Orson;  S.  702)  Galafres  Tochter  Blanchandine  begeben. 
Sie  bekommen  einen  Sohn  Raimon  (nach  dem  Gemahl  von  Parisc  la  <l. 
so  genannt),  den  Kglantine  mit  sich  nimmt,  als  sie  ihn  einst  allein  in  der 
Waldwohnung  antrifft.    Und  da  Blanchandine  bald  darauf  zu  ihrem  Vater 
zurückgebracht  wird  ,  kann  nun  auch  der  brutalfeige   und  menschlicher 
Sitte  bare  Tristan  von  seinem  ihm  unbekannten  Bastardbruder  Doon,  einem 
schmucken  Killer,  der  bei  einem  Tournier  Garnier»  alle  weiblichen  Herzen 
gewinnt  (s.  die  Ahcntcucrcpen)  und  auf  der  Suche  nach  dem  Vater  di«: 
Mutter  aufgefunden  hat,  aus  dem  Walde  entfernt  werden,  um  bei  Galafre 
unverdient  Khre  dadurch  zu  erwerben,  dass  er  Doon  mit  seinen  Abzeichen 
für  sich  kämpfen  lässt.    Als  er  seines  Ansehens  verlustig  gegangen  ist, 
nimmt  sich  die  Fee  Gloriandc  (vgl.  Huon  v.  Bordeaux)  seiner  an,  die 
ihm  Gui  als  seinen  Vater  bezeichnet,  Belohnung  verspricht,  wenn  er  sich 
taufen  lässt,  und  ihn  mittels  eines  verwandlungsfahigen  Kobolds  kämpfen 
lehrt,   der  später  als  fliegendes  Pferd  (vgl.  Cleomades;  S.  780)  ihn  zu 
Obcron  und  Artus  ins  Feenreich  befördert.    Auf  der  Tauffahrt  nach  Rom 
veranlass  er  durch  einen  Kamp£  mit  dem  Vater  Gui  und  der  Gr<»ssmutter 
Aye ,  die  sich  befreit  haben ,  eine  neue  Gefangennahme  derselben ,  und, 
von  Rom  nach  Nauteuil  in  Friesland  geschickt,  betrügt  er  vor  der  Hoch- 
zeit den  Bräutigam  Clarisse's,  die  in  Tristan  ihren  Vetter  erkennt,  das 
Kind  später  dem  Sachseiihcrzog  Guitalin  (s.  Sachsenkrieg;  S.  5.$6) ,  der 
sie  heiratet,  gebiert,  und  Tristan  aus  Gefangenschaft  erlöst,  in  die  er  ge- 
raten war.    Darauf  nun   befreien  Tristan  und  Doon  auch  alle  ihre  Ver- 
wandten.   Bei  ihrer  Flucht  muss  sich  nochmals  Galafres  Nichte  Ciarinde 
in  die  als  Mann  verkleidete  Blanchamlinc  verlieben,  die  durch  Verwand- 
lung ihres  Geschlechts  (vgl.  Vde;  S.  801)  sich  den  neuen  Erfordernissen  an- 
bequemt und  Vater  des  h.  Gilles  v.  Provence  wird.    Ihr  Gemahl  Tristan 
findet  Krsatz  für  sie  in  Florine,  der  Schwester  des  Murgafier,  den  er  grau- 
sam umgebracht  hat.    Ciarinde,  die  von  Blanchandine  getrennt  wird,  stirbt 
in  Coblen/  bei  dem  Bischof,  der  sie  einst  getauft  hatte.    Gilles,  ihr  Sohn, 
zieht,  unschuldig  erwiesen  bei  der  Anklage  des  Bischofs  Nichte  verfuhrt 
zu  haben  (vgl.  Chrysostomuslcxcnde;  §  2^3),  in  die  Wildnis  und  wird  Kreruit 
in  der  Provence.    Seine  übrigen  Verwandten  erleiden  inzwischen  den  Tod 
in   der  Schlacht,  durch  Meuchelmord  oder  aus  Gram.     Tristans  Sohn 
Raimon  erlangt  von  Karl  d.  Gr.,  der  bei  Raimons  Halbbruder  (olles  ge- 
beichtet hat,  Nanleiiil  als  Lehen.    Auf  einem  Zuge  gegen  die  Heiden 
trellen  sie  mit  Tristan,  der  mit  einem  ihm  abgehauenen  Arm  umherzieht, 
mit  seinen  zwei  weiteren  Söhnen  (Garsion  von  Ciarisse,  Beuve  von  Florine) 
und  mit  B)auchandin(e)  zusammen.    Gilles  setzt  Tristan  den  Arm  wieder 
an.    Aber  Tristan  wird  beim   festlichen  Mahle  in  der  Trunkenheit  von 
Garsion,  der  den  Vater  wieder  nicht  kennt,  erschlagen  und   kann  nach 
der  Erkennung  ihn  nur  noch  beauftragen  für  den  Vater  Gui  Rache  zu 
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üben.  Der  Verfasser  nimmt  am  Schluss  noch  einen  andern  roman  in  Aus» 
sticht,  der  diese  Rache  darstellen  konnte.  Hei  der  grossen  Weitschweifig- 
keit und  dar  Menge  der  Personen  verliert  er  seine  Aufgabe  das  Geschick 
des  Geschlechtes  des  Gui  von  Nantcuil  zu  erzählen  nicht  aus  dem  Auge. 
Ks  ist  ein  robustes  Geschlecht,  das  die  Taufe  nicht  zu  Christen  gemacht 
hat.  Männer  wie  Frauen  sind  gewaltthätig,  unbesonnen,  pflücken  die 
Frucht,  wo  sie  sich  darbietet  und  andern  ihr  Wesen  nach  der  Situation. 
Derbheiten  der  Rede  geht  der  Dichter  nicht  aus  dem  Wege;  er  kann  nur 
für  ein  geringes  Publikum  geschrieben  haben,  mit  dem  er  fühlte,  das  er 
wenig  überragte  und  de.u  sein  drolliger  Waldmensch  und  der  frische 
Doon  wohl  gefallen  haben  werden. 

c  duilLittdi»    o.  Aim«ricpin  (%.  S  j;  f.). 

173.  Ausser  dem  Siegt  de  /fjr/us/rt  in  Adenets  llutre  Je  CommttrJiis 
(s.  S.  7^3)  wurde,  elwa  am  Knde  des  13.  Jhs.,  noch  die  chanson  von 
Girjrt  de  llant  (s.  S.  55y)  «les  Bertram!  von  Bar-sur-Aube  in  Alexandriner 
umgearbeitet.  Diese  Umarbeitung  ist  ein  Teil  der  Kpenkompilalioii  der 
Ohelicnhamer  Hs.  Nr.  26002.  Kinige  Stücke1  daraus  gingen  in  den  cy-  - 
klischeu  Prosaroman  von  Girart  v.  Viane  in  der  Hs.  Bihl.  Arsenal  3551  (s.  11.) 
über,  der  die  Umarbeitung  in  Prosa  aufgelöst  wiedergiebt.  Sie  verweilt 
bei  Kämpfen  und  Abenteuern  Krnauts  de  Beaulandc  und  eines  zweiten 
Bruders  Girarts,  Rcnicrs,  der  Genes  eroberte',  und  dessen,  wie  Frnauts, 
bei  Bertrand  nur  nebenbei  gedacht  war,  führt  Kohaitrc  und  Mabile  (auch 
in  Doon  de  May.;  s.  S.  798),  Perdigon  (s.  Garin  v.  Monglane,  s.  u.)  und 
andere  vorher  gleichgiltig  behandelte  Personen  ein  und  halt  sich  im  Wort- 
laut von  der  Vorlage  fern.  Kigentümlich  behandelt  sind  die  Kämpfe,  ent- 
behrliche Kpisodcn  wurden  übergangen  und  ebenso  entbehrliche  hinzu- 
gefügt. 

Eine  Lücke  in  der  grossen  cyklischen  Hs.  Bibl.  nat.  24360,  14.  Jh., 
mit  Guillaunic-  und  Airaeriepen  zwischen  Mort  d'Aimeri  und  Moniage 
Guillaume  (s.  S.  50t;  556)  auszufüllen,  bezweckte  eine  Dichtung  über 
Kettiir  (loSilb.)3,  den  Sohn  Maillefcrs,  den  sein  Vater  Kainoiiart  in  der 
Bataiile  Loquifer  (s.  S.  554)  im  Feenland  zu  suchen  halte.  Der  Verfasser, 
der  Kenntnis  von  Italien  und  italienischer  Geschichte  hat  und  Gestalten 
des  ersten  Kreuzzuges  auftreten  lässt,  bringt  Keuier  aus  «l«*m  Sarazenen- 
land, wohin  er,  wie  sein  Vater,  entführt,  und  wo  er  Löwen  vorgeworfen 
war,  die  ihn  verschonten,  nach  Venedig  zu  Idoinc,  die  ihn  erzieht.  Von 
dort  aus  sucht  er  seinen  Vater,  als  er  erfahren  hat,  dass  er  ein  Findel- 
kind ist.  Lr  fuhrt  den  Vater  aus  der  Gefangenschaft  zurück,  erobert 
Sarazenenstädte,  dabei  Loquifer,  das  er  Messina  tatift,  heiratet  die  Sarazenin 
Idoine  und  wird  Vater  Tancrcds,  und  wie  dieser,  so  erhalten  die  meisten 
Führer  des  ersten  Kreuzzugs  hier  heidnische  Mütter;  sie  werden  gleichzeitig 
auch  geboren;  die  gricch.  Königssohne  Baudouin  und  Pierrus  rufen  die 
Parteien  der  Guclfen  und  Ghihclinen  ins  Leben.  —  Rückwärts  erhallen  die 
Aimeriepen  den  abschliessenden  Anfang  durch  zwei  chansons  von  Gar  in  r. 
Montgfant,  dem  Ahnen  der  Aiuicrifamilie ,  Vater  Girarts  v.  Viane,  Gross- 
vater Aimeris,  mit  dessen  Thaten  der  spätere  eyklische  Prosaroinati  über 

1  bVi  (i.mtiri,  A/i'/*-  'rotte.  4.  ll.iitiii.uin,  f-in^a» ^sephoJtH  4er  C'ncUenh. 

Vcrtitm  <f  s  Girart  ,tf  K,  lHSu  S  .Vi  HmcMflck  .ni>  Atv  tul  :t.V,l —  Litl.  V  /.  f. : 
G  Pari*  tu  A'ifwani-t  12.  1:  Lichte  11  stein.  Die  jüngeren  Henrheititttgtu  Jer  eh.  d.  g.  de 
Girart  de  V.  iS'iv       Uecker  in  l.iiMfcri'hil.  l'joo.  S.  J4.V. 

*  V«l.  (i  iiito  r.  /.  e.  4.  vyi,  jo;i  <u,  o.  S.  .*/><•;;      il.un  <#.  l*;o  is.  /.  e. 
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das  Aimcrigeschlccht  eröffnet  wird.   Er  war  durch  die  Epen  von  Girart  v. 
Viane,  I>oon  de  Maycnco  und  Gaufrey  (*.  S.  806.  798.  800)  sowie  durch 
die  Dcstruction  de  Rome  und  Fierabras  (s.  S.  541)  eine  bekannte  Person- 
lichkeit  geworden,  von  der  mehr  erzählt  werden  durfte.    Die  ihn  ge- 
widmete grossere  chanson  (g.  14000  Alex.,  mit  Halbvers;  pic.  frz.)1  er- 
neuert im  Eingang  u.  a.  die  Sccne  de»  Girart  de  Viane  am  Hofe  Karls. 
Von  einem  Engel  bestimmt  Aquitanien  den  Brüdern  zu  fiberlassen  und 
sich  Monglane  zu  erobern,  begicht  er  sich  zu  dein  Jungverheirateten  Karl 
dem  Grossen,  erwirbt  sich  seine  Zuneigung,  zugleich  aber  auch  die  Liebe 
seiner  Gemahlin  (s.  Doon  v.  May.;  Mainet),  die  jedoch  von  ihm  zurück- 
gewiesen wird  und  dann  selbst  Karl  ihre  Leidenschaft  für  Garin  gesteht 
Karl  ordnet  infolge  davon  eiti  Schachspiel  um  Garins  Kopf  an.    Im  Ver- 
lauf des  Spiels   kommt  es   unter  den  Mannen   der   beiden  Fürsten  zu 
blutigem  Streit,  Karl  verliert  und  erteilt  Garin  die  Erlaubnis,  das  dem 
Albig»  nsrrketzer  Gaufroi  gehörige  Moiiglane  sich  zu  erobern.  Unterwegs 
erfährt  Garin  durch  einen  Spielmann  (vgl.  Adenet,  etc.)  von  der  schonen 
Fürstin  Mabile,  die  den  Herzog  Hugo  v.  Auvcrgnc  h  traten  soll.  Seines 
Zwecks  vergessend,  gelangt  er  nun,  von  einem  Hund  geleitel,  nach  Über- 
windung von  Hindernissen  und  nach  vielerlei  Abenteuern  zu  ihr,  befreit 
sie  aus  Räuberbanden  und  von  Misshandlungen,  wie  solcher  Florence  de 
koiiie  ausgesetzt  war  (s.  S.  70S),  teilt  unwissentlich  bei  ihr  das  Bett, 
lötet  Hugo  und  gelangt  mit  ihr,  die  er  wiederholt  verliert,  und  mit  dem 
Kiesen  Kobastre  (Gaufrey,  Doon)  zu  Gaufroi.   Da  dieser  Mabile  heiraten 
will,  greift  Garin  ihn  an,  inuss  aber  der  Übermacht  der  Feinde  weichen 
und  sich   in  ein  Schloss  zurückziehen.    ( )hwohl  von  Vassallcn  Gaufrois 
und  von  dem  Kobold  Ferdigon  (s.  Maugis  d'Aigrcmont;  Forts,  zu  Huon 
v.  Bordeaux;  S.  54S;  800;  S06)  unterstützt,  wird  er  gefangen.    Aber  er 
entrinnt,  nachdem  er,  wie  Simson,  Säulen  und  Decke  des  Schlosses  nieder- 
gerissen hat,  wird  in  den  sich  'immer  wieder  erneuernden  Kämpfen  zuletzt 
Sieger  und  gewinnt  mit  Mabile  Monglane.    Auch  seine  ilclfer  werden  mit 
Gattinnen   belohnt.    Garins   und   Mabiles  Kinder  sind  Girart  v.  Viane, 
Frnaut  v.  bcaulandc  und  Kenier  v.  Genes.    Ohne  den  auf  Mabile  bezüg- 
lichen Teil,  in  dem  man  Keminiscenzeu  aus  vielen  erzählenden  Dichtungen 
atitrilft,   würde  der  Garin  v.  Monglane  eine  Aimeridichlung  im  früheren 
Stile  sein,   da  auch  hier  von  Heiden  ein  Lehen  erkämpft  werden  soll. 
Der  Dichter  rechnet  häufig  mit  groben  Sinnen  und  dein  licifall  der  Niederen. 
Die  weniger  umfangreiche  chanson,  fcnfauccs  Hat  in  (g.  5000  Alex.;  Halb- 
vers)*, stellt  noch  Garins  Jugeudgeschichte  verständig,  wenn  auch  in  ge- 
wöhnlicher Weise  dar.  Sic  gehl  einer  kürzenden  Neubearbeitung  des  Gedichts 
von  Garin  v.  Monglane  in  einer  Iis.  des  15.  Jhs.  (g.  8400  Alez.)  voran, 
scheint  noch  in  der  1.  Hälfte  des  14.  Jhs.  verfasst  zu  sein  und  ist  im 
Hinblick  auf  Garin  v.  Monglane  geschrieben.   Der  Dichter  benutzt  Berthe 
und  Macaire  (s.  S.  543)   für  die  Vertreibung  der  Mutter  Garins  Flonre, 
die  eines  Anschlags  auf  das  Leben  ihres  Gatten  Savari  v.  Aquitanien  an- 
geklagt wurde,  der  nach  l'avia  entweichen  muss  (vgl.  Destruction  de  Korue 
53»;  für  Garin,  das.  V.  514  ff.);  dann  Misshandlung  ihrer  Söhne  durch 

»  Si.Vki-  Um  v.  KeirfenlHTff.  .VW"  IM.  2  ( IK3V.  Kinl.  S  K. Her.  Km- 

r,ut  S.  ;{;{H:  Menzel  111  K'/Jt.  u,  40J;  S.iclis.  Mir.  z.  KuuJe  altf'ri.  IM.  <i*.S7'.  S.  U»; 
(i.iuiiri.  //»»/.  frauf.  4,  \'2f\  —  l.itt.  tiautirr.  /.  e  ;  (•.  l'ari«  in  k  warn*  12,  1: 
llitt.  Hit.  |:tH;  K  o *l « •  I  |t Ii .  Vrrk;ttt.  .irr  Festungen,  in  weUken  ,iU  rkant.  »/.  Je  M,m?1. 
H'vrfrffrt  ist  HH«*ii:  liccker.  Dtr  tüJfrz  S^enkrtu  >.  14;  St»«-rik«.  IWkJtu. 

det  Kornaus  Dm  mat  t  zu  ilariit  P.  M  'Ul^l.,  |M*M. 

*  S.  (iaiitirr.  fraiic.  4.  Ion;  /////.  /ilt.  22.  U*:   Kmlol|»h.   ItrkMtuii  Jtr 
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den  bösen  Seneschall,  wie  in  Doon  de  Mayence;  Flucht  der  Kinder  zu 
einem  Fürsten  Süditaliens  (vgl.  die  Aiincricpen),  dem  sie  dienen,  und 
mit  dem  sie  von  einem  Verwandten  des  Fierabras  (s.  S.  54  0  *n  einer 
Burg  belagert  werden.  Darauf  Auffindung  des  Vaters,  der  nach  der 
Heimat  zurückkehrt,  wahrend  zwei  der  Söhne  gefangen  werden  und  Garin 
zur  Mutter  gelangt.  Kr  unterwirft  Aquitanien  (vgl.  Doon  de  .Mayence), 
befreit  die  Brüder,  tritt  ihnen  das  Krbe  ah  und  zieht,  wie  die  altere 
Dichtung  wollte,  zu  Karl. 

2.  V.msa  I  lenepen. 
ak  Burgunder  («.  $ 

tjö.  Wältrend  die  Krinnerung  an  Aimeri  den  Burgunder  (s.  S.  562) 
erlosch,  blieb  Girard  v.  Rossillon  (s.  S.  562),  der  als  Klosterstifter  galt, 
in  Epik  und  Chronik  erhalten,  und  so  konnte  ein  Oberarbeiter  der  alten 
chanson  (s.  1.  c.)  zw.  1330  und  1334  mit  einer  Nachdichtung1  den  Ge- 
schwistern Johanna,  Herzog  Kudo  IV.  und  Robert  von  Burgund,  als  Nach- 
folgern Girards  (V.  253  lf.).  eine  Huldigung  darbringen.  Au*scr  dum 
alten  Gedicht  hatte  er  das  lat.  Leben  Girards  aus  dein  Hude  des  11.  Jhs. 
zur  Verfügung,  das  nach  einer  Redaktion  der  Dichtung  des  11.  Jhs.  und 
Klosterberichten  hergestellt  und  schon  ins  Franz.*  übersetzt  worden  war. 
Bei  Widersprüchen  zwischen  dein  romanischen  Text  und  der  lat.  Vita, 
giebt  er  dieser  den  Vorzug,  da  er  weiss,  tlass  sie  im  Kloster  zu  Pothicrrs 
(COte-d'Or)  vorgelesen  wurde.  Kr  fügte,  wahrscheinlich  aus  der  Chronik, 
einige  weitere  Begebenheiten  hinzu,  streute  moralische  Kxempcl,  die  sich 
bei  Vincenz  v.  Beauvais  wiederfinden,  ein,  ordnete  einzelne  Stücke  anders 
als  die  Quellen  und  schliesst,  wie  die  Vita,  mit  Wundern,  die  sich  am 
Grabe  Girards  und  seiner  Frau  Bertha  zugetragen  haben  sollen.  Da  er 
Geschichte  zu  bieten  meint,  hat  er  mit  ihnen  Personen  aus  hurgundischein 
Geschlecht  vereinigt.  An  die  chanson  de  geste  erinnert  er  auch  durch 
die  Form  nicht  mehr,  da  er  die  epische  Phrase  meidet,  stark  moralisiert 
und  den  Alexandriner  (67 1  2)  reich  und  paarweis  reimt.  —  Dass  eine  eigne 
chanson  de  geste  vom  Burgunderfürsten  Ch  art  de  Frattt*  bestanden  habe, 
der  in  Aspremont  (s.  S.  540)  und  in  Andrea'*  da  Barberino  (s.  S.  Kio) 
Bearbeitung  von  Aspremont  eine  hervorstechende  Kpisodenligur  wird,  ist 
nicht  genügend  begründet. 

I>)  l<"  tHri  n  c  t  r  («.  {J  61  >. 

177.  Ausser  einer  Umsetzung  des  Gart*  /*'  Lohnuii*  (s.  S.  563)  in 
Alexandrinern4,  die  der  Garin-Hs.  Bibl.  nat.  49S8,  14.  Jh.,  am  nächsten 
steht,  aber  erheblich  jünger  ist,  als  die  Grundlage  aus  dem  Knde  des 
12.  Jhs.,  wurde  noch  eine  chanson  von  Girberts  Sohn,  Attsm  (g.  25000 
ioSilb.)*,  eine  der  Hinlänglichsten  aus  der  2.  II.  des  13.  Jhs.,  gedichtet, 
eine  im  ersten  Teil  annehmbare,  wenn  auch  Garin  und  Girbert  oft  wieder* 

1  .Vi*g.  Mignnrrf.  IH.-.H:  SM«*  in  Moni-.  Amtier  1M3.V  S.  2oK  -  II«  S  Atisjr  : 
Meyer.  fJirarf  de  fttust.  .lh«J..  Kinl.  S.  124.  —  Litt.  Meyer.  /.  f..  Kinl.  S.  Vi'A  Ii. 
Köhler  in  Jahrh/ttELü.  14.  1:  Meyer  in  A'»maw,t  7.  im. 

*  k<HM,tnii  t  r   S.  170. 

1  S.  (1  Paris.  Hin.  /v./.  de  Chart.  S.  XIW.  M-yer.  Girart  de  A\,  Kinl.  S.  1*.; 
Thoma«.  AW//.v  de  Spanne  (Uibl.  .l.s  K«*ol.  «l'Ath.  et  «le  Korne.  h>:%.  2.*>).  1882.  S.  40. 

•  S.  Il.irf  l  .  Autfis  de  Mtt,  Pio»r.  Krfurt  IHK."».  S  22;  Itonnanlot  in  Komania 
3.  2*i7;  I-i-  L'toij».  «las.  14.  421:  I  >outrc  |»ont  in  .\hyen  ./»•  2  (iHM«j).  S.  7lK  Koh<l«\ 
BrAcHtoi^eu  ::.».  Hei-.it  d.'  Mes  u.  Gariu  U  h'h  in  Stenyel.  Aus»,  it.  A*h.  ,\.  121.  — 
I-itt.  S.  Il.11  ff.  /.  e.\  H,  t.  litt.  2.\  6:«:  IV  l';ins.  iiarin  te  Uh.  .  18'.2).  S.  X>\. 
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4.  Zeitabschnitt:  Vajrallenepcn.    Buboundul    I^otwunger.  Soj 

holende  Variante  du«  Lothringerepos  mit  seinen  unaustilgbaren  Familien« 
Konflikten,  die  in  der  ältesten  Hs.  und  in  einer  zweiten  allein,  in  denen 
dos  14.  Jus.  hinter  Garin  und  Girbert  und  Hervix,  Garin,  Girbert  über- 
liefert  und  durch  einen  Stammbaum  mit  dem  dort  Knüllten  verknüpft  wird. 
Sic  geht  von  der  Tötung  Fromondins  durch  Girbert  aus,  der  davon,  nach 
Bordeaux  zurückgekommen,  erzählt,  und  so  die  Rache  der  Schwester 
Fromondins,  Ludie,  herausfordert,  die  ihn  durch  zwei  ihrer  Söhne  im 
Schlaf  umbringen  lässt.  Ihr  gerecht  denkender  Vater  Ilernaut  rouss  ihnen 
den  Krieg  erklären  und  mit  den  Lothringern  gegen  seine  Kinder  zu  Felde 
ziehen.  Nach  langem  Kampf  ergreift  er  sie  und  lässt  sie  hinrichten.  Das- 
selbe geschieht  mit  den  Gefangenen  auf  der  anderen  Seite.  Truppen  aus 
allen  (legenden  werden  dann  zusammengezogen  um  die  neuen  Unthaten  zu 
rächen.  Schlachten  und  Zweikämpfe  lösen  sich  ab,  Anseis  kämpft  tapfer 
mit,  Zauberer  unterstützen  die  beiden  Parteien,  endlich  iiuiss  Ilernaut 
Bordeaux  aufgeben.  Kr  zieht  mit  seinem  Heer  nach  Seiiiis  zu  l'ipin,  Ludie 
und  die  beiderseitigen  Bundesgenossen  folgen  nach,  ein  neuer  Krieg  bricht 
im  Norden  aus,  an  dein  Amazonen  (s.  Alexauderdichtung)  teilnehmen  und 
dem  auch  ein  Krdbeben  nicht  Kiuhall  lluit.  Ilernaut  und  seine  Frau  Ludie: 
verlieren  beide  das  Leben,  Ludie  von  Ileruauts  eigner  Hand,  Pipin  zieht 
sich  vom  Kampf  zurück ,  mehrere  Führer  begeben  sich  in  Kiuöden ,  der 
wieder  Kremit  gewordene  Mörder  Hernauts  wird  von  Leuten  des  Ansei* 
meuchlerisch  umgebracht,  und  damit  hebt  ein  dritter  Krieg  an,  in  dem 
Anseis  umkommt.  Der  Friede  wird  nochmals  wieder  durch  eine  Heirat 
herbeigeführt  und  zwar  zwischen  Anseis'  Mutter  Ciarisse  und  dem  tapferen 
Bordelcsen  Fotnpierre,  wodurch  die  frühen»  I^age  der  Familien  aufs  neue 
herbeigeführt  ist.  Kinc  andere  Fortsetzung  zu  Girbert  mit  gleichartigem 
Schluss  in  Iis.  Bibl.  nat.  ib22t  13.  Jh.,  giebt  Girbert  zu  Söhnen  Von  und 
Garin,  durch  dessen  Gleichsctzutp;  mit  (Sarin  v.  M«>nglanc  das  Lothriuger- 
geschlecht  in  die  Aimcrigcste  gezogen  wird,  die  Ven^eance  FromonJitt 
(g.  6700  ioSilb.)\  Um  Fromondins  Krmoriluug  zu  rächen,  empört  sich 
hier  Fromondins  Freund,  Doon  v.  Bouloguc,  der  in  das  Gebiet  Garin s, 
des  Bruders  Girbcrts  einbricht,  aber  vertrieben  und  von  den  Lothringern 
verfolgt  wird.  Bei  ihrer  Annäherung  erhebt  sich  auch  der  Bordelese 
Ilardotiin.  Sie  suchen  die  Verurteilung  der  Kmpörer  bei  Pipin  zu  er- 
reichen. Danach  allgemeiner  Krieg  und  unter  ungesühnt  bleibenden  Be- 
leidigungen Frieilensschluss,  der  einen  neuen  Krieg  zur  Folge  hat.  In 
diesen  Krieg  ist  die  Geschichte  von  Kaoul  v.  Camhrai  (*.  S.  5I17)  ein- 
gefügt. Der  zw»  ite  Friede  bringt  Girbert  nach  Gironville,  in  das  früher 
llardouin  eingefallen  war.  Dort  wird  Girbert  von  einem  Sohn  Ludies  ge- 
tötet, der,  von  Von  im  Streit  verwundet,  durch  Ludie  erfahren  hatte,  da»* 
Girbert  Fromondins  Mörder  gewesen  war.  Nun  beschliesst  auch  hier 
Ludies  Gemahl  Ilernaut  mit  Von  und  Garin  blutige  Rache  für  die  Tötung 
Girberts,  auf  die  der  Verfasser  sich  indessen  begnügt  hinzuweisen.  Die 
Von-  und  Anseisdichtiiug  können  bei  ihrer  grossen  Ähnlichkeit  nicht  wohl 
unabhängig  von  einander  sein;  da  die  Vengcancc  Fromondin  mehr  fremde 
Bestandteile  enthält  (Kaoul  v.  Camhrai)  als  der  Anseis,  ist  sie  wohl  diesem 
nachgedichtet. 

1  Mfirk  in  A'aaul  Jr  Camhrai  p.  p.  Meyer  et  I.oiißtion  (iKM'i).  >.  ZU7:  Krnlolpk 
Vtufsattff  FwmottJm.  IHN;,.  —  II«.  S.  Ramam*  \\.  '.»2«r.  ^58.  —   I .Sit.  Mist.  litt.  11.  <t\\\\ 
Kaoul  <lf  Caw^nti,  l.  e.,  Kiul.  S.  hi.  —  Bend..  Iiollin.l.:  $.  Kuilolpli.  /.  e.  S. 
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